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Zur Nachricht. 


Bon biefer Zeitfchrift erfcheint täglih eine Nummer und ber Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. au⸗ 

Buchhandlungen in und außer Deutſchland nehmen Beſtellungen darauf an; ebenſo alle Poftämter, bie ſich an bie 

Koͤnigl. ſächſiſche Zeitungsezpebition in ne bern pa Die Verfendung findet in Wochenlieferungen und 
n Mona . | 





Auszüge ungedrudter Briefe zwifchen der Prin- 
zefjin Sophie Dorothea von Celle und dem Grafen 
Philipp Chriſtoph Königsmark. 


Sophie Dorothea, die einzige Tochter und Allodial- 
erbin des Herzogs Georg Wilhelm von Celle, wurde 
aus Staatdrüudfichten ſchon in ihrem fechzehnten Jahre 
(1682) beftimmt fich mit ihrem Wetter, Georg Ludwig, 
Kurpringen von Hanover, zu vermählen, der fpäter ale 
Georg I. den englifchen Thron beſtieg. Es entfprangen aus 
diefer Che zwei Kinder, Georg II., nachheriger König 
von Sropheitunnien und Kurfürft von Hanover, und 
"Sophie Dorothea, geboren am 27. März; 1687, bie 
Mutter Friedrich's des Großen von Preußen. inige 
Sabre nach ihrer Verheirathung erfchien am hanover- 
fchen Hofe der ſchwediſche Graf Philipp Chriftoph Kö⸗ 
migsmark, der AJugendgefpiele der Prinzeſſin. Schon ba- 
‚mals wurde durch die Gräfin von Paten, die Maitreffe 
des Kurfürften Ernft Auguft, der Verfuch gemacht, das 
Wohlgefallen der Prinzeffin an dem jungen, durch Ge- 
burt, feltene Schönheit und glänzende Gefellfchaftstaiente 
ausgezeichneten Cavalier als verbrecherifch zu verdaͤchti⸗ 
gen. Diesmal fheiterte der Plan des ruchlofen Weibes; 
doch bei ber fpätern Zurudtunft des jungen Mannes, 
der nun auch in hanoverfche Kriegsdienſte trat, wurbe 
es für die Gräfin etwas fehr Leichtes jenem Verdachte 
allgemeinern Eingang zu verfehaffen, da die Prinzeffin 
-jegt in fehr gefpannten Verhältniffen mit ihrem rauhen 
und unliebenswürbigen Gemahle ftand, der einen fat 
öffentitchtge Liebesumgang mit dem fchönen Fräulein von 
Schulenhurg unterhielt. Plöglich (am I. Juli 1694) ver- 
ſchwand in Hanover der junge Graf, ber foeben als Oberft 
in fächfifche Dienfte eingetreten war. Die mwunberlichften 
Gerüchte verbreiteten ſich über diefes Ereigniß; doch lange 
Zeit wollte Niemand daran glauben daß er tobt, noch) 
weniger daß er gemftbet fei, vielmehr glaubte man baf 


‚ 
* 


er anf Befehl des nunmehrigen Kurfürſten zu Hano⸗ 
ver auf irgend eine Feſtung gebracht morden ſei. Da 
man indeß gar Nichts von dem Unglüdlichen vernahm, 


fo tauchte doc; mehr und mehr der Verdacht auf, ob der - 


junge Mann nicht etwa im Schloffe felbft meuchlerifch auf 
Anfliften der Gräfin von Platen aus in Haß umge 
wandelter Liebe umgebracht worden fei. Einige Zeit 
danach wurde die Kammerfrau ber Prinzeſſin ſowie die 
Letztere felbft über die Art des Umgangs mis dem jun- 
gen Grafen ind Berhör genommen; Beibe Teugneten 
aber flandhaft, daß etwas Verbrecherifches dabei flatt- 
gefunden habe, ja, die Prinzeffin beſchwor ihre Unfchuld 
feierich und nahm zur fernern Beftätigung ihrer Aus» 
fage das heilige Abendmahl. So verflummte der Ver⸗ 


dacht gegen die Prinzeffin bei den Meiften; doch nicht‘ 


bei ihrem Gemahle und bei ihrem eigenen Vater, der, 
nachdem die Ehe gefeglich, aber ohne Erwähnung des 
vermeintlichen Ehebruchs, aufgelöft war, ihr nicht das 
Vaterhaus öffnete, fondern feinem Bruder, dem Schwie⸗ 
gervater Sophie Dorothea’s, erlaubte bie Gefchiedene 
in der Feſtung Ahlden einzufchliefen, wo fie als eine 
Staatsgefangene noch 32 Jahre lang (bis 1726) ein trau⸗ 
riges Leben führte. 

Das’ oben Gegebene war bisher Das was man 


aus mehren Schriften, namentlih aus den „Denkt 


würdigfeiten ber Gräfin Maria Aurora Königsmark” 
von F. Cramer (Leipzig 1836), über biefe Hanze 
Sefhichte mußte. Neuerdings erfchienen in England 
die „Memoirs of Sophia Dorothea”, die das In 
tereffe für die beiden Unglüdlichen von neuem ane 
gefaht Haben. Den Stoff dazu gab die von dem 
ungenannten Herausgeber in dem Archiv zu Hanover 
aufgefindene Handfchrift der Prinzeffin, worin biefelbe 
unter der Auffchrift „„Precis de mon destin et de ma 
prison” ihre Xebensereigniffe in Geſpraͤchsform zufam- 
mengefaßt hat. Jedenfalls ift die Schtift als eine 


“ 
.& 


. 








treue, ziemlich auſchauliche Zeichnung bes Tons, der 
Sitten und ber Charaktere an zwei deutſchen Höfen je- 
ner Zeit fhägdar. Kann man fie auch aus dem Ge⸗ 
ſichtspunkt unferer Zeit als Kunftwert nicht fehr hoch⸗ 
ftellen, fo muß man body zugeben, daß fie bei dem 
Standpunkte der damaligen bramatifhen Literatur in 
Deutfhland ein gewoͤhnliches Talent bezeugt. Def 
fenungeachtet war die Wahl der Gefprächsform gewiß 
eine unglüdliche für diefe Lebensgeſchichte. Die Verfaſ⸗ 
ferin verftand nicht die Mittel ber echten Kunſt zu be- 
nugen, um ihrer Darftellung dramatifches Leben, Ab⸗ 
wechfelung, harakteriftiiche Ducchfichtigkeit und idealifche 
Haltung zu geben. Die nadte, trodene Wirklichkeit 
welche fie zu zeichnen ſich bemüht, vernichtete durch bie 
mislungene Nahahmung einer Kunftform einen Theil 
der unmittelbaren Wirkung welche ihre tragifchen Schid- 
fale in einer ganz einfachen Geſchichtserzaͤhlung hervor 
gebracht haben würde. Die Gefpräche enthalten felten 
etwas Draftifches, ſondern berichten meift nur das Ge⸗ 
fhehene; bie Charaktere treten nur ſchwach hervor, ohne 
(lebendige Individualität, ohne pfychologiſche Schärfe in 
der Zeichnung, ohne die Halbfchatten und Mitteltinten 
ber Kunfl. So erfcheint uns in biefer matten Abfpie- 
gelung die nadte, dürftige, bleigraue Wirklichkeit wie 
auf einem Daguerreotyp; das Wichtigſte wird verfchwie- 
gen oder nur angedeutet, und das Alltäglihe zu ſtark 
hervorgehoben. In anderer Hinficht können wir das Werk 
mit einem chinefifhen Schaufpiel vergleichen, das ſchon 
mit der Freierei des Waters der Heldin anhebt und erft 
auf ihrem Todtenbette endet; chinefifch könnte man aud) 
den gefpreizten Stil, bie altmobifchen Complimente und 
die vielen Meitläufigfeiten nennen. Durchgehend ftehen 
die handelnden Perfonen in Hofuniform und großer 
Sala da, und nur felten werben fie von den heftigften 
Leidenfchaften bewogen von ihren hofgemäßen Binklin- 
gen und ceremoniöfen Redensarten abzugeben. Freilich 
gibt dies Alles ein treues Bild von dem Leben an eis 
nem damaligen beutfhen Hofe, aber es verbgängt 
das reinmenſchliche Intereffe und zerflört alle dramati⸗ 
fhe Wirkung. Die Heldin biefer bürgerlichen Tragödie, 
deren Inhalt der Form widerſpricht, hat alſo felbit ihr 
eigenes, an romantifchem Intereffe fonft fo reiches Leben 
verdorben; bie Dialoge tragen mehr ben Stempel ber 
Reflerion als bie frifchen Farben des. Gefühls und ber 
Leidenfchaft. Endlich tritt ale Hauptzweck eine bem Kunſt⸗ 
werte ganz fremde Abſicht, die apologetiſche, hervor; bie 
DVerfafferin, die zugleich die Heldin iſt, will fih von je 
der Schuld reinmafchen und als ein ſchneeweißes Opfer 
für die ſchwarzeſten Cabalen daſtehen. Diefen Zweck 
hat ſie zwar erreicht, aber auf Koſten der innigern 
Theiinahme, bie nicht ber kalten, leidenſchaftloſen Boll- 
tommenheit, fondern einem flarffühlenden, von menſch⸗ 
lichen Affecten bewegten unb mit menſchlicher Schwachheit 

fenden Herzen zu Theil wird. Diefe Abfichtlichkeit, 
dieſe Selbſtſucht zeigt ſich überall in ben Lobſprüchen, 
die fie Jedermann, fogar ihrer Keindin, ber Gräfin Pla⸗ 
ten, ihrem Gparafter und der Anmuth ihrer Perſon zu 


Theil werden läßt; fie bekundet fih auch in bem gänzli- 
hen Verfchweigen ihrer Neigung zu dem fchönen Grafen 
Königsmark; fie tritt fogar in beffen Tode hervor, indem 
fie ihn faft Nichte als jenes vierfach wiederholte „Schonet 
der unſchuldigen Prinzeffin!” fagen läßt. Die erfie 
Nachricht feines tragifchen Todes preft zwar auch in 
dem Drama aus ihrer Bruft einen Laut des wirfichen 
Schmerzes; Dies ift aber auch der einzige Beweis eines 
zärtlichen Gefühle den fie zu erfennen gibt. Von ber 
Gräfin Platen ſpricht fie kalt und mit einer gewiſſen 
epifhen Ruhe; von deren Gemahl, dem Kurfürften und 
deffen Gemahlin mit Schonung und ceremonieller Ach⸗ 
tung; von ihrem Water mit Liebe und Ehrfurcht, von 
demfelben Water über den fie in Briefen an ihren Ge- 
liebten zumeilen leichtfinnig ſcherzt und zuweilen bittere 
Vorwürfe ausgießt, als er nad ihrer Flucht fie zurüd- 
zureifen tried, und der fpäter, als er aus der ihm zuge⸗ 
ſchickten Eorrefpondenz diefe Ausfälle erfuhr, ber Toch⸗ 
ter nach der Ehefcheidung fein Haus verfchloß und feine 
Zuftimmung zu ihrer Abführung in bie Feſtung ertheiltez 
der, dis zu feinem Tode ihr groffend und unverföhnt, fie 
niemal® wiederſah. 
(Die Sortfegung folgt.) 





Friedrich Baron de la Motte Fouqueée's Geiftlihe 
Gedichte. Herausgegeben von feiner Witwe Alber- 
tine Baronin de la Motte Kougue. Mit einem 
Borwort von H. Kletke. Berlin, Wolf u. Comp. 
1846. 16. 15 Nor. 


„Wir haben uns fatt an ihm entzüdt! Wir haben uns 
fatt an ihm geleſen!“ Mit diefem Falten Urtheilsſpruch fertig- 
ten wir, oder unfere Väter und Mütter, vor 20 Jahren (oder 
ift es ſchon ein Viertelinhrhundert Her?) einen Dichter ab den 
wir vorhin auf Händen getragen. Er Kinn fein Beftes ausge ' 
geben, volle Zafeln gehalten, Jeden Hinzugeladen. Die ges 
noffen hatten Fehrten ihm nun den Rüden, und fpotteten wol 
gar über den Genuß: daß ber Mein verfegt, die Speifen ſchal 
ober übermürgt gewefen! Yougue begegnete das Aeußerſte, Ent» 
feglihfte was einem berühmten Dichter begegnen Tann: ein. 
Verleger wollte einen neuen Roman von ihm annehmen, aber 
nur unter der Bedingung, Daß er feinen Ramen auf 
dem Zitel nit nenne! 

Das Recht lag hüben und drüben. Youqud wer ein echter 
Dichter und er ift ed geblieben. &Gelbft unter Denen weiche 
die Mobebegeifterung am unmwilligften verfpottet regte fich die 
&timme der Gerechtigkeit, und am früheflen; und wer feiner 
„Undine”, feines „Bauberring‘ gebenkt, auch fo mander fei- 
ner Meinern Gedichte, "bie aus tiefftem Gefühl entfproffen den 
leichteften hingehauchten Ausdrud zum Gefühle eines Jeden 
fanden, Bann der fi abftzeiten, daß er unter ben fihönften dichte» 
rifgen Geiftern unſers Jahrhunderts rangiert? Aber zur Schön» 

eit, zum Ungeborenen, kamen Buthaten die ed verdarben. 
er fügt denn einen Dichtergeift vor den Buthaten? Und 
was wird oft die gefährlichfte Buthat als die unbegrenzte Be 
wunderumg und Feier die ibm wird? Ber fagt nun was es 
fei das Fouqué nicht zu Dem werden ließ was er hätte werben 
koͤnnen ? Die Beit hob ihn über fein Niveau, weil er mit ihr 
fhwamm, ihr woranflog, und die Beit ließ ihn wieder fallen, 
als er weit Binter ihr zurüdblieb — und es nicht merkte? 
Vieleicht! Als er es merkte, war eb zu ſpaͤt umzukehren, er 
ſchwamm zu fier in feinen Bifionen, er ſaß zu fett in feinem 
tiefen Gattel, auf: feinem Ritterroß. Er hatte ein als Jung 
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ling das Ga irn mitgefungens er fang nun bas Ga fra ber 
Reaction. Ir —8 Ca ira nicht mehr durchklingen koͤnne in 
dem Weltgetöfe allerwärts geloͤſter Stimmen und erwachten 
Bewußtſeins, wollte er fich verbergen; dazu gehörte aber immer 
ein neuer Trunk aus bem alten romantiſchen Fuͤllhorn! 

Aber Das ift ed nit. Fouqué konnte zwar Fein Dichter 
der neuen Beit werden; jedoch wenn er nur mit klarem Be: 
wußtfein, kraͤftig, entſchieden als Poet der alten aufgetreten 
wäre, wenn er fie in ihrer Wahrhaftigkeit aufgefaßt hätte, 
würbe ihm ein Bol ber Anerkennung nicht vorenthalten geblie: 
ben fein, es gibt noch immer gerechte Geifter in der deutſchen 
. Retion, welde das Zreffliche auch im fremden Lager anerken⸗ 
nen. Aber fein Fundament war Fein reales. Durch und durch 
Gemuͤth, fruͤh phantaſtiſch aufgeregt, ließ er feiner Phantafie 
au da den Zügel fhießen wo er nur wahr fein wollte. Sein 
Ritterthum war theild aus den Mythen des Nordens, theils 
aus den Yoefien der Troubadours und Romaniens geſchoͤpft; 
feine Darftellung genügte nur da mo er wieder in Die Nebel 
der Mythe feine Dichtungen verlegte, oder Phantajiegeftalten 
allgemeinerer Bedeutung vorführte. Das wahrhafte Mittel- 
alter hat er nirgend, nicht in Frankreich und NRomanien, noch 
weniger in Deutfchland, am mwenigften im alten Sachfenlande 

efchildert. Befonders gelangen ihm nur bie zarten, jinnigen 
ärchen, wo der mittelalterlihe Glaube wunderbar lieblich 
md eckend fpielt. Huch biefe find freilich meiſtens mit ei: 
nem ‚ ſtark duftenden Nebeldunft übertüncht, welcher 
fie damald picant machte, jegt geſchmackwidrig, zum Theil laͤ⸗ 
cherlich; es mag aber eine Zeit kommen (leichter glaublich al8 
daß wir nach den Studien der reinen Antiken zum Rococothum 
zuruͤckgekehrt find) wo man die Kunſt und Wärme wieder da⸗ 
rin fchägen, vorziehen wird, gleichwie Kenner und Liebhaber 
heute die noch gedunfelten Rembrandts-Bilder mit ihren wunder: 
baren Licht» und Schattenwirkungen den außgezeichnetften hellen 
Bruftbildern der Neuen vorziehen. Youqud fei nur lyriſcher 
Dichter gewefen zu behaupten, wäre übrigens auch ungerecht. 
Die Erfindungen und Berfchlingungen in einigen feiner Mär 
hen, und felbft in ſeinem großen „Bauberting ”, find kunſtvoll 
‚angelegt und zum Theil auch ausgeführt, in manchen der In: 
triguen glaubt man den Einfluß der darin bemundernswerthen 
fpanifchen Kunſt zu erblicken, und wenn der ſchon gefchlungene 
Knoten doch wieder gergeht ehe er zugezogen iſt, fo liegt der 
Grund davon eben in Fouqué's ganzer Eigenthuͤmlichkeit, in 
dem Ritter der Die Lanze gerade einlegt aut ein Ziel, aber in» 
dem er dem Roß die Sporen gibt nicht merkt, daß der Bo: 
den unter ihm wankt und daß das Roß mit ihm duch die 
Lüfte gebt! 

So der Dichter Fouqué nad außen. Es war kein Halt 
für ihn abfehbar, mo er fich wieder mit ber Welt, dem deut: 
ſchen Yublicum, wie es geworden, hätte verftändigen fönnen. 
Er ſchrieb diefe Misgunſt bekanntlich und nur allein der poll» 
tifchen Zeitrichtung zu. Ob er fpäter zu einer andern Anficht 

ekommen, wir wiſſen es nichts ob er in feinem tief religiöfen 

lauben auch dafür einen Troſt gefunden, wir glauben es an- 
nehmen zu können. Denn er dichtete und ſchrieb nicht mehr 
für das Yublicum, für Die Welt außenz er dichtete nur und 
ſchrieb für fih felbfl. Wenige oder Niemand wußten darum 
wie er täglih feine Gefühle und Empfindungen in ein Tage⸗ 
bu eintrug, welches erſt nach feinem Tode gefunden ward, 
Hier dachte er an Beine Kritik, Feine Wirkung, Beinen Beifall; 
ſchwerlich hat er aud nur der Vorftellung Raum gegeben, daß 
biefe leicht hingehauchten Schaumblaſen feiner Dichterpſyche 
jemals gebrudt werben dürften. Gr gab ſich alfo ohne Zwang, 

hönthuerei,..er gab fih wie er war. Hier lernen wir ihn 
Tonnen in feiner Wahrheit. 

Man hat feine legten Worte gefunden, kurz vor feinem 
Zode niebergefchrieben, am 21. Januat 1843: 

Heilt ich FÜGE ed: der Dere ift mir nah, zwar nah au ber 
Sob mir, 
Doch weit naͤher bee Herr: Heil mir der feligen Ray’ ı 


‚tm Aufgehen in dem Gott 


Wenn der Sänger der guten alten Beit, der ihre Ruͤck⸗ 
kehr vom Himmel erflehte, den die Hofluft noch mit heiligen 
Schauern erfüllte, der Etwas auf Erden wollte, Dies niederger 
ſchrieben ‚um es drucken zu laſſen, fo würden wir bie Berfe 
gie Beültig betrachten, oder Manche fie mit einem veraͤchtlichen 

ucken der Lippen als ein Seichen mehr der Scheinheiligkeit, 
deren die Zeit fo viele aufweiſt, überfchlagen. &s ift etwas 
Anderes, wenn wir fie als den legten Sterbefeufzer eines Dich⸗ 
ters anſehen ber an Nichts mehr in der Außenwelt dachte, der 
es nur auöfprach um fich felbft zu genügen. 


„Ber fie in dem Sinne betrachtet, für den werden Fouque 
geiftliche Gedichte, auch abgefehen von ihrem dihterifhe Werth 
oder Unwerth, fchon um deswillen ein Grgenftand der ernſtern 
Betrachtung werth erfcheinen. Wuch wen ber offenbarte Gott 
auch wem ber außerweltliche Gott, deffen Geift über den Waffern 
ſchwebt, fremd geworden, zur frommen Illuſion, wird, wenn e8-mit 
ſeinem Gott ihm aufrichtiger Ernſt iſt, der in jedem Individuum, 
in jeder lebendigen Erſcheinung, alſo auch in ihm ſelbſt fich ihm 
offenbart, auch Achtung dafür haben wie er hier in einem al 
haften Dichtergemuͤthe zur Anſchauung, zur Erſcheinung wird. 
Er wird Achtung dafür empfinden mie biefer der Welt abge 
ftorbene und von ihr vergeffene, einft ruhmgekronte Dichter 

ı wie er ihn fich denkt volle Befrie⸗ 
digung, den legten Trunk für feinen Durft findet. Wenn ber 
Ungläubige, um mit den Frommen zu fprechen, ein Misbehagen 
das bis zum Groll übergehen kann vor den heutigen Yeußerun: 
‘gen der Froͤmmigkeit empfindet, weil der Verdacht ber Hear 

elei, der Scheinheiligkeit, der Wanderſchaft nach einem von 
theilhaften Endpunkt fo nahe liegt, fo wirb er vor diefer aus⸗ 
geiprochenen Aeußerung einer- fubjectiven Wahrheit, mag ex fie 
nun Illuſion oder Dicpterphantafie nennen, den Reſpect fühlen 
ben wir vor jedem ausgeſprochenen Charakter und befonders 
dann begen, wenn er in Dppofition mit dem Geltenden iſt, 
und nach keiner Geltung, ſondern nur nach der Genugthuung 
und Rechtfertigung vor ſich ſelbſt ringt. 

Dieſe geiſtlichen Gedichte Fouqué's erinnern unwillkürlich 
an die einer aͤltern Zeit, zumal die eines Angelus Silefius. 
Es iſt daffelbe Aufgehen des Indivituums in Gott, ein aͤhn⸗ 
liches Ringen, Kämpfen ober ſuͤßes Spielen, fein hun und 
Denken, feine Gefühle und Gedanken mit dem böchften Weſen 
zu amalgamiren. » 

Ich glaube; darum werd’ ich fdau'n. 
Ich weine; barımı werd’ ich lachen: 
Gott goß ind Herz mir dad Vertrau'n, 
Gott wird's zur Lichterfüllung machen. 
Was mir begegnen wird? 
Nubig, Das weiß mein Birk! 
Wie's mit mir enden fol ? 
Sein Mund fagt: „Freudenvoll.“ 
Freu' dich dann, lieber Chriſt, 
Weil er die Wahrheit iſt. 
Prög', 0 Herz, im Weltgedränge 
Die dies gold’'ue Spruͤchwort ein: 
Bär’ bie nie die Melt zu ange, 
Würde nie der Himmel bein. 
Mag im Leib ih ganz erteinten, 
Nah dem Anfchein: reltungélos 
Dein Ertrinken wird ein Sinken 
In ber ew'gen Liebe Schoos 
Was iſt ber Kern — von allem Bief'n 
Das nah’ und fern — zu Bott mag gehn? 
Sewiß es heißt — in einem Gel: 
Bereite mih — o Herr, fir dich! 
Daß man auf Wiederholungen im biefen Sprüchen flößt, ver⸗ 
Reh A von fe Sind fie Doih alle mir Warietionen auf 
bafjelbe Thema, den einen Gedanken: „Was Eommt, das kommt 
vom Herrn!" 
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Stk auch temmt &, 
AUo feanmut «6, 
3a, erquickt «6, 
Denn Gott ſchickt eb. 


Es if ein Bertrauen welches fo lange die Welt ſteht Das für 


io hat, daß es gewiß die größte Zahl Slückücher auf Erden 
gemacht bat. Ob 28 die hoͤchſte und wahre Aufgabe echter Re: 
Hgiofität iſt, dieſes Vertrauen beftändig im Munde zu führen, 
und daffelbe wie eing- Galbe, ein Hausmittel, auf jede Wunde, 
auf jeden Mädenftich zu ſtreichen, if} eine andere Brage. Aber 
für die Zaufende und Millionen weiche diefes Bebürfniß em⸗ 
finden, ift es eine Erquickung den Ausdrud diefes Bertrauens 


- aus Dichtermumde immer und immer wiederholt zu finden. Das 


4 


Bouͤchlein enthält gegen hundert folcher Sprüche, die ungezwun⸗ 


en, ein Hauch der tief gläubigen Seele, der aufrichtigften, 
eiterften innern Befriedigung find, und, fo meine id), müffen 
dieſe Sprüche auf die gleich Fühlenden, und gleich Bedürftigen 
diefe Stimmung auszufprechen, von erquidender Peirtung fein. 
Wenn das Buch erft allgemein befannt ift, wird Youque viel- 
leicht eine andere Berühmtheit erlangen, nach ber er gewiß fo 
wenig als der Dichter von Volksliedern getrachtet hat, da 


diefe Sprüche nämlich im Munde der Släubigen leben, wie 


derholt werden, ohne daß man ſich ihres Berfaſſers erinnert, 
oder nur von feiner @riftenz weiß, wie es bei den meiften 
Boelksliedern der Fall ifl. 

Fouque's aufgeregte Phantafie zeigte ihre Vifionen an bie 
er glaubte; ich meine nicht allein feine politifhen, wie denn 
freilich feine ganze Anſchauungsweiſe ber irdiſchen Verhaͤltniſſe 
nur die eines Bifionnaire war, fondern er hatte auch wirklich 
Sefihte und glaubte an biefelben. Wie ließe fih Vieles aus 
feinen Dichtungen anders erflären, wenn man von dev Ueber 
geugung ausgeht, daß mas er dichtete für ihn auch wahr 
war, wenn man weiß, baß er vor jeder Dichtung betete; und 
das Gedicht war dann Gottes Eingebung. Schreiber Dieſes 
weiß aus den eigenen mündlichen Mittheilungen des Befchie: 
denen, daB er folder Momente fich bewußt war. &o war ihm 
bald nach Friedrich Stolberg's Tode derfelbe abendlich in ſei⸗ 
nem Garten zu Rennhaufen erfchienen, als der Wind in einem 
entblätterten Rothweidenbufche fpielte. Bwar wollte er feine 
Geſtalt nicht deutlich geſehen haben, aber beim Kniftern der 
Bmweige wallte ein roͤthicher Lichtſchein an ihm vorüber, und 
eine füße Harmonie lag in bem Augenblicke über bie winterliche 
Ratur ausgebreitet. Und ed war gerade ber Augenblid wo 
er eine ernite Brage an den Entfchlafenen gerichtet hatte; der 
felige Geift Fam, um den Zmeifel durch feine Erſcheinung ihm 
zu löfen. Solcher auch der Zweifelſucht freilich Leicht erklärlicher 
Erfcheinungen kamen ihm bei feinen Dichtungen, wo fie etwa 
ind Stocken geriethen, viele, und diefe Dffenbarungen hefeſtig⸗ 
ten ihn begreiflicherweife in feinen Meinungen. Aber man 
würde irren, wenn man aud in biefen geiftlichen Gedichten 
eine ſolche Beimifhung des Bifionnairen erwartete. Gleichwie 
er in bee Form zur Natur, zu einer edlen Einfachheit zuruͤck⸗ 
gekehrt ericheint, wie der Ausdrud in ſchlichten Worten der 
vom Gedanken felbft bedingte ift, fo fiheint er auch in dieſer 
feinem Gott näher gerüdten Poefie alles träumerifhe, phan: 





taftifcge Spiel, wie ein Faltenkleid das ihm nicht mehr genügt,. 


abgeworfen zu haben. Bon einem andern, dem einft fogenann- 
ten karfunkelnden Myfticiomus Feine Spur; es ift eben nur 
die reine Myſtik der Liebe zwifchen dem gefchaffenen Weſen 
und dem Schöpfer, zu dem ed, in den es ganz zurückzukehren 
ebt. Und wäre biefer Myſticismus, wo die Ereatur mit ber 
Natur Gottes fich zu verſchmelzen trachtet, nicht die Brücke 
u dem polarifch freilich entgegengefegten Myſticismus, der die 
Ratur Gottes in der Creatur aufgeben lafien wily 
Daß aber Fouquéè äfthetifh betrachtet in der Mehrzahl 
diefer Heinen Gedichte die Zuthaten von denen wir ſprachen, 
das Barode, Willkuͤrliche, Gezwungene, was uns heute au 


in feinen beffern äftern Dichtungen fo oft flörend berührt, ab: 
geworfen, baß er, als er nun nicht mehr an die Welt badhte, 
nicht allein vor feinem Gott, fondern auch vor den Menſchen 
als ein reiner Dichter dafteht mit den fchönften, reinften Ras 
turbifdern, wird wol Riemand bezweifeln ber in diefen Lie 
dern mehr als blättert. Leſe man nur: 
Wenn ind Blau die Ballen fleigen, 
Steigt bie kuͤhne Seele mit; 
"Wenn fh AbendE Blumen neigen, 

Ag, die Seele neigt ih mit! 

Ahnt in jenem kühnen Steigen 

Was fie fireiten wird und firktt; 

Ahnt in biefem füßen Reigen 

Wab fie leiden wird und litt! 

Le? und fireite, liche GSeele, 

Gr, der für did litt und firitt, 

Gr, ber Bine fonder Fehle, 

Siegt im Kampf und bu fiegft mit! 


Daß auch manche der Lieder ſchwach find, vielleicht nur 
Das Räuspern eines Gefühle das —æz*tz nicht Hr iſt 
zum Ausſprechen oder der NLachhall eines ſchon ausgeſprochenen, 
iſt nicht abzuleugnen. Der Dichter wollte ja nur mit fi felbi 
ind Reine kommen. Darum iſt es eben gut, Daß nicht er 
felbft, fondern ein Unberer mit unbefangener Kritit, wie Sr. 
Kletke, die Auswahl getroffen hats denn der Dichter als Sefbfb- 
kritiker haͤtte leicht das ihm Unſcheinbare und damit das Na⸗ 
tuͤrlichſte und Beſte beſeitigt und dafür Das gegeben was ihm 
am werthvollſten erſchien, weil es ihm die meiſte Mühe ver⸗ 
urſacht. Wahrſcheinlich hätte er ſelbſt dasunter auch feine ei⸗ 
genen und die aus dem Dänifchen des Ingemann bearbeiteten 
Kirchenlieder gerechnet. Wir koͤnnen ihnen im Berhältnig zu 
den andern nur einen geringern Werth einräumen: in biefen 
moßte er groß, poetifch, erhaben fein, in den kleinen Sprüchen 
gab er fein Beftes, feine innerfte Dichter« und Deenfchennatur, 
fi felbft unbewußt hin. 7. 
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Auszuͤge ungedruckter Briefe zwiſchen der Prin⸗ 
zeſſin Sophie Dorothea von Celle und dem Grafen 
. Philipp Chriftoph Koͤnigsmark. 
(Sortfegung aus Wr. 16%.) 


Der englifche Herausgeber bat dieſe dialogiſirte 
Selbftbiographie mit einer von ihm felbft verfaßten Le⸗ 
bensgeſchichte der Prinzeffin. begleitet, die, meift auf frü- 
here Schriften begründet, doch auch viele Nachrichten 
aus andern feltenen und ungedrudten Quellen enthält 
und infofern allerdings fehr fohägbar iſt. Leider ver- 
mißt man bei dem Berfaffer allen Sinn für Kritik; es 
kommt ihm gar nicht der fo natürliche Gedanke bei, daß 
die Unglüdliche vielleicht ihre Fehltritte für bie Nachwelt 
zudecken und ſich im Lichte einer Märtyrin darzuftellen ver- 
ſuchen möchte; er nimmt jedes Wort in der Selbſtbiogra⸗ 
phie als die lauterfle Wahrheit und bemerkt nicht im ger 
tingften die gar nicht felten darin vorfommenden Wider⸗ 
fprüche. Alſo verdammt er den Gemahl, den Schwie- 
gervater, den Water und bie gefühllofen Kinder ber ar- 
men Dulberin, nennt fie fogar das Opfer eines grauſa⸗ 
mern und fcheußlidern Despotismus als Nero umd 
Galigula, die fpanifhe Inquiſition, Marat und Robes⸗ 
pierre je geübt haben. Wäre auch die Prinzeffin ganz 
fhuldles, fo müßte man doch dieſes Pathos lächerlich über 
trieben finden. Denn in der Wirklichkeit war ihre Gefan⸗ 
genſchaft ganz leidlich: fie konnte in ihrer Chaiſe, jedoch 
unter genauer Bewachung, in der Umgegend der Feftung 
berumfahren; fie war von einem zahlreichen Hofſtaate 
umgeben, der freilich zugleich aus ebenfo vielen Spionen 
beftand; hatte über fehr bedeutende Einkünfte zu verfü- 
gen; fie wurbe von ihrer immer liebevollen Mutter bis⸗ 
weilen befucht und unterhielt mit ihe und mit ihrer 
Tochter, der Königin von Preußen, eine fortbauernde 
Correfpondenz. | 


Daß ein an Urtheil fo ſchwacher Mann wie der un- 


genannte Herausgeber die vielen Widerſprüche und das 
nicht Zufammenhängende in biefer dramatifchen Biopra- 
phie gar nicht bemerkt hat, darf uns weniger Bunder 
Daſſelbe aber ift dem geiffteihen Verfäſſer 
ber in ber „Bevue des deux mondes“ (1845) biefelbe 
Gefchichte wiedererzaͤhlt begegnet, und mit der gleichen 
Leichtgläubigkeit geht amch der Deutfche Berichterftatter in ben 


„Monatblättern zur Ergänzung der Allgemeinen Zeitung‘ 
(Jan. 1846) zu Werke. Nur etwas mehr gründliche 
Forſchung und wohl lag Material genug vor, um zu 
einer andern Anficht über Sophie Dorothea zu kommen. 
Schon zwölf Jahre vor dem Erfcheinen des engliſchen 
Werks hatte der ſchwediſche Propft Wiefelgren in dem 
de fa Gardie'ſchen „Archiv“ einen kurzen Auszug aus 
einem Briefe der Sophie Dorothea an den Grafen Kö⸗ 
nigsmark abdruden Lafien, worin die Glut ber Liebe 
ganz offenbar fi zu Sage legte. Diefes Bruchſtück 
ging auch in das „Magazin für die Literatur des Aus⸗ 
landes” (1833, Nr. 50) über. Dürfte man es nun 
auch dem englifchen Herausgeber nicht zu hoch anredh- 
nen, dag ihm dieſe wichtige Notiz in einer deutſchen 
Zeitſchrift entgangen, fo ift doch zu bemerken, daß 
auch Cramer in feinem Werke, welches ber englifche 
Herausgeber, wenn auch flüchtig, Benugt bat, dieſes 
Briefs gedenkt. Freilich hat Cramer Beinen rechten 
Glauben an das fragliche Fragment. Bon Liebe war 
bier, wie Cramer meint, jedenfalls bie Rebe, aber 
biefe konnte Doch unfchuldiger Art fein. In Worten 
und Gedanken hatte die Prinzeffin geflindigt, fo viel 
war jegt Mar, ob auch in der That, Das war noch nicht 
ganz entfchieden. Biel beftimmter ſprechen fi vier von 
dem englifhen Biographen felbft mitgetheilte Briefe, Die 
Sophie Dorothea’ an ihren Geliebten, der Angabe nad, 
gefchrieben haben foll, aus; doc) Der Herausgeber nimmt als 
ausgemacht an, daß fie von Sophie Dorothea nicht ber- 
rühren, und nimmt deshalb auf fie durchaus keine Rüd- 
ficht, obfhon bie Briefe im Zone mit den weiter un " 
ten mitzutheilenden Briefauszügen der Prinzeffin gang 

übereinftimmen. " 

Als der Unterzeichnete daran ging die Schidfale der 

Gräfin Aurora Königemark und ihres Geſchlechts roman- 

eifch zu ſchildern, ſchien es ihm wichtig, über dad DVer- 

haͤltniß ihres jüngften Bruders zu ber Prinzeſſin vom 

Hanover etwas Genaueres zu erfahren. Zu biefem Imede 

wendete er fich durch Wermittelung des Propfts Wiefel- 

gren an den Grafen Etienne de la Gardie, den gegen- 

wärtigen Befiger des Nitterguts LXöberöd in Schonen, 

wo. eine Menge gefchichtlicher Urkunden und barunter 

auch der Briefwechfel zwifchen der Prinzeffin Sophie 

Dorothea und dem Grafen Königsmark angehäuft iſt.⸗ 
Früher befanden fich diefelben auf dem Yamiliengute 
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Oefwedskloſter *) in einem beſondern Schubladen ver» 
wahrt, bis fie von der verwitweten Gräfin Amalie Ra⸗ 
mel, einer geborenen Lewenhaupt **), die 1810 ftarb, 
an das Höberödfhe Archiv kamen. Zur Erklaͤ⸗ 
zung der Erſcheinung wie die Briefſchaften einer deut⸗ 
chen Fürftin in ein ſchwediſches Archiv fi verirren 
Fonnten, führen wir Folgendes an. Philipp Könige- 
mark's Schweftern waren Amalia und Aurora; die Ael⸗ 
tere war mit dem Lurfürftlich ſächſiſchen General Karl 
Guſtav Lewenhaupt verheirathet und Mutter des wegen 
feiner unglüdlichen Kriegsführung 1742 enthaupteten 
Tharles Emil, des Vaters ber genannten Amalia Ra- 
mel, deren Mann das Gut Löberöd beſaß, welches durch 
Erbſchaft und Kauf Graf Jakob Guftav de la Barbie, 
Amalia's Sohn, 1817 an ſich brachte. Wie die Gor- 
zefpondenz in bie Hände ber Schwefter des Gemordeten 
gelommen, weiß ih nicht; ale aber die Aeltere, Amalia, 
diefelbe ihren Kindern übergab, foll fie geäußert haben: 
„Hier find die Briefe die, mit großer Gefahr wieder 
erobert, einem Bruder fein Leben und einer Konigsmut- 
ter ihre Freiheit gekoſtet haben.’ ***) Wie und von wen 
fie „erobert“ worden, wird nicht angegeben. 

Mein an den Grafen de la Bardie geftelltes Geſuch 
wurde mit größter Kiberalität bewilligt, und die fämmt- 
liche Correſpondenz mir zur freien Benugung ausgelie- 
fert. Die Anzahl der mir vorliegenden Briefe beläuft 
fi auf ein paar Hundert, darunter etwa zwei Drittel 
von Königemark und ein Drittel von des Prinzeffin, 
welche, volltändig abgedrudt, einen ganzen, nicht Fleinen 
Band füllen würden. In Hinficht des‘ Umfangs find 
die Briefe fehr ungleich, von einem Quartblatt bis auf 
mehre, Doch gewoͤhnlich zerfchnittene Briefbogen ſtark. 
Die der Prinzeflin zeichnen ſich durch eine fehr zierliche 
Hand aus, obſchon, wie es ſcheint, fie eilig und mit 
fläcytiger Feder gefchrieben find. Wenige Worte audge- 
nommen ift die Orthographie ganz correct; das Papier 
meift mit Goldſchnitt. Einen directen Gegenfag zu die⸗ 
fen Briefen bilden die von Koͤnigsmark: dad Papier 
iR meift grobes und mit Zintenfleden nicht felten ver- 
unreinigt; Stil und Rechtfchreibung. würden auf einen 
ganz ungeubten Schulknaben als Abfaffer ſchließen laf- 
fen. Wiewol die Schrift ſehr unbeholfen ift, fo ift fie 
dennoch gar nicht fchwer zu lefen, mit Ausnahme ber 
Driefe oder vinzelner Stellen berfelben wo die Zigse 
verblichen ift. Anfangs wird das Leſen erſchwert durch 
bie wonderbar barbarifche Mechefchreibung +); mit dem 


) Daſſelbe das bei Gramer Defmigflofter unrichtig bes 
sannt wird. 

») Deutfche fehreiben biefen Namen Lbmenhaupt , aber. mit 
unrecht; bie einzig tichtige Schreibart iſt Lewenhaupt. Der 
ſchwediſche Name iR Lejonhufvnd, und fo werden auch einige 
Biveige dieſer gräflihen Yamilie ned) genannt, wiewol der Unter 
fie) nur comuentionnel, nicht auf gefchlechtlicher Verpweigung bes 


ruͤndet iR. 
·) Schriftlihe Mittheilurg von Dr. Wieſelgren, nach einer Ba: 
milientrabifion. 
’ +) Hier einige Probm: baite ſtatt eetts; qua fi. ons; tar 
%. quand; site K. Htes; mul fi. wien; yai Jia f. m’ ily es; 





Auge allein iſt e6 beinahe unmöglich die Briefe zu Ie- 
fen; lieft man aber fo, daß man das Gefchriebene für 


fi) ausfpriht, dann wird man nad kurzer Uebung ' 


ehr bald einfehen, daß die Orthographie auf bag 
loße Gehör begründet if. Die Briefe ber Prinzeſſin 
bezeugen fowol in Reditfchreibung wie in Sprache 


und YAusdrud eine viel höhere Bildung als die von. 


Königsmark; doc wendet die Prinzeffin, nach Frauen- 
art, faft niemals ein Unterfcheidungszeichen an, während 
Königsmark die Kommata im Ueberfluß liebt, den Punkt 
aber ganz vernachlaͤſſigt. Schon deshalb umd weil er 
überhaupt kurz, nachlaͤſſig und unlogifch fehreibt, find 
Koͤnigsmark's Briefe, die übrigens mit ‚häufigen Anfpie- 
lungen auf für bie Jeptzeit unbekannte Feine Ereigniſſe 
durchflochten, ziemlich verworren. Einzelne Stellen find in 
Chiffren gefchrieben. *) Diefe waren vor mir ſchon von ei- 
ner andern Hand gelöft, und die Deutung, jedoch nicht 
durchgängig, zwiſchen Die Zeilen gefchrieben. Hierdurch 
wurde es mir leicht den Schlüffel zu finden und das 
Uebrige zu entziffern.**) Weit größere Schwierigkeiten 
bieten bie Namen ber Perfonen und der Drte; fie find 
nämlich theil6 mit miyflifchen Benennungen, al „le Gron- 
deur”, „la Gouvernante”, „la Perspective’, „le Bon- 
komme‘, „le Reformeur” u. f. w., theils mit dreifachen 
Ziffern bezeichnet. Bon ihnen läßt fih nur ein Meiner 
Theil entziffern. Faft alle die Briefe waren urfprüng- 
ih in Couverts eingelegt, die aber nicht mehr verhan- 
ben find. Doc haben sinige wenige Auffchriften und 
find mit dem Königsmark'ſchen Geheimſiegel verfiegelt 
(ein Herz mit der Einfchrift Cosi fosse il vostre dentre 
il mio), andere zeigen fogar die Hummer und den Na- 
wen von Poſtbureaux. Ein einzelner Brief, wahr. 
fheintih in ein Couvert an die „Confidente” eingelegt, 
trägt die Yuffchrift „Pour la personne connue’’; zwei 
andere haben bie mit ber geftrichenen Wdreffe ‚Made 
moifelle Krimbuglen‘; noch zwei anbere find an bie 
„Mabemoifelle la Frole (Hräulein) be Knesbeck“ (fo in 
dem einen Briefe, in dem andern Quesbegk) abreffirt. 
Bei Durchleſung bes beiden legten Briefe, die übrigens 
nur kurz find, wird man überrafcht zu fehen, daß +8 
aueh bier ſich von Liebe handelt. *) War Konigemart 


contempe fl. content; selouis fl. celui; astor f. à cette 
heure; j'aij Ri. chez; sans aij troe fl. e'n est trop; seim- 
sair fi. sincere. Bu bemerken iſt äbrigene, daß der Verf. bem 
5.Laut mit 0 oder ou fi. eu außbrädt, alfo heroes für keureuz, 
pos & pos für peu & peu fchreibt. 

8.8 a wird mit 2, b mit 4, c wit 3, d mit 9, 
e mit 29 u. f. w. bezeichnet. 

") 3. 8. die Chiffre 101 bezeichnet den Kurfürften; 108 feinen 
Sohn, Prinz Georg; 120 Kontgäntart; 398 tie Kurfürflin Sophia; 
2 ‚la Conidente ”; 2327 die Gräfin "Paten; 288 Hanover; bie 
übrigen bonnte ich nicht deuten. . 

⸗e) m dem einen Briefe aus Hamburg kommt biefe Zirabe vor: 
‚Kaps cette gsuurasce de votre amitié, je me pourrais supporter 


une si longe absenee, mais ma joie sera parfalte, oar je vone ' 


aurai ontre mes bras. Que de baisers vous denneralje yolat! 
Aved ywelle joie adimirerai-je cas beaax yenı yai ont telemens 
euflaummd moR coeuf, qui ne saurait dire sans le vöLre! Si le 
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frech genug um gleichzeitig eine Nebenliebfhaft mit der 
„ Conßdente” zu unterhalten, oder bezieht fich der In⸗ 
halt auf die Prinzeſſin, und if nur bie Aufichrift an 
die Vertraute geflelit? 

Intereffant wäre es diefe Briefe nach ber Zeitfolge 
ordnen zu können. Dies ift aber fafl ganz unmög- 
Kb. Zwar ift dee Tag mit Lundi, Mardi ic., 
die einzelnen Quartblätter find mit einer Ziffer bezeich- 
net, aber meift fehlt die Angabe bes Monats und 
des Drtd (oder iſt unleſerlich), und nur im vier 
Briefen finder fi eine Jahreszahl. Die numerirten 
Briefe find ſolche welche die LXiebenden, wenn fie durch 
ihren Aufenthaltsort voneinander gefihieden waren, wech⸗ 
felten; einige mal hat Königsmark das Numeriren ver- 
geffen und wird deshalb von ber orbnungsliebenden 
Prinzeſſin zurechtgemiefen. Ba aber die numerirte 
Gorrefpondenz durch viele Jahre fich fortzieht und jede 
Reife mit einer neuen Ziffer anfängt, fo reichen bie 
Nummern auch nicht aus zur Feſtſtellung der Chronolo⸗ 
gie. Aus bem überhaupt einförmigen Inhalt und ber 
meift kurzen und unklaren Erwähnung Meiner, une 
meift unbelannter Sreigniffe läßt ſich auch nur geringer 
Aufſchluß in hronologifcher Hinficht gewinnen. Blos zwei 
Thatfachen deuten auf beflinnmte, einander vielleicht ent- 
gegengefepte Zeitpuntte bin. In einem Briefe wird Bufche 
ale der DVertraute des Prinzen Georg genannt. Diefer 
Bann ftarb gegen das Ende des I. 1687 oder zu An- 
fange des folgenden, vier Briefe geben das 3. 93 (1693) 
an; alfo umfaßt diefer Briefwechſel, der aber wahrſchein⸗ 
lich nicht volftändig ift, einen Zeitraum von wenigſtens 
ſechs Jahren. 

Uebrigens befeitigt die bloße Anficht der Briefe jeden 
Zweifel an ihrer Echtheit. Ohne uns weiter mit den 
fernern Kennzeichen und der Befchreibung der Aeußer⸗ 
lichkeiten aufzuhalten, wenden wir un® jegt zum Inhalt 
derſelben. Hauptſächlich und beinahe ausſchließlich ent- 
balten die Briefe gegenfeitige Zuficherungen der Schrei: 
benden von Liebe und ewiger Treue, Klagen über Tren- 
nung und den Zwang einer geheimen Verbindung, Pläne 
zu geheimen Zufammentünften und Hoffnungen eines un- 
neftörten Zufammenlebens in der Zukunft, Rechenſchaftsab⸗ 
legung ber Befchäftigungen, des Zeitvertreibs, Der Geſpräche 
und tägliche Ereigniſſez Alles aber mit häufigen Aus⸗ 
brücdhen der Eiferfucht gemifcht, denen jedoch bald wieber 
Entfchuldigungen wegen dieſes Mistrauene folgen. Wenn 
übrigens einerfeit8 wenige Menſchen einander mehr als 
Philipp Königemark und Leoniſſe (diefen Schmeichelnamen 
gab er der Helden) geliebt haben, fo mögen andererfeite 
wenige Liebende gefunden werben bie ein geringeres Zu⸗ 


vötre etait si läche d’öter au mien sa substance, je le jure que 
dans le möme moment je perira,’‘ 

Aus einem andern Briefe aud Halle om 3. Auguß theilen wir 
Bolgended mit: „La revae que le roi fait de nos trouppes m’em- 
peche de vous dire tont co quo je sense, mais, ma chere, rassurez mol, 
que le voyage que vous allez faire, ne vons detourne du der- 
sein que vous avez pris, c’est de m’simer et de mo jameie me 
trabir. " 


trauen zueinander gehegt haben. &o oft die beiden Lie⸗ 
benden einen Abend in größerer Gefellfchaft am Hofe 
zufammen zugebradht haben, und Sophie Dorothea Feine 
Gelegenheit gefunden hat ihrem Liebhaber etwa mit ei⸗ 
nem zärtlihen Blide, oder mit einem füßen Lächeln, 
oder mit einem freundlichen, geflifterten Wörtlein einen 
Beweis ihrer fortdauernden Liebe zu geben, oder wenn 
fie etwas zu lebhaft mit einem fremden, jüngern 
Dianne gefprochen, oder bei ihm in ber Komödie gefeffen, 
ober an deſſen Seite geluftwandelt hat, gleich erhält fie 
amı folgenden Tage eine donnerfchwangere Epiſiel von 
Philipp, voll bitterer Vorwürfe über hr „Soquetterie”, 
ihre „airs connus”, oder voll melandholifcher Klagen über 
Erkaltung der Liebe, Treubruch u. ſ. w. Mit demfelben 
angſtlichen Mistrauen folgt die Prinzeſſin jedem Schritte 
ihres Anbeters. 

Beſonders ſtuͤrmiſch ſind die gegenſeitigen Briefe waͤh⸗ 
rend der Treunung des Einen von der Andern. Es 
hilft Nichts, daß ſie ſich einander gegenſeitig wiederholt 
verſichern, wie man das einſamſte, zurückgezogenſte Les 
ben, ja, wie es manchmal heißt, ein wirkliches Kloſter⸗ 
leben führe; Nichts, daß man Rechenſchaft fuͤr jedes 
Geſpraͤch, jeden Brief, jeden Beſuch ablegt; Nichts, daß 
Philipp hundert mal ſchwört, alle Weiber bis auf ein 
einziges ſeien ihm ganz gleichgültig, ja unertraͤglich 
(nsupportables“, daß er größere Geſellſchaften ſcheue, daß 
er nie, wenn er nicht Durchaus dazu gezwungen fei, mit 
einem Frauenzimmer unter 50 Jahren fpreche oder Briefe 
wechfele. Bei der geringften Veranlaſſung bricht der 
Argmohn doch wieder aus, und dazu bedarf es von ber 
Seite der Seliebten nur, daß der Geliebte irgend ein 
Feſt gegeben oder einem folhen beigewohnt but; wäh. 
rend Königsmark außer fih geräth, wenn ein pie 
monteſiſcher Graf oder ein Faiferliher Rittmeifter an 
dem Hofe zu Hanover anlangt. Zwar läßt der Groll 
bald nad, Doch kehrt er ebenfo ſchnell zurüuck. Man erin« 
nert fih dann wieder der Eidſchwüre des Geliebten, der 
früher genoffenen Gunſt und der füßen Lieblofungen; 
dauert etwa der Zorn über das Ende des Briefs hin⸗ 
aus, fo verfehlt die nächfte Zufchrift von dem Geliebten, 
voll zärtlicher Entſchuldigungen und erneuerter Zuſiche⸗ 
rungen einer unwandelbaren Treue, oder was zu noch 
größerer Befänftigung dient, einer demnächſtigen Zufam- 
menfunft, gewiß nie, das Ungemitter zu befchwören und 
das gute Verhältniß wiederherzuftellen. 

So. wechfeln in allen ben Briefen Liebesbezeigungen 
mit Stürmen der Reibenfchaft, fowie Zärtlichkeit mit Vor⸗ 
würfen ab, Selbſt die Ungerechtigkeit und Ungereimt- 
beit diefer unaufbörlihen Klagen und Bormürfe gewaͤh⸗ 
ren den Liebenden ein gewiſſes Gefallen; wie benn die 
Prinzeffin ein. mel in einem Briefe fehreibt, daß ſelbſt 
in diefer ungerechten Eiferfucht fie immer neue Proben 
von der Liebe ihres Philipp ehe. 


{Die Wortfetung folgt.) 
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Uebermuth englifcher Kritik. 


In der in Rr. 36 d. Bl. gegebenen Mittheilung aus einer 
Kritik des Eylert'ſchen Werks über Friedrich Wilhelm II. im 
„Foreign quarterly review" (Januarheft 1846) beißt es mit 
dürren Worten von Bifchof Eylert's Bude: „Es ift langwei⸗ 
lig und weitfchweifig, denn 26 ift das Werk eines Deutfchen, 
und einmal für allemal und als allgemeine Regel: die Deut: 

fen haben kein Geſchickk zu Biographien.” Ni 
lange vorber lafen wir im „ Edinburgh review  (Zufi 184 } 
mit Rüdfiht auf Buhrauer'6 Biograpbie von Leibniz den ganz 
ähnlichen Vorwurf, ein faft mit den Worten übereinflimmen- 
des Urtheil, es fei weitfhweifig: „more germanico”. Degnü ten 
fih diefe englifchel Kritiker, dieſe und jene und jebe beliebige 
Biographie aus der Feder eines Deutfchen fchlechthin weit- 
ſchweiſig zu finden, fo müßten dieſe Autoren es ſich gefallen 
laffen, wiewol der Begriff des Weitfchweifigen gerade bei Bio: 
grapbien durchaus relativ ift, und ſich nach dem Intereſſe des 
Leſers das er ald Patriot, Landsmann u. f. w. an dem Hel- 
Den der Biographie, vor Allem aber an diefer felbft nimmt 
richten wird. Man kann fogar, mit Friedrich dem Großen in 
‚feiner Lobſchrift auf Voltaire, das Leben eined Schriftftellers 
und Gelehrten für ganz überflüffig erachten, indem das 
Leben der Schriftſteller, Künftler u. f. w. in ihren Werten 
liege. Daß aber bier und da ein heutiger englifcher Kritiker 
ben Pater Bouhours*) des 19. Jahrhunderts uns Deutſchen 
gegenüber machen will, ift nicht nur ein arger Anachronismus, 

ndern wird im Munde eines Englaͤnders auch lächerlich. = 
iſt vielleicht überflüffig, jene Kritiker auf die in Bezug a 
ſchoͤne Form unübertre lichen „Biographifchen Denkmale“ Barn- 
hagen's von Enfe hinzuweiſen, Goethe's Arbeiten auf diefem 
Felde, wie „Windelmann und fein Jahrhundert” und Aehn⸗ 
liches, zu geſchweigen. Aber wenn dennoch den Deutſchen die 
Faͤhigkeit, Biographien ohne Langweile und Weitſchweifigkeit 
zu verfaſſen, abgeſprochen werden ſoll: wie kommen die Eng⸗ 
länder dazu uns dieſen Borwurf zu machen, fie denen be⸗ 
kanntlich — nicht wir, fondern die Meiſter in der Kunfl „ein 
Buch zu machen”, die Franzoſen, die Fähigkeit überhaupt ab: 
forechen, Bücher abzufaflen welche den erften Koderungen der 
Kunft und des guten Geſchmacks genugtbun? Ih will bier 
ihnen eine Autorität ind Gedaͤchtniß rufen, welche ein Eng⸗ 
länder wol anerfennen wird, id meine Guizot in feinem 
„Cours de l’histoire moderne” (I, 13). Guizot, fonft fo an: 
erfennend für die unbeftreitbare Tüchtigkeit des englifchen We: 
fens, Geiftes und Charakters, findet, daB das vorherrfchend 
Praktiſche, Pofitive, bei den Engländern den Schwung ber 
Phantafıe laͤhme, mithin bie Kunft mit ihren Anſpruͤchen bei 
ihnen zu kurz komme. Dies zeige ſich denn auch in ihrer Ki: 
teratur. Hier will ich die eigenen Werte Guizot's herſetzen: 
„Mn’y a peraonne qui ne dise que les Anglais sont peu 
habiles ad composer un livre, à le composer rationnellement 
et artistement tout ensemble, a en distribuer les parties, & 
en regler l'exécution de maniere & frapper Timagination du 
lecteur par cette perfection de l’art, de la forme, qui aspire 
surtout & satisfaire l’intelligence. Ce cöte purement intel- 
leetuel des oeuvres de l’esprit est le cöt& faible des écri- 
vains anglais etc.” Alles Fehler welche die Lecture englifcher 
Biographien und Geſchichtswerke — um bei dieſen ftehen zu 
bleiben — ungeachtet fonftiger Vorzüge fehr leicht langwei— 
Lig und weitſchweifig maden. Doch wir wollen Dies 
nit weiter ausführen. in geiftreiher Correſpondent einer 
beutfhen Zeitung machte vor einiger Zeit die Bemerkung: 
„Die Engländer erheben fih über uns, aber die Fra ofen laſ⸗ 
fen fich zu uns herab”, und will Dies zum Vortheil der er: 
ftern verftanden wiflen. Die Frage ift wenigftens zweifelhaft. 
Gewiß ift, daß der Franzoſe bei feiner enormen Rationaleitel: 


*) Bekannt durch feine impertinente Frage: Si un Allemand peut 
ötre bel esprit? 


Berantwortlicer Deraußgeber : 


keit immer noch naiv bleibt und uns ein Lächeln abnöthigt, 
ohne zu verlegen; der hochmüͤthige Engländer fcheint Dagegen 
nit eine Seite Deutſch lefen und beurtheilen zu koͤnnen ohne 
das ganze Deutfchland unter das ganze England mit feiner 
Parallele tief herabzufsegen. „Wahr ift ed, es ift ſchade, und 
ſchade, daß es wahr ift.” (Val. Leffing's Schriften, XV, 165.) 


— — — — di 


Notiz. 


Schlau vereitelte Weiberrache. 

Der Verf. des „Roman de la Rose”, der Dichter und 
Alchymiſt Jean de Meung, w elcher ga Gnde bes 13. Jahr⸗ 
hundert an ben Höfen Lubwig’s Philipp's des 2a 
Karl’ IV. und Philipp’s von Balois Iebte, war, wie fo Bid 
feines leihen die den Wiſſenſchaften und der Erforfhung der 
Katurkräfte Huldigten, ein abgefagter Feind ber Pfaffen, deren 
Habſucht, Sraufamkeit und eitenloßg eit er in feinen Werken 
auf das fchonungslofefte geifelte ber fein beißender Wig 
erfor fih dann und wann einen liebenswürdigern Gegenftand, 
das fchöne Geſchlecht, das er oft mit bittern Ausfällen über 
deſſen Leichtfertigkeit verfolgte. Die Sache wäre ibm bald ein» 
mal ſehr übel bekommen, wenn der feine Menfchentenner nicht. 
verftanden hätte die Gefahr ſchlau von ſich abzuwenden. Er 
hatte nämlid in der Abfaffung eines unzüchtigen Couplet ein 
crimen laesae majestatis der Frauen begangen, weldes die 
Damen des Hof Karl's IV. zur Rache auftief. Daffelbe lautete: 

Toutes #tes, serez ou fütes 

De fait ou de volonte, putains, 

Et qui, treu bien vous chercherait 
Toutgs putains, vous trouverait. 


Jean de Meung war nicht der Erſte und nicht der Letzte ber 
ſich folcher Miffethat ſchuldig gemacht; bat doch felbft Pope fich 
erdreiftet zu fingen: „, Every woman is at heart a rake. 
Aber Keinem ward darob die eremplarifhe Ahndung zugedacht 
auf welche die Hofdamen am Doftager des franzöfifchen Königs 
wegen diefer Beleidigung ihrer Ehre fannen. Als der feed 
Dichter einft zu Hofe zur Audienz Fam, hatten fich ein Dugend 
Sräulein und rauen in Hinterhalt nelegt, und ergriffen in 
einem der Borzimmer mit Stöden und Ruthen bewaffnet den 
ruchloſen Spötter. Sie befahlen hierauf einigen Kaͤmmerlin 
gen, die ſie in die Berſchwoͤrung gezogen, ihn völlig zu entklei⸗ 
den, Damit fie ihm für feine Lafterung die gebübrende Juͤchti⸗ 
gung angebeihen und ihn nadend durch die Straßen der Stadt 
peitichen Fönnten. Die anweſenden Höflinge zeigten ſich auch 
willig zu diefem Dienfte, von dem fie fich großen Spaß und 
wer weiß welchen Lohn verſprachen. Der bedrängte Dichter 
verlor jedoch keinen Augenbli feine Geiftesgegenwart; er 
flebte die fchönen Rächerinnen an, ihn wenigftens zuerft feine 
Bertheidigung vorbringen zu laffen, was ihm endlich bewilligt 
ward. Rachdem er diefer Gunft theilhaftig geworden, flieg er 
auf einen Stuhl und begann feine Sache zu führen. Gr ges 
ftand frei und offen ein, er fei der Verfaſſer jener berüchtigten 
Berfe, aber ſchwur hoch und fheuer, daß fie ſich keineswegs 
auf das ganze weibliche Geſchlecht bezögen. Er habe fie nur 
gegen bie lafterhaften und liederlichen Frauen gerichtet, wäh: 
rend diejenigen die er um fich fehe, und die im Begriff ftänden 
für jene Rache an ihm zu üben, wahre Wufkerbilder von Zus 
gend, Liebenswürbigkeit und Befcheidenheit feien. Sollte je⸗ 
doch eine der Damen dieſes Kreifes ſich wirklich Durch jene 
Strophen getroffen fühlen, fo wolle er von ihr gern die Strafe 
erbulden, und fie möge ihn peitfchen bis ihr Arm ermübde. 
Schon während feiner Vertheidigungsrede fab man den Zorn 
der gefchmeichelten Schönen fich legen, und ber Schluß derfel: 
ben verfehlte feine freifprechende Wirkung um fo weniger, als 
der böfe Leumund an dem franzöfifchen ofe der damaligen 
Zeit behaupten wollte, daß, hätten die fi in diefer Hinficht 
ſchuldig Fühlenden ihn beim Wort genommen, er wol hätte 
zu Zode gepeiticht werden er bel et 1 ar Fobe gepeitfcht werten muͤſſhee. I 


Seinrich Brockhans. — Drud und 3 rantwortlicher Heraußgeber: Geinrich Weodhans. — Drud und Verlag von F. 3. Wrodbans in Bis. — von F. X. Drockhans in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Sonnahend, 








(Yortfegung aud Nr. It3.) 

Ueber die eigentliche Urt diefer Liebichaft gibt bie 
Correſpondenz das unzweidentigfte Licht. Schon in dem 
Briefe wo Buſche erwähnt wird, alfo 1687 ober 1698, 
ift die Verbindung fo innig wie möglih, Nach ber 
Selbſtbiographie ber Prinzeſſin tritt Königsmark ſchon 
1685 in Hanover auf, und bie nähere Vertraulich- 
Petit ſcheint nicht lange danach angefangen zu haben. 
Als Königsmart ins Feld zog, fihenkte die Prinzeffin 
ihm ihr Bildniß; auch er ließ in Brüffel fein eige- 
nes verfertigen und ſchickte ihr daſſelbe. An jebem 
Pofttage, damals zwei mal in ber Woche, wurden 
Briefe gemechfelt; gehen zwei ober drei Poſttage ohne 
folche vorüber, dann befommt der Liebhaber Verweiſe 
und Jeremiaden von Seiten der Prinzeflin, die Solches 
ſich feld faſt nie zu Schulden kommen läßt. Etwas 


foäter fendet fie ihm auch fein Tagebuch, welches ohne 


Zroeifel ganz Anderes enthielt als was fie brei Jahre 
ſpäter als Staatögefangene auf Ahlden aufzeichnete. In 
igren Briefen iſt „Leomiffe” eine ganz andere Perſon 
als fie fi) am Ende ihres Lebens ſchildert: in erflern 
iſt fie ſchuldig, aber intereffant, von der heftigften Glut 
der Leidenfchaften entzündet, übrigens lebhaft und unbe- 
dachtſam; während ber langen Gefangenfchaft aber ift 
bas Feuer erlofhen, das Herz zur Mumie getrocknet, 
der Stil hat feinen Glanz und feine Anmuth verloren, 
und die fehöne Sünderin ift zu einer falten, pebantifchen 
Beudjlerin geworden, die mas ihr ehemals am liebften 
und beiligfien mar verfchweigt ober verleugnst. Es 
that uns gewiſſermaßen leid den Schleier von der ver- 
meinten Heiligen, der „ſchuldloſen Dulderin“, mit fcho- 
nungslofen Händen abzuziehen; aber ber Wahrheit 
muß ihr Recht geſchehen. In dem Briefwechfel ift 
haufig vom nächtlichen Zufammenkünften, von empfan⸗ 
genen ober fehnlich ermünfchten „„embrassades’’ die Rebe. 
Bern Königsmart an dem Hofe ift, empfängt bie 
„Confdente” feine Briefhen und überbringt dann Dig 
Antivorten Sophie Dorothea's. Um Mitternacht ficht 
nach Uebereinkunft der Buhle vor dem Palafle, „les 


folies d’Espagne’ pfeifend; nach diefem Sigual wind 
er von berfelben Vertrauten (Kräulein von Kneſebeck), 
die nachher wor bem Gericht, und noch fpäter vor dem Hofe 
zu Berlin und vor ber Nachwelt die Unſchuld binfer 
Berbindung bethewerte, zu der Prinzeſſin eingeführt, die 
nachmals ihre eheliche Treue beſchwoͤrt und zur Wefläti- 
gung bes Eibſchwurs das heilige Sorrament nimmt. 
Bier fhaudern wir; Dies ift der ſchwarze Flecken im 
iprem Leben. Ginige mal bleibt der Liebhaber 24 
Stunden lang, ein mal fogar drei ganze Tage bei 
ihr, nachdem fie fi vorher krank geftellt, Arznei ein⸗ 
genommen, um Borwand zu finden in ihren Zimmern 
zu verbleiben. Ja, Sophie Dorothea ift kühn genug 
ſelbſt waͤhrend ber Nacht in die Wohnung des Grafen 
Konigsmark fih zu ſchleichen. Die bei Cramer abge 


deuten Verhöre beiten Solches an, und die Mahrheit 


ber Befchuldigungen wird durch bie Correfponden nur 
zu fehr beftätigt. Ihre Sprache iſt gar wicht weniger 
feurig, nur zierlicher als bie bed Liebhabers; unzäglige 
mal verfihert fie, daß fie ihn „adare jusqu’a folie“; 
fie fpriche von ihrem „ardeur”, ihren „transports“;, er« 
klaͤrt fich bereit feinetwegen ihre „reputation“ bloßzu⸗ 
ftelien, ihm an irgend einen ‚‚coin du monde‘ zu fol 
gen u. f. w. Bon ben beiden Liebenden iſt nicht das 
Weib, fondern der Mann der Beſonnenere; auf den legten 
Borfchlag meigert fi) Konigsmark einzugehen, Da er, 
feitdbem ber König (Karl XI.), „ce roi barbare”, deu 
größten Theil ber Güter der Familie eingezogen hatte, 
zu wenig Vermögen habe und feine Stellung noch zu 
untergeorbnet fei. Gr will zuvor fein Glück im Kriegs⸗ 
dienfte verfuchen. Die befte Gelegenheit dazu ſcheint ſich 
in Morea darzubieten, weil Venedig reichen Sold gab; 
doch bie Bitten ber Geliebten und feine eigene Abnei⸗ 
gung fi fo weit von benz Gegenſtande feiner Bärtlich- 
keit zu entfernen, bewogen ihn von biefem Gedanken 
abzuflchen. Statt Deffen tritt er in die bamald in dem 
Riederlanden kaͤnpfende Armee ber Berbünbeten ein, ob 
aber im hanoverſchen, koͤlniſchen oder hollaͤndiſchen Solde, 
iſt nicht zu beſtimmen. In einem Briefe, den er nad 
einer gewonnenen Schlacht dee Verbündeten an der et 
Theil genommen ſchreibt, Heißt es, daß er ale Volon⸗ 
taire wenig Gelegenheit gefunden ſich dabei autzuzeich⸗ 


nen; in einem andern Briefe berichtet er, daß mar ihn 
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zum Befehlshaber eines „ detachement de mille fantas- 
sins‘ gemacht habe; in einem britten nennt er fi 
Oberſt. Jedenfalls ift anzunehmen, daß er in der einen 
oder der andern Eigenfchaft an vielen größern und klei⸗ 
nern Treffen Theil nahm, worüber das Gerücht die Ge⸗ 
liebte vielfach in Schreden fegte. Uebrigens war die Wahl 
diefer Bahn nicht eine freiwillige — in einem Briefe fchreibt 
er: „Je donne la guerre au diable“ —; aber nur auf 
ihr hoffte er fich emporzufchwingen. Inzwiſchen erlaubte 
ihm die Nähe ded Kriegfhauplages im Winter, zumei- 
len auch zu anderer Jahreszeit, doc dann nur auf Wo— 
chen, zu der Geliebten zu eilen und von Zeit zu Zeit 
feine Schwefter in Hamburg zu. beſuchen. Ueberall lebte 
er auf vertrautem Fuße mit der vornehmen Welt, fogar 
mit fürftlichen Perfonen. Zu diefen gehörte auch „le 
duc de Saxe, Frederic”, über deffen Verſchwendung 
wir in den nachfolgenden Auszügen Etwas mittheilen 
wollen. In einem fpätern Echreiben wirb angegeben, 
daß diefer Herr fih eine Schuld von 15,000 Thalern 
in Slandern aufgebürbet und deswegen in der Stille ſich 
weggemacht hatte. Won diefer Summe haftete Könige- 
mark („j'y tiens”) für 8000 Thaler. Wäre nun 
diefer. Herzog berfelbe Prinz Friedrich Auguſt der 1694, 
einige Monate vor dem Tode bes Grafen Königsmark, 
feinem Bruder als Kurfürft nachfolgte, fo hätte man 
den Schlüffel zu jener Gnade und Vertraulichkeit welche 
der genannte Fürft dem jungen ſchwediſchen Grafen er- 
wies, indem er ihn gleich nach feinen Regierungs⸗ 
anteitte zum Oberften feiner Garde erhob; doc) wurde 
diefer -ducch den Meuchelmord noch vor feinem Eintritte 
in turfähfifche Dienfte dahingerafft. Dagegen findet 
ſich in diefem Briefmechfel feine Spur bavon, daß Kö⸗ 
nigsmarf, wie von Einigen angegeben wird, jenen Prin- 
zen auf deffen Reifen im füblichen Europa begleitet, oder 
daß er irgend einem Feldzuge in Ungarn oder Griechen- 
land beigewohnt hätte. Freilich läßt fih aus dieſem 
Schweigen noch lange kein wahrfcheinliher Schluß ziehen, 
daß Dies nicht gefchehen fei, da diefe Correfpondenz, fo 
umfangreich fie auch ift, doch gar zu viele Lücken bat. 
Hiervon ift der aus einer andern Quelle bekannte Um⸗ 
ftand ein Beweis, daß Philipp wirklich im Anfange des 
J. 1689 in Venedig war al® der Leichnam feines be- 
rühmten Oheims dort ankam, ohne daß diefer Reife auch 
nur mit einer Sylbe in ben Briefen erwähnt würde. 
Vebrigens erhält man in ihnen auch keine Aufſchlüſſe 
über die lepten und wichtigſten Schidfale der beiden 
Hauptperfonen. Kein Wort über Königsmart’s Liebes- 
handel mit der Gräfin Platen, über ihren Haß und ihre 
Rache, über die legte Reife Sophie Dorothea's nach Celle 
umd ihre gezwungene Zurüdreife, oder über Philipp's 
legten Beſuch in Dresden. Mit dem J. 1693 fcheint die 
auf die Nachwelt gekommene Gorrefpondenz aufzuhören ; 
die darauf folgenden Brieffchaften, die mit dem legten Acte 
diefer Tragödie in Zuſammenhang flanden, fielen wahr- 
feheinlich in die Hände ber Gräfin Paten, als fie nad 
dem Morde die Papiere des Unglüdlichen mit Genchmi- 
gung bes Kurfürften in Beſchlag nahm. Auffallend ift 


übrigens, daß die Prinzeffin, die in der Biographie von 

Anfang an diefe Dame ale eine Feindin bezeichnet, in 

den Briefen über fie fo fpricht, als wäre fie eine Freun⸗ 

din oder Bundesgenoffin, die bas Wohl Königsmark's zu 

beförbern firebe. Freilich entfiand erft fpäter gegen fie 

Argwohn bei.den Liebenden. 
(Die Yortfegung folgt.) 





Wilhelm Meinhold. 


Geſammelte Schriften ven Wilhelm Meinhold. Bier 

Dünde. Leipzig, Weber. 1846. 8. 6 Thir. 

. Wilhelm Meinbold, der zuerft Durch feine „„Bernfteinhere” die 
Be Aufmerkſamkeit des Publicums ſich zugelenkt hat, bringt 
ier feine „„‚Sefammelten Schriften”, religiöfe und vermifchte Ge- 
dichte, dem Zitelblafte nad) ſchon in der dritten Auflage, ſodann 
zwei Dramen, „Der alte'deutfche Degenfnopf und „Wallenſtein 
und Stralſund“. Den erften Band füllt in ber zweiten Aufs 
lage die „„Bernfleinhere” aus. Der Berf. hatte bekanntlich 
durch die Vorrede zur erften Auflage die Anficht verbreitet, als 
ob dieſer Proceß wirklich ein hiſtoriſches Factum fei, und als 
babe er das Manufeript in Coferow auf der Inſel Uſedom un: 
ter einem Chorftupl aufgefunden. Wirklich war ihm auch 
das literarifhe Kunftftüdlein gelungen, da er es verftanden 
hatte die Sprache der frühern Zahrhunderte für den erſten 
Anblick genau nachzuahmen, und durch eine Maſſe von Einzel 
beiten dem Gunzen eine fo täufchende Aehnlichkeit mit einer 
alten Handſchrift zu geben und das Hiftorifche fo wahrfchein: 
lih zu maden, daß fich mol Mancher dadurch täufchen laffen 
tonnte. Wirklich und fo fam ed au. Der. Verf. thut jih in 
der Vorrede zur zweiten Auflage nicht wenig darauf zugute, 
daß ‚nicht blos Dortoren und Profeſſoren der Theologie und 
Philologen erften Range die ganz und gar bis in ihre ein- 
zeinften heile hinab unechte Schrift für echt hielten, ſondern 
daß auch die Beitungen und Zeitfchriften kaum eine Ahnung 
hatten, die «Bernfteinhere» fei Beine Geſchichte“. War Dies 
etwa ein Wunder? Die Sache wie fie bingeftellt war ließ 
feinen Zweifel, um fo mehr, da fie von einem achtbaren pro« 
teftantifchen Geiftlihen und keinem literariſchen Windbeutel 
herkam, und da fie auch auf die Geichichtsforfchung als ſolche 
weiter keinen Einfluß üben, weder alte Anfichten und Forſchun⸗ 
gen über den Haufen werfen, noch neue an deren Stelle brin- 
gen Ponnte. Die Meiften nahmen daher das Buch ohne weis 
tere tiefere Prüfung als echt an, da fie feinen Grund hatten 
das Gegentheil zu glauben, da fie zu einer tiefern biftorifchen 
Kritik keine Veranlaffung fanden, und da der Verf. mit einer 
fo beftimmten, fchlichten, wahrheitſcheinenden Ausfage die Sache 
bingeftellt hatte, daß vorläufig Niemand daran dachte, daß hin- 
ter dem Schafpelze ein Wolf verſteckt fei. Die erften Proben 
aus der ‚‚Bernfteinhere”‘ wurden in der „Chriſtotrope“ 1840 
— 41 mitgetheilt, und erregten die Aufmerkſamkeit des Koͤ⸗ 
nigs von Preußen. Der Berf., Hierauf aufgefodert, über 
die Hiftorifhe Grundlage und die Quellen feiner Erzählung 
Auskunft zu geben, erklärte dem Könige, daß er gezwungen 
fei „ſchon jegt eine äfthetifche Zäufchung zu heben welche er 
fih aus theologifhen Gründen mit dem Yublicum erlauben 
woßte. An der ganzen Sache ift nämlich Fein einziges Woͤrt⸗ 
lein wahr, als daß es während des Dreißigjährigen Kriegs 
einen Amtshauptmann Appelmann in Yudagla gegeben bat, 
welcher von einem alten Prediger in Coſerow als fehr tyran⸗ 
nifch gefchildert wird.” Nach kurzer Zeit erhielt der Verf. den 
Befehl dad Manufcript einzufenden, und nach Jahr und Tag 
empfing er dad Werk gedrudt von der Buchhandlung Dunder 
und Humblot in Berlin mit einem entfprecyenden Honorar. 
Dies wäre zunaͤchſt das Hiftorifihe der „„Bernfleinhere”; da 
fie aber eine Tendenzſchrift fein fol, fo müflen wir nun dieſe 
Tendenz felbft einmal betrachten. 
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Es fol fih Riemand wundern, meint der Berf., wenn 
ec fi durch die Erzählung habe täufchen laſſen, und ein Zeder 
fol bedenken, daß, wenn Semand einmal eine Fabel für Ge⸗ 
ſchichte, wie hier, gehalten habe, demſelben ebenfo leicht bes 
gegnen Bönne, daß er Seſchichte für Kabel hinnehmen kann, 
wie Died — wir argumentiren im &inne des Berf. — ten 
neuern „‚fogenannten Kritikern“ begegnet ift, die eine „durch 
das Zeugniß des gefammten claffiihen (7) Alterthums, durch 
das Blut fo vieler Zaufend Märtyrer und durch den jahrtaus 
fendlangen Wortbeftand der chriſtlichen Kirche mehr als irgend» 
welche —28 der Vorzeit verbürgte Geſchichte Jeſu Chriſti 
für eine Zabel — richtiger geſagt wäre jedoch Mythe — „zu 
halten ſich hingezogen fühlen.” Der Verf. glaubt darum ber 
Evangeiienkritik durch die Geſchichte feiner „Bernfteinhere” ei: 
nen mittelbaren Dienft geleiftet zu haben, bedauert jedoch, daß 
die deutfchen Theologen Dies noch nicht anerkannt haben. Die 
deutfchen Xheologen thun gewiß fehr Unrecht, daB fie ſolchen 
Argumenten ihr Ohr verfchließen; denn die Logik iſt wirklich 
fo uͤnvergleichtich, die Naivetaͤt fo großartig, daß die Theolo⸗ 

en noch fo Manches. lernen Fönnten, wenn fie nicht gar zu 
artnädig wären. Bedenke man: Biele haben die „Bernſtein⸗ 
hexe“ für echt gehalten, natürlih ohne Kritik und Pruͤ— 
fung ; ‚viele neuere Kritiker, ruhend auf hiſtoriſcher und lite: 
rarifcher Unterfuchung, haben die Geſchichte Jeſu für eine 
Mythe erflärt; weil die Erften geirrt haben, fo haben auch 
die Zweiten geirrt, nur umgekehrt, Iene haben Kabel für Ge: 
fchichte, Diefe Geſchichte für Fabel gehalten. Iſt eine foldye 

chlußfolgerung nicht wahrhaft ergöglih? Es will uns bedün- 
Ten, als fei diefer feine, raffinierte Gedanke erft fpäter in dem 
Berf. klar geworden, ald er einer gewiſſen religiöfen Richtung 
ſich dadurch gefällig zeigen wollte, und Daß er nun Atout prix 
feine Erzählung, die Dadurch weder beffer noch fchlechter wird, 
in den Brennpunft ber religiöfen Streitigkeiten rüdt. Die 
weitern Urgumente über die Gefchichte Jeſu, die fo recht ad 
hominem demonftriren und eine gleiche Logik wie der obige 
enke entwickeln, überlaflen wir gern der Beurtheilung 
des Leſers. 
Die Geſchichte der „Bernſteinhere“ iſt mit vieler natür⸗ 
lichen Wahrbeit erzaͤhlt und hat ganz den trockenen Stil der 
fruͤhern Jahrhunderte; hier und da iſt die Erzählung ſogar 
durch eine gewifle pfochologiiche Ziefe von befonderm Interefie, 
ohne daß gerade der langweilige und weit ausgedehnte Proceß 
überall im Stande wäre unfere Aufmerkfamkeit 'rege zu hal⸗ 
ten. Wollten wir das Buch zu irgend einem prafßtifchen Zwecke 
benugen, fo würden wir es als Mufter Hinftellen, um daran 
dem Volke zu lehren, bis zu welchem Grade religiöfe Ueber: 
fpannung und ftumpfer Aberglaube, . namentli wenn er von 
Drieftern felbft gehegt wird, ein ungebildetes Voll bringen 
Tonnen. Die Furcht vor dem Teufel und feinen Teufelskünſten 
war in frühern Iahrhunderten ein ſtarkes Motiv der Prediger, 


um ihre Gemeinde mit aller Gewalt in die Arme der Froͤm⸗ 


migkeit zu begen; wer den Zeufel nicht fürchtet, der fürchtet 
auch Bott niht, Dad war ein Hauptargument jener Finfter: 
linge, und findet ji au auf S. 265 unfers Buchs, wo der 
Berf. die bedeutfame Note hinzugefügt hat: „Vielleicht eine 
tiefe Wahrheit!” Zamwol vielleicht, vielleicht auch nicht. 

Die Geſchichte ift kurz folgende. In Coſerow lebte zur 
Seit des Dreißigjährigen Kriegs der Paſtor Schweidler mit 
feiner Zochter Maria; die Kaiferlihen hatten ibm und feiner 
Gemeinde Alles geraubt, ſodaß fie in der bitterften Roth leb⸗ 
ten und cft in die Wälder flüchten mußten. In diefem Dorfe 
febte ein altes Weib, Life Kollden, die früher mit tem Amts: 
bauptmann Appelmann in Unazucht gelebt und von der man 
glaubte, daß fie in böfem Verkehr mit dem leidigen Satan 
Rande und heren könnte. Sie hatte Gluderaugen und eitel 
rothe Haare, und ihrem eigenen Wanne bereits die Kopfgicht 
angewuͤnſcht. Als gerade die Noth wieder fehr groß war, ging 
Maria nady der See zu, um dort „Brummelbeeren‘ zu fuchen, 
umd fand dafelbft viele große Bernſteinſtuͤcke und eine reichhal⸗ 
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ige Ader von Bernflein in der Tiefe. Da.der Pfarrer jedo 
fürchtete, diefe Uber möge auch von Andern enthedt erden 
beſchloß er mit feiner Tochter nur des Nachts und bei Mond» 
ſchein auf den Berg zu fleigen. Auf einer Wolfsjagb entdeckte 
der Amtshauptmann die Schönheit der Pfarrerstochter und ließ 
ihr durch die Liſe Kollken Anerbietung machen, ob ſie bei ihm 
nicht in Dienſt treten wolle. Maria wies jedoch alles Anerbie 
ten zurüd, wörüber der Amtshauptmann fehr erzürnt war. 
Im Srühlinge des folgenden Jahres Jeſchahen viele Herereien 
im Dorfe. ine Frau wird bon einem „Zeufelsfpöß” mit Fluͤ⸗ 
geln entbunden; die Kühe und Schweine werden bezaubert, ins 
deß die Life die Pfarrerdtochter überall verleumdete. Die Er: 
zahlung von diefen Zaubereien verbreitet ſich auch in die Nach⸗ 
arſchaft, ſodaß der junge „nobilis Rüdiger von Rienkerken” 
um Pfarrer kam, um das Weitere zu erfahren, und dabei fi 
in Maria verliebte. Unterdeffen hatte die Gemeinde aber ib» 
ven Verdacht auf Maria geworfen, daß fie die Baubereien bes 
ginge, und Liſe Kollken hatte jene darin beflätigt. Die ganze 
Gemeinde fiel vom Pfarrer ab und Maria wurde als Here 
eingezogen und nad) Yudagla gebracht, wofelbft fie verhört und 
graufam gefoltert wurde. Der Amtshauptmann erbot ſich 
mehre mal fie zu retten, wenn fie feinen Wuͤnſchen ſich ge> 
fälig zeigen wollte. Maria wies aber ale Anerbietungen ent- 
ſchieden zurud und geftand endlih, um die Qualen der Folter 
nit noch länger zu dulden, daß fie alle Zaubereien verübt 
habe, und wurde deshalb zum Zeuertode verurtheilt. Noch 
immer war der Amtöhauptmann zu ihrer Rettung bereit, allein 
weder feine Bitten nod feine Drohungen fanden Gehör außer 
bei dem Paftor, der fogar feine Tochter zur Nachgiebigkeit zu 
bereden fuchte, allein vergebens. Der Tag der Hinrichtung 
fam, der Zug brach auf; al& er auf einer Brüde angelangt 
war bie über einen Bach führte, wurde dad Pferd des Amts: 
hauptmanns fheu und ſchoß mit ihm in das Waffer auf das 
Müplrad, ſodaß der Reiter elend zu Grunde ging, das Pferd 
aber gerettet wurde. Nach diefem Aufenthalte wurde jedoch der - 
Zug fortgefegt und man war bereits in die Nähe des Scheiter: 
haufens angelangt, ald der Junker von Nienkerken ankam, die 
Begleitung auseinanderjagte und zu Maria fagte: „Ach, liebe 
Sungfer, wie viel hab’ id umb Sie gegrämet, aber ich Eunnte 
Sie nicht retten, dieweil id wie Sie felbften in Ketten geles 
gen hab’, was Sie mir auch wol anfehen wird.” Der Junker 
erzählte weiter. Als er gehört habe, welches Unglück Maria 
betroffen, bätte er ſich fogleich aufgemadht, um ein Zeugniß 
ihrer Unfchuld abzulegen. Sein Bater habe ihm Dies aber 
nicht erlaubt, weil er geglaubt habe dadurch feine adelige Ehre 
einzubüßen, und babe ihn endlih mit Gewalt zurüdigehalten. 
Sein Vater fei aber heute geftorben, da fei er jo ſchnell als 
möglich herbeigeeilt um fie zu retten. Mehre Zeugen fagten 
nun au, ba fie jich nicht mehr vor dem Amtshauptmann zu 
fürchten hatten, die Wahrheit aus, und der Junker fuhr mit 
dem Pfarrer und feiner Tochter nad Haufe. Dafelbft verlangte 
er den Adelsbrief des Pfarrers, von dem diefer bereits früher 
geiprochen hatte, und nahm Abſchied. Maria blieb liebeskrank 
und hoͤchſt troſtlos zurüd. Mach geraumer Seit Lehrte der 
Zunfer wieder zurüd, brachte den Adelöbrief des Abraham 
Schweidler erneuert wieder und eine Ehrenerklaͤrung feiner 
Tochter. Run begannen die Vorbereitungen zur Hochzeit, und 
damit ſchließt die ‚„„Bernfteinhere”. 

Man folte glauben, daß nach dem Borgange der „Bern: 
ſteinhexe“, wo der Verf. ein nicht unbebeutended Zalent der 
Charakterificung und der Auffaffung vergangener Jahrhunderte 
an den Zag gelegt bat, ihm dieſe Vorzüge bei Bearbeitung 
feiner Dramen wefentlih zu flatten kommen mußten. Uber de: 
ſenungeachtet ift gerade die Charakteriſtik in den beiden Dra⸗ 
men die allerſchwaͤchſte Seite; es find Figuren ohne eine bes 
finmte, ſcharf begrenzte Individualität, überall blickt die Will⸗ 
ür, der Zufall bei ihren Handlungen hervor, und fie zerrinnen 
in der Rähe betrachtet wie buftige, luftige Rebelbilder. Auch 
die Darftellung der Zeit ift ihm weniger gelungen; e& find faft 
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mur Einzelheiten die er zur Darſtellung bringt, und die Ein⸗ 
efheiten find wiederum größtentHeild nur Uenßerlichkeiten, bie 
n en Situationen verarbeitet find. „Der alte deutſche De 
genfnopf behandelt diefelbe Zeit die Gugfemw in feinem „Sopf 
und Schwert” bearbeitet hat, nur mit dem Unterfihiede, daß 
bie Handlung fi dort vorzugsmeife um die Primzeffin Withel- 
mine oder, wenn man will, um den König dreht, während 
din das .Intereffe zwifchen dem Kronprinzen, dem Könige und 
inen Räthen getheilt iſt. Dem ganzen Drama fehlt daher bie 
eigentliche geiftige Einheit, und die Handlung feoR iſt Hoch 
arm und lahm, denn fie dreht fih vom erften bi8 zum fünften 
Acte nur um Hinrichtung oder Richthinrichtung des Kronprin: 
zen; was dazwiſchen liegt find nur Scenen von cherflächlicher 
md ganz gemöhnlidger Intrigue, weder dem Stuͤcke noch ber 
Seit nad weſentlich, noch auch darakteriftifh. Die Wärme 
der poetiſchen Empfindung, der geiftige Hauch der dramatifchen 
Kunft fehlt der Darftelung, und beide Dramen find nichts 
Underes als eine in Scene gebrachte Proſa. MWiderlih, und 
wenn auf Fomifchen Effect berechnet, Höchft gemein find die 
Scenen wo der Jude Meir auftritt, der von den hohen Herr: 
ſchaften wie ein kleines Stud Vieh behandelt wird und dabei 
ch auch wie ein ſolches benimmt. „Richtswürdiger Züde, ein» 
ältiger Jüde, pel, verbammter Juͤde“ find Ehrentitel, da⸗ 
bei erhält er Stocdprügel vom König, und was dergleichen Ge⸗ 
dichten mehr find. Die Sprache des ganzen Stüds erhebt 
ch nitgend über die Mittelmaͤßigkeit; gedankenarm iſt faſt der 
anze Dialog. 
8 nos zweite Drama: „Wallenſtein und &tralfund‘, ift in 
fanffüßigen Samben gefchrieben, die mitunter böchft naiv klin⸗ 
gen. Der Bürgermeifter Steinmig legt fi im fünften Ycte auf 
einer Baftion ermüdet nieder; che er einfchläft fpricht er fol: 
gende Berfe: 
D E&mma, 0 mein theures Mädchen, o, 
Sie wollten und vergebend ſcheiden, und 
Nun fcheidet Sott und body, o Mädchen, 0‘ 


Die Belagerung Stralfunds durch Wallenftein ift der Ge⸗ 
genftand der Darftellung, allein die Handlung ift noch feichter, 
das Intereſſe faft ganz zerfpfittert und von fo mandem Er: 
eigniß durchflochten, das hoͤchſt unwahrſcheinlich und poetiſch 
unwotivirt erſcheinen muß. So das Verhaͤltniß Goſen's zu 
Steinwig, fo die wirklich höchft unerklaͤrliche Geſchichte der 
Eugenie von Schwerin und manches Andere. Die Handlun 
entfaltet fi nicht organiſch, wie auf Schrauben geht fie wei: 
ter; der natürliche Verlauf wird durch Zwiſchenfälle und Volke: 
ſcenen unterbroden, ohne daB jedoch diefe Mannichfaltigfeit im 
Stande wäre das Ganze mehr zu beleben. Unbewußt ſcheint 
auch manche Reminiscenz aus Schiller beim Verf. zu Gevatter 
geftanden zu haben. . 

Den dritten und vierten Band füllen vermiſchte und reli- 
giöfe Gedichte aus. In der Zhat, es ift nicht wohl beareiflich, 
wie ſolche Gedichte bie dritte Auflage erleben konnten; denn 
poetifch betrachtet find fie hoͤchſt profatfh, ſprachlich betrachtet 
hoͤchſt ſteif, incorrect, auch trivial und im Ganzen betrachtet 
höcft mittelmäßig. Ein großer Theil beftcht aus Gelegenpeits: 
gedichten: an den Dberförfter, den Dberpräfidenten, den Kron- 

rinzen u. f.w.; fogar lateinifhe Dden finden ſich in der Deut: 
hen Gedichtfammlung: „Magnae dexteritatis viro Domino 
Joanni Friderico Kastner etc. etc.“, und geben dem Ganzen 
ein Höchft buntes, wunderliches Ausſehen. Wir gefteben in 
den beiden Bänden auch nicht ein Gedicht oder Lied gefunden 
zu haben was fo recht und zu Herzen gegangen wäres mit 
einer gemwiffen Behaglichkeit fchieben nos e Verſe fort von 
einem Gedichte zum andern, hausbackene Empfindungen, fchlichte 
Betrachtungen und ſchlechte Werfe ſtehen im Bunde. Selbſt 
auf die Schar hin, Daß der Verf. das über ihn Gefagte für 
eine „„Klatfcherei” Hält, können wir unfer Urtheil nicht milder 
faffen, und mag er ſich aud noch fo fehr Hinter dem Urtheile 
deB Königs von Preußen verſchanzen; wir laflen uns einmal 
durch dergleihen Vorgänger nicht beftehen, wenn ‘fie Unrecht 


haben. Der Berf. fagt in der Berrede: „Ich weiß am beften 
was des Aönige Majefit mir ewige Monate fpäser über die 
„Dernfteinhere wie &ber meine übrigen Dichtungen verfän: 
lich zu ‚fagen gerußten, und ſchon Pie Unerfennung eines fe 
a een annes würde mich hinlaͤnglich für derlei Klat⸗ 
chereien entfchufdigen, wenn es auch wicht bie eines fo hoch⸗ 
ebildeten Königs wäre. Wir wollen zum Belege unfers Ur⸗ 
eils von den vielen Stellen die während der Lecture ums auf 
fließen einzelne bier anfügen, leicht konnten wir fie jedoch bis 
ind Yundertfache vergrößern. Wie nüchtern die Gedanken und 
wie profaiſch die ion iſt, Das möge das erſte Gedicht 
„Yommern mein Baterland’‘ beweifen (&. 11): 
Und glaubft du denn, daß daS Gefuͤhl ber ‚Herien 
Was And'res als ein Wiederkennen iſt? 
S. 128: 
86 iſt das Wich dem Menſchen 
Verwandter ald er glaubt. 
&. 140 aus den Diſtichen auf unfere Seit fagt der Verf. ae 
wiß fehr tieffinnig: 108 " 
Lapt mir den Deutſchen in Brieden; es Bleibt der Deutfche Mess 
Deutfeer, 
Wie der Franzoſe Franzoſe und der Polade Pol’. 
Zerner S. 305: 


Sprich, wer iſt der Vurſch der bort fid mit dem Schuftcriungen rauft? 
Pop. wie fegt er fi) zur Wehre, höre, role er ſtoͤhnt und fhnauft! 
Walfcıhe, zum Theil abgeſchmackte Büder wie: Die Diſtel 

umfaufelt das Mahl; blaß wie eine Dichterbraut; ein Fruͤh⸗ 
lingsmorgen fingt empor aus Dügeln am Bach u. f. w. 
wollen wir weiter gar nicht erwähnen, ebenfo wenig als Reine 
wie: bleiben und gläuben, Gott und roth, Bivonac 
und Zag, ſüß und Candieß u. f. w. Aus den Diftichen 
heben wir hervor &. 130: 

Licht und Vernunft! fo Hrüit'd, doch ein and'res Licht iſt die Sonne, 

Und ein and'res das Lit welches das Rind und befchert! 

Wir geftehen fehr neugierig zu fein und gern erfahren zu 
lot {fr u in de Au und leuchte, denn 
onnenlicht ed er nicht, und ießen mit dem Be 
des Berl. ©. 159: tie 
Sch fuͤhl' mich heute fo recht dichterſelig, 

Und Recenſenten find mir unausſtehlich. 


Sawol! Die Recenfenten ! 93. 





Notiz. 
Amerikaniſcher Nachdruck. 

Die „Times“ erzählt vor kurzem, daß ein neuyorker Jour⸗ 
nal, „The fiterary world”, eine ſehr gediegene Kritik über 
die von R. Aris Willmot verfaßte außgegeichnete Lebensbefchrei- 
bung des Biſchofs Jeremias Taylor gebracht habe, was das 
engliſche Blatt rühmend anzuerkennen ſich bewogen fand. „Aber“, 
fügt e8 hinzu, „mit Berdruß, wenn nicht mit Ekel, fließen wir 
in Demfelben Blatte worin die Beſprechung dieſes Werks er- 
fhienen war auf eine Anzeige worin bie Herren Wiley und 
Yutnam die unverzüglide Beroͤffentlichung deſſelben anzeigen. 
Da diefe Buchhändler Nichts für ihr Verlagsrecht zu zahlen 
haben, fo wird der wohlfeile Nachdruck duch ale Begenden 
der Vereinigten Staaten verbreitet werden; und obwol der 
Berk. fih freuen mag, daß der hohe Charakter und die erem: 
plariſchen Tugenden eines ber beften englifchen Bifhöfe auf 
ſolche Weife Zanfenden befannt werden, die vielleicht außerdem 
nie feinen Ramen gehört haben würden, fo wird er doch alle 
Milde des Charakters feines Helden zuſammennehmen müffen, 
wenn gr mit Wohlgefallen auf die großen Gewinne fehen will 
welche vie amerikaniſchen Buchhändler auf Koften feiner Arbeit 
und feiner eleganten Gelehrſamkeit gemacht haben.” 12. 


Berantiwortlicher Herausgeber : Seinrich Brockzaus. — Drud und Verlag von F. EN. Brockhans in Leipzig. 
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Auszüge .ungedrudter Briefe zwiſchen der Prin- 
zeffin Sophie Dorothea von Celle und dem Grafen 
Philipp Ehriftoph Koͤnigsmark. 
(Kortfegung aus Nr. 184.) 


Ueber Aurora Königsmark trifft man wenige, doch 
merkwürdige, leider aber zum Theil raͤthſelhafte Anga⸗ 
ben. So fragt z. B. ihr Bruder Philipp, ob es wahr 
ſei, daß der Kurfürſt von Sachſen (nicht Friedrich Auguſt 
der Starke, ihr ſpaͤterer Geliebter, der erſt nach dem 
Ende diefes Briefmechfeld an die Regierung gelangte) 
einen befondern Eourrier an fie geſchickt hätte, um fie zu 
bewegen den Grafen Horn zum Manne zu nehmen. 
Jener Horn ift wol Derfelbe der an fie demüthige (in 
Cramer's „Denkwuͤrdigkeiten“ mitgetheilte) Briefe fchreibt, 
wahrfcheintich auch Derfelbe der einige Jahre vorher eine 
Schlägerei mit einem Sparre im Haufe der Mutter 
Aurora’d zu Stodholm hatte, welche Schlägerei zu einem 
Zweikampf zwifchen ben beiden Gavalieren Veranlaſſung 
gab, und weshalb Horn aus Schweden verwiefen wurde. *) 
Man erfährt weiter, daß Aurora mit dem hanoverſchen Hofe 
befannt war, mit der Prinzeffin auf vertrautem Fuße 
ftand, und von ihr — fehr merkwürdig — beargmohnt 
wurde mit ihrem Gemahl, dem Prinzen Georg, im Lie 
besserhältniß zu ſtehen, was bie Zreundfchaft Sophie 
Dorothea’s für Aurora nicht im geringften beeinträchtigte. 


Dieſe Umftände werden jeboh nur auf eine flücdhtige 


und räthfelhafte Weiſe erwähnt. 

Nachftehend folgen nun die Briefauszüge, die ziem- 
fich kurz gehalten find, um den Lefer nicht zu ermüden. 
Alles ift wortgetreue Abfchrift, ſodaß die Schreibenden 
ſelbſt für die Sprachfehler verantwortlich bleiben. Nur 
iſt die Nechtfchreibung geändert und die Interpunction 
eingeführt. Was mit Eurfiofchrift gedrudt ift, war in 
Chiffren gefehrieben, | 


I. 

Philipp Königsmark an die Prinzeſſin Sophie 
Dorothea. 

.. En sortant de la palissade jai vu deux hommes à 

six pas se promener; je n’ai osé Lourner la tete, ce qui 


») Diefed Ereignig wird fowol im de la Gardie'ſchen „„Ardiv” 
wie in Fryrxell's „Minifter: Berichten weitläufig beſchrieben 


m’a empöche de savoir qui cola a éts. Une de vos feınmes 
de chambre a 6claire avec la chandelle, hors de la garde- 
robe, quand j’ai passe, mais je ne aais la quelle, puisque 
je n’ai osé tourner la tete... 


2. 

.. Je vous aime à l’adoration. Ma conduite sera telle 
comme vous la desirez... Mon ange, c'est pour toi seule 
que je vive et que je respire.. . Soyons de me&mes senti- 
mens . ... et aimons-nous à la folie.... J’ai été à chasse 
avec Monseigneur le duc de Celle... J’ai gagne ici 
4000 pistoles. 3 


.. Pourtant je ne veux croire que vous ayez l’ame 
assez basse, car qu’est-ce que j’ai fait, pour me hair! 
Est-ce par ce que je vous aime trop, que cela vous In- 
commode, ou est-ce que ma jalousie vous importune .. . 
Si cela vous fait d’etre quitte de moi, il faut vous aban- 
donner, car je vous dirai franchement que tandis que je 
vous simerai, j’aurai de la jalousie, et plutöt que de souffrir 
votre coquetterie et le moindre pas qui ne soit pour moi, 
je vous. abandonnerai plutöt. ..... Je suis commande6 a7ec 
3000 mille hommes. 

| 4 


Si mon portrait a été plus noir que je ne suis, il me 
ressemblera beaucoup à present, car assurdment le soleil m’a 
tellement häle, que je ‚pourrais passer comme tambour 
dans mon re&giment..... Mon visage ne vaut pas la peine 
@tre en si bonnes mains, mais puisque vous voulez bien 
lui donner une place dans votre coeur, je m’estime trop 
heureux. 

I 


Quand j’aurai ce que je cherche, je pourrais me flat- 
ter de vous voir, de vous tenir entre mes bras... Il faut 
que je raconte une vilaine histoire que le duc de Rich- 
mont *) a voulu executer. Il se trouvait en debauche avec 
le due Fridric (sic) **) avec des garces; la debauche les 
mena si loin, qu’apres quils eurent fait toute sorte 
de debauche, le duc de R. voulut forcer les billes à se 
faire faire d’un grand doge d’Allemagne, vous m’entendez . 
bien! C'est un peu pousser loin la debauche. .. Le duc 
de Saxe m’a promis de venir ce carneval à Hanovre. .... 
Mes aflaires ea Suede vont fort mal et je cours risque 
tout perdre. Ce sont les maux que l’on me mande. . . 
Adieu, aimable Leonesse! Je songe au plaisir de vous 
embrasser. .. Je oreis que cette joie sera plus grande 
qu’6tait oelle quand je vous vis la premiere fois. Que de 


) Mit diefem Herrn war Königemarf fon, während feineb 
Aufenthaltd in England bekannt. 

”) Bon Sadıfen. Bar diefer der nachmalige Kurfürft Friedrich 
Auguft ? ü 


baisers, quelles embrassades! Cette pensde me ravit l’ame, 
j’en meurs de joie. 6 


.. Je (ne) suis ici que pour l’amour de vous; c'est 
qui me doit encourager tout supporter. Je le fersi 
aussi, et à moiss que l'on me dise au nas allez-veus-en, je 
n’en ferai rien. .. Je ne seorai plus dans votre chambre 
avec toute l’ardeur et tout Pemportement que vous me 
faisiez voir. Le souvenir me donne de la joie, mais quand 
je songe que cela n’arrivera pas en bien du temps, je 
tombe dans la plus grande melancolie .. . le chagrin me 
rend maigre, abattu, et si cela continue, il ne me restera 
que les os. 


T. 
J’abandonne la gloire, mon ambition, je neglige expres 
fa campagne pour vous faire ma cour.. . . je me flattais 


ue vos embrassades me feraient oublier tous chagrins.... 

ous êtes injuste, vous ne voulez accepter les excuses oü 
mon dervoir m’appelle . . . mais ma tres-chere, combien de 
fois avez-vous abrégée sur la moiti6 du veillde, ol vous 
n’aviez pour toute excuse que la sentinelle, la postegarde 
ou quelques autres de ces sottes figures; en ai-je jamais dit 
un mot? Tout ce que je vous en dis, n’est ce que pour 
vous montrer que jai plus de retenne que vous, et sauve 
la jalousie avoude, que j’ai bien de patience. Vous &tes 
bien hardie de jouer avec 120 (moi) et ses flammes; ap- 

aremment vous n'y gagnerez beaucoup: C'est un general 
Bien galant, ainsi que 112 (?) m’a dit, car il oublie sa 
fonction à force de vous cajoler; je voudrai voir avec quel 
air vous recevez toutes ces cajoleries; combien des oeilla- 
des vous lui donnez, ... vos yeux s’animeront de tous ces 
beaux discours . . . je connais vos air. Ne croyez pas 

ue j’en suis jaloux, non au contraire, cela m’est fort in- 
ifferent, et vous n’avez qu'à continuer, car puisque vous 
no sauriez vivre sans ces airs, il vaut encore mieux que 
cela soit avec un vieillard qu’avec un jeune maltre. 


8 


Je relis votre lettre vingt fois par jour. Qu’elle est 
tendre et amoureuse, je n’ai pas besoin & craindre ce que 
les autres galants ont, s’ils ne sont presents aux yeux de 
leurs maltresses. .. Apr&s vos promesses, après vos ser- 
mens il ne me reste la moindre crainte. .. Mon bonheur 
serait parfait, si j'avais le plaisir de je à vos pieds, que 
je mourrai plutöt que de vous devenir infidel, t'amo, t’adoro 
e suffro perch& non te vedo. .. . Je ne fais que songer 
& vous, et fort souvent la nuit aussi: votre lit et vous de- 
dans me sont perp6tuellement avant les yeux. . . 


Jıe Als de M. le comte de Plat (Pilaten), premier 
ministre de notre coour, m’est venu voir hier, et comme il 
m’a port# une lettre de sa mere, qui est en grand credit 
ches nous, je vous la joint, afın que je n’ale rien & me 
reprooher. Ma response a été de 8 Agnes et ausei cavalie- 
rement que la civilit6 ordinaire ia demande. 


IO. 


(Vous regardes conme) un orime la passion que vous 
avos pour moi, puisque vous croyez que Dieu vous en 
punit. Juste olel, quelle pensdcei Ne vous mettiez point 
telle imagination en tete, car je crains que cette sorte de 
pens6se vous peurrait d4tourner de moi. Vous savez sur 
quoi roule notre amsur: nos souhaits sont selon la loi divine 
et il ne tient qu'à celui qui est en-haut & nous tirer de 
la vie que nous menons. Je lui jure, qu’aprts cela je ne 
pöcherai plus contre le 6me Geboth, et que je menerai une 
vie devote et sans reproche; faites lui des voeux aussi; 
pout-#tre exaucera-t-il nos prieres. J’attends ce bienhoureux 


£ 


moment avec bien d’impatience, od je deis juger par votze 
passion. 


... Je vous crois avoir 66 remplie de pensses pour 
plaire a Mr. le Rittmeister imp6rial. F Appardament in’ 
ps manqu6 de vous dire, qu’il #tait venu du fond de 

urquie peur adımirer votre beauts, dont il avait entenda 
barler les Turcs pendant qu'il etait prisonnier auprds 
enx. Cela charme .. . l’on croit qui dise la verite. 
Cependant il n’&tait venu que pour attrapper quelques 100 
ducats pour refaire son &quipage. . . Voilä ce que lui a 
attir6 de chercher Hanovre. . . Je vous connais d’une hu- 
uetté... Plot à Dieu que vous fussieg innon- 
oemte, mais je crains fort que vous m’avouerez, vous-m&me, 
ue votre conduite n’a pas été trop bonne. .. Reorvenez 
moi et aimez-moi comme vous l’avez fait; j’accepterai 
avec joie ce coeur qui s’est &gar6 pour quelque temps, 
mais je vous conjure de ne plus retomber dans la meme 
faute, car je ae le saurais plus supperter. 
12. 
Jeudi ü deuz heures apres minuit. 

Votre procede n’est guere obligeante. Vous donnez 
de rendez -vous peur laisser mourir de frofd ceux qui at- 
tendent le signal. Sanchez que j’ai 6t& depuis onze heuros 
et demie jusqu’ä une heure à attendre dans les rues. Jene 
sais que croire; mais peux-je plus douter de votre incons- 
tance apres en avoir 6prouve ai fort? Vous n’avez daigns 
& me regarder de tout le soir. N’avez-vous pas 6vit& ex- 
prös de jouer aves moi? Vous voules &tre debarrassee de 
moi: je serai le premier a m’dleigner de vous. Adieu done, 
je pars demain pour Hamburg. 


13. 


Pauvre enfant! Que ne seuflrez-vous point! SBuer, 
se faire frotter, sans avoir du mal; c’en est trop, jo ne 
merite pas la peine que vous vous donnez, et vous me 
tuez, quand vous m’apprenez tout ce que vous souffres. ... 
Si mes sots vors vous peuvent divertir et vous faire rire, 
j'en ferais tous les jours. Voici la chanson (qui est) faite 
c» apres-diade: 

Du fagk du Lieb mic, 
Und ich anbet' dic, 
Da find wir Weide vergnügt u. f. w. 


14. ®) 


LU] 


Il 


16. 


Vous m’avez impose une loi qui me sera difficile à te- 
nir; c’est d’dtre toute la journde sans vous voir; mais 
puisque vous le voulez, il faut obeir. J’espere pourtant 
que vous me donnerez la permission de venir ce soir chez 
vous ou je vous donne rendez - vous chez moi... . vous 
trouverez personne lovée chez moi, la porte sera ouverte: 
entrez-y hardiment sans eraindre rien! 


* Nr. 14, 15 und fpäter Nr. 31 biefed Briefwechſels haben 
wir nicht für angemeffen gehalten in d. WI. mitzuthellen. 
D. Ned. 
(Die Sortfegung folgt.) 








Geſchichte des engliſch⸗ chineſiſchen Kriege von Kart 
Friedrich Reumann. Leipzig, Teubner. 1846. 
Lex.“8S. 2 Thlr. | 


Der Verf. der vorliegenden Schrift, der bereits durch mehre 
ethnographiſche Werte über Mfien rühmlichft bekannt gewordene 
Prof. K. J. Neumann zu Münden, bemerkt in dem Bor 
worte derfelben, daß die welthiftorifgen Veränderungen melde 
ſich unter unfeen Augen im öfllichen Morgenlande und nament- 
lich in China vorbereiten ohne —* Kenntniß mancher Be⸗ 
gebenheiten der fruͤhern Geſchichte ſowie der beſtehenden reli⸗ 
giöfen und ſtaatlichen Inſtitutionen dieſer Land 
riestig auffaflen und entſprechend würdigen lafſen. Er bat fich 
daher auch zur Aufgabe gemacht, in ber. vorlisgenden „Ge⸗ 
ſchichte des englifch » chinefiihen Kriegs‘ alles Das mit einzu- 

ten was ein ſolches Berftändniß erleichtert, und den den⸗ 
enden Lefer in den Stand fegt fich ein felbitändiges Urtheit 
zu bilden. Auch ift der Verf. außerdem ber Memung, daß 
eine genauere Renntniß der Geſchichte und der Inſtitutionen 
Shinas, des himmlifhen Reichs der Mitte, abgefehen vom ei⸗ 
en felbftändigen Intereſſe, no einen vecht augenfälligen 
leg darbiete, „wie thöricht es fer, die Macht eines Staats 
einzig und allein auf eine äußere mechaniſche Ordnung, auf 
veraltetes Derfommen und auf eine geiſtlos gewinnfüchtige In⸗ 
duftrie aufbauen zu wollen, und wie jebe Herrſchaft ſich den 
eigenen Untergang bereite die da glaubt, der ewig Neues ger 
Itenden Seiftesthätigbeit und den moralifchen Ueberzeugungen 
rer Unterthanen fich entziehen, ihrer entbebren oder foldye gar 
in ftarre Feſſeln ſchlagen zu Tönnen”. 

Es ift Dieſes freilich eine fehr alte, aber defienungeachtet 
leider faft ftetö verfannte Wahrheit, weshalb Mef. zwar von 
ganzem Herzen dem Wunſche des Verf. beipflichtet, daß dieſe 
gerade im Beifpiele Chinas und feines berichtefchreibenden, bu- 
reaufratifhen Beamtenftaats fo ſcharf und fo fehlagend hervor: 
tretende voͤlkergeſchichtliche Lehre bei den weitlichen Völkern und 
ihren &ebietern, und vor Allem im lieben deutſchen Vaterlande 
endlich einmal volle Beberzigung finden möchte, indeffen hierauf 
gleihwol eben Feine allzu zuverfihtlien Hoffnungen zu fegen 
wagt, zumal ed auch hier keineswegs an Mandarinen mit blauen 
und gelben, rothen und weißen Knöpfen und Köpfen fehlt, die 
an gelehrter Geiftesbefchränktheit und uusdrudsiofem Duͤnkel 
ſelbſt kaum in Ehina ihres Gleichen finden möchten. 

&o viel es Ref. zu beurtbeilen im Stande ift, dürfte der 
Verf. diefen heil feiner Aufgabe volllommen gelöft haben, 
zumal feine Schilderungen nicht blos das Ergebniß einer aus: 
gebreiteten Literaturfenntniß, fondern auch perfönlicher, an Ort 
und Stelle gepflogener Forſchungen und Beobachtungen find. 
Gleichwol läßt es ſich nicht leugnen, daß die von dem Berf. 
felbft angedeutete Befürchtung, daB es fehr fihwierig fei das 
Irodene und aa ae was allen Beichreibungen chineſi⸗ 
ſcher Zuſtaͤnde anflebe, gänzlih vermeiden zu Binnen, bin und 
wieder fih bewahrheitet haben dürfte. Dagegen find jebodg die 
an andern Stellen hervortretenden Gontrafte meiftens fo dra- 
ſtiſcher Natur, daß daburch der Lefer für jene Breiten wieder 
volllommen entſchaͤdigt wird. 

Befanntlih begannen die Berwidelungen (Englands mit 

ina einestheild dadurch, daß nah dem im 3.1834 flatt- 

ndenen Grlöfcgen des alleinigen Handelsprivilegiums der 

gliſch⸗ oftindifhen Sompagnie die inefiihen Behörden fidh 
beharrlich weigerten, den an bie Stelle des bißerigen Han- 
delsvorſtandes und der Gompagniebeamten tretenden Föniglichen 
Beamten und Minifterrefidenten Lord Rapier als ſolchen an- 
zuerkennen und mit ihm zu verkehren. „Denn“, fagte der zu 
Kanton vegierende Statthalter des Himmeldfohne® ganz un 
Geiſte manchen Regierungscommiflard und mancher Gtaͤndekam⸗ 
mer, „Die Sagungen unſers Landes find unveränderlihd. Man 
Benne fie wohl, die Weile der Barbaren, bald Dieſes bald Je⸗ 
nes zu wünfchen, bald Diefes bald Jenes umzugeftalten; fol: 
her leichtfertigen Wandelbarkeit ift aber die unerſchuͤtterliche 





iche fich nicht | 


MWeispeit des’ Mittelreiche immerdar abhold geweſen. Die Bade: 
rei wäre jegt, fo Böre man, aufgehoben und» die 2* det 
Compaguie durch einen Mann des Könige erfetzt worden. Dies: 
kümmert aber das Land innerhalb der vier Meere Due 
nit. Jeder Staat Hat das Met in feinem Lande nad) Gut- 
dünten zu [halten und zu walten. Man werde bemgemäß in 
dem civilifieten Meidde der Mitte auch lediglich die frübern An- 


ordnungen des Verkehrs aufrechterhalten.“ 


Underntheild gab der alles Gefühl für Net und Moral 
fo fehr empörende Schleihhandel mit Opium De hinefifchen 
Regierung den gerechteſten Anlaß zur Beſchwerde. Uber ver- 
geben® foderte bie chinefifche Regierung die barbarifchen Kauf: 
leute auf das beweglichfte auf, „ſich doch endlich einmal den 
Sefegen des Himmelreichs und der Moral ımdb Zugend zu für 
gen, von biefem De abzuftehen und die Wohlthaten melde 
ihnen China durch die Erlaubniß eines außerdem fo gewinn⸗ 
reihen anberweitigen Handel ermeife nicht durch die Einfuhr 
dieſes fo volksverderblichen Gifte mit dem fhwärzeften Undanke 
zu vergelten”. Doch von Engländern borauszufegen, daß fie 
fih wo es fih um fo bedeutenden Gewinn handelte im min- 
deften um die Gebote und Heifhungen von Moral, Tugend 
und Gerechtigkeit befümmern follten, bazu gehörte wol bie 
ganze naive @infalt. des Himmelsfohnes, wie der Behertſcher 
Chinas bezeichnet zu werden pflegt, zumal trog aller desfallfi- 
gen pomphaften Deetete die eigene Ohnmacht nicht einmal ber 
eigenen Schleihhändler Herr zu werden vermochte, fondern 
ganze Flotten Hinefifher Dſchonken fort und fort diefen Han- 
del längs der ganzen Ausdehnung der nördlichen Küfte auf das 
ſchwunghafteſte unterhielten. 

Diefer ſchmachvolle Tranfit mit leibesverderblichenm Gifte 
ward aber auch noch Seitens der englifchen und deutfchen Mif: 
fionsgefelifchaften zur Seelengewinnung benugt, indem 3. B. . 
deren Agent, der befannte, vielgerühmte, aber wol angemeffe: 
ner als übelberüchtigt zu bezeichnende Mifflonar GBüglaff, fi 
nicht entblödete, den Dpiumlabungen ſolcher chinefifcher Schleich⸗ 
bändterfchiffe namhafte Frachten an Bibeln und religiöfen Trac: 
tätchen beizugejellen. Daß derfelbe aber vollends eine perfön- 
lide Theilnahme an dergleichen Unternehmungen um fo weni» 
ger verfchmähte, als fie ihm Gelegenheit boten, neben jenem 
zweifeitigen Handelögewinne ſich auch noch durch Leiſtung von 
Spiondienften der englifchen Regierung, die dergleichen veich 

belohnen pflegt, angenehm und nÄglich gu machen, Das if 
—** eine ſehr hochgeſteigerte Variante des ſchon fo oft und 
Io denerhaft gemisbrauchten Bibelſpruchs: „Dem Reinen iſt 
ed rein.‘ 

Dieſes Alles führte denn endlich dazu, Daß die chinefifche 
Regierung die zu Kanton ſich aufbaltenden engliſchen Handels» 
leute gewaltfam zur Auslieferung des gefamnten vorhandenen 
Dpiums nöthigte, und daß biefelbe ſehr druͤckende Berfügungen 
erließ, wodurch fie jenen Schleihhandel für die Zukunft gänz- 
id unmöglich zu en glaubte. Da die englifche Regie 
rung fi) jedoch diefen Bedingungen nicht nur nicht unterwer- 
fen wollte, fondern fogar eine Entſchädigung und Genugthuung 
wegen des ihren Unterthanen gewaltfam weggenommenen Doiums 
erheifchte, fo riß dem Himmelsfohne endlich der legte Gedulds⸗ 
foden, und er verbot nicht nur allen und jeden Verkehr mit 
den rothborftigen Barbaren, fondern er erklaͤrte dieſelben fogar 
ür vogelfrei, und ſetzte einen namhaften Preis auf den Kopf 
des englifchen Minifterrefidenten Elliot aus. Somit fiel denn 
die Gntfcheidung des Zwiſtes der Gewalt der Waffen anheim. 

Bei dem über alle Befchreibung elenden Buflande des di- 
nefifchen Kriegsweſens konnte jedoch der Erfolg nicht zweifel⸗ 
haft jein, und fo geſchah es denn auch, daß dad himmliſche 
Meich der Mitte nach kurzem Kampfe einer Hand voll Englän⸗ 
der unterlag und fic) gezwungen lab, in dem Tractat vom 
29. Aug. 1842 Bedingungen einzugehen wodurch das Regie⸗ 
zungsfoftem der Mandfehu : Dynaſtie fowie überhaupt das ges 
fammte Eufturfoftem Dftafien® einer unvermeibligen völligen 
Umgeftaltung entgegengefühzt werben muß. 


IH 
Oefwedskloſter *) in einem befondern Schubladen ver- | Auge allein ifl es beinahe unmöglich die Briefe zu le⸗ 


wahrt, bis fie von der vermwitweten Gräfin Amalie Ra- 
mel, einer geborenen Lemenhaupt **), die 1810 flarb 
an das Höberödfhe Archiv kamen. Zur Erflä- 
zung der Erſcheinung . wie die Briefſchaften einer deut⸗ 
ſchen Zürftin in ein fihmebifches Archiv ſich verirren 
fonnten, führen wir Kolgende® an. Philipp Königs- 
mark's Schweftern waren Amalia und Aurora; bie Ael⸗ 
tere war mit dem Lurfürftlich fähfifhen General Karl 
Guſtav Lewenhaupt verheirathet und Mutter des wegen 
feiner unglüdlihen Kriegsführung 1742 enthaupteten 
Ghorled Emil, bes Vaters der genannten Amalia Ra- 
mel, deren Mann bas Gut Löberod befaß, welches durch 
Crbſchaft und Kauf Graf Jakob Guſtav de Ia Barbie, 
Amalia's Sohn, 1817 an fih brachte. Wie die Cor- 
sefpondenz in die Hände der Schwefler des Gemordeten 
gefommen, weiß ich nicht; als aber die Aeltere, Amalia, 
biefelbe ihren Kindern übergab, fol fie geäußert haben: 
„Hier find die Briefe die, mit großer Gefahr wieder: 
erobert, einem Bruder fein Leben und einer Königemut- 
ter ihre Freiheit gekoſtet Haben.’ ***) Mie und von mem 
fie erobert” worden, wird nicht angegeben. 

Mein an den Grafen de la Gardie geftelltes Gefuch 
wurde mit größter Liberalität bewilligt, und die fämmt- 
liche Correſpondenz mir zur freien Benugung auögelie- 
fert. Die Anzahl ber mir vorliegenden Briefe beläuft 
fi auf ein paar Hundert, darunter etwa zwei Drittel 
won Königsmart und ein Drittel von der Prinzeffin, 
welche, vollſtändig abgedrudt, einen ganzen, nicht Kleinen 
Band füllen würben. In Hinficht bes‘ Umfangs find 
die Briefe fehr ungleich, von einem Quartblatt bie auf 
mehre, doch gewöhnlich zerfchnittene Briefbogen ſtark. 
Die der Prinzeflin zeichnen ſich durch eine fehr zierliche 
Hand aus, obſchon, wie es fiheint, fie eilig und mit 
Rüchtiger Feder gefchrieben find. Wenige Worte ausge- 
nommen ift die Orthographie ganz correct; das Papier 
meift mit Goldſchnitt. Ginen birecten Gegenfag zu die⸗ 
fen Briefen bilden die von Königsmark: dad Papier 
ift meift grobes und mit Zintenfleden nicht felten ver- 
unreinigt; Stil und Mechtfchreibung. würden auf einen 
ganz ungeubten Schullmaben als Abfaffes fchliefen Iaf: 
fen. Wiewol die Schrift fehr unbeholfen ift, fo ift fie 
dennoch gar nicht ſchwer zu leſen, mit Ausnahme ber 
Briefe oder einzelner Stellen berfelben wo die Zigte 
verblichen ift. Anfangs wird das Leſen erſchwert durch 
bie wanderbar barbarifche Mechefchreibung +); mit dem 


») Daſſelbe das bei Cramer Defwitzkloſter unrichtig be: 
sonnt wird. 

») Deutſche ſchreiben dieſen Namen koͤwenhaupt, aber. mit 
Unrecht; bie einzig richtige Schreibart iſt Lewenhaupt. Der 
ſchwediſche Name iſt Lejonhufend, and fo werden auch einige 
Zweige dieſer gräfiihen Bamilie neh genannt, wiewol der Unter: 
ſchted nur comventionnel, nicht auf geſchlechtlicher Verzweigung be: 
grändet iR. | 

»9) Schriftlide Mittheilurg von Dr. Wieſelgren, nach einer Ba: 

mitientrabifion. 
. +) Hier einige Prod: daité ſtatt ceitb; qua fl. ons; van 
R. quand; aite ſt. Yen; nu fl, wen; gai lie ſt. u’ il E; 


jen; lieſt man aber fo, daß man das Gefchriebene für 


fh ausfpricht, dann wird man nad kurjzer Uebung " 


ſehr bald einfehen, daß bie Orthographie auf das 
bloße Gehör begründet if. Die Briefe der Prinzeffin 
bezeugen fowol in Redtfchreibung wie in Sprache 


und Ausdruck eine viel höhere Bildung als die von, 


Königsmark; doch wendet die Prinzeffin, nach Frauen⸗ 
ut, faft niemals ein Unterfcheidungszeichen an, während 
Königsmark die Kommata im Ueberfluß liebt, den Punkt 
aber ganz vernadhläffig. Schon beshalb und weil er 
überhaupt u nachlaͤſſig und unlogifch ſchreibt, find 
Koönlgsmark's riefe, die übrigens mit häufigen Anſpie⸗ 
lungen auf für die Jetztzeit unbekannte Kleine Ereigniffe 
durchflochten, ziemlich verworren. Ginzelne Stellen find in 
Chiffren gefchrieben. *) Diefe waren vor mir fhon von ei- 
ner andern Dand gelöft, und bie Deutung, jedoch nicht 
durchgängig, zwifchen die Zeilen gefchrieben. Hierdurd 
wurde es mir leicht den Schlüffel zu finden und das 
Uebrige zu entziffern. **) Weit größere Schwierigkeiten 
bieten die Namen ber Perfonen und ber Drte; fie find 
namlich theils mit myſtiſchen Benennungen, als „le Gron- 
deur”, „la Gouvernante”, „la Perapective”, „le Bon- 
homme“, „le Reformeur” u. f. w., theild mit dreifachen 
Ziffern bezeichnet. Don ihnen läßt fih nur ein Peiner 
Theil entziffern. Faſt alle die Briefe waren urfprüng- 
ih in Couverts eingelegt, die aber nicht mehr vorhan⸗ 
den ſind. Doch haben einige wenige Aufſchriften und 
find mit dem Konigsmark'ſchen Geheimſiegei verfiegelt 
(ein Herz mit der Einſchrift Cosi fasse il vostre dentre 
il mio), andere zeigen fogar die Nummer und den Na- 
men von Poſtbureaux. Ein einzelner Brief, wahr⸗ 
fheinlid in ein Convert an die „Confidente” eingelegt, 
trägt bie Yuffchrift „Pour Ja personne connue’'; zwei 
andere haben die mit ber geftrichenen Adreſſe, Made⸗ 
moifelle Krimbuglen“; noch zwei anbere find an bie 
„Mabemoifelle Ia Frole (Bräulein) de Knesbeck“ (fo in 
bem einen Briefe, in dem andern Quesbegk) abreffirt. 
Bei Durchleſung der beiden legten Briefe, die übrigens 


| nur kurz find, wird man überrafcht zu fehen, dag +8 


ash hier ſich von Liebe handelt. **) War Königemarf 


contempe fl. content; selouis fl. telui; astor fi. & cette 
heure; }’alj fi. ches; sans aij tros fi. e’en est trop; suin. 
sair fl. sincöre. Au bemerten iſt übrigens, baf ber Berf. deu 
Lauf mit o oder ou fi. eu auddrädt, alfo heres für keurouz, 
pos & pos für peu & peu fchreibt. 

3. 8. a wird mit 2, b mit, c wit B, d mit 2, 
e mit 39 u. f. w. bezeichnet. 

) 8. 8. die Chiffre 101 bezeichnet den Kurfürken; 108 feinen 
Sohn, Prinz Georg; 129 Königsmark; 28 tie Kurfärftin Gophia; 
MA ‚‚ia Gonßdente ”; 337 die Graͤfine Platen; 288 Hanoder; bie 
übrigen bonnte ich nicht deuten. ur 

„-) An dem einen Briefe aus Damburg kommt diefe Tirade vor: 
„Saas ceite gsuurance de votre amitid, je me pourraie supporter 


une si longe absenne, mais ma joie sera parfakte, var je vons ' 


anrai entre mes bras. Que de baisers vous donueral-je polat! 
Ave quelle jole admirerai-je cos begas youz yai ont tellemens 
enflumme moR coout, qui ne saurait deze sans le vötre!' Si ja 
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frech genug um gleichzeitig eine Nebenliebfchaft mit ber 
„ Conßdente! zu unterhalten, oder bezieht fich der In- 
halt auf die Prinzeſſin, umd if nur bie Aufichrift an 
Die Vertraute geflelit? 

Antereffant wäre es dieſe Briefe nach der Zeitfolge 
ordnen zu können. Dies ift aber faſt ganz unmög- 
lich. Zwar iſt dee Tag mit Lundi, Mardi ıc., 
die einzelnen Quartblätter find mit einer Ziffer bezeich- 
net, aber meift fehlt die Angabe des Monats und 
des Orts (oder iſt unleferlih), und nur im vier 
Briefen finder fih eine Jahrszahl. Die numerirten 
Briefe find ſolche welche die Liebenden, wenn fie dur 
ihren Aufenthaltsort voneinander gefchieden waren, wech⸗ 
felten; einige mal hat Königsmark das Numeriren ver 
geffen und wird deshalb von ber orönungsliebenden 
Prinzeffin zurechtgewiefen.. Da aber die numericte 
Correſpondenz durch viele Jahre fi fortzieht und jede 
Reiſe mit einer neuen Ziffer anfängt, fo reichen bie 
Nummern auch nicht aus zur Feſtſtellung der Chronolo- 
gie. Aus dem überhaupt einfösmigen Inhalt und der 
meift furzen und unklaren Erwähnung kleiner, une 
meift unbekannter Sreigniffe läßt ſich auch nur geringer 
Aufſchluß in hronologifher Hinficht gewinnen. Blos zwei 
Thatſachen deuten auf beſtimmte, einander vielleicht ent- 
gegengefegte Zeitpunkte bin. In einem Briefe wird Bufche 
als der Vertraute des Prinzen Georg genannt. Diefer 
Mann farb gegen das Ende bes 3. 1687 oder zu An- 
fange bes folgenden, vier Briefe geben das J. 93 (1693) 
an; alfo umfaßt diefer Briefwechſel, ber aber wahrfchein- 
lich nicht vollftändig ift, einen Zeitraum von wenigſtens 
ſechs Jahren. 

Uebrigens befeitigt die bloße Anficht ber Briefe jeden 
Zweifel an ihrer Echtheit. Ohne uns weiter mit den 
fernern Kennzeichen und der Beſchreibung der Aeußer⸗ 
lichkeiten aufruhalten, wenden wir un jegt zum Inhalt 
derfelben. Hauptſächlich und beinahe ausſchließlich ent- 
balten die Briefe gegenfeitige Zuficherungen der Schrei- 
benden von Liebe und ewiger Treue, Klagen über Tren- 
nung und den Zwang einer geheimen Verbindung, Pläne 
zu geheimen Zuſammenkünften und Boffnungen eines un- 
geflörten Zuſammenlebens in der Zukunft, Rechenfchaftsab- 
legung der Beichäftigungen, bes Zeitvertreibs, der Geſprache 
und tägliche Ereigniſſe; Ales aber mit häufigen Aus⸗ 
brüchen der Eiferfucht gemifcht, denen jedoch bald wieber 
Entſchuldigungen wegen diefes Mistrauens folgen. Wenn 
übrigens einerfeit8 wenige Menfchen einander mehr ale 
Philipp Königsmark und Leoniffe (diefen Schmeichelnamen 
gab er der Heiden) geliebt haben, fo mögen andererfeitt 
wenige Liebende gefunden werben die ein geringeres Zu- 


vötre etait si läche d’dter au mien sa substance, je le jure que 
dans le meme moment je perira.” 

Aus einem andern Briefe aus Halle am 3. Auguß theilen wir 
Bolgended mit: „La revae que le roi fait de nos trouppes m'em- 
peche de vous dire tout ce que je sens, mais, ma chere, rassurez mol, 
que le voyage que vous alles faire, ne vons dedtourne da des- 
sein que vous aves pris, c’est de m'simer et de no jameis me 
wahir. ” 


trauen zueinander gehegt haben. So oft die beiden Lie- 
benden einen Abend in größerer Geſellſchaft am Hofe 
zufammen zugebracht Haben, und Sophie Dorothea Feine 
Gelegenheit gefunden hat ihrem Liebhaber etwa mit ei⸗ 
nem zärtlihen Blide, oder mit einem füßen Lächeln, 
oder mit einem freundlichen, geflifierten Wörtlein einen 
Beweis ihrer fortdauernden Liebe zu geben, oder wenn 
fie etwas zu lebhaft mit einem fremden, jüngern 
Manne gefprochen, oder bei ihm in ber Komödie gefeffen, 
ober an deſſen Seite geluftwandelt hat, gleich erhält fie 
am folgenden Zage eine donnerfchwangere Epiſiel von 
Philipp, voll bitterer Vorwürfe über ihre „Coquetterie“, 
ihre „airs connus“, oder voll melandholifcher Klagen über 
Erkaltung der Liebe, Treubruch u. ſ. w. Mit demfelben 
Angfifichen Mistrauen folgt die Prinzeffin jedem Schritte 
ihres Anbeters. 

Befonders ftürmifch find die gegenfeitigen Briefe waͤh⸗ 
rend der Trennung bed Einen von der Andern. Es 
hilft Nichts, daß fie ſich einander gegenfeitig wiederholt 
verfihern, wie man das einfamfte, zurüdigezogenfte Le— 
ben, ja, wie e8 manchmal heißt, ein wirfliches Klofter- 
leben führe, Nichts, daß man Rechenſchaft für jedes 
Gefpräch, jeden Brief, jeden Befuch ablegt; Nichts, daß 
Philipp hundert mal fchwört, alle Weiber bis auf ein 
einziges feien ihm ganz gleichgültig, ja unerträglich 
(„insupportables’), daß er größere Gefellfchaften fcheue, daß 
er nie, wenn er nicht durchaus dazu gezwungen fei, mit 
einem Srauenzimmer unter 50 Jahren fpreche oder Briefe 
wechfele. Bei ber geringften Veranlaſſung bricht ber 
Argwohn doch wieder aus, und dazu bedarf es von ber 
Seite der Beliebten nur, daß der Geliebte irgend ein 
Feſt gegeben oder einem folchen beigewohnt hat; wäh» 
rend Königsmark außer fih geräth, wenn ein pie 
meontefifher Graf oder ein Faiferliher Rittmeifter an 
dem Hofe zu Hanover anlangt. Zwar Iäft der Groll 
bald nad, doch kehrt er ebenfo fchnel zurüd. Man erin« 
next fih dann wieder ber Eidfchwüre des Geliebten, der 
früher genoffenen Gunſt und der füßen Lieblofungen ; 
bauert etwa der Zorn über das Ende bes Briefe hin⸗ 
aus, fo verfehlt die nächfte Zufchrift von dem Geliebten, 
voll zärtlicher Entfhuldigungen und erneuerter Qufiche- 
rungen einer unmandelbaren Treue, oder was zu ned 
größerer Befänftigung dient, einer demnaͤchſtigen Zuſam⸗ 
mentunft, gewiß nie, das Ungemitter zu befchwören und 
das gute Verhaͤltniß wiederherzuftellen. 

So wechſeln in allen den Briefen Licbesbezeigungen 
mit Stirmen der Leibenſchaft, fowie Zärtlichkeit mit Vor⸗ 
würfen ab. Selbſt die Ungerechtigkeit und Ungereimt⸗ 
beit diefer unaufhörlichen Klagen und Vorwürfe gewaͤh⸗ 
ren den Liebenden ein gewiſſes Gefallen; wie benn die 
Prinzeffin ein mal in einem Briefe ſchreibt, daß ſelbſt 
in diefer ungerechten Eiferfucht fie immer neue Proben 
non der Liebe ihres Philipp fehe. 


{Die Bortfetung felgt.) 
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Uebermuth englifher Kritik. 


In der in Nr. 36 d. Bl. gegebenen Mitteilung aus einer 
Kritik des Eylert'ſchen Werks über Friedrich Wilhelm III. im 
„Foreign quarterly review‘ (Ianuarheft 1846) heißt es mit 
dDürren Worten von Bifchof Eylert's Buche: „Es iſt langwei⸗ 
lig und weitfchweifig, denn es ift das Werk eines Deutſchen, 
und einmal für allemal und als allgemeine Regel: die Deut 
{hen haben Bein Geſchik zu Biographien.” Ni 
lange vorher lafen wir im „Edinburgh review’ (Zufi 184 ) 
mit Rüdfiht auf Buhrauer'6 Biograpbie von Leibniz den ganz 
ähnlichen Vorwurf, ein faft mit den Worten übereinftimmen- 
des Urtheil, es fei weitfehweifig: ‚more germanico”. Begnuͤgten 
ſich dieſe engüſchen Kritiker, dieſe und jene und jede * ige 
Biographie aus der Feder eines Deutſchen ſchlechthin weit⸗ 
ſchweiſig zu finden, fo müßten dieſe Autoren es fidh gefallen 
Laffen, wierwol der Begriff des Weitfchweifigen gerade bei Bio 
grapbien durchaus relativ ift, und fi nach dem Snterefle des 
Lefers das er als Patriot, Landsmann u. f. w. an dem Hel⸗ 
den der Biographie, vor Allem aber an diefer felbft nimmt 
richten wird. Man kann fogar, mit Priedrih dem Großen in 
feiner Lobſchrift auf Woltaire, das Leben eines Schriftftellers 
und Gelehrten für ganz überflüffig erachten, indem daß 
Leben der Schriftfteller, Künftler u. f. w. in ihren Werken 
liege. Daß aber bier und da ein heutiger englifcher Kritiker 
den Pater Bouhours *) des 19. Jahrhunderts und Deutfchen 
gegenüber machen will, ift nicht nur ein arger Anachronismuß, 

ndern wird im Munde eined Engländers auch lächerlih. Es 


iſt vieleicht überflüfft „ jene Kritiler auf die in Bezug auf 


fhöne Form unübertrefflicden „Biographifchen Denkmale“ Varn⸗ 
hagen's von Enfe hinzuweifen, Goethes Arbeiten auf diefem 
Felde, wie „Windelmann und fein Jahrhundert” und Aehn⸗ 
liches, zu gefchweigen. Aber wenn dennoch den Deutfchen die 
Fähigkeit, Biographien ohne Langweile und Weitſchweifigkeit 
zu verfaffen,, abgefprochen werden ſoll: wie kommen die Eng- 
länder dazu uns dieſen Vorwurf zu machen, fie denen be» 
kanntlich — nit wir, fondern die Meifter in der Kunft „ein 
Buch zu machen”, die ER le die Fähigkeit überhaupt ab: 
ſprechen, Bücher abzufaflen welche den erften Koderungen der 
Kunft und des guten Geſchmacks genugthbun? Ich will hier 
ihnen eine Autorität ind Gebächtniß rufen, welche ein Eng: 
fänder wol anerkennen wird, ich meine Guizot in feinem 
„Cours de l’histoire moderne” (I, 13). Guizot, fonft fo an: 
erfennend für die unbeftreitbare Küchtigfeit des englifchen We: 
fens, Geiftes und Charakters, findet, daß das vorherrſchend 
Praktifche, Pofitive, bei ben Engländern den Schwung der 
Dhantafie laͤhme, mithin die Kunft mit ihren Anſpruͤchen bei 
ihnen zu kurz komme. Died zeige ſich denn auch in ihrer ki: 
teratur. Hier will ich die eigenen Worte Guizot's herfegen: 

„N n’y a personne qui ne dise que les Anglais sont peu 
hakilrs d composer un livre, à le composer rationnellement 
et artistement tout ensemble, a en distribuer les parties, à 
en regler l’exdcution de maniere & frapper limagination du 
lecteur par cette perfection de l’art, de la forme, qui aspire 
surtout & satisfaire l’intelligence. Ce cöt6 purement intel- 
leetuel des oeuvres de l’esprit est le cöt& faible des Ecri- 
vains anglais etc.” Alles Fehler welche die Lecture englifcher 
Biographien und Geſchichtswerke — um bei diefen fichen zu 
bleiben — ungeachtet fonftiger Vorzüge fehr leicht langwei⸗ 
Lig und weitfchweifig maden. Dod mir wollen Dies 
nit weiter ausführen. Ein geiſtreicher Correſpondent einer 
deutſchen Zeitung machte vor einiger Zeit die Bemerkung: 
„Die Engländer erheben ſich über uns, aber bie Brangofen laſ⸗ 
fen fi) zu und herab”, und will Dies zum Vortheil der er: 
ftern —8 wiſſen. Die Frage iſt wenigſtens zweifelhaft. 
Gewiß iſt, daß der Franzoſe bei ſeiner enormen Nationaleitel⸗ 


*) Bekannt durch feine impertinente Frage: Si un Allemand peut 
&ra bel MG bet — Nam ode gepeitft werden muſſee... I 


Verantwortlicher Herausgeber : 


keit immer noch naiv bleibt und uns ein Lächeln abnöthigt, 
ohne zu verlegen; der bodhmüthige Engländer fcheint dage 
nicht eine Seite Deutf Iefen und beurtbeilen zu Pönnen sone 
das ganze Deutfchland unter das ganze England mit feiner 
Parallele tief herabzufegen. „Wahr ift es, es ift ſchade, und 
fhade, daß es wahr iſt.“ (Bol. Leffing's Schriften, XIV. 16 165.) 





Notiz. 


Schlau vereitelte Weiberrade. 

Der Berf. des „Roman de la Rose”, der Dichter und 
Alchymiſt Sean de Meung, weicher gan Ende bes 13. Jahr⸗ 
hundert6 an ben Höfen Ludwig's Philipp's des Langen 
Karl's IV. und Philipps von Balois lebte, war, wie fo el 
feines Beiden die den Wiſſenſchaften und ber Erforfhung ber 
Katurkräfte Huldigten, ein abgefagter Feind der Pfaffen, deren 
Habfucht, Grauſamkeit und eennentofigfeit er in feinen Werken 
auf das fchonungslofefte geifelte ber fein beißender Wig 
erfor fi dann und wann einen liebenswürdigern Gegenftand, 
das fchöne Geſchlecht, das er oft mit bittern Ausfällen über 
deſſen Leichtfertigkeit verfolgte. Die Bade wäre ihm bald ein» 


mal fehr übel befommen, wenn der feine Menfchenkenner nicht. 


verftanden hätte die Gefahr ſchlau von fi abzuwenden. Er 
hatte nämlid in ber Abfaffung eined unzüchtigen Couplet ein 
crimen laesae majestatis der Frauen begangen, weldes die 
Damen des Hofs Karl's IV. zur Rache aufrief. Daffelbe lautete: 

Toutes ötes, seres ou füter 

De fait ou de volomtd, putsins, 

Et qui, tr&s bien vous chercherait 

Toutgs putains, vous treuversit. 


Zean de Meung war nicht der Erſte und nicht der Letzte der 
fih ſolcher Miſſethat fchuldig gemacht; bat doch ſelbſt Pope fich 
erdreiſtet zu fingen: „, Every woman is at heart a rake.‘' 
Aber Keinem ward darob die eremplarifche Ahndung zugedacht 
auf weldye die Hofdamen am Hoflager des franzöfifhen Königs 
wegen biefer Beleidigung ihrer Ehre fannen. Ws der freche 
Dichter einft zu Hofe zur Audienz Fam, hatten fi) ein Dugend 
Fraͤulein und rauen in Hinterhalt aelegt, und ergriffen in 
einem der Borzimmer mit Stöden und Ruthen bewaffnet den 
ruchloſen Spötter. Sie befahlen hierauf einigen Kaͤmmerlin⸗ 
gen, die fie in bie Verſchwoͤrung gezogen, ihn völlig zu entklei⸗ 
den, damit fie ihm für feine Lafterung die gebührende Zuͤchti⸗ 
gung angedeihen und ihn nadend durch die Straßen der Stadt 
peitihen Pönnten. Die anmwefenden Höflinge zeigten fi) auch 
willig zu diefem Dienfte, von dem fie fih großen Spaß und 
wer weiß welchen Lohn verfprachen. Der bedrängte Dichter 
verlor jedoch feinen Augenblick feine Beifteßgegenwart; er 
flebte die fehönen Rächerinnen an, ihn wenigftens zuerft feine 
Bertheidigung vorbringen zu laffen, was ihm endli bewilligt 
ward. Nachdem er diefer Gunft theilhaftig geworden, flieg er 
auf einen Stuhl und begann feine Sache zu führen. Er ger 
ftand frei und offen ein, er fei der Verfaſſer jener berüchtigten 
Verſe, aber ſchwur hoch und theuer, daß fie ſich keineswegs 
auf das ganze weibliche Geſchlecht bezögen. Er habe fie nur 
gegen bie lafterhaften und Tiederlichen Brauen gerichtet, wäh: 
rend diejenigen die er um ſich fehe, und die im Begriff ftänden 
für jene Rache an ihm zu üben, wahre Muſterbilder von Zu- 
gend, Liebenswürbigkeit und Befcheidenheit feien. Solte je 
doch eine der Damen dieſes Kreifes fi wirklich durch jene 
Strophen getroffen fühlen, fo wolle er von ihr gern die Strafe 
erdulden, und fie möge ihn peitfchen bis ihr Arm ermüde. 
Schon während feiner Werkpeidigungsrebe fad man den Zorn 
der gefchmeichelten Schönen ſich legen, und der Schluß derſel⸗ 
ben verfehlte feine freifprechende Wirkung um fo weniger, als 
der böfe Leumund an dem franzöfi [den Hofe der damaligen 
Beit behaupten wollte, daß, hätten die fi in dieſer Hinſicht 
ſchuldig Pühlenden ihn beim Wort genommen, er wol hätte 
zu Tode gepeitfcht werden müffen. 


Hr gg rantwortlicher Heraußgeber: Geinzid Wrodpand. — Drud und Verlag von F. U, Mrodbane in eis Brockhanus. — Drud und Verlag von F. X. Brockhans in Leipzig. 
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(Bortfegung aus Nr. 13.) 

Ueber die eigentliche Urt diefer Liebfhaft gibe bie 
Correſpondenz das unzweideutigſte Licht. Schon in dem 
Briefe wo Buſche erwähnt wird, alſo 1687 oder 1698, 
ift die Verbindung fo innig wie möglid. Nach ber 
Selbftbiegraphie der Prinzeffin tritt Königemart frhen 
1685 in Hanover auf, und die nähere Vertraulich- 
Bett fcheint nicht lange danach angefangen zu haben. 
Als Koͤnigsmark ins Feld zog, fehenkte die Prinzeſſin 
ihm ihr Bildniß; auch er ließ in Brüſſel fein eige- 
ned verfertigen und ſchickte ihr daſſelbe. An jebem 
Pofttage, damals zwei mal in der Woche, wurden 
Briefe gewechſelt; gehen zwei ober brei Poſttage ohne 
folche vorüber, dann befommt der Liebhaber Verweiſe 
und Seremiaden von Seiten ber Prinzeflin, die Solches 
ſich ſelbſt faſt nie zu Schuiden kommen läßt. Etwas 
fpäter Tender fie ihm auch fein Tagebuch, welches ohne 
Zweifel ganz Anderes enthielt als was fie brei Jahre 
fpäter als Staatögefangene auf Ahlden anfzeichnete. In 
igren Briefen ift „Leoniffe” eine gauz andere Perſon 
als fie ſich am Ende ihres Lebens ſchildert: in erſtern 
iſt fie ſchuldig, aber intereffant, von der heftigften Glut 
ber Leldenfchaften entzunbet, übrigens lebhaft und unbe- 
dachtſam; während der langen Gefangenſchaft aber ift 
das Feuer erkofchen, das Herz zur Mumie getrodnet, 
ber Stil hat feinen Glanz und feine Anmuth verloren, 
und die fchöne Sünderin ift zu einer kalten, pedantifchen 
Heuchlexin geworden, bie was ihr ehemals am liebften 
und beiligfien mar verfchweigt ober verleugnet. Ce 
that uns gewiffermafen leid den Schleier von der ver- 
meinten Heiligen, der „ſchuldloſen Dulderin“, mit ſcho⸗ 
nungslofen Händen abzuziehen; aber der Wahrheit 
muß ihr Mecht geſchehen. In bem Briefwechfel iſt 
häufig von nächtlichen Zufammenfünften, von empfan⸗ 
genen ober fehulih ermünfchten ‚„embrassades’’ Die Rebe. 
Wenn Königemart an dem Hofe ift, empfängt bie 
„Confidente‘ feine Briefen und überbringt dann big 
Ankvorten Sophie Dorothea's. Um Mitternacht ficht 
nach Uebereintunft der Buhle vor dem Palafle, „les 


folies d’Espagne‘ pfeifend; nad diefem Sigval wird 
er von berfelben MWertrauten (Fräulein von Kneſebeck), 
die nachher wor Dem Gericht, und noch fpäter vor dem Hofe 
zu Berlin unb vor ber Nachwelt die Unfchuld Pinfer 
Verbindung betheuerte, zu der Yrinzeffin eingeführt, die 
nachmals ihre eheliche Treue befchwört und zur Beſtäti⸗ 
gung des Eibſchwurs das heilige Sorrament mimmt. 
Bier ſchaudern wir; Dies ift der ſchwarze Flecken in 
ihrem Leben. Ginige mal bleibt ber Liebhaber 24 
Stunden lang, ein mal fogar drei game Tage Bei 
ihr, nachdem fie ſich vorher trank geftellt, Arznei ein⸗ 
genommen, um Vorwand zu finden in ihren Zimmern 
zu verbleiben. Sa, Sophie Dorothea iſt kühn genug 
felbft während ber Nacht in die Wohnung des Grafen 
Konigsmark fi zu ſchleichen. Die bei Cramer abge 


druckten Verböre beuten Solches an, und die Wahrheit 


ber Befchuldigungen wirb buxch bie Correſpondenz nur 
zu fehr beſtaͤtigt. Ihre Sprache ift gar wicht weniger 
feurig, nur zierlicher als die bed Liebhabers; unzählige 
mal verfichert fie, daß fie ihn „adore jusqu’a folie“; 
fie fpricht von ihrem „ardeur”, ihren „transports“; er⸗ 
klaͤrt fich bereit feinetwegen ihre „reputation“ bloßzu⸗ 
ftellen, ihm an irgend einen ‚„coin du monde‘ zu fol 
gen u. f. w. Mon ben beiden Liebenden iſt nicht das 
Weib, fondern ber Mann der Befannenese; auf ben legten 
Vorfchlag meigert ſich Königsmark einzugehen, ba er, 
feitbem ber Kanig (Karl XI.), „ce roi barbare”, den 
größten Theil ber Güter der Familie eingezogen hatte, 
zu wenig Bermögen habe und feine Stellung nech zu 
untergeordnet fi. Er will zuvor fein Glück im Ktriegs⸗ 
bienfte verfuchen. Die befte Gelegenheit dazu fcheint ſich 
in Morea dargubieten, weil Venedig reichen Sold gab; 
bo die Bitten ber Geliebten und feine eigene Wbmei- 
gung fih fo weit von dem Gegenſtande feiner Bärtlich- 
feit zw entfernen, bewogen ihn von diefem Gedanken 
abzuſtehen. Statt Deffen tritt er in bie damals in bem 
Niederlanden kimpfende Armee der Bearbünbeten ein, ob 
aber im hanoverſchen, koͤlniſchen oder hollaͤndiſchen Solde, 
iſt nicht zu beſtimmen. In einem Briefe, den er nad 
einer gewonnenen Schlacht bee Verbündeten an der er 
Theil genommen ſchreibt, Heißt es, daß er als Volon⸗ 
taire wenig Gelegenheit gefunden ſich dabei auszuzeich⸗ 
nen; in einem andern Briefe berichtet ex, daß man ihn 
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zum Befehlshaber eines „detachement de mille fantas- 
zins“ gemacht babe; in einem dritten nennt er ſich 
Oberſt. Jedenfalls ift anzunehmen, daß er in ber einen 
ober der andern Eigenſchaft an vielen groͤßern und klei⸗ 
nern Treffen Theil nahm, worüber das Gerücht die Ge⸗ 
liebte vielfach in Schrecken ſetzte. Uebrigens war die Wahl 
dieſer Bahn nicht eine freiwillige — in einem Briefe ſchreibt 
er: „Je donne la guerre au diable“ —; ‚aber nur auf 
ihr hoffte er ſich emporzufchwingen. Inzwiſchen erlaubte 
ihm die Nähe des Kriegſchauplatzes im Winter, zuwei⸗ 
len auch zu anderer Jahreszeit, doch dann nur auf Wo— 
hen, zu der Geliebten zu eilen und von Zeit zu Zeit 
feine Schwefter in Hamburg zu. beſuchen. Ueberall lebte 
er auf vertrautem Fuße mit der vornehmen Welt, fogar 
mit fürftlichen Perfonen. Zu dieſen gehörte auch „le 
duc de Saxe, Frederic”, über deffen Verſchwendung 
wir in den nadfolgenden Auszügen Etwas mittheilen 
wollen. In einem fpätern Schreiben wird angegeben, 
dag diefer Herr fih eine Schuld von 15,000 Thalern 
in Flandern aufgebürdet und deswegen in der Stille fich 
weggemacht hatte. Bon diefer Summe haftete Könige: 
mark („j'y tiens”) für 8000 Thaler. Wäre nun 
diefer. Herzog derfelbe Prinz Friedrich Auguſt der 1694, 
einige Monate vor dem Tode des Grafen Königemark, 
feinem Bruder als Kurfürft nachfolgte, fo hätte man 
den Schlüffel zu jener Gnade und Vertraulichkeit welche 
der genannte Fürft dem jungen fehmedifchen Grafen er- 
wies, indem er ihn gleich nach feinem Regierungs⸗ 
antritte zum Oberften feiner Garde erhob; doch wurde 
diefer durch den Meuchelmord noch vor feinem Eintritte 
in turfächfifche Dienfte dahingerafft. Dagegen findet 
fih in diefem Briefmechfel feine Spur davon, daß Kö- 
nigemarf, wie von Einigen angegeben wird, jenen Prin⸗ 
zen auf deffen Reifen im füblichen Europa begleitet, oder 
dag er irgend einem Feldzuge in Ungarn oder Griechen- 
land beigewohnt hätte. Freilich läßt ſich aus dieſem 
Schweigen noch lange kein wahrfcheinliher Schluß ziehen, 
daß Dies nicht gefihehen fei, da diefe Correfpondenz, fo 
umfangreich fie auch tft, doch gar zu viele Lüden hat. 
Hiervon ift der aus einer andern Quelle bekannte Um: 
ftand ein Beweis, dag Philipp wirklich im Anfange des 
J. 1689 in Benedig war ale der Leichnam feines be- 
rühmten Oheims dort ankam, ohne daß diefer Reife auch) 
nur mit einer Sylbe in den Briefen erwähnt würde. 
Uebrigens erhält man in ihnen auch keine Aufichluffe 
über die legten und wichtigften Schickſale der beiden 
Hauptperfonen. Kein Wort über Königsmark’s Liebes⸗ 
handel mit der Gräfin Paten, über ihren Haß und ihre 
Mache, über bie legte Reife Sophie Dorothea's nach Celle 
und ihre gesmungene Zurüdkeife, oder über Philipp's 
legten Befuch in Dresden. Mit dem 3. 1693 fcheint die 
auf die Nachwelt gekommene Correſpondenz aufzuhören ; 
bie darauf folgenden Briefihaften, die mit dem legten Acte 
diefer Tragödie in Zuſammenhang fanden, fielen wahr⸗ 
fheinlich in die Hände der Grafın Platen, als fie nad) 
dem Morde die Papiere des Unglüdlichen mit Genehmi⸗ 
gung des Kurfürften in Beſchlag nahm. Auffallend ift 


übrigens, daß die Prinzeffin, die in der Biographie von 

Anfang an diefe Dame als eine Feindin bezeichnet, in 

ben Briefen über fie fo fpricht, al® wäre fie eine Freun⸗ 

bin ober Bundesgenoffin, die das Wohl Koͤnigsmark's zu 

beförbern ſtrebe. Freilich entftand erſt fpäter gegen fie 

Argwohn bei.den Liebenden. 
{Die Vortfegung folgt.) 





Wilhelm Meinhold. 


Gefammelte Schriften ven Wilhelm Meinhold. Bier 
Bände. Leipzig, Weber. 1846. 8. 6 Thir. 

Wilhelm Meinbold, der zuerft durch feine „‚Bernfteinhere” die 
größere Aufmerkſamkeit des Publicums ſich zugelenkt bat bringt 
hier feine „„Sefammelten Schriften‘, religiöfe und vermifchte Ges 
dichte, dem Titelblatte nach fon in der dritten Auflage, fodann 
zwei Dramen, „Der alte deutſche Degenknopf“ und „Wallenftein 
und Stralſund“. Den erſten Band füllt in der zweiten Aufs 
lage die „Bernſteinhere“ aus. Der Verf. Hatte bekanntlich 
durch die Vorrede zur erſten Auflage die Anſicht verbreitet, als 
ob dieſer Proceß wirklich ein hiſtoriſches Factum ſei, und als 
babe er das Manuſcript in Coſerow auf der Inſel Uſedom un: 
ter einem Chorftuhl aufgefunden. Wirklich war ihm auch 
dad literarifche Kunftftücdlein gelungen, da er es verftanden 
hatte die Sprache der früheren Jahrhunderte für den erſten 
Anblid genau nachzuahmen, und durch eine Maffe von Einzel: 
beiten dem Ganzen eine fo täufchende Aehnlichkeit mit einer 
alten Handſchrift zu geben und das Hiftorifche fo wahrſchein⸗ 
lich zu machen, daß ſich wol Mancher dadurch täuſchen Laffen 
Eonnte. Wirklich und fc Fam ed auch. Der. Verf. thut ſich in 
ber Borrede zur zweiten Auflage nicht wenig darauf zugute, 
daß ‚nicht blos Doctoren und Profefforen der Theologie und 
Philologen erften Range die ganz und gar bis in ihre ein 
zeinften Theile hinab unechte Schrift für echt hielten, fondern 
daß auch die Zeitungen und Zeitfchriften kaum eine Ahnung 
hatten, die «Bernfteinhere» fei Beine Geſchichte“. War Dies 
etwa ein Wunder? Die Sache wie fie bingeftellt war ließ 
feinen Bweifel, um fo mehr, da fie von einem achfbaren pro: 
teftantifchen Geiftlihen und Leinem literarifchen Windbeutel 
herkam, und da fie auch auf die Geſchichtsforſchung als folche 
weiter Beinen Einfluß üben, weder alte Anfichten und Forſchun⸗ 
gen über den Haufen werfen, noch neue an deren Stelle brin- 
gen konnte. Die Meiften nahmen daher dad Buch ohne weis 
tere tiefere Prüfung ale echt an, da fie feinen Grund hatten 
dad Segentheil zu glauben, da fie zu einer tiefern hiftorifchen 
Kritik Feine Beranlaffung fanden, und da der Verf. mit einer 
fo beftimmten, ſchlichten, wahrheitſcheinenden Ausfage die Sache 
bingeftellt hatte, daß vorläufig Niemand daran dachte, daß hin: 
ter dem Schafpelze ein Wolf verſteckt fei. Die erften Proben 
aus der ‚„Bernfteinhere‘ wurden in der „Ehriftotrope” 1840 
— 4l mitgeteilt, und erregten die Aufmerkſamkeit des Kür 
nige von Preußen. Der Berf., hierauf aufgefodert, über. 
die biftorifche Grundlage und die Quellen feiner @rzählung 
Auskunft zu geben, erklärte dem Könige, daß er gezwungen 
fei „ſchon jegt eine äftbetifhe Zäufchung zu beben welche er 
fi aus theologifhen Gründen mit dem Yublicum erlauben 
wollte. An der ganzen Sache ift nämlich Fein einziges Wörte 
lein wahr, als daß es während des Dreißigjährigen Kriegs 
einen Amtshauptmann Appelmann in Pudagla gegeben hat, 
welcher von einem alten Prediger in Eoferom als fehr tyran- 
niſch gefhildert wird.” Nach Furzer Zeit erhielt der Verf. den 
Befehl das Manufcript einzufenden, und nach Jahr und Tag 
empfing er das Werk gedrudt von der Buchhandlung Dunder 
und Humblot in Berlin mit einem entfprechenden Honorar. 
Dies wäre zunächft das Hiftorifche der „„Bernfteinhere”; da 
fie aber eine Tendenzfchrift fein fol, fo müffen wir nun diefe 
Zendenz jelbft einmal betrachten. 
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Es fol ſich Riemand wundern, meint der Berf., wenn 
er fi) Durch die Erzählung habe täufchen laſſen, und ein Jeder 
fo bedenken, daß, wenn Jemand einmal eine Fabel für Ge: 
ſchichte, wie bier, gehalten habe, demfelben ebenfo leicht be 
gegnen koͤnne, daß er Geſchichte für Fabel hinnehmen kann, 
wie Died — wir argumentiren im Sinne des Berf. — ten 
neuern „fogenannten Krititern” begegnet ift, die eine „durch 
das Zeugniß des gefammten claffiichen (2) Alterthums, durch 
das Blut fo vieler Zaufend Märtyrer und durch ben jahrtau: 
fendlangen Fortbeſtand der chriſtlichen Kirche mehr als irgend: 
weiche Thatfache der Vorzeit verbürgte Gefchichte Jeſu Eprifti 
für eine Fabel“ — richtiger gefagt wäre jedoch Mythe — „zu 
halten fi bingezogen fühlen.” Der Berf. glaubt darum ber 
Evangelienkritik durch die Gefchichte feiner „Bernfteinhere” ei» 
nen mittelbaren Dienft geleiftet zu haben, bedauert jedoch, daß 
die deutfchen Theologen Dies noch nicht anertannt haben. Die 
deutichen Zhpeologen thun gewiß fehr Unrecht, daß fie folchen 
Argumenten ihr Ohr verfchließen; denn die Logik ift wirklich 
fo unvergleichlich, die Raivetüt fo großartig, daß bie Theolo⸗ 

en noch fo Manches lernen koͤnnten, wenn fie nicht gar zu 
artnädig wären. Bedenke man: Biele haben die „Bernitein- 
hexe“ für echt gehalten, natürlid ohne Kritit und Prü— 
fung ; ‚viele neuere Kritiker, ruhend auf biftorifcger und lite: 
rarifcher Unterfuhung, haben die Geſchichte Jeſu für eine 
Mythe erlärt; weil die Erften geirrt haben, fo haben auch 
die Zweiten geirrt, nur umgekehrt, Jene haben Kabel für Ge: 
fchichte, Diefe Gefchichte für Fabel gehalten. Iſt eine folche 

hlußfolgerung nicht wahrhaft ergöglih? Es will uns bedün- 
en, als fei diefer feine, raffinirte Gedanke erft fpäter in tem 
Berf. klar geworden, als er einer gewiſſen religiöfen Richtung 
fih dadurch gefällig zeigen wollte, und daß er nun A tout prix 
feine Erzählung, die dadurch weder befler noch fehlechter wird, 
in den Brennpunft der religiöfen Streitigkeiten rüdt. Die 
weitern Urgumente über die Gefchichte Jeſu, die fo recht ad 
hominem demonftriren und eine gleiche Logik wie der obige 
Hauptgedanke entwideln, überlaflen wir gern der Beurtheilung 
des Leſers. 

Die Geſchichte der „Bernſteinhexe“ ift mit vieler natür: 
lichen Wahrheit erzählt und hat ganz den trodenen Stil der 
frühern Jahrhunderte; bier und da ift die Erzählung fogar 
durch eine gewiffe pfychologifche Tiefe von befonderm Interefle, 
ohne daß gerade der lanyweilige und weit ausgedehnte Proceß 
überall im Stande wäre unfere Aufmerkfamkeit rege zu hal: 
ten. Wollten wir da8 Buch zu irgend einem praßtifchen Zwecke 
benugen, fo würden wir es als Mufter hinftellen, um daran 
dem Volke zu lehren, bis zu welchem Grade religiöfe Ueber: 
fpannung und ftumpfer Aberglaube, namentli wenn er von 
peichern ſelbſt gehegt wird, ein ungebildetes Volk bringen 
önnen. Die Furcht vor dem Zeufel und feinen Zeufelöfünften 
war in frübern Jahrhunderten ein ſtarkes Motiv der Prediger, 


um ibre Gemeinde mit aller Gewalt in die Arme der Froͤm⸗ 


migkeit zu hetzen; wer den Teufel nicht fürchtet, der fürchtet 
aus Gott niht, Dad war ein Hauptargument jener Finfter: 
linge,. und findet ji auch auf S. 265 unfers Buchs, wo der 
Berf. die bebeutfame Note hinzugefügt hat: „Vielleicht eine 
tiefe Wahrheit!” ZIawol vielleicht, vielleicht auch nicht. 

Die Geſchichte ift kurz folgende. In Eoferow lebte zur 
Seit des Dreißigjährigen Kriegs der Paſtor Schweidler mit 
feiner Zochter Maria; die Kaijerlichen hatten ihm und feiner 
Gemeinde Alles geraubt, fodaß fie in ber bitterften Roth leb⸗ 
ten und oft in die Wälder flüchten mußten. In diefem Dorfe 
lebte ein alte® Weib, Life Kollken, die früher mit tem Amts: 
hauptmann Appelmann in Unzucht gelebt und von der man 
glaubte, daß fie in böfem Verkehr mit dem leidigen Satan 
Hände und beren könnte. Sie hatte Gluderaugen und eitel 
tothe Haare, und ihrem eigenen Manne bereits die Kopfgicht 
angewünfct. Als gerade die Roth wieder fehr groß war, ging 
Maria nach der See zu, um dort „Brummelbeeren” zu ſuchen, 
und fand dafelbft viele große Bernfteinftüde und eine reichhal⸗ 


tige Aber von Bernftein in ber Tiefe. Da der Pfarrer jedo 

fürdhtete, Ddiefe Uber möge auch von Andern heit —8 
beſchloß er mit feiner Tochter nur des Nachts und bei Mond: 
fein auf den Berg zu fleigen. Auf einer Wolfsjagb entdedite 
der Amtshauptmann die Schönheit der Pfarrerstochter und üeß 
ihr durch die Life Kollten Anerbietung machen, ob fie bei ihm 
nicht in Dienft treten wolle. Maria wies jedoch alles Anerbie- 
ten zurüd, worüber der Amtshauptmann ſehr erzürnt war. 
Im Brühlinge bed folgenden Jahres "gefchahen viele Herereien 
im Dorfe. Cine Frau wird von einem „Teufels ſpoͤk“ mit Flü⸗ 
geln entbunden; die Kühe und Schweine werden bezaubert, in» 
deß die Life die Pfarrerdtochter überall verleumdete. Die Er: 
gählung von dieſen Zaubereien verbreitet ſich auch in bie Rad: 
arſchaft, fodaß der junge „nobilis Nüdiger von Nienkerken” 
zum Pfarrer Fam, um das Weitere zu erfahren, und dabei fid 
in Maria verliebte. Unterdeflen hatte die Gemeinde aber ih: 
ven Verdacht auf Maria geworfen, daß fie die Zaubereien be» 
ginge, und Liſe Kollken hatte jene darin beftätigt. Die ganze 
Gemeinde fiel vom Pfarrer ab und Maria wurde als Here 
eingezogen und nad) Yudagla gebracht, wofelbft fie verhört und 
graufam gefoltert wurde. Der Amtshauptmann erbot ſich 
mehre mal fie zu retten, wenn fie feinen Wuͤnſchen fich ge- 
fällig zeigen wollte. Maria wied aber alle Anerbietungen ent 
ſchieden zurüd und geftand endlih, um die Qualen der Folter 
night noch langer zu dulden, daß fie alle Zaubereien verübt 
abe, und wurde deshalb zum Feuertode verurtheilt. Noch 
immer war Der Amtöhaupfmann zu ihrer Rettung bereit, allein 
weder feine Bitten noch feine Drohungen fanden Gehör außer 
bei dem Paftor, ber fogar feine Tochter zur Nachgiebigkeit zu 
bereden fuchte, allein vergebens. Der Tag der Hinrichtung 
kam, der Zug brad auf; als er auf einer Brüde angelangt 
war bie über einen Bach führte, wurde das Pferd des Amts: 
hauptmanns ſcheu und ſchoß mit ihm in das Waſſer auf das 
Mühlrad, ſodaß der Reiter elend zu Grunde ging, das Pferd 


aber gerettet wurde. Nach diefem Aufenthalte wurde jedoch der - 


Zug fortgefegt und man war bereits in die Nähe des Scheiter: 


haufens angelangt, ald der Junker von Rienkerfen anlam, die - 


Begleitung auseinanderjagte und zu Maria fagte: „Ad, liebe 
Zungfer, wie viel hab’ id umb Sie gegrämet, aber ih kunnte 
Sie nicht retten, dieweil ih wie Sie felbften in Ketten gele⸗ 
gen bab’, was Sie mir auch wol anfehen wird.” Der Junker 
erzählte weiter. Als er gehört habe, welches Unglüd Maria 
betroffen, hätte er ſich fogleich aufgemadht, um ein Zeugniß 
ihrer Unfchuld abzulegen. Sein Bater habe ihm Dies aber 
nicht erlaubt, weil er geglaubt habe dadurch feine adelige Ehre 
einzubüßen, und babe ihn endlih mit Gewalt zurückgehalten. 
Sein Vater fei aber heute geftorben, da fei er jo ſchnell als 
möglich herbeigeeilt um fie zu retten. Mehre Zeugen fagten 
nun auch, ba fie jich nicht mehr vor dem Amtshauptmann zu 
fürchten hatten, die Wahrheit aus, und ber Junker fuhr mit 
dem Pfarrer und feiner Tochter nach Haufe. Dafelbft verlangte 
er den Adelsbrief des Pfarrers, von dem biefer bereits feüber 
gefprochen hatte, und nahm Abſchied. Maria blieb liebeskrank 
und höchſt troftlos zurüd. Nach geraumer Seit Behrte der 
Junker wieder zurüd, brachte den Mpdelsbrief des Abraham 
Schweidler erneuert wieder und eine Ehrenerflärung feiner 
Tochter. Run begannen die Vorbereitungen zur Hochzeit, und 
damit fchließt die „Bernfteinhere”. 

Man ſollte glauben, daß nah dem Vorgange der „Bern: 
ſteinhere“, wo der Verf. ein nicht unbedeutende Zalent der 
Charakteriſirung und der Auffaffung vergangener Jahrhunderte 
an den Tag gelegt bat, ihm diefe Vorzüge bei Bearbeitung 
feiner Dramen weſentlich zu ftatten kommen mußten. Aber def: 
fenungeachtet ift gerade die Charakteriftit in den beiden Dra⸗ 
men die allerfhwächfte Seite; es find Figuren ohne eine bes 
ftimmte, ſcharf begrenzte Individualität, überall blickt die Will⸗ 
für, der Zufall bei ihren Handlungen hervor, und fie zerrinnen 
in der Nähe betrachtet wie buftige, luftige Rebelbilder. Auch 
die Darftelung der Seit ift ihm weniger gelungen; es find faft 
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pour #tre avec vous. Soyez persuads que tous les pe6rils 
les plus terribles et la mort m@me, si je la voyais devant 
mes yeux, ne me feront jamais venir la penssde de m’eloig- 
ner de vous. ... . Je peux sans chimere me flatter enoore 
de passer un jour ma vie avec vous. Grand Dieu! si je 
perdais cetfe esperance, le moyen de r6sister & tant 
malbeurs! Il n’y a que cela qui me soutient. 


8. 

101 (mon beau-pere) m’a assurd qu’il (mon mari) vou- 
lait me donner des marques solides de sa tendresse. Dieu 
le conserve dans ses bons sentimens, car de cela depend 
tout le bonheur de ma vie. 


9. 

. Vous me dites que vous serez obligé d’aller cher- 
cher quelque coin du monde oü l'on vous donne le (du) 
pein, a fin de ne point mowrir de fain (fan). Me comptes- 
vous pour rien, et croyez-vous que je vous abandonne ja- 
mais! Quelque chose qui arrive, si vous en &tiez reduit 
à cette extremite, soyez persuade que rien dans le monde ne 
m’emp&chera de vous suivure et que je voudrais perir avec vous. 


10. 

.. Si’le comte de Steinborst (?) et de la Gardie sont 
encore ol vous êtes et qu'ils aient dessein de venir, je vous 
conjure de venir avec eux; c'est un pretexte raisonnable... 
Quand vous sereg ici, l’amour nous aidera, et nous trou- 
verons quelque moyen de nous voir plus aise.... autrement je 
mourrai si je n'ai la joie de vous embrasser.... Quand on est 
accoutume6e à des caresses aussi charmantes que les völres, 
on meprise tout le monde.... Je n’aurais jamais soupconn6 
Busch de la vilainie qu’il vous a fait pour Hammerstein.... 
Voila justement les gens qu’il faut & 102 (mon mari); il a 
tant de sympathie aux eux, que je ne m'étonne point de 
leur union. ... Vous seul m’dtes tout; je trouve en vous 
de quoi contenter tous mes desirs; mon ambition est bor- 
nee A vous plaire et à me conserver votre coeur: il me 
tient lieu de tous les empires.... Je ne crois que je puisse 
faire deloger: je n’aurais aucun pr6texte pour cela, car les 
appartemens sont tout-A-fait separds, et n’ont aucune com- 
munication ensemble que par une porte qu’il ne tient qu’a 
moi de tenir fermee, et de plus toutes mes femmes sont 
autour de moi, de sorte que je crains de ne point r&ussir. 


11. 

. . Puisque les comtes sont partis, vous n’avez plus 
de prötexte pour venir ouvertement, et je n’ai pas songe 
que la chose füt possible sans cela. Pour venir deguise, 
je m’y oppose; elle me paralt trop dangereuse, et c’est tout 
comme vous le dites pour ruiner nos affaires pour jamais.... 
Je serais bien injuste de i’opposer & votre voyage de Holl. 
(Hollande); je crois pourtant que vous ne l’avez le temps 
pour le faire, car les Danois avancent toujours, et ont 
tout ce qu'il faut pour faire un siege, de sorte que l’on 
est fort alarıne. 18 


.. Jai lu mon contrat de marlage, qui ne peut étre 

us desavanlageur pour moi. Mon mari est mailre absolu 

e toutes choses, et il n'y a rien dont je puisse disposer. 
Le pension m&me qu’il doit me donner est si mal expliquee, 
que l’on peut me la chicaner...... J’en ai été si touchde, 
que j’en ai eu des larmes aur yeux. 227 (Mme. de Platen) 
en a 6t& attendrie, et m’a parl& comme je souhaite; on ne 
peut rien imaginer de plus tendre et d’obligeant quelle 
me dit, jusqu'à moflrir vendre ses pierrerles, et de m'en 
faire un fond où je voudrais. Mais enfin nous avons con- 
clu qu'il faut parler a IOI (mon beau -pere) pour qu'il mette 
ordre. 227 (Mme. de Platen) Pa fait ce matin, La r&ponse 
a 6t6 bonne, et j'espere que S’obliendrai ce que je s0u- 
haite.... 227 (Mme. de Pisten) en agit le plus honnete- 


ment du monde, et je suis fächse que vous la traities de, 
folle, car je ne l’ai jamais tant aimse que hier et au- 
jourd’hui. 


13. 

Je n’envie point du tout 707 (la maltresse du prince) 
ia lettre de 102 (mon marl), et je suis ravie de voir une 
unioa si belle. Je fais aussi mille voeux peur ka ceonti- 
nuation de vos plaisirs.... On ne parle que de vos plai- 
sire ot des assemblöes continuelles oü vous brillez par- 
fgitement. 

14 


Je ne songe qu’& vous trouver mardi ou mercredi. 
Jai vous d&ja mande par Stupenfol et j'espäre vous trou- 
ver tendre et fiddle. Si cela n’est, je crois que j’en mour- 
rai, car je vous avoue que je vous aime à la folie. 


15. 

. ... Je tremble que vous n’ayez des affaires en Flan- 
dre; celle de Suede me perce le coeur.... Je suis étonnée 
dapprendre que 120 (vous) va faire la campagne à Urkin (?). 
Cela ne fait passer bon effet pour lui (vous), puisqu'il (vous) 
n’a pas encore paye ses deltes; et de la maniere dont on 
en parle il powrrait avoir de tächeuses affaires..... Je suis 
persuadde que 102 (mon mari) a une maligne joie de cela, - 
car je lui connais une envie et une haine generale pour 
tout qui est charmant et qui a du merite et de la distin- 
ction comme 120 (vous). 227 (Mme. de Platen) a une 
id6e, qui est assex bonne si elle röussit; elle veut que les 
etats de N. (7) fassent present de 80,000 écus dä vous. 
Elle en a parl6 à 139 (?) qui a promis de rien d’spargner. 
Je crois que 120 (Ton) le voudra bien. N est sür que si 
je pouvais mettre 129 (P) dans mes interdts, 101 (mon beau- 
pere) ferait tout ce de l’on voudrait.... Je vous aime 
trop pour n’&tre sensiblement touch6e de vos affalres..... 
Plüt & Dieu avoir un royaume & vous offrir! Quelle joie 
et quel plaisir pour moi, mais faute de cela je ne pense 

lus qu’& gagner IOl (mon beau-pere). (Mme. de 
Iaten) est absolument pour mot. “ 


16. 

J’ai été t&moin hier d’une conversation entre 101 
(P’Electeur) et 127 (Mme. de Platen) qui m’a fait faire 
bien des reflexions.. On ne peut s’imaginer rien de si 
desobligeant ni de si aigre que tout ce qu’ils ont dit. 
123 (?) en etait le sujet. IOl le protäge, ce qui met 227 
en desespoir. J’ai trembl& en voyant deux personnes, que 
l’amour seul a uni, si animées pour si peu de chose, jus- 
que là qu’ils se sont menacds de se quitter. Ils se sont 
enfin raccommodes au bout de deux heures, mais 227 est 
piquee au vif contre 101, et elle n’a point tort. Vous 
jugez bien qu’elle a peu de pouvoir puisqu’elle ne peut 
reussir dans une affaire qui lui tient si fort au coeur. 
Cela me donne fort mauvaise opinion des miennes, car 
toute mon esperance 6tait en elle, et je vois qu’il suffit 
welle souhaite une chose pour qu’&lle ne zoit. lIOl est 

ur au dela de l’imagination. Je suis fort mal edifide de 
lui, car j’ai connu aux manieres qu’il a pour 227 que l'on 
ne doit point compter sur ses bontes. \ 


17. 

J’ai recu une lettre de 102 (mon mari) qui me permet 
d’aller 4 306. Il ne veut pas que je sois longtemps pour 
cause en ce qu’il dit je lui avais mande que 20 (ma 
belle-mere) avait donne à 120) (Königsmark) un noeud de 
rubans pour son (votre) elendart et que les dames avaient 
fait de meme.... Il faut que vous ayez une grande steri- 
lit de nouvelles pour me parler de la galanterie de Mme. 
ma ınere. 18 


... D serait une bien grande consolatioa pour 201 
(moi) que de voir 120 (Königsmark) encore une fois. Il ne 


se passe pas art moment que je ne le sowhaite. La chose 
est aisce de mon chte. La Confdente loge dans le cabinel 
suprös do moi, et si 120 (K.) pouvait venir, sans ötre 
connu, il n'y aurait rien & craindre; pour le reale 1% (K.) 
pourreit meme demeurer tout un jour sans que l’on em- 
doutdt; mais il est presque impossible que 120 ne soät ren- 
contré par quelqu'un qui le reconnaisse; c'est pourquoi je 
ne veux rien dire lä-dessus, et quoique je le souhaite avec 
ia derniere passion, j'aime mieuz me prieer de ce plaisir 
que d’exposer 120 (K.) le moins du monde. 


19. 

Je me moque de toute la terre pourvu que nous Nous 
aimions tous deux. Je vous le ferai connoltre, e% que je 
ne balancerai jamais & tout abandonner pour vous. Vous 
me tenez lieu de tout, et toutes les grandeurs du monde 
me deplairoient si je ne pouvais les partager avec vous. 

Wu. 
Samedi 93. 

Jai impatience de savoir si vos aflaires vont bien, et 
si votre soeur fait son devoir. 





So ſchrieb in der Blüte der Jugend bie lüneburgi 
ſche Heloife, die in der fechzigjährigen Staatögefange- 
nen zu Ahiden nicht mehr zu erkennen ift, die Ibee 
Haushaltungsrehnungen revibiet, Küchenzettel für den 
Meifterkoch fchreibt, und mit jener Ruhe, jener Ent- 
fagung alle die Leiden, alle bie Verfolgungen als deren 
Opfer fie zufegt fiel, in ihrer Selbftbiographie ſchildert, 
in welcher höchftens nur an einzelnen Stellen’ ein Laut 
des Schmerzes, ein Hauch des Gefühls oder ein Zug 
Bitterer Ironie ſich kundgibt. Aber jegt ruhten auch die 
meiften der in diefem Drama handelnden Perfonen ſchon 
längft im Grabe, und wer weiß nicht wie der Tod ben 
Stachel bes Haſſes bei den Nachlebenden abftumpft? 
In der dumpfen Einförmigfeit des zmeiundbdreifigiährigen 
Gefängniffes hatte ſich die Blut der Leidenfhaften ab⸗ 
gekühlt, das Herz abgeſtumpft und die Brandſtaͤtte ber 
Liebe war ſchon längft von einer kaum noch lauen Flug⸗ 
afche überbedt; vergangene Leiden waren verfehmerzt, in 
die grauen Froftnebel der Erinnerung verhülft, alle Wün- 
ſche geftorben bis auf einen einzigen, die Sehnſucht nad) der 
Freiheit. Das Sophie Dorothea in dem Denkmal das 
fie fich felbft gefegt hat ſich im beiten Lichte darzuftellen 
bemüht, vieleicht auch ihre Todfeindin etwas fhmärzer 
als diefe in der Wirklichkeit war ausmalt, daß fie über 
ihre unerlaubte Liebe den Schleier geworfen hat, wer kann 
ihr alles Dies verdenfen? Wenn fie jegt zufolge dieſer 
flummen, aus einem ſchwediſchen Familienarchiv hervor- 
gezogenen Zeugen weniger moralifh und fledenfrei da⸗ 
ſteht und der Märtyrerkrang ihrem Haupte entſinkt, fo ge- 
winnt fie deſto mehr an romantiſchem Intereſſe, ja ſo⸗ 
gar, waäre nicht der ſchauerliche Meineid dageweſen, an 
menſchlicher Theilnahme. Denn wer darf den erſten 
Stein auf ein Weib werfen das, gegen ihren Bil 
len mit einem kalten und herzlofen Mann vermählt, der 
feine eigene Untreue mit Frechheit öffentlich zur Schau 
ftelle, fih von einem Jugendgefpielen binreißen laͤßt, 
welcher zugleich als einer der vollfommenften Cavaliere 
feiner Zeit und durch den doppelten Reiz der Schönheit 
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und- der glänzendften Talente als ein unwiderſtehlicher 
Zauberer gefchildert wird? " 


yfala im April 1847. 
Upſala im April 1847. 3. ng, arme. 





Romanliteratur. 


Il. Das Gefpenfterhaus. ine Geiftergefhichte aus Berlins 
Gegenwart, von August Braß.. Mit zwei Illuftrationen. 
Zwei heile. Berlin, Quien. 1847. 8. 1 Thir. 15 Ror. 

Eine ergreifende und fpannende Gefchichte wird bier mit 
Humor, Lebendigkeit und Wahrheit erzählt. at —F —*— 
die liebenswurdige Familie Wagner wohnt und leidet, wo der 
meifterhaft Dargeftellte Invalide Stopger fi) der Bedrängten 
annimmt, mar von einem bartherzigen Mann erbaut, von hart: 
herzigen Leuten befeffen; feine Zochter erfcheint im verſchoſſe⸗ 
nen gelben Atlaspug den Miethöleuten die ihre Miethe nicht 
tigen können; mit ihr geht das Gefpenft der Armuth herum, 
und die andern Sefpenfer, welche deren Gefolge bilden, die 
des Laſters, des Hungers u. |. w. Das Verbrechen in den 
verfhiedenen Schredensgeftalten, in feiner grauenhaften Stu⸗ 
fenleiter, vom gedachten Betrug bis zum beftraften Mord, er: 
fheint in phantaſtiſchem Aufzug, in wunderlicher Zufammen- 
ftelung. „Diefer Spuk“, fagt der Derf., „läßt fih nicht durch 

Gebet und Bibellefen, nicht durch fromme Sprüche bannen. 

Es muß ein anderer Glaube, eine andere Religion ſein durch 

welche diefe Geſpenſter verjagt werden koͤnnen, und Dieh ift die 

Religion der Arbeit, und wer diefe erkannt hat und fich zu ihr 

befennt, der braucht ſich vor jenen Gefpenftern nicht zu fuͤrch⸗ 

ten.‘ Trotz diefer weifen Moral ift die unglüdliche Familie 
in Armuth und Elend verfunten, ohne je die geringfte Scheu 
gegen Arbeit an den Tag gelegt zu haben; und fie wird reich, 
nicht. durch Arbeit, fondern durch einen glüdlihen Zufall. Der 

Berf. fheint ſich nicht fo vecht Mar geworden zu fein über bie 

Tendenz feiner Novelle, und der fo phantaftifch und poetifch 

erfonnene und auß eſchmuͤckte Gefpenfterfpuf, welcher oft durch 

feine barocken Gebilde überrafht, umhült den tiefern Sinn 
der Novelle oft bis zum Unverftändlien. Sollte fie eine Zen» 
denz haben, fo ift dieſelbe mangelhaft dargethan und leicht 
miözuverftehen. Man ift es in der jesigen Literatur gewohnt 
die Reichen hartherzig und fchlecht geihildert und nur unter 
den Armen Edelmuth zu finden; um fo mehr iſt es zu be- 
dauern, wenn biefer Fehler der Zeitliteratur au in Werfen 
ftattfindet welche wie daß vorliegende Feines ſoichen Kunſt⸗ 
griff® bedürfen um fi) das Intereffe des Yublicums zu fichern. 

Die Charaktere find im vorliegenden Werke trefflich gefchilbert, 

und man folgt oft mit wahrem Vergnügen der Spur einer 

geiſtreichen Phantafıe , deren Trägerin eine geübte, wenn aud 
zuweilen ſich verirrende Zeder if. 


2. Luiſe. Von Elife Hasper. Bwei Theile. Berlin, Li 
derig’fche Berlagsbuchhandlung. 1847. 8. 1 Thlr. 15 Rgr. 
Ref. muß fich eigentlich‘ auf den Standpunkt eines acht⸗ 
zehnjaͤhrigen Mädchens denken bei Beurtheilung des vorlie⸗ 
genden Werkes, welches für junge Mädchen geſchrieben iſt, wie 
die Borrede fagt, indem diefelbe es zu den wenigen für weib⸗ 
liche Jugend geeigneten Romanen zählt, aus Gründen welche 
auch angegeben find, und wogegen Ref. Nichte einwenden fann. 
Die Schriftitellerin fcheint indeß vergefien zu haben, baß die 
Jugend vor Allem die Weitläufigkeit haßt und leicht die Ge- 
duld über Reflexionen verliert, bei Schilderungen ber vor» 
trefflichen Eigenfchaften gewiſſer Muftereremplare wol fogar 
einfchläft. Wir fürdhten, daß Solches den jugendlichen Lefern 
des vorliegenden Buchs gefchehen wird. Im Uebrigen können 
fie Manches daraus lernen, z. B. daß Beſcheidenheit bei einem 
jungen Mädchen befler gefält als Eitelkeit und Soquetterie; 
was fie aber nicht daraus lernen [polen ift das Brieffchreiben. 
Diefe unendlich langen Briefe vo unbedeutender Ereigniſſe, 
vol Oh und üchs, vol Wiederholungen find hoöchſt langweilig 
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und foliten junge Mädchen auch vielleicht das VBorrecht haben 
ſolche Briefe zu verfertigen, fo find fie doch bei jungen Män» 
nern hoͤchſt ungewöhnlisg, unnatürlid) und vor dem Richterſtuhle 
ihrer männlichen Freunde unverzeihlich. 


3. Seimgarten. Bon Franz Stelzhamer. 8wei heile. 
—* Sedmaft. 1847. 8. 2 Ihe. 15 Nor. 


Eine Sammlung großer und Heiner Erzaͤhlungen, angeb⸗ 
lich im Heimgarten vorgetragen und aus verichiedenen Quellen 
gejammelt. Der Vortrag ift Hauptfählih nad Humor ringend, 
was oft gelingt, wenn auch nicht immer ganz gluͤcklich. Es 
ift jener Humor ber aus dem Grhabenften in das Barockſte 
verfallen Tann, der das Unfchöne zu Ehren bringt und das 
Gemeinfte adelt. Die Crzählungen find ohne alle Tendenz; 
die Ausſchmuͤckung, die eingeftreuten Reflerionen feinen dabei 
die Hauptfache zu fein. Die erfte längere Erzählung ift ein 
Heiner Roman, worin zwei Beldinnen figuriren welche Beide 
zu Falle und dann wieder zu Ehren kommen. Sie ift rei an 
lebendigen Schilderungen, an originellen Charakteren und ſcharf⸗ 
firnigen Auseinanderfegungen, und würde, wenn bie Erzaͤh⸗ 
lungẽweiſe natürlicher und gemuͤthlicher wäre, den Lefer ergrei⸗ 
fen und erfchüttern; er fieft aber Ealt, wenn aud mit aufmerf: 
famer Spannung die wirklich tragifchen Greigniffe und &ituas 
tionen ab, fie löfen ſich für ihn nicht von Papier und Buch: 
druderfchwärze los. Hoͤchſt originell ift die Sufammenftellung 
des bürgerlihen und vornehmen Brautftandes, die wir hier 
mitteilen: „Was ſich bei uns (gemein gefagt) beffern Leuten 
von felbft verfteht: daß wir einander ernähren Eönnen, Das ift 
bei geringern die Hauptbedingung ihrer Zuneigung und ihres 
Zufammentritts. : Der Ackerknecht thut die gröbern Handgriffe 
für die geliebte Magd, fie befiert ihm dafür Sonntags das 
Beinkleid auf den Knien und auf andern ſchadhaften Stellen 
aus, fegt ihm ein ledernes Herz auf den durchſtochenen Elln⸗ 
bogen, und miſcht ihm ein altes Halstuch unter feine Sachen; 
dann fparen fie fih den beffern Fefttagsbiflen vom eigenen 
Munde ab, um damit fich gegenfeitig zu erfreuen und zu er: 
quiden; dann hopfen und walzen fie mitfammen und nur mit- 
fammen um die fchnarrende Fidel in der Dorfſchenkez dann 


wandeln fie fihön einfam durch die grüne Au und kuͤhle Wal: . 


dung; er kaut an feinen eifernen Nägeln, fie zupft und fafert 
an einem rauhen Tannenzweig; Das wedt ihre Luft: er um: 
ſchlingt fie mit tölpifchen Careffen; fie verfept ihm zärtlich laͤ⸗ 
chelnd ein Liebestatfchchen, daB feine Ohren fingen, darüber 
lachen fie, daß es weit umballt; dann fchlendern fie mit ge 
kreuzten Fingern nach Haufe, und wenn er die Roſſe füttert, 
fie die Kühe melkt, meinen Beide, daß fie einander wieder 
recht lieb gehabt hätten. — Wir machen Das gang anders und 
viel hübfcher: wir becomplimentiren und von Ferne höflich und 
artig, fo artig und höflich, als Eennten wir uns erſt feit einer 
Biertelftunde; fprechen in langen, wohlgeordneten Sägen, ge: 


nannt Phraſen und Ziraden, ald machten wir eben Prüfung’ 


ans der Stiliſtik; überfenden und anonyme Präſentchen von 
Plunderzeug und Firkefanz, und es fallt uns nicht einmal ein 
nachzudenden, gefchweige nachzufehen in des Andern Wäſch⸗ 
commode oder Kleiderihrant. Du nippefi nur, wenn ic dir 
zufeße; ich Lege bei deiner Annäherung flink die Eigarre bei 
Seite, zwiſchen mir und dir ift der Hirſchzaun meines argge⸗ 
ſteiften Jabots und die kniſternde Wetterwolte deiner Plubder⸗ 
armel, beim Pickenik, wenn ich nur eine Woche früher foͤrm⸗ 
lich eingelommen bin, ſtehe ich auf der langen Lifte deiner 
Zanzritter, und wir discouriren die ganze Racht hindurch (wenn 
es gut gebt) fait halb fo viel miteinander wie mit jedem An⸗ 
dern den und der Wirbel in bie Hände fpielt. Du fährft mit 
deinen Tanten aus, und da Bann id dann — auf dem Bode 
Eutfchiven oder im kurzen Trabe beiher reiten. Rad diefem 
intereflanten Liebeölauf befchließen endlich und arrangiren un» 
fere Euratoren unfern Ehelauf (Eheftilkand) und — o Him: 
mel vol Entzüdung und Wunder! — in der Brautnacht ftellt 
fih vor meine ftumpfen erwachten Wugen im biendendweißen 


Nachtcorſett der Geiſt, der matte, bemüthige Geiſt, der die ge 
waltigen Puffroͤcke bewohnt, der die allmaͤchtigen Rumpärmel 
segiert has, und läßt ein ſchauderhaft⸗liebliches Geflüſter hören 
welches lautet: «@&iche da, dein Weib!» Und der Windhund 
ber mit vie —e 3* —— ‚ und ber Gewal⸗ 
tige des bie Roſſe an deinem Wagen gebändigt und 
gelenkt bat, legt dir dann fein ausgeathmetes Pr 
umringt bi) mit am Leitfeile ausgerungen enen und mur⸗ 
meit lieblich-fchauberhaft: «Dein Mann!" Wir theiten biefen 
Auszug mit, weil der Lefer daraus befier als aus ir einer 
Charakteriſtik des Mef. den Zon der vorliegenden Bände er: 
vathen kann. Ein Meines Meifterftüd ift „Onkel Georg's Schag” ; 
es liegt darin ein Schat von Gemuͤthlichkeit und blewärme. 
Die Beine Novelle ift huͤbſch erzaͤhlt umd ein für den freund» 
lichen Humor des Autors paflendes Feld. Weniger empfeh⸗ 
lungswerth find „Die drei Hunde”. Der zweite Band enthält 
drei Erzählungen, welche wie die des erften den Stempel bes 
Zalents tragen. „Die vier Kleinigkeiten‘ find finnreih und 
poetiſch —* wir empfehlen das Werk dem Leſer mit Ber: 
gnügen und wünſchen ihm Geduld zu den Längen beffelben, 
weil wir überzeugt find, daß er dafür belohnt wird. 


4. Altes Lieben, neues Hoffen. Roman von Bertha von 
Werber. Leipzig, Brodhaus. 1847. 12. 1 Thlr. 24 Nor. 
Berina, die Heldin, ift die Tochter einer Sigeunerin und 
eines Grafen Kailath. Sie wird auf dem Schloß des Grafen 
Kailath, Bruder ihres Baters, erzogen; als fie erwachfen ift, 
verläßt fie das Schloß und folgt ihrem wirklichen Vater. Spa⸗ 
ter findet man fie in Italien als berühmte, tugendhafte und 
gefeierte Sängerin wieder. Graf Lara findet fie dort nach lan⸗ 
gem Suchen: er liebt fie und ift von ihr geliebt. Irma, die 
Nichte des Grafen Kailath, mit Zerina aufgewachſen und des 
ren Freundin, liebt den Grafen auch, und gibt das Bild eines 
edein weiblichen Weſens in großmüthiger Entfagung ; fie endigt 
in einem Klofter. Aber auch Berina und Lara follen nicht glü 
lid werden. Der Sigeuner Zerillo, welcher Berina liebt, bat 
fein Xeben verwirkt, indem er, um fie zu reiten, den Fuͤrſten 
Sanino ermordete, welcher fie entführt bat. Als er sum Bode 
verurtheilt ift, bittet er noch ein mal mit Zerina in „Romeo und 
Julie’ aufzutreten, und als man ihm dieſen legten Wunſch ger 
währt, milcht er Gift in den Trank der Julien gereicht wird, 
und Zerina flirbt auf der Bühne. Der Roman iſt etwas aben- 
teuerlichen Inhalts und gegen dad Ende zu etwas unwahr⸗ 
ſcheinlich, indeß huͤbſch erzählt, die Situation gut erfunden, - 
die Perfonen find geſchickt charalterifirt, die einzelnen Momente 
malerifch gruppirt; ein gebildeter Geiſt hat die Feder geführt, 
welche in angenehmen, wohlgefeiltem Stil gewiß einen großen 
Theil des Yublicumb zu unterhalten vermag. 46. 





Literarifhe Anzeige. 


In meinem Verlage erschien und ist durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: 
Zesiermann (A. Ch. Adf.), 
Die antiken und die christlichen 
Basiliken nach ihrer Entstehung, Ausbildang und 
Beziehung zueinander dargestellt. Ausführliche Bear- 
beitung der von der Academie royale des sciences, des 
lettres et des beaux-arts de Belgique gekrönten Preis- 
schrift „De Basilicis Hübri tres“. Mit 7 lithogra- 
phirten Tafeln. Gr. 4. Geh. 3 Thir. 
E Exemplare des lateinischen Originals „De Basiliois 
Hbri tres‘“ sind ebenfalls durch mich zu beziehen. 


Leipeig, in Juli 1847. 
Bas F. A. Brockhaus. 
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Mittwoch, 
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Deutſche Volkskalender. 


Seit Erfindung der Buchdruckerkunſt iſt der Kalen⸗ 
der wol ohne Zweifel der verbreitetſte und unentbehr⸗ 
lichſte unter allen literariſchen Hausfreunden; höchſtens 
Bibel, Gebet⸗ und Geſangbuch koͤnnen ſich ihm zur Seite 
ſtellen. Und mit feiner Verbreitung von der ärmften 
Hütte bi zum glänzenden Palaft bat er ſich auch in 
die verfchiedenften Formen gefügt, wie fie theils durch 
das Bedürfniß theils durch die Laune und ben Luxus 
vorgefchrieben wurden. In feiner einfachften Geftalt auf 
das bloße Verzeichnif der einzelnen Tage und ihrer Na⸗ 
men befchräntt, finden wir ihn in den mannichfaltigften 
Seftalten vom fchlichten Wand -» und Comptoirkalender 
bis zum glänzend und zierlid ausgeftatteten Zierath ele- 
ganter Boudoirs. Aber ſchon früh erweiterte ſich da 
einfache Blatt zum inhaltreihen Buche: Alles wurde 
ihm angefchloffen was über den Lauf der Zeiten allge 
mein verftändlich und intereffant erfchien; fo machte er 
die großen Fortfchritte der Himmelstunde in ihren Re⸗ 
fultaten zum Gemeingute des ganzen Volkes. Bon bier 
aus war es ein Meiner Schritt, auh Das in den Ka- 
Inder aufzunehmen was der Lauf der Geflirne für das 
Thun und Treiben der Erdbewohner wirft und fchafft: 
Haus - und Wirthfchaftsregeln wurden den betreffenden 
Zeiten beigefügt, und die ewige Sucht bed Menfchen 
nad) dem Unfaßbaren war Grund genug, das Wetter im 
voraus zu beflimmen, und eine Menge von Belegen für 
die verfchiedenften Lebensverbältniffe aufzuftellen, in de⸗ 
nen fich die Verunftaltungen des Aberglaubens von zu 
Grunde liegenden richtigen Beobachtungen kaum mehr 
fondern laſſen. Endlich follte das Buch, welches der 
Inbegriff aller gemeinnügigen Weisheit geworben war, 
auch Unterhaltendes und Ergögliches bieten, welches letz⸗ 
texe zugleich mehr oder weniger auf fittliche Belehrung 
ausging. So entflanden jene umfangreihen Sammel⸗ 
werte des bunteften Inhalts, wie wir fie aus dem 16. 
und 17. Jahrhundert in nicht geringer Anzahl beftgen; 
fie nannten fich nicht gerade Volkskalender, waren 
es aber oft mehr als manche neuere Erfcheinung die fi 
mit jenem lodenden Aushängefchilde ſchmückt. 


Der eben befchriebene Entwidelungsgang war, dem 
Geiſte früherer Jahrhunderte gemäß, ein unbewußter, faft 
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unwillkürlicher, der aber in glücklicher Unbefangenheit 
nicht ſelten das Rechte und Paſſendſte ergriff. Unſerer 
ſehr vernünftigen Neuzeit war es vorbehalten auch in 
die Kalenderliteratur Bewußtſein und Abſicht zu bringen. 
Man war mit Recht der Meinung, daß das wiſſenſchaft⸗ 
liche Publicum Belehrung und Unterhaltung nicht gerade 
aus Kalendern fehöpfen wolle, fondern fih je nad) ſei⸗ 
nem Bebürfniß an die unmittelbaren Quellen wende, 
aus welchen der Kalender nur bie allgemein verftändlichen 
Endergebniffe wiffenfchaftliher Forſchungen in der Kürze 
entnehmen kann, fowie er auch für die Unterhaltung 
weder nad) Umfang noch nad) Inhalt Das bringen barf 
was die fogenannte gebildete Zefewelt verlangt. So fällt 
der Kalender alfo recht eigentlih in das Gebiet der 
Bolksliteratur; eine Beſprechung Deffen was er leiften 
fol, und eine kurze Weberfiht Deffen was als wirklich 
geleiftet vor mir liege, mag alfo gleihfam die mehr 
praftifche Fortfegung Deffen* fein was ich vor kurzem 
(in Nr. 62—64 d. BI.) über Auerbach's „Schrift und 
Bolt’ zu fagen Gelegenheit hatte. 

Ih brauche im Rückblick auf den erwähnten Yuf- 
fag nicht mehr auf die Tegten und höchften Gejege des 
Volksſchriftenweſens zurüdzugehen, fondern nur von ih⸗ 
rer Anmendung auf ben Kalender im Befondern zu [pre 
hen. Es wird fich dabei befonders fragen, Was in den 
Volkskalender aufgenommen werden folle, das Wie der 
Bearbeitung unterliegt den von Auerbach mit Klarheit 
erfannten und mit Feſtigkeit bingeftellten allgemeinen 
Anfoderungen. 

Zuerft ift Hier natürlich die eigentliche Grundlage, 
dev Kern des Ganzen, ber Kalender im engern Sinne 
zu erwähnen: bie fogenannten „Schreibfalender”, deren 
faft jede Stadt nebft Umgegend ihren befondern hat, ha- 
ben im. Laufe der Zeit den Raum neben ben Zahlen 
und Namen der einzelnen Tage mit einer vermorrenen 
Menge von Zeichen und kurzen Angaben ausgefüllt, von 
denen das Volk Nichts verfteht, ja die zum Theil ſchlech⸗ 
terdings unverftändlich find, weil fie aus den Zeiten 
aftrologifcher Träumereien herfiammen. Hier muß alfo 
vor allen Dingen aufgeräumt werden: zu dem Ueber 
flüffigen möchte ich fchon die immer wiederkehrende An⸗ 
gabe des alten Julianiſchen Kalenders rechnen, die höch⸗ 
ftens für die Nachbarn des ruffifchen Reichs einiges In- 
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tereffe Haben kann. Ebenſo überflüffig erachte ich bie bis 
ins Einzelne gehenden Angaben über Lauf und Stand 
der Planeten ſowie über den Stand ber Sonne in ben 
einzelnen Zeichen des Thierfreifes; Beides Tann meit paf- 
fender hinter den fämmtlichen Monatsçcolumnen kurz und 
überfichtlich zufammengeftellt werben. Nicht befeitigt, fon- 


- dern nur recht überfichtlich dargeftellt werden muf dagegen 


der Lauf des Mondes und die Zeit des Sonnenaufgangs 
und Sonnenuntergangs. Unbedingt zu verbannen find 
endlich die herfümmlichen Wetterbeftimmungen, bie ein 
bedeutender Aftronom, in einer der erften beutfchen Städte 
mit Medaction des Kalenders beauftragt, an vergnügten 
Abenden im Kreife feiner Familie und guter Freunde 
mit vieler Heiterkeit und Ergöglichkeit zu machen pflegte. 
Sichere Fortfchritte dev Meteorologie würden hier aller- 
dings mit Necht benugt werden können; auch kann ich 
es nur billigen, wenn man an dieſer Stelle die uralten 
Bauernregeln über Wetter und Haushaltung aufnimmt, 


da fie faſt immer das Reſultat langbewaͤhrter Beobach⸗ 


tungen find. Endlich gehört hierher das Jahrmarkts⸗ 
gerzeichniß, welches dem Bürger und Bauer von weſent⸗ 
lichem Nugen tft; fchaden kann es auch nicht, wenn ein 
Geſchichtskalender beigefügt wird, doch ifi Dies Feine 
leichte Arbeit, da auf die Auswahl folder Angaben Be- 
dacht genommen werden muß für welche im Volke das 
noͤthige Verftändniß vorhanden iſt. Es ift deswegen auch 
nicht nöthig, daß jeder Tag ohne Ausnahme mit einer 
Geſchichtsangabe begleitet ift, wol aber follte das Volt 
duch feinen Kalender darauf bingemwiefen werden, daß 
e6 die Zage von Leipzig und Waterloo, daß es die Ge- 
burtstage Luther's, Schiller’s, Friebrich’E des Großen im 
Gedaͤchtniß behalte, fie gleichfam als weltliche Feiertage 
beachte. In den einzelnen Gegenden kämen dann nach 
örtliche Angaben biefer Urt hinzu: im magdeburger Ka⸗ 
Iender die Eroberung durch Tilly, im weimarifhen Karl 
Auguſt's Geburts - und Todestag, im wiener ber ber 
Befreiung durch Sobieski u, dgl m. Auf diefe Weife 
ließe fih ein klarer, überfichtlicher Kalender herſtellen, der 
bes Wiffenswerthen genug, aber nichts Ungehöriges und 
Unverftändliches enthielte. Wäre dann noch Plag übrig, 
fo wäre irgend ein guter Denkfpruch ach gerade nicht 
vom Uebel, Weber bie aftronomifhen Derhältniffe bes 
Jahres, Finfterniffe u. dgl. fchlöffe fih dann, wie es guch 
meiſt fchon gefchieht, eine kurze Zufammenftellung. an. 
Kürze und Faplichkeit, frei von allen ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
lichen Auseinanderfegungen und von allen abergläubifchen 
Veberlieferungen, ift bier bie wichtigfte Foderung. 

An diefen eigentlichen Kalender follen fih nun alfo 
noch andere, freie. Zugaben anſchließen. Bon diefen ver- 
lange ich vor allen Dingen, daß fie nicht eine willkürlich 
zufammengeftoppelte Muſterkarte der verfchiedenartigften 
Dinge feien, ſondern immer ben Hauptzwed des. Gan⸗ 
zen, ein Begleiter der Familie durch Leid und Freud’ 
bes Jahres zu fein, im Auge behalten. Nicht minder 
wichtig ift die Pflicht, dag alle derartige Aufſaͤtze durch⸗ 
aus nur das Vaterland im Auge behalten, daß alfo die 
geſchichtlichen und geographifchen Darftellungen ihre Stoffe 


aus ber Heimat wählen, daß vaterländifche Angelegen⸗ 
heiten befprochen werden u. bel. Damit foll einzelnes 
ferner Liegendes nicht unbedingt ausgefchloffen fein, doch 
fheint mir foldhes nur infoweit zuläffig zu fein, als es in 
einem geiftigen Bezuge zu dem Heimifchen ſteht; Schil⸗ 
berungen aus Amerika z. B. finde ich unverwerflidh, ſo⸗ 
bald fie irgendwie in Verbindung gefegt werden mit ber 
gegenwärtigen Auswanderungsluſt in Deutfchland. 

Im Einzelnen können die in Rede flchenden Auf- 
füge entweber pofitiv belehrenden Inhalts fein oder mehr 
der Unterhaltung dienen. In erfter Reihe fehlt es nicht 
an Auswahl: Erd» und Himmelskunde, Geſchichte, Ge- 
werbewefen im meiteften Sinne, und noch mandes Ans 
dere bietet reichen Stoff; ed fommt nur auf verftändige 
Auswahl an; ich will die Gefchichte etwas näher ins 
Auge faffen. Hier muß das Vaterland im Allgemeinen, 
und die engere Deimat des Kalenders vorzugsmeife, ja 
faſt ausfchließlich bebacht werden. Nicht unpaffend finde 
ich es, wenn eine gebrängte Ueberficht über das zuletzt 
verfloffene Jahr die Reihe eröffnet; ſonſt aber dürfen 
nicht ganze Zeitabfchnitte, fondern einzelne bedeutende 
Momente gefchildert, und mit dem Kalender dadurch in 
Verbindung gefegt werben, daß von einzelnen wichtigen 
Gedenttagen ober von Greigniffen ausgegangen wird 
weiche gerade in dem. gegenwärtigen Jahre baburch an 
Intereffe gewinnen, daß ein größerer abgefchloffener Zeit- 
abſchnitt, ein Jahrhundert u. dgl. zwifchen ihnen und der 
Gegenwart liegt. In einigen neueren Volkskalendern fin- 
den füch auch politifche Betrachtungen und Abhandlungen 
über Gerichtsweſen und andere Gegenftände bes öffent 
lidyen Lebens; hier liegt die Gefahr beſonders nahe, daß 
der Berfaffer fich in Theorien und Abftractionen verliere, 
welche das Volk nur verwieren. Meiner Meinung nad 
mößten derartige Auffüge von einfachen, über allen Streit 
erhabenen. Beifpielen ausgehen, an deren Darſtellung ſich 
dann wol auch allgemeinere Betrachtungen anſchließen 
dürfen; nur müſſen fie von aller Parteifärbung möglicyft 
frei gehalten werden. 

Ueber den Theil der Kalenderliteratur welcher beleh⸗ 
vender Unterhaltung gewidmet ift brauche ich nicht im 
Ginzeiheiten einzugehen: von ihm gilt Das was Auer⸗ 
bad über bie „Dichtung für das Bolt” fo meifterhafe 
gefagt hat. Nur möchte ich vor dem herfümmlichen Anek⸗ 
detenkram warnen; eine Anhäufung von Anekdoten wie 
fie gewöhnlich find, die zum weitern Nachdenken durch⸗ 
aus nicht anreisen, ift das Geifttöbtendfie was es gibt, 
während es doc, die Aufgabe ber Volkskalender fein ſoll, 
den Geiſt zu wecken und zu bilden. | 

Noch fommen einige allgemeine Geſichtspunkte in Be⸗ 
tracht. Auerbach fagt mit vollen Rechte: „Es iſt von 
befonderex Bedeutung in ber Bolkefchrift, daß der Cha⸗ 
rakter des Verfaſſers darin hepvortrete”, und: „Es. fcheint 
daher auch erfoberlich, daß eine Bolksſchrift ſtets nur 
vor Einem Manne verfaft fei.” Wenn ed Auerbach 
danach fihon für einen. Misgriff erklärt, dag man Volks⸗ 
fchriften aus den Arbeiten vieler Gleichgefinnten zufam- 
menftelle, fo ift es natürlich noch viel fchlimmer, wenn 
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die verfhiebenen Dfitarbeiter an einem Volkskalender fehr 
verfchieden oder wol gar nicht gefinnt find, Da kommen 
aber betziebfamg Herausgeber und Verleger und preffen 
berühmte Namen fo lange, bis diefe, um nur Ruhe zu 
bekommen, ſich mit einer Beifleuer, die dann oft etwas 
invita Minerva gefertigt wird, losfaufen. Auerbach felbft 
bat fi trog feiner richtigern Einſicht nicht frei davon 
erhalten, fontern ſowie Jeremias Gotthelf zu verfchiede- 
nen mir vorliegenden Volkskalendern beigefteuert. 

iſt es gar nicht zu verfennen, daß diejenigen Kalender 
die werthuolfften find welche Einer Hand ihre Entflehung 
verdanken. Andere, welde auf dem Zitel eine ganze 
Reihe von Mitarbeitern aufführen, verrathen fich ſchon 
dadurch ale Unternehmen der Speculation, und e6 kann 
von ihnen wenig Gegen erwartet werben. Eng mit dem 
eben erwähnten Umftande hängt Das zufammen was 
Auerbach unter der Weberfchrift „Die örtliche und lands⸗ 
männifche Volksſchrift“ befpricht. Ich habe mich ſchon 
öfter dahin ausgefprochen, daß ih an die Möglichkeit 
allgemein deutfcher Volksſchriften glaube; daneben aber 
können und müffen auch dergleichen für einzelne Gegen- 
ben beftehen, und Dies fcheint mir eben die Aufgabe des 
Volkskalenders zu fein. Freilich wenn der Verleger nur 
darauf ausgeht recht viele Zaufende von Eremplaren 


abzufegen, dann kann er das Bedürfniß einer einzelnen 


Gegend nicht zu feinem Dauptaugenmerf machen; aber 
wenn ber Herausgeber wirklich Gutes wirkten will, bann 
wirb er die gefchichtligen Erinnerungen feines Stam- 
mes beleben, die Merkwürbigkeiten feiner Gegend ſchil⸗ 
dern, dann wird er im Berglande für das Bergweſen 
wichtige Erfindungen, im Flachlande neue Adergeräth- 
fhaften und Rugpflanzen befchreiben; dann wirb er auch 
ben bdichterifchen Theil feiner Sammlung dem Charakter 
einer beflimmten Gegend anpaffen. Verlangen fann man 
eine folche örtliche Färbung allerdings nicht von einem 
Volkskalender; wenn ſich aber auf dem Titel felbft eine 
derartige nähere Beſtimmung finde, bann muß man 
wol fragen, wie diefelbe auch durch den Inhalt bethätigt 
fei, und die Nichtbeachtung berfelben wird dann Veran⸗ 
laffung zu -gefleigertem Tadel, 

Eine befondere Beachtung erbeifchen endlich noch bie 
künſtleriſchen Beigaben, mit welchen die meiften Volks⸗ 
kalender wirklich oder angeblich gefchmüdt find. Sowie 
nicht jeder Schriftfteller für das Volk fchreiben. kann, fo 
Tann auch nicht jeber Künftler für das Volk zeichnen 
und malen; es follte fich einmal ein. tüchtiger Kuͤnſtler 
daranmachen, und Das auf bie bildende Kunſt über- 
tragen was Auerbach für die vedende Kunft ale Volks⸗ 
fache feftgefegt hat. Ich kann etwas Erſchoͤpfendes dar⸗ 
über nicht geben. Auerbach's treffendes Wort: „Wie 
mon im Wolke wicht leicht fpazieven geht um fidy eine 
Bewegung zu machen, ziellos, fo iſt auch die geiſtige 
Dewegung. nicht bloßes Spazievengehen” — diefes Wort 
findet auch Hier Anwendung; das Bolt beficht nicht Bil⸗ 
ber um des bloßen finnlihen Ginbruds wege, fondern 
ed will Etwas davon mit. wegnehmen. Daraus ergibt fich 
zunaͤchſt, daß es abgeſchmackt ift, einen Volkskalender 


willkurlich mit Bildern zu zieren die mit bem Work 
inhalte deſſelben in gar feinem Zufammenhange fichen. 
Uber auch größe kunſtreiche Eompofitionen, felbft wenn 
fie und der Tert fich gegenfeitig erläutern, find nur mit 
Borfiht anzumenden; im Ganzen werben Bildniffe be 
deutender Männer, Anſichten großartiger Bauwerke u, 
dgl., immer natürlich im Zuſammenhange mit dem Tepe 
fiehend, die paſſendſte Beigabe fein, fowie auch zu etwa 
vorkommenden technologiſchen und natusgefhichtichen Auf⸗ 
fügen einfache Abbildungen nicht fehlen bürfen. Aber 
nicht nur auf die Gegenftände, auch auf die Ausführung 
ber Tünftlerifchen Beigaben kommmt viel an: coquette Stahl 
ſtiche mit grellen Streiflichtern nad; englifcher Manier 
gehören hier nicht ber; fie find Das was Auerbach als 
„pikant“ für die Volksſchrift mit Recht verwirft. ie 
er von „brilantem Stil” und „eleganter Schreibare” 
Nichts wiffen will, fo gilt ganz Daffelbe von jenen art« 
ſpruchsvollen und an wahrem Kunſtwerth arnıen Stahl. 
flihen, bei denen es ſich auch „wefentlidd um den vit- 
tuofen Vortrag, hier Ausführung, handelt”. Der Holz 
fehnitt in feiner neuern Vollendung, ber feinere &tein- 
druck, allenfalls noch der Kupferſtich, Das find die Kunfl- 
zweige welche bier an der Stelle find. 

Wenn ih nun die in Vorſtehendem ausgefptochenen 
allgemeinen Foderungen zufammenfaffe, und nach ihnen 
eine nicht geringe Anzahl von Volkskalendern im Ein- 
zelnen prüfe, da fällt das Urtheil freilich nicht gar gün- 
flig aus. Hebel's „Rheiniſcher Hausfreund“ iſt eigent- 
lich noch immer unerreichtes Muſter und wird nicht er» 
reicht werben, fo lange die Volkskalender mehr das Pro⸗ 
duct Buchhändlerifcher und fehriftftellerifcher Specufation 
al® reinen Eifer für das Gedeihen unfers Volkes find. 
Leider fcheint die erftere fi) je länger deſto breiter zu 
machen; aber die Menge der Volkskalender, bie fähr- 
fich in vergrößerter Anzahl wie Pilze aus dem Boden 
ſchießen, bringt uns das Heil wahrlich nit. Die fol: 
gende Ueberſicht ift noch‘ beimeitem nicht volfftändig, doch 
dürfte fie fo ziemlich die verbreitetfien unter den hierher 
gehörigen Schriften umfaffen. 

Nur um ihn von dem Gebiete der Volkskalender, zu 
welchen er ſich wol felbft nicht rechnet, auszufchließen, 
erwöhne ich: 


1. Illuſtrirter Kalender für 1847. Jahrbuch der Greignifle, 
Beftrebungen und Kortfchritte im Wölkerleben und im Ge 
biete der Biffenfhaften, Künfte und Gewerbe. Leipzig, 
Weber. 4. Kor. 

Eine fehr reichhaltige Sammlımg, bie fo ziemlich‘ alle 
menfchlihe Thaͤtigkeiten und Werhältniffe vom Hof- und 
Staatsleben bis zu der zierlich illuſtrirten Vorſchneide⸗ 
kunſt umfaßt; recht brauchbar ſind zahlreiche ſtatiſtiſche 
Tabellen über Staatsverhaͤltniſſe, Zollweſen, Poft- und 


Dampfverkehr, Maß und Gewicht u. ſ. w. Fur das 


Volk iſt das aber Alles natürlich Nichte. Wuffäge wie 
der „Rückblick auf die Staaten - und Culturgeſchichte von 
Deutfchland im Fahre 1845” find Zufammenftellungen 
ohne tiefern Gehalt, aber voll von ziemlich leeren Redens⸗ 


‚arten. Die zahlreithen, im Holzſchnitt meiſt gut ausge⸗ 
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führten IUuftrationen verlieren dadurch fehr an Werth, 

daß fie, wie es fcheint, ohne Ausnahme andern illuſtrir⸗ 

ten Unternehmungen ber Verlagshandlung entnommen 
find, und deshalb bier zum Theil etwas fehr willfürlich 
eingefügt erfcheinen. 

Dem Alter die Ehre! Deshalb beginne ich die Reihe 
der eigentlichen Volkskalender mit: 

2. € Volkskalender 1847. Herausgegeben von F. W. 
8 Berlin, eins gone 8. 12%, Sr. 
welcher bereitö feinen breizehnten Jahrgang erlebt, und 
als der Vater der meiften übrigen Volkskalender ange 
fehen werden ann, unter welchen er freilich manche un- 
gerarhene Kinder zählt. Bier und da merkt man bem 
betagten Herrn wol aud) einige Altersſchwäche an, aber 
im Ganzen behauptet er feinen Platz mit Ehren. Der 
Kalender ift der herkömmliche mit einiger Ueberladenheit; 
das an ihn fich anfchließende „„Sahrbuch des Nüglichen 
und Unterhaltenden‘ enthält in bunter Reihe gefchicht- 
liche, naturgefchichtliche, betrachtende, technologifche, un⸗ 
terbaltende Auffäge. Reine fchöne Geſinnung leuchtet aus 
Allem hervor, aus einigen ein Humor der ben rechten 
Fleck trifft; zu einigen Darſtellungen ift ber Stoff aus 
den Porenden und Neapel entlehnt, während die Mehr- 
zahl paffender im Lande bleibt, Die zahlreichen Holz- 

ſchnitte Mn gut gewählt und trefflich gearbeitet. 

3. Der Gevattersmann. Volksbuch für 1847. Dritter Jahr: 
gang. Bon Berthold Auerbach. Braunſchweig, We⸗ 
ftermann. 8. 4 Rgr. 

hat mit diefem dritten Jahrgange ein kleineres Format 

angelegt, aber der Inhalt ift nicht ärmer, nicht feines 

Urhebers unmwürdig geworden. Auch jegt kann man aus 

dem größern Theile des „Gevattersmann“ Iernen wie 


das Volt zum Nachdenken über die Zuftände bes öffent 


lichen Lebens angeregt werden Tann und muß; zugleich 
aber betrachte ich es als einen Vorzug, daß Auerbach 
diesmal diefe Seite nicht einfeitig berüdjichtigt, fondern 
ihr au andere Elemente beigemifht bat. Die Holz 
ſchnitte find des Büchleins würdig. Möge der wackere 
„Bevattersmann” zu hohen Jahren gelangen! 

(Der Beſchluß folgt.) 


Das „Edinburgh review” über die Auf: 
löfung der Republil Krakau. 


Es war ebenfo zu erwarten, daß vorgenanntes Journal 
die Auflöfung der Republik Krakau nicht mit Schweigen über: 
geben, als daß es diefe Handlung der drei nordifhen Mächte 
tadeln und den Tadel fcharffinnig begründen werde. Alles 
Das ift gefchehen. Das legte Aeilpet bringt einen 33 Sei⸗ 
ten langen Auffag, welcher zwar bier und da eine feindliche 
Geſinnung gegen Deftreich, eine freundliche für Preußen, und 
in Bezug auf Rußland die Annahme durchblicken läßt, daß 
Rußland getban was im Gange feiner Politik gelegen, und was 
deshalb Riemand befremden könne; im Ganzen jedoch ruhig 
und gemeflen, ohne Parteilichkeit für Polen und ohne leere 
Declamation, fein Urtheil auf Thatfachen und gefchichtliche Do- 
. eumente fügt. Weil nach der Einrichtung des Journals jeder 
Artikel ſich einer literarifhen Erſcheinung anfchließen muß, der 
Berf. aber offenbar mehr den 8weck gehabt feine Meinung 
außzufprechen als ihr entgegengefegte Anfichten zu befämpfen, bat 


ex zu feinem Anlehnungspunkte ein gewählt: 
„De la Pologne et des cabinets a. nord; par Felix Colson 
(3 Bde., Paris 1841), welches feinem Begenftande infofern 
angehört, als es mehre die Conſtituirung der Republik Krakau 
betreffende Urkunden enthält, von denen indeß der Verf. nur 
eine anführt, das geheime Memoire Bono di Borgö 6 an Kai⸗ 
fer Alexander über Rußlands politifches Berhältniß zu Polen und 
Deutſchland, wichtig ſchon deshalb, weil die darin 1815 geger 
benen Andeutungen fid 1832 und 1846 erfüllt Haben. Außer 
dem hat der Berf., obwol gewiß mit der einfchlagenden deut» 
ſchen und franzoͤſiſchen Literatur nicht unbefannt, davon Feiner 
lei Bemertung genommen, feine Urbeit als eine völlig freie 
hingeftellt. „Es wäre unnöthig”, heißt es in ber Hauptargu⸗ 
mentation, „die formellen Anordnungen aufzuzaͤhlen weiche der 
Unabhaͤngigkeit Krakaus zur Baſis dienten. Das aber leidet 
keinen Zweifel, daß bei keiner vom (Miener) Congreß beſchloſ⸗ 
ſenen Anordnung die Form ſtrenger und vollftändiger beobach⸗ 
tet worden iſt. Bupörderft wurde alles Krakau Betreffende in 
dem von Deftreih, Rußland und Preußen unterzeichneten Bu: 
fagtractate vom 3. Mai zufammengefaßt, einem Zractate wel: 
her die Staatsverfaſſung Krakaus, das Protectorat der drei 
Mächte und die Reutralitätd:, Handels, Univerfitäts: und Kir 
chenrechte der Stadt auf das bündigfte beftimmte. Dann wurde 
diefer Separatvertrag ber ellgemeinen Eongreßacte in den weit 
greifenden Beziehungen des 118. Artikels einverleibt, und gleich 
als genüge Das noch nit wurden bie wefentlichften Beftim: 
mungen zur Begründung der Unabhängigkeit und Freiheiten 
der polnifhen Republik im 6., 7., 9. und 10. Artikel des Ge 
neralvertrags vom 9. Juni auseinandergefegt..... Betrachten 
wir nun die zahlreichen Beweife äußerfter Sorgfalt welche 
fämmtliche Regierungsbevollmächtigte und insbefondere die groß» 
britannifchen bei Berhandlung der polnifchen Frage in Wien 
dargelegt haben, und finden wir, daß der Plan von feinem er: 
ſten Entwurfe an mit und von uns beratben worden und nicht 
eher für allentbalben abgefchloffen gelten follte, als bis ſaͤmmt⸗ 
liche acht Bevollmaͤchtigte ihn dur ihre Unterfchriften gutge- 
heißen, fo liegt etwas unbegreiflidh Leichtfinnige® und Unehr: 
liches in dem jegigen Anführen der nordifhen Höfe, daß fie 
allein die Urheber der über Krakau getroffenen Verfügungen 
gewefen und folglich allein das Recht gehabt ihr Werk zu ver 
nichten. ... Hinfihtli der Heiligkeit und Gültigkeit der ein- 
zelnen Artikel eines Vertrags Tann und darf Fein Unterfchied 
Plag greifen. Ale Artikel eines und defielben Vertrags, lehrt 
Stotius, find bedingungsweife ineinander eingefchloffen, gleich 
als ob gefagt wäre, ih will Das thun, dafern du Jenes thuſt; 
und Vattel ftellt geradezu den Grundfag auf: daß die Ber: 
legung eined einzigen Artikels den ganzen Bertrag aufhebe. 
Das iſt demnach unfer Verhältniß zu Artikel 6, 7, 9 und 10 
bed Wiener Bertrags.” Wenn der Verf. in alle Dem weniger 
etwas Neues gefagt als durch die Art wie er Bekanntes zu- 
fammengereiht feiner Arbeit einen Werth gefidert hat, fo er⸗ 
jcheint es Doch ein neuer und gewichtiger Einwurf gegen die 
Erklärung der nordiſchen Höfe, fie hätten die Auflöfung der 
Republik Krakau erft befchloffen und ausgeführt, feit diefelbe 
im laufenden Jahre da Maß ihrer Sünden voll gemacht, daß 
jene Auflöfung bereits im Sommer 1834 von den drei Fürften 
zu Münchengrag befchloffen und die Ausführung nur dadurch 
aufgehalten worden ift, daß der verftorbene König von Preu⸗ 
Ben bedungen, fie folle erft erfolgen, wenn er die Gelegenheit 
dazu für geeignet erachten werde. Diefe Sufage, bemerkt der 
Verf., vererbte auf feinen Sohn, Friedrich Wilhelm IV. Der 
geeignete Moment fchien gekommen als Rußland drohte, daß 
Krakau friedlich dem einen Reiche zugetbeilt werden müſſe oder 
mit Gewalt einem andern verbunden werden würde, und Frank⸗ 
reih und England mit den fpanifchen Heirathen befchäftigt wa⸗ 
ren. „Rußland fiegte — Deftreich gewann die Beute — Preu⸗ 
Ben hatte ſich der Politik des nordifhen Bundes gefügt; aber 
die Geichichte, hoffen und vertrauen wir, wird binzufegen: 
Bum legten mal.’ — 23. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockzans. — Druck und Berlag von J. X. Brockhans in Leipzig. 
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Deutſche Volkskalender. 
(Beſchluz aus Nr. 198.) 

4. Saͤchſiſcher Volkskalender für 1847. Herausgegeben von 
Karl-Steffens. Leipzig, R. Hartmann. 8. 12% Rer- 
Wodurch fich diefer Volkskalender ein Recht auf den 

Beinamen des „fächfifchen‘ erworben bat, mag ber Him- 

mel wiffen: in der „Genealogie” fowie in dem „Rück⸗ 

blick auf die jüngften Zeitereigniffe in Deutfchland” ſteht 

Preußen voran, und auch fonft findet ſich nichts „Saͤchſi⸗ 

ſches“, als daß eine Erzählung von Nierig in Dresden 

fpielt, die aber ebenfo gut in Hanover oder Warfchau 


fpielen könnte. Voran fliehen einige englifche Stahlſtiche, 


größtentheils fehr Hart und grob gearbeitet und durch 
Gedichte erläutert an denen das Bolt fehr wenig Ge⸗ 
ſchmack finden wird. Die übrigen Beiträge find von 
den verfihiedenften Verfaffern: vortrefflich ift eine Erzäh- 
fung von Auerbach, nicht ganz gleich kommen berfel- 


ben zwei Arbeiten von 3. Gotthelf. Bon den übri- 


gen Sachen läßt ſich weder viel Gutes noch viel Schlech- 

tes. fagen. Es wäre fein Unglüd, wenn diefer Volks⸗ 

kalender künftig ausbliebe. 

5. Gemeinnügiger Volkskalender für das Jahr 1847. Bieben- 
ter Jahrgang. Neuhaldensleben, Eyraud. 8. IV Rgr. 
Die Auffäge zur Naturkunde und zur Haus» und 

Landwirthſchaft empfehlen ſich durch Klarheit und An- 

wendbarkeit; Befchreibungen intereffanter Bauwerke find 

von mittelmäßigen Steindrüden begleitet; eine längere 

Erzählung von Karl Lucas fährt ziemlich ausgefahrene 

Gleiſe; fehr überflüffig und deshalb unpaffend find aller- 

hand „in bunter Zufammenftellung” aufgehäufte Noti- 

zen, Anekdoten und ähnlicher Kram. Uebrigens fönnte 
diefer Volkskalender mit weit mehr Recht „preußiſcher“ 
als der vorhergehende „fächfifcher” benannt fein. 

6. Kurzweiliger und gemeinnügiger Kalender auf das Jahr 1847. 
Reipzig, Naumburg. Gr. 8. 10 Ngr. 

Etliche Höchft manierirte und Lünftlerifh werthlofe 

Stahlſtiche gehören zu ebenfo vielen ſchmaͤhlich verkürz- 

ten Novellen von Zſchokke; es ift ſchwer zu begreifen, 


wie Jemand eine folhe Mishandlung derfelben fich hat 


erlauben fönnen, wenn man nicht annehmen will, daf 
der Verleger die Stahlplatten bereits früher beſaß, und 
fie doch nicht ganz ohne begleitende Worte feinem Ka⸗ 


lender einverleiben wollte Außerdem finden fich bier 
verfchiedene ſchwache Gedichte und ähnliche komiſche Er- 
zaͤhlungen mit groben Holzſtichen; das Beſte darunter 
würde der „Discurs des Dorfbarbiers” von Stolle fein, 
wenn nicht Stellen darin vorfämen bie nicht füglich an- 
ders als Zoten genannt werden können. Ein Poft- und 
Eifenbahnbericht für Sachfen weift auch diefem fehr ent» 
behrlichen Volkskalender eine engere Heimat zu. 

Bon ähnlihem Schlage ift: 

7. Reuer Bolkskalender für 1847. Medigirt von Ih. Dro⸗ 
biſch. Stettin, Müller u. Comp. 8. 10 Rer. 

Auf dem Titel find zahlreiche Mitarbeiter genannt, 
von denen 3. B. Herlosfohn, Delckers, Dettin- 
ger ganz geſchickte und gewandte Schriftfteller find, aber 
für Volksſchriftſteller follten fie fich doch nicht ausgeben; 
fie haben ein buntes Sammelwerk ohne Saft und Kraft 
zufammengebracht, namentlich ift ber hier und ba ver- 
fuchte, und mit groben Holzfchnitten verunzierte Humor 
verunglüdt, Das Beſte für die unmittelbare Heimat 
des Buches dürften noch die Befchreibungen zu einigen 
feinen Stahiftichen fein welche pommerifche Gegenden dar⸗ 
ftellen. Eine durchaus coquette, ungehörige Zugabe ift ber 
dem Titel vorgebundene Stahlſtich einer Carnevalsdame. 

Ein ebenfo unpaffendes coquettes Titelblatt eröffnet den 
8. Deutfcher Volkskalender für 1847. Herausgegeben von Leo» 

polt Schweiger und 3. Stein. Breslau, Schuhmann. 

. 121, Nor. 

Etwas paffender find Die übrigens gut gearbeiteten 
Stahiftiche nebft ihren Erläuterungen, namentlich ein 
fchönes Blatt „Aus dem Bauernkriege nad Mey. Was 
den Inhalt betrifft, fo ift ſchon die überfichtliche und ein⸗ 
fache Anordnung des Kalenders zu loben; auch die dar⸗ 
auf folgenden Auffäge wählen ihren Stoff geſchickt und 
führen ihn in angemeffener Weife aus, namentlich gilt 
Dies von Dr. Elöner's „Naturwiffenfchaftlichen Skizzen”. 
Mehre Auffäge beziehen fich auf die foctalen Tragen der 
Gegenwart, und find von Parteifärbung nit ganz frei. 
9. 84 x Volkskalender für das Jahr 1847. Herausgegeben 

—— er Nieritz Ad FR Wigand. 8. 10 Rer. 

Die- vorgebundenen Holzſchnitte find gut gearbeitet, 
finden aber im Buche keine Erklaͤrung; andere, mei 
Hleinere und gröber gearbeitete am Sehluſſe find alle mehr 
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ober weniger Caricatur, und erflären ſich durch kurze Un- 

terfchriften; Einiges davon ift nicht ohne Wig. Bon den 

Erzählungen, die den größten Theil des Inhalts bilden, 

iſt beſonders hervorzuheben „Der Grenadier als General. 

fuperintendent” von W. Meinholdz auch „Das Loch 

im Aermel“ von Rierig und „Das Ende der Welt‘ 

von W. Häring verdienen gelefen zu werben; geiftvoll, 

aber nicht volksmaͤßig find die Näthfel und Charäden 
von Dr. Miſes. 

10. Die Gpinnftube, ein Volksbuch für das Jahr 1847. Her: 
ausgegeben von ML D. von Horn. Bweiter Jahrgang. 
Frankfurt a. M., Sauerländer. 8. 124, Nor. 

Ein feiner Stahlſtich und mehre, nicht misrathene 
Holzfchnitte finden im Buche binreihende Erläuterung. 
Der Tert Scheint ausfchließliches Eigentum des Heraus: 
gebers zu fein, der feine Darftellungsweife ſichtlich nad) 
Hebel gebildet hat. Er mwechfelt mit Erzählungen, Be 
trachtungen, Anekdoten und Räthfeln, und im Ganzen 
gehören feine Keiftungen zu ben beffern ihrer Art; fo ift 
namentlich der Auffag „Eolumbus” trefflich erzählt, da⸗ 
gegen bie fchöne alte Gefchichte von Richard Wittington 
und feiner Katze unendlich ind Breite gezogen, und durch 
übel angebrachte Sentimentalitäten verwäffert. Hr. v. 
Horn kann felbft fo gut erzählen, daß er fich nicht auf 
folhe Weife an alten Sachen vergreifen follte, die fehr 
felten durch einen neuen Rod gewinnen. 

11. Suͤddeutſcher Volkskalender. Jahrgang 1847. Stuttgart, 
I. F. Steintopf. 4. 6 Nor. 

Ein eigentlicher Kalender ift bier ebenfo wenig bei- 
gegeben als artiftifher Schmud. Das Ganze befteht 
aus drei Auffägen: „Erklärung zu den aftronomifchen 
Angaben in den Kalendern”, „Beiträge zur Qulturge- 
Fichte” und „Das Dorf Friedheim und feine Wohl- 
ftandspflege”, legterer in Gefprächsform. Alle drei Auf: 
füge verdienen das Lob großer Klarheit und Faßlichkeit, 
und wo man auf unterhaltende Lecture keine Anfprüce 
macht, wird das Büchlein gewiß Beifall finden. 

12. Reuer gemeinnügiger Hausfalender für das deutſche Bolt 
auf das Jahr 1847. Vom Geraußgeber von „Bater Strüf's 
Feierabend”. Ulm, Seitz. Lex.8. 2%, Nor. 

enthält außer dem Jahrmarktsverzeichniß und einer paſ⸗ 

fenden allgemeinen Einleitung in ben Gebrauch des Ka- 

lenders in großen, aber leicht überfichtlichen Tabellen voll⸗ 
fländig, was ein ländlicher Haushalt für jeden Monat 
zu wiſſen und zu thun bat. Aber bie auf dem Zitel 
verheißenen „fchönen Bilder‘ befhränten ſich auf grobe 
Bignetten über ben einzelnen Monatstabellen. 


13. Berbefferter Hausvaterfalender auf das Jahr Ehrifti 1847. 
Jena, Frommann. Gr. 8. 6 Rgr. 
entbehrt zwar alles äußern Schmucks, und ſieht ganz 
ebenfo aus wie alle die Kalender die man feit unvor- 
denklichen Zeiten in jedem Bauernhaufe findet, verdient 
aber um fo mehr bier eine befondbere Hervorhebung, ba 
er ſich nicht mit den gewöhnlichen abgebrofchenen Anek⸗ 
boten unb fonfligen Albernheiten befaßt, ſondern durch⸗ 
weg gefunde und kraͤftige Koſt bietet, in ber Nügliches 


und Angenehmes auf das befle gemifcht iſt. Dan muß fi 


doppelt freuen, aber auch ebenfo darauf aufmerkſam machen, 


wenn das Gute in fo anſpruchsloſem Gewande auftritt. 
Einen Uebergang vom Kalender zum Taſchenbuch bil- 

det die folgende Schrift: 

14. Das Buch für Winterabende. Volkskalender und Volsbuch 
für 1847. Von M. Honek. Hanover, Kius. 8. 10 Rgr. 
Ziemlich grobe Holzfchnitte werben in dem Bude 

größtentheil® erläutert. Der Text ift von verfchiedenen 

Berfaffern: unter mehren Erzählungen zeichnen ſich „Eine 

Zebentgefhichte” von Honek und „Rikke⸗tikke⸗tak“ nach 

Confeience vortheilhaft aus. Auch bie Anekdoten und 

fonftigen Lüdenbüßer find im Ganzen gut gewählt; ned, 

mehr als dieſe geben mehre Abhandlungen bem Buche 
einen beftimmten Charakter, unter welchen befonders bie 
von 8. Buchner „Ueber fremdes Recht und nationale 

Befeggebung” hervorzuheben if. Ein befonnenes Stre⸗ 

ben nach politifher Mimbigkeit und nationaler Selbftän- 

digkeit zieht fich unverkennbar durch das Ganze hindurch, 
und nimmt für baffelbe auch da ein wo man Einzelnes 
nicht ganz billigt. 

Der Volksliteratur nahe verwandt find bie Kinder 
fohriften; fie find denn auch bereit mit ihren eigenen 
Kalendern bedadıt worden: 

15. Illuſtrirter Kalender für die deutſche Kinderwelt auf das 
Jahr 1847. Bweiter Jahrgang. Bon Eduard Spar—⸗ 
feld. Leipzig, Briefe. 8. 12 Rgr. 
Mit dem ganz einfachen Kalender ift ein Gefchichts- 

£alender verbunden, ber aber fehr viele Angaben, 3. B. 

Ginzelheiten aus ber Kriegsgefihichte, Friedentſchlüſſe und 

andere Verträge enthält, welche für die Kinder hoͤchſtens 

boble Namen find, und deshalb beffer weggeblieben waͤ⸗ 
ren. Es folgen kurze und zwedimäfige „Blide in bie 

Geſchichte ber Zeitrechnung und bes Kalenders‘, bann 

Erzählungen und Märchen, welche durch einen durchlau⸗ 

fenden. Faden zu einem Ganzen verbunden werben. Es 

herrſcht aber in ihnen fo viel Süßliches und Manierirtes, 

Daß ich fie nicht als gefunde Nahrung für kindliche Ge- 

müther betrachten fann, und ich glaube, daß fehon ber 

erfte Blick auf die dazu gehörigen Stahlſtiche viele Wä- 
ter und Erzieher mir wirb beiftimmen laffen. 

16. Deutfher Jugendkalender für 1847. Geraußgegeben von 
Hugo Bürfner. Leipzig, G. Wigand. 4. 15 Rar. 
Ein treffliches Büchelchen! Aullerliebſte Holzſchnitte 

gehen durch daſſelbe hindurch, und die Erzaͤhlungen von 

Auerbach, Herm. Kurtz und R. Reinick find nicht 

weniger allerliebſt; aber faſt noch beſſer werden der Kin⸗ 

derwelt bie illuſtrirten Wiegenlieder und. ähnliche Spaͤß⸗ 
chen gefallen. Auch der eigentliche Kalender iſt ſehr ſin⸗ 
nig eingerichtet, doch etwas überladen. *) 

*), Ich made bei diefer Gelegenheit auf dad „ABCE:Buh für 
Heine und große Kinder, gezeichnet von breödener Künfllern. Wit 
Erzaͤhlungen und Liedern von R. Reinid, und Singweiſen vom 
Yerbinand Hiller’ (Leipzig 185) aufmerkſam, welchem fidh 
jener „„Sugendlalender” in feinem Aeußern eng anfhließt. Dies 


Bilderbuch gehört zu ben wenigen wahrhaftigen Bereijerungen ber 
Sugenbliteratur. 





2 


So waͤre bisfe, freilich beiweitem nicht vollſtaͤndige 
Umſchau beendigt. Des wirklich Werthvollen babe ich 
wenig gefunden, viel Mittelgut, manches ganz Verfehlte. 
Möchten fich die wahrhaft Berufenen mehr und mehr 
eoncentriren, damit die Zukunft eine geringere Anzahl 
von Volkskalendern bringe, diefe aber auch wirklich zum 
Wohle und Gedeihen bes Volkes, für das fie beflimmt 
find, wirken! W. X. Paſſow. 





Die petersburger Akademie der Wiſſenſchaften im 
Jahre 1846. 


3u den empfindlichſten Verluſten welche bie Akademie im 
vergamgenen Jahre mit der ganzen übrigen wiſſenſcaftlichen 
Welt Europas erlitt gehört der KTod ihrer beiden Ehrenmit⸗ 
lieder, des ruſſiſchen Admirals von Kruſenſtern und bes koͤnigs⸗ 
Berger Aftronomen Belle. — Bon den von der Alademie ſchon 
eit einer langen Reihe von Jahren herausgegebenen willen‘ 
aftlichen Memoiren begann im 3. 1830 eine neue Serien: 
reihe, von welcher bis jegf an 2U Bände erfchienen find. Bon 
den zwei Lieferungen bed vergangenen Jahres handelt die eine 
über Botanik, die andere über Zoologie. Bon der Abtheilun 
der Memoiren an der nur Fremde (Richtakademiker) heil 
uchmen erfchien der fünfte Band, zwei voluminöfe Auffäge 
enthaltend: „Beſchreibung der fibirifchen Infelten‘“, von Mo» 
tſchulſti; „Unatomifch » phyfiologifche Forſchungen über das Ner⸗ 
venfoftem der Fiſche“, vom Liefländifchen Arzt Girgenfohn. — 
Außer diefen Memoiren gibt die Akademie fchon feit 13 Jahren 
ein befonderes wiſſenſchaftliches Bulletin heraus, das nad ih⸗ 
ren beiden Sectionen, der phyfilo«mathematifchen und ber philo⸗ 
Yogifch-hiftorifchen, in zwei Abtheilungen zerfällt. Won der er: 
ftern erfchienen tm vergangenen Sabre 21, von der legtern 17 
Rummern. Diefes Bulletin ift jegt auf acht Bände angewach⸗ 
fen, wovon fünf der erften, drei der zweiten Section angehören. 
Beide hielten im vergangenen Jahre 42 wiflenfchaftliche Sitzun⸗ 
gen, jede 21. Die Bahl der in diefen een Abhandlun⸗ 
gen belief ig auf 577, von welchen 334 auf die phyfifo » ma⸗ 
thematifche, 243 auf die hiſtoriſch⸗ phifologifge famen. — Der 
Akademie liegt feit Längerer Zeit ſchon eine fie ſtark befchäfti: 
ende Aufgabe ob, die bekannte Demidow’fche Praͤmienvertheilung 
e die in wifienfchaftlichen Disciplinen jährlich erfcheinenden 
beften Werke. Die volle Preisbeftimmung von 5000 Banco⸗ 
Rubel erhielten im 3. 1846 nur drei Gelehrte: der an der peters⸗ 
burger Univerfität attadhirte Profeflor der Aftronomie Sawitſch, 
die Profefioren der kaſaner Univerfität Kowalewſky und Klaus. 
Bon den wiflenichaftliden Arbeiten einzelner Akademi⸗ 
Fer die im vergangenen Jahre ihre Vollendung erhielten nen» 
nen wir: Bunaͤkowſky's „„Iheorie über mathematifche Wahr: 
ſcheinlichkeiten“. Es ift dies das erfte Driginalwerk in der ruf» 
fiſchen Literatur über diefen interefianten Zheil der angewandten 
Mathematif. — Dtto Struve, Sohn Wilhelm Struve's, Directors 
unferer Eentral : Sternwarte zu Pulkowa, beendete feinen Be: 
richt über die zweite zmwifchen Altona und Greenwich im 3. 1844 
unternommene Ehronometererpedition; der erfte ward befannt» 
lich zwiſchen Yullowa und Yitona im 3.1843 vollzogen. Beide 
nun beendete Erpeditionen ergeben zwifchen Pulkowa und Green- 
wid) eine Längendifferenz von 2 St. 1‘ 18”, 674. — Dr. Kole: 
natı gab auf Koften der Akademie feine „Meletemata entomo- 
logica” in fünf Lieferungen heraus. Sie betreffen den wid: 
tigften Theil feiner während der Jahre 1843 — 44 auf feiner 
Bereifung des Kaukaſus angeftellten naturgefchichtlichen For⸗ 
ſchungen, den entomologifchen. — Dorn gab eine Ehreftomathie 
über die Sprache der Afghanen, ingleichen ein afghanifch » eng- 
liſches Lexikon heraus. Bon ihm erfhien fchon 1848 eine 
Grammatik über diefe mit der heutigen perfifhen nahverwandte 
Sprache, die in den Memoiren der Akademie aufgenommen ift. 


Grwägen wir, daß Afghaniſtan ein Staat Ceutralaſiens if; 
ber eine Bevöllerung von mehren Millionen zäblt, der fi 
jüngft eine bedeutende Rolle fpielte, der gewiß eine noch wich⸗ 
tigere in ber nächften Zukunft in Wfien fpielen dürfte, die nicht 
ohne Rüdwirkung felbft für Rußland bleiben kann, fo find des 
Akademikers Dorn Bemühungen um diefen Theil der aftatifchen 
Linguiftit gewiß nicht zu verfennen und werden um fo nu 
licher, da feine vorgedachte Chreftomathie die erfte literariſ 


-Quelle iſt welde die bis jegt völlig unbekannten afghaniftifchen 


Schriftfteller, Proſaiker und Dichter, im Driginaltert aufgenoms 
men bat. — Der Akademiker Kupfer ift unabläffig bemüht bie 
ihm aus allen Iheilen des Reichs zugeſtellten meteorologifchen 
Beobaptungen zu jammeln, um aus ihnen wichtige Refultate 
für eine klimatologiſche Beſtimmung Rußlands aufjuftellen. 
Die Zahl der Punkte von wo aus meteorologifche Beobachtun⸗ 
gen angeftellt werden vergrößert fih in Rußland mit jedem 
Jahre. Das größte DVerdienft in dieſer wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
ziehung hat die Ruſſiſchamerikaniſche Compagnie. Juͤngſt ftife 
tete fie auf Ajan, ihrer neuen Colonie am Meerbufen von 
Dchotſk in Oftfibirien, einen neuen Punkt für Diefe Beobach⸗ 
tungen; für biefen Behuf find auch jegt zwei neue Yunkte in 
der öftliden Kirgifenhorde des Bouvernementd Orenburg er 
richtet. In Tiflis befindet fih ein meteorologifches Obſervato⸗ 
rium zur Erforſchung der dortigen klimatiſchen Verhältniffe. — 
Ufträlow ift fortwährend mit feiner „Geſchichte Peter's des 
Großen” beſchaͤftigt, Für die ihm feine 1845 nah Wien 
unternommene Reife reihe Materialien in ben dortigen 
Archiven verfchaffte.e — An einer. Ausgabe der bis jegt 
noch unedirten Handfchriften des vor drei Jahren verftorbenen 
Akademikers Krug wird fleißig gearbeitet. Durch fie erhalten 
feine beiden nachgelaſſenen Werke über ruffifche Münzkunde und 
feine chronologiſche Ueberfiht ber byzantinifchen Gchriftfteller 
wichtige Ergänzungen. — Der Statiſtiker Keppen ift ununter: 
brochen mit Auffuhung und Erforfchung der den großen Kai⸗ 
ferftaat bewohnenden nichtruſſiſchen Volksſtaͤmme, vornehmlich 
der finniſchen Urſprungs befchäftigt, in welcher Abſicht er jaͤhr⸗ 
liche Reifen in verfchiedene Theile des Reichs unternimmt. Im 
J. 1845 unterfuchte er geoanotifh bie Provinzen Kurland und 
Liefland. Seine Meifeberichte finden größtentheild Aufnahme 
in den ‚Beiträgen zur Kunde Rußlande ” von Bahr und 
Helmerjen. — Im Auftrage der bier jüngft gebildeten Geo⸗ 
graphiſchen Gefellichaft befuchte der Akademiker Schegren im 
yergangenen Sommer Liefland, um die bier noch erhaltenen 
Fragmente des alten Liefenitamme, der erfle Urftamm der heu⸗ 
tigen Bevölferung Lieflands, der jetzt feinem völligen Ausſter⸗ 
ben nabe ift, in feiner alten Sprache, feiner Lebensweife und 
feinen Sitten genau zu beobachten. Die wichtigen, von ihm über 
diefen merfwürdigen alten Volksſtamm gefammelten Rotizen haben 
wir in feinem noch nicht veröffentlichten Berichte an die Aka⸗ 
demie zu erwarten. — Der Binnländer Eaftren bereift jegt drei 
Jahre Rordiibirien, um die dort lebenden, theils völlig, theils 
halbwilden Völker ethnographiſch und linguiſtiſch zu unterfuchen; 
wefentlich betreffen feine Forſchungen die Wohnfige, Lebens⸗ 
weife, Sitten und Sprachidiome der Samojeden, Oſtjaken und 
Zungufen. Beine Reifeberihte an die Akademie finden häufig 
Aufnahme in ihrem obgedachten wiflenfchaftlichen Bulletin. — 
Zährlih unternehmen die Akademiker wiſſenſchaftliche Reifen 
auf Koften der Regierung. Im 93. 1846 volljogen ſolche: 
vd. Bähr (bereits zum zweiten mal) an bie Küften des Adria⸗ 
on und MRitteländilägen Meers zu feinen fortgefegtin For⸗ 
ſchungen über Pünftlich producirte nr und Befrud- 
tungstriebe verſchiebener Seethiere der unterften Gattung ; ber 
vorgebachte Schegren nach Kur» und Liefland. — Die Beſchrei⸗ 
bung der merkwürdigen vor zwei Jahren vollendeten Reife Mid 
bendorf'8 in die nörblichfte Ertremität Sibiriens fol bald im 
Drud erfcheinen. Ihre wirb ein Atlas beigefügt werden, für 
deſſen toftipieligen Entwurf der Kaifer die Unterflügung von 
11,300 &ilberrubeln bewilligt bat. — Zur Grforfhung der 
Thierwelt an der Rorbweitfüfte von Amerika unterhielt bie 
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Kademie fieben Jahre hindurch dort einen Beobaqhter, 
Yen. Woſneſewſty. Mit unermüdeten Eifer in Bollgiehung 
der ihm geftellten Aufgabe hat er die Erwartungen der Aka⸗ 
demie in vollem Maße gesehtfertigt und tft mit einer reidden 
Ausbeute im Juli 1846 in Ochotſt wieder eingetroffen. In 
ihrem Auftrage weilt er jene auf der Halbinfel Kamtſchatka. 
Die Raturerzeugniffe diefes bis jent fo wenig eforföten Land: 
ſtrichs unterliegen nun feinen Unterſuchungen. — Mittelbaren In: 
theil nahm die Akademie in den drei legtvergangenen Jahren an 
den in Folge höchften Auftrags vom General v. Berg, Gene: 
salquartiermeifter und Chef des Faiferlihen Generalſtabs, an- 
geftellten großartigen geodätifchen, die ganze europäifche Hälfte 
Außlands umfaffenden Vermeflungen, zu welchen die vorgedach⸗ 
ten Ehronometererpeditionen unferer Aftronomen Struve (Ba: 
ter und Sohn) in den Jahren 1843 — 44 den Grund legten. 
Beide find auch die Hauptorgane an diefen Arbeiten. Ein tri⸗ 
onometrifches Reh diefer Vermeſſungen dehnt fich bereits bis 
effa aus und beflimmt die Längen» und Breitenverhältniffe 
von 39 in diefer ausgedehnten Linie begriffenen Punkten aufs 
genauefte. 115. 
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Dichtung und Wahrheit von Heinrich Koenig. 
1. Deutſches Leben in deutſchen Rodeln. IT. Berchikt. Mine 
gritgeſchichte. Bon H. Koenig. Aweci Xheile. Leipzig, 
—ã Bon 6 7 en i ’ Fdeurt a. M., Literari 
. Ben 9. » . M., Arts 
2. Stationen ' Eure 3 ar. 

Zeitgefchichten pflegen fonft früh au altern, aber 
„Beronita” macht davon eine Ausnahme. Obwol be: 
reits zwei Sommer über fie bingezogen find, erſcheint 
fie doch jegt gerade noch ebenfo jugendlih und friſch, 
ale da wir fie zuerft lafen, und felbit bie barin ideali- 
firten Zeitbewegungen, obwol fie in der Wirklichkeit je 
dem Manches von ihrem erften Luftre verloren haben, 
firahlen daraus, eben weil fie rein ideal und vom hoͤ⸗ 
ern poetifchen Standpunkte aufgefaßt find, mit unge: 
—æ Reiz und ſtets neuem und tieferm Eindruck 
wider. Wir tragen daher, zumal ihr in d. Bl. noch gar 
keine Beſprechung eingeräumt iſt, durchaus kein Bedenken 
auch jetzt noch das Intereſſe der Leſewelt für ſie in An⸗ 
ſpruch zu nehmen, und hoffen, es wird Niemanden dem 
te bisher etwa entgangen fein ſollte gereuen fie nach⸗ 
. träglich kennen zu lernen, und Seinem ber fie bereits 
fennt unangenehm fein fih noch einmal mit uns bie 
einzelnen Momente ihres erften Eindruds ins Gedädht- 
niß zurüdzurufen, befonders ba diefer Eindrud noch da- 
durch erhöht wurde, daß fie auf. dem allzu fehr in An- 
fpruch genommenen und dadurch ausgemergelten. Felde 
der fogenannten Zendenzpoefte nach längerer Unfrucht⸗ 
barkeit zuerft wieder als eine ebenfo fchöne als gefunde, 
körnige und neue Hoffnungen erweckende Frucht geerntet 
wurde. Schon hatte ed naͤmlich damals ben Anfchein, 
als ob die deutſchen Romanfchriftfteller das confeflion- 
nelle Gewitter, das fo Viele aus ben Federn an bie 
Federn geſchreckt hat, gänzlich verfchlafen wollten. Wäh—⸗ 
rend fie noch ver wenigen Jahren felbit das unſchuldigſte 
Woͤlkchen als willlommenen Anlaß zu ihren Lucubratio- 
nen und nächtlichen Schöpfungen benugten, und durch 
"das fernſte Wetterleuchten am politifchen oder kirchlichen 
Horizont fich beflimmen ließen mit dem Wetter um die 
Wette ihr eigenes Licht leuchten zu laffen: lagen fie feit 
kurzem — fei ed daß ihnen endlich vor Abjpannung bie 
Augen zugefallen oder ihre Richter abgebrannt waren — 
in einem faft tobähnfihen Schlafe, und ſchienen den 


Wettſtreit mit den gewitterlichen Kaͤmpfen der Zeit ganz 
und gar ben Yubliciiten, Hramatikern, ber de ober 
ihren überrheinifchen Collegen überlaffen gu wollen. Man 
fonnte ſich über dieſe Erfcheinung, je nachdem man ke 
fo oder fo auffaßte, ebenfo mol freusn als betrüben. 
Breuen durfte man fich ihrer, einerfeits, weil leider unter 
ben Dichteen Viele geweien waren bie ihre Dichtungen, 
wie Mancher feine Bonverfation, eben nur darum an 
das Wetter nüpften, weil fie das Wetter als bie ein- 
gige Bedingung ihrer Fruchtbarkeit erkannt hatten, au⸗ 
ererfeits, weil ein fefter, ruhiger Schlaf den überreisten 
Nerven wirklich feit lange noch that; betrübend dagegen 
war fie, weil es ſchien als ob mehr und mehr die fünf. 
lerifche Auffaffung der Zeitideen, die poetifche Keprobuc- 
tion ber weltbewegenden Zämpfe ftumpflinnig umd im⸗ 
potent werben und ganz und gar der blos raifonniren- 
den, profaifchen Darftellung das Feld raͤumen wollte, ober 
ſich vieleicht fo von dem Erfolge der franzöſiſchen Ro⸗ 
mandichtung habe entmuthigen laſſen, daß fie nicht mehr 
mit jener in den Kampf zu treten wage. Ich muf ger 
ftehen, daß ich von diefem doppelten Geſichtspunkte aus 
das Schweigen der Romandichter überhaupt und nament- 
lich ihr Haffines Berhalten den kirchlichen Gährungen 
egenüber mit einiger Unruhe anfah, und befonders die 
Beforgnig nicht unterbrüden konnte, dag es doch am 
Ende wieder ein blofer Speculant fein möchte ber zu⸗ 
erſt die Lücke entdecken und mit einer blos für den Markt 
berechneten Fabrikarbeit dem wirklichen Dichter das Prae- 
venire fpielen würde. Je mehr die Riteratur eine der⸗ 
artige Wendung hätte beklagen müffen, weil ihr damit 
einerfeitd ein trefflicher Stoff wenn nicht ntzegen, ſo 
doch verleidet wäre, andererfeits eine längere Muße ihr 
Nichts genugt hätte: um fo mehr durfte fie ſich Glüd 
dazu mwünfchen, daß das erſte namhafte Werk, das für 
den ſchon verfiegen wollenden Strom bes beutfhen Ro- 
mans als frifher Quell hervorſprudelte und zuerſt bie 
neuefte confeffionnelle Bewegung in bad Gebiet der No- 
velliftit Hineinzog, aus dem Beifte eines Dichters floß 
der wie wenig Andere ebenſo ſehr durch ſein kuͤnſtleri⸗ 
ſches Talent wie durch ſeine Geſinnung dazu berufen 
war. Der Name H. Koenig's hat ſchon ſeit länger als 
einem Jahrzehnd in der deutſchen Literatur einen viel 
zu guten Klang, die Anſicht, daß er ohne Frage und Be⸗ 
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denken den gediegenften Dichtern ber Gegenwart zuzu⸗Chriſtenthum eine kirchliche Form aus ſich herausbifden 


zählen fei, ift bereits zu fiegreich durchgedrungen, als 
daß es nöthig fchien hier noch einmal im Allgemeinen 
auf alle die Vorzüge feiner Dichtungen, bie ihm diefen 
Namen errungen haben, zurüdzulonımen. Dagegen wirb 
es hier an der Stelle fein, ihn insbefondere von Seiten 
feiner befondern Qualification für die Erfaffung und Be⸗ 
handlung des in feinem neueftlen Roman behandelten 
Stoffs einer fpeciellen Betrachtung zu unterwerfen; und 
Dies möge, ehe wir zur Beleuchtung des Romans felbft 
übergehen, unfere nächfte Aufgabe fein. Der für die vor- 
liegende „Beronita” ber Zeit entnommene und künftie- 
riſch verklärte if, ift namlih Fein anderer als die 
beutfch » fathofifche Bewegung, wenn auch nicht ihrem 
thatfächlichen Verlauf, fo doch ihrer ibeellen Bedeutung 
nad; und infofern gerade biefe Bewegung das ganze 
religiöfe Gebiet von den flarren Sagungen ber römiſch⸗ 
Latholifchen Kirche über den Symbolzmang ber proteftan- 
tischen Kirche hinaus bis zu dem freien Vernunftglau⸗ 
ben beftreiht, fo verſteht es ſich von felbft, daß auch 
dr Roman nah allen Richtungen bin ſich ausbreiten 
und die gefammten religiös-philofophifchen Sntereffen in 
feine Grenzen hineinziehen muß. Wenn id nun oben 
ausgefprochen habe, dag mir gerade der Verf. für Be 
handlung dieſes Vorwurfs vor vielen Andern befähigt 
erfchienen fei, fo flüge fich diefe Anficht, wie bereits an- 
gedeutet, einerfeit8 auf feinen fchon in frühern Werken 
bethätigten religiöfen Standpunkt, andererfeits auf 
feine befondere fünftlerifhe Seftaltungsgabe. 
Rückſichtlich des erften Punktes gereicht e8 dem Berf. 
zum auferordentlihen Vortheil, daß er. bie Eonflicte die 
er fchildert nicht blos äußerlich wahrgenommen, nicht blos 
participirend mitgemacht, fondern ganz fpeciell an feiner 
eigenen Perfon innerlich erlebt und burdhgefämpft hat. 
Bekanntlich war H. Koenig urfprünglich felbft Katholik, 
und. fein poetifch-Findlicher Sinn fand an dem Fatholi- 
fen Eultus und Lehrgebäude längere Zeit hindurch bie 
erwünfchte Nahrung und Befriedigung. Allein der geiftige 
Drud, den er in einem jefuitifch eingerichteten Gym⸗ 
nafium zu dulden hatte, ward feinem nach Freiheit und 
Licht verlangenden Kopfe bald unerträglich, er unterwarf 
die Sagungen ber Fatholifchen Kirche einer fcharfen Prü- 
fung vor dem Forum der Vernunft, philofophifche Stu- 
dien und Verbindungen mit aufgeflärten Männern ka⸗ 
men ihm dabei zu Hülfe, und fo gefchah es, daß er 
nach Furzer Zeit in der Kirche Fein Genüge mehr fand 
und mit ihr feit 1829 durch einige gegen fie gerichtete 
Schriften: „Der Roſenkranz eines Katholiten” und „Der 
Chriſtbaum des Lebens”, in offene Oppofition trat, worauf 
er, da er ſich nicht zum Widerruf verftehen wollte, von 
dem Bifchof zu Fulda aus der römifch-Fatholifchen Kirche 
ercommunicitt wurde. Wenn ihn fchon dieſes Schidfal 
den Vorkaͤmpfern der deutfch - katholifchen Bewegung 
ähnlich macht, fo gleicht er ihnen noch mehr darin, daß 
auch er keinen Trieb fühlte zur proteftantifchen Kirche 
überzugehen, fondern e8 vorzog, fich lieber fo lange mit 
feiner individuellen Slaubensanficht zu vereinzeln, bie das 


würde, die eben bie individuelle, auf fittliche und geiſtige 
Reinheit gegründete Ueberzeugung jedes Einzelnen als 
frei und berechtigt in fi anertenne Wir fehen alfo, 
wie das Object feiner Dichtung nicht blos aus der ihn 
umftrtömenden Zeit, fondern auch aus der Mitte feines 
Herzens und Lebens herausgenommen ift, und daß er 
fih daher vor allen Andern dafür erwärmt und be- 
geiftere fühlen muß. Hierzu fommt noch ein anderer 
Punkt. Der Berf. bietet nämlid die feltene Erſchei⸗ 
nung dar, daß er mit der entfchiebenften Parteiergreifung 
die möglichgrößte Unparteilichfeit verbindet. Obſchon er 
durchaus auf der einen Seite fteht, und mit Leib und 
Seele ber Religion des freien Geiſtes angehört, fo nimmt 
gr boch innerhalb biefes Gebiets eine fo hohe und freie 
Stellung ein, daß er mit unbefangenem Blicke auch das 
gegenüberliegende Gebiet überfchauen Tann. Erfennt er 
nun auch in bdemfelben viele finftere Thaͤler, dumpfe 
Schluchten, geheime Schlupfwinkel und fumpfige Niede- 
rungen — Wohnfige crefingrtiger Misgeburten, giftigen 
Ungezieferd und einer geilen, aus ftrögender Ueppigkeit 
fhnel in Faͤulniß übergehenden Vegetation —, fo fieht 
er doch daneben auch manches Freundliche und Heitere, 
manches Großartige und Erhabene, Manches mas dem 
Geiſte Ehrfurcht einflößt und dem Gemüthe Beruhigung 
ſchafft. Diefer unbefangene Einblil nimmt feiner Be- 
trachtung das ſchlechthin Vernichtende, Verdammende. 
Wir ſehen zwar aus ſeinen Augen auch Unwillen und 
Zorn, ja über Einzelnes ſelbſt Spott und Verachtung 
bligen, aber dennoch wird fein Blick nie zu einem wirk⸗ 
ih böfen Blicke, es mifche ſich überall der Ausdruck 
des Schmerzes, ber Wehmuth, der MWerföhnlichkeit hinzu. 
Stets läßt er durchfühlen, daß ihm bie gegenüberliegende 
Region mweber eine feindliche, verhaßte, noch eine gleich- 
gültige, abgethane iſt. Er hat noch Liebe, noch Wärme 
dafür und unterfcheidet fi dadurch weſentlich von vie- 
len Andern unter ben ber freien @eiftesrichtung Zuge- 
thanen. Wollten wir die Reihen ber jegt lebenden nam⸗ 
haften beutfchen Schriftfteller, von denen wir etwa eine 
poetifhe Darftelung der religiöfen Kämpfe erwarten 
fönnten, an uns vorübergehen laffen, fo würde ſich bald 
ergeben, daß nur Wenige barunter find welche dieſer 
Aufgabe von Seiten ihrer Slaubensanfiht in gleichem 
Grade wie Koenig gewachfen wären. Die eine Claffe 
derfelben würde den rechten Standpunkt nicht finden, 
weil fie, in ihrer eigenen Richtung gefangen, für die 
entgegengefepte nur Erbitterung und Haß übrig hat; 
eine andere würde ſich vergeblich bemühen, weil fie ſich 
für Firchlich » religiöfe Intereffen überhaupt nicht mehr 
erwärmen fann und ihre freie Richtung in diefer Be- 
ziehung eigentlich Nichts ift als ein confeffionneller Indif- 
ferentismus. ine dritte Claſſe hätte zwar Intereſſe 
und fogenannte Unparteilichkeit; aber ihrer Unparteilich- 
feit würde der fefle, entfchiedene Standpunft mangeln, 
fie würde unficher zwifchen beiden Gegenfägen hin⸗ und 
herſchwanken, und, indem fie es beiden Theilen rechtma- 
chen wollte, fich beide Theile entfremden. Noch Andere 
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würden, wenn fie auch vielleicht .jept, im höheren, gereif- 
- ten Alter, den rechten Geſichtspunkt ‚gewonnen hätten, 
doch darum minder für diefen beſondern Stoff paffen, 
weil an ihnen aus ber Zeit. ihrer Jugend der Huf einer 
gewiffen Srivolität haften geblieben ift, der nicht geeig- 
net fein würbe ihnen für derartige, einen fo ernten 
Begenftand behandeinde Productionen das nöthige Ver⸗ 
trauen des Publicums zu gewinnen. Bei Koenig da⸗ 
gegen fallen alle biefe Hinderniffe und Bedenklichkeiten 
weg, und wenn auch natürlich die Anhänger ber ultra- 
montanen Partei fowie auch die Unfreien unter den Pro- 
teftanten ihm nicht ohne Weiteres ben rechten Stand» 
punkt zuerfennen werben, fo werden fie doch nicht um- 
binkönnen, wenn nicht ihm und uns, doch ſich felbft 


einzugeftehen, daß der unfreie Standpunft vom Stand-- 


punkte der Freiheit aus nicht wärmer und verföhnlicher 
befprochen werden kann als c$ von Koenig bereits in fei- 
nen frühern Dichtungen geſchehen ift. Unter dieſen find 
außer einigen Jugendproducten, die fi weniger im Ge- 
daͤchtniß der Literatur erhalten haben, befonders feine 
„Hohe Braut”, „Die Waldenfer” und „Regina” zu er- 
wähnen. In allen dreien bildet die Darftellung religiö- 
fer Gegenfäge eins der wichtigften Momente, und fie 
laffen ſich in gewiffem Sinne als Vorläufer der vorlie- 
genden „Zeitgefchichte” betrachten, wie denn in der That 
„Regina“ und „Beronita” vom Verf. felbft als zuein- 
ander gehörige Werke einer der Idee nach verbunde- 
nen Novellenfammlung bezeichnet werden. 

In der „Hohen Braut’ ift zwar der Hauptaccent 
auf die Entwidelung der politiſchen Berhältniffe ge- 
legt, aber wie überhaupt Staat und Kirche der „chriftlich- 
germanifchen” Entwidelung gemäß auf das innigfte 
verwachfen find, fo konnten auch hier bie kirchlichen Zu- 
flände durchaus nicht übergangen werden, und der Verf. 
hat nicht verfehlt mit lebendigen Farben und fcharfer Zeich- 
nung ein treues Gemälde derfelben nach den verfchiedenen 
Richtungen hin zu liefern. Wer jegt die „Hohe Braut’ — 
wozu eine neue Auflage, über die fich der Verf. in Nr. 53 
—55 d. Dt. f. 1845 felbft ausgefprochen hat, Anlaß 
gibt — wiederum oder zum erften mal zur Hand nimmt, 
wird finden, wie ſchon in biefer Altern Arbeit über Ka⸗ 
tholicismus, falfche und echte Priefterfchaft, Proſelyten⸗ 
macherei, Eolibat und andere Punkte ebenfo entfchiedene 
als im rechten Maße ſich haltende Ideen niedergelegt find. 
Wenn auf der einen Seite in ber Schilderung des Pfar- 
vers Francesco, „des fehleichenden, freundlichthuenden und 
doch vorlauten, rohanmaßlichen“ Profelgtenmachers, der 
fo gern ift und trinkt, fich fo gern um die häuslichen 
Berhältniffe der Leute befümmert und dabei eine fo 
niedrige Habſucht documentirt, der Katholiciemus einen 
harten Angriff erleidet, fo wird er dafür in dem Bilde 
bes freifinnigen und gemüthvollen Pfarrers Briani, der 
Doch auch als dem Schoos des Katholicismus entwach⸗ 
fen und innerhalb deſſelben verkehrend dargeftellt wird, 
glänzend gerechtfertigt; wenn aber etwa die ultramon-« 
tane Partei geneigt fein follte nur jenen als ben ihri⸗ 
gen anzuerkennen, biefen aber zu verleugnen, in jenem 


fi getroffen, in dieſem aber fich ‚gänzlich unberührt 
und darum ungehoben zu fühlen, fo ift Das einzig und 
allein ihre Sache, und fie darf menigftens dem Derf. 
nicht ben Vorwurf machen, daß er dem Katholiciemus 
feine kiefere und eblere Seite abgewonnen habe. Freilich 
fommen zumeilen bittere Stellen vor, 3. B. wenn der 
deutfche Baron, obmol felbft Katholit, fagt: je tiefer er 
in bie reintatholifchen Länder, d. i. jenfeit der Berge, 
fomme, deſto hohler und nichtiger erfcheine ihm das 
ganze Kirchenthum; oder wenn er unmittelbar darauf 
die Dingebung an nichtige Gebräuche, an ängftliche Bet- 


und Faftenordnung für eine Dienftbarkeit und Sklaverei 


bes Geiftes, und die Roſenkränze die man um die Fin- 
ger wickle für das anfchauliche Bild von Geiſtesketten 
erklärt und barüber nachdenkt, wie folche Pfäffereien, für 
Einfältige gemacht und gegen Einfältige lange Zeit an- 
gervendet, zulegt auch eine einfältigmachende Kraft ge- 
winnen fönnten u. f. w., und wir wundern und nicht, 
wenn um folder Stellen willen der Tatholifche Cenfor 
in des Verf. Geburtöftade und Wohnort von Zeit zu 
Zeit den Leihbibliothekar mit fanfter Drohung fragt, ob 
er auch Nichts von Herrn Koenig anfchaffe. Indeffen 
fo ſtarke Aeußerungen kommen nur, fehr felten vor, und 
ber beftige Zon mit dem fie ausgefprochen find wird 
von Verf. fo menig gutgeheißen, daß er den Baron 
jelbft hinzufügen läßt, er habe ſich ins Unziemliche erei- 
fert. Sonſt iſt durchweg die Befprechung religiöfer Fra- 
gen von Wärme und Schonung durchdrungen, und felbft 
wo die freieften Anfichten geltend gemacht werben, wird 
Daneben doch auch die relative und zeitweilige Er- 
fprießlichleit und Heilſamkeit mandyer vom abfoluten 
Standpunkte nicht zu bilfigenden kirchlichen Anftalten 
anerkannt, 3. B. wenn Giufeppe über bie wohlthätige 
Wirkung die der öffentliche Gottesdienft felbft auf den 
freiern Geift ausüben kann fagt: biefe lebendigen, be 
wegten, fehlagenden Wellen erweckten und ftärkten im⸗ 
mer die religiöfen Gefühle, wenn man auch nicht gerade 
an alle Tirchlichen Gebräuche und Lehren glauben könne; 
man bade gleichfam in diefer Flut und fuche dann zum 
Trinken eine ungstrübtere, mehr zufagende Quelle. 
Ob nun freilich diefe Milde des Urtheils der fanatifchen 
Partei fhon genügen und als Unparteilicykeit gelten ober 
ihe vielmehr ber eigentliche Stein des Anftoßes und der 
Dorn im Auge.fein wird, Das laffen wir dahingeftellt 
fein. Die Eingefleifchten, felbft die eingefleifchten Libe- 
ralen find als folche eben nie im Stande den unpar- 
teiifchen Standpunft zu würdigen; die Geiftesfreien da⸗ 
gegen, welcher befondern Richtung fie auch nach bem 
fubjectiven Beduͤrfniß ihres Herzens folgen mögen, wer⸗ 
den ſaͤmmtlich fehon die „Hohe Braut“ als ein vollgül- 
tige Document für die Richtigkeit meiner Behauptung, 
daß der Verf. vorzugsweife berufen fei über die neue- 
ften confeffionnellen Kämpfe, namentlid über die Bil⸗ 
dung bdeutfch -Latholifcher Gemeinden das Wort zu er- 
greifen, anerkennen, zumal wenn ih aus den vielen 
fhönen Stellen in denen mit ebenfo viel Zieffinn ale 
Scharfjinn über Religion überhaupt und Katholicismus 
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nsbefondere gefprochen wird nur die eine authebe, in 
weicher die Idee weiche die Tendenz des Deutfch-Karho- 
liciſsmus durhbringt anf das klarſte und überrafchendfte 


votgebilſdet erfcheint. 

Mein Yreund Mint — fo lautet fie aus Binfeppe'® Fe⸗ 
der — iſt der Meinung, die neue Freiheit die jedt in Den Staa: 
ten aufzutaͤumen ſuche werde demnaͤchſt auch in die Kirche ein- 
bredgen. Die Eatholifche Kirche frei zu machen Hat mir ber 
forfihende Mann einen Gedanken außgefprohen den er mir 
Täter näher ausführen wild. Er meint nämlih, daB aufge: 
Nörte, mit Mom nicht mehr eimverftandene Katholiken nicht 
aus ihrer Kirche hermmdtzeten und gegen fie proteſtiren, fon: 
vera beifen ſollen die Kirche frei zu machen. Es können fi 
hundert und hundert Eleine Gemeinden in die Verlaſſenſchaft 
der Mutterkirche theilen. ine Beine Geſellſchaft gleichdenken⸗ 
der Menſchen tritt die Erbſchaft der vomiſchen Kirche „mit der 
Wohlthat des Gefeges und des Inventars” an. Das Gefen ift 
Die Bibel, das Inventar — bie Tradition mit ihrem alten Haus: 
rath von Gebräuchen und Unftalten. Auf demfelben Wege 
wie daß große Knaul der Tradition dur Jahrhunderte Ian 
aufgewickelt ift, muß ed nun wieder abgewidelt loerden — durd 
Kirchenverfammiungen. Anfangs treten fämmtlige Glieder ei: 
wer Pleinen Gemeinde, fpäter, wenn diefe Gemeinde ausgedehn⸗ 
ter geworden ift, Ubgeorbnete berfelben, Geiſtliche und Welt: 
lie, zuſammen, und ftimmen darüber ab was fie nad Bil: 
dung und Bedürfniß von dem alten Hausgeräth brauchen und 
entbehren Fönnen, mir diefe und jene Bibelworte zu verftehen, 
was von diefen und jenen Lehrfügen zu halten fei. Ein Heili⸗ 

er Geiſt wirt gewiß nit weniger zu ihren Berathungen 
Kommen ats er auf den alten Kirchenverfammlungen gerubt 
bat. Daß die eine dieſer neuen Toͤchterkirchen mehr, die an: 
dere weniger von der mütterlichen Derlaffenfipaft beibehalten 
wird, iſt natärlih und erfreulich zugleich. Erft durch dieſe 
Verfchiedenheit und Abweichung wird die wahre Cinheit der 
Kiche fihtbar werden; gerade wie in der Vielfältigkeit ber 
unzähligen Pflangengewadfe, vom Moos bis zur Palme, die 
Einheit des Pflanzenreichd erſcheint. So nur nach und nad, 
mit dem Kortfchritt der Bildung, die Zradition ausfchöpfend, 
werden die verfchiedenen Kirkhentöchter der römifhen Mutter 
endlih zu dem reinen Duell gelangen aus welchem Chriſtus 
fhöpfte, der nur zmei Zhautropfen des Himmels hinreichte — 
Freiheit und Kiebe. 

(Die Yortfesung foldt.) 





Notizen aus England. 


Wichtiges Preisaudfdhreiben. 

Im 3. 1714 verordnete dur feinen legten Willen ein 
gewiffer Kaufmann Burnett in Aberdeen in Schottland, daß 
die Erträgnifle eines von ihm binterlaflenen kleinen Grundei⸗ 
genthums 40 Jahre hindurch nugbringend angelegt und auf: 
geſammelt werden follten, um nad) jebesmaligem Ablauf die: 

& Belt ein Capital zum Ausjegen zweier verſchiedener Preiſe 

t die befte Löſung der von ihm ſchon im voraus letztwillig 
geftelten Preisfrage zu liefern. Diefe Preisfrage befteht näm: 
lich darin: zu beweilen, daß es ein allmächtiges, weijes und 
gutes Wefen gibt, durch das Alles beſteht; ferner die gegen 
Die Weisheit und Güte Gottes vorgebrachten Zweifel und Ein: 
wände zu widerlegen; enblich dieſe beiden Aufgaben zu Töfen 
zuerft mit Gründen ohne alle Bezugnahme auf Die gefchriebene 
Dffenbarung, zum andern mit Beweißgründen Die aus ber 
chriſtlichen Offenbarung felbft hergeleitet find. Am Schluſſe 
follen aus den DBeweifen die nothwendigen und nüglichen Ent: 
widelungen gefolgert werden Die daraus für das Menſchenge⸗ 
chlecht hervorgehen müſſen. Die zu dem Zwecke des Preisaus: 
—8 verwendbare Summe wird 1854 gegen 2400 Pf. &t. be: 
tragen, wovon drei Viertheile auf die von den dazu beftimmten 


Pteitrichtern Tür Yie beſte erlitt Ehfumg, der aibeige Bierthell anf 
DaB Wcceffkt gefetzt werben. Denjenigen die fi) Barum beiverben 
wollen find deben Jahre zur Böfaag ihrer abe gebaflen, wäh: 
rend welcher Zeit zwei mal inı Jahre das öffentliche Preisausfchrei- 
ben erfolgen fol. Wan erwartet, daß einige von den MRän- 
nern als tbewerber auftreten werden Die bereits 
durch ihre Bridgewater- Bücher bei Behandlung +ines aͤhnli 
Gegenftandes den Preis bavangetragen. Jedenfaue iſt 
Zbatjache, daß erſt Preife von fo und fo viel Baufend Thalern 
nothwendig find, um gott⸗ und offenbarungsgläubige Männer 
anzufpornen ihre UÜeberseugungen dem Volke in foßlicher und 
klaret Weife zugänglich zu machen, mehr geeignet einer ma⸗ 
terialiſtiſchern Auffafing des Urfprungs und des Märfene Der 
Dinge, des Urſachen und Wirkungen der Weltordnung Ber: 
ſchub gu leiſten, als fie.in allgemeine Aufnahme zu bringen 
durd) jenes Preisichreiben beabfichtigt wird. Im 3. 1814, wo 
bie preife um erften mal dertheilt wurden, find diefelben fol⸗ 
enden Pandtmgen zuerkaunt worden. Ber erfte Preis der 
ter (1886) in Drud erfchienenen: „An essay on the existemee 
of a supreme creator , pessessed of infinite power, wiedoln 
end goodness; containing also the refutation frem reason 
and revelation of the objections urged against his wisdom 
and goodness, and deducing from the whole subject the 
most important practical inferences, by W. Laurente 
Brown.” Der Verf. ift Längft tobt. Der zweite Preis wurde 
einem gleichfalls im 3. 1816 in zwei Bänden im Drud er- 
fhienenen Werke des gegenwärtigen Biſchofs von Chefter, Dr. 
3. Bird Sumner, zu8 prochen, das den Zitel führt: „A trea- 
tise on the records of the creation and on the moral attri- 
butes of the creator, with the particular referenco to the 
Jewish history and to the consistency of the principle of 
population with the wisdom and goodness of the deity.” 





Nordafrifanifhe Spragen. 


Unter Foͤrberung des auswärtigen Umte in Großbritan⸗ 
nien ift in London ein Wörterbuch der Sprachen der Rordkuͤſte 
Afrikas gedrudt und unter den gelehrten Geſellſchaften Eng- 
lands und des europäifhen Feſtlandes verbreitet worden. Es 
befteht auß den drei Sprachen der Tonaricks, der Ghadomes 
und der arabiſchen, bie breifpaltig nebeneinander gedruckt 
und daneben mit einer englifchen Ueberfegung, ſowie mit einis 
gen berberifhen Ausdrüden verfehen find. Zum erften mile 
find dadurch bie beiden erftgenannten Sprachen Ierifalifch be: 
handelt worden. ie find Dialekte der Berbernſptacht; Ab⸗ 
zweigungen der fegtern vermiſcht mit einer großen Anzahl an- 
derer Dialekte, die ale von einem gemeinfamen Urftamme ent 
fprungen find. Diefe Urfpradhe wear jedenfalls das alte Rur 
midiſche, Die Sprache der barbarifchen Könige, welche die Ber: 
bündeten und Beiftände des Farthagifchen Kreiftaats waren. 
Diefes Wörterbuch iſt im vergangenen Zahre von dem Eng⸗ 
länder Richardſon, der eine neunmonatlihe Meife durch die 
Sahara vollendet, aus der großen Wuͤſte mit zurüdigebracht 
worden. Diefer Reifende war auch der Ueberbringer zweier 
arabifhen Briefe aus Timbuktu, deren einen er der Aſia⸗ 
tiſchen Gefelfhaft und den andern dem Britifchen Drufeum 
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Dichtung und Wahrheit von Heinrich Koenig. 
(Kortfegung aus Nr. 100.) 

Dieſelbe Begeiſterung für die Sache ber religioͤſen 
Freiheit, aber auch diefelbe Milde, Enthaltfamteit und 
Mäfigung fpricht fi in den „Waldenfern‘ aus, bie 
fich noch mehr als die „Hohe Braut’ auf dem kirch⸗ 
lichen Gebiete bewegen, und Vieles was dort blos an- 
gebeutet ift in gleichem Sinne näher und ficherer erör- 
tern. In noch mweiterm Kreife vorurtheildfrei zeigt ſich 
ber Berf. in der „Derzensgefchichte” „Regina“, in welcher 
die Begenfäge des Judenthums und Chriftenthums zur 
Befprehung gelangen. Indem er bier an ber tieffüh- 
Ienden, hochgebildeten, durch und durch edeln Perfünlich- 
Zeit Negina’s zeigt welche herrliche Blüten aud dem 
nichechriftlichen Boden entwachſen tönnen, Blüten an 
denen ein krankes, hinfterbendes Herz, wie das Augu- 
ſtin's, noch einmal Frühlingsluft und Erfrifhung ein- 
athmet; indem ex nachweift, daß eigentlich Chriftenthum 
und Judenthum, beide durch Sittlichkeit und höhere Bil- 
dung verflärt, bereit8 Eins und verföhnt feien, und in- 
dem er mit Entfchiedenheit und Lebhaftigkeit ausfpricht, 
daß es ein altes Unrecht und eine ſich immer erneuernde 
Schmach fei dem in unfern Staaten eingewachfenen Ju: 
denthbum die politifchen Rechte ganz oder theilmeife zu 
verfagen, unb daß eigentlih ein jeder Staat fo einge: 
richtet fein müffe, daß ein Glaubensbekenntniß, welches 
ja ohnehin aufwärts nah dem Himmel gehe, feinen 
Weg niemals durch den Bürger» und Unterthaneneid zu 
nehmen brauche: fo bethätigt er hierdurch, wie vorur- 
theilsfrei er fi) von der Engherzigkeit des excluſiv⸗ 
hriftlichen Standpunkts losgeriffen hat; umgekehrt aber 
verfällt er doch keineswegs in die heutzutage fo beliebte 
Vorliebe für den Mofaiemus, fondern mit berfelben Un- 
befangenheit des Urtheils tadelt er die Juden wegen ih- 
res ftarren Feſthaltens an den alten Formen und Sagun- 
gen trog ihrer höhern Einficht, und erflärt, daß auch ber 
Mofaismus wie alles Hiftorifch Entftandene für die Auf: 
löfung beftimmt fei, die man überhaupt als ein heiliges 
Wert, als das Einathmen bes Schöpfers zu neuem Aus- 
athmen, zu betrachten habe. So entfchieben er nun 
auch hier mit der unbefchräntten Freiheit des Geiſtes 
das Necht bes Werdenden über das Beſtehende, der Ge⸗ 
genwart über die Vergangenheit, des Selbfterzeugten über 
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bas Hergebrachte und Ueberfommene proclamirt: mit fo 
viel Tiefe der Empfindung weiß er doch auch das Herz- 
ergreifende, Gemüthdurdfchauernde aus dem Eindruck 
ehrwürdiger biftorifcher Erinnerungen und Weberlieferun- 
gen berauszufühlen und in feiner Bedeutung für bie ge- 
heimern Bebürfniffe des Menſchen anzuerkennen, wie un« 
ter Anderm aus einer fehönen Stelle hervorgeht, wo ſich 
Regina über die jüdifchen und chriftlichen Feſttage aus- 
fpriht. So fehen wir alfo, baß ber- Verf. von feinen 
frühern Arbeiten ber für Auffaffung und Darſtellung 
religiöfer Zeitfragen einerfeits die größte Freiheit des 
Geiſtes, andererfeits die größte Wärme bes Gemüths 
mitbringt, und es wird fich zeigen, in welchem Grade 
biefer religiöfe Standpunkt feinem neueften Product zu⸗ 
gute gekommen ift. 


Aber auch die Befonderheit feines künſtleriſchen 
Talents ftellt fich für die Behandlung eines derartigen 
Stoffs hoͤchſt günſtig dar. Koenig ift nämlich im voll- 
ſten Sinne des Worts ein denkender Dichter, und das 
Weſentliche und Eharakteriftifche feiner Kunft ift, daß er 
mit befonderm Glud Gedanken als ſolche poetiſch 
zu geftalten verftcht. Zwar ift eigentlich jeder Dichter, 
infofern er fih zur Darftellung feiner Ideen der Spra- 
che bedient, in die Nothwendigkeit verfegt ein denkender 
Dichter zu fein, d. h. feinen Ideen zunäcft ſtets die 
Form von eigentlihen Gebanten zu geben, weil bie 
Sprahformen eben nichts Anderes als Verfinnlichungen 
ber Denkformen find. Dadurch erhält denn auch jedes 
poetifhe Kunftwerk eine Seite mit welcher es aus der 
äfthetifchen Sphäre in bie Iogifhe, aus dem Gebiete der 
Schönheit in das Gebiet der Wahrheit hinüberragt, und 
der künſtleriſche Gehalt einer Dichtung muß fi noth- 
wenbigerweife jedesmal auf einen Gedankeninhalt in ab- 
ftraeter, Logifcher Form zurücführen laſſen. Aber diefe 
unvermeibliche, allgemeine Gedanklichkeit ber Poefie 
ift doch mefentlich verfchieben von derjenigen welche bei 
einzelnen Dichtern und in einzelnen Dichtungen zu je 
ner noch hinzutritt und zu einem unterfcheidenden und 
charakteriftifchen Momente derfelben wird. Sobald näm- 
lich erft die Grenze einer gewiffen Naivetät und Unmit- 
telbarkeit, welche noch eine mehr oder weniger unbewußte 
und unmwilltürliche Anwendung der Sprach: und Dent- 
formen zu äfthetifchen Effecten zuläße, überfchritten ift, 
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und bie Poeſie bereitd in dem Boden einer gereiften 
Bildung, eines Haren Selbſtbewußtſeins wurzelt, kann 
die gebankliche. Seite einer Dichtung fo energifh und 
gebietend hervortreten, daß fie für bie poetifche Thaͤtig⸗ 
feit nicht nur das urfprünglihe Motiv, fondern auch 
den legten Zweck bildet. ies iſt der Fall bei allen 
denjenigen Dichtungen die wir im Allgemeinen mit dem 
Namen Tendenzdichtungen bezeichnen. Diefe verdan- 
en ihre Entftehung nicht fowol der eigentlich poetifchen 
Anſchauung einer beſondern Schönheit, fondern vielmehr 
der an und für fi) profaifhen Erkenntniß irgend einer 
allgemeinen Wahrheit. Ebenſo ſchwebt ihnen als letzter 
Zwed weniger vor einen äfthetifhen Genuß zu gewäh- 
ren, als vielmehr eine gemonnene Erkenntniß zu verbrei« 
ten. Für. den Tendenzdichter kann alfo das Sinnlich- 
concrete, welches eigentlich das Erſte und Lepte der Poeſe 
fein follte, nur in der Mitte liegen; ex kann es nur ale 
Mittel gebrauden um feinen Gedanken eine compae- 
tere, anfchaulichere Geftalt zu geben, Der Weg ben «x 
zu machen bat ift daher auch ein umgekehrter als der 
des urſprünglichen Dichters. Dieſer muß aus feiner 
von Haus aus concreten Vorſtellung in die abfkracten 
Formen des Denk⸗ und Sprachorganismus übergeben 
und. burdy concrete Seftaltung beffelben in fein urfprüng- 


liches Gebiet zurückkehren; bes Zendenzdichter Dagegen 


muß fih für feine abſtracten Gedanken concrete Vor⸗ 
ftelungen fuchen und dieſe wieder fo geftalten, daß fi 
im Stande find die geiftige Unterlage zur Haren Cvi⸗ 
den; zu bringen. 

Zufolge dieſes umgekehrten Verhaͤltniſſes zwifchen der 
Geneſis der. eigentlichen und der Tenbenzdichtungen hat 
man fchon. oft. gezmeifelt, ob überhaupt die legtern noch 
als Dichtungen zu betrachten feien, und fich nicht felten 
gerneinenh darüber ausgeſprochen. In ber That muß 
zugegeben werden, daß bie Poeſie micht ihr eigentliches 
Heimatland, ja auch, der urfprunglichen Abſicht nach, 
nicht das Land ift in dem fie. bis zum legten Ende zu 
meilen und zu wohnen gedenken. Sie ift ihnen baher 
genau genommen ein fremdes Gebiet; aber wie uns bie 
Fremde, je nachdem. mir fie als bloße Befchäftsreifende 
raſch und unempfänglich durchfliegen, oder uns als. freie. 
Wanderer mit Behaglichkeit in ihre Annehmlichkeiten 
und Schönheiten nerfenken, ein. mal eine Fremde bleiben, 
ein, andere® mal zur. zweiten Heimat werben kann: fo kann 
auch die Poeſie den Tendenzdichtern einerſeits zwar bloßes 
Medium, bloßes Mittel zum Zweck bleiben, andererſeits 
aber auch fo ſehr zur Hauptſache werben, daß fie ihre 
usfprüngliche Idee und ihn letztes Ziel zwar nicht bare. 


über vergeffen, aber doch vollkommen darin wieberfinbden. 


und kein Verlangen. ausdrücken in. bie, verlaffene Sphäre, 
der. Abftrastion zurückzukehren. Hieraus. ergibt fish, daß 
die, Zendenzdichter. in Bauſch und Bogen meder. Bar 
werfung noch Anerkennung verhienen, ſandern daß es 
eben darauf ankommt, ob; Idee und Tendenz gang. und 
gar in der, concreten Darftellung aufgegangen. und wie 
dergeboren find. oder. nicht. Mo. Diefes gefchehen, da ift 


Das mas urfprünglich nur ala Mittel. gewählt. murde 


zum Mittelpunkte, zum zufammenhaltenden, bewegenden 
Centrum geworden, ba hat ber Beift die echt kuͤnſtleri⸗ 
Ihe Auferſtehung bes Geiftes im Fleiſche gefeiert, und 
es ift daher Fein Grund vorhanden eine Dichtung ber 
Urt aus dem Reiche ber Poefie ausweifen zu wollen. 
Werfen wir hiernach die Frage auf: wie ein Dichter 
beichaffen fein müfle, wenn er im &tande fein folle je- 
nen Gegenfag zu überwinden und fi) aus der Sphäre 
des reinen Gedankens ganz und gar in das Neich ber - 
Sinnlichkeit überzufiebein, fo kann die einfache Antwort 
nur bie fein, baß er mindeftens ebenfo fehr, ja in ge 
wiſſem Sinne noch mehr als der natürliche Dichter die 
Einheit und Harmonie von Idee und Materie, von Geiſt 
und Leib angefchaut und erfaßt Haben müffe, dergeftalt, 
daß es völlig Eins für ihn ift, ob er das Motiv von 


ber einen oder der andern Seite empfängt, ob er einen 


en zum Körper kryſtalliſiren ober einen Körper 
einen Gedanken aus fi, herausbligen läßt. Ja es muß 
für ihn förmlich ein Beduͤrfniß fein mit dem Geiſte 
ſtets auch den Körper, mit dem Körper ſtets auch den 
Geift zu ergreifen, und alle feine Schöpfungen müſſen 
den Stempel tragen, daß er mit dem einen ohne den 
andern Nichts anzufangen weiß, Das aber ift gerade 
bei Koenig in hohem Grabe ber Kal. Nicht nur in 
ben bereits genannten Dichtungen, fonbern vorzugsweife 
auch in „William’s Dichten und Trachten” manifeflirt 
ſich deutlih, dag der Dichter ſtets im Anfchauen denkt 


und im Denken anfchaut, daß er nicht ben ftofflichen 


Inhalt der Gefchichte entfalten kann ohne zugleich einen 
Haren Blick in die innere, belebende Idee zu eröffnen, 
und nicht. im Stande ift eine. Idee zu entwickeln 

fie als eine dem Stoff watürlich entleimende Blüte em 
ſcheinen zu laſſen. Seine Erzählung. bietet niemals ein 
bios materielles und feine Reflesion niemals ein bios 
ideelles Antebeffe. Die Neflerion erfcheint felbft als ein 
Stud Erzählung, und die Erzaͤhlung nähert unfern den- 
enden Geift nicht minder als bie Reflexion. Der Dich⸗ 
ter und der Denker find alfo in ihm auf das innigſte 
zu. einer Perſon verwachſen, und aus biefem Grunde 
müffen wir. gerade ihm vr vielen Andern bie Befaͤhi⸗ 
gung zufprechen einen urſprünglich gebanklicher Stoff 
poetifch zu. geftalten, und einen fogenannten Tendenzroman 
zu, ſchaffen der auch als foldyen ein echt künſtleriſches Ge⸗ 
präge träge. Einen folchen haben wir denn in ber 
„Veronika“ wirklich vor uns. Obwol bie erſte Anne 
gung, dazu böchft mahrfcheinlich nicht von ingend einer 
bem Leben: oder ber. Bhantafie entuommenen beſondern 
Anfchauung, fondern vielmehr von. bem Drange ausge 
gangen ift: die eigene Erkenntniß in kirchlich⸗veligioͤſen 
Dingen allgemein zu machen und an bem Neubau einer 
den. Unfoderungen der Zeit. entſprechenden Kirche wit 
Hand: anzulegen: fo. bat body diefe urſpruͤnglich noch 
nicht poetifche Tendenz eine durchaus poetiſche Geftalt 
gewonnen, und nirgend merkt. man, wie bei: ben meiften 
derartigen Romanen, ben Zufchnitt nach wiffenfchaftlichen 
Kategorien, fonbern Alles ift concret, markig und fleiſchig, 
das Sntereffe ber Gefchichte bleibt um Nichts hinter dem 
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Intereffe der Emden; zurüd, und felbft die eingeſtreuten 
Reflertonen und Discuffionen ftellen ſich ſtets als we⸗ 
fentlihe und nothwendige Glieder eines organifch zuſam⸗ 
menhängenden Ganzen bar. 

(Die Wortfegung folgt.) 





Portugieſiſche Land⸗ und Gittenbilder. Nah William 
Kingſton's Lusitanian sketches von M. B. Lin- 
dau. Zwei Bände. Dresden, Arnold. 1846. 8. 


3 Thlr. 

Portugal, deffen Bewohner noch vor 300 Jahren das 
reichſte, thätigfte und unternehntendfte Bolk ber Erde waren, 
gerieth von da an in immer größern Berfall und zehrte bis zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts nur von den legten Reſten der 
Erinnerung an feine vormalige Größe. Da nahm es einen 
neuen Aufkhmwun ‚ und bleibt fonft die Geſtaltung der Dinge 
im allgemeinen Weltverfehre ihm günftig, fo wird man ihm 
eine beffere, ja glänzende Zukunft nicht abſprechen fönnen. 
Leider war Portugal, von welchem Lande aus der Anftoß zur 
Entdedung ber zweiten Erdhälfte und zum Welthandel gegeben 
wurde, bis auf die neuern Zeiten Vielen eine terra incognita 
geblieben, und ber Strom der Zouriften ‚vorzüglich der engli⸗ 
ſchen, die auch die verborgenften Winkel der Erde durchſuchen, 
um aus ihnen die möglichen Spuren vormaliger Größe ans Licht 
zu ziehen, ging meift an ihm worüber, hauptfachlic dem Morgen: 
Lande zu. Wenigftens befiten wir aus der neueren Zeit nur wenig 
Werke die fi) mit den Zuftänden Portugals befchäftigten. Man 

r von diefem Rande und feinem Volke, defien Bildung und 
@itten hoͤchſtens Das was mit den politifchen Vorgängen, an 
denen in letzter Zeit dort Bein Mangel war, unmittelbar zu: 
fammenhing. Wir Finnen e6 daher dem Verf. des vorliegen» 
den Werkes nur Dank wiffen, wenn er uns den Schleier zu 
lüften fucht der über die innern Zuftände eines Landes gezo> 
am war das ſowol durch feine frühere Guöße wie durch die 
höhere Bedeutung, die ed eben jegt wiederzucrlangen beginnt 
das regere Intereffe jedes Gebildeten in Anſpruch nehmen muf. 
Der Verf. nermt feine Beobachtungen, die er bei einem Be: 
ſuche in Portugal madte, „Land: und Gittenbilder”, und ob» 
wol er in früherer Zeit eine Reihe von Jahren daſelbſt zu⸗ 
brachte, fo koͤnnen wir doch, zumal er bei feinem legten Befuche 
nur die nördlichen Provinzen Minho, Traz⸗ob⸗Montes und ei⸗ 
nen Theil von Beira berübrte, bei ihm Beine Geſammetſchilde⸗ 
rung des Landes erwarten. Er ſagt zwar: „Mein Haupt- 
zweck war eine Beleuchtung des gegenwärtigen politifchen, res 
ligiöfen und gefellfchaftlichen Zuftandes der Portugiefen”; doch 
wird, meinen wir, eine folche Bele 
Ausflüge von einem Punkte aus erreicht, wie der Verf. fie 
macht, und die zu ſtark nach bloßer Unterhaltungsluft ſchmecken, 
noch hat auch das Buch felbft eine folche Form wie fie noth: 
wendig aus jenem angegebenen Hauptzwecke hervorgehen mußte. 
ginen klaren Helfer —S — en hr 

andes in politifcher, religiöfer und gefellfchaftlicher Hinſicht 
wird das Buch beim Leſer nicht zurüclafien. Diefe Ausſtellun⸗ 
en aber abgerechnet, find wir doch dem Verf. in mandherlei 
infist vielen Dank ſchuldig. in mal dafür, daß er Bahn 
gebrochen hat das Intereſſe für ein Land von neuem zu erre 
en welches mit jevem Jahre an Bedeutung gewinnt: daß er 
erner, fo weit eben feine Beobachtungen gehen, nicht mur fein 
fondirt, fondern auch ruͤckhaltslos und offen darlegt was ihm 
der Bemerkung wert erfcheint, mag es nun Lob oder Tadel 
verdienen. Die beften Partien des Buchs find unftreitig bie 
in welchen fi der Verf. über die Naturfhönheiten des Landes 
verbreitet; er ift ein Meifter in diefer Art von Schilderung. 
Dazu kommt ihm eine gewandte und gebilbete Sprache je Hülfe, 
und fo weit wir nach der deutſchen Bearbeitung urtheilen dür: 
fen, bat der Verf. wol dad Zalent bei etwas foftematifcherer 


uchtung weder durch bloße |. 


demſelben in unmittelbare Berührung: treten koͤnnte. 


Form Gutes zu leiften. Wird er, wie er verfprochen hat, auch 
bie ſuͤdlichen Provinzen des Landes ſchildern, fo müffen wie 
mit einem beſtimmten Urtheile jegt um fo mehr aurudhalten, 
als dieſe zwei vorliegenden Bände, wie oben fon bemerkt 
wurde, keinen genügenden Ueberblick über das ganze Land ge 
währen.”) Gleichwol wollen wir unfern 2efern wenigften® in 
einer kurzen Ueberfiht Dasjenige was der Verf. von Oporto, 
der Hauptflabt des nördlichen Portugals, fagt vorführen. 
Rah feiner Einfhiffung in Southampton im Juni 1349, 
und nach einer angenehmen Fahrt durch das Biscayifche Meer 
gelangt der Berf. nach Dporto, wo er fein Bauptquarfier auf: 
läge. Bon bier aud unternimmt er feine überaus lebhaft 
gefchilderten Ausflüge in die Umgegend oͤſtlich biß nach dem 
alten berühmten Salamanca, und füdlich bis nad) Coimbra hin. 
Oporto felbft fheint dem Verf. trog der krummen und winfeli: 
gen Straßen und Gaſſen ein malerifher und reizender Ort. 
Die Stadt hat in dem Kriege gegen Frankreich Viel ertragen 
müffen, und der Verf. tröftet die Bewohner für den Schrecken 
den ihnen Die Branzofen bereitet haben mit dem Segen den 
Britanniad Heere ihnen brachten — „Hülfe, Frieden und Wohle 
ftand”. Oporto liegt in einem engen Thale Hart am Buero, 
etwa eine Stunde von der Meeresfüfte An alten Baudenk⸗ 
malen ijt die Stadt nicht reich, da die äfteften berfelben ſchwer⸗ 
li bis zur Zeit der Mauren hinaufreichen. Eine eigenthüm: 
lidge Bierde der Stadt ift Die Menge der &pringbrunnen, an 
denen fich die Waflerträger (Gallegos), Mädchen und Frauen 
den ganzen Tag über berumtummeln. Die günftige Lage der 
Stadt und, wie der Verf. meint, die Zeit der conftitutionnellen 
Breiheit erheben diefelbe von Tag zu Tag. „Oportos Vorftädte 
erftredten ſich in nördlicher und ofllicher Nichtung weit hinaus 
auf beiden Seiten der bedeutendften Landftraßen.” „Zehn Zahre 
conftitutionneller Freiheit haben Wunder gethban — noch zehn 
Zahre innern Friedens und gedeihenden Handels, und ed wer: 
ben noch weit größere und wohlthätigere Veränderungen reis 
fen.’ Freie Plage (Pracas) zählt die Stadt ſieben bis act. 
Bon einem jeden diefer Praças genießt der Befchauer die ma⸗ 
lerifchfte Anficht. Als Beweis dafür, und als eine Probe mie 
der Verf. es verfteht dergleichen Schönheiten vor die Blicke 
des Leſers zu führen, ftche hier die Schilderung der Ausſicht 
die man vom Luftgang der Fontainhas aus genießt: „In der 
Tiefe unten ergießt fih in fchnellem Lauf der dunkelleuchtende 
Strom, zur Rechten von ber anmuthigen eifernen Hängebrüde 
überfpannt, über welcher ald Kronen der rauhen Klippen auf 
der Nordfeite die alten Mauern und Thuͤrme der Stadt erfcheis 
nen, während gegenüber, auf dem Gipfel noch höherer Felfen, 
die runde Kirche des Servakloſters mit ihrem Kuppeldach em⸗ 
porragt. Und jenfeits wieder dehnt fich das weitläufige Ville 
nova am Ufer bin und den Abhang bed Berges Binauf, 8Zwi⸗ 
ſchen den hohen und nackten Klippen zur Linken ſchauen gruͤne 
lachende Ufer hervor und in der Ferne die Thuͤrme des male⸗ 
riſchen Palafles Freiro. Hier und da erblickt man auf einem 
hervorragenden PYunkte eine Fleine Hütte oder. die weißen Fluͤ⸗ 
gel einer Windmühle; mitten unter beim geborftenen Geftein 
wachfen Reben und Büfche, und über die moofigen Felſen 
ſchaͤumt mancher Gießbach in die Ziefe hinab.” Yar die Schiffs 
barmachung des Duero, der von vielen feichten Stellen und 
Klippen, zumal an feinee BRündung, durchkreuzt iſt, wird Biel 
ethan, und Oporto würde Biel gewinnen, wenn es, da es eine 
tunde vom Meere entfernt Tiegt, durch Dampfihifiahrt mie 
om. 
aufwärts gelangt man durch die Borftadt Magarellos zur Kirche 
und zum Klofter von &t.» Antonio. Belufligend ift was der 
Verf. von der @infalt und dem frommen Betruge der früber 


*, Daß fi der Verf. als Engländer ni ht wenig auf den‘ Sins 
fluß den England auf bie jegigen Buflände des Landes ausgeübt 
bat und noch außäbt zugute thut (er betcachtet dies Alles in einem 
vortheilhaften Lichte), tit ihm als Engländer zu verzeihen; doch hätte 
ee auch diefen Schein ver Parteilichkeit vermeiden follen. 
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dort lebenden Mönche (fie wurden alle in ben legten Kriegen 
aufgerieben) erzählt. Sie befaßen nämlich ine der Nähe des 
Klofterd eine Galerie von Statuen ber verſchiedenſten Urt. Da 
wechſelten heidniſche Götter und Goͤttinnen mit chriftlichen Hei: 
ligen, empfingen aber alle den gleichen Zribut der Gläubigen. 
Venus paradirte als Heilige Jungfrau, Jupiter als der heilige 
Petrus, eine Statue mit dem Eaduceus in der Hand und mit 
Flügeln an den Züßen galt als der Engel Gabriel, und Apollo 
mit der Harfe wurde zum Sängerlönige von Ifrael gemacht. 
Das Hauptgefhäft der Moͤnche beftand übrigens darin: am 
Ufer des Fluſſes ein ftrablendes Licht zu unterhalten und die 
ausfahrenden Fiſcher zu einem Gebet um eine glüdliche Fahrt 
zu ermahnen, wofür ihnen dann das Recht zuftand aus den 
gefangenen Fiſchen eine Auswahl zu ihrem Vortheil zu treffen. 
Mönde und Statuen find jegt verſchwunden, der jegige Be⸗ 
figer hat aus dem Klofter ein Weinlager gemacht und baut 
auf der Klofterländerei Mais und Kohl. Bon den Bewohnern 
der Stadt fpricht der Verf. faft nur lobend. Er rühmt die 
gefentsoftlichen Auftände Dportos nah einem Ausſpruche des 
ord Porchefter, der in Portugal die höchfte Verfeinerung der 
Geſellſchaft zu finden meint. Die Männer zeichnen fi, wenn 
auch nicht dur claffiihe Uusbildung, doch durch natürlichen 
Geſchmack und feinen Wig aus, den fie aber felten zum Rad: 
tbeil eines Andern geltend maden. Die Frauen glänzen durch 
diefelbe Bildung wie die Engländerinnen, fie ſprechen Zranzö- 
fiſch, Englifh, häufig auch Italieniſch; nur find fie zurückhal⸗ 
tend, und es erfodert eine genaue Bekanntſchaft mit ihnen den 
Schag ihrer Kenntniffe zu entdeden. Wohlthuend ift was uns 
der Verf. von dem allmäligen Verſchwinden jeglichen Standes⸗ 
unterfchieds in öffentlichen Gefellfchaften berichtet. Zu ihnen 
bat jeder Gebildete Zutritt. Der Adel ſchließt fih nicht ab und 
öffnet gaftlih den Pa wie den Fremden fein Haus. 
Mufit ift in Geſellſchaften die liebfte Unterhaltung; die Maͤn⸗ 
ner fpielen die Guitarre und fingen auch wol improvifirte Lie: 
der Dazu, was nit Wenig zur Unterhaltung beitragen mag; 
Die Frauen lieben mehr bad Pianoforte, und ein folches Inftru: 
ment findet fi in jedem nur einigermaßen anftändigen Haufe. 
Die Beluftigungen des Volkes concentriven fi) in den 
„Romarias“, d. h. den Feten die zu Ehren der Heiligen ge: 
halten werden. Da gibt es natürli, wie bei allen Volks⸗ 
feften, viel Geſang und Zanz, und es wird Viel getrunken; 
aber Trunkenbolde und Rayfereien gehören in Portugal zu den 
Geltenheiten. Die Zänge haben Wehnlichkeit mit den Quadril« 
Ien, und die Buitarre iſt das einzige Inftrument welches zur 
Begleitung im Gebraud iſt. Bekanntfchaften zwifchen beiden 
Gefchlechtern werden in den höhern Kreifen fait nur durch die 
Yeltern eingeleitet. Bei dem zweiten Stande ſucht der Herr 
die Aufmerkſamkeit feiner Auserwählten durch öfteres Luſtwan⸗ 
dein vor ihrem Fenſter auf fich zu ziehen, bis er fpäter in ei« 
ner Kirche Gelegenheit findet durch ein zugeſtecktes Briefchen 
das Kinverftändniß zu befeftigen. Auf. Bällen inet fih zu 
Dergleichen weniger Gelegenheit, da es Sitte ift die Taͤnze⸗ 
rinnen nach beendigtem Tanz fogleich wieder zu ihren Sigen 
zurüdguführen und zu verlaſſen. Unter den Landleuten geht 
ed natürlich und einfach ber, obwol auch hier vertraute Unter: 
redungen nicht felten ein ſolches Verhältniß einleiten. Begegnen 
ſich die Beiden welche ſich wohl leiden mögen, fo bleiben fie in an» 
emeſſener Entfernung voneinander ftehen und laſſen ftatt der 
Bunge die Augen reden. Treue und Beftändigkeit ift übrigens 
eine Bierde des portugiefifhen Bauernftandes. Eigenthümlich 
erfcheint die Sitte das eben getraute Paar in der Kirche mit 
einem Hagel von Bonbons zu überfchütten, der nicht felten den 
fungirenden Priefter trifft, wenn er nicht zeitig genug feine 
Würde vor dem Volkshumor durch einen fehleunigen Ruͤckzug 
u fügen ſucht. Zu loben ift die Toleranz der dortigen Prie: 
ker, die ohne Bedenken proteftantifche Beugen bei Kaufen und 
Trauungen zulaffen. Die feierlichfte kirchliche Handlung ift das 
Begraͤbniß, dad von den Prieftern nicht fo raſch beerdigt wird 
als ihre übrigen kirchlichen Handlungen, Wie meiftens nur in 





einigen raſchgeſprochenen lateiniſchen Worten beftehen. Stirbt 
Jemand in einer Familie, fo find die Beileidsbefuhe (Peſemo) 
bie erfte Pflicht für die naͤchſten Anverwandten. Die Befucher 
fegen fi FH zu den übrigen Gäften, dürfen fih nur flü- 
ſternd unterhalten, und nicht cher wieder gehen als bis ein 
neuer Beſuch fie ablöft und die Reihe wieder vollftändig macht. 
‚ Den erften Ausflug macht der Verf. zu den aftberühmten 
Mineralbädern zu Vizella. Gr vergleicht die Umgebung dieſes 
reizend gelegenen Orts mit der von Ems; Landhäufer, öffent: 
lihe Gärten und bie fhönften Baumgänge wechfeln miteinan- 
der ab. Die Schwefelbäder von Vizella waren ſchon den Roͤ⸗ 
mern befannt, und man bat in neuerer Beit gegen 20 vollkom⸗ 
men erhaltene roͤmiſche Badeeinrichtungen ausgegraben. Der 
MWärmegrab der Quellen ift body, er feige von 90 auf 120 
Grad Fahrenheit. Ihre Heilkraft wird fehr gerühmt. Ueber: 
haupt iſt Portugal fehr reich an warmen Bädern und Geſund⸗ 
beunnen, von denen der Berf. mehre erwähnt, wie die von 
Zairad und Braga. Diefe werden, mie die von Vizella, mit 
gutem Erfolg gegen Gautßcantpeiten und rheumatifche Uebel 
gebraucht, und find für den allgemeinen Gefundheitszuftand des 
Volkes nicht ohne Bedeutung, da fie alle für den öffentlichen 
Gebrauch eingerichtet find. Won Intereffe ift, mas der Verf. 
über Dportos öffentliche Unftalten fagt. Man findet deren ba: 
felbft eine große Anzahl. Die meiften derfelben find in den 
legten zehn Jahren entftanden, ein Beweis, daß die tonftitu: 
tionnelle Freiheit aud in diefer Hinficht ihre Früchte trägt. 
Der Verf. läßt es den Portugiefen nicht an Lobfprüchen fehlen 
für die Heldenthat, „daß fie den Ufurpator Dom Miguel aus 
dem Lande gejagt haben’’ ; doch findet er trog ihrer Riefenfchritte 
in Bildung und allgemeiner Gultur bei ihnen noch „Berge von 
Borurtheilen, falfyen Begriffen und irriger Loyalität”. Wir 
würden es gern gefeben haben, wenn er einige davon befon: 
ders namhaft gemacht hätte. Seiner Anficht nad) richtet die 
allgemeine Sehnfucht des Landes fi nad einem Wanne der, 
mit den Vorzügen eined Pombal begabt, aber ohne die Fehler 
defielben, das eifinnig gewordene und aufgeflärte Portugal 
zur hoͤchſten Blüte emporbringen fol. Die willfürlide und 
ftrenge Regierung eines Carvalho findet im Lande wenig Freunde; 
und au wir wollen mit dem Verf. und allen Freunden Por: 
He: einen erfehnten Retter, wenn er. erfcheint, freudig be: 
rußen. 
s Der Raum geftattet uns nicht unfere Leſer noch weiter 
in den Inhalt des Buchs einzuführen; überdies mülfen wir 
die Kortfegung ded Werks erwarten, da die zweite Hälfte des 
vorliegenden Werks faft nur Raturfhilderungen und Reife: 
anefboten enthält, die das allgemeine Interefe nicht erregen 
önnen. . 





Literarifhe Notiz. 


Horaz in englifhen Keimen. 

Die englifche Literatur hat kürzlich zwei Bearbeitungen 
bes Horaz in englifhen Heimen erhalten, die eine unter 
dem Sitel: „The odes of Horace translated into English 
verse. By Henry George Robinson"; die andere: „The odes 
of Horace translated by John Scriven.' Bisher galten die 
poetifche Uebertragung des römifchen Lyrifer von Francis, die 
profaifche von Smart als vorzüglich; die erfigenannte war et- 
was allzu frei und paraphraſtiſch, die letztere ſchwerfaͤllig. Die 
„buchſtaͤbliche“ Weberfegung Robinfon’s verdient jedody kaum 
diefen Ramen; mährend fie durch das Streben fih an ben 
Buchſtaben zu halten an vielen Stellen ungefüg wird, faun 
fie es der Natur der Sprache nach doch nicht vermeiden allent: 
halben Umfchreibungen zu Hülfe zu nehmen. Die Umdichtung 
Scriven's erreicht die Kürze und den Schmelz; des Drigi: 
nal& weit glüdlidher. Scriven hat zu gleicher Zeit eine 
Sammlung eigener Gedichte unter dem Namen „My old 
scrap book’ veröffentlicht, die viel Eleganz, Laune und Wie 
verrathen. 12. 
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Dichtung und Wahrheit von Heinrich Koenig. 
(Bortfegung aus Nr. 191.) 

Ehe wir jedoh dazu übergehen unfere Anſicht 
über die künſtleriſche Geſtaltung und den äfthetifchen 
Werth des vorliegenden Romans näher zu entwideln, 
fheint e8 uns nöthig, zuvor über bie eigentliche Ten⸗ 
benz beffelben und über ben religiöfen Standpunft ben 
ber Verf. darin einnimmt ausführlichere Mittheilungen 
zu machen. Wie fehon angedeutet,, fteht der Verf. im 
Allgemeinen auf dem Standpunkte der deutfch-Fatholifchen 
Bewegung; jedoch wird derfelben im Roman nirgend na- 
mentlich gedacht, noch aud) von der befondern biftorifchen 
Entwidelung diefer Erfcheinung oder von den Damit verbun- 
denen Perfönlichkeiten irgendwie ein Gebrauch gemacht, 
wie denn auch die Ideen des Verf. wiederum viel Eigen- 
thümliches und Abmeichendes haben und in manden Bes 
ziehungen über ben derzeitigen Standpunkt des Deutfc- 
Katholicismus hinausgehen. Wie jede echt reformatori- 
The Tendenz hat auch die feinige eine negative und eine 
pofitive Seite. Er verwirft nicht nur, fondern er fegt 
zugleich etwas Neues, Beſſeres an die Stelle. Beim 
Verwerfen befaßt er ſich weniger mit den reindogmati- 
fhen Partien der römifhen Kirche als vielmehr mit ih- 
rer praftifchen Einwirkung auf das Leben. Daher läßt 
er Kehren wie bie von der Zahl der Saeramente, von 
der Zransfubftantiation und ähnliche als unerſprießlich 
und für das wahre Wohl der Menfchheit gleichgültig 
gänzlich unberührt, und richtet ſich dafür defto beftimm- 
ter gegen bie eigentlich hierarchifchen Tendenzen, nament- 
lich gegen die Lehre der Kirche von ihrer alleinfeligmachen- 
den Gewalt, gegen ihr Beftreben die Menfchheit in Aber- 
glauben und geiftiger Knechtſchaft zu erhalten, gegen bie 
Heuchelei und jefuitifhe Schlauheit der in ihrem Geifte 
wirkenden Priefter, gegen ihre verderbliche Einmifchung 
in die heiligften Yamilienangelegenheiten, namentlid) bei 
gemifchten Ehen, gegen ihre felbftfüchtigen und habfüchti- 
gen Intriguen und Madhinationen, denen das Heiligſte 
als Dpfer fallen muß u. f. w., fobaß er gegen bie ultra- 


montane Richtung nicht eine trodene theologifche Gelehr⸗ 


famteit, fondern das Iebendige, fittliche Gefühl und das 
Licht einer allgemeinen Intelligenz in die Schranken ruft. 
Ebenſo läßt er fih da wo er felbft conftituirend wird, 


nicht auf die Feftftellung eigentlicher Kehrfäge oder eines 
förmlihen Glaubensbekenntniſſes ein, fondern er gibt 
ftatt-deffen ein lebenswarmes Bild einer Kleinen religio- 
fen Gemeinfhaft, aus dem fich leicht herauserkennen 
läßt, welche Principien er als die Grundbedingungen ei⸗ 
ner Kirche die wahrhaft befeligend und heilbringend wir⸗ 
fen will erfannt hat. Um unfern Xefern von den reli- 
giöfen Srundanfichten des Verf. eine möglichft klare Vor⸗ 
ftellung zu geben, wird es am paffendften fein einige 
der am meiften charafteriftifchen Stellen hier woͤrtlich 
mitzutheilen. Unter dieſen verbient jedenfalls die folgende, 
worin der Verf. einen Priefler wie er ihn will über 
Religion überhaupt ſich ausfprechen läßt, an die Spige 
geftellt zu werden. Die Worte des Prieſters lauten: 


Ih Tann es noch erleben, daß diefe Franke Zeit genefe. 
Denn Krankheit iſt e8 doch nur, was auf der Höhe unferer 
Beit und Bildung uns noch einmal mit Kircheneifer, Sekten: 
geift, Bekehrungs⸗ und Verdammungsſucht, mit Betbrüberei 
und Lebenspruderie in Batholifchen und proteftantifchen Kändern 
beimfucht und das fehöne Antlig des Reinmenſchlichen entftellt. 
3a, vorübergehen wird diefe religiöje Hypochondrie, Died Leib⸗ 
fchneiden des Glaubens, bei welhem man Liebe und Dankbar⸗ 
keit, Pietät und Humanität, alles menſchlich Schöne und Edle 
vergißt und Das ſchmäht und verdammt was zu allen Zeiten 
und bei allen gebildeten Völkern für unfers Geſchlechts Schmuck, 
Troſt und Stolz gegolten bat. Gehen Sie, liebe Freundinnen, 
und Das fei unter und audgefprochen! Religion felbft, ges 
funde Religion, ift eigentlih nur — Kranfheitögefühl, ift das 
Innewerden unferer Erdenkrankheit, unferer Beſchraͤnktheit und 
Endlichkeit, die fih aus dem Göttlichen herausgefallen erkennt 
und fih nach ihm zurüdfehnt. Darum find recht Berngefunde 
Menfcen, höpferitihe Seifter auch weniger religiös, große 
Dichter und Kuͤnſtler, urfprüngliche Denker und Forſcher, wahr: 
baft edle Staatdmänner. Denn das Schöne das fie bilden, 
das Wahre das fie offenbaren, das Gute das fie ftiften iſt 
ja nichts Anderes als das Göttliche felbft, welches fie, in Ein: 
tracht mit ihm, wirken, und durch welches ſie ſich ſelbſt als 
unendlich fühlen. Glauben Sie, daß Rafael mit gebogenen 
Knien und gefalteten Händen mehr Göttliche zu Stande ge: 
bracht hätte als mit dem gefrümmten Arm, der den Pinfel 
führte? Solch einen Ferngefunden Mann hat noch unfere Zeit 
gefehen, Goethe, und die Frommen haben den fogenannten Hei: 
ben freilich nicht gefhont, fie die alle Urſache haben in ihrer 
Armfeligkeit zerknirſcht zu fein vor dem Göttlihen, von dem 
fie nicht gewürbigt worden feine Glorie in bleibenden Werken 
u offenbaren. Wenn nun aber das religiöfe Gefühl, Dad ger 
Funde Gefühl unferer Erdenkrankheit felbft erkrankt, ad, wel 
he Symptome des Erbärmlichen kommen da zum Borfchein! 
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Wie ſich der Verf. jene gefunde, naturwüchſige Re- 
ligiöfität vorftellt, zeigt er an ber ebenfo erheiternd als 
erhebend wirkenden Perfon eines alten, für irreligiös und 
ungläubig geltenden Schäfers, den er unter Anderm auf 
ben fcherzhaft gemeinten Vorwurf Veronika's, daß er es 
mit Meffe und Predigt viel zu lau nehme, antwor- 
ven läßt: 

D Mamfell Veronika, die höre id da droben! Ich fehe 
die Wolfen grau und farbig hin« und herziehen, ſich heben 
und neigen, wie bie Meßpriefter in ihren weißen und verbräm- 
ten Gewändern thun. Die Ihäler am Fuße des Gebirge dam⸗ 
pfen in der Frühe ihren Nebelweihraud ; dann fleigt die Sonne 
wie eine goldene Monftranz auf und wird in einer Weltprocef: 
fion von Morgen nad Abend getragen; die lange Andacht des 
Tages dauert bis das fegnende Heiligtum da drüben wieder 
eingetban wird in dad purpurrotbe vergoldete Tabernakel. 
Das Hundert: und Zaufendfältigfte geht jegt vor, was Alles 
auf die Sonne gewartet bat und von ihr gedeiht. Da habe 
ih dann fo meine Gedanken über die verfchiedenen Andachten 
und Glaubensweifen der Menfchen fowie über Das was fie im 
Gottesſchein ihres Lebens treiben und zu Stande bringen. 
Bie wunderlid kommt mir da manchmal vor was ich in Kirche 
und Schule gelehrt worden bin! Ich fol glauben, wir Katho» 
liſchen würden allein ſelig. So Eindifch ift der Apfelbaum 
nicht mit feiner reichen, rothbaͤckigen Frucht; dieweil er mit 
ſtarkem Leib und ausgefpannten Armen bochgeftredit zum Him⸗ 
mel fiebt, Hält er ſich nicht für befler als den dünnen Korn: 
balm, der feine blafie Aehre demüthig ſenkt und deflen Körner 
doch auch Gedanken find, von denen wir Alle leben. Dazwi⸗ 
hen Fommt nun mein Peiner Peter heraus mit der Suppe 
im Henkeltopf und glühroth vom Steigen und Eifer. Wir 
effen aufammen mit den hölzernen Löffeln, die uns die Zähne 
nicht verderben, und find wir fatt, fo bebe id den Buben auf 
meinen Arm und laffe ihn weit umberfhauen wie das Korn 
wogt und der Segen Gottes unter der Hade hervormachft, 
und wie bie Lerche aufiubelt und über unfern Kirchthurm hin: 
ausfliegt. Es ift recht vermegen von ihr, fo über unfern 
Singfang Hinauszufliegen; allein jedes Gefchöpf thut wozu es 
die Gnade Hat. Kommt nun einmal ein Gewitter dazu, fo 
re ih einen Feiertag in meinem bifchöfliden Kalender. 

ch ſehe die Blige zur Erde niederzuden und denke, der Him⸗ 
mel fende noch immer feine Engel, die eine Fruchtbarkeit in 
die Furche legen, oder auch eine arme Bauerdfrau abholen, die 
fih eben unter einem breiten Birnbaum duckte und verzwei⸗ 
fein wollte, wober fie morgen ihr Brot nahme. Und nun don⸗ 
nert's binterdrein: da höre ich der Predigt zu, ich nehme meine 
Wimpel ab und falte die Hände um meinen Krummftab. Hörjt 
du, Baftian, fage ich zu mir felbft, jetzt fpricht dein Papſt. 
Meine Schöpfe gucken mih fo ſchief an und frefien wei: 
ter. Wenn dann die Gewitterluft aus dem Walde fauft, 
Mamſell Veronika, das ift ein Weihrauch und Gegen deſſen 
man die Bruft nicht voll genug Friegen kann. Legt, es war 
auf Himmelfahrtstag, wallfahrteten fie da drüben aus Kilians: 
dorf um die Blur; es war ein Betgang um Gegen. Hinter 
ihnen ber zog ein Wetter auf. Es war mir glei bang, wie 
es ſchauerlich in der graubraunen Wolke braufte. in Hagel 
borftete nieder und zerfchmetterte Alles in den Markungen. 
Unfer Herrgott hat fo feine eigenen Wege. Die Schwarzroͤcke 
meinen, fie koͤnnten ihn citiren wohin fie wollen. Uber — 
proficiat! Wir wollen uns in unfern ehrlichen Herzen gut mit 
ihm ftellen, Jungfer Beronika, und fo brauchen wir die Zwi⸗ 
ſchentraͤger nicht. 


Auf diefem urfprünglichften und natürlichften Stand⸗ 
punkte bleibt jebod) der Verf. nicht ſtehen. Er will viel- 
mehr die Religion aus ihrem krankhaften Zuflande einer 
hoͤhern Stellung zuführen, und flatt jenes Prieſterthums 


weiches darauf ausgeht die Menfchen ihre Hinfälligkeit und 
Sebrechlichkeit mit immer mehr Zerknirfchtheit und Selbft- 
erniedrigung empfinden zu laffen, ein Priefterthum ber Wiſ⸗ 
fenfchaft und der Liebe gegründet wiffen, an dem ſich das Herz 
aufrichten, bie Thatkraft erheben und ber Geift zur wahrhaf⸗ 
ten Vereinigung mit der Gottheit emporfchwingen Pönne. 
Diefes Priefterthyum nimmt er befonder6 für Deutfchland 
in Anſpruch, von dem er fagt, daß es vorzugsweife in 
der MWiffenfchaft fein nationales Heiligthum befige. Er 
deutet infofern auf die Gründung einer befondern deut- 
[hen Kirche Hin, ja führt uns bereits den Patriarchen 
derfelben vor — freilich mit fchalkhaft-ironifchem Seiten⸗ 
blide auf Diejenigen welche ſoiche Ideen gern für Wahn- 
finn ausgeben, als einen Propheten im Narrenbaufe, 
aber doch al6 den Bruder Bonaventura, d. i. als ben 
Geiſt der Zukunft, als den Inbegriff kommender Güter 
und fünftiger Wahrheiten. Dieſer Patriarch von Deutſch⸗ 
land fagt unter Anderm zu einem ercommunicirten fa- 


tholiſchen Priefter, den er zum Priefter feiner Kirche 


weihen will: 

Du weißt, daß Rom beftimmt ift zwei Weltherrſchaften 
von feinen fieben Hügeln abrukſchen zu fehen. Die zweite Er⸗ 
füllung naht heran: Daß deutet dir der neuauflodernde Glanz. 
Auch dem Bergehenden ift von der Ratur ein Schimmer ver- 
lieben und der Zod hat einen Phosphorathem. Auf jenen Hü- 
geln wohnt der alte Traum von einer Univerfalherrichaft. Das 
it ein Wahnfinn. Einft berrfchten auf dem jungen Erdball 
die vier Elemente, wie die viel fpätern vier Patriarchen in der 
jungchriſtlichen Welt. Wie aber die organiſche Weihe über ihn 
kam, da vermehrten ſich die Diöcefen des Naturlebens. Die 
Ratur will taufenderlei Blüten, taufendfache Bewegung des Ge⸗ 
thiers. Und fo will der Herr millionenfältig angebetet fein. 
Darum hat er frühe ſchon Denen die zu Babylon einen Papfk 
aus Badfteinen machen und mit Erdpech falben wollten die 
Sprache verwirrt. Die Bölker follen verfchiedentlich beten. 
Auch das Ehriftentbum fing mit taufend Pfingſtzungen an. 
Jede Ration hat ihren befondern Geift, der fih Die ihm ange» 
meftenen Sagungen bübet. Ich bin ber Patriarch von Deutſch⸗ 
land! Knie nieder, Mann mit der Weihe auf der reinen Stirne! 

Die Worte der Einweihung lauten folgendermaßen: 

Sei du ein Priefter der Wiffenfchaft! Aber nicht des ſpal⸗ 
tenden Wiſſens, fondern der Erforfhung unferer höchften Träume, 
unferer ewigen Ahnungen und der wiederkehrenden Dffenbarun- 
gen. Lehre und fegne! Fluch Haben wir nit. Ein Thema 
des Lebens haben wir, Bein Anathema. Segne was fich er- 
kennt, fegne was fich liebt, fo beftebt die Sinnen: und bie 
Geifterwelt. Stehe auf, lehre und fegne! 

An diefe Weihung fließt fih die Mahnung: 

Aber du, Priefter der Wiffenfchaft, nimm dir eine Priefte: 
rin ber Liebe zur Seite! Eine die hinter deinem zerpflüden: 
den Wiſſen ber die unfchuldigen Freuden bes Lebens auflieft, 
die deinem Forſchen nach den Zeichen des Ewigen die Träume 
froher Stunden nachtraͤgt und deine umleuchtete Schläfe mit 
den Taͤuſchungen bes liebenden Herzens umkraͤnzt. Dort ſteht 
Eine! Die da mit dem edeln Munde, mit den Kippen auf de: 
nen Fein gemeined Verlangen brennt ! 

Und nachdem er Priefter und Priefterin zufammen- 
gegeben, fchließt er: 

Das Chriftentkum, dieſe außgeftrahlte Seele der Menſch⸗ 
beit, trat mit Licht und Liebe zwifchen die Thorheit und Ar» 
muth des Lebens. Alles will man heute mit Freiheit ausglei« 
hen, ebnen, vertheilen; nur das Geld und der Glaube bal: 
len fi dider und fefter zufammen und häufen neue Roth und 


\ 
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Rarrheit. Priefter der Wiſſenſchaft, Priefterin der Liebe, 
geht, vertheilt fie unter die Bedürftigen! Und der Friede fei 
mit euch! 

Ich Hoffe, diefe Stellen genügen, die dem Streben 
ber Deutfch- Katholiken innigft verwandte Tendenz dee 
Berf. Har ins Richt zu fegen und zugleich zw zeigen, 
daß fich fein Beſtreben, Deutfchlaub von ber römifchen 
Hierarchie und den unzähligen verberblihen Ginflüffen 
berfelben loszureißen und über den todten Buchſtaben⸗ 
glauben und Symbolzwang eines erflarrten Proteſtan⸗ 
tismus hinaus zu einer freien, vernunft-, zeit- und 
volfögemäßen, auf den Geift der Wahrheit und ben 
Geift der Liebe gegründeten Religion hinzuführen, burd)- 
aus fernhäft von jeder Ungebundenheit und Zügellofig- 
keit, von jedem Radicalismus, von jeder freigeiftigen 
Erbitterung und Parteiwuth. Wenn ihm aber trogdem 
die Gegner bes Fortſchritts darum, daß er ſich noch we⸗ 
niger als die. Deutfch- Katholiten auf eine nähere Be- 
flimmung pofitiver Dogmen einläßt, den Vorwurf ma- 
chen follten, er raube dem Herzen jede pofitive Grund⸗ 
lage, und Das was er dafür biete fei fein Chriften- 
thum, ja feine Religion mehr, fondern ein bloßer Ver⸗ 
nunftloller, ein Gögendienft mit dem menfchlichen Geifte, 
ein bemäntelter Atheismus, eine Revolution gegen alles 
Heilige und Göttliche, oder mit welchem Namen fie fonft 
noch die rationalen Beſtrebungen zu verfegern und zu 
verbächtigen fuchen: fo wird er fi) darüber tröften fon- 
nen, zumal da ihm das Schlimmfte was ihm von Ddie- 
fer Seite widerfahren kann fhon zu Theil geworden ift: 
die Ercommunication. Wer aber nur irgend noch Au- 
gen bat zu fehen und diefelben nicht abfichtlich dem 
Kichte und dev Wahrheit verfchließt, wird in des Verf. 
‚Breigeifterei” ganz gewiß mehr Chriftlichkeit und Reli⸗ 
giofität .erfennen als in den ftarren Sagungen ber fo- 
genannten Rechtgläubigkeit; und alle Die welche fich für 
die Entfeffelung des Geiftes aus den Banden bes Vor⸗ 
urtheil® und des Aberglaubens inniger und wärmer in- 
tereffiren werden es ihm Dank wiffen, daß er ber Erfte 
geweſen ift der auch die Poefie, und zwar Diejenige 
Kunftform derfelben welche für einen derartigen Stoff 
die paffendfte ift, in die Schlachtreihen der guten Sache 
geführt hat. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Der Bibliophil Libri in Paris und feine 
Bibliothek. 


Bibliophilie und gar Bibliomanie ift in Deutjchland, wo 
man in der Negel nur das innere, geiftige Bedürfnig an den 
Büchern befriedigen will, meift ein Gegenſtand des Spotts 
und der Satire; man überlößt diefe Liebhaberei oder Manie 
reihen Engländern und Franzoſen, befonders Erftern, denn 
der geiftreiche grangofe weiß über feine eigenen Thorheiten zu 
lachen, wie in jenem wigigen Couplet: 

Ah! c'est la bonne edition; 
Car voll& page neuf et seise 
Los deus fantes d’impression 
Qui ne sont pas dans la mauvaise! 


Snbefien, wenn man aud die Abgeſchmacktheiten und Bi⸗ 


zarrerien der Englaͤnder, die bisweilen in das Grotesk. Aben⸗ 
teuerliche übergehen (mie wenn ber englifhe Biblioman Asken 
ein Buch in Menſchenhaut binden ließ), gern dem Spotte preißs 
Bean, fieht, fo muß der Literator und felbft der Literatur: 
eund im weitern Sinne wänfchen, daß die von Tag zu Zage 
immer Feiner werdende Gemeinde der edlern Bibliopbilen nicht 

nz außfterbe. Denn wenn man fi nicht an Cinzelheiten 
ält, fondern den allgemeinen Geſichtspunkt feibit ber foge: 
nannten materiellen Bibliophilie hervorhebt, fo ift es dad Be- 
ſtreben, das Buchweſen (um mich fo auszudrüden) aus dem 
Bereich des wmechaniſchen Gewerbes, wohin ed im Laufe der 
Zeit gefunken ift, in das Gebiet der Kunft, aus welchem es 
urfprunglich herrührt, wieder zu erheben und darin nicht ohne 
große Opfer zu erhalten. Ein Jeder weiß, daß eine Hand» 
ſchrift aus der beffern Zeit Des Mittelalters, wenn dex Inhalt 
ed fonft werth war oder werth fchien, fi als ein Kunſtwerk 
im beften Sinne darftelt, bei welchem die Schreibe:, die Ma: 
ler: und die Buchbinderkunft miteinander wetteiferten das Voll: 
fommene zu liefern. Dies war es was folhe Handſchriften 
b theuer machte, daß nur Füuͤrſten fich ihres Befiged zu er» 
veuen hatten. Die Bibliophiltie nun ift von dem Beftreben 
befeelt die Wohlthat der Buchdruckerkunſt nicht auf Koften der 
Kunft zu genießen, fondern Beides zu vereinigen. Vereinigt 
fih damit genaue und erichöpfende bibliographiſche Kenntniß 
und wahrer Gefhmad, richtiges Urtheil, fo feiert die Literatur 
nach jeder Seite hin einen Triumph, wie es freilich ihr felten 
zu Sheil wird. Bine Bibliothet diefer Art nun ift die auß 
ungefähr 25,000 Bänden beftehende des bekannten franzöfl: 
[hen Bibliophilen Libri, welche vom 28. Zuni ab in Paris 
verfteigert wird, und deren Berzeichniß (‚Catalogue de la 
bibliotheque de M. L..”, Paris 1347) uns vorliegt: kein ge 
wöhnlicher Auctionslatalog, der zu Maculatur beftimmt iR 
fondern eine bibliographifche Reiftung, welcher jede öffentliche 
Bibliothek einen Play vergönnen wird. Bon dem Reichthum 
und den Merkwürdigkeiten diefer Bibliothek kann man fi 
einen Begriff machen, wenn man erwägt, daß das vorlies 
gende Verzeichniß (von 482 Seiten) nur einen Theil derfel: 
ben, freili den intereffanteften, nämlich die fchöne Literatur 
(beiles lettres), ſowol bie; claffifche ald die moderne, vorzüg- 
lich die des chriftlihen Mittelalter, und 3025 Nummern ent- 
hält, fammtliy mit bibliographbifchen Erläuterungen, von Benen 
nicht wenige ganze und mehre Seiten einnehmen und die ins 
tereffanteften Auffchlüffe gewähren. ?) Wir übergehen Bier jene 
Seltenbeiten welche‘ blos dem Bibliograpfen und Gelehrten 
vom Fach von Wichtigkeit find, und heben nur, an der Hand 
des Verfaſſers des Katalog, einige von ſolchen bibliographi- 
ſchen Erfcheinungen hervor welche ein ganz allgemeines In- 
terefie einflößen. Die SHauptftärke der genannten Abtheilung 
befteht in feltenen Schriften aus der italieniſchen Literatur, es 
find deren über 2500, die vollftändigfte in diefer Art welche 
bisher bekannt war. Die verfchiedenen Didiekte Italiens, fowie 
Stüde in der fjogenannten maccaronifchen Schreibart, kommen zahl⸗ 
reich in Betracht. An der Spige ftehen die erften und felten: 
ften Yusgaben der vier großen Korppbäen, Dante, Petrarca, 
Ariofto und Taſſo. Eine Curiofität auffallender Art ift eine 
Ausgabe des „Delameron” von Boccaccio in Kolio, diefed von 
der Kirche fo fireng verbotenen Buches, zu Florenz von 1483, 
edruckt — von den Nonnen des Kloſterẽ von Ripoli! Früher: 
in kannte man nur zwei Eremplare biefer Ausgabe, eine wel: 
he ſich in der Bibliothek des Lord Spencer, und bie andere 





) Auch auf bad Aeußere erſtreckte fig wie netärlih die hoͤchſte 
Sorgfalt unferd Bibliophilen, welcher in ber Kunft der „Reftaure: 
tion der Bücher“ (wie man von Reſtauration von Gemälden ſpricht) 
fogar Epode gemacht bat. Die Reſtaurationdkoſten blos für bie 
Abtheilung Bellen letires hat über 12.068 Francs, einzelne Baͤnde 
haben über 1090 Brancs gekoſtet! Die Nachwelt wird die Namen 
jenes Künſtlerbuchbinder unferer Beit in Frankreich und England, bie 
Bausgonnetstraug, Dura, Elarke nit vezgeffen! 
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die fih in der des Fuͤrſten Eorfini in Rom findet. Was biefe 
Ausgabe fo felten gemadt hat, find bie Autos⸗-da⸗Fé, weiche 
einige Jahre fpäter zu Florenz auf Befehl des berühmten Sa: 
vonarola (der 1498 felbft dort dem Scheiterhaufen übergeben 
wurde) Viel der Vernichtung preißgaben. Man hat ba: 
mals, nach der Angabe von Zeitgenoſſen, eine beträchtliche Zahl 
von gedruckten Büchern und Manuferipten vom größten Werthe, 
fowie die Loftbarften Gemälde und Statuen, welche in Folge 
von Hausſuchungen herbeigeſchafft wurden, dem Feuer uͤber⸗ 
geben. Savonarola verfolgte vor Anderm naͤchſt dem „Deka⸗ 
meron“ des Boccaccio den „Morgante“ von Puld. Das un: 
ter Mr. 1181 angeführte Buch „Le laude del beato frate 
Jacopon del sacro ordine de’ frati minori de Observantia” 
(Brescia 1495, 4.) enthält unter andern feltenen Schriften eine 
lateiniſche Parodie des Stabat mater von dem Franciscaner 
Jacopon, was um fo unerwarteter ift, als diefer mit der groͤß⸗ 
ten WahrfcheinlichPeit als der Verfafler jener berühmten &e: 
quenz angenommen wird (Wachler, II, 260). Sacopon ftarb 
1306, nachdem er feine ſcharfe Apoftropbe an den Papſt Bo: 
nifacius VIII: „O papa Bonifazio, quanto hai giocato al 
mondo!” Lange im Gefängniß gebüßt hatte. Dieſe Parodie 
fängt an: 
Stabat mater speciosa 
Justa foenum gandioss — 


Eine Merfwürdigkeit anderer Art ift (Nr. 1253) eine poe⸗ 
tifche Ueberfegung des erſten Briefs welchen Colombo nad) 
der Gntdedung von Amerifa nad) (Europa gefchrieben: „La 
lettera dellisole che ha trovato nuovamente il re dispagna, 
in ottava rima” von Biuliano Dati, vom 26. Dctober 1493 
(Florenz, 4 Bl. 4.). Diefe Verſe hatten die Beftimmung, die 
größte Entdeckung des Jahrhunderts dem Volke zu verbündigen, 
und wahrfcheinli wurden fie auf ben Straßen gefungen. Die: 
ſes Stuͤck“, heißt es in der dazu gehörigen Erläuterung, „wel 
ches zugleich die Bibliographie von Amerika und die der alten 
italienifchen Poeſie berührt, ıift ein wahres Juwel. Es ift ohne 
Zweifel das Seltenfte was man über die Entdedung der Neuen 
Belt Eennt.” Diefe Abtheilung der Bibliothek ift aber außer: 
dem fehr reich an ebenfo merkwürdigen als wenig befannten 
Stüden der italienifchen Volkspoeſie, und widerlegt mit nicht 
wenig andern Liedern Ddiefer Art thatſächlich eines der gäng 
und gäben Vorurtheile, daß die Volkspoeſie in Italien nie wie 
in andern Ländern, namentlih in Spanien, zur Blüte ger 
kommen feis wenigftens nicht in Bezug auf hiftorifche Erinne: 
zungen. Ohne biß zur &icilifchen Vesper hinaufjugehen, an 
welche die angeführten Verſe erinnern: 

Deh come egli & gran pietate 
Delle donne di Messina 
Veggiendole iscapigliate 
Portando pietre, e calcina — 


liefert das vorliegende Bücherverzeichnig (Nr. 1256 — 1336) 
den ſchlagenden Beweis, daß, fo lange man dem Volke Italiens 
nur einige Freiheit ließ, fo lange man feine Wuͤnſche nicht 
erſtickte, feinen Beftrebungen nicht entgegentrat, es keinen Au: 
genblick aufhörte an den politifhen und Eriegerifhen Ereigniffen 
welche in Italien wie in dem übrigen Europa vorfielen lebhaft 
fich zu betheifigen. Bu Ende des 15. wie in dem erften Iah- 
ren des 16. Sahrhunderts gefchah Fein einziges Ereigniß von 
Bedeutung, warb Feine Schlacht geliefert, Beine Belagerung 
unternommen, ohne daß die italienifche Preffe fich beeiferte ein 
kleines Selegenheitögedicht, zum Gebrauche des Volkes und zu: 
weilen im pateis gefchrieben, zu verbreiten. Der Tod eines 
Zürften, die Unruben einer Stadt, die Ueberſchwemmungen, 
die ungewöhnlichen meteorologifchen Erfcheinungen, Alles lich 
den Stoff zu Ddiefen gereimten Beitungen. Diefe erften Ber: 
fuche von Iournalen, in Verſen verfaßt für ein ben Reizen der 
Poeſie fo zugaͤngliches Volk, fcheinen dem gelehrten Verfaſſer 
dieſes Bücherverzeichnifies allen ähnlichen Erſcheinungen diefer 


Sattung bei andern Rationen (in Frankreich, in Deutſchland 
unter andern) den Borfprung abgewonnen zu haben. Denn 
wenn aud mehre Stüde in den Panifepen Liederfammlungen 
Cancioneros) die bier in Rebe ſtehenden Gedichte an Alter 
übertreffen möchten, fo ift doch der große Unterfhied nicht zu 
überfehen, daß bei jenen, wie in den Romanzen vom Eid, die 
Fiction fi der biftorifhen Wahrheit beimiſcht, während bie 
biftorifchen Poefien in Italien alle Glaubwürdigkeit (?) und Be⸗ 
flimmtheit eines Zeitungsblattes haben (aber freilih dadurch 
der Profa näher kommen als der Poefie). Die Gefinnung 
welche fih in diefer politifchen Poefie ausfpricht, geht über die 
Grenzen des Weichbildes einer Stadt hinaus; die italienifche 
Frage (la question italienne) wird in ihr ganz frei aufge- 
nommen, und das Bedürfniß fi zu verftehen und zu coalifiren, 
um Heil von Italien, ift die herrſchende Idee in diefen Volks⸗ 
iedern. Es war das Mittel die Fragen vor das Yublicum 
au bringen, deſſen Urtheil man damit herausfoderte; die öffent« 
iche Meinung galt nod Etwas in Italien, daher kam es mit- 
unter, daß ſich zwiſchen zwei Dichtern welche fih entgegen- 
gefepten Interefien gewidmet hatten eine contradictorifche De⸗ 
atte eröffnete, wie Died beute zwifchen zwei Iournalen von 
verfchiedener Farbe zu geſchehen pflegt (etwas Aehnliches Fam 
freilich ſchon in ber politiiden Poeſie der Provencalen vor). 
Traf es fih z. B., daß ein ſchlechter Dichter, wie Bofee {in ſei⸗ 
nem „Assedio di Firenze’ (Benedign 1531; Nr. 1301), die 
Bertheidigung eines Mannes ber unter den Berwünfchungen 
ſeines Baterlandes erlag übernahm, fo erhoben faft immer die 
Sänger des Volkes ihre Stimme zu Gunften der italienifchen 
Breibeit und Unabhängigkeit. Diefe Gefinnungen zeigen fi in 
Italien bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts. Allmälig in: 
deß nahmen fie ab, Dank dem unabläffigen Bemühen einer 
Holitif die fih nur zu oft dem ausländifchen Intereſſe wid: 
mete, und während fie alle Schriften die geeignet waren den 
öffentlichen Geift zu unterhalten profcribirte, fie durch eine 
Menge ihrer von bürgerlichen und kirchlichen Genforen approbir- 
ten Machwerke erfegten, in denen die gute Sitte wie die gefunde 
Vernunft häufig mit Füßen getreten wurden. Höchftens in den 
Staaten von Venedig zeigten fi von Zeit zu Beit noch Stücke 
des befiern, echt nationalen Geiftes. Bei gewiffen Gelegenhei⸗ 
ten machte ſich die oͤffentliche Meinung Luft in Wolksliedern, 
z. B. bei dem Kampf zwifhen dem Papft Paul V. und der 
Republit Venedig. Im Uebrigen fuchte man durch abergläu- 


‚ bige und abfurde Bücher, wie die „Sette trombe‘ oder das 


„Libro dei sogni”, oder verruchte Apologien von Preslern, 
wie die Biograpbien von Maftrilli oder Mangoni und ähnliche, 
die edlern Infpirationen zu hindern und in dem italienifchen 
Volke Das Gefühl feiner ehemaligen Würde zu erflidlen. Daran 
knuͤpft fich fchließlich ein Fingerzeig für die Freunde der mora⸗ 
lifhen und politifhen Regeneration Italiens in der 2 en: 
warf. . 





Hiftorifhe Anekdote. 
Echte Loyalität. 

Bei einer ihrer Zouren durch England und auf dem Wege 
nad Coventry wurde Königin Eliſabeth an der Grenze bes 
Stadtweihbildes vom Mayor als oberfter Behoͤrde an der 
Spige einer Cavalcade empfangen. Der Tag war heiß, bie 
Königin gleih allen Uebrigen zu Roß, der Mayor ihr zur 
Seite. Als fie durd einen zwar nicht tiefen, aber breiten 
Dach ritten, verfuchte dad Pferd des Mayor zu faufen. Der 
Mayor zügelte es ſcharf. Da fagte die Königin in der ihr 
eigenen gebieterifchen Weife: „Herr Mayor, Herr Mayor, fo 
laßt doch Euer Pferd faufen, Herr Mayor!’ Der Mayor 
309 fein Barett, beugte das Haupt bis zum Sattelknopf und 
erwiderte: „Zu Eurer Majeftät Befehl; nur möge Eurer Ma» 
jeftät Noß zuerft geruhen fich fatt zu faufen. ” 16. 
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Dichtung und Wahrheit von Heinrich Koenig. 
(Bortfegung aus Nr. 192.) 


Nichten wir hiernach unſer Augenmerf auf das 
Kunftwert als ſolches und geben zur äſthetiſchen 
Betrachtung deffelben über, fo find wir ihm nicht min- 
der zu Dank verpflichtet, baf er die Mufe bes beut- 
fhen Romans, die in Folge allzu großer Fruchtbarkeit 
bereits unfruchtbar geworden zu fein ſchien, aufs neue 
als jugendlich und zeugungsträftig erwiefen und die Li- 
teratur mit einem Kinde derfelben befchentt hat, fo finn- 
lich friſch und geiftesftark, wie fie felbft.aus ihren beften 
Zeiten nur wenige aufzählen Fann. In der That müf- 
fen wir „Deronita”, fo wenig wir für die mancherlei 
Mängel und Schwächen derfelben blind find, zu ben 
beften und gelungenften deutfchen Romanen rechnen. 
Richt nur indem wir fie lafen, fondern auch jegt, mo 
wir fie als Ganzes überfchauen, fühlten und fühlen wir 
uns durch fie in die Sphäre eines reinen, durch und 
durch edeln Geſchmacks und einer freien, allfeitigen 
Kunftbildung verfegt, und unwillkürlich werben wir dazu 
gedrängt fie mit ähnlichen Werken Goethes, Tied’s, 
Sean Paul’s, Schefer’s u. U. zu vergleichen, ohne baf 
fie durch diefe Zuſammenſtellung herabgedrückt oder ver- 
dunkelt würde; ja wir finden in ihre felbft manche Vor⸗ 
züge der genannten Dichter zu neuer und geboppelter 
* Wirkung vereinigt. 

Der erfte Lichtpunft den wir an ihr hervorzuheben 
haben ift das Intereffe der Erzählung als folder. Wir 
finden in berfelben eine neue, glücklich erfundene und 
trefflih angelegte Kombination ber Werhältniffe, eine 
zwar einfache, aber in jedem Stadium fpannende Ver- 
widelung, einen nicht allzu raſchen, aber gleichmäßigen 
Fortſchritt, einen unterhaftenden Wechfel anziehender Lo⸗ 
calitäten und Situationen und eine wohlthuende, ver- 
föhnlih wirkende Auflöfung. Die Verſchlingung ber 
Faͤden, über die wir fogleich im Eingange zur Klarheit 
gelangen, ift in Kurzem folgende. Ein Baron Guſtav 
von Schleifras, ſelbſt Proteftant, iſt mit Aliden, einer 
ehemaligen Katholitin, verheirathet. Er hat diefelbe aus 
jugenblicher, leidenfchaftlicher Liebe ihrem erften Gemahl, 
einem reichen Banquier de.Randas zu Antwerpen, ent- 
führt und fie, um ihr nad der Scheidung von Jenem 


eine Wieberverheirathung möglich zu machen, zu dem 
Uebertritt in die proteftantifche Kirche veranlaft. ie 
haben eine Reihe von Jahren hindurch friedlich und in 
gewiffem Sinne glücklich miteinander auf Guſtav's Land⸗ 
fige gelebt. Nach und nach jeboch ſtellt fich heraus, baf 
Alide für die freien Ideen bes Proteflantismus keines⸗ 
wege reif iſt. Sie bleibt trog des Umgangs mit Guſtav 
befangen in einem Kreiſe engherziger, abergläubiger 
Borftellungen, und fühle mit der Zeit mehr und mehr 
das Bebürfnig eines Verkehrs mit katholiſchen Prieftern, 
welche nicht verfehlen diefe Gemüthsftimmung und nament⸗ 
lich das damit verbumdene Bewußtſein ihrer Schuld für 
ihre Pläne zu bearbeiten. Hierdurch fowie durch einen 
zweiten engherzigen Zug Altde’s, ber ihr gleichfalls aus 
ihren frühern Verhältniffen geblieben ift, nämlich durch 
ihre allzu hohe, gewöhnlich am ımrechten Orte anges 


"brachte Werthſchätßung des Geldes, wirb fie ihrem @e- 


mahl allmälig entfrembet. Er findet im Umgang mit 
ihr nicht mehr die genügende Befriedigung für feinen 
Geiſt, ja fühlt fih in feinen liberalen und wohlthätigen 
Beſtrebungen nicht felten durch fie gehemmt; fie dagegen 
empfindet gegen ihn ein gewiſſes Mistrauen, und fucht 
feiner klaren Einfiht gegenüber um fo ängftlicher ihre 
dunkeln Gefühle und Ahnungen geltend zu machen. 
Diefes Misverhältnig kommt dem Baron um fo Farer 
und fühlbarer zum Bewußtſein, ale feit anderthalb Jah⸗ 
ven Veronika als Erzieherin Angelika's, der aus der erw 
fin Ehe in dieſe mit berübergenommenen Zochter, in 
ben Familienkreis eingefreten ift, und in einer freien, 
durh und durch Maren Bildung ihres Geiftes, fowie 
durch den in Wort und That fi bewährenden Adel 
ihres Herzens gerade diejenigen Eigenfchaften entfaltet 
welche Guftav an Alide vermißt. Er fühle fih daher 
zu Beronita immer mehr bingezogen, und fo beginnt 
nad) und nad in ihm eine anfangs ihm ſelbſt unbe- 
wußte Neigung zu ihr zu feimen, die aud von ihrer 
Seite nicht unerwibert bleibt, indem fie die urfprünglic 
edle und nur dem Wahren, Schönen und Guten nach⸗ 
ftrebende, leider aber durch ein geheimes Gefühl feiner 
Schuld und durch das Misverhältnig zu feiner Frau 
ſchwankend, ja faſt haltlos gewordene Natur Guſtav's 
durchfchaut und ein dem ihrigen verwandtes Grundprin⸗ 
eip in ihm erkennt. Diefe gegenfeitige Neigung kommt 
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zwar zunächft zu Seiner weitern Aeußerung ale baf ſich 
Beide zur Ausführung wohlthätiger Zwecke vereinigen; 
aber bald gibt Alide felbft den Anlaß, daß fih Guſtav 
gedrungen fühlt Veronika vertrauend entgegenzutommen 
und gegen fie über fein zerflörtes Lebensglüd fein Herz 
auszufchütten. Alide hat nämlich geträumt, fie habe 
ſich mit dem Bemahl und der Tochter in einem Bade 
mit unruhigem Waſſer befunden; unter ben Badebe— 
Tanntfchaften fei ihnen befondere ein junger, gebildeter 
Mann mit Namen Lichtenberg Hieb geworben, dieſer 
Habe ſich um Angelika beworben und fei darin fo glüd 
lich geweſen, daß noch im Bade die Verlobung gefeicrt 
worden ſei. Die Verwirklichung dieſes Traums ift für 
Alide Gegenftand der fefteften Weberzeugung, und trog 
der verftändigen und ſcherzhaften Einwürfe Sufev't, An« 
gelika's und Veronika's fpricht fie auf das beftimmtefte 
ans, daß fie, falls im Bade wirklich ein junger Mann, 
Namens Lichtenberg, um Angelika werben follte, fer 
eutſchloſſen ſei biefem bie Tochter zu geben. Diefes 
eigenfinnige Beharren auf einem Vorurtheil in einer fo 
ernfien Angelegenheit und die dadurch zum klarſten Be- 
wußtſein gebrachte Diffonanz zwiſchen ihr und ihrem 
Gemahl ift der eigentliche Sauerteig, der bie bisher 
friedlichen Verhältnifſe in Gährung bringt. Guſtav 
fuͤhlt jegt zum erſten mal beſtimmt und klar, wie viel 
mehr Harmonie der Seelen zwiſchen ihm und Veronika 
iſt, und kann ſich nicht verſagen bei ihr Troſt zu fuchen, 
indeß Alibe eine gleiche Abſicht zum katholiſchen Beneral- 
vicar führt, beffen Leitung fie ſchon feit Tanger Zeit ihr 
Seelenheil anvertraut hat, So gehen Beide in entge⸗ 
gengefepter Richtung auseinander, und wenn auch Gu⸗ 
flan bei Veronika kein weiteres Entgegenkommen findet 
als die Theilnahme, die fie ihm might verfagen kann, ja 
durch fie fogar zur Duldung und Verföhnlichfeis ermu⸗ 
thigt wird: fo wird dagegen Alide beim Generalvitar 
um fo freumblichere Aufnahme zu Theil, indem biefer, 
obſchon an ſich ein behäbiger und Nichtd weniger als 
fanatiſcher Priefter, dennoch jede Gelegenheit benugt 
um Wlide fih enger zu verbinden und für den Schoos 
der katholiſchen Kirche wiederzugewinnen. Leider bie⸗ 
tet ihm hierzu das Geſchick ſelbſt bie Hand. Alide em- 
pfängt plötlich Die Nachricht, daß ihr früherer Mann 
de Landas zu Aprtwerpen geſtorben fei, und daß einer⸗ 
ſeits die Teflamentseröffnung und Schlichtung ber Ber⸗ 
mögensamgelegenheiten, audererſeits der bebenkliche Ge⸗ 
ſunbheitszuſtand ihres Sohnes Joachin, ber bei ihrer 
Entführung im Haufe des Waters zurüdgelaffen war, 
eine Reife nad) Antwerpen notpwendig made, Weit 
entfernt, daß dieſer Zodesfall Alide wieder enger an ih⸗ 
ren jegägen Mann gekeupft hätte, verſetzt er fie in eine 
fo lebhafte Aufregung, daß fie Darüber ihre jepigen Ver⸗ 
häftniffe fat gänzlich ignorirt umb babusıh ben Baron 
aufs neme empfindlich verlegt. Des Beneralvicar, ob⸗ 
ſchon biefes Verhalten Alide's, weil unſchicklich, nicht 
billigen, geht dach in einem heimlichen Geſpraͤch mit 
ihr nech weiter, indem er genadegu ihre jehige Ehe für 
ein Concubinat erklärt, weil fie nach becholiſchem Lehr: 


begriff nicht gültig fei, und ihe daher zum Tode ihres 
erftien Mannes foͤrmlich Glück wünfcht, weil ihr dadurch 
moͤglich gemacht werde, wieder in bie Batholifche Kirche 
zurückzukehren und ihren zweiten Bund aud von ihr 
einfegnen zu loffen. Au zur Befefligung ihres Ent⸗ 
ſchluſſes in der Traumangelegenheit trägt biefe Tobes« 
nachricht bei, denn fie fchließt: da doch einmal eine 
Reiſe nad) Antwerpen gemacht werben müffe, fo fei da⸗ 
mit auch von felbft als das Ziel der noch nicht ganz 
beſtimmten Badereiſe Dftende entfchieden, was ja auc 
als ein Bad „mit unrubigem Waffer” ganz und gar 
mit ihrem Traum übereinfiimme. Guſtav, wenn aud 
ben Grund nicht billigend, ift doch mis dem Entſchlufſe 
nicht unzufrieden, befonders weil er ſich darauf freut 
Veronika bei biefer Gelegenheit mit den Rheingegenden 
bekannt zu machen, und obwol ihm Alide auf den Rath 
bes von Veronika beleidigten Generafvicars auch biefe 
Freude rauben will, indem fie erklaͤrt, Veronika dürfe 
ls Proteſtantin nicht wohl in die katholiſchen Verhält⸗ 
niſſe Belgiens eingeführt werden und müffe daher au 
Daufe bleiben, fo entſcheidet fie zuiegt doch felbft über 
ihre Mitreife, weil fie bahintergelommen ift, dag Gu— 
ſtav und Veronika hinter ihrem Rüden einen Wohlthä⸗- 
tigfeitsoerein gegründet haben, und daher befürchtet, daß 
Veronika in ihrer Abweſenheit allzu viel unnüge Aus- 
gaben maden werde. Wenn biefe Wendung einerfeits 
Veranlaffung wird, daß fih Buflan und Veronika nice 
zu trennen brauchen, fo reift andererſeits ein damit ver⸗ 
fnüpfter Vorfall fie deſto weiter innerlich auseinander, 
indem fie nämlich durch eine freche Deutung ihres rei⸗ 
nen Derhältniffes von Seiten eines von ihnen unter⸗ 
flügten Weibes auf die Gefährlichkeit und Zweideutigkeit 
beffelben aufmerkſam gemacht und an bie größte Vor⸗ 
fit und Selbſtbewachung erinnert werben. 

So fiehen die Verhaͤltniſſe am Ende des erfien Buches. 
Jeder, wer fie auch nur in dieſem fehattenhaften Umriſſe 
tennen gelernt Hat, wird zugeben, daß hiermit ausgezeichnete 
Elemente einerintereffanten pſychologiſchen und focialen, ethi⸗ 
[hen und äſthetiſchen Entwicklung gegeben find. Saͤmmt⸗ 


liche vier Dauptperfonen beſinden fich in einem ſolchen innern 


und äußern Zuftande, daß wir ſowol auf die Entfaltung 
ipeer Befinuungen, Neigungen, Reibenfchaften, wie auf 
die Geftaltung ihres Schickſals mit Recht geſpannt find. 

Angelika bleibt bierbei durchaus nicht Hinter ben beei 
Uebrigen zurüd, denn fie intereffixt und nicht blos infe- 


fern ihr Lebensglück auf dem Spiele ſteht, fondern 


faſt 
mehr noch durch ihre eigenthumliche Stellung zwiſchen 
einer Mutter der fie durch die Nahe, und einem Stief⸗ 
vater dem fie busch ihre Bildung und Erziehung zuge⸗ 
wieſen ifl. Huch ihr alfo wie allen Uebrigen liegen zwei 
verſchiedene Richtungen vor, und wenn und auch ber 
Berf. bereits ahnen läßt welche von beiden fie einſchla⸗ 
gen werde, fo find wir doch über die Art und Weiſe 
und den Erfolg ihres Schritts durchaus noch im Unge⸗ 
wiffen, und koͤnnen nur einen Genuß darin finden fie 
weiter bis mitten in bie Krifis ihrer Lebensnerhältmiffe 
zu begleiten. 





771 


Nicht minder interefſfant als die Knüpfung des Kno⸗ 
tent iſt die allmaͤlige Aufloͤſung deſſelben, die mit dem 
zweiten Buche beginnt, aber erſt in dem fünften wirk⸗ 
lich zu Stande gebracht wird, nachdem vorher durch 
Hervorziehung und Verfchlingung neuer Fäden ber ur- 
fprimglich einfache Anoten erft recht verwidelt und in 
Berwirrung gebracht worden ifl. Die weitere Merfol- 
gung biefer Verwickelung und Entwickelung müffen wir 
ieboc dem Lefer ſelbſt Üüberlaffen, um nod Raum für 
einige Bemerkungen über die einzelnen Seiten und In- 
grebienzien der Erzählung zu erhalten. 

Betrachten mir diefelbe zunaͤchſt als bloßen linter- 
haltungsftoff, fo können wir ihr zwar nicht jene grof- 
artigen Effecte nachrühmen die wir neuerbinge aus ben 
Feuilletend der franzöfiihen Zeitungen zu empfangen 
gewohnt: find; dafür aber ift ihr Eindrud um fo wohl⸗ 
thuender und erquickender. Es iſt feine Spetfe die man 
je rafıher je lieber verfchlingen mag. Sie ift daher nieht 
eigentlich für diejenigen Lefer berechnet weiche wie die 
Bunde vorzugsweife am Geniefenwollen und am Genoſ⸗ 
fenhaben Genuß finden, ſondern für ſolche welche wie 
Feinſchmecker das Genießen felbft genießen. Sie fept 
infofern eine wirklich äfthetifche Gefchmadsbildung vor- 
aus, und nur wer biefe befigt wird ihren Werth voll- 
kommen zu würdigen wiffen; indeffen dürfte doch auch 
der gewoͤhnliche, wenn nur gefunbe Appetit feine Rech⸗ 
nung dabei finden und hoͤchſtens den Nachtiſch — mir 
meinen befonders bie Ausmalung des Weihnachtsfeſtes — 
verfchmähen, ber allerdings eim wenig zu ſüßlich und ein 
wenig zu fehr im bie Länge gezogen iſt, als dag man nicht 
wünſchen follte, die Tafel wäre vor demſelben auf- 
gehoben. 

Größern Anftoß nimmt man vielleicht an den pfy- 
ch ologiſchen Partien der Erzählung; namentlich infor 
weit diefelben das moralifhe Gebiet berühren. Vor⸗ 
zugsweiſe faffen fich an ber Hauptfigur des Romans 
manche Ausftellungen machen. Als folche erfeunen wir 
nämlich trog des Titels nicht Veronika, fondern Guſtav; 
beun fein Doppelserhältni und ſeine Entwidelung iſt 
die eigentliche Aufgabe der Geſchichte: er ift es der 
durch fein Streben nach einem unerreihbar fcheinenden 
Ziele mit dem erften Anfange unfer Intereffe in An- 
fpruch nimmt; er ift e8 ber duch feinen Kampf mit 
inneren und äußern Dinderniffen dies Intereffe durch alle 
Stadien bed Romans rege erhält; er endlich iſt es der 
durch Erreichung fenes Ziels nnfere Spannung auch 
wieder befchwichtigt. Für dieſe Bedeutung aber möchte 
feine Perfönlichkeit Manchem zu umbebeutend erfcheinen, 
Muß auch von Jedem zugegeben werben, daß ex eins 
von Haus aus noble Natur iſt, daß er trag mancher Abir- 
rungen doch im Ganzen ein Sterben nad dem MWBeflen 
fefthält, und daß er namentlich von einem beharrlichen 
Berlangen nad einer freien, unbdefangenen, nur Die 
Wahrheit achtenden Welt- und Lebensanſchauung durch⸗ 
drungen ift, fo wird doch für Manchen das Jauterefſe 
das man um fener Eigenfehaften willen an ihm nehmen 
muß nicht wenig dadurch abgefhwächt werden, daß er 


was vieleicht 


im Anfange gar zu weichmüthig dem berannahenben. 


Uebel nachgibt, daß er ihm mehr ängftlic ausweicht als 
männlid entgegentritt, daß er fich allzu erregbar von 
ben Eindrücken des Augenblicks fortreifen läßt, daß ex 
nicht tief und exnſt genug bie an Alide begangeng 
Schuld empfindet, und namentlich gar zu raſch bereit 
ift Die in Leidenſchaft geknüpfte Verbindung mit ihr 
wieber zu löfen und eine neue mit Veronika knüpfen 
zu wollen... Alles Dies ift geeignet das fittliche Gefüͤhl 
gegen ihn in Misftimmung zu verfegen. Viele werben 
den inmitten einer befichenden Ehe gehegten Wunſch Gu- 
ſtav's ſich mit Veronika zu verbinden geradezu als fünd- 
haft-und verbrecherifch auffaffen, und es dem Berf, zum 
Vorwurf machen, dag er diefen Wunfch zum Ziele ges 
langen läßt; ja die Gegner des Berf. werden in Diefem 
Punkte einen erwünfcten Anlaß finden bie ganze Ten» 
denz des Romans als eine unmoralifche zu werdächtigen. 
Wir koͤnnen diefe Anfchuldigung yon Seiten der Moral 
zwar nicht theilen, müffen jedoch geftehen, daß fie durch 


die Anlage von Guſtav's Perfönlichteit felbft veranlaßt 


wird. Guſtav befinden fi in einer ähnlichen Schuld 


und Colliſion wie Eduard in den „Wahlverwandtfchaften‘‘.; 


Beide hegen den an fi flrafbaren Wunſch ein allge: 
mein für beilig erfanntes Band gewaltſam zerreißen zu 
wollen, um eine neue, ihrem Herzen mehr zufagenbde 
Verbindung fihliefen zu Sonnen, und Beide thun aud 
bereitd Schritte dieſen Wunſch zu realiſiren. Wenn 
nun felhft Goethe, der boch Dusch den tragifchen Schluß 
feines Romans deutlich genug ausgebrüdt hat, daß er 
die Handlungsweiſe Eduard's felbft als eine fchuldvolle 
und flrafwürdige erfenne, yon den Moraliften auf das 
bärtefle angegriffen if: um wie viel näher liegt «6 
unfern Verf. zu verbammen, der feinen Helden trotz ei⸗ 
ner Ähnlichen Schuld Leicht über alle —— hinwe 
zum erwünfchten Ziel gelangen läßt. In ber That tri 

auch unſern Verf. dieſes Schickſal nicht ganz fo unge⸗ 


recht wie Goethe, da er allerdings dem Baron die Ab» . 


büßung feiner Schuld etwas leicht gemacht hat; indeß 
muß andererfeitd auch hervorgehoben werben, daß Guſtav 
wirklich eine weit mildere Beurtheilung verbient und fi 
trog der oben erwähnten Aehnlichkeit auch wieder bedeu- 
tend von Eduard unterfcheidet. Namentlich ift fein Ver⸗ 
haͤltniß zu Alide und Veronika ein ganz anderes ale 
das Eduard's zu Üharlotte und Ottilie. Während 
Charlotte in ihrem Verhalten gegen Eduard durchaus 
rein und ſchuldlos daſteht, gibt Alide ſelbſt den erflen 
Anlaß zu Buftan's Misftimmung; ja fie iſt es auch 
weiche durch ihre leidenſchaftliche Verfolgung einer aber⸗ 
gläubigen Grille und ihre immer engere Anfchliefumg 
an bie romiſch⸗katholiſchen Prieſter dns Misverkältnif 
weiter. und weiter treibt und enbiich den volſtaͤndigen 
Bruch herbeifuͤhrt. Guſtav trägt dabei eigentlich weiter 
feine Schuld als daß er diefer —S nicht kräf⸗ 
tig genug entgegenarbeitet, und zu bereitwillig fallen laßt 
noch, wenn auch nur eine Zeit lang, 
zu halten geweſen wire. Andererſeits ift auch Bevontka 


eine ganz andere Exſcheinung als Ottilie. In Ditilie 
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iſt durchaus der Accent auf ihre Schoͤnheit und Liebene- 
würbigleit gelegt, in Veronika dagegen auf die Reife 
ihres Geiſtes und die fittliche Feſtigkeit ihres Charaktere. 
Guſtav's Verlangen und Streben iſt daher fon in ſich 
viel fittlicher und ebler als das Eduard's. Eduard wird 
von der Schönheit und Sinnlichkeit fortgeriffen, Guſtav 
wird durch die Wahrheit und Geiſtigkeit angezogen. 
Jener wünfcht fi von einer durch und durch fittlichen 
Berbindung loszumachen, Diefer von einer ſolchen bie 
von Anfang an auf einer unfittlihen Bafıs ruht. In 
den „Wahlverwandtfchaften” findet fomit eine Reaction 
der Leidenfchaft gegen die ruhige Wahl flatt, welche noth- 
wendig tragifch enden muß; in „Veronika“ dagegen eine 
Reaction der ruhigen Wahl gegen die Keidenfchaft, welche 
nicht anders als glücklich endigen fann. Der Schluß 
des Romans enthält alfo Nichts weniger als eine Recht⸗ 
fertigung unfittlicher Reigungen, und dem Verf. ift in 
Betreff der Darftellung Guſtav's nur infofern ein Vor⸗ 
wurf zu machen als er die fittlihe Richtung deffelben 
nicht genug in ben Vordergrund geftellt und es ver- 
ſchmaͤht hat ihn fi in einzelnen concreten Handlungen 
betbätigen zu laffen. 

Auch gegen Veronika, die zweite Hauptfigur bes 
Nomans, laffen fi einige Einwendungen mahen. In⸗ 
fofern fie dem ganzen Werfe ben Namen gibt und als 
Die Vertreterin des zum Siege gelangenden Princips 
erfcheint, tritt fie nicht überall wichtig und wirkſam ge- 
nug hervor. Wie Guftav fo ift auch fie zu wenig hban« 
delnd und eingreifend. Sie wirkt mehr durch ihr 
Erſcheinen, duch ihre pofitive Ruhe als durch Thaten. 
Wahrfcheinlih Hat der Verf. an Goethes Ausſpruch 
gedacht: im Roman müffe mehr Begebenheit ale Hand- 
lung fein; vielleicht auch bat er gerade die ohne ge- 
waltfame Eingriffe ruhig fiegende Wahrheit 
in Veronika darftellen wollen. Wie Dem auch fein mag, 
jedenfalls ift fie eine fchön erfundene weibliche Figur, die 
durch die Klarheit ihres Geiſtes, durch die Reinheit und 
Tiefe ihres Gemüths und durch die fegendreiche Be⸗ 
nugung ihrer Kräfte unfere volle Theilnahme in An- 
ſpruch nimmt. 

(Die Fortfegung folgt. ) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Sranzöfifhe Philofophie des 17. Jahrhunderte. 

Seitdem durch Eoufin’6 Anregung, und in Folge der groͤ⸗ 
ern Verbreitung welche deutſche Studien in Frankreich neuer- 
ings gefunden Baben, ein regerer Eifer zur Pflege der Phi: 
Iofophie erwacht ift, Hat man allmälig zu erkennen angefangen, 
daß die wahre Fortentwidelung der neuern franzöfifchen Phi⸗ 
loſophie offenbar bei den ältern nationalen Beftrebungen und 
befonder& bei den großen Meiftern des 17. Jahrhunderts an- 
knüpfen muß. Hier ift ein weites, ergiebigeß Feld zu nachhal- 
tigen Forſchungen; benn was von frühern Leiftungen über jenen 
wichtigen Zeitraum vorliegt, ift, fo dankenswerth es auch im- 
merhin erfcheinen mag, Doch nicht tief genug um noch für 
den gegenwärtigen Standpunft der Wiflenfchaft volle Bedeu- 


tung zu haben. Mir haben in d. WI. bereits den erſten und 
zweiten Band einer umfaflenden Geſchichte ber feanzöfifigen 
Philofoppie, welche das 16. Jahrhundert zum Zielpunkte nimmt, 
Iobend erwaͤhnt; aber fo anerfennungswerth ed auch ift was 
vom Herzoge von Caraman in feiner „Histoire des révolu- 
tions de la philosophie en France dant le moyen-Age” 
geleiftet wird, fo müffen wir doch geftehen, daß noch Wiel zu 
thun übrig bleibt. Das Werk von Garaman kann immer nur 
als eine beadhtenswerthe Vorarbeit angefehen werben, auf de: 
ven Grundlage der Bau weiter fortzuführen iſt. Wuc die 
neuefte Schrift, in weicher eine zufammenhängende Darftelung 
eines wichtigen Abſchnitts aus der Geſchichte der franzöfl 
Philoſophie geliefert wird (,Essai sur l’histoire de la p 
sophie en France au Iitme siöcde par PA. Damiron”), ift 
noch weit ab vom Ziele, ja wir koͤnnen fie nur einen ſchwachen 
Verfuh nennen. Damiron bat ſchon vor mehren Decennien 
in feinem „Eesai sur l'histoire de !a philosophie en France 
au I9idme siecle’’ ich als einen redlich ftrebenden, aber nicht 
fonderlih ſcharfen Kopf gezeigt. Seine Befähigung zu philo⸗ 
ſophiſchen Speculationen ift eben nicht hoch anzufchlagen, und 
der Werth feiner literarifhen Wrbeiten berubt mehr in der 
unverfälfchten Darlegung des vorhandenen Materiald als in 
der kritiſchen Durchdringung ber beregten Philofopheme. In 
feiner allgemein faßlichen Manier erinnert er mehr an Das 
was man früberhin Philofophie zu nennen pflegte, während jet 
jüngese Mitftrebende, mit ganz anderm Rüftzeuge ausgeftattet, 
den Ausbau der in Frankreich fo lange vernadläffigten philo⸗ 
fophifhen Disciplinen gefördert haben. Die vorliegende Schrift 
beginnt mit einem Rechenſchaftsberichte über die zur Eriedi⸗ 
gung der afabemifchen Preisfrage über Garteflanifche Philoſophie 
eingelaufenen Bewerbungsfchriften. Diefer Rapport bietet aller: 
dings wol einiges Intereffe, und er mag von mandhen Lefern 
mit Danf entgegengenommen werden, aber wie ed uns fiheint, 
ift er hier do um fo weniger an feiner Stelle, als durch fei: 
nen Wiederabdrud Veranlaffung zu unnöthigen Wiederholun⸗ 
gen gegeben iſt. Auf Beinen Fall bildet er eine naffende Ein: ' 
leitung, obgleich der Berf. ihn dafür gehalten zu haben fcheint. 
In einzelnen, nur lofe zuſammenhängenden Eapiteln gibt un 
dann Damiron eine Analyfe Deffen was Descartes, Gaſſendi, 
ferner die vorzüglichften üler des Cartefius und feine ein» 
flußreichfien @egner und endlih Spinoza, Malebrande, Lami, 
Bonofier, Bofluet, Fenélon geleiftet haben. Einige diefer Ea- 
pitel verdienen volles Lob um fo mehr, ald namentlich Das 
was über die Berbreitung und Bekämpfung der Eartefianifchen 
Philofephie geſagt wird zum Theil in andern Werken weniger 
erihöpfend behandelt iſt; aber immer vermiffen wir noch eine 
ſchärfere na des eigentlichen Entwidkelungsgangs ben 
die Philofophie auf Unregung der hervorragenden Geifter ge: 
nommen bat. Bei einer forgfältigen Behandlung der Einzeln: 
beiten fcheint dem Berf. der innere Zuſammenhang der Wi es 
ftaltenden Ideen entgangen zu fein, deren wahre Gef idte 
immer erft noch gefchrieben werden fol. 





Zhirlwall’s „Geſchichte von Griechenland“. 

Der dur feine thätige Mitarbeitung an der „Revue 
britannique” befannte Gelehrte Adolphe Soanne hat vor 
Purzem die ſehr brauchbare „Geſchichte von Griechenland ” 
von Eonnop Thirlwall durch eine gelungene Ueberfegung in 
die franzöftfche Literatur eingeführt. Diele Wahl war um fo 
mehr zu billigen, als unter den zulegt erfchienenen franzöfifchen 
Werken über die Geſchichte Griechenlands, mit Ausnahme der 
Schrift von Eayr und Poirfon, die aber felbft etwas zu ſtiz⸗ 
genbaft gehalten ift, kein einziges fich befindet welches eine 
esbare, überfichtliche Verarbeitung der in verfchiedenen gelehr: 
ten Abhandlungen niebergelegten Forſchungen bieten Tonnte. 
Der Werth der Thirlwall'ſchen Geſchichte ift übrigens ſowol 
in England als im Yuslande langft anerkannt. 17. 
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Dichtung und Wahrheit von Heinrich Koenig. 


(Bortfegung aus Nr. 193.) 


Die gelungenfte, wahrhaft meiflerhaft ausgeführte 
Charakterzeihnung bes Romans ift jedenfalls die Ba⸗ 
ronin Alide. Ihre kryptokatholiſche Richtung, ihre Ab- 
haͤngigkeit von misleitenden Prieſtern, ihr abergläubi- 
ges, eigenfinniges Zeflhalten an eingebildeten Vorſtel⸗ 
ungen, ihre Neigung zur Sparſamkeit und Liebe zum 
Befis, ihr Behagen an den oberflächlichen Freuden des 
Lebens: alles Dies kommt in neuen, treffenden und 
hoͤchſt feinen Zügen zur Entfaltung, und concentrirt fi 
ya einer ebenfo originellen als Iebenswahren Geſammt⸗ 
erfheimung, welche das mannichfachſte pathologifche In⸗ 
tereffe gewährte. _ 

Auch Angelika ift eine hoͤchſt glücklich gezeichnete 
Figur, befonders reizend bucch ihre kindliche Naivetaͤt, 
geiflige Klarheit und gemüthliche Schalkhaftigkeit; nur 
dürfte es auffallen, daß ihr das Losreißen von ber Mut- 
ser nicht einen haͤrtern und ſchwerern Kampf koſtet, und 
Pr fie von dem Schidfal derfelben nicht tiefer ergriffen 

eint. 

Unter den übrigen Figuren treten beſonders bie bei« 
ben Leeöner, ala Vertreter eines veredelten Bürgerthums, 
der Pfarrer Kindlinger als Priefter der Wiffenfchaft, der 
Generalvicar als behäbiger, den Freuden der Welt er- 
gebener SPriefter, der Pater Joſeph als gefchmeidiger, 
insriguanter und nur feinen Lüften nicht gemachfener 
Jeſuit, der Profeffor v. Bree als fanatifcher, herrfchfüch- 
tiger Zelot, die Graͤfin Anna als feine, diesmal aber in 
ihrem eigenen Neg gefangene Coquette, und der Baron 
Anton als moderner Protector mittelalterlicher Inftitute 
auf das Tebenbigfte in. der treueften und ficherften Bil⸗ 
dung heraus, wogegen Mathilde ein wenig verſchwim⸗ 
mend erfcheint und namentlich für eine „‚Prieflerin ber 
Liebe" im Geſpräch zu viel Schärfe entwidell. Gin 
san, eigenthirmiiches Intereffe gewährt außer den ge- 
nannten Perfonen der Baron Anton von Pruffach, in⸗ 
fofern wir im ihm jedenfalls das iIntereffante Portrait 
einer hochgeſtellten Perfönlichkeit vor uns haben. Dieſer 
hört ſich außerordentlich gern reden und hält unter An- 
derm auf einem Prunkſeſſel, der bei einem Feſt des 
theinländifchen Adels einer hohen Perfon zum Sigen 
gedient, und den er in einer Verfteigerung für ein Billi- 





ges erflanden Hat, vor feitier Dienerfchaft über eine neue 
Haus und Otraforbnung eine fehr chatakteriſtiſche Rebe 
die wir nebft ben ſich anfchliefenden Gegenreben um 
weniger uns enthalten koͤnnen bier mitzutheilen, ale 
vielleicht Manchem Gelegenheit gibt das Original bes 
Barons daraus zu ertathen. 


as ich von euch ſchied, gab ich euch fehöne Zufagen auf 
Berbefferung eurer Auftände, jener alten, ehrwuͤrdigen Wet 
faſſung entgegen aus der noch daß ſchoͤne Wort Dienfibese 
berrührt. Ich gönnte euch einftweilen, um zu ermeſſen was 
ihr verdiente, eine erweiterte Freiheit in Ihun und Reden. 
Diefe Gunſt aber ift von euch arg mißbraucht worden, ihr feid laͤf⸗ 
figer gewefen im Dienft, und was noch ſchlimmer ift, Lauter 
im Raifonniren. Ich denke, um mid felbft einigerntdßen über 
euch zu beruhigen, ihr habt unter der Luft allgemeiner Beit- 
verfiimmung mitgelitten. Run dürfen wir zwar nie vesgeflen, 
daß wir euer Herr find nach höherer Fügung, wie wir unferer 
gegebenen Zufagen auch ſtets eingedenk bleiben; dennoch fei 
euch gegönnt zu fprechen und euch zu rechtfertigen, oder doch 
unfere Gnade anzurufen. Sprich bu zuerſt, Friedrich, wie 
du ale Kammerdiener uns ftetd im Dienft am vertrauteften 
geitanden! u 

Euer Gnaden! flotterte Friedrich, ich habe mir die Zunge 
gefegentlich ein werig verbrannt, 's ift wahr, aber ich konnte 
micht fagen, daß es an. den zu Bräftigen Suppen unfers R 
uf fehehen waͤre; auch hab’ ich's der gnaͤdigen Hetrſcha 
halber gethan. Denn Euer Gnaden wiflen doch felbft, daß 
Sie erft vecht Euer Gnaden find, wenn uns nichts Ungnädiged 
zuftößt, wie, Beiſpiels halber, ſchlechte Koft und fogar fdhtecht 
gebackenes Brot ift, Davon wir erkranken, und worauf ich den 
Undeen da gefogt babe: wir wollten's weber eflen noch genie⸗ 
Sen, fonft ten wis Euer Gnaben Beine gefunden Dienfle 
leiften; auch wollten wir's als ſchlechtes Brot beim richtigen 
Namen nennen, weil Euer Gnaden ed uns gewiß nicht als 
fchtecht Haben fpendiren wollen, und damit wir das gute Brot 
das wir verdienen auch bein rechten Namen „gut“ nenmen 
Hönnen. Denn wenn das ſchlechte auch gut heißen fol, wo ich 
doch Frank davon geworden. bin und eur getriid Fieber da⸗ 
bon erhalten habe, ſehen Sie — ich will jagen, feben Euer 

naden — 

Was weißt du vum gaftrifchen Wieder! verfegfe ver. 
gen der Yreiherr. Das find fr dich unverfländlide Worte, 
die du nur von Aufwieglern haben kannſt. . 

Der Arzt hat's fo getauft, Euer Gnaden, und ald ih ihn 
gefragt, was ein aftrife Fieber im Hochdeutſchen bedeute, Hat 
* gefagt, ich müßte anderswo zu Saft gehen, Das fei 
eber. 


Die Graͤfia Unna Bennte ihr kindiſch Lachen Aber diefe 
Morterklaͤrung nicht. zuruͤchhalten und fetzte den ſchon b s 
nen Freiherrn Anton in gaͤnzliche Berwirsun Er verlor 
Kr Hohe Haltung, ſchalt auf undankbare Dienerſchaft, und 
ieß Friedrich fi einen andern Dienft fuchen. Geh! fagte et, 


. 
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Bermeffener! Unſere Badanflalten liegen zu hoch über euern 
Begriffen und über Dem was eurer Stellung zu beurtheilen 
ulommt. Und warft du wirklich erkrankt, fo ſchreib' es nicht 
em Brote, fondern deinem elenden Magen zu. Unfer Brot 
wird gebaden wie es bei. Ahn und Urahn geſchehen iſt, nach 
den biftorifchen Weberlieferungen die unfer Bamilienarchiv be» 
wahrt. Uber den demagogiſchen Arzt wollen wir nicht mehr 
vor uns fehen. Wir dulden nicht und nirgend eine üble Ge: 
finnung gegen das alte Haus Pruſſach. Ihr feid entlafien! 

Nicht minder ergöglich ift die Mittheilung Anton's 
über bie beabfichtigte Dramatifirung und Infcenefegung 
des Gedichts „Hiob” — wie denn der Roman nody fonft 
manche Anfpielungen bringt, bie ihn durch und durch 
als Zeitgeſchichte“ beſtaͤtigen. Wir müſſen jedoch auf 
eine naͤhere Andeutung derſelben hier verzichten, ſowie 
wir uns auch verſagen müſſen auf eine Reihe von tref— 
fenden Zügen und effectvollen Situationen ſpeciell auf- 
merffam zu machen. 

Ueber den Stil Etwas hinzuzufügen halten wir für 
unnüg. Nur fo viel fei bemerkt, daß er verglichen mit 
dem Stil der „Hohen Braut’ außerordentlih an Präg- 
nanz und Kürze gewonnen hat. Er ifi reich an feinen Be- 
merkungen, überrafhenden Wendungen, wigigen Pointen, 
nirgend gefpreizt und phrafenhaft, überall ruhig und edel. 
Das Einzige was daran zu tadeln fein möchte, find ei- 
nige gefucht exfcheinende Wortfpiele und allzu bunfele 


Beziehungen. 


Der vorftehende Auffag über „Veronika“ war noch 
nicht zum Drud gelangt, ald uns Koenig mit der zwei- 
ten ber oben genannten Schriften beſchenkte. Obwol 
fi nun diefe mehr auf dem Gebiete der Geſchichte, der 
Biographie und Touriſtik als auf dem der eigentlichen 
Poeſie bewegt, fo trifft fie doch mit „Veronika“ in 
fo vielen Punkten und Beziehungen zufammen, und bil- 
det in gewiffem Betracht zu ihre die gefchichtliche Unter: 
Lage, den hiftorifchen Commentar, daß es nicht nur zweck⸗ 
mäßig, fondern faft nothwendig erfcheint, zur Betrach⸗ 
tung jener auch die Betrachtung biefer zu gefellen und 
beide als eng aufammengehörig und fich gegenfeitig er- 
gänzend in einer Anzeige zufammenzufaffen. Wenn 
wir in „Veronika“ eine fehöne, duftige Blume zu be- 
wundern hatten, fo machen uns die „Stationen” mit ber 
Pflanze bekannt welche dieſe fchöne Blume getrieben, 
mit dem Boden in dem diefe Pflanze gewachien, mit 
den freundlichen und feindlichen Händen unter beren 
Behandlung fie ſich entmwidelt, mit den Winden und 
Wetten gegen bie fie zu kaͤmpfen gehabt, mit dem Re- 
gen und Sonnenfhein an denen fie genährt, gewaͤrmt 
und gekraͤftigt. So gibt uns die erfte Station „Meine 
Beburtsftadt” ein höchſt Iebendiges, mit den ficherften 
Zügen und den frifcheften Karben ausgeführtes Bild 
nicht nur der Stadt, fondern des ganzen geiftlichen Für- 
ſtenthums Fulda von feiner Gründung durch Bonifacius 
und deffen Schiller Sturmius an bis zu feiner endlichen 
Zerſtückelung und Einverleibung in das bairiſche, wei- 
marifche und kurheſſiſche Gebiet. Je geringer das In⸗ 
tereffe ift das man der Specialgefchichte einer minder 


bedeutenden Stadt als ſolcher entgegenzubringen pflegt, 
um fo höher ift die Kunft des Verf. anzufchlagen, der 
biefe Geſchichte durch feine ausgezeichnete Darftellung 
zur anziehendften und fefjelndften Lecture umgeſchaffen 
bat. Wie treffend und ſcharf und doch zugleich milde 
und überall neben dem Schlechten aud das Gute aner- 
kennend fchildert ex die verfchiedenen Regierungen denen 
Fulda nach und nad unterworfen gemefen ift: das mehr 
ale taufendjährige Negiment des Krummflabs und bie 
nad einmal vorgenommener Säcularifation raſch aufe 
einander folgenden Herrſchaften Draniens, Frankreichs, 
bes Fürſten Primas, Deſtreichs, Preußens und Aur- 
heſſens. Mit befonderm Wig wird die Regierung bes 
Fürften Primas charakterifirt, wenn es unter Anderm 
über fie beißt: 


‚Der alte Dalberg erſchien wie ein welter Traum ber che 
maligen geiftlihen Herrſchaft. Es war ein bifhöflicher 
Primas, der manchmal nad Fulda Fam und jich auf die alten 

effel der weiland aͤbtlichen Primaten fegte — um die Mot⸗ 
ten zu beunrubigen.... Die Regierungshandlungen erfchienen 
ale die verkleinerten Striche die Rapoleon, als Protector des 
Rheinbundes, in der Ferne mit dem Storchſchnabei machte. Die 
Verwaltung war nad franzöfifhem Schnitt über den deutfchen 
Rüden des Landes gemeflen. Die Gefeggebung war die fran- 
öfifche, Frifch darauflos in einem deutihen Ländchen einge: 
führt, Diefer regierende Philofoph fühlte es feiner Zeit an, 
daß ed ihm nicht gelingen werde fruchtbare Gefege aus dem 
fittlihen Boden feines Volkes zu ziehen. Er adoptirte die 
Geſetze Rapoleon’s, — ich weiß nicht ob dem Protector zum 
Pofien oder ih zum Spaß. Denn bei jenem Zuſtand ber 
Dinge ſah der alte Primas zuweilen wie ein Scherz und 
Spott auf fi) felbft aus, wenn er mit fehlapper Lippe und 
geiftreichen Augen lächelte. Nachdem der große Eroberer, im 
Spiele nach den Landkarten, alle geiftlichen Staaten gewonnen 
und eingeftedt, batte ex diefen Primas wie einen noch nicht 
eingewechſelten Spielpfennig, eine vergriffene, in uraltem Adel 
verwifchte Marke, aus feiner funkelneuen Kaiferweitentafche auf 
den funkelneuen Krönungsteppich hingeworfen und ausgerufen: 
Iſt Bein Dalberg da? Bon Perſon war der franffurter Res 
gent mild, wohlwollend, human, und im Sinne des 19. Jahr: 
hunderts — liberal. Er war zu fehr Fatholifcher Prälat der vorre⸗ 
volutionnairen Zeit und hatte zu viel gelebt, um nicht nach dem 
alten Spruͤchwort — leben zu laffen. Dalberg nahm und 
behandelte Alles leicht und fcherzend, vielleicht au Das was 
ein Regent nicht fchwer genug nehmen Eann. init hatte er 
für fehr wigig gegolten: nun regierte er mit Wie Man 
könnte aus den Archiven der chemals primatifchen Provinzen 
eine ſtarke Sammlung wigiger und launiger Refcripte ziehen. 
Die hohen Beamten lachten und ließen fich bedeutende Geld» 
fummen ſchenken. Was fie für anfehnliche Gehalte zu wenig 
thaten — ward ertra vergütet. Und Das war der Humor 
davon! . .. . Rad der Schlacht bei Leipzig warf Dalberg feine 
Krone weg und bedeckte fih mit der regensburger Bifchofmüge. 
So ftand er hinter dem großen Stoppelfelde von 1813 da 
gleich einer vergeflenen Garbe, beim Unwetter mit einem über 
die Aehren geftülpten Büfchel befugt. Nicht lange darauf 
legte der Tod dieſe Garbe auf die Tenne, und gewiß hat der 
wigige Mann bei Diefer Gelegenheit den Tod — einen Flegel 
genannt. Er ftarb bei fchönen Einfünften bettelarm — er 
der als Fürft fo gern Gratificationen und als Erzbifchof Al: 
mofen gegeben hatte! Dies zu feinem Ruhme! 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Petite chronique protestante de France, ou documents 
bistoriques sur les églises reformees de ce reyaume, 

_ recueillis, mis en ordre et publies par A. Crottet. 
Paris 1846, 


Wenn man von der Beit des. Minifteriims Louvois und 
der Allgewalt jener falbungsreihen Maintenon, die mit Hülfe 
eines Gemifches von derber Sinnlichkeit und Himmelsſpruͤchen 
den heros invineible pe Volles zu gängeln verftand, von 
dem Frankreich in der Beit der Gevennenfämpfe und der Schä⸗ 
ferfpiele zu Berſailles auf das jegige Frankreich zurückſieht, fo 
bedarf e8 einer raſchen Vergegenwärtigung aller aneinanderge- 
Betteten Durchgänge und Wechſelfaͤlle, um die wunderbare Um: 
wanbdelung zu begreifen. Mit einem „chantent-ils encore?” 
läßt fich die Stimmung des Volkes nicht mehr ergründen ; an 
die Stelle des alten Hofabeld hat fidh die Bourgeoifie FEB 
ſtatt eines weichlich ſchlaffen Bourbon, der mit der kuͤnſtlichen 
Luft der Salons Kindheit und Greiſenalter naͤhrte, hat ein in 
Roth geftählter, mit Schärfe und Klarheit die Foderungen ſei⸗ 
nes Haufes und feines Volkes abwägender Orleans den Königs: 
ſtuhl eingenommen, und ihm zur Seite waltet im Rath ein 
Dugenott mit dem Senfte und der kalten Strenge der Schule 
Galvin’s. Wer möchte behaupten, daß die politifchen Stürme, 
welche feit faft 60 Jahren das innere Leben Frankreichs durch 
fürchten, in den Julitagen ausgewüthet hätten? Es wühlt ber 
alte Maulwurf raftlos fort, und die nächfte Stunde kann noch 
ein mal die Flamme aufzüngeln fehen. ins aber bleibt und 
ſpricht, trog der Berneinung der Gegner, ald Mefultat jeden 
Kampfes mit überzeugender Wahrheit zu und, der Fortſchritt. 
Es fcheint die Zeit nicht fern in welcher Frankreich in den 
Läuterungsproceß der Tirchlichen Reformation tritt der in Deutſch⸗ 
land vor drei Jahrhunderten begann. Ueberall häufen fich die 
Klagen von Prälaten über bie fchnelle Junahme der evangeli- 
fchen Gemeinden; die Miffionen verlieren ihre frühere Bedeut⸗ 
famkeit; mit den Verſuchen der Jünger Loyola’s, im Lehramt 
Die verlorene Stellung wiederzuerobern, fteht die Richtung 
des Tages zu fcharf im Widerfprude, ald daß ihnen Erfolg 
zu Theil werden Fönnte, und, flark Durch Jugend, reichen die 

ftreuten proteftantifchen Gemeinden einander die Hand. Da: 
dur und durch die gefepliche Berechtigung zur unverfümmer: 
ten Exiſtenz welcher ſich jegt die akatholifche Kirche in Frank: 
reich erfreut wird die Darftelung der geſchichtlichen Entwicke⸗ 
ung derfelben wefentlich erleichtert, "wenn nicht überall zuerft 
möglih. So beträchtlich auch immerhin die Zahl ber hierauf 
bezuͤglichen Vorarbeiten fein mag, fo fehlt doch Biel, daß Diefe 
ausreichten um eine umfaflende Gefchichte des Proteftantismus 
in Frankreich zufammenzuftellen. Dazu bedarf es einer forg- 
fältigen, Reviſion nicht blos der koͤniglichen und provinziellen 
Archive, fondern auch der Dausarchive einzelner hochſtehenden 
Familien. Da aber in Feinem Lande die für wiſſenſchaftliche 
Zwecke überall zugänglichen Archive neuerdings einer fo forg- 
fältigen Auffiht unterzogen find wie in Frankreich, und ſich in 
keinem Lande durchfchnittlich fo tüchtiger Borftände zu erfreuen 
haben wie fie Dort in der Kcole des chartes herangebildet wer: 
den, fo ift die Aufgabe mit nicht allzu großen Schwierigfeiten 
verbumden. 

Es kann nicht fehlen, daß das obengenannte Wert von 
Grottet in Bezug hierauf eine glüdliche Anregung bietet. Der 
Berf. ift weit entfernt den Bahn zu hegen, mit feiner Arbeit 
den ftrengen Unfoderungen der Wiffenfchaft genügt zu haben. 
Er ſpricht fih darüber in der nur wenige Seilen umfaflenden 
Borrede mit faft übertriebener Befcheidenheit aus, und trägt 
ein Bedenken zu geftehen, daß fein Werk zunächft auf einer 
Bufammenfteilung und Verſchmelzung verfchiedener Monogra- 
phien berube. Dem ift jedoch nicht alſo. Es find nicht bloß 
zahlreiche Niegende Blätter, welche für die Charakteriſtik der 
Seit ihrer Geburt einen reichen Beitrag bieten, für bie Dar- 
ſtellung benutzt; auch die Handfchriften der Bäniglichen Biblio- 
thek in Paris haben die Erzählung bereichert, und in den an- 


gebängten „Pidces justificatives” begegnet man einer e 
von bisher niemals veröffentlichten Documenten. Diefes gilt 
vornehmlid von dem Beitraume bis zum Zode Heinrich's II. 3 
die nachfolgenden Mittheilungen gleichen durchfchnittlih mehr 
einem von gefchickter Hand angeordneten, gedrängten Auszuge 
aus Werken die buch den Druck veröffentlicht find. 


Die karge Borrede fpricht fo über den Kreis der Leſer 
nicht aus für melden bie Erzählung zunächft beſtimmt ifl. 
Der chronikenartige Ton koͤnnte zu dem Schlufle verleiten, daß 
der Verf. feinen Glaubensgenoſſen ein Volksbuch zu übergeben 
beabficgtigte. Aber Dem widerfprechen die gelehrten Digreffios 
nen welche bin und wieder die Darftellung durchkreuzen, die 
literariſchen Nachweiſungen, die als Anhang beigegebenen Do: 
cumente und Belegftellen; es hätte alsdann das Ganze als fols 
ches fchlichter zufammengefaßt, es hätten die einer gelehrten 
Erörterung bedürfenden Berwidelungen einfacher gelöft oder 
ganz übergangen werden müflen. 

Mit befonderer Liebe und nit ohne Gluͤck verweilt der 
Berf. bei den erften leifen Regungen des neuen Glaubens, bei 
den erften Geftaltungen und Verzweigungen der Fleinen protes 
ftantifchen Gemeinden. Die großartige Perfönlichkeit der Prä⸗ 
dicanten, ihre muthige, nur zu oft im qualvollen Zode bes 
währte Slaubenötreue, die innige Verbindung in welcher die 
Mitglieder diefer ftillen, unfihtbaren Kirche untereinander ftan« 
den, die Befruchtung, Ermuthigung welche den zerftreuten 
Gemeinden von den Hochwaͤchtern in Genf und Strasburg zu 
heil wurde, ift mit einer Wahrheit und Lebendigkeit geſchil⸗ 
dert die des Eindruds gewiß fein darf. Andererſeits Tann 
Nef. nicht umhin zwei Uebelftände hervorzuheben, deren Ber: 
meidung, ohne daß dadurch für Plan und Zufchnitt des Ganzen 
eine Umgeftaltung erfoderlich gewefen wäre, nicht hätte ſchwer⸗ 
fallen Fönnen. Ein mal durfte das politifche Element, welches 
fi) fhon früh bei den Anhängern Ealvin’s in Frankreich Bunde 
gab, und das fih gleihmäßig mit der Entwidelung der Kirche 
durchbildete, nicht außerhalb des Bereiche der Erörterung blei« 
ben. Darin daß Diefes gejchehen, liegt zugleich die Erklaͤrung, 
weshalb die Ereigniffe nah dem Tode Heinrich’ IL. ungleich 
gedrängter aneinandergereiht find als die vorangehenden, bie 
proteftantifche Kirche betreffenden Begebenheiten. Sodann gibt 
die annaliftifche Form der Darftellung zu wiederkehrenden Stö- 
rungen und Berwidelungen Beranlaffung, indem der Erzähler 
fih rafch von einer Provinz zur andern wendet, den Leſer bald 
nach Genf oder Strasburg, bald nad Zouloufe oder nad) ber 
Bretagne verfeßt, ihn jeht in die eigenthümlichen Lebensver: 
bältniffe der parifer Ealviniften eintreten und unmittelbar bar: 
auf in das fröhliche Gedeihen derfelben in Bearn blicken läßt. 
Dem zufolge begegnet man überall mehr Beinen, fauber gezeich⸗ 
neten Bildern, Die aber vermöge ihrer Ifolirung den vollen 
Ueberbli der ganzen Scenerie nicht erlauben. 

Schon ehe Luther auftrat, rang ein gelebrter Franzofe für 
—5 im Gebiete des kirchlichen Lebens. Es war Jacques 
Lefevre, geboren 1450 zu Etaples, einem Städtchen der Picar⸗ 
bie, und frühzeitig durch vielfache Schriften auch außerhalb feir 
ner nächſten Umgebung bekannt. Als er fi 1507 nad einem 
abgefchiedenen Reben fehnte, verſchaffte ihm fein Schüler Wil 
beim Briffonet, damals Biſchof von Lodere, den Eintritt in 
die Abtei St. Germain: des: Prös. Während er hier feine Stu: 
dien auf die Heilige Schrift befchränfte, bezog ein junger Mann 
von Adel, Wilhelm Farel aus Gap, die Hochſchule zu Paris; 
bis dahin dem Yapfte in glühender Andacht ergeben, ewiſſen⸗ 
haft in der Erfüllung aller äußern Pflichten feiner Religion, 
verfäumte er Bein Gebet, Feine Proceffion. Als Yarel yon 
erften mal die Evangelien las, gefchah ed, daß er auf Wider⸗ 
fprüche zwiſchen dem Worte der Schrift und der päpftlichen 
Lehre ftieß und, wie von heimlicher Beforgniß vor Abfall ge: 
trieben, ſich der legtern nur um fo ängftlicher anſchloß. Da⸗ 
mals machte er die Bekanntſchaft Lefture’s, in welchem zur 
nämlichen Zeit die erfte Ahnung von der Unwahrheit der Lehre 
Roms aufftieg. Beide Männer flärkten und erleuchteten fi 
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unumftößtiger Wahrheiten fußten. Yarel, der in- 
ſchen mit Eifer das Erlernen der griechifhen und hebrälfchen 
en eh ‚ um bie re Urtert gen su Fönnen, 
ſprach in ſeinem ienenen Commentar über 
die — Pauli ohne Ruͤckhalt über feine religiöfe Ueberzeu⸗ 
ng aus. Won dem kühnen, aus der Innerften Ueberzeugung 
ervosbrechenden orte des Mannes wurde ſelbſt Briffonet fo 
machtig ergriffen, daß er ohne Bäumen in bem ihm focben 
übertragenen Hochflifte Meaur (1516) mit Reformen beginnen 
wolkte. Uber fo ungeflüm war der Widerftand den Barfüßer 
unb mebe noch die bemittelte Weltgeiſtlichkeit, weiche ihre Yfrün- 
ben in Paris zu verachren und den Pfarrdienft durch Bitare 
verfehen zu laſſen pflegte, jeder Neuerung entgegenfegten, daß 
der Prälat ſich gedrungen fühlte die Ausführung feiner Pläne 
binauszufchieben. 

Run ereignete ſich, daß Schriften von Luther, namentlich 
fein Büchlein über die babyloniſche Gefangenſchaft, nad Frank⸗ 
zeich gelangten und bier, —* bei Mitgliedern der Sorbonne, 
unzweifelhaften Anklang fanden. Seitdem mehrten ſich die 
Stimmen für eine umfaflende Reform der Kirche, und unbe: 
denklich ſtellte Ah Margaretha, Herzogin von Alençon und 
Schweſter von Franz E., auf die Seite der Reuerer. Um fo 
freudiger lehrte Lefebre in feinen Schriften das reine Evange⸗ 
lium; ihm folgte Briffonet nach, der, indem er den Barfüßern 
die Kanzel unterfagte, und zu diefer nur gelehrte Männer — 
unter ihnen Gerard Rouffel — berick, zugleich den Abdruck und 
Die Verbreitung des von Lefevre überfegten Reuen Teſtament 
beförderte. Auf ſolche Weife fanden im ganzen Hochſtift Meaur 
die Neuerungen ſchnell Eingang, während Farel aus feiner 
Vaterftadt, wo er das Evangelium verkündet hatte, fchimpflich 
yerjagt wurde; feitbem predigte er in den Thaͤlern und Wald: 
bösfern der Dauphine. 

Als die Mitglieder der Sorbonne fahen, daß trotz ihres 
Berbots die Schriften Luthers fih in Frankreich mehrten, 
wandten fie fi) gegen die thätigften Verbreiter derfelben, ge: 
en den gelehrten, mit Erasmus befreundeten Antoine Papi- 
ton, der, nicht ohne Zuthun Margaretha’s, einzelne Abhand» 
lungen des deutſchen Reformators überfegt hatte, und gegen 
Loutd de Berquin, einen Adeligen aus Artois. Lepterer wurde 
im Auguſt 1923 verhaftet und follte vor das Tribunal des Bi: 
fchofs von Paris geftellt werden; ihn, wie $Papilion, rettete 
der mächtige Shug Margaretha's. Um fo entfhiedener ftei: 
gerte fi der Ingrimm der katholiſchen Geiſtlichkeit. Es wird 
erzählt, daß, als der durch Briffonet zum Sroßvicar von Meaur 
ernannte Lefevre damals gegen einen Mönch die Hoffnung aus: 
ſprach, daß bald in ganz Frankreich das reine Wort verfündigt 
werden würde, der Mönch erwiderte: „Dann predigen wir ei: 
nen Kreuzzug gegen den König und vertreiben ihn durch feine 
eigenen Untertbanen.” Die Angriffe gegen Lefture, der nur 
durch das unmittelbare Einfchreiten des Königs vor Gefangen: 
fhaft gerettet wurde, fhüchterten Briffonet dergeftalt ein, Daß 
der Schwache fih der alten Kirche äußerlich wieder anfchloß 
und das Lefen Lutherifcher Bücher mit dem Bann belegte. Voll 
Born über dieſe Feigheit verließ Karel Frankreich und begab 
fih nad Bafel; dort fand er Dekolampadius. 

Bald zeigte fih auch das Fürwort Margaretha’s nicht 
mehr ausreichend für den Schug ber Bedrängten. Viele der: 
jelben flüchteten aus der Daupbine und dem Lyonnais nad 
Stradburg, wo fie an KBulfgang Sapito, an Martin Bucer 
und an ben Dechanten Grafen Sigismund von Hohenlohe fidh 
anſchloſſen. Bon bier aus, wie von Bafel, verbreiteten ſich 
bie Schriften bes reformirten Glaubens über gang Frankreich 
Das genugte dem Fluͤchtling Sean Chätelain nicht; er wan⸗ 
beste von Strasburg nach Weg, wa er mit Erfolg lehrte, bis 
ihn der Eardinal von Lothringen gefangen ſetzen ließ. Yolter: 


gute in fitllen Zuſammenkaͤnften, bie fie auf klarer 
an 


ualen Bonnten ihn nicht gum Widerrufe bewegen; auf dem 
Schlofle Bie wurde fein Leib den Flammen übergeben. Einen 
gleichen Tod litt ein Deutfcher, Wolfgang Schuch, der in dem 
lothringifhen Städtchen &t.-Hippolyte das Evangelium gepre: 


digt hatte. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Literarifhe Notizen aus England. 


Ein Denkmal für Englands erfien Druder. 
DR. H. H. Milman dat ein Gchreiben an ven M 
Morpeth gerichtet, worin er die Errichtung eines öffent! 
Denkmals zu Ehren William Gaston’s in Borſchlag beingt, 
der bekanntlich den Buchdruck zuerft in England eingeführt has. 
Die Gage nennt ein Haws in der Räbe der Weilminfterabtei 
wo die erfte Preſſe von tiefem Wanne aufgeftellt worden Jein 
fol. Aus diefem Brunde beantragt Nilman, daß diefes 
nument auf dem offenen yiage am Ende der neuen Bictoriaſtraße 
dee Ubtei gerade gegenüber, als der geeignetften Stelle, en 
richtet werden möge. Die Art und Weile ber kuͤnftleriſchen 
Anlage und Ausführung wird wie folgt gewünſcht: Ein Spring: 
beunnen mit fließendem Waſſer am Zage, aus dem fi eine 
hohe Schule, ein Obeliſsk oder ein gothiſches Kunftierk erheben 
würde, um in fein Bimmer die Gasbeleuchtung während der 
Naht zu tragen; deun bie Lichtverbreitung fei Das geeignete 
und verftändlichfte Sinnbild der Einführung des Buchbruds. 
Es wird im Verfolg des Schreibens gerashen eine Subſerip⸗ 
tion zu dieſem Zwede zu eröffnen, und die gewiffe Hoffaung 
audgefprochen, daß ohne Schwierigkeit eine betraͤchtiiche Summe 
zufammendommen werde, um ein des Greignifles mwürdiges 
Denkmal herſtellen zu köͤnnen. Wie das „Athenaeum’’ zu 
verfiehen gibt, ſcheint der Minifter der oͤffentlichen Arbeiten, 
an den ſich Müman auf diefe Weife gewandt hat, nicht abge: 
neigt die Idee zw fördern und zu unferflügen. Im Mutter 
lande der reßfreipeit nehmen fi freilich dergleichen Denk⸗ 
male ganz anders aus als in Ländern die unter der Genfur 
ſchmachten, und wo man folde Monumente den Tempeln ver« 
gleichen möchte die bei den Alten den unbekannten Götter 
errichtet wurden. 


EChinefifhe Höflichkeit. 

Mobert Kortune erzählt in feinem ‚Three years’ wan- 
derings in tbe northern provinces of China including a vi- 
sit to the tea, silk and cotton countries etc.’ feinen Be: 
fuch bei den bubdhiftifhen Mönchen des Tein-tung, d. i. des 
„Tempels der bimmlifhen Knaben”. Die Schilderung welche 
er von dieſen frommen Brüdern entwirft beftätigt die Aus: 
fagen früherer Reifenden, daß zwifchen benfelben und den Moͤn⸗ 
chen des Chriftenthums Fein großer Unterfchied befteht. Kor: 
tune fand die „himmlischen Knaben‘ unmifjend und abergläus 
biy wie die freres ignorantins des Abendlandes; dagegen zeich⸗ 
neten fie fih durch ihre Bekanntſchaft mit dem „Buche ber 
Höfligkeiten‘ aus. Fortune erzählt ein ergögliches Beiſpiel, 
wie weit fie es in der praßtifchen Anwendung der Regeln die: 
ſes chineſiſchen Gomplimentirbuhs gebracht haben. Durch 
einen großen Sturm und die damit verbundenen Wolkenbruͤche 
war im vorigen Jahre in der Nähe des Klojters ein Erdſpalt 
entftanden, wodurch ein Dugend Acker des beften Bodens 
verwüftet worden und verloren gegangen waren. Als der 





Reifende Dies bemerkte, verficherten ihn die Mönche allen . 


Ernftes, Dies fei eine ſchlimme Vorbedeutung für den Tempel; 
einer unter ihnen fügte jedoch mit echt chinefifcher Höflichkeit 
hinzu: ex zweifle gar nicht daran, Daß nun jeder böfe Einfluß 
gelahmt fein werbe, nachdem der Reifende und feine europäifchen 
Begleiter fie der Ehre ihres Beſuchs gewürdigt. 12. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Broddans. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Dichtung und Wahrheit von Heinrich Koenig. 
| (Beſchluß aus Nr. 19.) 


Nicht minder lebendig und piquant wird die Be- 
ſchaffenheit und Gefchichte des Bobens und Klimas, des 
Srundbeſitzes, des Aderbaus, ber gewerblichen, wiffen- 
ſchaftlichen, kirchlichen, künſtletiſchen und gefelligen Ber- 
haͤltniſſe gefhilbert, und überall knüpfen fih an die Mit- 
theilung intereffanter Specialitäten zugleich bie beherzi- 
genswertheften allgemeinen Bemerkungen. So lefen wir 

B. ©. 34: 


Es ift nicht parabor, fondern eine alte, von den Mädhti- 
gen immer wieder vergeflene Wahrheit, daß Milde im Inter 
effe der Herrfchenden und Beiigenden, Härte aber im Inter: 
eite des Volkes und der Dürftigen geübt wird. , 
Und &. Tı über das Verhältniß der deutfchen Bifchöf 
zum päpftlichen Stuhl: 

&o lange eine Fürftentrone mit der Inful verbunden war, 
fiel ein gewiſſer Schwerpunkt zmifchen beide hinein. Die Fürft: 
lichkeit eines Bischofs verlieh diefem Sprößling ber Ariſto⸗ 
Bxatie noch einige Anbänglichleit an das deutfche Reich und 
ein ſtolzes Bewußtfein; wie ſich Dies no in den Emſer Punc 
tationen gegen Rom weltwirkfan zu machen verfuchte. Durch 
die Srennung der Krone von der Inful hat das deutfche Epis: 
kopat einen lebhaftern Hang, einen neuen Schwerpunkt gegen 
om genofumen. Die infulirten Bürger: oder Bauernföhne 
drüden ſich fefter an Rom an, um den weltlichen Fürften, zu: 
mal den proteftantifchen, gegenüber mehr Halt und Trotz zu 

ewinnen. Statt mit edlem Stolze find die neuen Infuln mit 

illerndem Dünfel gefüttert. Diefen Vafallen Roms ift bie 
Ehre des deutfihen Namens fremd und fie verrathen bie Seele 
der Ration. Ratürlich, daß fie vor Allem die deutſche Wiſſen⸗ 
Schaft opfern — doch nein, Das Pönnen fie nicht —, nur ana⸗ 
thematifiren. 
Und ©. 76 über ben Werth freifinniger Beamten: 

Der fchönfte Schmuck den echt wiſſenſchaftliche Bildung 
verleiht if eined Mannes edle Freimüthigkeit. Leider ift eö 
bei uns dahin ‚gefommen, daß man für ſolche Auszeichnung 
den Mund nicht fo weit Öffnet als für jede andere geringere 
Decoration das Knopfloch. Ueber dem Staatsdienſte ſchwebt 
ein Syſtem das feine Krife noch nicht beſtanden hat. Richt 
jeder Staat ſucht feine Ehre darin von freien Männern be: 
dient 8* werben, noch auch erkennt er es als Weisheit an, die 
Entwickelungen ber Zeit Lieber auf die Juverläffigkeit des offenen 
Charakters alB auf den Erummen Rüden bungeriger Fügfam- 
Seit zu bauen. 


Schließt man aus dieſen und ähnlichen Bemerkun⸗ 
am auf die Zuflände zurüd welche dem Verf. diefe Be⸗ 


merkungen abgenöthigt haben, fo wirb man leicht den 
Anhalt der Schilderungen felbft errathen und im vor- 
aus ahnen, wie fie überall auf bie Spuren hindeuten 
die den Verf. nad und nach zu feinem politifchen und 
religiöfen Glaubensbekenntniß, das er uns in der „Ve⸗ 
ronika“ poetiſch ausgemalt hat, geführt haben. Ro 
fpeciellere Andeutungen hierüber bietet uns die zweite 
Station: „Benzel-Sternau. Ein Blatt der Erinnerung”, 
wie denn biefe überhaupt neben Dem, daf fie eine treff- 
liche, geiftoolle und gemüthvolle Charakteriftit des befann- 
ten Humoriften gibt, zugleich näher auf die perfönlichen 
Berhältniffe des Autors felbft eingeht. Namentlich fpricht 
er ſich bier auch ganz fpeciell über des Grafen und fein 
eigenes Verhaͤltniß zum Katholicismus aus, inbem er erzählt, 
vote Jener fon fehr früh eine klare Einfiht in das aus 
Widerſprüchen geeinigte religiös «Tirchliche Keben gewon⸗ 
nen habe. Eine ſolche Einſicht habe feine großen Vor⸗ 
theile voraus, Das Herz bleibe durchdrungen von bem 
Goͤttlichenz aber das Auge gewoͤhne fich es eingelebt in 
einer großen, zeitlichen Geſtalt zu erbliden. Man kenne 
das innerfte reine Lebensmark, bas in fo feltfamen Ver⸗ 
aftungen verborgen ſei, und unterfcheibe es von der Rinde 
und den zehrenden Flechten die fich ihr angefegt haben. 
Aus ber Jugendzeit lebe man fo mit dem feindlichen 
Bewußtfein jenes Gemiſches ans Göttlihem und Menſch⸗ 
lihem, aus Andacht und Cigennug gläubig, wenn auch 
lächelnd auf. Das tägliche Urtheil eines gebildeten Va⸗ 
ters, bie fefttägtiche Hingebung einer frommen Mutter, 
ber feine Ton vornehmer Geſellſchaft bilde an dem Sohn 
jene Milde der Anfichten und Weußerungen aus mit be- 
nen man es als natürlich gelten laſſe, daß eine Glorie 
nicht ergriffen werden koͤnne ohne daß fie ein wenig 
oder auch — nicht wenig roſte. Ganz anders bagegem 
ergehe es einem jungen Menfchen ber in beſchraͤnkteſten 
und umtergeordnetften Lebensverhälmiffes von bigoten, 
abergläubigen Angehörigen erzogen, und gewöhnt werbe 
Alles und Jedes an bdiefem großartigen Katholicismius 
für gleichgöttlich und nothwendig zu achten; ja deſſen 
Glaube und Andacht gerade auf bie bunten Wlechten 
und Flecken einer das innerſte Mark verbedienden und 
verzehrenden Hülle hingerichtet werben. Wenn dann ein 
folcher Gläubiger erft im fpätern Fahren zur rechten Ein- 
ſicht komme und nicht etwa allen Glauben dabei ein- 


‘ 
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büße: dann ergreife ihn eine Heftigkeit, ein unbulbfamer 
Eifer; das fo lange hochgebaltene Menſchenwerk empöre 
ihn, er verwerfe es auch; feine Wärme nehme den Un- 
muth eines Langbetrogenen an, und flatt ironiſch zu laͤ⸗ 
heln, möchte er nur immer bareinfchlagen. Wie uns 
bier der Verf. über feine fchärfere Beurtheilung des Ka⸗ 
tholicismus Aufklaͤrung gibt, ſo ſpricht er ſich einige 
Seiten weiter, wo er den Uebertritt des Grafen zum 
Proteſtantismus erzählt, auch über feine bisher nicht 
überwundene Wbneigung gegen jeben förmlichen Gon- 
feffionsmechfel aus. Er fchreibt: 

Ich erinnere mich, daß bei einem meiner Befuche zu Em⸗ 
merichshofen die Brage wäre beſprochen worden, was über: 
haupt ein denfender Katholik der fih nicht mehr im Einver⸗ 
fländniß mit Rom erkenne am füglichften zu thun habe. 
Wir wären uns hier au wahrſcheinlich in entgegengefegten 
Unfichten begegnet. Damals, da ich mich innerlich fchon ſelbſt 
von ber römischen Kirche losgeſagt hatte, und fpater, als ich 
auch äufßerlih ercommunicirt war, fagte e8 mir zu mich mit 
meinem religiöfen Herzen von jeder Kirchengemeinfchaft ifolirt 
zu halten. Und warum etwa nicht? Es gibt befanntlih Me: 
tallfühler, Menfchen die durch eigenthuͤmliche Organifation von 
unterirdifch lagernden Metallen afficirt werden, in deren Hän» 
ben die Wünfcheleuthe über verborgenen Schägen lebhaft nalagt: 
Aehnlich ergeht es auch urfprünglich religiöfen Gemüthern. In 
der Natur und im menfchlichen Leben drängen fich ihnen die 
Anfchauungen, die Empfindungen des eberfinnlichen mit bejon: 
derer Lebhaftigkeit aufs fie bedürfen dazu feiner erweckenden 
Anftalten, wenn fie ſolche auch aus äußern Rüdfichten — und 
oft mehr zur Störung als zur Erbauung — beſuchen mögen. 

Auch die übrigen Stationen: „SJohannisfeier am 
Rhein”, „Pfingſtfeier im Gebirg“, „Mainfahrt‘ und 
„Aus bem Seebade“, geift-, wig- und gemüthſprudelnde 
Feſt⸗ und Reifebilder, find durchweg in berjenigen Farbe 
angelegt zu der ſich einmal der Autor in politifcher und 
teligiöfer Beziehung bekennt, und fo enthalten auch fie 
gar viele bald ernfihaft, bald fcherzhaft ausgeführte Par⸗ 
tien, die als die fubjectiven Seitenftüde zu den objecti- 
virten Bildern der „Veronika“ betrachtet werben müffen. 
Dahin gehört namentlih die Schilderung der Pfingſt⸗ 
wallfahrt und die daran angefchloffenen, in ebenfo hei- 
term ale tieffinnigem Humor vorgetragenen Phantafien 
über die feurigen Pfingſtzungen und über die Entwicke⸗ 
ungen bes Chriſtenthums, worin er unter Anderm pro- 
phezeit, daß über allen Lebenskreifen neue Pfingflzungen 
aufgehen und neues Licht und Leben verbreiten werben, 
felbft ohne die Protection der Landpfleger und trog 
der Verfolgung der Hohenpriefter. Der Verf. ruft aus: 

Rein, ihr folgen Minifter der Beinen Zürften, die Ent: 
widelungen und Schickſale der Völker fallen nicht aus euern 
Actentafchen, fo wenig ald die Flammen nationaler Begeifte: 
rung aus den parpurnen, Balten der Königsmäntel gefchüttelt 
werden. Und thr bochmüthigen Priefter hofft mit geweibter 
Stola den fliehenden Wahn aufzuhalten und mit dem heiligen 
Kittel, den ihr als Waffenrock anzieht, die alte Macht wieder: 
zuerobern? Rein, nur eine neue Begeiflerung ruft ihr wiber 
euch ind Feld! Reue Pfingftzungen des Glaubens lodern ſchon 
über der kleinen Gemeinde, die von Pharifäern und Pietiften 
für beraufcht vom jungen Wein des Unglaubens verfchrien wird. 


So gelangt der Verf. in feiner poetifchen Begeifte- 
zung rückſichtlich dieſer Heinen Gemeinde gerade zu der- 


felben Anficht zu welcher Ref. in feiner Beinen Schrift 
über die pantheiftifhe Tendenz bes Chriſtenthums auf 
dem Wege der philofophifchen Debuction gefommen ift, 
dag nämlich der Deutfch - Katholiciemus — wenn auch 
nie überall in feiner realen Erfcheinung, doch in feinem 
Idealen Beftreben als das Chriftenthum des Heiligen 
Geiſtes, als das Pfingſtfeſt der chriftlichen Kirche 
betrachtet werben müffe, und als foldyes die legte und 
höchfte Phafe ihrer Entwidelung bilden und die uefprüng- 
liche Grundidee ber Chriſtusreligion realifiten werde. Wie 
aber Ref. dort zugeftand, daß es bis zur Erreichung die- 
fe6 Field noch einer langen hiſtorifchen Entwidelung 
bebürfe — was ihm ein Rec. in Bruns’ „Repertorium‘ 
allzu gütig als eine bemunderungswürdige Befcheibenheit 
nachrühmt —, fo räumt auch unfer Autor mit derfelben 
Beſcheidenheit dem Katholicismus noch feine dermalige 
Berechtigung ein, wenn er über ben zur Meffe erklin- 
genden Geſang der Wallfahrer fagt: 

Mich erquidten dieſe taufend hellen Stimmen, die vom 
Gipfel des hohen Bergs unmittelbar in die freie Luft erflangen. 
Segen ſolche Andacht ereifere ich mich nicht. Für folde Mens 
fen ift der Katholicismus noch gut genug. Der Bauer, der 
mühfam Arbeitende braucht immer eine Portion Heidenthum 
für feine Religiofität. Er will fatt werden von berber Koſtz 
er will auch ſeine Andacht verarbeiten. 

Und wenn er darauf in ſcherzhaftem Vergleiche aus- 
führt, das Chriſtenthum fei urfprünglich reiner, aus der 
faulen Frucht der alten Welt entweichenber Geiſt gewe⸗ 
fen, und bie Kirche habe ſich um die rohen Geſchlechter 
der Völkerwanderung dadurch verdient gemacht, daß fie 
zu deren Genuß und Genefung jenen rectificitten @eift 
mit einem Zufage des abgefchiedbenen vorchrifllichen Hei⸗ 
denthums genießbarer gemacht habe. Nur habe fie end» 
lid) zu viel davon zugefegt und ihre Riefenfrucht babe 
daher faule Plede angenommen. Da habe die Refor- 
mation verſucht dies erftaunliche Knollengewaͤchs zu zer⸗ 
ſchlagen und duch, eine Laͤuterung ben Geift wieder zu 
befreien und zu gewinnen. Aber fie fei mit ihrem De 
ſtilliren nur bis zum „Sutter“, d. i. dem trüb” verwaͤſſer⸗ 
ten Abzug ber geifthaftigen Dämpfe, gelangt, und biefer 
konne noch nicht genügen, fondern müffe abermals recti⸗ 
feirt werden. Da man fi) aber von gewiffen Seiten 
diefer Rectification widerfegt, fo habe unerwartet ein klu⸗ 
ger Mann in Trier mit etwas Hefe alten Aberglaubens 
die morfche Frucht des Katholiismus an einer andern 
Stelle in neue Gaͤhrung gefegt, aus welcher nun ein 
viel mehr geläuterter Geift aufperle als der „Lutter“ 
der Meformation gewefen fei. Dies fei die Bedeutung 
der jegigen Firchlichen Bewegungen. Das Chriftenthum 
fei gewiffermaßen unter den Blafenhelm gefegt und müſſe 
unter biefem Helme einen tüchtigen Kampf beftehen. Die 
befondere Art aber wie ſich ein Jeder mit feinen Ge- 
danken und Gefühlen an dieſem Kampfe betheiligt, werde 
für ihn felbft eine eigenthümliche Läuterung feiner Re⸗ 
ligiofität unter dem Blaſenhelme feines Hauptes, und 
fo gewinne am Ende Jeder eine befondere Sorte von 
chriſtlichem Spiritus, je nachdem er dem flüchtigen Geifte 
diefe oder jene Empfindungen einer indivibuellen Religio 
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fität al& Phlegma zufege, wie ja auch dem Alkohol bei 
der zweiten Deftillation Gewürze, Wurzeln, Kräuter ıc. 
zugefegt und fo die verfchiebennamigen Lebenswaffer ge- 
wonnen würden. 

So ſpaßhaft, ja frivol Dies klingt, fo ftedt doch ein 
tiefer Ernſt bahinter; denn in der That wird erft dann 
die Prophezeiung von einem Hirten und einer Heerde 
erfüllt, erft dann die Idee einer allgemeinen chriftlichen 
Kirche vermirklicht werden, wenn alle Völker und Indi⸗ 
viduen zu der Einficht gelangt find, dag überhaupt aller 
Erkenntniß und allen religiöfen Vorftellungen eine und 
diefelbe Uridee zum Grunde liegt, die nur dem nationa» 
len und individuellen Bedürfniß gemäß in biefe und jene 
befondere Form und Geftaltung eingeht, ohne dadurch 
in ihrem wahren innerften Weſen verändert zu werben. 

Wenn nun aber nah Obigem der Verf., wie er im 
Schlußwort felbft fagt, nicht zu den. Beinen Propheten 
gehört, die ein baldiges Ableben der roͤmiſchen Kirche 
weiffagen, da ja ber Mofaismus, über anderthalb Tau⸗ 
fend Jahre älter, noch immerfort grünle: fo glaubt er 
doch auch andererfeits nicht, daß die Kirche fo viel or- 
ganifche Energie befige fich mie die ewige Schlange des 
Lebens felbft noch einmal gründlid zu haͤuten. Gr 
glaubt nicht, daß fie, vom trienter Schlaftrunt erwachend, 
Klarheit und gute Laune genug behalten werde, um mit 
der herrſchenden und verfchiebenartigen Bildung ber 
Nationen neue Concordate zu ſchließen. Er bezweifelt 
auch, daß fie noch fo viel Fugendfrifche in ſich trage, 
um, wie in ben Jahrhunderten der Kirchenväter, die 
Wiffenfchaft der Welt in fi aufzunehmen, flatt fie wie 
jegt zu begeifern. Und endlich traue er auch ber Kirche 
den Muth nicht zu, bie Rechte bes Herzens und ber 
Sinne ihren Prieftern zurüdzugeben und bem Evange- 
lium ber Liebe andere Lebenskreiſe zu eröffnen als den 
Egoismus der Hierarchie. 

Das ift fein Schlußbefennmig. Darf es uns wun⸗ 
dern, wenn ihn bei ſolchen Anfichten die Kirche der Un⸗ 
Dankbarkeit zeiht und ihm vorrüdt, daß er einft als 
Gymnaſiaſt der unterften Glaffe im fuldser Branciscaner- 
kloſter einen wöchentlichen Freitifch genoffen habe? Er 
ift aber fo verſtockt, auch dadurch nicht befehrt zu werben. 
Statt bußfertig ein Pater peccavi zu beten, ruft er aus: 

Sammerfchade, daß männliche Begeifterung für Wahr: 
heit, daß die Entwidelungen der Vernunft und die Meife der 
Welterkenntniß nicht aus dem Magen kommen; fonft koͤnnten 
diefe Edelmüthigen mit einem einzigen Zeller Suppe ewige 
Dankbarkeit erwerben! Da Dem aber nicht fo ift, fo will i 
jeder Mutter rathen die einen Knaben hat auf deffen Zukun 
fie ihre Hoffnung baut, während ihr die Gegenwart feiner Er⸗ 
giehung fauer wird, fie fol lieber arbeiten bis ihr die Nägel 

luten, ebe fie für ihr Kind eine Wohlthat von Pfaffen und 

Mönchen annimmt, von diefen hochwuͤrdigen Phariſaͤern, die 
mit der Rechten auffchreiben was und wem ee Linke gibt, 
und die mit einem Löffel Klofterfuppe die freie, forfchende Seele 
eines Knaben erkaufen möchten, ehe fein Auge reif ift, bie 
Falten dieſer ee und bie Weihrauchwölkchen diefer 
Altäre zu durchfchauen! 

Da wird denn wol zwiſchen ihm und ber Kirche an 
feine Verföhnung zu denken fein, und fo ſteht zu hoffen, 
daß die jungen Gemeinden an Heinrich Koenig auch 


fernerhin einen ebenfo ritterlihen und treuen Kämpfer 
behalten werben wie einſt bie Hugenotten an König 
Heinrich, wenn er au, um ſich als der alte König 
zu bewähren, es vorziehen follte dem Namen nach Ka⸗ 
tholit zu bleiben, gerade fowie Jener, um fich zum 
neuen König zu befähigen, kein Bedenken trug vor 
den Augen Katholif zu werden. 

Aichard Morning, 


Petite chronique protestante de France. Par A, Crottet. 
| (Beſchluß aus Nr. 1.) 


Seit der Sefangenfchaft von Franz I. fühlten ſich die Geg⸗ 
ner der Reformation durch Nichts gehemmt, während anderen 
feitö die Jreunde derfelben mehr als je auf Margaretha haus 
ten. Daß damals die reihbegabte Frau zu dem Gegenftande 
ihrer mehr als fchwefterlichen Liebe, zu dem erkrankten Bruder 
nad) Spanien eilte, raubte den Reformirten Frankreichs die 
legte Stüuge. Das Parlament ernannte eine aus Weltlichen 
und Beiftlichen zufammengefegte Eommiffioen, um ben Proceß 
gegen die Keger einzuleiten, welche hierauf Dem genannten Ges 
richtshofe überwiefen und von diefem zum euer verurtheilt 
wurden. Die Berwendung Margaretha's und felbft des Kö 
nig6 batte keinen Erfolg, weil das Parlament der Regentin 
vorſtellte, daß die Rettung des Staats unerbittliche Strenge 
erheifhe. Sobald aber Franz I. nach Frankreich zurückgekehrt 
war, ließen die in der Verfolgung einigen Prälaten nicht nach 
den König zu beftürmen, bis diefer die Kortfegung der Unter 
—5 gegen die Ketzer beftätigte. Damit begann ein ums 
affendes Martyrium der jungen Kirche. Unter Anſtimmung 
von Lobgefängen gingen die Prädicanten aus dem Leben; fel- 
ten daß Feigheit ge Widerruf trieb. Auf dem Greveplage 
zu Paris litt 1528 auch Louis de Berquin den Rlammentod. 
Dennod fand felbft unter den Mitgliedern der Univerfitäten die 
MNeformation Anklang. Das galt vornehmlich von Orleans, bes 
fonders feitbem Calvin dort auftrat und mit ihm fein Freund 
und Lehrer, ber fpäter durch Margaretha nad) Bourges berus 
fene deutſche Hellenift Melchior Wolmar, die Schrift erklärte, 

Margaretha begnügte ſich nicht damit, bei ihrem Bruber, 
der fich der Beforgniß nicht erwehren Ponnte, daß die Neuerer 
in Slaubensſachen auch eine Umgeftaltung der Reichöverfaffung 
beabfihtigten, die Fürfprecherin der Werfolgten abzugeben; fie 
trat felbft als Schriftftelerin auf, und indem fie den „Miroir 
de l’äme pecheresse” fchrieb, bekannte fie ſich offen zu der 
Lehre von der Rechtfertigung Durch den Glauben. Wir wiffen 
nit, ob jener merkwürdige Entſchluß des Königs, fich den 
Swed und die Richtung der neuen kirchlichen Bewegung durch 
Melanchthon mündlich erklären zu laffen, auf der Einwirkun 
der Gchwefter oder auf dem Wunſche beruht die proteftan 
ſchen Stände Deutfchlands an fi zu fefleln. Die Wahl des 
fanften, hochgelehrten Freundes von Luther war jedenfalls eine 
überaus glüdliche. 

Da erfchraten die Männer der Sorbonne ; diefer Entfchluß 
des Königs mußte um jeden Preis hbintertrieben werden. Dazu 
kam ihnen das raſche Vorftürmen proteftantifcher Beucrkäpke, 
namentlich der Schweizer, trefflich zu ftatten. Wranz ließ bie 
frühere Abficht fahren und befahl alle Keger in Paris zu grei⸗ 
fen. Mühſam rettete fi) der von Margaretha nach der Haupt 
ftadt gerufene Rouffel dur Flucht. 

Auch in den Städten des Südens, felbft in Zouloufe, Dem 
Mittelpunfte flarrer DOrthodorie, wo von dem Studium der 
griechifchen und hebräifchen Sprache der Verdacht der Ketzerei 
unzertrennlich war, hatte die Reformation Freunde gefunden. 
Sept bradyen auch Hier die Berfolgungen 35 Flammen ver⸗ 
zehrten die Gebeine der Unglücklichen, deren Slaubenskraft durch 
die Schrecken des Todes nicht erfchüttert wurde; immer neue 
Yrädicanten ftanden auf, überall traten im Stiller Pleine Ge⸗ 
meinden zufammen. Am entſchiedenſten zeigte fi) ber Fort⸗ 
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ſchrict in Bearn, wennſchon hier bie Form des Gottesdienſtes 
eine nur geringe Umwandelung erlitt. Der Verf. fagt darüber: 
„Yet: que le vieux Lefärre et Gerard Roussel, refugies à 
Nerec, aupres de Marguerite, et, d'acoord en coeei avec 
Mslanchton,, vissent avec deuleur les dechirements de !’E- 
glise; «oit, qu’ils jugeassent que l’essentiel füt de maintenir 
avec force les domtrines &vangeliques, et qu'ils consideras- 
sent les cérémonies du eatholicisme comme choses indiffs- 
rentes; soit enfın, qu’ils fussent retenus par la crainte des 
persecutions, ou qu’ils manquassent du genie n6oggsaire pour 
reoonstituer l’Eglise sur ses veritables bases; toujours est-il 
ue ces deux hommes 4minents n'ioutroduisirent d’abord que 
ort peu de changements dans la forme exterieure du culte.“ 
ngfamer wuchs in Poitou, Guienne, Languedoc, Bur: 
gund, Zouraine und Rormandie bie Bahl der Anhänger des 
neuen Gtaubens. MWibigenfer, welche in einigen Gegenden ber 
ce, abgefchieden von den Patholifchen Gemeinden, dem 
uben ihrer Väter heimlich angebangen hatten, wagten jegt 
offener bervorgutreten. Sie alle wurden 1540 vom Parlament 
im Aix zum Feuertode veidammt ; ihre Güter follten eingezo⸗ 
gen, ihre Häufer gebrochen, ihre Anpflanzungen entwurzelt wer: 
den. Gin folher Spruch war felbft dem Könige zu bert, alfo 
Daß er eine nochmalige Unterſuchung anordnete. Ob fih nun 
auch bei diefer Gelegenheit berausßellte, daß die Feine Ger 
meinde feit drei Jahrhunderten fi Durch Arbeitſamkeit, Mild⸗ 
tHätigfeit gegen Jedermann, durch Areue gegen den König und 
wurd Sittenreinheit ausgezeichnet hatte, fo bewirkten Doch die 
Berleumdungen des Cardinals Zournon, daß ihre Mitglieder 
dem Könige als Aufrührer gefhildert wurden. Demnad er: 
folgte die Vollſtreckung des Urtheils; 22 Flecken und Dörfer 
wurden niebergebrannt, die männlichen Bewohner zum heil 
beim Ueberfall gemordet, Frauen und Kinder in die (Blut ge 
ſchlendert, die Saaten zerftampft, die Fruchtgaͤrten der fleißi⸗ 
en Anbauer in eine ſchaurige Einoͤde verwandelt. Dieſes 
urchtbare Ereigniß gab den Reformirten im &üden das Sig⸗ 
nal zur ht. Auch Aheodor von Beza wanderte damals 
nach Genf aus, wo er Ealvin wiederfand. Hier geftaltete fid 
die eigentliche Pflanzſchule für den neuen Glauben in Frank⸗ 
reich; von bier aus ſchlichen muthige Prädicanten nach ihrer 
Deimat surüt, um den verlaffenen Gemeinden geiftliden Troſt 
zu fpenden. . 
Roc ungleich heftiger als Franz I. verfuhr Heinrich IE 
egen alle von Rom Abtrünnigen. Ieder Beamte welchen die 
öffentliche Stimme der Nachſicht gegen Keger befchuldigte wurde 
zur Verantwortung gezogen. Diana von Poitiers, welcher der 
König die eingezogenen Güter zu ſchenken pflegte, der Eonne 
table, der Herzog von Guiſe und deſſen harter Bruder verftan: 
den es die bittere Stimmung Heinrich's II. zu fleigern. Als 
nun defienungeachtet die WBerbreitung des Evangelium feinen 
Fortgang fand, und fih Anton von Beurbon, König von Ra- 
varra, der edle Louis von Condé und der muthige Sire b’An- 
delot, Bruder des Admirals, offen ibm gumandten, befchloß 
der König auf Rath des Cardinals von Lothringen die Ein: 
führung der Inguifition. Dem aber wiberfegte ich fogar das 
Pe und der König trug Bedenken mit Gewalt durch⸗ 
zugreren. | 
Sn keinem Theile Frankreichs zeigte fich die Zahl der Gläu- 
bigen fo raſch im Bunehmen wie in Paris. Anfangs waren 
es meiſt Laien welche den Gottesdienſt an abgelegenen Stät- 
ten leiteten ; fpäter traten orbinirte Geiſtliche, welche Calvin 
gefandt. hatte, an die Stelle berfelben. Mit der wachfenden 
Menge wuchs ber Gemeinde der Muth, alfo daß fie bie Heim- 
lichkeit der Abhaltung des Gottesdienſtes verabfäumte. Aber 
die Wächter der Sorbonne fehliefen nit, und am 4. Sept. 
1557 fahen fi die Reformirten in dem Augenblicke umftellt, 
als fie an den Zif des Herrn traten. Die Männer fchlugen 
duch; 140 Frauen und einige Greife wurden nad dem 
Ehätelet abgeführt. Da geſchah es, daß bei ber hier erhobe⸗ 
nen Anklage diefelben Beihuldigungen laut wurden bie einft 
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den Ulbigenfern und Templern vorgeworfen waren: das Dpfern 
von Kindern, Gchwelgerei und thieriſche Wolluſt in nächtlicden 
Degien. Daß uͤberal dieſe Anklagen erhoben wurden, Bann, ba 
man bie Motive aus weichen fie bervorgingen m kennt, 
weniger überrafhen als daß diefelben mit einer ſolchen Be: 
veitwilligkeit vom leihtgläubigen Volke aufgenommen wurden, 
daß die Männer im Genf eine fpecielle Widerlegung für noth⸗ 
wendig erachteten. Zwei Der ergriffenen reife wurden wenige 
Zage darauf verbrannt; eine junge Witwe, Philippine de Zuns, 
die in den Berhören eine bewunderungswürdige Kraft bes Wil- 
lens und ein tiefes Durchdrungenſein von ben Wahrheiten des 
proteftantifden Glaubens an den Tag gelegt hatte, litt den Tod 
durch Erdroffelung, nachdem ihr zuvor die Sumge abgeichnitten 
war. Bier andere Gefangene ftarben auf ähnlidye Weife. 

‚ Ban weiß, welche Augeftändniffe in Glaubensſachen Phi 
lipp IL im Zrieden von Chateau-Gambrefit erzwang. eitbem 
begann das Wühlen der Guifen. Und doch trat eben damals 
aus allen Aheilen Frankreichs eine Peine Synode reformirter 
Prediger m Paris zufammen und entwarf ein aus MO Yrtikeln 
beftehenbes, auf den Worten ber Heiligen Schrift berubendes 
Slaubensbekenntniß. Rur auf diefem Wege war ed möglich 
die Pleinen zerfiteuten Gemeinden zu einer einigen Kirche zu⸗ 
fammenzufchmelgen. Andererſeits wurde die gerichtliche Ber: 
folgung der Keper dadurch erfchwert, daß eine Menge von Mit: 
gliedern der hoͤchſten Berichtöhöfe dem neuen Glauben zugethan 
waren. ‚Ce n’est pas chose de petite importance”, fprad 
der Parlamentsrath Unne de Bourg zum Könige, ‚‚que de 
condamner ceux qui invoquent au milieu des flammes 
le nom de J&sus-Christ.” Dafür büfßte der muthige Redner 
in der Baftile. Als Heinrich die allgemeine Ausrottung der 
Abtrünnigen anbefohlen hatte und überall Gcheiterhaufen ge: 
fchichtet wurden, erfolgte plänlich fein Tod und erfüllte Die 
Herzen der verfolgten einde mit neuen Hoffnungen. 

Es werden diefe Mittheilungen genügen, um das Intereffe 
an dem Werke Crottet's in dem Lefer zu erweden. Ref. glaubt 
gerade bier am ſchicklichſten abbrechen zu dürfen, als nad dem 

de Heinrich’ II. bekanntlich die Beffrebungen der Reformir: 
ten Beineswegd den vein kirchlichen Charakter behielten, fondern 
mit politifchen Sufägen ſtark vermifcht wurden, Crottet aber in 
dem vorliegenden Theile, welcher die Zeit bis zum Schluffe des 
16. Jahrhunderts umfaßt, die politifden Elemente weniger be: 
rückfichtigt als die Rothwendigkeit erheifcht. 14. 
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Kutber 


von feiner Geburt bis zum Ablafftreite. 
(1483— 1517.) 
Bon Karl Zürgens. 
Drei Düne. 
Gr. 8. Geh. Jeder Band 2 Thlr. 15 Ngr. 


Mit dem foeben audgegebenen dritten Banbe ift ver erſte 
Lebensabſchnitt des großen Reformators geichlofien und das 
Werk liegt für denfelben als ein voßfkandbiges Ganzes vor. 
Geſchrieben für ale Diejenigen die ein Herz haben für die 
Kirche Ehrifti und das deutfche Volk, Feiner Partei und Feinen 
Höhen noch Ziefen zu Gefallen oder zu Leide, ift dieſes Bud 
weder den untern Schichten noch vorzugsweife den Theologen, 
fondern insbefondere den dazwiſchen liegenden Kreifen beftimmt 
und Bat hier, fowie von Seiten der Kritik, bereits die ehren: 
vollſte Anerkennung gefunden. — Die „weite Abtheilung von 
Lutber'8 Leben wird der Verfaſſer fpäter bearbeiten. 
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ichtliche Denkichrift einer Sendung an ben wiener 
m Sabre 1806. Von Sir Robert Wdair. 


Nebft einer Auswahl aus feinen Depefhen und Be⸗ 


feuchtung der beiden Gentz'ſchen Schriften: „Tage⸗ 
buch über Das was 1806 im preußiichen Haupt⸗ 
auartier vor der Schlacht bei Iena vorgefallen” und 
‚Bemerkungen über die Briedendunterhandlungen von 

806 zwifchen England und Frankreich.” Aus dem 
Engliſchen. Berlin, Dunder und Humblot. 1846, 
Gr. 8. 2 hir. 15 Near. 

Das iſt wieder eins von ben Büchern welche ein klei⸗ 
nes Stud Weltgefchichte in ausführliher Erzählung be 
handeln, und zwar weniger von wirklichen Thatſachen 
reden als von biplomatifchen Verhandlungen die vor und 
neben jenen XThatfachen flattgehabt haben, wenngleich 
ohne den gewünften Erfolg. Uber ein ſolches Buch 
gehört zur Volkftändigkeit der Literatur jener Zeit, und 
eröffnet uns das Getreibe der Minifter und Gefandten, 
es Täßt und die Begebenheiten bee Jahre 1806 und 1807 
auch einmal von der englifchen Seite, und nicht blos von 
der franzoͤſiſchen, preußifchen oder ruffifchen Seite betrach- 
ten, und wer endlich es weiß, wie Vieles uns noch im- 
mer aus jenen Jahren großer vaterländifcher Galamität 
und franzöfifcher Tyrannei dunkel ift, wie Vieles noch 
in den Archiven Angftlich zurückgehalten wird, und wie 
man fich feheut manche Perfonen und Zuftände nach ber 
Wahrheit zu fehildern, Der, fagen wir, wird bie vorlie- 
gende Dentichrift eined angefehenen Diplomaten von un- 
tabeliger Gefinnung zu würdigen verfiehen. Nun kommt 
dazu, daf Sir Hobert Adair ein wohlunterrichtgter Englän- 
der ift, der im Genuß altwurzeinber Freiheit und Oeffent⸗ 
lichkeit, bei ausgebreiteter Bildung und trog der Einwir- 
tung eines ſtarken Selbſtgefühls ein theilnehmendes, maß⸗ 
volles Urtheil hat, und über fremdlaͤndiſche Angelegen⸗ 
heiten verſtändiger und gerechter ſpricht als ſeine 


Eandsleute gewöhnlich zu ihun pflegen. Wir wollen 


num nicht behaupten, daß alle von Hrn. Adair, nad) vor- 
Hergegangener Exigadnig der betreffenden Behörden, mit- 


‚getheilten Actenftirde son gleicher Wichtigkeit find, wir 


meinen im @egentheil, baß, wie bei allen Befandtfchafts- 
berichten manche Beziehungen die eigentlich nur in ber 
Stille des Geſchaͤftocabinets ihre Wichtigkeit hatten, und 





15. Juli 1847. 


manche Depeſchen die nur für eine augenblidiiche Wir⸗ 
fung verfaßt waren, fich ſolche auch bier finden, ja wir 
hätten wunſchen tönen, baf der Verf. durch Ausziehung 
bes Wefentlihen und Abkürzung des Weitläufigen, fo- 
wie durch zwedmäßige Vor⸗ und Zwifchenreben, Erläu- 
terungen und Einleitungen, etwa in der Weife ber Her- 
ausgeber in den NRiebuhr’ihen „Lebensnachrichten“ ober 
3. v. Raumer’s, fein Buch auch für einen größern Leſekreis 
genießbarer gemadyt hätte Dem gelehrten Geſchichts⸗ 
forfcher wäre auf diefe Weife für anderweitigen Bedarf 
und Zwed das Mitgetheilte doch immer binlänglich ver- 
bürgt. Daher mögen mandye Xefer. ben gleichzeitig er⸗ 
ſchienenen Tagebüchern und Briefen de Grafen Mal: 
mesbury um der örtlichen und perfönlichen Ginzelheiten 
willen, welche Die echte Lebensfarbe in die Greigniffe brin- 
gen, den Vorzug vor unferer fchlicht, aber mit der Wärme 
eines Biebermannes gefchriebenen Denkfchrift geben. 

Für den deutſchen Weberfeger wäre eine ſolche Vet⸗ 
ſchmelzung und Anordnung unftreitig eine zu große Zu⸗ 
muthung gemwefen; aber er hätte body manche Anmerkung 
zum Nugen des Refers beifügen können, da wir nur eine 
einzige (auf S. 113) angetroffen haben. Die ältern eng- 
liſchen Leſer kennen aus ihrer Diplomatie ſchon die Na: 
men Leweſon Gower, Grenville, Hutchinfon u. A., aber 
den heutigen bdeutfchen Leſern wären kurze, biographifche 
Nachrichten ſchon zu gönnen gemefen, ba auch fonft ganz 
gut unterrichtete Keute nicht gleich wiffen werden, wer 
Hr. Forefti gewefen ift, welchen Poſten damals Lord 
Minto inne gehabt habe, wo fie Sir Alerander Ball 
fuchen follen, u. dergl. Auch manche preufifche Verhält- 
niffe ber Jahre 1806 und 1807, wie die Unternehmun- 
gen bed Grafen v. Bögen in Schleſien, ober fegt faft 
ganz vergeffene Perfonen, wie der damals fehr einfluf- 
reiche General Zaſtrow (der fälfchlich in mehren Briefen 
Graf Zaftrom genamt iſt), hätten wol eine furze An- 
merkung erfodert. Enblich wäre ein Lebensabriß bes 
Hrn. Adair hier am rechten Orte gewefen, da die Les 
fer ſelbſt im „Gonverfations- Leriton” vergeblih Aus- 
Eunft fischen werben. &o viel wir wiffen, lebte er noch 
in den erflen Donaten des vorigen Jahres. 

Die Denkſchrift Sir Robert Adair's umfaßt vor- 
zugsweiſe zwei Gegenflände, ein mal will der Berf., 


* 


ein vertrauter Freund des Miniftere For, ihn durch amt⸗ 
liche Beweiſe gegen den Vorwurf fhügen, als fei er in 
feinen politifchen Anfichten auf franzöfifher Seite gewe- 
fen, und als habe er bei den mit Frankreich verfuchten 
Friedensunterhandlungen 1806 andere al& edle Zwecke ver- 
folgt; zweitens aber ift der frauzoͤſiſch⸗preußiſche Krieg 


deffeiben Jahres der Mittelpuntt auf melden ſich 


Adair’s zahlreihe Depefhen, Briefe und Berichte bie 
zum Tilfiter Frieden beziehen. Ueber biefe gefandt- 
ſchaftliche Thätigkeit fprechen wir zunaͤchſt, weil auf den 
verhängnißvollen Greigniffen bes Jahres 1806 ein tragi- 
ſches Intereffe liegt, welches beutfche Leſer nicht müde 
werden läßt fie zu betrachten. 

- Wis erfehen nun zuvoͤrderſt aus dieſer Denkſchrift, 
dag Preußen fchon im September 1806 Eröffnungen an 
das wiener Cabinet wegen einer Verbindung mit Frank» 
reich hatte gelangen laffen, und daß dieſe Anträge im 
November dringender und beflimmter durch den preußi- 
fhen Geſandten in Wien, den Grafen Fintenftein, wie 
derholt waren. Robert Adair, feit dem 15. Juni 1806 
Geſandter in Wien, theilt unter dem 29. September den 
Inhalt derfelben an For mit: der König von Preußen 
wolle ?einen Ausgleihungen mit Frankreich anders Ge⸗ 
hör geben als wenn erflens Deutfchland gänzlich und 
unmittelbar von ben franzöfifhen Zruppen geräumt 
werde; zweitens, biefe Macht Feine Schwierigkeiten gegen 
die Bildung eines nordifchen Bundes erhöbe; drittens, 
eine genügende Sicherheit für den künftigen Frieden 
Deutfchlands gegeben, und viertens Fein weiterer An- 
griff gegen Oeſtreichs Gebiet, Befigungen oder Unab- 
hängigfeit gemacht würde. „In biefer Schrift”, ſagt Adair, 
„ermahnt Se. preußifche Majeftät den Kaifer in der kräf⸗ 
tigften Sprache gemeinfchaftliche Sache mit ihm zu ma- 
hen; er verpfändet fein koͤnigliches Wort für die Bes 
fländigfeit feines gegenwärtigen Syſtems, und erklärt auf 
bie feierlichfte Weife, daß, wenn man auf diefe Bedingun- 
gen einmal einginge, er fich nie von irgend einer Macht 
trennen werbe die ihm in dem großen Werke das er unter- 
nommen beiftehen wolle.” Aber Deftreich ließ fich nicht 
fortreißen, es traute wol ber Perfon bes Könige und 
feinen guten Abfihten, aber «8 war entfchieden gegen 
feinen Minifter, den Grafen Haugmwig, geftimmt, deſſen 
Benehmen zu Wien 1805 freilich nur bie fehlechteften 
Einbrüde zurüdgelaffen haben konnte. Wir erfehen Dies 
ans vielen Stellen der Adair'ſchen Briefe. „Deftreich 
und Rußland”, fo fchreibt er noch am 17T. Dectober, 
„wünſchen die Entfernung des Grafen von den Geſchaͤf⸗ 
ten als den erſten Schritt zu einer aufrichtigen Verſtaͤn⸗ 
digung.“ Um fo bereitwilliger ging Abair auf die Mit- 
theilungen des Minifters Hardenberg ein, deffen Bor 
fehläge er im September empfing, um im ummittelbaren 
Auftrage feines Könige zwifchen England und Preußen 
ein Abkommen zu treffen wie es For in feiner Depefche 
vom 28. Juli angedeutet hatte. Der Krieg Preußens 
mit Frankreich fei unvermeidlich, um bie eigene Ehre zu 
bewahren und Europa vor gänzlicher Unterjohung zu 
‚retten. Die Frage wegen Hanover betrachtete Harden- 


berg als einen untergeorbneten Gegenſtand, über ben fi 
zwei gegen einen Feind wie Frankreich miteinander ver- 
einigte Mächte leicht verftänbigen würden. Uebrigens folle 
Alles im tiefften Geheimniß bleiben, und Graf Haug- 
wig fei in gänglicher Unfenntniß der Verhandlung. Das 
Unglüd bei Jena fegte dieſem Briefwechſel ein Biel, be 
aber tiefe Blide in bie zwiefpaltige, unfichere Politi 
des berliner Gabinets thun läßt. Lord Morpeth’s Er- 
feinen, der ſchon am 12. October im preußifchen Haupt _ 
uartiere fich befand, war eine Folge der Adair'ſchen 

athichläge. Aber der Lord konnte nicht einmal eine 
Audienz erlangen. Haugwitz vermied ihn gu fehen. 
Nah der Schlacht aber, jedoch ehe der Erfolg berfelben 
im Hauptquartier befannt war, fongte der Lord den 
Strafen Luchhefini, den zweiten böfen Damon im dama- 
ligen Rathe bes Königs Friedrich Wilhelm, ob Preußen 
bereit fei in Unterhandlung zu treten. Da erhielt er bie 
Antwort: daß „Dies von dem Erfolge der eben flattge- 
fundenen Schlacht abhängen werde”! 

Zweitens empfangen wir aus den bier abgebrudten 
Depefchen mande Belehrungen über bie Verhältniſſe 
Rußlands zu Preußen vor dem Kriege im Jahre 1806. 
Krieg gegen Franfreih war unvermeidblih, man wollte 
Sreundfchaft mit Preußen halten, aber gegen Haugwitz 
hegte man auch in Petersburg das lebhafteſte Mistrauen, 
welches einem engen Anſchließen, trog der perfönlichen 
Zuneigung der Herrſcher von Rußland und Preußen, 
binderlih war. Es ergibt ſich baher auch aus biefen 
Depefchen und Mittheilungen, die man freilich bei der 
etwas unbequenen Einrichtung des Buches an zwei bis 
Drei Orten zufammenzufuchen genöthige ifl, daß eine nä- 
here Verabredung zwifchen beiden Mächten über den An⸗ 
fang und bie Führung des Kriegs, über die Zahl ber 
Hülfstruppen und bie Zeit ihrer Ankunft in Deutfchland 
durchaus nicht getroffen war, daß man in Petersburg 
einen fo vafchen Anfang bes Kampfes von preußifcher 
Seite nicht erwartet und auch mol von der Gefährlich 
feit des Gegners Feine richtige Vorſtellung hatte; denn 
fonft hätte Rußland im November 1806 unmöglich einen 
Krieg mit ber Türkei anfangen Eönnen. 

Als einen dritten Gewinn ben uns biefe Denkſchrift 
Sir Nobert Adair's gebracht hat, betrachten wir die Ue⸗ 
bergeugung von ber treuen und gerade in ber größten 
Noth Preußens recht thätigen Freundfchaft Englands. 
Adair war durch die Niederlagen bei Jena und Auer- 
ftäbt und bie folgenden traurigen Exeigniffe tief zwar 
betrübt worden, aber er zeigte fih als ben gefchidten 
und treuen Dertreter der feften, großartigen Politik Eng- 
lands, der fleigenden Webermacht Frankreichs durch Un- 
terflügung ber deutfchen Mächte entgegenzutreten. Er 
war unermüdlich das öftreichifche Cabinet zu einer kraͤf⸗ 
tigen Unterflügung Preußens aufzufodern, fand aber bis 
im December hinein fortwährende Schwierigkeiten, bie 
bald von der geringen Ausficht auf bie Hülfe Ruflande, 
bald von dem bedenklichen Vorfchreiten diefer Macht ge- 
gen die Türkei und der daraus entflandenen Eiferfucht, 
bald von ber Unzulänglichkeit.der eigenen Gelbmittel und 
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der nicht genügenden Yusruflung des Heers hergenom- 
men waren. Als jedoch am Schluſſe des Jahres 
Pozzo di Borgo, von dem Abair an verfchiedenen 
Stellen (S. 140 und 396) urtheilt, daß er fein poli- 
tifches Vertrauen wie feine perfonliche Achtung in ei» 
nem hohen Grade verbiene, in Wien angelommen war 
und die Nachricht mitgebracht hatte, bag ber Kaifer von 
Rußland gefonnen fei mit den gefammten Streitkräften 
feines Reichs aufzutreten, und in der innigften Leberein- 
fimmung mit Deftreich au ‚handeln wünfce, fo ward ber 
Minifter Stadion von Adair und Pozzo di Borgo gleich⸗ 
mäßig um thätiges Einfchreiten angegangen, aber ohne 
Erfolg, wie aus der Depefhe an Bor vom 30. Der. 
1806 hervorgeht. Adair hatte in diefer Zeit bee preu- 
ſiſchen Unglüds noch einen andern Plan zur Hülfe, ob- 


fhon davon feine Inftruetionen Nichte enthielten: es 


follte nämlich Deftreich mit Einwilligung Preußens die 
bereitd von den Franzoſen bedrohten und faum beinahe 
mehr baltbaren Feftungen Schlefiens befegen, England 
und Rußland aber fich für deren Wiederherausgabe beim 
allgemeinen Frieden verbürgen. (Depeche vom 18. Der. 
1806.) Fand nun diefer Plan fehon in Wien fühle Auf- 
nahme, fo erfehen wir aus einem Schreiben des britiſchen 
Sefandten Hutchinfon aus Königsberg vom I. Jan. 1807 
(&. 307 fg.), daß der Vorfchlag, eine Vermittelung Deft- 
reichs beim allgemeinen Frieden eintreten zu laffen, von 
dem General Zaſtrow, der damals am preufifchen Hofe 
das Meifte galt, ohne der Mann für ein ſolches Ver⸗ 
trauen zu fein, aus alter Eiferfucht gegen Oeſtreich fo- 
fort zurücdgewiefen wurde: es fei nichts Gutes von Deft- 
reich zu erwarten, es fei gewiß, daß es dem preußifchen 
Staate Leinen nachdrücklichen Beiſtand zu leiſten ent- 
ſchloſſen fe. Da wäre es denn freilich, meint Hutchin⸗ 
fon, unflug gewefen, einen Borfchlag zu wagen der ben 
Stolz des preußifchen Hofe im höchften Grade verlegt 
haben würde. Als fich aber die Angelegenheiten Preu- 
Gens immer mehr verfchlimmerten, muß diefer Vorſchlag 
Abair's doch wieder aufgenommen fein. Denn Abair 
erwähnt in zwei Depefchen (31. Ian. und 3. Febr. 1807), 
daß ihn der Graf v. Bögen im befondern Auftrage des 
Königs ermächtigt habe mit der. öftreichifchen Regierung 
wegen ber Abtretung Schlefiens in Unterhandlung zu 
treten, und Hutchinſon theilt unterm 27. Febr. 1807 
(8.319) feinem Freunde mit, daß er diefelbe Entdedung 
in Memel zufällig gemacht habe, während Zaſtrow noch 
immer bei feiner Abneigung beharre. Graf v. Bögen, 
ein für die preufifhe Sache ſehr thätiger Mann, ber 
frühere Adiutant des Fürften von Anhalt⸗-Pleß, reifte 
. im Januar 1807 felbft nad) Oeſtreich; aber Graf Sta⸗ 
dion wollte von der Sache Nichts wiffen und verfagte 
v. Bögen die Erlaubnig nach Wien zu kommen. Erſt 
am 17. Februar durfte derfelbe dort erfcheinen, um mit 
Adair über die Mittel zu verhandeln wie man in Deutfch- 
land einen Krieg gegen die Franzoſen bewerkſtelligen könnte, 
da fich große Neigung an mehren Orten zeigte. Auch hier- 
zu war Adair willig. Er fchrieb an den neuen Minifter 
Stantsferretair Canning am 5. Mai 1807 (©. 196): 


Dhne die britifche Regierung in unbebachtfame 


h ändel zu 
den Einwohnern jener 2 


der 
fonders des nördlichen Deutſchlands), Die unter dem arte 


Drude leiden, Unterflügung und Schuß zuſichern d . 
ten im Stillen —— —2 —X um fe ner dm 
Einfluffe des Haufes Deftreich zum Hervortreten zu bewegen. 

Hierbei brechen die Nachrichten über biefe im Rüden 
des franzöfifchen Heers beabfichtigten Bewegungen ab, 
wir finden jedoch in einem Auffag des „Militair⸗Wochen⸗ 
blatt” vom J. 1844 über den Krieg in Schlefien in 
ben Jahren 1806 und 1807 mehre hierher gehörige Nach⸗ 
richten. Während .Gögen’s Anwefenheit in Wien follte 
nämlich ein Geheimfecretair Bein in Franken die Semü- 
ther zu einem Aufſtande anregen, den der König bereits 
genehmigt hatte; preußifche Offiziere follten fich nach Weft- 
falen, Heſſen, Niederfachfen und nach dem Saalkreife bes 
geben, um bier den Aufſtand zu leiten; Vorräthe an 
Waffen und Kriegsbebürfniffen waren bereits angefam- 
melt, und man hoffte auf die Landung englifcher Trup⸗ 
pen an der Wefer- oder Emsmündung zu kräftiger Un- 
terftügung. Für diefe Zwecke verfuchte Gögen in Wien 
nach Möglichkeit zu wirken, aber als er am 18. März 
die Stadt verließ, mußte er fich mol felbft fagen, daß er 
weiter Nichts als fehr ſchwankende Zuftcherungen mit fi 
nähme. Mit derfelben Thatigkeit führte er darauf in der 
Graffhaft Glatz den Heinen Krieg gegen die Franzoſen bis 
zum Gintritt des Waffenftillftande im Sommer 1807. 

Aber Robert Adair bewies auch bei andern Gelegen- 
beiten ber preufifchen Sache die thätigfle Theilnahme 
durch Geldunterftügung, mie folgende Beifpiele zeigen. 
Der Graf Bögen hatte bem Grafen Finkenſtein in Wien 
unterm 6. San. 1807 vorgeftellt, daß Schleſien ohne ſchleu⸗ 
nige Geldhülfe für den König verloren fein würbe, und 
hinzugefügt: „Ne pouvait-on pas negocier de l’argent 
par le ministre d’Angleterre, dont la cour est sans 
doute interessee & volr se former ici journellement des 
troupes capables d’agir des le moment oü le succes 
des Armees alliees les mettrait dans le cas d’entrer 
en lice avec les Francais?” Un demfelben Tage lief 
Adair dem Grafen 200,000 Dukaten auszahlen, und be 
dauerte nur, daß der Dukaten zu keinen beffern Bedin⸗ 
gungen für Se. preufifche Majeftät Hätte ausgebracht 
werden fönnen, weil das Geheimniß das bei bem Ge- 
fhäfte nothwendig beobachtet werben mußte ihn um den 
Vortheil gebracht hatte die Wechſel an ber Boͤrſe zu ver- 
kaufen. In Folge einer zweiten Auffoberung bed Gra⸗ 
fen ließ ihm Adair (17. Febr. 1807) die Summe von 
200,000 Thalern vorfchießen, und gab ebenfo gern (25. 
März 1807) dem Antrage um ein brittes Darlehen von 
240,000 Thalern nach. Und alle diefe Zahlungen leiftete 
Nobert Adair auf eigene Gefahr und Verantwortung, 
weil er dabei der Zuftimmung feiner Regierung für Aus- 
gaben bie fie für wichtig und nothwendig erachtete ge- 
wi fein konnte. Es würden wenige Gefandte mit fol- 
cher Zuverficht zu handeln fich geftattet haben. 

(Der Beſchluß folgt.) 


verwicheln, könnte man do 
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Die Iudengemeinde zu Kefil in Kleinafien. 


En liſcher Reiſender erzäplt über diefe merkwürdige 
——— Fr in die Zeiten des graueften Alter · 
tHums Jinaufreichen fol, Wolgendes: Kefil ift ein Meiner von 
24 Judenfomilien bewohnter Ort, unter denen fi etwa fleben 
tn guten Umftänden befinden. Ueber die Mauern ragt ein reich · 
verzierteß verfollenes Minaret aus der Beit der Khalifen, 
md daneben bie Spige einer Pyramide die ſich über dem Grabe 
bes jodiſchen Propheten Szechiel erhebt hervor. Rund umher 
Tiegen unzählige Schilfgütten der Madanen, d. I. der Araber 
der Riederungen eines eigenthümlichen Stammes, der alle Kenn- 
zeichen eines eingeborenen Bolkes an fi trägt, zerſtreut. 
Ban nannte mir 13 Stammgenoſſenſchaften diefed merfwürdie 

Bolkes das bie Gtromniederungen an beiden Ufern bes 
—8 bis in die Mähe von Bagdad hinauf bewohnt, mit 
Kamen. Dan fhägt ihre Anzahl auf 50,000 Geelen. Die 
Peine Gemeinde der Juden von Kefil bildet eine Art Kloſter, 
deifen Einfünfte durch mildthätige Gaben ihrer Landsleute er» 
zielt werden. Die bedeutendften Spenden aber empfangen fie 
von den reichen Juden dads, deren Preigebigkeit nicht nur 
die ärmern damilien erhält, fondern die aud Die Koften zur 
Ausbefferung des Grabmal aufbringen und dem Shage des 

;pheten Sefipente von beträchtlihem Werthe barbringen. 
ie zu Kefil wohnhaften Judenfamilien behaupten, daß ihre 
Vorfahren feit dem Tode des Propheten Ezechiel hier in unun« 
terbrochener Aufeinanderfolge ihren Wohnfig gehabt; und daß, 
als Cyrus ihre Nation aus der Babylonifhen Gefangenfchaft 
befreite und fie ihrem Vaterlande wicderfchenkte, ein Theil aus 
freier Wahl zurüdgeblicben, um das Heilige Grab in Obhut 
zu nehmen, welches von da an immer ein jährlicher Wallfahrts: 
ort für jüdifce Pilgrime aus allen Gegenden geblieben ift. 
Das Zahresfeft bes Heiligen fält nahe an die jüdifhen Dftern, 
und viele Tauſend Ifraeliten fammeln fich zu biefer Zeit an 
dem aeweihten Ort. Die Ummandeluna der Geinnuna bie 





ein beträchtlichen Geſchenk ihren em Befuch zufriebenſtell · 
ten. Der Babtt fanbrn I0od die Gahı ols ein ger 
wiſſes Wunder darzuftelen und über die natürliche Erklärung 
defielben mit Stillſchweigen hinwegzugehen. Die Mohammeda- 
ner machen aud Anfprüde an das Grab, indem fie behaupten, 
es fei das Begräbniß eines ihrer frühern Gelehrten und Werzte; 
auch ift das reichverzierte Minaret, welches von der frü 
Mofcher allein noch da ik, ein Beweis ber Berehrung welche 
die Moslemim für diefen Drt gehegt haben. Aber die treue 
Anhaͤnglichkeit womit die Juden an dem Plage haften, zufam- 
men mit der BVerachtung, dem Widerwillen, den die Mohems- 
medaner vor diefem unterbrüdten Bolke , endlich der Ge · 
winn ben bie türkifhe Regierung wahrſche lalich aus ihrer Dui · 
bung gi , haben dazu beigetragen, daß die Woſchee den Zuden 
zur alleinigen Verfügung geblieben iſt j auch haben fie wirktich 
diefelbe zu einer — je eingerichtet, während fie ale äußern 
Kennzeihen eines tür alte ottethauſes behalten hat. Es 
findet fi) über dem Thote der Mofchee eine hebräifipe Infchrift, 
und eine andere mit großen vergoldeten Budhftaben über dem 
Eingang der Kapelle die das Grab enthält. Dies Denkmal 
ift ein einfacher vierediger Sockel, acht bis neun Fuß bo« 
ebenfo breit und zwei mal fo lang. Als der Reifende ihn fah, 
mar er mit Auch fauber belegt, umd auf feiner Gpige waren 
rundherum an kurzen Stäben Fähnchen mit verfchiedenen Sprü- 
hen verfehen aufgeftedt. Die Kapelle war in der Mitte ger 
wölbt und die Kuppel mit Arabesfenmalerei verziert. da 
Bauftil war farazenifh. Die Gemaͤcher des Vorhofs der Mo: 
fee, die fogenannten Mebreffeh, werden von den drmern Ju 
denfamilien gu Wohnungen benugt. Ihüren von der darüber 
fich erhebenden Zerraffe führen zu den zierlichen Wohnungen 
der Neipern. Das Plaudern und Lathen, das der Bericht: 
erftatter jeden Abend hörte, ſchien ihm ein Beweis, daß die 
Meine Gemeinde ein verhältnifmäßig glüdliches und forglofes 
Leben führe. Die Weiber trugen das blaue Hemde und den 
Mantel der aradiſchen Frauen ; aud verpülten fie das Geficht 
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Freitag, 





(Beſchluß aus Re. 1.) 


Viertens erhalten wir bier über die Stellung welche 
Deftreih zu Preußen im Berlauf des Jahres 1807 ein- 
genommen hat, über die von ihm beabfichtigte Friebens- 

emittelung, und endlid über bie innern Verhältniffe 
des damaligen preufifhen Hofs mande neue und an- 
ziehende Auskunft. In der legten Beziehung werden 
manche Stellen des Schlaben’fchen Werkes: „Preußen in 
ben Jahren 1806 — 7”, zur Erläuterung der gegenwär- 
tigen Denkichrift beitragen, im Ganzen aber gewinnt 
das an fich nicht bedeutende Buch, ale welches wir es be- 
reits in Nr. 155 d. Bl. f. 1846 bezeichnet haben, nicht 
| wenig durch die Benugung der Depeſchen Adair’s und 
| feines Freundes Hutchinſon, des engliſchen Befandten 
| am preußifchen Hofe. Gehen wir nun auf den erften 
| der genannten Punkte, fo ergibt fi, daß trog der ent- 
fegiedenen Erklärung bes Königs von Preußen, den Krieg 
mit aller Anftrengung fortfegen zu wollen, und trog al- 
lee Vorſtellungen des ruffifhen und des engliſchen Ge⸗ 
ſandten das öftreichifche Gabinet vom December 1806 bis 
zum Anfange des April 1807 durchaus ſich meigerte bie 
Waffen gegen Frankreich zu ergreifen, und zwar vorzuge- 
weife aus. Eiferfucht wegen der ruffifcden Entwürfe und 
Pläne auf die Türkei. Viele Stellen in Adair's Corre⸗ 
ſpondenz, wie vom 18. und 30. Dec. 1806, vom t4. Febr., 
3. und 8. April 1807, beftätigen Dies (die türkifchen Ange- 
legenbeiten”, heißt es &. 162, „werden das ernſteſte Hin⸗ 
berniß fein, um Deftreih zur Mitwirkung mit uns zu 
beiwegen‘‘), und zeigen vecht deutlich, wie glüdlich für Na- 
voleon's Kriegsführung jene unheilvolle ruffifche Politik 
„ geweien ift, deren Hinterlift und Verwerflichkeit Adair 
auch fonft zu beklagen Gelegenheit findet, nament:- 
lich in einem Briefe an ben Grafen Gtarhember 
vom 10. Det. 1807. Erſt nad) den ruffifhen Grfol- 
gen bei Yultuse und Golymin (25. und 26. Der. 
1806) flieg Deſtreichs Muth, es begannen KRüſtun⸗ 
gen, man ſprach vom baldigen Aufbruche; aber fchon 
am 26. Febr. 1807 mußte Adair die in feiner Depefche 
vom 14. Januar geäuferten Hoffnungen aufgeben. Gr 
fagt S. 108: 

Die Gefinnungen deb Yiefigen Ho einen eit Pur 

zem fo geändert zu —RR — ai 





ift fi eine Mei ' 


16. Juli 1847. 





nung darüber zu bilden, von welcher Art fein Iegter Entſchluß 
fein werde. Jettt fagen die Minifter, daß, wenn Bonaparte 
bei feiner Weigerung einen allgemeinen Frieden auf einer bil 
ligen Grundlage zu unterhandeln bleiben follte, Deſtreich fidh 
und anſchließen werde. Ic kann Dies nicht glauben. 

Wider Erwarten entfhloß man fi in Wien eine 
Dermittelung zwifchen Rußland und Frankreich zu ver- 
ſuchen. General St.-Bincent ging zum franzoͤſiſchen Kai- 
fer nah Warſchau, ohne dag Robert Adair eine amt- 
liche Mittheilung erhielt, und nah dem Ausgange der 
Schlacht bei Eylau warb die Sache noch lebhafter be- 
trieben. Der Gang der Verhandlungen, in denen Tal- 
leyrand feine Gemandtheit beurkundete, ift zwar bekannt, 
erhält aber doch namentlich in Bezug auf ODeſtreich man- 
he neue Zufäge; befonders erhellt daraus, daß Stadion 
nicht der Mann des Stillfigens gewefen ift, aber ebenfo 
wol auch, daß er nicht burchgreifend handeln konnte, fo» 
daß Robert Abair alle Urfache hatte am 14. März 1807 
an Canning zu fhreiben: „Es bieße von der Feſtigkeit 
des hiefigen Hofs Mehr erwarten als ich derfelben, zu- 
traue, wollte ih Em. Herrlichkeit diefelbe Hoffnung ma- 
hen welche Graf Stadion zu unterhalten ſcheint.“ End⸗ 
ih machte die zwiſchen Rußland und Preußen am 26. 
April zu Bartenftein durch Budberg und Hardenberg 
abgeſchloſſene Convention auch diefen Vermittelungsplänen 
ein Ende. Das öftreichifche Cabinet war zuerft durch 
die Art wie feine Vermittelungsvorfchläge von preußi⸗ 
fer Seite aufgenommen waren verlegt worden, und der 
ſchnelle Abſchluß der Uebereinktunft konnte auch nicht ver- 
föhnend wirken, dba man es übel aufnahm, babei nicht 
befragt und erft fpäter zum Beitritte aufgefodert zu fein. 
Dies fcheint menigftens aus ber Depefche Adair's vom 
20. Mai 1807 (&. 207 — 210) hHervorzugehen. Auf 
des Letztern Borftellung, Deftreich könne durch feinen An⸗ 
ſchluß wieder einen großen Theil feines Einfluffes auf 
Deutſchland erlangen und würde eine fichere Grenze ha- 
ben, erwiderte Stadion: „Sie bürfen nicht vergeffen, daß 
ber Presburger Friede der Punkt iſt von welchem wit 
bei allen unfern Unterhandlungen ausgehen müffen. “ 
Betroffen hierüber fegt Adair hinzu: „Wenn man Deft- 
reich nicht dazu bringen kann nad höhern Grundſaätzen 
als nach dieſen zu handeln, wenn es nicht gänzlich vom 
der Nothwendigkeit durchdrungen ift Das zu erhalten 
was noch von dem Foͤberativſyſtem übrig ifl, und wenn 
feine Bermittelung nicht auf dies große Biel gerichtet 
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Gin en es Reifender erzählt über diefe merfwürbige 
—— das: an in die Zeiten des graueften Alter⸗ 
thums hinaufreichen fol, Folgendes: Kefil ift ein Bleiner von 
34 Judenfamilien bemohnter Ort, unter denen ſich etwa fleben 
in guten Umftänden befinden. Ueber die Mauern ragt ein reich: 
verziertes verfallenes Minaret aus ber Zeit ber Khalifen, 
und bansben die Spige einer Pyramide die ſich über dem Grabe 
des jüdifchen Propheten Czechiel erhebt hervor. Rund umber 
liegen unzählige Schilfhütten der Madanen, d. {. der Araber 
der Rieberungen eined eigenthümlichen Stammes, der alle Kenn: 
zeichen eines eingeborenen Bolles an fi wagt, zerſtreut. 
an nannte mir 13 Stammgenoſſenſchaften dieſes merkwürdi⸗ 

en Volkes, das bie Stromniederungen an beiden Ufern des 
urbrat bis in die Raͤhe von Bagdad —X bewohnt, mit 
Kamen. Man ſchaͤtzt ihre Anzahl auf Seelen. Die 
Beine Gemeinde der Suden von Kefil bildet eine Urt Kloſter, 
defien Einkünfte dur mildthätige Gaben ihrer Landsleute er: 

werden. Die bedeutendfken Spenden aber empfangen fie 
von den reichen Juden Dagbads, beren Freigebigkeit nicht nur 
die ärmern Familien erhält, fondern die auch die Koften zur 
Ausbefferun ng des Srabmals aufbringen und dem Schatze des 
Propheten Seſchenke von beträchtlichen Werthe darbringen. 
Die zu Kefil wohnhaften Judenfamilien behaupten, daß ihre 
Borfahren feit dem Tode des Propheten Ezechiel hier in unun- 
terbrochener Yufeinanderfolge ihren Wohnfig gehabt; und daß, 
als Cyrus ihre Nation aus der Babylonifchen Gefangenfchaft 
befreite und fie ihrem Vaterlande wicderfchenkte, ein Theil aus 
freier Wahl zurüdigeblieben, um das Heilige Grab in Dbhut 
zu nehmen, welches von da an immer ein jährlicher Wallfahrts: 
ort für jüdifhe Pilgrime aus allen Gegenden geblieben ift. 
Das Sahresfeft des Heiligen fällt nahe an die jüdifchen Dftern, 
und viele Zaufend Ifraeliten fammeln fi zu diefer Zeit an 
dem geweihten Drt. Die Umwandelung ber Gefinnung bie 
Mohammed im Anfang gegen die Juden begte, indem er Je⸗ 
rufalem fogar zu einem Wallfahrtsorte auserfah, in unverföhn: 
lichen Haß ift befannt. Sein Nachfolger behandelte dies ver: 
folgte Volk kaum glimpflicher, und die Erklärung bes Khalifen 
Dmar bei Verbannung der Juden von Schalbar auf ſechs Ta⸗ 
gereifen nordöftlih von Medina nad Syrien, damit man fort: 
an nur die wahre Religion Mohammed's in den Grenzen Ara: 
biens Pennen folle, Laßt faum annehmen, daß die Juden von 
Kefil während der Herrfchaft der Rachfolger des Propheten 
allein unbeläftigt geblieben find. Auch haben fie eine Ueber: 
fteferung, daß Ali vor ihren Thoren erfhienen fei und fie auf: 
gefodert habe den Glauben zu wechfeln oder fi zur Schlacht 
zu rüften. Irgend ein Wunder foll fie davon gerettet haben 
eins von beiden von diefen Mitteln zu wählen; Fury, der Sturm 
ging vorüber, und Ali ward durch die aufrührifchen Bewe⸗ 
gungen bie ihm während feiner Regierung zu fchaffen mad: 
ten, anberswohin gerufen. Im Anfang der jegigen Iahrhun- 
derts —75 ein faſt gleich furchtbarer Feind in der Perſon 
der Wechabiten vor ihren Mauern. Der Rabbi, der dieſen 
wilden Gaͤſten Rede und Antwort ſtehen ſollte, und der nach 
(one Debarptung Derfelbe war welcher dem englifhen Rei: 
enden ald Cicerone diente, erfchien mit feinem Gefolge über 
dem Thore der Stadt und fragte den Anführer was er wolle. 
„Den veihen Schmud bes Grabes bed Propheten, das Silber, 
daß Gold und das Edelgeſtein!““ war die Antwort. Darauf 
'entgegnete der Mabbi: „Ich ſchwoͤre es euch zu, daß das Grab 
ein bloßer Stein mit bloßem Holz bededt ift: und möge mich 
Gott in Holz und &tein verwandeln wenn ich lüge‘; worauf 
fi der Anführer gegen feine Leute wandte, die plöglich regungs⸗ 
los wie Holz und Stein daftanden. Als fie wieder zu fich Fa: 
men und den Gebrauch ihrer Glieder wiedergemannen, machten 
fie fih auf und davon. Der Meifende findet es jedoch hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß von diefer Erzählung nur fo viel wahr ift, 
Daß die Juden zu Kefil der Gefahr entgingen, indem fie durch 
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ein betraͤchtliches Geſchenk ihren Läfigen Dis gufrisbenflelf« 
ten. Der bi fand es jedoch rathſam, bie Sache als ein ge- 
wiffes Wunder darzuftellen und über bie 2. Erklaͤrung 
deſſelben mit Stillſchweigen hinwegzugehen. Die Mohammeda- 
ner machen auch Anſprũche an das Grab, indem fie behaupten, 
es fei das Begräbniß eines ihrer feühern Gelehrten und Aerzte; 
iſt das reichverzierte MRinaret, welches von ber fruͤhern 
Dofger allein no da if, ein Beweis der Verehrung welde 
die Moslemim: für bdiefen Ort gehegt haben. Aber bie treue 
Unhänglichkeit womit die Juden an er Plage haften, zuſam⸗ 
men mit der Beratung, dem Widerwillen, den bie Moham- 
medaner dor biefem unterbrüdten Bolfe hegen, endlich der Ge- 
winn den die türkifche Regierung wahrſcheinlich aus ihrer Dal: 
dung zieht, haben dazu beigetragen, Daß die Moſchee den Juden 
zur alleinigen Verfügung geblieben iſt; auch haben fie wirklich 
diefelbe zu I» einer Sunag oge eingerichtet, während fie alle Sußern 
Kennzeihen eines tü türtifhen Sotteshaufed behalten hat. 
findet ſich über dem Thore ber Mofchee eine hebräifcge Sir 
und eine andere mit großen vergoldeten Buchſtaben über dem 
Eingang ‚der Kapelle die das Grab enthält. Dies Denkmal 
iſt ein einfacher vierediger Sockel, acht bis neun Zuß hoch, 
ebenfo breit und zwei mal fo lang. Als der Meifende ihn ſah, 
war er mit Auch fauber belegt, und auf feiner Spike waren 
rundherum an kurzen Stäben Faͤhnchen mit verſchiedenen Sprü- 
den verſehen aufgeftedt. Die Kapelle war in ber Mitte ge- 
wölbt und die Kuppel mit Arabesfenmalerei verziert. Der 
Bauftil war farazgenifh. Die Gemaͤcher des Vorhofs der Mo: 
fhee, die fogenannten Mebreffeh, werden von den aͤrmern Ju⸗ 
denfamilien gu Wohnungen benugt. Thuͤren von der darüber . 
fi) erhebenden Terraſſe führen zu den zierlihen Wohnungen 
der Reichern. Das Plaudern und Laden, dab der Bericht: 
erftatter jeden Abend hörte, ſchien ihm ein Beweis, daß Die 
Feine Gemeinde ein verhältnibmäßig glüdliches und forglofes 
Leben führe. Die Weiber trugen das blaue Hemde und den 
Mantel der arabifhen Frauen; auch verhüllten fie das Seficht 
auf gleiche Weife, aber nicht vollkommen genug, dag man nicht 
den mit Edelgeſtein verzierten Ring hätte bemerken koͤnnen 
den fie nach üblihem Brauch des Landes in der Rafe tragen. 
In einem ber Gemächer lad der ehrwürdige Rabbi vor einer 
vermifchten Zubörerfaft aus einem Buch, welches dem Rei: 
fenden beim erften Aublick Nichts weniger als die urfprünglichen 
Beiffagungen Czechiel's felbft zu fein ſchienen; aber bei näherm 
Zuſehen entdeckte er, daß es nur in Wien erſchienene Lefeubun- 
en für Juden in der Zürkei waren. Der Rabbi zeigte jedoch 
Finem Safte eine Ausgabe des Alten Teſtament, welche wi 
diefer erkannte aus der Iondoner Preffe hervorgegangen war. 
Außer diefem vorgeblihen Grabe des Ezechiel finden fi in 
Aflyrien und Babylonien noch die Begräbnißftätten einer Menge 
anderer jüdifher Propheten, die alle zugleich Wallfahrtborte 
für ihre Landsleute find. Der Reiſende nennt darunter die der 
Propheten Iefaias, Jeremias, Jonas, Rahum, Daniel, ‚ Ira. 


* 





Literarifhe Notiz aus Franfreid. 


Dramatifhe Literatur: 

Einen genügenden Ueberblik über die franzöfifhe drama⸗ 
tifche Literatur findet man in der zweckmaͤßig angelegten Samm- 
lung: „Chefs-d’oeuvre dramatiques frangais” von ©. J. Du: 
pont. Diefes Werk, welches in zwei Bänden eine reiche, man- 
nichfaltige Auswahl enthält, ift aus den dramatiſchen Verle⸗ 
jungen ervorgegangen welche der Berf. während des Jahres 

83V vor einem größern Publicum zu London gehalten hat. 
Der getroffenen Auswahl kann man im Ganzen feine Billi- 

ung nicht verfagen; bagegen fteht der Herausgeber in feiner 

inleitung, wo es m die Entwickelung allgemeiner Ideen 
handelt, nicht überall auf der Höhe der gegenwärtigen Kritik. 
Auch hätten wir den literarifhen Notizen, welche bei jedem 
einzelnen Schriftfteller den mitgetheilten Proben beigefügt ge 
daß Die Zuden zu Keſil ber Sefahr entgingen, indem fie durch ! größere Wolftändigkeit und Präcifion gemünigt.— AUT. Volftändigkeit und Praͤciſion gewuͤnſcht. 
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Hof im Jahre 1806. Von Sir Robert Adair. 


( Beſchluß aus Nr. 196.) 


Vierten erhalten wir bier über bie Stellung melde 
Deftreich zu Preußen im Verlauf des Jahres 1807 ein- 
genommen hat, über bie von ihm beabfichtigte Friedens- 
vermittelung, und endlich über die innern Berhältniffe 
des damaligen preußifhen Hofs manche neue und an- 
ziehende Auskunft. In der legten Beziehung werben 
manche Stellen des Schlaben’fchen Werkes: „Preußen in 
den Sahren 1806 — 7”, zur Erläuterung ber gegenmwär- 
tigen Denkſchrift beitragen, im Ganzen aber gewinnt 
das an fich nicht bedeutende Buch, als welches wir es be- 
reits in Nr. 155 d. Bl. f. 1546 bezeichnet haben, nicht 
wenig durch die Benugung ber Depefchen Adair’s und 
feines Freundes Hutchinſon, bed englifhen Gefandten 
am preußifchen Hofe. Sehen wir. nun auf den erften 
ber genannten Punkte, fo ergibt fih, daß trop der ent- 
fihiedenen Erklärung bes Königs von Preußen, den Krieg 
mit aller Anſtrengung fortfegen zu wollen, und trog al- 
ler Vorſtellungen des ruflifchen und des englifchen Ge⸗ 
fandten das öftreichifche Cabinet vom December 1808 bis 
zum Anfange des April 1807 durchaus ſich weigerte die 
Waffen gegen Frankreich zu ergreifen, und zwar vorzugs⸗ 
weife aus. Eiferfucht wegen der ruffifchen Entwürfe und 
Pläne auf die Türkei. Diele Stellen in Adair’s Corre- 
fpondenz, wie vom 18. und 30. Dec. 1806, vom t4. Febr., 
3. und 8. Xpril 1807, beftätigen Dies („die türkifchen Ange- 
legenheiten”, heißt es &. 162, „werden das ernftefte Hin- 
berniß fein, um Deftreih zur Mitwirkung mit uns zu 
bewegen‘), und zeigen vecht deutlich, wie glüdlich für Na- 
poleon's Kriegsführung fene unbeilvolle ruffifche Politik 
geweſen ift, deren Hinterlift und Verwerflichkeit Adair 
auch fonft zu beflagen Gelegenheit findet, nament- 
lich in einem Briefe an den Grafen Starhemberg 
vom 10. Oct. 1807. Erſt nad den ruffifchen Exfol- 
gen bei Pultusk und Golymin (25. und 26. Dec. 
1806) ftieg Deſtreichs Muth, es begannen Rüftun- 
gen, man ſprach vom baldigen Aufbruche; aber ſchon 
am 26. Febr. 1807 mußte Adair bie in feiner Depefche 
vom 14. Januar geäuferten Hoffnungen aufgeben. Er 
fügt &. 108: 

Die Gefinnungen des hiefigen Hofs ſcheinen fich feit kur⸗ 
zem fo geändert zu haben, ee all ift ee Mei 
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nung darüber zu bilden, von welcher Urt fein legter Entſchluß 
fein werde. Jetzt fagen die Minifter, daB, wenn Bonaparte 
bei feiner Weigerung einen allgemeinen Frieden auf einer bil 
ligen Grundlage zu unterbandeln bleiben ſollte, Deſtreich fich 
uns anſchließen werde. Ich kann Dies nicht glauben. 

Wider Erwarten entihlog man fi in Wien eine 
DBermittelung zwifchen Rußland und Frankreich zu ver- 
fuchen. General St.-Bincent ging zum franzöfifchen Kai⸗ 
fer nah Warſchau, ohne dag Robert Adair eine amt- 
liche Mittheilung erhielt, und nach dem Ausgange ber 
Schlacht bei Eylau ward die Sache noch Ichhafter be- 
trieben. Der Gang der Verhandlungen, in denen Tal- 
legrand feine Gemanbtheit beurfunbete, iſt zwar bekannt, 
erhält aber doch namentlich, in Bezug auf Deſtreich man- 
he neue Zufäge; befonders erhellt daraus, daß Stadion 
nicht der Mann des Stillfigens gewefen ift, aber ebenfo 
wol auch, daß er nicht burchgreifend handeln fonnte, fo- 
daß Robert Adair alle Urfache hatte am 14. März 1807 
an Canning zu fehreiben: „Es hieße von ber Feſtigkeit 
des hiefigen Hofs Mehr erwarten als ich berfelben, zu- 
traue, wollte ih Em. Herrlichkeit diefelbe Hoffnung ma- 
hen welche Graf Stadion zu unterhalten ſcheint.“ End⸗ 
lich machte die zwifchen Rußland und Preußen am 26. 
April zu Bartenſtein durch Budberg und Hardenberg 
abgefchloffene Konvention auch diefen Vermittelungsplänen 
ein Ende. Das öftreichifche Cabinet war zuerft durch 
die Art wie feine Vermittelungsvorfchläge von preufi- 
fher Seite aufgenommen waren verlegt worden, und ber 
ſchnelle Abſchluß der Uebereinkunft konnte auch nicht ver- 
föhnend wirken, da man es übel aufnahm, babei nicht 
befragt und erft fpäter zum Beitritte aufgefodert zu fein. 
Dies fcheint wenigftend aus. der Depeche Adair's vom 
29. Mai 1807 (S. 207 — 210) hervorzugehen. Auf 
des Letztern Vorftellung, Deftreich könne durch feinen An- 
ſchluß wieder einen großen Theil feines Einfluffes auf 
Deutfchland erlangen und würde eine fichere Grenze ha⸗ 
ben, erwiderte Stadion: „Sie bürfen nicht vergeffen, daß 
ber Presburger Friede der Punkt ift von welchem wit 
bei allen unfern Unterhandlungen ausgehen müffen.” 
Betroffen hierüber fegt Adair hinzu: „Wenn man Deft- 
reich nicht dazu bringen kann nach höhern Grundfägen 
als nach biefen zu handeln, menn es nicht gänzlich von 
der Nothwendigkeit durchdrungen ift Das zu erhalten 
was noch von dem Föberativfuftem übrig ifl, und wenn 
feine VBermittelung niche auf dies große Biel gerichtet 


ft, dann ift die Ausficht für Europa allerdings eine 
trübfelige.” 

Der übrige Theil diefes diplomatifchen Briefwechſels 
bezieht fich vorzugsweife auf die Angelegenheiten dev Türkei, 
und endigt mit der Abberuftug Sir Robert Adair's von 
Wim, als er „avec la peine la plus sensible” (Brief 
vom 10. Kebr. 1808 an Graf Stadion) erfahren hatte, 
daß der wiener Hof alle Verbindungen mit dem Cabinet 
von St.» James in Folge des überwiegenden franzoͤſiſchen 
Einfluſſes abzubrechen entfchloffen fei. Bor feinem Ab⸗ 
sange richtete Abair noch ein Bendfchreiben an den 
Grafen Stadion, weiches ebenſo wei ein rühmliches Beug- 
niß für die beiderfeitige Dochachtung zweier weifer und 
rechtlicher Staatsmänner iſt als einen vortrefflihen Ue⸗ 
verblick der damaligen hoͤchſt bedenklichen Lage Oeſtreichs 
darbietet, und die Schilderung der Gefahren deren Deſt⸗ 
reich ausgeſeht ſein wird, wenn es mit Frankreich ſich 
in Verbindung ſeht, ſtatt mit England, Rußland oder 
andern Staaten des Feftlandes (S. 401 — 420): 

Dann gibt es für Sie weber Rettung noch Hülfe Bon 
jener ftyrifchen Küfte findet Peine Rückkehr mehr ſtatt: 

Fata obstant tristigue palus inamabilis unda 

Mligat. . . - 
Haben Sie erft einen Schritt mit Frankreich gethan auf die» 
fem Zobeswege, dann wird es unnüg fein zurückzublicken, ftill- 
zuftchen unmöglich — Sie müflen die Reife bis ans Ende 
mitmaden. Sie müflen ſich mit Pranfreich bei der Plünde 
rung anderer Staaten betheiligen, Sie müflen Ihre Länder 
nad feinem Willen vertaufhen, Sie müffen ihm in Dem fol 
gen und beiftehen mas es höher fihägt als Eroberung, in 
Dem was der wahre Beweggrund zu allen diefen Laͤndertau⸗ 
ſchen ift, nämlih in der Auflöfung des gefelligen Suftanbes 
und in dem len aller alten Verhältniffe aus dem Ger 
daͤchtniſſe des Menſchengeſchlechts nach welchen es einft regiert 
worden ift. frankreich kann, fc wie fein Reid) jetzt iſt, Peine 
Berbündeten‘ haben, ausgenommen folche die ihrem Wefen nad 
Franzoſen find, und Deftteich muß, um feinen wirklichen Schut 
zu verdienen, denfelben fchweren Preis dafiir zahlen, der Spa» 
nien und Holland in den Buftend zinspflichtiger Landfchaften 
verſetzt hat. 

Zur Geſchichte des ruſſiſchen Feldzugs in ben Jah⸗ 
ren 1806 und 1807 enthalten die Schreiben des Generals 
Hutchinſon manches Neue oder Neugeftaltete, z. DB. über 
die Uneinigkeit der ruffifchen Feldherren, über den trauri- 
gen Zuftand des rufliichen Heers, weshalb auch bie Ge⸗ 
neralitaͤt die englifchen. Offiziere nicht zu demſelben laffen 
wollte u. dgl. m., befonders aber über die Schlacht bei 
Eylau. Der Bericht John Hutchinfon’s, eines Bruders 
des Geſandten, ift mit großer Deutlichkeit abgefaßt, und 
gibt der frangöfifchen Kriegskunſt ebenfo wol ihre Ehre 
als .der ruſſiſchen Tapferkeit, ſodaß er neben den fchon 
»orhandenen Berichten feine Stelle vollkommen ausfüll. 
General Hutchinfon ſchreibt an Adair am 27. Febr. 
1807 (&. 329 — 334): 

Das Borgefallene ift ein Beweis, daß, wenn auch Die 
Nuffen die Franzoſen zurückſchlagen koͤnnen, fie doch keinen 
Sieg zu erringen oder Leinen zu benupen verftehen. Eifer: 
Ia6t, Zerwürfniſſe und Widerſetzlichkeit find in ihrem Heere 
über alle Begriffe vorherrfchend. 

Und ba wir einmal hier von bdiplomatifch - Priegeri- 
fchen Begebenheiten reden, fo wollen wir bes Auffages 


(©. 431 fg.) „Bemerkungen über. Hrn. Gentz' Schilde 
rung Deffen was ſich im preufifchen Bauptquartiere im 
October 1806 vor der Schlacht bei Jena zugetragen bat’ 
gedenken. In demfelben werden mandye Irrthuͤmer bes 
richtige, und ber Leichtſinn ſewie die Gpecalafienen ber 
Minifter Haugwitz und Luccheſini feharf getadelt. AWdait 
fagt (&. 435) fehr wahr: 

Es ift ein betrübender Gedanke, daß fo felten, wenn man 
fih einmal in ehrenwidrige Maßregein eingelaffen hat, die Zus 
genden eines Herrſchers gegen die Laſter eines Minifteriums 
fich gelten machen koͤnnen. 

Wir bemerken noch, daß jener Aufſatz mit Bi 
auf die zu Stuttgart 1841 erfchienenen ,„Me&moires et 
lettres inedites du chevalier de Gentz” gefchrieben ift, 
ein Engländer aber konnte ihn fchon aus bem „United 
service journal” (Nr. XCHl, 55) tennen, von wo er feir 
nen Weg auf den Eontinent gefunden hat, nachdem bie 
Papiere durch eine mit Geng fehr befreundete Dame 
nad London gelommen fein follten. (Vergl. die Bei- 
lage zur „Allgemeinen Zeitung”, 1837, Nr. 143.) Uebri⸗ 
gens bezeichnet Adair die Arbeit unſers Landsmanns als 
nüglid für Jeden ber die Gefhichte jener Zeit gründ⸗ 
lich fennen lernen will. Wir geben Das gern zu, meinen 
jedoch, daß die Uebel Damals ſchon viel zu tief eingewur⸗ 
zelt, und die Verwirrung überall zu groß war, als baf 
im October 1806 eine menfchliche Weisheit hätte die preu- 
ßiſchen Zuftände vom Verderben retten können. 

Die Dentfchrift über die Verwaltung bes Miniſters 
Bor enthält vorzugsmeife eine Geſchichte der Friedens⸗ 
unterhandlungen zwifchen England und Frankreich im J. 
1806 und ber nachfolgenden politifchen Ereigniſſe. Wir 
flimmen darin dem Verf. volltommen bei, daß For nicht 
ein politifcher Jakobiner geweſen fei, daß ebenfo wenig 
die Franzofen Grund gehabt hätten anzunehmen, Kor 
fet bei allen politifchen Fragen auf ihrer Seite, und daf 
Napoleon, der nicht vergeffen hatte, daß For ein An- 
haͤnger und Bewunderer der Anfänge ber Franzöſiſchen 
Revolution gemwefen war, in ber flürmifchen Eile feiner 
welterobernden Pläne nicht erwog, bag ein englifiher Mi⸗ 
nifter fi nie zu herabwürdigenden Verträgen hergeben 
würde. For war ein Freund des Friedens, und das Ver⸗ 
langen danach mar allgemein und groß; aber ihn auf 
die nachtheiligen Bedingungen abzufchliegen die Napo- 
leon und Zallegrand wollten, einen Separatfrieden ohne 
Rußland einzugehen, und den König beider Sicilien der 
franzöfifchen Willkür zu opfern, Das wäre nicht ehrenhaft 
gewefen, und durchaus gegen ben Geiſt der britifchen 
Gontinentalpolitit, bie im Merlaufe des Kampfes mit 
Frankreich auch die Gegner ber gerade herrfchenden 
Staatsführung fortgeriffen und die Gefühle für England 
überwiegend gemacht hatte. In der Beftreitung der von 
Bignon gegebenen Darftellung dieſer Verhaͤltnifſe find 
die Vorzüge bes feltenen Mannes, ber feinem De- 
terlande nicht weniger zum Ruhme gereichte ale 
Vorgänger, der große Pitt, mit gerechtem Stolze her» 
vorgehoben. Auf das Einzelne koͤnnen wir nicht weis 
ter eingehen, da wir zu lange bei der andern Abhand⸗ 
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king vermeilt haben, und müffen daher auch bei ber 
Beleuchtung der Bemerkungen des Den. eng über bie- 
felben Priedensunterhandlungen uns auf wenige Worte 
befchränten.. Es ift nämlich befremdend, daß Adair 
hier empfindlicher gegen Geng fchreibt ald in dem andern 
Auffage: er beſchuldigt ihn jene Bemerkungen in der Ab⸗ 
ficht gefchrieben zu haben, um zu bemweifen, daß Fox fein 
Staatsmann war. Er fagt (&. 440): 

Die Vorfchriften des Profeſſors zu befolgen, oder fo ge: 

handelt zu haben wie es ſcheint daß er gerathen haben würde, 
war ficherlich nicht das Mittel um einer zu werden. Die Ur: 
beit Tann ohne Nachtheil für den Ruf ded Herten Bor gelefen 
werden. 
Der deutſche Gegner ift Hrn. Adair wol nicht eben- 
bürtig genug erfchienen, denn der öfter wiederkehrende 
Ausdrud „Profeſſor“ (nicht einmal the learned profes- 
sor) deutet darauf hin. Aber Geng befaß bereitö 1803 
einen gepriefenen Namen in England, und fein Auffag 
über die englifchen Finanzen hatte den Minifter Pitt 
mit Bewunderung erfült. Er kam damals felbft nad) 
England, wo ihn Pitt und Grenville mit ſchmeichelhaf⸗ 
ten Ehren aufnahmen, weil fie in ihm ben rechten Mann 
erkannten um die Intereffen Großbritanniens mit denen 
des Fefllandes zufammenzufchlingen und gemeinfam zu 
fördern. Er hätte daher von Adair's Seite feine 
fpöttifche Behandlung, fondern eine ruhige Wiberlegung, 
wie fie Bignon erfuhr, ebenfalld verdient. Adair ift 
in folhen Dingen fonft, wie fchon bemerkt, ein billi⸗ 
ger, wohlwollender Mann, und feine Urtheile über Sta- 
dion, Starhemberg, Hardenberg, Pozzo di Borgo laffen 
Nichts zu wünfchen übrig; aber hier fehen wir ihn doch 
in einem nationalen Morurtheile befangen. 20. 





Pope's Corinna. 


Unter den von Pope in feiner „Dunciad” gegeißelten Per⸗ 


fonen befindet ſich eine Schriftftellerin Ramensd Corinna. Sie 
erfcheint in Verbindung mit dem berüchtigten Buchhändler (Ed: 
mund Curl, dem fie ungebührlidherweife das Manufcript der 
von ihm veröffentlichten Briefe Pope's „aus deſſen Jugendzeit“ 
verkauft haben fol. Pope gibt ihr Schuld, daß fie bie Briefe 
geftoblen, und läßt nur zweifelhaft, ob Eur fie ihr abge 
ſchwatzt ober Geld dafür bezahlt hat. Die Sache könnte jetzt 
auf ſich beruhen, Corinna vergeffen werden oder vergefien blei⸗ 
ben. Aber Ehambers’ „Kdinburgh journal‘ bringt — „aus 
authentifchen Quellen”, wie ed heißt — eine Skizze ihred Le⸗ 
bens, die nicht blos an fich interefiant, fondern zugleich ein 
‚Beleg ift, daß die Literaturgefhichte manche Menſchen ganz 
anders malt als fie in der Wirklichkeit ausgefehen haben oder 
noch ausfehen. Dergleihen Belege verdienen aufgehoben zu 
werden, und Das veranlaßt bier einen Abriß jener Skizze. 
Corinna's rechter Name war Elifabeth Xhomas, und Dry: 
ben erwähnt ihrer als einer geachteten Dichterin. Sie hat 
Mehres geihrieben, Nichts über mittelmäßig. Als ein fhönes 
achtzehnjähriges Mädchen hatte ihre Drutter einen Herrn Tho⸗ 
mas gebeirathet, alt genu gr Großvater zu fein, aber der 
Sage nah ein Kroͤſus. Fa einigen glänzend durchlebten 
Zahren farb Herr Thomas, und feine Berlaffenfchaft frafte die 
Sage Lügen. Die Witwe mußte Stadt» und Landhaus ver 
hun und zog mit ihrem zwei Jahre alten, ſchwaͤchlichen Kinde 
nad Surrey in das Haus eines Zuchbereiterd. Zu ihrem we 
nigen Umgange gehörte bier ein Arzt, Dr. Glyſſon, „ein flatt- 
li Mann mit ſchneeweißem Haar und blühender Geſichts⸗ 


farbe, regen Geiſtes und ein vortrefflicher Geſellſchafter““. Als 
er fie an dem Lage befuchte wo er fein hundertſtes Jahr er» 
füllte, teug er „ein Paar koſtbare Handfehuhe von fpanifchem 
Leder, rings mit geidmen Sranfen gefäumt und bis an die - 
—— en voll Goldſtickerei. Da er die Handſchuhe ſorg⸗ 
aͤltig auf ein weiches Kiſſen legte, fragte fie ihn um die Ur⸗ 
fache fo befonderer Sorgfalt. „Das erflärt fich Leicht”, ant⸗ 


‚wertete er; „als ich zum fepten mal die Ehre hatte meiner 


Gebieterin zu nahen, ner Kipioin @lifabeth, zog fie dieſe Hand» 
ſchuhe von ihren eigenen Füligliden Händen und gab fie mir 
mit den Worten: «Gier, Glyffon, trage fie zu meinem Ge⸗ 
dächtnifle.» Das habe ich ehrerbietigft gethan, doch nur an 
meinen höchften Ehrentagen, dergleichen der heutige, oder wenn: 
ih Jemand durch meinen Blu abfonderli ehren wollte, wie 
Das heute mit Ihnen der Fat ifl. Weil Sie aber das Anden⸗ 
ten meiner Töniglichen Bebieterin fhägen, fo nehmen Sie die 
Handſchuhe von mir an und bewahren Sie folhe nach meinem 
Tode.’ Wenige Tage darauf farb Dr. Glyſſon.... Shre 
Wirthsleute empfahlen Frau Thomas einen andern Arzt, einen 
WBundermann, wie fie fagten, ausgeftattet mit übernatürfichen 
Kräften — „ein Zauberer, der ben Teufel citiren Bann”. Frau 
Thomas bat um feinen Beſuch. Er fam „mit langem Barte, 
in ſchwarzem, ſchmierigem Zalar, den er den Philofophenrod 
nannte”, vertraute der Leichtgläubigen Frau, daß er den Stein 
der Weifen gefunden und ed ihm nur an Vorfihuß fehle ein 
Millionnair zu werden, bethörte fie um den größern Theil ihres 
Pleinen Vermögens, und entfchädigte fie dafür blos durch den 
Unterricht welchen er ihrer Tochter im Schreiben, Xefen, Reh» 
nen, Mathematik und Latein ertheilt hatte... Mit Hülfe eis 
niger Freunde ihres verftorbenen Mannes nahm Frau Thomas 
ein Haus in Bloomsbury, richtete ed ein, und vermiethete mas 
fie nicht brauchte an den Herzog von Montague, der als Leiter 
der fih vorbereitenden Revolution bier mit feinen $reunden, 
dem Herzoge von Devonfhire, den Lords Budingham und Dor« 
fet und Sir William Dutton Eolt Aufammenkünfte hielt. Frau 
Zhomas wurde in das Geheimniß eingeweiht, bewahrte es treu 
und blieb trog der reichen ihr gemachten Verfprechungen unbes 
Iohnt. Währenddeflen hatte fi) ein Liebesverhältniß gebildet 
zwiſchen ihrer Tochter und einem jungen Suriften Ramens 
Gwynnet. Diefem ein Amt zu verfchaffen wendete fi Frau 
Thomas an den Herzog von Montague, der fofort feine. Wille 
faͤhrigkeit erklaͤrte, dafern @lifabeth felbft ihn darum anfprechen 
würde. Das verweigerte Eliſabeih, weil, wie fie ihrer Mutter 
geftand, der Herzog ihr früher unziemliche Anträge gemacht, 
deren Erneuerung er bezwecke. Um zugleid den Geliebten dur 

fein Wort nit zu binden, gab fie es ihm zurüd, und um für 
fih und ihre Mutter zu erwerben fing fie an zu fchriftftellern. 
Als ihre Mutter ſchwer krank darniederlag, . überrafihte fie 
Gwynnet durch die Einwilligung feine Vaters in ihre Ber 
bindung und durch bie von demſelben dazu gewährten Mittel. 
Elifabeth bedingte Aufſchub bis zur Senefung ihrer Mutter, 
und ehe diefe erfolgte, war Gwynnet am 16. April 1711 in 
den Tod fchlafen gegangen. Bon 600 Pf. &t., die er ihr fer 
girt, erhielt fie bloß die Hälfte und bezahfte damit die mütter- 
lichen Schulden. In die darauf folgende Zeit, wo fie und ihre 
Mutter vom Ertrage ihrer Feder lebten, fällt die Neberlaffung 
von Pope's Briefen an Eur, eine That die wenn auch nicht 
zu rechtfertigen Doch ebenfo wenig ein Brandzeichen ihres Cha⸗ 


rakters tft; denn fie mar rechtmäßige Befigerin der Briefe, und 


der Titerarifche Befigzuftend damals ein minder georbneter als 
jegt. Endlich ftarb die Mutter. Noch drei Zahre fpäter fchrieb 
iſabeth: „Kummer ift feitdem meine Nahrung geweſen.“ Im 





3. 1730 erlöfte Ge der Tod. Bat fie die mad verdient 
die Hope ihrem Namen angehangen ? 23. 
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Pückler's neuefted Reiſewerk. 
Die Rüdkehr. Vom Deefaffer, ber, „Briefe eine en 
: Aegypten. Bmweiter hen: ien. erlin, 
er IS 47. Gr. 8, 9 Thlr. Her Ngr. 

Es iſt dem Fürſten Puüͤckler nicht zu verargen, daß 
er immer noch jede Vermiſchung ſeiner Perſon mit dem 
Berfaffer der „Briefe eines Verſtorbenen“, und der lang⸗ 
gefponnenen Schriften welche unter biefer bekannten Firma 
and Licht getreten find, mit Entfchiedenheit zurückweiſt. 
Der Erebit des „Berftorbenen” ift allındlig fo gefunten, 
daß der Fürft dabei nicht fonderlic, gewinnen kann. Der 
„Berftorbene” tft ja nun auch wirklich todt, wenigftens 
Fiterarifch. Vergebens tauchen bier und ba einige ſchüch— 
. terne Stimmen auf welche die undantbare Welt hinmwei- 
fen auf das reiche Erbe das der Abgefchiedene in fei- 
nem immer noch anfchwellenden Portefeuille hinterlaffen 
bat. Diejenigen welche ihm allenfalls noch das Wort 
reden fehen fich aber ſchon in die Nothwendigkeit ver- 
fegt zu bedingen, zu unterhandeln und zu rechtfertigen, 
während man in jenen glücklichen Zeiten wo der geheim- 
nißvolle Schleier der fürftlichen Autorfchaft zuerft gelüf- 
tet wurde bes Rühmens nicht genug machen fonnte. 
Der Reiz des Piquanten iſt verflogen, die Zahl der hoch⸗ 
geborenen Autoren hat in bedenfliher Steigerung zuge- 
nommen, an literarifihen Inbiscretionen, wie fie ſchon in 
dem Erftlingswerke des Verfkorbenen im Uebermaße auf- 
getifcht werden, ift fein Mangel mehr, das Feld ber 
mattbherzigen, blafirten Touriſtik hat ſich Iuftig übermu- 
hert, und was Sorglofigkeit und Zerfahrenheit des Stils 
betrifft, fo fieht fih der fehriftftelleende Fürſt von Tiſchen⸗ 
dorf und ähnlichen Federhelden ſchon weit überflügelt. 

Offenbar .ift es aber auch mit dem Rufe Pückler's 
in gleichem Maße abwärts gegangen wie ber Werth fei- 


ner literariſchen Gaben gefunten if. Man nahm das. 


erfte Wert des Verſtorbenen mit einem gewiſſen Inter- 
effe zur Hand, vertraute fi) mit Behaglichkeit das große 
Geheimniß von der Hochgeftellten Perfon welche fih ber 
nedifhen Maske bediente, und flaunte vol Verwunde⸗ 
zung, daß ein Fuͤrſt mit Schriftftellern ohne ale Geburt 
fih um fiterarifchen Ruhm bewerbe. Als der Berflor- 
bene dam mit feltener Lebenszähigkeit wieder und wie- 
‚ der erfland, und fi uns ſelbſi als „„Halbmäbden!! (Se- 
milasso) anfündigte, da war die Theilnahme der er bei 
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ger den Rücken kehrten. 


17. Juli 1847. 
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ſeinem erſten Auftreten begegnete ſchon bedeutend abge⸗ 
fühle und in bedenkliche Lauheit umgewandelt. Mit dem 
„SGriechiſchen Leiden“, defſen Bedeutung ſchon fo nichttg 
war, daß ſich der treffliche Thierſch wahrlich die Mühe 
fparen konnte, in einer befondern Schrift die Leere umb 
Perfidie des Verf. aufzudedten, begannen auch die wah⸗ 
ven Fiterarifchen Leiden des „berühmten Autor“, bis ihm 
dann bei feinen endlofen, orientaliſch überladenen Lobliede 
auf feinen verehrten Gönner felbft bie treueften Anhän- 
Wie gefagt, num ift der Ber- 
ftorbene wirklich tobt, und ein ehrliches Begraͤbniß ift 
Alles was wir bei Gelegenheit feines neueften Werkes 
für ihn thun können. 

Der Berficherung, daß wir dem Unermüblihen diefe 
legte Ehre — dürfte es die legte fein! — nicht ohne 
inneres MWiderftreben erzeigen, möge man vollen Glau⸗ 
ben ſchenken. Es ift eine gar zu undankbare Mühe, 
fih mit Schriftftellern zu befaffen welche vom Kritiker 
nur Lob und Weihrauch annehmen, während fie im flol- 
zen Selbftgefühle jeden noch fo begründeten Zabel, alle 
in die glimpflichften Worte gehüllten Einwendungen und 


felbft den wohlmeinendfien Rath veraͤchtlich abweifen. 


Wenn wir deffenungeachtet unfere Bedenklichkeiten nicht 
unterdrüden, und das harte Urtheil zu dem wir uns 
über Püdler und feine Leiflungen gedrungen fehen zu 
begründen und auszuführen fuchen, fo glaube man nicht, 
dag wir in ber Tächerlichen Iluſion befangen wären, ale 


vermoͤchte unfer ſchwaches Wort auf den „todten Ritter‘ 


— wie Herwegh ihn begrüßt — irgendwie Eindruck zu 
machen, oder als hätten wir Buße und Beſſerung bei 
ihm in Ausſicht. Wir winden vielmehr die Mühe melde 
wir auf Lefen und Ercerpiren feiner „Rücdhehr‘ verwen: 
det haben für fehr verloren anfehen, wenn nicht unfer 
Iiterarifches Gewiſſen une zu treuer und forgfälfiger Aus⸗ 
übung unferer fritifchen Pflicht antriebe. 

Könnten wir uns aber wirklich noch der Hofftung 
ſchmeicheln, Fürft Puͤckler möchte — nicht auf unfer Wort 
allein, fondern der Stimme der Kritit überhaupt Gehör 
gebend — in fich gehen, und entweber feine fürſtlichen 
Hände ferner nicht mehr mit plebefifcher Tinte befubeln, 
ober fi einer inhaltsreihen, flraffern und abgerundbe- 
tern Form befleifigen: fo mwürbe die immer gleiche, auf 
Lefer und Kritiker insbefondere glei geringfchägig Herab- 


blickende Manier, mit der er auch in feiner neueften 
Schrift wieder auftritt, uns vollftändig enttäufchen. Der 
Werth derfelben ift — um es gleich am Eingange kurz 
zu bezeichnen — um fein Haar breit höher anzufchlagen 
als die Bedeutung Deffen was wir früher ſchon aus 
dieſer fafeligen Feder erhielten. 

Schon der Stil, welcher immer den beften Spiegel 
der geiftigen Eigenthümlichkeit eines Schriftftellers abgibt, 
ift ebenfo matt und farblos wie wir ihn in den vorher⸗ 
gehenden Werken gefunden haben, und wenn mir und 
fhon früher über das feine Lob welches der erfahrene 
Varnhagen von Enfe ber Pückler'ſchen Darftellung zollte 
gewundert haben, fo müffen wir jet offen geftehen, daß 
felbft in diefem Punkte die fruchtbare literarifche Thätig- 
keit, welche doch fonft Manches abfchleift und ausgleicht, 
dem Berftorbenen nicht zum Vortheil ausgeſchlagen iſt. 
Nach der gepriefenen Grazie die man an ihm fo viel- 
fach bewundert hat fahen wir uns wenigfiens in den 
vorliegenden Bänden vergeblich um; denn in wirr aus- 
einander fahrendem Sagbau, in übermäßigem Gebrauche 
unnöthiger Fremdwörter (er raffinirte ſich täglich 
ein anderede Amufement, frequentiren, cotoyi- 


ven, Fatigue u. a.), und in Gallicismen, wie „ohne. 


Waſſer noch irgend eine andere Erfriſchung“, vermögen 
wir nun einmal nicht die Hauptbeftandtheile ftiliftifcher 
Anmuth zu erkennen. Auch platte Wendungen, wie 
„Wüſte im Superlativ” (1, 26), oder „ber Gott Vater 
Rafael's fpielt eine fubalterne Role” (I, 107), können 
den Zauber der Sprache nicht erhöhen. Nur wenn Das 
was die Lobredner Pückler's Grazie nennen in Regel- 
Lofigkeit der Sagverbindungen beruht, müflen wir dem 
Schriftfteller, der feinen Anftand nimmt zu fchreiben: 
„Bon bier aus gefehen kann kein Prädicat paffender 
fein” (11, 89), ein reiches Maß diefer Eigenfchaft zu- 
fehreiben. 

Vielleicht aber fegt Pückler Anmuth ohne Weiteres 
mit Frivolitaͤt und Sclüpfrigkeit für gleichbedeutend. 
Es fei fern von und, wie jene „berliner Betſchweſter“, 
über die fich der Verf. von „Mehemet Ali's Reich“ fo 
luftig macht, ihn ernftlih zur Abkehr von weltlicher 
Leichtfertigkeit zu mahnen, denn wir wiffen ja „la na- 
ture revient au galop” — Puͤckler liebt franzöfifches 
Phraſenſpiel — ; aber offenbare Geſchmackloſigkeiten und 
Berftöße gegen das Schicklichkeitsgefühl, welche noch dazu, 
wie (I, 19) die Bemerkung über die Ehe alter Männer 
oder (1, 59) über das Badereiſen junger Frauen, meift 
ſehr trivial find, follten denn doc in anftändiger Gefell- 
ſchaft nicht vorkommen. Diefe Leichtfertigkeit und Schlüpf- 
rigkeit Hindert ihn indeffen nicht fich felbft „wie ein 
Miffionnaie vorzufommen” (I, 134), ald er Ajame, das 
‚sielbefprochene abyffinifche Mädchen, welches eigentlich 
Machbuba hieß (II, 150), im die chriftliche Lehre einzu- 
weihen verfuchte, die bier freilich etwas weit und ver- 
ſchwimmend gefaßt wird. Das Behagen an verfchleier- 
ten Zweibeutigkeiten, welches in der neueſten Schrift, fo- 
wie mehr noch in den feühern Werken bed Verftorbenen 
hervorbricht, mag vielleicht einem Leichtfertigen Salontone 


entichnt fein; aber auf das literarifche Gebiet ſollte biefe 
ekelhafte Mode nicht übergreifen. Uns wenigſtens er- 
fheint die nadte Bemeinheit wie fie Püdler in Kairo 
ſchildert, diefe „horreurs, wie er es nennt, weniger wi⸗ 
derwärtig und unflttlih als dieſes faule, übertünchte 
Weſen. Jedenfalls gereichen ſolche Partien einem Werke 
welches fih ale „Dergißmeinnicht” bietet (1, 288) nicht 
zur Zierbe. Ä 

Einen vollfländigen Bericht über die Wanderungen 
Pückler's in Aegypten zu entwerfen, feinen Schritten 
überall zu folgen, die Namen aller einzelnen Orte welche 
er berührt, die Stellen wo er fein Zelt aufgefchlagen, 
wo er eine „Luculliſche Mahlzeit” (1, 20) gemacht, oder 
wo er auf feiner Nilfahrt das Land berührt hat, halten 
wir für um fo nuglofer und unerfprieflicher, als der 
DVerftorbene felbft darauf keinen Anfpruh zu machen 
fheint, in feiner Darftellung uns ein Mares Bild Def 
fen was an feinen Augen vorübergezogen ift zu liefern. 
Statt fih in Schilderungen der durchflogenen Gegenden 
abzumühen, gibt er lieber, wie er I, 68 gethan hat, 
um feinen Leſern in Ermangelung befchreibender Kraft 
einen Begriff vom Gefehenen zu machen, ein plumpes 
Bild, obgleich er, wie er felbft fagt, „fein Buch zu kei⸗ 
nem Bilderbuche machen will”. Im Allgemeinen genüge 
ed zu jagen, Daß von den beiden erfchienenen Theilen ber 
erfte Aegypten, der zweite aber Syrien gemibmet ift, 
und daß die Reife felbft, wie man ſchon an der Schlaffe 
beit des Anfangs fühlt, im Zuſtande einer langfamen 

econvalefcenz zurüdgelegt wurde. Es war eine Heim 
kehr aus Aegypten, die nach beliebter Weiſe auf weiten 
Ummegen, und erft nach manchen Irrfahrten bewertftel« 
tigt if. Sie hat dem Verf. vielleicht manden Genuf 
gewaͤhrt; aber die Befriedigung welche der Leſer aus ih- 
zer Beſchreibung [höpfen kann ift nur gering. 

Mit befonderm Intereffe kommt Pückler, der wie be- 
kannt den „nobeln Paſſionen“ in voller Genüge hulbigt, 
auf die Befprechung hippologifcher Fragen. Hier ift er 
recht eigentlich in feinem Elemente. Seine Beſchreibung 
der bongolefifchen Pferde (1, 16), feine „‚intereffanten No- 
tigen über den Grund des algemeinen eleganten Schweif- 
tragens der arabifchen Pferde” (I, 316), feine Schilde- 
rungen auffallend fehöner Pferdeindividuen, bei denen ex 
zuweilen in wahrhaftes Entzüden ausbricht (3. B. ein 
„Ideal feines Geſchlechts“, I, 42), mögen von Pferdelieh- 
habern nicht ohne Anerfennung entgegengenommen wer 
den. Rur konnte der Fürft fi) der Mittheilung Deffen 
enthalten was er von Hammont über diefe wichtigen 
Angelegenheiten erfahren hatte, indem biefer felbft fchon 
feine Anfichten über das arabifche Geſtütweſen und über 
die edein Vollblutsthiere in feinem Werke gründlicher 
und genügenber entwidelt bat. Militairs — der Verf. 
meint, Kriegsleute könne man in biefen ewigen Friedens- 
zeiten kaum noch fagen — werden in dem Abfchnitte 
welcher von der Organifation ber Gavaleriefchule han- 
beit (1, 183) vielleicht wichtige und belehrende Winke 
finden. Uns aber befchäftigt e6 mehr Das ins Auge 
zu faſſen was über den Zuftand des Landes überhaupt, 
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über die Lage der Megierung und des Volkes gefagt 
wird. Wir möchten uns lieber aus den hingeworfenen, 
abgeriffenen Andeutungen ein klares Bild von dem arm- 
feligen Looſe der Fellahs, von der Gegenwart und Zu— 
Zunft Aegyptens zufammenfegen, als daß wir ſonderliches 
Behagen empfänden mit Pückler über ein edles Thier 
zu ſchwaͤrmen,„welches unter den Hippologen eine Re⸗ 
volution machen würde” (I, 198), ober mit ihm über ben 
Verluſt eined Hundes zu „weinen“ (1, 43). 


(Der Beſchluß folgt.) 





Der Maler Johann Chriftian Reinhart. 
Rom, 14, Juni 184. 


Wenn die gerechte Erauer beim Hintritt eines großen, mit 
eifliger Schöpferfraft bevorzugten Mannes noch wefentlich er- 
Babe wird, wo der Berein ber feltenften Zugenden bed Herzens 
den Dingefchiedenen fmüdte, fo müflen wir ben Tod des 
trefflichen Reinhart, der ald Künftler wie ald Menf in leudy 
tender Größe vor uns fland, in beiderlei Hinfiht aufs tieffte 
und innigfte beklagen. Seinen hohen Werth als Künftier bat 
die Mitwelt genügend erkannt, und feine nachgelaflenen Werke 
find Die ewig fpredhenden Zeugen feiner großen Meifterfchaft. 
Doch fein hoher männlicher Sinn, fein raftlofes Streben nad 
Wahrheit und Licht, feine felfenfefte Treue gegen feine Freunde, 
die forgfame Hülfe und Pflege die er jüngern Runftgenoffen 
weihte, die jugendliche Heiterkeit und Herzlichkeit die ihn bis 
and Ende feines Lebens bejeelte, und jene liebenswürdige, faft 
Eindliche Befcheidenheit die mit feinen hoben, Alles umfaflenden 
Talenten ſich paarte: alles Died macht feinen Namen wie fein 
Bild unvergänglich in den Herzen Derer die das Glüd hatten 
ihm näher zu ſtehen. Reinhart war am 24. San. 1761 zu Hof 
im Boigtlande geboren. Sein eigener Hang ließ ihn die theo⸗ 
logifhe Laufbahn wählen. Bald aber folgte er dem innern 
Drange feined Genius, und er wurde Künftler. Eine Penſion 
welche ihm durch Bermittelung feines Freundes, des edeln Her- 
098 Georg von Sadhfen: Meiningen, der legte Markgraf von 
Beizeutb, fein damaliger Landesherr, für feine Lebenszeit bes 
ftimmte, fegte ihn im 3. 3789 in den Stand den glühenden 
Wunſch feiner Seele zu erfüllen und nach Italien au geben, 
wo fein forfchender Geift feine höhere Weihe empfing. Die 
Penfion indeß blieb auß, ald Preußen ſich in den Befig des Mark 
grafthums gefegt hatte. Italien hat Reinhart feitdem nicht wies 
der verlafen. Hier ſchuf er feine Meifterwerke. Mit den edel 
ſten Geiftern feiner Zelt ftand er in fleter inniger Verbindung. 
Mit feinem geliebten Jugendfreunde, dem unfterblichen Schiller, 
bileb er bis zu deſſen Zode in fortwährender traulicher Eorre- 
fpondenz. Er genoß einer ununterbrochenen kraͤftigen Gefund- 
eit, bis wenige Wochen vor feinem Zode ihn ein Aſthma be⸗ 
x das Durch einen verorbneten Aderlaß ſich alsbald in Bauch: 
waſſerſucht umfegte. In der Nacht vom 8. Juni machte ein 
Lungenſchlag feinem Leben ein Ende. 

Am Morgen des 11. Juni um 8 Uhr wurde die entfeelte Hülle 
Reinhart’s mit gebührender Keierlichkeit zu feiner Ruheftätte auf 
dem proteftantifchen Gottesacker am Monte Teſtaccio gebracht. 
Im erſten Wagen faß der gegenwärtig hier anmwefende Prediger 
Elze, der Erzieher der jungen Prinzen von Deffau. Dann 
folgte zunähft der Graf von Spaur, der Geſandte bes Kö⸗ 
nigs von Baiern, welder die legten Sabre des Künftlers 
durch Die freiwillige Ertheilung eines Jahrgehalts vor Mangel 
gefihert hatte. Oeran fchloffen ſich die Gefandten von Preu- 
fen und Hanover, die Eonfuln von Preußen, Sachſen und 
Würtemberg; der berühmte Bildhauer Tenerani und Profeflor 
Betti, als Deputirte der Akademie ©. :Xuca; die Deputirten 
der übrigen italieniſchen und der franzöfifchen Kuͤnſtler in vier 
Wagen; fodann ſechs Wagen welche der Deutfche Künftlerverein 


aus eigenen Witten gefendet, und eine große Anzahl von Freun- 
ten und Verehrern vom Künfkter: und Gelehrten nde. Dem 
Bug bildeten 45 Wagen. Viele andere Freunde bes Verſtorbe⸗ 
nen, welche ten Weg nad dem fchönen neben der Pyramide 
bed Ceſtius wahrhaft romantifcy gelegenen Begräbnifplage zu 
Fuß gurü@gelegt hatten, fchloffen fih dem Trauerzug nad 
dem Grabe an. Nach einem von dem Gefangverein der deut 
hen Künftler vorgetragenen Ehorale hielt der erwähnte Candi⸗ 
dat Elze in echt evangeliicher Weiſe eine erbauliche Rede, in 
welche zugleich ein Umriß des Lebens und Charakters des Vers 
ewigten verwebt war. Dann trat Dr. Emil Braun an das 
Grab und ſprach in wenigen aber Eräftigen und gediegenen 
Morten die Empfindungen aus die Jeden am Grabe eine Man⸗ 
ned von folhem Werthe erfafien. Er fchloß mit Hamlet’s 
Worten: 

Gr war ein Mann 

Und feines Gleichen ſeh' ich nimmer wieber! 


Dann legte man den Lorberkranz aufden Sarg, und fenkte die- 
fen fanft in die Gruft hinab. 

Am Abend dieſes Tages fand in den Hallen bes Deutfchen 
Künftlervereind noch eine würdige Zodtenfeier flat. Die vom 
Bildhauer Woltrek aus Deffau trefflich_gearbeitete Büfte des 
trefflichen Mannes, welche zum bläibenden Schmucke des Berfamm: 
lungsſaals beftimmt ift, war mit Lorber befränzt an der ſchwarz⸗ 
verkleideten Wand aufgeftellt, und mit gelömadvon geordneten 
Yuirlanden und Feſtons von Eichenlaub und Epheu umgeben. 
Um 8 Uhr waren alle deutichen, jegt in Rom lebenden Künft: 
ler verfammelt. Nachdem das Sängerchor des Künftlervereins 
das Kieblingdlied Reinhart's, das alte Horaz'ſche ‚‚Integer 
vitae'’ nad Flemming's Compofition, das er fonft fo oft 
mit feiner ?räftigen reinen Baßſtimme begleitet, vorgetra⸗ 
gen, erhob fih Candidat Elze mit den Worten: „So wie 
unfer Reinhart an feinem legten in diefen Räumen gefeierten 
Geburtstage, feines ISugendfreundes Schiller gedenkend, in den 
Zoaft ausbrach: Auch die Todten follen leben! fo rufen wir 
jept feinen Manen zu: Auch die Zodten follen leben!” Dann 
fang man unter der Büfte ein zweites Lieb: „Leb' wohl, du 

rüner Wald”, dad er ebenfalls fehr liebte. Jetzt aber trat 
r. Heinrich Stieglig auf und ſprach, gegen die Büfte Reinhart’s 
gervendet, in tieffter Bewegung folgende Worte: 

Bor wenig Monden no, ba waren wir, 

Du jugenblider Greis, um dich verfammelt, 

Unb haben aus bewegten Herzen bir ' 

Der Liebe Gruß, der Ehrfurcht Zoll geflammelt; 

Wir ſprachen's tühn und freudig hoffend aus, 

Du werde wie die vaterlaͤnd'ſchen Gichen, 

Den Stürmen trogend und des Wetters Graus, 

In ruͤſt'ger Kraft ein Saͤculum erreichen. 


Wir rankten innig uns an bir empor, 

Und glaubten fefter an des Geiſtes Sendung, 
Di ſah'n wir, den der Genius erkor, 

Ein Mufterbild erhebender Vollendung; 

An inn’rer Jugend, welche nie verfiegt, 

Die nit der Jahre Flucht vermag zu rauben, 
An Wahrheit, der bed Luged Drach' erliegt, 
Daft, Wad’rer, du gefräftigt und den Blauben. 


Jetzt iſt nun deine Hül’ ein Haͤufchen Staub, 
Noch jüngft der reinften Flamme reiner Tempel, 
Des Todes Beute, der Beritörung Raub; 

Und aber bleibt bein leuchtendes Erempel. 

An die Natur, die Sonne deiner Bahn, 

Dat dich der große Geiſt zurüdgegeben; 

Dein irdiſch Theil, der Leib, iſt abgethan, 
Dein geiftig Bild wird dauernd mit uns leben. 


Diefe aus tieffter Seele quellenden Worte machten allge: 
mein einen erfchütternden Eindrud. Bum Schluſſe ſprach Dr. 
Emil Braun fih noch auf Tolgende treffende Weife aus: 

„Neinhart war im 3. 1761 geboren, wenige Jahre nad 
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Shiller, inmitten ded Stebenjährigen Kriegb. Beine Bildung 


wer für ganz andere Lebenszwecke angelegt als die welche er 
nachmals eg bat. Er hatte fi aus freiem Antriebe 
dem geiftfichen Stande gewidmet. Leider if es dahin gekom⸗ 


wien, daB der proteftantifche Prediger, eigentlich beflimmt ein 
Führer zu fein zum Veberirdifchen und Himmlifchen, fehon durch 
feine Stellung auf die philiſtriſche Profa des Lebens angewie⸗ 
fen iſt. Es iſt daher Baum abzufehen wie Reinhart in einer 
folchen Sage würde ausgehalten haben, auch wenn er nicht ei- 
nen entichledenen Beruf zur Kunft von der Ratur erhalten hätte. 
Dede aber und unerquicklich war auch die theologifche Wiflen: 
ſchaft feiner Zeit. Wie ernft er es übrigens mit dem Studium 
derfeiben genommen haben muß, zeigt ber Umftand, daß er bie 
in feine legten Tage immer wieder auf die nimmer gelöften 
und in der ihm gebotenen Stellung unlösbaren Bragen derfel: 
ben mit unabläffiger Begier zurüdigefommen ift. In der Weife 
wie er diefem Drange feiner Bruft Genüge geleiftet, lernen 
wir die Bedeutung der Kunft recht in ihrer Größe und Wich⸗ 
tigkeit kennen. Das mas weder Goethe noch Kant, weder Mo: 
zart noch Beethoven trotz der hoͤchſten Dichter- und Denker: 
gaben zu veranfhaulichen vermochten, bot er im &piegelbilbe 
ber Ratur feinen Beitgenoffen zu begeifterungsvollem Genuſſe 
bar. Morgenluft aus der erſten Schöpfungszeit glauben wir 
zu athmen wenn wir vor feine Bilder treten, Die großartig find 
und poetifch bei fchlichter Einfachheit und wortgetreuer Wahrheit. 
So wie Mengs auf dem Gebiete der Hiftorienmalerei fich dar 
mals des akademiſchen Gewaltregiments bemädhtigt hatte, fo 
war als Generafpächter aller landſchaftlichen Betriebſamkeit 
Hackert der Löwe des Tages. Diefer Bann, den Goethe durch 
Medartion feines Tagebuch geehrt, war eine durchaus profaifche 
KRatur, aber ein handfefter Maler, weshalb Reinhart von ihm 
allezeit mit jener Anerkennung gefprochen bat bie feine neib- 
loſe Groͤße charakterifirt. Dem Sreuel aber welchen der Hug 
berechnende Höfling, zum Theil duch die Umftände verleitet, 
in die Kunft eingehähet hatte, dem hausbackenen Bedutenweien, 
macht er raſch ein Ende, ohne ein Wort Darüber zu verlieren. 
Faſt wäre e8 zu wünſchen gewefen, daß er ſich darüber aue: 
gefprochen, daß wenigftend Andere jtatt feiner das Wort ge 
nommen hätten. Wo wäre aber Zeit dazu gewefen? Ange: 
legenheiten viel dringenderer Art befchäftigten damals die Ge⸗ 
müther von ganz Europa. Wo wir Reinhart als Menſchen 
mit Menfchen verkehren jehen, treffen wir ihn allezeit in ern: 
ften Gefprächen über die raſch ſich umgeftaltenden Berhältnifie 
ber Gegenwart. Es ift ſchwer zu fagen wozu er nicht Talent 
gehabt hätte. Mehr als ein mal fehen wir daher den Berfu- 
cher an ihn berantreten, ihn zur Untreue an der Kunft zu ver: 
leiten. Der ritterlihe Mann mußte fih vor Allem zur Theil⸗ 
nahme an blutigen Kämpfen und Schlachten aufgefodert fühlen. 
Sein Freund Dombrowski hätte den kuͤhnen und ftattlichen 
Reiter gern entführt. Wäre, Dies zur Ausführung gekommen, 
fo hätten wir ihn Heute nicht begraben. Iſt er deshalb weni: 
ger ein Held? Ich fage, ein um fo größerer. Denn die Spige 
des Heldenthums zeigt auf Bewahrung ded Berufs. Und wie 
bat er diefen bewahrt! Als ein jüngeres Geſchlecht kam, dem 
> er den Wahlplag gereinigt, dem er ein Yublicum vorbereitet 
batte, als die Idee einen lichtern Schwung, eine heiterere Faͤr⸗ 
bung gewonnen, als auch in der Landſchaft fich die Ausficht 
auf jene poetifchen Thaͤler und Höhenzüge eröffnete deren Ent- 


bedung Elaude Larrain verdankt wird, fihämte er ſich ſei⸗ 


ned Ernſtes und jener großartigen Einſamkeit nicht in der er 
feine fchönften Tage verbracht, in der fein Gebein zum Niefen- 
gebein erftarkt war. Spielend trieb er die Kunfl und anfprud: 
106, aber allezgeit mit Meifterhaftigkeit. Nicht alle Menfchen 
koͤnnen @inerlei denen, nicht ale auf gleiche Weife fehen, 
Unerkennung aber fihert allein die Ausrottung jedes Dilettan» 
tismus. Bon diefem war er jedoch rein geheilt. Die Entfagung 
welche der Ernſt des Kuͤnſtlerſtrebens verlangt bat er maͤnnlich 
getragen. In feinem Baterlande hatte er einen der ebeiften 
Deutfchen Fürften, den Herzog Georg von Sachſen⸗Meiningen, 


en hatte. 
—* auch durch und durch ein 
thuͤmlichkeiten ſeiner Natur, die eigenthümliche Schattirung 


ſtein fegen, meine Herren, der feiner [Briten Einfachheit und 
8 fei. 


Diefer Untrag des Dr. Braun warb mit allgemeinem 
Beifall angenommen. Man vereinigte fi zur Wahl eines 
Comite zu diefem Zwecke, und ernannte nad vorläufiger 
Abſtimmung folgende Herren zum Worftande: Profefſſor Wag⸗ 
ner, Maler Niepenhaufen, Bildhauer Kümmel, Maler Hepf: 
garten und Dr. Emil Braun. Mehre der bedeutendften an- 
wefenden Künftler verfprachen Skizzen zu diefem Zwecke einzurei- 
Gen, und Stieglig offerirte ſogleich das voliftändige Honorar für 
fein bereits ziemlich fertiged Wert: „Erinnerungen aus Rom”, 
was mit tiefgefühlteftem Danke angenommen ward. Eine vorläu: 
fige Sammlung baarer Einlagen trug bereits über 100 Seudi 
ein, und fo läßt fich hoffen, daß, wenn auch im Vaterlande bie 
danfbaren Verehrer des edeln Reinhart ihr Scherflein beitragen, 
ein Denkmal den Drt feiner Ruhe bezeichnen wird welches be⸗ 
weilt, wie das dankbare Volk die Ramen feiner großen Min⸗ 
ner zu ehren weiß. 121. 
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Pückler's neueſtes Reifewert. 
(Beſchluß aus Nr. 198.) 


Wir wollen mit unſerm Urtheile über diejenigen Par⸗ 
tien welche ſich auf die für das Allgemeine wichtigern 
Punkte beziehen nicht zurückhalten. Ein deutliches, 
ſcharf gezeichnetes Gemälde der aͤgyptiſchen Zuſtaͤnde er⸗ 
halten wir nicht. Dazu iſt die Form in der uns die 
einzelnen Züge geboten werden zu verworren, und der 
Blick des Reiſenden nicht ſcharf und unbefangen genug. 
Pückler reiſt auch eigentlich mehr aus Behagen am Wech⸗ 
ſel, aus Unruhe und Mode als im Drange nah Be⸗ 
lehrung und ernfter Forſchung. Wenn er deffenunge- 
achtet ſich bei der Beurtheilung der ägyptifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe oft in bie Bruſt wirft, als gebühre bier feinem 
Worte befonderes Gewicht, und ale komme es ihm vor- 
zugsweife zu ein entfcheidendes Urtheil zu fällen, fo ift 
biefes Selbfigefühl wol zumeift dadurch veranlaft, daß 
ex wegen der ihm gewordenen befondern Begünfligungen, 
unter denen er feine ganze Reife zurüdgelegt hat, unge 
wöhnliche Gelegenheit hätte haben tönnen ſich eine klare, 
felbftändige Meinung zu bilden. In der That fagt er 
felbft, „er befige vermöge ber Befehle Mehemet Ali's 
feine geringe Autorität” (1, 21), und oft genug fonnte 
er bemerken, daß bei der „unendlichen Güte‘ feines Goͤn⸗ 
nerd (1,269) feine Worte und feine Rügen zur Abhülfe 
yon Webelfländen nicht ohne Wirkung waren (1, 246). 
Wir können aber diefe befonders günftigen Verhältniffe, 
fo viel fie auch zur Grleichterung der Reife beitragen 
mochten, nicht fonderlich hoch in Anſchlag bringen, da 
Das was an Gelegenheit zu Beobachtung gewonnen 
wurde an Freiheit und Gelbftändigkeit des Urtheils durch 
das rüdfichtsvolle Benehmen Mehemet's wieder gefchmä- 
lert wurde. Der „Bultan der Gläubigen” (Sultan 
Kaffir) — fo wurde (I, 142) Pückler von den Bewoh⸗ 
nern Argyptens genannt — war nicht unempfindlich ge- 
gen Schmeichelei, und das allzu günftige Urtheil welches 
er fi) von dem „Megenerator des Orients” gebildet hat 
wurzelt gewiß zum Theil wenigftens in der wohlthuen- 
den Anerkennung feiner „unendlichen Güte”. 

Allerdings darf nicht verfannt werden, daß in de 
neueften Schrift das Lob mäßiger vertheilt ift, und daß 
nicht mehr fo wie früher bide Weihrauchwolken ben 


Bid umnebeln. Zumellen Bingt felbft, wo früher nur 
der laute Pſalm des Jubels ſcholl, ein leiſer, fchüchterner 
Ton des Tadels duch. Die Trunkenheit in die unſer 
Reiſende durch die liebenswürdige Aufnahme von Geiten 
des Vicekoönigs verſetzt war mochte denn doch zulegt ei» 
nigermaßen verfliegen vor ber unabweisbaren Wirklich 
feit; befonder wenn er „mit Bedauern” fehen mußte, 
wie feine Verwendungen nicht immer beachtet wurden, 
und wie Mehemet bei feinen freigebigen Verſprechungen 
nicht immer Wort hielt (I, 128). Diefe Umflimmung der 
Gefühle fhien dem fchlauen Manne, welcher Pückler wie 
mit einem feinen Netze umfponnen hielt, nicht entgangen 
zu fein; denn diefer fah bald, er fei nicht mehr „fo be⸗ 
liebt als früher” (1, 194), und wenn auch fpäterhin die 
Sache wieder ausgeglichen wurde, fo ließ der Stachel 
doch immer noch eine Meine Wunde zurüd, welche von 
Zeit zu Zeit fi) wieder öffnete. Ha der Rückkehr 
von ben Wanderungen durdy das Innere gab ed „aller 
band nicht ganz angenehme Wahrheiten zu fagen” (1,190), 
und da ed „zu den Schwächen Mehemet's gehört Wi⸗ 
derfprudy nur ſchwer ertragen zu können’ (1, 246), fo 
fonnten die tadelnden Ausfegungen welche ber gaftlich 
aufgenommene Reiſende ſich etlaubte, und die Hinmwei- 
fung auf das Gröfere und Nüglichere was Saladin ge- 
than hatte (1, 154), nicht ohne misliebigen Eindrud blei- 
ben. Wenn der Berftorbene auch ausdrücklich verfichert, 
Niemand pafje weniger zum Hofmann ale er (I, 195), 
fo fcheint es doch feinem Herzen wohlgethan zu haben, 
ale er beim Abſchiede voieder den freundlichen Wirth 
fand, deffen gütige Worte er fih wie einen „Talisman“ 
aufbewahren konnte (I, 248). 

Am offenften und unverholenſten gibt Pückler den 
Kunftfinn feines hohen Gönners preis, indem er gerabes 
zu gefteht, in diefer Hinſicht fei Mehemer gefühllos wie 
ein echter Türke (1, 107). Daß aber nicht alle Orien⸗ 
talen diefe Abgefchloffenheit gegen jebe künſtleriſche Wir- 
fung befigen, geht aus einer Stelle hervor (1,196) wo 
wir die Bekanntſchaft des „liebenswürdigen“ Scherifs 
bon Mekka machen. Derfelbe fagte, als er einen Zeich⸗ 
ner bemerkte, durch deſſen Lift Pückler fih ein treues 
Portrait des freifinnigen Mannes zu verfchaffen fuchte: 

Mag er zeichnen. Der Prophet lehrt ums, daß unfere 
erfte Pflicht die Erhaltung der Geſundheit fei, der wir felbR 





die Vorſchriften der Religion bintenanfegen ſollen. Kunſt und 
Wiſſenſchaft gehören aber heutzutage zur Geſundheit der Seele, 
und dürfen alfo ebenfalls nicht forigewieſen werden. 

Einigermaßen befremdend ift ferner die Mittheilung 
folgender Anekdote, bie wir mit day eigenen Worten des 
Derf. geben wollen (I, 191): 

Als ich meine erfte Audienz in Schwbra hatte, wo ich 
eine ausführliche Neiferelation vortragen mußte, unterftand ich 
mich Seiner Hoheit allerlei nit angenehme Wahrheiten zu 
fagen, unter Underm auch, daß er und fein Volk unverfchämt 
von ben Beamten beftohfen würden. Im Anfang eiferte er 
ſehr gegen die Wahrheit diefer Behauptung, meinte, ich habe 
wei durch eine gefärbte Brille gefehen, und einzelne fchlechte 
Beamte werde ed in’ Europa wol auch geben; zufegt geftand 
ee jedoch nicht immer fo bedient zu fein wie ee es wünfdbe, 
fegte aber lachend hinzu: „Glaube mir nur, wenn id aud) 
betrogen werte, am legten Ende konmt Doch Alles reicher in 
meinen Beutel; und aus dieſem“, fegte ex ſchnell Binzu, „flieht 
es auch wieder dem Volke zu.” 

Der Berftorbene fcheint fich bier der Folgerungen 
nicht bewußt gemefen zu fein welche ſich jedem unbe- 
fongenen Leſer aufbrängen. Auch in Binficht auf bie 
eigentliche Adminiftration bat fich fein. Urtheil während 
bes längern Aufenthalts allmälig ungünftiger geftalter. 
MWöprend früher Alles im rofigen Lichte erjchienen war, 
miſchen fich jegt fehon trübe und unvortheilhafte Schlag: 
fehatten ein. Zwar heißt es, die koptiſchen Chriſten feien 
bes eigentliche Krebsfchaben, ber den Wohlftand des Lan⸗ 
des zerftöre (1, 157), auch werden wol andere Urfachen 
ber immer wieder hereinbrechenden Stodung aufgefucht; 
aber es fehlt doch nicht an Stellen wo der Regierung 
ſelbſt ber wefentlichfte Theil ber Schuld beigemeffen wird. 
So erhalten wir z. B. (I, 158) ein förmliches Sünden» 
regiſter des ägnptifchen Regierungsfoftens, indem es unter 
Anderm heißt: zu ben gerügten Misbräuchen trage bei 

1) Dos perniciöje Syſtem, allen Beamten fo viel als maög- 
lich von ihrem Gehalte ſchuldig zu bleiben, wofür diefe ſich 
patðrlich nach unten hin zu erholen fuchen; 2) das verwirrte, 
für den Kaufmann peinliche, nur auf Geldfchneiderei berechnete 
innere Bolifyftem, das dem Binnenhandel unfaglihen Nachtheil 
bringt, und bereits dem ganzen Bug der Katavantn aus dem 
Aanern Afrikas die Richtung über die Berberei, mit möglich 
fler Umgebung Mcoyptene, gegeben hat; 3) der Mangel regel- 
mäßig geführter Liften über die Population, zum Behuf einer 
genaueren Ueberfiht der erigibeln Leiftungen und vorzüglich ei» 
ner geregelten Eonfeription für ben Militairbienft, und 4) das 

ar zu weit ausgedehate Syſtem ber Monopolifizung aller 
Sondelögegenftände, wo ſchwache Ubänberungen in einzelnen 
Fällen durch ihre günftigen NRefultate dem Bicelönig doch ſchon 
bewiefen haben müffen, daß etwas freie Bewegung bei einer 
wu zu gründenden Stioilifation unter allen en zu ge 
währen beilfom fet- 

Dabei gibt Puͤckler jedoch von feiner beliebten Theſis 
über das Wohlleben ber Fellahs Nichte auf; ja er ſucht 
fogar frühere Behauptungen weiche nicht verfehlt haben 
ihm bem lebhaftefien und beflimmteften Widesfpruch zu⸗ 
zuziehen durch neue Belege zu kräftigen und zu flügen. 
Win enthalten uns bier jeber polemiſchen Einſerache, 
denn ber hohe Neifende, dem eime chenfo neut als tief 
finnige Lebensphilsſophie den unerfhjütterlichen Troſt 
„man wmäffe Dei jedem Unglüd Gott banken, daß es 
nicht noch ſchlimmer gehe‘ — verliehen hat, wrde ug- 
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fere ftörenden Bemerkungen mit dem verächtlichen Bor- 
wurfe, daß wir bie beftchenden Verhäftniffe nicht in An⸗ 
flag brächten, daß wir einen ideellen Maßſtab anlegten, 
und mit derlei triftigen Gründen abfertigen. (Er feiner- 
ſeits ſteht freillch auf rein paaktifchem Standpunkte, und 
nimmt die Dinge wie fie find. „Es könnte ja noch 
Ihlechter fein.” Der Fellah, von dem er ſchon früher‘ 
überzeugend nachgewiefen hatte, daß er fich eines beffern 
Looſes erfreue als unfere arbeitenden und dienenden 
Claſſen, wuͤnſcht auch Feine Verbefferung in feiner Lage, 
und bie abendländifchen Begriffe von freier Selbflänbig- . 
?elt und von menfhlicher Behandlung dürfen bei der Be- 
i orientaliicher Zuſtaͤnde nicht in Anfchlag kom⸗ 
men. Das find freilih Gründe gewichtiger Art, befon- 
ders wenn fie von einem Wortführer herkommen melder 
bad morgenländifche Leben mit fo objectiver Wahrheit er- 
faßt, und fi fo hineingelebt hat, daß er felbft bei ber 
kleinſten Pflichtverfäummiß, anf bie er bei feinen Unter- 
gebenen ftößt, gleich geneigt ift auf „guet tuͤrkiſch“ Die 
Preügelfitafe in Anwendung zu bringen (I, 24). 

Schon bei Befprechung eines frühern Werkes Haben wir 
in d. BI. darauf hingewiefen, daß Pückler, den die Umſtaͤnde 
beſonders begünfligten, und der durch Neigung und frü⸗ 
here Beziehungen mehr auf den Berkehr des gefelligen 
Lebens als auf Erfaſſung der Voͤlkerzuſtaͤnde hingewie⸗ 
fen wird, in feinen Schriften mit befonderm Geſchick fei« 
ner Darſtellung die Charakteriſtik einiger intereffanten 
Perfönlichkeiten einverleibt, bei denen man fihen etwas 
länger verweilen kann. Im Vordergrunde fleht gebüh: 
rendermaßen fein hoher Freund, Mehemet Uli, ber Be⸗ 
glüder Der Rotionen, ber Regenerater des Orients, von 
bem Alles ausitrömt, und zu dem, wie wir gefehen ha⸗ 
ben, auch Alles wieder zurudfließt. In chrerbietigem 
Abſtande finden ſich aber auch noch einige andere Per⸗ 
fonen, deren Bekanntſchaft zu machen fon der Mühe 
lohnt. Dahin rechnen wir beſonders Saled⸗Bei, der 
Mamlnukenchef, der in begeiſterten Kampfe Bonaparee 
gegenüberfland (I, 147), und den preußiſchen Conſul 


| Bott, defſen abenteuerliche Bebensläufe ums in einigen 


anſchaulichen Zügen (1, 273) vorgeführt werben. Befon⸗ 
deres Gewicht würden wir auf den längern Wöfchnit 
legon welcher ber phantaflifchen Laby Stanhope im zwei⸗ 
sen Theile gewidmet iſt, wenn nicht der auch auf diefen 
Seiten erwähnte Arzt durch Herausgabe feiner eigenen 
Denkwürdigbeiten beveits ein viel reicheres und werth⸗ 
volleres Materiai zur Charakteriſtik der genialen, aber 
zugleich höchſt launenhaften Frau geliefert hätte Be- 
merkenswerth iſt nur bie zudringliche Art und Meife 
mit ber Püdler bei dee Englänberin, welche feit Lamar⸗ 
tine's indiscveten Beröffenslihungen gegen jeben Frem⸗ 
ben mistrauiſch fich verfchleffen hatte, den verweigerten 
Zutritt enblich erzwang. Neue Auffchlüffe über die Mo- 
tige weiche Lady Stanhope zur Wahl ihres fonderbaren 
Aufenthalts beſtimmten, oder über ihre naͤhern Werhäft- 
nöffe werden ums nicht geboten, obgleich wir gern dem 
Betzeffenden Wbfchnitte nachrühmen wollen, daß er eine 
gewiſſe Lebendigbeit ber Zeichnung bietet. 
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Bon einer dent Werf. befonbets befreuadeten Seite 
ber wurde ſchon vos dem Grfcheinen ber „Rüdkehr” 
auf ben antigquarifchen Werth der neuen Mittheilung 
hingewieſen. Wenn man im Kinblid auf die frühen 
Deiſftungen des berühmten Autors, fowie wegen ber po- 
Fitiven eigenen Verſicherungen, er reife nicht um gelehr⸗ 
ten Forſchungen nachzugehen, von vornherein Zweifel ge- 
gen diele Anpreifungen begen konnte, fo erweift der Er⸗ 
felg allerdings, daß die neue Schrift auf gelebrte Be⸗ 
rutkſichtigung durchaus keine Anſprüche zu erheben hat. 
Der Verf. fagt es ſelbſt, feine Abſicht fei eß nicht „Ent- 
deckungen zu machen”, unb wenn er aud) oft genug auf 
bie Pyramiden, auf bie Iempeldispofitionen und auf verein- 
zelte Ueberrefte des altägyprifchen Geheimnißlebens zurüd- 
tommt, fo ift doch weder das Material welches für mif- 
fenfhaftlihe Studien bier etwa geboten werden Fönnte, 
nod die Deutung und Auffaſſung irgendwie geeignet 
größere Beachtung in Anfpruch zu nehmen. Geitenlange 
Auszüge aus Champollion (1, 110— 122), welche ohne 
Rückſicht auf die Modificationen jener Anſichten durch) 
neuere Entdeckungen und Vermuthungen geboten werben, 
tönnen wir nicht ald Erſatz für bie mangelnde wiffen- 
fchaftliche Bedeutung entgegennehmen, felbfi wenn bie 
aphoriftifchen Bemerkungen, welche ber Verſtorbene als 
fein Eigenthum bietet, wegen ihrer fehlaffen Form über- 
baupt einigermaßen erquidend zu wirken vermöchten. 
Bebrigens bat fi das aͤußerſt günflige Urtheil welches 
Pückler ſchon früher („Aus Mehemet Ali's Reich“, 11, 146, 
162, 187 u. f. w.) über ben großartigen Eindrud der 
äguptifchen Monumente ſowie über bie ganze Gliederung 
der mächtigen Baukunſt, aus der dieſe Ueberrefte hervor⸗ 
gegangen find, gefällt Yat durch längere und wieberholte 
Anſchauung nicht verändert. Der Genuß fleigerte ſich 
vielmehr beim Wiederfehen, indem der Befchauer nun 
erſt wahrhaft im Stande war bie impofante Größe und 
den innern Zuſammenhang ber einzelnen Theile als ein 
Ganzes zu erfaſſen (I, 105). In feiner lebhaften Be- 
wunderung geht er fo weit, baß er werfichert, es gäbe 
Wenige die, nachdem es ihnen vergönnt war fi in 
die Dierogigphenwelt am Nil zu verfenken, der griedhi- 
[hen Kunft den Vorzug vor ber ägyptifchen einräumen 
möchten (I, 106): _ 

Un Majektät, tiefem Stun, felfenautiger Yehtigkeit und ins 
VNundervolle gehender Groͤße hat die ägyptiiche Baukunſt kei⸗ 
nen Rival. Uber es iſt auch ein großer, zu ſehr durch ſchlechte 
Gopien verbreiteter Irethum, Daß es der Kunſt der Aegypter 
überhaupt an Grazie fehle. Ihre Richtung ging im Allgemei- 
nen allerdings mehr auf das Ernſte und Erhabene, aber wo 
ihre Kanftler nur dem Schönen buldigen wollten, haben es 
ihnen feibf die Griechen nicht zuvorgethan. 

Auch auf andern Gebieten ber Kunſt gab «6 Stoff 
und Beramlaffung zue Bewunderung in hinreichender Fülle, 
wenn auch der prächtige Porticus von Kuß, vor bem De- 
non aus Enthuſiasmus auf die Knie fiel (I, 127), vom 
Gousemenmt zu Kalt verarbeitet, und durch bie unfünft- 
leriſch⸗praktiſche Verwaliung Mehemet's manches fchöne 
Dentmal der frühern Cultur zertrümmert war. Ueber 
die Pyramiden, melche gleich geheimnißvollen Zeichen einer 


wbgefijiebenen Welt in bie nachterne GSegenwatt Hiik- 
vagen, erfaßioen wit nichts Memes, obgleich, wie man 
weiß, Aber ihden Zweck ihre Anlage und ihre Bedeutung 
gerabe fegt unter ben Gelehrten ein lebhafter Streit ent- 


brannt ift, bei bem die kühnſten Hypotheſen fich übet- 


flürzen, indem man bald fie nad alter Weiſe als Koͤ⸗ 
wigsgräber bezeichnet, bald fie zur Abkühlung bes Nil- 
waſſers ersichtet fein läßt, bald ihnen den Zweck unter- 
ſchiebt bie übergreifenden Sandwirbel der Wüſte zu bre⸗ 
hen, bald mit kühnerm Gedankenſchwunge fie für Ary- 
ftalifationen des plühenden Bandes felbfl erklaͤrt, weiche 
ſich ohne Zuthun menſchlicher Kräfte gebildet haben ſol⸗ 
len. Nur eine Bemerkung des Verſtorbenen wollen wir 
bier herausheben, die ohne durchaus net zu fein both 
einigen Werth hat (1, 28): 

‚ Gegen Ubend zeigte fi) (in der Wuͤſte) ein blauer Ge⸗ 
birgszug noͤrdlich (namlich alB eine Art von Spiegelbild), zu⸗ 
weilen auch einzelne Berge, die täufchend enormen Pyramiden, 
von Menfchenhand aufgeführt, glihen. Dies Fam mir ſchon 
öfter anf dieſer Meife vor, und erweckte immer von neuem 
den Gedanken in nrir, daB diefes häufige Maturfpiel den erften 
Anlaß zu dem fo allgemein bier verbreiteten Ppramidenftil ge- 
geben haben mag. . 

Der lange Aufenthalt in Aegypten und Xetbiopien 
batte ungeachtet ber glänzenden Zerftreuungen, wie fie 
die „unendlihe Güte” des greifen Vitekönigs wel nur 
wenigen Reifenden bereiten dürfte, allmälig einen Anflug 
von unerträglicher Monotonie angenommen (I, 287: „die 
lange Monotonie Aegyptens”), ſodaß der Wechfel den 
eine Wanderfahrt nad) Syrien in Ausficht ftellte er- 
wünfcht kommen mußte (II, 3): 

Shen in den Straßen ber Stadt — man muf in dem 
frühern Theile nachſchlagen, um zu erfahren daß Giaffa oder 
Zaffa gemeint iſt — Hatte mich der Anblick aus Sandftein- 
quadern erbauter Häufer, und einer, im Verhaͤltniß zu Aegyp⸗ 
ten wenigftens, gut geßleideten Population freundlich angeſpro⸗ 
chen; noch heimiſcher aber fühlte ich mich, als ih draufien, auf 
einer Höhe neben den Wällen angelangt, wieder Berg um 
Thal, ein weithin geſtrecktes, ondulirendes Land voller Bäume, 
mit: Meinen Seen durchzogen, erblickte, und eine Träftige, fri- 
ſchere Luft mich anwehte, bie wie ein neues 2eben in meine 
dern drang, und jugendlichen Frohſinn in meiner Bruſt er⸗ 
werkte; denn ich mag es nicht leugnen: ber lange Aufenthalt 
in Yegypten und Aetbiopien hatte durch feine @intönigkeit eine 
feltfam geiftesfpannende Wirkung bei mir zurüdgelaffen- 

Mir magen nicht zu entfcheiden, ob die Nüchternheit 
welche ſich deffenungeachtet in biefem zweiten Theile des 
Reifeberichts fund thut auf Rechnung ber fortdauernden 
ägyptifchen Langweile zu fegen iſt, oder ob der Beſuch 
ber jedem chrifllichen Herzen theuern Spuren deshalb 
weniger anregend und erfrifchend auf den lauen, abge- 
fpannten Pilgrim gewirkt bat, weil er kein empfäng 
liches, jugendlich gläubige® Gemüth mitbrachte. Um feine 
Theilnahme, feine Empfänglichkeit zu bethätigen, beburfte 
es nicht der überfchwenglichen Phrafen oder der „ver⸗ 
züdten Tiraden“, wie er ed nennt, welche er mit über- 
triebener Aengfllichkeit zu vermeiden beſtrebt ift (IL, 37) 
Statt diefer profaifchen Enthaltfamkeit hätten wir lieber 
einige Ramartime'fche Uebertreibungen und Hyperbeln in 
Kauf genommen; Denn wenn auch ‚der von ihm fo oft 
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En ungen 


geſchmaͤhte franzoͤſiſche Dichter (IL, 40, 192, 259 u. a.) bei 
ber Beleuchtung ber orientalifchen Verhaͤltniſſe ſchwerlich 
als vollgewichtige Autorität angeführt werben dürfte, fo 
gewährt doch feine farbenzeihe Schilderung immer noch 
einen ganz andern Genug als Pückler's abgeblaßte und 
dabei ebenfo ungenügende Darftelung. 

Kritifche Beiträge zur Aufklärung der fchwebenden 
Fragen über das Grab Chrifti, über die Topographie des 
Heiligen Landes im Allgemeinen, und namentlich über 
die Ortsverhaͤltnifſe Serufalems wird man im vorliegen⸗ 
den Buche nicht fuchen. Der Verf. läßt fi) auf derar⸗ 
tige Grörterungen nicht ein, beren Werth ihm ohne Zwei- 
fel weniger wichtig erfcheint als bie ins Einzelne gehende 
Befchreibung von einem „Ideale der Pferderace. Nur 
bier und da gefhieht eines Namens der um bjblifcher 
Erinnerungen willen bedeutend klingt Erwähnung, aber 
faſt nie ohne fpöttifche Anhängfel, durch die er zunaͤchſt 
wol nur das Haltlofe und Zmweifelhafte der bisherigen An- 
nahmen mit Kennermiene andeuten will (Il, 60 u. 85). 


Wir verargen dem Derf. indeffen diefed Fernhalten 
von jedem Scheine der Wiffenfchaftlichkeit um fo weni- 
ger, als wir ja erft jüngft noch Gelegenheit gehabt ha⸗ 
ben zu zeigen, mie ein gelehrter, befonders beglaubigter 
„Dibelreifender” in der Mittheilung gelehrter Angaben 
und neuer XThatfachen über dieſe Punkte, bei denen «es 


einem fo vielgepriefenen Gelehrten doc, offenbar nicht an 


neuen, epochemachenden Auffchluffen fehlen konnte, fich 
einer mufterhaften Enthaltfamkeit befleiigte. Wenn Män- 
ner von fo anerfannter Gelehrſamkeit fich jedes wiffen- 
ſchaftlichen Anſtrichs in diefem Grade zu entfchlagen ver- 
ſtehen, und es nicht verfchmähen fi aus der Wolke 


gelehrter Varianten auf ben breitgetretenen Weg gemöhn- 


licher Touriftit Herabzulaffen, fo darf doch wol ein „halb- 
müder“ Wanderer, der ſchon ohnedies als „Berftorbener” 
auf den Streit und den eiteln Wiffensbrang ber Zeit 
feine Rücficht zu nehmen hat, fich beftimmterer Erörte- 
rungen enthalten. Diejenigen welche fih um feine felb- 
ftifhen Ergüffe noch kümmern werben body feinem Worte 
laufchen, die Anmuth und Grazie feiner Erzählung prei- 
fen, und es müßte fchlecht fiehen, wenn fein neueftes 
Wert nicht ebenfo gut wie der Neifebericht des leipziger 
Profeſſors feinen Weg nad) England fände, welches für 
die treue Ausdauer mit der wir das fremde Roman- 
futter für unfer Alles verfchlingendes Publicum bearbei- 
ten dadurch feine Erfenntlichkeit an den Tag legt, daß 
es ſich die nichtigften Produckionen unferer Literatur an- 
eignet, während ben tieflinnigen, ſchwungvollen „Frag⸗ 
menten“ Kallmerayer’s in der englifchen Preſſe feine oder 
doch nur eine höchft ungenügende Berückſichtigung ge- 
worden iſt. Und doch wiegt jeder Satz biefes Man- 
ned von Kraft und Gediegenheit ber Gefinnung, dem 
wir einen warmen Glückwunſch zu feiner neuen, ge 
nufreichen Reife nachfenden, ſchwerer als alles marklöfe 
Phraſenſpiel der meiften unferer Zouriften, ber lebenden 


wie ber „verftorbenen ”. ®. $. Günther. 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Urhäologifhe Romane. 

Die anfprechende, für das große Lefepublicum fo bequeme 
Mode, das ium fremder Sitten und Gebräuche, befonders 
der Antiquitäten, durch eine leichte und gefällige romanhafte 
Einkleidung anfhaulicher und unterhaltender zu machen, hat 
in Frankreich ſchon vor Barthelemy ihre Bertreter gehabt. 
Wir nennen hier nur die „Exiles de la cour d’Auguste”, 
welde 1693 von WBilledieu herausgegeben, und in einem 
1753 von Blackwell veröffentlichten Werke nachgeahmt wurden. 
Den Höhepunkt erftieg diefe Zwittergattung zwifchen Roman 
und Gittengefchichte im „Anacharsis‘‘, der noch immer, wenig- 
ſtens in Hinſicht auf Leichtigkeit der Eompofition, das Mufter 
der ganzen Gattung geblieben ift. Bu ben borzüglichern Rad: 
ahmungen defielben gehören die 1810 erfchienene Schrift „Pol- 
lion, ou Rome ad siedle d’Auguste‘ von Bugny, und 
das treffliche „Rome au siöcle d’Auguste, ou Voyage d’un 
Gaulois a Rome à l’&poque du r&gne d’Auguste et Ben 
dant une partie du r&gne de Tibere” von Dezobry. Bon 
diefem hoͤchſt brauchbaren Werke ift jegt eine neue, durch 
fünf binzugefügte Gapitel vermehrte und durchweg berichtigte 
Dee Auflage im Grfcheinen begriffen. Das ungünftige, ab 
prechende Urtheil welches der kuͤrzlich verftorbene Prof. W. 
A. Beder in feiner Vorrede zum „Gallus über diefe Schrift, 
zu der die nambafteften Gelehrten, wie Hafe, fehr beachtens- 
werthe Beiträge geliefert, gefällt bat, erſcheint nur dann em 
Märlih, wenn man annimmt, dag Becker nur die flüchtige, 
abgefürzte Ueberfegung von £h. Hell, in der namentli die 
gelehrten Roten ganz weggefallen find, gekannt hat. Das 
Driginal felbft trifft der Vorwurf, ed ermangele dem Werke 
jede wiffenfchaftlide Bedeutung, keineswegs, wennſchon bie 
Darftellung viel anziehender und gefälliger als die Becker'ſche 
if. Ratürlih darf man bei Werken dieſer Art ben Bwed 
nicht -auß den Augen verlieren, und namentlich weder eine 
fireng foftematifche Anordnung noch die umfaflende Darlegun 
eines größern gelehrten Apparats verlangen. Bemerfenbiverth 
ift, daß Dezobry in feinem Werke, von dem und zwei Bände 
vorliegen — das Ganze wird deren vier umfaflen —, nur 
wirklich biftorifch bekannte Perfonen vorführt, wenn er aud, 
wie ed der Plan erbeifcht, hier und da kleinere romanhafte 
Fictionen eintreten läßt. Unter den neu hinzugekommenen Ea- 
piteln bemerken wir als vorzüglich werthvoll die Briefe 48: 
„Tibur, P’empereur Auguste et le poäte Horace”, 93: „La 
nonvelle maison palatine‘’, und die gediegene Einleitung, melde 
„Description de Rome aux &poques d’Auguste et de Tibere’’ 
betitelt iſt. Karten, Bleinere Umriffe und 18 größere Tafeln 
fowie ein forgfältiges alphabetiſches Regiſter gereichen dem 
Leſer des ſehr empfehlenswerthen Werkes zum weſentlichen 
Vortheile. 


eehrſtuhl für Geſchichte der Medicin. 

Bekanntlich bat die berliner Univerfität zuerft in Deutſch⸗ 
land für die Gefchichte der Mebicin einen eigenen Lehrſtuhl 
gehabt. Dieſes Beifpiel hat jept in Frankreich auf Anregun 
des thätigen, faft allzu rührfamen Großmeifters der Univerfi: 
tät, Salvandy, eine Rachahmung gefunden. : Dr. Daremberg, 
ein würdiger Schüler des verdienten Littre, der fich durch 
felbftändige, auf die Nevifion der griechifhen und römifchen 
mediciniſchen Autoren bezügliche "Arbeiten befannt gemacht hat, 
ift vor kurzem mit der Miffion beauftragt worden die für 
eine wiflenfchaftlihere Behandlung der Arzneikunde fo wichtige 
Geſchichte der Medicin am Colläge de France zu vertreten. 
Der Erfolg mit dem er feine VBorlefungen begonnen hat läßt 
die Erwartung begen, daß diefe jenfeit des Rheins lange Beit 
etwas vernachläffigte Disciplin ſich in Frankreich eines neuen 
Auffhwungs zu erfreuen haben wird. 17. 
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Zranz Sforza I. Visconti durch Tapferkeit und Kiug- 


heit Herzog von Mayland. Darftellung bed Kriegs. 
lebend im Mittelalter. Aus gleichzeitigen Quellen 
von 3. ©. von Hoyer. Zwei Theile. agbeburg, 
Kaldenberg u. Comp. 1846. Gr. 8. 24 Nor. 
Die Bemerkung auf dem Titel dieſes gutgemeinten 
aber völlig verfehlten Buches: daß damit eine „Darftel- 


. lung des Kriegslebene im Mittelalter‘ beabfichtigt werde, 


fegt mich, indem ich die Beurtheilung deffelben beginne, 
nicht minder in Derlegenheit als der Umftand, daß der 


Berf. ein höherer Offizier und Mitglied einer Akademie |. 


der Kriegswiffenfchaften iſt. Einem Recenſenten welcer, 
er geſteht es, mit dem Kriege nie Etwas zu fchaffen ge- 
habt hat dürfte es als Anmaßung angerechnet werden, 
wenn er in einem ſolchen Falle erklärt, daß dem Autor 
die Natur feines Gegenſtandes eigentlich vollig dunkel 


. geblieben ift, und in feinem Buche auch nicht eine Spur 


fi) findet, daß er fih die Mühe gegeben das MWefen 
der italienifchen Kriegstunft im Mittelalter zu ergründen. 
Und doch ift es nöthig einen ſolchen Ausfpruch zu thun. 
Die vorliegende Schrift ift nicht nur ohne Kenntniß ber 
reichen Literatur der SStaliener über diefe Materie ent- 
ftanden, fie ift auch, fo weit man nach dem Inhalt‘ ur- 
theifen kann, ohne Benugung unferer deutſchen Arbeiten 
über die darin behandelte Epoche verfaßt; fie ift endlich 
binfichtlich des politifchen Urtheils wie der hiftorifchen 
Anfhauungsmweife von einer Schwäche die billigerweife 
in das größte Erſtaunen verfegen muß. 

Auf das ungünftigfte wirkt ſchon die Einleitung. In 
einer „Darftellung des Kriegslebens“ ex professn follte 
man die Entwidelung des eigentlichen italieniſchen Soͤldner⸗ 
weſens erwarten, wie es im legten Drittel des 14. Jahrhun- 
derts, Lange nach dem Untergange der Miliz der Comunen 
welche die Schlachten gegen die Hohenftaufen gewonnen 
hatte, aus den wüften fremden Haufen der Almovaren, 
und den kaum viel beffern fogenannten Compagnien 
welche, deutichen, prowengalifchen, bretagnifchen, englifchen, 
felbft ungartfchen Urfprungs, Italien überzogen und brand- 
ſchatzten, hervorging oder richtiger an deren Stelle teat, und 
unter einheimifchen Führern fich ausbildete. Dies gefehah na- 
mentlich feit Alberigo da Barbiano, der bie Waffengenoffen- 


ſchaft des heiligen Georg fliftete, und bie Lofung zum Sieg 


über die Ausländer gab, welchem am Ende die Dentfchen fo- 


wol wie die Armagnacs und alle Uebrigen, weldhe Na- . 
men fie auch führen mochten, weichen mußten. Man 
follte in einer folchen Darftelung eine Schilderung der 
Zufammenfegung der Heere finden, der Gattungen und 
Bewaffnung der Truppen, der Soldverhältniffe und bes 
Dienftes, der Verpflichtungen der Führer gegen Herr 
fcher und Leute der Art wie die Condotten abgefchloffen 
wurben, eine Befchreibung der Artillerie endlich und des 
Belagerungsiwefens: denn ohne alle biefe Dinge iſt es 
unmoͤglich von den damaligen foldatifchen Zuſtänden ei- 
nen Begriff zu gewinnen, und wir haben dann nur eine 
confufe Erzählung von Kriegsthaten, wobei uns bei 
nahe ebenfo wol die Zeiten Philipp's des Maceboniers 
vorfchweben koͤnnen wie jene des Prinzen Eugen. Doc 
nicht das Geringſte davon findet fih in Buch und Ein- 
leitung. Leptere enthält Nichts ale eine fo oberflächliche 
wie ungenaue Gharakteriftit Sforza's, aus ber wir er 
fahren, dag Wunden ihn nicht gefchredit, daß feine na⸗ 
turlihe Derzensgüte dur gute Erziehung (!) genährt 
unb erhöht worden fei, daß er reichlich Almofen gegeben, 
und offene und redliche Leute hochgeachtet, falfche und 
hinterliflige Schmeichler gehaßt babe. Welche Schilde. 
rung eines der verfchlagenfien Politiker feiner Zeit, eines 
Mannes. welchem Doppelzungigkeit und Verrath Nichts 
fofteten wenn es galt fein Ziel zu erreichen, zu welchen 
gelangt er dann freilich fo großes Herrſchertalent, fo 
manche Herrfchertugend entwidelte, daß man über die 
Mittel deren er fich bedient hatte wol hinwegſehen mag. 
Nah diefer feinfollenden Charakteriftit gibt uns die 
Einleitung eine Skizze der neapolitanifchen Wirren 
unter Johanna II., eine Skizze aus der Niemand Flug 
werden wird ber die Borgänge nicht ſchon kennt, und " 
worin unter Anderm Jakob von: Bourbon, Graf von 
Marche, „Zulius von Bourbon, Graf von der Mark”, 
genannt wird. Der Schluß der Einleitung möge feiner 
Merkwürdigkeit wegen hier flehen, als Mufter des Stils 
wie des Urtheils. . 

Die Meiften (sic!) Ufurpatoren wandten Intriguen und 
Sraufamkeit zu Erlangung ihres Iwedes an. Wit alfo 
Sforza, auf den der Muth und der ſchnelle Entſchluß des Va⸗ 
terö mit dem Namen übergegangen war. Rapsleon, der (sic!) 
ſelbſt Italiener von Geburt, die Schifale eines der Erften 
Männer feiner Ration nicht unbefannt fein konnten; fand in 
ihm ein Beifpiel zur Rahahmung, das (daB Beifpiel?) dur 
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die flurmbewegte Zeit begünftiget ward. In Frankreich, einem 
ihm fremden Lande (3), hatte er feine Briegerifche Laufbahn be- 
gonnen; ein günftiges Geſchick erhob ihn, gab ihm die höchfte 
Gewalt in die Hände, von der nur Ein Schritt bis zum Kai⸗ 
fertbron war, obgleich feine Anfprüche nicht wie bei Franzesko 


(sic!) Sforza durch die Adoption von dem legten Herzoge der 


Dynaſtie der VBisconti’s umd durch die Heirath mit der Erb⸗ 
tochter defleiben begründet waren (?}). In dem Glücke, das 
Rapoleon von feinem erſten Emporkommen an begünftigte, lag 
unbezweifelt der Grund feines Wiederfterbens (2), das ihn bis 
über die Grenzen Europas hinaus trieb und dadurch feinen end» 
lihen Sturz herbeiführt, den er durch Befolgung anderer Grund⸗ 
füge allerdings weiter hinausfchieben, doch bei den vorhandenen 
@lementen (!) wohl nie ganz vermeiden Eonnte (!). Deshalb 
(weshalb?) Herrfchte auch Ferdinand (!) Sforza's ältefter Sohn 
nur neun Jahre, und fein vierter Sohn, Ludwig ber Mohr, 
farb — wenn auch wohlverdient, in der Gefangenſchaft. 
Nach diefem Pröbchen könnte man das Buch getroft 
bei Seite legen, ohne Furcht dem Verf. Unrecht zu thun 
wenn man ihn für vollig unfähig hält politiſche Zu⸗ 
fände zu beurtheilen. Abgeſehen von der überrafchenden 
Parallele mit Bonaparte, findet fich bier Nichts als äu« 
gerſte Confufion ber Begriffe. Francesco Sforza foll keine 
Intriguen zur Erreihung feines Zwecks angewandt ha⸗ 
ben! Ei, fo leſe ber Verf. doch die Gefchichte ber 
drei Jahre Mailande vom Tode des legten Visconti bis 
sum Einzuge des neuen Herzogs, welcher bie Stadt und 
Republik die ihn als oberften Heerführer in Solb ge- 
nommen. und ber er Treue und Gehorfam gefchworen, 
aufs ſchmachvollſte verrieth, aufs erbarmungslofefte be- 
drängte. Francesco Sforza's Anſprüche (!) auf Mailand 
follen duch Adoption und Heirath begründet gewefen 
fein — wo ift die Adoption? Konnte fie flattfinden und 
Bültigkeit Haben? Konnte die Deirath mit einer natür« 
lichen Tochter einen Anſpruch geben? In einem Faifer- 
lichen Reichslehn dazu, und bei bem rechtlofen Urjprunge 
der Viscontifhen Gewalt! Der Verf. fcheint ganz über- 
fehen zu haben, daß Francesco Sforza nie vom Reiche. 
oberhaupt als Herzog von Mailand anerkannt ward, eine 
Anerkennung bie erft für Lodovico il Moro dur Kaifer 
Marimilian erfolgte, deffen Heirath mit ber Urenkelin des 
Reiters von Cotignola zu den vielen -Inconfequenzen bes 
ritterlihen aber beftandlofen Herrſchers gehört. 

Don biefer Art ift leider da6 ganze Buch. Die ver- 
fprochene „Darftellung des Kriegslebens“ ift Nichts ale 
eine ſtilverworrene Aneinanderreifung von Erzählungen 
von Zügen und Kämpfen, ohne daß man zu einem rech⸗ 
ten Bewußtſein des eigentlichen Zufammenhangs kommt, 
ohne daß bie politifhen Motive, welche diefen an ſich er- 
mübdenden wie unerquidiichen Wirrwarr veranlafßten, klar 
werden. Der Verf. hat es nicht verftanden dem Leſer 
ein Bild der flaatlihen Verhaͤltniſſe Italiens in jener 
Zeit zu geben; er hat es unterlaffen das Weſen des da- 
maligen Kriegs zu entwideln — wozu foll denn die ganze 
Darftellung dienen? Es würbe fo ermüdend wie unnüg 
fein, wollte ich alle Irrthümer und Mängel im Detail 
anführen. Beiſpielsweiſe nur möge auf ein paar Dinge 
aufmerffam gemacht werden. Gleich zu Anfang des. er- 
ften Theils wird die am 2. Juni 1421 zwiſchen Braccio 
ba Montone und dem Heere der Königin Johanna vor- 


efallene Schlacht bei Aquila befchrieben : die Beſchrei⸗ 

bung fann auf jeden andern Kampf von Soldtruppen 
paffen; denn gerade Das was bier ben Ausfchlag gab, | 
und die damalige Truppenführung charakterifirt ift über | 
ſehen, der Umftand nämlich, daß bie noch frifche Heeres⸗ 
abtheilung Braccio's welche von den Anhöhen bem Feind 
in ben Rüden fallen follte feine Signale misverftand, 
fih nicht bewegte, und dem Micheletto Attendolo Zeit 
gab mit einem eilig zufammengerotteten Haufen fich auf 
fie zu werfen, fogleich, aller Kriegsfitte zumider, die 
Dferde niederzubauen, und gegen 1300 Mann unberit- 
ten zu machen, worauf ein Ausfall der Belagerten fie 
in die Mitte nahm und ben Tag entichied. Und ein 
anderer Kal. In der Gefchichte diefes Söldner - Kriegs- 
handwerks kommt kaum ein intereffanterer Feldzug vor 
als jener welchen Sforza, ber damals für die verbünbde- 
ten Republiken Benedig und Florenz focht, ‘gegen das 
Visconti'ſche Heer unter dem Piccinino im 3. 1439 — 40 
unternahm: die Belagerung von Brescia, die Gefechte 
um ben Garbafee, ber Kampf um Verona, das vom 
mailänbifchen Condottiere ebenfo fhneß genommen wie ver- 
foren wurde. Machhiavelli im fünften Buch der „Istorie 
fiorentine‘‘ ſchildert aufs anfchaulichfie Sforza's Zug 
aus, der Romagna nad der Lombardei, dem fich Schwie- 
tigkeiten mancher Art entgegenftellten, von deſſen Ge⸗ 
Iingen aber fozufagen Alles abhing, fowie des gewand⸗ 
ten, aber immer nach den Fleifchtöpfen Aegyptens, d. h. 
den Visconti'ſchen Vorſpiegelungen und Verheißungen 
ſchielenden Feldherrn glückliche Dperationen im Verone⸗ 
ſiſchen. Vergebens ſucht man in der vorliegenden Schrift 
nach einer klaren Darſtellung dieſer Ereigniſſe; man . 
wird dafür durch eine Maſſe Details verwirrt auf die 
Nichts ankommt, durch eine Maſſe großentheils unbe⸗ 
deutender Namen von Unterbefehlshabern ermüdet. In 
derſelben Weiſe iſt es Jacopo Piccinino's wunderbarem 
Kriegszuge aus der Mark nach den Abruzzen (1462) er⸗ 
gangen: man findet fich ſchwer zurecht, und findet ebenfo 
[wer heraus was denn eigentlich die entfcheidenden 
Momente waren. Die zwei Seiten welche Macchiavelli, 
von feinen theoretifchen Werken nicht zu reden, der Schil⸗ 
derung einer Schlacht wie jener von Anghieri (1440) 
widmet lehren uns Mehr als biefe. ganze Schrift. Von 
ber in jenen Tagen langfam aber unaufhaltfam fort« 
f&hreitenden Ummandelung bes Heer- und Kriegsweſens 
durch die Entwidelung des mit Büchfen verfehenen Fuß⸗ 
volkes, das zum Theil aus Deutfchland kam, wie duch 
ben Anfang der Aushebung fichender und nationaler 
Heere, erhält man endlich durch dieſes Buch gar keine 
Anfhauung. Und doch follte darauf Rüdficht genom- 
men fein, denn es handelt fich von einer Zeit in wel⸗ 
cher das ältere Sonbottierenwefen, wie ed etma hundert 
Jahre gewährt hatte, feinem Ende entgegenging: ein 
Ausgang der durch Sforza's, bes Zalentvollften unter 
jenen Kriegsleuten, Erhebung auf einen unabhängigen 
Herrfcherfig, durch die Vernichtung der Braccio'fchen Zög- 
linge und Truppenmaſſen, duch die Beendigung ber 
Thronwirren im füblichen Italien vorbereitet, und duch 
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die lange, nur durch, wenig bedeutende Kämpfe unter 
brochene Waffenruhe in Oberitalten, welche dem Frieden 
von Lodi (1454) folgte, nothwendig herbeigeführt warb. 
Als dann, gerade 40 Jahre darauf, durch den Zug Koͤ⸗ 
nig Karl's VIIL von Frankreich der Krieg wieder be- 
gann,. waren es ganz andere Schlachten als die in 
welchen einft Francesco Sforza und Jacopo Piccinino 
‘ einander gegenüberftanden! 
Die obdenftehenden Bemerkungen, denen unendlich 
Dieles hinzugefügt werden könnte, werden zur Genüge 
gezeigt haben, wie unbedeutend das Werk des Hrn. v. 
Hoyer in militairifher Beziehung ifl. Um endlich noch 
von der Darftellungsmweife' des nicht zum Kriegsweſen 
Schörenden eine Probe zu geben, möge nachfolgender Paf- 
fus aus Sforza's Jugendgefchichte bier eine Stelle finden: 

Nicht allein der Herzog aber ehrte und liebte den ſchönen 
jungen Mann, auch manches Herz der Damen am Hofe und 
in der Stadt fchlug ihm mit ſchnellern Schlägen entgegen. 
Unter diefen Signora Giovanna, aus Lucca, vor einiger Beit 
mit ihren eltern nah Mailand gekommen, fi mit Riccolo 
Pieinnino’s Sohne, Giacomo, zu verloben. Hätte ſich diefer 
allenfalls wohl im Ganzen (!) mit dem edeln Sforza verglei- 
chen laffen, errang doch der durch feinen ftolzen Anftand, ver: 
bunden mit feiner Sitte, bei liebenswürdigen — ‚ den 
Preis. Dazu die große Achtung, womit ihn der 21308 ehrte, 
und bie, ald wohlverdient, feinen Werth erhöhete. Keine Dame 
fahe ihn, ohne den geheimen Wunſch: ihn zu befigen; ihn den 
Ihrigen nennen zu dürfen. So auch Giovanna, deren Neize 
auf den feurigen Züngling nicht ohne Wirkung blieben, ihn 
mit feenbafter Gewalt in die Nähe des herrlihen Mädchens 
zogen. Sie fühlte ſich geehrt, wenn der Hochgefeierte fie aus: 
zeichnete; ihre Schönheit pries; ihr feine Huldigung weihte. 
Ihr Verlobter war fern, ftand im Dienfte der Wlorentiner, 
dem allgeliebten Nitter feindlih gegenüber; das machte ihr 
Berdruß und erleichterte ded Grafen Sieg. Ihm anfangs nicht 
abgeneigt, ward fie — die feurige Italienerin, bald feine Ge⸗ 
liebte; verfagte ihm Leine Gunſt. Nach feiner Ubreife, nach 
Lucca zuruͤckgekehrt, fchenkte fie ihm ein Mädchen, daß (sic!) 
der Mutter Schönheit zu befommen verfpradh, und das er, wie 
feine erfte Gemahlin, Polirena nennen ließ. 

Und diefe Stelle, bei der man kaum feinen Augen 
traut, iſt nicht die einzige diefer Art im Buche. 

Von dem Stil will ich nicht weiter reden: Nachläfe 
figkeiten, ja Sprachfehler folgen einander Schlag auf 
Schlag. Die beifpiellofe Verflümmelung der Eigen- und 
Ortsnamen darf aber nicht unbemerkt vorübergehen. 
Durchgaͤngig ift Picinnino ftatt Piccinino, Garmignola 
ftatt Carmagnola, Boſſo ſtatt Boſio Sforza, Yortebra- 
chio ſtatt Fortebraccio, Collio ſtatt Colleone geſchrieben; 
für Fresco da Caſtelfranco findet man Flasco, für Ac—⸗ 
cattabrighe: Catabrigo, für Ibieto al Fiesco: Hybletto, 
für Giovanni dal Borgo: Johannes Burgo, für Gio- 
vanni da Dffena und Giovanni da Appiano: Gian-Offura 
und Gian⸗Applano, für da Dffida immer Offidano und 
Achnliched; die Namen Torthona, Sergio, Vigefano, 
Fiormzuola, Siuneffa, Breszia u. a. geben diefen das 
Seleit. Dft iſt man im Zweifel, ob man Drudfehler, 
von denen das Ganze wimmelt, oder Irrthümer vor fich 
hat. Wohin man blickt, findet man Verfehltes, fei 
es der Form fei es dem Inhalte nad). | 

Es thut mir leid über diefe Arbeit ein Urtheil fäl- 


len zu müffen welches ſtrenge erſcheinen koͤnnte. Aber die 


Beſchaffenheit derfelben läßt Leine Wahl. Die „gleich- 


zeitigen Quellen‘ auf welche der Werf. fich beruft fchei- 
nen einige ber von Muratori publiciten Chroniken zu 
fein. Sonft findet fi feine Andeutung, daß ihm bie, 
wie gefagt, reiche Literatur der Italiener, welche von 
dem Bienefen Francesco di Giorgio und dem unent« 
behrlichen, in der Theorie des Kriegswefens fo gelehrten 
wie in der Praris klaren Macchiavelli herab bis auf 
unfere Zeit, die ſich getade biefen Unterfuchungen vor- 
zugsmeife und mit glänzendem Erfolge gewidmet, eine 
ſo anfehnliche Reihe tüchtiger Werke geliefert hat, ir- 
gendwie befannt gewefen wäre. Auch die deutfche Lite- 
ratur ift, dem Anſcheine nad, unbenugt geblieben: Leo's 
Bud wird nur ein mal in ber Einleitung genannt. Und 
doc, hätten, anderer nicht zu gedenken, Auguft Platen’s 
„Geſchichten des Königreich® Neapel unter der Königin 
Johanna“ dem Verf. des „Francesco Sforza” zeigen 
dürfen, wie man einen folden Abfchnitt italienifcher Ge⸗ 
fhichte behandelt, Barthold's „Georg von Freunbsberg‘ 
hätte ihm an die Hand geben fünnen, wie die Darftel- 
lung des Kriegsweſens einer ganzen Zeit fih um eine 
hervorragende Perfönlichkeit gruppiren läßt. 101, 





Dftermorgen eines Küfters, verfaßt von Katharina 
Diez, iluftrirt von E. Scheuren in Düffeldorf, radirt 
von Zriebel, v. Blomberg, Scholz, Muhr, Hellwig, 
Sagert, Löffler, Pietrowsky, Kalchbrenner, Scheuren. 
Geſchenk für die deutfche Peftalozzi- Stiftung. Zum 
Drud befördert von Dieſterweg und Kaliſch. 
Berlin, Schröder. 1847. Bol. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Ein Kunftaefchent von Werth, von einer Dichterin und 
verfchiedenen Künftlern dargebracht am Altar einer neuen, hoch⸗ 
verdienftlichen Stiftung, der zwar die Mittel zum Beginnen 
aus ganz Deutſchland zugefloffen find, Die aber derfelben zur 
Doeiterförberung noch ſehr bedarf. Und deshalb überreichen 
beide um das Schulmefen und jene Stiftung hochverdienſtvolle 
Männer diefe Fünftlerifchsliterarifche Gabe dem fich für jene in- 
terefiirenden Yublicum ald Quittung, Dank oder Prämie für 
ben Beitrag von 1 Thlr. U Ngr. zu dem gemeinnügigen Zwecke. 
Obgleich dieſes kleine Werk nicht im eigentlichen Buchhandel 
zu haben iſt, wird es doch auch bei einigen Buchhaͤndlern in 
den namhaftern Städten fuͤr dieſen Preis zu kaufen ſein, und 
wir konnen ganz Das unterſchreiben was die Herausgeber ſa⸗ 
gen, daß es „zu einem Geſchenk für dem innern Leben zuge 
wandte Perfonen fi) beſonders eigne“. Die begleitende oder 
die begleitete Dichtung (denn bei den illuftrirten Schriftwerken 
unferer Tage ift ed ſchwer zu fagen was die Hauptſache if) 
ift ein fanfter Fluß edler, reiner, veligiöfer Empfindungen, bie 
aud ohne IUuftrationen auf jebes dafır empfänglihe Gemuͤth 
von wohlthätiger Wirkung fein werden. Ein Küfter ſchildert 
feine natürlichften frommen Gefühle beim Anbrechen bes Dfter- 
morgend; Die Erwelung hat Nichts mit Aufregung zu thun, 
es ift nur Verföhnung, Läuterung und Befriedigung was er 
empfindet, und- fpricht: 

D Herr, wie lieblidy ift es bir zu dienen! 
Wie lieblih ift es deine Wohnung ſchmuͤcken! 
D, möcht ih ſtets Hein frommer Diener fein! 
Und geh’ ich einfi in beinen Himmel ein, 
Dann laß mid beined Sternenmantels Falten, 
Demäthig auf den Knien liegend, halten, 
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Laß mi) der Morgentothe Barbengians 

Dir fammeln um das Haupt zum Strahlenkranz, 
Und laß der Himmelsharfe hellen Non 

Mi rühren, Herr, on beinem ew’gen Thron! 

Auch die Schauer welche jede alte Kirche ummehen gehen 
nur wie ein leifer, fanfter Hauch durch Diele Dichtung. Beim 
feühen Morgeneintritt in die Kirche — der Weg geht an den 
Gräbern feiner Lieben vorüber, aber Beine Gefpenfler, nur 
fromme Gebanfen entfieigen ihnen — um zu läuten: 

If's kuͤhl und fehauerli im Gotteshauſe, 
Wie feltfam rauſcht es in den Todtenkraͤnzen — 
8 iſt nur der Wind, ber durch die Ihüre zieht. 

Die Ramen der berühmten Künftler bürgen für die finni- 
gen Illuſtrationen und Radirungen. Lebhaft und bedeutungs⸗ 
vol befonderd find die verfchiedenen Stationen beim Actus 
des Läutens, die Kanzel, und das ſchoͤne Scheuren’fche Schluß⸗ 
bild, der Friede des Dftermorgend beim Eintritt der ländlichen 
Gemeinde in die von alten Bäumen überfchattete gothiſche 
Kirche mit dem Friedhof und feinen verfallenden Kreuzen m 
Steinen. . 





Literarifhe Notizen aus England. 


Eigenthümlichkeit der Polynefier. 

Bon dem großen amerifanifchen Werke über die von ber 
Regierung der Bereinigten Staaten ausgerüftete Erpedition 
nach der Südſee und deren Refultate ift der die Völker: und 
Sprachkunde betreffende Bericht des Philologen der Erpedition, 
erfchienen unter dem Zitel: „United States exploring expedi- 
tion during the years 1838-— 1842 under the command of 
Charles Wilkes. — Ethnography and philology. By Horatio 
Hale'", nit das wenigft wichtige Ergebniß diefer Entdeckungs⸗ 
reife. Er enthält durch den Fleiß des Sammler und Den 
Scharffinn des Forſchers, die in dem Verf. vereinigt erfcheinen, 
die werthvollſten Beiträge für allgemeine Sprachkunde, nament: 
lich hinſichtlich der malaiiſch⸗polyneſiſchen Sprachen, die wie 
Trümmer einer räthfelhaften Vorwelt auf der füdlichen Halb: 
kugel um einen großen Theil des Erdkreiſes umbergeftreut fi 
finden. Roc bedeutender aber, und von allgemeinerm Inter: 
effe find die Aufflärungen welche dadurch die Völkerkunde über 
jene zahlreichen wilden Stämme erhält, denen wie es fcheint 
vor dem Andringen der germanifchen Race ded Rordens Bein 
anderes Schickſal beichieden ift ald dad der Rothen Häute im 
fernen Weſten. Zwar tritt in allen den vielartigen —e 
ten der ſuͤdlichen Halbkugel ein tiefgreifender Raceunterſchied 
wiſchen einem gelben und einem ſchwarzen Menſchenſchlage 
—** von denen der erſtere als der edlere über letztern alle 
kennzeichnende Merkmale der Weberlegenheit zeigt welche euro: 
päifye Culturvoͤlker vor den halbwilden Stämmen der andern 
Erdtheile befigen: aber die Erfahrung läßt nichtödeftormeniger 
mit Sewißheit voraudfehen, daB auch der Malatenrace bei der 
rafchen Verbreitung und dem Ueberfluten der europäifchen Cul⸗ 
tur der Untergang bevorftehe. Die Zreibhausgefittung einiger 
diefer VBölkerfchaften, wie auf den Sandwidinfeln und andern 
Eilanden, die Kämpfe auf Reufeeland u. f. w. werden ſchwer⸗ 
ih einen für diefelben günftigern Ausgang nehmen als die 
Geſchicke der Tfcherofefen und Tſchippewaͤher an den großen Strö: 
men und Seen ded weſtlichen Amerika. Hale weift an meh: 
ren Stellen feines Buche gleichfalls auf die Grundverfchieden: 
heit der gelben und der ſchwarzen Race auf den &übfeeeilan: 


den hin, und findet diefelbe befonder8 darin ausgefprochen, 


daß der erftere Menfchenfchlag leichtherzig, froh und anfchlägig, 
vor Allem aber wagnißfühn ift, fodaß der Hang in die Fremde 
zu ziehen und nach Mibenteuern auszufahren einen ganz her⸗ 
vorftechenden Bug in feiner Art bildet, und er dadurch ge: 
wiffermaßen den germanifhen Stämmen des Rordens ähnelt. 


„Es iſt eine bemerkendwerthe Ahatſache“, he dr. Sale in 
dieſer Beziehung, „dab Eingeborene des Range, bie 
im Genuſſe aller Bequemlichkeiten und des Wohllebens find 
welche die Macht gewährt, freiwillig auf alle diefe Vortheile 
verzichten!, um entlegene Länder zu befuchen, und ihre Welt 
kenntniß zu bereigern. Bei diefen löblichen Eigenſchaften a 
ditſer Stamm als Gchattenfeiten die tiefſte Werfchlag , 
Treuloſigkeit und die entſetzlichſte Sittenloſigkeit. Die ſchwarze 
Race hingegen erſcheint hauptſaäͤchlich als Gegenſat zu der ge⸗ 
ſchilderten durch ihren unuͤberwindlichen Widerwillen die Scholle 
zu verlaſſen worauf fie lebt und geboren iſt. Sie haftet ge 
wiffermaßen aus angeborenem Gange am Boden. Cine andere 
Eigenſchaft welche die gelbe Race vor allen andern kenntlich 
macht, und die es nur erklaͤrlich erfcheinen läßt warum ein 
im Uebrigen fo vortheilbaft von der Ratur mit geiftigen Ga» 
ben ausgeftatteter Stamm auf im Allgemeinen fo tiefer Stufe 
der ttung und jedes Korfchens in die Natur ber Dinge 
bar geblieben, iſt das flarke „‚religiöfe Gefühl‘, wie es die 
feommen Miffionnaire nennen, die befondere Ausbildung eines 
Drgans oder eine befondere Schäbelbildung, wie ed neuere 
Phyfiologen und die Phrenologen taufen.. Der Verf. fagt dar 
über: Man geräth wirklih in Staunen über den glühenben 
Hang zur Frömmigkeit. in diefem Volke, unter dem das ganze 
Syſtem des Staatslebens, wie die Ordnung jedes ein 
Haushalts auf der vorausgefegten Weiſung und Beftätigung 
einer übernatürliden Gewalt Bezug nehmen, ein Volk das 
nicht nur eine Allgötterwelt befigt, weiche an Anzahl der Gott: 
beiten und der Mannichfaltigkeit der diefen beigelegten Eigen 
[haften diejenige Griechenlands und Dftindiens weit übertrifft, 
fondern das auch jedes auffallende Raturereigniß, jede Erſchei⸗ 
nung die Verwunderung oder Schredien erregen kann, ja felbft 
oft die Bleinlichften, unfchyuldigften und unbebeutenditen Gegen⸗ 
ftände mit übernatürlihen und anbetungswürdigen Eigenſchaf⸗ 
ten zu beBleiden ſcheint. Ss ift nicht blos plumpe Abgötterei, 
benn viele diefer Stämme haben Beinen Fetiſchdienſt, und Die- 
jenigen welche Bögen anbeten betrachten jene nur als Bor» 
ftelungen ihrer Gottheiten, es ift vielmehr das beftändige, tiefe, 
Alles verfchlingende Gefühl einer ewig gegenwärtigen Thaͤtig⸗ 
keit göttlichen Wirkens, welches in dem fittlihen Weſen dieſes 
Volkes die ſtaäͤrkſte Eigenthuͤmlichkeit bildet. Freilich ift Diefer 
angeborene Hang, wie Dies nicht anders fein kann, völlig un⸗ 
abhängig von wirklichen fittlichen Bewußtſein. Sie fegen ihre 
Kinder aus, opfern fie ihren Goͤtzenbildern, begraben ihre Ael⸗ 
tern lebendig, überlaffen fi den ausfchweifendften Wolluften, 
lügen und ftehlen über alle Maßen, find feig und graufam zus 
gleich, aber fie find wegen jener einen Eigenfchaft für die zahl⸗ 
reichen Miffionnaire in jenen Gewäflern wie gefchaffen; fie wer: 
den aus heidniſchen Frömmlingen zu hriftfißen Frommen, und 
eignen fi) von den englifchen und amerikaniſchen Miffionnairen 
den ganzen Apparat der Kopfhängerei gewiſſer chriftlicher Sek⸗ 
ten an; fie find mit @inem Worte aller Befchreibung zu Folge 
geborene Ruder. 


Britifhder Plutard. 

Dr. W. ©. Zaylor, bekannt als gewanbdter und kenntniß⸗ 
reicher Vielſchreiber in den verfchiedenften Faͤchern ber Litera- 
tur und der Wiffenfchaft, hat unter dem Zitel „The modern 
British Pluterch; or lives of men distinguished in the re- 
cent history of our own country for their talents, virtues 
or achievements” eine Reihe von Rebensbefchreibungen ausge» 
zeichneter Briten erfcheinen laffen, in deren Auswahl wie des 
ren Darftelung fein Bentham utiliſtiſcher Standpunkt allent⸗ 
halben hervortritt. Diefer Plutarch umfaßt unter manchen An» 
dern die Biographien von Arkwright, Burke, Burns, Byron, 
Canning, Lord Ehatham, Eapitain Cook, Davy, or, Franklin, 
Goldſmith, Lord Grey, Howard, Ienner, NRelfon, Pitt, Scott, 
Sheridan, Watt, Wilberforce und Wellington. 12. 
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beremin. 
Gr. 8. 


Das oft ebenfo unbequeme und verbrießliche wie wm- 
dankbare Geſchaͤft eines literarifchen Referenten wird zu 
einem angenehmen und erfreulichen, wenn ein Werk ‚wie 
das vorliegende zu hefprechen iſt. Da fühlt man, nad) 
dem man mit der lebhafteften Theilnahme, mit immer 
gleichem, nur gefleigertem Genuß bis ans Ende gelefen, 
nicht nur” die anziehendfle Unterhaltung , fondern auch 
sehe Belehrung und mannichfache Anregung daran 
empfangen bat, felbft das Bedürfniß fih auch Audern 
darüber mitzutheilen, und fie einzuladen, Daß fie hinzu» 
treten, und aus dieſer frifchen und ergiebigen Dudle 
nach eigener Luft fchöpfen. 

Der ZTisel kündigt einen Beitrag zur Geſchichte ber 
Berebtfamteit an, und wir empfangen einen ungemein 
reichhaltigen, gebiegenen, nach Inhalt und Form meifter- 
und mufterhaften, wie an ſich ſchon der mwohlbelannte 
Name bes Derf., deffen Verluſt unfere Literatur zu be- 
Hagen bat, fein Geift, feine gründliche Gelehrſamkeit und 
vielfeitige Bildung es erwarten ließen. 

Zwei der berühmteften und mit höchſtem Rechte aus⸗ 
gezeichneten Redner werden bier einander gegenüber mit 
anſchaulicher Treue abgebildet. Wen es befrembet, De- 
moftbenes und Maſſillon, den politifchen und Eirchlichen 
Nedner, Zenen der zu ben freien Uthenienfern, und Die- 
fen der vor Ludwig XIV. und feinem Hofe redete, ben 
Heiden und den Ghriflen fo nahe zufammengeftelt zu 
fehen, der bedenke, daß die mejentlihen Grundzüge ber 
echten Beredtſamkeit ebenfo unmanbelbar find wie bie 
Geſetze des Schönen und ber fittlihen Wirkungen. Bei- 
ben gefeierten Meiftern ift, bei der großen Ungleichheit 
nicht nur ihrer Stellung, fondern auch) ihres Lebensprin⸗ 
cips, doc, gerade Das gemeinfam was allein ber Be⸗ 
redtſambeit die nachbaltigften ‚und wünfthensmertheften 
Gefolge fihert: nämlich der Adel der Gefinnung, bie, 
wenn fie in dem rififichen Redner auf tiefern und ge- 
Käntertern Beweggrunden und Antrieben beruht, boch 
auch in dem nichtihriftlichen Meifter mit ungemeiner Ge⸗ 
diegenheit und Energie fi kundgibt. Die ganze Paral⸗ 
We bietet veichhaltige Belege zu der Theorie bar. welche 


? 


NReduers. 


ſamkeit eine Tugend, oder Grundlinien einer ſyſtematiſchen 
Rhetorik“, begründete und entwickelte, recht eine prag⸗ 
matiſche Durchführung derſelben. Was früher 1818 $. 
A. Hain in feiner faft vergeffenen Schrift: „Die Be⸗ 
redtſamkeit des Geiſtlichen als eine Nachfolge Chriſti“, 
viel weniger geiftreich, und in feiner tationaliftifchen Be- 
fangenheit, von befchränttem Standpunkte aus, mehr ah» 
nend. als tiefer faffend, aber doch mit reblirhem Streben 
angebentet hatte, Das ift in jenen Theremin'ſchen Grund⸗ 
linien ebenfo anfhaulic und überzeugend wie wiffenfchaft- 
ich fireng erörtert, und findet nun in ber gefchichtlichen 
und kritiſchen Darftellung bes antiten und. modernen Mei- 
ſters echter Beredtſamkeit vollſtändige Bewährung. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die alte Sentenz! 
„Das Her; macht beredt“, volllommen wahr ift, wenn 
man fie nicht auf bie natürliche Anlage befchräntt, fon- 
bern die perfönliche Ueberzeugung und die Geſinnung bes 
Redners als bie Quelle fiegeeicher Beredtſamkeit bezeichnet. 
Diefe wendet fi) vornehmlich an das fittliche Leben her 
Hörer, und feiert ihre höchſten Triumphe, wenn fie nicht 
fo fehr den irrenden Anfichten und Neigungen berfeiben 


fchmeichelt, ihre Leidenfchaften und Vorurteile in An- 


ſpruch nimmt, als vielmehr ihren Willen durch die edel⸗ 
fien Motive zu beſtimmen firebt. Der fittlich gefinnte 
Redner, der in Kraft einer geläuterten und lebendigen 
Veberzeugung fpricht, wird vieleicht nicht fo zaufchenben 
Beifall, und nicht fo glänzende ffeete wie der Schwaͤßer, 
bem es aber nur um ben Effect und Beifall zu thun iſt, 
aber wünfchenswerthere und nachhaltigere Wirkungen her⸗ 
vorbringen. Und wie Das was vom Herzen Tommi 
auch ficherer zu Herzen geht als mas aus einem erfiin- 
ftelten Enthufiasmus, in weltkluger Berechnung entſpaum⸗ 
‚gen iſt, fo liegt die unmwiderfichlichfie Kraft bee Rebe in 
ber Kraft der Ueberzeugung und ber Geſinnung des 
Mit überzeugender Klarheit hat Thenewin 
Dies aud) in der Vergleichung bed Dewoſtheues und Ae⸗ 
ſchines, Ddiefer ‚beiden berühmten Rivalen in ber Bunft 


der Athener, nachgewieſen. Wie aber Demoflgenes zu⸗ 


meiſt das durch die Erinnerung an bie Tugenden unb 
den Rahm. der Vorfahren geſchärfte Ehrgefichl ab den 
Patriotiemus feines Volkes in Anſpruch nahm, mund zu 


einem ganz wmummölkten Gtanbpunft bes ſittlichen Le⸗ 
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bens fich ſelbſt nicht zu erheben vermochte, fo griff Maf- ! er ift keineswegs bekannt genug, und es wird ohne Zwei 


fillon in diefe® um fo tiefer ein, und erfchütterte nicht 
blos, fondern läuterte und veredelte auch die Gemeinde 
um fo mächtiger, je geläutertere und eblere Beweggründe, 
je bellere und würdigere Lebensanfichten das Ghriften- 
thum ihm aufgefchloffen Hatte, 

Demoſthenes hatte in feinen Reden obwol edle, doch 
nur nach außen gerichtete Zwecke: er wollte feine Hörer 
zu Unternehmungen antreiben, zu Thaten begeiftern durch 
die das geliebte Vaterland aus drohenden Gefahren ge- 
rettet, vor ſchmachvoller Unterdrüdung, vor hereinbrechen⸗ 
dem Untergange bewahrt werben konnte. &o hatte er 
allerdings eine große, windige Uufgabe zu loͤſen. Cine 
noch größere und ſchwerere Maffillon. Er wollte Seelen 
vom Verderben erretten, eine Ueberzeugung und Gefin- 
nung ermweden in ber allein bie rechte Vaterlandsliebe 
und die edelſte Thatkraft fi) begründet; er wollte nicht 
nur die erfihlafften und verweicdhlichten Sitten feiner Zu⸗ 
hörer zu Handlungen des Muthes und der Entfchloffen- 
heit anfpannen, fondern auch und vor Allem eine völlige 
Sinnesänderung und Wiedergeburt begründen welche eine 
fchmer zu erweckende Demuth, Selbftüberwindung und 
GSelbftverleugnung in Anfpruch nimmt; er wollte die Ge⸗ 
meinde in ein Läuterungsfeuer das fie feheute, in einen 
Streit und Kampf der ſich gegen ihr eigenes Leben rich⸗ 
ten mußte hineintreiben, und fie dazu ausrüften mit den 
fiegreichften Waffen, deren Gebraud, fie verlernt hatten. 
"Seine Beredtfamteit konnte denn nicht fo fichtbare, glän- 
zende Triumphe erringen wie bie bes Demofibenes; aber 
fie ftand um fo höher, je weniger fie um den Beifall 
buhlte welchen ber politifche Redner, felbft um feines 
Zwecks willen, erfireben muß, und je weniger fie nur 
überreden und im Sturme ber Begeifterung mit fortrei- 
fen, je entfihiedener fie überzeugen, erweden, erwärmen, 
durch die Macht der Wahrheit die Herzen überwinden 
und beftimmen wollte. 

Demofthenes, unleugbar der größte antike Redner, 
der, wenn man ibn mit andern griechifchen Meiftern, 
zumal mit den Römern, etwa mit dem gefeierten Cicero 
vergleicht, in Genialität des Geiſtes und Tüchtigkeit ber 
Sefinnung Allen überlegen erfcheint, hat einen fo un- 
ſterblichen Ruhm errungen, und iſt fo oft in feiner be- 
wundernswürbigen Gigenthümlichkeit gewürdigt morben, 
daß es vielleicht überflüffig ſcheinen möchte feine rhetori⸗ 
ſche Kunft und feine Werke von neuem mit der Fackel 
der Kritik zu beleuchten. Es ift Dies aber um fo mehr 
ein verdienftliches Unternehmen in unferer Zeit, da bie 
politifche und gerichtliche Beredtſamkeit eine erneute Be⸗ 
deutung und einen höhern Aufſchwung gewinnt, und 
gründliche Studien der alten Meifter in Anfpruch nimmt. 
Die geiftreiche, eindringenbe und veranfchaulichende Weiſe 
in der Theremin ben großen Meifter auffagt und bar- 
ftellt wird jeden Gebildeten anziehen, belehren, befriedigen, 
und auch ben Männern vom Fach manche fruchtbare Ge⸗ 
ſichtspunkte eröffnen, eine reiche Ausbeute barbieten. 
Auch Maſſillon ift feine unbekannte Größe, vielmehr 
einer der geftiertfien Redner der römifhen Kirche; aber 


fel diefe neue Darftellung feiner gewaltigen Beredtſam⸗ 
feit Diele wieder auf ihn aufmerffam machen, zum tie 
feen Eindringen in feine heiligen Reden einladen, und 
infonderheit jüngern Theologen eine ungemein reichhaltige 
Belehrung gewähren. Wie hoch ber Verf. ihn ſtellt, er- 
belt ſchon baraus, daß er ihn mit Demoſthenes paralle- 
liſirt; feine fcharffinnige Kritik rechtfertigt biefe® Wag- 
niß volllommen, und enthüllt mit meifterhafter Gebiegen- 
heit die große oratorifche Kunft Maffillon’e, die ausge 
wählteften und treffendften Belege aus beffen Reben in 
treuer Ueberfegung beifügend. Im Geiſte echter Kritik 
find au die Roftfleden die an dem edeln Metall haf- 
ten bemerkbar gemacht; die ſchwachen Seiten einzelner 
Predigten find nicht minder als die gerecht gewürbigten 
Vorzüge hervorgehoben, ein Spiegel für alte und junge 
Kanzelrebner. Die nationale Eigenthümlichkeit und con- 
feffionnelle Befangenheit des franzoͤſiſch⸗katholiſchen Red⸗ 
ners haben die Kritik nicht gehindert, ebenfo wol den 
echtchriftlihen Gehalt als auch, die homiletifhe Bewandt- 
heit und Sicherheit in der geiftlichen Beredtſamkeit Maf- 
filon’6 anzuerkennen und hervorzuheben. | 

Wir betrachten diefe Darficdung um fo mehr als 
eine zeitgemäße, da die Waffen mit welchen Maſſillon 
gegen den Inbdifferentismus, die Klügelei und den Un- 
glauben feiner Zeit fireitet auch in unfern Zagen ihre 
Schärfe und Kraft geltend zu machen vermögen. Die 
nah Gehalt und Form glei vortrefflih aufgeſtellten 
Beweife, bie er wie fcharfe Schwerter mit ſtarker und 
feftee Hand gebraucht, find oft ebenfo überraſchend wie 
treffend, und die Gewandtheit und Sicherheit mit ber 
Maffillon nicht nur defenſiv die chriſtliche Wahrheit vecht- 
fertige, ſondern auch offenfiv die Irrlehre und ben Un⸗ 
glauben angreift, ihnen jeden Ausweg abfchneidet, jede 
Zuflucht entzieht, und die Unvernunft bes Vernuͤnftelns 
zur Anſchauung bringt, mag wol den Zmeiflen und 
Klüglern unferer Tage eine heilfame Arznei fein. 

Veberhaupt wird Niemand der in ben tiefen Gehalt 
diefer kritiſchen Parallele einzubringen vermag fie ohne Be- 
friedigung, ohne mannichfache Belehrung und Anregung 
lefen und wieder leſen. Für Diejenigen denen Dieſes 
nit vergönnt ift mag bier der Inhalt der einzelnen 
Abfchnitte wenigſtens angebeutet werden. 

(Die Kortfehung folgt.) 





RKRomanliteratur. 


1. Hollands Lucretia, oder ein Opfer der Freiheit. Hiſtoriſch⸗ 
tomantifches Zeitgemälde aus dem 13. Jahrhundert, von 
Eduard Beese, HZwei Abtheilungen. Reipgig, Gebr. 
Reichenbach. 1847. 8. 1 Zhlr. 15 Nor. 

Graf Florenz V., der Zyrann von Holland, muthet 
Gerhard von Belfen zu feine Maitrefle zu beicathen, welches 
diefer verweigert. Um zu biefer Weigerung einen Grund zu 
haben, gibt er vor ſchon vermahlt zu fein, und Täßt fih auch 
mit Engisbertha, der Tochter feined Freundes, trauen, welde 
wegen einer Deophegeiung einfam in einem Thurme lebt. Der 
Tyrann, von der Schönheit Engisbertha's erfahrend, ſtattet 


“ihr einen Beſuch ab, während ihr Gemahl im Kriege befchäf- 
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tigt ift, und verführt fie mit Gewalt. Dicke Schmach zu vi: 
hen ruft fie ihren Mann und diefer feinen Freund aufs Graf 
Florenz wird gefangen genommen, und, da das Volk feine 
Partei nimmt, und ihn den Rebellen zu entreißen droht, um: 

bracht. Engisbertha ermordet eigenhändig befien Maitreſſe. 

ebellen und Mörder werden indeß gefangen und beftraft, und 
Belfen in einem mit Nägeln audgefchlagenen Kaffe durch die 
©traßen gerollt. Seine Gemahlin ürst ſich zum Fenſter eines 
hoben Haufes herab auf diefes Faß, und ftirbt mit ihm.’ Diefe 
Geſchichte iſt indeß ganz Rebenfache des vorliegenden Buchs, 
und foüte nur ald Traͤger der Ideen des Autors dienen, welde 
dem Lefer in den verfcpiebeniten Geftalten vorgelegt werden. 
Gngisbertha findet in der Bibliothek ihres einfamen Schloſſes 
alte Pergamente, und man lieſt dort mit ihr geſchichtliche, po⸗ 
litifche und philofophifche Abhandlungen, deren Tendenz freilid 
nue wenig Antlang finden möchte, und nur eine Feine ultra» 
rationale Partei befriedigen koͤnnte. Auch Engisbertha’d Träume 
fördern diefe Zendenzen. Der Berf. meint: um folche dem 
Lefer zu entziehen, habe er den verdaͤchtigen Mantel der poll: 
tifhen Qubiectivität beifeite geworfen, fich beſcheiden auf bie 
Schulbank verfügt, die Bibel in die echte, das Rachſchreibe⸗ 
buch über ifraelitifche, agyptifche, perfiiche, griechiſche, roͤmiſche, 
—X engliſche u. ſ. w. Geſchichte in bie Linke genommen. 
„Auf diefe Weiſe erfährt man denn, daß die Könige ſich gern 
Herricher von Gottes Gnaden nennen, eineötheild um ihr Re: 
giment als einen Abglanz der himmlifchen Monarchie zu be 
zeichnen, anderntbeild um ſich felbjt vor_den Augen ihrer Un: 
textbanen himmelhoch zu erhöhen; daß fie ſich dabei auf das 
Buch der Bücher flügen, und damit jeden voreiligen Zweifler 
zum Schweigen bringen.” Der Verf. mag ed nicht ableugnen, 
daß ji darin Stellen finden die von einer Berufung der Kö: 
nige zu ihrem Amte handeln; wogegen er, auf biefelben Stel⸗ 
ien ſich ftügend, behauptet, daß Einſetzung und Betätigung 
in Macht und Machtvollkommenheit allein vom Wolke ausgehen; 
daß die Könige keineswegs eined Naturvorzugs, wie etwa vor 
den Schaf» und Rinderheerden die Menfchen, vor allen übri- 
gen vernunftbegabten Erdenbewohnern fi rühmen können, daß 
fie vielmehr, von Ratur in gleicher Stellung mit allen Andern, 
nur durch den Willen derfelben, gleihfam auf den Schultern 
derfelben zu ihrer Höhe erhoben worden find. Gott, der Koͤ⸗ 
nig des Aus, fpriht (3. Mof. IT) zu dem ifraelitifchen Volke: 
„Du foüft Den zum König über dich fegen den der Herr bein 
Bott erwählen wird!” Die Wahl iſt alfo Gottes, die Ein- 
fegung des Volkes. In einem Uuffag, betitelt „Wer iſt Zy- 
rann, wer darf einen Tyrannen beftrafen?” wird das Ber- 
haͤltniß zwiſchen Volk und König in Rückficht auf den Zweck 
der menſchlichen Gefellfchafte:Vereine, fowie nach der Analogie 
einer Reihe gefchichtlicher Ihatfachen nur als ein Vertrag dar- 
geftellt. In diefem Vertrage erflärte das Volk dem Könige: 
e8 wolle ihn unter ber u daß er gut regiere, d. 5. 
nad den Gefegen der Bernunft und Sereitigkeit für den 
höchſt möglichen Grad von Gluͤckſeligkeit Aller und jedes Ein⸗ 
zelnen forge, als feinen Herrn anerkennen und ihm Gehorfam 
angeloben. Und im zweiten Theil wird fogar an dem Yürften- 
mord gebeutelt, und der deſſelben angellagte Belfen fagt vor 
feinem Michter: „Aber Eure Anklage auf Fürſtenmord ift 
falſch, ift eine ſchamloſe Lüge! So wenig ich den Richter als 
einen Richter erkenne der wider feinen Eid ungerecht richtet, 
fo wenig erkenne ich Den als Fürften an der den heiligen Eid, 
der Beichüger der Gefege und Rechte des Landes, der Wohl: 
thäter und Freund des Volkes zu fein, freventlich verlegt.‘ 
Auch die Borrede predigt nicht allgemeingültige Grundfäge. 
„Jedes Königthum beruht auf einem Bertrage. Der König 
nämlich verfpriht: die Geſetze des Landes ohne Parteinahme, 
ohne Eigenfuht aufrecht zu halten, die Freiheiten des Bolkei 
zu fehügen, die öffentliche Wohlfahrt zu ſichern und zu mehren, 
jeden innern und äußern Feind des Staats mit allen ihm zu 
Gebote fiehenden Mitteln unfhädlich zu machen und nieberzu- 
kaͤmpfen. ur unter diefer Bedingung, nur nach einem ſolchen 


Berfprechen verpflichtet ſich vernünftigerweile das Volk zum 
Gehorſam gegen den König. Bricht der Lestere fein Beripre: 
den, wird er in Wort und That meineidig, fo ift der Con⸗ 
tract gelöft, dad Bold feiner Verpflichtung entbunden.” Der 
Berf. fragt, ob ein vernünftiger und gebildeter, ein guter und 
rechtſchaffener Menſch dagegen ftreiten fönne? Weiter fagt er: 
„Steaft das Königthum die vertragsmäßige Erwartung Lügen, 
ſtellt fih das Fürftentbum den Zwecken des Sefammtwohls mit 
Berufung auf eine übermenfchliche Machtvollfommenheit beharr⸗ 
lieg entgegen: wer darf das Volk anflagen, wenn es irgend: ' 
wie Rettung ſucht gegen Verlegung unveräußerlider Menſchen⸗ 
zechte ? Und für dieſe Aufftelungen führt der Verf. die Ger 
ſchichte und die Heilige Schrift als Gewähr an. Mef. fühlt 
fih nicht berufen ſolche Aufftelungen zu widerlegen; er will 
unparteiifch fein, und den Stimmen der verfchiedenen Parteien 
vergönnen fich geltend zu machen, jede in ihrer Weife, jede in 
ber ihr eigenthümlichen Form; nur mit der Form hat er es 
zu tbun, und wenn ihm die Frage geftellt wird, ob die Form 
des vorliegenden Romans eine der Tendenz angemeflene, Das 
Werk felbft ein geiftreiher Zräger ber Ideen des Autors ift, 
fo muß Ref. ed mit Bedauern verneinen. Weit entfernt den 
Roman .in enge Grenzen feitgeftellter Formen bannen zu wol: 
len, kann Ref. doch nicht umhin Mancherlei dabei zu rügen, 
3 D. daß die Ubfichtlichfeit der Tendenz fo gar unverholen, fo 
lang und breit ausgefprodhen wird, daß die Erzählung ganz 
als Rebenfache erfcheint, die Gefchichte ohne Zeit: und Local: 
färbung geblieben ift, daß nur die unangenehmen Bilder mit 
lebendiger Farbe ausgemalt find, und daß, ald Alles zu Ende 
ift, Held und Heldin ihr Leben auf fhredliche Weiſe geendigt 
haben, noch der dritte Theil der zweiten Abtheilung der Fort: 
fegung der Gefchichte gewidmet ift: der Leſer muß noch Bür: 
gerfrieg und Hinrichtung um des Sohnes des Grafen Florenz V. 
willen erleben. Hollands Groͤße geht aus allen den Kämpfen 
hervor, und Engisbertha's, der Lucretia von Holland, Zraum 
ift erfüllt. Engisbertha erſcheint durchaus nicht fo liebenswür: 
dig und weiblich als Lucretia die Römerin, und ihre Ermor⸗ 
dung der Maitrefie des Brafen Florenz V. macht den Eindrud. 
einer unnöthigen Heinlichen Rache; daß fie wegen dieſes Morbes 
Figt beftraft wird, fondern frei herumgeht, ift unbegreiflich. 


2. Die Königebraut. Hiftorifhe Erzaäͤhlung. Rah geheim- 
gehaltenen Handſchriften der Bibliothek des Herzogd von 
Rinares bearbeitet von Vigo Di Lopez und Friedrich 
von Wallmoden. Zwei Theile. Braunfchweig, ©. €. E. 
Meyer. 1846. 8. 1 Thlr. 10 Ror. 


Der vorliegende Roman fpielt im 16. Jahrhundert, ‚und 
behandelt den Feldzug des Königs Sebaftian von Portugal, 
befien Tod und die Betrügereien eines gewiflen Gomez, der 
fi für den König ausgibt, und fi um Die Hand der Königs- 
braut und um die Krone bewirbt. Gr wird entlarut ehe er 
fein Biel erreicht hat. Die Erzählung iſt reich an Abenteuern 
und an abenteuerlichen Perfonen. Abwechſelnd begünftigt das 
Gluͤck die Pläne des Betruͤgers, dem man ein gewiftes Interefle 
nicht verfagen kann. Wenn auch die einzelnen Charaktere ber 
betheiligten Perſonen nicht beſonders Pünftlerifh gehalten und 
ausgewählt find, fo feffelt doch das bunte Gemiſch der Bege⸗ 
benheiten in welche fie verflochten werben; und wenn aud dem 
Werke felbft Pein tiefer Werth weder als biftorifches Bruch⸗ 
ſtuͤck noch als romantifhes Gemälde beizulegen ift, fo wird es 
doch den Lefer unterhalten und ihn intereffiren. Ref. kann es 
daher mit gutem Gewiſſen den Leibbibliothelen empfehlen. Die 
liebende Afrifanerin Zernine, welche den König Sebaſtian zur 
Zreulofigkeit gegen feine Braut, zum tollfühnen, gewiflenlofen 
Kriegszuge nach Afrika verlockt bat, und nad) feinem Zode durch 
die Aehnlichkeit des Gomez mit ihm diefen für den Geliebten 
hält, und ihm unbewußt den Plan und die Möglichkeit zum Bes 
trug an die Hand gibt, ihn fpater aus Befangenfchaft und Ge⸗ 
fahr rettet, den Zreulofen in Rache verfolgt, und endlich dem 
Entlarvten, auf ewig Berbannten in die Verbannung folgt, und 








"dur ihre treue Liebe eine ggreiftatt des Slacks bereitet, iſt 
eins jener Bilder weibliher Treue und Hingebung welche Rets 
Theilnahme und Intereffe erwecken müflen und au erweden. 
Die Feder ift in die glühende Farbe ded Suͤdens getaucht, um 
fie zu fhüdern, und ihre Liebe if poetifh und wahr, den Sand 
der Wüſte überragend wie der Yalmbaum, und über das flache 
foctale eben fich erhebend wie das Genie der Leidenfchaft. 


3. Der — Fer det — —— Roman 
von Siegmund Frankenberg. rei Theile. Leipzig, 
Berger. 1847. 8 2 Ahlr. 20 Ror. wie 
Dos Motto iſt J. Loyola entlehnt und heißt: „Sei @i 

genen die Wahrheit, Feuer für die Büge und Sonnenbrand für 

— deinen Zweck.“ Die Schandthaten eines kathoeliſchen Mif: 

fionnairs bilden in den vorliegenden drei Iheilen den Faden der 

Erzaͤhlung. Als zweitgeborener Sohn einer gräftichen Familie 

erwählt er den geiftlihen Stand, und verliebt ſich in der Kirche 

in ein bürgerlies Mädchen, die er verführt, während er in 
ihrer Familie als Hausfreund aufgenommm wars; er verläßt 
fie, nachdem er ihren Bruder, welcher ihre Schma zu räden 
ihn zum Bweilampf fodert, getödtet hat. Er ſlieht zu feinem 

Bruder, dem Grafen, und im Reid entbrennend über deſſen 

Wohlhabenheit und häusliche Glück, legt er Feuer in feine 

Befigungen. Er flieht, ſchließt fi einer Miffionsgefellfchaft 

in England an, und reift als Miffionnair in fremde Welttheile, 

die Heiden zu befebren. Rah Deutſchland zurüdgekehrt kauft 
er einen Fleinen, von einem Seilkaͤnzer geraubten Judenknaben 
und hofft den Himmel zu verfühnen, indem er denfelben als 

Chriſt erzieht. Später rettet er beim Umſchlagen eines Kahns 

einem jungen Wanne und einem jungen Mädchen das Leben; 

Letztere ift feine auß jener verbredgerifchen Liebe hervorgegangen 

Tochter, Erfterer aber der Sohn eines reichen Juden. Er fin 

det Eintritt in das Zudenhaus, und macht Verſuthe Vater und 

Sohn zu He Guftav, das neraubte Judenkind, den er 

als feinen Sohn erzogen, gehört diefer Familie an. Zahlreiche 

Intriguen, Schlechtigkeiten und Berruchtheiten werben theils 

im Laufe des Romans, theils auch durch das eigene fehriftlidge 

Geſtaͤndniß des Verbrecher nad feinem Bode enthüllt. Den 

Tod fand er durch die Hand eines Seiltaͤnzers, den er zu ei⸗ 

nem Morde verführt und dadurch ind Elend geftürzt hatte, 

während er felbft die durch dieſen Mord errungene Beute mit 
fih führte. Die Liebeshelden, welche ſowol in Deutfchland als 
in Stalien mancherlei Hinderniffe zu befämpfen, mancherlei 

Abenteuer zu beftehen haben, find Guftav, der vom Miffionnair 

erzogene Zudenknabe, und Cäcilie, des Miffionnairt Tochter; 

Beide werden zulept gluͤcklich, nachdem Guſtav in das Erbtheil 

feines jüdifcher Vater eingetreten ift, und fih ein Adelsdiplom 

getauft hat! Wir haben Hier einen Abriß der Erzählung 
mitgetheilt, und Ber Leſer wird daraus erfehen, daß wenig er» 

Teuliche Bilder in den vorliegenden brei Theilen enthalten find. 

ie Greuel einer unmoralifchen Sefinnung, mit dem Yanatis: 
mus der Religion gepaart, haben an und für fi) etwas Wi⸗ 
berfihes, um fo mehr, wenn legterer nicht dad Refultat einer 
warmen Begeifterung, nicht von einem Wahne geheiligt if. 

Bei unferm Miffionnair ift die Belehrung weder Zweck noch 

Mittel. Man fragt fi immer: Warum will er befehren t 

Denn auch aus Ehrgeiz thut er es nicht, ed führt ihn zu Nichte, 

und er will Nichts dadurch etreihen. Der Stil aber worin 

diefes Gewebe der Schändlichkeiten vorgetragen iſt grenzt durch 
fein Streben nach poetiſchem Schwung an daB Lächerlides das 

@infachfte im Leben und im Roman wird mit einem Wuſt von 

Bildern vorgetragen, und Ref. fühlt ſich verpflichtet einige 

Stellen mitzutheilen, um anzuzeigen, wie weit bie Unnatur des 

Stils getrichen werben kann. in Radmittagsfpaziergang wird 

befchrieben:: „Eine Maiflora duftete tauſendkelchig einen Aroma⸗ 

bauch aus und entzüdte die brütende (!) Menfhheit!” Der 


Miſſtonnait it chen werden: „Roc hatte es Graf 
Hmnbiafle, griff geingene Behat'näher und anpaltender m 
enblafle , gr gezogene tn u t 
beblicken —X Catilie klagt: „Des Zufalls bittere Ironie —* 
mich überall als ihre able gebrauchen wollen. Gier fe 
ben in mir das Bild des Lebens obne ttenfeite, werben 
Sie mir glauben wenn ich Ihnen fage, daß ich feit meiner 
frübefen Kindheit n u hi ee a jeher (!) wandelte, 
umd mit jedem Lage die gefteigertfte gung deſſelben ul 
Eine fremde Dame in Italien hat einen Beldbeutel — 
Guſtav ihn gefunden; fie zweifelt daran das Verlorene wie⸗ 
derzufinden, und Guſtav fagt: ,‚,Bermalmt doch nicht auf ein 
mal die troftreiche Himmelstochter , die füße Hoffnung, welche 
Euerm Geſchlecht fo ſehr verſchwiſtert iſt.“ Hier eine Genteng: 
„Denn Das iſt gerade der Triumph treuer, keuſcher Liebe, daß 
fie ſich in jeder ſchoͤnen Form ſubjectiv Individuell verkörpert, 
daß die Linenmente ihrer Geſtalt fi allenthalben unter eben: 
denfelben Winkeln offenbaren, diefelben Bufammenfegungen be: 
bingen, und daher von Peiner außerweltlichen Weränderu ⸗ 
ſchuͤttert werden koͤnnen.“ Daß „der Herbſt auf nicht zu 
menden Fittichen heraneilt““, wenn der aufgehäufte Miethzins 
u zahlen iſt; daB „die rofenfingerige E08 am Himmel herauf: 
fhrige, und die NRacht mit dem flernbefäcten Mantel verjagt“, 
wenn ein paar Studenten fi) buellicen wollen; daß der Lie 
bende, fich der eifernen Nothwendigkeit unterwerfend, von den 
„hebetragenden Gefilden Schweinburgas’ entfernt lebt; daß 
aller dieſer Homer'ſche, Milton’fche, claffifch-poetifhe Schwung 
beraufbefchiworen wurde um ber einfachften Begebenheiten wi. 
len, brachte Ref. in Momenten oft zum Lachen wo es gar 
nicht auf das Lachen berechnet war, und es drang fi ihm 
abermals, wie ſchon fo oft, das Bedauern auf, daß die fo all: 
gemein ſich verbreitende Bildung fo vielen Unberufenen die fe: 
der reicht, und’ daß manches Individuum fi zum Schriftfteller 
begeiftert fühlt welches zeitleben® Hätte Leſer bleiben en. 





Miscelien. 


Ein Memento mori. 


Rah ihrem bekannten Aufenthalt zu Blair⸗Athole in 
Schottland fchiffte ſich Königin Victoria in Dundee nad Lon⸗ 
dom ein. Als fpäter die flädtifche, mit Leitung ber Feierlich⸗ 
keiten betraute Commiſſion unter Underm darüber berieth 
was mit einem eigens angefchafften koſtbaren Teppiche gefche- 
ben folle, und mehre Stimmen fi dafür entſchieden, Daß, 
wenn Peiner von den Anweſenden ihn um den Ginkaufspreis 
erwerben wolle, er zum Beſten des aus bem Mehrertrage ber 
zu Dedung ber Koften veranftalteten Subſcriptionen gebildeten 
Bonds öffentlich verfleigert werden möchte, erhob ſich der Loyalfte 
ber Royalen und rief: „Rein, meine Herren, Das darf nicht 
fein, Das würde Dundee zu unausloͤſchlicher Schmach gereichen. 
Laſſen Sie und den Zeppich aufbewahren als ein ewig denk⸗ 
würdiges Memento mori des glüdlichen Greigniffes feiner 
Benutzung.“ 


England das geſündeſte Land. 

Wenigſtens iſt es dies auf unferer Seite ber Erdkugel und da» 
fern die Angaben im „Sechsten Berichte der General⸗Regiſtratur 
von England” (London 1847) in der Wahrheit beruhen. Die- 
fen zufolge trifft dort im jährlichen Durchichnitte auf 45 Men⸗ 
fhen ein Todesfall, während in Frankreich einer von 42, in 
Preußen einer von 38, in Deftreih einer von 33 ımd in Ruß: 
land einer von 23 das Zeitliche fegnet. Daraus ergibt ſich 
eine durchſchnittliche Lebensdauer in England von 41, in Ruf. 
lanb von unter 27 Sabren. 16. 


Verantwortlicher Geraudgeber: Heinri Brockdauns. — Deut und Verlag von F. SE. Brockhaus in Beippie. 
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Demofthenes und Maffillon. Ein Beitrag zur Ge- 
fehichte der Beredtfamteit von Franz Theremin. 


(Bortfegung aus Nr. 201.) 


Demofthenes. I) Seine Bildung. Um das Jahr 
385 v. Chr. in Athen geboren, fhon als Knabe verwaift, 
in feiner körperlichen Entwidelung mehr als in ber gei- 
fligen verfäunt, in feinem nicht geringen Erbe duch un- 
getreue Vormuͤnder beeinträchtigt, trat er gegen dieſe 
fhon in feinem 18. Lebensjahre mit Muth und Ein- 
ficht auf, und rettete endlich nach langen gerichtlichen 
Berhandlungen wenigftens einen Xheil feines Vermoͤ⸗ 
gend, von dem er alebald grofmüthig Mehr als das 
Geſetz foderte zu Staatszwecken beitrug. Nachdem er 


durch Ausarbeitung gerichtlicher Neden fi) mannichfach 


geübt, trat er noch als Füngling mit einer politifchen 
Rede vor dem Volke auf, aber. mit fehr unerwünfchten 
Erfolg: er ward mit feinen langen, erfünftelten, über- 
ladenen, dazu in kurzem Athem und ohne anmuthige 
Haltung vorgetragenen Perioden bergeftalt ausgezifcht, 
daß ein minder muthiger und träftiger Jüngling für 
immer von der Rednerbühne abgefchredt worden wäre. 
Was er nach diefem völlig mislungenen Verfuche und 
duch) welche Anſtrengung und Uebung er es geworben, 
Das ift bekannt genug, wird aber in ber anziehenden Dar- 
ſtellung unfers Verf. erft recht anfchaulich und lehrreich. 

3) Im 30. Lebensjahre trat er mit dem entfchieden- 
fen Erfolge, wie reich ausgeflattet und wohlvorbereitet, 
in den Reben gegen den Reptines, über die Symmorien 
und gegen den Midias als ein Meifter auf, ber unwi⸗ 
derftehlich die Zuhörer anzog, fefthielt, mit fih fortriß, 
und nicht blos flüchtigen Beifall, fondern auch mächtigen 
Einfluß gewann. Die fharffinnige Zerglieberung und 
geiftreihe Würdigung diefer Neben, vornehmlich der ge- 
gen Reptinus, die Enthüllung ihrer bewundernswürbigen 
"Einfachheit und Gediegenheit, ihrer Reinheit und Ele⸗ 
ganz, ihrer Anmuch und Grazie erweckt bie lebhafteſte 
Theilnahme, und verfege uns mitten in bie Menge der 
serfammelten Athener. 

3) Beginn des großen rebnerifchen Kampfes gegen 
Philipp von. Macedonien, deſſen Pläne gegen Griechen- 
land Demofihenes indeß klarer durchſchaut hatte, und mit 
allem Feuer feines Hochherzigen Patriotismus zur Un- 


ſchauung brachte. Die erfle Philippifche (im 33. Jahre 
feines Alters, 352 v. Chr.) und die drei olynthifchen Re⸗ 
ben waren um fo gewaltiger in ihrer Wirkung, ba bier 
die reinſte Vaterlandéliebe, überhaupt die edelſte Geſin⸗ 
nung mit dem feinſten Scharffinn und der tiefſten Staats⸗ 
weisheit fich vereinigt zeigten. Wie ernfle, zum Theil bes 
fhämende Wahrheiten er ben Athenern fagte, er gewann 
dennoch bie Herzen durch bie offenbarften Zeugniffe einer 
Einfiht und Gefinnung die ein freies Volt nicht ver- 
fennen mochte, und indem er die drohende Gefahr aufs 
ergreifendfte vor Augen ftellte, erhob er das Bolt zu 
dem Bemußtfein, daß, wenn auch bereits Vieles, doch 
noch nicht Alles verloren, daß das Verfäumte noch nach⸗ 
zubolen, und bed Vaterlandes Rettung duch freien Ent- 
ſchluß und träftiges Handeln noch zu erreichen fei. 

4) Fortgeſetzter Kampf des Demofihenes gegen Pbhi- 
Iipp von Macedonien. Die Rede über die Angelegen- 
heiten im Cherſones, und die dritte Philippifche Rede. 
Hier, in dem zehnjährigen Zeitraume, von dem mit Phi⸗ 
lipp gefchloffenen Frieden bis zur Schlacht bei Chäronen, 
vom 37.— 47. Lebensjahre des Redners, tritt feine größte 
politifche Wirkfamkeit hervor. Er hat es bier nicht bios 
mit dem dufern Feinde, fondern aud und faft mehr 
noch mit den Widerfachern in Athen felbft zu thun, mit 
jener macebonifchen Partei, welche, theils in unbeilvoller 
Verblendung, theils in fehnöder Selbftfucht den Zwecken 
des Feindes dienftbar, die nothwendigſten Maßregeln un- 
terdrückte oder lähmte; und mit der Entmuthigung und 
Erſchlaffung des Volkes felbft, das, uneingedent der Tha⸗ 
ten und bes Ruhms feiner Altvorbern, rathlos und 
willenlos fich der Knechtfchaft preisgab. In diefer ver- 
bängnifvollen Zeit, unter dem entarteten Geſchlecht fland 
Demofthenes mit dem feurigen Schwert feiner Rebe als 
ein Weiſer und als ein Held unbefangen, unerfchroden, 
unbefiegbar. 

5) Die Schlacht bei Ehäronea und bie legten Schid- 
fale des Demofthenes würden nur ſchmerzliche Eindrüde, 
nur die Trauer über den Sieg ber Torannei über bie 
Freiheit, um den Untergang menfchlicher Größe und Herr⸗ 
lichteit zurücklaſſen, wenn nicht Auge und Herz ſich wei⸗ 
dete an dem Bilde bes Einen Mannes, in welchem ber 
heroifche Geiſt des alten Griechenlands noch ungebrochen 
fortlebte. Wie er die Achener in drohender Gefahr zu 


einen muthigen und Fräftigen Entſchluß begeifterte, fo 
überwand er als Athene Geſandter auch bie Bedenken 
der Thebaner, welche Philipp’s ſchlaue Unterhändler mit 
den Iodendften Verſprechungen für ihren König zu ge 
winnen firebten. Die unwiderſtehliche Beredtſamkeit bes 
Demoſthenes bewog fie ſich mit den Athenern zu ver⸗ 
binden. Die entſetzliche Niederlage der Griechen bei 


Chaͤronea ſtellte freilich feinen Rath in ein ungünſtiges 


Licht; diefer aber war ‚dennoch der weifefte wie ber wür« 
digfte, und auch feine Landsleute maßen die Schuld 


ihres Unglüds nicht ihm bei, Act Jahre nach ber. 


Schlacht trug er in feiner bemundernswürdigen Rede 
„Weber die Krone‘ noch den glänzendften Sieg über die 
Beredtſamkeit feines einflufreichften Gegners, des Aeſchi⸗ 
nes, fo entfchieden davon, daß biefer für rathſam hielt 
fi) nad) Rhodus zurüdzuzichen, wo er als Lehrer der 
Beredtſamkeit fih gedrungen fühlte der Macht der Rede 
des Demofthenes, Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 
Fünf Jahre fpäter, in feinem 60. Lebensjahre, mußte 
diefer in Folge einer falfchen Anklage, gegen die ex ſpaͤ⸗ 
ter vollftändig gerechtfertigt ward, in die Verbannung 
gehen; nach zwei Jahren rief ein Volksbeſchluß ihn zu 
rück; vom allgemeinen Jubel begrüßt Tandete er im Pi- 
räus. Als nach Alexander's Tode die Griechen fich noch 
ein mal erhoben die Freiheit wiederzugewinnen,, aber 
von Antipater gefchlagen wurden, und als dann Athen 
eine macedoniſche Befagung aufnehmen mußte, flüchtete 
Demoſthenes mit Bleichgefinnten aus dem unterjochten 
Baterlande. Archias, von Antipater gegen ihn abgefen- 
det, traf ihn im Neptunstempel auf der Jufel Kalauria. 
Da fog er aus der Schreibfeder ein darin verwahrtes 
Gift, das feinen Tod fehnell herbeiführte. If das Bild 
feines Lebens und Charakters nicht ohne Schatten, fo ift 
doch des Lichts viel mehr, und es unterliegt feinem Zwei⸗ 
fl, daß die offentundige Meiflerfhaft des Redners in 
einer hochherzigen und gediegenen Gefinnung wurzelte. 

- 6) Eine fharffinnige und mufterhafte Darfielung des 
Kampfes zwifchen Demofihenes und Aeſchines, mit einer 
gleich vortrefflichen Zuſammenſtellung und Zergliederung 
der Rede des Letztern gegen Ktefiphon, und ber Rede 
des Erſtern für die Krone. Wir bedauern bier nicht 
tiefer darauf eingehen zu Tönnen. 

7) Dratorifher Charakter des Demoſthenes. Wir 
können uns nicht verfagen wenigftens die Hauptmomente 
hervorzuheben, von denen der Verf. fehr richtig bemerkt, 
daß ihr ſittlicher Urſprung unverkennbar fei, und daß in 
ihnen nicht blos die Eigenthumlichkeit eines Rednere, 

das Weſen der Beredtſamkeit ſelbſt ſich zu ent⸗ 
hüllen ſcheine. 

Zuerſt: Der Nedner hat feine Perſon, ihr vortheil⸗ 
haftes Erſcheinen und die Rückſicht auf den Beifall der 
Zuhsrer immer ganz und Zar der Sache, dem Gegen⸗ 
fand und Zwei der Rede untergeordnet, ja aufgeopfert, 
im. völliger Gelbfiverleugnung. 

Dann: Er befpräntt fich auf feinen Gegenftand, Hat 
aber auch diefen vollſtaͤndig engrünbet, von allen Seiten, 
‚in alien Beziehungen. betsachtet, nach allen Richtungen 


durchforſcht, in allen feinen Ziefen durchdrungen. Alle 
mögliden Gründe für feine Sache bat er erfpäht, und 
von Allem mas zu ihren Gunſten ſpricht Nichts fi 
entgehen laſſen. 

Weiter: Der fo gewonnene Reichthum von Vorſtel⸗ 
lungen und Gedanken ift zweckmaͤßig verarbeitet, das 
Einzelne nit nur unter gewiffe Hauptgeſichtspunkte lo- 
giſch geordnet, fondern auch fo geftellt, daß jeber Ge⸗ 
banfe von dem vorhergehenden getragen wird und den 
folgenden trägt, die frühere Bewegung nicht hemmt, fon- 
dern fortpflanzt, daß er nicht nur verflanden wirb, fon- 
dern auch die Theilnahme fteigert, die Weberzeugung be» 
feſtigt. Und dieſe fo geflaltete, feftverbundene Kette der 
Gedanken ift vom lebendigften Feuer des Affects durch⸗ 
gluht. So vellfländig er ben Foderungen des Verſtandes 
entfpricht, fo fpricht er doch nicht bios zu den Verftanbe; 
bie ſtarken männlichen Gefühle, die Liebe zum Vaterlande, 
Begeifterung für den Ruhm und die Würde edler Tha- 
ten, Haß gegen das Schlechte, Zorn gegen Selbſtſucht 
und Treuloſigkeit fprechen unmittelbar zum Herzen. 

Endlich biefer Vollkommenheit des Inhalts fchließt die 
Bollendung der Form fi an. Der werhfelnde Rhyth⸗ 
mus der Rede enthält bemundernswürdige Geheimniffe 
der profaffhen Schreibart, in welcher Demoſthenes ſelbſt 
über die gefeiertflien Proſaiker feines Volkes hervorragt. 
Der Fleiß und die Feile, der Korm gewidmet, hat nir- 
gend der Wärme der Darftellung noch der Lebendigkeit 
des Inhalts Eintrag gethan, nirgend tft die Form, ab- 
gefehen vom Inhalt, als für fich beftehend, am wenig- 
ſten nur auf Beifall berechnet, ausgefhmüdt. Dem rei» 
hen und vollkommen ausgebildeten Inhalte fchließt die 
Form im plaftifcher Gediegenheit ſich an. Dieſe unbe- 
fleeitbaren Borzüge ber Demofthenifhen Beredtfamteit 
find ohne Zweifel auch in unferer Zeit Mufter für die 
geiftlichen wie für bie politifhen Redner, denen denn 
auch das Studium bes großen antiten Meiſters dringend 
su empfehlen ift. 

Maffillon. Die zweite größere Häffte des Buches 
iſt dieſem Meifter in chriftlicher Beredtſamkeit gewidmet. 
Das Ehrengebähtmiß diefes feit zwei Jahrhunderten mit 
Recht gefeierten geiftlichen Redners mag den Düntel 
Derer befhämen welche, wie fie erfl die wahre Theole- 
gie erfunden zu haben meinen, auch mit ihren Mufter- 
and Meeifterpredigten Alle bie vor uns Gefeg und Evan⸗ 
gellum verkündigt haben weit zu übertreffen fi ein- 
bilden. Die Urt aber wie XTheremin ihn würbige, 
nicht nur feine vielgepriefenen und glänzenden Vorzüge 
mit Wärme anerkennt, fondern auch die verborgenen Tu⸗ 
genden feiner Beredtfamkeit nach Inhalt und Form her⸗ 
vorhebt und zur Anfhanung bringt, diene zum Zeugniß 
fener evangelifhen Unbefangenheit und Gerechtigkeit bie 
durch feine confeffionnelle Trennung fich engherzig befehrän- 
ten läßt. Man muß fich allerdings um fo mehr gebrun- 
gen fühlen Maſſillon Gerechtigkeit wiberfahren zu laſſen, 
je uwvertennbarer er, obiwel immer und überall in ben 
Schranken der Lehre und Sapungen feiner Kirche ſich 
bewegend, doch diefe nicht als eine todte Form herams- 





Reit, fordern. ihren Inhakt beſeelt und belebt, ind Leben 
eingreifen läßt, und überall als ein Mann von evange- 
Uſcher Geſinnung fich bewährt. Dies würde auch den 
Unkundigen alsbald einleuchten, wenn wir einige der 
Proben feiner Beredtſamkeit, die Theremin uns wie 
der vor Augen geftellt bat, hier mittheilen dürften. Wir 
möüffen uns aber auf einige Andeutungen aus der kriti⸗ 
fchen Darftellung befchränten. 

1) Die katholiſche Kirche Frankreichs um bie Mitte 
des 17. Jahrhunderts. Leben und Bildung Maſſillon's 
Dis zu feinem Auftreten ale Advents- und Faftenpredi- 

er (1698). In wenigen aber treffenden ünd fräftigen 
Bügen ift das Bild jener Zeit entworfen, in der mitten 
unter den Thatfachen zunehmender Entartung im kirch⸗ 
lichen und politifchen Leben Frankreichs doch. auch inner- 
halb der katholiſchen Kirche Zeugniffe einer höhern Gei⸗ 
ftesregung hervortraten, und bie Entwidelung Maffillon’s 
begünftigten. Diefer am Johannistage 1663 zu Hyeres 
in geringem Stande geboren, trat im 18. Lebensjahre in 
die berühmte Congregation der Priefter des Oratorium, 
der er feine Bildung verbankte. Der Geiſt echtchriſt⸗ 
licher Frömmigkeit und Weisheit war diefer Congrega- 
tion von ihrem ehrwürbigen Stifter, dem Abbe Peter Be- 
rulle, vererbt, und fie pflegte, wie er gewollt, auch das 
wiffenfchaftlihe Leben und echtere Kanzelberebtfamteit 
als die herrfchende war, die mehr barauf berechnet fein 
mochte Effect zu machen und zu glängen als zu erbauen 
und Frucht zu bringen. Es war ohne Zweifel von be- 
deutendem Einfluß auf Maflillon’s Bildungsgang, daß 
gerade damals, als der Verfall der Religion und Eitt- 
lichkeit im Volke zunaͤchſt in den höhern Megionen bef- 
felben überhandnahm, fo viele trefflihe Männer auftra- 
ten die mit gleichgefinnten Genoffen zu retten fuchten 
was noch zu retten war, und dann aud, ein fräftiges 
Gegengewicht bildeten gegen die herrfchfüchtigen und welt- 
Augen Umtriebe der Zefuiten, die ganz Frankreich in 
Kirche und Staat mit ihrem Neg zu umgarnen bemüht 
waren, und weſentlich dazu beitrugen, beide, Staat und 
Kirche, an den Rand des Abgrunds zu führen. 

Das Bedürfnif ungeftörter Geiftesfammlung und grö- 
ferer Unabhängigkeit von den Verſuchungen ber Welt 
führte den frommen Jüngling in ein Zrappiftenkiofler, 
aus welchem er jeboch bald, weifem Rath folgend, in 
feine Congregation zurückkehrte. Damals erfannte er 
noch nicht feinen Beruf zur Kanzelberedtſamkeit; nur 
auf dringenden Antrieb feiner Obern wagte er die erften 
Berfuche, die, obwol fie Beifall gewannen, und aller- 
dinge das Gepräge feines reichen und gebildeten Geiſtes 
an fi trugen, body mit allzu formellem, darum unförm- 
lihem Redeprunk überladen find. Gediegener find ſchon 
feine Gonferengpredigten, die er, von feinen Obern mit 
ehrendem Vertrauen in feinem 33. Lebensjahre als Vor⸗ 
ſteher ihres Seminars nach Paris gefendet, vor den Zög- 
Iingen und andern angehenden Kleritern hielt, mit tiefer 
Ginficht und begeifterter Beredtfamkeit ihnen die Würde 
und Pflichten des geiftlichen Amts vor Augen ſtellend. 
Hier bezeugte ſich ſchon feine Macht vom Herzen zum 


Herzen zu vebenz ex cheilte nicht den Grumdfag moder⸗ 
ner, rationaliſtiſcher Prediger, dag man nur durch den 
Berſtand, den fie faſt ausſchließlich in Anſpruch nehmen, 
zum Herzen, das ſie kalt und ungerührt laſſen, gelangen 
müffe. Er wendet ſich unmittelbar an das Gemuͤth ſei⸗ 
ner Zuhörer, ergreift bie zarteften und mächtigften Ge⸗ 
fühle beffelben zu Gunſten ber. heiligen Wahrheit, be 
kaͤmpft die Widerſpruͤche, Vorurtheile und Leidenfchaften 
des Herzens, umb weiß ihm eine Theilnahme abzugewin⸗ 
nen bie denn auch den Verſtand empfänglicher macht 
für die Ueberzeugung welche durch die Predigt begründet 
und belebt werden foll. 

2) Zeit des beginnenden Verfall in Franfreih. Maf- 
ſillon's Leben von feinem Auftreten als Advents- und 
Saftenprediger bid zum Tode Ludwig's XIV. (1715). 
Mit fparfamen aber, weil aus klarer Anſchauung der 
gefhichtlihen Verhältniffe hervorgegangen, treffenden Zü- 
gen wird hier das Bild jener Zeit entworfen, in wel 
her Frankreich, durch die ſtets erneuten, oft glüdlichen, 
aber doch mehr dem Throne Glanz als dem Volke 
Slück bereitenden, endlich auch faft ruhmlofen Kriege 
Ludwig's XIV. erfchöpft, durch das verführifche Beiſpiel 
der Siktenlofigkeit und LKiederlichkeit des Hofs unter der 
heuchlerifhen Maske der Frömmigkeit verpeftet, durch 
Aufhebung des Edicts von Nantes feiner proteftantifchen 
Bevölkerung, der Blüte des Volkes, zugleich des Reizes 
zum Wetteifer des katholiſchen Kierus mit bem wiffen- 
ſchaftlichen und fittlihen Streben der Evangelifchen be- 
raubt, durch die Uebermacht der Jefuiten und burch bie 
von diefen erregten Janfeniftifchen Streitigkeiten bem freiern 
und beſſern Geiſte, der durch Pascal, Antoine, Arnauld, 
Bendion, durch das ehrwuͤrdige Klofter Port-Royal, und 
dur) mehre Gongregationen fi) zu regen begonnen, 
fhon wieder entfremdet, um fo unverfennbarer von fei- 
ner Höhe herabfant, da auch die Blüte feiner Literatur 
bereitd vorüberging. Aus dieſem dunkeln Hintergrunde 
tritt Maſſillon recht als eine Lichtgeftalt hervor, mit fei- 
ner tiefinnigen eligiofität, mit feinem fittlichen Ernſt, 
mit feinem heiligen se für das Heiligfte, mit feiner 
furchtloſen, firengen Wahrbeitsliebe, mit feiner tiefen 
Kenntniß des menfchlihen Herzens und der herrſchenden 
Verhältniffe, mit der klaren Erkenntniß Deffen was zur 
Rettung aus drohenden und ſchon Hereinbrechendem Ber- 
dberben noth fei, und mit dem entfchloffenen Willen unb 
Muth demfelben in Kraft des Geiſtes zu fleuern, mit . 
ber fiegreichen Gewalt feiner anfpruchslofen, allein auf 
fein erhabenes Ziel gerichteten Beredtfamteit. Wie De- 
mofthenes einer Uebergangszeit, ja beginnenden Unter- 
gangszeit.angehörig, concentrirte er in fich die edelften und 
ruhmwürdigſten Eigenfchaften feines Volkes ohne bie 
Symptome der Krankheit deſſelben an fi zu tragen. 
Nachdem er 1698 in Montpellier und 1699 in Paris mit 
außerordentlichem Beifall Faftenpredigten gehalten, ward 
er In bemfelben Jahre, 36 Jahre alt, nach Berfailles 
berufen, vor dem Könige und dem Hofe in Abvents- 
predigten feine Beredtſamkeit zu bewähren, worauf ihm 
1704 und 1704 auch die Faſtenpredigten übertragen wur⸗ 











den. Es ift bekannt welche außerordentliche Wirkungen 


‘ee durch diefe Predigten hervorbrachte, mie er ben König 
und die Hofleute erfchütterte, und unwiderſtehlich mit⸗ 


fortriß im Strom einer heiligen Berebtfamteit. Lud⸗ 
wig XIV. ertheilte ihm das größte Lob, indem er ihm 
fagte: „Wenn ich Andere hörte, war ich mit benfelben 
fehr zufrieden; wenn ich Sie gebärt babe, bin ich mit 
mir ſelbſt fehr unzufrieden gewefen.’ Uber obwol ber 
König ihn in jedem zweiten Jahre mwieber als Yaften- 
prediger hören wollte, fo warb er doch nie wieber dazu 
aufgefobert, empfing auch nicht die fonft ublihen Aus⸗ 
zeichnungen. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Die Bettler und Diebe in Italien. 


Charles Dickens bat in feinen „Pictures from Italy’ die 
dortigen Buftände zuweilen mit etwas grellen und keineswegs 
für daB Land einnehmenden Farben gefchildert; ja, der Eindrud 
den Vieles was er dort gefehen auf ihn gemacht, erinnert an 
weiland Ricolai's Buch, Das feinem Verfaſſer zu feiner Beit fo 
fcharfes Eritifches Laugenwaſſer zugezogen bat. Auch Didens 
follte die Sache nicht fo ungeahndet hingehen. Die Italiener 
find in dieſem Punkte nicht wenig empfindlih, und mögen ihr 
Land von dem Fremden nicht ſchmähen laflen. In dem „Gier- 
nale delle Due Sicilie” hat ein Kritiker die Ehre feines Va⸗ 
terlandes zu rächen gefucht und behauptet, Dickens fei in 
Ztalien fo ganz außerhalb feines Lebenselementd gewefen, „wie 
ein Fiſch auf dem flrasburger Münfter”. Er meint: „In Be 
fhreibung der pessimi desinari delle tavole rotunde im Mit: 
telpuntt Londons habe Boz' Genius freien Spielraum, aber 
im Ungeficht der Ruhmmürbigfeiten Italiens, der Wunder der 


Kunft, an den Ufern ded Arno und der Liber ift er verloren... 


Er ſcheint wahrlich feine Feder mit dreifahem Schritt haben 
galopiren laflen, ohne anzuhalten, um Athem zu bolen oder 
auf das Gefchriebene zurudsubliden — einig und allein- in 
der Abficht, eine gewiſſe Menge Papier zu beſudeln.“ Beſon⸗ 
ders ereifert fich der Italiener über die Bemerkung des engli: 
fen. Zouriften, daß man allentbalben in Neapel Bettler und 
Diebe finde. Er reibt fi dagegen, als wäre er bier bei einer 
wunden Stelle gepadt worden. Was die Bettler betreffe, fo 
fei, behauptet er, die Wachſamkeit der Policei der Urt, daß 
man nur höchfk felten deren finde. „Die Häufigkeit der Diebe 
aber“, fährt er fort, „ift eine jener ftereotypen Unwahrbheiten 
die jeder Reiſende der ein Schnupftuch verloren bat uns in 
Geſicht wirft.” Im diefen beiden legten Punkten wird der eng: 
lifche Neifebefchreiber von einem feiner in Reapel ſich aufhal: 
tenden Landsleute in einem Schreiben, welches dad „ Athe- 
naeum’’ vor einiger Beit veröffentlichte, in Schug genommen, 
obwol derfelbe in andern Punkten die Anfichten des Italieners 
über die Reiſeeindrücke Dickens' zu theilen fcheint. „Der Kri: 
tiker“, aͤußert der Berichterftatter des „Athenaeum”, „bat mit 
femer Behauptung hinſichtlich der Bettler und der Policei voll: 
Eonimen Recht, wenn er diefelbe auf die Zeit beſchraͤnkt wo 
Sr. kaiſerl. Mujeftät von Rußland dem Könige Ferdinand einen 
Beſuch abflattete; denn Die ganze Welt weiß, daß 14 Zage 
bindurdy die erbarmungswürbigen Haufen verhungerter Bettler 
wie durch einen Zauber aus den Straßen rein weggetehrt wa⸗ 
ven, daß keinem Matroſen geflattet war barfüßig durch bie 
Stadt zu gehen, und daß mit großmüthiger So alt für die 
Ordnung und den Anftand der Hauptftadt auf Befehl Sir. Er: 
celenz des Policeiminifters alle Fiaker runde Hüte auffegten 
und bebrefite Röcke anzogen. Uber ebenfo wahr ift es, daß die 
Seeleute jegt wieder barfüßig geben, Fiaker fi an Trachten 
aller Art ergögen, unt Bettler einen ber größten Misftände in 


den Straßen Meapeis bilden.” Die Behauptung des neapoli⸗ 
taniſchen Kritiker über die Diebe kommt noch Nolimmer 
„Hr. Dickens“, wird gefagt, „bat den Umfang diefes uch 
eber unterfhäst. Denn es gibt, wie ich glaube, Feine Stadt 
in Europa, worin fih im Berhältniß zu rer Bevölkerung fo 
viele Diebe befinden, und noch dazu fehr gefchidte, die immer 
barauf ans find ben Reifenden feiner Bürde gu entledigen. 
Ein Mefferftoß ift auch durchaus Fein ungewöhnliches Ereigniß, 
fobald es für nothwendig oder zweckdienlich gebalten wird das 
Befchäft der langen Finger ausführen zu Pönnen. Doch bes 
ſchraͤnke ich meine Bemerkungen blos auf ben Dieb von Pros 
feffion, und den findet man in jedem Winkel, der folgt Einem 
auf Schritt und Zritt. Geh' ihm zu Leibe, und er lacht did 
aus; warne deinen vor dir hergehenden Freund, daß er beſtoh⸗ 
len wird, und es ift nicht unmöglich, daß du niedergeftoßen 
wirft. Dies Alles find Behauptungen die durch Thatſachen 
unterftügt werben, und ich glaube, es gibt nur wenig Neapo⸗ 
Iitaner Die ed wagen würden gegen einen Dieb um Hülfe zu 
freien. In Rom, welches in den Eigenthümlichkeiten feiner 
Lazzaronenbevolkerung fi nicht wefentlid von Neapel unter 
fheibet, bin ich felbft zu ſchwerer Buße verurtheilt worden, 
weil id einen Dann der mid) eines Nachmittags beftohlen 
batte fefthielt; man fand mich deshalb gewaltthätiger Hand- 
lung ſchuldig. Daß ein folder Zuftand der Dinge nicht auf 
der Oberfläche. erfcheint, gebe ich gern zu, umd zwar aus fol- 
enden Gründen. Es werden Feine policeilihen Berichte be: 
annt gemacht wie bei und, die Verurtheilungen werden fehr 
lange verfchleppt, indem Gefangenhaltung vor dem Richterſpruch 
oft ein Jahr oder noch länger dauert. Auch find Berhaftungen 
auf frifcher That wegen der Rachſicht und der Unredlichfeit der 
Policei fehr felten. In der That find in einem Lande wo von 


dem Scharwächter an bis hinauf durch die Gerichtshöfe und 


noch höher die öffentlichen Aemter erwiefenermaßen fo fchlecht 
befoldet werden, entweder nur unzulängliche Beweggründe zur 
genauen Pflichterfüllung, oder aller Grund vorhanden dem 
Verbrecher durch die Finger zu fehen, oder am Betrug Sheil 
zu nehmen.” 26. 





Literarifche Rotiz aus Frankreich. 


Dzanam. 

Bir haben früher ſchon auf die gediegenen, in Bezug auf 
Inhalt wie Form gleich gelungenen Vorträge Dzanam's über 
bie ältere deutſche Literatur bingewiefen. Diefer Gelehrte, def: 
fen trefflihes Werl „Dante et la philosophie catholique au 
IBieme siecle‘ namentlich in Deutfchland und Italien die ger 
bübhrende Anerkennung gefunden bat, aibt jegt einen neuen Bes 
weiß von der Gründlichkeit feiner hiftorifhen Studien. Er hat 
ih, nachdem er längere Zeit, wenigftens in feinen Vorträgen, 
fi mit befonderer Vorliebe mit den italienifchen Buftänden be: 
faßt hatte, gegenwärtig wieder mehr der Erforfchung des alt« 
ga a Weſens zugewendet. Cine reife Frucht feines ern⸗ 

en wiſſenſchaftlichen Strebens iſt die vor kurzem erſchienene 
Schrift „Les Germains avant le christianisme”. Der Berf. 
beleuchtet m derfelben die germantfchen Juftände nach allen Rich- 
tungen bin, er entrollt das Gemälde welches in den ältern 
Schriftftelleen von den Germanen entworfen wird, prüft die 
Hypotheſen Durch die man ihren Urfprung und ihre älteften 
Stammperhältniffe ins rechte Licht zu flellen verfucht hat, ent: 
widelt dann die aus dem altdeutfchen Weſen hervorgewachſenen 
Inftitutionen, und verfolgt endlidy die für die Bildung der mo⸗ 
dernen Staatöverhältniffe fo wichtige Einwanderung der Ger: 
manen in dad zum Empfängniß der neuen Lebenskeime gelockerte 
Gebiet der ehemals römifhen Provinzen. Ueberall zeigt fi 
neben Klarheit und Beftimmtheit eine Selbftändigfeit und Gründ- 
lichkeit der Forſchung wie fie_ den franzoͤfiſchen Hiſtorikern na- 
mentlich bei ber Beleuchtung fremder Buftänbe nicht immer nach: 
gerühmt werden Fann. Ä 17. 
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Demoſthenes und Maffilon. Ein Beitrag zur Ger 
ſſchichte der Beredtfamkeit von Franz Theremin. 
( Beſchluß aus Nr. 28.) 


3) Maffillon’s Leben bis zu feinem Tode 1742. Er 
überlebte ſowol die ausgezeichnetften geiftlichen Redner 
feiner Zeit als auch Ludwig XIV., den man den Gro⸗ 
fen nannte, und der dem Volke mit feiner Eitelkeit und 
feinem Stolze große® Elend, eine furchtbar anwachſende 
Menge moralifcher und politifcher Uebel hinterließ. Das 
fogenannte golbene Zeitalter der franzöfiichen Macht und 
Literatur und Kunft war vorübergegangen; die Reli» 
gion, die der Dedmantel der greulichften Lafter gewefen, 
hatte faſt ihren Einfluß verloren, und man fuchte fie 
durch eine kümmerliche, vom feſten Glaubensgrunde, von 
ihrer lebendigen Wurzel Iosgeriffene Moral zu erfegen. 
„Hatte früher eine Religion ohne Liebe geherrfcht, fo 
- follte nun eine Liebe ohne Religion zur Herrſchaft erho- 
ben werden.” Wie der Glaube ohne Liebe zu den grau- 
famften Berfolgungen verleitet, und den tiefen DVerfall 
des fittlichen Lebens nicht nur nicht aufgehalten, fondern 
verberblich gefördert hatte, fo befchleunigte jene Liebe 
. ohne Glauben das fittliche Verderben und den Ausbruch 
der Revolution. 

Maſſillon ward ausgewählt die Firchlihe Gedaͤcht⸗ 
nifrede auf Ludwig XIV. zu halten. Cine ſchwere Auf- 
gabe, die er mit Geift und Beredtſamkeit, aber doch 
eben nicht glücklich löfte; im Kampf feiner Ueberzeugung 
und Wahrhaftigkeit mit den unausweichlichen Rüdfichten 
auf die hohe Stellung des Zodten und auf das Natig- 
nalgefühl fiellte er Licht und Schatten fo fharf nes 
einander, daß alles nicht arg ausgefprochene Lob durch 
den unmittelbar nachfolgenden Tadel gebämpft,. ja auf- 
gehoben ward. Schon die Wahl des Tertes: „Ich bin 
groß geworben, ich ward aber gewahr, daß Dies auch Ei- 
telkeit iſt (Pred. Sal., I, 16), bezeugt, daß er der Wahre 
heit Die Ehre geben wollte. Die ganze Rebe iſt ein 
Meifterftud geiftreihen Schaukelns zwiſchen widerſtre⸗ 
benden Elementen, und zwiſchen Freimüthigkeit und Zu- 
rückhaltung; aber einen wohlthuenden, befriedigenden 
Eindruck läßt fie nicht zurück. 

Das Moffillon von den Einflüffen feiner dem Glau⸗ 
ben immer mehr fi) entfremdenden Zeit nicht ganz un⸗ 
berührt blieb, beweifen feine fogenannten Meinen Zaften- 


predigten, bie er 1718 vor dem acht Jahre alten Lud⸗ 
wig XV. hielt, unb in denen er, wie irgend einer ber 
aufgeffärten Prediger unferer Zeit, weniger die Liebe, 
die Leiden, die Selbflaufopferung Jeſu als moralifche 
Nuganmwendungen, bie er dem Löniglichen Kinde, faft zur 
Unzeit, und ohne hinreichende Begründung einfchärfen 
wollte, ind Auge faßte, als habe er an der Möglichkeit ver⸗ 
zweifelt, feine entartete, an Glauben immermehr verarmende 
Zeit durch die großen Thatfachen auf welche der Glaube 
fi gründet zu dem verlorenen Paradies zurückzuführen. 

&r ward im 3. 1717 zum Bifchof von Clermont, 
1719 zum Mitglied der franzöfifchen Akademie ernannt, 
unb weilte bis zu feinem Tode in feinem Bifchofsfige, 
ganz den Pflichten feines heiligen Berufs bingegeben, 
den er in feinen Conferenz ⸗ und Synodalreden den Geiſt⸗ 
lichen feiner Dioͤces mit einer herzgewinnenden Innigkeit 
und überzeugenden Klarheit ans Herz legte. Die Pflich- 
ten des Geiftlihen können nicht eindringender, lebendi⸗ 
ger, begeifterter veranfchaulicht werden als ed in dieſen 
trefflichen Reben gefchehen if. Bemerkenswerth ift übri⸗ 
gend, daß Maflillon in den fpätern Jahren . feines Le⸗ 
bens auf die früher mit fo großer Kraft und fiegreichen 
Erfolg geübte oratorifche Kunſt faft gänzlich verzichtete, 
und auf ganz einfahe MWorträge zur Belehrung des 
Volles ſich befchränkte. 

Im vierten Gapitel wird bie Geſtalt in welcher 
Maſſillon's Predigten uns vorliegen, und die Wahl der 
Terte, fowie das von dem Verf. beliebte, durchaus 
wohlbegründete und zweckmaͤßige Verfahren bei Schilde: 
rung feiner Predigtweife befprochen, und in ben vier 
folgenden find die antithetifchen Reden nad) der Pflichte: 
idee, die Predigten nach der Idee der Seligkeit in der 
Form der Schilderung und ber Nachmeifung, die Pre 
digten nach ber Zugendidee, Homilien, und bie Predig- 
ten nach der Idee der Mahrheit mit Pritifcher Schärfe 
und gründlicher Sachkenntniß zergliedert, überall mit 
forgfältig ausgewählten Belegen. Wir bedauern bier 
nicht darauf eingehen zu bürfen. 

4) Maffillon’s oratorifcher Charakter. Wir müffen 
ung darauf befchränten einige Haupfmomente der Dar- 
fiellung anzubeuten. Maſſillon war ein gläubiger, from» 
mer und rechtſchaffener Mann, immer feinem 
treu, eifrig für das Heil der ihm anvertrauten Seelen. 
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Nicht karg begabt mit Phantaſie und Denkkraft, hat er 
Beides in günftiges Gleichgewicht zu fegen gewußt. Iſt 
das Gemüthsleben, das Gefühl, in ihm vorherrfchend, 
fo überwiegt es doch nicht die befonnene Haltung bes 
Redners; aber es fchloß ihm bie tiefere Kenntniß des 
menfchlichen Herzens und Lebens auf. Ein mehr auf 
Meberredung ale auf Erbauung berechneter Gedanken⸗ 
reichthum ift ihm nicht eigen, er hebt immer nur Das 
hervor was auf Gefühl und Gefinnung am kraͤftigſten 
einzuwirken vermag. Auch da mo die Waͤrme feiner 
Empfindungen ihn zu den fühnften Wagniffen in ber 
Nede, zu den ftärkften Aeußerungen mit fortreißt, ver- 
legt ex nirgend den Anſtand, bie Sitte, das Zartgefühl. 

Auf das Herz zu wirken, bie Herzen für das Hei⸗ 
ligfte zu gewinnen, darauf ift auch fein Stil berechnet; 
Har und einfach ift feine Darſtellung, frei von rbetori- 
fhem Pomp, von Spielen des Wiges und ber Phan- 
tafie, von überflüffigen Zierathen, und doch höchſt leben⸗ 
dig, mannichfaltig anziehend und fefthaltend, ebenfo fehr 
wie den Glanz ber feinften Bildung, fo auch die Anmuth 
eines ſittlichſchoͤnen Charakters entfaltend. Das Bemü⸗ 
ben zum Herzen zu ſprechen, zu überzeugen, zu erwär⸗ 
men, hat aber den Redner öfters verleitet einen Gedan⸗ 
ten ber ihm befonders erwedlich erfcheinen mochte breit 
auszufpinnen, mehrmals in anderer Geftalt voruberzu- 
führen, daher denn die Fülle der Worte ben Reichtum 
der Gedanken nicht felten überwiegt. 

Wie manches uns Fremdartige in Maſſillon's Beredt⸗ 
ſamkeit fein mag, fo kann boch Fein Unbefangener ver- 
kennen, daß Etwas in ihm ift woburch er dem Deut- 
fhen verwandt und verbunden erfcheint, naͤmlich fein 
edler Charakter, fein tieffrommes Gemüth. So flimmen 
wir auch mit der wärmften Ueberzeugung in den Wunſch 
des Verf. ein, daß unfere jüngern Kanzelrebner ihn ih- 
res Studiums werthacdhten mögen. Das trefflide Buch 
aber das an ihn und an den großen griechiſchen Reb⸗ 
ner wieder erinnert wirb hoffentlich nicht blos bei den Theo⸗ 
fogen, fondern auch in allen gebildeten Kreifen Eingang 
und Einfluß gewinnen. F. 8. sethe. 





Orientaliſche Literatur. 


1. Prabodhatſchandrodaja oder der Erkenntnißmondaufgang. 
Philoſophiſches Drama von Krifhnamisra. Aus dem 
Sanskrit und Prakrit metrifh überfegt von Bernhard 
9 PA: ei PR Meyer und Beller. 1846. Gr. 8. 

e t gr. 


Die deutfche Leſewelt ift Hrn. Hirzel gewiß Dank dafür 
ſchuldig, daß er es unternommen bat den „Erkenntnißmondauf⸗ 
9”, diefes früher nur durch eine englifche Ueberfegung bes 
nnte,. fpäterhin von Hermann Broddaus im Driginal heraus» 
egebene merfwürdige indiſche Schaufpiel, in einer treuen, ge 
Gmadvollen, fi genau dem Driginalterte in Profa und Ver⸗ 
en anfchmiegenden Uberfehung ihr näher zu bringen. Der 
Ucberfeger will für feine Arbeit nur wiſſenſchaftlich gebildete 
Refer, und in der That wird es auch diefen ſchwer genug wer: 
den, mit den wenigen Anmerkungen die er dazu gegeben hat 
den tiefen Sinn dieſes yhilofophifcgen Dramas, deſſen handelnde 
Perfonen bios Perfonificationen abftraster Begriffe find, gleich 
berall zu faſſen. Wenn ih in der folgenden Inhaltsangabe 


das Rechte verfehlt Habe, fo e Hr. Hirgel fi beeilen, durd 
keineswegs „den Plan des geiftreihen Dichters verwäffernde‘‘ 
oder „unnüge”, fondern zum Auffaflen aller Anfpielungen durch⸗ 
aus nethiwendige Aufflärungen mir und Andern das Berftänd- 
niß zu öffnen, und fi „durch unfere heutigen Dambhas und 
Siharmalas‘ (fromme Heuchler und materialiftifhe Unglaͤu⸗ 
bige) „Die Luft nicht rauben” Laffen, den verfprodhenen Anhang, 
In welchem Lie bier vorkommenden Philoſopheme näher erläus 
tert werden follen, bald nachzuliefern. ) Wären die indifchen 
Ramen der Perfonen des Dramas ins Deutfhe überfept, fo 
würde das Ganze von vornherein viel leichter zu verfteben fein. 
Dies konnte aber wol bei dem in beiden Sprachen meift ver: 
fhiedenen Geſchlechte der Begriffsnamen nicht gefchehen ohne 
die ganze Anlage des Stücks zu zerftören; ich bitte daher im 
Kolgenden auf das Geſchlecht der als Eigennamen ftehenden Be: 
ge keine Rüdfiht zu nehmen. Schon die kurze Angabe des 

nhalts wird zeigen, nicht nur wel einen tiefen Blick dieſes 
Schaufpiel uns in das Geiftesleben des einft fo hochgebildeten 
indifhen Volles thun läßt, fondern wie vieles auf alle Zeiten, 
befonders aber auf unfere Beit Anwendbare darin enthalten ift. 

Der ewige Geift, das wahrhaft feiende, unveränderliche, 
elige Wefen, ift von feiner Gattin Maja, der ohne Zweck und 

rund waltenden Phantafie, dur Borfpiegelung unmefenhaf: 
ter Gebilde getäufcht, und in der Welt zu einer Art Beränder- 
lichkeit berabgezogen worden. Den mit ihm gezeugten Sohn 
Manas läßt fie, vielfach zertheilt, obwol Einen, in den Ge: 
ftalten der Menichen wohnen und walten. Diefer ift durch 
feine zwei Sattinnen, Ihätigbeit und Befchaulichkeit, Urheber 
zweier Familien geworden; an der &pige der einem fteht Kö» 
nig Weltluft mit feinen Angehörigen, an der Spige der an« 
dern König Vernunft; jene bat aber die ganze Welt für fi 
in Befig genommen, fodaß diefer nur ein einfames Leben bleibt, 
und fie ſich durch die Macht von Sinnlicher Liebe und Wolluſt 
überall bedrängt ſieht. Der Urgeift ift durch Selbſtſucht, den 
älteften Sohn der Menfchheit, duch Weltluft und die Uebrigen 
mit bundertfachen Feſſeln gebunden und in unbewußten Schlum: 
mer geratben. Bon diefen Banden foll er jegt befreit werben 
durch die Geburt der Riefin Wiſſenſchaft, welche König Ver⸗ 
nunft mit feiner lange verlaflenen Gattin Offenbarung erzeu⸗ 
gen wird. Doch nur nad ſchwerem Kampfe kann die Wieder: 
vereinigung mit diefer Letztern, duch Gewinnung von Glau⸗ 
ben, Gemüthsruhe, und den Shrigen zu Stande kommen; 
dann aber gefhieht der erfehnte Erfenntnißmondaufgang, und 
„der Weltenherr, der Ewige”, vielfach Zerriffene wird wieder 
zurüdgeführt zur Gotteseinheit. 

Diefeb fie mit Untergang bebrohende Ereigniß zu verhin⸗ 
dern firengen nun Welttuß und feine Genoſſen alle ihre Kräfte 
an. Der Brahmane Heuchelei, Sohn von Habfuht und Gier 
und Water von Falſchheit, wird von König Weltluſt nah Be⸗ 
nares, „der fehleriofen Brahmanenſtadt“, gefandt, um fie für 
feine Sache zu gewinnen, was ihm auch größtentheils gelingt. 
Sein Großvater Selbitfucht, von der drohenden Gefahr benad- 
rigtigt, kommt aus der füblichen Gegend herbei, um ſich nad 
ber‘ zog: der Dinge zu ertundigen, und findet Heuchelei in hei⸗ 
iger Kinfiedelei die Berührung alles Unreinen vermeidend. 
Kachdem der Schalt den fpottenden Großvater erkannt, er- 
A auch König Weltluſt mit feinem Gefolge aus dem irdi- 

en Paradiefe, um feine Königeftadt zu befuchen und feine 

Streitkräfte um fih zu ſammeln. Beitgeift, nad deffen Lehre 
„das Sichtbare gerade Geltung hat, Erde, Wafler, Feuer, Luft 
wefenbaft, Geld und Liebe des Menſchen Sache, die Elemente 
finnbegabt find, unb Peine andere Welt iſt“, erfcheint vor ihm, 
um ihn duch den Bericht von feinen eigenen Erfolgen wegen 
ber drohenden Gefahr zu beruhigen. 

ent wandeln, weg vom Wedahell, auf allzu weites, 

Willtärliched Unterfingen Hingeführt die Großen. 


Die untern Maſſen und das gemeine Wolf verwerfen die brei 


*) Bernhard Hirzel iſt vor kurzem geftorben. D. Ned. 
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heiligen ‚Urkunden als Betruͤgergeſchwaͤttz, und ſonſt dienen dieſe 
überhaupt blos für den Lebensunterhalt. Doch, ſetzt er hinzu, 
lebt noch in der Einſamkeit eine mächtige Büßerin, die Wifchnu: 
lehre, welche den Stamm des Königs Vernunft befchügt, und 
fo lange diefe nicht aus dem Wege geräumt ift, ift Feine voͤl⸗ 
lige Sichergeit zu erwarten. Weltluft laßt feine Getreuen auf: 
fodern auf deren Untergang bedacht zu fein. Dann erhält 
&innliche Liebe den Auftrag, Tugend zu binden und zu bes 
wachen; Habfuht und Gier, Zorn und Gewaltthat verbinden 
fih, um Glaubens — wir wollen Fides fagen, um ein Femi⸗ 
ninum zu haben — Tochter Gemütherube in ihre Gewalt zu 
befommen; das Freudenmadchen Falſchblick, die Geliebte aller 
Uebrigen, übernimmt es Fides von Offenbarung wegzureißen, 
um fo au Gemüthsruhe von ihrer Mutter zu trennen. 


As Gemuͤthsruhe fih von ihrer Mutter Fides verlafien 
fieht, will fie fi) das Leben nehmen; doc auf Zureden ihrer 
Freundin Mitgefühl macht fie fi auf die Verlorene wieder 
aufzufuchen. Vergebene forſcht fie aber in allen Ginfiebeleien 
der Rechtgläubigen, fie ift nicht zu finden, und bei ben Kegern, 
den Dſchainas, den Buddhiſten, den Siwaiten fieht fie ftatt 
ihrer eine Buhlerin, die ihren Namen angenommen und durch 
ihre Reize Dſchaina und Bubbhiften verführt, mit dem bluti: 

en Siwaanbeter aus dem Becher des Sinnengenuſſes zu trin: 
en. Endlich erfährt fie, daß die Erfehnte bei der Wifchnu: 
lehre in Sicherheit weilt. 

Am Waſſer nit, auf dem Feſtland nicht, 

Auf dem Bergglanz nicht, in der Hölle nicht — 

Mit Wiſchnubhakti vereint 

Wohnt fie im Herzen der Edeln! 


Zwar will die graufame Siwagöttin auf gemaltfame Weife 
Fides und Tugend rauben und verfälingen; allein vor dem 
zornigen Blide der Fürſtin Wilhnulehre flürzt fie felbft zu 
Boden, und die Fürſtin befchließt nun die Vernichtung des 
Königs Weltluft mit feiner ganzen Sippſchaft. Dem König 
Bernunft läßt fie berichten, er möge fich bemühen Sinnliche 
Liebe, Zorn und ihre Genoffen zu überwältigen; dann werde die 
&ntfagung erfhheinen, fie, die Fürftin, felbft werde mit ihrem 
Gefolge dem Heere fih anſchließen, und durch Vereinigung von 
Dffenbarung mit Vernunft die Geburt der Erfenntniß bewir⸗ 
ten. Auch Freundſchaft mit ihren drei Schweftern Mitgefühl, 
Wohlthätigfeit und Berträglichkeit walten auf Wiſchnubhakti's 
Befehl, um König Vernunft zum Siele zu führen, in den Her⸗ 
zen der Hochfinnigen. 

König Vernunft fammelt feine Streitkräfte zum bevorfte- 
benden Kawpfe um fih. Wirktichkeitsbetradhtung wird insbe: 
fondere beauftragt den Gott ber finnlichen Liebe zu bekämpfen; 
Geduld fol den beweglihen, ſchlechtherzigen Born und damit 
zugleich Beleidigung, Schmähung, Stolz, Reid und die übrige 
Sippſchaft befiegen; Zufriedenheit fol Habfucht, die Ungebun⸗ 
dene, zerfehmettern. Als der König mit dem ganzen Heere bei 
Benares erfcheint, weichen die Feinde bei feinem Anblick erſchreckt 
zurüd. Doc ftellen beide Parteien ihre Truppen in Schlachtord- 
nung, und da König MWeltluft der ihm gemachten Foderung: 

Es verlaffe der König Wiſchau's Tempel, die Ufer der Fluͤſſe, 

Die reinen Waldeöftätten, der Frommen Herzen, entweiche 

Sammt feinem Gefolge zu den Mletſchas! 
nicht Folge leiften will, fondern zuerft die Kegerbücher fammt 
den Keperzweifeln ins Treffen führt, fo erfcheint die heilige 
Redekunſt an der Epige der heiligen Schriften, begleitet von 
allen auf die Wedas gegründeten Schulen, die fi, ihres Ha: 
ders vergefiend, an fe angefchloffen, zum Kampfe gegen die 
Berneinenden. Es entiteht ein furchtbares Handgemenge, und 
durch den gewaltigen Sufammenftoß wird bei den Kegerbüdern 
bie atheiftifche Lofajatalehre zerrieben und vernichtet; dann werden 
die Ketzerſchriften alle „wegen ihrer Wurzellofigkeit Durch die Mee⸗ 
reswogen der Anhänger des feiten Worte ausgeriffen; die 
Banken fodann fliehen zu den mietfchareihen Wohnfigen der 
Sindhus, Gandharas, Magadhas, Andhras, Chunas, Ban: 


gas, Kalingas und Anderer; bie ketzeriſchen Kackten aber, 
die Schaͤdelmaͤnner und Andere gehen im Verborgenen um“ 
bei verhaßten Hirtenvölkern. Diefen folgen auf dem Fuße nad 
bie Richtigkeitsgedanken, durch tief eindringende Stöße ges 
ſchwaͤcht von ber heiligen Wiſſenſchaftslehre und Dialektik und 
anbern Leßren. Dann wird von Wirklichkeitsbetrachtung Sinn» 
liche Liebe erſchlagen, von Geduld Born, Beſchimpfung, Belei- 
bigung u. f. w. erlegt, von Zufriedenheit Habfucht, Gier, Ar⸗ 


muth, Falſche Rede, Graufamkeit und Diebftahl überwunden, 


von Genügſamkeit Neid befiegt, von Anerkennung der Vorzüge 
Anderer der Stolz und von Erhebung fremder Cigenfchaften 
die Eitelkeit in Stuͤcke gehauen. König Weltluft fanımt feinen 
Trugwundern verſchwindet, man weiß nicht wohin. 


„„ Der Menfhengeift jammert über den Untergang fo vieler 
Söhne und Enkel, an welchen fein Herz hing, und will fi 
das Leben nehmen, denn es ift 

Trennung von lieben Blutöfreunden, 
Längft im Derzen ihm twohnenden, 
Bleihwie vom Leben ihm fchärfer 
Als es Gliederzerreißung ift! 


— Redekunſt tritt im Auftrage der Wiſchnulehre auf, 
um ihn zur Erkenntniß zu bringen und Entſagung in ihm au 
gehen zu laffen. Sie ermahnt ihn, durch die Vorſtellung von 
ber Unbeftändigkeit der Dinge die Feflel der Selbſtſucht, den 
Grund feiner VBerbiendung, zu zerreißen, und in dem Gedanken 
an einen ber vermenſchlichten, bildlich dargeftellten Götter Be: 
ruhigung zu ſuchen. Entſagung erfcheint und ſtellt ihm vor: 
Gleichwie der Reifenden auf dem Wege, wie ber Bäume 
Geftürzt in den Fluß, der Wolken in der Luft, Kauffahrer im Meer — 
So iſt Verbindung mit Vater, Mutter, Verwandten, Sohn 
Und Bruder, Geliebten fletd nur ein volftändiges, weites 
Eoßtrennen! Mie entficht für Weife da noch Kummer? 


und fo erkennt er denn endlich in den fhönen Bildern die ihn 
geblendet nur „eine Maffe Trugmeerwafler”. Da er aber feine 
heiligen Pflichten nicht eine Stunde unerfüllt laſſen darf, fo 
ſoll von nun an Beſchaulichkeit feine Gemahlin fein; Ruhe, 
Bezaͤhmung, Zufriedenheit u. f. w. follen ihn bedienen, und er 
fol Vernunft mit feiner Gattin Offenbarung zum Throne ge» 
langen laffen; innern und äußern Gottesdienſt fol er mit Ehr- 
furdt behandeln, und fo wird in ihm, der nun zum Heile ge: 
langt, auch der Urgeift feine Ratur wiederfinden. - 

Doch noch einen Berfuh macht König Weltluft die ver 
Iorene Gewalt wieberzugewinnen; er entfendet die Wunder, die 
ben Menſchengeiſt durch allerlei Zauberei zu beftridden verſuchen; 
denn jept 

Hoͤrt Klänge er von hundert Meilen ber; ed kommen 

Die heil'gen Schriften, diefe, jene, fi widerſprechend, 

Zum Vorſcheia, Wieden, Puranad, Dramen, Wechfelceben 

Und andere NRebelänfle; er felber verfaßt nad Wunſch 

Sn reinen Werfen Geſaͤng' und Lehren, durchſtreift die Welten, 

Schaut auf dem Meru die Perifteinftätten, die funkelnd ſchoͤnen! 
Allein er ermannt fi, faßt den Entſchluß: Fahre wohl, du 
Sinnenwelt! und verjhmäht die Beraufhung. Bor dem Ur- 
geifte, der, durch die Macht der Wifchnulehre aus feiner Be⸗ 
taubung befreit, nun ſich übergefchifft | 

Zum Weltmeerwogenufer am Biel ber Ewigkeit, 

erſcheint die längft vermißte Offenbarung, und erzählt ihre bis⸗ 
berigen Schickſale. | 

An Dpferftätten, die da leer, an Altären, Schulen 

Verbracht' die Tage ich mit thörichten Schwägern feither. 

Für diefe war Denken an fie nur ein Grund etwas Anderes 
zu ergreifen. 

Mit Gigenfinn nur vernthmen fie ohne Obacht 

Den Sinn der Lehren, wie gebracht von gemeinem Weibe! 

Ste wollte fih an bie Bücherlaft führende Opferwiffenfchaft 
anſchließen, allein von diefer wurde fie abgewiefen; denn durch 
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— — —— —— — — — — — — 











812 on | 


ihre 5*8 würden die Pfleglinge, von boͤſen Einbitdungen 
w en, bei den Dpfern in ihrer Ehrfurcht ſchlaff werden. 
Dann fuchte fie bei der Lehre von den guten Werken eine Zu⸗ 
ſucht; allein auch diefe erkannte deren Bekenntniß vom ewig 
ruhenden Ürgeifte nicht als das ihrige. Won da ging fie zu 
den von vielen Schülern verehrten Berftandeskünften: 

Die Eine war in allen Arten von Borflellungen 

Ganz ausgezeichnet; eine And're behnte bie Rebe 

In Folgerungen aus, geeignet mit Lift die Sekte 

Im Baum zu halten, Schwaͤtzerei und Zaͤnkerei! 

Die Anb’re von der Natur losſcheidend Ichrte Trennung 

Der Urkraft, ſtark bei Aufzählung ber Weſenheiten, 

In mähl'gem Schaffungéſchritt der Serbfifucht wie in Anderm! 
Allein Ulle flürzten auf fie los, um fie zu Boden zu ſchlagen. 
Mit genauer Roth entlam fie ihnen, 

Die Arme gelnidt, die Steinen der Perlfhnurreihen zerfplittert, 

Gefchäntet den Haarſchmuck durch Mishandlung beim Erfaffen 

Der Stirmjumwelen! 


und floh zu ihrem Kinde Gefang in einen Wifchnutempel. Aus 
diefem Bufluchtsorte ift fie nun erſchienen, um fi mit Vernunft 
zu verbinden, und da ſchon durch Willenskraft Gottheiten ent: 
ftehen, fo gebiert fie das furchtbare Weſen, die Wiſſenſchaft, 
die in die Bruft der Menfchheit eindringt, und bier allen Reſt 
der Weltluft verfchlingt. Gröenntnißmondaufgang wird von 


dem Urgeifte freudig begrüßt. Verſcheucht ift die Finſterniß⸗ 


maſſe, der Morgen erſchienen, geboren 
Durch den ſich Wiſchnu als die Seele der Welt verbreitet! 


Brei von Feinden Hat Vernunft feines Beſtrebens Ziel 
erreicht, der Urgeift ift auf ewigen Zriedenspfab hingelenkt, 
und nur Dad möge noch zu Stande fommen: 

Pardſchandja (der Bott des Luftkreiſes) ſpend' auf diefe Welt da 
reihlihen Regen, 

Erwuͤnſchten! Die Fürften, von mannichfacher Verfinfl’rung frei, 

Schuͤtzen den Erdkreis! Weggeltoßen die Kinfterniß 

Dur dad Aufkeimen der Wahrheit, mögen durch beine (ber 
Wiſchnulehre) Gnade 

Die Großen ſetzen uͤber jenen von Sinnlichkeit 

Und Selbſtſuchtgedanken ſchmuzigen Weltenocean! 





2. Meghaduta oder der Wolkenbote. Ein iyriſches Gedicht 
von Kalidafa. Aus dem Sanskrit metriſch überſetzt von 
Bernhard Hirzel. Zürich, Meyer und Zeller. 1846. 
Gr. 8. 1 Zhle. 6 Rgr. 

Den Plan des Gedichts gibt der Ueberfeger felbft in der @in- 
leitung an: „Ein Jakſchas, Genius, Diener des Kumwera oder 
Schägegotted, hatte fich irgendwie in feinem Amte verfehlt, und 
wurde von feinem Deren aus dem von Gold und Edelfteinen leuch⸗ 
tenden Himmeldygarten des Himalaja (Schneewohnung) auf den 
Ramagiri, ein füdlih am Meere liegended Gebirge, auf ein 
Jahr verbannt. Im achten Monate feiner Einſamkeit, als eben 
die Negenzeit, in Indien wie für die Pflanzen fo auch für die 
Menſchen die Zeit der Liebe, begonnen hatte, richtet er bie 
Sprache der Sehnſucht nach feiner Gattin an eine Wolke 
welche ihren Zug nad) feiner nördlichen Heimat nahm; und bei 
- diefem Anlaß befchreibt der Dichter dur) den Mund des Ver: 
bannten zugleich die ausgezeichnetften Berge, Flüffe, Tempel 
und Städte feined herrlichen Vaterlandes.“ 

Das im Deutihen unmögliche Versmaß des Originals hat 
der Ueberfeger durch freie, mit Anapäften mwechfelnde Jamben 
erfegt, die er au im Drama des Krijchnamisra großentheils 
anwendet, wodurch es ihm moͤglich gemacht wurde die Gedan⸗ 
ten und Ausdrüde des Dichters mit größter Treue wiederzu: 
geben. Ginige wenige Verfe mögen ald Probe zum Lefen des 
ganzen tieblihen Werkes einladen. 

In reinen Jungfrau'n fhau’ ich deinen Leib, 
Im zitternden Rehesblid der Augen Wurf, 


Der Bangın Blany im Mond, im Gchmweifeätdfäel 
Der Pfauen beine Laden, der Brauen Spiel 
In zarteften Bachesſwellen: ach, vereinigt 
IR nirgend, Meizende, bein Wild! 

Dab’ ich aud Liebesleidenſchaft am Felſen 
Mit Farben di gemalt, und wünſche bann 
Bu Wäßen dir zu fallen, fo wird mein BI 
Dur reichliche Ihränen wieberhoft geträht. 
Auch fo erträgt das harte Schickſal unſ're 
Bereinigung nicht! 

Wenn mid, der in die Luft die Arme ausſtreckt, 
Um did, In Traumgefichten irgendwie 
Erlangte, zu umſchlingen, die Waldgottheiten 
Erblicken; wahrlich, fo fallen Perlenhaufen 
In Ihränentropfen an ber Bäume Knoöpen 
Reichlich Hernieder! 

Und haben jene Gchneeberglüfte ploͤzlich 
Der bebren Fichten Anodpengefäß’ zerbrochen, 
Bon deren Saft wie Nachriht buftend, ſuͤdwaͤrts 
Sich richtend; umſchling' Ih fie, du Tugendreiche! 
Ob fruͤher wol fie deinen Leib berührten? 


(Der Beſchluß folgt. ) 





Literarifche Notizen auß Frankreich. 


Remuſat. 


Charles de Remufat, der erſt neuerdings in feinem „Abe- 
lard‘ und in dem zu einem befondern Werke angewachfenen 
Mechenfchaftsberichte uber die zur Beantwortung der vom In⸗ 
ftitute ausgefchriebenen Preisfrage über Die Gefchichte der neuern 
beutfhen Philofophie eingelaufenen Bewerbungsfchriften, von 
dem Umfange und der Gründlichkeit feiner philoſophiſchen Stu» 
dien Zeugniß abgelegt hat, tritt jegt ſchon wieder mit einer 
neuen, nicht minder dankenswerthen Literarifhen Gabe hervor. 
Diefelbe beftebt in einer paflenden Auswahl mehr oder minder 
umfaffender Auffüge welche fih um einige wichtige philoſophi⸗ 
fhe und literarifche Fragen drehen. Der Zitel dieſer „Samm⸗ 
lung vermiſchter Schriften”, wie man fie etwa nennen könnte, 
lautet „Pass& et present” (2 Bde). in Theil diefer geiſt⸗ 
reihen Abhandlungen, in denen fih Feinheit in der Auffofim 

mit einer fehr geſchmackvollen Ausführung vereinigt, mag wo 

noch in die erregte Zeit binaufreihen in der Remufat als ei 
ner ber thätigften Mitarbeiter am „Globe’’ den neuen aus 
wahrem innern Drange hervorbredhenden und unter dem Ein⸗ 
fluffe einer umfaffendern literarifhen Bildung fi) entwickelnden 
Ideen, welche in der romantifhen Schule nur eine einfeitige 
GSeftalt gewinnen konnten, Bahn brechen half.- Andere rühren 
aus feiner fpätern literarifchen Thätigkeit her, und ein heil 
endlich ſcheint uns hier zum erften mal ans Licht zu treten. 


Anlegung von Iheatern. 
Die wichtige Frage über die Gonftruction der Theaterge⸗ 
bäude, weldye durch ein bekanntes namenlofes Unglück erſt neuer- 
dings ſich mit drängender Gewalt geltend gemacht hat, findet 
in einer befondern Schrift von einem Sachkenner eine fehr 
beachtenswerthe Beleuchtung. Diefes Heine, aber fehr inhalt 
reiche Werk ift vor kurzem unter dem Xitel „Trait6 de la con- 
struction des theätres” mit einem aus 25 Zafeln beftehenden 
Atlas erfchienen. Der Berf., Albert Egvos, entnimmt zwar 
zunächft feine Belege meiſt den Einrichkungen und Anſtalten 
welche Paris aufzumweifen hat, aber er erſtreckt ſich doch in ſei⸗ 
nen Erörterungen wenigftend andeutungsweife und gelegentlich 
über Alles was bei ber Anlage und Anordnung der Theater 
ſowol in Ruͤckſicht auf kuͤnſtleriſche Wirkung ald auch in Be⸗ 
kreff ber nöthigen Sicherheitömaßregeln irgendwie in Betracht 
ommt. 
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Betrachtet man bie materiellen Mittel welche Deft- 
rei von 1792 an bis 1809 gegen bie franzöfifche Re- 
publit und gegen bas Kaiferreih in bie Wagfchale zu 
legen vermochte, fo muß man fi) geflehen, daß dieſelben 
groß und ausreichend genug waren um einen glücklichen 
Kampf verbürgen zu koönnen, ganz abgefehen von allen 
Bundesgenoffen die Ihm zur Seite ftanden. Auch ift 
es Thatfache, daß bie öftreichifchen Deere, die im Felde 
ftanden, in der Regel an Zahl färker und beffer aus⸗ 
gerüftet waren als die franzöfifchen. Und nun vergleiche 
man mit biefen materiellen Mitteln den traurigen, ſchmach⸗ 
. vollen Ausgang den alle diefe Kriege hatten, und es 
wirft fich von felbft die Frage auf: Woher diefes fchnei- 
dende Misverhältnig? Auch die Antwort ergibt ſich 
daraus mit logifcher Nothwendigkeit. Der Fehler muß 
in der innern moralifchen Kraft zu fuchen fein, da er 
in einem Mangel an äußern Erfoderniffen nicht ftedt. 
Wir wüften wenigftens feine andere Alternative aufzu- 

nden. 

' Hormayr's Buch über den Tirolerkrieg läßt uns nun 
einen tiefen Blick in die gänzliche Berderbniß des Gei- 
fies thun von der das ganze Öftreihifche Regierungs⸗ 
und Verwaltungsweien, fowol im Kriege als im Frie⸗ 
den, durch und durch inficiet war. Jene traurige Be⸗ 
amtenwirthſchaft mittels weicher alle Branchen des Staats: 
lebens in die Hände einer felbftfüchtigen, geiftlofen und 
moralifh unfähigen Schreiberfafte gelegt waren, hatte 
fi in feinem Staate auf eine fo wibrige Weife ausge- 
bildet wie in Oeſtreich, obgleih auch alle andern euro- 
pätfchen Länder, mit Ausnahme von England, von die⸗ 
fer an dem inyerſten Lebensmarke bes Volkes zehrenden 
innern Krankheit befallen waren. Diefe Schreiberfafte 
bat nur ein Intereffe, dem fie alles Uebrige aufopfert: 
das ift die Erhaltung ihres Anfehens, ihres Einfluffes, 
ihrer abſoluten Machtvollkommenheit. Sobald diefes 
Intereſſe berührt wird, iſt ihr Nichts zu heilig und 
theuer um es nicht unbedingt aufzuopfern. Fürſt und 
Vaterland, Recht und Geſetz, Moral und Religion, das 


*) Vergl. ben erften und zeiten Artikel in Nr. 52 und 53.und 
Nr B-- d. MI. D. Red. 


Alles wiegt feberleicht, und wird von ihr ohne Bedenken 
in die Schanze gefchlagen, fobalb nur die kleinſte Feder in 
dem Regierungsmechanismus, auf beffen Aufrechterhaltung 
fi) ihre Omnipotenz flügt, verlegt oder für die Zukunft 


bedroht werden könnte. Diefe Schreiberkafte ift daher 
umerbittlicher Gegner jeder Entwidelung eines öffentlicgen 
Geiſtes, weil der richtige Inftinct der Selbſtſucht ihr fagt, 
daß bureaufratifches Schreiberregiment und Formenweſen 
mit einem felbfländigen, felbftthätigen öffentlichen Volks⸗ 
geifte nimmermehr vereinbar ift, und daß beide nicht ne 
beneinander erifliren fönnen. Nirgend hat fi Das mehr 
gezeigt als in allen dieſen öftreichifchen Kriegen, am 
wibderlichfien und abfheulichfien aber in dieſer Epiſode 
des tiroler Aufftandes. Lieber zehn verlorene Schlachten 
und zehn unglüdliche Feldzüge ale einen glänzenden Sieg 
der ohne Mitwirkung und ohne Befehl des Hofkriegs⸗ 
ratho gewonnen Wäre: — Das mar von jeher oͤſtreichi⸗ 
fhe Maxime; und lieber der ſchmachvollſte Friebe, lie 
ber die Verkleinerung des alten öftreichifhen Kaiferftaats 
zu einem Staate zweiter und britter Glaffe als einen 
glerreichen Kampf bei dem ein felbfländiges Handeln 
des Volles entfeflelt, und alle jene moralifchen Mächte 
hatten beraufbefchworen werden müffen in deren Nieber- 
haltung die Schreiberkafte von jeher ihre vorzäglichfie 
und einzige Beſtimmung gefucht hat. Die Aufrechthal⸗ 
tung der Bureaufratie lag ihr immer mehr am Herzen 
als die Aufrechthaltung des Staats. Ihr mar es von 
jeher gleichgültig unter welchem Herrn fie diente, ob un⸗ 
ter Napoleon oder Jerome, oder ob unter Friebrih Wil⸗ 
beim HI. und Franz I., wenn nur diefer Herr ihre Dienfle 
nicht entbehren konnte, und ihr Machtſtellen, Gehalt und 
Orden gewährte. Lieber Zirol verloren als es durch 
freie Volksbewaffnung und durch moralifche Thatkraft 
der Einwohner der Krone erhalten. Das iſt die jam⸗ 
mervolle Erklärung des tiroler Trauerſpiels, ohne wel- 
he man den Verlauf dieſer geſchichtlichen Epiſode gar 
nicht begreifen kann; mit diefem Schlüffel muß man an 
fie Herantreten, und das Hormayr'ſche Buch drückt ihn 
dem Lefer aufs greifbarfte in die Hand. 

Durch diefe bepravirte Beamtenwirthſchaft und durch 
diefe gänzliche Niederhaltung jedes öffentlichen Volks⸗ 
geiftes war Deſtreich an ben Rand des Verberbens ge 
führe. In folden Zeiten, wenn die Roth am allerhoͤch⸗ 
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ften geftiegen, und die Bureaukratie felbft rathlos und hülf- 
106 ift, fieht man fich dann freilich nad andern Männern 
um, welche fähig find die fo lange verftopften moralifchen 
Hülfsquellen der Nation wieder zum ließen zu- bringen. 
Es geſchieht Diefes aber Beinen Augenblick früher als 
bis jene Schreiberkafte vollftändig mit ihren Mitteln am 
Ende ift; und auch nur immer mit dem ſtillſchweigenden 
Vorbehalte, fogleih, wenn bie erfte, dringendfte Gefahr 
vorüber ifl, jene Männer wieder beifeite zu fchieben, und 
die alte Wirthſchaft aufs neue anzufangen. So gehörte bie 
Schlacht bei Jena dazu, um Stein mit feiner fleinen 
Schar von Freunden an die Spige des preufifchen 
Staats zu bringen; und fo gehörte bie Schlacht bei 
Aufterlig dazu, um den Kaifer Franz zu vermögen fich 
in die Arme der Brüder Stadion zu werfen. Was aber in 
Preußen mwenigftens für den Augenblid volftändig und 
ganz geſchah, Das kam nur bruchſtückweiſe in Deftreich 
zum Durchbruche. Die Stein’fche Regierung war voll- 
ftändig, und ihr Beift durchdrang Staat und Voll. Die 
Fauſt in der Zafche, welche in einzelnen Actenſtuben 
und Hofſalons gemacht wurde, konnte den fiegreichen 
Durchbruch jenes preußifhen Genius nicht hemmen. 
Die Stadion aber waren nicht flarf genug, um alle 
jene alten, widerfirebenden und murrenden Elemente aus 
ber öftreichifchen Staatsverwaltung zu entfernen, ober 
auch nur vorläufig brach zu legen. Sie flanden mit ih- 
ten wenigen $reunden, zu denen au Hormayr gehörte, 
ziemlich ifolirt da, und wenn ihnen auch ber höchfte Be⸗ 
fehl zuftand, fo befaßen fie doch nicht bie Macht alle 
jene alten verrofteten Werkzeuge der frühern Verwaltung 
zum völligen Gehorchen zu bringen. &o mußten auch 
ihre vortrefflihften Pläne ſcheitern, weil fie beftändig 
durch eine böswillige Bureaukratie contrecarrirt wurden, 
bie noch dazu menigftens das eine Ohr des Kaifers in 
Befig Hatte, der feiner ganzen Individualität nad mehr 
geneigt war auf fie als auf feine Premierminifter zu 
Diren. Der Krieg von 1809 follte allerdings naͤch dem 

lone der Stadion ein wahrhafter Volkskrieg werben, 
und es wurden auch Anfänge dazu gemacht. ber alle 
jene erbärmlichen Menfchen arbeiteten im Gtillen einem 
folchen Volkskriege entgegen, und die Folge davon war, 
daß es bei einzelnen Anfägen dazu blieb. Diefer Krieg 
von 1808 iſt daher ein Gemiſch großartiger Entwürfe 
und kleinlicher, ängflliher, pebantifcher Ausführungen. 
Zwei Ausführungen ftanden ſich ſchnurſtracks entgegen, 
woraus denn die allerauffallendften und empörendften 
Widerfprüche hervorgehen mußten. Nirgend aber traten 
dieſe Widerfprüche fo grell hervor als während des gan- 
zen Verlaufs bes Tirolerkriegs. Hier war ber eigent- 
liche Bolkskrieg zum Durchbruch gekommen, was zum 
guten Theile dadurch mit bewirkt worden war, daß bie 
‚Stadion den reiten, auf die Idee mit Feuer und 
Hingebung eingehenden Mann zur Anfachung und Lei⸗ 
tung defjelben an Hormayr gefunden hatten. Freilich ge- 
hörten auch eben bie Ziroler dazu, dieſe frifche, freie, 
durch Die öftreichifche Bureaukratie zwar gefnechtete, aber 
noch keineswegs depravirte und unterworfene Nation, um 


einem Mann wie Hormayr ein folches Feld feiner Thaͤ⸗ 
tigkeit zu gewähren. 

Die Stadion meinten ed ernſthaft mit dem tiroler 
Aufftande, fie fegten große Hoffnung auf ihn, und woll⸗ 
een ihn Präftigft unterftügen. Giniges Geld und eine 
nicht unbedeutende Truppenmacht unter bem relativ ger 
eignetfien und am wenigſten pebantifchen öftreichifchen 
Geldheren Chafteler wurde gleih anfangs zur Hülfe ge- 
fendet. Mehr noch wurde für die Zukunft verfprochen, 
und von Stadion, fowie auch wol von ben Erzherzögen 
Karl und Johann ernflhaft und aufrichtig gemeint. 
Aber bei biefer anfänglichen Unterflügung blieb es, und 
kaum war der Auffland gelungen, fo machte fich die 
entgegengefegte,, misgünftige Auffaffung bdeffelben von 
Seiten der öftreichifchen Militair« und Eivilbeamten der⸗ 
geftalt geltend, daß auch ferner nicht mehr ein Mann 
zur Hülfe Tirols abgefendet wurde. Mit Xerger blidte 
man auf bie Großthaten der Tiroler, und mit teuflifcher 
Schadenfreude überließ man ſie ihrem Schickſale. Hor⸗ 
mayr mochte Boten über Boten ſenden, und auf die 
unendliche Wichtigkeit des Unternehmens aufmerkſam 
machen: er erhielt entweder gar keine Antwort, oder 
fühle Verſprechungen, die nie gehalten wurden. Cha⸗ 
rakteriſtiſch iſt folgende Aeußerung eines einflußreichen 
Staatsmanns: | 

Der tiroler Aufftand ift ein böfes Beifpiel, was fie heute 
für den Kaifer leiften, Das Pönnen fie ein anderes mal gegen 
ihn thun. Kann Hormayr nicht Alles erfüllen was er un- 
überlegt verfprochen hat, fo ſchlagen fie hoffentlich den Rarren 
tobt, und wir find eine große Plage los. 

(Der Befhiuß folgt.) 





Drientalifhe Literatur. 
( Beſchlus aus Nr. 28.) 


3. Die Kuruinge. Gin indifches Heldengedicht von Adolf 
Holgmann. Karlsruhe, Holgmann. 1846. 8. 18chlr. 

Diefeb Werk, als zweiter Theil der ‚‚Indifchen Sagen“ 
deſſelben Verf., deren erfter einige Epifoden des „Mahabharata‘ 
enthält, gibt uns in jambifch«anapäftifchem Verbmaße eine an: 
iehende Bearbeitung Defien was ben Grundftoff des „Mahab- 
arata'’ bildet, die ahlung von dem Kampfe der Göhne des 
gandu mit ben übrigen Nachkommen bes gemeinfchaftlichen 
tammvaters Kuru, ober ber Pandbuinge und der Kuruinge, 
wie fie der beutfche Verf. mit echt deutfcher patronpmifcher 
Endung nennt. Ueber das Verhaͤltniß diefer Bearbeitung zum 
Zerte des indifhen Epos erPlärt fih Holgmann fo: „Es ver: 
fteht fi) von felbft, daB ich nicht die Abfiht haben Eonnte dem 
Leer die Sage vom Kampfe der Kuruinge mit allen Wider- 
fprüden, Ungereimtheiten, Wiederholungen und Dehnungen, 
wie fie jept im „Mahabbarata” enthalten ift, in voll ändiger 
Ueberfegung vorzulegen. Ebenſo wenig aber Eonnte id) darauf 
ausgehen, das Geſchaͤft vieljähriger Kritik überfpringend, das 
alte Epos in feiner urfprünglichen Einfachheit und Reinheit 
wieberherzuftellen; denn Died ift vielleicht nie mehr, gewiß 
aber jegt noch nicht möglich. Wollte ich alfo nicht ganz barauf 
verzichten die wichtigfte der indifchen Sagen in meine Gamm⸗ 
lung aufzunehmen, und Eonnte ich mich nicht entfchließen fo 
viel echt Poetiſches, das ich in dieſer Sage zu finden meinte, " 
meinen Leſern gänzli vorguentbalten, fo blieb mir Nichts übrig 
ale ein Werk zu liefeen Das nicht nur aus gruͤndlichem Stu⸗ 
bium bes „Mahabharata”, fondern auch aus meinem eigenen dich⸗ 
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teriſchen Gefühl, aus meiner eigenen Kant afie Hervargegangen 
iſt; jedoch glaube ich verfihern zu Fönnen, daß dad Er 
wie ih es gebe ein vollig indifches ıft, das bis ind Geringfte 
Nichts enthalt wofür ich nicht im indifchen Werke ein Vorbild 
aufweifen koͤnnte. Der eigenen Phantafie wurde nur dann 
Spielraum gegeben, wenn der vorhandene Stoff gänzlich un⸗ 
greichend war, und auch dann nur in moͤglichſt beſchraͤnkter 
Beife ‚ fobaß ich öfter& lieber ald zu viel aus dem Eigenen gu 
fehöpfen, etwas weniger Paflendes aufnahm.” Einiges ift, 
wie der Berf. noch bemerkt, nemildert, Manches zur Vermei⸗ 
dung von Einförmigkeit und Wiederholung in den Schlachtge⸗ 
mälden gelürzt. Anmerkungen find Feine gegeben, nur eine 
kurze Stammtofel dev Kuruinge und, was freilich unumgäng- 
lich nothwendig war, Angabe der verfchiedenen, einer und ders 
felben Perfon zulommenden Namen. 
König Zertraſchtra, von Kuru entftammt, war erblindet, 
und hatte die Regierung feinem jüngern Bruder Pandu über: 
tragen; doch wurde nad feinem Tode fein Sohn Durjozana 
feierlich ald König geweiht und anerfannt. Juziſchthira aber, 
der ältefte der fünf Söhne Pandu's, berlangie nad der Herr: 
ſchaft, und fann darauf den rechtmäßigen Erben vom Throne 
zu verdrängen. Einſt nad einem feſtlichen Rahle ergreift er 
die Würfel, um gegen Durjogana des Glückes Gunft zu ver⸗ 
fuchen, verfpielt aber nach und nad feine Schäge, feine Skla⸗ 
ven, feine Heerden, fein Land und feine Leute, feine vier Brü- 
der, ſich felöft und zulegt fein Weib. Doc diefe, die edle 
Draupadi, wird wieber freigegeben, da ber Wurf eines Skla⸗ 
ven ungültig ift, und erlangt auch die Freiheit ihres Gatten 
und feiner Brüder unter ber Dotngung, daß fie, aus der 
Stadt verbannt, 13 Zahre lang im Walde einfam Ichen. 
Sie nehmen die Bedingung an, aber ihre Freunde fammeln 
fid um. fie an ihrem Verbannungsorte, und durd des liſtigen 
Krifchna, feines Verwandten, Zureden wird Iuzifchthira zu 
dem Entſchluſſe gebracht mit Waffengewalt gegen den König 
aufzutreten. Der Kampf bricht loß. 
| Schrediih ertönte 

von Irommelwirbel und Muſchelklang, 
vom Knarren ber Mäder, vom Wiehern ber Pferde 

aub von der Elefanten Schrei, 
vom Klirren ber Waffen, vom Rufen ber Krieger, 

vom Feldgeſchrei und Lofungswort 
und von der Führer lauten Befehlen 

weithin ein ungeheu’trer Schal. 
Bald fanden gegeneinander geräftet 

die beiden Deere, abendwaͤrts 
die Scharen der Kuruinge gewanbt, 

bie Yanbuinge morgenwaͤrts, 
son Kampfbegierbe beide erfüllt, 

in Siegeöhoffnung beide froh. 
Als leuchtend fi die Sonne erhob, 

erblidte man die langen Reih'n 
Yußgänger, Reiter, Ilfe ) und Waͤgen 

mit blinkenden Waffen aller Art, 
mit Bögen und Pfeil, mit Lanze und 

mit Keule, Schlegel, Schwert und Dolch, 
die Juͤrſten mit ideen flatternden Bahnen, 

mit ihren Zeichen bunt gemalt. 
Hoch ragte vor Allen ber ſchreckliche Fiſchma, 

auf filbernem, weißem Wagen, weiß 
von Haar und Bart, in weißem Gewanbde, 

und weißen Turban, filberweiß 
die Räkftung und die Waffen, und tweiß 

die Roffe, wie ein weißer Berg; 
und Hoc) an gold'nem Stamme ber Palme 
_ war Allen fihtbar fein Panier, 
fünf filberne Sterne. 


“ . 
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7 fe f. v. a. Elefanten. 


Und Fiſchma ergriff das golden geſchmüͤcte 
gewund'ne Muſchelhorn und blies 
mit helem Schalle; aber ſogleich 
ertoͤnte auch des Feindes Horn. 
Da ruͤckten die Heere gegeneinander 
mit Trommelſchlag und Hörneriang 
und hellem Kriegsgeſchrei, daß wett 
der Erde Boden zitterte. 
Bon ferne aber kraͤchzten bie Raben, 
"und bellten die Wölfe, freubevon 
verkündend großen Menfchenmorb, 
von Leihen ein erwuͤnſchtes Mahl. 
Die Schlaht begann; wild untereinander 
war bald ber beiden Heere Volt, 
Bußgänger, Neiter, Wagen und Jife 
undeutlich gemifht, wie wenn dad Meer 
im Sturme von braufenden Winden erregt 
beftändig auf: und niederiwogt. 
Da züdten blanke geſchwungene Schwerter, 
da flogen Pfeile hin und her 
wie leuchtende Blige, und glänzend von Del 
die Speere und Keule aller Art. 
Hier trafen Wagen und Wagen zufammen, 
zwei Glefanten kämpfen dort, 
bier fochten Reiter mit Reiter, und bort 
zu Buße zwei Gewappnete. 
Dier drangen einige Kämpfer zu Fuß 
auf einen Wagen tapfer ein, 
dort brach fi durch der Gehenden Menge 
ein Wagen muthig eine Bahn.‘ 
Hier fprengt’ auf buntbewimpeltem Pferde 
ein Reiter zu einem Wagen bin, 
und fpaltete mit dem glänzenden Beile 
bem Wagenlenker ſchnell da8 Haupt. 
Dort aber auf einem Wagen ein Held 
ſchoß viele tapf're Reifige 
mit Pfeilen von den Pferden berab, 
wer ihm in Pfellfhupnähe kam. 
Hier flürgten wuͤthende Kriegdelsfanten 
auf Pferde, Wagen und Menſchen los, 
mit Rüffeln ſchlagend, mit Eräftigen Bähnen 
durchfloßend,, und mit der Füße Wucht 
zerſtampfend; bort mit glänzenden Speeren, 
mit fhweren Keulen zerbradyen die Wehr 
der Jife mutbig fechtende Männer, 
unb heulend flohen bie Ilfe davon. 


Die Haupthelden kaͤmpfen zu Wagen wie in ben Gefilden 
Trojas; Der gewaltige Fiſchma wirft in der Panduinge Heer 
Zaufende nieder, und ohne die Elugen Rathſchlaͤge des Kriſchna 
Odyſſeus, 

deſſen Geiſt unerſchoͤpflich an Mitteln, 
dem jede Kriegsliſt, jeder Schlich bekannt, 


und die Tapferkeit des unbefieglichen Ardſchuna, des Schreckens 
der Kuruinge, waren die Panduinge verloren. Rad mannich⸗ 
faltigen Wendungen der Schlacht, und nachdem viele Tapfere 
auf beiden Seiten in den Staub geſunken, gelingt es dem Ar⸗ 
dſchuna nur durch eine Lift den unnahbaren Fiſchma zu erle⸗ 
gen. Gntfegen ergreift die Kuruinge, als fie ihren Helden fal- 
len feben, die Waffen entfinten ihren Handen, und Durjqzana 
bietet dem Juzifchthira wieder die Hälfte bes Reiche, die er 
im Spiele verloren hatte. Sein Unerbieten wird böhnifch ab⸗ 

ewiefen, und die Schlacht beginnt auf neue. Run tritt der 
Mreklice Karna auf, der bis jegt, von Fiſchma beleidigt, als 
zürnender Achilleus in feinem Zelte geblieben war; er erhält 
von Indra, dem Gott des Himmeld, den nur ein mal aber 
fider treffenden Speer, mit dem er den Ardſchuna töbten will. 
Krifchna Holt aber einen Riefen herbei, der bei den Kuruin⸗ 
gen ſolche Verheerung anrichtet, daß Karna auf ihn den fo- 


gleich verfhwindenden Speer ſchleudert, worauf der Held ver- 
rAtheriſch von Ardſchuna's tödtlihem Geſchoſſe durchbohrt wird. 
Berzweifelt ſtuͤrzt ſich das übrige Heer dev Kuruinge auf bie 
Feinde, aber Alle finden fechtend den Tod, nur drei Helden, 
Aſwatthaman, Kritwarman und Krip, entfliehen, um im Walde 
den König aufzufuchen, der bewußtlos von feinem Pferde Ri 
einem Waſſerteiche getragen worden war. Hier findet ihn 
Juziſchthira mit dem Heere der Panduinge, und Fima, ber 
Bruder Juziſchthira's, a ihm in langem, ſchrecklichem 
Keulentampfe zulegt verrätheriih beide Schenkel. Seine drei 
Freunde finden ihn noch lebend, 
wie eine Side welche der Sturm 
entwonrzelt bat, wie einen If 
der, von bed Jaͤgers Pfeilen getroffen, 
im Walde auf die Erde ſank, 
im Staube mit zerfählagenen Schenkeln 
fih regend noch, von Blut bebedt. 


Racheduͤrſtend bringen die Drei in dunkler Nacht in das Lager 
ber Yanduinge. Aſwatthaman tobt wie ein Rafender, 
und Blut und Leichen zeigen ben Weg, 
den morbenb er dburh& Lager zieht. 


Den Kriſchna ſpaltet Er auf einen Streih von oben bis un- 
ten, dem Ardſchuna ftößt er das Schwert in den Leib, Suzifch 
thira und Fima und die andern Brüder erfchlägt er alle, und 
So lagen alle Söhne des Panbu, 
bie großen Helden, von Drona’d Sohn 
ermordet, unb GEntfegen ergriff 
die Herzen Aller, die es ſah'n. — 


Und immer größer wurde die Noth ' 
Und bie Verwirrung überall. — 


Da ſchlugen, Keiner den Andern erkennend, 
fi) Freunde und Verwandte Tetbft; 
da prallten wäthend gegeneinander 
Elefanten und zerfließen fi; 
bad war ein Rufen und Geſchrei, 
Geheul und Lärmen uͤberall! 
Da waren alle Schranken gebrochen 
der Drbnung, Keiner gehorchte mehr. 
Wild durcheinander drängte man fich 
den Thoren zu. Dort aber ſtand 
Kritwarman und ber bedaͤchtige Krip; 
die trafen Jeden der da kam. 
Sie fhonten auch der Bittenden nicht, 
und töbteten erbarmungslos 
die Fliehenden alle. Keiner entrann, 
fein Ginziger entging dem Tod. 
Die ganze Naht durch bauerte fo 
dad graufe Morden. Drona’d Sohn - 
in feinem Grimm ermübete nicht, 
fo lang er einen Feind noch fanb. 


Am Morgen eilen fie zum Walde, um dem Durjozana zu 
verkünden, daß er gerächt ſeiz fie finden ihn 


am Boden, ein wenig athmend noch, 
und ihre Worte erquiden ihm dad Herz. 


Durch dieſe Nachricht fühle ich mich 
fo ſelig als der Himmelsfuͤrſt. 

Heil euch, ihr Tapfern! Segen und Heil! 
Sm Himmel droben Wieberfeh'n! 

So ſprach er no, dann wurde er flumm, 
ber Kuruinge großer Herr. 

Er ließ den Leib der Erbe zurüd; 
zum Simmel fileg der Geiſt hinauf. 


4. Die Muͤnſche. Morgenlaͤndiſche Grzäptungen und Raͤrchen 
von Dietrih Rittershaufen. Berlin, Krüger. 1846, 
13, 15 Ror. 


Wenn wir dieſes Buch unter der orientalifgen Literatur 
mit anfübzen, fo ift es eigentlich bloß des Titels wegen, denn 
daB orientalifege Gewand in weiches diefe Erzählungen gehüͤllt 
find gleicht einer abgetragenen Faſtnachtsvermummung unter 
welcher bie europäifgen Alltagskleider überall hervorguden 
fo ſehr, daß fogar (©. 32) ein perfilder Schiffscapitain, waͤh⸗ 
rend fein Schiff finkt, „an dem mittelften Maft gelehnt, feinen 
Hut wie zum ewigen Abſchiede ſchwenkt! gwar feiert (@. 85) 
ein perfifher Großer Namens Eyrus feinen Namenstag (1) 
durch ein glänzendes Feſt, doch möchte wol der geneigte kLeſer 


nicht abgeneigt fein zu fragen, in welchem orientalifden oder 
‚oeibentalifchen 


Kalender die Ramen Bine -Eham, Babel⸗Arak, 
Yum-Bebum, Thiuli⸗Kos umd andere fichen. Mit der Chro⸗ 
notogie fieht e6 auch mislih genug aus; denn während einer 
der Helden mit dem ohne des Khalifen in Bagdad fehe ver- 
traut di erzählt ein anderer (S. 141), wie er in feiner Jugend 
von „chriſtlichen Rittern, die von ihrem Wohnort auf der Ins 
fel Malte Maltefer genannt wurden‘, gerettet worden feit 
Der Rahmen in welchen die Erzählungen gefaßt find beſteht 
darin, daß drei Freunde von dem -Müftengeifte, einem kleinen 
Männden in rothem Kleide, drei Gaben erhalten, der Eine den 
nie leeren Beutel des Fortunatus, der Andere einen fo durch⸗ 
dringenden Berfland, daß er der Weifefte auf Erden genannt 
zu werden verdiene, der Dritte Geſundheit und ein fröhliches 
Gemüth, worauf fie ſich zum Beitvertreib Allerlei erzählen lafs 
fen. Daß die Weisheit des Weiſeſten auf Erden nicht weiter 
ber ift al& die welche fein Freund, der Mufti (!) des benach⸗ 


| barten Dorf — ber Berf. wollte wol fagen ber Dorfpfarter 


— an ben Zag legt, ift natürlich: denn einen immer vollen 
Geldbeutel kann man wol fchildern, auch wenn man einen lee⸗ 
ven bat; aber mit der Weisheit ift es eine andere Sache. Daß 
weder der Reichthum den Einen noch die Weisheit den Andern 
lücklich macht, fondern nur der Dritte das Rechte gewünfcht 
at, ift au nicht wunderbar, fondern ſchon oft Bagemwefen. 
Sum Schlufje ftelt der Wüften - Samiel im rothen Mantel den 
2egtern den beiden Andern als Vorbild dar, und gibt ihnen 
bie neue und tiefe Lehre: „Lernt von ihm der Geſundheit Foft- 
bared Gut euch erwerben (?), benupt das Gold um Gutes zu 
ftiften, und die Forſchung des Gerftes beinge euern Reben 
menfhen Nugen und Freude!” worauf der Eine feinen Reich 
thum den Armen, der Undere feine Weisheit (!) wißbegierigen 
Schülern austheilt. Ob übrigens das Buch für Kinder oder 
für Erwachfene gefchrieben ift, wiffen wir nicht; es bat keine 
Borrede, und ber Inhalt hat uns feine Gewißhelt darüber ge: 
ben Pönnen. 108, 





Notiz. 


Internationales Verlagsrecht. 


Dad „Athenaeum’ glaubt aus zuverläffiger Quelle ver. 
ſichern zu koͤnnen, daß zwifchen Großbritannien und Belgien die 
Beflimmungen eines Vertrags zur Sicherftellung des interna= 
tionalen Verlagsrechts bereits feftgeftelt feien. Bei diefer wich⸗ 
tigen Nachricht wird zugleich erwahnt, daß die Förderung des 
koſtbaren Grundſatzes der Heiligkeit des fchriftftellerifchen Ei⸗ 
gentbums nicht nur in Europa Fortſchritte made, fondern 
daß au in Afien derfelbe zur Geltung gelange, indem einem 
in Kalkutta erfcheinenden Blatte zufolge der Gefepgebende 
Rath von Dflindien eine Verordnung erlaffen hat wodurch 
dort zu Lande bie in England Hinfichtlich des Berlagsrechts gel- 
tenden Beilimmungen gleichfalls Geſetzeskraft erhalten. 12, 


Verantwortlicher Herausgeber: beiunrich Brodjans, — Druck und Verlag von F. U, Brockhaus in Leipzig. 
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Das Land Zirol und der Tirolerfrieg von 1809. 


Dritter und legter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 3.) 


Das Herz wendet fih in tiefſtem Blute, wenn man 
die wortbruͤchige und verrätherifche Behandlungsweiſe ber 
herrlichen Tiroler, bie mit namenlofer Treue an ihrem 
Kaifer hingen, und fi für ihn aufgeopfert hatten wie 
in der deutſchen Gefchichte nie ein anderes Volt, wäh. 
zend diefer ganzen Periode verfolgt: Selbſt unter den 
öftreichifchen Generalen und Dffizieren die den Tirolern 
zu Hülfe gefandt waren gab ed Männer die einen un- 
glüdlichen Ausgang wünfchten, und das Ihrige zur Her⸗ 
beiführung deffelben thaten, militairifche Bureaufraten, bie 
einen ſolchen Bauernkrieg wenn er gelänge für ein 
ſchlimmeres Unglüd hielten als einen verlorenen Feldzug 
und das Sinken der öftreichifchen Monarchie von feiner 
Höhe herab. Man fah es freilich noch immer recht gern, 
daß ‚die Tiroler eine Art Diverfion im Rüden Napoleon’s 
machten; aber man betrachtete fie rein ale Mittel zum 
Zwede, als eine Citrone die man ohne Bedenken weg- 
werfen wolle, fobald man fie ausgepreßt habe. So 
feuerte man fie fort und fort mit Worten zum Wider: 
ſtande an, und gab ihren Verſprechungen felbft ba nad), 
als man fhon entfchloffen war Feine derfelben zu halten. 
Es würde zu weitläufig fein für d. Bl., wenn wir bie 
mannichfaltigen Beweiſe davon, die Hormayr mittheilt, 
hier aufzählen wollten. Wir geben nur einige der in- 
tereffanteften Thatſachen. Hier zuerft einige Schreiben 
des Kaiſers Franz: 

Kaiſer Franz an die Tiroler. 

Meine lieben getreuen Stände Tirols! Das 
Mindlihe Vertrauen welches ihr in eurer Bufchrift vom I. Mai 
bezeuget, und euer rühmliched Vorhaben ftandhaft auszuhar⸗ 
ren, bei vorübergehenden Kriegsunfälen den Muth nicht fin» 
Ben zu lafien, hat Mir neuerdings bewiefen, daß ihr immer 
noch jenes biedere, Gott und feinem vehtmäßigen Lan: 
desfürften mit unerfchütterlicher Treue anhängende Volk 
feid. Darum waret ihr auch Meinem Herzen, ftetö heuer, ihr 
habt bereits Mein Heiliges Wort, daß Ich euch nie ver: 
taffe, daß ich alle Kräfte aufbleten werde, um die noch dro⸗ 
benden Gefahren von euch abzuwenden. Nie werde IG 
diefer feierlih übernommenen Berpflihtung un: 
eingedenE fein. Zſt es gleich dem Feinde gelungen au» 
genblidtiche Vortheile zu erringen, hat er gleich diefe ber 
wagt einen Shell Meiner Provinzen zu überfchivenmen und 


zu verheeren, wo er nur nad gewöhnlicher Weiſe an Unſchul⸗ 
digen und Wehrlofen Rache nimmt: fo hoffe Ich doch zu Gott, 
daß ber Augenblick nicht mehr fern fei, wo dieſe tollkühne Ver⸗ 
meffenheit ihre Züchtigung finden wird, wo Ich euch jene 
ſchnelle und wirkfame Sülfe fenden werde auf die ihr die voll 
gultigften AUnfprüche habt. Schon hat Meine Armee einen 
entfheidenden Sieg über die Feinde erfochten, welche nad 
einem beifpiellofen Verluſte ſich zurüdzuziehen gezwungen wa» 
ren. Bedeutendere Ereigniffe werden mit Gottes Beiftand bier 
fem folgen, und dann werden wir uns wieder die Hände rei⸗ 
den und mit vereinigten Kräften dem Weinde Trot bieten. 
Bis dahin harret aus! Ihr habt der Welt gezeigt was 
ein tapferes Bold vermag wenn ed für die Erhaltung 
feiner Religion und für Befreiung von fremdem Joche 
die gerehten Waffen ergreift. Die Vorfehung hat euer 
Unternehmen gefichert, fie wird es ferner thun. Der Gedanke, 
daß bie Zeit der Prüfung nur kurz fein wird, ftähle euern 
Muth und halte euch aufrecht, damit Wir rühmlich den gro« 
Ben Kampf endigen, den uns Ehre und Pflichten gegen die 
Rachwelt abgenöthigt hatten. 
Wolkersdorf, 26. Mai 1809. 
Franz. 


Kaifer Franz an die Ziroler. 


Rach bedeutenden Unfällen, und nachdem ber Feind felbft 
die Hauptflabt der Monarchie eingenommen bat, ift e8 Meiner 
Armee gelungen, die veginide auptarmee unter Rapoleon’s 
eigener Anführung im Marchfelde am 21., wiederholt am 22. 
Mai zu fchlagen, und nach einer ‚großen Niederlage über bie 
Donau zurüdzumwerfen. Die Armee und die Völker Deſtreichs 
find von einem höhern Enthufiasmus als je befeelt; Alles berechtigt 
zu großen Erwartungen. Im Bertrauen auf Bott und 
Meine gerehte Sache erkläre Ich hiermit meiner: 
treuen Grafſchaft Lirol mit Einfhlußdes Borarl» 
bergs, daß fie nie mehr von dem Körper des öfl- 
reichiſchen Kaiferftaats foll getrennt werden, und 
daB Ich keinen andern Frieden unterzeichnen werbe 
als den der diefes Land an Meine Monardie un: 
auflöstih Enupft. Sobald als möglich wird ih Mein 
lieber Bruder, der Erzherzog Johann, nad Tirol be» 

eben, um fo lange der Anführer und Schüger Meiner freuen 
iroler zu fein, bis alle Gefahren von der Grenze der Graf 
[haft Tirol entfernt find. 

Wolkersdorf, 39. Mai 1809. 

Franz 

Wenn man diefe fo feierlich ausgefprochenen Ver⸗ 
fiherungen mit Dem was wirklich gefchehen ift vergleicht, 
fo fleigt Einem die Schamröthe ins Geſicht. Es ift ofr 
fenbar die Stadion'ſche Partei welche dem Katfer Franz 
folde Werte in den Mund legt. Vieleicht wollte fie 


# 
* 


als 


ihn dadurch moralifch binden; ungefähr wie Hardenberg, 
der wenige Jahre darauf den König von Preußen eben- 
falls ähnliche öffentliche Grundfäge und Berfprehungen 
ausfprechen ließ, um bie Zukunft in der Hand zu be 
halten. Ob aber ein foldhes Manoeuvre, wenn auch gut 
gemeint, doch nicht etwas jefaitifch ift, Das wollen wir 
dahingeftellt fein laſſen. Nicht nur darf man ſich überhaupt 
keines Menfchen, und namentlich nicht des Monarchen 
blos als Mittel bedienen, und ihn nicht zu Erklärungen 
überreden die nicht aus feiner Ueberzeugung herftammen, 
wenn man gegen ihn felbft nicht unreblich verfahren will, 
fondern, was die Hauptfadhe ift, man ſpielt auch ein 


Derjenigen an welche biefe Verſprechungen und Hoff- 
nungen gerichtet find, wenn man feines Einfluffes auf 
die betreffende Perföntichkeit auch für die Zufunft nicht 
fo. gewiß ift wie feiner ſelbſt. Von einer ſolchen Gewiß⸗ 
beit konnte aber bei der Stadion’fihen Partei, ale fie 
ihre eigene Geſinnung dem Kaifer Franz in fo edeln 
und erhabenen Worten in den Mund legte, damals am 
wertigften die Rede fein. Ste wußte recht gut, daß ihr 
Einfluß von einem entgegengefegten balancirt wurde, und 
daß fie keinen Augenblid mehr ficher war, ob das Der- 
forochene gehalten werde. Es ift fehr natürlich, und die 
Geſchichte aller Zeiten beweiſt es, daß Fürſten auf folche 
feierliche Verheißungen, die hier von dritter Hand unter- 
gefihoben find, und bie nur ihr Mund, nicht aber ihr 
Herz gefpeochen hat, ſelbſt fehr wenig Grwicht legen, 
und daß fie ſich gar leicht das Gegentheil fouffliren laſ⸗ 
fen, ſobald das Fartotum gewechfelt hat. Waren jene 
Berheifungen felbftändig aus ber Seele des Kaifers ent- 
fproffen, fo wüßte man kaum, wie die Geſchichte die 
gänzliche Nichtbeachtung derfelben von feiner Seite hart 
genug beurtheilen ſollte. So aber ift es leicht möglich, 
daß er fie felbft. kaum gelefen, und nur feinen Namen 
darunter geſetzt hat: Das iſt einmal die Rolle weiche 
die: Bureaukratie jeden Fürſten Tpielen läßt der nicht 
gleich einem Ludwig XIV. oder Friedrich II. eine vollen- 
det felbftändige Perfonlichkeit ift. Und ſelbſt ausgezeidh- 
nete Maͤnner, wie bie Stadion, fehen in einem bureau⸗ 
ktatiſchen Staate fich zu ſolchen Mitteln genöthige. Wir 
wollen num keinen Vorwurf daraus machen, daß: jenes 
felerliche Verfprechen, keinen Frieden zu ſchlleßen durch‘ 
den. Tirol von Deftreich abgetrennt merde, nicht gehalten 
werben if. Die Kriegsereigniſſe brachten. vielleicht bie 
völlige Unmoͤglichkeit bes Worthaltens mie firh, ober: we⸗ 
negſtens erſchienen dem Öftreichtfägen Machthaber die ſpaͤ⸗ 
tern Verhaͤliniſſe im Lichte ſolcher Unmoͤglichkeit; aber 
def: man von: vornherein. auch nicht das Mindeſte zur 
Unterflügung ber Tiroler that, daß: man nicht einmal 
den Verſuch machte diefe Verſprechungen zu halten, Das 
iſt dası Emmpörende bei der Sache. Man überließ bie 


daß man ſich nicht. einmal verpflichten: fühlte ſie nach 
au DEN 097 f N 
»olcemı Kirch} den Brolmaafftandı au ſelbſt nadyıdiefem: 


Waffenſtillſtande noch etwas in Sorge erhalten werde, 
um vielleicht günftigere Friedensbebingungen dadurch zu 
erlangen. Daß dadurch aber bie treuen Tiroler allen 
Greueln eines außer Kriegsrecht geftellten aufrührifchen 
Bandes ausgefegt wurden, barum kümmerte man fich freie 
Ach wenig; ja es ift nicht unwahrſcheinlich, dag mancher 
öftreihifche Bureaukrar den Tirolern dieſes Schickſal von 
Herzen gönnte. Das Gtärkfie und Unverantwortlichfie 
aber war, daß man in dem Wiener Frieden .nicht ein- 
mal eine Ammneftie für Tirol ſihhulirte, ja dag man es 
ſoger unterließ dafür Sorge zu tragen, baf die Tiroler 
rechtzeitig vom Abfchluffe dieſes Friedens benachrichtigt 
wurden. Die war, daß die Tiroler Alles 
für falfches Gerücht und für eine Kriegslift des Feindes 
hielten, und aljo auch ba noch bei dem Widerſtande be- 
harrten, als er fhen ganz zwecklos war. Auf diefe 
Weiſe wurde Hofer, Peter Meier, und fo manches an- 
dere treue Herz ſchmaͤhlich hingeopfert, und der Race 
Napoleon’6 preisgegeben.- Wenn irgend Etwas die tiefe 
moralifche Verderblichkeit der öſtreichiſchen Verwaltung 
unwiderleglich zu beweiſen im Stande iſt, fo iſt es die⸗ 
ſes leichtſinnige, gewiſſenloſe oder boͤswillige Verfahren 
gegen Tirol. 

Noch ein anderes Beiſpiel.“ Um die Tiroler gegen 
Baier aufzuregen, erließ der Kaiſer Franz am 18. Mai 
1809 eine Proclamation an fie, worin er ihnen das 
Hecht zum Aufftande zufprach, weil mam Baiern die Xuf- 
rechthaltung der tiroler Derfaffung zu einer wefentlichen 
Bedingniß der Abtretung gemacht, und es ihm „ein 
ſchmerzliches Gefühl verurfacht habe, fie durch offen- 
bare Verlegungen diefer feierlihfl zugeficher- 
ten Bedingniß auch noch der Vortheile die er ih- 
nen dadurch zumenden wollte betaubt zu fehen”. Und 
was that ODeſtteich, als es 1814 wieder in Befig von 
Arol gefegt wurbet Es ſtellte ſelbſt die rechtliche Guͤl⸗ 
tigkeit dieſer Verfaſſung, deren Verlegung von Seiten 

aierns es für eine ſchwere Verlegung der Vertiäge er- 
Märte, in Abrede. Tirol fei als eine eroberte Provinz 
zu betrachten, die ber Willkür der Sieger ariheimgefallen, 
Das war der Dank! Wen fallen dabei nicht Buttler's 
hoͤhniſche Worte ein: „Dank kom Haufe Deftreich fr’ Und’ 
wir fügen noch Hinzu: Hecht und Worthalte von der 
Bureaukratier Iſt es denn nun anders’ geworben? Hat 
Deftreich einen dreiundbreißigjährigen Frieden Benugt um’ 
feine Verwaltung von diefer herrſch⸗ und felbftfüchtigen, 
formerflartten, aller! edletn und geiſtreichern Motive 
Bat und ledigen Schreiberfäfte zu emancipiren, und um 
ber: freien: felbfländigern Thaͤtigkeit des Volkes Luft zu 
machen? Wenn Fürft Metternich: dieſe ebenfo- nothwem 
dige als erhabene Aufgabe in dieſer Zeit. der Riche ge⸗ 
loſt, oder fie" auch nur einigermaßen vorbereitet hätte, fo 
würde er allerdings noch für die ſpaͤteſten Jahrhunderte 
ſich den Titel eines wahrhaft‘ großen Stanteimanıes, hit‘ 
bern man:ihn jett fo freigebig überfchlitter, verdient ha⸗ 
ben, und fein Rame mwütde von ben’ fpätäften öſtreichi⸗ 
ſchen Geſchlechtern geſegnet werden, beten Zukunft er 
auf die einzig mögliche feſte Baſis gegründet‘ hätte, 


ar 


ift indeffen von ditſer Negenetation der öftretchifchen 
Verwaltung bis-Dats Nichts bekannt gerorden. Ber 
nähere Nachrichten davon haben will, ber wende fi) an 
den v. Hormayr, dee freilich nicht mebr im 
oͤſtreichiſchen Dienft ift, ſondern dem bairifchen Staate 
dient, ber aber gewiß trogdem einen reichlichen Notizen 
ſchat über die öſireichiſchen Zuftände befigt. 
3. von Yisreneaurt. 





Ein neuer Don. Quixote. Komifch - fattrifcher Roman 
von R. F. Müllner. Mit Iuuftrationen von I. P. 
Lyfer. Wien, Stödholzer von Hirſchfeld. 1846. 
13. 1 Thlr. | 


Der Held diefer Erzählung it Erasmus Rindenweiß, wel 
cher die Lecture bid zum Wahnfinn liebte; ex befaß eine fehr 
anfehnliche Bibliothek, und ihm waren „ Werther’8 Leiden‘ fo 
gut als „Menbelin von Hoͤllenſtein“, „Waverley“ fo gut. ale 
„Der 2ootfe”, „Der Blutihag” fo gut als „Die Geheimniſſe 
befannt. Der Verf. hat den Plan, in feinem Helden bie Leſe⸗ 
und Schreibwuth unferer Tage zu geißeln. „Erſtere“, fagt er, 
„verlangt nur eine neue Koſt, gleichviel welcher Art. Ein 
Nichts, ja se etwas Gchiechteres, wenn es nur unterhält, 
genügt der Gefräßigen. Die legtere, welche neue Ideen nicht 
ans dem Boden flampfen ann, der ein guter Stoff nicht auf 
der flachen und nicht aus der frummen Hand wächft, gefällt fich 
in prächtigen, biendenden Floskeln, kleidet ihr Nichts in gligernde, 

Pärafen, erbettelt Intereffe durch bizarre und baroque 
Umvabrfcheinlichkeiten.” Der Verf. hat in feinem Romane nun 
nicht allein wa8 die Form und ben Stil jener ſchlechten Romane 
und Novellen anlangt, fondern auch was Bezug bat auf die 
innere Gonftruction und Erfindung, und die fonderbare Detail: 
lirung und Motivirung der Handlungen, Alles auf die Spitze 

etrieben, und ſo dieſe ganze Richtung laͤcherlich zu machen ge⸗ 
ucht. Er hat aber hierbei auf Erſcheinungen Ruͤckſicht genom⸗ 
men die zum hell längft in der Piteratur antiquirt ober ih» 
rer Mittelmäßigfeit und Talentlofigkeit nach fo unbedeutend, 
vorübergehend find, daß fie einer ernſten Betrachtung gar nicht 
einmal ‚würdig erfcheinen, und auch für die Satire einen viel 
unbedeutenden, Peiner Stoff darbieten. Immermann bat 
in feinem „Münchhauſen“ diefelde Sache behandelt, aber dabei 
fig nicht bei fo untergeordneten Erſcheinungen aufgehalten, fon 
derw gerade feine Richtung auf die hervorftechendften Eharaktere 
erichtet, wo er natürlich auch ein ergiebigeres Feld fand. 
fer Held, genährt von dem Abhub einer fo ſchlechten, er: 
bärmlicden Literatur, zieht nun auf Abenteuer aus, aller mög: 
liche vomantifche Spuk begegnet ihm; allein die Satire iſt theils 
u matt, zu unkenntlich, theils auch iſt der Begenftand felbft 
unbedeutend, daß man nicht einen Augenblick bei demſelben 
verweilen möchte. Es find Windmühlen gegen die der Verf. 
itet, weil eben diefe Richtung die er lächerlih machen will 

o untergeordnet’ und nichtöfagend ift, daß man fie ganz rubi 

Argen liegen laffen Tann. Die Ironie diefes Buchs iſt o 


ſo ‚ber I: der — ſeumpf, daß man Mühe 
at fi) daran zu erinnern, daß auf dem Titel „komiſch ri 
cher Roman’ det. 3. 





Geſpenſter⸗8e wgniß. 

Bir Häufig auch der Einfluß fein möge welchen abgefihie: 
dene Geiſter m die Handlungen lebender Menſchen Mn 
Das Tommt doch felten vor, daß Verkeht mit der Geiſterwelt 
in ber Geſchaͤftspraris eine Rolle fpielt und actenfundige Ber 
rüdfihtigung findet. Der Widerſpruch des kalten Verſiandes 


ift im praktiſchen Lehen eig mächtiger Seiſtetbanner, und wäh: 
rend ed Männer gegeben Bat, geiſtesſtarke, gebildete und ge: 
lehrte Männer, die in Kloſtereinſamkeit, auf Alten Kirch af 
und in ihren Schlafſtuben Geiftererfcheinungen gehabt haben 
wollen, wäre Darauf zu wetten, daß, wenn diefelben Männer 
als Michter zu Gericht Ka fie beträchtlichen Anftand nehmen 
würden eine Seiſtergeſchichte durch ihren Urtelsſpruch für 
Wahrheit zu erblären. Defoe in feinen „Novels and miscel- 
laneous works’ ( 18 Ihle. London 1840) berichtet allerdings von 
einem Mörder, ber wegen feiner ügenpaften Ausfage in offenem 
Gerichtshofe vom Geiſte des Erfchlagenen zur Rede geftellt und 
dadurch zum Geſtaͤndniß gebracht worden fei. Nur läßt er es 
Eugerweife unentfchieden, ob der Geift in eigener Geſtalt an- 
weſend oder ein Phantafiegebild des Mörders war, welcher die 
Vorwürfe feines Gewiſſens gleich Macbeth verförpert vor fi 
fah. Und dabei bie Randbemerkung, wie dumm eigentlich die 
Bühne den Shakſpeare ſchen Beweis furchtbarer Gewiſſenskraft 
in Scene fegt. Die Stärke des Beweiſes liegt offenbar darin, 
baß der feyuldbeladene Mann in feiner Angft fieht, was, weil 
ed nicht da iſt, Fein anderes Auge fieht. „Die Zafel ift vol’ 
— blos für ihn, für keinen der Uebrigen, nicht einmal für 
feine ſtahlnervige Gemahlin. Dennoch wacht ein großer fetter 
Mann in ſchottiſchem Coſtume, mit einem Blutitreif um den 
Hals aus der Diele empor ober fehreitet zur Thür herein, und 
fegt ſich den Zufchauern vor die Rafe, während diefe Banqus's 
Geiſt Lediglich in Macbeth's angftzerriffenen Zügen erbliden 
follen. Das nebenbei. Beranlaffung zu gegenwärtiger Notiz 
gibt ein auf Koften des Bannatyne club in Edinburg gedrud: 
tes Actenſtuͤck, worin die Ausſage des Geiftes eines Erſchlage⸗ 
nen eineg Theil des Zeugenbeweifes gegen die Mörder bildet 
mit dem rubrum: ‚Trial of Duncan Terig alias Clerk, and 
Alexander Bayne Macdonald, for the murder of Arthur Da- 
vies, sergeant in general Guise’s regiment of foot, June 1754,” 

Sergeant Davies gehörte zu dem englifchen Auffichtscommando 
gegen die Hochlaͤnder, welche laut Parlamentsbeſchluß weder Wafı 
en noch ihre Rationaltracht tragen follten. Am Morgen des 
28. Sept. 1749 verließ er feinen Stationsort und Eehrte nicht 
zuruͤck. Erſt nach Jahresfrift wurde fein Leichnam gefunden, 


.und bei der Leichenfchau erzählte der Finder, Alerander Mac: 


pherfen: wie eined Rachts, als er ſchlaflos im Bette gelegen, 
ein Mann in blauer Uniform ihm erfhienen, fi ihm Sergeani 
Davied genannt, der erfchlagen worden fei und unbegraben auf 
dem Hügel Chriſtie im Moofe faule, und ihm geboten habe . 
mit Hülfe David Farquharſon's ihn zu verfharren. Ehe er 
Das noch thun können, fei der Geift in folgender Nacht wie 
dergefommen, habe fein Gebot erneuert und auf Befragen ihm 
die Mörder genannt. Als ſolche bezeichnete Macpherfon zwei 
der’ zwölf Geſchworenen, Duncan Clerc und Alerander Macdo- 
nald. In deſſen Bolge wurde gegen Beide die Unterſuchung 
eröffnet Andere Indicien fpragen ftar® gegen fie, aber fie 
wurden freigeſprochen, „weil Macpherſon's Angabe gegen das 
Ganze einen gewiſſen Unglauben erweckt hatte”. Einen aͤhn⸗ 
lichen Fall erzählt ein feüber für den Bannatyne club gedruck⸗ 
te8 Buch, „Notices relative to the Bännatyne club”, wo 
hauptſaͤchlich durch die Ausfage eines Geiftes die Ungültigkeit 
eines Zeftaments befcheinigt und im Richterſpruch anerkannt 
wird. Das erinnert an ein Ereigniß aus den „Causes celehres 
et interessantes”, wo ein Bauer Namens Mirabel den ‚Han: 
delſsmann Unguier wegen ihm geliehener 20,100 Franes ver: 
Magt, welde er durch gütige Vermittelung eineb Gelfteß ge» 
funden haben will. Der Verklagte beruft fih auf die Unmög». 
iichkeit ſolcher Bermittelung. Aber diefen Einwand verwirft 
dad Gericht, und würde Anguier zum Behuf der Erpreffung 
der Wahrheit Pac foltern laffen, wenn fi) t hrrausger 
ſtellt hätte, daß Micabel Bein Klagrecht gebe indem ein gefun- 
dener Schag nicht ihm, fondern der Krone gehört härte, er 
folglich unbefugt damit gebahrt. 2. 
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Deutſche Dichter der neueſten Zeit. Zar — —— ich 
Bierter Artikel.) 


Ritt durchs Lager einſt am Morgen 
67. Balladen, Romanzen Sagen und Legenden von Johann 
N. Bogl. Bien, Walispauffer. 846. 8. 2 hr. 


Hr. Bogl feheint geradehin wo nicht den Gipfel, poetifher 
Unfterblichfeit, doch den Ruhmeskranz eines öftreichifchen Ra- 
tionaldichters durch feine gewaltige Produckivität erflürmen zu 
wollen. Da liegt wiederum ein Band Gedichte, gedrudt auf 
724 Seiten, vor und, geziert mit des Dichters Bilde und band: 
fchriftlichem Facſimile, dedicirt dem Herzoge Karl Ludwig von 
Lucca, angefüllt mit vaterländifhen Balladen, hiftorifchen Bal- 
laden, Dertlihem, Frauenbildern, Seebildern, Dichterleben, 


Liebeleben, modernen Balladen, militairifhen Balladen, ſcherz⸗ 


haften Balladen, Mutterſegen, Dorfgeſchichten, Genreſtuͤcken 
und Croquis, Blumenballaden, Zecher⸗ und Kellerſagen, Volks: 
ſagen, Kloſterſagen, Bergmannsſagen, Geſpenſtiſchem, frommen 
Sagen, Legenden, Rachbildungen, nebſt den dazu gehörigen er⸗ 
FHärenden Anmerkungen. In Betracht der Bielfeitigleit der Su⸗ 
jet6 und Formen hat ed ganz den Anſchein, ald habe Vogl ſich nach 
Vans und Kunz im großen Publicum umgefehen, um womöglich 
Jedem ein ihm zufagende8 Gericht zu bereiten. Bu oft haben 
wir uns in d. Bl. über des Sängers Licht: und Schattenfei- 
ten ausgefprochen, als daß wir bei diefen neuen Erguͤſſen fei- 
ner unerfpöpflichen Ader noch ein Wort zu verlieren brauchten. 
Beichnen wir bier aud der großen Mafle „Das Lfcperkefienmäd- 
den” (&. 194) als beſonders gelungen aus, fo wird daffelbe doch 
beiweitem übertroffen von der erften der militairifhen Balla- 
den „Prinz Eugen” (&. 249), welche wol verdient nicht nur 
in den Wachtſtuben bes oͤſtreichiſchen Militairs, wenn diefes 
fonft fo gefangluftig wie das preußifche ift, heimifch zu werden, 
fondern welche audy leicht einen Pla in den Eommerceliedern 
unferer afademifchen Jugend zu finden würdig if. Singt die 
legtere doch fo gern das befannte Lied „Prinz Eugenius” ıc., 
zu welchem gegenwärtiges ein Pendant oder eine Parodie ift, die 
wir ihrer ganzen Länge nach mitzutheilen uns nicht verfagen 
Tonnen: 
Bor der Schanz bei Zent gewahret 
Biel Soldaten man gefcharet, 
Käraffier und Musketier, 
Auch Gonttabler und Huſaren, 
Die auf dad Signal nur harren 
Bur Batallle mit Begier. 
Auch dabei ald Volontaire 
Prinz Eugen, vol Durfi nah Ehre, 
Der and dem Savoyen kam; 
Bon Befalt zwar Hein und ſchmaͤchtig, 





°*) Bergl. den erfien, zweiten und beitten Artikel in Nr. B—, 
Ne. M— 87 und Nr. MI—1M b. Bi. D. Rev. 


Prinz Eugen ganz ohne Sorgen, 
Schaut fi dort die Truppen an, 
Wie fie thäten fouragiren, 
Biooualiren, manoeuvriren, 

Mit Bombarb’ und Partiſan'. 


Spricht da einer ber Hufaren, 


Als den Kleinen fie gewahren 


Mit dem langen Haargelock: 
„Iſt Das auch ein Schlachigewinner, 


‚. Diefer Meine Kapuziner 


In dem ſchlechten braunen Rod?” 


Dod ber Prinz fi d’ran nicht kehret, 
Thut als hätt’ er's nicht gehöret, 
Reit't an ihm ganz il vorbei, 
Merkt fi) aber gut ben Kecken, 
Dhne Jemand zu entdeden 
Was ihm juft paffiret fei. 

Läflet in etwelchen Tagen 
Den Rebell der Lothring fdlagen, 
Deipt zum Sturme zieh'n das Heer; 
Da geht's an ein Kanoniren, 

An ein Plenkeln, Attaquiven, 
In die Kreuz und in die Quer. 


Mannichfache Deldenthaten 
Wol vollbringen die Soldaten, 
Bon Garol und Ludewig 
Ungefpornt; body trog dem Gtreiten 
Wut’ man noch auf Feiner Seiten 
Wem Fortunag ſchenkt den Sieg. 
Da, als wie ein Pfeil vom Bogen 
Sprenget Prinz Eugen verwogen 
Bor die Trupp', bie aufmarfchirt, 
Setzet über d’ Palltfaben, 
Wirft dann nieder ohne Gnaden 
Was fid) geg'n ihn befendirt. 


Alles folgt ihm unverbroffen, 
Wie auf fie aud warb gefchoffen 
Bon den Türken aus der Schang, 
Bis fie mußten flieh’n von bannen, 
Und Eugenius pflanzt die Bahnen 
Auf im vollen Siegesglanz. 

Da erblidt er den Huſaren 
Mitten in den andern Scharen, 
KRufet ihn zu fi heraus, 

Spricht, und niemald heit’rer ſchien er: 
„Sieh', ein Heiner Kapuziner 
Richt't zumellen auch 'was aus!“ 


— — | 


— — — — — — — SET — —— —— 


68. Gedichte von Eduard Liefen. Leipzig, Voigt und 
Fernau. 1846. 8. 1 Thir. 7%, Ror. ” 


In der erften Rummer fodert’ diefer Sänger fein Gefühl 


‚auf überzufprudeln, und die dritte Strophe lautet: 


Laß, Gefuͤhl, denn unter deiner Sonne 
eifin und dedeih'n Yie fdyimache "Warm; 
Wied durch beine Ihränen Jeil’ge Wonke 
Um Goncreted ideale Norm! (sich 
Döre auf mit Schägen mich zu quälen 
Die mich zwingen zu verwuͤnſchtem Geiz — 
Kein, ab, nein, denn folltel du mir fehlen, 
Kehlte Mir der BOHNE Lebendreiz. 
Hr. Eduard Liefen ahnt, wie wir hier fehen, wo der I 
ihn drückt; er Tann fein Gefühl nicht in Wort unb dorm geſtal⸗ 
ten, und haspelt ſich in ſchwülſtig⸗ unklarer Rede ab, die uns 


Hin und wieder ein Lächeln des Mitleids ablockt. Auf dieſen 


Liefen und Leute feines Gelichters hätten wir faft Luft anzu: 
wenden was wir ©. 169 Iefen: 
Sie zieh'n bebädhtig in bes Denkens Wüfte 
Mit metaphyfiſch⸗ſtolzem Bid herum — 
„Im Tempel ew’gen Ruhms fieh’ meine Buͤſte!“ 
Ruft Jeder aus — und Alle bleiben dumm. 


69. Gedichte von Adolf Bruͤncker. Köln, Renard. 1846. 
12. 15 Ror. 
Hr. Adolf Bründer ift ein Geiſtesverwandter des Hrn. 
Eduard Liefen, nur daB das profaifhe Moment über die Un- 
klarheit vormaltet. | 


70. Gedichte von eubmwig Hoffmann. Berlin, Weyl und 
Comp. 1846. 8. 15 Rear. 
Hr. Ludwig Hoffmann fehließt ſich als Dritter den Vorigen an. 
Im Vorworte „An meine kLeſer“ fagt er: ein Dichter der nad 
Beifall ringe und den Nadel ſcheue werde fich nie über die 
Mittelmäßigkeit erheben, und fügt dann noch hinzu: 
Ih finge nit, um zu verbienen 
Was eitle Menſchen wohl beglüdt; 
Nie it der Slaube mir erfhienen, 
Das was ich finge auch entzädt. 
Doch Hab’ ih Schlechtes eud gegeben, 
Mögt ihr die Geißel über mich erheben! 


Warum in aller Welt aber läßt er denn feine Gedichte. 


drucken?! 


71. Gedichte von Rubel Friede Berlin, Bereinsbuchhand: | 
Ir. - 


fung. 1846. 8. 


Diefem Sänger fteht das Wort beſſer zu Gebote. Er Hat 
gute Gedanken und gebiert fie mit Leichtigkeit. Uebrigens fin- 
den wir in feinem Iyrifchen Boudoir die gewöhnlichen Toiletten⸗ 
ftüdle, von denen fich nicht ein einziges zur Ausſtellung eignet. 


73. Mein Glauben und gern. Bon J. F. Siebenrod. 
Baden, Zehnder. 1846. 8. 18 Rer. 


GHr. Siebenrock bringt religiöfe und moralifche Reflerionen 
in reimlofen Jamben & la Gleim in „Halladat, oder das rothe 
Bud”. In der gereimten Bueignung belehrt er den Lefer über 
feine Perfon und feine Leiftungen alfo: 
So nimm denn — o verfämähe nit — 

Was id ald Gabe dir befcheret; 

Nicht kuͤnſtlich ift zwar mein Gedicht, 

Nicht Worte find ed, hochgelehret,- 

Denn nie „Gelahribeit“ fog ich ein, 

Auf Schulen warb ih nie erzogen: 

D'rum wirft du minder firenge fein, 

Wenn meine Werfe bu erwogen. 


Wir fagen demnach: Transeat cum caeteris erroribus! 


! 


713. Thanatuſia. Ein chriftliches Weihgefchen? in fünf Geſaͤn⸗ 
gen für Ule die an den Gräbern ihrer Lieben ſtehen. Bon 
Karl Wilhelm Wiedenfeld. Solingen, Umberger. 

1846. 12. 20 Ror. 

Ein Lehrgedicht wie das vorige, in welchem der Berf. 
die Empfindungen und Gedanken auszsubsüden fwuht bei 
der frühe, invermwthele Tod einer heißgelichten Kocher in i 
bervorrief. Wir Haben webder was gegen die Orthodorte des 
glaubensſtarken Sängers, noch gegen feine vedliche Abſicht 
trauernde Väter und Mütter zu tröften, noch auch gegen bie 
Form einzuwenden in die er Worte und Gedanken Pleidet, und 
wünfchen mit ihm, daß das Werk die beabfichtigte Wirkung’ 
auf den Geift und das Herz Zroft und Grhebung fuchender 
eltern babe. 


74. Gedichte von Adolf Schirmer. Frankfurt a. M., Keß⸗ 
tier 183468. 8. 2 The. 


Keine gewöhnlihe Sammlung. Inhalt und Rubricirung 
des dargebotenen Stoffe verſprechen ſchon Außergemöpnliches. 
Diefe Ahnung hat und nicht getäufht. Der Sänger diefer 
Lieder hat die Propyläen verlaflen, und ift in das Innere des 
Mufentempels eingetreten, wo er die Weihe empfangen hat. 
Ein tiefes, warmes Gefühl, das fi häufig in Eurzen fliegen» 
den Rhythmen ergießt, eine fchöne, keuſche Phantaſie, und eine 
heilige Begeifterung, die dem Grund und Boden des eigenen 
Herzens entitammt, haucht uns hier wohlthätig entgegen, und 
läßt uns einen tiefen Bi in ein Bemüth werfen welches wir 
wahrhaft ſchoͤn nennen dürften, wenn es nicht vom Miasma 
der jüngften Dichter» Hera inficirt wäre. In „Stille Klänge“, 
dem erften Liedercyklus, waltet ein elegifch » fentimentaler Zauber⸗ 
bauch, der fich unendlich zart und weich and Gerz legt. Man 
lefe in diefer Beziehung „Das fheidende Jahr” (8.41), ‚„„Selbft- 
hau’ (S. 51), „Was ift das Lächeln?” (S. 9.) Diefes lautet: 

Das Lächeln ti des Bluͤmleins Duft, " 
Das im Gemuͤth 
Emporgeblübt, 
Die zitternde Gedankenluft 
Zrägt ihn Derauf, 
Und ſanft geht er im Antlig auf. 
Das Lächeln iR ein Scheideblick 
Der Lebendfonne; 
In Schmerz und Wonne 
Jlammt flerbend er auf und zurüd — 
Sin Irauerfeft 
Das gold’ne Thraͤnen funkeln läßt. 
Das Lächeln iſt die zarte Bruͤcke 
Darüber bin 
Mit heiterm Sinn, 
Bon wunderſuͤßem Liebesgluͤcke 
Heimlich durchgluͤht, 
Das volle Herz zum Herzen zieht. 
Das Laͤcheln iſt ein holder Traum 
Vom Paradies, 
Das Gott uns ließ 
In unſers Herzens ſtillftem Raum: — 
Dort lebt und webt 
Was droben auf der Lippe ſchwebt. 


In „Kleine Welt“, der zweiten Abtheilung, flattern die 
Lieder umher wie Rachtigallen, Schmetterlinge und Feuerkaͤfer⸗ 
chen, dringen in jedes empfängliche Ohr, fegen fidh befruchtend 
auf jede Blüte des Gemüths, und erbellen mit feifem Zauber: 
ſtrahl das Haindunkel. Hier heben wir aus ‚Klugheit — ein 
Hampelmann“ (&. 68), „Kinderliebe” (&. 70), „Im Süden” 
(&. 83) und „Das Beine Lied“ (8.59), welches alfo lautet: 

Ein Heined Lied, ein eines, - 
Hat Bott ind Herz gefügt, 
Mir will's ein Nöslein ſcheinen 
Das im Gebetbuch Liegt. 





Urs wie din Steinfein ſchianmert 
"Yan feuliten Augentib, 
{nd wie wine Lite funkelt 
In ſchlanken, flywanten "Wied, 

Und wie ein Gruͤbchen blinket 
In friſcher Purpurmang’, 

Und wie ein Baͤchlein fümmert 
Sn grünem Bergeöhang, 

So flimmert, funkelt, blinket 
Sm Demen bad kleine Lied, 
Wonn Fruͤhlingsduft und Liebe 
Reis durch die Seele zieht. 

Und flammt die Sonne nieber, 
Regt ſich des Herzens Ahern, 
Dann flattert das kleine Lichchen 
Sum ſtolzen Licht empor. 

Hoch uber Meer und Lande 
Schwebt's auf zum Dimmalözelt, 
Und jauchzend tönt'd hernieber: 
Wie ſchoͤn ift Gottes Welt! 


„Ironiſche Trabanten“ wird die dritte Abcheilung über: 
fegsieben. Der leichte Scherz und bie ſtachelloſe Ironie ſchwim⸗ 
en darinnen wie Mofenblätter in Lenzeslüften. Wllerliebft in 
dieſem Geme jind „Werke dir's” (&. 108) und „Romanze“ 


48. 100). Es fchließt dieſer Cyklus mit der „Erinmerung des 


Verfaſſers“ (©. 118): 
Das ift bie Meine Welt, 
Sie blickt fo ftill und heiter; 
Dod Wem fie nicht gefällt, 
Der geh’ gefälligft weiter. 


Im Weitergeben ftoßen wir auf „Zrümmer‘. Hier wird 


ſchon dem Sänger das Herz vom Lufthauch des poetifchen Zeit: 
geifte& geftreift. Er kann nicht unterlaffen, wir wiffen nicht ob 


von innerm Beruf getrieben, oder von etwas Anderm bemogen, . 
an der Sturmglode den Strang zu ziehen, und den politifchen 


Trümmern der Zeit gegenüber eine Ränie anzuftimmen. Ein 


plaftifches Stuͤck ift Hier „Nebellentransport“ (&. 135). 
„Geſtalten“ (fünfte Liederreihe) find mit Präftigen Pinſel⸗ 
firichen gemalt, ober werben unter feiner mit dem Meißel bes 
waflneten Hand zu plaftifhen Hautreliefs. Um die Menſchen⸗ 
geftalten aus der Alten Welt und Neuen Welt, aus dem Suͤden 
und Rorben, fchart feine vegfame Phantafie die lockendſten 
Raturbilder. und Scenerien, ſowie jie denn auch nicht unter: 


laſſen kann in das Gebiet der Beifterwelt und der Sage hin: - 


überzufchweifen. Doch fticht Feine Nummer ‚bedeutend hervor. 
GSie haben alle gleichen äfthetifchen Werth. „Paquita“ ift ein 
Jieblicher Romanzentranz, aus Rofen und Gppreflen gemwebt, 
der dom epifchen Talente ded Verf. ein gültiges Beugniß ablegt. 
‚„gieder aus der Spreeftadt” find Blätter aus einem erotifchen 
iarium. „Blicke in die Runde; fie werden mit ſarkaſtiſchem 
"Sumor auf Poeten und Poetaſter, Wiffenfhaft und Kunft, 
Beitlauf und Zeitzuftände geworfen, und wir fönnen uns nicht 
rutbrechen was er (&. 296) von „Rachbetern und Reimſchmie⸗ 
ven” Ange -mitzutheilen: 
Ihr feld mir rechte Dichter, 
Verkruͤppelt, lahm und ſchwach! 
Was Einer euch vorgeſungen, 
Das betet ihr blindlings nad. 
Der Heine gab uns Lieder 
Voll Roſen und Fruͤhlingsweh'n — 
Gleich mußten bis unter die Hüften 
Die Affen in Bluͤtenſtaub gehn! 
Er fang ein Lied vom Herzen, 
Und blickte ſchwermuͤthig d’rein — 
Bleich ſtellte fich der Weltſchmerz 
Mit ſeinem Jammer ein. 





Dad folge Aifinbien tauchte . 
Aus guld'ner Mut embor; . 
Sie follen ihn niht Haben! 
Schlug donnsrad an jedes Ohr. 
Und fieh! An taufend Reime 
Bogen gewanpnet aus — 
Aus jeder Beile gudten 
Der Rhein und — ein Eſel heraus. 
Da flug in die deutfche Preſſe 
Ein greller Bligitradl ein, - “ 
Unb durch die Nacht bed Glaubens 
Loderte Flammenſchein. 
Der Herwegh durchſchante lebendig 
Das daͤmmernde Vatarland, 
Und Domerkeile ſpruͤhten 
Aus feiner kraͤft'gen Hand. 
Sieh dal ſieh da! Die Kleinen 
Solgten thm .alfogleidy ; 
Man träumte nur von Schwertern 
Im lieben deuifhern Reich. 
Und Burtig zog ein Seber 
‚Ein gar barbarifch Geſicht, 
' Macht' ein Püppchen aus Holz fih und Leder, 
Und nannnt’d: ein politifh Gedicht. 
Run zieht er noch gewaltig auf diefe Versklingler los, und gibt 
ihnen den Rath ihr Singen einzuftellen. Ein etwas zu grelled 
Bild entwirft er von „Sunge Lyrik von 1846” (8. Jos! 
Ich wollt’, id wär’ ein Kater, 
Und fäße wol auf bem Dach, vn 
Dann ſchaut' ich durch Liebchens Fenſter 
Ins helle Schlafgemach. 
Denn jetzo muß ich unten 
Vergeblich am Laden flehn, 
Kann nur der Lampe Schimmer, 
Doch nicht die Liebſte ſeh'n. 
Und koͤnnt' ich durchs Fenſter ſchauen, 
Und ſaͤße ein Anderer dort, 
Dann 369° ber verliebte Kater 
Auf ewig vom Liebchen fort. 
Ich zoͤg' in meine Kammer, 
Und liebte fie ferner nicht, 
Und ſchrieb im Kagenjammer 
Gin zartes Liebesgedicht. 


„Bir Renommiſten“ (S. 310), auch „Reflerion eines Komoͤdian⸗ 
ten’ (S. 314) find reich an ſchlagenden Zügen, aber doch wel 
etwas zu reichlich mit Gayennepfefferfauce übergoffen. Aller⸗ 
liebft aber ift „Elſternſchmerz˖ (©. 322), ein treues Zeitbild 
aus der weiblichen Sphare. 

„Bemgericht”‘, die legte Abtheilung, wird den meiften der 
Leſer wahrkheinlich Das Piquanteſte und Anziehendſte von Al⸗ 
lem fein was der Dichter. bringt. Er ſtellt bier nämlich die 
verfemte Zeit und ihren Geift vor feinen poetiſchen Richters 
ftuhl, vergißt aber dabei.die Warnung die er oben den Sän- 

ern politifcher Kieder gegeben. Er macht fih ja bier au 
kin Püppchen aus Holz; ober Leder, und nennt e& ein politiſche 


‚Gedicht. Er fpricht und ſingt mit folder unerſchrockenen Frei: 


mütbigkeit, daß wir uns faft wundern, wie diefe Dinge die Gen- 
fur paffirt haben. Es ift wirklich wahr was er im erften die 
fer ‚Gedichte ſagt: 
Hier ſteh' ich vor den ſchwarzverhuͤllten Schranken, 
Bor des Jahrhunderts ernftem Femgericht, . 
Und fhleud’re meinen blisenden Gedanken 
AB Fehdbehandſchuh bir ind Angefidht. 


Bon folchem Beginnen zeugen „Was ift des Deutfihen Bater: 


land“ (&. 338), „Die große Schmiede” (&. 343), „Ein Hoch 


‘den Pietiſten“ (S. 3471), „Der — Weber” (&. 350), voll pla⸗ 





Stellen, „Bom — (G. 357), voll heiterer 
Se, „Der Biterat“ (&. 374), „Meerlieder” (@. 379) und 
„Schwarze Lieder” (@. 381). 

(Die Bortfegung folgt.) 





Miscellen. 
Das Collegium de propaganda fide in Rom. 


Weber diefe großartige von Papſt Gregor XV. im J. 1621 
begründete und von medten feiner Rachfolger geförderte und 
befeftigte Unftalt findet man in ber „gatgelifgen Biertellahrs- 
ſchrift für Wiffenfhaft und Kunſt“ (1847, Heft 1) anziehende 
Rachrichten theild über ihre Drganifation 'im Innern, theils 
über ihre Birkſamkeit nach außen hin. Es fei Einiges dar⸗ 
aus hier mitgetheilt. Der Hauptgebante der durch dieſe Un- 
ſtalt zur Ausführung gelangen follte war der: aus allen Thei⸗ 
len der Erde Jünglinge um den Apoſtoliſchen Stuhl zu ver- 
fammeln, fie ausbilden zu laflen, und alsdann als Miffionnaire 
in ihre Heimat zurüdzufchiden. Erſt im Laufe der Beit reifte 
diefer Gedanke feiner Vollkommenheit entgegen. Anfangs be 
ſuchten nur einige Yegypter, Armenier, äer u. ſ. w. das 
Collegium; ſpaͤterhin zerſtreuten ſich die Zoͤglinge, und Rapo⸗ 
leon hatte die Abſicht das ganze Inſtitut nad Paris zu ver⸗ 
legen. Unter Pius VII. ward das Collegium nicht nur ber: 
eftellt, fondern auch erweitert; unter Gregor XVI., welcher 
ei feiner Wahl zum Papſt Präfert der Congregatio de pro- 
anda fide war, erreichte es feinen jegigen Standpunkt. 

v erhöhte die Zahl der Aufzunehmenden auf 120, und Zuͤng⸗ 
linge aus allen europätfhen und außereuropäifhen Ländern 
werden aufgenommen. Vom Tage ihres @intritts in das 
Collegium merden fie wie Söhne einer wohlhabenden Familie 
gehalten. Kleidung und Koft, Unterridht und Bücher, die Mit: 
tel zur Kückreiſe felbft in die Heimat werben aus der Kafle 
des Eollegiums befchafft, welche eine jährlidhe Einnahme von 
80,000 Scudi hat. Das Lehrſyſtem ift fo ziemlich noch das 
alte; Geographie und Gefchichte Fehlen in dem Lectionsverzeich⸗ 
niffe. Die lateinifhe Sprache wird vollfommen erlernt. Erſt 
nach vollendetem einjährigen Studium der Dogmatik in zwei 
täglihen Stunden werden die Böglinge außgeweiht, um in die 
Heimat zurüdzufehren. Die Vorſteherſchaft befteht aus einem 
Rector, defien Gehülfen, Minifter genannt, zwei Spiritualen 
und einem Procurator. Zwei mal im Jahre werden Prüfungen 
mündlih und ſchriftlich gehalten, nach welchen die Fähigkeiten 
der Einzelnen beurteilt werben. Gleiche Koft, Kleidung *) und 
Geraͤthſchaft gewöhnt die jungen Leute an das gefellige Keben, 
welches auch dadurch unter ihnen gefördert wird, daß aus ih⸗ 
rer Mitte die unmittelbaren Dbern (Praͤfecte) gewählt werden, 
daß fie einander wechfelsweife bei Zifche aufwarten, fi in Krank: 
heiten befuchen,, ihre Zodten felbft zur Kirche tragen u. f. w. 
Das innere Princip, durch welches das Ganze geleitet wird, 
ift der Gehorfam gegen den Rector. Sollte fi Iemand von 
diefem beeinträchtigt fühlen, fo ift e& ihm unverwehrt an einen 
hoͤhern oder an den hoͤchſten Dbern (Eardinatpräfeet) zu appel: 
firen. Uebrigene bat jede Stunde ihre beftimmte Beichäftigung, 
was die Zöglinge vor der Peft des Müßiggangs (3 und 
damit fie, fo lange fie der Anſtalt angehören, in der eftgefeg: 
ten Lebensordnung verbleiben, wird es ihnen nicht erlaubt in 
den ſechzigtaͤgigen Ferien dad Collegium zu verlaffen, fondern 
die ganze Senofienfhaft begibt ſich in Diefer Beit nach ber 
Billa Montalto bei Arascatt, welche dem Gollegium gehört. 
Hier find täglich zwei Stunden Privatſtudium vorgefchrieben ; 
die übrige Zeit ıft der Erholung der Alumnen gewidmet. 
Erwähnung verdient befonders noch das in feiner Art einzige 


*) Sie beftebt aus einer ſchwarzen bid auf die Fuüße herab⸗ 
reichenden Goutane, mit rother GBinfeffung und rothen Knöpfen; 
um den Leib tragen fie ein rothes Gingulum. 






Conntag oder in der Detave des Drei 
—** ur einem |. — —* von 





auserwäblten 
der Gegenwart mehrer Gardinäle, Praͤlaten und fremder Ge 


. ” 
rt das Feſt eine bö angenehme Unterhaltung, fowel 
weil fie bie —— —* vernehmen, als 
weil fie aus dem Bunde Derer Tommen die fie von I 
an gefpeochen Haben. Bu gleicher Beit Bönnen fie die 
denen Geſichts ‚, die Typen der Rationen mit einem 
Blide muftern. Unter den ſtets zahlreichen Anweſenden if 
nur ein Ginziger der das Verftändnif und die Kenntniß aller 
vorfommenden Sprachen befigt, der Gardinal Meszofanti, ber 
eine Seltenheit, ja recht eigentlich ein Wunder zu nennen if; 
denn er verftcht jede Sprache weiche auch vorgetragen wire. 


a heilige Chriſtoph. 
Man hat oft gefragt, wie ed gekommen, die i 
ligen eine ve enaeftalt beigelegt Fire. — * . 
loube Aus der in Spanien, wo ber heilige h ia 
großem Unfehen fteht, unter dem Volke herrſcht, nämlich: man 
werde an dem e an welchem man ben heiligen Chriſtoph ge 
fehen nicht eines plöglichen Todes fterben. Deshalb habe man 
das Bild des Beillgen Chriſtoph fo groß wie möglich vor deu 
Kirchen gemalt oder in ben Kirchen an die Eingänge hing 
ftelt. In der präcdtigen Domkirche zu Valencia wird cin 
Backenzahn dieſes igen aufbewahrt welcher ſo aroß mir 
eine Hand iſt. 





Literariſche Anzeige. 


Vollständig ist jetzt erschienen und in allen Buchhand- 
lungen zu erhalten: 


Handbuch 


der ‘ 
speciellen Pathologie und Theraple. 
Dr. L. POSNEN. 
Brei Bände. 
Gr. 12. 1845 —47. Geh. 7 Thir. 


Der erste Band (Acute Krankheiten) kostet 2 Thir.; 
der zweite Band (Chronische Krankheiten. Erster Theil.) 
3 Thir. 12 Ngr. und der soeben ausgegebene dritte Baud 
(Chronische Krankheiten. Zweiter Theil.) 2 Thir. 18 Ner. 


Dieses Werk bildet zugleich die zweite Abtkeilung einer 
Encoyklopädie der medicinischen 
die unter Redaction des Dr. A. Moser in meinem Verlage 
erscheint; die erste und dritte Abtheilung derselben: 


Handbuch der topographischen 
Anatomie. Von L. Roehmann. 1844. 3 Thie, 


Die medicinische Diagnostik und 
Semiotik. Von A. Moser. 1845. 2 Thlr. 
werden ebenfalls einzeln erlassen. 


Leipzig, im Juli 1847. 
F. D. Brockhaus. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heiurid Wrodpans, — Drud und Berlag von F. Sf, Brockhaus in Reipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 





Montag, 


mr Kr. 207, ö— 


26. Juli 1847. 





Deutſche Dichter der neueſten Zeit. 
Bierter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 206.) 


75. Gedichte von Günther Ricol. Hanover, Kius. 1846. 


&r. 12. 20 Nor. 

Vielleicht um die Großzahl des Yublicumd für fi zu ges 
winnen, ftelt der Verf. „Polenlieder” und „Zeitgedichte” an 
die Spige der Sammlung. Was den Geift diefer Lieder be: 
trifft, fo hat e8 bier und da den Anfchein, als fei feine Begei- 
fterung eine ihm von außenher angeflogene und gemachte. In 
Bezug auf die Sujets und Perfonen tft eine üble Wahl ge: 
troffen, und die Sprache ift nicht unepiſch; aber der allzu bau» 
fige Gebrauch des Demonftrativs, in welchen fih Hr. Ricol 
verliebt zu haben ſcheint, zeugt von Ungefhmad, und madt 
feinen guten Eindeud. So lefen wir in dem erften ber Zeit: 
gedichte „Alexander Ypfilanti” (&. 28) Folgendes: 

. Bu Munkatſch auf dem Schloffe, ba iſt's gar ſchauerlich, 
Da weilt auch ein Sefang’ner, in Sram verzehrt der fidh. 
Sein Antlig das iſt edel, dabei fo geifterbleich, 

So bleich als wärs entfliegen dem Blaffen Todtenreich. 


Der Bram nagt an dem Geiſte, der morbet noch dad Herz. 
Und Stund’ an Stunde Ereifet den Schmerz, den Titansſchmerz u. ſ. w. 
Die zweite Abtheilung bringt „‚Lyrifches” und „Vermiſch⸗ 
tes”; wahrfcheinlich fol lezteres heißen: Kyrifches mit Epifchem 
vermifcht. Ueberall waltet das epifhe Moment vor. Die Iyri- 
fhen Gaben fönnen wir mit dem Verf., in dem herzlichen De: 
dicationsworte an feinen Bruder, nur mit Feldblumen verglei: 
Ken die zu einem fchlichten Strauße gewunden find; ob an 
diefem Strauße aber, wie am angeführten Orte ebenfalls be: 
bauptet wird, der perlende Thau hängt, und ein milder Duft 
demfelben entipringt, müflen wir babingeftellt fein laſſen. 


76. Gedichte von Adolf Böttger. 
1346. 


Keipgig, D. Klemm. 
8. 1 Ahlr. TY, Nor. ss 


Nicht ohne Verwunderung lafen wir in einigen äftbetifch- 


kritiſchen Tagesblättern, ſchon ehe uns das Buch zur Beurthei: 
lung zugefandt war, Anerkennung, Lob, Beifall, und diefe 
Berwunderung flieg, als twir jüngft vom Berleger eine zweite 
Auflage des Buches angekündigt fanden. *) Natuͤrlich ward da: 
durch unfere Erwartung gefpannt, wir nahmen daher das Baͤnd⸗ 
hen mit einer gewiflen Neugierde und einem um fo günfti- 
gern Vorurtheil zur Hand, da Hr. Böttger fich bereits auf 
dramatifchem Gebiet ſowie ald Ueberfeger Byron's mit Glück 
verfucht, und feinem Ramen einen guten Klang erworben 
83 Die Lecture hat jenes guͤnſtige Vorurtheil nicht zer: 
. Bir ließen des Buches erſte Abtheilung, „Fruͤhlings⸗ 
diehte erſchienen. D. Red. 


) Bor kurzem iſt eine dritte vermehrte Auflage dieſer Ge⸗ 


melodien“, durch unſere Seele ziehen, weideten uns an ihrem 
Wohlklange, am leichten Falle und der zierlichen Beweglichkeit 
der Rhythmen, und an den anmuthigen und plaſtiſchen Phan⸗ 
tafiebildungen, die Auge und Ohr befriei ten. Dabei drängte 
fih unabweisbar der Bedankte auf, daß hier manche poctifche 
Aome aus der Innenwelt des großen Briten den er über: 
fegte feinem Geifte zu: und angeflogen feien. Diefer Geiſtes⸗ 
rapport zwiſchen Beiden befteht nicht fowol in etwas Aeußerm, 
etwa ber Sitte die Anfangsworte der Lieder zugleich als Le 
berfchrift zu gebrauchen, als mehr in der eigenen Art und 
Weiſe wie er den Iyrifchen Stoff mit plaftifher Bilbungsfähig- 
keit und warmfrifcher Gewandtheit bearbeitet. In folgendem 
Meinen Liede „Du rubeft unter dem Lindenbaum‘” (&. 19), 
welches wir für das gelungenfte und anfprechendfte erklären, 
wird fich hoffentlich dem Lefer ein Beleg für diefe Anficht und 
Behauptung darbieten: 


" Du rubeft unter dem Lindenbaum, 
Der ſteht in gold’ner Blüte, 

Und Engel wandeln dur den Raum _ 
Und durch bein fromm Gemüthe. 


Du träumeft unter dem Lindenbaum, 
Des haucht füßduftigen Segen, 
Und ftreut in deinen lichten Traum 
Den blühenden Sternenregen. 

Am Buſen liegt die ber Liebe Stern, 
Ein Roͤslein mit hellen Troͤpfchen, 
Wie an Maria's Kruſt bed Deren 
Frommblickendes Engelötöpfchen. 


Und droben über dem Lindenbaum, 
Aus klarem Dimmeldlichte 
Webt eine Lerch’ in deinen Traum 
Unfterblihe Gedichte! 


In den „Sonetten” (zweite Abtheilung) erfreuen wir uns 
ebenfo fehr der feltenen Formvollendung, und hellen Gedanken⸗ 
färbung, wie der piquanten Reime. Hier ift eins (Mr. 8): 


Du machſt dem tollſten Schwarm bie Tage golden, 
Mi aber fol die Eiferfucht beräden, 
Denn Hand und Raden gönnit du ſchnoͤden Müden, 
So vampyrart'gen Beinen Trunkenbolden. 


Sternblumen auch und zartgeformte Dolden 
Willſt täglich du mit deiner Huld begluͤcken; 
Und xeißt dein loſes Spiel fie auch in Stüden, 
Iſt ſuͤß der Tod doch von der Hand der Holden. 
Ah, ſcheuch hinweg das tüdifhe Gelichter — 
Ein Heer von Köüffen deines Vielgetreuen 
Nimm lieber für den Schwarm der Böfewichter! 
Ad, laß die Blumen ſich bes Lichtes freuen, 
Und nimm die Lieberchen von einem Dichter, 
Du Eannft fie ja wie Blätter auch verfireuen! 





6 


Die dritte Abtheilung, „Bermiſchte Gedichte”, beginnt mit ı feine Liebe zum Vaterlande und zum Mutterlaut 


einem Romanzenkranz. Der Bagenftoff ift von glüdlichfter 
Wahl, und fon vor mehr ald 40 Jahren von Veit Weber in 
feinen „Sagen der Vorzeit” vortrefflich bearbeitet. Wir ge 
fteben aufridtig, Hr..Böttger hätte daraus etwas viel Belle 
res machen Yönnen. Wr hat ber Anfoderung epfiiher Praͤgnanz 
und Kürze viele poetiſche Schönheiten aufgeopfett. &o iſt es 
auch mit einigen andern epifhen Stüden. &o dachten wir 
% B. beim Leſen der „Iungfrau vom Rheine” (&. 102): im- 
mer und immer wieder in unfern Romanzenfammlungen bie 
korelei fingen zu hören, und ihr bekanntes Spiel treiben zu 
fehen, ermübdet und langweilt doch am Ende. Ebenſo weni 
genügen „Der Traum“ (8. 108) und „Das Marmordife’ 
(S. 110), welche gegen die Gaben der zweiten und erſten Ab» 
theilung, deren Lieder wie in feenhaftem Spiel fi gleichſam von 
ſelbſt machen, gewaltig tontraftiren. Ueber „„Deutiche Poeten“ 
(&. 121) müſſen wir aud ein Wort fagen. Der Kan ent: 
haͤlt fi überall im Bude in die fchmetternde Fanfare der 
jungen Yreiheitöfänger zu floßen, ımd daran thut er unfers 
Ermeſſens ſehr wohl; aber bier macht er feinem Herzen Luft 
hinſichtlich der poetifchen Beit und ihrer Erfheinungen und Zu: 
fände. Er ergießt fih in gebarnifchter Klage namentlich über 
die dramatifchen Dichter unterer Aera, und wanbelt, vielleicht 
in Beige eigener trauriger Erfahrungen, feine Klage in eine 
Anklage gegen fie um. Er beginnt: | 
O ihr Dramatiter, ihr armen Scluder, 

Die ihr in Deutfland in Baracken niftet, 

Der Buhnentunk Augiasſtall mit ſchmucker, 

Energ'ſcher Hand von Aftergögen miſtet, 

Was ift denn euer Ruhm? — Gin Bischen Zucker, 

Womit ihr zäh’ daß duͤrft'ge Leben friftet, 

Und ben verleiden felbft die Regiſſeure 

Und DMimen eu, wenn nit die Redbacteure. 


Und Recenfentenraupen, bie vorhanden 
Die Keime des Talentes zu zernagen, 
Bis mit der Beit als Puppen fie verfanden . 
In geiflestauben Beitungsfarlophagen, 
Da ihre Seele fie nicht aus den Banden 
Im Tluͤgelſchwung kann zu Geflienen tragen: ' 
Verachtet und vergeflen modern fit 
Schwind ſuͤcht'ge Wagner: Kauftifcher Poefle. 


Zrifft der Dichter nun hin und wieder auch den Nagel auf den 
Kopf, fo ſtellt ſich doch Vieles heraus als gefuchte Reimerti, 
ald Ringen nach piquanter Ungewöhnlichkeit, ja als eine Phra⸗ 
fenlauberei, bei welcher das ſchmucke Kleid fchöner ift als der 
unter demfelben verborgene Gedankenkern. Die artiftifgen Bei: 
lagen ded Buches befkben in einer niedliden allegorifchen 
Seidnung von Bendemann, und in einer anfpreddenden Com⸗ 
pofition des Liedes „Ich hör’ ein Böglein loden”, von Welir 
Mendelsfohn. 


71. Gedichte von Otto Weber. Erſte Sammlung. Zweite 
v rte Auflage in neuer Ordnung. Leipzig, Engel⸗ 
mann. 1846. &:. 8 1 Ahlr. 

Unftreitig verdanken biefe Gedichte den erneuerten Abdrud 
dem Intereffe welches die Lieder der drei letzten Abfchnitte, näms 
lich „Aus Rapoleon’s Tagen”, „Zeitgedichte ind „Polenlieder”, 
überall erweckt haben. 


718. Poetiſche Rachbildungen ausländifcher Gedichte, mit einem 
Anhang eigener von Adolf Zaun. Bremen, Schüne 
mann. 1846. Gr. ZU Nor. 

Wir haben diefe Uebertragungsverfuche mit Bergnügen ge⸗ 
lefen, und das Buch mit völliger Befreiung aus den oh. 
den gelegt. Der Ueberfeger ift feit Jahren bereits Profeſſor 
der deutfchen Sprache am koͤniglichen Eollegium zu Bordeaur, 
und Eonnte fomit leicht feine Mutterfprache verlernt oder we 


nigftend den Geſchmack an ihr verloren haben. Das dat aber 


ebindert. 

Diefe fpricht ih beſonders auch in den Driginalbeiträgen aus 
die der Berf. in einem Anhange größtentheild in Sonetten⸗ 
form mittheilt; fie trieb ihn zugleih eine Auswahl Iprifcher 
Stuͤcke nach engliſchen, fpanifchen. und franzöfifhen Drigfalem 
in feine Mütteffprache zu Übertragen, und Das hat er nicht 
sone Fug, Talent und Glück geihan. Schon die Wahl dee 
Stüde bekundet einen gefunden Geſchmack, und wenn Zreue 
in poetifchen Uebertragungen nicht gerade im wörtlidden Wie⸗ 
dergeben, fondern r darin befteht, daß mit der Muſik der 
überfegenden Sprache diefelben Empfindungen die das Driginal 
hervorruft im Lefer geweckt werden, fo hat Hr. Zaun fehr treu 
ü ; denn wenn er fi) in wenigen Faͤllen, befonbers bei 
den englifhen Zerten, wo die vielen Monofyllaben und ftummen 
Endſylben das Hinzufügen eines 6 nothwendig maßen, 
eine Yenderung des Driginals erlaubte, fo wird man ihm Das 
nicht als eine Untreue anrechnen wollen. Ueberall ift die 
Sprache edel, rein, fließend, und nirgend ift eine Stelle zu 
finden der man es anfähe, daß fie aus fremder Sprache über. 
fegt if. Bunt genug ift die Sammlung. Sie bringt Gaben 
aus alter und neuer Beit, von Cowley, Burns, Goldfmith und 
Dryden bi zu Thomas Moose und Felicia Hemans, vom 
Bußliede in Leoninifchen Werfen ‚Dies irae, dies illa“ u. f.w. 
und dem Spanier Garcilafo bis zu Moratin; im Franzoͤſiſchen 
von Ronfard bis zu Victor Hugo, von Legterm viel Schönes 
und Gelungened. Darunter mifde fih Senfimentalerngted und 
Humoriftifchheiteres, allgemein Geruͤhmtes unt minder Gekann⸗ 
ted. Berglihen mit der Ueberfegung haben wir bios Burns’ 
Ballade „John Barleycorn”, und diefe Vergleichung gab uns 
eben das oben gefällte Urtheil über die Berdeutſchung. Die 
vom Berf. herrührenden eigenen Gedichte, größtentheils &os 
netten, befunden warmes Gefühl, eine gehaltene Phantaſie und 
eine innige Heimatsliche. Es ließ fi erwarten, daß ein fo 
gewandter Uieberfeger ſelbſt Dichter fein müffe.. Wir bedauern 
nicht ind Detail geben zu Fönmen; mit Bergnügen fehen wir 
übrigens derartigen ernewerten Berſuchen von Seiten des Vie 
berfegerd entgegen. n 


79. Schneegloͤckchen. Gedichte von Karl Froͤhlich, Guſtav 
Thoͤlde und Frig Bethke, Mitgliedern bed Geſellen⸗ 
vereins in Berlin. Berlin, Springer. 1846. 12. 
7% Rgr. 


Dos dünne Heftlein von 66 Seiten iſt mehr werth als 
die angegebene geringe Summe; denn ed gibt in erfreulidher 
Weiſe Kunde und Beugniß, wie der poetiſche Dilettantismus 
jegt fiegreich in die deutfchen Werkftätten eindringt und daraus 
nicht nur den banaufilchen Scherz verjagt, fondern audy an die 
Stelle des Bierkrugs die Schale mit edelm ng aus Aganippe 
feßt, auch mit dem Lichte geiftiger Bildung Herz und Gitte 
veredelt. Unter den oben genannten poetifirenden Mitgliedern 
des berliner Gefellenvereind, der eine Urt von Renommie er⸗ 
langt hat, ik Frig Bethke, der Köpfer, freilich Derjenige ge 
gen welchen fi) die Mufe am fprödeften gezeigt Bat. Er be: 
wegt fi unbeholfen und wadelnd auf dem glatten Marmor: 
pflafter des Apollotempels, und tingt noch gewaltig mit der 
Sprache. Biel befier geht es ſchon mit Guſtav Thoͤlde, dem 
Buchbinder, welder Bier kyra mitunter a reine Klänge ent» 
lot. Beide aber übertrifft Karl Fröhlich, der Budbruder. 
Er ift nit nur der Sprache mächtig, fondern fein Lied bat 
auch Wohlklang und Sugendfrifche; ed athmet ehrenwerthe Ges 
finnung, und ex liebt fein Saitenfpiel (ſiehe das erfte Gedicht 
über Alles. Die jungen Leute fingen ſich untereinander felb 
an, und fagen einander viel Schöned. Wir finden Das ganz 
in der Ordnung, und es macht und beinahe ebenfo viele Freude, 
als es ihnen ſelbſt gemacht haben mag das Alles nun ge: 
druckt zu ſehen. Gewiß bat Karl Fröhlih, der das Wort fo- 

ut zu fegen weiß, auch die Lettern in ber Druderofficin ger 
g und wird mithin quasi zweifah Schriftſteller. Statt 
" dneeglöckhen " hätten wir den einfadhen Zitel „Geſellen⸗ 





leber“ gewählt. 
„Stummes Gebet”, Tau 
Wenn fih dein Geiſt aus dunkelm Thal 
Voll Sehnſucht aufwaͤrts ſchwingt, 
Und durſterfuͤllt den gofd'nen Strahl 
Des Lichtes In fi trinkt, 
Neist von des Jenſeits Glanz ummeht 
Es did allmaͤchtig fort, 
Daß deiner Lippe, fonft berebt, 
Ermangelt Ion und Wort. 
Dann if dein Blid, der bin zur Bern’ 
Voll tiefer Sehnſucht dringt, 
Die Dankeshnmne, bie dem Herrn 
Wie Harfenjubel Elingt. 


80. Erftlinge. Bon Julius Tucht. Lennep, Mittelftenfeib. 
1846. 12. 1 Zhke. 


Diefer junge Erftlingslieberverfertiger ringt zunaͤchſt da⸗ 


nach feine modern - patriotifche Gefinnungdtüchtigfeit dem Lefer 
in objectiver Richtung zu documentiren. Es kocht und gaͤhrt fo 
ewaltig in ihm wie junger Wein im Faſſe. Zuweilen über 
Hürgen fich feine Rhythmen, feine Reime find bunt und kraus, 
und überall nimmt er den Mund etwas vol. Dad wird man 
befonder& in bem langen romanzenartigen Stücke „Die Könige: 
tochter, oder des Mordes Fluch” (©. 33) wahrnehmen, und in 
andern Rummern, wo er zur Kräftigung patrlotifchen Sinnes 
Bilder aus dem alten Deutſchland aufftelt. In das rein Ly- 
riſche trägt er eine derbe, bausbadene, dem Idealen fremde 
und profaifche Anſicht und Gefinnung über. Was er vom Les 
ben will, zeigt fi in dem Schlußcouplet eined Gedichts wel- 
ches,, Genugſamkeit“ (S. 96) überfhrieben if. Er läßt da 
einen mit dem Spleen bebafteten Lorb von einem wilden Es⸗ 
kimo von diefem Uebel heilen, und den Geheilten jagen: „God⸗ 
dam, der Kerl (der Eskimo nämlich) hat Net!" Daran hängt 
er folgende Ruganwendung für feine eigene Perfon: 
Wie er nun bat’, fo den!’ auch ich, 
Der Thron fei Andern zwar vergönnt; 
Doch onäget Wenig auch was mid 
So recht zufrieben machen koͤnnt'. 
— Was meint ihr: Bälle und Goucerte, 
Theater, Reifen. Auſtern, Wein? 
— Ach nein! was Ander's muß es fein! 
Das iſt nur all von fhalem Werthe. 
Gin kleines Hans, ein Frauchen b’rin, 
Die nie durch Bank den Gatten kraͤnkte, 
Und die fo ganz may meinem Sinn, 
Mit bolden Kleinen mich beſchenkte; 
Ein Aemtchen dann, für Aller Maͤulchen 
Stets zu erſchwingen KFleiſch und Brot: 
— Wenn mir Das gibt der liebe Bolt — 
Denn leb' Ich gerne noch ein Weilchen. 
Das wuͤnſcht denn Ref. Hrn. Julius Sucht auch von ganzem 
Herzen; nur rechne er bei folhem Sinn und Gtreben nicht 
darauf, daß die Goͤtter ihm Nahrung von ihrem Fiſche zu 
fallen laffen. | 


8. Phantapie- ir be ©. U. Fobbe. Yaflan, Ambreſi 


Obwol der Titel micht übel gewaͤhlt ift, da die Soͤchelchen 
hin und wieder wirklich Phantafie verrafpen, fo muͤſſen wir 
das Büchlein dennoch zur Bagaotellen-Literatur zählen. E ent 
halt lyriſche Gedichte, theild im öftreichifchen Bolksbialekte, 
iheils plattirt und etet mit einer Unzahl von Fremd⸗ 
wörtern, die obenein mit fateinifden Lettern gedrudt find, un 
ter dem Zitel „Reſſein“ eine Sammlung mittelmäßiger ſtachel⸗ 
lofer Epigramme, Raͤthſel und Eharaden, bumoriflifihe auffäge 
oder Eroquis, und ein großes Drudfehlerverzeihni. Bu Blu: 
ten werden ſich diefe Knospen nie entfalten. 


Ein Peine Gedicht von Karl f 62. Gedichte von Arnold von Hendorff. Magdeb Rus 
„gi id dethuc,o Beri@te Vreid von Hendorff. Magbebung 8 


Sie enthalten Lieder für gefellige Kreife, einen Cyklus von 
Minneliedern, lyriſche Gedichte vermifchten Inhalts, erzählenbe 
Gedichte und Gedichte bei befondern Weranlaffungen vulgo 
Delegenbeitögenihte der Ertrag ift für das Lutherftift zu 
Magdeburg beftimmt. In einem Eurzen beſcheidenen Bormworte 
empfiehlt fie der Verf. ald Erzeugniſſe müßiger Augenblicke der 
Rachſicht des Yublicums. Wir wunſchen ihnen ebenfalls folche. 


' (Die Zortfegung folgt.) 





Das Gemetzel auf ber Peterlooer Haide 
| und deffen Folgen. 


Ehe die wohlhabenden Mittelclaffen in England, die ihre 
fahrendes Vermögen durch Gewerbfleiß erworben haben, durch 
die Reformbill ihren fiegreichen Einzug in die Gefepgebung ih⸗ 
red Landes hielten, mußte mancher jener Kampf durchfochten 
werden. Derfelbe Dann welcher beute die gebieterifchen Fo⸗ 
derungen diefer großen Partei vollſtreckt hat, Sir Robert Peek, 
war ed ber vor 30 Jahren, als jene Elafien politifche Rechte 
anzuftreben begannen, ſich ihnen aus allen Kräften entgegen 
ſtemmte und ihnen jede Berechtigung dazu abſprach. Das fo- 
genannte Blutvergießen auf der Peterlooer Haide in der Nähe 
von Mandhefter am 16. Aug. 1819 Tann als der Ausgangs⸗ 
punkt jenes hartnädigen Kampfes betrachtet werden, als deſſen 
— Siege die Reformbill 1831 und die beſchloffene 
Aufhebung der Getreidezoͤlle 1846 daſtehen, jenes Kampfes der 
noch nicht völlig durchgefochten iſt, und den die bisher fieg⸗ 
reiche Partei erft als beendigt betrachten wird wenn ihre Füͤh⸗ 
rer ſelbſt unter den Rathgebern der Herrfcherin ihres Landes 
ur Seite des älteften und ſtolzeſten Adeld der Welt ihren ge 
ührenden Rang einnehmen werden. In den vor einigen Jah⸗ 
ren erfchienenen „Passages in the life of a Radical by Bamfurd“' 
findet ſich die ſchlichte und eindrucksvolle Erzählung eines Au- 
genzeugen dieſer Blutthat, deren Erinnerung auch Beute nodh, 
nach faft einem Denfchenalter, nicht ſchlummert in dem (Be 
daͤchtniß des Bolkes; denn wo immer die arbeitenden Claſſen 
einen Umzug oder eine große Verſammlung Halten, erſcheint 
auf ihren Bannern der verhängnißvofle Datum in blutiger 
Schrift, als Mahnung wie die herrſchenden Kaften mit ihnen 
umgegangen find. Die in d. Bl. bereits erwähnte Schrift 
„Life and times of Sir R. Peel” ergänzt die Schilderung 
Bamford's durch Aufdeckung der Zriebfedern und Beweggründe 
welche zu jener entfeglichen Begebenheit Anlaß gaben, fowie der 
Folgen die daraus bervorgingen. Bu jener Zeit hatte nämlich 
die große Fabrikwerkſtaͤtte Großbritanniens, Rancheſter, mit 
ihren wohlhabenden und gewerbfleißigen Einwohnern noch nicht 
einmal die Rechte einer Stadt, und ftand unter der Juris» 
dietion einer aus Landedelleuten beftehenden Ortsbehoͤrde. Diefe 
leptere, den Intereſſen des allentbalben bevorrechteten Grund⸗ 
befiged unbedingt zugethan, fah mit Furcht und Reid eine wohl: 
habende Mittelclaffe emporkommen, welche, mächtig durch ihr 
Bermögen, durch die von ihr beſchaͤftigten Hunderttauſende, 
moͤglicherweiſe den am Ruder befindlichen Elaffen furchtbar wer⸗ 
den konnte. Sie fann darauf jedes Anſtreben derſelben nad 

litiſcher Geltung von vornherein zu lähmen. So war von 

m Kanzler des Herzogthums Lancafter eine Berordnung aus: 
gegangen, daß keinem Fabrikanten das Amt einee Friedens: 
—2 dürfe übertragen werden, wonach alle Behörden nur 
aus Grundbefi oder Geiſtlichen beftanden. Gab der We 
mit ganz erklaͤrlicher Eiferfucht auf die neu erſtehende Macht 
der bereibenden, die an Reichthum und Einfluß mit ihm 
wetteifeen zu wollen ſchien; fah er mit Beforgniß auf das 
unter bem iben der Induſtrie ſchleunig erfolgende Anwach⸗ 
[em der_arbeitenden Bevölkerung: fo flimmte die Geifttidhleit 
urh Gewohnheit, Erziehung und geſellſchaftlichen Umgang 





mit der delsclaffe in allen auf die gewerblichen Claſſen be: 
yüglichen Gefühlen und Abneigungen überein, um fo mehr als 
ein großer Theil der Manufacturiften zu den diffentirenden Sek⸗ 
ten gehörte. Man befchloß die von der arbeitenden Bevölkes 
rung beabfichtigte große Volksverſammlung, worin die Bes 
fchwerden derfelben berathen und zu einer Petition zufammen: 
gefaßt werden follten, zu einer Art Staatöftreidh zu benugen, 
zu welchem Zwede die Behörden keine Vorkehrungen trafen 
um die Berfammlung zu verhindern. Man hoffte mitteld des 
Schreckens auf die gemäßigten Reformer von Manchefter zu 
wirken, die es wagten die dem Adel vorbebaltenen politifchen 
Rechte der Bertretung anzufpredden; man wollte die tiefe Ver: 
achtung vor den „Webern und Spinnern” einmal reiht augen: 
fcheinlich beurfunden, indem man den Kürfprecher derjelben, 
den berüchtigten Hunt, inmitten der Zaufende feines Anhangs 
verhaftete. Hunt, der von diefem Vorhaben Kenntniß erhielt, 
hatte Tags vorher der Behörde angezeigt, er wolle fi frei: 
willig ftellen, wenn irgend ein Verhaftsbefehl oder eine Klage 
gegen ihn vorliege; er erhielt aber auf amtlihem Wege die 
Antwort, daß keins von Beidem der Fall ſei. Der Befehl die 
unbewaffnete und ohne gemwaltthätige Abficht zuſammengekom⸗ 
mene Menge — Bamford erzählt, daB die Männer fogar ver: 
mieden hätten ihre Stöde mitzunehmen — auseinanderzujagen, 
war der Yeomanry ertheilt worden, einer aus den Söhnen des 
Landadeld zufammengefegten freiwilligen Miliz, größtentheils 
aus jungen, eingebildeten Leuten beftehend, welche voller Hoch⸗ 
muth und Raufluft darauf brannten ihre jungfrauliden Schwer: 
ter ohne ernftlihe Gefahr einmal mit Blut zu röthen. Durch 
ben fcharfen Zrapp und durch ſtarkes Trinken erhigt langten 
fie auf dem Plage der Verfammlung an. Das Beifalldgefhrei 
womit die Menge ihre Redner feierte nahmen fie für ihnen 
geltendes Hohngefchrei, und fprengten mit gezüdkter Waffe da- 
egen an. Als fie einmal Gebrauch von diefer Waffe gemacht 
atten, kannte ihre Wuth Beine Grenzen mehr; fie bieben ein 
und ritten nieder was ihnen in den Weg kam. „in allge 
meiner Ruf”, ii Bamford, „ging dur unfere Reihen, 
der Ruf: «Steht Feft!v Die Reiterei war in Verwirrung, 
denn augenfcheinlich konnte fie mit der ganzen Wucht des Reı: 
ters und des Pferdes nicht in diefe zufammengedrängte Waffe 
menfchliher Weſen eindringen. Da nahmen fie zu ihren Sä⸗ 
bein die Zufluht, um ſich einen Weg durch emporgeftredte 
bloße Hände und wehrloje Köpfe zu hauen: und da ap man 
verjtümmelte Glieder und gefpaltene Schädel, und das Todes⸗ 
flöhnen und die Angſtrufe mifchten fi in dad Getöfe der ent: 
jeglichen Berwirrung. «Wehe, wehe! Pfui der Schande!» er: 
fol e8 von allen Seiten. Sogleih darauf: «Deffnet euch, 
öffnet euh! Man megelt fie vorne nieder und fie koͤnnen nicht 
entfliehen !» Und dann kam der allgemeine Aufichrei: « Deffnet 
euch!» Einen Augenblid eine entfeglihe Pauſe, Dann brady es 
los, gewaltig und unwiderſtehlich wie bie auffchäumende See; 
und ein Brüllen wie dumpfer Donner, vermifcht mit lautem 
Schreien, leben und Berwünfchungen, flieg aus der zer: 
quetfchten und niebergefäbelten Menge zum Himmel. Als der 
Haufen ſich auflöfte, jagte die Yeomanıy hindurch und hieb 
rechts und links ein. Man ſah viele Frauen mitten im Ge⸗ 
dränge, viele junge Burſchen, ja bloße Kinder. Ihr Angftge: 
frei war erbarmenswürdig und herzzerreißend, und man —* 
denken ſollen, daß es jeden menſchlichen Zorn haͤtte entwaffnen 
müͤſſen; aber al dies Flehen war vergebens. Weiber, weiß⸗ 
gekleidete Maͤdchen und zarte Kinder wurden ohne Unterſchied 
niedergehauen oder unter die Pferde getreten.” Dieſe empö- 
rende Miffethat, deren Schuld vor Allen der Drtäbehörde bei« 
gemeflen ward, die zur Ausführung ihres Befehl eine fo zucht⸗ 
lofe Freiwilligenſchar aufgeboten hatte, trug der Partei von 
der fie ausging zulegt bittere Krüchte. Von dem Hinſchlach⸗ 
ten der wahen, und barmlofen Radicalen hebt die nachdruüͤck⸗ 
lihe Kraftentfaltung der gewerbliipen Neformpartei an. „Das 
durch die Yeomanry am 16. Aug. angeftelte Unheil’, bemerkt 


bern Stufen des 


Peel's Biograph, ‚erfüllte den vorfidgtigern und nachdenken⸗ 
dern Theil der antiradicalen Fabrikanten mit WBeforgniflen: es 
war ganz geeignet die fihlummernde Eiferſucht zwifchen dem 
Landadet und den Manufackuriften der Stadt zu wecken; denn 
man bielt von legterer Seite die Yeomanry für nichts Anderes 
als eine Urt Lehnsgefolge unter dem Befehl der Erſtern. Die 
Mittelcdlaffe zu Mancheſter, welche fih von den rabicalen Aus⸗ 
fhreitungen ferngebalten, fühlte einen wenigſtens ebenfo großen 
Widerwillen gegen die Gewaltthätigkeit der Junker, und es 
erwacdhte in ihr ein heftiger Wunſch nach einem Untheil an der 
Vertretung im Parlament und nad Selbſtregierung in der 
Gemeinde mittels einer Stäbteverfaflung. Peels damalige Rede 
im Parlament über die Vorfälle in Manchefter gab Dielen Ge⸗ 
finnungen einen noch fhärfern porn, da diefer Staatsmann 
den Stolz der Manufacturiften verlegt und fie tief unter die 
Zandwirthe herabgefeht hatte. Won diefem Augenblide an ging 
die Neformfrage aus den Händen der Radicalen in die der ho: 
ewerblichen und verkehrlihen Gemeinweſens 
über, und das Minifterium, welches die phnfifhe Macht des 
Radicalismus befiegt hatte, ſah ſich unerwartet einer erwach⸗ 
fenden fittliden Gewalt gegenüber, die allmälig zu folder Stärke 
gedieh, daß fie unwiderftehlih wurde.” 26. 


Ziterarifhe Notizen aus Franfreid. 


Das parifer Leben. 
Viel ſchärfer als in den zahlreichen Sittenſchilderungen 
zu denen Paris täglich und immer wieder den &toff bietet, fin» 
den wir das verwirrende Treiben des parifer Lebens in der 
neueften Schrift von Alphonſe Esquiros aufgefaßt. Der Zitel der⸗ 
felben lautet: „Paris, ou les sciences, les institutions et les 
moeurs au dix-neuvieme siecle.” Der durch ernftere Werke 
bekannte Verf. hat den leichtfertig-coquetten Zon, mit dem Paul 
de Rod, Balzac und andere beliebte Zagesfchriftfteller in ihren 
bunten Genrebildern ihr Glück machten, abgeftreift und eine 
emeflenere Haltung angenommen, durch die nicht felten Unzu⸗ 
Priebenheit mit den beftehenden Berhältnifien und felbft Grimm 
über die Misbildungen der Beit hervorbrechen. Dabei verdient 
befonders Das was er über die wiſſenſchaftlichen Anſtalten, 
über die Stellung der Wiffenfchaft und ber Gelehrten und der: 
gleichen Gegenitande fagt volle Beachtung. Man fieht, daß 
der Verf. fih bier ganz in feiner Sphäre bewegt, und freut 
fih, einmal bei der Schilderung des parifer Lebens Seiten be- 
rückfichtigt zu ſehen deren Berfländniß den leichtfertigen Mode⸗ 
ſchriftſtellern nicht zugänglich ift, und über die man in den 
gewöhnlichen Darftellungen vergeblich Auskunft fucht. 





bina. 

Ein literarifches Curioſum ſcheint uns die Debdication der com⸗ 
pilatorifchen Arbeit des Grafen Ulerandre Bonacoffi: „La Chine 
et les Chineis”, welche dem Kaifer von China gewidmet ift, 
zu fein. Ungleich wichtiger aber als diefes mehr fir das große 
Yublicum berechnete Werk ift die Reifebeichreibung welche Augufte 
Daußmann („Voyage en Chine, Cochinchine, Inde et Ma- 
laisie’’) herauszugeben begonnen Hat. Die bis jegt erfchienene 
erfte Abtheilung umfaßt die Reife vom Eap der guten Hoffnung 
bis China, und enthält des Intereſſanten und Werthuollen nicht 
Benig. Der Rame Haußmann's hat in der induftriellen Welt 
einen fo guten Klang, daß fein Reifebericht ſchon in diefer Be⸗ 
ziehbung Beachtung finden wird. In der That bietet fein Wert 
jdon in Dem was bis iegt herausgefommen ift mancherlei wich 
fige commercielle Bemerkungen, aus denen fi mehr als ein 
belangreicher Win? entnehmen läßt. Diefes Thema wird, wie 
u erwarten ſteht, eine noch überwiegendere Berüdfichtigung 
Enden, wenn der Berf. in feiner Darftellung ſich erft über das 
wunderbare Mittelveich ausläßt; denn wie wir glauben waren 
es gerade commercielle Intereilen welche die Veranlaſſung EL 
Reife gebildet haben. IT. 





Verantwortlicher Herausgeber: Heiurich Brockdans. — Drud und Verlag von F. EC. Brockhaus in Leipzig. 
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Deutfhe Dichter der neueften Zeit. 


Bierter Artikel. 
(Yortfegung aus Nr. 27.) 


83. Gedichte von Albert Grützmann. Gtolberg a. H., 

Schlegel. 1846. 8. 1 Zhlr. 10 Ror. 

Der Verf. diefer Gedichte bat ſchon minder nöthig die 
Nachſficht des Publicums für fie in Anfprud zu nehmen, denn 
die Mehrzahl derfelben erhebt fih über ben flachen trodenen 
Boden der Alltäglichkeit, und wo fie fi dem Objectiven zu⸗ 
wenden, befriedigen fie größtentheild, wiewol auch das Rein⸗ 
Igrifche Mehr ift ald das gewöhnliche fehimmernde Nichts mo: 
dernpoetifcher Leiftungen. Die erfte Nummer bat zur -Ueber- 
Schrift „Zürft und Volt”. Das Gedicht verdankt feine Ent 
Besung einer gewiß nicht gemachten Begeifterung des Berf. 
ür Preußens unvergeßlihen Friedrich Wilhelm IM., und 
feiert auf mwürdige Weife fein Andenken. Die ihm folgen- 
den „Friedrichslieder“ (von S. 12 an) feiern Friedrich II. 
Als das Beſte derfelben heben wir „Briedrih’8 Schlummer 
(8. 19) aus: | 

In Potsdam, in der Kirche, 
Da fteht ein Bett von Stein, 
D’rin liegt ber Große Friedrich, 
Berlaffen und allein, 

In abgelrag’nem Kleide, 
Mit fahlem Drdensbanb, 
Den Degen in ber Scheibe, 
Am Griffe nit die Sand. 

Sein Aug’ iſt zugefchloffen, 
Sein Herz iſt ohne Schlag — 
So liegt er dort ſchon lange, 
Lang’ über Jahr’ und Tag'; 
Die Zeiten find verſchwunden 
Wo ihn erwedt’ ein Wort; 
Sonft ſchlief er wen’ge Stunden, 
Sest ſchlaͤft er — Immerfort. 

D’rrum hört’ er nicht bad Wetter 
Das über Deutfchland hing, 
Und ſchaute nit die Molke 
Die burd) Europa ging, 

Und nicht bie rothen Gluten 
Die Frankreichs Krater pie, 
Die glüh'nden Eavafluten, 
Verheerend wie noch nie. 


D'rum hört’ er nicht des Donner 
Entfeglih wilden Groll, 
Der mit des Sturmed Schnelle 
An Inner Stärke ſchwoll, 
Und ſchaute nicht ber Blitze 
Srwedten Riefenbrand, 
Und fühlte Nichts von Hitze 
An Kopf und Herz und Band; 


Und ließ Europas Sieger 
Nach feinem Reiche zieh'n, 
Und ſeine tapfern Heere 
In wilder Flucht entflieh'n, 
In ſcharfe Raͤuberkrallen 
Durch Feigheit und Verrath 
Des Reiches Feſten fallen, 
Und zürnte nicht der That; 


Und ſprach mit keinem Laute 
Von Recht und Wahrheit Frei, 
Und fiellte Keine Schranke 
Der Geifteöfklaverei, 

Und ließ ihn niederbeugen 
In hartes Sklavenjoch 

Den freien Geiſt, Leibeigen 
Wo er im Staube Erod). 


Ihn weckte nit dad Raffeln 
Der Ketten um ihn her, 
Empoͤrte nit die Knechtſchaft 
Auf feinem Volke fchwer; 

Ihn fhmerzten nicht bie Klagen 
Bon Schand’ und Kriegednoth, 

Er fland nit auf zu ſchlagen 

Den frehen Feind mit Gott. 


Er freute fih ded Ruhmes 

Berbrodh'ner Ketten nicht, 

Und nicht der Siegeskaͤmpfe 

Für Vaterland und Pflicht; 

Und Alles was geſchehen 

In Freud’ und Herrlichkeit, 

Er hat ed nicht gefehen, 

Gr ſchlief bie ganze Zelt. 

Da, Friedrich, wacht du nimmer 

Vom Schlafe wieder auf? \ 

D fieh do, wie er funkelt 

Dein golb’'ner Degentnauf! 

D horch doch, wie man träumet 

Bon deiner Wiederkehr! 

Auf, Schläfer, ungefäumet! 

Europa harret fehr! 
Auf dieſes friſche Lied ſchrieb de la Motte Fouquéi dem Verf. 
eine poetiſche Antwort, die hier mit abgedruckt iſt; aber wenn 
wir Richter und Preisvertheiler zwiſchen beiden Poeten waͤren, 
würden wir Hrn. Grügmann die Palme reichen. 


84. Ein Jahr. Poeſiencyklus auf eine Jahresfolge, von Rus 
dolf Reither. Nördlingen, Bed. 1846. Er. 8. 18hlr. 

‚ Wir glaubten beim erften Blick den wir auf des Buches 
Titel und feinen Inhalt warfen jene frommen Lofungen aus 
der Heiligen Schrift, und zwar in poetifhem Gewande zu fin 
den, wie fie in den Jahreskalendern der Brüdergemeinde dem 
geiftigen Auge als täglicher Spiegel vorgehalten werben ; da⸗ 
rin täufchten wir uns jedod. Denn welche fromme’Yärbung 
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die hier dargebotenen Lieber, Sprüde und Meflerionen haben 
mögen, fo rühren fie doch von einem Manne her ber fih aus 
jeglichen Birchlich : religiöfen Separatismus emancipirt hat, und 
in deſſen Innern fih Natur und Geſchichte, ſowie natürliches 
Leben und Dffenbarung Pelneswegs widerftreiten,, fondern fi) 
vielmehr gegenfeitig bedingen, vorbilden und ergänzen. Das 
Buch ift mithn ein freilih vom 2. Schefer'fchen Werke fehr 
verfchiedenes „Laienbrevier”‘, welches auf jeden Tag in den zwölf 
Monden einen Gedanken anregen und ein Gefühl erweden 
ol; ein freundlicher Begleiter des Menſchen durch das ganze 

ahr mit feinem bunten Wechſel von Erfcheinungen und Sce— 
nen, oder auch eine poctifche Theodicee, die ihrer Ratur nad 
didaktifchen Inhalts fein muß, aber doch das lyriſche Element, 
welches meiftentheil® die Brüde zur Lehre bildet, nicht aus: 
fließt. Hätte der Werf. eine einzige Form für die Bearbei⸗ 
tung dieſes Stoffe gewählt, fo würde das Ganze unfehlbar 
an einer gewiffen Monotonie laborirt haben, die e8 dem Lefer, 
wenn auch nicht ungenießbar, doch langweilig gemadt hätte. 
Er bat alfo wohlgethan, daß er, je nad der Ratur des Dar⸗ 
zuftellenden, die verfchiebenartigften Zormen gebrauchte, den 
SHomerifchen Scchöfüßler, und das Profruftes: Bett des füdlichen 
Sonetts, den reimlofen milden Jambus, den Präftigen Trochaͤus 
und den flüegenden Daktylus. Da wir uns hüten müflen die 
. fen Anzeigen eine zu weite Ausdehnung zu geben, fo koͤnnen 
wir, fo gern wir es thäten, Beine Proben mittheilen, glauben 
aber Dem Buche das Prognoftiton fiellen zu dürfen, ed werde 
die Zahl der finnigen Betrachter des Lebens mehren, und durch 
Aufftelung einer verftändigen Weltanfchauung eine tiefere, Ber: 
gangenheit und Zukunft glei umfchließende Betrachtung för 
dern. Bon der langweiligen Pedanterie und den profaifchen 
Momenten die fonft didaktiſchen Werken ankteben ift bier glüd- 
licherweife Peine Spur zu finden, und fomit glauben wir mit 
gutem Gewiſſen diefe Poeſien der forgfältigen Beachtung finni: 
ger Leſer empfehlen zu dürfen. 


85. Domlieder. Lieder und Romanzen vom Kaiferdom zu Speier. 
Mainz, Kirchheim, Schott u. Xhielmann. 1846. 8. 24 Ror. 


Mancherlei hat uns an diefen Liedern gefallen. Schon 
daß ihe Verf. bei der Veröffentlichung derfelben weder Ruhm 
noch Gold zu gewinnen ftrebte, hat uns, abgefehen vom objec- 
tiven, äfthetifchen Werthe der Sachen, für feine Perfon einge: 
nommen. Ruhm konnte er für fi) nicht gewinnen wollen, da 
er feinen Namen nicht genannt hat; Gold ebenfo wenig, da er 
das Honorar für die koͤner Dombaufaffe beflimmt. Bu feinen 
Gunſten ſpricht auch der Umftand, daß er Beinen Mäcen durch 
eine Debicationsjämeihelei zu gewinnen ſucht. In diefer Be 
ziehung fagt er von feinem Buche: 

Brei muß es fein — frei und fih ſelbſt zueigen, 
Daß ihm gerecht kein Tadel mag gebührten — 
und fährt dann fort: 

Wem weih' ich's doch? — Nicht ſchwimm' ih mit dem Strome, 
Bemüht gen Berg die tolle Flut zu thellen. 
Erhitzt nicht jag' ich nichtige Phantome, 

Der Freiheit Irrlicht mag id wicht ereilen, 
Nicht duͤften mag ih, trunfen, vom Arome 
Des Afterweihrauchsé diefer Zeit, ber feilen. 
Dem kranken Vaterland doch weiht' ichs gerne, 
Beſchwoͤrten ſchoͤne Worte gute Sterue. 


Fi fo laͤßt er diefe namenlofen, vogelfreien Worte vom Rheine 
tteen und fromme Herzen fuchen, um fie zu rühren. Mir 
meinen auch, es werde Dies gelingen. Berner gefällt uns feine 
kirchlichglaͤubige und echtdeutſche Sefinnung. Erſtere ift ohne 
fanatifche Färbung, und die andere huldigt nicht den poetifchen 
Beitivolen. Im legter Beziehung fingt er (S. 71): 
Fort mit den falfchen Breiheitöfängern, 

Wie fie durchlaͤrmen Ted das Land, 

Den tnabenhaften Bürftendrängern, 

Bon allzu heil'gem Zorn entbrannt! 


Grträumte, felbigewund’ne Ketten 
Berfprengen fie gar heldendreiſt. 
Es gilt das eig’ne Volk zu retten, 
Und ſchmaͤhlich fiecht der eig'ne Geiſt. 
Sort mit des Volkes Afterbarben, 
Wie raufchend au die Harfe fei! 
Den Dunkel führen die Stanbarten, 
Der blinde Haß iſt Keldgefchrei. 
ort mit dem droͤhnenden Geſange, 
Wie er jept hallet allerwärts: 
Die Erde bebt faſt bei dem Klange, 
Und doch — es if nur tönend Erz. 


Er beſchaut nun das ehrwürbige, wettergraue Domgebäude von 
allen Seiten. Gr ftelt ſich das Innere betrachtend nicht blog 
mitten binein, fondern fingt au vom Thurme herab, fritt in 
die Krypta ein, bringt fogar eine Nacht im Innern zu, und 
ſtellt fi vor baffelbe. Er befingt die Heiligen, die Mutter 
Bottes und die kirchlich-katholiſchen Weite, die an fich ſchon 
eine poetifchere Behandlung zulaffen als Die proteftantifchen 
in ihrer Maren Rücternheit, dann auch die in den Grüften 
ruhenden deutſchen Kaifer und ihre Thaten und Schickſale. 
In „Domfresten” (8. 188) läßt er fi alfo vernehmen: 
Getroſt, getrof, mein DMünfter, 

um if die Trauerzeit! 

&eg’ ab ben Klagefchleier, 

Weg mit dem Witwenkleid! 

Du ſollſt jest wieder prangen 

Als eine flolge Braut, 

Wie dich in Schmuck und Etren 

Keln Auge noch geſchaut 


Du ſollſt jest wieber glänzen 
In kaiſerlicher Pracht, 
Wie fih’E gebührt den Todten 
In deiner Hut und Wacht. 
Sollſt dich in Prunk erheben, 
In JFarbenzier und Gold; 
Es if dem Haus aufs neue 
Gin deutfher König Hol. 


Der Name „König Ludwig” 
Klang bir ein fhlimmes Wort; 
Sept gruͤßeſt du ihn freudig 
Als beiner Ehre Dort. 

Was frech zerflört der Waͤlſche 
Mit Schwert und Yeueröglut, 
Aufd neue will es bauen 

Des Deutſchen frommer Muth, 

Der um die Fuͤrſtenkrone 

Den Lorber fih geführt, 

Den mit dem Sauberftabe 

Der Gentus berührt, 

Dem bei dem gold’nen Gcepter 
Ein großes Der; zu Spell, 
Heil dir, du edler Schyre, 
Dell die, mein König, Dell! 


Schön und fromm gehalten ift befonders auch „Weihnachten “ 
(&. 179). Er fließt mit dem Wunſche: 
" D du, Europas Herz 
Mit deiner tiefen Wunde, 
Deutſchland, vom böfen Schmerz, 
D Baterland, gefunde ! 


86. Lieder und Sagen von Theodor Mörti. Straubing, 
&Schorner. 1846. Gr. 12. 1 Thlr. . 
Die legte Strophe der ganzen fettleibigen, auf graues 
Mafchinen ve doch fehr correct, gedrudten Sammlung lau- 
alfo: 


tet (©. 4 
Nicht für die Ewigkeit zu leben 
Flocht diefe Blumen ih zum Kranz⸗ 
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Sie follen freundlich euch umſchweben 
Wie eines Lenzes fluͤcht'ger Tanz, 
Wie eine nicht gehoffte Freude, 
Die ſich an einen Kummer reiht, 
Und in dem leichken Fluͤgelkleide 
. End eine fhöne Stunde ſtreut — 
wobei wir nur bemerken, daß diefe Verſe allerdings nicht für 
die Ewigkeit eben, und in ihrer hausbackenen Lebensanſchauung 
In derben Reimen dem Yublicum weder eine unverhoffte Freude 
noch eine fhöne Stunde bereiten werben. 


(Die Sortfegung folgt.) 





Ueber einige Verfehen in der zweiten Rebaction von 
Goethe's „Wanderjahren‘, nebft einem Vorſchlag 
zur Berichtigung. 

Der Verfuch der Redaction von „Wilhelm Meifter's Wan⸗ 
derjahren” war dem Dichter fo übel gerathen, Daß er beim 
Abichiuffe des erften Bandes, der im 3. 1821 erfhien, ine 
Stocken gerieth und die Kortfegung unterlaffen mußte Er 
ſelbſt hatte dieſem Bande die Berfe vorgelegt: 

Und fo heb’ ich alte Schaͤtze 
Wunderlichſt in diefem Falle; 
Wenn fie niht zum Golde feße, 
Eind’3 doch immerfort Metalle. 


Daher mußte er, als er beider Ausgabe Icgter Hand die „Wan: 
derjahre” zum Wbfchluffe zu bringen gedachte, das Gedrudkte 
ganz auflöfen und eine völlig neue Anordnung und Verknüpfung 
serfuchen, wobei manche bedeutende Luͤcke auszufüllen, und eine 
innigere Verbindung und Einigung der außeinanderfallenden 
Theile zu einem wohlgeorbneten Ganzen berzuftellen war. Läßt 
fih nun auch nicht leugnen, daß die zweite Redaction im Gan⸗ 
zen eine weit glüdlichere war, fo bat fie doch den zu Grunde 
liegenden Bmwiefpalt ganz verfchiedener Tendenzen nicht über: 
winden Bönnen, und es fehlt nicht an einzelnen Berfehen durch 
welche mehr oder weniger bedeutende Misftände hineingelommen 
find. Bon dieſen legtern gedenten wir bier zu handeln, indem 
wir bie genauere Betrachtung jenes Zwieſpalts einer andern 
Beit und Gelegenheit aufiyaren. 
Am Anfange des zweiten Buches finden wir Wilhelm und 
elir zufammen auf der Neife zur Pädagogifchen Provinz, wo: 
Lenardo's alter Freund unfern Reiſenden bingewiefen hatte. 
Wie aber kommt Wilhelm bier mit Felix zufammen? Denn 
nach der jegigen Redaction bat diefer feinen Sohn bei Mala: 
rien zurüdgelaffen, während in der erſten Redaction, aus wel 
cher der Anfang des zweiten Buchs unverändert beibehalten ift, 
Lenardo den Zelir, der bei den Richten geblieben, durch einen 
vertrauten Mann an Wilhelm fendet. Hier haben wir alfo 
einen nicht zu leugnenden Misftand, welcher der erften Re: 
daction fremd iſt. 
Lenardo's alter Freund ſagt am Ende des erſten Buchs, 
in eines in der zweiten NRebaction eingefügten Stelle (XVII, 
177 fg): „Sodann darf ich Hoffen, aus jenem herrlich gegrün- 
deten Mittelpunkt wird man Sie auf den Weg leiten wo je- 
ned gute Mädchen zu finden ift das einen fo. fonderbaren Ein» 
deu auf Ihren Freund machte.” Hiernach erwartet man, daß 
Wilhelm in der PBadagogifchen Provinz wenigftens eine Andeu⸗ 
tung erhalten werde, wo dad nußbraune Mädchen zu fuchen 
ſei. ber eine ſolche wird dort völlig vermißt, und man ahnt 
gar nicht, auf welchem Wege Wilhelm, nachdem er die Pädas 
gogifche Provinz verlafien, das Mädchen gefunden. Im ſechs⸗ 
ten Gapitel werden wir ohne Weiteres dur) einen Brief Wil- 
pet von der Auffindung in Kenntniß geſetzt. Ganz anders 
ft Dies in der erften Redaction, wo Lenardo's alter Freund, 
ehe Wilhelm feinen Zeliz in die Padagogifche Provinz bringt, 
bemerkt: „Sie fagen mir, der Bater diefes Mädchens fei durch 
Frömmigkeit ausgezeichnet geweien. Die Frommen haben inni- 


gern Bufammenhang als bie Boͤfen, ob es ihnen gleich, dem 
Aeußern nad, nicht immer fo wohlgeräth. Und fo hoffe id 
auf die Spur zu kommen, weilche zu erforſchen Sie abgefendet 
find.” Bei der Lüdenhaftigkeit der Erzählung dürfen wir wol 
ergängen, daß Wilhelm aus ber Paͤdagogiſchen Provinz zu Les 
nardo 8 altem Freund zurüdgelehrt fei, und von diefem nähere 
Auskunft erhalten habe. Auch hier ift das Verſehen durch die 
zweite Redaction bineingelommen. 

Biel bedeutender aber und für das Berftändniß der fort 
fhreitenden Handlung fehr flörend ift ein dritter —A 
neuen Redaction, dem auf irgend eine Weiſe Abhülfe geſchehen 
muß. Am Ende des zweiten Eapitels des zweiten Buchs ver: 
läßt Wilhelm die Pädagogifche Provinz, chne daß wir erfahren 


| wohin er fi) von bier wendet. Unmittelbar darauf folgt vom 


dritten biß zum fünften Eapitel die Erzählung „Der Mann 
von funfzig Jahren‘, wonach wir im ſechſten Gapitel verneh: 
men, daß Wilhelm Dad nußbraune Mädchen aufgefunden hat, 


" und jegt nad) Mignon’ Geburtdort zu wallfahrten gedentt. 


Auf dem Wege trifft er einen Maler, mit welchem er längere 
Beit alle Reize jener herrlichen Gegend genießt. Darauf lefen 
wie (XVII, 279 fg.): „Run hätte zulegt ein Dritter, die 
Breunde beobachtend, bemerken koͤnnen, daß die Sendung Bei: 
der eigentlich geendigt ſei; alle die auf Mignon fich beziehenden 
Gegenden und Rocalitäten waren ſämmtlich umriffen, theils in 
Licht, Schatten und Farbe geſetzt, theild in heißen Tages» 
ftunden treulih ausgeführt. Auch fühlte Wilhelm felbft, daß 
ihre eigentlidye Abſicht erreicht fei, aber leugnen Eonnte er fi) 
night, daß der Wunfh Hilarien und die fchöne Witwe zu 
fehen auch noch befriedigt werden müffe, wenn man mit freiem 
Sinne diefe Gegend verlaffen wollte. Uber unglüdlicherweife 
bat Wilhelm nach der jegigen Redaction von Hilarien und ber 
fhönen Witwe nicht das Geringfte erfahren, viel weniger be 
greift man wie er hoffen Fann Beide gerade hier zu finden, 
da uns nicht einmal mitgetheilt ift, daß Diefe beiden aus ber 
Erzählung „Der Mann von funfzig Jahren” uns bekannten 
Frauen auf einer Wanderung begriffen ſind. Viel ſchlimmer 
aber wird die Sache im Folgenden, wo Goethe fortfaͤhrt: „Nun 
ſtellten ſie Kreuz» und Querfahrten an, die Punkte wo der 
Bremde in dieſes Paradies einzutreten pflegt beobachtend. Ihre 
Schiffer hatten fie mit der Doffnung Freunde bier zu fehen 
bekannt gemacht, und nun dauerte es nicht lange, fo fahen fie 
ein woblverzierted Prachtfchiff berangleiten, worauf fie Jagd 
machten, und fich nicht enthielten fogleich Leidenfchaftlich zu entern. 
Die Brauenzimmer, einigermaßen betcoffen, faßten fich fogleich, 
als Wilhelm das Blättchen vorwies, und Beide den von ihnen 
vorgezeichneten Pfeil ohne Bedenken anerkannten.” Bon einem fol- 
hen Blättchen nebft Pfeil ift in der neuen Rebaction yar Beine 
Rede, woher die Stelle rein unverftändlih und außer allem 


Zuſammenhange if. Ganz anders verhält ſich Dies in der er- 


ften Redaction, in welcher der erfte Theil der Erzählung „Der 
Mann von funfzig Jahren” durch einen Brief Berfiltend an 
Wilhelm eingeleitet wird, der mit den Worten fchließt (S. 201 
fg.): „Damit Sie aber meinen guten Willen gegen Sie recht 
deutlich erkennen, fo vertraue ich Ihnen, daß zwei allerliebfte 
Weſen a find; woher, ſag' ich nicht, wohin, auch nicht; 
zu beſchreiben find fie nicht, und ein Lob erreicht fie nicht. Ein 
jüngeres und ein älteres Zrauenzimmer, unter denen Einem 
immer die Wahl wehe thut; Jene fo lichenswürdig, daß von 
ihr geliebt yu werden Zedermann wünfchen muß; Diefe jo an» 
ziehbend, daß man mit ihr leben möchte und müßte, auch ohne 
geliebt zu werden. Ich wünfchte Doch wol Sie drei Tage zwi: 
[hen die beiden Herrlichkeiten eingeflemmt zu feben; am Mor» 
gen des vierten würde Ihnen Ihr ſtrenges Gelübde gar fehr 
zu ftatten kommen. Bu einigem Vorſchmacke fende ich eine 
Geſchichte die fi einigermaßen auf die Beiden bezicht; was 
daran wahr oder erdichtet ift, fuchen Sie von ihnen ſelbſt zu 
erfahren.” In der erften Rachſchrift Derfiliens, welche Hila: 
rien und bie fchöne Witwe als jene beiden Frauenzimmer be 
zeichnet, lefen wir (8. 251 (93: „Um Ihnen nun den Weg 
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zu zeigen, wie Sie das liebenswürbige Paar auf Ihren Wan⸗ 
derungen treffen fönnen, fo ergreife ich ein wunderliches Mit: 
: tel. Sie erhalten Hierbei den Meinen Ausſchnitt einer Land⸗ 
kartez wenn Sie diefe auf die größere legen, fo deutet die 
darauf gezeichnete Magnetnadel mit der Pfeilfpige nad der 
Gegend mo die beiden &uchenswerthen binzieben. Diefes 
Mätbfel ift nicht fo gar ſchwer zu löfen, aber ich wünfcte, daß 
Sie von Zeit zu Zeit gegen und ein Gleiches thäten, ımd ein 
Schnippchen Landkarte an und wendeten.“ „Dieſen Schaft 
des Pfeil auf beikommendem Blättchen”, fügt Herfilie in der 
zweiten Nachſchrift hinzu (8. 252 fg.), „hat Hilarie felbft ge 
zogen und mit zierlihem Geficder geſchmückt; die fharfe Spitze 
jedoch fügte die fchöne Witwe hinzuz geben Sie Acht, daß er 
nicht rige, vielleicht gar treffe. Unfere Verabredung ift, daß 
Sie bei der erften Zuſammenkunft, fie gefchehe wo fie wolle, 
gleich das Blättchen vorweifen, da Sie dann um defto fchneller 
und zutraulicder empfangen werden follen.” Da obne dieſe 
Stellen der Fortgang der Handlung durchaus nicht verftanden 
werden Pann, fo fcheint es, in Erwägung, daß eine andere 
willkuͤrliche Aenderung in Peiner Weife zu rechtfertigen fein 
würde, fo müßten in einer neuen Ausgabe von Goethe's Wer: 
Ten die angeführten Stellen (die erfte derfelben bis zu den 
Worten „zu einigem Vorſchmacke“) unter der Ueberſchrift: 
„Aus einem Bricfe Herfiliens an Wilhelm‘ nad dem fünften 
Sapitel eingefchaltet werden. Bielleicht dürfte hierzu der An: 
fang des zwölften Capitels der erften Redaction hinzuzufügen 
fein (&. 258 fg.): „Ueber das vorgelegte Rätbfel fand ſich 
Wilhelm einigermaßen betroffen, doch fühlte er fogleich eine 
ftile Anziehung, eine Anwandelung von Sehnſucht jene be: 
flimmte Linie zu erreihen und ihrer Andeutung zu folgen. 
Wie wir denn gar zu gern etwas Gegebenes, daß unfere Ein: 
bildungskraft, unſer Handlungsvermögen erregt, ausbilden und 
außfoften mögen. Ein Kind das Almoſen erbittend unß ei: 
nen Zettel binreicht auf welchem fünf Lottonummern gefchrieben 
find, weifen wir nicht leicht ab, und es kommt aufden Augen: 
bli® an, befonders wenn es kurz vor dem Termin der Ziehung 
ift, ob wir nicht mit zufällig erregter Hoffnung, ganz gegen 
unfere fonftige Weife, gerade diefe Nummern ſtark bejegen. 
Der Wanderer prüfte nunmehr an einer größern Landkarte 
den Peinern Ausfchnitt, und fand verwundert, erftaunt, er: 
ſchrocken, als die Nadel gerade nad Mignon's Geburtögegend, 
nach ihren Wohnungen hindeutete.” Freilich genügt Diet: Aus⸗ 
füllung der vorhandenen Lücke nicht vollſtändig, doch dürfte 
eine paſſendere ohne große Willkuͤr kaum zu finden ſein. Ein 
anderer Uebelſtand der erſten Redaction iſt in der zweiten mehr 
verdeckt als gehoben. Der Aufſeher verſpricht am Ende des 
zweiten Capitels des zweiten Buchs (XVIII, 201): er werde 
Wilhelm bei dem großen Feſte, zu dem fämmtliche Ueltern der 
Böglinge eingeladen werden, aud die übrigen Regionen der 
Pädagogifchen Provinz betreten laffen, was auch bei dem zwei⸗ 
ten Befuche den Wilhelm nach einigen Jahren (die frühere 
Redaction nennt nur ein Jahr) dafelbft macht wirklich gefchieht 
(XVII, 297 fg.). Dagegen geht das Berfprechen eines der 
Aelteften, Wilhelm folle, wenn er nach Verlauf eines Jahre 
zum allgemeinen Feſte fomme, auch in das Heiligthum des 
Schmerzes eingeführt werden (XVII, 198), nicht in Erfüllung, 
wie fehe wir auch zur Annahme berechtigt find, ed werde ihm 
Dies bei dem fpätern Befuche nicht verweigert werben. 

XVII, 150 fg. finden wir Andeutungen über daß wun⸗ 
derbare Verhaͤltniß Makariens zum &onnenfyfteme, welche 
XIX, 171 fg., wiederholt und weiter ausgedehnt werden. An 
der erften Stelle dürften jene Andeutungen eher wegfallen als 
an ber zweiten. Die Worte „Am dritten Tage“ bis „Gegen 
Abend” (&. 151—153) Fönnten ohne eine fühlbare Züde weg⸗ 
geftrichen werden. 

Bon den Abweichungen der Erzählung in den, Wanderjah⸗ 
ren“ von den „Lehrjahren“ wollen wir bier nicht handeln, nur 


auf die Stelle XIX, 162, mödgten wir bei biefer Gelegenheit 
aufmerffam machen, wo es beißt: „Hier nun müffen wir ver- 
traulich eröffnen, daß Montan (Jarno) Eydien von ihrer frü- 
ben Jugend an geliebt, daß der einnehmendere Xothario fie 
ibm entführt, er aber ihr und bem Freunde treu geblieben, 
und fie fich endlich, vielleicht zu nicht geringer Verwunderung 
unferer frühern Lefer, als Gattin zugeeignet habe.” Goethe 
erinnerte ſich hierbei nicht, daß Jarno fchon in den „„Lehrjahren” 
Lpdjen feine Hand angeboten. „Sie wird unter einer gewiffen 
Bedingung mein”, fagt Sarno (XVII, 350 fg.). „Unb glau⸗ 
ben Sie mir, ed ift in der Welt Richts ſchaͤßbarer ald ein 
Herz das der Liebe und ber Leidenfhaft fähig iſt. Ob es ge 
liebt habe, ob ed noch liebe, barauf kommt es nicht an. Die 
Liebe mit der ein Anderer geliebt wird ift mir beinahe reigen- 
der als die mit ber ich geliebt werden könnte; ich ſehe die 
Kraft, die Gewalt eines fhönen Herzens, ohne daß die Eigen⸗ 
liebe mir den reinen Anblick trübt.“ Diefe Stelle zeigt ebenfo 
deutlich wie die Darftelung der frühern Berhältniffe Lydiens 
(XVH, 205 fg-), daß eine Jugendliche Lydiens zu Jarno, dem 
fie Lothario entführt habe, in den „Lehrjahren“ keineswegs ge 
dacht wird; eb ift Died eine fpätere Erfindung, welche die 
Neigung Jarno's zu Lydien nicht weniger als feinen Zrieb 
um Bergbaue ſchon in früher Zeit hervortreten laffen will, 
*8X nur zufällige Umſtände jene Liebe in den Hintergrund 


gedrängt haben. $. Dünger. 


Literarifhe Notiz. 


Die Bücherkataloge der königlichen Bibliothel zu 
Paris. 


Hr. Raudet, Guftos der Königlichen Bibliothek in Paris, 
hat Pürzlih einen Bericht veröffentlicht, worin er dem Yubli» 
cum Rechenſchaft über die wichtige Angelegenheit der Abfaflung 
eined neuen Buͤcherkatalogs gibt. In Frankreich wie in Eng- 
lang ift die öffentliche Ungeduld namlich ziemlich lebhaft rege, 
und dringt immer lauter auf eine fchnelle Erledigung diefer 
Bade. br. Kaudet meint, die öffentlide Stimme würde in 
diefer Dinficht gerechter fein, wenn fie alle Schwierigkeiten er: 
mefien koͤnnte Die fih der Ausführung entgegenftellen. Iſt 
doch ſchon die Frage erörtert worden, ob man bie Bibliothek 
einige Jahre gänzlich fehließen fole, um wenigftens auf bem 
Grund des vorhandenen Katalogs ein neues —— — 
anfertigen zu koͤnnen. Was die frühern Kataloge betrifft, ſo 
gibt Hr. Raudet darüber folgende Auskunft. Im 3. 1730 
gab es ein claffificirteß und alphabetifch geordnetes Verzeichniß 
von 60,00 Bänden. In den zehn darauf folgenden Jahren 
wurden einige Meine Rachträge dazu angefertigt. Im I. 1730 
ſchritt man zur Abfaſſung eines neuen Kataloge. Während 
einer Zeit von 50 Jahren wurden davon ſechs Foliobände voll» 
endet, die nur Il der 27 Rubriken enthielten die man bei der 
Eintheilung gewählt hatte. Diefer Katalog ward niemals voll» 
endet, und man fuhr fort zu den alten Werzeichniffen band» 
fchriftliche Nachträge anzufertigen. Uber auch in diefer Bezie⸗ 
bung blieb Vieles zurüd; denn im I. 1839 lagen in der Kö⸗ 
nigliden Bibliothek vom Keller biß unter den Dachſtuhl nicht 
weniger als 220,00 Bande in der Berpadung wild durch⸗ 
einander, von denen Fein Verzeichniß angefertigt war. Die- 
fer Unordnung ward von jener Beit an in einer Weife ge 
fteuert, daB die Bibliothek wenigftens jept weiß welche Bücher 
fie hat, und daß fie diefelben zu finden weiß, indem bie Bände 
in claffificirter Ordnung in den Geftellen eingeveibht find. Uber 
ein gedruckter Katalog ift nirgend vorhanden, und nach Allem 
ſcheint es für diefes Zeitalter unter bie frommen Wünfche zu 
gebören daß einer zu Stande kommen wird. 12. 
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87. Die Ihaten Friedrich's des Großen, befungen von Ibert 


—— Leipzig, Voigt und Fernau. 1846. 
1 Ihr. 10 Rgr. 

Leider müffen wir dieſes Gedicht, obwol mit einer gewiffen Be» 
geifterung für den Helden abgefaßt, einen verunglüdten Verfuch 
nennen. Es ift nicht ein Lied im böhern Ehor und würdiger Form 
was uns hier entgegenraufcht und unfere Seele mit fortreißt, 
fondern eine gereimte Chronik, eine hiftorifhe Monographie in 
gebundener Rede. Eingetheilt ift es in biographifche Epochen, 
und die einzelnen Nummern find ebenfo überfihrieben wie die 
Paragraphen geſchichtlicher Compendien. Zuerft führen uns 
fieben biftorifche Schilderungen einleitend zur großen Perfön- 
lichkeit des Königs über, wie Alles in zahmen Jamben darge 
ſteilt. Dann wird der erfte Schlefiihe Krieg in acht, der zweite 
in neun Nummern nebft den nöthigen bekannten Anekdoten er» 
ählt. Daran fließt fig der Siebenjährige Krieg in 35 de⸗ 

ptiven Gedichten. „Heimkehr nad Berlin‘, „Friedrich heilt 
die Wunden des Kriegs”, „Der bairifche Erbfolgedrieg”, „Der 
deutfche Fürftenbund” und endlich „Friedrich's legte Lebensjahre”. 
Wie profaifch, kahl und matt das Alles klingt! Wenn nun 
auch der Mangel an Iyrifchen Stellen durch des Verf. frei» 
finnige religiöfe Unfihten, in benen er mit feinem Helden zu 
fompatbifiren fcheint, einigermaßen erfegt wird, fo hat er doch 
damit die Unfoderungen der Kritik nicht zufriedengeftellt, wel 
che fi auch mit des fonft ehrenwerthen Berf. befcheidenen 
Schlußworten: 
So hab' ich denn ſein thatenreiches Leben 
In manchen Bildern euch vors Aug' gefuͤhrt; 
Doch ach! wie treu gemeint mein heißes Streben, 
Der Kranz nicht würdig den Erhab'nen ziert — 
ſchwerlich beſchwichtigen laflen wird. 
88. Kaifer Karl der Große und das fränkifche Iungfrauenheer. 

Ein Beitrag zum unvergängliden Ruhme der Frauen in 

23 Liedern von Frauenlob dem Jüngern. KSürich, 

Meyer und Zeller. 1846. Gr. 8. 2 Thir. 6 Nor. 

Hier ift das profaiſche Element gewichen; bier tft Poe⸗ 
fie, vomantifcher Zauber und echte Raivetät. Schon die Zeit 
der pandlung fließt das Proſaiſche aus. Es ift nämlich nicht 
das 18. Jahrhundert mit feiner wachfenden @ultur in der Kir- 
che und Literatur und feiner lichtvoll» profaifchen Rüchternbeit, 
fondern das im Rebel einer fagenhaften Nergangenheit ſchwim⸗ 
mende Mittelalter; Karl der Große mit feinen Reden ftebt im 
Bordergrunde der Handlung, und Kloftermauern bilden ben 
Hintergrund der Scene. Die ganze romantifhe Gage erzählt 
der anonyme Berf. dem Bifchof Zurpin nah, der an Karl's 
Hofe lebte, und eine Urt von Chronik über feines kaiſerlichen 
Gebieters Leben und Zhaten fowie die Greigniffe feiner Seit 
abgefaßt hat, deren Echtheit jedoch fpätere Kritiker mit Recht 


in Aweifel ziehen. Sollen wir das vor uns liegende Buch nad 
dem Gindrude den es auf und machte mit wenigen Worten 
charakterifiren, fo würden wir es einen ergöglihen Sagenfcherz 
nennen der einen ernfthaften biftorifhen Ion annimmt. Der 
Inbalt ift kurz folgender: Hrothland (unbezweifelt der bekannte 
Roland), der Fühne Rede und Neffe Karl's, zieht mit feinen 
Kampfyenoffen vom Hofe zu Aachen auf Abenteuer aus. Seine 
Abweſenheit benugt ein ehemaliger Fürft von Sabaudia (Sa⸗ 
voyen), Gerhard von Fratta genannt, um fi an dem Kaifer, 
der ihm fein Land und fein &cepter genommen, zu rächen. Er 
fhreibt an Marfil, den König der Mauren in Spanien, den 
Karl früher ſchon hart bedrängt hatte: jegt fei die Beit ge- 
fommen wo er den ihm von Karl angethbanen Schimpf raͤchen 
fönne, weil Roland fern fei. Ebenfo fihreibt er an San von 
Mainz, einen Schwager Karl’s, der den Fürftenhut, nad) wel» 
chem fein Ehrgeiz ftrebte, nie vom Kaifer erhalten hatte, fidh 
mit ihm und Marfil gegen ihren Zeind zu verbünden. Marfil 
und San gehen darauf ein, und Erfterer ſchickt dem Kaifer 
eine Gefandtfchaft, welche von ihm fodert, er folle das dem 
Marfil entriffene Land der Basken dem San von Mainz ger 
ben; im alle einer Weigerung aber werde er verheerend ins 
Frankenreich einfallen. Der zürnende Kaifer verfammelt feinen 
Reichsſsrath, vor welchen er auch den verrätherifhen San von 
Mainz fodert, der zur Nachgiebigkeit gegen Marfil räth. Der 
Monarch aber durchſchaut ihn, nimmt ihm die Marl und vers 
bannt ihn. Zur Gegenbotfchaft an den Maurenfürften wird 
Gerhard von Fratta auserfehen, deſſen Züde dem Kaifer und 
feinen Räthen fremd geblieben. Diefer fol dem Mauren die 
Antwort bringen: der Kaiſer bewillige ihm fieben Fuß Land, 
und gebiete ihm zugleich den mohammcedanifchen Glauben ab» 
zufhwören und fidh taufen zu laflen. Gerhard beredet nun 
den König fich feheinbar in Karl's Willen zu fügen, und ihm 
Geſchenke zu fenden, aber während der Zeit jih in aller Stille 
fo gegen ihn zu rüften, daß er mit Hülfe der ihm anhängen» 
den mohrifchen und maroflanifchen Fürften der Herrſchaft ſei⸗ 
nes mächtigen Feindes ein Ende made. Hierauf wird ber 
Maure Dhangabhar mit Gerhard's Ringe von Marfil nad 
Aachen gefandt, wodurch der Kaiſer und feine Räthe, auch der 
leichtgläubige Biſchof von Zurpin, getäuſcht und beruhigt wer: 
ben. Um Die Zäufdung zu vollenden, laßt ſich Dhangabhar 


von Zurpin fogar taufen. Jetzt wagt Marfil mit den verbuͤn⸗ 


beten Heidenfürften einen Ein: und Ueberfal. Der Kaifer 
wirft fih zwar den Heranziehenden mit ſchwacher Kraft ent 
gegen, wird aber in einer fürchterlichen Waldſchlacht befiegt, 
und verliert viele jeiner Rämpen durch berabgerollte Yelsftüde, 


welche die Heiden über die Ehriften werfen. Zrauernd muß er .- 


fih zurüdzichen. Da rath aber dem tiefgebeugten und forgen« 
vollen Monarchen ein Bote Gottes, er folle in diefer Bedraͤng⸗ 
niß die fraͤnkiſchen Jungfrauen zu einem Kriegszuge gegen die 
Mauren aufrufen, und fie mit den nöthigen Waffen ausrüften. 
Während er fich beftrebt diefem Befehle zu genügen, entfpinnt 
fih im Lager der verbündeten Heiden ein arger Zwiſt, zunächft 
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veranlaßt durch den heidnifchen Fürften Korboga, der einige 
der Verbündeten heimlich in fein Zelt beruft und ihre Seelen 
mit Mistrauen gegen Marſil füllt. Unter dem Vorwande daB 
Nordherr der Franken zu Wafler anzugreifen, ſchifft er fich 
mit feinen Truppen zur Heimkehr in fein Land heim, wird 
aber fpäterhin von dem zu Waller heimkehrenden Hrofpfand 
nd- den einen ergriffen und getödtet. Vergebens bemüht 
ch Marſil die Flamme des Aufruhrs und der Empörung zu 
löfthen. Das Feſt welches er gibt, und die Belohnungen die 
er austheilt (unter Anderm kommen auch Drdensverleihungen 
vor) frommen zu Nichte. Uebrigens muß die Beſchreibung 
dieſes Feſtes in ihrer ganzen plaftifchen Lebendigkeit im Buche 
felbft nachgelefen werden. Kurz, die Feinde Karl's trennen 
fi, und ihr Bündniß loͤſt fih auf. Marſil ift in Verzweif⸗ 
fung. Der Kaifer eröffnet nun ben verfammelten Reichsräthen 
des Engel Rath und Befehl. Trot des von borther erfah⸗ 
renen Widerſpruchs beruft er alle Jungfrauen feines Reiche 
gen Aachen; die Heldinnen kommen. Yunfzigtaufend Mädchen⸗ 
zungen find in Bewegung. Man wählt die Heerführerinnen: 
Emma, bed Kaiferd Tochter, erblelt ben Feldherrnſtab, 
Dana dann jeder Andern man Amt und Würde gap. 
Siltgund, die Baierfürftin, warb Feldzeugmeifterin: 
Sie jauchzte laut vor Freude, denn dieſes Amt war ihr nah Sinn. 
Dann warb des Reiches Fahne der kühnen Hrothaid: 
ie nie vor einem Heiden zu fenten ſchwur bie Maid. 
Schatzmeiſterin im Felde warb Bräulein Ebelrath: 
Sie werde, hofft’ man, wirken für Heered Wohl mit Rath und That. 
So wurden alle Würden vertbeilet, Mein wie groß, 
Kur Sifela der Sanften, der fiel ein dunkles Loos. 
Dem Heergepäde ‚feste man vor bie junge Maid: 
„Sie mag im Nachzug bleiben!’ fo ſcholl es Ihr zu Spott und Leib. 
As nun bie Wahl vollendet, rief Emma mit Iautem Schal: 
„So ſchwoͤrt mir denn Gehorſam Im Kampf und Lagerwall!” 
Sie fprady’3 und hielt den Jungfrau'n des Schwertes Flaͤche vor: 
D’rauf legten fie ſtracks bie Linke und ſtreckten die Rechte hoch empor. 
Kun werden die tapferften Heldinnen alfo gefchildert (&. 227): 
Zunaͤchſt fah man den Stufen bed Kaiferd Nichten fieh’n: 
Bur Rechten Hrothild, Fromut zur Linken. Beide geh’n 
Mit Luft zum ernſten Kampfe, Das kuͤndet Elar ihr Bid; 
Doc ſcheint bie Kuͤhn're Hrothild: wer fie betämpft, wahr’ fein Genick! 
Sie prangt in jenen Waffen, die Hrothland kuͤhn einf trug 
In feinen jungen Tagen, als er ben Rieſen fchlug, 
Und für bes Ohmes Stirne den Wunderſtein gewann 
Euch fang von diefem Steeite, ihr wißt's, ein ſchwaͤbiſcher Mann. 
Bol mochte tragen Hrothild bed Bruders Waffen bier, u 
Denn über alle Jungfrau'n ragte bie Hohe feier 
Um eined Lauptes Döhe. Ja, Meginloh's Geſchlecht 
Wuchs über alle Franken: D'rum war die Bränn’ ihr gerecht. 
Nicht Tann ich alle nennen die Iungfrau’n, aufgeſtellt 
Sn langer Doppelreihe und ſchweſterlio gefellt. 
Ser alle kennen möhhte, ber nehme nur zur Hand 
Das Bud Turpin's, da fteh'n fie alle verzeichnet an bem Rand. 
Die Beten nur ih nenne. Bu Hrothild'd rechter Hand 
Stund Reginfwind die Junge von Öfterfrantenland, 
Drei filberne Mauerzinnen fleh’n ihr im rothen Schild, 
Und heul ihr auf dem Helme ragt filbern auch das gleiche Bild. 
Ihr gegenüber prangte von Baiern Hildegund: 
Der Schild von Blau mit Silber gefhacht gibt bald fie Fund. 
Das war ber Mädchen froͤmmſtes im ganzen Sungfrau’nheer: 
Sie baut’ an funfzig Klöfter ; die. weiten ihr auch Schwert und Speer. 
Des tühnen Burkhard's Tochter ben nähften Play gewann: 
Sie war ald gute Köchin berühmt bei Weib und Mann. 
Drei rothe Leoparden in Schildes guͤld'nem Feld 
Beigt Ethelrath von Schwaben: es kennt den Schild mandyer Helb. 
Ihr gegenüber glänzte die ſtolze Hadumut, - 
Die her die Jungfrau'n führte aus Alamannenblut. 


Des Phalanzgrafen Tochter von Zuͤrich iſt die Maid: 

Sie thut, kommt fie zum Kampfe, den Heiden manches Herzeleid. 
In ihrem gülb’nen Schilde drei Heilige find zu ſchau'n, 

Den man vor langen Jahren die Häupter abgehau’n. 

Doch Jeder, wenn auch kopflos, die Straße, ſagt man, fand, 

Die tragen äuferfi zierlich die Köpf' in ihrer linken Hand. 
Das wÄhlte Haar der Jangfrau'n das bilden Srothmund 

(Das ſchraͤge Kreuz von Purpur gibt ihre Heimat kund), 

Und Thuriſwind die Schöne; der Ihüringe rother Leu 

Droht ihr im flarlen Schilde; fie geht zum Kampfe fonder Scheu. 
Dann ſah man Irmentruben von Friedland herrlich ſteh'n, 

Ebba's flolye Tochter. Die blonden Zöpfe geh’n 

Der Maid bis auf die Füße. eeblätter zeigt ihr Schiid, 

Drei grün in filbernen Wogen ; ihr Helm träat eine Schiffes Bilb. 


For ſtund gegenüber von Blandern Irmenlind. 

Des alten Grafen Ingrams reisgefymüdtes Kind. 
Den langen Schild von Golde zierlib ein Röslein Ihmädt: 
Der Jungfrau Roſen baben fo manchen Dann fon berüdt. 


Bon Mainz die Bter der Jungfrau'n man barauf feben kann, 
Gundhild, Gundert's Tochter, die reihes Lob geivann: 
Sie ſang die ſchoͤnſten Lieder entlang den ganzen Rhein, 
Und ſpann den ſchmuckſten Faden; d'rum konnt' ein Rad ihr Zeichen ſein. 


Bon Köln, ber alten Kheinſtadt, die Heiliger dat ein Heer, 
(Dan zählt an Zwanzigtaufend) zum Schutz auf Land und Meer, 
Sid, zeigte ſtattlichſt drüben drall rundlich Walyhild: 

Sie führt im blauen Schilde ein Eiftauſendjungfrau'nbild. 


Die nähfte Maid war Gliſsmod, des alten Engels Kind, 
Drendel’d junge Schweſter von Trier. Die war geſchwind 
Gekommen, froh des Kampfes: fie weiß ſich wundenfrei, 
Und fürdtet Beinen Heiden. She zweifelt, ob Dem alfo feit 


Wolan, fo hört die Märe — 


Schade, daß uns der Raum nicht geftattet diefe Mär, welche 
eines wunderbaren Rockes ergöglihe Geſchichte erzählt, bier 
ihrer Länge nad) mitzutbeilen. goͤtzlich ift fie wirklich. 
Kaifer, nachdem er die Wahlen beftätigt, hält eine glänzende 
Heerſchau, und gibt ein herrliches Feſtmahl; es tanzen 30,000 
Jungfrauen ; nicht eine bleibt ſigen. Aber ſiehe, der Boͤſe 
mifcht Unkraut unter den Samen ber Luft und Hoffnung. Er 
gibt dem gottlofen Matfried, einem kaiſerlichen Rath, den teuf- 
lichen Anſchlag an, Maid Emma zu entführen. Er lockt fie 
aus dem Ballfaale, und fpiegelt ihr vor, der Kaifer, ihr Va⸗ 
ter, wünfche, daß fie des Grafen Wichmann Tochter perfön- 
ih in die Reiben ber kampfluſtigen Jungfrauen laden folle. 
Sie folgt ihm zu Pferde in einen entlegenen Wald, wo er ihr 
Gewalt anthun wil. Aber Eginhard entdeckt zu rechter Zeit 
noch die Betrügerei, und entreißt die Geliebte den Händen des 
Entführer, den er tödtet. Große Luft und Freude bei den 
Feſtgenoſſen. Eginhard erhält aus der Hand der geretteten 
Generalfeldmarfchallin ein Ringlein, und von dem Vater ein 
bedeutendes Leben zur Belohnung. Nichts ſteht fürder ‚dem 
Auszuge der fchönen Kämpinnen entgegen als allenfalld die 
Beſchaffung der noch fehlenten Geldmittel. Die Kirche Hilft 
bier Karl. Unter dem Schal Priegerifher Infteumente ziehen 
die Schönen den zitternden Heiden entgegen, die nicht im ge⸗ 
ringften ahnen, daß fie ed mit Frauen zu thun haben. Letztere 
felbft find fehr froh, wie fie wahrnehmen, daß Marſil's Heer die 
Waffen vor ihnen ftredt, und jauchzen laut ob des erfochtenen 
Siegs. Sie treten den Rückzug ald Siegerinnen an, und er: 
halten fürftlicde Belohnungen. 

Diefer flelettartige Auszug des Inhalts gibt übrigens nur 
ein ſchwaches Abbild von der naiven Lebendigkeit einzelner 
Schilderungen und Situationen im Buche. So ift es z. B. 
hoͤchſt ergöglich zu lefen, wie die Sungfrauen bei ihrem Aus» 
zuge mit Weihwaſſer befprengt werden: 


Weihkeffel fiebentaufend man leert in kurzer Belt. 
Bum Glücke fließt von Aachen bie Mans nicht allgu weit, 


835 


Sso reichten denn taufend Eſel zum Waffertragen hin; 
Auch datt' es erſt geregnet, und Waffers war g'nug darin. 


Ebenfo anmuthig wird geſchildert, wie die Zungfrauen wäh: 
rend ihres erften nächtlichen Schlummers nad dem über Mar: 
fil erfochtenen Siege ihre Speere in Waldesbäume, ihre Schilde 
in Schüffeln und Mulden, und ihre Schwerter in Spindeln zu 
ihrem hoͤchſten Erſtaunen verwandelt fehen. Die ſchalkhafte 
Naivetaͤt ſteigert ſich noch durch die Sprache. Es werben eine 
Menge Ausdrücke gebraucht von denen wir nicht zu entſchei⸗ 
den wagen, ob fie gefliffentlich aufgefuchte mittelalterliche Aus» 
druͤcke oder helvetifhe Idiotismen und Sauwörter find, z. B. Wift, 
Self, Taum, Biel, Scheich, Baden, Mies. Was die Form anlangt, 
fo bat der naive Frauenlob der Jüngere, wie man aus den mitge: 
theilten Proben fieht, die alte Ribelungenftrophe quafı gewählt, 
aber doch nicht in ihrer antiken Integrität und ſtrophiſchen 
Anordnung; doch auch durch dieſe Formwahl und die künflliche 
Nachbildung holperiger Rhythmen dem Liede einen mittelalter⸗ 
lichen, chronikartigen Unftrich gegeben, der hier ganz an feiner 
Stelle zu fein ſcheint. ' 


89. Columbus. Epiſche Ditung von Salomon Lobler. 
Zürich, Meyer u. Zeller. 1846. Er. 8. 2 Thir. 9 Rgr. 
Der Held diefes Epos gehört zwar nicht der fagenhaften 

Zeit Karl's des Großen an, aber unromantifch Bönnen wir die Zeit 

keineswegs nennen, und der Gegenftand des vor und liegenden, 

in tadellofen, wohlflingenden Dttave rime gejchriebenen Werkes 
ift die Darftellung der Ihaten und bes Glückswechſels jered 

Sechelden deſſen ftrebender Geift zuerft die Myfterien der ge: 

fahrvollen weftlihen Waffermüfte ante, der den Muth hatte 

ihr zu trogen, und dem es nach mandem Kampfe gelang bie 

Enden der Erde miteinander in Verbindung zu bringen. Die 

Grsählung diefes thatenreichen und fturmbewegten Lebens hat 

fhon deshalb etwas Poetifches, weil in ihr der Ring fichtdar 

wird der die Gefchichte der Alten Welt mit der Neuen Welt ver: 
bindet. Webrigend wird uns bier nicht daB ganze Leben des 

Colombo mit feinen mannichfachen Wechfeln gegeben, fondern 

nur der Glanzpunkt deffelben: die Entdeckung der Neuen Welt. 

Der erſte Befang zeigt und den Sechelden vor Yerdinand und 

Sfabella, dem fpanifchen Königepaar. Im zweiten wird ber 

Abfchied oder vielmehr die Abfahrt von Spaniens Küften ge 

fhildert; im dritten der Fahrt Mühfale und Gefahren. Der 

vierte ift gewiffermaßen eine Epifode, indem da der kühne Ent« 
decker feinem Schiffsvolke die Gefchichte jener Polo erzählt 

die, gewilermaßen des Colombo Eollegen, fchon im 3. 1250 

Entdedungsreifen unternahmen, welche die Phantafie ihrer Zeit⸗ 

enoffen mit gar wunderlichen Bildern bemalt hat. Der fünfte 

Belang bat zur Ueberfchrift „Der Paffatwind”, der bekanntlich 

jedes dieſen Himmelsſtrich berührende Schiff mit herrſchender 

Gewalt nach Weſten führt; es iſt das minder Poetiſche im 

Buche. Im fechsten Gefang wird uns die geſchichtlich bekannte 

Empörung des Schiffsvolks gegen ihren Führer gefchiltert, und 

wie er die ihm drohende Sehapr durch Unerſchrockenheit und 

Sonfequenz im Handeln zu befeitigen wußte; im fiebenten Te 

fen wir, wie er die Meine ihn rettende Infel Guanahani ent- 

deckte, der er mit Recht den ominöfen Namen San » Salvador 
beilegte. Der achte Geſang bringt uns in höchft Frifcher Scenerie eine 

Beſchreibung der Antillen; im neunten kommt ein Schiffbruch; 

im zehnten ein Sturm mit allem poetifchen Beiwerk; im elfs 

ten die Rückkehr und die Nachſtellungen von Seiten des Kö: 

nigs von Portugal; im zwölften und legten ber Triumph 
des heimgelehrten frommen Helden in der Heimat. Bon feis 
nen Borbereitungen auf eine zweite Reife, der Entdeckung der 

Karaibifchen Infeln, Cubas und Jamaicas, von feinen Kämpfen 

mit den Bervohnern der Neuen Welt, und den Neidern in fei: 

nem Baterlande, von einer dritten Reife, von den Verdächti⸗ 
gungen die Neid und Bosheit auf ihn wälzten, von den Ket⸗ 
ten mit benen er fogar belaftet wurde, und feinem Ende leſen 
wir Nichts, rügen aber diefe ſcheinbare Unvollftändigfeit auch 
nicht, indem der Berf. ganz richtig verfuhr, daß er fich dar: 


auf beichränkte die größte That feineß Helden in abgerumdeter 
Geſtalt vgzzuftellen. Es fol ja au das Epos Feine Biogra- 
phie, fondern ein nach den Regeln der Kunft bearbeiteter &toff 
fein. Der Berf. gibt Beine Vor: und Nachrede (einige erklaͤ— 
rende Roten für junge Leſer, am Ende angefügt, find nicht zu 
rechnen), und erPlärt ſich auch nicht über die Quellen aus de: 
nen er gefchöpft hat. Bir vermuthen, fein Hauptquell war 
Waſhington Irving's „History of the life and voyages of 
Christopher Columbus”. Bollten wir noch Etwas wünfchen 
fo wäre es daß Hr. Zobler, der ald Verf. der „Enkel Bin: 
kelried's“ nicht unrühmlich bekannt ift, beim Aufrollen des Bor: 
hangs der Kunde von Colombo daB träumend ſich erinnernde 
und prophetifch träumende Alterthum in Bezug auf die Ultima 
Thule und Atlantis an die romantifche Welt des Mittelalters 
mit net © geacptt haͤtte. Daß andere Kritiker 
m e viellei ies und Jenes nachſagen werden 
wir nicht in Abrede ſtellen. vſag en, wollen 
(Der Beſchluß folgt.) 





Germania. Baterländifches Leſebuch für die reifere Ju⸗ 
gend von Karl Vogel. Leipzig, Barth. 1847. 
Gr. 8... 1 Thlr. 15 Ner. 

Bon der Volksſchule bis hinauf zur höhern Bürger» und 

Realſchule erflingt der Ruf nad einer nationalern, praftifchern 

Bildung. Der Deutfche fängt endlih an Vertrauen zu fi 


felbft und zu den herrlichen Bildungsfloffen zu faffen die in 


feiner Sprache, in feiner Geſchichte, in feiner Volksfitte, in 
feinen Glaffitern liegen. Der Deutfche beginnt zu ahnen, daß 
Griechenland und Rom nimmer ſolche Elaffifer erzeugt haben 
würden, wenn fie die Mutterfprache fo grenzenlos vernachläfigt 
hätten wie wir Deutfchen. Stolz nur auf unfere Kenntniß ded Auß- 
landes und der Vorzeit hat fich in den Köpfen unferer deutfchen 
Gelehrten der unfelige Wahnglaube feftgefegt, daß man einzig 
und allein Durch die cLaffifchen Studien denken, fprechen, fehrei« 
ben — Deutfch ſchreiben lernen könne! Es ift wahr, die Schrift: 
fteller deutſcher Nation find zumeift aus der Zahl der claffifch 
Gebildeten; aber Hatte man denn überhaupt zeither eine andere 
Bildung al6 die claſſiſche? War nicht Die Volksſchule Alles, und 
mußte nicht wer Mehr als die Elemente lernen wollte dem claf» 
ſiſchen Bildungsgange folgen? Hatte man es denn irgendwo 
nur verfucht an modernen Bildungsftoffen, an deutſchen Sprach: 
muftern die Jugend formell und zugleid materiell zu bilden 2 
Rein. Uber die nothwendige Folge war, daß wir in allen 
Branchen unzählige claffifch Gelehrte hatten, die, unpraktifch 
durch und duch, für die neue Zeit Beine Theilnahme beim 
Berftandnig mitbrachten. Wir hatten Gelehrte genug bie 
fertig Latein ſprachen und ſchrieben, Deutf aber ade: 
breiten, Deutſch weitfhweifig und ungrammatikaliſch fchrieben, 
und noch viel weniger im Stande waren über irgend einen 
Segenftand frei, fließend, klar und eindringlich Deutſch zu 
ſprechen. Wir hatten claffifh Gebildete in Menge welche die 
Geſchichte von Hellad und Latium, Land und Sitte der alten 
Aegypter und Juden bis auf die geringfte Kleinigkeit kannten, 
mit ihrem deutfchen Baterlande aber, mit feiner Volksgeſchichte, 
feinen Bolfsfitten, feinen Landeseigenthümlichkeiten völlig unbe: 
kannt waren. Wir hatten Feinen Nationalſtolz, wir hatten 
keine Rationalfraft, weil wir Beine nationale Bildung hatten. 
Das iſt in Frankreich und England anders: Frankreichs und 
Englands Jugend Eennt ihr Volk, ihre Land, ihre Sprache, 
und wir Deutfchen blidten neibifh auf den fremden Patriotiß: 
mus und rekrutiren unfere deutſche Literatur mif Ueberfegun- 
gen franzoͤſiſcher und englifcher Meifterwerke ! 

Gott ſei Dank, dag man in Deutſchland nicht blos anfängt 
in den hoͤhern Bürger» und Realſchulen moderne Bildungs» 
anftalten neben die claffifhen zu ftellen, fondern daß man der 
Jugend auch Bildungsbüder in die Hände gibt die unfere 
deutfche Jugend mit.dem deutſchen Volke, dem deutſchen Lande 
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und der deutfchen Sprache bekannt machen. Bogel's „Bermas 
nia“ ift ein ſolches Buch, das wir mit Freuden ald den Boten 
einer neuen era für unfere höhern Büldungsanflalten@begrüßen. 
Des Verf. Ubficht war eß eben, „in unferer Jugend, in der Schule 
und im Haufe, echt vaterländifche Geſinnung zu weden, zu naͤh⸗ 
ren und zu Plären durch die möglichft einfadge und anſprechende 
Bermittelung genauer Kenntniß deutfchen Landes, bdeutichen 
Bolkes und deutſcher Sprache, diefer Dreieinigfeit jeder 
Rationalität!” In abgerundeten Bildern aud den Merken ber 
beften deutfchen Claſſiker gibt er zuerſt Gchilterungen des 
deutfihen Landes von Luden und Arndt, des Rheins von Sim⸗ 
rock, der Alpen von Gutsmuths und Schaubach, des Harzes 
von Blumenhagen, Boͤhmens von Jordan, Schwabens von 
Schier, Baierns von G. H. v. Schubert u. ſ. w. Hierauf fol⸗ 
gen Schilderungen des deutſchen Volkes: die Frieſen von Arndt, 
die Dithmarſchen von Duller, die alten Deutſchen von J. v. 
Muͤller, altdeutſche Frauen von Bülau, die Religion der alten 
Deutſchen von Pfiſter, Bonifacius von Neander, Maximilian J. 
von Kohlrauſch, die Kaiſerkrönung von Goethe, der fächfifhe 
Bergmann von Engelhardt, die Schwaben von Arndt, bie 
Schlacht auf dem Lechfelde von Luden, die Schlacht bei Leipzig 
von Kohlrauſch, Friedrich der Weile von Ranke, Theodor Körner 
von Niemeyer, Freiherr von Stein nad Eylert, ein deutſcher 
Schulmeifter von Blochmann. Un diefe Leſeſtücke fchließen ſich 
endlich „Reubochdeutfche Sprachproben von Luther bis auf un- 
fere Zeit” an. Es ift Das gleihfam eine populaire Literatur: 
geſchichte in Beiſpielen. Welcher berrlihe Bildungsftoff liegt 
ın diefen „Muſterſtücken deuticher Proſa aller Stilproben, von 
der Kabel an bis zur Aal Ale Abhandlung und Rede’! 
Allerdings ift e8 nur für „reifere Schüler, wie fie in der ober 
ften Claſſe tüchtiger, gehobener Bürgerfchulen und in den drei 
obern Elaffen von Realfchulen und Gymnafien fi finden‘, be: 
ftimmt; aber es thut auch dringend noth, daß gerade diefen 
folche Bildungselemente gegeben werden. Werden die Gymma: 
fien fie zurüdmeifen? Wir fürchten nicht. Der praktiſche, re 
formatorifche Geiſt Der neuen Zeit fcheint auch in dieſe mittel: 
alterlihen SInftitute, und wird fie nöthigen ſich zu reformiren, 
fih den nationalen menſchlichen Bedürfniffen anzubequemen, 
wenn fie nicht untergehen wollen. Die Zeit ber Gelehrten⸗ 
herrſchaft ift vorüber, der Bopf fallt, und die wahre Wiffen- 
haftlichkeit, die nur auf einer gefunden nationalen Bildung 

Sen kann, feiert ihre Siege! Auch Vogels „Germania 
wird dem deutfchen Beifte zum Siege verhelfen, deutſche Ge: 
finnung und Liebe zu dem deutfchen Baterlande wecken, welches 
Sott mit fo viel Schönheit geſchmuͤckt und durch ein fo tüch- 
tiged Volt, durch fo viele treffliche Geiſter verherrucht hat. 





Literarifhe Notizen aus Sranfreid. 


Zur Geſchichte von Port-royal. 

Bir haben ſchon wiederholt bingewiefen auf das reiche 
Material für die Gefchichte des Porteroyal und der Janfeni- 
ftifchen Bewegung, welches durch neue, forgfältigere Nachfor⸗ 
fhungen in den Archiven und Bibliothefen von Paris ans 
Licht gefördert ift. Goufin verdient vor Allen den Ruhm, dur 
feine gediegenen Arbeiten über Pascal den erften Anftoß zu 
diefen intereffanten Forſchungen gegeben zu haben. Gegen: 
wärtig haben wir einen höchſt bedeutenden Fund zu bezeichnen, 
der ald ein wichtiger Beitrag zur Gefchichte des 17. Jahrhunderts 
betrachtet werden muß. In der Bibliothek des Arfenald wurde 
fhon längft das in den Katalogen aufgeführte, vom Abbe 
Soujet 1734 herausgegebene Driginal der Memoiren von Ro: 
bert Arnauld D’Andilly vermißt. Diefe Handſchrift war aller 
Bermuthung nad zwiſchen den Zahren 1730 und 1734 durch 
die Erben des Marquis von Pomponne den Arnauld'ſchen 
Familienpapieren entnommen, und erft dem Biographen Robert's, 
dem Pre Bougerel, und dann dem erwähnten AbbE Boujet 
eingehaͤndigt. Die vergeblihen Nachforſchungen melde man 


neuerdings nach diefem Manuſcripte angeftellt hat haben end» 
Uh Hrn. Barin, dem mit dem Grafen von Lescalopier vom 
Unterrichtöminifter der Auftrag geworden ift die in der Arſe⸗ 
nalbibliothek enthaltenen Papiere zu durchſuchen, auf die Ent 
deckung eines hoͤchſt werthvollen Tagebuchs von Robert Urs 
nauld gefuͤhrt, deſſen Exiſtenz man auf Grund einer Bemer⸗ 
kung in den bezeichneten Memoiren ſchon haͤtte ahnen koͤnnen. 
In jener bezüglichen Stelle beißt es naͤmlich: der Verf. ent⸗ 
halte fi ausführliher Mittheilungen über die Geſchichte ſei⸗ 
ner Seit, obgleich in diefer Beziehung ihn ein forgfältig ges 
führtes Zagebuh in den Befig eines ſehr mannichfaltigen 
Stoffe ſegte. Das durch Barin auerft wieder aufgefunbene 
Manufcript, welches in dem aus dem vorigen Sahrhunderte 
berrührenden Kataloge als „huit volumes in 4to, renfermant 
un journal trös-curieux, qui s’stend de 1615 a 1632” be: 
zeichnet wurde, dann aber, weil es durch ein Verſehen unter 
die mufifalifhe Abtheilung der Arfenalfammlung gerathen fein 
muß, gaͤnzlich verfchollen war, hat ſich als das betreffende Ta⸗ 
gebuch bei näherer Prüfung audgewiefen. Wir behalten uns 
eine genauere Befprechung deſſelben vor, bis Varin mit dem 

ößern Werke, in dem er über das Refultat feiner Kachfor⸗ 
hun en Rechenſchaft erftatten will, bervorgetreten fein wird, 
und beichränten uns nur noch auf die Bemerkung, daß dieſe 
Ergebniffe um fo höher angefchlagen werden Pönnen, als bie 
bis jegt nur oberflächlich durchmufterten Papiere des Marquis 
von Yalmy eine große Anzahl wichtiger Brieffchaften und 
Denkſchriften geliefert haben, welche fih auf die Gelehrtenfa- 
milie der Arnauld beziehen. 


Branzöfifhe Chreſtomathie. 

Die meiften der in Deutfchland erfchienenen Ehreftomathien 
der franzöfifchen Literatur geben ſchon ihres beſchraͤnktern Lim» 
fangs wegen meift ein ungenügendes und für die Kenntniß der 
fremden Autoren unzulängliches Material. Cine ungleich be 
friedigendere und umfaffendere Auswahl als in diefen Samm- 
lungen finden wir in einem Werke welches von einem ehema⸗ 
ligen Profeffor der Rhetorik, Marcel, herrührt. Daſſelbe führt 
den Zitel „‚Chefs-d’oeuvre classiques de la litterature fran- 
gaise”, und befteht aus vier fehr compact gedrudten Theilen, 
in denen ein fehr veichhaltiger Stoff aufgefpeichert ift. Der 
erfie ber beiden der Proſa gewidmeten Bande umfaßt die Be: 
vedtfamkeit, welche von Bofluet, Maffillon, Bourdaloue, Fene⸗ 
Ion, Flechier, Maury, Aqueſſeau, Buffon, Guenard, Thomas, 
Cochin, Tolendal, Deftze, Mirabeau, Vergniaud und Rapoleon 
vertreten wird, und zahlreiche, meiſt fehr glücklich gewählte 
Proben aus den wichtigften biftorifhen Werken älterer. und 
neuerer Zeit. Der zweite profaifche Sheil bietet in feiner 
Mannichfaltigkeit eine bunte Blumenlefe aller verfchiedenen 
Gattungen, innerhalb deren fi der profaifche Stil bewegen 
kann. In den zwei poetifhen Ubtheilungen gruppirt fi erft 
das Epos, die Tragoͤdie und die Komödie (Voltaire, Boileau, 
Corneille, Racine, Erebillon, Ducis, Molitre, Regnard, Piron, 
Greſſet, Colin d’Harleville, Andrieur), an die fih dann alle 
verſchiedenen Richtungen der Iprifhen und didaktiſchen Gat⸗ 
tungen anreiben. 


Don Quirote. 
Wir haben ſchon öfter darauf hingewiefen, daß das uns 
vergleichliche Werk des Eervantes, ungeachtet mehrer achtungk⸗ 
werther Berfuche, zu denen wir Viardot's flüchtige Arbeit faum 
rechnen Fönnen, in Frankreich immer noch Feine würdige Bear: 
beitung gefunden hat. Der befonders Durch feine Ueberfegung 
fpanifher Dramen rühmlihft bekannte Damas Hinard tritt 
jegt mit einer Uebertragung des „Don Quirote” hervor, melde, 
was Lesbarkeit und treues Anfchmiegen an den Sinn des Drir 
inal& betrifft, beiweitem den Vorzug vor allen frühern er: 
—* verdient. Dieſe empfehlenswerthe Ueberfegung, welche 
der bekannten Charpentier'ſchen Sammlung einverleibt iſt, um⸗ 

faßt zwei ſehr compact gedruckte Bände. 17. 
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Vierter Artikel. 
( Beſchluß aus Nr. 29.) 


90. Zürgen Wullenweber, der Fühne Demagoge. Gedicht von 
H. Reuman n. Leipzig, D. Wigand. Ts46. 8, Nor. 


Das vorige Epos hielt fich fireng an ein weltgefchichtliches 
Factum, und reibete in wechfellofer Form Wort und Bild an 
die Greigniffe einer gewiſſen Beitfolge. Hier iſt es anders. 
Obwol der Verf. auf feftem hiftorifchen Boden fteht, fo möchte 
es dem Lefer doch ſchwer werben den geſchichtlichen Baden. feft- 
zuhalten, oder ſich aus diefen zerriflenen Zragmenten ein voll- 


flöndiges Bild des Manned zu bilden defien Rame auf dem. 


Titel des Buches genannt ift. ein Leben und feine Thaten 
bat Barthold im Jahrgang 1835 des Raumer’fchen „Hiſtori⸗ 
fhen Taſchenbuch“ ausführlich befhrieben, und Dies ift aller 
Wahrfcheinlichkeit nach der Quell aus welchem Hr. Reumann 
vorzugsweife gefchöpft hat. Jürgen Wullenweber war ein Buͤr⸗ 

er der alten Reichsſtadt Lüber, der, von einem unrubigen 

eifte getrieben, im 16. Sahrhundert ed wagte der Lehre Lu⸗ 
ther’s uber das Papſtthum den Sieg zu verſchaffen, und an 
die Stelle der ariſtokratiſchen Stadtverfafung eine demokrati⸗ 
fche zu fegen, und fo mit der geiftlihen und weltlichen Macht 
in Sonflict gerietb. Ein vollftändiges Bild diefer Veftrebungen, 
und der aus ihnen hervorgehenden Ereigniffe erhalten wir bier 
nicht; denn nur romangzenartige Rhapfodien find ed was uns 
geboten wird. Preilich find ed Rhapſodien voll Klang, Friſche 
und Plaſtik, aber das Ganze erfcheint nur als eine Sammlung 
von Steinfchildern mit Hautreliefs, die, von einer geſchickten 
Künftlerhand gemeißelt, in eine Kirchenmauer oder in einen 
gothifchen Rathhausgiebel eingefegt find. Die Phantafie des 
Beſchauers diefer Schilder muß fih Erflärung und Deutung 
felbft fchaffen, und es war und beim Leſen diefer unzufammen: 
hängenden Romanzen zuweilen ald fänden wir vor den Hiero⸗ 
glophen einer aͤgyptiſchen Begräbnißfammer oder ber Zſistafel, 
und müßten und zur Deutung berfelben mit dem hermeneuti« 
hen Scharffinn eines Ehampollion auszurüften fuchen. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach wollte der Verf. durch diefes Verfahren 
in der Behandlung des gegebenen Stoffd der Gefahr entgehen, 
durch ein ftrenges Sichanſchließen an das Hiftorifche und bie 
Reihenfolge der Greigniffe in das Gebiet der Profa oder gar 
jenes Reimchronikftild zu gerathen wie er ſich uns in den mön: 
chifchen Productionen des Mittelalters darſtellt. Diefer Gefahr 
ift er allerdings glüdtich entgangen: aber diefes Verfahren hat 
mancherlet andere Uebelftände Derbeigefübrt und dad Ganze 
macht keineswegs den beabfichtigten Eindrud auf das Gemüth 
des Leſers. Er hat es verfäumt feinen Stoff zu einem Fünft- 
Lerifchen Ganzen zu geftalten und abzurunden, ja die Wahl 
des Stoffs ift nicht eben die glüdlichfte zu nennen. Denn ge 
ben wir auch zu, daß bie reformatoriſchen Anfichten und Ber 
ftrebungen des kuͤhnen veichöftäbtifhen Demagogen bem mober: 
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nen Beitgeifte entfprechen, und das Interefle einer nicht gerin- 
gen Zahl von Lefern unferer Tage in Anfprud nehmen wer: 
den, wie au, Daß des Mannes tragifches Ende die Sympa⸗ 
thien bed Menfchenfreundes wecken muͤfſe, ja, daB fih bier zu: 
falig manche überrafchende Beziehungen zu Ereigniffen unb 
Berhältnifien der neueften politifhen Zeitgeſchichte finden, 
wir meinen das jegige Berhältniß Deutfchlands zu Däne: 
mark, in Desug worauf wir folgende Paflus aus dem Buche 
anführen (S. 28): \ 
Deutf paßt zu Daͤniſch jeßt, will man es beutlich fagen, 
Wie Treue zum Berrath und wie der Stock zum Schlagen; 
oder (&. 105): 
Wohl, fo gebt dem falfhen Dänen, _ 

Gebt an Dänemark den Sund. 

Deut’ gebieten unf’re Flotten 

Weithin über Deutfhe Meer; 

Bald doch wird der Däne fpotten: 

Kommt kein Schiff von Lübel Her? 

Lübel, einſt am Meer gelegen, 

Baute tiefer ſich ind Land, 

Und ber Schiffahrt reihen Segen 

Sab es in der Dänen Hand; — 
oder in Bezug auf die jehigen religiöfen Wirren (&. 103): 

Wahrlich, nicht in unfern Tagen 

Wird geendigt dieſer Krieg, 

Doch die Schlacht die wir geſchlagen 

IR der erſte Glaubensſfieg. 

Ach, Jahrhunderte durchſtritten 

Werden blutig hier und dort, 

Und gefrevelt und gelitten 

Für den Papſt und Gottes Wort; 

Denn ber Glaube bleibet werther 

als Benofien, Volt und Haus, 

Und einft gräbt man wieder Schwerter 

Aus dem Schutt der Wartburg aus! 


fo wird dadurch noch keineswegs allen epifhen Poftulaten Ge: 
nüge geleiftet. Der Epiker fol nämlich bei der Wahl feines 
Stoffs wohl-zufehen, ob derfelbe auch ein wahrhaft poetifches 
Moment in fi trage, was fi) aber in den Greigniffen der 
politifchen Umbildung einer veicheftäbtifchen Berfaflung nicht 
darbietet, und noch weniger in der Präconifation Ehriftian's II. 
des Henkers von Stodholm, ber hier ein Volksfreund genannt 
und weit über den energiſchen Guſtav Waſa gefegt pird. 
Ferner bat der Dichter darın gefehlt, daß er Die Perfon feines 
Helden überall viel zu wenig bervorhebt, und ihn und feine 
Ihaten mehr in die Handlungen der Rebenperfonen mit ein: 
flicht, die er zum Theil eine wichtigere Rolle fielen läßt als 
ihn felbft, wie 3. B. die ftattliche, anziehende Figur des Schiffs: 
bauptmanns Marcus Meier, für defien Perfönlihkeit man ſich 
intereffircen muß. Liegt doch auch in den Stoffen die dem 
Epifer in dem Leben und Treiben eines Gola Rienzi, Mafa- 








niello, Thomas Münzer u. U. geboten werben, beiweitem mehr 
Poefie als in der alltäglichen Begebenheit einer reicheftäbti- 
ſchen Fehde zwiſchen Patriciern und Plebejern. Wir koͤnnen 
nicht begreifen, wie der geniale Verf. von „Nur Jehan“ Das 
nicht fühlte, und die genannten Uebelftände vermied! 

&o viel -üher die Schattenfeite des Gedichts; es hat aber 
auch eine ſtrahlende Lichtfeite, und unfer kritiſches Gewiſſen nö: 
thigt und auf legtere Ben Lefer aufmerffam zu machen. Ueberall 
faft offenbart fid die Meifterhand, die entweder plaftifch bildet, 
oder mit wenigen Pinfelftrichen großartige Effecte herverbringt. 
Es werden raſche und Fühne Griffe in das Leben des Geiftes 
gethan, und poetifhe Schoͤnheiten wie ein Blumenregen aus: 

egoſſen. Ze aufmerkfamer man lieft, je mehr man fi ins 
Ginzeine vertieft, um fo mehr wird man angezogen durch bie 
edle Sprache, die leichte Berfification und die enbung der 
wechfelnden Formen, die fi) überall ben behandelten &toffen 
gefügig anpaflen. Welch ein koͤſtlicher Humor z. B. in Kr. 7, 
wo der Stadthauptmann von Lübeck in einem Schenkhauſe am 
Holfteiner Thor feinen Bechgenoflen Blätter aus feinem Leben 
mittheilt; oder in Rr. 14 „Element der Schiffer”; noch ſchla⸗ 
ender in Nr. 19 „Der Reichserbvorſchneider“, in weichem 
ut ein gar lebendiges Bild von Herzog Albrecht und 
feinen nobeln (ariſtokratiſchen) Paffionen entworfen wird; und 
endlich auch in Ar. 21 „Malepartus”. Allen Foderungen die 
man in äfthetifcher Hinfigt an epifche Darftellungen machen 
kann wird in dem Gefange „Volksgunſt“ (&. 6#) genügt, den 
wir bier mit Wenlaffung einiger Strophen mittheilen: - 
Ein große Herz verfichen 
Kann nur ein großed Herz, 
D’rum müflen auch vergeben 
Einfam in ihrem Schmerz 
Die Schönen und bie Guten, 
Sie müffen ſtumm verbluten, 
Und können maß fie tragen 
Nur ihrem Gotte Plagen. 


D, ihr Lebendigtobten, 
Wie ſprecht ihr doch fo ug, 
Geht ihr den Patrloten 
Erdulden Leids genug, 
Iye freicht euch Stirn und. Schheitel 
Und fprechet fehr vergnuͤgt: 
Der Dann war gar zu eitel; 
But, daß er unterliegt! 


Nichts ändert den Philiſter, 
Dem Himmel ſei's geflagt! 
Was man ihn lehrt, vergißt er, 
Und ſchlaͤft, fo oft es tagt; 
Ihm bleibt der Freiheit Wonne 
Für Immer ein Problem, 

Und wie dad Licht der Sonne 


D Mann vol Kraft und Liebe, 
D edler Demagog! j 
Dein Licht warb matt und träbe, 
So oft der Pfaffe log! 

Der Juͤrgen zwar, ber Bühne, 
Hält feft noch Schwert und Stab, 
Und wirft von heil’ger Bühne 
Die Eiferer hinab. 


Doch im Geheimen fcyaffen 
Des Licdhted Feinde viel, 
Die Junker und die Pfaffen, 
Sie treiben arged Spiel, 
Und fie zu unterflügen 
Dringt bis an Luͤbecks Thor 
Mit donnernden Geſchuͤtzen 
Der König Chriſtian vor. 


Zwar Marcus Meier lachte, 
So laut der Feind auch droht’, 
Weil er die Gtadt bewachte 
Und ſchirmt' vor jeder Noth. 
Zwar lebt in Zuf und Freuden 
Der Bürger wie zuvor, 

Doch ſpricht's von nahen Leiden 
In bed Erſchreckten Ohr. 


Zwar iſt ber Danfa worden 

Gewalt und hoher Rubm, 

Und Lübel bat im Norden 
Gin eigen Königthum, 

Bon England überlommen 
Sind jüngit zehntauſend Pfund, 
Und gute Mär vernommen 
Aus Schweden und vom Sund. 


Dog hat an dieſem Kriege 

Der Bürger nur Verdruß, 

Weil er für ferne Siege 

Daheim fich ärgern muß; 

Denn ad, die Bärten alle, 
Belegen vor ber Stadt — 

Man fieht es von dem Malle — 
Der Zeind verwüflet hat. 


Das kann er nicht ertragen 
Der Bürger, reich und frei, 
Drum fehnt mit lauten Klagen 
Den Frieden er herbei, 

Und denkt voU tiefem Leibe 
And alte Regiment, 

Weil feine liebe Freude, 
Sein Gartenhduschen kremnt. 


Duͤnkt fie ihm unbequem. 


Und immer ift befliffen 
Ein heuchleriſch Befhmelp, 
Und fabelt von Gewiſſen 
Und wie die Hölle heiß; 
Beh allen Reuerungen! 
Der Poͤbelherrſchaft weh! 
Das iſt ber glatten Zungen, 
Der Pollen ABC. 


Der Abel mußte ſchweigen, 
Wie auch fein Haß fi regt, 
Der Priefler doch will zeigen, 
Wie Hoch dad Herz ihm ſchlaͤgt; 
Das Reih Im Münfterlanbe, 
Des Fanatismus Reich, 


Stellt er — ba Fluch und Schande! 


Der ebein Freiheit gleich. 





Mit diefer Strophe fehlieht die Nummer zwar noch lange nicht, 
wir Bönnen indefien hier nicht Mehr davon mittheilen. Wird 
doch dad Mitgetheilte ſchon binlänglich beweifen, mit welder 
epiſchen Kürze und energiichen Darftelung fi das Lied in 
feinen kurzen Rhythmen Elingend hinbewegt. Nehmen wir die 


' minder erquidlichen Rummern 14, 15, 16. und 17 aus, fa ift 


alles Uebrige mit jener epifchen Begabtheit abgefoßt die in 
Hermann Keumann immer unverfennharer hervortritt, und die 
und zu der Hoffnung berechtigt, Beitgenoffen und Nachwelt, 
werben ihm Beine der legten Stellen. auf den Stuͤhlen unferer 


| Rotionaldishter anweiſen. Die am Ende angehängten hiſtori⸗ 


en Roten find um fo nöthiger, da fie das Verſtaͤndniß des 
anzen erleichtern. und das Zerriſſene einigermaßen. aneinan- 
derreihen. *) JA. 


*) Ginen fünften Artfkel beingen wie im &eptember ober Dee 


| tober. D. Reb. 





Ausgewählte Dramen, analytiſch erläutert von M. Kur- 
nit, Erſtes Heft: Emilia Galotti. Zweites Heft: 
Nathan der Weile. Breslau, Kohn. 1845 — 46. 
Br. 8. 25 Nor. 


„Unfere Seit”, fagt Hr. Kurnif, „an wahren poetifchen 
&rzeugniffen fo arm, fol die frühern Schäge, die ewigen Denk: 
mäler der Literatur genießen Iernen.” Für den Genuß Defien 
was die Rationalpoefie früherer Perioden Großes und Ewiges 
gefchaffen ift die Armuth einer fpätern Fein Grund mehr, 
und ihr Reichthum Fein Grund weniger. Wann foll ed endlich 
dahin kommen, daß unfere Kritifer und Literarhiftorifer ben 
innern Sufammenbang verfchiedener Zeiten recht erfaflen, daß 
jie die Begeifterung für Kunftwerke der Vergangenheit nicht 
rechtfertigen zu muͤſſen glauben durch Unzufriedenheit mit der 
Gegenwart, und die Zheilnahme für dieſe nicht durch Gering: 
fhägung der Vergangenheit bethätigen! Doch es mag in dem 
Austpruch des Hrn. Kurnik Richtd liegen was einen foldyen 
Mangel an hiftorifhem Bewußtfein verriethe: er betont in fei- 
nen Worten vielleicht das „wahre, er beutet nur darauf hin, 
daß es uns jept an wahren poetiſchen Erzeugniffen fehlt; was 
uns nicht fehlt, muß daher ganz beftimmt der Art fein, daß 
es vom Genuffe der „‚frühern Schäge” abbringt, d. h. es 


kann nur einen falfhen, unnatuͤrlichen, unreinen Geſchmack 


verbreiten — und alfo verftehen wir wohl mas Hr. Kurnik 
mit dem Genießenlernen des Frühern meint: e8 fol zur Wahr: 
heit und Natur in der Poefie zurüdgeführt werden. 
Wie gut, wenn 
Denn ich glaube, es thut noth, daß unfer poetifcher Geſchmack 
ur Wahrheit und Natur zurüdgeleitet wird. Uber weit ge: 
ehlt! Hr. Kurnik geht ja eigentlich gar nicht auf den Genuß 
aus. In dem Kalle wäre ihm doch auch das Empfinden 
der Dichtung ſchon Etwas werth gewefen. Rein! Er will 
nicht, dag man genießen lernt, er will, daß man genießen 
lernt. Ich weiß nicht, ob man dieſes Accentfpiel recht ver 
fteht, aber es paßt ganz zu den Begrifföfpielen ber modernen 
Kritik. Nun, ich erkläre mich deutlicher. Hr. Kurnik, Das 
fagt er euch ja felbft, ift ein „analytifher Erläuterer”. Wißt 
ihr was Daß. heutzutage fagen will? Einer jener äfthetifchen 
Chemiker die aus der zerfchnittenen, zerfaferten Dichtung je: 
den Blutötropfen auffangen, in feine Bleinften Beſtandtheile 
zerfegen und dann glauben, fie wären ins innerfte Leben ge: 
drungen (in sanguine vita!), hätten „den Organismus ber 

ungen Schöpfung ergründet”’, wie gi Kurnik in beſcheidenem 
Bi ſtbewußtſein feiner Analyſe nachrühmt. Ia, nichts Ge: 
ringeres wird bier in den beiden Bücheldden mit der „Emilia 
Salotti” und dem „Nathan“ vorgenommen. 

Für die Schule aus welcher die vorliegenden Erercific in 
aͤſthetiſcher Syſtematik, in fogenannter philoſophiſcher Kritik 
hervorgegangen will id Hrn. Kurnik nicht verantwortlich ma⸗ 


mit welder die Sophiſtik ſchwungloſer Seelen fi in die Dich: 
tung hinein», oder vielmehr über diefelbe hinausfpeculirt, will 
ich nicht mit ihm rechten. Er bat fie nicht entwickelt oder 
entwideln helfen, er wird fie nicht fortführen und verbreiten, 
er bat fih nur in fie eingeübt; er gibt fih mir als einen le 
Diglich reproducirenden, ich möchte fogar fagen, nachahmenden 
Geiſt zu erkennen — aber mit den beften Unlagen die ſich 
bei einem ſolchen finden laſſen. Man glaube. ja nicht, daB ich 
ihn herabfege. Er ift freilich nur ein Schüler der im Wüge: 
meinen auf die Worte feines Lehrers fchwört, wiewol er im Ein 
zeinen fich eine gewiffe Serbftändigfeit der Anficht und Bewe⸗ 
gung zu erhalten ſucht: aber er ik auch Keiner von dem kurz⸗ 
därmigen Gelichter das ſchon heute lehren will was es geftern 
gelernt. Er reproducirt mit vielem Takt, und, wie man flieht, 
nachdem er das Gmpfangene fich fo gut er es vermag angeeig- 
net. @eine ſchwaͤchſte Seite zeigt fi in literarhiftorifcher Be: 
trachtung. Hier Fann er Beinen Yugenblid auf eigenen Füßen 
ftehen und Halt fi) gang und gar an Gervinus. Wllein abge 


Hr. Kurnif Das wirklich gemeint hätte! | 


' oft Faum der Schatten einer 


mit welchen der Britif 


Theſen des Berf. befchäftigen. 


fegen davon, Daß es wirktich ſchwer ift fi in einer Darktel- 
lung £efiing’s nicht an Gervinud zu lehnen, der meiner Mei 
nung nad über diefen einzigen Mann bis jegt das Schönfte 
und Gründlichfte gefehrieben, fo Bann audy nicht geleugnet wer⸗ 
den, daß Hr. Kurnik eine Gabe gewandter Wittheilung befigt, 
die felbft da wo er Nur das Andern Entnommene wiebergib ‚ 
feinem Ausdruck eine individuelle Faͤrbung verleiht. Ich muß- 
feener gebührend anerkennen, daß er uns felbft auf jedem 
Schritte fagt wen er folgt. So gibt er uns auch gleich den 
Boden an aus welchem er fein äfthetifches Maifonnement ges 
fogen, mit dem er, beiläufig gefagt, fi etwas in die Brufk 
wirft. Sa, er gebt im —— ſeiner Erkenntlichkeit ge⸗ 
gen den Lehrer (Roͤtſcher) fo weit, daB er dieſen einmal den 
„Großen“ nennt! Kaum hätte «8 übrigens der Angabe bedurft. 
Man fieht auf den erften Blick, bei wem Kurnik in die Lehre 
gegangen. 

‚3% Tann hier nicht mit dem Verf. diefer Abhandlungen 
meine Anſichten über die beiden Dramen Leffing’s austaufden 
wollen. Ihm felbft ift Die Methode feiner Beurtheilung die 
Hauptfadhe. Was er feine Analyfe nennt, ift die kritiſche Dia» 
lektif, über ber ihm alle Unmittelbarkeit im Berftändniß ber 
Dichtung verloren geht. Daß ich mich aber über dieſe Methode 
weitläufig auslaffe, DaB ich meinerfeitd das Verfahren Rötfcher’s 
analyfire nad) welchem Hr. Kurnik ‚feine Analyſen zu regeln 
geftrebt”‘, wird Der Lefer wol nicht erwarten, noch koͤnnte er 
eine Freude daran haben, wenn ich es thäte. Was gäbe es 
Unerguidlicheres als eine Kritik folder Kritiken! 

‚_Rur bin ih c8 dem Verf. fehuldig wenigftens an einem 
Beifpiele nachzuweiſen, wie ſolche abfichtliche, angezwungene 
Interpretation in fi fetbft haltlos ift, wie man bei einem 


: Suftematifiven, das günftigften Falls in der Dichtung ein phil: 


loſophiſches Maſchinenwerk, aber krinen lebendigen Organismus 
darlegt, bei dieſen teminologchen Kunſtſtuͤckchen in denen 

Idee erkennbar iſt, bei dieſem 
Zuſammenflicken ſchulgerechte Wendungen und Redensarten 
Apparat umbängt wird, aus der ein» 


fachften Logik herausfommt — und wie fohwer es iſt den lei 


: tenden Gedanken aus al den unwilllürhihen Widerfprüchen, 
aus dieſem ganzen ſcheinwiſſenſchaftlichen Wortſchwulſt zu ent 
wirren. 


Hr. Kurnik erklaͤrt als die „Grundidee des Trauerſpiels 


„Emilia Galotti“, daß uns der Dichter „eine Welt offenbart 


wo die vielgeftaltige Macht der Verführung die 


'verfhiedenften Lebensverhältniffe angegriffen, 
. fi entwidelt, ihre Spige erreicht, und zu ihren 
ı Auflöfungen gebracht worden ift”. 
i diefe mit allem Nachdruck aufgeftellte Gefammtdefinition betrifft, 


Was beiläufig 


o will ich, ohne weiter auf fie einzugehen, nur das Yugen« 
ällige hervorheben, nämlich: wie vag und, wenn man es ge: 


nau betrachtet, überflüffig die zweite Hälfte des Satzes ift; fie 
hen; über die Principien diefer trodienen Brläuterungsmethode, 


deutet nur den allgemeinen Perlauf jedes Dramas ar, aber 
nicht im entfernteften den befondern des Leffing’fchen. Daß: 


in jeder dramatifhen Darftelung fih Etwas entwidelt, 


culminirt und zur Auflöfung gebradt wird, verfteßt 
fi) von felbft, wie denn Died überhaupt das Eykliſche in al⸗ 
lem Leben ift. Doc ich wollte, wie gefagt, mich nicht mit den 
Bon bdiefer Erflärung ausge: 
hend, fucht er in dem Abfchnitte „Idee des Kunſtwerks“ das. 
anze Syſtem feiner Analyfe zu begründen, wonach nun jede 
nzelheit der Handlung, jede Eigenheit der Charaktere, Pur 
Allied was in der ideellen Anlage, Eompofition und Ausfüh⸗ 
rung ihm, um mit feinen eigenem Worten zu reden, ein „Röhr: 


23 ein Ventil der Maſchine“ zu fein ſtheint, über den Einen 
kei 

; bie allerminutiöfeften Folgerungen hinein, und wir wollen gleich 
: fehen wie confequent er dabei iſt. 


gefhlagen wird. Mit dem Hauptmotiv hetzt er fih in 


Zunachſt, wie billig, war es ihm darum zu thun, das 


Zragifhe in diefem Motiv, das Wefemtlichfte det dramatifihen 
Aufgabe, außer Zweifeh zu fielen. Schon in der Einleitung 
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(Heft 1, &.12) begegnet ex dem Einwurf, es würden in „Emilia 
alotti”’ zu wenig Gefühle und Leidenſchaften angeregt. Dr. 
Kurnik weift nach, daß „die Liebe zwar die Leidenfchart ſei in 
ber die Subjectivität des Individuums am flärfften bervortrete, 
in welcher alfo die tiefmöglichfte Verſenkung des Gei⸗ 
ſtes fich offenbaren koͤnne“, daß aber ein Dichter der „die Liebe 
als Leidenfchaft gar nicht begreifen kann, wenn er feinem Dra- 
ma vermöge eined andern Pathos daffelbe tragifche Interefle 
und Leben zu verleihen gewußt, daß das freie Walten der 
Idee die ganze Schöpfung durddringt, die größte Auf: 
gabe der dramatifchen Kunft gelöft habe”. Cine jede Indivi⸗ 
dualität, belehrt uns der Verf. (©. 18), von einer Empfindung 
durchdrungen die „ftarf genug ift ſich zur Leidenfchaft zu ftei- 
een, die Richts neben ſich Duldet ald was mit ihr überein: 
immt, wird ihrer Idee (%) wegen felbft das Leben werthlos 
halten ... fie wird durch den Zod den Sieg der Innerlichkeit 
über jede Außere Macht feiern, und wird hierdurch in ihrem 
Untergange tragifh”. Die Bedenken die hinſichtlich der 
„teagifchen Auflöfung aus der Dialektik der Verführung“ auf 
fleigen fönnten werden befeitigt. Zwar fagt der Berf., „das 
Berlangen der Berführung ift Feine in fich begründete Em⸗ 
findung‘‘, aber daß einer Individualität „innewohnende fittliche 
Gefühl“, das fich nicht allein gegen die Entehrung firäubt, 
fondern ſchon gegen dad ‚bloße Verlangen fie zu verführen‘, 
kann fich „zu ſolchem Affecte ſteigern, daß fie ganz darin auf: 
ebt und auch dafür untergedt”. „Und dieſes Pathos (Fährt 
5. Kurnik fort) ift es aus dem die tragifche Auflöfung bier 
hervorgeht, und der hier zu Grunde liegende Affect entipringt 
demnach einem negirenden Streben.” Wohlgemerkt! ei⸗ 
nem negirenden Streben. Es ift Dies auch ganz in der Ord⸗ 
nung, und der Berf. findet überhaupt das fragifche Moment 
in der Regation der Gegenfüge. Aber wie kommt ed nun, daß 
uns ©. 21 gefagt wird: 

„Haben wir nur die Befchaffenheit von Emilia's Pathos 
fo erkannt, daß es auf einem negirenden Streben beruht, 
fo liegt aud hierin der abfolute Grund, daß das Werk im 
Ganzen jenen tragifhen Anhauch nicht hat den die Schil⸗ 
derung von dem Kampfe einer großen Leidenfhaft 
einem Werke jers. verleiht“ ... 

Und S. 36: 


„ . . Iſt diefe Auffaffung von der Perjönlichkeit der 
Emilia die vechte, fo ergeben ih daraus zwei nothiwendige 
Folgerungen. Die eine begründet die fchon oben erwähnte, 
warum dad Werk nicht fo viel für dab tragifhe Moment 
bietet... - - Es ift hier alfo Bein Feld für die großen Wellen: 
[läge eines fittliden Kampfes, Der fo viele in: 
tereffante tragifhe Momente zur Erfheinung 
bringt.” ... , 

Est Da wären denn doch am Ende die Einwürfe hin: 
fichtlich des Tragifhen nicht ganz... .. Ei, warum nicht 
gar! Wer wird Alles gleich fo genau nehmen! &. 22 fagt 
uns der Verf. ausdrücklich, daß Leffing „nichtsdeftowent: 
ger’ duch die Vertheilung ber Figuren jedem Acte eine tra: 
gifche Färbung zu geben gewußt; er babe diefelben fo geord⸗ 
net, daß Emilia nur die tragifhe Spitze zu bilden 
braudte u. ſ. w. 

Aber &. 36 heißt es ja wiederum: „Das wahrhaft Tra⸗ 
gifche liegt eigentlih weniger in ber legten Spige eines 
tragifhen Ereigniſſes“ —! 

Doß die Verführung das Hauptmotiv der Tragoͤdie ift, 
wird Niemand in Abrede fielen: aber wie beutet es Hr. Kur» 
nit aus! Rah ihm hat das Werk „zu feinem Borwurf die Auf: 
Löfung aller Verbältniffe der Verführung”. Mithin 
braudt wol kaum erwähnt zu werden, daß jedes „Ventil, jebes 
Röhrchen der Mafchine” Verführung pfeift. Werführung 
in allen Weiſen und Zonarten! Auch ihr „‚niedrigfter Stand» 
punkt muß zur Erſcheinung gebracht werden‘: aud die Ban» 
Diten Angelo und Piero find blos da, auf daß zur Erfcheinung 


komme wie „dur bloßes Geld zur Hülfe des Mordes verlei- 
tet wird”. Kur Conti, glaube ich, ift unverführt; er ift eine 
„Rebenfigur“ — doch halt! er hat auch Etwas mit der Ver: 
führung gemein. „Er hilft unbewußt durd das Portrait der 
Emilia die Leidenfchaft des Prinzen für fie mit aufregen.” Und 
der Prinz! Run, Das verfteht fi, der ift der Yusgangspunft 
der Berfübrung, activ und paffiv; in dem Verhältniß Mari- 
nelli's zu ihm ift „die pofitive Macht der Verführung”, um Die 
fih Hier Alles dreht. Diefer Marinelli, den Hr. Kurnik felbft 
mit den angeführten Worten bezeichnet: „vollendet als Berfüh: 
rer”, ſteht jedoch mit feiner „Anfhauung aller Verhaͤltniſſe auf 
der Bafıs die den Berführern von Fürften gemeinfam” ift; 
nämlid: „das gänzliche Aufgeben der eigenen Sub: 
jectivität und das volle Eingehen in die Wünſche 
des Herren, um hierdurch einen ungeftörten Einfluß auf ihn 
zu baben”. .. . Weiter Heißt es: „Marinelli würde das Gute 
wie das Böfe thun, wenn es feine Zwecke förderte; denn er 
bat fih fo ganz der eigenen Gubjectivität entäußert, 
er bat fich fo ganz in den Gedanken verfenkt die Wünfce fei- 
nes Heren zu befriedigen u. ſ. w.“ Aber, möchte man befdei- 
den fragen: wo bleibt denn die pofitive Macht des Verführers, 
wenn er ſich felbft negirt, ‘feine eigene &ubjectivität aufgibt ? 
Alfo wird der Prinz nicht von ihm verführt, fondern von fei- 
nen Wünfchen, in denen ja Marinelli ganz aufgeht? — Doch wer 

weiß nicht, was ſich nad Hegel Alles aufbebt ..... und wir 
erfahren noch andere Dinge. Man fellte nämlich glauben, der 
Bezug Emilia's zu „der Macht der Verführung‘, die Furcht 

vor ihr, das fittlihe Gefühl das fih gegen fie fträubt, fe 

auch der Odoardo's. Rein! Das reiht lange nicht bin das 

Thema gehörig zu variiren. Ddoardo fällt noch einer ganz 

andern Derfüdzung anheim, einem rechten „Dämon der 

Verführung”, ber Gräfin Drfina, von welcher er den Mord: 

ſtahl annimmt. Denn wir hören zu nicht geringem Erſtaunen, 

daß ohne diefe Drfina, „dieſen Vulkan (wie fih Hr. Kurnik 

ſehr ſchoͤn ausdrückt) der ungeachtet feiner Stile noch nicht 
u fpeien aufgehoͤrt“, ſelbſt Marinelli, der „vollendete Ber» 
übhrer”, nur „ein halbes Bild, nur ein Portrait en profil if, 

das (fegt Hr. Kurnik zur nothwendigen Erläuterung hinzu!) 

uns nur Eine Seite des Gejichteß zeigt”. Aber die Gräfin Dr- 

fina „trägt ut Vervollſtaͤndigung des ganzen Gemäldes, zur 

Verkürzung (?) der Grundidee des Kunftwerfs bei, indem aud 

fie einen Standpunkt der Verführung vergegenwärtigt” u. ſ. w. 

Natuͤrlich kommen aud Claudia und Appiani dran — aber wir 

haben an den Beifpielen genug. 

Könnte ih Hr. Kurnik doch überzeugen, wie wenig ihm 
der „lebendige Quell“ jener Lehre bekommen von der er fo 
viel Rühmens macht. Zu den fchädlichen Bolgen derſelben ge» 
bört auch eine Phrafenfucht, die fein unbeftreitbares ftiliftifches 
Zalent ganz verdirbt. Die fonderbaren Bilder und Ausdrücke 
deren er fich bedient nöthigen oft ein Lächeln ab. 


Und diefe Kritik mit ihren philoſophiſchen &piegelfechte - 


reien überhebt fi) gegen die productiven Kräfte der Zeit! Wäre 
es mit diefen wirklich fo arg, fo glaube ich doch, wir haben 
von ihnen beiweitem Beine ſolche Verbreitung eined unwah: 
ven, verihrobenen Geſchmacks zu befürdten, als wir zu er: 
warten hätten, wenn wir es foldhen Kritifern überließen die 
Poefie „dem allgemeinen Bewußtfein näher zu rüden’, wie 
Hr. Kurnik mil. 

Bei alle Dem (ich wiederhole e6) achte ich übrigens feine 
Anlagen, und möchte nur ihm rathen: wenn er fi etwa 
wieder mit dem Dichter Leffing beichäftigt, gelegentlich 
daran zu denken, baß diefer Lefing auch Fein übler Kritiker 
war. Bon diefem koͤnnte er noch Etwas lernen; ich glaube 
fogar, er kann ihm beffer als Hr. Nötfcher zeigen, wie man 
Wiſſenſchaft und Leben verbindet, und „den Organismus 
eines Kunftwerts nahmweift, ohne die Totalem: 
pfindung am Werke zu zerftören”. 
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Hubert: Languet's Vindiciae contra tyrannos. 
Ueber die gefegliche Macht des Fürſten über das 


Volk und des Volkes über den Fürſten. Nach 


der Ausgabe von 1580 mit einer gefhichtlichen 
Einleitung über dad Leben und die Zeit des Ver⸗ 
fafjerd bearbeitet von Rihard Treitzſchke. 
Reipzig, Barth. 1846. Gr. 8. 1 Zhlr. 

Dafi das Zeitalter der Reformation unter den gegen- 
wärtigen Verhaͤltniſſen von verfchiedenen Standpunkten 
aus und nad verſchiedenen Seiten hin fleißig durch⸗ 
forſcht und bearbeitet wird, hat in dem Erwachen eines 
erneuten firchlichen und politifhen Lebens in Deutſch⸗ 


land feinen wohlberechtigten Grund; daß man dabei hier. 


und da des Guten zu viel thut, indem man bie That⸗ 
fachen jener großen Zeit entweder falfh auslegt, oder 
nicht mit der erfoderlichen hiſteriſchen Objectivität durch⸗ 
forfcht, ift ein Irrtum, der in aufgeregten Zeiten kaum 
zu vermeiden iſt. Es wird daher nothmendig fein uns 
zuvor in dem Reformationgzeitalter zu orientiren, indem 
wir feine Richtungen und Parteiungen zu gruppiren und 
zu verftehen verfuchen, weil das oben angeführte Bud) 
fein Entftehen der Reformation und ihren Bemegun- 
gen verdankt. 

. Obfehon die katholiſche Kirche und Lehre in den er- 
fien Sahrhunderten ihres Entſtehens und Wachſens be: 
fonder6 geeignet waren die rohen Gemüther zu bändi- 
gen, die wilden Menfchen zu fittigen, und fie durch die 
finnlihe Seite ihres Cultus zugleich auch zu böhern, 
edlern Bildungsftufen zu erheben: fo mußten fie doch 
nothwendig der Nemefiß verfallen, d. h. jenem Gericht 
welches die Weltgefchichte hält, indem die Confequenzen 
eines Principe, die Wirkungen eingeführter Einrichtun⸗ 
gen ſich erfchöpfen, fich ausleben oder ſich gegen ihren 
eigenen Urfprung zerflörend wenden. Der Katholicismus 
richtete ſich felbft, indem er im Werlauf der Zeit das 
Gegentheil von Dem wurde was er. fein wollte und 
fein follte. Denn fein Eultus war zulegt ein äuferlicher 
Stanz, ein Buchſtaben⸗ und Formendienft geworben, 
war in einen hppigen, biendenden Sinnenrauſch ausge 
artet; die Bedeutſamkeit der kirchlichen Gebräuche ver- 
flachte zu leerem Ceremoniel, welches nur noch die ge» 
dankenlofe Menge anziehen und befriedigen fonnte. Die 
Religion der Liebe, der Duldung und des Erbarmens 





verehrte füch in blutige Verfolgungsfucht, in kaltherzige 
Kegerjagd und ſchonungsloſen Haß; die Religion der 
Sreiheit ward .zur hierarchifchen Despotie ; flatt der 
Macht der Wahrheit gebrauchte man weltliche Gewalt 
that; Schreden und Kurcht herrfchten ftatt der Liebe, 
und die Allgemeinheit des chrifilihen Glaubens höhlte 
ſich aus zur Abftraction der Unterfchiebslofigkeit, zur 
Vernichtung alles Befonderheiten der Völker, ihrer De 
firebungen und Reiftungen. Die Kirhe wurbe der unge- 
beuere Abgrund in welchen das geiflige Leben der Vol 
ter, ihre Rationalität chaotifch verfinten follte.e Auf 
gleihe Weile wurde der Papft aus einem geiftlichen 
Oberhaupte ein weltlicher Fürſt; da ihn feine Einmifchung 
in weltlihe Händel, fein Kampf gegen Kaifer und Kö 
nige in politifche Verwickelungen hineingeriffen, in jenes 
Gewebe der Lüge, Treulofigkeit, des Mordes u. dgl, 
wurde ex den Zürften Läftig, dem Volke verächtlih. Er 
verlor in fich felbft den Halt und damit ‚die richtige 
Stellung zur Kirche und zum Staate. Geldnoth, Ver⸗ 
ſchwendung, Intriguen u. f. w. riſſen den päpftlichen Stuhl 
hinunter in den Abgrund der Unfittlichkeit, der Verwor⸗ 
fendeit, ſodaß die ganze Chriftenheit ein Grauen und ein 
Abſcheu überfil. Was der Papft im Großen that, 
ahmten die geiftlichen Großbeamten im Kleinen nad): 
Ihwelgten, praßten, lebten in Hoffart und Wolluft, und 
ertödteten alle Achtung vor ihrer Würde. Dabei waren 
ihre Pfründen und Zehnten den Fürſten und dem Adel 
eim Gegenfiand des Neides, dem hungernden, gedrüdten 
Volk aber das Ziel des Haſſes. 

Die Lehren ber katholiſchen Kirche konnten aber um 
fo weniger diefem Verderben entgegenwirken, als fie den 
Menſchen nicht innerlich ergriffen, nicht innerlich beffer- 
ten, fondern nur einen äußerlihen Dienft von ihm ver- 
langten. Die Büßungen, Wallfahrten, Ablaß, Zehnten: 
waren allerdings für Diele ein bequemes Mittel fich 
mit dem Gemiffen und den Geboten der Sittlichkeit ab» 
zufinden; aber die Herzen verlangten nach geiftigem Zrofte, 
nach geifliger Befriedigung. Das Gemüt blieb bei die- 
fem Cultus leer, die Sehnfucht nad) einem tröftenden, , 
innerlid) belebenden Glauben wuchs aber um fo mehr, 
je mehr Die hereinbrechende Sittenlofigkeit, die allge⸗ 
meine Auflöfung die Menfchen drüdte und bie Vergäng⸗ 
lichkeit alles Irdiſchen empfiuden lief. Wie zur Zeit der 
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romiſchen Kaiſer die Trübſal, die Noth, das Elend und 
der Untergang, vor dem nichts Weltliches ficher mar, 
da bei der allgemeinen Erfhütterung alle menſchlichen 
Schöpfungen fanten oder wankten, das Beduͤrfniß eines 
bimmlifchen XTroftes, eines belebenden Glaubens dem 
Chriſtenthum die Herzen öffneten, fo bereitete die Laſter⸗ 
haftigkeit bes Römifchen Stuhls, bie Roth im Deutſchen 
Neiche der Reformation einen fruchtbaren Boden vor. 
Nehmen wir alfo die mannichfachen Urfachen und 
Anregungen der Reformation zufammen, fo dürfen wir 
diefe leptere eine Reaction des beutfhen Ge— 
mütbhs gegen den römifhen Formeldienft nen- 


Wen; denn das deutfhe, von jeher tief religiöfe Gemüth 


fehnte ſich nach dem lebendigen Worte des Geiftes, nad) 
einem tief innerlichen Glauben, nach einem geiftigen Ge⸗ 
halt der Lehre des Lebens, der Welt, um ſich an ihm 
aufzurichten aus der Niedergeſchlagenheit, aus der Er⸗ 
niedrigung in welche der Einzelne wie das Ganze ge⸗ 
rathen waren. Die Kluft zwiſchen Himmel und Erde, 
zwiſchen Gott und Menſchen ſollte gefüllt werden, das 
deutſche Herz wollte ſich Gott nahen dürfen in tiefſter 
Andacht und Ehrfurcht, mit aller Inbrunſt der Seele; 
da baute es ſeine Betkapelle ins eigene Herz, machte 
fein ſehnſuͤchtiges Gemüth zum Tempel, und hob ben 
Himmel auf die Exde herab, um die Verföhnung Got- 
tes mit den Menfchen zu feiern. Die offene, treue, völ- 
lige Dahingabe an den göttlichen Geift, die Innerlich⸗ 
keit und Beherzigung des Glaubens find die Formen 
in denen der Deutfche Bott verehrt und befigt. 
Die Kirche konnte aber nicht von Misbraͤuchen ge- 


reinigt und verbefjert werden, bevor nicht ihr Zuftand 


genau unterfucht und ſcharf kritifirt war; denn bie neue 
Lehre mußte fi nicht nur Raum zum Aufbau, fondern 


auch Material dazu fchaffen, fie mußte die Mängel und 


Schwächen des alten Baus genügend nachmeifen, che 
fie Unterflügung zu einem Neubau oder Umbau hoffen 
durfte. Als Maßſtab der Beurtheilung der katholiſchen 
Lehre wurde von Luther die Bibel benugt, nach deren 
Ausfprüchen er die beftehende Kirche richtete. j Aber die 
Bibel felbft mußte, fchon wegen ihres hebräiſchen und 
griechifchen Tertes, einer mehrfachen Auslegung unterlie- 
gen, ſodaß man noch einen andern unfehlbaren Richter 
über die Auslegung derfelben fegen mußte. Diefer Rich⸗ 
ter konnte nur die menſchliche Einſicht, der menſchliche 
Berftand fein. Da aber Wiberfprüche zwiſchen ber Bi⸗ 
bel und dem Verſtand, zwifchen ber Offenbarung und 
dem menfchlihen Erkennen eintreten konnten, fo gerieth 
das Princip der Reformation in einen Zwieſpalt mit 
fi, aus dem es bis heute noch nicht herausgefommen 
iſt. Man half fih zunaͤchſt durch unbedingte Unterwer- 
fung unter die Autorität ber Bibel, indem man fi 
auf das Wie ber Auslegung derfelben nicht weiter ein- 
ließ, wie Dies Luther felbft nach dem verhängnißvollen 
Jahre 1525 auf das beflimmtefte ausſprach, und ſeine 
frühern entgegengefegten Anſichten zurücknahm. Denn 
geſchreckt durch die Ausartungen feines Princips, rea⸗ 
girte er ſelbſt ſehr heftig gegen daſſelbe, ba er es nicht 


wagte die Folgerungen welche der abſtracte Verſtand 
aus feinen Grundfägen ableitete anzuerkennen, fondern 
die Mitte zwifchen der Autorität der Bibel und der des 
menfchlichen Geiftes zu balten ſuchte. Weil das Ge 
müth eine innerlichfte Betheiligung, eine Verfentung in 
feinen Gegenftand begehrt, fo wiberfpricht ihm ein An⸗ 
flug von Myſtik nicht, fondern fein Glaube fucht eben ale 
Lehtes ein unerflärlihes Etwas, ein unbegreiflihes Ge⸗ 
heimniß, dem es ſich vertrauensvoll hingibt, und es durch 
diefe unbedingte Dingabe verehrt. Daß es ein Vortheil 
für Deutſchland gewefen fei, daß Luther die kirchliche 
Reformation von der politifchen trennte, daß er dem welt: 
lihen Regiment. fogar das Kirchenregiment noch in Die 
Hand drüdte, wodurch die proteftantifhe Kirche zur 
Landeskirche herabfant, die Reformation alfo im Grunbe 
nur in einzelnen Lehren über die katholiſche Kirche hin- 
ausging, mag ich nicht behaupten. 

Hielt alfo Luther im Allgemeinen in feiner Lehre 
vom ®lauben einen ans Myftifche flreifenden, überfinn- 
lihen Ausgangspuntt feft, fo konnte es doch nicht fehlen, 
daß die vorherrfchende kritifhe Richtung feiner Zeit auch 
das rein verftändige Element ber Meformation veiter 
ausführte, wenn auch hier eine Beimiſchung fanatifcher, 
abftracter Schwärmerei nicht ausblieb. Es trennte ſich 
alfo von der gemüthlichen, gläubigen Religiofität nament- 
ih in Karlftabt, Münzer, Calvin u. A. ber Rationalis- 
mus als fritifches Element los, das in feiner Spige in 
revolutionnairen Radicalismus ausartete. Gingen bie bei⸗ 
den Erſten in der Abſtraction ihres Rabicalismus un« 
ter, obſchon fie viel Treffliches Iehrten, fo gewann ber 
rationaliftifch gefärbte Calvinismus doch bei den romani- 
fhen Völkern, befonders aber bei den Franzoſen, Hol⸗ 
ändern und Schotten um fo leichter Eingang, weil bei 
dielen Bölkern der kalte, ſcharfe Verſtand vorwiegender Cha⸗ 
rakterzug ift. In Luther hingegen vereinigten fich die Myſtik, 
die. Glaubensinnigkeit der alten Latholifchen Lehre mit 
dem Nationalismus bes Humanismus; aber biefe beiden 
Seiten find in feiner Kirche bis heute noch nicht zur 
DVerföhnung, zur völligen gegenfeitigen Durchdringung 
gelommen, fondern reagiren gegeneinander, indem ber 
Schwerpunkt bald auf die eine, bald auf die andere 
Seite fällt. 

Wie diefer Zwiefpalt duch das Gebäude der Theo⸗ 
logie wie ein Riß hindurchgeht, fo trat eine folche dop⸗ 
pelte Richtung auch in den politifchen reformatorifchen 
Beftrebungen bes 16. Jahrhunderts hervor; denn ber 
Widerfpruh zwifhen Sein und Seinfolen war im 
Staate ebenfo drüdend und augenfcheinlid wie in ber 
Kirche. Die Lehnsverfaffung hatte fih als unpaffend 
gezeigt für ein gefundes, großes Staatsleben; deshalb 
hatten die deutfchen Kaifer verfchiedene Verfuche gemacht 
jenen Widerfpruch zu befeitigen, namentlich die Abhän- 
gigfeit des Kaifers von dem guten Willen feiner Va⸗ 
fallen zu vernidhten. Bald gaben fie bie großen Lehen 
nur an Verwandte; bald begünftigten fie die Eleinern 
Bafallen und die Städte gegen bie größern; bald ſuch⸗ 
ten fie die Macht ber Herzöge dadurch zu ſchwaͤchen, daß 


fie diefelben nie aus dem Volksſtamme nahmen über 
welchen fie gefegt wurben; Bald theilten fie die großen 
Lehen in Meinere: aber immer war ihr Bemühen, Deutſch⸗ 
land zu Einem und einem einigen Reiche zu machen, 
vergeblich. Es wurde der richtige Weg, den Willen des 
Kaifers als Dberhaupts ducchzufegen, und dem Reiche in 
diefem kaiſerlichen Willen Einheit zu geben, erft dann 
eingefchlagen, als die Habsburger die faiferlihe Macht 
zur Erweiterung und Mehrung ihrer Hausmacht benug- 
ten. Die Folgen diefer verfchiebenen Verſuche der Kai- 
fer waren das Entftchen der gefchloffenen Landſchaften 
und die dadurch herbeigeführte Zerfplitterung Deutſch- 
lands in eine Unzahl Länderchen, Graffhaften, Reiche: 
rittergüter u. ſ. w. Hierdurch fowie durch die verfchiebe- 
nen Rechte, Münzen, Abgaben u. ſ. w. wurde jene Un⸗ 
ordnung herbeigeführt welche bie Städte- und Ritter- 
bündniffe, Reichskammergerichte w. |. w. vergeblich zu 
hemmen fuchten. 

Somit endete die Lehnsverfaffung bei der legten 
Conſequenz ihres Syſtems, bei dem erfahren des Staats 
in feindliche Elemente, in Atome; trog der vielen Her- 
ren war nur ber Starke wirklicher Herr; trog aller 
Rechte gab es kein Recht; trog des Kaiſers fehlte dem 
Neiche das orbnende, durcdhgreifende Oberhaupt. Der 
Staat löfte fih auf wie die Kirche, alle Verfuche zu 
einer OÖrganifation des Reichs zum Staate waren ge 
fcheitert, und zu einem entfeglihen Chaos hatte ſich das 
Reich aufgelöft. Da fchlug der Humanismus wie ein 


elektrifcher Schlag in die rohe Maffe, und fuchte fie. 


duch diefe Erfchütterung zur Kryſtalliſation zu bringen. 
Im Volke erwachte die Sehnfucht nad, Einheit und Eis 
nigkeit; Sickingen, Hutten, die erften Artikel der Bauern 
verlangten Einen Kaifer und Abfegung der übrigen 
Fürften. Es begann zu gähren in den Gemüthern, es 
wollte ſich geftalten; aber aus dem Chaos fliegen nur 
Ungeheuer der Abftraction, weil man bie Xlten einfeitig 
auffaßte und es verfhmähte an die Vergangenheit an- 
‚jufnüpfen, um aus ihr eine neue politifche Geftaltung 
zu erzeugen. 

Man verftand damals die Gegenwart nit, man 
fühlte und erkannte mol deren Mängel, aber nicht die 
Urſache derfelben; man mollte die Vergangenheit nicht 
weiterführen, fondern mit ihr brechen, fie ganz auf die 
Seite werfen, und damit nahm man fih den Raum 
für einen Neubau: man fhuf abftracte Theorien, baute 
Luftfchlöffer. 

Der Begriff des Staats als Ginheit verfchiebener 
Elemente, als Schwer - und Mittelpunkt widerftrebender 
Kräfte eriftirte damals noch nicht, vielmehr kam er 
den Völkern nur ale Corporation, ale Stand zum 
Bewußtfein. Da jeder Stand feine befondern Intereffen 
hatte, fo verfland man unter Freiheit entweder nur das 
Privilegium, das Vorrecht fih vom Staatsganzen be- 
liebig auszufchliegen, den Egoismus, den Kaftengeift, 
ober fuchte Die Freiheit in maßloſer Willkür. Ein 
Stand arbeitete dem andern auf das hartnädigfte entge- 


gen, und bebachte dabei nicht, daß ber Staat nur befte-. 


ben kann durch das Nebeneinander ber Stände, nicht durch 
Unterdrüdung derfelben, 3.3. der Bauern und der Bürger. 
Die meiften Anhänger fand die Reformation unter den Für- 
fien erſt nah 1525, als Luther ihnen nicht nur die geift- 
lichen Guter, fondern auch die Oberaufficht über die Kirche 
zumwies, den geiftlichen Stand alfo als politifchen Stand 
vernichtete, und die Geiftlihen zu Hofdienern, die Reli- 
gion zur Staatsreligion madte. 

Gegen diefen Uebelftand des Staatswefens fprachen 
und fchrieben damals viele ausgezeichnete Männer, welche 
die Kritik die Luther gegen bie Batholifche Kirche vich- 
tete gegen die beftehenden Verhältniſſe und Verfaſſun⸗ 
gen wandten, um eine politifche Reformation zu bewir- 
ten. Da ihnen aber eine folhe Burg fehlte wie 
fie Luther in der Autorität der Bibel befaß, fo flüchte- 
ten fie entweder ins Römifche Recht, und zogen den Streit 
auf ein ganz fremdes Gebiet hinüber, oder fie nahmen 
das Alte Teftament zu Hülfe in der Meinung, daß in 
ber jüdifhen Geſchichte Gott den Menfchen ein befon- 
ders von ihm geleitetes Vorbild ftaatsrechtlicher Einrich- 
tungen gegeben habe. Andere conftruirten- fih einen 
Staat zufammen aus Begriffen die fie aus dem Stu- 
dium der Alten gefchöpft hatten. &8& fehlte aber diefer 
Kritit der Gegenwart die Kritit überhaupt; man griff 
zu Waffen deren Gebrauh man nicht kannte. Die 
HDumaniften ſchwärmten in republitanifchen RBorftellun- 
gen umher, ohne das Entftehen und die Urfachen des 
Untergangs, die Möglichkeit und die Bedingungen der 
Eriftenz der griehifchen und römifchen Republik geprüft 
zu haben; fie wollten jene Einrichtungen auf ihre Ge⸗ 
genwart übertragen, ohne vorher zu fragen, ob beide 
zueinander paffen. Die damaligen Publiciften hielten 
die Verfaffungen für Kleider die man beliebig ablegen 
und anlegen koͤnne; fie bedachten nicht, daß die politi- 
fhen Einrichtungen nur die Lebensformen, die Verkör- - 
perung bes Volksgeiſtes find. Daher geriethen jene 
Schriftfteller in Abftractionen, fie glaubten ohne Prü- 
fung an die Unfehlbarkeit der alten Verfaffungen, wie 
die Philologen noch heutzutage an die Unübertrefflichkeit 
der Alten und an ihre allein zum Menfchen machende 
Bildung glauben. Die Kritik fußte alfo auf einer un- 
erwiefenen Annahme, das eine Dogma warf fie ab, um 
fi) dem andern unbedingt zu ergeben. 

Unter jene politifhen Kritiker gehört auch unfer 
Languet, deffen Biographie fein Ueberfeger dem Buche bei- 
gegeben bat. Hubert Languet war 1518 zu PVitaur in 
Burgund geboren, ftammte aus einer altadeligen Fami⸗ 
lie, die fi) immer buch Treue, Redlichfeit und Unbe⸗ 
fholtenheit ausgezeichnet hatte. Bein erfter Lehrer war 
der Arzt und Humanift Perellus Gaftilionenfis. Der 
Knabe zeigte fehr früh lebhaftes Intereffe an den reli⸗ 
giöfen Bewegungen ber damaligen Zeit, las mit Be⸗ 
gierde die theologifchen Klug- und Gtreitfchriften, lernte 
aber auch die Streitwuth der ehe bald verachten. 
Um indeffen dein Mittelpuntte der Bewegungen näher 
zu fein, ging er nach Wittenberg, wo Camerarius ihm 
in das Alterthum einführte, und mit ihm fortwährend 
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in gelehrtem Briefmechfel blieb. In Wittenberg wurde 
Languet Proteftant, ging aber 1547 nad Stalien, um 
in Bologna und Padua Recht zu fiudiren. Hier fielen 
ihm Melanchthon's „Loci communes’ in die Hände, bie 
ihm „wie ein Baden ber Ariabne erfhienen” und ihn 
bewogen nad) Wittenberg zu eilen, um fich bort weiter 
belehren zu laffen. Dier lebte er mit Melanchthon wie 
Vater und Sohn bis zu jenes Tode 1560 in engfier 
Verbindung, indem er die Winter in Wittenberg hin- 
brachte unter Studien, die Sommer aber zu weiten 
Reifen benugte, um fremdes Gerichts - und Staatsweſen 
tennen zu lernen. So befuchte er 1555 Stalien, um 
in den dortigen Bibliotheten Geſchichte zu fludiren, mar 
zwei mal in Stodholm, berührte Lappland, Frankreich, 
Belgien u. ſ. w., machte 1559 mit Adolf von Raffau, 
dem Bruder Wilhelm's von Oranien, eine Reife nah 
Paris, um den berühmten Lehrer ber griechifhen Sprache 
Adrian Zurnebus kennen zu lernen. 
(Der Befhluß folgt. ) 





Bilder aus dem Schaufpielerleben. Mitgetheilt von Ro⸗ 
Derih Benedir. Zwei Theile. Leipzig, Grunow. 
1847. 83. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Roderich Benedir, bereits durch feine Dramatiichen Arbeiten 
bekannt, theilt in den beiden vorliegenden Bänden Erlebnifle aus 
dem Schaufpielerleben mit. Da der Berf. diefer Bilder früher 
ſelbſt Schaufpicler war, fo mußte es für ihn ein Leichtes fein den 
Stoff zu diefen Mittheilungen reihlih zu fammeln; ed find 
Died jedoch weniger Memoiren ale vielmehr eine durch einen 
fortlaufenden Faden freilich nur äußerlich verbundene Erzaäh⸗ 
tung, Die an alle Verhältniffe des Schaufpiclerlebens anknüpft. 
In ähnlicher Weiſe, wiewol breiter und weitfchichtiger angelegt, 
fchrieb Lewald früher feinen „Zheaterroman‘. Es werden die 
Schwierigkeiten anſchaulich gemacht mit welchen die Mitglieder 
Feiner fabrender Bühnen zu fämpfen haben, bis fie fi) heraus» 
arbeiten: die Zuftande diefer Bühnen werden dabei felbft in 
ein helles Licht gefegt, und einige perfonlidhe Verwickelungen 
angebracht welche die einzelnen Bilder zufammenhalten, und dem 
Ganzen mehr Leben und Intereffe gewähren. Lewald hut den 
Becher bis auf die Hefe geleert, und felbft die häßlichften Bil: 
der vor unfern Augen entrellt, und uns einen Blick thun laffen 
in Die oftmals tiefe Verworfenheit und Gntfittlihung ſolcher 
Schaufpieler. Benedir halt ſich weniger bei dieſen perjönlichen 
Verhältniffen auf, er gibt mehr eine Schilderung von einzelnen 
Perfönlichkeiten die ihm bei feinem Schaufpielerleben in den 
Wurf gefommen jind, verfnüpft fie mit den Erlebnifien feines 
Haupthelden, wenn auch oft nur durch eine Converfation über 
Zuftände der Bühne und der dramatifchen Literatur, und führt 
diefen ald Wanderer über Eleine und große Bühnen hinweg, 
wobei er Gelegenheit erhält Die mannichfachften Beobadhtungen 
über Bildung der Schaufpieler, über das Verhältniß diefer zum 
Yublicum , über Kritik, Xheaterfchulen, über die innern Be- 
siehungen der Schaufpieler unter fi, über Bühne und Ki: 
teratur anzuftelen, die er dann mit einzelnen Anekdoten, 
an denen jeder Schaufpieler reich ift, durchwuͤrzt und interef» 
fant zu maden fucht. Da Benedir nicht allein felbft Schau: 
fpieler war, fondern auch Dramatifcher Probucent ift, fo bietet 
fein Urtheil, gegründet auf Erfahrung, nicht allein für ben 
dramatifchen Dichter, ſondern aud) für den praktiſchen Schaufpieler 
manden guten Win? dar, den Jeder von Beiden trefflidh be: 
nugen ann. Faſt Peine Seite des Schauſpielerlebens nach al: 
len Richtungen Hin bleibt unbefprochen, und da8 Buch verdient 
namentlich von den Schaufpielern felbft gehörig gewürdigt gu 


werden, da Benedix die Sache mit Ernſt und Liebe behandelt. 
Der Hauptfaden der Erzählung ifl gleichgültig und untergeorb« 
net gegen die eingeflteuten Anfichten und Erläuterungen des 
Verf. ZSuerſt verbreitet er fi) über das Vorurtheil das noch 
bei einem großen Iheile des Volkes auf dem Gtande der Schaue 
fpieler ruht, und fucht es feinen Urfachen und Dirkungen nady 
u erklären; fodann folgen verfchiedene Betrachtungen uber An⸗ 
Ange, Verlauf und Bildung des praßtifdyen Schaufpielers nicht 
ohne manchen guten Blick und paſſendes Urteil. „Die Welt 
glaubt nicht leicht“, fagt Benedix (8. 50), „an bie Tugend 
einer Schaufpielerin, und Bat vielleicht oft genug zu dieſen 
Unglauben den beften Grund.” Gr erflärt diefen Umftand wie 
folgt: „Die ganze Umgangsfitte ift eine Verſchanzung der weib⸗ 
lichen Tugend. Die Schaufpielerin hat diefe Verſchanzung nicht. 
Ihr kommen eine Menge Männer nahe, ihr Beruf felbft zwingt 
fie fih von diefen Männern anfaffen, umfaffen, umarmen gu 
laflen. Dabei wird die Gchaufpielerin von Jedem für gute 
Beute gehalten, und ift fortwährenden Angriffen ausgefegt. Bin 
mand glaubt an ihre Zugend, weil das Borurtheil gegen ihren 
Stand fpricht ; die bürgerliche Gefellfchaft öffnet ihr ihre Häu- 
fer felten oder nie — fie ift fo allen Lodungen und Verfuͤh⸗ 
rungen ausgeſetzt.“ Ueber Recenfenten, Theaterkritiken fpricht 
ber Berf. manches Wort was zu behergigen iſt; jedoch ſcheint 
ihm fo manches Borurtheil gegen Kritik im Allgemeinen aus 
dem Schaufpielerleben, vieleicht auch aus feiner Literarifchen 
Laufbahn” noch anzukleben. Es ift eine allbekannte ZIhatfache, 
daß Schaufpieler für jedes Wort was über fie gefchrieben wird 
ſehr empfängli und gegen jeden Tadel fehr empfindlich fink, 
und zwar um fo mehr, auf einer je niedrigern Stufe der Bil: 
dung jie fichen, oder als ihre Leiftungen durch eine Partei oder 
eine literarifche Clique in die Höhe getrieben erfcheinen. Wir 
geben gern zu, wiſſen leider nur zu gut, welcher Misbraud 
mit ſolchen Recenfionen getrieben wird, billigen infofern das 
harte Urtheit das die GSchaufpieler über die Kritik im Munde 
führen; aber fie find hinwiederum auch felbft gegen den gerech⸗ 
teften Zadel aufgebracht, und die Kritik bat ein Recht in Sa—⸗ 
hen der Kunft mitzureden. Der Kritiker gibt freilich fein pera 
fönfiches Urtheil, aber daffelbe fügt fich, wenn es Beine gewoͤhn⸗ 
liche Hudelei fein folk, auf allgemeine Cäpe, auf Principien 
und Ideen der Schönheit. Was Benedir uber Sheaterfchulen 
fagt, verräth ben praktiſchen Blick eined Sachkenners, und wir 
wollen wuͤnſchen, daB nod fo manches andere Urtheil was in 
dieſer Schrift niedergelegt ift die Aufmerkſamkeit und NRadh: 
Achtung der Schaufpieler ſowol ald auch der Theaterdichter auf 
fich ziehen möge. 93. 





Literariſche Notiz. 


Koſtbare typographiſche Seltenheiten. 


Bei der jüngften Verſteigerung einer Sammlung ſeltener 
und merkwürdiger alter englifcher Lieder und Gedichte aus 
dem Rachlaſſe des Herrn 3. Hugh Smyth Pigott yingen fol« 
ende Stücke zu fehr hohen Preifen fort: „The scourge of 
enus, or, the Wanton lady, with the rare birth of Ado- 
nis”, von H. A., erfte Ausgabe, muthmaßlicherweiſe das einzige 
davon vorhandene Eremplar, für 19 Pf. St.; „Christine of 
Pisa, Fayttes of armes and of chivasrie”, von Carton über: 
jegt und gedruckt, 1459 im vierten Jahre der Regierung Hein⸗ 
rich's VII, für 30 Pf. St.; „Wits Bedlam“, eines der fels 
tenften dichterifchen Producte John Davies’ von Herford, ge: 
drudt 1617, für 3 Pf. 9 Schil.; „Dictes and sayeings' of 
the philosophers, translated by Antoine Wyderille, Krle 
Ryngeres and Lord Scales“, von Garton gedrudt, für 
31 9 10 Sh. ; „Quippes for upstart new-fangled gentlewo- 
men; or a glasse to view the pride of vain-glorious gent- 
lewoman“, erfte Ausgabe 1595, für I Pf. St.: die „Oxford 
drollery” und die ‚Windsor drollery”, Getichtfammlungen 
aus den 3. 1671 72, für 10 Pf. &t. u. a. m. 12, 
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Hubert Languet's Vindiciae contra tyrannos, 
Bearbeitet von Richard Treitzſchke. 
(Beſchlußs aus Nr. 28.) 


Nach Melanchthon's Tode brach in Sachſen die Ver⸗ 
folgung der Calviniſten aus. Als daher Languet eine 
Profeſſur in Wittenberg nicht annahm, wurde er vom 
Kurfürſten Auguſt zu mancherlei Geſchäftéeteiſen benutzt, 
indem er nach Frankreich, Belgien, zum Kaiſer und auf 
die Reichstage geſchickt wurde, um dort Sachſens und 
der Lutheraner Intereſſen zu fördern. Eine ſolche Reiſe 
hatte ihn nach Paris geführt, als dort das Blutbad der 

lomäusnacht ausbrach, wobei er ſelbſt in Gefahr 
gerieth. Den Proteſtanten in Deutſchland nützte er durch 
ſeine geſchickten Unterhandlungen mit dem milden, fried⸗ 
lichen Kaiſer Marimilion 11. weſentlich. Im J. 1577 
trat Languet jedoch aus fächfifhen Dienflen mit Beibe- 
halt. einer Penfion van 200 Thle., um fich fortan ganz 
der Befreiung ber Niederlande und dem Dienſte Wil- 
helm's von Dranien zu widmen, mit dem er durdy ben 
Prinzen Sohann Kafimte, Bruder des Kurfürſten von 
der Pfalz, der: bald den. Hugenetten, bald den Nieber- 
ändern beiftand, befannt geworden war. Im Intereffe 
der Niederlande unternahm Languet viele Reifen, bie 
feine Geſundheit aber fo fehr angriffen, daß er. 1581 am 
30: September im 63. Lebensjahre an einem Blutr 
ſturze ſtarb. 

Languet's Perfoͤnlichkeit ſchildert fein Weberfeger treff⸗ 
ih (©. 43): ne 

Languet war von rofiger, blühenh biutvoller Geſichtsfarbe, 
hatte blondes, dichtes. Haar, ſchwarze und fehr lebhaft glän« 
ende, wenn auch nicht felten etwas entzündete Augen; die 

afe ein wenig ſtumpf; die Stirne hoch und Sokratesartig 
hervorſpringend; übrigens. im Mann von etwas. gebüdhter Mit⸗ 
tefftatur, Sein Temperament: war des chalerifche mit einiger 
franzoͤſiſch· ſanguiniſchen Beimifchung, fehr lebhaft und regſam, 
aber immer feſt und eneraifh. Sein Charakter gehört zu den 
edelften. Nichts haßte er fo fehr als Lüge. Wer fügt, pflegte 
er zu fagen, if von Enechtifcher Gefinnung. war von 
außerorbentichem Mechtöfinnes ſtets offen und gerade, ein IMs 
erfsgütterlich redlicher Politiker; als Freund war er überaus 
treu und hülfreich. Er war im Inneren fittlichs; etwas 
unſittliches zu leſen war er durchaus nicht im Stande. Geld 
zog ihn nidgt an. Er war, wenn ed galt zu repräfentiren, 
immer mit ebenfo viel Geſchmack ale Würde geleitet; fonft 
aber war er ſehr einfoch und Liehta:die Pracht nicht. Beine 
Geiſtetzanlagen kann man nur län namen. Eecharfſchtig⸗ 
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ciſten kennen. Der Humanismus, das Ideal der römi⸗ 
ſchen Republik, das Römifche Recht wurden die Waffen 
des. pelitifchen Nationalismus, welcher. unter. dem „Volk“ 
freilich nur. die Ariſtokratie verſtand. Auf der andern 
Seite verlangten die politifchen Otthodoxen unbedingtem 
Gehorfam gegen den von Bott gefalbten Fürſten, da 
fie deſſen unumſchraͤnkte Macht lehrten. Für bie. Volks⸗ 
freiheit und Demofratie hatten, zu Languet's Zeit bereite 
Buchanan („De jure regni apud Scotos‘‘), Hottomann 
(„Francogallio‘), Boucher, Bodin u. A. geſchrieben, welche 
Neligionsfreiheit, Beichränktung ber königlichen Macht, 
Steuerbewiligung durch das Wolf, die Rechte. des drit⸗ 
ten Standes u, f. w. verlangten, Aehnliche Foderun⸗ 
gen fpriht auch unfer Languet aus, von beffen Abs 
bandlungen die dritte von Dr. Treitzſchke überfegt if: 
„Iſt es erlaube einem Fürſten Widerfiand. zu leiften 
welcher den Staat unterbrüdt und zu Grunde richtet; 
und inmieweit, welchen Berfonen, auf melde Weile 
ies erlaubt??? 

Languet beantwortet alle. dieſe Yragen duxch feine 
Definition des Königs: das Volk ſetzt bie, Könige eim, 
die zwar durch Gottes: Gnade (5. 70), aber nur durch 


das Voll und wegen bes Volkes regieren (®. 72), Dapı 


bat Gott fo gewollt, daß fie.alle ihre Macht und Macht: 


volftommenheit, wie groß fie auch wäre, nächft ihm vom 
Volke empfingen. Daher follten fie alle ihre Sorgen, 
alle ihre Gedanken und ihren Fleiß dem Wohle dee Volkes 
zuwenden. ie follten aber nicht meinen, wegen irgend 
eines Naturvotzugs˖ den übrigen Menſchen vorasyufishen, 
wie etwa die Menfhen den Gchaf- und Mnderheerden. 
Rein, fie follten eingeden? fein, daß fie, von Natur in 
gleicher Stellung mit ben Uebrigen, duch Abftimmung 
des Volkes und gleihfam auf den Schultern deffelben 
von unten aus auf eine Höhe erhoben worden von wel⸗ 
cher. aus fie num felbfb um großen Theil auf ihre Schul⸗ 
tern die Regierungslaft zu übernehmen haben (©. 70). 
Aus diefem Sate folgert Languet alle feine‘ demo» 
Pratifchen Einrichtungen und Vorſchläge, daß bie Könige 
nicht ſowol geborene, ald zu Königen beflimmte, nur 
Ganbdidaten des Königthums find (S. 76); daß das. ger 
fammte Volk mächtiger als der: König und biefer nur 
der Diener des Staats iſt; dag man micht behaupten 
darf, daß megen etlicher Hundert und mehr Männlein, 


die gewöhnlich weit fehlechter und unbebeutender find ale 


andere Menfchen, ‚die gange Welt erfihaffen fer (&. 77); 


DER‘ die Könige ihre Macht mur auf unbeflimmte Zeit | die 


geliehen befigen (&. 78); daß die Reichsbedienten, wohl 
zu. unterfcheiden von Königsbedienten, die Gefammtheit ge- 
fepmäßig repräfentiven (&. 79) und in ihrer Gefammt- 
heit über dem Könige fliehen (&. 80); daß der einzige 
Zwei der Herrfchaft fei das Wohl des Volkes, das Amt 
der Könige aber, Sorge für das Volk zu tragen (8. 95); 
daß der König nicht willfürlich Recht fprechen darf, fon- 
dern den Gefegen die Macht über die Menfchen zukommt 
(&. 99); weshalb es einem Dienfchen dienlicher ift und 
ehrbaret anſteht, dem @&efepe als dem Könige, d. i. ei⸗ 
nem Menfchen, zu gehorchen (&. 104). Denn das Ge- 
feg ift Geiſt, oder auch die Mannichfaltigkeit der Geifter 
in ihrer Einheit, der Geiſt aber ift ein Theil des goͤtt⸗ 
hen Obems. Wer nım dem Geſetze gehorcht, gehorchk 
wol Gott, und macht Gott in gewiſſem Sinne zu feinem 
Hechter (S. 102). Der König darf deshalb nicht eigen 
mächtig neue Geſetze geben oder alte abfchaffen, fondern 
tünn bI6® den Volksovertretern und Volksverſammlungen 
Vorſchlaͤge thun (S. 107); denn er iſt keineswegs Herr 
über die Geſeßze, noch weniger über Leben und Tod (S. 110), 
ſodaß et nicht einmal das Begnadigungsrecht hat, weil 
dies nur den Geſehen zufomme (&. 114). Der König 
iſt ferner nicht nur nicht Hert über die Güter Aller (&. 117), 
nöth Befiger: des öffentlichen Vermoͤgens (S. 12%), nicht 
einmat Here der Mitgift feiner Frau (S. 124), er kann 
nicht eigenmächtig verſchenken und veräwßern, -ja:ift nicht 
einmal Nugnießer des Reichs und Kronguts (S. 130), 
fondern iff'bl68: Berwulter deffeiben (S. 185). Ueberttitt 
der Koͤnig feine Pflicht/ ſo iſt Gott allein Rächer, ihn 
rächt aber Gifegesnieget: dad gefammte Volk (S. 149); 
denn wenn der König: die: Treue- beihe, iſt auch das 
Bolt feine® Eides der Treue entbunden (&. 147). 
Von S. 14-188 ſchilderr ESanguet mit ſehr ſtar⸗ 
ken Farben die Thranmen: Min’ braucht nur um ſich 
ze: ſchauen noch heute gibt‘ es: in vlelen Ländern‘ leib⸗ 


hafte, jegt noch athmende, durch und durch vollendete Tyran⸗ 
nen zu fehen (&. 159). Gegen folche Zyrannen die Waffen 
zu ergreifen dürfe ganz und gar feine Rückſicht abhalten 
* 161). Zuerſt aber ſollten bie Volksvertreter, ſobald fie 

emerken, daß etwas Gewaltthaͤtigs oder Hinterkiſtiges ge⸗ 


‚gen den Staat unternonmen: wird, den Fürſten warnen 


(S. 168); wenn er aber nicht auf die Warnung achtet, ſoll 
man ihn abſetzen. Dies fei keineswegs Empörung (S. 169), 
fondern eine gerechte Sache, da man nur die Befege verthei- 
dige (S. 170); vielmehr mache man fi, wenn man fi 
ruhig verhalte, des Majeftätsverbrechen® gegen den Staat 
fhuldig (5.170). Einen Tyrannen zu flürzen fei man ver- 
prttchter S. 17), denmdte Reichsälteften Haben die Hand⸗ 
lungen der Fürften zu vertreten, wenn fie etwanigem Scha- 
den nicht vorbeugen (&. 172). 

Einzelnen oder Privatleuten kommt es nicht zu gegen 
rein thatfächlihe Zyrannen das Schwert zu ziehen, weil diefe 
nicht von den Ginzelnen, fondeen von der Geſammtheit ringe 
Ir find. Allein wider Solche weldye ohne allen Rechtstitel 
ſich aufdrängen (Ufurpatoren) mag, weil bier fein Vertrag 
ftattgefunden, ein, Ieder ohne allen Unterfhieb auftreten. Zu 
diefen Letztern dürfen auch Diejenigen gezaͤhlt werden welche, 

ie Wahrläffigket und Unfhätigkeit des gefegmäßigen: Fürften 
misbrauchend , gleichfalls Tyrannei über deſſen Untertanen 
ausüben. (©. 187 u. 189.) 

Die Beweiſe und Belege für diefe Theorie find die 
oben erwähnten und oft recht wunderlich; am lehrreich⸗ 
fien iſt Languet da wo er die Staatsverfaffungen fei- 
ner Zeit Eritifit. Daß: fein Zyrannenhaß‘ ſich theils 
aus der Lecture der Alten, theils aus dem Anblick fei- 
ner Zeit, namentlich der Pariſer Bluthochzeit, Alba's 
Dinrichtungen u. ſ. w., erffären läßt, liegt auf ber Hand; 
wie denn Daraus auch. leicht begriffen werben kann, daß 
er und feine Strebensgenoffen nur ins andere Exrtrem 


überſchlugen. Höchft intereffant ift feine Abhandlung 


ale Gegenſtück zu Macchiavelli's „Kürten“. 

Obſchon zugeflanden werden maß, baß Languet in 
feinen politiihen Anſichten feiner Zeit weit vorausgeellt 
iſt, daß er die engliſche und franzöfffde Revolution ei» 
gentlich fehon proclamtirt bat, ſo trage ich doch Fein Be 
denken ihn einen abftract rationaliftifchen Theoreriker zu 
nennen. Abſtract wird er ceinestheile dadurch, daß er 
die gegebenen Verhältniffe nicht aus fich heraus weiter 
entwickeln roll, fondern mit einer fertigen Theorie deren 
Neform unterninmnt; andernthelld dadurch, daß er fid 
auf die jüdiſche und römifche Gefchichte beruft, ohne 
diefe kritiſch dDurchforfcht zu haben, ja daß er dieſe bei- 
den Staatsverfaffangen vermifcht, und fonach von Vor⸗ 
ausfegungen ausgeht die unwahr find. Languet hat 
nicht geprüft, ob jene Staaten Mufter für feine-Zeit fein 
fönnen, ob man fie wie etwa ein Reis auf den Baum 
auf die Lehmsverfafkeng aufpfropfem könne. Er vergaf; 
daß das Mittelalter eine andere Bergangenheit, andere 
Inkereſſen, einen andern Inhalt zu verarbeiten und ein 
anderes Refaltat zu ſchaffen Hatte als das Judenthum 
und Römerthum. Die Geſchichte hat Languet's Theorie 
von’ der‘ Bolkäfonverainetät widerlegt, der Begriff bes 
Graats: wie ihn Languet verausfepe: wirt: noch nicht ge- 
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funden, vlklinehr war et unttrgegangei in dem Egois⸗ 
mus, in der Zerfplitterung des. Reichs in gegeneinander 
gleichguultige, gar. feindliche Theile, er war eine leere 
Afflractivn, ein bloßes Gedankending gemerden. Das 
Mittelalter konnte alſo nicht‘ wieder zu feinem Anfang, 
. den freien Gemeinden, zurückkehren, noch bei den 
Dorredhten der Provinzen und Stände beharren, fon- 
dern mußte dem Begriff des Staats als energifche Ein: 
eit, als Concenträfion aller Staatselemente in einen 
unkt aus ſich Herausfchaffen. Daher ſchlug das Mit- 
telalter in Abfolutismus über; ber Staat verwirklichte 


pruſentirte. 


das Zunehmen der fürſtlichen Macht durch bie Oberho- 
heit über die Kirche, durch die Einführung des: Römi⸗ 
fhen Rechts u. f. w. Erſt ale der Abſolutismus, auf 
die Spitze getrieben, die Unmahrbeit feines Weſens ganz 
bloßftellte, wurde die Idee des Staats ald Einheit durch 
Bolksvertretung, durch die Mepräfentation des Volks- 
willens aufgefaßt, aber für jene Sonverainetät des Vol⸗ 
fes wie fie Languet verlangt haben ſich gegermwärtig 
nur einige Radicale ausgeſprochen. 

Languet ift alfo bei aller Schärfe des Verſtandes, 
bei aller Klarheit und Strenge feiner Folgerungen ein 
Idealiſt; dieſes Ertraͤumen eines idealen Staats ift feine 
poetifhe Ader. Seine Gemürbetiefe blickt aus der firen- 
gen Durhführung und lichten Anordnung feines Wer: 
es heraus, in dem man in jeder Zeile den Pulsfchlag 
“warmer Begeifterung klopfen hört. Er unterlag aber 
Bemfelben Fehler einer falfchen hiftorifchen Vorausſetzung 
welchem in rietsefter Zeit viele Neformatoren der Kirche 
verfallen find, indem fie an die Möglichkeit glauben, bie 
eitifachen Einrichtungen des Urchriſtenthums wieder in 
unfere complicirten Zeitverhäftniffe einführen zu können. 

Wenn ich Languet auch eine hohe Bedeutſamkeit für 
die Literatur» und Eufturgefchichte zugeftehe, wenn ich 
feine tüchtige Sefinnung, feinen Freimuth auch unferer 


Gegenwart ald Mufter hinzuftellen beseit bin, fo fann | 
ich doch dem Urtheil mit dem fein Ueberfeger die Bio- I 


graphie Banguer’s ſchließt nur widerſprechen. Jener 
ſagt (S. 66): 

Die Hauptfruct iſt, daß man ſtets unwillkuͤrlich zwiſchen 
ben Zeilen Parallelen mit unſerer Gegenwart zieht — eine 
echt praktiſche Frucht, und biftorifche Bolksbildung ift be» 
onders auf diefe Weife zu fördern.. Weberhaupt ift es viel: 
leicht die einzig mögliche Art Gefchichte zu lernen, wenn man 
inhaltsuolle Documente lieſt. In ihnen fieht man 
wahre Geſchichte; In hiſtoriſchen Darftellungen Left man fie bloß. 

Jeder Sag dieſes Urtheils enthält einen Widerſpruch. 
1) Praktiſch kann Languet's Abhandlung nicht fein, weil 
fie abſtract, einfeitig und unkritiſch ifl. Gott bemahre 
unfer Bolt vor ſolchen leeren Theorien! Fretlheit iſt 
Entwilelung, fie lernt man nicht aus Büchern, fondern 
man macht fie. 2) Hiftorifche Volksbildung (fol wol 
heißen: Bildung bes Volkes durch Kenntniß der Ge⸗ 


ſchichte) iſt nicht durch Theorien, fendern durch pofitive 


falſche Schlüſſe zieht. 
wenn man treue hiſtoriſche Darſtellungen lieſt. Mithin. 
bat Languet nur für ben Literarhiſtoriker Intereſſe, der 





; Kemenlß, Buch. Rest. und Staatskenntniſſe des Va-⸗ 
terlands zu bewirken. 3) Languet's Abhandlung iſt kein 
Document, fondern nur Reflerion, nur Theorie; inhalte- 
voll ift diefe Reflegion in firengem. Sinne aud nicht, 


weit fie eben unkritiſch iſt, aus falfchen Vorausfegungen 
4) Man fieht wahre Geſchichte, 


den lateiniſchen Tert vorziehen wird, ſodaß die 
Ueberfegung mir weniyſtens uͤberftüſſig erſcheint, nur 


‚ für den Gelehrten Werth Bat, aber nicht für das Bott 
fih in der zufälligen Perfon bes Negensen, ber durds |; 
feinen Willen und Verwaltung die Idee des Staats re | 
Den Weg hierzu bahnte der Webergang der | 
Lehns-Berzogthümer u. f. w. in.gefchloffene Landicaften, |. 


| d- Körner. 





Ein neuer Roman von Miß Martineam. 


Dieſer neue Roman heißt: „The billow and the rock‘ 
(London 1846). Schon dag das „Edinburgh review” im 
jüngften Wprifreft davon Bemerfung nimmt, zeugt für feine 
literariſche Bedeutfamkeit. Daß es fich Lobend daräber verbrei⸗ 
tet, wirft ein ſchweres Gewicht in die der Verf. guͤnſtige Schale 
der Kritik, und wenn die deutſchen Ueberfegungsfabrifen im 
Drange der Zeit micht alle ihre Wrbeiter entlaffen haben, fo 
verdient dad Buch eine gefchiefte Weder. Bisher wählte die 
Verf. eine Parlamentsacte, einen Ausſpruch des geſetzgebenden 
Willens oder eine Marime der Staatdöfonomie zur ig‘ 


| ihrer Novellen, kleidete abftracte Lehren in anmuthige Erzä 
langen und führte fle dadurch beim Volke a i 


lung | ein. So namentlich 
in thren „INustrations of political economy” (9 Bde. London 
1832 — 34). Obwol fie aber auch im eigentlichen Romanfache 
ihr Zalent erwiefen hat („Deerbrook’, 3839; „The hour and 
the u 140), fe —— Pe billow and the rock” 
zum erjlen mal etwas wi eſchehenes, ein hiſtoriſch 

Factum. „Iſt Das ein Gewinn oder 2 Berluftt — Vs 


„Bdinburgh review”, „eine &mpfehlung des Buchs oder daß. 


Gegentheil?“ Im Allgemeinen trägt der Prager fein Beden- 


Een fi für Letzteres zu entfcheiden. Er findet den Tadel eis 
ner Scene, einer Schilderung, eines Charakters oder einer In: 
trigue ſchlecht widerlegt, weil das Getadelte aus dem Leben ae: 
nommen, ber Ratur entlehnt, eine wahre Begebenheit fei. & 
weit für. alle Zweige der Kunft und Miffenfchaft der ſtreng 
nadahmenden Schule den unterften Platz an und behauptet, 


| der wahrhaft greße Künftler beiväbre feine Größe durch rbb: 
Hung, Steigerung, ZIbealifirung, dadurch, daß er unfern Ber 


ftand und unfere Phantafie gleichmaͤßig befchäftige, und ftatt blos 
unfer Gedächtniß und die Fähigkeit des Beobachtens und Ber: 
leihens zur Thaͤtigkeit zu bringen, uns zu begeiftern und gu 
hönen, erhaberien Sdeenverbindungen zu veranlaffen. „Thea⸗ 
terftüce wie die Shakſpeare'ſchen“, fagt er, „mögen auf alten 
Ehroniken fußen, Romane wie die Scott’fdjen auf gefchichtliche 


Romanzen zurüdgeben. Der Dichter muß aber zuvor feinen 


Gegenftand durchdringen, und dann aus dem Reichthume des 
Sefammelten fchaffen, darf in feinem Laufe nicht ſtiliſtehen und 
feinen Flug nicht hemmen, um nach den Quellen cine Scene zu 
zeichnen oder ein Eapitel auszuarbeiten.” Das, meint er, babe 
auch die Verf. meiſt nicht gefhan, und an den wenigen Stellen 
wo fie fi verpflichtet geglaubt authentiſche Binzelheiten in 
ihre Erzaͤhlung aufzunehmen, mache die unfreie Bewegung fi 
fofort fuͤhlbar. Den Inhalt des Buchs bildet die nicht unbe: 
kannte romantifche Gefchichte der Lady Grange, Gemahlin eines 
Dberrichters von Schottland, welche im vorigen Jahrhundert 


auf Beranfaffung ihres Gemahls bei naͤchtlicher Weile aus ſel⸗ 
nem Haufe en 


hrt und nad dem nur von wenigen Menfchen 
bewohnten Fels &t.-Kilda — woher der Buchtitel —, von da 
auf die einfamen Infeln Heskir, Skye und Affint gebracht und 
ald Gefangene behandelt wurde, endlich ihre Freiheit erlangte 
und mehre Jahre nachher flarb. In diefem Punkte ift Miß 
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In derfefden Zeit mo Prup die beiten rhetoriſchen 


Wendungen aufbietet, um fein Erſchrecken und Bedauern 
über den Abfall feines Freundes vom patriotifchen und 
nationalen Prineip zu fehildern und ben Abtrümnigen 
zu bekehren, iſt dieſer Baterfandsverächter in das „ge⸗ 
ſchmaͤhte Vaterland ſchon zurückgekehrt, und har wieder 
begonnen in der Mitte der Nation das Berk: fortzu⸗ 
feget an welchem er, alien gemüthvollen Nationalen 
zum Aerger, vorher in der Fremde fo rückſichtslos ener⸗ 
giſch gearbeitet hatte. Denn vor Allem hatten fie es, 
wie man weiß, empörend gefunden, daß jenes viel citirte 
und wenig geleſene Wort welches das Anathema über 
ihn hervorrief in Paris, unter den Franzofen publicirt 
war. Sie fiellten fi auf den Standpunkt der Familie, 
weichem der Deutfche freilich von jeher manche andere 
Standpunfte und Intereffen geopfert hat. Innerhalb 
ber Familte, zwifchen den eigenen vier Wänden, darf 
man fih zanken und fchelten, wenn nur nach aufen das 
Verhaͤltniß ohne Tadel bleibt; es iſt aber Verrath, die 
bittere Wahrheit welche man ſich unter vier Augen ind 
Geficht fagt auch Andern, Fremden, bei paffender Ge⸗ 
legenheit nicht zu verſchweigen. Indem Ruge's Gegner 
auf den geographiſchen Punkt wo man eine Wahrheit 
ausipricht fo großes Gewicht legten, zeigten fie freilich 
deutlich genug, daß fie principiell noch nicht von den 
patriarchalifchen Theorien befreit find, menngleich fie po⸗ 
Heifch Manches erſtreben was in Hrn. v. Haller's Sy⸗ 
ſtem nicht paßt. Man täufhe fi) aber nicht darüber, 


alt ob diefer nationale Tic nur ein unmefentficher Punkt 


wäre, der gegen bie Freiheitsbeſtrebungen im Allgemei⸗ 
nen ganz verſchwinde, und fie nicht eben alterire. Es 
ift nicht etwa der alte Mod den der neue Menſch zu- 
flieg noch aus Zerftreuung trägt, fondern vielmehr iſt 
ed der alte Schlauch in weichen der neue Wein gegofe 
fen werben fol. Es mag hingehen, wenn Einer feine 
befhräntten nationalen Sympathien (d. h. diejenigen 
weiche vor den humanen Prineip verſchwinden müffen) «IE 
eine Privatliebhaberei, als eine rein individuelle Schrulle 
bei fi) behält; denn Jeder wird in dieſer Veziehung wor 
irgendwie überhaupt Beine Widerfprüde in fi) haben; 
wenn er aber dieſe Sympathien zum Prineip erhebt, 
und mit Eelat für fie in die Schranken tritt gegen 
die einfache humane Anſchauung eines ſpeciellen Falls: 
dann ſtützt er, vielleicht wider Willen, die ganze Reaction 
gegen das humane Princip überhaupt; dann fteht er auf 
der Seite Derer welche mit fländifhen Verfaffungen 
den mittelafterlichen Zuſtand conferviren wollen, weil 
bie Conftitutionen eine auslaͤndiſche Erfindung, weil bie 
Gleichheit eine franzöfifhe Theorie, und die Sonderung 
bes Volkes in Stände eine echt deutfche Inftitution iſt. 

Zwar ift dies Beſtreben ber nationalen Conſtitution⸗ 
nellen nur bei einem gewiffen Mangel an Klarheit und 


confequenter Durchführung der Principien möglich; aber . 


wir möchten es doch nicht einzig daraus ableiten. Une 
feheint vielmehr, daß bei Einigen von ihnen, die der ra⸗ 
dicalen Seite im Webrigen fehe nahe fichen, der Grimm 
miche fo bitter ernft gemeint ift, und ebenfo fehr einen 
praftifhen Grund hat. ie fehen die DMaffe ber 
Nation noch auf jenem Standpunkt, und denken am be» 
ften zum Biele zu fommen wenn fie diefe Sympathien 
einftweilen ſchonen und befchügen, um fie für Die con⸗ 
fittutionmelle Freiheit zu gewinnen. Die Geſchichte iſt 
allerdings biöher faft immer nur durch Imconfequenzen 
praktiſch weitergegangen , ımd die reinen Preineipien ha⸗ 
ben wenig Gt gemacht; aber dieſe, Prakeiſchen“ ſchei⸗ 
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nen nicht zu wiffen, daß es auch etwas Neues unter 
der Sonne gibt, d. 5. daß die Geſchichte in jeder neuen 
Periode nicht blos die alten Belege der Entwidelung 
befolgt, fondern zugleich ein neues zur Erfcheinung bringt. 
Wenn es ſich gegenwärtig wirklich nicht blos um einen 
relativen Fortſchritt und eine Beſſerung der alten Zu⸗ 
flönde, ſondern um eine ganze neue Welt handelt, fo 
wird und muß das dominirende praktifche Princip 
diefer Entwidelung aud ein neues fein: nicht das der 
Inconfequenz, fondern das der Confequenz; und vollende- 
ten Klarheit. Damit ift freilich nicht ausgefchloffen, daß 
nicht auch die alten Wege zum Theil" wieder betreten 
werben fönnen. Aber diejenigen die man praßtifch be- 
handeln, d. b. fanft und unvermerft über eine princi- 
pielle Kluft binüuberziehen möchte, haben ſchon zu viel 
von ber Bedeutung der Principien erfahren, und wiffen 
fie fhon fo gut zu fondern, aufzufpüren und das Feind- 
liche zu erkennen, als daß fich fehr viel von diefem al⸗ 
ten Wege erwarten ließe. Ohnehin ift die Methobe 
ganz fall. Wie jeder Menſch erft dann am meiften 
wirft und feine Kraft entfaltet, wenn er feine Eigen⸗ 
thümlichkeit erkannt und energiſch ausgebildet hat: fo 
wird das neue Leben erfi auf feinem eigenthümlichen 
Wege, mit feinen neuen Waffen, feine volle Kraft ent- 
wideln tönnen. Gegenwärtig ift es freilich bei den Mei- 
fin noch an der Tagesordnung, die Waffen aus der 
alten gemeinfchaftlichen Rüft- und Rumpellammer zu 
nehmen, wobei ſich denn natürlih die Alten, bie bier 
beimifch find, am beften fichen. Der preußifche Land⸗ 
tag bat in manchen Debatten einen äußerft Ichrreichen 
Beweis davon gegeben wie wenig man auf diefe Weiſe 
vorwärts kommen Tann. Daß mir übrigens gegen bie 
preufifche Oppofition in biefer denfwürdigen Derfamm- 
lung nicht ungerecht find, wird fich gleich unten zeigen, 
wo wir noch mit einem Worte auf biefen Gegenſtand 
zurückkommen müſſen. 

Indem wir uns mit Ruge's humanem Patriotismus 
durchaus einverflanden erklären und feinen nationalen 
von ihm verlangen, möchten wir doch biefe beiden Prin- 
eipien noch Plarer voneinander fondern als es in dem 
legten Streite gefchehen ift; denn während Ruge zuwei⸗ 
fen feinen „Freund“ Prutz allzu fcharf bei dem (freilich 
oft verfehlten) Ausdruck faft, carilirt Prutz feinerfeite 
die Ruge'ſche Anficht in einem foldden Grade, daß er 
kaum felbft diefe Caricatur für Ruge's Meinung gehal- 
ten haben kann. Dies kommt ihm ſehr zu flatten, in- 
dem er babuch den kiglihen Punkt umgeht auf wel⸗ 
hem er die Sympathien des „Publicume”, in welchem 
er „feinen Meifter verehrt”, hätte beleidigen können oder 
müffen, falls er nicht dem humanen Princip direct un« 
treu werben wollte Die Frage ift nämlih: Wollen 
wir nur für die humane Entwidelung arbeiten und bie 
Nationalität fi felbft conferviren laſſen, fo weit fie es 
vermag? Oder wollen wir nur infoweit für das Hu⸗ 
mane fein, als es ſich wit der Gonfervirung der Ratio 
nalität verträgt? Muge bejaht das Erſtere, Prug wird 
dem Publikum durchaus als ber legtern Anficht Vertre⸗ 


ter erfheinen; denn indem er biefe Hauptfrage gar nicht 
fielle, ſtößt er nur im Allgemeinen in bie nationale 
Trompete. Er macht die bequeme Vorausfegung, baf 
Humanität und Nationalität nie in wefentlichen Conflict 
gerathen Fönnen. Er bemeift feinen nationalen Patrio⸗ 
tismus damit, daf er „die Sympathien des Publicums 
font”, und den rüdfichtslofen Humanismus welcher das 
Yublicum nicht ſchonte angreift. Ruge ift Patriot, in- 
dem er die unmittelbare Wirkſamkeit im Baterlande wie 
ber beginnt mit feinen gefammelten Schriften, die er von 
nationalen und theologifchen Befchränftheiten gereinigt 
bat durch das humane Princip zu humaner Form. 

fährt fort mit der Unternehmung zweier neuen periodi- 
[hen Organe, die auf dem Gebiete der Politik und der 
Poeſie die modernen Beſtrebungen vorführen und unter- 
fügen follen. Die beiden erften Bände find erfchienen; 
bie Fortfegung wird mahrfcheinlich jährlich einmal flatt- 
finden, oder, ba Nichts darüber im Vorwort mitgetheilt 
je von der Theilnahme ber Schriftfiehler überhaupt ab⸗ 

ängen. 

Der erfte Band bes politifher Taſchenbuchs würde 
zwar aud als ein iſolirtes Werk intereffant durch feinen 
Inhalt fein, wie fich weiterhin ergeben wird; indem ber- 
felbe aber mit einem Programm eröffnet iſt, und das 
Taſchenbuch ſich als ein periodifches Organ einer Par⸗ 
tei anfündigt, muß die Kritik auch dies Unternehmen 
überhaupt in ihr Bereich ziehen. 

Die „Hallefchen Jahrbücher“ gaben den erften ſchla⸗ 
genden Beweis dafür, wie ungemein fürbernd die Con⸗ 
centrirung beftimmter Parteifräfte in ein periodifches 
Organ ift. Die jungen Talente werden rafcher heran⸗ 
gezogen und reifen fchneller; bie Gedanken welche fonft 
auf die Ausarbeitung eines ganzen Buchs (und dann 
noch auf einen Berleger) warten mußten tauchen un- 
mittelbar aus den Tiefen ans Licht in frifchefter Ener⸗ 
gie. Die Partei confolidirt ſich, fie tritt öffentlich gleich⸗ 
ſam als eine anerkannte Macht auf, fie ftügt ſich in ih⸗ 
ven einzelnen Sliedern gegenfeitig; fie arbeitet ihr Prin- 
cip mehr in alle Specialitäten duch, fie kann ihren 
Charakter überhaupt mehr in der Breite zur Erfcheinung 
bringen. In allen biefen Beziehungen haben bie „Halle. 
fen Jahrbücher” ein bleibendes Verdienſt. Aber frei- 
lich, indem fie ein gelehrtes wiffenfchaftliches Journal 
waren, tonnten fie nicht nur feine Popularität hinſicht⸗ 
lich der weiten Verbreitung erlangen, fondern die Ver⸗ 
theidigung bed Principe und die ganze Entwidelung 
blieb in den Schranken ber fchulphifofophifchen Form. 
As die „Vierteljahrſchrift“ und die „Epigonen“ an ihre 
Stelle traten, potenzixte fich diefe Einfeitigkeit noch hoͤ⸗ 
ber; der abftracte Principientampf nahm allmäfig allen 
Raum ein, das Princip allein wurde der Inhalt, und 
bie Form artete mehr als jemals in Sophiftif aus, der 
Humanismus erfhien nur noch als Philoſophie, und die 
Unpopularität hatte den Gipfel erreiht. Es ift hier 
nicht der Ort auf die Differenzen zwifchen Ruge und 
den Schriftftellern jener Partei einzugehen, jedenfalls aber 
iſt es fein Verdienſt, daß er jegt bie Humanifirung ber 
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Philoſophie unb fomit die praktiſche Wirkſamkeit in ben 
Borbergrund geftellt hat. Er will Popularität, er will, 
daß das Evangelium dem Wolke gepredigt werde. Man 
braucht nur einzelne Abhandlungen, die er früher in ben 
„Jahrbüchern“ gefchrieben hatte, mit ber neuen Redaction 
in den „Gefammelten Schriften” zu vergleichen, man 
braucht bauprfählih nur den erften Band derſelben 
(Geſchichte unſerer claſſiſchen Poeſie und Philoſophie 
zu lefen, um die großen Fortſchritte in der freien und 
Haren Form zu erkennen. Es iſt freilich ein Irrthum, 
wenn man den „gefunden Menſchenverſtand“, der ſich 
das Denfen erfpart wiffen will, zum Mafftab der Po- 
pularität macht; aber bie Geſchichte gibt Zeugniß genug, 
daß nicht die Philofophie, fondern mwefentlih nur das 
Scholafliſche an der Philoſophie dem Volke unverftänd» 
lich if: Wir glauben, daß Ruge durch biefe feine 
neuefte Wendung in feine rechte Sphäre gefommen ift, 
und wünfchen, daß er in der Popularifirung der huma- 
nen Philofophie (wodurch diefelbe erft die humane wird) 
immer mehr feine eigenthümliche Aufgabe erfennen möge. 

Diefe Wendung tritt ein zu einer Zeit wie wir fie 
kaum in Deutfchland noch erlebt haben. Ein neues 
Princip tritt an die Spige der Entwidelung, und bie 
Soffenden fehen fhon von mehr als einer Seite das 
grelle Licht der Philofophie und der Einen und ganzen 
Freiheit erblaffen vor dem euer des allmäligen. Fort⸗ 
fehritt® welches nun endlich auf dem bürgerlichen Herde 
angezündet iſt. Mit dem preußifchen Landtag beginnt 
eine Zeit wo Vieler Herzen offenbar werben müffen. 
Die Principienlämpfe treten mehr und mehr in den 
Bintergeund, nicht einmal der conflitutionnelle Kampf 
gegen bie Miniflerien, an den wir von ben kleinern 
deutfchen Staaten ſchon faft gemöhnt waren, wird fort- 
gefegt, fondern die Tendenz iſt: die Form zu fchonen, 
die Principien fo viel als möglich unberührt zu laffen, 
nur das augenblicklich Erreichbare zu wollen — mit Ei- 
nem Worte, praktifch zu fein. Wir können nicht mit 
Denen übereinflimmen welche die alten oppofitionnellen 
Stichwörter abermals ins Feld führen gegen den Land⸗ 
tag, welche ihm Inconſequenz, Halbheit u. |. m. vorwer⸗ 
fen und damit die Sache abgemacht zu haben glauben; 
fie haben Nichts gelernt, und wären nur confequent, 
wenn fie offene Revolution predigten. Vielmehr gilt es 
diefe praktiſchen Principten auf dem Felde der praftifchen 
Politik rühmend anzuertennen; denn im Gegenfag zu 
den unfrucdhtbaren Principientämpfen mancher conflitu- 
tionnellen Oppofition führt diefer praßtifihe Weg wenn 
auch zu fehr mäßigen, doch zu reellen praftifchen Kort- 
fohritten in der Gründung des Rechts und der Freiheit. 

Aber man nimmt ed fihon an einigen Symptomen 
wahr, daß das neue praftifche Princip fich nicht begnü- 
gen wird in biefer praftifch politifchen Sphäre, wo wir 
es billigen und anerkennen, zu dominteen, fondern daß 
e6 auf die gefanmte geiftige Bewegung Deutfchlande 
einen umgeftaltenden Einfluß auszuüben verfuchen mir. 
Man wird ben Kritilern und’ den Schriftftelleen welche 
am humanen Princip energiſch feſthalten die Vergeblich⸗ 


keit dieſes im Grunde revoliionnairen Beſtrebens de⸗ 
monſtriren, ja vielleicht für eine ferne Zukunft ſich ſelbſt 
mit ihnen einverfianden erflären, um fie deſto leichter für 
die Gegenwart zum Einlenten zu bewegen. Daß die. . 
Zeit in mancher Hinficht reif geworben ift zu einem ſol⸗ 
hen confervativen Umfchwung, ift leicht einzufehen. Die 
Hige des philofophifhen Kampfes hat fi abgekühlt, er 
erwedt auch. bei der Nation nicht mehr fo großes In⸗ 
texeffe wie Damals als er new und jung war und gleich 
fam ein Surrogat für Thaten. Seine Vertreter felbft 
werden älter und befonnener; von ber andern Seite 
feine der Staafsdienft den Freien zugänglicher zu wer⸗ 
den als fonft, — das Alles find confervative Elemente, 
und fhon vor dem 3. Febr. hat Prug das Loſungswort 
ausgefprochen: Zügen wir uns der Weiſe des Publicums, 
fhonen wir feine Sympathien, „feien wir praktiſch“! 
Wie der Landtag zwar opponirt, aber immer eine dem 
König angenehme Form dabei beobachtet, fo follen die 
Schriftſteller zwar auch. für den Fortſchritt fchreiben, aber 
ohne das Publicum vor den Kopf zu ſtoßen. Das heißt, 
wenn man ed ganz genau betrachtet und concret aus⸗ 
drüden will: fie follen Das was man allenfalls noch 
in der lebenden Generation zu erreichen hoffen kann 
ale das Ideal, als das Ziel überhaupt, aufftellen,. 
wenigftens nicht darüber hinausgehen. 

Wer kann noch zweifeln, daß Dies nicht ein verein« 
zelter Rathſchlag der Klugheit, fondern ein Princip 
it? Dies Princip, wie e6 über die politifche Sphäre 
binausgegangen ift, wird fich auch nicht auf die journa⸗ 


liſtiſche befchränten, vielmehr wird es das ganze Gebiet 


der Wiffenfchaft, der Literatur, der Poeſie felbft, erobern 
wollen. Anfänge davon zeigen fi überall. Aber bie 
Frage: ob man ſich zu dieſem praftifchen Princip auch 
in den nichtpolitifhen Sphären bequemen will? Löft ſich 
von einer Seite ſehr einfach durch die Betrachtung: daf 
mit dem Stachel ber Wahrheit, mit der freien Form 
der Freiheit auch die freie Wahrheit und das humane 
Princip ſelbſt, dem Inhalte nach, abgeftumpft und 
gefhmwächt wird. Wenn man nicht mehr Wergerniß 
gibt, fo dient man nicht mehr unmittelbar dem welt- 
bewegenden Gedanken der Zukunft. Wenn man bie 
Wahrheit in einer ſolchen Wilgemeinheit ausfpricht, daß 
verfchiedenfte Parteien damit harmoniren tönnen, fo ift 
fie nicht mehr die Wahrheit welche nur eine Partei 
haben kann. Nur die Unmiffenheit in den Principien 
der Gefchichtsphilofophie kann Das überfehen. Als das 
Shriftentyum die Freiheit und Gleichheit der Einen 


Menſchheit in religiös befchränkter Form ausfprach, 


fodag der Kaifer und der Bettler, der Herr und fein 
Sklav fi) dazu bekennen und doch in ihrem alten Ver⸗ 
haltnif bleiben konnten, da war es eben nicht bie prak⸗ 
tifche Gleichheit. Predigt man jegt die politifch praf- 
tifche Freiheit und Gleichheit in nationaler Form, fo- 
daß noch Luft zu einem Kriege mit Frankreich und zu 
einer aparten beutfchen Freiheit bamit beſtehen kann, fo 
bat man bas humane Princip preisgegeben, und weit 
entfernt bas Chriftenthum zu ergänzen, bat man bie 





wirkliche ft beffeiden 
ders Einfeitigteit zu proclamiren. 
alu Anerkennung ir bas praktiſche Priuciy in ber um 
micieſbar politiſchen Wiekfambct! Denn bie Periode 
wo das Primip der politiſchen Revolution beminirte 
id vorüber. Weil aber die humane Freiheit gegenüber 
dm ihr wiberfprechenden Zuftänden bie Revolution fo- 
dert, fo muß die Nedolution auf den Gebieten des Gei⸗ 
ſtet vor fi geben, und die humane Bildung iſt Ihe 
Loſungswort. Dies ift das Gebiet we bas humane 
Princip kein Zora von feinem energifchen Ausbeuck 
opfern kann, weil dies Gebier eben das einzige ift wo 
die Freiheit in ihrer ganzen Wahrheit erfcheine Gibt 
fie in der Literasur, im den Befirbungen die Men- 
fen zu bißden, ſich ſelbſt ze Anerkennung und Herr⸗ 
haft zu bringen, bem p n Prineip der ſchonen⸗ 
den Allmäligkeit nach: fo bat fir ihr lehtes Aſyl verlo- 
von, und ift überhaupt vom Kampfplag abgetreten. Dan 
fanrı die Freiheit noch anders und weiter verfichen als 
Goethe; aber es ift wicht nur inhuman, fonbern Im die 
few Falle fogar auch antinational, von finem clafjifchen 
Peincipe abzufallen, welches mehe als jemals I gilt: 

„rei will ih fein im Denken und im Dig. 

ten! Im Handeln ſchränkt genug die Welt uns ein.“ 
Man kann der Philsfophie und ber Poeſie keinen direc⸗ 
teen Abfagebrief ſchreiben, man kann bem Princip Goe⸗ 
the's und Schiller's nicht untreuer werden als wenn 
man wie Prug „die Sympathien des Publicums fcho- 
nen” und „feine Weiſe lernen will, auſtatt es zu un» 
ſerer Weiſe zu nöthigen”. 

(Die Kortfegumg folgt. ) 


Literarifhe Notizen aus Kranfreid. 


Ein neues Reifewert. 


Das interefiante Gebiet der obern Rillander ift neuerdings 
durch Raturforſcher wie von Archäologen nad) vielen Richtun ⸗ 
gen hin durchforſcht, und doch bieten jene Gegenden für bie 
wiffenfchaftlihe Beobachtung noch einen fo reichen Stoff, daß 
man jedes neue Werk welches und neue Auffchlüffe in Ausficht 
ftellt einer aufmerffamen Beachtung zu würdigen hat. inen 
ſolchen Beitrag zur genauern Kunde der Länder aus denen ei⸗ 
nige Hiſtoriker den Strom der Eivilifation ſich nach Aegypten 
ergießen laffen bietet die vor kurzem erfdienene „Voyage en 
Egypte, en Nubie, dans les deserts de Beyouda, des Bi- 
charys et sur les cötes de la mer rouge⸗, von Edm. Eombes. 
Der Derf., franzöflfher Biceconful au irgend einer Station 
des Drients, ift der Gelchrtenwelt durch verfchiebene ethnogra⸗ 
phiſche Arbeiten bereit vortheilhaft bekannt. Er bietet uns 
in dem mit obigem Zitel verfehenen Werke die Beſchreibung 
feiner erſten orientalifhen Reife, nachdem er die Reſultate fei- 
ner fpätern Wanderungen, die indeffen auch der vorliegenden 

Darftelung mehrfach zum Vortheil gereichen, in verſchiedenen 
Schriften niedergelegt hat. Combes trat, wie man aus vielen 
Andeutungen feiner neueften Reifebefgreibung erſehen kann, 
feinen Bug nad) Aegypten ohne wahrhaft wiſſenſchaftliche Vor⸗ 
bildung an, und ohne ſich eigentlich eines hoͤhern Zwecks be- 
wußt zu ſein; aber eine gute Beobachtungsgabe und eine fel- 
tene Ausdauer erſegten Viel von Dem was ihm an gelehrten 
Kenntniſſen abging. Im 3. 1833 in einem Alter von —** 
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rn, michr von einem abentcuectichen der M 
tes in pin ———— — ſio von Ben 
feille —— we er 


Ye 

u nen —* ihn in den Staud 

Ina ſichere —* über das wenig — Darfur 
iu Tanmein, die er feinem Keiſchberichte einderleibt. Won ber 
des Weißen MI und Blauen Ni an verfolgte ou 
altigen Gixcms cbwäste bis nadp Berker, un» 
—— Dann vie Wüfte, bis er bei Guakim zum 
Meere gelangte. Die Befchreibung ber Wanderung an ber 
arabiſchen e entlang nA zum inat füllt den Reſt des 

Werks, deffen Interefie uch Lebhaftigkeit der Darftefung und 
durch die zwochlen recht piquante Sinmifddung von 
Abenteuern erhöht wire. Bielleicht läßt ſich ſetoſt gegen dia⸗ 
fe8 Ueberwiegen des Perſoͤnlichen der Einwand RN: | 
dadurch dad eigentlich wiſſenſchaftliche Interefle zuweilen uns 
gebührlih übermudyert wird. 





Devdbenswefen. 
Von der bekannten Geſchichte des Ordensweſens von U. 
MR. Perrot („Colleotion historiqme des ordres de chuvalerie 
civiis et militairee”‘) iſt vor kurzan eine neue, mit einem am 
fehnlichen Supplemente verfehene Ausgabe herausgefommen. 
Der Ergän ungeband, der auch einzeln zu beziehen iſt, eüpet 


von 2. yolle der, und umfaßt alle nach dem Jahre 1826 
entRandenen Drden. Weberfihtliher no und um un Oanjen nei 
fältiger eitet ik des ,,Precis historiqmes des 

chev e, dscorations militaires et: d es m 


Breffon, der faft durdgängig nad Driginaldorumenten bear- 
beitet ifl. Diefes Wert enthält außer dem hiſtoriſchen und bes 
feriptiven Theile 106 Nupfertafeln, auf denen alle im Zerte 
angeführten Ubgeichen dargeſtellt And. 





Literarifche Anzeige. 


In souer Ausgabe erschien und ist durch alle Buchhand- 
lungen zu erhalten: 

Gonealogische Tafeln zur Staatengeschichte 

der germanischen und slawischen Völker 

im 19. Jahrhunderte. Nebst einer genealogisch- 

statistischen Einleitung von Dr. M MW. Oertel. 

Nebst einem bis zu Ende 1846 [ortgeführten 
Nachtrag. Quer 8. Cart. 1 Thir. 15 Ngr. 





Der Nudtrag: 
„Die Jahre 18925 und 184 6" 
für die Beeißer Der eroten Ausgabe einyeln 16 Ngr. 


Oertel’'s genesiogische Tafela haben bei ihrem Erscheinem 
durch ihre sorgfältige Bearbeitung und üle den Handgebrauch 
ganz besonders erleichternde wereckmüssige typograpkische 
Einrichtung allgemeinen Beifall gefunden. Sie gewähren jetzt 
durch den beigefügten Nachtrag, der die Jahre 1845 und 
1846 umfasst, ein neues Interesse, wie denn auch für die 
Folge dureh "jährlich erscheinende Nachträge das Werk 
stets vollständig erhalten. werden wird. 


Leipzig, im August 1847. 
F. A. Brockhaus, 


— Drud und Verlag von F. WE. Wrodpans in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Montag, 





Arnold Ruge. 
(Bortfegung aus Nr. 213.) 

Aber felbft auf Die weile treu und frei bleiben 
übt jener große Umſchwung des öffentlichen Geiſtes auch 
feinen Einfluß aus; er mahnt fie (wenn Ihr eigener ge- 
funder Sinn es ihnen nicht etwa ſchon gefagt hat) auch 
ihrerfeits praßtifch zu werden auf ihrem eigenen Gebiet. 
Und indem wir bei diefem Punkte wieder angelangt 
find, überfehen wir nun bie ganze Bedeutung welche 
ein Unternehnten das aus biefer Richtung bervorgegan- 
gen ift für das humane Princip hat, und wie wün- 
fehenswerth es ift, daß Ruge in feinen Beſtrebungen 
unterflügt werde. 

Zum Praktiſchen hat er ſich gewandt, infofeen er 
nicht nur das Scholaſtiſche aufgegeben, fonbern auch 
ſtatt des allgemeinen Principienfampfes zwei fpecielle 
Formen, in denen bie Freiheit fich vealifisen muß, ge⸗ 
wählt bat, die Politik und bie Poeſie. Die Hauptſtelle 
des durch Kürze und Präcifion ausgezeichneten Pro⸗ 
gramms zu dem politifchen Taſchenbuch lautet: 

Wir eröffnen hiermit eine Reihe von Beiträgen zur Ge 
dichte unferer Beit, in denen die politiſchen Yormen ber 

enfchheit, welche die Freiheit erreichten oder ihr widerſtreb⸗ 
ten, pofitiv gefhildert und mehr duch Darftellung als 
durch Beurtheilung deutlich gemacht werden. Daß poli⸗ 
tiſche Bild hat den Bwed, Sachkenntniß zu verbreiten und fos 
dann für oder gegen fich ‚einzunehmen. Es kommt alfo bier 
auf die Sache und auf ſachgemaͤße Auffaffung an. 

In den Worten welche wir unterftrichen haben zeigt 
fih ein fehr richtiges Verfländnig Deffen was In Sin. 
fiht auf die Polittt dem Deutfchen noth thut. Wir 
theoretifiren zu viel, und wenngleich die Theorie keines⸗ 
wegs untauglich, fondern vielmehr auf ihrem befreienden, 
aufklärenden Hoͤhenpunkte erft vecht tauglich zur Praxis 
macht, fo hat dennoch nicht nur der praßtifch wirkende 
Menſch die Erfahrung nöthig, fondern auch die Theorie 
muß fi immerfort an reichem, mannichfaltigem Stoffe 
flärfen, verjängen, durch ihn gefunder und von Einſei⸗ 
tigfeiten freier werben. Die politifhen Bilder follen 
nun eben Ddiefen Stoff, ber uns allzu fehr fehlt, aus der 
Gegenwart fammeln und in einzelnen Geftaltungen vor- 
führen. Es verfieht ſich von felbft, daß eine gewiffe 
Grenze für diefen Kreis gezogen ift, infofern fein Mit- 
telpuntt und bie Hauptſache diejenigen Formen find in 
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welchen die Freiheit oder Unfreiheit ſich vorzüglih cha⸗ 
ratteriftifch ausgeprägt hat. Doc zeigt fon bie 
vorliegende erfte Sammlung, daß das Raifonnement kei⸗ 
neswegs ganz ausgefchloffen ifl; wie denn überhaupt 
emige WKreiheit bei allen Organen der Art zuträglich 
iſt. Sie ift außerdem eine (vielleicht für Manche noth⸗ 
wendige) verftändliche Andeutung: daß nicht jeder ein- 
zefne Beitrag unbedingt an dem allgemeinen 
Masftabe welchen das Programm gibt gemeſſen werden 
fol. Der Herausgeber fagt in diefer Binficht: 

Die Schriftftellee welche politifche Völker und ihr Leben 
fennen, und dadurch die Anfäge zu einem freien &taatsleben 
auch bei uns verftchen gelernt haben, werden durch ihre Bei⸗ 
träge den Mängeln diefes Anfangs abbeifen. 

Gehen wir nun auf den Inhalt des erften Bandes 
etwas näher ein. Die „Bilder aus dem Leben eines 
Jefuitencollegiums”, von Heinrich Bode, folgen durch⸗ 
aus jenem Wahlſpruch: „Mehr Darftelung ale Beur- 
theilung“; fie find anfchaulich und gut gefchrieben. Das 
Sollegium ift das alte Kofler Brügelette in Belgien, 
wenige Stunden von ber franzöfifhen Grenze, und ein 
Beſuch des Bifhofs von Cambray ift der Mittelpunft 
des nah manden Seiten theild ausgeführten, theile 
flinzirten Bildes. Nach der Eintheilung der Gefellfchaft 
Jeſu gehört Brügelette nämlich) noch zur Provinz Fran⸗ 
cia, welche die nördliche Hälfte Frankreichs begreift, und 
ft nur auf belgiſchem Gebiete um das franzöflfche Un⸗ 
terrichtöverbot von 1828 zu umgehen. Der Rector als 
beigifcher Bürger gilt für den Inhaber, die meiften 
Zöglinge find Franzoſen. So erklärt es ſich denn, wie 
der Bifhof von Cambray in Belgien geiftfihe Amts⸗ 
bandlungen verrichtete. Die Zeit feiner Ankunft im 
Marienmonat (Mai), die Fefklichkeiten mit denen er 
empfangen wird, die mancherlei Prüfungen, Wallfahr 
ten, Aufführungen die man im Collegium bis dahin 
verfehoben hatte wo er zur Firmung fommen würde, 
machen zufanrmen ein fehr beiebtes Bid für die Phan⸗ 
tafie, und der allgemeine Eindrud ift: daß es in einem 
Jefuiteneollegium doch nicht fo gar übel und düfter fei 
wie Manche es ſich vorgeftellt haben mögen. 

Und dieſer Eindruck ift der Grundzug ber intereffan- 
ten Betrachtungen welche dies Bild hervorruft; denn 
Eins tritt überall entgegen: wie wunbderlich bie Welt 


—— 


ſich in unſern Tagen in die Klöfter gedrängt hat, und 
wie die heiligen Väter ber Gefellfchaft Jeſu ſich in ber 
That nad jenen berühmten Worten eines ihrer Gene- 
rale verjüngt haben wie die Adler. Das Geheimnif 
jener unüberwindfich fcheinenden Lebenskraft der katholi⸗ 
ſchen Kirche und namentlich des Ordens liegt in der 
Freiheit womit er allen mweltlihen Entwidelungen Ein- 
flug auf fih gönnte, alle Fortfchritte des politifchen und 
gefellfhaftlichen Lebens, fo weit es irgend möglich war, 
mitmadhte, und fo aus jedem Fortfchritt feines Gegners 
neue Nahrung und Kraft zog, während er an bem ei⸗ 
nen großen Worte: Gehorſam fefthiel. Und eben 
weil die europäifche politifhe Entwidelung im Gan- 
zen noch gar nicht über dies Princip des Gehor- 
fams hinausgegangen ift, weil felbft die freie Korm wo 
fie errungen murde faft immer despotifch auftrat, fo 
wird in dem Gedanken des Buchs von Dezamy: baf 
erft der Socialismus uber den Jeſuitismus fiegen könne, 
wol eine Wahrheit anzuerkennen fein, wenn fie aud) et- 
was allgemein principieller und weniger einfeitig beftimmt 
auszudrücken wäre. Niemand kann praftifcher als bie 
Sefuiten fein. Indem fie neben dem alten religiöfen 
Unterricht der Unfreiheit zugleich eine volllommen welt- 
liche moderne Erziehung geben, prägen fie nicht nur den 
Bemüthern die Wahrheit ein: daß der Katholicismus fich 
mit allen Entwidelungen der Welt vertrage, und alfo wol 
das Allgemeine und Ewige fein müffe, fondern fie ge 
winnen zugleich die Macht welche ihnen in den aufge 
Härten Gemüthern verloren geht auf bem materiellen 
Wege wieder, da bie Indifferenten wenigftens die vor- 
trefflihen Erziehungsanftalten loben müffen; und indem 
diefe ſtark befucht werden, und einen beträchtlichen Ge⸗ 
winn abwerfen, erfegt das Gold bie geiflige Macht. 
Einige der intereffanteften Züge aus den Bildern welche 
zum Theil das eben Befagte erläutern wollen wir her⸗ 
vorheben. 

Das alte Klofter bietet zwar den fchägbaren Vor⸗ 
theil einer öffentlichen Kirche, aber da es für die Zwecke 
des Collegiums beimeitem nicht genügte, fo find im Um⸗ 
kreis weitläufige fchöne Gebäude ungelegt, welche die 


Bärten und Höfe umfchliefen, und in fich reichlichen 


Raum für alle Zwede ber Anftalt bieten, fogar Spiel- 
fäle und ein Theater. Hierdurch umgeht und erfüllt 
man auch zugleich alle etwa unbequemen Ordensregeln, 
wie 3. B. die Räume für den Mufitunterricht in diefen 
Nebengebäuden find, da nach ber Regel kein muſikali⸗ 
ſches GBeräth in einem Drdenshaufe gebuldet werben 
darf.” Die Muftt fpielt überhaupt eine große Rolle; 
nicht nur bei Wallfahrten pflegen die darin ausgezeich- 
neten Zöglinge den Zug dadurch zu verherrlihen, fon- 
dern fie bilden auch ein vollfiändiges Orchefter, welches 
bei theatralifchen Aufführungen in der Anftalt mitwirkt. 
Diesmal wurde zur Feier des bifchöflihen Beſuchs eine 
Dper von den Zöglingen aufgeführt, welche einen heil 
der Muſik ſowie des Ganges aus der „Weißen Dame‘ 


entlehnt hatte, und von einem mufitalifchen Pater mit. 


moralifcher Tendenz verfehen war. Wie die Ermedung 


des Ehrgeizes ein Hauptaugenmerk ber Sefuiten ift, fo 
findet auch ein Theil ber Schulprüfungen auf der Bühne 
ftatt, indem jede Claſſe fih in zwei wetteifernde Par⸗ 
teien theilt, von denen jede auf die Fehler der andern 
lauert, um fie zuerſt zu verbeffern, und fo ben Preis zw 
geivinnen. Eine ungemelne Sorgfalt wird auf die phy⸗ 
fifche Erziehung verwendet, und außer den Turnübungen 
ift Jeder auc gehalten an den regelmäßigen Spielzeiten 
thätigen Antheil zu nehmen. Der Berf. fagt: 

Ein eigens beftellter Zurniehrer leitet den Unterricht, wie 
ev auch den älteften Böglingen in abgefchloffenen Räumen An⸗ 
weifung zum &toßfechten ertheilt. Man brauchte nicht erft zu 
wiffen, Daß die Sefuiten auf diefe ins Auge fpringenden Fer⸗ 
tigfeiten fehr viel geben, um zu erkennen, daß der Zurnlehrer 
ein außgefuchter Meifter war. Die Zöglinge leifteten Unglaubs 
liches, und die dem ungeübten Blicke halsbrechend erfcheinen- 
den Ausführungen wurden von ihnen mit der Leichtigkeit der 
Alltäglichkeit bewerkſtelligt. Was an Striden und Leitern, 
was an Barren und auf Voltigirpferden, im Laufen, Sprin- 
gen und jeder Art von Körperbewegungen mögli, wurde mit 
vollendeter Seiltänzergewandtheit von den Böglingen der ver: 
fhiedenen Claſſen ausgeführt. * 

(Die Fortfegung folgt.) 





Schwediſche Literaturkberichte. 


Die Wiedererweckung des Volksgeiſtes in ber legten Seit 
bat faft überall wo die Baſis eines individualifieten Volkslebens 
vorhanden war die Aufmerkſamkeit der Gelehrten auf jene 
ehbrwürdigen Mefte der Borzeit hingelenkt die, no in Steinen 
und Bildern, des Volkes Geift ausprägen, zu uns reden, in 
Liedern zu uns herübertönen, in Sitten und Gewohnheiten fidh 
ſelbſt noch immer lebendig fortgepflanzt Haben. In der That 
mäßte eine wahrhaft geichichtliche Betrachtung von diefer groß⸗ 
artigen Unficht ausgeben, wonach jene Weberlieferungen und 
Denkmäler von ber Bäter Tagen die noch ungefchriebene Volks: 
gefhichte im Quellenftile des Volkes felbft uns darreichen; erſt 
dann werden fie einer ſolchen Behandlung fih zu erfreuen Ha» 
ben welche dem jegigen Standpunfte unferer Geipichtsforfgung 
wirklich entfpricht. Hier ift aber der Norden, möchte ich fagen, 
in einem befondern Bortheil: die Quellen aus der Vorzeit flie- 
Ben reichlicher al& irgendwo. Es ift cine urkundliche mythiſche 
Grundlage da, nicht eine die man erft mühfam mittels ſchwe⸗ 
rer Combination (Jakob Grimm bat ed bei feiner Bearbeitung 
der „Deutfchen Mythologie‘ erfahren) berftellen muß, eine Ba» 
fi die in epifcher Breite und Bollfländigkeit ſelbſt mit ber 
giehifgen Mythologie es aufnehmen kann, und in Dramatifcher 

ntwidelung ber mythiſchen Kataſtrophe einer jeden trogt. 
Die Heldenlieder, gleichfam das cykliſche Epos zu jenem rhap⸗ 
fodifhen, bilden ein ganzes Syſtem, Hierin den beutichen 
durchaus vergleihbar, nur daß jene weit ungefchwädhter die 
Urform erhalten (denn die „„Nibelungen” und ‚Umelungen‘‘ 
find offenbar vielfach überarbeitet), und mehre Mittelglieder 
barftellen, welche in dem deutfchen Sagenkreiſe wenigftens bis 
jegt fehlen. &o tft auch im Ganzen, je höher man nach dem 
Korden hinaufkommt, die uralte Sitte defto reiner bewahrt: es 
möchte wol kaum 3.8. jegt einen Fleck auf der Erbe geben wo 
man noch heute bei E dtüen Gelegenheiten diefelben Lieder,. oft aus 
einer Maffe von Strophen beftehend, fingt, die man vor einem 
Jahrtauſend fangs Dieb ift aber wirklid auf den Färdern der 
Fall. Auf der andern Seite ift e8 ebenfo Mar, daB auch im 
Norden jenes uralte Volksleben wie es ſich in Sagen, Die 
tungen und Denkmaͤlern, in ®itten und Gebräuden audges 
fproden bat immer mehr im Verſchwinden begriffen tft, ſodaß 
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ein ähnliches Schauſpiel ſich unſern Augen barbietet wie bei 
der Bildung des erfien Mittelalters (mo man große Mühe hatte 
die Fundamente der alten, ausfterbenben Eultur zu bewahren), 
jegt wo ein neues, freilih mit ganz anderm Charakter, im 
Anbruch begriffen if. Es genüge jedod an der Andeutung; 
die Erwägung der Verhältniffe felbft ift eine unendliche. 

Bu folchen Betrachtungen fahen wir uns veranlaßt, ba und 
die Aufgabe geworden ift, über Dasjenige kurz zu referiren 
was man in Schweden zur Herftellung ber Sage und Dich 
ung fowie des ganzen blühenden und grünenden Lebens im 
Mittelalter in den legten Jahren unternommen bat. Man 
wolle unfer kurzes, unpartelifches Referat zugleich ald einen 
Beleg zu jenen Sägen hinnehmen. 

Die romantifhe Schule in Schweden, bort unter dem Ra» 
men der „Phosphoriſten“ bekannt (wegen des Zournals „Pbhos: 
phoros”, dad mehre Jahre hindurch ihr Drgan war), hatte zu 
Anfang diefes Jahrhunderts, ganz wie bie entfprechende Mid) 
tung in Deutſchland, von ber fie befruchtet war, im Mittelal: 
ter eine Wegeleuchte gelanden bie ein poetiſches Morgenroth 
verfündete. Auch auf Erhaltung ber Dentmale des Mittelalterb 
mußte natürlich ihre Aufmerkſamkeit fi) hinlenten. In der 
gebtegenen Beitfchrift „Iduna“ fowie in bem von Atterbom her: 
ausgegebenen „Poetifhen Kalender’’- finden fih namhafte Bei⸗ 
träge theild zur Enthuͤllung ber norbifchen Vorzeit, tbeild zur 
Wiedererwedung des Volksliedes und Erörterung barauf be 
züglicher Gegenftände. Das Bedeutendfte indeß was in dieſer 
Nichtung geſchah war die Herausgabe der ſchwediſchen Volks⸗ 
und Heldenlieder von Geijer und Afzelius (,‚Swenska folkwisor 
frän forntiden”, 3 Bde., Stodholm 181416), die außer der 
kritiſch forgfältigen Redaction mit trefflicden Abhandlungen Bei» 
jer’s über den Begriff der Volkspoeſie und über die Bedeutung 
des Nefeain in den alten Liedern außgeftattet war. Der Bor 
rath der letztern war hiermit Peineswegs erfchöpft; was bie 
früheren Herausgeber jedenfalls fchon vor Augen hatten, Das ward 
von X. 3.Arwidsfon, Bibliothefar in Stodholm, auf entfprechende 
Weife ausgeführt. Eine zweite, von demfelben herausgegebene, 
noch reichere Sammlung (,„Swenska fornsängor”, 3 Bde., 
Stodholm 1834— 42) nahm den übrigen Stoff auf und bear⸗ 
beitete ihm Tritifch, indem überall theils die hiftorifchen Bezüge 
und die Grundverwandtfchaft mit andern (dänifchen, fchottifchen, 
deutfchen) Liedern erörtert, theild Varianten aus Handfchriften, 
wo mehre vorhanden, mitgetheilt wurden. Arwidsſon's aus⸗ 
gezeichnete Arbeit war noch mehr als die erfigenannte auf die 
Darſtellung des ganzen poetifchen Volkslebens berechnet; des⸗ 
halb nahm er im dritten Bande (über den wir zunächft hier 
berichten wollen) aud) die „Volksſpiele und Taͤnze, die Kinder: 
lieder und Waldlieder“ (vall-sängor) auf. Die erftere Gattung 
betreffend (die in dem griechifchen „Uropyrinara’’ ſchon ange: 
deutet, fowie in den fpanifchen „seguidillas, tiranas y polos‘, 
in den bdeutfchen „„Zanzweifen” ausgedrüdt ift), fo ftellen fie, 
nach der Bemerkung des Herausgebers, die Dramatik in ihrer 
erften Entfaltung dar, und fließen ſich jedenfalls ‚an die im 
höhern Rorden in der Vorzeit üblichen mimifchen Zänze zu den 
eingelegten Liedern aus dem Nibelungen: und Bolfunga-Eyflus 
an (die, am reinften auf den Faͤrdern erhalten, au in den 
Wländifchen „viki-vakir’' einen Nachhall haben). Ebenſo merk⸗ 
würdig und hoͤchſt eigenthümlich find die vall-visor, Raturlaute 
aus Wald und Thal, von Stimmen durchdrungen , die eigent- 
lich einfachften Gefühlsweifen, von welchen die Arwidsſon'ſche 
Sammlung ebenfalls Proben darbietet. Was diefer, wie nicht 
minder der Geijer-Afzelius’fchen Sammlung einen erhöhten Werth 
gibt, find die reichlich mitgetheilten Liederweifen, ein oft un 
entbehrlicher Eommentar zu den Liederflimmungen. 

Der Enthufiasmus für Die poetifch redende, bildende, 
thuende Borzeit nahm von da an in Schweden einen neuen 
Aufſchwung. Beweis davon ift auch die in mehren Jahrgaͤn⸗ 
gen *) erſchienene antiquariſche Beitfchrift „„Runa’’, heraudgege: 


*, Bor und liegen bie Jahrgänge 184 — 45. 


ben von Richard Dybeck. Es war des Herausgeberd Gedanke, 
das Leben der Vorzeit in plaftifcher Anfchaulichkeit darzuftellen, 
— Alles fo viel wie möglich ſelbſtzeugend aufträte. Des⸗ 
alb bindet er Sitten, Alterthumsrefte, Volkslieder zufammen, 
und verbindet damit ein literarifches Bulletin, das die ver 
wandten Forſchungen ein⸗ und austaufcht. Die Aufgabe Eonnte 
ohne Illuſtrationen nit vollzogen werden, die denn auch meiſt 
in entfprechender Ausführung beigegeben find. Wie in der Urs 
widsſon ſchen Sammlung von Bolksliedern auch das Landſchaft⸗ 
liche feine verdiente Berüdfichtigung findet (wir begegnen dort 
3 DB. auch finnischen Spielen, vom Stud. Meurmann mitges 
theilt), fo nicht minder in ber Dybed'fchen „Runa‘, die über« 
haupt alles nur "irgend hierher Gehörige (ohne doch in ben 
Fehler des antiquarifchen Rumpellammerfoftens zu fallen), zu⸗ 
legt auch eine Volksbotanik, in ihren Kreiß zieht. Derfelbe 
Forſcher bat die von Armwidsfon begonnene Sammlung von 
„Waldliedern‘ in feinen ‚‚Swenska vallvisor och hornläter‘ 
(Stockholm 1846) fortgefegt. Auch bei ihm find überall die 
Singeweiſen mitgegeben. 

Ein befonders erfreuliches Unternehmen auf diefem Felde 
war die Stiftung einer Schwediſchen Alterthumsgefellfchaft 
(Swenska fornskrift sällskapet) 1844. Ihre Wirkfamkeit bis 
daher ift wenn auch nicht rapid, doch eine fehr erfreuliche ges 
weſen; bie tüchtigften Gelehrten diefer Richtung betheiligen ſich 
daran. In den Herausgebungen der Gefellfchaft, und zivar im 
erften Bande, begegnet uns zuerft „Zlores und Blanzeflor 
(eine gereimte ſchwediſche Bearbeitung dieſes trefflichen Ritter 
gedichts, wahrfcheinlih aus dem 12. Zahrhundert, von Klem- 
ming mit dem reichften Britifchen Apparat, in Lachmann: Grimm’: 
fcher Weife, herausgegeben aus einem Eoder den die norwe⸗ 


giſche Königin Euphemia, Hakon Magnuſen's Gemahlin, ge 


ftorben 1312, Hat fchreiben laflen, der deshalb unter dem Na⸗ 
men des „Euphemia⸗Liederbuchs“ bekannt ift) ; ferner eine hoͤchſt 
intereffante Sammlung der mittelulterlihen Legenden, bie fi 
auf St.Patrick und defien Fegefeuer beziehen, unter dem Litel: 
„Swenska medeltidens kloster- och helgona-bok’' (eine deuts 
ſche Bearbeitung der ‚„Zundald:&age”, Die auch in dieſen Cyklus 
gehört, findet man in den von Dahn herausgegebenen „Ge⸗ 
dichte des 12. und 13. Jahrhunderts”, Queblinburg 1340), aus 
alten Handfchriften mufterhaft. mit Pritifchen Forſchungen, Va⸗ 

rionten, Worterklaͤrungen herausgegeben von G. Stephens und 
I. A. Ahlſtrand; endlich die ebenſo von Hylten⸗Cavallius bear⸗ 
beitete, fuͤr die ſchwediſche Sprache und Sittengeſchichte des an⸗ 
gehenden 16. Jahrhunderts wichtige „Kriegskunſt des Peder Maͤn⸗ 
ſon“ (der Verf. war Procurator des St. » Brigittenklofters in 
Rom feit 1508, ward nachher Biſchof von Weiters, und bil« 
dete mit Peder Draft u. U. eine ernſte, ehrenhafte Oppoſition 
gegen Die pofitifch = reformatorifchen Beftrebungen des Königs 
Guſtav 1.5 ftarb 1534). Don Wichtigkeit find ebenfalls die 
ben zweiten Band (1845 fg.) eröffnenden „Wadſtena Kloſter⸗ 
Regeln‘ (nah mehren Handfchriften herausgegeben von ©. F. 
Lindftröm), unentbehrlich für die Einfiht in das Brigittinifche 
Klofterweien, das befonders durch den Charakter der Stifterin 
(eine reformatorifche Erfcheinung, die das Papſtthum mit gro⸗ 
Ber Neth fich anetgnete) in feinem Entſtehen wie in feinem 
Verfall unfere Aufmerkfamkeit in Anſpruch nimmt. Das legte 
vor und liegende Heft enthält den Text des Nittergedichts 
„Iwan und Gawian“ ebenfalls aus dem „Euphemia⸗Liederbuch“. 


Um den Cyklus der mittelalterlihen Schaggrabungen zu 
vollenden, ift endlich eine zweifache Sammlung, ein mal der 
ſchwediſchen Volksſagen und Märchen, dann der ſchwediſchen 
Volksbücher, veranftaltet. Es ift hier wie dort das Pritifche 
Intereſſe vorwaltend,, obgleich die Herausgeber, vielleicht sucht 
ohne Grund, hoffen, daß ihr Unternehmen in den Kreis des 
Volkes felbft eingehen werde. Die erftere Sammlung, von 
Hylten ⸗ Cavallius und G. Stephen herausgegeben, und den 
Gebrüdern Grimm dedicirt, führt den Titel: „Svenskg folk- 
sagor och äfventyr’ (erfted Heft, Stockholm 1815). Die 
Herausgeber haben ed an keiner Mühe fehlen laſſen; durch 
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ausgebseitete Wanderungen in allen Landſtrichen und Ortſchaf⸗ 
ten Schwedens fchöpften fie die Sagen aus dem Munde des 
Bolkes felbft, und fuchten fie zugleich in ihrer veinften Form 
zu gewinnen. Tief und langjährig auf diefem Felde der For⸗ 
fung gebildet, haben fie fich nicht damit begnägt die reich 
ften literarifchen Radıveife des Entſtehens und ber Ausbildung 
der Sagen bei den verfchiedenen Völkern zu geben, ſondern 
N in den Anmerkungen (eine bisher beifpiellofe Sorgfalt) 
die Barianten innerhalb der Gage fowie die landſchaftlichen Ab⸗ 
weichungen barzubieten. Ihre Urbeit, der wir den We 
teften Kortgang wünfchen, kann als ein Mufter für alle aͤhn⸗ 
lühen Unternehmungen gelten. Richt minder verdient die zweite 
Cammlung „Svenska falkböcker”, von P. D. Baͤckſtroͤm her» 
ausgegeben (erfter Band, Stodholm 1846), großes Lob. Ueberall 
find die älteften Nusgaben der Volksbücher zu Grunde gelegt 
und alle Modernifirungen ausgemerzts der reiähfte literarhiſto⸗ 
rifche Apparat, der über die ganze Literatur der Volksbuüͤcher 
fih verbreitet, ift beigegeben. Der vorliegende Band enthält: 
„Die fieben weifen Meiſter“ (befanntlih der urſpruͤnglichſte 
Kreiß der ganzen mittelalterlichen Sagenliteratur und zugleich 
eine Berfihmelgung mehrer Stoffe derfelben) „König Apollo 
nius von Tyrus“ (das Vorbild des Shakfpeare'fchen „Peribles‘‘), 
„Helena Antonia von Konftantinopel” (eine angelſaͤchſiſche Les 
gende aus dem 8. und 9. Jahrhundert), „Raifer Drtavianus“, 
„Hildegardis und Talandus“ (wahrſcheinlich perſiſchen Urfprungs, 
lateiniſch ſchon in der Mitte des 12. Jahrhunderts), „Grifilia” 
(eine Novelle des Boccaccio, urſpruͤnglich ein anglo » normanni: 
ſches oder bretagnifches Gericht), „Die Gräfin von Rofilion“ 
(au eine Rovelle des Boccaccio, Vorbild des Shakſpeare'ſchen 
All well, that ende well), „Von vier Kaufleuten’ (ebenfalls 
aus DBorcaccio, Stoff der Shakſpeare ſchen „Cymbeline“), „Me⸗ 
Iufina” (Halb Feenſage, halb Ritterromanz erſcheint zuerſt am 
Gnde des 13. Jahrhunderts). Ein zweiter Band foll die Samm- 
lung vollenden; am Schluß gedenkt der verdiente Herausgeber 
eine vollftändige Ueberficht der ganzen Literatur der fchwedifchen 
Volksbuͤcher zu geben. 

Wir erwähnen zulegt einer Erfcheinung die zwar nicht in 
diefen Kreis der mittelafterlichen Literatur Schwedens gehört, 
wol aber fonft zu den, wenn auch vielfach beftrittenen, älteften 
Ueberreften europäifcher Poefie gezählt werden mag, und durch 
Vebertragung in Die ſchwediſche Sprache, über die wir berichten 
werden, gleichfam ein ſchwediſches Nationalwerk geworden iſt. 
Bu lange’und zu ſchmachvoll für gruͤndlich Hiftorifche Unterfu- 
hung , die ſolche Probleme allein löfen kann, ward der Streit 
in England und in Deutfihland über die Echtheit der Oſſian'⸗ 
fhen Gedichte geführt. Mag es fein, daß Macpherion, der 
erfte Bearbeiter der dahin gehörigen Stüde (1762), mit Fleiß 
Manches in Dunkel gehüllt bat, daB namentlich die Production 
dee Handfchriften, die fo lange vergeblich auf fih warten ließ, 
und zulegt mit einem halben Iiterariichen Bankrott bei Macpher: 
fon’8 Tode endigte, zu manchem fcheinbar Gegründeten Veranlafs 
fung geben Eonnte; mag fein, daß gerade die Ueberfeilung und 
theilweife Interpolivung jener Gedichte unter Macpherſon's Hand 
(vergl. Graham’s „Essay on Ossian’) der klaren Forſchung 
wenigftens feinen Vorſchub geleiftet hat: doch gehörte ein un« 
geheuerer Grad von literarifcher Beichränktheit und Eitelkeit, 
wenigftens van verfchrobenem Geſchmack dazu, um nur Die 
Mögticgkeit einer folchen Erdichtung aufzuftellen, geſchweige um 
das definitive Urtheil der vollftändigen Unechtheit jener Gedichte 
aus zuſprechen. In England mußte falfched Rationalgefühl und 
Misftimmung gegen Erin, zum Theil wol auch die Verſunken⸗ 
beit in der negativ aͤſthetiſchen Kritik, die feit Pope und Addi: 
fon herefchend geworden war, die Bahn zu ſolchen Urtheilen bre⸗ 
chen wie wir. fie in Shaw's „Inquiry into the authencity 
of the poems of Ossian‘ (1781) und in Laing's befann- 
ter Differtation (1802) fahen. In Deutfhland wäre das 
isverhältniß, wie es namentlih zu Tage tritt in der 
torfhen vermeintlichen Kritik jener Gedichte — vollends 
nach der faft Divinatorifch von Herder in feinen „Stimmen der 


Boͤlker“ verfuchten poetiſchen und metriſchen Bieftauration ein⸗ 
zelner Theile — gang unerklaͤrlich, wenn man nicht auch hier 
eine mangelhafte Kenntniß des altnordiſchen Geiſtes und eine 
Bucht nah Paradorien vorausfegen dürfte. Hoͤchſt merkwuͤr⸗ 
dig ift e8 nun gewiß, daß gerade von Schweden aus der treffe 
lichſte vindex diefer Gedichte auffteht, Nils Arfwidoſon in feiner 
Britifch-poetifchen Bearbeitung und lebertragung derfelben („Oi- 
sians sänger, efter Gaeliska originalet och kN dess vers- 
förs venskade, samt med em historisk - kritisk inledning 
noter försedde”‘, 3 Bde., Stodholm 1843-46). Gr hat nad 
unferm Urtheil Alles geleiftet was man von einem wahrhaft 
biftorifch und poetiſch gebildeten anne in Beziehung auf biefe 
Gedichte zu erwarten beredhtigt ift, und bie Umterfuchung zu 
einem Punkte von Evidenz geführt der zwar noch größern 
Lichts fähig iſt, aber ſtets bdiefelbe Grundlage behalten muß. 
Bor Allem made er auf zwei Punkte aufmerkſam, die aller 
dings ber ganzen Frage eine andere Geſtalt gu geben geeignet 
id. Der eine ift die fhon vom trefflicden Finn Magnufen 
mit Iuculenter Ausfüprlichkeit (in feinem „Berfuh zur Trklaͤ⸗ 
sung einiger Stellen aus Difian, die SPandinaviens Urzeit be 
treffen”, Kopenhagen 1813) dargelegte Uebereinſtimmung zwi⸗ 
fen ber ganzen Vorſtellungs⸗ und Anſchauungsweiſe der ent- 
fernteften nordifchen Borgeit und der in den Dffian’fchen Epen 
waltenden. Der zweite ift das ebenfalls auf jene Verwandt: 
ſchaft Hinweifende hoͤchſt eigenthuͤmliche gaeliſche Reimfyften, 
das der Ueberfeger nach Macgregor mit großem Gcharfims 
berzuftellen bemüht if. Auch die biftoriiche Frage über das 
Alter der Dffian'fchen Gedichte wird hier — nicht mit Macpher 
ſon'ſchen, auf bloßer problematifcher Ramensverwandtichaft beru⸗ 
benden Deutungen, fondern hauptſächlich Durch Geltendmachen 
des Umftands, daB dort auch nicht die entferntefte Beziehung 
auf das Chriſtenthum en it — bis gu dem Grade 
von Evidenz geführt deren fie fähig fein möchte. Dabei ver» 
hehlt es fich ber Ueberſetzer keineswegs, daß namentlich die grö« 
fern epiſchen Gedichte, „Zemora” und „Fingal“, vielfach in⸗ 
terpolirt fein mögen, wie denn an Offian eine fpätere gaeliſche 
Dichterfchule ſich angeſchloſſen zu haben ſcheint, und aus diefem 
nachgeftaltenden Kreife wahrfcheinlich das Meifte von Dem ent 
fprungen if was uns in John Smith's „Sean Dana” (1781) 
dargeboten wird. Auch Die gegen die Echtheit diefer Gedichte 
vielfach erhobenen Sinwendungen werden einzeln vorgenommen 
und mit Ruhe und Klarheit beantwortet. wäre zu wuͤn⸗ 
fen, daß wenigftend die Nefultate der fchägbaren Eritifhen 
Unterfuchung ber deutſchen Literatur einverleibt würden. Die 
im Metrum des gaelifchen Driginals trefflidh gearbeitete Ueber⸗ 
ung iſt von erläuternden Anmerkungen zu jedem einzelnen 
Gedichte begleitet. 103. 





Literarifhe Notiz. 


Einleitung zu einer englifhen Geſchichte des deut: 
[hen Bauernkriegs. 
‚ „Man muß Das wiflen, um es für.den Inhalt eines zwei⸗ 
bandigen Werks zu erkennen das den vielfach deutbaren Titel 
bat: „By-ways of history from the twelfth to the sixteenth 
century. By Mrs. Percy Sinnet.’ (London 1847.) Die Berf. 
batte naͤmlich — hat muthmaßlich noch — bie Abfiht „eng- 
liſche Leſer mit dem Bauernkriege in Deutfchland befannt 
zu machen”, und entdedte, als fie.an die Arbeit ging, „daB 
ed wuͤnſchenswerth, wenn nicht abfolut nothwendig fei, zuvor 
bie gefelligen Zuftände zu entwideln die jenen veranlaßt haben”. 
So fchrieb fie denn eine Gefchichte des deutfchen Mittelalters, 
mehr vom gefelfchaftlichen als politifchen Standpunkte, und 
dazu als Vorwort einen Ueberblick des deutſchen häuslichen Le⸗ 
bens fowie der priefterligen und militairifchen Inftituflonen, 
mit einigen Burzen biographiſchen Fizzen, das Ganze anihei- 
6, 


nend gut und der Wahrheit gemäß. 
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Arnold Ruge. 
(dortſetung aus Nr. 214.) 

Der fchägenswerthefle und auch verhäftnifmäßig um- 
fangreichfte Beitrag zu dem ganzen Buche find die nun 
folgenden „Politifhen Briefe über die Schweiz“ von 
G. Sunius, dem Berfaffer der „Neuen Politit”. Ge⸗ 
flügt auf gründliche gefhichtliche Specialftudien und eine 
reiche Erfahrung, gibt der Verf. eine Elare Ueberſicht der 
gegenwärtigen Berhältniffe in ihrem genauen Zufammen- 
hang mit der Vergangenheit ber Schweiz. Die einzel- 
nen Parteien werden fcharf charakterifirt, und indem auf 
das Accidentelle wenig Gewicht gelegt, fondern ſtets ber 
eigentliche Nero des Lebens gefaßt wird, tritt ihre DBe- 
deutung für die Zukunft um fo klarer hervor. Es ift 
wol nicht leicht Etwas über die Schmeiz gefchrieben worin 
fo durchaus wie in diefen Briefen der Standpunft über den 
Narteien genommen wäre in Allem was Gerechtigkeit und 
Klarheit betrifft; während der Verf. Doch mit großer Energie 
das echt demofratifche Princip im Gegenfag ſowol zu der Re⸗ 
präfentativariftofratie als auch zu dem radicalen Despotis- 
mus der Freiheit vertritt. Man ift aus ben gewöhn- 
lichen Zäntereien und Rebensarten in die Sphäre der 
höhern Politik, der Wiffenfchaft verfegt, und wer bisher 
die gefammten ſchweizeriſchen Bewegungen für ein Par: 
teigezänf ohne Ende, für den Anfang det vollftändigen 
Anarchie gehalten hat, kann hier die Löfung mancher 
Wirren und eine aus der Tiefe der Gefchichte gefaßte 
Anficht von ber welthiftorifchen Bedeutung der Schweiz 
überhaupt finden. Dazu kommt, daß die Darftellung 
fi) durch Leichtigkeit, Präcifion und energifche Klarheit 
auszeichnet, während doch in ber That überall die Prin- 
eipien der Politik als einer Wiffenfchaft auftreten. 
Wenn Ruge viel folche Mitarbeiter für fein Unterneh- 
men gewinnt, fo wird baffelbe nicht nur gefichert, ſon⸗ 
dern au von wefentlihem Einfluß auf die politifche 
Bildung der Nation fein. 

Unzmweifelyaft gehört die Schweiz zu den Rändern 
die im Allgemeinen und namentlich in Deutſchland am 
unrichtigften beurtheilt werden. Es fehlt den Deutfchen 
im Durchſchnitt fowol am richtigen Verſtändniß demo- 
kratiſcher Principien als auch an Sympathie für ein 
Volt von wefentlich praktifhem Charakter. Die theo- 
retifche Bildung, die ums fonft zu Manchem verhilft, Täßt 


y 


uns theils bier im Stich, und theils ift fie verhältniß« 
mäßig unendlich weniger verbreitet in ber Maſſe der 
Nation als die politifhe in England 3. B. Gewiß 
wird der erfte befte Nordameritaner (mie der Verf. er- 
zähle) mehr fih für die politifchen und induſtriellen Ver - 
baltniffe intereffiren, während der erfte befte Deutfche 
an den merkwürdigſten ethifhen und politifchen Erfchei- 
nungen vorbeigeht, um ungeftört die fchöne Natur der 
Schweiz zu geniefen. Wenn man gegenüber jener in- 
nern Schwierigkeit des Verſtaͤndniſſes darauf hinmeift, 
dag man in Deutfchland doch allmälig anfängt Eng» 
land ziemlich allgemein zu verftehen, fo ift freilich der 
Grund davon Mar: Englands Erfolge, die wir ſchwer 
genug empfinden, haben und dazu gezwungen, und une 
Refpect vor Englands Principien und Charakter beige- 
bracht; das kleine fchrweizerifche Volk hat aber weder ein 
folhes Gewicht in die Wagſchale zu legen, noch auch, 
da ed mitten in der Entwidelung begriffen ift, über- 
baupt große Erfolge aufzuweiſen. So wird dem Derf., 
der auf die Anklage: daß bie Partei des politifchen Fort⸗ 
fhritt in der Schweiz zu einer politifchen Schöpfung 
zu talentlos fei, die neue berner Berfaffung entgegen- 
hält — ihm wird von einem Deutfchen geantwortet: 
eine Berfaffung auf dem Papiere entfcheide nicht viel. 
Freilich, entgegnet er, würde eine Verfaſſung die ein 
deutfcher Philoſoph, Minifter oder Fürft fi) ausgedacht 
babe feinen Mafftab für die fittliche Bildungsſtufe des 
deutfchen Volkes abgeben; ein Anderes fei es aber mit 
einer öffentlich berathenen und duch die Abftimmung 
allge Bürger angenommenen Verfaſſung. Denn 

Das was eigentlich dem Guten im öffentlichen Leben der Voͤl⸗ 
Ber erft feinen Werth gibt; daß es ein aus dem freien Willen der 
Mehrheit entfprungenes ift, Fommt bei euch Deutfchen noch gar 
nicht in Betracht. Wahre Politik, welche nichts Anderes ift 
als die geſellſchaftlich organifirte Sittlichkeit, verlangt die Ver⸗ 
bindung von zwei Bedingungen —: daß Das was gefchieht 
gut fei, und daß es aus dem öffentlich conftituirten Willen des 
Volkes bervorgebe. Daß Etwas gut fei gibt ihm noch Feinen 
politifhen Werth, fo lange es nicht aus dem conjtituirten 
Volkswillen hervorgegangen, und daß Etwas Volkswille fei gibt 
ibm ebenfo wenig einen politifhen Werth, fo lange es nicht 
zugleih an fi gut if. Man vergißt dag, abgefehen von 
Amerika, die Schweiz feit den Republiken des Altertbums für 
die Verbindung diefer beiden Foderungen, alfo für Politik im 
eigentlihen und ſittlich en Sinn des Worte, jegt zum erften 
mal wieder in der Weltgeſchichte auch nurdie Möglichkeit darbietet. 
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Unter den Gründen für die Abneigung, welche ande ! zen macht. 


rerfeitd auch in der Schweiz gegen Deutfchland befteht, 
ift der intereffantefte wol bie getäufchte Erwartung 
welche bie Männer des Fortfchritt® von den dorthin be- 
zufenen deutfchen Profefforen gehegt hatten. Man hatte 
geglaubt, eine Eulturcolonie im bedeutungsvollften Sinne 
zu empfangen, während die beutfchen Gelehrten dieſen 
Beruf nicht verftanden, und nur ein verfleinertes Abbild 
der deutfchen Univerfitäten mit al ihren Zehlern und 
Mängeln baraus machten. Der Verf. erkennt bereit 
willig an, daß diefe Erwartung ein Misverfländniß war, 
und die Gelehrten individuell unfchuldig an dieſer Taͤu⸗ 
(hung; doch kann er fi) nicht verfagen, gegenüber ber 
großen Aufgabe die ihnen von ben Berhältniffen ge 
ftellt war, den Gontraft ihres Betragens etwas her- 
vorzuheben. 

©tatt fiy den Zweck zu fegen, die Wiffenfchaft in dem 

demokratiſchen Leben welche foeben ſich zu regen begann bei: 
mifh zu maden, zogen fi die Herren in außerwählte Kreife 
zurüd, und machten vornehme Bemerkungen über Roheit und 
Pöbelherrſchaft. Männer die einen Beruf vor fih hatten fo 
coß wie ihn die Gefchichte dem wiflenfchaftlichen Charakter 
elten darbietet, dachten an Richt als an die Borficht jich in 
Deutfchland bie Earriere offen zu erhalten. Man war fo naiv 
gar Fein Geheimniß daraus zu machen, daß man feine Kuf 
auf unfere Alpenweiden nur fpazieren treibe, damit ihr die 
Stallfuͤtterung nachher defto befler bekomme. 

Hingegen find die Deutichen welche aus Sympathie 
mit der fchmweizerifchen Freiheit in das Land Tell’ flo- 
ben oder freiwillig überfiedelten in das andere Eprtrem 
gerathen, wie es denn einmal unfer Rationaldharafter 
ift, zwifchen den Ertremen zu ſchwanken, und fobald die 
Schranken der Gemüthlichkeit nur einmal gebroden find, 
auch gleich den furor teutonicus losftürmen zu laffen. 
Einige von ihnen find als fo confequente Demokraten auf- 
getreten, daß felbft die einheimifchen Führer diefer Richtung 
Hinter ihnen zurüdbtieben; fie fahen theoretifch fchärfer als 
die Schweizer, praktiſch aber nicht fe ſcharf. Dieraus er- 
Märt der Verf. denn auch, weshalb fie keine Erfolge ge 
habt haben. Während bie Deutfchen rüdfichtslos in den 
Vertretern der ariftofratifchen und religiöfen Neactions- 
partei nur Feinde faben, auf deren Vernichtung hinzu: 
arbeiten ſei, ftand und fteht bei den Schweizern immer 
noch ein gewiſſes Nationalgefühl mildernd im Binter- 
grunde des lärmenden Kampfplages. Ein Feines Bolt 
bat Urfache feine tüchtigen Männer zuſammenzuhalten; 
und während daher Frankreich 3. B. im Gefühle feines 
Reichthums unbedingt dem Princip allen Geiſt und alle 
Talente zum Opfer brachte in jener blutigen Zeit, nimmt 
man in der Schweiz außer bem Princip auch noch Rück⸗ 
ficht auf das Talent, gegen welches man nicht fo fiho- 
nungslos verfähre. Man fürchtet auch die Unbedacht⸗ 
ſamkeit der Theoretifer; denn das Volt will wie in je 
dem praftifhen Lande nur Das eingeführt wiffen was 
fih fhon als Bedürfniß geltend gemacht bat, nicht aber 
Etwas blos darum, weil es bie Confequenz eines Prin⸗ 
cips if. Der Verf. knüpft hieran eine kurze aber hoͤchſt 
evidente gefchichtsphilofophifche Erörterung über die Art 
wie bie Geſellſchaft ihre Kortfchritte durch Inconfequen- 


Es iſt Dies ein Gefeg welches niemals in 
lebhafterer Bewegung und Fortentwidelung gemefen iſt 
ald gerade in ber Gegenwart, mo der Blid in die Ge⸗ 
fHichte freier und allgemeiner geworben ift, ja — wir 
bürfen es fagen — wo bie ganıe Arbeit eigentlih dahin 
geht, dies alte Geſetz aufzuheben und fo jenes Zeitalter 
zu beginnen welches Fichte als das legte und ewige er⸗ 
fannt bat. Doc folgen wir den Briefen noch etwas 
weiter, anftatt fie zu ergänzen. 

Den gewöhnlihen Schluß welchen man von der 
Schwäche der Zagfagung auf die Kraftlofigkeit und 
Hoffnungslofigkeit der Schweiz überhaupt zu machen 
pflegt fehen wir zurüdgewiefen durch eine fehr einfache 
Parallele mit dem Deutfchen Bundestag, da ja auch bei 
uns die Patrioten mweber an Deutfchlands Kraft noch 
an feiner Einheit verzweifeln, wenngleich der Bundestag 
beide eben nicht offenbart. Den Vorwurf der Desorga- 
nifation ſehen wir durch ein Gleichniß erläutert: wenn 
man die Anhäufung im Stall bes Augias Drdnung und 
DOrganifation nenne, fo müffe feine Reinigung freilich 
Detorganifation heißen; nur beftehe das Uebel dann nicht 
darin, daß der Stall nicht mehr ganz voll, fondern daf 
er noch nicht ganz leer fei. Hier müffen wir aber ber 
vorheben, daß bie Fürchtenden doch noch einen andern 
und beffeen Grund haben. Wenn ja einmal der Staat 
auf dem Gehorfam gegen die Gefege beruht, fo fürchten 
fie, daß in dem anarchiſchen Gewirr bed Aufräumens 
und Reinigens das ethifche Princip überhaupt fo ſehr 
verſchwinden möchte aus ben Gemüthern, daß fie auch 
guten Gefegen fpäterhin nicht mehr gehorchen würden 
Man kann wieber entgegnen: Diefe Furcht iſt peſſimi⸗ 
ftiſch und atheiftifch (oder antihuman), denn bie Menfd- 
beit hat jedenfalls die Kraft, da8 Princip der Ordnung 
wieder zur Geltung zu bringen. Wir flimmen Dem 
bei, aber ein Volk iſt nicht Die Menfchheit, und man 
hat denn doch in der Gefchichte Beifpiele genug welche 
Schidfale die Anarchie über ein Volk verhängen kann — 
die Vernichtung feiner Nationalität. Die junge Schweiz 
iſt Freilich. nicht das alte Polen, aber von zwanzig Mil 
lionen zu zwei ift auch ein Unterfchiedb, wenn es einen 
Hreiheitsfampf gilt. Wenn man dagegen auf ein am- 
deres Gebiet übergeht, und das Uebel darin fucht, daf 
Niemand in ber Schweiz eigentlich Bar wife was er 
wolle und wann die Kämpfe endlich zum Ende gelan- 
gen follten, fo ftellt der Verf. ein kurzes und bündiges 
Progranım auf, um zu zeigen, daß die Sache nicht in 
Berwirrung fei, fonbern einen ganz präcifen Ausdruck 
zulaſſe. So lange, behauptet er, werden die Bewegun- 
gen in der Schweiz fortdauern, bis die großen Princi- 
pien des demokratiſchen Staatsrechts —: allgemeiner An⸗ 
theil an der Gefepgebung durch den Verkehr der Ge⸗ 
meindeverfammlungen mit den legislatorifchen Central- 
commiffionen; Gefchworenengerichte für Criminal- und 
Civiljuſtiz, und eine mächtige Verwaltung mit dem 
firengfien Verantwortlichkeiten — in allen Gantonen zur 
Geltung gekommen find, für die Bundesverfaffung aber 
das nordamerikaniſche Princip eingeführt if. Ueber⸗ 
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upt ift er ber Anficht, daß die Schweiz zu viel um 
—*2 umb zu wenig vernünftige Freiheit habe. 
„Aber auch die vernünftige Freiheit hat ihre Grenzen‘, 
wendet man vielleicht ein. „Samol”, antwortet er, „fie 
liegen da wo Die unvernünftige anfängt, im Uebrigen 
find uns keine bekannt.” Dies lautet wie eine bloße 
Tautologie, aber es ift ein ganz dem Leben angepaßter 
Beweis; denn wer auch jene erfle Einwendung macht, 
wird dennoch eine Eleine Scheu haben die demokratiſche 
Freiheit. geradezu für unvernünftig zu erklären. Die 
Briefe find reih an folchen fchlagenden Stellen. Eine 
Anekdote, in welcher die Duinteffenz der Freiheitsidee ift 
wie die Schweizer vom ancien regime fie begriffen, 
drückt zu bübfch zwei Weltanfchauungen aus, als daß 
wir ſie nicht anführen ſollten. Der Verf. iſt 1834 zum 
Beſuch bei einer adeligen Familie in Graubünden; der 
Sohn und die Mutter ſtreiten fich über Politik, und bie 
alte Dame fchmäht die Franzoſen, daß. fie ben guten 
Karl X. verjagt hätten. „Aber warum follen die Fran⸗ 
zofen nicht ebenfo gut frei fein wie wir?‘ fragt bet 
Sohn. Die Mutter antwortet: „Daß wir frei find, ift 
unfer Recht; daß die Franzofen ihm gehorchen, ift das 
Recht des Könige von Frankreich.” | 
ntereffane ift noch bauptfächlih das Urtheil von 
einem Standpunfte wie ihn der Verf. einnimmt, über 
die Freifcharenzüge; und allerdings ift Dies ein Gegen- 
.fland wo man entweder auf die äußerſte Rechte oder 
auf die äußerſte Linke fich ftelen zu müſſen fcheint, 
wenn man einen Ausſpruch über die Mechtmäßigkeit die- 
er Züge fällen will. Der Grundfag ber demokratiſchen 
inten ift: daß ein gefellfchaftlicher Zuftand nicht dadurch 
zu Recht und Drbnung wird, daß er überhaupt confti- 
tuirt ift, fondern erft Dadurch, daß er im Namen richti- 
ger fittlicher Principien conftituirt if. Die Zuftände 
von Luzern und Freiburg ermangeln biefer Principien, 
man het bie Preßfreiheit aufgehoben, die Theilnahme 
an Volksverfammlungen zum Sriminalverbrechen gemacht. 
Eine Ordnung, ein Recht im fittlihen Sinne, gibt es 
in diefen beiden Cantonen nicht; Unordnung aber kann 
man nur da erregen mo Ordnung iſt; Unrecht nur da 
hun wo Recht befteht — mithin Beides nicht in und 
gegen Luzern und Freiburg. Man ift vielleicht geneigt 
die Anwendung dieſes Principe in dieſem beflimmten 
Zalle zusugeben, obwol es felbft an einer Einfeitigkeit 
leidet. Denn es überficht, daß das Recht nur eine Form 
der Sitstichkeit ift, daß die Sittlichkeit ſelbſt im Falle 
eines Conflicts höher ſteht als eine ihrer beflimmten 
Formen, und daß alfo 3. B. nicht (mas aus dem Prin- 
eip folgen würde) die beutfchen Zuftände durchaus un» 
rechtmaͤßig find, weil ihnen zum großen Theil allerdings 
die beiden Hauptformen bes Mechts fehlen die eben ge- 
nonnt wurden. Sodann hat auf die Entfcheidung die- 
fer ſchwierigen Freiſcharenfrage auch Das einen nicht un. 
bedeutenden, wenngleih, fo viel wis und erinnern, un- 
ausgefprochenen Einfluß, daß wegen der Kleinheit ber 
berheiligten Staaten und wegen des reinen Parteicharat: 
ters des Unternehmens, enbli wegen der verhältnif- 


mäßigen Haufigkeit ſalcher Borfälle man zu nachfichd- 
gerer Beurtheilung geneigt iſt. Rec. ſprach einmal üben 
diefe Frage mit einem deutſchen Staatsmann ber, ob» 
wol ein Unterzeichner der Befchlüffe der Wiener Gonferenz, 
doch freifinnig genug war, um ſich diefem Einfluß Bin« 
zugeben. Derfelbe fand zulegt den Ausweg, die Freie 
ſcharenzüge mit dem Duell zu vergleichen, welches ſireng 
genommen auch ein ungefeglicher Landfriedensbruch fet, 
und dennoch unter befondern Werhältniffen allgemein 
entſchuldigt werde Wir find allerdings der Meinung, 
daß Diejenigen welche das Duell direct verbieten und 
es zugleich in befondern Fällen indirect fanctioniren Fein 
Recht haben gegen die Freifhärler Zeter zu fchreien, 
Höchftens könnten fie verlangen, daß, mie es irgendwo 
in Deutfchland ift, ‚eine vichterliche Behörde die Aus 
führung des Verbrechens regle und überwache. . 


(Die Bortfegung folgt.) 





Drei Tage aus dem Leben eines zürichifchen Geiftlichen, 
Ein gefhichtliher Roman für das Voll. Bon Hans 
Lebrecht. Leipzig, Verlagsbureau. 1847. 8. 24 Nor, 


Die Benennung „gefchichtliher Roman” kommt dieſem 
Büchlein mit vollem Rechte zu: das Hiftorifche haben theits 
die Zungen, theils die ten erlebt, es ift ganz wahr; das 
Poetiſche aber befteht aus bezeichnenden Gefdichten, wie 
fie neben dem biftorifhen Verlauf ber Dinge nicht nur taufend» 
fach gedacht werden Fönnen, ſondern auch wirklich vorgekon⸗ 
men, wie fie überall und zu allen Seiten wo es politiſche Kämpft 
und Berfolgung gab und gibt vorhanden find. Viele Perfor 
nen die bier bei ihrem wahren Ramen genannt find leben jegt 
noch und genießen die unangefochtene und ignorirte Ruhe und 
die Berzeihung welche ein freies, edles Volk feinen ehemaligen 
Unterdruͤckern gewährt. Der Held unferer Gefchichte iſt einer 
jener zürichifchen Geiſtlichen welche ehemals die alleinhere- 
fehende Stadt aus der Mitte ihrer Bürgerfhaft auf alle Yfrün« 
den ber Landichaft ſetzte. Beine Gefchichte fällt zwar ſchon 
nicht mehr in die ganz gute alte Zeit. Schon find die frans 
zoͤſiſche und ihre Tochter, die helvetifche Revolution dagewefen, 
aber ihre Früchte fomwol als der Genuß der Mediationsacte dem 
zuricher Volke wieder wegescamotirt, und auf alle Weife von den 
Ariſtokraten geſtohlen worden. Der erſte der Drei Tage weiche 
und den Geiftlichen vorführen verläuft im 3. 1804, wo das 
Volk vom Züricherfee ſich vergeblich gegen die Willtür und den 
beillofen Rechtöbetrug aufgelehnt hatte, und feinen edein Muth 
mit feinen Köpfen büßte. Der Pfarrer feiert juft an einem 
Ihönen Sonntagmorgen mit feiner ganzen &ippfchaft aus der 
Stadt einen fobaritifchen Zauftag, als ihm die Kunde einet 
verfprengten Zlüdhtlings vom See der im Walde ſich auf: 
halte gebracht wird. Keine Begebenheit Bönnte ihm fein Feſt 
vollkommener verfhönern. Das Dorf wird aufgeboten, die Hat 
geht los, und der Unglücliche wird glücklich gefangen, trans« 
portirt, aber ſchon auf Dem Wege nach dem Amte wilkürlidh 
ermordet. Diefer Theil ift unftreitig der gelungenfte des Buchs, 
und macht dem Schilderungstalent des Berf. alle Ehre. Die 
Beftialität welche in die fonft fo fein gebildeten Züricher von 
ehemals fuhr, fobald fie in Conflict mit ihrem gebrädten und 
unter dem Drude ringenden Volke gerietgen, ift fehr gut ges 
geben und durchaus nicht übertrieben. Der zweite Tag fpielt 
im 3. 1830. Dee Pfarrer liegt auf dem Krankenbette bart 
darnieder, die große befreiende Volksverſammlung vom 22. Rov. 
findet eben im benachbarten Ufter ftatt, und quält In nebft dem 


verjährten Gefpenfte des gemordeten Flüchtlinge nad aller poe⸗ 





tiſchen Gerechtigkeit. Die Iulitage Haben auch das Schweizer: 
volk wieder zufgemedt, und wo früher gutes Blut war, da 
walt es jegt wieder. Der dritte Zag ift der 1. Mai 1842, 
&r geht wiederum über einem erwachenden Volke auf. Wie⸗ 
derum waren die Errungenfchaften des 3.1830 hart gefährdet 
worden. Der 6. Sept. 1839 Hatte flattgefunden,, die alten 
hochmuͤthigen Ariftofraten waren Demagogen geworden und zu 
elenden, wühlenden Religionsheuchlern herabgefunten, und nur 
auf diefe Weife war es ihnen gelungen das Boll zu verblen- 
den. Aber es fchwindet die Betäubung wie von felbft wieder. 
Dhne äußere Einflüffe, ohne Erfchütterung von Weſten ber 
geht die abermalige Befreiung vor fi, die gute Sache fpringt 
wieder auf wie eine gute Stahlfeder. Die oberfte gefeßgebende 
Behörde wird heute durchs ganze Rand wieder gewählt, bie Lir 
beralen kommen wieder ind Gleichgewicht mit der fogenannten 
confervativen Partei, eine Benennung bie feither aufgekommen 
und ein Beweis ift, wie fehr die Zinfterlinge es fur nöthig 
halten fih nad andern Gtihwörtern und Mitteln umzufehen. 
Das gänzliche Uebergewicht der Liberalen ift in gewifler Aus: 
fiht für die Zukunft, und hat fich feither auch glänzend einge- 
ftellt. Heute nun fehen wir den alt und Did! gewordenen Pfar: 
ter, der immer noch politifirt und für feine Vaterſtadt operirt, 
als Demagogen in den Kubftällen berumfchleichen und mit den 
verwerflichiten Mitteln agiren. Aber gerade in feiner Gemeinde 
erleidet fein Faͤhnlein eine völlige Niederlage. Die Schilderung 
des Wahlkampfes ift —— und koͤnnte nicht beſſer ſein. 
Um dieſes Hauptthema nun ranken ſich allerlei charakteriſtiſche 
Familien⸗ und Liebesgeſchichten. Der Stil des Buchs iſt für 
sin Volksbuch viel zu prätentiöß, die vielen Apoſtrophen oft 
affectirt oder wenigftend manierirt. Wenn ein feinem Gegen: 
ſtande weit überlegener VBolkefchriftfteller fhon durch unbewußte 
und verzeihliche Prätenfion flört, fo gefchieht Dies um fo mehr 
beim Berf., welcher fich felbft den feinern „belletriftifchen”‘ Stil 
erft angelefen zu haben und nun mit Befriedigung am unrech⸗ 
ten Drte anwenden zu wollen fcheint. Daher läßt er fih auch 
verfchiedene Incorrectheiten zu Schulden fommen, welches ihm 
nicht paffirt wäre, wenn er gepfiffen bätte wie ihm der Schna⸗ 
bel gewachfen ift. Das Gpeifenverzeihniß 3. B. (©. 35) ift 
zu übertrieben, unproportionirt und lädherlid. Cs ift Dies 
ein unglüdfeliges Coquettiren mit einer vorgeblichen Kenntniß 
des Lurus, welches leider oft bei armen Zeufeln von Dichtern 
und &cribenten bemerklih wird. Wenn man ferner in einem 
Volksbuche fi durchgängig an locale Sitten und Benennun- 
gen hält, fo muß man fich doppelt vor Fremdartigem hüten. 
&o nennt fi) im Canton Burih Fein einziger Bauer Heinz, 
und ebenfo wenig wird ein Kater Hinz und ein Bauernmäd- 
hen Ranni zu finden fein; Das kommt von den deutfchen Bü- 
Kern. Auch ethifche Incorrectheiten find erfihtlih. Der erfte 
Theil ift eine brennende Anklage gegen das politifche „Köpfen“, 
im britten läßt der Berf. einen idealen, freifinnigen Geiftlichen 
über feinen Amtöbruder, den elenden Aufrührer Pfarrer Hir⸗ 
zel, außrufen: „Man follte ihm den Kopf abjchlagen!” Daß 
Hirzel für die Ariftofraten und auf die muthwilligfte Weife 
zebellirte, thut unferd Grachtens bier Nichts zur Sache. In 
einer Apoftrophe ferner wo der Verf. das freie Vaterland be: 
fingt fagt er: „Bon nun an gilt nur der Mann feinen Werth, 
und nur dem Zalente wird Geltung!’ Mit Zalent hat er 
wahrfcheinlih Verdienſt gemeint; ed ift aber wie es hier 
ſteht unzulängli geſagt. In einem glüdlichen und freien 
Staate muß jedes Glied als Bürger Geltung haben, das Ta: 
Lent aber ftreng nur an feinem entſprechenden Plage. 193 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Ludwig Philipp's Runftfinnigkeit. 
Die Reftauration hatte fo viel zu thun, um die DVerände: 
rungen welche während der vorhergegangenen Stürme an ben 


Monumenten der Hauptftadt vorgenommen waren gu verwifchen, 
daß fie kaum an neue, felbfläntige Schöpfungen der mionumen- 
talen Baukunſt denfen konnte. Charakteriſtiſch ift das befannte 
WBigwort, Ludwig XVII. fei ernftlih damit umgegangen bie 
Pöniglihen Gebäude, welche von Rapoleon zum größten heile 
einen glänzenden Schmuck erhalten hatten, mit einer an das 
ancien regime erinnernden alterthümlichen Krufte wieder über 
tünchen zu laffen. Bei diefer Richtung und bei dem forgfälti- 
gen Streben Richts von Dem mas der Kaifer begonnen hatte 
weiter zu führen, Eonnte Großes kaum erftehen. Fudınig Phi⸗ 
lipp, der ſchon als reicher Privatmann eine große Thaͤtigkeit 
in der Anlegung von Reubauten und paſſenden Reſtaurationen 
an den Tag gelegt hatte, ift feitdem er ben franzöfifchen Thron 
beftiegen hat darauf bedacht geweſen, die bedeutendern Archi⸗ 
teten welche Frankreich gegenwärtig aufzumeifen hat mit groß. 
artigen, unvergänglihen Arbeiten zu beichäftigen. Dabei hat 
der Bunftfinnige Fürft den falfchverflandenen Prunk.einer nichts: 
fagenden Driginalität verſchmaͤht, und die während der Reflau⸗ 
ration unterbrochenen oder ihrer erften Aufgabe entfremdeten Na⸗ 
poleon’fchen Unternehmungen wieder aufgenommen und im Sinne 
des erften Anlegers zu Ende geführt. Es iſt intereffant, fi 
einen einigermaßen vollftändigen Ueberblid über Das zu ver- 

ſchaffen was während der ITjährigen Regierungszeit des gegen: 

wärtigen Königs in Rüdfiht auf Architektur geleifket worden 

ift. Gelegenheit dazu bietet eine umfangreiche Schrift welche 
neuerdings zu erfcheinen begonnen hat. Es ift dies die in er 

tiftifcher wie biftorifcher Bejiehung werthuolle Sammlung: 

„Les monuments de Paris: Histoire de l’architecture civile, 
politique et religieuse”, von Felix Pigeery. Das ganze Wert 
ericheint in Lieferungen, deren Anzahl auf 30 berechnet if, und 
von denen jede einen Bogen Zert und eine angemeffene Big- 
nette enthält. 


Papſtgeſchichte. 

Bon der bereits vielfach beſprochenen, Histoĩre des sou- 
verains pontifes romains’ von Artaud de Montor hat jüngft 
der vierte Band Die Prefie en See Da mit demfelben, de 
Ankündigung zufolge, die erfte Hälfte des ganzen Werks als 
abgefchloffen zu betrachten ift, fo wollen wir hier einen flüchtie 
Ben Blick auf den Werth und die Bedeutung des bisher Er: 
hienenen werfen. Der Berf., der durch feinen längern Auf— 
enthalt als franzöfifcher Botfchafter in Rom in den Stand ge: 
fegt mar ſich über die Berhältniffe des Heiligen Stuhls in 
ber Nähe zu unterrichten, wurde ſchon früh befonders durch 
feine biographifhen Arbeiten über die Päpfte mit denen er 
felbft noch in perfönliche Berührung gekommen war auf ben 
Gedanken bingeleitet, eine umfaflende Gefchichte des Papſtthumt 
in feiner Entwidelung, feiner Ausbreitung und feinen Kämpfen 
zu verfaften. Ein maffenhaftes Material war bei ben befon- 
bern Begünftigungen die ihm feine Stellung verfchaffte leicht 
zufammengebracdht ; aber die Verarbeitung deflelben wurde theils 
wegen ber Verhaͤltniſſe, theild weil andere Arbeiten feine Lites 
rariſche Thaͤtigkeit zerfplitterten, lange verfchoben. Jetzt aber 
zeigt es fih nun, daß die Wiffenfchaft Wenig verloren haben 
würde, wenn die ganze Arbeit unterblieben wäre. Zwar wird 
das Werk nicht allein in Frankreich, fondern felbft im Aus 
lande — deutſche und italienifche Ueberfegungen find angelün- 
digf oder theilweife fchon erſchienen — einen gewiffen Lefer- 
kreis finden, Tatholifirende Kritiker werden felbit nicht erman⸗ 
geln es der Gunft des PYublicums zu empfehlen, weil bier, 
wie man jagt, bie Entſtellungen proteftantifcher Hiſtoriker be: 
rihtigt und en werden; aber ungeachtet aller An« 
preifungen iſt Doc der wahrhaft miffenfchaftlihe Gehalt ber 
ganzen Arbeit nur fehr gering anzufchlagen. Will man es 
aber wenigftens als Lecture für das größere Patholifche Yubli- 
cum gelten laffen, fo darf man einen Maßſtab wie er etwa 
von Rande 8 trefflicher Yapftgefchichte entlehnt werden koͤnnte 
ſicher nicht in Anwendung bringen. 17. 
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Arnold Ruge. 
(dortſetung aus Nr. 216.) 


Der folgende Auffag: „Die Verfaſſungsaͤnderimg im 
Canton Bern’, ift zwar mefentlich von demfelben demo- 
kratiſchen Standpunkte gefchrieben, aber beiweitem nicht 
mit der Befonnenheit und dem freien weiten Blid der 
vorigen Briefe. Indeß gibt er manche &rlduterungen, 
bie den mit ben fehmweizerifchen Verhältniffen Unbekann⸗ 
ten gründlich über die Art belehren können wie es dort 
mit Derfaffungsänderungen zugeht. Aus dem Inhalt 

n wir nur bie eine merkwürdige Notiz hervor welche 
Mancher vielleicht in den Zeitungen nicht gefunden hat: 
daß die Sigungen nicht nur des Großen Raths, fon- 
bern auch des Regierungsraths oͤffentlich find; wol die 
einzige Erecutivbehörbe der Welt welche öffentlich discutirt. 

Eine dankenswerthe Mittheilung ift die Rede des 
englifhen Ehartiften Bor über Tempel und Theater. 
Sie ift vor einer DVerfammlung von Arbeitern gehalten, 
und gibt einen merkwürdigen Beweis davon, wie tief 
und allgemein diefe Chartiften ihre Aufgabe faffen, und 
daß es keineswegs ein deutſches Privilegium ift, die In⸗ 
tereſſen des Geiſtes und der Bildung als die Hauptſache 
anzuſehen. Weder um Arbeit und wohlfeiles Brot, noch 
auch um politiſche größere Berechtigung iſt es dieſem 
Engländer und feinen Gleichgeſinnten allein zu thun. 
Vielmehr ftellen fie Foderungen an die Zukunft welche 
wir fonft nur im poetifchen Gewande oder in religiöfer 
Form zu vernehmen gewehnt find (abgefehen von den 
Ikarien der franzöfifhen Communiften); und es macht 
daher den eigenthumfichften Eindruck, überall Das was 
wir ohne Weiteres Ideal wenn nicht gar Ehimäre nen- 
nen. würden, fo ganz und gar in dem praßtifchen eng- 
liſchen Charakter aufgefaßt und vorgetragen zu fehen, fo 
ganz ohne alle Webertreibung und Schwärmerei. Und 
wenn man fi dabei vergegenwärtigt, daß diefe Rebe 
welche in der That die Mefultate ber deutfchen Philofo- 
phie. in ganz populairer Weiſe theild ausfpricht, theils 
anwendet ſchon wirklich gehalten ift vor einer Arbei- 
terverfammlung, für deren Berftändniß fie nicht zu hoch 
war: fo gewinnen jene humanen Hoffnungen, die Güter 
der Bildung allgemein zu machen, immer mehr die Ge- 
ſtalt der Wirklichkeit vor unfern Augen. Aber freilich 


muß ber Deutfche fi wieder einmal vor dem Englän- 
der fhämen, wenn nicht die eine Entfchuldigung wäre: 
daß zu folhen Reden auch die englifche Redefreiheit 
nothwendig ift, welche wir nicht befigen. Man urtheile 
ſelbſt. In Berlin wird die „Antigone“ aufgeführt, und 
daran knüpfen fih einige wohlfeile Witze in der publi« 
eiftifchen Sphäre und einige Vorträge vor dem erquifiten 
Honoratiorenpublicum in der Singatademie. In Lon⸗ 
don fnüpft For an die Aufführung der „Antigone” im 
Goventgarben » Theater eine Nede worin er die Arbei- 
ter über Griechenland, das griechifche Drama, über bas 
Verhaͤltniß von Religion und Kunft, von Tempel und 
Theater überhaupt belehrt. Die Gelehrfamteit hat ge- 
wiß in Berlin beffer ihre Rechnung gefunden, aber wer 
hätte dort gewagt den Conflict zwiſchen unferer flaat- 
lid) anerfannten Religion und ber Kunft fo hervorzuhe⸗ 
ben, die Zerriffenheit und Disharmonie unferer Volks⸗ 
zuflände in ein fo helles Kicht zu fegen durch die Der 
gleihung mit den griechifchen überhaupt, fo fehr alle 
Betrachtungen biefes Stoffe fruchtbar zu machen für die 
Humanität und das praftifche, wirkliche Streben für 
die Erhebung des Volkes, ja, ber unterften Ciaffen ? 
or beginnt mit einer kurzen geſchichtlichen Einlei- 
tung, in melcher der Einfluß des antifen Geiftes auf 
die moderne Gefchichte an einigen Beifpielen gezeigt 
wird. Dann geht er zur Schilderung über. „Bei den 
Griechen”, fagt er, „mar das Theater Feine fchmuzige 
Privatfpeculation, man konnte nicht aus den Kaftern und 
Roheiten der Gemeinde Gelb ziehen. In Griechenland 
waren ‚die Kunſtwerke nicht wie bei uns mit wenigen - 
Ausnahmen Privateigenthum.” Und fo fährt er fort zu 
[bildern was der demofratifche Geift für die Freiheit 
und bie Cultur öffentlich gethan hat. Allerdings hat 
die beutfche Philologie und Hiftorif die dunkeln Seiten, 
diefer demokratifchen Herrlichkeit aufgededt, und man 
erkennt an dem unbedingten Lobredner in gewiffer Hin- 
fiht den ungründlichen Gelehrten. Wenn aber der Eng- 
länder nur das Kicht hervorhebt, und die griechifchen Zus 
ftände ideal auffaßt, fo hat er dabei einige Gleichgefinnte 
von nicht verächtlicher Autorität; Jeder weiß, bag in 
unferer claffifchen Periode die Erften und Beften, Goe⸗ 
the und Schiller voran, ſtets weſentlich ebenfo das Hel⸗ 
lenifche im idealen Lichte angefchaut haben, und bie 


tiſchen Gerechtigkeit. Die Iulitage haben auch das Schweizer⸗ 
vol? wieder aufgeweckt, und wo früher gutes Blut war, ba 
wallt es jeht wieder. Der dritte Tag ift ber 1. Mai 1842, 
&r geht wiederum über einem erwachenden Volke auf. Wie: 
derum waren die Errungenfdaften ded 3.1830 hart gefährdet 
worden. Der 6. Sept. 1839 Hatte ftattgefunden,, die alten 
hochmüthigen Ariftofraten waren Demagogen geworden und zu 
elenden, wühlenden Religionsheuchlern herabgefunten, und nur 
auf diefe Weife war es ihnen gelungen dad Volk zu verblen- 
den. Über es ſchwindet die Betäubung wie von felbft wieder. 
Dhne äußere Einflüffe, ohne Erfchütterung von Weften ber 
geht die abermalige Befreiung vor fi, die gute Sache fpringt 
wieder auf wie eine gute Stahlfeder. Die oberfte gefeggebende 
Behörde wird heute durchs ganze Land wieder gewählt, die Li⸗ 
beralen kommen wieder ind Gleichgewicht mit der fogenannten 
confervativen Partei, eine Benennung die feither aufgekommen 
und ein Beweis iſt, wie ſehr die Finſterlinge es für nöthig 
halten fi nach andern Stihwörtern und Mitteln umzufehen. 
Das gänzliche Uebergewicht der Liberalen ift in gemifler Aus⸗ 
fit für die Zukunft, und Hat fich feither auch glänzend einge 
ftellt. Heute nun fehen wir den alt und di gewordenen Pfar- 
ter, der immer noch politifirt und für feine Vaterſtadt operirt, 
als Demagogen in den Kubftällen herumſchleichen und mit den 
verwerflichiten Mitteln agiren. Aber gerade in feiner Gemeinde 
erleidet fein Fähnlein eine völlige Niederlage. Die Schilderung 
des Wabhlkampfes ift vortreffli und koͤnnte nicht beffer fein. 
Um dieſes Hauptthema nun ranken ſich allerlei charakteriftifche 
Kamilien-, und Liebeögefhichten. Der Stil des Bude iſt für 
sin Volksbuch viel zu prätentiöß, die vielen Apoftrophen oft 
affectirt ober wenigftend manierirt. Wenn ein feinem Gegen: 
ftande weit überlegener Volksſchriftſteller fchon durch unbewußte 
und verzeihliche Prätenfion ftört, fo gefchieht Dies um fo mehr 
beim Berf., welcher fich felbft den feinern „belletriftifchen‘‘ Stil 
erſt angelefen zu haben und nun mit Befriedigung am unrech⸗ 
ten Orte anwenden zu wollen ſcheint. Daher läßt er fih auch 
verfchiedene Incorrectheiten zu Schulden kommen, welches ihm 
nicht paffirt wäre, wenn er gepfiffen hätte wie ihm der Schna- 
bel gewachſen ift. Das Speifenverzeichniß 3. B. (&. 35) ift 
zu übertrieben, unproportionirt und lächerlid. Es ift Dies 
ein unglückſeliges Eoquettiren mit einer vorgeblichen Kenntniß 
des Lurus, welches leider oft bei armen Zeufeln von Dichtern 
und &cribenten bemerklih wird. Wenn man ferner in einem 
Volksbuche fi) durchgängig an locale Sitten und Benennun- 
gen hält, fo muß man ſich doppelt vor Fremdartigem hüten. 
&o nennt fih im Canton Bürih ein einziger Bauer Heinz, 
und ebenfo wenig wird ein Kater Hinz und ein Bauernmäb- 
chen Ranni zu finden fein; Das kommt von den beutfchen Bü⸗ 
ern. Auch ethifche Incorrectheiten find erfihtlih. Der erfte 
Theil ift eine brennende Anklage gegen das politische „Koöpfen“, 
im dritten läßt der Verf. einen idealen, freilinnigen Geiftlichen 
über feinen Anıtöbruber, den elenden Aufrührer Pfarrer Hir: 
zel, außrufen: „Man follte ihm den Kopf abfchlagen! Daß 
Hirzel für die Ariftofraten und auf die muthwilligfte Weife 
tebellirte, thut unjerd Erachtens bier Rihts zur Sache. In 
einer Apoftrophe ferner wo der Berf. das freie Vaterland be 
fingt fagt er: „Bon nun an gilt nur der Mann feinen Werth, 
und nur dem Zalente wird Geltung!” Mit Zalent bat er 
wahrfcheinlih Werdienft gemeint; es ift aber wie es bier 
ſteht unzulänglich geſagt. In einem glüdlihen und freien 
Staate muß jedes Glied als Bürger Geltung haben, das Ta⸗ 
lent aber ftreng nur an feinem entfprechenden Plage. 193 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Ludwig Philipp's Kunftfinnigkeit. 
Die Reftauration hatte fo viel zu thun, um die Veraͤnde⸗ 
rungen welche während der vorbergegangenen Stürme an ben 


Monumenten der Hauptftabt vorgenommen waren gu verwiſchen, 
daß fie kaum an neue, felbfläntige Schöpfungen der monumen- 
talen Baukunſt denken konnte. Charakteriſtiſch ift das bekannte 
Wigwort, Ludwig XVIII. fei ernftli damit umgegangen die 
Föniglichen Gebäude, welche von Napoleon zum größten Theile 
einen glänzenden Schmuck erhalten hatten, mit einer an das 
ancien régime erinnernden alterthümlichen Krufte wieder übers 
tünchen zu laflen. Bei diefer Richtung und bei dem forgfälti« 
gen Streben Nichts von Dem was der Kaifer begonnen hatte 
weiter zu führen, Eonnte Großes kaum erftehen. —* Phi⸗ 
lipp, der ſchon als reicher Privatmann eine große Thaͤtigkeit 
in der Anlegung von Reubauten und paſſenden Reſtaurationen 
an den Tag gelegt hatte, ift feitvem er den franzöfifchen Ihren 
beftiegen hat darauf bedacht gewefen, die bedeutendern Archi⸗ 
tekten welche Frankreich gegenwärtig aufzuweifen hat mit groß 
artigen, unvergänglihen Arbeiten zu beichäftigen. Dabei bat 
ber Eunftfinnige Fürft den falfhverftandenen Prunk einer nichts 
fagenden Originalität verfhmäht, und Die während der Reftaur 
ration unterbrochenen oder ihrer erften Aufgabe entfremdeten Ra: 
poleon’fehen Unternehmungen wieder aufgenommen und im Sinne 
des erften Anlegers zu Ende geführt. Es iſt intereffant, ſich 
einen einigermaßen vollftändigen Ueberblid über Das zu ver- 
fhaffen was während der ITjährigen Regierungszeit des gegen 
wärtigen Königs in Rüdfiht auf Architektur geleiftet worden 
ift. Gelegenheit dazu bietet eine umfangreiche Schrift welche 
neuerdings zu erfcheinen begonnen hat. Es ift dies bie in arı 
tiftifher wie hiftorifcher Degiehung werthuolle Sammlung: 
„Les monuments de Paris: Histoire de l’architecture civile, 
politique et religieuse”, von Felix Pigerry., Das ganze Wert 
erfcheint in Lieferungen, deren Anzahl auf 30 berechnet if, und 
von denen jede einen Bogen Tert und eine angemefiene Big- 
nette enthält. 


Papſtgeſchichte. 

Bon der bereits vielfach befprochenen „Histoire des sou- 
verains pontifes romains’ von Artaud de Montor hat jüngft 
der vierte Band die Preſſe verlaffen. Da mit demfelben, der 
Ankündigung zufolge, die erfte Hälfte des ganzen Werks 
abgefchloflen zu betrachten ift, fo wollen wir bier einen 

en Blick auf den Werth und die Bedeutung des bisher Er⸗ 
hienenen werfen. Der Berf., der durch feinen längern 
enthalt ald franzöfifcher Botfchafter in Rom in den 
fegt war fi über die Berhältniffe des Heiligen NER In 
der Rähe zu unterrichten, wurde ſchon früh beſondere uud 
feine biographifchen Arbeiten über die Päpfte mit Mu 
felbft noch in perfönlicde Berührung gelommen war 
Gedanken bingeleitet, eine umfaffende Gefchichte des Pay 
in feiner Entwidelung, feiner Ausbreitung und feinen 
zu verfafien. Ein maffenhaftes Material war bei bew I 
dern Begünitigungen die ihm feine Stellung verf 
zufammengebracht ; aber die Verarbeitung deſfelben wurde 
wegen der Verhältniffe, theild weil andere Arbeiten feine ie 
rarifhe Thaͤtigkeit zerfplitterten, lange verfchoben. Se . 
zeigt es fih nun, daß bie Wiflenfhaft Wenig verlores F 
würde, wenn die ganze Arbeit unterblieben ware ll 
das Werk nicht allein in Frankreich, fondern ſelbſt Z 
lande — deutſche und italienifche Ueberſezungen 
digt oder theilweife ſchon erfchi einen 
Preis finden, katholiſirende vi jet 
gen es der Gunft des ° | 
wie man fagt, die € 
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Menſchheit ift durch dieſe oft etwas unkritifhe Bewun⸗ 
derung unendlich weiter gefommen als durch Wieland’s 
Beftreben, Alles in die Mittelmäßigkeit und Nüchtern- 
heit zu ziehen, fo manchen gefunden Blid er aud) ge 
than hat. Die Zeit der Kritik hat gut fpotten über bie 
Enthufiaften, ohne die fie felbft gar nicht bie zur Kritik 
gekommen märe; denn erft muß das Vortreffliche er- 
kannt und in Fleifh und Blut verwandelt fein, bis man 
die Schladen nachher fieht. 

Hierauf geht For näher auf die „Antigone” ein, und 
kommt fo auf das religiöfe Moment des Dramas und auf 
das Verhaͤltniß in welchem von da bis auf -unfere Zei- 
ten Theater und Kirche geftanden haben. Mit befonde- 
rer Berüdfihtigung Englands gibt er bavon eine hifto- 
riſche Ueberſicht, indem er ſtets auf den Einfluß der re⸗ 
figiöfen und politifchen Formen und Doctrinen eingeht, 
und fo dem Engländer die Sache unmittelbar mit der 
Praxis verfnüpft. Sein Refultat ift: 

Ein freies Volt wird niemals Urfache haben feine Sitt: 
lichkeit wie einen Roc oder Mantel abzulegen, wenn es aus 
der Kirche die es verehrt ins Theater gebt wo es fich ver: 
gnügt, fondern wird feine Einheit und Diefelbigkeit bemahren. 
Gebt ihnen bloß freies Feid, Laßt ihren Geiſt und ihr Herz 
ungehindert fpielen, ohne alle die Bande, Hinderniffe und Be⸗ 
drüdungen welche der Fri Ka Geiſt in feinem Stolze 
erzeugt, ohne die Servilität welche jenem Stolze entfpriht — 
und wir werden in unferm Baterlande ein Zheater ſehen, fo 
edel als das reinfte und berrlichite welches jemals das alte 
Griechenland ſchmuͤckte, und eine Kirche welche durch den ein« 
fachen, wahren und geraden Vortrag ihrer Lehren zwifchen den 
Freuden des Menfchen und feiner Andacht Feinen Widerſpruch 
hervorrufen würde. 

Um diefem Ziel näher zu fommen, ermuntert er die 
Arbeiter fich zu vereinigen, fich felbft zu erkennen, ſich 
zu bilden. Und dann fchließt er mit echt engliſchem 
Selbſtbewußtſein: 

Wenn ſie Das gethan haben, ſo treten ſie hervor, kuͤhn 
doch beſcheiden, und ſprechen zu der Welt: Hier ſtehen wir, 
wir haben Dies und Das gethan, ſind arbeitſam und wahr 

eweſen; wir haben geduldet, gearbeitet und Etwas in der 

elt zu Stande gebracht, und große Vortheile für andere Claſ⸗ 
ſen und Staͤnde der Geſellſchaft hervorgebracht. Hier ſtehen 
wir, ſeht uns an, ſchaͤtzt unſern Werth und ſagt: ob wir nicht 
die Vortheile der Erziehung, die Freuden der Kunſt, die Be⸗ 
lohnungen der Induſtrie und, die Würde der Freiheit ver⸗ 
dient haben. 

Der an Arnold Ruge gerichtete Brief „Ueber Na- 
tionalität und Humanismus” von 8. Frank ift fo ein 
Nebenläufer wie fie ſich trog des beflimmten Programme 
doch in jedes periodifche Organ zu verirren pflegen. Er 
enthält einige wigige Wendungen über diefe Streitfrage; 
nur ift zu bedauern, daß er ganz in dem Stil der Un- 
freiheit, d. h. in jenem halb fholaftifchen, Halb poetifchen 
Miſchmaſch gefchrieben ift welches weder philofophifchen, 
noch populair mwiffenfchaftlichen, noch poetifchen, fondern 
nur feinen eigenen unglüdlichen Charakter hat. Diefer 
Stil ift nur zu einem Zwed ganz braudbar: zur Go» 
phiſtik. Gr ift übrigens nicht die Schuld Einzelner (fo- 
wie auch diefer Brief nicht eben fophiftifirt), fondern ein 
im Abnehmen begriffenes Leiden der Zeit, in welcher ber 
von Philoſophie und Scholaftif überfättigte Kopf noch 


nicht zur Harmonie mit bem von den Befühlen ber Ge⸗ 
genwart erfüllten Herzen kommen. kann. 

Durdaus frei und im Maren populaie wiſſenſchaft⸗ 
lichen Stil gefchrieben ift Ruge's fchon mehrfach befpro- 
hener Brief an Prug, bie Antwort auf den „Abſage⸗ 
brief” welchen Legterer dem Humanismus gefchrieben 
habe, unter dem Titel: „Vaterland oder Freiheit!" Wir 
haben einige Hauptpunfte dieſes Streits ſchon im Ein- 
gange unfers Auffages befprochen; hier müffen wir nur 
noch eine thatfächliche Berichtigung jened Dictums, über 
weiches damals ein folcher Steinigungsruf fich erhob, 
mittheilen. Ruge fagt in diefem Brief an Prutz: 

„Die Deutfchen, diefe Incarnation der Rieberträchtigfeit.” 
So hinterindifch läßt du mich fortfahren. Du haft nad) dei— 
ner „concreten” fleiſchlichen Phantafie „die Incarnation“ ſel b ſt 
gemacht, und „die Riederträchtigkeit ohne Weiteres aus der augs⸗ 
burger „Allgemeinen Zeitung” citirt. Wahrſcheinlich ift dir der 
„böllifche Drt, von dem du vorfichtig nur Wenig adoptiren moͤch⸗ 
teſt“, nicht felbft unter die Augen gefommmen ; Du bi® fonf 
nicht fo „‚niederträchtig” eine ſolche Zeitungslüge beinem beften 
Freunde miffentlih no einmal an den Hals zu werfen. Die 
Stelle Heißt: „Der deutfche Geift, fomweit er zum. Vorichein 
kommt, ift niederträchtig.” Das geht auf bie deutfche Philo⸗ 
fophie und Poeſie; ich proclamire alfo nicht, wie du fehr gut 
weißt, „als den Inhalt des deutfchen Geiſtes die Riedertraͤch⸗ 
tigkeit”. Du haͤtteſt jene Stelle leſen follen; da du es nicht 
getdan, fo lies fie nachträglich. Dad Wort „niederträchtig‘ 
ommt nämlich in einem Drama vor, deflen Rollen ih an ver: 
ſchiedene Briefſteller vertheilt hatte, von denen Einige die Deut: 
fchen, ihre Gegenwart und ihre Zußunft angreifen, Andere fie 
vertheidigen. Die Briefe der verſchiedenen Charaktere find bis 
auf den legten alle von mir verfaßt, obgleich rt 
Briefftellen theilweife benugt wurden. Run iſt es zwar ride 
tig, daß ich meine eigene Chiffre unter die boffnungslofen und 
anflagenden Briefe geſetzt; aber die Widerlegung der Anklagen 
habe ich ebenfalls gefchrieben, und die fehr naheliegende Ber 
merkung auf daß „niedertraͤchtig“, daB ich ja felbft mit zur 
Familie gehörte, diefe, edler Prutz, ſteht fogar unter meiner 
Chiffre. Run, was fagft du dazu? Ich weiß deine Schaufpiele 
nit auswendig; wenn ich aber irgend einen Teufelskerl dar⸗ 
auß citirte, und dann dem Yublicum den Prutz als ein fo Lofes 
Maul denuncirte, was würbdeft du fagen? 


(Der Beſqhluß folgt.) 





Erinnerungen an Goethe in Reapel.*) 


Als ich wenige Tage nad meiner Ankunft in Reapel über 
den Largo di Eaftello ging, fiel mir die female, fonft wenig 
ausgezeichnete Seite eines Haufes auf, deflen Hauptfagade größs 
tentheild in eine enge Gaſſe auslief. Die Fenfter traten mit 
ihren Balconen fo frei und einladend auf den Platz heraus, daß 
fih unmiltürlih der Wunfh in mir aufbrängte zu fragen, 
ob bier ein Simmer zu vermiethen feim Ich war überrafcht 
von einem mich begleitenden Freunde zu hören, pier babe ®oethe 
gewohnt. Und in der That, am 26. Febr. 1847 werden ®) es 


*) Wir entlehnen biefen anziehenden Artikel aus der Beilage zu 
Ne. 190 der augöburger „Allgemeinen Beitung”‘, um denfelben durch 
unfere BI. auch den mehr literarifhen Kreifen zuzuführen. Wie 
hoffen mit dem Verf. bed Auflage, daß man fi endli Aber alle 
Bedenklichkeiten in Betreff der Herausgabe dieſes merkwärbigen Briefe 
wechſels hinwegfegen, und ber deutfhen Nation biefen Lterarifhen 
Schatz nicht Länger vorenthalten werde. D. Reb. 


**) Der Aufſatz ift ſchon im December IR46 gefchrieben. 


0 Sabre, da er ſchrieb, wie in feiner Reife zu leſen ift: „Alla 
Locanda del Sgr. Moriconi al Largo del Castello. Unter 
diefer ebenfo heiter ald prachtig Plingenden Aufichrift würden 
und Briefe aus allen vier Theilen der Welt nunmehr auffinden. 
In der Gegend ded am Meere liegenden großen Caſteils er- 
ſtreckt fih eine große Weitung, die man, obgleich von allen 
vier Seiten mit Käufern umgeben, nicht Plag, fondern Weite 
(Largo) genannt bat, wahrfcheinlicherweife von ben erſten Zei 
ten ber, da dieſes noch ein unbegrenzted Yeld war. Hier nun 
tritt an der einen Seite ein großes Eckhaus herein; und wir 
foßten Buß in einem geräumigen Eckſaal, der einen freien und 
frohen Ueberblick über die immer bewegte Fläche gewährt. Ein 
eiferner Balcon zieht fih von außen an mehren Fenſtern vor« 
bei, felbft um die Ede hin. Man würde davon nicht weg: 
fonımen, wenn ber fcharfe Wind nicht Außerlt fühlbar wäre. 
Der Saal ift munter decorirt, beſonders aber die Dede, deren 
Arabesken in hundert Abtheilungen ſchon bie Rähe von Pom⸗ 
yeji und Herculanum verfündeten u. ſ. w.“ Diefe Worte Go 
the's, Die mir ganz teutlich in der Erinnerung lagen — benn 
ih hatte feine Reije erft wenige Wochen vorher in Italien wie⸗ 
derholt geleſen —, fowie der Blick auf daB Haus erregten in 
mir jene glüclichen Gefühle als Anmwandelungen aus ber Jus 

ndzeit, die im fpätern Manngsalter, ich möchte fagen leider! 
eltener werden, in denen wir gen die Sparren von Tiſchen 
und Bettftellen abſchneiden möchten, fobald uns Die einft von 
berühmten Männern bewohnten Räume und Geräthe als Reli« 
quien gezeigt werden. 

An dem. Abend deflelben Tags hatte ich die Freude, von 
dem Minifterrefidenten unfers Hofs in Rom, den gerade ein 
Gefchaͤft in Neapel feftpielt, einen Beſuch in unferm Gafthofe, 
ber fo fihöngelegenen und gewiß allen meinen in Reapel gewe⸗ 
fenen Lanböleuten wohlbelannten Billa di Roma, zu erhalten. 
Das Gefpräch wendete fi), mit Rüdficht auf meine eben mit- 
getbeilte Entdedung, bald auf Goethe, um fo mehr da ich 
wußte, daß der vieljeitig gebildete Diplomat im Befig der Briefe 

fih befinde die einft zwiſchen feinen Ueltern und deren Kreunde, 
dem jungen Dr. Goethe, zwifchen Weglar, Hanover und Krank: 
furt gewechfelt worden waren. Ich war nicht wenig erfreut, 
als unfer Bönner ſich freundlich erbot die Briefe die er bei fi 
führte mir und meiner Frau vorzufefen. Die Detoberabende 
waren ſchon lang geworden, und fie konnten nicht beffer aus» 
gefült werden als Dies durch die Güte unfers hochgeehrten 
Kreundes geboten ward. Man weiß, daB Goethe in Weplar 
jene Lotte kennen lernte die er uns mit allen jungfräulichen 
Reizen im „Werther vorführt. Sie war an einen würdigen 
jungen Dann verlobt der, Damals beim Reichskammergericht 
angeftellt, ſich mit ihr verband, und, bald nach Hanover ver: 
fegt, in langjähriger und glüdlicher Ehe mit ihr lebte. Es 
war im Haufe „bes Amtmanns“, wo Goethe Lotte kennen 
lernte, und, nachdem fie bereits einem Andern angehörte, zu 
ir jene warme Liebe faßte von der er fih im „Werther“ 
poetifch zu befreien fuchte, indem er im erften Theile feinen 
eigenen Zuſtand, im zweiten den unglüdlicyen jungen Jeruſa⸗ 
lem, der in Wetzlar Werther's tragifcges Ende feiort gefunden, 
mit jener Pocfie der Wirktichkeit fchilderte die damald ganz 
Deutfhland fo mächtig ergriff. Diejenigen welche ſich mit 
Goethe's innerm ımd Außerm Leben, worin ja alle feine Pros 
Ductionen mit einer fonft kaum mehr vorlommenden Unmittel⸗ 
barkeit wurzeln, etwas näher befchäftigt haben, willen aller: 
dings längft, daß die Documente über das Verhaͤltniß Goethe's 
Lotte in jenen obengenannten Briefen eriftiren. Aber man 

at Doch bis heute keine klare Kenntniß von dem wahren Ver 
iß. Man weiß nicht fiher was im „Werther felbft er⸗ 

lebt ift als Außeres Factum, und was ber Dichter fingirte. 
Was Soethe in feinem Leben gerade hierüber uns mittheilt, 
gehört zu den ſchwachen Stellen der Gelbftbiographie, und ifl, 
ve verfchieden von der wunderbar ſchoͤn gefchilderten ſeſen⸗ 
eimer Epoche, in einer Periode oder Stimmung feines Lebens 
geihrieben wo ihm jene Zeit innerlih und äußerlich fremd 


geworden mar. Die Freunde und Kritiker Gpethe's werden 
gewiß nicht anders urtheilen, wenn und jene ſchoͤnen Documente 
einft Durch den Drud werden bekannt geworden fein. 


Als ich die Briefe vorlefen hörte und fpäter wieder dem 
„Werther“ verglich, war ich erflaunt nicht blos den Inhalt der 
erſtern in dem letztern bis auf Beine Specialitäten wieberzu- 
finden, fondern fogar einen Theil der Briefe und ganze Briefr 
ftellen wörtlich in den Roman übergegangen zu fehen. Die 
Mehrzahl der Mittheilungen ftammt aus den Jahren 1772 und 
1718. Der erfte Brief aus Frankfurt meldet dem Brautpaar 
Goethes freiwillige Entfernung aus ihrer, Nabe. Er hatte 
eingefeben, daß es unmöglich für ihn war in Lotte's nädhfter 
Umgebung ohne Gefahr für fi und ohne Anftoß Dritter zu 
verweilen. Und diefe klarbewußte That machte eben ein weiter 
red Berhältniß moͤglich, das fi in der Folge.der Briefe auf 
das ſchoͤnſte und reinjte barftelt. Hier ift Die glühende, offen 
befannte Liebe mit voller Freiheit gegen den Wann wie die 
Braut als etwas Belanntes befprochen. Da redet er von der 
Bufenfchleife und vom Schattenriß Lotte's; er unterhält nach 
ber Weiſe der Liebenden ein Verhältniß zu den Brüdern dev 
Geliebten, noch Knaben ; er beforgt die ihm aufgetragenen Com« 
miffionen und bittet um neue. Dies gebt fo fort biß zum 
Hochzeittag, wo er den Brief vom 20. Febr. im ,, Werther”, 
irre ih nicht faſt wörtlich, fehreibt, in welchem er den zweis 
ten Plag in Lotte's Herz in Anſpruch nimmt und für immer 
behalten will. Ein merkwürdiger Brief aus jener Zeit von 
Lotte's Bräutigam iſt in der Sammlung aufbewahrt, worin 
diefer den „Dr. Goethe aus Frankfurt” einem Freunde aus. 
führlich ſchildert. Wie in Jung Stilling's anziehender Dar: 
ſtellung von Goethe's erſter Bekanntſchaft in Straßburg, fo 
tritt uns auch hier die hervorragende Perfönlichkeit des gewal⸗ 
tigen Menſchen in der Zülle der Jugend Iebendig entgegen. 
Nachdem dad junge Paar längft in Hanover ſich befindet, und 
Goethe von ber erſten Entbindung Lotte's hört, ſchreibt er 
einen gar fchönen Brief, in welchem er die Hoffnung und das 
Berlangen ausdrüdt, daß der Knabe Wolfgang genannt wer 
den möge, und daß er dann zu Gevatter ftchen wolle. Er 
bieibt ſich dabei in feiner Stelung immer gleih. Er nimmt 
das Berhältniß eines beredhtigten Liebhaber Lotte'8 in An⸗ 
ſpruch, wogegen der Befig der Geliebten dem erften Liebhaber 
und Gemahl ganz ungefchmälert offen zuerfannt wird. Eben 
diefe außerordentliche Freiheit und Wahrhaftigkeit, ohne Spur 
von fihmachtender Gentimentalität, fichert ihm diefelbe Aners 
Eennung von Seiten des Braut: und Ehepaare, und ftellt beide 
heile auf den gleichen Fuß gegenfeitiger Achtung. Hätte ich 
dieſes Berhältniß bier nicht in den Briefen Mar vor mir gefer 
bin ih würde ein ſolches feiner Sonderbarkeit halber nicht 

r möglich gehalten haben. Nun folgen die Briefe in denen 


| Soethe dem Ehepaar eine Zufendung ankündigt die er bald zu 


machen hoffe, und auf welche er ſie vorbereitet, obne etwas 
Raͤberes vom Inhalte zu berühren. Und diefe Sendung ift 
nichts Underes als ein Eremplar von „Werther’s Leiden’. Der 
Eindrud der betreffenden Perfonen, fich fo vor dem ganzen deut⸗ 
ſchen Yublicum dargeftellt zu fehen, muß ein im höchſten Grade 
überrafchender gewefen fein. Wahrlih, ed war Died eine fo 
Folofjale Indiscretion, daß man kaum mit diefem Namen aus⸗ 
reicht, und die um fo ftärfer erfcheint, je mehr Wirktichkeit im 
Roman fich vorfindet, viel mehr als irgend ein Lejer wol ver: 
mutbet. Ich konnte mein Erftaunen nicht bergen, als ich die 
einfchlägigen Briefe vorlefen hörte. Sa, wäre es am Ende 


auch das Berhältniß von Goethe zu Lotte gewefen das der 


junge Dichter der Welt mit aller Raivetät vorlegte, und hätte 
er nur diefer ihren Namen beibehalten! Aber da war im Als 
bert der Bräutigam, der Mann Lotte's, der nahe Freund Goer 
the's, in einer Weife behandelt die verlegen mußte. Vollends 
aber die Scene mit Lotte, wie diefelbe zulegt in Werther's 
Arme fällt und ihre Lippen fich begegnen. Dies Alles und was 
weiter folgt ift Fiction und poetiſche Zuthat, infofern nicht der 
ungluͤckliche Ierufalem den Stoff hergab, und in welchem der 
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Goethe⸗Werther zulegt zu Grunde geht. Der Eindeud den 
diefe Indiscretion bei Lotte und deren Gatten hervorrief, con⸗ 
traftirt freilih auf eine merkwürdige Weife mit der Urt wie 
Goethe die Rügen, die Aeußerungen ber Befremdung aufnimmt. 
Er will diefe gar nicht anerkennen; Peiner der Borwürfe macht 
irgend einen Eindrud auf ihn, und es ändert Died Alles Lichts 
in feiner Stellung zu den von ihm preißgegebenen Menfchen. 
Wie ſehr man aud in der ganzen Freiheit mit welcher Goethe 
fein Verbältniß zu faflen und Fftyubalten mußte eine Entſchul⸗ 
* finden, wie ſehr man dad Bedürfniß anerkennen mag, 
Ab poetifch von feinen wirklichen Gefühlen und Gefahren zu 
befreien, indem er fich objectivirte, und dadurch, daß er 
Werther opferte, fich felbft dem Leben und bei frifcher Gefin⸗ 
nung erhielt — es bleibt uns eine ſolche Natur ein ewiges 
Rätbfel, mitten in der Welt der Gonvenienz, zu der Goethe 
noch dazu, wie fein fpätered Leben zeigt, eine ganz abäquate 
Katur hatte, eine Erfcheinung Die ganz einzig und ohne Bei⸗ 
ſpiel daſteht. Daß es Goethe gelang den Sturm zu beſchwich⸗ 
figen und mit dem Ehepaar in einem freundliden Bernehmen 
zu bleiben, ift offenbar eins der günftigften Beichen, und man 
wird dabei, wenn auch in anderer Welfe, an feine „Goͤtter, Hel⸗ 
den und Wieland‘ erinnert, die dem fpätern Berhältniß zu Die 
fem heitern Genoffen des weimarer Kreifes gar keinen Abbruch 
thaten. Lotte's Mann, der im Albert eine Figur fpielt in 
welcher fi Riemand gern wird dargeftellt feben, ift im „Wer⸗ 
ther’’ weniger carifirt als rein fingirt. Er war ganz anderb in 
der Wirklichkeit, und nicht das wenigſte Interefie in der ſchö⸗ 
nen Brieffammlung nimmt eben ein Brief von Lotte's Gemahl 
in Anſpruch, wo er gegen eine dritte Perſon Goethe's Publi⸗ 
estion wirktich entfchuldigt, ohne fie natürlich zu billigen. So 
find denn auch die fämmtlichen Briefe Goethe's auß diefer Zeit 
ganz im Geifte jener Friſche und natürlichen Herrlichkeit ges 
ſchrieben mit welcher er in „„Bög’ und „Werther und allen 
feinen Euftlingefchöpfungen die deutfche Ration entzüdte, und 
mit denen er aus dem beutfchen Parnaß alle die Zöpfe hinaus» 
peitfchte womit das fangmweilige 18. Jahrhundert während fei- 
ner erſten 70 Jahre fo reichlich verunziert war. Goethe blieb 
mit dem Ehepaar noch eine Beit lang in Briefwechlel, bis in 
den achtziger Jahren die Mittheilungen fparfamer werden und 
fid) dann verlieren; wie es ſcheint in der Zeit al& Goethe im 
Weimar feine geiftige Ebbe nach der ftürmifhen Ylut feiner 
Jugend erlebte, aus weicher ihn erſt wieder bie Reife nad) Ita- 
lien, und bann noch mächtiger die Verbindung mit Schiller 
aufrüttelte. Goethe fah Lotte noch ein mal wieder, ba fie 
als dreiundfunfzigjährige Frau ihre in Weimar verheirathete 
&chwefter beſuchte. Damals war in Goethe's äußerer Stellung 
und häuslichen Leben längft jene unerfreulihe Beränderung 
eingetreten welche eine Schranke zog zwilchen ihm und Denen 
die irgend einmal in feinen befieen Zeiten ihm nahe geftanden. 
Als der würdige Gönner und Freund feine Mittheilungen 
geendet hatte, war mein erſtes Wort: „Aber Sie haben eine 
FA gegen die beutfche Ration zu erfüllen, indem ie dieſe 
iefe befannt machen und feine Zeile davon zurüdhalten.” 
„Bie haben ganz Recht”, erwiderte er mir, „es find nur Hin⸗ 
derniffe vorhanden in der eigenen Zamilie; mun glaubt, es fei 
dem Findlichen Andenken der Mutter nicht gemäß, wenn man 
diefe Briefe veröffentlicht.” Ich war erftaunt über diefe Mit- 
theilung. Ich konnte mir gar Bein fchönered Denkmal einer 
Mutter voritellen als diefe Gefinnungen eines der größten Män- 
ner der deutſchen Ration einer fo rein weiblichen, edeln und 
Beufchen Frau dargebracht; dieſes Bekenntniß einer Reigung, 
einer Liebe, in welcher eine ſolche Beſchraͤnkung und Freiheit 
zugleich tag, ohne die Goethe's und Lotte's Stellung zum Ge: 
mahl wie fie uns vorliegt nicht möglich gemwefen wäre. War 
es eine Indiscretion Goetche's, Die Geichichte feiner Liebe, die 
darin erkannte und bewußte Gefahr, der Welt in poetifcher 
Form vor Augen zu legen, fo mag es zu entſchuldigen fein bier 
eine zweite zu begehen, indem id) dem deutichen Yublicum von 
ein paar Abenden in Neapel erzähle, in denen ein Bohn jener 
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Lotte, Die in taufend Bergen deu Sänglinge: gefeiert und 
wieder gefeiert wird, uns fene Priefe vorlas welche jett nad 
14 Jahren noch den lebendigſten Eindruck machen, und Die Theil⸗ 
nahme aller der Beitgenoflen in Anfpruch nehmen die ein leben⸗ 
diges Intereffe an unferer poetifchen Rationalliteratur und Des 
ren Geſchichte Haben. Ich begehe diefe Inbiscretion jedoch nach 
erhaltener Einwilligung des trefflichen Mannes felbft dem wir 
ben Genuß jener Abende verdanken, mit dem Wunfche, biefeibe 
möchte nicht ohne einigen Impuls auf die Herausgabe jener 
Briefe ſein; denn ich glaube auch öffentlich wiederholen zu mmäf 
fen: „Die deutſche Nation hat einen Unfpru darauf.” ° 

Als die Ichte Borleſung geſchloſſen war, trat id auf den 
Balcon unſers Fenſters, vor mir der Wolf, zur Binden der Mes 
fuv, Hinter welchem der Vollmond hervorgetreten mar; die Ba⸗ 
ſis der Rauchfäule glühte eben bel auf durch eine der Beinen 
Eruptionen des Kraterd. Es war der Abend vor unferer Ab⸗ 
reife und derfelbe Anblick von welchem Goethe in der letzten 
Nacht feiner Anweſenheit in Reapel fo mie fpricht, als jene 
Dame im Eöniglihen Palaft mitten im Gefprad das Fenſter 
aufftieß und Goethe Das erblidte „was man’, nach feinem ei» 
genen ‚Ausdrude, „im Leben nur ein mal fieht: den Vefuo 
mit feiner glübenden Lava, über ihm die ungeheuere Dampf⸗ 
wolfe, bei jedem Auswurf bligartig erleuchtet. Won da herab 
bie gegen das Meer ein Gtreif von Gluten; übrigens Meer 
und Erde, Feld und Wachsthum deutlich in der Abenddämme- 
rung, Mar, friedlich, in einer zauberhaften Ruhe. Dies Ye 
mit einem Bli zu überfehen, und den hinter dem Berge Yen 
vortretenden Bollmond als die Erfüllung des wunderbaren Bi; 
des zu hauen, mußte wol Erftaunen erregen.” 

Mag man von Goethe's italieniſcher Reife urtheilen und 
fagen was man will; mag man fie, wie gefcheben ift, gering» 
ſchäzen, und Mehr von einem foldhen Beifte über ein foldyes 
2and erwartet haben; mag man, wie ich ſelbſt, über die Pros 
ductionen, feiner Kunftfreunde, einer Angelika Kaufmann und 
eines Philipp Hadert, und deren fowie Goethe's eigenes Kunſt⸗ 
urtheil eben nicht fehr erbaut fein, man findet in diefem Buche 
wie in Goethe's Bleinften Aufjagen doch fo unendlich Bieles 
das ald Ferment wirkt für die eigene Gefühls- und Gedanken 
bildung, wie vergebens in hundert andern Gchriften Die unfere 
Zeit geboren. Ermüdet von der Tagesliteratur griffen wir 
auch in Itafien an den Winterabenden zu Goethe 6 Werken, 
und lajen am traulichen Kaminfeuer die innere Gefchichte eines 
beimifchen Geiftes vor, aus welchem unfere eigene Jugend ihre 
Rabrung gefogen, und wie fie fommenden Sefchlechtern, mitten 
unter dem Gebären einer neuen Zeit der Nation, die Goethe 
auch in ihren Anfängen nicht mehr geahnt und verfianden hat, 
noch lange zur Erquidung und innern Sammlung gereicht 
werden mag. 8. I. 





Literarifhe Notiz. 


Sranzöfifhe Preßzuftände. 
, Die Gegner der Preßfreiheit pflegen mit befonderm Ber 
gnügen auf die Verfolgungen und Beſtrafungen binzubeuten 
denen in neuerer Zeit eine nicht unbeträchtliche Anzahl fran« 


‚zöfifcher Schriftfteller verfallen if. Sie hoffen dadurch das 


Berlangen deutſcher Autoren nach angeblich freierer Regung 
abzufühlen. Einen flatiftifch genauen Beitrag zur Kennmiß 
ber franzoͤſiſchen Preßverhältniffe erhält man in einer küry 
lich erihienenen Rlugfchrift: „Catalogue des ouvrages qui 
ont été l’objer soit de condamnations soit de poursuites.‘' 
Man erficht daraus, daß die Zahl der durch gerichtliche Be⸗ 
fimmungen beftraften Preßvergehen jenfeit des Rheins allere 
dings nicht gering iſt. Die Gegner der franzöfiihen Zuftände 
werben gewiß nicht verfehlen ſich des in diefem Schriftchen 
niedergelegten Materials zu bemächtigen, und daran die abli- 
gaten Folgerungen und Ruganwendungen anzufnüpfen. 


Drud und Verlag von F. . Srockhaus in Leipzig. 
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Arnold Auge. 
( Beſchiuß aus Ne. 216.) 
Wir wenden nun zu Ne 2, ben , Poetiſchen 
Bipen”. Ohne Hoeifel MR Rüge nicht won mg 
Den Gedanen zekommen ein neues Organ Für Bir 


—* mu bezrunden, m weil ſeine Stiſdien Im 
auf Die Vedeueang der und namentlich der Poeſie 
fir die Verreioflihung ber humanen Prinewpien 'gelehter 
haben. Er ſagt irgenbwo im erſten Bunde feiner „Ge 
faanmelten Schreiften⸗. Die Sinführung der Philoſophie 
ms Leben geſchleht durch Kunſft und Religivn. (Die 

ft nicht hinzugeſetzt, weil dieſe nach nicht ihre Zeit in 
Seutſchland gehabt hat.) Demgrmaͤßſt denn auch das kurze 
Montsort an die Leſer ganz befliimntt und principiel gehulten. 
‚Die wBPoetifchen Bilder aus der Belt», Heißt:es darin, ‚„ha- 
ben den Zweck, in fihöner Furm den Stoff den Ste Bewe⸗ 
gung unferer Periode erzeugt zu vergegenwaͤrtigen und feſt⸗ 
Iichalten. Es demmt in ihnen alſo auf die Darftellung 
anz denn wir fegen den fvelen Inhalt des 19. Jahr⸗ 
hunderts, wie billig, voraus; ihn wied 'aber Niemand 
formen der ihn nicht entbedie, verfianden und empfun⸗ 
ben hat.” Weiterhin wird noch gefagt, daß die Aufklä⸗ 
ung unſerer Zeit In allen Formen der Poeſte einen 
poſitiven Ausdruck zu gewinnen ſuche. 

Wer das miſerable Gpigonenthum in welches geyen- 
wärtig mit ſehr wenigen Ausnahmen ſowol die Kritit 
der Poeſie als dasð poetiſche Schaffen felbſt von ber 

be der Goethe⸗Schiller'ſchen Printipien hetabgeſunken 

erkannt hat, der muß ſich freuen endlich einmal ein 
Programm sm ſthen was wenigſtens der Mühe lohnt 
ernſthaft beſorochen zu werden. Mir huben keinen Man⸗ 
gel an poetiſchen Kräften und Talenten, und es iſt nicht 
wahr, daß unfere claffifche Dichtung Albes cenſumirt: habe, 
und uns nur bie politiſche Praxis übrig bleibe; aber 
allerdings Naben wir Ueberfſuß an Principloſigkeit und 
Bewußlloſigkeit ſowol über die vergangenen Reiflungen 
als auch über «die welche unſerer Generation als Auf- 
gabe vorbehalten find. Wir haben feinen Mangel an 


medernen Dichtungen In "denen dieſe Aufgabe ſchon Zum 


Theil geloͤſt iſt; mehr als ein Poet hat ſchon, chne 
Theoretiker zu fein, in bie währe Richtung feinen Strom 
elenkt, wenn auch noch kein Rhein, fein Goethe unter 
Ihnen iſt; aber ‚alle oͤf fentlichen und :gemeinfchwft- 


Unter all dieſen Untenneh⸗ 
mungen poctifher periodifcher Werke iſt keine einzige -— 
nicht etwa: bie den „Horen“ der neunziger Jahre an in⸗ 
mer Gehalt gleichtäme, mas man nicht verlangen kann —, 


ſondern keine ıdie au nur im Princip, ganz :abgefehen 


von den Peiftungen, auf dem von unſern Elaſſikern gebahn⸗ 
ten Wege weiter fortgegangen wäre. So manthe are 
Sennenswerthe Dichtungen aud in ihnen zu Tage gekom⸗ 
wen find — es war doch Miles Epigonenthum; denn 
es ‚fehlte überhuupt das Bewußtſein: dag die Poeße 
mwefentlich modern werben mäfle, wenn fie nord irgeand 
einen Anſpruch höher hinauf machen wolle als den her 
Unterhaltung und Ruhrung gefühlvoller Herzen. Nuge 
bat dad Verdienſt, ein ſolches Princip wenigſtens aus⸗ 
geſprochen und den Verſuch gemacht zu haben, die auf 
dieſem Wrineip beruhende Production in einem periodi⸗ 
fen Organe zu vertreten. 

Gs iſt Hier nicht der Ort zu unterſuchen, ob Ruge 
die moderne Anſicht nicht auch etwas einfeitig ausgebil⸗ 
det hat, und 06 er nicht vtelleicht, wenn Dem nicht 'fo 
if, fein Programm noch efmas haͤtte erweitern müſſen. 
Uns genügt das then ausgeſprochene Lob, weiches wit 
auch der Energie erteilen :mit welcher die Foderun⸗ 
gen geſtellt find. Denn es Mk doch ſehr bedenklich, Die 
Aritik durch ein ſolches Programm gleichfam heraus 
fodern, dieſen vom Herausgeber ſelbſt anerkannten Maß⸗ 
ſtab an die Leiſtungen des. Taſchenbuchs zu legen. „Den 
Stoff ven die Bewegung unſerer Periode erzeugt — 
Das iſt moch ganz unverfaͤnglich, und witd ohne Schwle⸗ 
rigkeit erfullt. ber „in ſchoͤner Form”, Das iſt dar 
Dedentliche, “fo unbezweifelt richtig and⸗ nothwendig e 
a iſt. „Da porciſcher Form“, ſo hätte wan ſich es ges 





fallen laffen, und es wäre vielleicht politiſch geweſen, auf 
die Verwirrung welche ziemlich allgemein im Publicum 
über den Begriff des Schönen herrſcht etwas Rüdficht 
zu nehmen. Lepteres muß ein Recenſent zwar gleich⸗ 
falls hun, wenn er ein erſt beginnendes Unternehmen 
beurtheilt, aber bem Princip kann er gerade in einem 
ſolchen Falle wo es vorangeftelle ift Nichts vergeben. Wen⸗ 
den wir uns denn nun zu Dem mas uns in diefem mäßigen 
und gut ausgeftatteten Octavbande geboten wird. 
Arnold Ruge fteht voran mit dem „Abenteuer in 
Uri, ein Bild aus der Schweiz”. Das Verdienſt diefer 
Novelle ift, um es kurz auszubrüden, dag wir in dem 
Abenteuer in Uri wirklich zugleich ein Bild aus ber Schmeiz 
erhalten. Durch eine gute und einfüche Anlage — wei- 
tee Nichts als eine Meine Bergreife — iſt die Möglich 
feit gefunden, von den in der Schweiz in fo reichen 
Schattirungen vorhandenen Farben der Freiheit und Un- 
freiheit genug in das Bild zu malen, um ihm einen 
abfolut modernen Charakter zu geben, und wirklich „ben 
freien Inhalt”, den von unferer Periode erzeugten Stoff, 
darin zu vergegenmwärtigen und feflzuhalten. Wir wer- 
den in eine Kamilie in Zürich eingeführt, und gleich 
zeigen fi in einer uns Deutfchen unerhörten Art bie 
pofitifchen Anfichten nicht nur ausgeprägt in ben Einzel 
nen, fonbern ebenfo als Gegenſtand der täglichen ver- 
teanlihen Unterhaltung, wie es anberewo höchftens bie 
Literatur, gewöhnlich aber die perfönlichen Klatſchge⸗ 
ſchichten der Stade find. Wir find in einem politifchen 
Lande wo die Jungen in der Schuie fich in Jeſuiten 
und Rabicale theilen, und mit den Parteitämpfen 
fo wenig zurückhalten wie die Freifharen. Die Ge⸗ 
ſchichte fpielt eben kurz nachbem ber Zug der leptern 
gegen Luzern misglüdt ift; und bie Kataftrophe knüpft 
ſich unmittelbar an die Ermordung Leu’. Das Haupt 
der Familie, Herr Evariſte, ift zwar ein Radicaler, wenn 
man will, ober beffer gefagt ein wahrer Demokrat, aber 
die Freiſcharenpraxis gefälle ihm nicht fonberlich, wäh. 
send ber Sohn und die jugendliche Mutter das echt 
feanzöfifcde revolutionnaire Blur in fi) haben. Die Fa⸗ 
milie macht mit einigen Freunden eine Tour in bie 
Berge; in Zug erfahren fie die Ermordung Leu's, und 
find fo unvorfichtig, ihre Freude nicht zu verbergen. In 
ber „hohlen Gafſe“ bei Küßnacht enthufiasmirt der feu- 
sige Eugene fich über den Tell⸗Schuß, und ſchießt mit 
einer Piſtole nad den alten Bäumen, unter benen er 
fih den Siegwart und Andere von den „Rothen“ denkt. 
Ein Weibsbild hört diefe Reden und ben Beifall ben 
fie finden — fie iſt überzeugte bie Mörder Leu’s ent 
beit zu haben. Sie rennt eilig fort zu denunciren, 
und wirffich wird bie Gefellfchaft auch in Altorf arretiet, 
und nur durch einige glückliche Zufälle und durch Lift von 
bem wüthenden Möbel befreit. Dies ift nur fo das 
Geripp von der Erzählung, wir laden ein fie felbft zu 
lefen. Denn fie ift nicht nur was man im Allgemei⸗ 
wen intereffant und gut gefchrieben nennt, indem fie eine 
Heide anziehender Bilder vorführt, und auch in ber nicht 
zu vermeidenden Naturfchilderung ein ſehr glückliches 


Map hält, fondern fie bat in der That künftlerifhen Werth 
und fünftlerifche Form. Die Charaktere treten fehr ſcharf 
hervor, und find nirgend durch Schilderung, fondern vom 
Anfang bis zum Schluß durch fich felbft, durch Hand⸗ 
lung und Worte gezeichnet. Weberhaupt ift die Behande 
lung energifh und dramatiſch. Für einen Roman wide 
Das kein Rob fein, für eine elle die einen folchen 
Stoff Hat ift e6 aber ein Lob; denn ein ſolcher Charak- 
ter der Form harmonitt durchaus mit der Zeit und dem 
Inhalt der Erzählung. Wir ſtehen nicht an fie für 
den gelungenften Beitrag des Taſchenbuchs zu erklären, 
welcher ben im Programm gegebenen Maßſtab der Kri- 
tit getzoft an fi) legen laſſen kann. 

Don den andern Beiträgen Ruge's, bie einen ver- 
hältnigmäßig Heinen Raum einnehmen, ift nicht ganz 
Daffelde zu rühmen. Es find „Strophen, Diflichen und 
Elegien”. Die Strophen aus Sophokles und ber Ab⸗ 
ſchied von Zürich wären beffer weggeblieben; die Diſti⸗ 
hen (Epigramme) find zwar zum größten Theil wigig, 
aber Ruge hätte bedenken follen, daß ein Witz, wenn er 
auch in einen Hexameter und Ventameter treffend zu⸗ 
fammengedrängt ift, noch lange nicht Poeſie, und daf 
ein guter Ders noch lange nicht fchöne Form iſt. licher 
baupt möchte das Epigramm wol eine von den Formen 
fein welche der Profa am nächften ficken, und nur aͤu⸗ 
ßerſt felten mit echt poetiſchem Inhalt erfüllt werden; 
eine von denen worin nur bie höchfle Kunft das Gute 
leiſten kann, während z. B. die Lyrik die Form if im 
weicher verhältnifmäßig auch geringere Talente Schönes 
bervorbringen können. Die Elegie In den Alpen 1846 
zeichnet fi durch edle Sprache und große ‚Lebendigkeit 
und Energie ber Bewegung aus, und ‚infofern iſt 
auch in ihr wieder jene Harmonie ber Darftelung mit 
dem Stoff erreicht — etwas nicht gering gu Achtendes: 
benn fie ſchildert die Vollsbewegung in ber Schweiz ; aber 
freilich paßt der antike Charakter, den bie Elegie nie 
verleugnen kann, wenig zu dem modern zerriffenen und 
verworrenen Treiben, welches nicht groß genug und nicht 
genug von rein ethiſchen Zriebfedern bewegt iſt; bie 
Kämpfe find zu Hein und „putſchartig“, die Geftal- 
ten pafjen nicht in das leid. Ganı anders ift es 
mit dem Jahr 1830, und die beiden kurzen Elegien 
welche das büftere laſtende Gpigonengefühl — und 
dann den Blitz der Europa in jenen Julitagen elektriſch 
durchzuckte ſchildern, geben ein ſchoͤnes, in fih vollende- 
tes Bild. Wir belegen unfere Behauptung, indem wir 
fie beide hierherſetzen. 

1. Im Januar 1830. 


Zief in Rebel und Naht an ber Oftfee weißen de 
Liegen die Kerker die uns graufanı die Form  eraubt, 
Beil wir Freiheit und Ruhm, wie Zimoleon oder die Grachen 
Gluͤhend geliebt und den Geift griechifcher Männer im 
Ucber das Land der Teutonen Heraufzuführen geträumt. 
Traͤume find Schaͤum'! Ude, Kerker und Rebel und Racht! 
Unter dem ſonnigen Himmel Italiens oder in Hellas 
Will ich vergeſſen dein Loos, armes verlorenes Volk! 
Wie? It Alles m Sie? ind plästik 
ie verwande ind plöglich die Feſſeln gefall 
Euere Herzen bewegt, euere Stimmen —8B gefallen, 


Siegreich wogen die Fluten der Volksmacht über die Ufer, 


“Weit von der Seine der Sturm einen Despoten verfchlugt - 


Run, fo mögen die Kranken Italien Zone befuchen 5 
- Mir ift der Bufen befreit, mir ift es Sonne genug, 

Wenn ich in euern Augen, ihr Männer, das Feuer der Freiheit 

Blitzen feh' dad vordem unfere Jugend bejeelt! 

' Unter den „Stechpalmen” von Ludwig Seeger 
find die Epigramme (nach der Art wie man fie nun 
einmal zu beurtheilen pflegt) gut; ber Wis ift ſchlagend, 
Zara, oft ditfer, man wird fie mit Ergögen lefen. Alte 
Gegenftände find neu behandelt; welch ein beißendes 
Wortfpiel ift e8 nicht, wenn von einem ber Freiheit un⸗ 
treu gewordenen Theologen fchlieglich gefagt wird: 

Schon an den Waflern des ewigen Lebens 

Mabit er behaglich fein tägliches Brot! 

Mit den übrigen Gedichten Seeger's könnten wir uns 
wol befreunden, wenn wir nicht aus guten Gründen das 
ganze Genre ziemlich niedrig flellen, und vollends in der 
Gegenwart das Dichten in diefer Richtung ald Reaction 
bezeichnen müßten, fo fehr der ganze Inhalt aud auf 
den ehrlichften, entfehiedenften Fortſchritt dringt. Die 
Gedichte find lebendig, energifch, begeiftert für ihre Ge⸗ 
danken ; aber es find Tendenzgedichte im fchlimmen 
Sinne des Worte. Sie haben zwar ben „freien In- 
halt“ des 19. Jahrhunderts ; aber nicht in ſchoͤner 
Form und nicht einmal in freier Darſtellung. Fürs 
erfte find fie ganz befangen in bem abftracten Gegenfag 
von Nacht und Licht, von Tod und Keben, von Sklaven 
und Tyrannen und Freien. Als Herwegh damit hervor. 
brach, mußte man es verzeihen, denn feine Gedichte wa⸗ 
ren ein politifhes Ereigniß, ein erfter Auffchrei mit aller 
Igrifchen Friſche, mit aller fubjectiven Unmittelbarkeit. 
Sie verlangten eben darum eine exceptionelle Beurthei⸗ 
fung, weil fie eine ſolche Stellung in der Zeit hatten. 
Seeger fingt aber (wenn auch mit Kraft) doch nur in 
bem Herwegh'ſchen Zone fort, während ber Moment 
ſchon vorbei if. Er und alle „freien‘ Poeten feines- 
gleichen bringen fi) dadurch in ben gegründeten Ber- 
dacht, daß fie feinen freien Blick haben in bie Gegen- 
wart, und daß ihnen ein Haupterfodernif des Dichters, 
nämlich die Fähigkeit, die Eigenthümlichkeiten der 
Menfchen und Dinge aufzufaffen, abgeht. Es iſt nicht 
wahr, daß auf der einen Seite der Tod und die Fin» 
ſterniß, auf der andern bie Freiheit, Leben und Licht 
ftebt; e8 iſt am wenigften in folcher Allgemeinheit 
wahr, während es in einzelnen Geftalten ganz richtig 
fi. Des Dichter Beruf wäre nun eben: die Geſtal⸗ 
ten in denen die Tämpfenden Principien fih eigen- 
thümlich verkörpern zu bilden, nadzufchaffen, im Ro⸗ 
man, im Drama ober in welcher Form fonft darzuſtel⸗ 
len; aber dazu muß er freilich frei genug fein, ihnen 
ihr eigenes Pathos einhauchen zu Pönnen, und fie 
nicht aus feinem Munde reden zu laffen. Bon diefer 
Freiheit wiffen die meiften politifchen Poeten gar Nichte. 
Sie wiflen nit, daß die Tyrannen, Pfaffen ꝛc. zwar 
Elemente, aber nur untergeorbnnete Elemente unferer Zeit 
find, d. h. ſolche bie fan lange vorher geweſen find; 
baß bie Eigenthuͤmlichkeit der Gegenwart vielmehr in der 
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mannihfahen Miſchung und Verbindung vo 

mann N Be dung und Be g von Licht und, 
liberal, Ariſtokraten wollen focial, Priefter aufgeklärt, 
Chriften wollen human werden — und Poeten, leider, 
wollen nicht Geftalten, fondern Ahftracta fehen. Daher 
fommen fie denn auch nie abfolut über die Lyrik her- 
aus; ſchlimm genug, wenn fie die edle dramatifche Form 
durch innerlidy unfreien Inhalt entweihen. Gut genug, 


‚wenn fie noch bis zur echten Lyrik kommen; denn Das 


ift ihre Sphäre. Im der Lyrik finge das Herz, da darf 
es wild, ungerecht, maßlo® fein, was es will; aber fie 
fingen meift nicht einmal die Bewegung ihres Herzens, 
ſondern viel öfter bringen fie nur ihre Gedanken und 
bie allgemeinen Reflerionen in fchöne begeifterte Verſe. 
Was hilft und Das? Was für Freude können wir, ba 
ber Derwegh'fhe Moment ber hervorbrechenden Tha⸗ 
tenluft einmal vorüber iſt, noch an Gedichten haben: die 
fih um den abgeleierten Gegenfag von „Becher“ und 
„Schwert“ drehen? Iſt es nicht bie aͤrgſte Unfreiheit, 
wenn dieſe Freien fich noch immer mit ben Waffen aus 
der romantifchen Rüfttammer fchleppen, mit den Helmen, 
Bifiren, Dolhen, Schwertern, die fie im Liebe blank 
aufpugen, und noch immer meinen, „ein Tag”, ein gro 
fer Zag müſſe uns erlöfen? Das ift apokalyptiſch, 
muftifch faul. Entweder — ober! Entweder muf, wie Le 
nau einmal vortrefflich fagt, die Klage dem Fluch fol- 
gen, oder man muß von ihr fehmweigen. Seeger nennt 
die Deutfchen noch immer Die „zungenlofe Nation“, die 
nur mit Bliden um Rache bittet, wie einft „Lavinia 
im Liede des Briten”. Weiß er nicht, daß die Deut- 
[hen anfangen das Barren auf jenen „Zag” zu ver- 
geffen, und die Arbeit der geiftigen Befreiung zu begin- 
nen, und daß z. B. Auge feine Zunge fehr wohl dazu 
zu gebrauchen weiß, und doc, mitten in Deutfchland un» 
angefochten diefe Arbeit für die Freiheit treibt? Seeger 
hat in feinem „Bohn der Zeit‘ ein fo echtes Iyrifches 
Talent gezeigt; möchte er doc, feinen Goethe, den er fo 
gut auswendig weiß, einmal in höherm Sinne lefen, um 
zu fehen, wodurch Goethe Das geworben ift was er ifl. 
Aber In diefem Sinne freilich, ſcheinen unfere demokrati⸗ 
fen und communiflifhen Romantiker ihn nie zu lefen. 
Das ihre Lieder Peine revolutionnairen Thaten zeugen 
nad) ihrer romantifchen Phantafie, Das follten fie endlich 
einfehen. Was bleibt ihnen alfo für eine Bedeutung? 
Sie find eine Studie moran bie Verftändigen erkennen, 
daß zur Freiheit Mehr gehört als die allgemeine Schn- 
fucht nach ihr im Herzen zu tragen und in Verſe zu 
bringen. Diefer Verfländigen find freilih auf Seiten 
der Freiheit noch fehr wenige; das Nefultat als Ur⸗ 
theil über biefe Romantiker bat man im Ganzen weit 
mehr auf der confervativen Seite richtig getroffen, nur 
freifih nicht aus den rechten Gründen. Wir vermer- 
fen fie nicht, weil fie die Freiheit verherrlihen, fondern 
weil fie fie nicht verherrlichen in ihrer Poeſie. 

Weit günfliger müffen wir von unferm Standpunkte 
ber freien und wahrhaft modernen Poeſie das Epos 
„ Hans von Kagenfingen” beuztheilen, von welchem der 


eit und Tyrannei befteht. Könige wollen: 
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i beb zwelten Gelange bier witgetheili if 
Frühere im „ Er Taſchen 9 von 
76 —5— nm F war Ya iſche 
68 ur eine ehrliche Nachahmung je are 
„Don Juan’; aber ber ‚Berta er bat mit Geift nachge⸗ 
a on — war vielleicht aum 


nit, und di hier 
: an — eit des Gujet. 


n, b — egt ein preußiſch * 

| Ye in Tre und de in au it und 

© weit —5 i in baf I. ch in er iteratut 

= a und iD über die zeligiöfe, eme« 
umd selötichen a. Es it ein echt modernes Gedicht, 
Hide und wirklich ı wie der gegenwaͤrtige Tag, und ſo⸗ 
ot hi eichtigkeit und der Wis als auch bie gründ⸗ 
Kim ber Welt und bes Lebens, bie zu ‚einem 

A ben Gedicht erfoderlich find, ftehen dem Verfaffer zu 
ebote. Wir wünfchen ſehr ch die Zortfegung und Vollen⸗ 
Brig; eine Geparatausgabe würde unzweifelhaft Glück 
fin Publicum machen, aber freilich müßte das Folgende 
nit einfach in denfelben Sphären fi bewegen, fondern 


fieferliegenbe Nerven ber Zeit erfaffen. Ohne Das würde |: 


es ein paar Jahre gelefen werden und dann der Ver⸗ 
geffenheit onheimfallen; benn in den modernen Speciali- 
täten iſt ihm eigentlich trog aller Vorzüge dennoch der 
Stempel der Vergänglichkeit auf jeder Seite aufgebrüdt, 
„Der wunderbare Traum”, eine Meine Novelle aus 
Bem amerikaniſchen Leben, ift gut erzählt, wie wir Das 
Kr Friedrich Gerſt aͤcker gewohnt find; doch iſt es 
en — eine Stigze, ein Geſchichtchen und id) wüßte 
eben nicht, we die Noefie darin wäre. , Es Lönnte ebenfo 
gut unter den „Politiſchen Bildern“ ftehen , denn es ift 
nichts Herzbewegenbes no auch der freie Inhalt bes 
19. Jahrhunderts darin. Ein Griminglfall in einer An- 
fiedelung, ber durch eine irifche Schlauheit glücklich für 
Beh Verbrecher geendigt wird. 
leiben noch, außer den „Europamüden”, einer kur⸗ 
zen, nicht befonders gelungenen Satire auf einige däni« 
ſche Perſonlichkeiten, zwei Erzählungen von M. Gold⸗ 
ei (in Kopenhagen). Von ihnen läft fid in gewiſ⸗ 
er Art Daſſelbe ſagen, nur ſteht ihr Charakter der 
Poeſie etwas näher und dem „freien Inhalt” noch fer. 
ner. Es find einfache anſprechende Erzählungen mit ei. 
nem gewiſſen ibyllifhen, naiven Anflug, wie wir ihn 
ähnlich bei Anderfen kennen; aber ausgenommen daß 
auf ein paar Seiten nebenbei einmal von der Fremben- 
Ieglon in Algier die Rede ift, könnten fie ebenfo gut 
im, 18, Jahrhundert fichen. Weder hat die Kreipeit ir 
gend Etwas damit zu thun, noch ift irgend ein weſentlich 
moderner Charakter geſchildert. Ruge wird in einem 
tjächſten Bande etwas ſtrenger auf das Programm ber 
—* Bilder” aus anferer Zeit zu ſchen ‚Jaben. 





Siblingraphis. 
Das. Bud) der Retigionen oder kurze Datſtellung der ver 
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Stalien in feiner politifchen und literarifchen Ent: 
widelung und in feinen gegenwärtigen Zuftänden. 
Von 2. Mariotti. Deutfh von IB. Seybt. 
Leipzig, Xord. 1846. Gr. 5. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Der Berf. diefes voluminöfen Buches ift bekanntlich . 


italienifher Flüchtling welcher feit Jahren in England 
lebt. Literarifche Erzeugniſſe eines Verbannten wollen 
nicht blos aus einem literarifchen Gefichtspunft ange- 
fehen fein, fondern auch aus einem pfochologifchen. In 
Iegterer Beziehung verdient das vorliegende Bud, rühm- 
lich ausgezeichnet zu werden: es athmet Vaterlandsliebe 
und bochherziges Vertrauen in die Zukunft; es ftrebt 
danach Stalien in der Meinung des Auslandes hoch⸗ 
zuftellen, es hat eine fittlihe Grundlage und einen fitt- 
lichen Beweggrund. Etwas Anderes ift es, wenn man 
nach feinem literarifchen Werth fragt. Der Verf. äußert 
in der Vorrede bie Hoffnung, daß es ihm gelungen fein 
werde ein fo altes Thema wie Stalien ımter neuen ®e- 
fihtspunften darzuftellen. Es ift uns nicht gelungen zu 
finden in welchem Theile feines Buches er fo glücklich 
gewefen. In feiner Manier Hiftorifche Begebenheiten 
und Perioden in allgemeinen Weberfichten darzuftellen 
zeigt fih Viel von der neufranzöfifhen Art die Ge- 
fehichte in großen Zügen zu behandeln. Große Züge, 
befonders richtige, find etwas fehr Schägbares, aber das 
Neufranzöfifche taugt nicht viel. Das Buch ift urfprüng- 
lich Englifch gefchrieben, und für Engländer Neues über 
Stalien zu ſchreiben mag allerdings auch dann möglich, 
fein wenn man nur Altes vorbringt. Es ift eine fo löb- 
liche Befchäftigung für einen Flüchtling, den Fremden 
deren Gaftfreundfchaft er genießt fein Baterland mit 
Vorliebe zu befchreiben, daß die Kritik in ſolchem Falle 
von ihren Anfoderungen großentheils abzufehen Grund 
hat. Unwillkürlich aber wird man wiederum zu einer 
firengern Anſicht geführt, wenn man ein ſolches Bud 
in deutſcher Ueberfegung vor fich hat. Jene Rückſichten 
treten dann mehr zurüd. Warum werden Bücher wie 
diefes ins Deutiche überfept? Warum find wir doch 
noch immer fo überaus gefällig, und halten unfere lite⸗ 
rarifche Gefelligkeit fo wenig hoch, daß wir Jeden ohne 
Weiteres daran Theil nehmen laffen? Für uns ift es 
eine Ehre, wenn. man uns in England und Frankreich 


überfept. Beinahe möchte man umgekehrt dort Grund: 


haben es für eine Ehre zu halten von uns nicht über 
fegt zu werden. Um nur von dem Gebiete zu reden 
bem das Mariotti'ſche Buch angehört, fo find bie fchäg- 
baren Arbeiten 3. B. Ozanam's oder Arrivabene's über 
Dante's Zeitalter, oder Cantu's über die legten Jahr⸗ 
hunderte nicht Deutfch vorhanden; ebenfo wenig die Ge⸗ 
ſchichten Troja’s und Balbo’s. Ein Buch wie Ranieri’s 
Einleitung ins Gefchichtsftudium, welches mehr als ein 
andered geeignet wäre den gegenwärtigen wiſſenſchaftli⸗ 
hen Standpunkt der Staliener, befonders wenn man 
Spandri's und Winſpeare's Arbeiten mit hinzunimmt, 
befannter zu machen, wird von unfern Ueberſetzern über⸗ 
fehben. Auch die kleinen Schilderungen Dandolo’s, welche 
ſich durch Lebendigkeit und Zugänglichkeit für ein gröfe- 
res Leſepublicum fehr gut empfehlen, bleiben unbeachtet. 
So viel ift gewiß, daß wir durch die Wahl der frem- 
den Bücher die wir unferer Literatur einverleiben den 
Fremden feinen hohen Begriff weber von unferm Ge 
ſchmack, noch von unferm Urtheil, noch von unfern lite- 
rarifhen Bebürfniffen geben. . 

Indeß muß man doc, in dem Buche des Verf. eines 
der Symptome erfennen, daß die politifchen und religiö- 
fen Anfichten auch in den Regionen in welchen beide 
während fo langer Zeit ganz allgemein durch Leiden⸗ 
fchaftlichteit getrübt und durch einfeitige Beſtrebungen 
fhiefgerudt waren, nun beiweitem flarer und gerechter 
geworden. Der Geſichtskreis erweitert fich, und wenn 
die Ausfchweifungen der Parteien noch bis auf die neuefte 


. Zeit traurige Früchte getragen haben, fo gewahrt man 


doch zufehends wie daraus auch die mohlthätige Folge 
entflanden ift, die Geprüften zur Befinnung zu bringen, 
und ihnen die Nothwendigkeit des Maßhaltens Far zu 
machen. Moariotti gehörte zu den Leidenfchaftlichen de» 
ren Webereilungen ihnen felbft verderblih und ihrem 
Lande ohne Nugen geweſen. In feinem Buche be 
weift er wenigftens, daß feine Einfichten in Das was 
noth thut mährend feines Exils an Reife gewonnen 
haben. 

Seine Abfiht ift umfaffend; er will über Gefchichte 
und Literatur „einige Betrachtungen anftellen, die Urfa- 
hen von Staliens Größe im Mittelalter und in ber. 
neuern Zeit und von feinem allmäligen Verfall unter- 
fuchen, und Alles was wir vom Bergangenen erfahren 
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als eine Lehre auf Gegenwart und Zukunft anwenden‘. 
Sieht man aber näher zu, fo ift feine Schrift doch 
Nichts als ein aus Benugung ber Darfiellungen und 
Forſchungen Anderer hervorgegangener Abriß ber politi⸗ 
ſchen und Literargeſchichte mit Einſtreuung biographiſcher 
allgemein bekannter Notizen. Daß bier und da geiſt⸗ 
reiche Bemerkungen vorkommen, fol nicht geleugnet wer⸗ 
den, aber dies Verdienſt ift gegen den Umfang des Dia: 
nes gehalten nicht bedeutend genug. Wenn Mariorti 
äußert: man werde von ihm nicht eine abermalige Er⸗ 
zaͤhlung z. B. der ſchon tauſendfach erzählten Liebes⸗ 
geſchichte Petrarca's und Laura's erwarten, ſo fragt 
man ſich, warum ebenfo gegründete Bedenken ganz glei⸗ 
her Art ihn nicht abgehalten haben, die nicht minder 
oft befchriebenen Lebensumſtaͤnde der andern von ihm 
vorgeführten Dichter noch einmal zu befchreiben. Biel- 
leicht täufcht ihm die Umgebung in ber er lebt, und in 
welcher allerdings nicht wie bei uns in Deutfchland oder 
wie in feiner Heimat Italien alle Jahre ein Dugend 
Bücher und Brofchüren erjcheinen worin das Leben 
Dante’s, Petrarca's und immer von neuem aber felten 
neu erzählt ift, und worin meiftentheil® ein unerträglich 
geſchwaͤtiger Kleinigkeitsgeiſt herrſcht. Als uns neulid 
eine „Vita di Petrarca” von P. Leoni als etwas ganz 
Neues eingehänbigt wurde, waren wir durchaus nicht 
erfiaunt auch nicht ein einziges neues Wort über ben 
Gegenftand darin zu finden; daß aber der Berfaffer der⸗ 
felben zulegt meint, es wäre nun an ber Zeit endlich 
einmal eine recht erfchöpfende und genaue Vita di Pe- 
trarca zu fchreiben, zu welcher feine Schrift nur als 
Entwurf zu betrachten ſei — Das überwältigte uns. 
Soll denn durhaus noch ein Leben Petrarca's (für 
Dante ift, fo hoffen wir, auch bem unerfättlichften Lich» 
haber genug gethan) gefchrieben werden, fo wünſchen 
wir, daß ihm ein Bearbeiter zu Theil werde mie ihn bie 
"Biographie Boccaccio’s in Karl Witte gefunden hat, und 
daß dann der Gegenſtand auf lange Zeit ruhen bleibe. 
Wir und befonders die Italiener haben Wichtigeres zu 
tun. Da Ref. zu den warmen Freunden Italiens ger 
hört, und voll von Vorliebe für die Vorzüge der Bewoh⸗ 
wer biefes herrlichen Landes ift, fo darf ex fich erlauben 
folgendes Wigmwort, obgleich es nicht zu den zarteften 
gehört, bei bdiefer Gelegenheit anzuführen. In einez bei 
tern Geſellſchaft welche ſich aus Kennern ber italienifchen 
Riteratur in einer deutſchen Stadt gebildet hatte, warb 
einft von einem Mitgliebe die Frage aufgeworfen: worin 
ein italienifcher Floh fih von einem beutfchen Floh un- 
terſcheide. Niemand hatte eine treffende Antwort dar⸗ 
auf, bis der Fragefteller fie felbft gab: Ein deutſcher 
Floh fei fchlechtweg ein Floh, ein italienifcher aber babe 
felbft wieder Flöhe. In einem fehr ähnlichen Verhält⸗ 
niß ſteht ein italienifcher literariſcher und fchöngeiflifcher 
Debant zu einem, beutfhen berfelben Gattung, und fo 
oft wir. veranlaßt waren einen Vergleich zwiſchen Beiden 
anzuſtellen, fo oft haben miz uns jenes Witworts erin- 
nen müflen. 

Mariotti hätte daher, unfers Crachtens, fon um 


nur den Anſchein einer Gemeinſchaft mit den vielen lite 
rarifhen Krämern feines Vaterlands zu vermeiden, jene 
Partien anders als er gethan behandeln, und bei der 
Schilderung der großen Dichter feinen Hauptzweck aus⸗ 
fehlieglich im Auge behalten, nicht aber, gleich fo vielem 
andern Schriftfielern, im die literarhiſtoriſche Falle gehen 
folen. Er freilich, ſelbſt ernft und Hoch aeflimmt, fieht 
die unaufhörlich um diefelben Gegenftände umherkreiſende 
Thätigkeit feiner Landsleute ernfihafter an. Cr ſieht 
darin eine hohe Andacht die für jene Unfterblichen wie- 
der in feinem geliebten Vaterlande erwacht fei, und die, 
nachdem fie lange durch @Bleichgültigkeit verdrängt gewe- 
fen, ein unwiderlegliches Beugniß für Italiens fittlidhe 
Wiedergeburt und für die Meife des Landes zu einem 
beſſern Schickſal enthalte. Dies fagt er zunaͤchſt, indem 
er von dem Enthufiasmus ſpricht womit junge Leute 
in Ravenna vor dem Grabe Dante’s fnien; und in die 
fer Beziehung find wir nicht gemeint ihm zu widerfpre- 
hen, obgleich die jungen Leute aus guten Bränden nicht 
wohl früher an dieſem Grabe hatten knien können. Aber 
Mariotti würde feine Aufgabe beffer verfianden haben, 
wenn er bei der Darftelung der Anfänge italienifcher 
Literatur fein Augenmerk näher auf das Problem ge 
richtet hätte: wie es kam, daß bie wiederauflebenden 
Wiſſenſchaften in jenen Jahrhunderten dort, im Lande 
der Bürgerfriege und der Unficherheit des Beſihes unb 
Lebens, einen fo empfänglihen Boden finden konnten. 
Dies Problem erklaͤrt ſich zunaͤchſt nicht hiſtoriſch, ſon⸗ 
dern aus den feinſten Zügen in der Naturanlage der 
Italiener; aber eben darum kam es auf bie Schilderung 
diefer Züge an. Es iſt ganz wahr, wenn Mariotti ſagt, 
daß die Fürſten und Däupter ber italienifchen Staaten 
um ihrer Befchügung der Belchrten, Künftier und Dichter 
willen nicht fo Ho zu rühmen find als gemeinhin ge⸗ 
ſchieht, indem dieſe Mugen Polititer, welche meift auf 
Ummegen zur Macht gelangt waren, und auf Ummegen 
fi) in derfelben zu befefligen fuchen mußten, tein beſſe⸗ 
106 Werkzeug zu ihren Zwecken hätten erfinnen können 
als den Ruhm ben fie als Mäcene erlangten. Gr bat 
ebenfo. Recht wenn er fagt, man babe ſchon von Petrar⸗ 
ca's Zeiten an Har erlannt, baf keine Wache die Per 
fon eines Fürſten beffer fügen oder fein Gefolge beffer 
zieren könne als eine Schar von Dichtern und Gelehr⸗ 
ten. Diefe Erfcheinung aber welche vorherrfchenden Ge⸗ 
ſchmack, Ghrerbietung, ja Leidenfchaft der Völker für die 
Wiffenfhaften und Künfte vorausfegte ift nicht dadurch 
erklärt, daß kurzweg geſagt wird: „Die italienifche Litera⸗ 
tus verbankte ihr Emporfommen nicht den Böfen, ſon⸗ 
desn war das Bedürfnif einer firebfamen unb unter 
nehmenden Zeit welche, mit den erſten Lebensbedürfniſſen 
verfehen, ganz naturgemäß Dazu gebracht wurde die Künfte 
zu, cultiviren welche den Reiz und die Zierbe des Lebens 
bilden. Es gebt eben, was die hiftorifche Partie be» 
teifft, diefem Buche mie fo vielen andern: man findet 
Ylerlei darin, eine Menge Ramen, Jahrszahlen, An⸗ 
führungen von Thatfachen, wobei es nit an gewanb- 
ten und oft glücklich, wmenn auch. zumsilen. ein wenig 
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shetorifch ausgebrüdten Bemerkungen fehlt. Das aber 
mas der Wißbegierige hauptſächlich erfahren möchte — 
nämlich bie Deutung gegenwärtige und zukünftiger 
Dinge aus ben Zügen der Vergangenheit, worauf ber 
Berf. ausgeht, und was auch ohne Zweifel hoͤchſter 
Endzweck und zugleich der legte Prüfftein biftorifcher 
Weisheit ift — Das ift es was man umfonft aufſucht, 
obgleich um bdeswillen allein man fih für die Mühe 
jene bunte Reihe von Greigniffen nochmals an fid vor- 
übergehen zu laffen hinreichend belohnt halten könnte. 
Wer die Anfänge italienifher Geiftesentwidelung 
im Mittelalter zu behandeln bat, verweilt gewöhnlich 
und mothgedrungen zunächft bei dem Urfprunge der 
Communen. Nirgend nun bat man fidh forgfältiger 
vor Verallgemeinerungen zu hüten ale in ber Darftel- 
lung des Ganges dieſer Geſchichte. Beſſer ift es fie 
ganz unberührt zu laffen als wie Mariotti in dieſen 
Schler zu verfallen. Nach ihm hätte das Bolt, nad- 
dem es während ber Tarolingifchen Periode „Ichweigender 
und unthätiger aber nicht blinder Zuſchauer“ der Auf- 
tritte zwifchen Kaifer und Papſt, Gegenpäpften und 
Kronvafallen u. U. gewefen, ben Glauben an die Hei⸗ 
ligfeit der Macht und bed Gefeges verloren, und wäre 
inne geworden, daß die größere Stärke auf feiner Seite 
war. Der Lehnsadel hätte die Ebenen fich felbft- und 
ihrer eigenen Vertheidigung überlaffen; fo feien dieſe er- 
flarkt, und fo hätte „das Feudalſyſtem damit gefchloffen, 
daß e6 den Händen der Nachfolger Karl’ bes Großen 
das Scepter entriffen babe”. Diefe Anſicht iſt nicht 
einmal für die lombasdifchen Städte richtig, viel weniger 
für die des übrigen Italien. Demokratiſchen Neigum- 
gen mag es allerdings fchmeicheln, ſich die Sachen fo 
vorzuftellen, daß „das Bolt (ein in der mittelalterliche 
italienifchen Geſchichte überhaups nicht anmwendbarer Be⸗ 
griff), durch das Unweſen der Herrfcher und Großen 
enttäufcht, feine Unabhängigkeit errungen habe; aber fo 
war es nicht. Um nur von ben lombavbifchen Städten 
zu reden, jo war es nicht das Volk, fondern es war 
die Macht der Bifchöfe (über welche ſchon Vala Elagte) 
bucch welche der Feudaladel zuerſt gebrochen ward, und 
auf die Macht der Bifchöfe war nicht durch fie ſelbſt 
und auch nicht durch das fogenannte Volk, fondern durch 
die Politit der erſten Karolinger felbft, dann der ver 
fihiedenen Bewerber und Streiter um die italienifche 
Krone, zulegt befonders durch die bes Erſten ber Ottone 
in die Höhe gelommen. Sie, bie Bifchöfe, gewannen 
ihre Stärke, inbem fie fih auf denjenigen Theil der 
Bevölkerung flügten aus welchem fi dann das Bür- 
gertbum in ben Städten bildete; auf dem Reichstag 
van Pavia erhielt Guido die Krone nur unter der ihm 
non der Geiftlichkeit geftellten Bedingung, daß er die 
„Plebejex“ nach ihren eigenen Gefegen leben zu laffen 
nerfprad. Dies find die eigentlihen Anfänge und 
Grundlagen bes nachmaligen Guelfentbume. Indeß 
auch. diefer Gang der Dinge ift nicht. von allgemeiner 
Sültigfeit; in den verſchiedenen Gegenden Italiens wa⸗ 
sen die Verhaͤltniſſe und alſo aud. die Entwidelungen 
verſchieden. Iſt befonders von den Communen Mittel- 


italiens die Mebe, welche Mariotti vorzugsweife hätte im 
Auge haben follen, indem die Entwidelung der Poefie, 
deren Darftellung den Hauptzwed feines Buchs aus. 
macht, von Mittelitalien ausgegangen ift, fo paßt feine 
oben angeführte Auffaſſung am allerwenigften. Wo hätte 
das Volt mehr Anlaß gehabt über Papft, Kirche und 
Kaifer gründlicher enttäufcht zu werben, und wo iſt es 
in ber That auch gründlicher und früher enttäufcht wor- 
ben als auf römifhem Gebiet ſelbſt? Nirgend aber ber 
kanntlich iſt geringere Entfaltung municipaler Stärke, 
nirgend größere Machtübung, Ausartung und Unfug der 
Adelsgefchlechter zu Tage gekommen als eben auf jenem 
Gebiete, und zwar noch zu einer Zeit da rund umher 
fhon mächtige Communen in allen Theilen Italiens in 
voller Blüte ſtanden. Vollends auf die. Entftchung des 
toscanifchen, befonders florentinifchen Bürgerthbums würde 
jenes Schema ganz ohne Anwendung fein. Florenz ‚mar 
längft unabhängige oder nur.der Korm nach abhängige 
Gemeinde, che Das mas man Bolt nennen kann zu 
jenem Bemußtfein gelangt war welhem Mariotti eine 
pofitifhe Rolle zutheilt; zu einem folhen Bewußtſein 
fam es dort erfi zu Ende des 13., eigentlich erft gegen 
die Mitte des 14. Jahrhunderts, In der Zeit auf 
welche Mariotti fich bezieht war Florenz eligarchifch von 
adeligen Gefchlechtern regiert, von deren Drud die Bür- 
ger durch andere adelige Gefchlechter befreit wurden, bis 
es ihnen fpäter gelang bie Einen wie die Andern zu de 
müthigen. Hier waren noch andere Factoren wichtig 
und einflußreih, vor Allem der Gegenfag ber eigentli⸗ 
chen Landeseingeborenen, die durch einen nie unterbroche⸗ 
nen Faden mit den Reſten altrömifcher Zeit zuſamm⸗ 
bingen, gegen die fremden Anſiedler germanifchen Sinnes 
oder Stammes. Jene hatten von Anfang an wenn 
auch nicht thatfächlich, doch ber Zahl und dem herrſchen⸗ 
den Geifte nach das Uebergewicht, und Florenz war 
geundguelfifch noch ehe der Name Guelfen irgendwo in 
Italien ausgefprochen ward. Es gehört zu den Städten 
die ganz eigentlich im Schooſe bifchöfliher Macht reif 
wurden; wie ed denn immer bie engften Beziehungen 
zu Papft und Kirche duch die ganze Gefchichte der Re⸗ 
publik hindurch behalten bat, Beziehungen welche nur 
in wenigen kurzen Perioden der Verirrung, von der es 
immer bald zurüdfam, unterbrochen worden. Diefe 
Verhaältniſſe find zum Berftändniß der hiſtoriſchen Er⸗ 
eigniffe jener Zeiten unentbehrlidh; weniger nöthig ift es, 
fie zur Darftellung ber literarifchen und poetifchen Ent- 
widelung heranzuziehen; man kann fie ganz weglaffen, 
aber durch falſche dürfen fie nicht erfept werden. Wenn 
der Berf. ubrigene der Verſuchung nicht entgangen, heu⸗ 
tige Begriffe und PVorftelungsweifen in die Geſchichte 
vergangener Zeiten bineinzutragen, fo gibt es viele und 
namhafte Hiftoriter mit denen ex fich wegen biefes 
Verſehens tröften kann. 

Iſt die Auffaffung des eben berührten Berhältniffee 
ungenau, fo wird ber Leſer welcher nicht etwa mit nähe 
ver Kunde ber italienifchen Geſchichte dee Darſtellung 
bes Verf. ſolgt durch die weitern: Angaben beffelben 


- über die Guelfifhen und Ghibellinifchen Parteiungen noch 


872 


wehr in Verwirrung gefegt. Wenn es wahr ift, daß „bat 
Bolt eigentlihh nur dem Willen feiner Führer folgte, 
die fih immer zu ariftokratifchen Anſichten bekannten‘, 
fo kann die obige Meinung des Verf. welche bem Volk 
einen Willen und zwar einen bemofratifch geftaltenden 
. Willen zufchreibt nicht ebenfalls mahr fein. Den Abel 
nennt er „durch Geburt und Neigung immer eifrig 
Ghibelliniſch“, das Volk „immer zur Guelfiſchen Partei 
gehörig”. Auf diefe Weife aber kommt Alles in eine 
gefährlihhe Unordnung, um fo mehr als durch biefe Auf- 
faffung die ohnehin ſchon naheliegende Vermengung mit 
unfern heutigen politifchen Parteibegriffen nur noch mehr 
begünftigt wird. Man kann bei der Charakterifirung 
dieſer zwei Parteien nicht vorfichtig genug fein, und darf 
vor allen Dingen niemals ausfchließlich dabei zu Werke 
gehen. Man kann fie demokratifch und ariftofratifch, 
bürgerli und adelig, kaiſerlich und päpftlich, romaniſch 
und germanifch, flaatli und kirchlich, local und allge 
mein italifh nennen; man kann fogar behaupten, daß 
diefer ganze Gegenfag gar einen allgemeinen Grund 
hatte, und nur aus zufälligen Beziehungen der Politik, 
der jedesmaligen Nothwendigkeit, der verfchiedenen Fa⸗ 
milien und Ortfchaften zueinander entflanden fei: — es 
iſt Eines fo richtig und fo falfch ale das Andere, und 
in den meiften Fällen ift der Compiler aller diefer Mo⸗ 
mente das Wahre. Hätte bei jenen Kämpfen ein Prin- 
cip obgemwaltet, wären fie wahrhafte Kämpfe und nicht 
. fo häufig nur Zwiſtigkeiten gewefen, fo wäre Staliens 
Schickſals ein anderes geworden. Eben diefe Unfähig- 
feit ein Allgemeines feftzuhalten ift eine der Eigenthüͤm⸗ 
‚lichkeiten italienifhen Weſens die feiner politifhen Ent» 
widelung fo verderblich gemefen. Nicht blos die Klänge 
God save the king! und Vive le roi! find es die, wie 
der Verf. richtig fagt, in italtenifchen Herzen keinen 
Widerklang finden; es find überhaupt alle Klänge in 
welchen irgendwie ein politifcher Gedanke, ein allgemei- 
nes Princip feinen Ausdrud hat. Bon dem Gefühl 
diefer Wahrheit war Dante durchdrungen, deffen. Ge. 
fänge ebenfo fehr eine tiefe Trauer hierüber enthalten, 
als eine Weiffagung fpätern Unheil find welches diefer 
Ur⸗ und Erbfehler über ganz; Stalien werde hereinbre- 
chen laffen. Es wäre durd, eine Darftelflung Dante’s 
von dieſem Gefichtöpunfte aus mehr für die Erkenntniß 
des eigenthümlichen Wefens der Geſchichte Italiens zu 
leiften gewefen als durch eine nochmalige Erzählung der 
fhon fo häufig erzählten Lebensumftände des Dichters. 
Ebenfo war nach dem befondern Zwecke den fich der 
Derf. vorgefegt zu erwarten, daß er die Entftehung der 
italienifhen Dichtkunſt anders als auf die gewöhnliche 
literarifche Weiſe darftellen werde. Was kann es für- 
bern hier zum hundertfien und aberhundertften mal die An- 
gaben literarhiftorifcher Hand» und Lehrbücher wiederholt 
zu finden? dem unvermeidlichen Eiullo oder Cielo oder Celio 
(denn man weiß nicht einmal wie fein Name gefchrieben 
wurde) D’Alcamo, dem Folcachiero de’ Folcachieri, dem Guido 
Suinicelli, denen man in allen Gefchichten italienifcher 
Poeſie ohnehin unausweichlich begegnen muß, bier noch 


einmal zu begegnen? Man follte meinen, biefe Ramen 
fönnten getroft der literarhiſtoriſchen Statiſtik überlaffen 
bleiben, und gehörten in eine zu dem höhern Zwecke 
politifch » philofophifcher Einſicht angelegte Ueberficht 
ebenfo wenig als die Namen bes Florentiners Corſo 
Donati und der piſtojeſer Cancellieri. Sollten aber 
dennoch aͤhnliche Namen genannt und Verhaͤltniſſe die 
nur in eine eigentliche Literaturgeſchichte gehören. berührt 
werben, fo fcheint uns, daß für das Merfländnig wel⸗ 
ches der Verf. zu geben beabfichtigt geeigneter gewefen 
wäre von jenem berfömmlichen Gompendiengebrauche ab» 
zugeben, und flatt jener Namen einigen andern, z. B. 
dem Fra Pacifico, welchem Friedrich II. den Lorber und 
den Zitel Principe de’ poeti gab, oder folden Dichtern 
wie Guido Ghiftieri, deffen stilo alto e ilustre von Dante 
geruhmt wird, Plat einzuräumen, indem aus der Char 
rakteriſtik derfelben ber Xefer von der Bildung ber Zei- 
ten welche der Dante ſchen unmittelbar vorangingen einen 
weit richtigern Begriff erhalten konnte als aus der Ber- 
gegenwärtigung der einfamen Beftalt Dante's. Das Bilb 
Sismondi's von den Alpen, deren böchfte Berge zwar 
über alle andern binausragen, aber doch von diefen an 
dern umgeben und geflügt werden, hätte fih der Verf. 
an den rechten Stellen immer gegenwärtig erhalten ſollen. 
Wol findet man den „Tesoretto” des Brunetto Latin 
in allen Literargefchichten, fo auch bei dem Berf. ange- 
führt; aber eine kurze Darflellung bes Inhalts diefes 
einflußreichen Werkes, aus welchem ſich fo viele Zeitge- 
noffen ımd Nachfolger des Mannes bereichert Haben, iſt 
felten genug anzutreffen, obgleich fie fehr lehrreich wäre, 
und den Zwecken eines gefchichtlichen Nachmweifes, wie 
Mariotti ihn zu geben vorhatte, fehr gut entfprochen ha- 
ben würde. Man bekommt feine richtige Borftellung 
von dem Berlauf der Dinge, wenn man ſich alle italie- 
nifchen poetifchen Vorgänger Dante’s als Liebesdichter 
mit erotiſchem leerem Reimgeklingel denkt. So waren 
z. B. die Verſe des in Dante's früheftem Jugendalter 
berühmten leidenfchaftlichen „Jacopone da Todi betannt- 
lich voll morafifch-theologifchmyftifchen Inhalte. Dante 
fagt, daß er ihn dem König von Frankreich erklärt hat. 
Die Kenntnif folder Poefien führe näher zur Einſicht 
in den Bildungsgang den Dante genommen, und in den 
Einfluß den feine Zeit auf ihm gehabt, als alle Angaben 
über bie florentinifhen Parteihändel. Mag auch die 
Wichtigkeit des Einfluffes der fchofaflifchen Theologie 
auf bie italienifhe Denkweiſe des 13. Jahrhunderts und 
Dante's insbefondere übertrieben worden fein, fo ift doch 
eine kurze Auseinanderfegung ihres Weſens unentbehr- 
lih für die Zwecke eines Gefchichtfchreibers der geiftigen 
Entwidelung Italiens. Die bloße Erwähnung derfelben 
genügt nicht, Märt nicht auf, und man ficht nicht recht 
ein wie fi aus einer Darftellung ber Vergangenheit, 
wo fo mancher wefentliche Factor nicht mit in Rechnung 
gebracht ift, während fo manches Unmefentlihe einen 
breiten Raum einnimmt, eine Lehre „zur Anwendung: 
auf Gegenwart und Zukunft” folle herauszichen laffen. 
(Die Bortfegung folgt.) 
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Stalien in feiner politifhen und literarifchen Ent⸗ 
widelung und in feinen gegenwärtigen Zuftänden. 
Bon &. Mariotti. Deutfh von 3. B. Seybt. 

(Bortfegung aud Nr. 218.) 


Denſelben Mangel hat die Darftellung des Verf. 
auch weiterhin. Es fehle überall nicht an guten und 
mit Beredtſamkeit gefchriebenen Stellen, aber während 
Bleichgültiges und Bekanntes weitläufig auseinander 
gefept ift, vermißt man das Wichtigſte. Wir können 
bier dem Verf. nicht durch alle Jahrhunderte vom 13. 
ab bis auf die neuere Zeit folgen. Je mehr er fich der 
Iegtern nähert, um fo felbftändiger wirb fein Urtheil; 
bier ift er auf einem Gebiet das sr beffer kennt; die 
Dichter und Schriftfteller die er hier charakteriſirt hat 
er felbft gelefen, und nicht nöthig gehabt ſich über fie 
und ihre Zeit aus abgeleiteten Quellen Rath zu holen. 
Mir wollen hier nur noch kurz angeben welche Gegen- 
ftände der Verf., nachdem er die Literatur des 13. und 
14. Jahrhunderts befprochen, weiterhin behandelt. Nadh- 
dem er der Unterjohung der Peinern Republiken durch 


die größern Erwähnung gethan, wobei er die Sache fo 


darftellt als fei diefe Unterjochung der fchnöde Kohn ge- 
wefen den jene Mleinern für ihre Mitwirkung zum Ob- 
fiegen der nationalen Sache erhalten hätten (eine An- 
ficht die ein nationales Zuſammenwirken vorausfegt, das 
niemals vorhanden war, und vor welcher den Verf. ſchon 
die bloße Betrachtung des Verhaltens von Pifa zu den 
deutfchen Kaifern bewahren konnte), gibt er eine Ueber- 
ficgt der Vorfälle in Mailand, Neapel und Florenz im 
15. Jahrhundert, wobei er indeß die Ereigniffe innerhalb 
ber herrfchenden Familien vorzugsweife im Auge behält. 
Bon den Wirkungen welche der Einfall der Franzoſen 
auf die Sitten Italiens gehabt fagt er: 

Der fittlihe Zuftand des Landes litt von der beftändigen 
Wiederholung fo niederträchtiger Ehaten (wie die von den Hee⸗ 
ren kudwig's XII. verübten). Der aufß Aeußerſte gebrachten 
Bevölkerung blieb faft nichts Anderes übrig als Doldy und 
Gift. Aber felbft die Künfte des Meuchelmotds und Verraths 
wurden von Yremden nad Italien verpflanzt oder mindeftens 
zur Bollkommenheit gebracht, wenigftens fo lange mir Roderigo 
Borgia, Yapft Ulerander VI. einen Spanier und ben Conne⸗ 
table von Bourbon einen Franzoſen nennen müflen. . .. Die 
ungenirte gefelige Sitte des republikaniſchen Italiens fah ſich 
verdrängt von dem prunkhaften Wefen und der plumpen Schmei: 
helei fremder Höflinge. Die fteife Sitte der Anrede in der 


dritten Perfon lernte man Spanien ab, und nahm in das Ita- 
lieniſche das lei auf, eine bis zum 16. Jahrhundert in Italien 
unbefannte Redeform. Und dennoch behauptet man, die Ita» 
liener feien die Erfinder jeder Art von Servilität der Sprache, 
und ihre ſchmiegſamen, fchmeichelnden,, fpeichelleddenden Bitten 
bört man ihnen beftändig vorwerfen von ihren europäifchen 
Brüdern, welche davon auf die Unehrlichkeit und Niedrigkeit, 
die Verweichlichung und Entartung des Nationalcharakters ſchlie⸗ 
Ben zu dürfen glauben. Wehe dem Beſiegten. 

An welches Mordereigniß aus der italienifchen 
Geſchichte in Jahrhunderten in welchen noch feiner 
lei Einfluß weder von Sranzofen noch von Spaniern 
auf Italien ausgeübt wurde follen. wir hier ben Verf. 
zuerft erinnern, um ihn auf feine Befangenheit aufmerk⸗ 
fam zu mahen? Hat er die Gefchichte auch nur bes 
einzigen 10. Jahrhunderts, auch nur ber einzigen Pe⸗ 
riode Hugo's und Berengar's gegenwärtig gehabt, ale 
er jene Aeußerungen hinſchrieb? Geſteht nicht felbft 
Buicciardini, daß der tüdifche Gebrauch des Giftes ge- 
gen Feinde oder Nebenbuhler auf der andern Seite der 
Alpen unbekannt ſei? Hierüber ift nicht weiter nöthig 
ein Wort zu verlieren. Aber auch, daß die republifani- 
ſche Einfachheit aus Italien durch die Fremden verbrängt 
worden, ift unrichtig. Man braucht nur den alten 
Villani zu lefen, der zu Anfang des 14. Jahrhunderts 
fohrieb, um überzeugt zu werden, daß es fich mit dieſer 
Veränderung anders verhält, und daß bie Einfachheit im 
Italien wie überall in Folge des zunehmenden Wohl- 
ftandes aufhörte. Endlich haben auch die Staliener die 
Kriecherei ihrer Sprache nicht von den Fremden gelernt. 
Dem Despotiömus, der Gewalt und Macht gegenüber 
haben fie in allen Jahrhunderten entweder aus Furcht 
oder aus Bedürfniß eine Redeweiſe gezeigt bie ihrer 
heutigen nur allzu ähnlich if. Und daß fie ein ganz 
befonderes Talent zur Ausbildung berfelben gehabt, be⸗ 
weift die Thatſache, daß fie im Servilismus bes Aus- 
drucks ihre_angeblichen franzöfifchen oder fpanifhen Mu- 
ſter weit hinter ſich gelaffen haben, und nur von ben 
Deutfchen des 17. und 18. Jahrhunderts in diefem Stüde 
erreicht worden find. Es ift etwas fehr Schönes um 
den Patriotismus und um warme Verfechtung der Vor⸗ 
züge der Nation zu der man gehört. Das Schönfte und 
Höcfte aber ift die Wahrheit. 

Der Berf. befpricht nun weiter die Periode Franz' 1. 
und Karl’s V., den Untergang der florentinifchen Re⸗ 
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publik, die Regierungsverhältniffe von Venedig und Ge⸗ 
nua, das Aufkommen der Medici, das Zeitalter Leo's X., 
die Reformation. Er hält fih wie man fieht auf der 
befahrenen Strafe. Ebenfo geht er die Ereigniffe ber 
literariſchen und Kunftgefhichte durch. So bis auf bie 
neuefte Zeit. Weber diefe waren von dem Verf. Auf- 
ſchlüſſe und eigenthümliche Anfichten zu erwarten, jene 
fucht man, wie fih Das aus der Beflimmung und An- 
lage des Buches erklärt, vergebens; von biefen wollen 
wir einige mittheilen. Die Erfolglofigkeit aller neuern 
Aufftandsverfuche Italiens hat die Politiker und Schrift- 
fteller diefes Landes bekanntlich allgemein zum Nachden⸗ 
Zen über die Gründe diefes Mislingens veranlaft. Mazzini 
3. B., der gern Theorien macht, fodaß er die Meinung 
hat bei den Guelfen- und Ghibellinenkänpfen fein Papft 
und Kaifer nur Vorwand, die Schmelzung Italiens aber 


in eine dem Föderalismus entgegengefepte Einheit Zweck 


gewefen (?), erlärt jene Erfolgiofigkeit daraus, daß alle 
bisherigen Bewegungen nicht durch Volkskraft gefchehen, 
dag die Führer diefe Kraft aus Furcht vor ihr nicht 
aufgerufen haben. Das Volk, fagt er, fei in Jtalien 
von jeher Alles geweſen, habe Alles gemacht. Mariotti 
ift der Meinung, daß wenn bei jenen Aufftänden der 


Ruf nach italienifcher Einheit gleich wäre erhoben und 


die Mevolution nicht von ihren Urhebern verleugnet wor⸗ 
ben, fo würde ihr Ausgang kaum zweifelhaft geweſen 
fein. Diefe Führer, meint er, hätten 1831 bie ſchnell 
gemachte unblutige Hevolution zein erhalten wollen, und 
darum Alles aufgewendet, um jeden Gedanken an Wider- 
fand nach außen zu entfernen. 

Diefes unnatürliche Benehmen weldes fo nah an Verrath 
‚ grenzt ward ihnen dennoch von den aufrihtigften und frömm- 
ften Abfichten eingegeben. Der Gedanke von Deftreihs All⸗ 
macht war tief in den Herzen der Greife eingerwurzelt welchen 
die Regierung der auffländifchen Provinzen gewöhnlid anver⸗ 
Kraut wurde. Sie fahen Die Leiden vor Augen welchen ihre 
ülflofen Landsleute ſich durch den leifeften Widerſtand aus⸗ 
egen würden... Sie fürchteten nicht für fi. Gott weiß, es 
waren Viele in Stalien zum Tode bereit! 

Mariotti wie Mazzini ſchieben die Schuld auf 
die Führer. Sie haben Beide Recht, aber die Füh— 
zer hatten ebenfalls Recht. Die Erkenntniß ift nun 
unter den Männern und Sünglingen der verfchiebenen 
italienifhen Bewegungsparteien allgemein geworden, baf 
„eine vollftändige fittlihe Ummälzung in Zukunft jeder 
politiihen Bemwegung vorausgehen muͤſſe“. Der Verf. 
ift in diefem Punkte fehr beftimmt, und zeigt fehr klare 
und rihtige Anfichten. Er fieht wohl ein, daß Sittlid- 
keit allein nicht zur Freiheit führt, daß dem Stalienern 
per Allem Einftimmigkeit und Zufammenbang fehlt, daf 
ihre patriotifchen Begriffe (er macht hier freilich, bie Ein- 
ſchränkung, baß er nur die ungebildeten Stände meine; 
wir denken aber, er hätte leider biefe Reſtriction für 
jest noch immer weglaffen mögen) zur Stunde noch 
„etwas Vages und Undeftimmtes” Haben. Er täufcht 
fih nit wie Mazzini, welcher meint, daß non dem al⸗ 
ten Städte» und Provinzialhaß in Stalien nicht mehr 
übrig fei als erfodert werde „pour alimenter des u- 


(wie 3. B. bie 


series au coin du fen”, fonbern er. gefteht, baß biefe 
Borurtheile noch vorhanden, aber mehr „eine Frucht der 
Unmiffenheit als bes böfen Willens find”. Er erwartet 
Viel von den italienifchen Gelchrtenverfammäungen, und 
was ihm mit Recht Hoffnungen einflöft, Das ift das 
onfequent nationale Verhalten der Mailänder gegenüber - 
ber jegigen Derrfhaft, Das find Erfcheinungen wie die 
welche fid) mit den neueften patriotifhen Schriften und 
Gefängen zugetragen haben und täglich zutragen, daß 
diefe verbotenen Erzeugniffe welche meift im Auslande 
erfheimen, und fih dann den Einlaf in Stalien buch⸗ 
ftäblih erfämpfen müffen, Jahre hindurch im Manufeript 
Nomanzen Berchet's) unter den Italie- 
nern circuliven, auswendig gelernt und „von begeifterten 
Bewunderern nad Art der alten Minftreis von Stadt 
zu Stadt getragen werden”. Mod wahrer und von 
eingreifenderer Wichtigkeit iſt folgeride Hierhergehörige 
Bemerkung: 

Wenn es mir erlaubt ift für meine Landsleute zu fpre: 
chen, jo muß ich hier fagen, dag wir immer an einen italienischen 
Fortſchritt, ausfchließlich bewirkt durch die Anftrengungen deg 
gefundeften Theils der Bevölkerung, geglaubt haben. Wir find 
immer der Meinung gewefen, daß es jedem unparteiifchen Ber 
obachter Bar fein müffe, wie noch mächtige und unfterbfidge 
Elemente des Zuſammenhaltens und der Lebensktaft in einem 
Lande vorhanden fein müffen welches einer fo langen Prüfung 
unterworfen geweſen iſt. Wir fragten uns verwundert, weicheẽ 
andere Volk wol im Stande geweſen wäre die vereinigten Uebel 
langer Zrennung und Rnechtichaft, die wiederholten Leiden der In⸗ 
vaſion und des Kriegs, den beftändigen Einfluß einer fchlauen, bi- 
goten und mächtigen Priefterfchaft auszuhalten, und doch allen 
Außern Anſchein des Wachsthums und der Blüte au bewahren, 
und ihren glüdlihern Nachbarn in Wiffenfchaft, Literatur und 
Kunft faft auf dem Fuße zu folgen. Wir fahen auf Spanien 
bin, vor drei Iahrhunderten noch die Beherrfcherin beider 
Continente, die GBebieterin über die Gefchide des Erbbauß, 
bie erſte Berflörerin Staliens; auf Spanien, das immer feine 
Ungefrenntheit und Unabhängigkeit behalten, und dennoch ohne 
einen dußern Anſtoß durch eines der vielen Leiden melche 
es mit Italien gemein hat, durch Päpftelei, von der Höhe 
feiner Macht und in bie Tiefe ber Unwiffenheit und des Blende 
geftürzt iſt. 

Man fieht, daß des Verf. Troftgründe nicht aus ber 
bodenlofen Megion leerer Allgemeinheiten bergenommen 
find, fondern dag fie feine Betrachtungen durch einen 
gefunden Sinn, wie man ihn bei den politifchen Rai- 
ſonnements fo vieler feiner Landsleute nur allzu.oft ver- 
mißt, wohltuend auszeichnen. Er verhehlt ſich nid, 
daß von Seiten der Maſſe ber italienifchen Bevölkerung 
offener Widerfland nicht fo fehr zu fürchten als Gleich⸗ 
gültigkeit und Thatenloſigkeit. Es barf nicht vergeffen 
werben, daß es zu den Regierungsmarimen ‚in Italien 
gehört .den untern Ständen zu ſchmeicheln, ſodaß, wenn⸗ 
gleich das niedere Volt dort fehlechter gekleidet und ge- 
nährt iſt als in andern civilifirten Rändern, es doch kei⸗ 
nesfalls zu den unglüdlichften gehört, und weit davon 
entfernt ift „feine Leiden auf ihre wahren Urfachen zu⸗ 
südzuführen”. Man will dieſe Apathie, bie aud bie 
hoͤhern Stände charakterifirt; dem entnervenden Einflu 
des Klimas zuſchreiben, als ab nicht, fagt Mariotti, 
„unter berfelben Sonne und unter bexfelben geographi⸗ 
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fen Breite die nägigfien und Yleilieften, ſowie bie 
Smpferfien Boͤller zu andern Zeiten geblüht hätten”. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Die neueften Ueberſetzungen englifcher Dichtungen. 


J. Engliſche Gedichte aus neuerer Zeit. Nah Felicia Her 
mans, 2. E. Landon, Robert Soutdey, Alfred 
Sennyfon, Henry ®. Bongfelom und Andern von 
Ferdinand Freiligrath. it dem Bildniffe der Mrs. 
Hemans. Stuttgart, Cotta. 1846. &r.8. 2 Xhlr. 7%, Nor. 

2. Laleh:-Rukh. Eine romantifche Dichtung aus dem Morgen: 
Iande von Ehomas Moore. Rad dem Englifchen bear: 
beitet und mit Anmerkungen begleitet von Wollheim. 
Hamburg, &chuberth u. Comp. 1846. Gr. 16. 1 Thlr. 


3. Lieder und Balladen des ſchottiſchen Dichter6 Robert Burns. 


Deutfh von Emilie Fierlein. Nürnberg. 1847. 8. 
121, Rgr. 

Wir erhalten hier drei neue fehr ungleiche Gaben aus dem 
Felde der dichterifchen Ueberfegungen aus dem Englifchen. Die 
erfte Sammlung enthält beinahe nur ſolche Gedichte die bisher 
noch nicht ins Deutſche überfegt find, namentlich aus dem Ge⸗ 
biete der neueften enylifchen Lyrik, das bis jegt nur Luiſe von 
Hlöımies uns mit Erfolg näher zu bringen verfucht hat. Die 
‚beiden folgenden Urbeiten find erneute Verſuche, laͤngſt durch 
Weberfegungen bekannte Gedichte auf neue zu übertragen. Wenn 
nun fchon an und für fih dem Neuen der Borrang vor dem 
bereit Bekannten und nur in neuer Bearbeitung Gebotenen 
gebührt, fo hat Freiligrath noch weit gegründetere Anſprüche 
auf die erfte Stelle dadurch, daß er der gewandtefte, der dich 
terifchfte Ueberfeger von den Dreien ift. 

Man hat oft die Behauptung aufgeftellt, daB man felbft 
Dichter fein müſſe um fremde Dichtungen dichterifch überfegen 
zu koͤnnen. Wir halten diefe Behauptung im Ganzen nicht Kr 
richtig. Daß der Ueberfeger Dichterifches Gefühl und Gewandt⸗ 
beit in der Behandlung der Sprache befigen müfle, wird Nie: 
mand bezweifeln; hat er aber Dies, fo wird er in der Regel 
befjer zum Ueberfegen taugen als ber Dichter, der zu leicht ver⸗ 
fucht wird feine eigenen dichteriſchen Anfchauungen in die Ur⸗ 
ſchrift hineinzulegen, und fo ftatt einer Meberfegung eine Bear: 
beitung zu liefern. So bat 3. B. Freiligrath felbft die Lieder 
von Burns mehr bearbeitet ald überfegt. Wenn Dies Frei: 
ligrath thut, fo ift Das im Ganzen fein Unglüd; ein fremder 
Dichter kann oft nur durdy Bearbeitungen zu dem unferigen 

emacht werden, und der Mehrzahl der Leſer ift mit einem 

urnsd-Freiligrath mehr gedient als mit einem überſetzten Burns. 
Rur die geringe Zahl Derer die bereits mit der Urfchrift ver⸗ 
traut find, cder den fremden Dichter in allen feinen Eigen⸗ 
thümlichfeiten kennen zu lernen wuͤnſchen, werden Ueberfegun- 
gen, nicht Bearbeitungen verlangen. 

In vorliegendem Bande hat uns Freiligrath meiftene Ueber: 
fegungen geliefert; er hat ſich im Ganzen treu, aber nie ſkla⸗ 
viſch an die Urfchrift gehalten, dabei aber auf Wohllaut und 
Schönheit des Verſes fo viel Rüdfiht genommen, daß man 
Häufig die Urfchrift felbft zu lefen glauben Fönnte. Die weni: 
gen Verftöße gegen die Form, wie &. 23: „Thraͤnen der Leis 
denſchaft“, &. 44: „Hättet ipr zittern follen”, &. 72: „Haͤtteſt 
bu fehnend u. |. w.”, &. 308: „Kein Freund, Feine Furcht 
und feine Thraͤnen“, und einige andere diefer Art können bei 
ber faft überall herrſchenden Schönheit der Verſe kaum in Ber 
tracht kommen. Eher wäre man berechtigt mit dem Ueberſetzer 
über die Auswahl der von ihm mitgetheilten Gedichte zu ſtrei⸗ 
ten, bie nicht immer bie befte iſt; indefien auch bier müſſen 
wir fein eigened Geftändnig berüdjichtigen: er gibt uns bier 
nur zum Beinen Theile Weberfegungen aus feiner jüngften Ver⸗ 
gangenheit; beiweitem der größte Theil ift früher, ‚zum Theil 
fon 1834, gelegentlich von ihm Gberfegt worden. Wer num 


weiß wie fehr Freiligrath's ganze Richtung ſich geändert has, 
wie er vom politiſch faft gleichgültigen nach und nad zum po⸗ 
litiſchen und ſocialen Dichter fortgeſchritten iſt, den wird «8 
nit in Erftaunen fegen, in vorliegendem Bande die un leich⸗ 
artigſten Gedichte beiſammen zu ſehen. Wer in Zukunfi ein⸗ 
mal —— Lebensgeſchichte ſchreiben wollte, würde hier 
mannichfache Belege für die allmälige Aenderung feined Bes 
[Omade und feiner Gefinnung finden. Wie Freiligrath feine 
ichterifhe Laufbahn mit glühenden Schilderungen aus dem 
Morgenlande eröffnete, fo gehören auch die Fragmente aus 
Southey'5 „Thalaba“ [don dem 3. 1834 an, Kelicia Hemans’ 
„Waldheiligthum“ gab ihm vielleicht die Beranlafjung zu feinem 
fhönen Bruhftüde „Der ausgewanderte Dichter”, und wie 
feine neueften Gedichte focialiftiicher Zendenz find, fo find auch 
feine neueften Ueberfegungen des Korngefeg Dichters Elliot „Pro⸗ 
letarierfamilie”, Xennyfon’6 „Lady Clara Vere de Vere‘, 


Kongfelow'8 „ Warnung” und andere Gedichte, die es haupt— 


ſächlich mit den gefelfchaftlihen Zujtänden zu thun haben. 
Doch fehen wir uns etwas näher nach dem Inhalte ded vor: 
liegenden Bandes um. 

Das epifch » Iyrifche Gedicht der Zelicia Hemans, „Das 
Waldheiligthum“, in welchem ein vor religiöfer Verfolgung in 
die amerikanischen Wälder geflohener Spanier feine Gefchichte 
erzählt, nach der Dichterin eigenem Urtheil und nach dem der 
Kritik ihr beftes Werk, macht den Anfang der Sammlung. &s 
ift vol von den glübendften Schilderungen amerifanifiher Na⸗ 
tur; auch die Seelenleiden des Helden find mit ebenfo viel Kraft 
als Wahrheit dargeftelt. Die Fehler aller längern Gedichte 
der Demand, zu große Häufung von Bildern (mie Scott fi 
ausdrüdte: zu viel Blumen, als daß Frucht da fein Eönnte) und 
ein ermüdendes Einerlei im Zone, das in der überall zu Grunde 
liegenden Schwermuth wurzelt, find bier wenigftens beimeitem 
weniger bervorjtehend als in ihren übrigen Gedichten, und 
„Das Waldheiligthum“ wird ficher nicht verfeblen fih in ber 
trefflicgen Freiligrath ſchen Ueberfegung neue Freunde zu erwer⸗ 
ben. Es folgen einige dreißig Pleinere, meiftens Iprifche Ge⸗ 
dichte der Demand, unter denen fi namentlih die erftern 
durch bie Eigenfchaft Durch welche Die Dichterin fich ſtets am 
meiften empfiehlt, duch Glanz und Wahrheit der Schilderun⸗ 
gen auszeihnen. Unter den andern mehr reflectirenden Ge⸗ 
dichten finden ſich auch trefflihe, wie „Die gebrochene Kette”, 
„Berwandte Herzen‘ u. f. w.; doch überwiegt bisweilen bie 
fhöne Form zu fehr, ald daß der Lefer Mehr als Elingende 
Berfe und glänzende Bilder im Gedaͤchtniß bebielte. in ber 
Hemans verwandter Geift war bie zu früh geflorbene Retitia 
Elisabeth Landon. ine fanfte, gleichmäßige Schwermuth bilbet 
auch bei ihre den Grundton faft aller Gedichte; die ſechs bier 
mitgetheilten, unter denen „Die alte Beit” und „Das unbe⸗ 
kannte Grab“ die beften find, gehören übrigens unferm Wrtheile 
nad nicht zu ben fhönften Erzeugniffen ihrer Mufe. An den 
folgenden beiden „Blumenliedern für Kinder” von Mary Howill 
haben wir namentlich auszufegen, daß fie eben Feine Kinder: 
lieder find. Cowper's rührendes Lied „Un Marie”, d. 5. an 
die treue Gefährtin feiner alten Tage, Mrs. Mary Unwin, 
würde für die meiſten Lefer viel anfprechender fein, wenn eine _ 
Anmerkung über die traurigen Umijtände unter denen Das Lied . 
gedichtet wurde belehrte. Southey's größtes und beſtes Ge: 
Dicht, „Thalaba der Zerftörer”, eine überaus phantaftilche, aber 
großentheils Hochpoetifche mergenländifche Erzählung, wirb un 
nur in einigen Bruchſtücken vorgeführt, bie indeflen theilweife 
gu den ſchoͤnſten Stellen des ganzen Gedichts gehören, und Die» 
jenigen welche daſſelbe noch nicht Bennen bedauern laflen wer: 
ben, baß ed dem Ueberfeger nicht gefallen hat das Ganze zu 
überfegen. . Unter den folgenden Gedichten Southey's ift dͤß 
zweite dad launige, auf fo viele Schlachten paſſende Lied „Die 
Schlacht bei Blenheim“; Das dritte, „Die Klagen der Armen”, 
führt uns bereitö in dad Elend ber forialen Buftände hinüber. 
Die beiden Gedichte von Wordsworth find unbedeutend; trefflich 
dagegen find John Wilfon’s „Begräbnißplog auf Schottlands 
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publit, bie Regierungsverhältniffe von Venedig und Ge⸗ 
nua, das Aufkommen der Medici, das Zeitalter Leo's X., 
die Reformation. Er hält fi wie man fieht auf ber 
befahrenen Strafe. Ebenſo geht er die Ereigniſſe ber 
literariſchen und Kunftgefcichte buch. So bis auf bie 
neuefte Zeit. Weber biefe waren von dem Derf. Auf: 
ſchlüſſe und eigenthümliche Anfihten zu erwarten, jene 
fucht man, wie fi) Das aus der Beflimmung und An- 
lage des Buches erklaͤrt, vergebens; von biefen wollen 
wir einige mittheilen. Die Erfolglofigkeit aller neuern 
Aufftanbeverfuche Italiens hat die Polititer und Schrift 
fteller diefes Landes bekanntlich allgemein zum Nachden- 
Sen über die Gründe dieſes Mislingens veranlaft. Mazzini 
3. B., der gern Theorien macht, fodaß er die Meinung 
hat bei den Guelfen- und Ghibellinenfämpfen fein Papft 
und Kaifer nur Vorwand, die Schmelzung Italiens aber 
in eine dem Foͤderalismus entgegengefegte Einheit Zweck 
geweſen (?), erklaͤrt jene Exfolglofigkeit daraus, daß alle 
Bisherigen Bewegungen nicht durch Volkskraft gefchehen, 
daß die Führer diefe Kraft aus Furcht vor ihr nicht 
aufgerufen haben. Das Volk, fagt er, fei in Italien 
von jeher Alles geweſen, habe Alles gemacht. Mariotti 
ift der Meinung, daß wenn bei jenen Auffländen der 
Ruf nach italienifher Einheit gleich wäre erhoben und 
die evolution nicht von ihren Urhebern verleugnet wor⸗ 
den, fo würde ihre Ausgang faum zweifelhaft gewefen 
fein. Diefe Führer, meint er, hätten 1831 Die ſchnell 
gemachte unblutige Revolution rein erhalten wollen, und 
darum Alles aufgewendet, um jeben Gedanken an Wider⸗ 
ftand nach aufen zu entfernen. 

Dieſes unnatürlihe Benehmen weldes fo nah an Verrath 
‚ grenzt ward ihnen dennoch von den aufrichtigften und froͤmm⸗ 
ften Abfichten eingegeben. Der Gedanke von Deftreihe Als 
macht war tief in den Herzen der Greife eingewurzelt welchen 
Die Megierung der auffkändifchen Provinzen gewöhnli anver⸗ 
traut wurde. Sie fahen die Leiden vor Augen welchen ihre 
ülflofen Landsleute fih durch den leifeften Widerſtand aus- 
—* würden... Sie fuͤrchteten nicht für ſich. Gott weiß, es 
waren Viele in Stalien zum Tode bereit! 

Mariotti wie Mazzini fchieben die Schuld auf 
bie Führer. Sie haben Beide Recht, aber die Füh—⸗ 
zer hatten ebenfalls Recht. Die Erkenntnig ift num 
unter ben Männern und Sünglingen der verfchiedenen 
italienifchen Bewegungsparteien allgemein geworben, daß 
„eine volftändige fittlihe Ummälzung in Zukunft jeder 
politifchen Bewegung vorausgehen muͤſſe“. Der -Verf. 
iſt in diefem Punkte fehr beflimmt, und zeigt fehr klare 
und richtige Anfichten. Gr ſieht wohl ein, dag Sittlich⸗ 
keit allein nicht zur Freiheit führt, daß den Stalienern 
vor Allem Einftimmigkeit und Zuſammenhang fehlt, daß 
ihre patriotifhen Begriffe (er macht hier freilich Die Ein⸗ 
ſchraͤnkung, daß er nur die ungebildeten Stände meine; 
wie benfen aber, er hätte leider biefe Neftriction für 
jegt noch immer weglaffen mögen) zur Stunde nod 
„etwas Vages und Unbeftimmtes’ haben. Er täufcht 
fih nicht pie Mazzini, welcher meint, daß von dem al- 
ten Städte» und Provinzialhaß in alien nicht mehr 
übrig fei als exfodert werde „pour alimenter des au- 


series au coin du feu”, fondern er gefteht, daß biefe 
Vorurtheile noch vorhanden, aber mehr „eine Frucht ber 
Unwiffenheit als bes böfen Willens find”. Er erwartet 
Biel von den italienifchen Belchrtenverfammlungen, unb 
was ihm mit Recht Hoffnungen einflößt, Das if das 
eonfequent nationale Verhalten der Mailänder gegenüber 
ber jegigen Herrſchaft, Das find Erſcheinungen wie bie 
welche ſich mit den neueften patriotifhen Schriften und 
Gefängen zugetragen haben und täglich zutragen, daß 
diefe verbotenen Crzeugniffe welche meift im Yuslande 
erſcheinen, und fih dann den Einlaß in Stalien buch⸗ 
ftäblich erfämpfen müffen, Jahre hindurch im Manufeript 
(wie 3. B. die Berchet's) unter den State 
nern circuliren, auswendig gelernt und „von begeifterten 
Bewunderern nah Art der alten Minſtreis von Stadt 
zu Stadt getragen werden”. Noch wahrer und von 
eingreifenderer Wichtigkeit iſt folgende bierhergehörige 
Bemerkung: 

Wenn ed mir erlaubt ift für meine Randbleute zu ſpre⸗ 
hen, jo muß ich bier fagen, daß wir immer an einen italienischen 
Fortſchritt, ausfcplieglich bewirkt durch die Anftrengungen des 
gefundeften Iheild der Bevölkerung, geglaubt haben. Wir find 
immer der Meinung gewefen, daß es jedem unparteitfchen Be 
obachter Mar fein müfle, wie noch mädhtige und unfterblige 
Elemente des Bufammenhaltene und der Rebensfraft in einem 
Lande vorhanden fein müffen welches einer fo langen Prüfung 
unterworfen geweſen iſt. Wir fragten und verwundert, welcheẽ 
andere Bolt wol im Stande geweſen wäre die vereinigten Uebel 
langer Zrennung und Knechtſchaft, Die wiederholten Leiden der In⸗ 
vafion und des Kriegs, den beftändigen Einfluß einer ſchlauen, bi- 
geien und mächtigen Priefterfchaft auszuhalten, und doch allen 

ußern Anfchein des Wachſsthums und der Blüte au bewahren, 
und ihren glüdlihern Nachbarn in Wiſſenſchaft, Literatur um 
Kunft far auf dem Fuße zu folgen. Wir fahen auf Spanien 
bin, vor drei Jahrhunderten no die WBeberrfcherin beider 
Gontinente, die Gebieterin über die Gefchide des Erdbau, 
bie erfte Zerſtoͤrerin Italiens; auf Spanien, das immer feine 
Ungetrenntheit und Unabhängigfeit behalten, und dennoch ohne 
einen aͤußern Anſtoß durch eines der vielen Leiden welche 
e6 mit Italien gemein bat, durch Paͤpſtelei, von ver e 
feiner Macht und in.die Ziefe der Unwiſſenheit und des Elends 
geftürzt ift. 

Man fieht, daß bes Werf. Trofigründe nicht aus der 
bodenlofen Megion leerer Allgemeinheiten bergenommen 
find, fondern dag ſich feine Betrachtungen durch einen 
gefunden Sinn, wie man ihn bei den politifchen Nai⸗ 
fonnements fo vieler feiner Laudeleute nur allzu oft ver- 
mißt, wohlthuend auszeichnen. Er verhehlt fi nicht, 
daß von Seiten der Maſſe der italienifchen Bevölkerung 
offener Widerftand nicht fo fehr zu fürchten als Gleich- 
gültigkeit und Thatenloſigkeit. Es barf nicht vergeffen 
werben, daß ed zu den Regierungsmarimen in Stalien 
gehört .den untern Ständen zu ſchmeicheln, ſodaß, wenn- 
glei, das niedere Volk dort fhlechter gekleidet und ge⸗ 
nährt iſt als in andern civilifirten Rändern, es doch kei⸗ 
nesfalls zu den unglüdlichiten gehört, und weit davon 
entfernt ift „feine Leiden auf ihre wahren Urſachen zu 
sudzuführen”. Man will dieſe AUpathie, die aud bie 
höhern Stände charakterifirt; dem entnervenden Einfluf 
bes Klimas zufchreiben, ale ob nicht, fagt Makriotti, 
„unter derſelben Sonne und unter derſelben geographi⸗ 
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fen Breite die mäßigen und Fleiiaften, ſowie bie 
sapferften Voͤlker zu andern Zeiten geblüht hätten”. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Die neueſten Ueberſetzungen englifcher Dichtungen. 


3. GEnglifhe Gedichte aus neuerer Zeit. Nah Felicia He» 
mand, 28. ©. Landon, Robert Southey, Alfred 
Zennyfon, Henry W. Longfellow und Andern von 
Ferdinand Freiligrath. Mit dem Bildniffe der Mrs. 
Hemans. Stuttgart, Cotta. 1846. Gr. 8. 2Thlr. 7%, Nar. 

2. Lalch: Ruth. Bine romantifche Dichtung aus dem Morgen- 
lande von Thomas Moore. Nach dem Englifchen bear: 
beitet und mit Anmerkungen begleitet von Wollheim. 


Hamburg, Schuberth u. Comp. 1846. Gr. 16. 1 hir. 


3. Lieder und Balladen des fchottifchen Dichter6 Robert Burns. 
Deutfh von Emilie Kierlein. Nürnberg. 1847. 8. 
121, Nor. 

Wir erhalten bier drei neue fehr ungleiche Gaben aus bem 
Felde der dichterifchen Ueberfegungen aus dem Englifhen. Die 
erfte Sammlung enthält beinahe nur folche Gedichte die bisher 
noch nicht ind Deutfche überfegt find, namentlich aus dem Ge⸗ 
biete der neueften englifchen Lyrik, das bis jegt nur Luife von 
Ploͤmnies uns mit Erfolg näber zu bringen verfuchht hat. Die 
"beiden folgenden Arbeiten find erneute Verfuche, längft durch 
Weberfegungen bekannte Gedichte aufs neue zu übertragen. Wenn 
nun ſchon an und für fih dem Reuen der Vorrang vor dem 
bereitd Bekannten und nur in neuer Bearbeitung Gebotenen 
gebührt, fo hat Zreiligrath noch weit gegründetere Anſpruͤche 
asf die erfte Stelle dadurch, daß er der gewandtefte, ber Dich» 
terifchfte Ueberfeger von den Dreien ift. 

Man hat MR die Behauptung aufgeftellt, daß man felbft 
Dichter fein müſſe um fremde Dichtungen Dichterifch überfegen 
zu Pönnen. Bir halten diefe Behauptung im Ganzen nicht Kr 
richtig. Daß der Ueberfeger dichteriſches Gefühl und Gewandt⸗ 
heit in der Behandlung der Sprache befigen müffe, wird Rie: 
mand bezweifeln; hat er aber Dies, fo wird er in der Regel 
befjer zum Ueberfegen taugen ald ber Dichter, der zu leicht ver: 
fucht wird feine eigenen dichterifhen Anfchauungen in die Ur⸗ 
ſchrift bineinzulegen, und fo ftatt einer Heberfegung eine Bear- 
beitung zu liefern. &o bat 3. B. Freiligrath felbit die Lieder 
von Burns mehr bearbeitet ald überfegt. Wenn Dies Frei— 
ligrath thut, fo ift Das im Ganzen fein Unglüd; ein fremder 
Dichter Fann oft nur durch Bearbeitungen zu dem unferigen 
gemacht werden, und der Mehrzahl ber Lefer ift mit einem 
Burns⸗Freiligrath mehr gedient als mit einem überfesten Burns. 
Kur die geringe Zahl Derer die bereit mit der Urfchrift ver: 
traut find, cder den fremden Dichter in allen feinen Eigen: 
thümlichteiten kennen zu lernen wuͤnſchen, werden Ueberfegun- 
gen, nicht Bearbeitungen verlangen. 

In vorliegendem Bande hat ung Freiligrath meiftens Ueber; 
fegungen geliefert; er bat fih im Ganzen treu, aber nie ſkla⸗ 
vifh an die Urfchrift gehalten, dabei aber auf Wohllaut und 
Schönheit des Verſes fo viel Rüdfiht genommen, daß man 
häufig die Urfchrift felbft zu leſen glauben Fönnte. Die weni» 
gen Verftöße gegen die Form, wie &. 23: „Thraͤnen der Leis 
denſchaft“, &. 44: „Haͤttet ihr zittern follen”, S. 72: „Haͤtteſt 
du fehnend u. ſ. w.”, &. 308: „Kein Freund, Feine Furcht 
und Feine Thraͤnen“, und einige andere diefer Art koͤnnen bei 
der faft überall herrfchenden Schönheit der Verſe faum in Be 
tracht kommen. Eher wäre man berechtigt mit dem Ueberfeger 
über die Auswahl der von ihm mitgetheilten Gedichte zu ſtrei⸗ 
ten, bie nicht immer die befte if; indeflen auch bier müffen 
wir fein eigenes Geſtändniß berüdjichtigen: er gibt uns bier 
nur zum Bleinen heile Ueberfegungen aus feiner jüngften Ver⸗ 
gangenheit; beimeitem dee größte Theil tft früher, gum Theil 
ſchon 1834, gelegentlich von ihm überfegt worden. Wer nun 


weiß wie fehr Freiligrath's ganze Richtung ſich geändert has, 
wie er vom politiſch faſt gleichgüftigen nach und nach zum po⸗ 
litiſchen und ſocialen Dichter fortgeſchritten iſt, den wird «8 
nicht in Erftaunen fegen, in vorliegendem Bande bie ungleich» 
artigften Gedichte beifammen zu ſehen. Wer in Zukunft ein» 
mal Sreiligrath 6 Lebenögefchichte fchreiben wollte, würde hier 
mannichfadhe Belege für die allmälige Aenderung feines Bes 
ſchmacks und feiner Gefinnung finden. Wie Freiligrath feine 
dichterifhe Laufbahn mit glühenden Schilderungen aus dem 
Morgenlande eröffnete, fo gehören auch die Fragmente aus 
Southey’d „Thalaba‘’ ſchon dem 3. 1834 an, Felicia Hemans' 
„Waldheiligthum“ gab ihm vielleicht die Beranlaffung zu feinem 
fhönen Bruchſtuͤcke „Der ausgewanderte Dichter”, und mie 
feine neueften Gedichte Gociatiftifiher Zenbenz find, fo find au 
feine neueften Ueberfegungen des Korngefep: Dichter Elliot „Pro— 
letarierfamilie”, Tennyſon's „Lady Clara Vere de Vere”, 
Longfellow's „Warnung“ und andere Gedichte, Die es haupf- 
ſächlich mit den geſellſchaftlichen Zuſtaͤnden zu thun haben. 
Doch fehen wir uns etwaß näher nach dem Inhalte des vors 
liegenden Bandes um. 

Daß epifch » Igrifche Gedicht der Felicia Hemans, ‚Das 
Waldheiligthum“, in welchem ein vor religiöfer Verfolgung in 
die amerifanifhen Wälder geflohener Spanier feine Gefchichte 
erzählt, nad) der Dichterin eigenem Urtheil und nach dem der 
Kritik ihr beftes Werk, macht den Anfang der Sammlung. Cs 
ift voll von den glühendften Schilderungen amerikanischer Na⸗ 
tur; auch die Seelenleiden des Helden find mit ebenfo viel Kraft 
ald Wahrheit dargeftelt. Die Fehler aller längern Gedichte 
der Demand, zu große Häufung von Bildern (wie Scott fi 
ausdrüdte: zu viel Blumen, als daß Frucht da fein koͤnnte) und 
ein ermüdendes Einerlei im Bone, das in der überall zu Grunde 
liegenden Schwermuth wurzelt, find Hier wenigftens beimeitem 
weniger bervorjtechend ald in ihren übrigen Gedichten, und 
„Das Waldpeiligthum” wird ficher nicht verfehlen ſich in ber 
treffligen Freiligrath fchen Ueberfegung neue Freunde zu erwer⸗ 
ben. Es folgen einige dreißig Fleinere, meiftens lyriſche Ge⸗ 
dichte der Demand, unter denen ſich namentlich die erftern 
durch die Eigenfchaft durch welche die Dichterin fich ſtets am 
meiften empfiehlt, duch Glanz und Wahrheit der Schilderun⸗ 
gen auszeichnen. Unter den andern mehr reflectivenden Ge⸗ 
dichten finden ſich auch trefflide, wie „Die gebroßene Kette, 
„Berwandte Herzen‘ u. f. w.; Doch überwiegt bisweilen bie 
fhöne Form zu fehr, als daß der Lefer Mehr als Elingende 
Berfe und glänzende Bilder im Gedaͤchtniß behielte. Ein der 
Hemans verwandter Geift war Die zu früh geflorbene Retitia 
Elizabeth Landon. Eine fanfte, gleichmäßige Schwermutb bifbet 
auch bei ihr den Grundton faft aller Gedichte; die ſechs bier 


‚mitgetheilten, unter denen „Die alte Beit” und „Das unbe- 


tannte Grab‘ die beften find, gehören übrigens unferm Urtheile 
nad nicht zu den ſchoͤnſten Erzeugniffen ihrer Mufe. Un den 
folgenden Beiden „Blumenliedern für Kinder” von Mary Howill 
haben wir namentlih auszufegen, daß fie eben Feine Kinder: 
lieder find. Cowper's rührendes Lied „An Marie”, d. 5. an 
die treue Gefährtin feiner alten Zage, Mrd. Mary Unwin, 
würde für die meiften Xefer viel anfprechender fein, wenn eine 
Anmerkung über die traurigen Umitände unter denen Dad Lied 
gehichtet wurde beiehrte. Southey's größtes und beſtes Ge: 
dicht, „Thalaba der Zerftörer”, eine überaus phantaftifche, aber 
großentheild Hochpoetifche morgenländifche Erzählung, wird uns 
nur in einigen Bruchſtuͤcken vorgeführt, bie indeſſen theilweife 
su den fchönften Stellen des ganzen Gedichts gehören, und Die 
jenigen welche daffelbe noch nicht kennen bedauern laflen wer: 
den, daß es dem Leberfeger nicht gefullen bat das Ganze zu 


überfepen. Unter ben folgenden Gedichten Southey’s it Das 
‚weite bad launige, auf fo viele Schlachten paſſende Lied „Die 


Schlacht bei Blenhein“; das dritte, „Die Klagen der Armen‘, 
führt uns bereits in das Elend der ſocialen Zuftände hinüber. 
Die beiden Gedichte von Wordsworth find unbedeutend; trefflich 
dagegen find Sohn Wilſon's„Begraͤbnißplatz auf Schottlands 
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Mordküfte” und Procter's „Lehter Tag von Zippo Baib”. Des 
Korngefegdichters Ebenezer Elliot „‚Proletarierfamilie in Eng⸗ 
land‘ ift uns ſchon aus Beitfchriften und Zeitungen mehrfach 
bekannt geworden. Einen höchſt werthvollen Theil des Buchs 
bilden die nun folgenden Gedichte des lange verlachten Alfred 
Zennyfon; unter den von ihm mitgetheilten Stüden finden fi 
mehre feiner beften Gedichte: Mariana“, „Godiva”, „Lady 
Clara Vere de Vere”, ‚Die Dame von Shalott”, und vor 
allen „Locksley-Hall”, vielleicht des Dichters ſchoͤnſtes Werk, 
voller Kraft und Innigkeit und voll wahren, tiefen Gefühls. 
Einige Gedichte des Amerifaners Longfellow beſchließen die 
werthuolle und fchön ausgeftattete Sammlung. 

Auch Wollheim's Ueberfegung von Moore'8 „Lalla- 
Rookh” ift eine dankenswerthe Arbeit. Wir haben fchon viel- 
fache Ueberfegungen dieſes, trotz Hazlitt's Ausſpruche: Moore 

aͤtte es nicht um 3000 Guineen ſchreiben ſollen, immerhin 
—X Gedichts, deſſen Werth ſich unter Anderm auch darin 
zeigt, daß faſt jede der vier darin enthaltenen Erzählungen 
unter den geachtetften Kritikern ihre Vertheidiger und Freunde 
gefunden bat, die gerade fie als die Krone des ganzen Werks 
anfehen. Unter den frübern Ueberfegungen find ſchon vortreff⸗ 
Tiche, wie namentlich die des frühverfiorbenen Menke (1843), 
Ueberfegungen welche wol im Einzelnen übertroffen werben 
mögen, welchen aber im Ganzen auch nur gleichzulommen keine 
leichte Aufgabe iſt. Won der vorliegenden Ueberfegung Tann 
man leider nicht fagen, daß fie ald Ganzes betrachtet fidh ir: 
gendwie vor den neuern Ueberfegungen auszeichne, ja fie fteht, 
wie ich weiter unten an Beifpielen zu zeigen gedenke, nicht we⸗ 
nig hinter ihnen zurück; da aber felbft in der beften Ueber- 
egung ſich minder geratbene, ſchwaͤchere Stellen mehrfach vor: 
—* fo hat eine neue Ueberſezung ſchon Entſchuldigung ges 
nug, wenn fie nur im Einzelnen Vorzüge vor ihren Borgan: 
gern bat. Und diefen Ruhm müffen wir Hrn. Wollheim be: 
reitwillig zugeſtehen. Derfelbe hat indeffen, vieleicht eben weil 
er fürchtete fonft hinter den Vorgängern zurüdzuftehen, feiner 
Ueberfepung noch einen andern Werth zu verleihen gefucht und 
zwar burch feine erläuternden Anmerkungen, in denen er un 
noch manchen dantenswerthen Beitrag zur Erklärung des Ge: 
dichts, bisweilen auch zur Berichtigung der von Moore began- 
enen Irrthuͤmer liefert. Zugleich hat er überall die Schrei« 
bung der morgenländifchen Ramen geändert, und fie fo gefchrie- 
ben wie fie im Morgenlande felbit lauten, daher denn ſchon 
der Rame des Gedicht „Lalla-Rookh” fich die Aenderung 
in „Lalch-Rukh’’ hat gefallen laſſen müffen. Da in Deutſchland 
einmal die unſelige und doch nie ſtreng durchzuführende Sitte, 
allen fremden Namen die ihnen urſprunglich zukommende Aus: 
fprache zu belaffen, die Oberhand gewonnen hat, fo koͤnnen wir 
eine folche Genauigkeit, die wir fonft eine übel angebrachte 
nennen würden, nicht tadeln. 

Am unangenehmften fällt in ber vorliegenden Ueberfegung 
die Maffe der Sufammenfegungen aus drei oder felbft vier Woͤr⸗ 
teen auf, die derfelben wahrlich nicht zur Bierde gereichen, ab» 
gefehen davon, daß fie haufig Unklarheit herbeiführen. Zufam- 
menfegungen wie „Sottheitöglanzumfloffen”, „ſchönheitsglanz⸗ 
umbfigt”, „bimmelstuftentglommen‘, „kampfesmuthdurchblitzt“, 
„unſchulds glanzumfädelt”, „ſchwermuths glanzumgeben”, 
„Rofenlippenläheln”, „Marmorflurgepränge‘, „Hoͤllenqualen⸗ 
regionen”, „Sonnenglutgefuntel”, „Jugendliebespein““, „Som: 
merhimmels hoͤhe“, möchten allenfalls noch angehen, da fie, wenn 
auch unfhön, doch wenigftens nicht unverftändlich find; aber 
ſolche wie „Schmachverzweiflungdfchmerzen‘‘, „Zraumestönehar: 
mente”, „Leichenleibgeſichter, „Geiſtesdunkelfeſſeln“, „Freiheit⸗ 
jugendſtützen“ und das ellenlange „Siegeshoffnungstraumum ⸗ 
wehten” find völlig unerträglich. Die haͤufige Anwendung ſol⸗ 
cher Bufammenfegungen zeigt fhon wie fauer Hrn. Wollheim 
das Ueberfegen geworben if; doch fehlt es nicht an andern 
Beweifen dofür: unnöthige Flickworter, um des Reimes willen 


gebraucht, wie dort, faft u. f. w. (3. B. S. 188 und 198), 
völlige Aenderungen des von Moore gebrauchten Bildes aus 
berfelben Urſache (&. 184: „Wo es durch die Granaten rauſcht“, 
engliſch: „Where thicketa of pomegranate glisten in the dear 
dawn”), zu lange Berfe (8.258: „Die Falte Todes angſt doch 
nimmer flieht”, englifh : „Her ghost still haumts the moul- 
dering heart”), Ungenauigkeiten wie S. 187: „Satrap voll 

euchlerfrömmigkeit”’, engliſch: „Thou satrap of a bigot prince“, 

. 185: „Doc befler fo als daß er fand u. f. w.“, endlich 
auch Unrichtigfeiten wie S. 179: 


Getrennt auf ewig von jett an, 

Weit, wie das Schickſal trennen Tann, 
Bin Ih von jedem Liebesband: 
Verwandten, Sreunden, Vaterlanb. 

So fern — getreu allein ber Liebe, 
Ball) jedem andern füßen Triebe. 


Ber erkennt bier die folgenden Berſe Moore's wieder t 


Bat now-estrenged, diverced for ever 
Far as ihe grasp of fate can server; 
Our only ties what love has wove — 
Faitk, friehds and country, sundered wide, 
And then, then only traue to love 
When false to all that's dear beside. 


Doch Das find Schwächen die um fo leichter verziehen wer 
den mögen, als fie nicht eben häufig vorkommen. Einzeln 
Stellen find auch wirklich ſchoͤn überfeht, fo z. B. bie folgende 
aus der Erzählung „Die Keueranbeter” (&. 307): 


Es fintt der Tag — In dumpfem Grauen 
Die Woge ſchlaͤft; die Wolken ſchauen 
Bom Himmel und umbuͤllen ihn 

Wie ein zerriffiner Baldachin; 

Es kuͤndet jede Wol® am Himmel 
Bergang'nen oder naben Sturm! 

Bald fliegt fie, wie im Schlachtgetuͤmmel 
Dei jungen Roſſes Maͤhn', zum Thurm, 
Bald rollt fie dunkel fi zufammen, 

Wie ſtolz: zu fein ber Sig der Flammen; 
Indeffen and're, ſchon zerfloffen, 

Bom Himmel flürmend fich ergoffen, 

Als 0b der junge Sturm getrennt 

Den mädt'gen Leib der ihn getragen, 
Und zu der Erd’ vom Firmament 

Hinab fih flürgt fm wilden Jagen. 

Noch herrſchte Ruh’ im Erdenhaus — 
Ein tiefed Schweigen, bang und grauß, 
Bellemmender ald Sturmgebraus. 

Der Taucher ſchkifft nah Ormuz' Garten, 
Um deiter Wetter abzuwarten; 

Seevoͤgel fliehen ſchnell ans Land 

Mit aͤngſtlichem Geſchrei — am Strand 
Verweilt, zum Himmel der ihm droht 
Die Blicke wendend, der Pilot. 

Nur Schrecken die Natur umfah'n, 

Wie Hinda's Geiſt, als leiſſ ihr Kahn 
Bon Perſiens Ufern ſtach in Ser — 
Mufit nicht tönet in der Naͤh', 

58 fteht kein Freund am flieh’nden Strand, 
Erhebt die ungefeh'ne Band, 

Und ruft ein ungehört Ade! 

Berlaffen, einfam aus der Bucht 
Beginnt dad Schiff die traur’ge Flucht, 
Dem Kahn glei den dad Unglüd trifft, 
Daß MU durchs Thraͤnenthor er ſchifft. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Sonntag, 





Italien in feiner politifchen und literarifchen Ent⸗ 
widelung und in feinen ge ige Zuſtänden. 
Von 2. Mariotti. Deutfeh von I. B. Sevbt. 

(Beſchius aus Nr. 218.) 


Ueber diefen Betrachtungen verſaͤumte der Verf. nicht 
den Bli auf feinen Hauptgegenfland, die Literatur, ge- 
richtet zu halten. Wir geftehen, wir glauben, daß es 
für die Wirkung bie er beabfichtigt vortheilhafter gewe⸗ 
fen wäre, wenn er die legten Capitel feines Buches als 
feibftändiges Ganzes Hätte erjcheinen laffen. Ex fagt: 

Wenn die Literatur jemald auf Erden einen heiligen Er» 
löferberuf hatte, fo muß fie diefed Amt jedenfalls in Italien 
und in der Jetztzeit übernehmen. Die dunkeln Annalen der 
Geſchichte zu durchforſchen und die Herrlichkeiten des Landes 
zu offenbaren, durch den Anblick diefes entihwundenen Glan⸗ 
zes ein Gefühl der Scham. über a a gegenwärtige Schmach 
zu erregen, einen Strahl der Hoffnung auf zulünftige Auf: 
erftehung zu erwecken, einen ritterlichen, aufopfernden , unter: 
nebmenden Si zu verbreiten, und die Menfchen aufzufodern 
u denken, zu Pämpfen und zu leiden; in den dumkelſten Far⸗ 
den ſelbſt bis zur Uebertreibung dunkel die Hebel der Tren⸗ 
nung und der Knechtſchaft zu fdhlldern, und Staften! Italien! 
zu rufen — Daß ift die Sendung der neuen 2iteraturfchule. 

Die Haltung wilche der Verf. in biefen legten Ab- 
fchnitten feines Buches angenommen ift fo edel, daß man 
ihn, der in den frühern Theilen feines Buches durch 
nuglofe Ausführlichkeit ermübete, in diefem gern noch 
ausführlicher gefunden hätte. Er befpricht mit einiger 
Genauigkeit nur Manzoni und Silvio Pellico, alle An- 
dern übergehenb oder nur ihre Namen anführend. Auch 
in der flüchtigſten Ueberfiht hätte ein Leopardi nicht 
fehlen dürfen. Don Mamoni fagt der Verf. fehr gut, 
er fcheine beftändig von ber Scheu verfolgt fi der Be⸗ 
geifterung des erften Nugenblids zu überlaffen, indem 
feine Werte ausfehen als wäre jede Seite angefüllt mit 
Aenderungen, Einfchiebfeln, geftrichenen Stellen, penti- 
menti d’ogni maniera. Aber er fei der größte Iyrifche 
Dichter den Italien hervorgebracht, und feine Werke 
haben den Zweck „einer großen Ummälzung in ber er 
unter den italienifchen Patrioten nicht wenig Genoffen 
habe, den eimer Reaction zu Bunften des Katholicismus. 
An diefer Stelle Außert der Verf. das vollkommen Rich⸗ 
fige, dad Jeder beftätigen wird weldyer den Zuftand der 
Semüther im jegigen Stalien Penn, nämlich daß, ment 


bie göttliche Offenbarung, ber Geift bes wahren, von 
Patholifcher Bigoterie fo weit verfchiebenen Chriſtenthums 
möglicherweife jemals in Italien könnte verworfen wer⸗ 
den, Dieß nur eine Folge der Hartnaͤckigkeit würde fein 
fönnen mit welcher Papismus und Mönchthum biefem 
unglüdiihen Wolle aufgebrungen werden. Mariotti 
glaubt, daß „mit Ausnahme des Namens Katholicis« 
mus, den man vielleicht aus patriotifchem Stolz und 
Bartgefühl beibehält, und einiger weniger echabenen Ceve⸗ 
menien und harmlofen Mofterien, bie man theild aus 
Ehrfurcht, theils aus Politik achten wird, bie allgemei- 
nen Olaubensfäge der Staliener ziemlich Dem gleiche 
kommen was die Proteflanten zu ihrem Bekenntniß er⸗ 
hoben haben”. Verhaͤltniſſe diefer Art find unendlich 
fehwierig, wo nicht ummöglich, fiber zu beurtheilen. Al» 
gemein ift Nichts feftzuftellen in einem Lande deſſen 
Bewohner in Naturel, Bildung, äußerer Lage fo ge- 
waltig voneinander abweichen, wie ein Brescianer, ein 
Beronefer, ein Bologuefer von einem Bewohner Gala» 
bestens ober bes Molife oder der Baſilicata. Wir müfe 
fen den Verf. an eine viel frühere Stelle feines Buches 
erinnern, worin er bas Berhältnis der Confeſſion zuein- 
anber charakterifirt, und wobei er äußert: man folle nicht 
vergeffen, daß füdliche Voͤlker mehr under ber Herrſchaft 
der Phantaſie ale des Verſtandes fichen, bag fi „mehr 
von dem Gewinnen ihrer Sinne ald von ber Verbeſſe⸗ 
meng ihres Urtheils hoffen läßt”, daß Religion bei ihnen 
Bewegung, Entzuden, Begeifterung verlangt. Es heißt 
den Gemüthszuſtand auch des gebildetften Italieners ganz 
treffend fihildern, wenn man wit Mariotti fagt: 

Es ift bemerkenswerth, daß in einem Lande wo die Zahl 
der Zreigeifter ſich fo fehr vermehrt hat, Loch nur felten ein 
offenbarer Bekenner des Unglaubens zu finden if. Der Ka» 
tholicismus wird von den Gebildeten und Belehrten als etwas 

sanlofed und Gemeines zurüdgewiefen, aber vor dem V 
verbirgt der Skeptiker fein ſpoͤttiſches Lächeln, und überläßt 
dem Ungebifbeten feine Ilufionen und feinen Aberglauben, wäh- 
vend er vielleicht in feinem innerften Herzen die Ruhe und 
Selbfibefriedigung beneidet welche felbft diefe finnlofen Ge: 
Bräuche dem Gläubigen einflößen, und die er ſich nicht durch 
alle Feinheit feiner Logik verfchaffen kann. . 

Nachdem der Verf. noch von dem Einfluffe der fran- 
zöfifchen Nomandichter, von dem Walter Scott'e und ber 


deutſchen Poefie awf die Italiener gefprochen, durch wel⸗ 
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hen Einfluß „die Emancipation ber italienifchen Litera- 
tur herbeigeführt worden”, bemerkt ex wie ſich jegt wie- 
derum „die ebelften Geiſter“ von dieſer Gattung ber 
Production abgewendet und ernflern Arbeiten zugekehrt 
haben. Unſere Zeit, fagt er, ift die Zeit der Gefchichte. 
Auch in diefer wie in andern Zweigen ber Wiſſenſchaft 
habe unfere Zeit eine Ummälzung erfahren, die wir gro- 
ßentheils „dem unermübdlichen und außerordentlihen Fleiß 
der Deutfchen‘ verdanten. Mariotti ſtellt das Intereſſe 
das jetzt in Italien an den Urkundenſammlungen und 
kritiſchen Arbeiten auf dieſem Felde genommen wird mit 
den Erfahrungen zuſammen welche Rovalli mit ſeiner 
Geſchichte von Como, und Verri mit ſeiner Geſchichte 
Mailands noch vor einem Menſchenalter machten, indem 
Jener nur 80 Exemplare abſetzte, Dieſer nur ein einzi⸗ 
ges. Aber ſelbſt die Arbeiten mühevoller Gelehrſamkeit 
finden in Italien noch oft genug Mühe die Erlaubniß 
des Erſcheinens zu erlangen. Niccolini's, Capponi's Ge⸗ 
ſchichten warten noch immer vergeblich auf das Im⸗ 
primatur. 

Jedermann weiß, daß ſich in dieſem Jahre ein Er- 
eigniß zugetragen welches, wenn nicht Störungen ge⸗ 
waltfamer Art eintreten, die Sache Italiens in einem 
Decennium rafcher und mächtiger zu entwideln im Stande 
fein wird als es alle Literatur und Poeſie und alle aus 
wärtigen politifhen Einwirkungen vermögen. Als ber 
Berf. des Buches das wir befprocdhen haben in feiner 
wie oben erwähnt worden etwas neufranzöfiihen Ma⸗ 
nier mehrfach die abfoluten Phraſen binfchrieb: „Die 
Herrfchaft des Papftes ift jegt zu Ende, der Papſt bat 
aufgehört” uw. f. w., ahnete er nicht, daß bald, nachdem 
feine Schrift Heraus war, jenes Greigniß fich begeben 
"werde welches vielleicht beſtimmt ift ber gegenwärtigen 
Welt zu zeigen, daß die Herrfchaft des Papftes, deren 
Ende laͤngſt becretirt worden, vielmehr fjegt wiederum 
vor einem neuen Anfange ſteht. Wenn es für diefe 
neue Herrſchaft eine große Gefahr gibt, fo ift es nicht 
bie welche von ber Seite der Rückwaͤrtsgekehrten droht, 
fondern weit mehr bie welche von bem Taumel und ben 
baltungslofen ausfchweifenden Hoffnungen, Anrufungen, 
Drophezeiungen Derer zu befürchten ift die in Stalien 
wie in andern Rändern die Gewohnheit haben jede leife 
Abkehr vom Alten, wo immer fie ſich zeige, fogleich 
fon fir die pofitivfte Hingabe an das Neue und Neuefte 
zu halten, und fich ohne Weiteres diefer Neigung gewalt⸗ 
fam zu bemädtigen. Verſtehen jept die Poeten, die Li- 
teratoren und Gefchichtfchreiber Italiens ihre Aufgabe recht, 
fo ſcheint uns, daß fie nichts Beſſeres thun können als 
auf eine Weile ihre Hymnen oder ihre Befchäftigungen 
mit den Lebensumftänden Dante’s, Petrarca's und Taſ⸗ 
fo’®, oder auch ihre Unterfuchungen über den Zuſtand der 
römifchen Provinzialen unter der lombardiſchen Herrfchaft 
u. f. w. ruhen zu laffen, und alle ihre Kräfte einmüthig 
baranzufegen ihre Landsleute von ber Bewegungspar⸗ 
tei zur Befonnenheit zu ermahnen, damit nicht das be- 
beutenbdfte Unternehmen das jemals feit dem Sinfen Sta- 
liens für deffen Aufrihtung angefangen worden in fei- 


nen fo hoöchſt wünſchenswerthen Erfolgen durch das Un⸗ 
weſen eines unreifen Enthuſiasmus bloßgeftellt werbe. 
62, 





Die neueften Ueberfegungen englifcher Dichtungen. 
( Beſchluß aus Nr. 210.) 


Daß Hr. Wollheim aber an Leichtigkeit, Fluß und Dichte: 
tifcher Färbung namentlich den legten feiner Borgänger, Menke, 
nur felten erreicht, wird Dem der beide Ueberfegungen vergleicht 
bald Far werden. Wir geben zur Probe noch eine Stelle aus 
der zweiten Erzählung in beiden Verdeutſchungen. 

Bollheim: 

Wer aus der Luͤſte heit'rer Hoͤhe 

Sept auf die Zauberlaͤnder fähe, 

Wie ſchoͤn müge ihm das Stäh’n erſcheinen, 
Das Leben drunten in ben Hainen! 
Rings Gärten, Helle Ströme hold, 

Am Ufer der Melonen Gold, 

Noch golb’'ner in der Sonne Schimmern; 
Cidechſen, die auf Mauern glimmern, 
In alten Sötterhaus s Ruinen, 

Die Hell belebt Im Lichte ſchienen — 
Und Tauben, ſchoͤner noch zu ſchauen, 
Die auf den Felſen Neſter bauen, 

Mit ihren muntern bunten Fluͤgeln, 
D’rin fi des Abends Strahlen fpiegeln, 
a6 0b fie wie der Demant fprühten, 

In Barben oder ſchillernd glühten, 

Blei Regenbogen, die umfah'n 

Die heit're Luft in Yerfiften, 

Und Töne, die fo wire erfhienen: 

Das Schaͤferrohr — Geſumm (!) der Bienen 
Aus Palaͤſtinas Holdem Land, 

Wo «6 durch Widtenthäler ſcholl (!) 
Der Jordan mit dem fhönen Strand 
Und Wäldern nachtigallenvoll. 

Menke: 

Mer fo auf biefe Baubertriften 
Hernieberſah aus blauen Lüften, — 

Wie ſchoͤn war Dem bad Gluͤh'n des bunten 
Getümmeld in dem Thal dort unten! 
Anmuth’ge Gärten mit Seflaben, 

Bo fi die Goldmelonen baden, 

Die golb'ner in der Sonne ſchimmern; — 
Auf der Altäre Rein'gen Irämmern 
Eipechfen, welche munter flimmern, 

Ein frob Geſchlecht; belebt vom Lichte — 
Und fchöner noch der Tauben Klüchte, 

Die an den Zelfenwänben figen, 

Mit ihren reiben, ſchnellen Fluͤgeln, 

Die fi) im Purpurſtrahle fpiegeln, 

Das fie gleich Woelfieinen blitzen; 

Daß fie gemadyt von Gdelfteinen, 

Bon jenen thränenlofen, reinen, 

Wovon der Himmel fletd umzogen 

Im Lande Perfikan if, ſcheinen. 

Und dann das buntgemiſchte Lied 

Auf eines Schaͤfers altem Rieb, 

Und Palaͤſtinas wilder Biene 

Gefumm durch jene Blumenfelder 

Und Jordan, beiner Ufer Gruͤne 

Und deine Nadytigallenwälber. 

Was nun die Weberfeßumg von Burns’ Liedern von Emmi: 
lie Fierlein betrifft, fo Fonnen wir in feiner Weiſe die Berech⸗ 
tigung der Ueberfegerin zu der von ihr gewählten Arbeit aner⸗ 
kennen; es fehlt ihr Dazu nicht nur die Beherrfchung der Sprache 
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und der Ginn für fchöne Form, fondern bauptfächli das Ver: 
ſtaͤndniß des Dichters und ſeiner Schoͤnheiten, kurz, es fehlt 
ihr nicht mehr als Alles was zum dichteriſchen Ueberſetzen noth⸗ 
wendig iſt. Und fo haben wir denn bier eine Ueberſetzung die 
felbft hinter der fchlechteften aller bisherigen Ueberfegungen 
Burns’, hinter der von Gerhard, noch bedeutend zurüdftcht. 
Jeder Lefer Burns’ wird willen, wie alle Schilderungen, 
alle Lieder bei ihm fo treu aus der Natur und aus der ſchot⸗ 
tifhen Ratur genommen find; fo fehr fie bisweilen ins Ein« 
zelne geben, iſt doch felten ein Aug, der dem Leſer nicht ein 
ebenfo anſchauliches als wahres Bild vor Augen führte. Diefe 
Einzelheiten dürfen bei einer Ueberfegung nimmermehr weg⸗ 
gelaffen oder auch nur verallgemeinert werten, ohne daß das 
Sanze an Kraft verlöre, ohne daB Burns aufhörte Burns zu 
fein. Unfere Ueberfegerin war der ſchwierigen Aufgabe, mög« 
lichft wenig von Dem was der fchottifche Dichter in feine Werke 
gelegt hat aufzugeben — denn Etwas muß ſchon wegen der 
größern Kürze des Schottifhen aufgegeben werden — durchaus 
nicht gewachfen; daher bat fie faft überall die ganz ins Ein- 
zelne gehenden Bilder und Befchreibungen verallgemeinert. &o 
überfegt fie (,, Aberfeldy - Birken‘'): 
The little birdies biythely sing 
Whill o’er their heads the hazels hing 
dur: 
Am grünen, dihtbelaubten Hain 
So fröplih fingen Voͤgelein. 
Aus ber fchönen Halbfirophe in „Marie im Himmel”: 
The flow’re sprung wanton to be prest 
The birds sang love on every apray, 
Till too, too soon the glowing west 
Proclaim’d the speed of winged day, 
die ich wenigſtens wortgetreu überfegt habe: 
Blümlein dem Drud ſich üppig bot, 
Vöglein fang Lieb’ auf jedem Zweig, 
Bis zu, zu bald das Abenbroth 
Uns zeigte, daß der Tag ſich neig. 
{ft unter ihren Händen geworden: 
Die Blumen faugten füßen Duft 
In ihrer ſtolzen Farbenpracht, 
Der Bögel Sang erfuͤllt' die Luft, 
Doch leider kam zu ſchnell die Nacht. 
Eine andere Halbftrophe in demfelben Riede: 
" — Biteraity will not efface 
Those records dear of tramsports past, 
Thy image at our last embraoce — 
Ah! littie thought we, ’twas our last. 
beißt bei ihr: 
In Ewigkeit vergeſſ' ich nicht 
Dein Bild bei unferm legten Kuß. 
Nicht ahnt’ ih, meiner Augen Licht! (!!) 
Dap ih auf ewig ſcheiden mn. (!!) 

’ Und doch find Das noch lange nicht die ſchlimmſten Fehler 
des Buchs; häufig hat die Ueberfegerin die Urfchrift gar nicht 
verftanden. Die dritte Strophe in des Dichters „Abfchied vom 
Baterlande” : 

"Tis not the surging billews rear 

"Tis not the fatal deadiy shore 

Though death iu ev'ry chape appear 

The wretched have no more to fear. 

But reund my heart the ties are bound, 
That heart transpierc’d with mauy a wound; 
Those bioed affesh, those ties I tear 

To leave the bonnie banks of Ayr. 


ift fo wiedergegeben: 
»Sis nicht der Wogen dumpf Gebruͤll, 
Niht wenn der Strand fein Opfer wii, 


Der Tod, wie er au immer braͤut, 

Iſt's nicht, was der Verlaffne fcheut. 

Allein es fhlingen um mein Herz . 
Gar mande Bande fih, und Schmerz 
Berreißt die Bruf, denn Me bleibt leer, 
Bern von den Ufern meines Ayr. 


Hier hätte die Ueberfegerin unmögfid;: „Wenn der Strand 
fein Dpfer will“ überfegen koͤnnen, hätte fie gewußt, daß 
des Dichters Worte: „jenes tobesfhwangere Land” 
auf Weftindien gehen, die Grabftätte fo vieler Europäer. Nicht 
minder groß ift ber Unfinn in der zweiten Hälfte der Strophe, 
worauf ich den Lefer nicht erft aufmerkſam zu machen brauche. 
Wer fände wol aus den beiden Zeilen: 

Fortan leb' ich nur in Thränen, 

Kriegesfeufzern (!!!), Liebeöfehnen (!!) 
die Berfe von Burns berauß: 

Deep in heart-wrung tears Tl pledge thoe 

Warriug sighs aud groans Il] wage thee. 

Und dergleichen Fälle wo reiner Unfinn überfegt ift laſſen 
fi zu Dugenden nachweiſen. Wir wiflen. aus eigener Erfah⸗ 
rung recht gut die Schwierigkeiten zu würdigen welche einer 
dichteriſchen Ueberfegung Burns’ entgegenflchen; aber Heinze 
und Freiligrath haben gezeigt, Daß fie nicht unübermwindlidh 
find. Die deutjche —— iſt überdies auf eine ſolche 
Höhe gekommen, daß fie faft Beine Schwierigkeiten mehr fcheut. 
Um fo weniger ift die Herausgabe fo fchülerhafter Ueberſetzungs⸗ 
verfuche wie der vorliegenden zu rechtfertigen. Zum Ueberfluß 
zeigt fih auch in der Auswahl der überjegten Lieder (77 an 
der Baht) ein gutes Theil von Urtheitslofigkeit. 


E. Fiebler. 





Bibliographie.. 


„ZSibliothek der Länder: und Voͤlkerkunde. In Verbindung 
mit Mebreren herausgegeben von W. Strider. Iftes Heft. — 
A.u.d.2: Die Republif Merico. Nach den beften und neues 
ften Quellen Feſchudert von W. Stricker. Frankfurt a. M., 
Weidingen F 8 Nor. 

raubach, Zur Fundamentallehre ber Pädagogik als 
Re Bilfenfaft. F A. — — * Gefühls 
ewegung des geiſtigen Lebens. emeiner Thei 
lar, Bene. Gr. 8. 25 Nor. g Teil Vet⸗ 
raigher's, I.R., Erinnerungen an den Orient. Zri 
Favarger. Lex.8. 1 Thlr. 10 Kar rich, 
Denhard, B., Geſchichte der Entwicklung des Ehriften- 
thums in den heffifhen Ländern bis zu deren Theilung 1567, 
mit befonderer Berüdijichtigung der beflifchen Kirhen-Berfaffung. 
Brankfurt a. M., Literarifche Anftalt. Gr. 8. 1 hir. 22%, Nor. 
Briedrich der Große als Kenner und Dileftant auf dem 
Gebiete der Tonkunſt. Nebſt einem Anhange, enthaltend: 
Anekdoten und Miscellen aus dem Leben Rapoleon’s. Pots- 
dam, Stuhr. 8. 9 Ror. 
Solovine, I., Lebende Bilder und Eharaktergemälde aus 
dem ae. Deutfch von R. Binder. Leipzig, Kori. 
. r. 


Grün, A., Schutt. Dichtungen. Ste Auflage. Leinsi 
Weidmann. 8, 1 Thtir. ‚tung flag v8, 

Handbuch für Preußifche Eonfular:Beamte, Rheder, Schif⸗ 
fer und Befrachter. Nach amtlichen Quellen. Berlin, G. Reis 
mer. Gr. 8. 2 Zhlr. " 

Heufinger, E., Weltbilder. Militairiſche Erinnerungen. 
Zwei Bände. Hannover, Kius. 12. 2 Thlr. 15 Nor. 

Kopp, 3. E., Geſchichte der eidgenöffifchen Bünde. 2ter 
Band. lite Lieferung: Sürich, Lucern, Unterwalden, Uri, Gla⸗ 
rus und Schwiz bis zum 3.1291. Leipzig, Weldmann. Gr. 8. 
1 Thlr. 10 Xgr. 


Leibniz und Landgraf Ernst von Hessen-Rheinfels. Ein 


ungedruckter Briefwechsel über religiöse und pelitische Ge- } 


genstände. Mit einer ausführlichen Einleitung und mit An- 
merkungen herzusgegeben von Chr. v. Rommel, Kurf. Hess. 
Historiogrepken etc. Zwei Bände. Frankfurt a. M., Lite- 
rarische Anstalt. 8. 4 Thir. , 
, 2ommel, ©., Ber ofkfränkifche Meformator Ambroſiud. 
Gießen, Heyer. Or. 8. 6 Ror. 

& F rg net Hußß. He Auflage. Gießen, Beyer. 
Mugge, 3%, Die Schweiz und ihre Buflände. Reiſeerin⸗ 
. Drei Bände. Bannover, Kius. 8. 5 Xhle. 

Ein franzöfifher Preßprozeß. Marat und fein Heradusge⸗ 
ber Hilbey. Als Beitrag zur Kenntniß der politifchden Buftände 
Frankreichs. Leipzig, Weller. 8. 5 Nor. 

Die Quaͤkerſtadt und ihre Geheimniſſe. Amerikaniſche Nacht⸗ 
ſeiten. Rach dem hinterlaſſenen Manufeript des Hrn. K., Ad» 
vocat in Phtladetphia. Bon %. Gerſtaͤcker. te Auflage. 
Bier Bände. Leipzig, Vereins⸗Verlagsbuchhandlung. 8. 2 Thir. 

Suchet, Herzog von Albufera, Marſchall, Blokade, Be 
lagerung und Eroberung von Zortofs durch das 3. franzöfifche 
Armeekorps im 3. 1810— 11 und Bertheidigung vorn Wengen 
dur die Franzoſen 1813 — 14. Aus be Memoiren ins 
Zeatiche überfegt und mit Anmerkungen verfehen von Oberfl 
lieutenant F.. Rigel. Mit 2 Plinen. Mambeim, Schwan 
und Bög. Lex.⸗. 25 Ngr 

Kheiner, U, Das Seligkeitd:Dogma der römiſch⸗katho⸗ 
den Kirche seht bargeftellt. Breslau, Goſohorsky. 
&. 8. 3 Zhlr. 25 Rer. 


. er 

Bogel, E. F., Geſchichte ber denkwuͤrdigſten Erfindungen 
von der aͤlteſten bis auf die neueſte Zeit. Ein Volksbuch zum 
Selbſtunterricht für alle Stände. Ite Auflage. Vier Bände, 
Leipzig, Braund. Br. 16. 1 Thlr. 10 Ror. 

Vorlaender, F., Wissenschaft der Erkenntniss. Im 
Abriss systematisch entwerfen. Marburg, Elvert. Gr. 8. 
I Tblr. 15 Ngr. 

Welz, H., Das heilige Sacrament der Firmung. ine 
dogmatiſche Abhandlung für gebildete chriſtliche Leer. Rebſt 
einem Anbang, enthaltend die Kirchengebete bei der feierlichen 
Du eur ber heiligen Firmung. Breblau, G. 9. Ader⸗ 

082. /a r. 

Kestermara, A. C. A., Die antiken und die christ- 
Heben Basiliken nach ihrer Entstehung, Ausbildung und 
Beziehung zu einander dargestellt. Ausführliche Bearbei- 
tung der gekrönten Preisschrift: De basilicis libri tres. Mit 
Tlithographirten Tafeln, Leipzig, Brockhaus. Gr.4. 3 Thir. 





Zagedliteratur. 


Ba prhoffer, K. Z., Ueber den Deutſch⸗Katholicismus. 


Eine Nede, gehalten in der afademifchen Aula zu Marburg an 
dem Geburtstage des Kurfürften. Rebft einem Nachworte über 
die Union der Proteflanten. 2ie Auflage. Marburg, Bayr⸗ 
hoffer. 1845. Gr. 8. ge. 

Duprat, P., Daniel D’Eonnel, fein Leben und Wirken. 
Leipzig, Weller. 8. I No 

Die Livorno » Blorentiner Eifenbahnunternehmung. Rad 

authentifhen Quellen dargeftelt. Leipzig, Grunow. Gr. 8. 
WR 


r. 

alk, L., Worte geſprochen am Grabe C. A. Suckow's 

(geftorben den 1., beerdigt den 4. April 1847). Breslau, Go: 
ſohorsky. Gr. 8. 2 Rgr. 

Glafer, J. C., ——* und Conſumenten⸗Beſteuerung 
mit ſpecieller Berechnung des Rationaltributs an die Eifenhüt- 
tenbejiger. Berlin, Schroeder. Gr. 8. 10 Nor. 

Haym, R., Die Krifis unferer rveligiöfen Bewegung. 
Halle, Heynemann. Gr. 8. 15 Nor. 


U, Intereffanite Unterhaltung sreifägen Kante und 
& 17, Rgr. 

rell's und F 

feinen Wirkungen auf die neueſten Er —* 

KR 


8. TY, Nor. 


nißtage des verheeuenden des in t»Remda, den 23, 
1884 ten. Weißenfels, Sueß. Gr. 8. 3 Nee. 
Rättig, C., Fir Gefep und Recht im Guftav : 


gegen Sen. Dr. de WBette'8 Upologie ber Werkinee 
Ierögularitäten nad den Brundfägen ber Wafeler Logik. Bw 
mit Berüdfiätigung dee Bota des gm gt Dr. £ddr 

und Dr. Ullmann. Potsdam, Stuhr. .8. 12 Roe. 
el se Ye €. tt. Roth der geifia arbeiteriben 
laſſen eiſtige Proletari d unſer len. Zürich, 
eu Gr unfere Schalen. Zarich 


gr 

(Stein, Pfarrer.) Ein Uebettritt aus der roͤmiſch⸗katho⸗ 

liſchen zur evangelifhen Kirche. Mede und Glaubenäbekenntniß, 
efprocdhen und abgelegt vor verfammelter Gemeinde in Rieder: 
leen, zu Weihnachten 1346. Gießen. 2%, Ror. 

Reue Stimmen aus Frankreich über Politit und foziales 
Leben. Mit Beiträgen von Lammenais, 2. Blanc, &er- 
nid Gonftant, Dezamy u. A. Reipgig, Weller. 8. 

r 


uckow, C. A., Abſchied des Propheten. Zur Erinne⸗ 
rung für feine Freunde. Bretlau, Sofohorsty. Gr. 8. 71, Kr. 

— — Urtheil über die waatländifchen Prediger nach ges 
nauer Einidt in fämmtliche Actenftüde. Bretlau, Gofohorsky. 

r. 8. 

Ueber die Macht der Yerfönlichkeit. Mede am Geburtstage 
eines Regenten. Gehalten von einem blinden Zobelfänger. 
Minden, Eßmann. 8. 3 Rür. 

Ueber die Reform des preußifchen Medicinal » Standes, rei 
Denkſchriften, verfaßt von Mitgliedern des norddeutſchen Chi 
rurgen: Bereind. Mit einleitendem Borworte vom Medicinal⸗ 
Affeffor U. WB. Varges. Magdeburg, Baenſch. 8. 10 Kar. 
3OO;äbrign 3 baten * et „gefprohen bei der Weier bes 

jährigen Ju es Heidelberger eyceums. Heidelber 
K. Winter. 1846. Gr. 8. 4 Ror. v dı 

Die Vertragswidrigfeiten der Bonn « Goblenger und Coln⸗ 
Goblenzer Eifenbahn-Gomites und die Gemeinſchaͤdlichkeit ihres 
Projectd. Berlin, 3, Trautwein. . 8. 8 Nor. 

Der Volkswille. Wiſſenſchaftliche Prüfung einer modernen 
Streitfrage. Leipzig, Weller. 8. 4 Nor. 

Vortraͤge bei der Wiedereröffnung der evangeliſch⸗reformir⸗ 
ten Stadt: und Univerfitätd» Kirche zu Masburg am 25. Det. 
1846. Mit einem Borworte. Deraudgegeben vom Prediger 
I. Klöffler. Ate Auflage. Marburg, Elwert. Gr. 8. 5 Rgr. 

Bangenmüller, M., Wir fünnen und dürfen den Blau: 
ben an Jeſum Ehriftum nicht aufgeben! Denkſchrift bei meinem 
Austeitie aus der deutfch « katholiſchen Sekte. Exefeld, Klein. 

. gr. 

Wie ift völliger Friede in der Epriftenheit berzuftellen und 
zu erhalten? Vom Verfaſſer ded goldenen Buches. Breslau, 
Goſohorsky. Gr. 8. 71, Nor. 

Ein Wort zum Verſtaͤndniß. An die Mitglieder des er- 
fen vereinigten Landtags. Berlin, Raud. Gr. 8. 3 Nor. 

Bur Gefigichte und Kritik des erften Vereinigten Land» 
tages der preußifchen le Ifted Heft. Ginleitung. 
Shronzede und Antworts⸗ Adreſſe. Das Monftrum. Leipzig, 
D. Wigand. Gr. 8. 6 Nor. 


Berantwortliäer Heraudgeber: Heinrih Brockkaus. — Drud und Verlag von F. Ef, Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterbaltung. 








Ueber Stahl's Rechtsphiloſophie. 


Die Philoſophie des Rechts. Von Friedrich Julius Stahl. 
gweite Auflage. Zweiter Band: Rechts- und Staatslehre 
auf der Grundlage chriſtlicher Beltanſchauung. Erſte Ab: 
theilung, enthaltend die allgemeinen Lehren und das Privat 
zecht. Bweite Abtheilung, enthalten? Die Lehre vom Staate 
und die feineipien des deutſchen Staatsrechts. Heidelberg, 
Mohr. 1845— 46. Er. 8. 4 Ahle. ZU Nor. 


Der in bee vorliegenden zweiten Auflage noch nicht 
erſchienene erſte, gefchichtlich-Pritifche Band foll nach ber 
Grilärung des Verf. in ber Vorrede im: Weſentlichen 
unverändert bleiben, fobaß wir, ohne Damit vorzugreifen, 
fhon vor feinem Grfcheinen über bie beiden Abcheilun- 
gen des zweiten Bandes berichten können, bie allerdings 
gegen bie erſte Auflage weientlihe Beränderimgen erlit- 
ven haben: j 

Der phlloſophiſche Standpunkt des Verf. ift im Gan- 
zen derfelbe geblieben. Er verwirft alle rationaliftifche 
Philoſophie, als welche an die Kealitdt nicht hinan⸗ 
gelangen Eönne, und ſich vergebens bemühe bas Wirk. 
fiche und SHiftsrifche zum Reſultate logiſcher Proceffe zu 
machen. An die Stelle eines letzten, möglichft einfachen 
und abſtraeten Principe, aus welchem bie rationafiftifche 
Philofophie alles Einzelne ableitet, fegt Stahl ben perfon- 
lichen Gott und deifen freie That, fchöpferifche Freiheit 
und Urwahl, die fih nicht an die logiſchen Kategorien 
bindet, und eben in völlig freier Ball den unend» 
lichen Reichthum des Univerfums und ber Befchichte ent- 
faltet. Duafiftifch iſt aber die Grundanfiht Stahl's 
nicht; denn nach feiner eigenen Erklärung ift ein ab» 
ſtracter Theismus, die Lehre von einem perfönlichen of- 
fenbarungsfähigen Gott der fi dennoch nicht offenbart, 
emem Schöpfer der feiner Belt nicht innewohnt, fon- 
dern fit wie eine Maſchine aus fich entläßt, gerabe nach 
dem Stande der Philoſophie fetbft wiſſenſchaftlich un⸗ 
möglih. Wir erfaßren ferner über das Verhaͤltniß des 
Def. zu Scelling’e neuer Lehre, daß derfelbe nur 
Schelling's Polemik gegen das rationaliſtiſche, negattor, 
und feine Gegenüberficllung des gefchichtlichen, poſitiven 
Principe annimmt, nicht aber das eigene, fpecielle jetzige 
Pöitefopgifche Geftem Cchellings , feine pfttofophifce 
Vuffeffung der Weltfhöpfung, her Mythologie u. f. m. 


9. Augufi 1847. 


Fragen wir nun aber weiter nach dem Ta 
jener Grundanſichten mit Recht und Staat, fo finden 
wir gleich in der Einleitung die Erflärung, daß die 
Nechtsphiloſophie, welche Recht und Staat mit ber ober- 
fien Urfahe und dem legten Ziele alled Dafeins in Ver⸗ 
bindung zu fegen fucht, nie von ber Art fein könne, daß 
fie ihren gefammten Inhalt aus jenen oberfien Beziehun- 
gen ableitete. Dazu liege zu viel menfchliche Freiheit, 
irdiſche Zufälligkeit, göttliche Pofitivität inmitten, und 
das Höchſte was menfchlihe Wiffenfchaft zu leiften ver- 
möge fei deshalb blos eine Rechts - und Staatslehre 
auf philofophifher Grundlage. Diefe Grundlage bildet 
die chriftliche Weltanſchauung. 

Eine nähere Prüfung diefer Grundanfichten müſſen 
wir bier vermeiden, da dergleichen Prüfungen ſchon bei 
Gelegenheit der erften Auflage vorgelommen find, und 


uns der reichere Inhalt von pofitiven Einzelheiten dieſer 
zweiten Auflage einen ohnehin fihon bedeutenden Stoff 


darbietet. Wol aber müffen wir barauf aufmerkfam 
maden, daß bei der ganzen Anlage ber Zufammenhang 
des Einzelnen mit den Brunbanfiähten ein hoöchſt Tode» 
rer bleiben muß. Stahl nimmt gewiffe chriftliche 
Dogmen als Grundlagen an, vermeidet indeß logifche 


Ableitungen aus ihnen, und Tnüpft nur überhaupt eine 


Weltanfhauung daran, unter beren Einfluffe bie Ideen 
von Recht und Staat gewonnen und begründet werben. 
Da das Einzelne fchlechtweg als Folge ber freien That 
Gottes erfcheint, fo wäre daffelbe auch gar nicht logifch 


| abzuleiten, fondern nur als ein Gegebenes binzunehmen. 
Bei diefem bloßen Poſitivismus kann es aber nicht blei- 


ben. Das Recht ift nah Stahl im Gegenfage gegen 
die Moral des Einzelnen das Gemeinetho®, welches bie 
fitflihe Idee eines jeden Inflituts zwar nicht in ihrem 
pofitiven Inhalte zu realifiren, wol aber in ihrer aͤußer⸗ 
ften Grenze zu wahren hat. Das Nee ift ferner we 
fentlih pofitives Recht. Sein Princip iſt bie Idee 
des vollendeten Gemeinweſens, des fittlihen Weltplans, 
die weltöfonomifchen Ideen. Im empirifhen Zuſtande 
bat aber bie menſchliche Gemeinſchaft nicht bios bie 
wahre ſittliche Freiheit, fondern auch bie ſchlechte Frei⸗ 


heit der Unfittlichleit, und bas Recht kann daher gegen . 


die Nechtsideen und das beffere Rechtsbewußtſein 
des Volkes in Gegenfag treten. Hieraus entfteht frei- 
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ich nur der Gegenfag eines vernünftigern Inhalts ge» 
gen den Inhalt des pofitinen Rechts und die Anfode- 
rung den Gemeinzuftand nach den Rechtsiden zu ge 
ſtalten. Zugleich aber ift es Bar, daß die Wiffenfhaft 
nun eben jenen Grundlagen des Rechts, jenen weltöfo- 
nomifchen Ideen, fowie den Rechtsideen ſelbſt näher zu 
Zommen teachten follte; und Diefes fann fie durch die 
Beichräntung auf eine allgemeine Weltanfhauung und 
Betrachtung des Empirifchen nicht. Es tritt daher zu⸗ 
naͤchſt der Mangel hervor, daß das wahrhaft Fritifche 
Moment fehlt. So fehr wir aud die ber hiftorifchen 
Schule eigenthHümlihe Scheu und Pietät für alles DBe- 
ftehende zu fchägen wiffen, fo fehr müffen wir darauf 
beftehen, daß ohne den Hinzutritt eines kritiſchen Mo- 
ments jene Pietät fchlechtweg thöricht ift, indem fie 
neben dem wirklich Werthvollen auh das Schaͤdliche 
und Ungerechte in Schug nimmt. Stahl will ferner 
auch nicht blos über die einzelnen als ein Pofitives vor- 
gefundenen Inftitute nad Zmedmäßigkeitögründen und 
äußerlihem Zufammenhange Erörterungen liefern, ſon⸗ 
dern dem Weſen derfelben näher kommen. Logiſche 
Schlüffe waren feinem eigenen Principe nach zu ver- 
meiden, und gleihwol fiand doch die Zurüdführung des 
Einzelnen auf ein Höheres und die Nachweifung eines 
Zufammenhangs damit für die Gewinnung einer Ein- 
fiht in fein Wefen gar nicht zu vermeiden. In der er- 
ften Auflage fanden fich daher eine Menge von Analo⸗ 
gien, welche ſich mit Hälfe einer lebhaften Einbildungs- 
Fraft, des Vermögens Ideen nad) oberflächlichen Verglei⸗ 
chungspunkten zu affociiren, und einiger Fertigkeit in der 
Sprache zwifchen menfchlihen und göttlihen Dingen 
auffinden und ausfprechen liefen. Diefe Art und Weife 
hat Stahl in der zweiten Auflage meift vermieden: Die 
Folge davon ift aber die gewefen, daß die Lockerheit 
des Zufammenhangs feiner legten Grunbfäge mit ben 
über das Einzelne gegebenen Refultaten noch klarer her- 
vortritt. Wir finden bei der Erörterung der einzelnen 
Inſtitute jegt eine weit größere Menge rein pofitiven 
Details und im öffentlichen Rechte fogar geradezu eine 
Hineinarbeitung der Lehren des pofitiven deutfchen Staatd- 
rechts in die Darftellung der allgemeinen Principien, fo- 
daß das Ganze jegt mehr eine Rechts» und Staatslehre 
if, welche das Pofitive an gewiffe allgemeinere Gefichts- 
punkte knüpft, und nach dem Einfluffe blos politifcher 
Anfichten kritiſirt und zurecht macht, als eine eigentliche 
Rechtsphiloſophie. 

Betrachten wir nun das Einzelne, ſo wird in der 
erſten Abtheilung das Privatrecht in drei Abſchnitten 
abgehandelt: das Recht der Perſon, das Vermoͤgen und 
die Familie. Das Recht der Perfon oder das ange- 
borene Recht umfaßt Alles was zur Exiſtenz als Per- 
fon gehört: Integrität, Zreiheit, Ehre, Rechtefähigkeit, 
Schug in erworbenen Rechten. ie Freiheit ift Die 
Macht zu handeln, d. i. nad) eigenem Willen und Wahl 
in der Außenwelt Urfache zu fein. Sie begrenzt ſich 
theils durch höhere Aufgaben, die ethifchen Ideen der 
Lebensverhältniffe, welche im Gemeinleben aufrecht zu 


erhalten find, theils aber durch bie Freiheit der Uebri⸗ 
gen. Stahl bleibt hiermit ganz in ber unbeflimmten 
Abftraction mit welcher die meiften Rechtsphiloſophen 
bie Freiheit behandeln. Näher kommt man der Sache 
fhon, wenn man bie Freiheit nur für ein Bermögen, 
für eine Faͤhigkeit nimmt, die an fi nicht Zweck, fon- 
dern nur auf Erreichung eines Zwecks gerichtet iſt. 
Diefer Zwed würde dann in der Erreichung der indivi- 
duellen und focialen Beſtimmung des Menfchen gefun- 
den werben fönnen. Diefe Beftimmung fondert fi 
aber in der Geſellſchaft in verfchiebene, verfchieden orga- 
nifirte Sphären, auf welche alle ſich die Freiheit bezieht. 
Es gibt alfo eine religiöfe und moralifche Freiheit, eine 
Freiheit der Wiffenfhaft und des Unterrichts, eine Frei- 
beit für die Künfte, die Inbuftrie und ben Handel, und 
eine bürgerliche und politifche Freiheit. Mit diefen ver- 
fhiedenen Arten der Freiheit hat man ed im Grunde 
zu thun, und ftatt der Individuen jene in der Gefell- 
[haft erfennbaren Sphaͤren ins Auge zu faffen. Nur 
auf Diefe Sphären und deren Gedeihen koͤnnen ſich ge⸗ 
feglihe Maßregeln durch welche die Freiheit berührt 
wird beziehen, auf die Individuen dagegen nur mit- 
teilbar und indirect. Die Befugniß der Individuen, 
diefe oder jene einzelne Handlung zu thun ober zu laſ⸗ 
fen, über welche man bei der Lehre von ber Freiheit im 
Naturrechte zu reden pflegt, ift nicht eigentlich Das wor- 
auf es anlommt. Ebenfo wenig find wir mit Stahl's 
Lehren über die Gleichheit einverftanden. Die Rechtsfaͤhig⸗ 
feit bat nach ihm Unterfchiede und Grade. Eine unbebingte 
Gleichheit ift kein Urrecht des Menſchen, denn die Gleich⸗ 
heit der Berechtigung gründet ſich auf bie Eigenfchaft 
des Menfhen als Perſon, nad der er ein abfolutes 
Ganzes für fih iſt. Infofern nun aber der Menfch zu- 
gleih auch Glied und Theil organifcher Verbindungen 
ift, gilt daher — für Staat und Kirche nicht minder als 
für die Familie — die Ungleichheit, und diefe knüpft fi 
nicht blo8 an den Unterfchieb der geiftigen Gaben, fon- 
dern an den Unterfchied auch jeder andern Qualität bie 
eben für die Wohlbeftelltheit des öffentlichen Zuftandes 
entfegeidend if. Es kann fih auch nur nah dem Be- 


| dürfniffe des Staats, nicht nach dem Mechte der Per- 


fönlichteit entfcheiben, ob dieſe Ungleichheit eine biofe 
Bunction oder ein bauernbes Recht, ob fie eine perſoͤn⸗ 
liche oder eine erbliche fein fol. So 3. DB. liegt es im 
Weſen des Staats, daß Theilnahme an feinem Glaubens⸗ 
befenntniß erfoderlich ift für die Theilnahme an feiner 
Lenkung, fächliches Intereffe am Lande, namentlich Grund» 
befig für die Berufung zu deffen Vertretung, fürſtliche 
Geburt für Erwerb der Krone u. f. w. Diefe Ungleich- 
beit ſoll fih aber nur auf die politifchen, nicht auf die 
Privatintereffen beziehen. Bier fehlt es indeß an jedem 
gültigen Kriterium, welche Ungleichheiten rechtmäßig 
find und welche nit. Das Staatsbebürfnig kann ein 
folches Kriterium nicht abgeben; denn etwas Ungerechtes 
darf nicht Staatebebürfniß fein, und wird nicht gerecht 
wenn es dazu gemacht wird. Auch können fich, wie bie 
von Stahl genannten Beifpiele faft ſaͤmmtlich barthun, 
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geradezu Vorurtheile und Irethümer für Staatöbebürf- 
niffe geltend machen, und es gibt für hiftorifch gemorbe- 
nes Unrecht feine erfolgreichere Vertheidigung als baffelbe 
für Staatsbebürfniß auszugeben. Es kommt bei ber 
ganzen Frage nicht mehr darauf an, dem erlangen 
nach einer abftracten Gleichheit Aller, fondern nur dem 
Verlangen nad) unvernünftigen Privilegien zu opponi- 
ren. Gleichheit ift gerecht, ſagt Ariſtoteles, aber nur 
für Gleiche, und Ungleichheit ift auch gerecht, aber nur 
für die Ungleihen. Man muß daher die wefentlich 
Steichen nicht ungleich, und die Ungleichen nicht gleich 
behandeln. Dieſes geſchieht aber, wenn man die Ungleid- 
heit nicht nach wefentlichen menfchlichen Eigenfchaften, 
fondern nach Zufälligfeiten beſtimmt, oder Die Ungleich« 
heit in Vorzügen und Ausnahmsbeftimmungen befichen 
läßt die mit dem Umftande worauf fie beruht in kei⸗ 
nem vernünftigen Zufommenhange find. 

Auch Stahl's Anfichten über die Geltung erworbe⸗ 
ner Rechte können wir nit mit Stillſchweigen über⸗ 
gehen. Dieſe Rechte ſind zwar nicht ſchon mit der 
Eriftenz als Perſon gegeben, und gehören alſo nicht 
zum Rechte ber Perfönlihteit, aber der Schug in den 
erworbenen Rechten überhaupt ift felbft ein angeborenes 
Recht. Erſt in dieſer Unverbrüchlichkeit aller rechtmäßig 
erworbenen Rechte liegt bie vollftändige Geltung bes 
Menfchen als Perfon. Denn Perfon ift hHandelndes 
Subject; fol daher die Perfon als Perfon, fo muß ihre 
That anerkannt werden, fohin die Nechte die Durch ihre 
That entftanden. Der Rechtszuſtand einer Perfon dürfe 
nicht bios Reſultat ihres Begriffs als Perfönlichkeit, er 
müffe zugleich ihr eigenes Werk, Refultat ihres Han⸗ 
delns, bezüglich des Handelns anderer Perfonen, fein. 
In diefer Deduction liegt ein ganzes Neft voller Wider: 
fprüche. Perfönlicher Gott, freie hat, freie Wahl find 
die Grundanfchauungen Stable, und aus diefen wird 
durch ganz lofe und vage Ibeenverbindungen auf das 
Einzelne argumentirt und analogifir. Zunaͤchſt iſt es 
eine leere Abftraction, die Rechte felbft von einem Rechte 
auf Schug in den Rechten zu fondern. Diefes liegt 
ſchon im Begriffe des Rechts felbft. Die ganze Ab⸗ 
ftraction hat nur die Tendenz, eine befondere Heiligkeit 
erworbener Rechte — eine Tendenz die mir gleich näher 
beleuchten werden — barzuthun. Dann fol die Quali⸗ 
tät diefes Rechts auf Schug ber erworbenen echte ale 
eines angeborenen Rechte darauf beruhen, daß die er- 
worbenen Rechte Folge der That des Menfchen find 
und gelten müffen, um die Perſonlichkeit felbft gelten 
zu laffen. Zunächft würde hieraus folgen, daß die er- 
worbenen Rechte felbft angeborene fein müßten, 
benn fie werden geradezu aus der Perfönlichkeit abgelei⸗ 
tet. Dann wird, um die Polemik gegen die rationalifti- 
ſche Philoſophie, die in der Note mit ber Revolution 
zufammengeworfen wird, auch hier fortzufegen, behaup- 
tet: ber Rechtszuſtand einer Perſon dürfe nicht blos 
Nefultat ihres Begriffs als Perfönlichkeit, er müffe zu⸗ 
gleich ihr eigenes Werk, Refultat ihres Handelns fein. 
Was thut Stahl aber Anderes als daß er die erworbenen 


| „Berliner politifhen Wochenblatts”. 


Rechte (ober das noch zu denfelben erfundene Recht 
zweiter Potenz auf Schug derfelben) aus dem Begriffe 
der Perfönlichkeit deducirt, und in diefen Begriff den 
der That und Handlung mit bineinfchiebt? Ferner ficht 
ed mit der ganzen Behauptung: die erworbenen Mechte 
feien Folgen einer That ber berechtigten Perfon, mislich 
aus. Diele Rechte diefer Art find Diefes augenfcheinlich 
nicht; der Verf. .fchiebt daher ganz leife das Handeln 
anderer Perfonen mit ein: „Der Rechtszuſtand einer 
Perfon muß Refultat ihres Handelns und bezüglich bes 
Handelns der andern Perfonen fein.” Wie nun aber, 
felbft im Sinne des ganzen Stapl’fchen Raifonnements, 
mein Recht in Folge feiner Entftehung durch That ei« 
nes Dritten al& mein angeborene® oder mit meiner 
Perfönlichkeit zufammenhängendes Recht gefchügt werden 
ſoll, ift fchlechterdings nicht einzufehen. Ebenſo wenig 
fieht man, wie gerade der Zufammenhang mit menſch⸗ 
licher That den daraus entfprungenen Rechten Heiligkeit 
und Anerkennung verfchaffen fol. Stahl's Schluß: „Die 
Perfon ift Handelndes Subject, foll daher die Perſon 
als folche anerkannt werden, fo muß ihre That aner- 
kannt werden, mithin die Rechte die Durch ihre That ent⸗ 
ftanden”, ift das Mufter eines Fehlfchluffes. 

Die befondere Heiligkeit der ermorbenen Rechte ift 
nun ein Stichwort der v. Haller’fchen Schule und bes 
Dernünftigerweife 
müffen erworbene Rechte allerdings refpectirt werden, fo 
weit fie wirklich Nechte und nicht Ufurpationen oder mit 
bem echte der Gefammtheit unverträglich find. Jene 
Schule beabfichtigt aber eine Erfchleihung: die von al- 
len Wohldentenden gebilligte Heilighaltung ermorbener 
Rechte wird, als verftehe fih Das von felbft, auf 
Privilegien, Unrechte und Unfug mit bezogen, und Se 
der der diefe Dinge nicht für wahre und unantaftbare 
Rechte erklärt damit befämpft, daß man ihn als einen 
Revolutionnair denuncirt. Stahl verwirft die Lehren 
der bezeichneten Schule ausdrücklich, ſtreift aber doch 
in diefelben hinüber, und geräth in Wiberfprüche mit fi 
ſelbſt. Auch politifhe Stellungen würden auf diefem 
Wege als Rechte erworben. Diefe feien denn theile 
nur die individuelle gefchichtliche Geftaltung einer im 
Weſen des Staats begründeten organifchen Stellung 
(3. B. die Rechte der englifchen Pairie), theils aber auch 
wirklich zufällige Rechte, die feinen innern Grund im 
Mefen des Staats haben. Sei ed nun auch, daß der 
Rechtszuſtand nicht volltommen, ja nicht angemeffen war, 
nach welchem dieſe zufälligen politifchen Berechtigungen 
entfiehen konnten, fo müßten fie doch, nachdem fie ein- 
mal rechtmäßig entftanden find, kraft des Rechts der 
Perfon geachtet werden. Eine Grenze habe bie Geltung 
der erworbenen Rechte jedoch in Dem was bie Idee bes 
Bemeinzuflandes und der Rechtsorbnung fodere. Daraus 
folge: 1) daß erworbene Rechte nicht unantaftbar feien, 
wenn fie die Perfönlichkeit Anderer aufheben; 2) daß 
in Zufunft im Wefentliden kein Erwerb politifcher Rechte 
durch blos zufällige Handlungen der einzelnen Betheilige 
ten zu geftatten fei; 3) daß erworbene Rechte am Ende 
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zwar weichen, aber daß fie als Rechte, und womöglich 
egen Entfchädigung weichen müßten. Hieran Mnüpft 
ic, eine fharfe Kritik der in ber Revolution verfügten Auf- 
bebung der grundherrlihen Rechte. Nach Stahl’ eige- 
ner Zehre hat fich das Recht des Einzelnen dem Gemein⸗ 
zuftande unterzuordnen (S. 220). Eine Hauptfoderung 
für den Gemeinzuftand ift e8 aber, daß der Staat auf 
öffentlichem und nicht auf Privatrecht beruhe, daß poli- 
tiſche Functionen alfo nicht Beſitzthümer, mohlerworbene 
Rechte Einzelner find, und das Gemeinweſen nicht das 
Intereffe Eingelner zum Zwecke habe. Diefe Foberung 
macht Stahl mit allem Nachdrucke geltend. Gleichwol 
folen Rechte diefer Urt, wenn fie auch „Leinen innern 
Grund im Wefen des Staats haben“, gefchügt werden, 
traft des Rechts der Perfon. Nach ©. 182 follte man 
meinen, fie müßten fallen, weil „Die Rechtsideen oder das ſo⸗ 
genannte Vernunftrecht Anfoderungen find den Rechtszu⸗ 
ftand nad) ihnen zu geftalten”. Jene Behauptung, daf der- 
gleichen Rechte gefchügt werden müßten, verträgt fich fo we⸗ 
nig mit diefem Ausfprude als mit bem gleich folgen- 
den, daß fie in der großen weltgeſchichtlichen Fortbildung 
weichen müßten. Wenn fie, fobald fih eine paffende 
Gelegenheit bietet ihre Abſchaffung durchzufegen, fallen 
müffen, wenn hierzu immer ein menfchliches Handeln 
nöthig, und die bloße Verweiſung auf den gefchichelichen 
Bang eitel ift, da in diefem am Enbe doch immer Den- 
fhen handeln, fo paßt der Anſpruch auf Schug nicht. 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Jules Ianin. 

Der „König des Feuilleton“, wie man 3. Sanin oft gu 
nennen beliebte, der aber eigentlich meift nur wie der Baun- 
koͤnig ſich auf den Schultern Anderer zu erheben vermag, bat 
bekanntlich von fich felbft gefagt, er koͤnne über Alles fehreiben 
was fi feiner Weber darbiete, nur das Gebiet der Mathema⸗ 
ti, wo man mit fhillernden Phrafen und mit leichten Gedan⸗ 
tenfprüngen nicht ausreicht, fei. ihm verſchloſſen. &o hat er 
fi denn auch fo ziemlich auf allen Gebieten des Wiſſens ver- 
ſucht, und wenn man bei einem Schriftfteller der fich mit allen 
möglichen Dingen befaßt, über Alles und Jedes mit liebens⸗ 
würdiger Leichtfertigfeit aburtheilt, überhaupt Beine Tiefe und 
Gründlichkeit fodern wird, fo lieft man feine bunten Ergüffe 
immer nicht ohne ein gewiſſes vorübergehendes Gefallen. Es 
ift befannt, daß Janin gern mit gelebrten Reminifcenzen die 
er fih befonders in den römifchen Claſſikern zufammengelefen 
hat coquettirt. Deshalb wird ihn Niemand für einen fonder- 
lien Philologen oder Wterthumdforfcher halten. Dffenbar 
wid er ſelbſt dafür auch gar nicht angefehen fein, wenn er 
auch neuerdings in einzelnen Sournalartifeln oder felbftändi- 
gern Werken ji) einen gelehrtern Anſtrich geben möchte. Selbſt 
m einer feiner neueſten Schriften, in der er ein intereffantes 
Ttzema, die Berebtfamkeit unter den römifchen Kaifern (,„Pline 
le jeune et Quintilien, ou l’eloquence sous les empereurs‘“‘), 
wählt bat, ift er eben nur Feuilletoniſt. Er verarbeitet die 
kannten Rotizen mit einer anmuthigen Leichtigkeit, bedient 
fi der Citate um feiner Daritelung ein eigenthümliches Co: 
lorit zu verleihen, und fpringt mit den Erſcheinungen des alten 
Lebens um, als handele es fi Darum, über ein „pochemachen⸗ 
des Eomcert, über ein neues Theaterſtuͤck oder über das erſte 


Lte een einer hoffnungsvollen Schauſpielerin Bericht zu er⸗ 
tten. 





Franzoͤſiſche Geiſtlichkeit. 

Es gibt miehre ſehr umfangreiche Werke über bie franzoͤ 
ſiſche Geiſtlichkeit, aber fie fint theils zu willenfgaftlig et 
ten, theilß tragen fie ein zu einfeitiges Gepräge, als daß fie zu 
einem Anſpruche auf größere reitung berechtigt wären. 
Deshalb dat ed I. Bousquet unternommen, biefen egenftanb 
auf Grundlage der bisherigen Darſtelungen populairer gu ver⸗ 
arbeiten. Ex meint in ber Einleitung zu feiner „Histeire da 
derge de France depuis l’introduction du christianisme dans 
les Gaules jusqu’& nos jours”, er Dabe mehre Jahre auf die 
Herbeiſchaffung des Materials und Werarbeitung deifeißen ver» 
wendet. Als müßte ih Died nicht bei einer fo umfaſſenden 
hiſtoriſchen Arbeit von ſelbſt verſtehen. Man jieht ſchon aus 
dieſer Aeußerung, daß das e Werk nur die Bedeutung ei⸗ 
ner Compilation haben kann. Indefſen wird doch die gewandte 
Darſtellung und das ſtoffliche Intereſſe — die Geſchichte der 
franzoͤfiſchen Geiſtlichkeit iſt reich an —* enden Momenten und 
bedeutenden Yerfönlichleiten — dem e, deffen erſter Theil 
bis jegt erſchienen ift, eine gewiffe Popularität verfdaffen. 


Puſchkin in Frankreich. 

Bir haben in d. BI. bereits vor einiger Beit bas nadge: 
laffene Werk eines jüngft verftorbenen ruffifhen Fürften über 
die hervorragendſten Dichter feiner Ration an eführt und de 
bei hervorgehoben, daß Puſchkin in diefer gefihmadvollen 3w 
fammenftelung uns auffallend ſchlecht vertreten ſcheine. Um 
fo erfreulicher iſt es, daß dieſer, Byron der Ruſſen“ — wie 
Puſchkin ſo oft genannt iſt — jetzt einen Bearbeiter gefunden 
bat, der und in einer leöbaren Ueberfegung eine umfäflendere 

uswahl feiner jebtreihen Dichtungen vorführt. . Du⸗ 
pont, Lehrer an irgend einer hoͤhern Unterrichtäanſtalt zu Per 
tersburg, zeigt in feimen vor kurzem erfchienenen „Oeuvres 
choisies de A. 8. Pouschkine, podte national de la Russie” 
neben vollkommen ausreichender ſprachlicher Gewandtheit einen 
richtigen Afthetifchen Takt. 17. 





titerarifhe Anzeige. 


Torquate Tusso. 


In neuer Nuflage erſchien ſoeben bei F. X. Brockhaus⸗ 
in Zeipzig und iſt wieder durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Tasso (Torqusto), Das befreite Verufalem. 
Aus dem Italienifhen überfegt von K. Streckfuß. 
ieste Auflage. Zwei Theile. Gr. 13. Geh. 1 Wir. 
Der Preis biefer neuen Auflage der trefflichen Streckfuß“ 
ſchen en ift fo ungemein BiWig geftellt, daß die An⸗ 
ſchaffung derjelben jegt auch dem weniger Bemittelten nicht 
ſchwer fallen wird. Von ber erſten Auflage (mit gegenüber 
edrucktem Originaltert) ift noch ein Meiner Vorrat vor 
ande, von dem, foweit derfelbe ausreicht, Eremplare zu dem 
hberaſsgeſetzten Yreife von 2U Ngr. abgegeben werden. 


In demſelben Verlage ift auch erfchienen: 

Tasse (Torquato), XNuserlefene Iyrifche 
Gedichte. Aus bem Italieniſchen überfegt von 
K. Foͤrſter. Mit einer Einleitung: „Ueber Torquato 
Taſſo als Igrifcher Dichter.” Zweite, vermehrte und 
verbefierte Auflage. Zwei Theile Gr. 12. 1844. 
Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 
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Leber Stahl Rechtsphiloſophie. 
(Fortſetung aus Nr. 231) 


An der Lehre vom Vermögen und beſonders vom 
Eigenthume verwirft Stahl die Bütergemeinfhaft, wel⸗ 
che „die Beurfundung dev Perfünlichkeit, der eigentlichen 
Weihe des Vermögens”, aufheben würde, und läßt nur 
des individuelle Eigenthum gelten, Beide Syfteme, dat 
der Gütergemeinfchaft unb das des privaten Eigenthums, 
haben ihre Webelftände, und ſelbſt wenn bie des legten 
überwiegend wären, fo ift bie Gistergemeinfchaft mit un- 
fern Sitten und unferer ganzen Dent- und Empfin- 
dungsweiſe doch fo unvertraͤglich, daß jeder Verſuch ih- 


rer Einführung unendliche Zerrüttung zumege bringen‘ 


müßte. Das Wahre liegt aber bavin, daß das Eigen- 
thum einen doppelten Charakter hat, einen individuellen 
und privaten, und einen ſocialen. Der erfte ift der ent» 
fchieden vorherrfchende, der einzige ben das pofitive Recht 
ausdrädflich und direct anerdennt. Noch bis vor weni: 
gen Jahren galt es für eine Errungenfchaft freifinniger 
und vernünftiger Inftitutionen, das Eigenthum gegen 
Eingriffe des Staats — wobei man nad ben Crfah- 
rungen der Vorzeit an Eingriffe plünbernder Satvapen 
und gemwaltthätiger Hervfcher dachte — gefichert zu wife 
fen: jept gilt dieſes Berufen auf die Unantaftdarkeit des 
Privateigenthums der Gefammtheit gegenüber, wie es 
3. B. bei den Debatten über das franzöfifche Erpropria- 
. tiomsgefeg vom I. 1833 vorfam, nicht mehr für liberal, 
weil damit Seiner Gewaltthaͤtigkeit von oben opponivt, 
fondern nur gegen das Gemeinweſen der Egoismus gel- 
tend gemacht werben kann. Gleichwol iſt der focinle 
Charakter im Eigenthum auch nicht zu verfennen. Das 
Eigenthum des Einzelnen iſt ein Stück des Nationalreich- 
thums, fein Grundbeſitz ift ein Theil des Staatsgebiets, und. 
das höhere Recht der Geſammtheit gibt fi durch Be- 
fieuerung und Verwendungen zu öffentlichen Zwecken, 
wozu immer die Mittel aus den einzelnen Privaseigen- 
thumsmaſſen tommen, deutlich genug zu evfennen. Das 
lopte und fouveraine Hecht iſt alfo das der Befammt- 
heit, welche indeß das Nationaleigentkum nur mehr nad} 
dem Erfolge und Der Möglichkeit befige, in Wivklichkeit aber 
daffelbe dem Einzelnen zum Privateigenthume und zur indi⸗ 
viduellen Benngung überläßt. Das Recht der Geſammtheit 


10. Auguſt 1847. 
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bleibt gewahrt, ſo lange das Eigenthum im allgemeinen 
Verkehre bleibt, und nicht durch beſondere Dispoſitionen 
zu Gunſten von. Individuen oder Familien ſeiner ſocia⸗ 
len Beſtimmung entzogen wird. Da aber die Gefanmt⸗ 
heit dauert und die Einzelnen wechfen, fo ift um dab 
Bortbefichen des Privateigenthums zu fichern und zu 
regeln das Erbrecht nöthig, welches Stahl mit Unsecht 
lediglich mit dem Familienverbande (woraus fid bie 
Borerbung an extennei nuht ohne Zwang erklaͤren läßt): 
und nicht auch. zugleich mio dem Eigenthum in Verbin. 
dung bringt. Da er überbies das fociale und indivi⸗ 
duelle Element im Eigenthume nicht gehörig fondert, fo 
findet er auch die richtige Grenze für das Erbrecht nicht, 
jenfeit welcher daſſelbe in die Rechte der Gefammtheit 
übergreift. . Das. Erbrecht kann und darf vernünftigen. 
weile nur einen Webergang, ben unmittelbaren vom. 
Erblafſer auf den erften Erben begründen; Subftitutio- 
nen, Majorate, Fideicommiffe find deshalb verwerflich,. 
und Stahl hat Unrecht, fie (Abth. 2, 92) im Inter 
effe eines einzelnen Standes, oder vielmehe nur einzel- 
ner: Familien zw empfehlen, da nach feiner eigenen. 
Lehre folche Intereffen gegen das Wllgemeine und den. 
vernünftigen Zufammenhang der Dinge zurückſtehen 
müffen. | | un 
Die übrigen Materien des Privatrechts wollen wir 
übergeben, um fir das. öffentliche Recht Raum zu ber 
halten, und befchränten uns auf die Angabe, daß Stahl. 
befonbers im der Lehre von der Familie die Erörterun- 
gen dev erſten Wuflage bedeutend erweitert und bexei- 
chert hat. | 

Das öffentliche Recht ift in vier Wbfchnitten erör⸗ 
tert: die focialen Elemente des Staats, bie allgemeinen: 


Lehren vom &taate, die Berfaffung ded Staats und 


die Werwaltung bed Staats. In der vorangeſandten 
Gimleitung gibt Stahl abs die Bafis des öffentlichem 
Rochts den Gedanken des fittlich⸗ intellectuellen Rache 
an. Dieſes iſt in ſich einige Herrſchaft nach fitslächr 
intellectuellen Motiven über bewußte frei gehorchende 
Weſen, damit auch dieſe geiſtig einigend — es iſt dem⸗ 
nah Herrſchaft von perſoͤnlichem Charakter nach jader 
Beziehung, ein Reich der Perſoͤnlichkeit. Es ſoll alſo 
nicht eine todte Regel, ein Sittengeſetz, ſondernn eine reale 
dußerliche Autoritaͤt herrſchen; zugleich WU aber auch hie 
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othwendigkeit eines ſittlich verfländigen Inhalts folgen, 
* a6 unwanbelbare Wollen, daher auch bie Schranke 
diefer Autorität iſt, d. i. Die Nothmwendigkeit des Ge⸗ 
fepes des Staats, das durch die Geſchichte überfommen 
über Fürft und Volt ſteht, und nur nad feinen cigenen 
- Bedingungen abgeändert werben kann (conflitutionnelles 
Princip im englifhen Sinne), und enblid bie Anerten- 
nung der Nation als einer fittlihen Gemeinſchaft ,‚ des⸗ 
halb felbftändig, frei gehorchend, dem Geſetze nicht an⸗ 
bers unterworfen als inſofern es zugleich durch ihre ei⸗ 


gene ſittlich verftändige Würdigung beſtaͤtigt iſt (Reprä- 


ſentativprincip). Nach dieſen Grundlagen, deren Con⸗ 
fequenzen für bie Verfaſſung des Staats wir weiter un⸗ 
ten beleuchten werben, folgt die Erörterung des Einzel⸗ 
nen. Im erften Abfchnitte (die focialen Elemente des 
Staats) handelt der Verf. von der Gemeinde, von ben 
Ständen, ben neuen Socialtheorien und dem Adel. Jene 
Socialtheorien theilen mit ber Revolution — unter der 
ber Verf. bie am Ende des vorigen Jahrhunderts auf- 
gefommenen Staatsanfichten im Begenfage gegen bie vor- 
herige Reflerionslofigkeit verfieht — den völligen Unter» 
. gang der Privatiphäre in der öffentlichen, und das Prin- 
cip, daß ber einzelne Menſch zum obesften Grunde und 
Zweck der Dinge gemacht wird, ohne höhere Ordnung 
und Nothmwendigkeit über ihm. Die. Socialiften werben 
hierauf freilich erwidern, daß das Geltendmachen einer 
böhern Ordnung und Nothwendigkeit gar nicht die jetzi⸗ 
gen Ungleichheiten und Ungerechtigkeiten bedinge, und daß 
man -babei inſofern nicht aufrichtig verfahre, als man 
jener hohern Ordnung ganz einfach das Intereſſe Derer 
bie fich jegt gut ftehen unterfchiebe, und fo diefem Intereſſe 
durch allerlei Gerede den Schein einer Heiligkeit gebe 
die ihm durchaus nicht gebuͤhre. Das Lebensprincip 
des Socialismus iſt der Materialismus: aber iſt er, 
wenn man die Dinge recht nüchtern und klar anzuſehen 
ſtrebt, nicht auch das Princip der entgegengefegten Par⸗ 
tei? Die Einen wollen genießen und beſihen was ſie 
nicht haben, die Andern was ſie haben, aber genießen 
und beſitzen wollen Beide, und eben Das leiſtet jenen 
- mobernen Theorien Vorſchub, daß man ſich im Grunde 
mit ihnen anf einem und bemfelben Boden bewegt, auf 
dem des Materialismus. Eben in Folge biefes Mate 
rialiemus und ber fündigen Natur bes Menſchen find 
freilich die Socialtheorien unausführbar, zugleich ift aber 
aus demfelben Grunde die von ihnen drohende Gefahr 
von Gonvulfionen nicht zu entfernen. Die nationalöfo« 
nomifche Wahrheit die der Gocialismus zur Erkenntniß 
bringt, daß das Syftem ber freien Goncurrenz Nichts 
tauge, fowie die darin liegende fittlihe Wahrheit, daß 
jedes Individuum abfoluter Zweck fei, erkennt Stahl 
allerdings an, und ſcheidet fi von den Socialiſten darin, 
daß er nicht Leitung der Erwerbthaͤtigkeit des Indivi⸗ 
duums, fondern Leitung der objectiven Erwerblagen durch 
gefegliche Ordnung fobert. 
VHinſichtlich des Adels hat Stahl im Ganzen durch 
aus gemäßigte und vernünftige Ideen, und iſt von den 
Thorheiten die fich bier in ber erſten Auflage finden 


jurüdgelommen. Die reactionnairen unb unpaffenben 
Anfprüche des Adels werden verworfen; der bereits zum 
Theil erreichte, zum Theil noch zu erreichende Grfolg 
ift geradezu der, daß es Feinen Abel mehr geben kann 
als herrſchenden Stand und als Stand der eine wefent- 
liche (Laftenartige) Ungleichheit der Ehre und Berechti⸗ 
gung in fi ſchließt. Vernuͤnftigerweife könne der Abel 
nur auf Brundbefig und hiftorifcher Gontinuität beruhen. 
Hierbei erfcheint die fo oft gehörte durchaus unklare Deduc- 
tion wieder welche das Gonfervirende mit bem Conſer⸗ 
virten verwechfelt, und eine fehr lofe Ideenaſſociation 
benugend in den confervirten Familien ein confervatives 
Element erblidt. Richtig iſt hiervon nur, daf alle Die 
jenigen confervativ find die Viel zu verlieren haben, 
mag dieſes Viel feit lange oder feit kurzem in ber Fa— 
milie fein. Die unflare Annahme: gerade die Grund- 
befiger feien bie Bewahrer der bisherigen Zuftände ge- 
gen Reuerungen, wobei man die Feſtigkeit des Bodens 
auf die Geſinnung der Menfchen überträgt, widerlegt ſich 
durch die Erfahrung. Diefer Grundariftofratie fol nad 
dem Verf. „ein befonderer, einflußreicher Antheil an 
ber Landesvertretung“ gebühren. Das ift unklar: man 
fieht nicht, ob diefer Antheil verhältnifmäßig größer fein 
fol als der anderer Stände. Der folgende Gag, der 
die Unklarheit heben follte, vermehrt fie noch, und if 
eine weitere Probe von dem Hineinreden in bie offen- 
fien Widerſprüche, deffen fih Stahl mehrfach ſchuidig 
macht. Bier heißt es: 

Es ift zwar eine falfche Ariftofratie, daß der Stand des 
hervorragenden Beige, namentlich des hervorragenden Grund: 
beñtzes, den Ausſchlag geben fol vor dem viel zahlreichern 
Mittelftande, aber es iſt bie wahre Ariſtokratie, daß jener der 
Baht nach kleinere Stand auch eine felbftändige politifche Bes 
deutung babe, nicht Durch bas numerifche Uebergewicht der an- 
bern rechtlich oder thatfächlich bewältigt werbe. 

Die erfle Hälfte des Satzes ift das Gegentheil der. 
zweiten. Dann aber werden bie Glieder der Grundariſtokra⸗ 
tie fehr zweckmaͤßig als intermediaire Gewalt gebraucht, 
um Die Maßregeln des Staats auf dem Lande zu voll- 
sieben. Das Mittel endlich ſolchen Stand zu erhalten 
befteht in ber Sorge für die Stetigkeit des Grundbefiges 
buch Majorate, Stammgüter u. f.w. Dergleichen Ein- 
richtungen muß man nun vernünftigerweife aus national. 
ölonomifchen, politifchen und rechtlichen Gründen ver- 
dammen: Stahl’ Gründe dafür find aber zu merk 
würdig als dag wir fie nicht mittheilen follten. Zu⸗ 
nächſt find dergleichen Inftitute unerlaßfih, da „iept 
die Ariſtokratie nicht mehr die Regierung oder die Acm- 
ter berfelben in Händen hat, die ihe ehedem Reichthum 
oder doch Subfiftenz ſicherten“. Warum foll denn ge- 
rade ber Adel einen Erfag dafür haben, daß, wie übri- 
gend gar nicht fo fchlechthin behauptet werden kann, bie 
guten alten Zeiten vorüber find? Dann aber liegt bie 
Rechtfertigung jener Inftitute „nicht in dem abſtracten 
Gedanken des Stammes gegenüber der Familie, fondern 
in dem Öffentlichen Bruche der Familie felbft, oder viel⸗ 
mehr in der Bebeutung bes Grundeigenthums, das nicht 
blos die Familie zu ernähren, fondern zugleich Quelie 
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der nationalen Ernährung und Traͤger einer politiſchen 
Macht und politifhen Gefinnung zu fein beftimmt ift“. 
Was Diefes bedeuten fol ift nicht Mar. Bei Majora⸗ 
ten wird allerdings, da das Vermögen nur Einem zu- 
Iommt, die wirtliche Familie dem Begriffe des Stam- 
mes ober Haufes, der bei dem niebern Adel gar nicht 
einmal paßt, aufgeopfert. Was aber aus ber Beden- 
tung des Grundeigenthums folgen fol, ift nod weniger 
Marz fol daffelbe „nicht blos die Familie ernähren, fon- 
dern Duelle der nationalen Ernährung fein‘, fo darf «6 
eben nicht majoratifirt werden, und wenn es Diefes nicht 
wird, fo hört es darum noch nicht auf feinen Eigen- 
thümern die befondere politifche Macht und politifche 
Geſinnung zu verleihen. 

Befonders aufgefallen ift es uns aber, dag Stahl — 
der auch bei feiner Eintheilung der Stände blos auf materielle 
Dinge Gewicht legt — feine andere Ariftofratie kennt 
als eine Grunbariftofratie. 
Tendenzen ber Zeit irgend mit Erfolg bekämpft werden, 
wenn man fie theilt, und nicht vielmehr mit dem fchärf- 
ften Ernſte den Werth ideeller Dinge dagegen geltend 
macht? Wenn wir in jenem Materialismus ftehen blei- 
ben der mit dem Gerede von ber befondern Wir» 
fung des Grundeigentbums auf das Gemüth nur be 
fhönigt wird, fo können wir den Grundbefig nicht für 
beffer halten als- jeden andern; denn ber verfländige 
praftifche Sinn der Gegenwart fann auf die Länge dem 
ideellen Unterfchieb nicht fefthalten, ob die dominirenden 
Geldſäcke mit Landpachten und Grundzinfen oder mit 
dem Ertrage von Fabriten und Aetienfpeculationen ge- 
füllt find. Man täufche fi hier über die Stellung bes 
großen Grundbefiges in der modernen Zeit nicht. Die 
alte eigenthümlich fehugherrliche Stellung, die altabelige 
Gefinnung des ruhigen Befiges und unbeforgten Ver⸗ 
zehrend des ewig feiten Einfommens ift bereit# bebeu- 
tend angenagt: größerer Gelderwerb durch immer ange⸗ 
fpanntern Betrieb des Landbaus und ländlicher Gewerbe 
und Fabriken ift auch bier die Lofung, und der große 
Grundherr fteht feinen Aderbau- und Fabrikſtlaven kaum 
noch anders gegenüber als der Fabrikherr in der Stadt 
den feinigen. 

(Die Nortfegung folgt.) 





Die römifchen Elogien und König Ludwig's Walhalla- 
genoffen. Eine literarhiftorifche Abhandlung mit einem 
Anhange, enthaltend: Reſte rümifcher Elogien und 
Proben einer Iateinifchen Ueberfegung der Walhalla- 
genoffen. Bon Karl Zell. Stuttgart, Megler. 
1847. Gr. 8. 25 Nor. 

Unter dem Ramen der dloges verfteht man jegt die Lob: 
und Gedächtnißreden welche nach dem Vorgange der franzöfi: 
fhen Akademie der Wifienfchaften feit dem Anfange des vori⸗ 

en Zahrhundertd von dem Seeretair diefer gelehrten Körper: 
haft um Andenken verftorbener Deitglieder gehalten worden 
find. In diefen, die wir namentlidy einem Fontenelle, d'Alem⸗ 
bert, Eondorcet, Guvier und Mignet verdanken, wirb befon- 
ders auf Anmuth und Glätte des Stils gefehen; die hiftorifche 


Wie follen die materiellen 


doch auf Koften des glänzenden Ausbruds mitunter gefcheben. 
Hr. Bell, der jegt die Stelle eines großherzoglich badiſchen Mi⸗ 
niſterialraths mit einer Profeſſur der Archäologie in Heidelberg 
vertaufht hat, und der ſich früher durch feine belehrenden und 
anmuthigen „Berienfchriften” um die claffifche Literatur ein grd- 
Beres Verdienſt erworben hatte als duch fein lateiniſches Wör- 
terbuch, will nun in vorliegender Schrift den Urfprung jener 
Sitte verfolgen, und überfichtlich darftellen wie fich dieſer Zwei 
der biographiiden Literatur von den Römern herab bid au 
unfere Zeiten ausgebildet und fortgepflanzt hat. Der Stoff zu 
einer folhen Abhandlung war in Bezug auf die Römer in den 
großen Infchriftenfammlungen und in den gelehrten Kiteraturs 
werden von Bahr und Klog hinlanglich vorhanden, und Hr. gell 
bat denfelben zu einer ganz lesbaren Darftellung ausgebeutet, 
bei der freilich philologifche Lefer bier und da mandye Ergän- 
zung anzufügen Gelegenheit haben werden. &o vermißt man 
unter Underm die Benugung zweier Stellen aus Eicero 8 Buch 
„De senectute‘ in Cap. 4 und 17, ganz befonders aber bei 
©. 49 eine Erklärung über den Gebrauch des Wortes elogium 
in jener unlateinifchen Bedeutung wie fie von neuern Latein- 
fchreibern häufig angewendet worden ift. Denn elogium darf 
nie ander als Fir „Ausſage, Auffchrift‘ genommen werden, 
nie für „Xobrede’, und wenn der große Ruhnken feine berühmte 
Dentichrift auf Jib. Hemfterhuys ein „Elogium Hemsterhusii” 
genannt bat, jo jegte er al& feiner Kenner der Ratinität in ber 

orrede hinzu, daß er Dies um des gewoͤhnlichen Sprachge⸗ 
brauche willen gethan habe (sed temporum nostrorum con- 
suetudini aliquid dandum fuit). Bon den Römern, deren 
Elogien » Fragmente in einem Anhange zufammengedrudt und 
zwedmäßig erläutert find, wendet fih Hr. Zell im dritten Ab- 
ſchnitt zu den epigraphifhen und literarifchen Elogien in lateini- 
ſcher Sprache aus der mittlern und neuern Beit. Hier wird 


. der Leſer fich gern die Erinnerung an Petrarca, Boccaccio, Paul 


Jovius, Boiffard, Janus Erpthraus u. U. gefallen laflen, und 
nur bedauern, daß die lateinischen Lobfchriften deutſcher Philo⸗ 
logen auf S. 62 und 104 gar zu kurz abgefertigt worden find. 
NRuhnten, Wyttenbach, Ernefti, Geßner und Heyne find zwar 
genannt, aber es fehlen Schüg, Ereuzer, Hermann, Jacobs, 
Eihftädt, die Meifter in diefer Gattung, und von den jüngern 
Gelehrten Paldamus und Wüftemann. Im vierten Abfchnitte, 
welcher die Elogien und den Elogien entfprechende biographi⸗ 
ſche Darftellungen in neuern Sprachen umfußt, begegnet uns 
auf ©. ein fehr verftändiges Wort über den Gebrauch des 
Rateins in unferer Beit für die genannten Iwede. „Die la: 
teinifhe Sprache”, fagt Hr. Bel, „it in den hoͤhern Kreifen 
des europäifhen Bemwußtfeins fortwährend lebendig geblieben, 
und kann darum nicht ald eine todte Sprache in unbedingtem 
Sinne gelten. Zerner, wenn au für die Darftelungen in 
der fateinifchen Sprache ſowol binfichtlih des Ausdrucks als 
der literarifchen Form feftere Formen der freien Productions» 
Braft, fowie aber auch der maßlofen Willkür entgegenfteben, fo 
ift dennoch immerhin den individuellen Richtungen no ein 
großer Spielraum gelaflen, wie die reiche Maſſe des Gebiets 
biefer Literatur bezeugt. Jedenfalls wenn ein audgezeichnetes 
Talent mit vollftändiger Aneignung und Freiheit unter der Fort⸗ 
wirkung der angegebenen Verhaͤltniſſe ſich der lateinifchen Sprache 
zur Darftelung bediente, fo fann der Gehalt der geiftigen Kraft 
durch die gediegene Kraft des angemwendeten Organs doch nur 

ewinnen. Dder würden wol Erasmus von Rotterdam oder 
Dugo Grotius, jene Geifter welche fo Eräftig auf die gefammte 
europäifche Bildung einwirften, in irgend einem andern Organ 
einer neuern Sprache ihre Gedanken Marer und beffer geformt 
baben ausdrüden können? Darum werden bei allem Reiz und 
Werth des Heimatlichen doch die beften Werke aus jenem Kreife 
der neulateinifchen Weltliteratur ſtets ein hohes Intereffe an» 
zufprechen haben.” Aus ber franzöfifchen Literatur werden for 
dann in einer überfichtlichen Darftelung als Vertreter biefer 
biographifchen Werke und «loges Perrault, Fontenelle, d' Alem⸗ 


Wahrheit fol allerdings nicht beeinträchtigt werden, esift aber ı bert, Guvicr und Mignet genannt (manche ausgezeichnete Na⸗ 
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men, wie Guibert, fehlen freilich, und die Ausartung in ber 
Napoleon'ſchen Zeit durch Regnaud de ©t.:Ican D’Angely hätte 
wenigſtens follen angedeutet werden). Rod fürzer ift Die eng- 
liſche und itälienifche Literatur behandelt, wo in der erflern 
Balter Scott's Name nicht fehlen durfte, ſowie eine kurze Bes 
jiehung auf die inhaltsreichen ——— ee der Häufer Pa 
Ron, Sarkrave und anderer adeligen Geſchlechter; ebenfo wie 
bei Italien die fo wichtige biographifche Sammlung des Mar: 
cheſe Pompeo Litta mit Unrecht übergangen worden iſt. In 
der deutſchen Kiteratur (S. 74 fg.) verzichtet ber Berf. dar- 
auf eine volfländige Geſchichte der biegraphifchen Literatur zu 
gebens er will nur folde Werke nennen welche als Anfünge 
und Vorbilder neuer Behandlungsweiſen gelten, oder folge 
welche dem Zwecke, der Anlage oder Yusführung nach mit den 
Walhallagenoſſen in näherer Beziehung fiehen. Es werben 
alfo genannt und charalterifirt: Pantalare’s „SHeldenbuch beut» 
ſcher Nation”, Birken's „Spiegel der Ohren des Erzhauſes 
Defteeich‘', Schroͤckh's und Schirach's „Allgemeine Biographien”, 
„Das deutiche Pantheon”, Henning'sDeutſcher Eprentempel”, 
Schlichtegroll’8 „‚Nekrolog”, die Sammlungen ber deutſchen Kai- 

ilder von Kohlrauſch und Schott. Die Biographien Ein- 
zeiner und die Memoiren werden nad vier Richtungen auf 
zwei Seiten aufgezählt. Man begreift nicht recht, was Hr. 
Zell mit dieſer duͤrftigen Romenclatur, die nicht vollſtaͤndig fein 
konnte, eigentlich gewollt hat. 

Im fünften Abfchnitt folgen die „MWalhallagenoflen”, um 
derentwillen die Abhandiung vorzugsweiſe verfaßt zu fein ſcheint. 
Heber dad Buch ſelbſt ſteht wol bie öffentliche Meinung ziem 
lich feft; feine Vorzüge und Mängel find umparteiiich ge: 
würdigt, und jene 6 überaus (arte Kritit in den weiland 
„Deutfchen Zahrbüchern‘ ift eben wegen ihrer Abfichtlichkeit 
nur noch als literarifche Euriofität in dem Gedächtniffe Einzel: 
ner aufbewahrt geblieben. He. Bell, mit dem mir die Meinung 
von einer durchaus loͤblichen Abficht des koͤniglichen Berfaffers 
theilen, will ſich nicht auf die Auswahl der Perfonen, noch auf 
die über fie gefüllten Urtheile (nur eine ſehr anerkennende Kri« 
tif derfelben in den „Wiener Jahrbüchern“ hat er auf &. 106 
u. fg. befprochen) einlaffen, fontern befpricht nur Die ihnen zu 
Grunde liegende Idee. Diefe ift nah &.85 offenbar folgende: 
Die „WBalhallagenoffen  follen die Auffchriften zu den plafti- 
ſchen Bildniffen der berühmten Deutfchen fein, fie follen die 
Wirkung welche diefe Darftelungen der plaftifchen Kunft 
die Anſchauung hervorbringen gleichfam in erhöhter Yotenz für 
den Geiſt durch das umfaflendere Darftellungsmittel der Sprache 
wiederholen ; fie find gleichfam mit @inem Worte die zu jenen 
Bildniffen gehörenden „logien”. Hieran ſchließt fi) die län- 
gere Erörterung diefer Säge, worauf dann Hr. Zell die ſprach⸗ 
liche Form und den Stil in den Bereich feiner Unterfudyumg 
zieht. Der letztere fol ein Lapidarftil fein, Kürze und Rad: 
drud mußten alfo feine Haupteigenſchaften werten, deren Mit: 
tel außer der Auswahl der Worte in Ellipfen, ſyntaktiſchen 
Wendungen und der Wort: und Sapftelung liegen. Der Berf. 
bat fih bemüht in diefen Mitteln, z. B. in der Auslaffung der 
Hülfszeitwörter fein und haben und des perfönlihen Für⸗ 
worts der dritten Perfon bei den Zeitwörtern, im Gebrauch des 
Participiums und in der Voranftellung des Genitivs, lauter 
Borzüge eines deutihen Lapidarſtils aufzufinden; wir zweifeln 
jedoch, daß er hierin viele Dläubige finden wird, wie wir auch 
an unferm heile nicht einfehen Pönnen, welchen Gewinn die 
deutfche Sprache von diefen Befhrankungen ziehen foll. Denn 
die fo wünfchenswerthe Vereinigung ded deutſchen Sinnes mit 
dem Geift und Stil des claffifchen Altertyums ‚muß und kann 
auf einem ganz andern Wege erreicht werden als auf dem wel⸗ 
chen uns Hr. Zell vorgezeichnet hat. Da nun nad) des Verf. 
Auffaffung die „Wialhallagenoffen” nad dem Maße ihrer Aus: 
dehnung ebenfo wol als nach der gedrängten Kürze ihrer Dar: 
flellung an die römifchen Elogien erinnern, fo bat Hr. Zeil 
elbſt den Verſuch gemacht einen Theil derfelben in bad Latei⸗ 


niſche zu übertragen, und biefe Probefihdte im Anhange milge- 
theilt. Die Beurtheilung derſelben gehört nicht in d. BL, aber 
einige Stellen müflen doch wenigflens aufgeführt merden. Cie 
heißt e8 in dem Abfchnitte über Schiller: ‚‚„Schillerum Ger- 
mani suum omnium poetarum popularium quam maxime 
amant: nam propriam Germanorum indolem plane refert, vel 
hactenus non unbas populi sed totius mundi se civem 
sentit. Sursum nos attollit, et ipse evolst: animum fach 
quia habet, Sed generosiorum ex aequalibus ejus vigor in- 
trorsus abditus intra animi penetralisa cohibebatur, atque 
ingenia languoris hujus temporis pertaeta ad antiqui deco- 
ris reoordationem se converterunt, neque tamen ultra seri- 
benti elegantiam enisa. Vatis et vita et musa casta, hume- 
nitatis plena; poetica faoultan primi s, native. Multi oum 
imitati sunt, nemo assecutns.” Im Leben Bluͤcher's ift des 
alten Zelbheren berühmter Zuruf an fein Heer vor der Schladt 
an der Katzbach: „Run, Kinder, babe ich genug Pranzofen 
herüber, nun vorwärts!" fehr fleif überfept: „Iam satis Franco- 
gallorum intromisimus; sgmine muno converso porro pergite” 
und fieht aus wie Lerikonlatein. Ueberhaupt fehlt es bei ein: 
zelnen gelungenen Stellen doch dem Ganzen an Brifhe und 
Lebendigkeit, und Hr. Fiedler, der des Königs Ludwig deutfche 
Berfe ins Yateinifche zu übertragen bat, iſt in der —* ſei⸗ 
nes Gegenſtandes fowie in der Ausführung glücklicher geweſen. 
RR: 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Polieeigeſchichte. 

Seitdem Vidocy's „Les vrais mysteres de Paris” wegen 
ihrer zum Theil etwas anrüchigen Enthüllungen wenigften® in 
einigen Kreiſen des Yublicums eine einträgliye Berückſichtigung 
gefunden haben, iſt das für jeden ziebhaber von Scandaloſen 
ergiebige Feld der Policeigefchichte vielfach ausgebeutet. Jeder 
Policeichef möchte fih zum Scriftfteller und jeder Schriftfteller 
der einigermaßen auf die günftigen Seitftrömungen zu adıten 
pflegt zum Policeifpione machen. Daß die Literatur bei diefen 
nur auf Gewinn berechneten Productionen Richts gewinnt, 
verftebt fi von felbft; was kuͤmmert aber auch dieſe feilen 
Spesulanten literarifcher Nachruhm und Werth der Compoſi 
tion, wenn fie nur einen möglihft hohen Ehrenſold — ber 
Ausdrud ift bier Saum noch erlaubt — erzielen. Louis Lu—⸗ 
rine iſt ein geiftreiher und gewandter Gchriftfkeller, der Rd 
namentlih durch feine feinen, ſchillernden Feuilletons in der 
belletriftiihen Welt einen Namen gemacht bat; aber die „Klis- 
toire secrete et publique de la police’’ — das Geheimnißvolle 
wird bei diefer Gelegenheit immer ald lodendes Aushaͤngeſchild 
benupt — ift fchwerlich geeignet feinem literarifchen Rufe län 
gere Dauer zu fihern. Es ift Died eine fehr lofe gehaltene 
Verarbeitung allerlei ungufammenhängender Notizen, welde 
meift aus fehr unzuverläffigen Quellen geſchoͤpft ſcheinen. 


Der Buchhandel. 

Auch in Deutfchland, deffen regelmäßige, ſichere buchhaͤnd⸗ 
leriſche Verbindungen man mit Recht oft dem Yuslande als 
Mufter empfohlen bat, erheben fich jegt klagende Stimmen über 
den beginnenden Berfal des Buchhandels. Bielleiht find die 
unheilvolen Prophezeiungen welche fih in dieſer Beziehung 
neuerdingd von verfchiedenen Seiten geltend gemacht haben 
übertrieben und unbegrüntet; aber in Frankreich — das läßt 
fi nicht verfennen — geräth die ſchon längft gefährdete Sache 
immer mebr ind Arge. ine Mare, ruhige Darſtellung der 
Sahlage mit außfchließlicher Berückſichtigung der franzöft 


chen 
| Berhältniffe findet man in folgender Flugſchrift „De la librai- 


rie, son ancienne prospärite, son «tat actuel, causes de «a 
decndence, moyens de régénération“, von I. Hebrard, weiche 
offenbar von einem Sachverſtaͤndigen herrührt. 17. 
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Ueber Stahl's Rechtsphiloſophie. 
(BZortſegung aus Nr. 222.) 


Hinſichtlich der uͤbrigen Partien des Stahl'ſchen Wer⸗ 
kes müſſen wir uns aus Rückſichten auf den uns ver⸗ 
gönnten Raum eines Eingehens in die Einzelheiten ent- 
halten, und können nur eine allgemeinere Charakteriftit 
liefern. . Stahl fieht in dem Rufe eines veactionnairen 
Schriftftellers; jedoch, wie wir glauben, mit Unrecht, und 
nicht ſowol weil feine eigenen Lehren — was in biefer 
zweiten Auflage erft recht klar wird — reactionnair 
und abfolutiftifh wären, als weil er die Lehren auf 
welchen die Entwickelung feit der erften Revolution be- 
ruht, weil er die vationaliftifche Rechts- und Staats: 
Ichre befämpft, und fchlechthin Unterwerfung unter ein 
höheres Geſetz als den eigenen Willen oder ein blos lo⸗ 
giſches Geſetz fodert. Die wahrhaft reactionnaire und 
abfolutiftifhe Staatslehre befämpft er aber nicht min- 
der, und bringt Refultate heraus die ſich freilich nicht 
fo leicht und einfach aus feinem Grundprincipe zu er 
geben fcheinen, als fich die v. Haller’fchen und Garcke'⸗ 
fen Doctrinen daraus herleiten liefen. Es wäre des⸗ 
halb nicht zu bewundern, wenn Stahl an manden Or- 
ten doc) ale von liberalen Ideen inficirt betrachtet würde, 
und man es nicht recht. angemeffen fände, daß er in ge 
wiffem Sinne die Volksſouverainetät zuläßt, daß er den 
Staat im Gegenfape gegen privatrechtliche und patrimo- 
niale Anfichten für ein öffentliche® Gemeinwefen und 
ihn fohin mit Rouffeau unter allen Formen für republi- 
kaniſch erklärt, dag er mit Entſchiedenheit eine. Volks⸗ 
tepräfentation fodert, die Freiheit der Preſſe vertheidigt, 
den fo legitim ausfehenden übertriebenen Adelsbegünſti⸗ 
gungen in Grundherrfchaftsprivilegien nachdrücklich wider⸗ 
fpricht, die Hintanfäfligkeit für das Grab nationaler. Ein» 
heit und Seibftändigkeit erklärt, und fogar (S. 270) den 


oft fo erfreulihen Enthuſiasmus mit welchem man die 


Heinen und tleinlihen Dinge im Privatleben der 
Könige feiert. für Webertreibung und Unlauterfeit er- 
klaͤrt! Wir find nun freilich nicht geneigt diefe Be⸗ 
bauptungen zu freifinnig zu finden, müffen aber doc) 
einige Bedenken gegen weientlihe Grundzüge in der 
Stapl’fhen Auffaffung des ganzen öffentlichen Rechts 
äußern. Das Charakteriftifche ift darin, dag Stahl die 


mechanifhe Auffaffung der conflitutionnell - liberalen 
Doctein, und daf er ebenfo die patrimonialen und pri⸗ 
vatrechtlichen Lehren des Hrn. v. Haller und feiner Nach⸗ 
beter verwirft, daß er wie Schelling und Hegel die Ob- 
jectivität des Staatszwecks anerkennt und ben Staat 
als ein öffentlich «vechtliches Gemeinmwefen auffaßt. Der 
Staat ift nah ihm nicht eine unmittelbar perfönliche 
und private Herrfchaft die in dem Willen und Mechte des 
Herrfchers oder dem willfürlichen gegenfeitigen Abkom⸗ 
men zwifchen Herrfcher und Unterthanen ihre Urfache 
und das Geſetz ihres Beftandes bat. Der Zürft hat 
die Gewalt nicht als in feiner Perfon, fondern als im. 
Weſen der Anftalt entiprungen, daher auch nicht nach 
feinem Privatwillen und zu feinem Privatzweck, fondern 
begrenzt und beftimmt durch den Zwed und nach dem 
Geſetze der Anſtalt. Das Verhäaͤltniß des Volkes zu 
ihm ift nicht ein bloßes perfönliches Subjectionsverhält- 
niß, fondern Unterwerfung als unter dad Haupt eben 
des gejeglich geordneten Gemeinweſens das es mit ihm 
felbft bilder. Der Staat ift durch und durch eine öf- 
fentlihe Sache. 

An diefe Anficht vom Staate knüpft Stahl fogleich 
die Foderung einer monarchiſchen Verfaſſung an, und 
diefe Berfaffung foll al&dann feine rein monardjifche, 
fondern eine repräfentative fein. Gegen das Reſultat 
hätten wir bier weniger zu erinnern als gegen befien 
Begründung Stahl konnte von feinem Standpunkte 
aus, auf dem ihm Speculation, praktifche Politit, Ge⸗ 
ſchichte, pofitives Necht und Zweckmäßigkeit völlig inein- 
ander laufen, fi .rein an das Pofitive, das Thunliche 
und das Zweckmaͤßige halten, und hiernac die Monar- 
hie rechtfertigen. Seine pofitive und hiftorifhe An⸗ 
fhauungsweife hätte ihn dahin führen follen, für 
beflimmte Staaten umd beftimmte gefchichtlich gewordene 
Berhältniffe auch verfhiedene Verfaſſungen zuzulaffen, 
und nicht die Monarchie als bie einzig vernünftige phi⸗ 
lofophifch zu deduciren. Die Inconfequenz erfeheint nur 
noch größer, wenn neben diefer philofophifchen Ableitung 
der Monarchie der bezeichnete hiſtoriſche Geſichtspunkt 
(&. 192, 195, 365) deutlih durchſchimmert. Uebrigene 
ift die philofophifche Ableitung der Monarchie auch ba» 
nah. Wie das Privatrecht auf dem Gedanken ber 
Perſoͤnlichkeit ruht, fo das öffentliche Hecht auf dem 
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Gedanken des fittlich-intellectuellen Reihe. Diefer ift 
aber bewußte, in fich einige Herrſchaft nach fittlich «intel- 
fectuellen Motiven über bewußte frei gehorchende Weſen, 
damit auch diefe geiftig einigend; er ift demnach Herr- 
ſchaft von perfönltichem Charakter nach jeber Beziehung, 
ein Reid der Perſönlichkeit. Es fol nicht ein 
unperfönliches Sittengefeg, fondern eine Macht von per- 
fönlihem Charakter herrſchen. Ein ſolches ſittliches Reich 
iſt die bürgerliche Geſellſchaft. Auch bier iſt eine über 
den Menfchen erhabene Herrſchaft aufgerihtet von per- 
fönlichem Charakter, d. i. ihrer felbft bewußt und ihres 
Handelns mächtig und mit einer realen Macht über fie; 
66 wird bier die Herrſchaft einer wirklichen natürlichen 
Perſoͤnlichkeit erfegt duch bie gegliederte Einrichtung, 
den Gtaatsorganismus, und es ift die vollfommene Be⸗ 
chaffenheit berfeiben, daß fie auch in einer natürlichen 
—2 (dem Koͤnigthume) ihr innerſtes Centrum 
babe. Wir vermögen durchaus nicht zu begreifen, wir 
bier aus der Perfönfichteit des fittlichen Reichs, daraus 
baß keine logifche Kategorie, fondern eine lebendige per- 
ſonliche Macht herrſchen fell, die Herrfchaft eines eingel- 
nen Mtenfchen folge. Ein mal fol dieſe Perfönlichkeit 
durch einen ſittlichen Organismus erfegt werden (©. 2), 
dann heißt es (&. 9), die Herrfchaft des Staats, wenn 
fie nicht, wie in Despotie, eine bloße Perſoͤn— 
lichkeit fei, fei ein fittlicger Organismus, da bie Per 
fönlichkeit überall nur duch einen folchen erfegt werden 
Bönme. Hier vermeidet Stahl alfo noch, birect aus ber 
Perſoͤnlichkeit der Herrſchaft im fittlichen Reiche die Per 
fon des Monarchen zu deduciren; nur foll nad S. 2 
(warum? fieht man nicht) jener Organismus im eine 
natürlichen Perfönlichkeit ihr Centrum haben. Wider ⸗ 
ſprechend hiermit tft, daß ©. 13 gelchst wird: ber herr 
ſchende Wille müffe in einer geiftigen Beſtimmtheit, in 
einer Individualität wurzeln, daß feine Herrſchaft non 
einer in ich einigen, fittlich intelleetuellen Lebensanfhauung 
ausgehe. Dieſes Letztere ift gerade beim natürlichen In⸗ 
dividuum am allerwenigſten der Fall, da hier die Lau⸗ 
nen, Vorurtheile und Schwächen ihr Recht behaupten, 
und daß ein Schluß von Gottes perfönlicher Herrſchaft 
auf die Herrſchaft eines einzeinen Menſchen durchaus 
falſch fein würde, iſt von Stahl ſelbſt anerkannt. Die 
Haltioſigkeit des ganzen Raiſonnement leuchtet noch mehr 
aus Dem ein was über Gemeindeverfaſſung beigebracht 
wied. Diefe ift republilanifch, weil es fi in ber Ger 
meinde zuletzt doch bios um Intereſſen ber Menfchen, 
wicht um eine höhere fittliche Orbnung handle. Der 
Staat als fittliches Reich folle dagegen von einem Kö⸗ 
nige regiert werben. Hiergegen müffen wir zunächfl gel- 
tend machen, daß jene Scheidung zwifchen Gemeinde 
und Staat falfeh iſt. Der Staat pflegt in feinem Kreife 
Die allgemeinen Elemente in denen fih die Beftim- 
mung ded Menfchen erfüllen fol, materielle Intereffen, 
Sittlichkeit, Religion, Zunft. Die Gemeinde und bie 
Familie find Beinere, dem Staate organifch verbundene 
Sreife, die ebenfalls zur Pflege jener allgemeinen Ele⸗ 
mente in immer näherer Beziehung zu den Individuen 


beflimmt find. Es ift falfh, wenn Stahl blos mate- 
tielle Dinge zum Zweck der Gemeinde made. Familie, 
Gemeinde und Staat ftehen fi alfo in dem von Stahl 
bervorgehobenen Punkte gleih. Dann folgt aber bas 
Königthum nicht aus der Beſchaffenheit des Staats als 
eines fittlichen Reiche. Nehmen wir bie Sache mie für 
eben jegt praktifch liege, fo ift die Monarchie das ein- 
zige Mittel die Maffe von fi, treuzenden Intereſſen im 
Gleichgewicht zu halten; von Intereffen die eben nur 
im Ehrgeize, in der Genußfucht der Zeit, in der Un- 
fähagfsit gegen den Ruhm fittlihen und wiffenfchaftli- 
den Strebens die Außendinge aufzugeben liegen. Stahl 


. felbft erkennt es an, daß bie ganze Beberrfhung ber 


Menſchen im jegigen durd die Sünde depravirten Zu- 
ftande und nad) dem allgemeinen Fluche des zeitlichen 
Daſeins ˖ gar nicht die normale fein könne; es ift dem 
Sündenfalle zuzufchreiden, daß Menfchen über Menfchen 
herrſchen. Sollte nun nicht bie firengfte und ſtaͤrkſte 
Weile der Beherrſchung mehr mit der Sünde und Un- 
ſittlichkeit zuſammenhaͤngen als mit der Sittlichkeit? Wir 
find freilich niche der Anficht, daß der Staat eben 
nur eine Anſtalt gegen Unrecht umd Unſitte fei, und auf 
hören fönne, wenn bie Menfchen erſt beffer fein werben 
als jegt: wenn er aber etwas auf einen forsbauernden, 
weſentlichen Menſchheitszweck Berogenes ift, fo fehen wir 
nicht ein, weshalb die für jedes Gemeinweſen natuͤrliche 
Form nicht auch die dem Weſen des Staats entfpre- 
chende fein könnte. Stahl's Debuctionen zu Gunften 
bes perfönlicden Regiments haben nichts Ueberzeugendes, 
e6 ift als ob Jemand die blaue ober bie rothe Farbe ver 
ben übrigen lobte, und fein Analogiſiren und Poſtuliren 
fhlägt bier durchaus in leere Mebensarten aus, bie wol 
den Empfindungen der Megierenden wohl thun fönnen, 
ber Wahrheit aber um keinen Schritt näher führen. 
Dies Herumtreiben in bloßen Redensarten, wersus 
bie handgreiflichften Widerfprühe entftehen, ift Stahl’ 
ſchwache Seite umb eine ganz natürlihe Folge davon, 
dag er in feimer Scheu vor dem Iogifchen Gedanken⸗ 
gange der rationaliftiihen Philoſophie nach Schauen, 
Fühlen und Wohlmeinen bas Eine an das Andere reiht, 
und fo in eine Unbeftimmtheit und ein Herumſprechen 
geräth Die eined fo ernften wiſſenſchaftlichen Werks nicht 
würdig find. Was foll man dazu fagen, wenn zu den 
eben angeführten Unklarheiten und Widerſprüchen nun 
noch hinzukommt, daß. nah S. 203 das Königthum 
eingefegt ift, damit eime Derrichaft über den Menfchen 
beftehe, perfönlich, in ſich eimig u. ſ. w.; daß bie Herr⸗ 
ſchaft des Staats perfoͤnlich werde im König; daß 
(S. 212) es gar nicht darauf abgefehen iſt, daß im: Für⸗ 
fen eine menſchliche Perfönlichkeit über den Staat herrfche, 
fondern daß ber Staat im Fürften perfönlich werde; daß 
(&. 1.62) der volle Charakter perfönliher Herrſchaft nicht 
darin liege, daß eine menſchliche Perfon bie Derrfhaft 
fügre, und dieſe auf der Gefinnung biefer menfchlichen 
Perſonlichkeit ruhe, fondern daß die Herrſchaft des Staats 
eine perfönliche fei, und daher auf einer Geſinnung des 
Staats ruhe; daß (S. 9) die Herrſchaft einer bloßen 
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PYnſoͤnlichkeit Despotie if, und (@. 169) bie Staats- 
gewalt ein Subject, eine Perfönlichkeit (Fürſt, oder or- 
niſirte Berfammlung, oder beide zufammen ale Ein 
dfect) fen muß? 
(Die Zortfegung folgt.) 





Nachtraͤge zur Literatur über Schleswig⸗Holſtein. 


1. Geſchichtsbilder aus Schleswig « Holftein. Ein deutfches Leſe⸗ 
bud von Franz Schufelfa. Leipzig, Brockhaus. 1847. 
12. ı Xhle. 10 Rear. 

2, Bemerkungen übez die Berhältniffe dee deutſchen und däni- 
fhen Rationalität und Sprache im Großherzogthum Schles⸗ 
wig. Webft einem Anhange: „Ueber die ſkandinaviſchen 
Eympatbien. Bon 3. G. Kohl. Stuttgart, Cotta. 1847. 
&r. 8. 23 Ahlr. 


In zwei ausführlichen Artikeln (vergl. Nr. — 16 und 
Mr. 69-75) Haben wir im diesjährigen Jahrgange d. Bl. die 
fehteswig » holfteinifche Angelegenheit erörtert, und den Stand⸗ 
punkt welchen wir in derfelben fefthalten mitgetheilt. Hier 
fommen wir nicht auf Geſagtes zurüd, fondern halten uns 
möglichft einfach an die beiden vorliegenden Schriften. 


Franz Schuſelka Hat aus der vielbearbeiteten Geſchichte 
Schleswig. Holfteins einzelne Hauptpunfte Dervorgehoben, jeden- 
fols zur Rutzanwendung auf dad Heute. Seine Schrift ift eine 
Porteifchrift, und um fo mehr eine Yarteifchrift, als fle au 
die Geſchichte nur im inne der Yurtei behandelt. Wir find 
Fein Berehrer des einfeitigen Nationalismus überhaupt, noch 
weniger haben wir uns für den Schleswig : Holfteinigmus in 
ber gewohnten Weife wie Schufelfa es Tann „begeiftern‘’ koͤn⸗ 
nen. In unfern obenbemerften Artikeln haben wir den Schles: 
wig« Holfteintsmus biftorifh und ſtaatsrechtlich kritiſirt; noch 
. weniger Bann e8 und aber gefallen, wenn der Spiegel der Ge⸗ 
ſchichte abfichtlich getrübt wird, und wenn, wie Schuſelka fich 
bemüht, aller Schimpf, alle Schande, alle Riederträchtigkeit 
auf die Seite der Dänen, aller Edelfinn, alle Großartigfeit, 
ale Zapferkeit und Geradheit auf die Seite der Schleswig: 
Holfteiner gebradht wird. Dad ift Feine unbefangene Geſchicht⸗ 
freibung, feine ernfte Erwägung der Momente und der Ber: 
ältniffe, fondern parteiliche Leidenſchaft, welche wir dem Pu⸗ 
tteiften ded Tages, niemals aber dem Gefchichtfegreiber zugute 
rechnen koͤnnen. Mit folgenden Worten u. f. w. glaubt Schu⸗ 


fella die gefchichtliche Laufbahn der Danen charakterifiren zu 


Sonnen: „daäniſche Anechtfchaft”, „Dänische Smingvögte”, „treu« 
loſes Dänenherz”, ‘,‚däntfhe Prahler“, „daäniſche Fanghunde“, 
„daͤniſcher Hochmuth”, „ſchaͤndlicher Verrath”, „„Sefinnungslofig- 
Bett des danifchen Volkes“, „daͤniſche Schläfrigfeit”, „daniſche 
Tücke und Habgier” u.f.w.; dagegen beißt ed immer von den 
Schleswig-Holfteinern: „holſteiniſche Helden“, „‚ritterliche Hol: 
ſten“, „treue Holſteiner“, „edelſtolzes Selbſtgefühl“, „ehrliche 
deutſche Herzen“, „erquickendes Schauſpiel frei ringender Volks⸗ 
kraft“, „muthige Volkoführer“ u. ſ.w. Wir heben dieſe Worte 
heraus, wie man fie beim fluͤchtigen Blättern findet, und kön⸗ 
nen und nicht zu der Ueberzeugung bekennen, daß auf diefe 
Urt und Weiſe der richtige Weg für eine populaire Gefchicht: 
fhreibung gefunden werde. Wenn man das Volk, wie es heil: 
fam und wünfcgenswerth iſt, über feine Gefchichte aufklären 
will, fo fol man ihm boch feine ganze Gefchichte geben, unbe» 
fangen, Bar, eindringend, und nicht glauben, Daß die Gefchichte 
dadurch geadelt werben Fonne, wenn man fie nur zum aͤußern 
Bwede einer Parteiaufregung betrachtet. 

Wir flinmen alfo mit Schufella keineswegs überein; den⸗ 
noch wollen wir gugeben, wenn wir auch feinen Standpunkt 
verwerfen, daß cr mit tebendiger Friſche -eingeine Bilder aus 
der ſchleswig⸗ holſteiniſchen Geſchichte gefchildest hat. Namentlich 
bat uns die Darſtellung der ditmarfiichen Freiheitskaͤmpfe fehr 


‘ 


wohlgefallen ; der alte Reocorus, obgleich Dahlmann ihn heraus- 

gegeben, ift leiber noch immer wenig befannt, und viele Deutfche 

ahnen gar Richts von den großen Kämpfen welche die ditmar: 

fiſchen Bauern geführt haben um ihre Freiheit, und welche fi 

ne nr dev Griechen und Römer würdig an die Seite 
ellen laſſen. 

Den Schluß der „Geſchichtsbilder“ macht eine apboriftifche 
Darftellung der politiſchen Zuftände im gegenwärtigen Schleswig» 
Holftein. Wir wünfchen nicht weniger bie deutſche Entwickelun 
diefer Länder, als Hd: Schuſelka, wir wollen ebenfalls, daß die Däni« 
fche Anmaßung zurüdigewiefen werde; aber wir Haben eine andere 
Anficht über den ſchleswig⸗ holſteiniſchen Streit, und fie ift in 
den ſchon mehrfach erwähnten größern Artikeln deutlich ausge 
fprochen worden. Die „Nortorfer Bolksverfammlung‘ halten 
wir nicht für ‚großartig‘, für „bentwürdig und bedeutfam”, 
wol aber für „verunglüdt‘‘, und wir geben Nichts auf die fchön 
entfeyuldigende Phrafe: „Bu Nortorf iſt deutfches Recht dä- 
niſcher Gewalt gewichen.“ Hr. Schufella befennt felbft: „es 
fehlte den VBolksführern jeder Plan’; was hilft es, wenn die 
„Stimmung der Menge, in der fich viele Frauen befanden, eine 
begeifterte”’ war ? dr. Schuſelka klagt felbft: „Die Menge 
zerftreute fich rechtd und links, und das Anſehen einer Volks: 
verfammlung ging ganz verloren.’ Zrogdem bewies das Volk 
wieder ‚eine vortrefflihe Haltung”. Wie fol man folhe Wi- 
derfprüche verſtehen Die „vortrefflihe Haltung” beftand viel- 
leiht darin, daB man das Uniondlied fang. Hr. Schufelka 
fehließt mit den Worten, die gar fehr beroifch Elingen, wenn es 
nur nicht noch Worte wären: „Der Worte find genug gewech 
felt.” Dann beißt es aber auch noch fehr beruhigend: „Die 
Schleswig : Holfteiner fammeln Geld, um für das Hermanns: 
Denkmal das Schwert zu liefern.” Das ift ein fehr harm⸗ 
loſes Treiben. 

Bon dem Eindrucke welchen die ſchleswig⸗holſteiner Be: 
wegung in Deutfchland gemacht hat, nachdem ber erfte Enthu- 
fiasmus, der niemals ausbleibt, verflogen war, liegt uns ein 
bübfches poetiſches Proͤbchen vor. In Berlin curfirte bald nad 
bee „verunglüdten ‘ Nortorfer Vollsverfammlung in zahlloſen 
Abſchriften ein Gedicht welches noch nirgend gedrudt worden 
ift, das aber für den Kreislauf diefer „‚deutfchen Bewegung ” 
von hiſtoriſchem Intereffe fein koͤnnte. Hier ift es; freilich wird 
Hr. Schufeffa fi wenig daran erbauen. 


Im ganzen Lieben beutfhen Land, 
Die Alten und bie Jungen, ' 

Schreit Alled: Holſtein ſtammverwandt 
Und: Schleswig meerumſchlungen. 
Sie ſpielen wieder fern und nah, 
Bet bairiſch Bier und Meine, 

Die göttlide Komödia _ 

VBom freien deutſchen Rheine. 

Da, Ghriſtian, zitterft du nicht ſchon? 
Bum Gturme wird ein Wölbchen! 

Es bommt bie große Nation, 

Die achtunddreißig Voͤllchen! 

Als wollten fie ganz Daͤnemark 

Mit Haut und Haaren freſſen, — 
Und ihre Waffen find — ein Quark 
Bon Liedern und Adreffen. 

Die Zürſten lachen auf dem Thron, 
Au Sranffurt bie Scribenten, 

Die laden auch zu euerm Droh'n, 
Die ſtets Incompetenten. 

Und ſchaut nur übers Land hinaus; 
Wie fie ih amufiren! . 
Zur Linken lacht John Bull euch aus, 
Rechts lachen die Vaſchkiren. 

Und Alles lacht der Narvechei 

Uns Hält enuch ſchior zum Bellen 





Mit euerm Garnevalsgeſchrei, 
Adrefien und Proteſten. 

Wo man in Deutfchland beugt das Knie 
Dem liberalen Gotte, 

Da wird ber Spott zur Poeſie, 

Die Poeſie zum Gpotte. 

Im Bande knallt's und bruͤllt's, als wär's 
Bol Bomben und Kanonen, 

Und dennoch If’E nur vol Glaquers, 
BoU großer Hiftrionen. 

Mit vollen Baden blafen fie 

In ihre Lärmtrompetn, — 
Derweilen iſt dad Volk wie nie , 
Im Elend und getreten. 


Drum Belt nur euer Singen ein, 
Ihr Alten und ihr Jungen, 

Und laſſet Holftein Holſtein fein, 

Und Schleſswig meerumfdlungen. 
Laßt al den dummen Firlefanz 

Und ſchreit nicht fo zelotiſch, 

Singt do: Heil dir im Siegerkranz — 
Das klingt auch patriotif. 

Dieſes Gedicht paßt unmittelbar zu „Schleswig » Holftein 
meerumfchlungen” und zu der „verunglüdten Rortorfer Volks: 
verfammlung”. Die Ertreme einer Bewegung ſchließen eben 
die ganze Bewegung in ihre Mitte. 

Ohne politifche Leidenfchaft ift in dem zweiten Werke 
Hr. Kohl an die Behandlung feines Stoffs gegangen. Es ift 
dieſes bereits der ſechſte Band den er über fchleswig - holftei- 
nifche und dänifche Zuftände fchreibt, und da ift es Bein Wun⸗ 
der, Daß er bier Mancherlei wiederholt was bereits früher von 
ihm gefagt worden ift. Nichtödeftoweniger hat Hr. Kohl eine 
fo feine, und namentlih im Einzelnen, im Kleinen mit In- 
terefle feffeinde Beobachtungsgabe, daß man ihm auch dies 
mal noch gern in die ſchleswig⸗ holſteiniſchen, frieiifchen, Dani: 
fhen und ffandinavifchen Volkszuſtände folgen wird. Wir wol 
len uns bier kurz auf den Inhalt der Schrift, welchen Hr. Kohl 
ald Vorwort mittheilt, befchränten. Die Schrift wirft zunachit 
einen Blick auf die Verhaͤltniſſe der deutfchen Sprache und 
Nation zu ihren Nachbarn im Often, Süden, Weften, Rorden 
im Allgemeinen, und geht dann zu den nationalen und ſprach⸗ 
lichen Wirren auf der Eimbrifchen Halbinfel über. Es wird 
die Uebervölferung diefer Halbinfel unterfucht, die deutfchen 
Einwanderer aus Süden, die ffandinavifchen aus Norden, die 
fih in Schleswig treffen und mifchen. Dieſes Land wird ale 
ein von Zütland mehrfach geographifch: phufikaliich gefondertes 
geihildert, das von deutſchen Angeln, Sachſen, Friefen und 
Jüten bevöllert wurde. Dann werden die anfänglichen Ber: 
haͤltniſſe der fchleswigfchen Dänen oder Sudjüten zu ihren Rach⸗ 
barn dargeftelt und gezeigt, wie ſchon von Anfang herein die 
ſchleswigſchen Dänen duch ihre Miſchung mit den Angeln 
manche deutfche Elemente in fih aufnahmen, und wie in Folge 
der Einführung des Chriſtenthums, deutfcher Bifchöfe in Schles⸗ 
wig, namentlich die Stadt Schleswig ganz verbeutfcht wurde. 
Es wird ferner nachgewiefen, in welchen Punkten das Herzog: 
thum Schleswig annoch dänifch, in welchen Punkten es deutſch 
oder bolfteinifch zu nennen fei. Es werden die deutfchen Be: 
hörden des Landes bezeichnet die ihm mit Holftein gemeinfam 
find, und wiederum die dänifchen Behörden die es mit dem 
Königreiche gemein bat. Es wird ferner gezeigt, weldye daͤni⸗ 
fhen Elemente etwa noch im Privatreht des Landes blieben, 
wie durch Vermittelung deutfchen influffes neben den deut⸗ 
fhen Rechtsprincipien auch roͤmiſches Recht ins Land gedrun⸗ 
gen ift, welchen Einfluß deutfche Reichögefege und Bundesbe: 
ſchluͤſſe auf Schleswig übten; ferner wie in Kirche und Schule 
deutfche Sprache und Lehrweife befonders in Folge der Refor⸗ 
mation zur Herrfchaft gelangten, wie deutfche Gynimafien und 


.| gezeigt und verfolgt, und das Refultat 


; Geminare gefliftet wurden, und weichen Einfluß die kieler Uni⸗ 


verfität ausüben mochte. Rebenher wird auf den Kampf der 
füddeutfchen und plattdeutfchen Sprache und auf den Sieg der 
erftern über die leztere aufmerkfam gemadyt, ſowie auf die barans 
für die ſchleswigſ Dänen entfpringenden Folgen. Auch in 
den Handelsverhältniffen des Landes wird der deutſche Einfluf 
vorgeftellt, wie das 
ehemals in Schledwig beftandene bänifhe Geſellſchaftsgebaͤude 
in Zrümmern liegt, und wie über dieſen nicht ſehr bedeuten- 
den Trümmern das deutſche Geſellſchaftsgebäude nun vollendet 
auegekinet baftebt. Der Sprache wird noch eine befonbere 
Beruͤckſichtigung gewidmet, und ed wird verfucht, eine befondere 
Statiſtik der deutfchen und bänifchen Sprade in Schleswig zu 
geben. Es werden fowol bie Einflüffe welche bie beutfche —* 
auf das ſchleswigſche Daͤniſch, als auch die Einfluͤſſe welche 
das Dänifche auf das ſchleswigſche Deutſch gehabt hat, unter⸗ 
ſucht, und zulegt noch auf einige andere deutſch⸗daäniſche Miſch⸗ 
zuftände aufmerffam gemacht, woraus abermals hervorgeht, 
dag Schleswig ein Uebergangsland zwiſchen Skandinavien und 
Deutſchland mit entſchiedener Hinneigung zu dem legtern if. 
Die Reibung zwifchen den Deutſchen und Dänen wird aub: 
führlich gefchildert, und die Bemerkungen über die flandinavi- 
ſchen Sympathien find der Unterſuchung über Schleswig ange 
hängt. Die Sympathien der verſchiedenen flandinavifchen Vol⸗ 
ker zueinander und das Streben nad einer Ginigung aller 
Standinavier werben ald von jeher beftchend, und die immer 
wieder auftauchende Idee einer ffandinavifchen Union als uralt 
gezeigt. Es werden die Wünfhe und Zwecke welche die Skan⸗ 
dinaviften haben näher bezeichnet, namentlich die Idee von der 
völligen Berſchmelzung der dänifchen und ſchwediſchen Sprache 
und Literatur und die Schaffung einer einigen ſtandinaviſchen 
Sprache, die Idee einer einigen ffandinavifhen Kunft, und 
endlich eines einigen fEandinavifchen Staatd. Zum Schluſſe 
wird auf die Stellung bingewiefen welche der Skandinavismus 
Deutfhland und Rußland gegenüber einnimmt. Diefe Lurze 
Inhaltsanzeige der Schrift wird ihre Zendenz und ihren Zweck 
hinlänglich Mar machen. 28. 





Miss cellen. 


Gcerateberaus. 

Als unter Königin Unna von England die erſt neuerlich 
aufgehobenen Korngefege beantragt werden folten, bat Bir 
Thomas Hammer, damald Sprecher im Unterhaufe, bei der Kö- 
nigin um Erlaubniß fi) auf fein Landgut zurückzuziehen. Auf 
die Brage, warum er Das an der Schwelle einer fo wichtigen 
Verhandlung thun wolle, antwortete er, daß er fich genöthigt 
fehe feine Felder für den Hanfbau vorzurichten. „Zür ben 
Hanfbau?“ wiederholte die Königin, „wozu Das?” „Weil, 
halten Eure Majeftät zu Gnaden“, erflärte Sir Ihomas, „Eus 
ver Majeftät Minifter das Brot des Volkes befteuern wollen, 
und meines Grachtend es beſſer ift, das Volk zu hängen als «6 
auszubungern.” Und die Königin? Sie dankte dem Sir Thomas, 
reichte ihm die Hand, nannte ihn einen braven Mann, und — 
beflätigte die Korngeſetze. 


Richtiger Entſcheid. 

Ludwig XIV. wollte eines Zages beim Zrictrac den Wurf 
feines Gegners nicht gelten laſſen. Diefer vertheidigte ihn, 
und alle umflehende Höflinge ſchwiegen. Da trat Graf Gram⸗ 
mont ein. „Schoͤn, daß Ihr kommt“, rief ihm der König zu; 
„Ihr verfieht das Spiel, Ihr follt den Fall entfcheiden. ’ 
„Sure Majeflät find im Unrecht”, antwortete Grammont. 
„Und woher wißt Ihr Dad, da Ihr den Fall noch gar nicht 
ennt?“ „Sire, aus dem Schweigen diefer Herren. Wären 
Eure Majeftät im Recht, nicht einer hätte gefhwiegen. “ 

16. 
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ueber Stahl's rRechtsphiloſophie. 
(Bortfegung aus Rr. 28.) 


Hinfihtlih der weitern Lehren Stahl’e über das 
Königthum müffen wir Zweierlei ins Auge faffen: ein 
mal die Bedeutung die dem Königtbume nach der an⸗ 
gegebenen allgemeinen Anficht vom Staate beigelegt, und 
dann die Stellung die ihm durch die poftulixte Reprä- 
fentativverfaffung gegeben wird. 

In der erftern Beziehung ſcheint uns eine Incon- 
fequenz darin zu liegen, daß, während der Staat ein 
duch und durch öffentliches Gemeinweſen fein foll, bie 
Legitimität und das göttliche Recht der Könige beibehal- 
ten, und dem Könige die Souverainetät fhlechthin Praft 
eigenen Rechts vindicirt wird. Es iſt freilich hier nicht 
ganz leicht Stahl's Anfichten völlig Mar beizukommen; 
denn jene Widerfprüche und Unklarheiten finden fi) auch 
bier in reihem Maße, und je mehr und je aufmerkfamer 
man das Buch lieft, deſto mehr ſchwindet der günflige 
Eindrud dahin den die erfte Lecture gemacht hat. Es 
ließe fich vieleicht zunächft der Vorwurf begründen, daß 
ſich Stahl Hier einer Abftraction fhuldig macht, und 
eine allgemeine Gharafteriftit von einem Königtbume 
entwirft wie es nach feiner Anficht fein fellte, wie es 
aber in Wirklichkeit doch nicht if. Eine Eigenthüm⸗ 
lichkeit des Königthums und vielleicht der Hauptgrund 
der Verbreitung der monardifchen Verfaffungen ift näm- 
lich feine Gefügigkeit und Glafticität. Es findet fich in 
allen Zeiten und in Verbindung mit allen möglichen Ei- 
vilifationsftufen, in kriegeriſchen, in aderbautreibenden, 
in klerikaliſchen Staaten, mit Kaften- und Staͤndeſon⸗ 
derung und mit allgemeiner Gleichheit; es verträgt eine 
Beimiſchung ariftofratifcher und felbft demokratiſcher Ele⸗ 
mente fo wohl, daß dergleichen Beimifchungen fogar für 
feine weſentlichen Stügen ausgegeben find. Nach allen 
diefen Momenten variirt auch fein Sharakter; das Kö- 
nigthum In den altdeurfchen Zeiten, bei den fogenannten 
Barbaren, ift ein anderes wie das Lehnskönigehum, wie 
das patrimoniale, wie das fonveraine Königthum bed 
ı7. und 18. Jahrhunderts, und felbft das conftitution- 
nelle Königthum hat in Spanien, Frankreich, England 
und Deutſchland einen durchaus verſchiedenen Sinn. Hier⸗ 


nad) ift es faft unmöglich das Königthum anders ale 
nad den jedesmaligen Verhältniffen und Zeiten zu be» 


ſtimmen, und In ber That fiheint uns auch Stahl nur 


eben das Königthum wie es etwa in deutfchen conftitu- 
tionnellen Staaten aufgefaßt werden ntüßte, gefchlibert 
zu haben. Die fegige Lage der Monarchie In Deutfch- 
land möchte nun aber Beine durchaus Mare und einfache 
fein, und eine Rechtsphilofophle follte Daher Mehr leiften 
als nur die Unklarheiten die in der Zeit und ihren An⸗ 
ſichten Hegen zu reproduciren. Die Geſchichte der Tepten 
Jahrhunderte hat im Staatsweien einen Gegenfag zmeier 
Principe Mar gemacht, die einander fo entgegengefegt 
find, dag eine Verbindung und Vermittelung vielleicht nicht 
erwartet werden darf: das Princip des Privatrechtlichen und 
das Princip des Deffentlichrechtlihen.. Nach dem erſtern 
wird alle Abſtraction, alles Poftuliren aus Vernunft⸗ 
gründen vermieden, und Alles beruht auf wohlerworbe⸗ 
nen Rechten unb dem Pofitiven. Der Staat bat Feine 
allgemeinere Zwecke, fondern dient Tebiglic dem Privat⸗ 
rechte Derer die ihn leiten; politiſche Macht und An⸗ 
ſehen find nicht öffentliche Functionen für Gemeinzwecke, 
fondern Privatrechte, die befeffen werden wie ein Ver⸗ 
mögensftüd, und ganz wie ein ſolches nur dem freien 
Willen und ben Privatzweden der Berechtigten bienen. 
Die neuere Geſchichte firebt von diefem Principe immer 
mehr dem bes Deffentlichrechtlichen entgegen. Nach die- 
fem gibt es allerdings Gefammtzwede, das Gemeinwe- 
fen ift felbft berechtigt, nicht blos Mittel für Privat- 
zwede, und die Uebung politifcher Macht kann kein 
Privatrecht, fein Vermoͤgensſsrecht, fondern nur ein an⸗ 
vertrauter öffentlicher WBeruf fein. Die ganze neuere 
Zeit hat eine Menge von Volksintereſſen, Nationalität, 
materielle und geiftige Sntwidelung, mächtig hervortre⸗ 
ten laffen, fodaß der Zweck des ganzen Staatsweſens 
nur auf diefe, nicht auf particulare und perfönfiche In⸗ 
tereffen Einzelner bezogen werden konnte. Die Conſe⸗ 
quenzen dieſes Principe, das in vielen Punkten bereits 
durchgeführt ift, feheinen nicht zweifelhaft zu fein, und 
wir wollen fie, unter der Verwahrung jedoch, dag man 
nicht glaube, wir verlangten fie vollfländig geltend ge- 
macht zu fehen, kurz andeuten. Die Monarchie rein 
als Öffentlicher Beruf und nicht als ein Privatrecht auf 
gefaßt, kann wol an Ehrwürdigfeit gewinnen, aber Vie⸗ 
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les von dem äußern Glanze, von den äußern Bortheilen 


wird binwegfallen. Collidirt das Gefammtintereffe mit 
den perfönlichen Wünfchen und Intereffen, fo wird man, 
wie es jetzt zu geſchehen pflegt, diefen legtern zwar noch 
nachgeben, jedoch glauben, man habe damit eine Art 
von Conceffion gemacht, und befondere Anhänglichkeit 
und "Loyalität bewiefen, während man im Grunde nad 
dem dltern Principe in diefen Wünfchen nur einen 
Rechtsanſpruch und eine Nothwendigkeit hätte erbliden 
müffen. Die Erblichkeit ift ferner in feinem Zufammen- 
hange mit dem Königthume als Amt oder Beruf auf 
gefaßt; denn Aemter werden nicht vererbt, oder werden, 
wenn es gefchieht, zu Befisthümern. Das von Stahl 
verfochtene Princip ber Legitimität, nad welchem das 
Recht der zur Succefſion berufenen Agnaten einem völ- 
ligen Erbrechte auf Vermögensftüde gleicht, und Länder 
und Provinzen wie Befigthümer gemwiffer Familien ver- 
erbt werden, flieht mit dem Principe, daß der Staat ein 
öffentliches Gemeinweſen fei, in einem noch augenfälli- 
gern Widerfpruche, und führt bei der Nothwendigkeit 
dieſes legtere Princip anzuerkennen in die ärgfien Ver⸗ 
widelungen. Man weiß wie diefes Princip von Tal⸗ 
legrand gegen die Deutfchen geltend gemacht ifl, und 
wie in älterer und neuerer Zeit das daraus folgende 
dunaftifche Zufammenballen und Auseinanderreißen der 
Länder zu einem durchaus irrationalen Staatswefen, zu 
Unglüd, inneren Unruhen und Verlegung beiliger und 
wahrer Intereſſen geführt hat. 

Wir find nun ungeachtet diefer Erwägungen nicht 
der Unficht, daß die Monarchie dem Principe, daß der 
Staat kein Befischum fondern ein öffentliches Gemein- 
weien fei, weichen müſſe; die zu löfende Aufgabe kommt 
aber nicht ber Nechtsphilofophie zu, welche nur die Un⸗ 


vertraͤglichkeiten nachweifen kann, fondern der praftifchen 


Politik welche hinüberleiten und vermitteln fol. Aus 
dem Gefichtöpuntte der praktiſchen Politik haben wir es 
zunächſt anzuerfennen, daß jenes Princip der öffentlich- 
rechtlichen Natur bes Staats noch keineswegs fchlechthin 
gilt, fondern daß das Privatrechtlihe noch immer eine 
theilweiſe Berechtigung behauptet. Es erfolgen die Ueber⸗ 
Hänge von einem Principe zum andern nur langfam., 
Das Alte gilt neben dem Neuen noch fort, und bie 
Menfchen ertennen, obne ſich die darin liegende Incon⸗ 
fequenz Bar zu machen, wol das neue Princip an, laſ⸗ 
fen aber noch einzelne Folgen des alten befichen. So 
hält die öffentliche Meinung in Anfehung der Monarchie 
Bieles feft was mit bem alten Principe zuſammenhaͤngt, 
wenngleich fie Das was fie feſthaͤlt oft ſchon mehr als 
eine aus gutem Willen gemachte Gonceffion anfieht. 
Hierin liegt fhon ein Anknüpfungspunkt. Man kann 
die Monarchie als das mefentlichfte Stück des neuern 
Staatsweſens beibehalten, und das Privatrechtliche mas 
in ihr liegt eben durch die Gonftitution firiven und pofi- 
tio machen. Da die Idee der Monarchie fich ändert, 
da die alten Zrabitionen nicht mehr ausreichen, und 
man, allen Grund bat, es nicht vein der Doctrin zu 
überlaffen, ob und welche begriffliche und auf die Ueber⸗ 


zeugung ber Menfchen einwirfende Grundlage fie der 
Monarchie geben wolle, fo thut man wohl ben theoreti- 
fhen Boden auf dem wir jegt fiehen zu verlaffen, der 
Meinungsverfhiedenheit, ob fie auf göttlihem Recht, auf 
Privatrecht, Zweckmaͤßigkeitsgründen, Vertrag oder Ueber- 
tragung duch das Mol beruht, ein Ende zu machen, 
und ihre in der Conſtitution das Gefeg zur Grundlage 
zu geben. Diefes ift vielleicht nicht der unerheblichfte 
Grund für neue Verfaffungen wo biefelben fehlen. Die 
Erblichkeit ift ale ein Widerfprud mit bem zweiten je- 
ner beiden Principe anzuerkennen, und als ein Reſt des 
erften — alſo theil® in Anerkennung eines Rechts, theils 
aber aus fehr triftigen Zwedlmäßigfeitsgründen — feſtzu⸗ 
halten. Die Legitimität aber bedarf gerade nach Deutſch⸗ 
lands Berhältniffen und um einem Zerfplitteen und Ent- 
nationalifiren, fowie einer Kreuzung ber Nationalinteref- 
jen durch ausländifche vorzubeugen, auf das dringendfte 
einer greundfäglichen Einfchräntung dahin, daß feine deut- 
[he Provinz einem ausländifhen Fürften zufallen dürfe. 
Die Folgen des Mangels einer ſolchen Ginfchräntung 
koͤnnen ſchlimmer fein al6 die Schwierigkeiten ihrer Ein- 
führung und Anwendung auf bereits vorhandene Mit. 
verhältniffe. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Schweizerifhe Geſchichten. 


Geſchichte der Eidgenoffenfhaft während der Herrſchaft der 
Vermittelungsacte. Von ihrer Einführung im Frühjahr 1803 
bis zu ihrer Auflöfung in den legten Tagen des Jahres 1813. 
Bon Anton von Tillier. Zwei Bände. Zürich, Schult⸗ 
heß. 1845. Sr. 8. 2 Thlr. 


Rach dem Bufammenftürgen der Helvetifhen Republik, einer 


‘jener ephemeren Ausgeburten der Franzoͤſiſchen Revolution die 


keine felbftändige Lebenskraft in ſich trugen, und an ihrer eige: 
nen Ohnmacht zu Grunde gingen, nad dem Bufammenftürgen 
dieſes auf franzoͤſiſche Bayonnete fich ftügenden Baus fchienen 
im Lande zwifchen dem Rhein und Jura alle Spuren halbtaufend: 
jährigen Zufammerfhange wie ausgetilgt. Ariſtokraten und 
Patrioten, Foͤderaliſten und Einheitsmaͤnner ftanden einander 
unverföhnlich gegenüber, und die auf ben Schlachtfeldern von 
Morgarten und Sempach, von Murten und Rancy befiegelten 
Bünde waren bis auf den legten Buchſtaben verwifcht. Auf 
diefe tabula rasa nun fihrieb mit der Spige feined Degen ber 
Erſte Eonful die „Bermittelungsacte zwiſchen den Parteien 
welche die Schweiz theilen”. „Helvetien“, fo lauten die ein: 
leitenden Worte diefer Acte, „von Parteien zerriffen, war 
mit gänzliher Auflöfung bedroht; im fi felbft konnte es 
die Mittel nicht finden fi wieder zu conftituiren. Die alte 
Zuneigung der fränkifchen Nation gegen dieſes achtungswuͤr⸗ 
bige Bol, dem fie unlängft bewaffneten Beiftand geleiftet und 
duch ihre Verträge die Anerkennung feiner Unabhängigkeit 
ausgewirkt hat, der Vortheil Frankreichs und ber italienifchen 
Republik, deren Grenzen die Schweiz dedit, das Anfuchen des 
Senats fowol als der demokratiſchen Eantone, der Wunſch des 
gefammten belvetifhen Volkes haben e8 uns zur Pflicht ge: 
macht zwifchen den Parteien die es trennen unfere Bermitte« 
lung eintreten zu laflen. Die Senatoren Barthelemy, Nöderer, 

ouhe und Demeunier erhielten von uns den Yuftrag, mit 
6 Abgeordneten des helvetifchen Senats, der Städte und Can« 
tone, die fi) zu Paris verfammelt hatten, ſich zu befprechen. 
Beftimmen, die von der Ratur föderaliftif conftituirte . 
Schweiz anders als durch Gewalt unter einer Eentralregierung 
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erhalten: werden koͤnne; bie Urt von Berfaffung welche bem 
Wunfche jedes Cantons am angemefienften wäre ausfindig ma- 
den; unterfeheiden, was den Begriffen welche die neuen Can» 
tone ſich von Freiheit und Gluck gemacht am beften entiprädes 
in. den alten Cantonen die durch die Zeit geheiligten Einrich- 
tungen mit den der Gefammtheit der Bürger zurüdgegebenen 
Rechten vereinbaren: Dies woren Die Gegenflände die ber Pru- 
fung und Berathung unterworfen werben mußten Ihre Wich⸗ 
tigkeit und Schwierigfeit haben uns vermocht zehn von beiden 
Parteien ernannte Abgeordnete .... in eigener Perſon anzuhoͤ⸗ 
en... Nachdem wir auf folche Weife alle Mittel angewen⸗ 
det die Interefien und den Willen der Schweizer. kennen zu 
lernen, haben wir, in der Eigenfihaft als Vermittler, ohne 
etwas Anderes zu beabfidhtigen als das Glück der Völker, über 
deren Interefien wir zu enticheiden hatten, und ohne der Un» 
abhaͤngigkeit der Schweiz zu nahe treten zu wollen, Folgendes 
feftgefegt. .. .' , on 

Dur die neue Yöderationsacte zerfiel der Eine Staat, 
Helvetifche Republik genannt, mit feiner Hauptftadt Bern wie. 
der in voneinander unabhängige Gantone, 19 an der Zahl, 
die einen Bundesſtaat bildeten, der in einer nach dem Grund: 
fage gleicher Berechtigung der einzelnen Glieder zufammenge: 
festen Tagſatzung fein Drgan, und in einem jährlich wechfeln- 
den Landammann fein Oberhaupt befam. Rur den Cantonen 
deren Bevölkerung die Zahl von 100,000 Einwohnern überftieg, 
wurden je zwei Stimmen bewilligt; alle übrigen ſahen fich auf 
eine einzige befchränft. Waren nun auch durch diefe Beſtim⸗ 
mung die Beltrebungen der Einheitsmaͤnner mit einem Schlage 
vereitelt, fo mußte doch das Werk Rapoleon’s, mit den alten 
Buftänden verglichen, als ein bedeutender Fortſchritt erfcheinen. 
Wie loder das Band war welches die alte Eidgenoffenichaft 
zufammenhalten follte bewies am bdeutlichten ihr Zerfallen bei 
dem erften Anftoße von außen; wie wenig fich die Bruchftüde 
dazu eigneten in einen nach fremdem Mufter gemodelten Staat 
verfchmolzen zu werden, lehrte die Erfahrung der legten Jahre: 
“ed war alfo gewiß am zweckmaͤßigſten, einen Mittelweg einzus 
fihlagen wie ihn die Foͤderationsacte vom I. 1803 betrat, in: 
dem fie das unausführbare Einheitsſyſtem befeitigte, den Ari: 
ftofraten die Ruͤckkehr zu ben alten Misbraͤuchen abfchnitt, und 
zu einer naturgemaßen Entwidelung des ſchweizeriſchen Staats: 
febens den Grund legte. Aufhebung aller Borrechte, freies 
Kiederlaffungsrecht jedes Schiweigerbürgers im ganzen Gebiete 
ber Eidgenofienfhaft, Abſchaffung der innern Zölle, Einheit 
des Münzfußes, ein oberſtes Bundesgericht — Das waren Res 
formen gegen welde es ben verftodteften Böderaliften ſchwer 
fallen mußte gegründete Bedenfen zu erheben, während tie 
radicalften Einheitömänner darin wenigftens Mittel fehen konn⸗ 
ten einer befriedigendern Zukunft den Weg zu buhnen. 

Wirklich genoß auch die Schweiz unter dem Schuge ihrer 
neuen Bundeöverfaflung einer, mit den gleichzeitig im übrigen 
@uropa tobenden Stürmen verglichen, beneidenswerthen Ruhe. 
Zwar mußte fie diefelbe durch Menſchentribute erkaufen; aber 
ein Land das feit Jahrhunderten mit dem Blute feiner Söhne 
Handel getrieben, hatte Fein Recht fi darüber zu beklagen, 
dag fein Vermittler ſich jegt mit diefem Blute für feine Mühe 
bezahlt machte. Dafür betrat zehn Jahre lang ein feindlicher 
Fuß den Boden der Schweiz; und deckten audy einige Zaufend 
ihrer Kinder die Schlachtfelder Deutfchlande, Spaniens und 
Außlands, fo fielen fie doch eigentlich nicht für eine fremde 
Sache, fondern fiherten damit ihrem Baterlande die Wohlthat 
innern Friedens. Diefer blieb während des ganzen Zeitraums 
völlig ungeftört, wenn man bie züriher Unruhen im 3. 18904 
ausnimmt, Die indeflen einen ganz örtlichen Charakter hatten, 
und. ſchnell gedämpft nicht weiter um ſich griffen. Die „Ge⸗ 
ſchichte der Eidgenoffenfhaft während der Hertſchaft ber Ber- 
mittelungsatte“ bietet daher für Das größere Yublicum menig 
Unziehendes dar, umd bie Ausführlichkeit womit Hr. v. Zillier 
fie: behandelt wird zumeilen ermũüdend. Doc fehlt es nicht 
an beitern Epifoden — bazu gehören z. B. die Berlegenbeiten 


welche der zuͤrichiſche Staatsrath Ufteri (ber ſich fpäter als 
Bürgermeifter um fein Baterland ſo hoch verdient machte) 
„Durch feine Borliebe für ein übertriebenes Yublicitätsiyften 
und durch fleißigen Briefwechſel mit fremden Zeitungsblättern”, 
dem zu entfagen „weber vaterländifhe Ruͤckſichten noch die 
dringenbften Borftellungen feiner Amtögenoffen‘ ihn bewegen 
fonnten, Ihren Excellenzen den Landammännern bereitete. Ei⸗ 
ner von ihnen, D Affey von Freiburg, befchwerte fich fogar- bei 
dem mwürtembergiihen Minifter der auswärtigen Angelegenhei⸗ 
ten über die „Allgemeine Zeitung“, welche Uſteri's anftößige 
Artikel aufnahm; doch blieb Alles beim Alten, und ebenfo we⸗ 
nig half es, ald Wattenwyl von Bern ſich fpäter an den Buͤr⸗ 
germeifter Reinhard von Zürich ſelbſt wendete, und den unver: 
beſſerlichen Ausplünderer von Staatsgeheimniffen bei ihm ver: 
klagte. Ergoͤtzlich und für den Geift des berner Patriciats be> 
zeichnend iſt was über den Kampf berichtet wird den die Zunft 
der Edelleute in Bern, zum Diftelziwang genannt, mit dem 
Policeiſecretair Krähenbüpl kaͤmpfte. Diefer Mann war näm- 
lich vom berner Stabtrathe mit dem Bürgerrechte beſchenkt 
worden, und bad neckiſche Loos daB einer beftehenden Verord⸗ 
nung gemäß über die Aufnahme in die Stadtzünfte entſchied 
theilte ihn dem Diftelzwange zu. Allein die Erlach und Dieb» 
bady, bie Wattenwyl, Steiger und Mülinen konnten doch 
unmöglich einen Kraͤhenbühl unter fich dulden; ſie bofen dem- 
nach Alles auf, um fi den neuen Bunftgenofien vom Halfe 
zu Ichaffen. Zwar mußten fie nach mehrjährigem hartnädigen 
Widerftande der Gewalt weichen; aber der Sieg blieb zulegt 
dennoch ihnen, indem fie den Stein bed Anftoßes bewogen 
fih felber aus dem Wege zu räumen, was durch Krähenbühl’s 
freiwilligen Uebertritt zu einer andern Zunft gefchah. 

Die VBermittelungdacte machte die Schweiz allerdings zur 
Bafallin Frankreichs; dieſe hatte aber, wie bereit6 angedeutet 
wurde, von der Willkür und Herrſchaft Napoleon's viel weni: 
ger zu leiden als alle andern in den Wirbel feiner Bahn ge 
riffenen Staaten. Und, was ihr zum NRuhme gereicht, fie er: 
bettelte fich dieſe Schonung nicht durch Priechende Unterwürfig: 
keit wie jene unmürdigen Speichelleder die fpäter dem todten 
Löwen @jelöfußtritte verfegten — die Gefchichte bewahrt mit 
Ehren den Namen des Landammanns Siedler von Zug, der 
die Befegung Teſſins mit republikaniſchem Freimuth rügte, was 
Napoleon die Sprache eines „kaum erft von einer deutfchen 
Hochſchule entlaffenen jungen Braufelopfs” nannte. Der Milde 
welche der Kaifer gegen die Schweiz bewies ſcheint nicht bloß 
Klugheit, fondern perfönliches Wohhvollen gegen das Land und 
defien Bertreter zum Grunde gelegen zu haben; wenigftens fan⸗ 
den Letztere ſtets freundliche Aufnahme und meiftens auch wil: 
liged Gehör. Ia, ald nad) dem Ausbruche des Kriegs mit 
Deftreih im 3. 1809 der Landammann von Reinhard an den 
Kaifer abgeorbnet wurde, um die Aufrechthaltung der Neutra- 
lität zu erwirken, eröffnete Napoleon, von den Zcophäen der 
Siege bei Abensberg, Landshut und Eckmühl umgeben, ber 
Schweiz Ausfichten auf cine glänzende Zukunft. „Die Deftrei- 
her find gefchlagen (rossés)“, ſprach er zu Reinhard, wie der 
Biograph deffelben, Hr. v. Muralt, berichtet, „ich erachte, eB 
fei mit dieſer Monarchie zu Ende. Zwei mal babe ich fie ver: 
font, nun foll fie Europa feinen Schaden mehr zufügen. Ich 
werde die drei Kronen von Deftreich, von Böhmen und von 
Ungarn voneinander trennen.” Und zu einem der Keile die er 
zwifchen dieſe drei Kronen hineinfchieben wollte beftimmte er 
die Schweiz. „Ich babe über eure Neutralität nachgedacht“, 
fo lauteten feine Worte, „ich werde diefelbe achten und Nichts 
von euch verlangen. Sollte aber wieder Krieg ausbrechen, und 
Deftreih gewönne die Oberhand, fo wäret ihr verloren. Mir 
gegenüber ift eure Neutralität ein Wort ohne Sinn: fie kann 
euch nur fo fange dienen als ich will. Wie wäre es, wenn ich 
euch an deren Statt durch Bereinigung Tirols mit der Schweiz 
Kraft und Eonfiftenz verleihen würde? Eigentlich follte ich je⸗ 
ned Land verbrennen; Fönnte ich es aber in Ordnung bringen 
ohne es zw Grunde zu richten, fo mürbe ich diefem Yuswege 











den Borzug einräumen. Es bat Aehnlichkeit mit euch in Gib 
ten und phyfiſchen Mitteln; es würde bei allen zufünft 
Greigniffen eure Kräfte verſtaͤrken. Es befigt den naͤm 
Freiheitsdurſt wie ihr, und würde fih mit eurer Werfaflung 
ut vertragen. Man würde einen oder zwei Gantone daraus 
Bilden. Fur mic würde ich einzig freie Heer: und Etapen⸗ 
trafen für bie Verbindungen Deutichlands mit Italien vorbe⸗ 
halten. Ihr würdet dagegen eine neue Handelsſtraße und Ab⸗ 
fon für eure Arbeiten gewinnen. Dadurch würdet ihr au 
wieder in bie natürliche Verbindung zu den deutichen Staaten 
gelangen. Schon von Alters ber maret ihr mit Deutſchland 
verfmupft, ihr hattet eure Meichöftädte, kurz, ihr würdet wieder 
einen Theil des deutfchen Reichs bilden, Das nun ohnehin feine 
alten Rechte auf euch geltend machen wird.”... „Ihr könntet 
einſt“, fuhr Rapoleon fort, ‚‚euer eigenes Opfer (la dupe de 
vous-memes) werden. Alle übrigen Staaten vergrößern ſich, 
fchließen euch ein, und werden PBriegerifcher in meiner Schule. 
Ihr, ihr bleibt ſchwach und Plein. Wollt ihre euch der Gefahr 
ausfenen, daß ich euch an einem ſchoͤnen Morgen einen beftän- 
digen Landammann binfege ? Bei dem Ausbruche bes erften fünf: 
tigen Kriegs feid ihr verloren.... Fuͤr die Schweiz erblicke ich nur 
Bortbeile in Dem was ich ihr vorfchlage. Eröffnen Sie nach Ihrer 
Rückkehr diefe meine Abfichten einigen Ihrer ausgezeichnetfien 
Männer, und treten Sie recht gründlich mit ihnen darüber ein.’ 

„Aber“, BHagt Hr. v. Zillier, „des Eroberers großartige 
Anfichten fanden bei dem grauen Bürgermeifter wenig Anklang; 
Kiemand war weniger geeignet ald Reinhard für Beränderun- 
gen zu wirken die fein Vaterland aus dem ben fchweizerifchen 
Stoatsmännern gewohnten Gleife herausbrädten, welches die 
Meiften derfelben mit angeborenen und eingepfropften Vorur⸗ 
theilen für den hoͤchſten Gipfel des Gluͤcks hielten den ihr Volk 
je zu erklimmen von der Borfiht beftimmt fei. Ihn ängfligte 
vielmehr Das Verhältniß eined die veformirten Santone Zürich 
und Bern weit überragenden Patholifchen Standes in folchem 
Maße, daß er mit Bangigfeit von den daher drohenden Ge⸗ 
fahren ſprach, bis ihn Napoleon, von den nüchternen Bemer⸗ 
tungen mit denen der eidgenoͤſſiſche Geſandte den kühnen Ge: 
danken einer großen Eräftigen Bergbundesgenoffenfchaft ablehnte 
gelangieilt, ziemlich troden entließ.”... 

Hr. v. Zillier bat vielleicht, ald er im Unmuthe über 
die engberzige Bedächtlichkeit des „grauen Bürgermeifters 
diefe Worte niederfchrieb, an feinen großen Mitbürger, den 
Schultheißen Nikolaus von Diesbach, gedacht, deſſen in den 
Burgunderfriegen erprobter Thatkraft die Schweiz bauptfächlich 
verdankt, daB fie zum Range einer europäifhen Macht empor: 
flieg. Reinhard aber, in deſſen Adern das friedliche Blut zü- 
richifher Handelsherren floß, cmpfand feine Luft mit großen 
Herren Kirfhhen zu eſſen, und hätte ſich flatt eines Biſſens 
welcher der Schweiz leicht im Halſe ftedden bleiben konnte, gern 
mit einem befcheidenen Stuͤckchen — Konftanz, etwa in einer 
Abrundung für den Canton Schaffhaufen — begnügt. Reben 
dem von Hrn. v. Zillier befonders hervorgehobenen Grunde, 
der Furt nämlich vor dem Uebergewicht des katholiſchen Be: 
kenntniſſes, mag wel hauptſaͤchlich alte Vorliebe für Deftreich 
den zuricher Bürgermeifter bewogen haben, den hochfliegenden 
Entwürfen ded ftegeötrunfenen Imperator „des Gedankens 
Bläffe anzukraͤnkeln“. Bekanntlich taugte Rapoleon’s Project ſpaͤ⸗ 
ter in anderer Form und in andern Röpfen wieder auf, und wurde 
ald „Königreich Rhätien” zum Schredbilde benugt, um dem 
Kaifer Franz Mistrauen gegen die Beftrebungen der öſtreichi⸗ 
fhen Patrioten einzuflößen. 

„Das Mediationswerk ift noch nicht bewährt. Wären 
meine Waffen unglücklich geweſen und die Deftreicher vorge: 
derungen, dann hätten fich die wirklichen Gedanken geoffenbart‘ 
— Died waren im 3. 1811 Rapoleon’6 prophetiihe Worte an 
die fchweigerifchen Abgeordneten. Die Ereignifi welche der 
Schlacht bei Leipzig folgten brachten fie zur Erfüllung. 

Als, nad) Fouches Ausdrud, der überfpannte Bogen brady, 
fanden der Schweiz zwei Wege offen — denn daß fie zu Gun⸗ 


Ken ihres gefhlagenen Vermittlers aus ihrer neutralen Stel⸗ 
lung pr ſollie, war ihr wei nicht zuzumuthen —: fie 
konnte entweder ihre Neutralität aufrechterhalten, ober ſich, ge 
t auf die von Seiten Frankreichs geſchehenen Berlegungen 
elben, raſch und entichieden den Siegern anfchließen die fi 
ihren Grenzen näferten. Die im Xovember 1813 verſammelte 
außerordentliche Zagfagung wählte das e und erließ ein 
heilig die Erflärung: „daß bie ſchweizeriſche Eidgenoffenfchaft .... 
es als ihre heilige Pflicht anfehe, fi in dem gegenwärti 
Kriege vollkommen neutral zu verhalten, umd Birke Reuter 
gewi ft und wmparteiif gegen alle hohen kriegführenden 
Mächte zu beobachten”, indem fie zugleich beſchloß, die ſchwei⸗ 
gerifchen Grenzen mit eidgenöffhen Truppen zu befegen, wm 
die Sicherheit und Unverlegbarkeit ihres Gebiets mit den ak 
fen zu beflgügen. Der Geſchichtſchreiber welcher an Reinhard's 
Stelle kein Bedenken agen hätte die Beute des I. 1808 
mit dem Sieger zu theilen, fcheut fidh nicht die Meinung aus- 
zuſprechen: „Daß im 3.1813 die Schweizer befier gethan haben 


würden ſich dem großen eurspäifchen Befreiungsftrome anzu 
fließen.” Wenn er aber au „die Be Bheit des Reu- 
tralitäts es in vollem Maße bezweifelt’, fo ift er do 


„mit den Wiedermännern welche ibm aus Ueberzeugung bei⸗ 
traten” vollfommen einverftanden, „daß der einmal gefaßte Be⸗ 
fhluß und die im Ramen des Schweizervolkes gegebene Erd 
rung mit folder Kraft und Treue gehandhabt werden follte, 
daß der Muth und der Eifer des fchweizerifchen Volkes unbe 
fleckt aus der ſchwierigen Lage bervorgingen”. Darin wird 
ihm nun Jedermann beiftinmmen, und Zedermann wird bedauern, 
daß nicht das ſchweizeriſche Boll, aber ein heil Derjenigen 
bie feine Ehre wahren folten aus den Prüfungen jener Zage 
mit fo befledtem Rufe bervorgingen. 
0) (Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Noti;. 


Die perſiſchen Keilfhriften. 

Seitdem Rawlinfen duch feine geniale Auslegung eines 
der ſchwierigſten Probleme der Alterthumswiſſenſchaft geldſt 
bat, wendet man ſich in Frankreich der Entzifferung der raͤth⸗ 
ſelhaften Keilfchrift wieder mit ermeuetem Eifer zu. Großes 
ift in diefer Beziehung, wie man weiß, bereits in Deutfchland, 
wo diefe Studien durch Grotefend's Gombinationen einen be 
fondern Schwung erhielten, geleiftet worden. Auch jept ift es 
ein mit dem Entwickelungtgange beutfcher Wiſſenſchaft wohl 
vertrauter Landsmann, Ifidor Löwenſtern, der durch eine vor 
Furzem veröffentlichte Schrift (,‚Expoue des Aéments consti- 
tutifs du systeme de la troisieme dcriture cunediforme de 
Persepolis‘‘) die Grenzen der betreffenden Studien wieder ım 
ein Betraͤchtliches erweitert. Seine Arbeit hat bei dem Im 
flitute, dem fie von ihm zuerft mitgetheilt ift, den lebhaften 
Anklang gefunden, indem man ſich nicht verhehlen konnte, wie 
vielfache Auffchlüffe, nachdem der Schlüffel zu Iahrtaufende 
alten Räthjeln gefunden zu fein fcheint, die Kunde alter Bäl- 
Berzuftände zu erwarten hat. Auch in dem auf Beranftaltung 
des Unterrichtöminifters erfcheinenden Reifewerke von Ph. Le- 
bas: „Voyage archeologique en Grece et en Asie”, von 
dem erſt der Anfang and Licht getreten ift, wird ſich eine reiche 
Fülle wichtiger Andeutungen zur Aufhellung befönders der 
kleinaſiatiſchen Berhältnifle eröffnen. Lebas, der ſich bereits 
durch verfchiedene archäologifche Arbeiten bekannt gemacht Hat, 
unternahm feine Neife nad Griechenland und Kieinafien auf 
Koften der franzöfifchen Regierung, und ihre Dauer erftredite 
fi über die Jahre 1843 und 1844. Das ganze Werk in dem 
der Bericht über diefelbe niedergelegt werden fol wird 11 
Quartbaͤnde und einen zwölften mit Karten und Kupfertafeln 
verfebenen in Zolio enthalten. Der Anfang und einige früher 
bereits veröffentlichte Bruchftüde aus der Folge ftellen eine 
reiche und dankenswerthe Ausbeute in Ausficht. 12. 
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Ueber Stahl's Rechtsphiloſophie. 
(Beſchluß aus Nr. 2326.) 

Der dritte Abfchnitt handelt von der Verfaffung des 
Staats, und diefer ift nach unferer Anficht der gelun- 
genfte und werthvollſte Theil der ganzen Arbeit. Wir 
haben freilich auch hier weniger die philofophifche Be⸗ 
gründung als bie in das praftifche Detail eingehende 
Grörterung zu loben, und ber Zufammenhang ber er- 
langten Refultate mit den Principien aus denen fie ab- 
fliefen- ift auch hier ein äuferft Lofer. Stahl hält an 
dem Principe der Souverainetät und ihrer Untheilbar- 
Zeit feft, verwirft jede Annahme einer Volksſouveraine⸗ 
tät, und gelangt doch zu einer im Ganzen fehr libera- 
len Repräfentativverfaffung. Obgleich die Staatsmacht 
als ein Höheres über und außer bem Volke ftehen fol, 
fo fol doch auch die Nation als fittlide Gemeinfchaft 


felbftändig und frei gehorchen, und dem Gefege nicht an⸗ 


ders unterworfen fein als infofern es durch ihre eigene 
fittlich verftändige Würdigung beftätige iſt. Klar ift bie 
Sache auch bier niche. Auf dem Volkswillen fol frei 
lich unbeftreitbar zulegt der Staat beruhen (©. 111), 
aber diefer Volkswille ift fürs erfte felbft ein urfprüng- 
liches geiftiges Element, das bie Individuen bucchdringt, 
nicht das Mefultat des Willens der Einzelnen; er tft 
ferner nicht ein willtürliches Wollen, fondern eine Macht 
die den Willen beftimmt u. f. w. Wie fi) die Sache 
biernach geftaltet, ob der König die Souverainetät allein 


behält, ob er fie mit den Ständen theilt, ober ob er und. 


die Stände zufammen das Subject der ungetheilten Sou⸗ 


verainetät bilden, wird nicht genau beftimmt, für jebes. 


diefer Verhältniffe laffen ſich Aeußerungen des Verf. 
die nicht wol anders zu deuten find beibringen. Das 
Weſentliche aber bleibt, daß Stahl. eine vernünftige Re⸗ 
präfentatinvverfaffung vertheidigt. Die Staatsverfaffun- 
gen überhaupt theilt er dann in hiftorifche, bie nach und 
nad) fi von felbft gemacht haben, wie die englifche 
und die medienburgifche; in revolutionnaive, die den frü⸗ 
bern Zuftand annullicen und den Staat auf unabhän- 
gige Weife neu gründen. In ber Mitte fliehen die re. 
flectirten Verfaffungen, die zwar auf dem gegebenen Ver⸗ 
foffungszuftand bafiren, aber materielle Reformen vor- 
nehmen, und formell den Rechtszuſtand vollftändig um⸗ 
faffen, und in einer Haupturkunde abgefchloffen find. 


Sur diefe Verfaffungen fodert Stahl: 1) Daß fie von der 
beftebenden Autorität ausgehen und alfo octroyirte oder 
paciscirte, im Gegenfag gegen conftituirende, find. Hierin 
liegt indeß augenfcheinlich eine Verwechſelung: der Verf. 
kann nur wollen, daß ed nicht dahin komme, daß das 
Wirken einer conflituirenden. Gewalt im Wolfe nöthig 


werde. Wenn einmal ‚die beftehenden Autoritäten fort 
find, fo muß man wol zu einer conftituirenden Berfaf- 
fung fommen. 2) Sie follen ben vorhandenen Rechtszu⸗ 
ftand nicht annulliren, fondern das Alte, fomeit es nicht 
ausdrüdlich aufgehoben ift, fortbeftehen laſſen. Auch 
bier führt den Verf. der allzu Hiftorifche Sinn zu weit. 
Wenn man vom altlandftändifhen Syſteme zum reprä⸗ 
fentativen übergegangen ift, fo kann es nur zu Confufio⸗ 
nen und in den meiften Bällen gerade zu Verlegenheiten 
für die Regierung führen, wenn einzelne Stüde, einzelne 
Grundfäge des alten Syſtems noch fortgelten follen. 
3) Die Eonftitution foll nicht als ſolche Quelle der Hei- 
ligkeit fein, fondern Das follen vielmehr bie rechtlichen 
und fittlihen Bande. 4) Die Eonftitution foll deshalb 
auch nicht ale Centrum des Lebens feftgehalten werden, 
und ihre Autorität fol im Laufe der Zeit zurücktreten 
hinter bie der verjährten Hebung. Es iſt freilich wahr, daß 
eine Einrichtung erft dann gut und erprobt ift, wenn 
fie im Leben Wurzel faßt, und eben al& lange herrfchende 
Norm, bei der man nicht gerade an bie pofitive Vor⸗ 
fgrift denkt, in Uebung if. Allein als Requifit kann 
man dergleichen nicht aufftellen. Die Befchichte entfchei- 
bet, ob eine Einrichtung jene Sanction durd, die Zeit 
erlangt, und diefe wird fie erlangen, wenn fie aufrichtig 
gehandhabt und von Allen als eine den Bebürfniffen wahr⸗ 
haft entfprechende anerkannt wird. 5) Enblid ver 
langt Stahl, daß die Berfaffung nit als ein Gan⸗ 
zes mit einem male in das Leben trete, fondern ſtück⸗ 
weife und nad und nah. Er fihlägt gerade für Preu⸗ 
Ben vor, daß man erft Reichsſtaͤnde mit fehr beſchraͤnk⸗ 
ten Befugniffen fornire, ihnen dann das Recht der Zu- 
flimmung zu Gefegen ertheile, und zwar mit Aus 
nahme einer Reihe von Begenftänden welche ber König 
noch zu octroyiren ſich vorbehielte, und daß man endlich 
durch einen neuen Act die GSefchäftsform ermweitere. Das 
Ganze würde fo auf einer Reihe von Freiheitsbriefen 
beruhen. Uns fcheint ein ſolches Rachahmen ber engli« 














898 


fhen Berfaffungsgefchichte ein leeres Spiel zu fein. In 
England errang und eroberte die Ariftofratie und das 
Bolt jedesmal was nöthig war ganz, und daß die ganze 
Verfaſſung auf mehren Urkunden beruht, die indeß kei⸗ 
neswegs ein allmäliges Kortfchreiten vom Mindern zum 
Mehren enthalten, ift ein geſchichtlicher Bang den man 
nicht nachmachen kann. Stahl's Vorſchlag ſchmeichelt 
jener Unentſchloſſenheit die nicht im Stande iſt das 
einmal Nothwendige feſt und rein zu thun, und dage- 
gen mit Halbheiten anfängt, um fi immer noch Hin- 
terthüren zum Umkehren offen zu halten, obgleich ei» 
gentlich Fein Umkehren mehr möglich if. Sol einmal 
eine vernünftige, den Zeitbebürfniffen entfprechende Ver⸗ 
faffung gegeben werben, fo märe es eine in fo erniten 
Dingen zu verfchmähende Spielerei, fie, blos um. bie 
Sache ſcheinbar hiſtoriſch, naturwuͤchſig und gemiffen 
Symwathien zufagend einzurichten, flüdweife zu geben. 
Hat man aber jene beſtimmte und feſte Abficht nicht, 
will man verfuchen und ſich ben Rückweg frei behalten, 
fo wird das wirklich Gegebene von ber öffentlichen Mei- 
nung doch nicht für werthvoll gehalten, und das Wer- 
trauen darauf von vornherein zerflört werden. Jene 
Kraft der Initiative, jene Energie und Entſchloſſenheit 
bie fi über das Nothwendige weiter feine Illuſionen 
macht, und offen und gerade das Nothwendige thut, tft 
freilich nur eine Eigenfchaft ganz beſonders ausgezeichne⸗ 
tee Regenten und Staatsmänner: gerade deshalb follte 
man aber nicht dem ohnehin nur zu beliebten beſonne⸗ 
nen und gemäßigten Zemporifiten, nicht einer Halbheit 
bas Wort reden die im öffentlichen Leben noch nie zu 
werthuollen Refultaten geführt hat. 

Bas nun ferner das Einzelne betrifft, fo gibt 
der Verf. über die reicheftändifhe Verfaſſung über- 
haupt, die Zufammenfegung des repräfentativen Körpers, 
feine Sunctionen, das Charakteriſtiſche der in Folge ber 
Franzoͤſiſchen Revolution auf dem Continente entflande- 
nen Berfaffungen und den Gegenfag bes ältern und 
neuern Ständeweſens vortrefflihe und fcharffumige Er- 
deterungen, deren aufmerffame Beachtung wir allen Publi- 
ciften empfehlen müffen. Bon ©. 321 an ift dem Bude 
bie vom Verf. befonders veröffentlichte Schrift über bas 
monarchiſche Princip einverleibt, was wir — ba ber ganze 
Band doch vorzugsweiſe nur praktiſche Politik enthält und 
auch ohne Diefes dem Titel einer Rechtsphiloſophie nicht 
entfprechen würde — nicht gerade tadeln können. Wir 
finden bier eine fcharfe Gegenüberſtellung ber parlanıen- 
tariſchen Regierung wie fie in England befteht, und bes 
monarchifchen Princips wie ed in Deurfchland nach der 
Bunbesgefeggebung beftehen fol. Der Verf. bemerkt zum 
Schluß, daß die Gefahr einer Ueberwältigung der monar- 
hifchen Gewalt bei reichöftändifcher Verfaſſung allerdings 
nicht zu befeitigen ſei; eine abfolute Sicherheit für die 
Monarchie, eine Sicherheit felbft bei ſchlechtem Regieren 
gebe es aber auch in abfoluten Staaten nicht. Die 
Sicherheit fei darum nicht blos in der Verfaſſung, fon- 
dern zugleich in der Art der Regierung zu fuchen. (ine 
Beichräntung der ftändifhen Wirkung auf bloßen Bei- 


rath fei — wie mit fpecieller Beziehung auf Preußen 
bemerkt wird — feine gute Garantie, weil 1) das In- 
flitut blos berathender Stände ein Anlaß zu ſtetem 
Berfaffungstampfe fei, 2) weil es die Regierung in mo- 
raliſche Verlegenheit fege, indem fie entweder duch Nicht 
berückſichtigung der fländifchen Stimme das Land erbie 
tern, ober durch ihre Berudfichtigung ein Zeichen der 
Schwaͤche geben müffe, und 3) weil es zu befländiger 
Aufregung des Landes führe, indem die Staͤnde ſich 
Nichts von ihrem bloßen Nein, fondern nur Etwas von 
ber Energie diefes Nein verfprechen koͤnnten, und alfe 
anmer bie Stimme ber ganzen Bevölkerung mit zu 
Quͤlfe rufen würden. Als eine beffere Garantie wisd 
namentlih für Preußen, welches in einem ohne Ver—⸗ 
gleich höheren Maße ale die kleinern Staaten das monar- 
chiſche Princip bewahren müfle, empfohlen, daß ber 
König der oberfte Richter über Streitigkeiten regen An- 
wendung ber Werfaffung bleibe, um in Bezug auf bie 
Grenze des koͤniglichen Rechts nicht dem Urtheil einer 
andern rechtlichen oder thatfächlichen Macht unterworfen 
zu fen. Go 3. B. könnte ber König allerdings kin 
Gefeg über Competenz in Cheſcheidungsfachen oder feihf 
ein Ghefheidungsgefeg ohne die Stände erlaffen, wenn 
er fände, daß das nicht „Wreiheit und Eigenthum“ be» 
teäfe, er könnte entfcheiden, daß eine beanflandere Thearer- 
reparatur eine gefegliche Berwendung aus dem Landbau⸗ 
etat fei u. f. w. Mislih und ſchwierig iſt dieſes Aus⸗ 
kunftsmittel indeß gewiß in einen hoben Grade. Da 
es die Verfaffung illuforifch machen kann, fo wird es 
ein befländiger Anlaß zu Misſtimmungen und Aufregun⸗ 
gen fein, und man wird bie königlichen Entſcheidungen 
gegen ftänbifche Anſprüche als in eigener Sache gefällt 
und alfo nicht als unparteiifch anfehen. Wir find Hier 
überhaupt anderer Unficht als Stahl. Garantien gegen 
Vebergriffe von der einen Seite liegen weniger in äußern 
Maßregeln, die fogleich etwas Gehaͤſſiges haben, wenn 
gleiche Maßregeln gegen Uebergriffe von der andern Seite 
fehlen, als in dem mwechfelfeitigen Vertrauen. Dan muf 
es von beiden Seiten mit der DVerfaffung wirklich 
ehrlich und aufrichtig meinen; iſt auf Geiten bes 
Volkes Bertrauen vorhanden, fo kann auch bie Regie 
rung Vertrauen hegen. Gerade Preußen hat für eine ein- 
zuführende Nepräfentativverfaffung hier die beften WBürg- 
haften. Wird die Verfaffung freiwillig umd mit einem 
male ganz gegeben, fo wird fie jenes Vertrauen erwecken: 
bei einer im Drange der Exeigniffe gegebenen und alfo 
als eine nicht gern gemachte Eonceffion angefehenen Ber- 
faffung wird man "immer glauben, daß dieſelbe doc 
nicht gern gefehen, und nur auf Gelegenheit zur Zurüd. 
nahme und Beichräntung gewartet werde. Preußen 
würde auch als größerer Staat vortheilhafter geftelit 
fen als die kleinern conftitutionnellen Staaten. In die: 
fen weiß man, daß in den größeren nicht conftituttonnel- 
len Staaten im Ganzen ein Widerwille gegen confli- 
tutionnelle Freiheit herrfcht, man weiß, daß der Bund 
ale bloße Einigung der Souveraine noch über den ein- 
zelnen Berfaffungen fleht, und man kann es fi nicht 
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verbergen, daß bie Bunbesgefeggebung feine Beftimmun- 
gen zur zwedmäßigen Fortbildung des Repräfentativfy- 
flems, fondern nur Repreſſivmaßregeln enthält, welche 
wenigſtens eine befondere Zuneigung zu dem Inftitute 


verrathen. Ban hat beshalb in Bleinern Ländern ſchon 


nach der Anfiht gehandelt, als, fel das ganze DBerfaf- 
—3 doch nicht durch und durch eine Wahrheit, 
and man müſſe die Sachen nur recht auf die Spige trei- 
ben, um Conflict und Entfeheidung und ſomit wenigftend 
ein Ende ber beftehenden Unkfarheit herbeizuführen. *) 
Nahe zufammenhängend mit den Anſichten bes Verf. 
über Repräfentativverfaffungen if das von ihm über bie 
öffeneliche Meinung Worgetragene. . Hinſichtlich der öfe 
fentlichen Meinung und ber ihr einzurdumenden Macht 
unterfcheidet fi bie Lehre des Verf. von ber der wür⸗ 
digften und gemäfigtfien Vertreter des liberalen Prin- 
cips darin, daß bie öffentlihe Meinung keineswegs 
ſchlechthin unwiderſtehlich, keine poſitive Macht im Staate, 
ſondern daß fie nur eine Schranke und Probe für bie 
Regierung, daß fie eine Macht der Abhaltung fei, über 
welche ſich die Regierung unter Umfländen hinwegfegen 
fönne. Die wahre Sitte und Einficht fieht freilich 
noch über ber öffentlichen Meinung; allein es wird doch 
zu bedenfen bleiben, daß in dem durch bie Sünde ver- 
derbten Zuftande ber Weltbefchränfung jene höhere Wahr⸗ 
heit ſich auch nicht mit Sicherheit in den regierenden 
Individuen offenbart. Im Balle eines Conflicts mit 
der öffentlichen Meinung ift daher meiftentheile diefe bie 
richtigere, und als Regel könnte man eine völlige Frei⸗ 
beit ihr zuwider zu handeln nicht wohl ftatuiren. Der 
individuelle Wille kann der öffentliden Meinung gegen» 
über fi nicht mit Entſchiedenheit ausſprechen und gel» 
tend machen, ohne den Anſchein von Selbftüberfchägung 
und des Weberordnens des Particularen über das Allge 
meine, was einmal der modernen Staatsanficht wider: 
firebt, auf fich zu ziehen. Hinſichtlich der Preife liefert 
ber Verf. eine lehrreiche Vergleichung der deutfchen und 
ausländifhen Ginrichtungen und eine fehr fcharfe und 
freie Erörterung der Gründe für und wider die Cenſur. 
Er hält die Preßfreiheit am Ende zwar nicht rechtsphi- 
loſophiſch, wol aber politifh, für. nothwendig. Die Cen⸗ 
fur hindere die Oppofition nicht wefentlih, und dabei 
fei e6 die Meinung des Publicums, daß Nichts gegen Die 
Senfur auffomme, und das Bedeutendfte was fich gegen 
die Regierungen fagen laffe nicht gefagt werden dürfe. 
Der legte Abfchnitt des Buches von der Verwaltung bes 
Staats behandelt Militair, Finanzen, Policei und Rechte: 
pflege, und enthält manche VBervollftändigung und Bereiches 
rung des Inhalts der erften Auflage. Auch, hier find die 
Anfichten des Verf. keineswegs reactionnair zu nennen. 
Ob nun der Grundzug und die eigentliche Tendenz 
bes Stahl'ſchen Wertes in bie Zeit eindringen und ihre 


) Es wird kaum der Bemerkung bedürfen, daß biefes Auffak vor 
der neueften Weiterbildung ber preußtften Verfafſungsverhaͤltniffe 
niebergeſchrieben wurde. Um fo interefianter ſcheint uns Das zu -fein 
was ber Referent auf Weranlaffung des Stahl'ſchen Werks darüber 
susfpriät. D. Red. 


Entwidelung leiten werbe, iſt uns fehr zweifelhaft. 
Stahl erkennt das Recht des Fortfchritts an, er fragt 
fogar, ob es einen politiſchen Zuftand gebe der feftge- 
halten zu werben verdiene? Daneben ift ihm aber bas 
göttliche Necht der Obrigkeit, die Legitimität, die Sou⸗ 
verainetät der Zürften Grundlage, und hiervon gelangt 
er — bie Grunbfäge auf welchen bisher hifiorifch alle 
Emaneipation und aller Fortfehritt wirklich beruhte con- 
ftant verwerfend — zum ftaatlihen und conflitutionnet- 
len Princip, zur Berechtigung des Volkes und der Ge- 
fammtheit den Individuen gegenüber. Ob die höhere 
ethiſche Idee bes Staats, die über allen Individuen ſteht, 
aber in ber gefchilberten Verbindung beider Seiten — 
deren einer Stahl außer einem Berufe auch Privatrechte 
und Intereffen beilegt, und deren Vereinigung eine ducch- 
aus unklare bleibt, indem die andere Seite zwar eine 
eigene Macht und Berechtigung, die erſte aber eine 
überwiegende Macht und ein unbebingtes Recht haben 
fol — ein tüchtiges Organ finde, ob es weiter als bie 
zum fchnöden juste milieu und Abfinden mit Nedens- 
arten kommen könne, Das ift eben die Frage Die wir 
uns zum Schluffe aufmwerfen müffen, und die wir nicht 
bejahend zu beantworten wagen. Der unmittelbarfte 
Eindrud des Stahl'ſchen Werkes wird der fein, daß die 
eine Partei fein Princip verwirft, und feine Refultate 
aboptirt, die andere aber fein Princip gutheißt und ihn 
tadelt mit Hülfe deffelben fo freie und liberale Reſul⸗ 
tate zu finden. 35. 


Shweizerifhe Geſchichten. 
(Beſchluß aus Nr. ZU.) 


Um dem Reutralitätsbefchluffe Achtung zu ver goften, be: 
ſchloß die Zagfagung ein Truppencontingent von 15,200 Mann 
aufbieten und dem Landammann der Schweiz, welches Amt | 
Reinhard zum zweiten mal beBeidete, zur Verfügung ftel- 
len zu laſſen. Ein zweites ebenfo ſtarkes Eorps follten bie 
Cantone gehörig auögerüftet in Bereitſchaft halten. Ait:gand: 
ammann v. Wattenwyl von Bern wurde zum Oberbefehlöhaber 
ernannt, und an die Prienführenden Mächte gingen Gefandt: 
ſchaften ab, um die Anerkennung der Reutralität zu erwirken. 
Ale diefe Maßregeln beweilen, daß es der Tagſatzung die un: 
zweifelhaft im Sinne der großen Mehrheit des Schweizervolkes 
handelte, mit ihrem Befchluffe Ernſt war. Allein die Männer 
welche ihn vollziehen follten waren ihrer Aufgabe theil6 abhold, 
theils nicht gewachfen, und zu ihren Berfaumniffen gefellten 
ch nod die nahe an Verrath ftreifenden Raͤnke einiger ihrer 
Lanböleute, welche ihr Ziel, Wiederherftellung der alten Mis: 
bräuche, unermüdlich verfolgten. 

Reinhard hatte, wie fein Biograph erzählt, gerade zur 
Zeit wo bei Leipzig gefochten wurde, vertrauliche, freilich aus 
keinen amtlichen Quellen fließende Mitteilungen aus Wien 
erhalten, denen zufolge dort wenig Geneigtheit obzuwalten fdien, 
die Schweiz in einer neutralen Stellung zu laffen. Kurz nad 
der Reufralitätserflärung waren zwei Fremde in Zürich einge- 
troffen, in einem Gafthofe zweiten Rangd als Kaufleute ab: 

etreten, und haften den kanbammann zu ſprechen verlangt. 
iefem gaben fie fih als der kaiſerlich öftreichifche Hofrat 
Ritter von Lebzeltern und der kaiſerlich ruffifche — 
Graf Kapodiſtrias und als Geſandte von Oeſtreich und Ruß⸗ 
land zu erkennen, wobei fie erklaͤrten, nicht in die Schweiz 
gekommen zu fein um die Ruhe derfelben zu flören, wol aber 
um bie wohlthätigen Abfichten ihrer Monarchen zu eröffnen, 





und um die Schwei mit allen egen Napoleon aufgeflandenen 
Bölkern zu „„ befreunden "(fo be ed bei Muralt, Zillier hat 
befreien‘). Es war alfo Mar, daß bie verbündeten Mächte 
Seine große Reigung hatten die ſchweizeriſche Neutralität zu 
achten, was ihnen Riemand übelnehmen kann. Dennod oder 
vielmehr gerade deshalb unterlich es Reinhard für die Voll⸗ 
ziehung ber Zagfagungebefhlüffe zu forgen. Er fuchte „mit 
mehr Feinheit ale Großherzigkeit“ die ungeheuere Verantwort⸗ 
lichkeit der Ereigniffe mit denen bie Butunft drohte von fi 
ab und auf den Kriegsbefehlähaber zu wälzgens Wattenwyl 
aber ermannte fich erft als es zu fpät war. kam es, daß 
die zur „unverlegten Erhaltung der Neutralität‘ aufgeftellte 
Streitmacht ohne Schwertſtreich von den Grenzen zurückwich 
und dem Einmarſche der Verbündeten nicht den geringſten Wi⸗ 
derftand entgegenfegte. Die Schuld dieſes unrühmlichen Büd- 
zug, der nad dem unparteifchen Zeugniſſe des Hrn. v. Mus 
ralt Unwillen und bittern Schmerz erregte, fällt nicht auf bie 
Soldaten, die bereit waren den ungleichen Kampf u befteben: 
— fie fült auf Reinhard, deffen Befinnungen mit ki inem Amte 
im Widerfpruch ſtanden; auf Wattenwyl, der ein Amt über: 
nommen hatte dem er nicht gewachſen wars auf jene Unwuͤrdi⸗ 
gen endlich die unter dem Vorwande ihr Waterland von frem- 
den Feſſeln zu befreien auswärtigen Mächten die Zhore def» 
felben öffneten, um unter deren Schute ihre eigenen felbft- 
füchtigen Pläne leichter durchfegen zu oͤnnen. Diefe Raͤnke⸗ 
ſchmiede, an deren Spitze ein Häuflein unverbefferliher berner 
Ariftofraten fland, werden in der Schweiz gewöhnlich mit dem 
Kamen des „WBaldshuter Comité“ bezeichnet, und find von der 
öffentlichen Meinung längft gebrandmarft. Auf ihre Einflüfte 
rungen bin erfolgte die Sendung des aus fächfifchen Dienften 
in öftreihifche übergett tretenen Grafen Senfft von Pilfach, ber 
am Tage vor dem Einmarſche des verbündeten Heers in Bern 
eintaf, , und vorgeblih im Auftrage der drei Großmaͤchte die 
dortige Regierung auffoderte, zu Gunſten ber nad) Vertreibung 
der helvetifchen Regierung aus Bern im 3. 1802 dafelbft ein: 
gelegten fogenannten Zehnercommiſſion abzubanken. Die Wie: 
dervereinigung de6 Aargaus und der Waadt wurde als Lock⸗ 
fpeife hingemworfen. War einmal mit Bern ber Anfang ge: 
macht, fo ergab ſich das Uebrige von ſelbſt, und die Schweiz 
ſah ſich wie man die Hand umdreht in die gute alte Zeit zu⸗ 
ruͤckverſetzt. Was half es, daß Hr. v. Senfft fpäter förmlich 
desavouirt und abberufen wurde, und Daß Kaifer Alszanber 
erklärte: „er habe fih wie ein Schwein benommen”? (8. M 
ralt's „Reinhard”, &. 352.) Seine Drohungen thaten ihre 
Wirkung, man fügte ſich feinen Dictatorifchen Zumuthungen, 
und der Sturz der vermittelungsmäßigen Regierung von Bern 
gab das Zeichen zum Sturze der Mediationsverfaffung felbft. 

Die Verhandlungen welche zur Errichtung der neuen Buns 
deacte führten hat Hr. v. Zillier nicht mehr in den Kreis 
feines Buche gezogen; wir koͤnnen uns jedoch nicht enthalten 
zwifchen diefer Acte und dem Werke des Bermittlerd einen Eur: 
zen Vergleich anzuftellen. 

Napoleon war von der Anficht ausgegangen, daß die Schweiz 
„von der Ratur zum Föderativſtaate gebildet fei’, hatte aber, 
wo es fich um dis Vertretung der einzelnen Bundesglieder in 
der Eentralbehörbe handelte, Die ungleiche Bedeutung derfelben 
nicht ganz unberüdfidtigt gelaflen, und den größern Gantonen 
den Heinern gegenüber ein billiges Uebergewicht eingeräumt. 
Die Bundesacte vom 3. 1814 kehrte zum alten Syſtem zuruͤck, 
und Bern mit feinen 300,000 Einwohnern, Zürich mit feinen 
200,000 wurden wieder den Gantonen Uri, Sug u. f. w. mit 
ihren 13—14,00 Bewohnern gleichgeftellt. 

Die Mediationsacke batte feftgefent, daß es In der Schweiz 
keine Unterthanenlande mehr gebe, und alle örtlichen und per 
ſonlichen Vorrechte, alle Privilegien der Geburt und einzelner 
Familien aufgehoben feien. Unterthanenlande gab es nun zwar 
auch nach der neuen Bunbesacte Peine mhk: aber ftatt die Aufhe⸗ 
bung aller Vorrechte beftimmt auszufprechen, hielt man fig mit 
der der zweibeutigen Erklärung: „daß ber Benuß ber politifden 123 Di. Tr, DITDEIAUS, Erflärung: „daß der Genuß der politifchen 


Rechte nie das ausſchließliche Privilegium einer Glaffe von 
Santonsbürger n fein Tonne”, den Weg zur Bevorzugung einer 
gewiffen Bürgerdaffe o 

Der vierte Artikel der Bermittelungsacte lautet: Jedem 
Schweigerbürger ſteht es frei fi in einem andern Ganton 
niederzulaffen und —* fein Gewerbe ungehindert zu treiben. 
Er erlangt die politiihen Rechte nach den Geſetzen des Can⸗ 
tons in welchem er ſich niederlaßt, Tann aber nicht die politi- 
fen Redte in zwei Eantonen zugleih genießen.” In ber 
neuen Bunbebacte fieht man fi) vergebens nad) einer ähnlichen 


Du Bermittelungsacte beſchraͤnkte ſich nicht blos darauf, 
Streitigkeiten zwiſchen einzelnen Cantonen die nicht durch 
Schiedsrichter beigelegt werben konnten der Tagſatzung 
Entfcpeidung zuzumeifen, fondern fie fegte au feft , vo die 
Regierung oder Geſetzgebung eines —— die ein GBefeg der 
Zagfagung verlegen würde als rebelliſch vor ein auß ben Prä- 
fidenten der Eriminalgerichte aller übrigen Cantone beftehen- 
des Tribunal gezogen werden follte. Die Bundesacte vom 8. 
1814 hat der Zagfagung dieſes Mittel ihren Beſchlüſſen Ach⸗ 
tung zu verfchaffen genommen, und dadurd der Bunbesanar: 
die den Weg gebahnt- 

Aus bieten Andeutungen ergibt fi wol von felbft, inwie- 
fern, um und der Worte des Hrn. v. Zillier zu bedienen, die 
neue, unter gemeinfchaftlicher Einisirfung ausländifcher Räthe 
und Einflüfterungen und inlänbifcher Borurtheile und Leiden- 
fyaften geflaltete Bundesverfaflung ben vernünftigen Erwar⸗ 
tungen, Wünſchen und Bedürfniffen des fdhweizerifchen Bolkes 
entfprocpen habe. Möge dieſes Boll auch bie Lehre recht be 
berzigen mit der fein Geſchichtſchreiber fchließt — die Lehre: 
a wenig gute Früchte geerntet werden mögen, wenn ein 
Bolt fih ohne Roth, und ohne das Fräftige Gefühl feiner 
@etbftändigkeit zu bewahren, der unnatürlichen Einwirkung des 
Auslandes oder dem wilden Getümmel feiner eigenen Leiden: 
ſchaften preisgibt, ftatt das beffere, ruhmvoll erworbene Gelbft- 
bewußtſein durch eine freie und Fräftige, höhern Mengen: 
zweden angemeffene Entwidelung als ein heiliges, unbefledtes 
Erbe heldenmaͤßiger Bäter ‚zu bewahren, und mit ben achtungs⸗ 
werthen Früchten feiner eigenen Erfahrung, feines Fleißes und 
leiner Einficht bereichert auf die fpatern Gefchlechter zu über 

agen.“ 





eiterarifde Anzeige. ’ 
Wilhelm & Heinfins, 
Allgemeines _Pücher- Serikon. 


Neunter B: 
welcher die von 1835 bis Ende 1841 erfchienenen Bücher 
und die Berichtigungen früherer Erfcheinungen enthält. 


Herausgegeben von D. U. Schulz. 
Erxfte bis zehute Rieferung. (A— Rotteck.) 


Gr. 4. Geh. Jede Lief. 25 Ngr., Schreibp. 1 Thlir. 6 Ngr. 

Der ehe bis fiebente Band (1812—29) werden im 
herabgeſetzten *6 zuſammengenommen für 20 Ahlr. 
erlaffen. Der achte Band (die von 1828 bis Ende 1834 erfchiene: 
nen Bücher enthaltend) Eoftet auf Druckpap. 10 Thlr. 15 Rgr., 
Schreibpap. 12 Thlr. 20 Rgr. — Die erfte e Beferung bet zehn⸗ 
ten Bandes (die Erſcheinungen der Jahre 18942 — 46) iſt unter 
der Preffſe. 

Eeipzig, im Auguft 1847. 

F. A. Brochaus. 
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Dramatifche und bramaturgifche Schriften von Eduard 
Devrient. Erſter His vierter Band. Leipzig, 
Weber. 1846. 8. 6 Thlr. 

Die große Mehrzahl unferer dramatiſchen Autoren 
forgt aus freien Städen dafür, daß ihre Arbeiten glei) 
Eintagsfliegen fommen und geben, ober wie Beitungs- 
Blätter nach einmaliger flüchtiger Anfiht dem unendlichen 
Maculaturberge zugewworfen werden, ber nicht eben zur 
Ehre der deutſchen bramatifhen Kunft die Vorhallen 
unferer Tempel Thaliens erfüllt. Indem fie ſich ſelbſt 
an den augenblidlihen Geſchmack des Tages wenden, 
und fich diefem eng und oft ſtlaviſch anfchliefen; indem 
fie nicht jene ewigen, weil reinmenſchlichen Regungen ber 
geſellſchaftlichen Menfchennatur, die den Alten, den Fran⸗ 
zofen, ben Gpaniern, die Gozzi und Shakſpeare zum 
Stoff ihrer Dramen dienten, auszutiefen und neu bar- 
zuftellen trachten, fondern das geringe Mehr oder Min- 
Der der Tagesmobe, die Heutige Verirrung, ben Unge- 
ſchmack diefer Woche, die Lächerlichkeit dieſes Monats, 
dieſer Jahreszeit zum Gegenſtand nehmen, leiſten fie von 
vornherein und freiwillig Verzicht auf alle Fortdauer nad 
ber kurzen Dauer ihres Gegenſtandes, zufrieden mit 
ihm felbft vorübergugehen und nicht weiter genannt 
zu werden. Die einfachfte Erfahrung lehrt ſchon, baf 
alle Erzeugniffe der komiſchen Muſe welche irgend eine 
Dauer erlangt, und ihr Leben auf mehr als „70 ober 
80 Jahre“ gebracht haben, ihre Baſis In den nicht oder 
doch nur fehr langfam wechfelnben Grundzügen der gefel- 


ligen Ratur der Menfchen überhaupt haben. Die Prah⸗ 


lerei be6 Miles gloriosus, die Habgier des Pluto, ber 
Neid der Fröfhe, die Schlemmerei und die Feigheit 
Fallſtaff's, die Heuchelei Tartuffe's, bie Pruderie ber 
Denna Diana, ber Geiz Harpagon's u. f. w. alle biefe 
find nicht von Heute zu morgen verſchwunden, fondern 
fie bilden ein ewiges zu Viel und zu Wenig in ber 
Menfhennatur, das eben deshalb ewig wiederkehrt, weil 
bie Menſchennatur felten oder nie zu ihrer reinen Er⸗ 
fheinung im Nealen gelangt. Der Luflfpieldichter nun, 
der am ſolche Gigenfihaften anknüpfen Tann, bat ber 
Ratur feines Stoffs nach wenigftend bie Hoffnung ber 
Bortbauer für ſich, umb von feiner Begabung wird es ab- 
haͤngen, ob und in welchem Maße diefe Hoffnung in Er- 
fakung seht. Welche Dauer aber darf fi en Thema 


Sonnabend, — r. 226, — 


— m — — —— —— — — — 
nenn m - 
.——n - 


ö— — — — —— —— — — —— cn — — —— —— — — — — — 





verſprechen das, wie unzaͤhlige unſerer Tageserſcheinungen 
an den Moment geknüpft, mit ihm dahingeht, weil es als 


ein Blatt vom Baume ber Zeit, nicht als ein Ingredienz 


ber menfchlichen Natur hervortritt ? | 

Der Dichter der hier vorliegenden Dramen befunbet 
fi nun darin zugleich ale Poet und als Keitifer, daß 
er feine feiner Arbeiten auf den flüchtigen Zeitmoment 
und feinen fchnell wechfelnden Geſchmack begründet, fon- 
bern daß er für jede berfelben eine tiefere Baſis in der 
Natur der Geſellſchaft aufzufuchen bemüht if. Solde 
Stüde wie die „Verirrungen”, „Treue Liebe“ und bie 
„Bunft des Augenblicks“, Haben vor Arbeiten wie „Doc 
tor Wespe”, „Die Mode”, „Er muß aufs Land” umb 
andern beliebten Sachen wenigſtens Das voraus, daß 
fie auf einem nie alternden Boden in der Geſellſchaft 
wurzeln, und mit Banden die nicht heute ober morgen 
lösbar find an ben Gefchmad der Zeit geknüpft erfchei- 
nen. Für bas ernfte Drama zeige fich bei Devrient ge 
ringere Begabung als für das Converfationsflud; er 
ſcheint in diefer Richtung bin nicht ohne einen gegebe⸗ 
nen Stoff beftehen zu ‚können — was ſchon auf eine 
gefhwächte und gebundene Kraft des Schaffens hindeu⸗ 
tet —, er fucht fih biernah an das Sagenhafte und 
Mythiſche — im „Grau - Männlein” und in „Hans 
Heiling”” — anzulehnen. Als dramaturgifher Schtift- 
fteller zeigt er fi uns enblic in den „Briefen aus Pa⸗ 
ris“ und im ber Abhandlung „Weber Theaterfchule” wie 
ein Mann ber den Stoff feiner Aufgabe von allen Sei- 
ten burchdrungen, mit ſcharfem Blid bie Mängel er- 
forfcht, die Mittel beffere Zuftände herbeizuführen geprüft, 
und namentlich, die Vorzüge und das Weſen der fran- 
zöſiſchen Schaufpiellunft mit kritiſchem Geift erörtert bat. 
In diefer dreifachen Beziehung werben wir den . 
daher in feinen bier vorliegenden Schriften etwas näher 
erfennbar zu machen veranlaft fein. 

Eine flüchtige Vergleichung derjenigen dramatifchen 
Arbeiten welche den erften Band füllen unter ſich zeigt 
uns fogleich die Kunftrichtung an welche den Verf. cha⸗ 
rakterifirt. Es iſt das eigentlich Dramatiſche, bas durch 
den Umſchwung der „Handlung“ Wirkſame, was ihn feſ⸗ 
ſelt und was ihm vorzüglich gelingt. Jeichnet er auch 
feine Charaktere genügend, ergeht er ſich auch oft mit 






gutem Erfolge auf dem Gebiet der BReflerion, fo iſt 





Beides doch nur wie nebenher erlangter Gewinn; bie 
Dandlung, ihre unerwartete Umkehr, ihre überrafchende 
Wirkung, Dies ift fein Hauptziel bei allen bier vorlie- 
genden dramatifchen Arbeiten. Der Verf. ifl, Das er- 


kennt man leicht, Schaufpieler, und ale ſolcher ift ihm‘ 


fletö gegenwärtig: in welchem Maße das Drama ſtets der 
Handlung bedarf. Faſt alle feine Stüde find daher mit 
Handlung beinahe überlaben zu nennen, und in einigen 
derfeiben läßt er uns thatfächlich faum zu Athem kom- 
men, fo unausgefegt drängt er uns in die Handlung 
hinein. Dies ift es was ihn von andern Dramatutgen 
“recht eigentlich unterfcheidet: reichfle, nie ruhende, ſtets 
fortfchreitende, bisweilen felbf üppig wuchernde Action, 
welche nicht felten über die Motive hinausgeht, und dann 
nur durch Webermaß fehlt. Die Stüde des erfien Ban- 
des werben dies Urtheil belegen konnen. „Srau-Männ- 
lein“, Scaufpiel in fünf Ucten, entfland ſchon 1833; 
die Zeit war fagenhaften Stoffen noch günftig, günfliger 
wenigftens als der heutige Tag. Eine ſolche Volksſage 
ft im „Grau » Männlein” mit außerordentlichem dra- 
maturgifchen Effect uns vorgeführt, etwa in dem @eifte 
wie Hoffmann, Blumenhagen oder Weisflog dergleichen 
Stoffe novelliftifch zu geitalten pflegten. Der Kern der 
Handlung ift unverkennbar poetifcher Erfindung: es han⸗ 
delt fi darum, dag ein Mann von Wiffenfchaft, ein 
Fauſt feiner Zeit, deffen Weisheit man verhöhnt, die 
Belt um jeden Preis zur Bewunderung feinee Wiffen- 
ſchaft zwingen will, und an dem Verſuche flirbt, nach⸗ 
dem feine übeln Pläne in der Hand des Schidfals ei- 
nen entgegengefegten Ausgang genommen haben. Die 
Handlung diefes Stücks ift ein fihmellender Strom: 
That auf That, Effect auf Effect Iaffen uns faum zur 
Befinnung fommen, die Spannung bält an bis zum 
Schluß. Die höchfte Aufgabe des Dramas überhaupt iſt 
hiermit zwar nicht gelöft, allein diefe Gattung von 
Dramen bat kaum eine höhere aufzuweiſen ale Erregung 
und Spannung. Dabei ift anzuerkennen, daß die Zeich- 
ng der Charaktere dem Stoffe entfpricht, feſte, er- 
tennbare Züge darbiete, und daß der Ausdrud einer 
gewiffen finnigen und reifen Weltbetrachtung überall wie- 
derzufinden tft. Der Verf. iſt über die erſten Stürme 
der Jugend hinaus; und er thut in bie Periode ber 
Reife, ja der Weisheit die erften, noch etwas zaghaften 
Schritte. Wenn Reinhold fagt: 
Es geht Euch, Herr, wie allen Menfchenkindern, 

Der Schmerz macht ungerecht. Wenn uns ein Unglüd 

Getroffen, nun, fo fuchen wir umber 

Rad einer Urfacdh', meinen dann zu wiſſen 

Wie wir dem Schlage wol entgangen wären, 

Wenn wir nur fo und fo gehandelt hätten, 

Und Hagen Und’re und uns felber an. 
Oder Ulfingen:: 

Troſt gibt fi und nur Maß für Maß, 

And nur wer recht geliebt wird recht getröftet. 
Und Reinhold: 

Mer darf wol fagen, daß er recht geliebt, 

Wenn Einer von den Seinen, bleich und fill, 

Bor ihm im Tode liegt! Schlägt nicht alsdann 


€ 
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Im Stillen Jeder an die Bruſt und ſpricht 

Im Herzen: D du lieber, fel’ger Todter, 

Ich hätte dich noch beffer lieben follen! ... . 

D, kämeſt du doch wieder, lieber Todter, 

Bie wollt’ ich beffer dich und Heißer lieben! 

So fpräden wir, und ah — 

Käm’ er zurück — wir machten's doch nicht beffer. 
fo kündet fih in folchen Worten eine reihe Erfahrung 
unb eine reine Betrachtung des Reinmenfchlihen an. Wir 
fagen mit dem Dichter: 

Ins Leihentuh — 
Laßt uns den beffern Vorſatz Hüllen. 

Der Totaleffect des Studs entfpriht dem Charakter 
poetifcher Stimmung und befonnener Kührung der Kabel, 
und gefchicter Steigerung der Handlung, welche fih in 
ber ganzen Dichtung unverkennbar ausfprechen. 

In dem Luftfpiel „Die Gunft des Augenblids” hat 
der Verf. unftreitig eines der beffern bdeutfchen Conver⸗ 
fationsflüde geliefert, von jener Art an der wir fo fehr 
Mangel haben, ſolcher nämlich die auf wirklich deut- 
Ihem Weſen und Leben beruht. Ueberfegungen, Rad. 
ahmungen und Bearbeitungen dieſer Gattung befigen wir 
genug: Devrient's „Gunſt bes Augenblicks aber trägt 
den Namen eines Driginald mit Recht, da es ausfchlief- 
lich „deutfches” Element zum Inhalt nimmt. Das Stud 
ift im Plan wie in den Charakteren fein und gefällig, 
in ber Sefinnung warm und tischtig, in ber Auefuhrung 
geſchickt und geiftreih. Seine Lehre if: daß es gerabe 
den warmfühlenden, tüchtigen und geiftig belebten Cha⸗ 
rakteren fchwer falle zu treffen und zu thun was ber 
Augenblid erheifche, die Gunſt des Moments zu be- 
augen, ihr Stül zu machen, während alles Dies ben 
leeren und kalten, geiflig tiefer ftehenden Menfchen 
leicht werde, und ihnen den Vorſprung gewähre vor je- 
nen in allen Beziehungen höher ſtehenden Charakteren: 
ein Gedanke, ebenfo würbig ale wahr, und ein trefflicher 
Luftfpielftoff, hier mit der ergöglichften Laune durch⸗ 
geführt. Die komifche Wirkung einiger Scenen erinnert 
in der That an die claffifchen Mufter der Franzofen, 
und wenn andere mehr dem fpielenben Geift der Poſſe 
angehören, wie 3. B. die Scene wo ber Landrath 
plöglih mit gefällter Heugabel vor der Geliebten da⸗ 
fiebt, der er ſich zu eröffnen ftrebt, fo fallen doch auch 
Diefe Auftritte nicht aus dem Charakter des Luftfpiels, 
obwol fie bis an feine Grenzen freifen mögen. 

Im „Dans Heiling” bat der Verf. erwieſen, daß 
auch ein Operntert, unbefchadet feiner Wirkung, poetifche 
Intentionen darbieten könne, und wenige Arbeiten diefer 
Art laffen eine fo fleifige und faubere Diction bemer- 
ten als biefe. 

Im zweiten Bande treffen wie gunächft auf zwei 
bürgerliche Schaufpiele, von welchen bie ,Berirrun- 
gen”, in fünf cten, im errlufiven Sinne beutfd, 
d. 5. mit allen Vorzügen und Mängeln der deutfchen 
Kunft und des beutfhen Naturels ausgeflattet find, 
während das Schauſpiel „Der Fabrikant“, eine Be⸗ 
arbeitung deö „Hamelin’ von Souveſtre, die Thatſäch⸗ 
lichkeit und Wirklichkeit befiget mit der das framgöfifche 
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Schauſpiel oft einen ſo maͤchtigen Eindruck auf unſere 
Gefühle ausübt. Dies Stück entſtand offenbar in ber 
Zeit des Aufenthalts in Paris, welche Devrient ſo we⸗ 
fentlich und eifrig dem Studium ber Unterſchiede wid⸗ 
mete die zwiſchen der deutſchen und ber franzöftfchen 
Dramaturgie obwalten, und die, auf oft ſo merkwürdige 
Weiſe, auf ganz entgegengefegten Wegen zu demſelben 
Kunftziel, und mit den verſchiedenſten Mitteln zu den⸗ 
ſelben Wirkungen führen. Wie Dies geſchieht, darüber 
Hat ber Verf. in feinen „Briefen aus Paris” fi ſelbſt 
und uns fehr dankenswerthe Auffhlüffe gegeben. In den 
„Verirrungen“ ift die Anlage kunſtvoll, reich und vor⸗ 
trefflich: allein in der Zeichnung der Seelenzuftände 
herrfcht Webertreibung, und mas ſchlimmer ift, Affecta⸗ 
iion; auch iſt die Epoche vorüber wo ſo ernſtliche In⸗ 
tentionen auf ber Bühne gefallen mochten. „Der Fabri- 
kant“ dagegen wird, eben feiner praftifchen Lehre und 
feiner lebenvollen und wahrhaften Geftaltung wegen, ſich 
lange behaupten; man fann ihn ein Iffland’fches Stück 
aus dem franzöfifchen Leben nennen. 

In der komiſchen Oper „Die Kirmeß’ hat der Verf. 
wol nur zeigen wollen, daß ihm auch biefe Gattung 
nicht unzugänglich geblieben ſei. 

(Die Zortfegung folgt.) 





Wiens poetifche Schwingen und Federn von Hierony- 
mus Lorm. Leipzig, Srunow. 1847. 8. 1 Thlr. 
10 Nor. 

Seit jüngfter Beit hat fi eine ganze Schar öftreichifcher 
Dichter und Schriftfteler den ältern aus demfelben Lande bei» 
geſellt, und die Aufgabe diefelben kritiſch und charakteriſtiſch 
zu einem anſchaulichen Bilde zufammenzufaflen, zu einer ge« 
nauen Drientirung zufammenzuftellen, hat ihren Werth darin, 
daß fie theils die Schriftfteller felbft über ihr Thun und Trei⸗ 
ben aufllärt, theils aber auch die Vermittelungspunlte fucht, 
die Berhältniffe angibt durch welche jene Erfcpeinungen mit 
der gefammten deutfchen Literatur zufammenhängen. Wir glau- 
ben jedoch, daß es nicht allein eine undankbare, fondern un: 
mögliche, unpaffende Aufgabe ift eine öftreichifche Lite 
raturgefchichte zu fehreiben, weil die Faden zu jener, die Haupt: 
richtpunkte in der allgemeinen deutſchen liegen, weil fte eine 
Seite, ein Blatt der geſammten literariſchen Erſcheinungen 
Deutichlands bilden, das man nicht willfürlich von feinem Stamm 
lostrennen fann wenn man feinen Organismus als Zortfegung 
oder Ausfluß des großen Ganzen richtig begreifen will. Wir 
halten ed deshalb für ein fehr zweckmäßiges und richtiges Be: 
ginnen, die öftreichifchen Shrififteler nur in Verbindung mit 


den andern deutfchen, nur auf dem allgemeinen Boden der 


deutichen Rationalliteratur zu betrachten. Losgeriffen Davon bie: 
ten fie freilich wenig Halt dar, und die politifchen Verhaͤltniſſe 
mögen es allerdings dahin gebracht haben, daß in Deftreich 
vorzugdweife der Dilettantiemus vorherrfcht, und daß die: 
jenigen Schriftftellee die fi in Berbindung mit dem neuen 
Geiſte unferer geiftigen Entwidelung geftelt haben, als die 
Unterdrüder, die Dppofition in Deftreih, wenn man bies 
Wort gelten laſſen will, erfcheinen. Die Literatur in Deſtreich 
fheint_ zwar vom engen politifhen Standpunkte des äftreichi- 
ſchen Bolkes aus betrachtet nur ein zufällig Gewordenes, weil 
fie eben keinen Boden in dem Staatsleben findet, dagegen als 
ein Bweig, wenn au nur ein Bleiner, des großen deutfchen 
Baumes angeſehen, als biftorifch berechtigt und keineswegs 
ohne Verbindung mit ber Entwicklung des gefammten Bolks- 


lebend. Es ift übrigens nicht allein charakteriſtiſch für Deft 
reich, fondern für ganz Deutfchland, daß die gefammte gegen 
wärtige Literatur noch nicht ihren wahren Hintergrund in ei» 
nem großen ſtarken Volksbewußtſein gefunden hat, und daß 
bie bauptfählihften, hervorſtechendſten Beftrebungen gerade 
darauf hinausgehen, diefen Bufammenhang zu vermitteln, fich 
bemühen, die bereits gewonnenen Refultate au veraflgemeinern 
und die anno) im Volke fchlummernden Kräfte zu beleben und 
au erweden. In Deſtreich freilich, das unter dem harten Scep⸗ 
ter eines conjequenten flveng confervativen Monarchismus ge- 
halten wird, fpringt die Criheinung lebhafter in die Augen, 
dag der Schriftfteller nur eine Ausnahme ift, und „den Prin- 
cipien des Staats gegenüber nicht zur Anerkennung feiner un 
bemmbaren Rothwendigkeit gelangen kann’; allein mehr oder 
weniger ift Dies noch in allen deutfchen Bundesflaaten der 
Kal, und die Literatur trägt entiveder Die Kette des Policei⸗ 
ftaatd oder der Schriftfieler muß landesflüchtig werden. Die 
öftreichifchen Literarifchen Erfcheinungen laſſen ſich nun einmal 
nicht mehr von der Betradhtung der gefammten deutfchen Lite: 
ratur losſchaͤlen, weil eben der öftreichifdye Schriftfteller, wie 
der Berf. in der Einleitung felbft zugefteht, die Elemente die 
ihn nährten und entwidelten, und den Einfluß unter welchem 
er gedieh nicht dem heimatlichen Boden, nicht den Vorarbeiten 
feined eigenen Volkes, fondern nur den Studien und Bildungs» 
böben, die Gemeingut bes gefammten, außeröftreichifchen Deutfch- 
lands find, entnommen hat, und die Nefultate feiner Entwidier 
lungen wieder auf den Altar der deutſchen Nation, nicht aufı 
den des eigenen öftreidhifchen Vaterlandes niederlegt, weil bie=1 
ſes — hier kann doch bloß die Regierung gemeint fein — nad! 
feinen (ihren) ftaatlicden Principien ſolche Früchte, indem daf 
felbe (fie) jene nur als verbotene betrachtet, nicht wie ein Ras ı 
tionaleigenthum erkennen und dem allgemeinen Volksgenuß bin- 
geben wil. 

Es iſt freilich eine troſtloſe Erfcheinung, daß die meiften 
öftreichifchen Schriftfteller, indem fie ihre Productionen auf 
bie Duldung im beimatlihen Boden berechnen, Die Grenzen 
nicht zu durchbrechen wagen über welche hinaus daß Auge 
des Abſolutismus nicht mehr [hügend dringt. Allein find wir 
im übrigen Deutſchland nicht an diefelben, freilich nicht fo ſcharf 
Befpannten Stränge gebunden? Nehme man beifpielshalber nur 
unfere dramatifche Literatur, wie muß fie fi winden und 
drehen wenn fie zur Aufnahme kommen, wenn fie auf ben 
Bretern lebendig werden will, fi in dem Buchladen zur 
Maculatur zu werden. Wir müffen vorerſt uns den Verhaͤlt⸗ 
niffen anzupaffen, zu fügen ſuchen, wenn auch oft mit einer 
bittern Zhräne im Auge, mit dem Born im Herzen, falls wir 
nit alles und jegliches Feld den Feinden preisgeben wollen. 
Darum Pönnen wir aud nicht unbedingt in die Abficht bes 
Verf. einftimmen der da meint, man müffe gleich die Scholle 
aufgeben, freiwillig ins Eril gehen, wenn wir nicht eine allge: 
meine Auswanderung anrathen wollen. Der wahre Patriotis- 
mus ift freilich Arbeit für das Materland, allein die Aus» 
bauer ift auch Urbeit, größere oft ale die That felbfl. Das 
eben ift das erhabene Biel der gefammten Gegenwart, daß fie 
unabläfjig ihr Auge nach der beffern Bukunft ſchweifen laßt, 
daß fie den Funken nährt und anfacht der in ber Zukunft zur 
heiligen Flamme auflodern fol; Das eben ift das Zeichen, daß 
unfere Geſchichte noch nicht zu Ende ift, weil wir noch in ber 
Zukunft Leben, no eine Zukunft vor uns haben; das Stre⸗ 


"ben nach der Bufunft ift die Jugend, das Leben in der Ber- 


angenheit das Alter. Preilich fei es ferne von Jedem, und 
Bier flimmen wir gern mit dem Verf. überein, deſſen freie 
mannbare Sefinnung wir durchaus anerkennen, daß wir ben 
äußern Berhältniffen unfere Ueberzeugung zum Opfer bringen ; 
Schweigen iſt unter Umftänden au eine That, aber wie 
viel wird auch ſchon geſchwiegen. Heine fingt richtig und 
tief gefühlt: 
rag’ du den Säugling in der Wiege, 
Brag’ bu die Todten in bem Grab’; 


— 


VBielleicht daß dieſe bir entbeden 
Was ich bir einſt verſchwiegen hab’. 
Der Verf. behandelt in drei Abtheilungen die oͤſtreichiſchen 
Moeten; es iſt ihm dabei nicht um eine Kritik ſolcher Dichter zu 
thun, wie er (®.29) angibt, deren Wirken bereits zum Schmuck 
der deutfchen Ration geworden ift: er will eben nur hervorhe⸗ 
ben, wie fi) auch in ihnen die Eigenthümlichkeit des öftreicht- 
Then Gemüthscharakters nicht verleugnete. Erſt bei der Be 
[prehung jener Poeten die fich mit Yufopferung ihres innern 
rufs leiblich und geiftig an die Heimat gebunden barftellen, 
wit er die Aufgabe gewiſſenhafter Kritit üben, den ‘Schaden 
den fie ihrer —* Geltung und dem Werth ihrer Lei⸗ 
ftungen durch unwuͤrdige Außerliche Rüdfichten zufügten Bar 
und entfchieden zur Anſchauung bringen. Wir koͤnnen uns 
nur mit diefem Borfage einverftanden erflären und überall ba 
beiftimmen wo er Gefinnungslofigkeit und Talentlofigkeit ver» 
bunden mit läftigem Aufbringen züchtigt und unerbittli ab- 
urtheilt; denn nur auf diefem Wege wirb es möglich fein die 
läftigen Drohnen für die Folge aus unferer Literatur zu ent: 
fernen, an denen gerabe Defteeih keinen Mangel zu leiden 
fheint. Nur hätten wir gewünfdt, daß jenes Element was 
als ein fpecififch öftreichifches, als ein nicht deutſches zumeilen 
bei den neuern Porten fi) bervordrängt auf den allgemeinen 
deutfchen nationalen Boden hingewieſen hätte. In Bezug auf 


Adalbert Stifter Pönnen wir nur im Allgemeinen das Urtheil 


Lorm's gelten laffens die Karben der Ratur find leicht und 
durchfichtig rein aufgetragen, allein um fo unangenehmer berührt 
es auch, daß ſtets die Lebendigkeit da verſchwindet wo das Le 
ben der Menſchen, ihr Wirken zu fchildern iſt. So prachtvoll 
die Darftelungen der erfcheinenden todten Ratur oft find, eine 
vote tiefe Anfhauung und oftmals glühende Phantafie fie ver: 
rathen, fo ſehr finft die Sprache, wenn der Verf. feinen Per⸗ 
fonen ein dramatifches Intereffe zu geben verſucht. So Tange 
er den einzelnen Menfhen noch aus fich felbft und für fi 
entwidelt, ıft feine Darftellung fhön, ruhig, zufammenhängend ; 
wie e8 aber darauf ankommt mit andern Perfonen ihn zu: 
fammenzubringen, ihn durch feine Stellung zu ihnen charakte⸗ 
riftifcher zu bezeichnen, Furgum darzuthun, wie der innere Geift 
zur Erſcheinung in ſeinen Thaten gelangt, da iſt die Verbin⸗ 
dung und Beruͤhrung der einzelnen Perſonen ſteif, lückenhaft 
und unerklaͤrlich. Es treten beim Zuſammenhandeln vieler 
Perſonen jene Momente ein wo man ſich vergeblich die Frage 
vorlegt, warum ift Dies fo und nicht anders? Die Frage wird 
fi) aber auf dem gemöhnlichen Wege nicht löfen laſſen, wir 
meinen nämlidy auf dem Wege der innern, organifchen, Fünft- 
lerifchen Entwidelung, fondern fie wird nur in dem fpielenden 
Bufall, der Laune und überfprudeinden Phantafıe des Verf. 
ihre Erklärung finden. Auch find die Bilder Stifter’s oft au 
efucht, zu pomphaft und übertrieben. „Der laue Nachſommer 
ießt wie füße Mil um die weißen Stämme‘; „das Lampen» 
licht fpinnt geldene Fäden hinaus in die Silbernacht des Ne 
beis"; „die Sonnenftrahlen prallen fiedend wider”, biefe we 
nigen Beifpiele mögen genügen. Auffallend war es für ung, 
daß Lorm den Dichter Alfred Meißner nur vorübergehend er: 
wähnt hat, obgleich derfelbe in feinem Buche gerade nicht die 
Ichie Stelle einzunehmen verdiente, und mit Yug und Recht 
neben oder vor Hartmann erwähnt werden mußte. 93. 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Flourens. 

Als Flourens in ben Schoos der Académie frangaise aufs 
genommen wurbe, glaubte man ber literarifchen Corporation, 
welche fih bekanntlich durch eigene Wahl ergänzt, den Borwurf 
machen zu Pönnen, fie habe Durch dieſe Aufgabe einem Manne 
deu Vorzug gegeben der feine eigentlich. literariſche ZLüchtigkeit 


noch nirgend bethaͤtigt ‚babe. Seit jener ZSeit hat FYlourens 
durch die Herausgabe einiger gewichtiger Schriften (‚Histoire 
de Buffon, de ses travaux et de ses id6es”; „Hi des 


travaux de Cnvier” u. a.) den vollſtaͤndigen Beweis geliefert, 
daß er ſehr gründliche wiſſenſchaftliche Kenntniffe mit der felte- 
nen Gabe vereinigt Die Mefultate der Wiffenfchaft durch eine 
äußerft gewandte Darftelung dem größern gebildeten Yublicum 
näher zu bringen. Dadurch hat er aber auch zugleich die Be: 
rechtigung der Anſprüche welche er erhob, als er fih um ben 
Eintritt m bie franzoͤſiſche Akademie bewarb, nadgewiefen. Un 
fene oben erwähnten Werke reiht ſich jept eine nicht minder 
bedeutende Schrift an, welche einer Würdigung Fontenelle's ge⸗ 
widmet ift. Sie führt den Zitel: „‚Wontenelle, ou de la „8 - 
losophie moderne relativement aux sciences physiques.” Der 
Verf., welcher als Secrstaire perpetuel der Acadsmie des 
solences dieſelbe Gtellung det in ber Fontenelle längere 
Seit thätig war, entwickelt feinen Gegenftand auf breiter Srund⸗ 
lage, indem er, um Fontenelle bie ihm gebührende Stelle in- 
nerhalb des Entwidelungsganges der franzöfiihen Wiſſenſchaft 
anzuweifen, bie Haupfrihfungen der modernen Yhilofophie tn 
einigen fcharfen Zügen zeichnet. Sm Allgemeinen ann man 
Flourens nur beiftimmen wenn er die Meinung äußert, Fon⸗ 
tenelle's weſentliches Verdienſt fei es, in Bemeinfchaft mit Alem- 
bert, Boltaire u. A. die gewonnenen Probleme der neuern Phi⸗ 
lofophie verallgemeint zu haben. Denn auf den Ruhm eines 
originellen Denker kann derſelbe ebenfo wenig Unfpruch ma- 
Gen, als ihm in ben phyſikaliſchen Wiflenfihaften ber Mame 
eines Entdeders gebührt. Dadurch will Flourens, der neuer. 
dings auch wieder mit einem fireng wiflenfchaftlichen Werke 
(„Theorie experimentale de la formation des 08”) hervorge- 
treten ift, keineswegs bie Bedeutung und das Verdienft Fon⸗ 
tenelle's berabfegen; denn er weiß zu gut was es fagen will, 
die Wiffenfchaft zu einem jedem Gebildeten zugänglichen Allge⸗ 
meingute zu machen. 


Das Sklavenweſen. 

.. Wir verweifen Jeden der ſich einen fchnellen Ueberbiid 
über den &tand der Sklavenemancipation in Frankreich ver- 
ſchaffen will auf folgende Pürzlich erihienene Schrift Victor 
Schoelder’s: ‚Histoire de l’esclavage pendant les deux der- 
nieres annden.' Das Werk ift freilich von einer gewiſſen Ein⸗ 
ſeitigkeit nicht frei, denn der durch ſeine etwas laͤrmende Be⸗ 
theiligung am ‚ National’ ſowie durch feine Reiſewerke über 
die Antillen und über Aegypten bekannte Berf. ſtellt ſich von 
vornherein auf den Standpunkt eines entfdhiedenen Abolitioni⸗ 
fien, nachdem er ſchon früher in dieſem Sinne eine regſame 
journaliftifche Shätigfeit entfaltet hatte. Uber man kann es 
den Wortrednern der Sklavenbefreiung nicht verargen, wenn 
fie jezt des ewigen Tranfigirens müde find. Dabei werden 
übrigens audy die Einwürfe der Gegner berüdkfichtigt, ſodaß 
man aus dem Werke ein Mares Bild über den Stand der Un- 
gelegenbeit erwerben Bann. 





Geſchichte der Friedensverträge. 


Bon einer ſehr umfaflenden Zufammenftellung aller wid: 
tigen Friedensverträge .und —5 — Tractate zwiſchen euro⸗ 
paͤiſchen Maͤchten feit dem Weſtfaͤliſchen Frieden iſt vor ku 
der erſte Band erſchienen. Der Verf., Graf de Garden, hat 
bei feiner auf 20 ſtarke Bände berechneten Arbeit die bekann⸗ 
ten Werke Koch's und Schoͤlls zu Grunde gelegt, dabei aber 
eine durchgreifende Revifion, Berichtigung und Ergänzung vor⸗ 
genommen, und für die legten JO Sabre aus andern Quellen 
eine nad Ddemielben Plane gearbeitete Fortfegung eintreten 
laſſen. Der Zitel der neuen Sammlung lautet: „Histoire 
nerale des traitss de paix et autres transactions prinol 
entre toutes les puissances de l’Europe, depuis la Paix de 
Westphalie.‘' 17. 


Berantwortliier Deraußgeber: Heinrich Wroddans. — Drud und Berlag von F. WE. Drockhaus in Belpyig. 
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(Kortfegung aus Nr. 228.) 


Der dritte Band enthält „Xreue Liebe”, ein fünf- 
actige® Schaufpiel, in bem das dramaturgifche Syſtem 
des Verf. wol zur vollfien Entwidelung gelangt. Die 
ruhige und doch überall anziehende Führung der Kabel, 
durch) welche ein in Dankbarkeit gefeffeltes Herz das zu 
“lieben glaubt von dem Segenftande diefer Empfindung 
felbft enttäufcht und feiner wahren Liebe zugeführt wird, 
die trefflihe Charakteriftit Amaliens und Marien, bie 
mufterhafte Reinheit des Stils und der Sprache erhe- 
ben diefe Arbeit neben der „Gunſt des Augenblicks“ zu 
Devrient's gelungenfter Leiftung. Das Stud hat alle 
Ausfiht auf eine lange Bühnenzukunft. 

Bon der vieractigen Poſſe „Wer bin ich? gilt Dies 
weniger. Eine weſentliche Eigenfchaft bes Witzes iſt das 
Spige, raſch Borüberleuchtende, nirgend Wackelnde def- 
felben. Der Verf. ift zu baftend: er vertieft fich zu 
leiht, um im Komifchen, fei es der Situation oder ber 
Mede, immer wirffam zu fein; feine ganze Natur neigt 
überhaupt mehr dem Sentimentalen zu, und im Reiche 
der Empfindung ift feine eigentliche Heimat. Wir moͤch⸗ 
ten ihm daher rathen diefe nicht zu verlaffen; im komi⸗ 
ſchen Gebiet wird ihm ſtets nur Einzelnes gelingen, feine 
Natur verfagt ed ihm hier ein Ganzes zu fein. 

Die romantifche Oper „Die Zigeuner”, in vier Ac⸗ 
ten, damit auch dieſe Gattung nicht fehle, erinnert fehr 
an ſchon Borhandenes, und obwol die Arbeit minder 
ſleißig und gut zu nennen ift, fo zeigt fie doch, daß der 
Berf. Mehr fucht als er erlangt. Formenwechſel ift nicht 
jedem Poeten anzuratben: die Form aber für welche 
Devrient mit unverfennbarem Talente begabt erfcheint 
ift die Profa der guten Geſellſchaft, das Konverfatione- 
ſtück wit einer Unterlage mäßiger, warmer Leidenfchaft, 
das Reich gebildeter Empfindung, der Ton der Welt 
wenn er von aller gehäffigen Leibenfchaft frei if. In 
biefem Efemente muß er weilen, wenn er unſere volle 
und ganze Zuflimmung finden will, 

In eben diefem Tone find nun endlich auch die treff- 
‚Uhen „Briefe aus Paris“, während feines Aufenthalts 
im 3. 1839 daſelbſt gefchrieben, weiche ber vierte Band 
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5. Auguſt 1847. 





enthaͤlt, und welche, ſowie ſie eifrigſten Kunſtſtudien ent⸗ 
floſſen ſind, den Jüngern der dramaturgiſchen und der 
mimiſchen Kunſt nicht genug zu empfehlen ſein werden. 


Sie gehoͤren ſicher zu den wichtigſten Arbeiten über dieſe 


Gebiete der Kunſtaͤußerung, und bieten in ihrer leben⸗ 
vollen Frifche und Begenftänblichkeit eine fehr reiche und 
anmuthige Unterhaltung dar. Lebhafte Auffaffung, Be⸗ 
wußtfein der Kunftgefege, Gerechtigkeit gegen Jedermann, 
ernfte, tieffinnige Prüfung, Begeifterung für alles Ed⸗ 
lere, Xiebe, echte Sympathie mit aller fchönen Kunft, und 
treffendes Urtheil find die charakteriftifchen Eigenfchaften 
diefer Brieffammlung. In diefer Eigenthümlichkeit ha⸗ 
ben wir fie etwas näher zu betrachten. Daß feine Be⸗ 
obachtungen vorzugsmeife feiner Kunft, der dramatifchen 
und mimifchen, gewidmet fein werden, ergibt fich bei ei⸗ 
nem fo ernften und wiffenfchaftlich gebildeten Künftler 
wie der Verf. ift ſchon von ſelbſt. In diefer Beziehung 
müffen diefe Briefe für ein wichtiges und wohl zu be» 
achtendes Handbuch allen feinen Kunftgenoffen und der 
großen Zunft dramatifcher Dichter unter uns gelten. Al⸗ 
lein auch die biefem Gebiete fremdern Stoffe der Kunſt 
überhaupt, der äfthetifchen Anfchauungen und Auffaf- 
fungen der Parifer, der Gefellfchaft und der Sitte, fa 
felbft der wiffenfchaftlichen und politifchen Snftitute — alle 
biefe durchleuchtet der Verf. mit fo fcharfem und klarem 
Blicke, mit fo milder und verföhnlicher Gefinnung und 
in fo gefälliger und anmuthiger Weife, daß wir Blatt 
für Blatt mit antheilnehmender Freude und Befriedigung, 
wie in einem wahren Kunftwerke, in diefen Briefen wei- 
ter lefen. In der That find fie auch ein Mufter dee 
guten Geſchmacks, eine Kecture der beften Art, warm, poe⸗ 
tifch, gefühlvoll, frifch und voller Leben und Wahrheit. 
Eigenthümlich ift ihnen ein vorherrfchend elegifcher Ton, 
wie er. allerdings wahren Künftlern nicht felten eigen ift, 


‚und der fich mitten im erhebendften Kunftgenuß in Heim- 


wehfchmerzen und Wehmuth ausſpricht. 

Den Zwei feines Aufenthalt in Paris, ernſtes 
Studium ber bort geltenden dramatiſchen Kunftgefege, 
verfolgt der Verf. mit fo gewiffenhaftem und vaftlofem 
Gifer, daß er ihm jeden andern Genuß nachſtellt. Wie 
fchwer e6 ihm oft auch fällt, er bringt jeden Abend in 
einem der zabliofen Theater zu, oft böchft unerquidlichen 
Betrachtungen obliegend. Das meifte Leib bereitet ihm 
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das einft fo berühmte Theätre frangais, welches, unge- 
achtet er das wunderbare Mädchen, bie Radıel, jedesmal 
fieht und beftaunt, doch durch bie in völlige Unnatur 
übergegangene Manier der Mitfpielenden, befonders des 
bewunderten Ligier, und die furchtbare Verrenkung ber 
dramatifehen Werke, welche die Franzoſen ihre claſſiſchen 
nennen, ihm wahre Seelenqualen bereitet. Hier leint er 
denn aud gründlich erfennen, worauf und worin Die 
Unterfchiede beruhen welche die deutfche und bie fran- 
zöfifche Kunftauffaffung für alle Zeit trennen werden, 
und worin ihre Vorzüge und unfere Mängel 
umgefehrt, beftehen. Dies hat Niemand fo deutlich 
Hefrent als der Verf. dieſer „Briefe“. Er fast Th re⸗ 
fumirend: ' 

Ale Buftände aus der Wirklichkeit, die ein Jeder kennt 
und erlebt, werden von den franzöfifden Schaufpielern meifter: 
Haft dargeftellt; Alles dagegen was barüber hinausgeht, das 
wahrhaft Erhabene und Hochpoetiſche, wird von ihnen nur 
ſchwach verſtanden, und weil fie dad Weſen beflelben nicht 
Duechdringen, finden fie ſich mit einer conventionnellen Form 
dafür ab — die immer Ddiefelbe ift und gar nichts Individuelles 
oder Charakteriftifches aufkommen läßt. Do Dies iſt auf 
die Eigenthuͤm̃lichkeit ihrer Dichter, und am Ende ber Cha⸗ 
rakter der ganzen Nation. 

Und weiter: 

Die Wirklichkeit iſt das Lebenselement des Franzoſen: dar⸗ 
um iſt er überall Meiſter in der Form, die er für jedes Ding 
Föfort zu finden weiß,, in der er lebt, und die ihm fo großes 
‚Vergnügen macht. Der Deutfhe Dagegen, dem Weſen ber 
"Dinge nachgebend, weiß überall nicht die „genügende” Form 
- ig finden. Daher feine geiftige Rubelofigkeit und fein Unge⸗ 
Ati für äußerliche Seflaltung. Das Biel, der Beruf des 
Weanzofen ift bald erreicht, dann ift er begnügt, mit fich felbft 
zufrieden. Das Biel des Deutjchen liegt weit in die Ewigkeit 
hinaus: er ift berufen die hoͤchſten Güter für die Menfchheit 
zu finden, fie im Gemuth zu hegen und zu wahren, — fein Bun: 
Der, daß er unbefriedigt, ruhelos und in irdiſchen Dingen laͤſ⸗ 
ig, ungeſchickt und leicht überflügelt erſcheint. Wer das Ideal 
IR Hat weit gu geben. Der Höhepynkt der dramatiſchen 
Kunſt in Frankreich iſt die Darſtellung der ungegügelten Lei⸗ 
denſchaft, über dieſe geht keine Foderung hinaus. Die höchften 
—55 des Daſeins, die Siegesſeligkeit, die Offenbarung des 
Ewigen, zeigt keine Kunſt und Fein Künftler in Frankreich. 


Man kann von diefem Urtheil freilich fagen, dag es 


wleberum edit deutſch und dem Franzoſen gar nicht ver- 


ſtaͤndlich fei, weil er Begriffe wie die von „Siegeeſelig⸗ 


keit“ und „Offenbarung des Emwigen” gar nicht Tennt oder 
fist; allein das Urteil fetbft iſt darum nicht minder 
ief und wahr. 
Anfangs teitt unſer Verf. mit fo jüngfräulicher 
Schüchternheit In dem neuen’ Babel auf, daß er kaum 
das Herz hat in einem ber eleganten Cafes ein Früp- 
flüd zu fodern. "Allein die rafch Bildende Geſellſchaft im 
Paris verwandelt ihn baͤld fo, dag er 'in einem glän- 
zenden Kreiſe bei der Gräfin Merlin den Soethe ſchen 
aut nie Uungemeinem Erfolg der ſtaunenden Geſell⸗ 
Tchaft votlteſt, der dieſe, die Tieck ſiche Urt des Wortrags 
dramaliſcher Sachen, mit Stimmenwechſeliu. Wgl., etwas 
"ganz Neues war. Seine theatralifchen Gtubien beghmt er 
unter ſtetem Anwachs förbender und Uebencwürdiger 
Verbindungen, Die Hin Siölich Anie ſaſt aicen Meike: 


und. 
hin⸗ 


heiten der Weltſtadt in Beziehung bringen — mit dem 
Gymnase, und dieſem bleibt denn auch ſeine vollſte Theil⸗ 
nahme, ja ſeine Bewunderung der dortigen Kunſtleiſtun⸗ 
gen bis zu Ende treu. Die ungemeinen Effecte welche 
bier erlangt werden find freilich ganz erklaͤrlich, wenn 
man die Art und Weiße verfolgt wie hier das Meper- 
toire beftellt, die Stude in Scene gefegt werden. Kein 
feanzöfifcher Schaufpieler lernt eine Zeile feiner Rolle 
für fi, in feinem Haufe; er memorirt feine Partie aus« 
ſchließlich durch eine Reihe von 40 — 60 Proben, alfo 
von Anfang her mit feinen Mitfpielern. Diefer einzige 
Uinſtand genügt ja vollfommen uns den Grund und 
die Urfache jenes bewunderungewürdigen Bufemmenfsisis 
deutlich zu machen das die franzöfifche Bühne auszeich- 
net, und zu dem natürlidh unfere deei bis vier Spiel- 
proben, nachdem Jeder für fich feine Partie eingelernt 
bat, nicht hinleiten können. Wenn nun auch die falfchen 
Manieren, die fehlechte Haltung der frangöfifchen Dar- 
feller, die Unfitten und Roheiten des Partekre bleiben, 
Natur und Wahrheit müffen gewinnen, und mittels Yie- 
fer bringt die franzöfiſche Luſtſpiel- und Converſationd⸗ 
bühne ihre Wirkungen hervor. Mitwirkend hierbei iſt 
die gefchloffene Theaterdecoration, die wirklich ein Zim⸗ 
mer darſtellt, während bei unferer durchbrochenen Eom- 
fffenftelung manihe Scene gar nicht fo barzuftellen iſt 
wie fie gebacht wurde und wie fie natürlih if. Da⸗ 
gegen gibt Die völlige Nüdfichteföfigkeit und das gemeine 
Treiben im Zuſchauerraume dem Berf. zu vielen Kla⸗ 
gen Anlaß, wenn wir auch glauben, daß bei feiner wie- 
derholten Klage über den "Mangel an guter Koͤrperhal⸗ 
tung, richtiger Betonung und guter Declamation ein 
deutfihes Vorurtheil mitſpricht. 

Bemerkenswerth Hit des Verf. Urtheil über die Ra⸗ 
chel. Nachdem er viel und oft von Ihren Darſtellungen 
hingeriſſen, nachdem er ihre perfönliche Bekanntſchaft ge- 
made, ihren Salon 'befucht und ſie ohne ‘Schminke -ge- 
fehen hat, gelangt er doch zu der Ueberzeugung, daß fie, 
ihrer Natur na, nur im Stande ift die gehäffigen Lei⸗ 
bdenfchaften der Seele, Zorn, Grimm, Haß, Unverfühn- 
lichkeit, Eiferfucht, 'wirfungsvoll :darzuftellen, ja, daß ihr 
jede Mitempfindung "für die zartern Empfindangen völlig 
fehle. Dies wunderbare „Rind’ gibt den Pariſern über- 
‘haupt em Rätdfel auf, und weil man baffelbe nicht zu 
(öfen weiß, Bat ber Ruf fie für bornirt erklaͤrt; fie iſt 
jedoch wol nur elgenfinnig und wegogen. In :ber Cha⸗ 
vafteriftit ihrer Darſtellung der Roxane fagt er won ihr: 
‚Ein rafendmakhenbes Gift ſcheine in den Adern biefes 
:„wüftengeborenen” Kindes zu :fchleichen, 'bas,:von Hyaͤrlen 
‚gefäugt, nun auf der Höhe ders Erdenlebens ‘indie Na- 
tur eines reißenden Thieres ausbreche: ſo legt ſich dies 
kindliche Antlig ‘in grimme Falten, fo :fpigt es ſfich zur 
Schlange zu, ſo knirſcht dieſer kleine vunde Mund. Da⸗ 
gegen ſcheint nun für bie garten "Gefühle eine wöllige 
Lüde in ihrer Seele:gu fein, -umb wofie'diefe-in ihren 
Mollen dnteiffe 'Überfegt Te dieſelben ſoörmlich -in ihre 
VDone Des: Haffee and wilden Leibenſchaft. Das Deut- 
iſche hat Rail, die befanniskich von jädifchen Welten 





tm Eiſccß geboren, im Conſervatorium erzogen, als ta- 
lentlos entlaffen, und von Samſon privatim ausgebil- 
Det, ſeit 1833 die legte Stüge bes verfallenden Theätre 
francais iſt, bis auf einzelne Worte völlig vergeffen. 

Es iſt immer unterhaltend, Züge aus dem Umgange 
mit berühmten Perfonen, Schilderungen ihrer Häuslid- 
Zeit, ihrer perfönlihen Erfcheinung zu empfangen, und 
da ber Verf. faft mit allen Berühmtheiten von Paris 
in Berührung Tommt, fo hat er fehr wohl baran ge- 
Ehen, uns die Eindräde mitzutheilen welche dieſe Be⸗ 
rührung ihm felbft gewährt hat. Er thut Dies mit Ge⸗ 
fhmad und derjenigen Discretion die einem gebildeten 
Manne zulommt. Außer ben Sternen bes Gonfervatoire 
und den Herren der vorzüglichften Bühnen lernen wir 
den alten Cherubini, die Mars, Dumas, Hugo, Ber 
zyer, Guizot und Thiers, die Häupter der damaligen 


Dppofition, und eine Menge anderer Perfonen von Be⸗ 


deutung, die Salons ber Gräfin Merlin, Ancelot's, Hu⸗ 
go's u. A. aus Purzen und gefchmadvollen Skizzen ken⸗ 
nen, die dem Buche einen frifchen und feſſelnden Reiz 
gewähren. Don George Sand fagt Devrient, daß 
fie in der That die Phyſiognomie ihrer Schriften — 
trogige Behauptung einer völlig abnormen Inbivibuali- 
tät — bat. 


(Der Beſchluß folgt. ) 





Rheinfahrt. 
Frankfurt‘ a. M., Literariſche Anflalt. 
ı Thlr. 20 Nor. 


In dieſem Gedicht iſt Alles gut, Verſe, Sprache, Bilder, 
Gedanken, Intentienen, Schilderungen, Tendenzen, Kritiß; 
aber Alles gleichgut if, und Nichts dor dem Undern befon» 
ders bervortritt, Nichts zurüdbleibt, kommt der Kefer, der in 
beftändigem WBohlgefallen ſich son einem Gegenflande zum an» 
Dern rudern läßt, nicht zu dem Urtheile welches eine Dichtung 
in Anſpruch nimmt. Ergreift ed dich oder Ttößt es vi ab? 
Richts ſtößt ab, ganz gewiß nicht: es iſt die lehrreichſte, Tieb- 
Lifte on auf dem ſchoͤnen Rheinftrome; ein malerifcher, 
aſthetiſcher, hiſtoriſcher, politifcgder Eurfus, fo anmuthig, an⸗ 
ſchaulich, geiftreih, richtig urtheilend, corrert vorgetragen wie 
man ed nur wünjchen kann. So muß alfo das Gedicht ergrei- 
fen? Gewiß, wer ſich einzelne Theile, wo er auch auffchlage, 
vorlefen ließe, würde ergriffen werden; es verfteht fidh, fo er- 
‚griffen, wie man es son einem Gedichte diefer Urt verlangt, 
das Fein Hymnus, Teine Tragödie und nod weniger ein net: 
venfpannendes Melodrama fein will und fol. ber wer das 
838 Gedicht ſich hintereinander vorleſen ließe, würde mit 
—** vielleicht bis zu Ente hoͤren und vielleicht ſpre⸗ 
den: „Daß iſt ein wobldurddagtes, gut angelegtes, gut aub⸗ 
„geführtes Gedicht”; aber — trotz der Poefle die er nicht weg: 
ſtreiten wird, und trogdem daß er felbft poetifchen &emüths 
wäre, wird er 8660 darauf ohne ſonderliche Behinderung an 
feine Alltagtgeſchaͤfte gehen köͤnnen. Woher, was fehlt am 
Bauber? Vielleihht nur, daß er 1946 ftatt 1706 erfihienen tft, 
daß wir ber claſſiſche monotonen Formausbifdung entwöhnt find, 
daß wir in einem fo langen Gedichte Wechſel der Behandlungs⸗ 
weiſe fodern, Wechſel ded Metrum. Wodurch ſchmeichelt 
noch heute ein laͤngeres, halb erzaͤhlendes, haͤlb reſtectirendes 
Gedicht bei uns ein? Daß der Duchier ſtati die formale Harmo⸗ 
nie zu ſuchen fie zerreißt, und fatt eines zuſammenhaͤngenden 
ein Gonvolut einzelner Gedichte, Bilder, Genreftüde gibt. Ob 
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Ein Gedicht von Wolfgang Müller. 


Das recht oder irrig, if eine Frage für ſich; es kommt aber 
bier noch etwas Anderes in Betracht, was für die Poeſie zu 
allen Beiten gelten wird: ihre Aufgabe ift angubeuten, Sym⸗ 
bole zu geben, aus bem Theile, aus dem bingeworfenen Bilde, 
Bedanten das Ganze ahnen zu laſſen; will fie wirken, muß 
fie der Phantafie des Leſers einen Zheil der Arbeit überlaflen. 
Der verdienftvolle Dichter diefer „Rheinfahrt” übernimmt aber 
diefe Arbeit ſelbſt und allein, er malt Alles fo lebendig und 
vollfländig aus, Daß wir meinen, auch Jemand der nie ben 
Rhein geiehen müfle ihn danach kennen. 8. B.: 

Dort Iodet ewigfeifd das Moſelthal! 

Ich fehe ſchon dich aus den Bergen bringen 

Mit deiner Wellen blauem, klarem Strahl 

Du jugendlihe Maid aus Lotharingen ! 

‚Du plauberfi ber in leichten, hellem Dtuth, 

In deinen Wellen weld ein munter Springen! 

Nur feiten wandelt finnig hin die Blut, 

Vorſichtig harrt der Schiffer ſtets am teuer; 

Man fiehts dir an, bu Haft franzoͤſiſch Blut, 

Da ziehſt dahin gleichwie auf Abenteuer. 


Ber Fönnte da dem Ausdrud noch Etwas hinzuwuͤnſchen ? Ein 
Bild, deutlich bis in alle feine Details. So find die Schilde⸗ 
rungen der meiften Städte, deutlich, lebendig, faſt erfchöpfend, 
ein poctifches Reiſehandbuch. Aber wo die Neflerion eintritt, 
gewinnt diefe Deutlichfeit ein eigenthümlicheres Leben. Diefe 
orherrfchaft de8 Gedankens wird faft überall firhtbar, und 

gewiß zum Vortheil des Gedichte. Wir entheben nur die hi⸗ 
ftorifche Reflerion über Kölns Zuſtand nad tem Mittelalter: 

— Seillos, bumpf, verddet, ſchwach 

In dieſer Stadt; wo ſonſt ihr Ruhm geklungen, 

Ertoͤnet fuͤrder nur gehaͤuſte Schmach. 

Die nach ihr ſah'n, fie Hagten gramdurchdrungen, 

Sie ſchauten Kutten burd die Straße geh’n, 

Sie hörten duͤſt're Lieber nur, gefungen 

Bom Pfaffenchor, nur Bettler ſahen fie ſtehin, 

Frech und zerlumpt an Kirchen und auf lägen, 

Nur wenig lagen aus dem Hafen weh’, — ' 

Du lagefi, Etolz des Rheins, verarmt an Sägen! 


Du wareft tobt Ion bei lebend'gem Leib! 

Stilleben nur, fpießbürgeriih umfloffen, 

Schlug matt in bir! Kolonia, flolzed Weib, 

Die ſchien des Lebens üpp’ge Pracht entfloffen! 

Der Sranzmann kam und nahm di luſtig ein, 

Du gabſt dich in dein Schickſal unverdroffen. 

Kunliſchaͤte fielen, Bilder, Bauwerk, Stein, 

Bandalifh ſahſt du die Barbaren wüthen, 

Du ſtandeſt undeutſch gar am deutſchen Rhein: 

Keinſtaͤdter wurden die als Fürſten bluͤhten. 
Rotürlich folgt auf dieſe Schilderung der Erniedrigung und 
Prafung auch die der Erhebung mit ebenfo Träftigen Warnun⸗ 
gen als in richtigem Sinne außgefprocden. 

Ohne Byron 8 „Childe Harald’’ wäre diefes treffliche Ger 
Dicht vielleicht nicht entftanden; und doch wie verſchieden ar⸗ 
beitet der deutſche Weit vom britifhen! Müllers „Rheimfahrt‘' 
iſt Fein Tagesproduct, eine poetifche Arbeit, deren gediegener, 
heller 2 ſich vielmehr für Alle erhalten und vielleicht mehr 
umd mehr -außprägen wird weiche den Rhein kennen ynb- lichen. 
Wenn Stellen daraus in bie Neifehonbbücher ——— 
nonmen ſein, wird es ſelbſt, weiter bekannt, sin ſolches für 
die Mheinfahreuden werben. 1. 





Notizen. - 
Karl's VI. kärglicher Daushatt. 
Miß Eoſtello Hat vor kurzem das Yubkicam mit :eiwer 
neuen Gabe ihrer hiſtoriſchen Studien in ber Lebenbbeſchoci⸗ 


das einft fo berühmte Theätre frangais, welches, unge 
achtet er das wunderbare Mädchen, die Rachei, jedesmal 
fieht und beftaunt, doch durch die in völlige Unnatur 
übergegangene Manier der Mitfpielenden, befonders des 
bewunderten Ligier, und die furdtbare Verrenkung ber 
dramatifihen Werke, welche die Franzoſen ihre claffifhen 
nennen, ihm wahre Seelenqualen bereitet. Hier lernt er 
denn auch gründlich erkennen, worauf und worin die 
unterſchiebe beruhen welche die deutfche und die fran- 
zoͤſiſche Kunftauffaffung für alle Zeit trennen werden, 
und worin ihre Vorzüge und unfere Mängel, und 
umgefehrt, beftehen. Dies hat Niemand fo deutlich, hin- 
‘geftelft als der Verf. diefer „Wriefe”. Er fagt ſich ver 
fumirend : 

Ale Zuftände aus der Wirklichkeit, die ein Jeder kennt 
und erfebt, werben von den franzöffägen Schaufpielern meifter- 
Haft dargeftelt; Alles dagegen was barüber hinausgeht, das 
wahrhaft Exrhabene und Vochpoetiſche, wird von ifmen nur 
Awac) verflanden, und weil fie das MWefen deffelben nicht 
durchdringen, finden fie fi mit einer conventionnellen Form 
dafür ab — die immer diefelbe it und gar nichts Individuelles 
oder Charakteriftifches auflommen täßt. Doch Dies ift auch 
die Eigenthümlichkeit ihrer Dichter, und am Ende ber Cha: 
rakter ber ganzen Ration. 

Und weiter: 

Die Wirklichkeit ift das Rebenselement des Brangofen: dar · 
um it er überall Meifter in der Form, die er für jedes Ding 
fofort zu finden weiß, in der er lebt, und die ihm fo großes 
Vergnügen macht. Der Deutfhe dagegen, dem Wefen der 
Dinge nachgehend, weiß überall, nicht die „genügende” Korm 

u finden. Daher feine geiftige Rubelofigkeit umd fein Unge 

— —8 ne Bi, du 1 Bel * 

ofen if ald erreicht, dann ift er mi ſel 
———— iege weit in die nie 
‚hinaus: ex iſt berufen die hoͤchſten Güter für die Menfchheit 
fie im Gemüt zu hegen und zu wahren, — Fein Buns 
er unbefriedigt, ruhelos und in irdiſchen Dingen läf- 
tt und leicht überflügelt erſcheint. Wer dab Ideal 
weit gu gehen. Der Höhepunkt ber dramatiſchen 
Frankreich ift die Darftellung der ungezügelten Leis 
über diefe gebt Peine Zodetung hinaus. Die hoͤchſten 
8 Dafeins, die Giegesfeligkeit, die Offenbarung des 

tigt Peine Kunft und Fein Künftler in Brankreid. 
„Man tarin von diefem Urtheil freilich, fagen, daß es 
wlederum edjt deutſch und bem Franzoſen gar nicht ver- 
ſtandlich ſei, weil er Begriffe wie die von „Stegedfelig- 
Felt" und ‚Offenbarung des Eiigen” gar nicht kennt oder 
1 allein das Urteil felbft ift darum nicht minder 

ef und wahr. 

> Anfangs teite unſer Verf. mit fo jungftäulicher 
Schüchternheit in dem neuen’ Babel auf, daß er kaum 
das Herz hat in einem ber eleganten Cafes ein Früh- 
ſtück zu fobern. Allein die raſch bildende Geſellſchaft in 
Paris verwandelt ihn bald fo, daß er in einem glän ⸗ 
zeiiden Kreiſe bei der Gräfin Merlin den Soethe jchen 
Zauſte nit ungemeinem Gtfolg der ſtaunenden Befell- 
Tehaft dotlieſt, ‘der biefe, Die Tiefe Urt des Vortrags 
dramatifcher"Sathth, mit Stimmenwechſel u. dgl., etwas 
"ganz RNeuts war. Seine · theatralifchen ten Beghme'er 
„ unter ſtetem Anwache md liebenswirdiger 
Verdindungen, die ihn eidtich Ate ſaſt aurn Vertchüut · 


heiten der Weltſtadt in Beziehung bringen — mit dem 
Gymnase, und diefem bleibt denn auch feine vollſte Theil» 
nahme, ja feine Bewunderung der dortigen Kunftleiflun- 
gen bis zu Ende treu. Die ungemeinen Effecte welche 
hier erlangt werden find freilich ganz erklaͤrlich, wenn 
man bie Art und Weiße verfolge wie hier das Neper- 
toire beftellt, die Stüde in Scene gefegt werden. Kein 
feanzöfifher Schaufpieler lernt eine Zeile feiner Rolle 
für fi, in feinem Haufe; er memoritt feine Partie ause 
ſchlieglich durch eine Reihe von 40 — 60 Proben, alfo 
von Unfang her mit feinen Mitfpielern. Diefer einzige 
Utnftand genügt ja volllommen uns den Grund und 
de jenes ü Bufammenfpisie 
deutlich zu machen das die franzöfifhe Bühne auszeich- 
net, und zu dem natürlich unfere drei bis vier Spiei- 
proben, nachdem Jeder für ſich feine Partie eingelernt 
bat, nicht Hinleiten önnen. Wenn nun auch die falfchen 
Manieren, bie ſchlechte Haltung der franzoͤſiſchen Dar- 
fieller, die Unfitten und Roheiten des Parterre bleiben, 
Natur und Wahrheit müffen gewinnen, und mittels die- 
fer bringt die Feangöfifche Luſtſpiel · und Eonverfationd- 
bühne ihre Wirkungen hervor. Mitwirkend hierbei if 
bie geſchloſſene Theaterdecoration, bie wirklich ein Fim- 
mer barftellt, während bei unſerer darchbrochenen Tou ⸗ 
fffenftelung manche Scene gar nicht fo darzufiellen iſt 
wie fie gedacht wurde und wie fie natürlich iſt. Da- 
gegen gibt bie völlige Rüdfichtsiofigkeit und das gemeine 
Treiben im Zuſchauerraume dem Berf. zu vielen Ma- 
‚gen Anlaß, wenn mir au glauben, daß bei feiner wie- 
derholten Klage über den Mangel un guter Koͤrperhal · 
tung, richtiger Betonung und guter Declamation ein 
deutfihes Worurtheil mitfpricht. 

Bemerkenswerth Hi des Verf. Urtheil über die Ra- 
chel. Nachdem er viel ‘und oft von ihren Darftelungen 
bingeriffen, nachdem er ihre perfönliche Bekanntſchaft ge- 
macht, Ihren Salon 'befucht und fie ohne Schminke -ge- 
fehen hat, gelangt er doch zu der Ueberzeugung, daß fie, 
ihrer Natur nad, nur im Stande ift die -gehäffigen Rei- 
denſchaften der Seele, Zorn, Grimm, Haß, Unverföhn- 
lichkeit Eiferſucht, wirkungsvoll darzuftellen, ja, daß ihr 
jede Mitempfindung ‘für die zarten Empfindungen völlig 
fehle. Dies wunderbare „Rind gibt den Parifern über- 
‘Haupt em Raͤthſel auf, und weil man Baffelbe nicht zu 
föfen weiß, hat der Ruf fie für bornirt erklärt; fie iſt 
‚jedoch wol nur elgenfinnig und verzogen. In der Gha- 
vatteriftit ihrer Darftellung ber Roxane fagt er von ihr: 
Ein raſendinachendes Gift ſcheine in den Adern biefes 
nwüftengeborenen“ ‚Kindes zu ſchleichen, das, von Hyauen 
gefäugt, nun auf der Höhe des Erdenlebens in ‘die Wa- 
tur eines reihenden Thieres ausbreche: ſo legt fich dies 
Kindlice Antlig in grimme Bolten, fo ſpidt es ſich zur 
Schlange zu, :fo kuirſcht Diefer Beine runde Mund. :Da- 
‚gegen fiheint nun ‚für bie ‚garten Gefühle cine völlige 
Küde in ihrer Geele:zu fein, :umb wo fie dieſe in ihren 
Wollen aitrifft 'überfegt fie Mefelben 'fürmiüh in ihre 
‚Wine des Haffed and "wilden Beienfhaft. Das Dent- 
ige" hat Dachil, die beBanziskich von :jädifihen Welten 


tm Elf geboren, im -Eonfervatorium erzogen, als ta 
lentlos entlaffen, und von Samſon privatim ausgebil⸗ 
Det, feit 1838 die legte Stüge des verfallenden Theätre 
francais ift, His auf einzelne Worte völlig vergeffen. 

Es iſt Immer unterhaltend, Züge aus dem Umgange 
mit berühmten Perfonen, Schilderungen ihrer Häuslid- 
Leit, ihrer perfönliden Erſcheinung zu empfangen, und 
da ber Verf. faft mit allen Berühmtheiten von Paris 
in Berührung kommt, fo hat er fehr wohl daran ge 
than, uns die Eindrüde mitzutheilen welche diefe Be⸗ 
rührung ihm felbft gewährt hat. Er thut Dies mit Ge⸗ 
fhmad und derjenigen Discretion die einem gebildeten 
Manne zulommt. Außer den Sternen bes Gonfervatoire 
und den Herren der vorzüglichfien Bühnen dernen wir 
ben alten Cherubini, die Mars, Dumas, Hugo, Ber- 
ryer, Guizot und Thiers, die Däupter der damaligen 


Dppofition, und eine Menge anderer Perfonen von Be⸗ 


deutung, die Salons der Gräfin Merlin, Ancelot’s, Hu⸗ 
go's u. W. aus kurzen und gefhmadvollen Skizzen ken⸗ 
nen, bie dem Buche einen frifchen und feffelnden Reiz 
gewähren. Don George Sand fagt Devrient, daß 
fie in der That die Phyſiognomie ihrer Schriften — 
trogige Behauptung einer völlig abnormen Individuali⸗ 

tät — bat. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Rheinfahrt. | 
Frankfurt’ a. M., Literarifhe Anfall. 1846. 8. 
1 Thlr. 20 Nor. 


In diefem Gedicht ift Alles gut, Berfe, Sprache, Bilder, 
Gedanken, Intentienen, Schilderungen, Tendenzen, Kritif; weil 
aber Alles gleichgut ift, und Richtd dor dem Andern befon: 
ders bervortritt, Nichts zurücdbleibt, kommt der Leſer, der in 
beftändigem Wohlgefallen fi) von einem Gegenftande zum an» 
dern rudern läßt, nicht zu dem Urthelle welches eine Dichtung 
in Anfpruh nimmt. Ergreift ed dich oder Ttößt es did ab? 
Richts ftößt ab, ganz gewiß nicht: es ift die lehrreichſte, lieb⸗ 
lichſte ——A auf dem ſchoͤnen Rheinſtrome; ein maleriſcher, 
äfthetifcher, hiſtoriſcher, politiſcher Curſus, fo anmuthig, an: 
ſchaulich, geiſtreich, richtig urtheilend, correct vorgetragen wie 
man ed nur wünfden kann. So muß alfo das Gedicht ergrei: 
fen? Gewiß, wer ſich einzelne Theile, wo er auch auffihlage, 
vorlefen ließe, würde ergriffen werden; es verfteht ſich, fo er- 
‚griffen, wie man es von einem Gedichte dieſer Art verlangt, 
das Fein Hymnus, Feine Tragödie und noch weniger ein ner: 
venfpannendes Melodrama fein will und foll. Uber wer das 
ganıe Gedicht ſich hintereinander vorlefen ließe, würde mit 

bibehagen vielleicht bis zu Ente hören und vielleiht fpre- 
den: „Das ift ein wohldurchdachtes, gut angelegtes, gut aus⸗ 
eführtes Gedicht”; aber — trotz der Poefie die er nicht weg: 
seiten wird, und troßdem daß er felbft poetifchen Gemüths 
wäre, wird er gleich darauf ohne fonderlihe Behinderung an 
feine Altogsgefhäfte gehen koͤnnen. Woher, was fehlt am 
Bauber? Vielleicht nur, daß er 1346 ftatt 1706 erfchienen tft, 
daß wir der daffifch-monotonen Formausbildung entwöhnt find, 
daß wir in einem jo Jungen Gedichte Wechſel der Behandlungs: 
weile fodern, Wechſel des Metrum. Wodurch fihmeichelt fich 
no heute ein längeres, halb erzählendes, halb reſlectirendes 
Gedicht bei uns ein? Daß ber Dichter ftatt die formale Harmo⸗ 
nie zu ſuchen fie zerreißt, und ftatt eines zufammenhängenden 
ein Convolut einzelner Gedichte, Bilder, Genreftüde gibt. Ob 


Ein Gedicht von Wolfgang Müller. 





Das recht oder irrig, if eine Frage fuͤr fihs es kommt aber 
hier noch etwas Anderes in Betracht, was für die Poeſie zu 
allen Beiten gelten wird: ihre Aufgabe ift anzubeuten, Sym⸗ 
bole zu’ geben, aus dem heile, auß dem bingeworfenen Bilde, 
Gedanken das Ganze ahnen gu laſſen; will fie wirden, muß 
fie der Phamtafie des Leferd einen heil der Arbeit überlaffen. 
Der verbienftvolle Dichter diefer „Rheinfahrt” übernimmt aber 
diefe Arbeit felbR und allein, er malt Alles fo Iebendig und 
vollſtaͤndig aus, daß wir meinen, auch Jemand der nie ben 
Rhein gefehen müfle ihn danach kennen. 8. B.: 

Dort Iodet ervigfrifh dab Moſelthal! 

Sch fehe ſchon did; aus den Wergen bringen 

Mit deiner Wellen blauem, klarem Strahl 

Du jugenblihe Maid aus Lotharingen ! 

‚Du plauderft her in leichtem, hellem Muth 

In deinen Welten welch ein munter Springen! 

Nur feiten wandelt finnig bia bie Blut, 

Vorſichtig Harst der Schiffer ſtets am Steuer; 

Man fichts dir an, du Haft franzöflfch Wut, 

Du ziehſt dahin gleichwie auf Abenteuer. 


Wer Fönnte da dem Ausdrud noch Etwas binzumünfchen? Ein 
Bild, deutlich bis in alle feine Details. So find die Schilde⸗ 
rungen der meiften Städte, deutlich, lebendig, fafſt erfchöpfend, 
ein poctifches Reiſehandbuch. Aber wo die Neflerion eintritt, 
gewinnt diefe Deutlichfeit ein eigenthümlicheres Leben. Diefe 
orherrfchaft de Gedankens wird faft überall fichtbar, und 

gewiß zum Vortheil des Gedichte. Wir entheben nur die bl 
ftorifche Reflerion über Kölns Zuftand nach dem Mittelalter: 

— Heillos, dumpf, verddet, ſchwach 

In dieſer Stadt; wo ſonſt Ihr Ruhm geklungen, 

Ertönet fürder nur gehäufte Schmach. 

Die nad Ihr fah’n, fie klagten gramburäbrungen, 

Sie fhauten Kutten durch bie Straße geh’n, 

Sie hörten duͤſt're Lieber nur, gefungen 

Bom Pfaffendyor, nur Bettler -fahn fie ſtehen, 

Sre und zerlumpt an Kirchen und auf Ylägen, 

Mur wenig Flaggen aus dem Dafen wehn, — 

Du lageſt, Etolz bed Rheins, verarmt an Schaͤtzen! 


Du waref tobt ſchon bei lebend'gem Leib! 
Stillleben nur, fpießbürgerlih umfäloffen, 
Schlug matt in dir! Kolonia, ſtolzes Weib, 
Dir ſchien des Lebens üpp’ge Pracht entfloffen! 
Der Branzmann kam und nahm dic luſtig ein, 
Du gabſt bi in dein Schickſal unverdroſſen. 
Kunfifhäpe fielen, Bilder, Bauwerk, Stein, 
Bandalifh ſahſt du die Barberen wuͤthen, 

Du flandeft undeutſch gar am deutſchen Rhein: 
Kleinſtaͤdter wurden die als Fürſten bluͤhten. 


Natürlich folgt auf dieſe Schilderung der Erniedrigung und 


Prüfung auch die der Erhebung mit chenſo kraͤftigen WMarnun⸗ 
gen als in richtigem Sinne ausgeſprochen. 
Ohne Byron's „Childe Harald’ wäre diefes :treffliche Ge⸗ 
dicht vielleicht nicht eatſtanden; und doch wie verſchieden ar⸗ 
beitet der deutſche Geiſt vom britiſchen! Müller's „Rheinfahrt‘ 
iſt Fein Tagesproduct, eine poetiſche Arbeit, deren gediegener, 
heller ſich vielmehr für Alle erhalten und vielleicht mehr 
und mehr auspraͤgen wird welche den Rhein kennen und. lichen. 
Wenn Stellen baraus in die Meifcehanbbücher werden quige- 
nonmmen fein, wird es felbft, weiter belonnt, ein ſolches Tür 
die Stheinfahrenden werden. 7. 





Notizen. - 
Karl's VI. kärglicher Haushalt. 
IE Eoſtello hat vor kurzem Das Yublicum mit :eimer 
neuen Gabe ihrer hiſtoriſchen Studien in der Lebendbeſchrei⸗ 


Bang des befannten Jacques Coeut unter bem Titel ‚Jaoques 
Cosur, the French argonaut, and his times’ befchenkt. Der 
eld diefer Biographie, an @infiht in die Verhaͤltniſſe bes 
andels und der Urfachen des Rationalwohlftandes feinem Zeit: 
alter weit voraus, hat das Schickſal aller Derer getheilt die 
fi das Verbrechen zu fchulden kommen ließen: in einer Zeit 
der Dämmerung und der Vorurtheile Das was fie geahnt 
ur Ausführung zu bringen. Für die Wohlthaten die er, der 
Borläufer Colbert's, feinem Baterlande erzeigt, erntete er, nach⸗ 
dem er bie höchfte Macht darin ausgeübt, Haß, Verfolgung, 
Schmach und entging faum dem Tode. Jener ſchwache König 
Karl VII. gab diefen Mann der ihn aus einem halben Bett: 
ler zu einem reichen Fürſten gemacht dem Haſſe feiner Feinde 
preis, wie er feine Retterin im Kriege gegen England und 
feine aufrührifhen Lehnsleute, die heidenmüthige Jungfrau 
von Drleans, nach dem Siege der Erbitterung feiner” befiegten 
Gegner und dem entfeglihen Vorurtheile jener Zeit zum Opfer 
fallen ließ. Wie es mit dem Hausweſen diefes ſchwachen Koͤ⸗ 
nigs beftelt war, als er ſich nach der Niederlage feiner Waffen 
hinter die Loire nach Bourges zurüdigezogen, und ehe noch fein 
anfchlägiger Münzward Jacques Coeur ihm die Mittel ver: 
Schafft den Glanz feines Haufes berzuftellen, davon entwirft 
Miß Goftelo nad den Quellen der damaligen Beit ein an- 
iehendes Bild. Der König, erzählt fie, fei damals fo von 
eld entblößt geweſen, daß er ſich die gewöhnlichfien Bedürf: 
niſſe des Lebens nicht habe verfchaffen koͤnnen. Schriftfteller 
und Dichter jener Zeit wiflen von diefer Armuth zu berichten; 
fo fingt 3. B. der Verf. der „ Vigiles de Charles VII”: 
Einft Iuden Poton und Lahire 
Beim Könige fih zu GBafle, 
Den Reden aber duͤnkte fire 
Dos Mahl ein ſchweres Falten: 
Zwei Tauben und eine Dammellend’ 
Damit war bad Gelag zu End’. 


Ein anderer Ehronift meldet im Wefentlichen übereinftimmend 
mit dem Dichter, Daß Sarqucd Eoeur dem Könige, der von 
allen Rahrungsmitteln entblößt gewefen fei, eine Schoͤpſenkeule 
und zwei Stück Geflügel für feine Küche gefandt babe. Gin 
anderer Beleg für diefe Armuth ift ein Yuszug aus einer 
Haushaltungsftrazza, wo unterm 13. Zuli die Ausgaben für 
den ganzen Gofbale während diefes Tages mit 38 Liores 2 Sous 
aufgeführt find. Um feine Armuth vor den Augen feiner Höf: 
linge zu verbergen, ſah ſich der König oft gezwungen fi mit 
der Königin in fein Gemach zu verfchließen, wo er wenigftens 
ohne Zeugen diefer Entblößung die kaͤrglichen und gewoͤhnlich⸗ 
ften Rahrungsmittel zu fi) nehmen Eonnte. Dieſes außeror: 
dentliche Elend fiel wahrſcheinlich in jene Zeit wo der noch Fein 
Jahr alte Heinrich VI. von England zum Könige von Frankreich 
außgerufen wurde, und es das Anfehen gewann al& ob daflelbe 
von innern Pactionen zerrifien feinem Untergange entgegenzu: 
eilen beftimmt fei. Das Schickſal Karl's VII. fchien damals be: 
fiegelt zu fein, es war Baum noch Hoffnung vorhanden, daß 
er je im Stande fein werde feine Rechte wieder geltend zu 
machen; obne Macht, ohne Freunde, ohne Geld, in einen Hei: 
nen Winkel feines Reichs gedrängt, niedergefchlagen, entmu⸗ 
thigt, träge und verzweifelnd, war von ihm felbfi gar Nichts 
w erwarten, undjeder ihm erwiefene Zreundfchaftsdienft mußte 
ati aus wahrer Anhaͤnglichkeit und Uneigennügigkeit her: 
vorgehen. Sein Pleiner Hof wimmelte von ebenfo herabgebradh: 
ten und dürftigen Anhängern, die alle wie er felbft dem @lende 
preißgegeben waren; felbft mit ihrer Tapferkeit, das Einzige 
was fie befaßen, vermochten fie ihm nicht zu nügen. Jacques 
Coeur hingegen war reich, edelfinnig, anhaͤnglich und thatkräf- 
tig, und Fee Freundfchaft war ebenfo unermüdlich als auf: 
richtig. Die nlänzenden Thaten ber Heldenjungfrau von Dr: 
leans, welche eine fo günftige Wendung im traurigen Geſchick 
ihres Koͤnigs hervorbrachten, und Legterm den Weg zur Wie: 
Lereinfegung in feine frühere Macht buhnten, hätten kaum die 


fen Erfolg gehabt, wäre nicht Der Werv ber Kriegsführung aus 
den vollen Koffeen hervorgegangen die Jacques Coeur zur 
Verfügung bes Königs ftellte. „Ach“, vuft die Geſchichtſchrei⸗ 
berin, „im Augenblick feines fleigenden Gluͤcks kommt Einem 
unwillfürlih der Gedanke, dag, wenn Karl VIL wirklich der 
Hingebung feiner Unterthanen werth geweſen wäre, er fi 
eines Theils jener ihm bingeworfenen Schaͤte bedient haben 
würde um das fromme Opfer und die Martyrin zu befreien, 
bie er vor feinen Augen durch die erbitterten Feinde Frank: 
reich8 den Flammen opfern lich. Uber der «geliebte Monarch» 
wendete den Bli ab von ihr, deren Uufgabe zu Ende, und 
behielt feine Hülfsmittel für eine andere Gelegenheit auf, indem 
er in feinem erſten Siege innehielt und ſich beſchied den Er⸗ 
folg der @reignifie abzuwarten. Das Schickſal der unglüd: 
lien und belidenmüthigen Iohanna hätte Jacques Eoeur als 
Borboten feines eigenen Geſchicks dienen koͤnnen. Wie fie fei- 
nen Feinden überantwortet, wurbe fein Rame und Ruhm wie 
der ihrige fehr fpät in dem Lande wieder zu Ehren gebracht 
dem fie Beide fo treu gedient hatten.” 


Der rothhäutige Berſerker und bie infpirirte 
Dogge. 


Simpſon befchreibt in feinem bereits erwähnten NReifewerke 
den im Welten der Kelfengebirge wohnenden Indianerflamm 
der Ballabollas ald den wildeften und graufamften der einges 
borenen Stämme. Die Häuptlinge deſſelben follen mit der uns» 
umfchräntteften Gewalt beBleidet fein, und auf ihre Leute einen 
fo unbedingten Einfluß ausüben, daß diefe jedem Geheif ihres 
Herrn fid) willenlos fügen, mag ihnen nun eine blutige oder 
graufame That zu vollbringen befohlen werden, ober mag die 
ausgefuchte graufame Wolluſt des Gebieters fi felbft den 
fhmerzlichften und langfamften Qualen unterwerfen. &impfon 
erzählt, daß, als fih der Häuptling dieſes Stammes vor eini« 

er Zeit unwohl befand, er befahl, daß einer feiner Leute er⸗ 
choſſen werden folle. Sobald Dies gefchehen, ward er, und wie 
geglaubt wurde in Folge dieſes Eräftigen Heilmitteld, ſchnell 
gefund. Daß ihre religiöfen Anſchauungen bei diefen Grau⸗ 
famkeiten eine bedeutende Rolle fpielen, verfteht fi) von felbft; 
ihre Religion muß dergleihen Gewaltthaten heiligen, indem 
vorgegeben wird, daß ein von der Gottheit verhängtes Rafen 
über fie kommt. Sn einem ſolchen Zuſtande begeben fie fidh 
in die Wälder, und frefien wie Nebukadnezar Gras, oder nagen 
in den Zluren an den Knochen von menſchlichen Leichnamen. 
Sobald dann ter Anfall der Raferei, der Tobſucht und bes 
Blutdurftes den hoͤchſten Grad erreicht, ftürzen fie fich unter 
ihre Leute, reißen mit ihren Zähnen aus‘ den Armen und Beir 
nen Derer die ihnen in den Weg kommen ganze Stüuͤcken 
Fleifch heraus und verfchlingen ed. Diefe armen Opfer leiſten 
diefen abſcheulichen Graufamfeiten einen andern Widerftand 
als daß fie fo ſchnell als möglich Ferſengeld geben. Bei der 
Unmwefenheit Stmpfon’s unter diefem Stamme geſchah ed, daß 
den Häuptling dieſe heilige Wuth befiel, und er vor den Tho⸗ 
ren eines englifchen Forts einem armen Burfchen einen betraͤcht⸗ 
lien Rappen aus dem Arme riß. Der Hund eines der Be: 
gleiter Simpſon's, eine ſchöͤne Dogge, fah die Sache aber aus 
einem andern Gefichtspunkte an ald die Indianer, und mochte 
diefen Angriff für unredliches Spiel halten, denn fie packte 
den tobenden Häuptling mit ihren ſcharfen Zähnen in den 
Waden, und hielt ihn trog feines Brüllens feft, bis bie 
woblbefannte Stimme feined Herrn den Hund von feinem 
Zange abzulaffen vermochte. Die Beſorgniß des Hrn. Roß — 
fo hieß der Eigenthümer des Raͤchers des armen Wilden —, daß 
man feinen Hund umbringen werde, erfüllte fih feltfamerweife 
nicht; im Gegentheil betrachteten die Ballabollas feit diefem 
Tage das Thier mit fcheuer Ehrfurcht, da fie annahmen es 
ſtehe unter derfelben göttliden Eingebung wie ihr Gebleter, 
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Dramatifche und Dramaturgifche Schriften von Eduard 
Devrient. Erſter bis vierter Band. 
( Beſchlus aus Nr. 20.) 

As ein wahrer und tüchtiger Denker aber zeigt 
fi) Devrient überall da wo der Gittenzuftand biefer 
parifer Welt feine Betrachtung feſſelt. Wir geftchen, 
dag der Ernft und die Wahrheit in dem Legtern uns 
nicht wenig überrafht hat. Daß ein Künfller wie 
Devrient über die Kunft und ihr Verhältnif zum Leben 
Mar und richtig denke, und hierüber wahr und geiftvoll 
zu fehreiben befähigt fei, hat nichts Weberrafchendes, er- 
füllt vielmehr nur eine ganz natürliche Worausfegung. 
Wenn jedoch derfeibe Schriftfteller über die tiefften Be⸗ 
zuge des Lebens und feiner Geftaltungen zu dem Emigen, 
über die focialen, ja über die politifhen und flaatlichen 
Berbältniffe eines Volkes fo eindringende und geiftvolle 
Sachen zu fagen weiß wie unfer Verf., fo erkennen 
wir, daß ihm ein Rang gebührt den er in feiner Be⸗ 
ſcheidenheit felbft nicht erkannt hat. Die Zeugniffe weiche 
er über den fittlihen Verfall der parifer Welt beibringt 
find von der ergreifendften Art: jedes Verderbniß, klagt 
er, findet bier öffentliche Beſchoͤnigung; Schriftfteller und 
Yublicum wetteifern darin fich gegenfeitig zu verfchlim- 
mern. Dieben, Räubern, Zaugenichtfen eine moralifche 
Färbung zu geben, Das ift guter Geſchmack, Das erträgt 
man: aber — und Das ift das Schlimmfte — Tugend 
da zeigen mo fie in der Natur der Dinge liegt, einen 
Priefter fromm, einen Richter gewiffenhaft, einen Ehe⸗ 
mann’ treu, eine Frau keuſch zu zeichnen, Das ift laͤcher⸗ 
lich, langweilig, geſchmacklos. Niemand aber will ſich 
ins Geſicht lachen laſſen. So macht der Contact ſelbſt 
die Menſchen ſchlechter als ſie ſind, und ſie kommen da⸗ 
bin ſich ſelbſt ſcherzend für „une mauvaise nation” zu 
erklären. In dieſer innern geſellſchaftlichen Zerrüttung 
wagt Niemand gut zu erſcheinen, natürliche, wahre, rich⸗ 
tige Empfindungen zu offenbaren. Es ift ein tägliches 
Bild! Der Berf. fährt fort: . 

Doc verzweifeln wir nicht. Außer Paris gibt es noch 
33 Millionen Franzoſen, die an dieſer Verderbniß nicht un 
mittelbar Theil nehmen, obwol Parts freilich daB einzige Dr: 
gan der Verkündigung des franzoͤſiſchen Rebens für uns gewor⸗ 
den if. Auch diefe wüſten Leute werden nicht untergehen. 
Denn der eigentliche Grund ihrer Verderbniß ift doch nur die 
Gewiſſenloſigkeit; um aber wiederum gewifienhaft in den Tel: 
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nern Dingen zu werden, muß man nothwendig damit anfan- 
gen es in Bezug auf das Ewige zu fein. 8 franzöfifche 
Leben wird und muß von der großen Lüge zurüdfonımen, mit 
welcher es ſich in feiner doch blos affingirten aotun⸗ vor der 
„Kirche“ mit der Religion abzufinden glaubt. In ſeiner vor⸗ 
berefchenden Verſtandesrichtung kann es dieſer Kirche ummög- 
lich aufrichtig anhangen. Wenn aber die Kirche ſich der Ko⸗ 
tionalitaͤt entſprechend geſtalten wird, dann erſt kann fie Ge 
wiſſensſache und Grundlage des Rechts, der Bitte, der Zus 
gend werden. Dies ift die große Revolution der Frankreich 
entgegengeht, und deren Anregung ihm wol von Deutſchland 
aus kommen wird, zur Vergeltung für die politiſchen Wohl⸗ 
thaten die wir ihm verdanken. 

Und weiter: 

Bon weicher Wichtigkeit aber koͤnnte die beamalifhe Kunft 
für das rveligtöfe Leben im größten und weiteften Sinne wer: 
den, wenn man ihr die Bahn zu ernfler Entwickelung öffnete! 
Denn wenn fihon jede Kunſt religiöfer Natur ift, wie viel 
mebr muß es die dramatifche fein, die fih ausſchließlich mit 
dem Menfchen in feiner vollftändigften Lebensentwidelung bes 
ſchaͤftigt, mit der Manifeſtation feines Verhaͤltniſſes zu Gott. 
Diefe wefentlich veligiöfe Tendenz der dramatifchen Kunft wird 
einft als Mefultat des focialen Entwickelungsproceſſes klar wer» 
den, wie fie den Griechen ſchon Par war; denn Alles worin 
ber @eift lebendig ift ſtrebt doch am Ende ſich dem Ideal zu 
nähern aus dem e8 geboren tft. Wie könnte der Künftler le 
ben und fein ohne biefen Glauben u. f. w. 

Aus diefer Probe erfennt der Lefer genügend, mit 
welchen Geifte hier die dDramatifche Kunft in den Kreis 
der Betrachtung gezogen iſt, und zu welcher feltenen Urt 
von Künftlern der Verf. gehört. Daß ihm bei bdiefer 
Weiſe die Kunft aufzufaffen das Treiben des @igen- 
nutzes und der Selbftfucht fehr verhaßt ift, dem alle In» 
texeffen der Kunft in Paris verfallen find, begreift fich, 
und daher auch mitten im Genuß feine heiße Sehn⸗ 
fuht nad feinem Deutfhland. Im Vaudevilletheater 
bricht beim Vortrag eines fteierfchen Liedes diefe Sehn⸗ 
ſucht einmal fogar in belle Thraͤnen aus, und er ruft 
überwältigt aus: * 

O du mein herziges Vaterland, wie lieb und heilig er⸗ 
ſcheinſt du mir nun bier in deiner gleichmuͤthigen Selbſtbe⸗ 
ſchraͤnkung, deiner flolzen Demuth, deiner anſpruchsloſen Kraft! 
Du bift doch ewig das große, innig fehlagende Herz Europas, 
und wer von deinem Pulsſchlag einmal gewiegt worden, dem 
fann nirgend fonft wohl zu Muthe fein. 

Und ſolche Worte find bei Devrient nicht Phraſen 
und Machwerk, fie find Ergüffe helßeſten Gefühle. Nichte- 
beftoweniger ift er keineswegs abgefchloffen oder uner- 


910 


Eenntlih gegen Das was ihm in Paris an reichften 
Anregungen geboten wird, vielmehr fchlägt er alle ſolche 
Förderungen fehr hoch an und fagt uns: 

Muß doch dies Paris für jeden Menfchen von der ein: 
träglichften Wichtigkeit fein, weil das Leben hier in allen Be: 
ziebungen auf den Gipfel getrieben ift, von welchem aus der 
Kreis jeder Thatigkeit völlig überfchaut, und Richtung und 
Mob für das eigene Wollen und VBollbringen gefunden werden 
Tann. So, glaube ih, kann man aud bier deutlicher als ir- 
gendwo erkennen lernen was die Bühne vermag, wohin und 
wie fie zu führen ijt, und wovor fie fi zu bewahren hat. 

Allein zu verweilen ift in dieſer Atmofphäre nicht 
ohne Gefahr. 

In diefer fieberhaften Regfamkeit der Geifter, in diefem 
wild begehrlichen Streben, diefer Raferei des weiter und im: 
mer weiter Dringend, ohne das Erlangte des Genuſſes zu 
würdigen, in dieſer tollen Jagd bes Lebens könnte ih mic) 
niemals beimifch fühlen. Genug,, id ſehe mich durch dieſe 
Meife Höchft befriedigend bereichert, bin froh Daß ich hier war 
aber glüdlich wieder fortgehen zu koͤnnen. - 


Mit ebenfo glüdlihem Bid wie das Ganze des 


parifer Lebens von ihm durchſchaut wird, ſchildert der 
Berf. uns auch das Weſen und Sein der einzelnen 
Staffen der Geſellſchaft. Er zeigt, wie die junge fran- 
zöfifche Welt fi felbft aufgibt, blaftrt, antheillos, lebens⸗ 
mett, gleichgültig, zurüdhaltend, ungefällig gegen den 
Fremden heraustritt; wie fie mit Geift, aber ohne alle 
theilnehmende Liebe über Alles abfpricht, ohne den Geg⸗ 
ner auch nur anzuhören; wie dagegen die Frauen und 
die älteren Herren das Gegentheil aller diefer geifligen 
Noheiten darftellen; wie je nach der politifhen Farbe 
bie Sitte felbft eine andere ift, wie die Anhänger bes 
juste milieu faft immer freundlich, verbindlich, urtheils- 
voll und empfänglich, den Ruf der franzöfifchen Gefellig- 
keit aufrecht erhalten, während die ſtets kampffertigen 
Anhänger der Bemwegungspartei troden, unhöflich, feind- 
felig, abfprechend, jedem mildern Verkehr entfremdet, die 
Geſellſchaft in Verruf zu bringen geeignet find. Cr zeigt 
uns namentlich die Frauen von thätiger Hülfsfertigkeit 
und liebenswürdig, mild und praftifch tüchtig, ein nicht 
fyönes, aber hoffnungevolles Geſchlecht; die trefflidye koö⸗ 
niglide Familie, werth die beſſern Zage zu fehen, am 
Ende in diefer Nation ohne Liebe doch gänzlich iſolirt. 
Er fagt: 

I Wurzellofigkeit des Königthums in diefem Lande fcheint 
mir doch in dem Verfall des Yamilienlebens bauptfächlic Rn 
beruben, nicht fowol in der politifchen Unruhe an fic. 0 
das Behagen an der Ruhe, an Treue, ehelicher Liebe, und dem 
ſtillen Gedeihen ber Kinder fo ganz gefhmwäct ift; wo alle 
Pietaͤt, die Wähigkeit anzuerkennen und fi Undern zu fügen 
‚fo ganz verſchwunden ift, da ſcheint für die Erhaltung ber 
Spee des Koͤnigthums wenig zu hoffen übrig zu fein. Griffe 
nur die Kenntniß der deutichen Literatur nicht fo langfam um 
ch, daß die Franzoſen noch völlig in den Perioden leben bie 
ur uns Lana, nortber find, fo wäre vielleicht von diefer Seite 
Etwas zu hoffen. 

Weiche mufitalifche Genüffe der Verf. aber in dem 
unvergleichlichen Confervatoire erlebt, und wie ihn unter 
den Bühnen das Gymnase bie Opera comique und das 
Odeon fünftlerifh entzüden, müffen wir in diefen Brie⸗ 
fen nachzulefen empfehlen. 


Wir haben uns durch zahlreihe Anführungen aus 
benfelben felbft den Raum befchräntt den wir utfprüng- 
ih noch für die Befprechung des trefflichen Aufſatzes über 
„Theaterſchule“, den der Verf. auf A. v. Humboldt's An- 
trieb verfaßte, ausgefondert hatten. Es ift eine Arbeit 
in der die Nothwendigkeit von Theaterfchulen in Deutſch⸗ 
land, wenn man gegen die dramatifche Kunft nur ir« 
gendwie gerecht fein wolle, mit fchlagenden Gründen 
dargethan, und ein Plan für eine folche Vorſchule der 
Bühne umfaſſend, befriedigend und nah billigem Maße 
vorgelegt wird. Können wir benfelben auch nicht näher 
erörtern, fo fpricht bie Sache doch für ſich felbft Mar 
und laut genug, und Devrient gebührt das Verdienſt, 
ber Idee dieſer Anflalten zuerft Form und praftifche 
Geftalt gegeben zu haben. Möchte er damit mehr als 
flumme Zuftimmung finden, und möchte er es erleben, 
dag der Schaufpielfunft „nicht länger bie ernfte Auf- 
merkſamkeit verfagt, die fördernde Sorgfalt vorenthalten 
werde deren fie bedarf und die fie verbient”. 19. 





Schiller's und Ficht e's Briefmechfel, aus dem Nachlaffe 
des Erftern mit einem einleitenden Vorworte beraus- 


gegeben von I. H. Fichte. Berlin, Veit und Comp. 
1847. 8. 12 Nor. 


Wir erhalten in diefem Büchlein die höchſt intereffante 
Sorrefpondenz Schiller'k mit Fichte, welche dem jüngern Fichte 
zur Bearbeitung einer Biographie feines Waters von Schiller’s 
Sohne, dem Dberforftmeifter Karl v. Schiller zu Lorch in Wür- 
temberg, mitgetheilt worden ift. Der erfte Brief Fichte's, den 
21. Suni 1795 vom Dörfhen Oßmanſtädt an Schiller nad 
Jena gefchrieben, war den erften Bogen einer für Schiller’s 
„Horen“ beftimmten philoſophiſchen Abhandlung beigelegt, in ' 
denen vom Geift in der fchönen Kunft im Gegenfage zu dem 
bloßen Körper oder Buchftaben des Kunftproductd unter dem 
Zitel „Geiſt und Buchſtab“ (vergl. Fichte's Werke, Bd. 8) 
gehandelt wurde. Schiller hatte nad dem Titel etwas Ande⸗ 
res erwartet, was Fichte erft in der weitern Entwickelung be: 
rüdfichtigtes er fand in diefen Bogen nur eine anderweitige 
und feinen Unfihten widerfprechende Bearbeitung des von ihm 
in feinen „Briefen über die äfthetifche Erzichung des Menſchen⸗ 
geſchlechts“ behandelten Stoffs, und dieſe in einer Form die 
ihm felbft nicht behagte, und für die Xefer der „„Doren‘ unge: 
nießbar ſchien. Demnach ſchickte er das Manufeript zurüd, 
und legte zugleidh zu feiner Rechtfertigung in einem intereffan- 
ten Briefe eine ausführliche Kritik jener Abhandlung bei, wel 
he Fichte tief verlegen mußte. Daß Schiller mit einem Wanne 
von fo gen beterogener Ratur wie Fichte war nicht zu einem 
guten Berbältnig kommen Eonnte, daß er bei feiner Eigen: 
thümlichkeit über Fichte's Arbeit alfo urtheilen mußte, ift be: 
greiflih; aber auf feine Art zu rechtfertigen ift die rückfichte- 
lofe Offenheit mit der er, und der berbe Ion in dem er un- 
aufgefodert diefe feine Anſicht gegen Fichte ausſprach. Die 
Antwort Fichte's, dem daran lag ſich Schiller's Freundfchaft 
zu erhalten, war eine durchaus würdige. „Die Verworrenheit 
der Begriffe”, fagt er, „Die Sie mir zutrauen, ift ein wenig 
arg. Sch Ponnte Ihnen nicht zumuthen, daß Sie die Aufgabe 
gegen den gewöhnlichen Sinn der Worte, der mir feinen Sinn 
u haben ſcheint, faßten wie ich fie gefaßt babe; aber ich 
—* erwarten, daß Sie einem Mann von deſſen philoſophi⸗ 
ſchem Talent Sie bis jetzt vortheilhaft geurtheilt, und dem Sie 
einen ehrenvollen Plag in den « Horen» beflimmt hatten, zu⸗ 
trauten, er möchte vielleicht durch Richtung feines Rachdentens 
auf einen beftimmten Gegenftand Etwas an demfelben entdedit 
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haben weiches Sie ohne diefe beftimmte Richtung Ihres Rach⸗ 
denkens nicht fehen; nicht aber, daß Sie auf einmal in ihm 
den verworzenften aller verworzenen Köpfe vermuthen würden. 
Sch babe mich geirrt, wie ich febe.” Und weiter unten: „Sie 
haben mir Unrecht gethan, und ich hoffe, dag Sie, wie jebem 
rechtlichen Manne ziemt, dieſes Unrecht gut machen wollen. 
Ich werte den Auffag vollenden und Ihnen zufenden — nicht 
für die aHoren», wie ſich verfieht —, und dann werden Sie 
vielleicht die Verachtung zurüdinehmen mit der Sie mir jegt be: 
gegnen. Wo nicht, fo werde ich ihn am einige ber vorgeſchla⸗ 
genen Schiedsrichter abfenden. Bis dahin bleibt die Sache un- 
ter uns Beiden.” Und fpäter: „In welchen Zone entfcheiden 
Sie, und was berechtigt Sie zu diefem Tone? Ich muß mir frei- 
lich gefallen laſſen von Leuten die ich nicht achte behandelt zu 
werden wie ein Schüler der feine Lection herſagt; uber von Ih: 
nen ift es mir nicht gleithgültig, weil ih Sie hochachte.“ 
Die Sache war wol damit abgemadht. Schiller fcheint, 
wie aus einem auch vom Herausgeber in der Einleitung er- 
wähnten Briefe von Schiller an Goethe hervorgeht (,, Brief: 
wechfel “, I, 174), diefe Sache fehr leicht genommen und ſich 
eben nicht nach einer Berftändigung mit Fichte gefehnt zu ha⸗ 
ben. Allerdings mehre Wochen, nahdem Schiller jene Ant⸗ 
wort empfangen, entwarf er einen Brief an Fichte, der aber 
wenigftens in dem Fichte vorliegenden Eoncepte Fragment ge: 
blieben und wahrſcheinlich gar nicht abgefendet worden. ift. 
Dies ift ein Löftliher Brief, in dem Schiller über fein eige: 
nes Weſen und fein Berhältniß- zum Yublicum fi auf eine 
wahrhaft geniale Weife ausfpriht. Er fpricht fein Bedauern 
aus, daß er fich mit Fichte in diefen Streit eingelaffen. „Wä⸗ 
ren wir bloß in Principien getheilt, fo hatte ich Vertrauen ge: 
nug zu unferer beiderfeitigen Wahrheitsliebe und Capacität, 
um zu hoffen, daß der Eine den Andern endlich auf feine Seite 
neigen würde; aber wir empfinden verfhieden, wir find ver: 
ſchiedene, Höchft verfchiedene Raturen, und dagegen weiß ich 
Beinen Rath. Die einzige Urt wie wir uns hier miteinander 
vereinigen Tonnen ift Diefe, daß wir gemeinfchaftlich die Ma⸗ 
zime der gefunden Vernunft aboptiren, welche lehrt, daß man 
Dinge weiche man einander nicht gleichfegen kann, einander 
auch nicht entgegenfegen müfle.” —8 entwickelt er ſein 
Verhaͤltniß zum Publicum, an welches Fichte appellirt hatte. 
Gegen dieſes ſpricht ſich der Dichter ſehr entſchieden aus: ‚U 
abhängig von Dem was um mich herum gemeint und gelieb» 
Loft wird, folge ich blos dem Zwange meiner Ratur oder mei⸗ 
ner Vernunft, und da ich nie Verſuchung gefühlt habe eine 
Schule zu gründen oder Jünger um mich her zu verfammeln, 
fo hat diefe Berfahrungsart Peine Ueberwindung gekoſtet.“ 
Endlih führt er aus, wie Schriften deren Werth nur in den 
Refultaten liegt die fie für den Verſtand enthalten, nur in ih: 
ren Folgen fortleben, während foldhe in denen ſich ein Indivi- 
duum lebendig abdrüdt, welche äfthetifch wirken, mit einem 
individuellen Effect fortwirfen, um feine Art der philofophi: 
fhen Entwidelung gegen Fichte's Angriffe zu rechtfertigen. 
Die beiden folgenden Briefe von 1799 beziehen ſich auf Fich— 
te'8 „Appellation an das Yublicum‘‘, als er von der Furfächlt- 
Then Regierung in Weimar wegen atheiftifcher Grundfäge an: 
geklagt worden war. Fichte ſchickt Schiller diefe Schrift, und 
ittet ihn fein Recht zu vertreten. Schiller verfichert ihm in 
der Antwort, nachdem er ſich auf das entfchiedenfte für ihn 
erflätt bat, daß der Großherzog und feine Räthe günftig ger 
gen ihn gefinnt wären, tadelt ihn aber, daß er diefe Sache 


von der ihm jedenfalls günftigen Entfheidung in Weimar zur’ 


—ãAã gebracht oder wenigſtens in der Form bekannt 
gemacht habe. Die drei legten Briefe endlich aus Berlin vom 
Sahre 1803 enthalten Fichte's Bitte um Verwendung in einer 
dkonomiſchen Angelegenheit und den Dan? für den günftigen 
Erfolg der gewuͤnſchten Vermittelung Schiller's, ſowie Bemer⸗ 
kungen über Goethe's „Ratürliche Kochter“, welche damals in 
Berlin („an dem Mittelfige der Barbarei“, wie fi) Fichte aus: 
drüdt) aufgeführt und ausgepocdht worden war. Mochte auch 


eine ſolche Demonftration gegen das Drama eines gefeierten 
Dichters Fichte empören, fo ift doch die Begeifterung unerkiäw 
li mit weldher er von diefem Drama des Lichter als feinem 
größten Werke ſpricht, das er der,Iphigenia“, dem „Taſſo“ 
weit vorziehe. So laſſen fich auch urtheüſfähige Männer von 
launenhaften Sympathien und Antipathien für oder gegen neu her⸗ 
borfretenbe Kunftprobucte zu Anfichten hinreißen weiche erft in dem 
geläuterten Urtheile der unbefangenern Nachwelt ihre Berichtir 
gung finden. Die einleitenden Worte des Herausgebers find 
gar geeignet ben Lefer cuf dem Standpunkte welchen cr bei 
etrachtung dieſer Briefe nehmen muß zu orientiren. 


8. G. Selbig. 
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So widerfpruchsvoll und feindlich ſich durchkreuzend 
die Beſtrebungen unſerer Zeit je nach den verſchiedenen 
Fractionen der Geſellſchaft und Lebensſphaͤren zu fein 
ſcheinen, ſo liegt ihnen doch ſämmtlich mehr oder min⸗ 
der entſchieden ein und daſſelbe Motiv zum Grunde, 
und dieſes iſt kein anderes als ein faſt inſtinctarti⸗ 
ges Verlangen nach Wiederbelebung der im Laufe der 
hiſtoriſchen Entwickelung verloren gegangenen Urzu⸗ 
ſtände. Wenden wir unſer Auge dahin oder dort⸗ 
hin — dieſer Trieb iſt die belebende Seele faſt aller, und 
zwar der divergirendſten Bewegungen. Daß z. B. auf 
dem Felde der Politik die jetzt ſo maͤchtige reactionnaire 
Partei mit ihren conſervativen, abſolutiſtiſchen, autokraͤ⸗ 
tiſchen Tendenzen ihren Impuls nirgend anderswoher 
empfängt als aus der Sehnſucht nach Wiederherſtellung 
jener alten patriarchalifhen Zeiten in denen der Haus⸗ 
herr allein einen Willen hatte, alle Uebrigen aber für 
Knete und Sklaven galten: Das liegt offen am Tage, 
wiewol es häufig Binter dem Namen bes hiflorifchen 
Sortichritts verftedt wird; aber auch ihre Oppofition, die 
eigentliche Fortſchrittspartei mit ihren gemäßigten ober 
tadicalen, conflitutionnellen ober communiftifchen Ideen, 
was will fie im Grunde Anderes- als eine Rirdkkehr zu 
den einfachen ſocialen Verhaͤltniſſen und dem urfprüng- 


lichen, alle Menſchen für aleich berechtigt anſehenden 
Rechtszuſtand? Nicht anders ift es im Gebiete des 


Glaubens und ber Kirche. Denn was verlangt — um 
die Beſtrebungen der bierarchifchen und orthodoxen Rich⸗ 
tung gar nicht zu erwähnen — auch hier bie Fraction 
ber Bewegung, ber Deutfch-Katholicismus wie ber Neu⸗ 
Proteftantismus, Anderes als eine Wiedereinführung des 
Urchriſtenthums feiner principiellen Idee wie feiner ur- 
fprünglihen Berfaffung nah? Ferner in ber Mechte- 
praris dad Verlangen nad) Deffentlichkeit und Muͤndlich⸗ 
feit, in der Heilkunde die Richtung auf die Hydropathie, 
im Erziehungs « und Unterrichtswefen die neue Begeifte- 
zung für die Peftalozzifhe Methode —: alles Das hat 
in jenem Drange nach Herftellung des Urfprünglichen, 
Einfachen, Natürlichen feinen Grund, und fo findet auch 
im Gebiete der Kunft und Poeſie manche neuerliche Nich- 
tung, 3. B. die Wiedererwedung des antiten Dra- 
mas, der Verſuch das altenglifche Theater herzuftellen 
u.f.w,, darin feine Erklärung. Als eine ber hervorftechend- 
ften und bebeutendften Aeußerungen jenes Triebes aber 
ermeift fich jedenfalls das zuerft von Herder, Goethe unb 
ber romantifchen Schule einerfeits und von ben Gebrü- 
dern Grimm andererfeitd angeregte und jegt fo lebhaft 
und vielfeitig fich beshätigende Intereffe für die Neubele- 
bung und Wiedererweckung der in den Märchen, Sagen 
und Liedern der verfchiedenen Nationen und Stämme 
enthaltenen Volkspoeſie. 

Wie das Wahsthum überhaupt, fo fleigt auch die 
Entwidelung und Fortbildung der Kunft in Schlangen- 
linien, gleichfam wenbeltreppenartig aufwärts, und ge⸗ 
langt auf diefe Weife von Zeit zu Zeit immer wieder 
zu demfelben, nur höher gelegenen Gefichtspunfte aß 
von weichen fle ausgegangen iſt. Der Kunfttrieb, ur- 
fprünglid, mit dem Naturtriebe völlig Eins, erkennt bei 
erwachendem Selbftbempftfein plöglich bie Unmittelbar- 
keit und Einfachheit der Naturproducte als Roheit und 
Dürftigkeit; er fucht daher die Natur allmälig feinem 
höhern Bemwußtfein gemäß umzubilden und in die Idee 
aufzuheben, und fchreitet fo zu inmmer durchdachtern und 
reihern Compofitionen fort, bis ihm endlih, wenn er 
alle Mittel die ihm für ben jedesmaligen Standpunkt 
feiner Entwidelung zu Gebote ſtehen erfchöpft, und den 
nach feinen Erzeugniffen verlangenden Kunfkfinn durch 
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als den Blick fehnfüchtig nach feinen erſten, ihm unbe- 
wußt entfprudelnden Quellen zurüdzumenden, die bei all 
ihrer ſcheinbaren Roheit und Dürftigkeit doch ſo friſch 
und erquickend waren, und mit ſo durſtigen Lippen und 
fo empfänglichen, genußfähigen Sinnen geſchlürft wurden. 
 - Auf einem folhen Standpunkte fteht die Kunft und 
namentlih die Poefie auch jegt einmal wieder. Nach⸗ 
dem fie geleiftet was fie von ihrer dermaligen Stufe zu 
leiften vermochte, nachdem fie bereits auch alle möglichen 
Stimulantia angewandt, um jene Leiflungen noch zu 
überbieten, erweift fie fih jegt als ziemlich impotent, und 
fördert nur felten noch ein ihrer würdiges Kind zu Tage. 
Nicht beſſer fteht e6 mit der Empfänglichkeit dafür, Man 
hat fi) an alle Effecte gewöhnt. Das Gewaltigfte er- 
fchüttert, das Piquantefte reizt nicht mehr, und fo ift es 
kein Wunder, wenn man fich wieder nach dem Einfach⸗ 
ften und Urfprünglichfien umſieht, um mit kindiſchem 
Gefchmade wieder an den Brüften der Natur- und 
Volkspoeſie zu faugen. 

Wie weitverbreitet diefes Bedürfniß iſt, und wie 
eifrig man bedacht iſt daſſelbe zu befriedigen, zeigt ein 
Blick in die über biefen Gegenſtand fich verbreitende Li- 
teratur. Was haben nicht — um der äftern Arbeiten 
von Herder, Goethe, Tieck, der beiden Schlegel, Achim 
von Arnim, Brentano, Mufäus u. U., fowie der allge: 
mein bekannten möthologifchen, Titerarhiftorifchen oder 
antiquarifchen Werke der Gebrüder Grimm, Uhland's, 
Mone's u. U. gar nicht zu gedenken — allein bie leg: 
ten Jahre in diefer Hinficht geliefert. Kaum möchte ein 
Land oder ein Volk zu finden fein beffen Sagenpoefie 
gänzlich unberückſichtigt geblieben wäre; fa in Deutſch⸗ 
land hat nicht nur bie Volfspoefie im Allgemeinen, fon- 
deren auch die Sagenbichtung faft jedes befondern Diſtricts 
ihre beſondern Forſcher, Sammler oder Bearbeiter ge⸗ 
funden. Von allgemeinern Werken nennen wir nur die 
neuen Ausgaben der Volksbücher von Simrock und 
Marbach; die Sammlungen von Volksliedern von Ph. 
M. Koͤrner, W. Walter, Firmenich; die Collectaneen 
deutſcher Sprüchwoͤrter von Marbach und Steiger; vor 
allen aber den „Verſuch einer gefhichtlichen Charakte- 
riftit der Volkslieder germanifcher Nationen mit einer 
Heberfiht der Lieder aufereuropäiicher Voͤlkerſchaften u 
von Talvj, welche Schriftftellerin fich bekanntlich auch 
um bie ferdifchen Volkslieder und um die Kritik ber 
Difian’fchen Gefänge großes Verdienſt erworben hat. 
Die Reihe der Specialwerke iſt faſt unüberſichtlich. So 
hat unter Anderm Temme die Volksſagen von Pommern 
und Rügen, Kuhn die Sagen und Märchen der Mark, 
Willkomm die der Oberlaufig und Harrys bie nieber- 
fächfifchen gefammelt. Bechſtein, Deufinger, Bube ha⸗ 
ben fih um bie thüringifchen und fraͤnkiſchen Simrock, 
Weyden, Floris u. A. um die rheiniſchen, Baader um 
die des Odenwaldes und Neckarthals, Cederſtolpe um 
die luxemburgiſchen, bie Gebrüder Stoͤber um die elfäffi- 
ſchen, Binder um die allemannifchen, Dtte und Gotthelf 
um die fehweizerifchen verdient gemacht; und für bie 


gen find befonders Schumader, Ziska, Vogl, Geidl, 
Stelzhamer, Kuranda, Kaltenbrunner und Gaftelli thätig 
geweſen. Nicht minder war die Aufmerkſamkeit auf Er- 
forfhung und Bearbeitung der ftandinavifhen Sagen 
gerichtet. Ich erinnere hier nur an die Werke von Af⸗ 
zelius und Geijer (ins Deutſche übertragen von Moh— 
nike und Ungewitter), Thiele (deutſch von C. Grimm), 
Anderſen (deutſch von Reuſcher), Steffens, Dietrich und 
Püttmann. Schottiſche Volksdichtungen find unter An- 
derm gefammelt von Smith, Motherwell, Chambers und 
in „Fireside nursery stories, englifche von Zabart und 
Hallimel und iriſche durch Knightley (Üiberfege und mit 
einer gehaltreichen Ginleitung über die Elfen verfehen 
von den Gebr. Grimm), Carleton, Keating u. A. Auch 
ber franzoͤſiſchen Volkspoeſie, von welcher ſchon Herder 
feine Ueberreſte mehr zu finden hoffte, Haben neuere Ge⸗ 
lehrte, 3. B. Leroux de Lincy, Guitard, Billemaraud, 
U. Keller und Sedendorf, viel Aufmerkſamkeit gewidmet, 
und mandes Schägenswerthe abgerungen, wie denn aud) 
bie alten Dichtungen ber übrigen romanifchen Völker, 
namentlich die fpanifchen Romanen, zum Gegenftande 
forgfältiger Studien gemacht find. Einen ganz befon- 
dern Eifer aber hat man den Sagen, Märchen und 
Volksliedern der Slawen und ber ihnen verwandten 
ober benachbarten Völkerfchaften des füdöftlihen Europa 
zugewandt. Außer vielen vwiffenfchaftlichen Werken von 
Hanuſch, P. P. Jordan, Schaffarik u. A. nenne ich hier 
nur bie Sammlungen von Haupt, Gerle, Maly, Erben, 
Rheſa und Kurfchat, Dietrich, Vogl, Richter, Bodenſtedt, 
W. Jordan, Waldbrühl, San Marte, Leweitam, Baal, 
Mayläth, Schottky und Gerhard, in denen ein wahr: 
baft unüberfehbarer Schag von Volksdichtungen nieder- 
gelege iſt. Daß auch die außereuropäifchen Bölkerfchaf- 
ten und namentli die orientalifhen nicht unberückfich⸗ 
tigt geblieben find, dafür bürgt eine Reihe der berühm- 
teften Namen, deren Yufzählung wir uns bier füglich 
überheben fönnen. 

Diefer ungeheuere Vorrath an Werken bes in Rebe 
fiehenden Literaturzweigs bat ſich auch In den alferlegten 
Jahren wieder bedeutend vermehrt, fobaß uns eben jept 
mehr al6 ein Dugend neue, größtentheils fehr umfang- 
veihe Sammlungen zur Befprechung vorliegen. Unter 
benen welche wir in dieſem erflen Artikel zu erledigen 
gedenken find die vier erften Ergebniffe felbftändiger For⸗ 
ſchung, und fchliegen fi, ſowol was die Reichhaltigkeit 
des darin niedergelegten Materials als mas bie einfache, 
ungefünftelte Form der Mittheilung betrifft, würbig an 
die Grimm'ſchen Sammlungen an. 

Das erfte derfelben ift befondere um beswillen von 
großer Wichtigkeit, weil gerade den Niederlanden die 
Sagenforfhung bisher nur "wenig Stoff abgewonnen 
hatte. Zwar haben die Gebrüder Grimm nicht verfehlt 
ihr weitreichendes Netz aud bier auszumwerfen; da fie je- 
doch die eigentliche Arbeit gänzlich fremder Einficht und 
fremden Händen überlaffen. mußten, fo fiel die Ausbeute 
verhältnigmäßig weniger bedeutend aus, und eine große 
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Maſſe höchſt intereffanten und mittheilungsmwürbigen Stoffe 
blieb unentdeckt, und lief Gefahr entweder in alten Chro⸗ 
niten vergraben zu bleiben, oder mit dem von Jahr zu 
Fahr immer fpärlicher fliegenden Strome der mündlichen 
Weberlieferung nad) und nad) ganz und gar zu verfchwin- 
den. Ein folcher Verluft ift nun durch unſers Verf. Be⸗ 
mühungen glüdtid auf immer abgewendet. Denn ange 
nommen auch, daß ihm noch Mandes entgangen fein 
ſollte, jo hat er doch jedenfalls durch forgfältige Be⸗ 
nutzung ber ihm zu Gebote ftehenden Quellen, nament- 
lich der „Divifie-Ehrony® von Holland, Seeland, Fries⸗ 
land“ u. f.w., der „Chronycke ende waerachtige Befchry- 
vinghe van Vrieslant“ des Occa Scharlenfis, der beiden 
„alberercelenften” Chroniken von Brabant und Flandern, 
der „Hiftorie van Belgis“ von Vaerenwyk, ber „Dis- 
quisitiones maägicae” von Deltio, der „Dialogi miracu- 
lorum” des Eäfarius von Heiferbach, des „Bonum uni- 
versale de epibus” von Thomas Cantipratenfis u. A., 
fowie durch Zuziehung neuerer hiſtoriſcher und mytholo⸗ 
gifcher Werke von Reifenberg, Schayes, Bovy, Berthoud, 
Delapierre, Snellaert, Bergh, Hermanns u. U., befon- 
ders aber durch unverdroffene Ausbeutung der mündli- 
chen Tradition bereits felbft ein hoͤchſt beträchtlihee Ma- 
terial zufammengetragen unb überdies zu weiterer For⸗ 
fchung einen neuen Anftoß gegeben. Dje Sammlung um- 
faßt nicht weniger ald 585 Nummern, und läßt fo leicht Fein 
Gebiet der Volksſage unberührt. Wir finden darin hiſto⸗ 
rifche, religiöfe und Localfagen, Sagen von Zauberern 
und Heren, Riefen und Zwergen, Kobolden, Nigen und 
Zwergen, Sagen vom Teufel, von der Mahr, vom wilden 
Jaͤger, von Befpenftern und Geiftererfcheinungen, Sagen 
von Ahnungen und Spufereien, von Wundern und Zau- 
bermitteln, von Währmwölfen, Schlangen, Drachen u. f. w., 
fodag fchon die vorliegende Sammlung ein unmiberleg- 
liches Zeugniß dafür ablegt, daß auch in den fonft ziem- 
lich profaifchen Niederlanden ber Geift der Romantik und 
Phantaſtik alle Lebensiphären durchdrungen hat, und daß 
ber Herausgeber unferer Sammlung fih nicht betrog, 
wenn er von vornherein daran zweifelte, daß „der freund- 
lihe Engel der Sage der, dem fihönen Worte der Ge⸗ 
brüder Grimm zufolge, jedem Menfchen von Beimats- 
wegen beigegeben ift ihn in die Fremde zu geleiten, und 
ber gerade feine Segnungen fo reich über uns Hochdeut⸗ 
ſche ausgefchüttet, gerade unfere nieberbeutfhen Brüder 
fo gänzlich vergeffen haben folle”. Aber wenngleich hier⸗ 
mit einerfeits bemiefen ift, daß ber Geiſt, wie fehr er 
auch immer ber praftifch verfländigen Richtung verfallen 
fein möge,. dem poetifchen Drange ſich nicht ganz entziehen 
Tonne: fo ift doch andererfeitö nicht zu verfennen, daß 
er ber freien Entfaltung dieſes Dranges fehr hemmend 
entgegengetreten ift, und auf die Geflaltung biefer „Nie⸗ 
berländifchen Sagen’ keinen wohlthätigen Einfluß geübt 
bat. Denn fo poetifch und echt fagenmäßig auch der 
eigentliche Inhalt und innerfle Kern vieler derfelben ift, 
fo machen fie doch durch die Art ihrer Einkleidung, durch 
ihr hiſtoriſches, topographifches Beiwerk, fowie durch 
den Zuſtand der Zerbrödelung, in welchem fie zum 


großen Theil ſchon erfcheinen, im Ganzen einen ziemlich 
profaifchen Eindrud, und entbehren faſt durchgängig je- 
nes Duftes, jenes geheimnißvollen Schimmer, der font 
über die „mondbeglängte Zaubernacht” ber Sagen⸗ und 
Märchenwelt ausgegoffen if. Die Sammlung entfpricht 
daher aud weniger einem äfthetifhen als einem wiffen- 
fehaftlichen Bedürfnif. Sie bietet wenig was fchon in 
feiner vorliegenden Geftält auf die Weife zu befriedigen 
und zu ergögen vermöchte wie es zum größten Theil 
die deutſchen und nordiſchen Sagen thun; aber fie er- 
öffnet eine reiche Vorrathskammer für den Dichter wel» 
her Luft hat den rohen Stoff zu bearbeiten, und mehr 
noch für den Hiftoriter, den Mythologen, den Archäolo- 
gen, den Zopographen, den Pſychologen, ja felbft für 
den Politiker, welcher legtere namentlich den vollgültig- 
ften Bemeis für die Zufammengehörigfeit Deutfchlands 
und der Niederlande daraus entnehmen Bann. Diefe 
politifche Bedeutung bed Werks liegt nicht außer der 
Abfıcht des Verf. Er deutet es felbft in der Vorrede 
an, daß er damit eine gegenfeitige Annäherung der fich 
fremd gewordenen Bruderflämme zu förbern wünfche, 
und zeigt wie auch die Fläminge zu einer folhen An- 
näherung bereit feien. 

Das Gefühl einer innigen Verbindung mit unfern öftli- 
hen Stammverwandten — fo lauten die von ihm mitgetheil- 
ten Worte feines Freundes Ban ber Belde — ift für uns Rieder- 
deutſche zu felig, als daß wir es nicht mit Riebe pflegen foll: 
ten. Es entfeimt mit unferer Nationalität, die ſich iangſam 
von dem berben Stoße wieder erholt den ihr die franzöfifche 
Herrſchaft verfepte. Nun, wo wir unfere &elbftändigfeit wie: 
bererrungen haben, heften wir auch unfer Auge mit Ruhe 
und Bertrauen wieder auf unfere Brüder, von. denen wir fo 
lange getrennt baftanden ; wir finden nach langem Kampfe in 
der neu aufblühenden Mutterfpradge einen Heilöftern, der uns 
zu neuem Bündniffe mit Deutfchland führen fol. 

(Die Yortfegung folgt. ) 





Fortſchritt der englifhen Nation. 


Die alfeitige Anerkenntniß welche der Werth des au 
in d. BL. beſprochenen Werkes von G. R. Porter über den 
„Fortſchritt der Ration‘ erfahren bat, dürfte einer neuen, 
die ftatiftifchen Nachweiſungen bis in die jüngfte Seit fortfüh- 
renden Ausgabe — „The progress of the nation, in its va- 
rious social and economical relations, from the beginning of 
the nineteenth century.’ — um fo gewiffer zufalfen, al& der erſte 
Theil der frühern Ausgabe über Bevölkerung und Production be: 
reits 1836, der zweite über Kaufchhandel und Finanzen 1838, ber 
dritte und legte über, Sonfumtion, Accumulation, fittlihe Ver⸗ 
beſſerung und Handelsverkehr mit dem Auslande 1843 erfchie 
nen war, und Das wol keinem Zweifel unterliegt, daß in allen 
genannten Beziehungen die legten zehn Jahre Mehr gefördert 
und geleiftet haben als irgend ein älteres Jahrzehnd. Nicht 
in England allein, dort aber nicht am langlamften, geftalten 
fi) aus den Elementen comfercieller und intelligenter Wohlfahrt 
täglich neue und Fräftigere Combigationen, und wie in keinem 
civilifirten Staate gilt es auch dort nicht länger für Kegerei, 
das Wohl der großen Menge höher anzufchlagen als müffige, 
veraltete Theorien. Bor hundert Jahren hießen Kriege und 
Seuchen von der Vorfehung erwählte Mittel, die Menſchenzahl 
innerhalb angemeflener Grenzen zu balten. Wer achtet fie heute 
noch für prädeftinirte Bügel ungebührlicher Vermehrung? Wol 
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Keiner der nicht zum Tollhauſe reif if. Gelbft in Betreff die⸗ 
fer Bermehrung gehen — in England jedenfall — einigerma- 
Gen zuverläffige Angaben nicht über den Anfang unferd Jahr: 
bunderts zurud. Es ſcheint, daß dort in der erften Hälfte bes 
vorigen Jahrhundertd Die Volkszahl um 17, in der weiten um 
52 Procent geftiegen war. Bon ISOI—41 war fie um 10,700,000, 
1846 um 12,000,000 gewachſen; Tepteres die Ziffer der ge: 
famnıten Bevölkerung von 1811. Während alfo Sronkreich fei 

Bevölkerung in 100 Jahren, verdoppelt England fie in SU.. 

In gleichem Verhältniffe mehren fi hier die Ehen. Im J. 1801 
belief fi die Zahl derfelben auf 67,288, 1840 auf 115,548. 
Damit in Hebereinftimmung mehren fich die Häufer. Im 3. 1801 
zähtte man deren 1,467,870, 1841 ſchon 2,793,295. Der Dur): 
fnittöwerth betzug 1815 14,290,889, 1841 23,386,401 Pf. ©. 
Mit der Zunahme der Bevölkerung mindert fih die Scala der 
Sterblichkeit. Im 3. 1700 flarb 1 von 39, 1800 1 von 47. 
„Das bürgt“, fagt Porter, „für verbeflerten Volkszuſtand, und 
dieſer ift Folge verfchiebener zuſammenwirkender Urfachen, als 
da find: weniger überfüllte Wohnungen, gefündere Rahrungd: 
mittel, beffere und woßlfeilere Bebieibung, muthmaßlich auch 
groͤßere perſoͤnliche Reinlichkeit und mehr Raͤßigkeit.“ Cs ſtellt 
fich dagegen heraus, daß ein hohes Verhaͤltniß in den Gebur⸗ 
ten nicht immer für gleichmäßig fteigenden Wohlftand zeugt, 
wie auch ein Steigen der Bevölferung nicht ſowol Refultat vie: 
ler Geburten als weniger Zodesfälle ifl. Die Zahl der Lande 
bauer hat fich vermindert, die der Fabrikarbeiter vermehrt — 
in Proportion; ed mehrten fih nämlich von I8II—31 die Land: 
bauer um 7, die Fabrifarbeiter um 34 Yrocent. Was aber 
ehedem fieben Ramilien erbauten, erbauen jegt fünf, Dank ber 
verbefferten Agricultur. Daraus- erklärt fi) zugleich, warum, 
wenn feit dem Unfange der Regierung Georg 6 IH. 7,076,610 
Adler neu cuftivirt worden find, und hieran Die legten 40 Jahre 
den Heinen Shell haben, Das fid) wieder dadurch vergütet, 
weit 10,000 Acker ehemals 3810 Menſchen ernäbrten, jegt 9897. 
Nach Porter’s Unficht dürfte auf lange Zeit hinaus das Un- 
wachſen der Bevoͤlkerung genau Schritt halten mit der Ber 
mebhrung der Rahrungsmittel, letztere Tchlechterdinge nicht über 
holen. „Ich weife nah”, fagt er, „daß in Wales das Land 
nicht die Hälfte von Dem erzeugt was es erzeugen Bann, und 
daß, wäre ganz England fo gut angebaut wie Rorthumberland 
und Lincoln, ed mehr als das Doppelte feines jegigen Ertrags 
produciren würde. ... Hat aber endlich”, fegt er tröftend hinzu, 
„das Wachsthum der Bevölkerung die aͤußerſte Grenze der Er» 
tragsfähigkeit überfchritten, fo fteht gar nicht zu zweifeln, daß wir 
die benötigten Lebensmittel von anderwaͤrts in voller Genüge 
erhalten koͤnnen.“ Am böchften find die Biffern im Fabrik⸗ 
wefen geftiegen. Wollene Waaren wurden bis 1829 jährlich 
für 4-5 Mil. Pf. St. ausgeführt, feitdem Fein Jahr * un⸗ 


ter 8 Mill. Von 1835—39 entſtanden 132 neue Wollen: und | 


Garnfpinnereien, und in beiden Betriebözweigen mehrten fi 
die Arbeiter um 15,137. Rebenan erwähnt Porter als Cu⸗ 
riofum, daß feit kurzem namentlih aus Deutfchland wollene 
Zumpen nad England gebracht werden, wo man fie fortirt, 
auftrödelt, mit englifcher oder meift fehottifcher Wolle von ge: 
zinger Qualität vermifcht, und daraus ein Zuch fertigt daß 
ſchon wegen feiner Wohlfeilpeit in Maffe verfchifft wird. „Auf 
folhe Weife”, fagt der Berf., „erzielt man einen Markt für 
eine Wolle die außerdem zu werthlos wäre um nefag zu fin 
den.” Die Baumwolleneinfuhr betrug 1801 54,203,433 Pfund, 
1844 nicht weniger als 354,196,602 Pfund. In demfelben 
Zahre wurden baummollene Baaren im Werthe von 25,819,348 
Pf. St. ausgeführt, während noch ‘4820 diefer Erport fi auf 
16,516,748 Hf. &t. belaufen: hatte. Ohne Mafchinen wäre Das 
kaum möglid. Gin Handwerker konnte ehemals wöchentlich 
Höaftene wei Stud Kattun fertigen; jegt liefert er mittels 

ampfmafihine und mit einem Gehülfen woͤchentlich 22 Stüd. 
Die Fabrikation des Bobbinet befchäftigt gegenwärtig über 


handel hat beträchtlich zugenommen; der Erport ift in den ke 
ten zehn Jahren von 34 auf 55 Mil. Pf. St. geftiegen. 
Schr intereffant, doch Feinen Auszug geftattend, find die Ub⸗ 
fpnitte über Fortkommen, Straßen und Eiſenhandel. Es if 
unglaublid, wie tief die daraus refulticenden Wohlthaten alte 
Schichten der bürgerlihen Seſellſchaft durchdringen, und weldye 
unermeßlichen Schaͤte England in feinen „Singeweiden” birgt. 
Richt minder überrafht die Bunahme ber Dampflchiffahrt. 
Im 3. 1814 befaß Großbritannien fammt feinen Golonien — 
2 Dampfer, 1815 fon 10, 18230 bereits 43, 1830 315 und 
Ende 18344 088, Gottland, das den Reihen eröffnete, iſt 
zwar gegen En sand surüdgeölieben, bat aber fonft nicht 
werfen laſſen. Bon jenen D — geſciſe ſind 
natürlich ausgeſchloſſen — kamen 679 auf England, 137 auf 
Schottland, BI auf Irland, 3 auf Guernſey und Jerſey, und 
88 auf die Eolonien. Die vereinte Zonnenzahl betrug 125,675, 
In der ganzen übrigen Welt gab es zu derfelben Beit 19 Handels: 
dampfiiffe, Davon 261 in Rordamerifa und 119 in Frankreich, 
ſodaß letzteres nicht blos England, fondern fogar Schottland 
—2* In den Capiteln über Finanzweſen, Staatsein⸗ 
Fünfte und Ausgaben, oͤffentliche Transportmittel, Steuern, 
Löhne u. ſ. w. macht der Verf. es ſich zur Aufgabe, die her⸗ 
vorgetretenen weſentlichen Verbeſſerungen im phyfiſchen Volks⸗ 
uſtande ſowie das Berfhwinden einer Menge laͤſtiger Ungleich⸗ 
eiten nachzuweiſen, und ſchließt damit daß er ſagt: Kurjz, 
alle Claſſen der buͤrgerlichen — deren perſoͤnliche und 
Bamiliencomfortt eines Zufaged fähig waren haben durch jene 
euerungen gewonnen.” Nicht neu, aber nicht überfläffig, 
wenigftens nicht für Solche die immer noch verblendet das Ge 
gentheil glauben, ift die vollendete Beweisführung des Verf., 
daß, je wohlfeiler eine Waare, defto größer ihr Abſatz, je ger 
zinger die Befteuerung, deſto höher der Ertrag, und daß Die 
Klugheit jeder Regierung gebietet, nicht mehr Zölle zu erheben 
als zur Dedung der Staatsbebürfniffe fchlechterdings nöthig find. 
In Betreff der Criminalftatiftit wird die Derminderung der 
Aodesſtrafen auch Diejenigen freuen die deren völliger Adfchaf- 
fung auß guten Gründen entgegen find. Bon 180525 haben 
in land 1614 Hinrichtungen flattgefunden, von 1825—45 
nur 626, und von tiefen treffen bloß 111 auf die legten zehn 
Jahre, eine kleinere Zahl als in dem einzigen Jahre 1813 d 
Tod am Galgen erlitten haben. 23. 





titerarifhe Anzeige. 


Preisherabsetzung. 


Nachſtehende Schriften meines Verlags, die zuſammen 
eine vollſtändige mit mehr als 500 Abbildungen 
verſehene kleine Bibliothek zum Studium ber 
Naturwiſfſenſchaften bilden, erlaſſe ich jetzt zu 
beigefügten ſehr ermäßigten Dreifen: 
Anleitung zum Gelbfiftubium der Mechanik, Zweite 
Aufl. (Früher 12 Rgr.) Jet 4 Nur. — Hyubdroftatit und 
ydraulif, (8 Ror.) 4 Rgr. — Pneumatik. (8 Nor.) 
Nor. — 4 (8 Roer.) 4 rt. — Pyrono 0 
Bweite Aufl. (8 Ngr) 4 Ror. — Hptik. Zweite Aufl. 
(12 Nor.) 4 Nor. — Elebtricität, Bulsanismus und 
Magnetismus. Zweite Aufl. (I Ngr.) A Nor. — Mine 
ralogie. (22 Ngr.) 8 Ngr. — Kryfiallographie. (I Ngr.) 
4 Nor. — Geslogie. (WNgr.) ERIT. — einerung® 
Bunde. (15 Ngr.) 8 Ngr. — Ehemie. (22 Rar.) 8 Nor. — 
Bergbau uud Büttenkunde. (15 Kor.) 8 Nor. — Me 
tesrologie. (12 Nur.) 4 Nor. — nfangö inde -Der 
otanit. Zweite Aufl. (20 Ror.) gt. 
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Zur Literatur der Märchen, Sagen und 
Bolkölieder. 


Erfter Artikel. 
(Zortfegung aus Nr. 329.) 


Was die Anordnung betrifft, fo läßt diefe Manches 
zu wünfchen übrig. Zwar laßt fih, wenn man die ©a- 
gen der Reihe nach Tieft, eine lodere Aneinanderreihung 
des Verwandten und Sleichartigen nicht verfennen. Vor⸗ 
angeftellt find Hier die Hiftorifchen Sagen, baran fchließen fich 
mehre heraldifche und topographifche, alsdann folgt eine 
Reihe von Legenden, Heifigenfagen und Wundergeſchich⸗ 
ten; an diefe reihen fich die Teufelsſagen, die Zwerg: 
fagen, die Koboldfagen u. f. w. Weil aber der Verf. 
verfäumt bat dieſe verfchiedenen Gruppen förmlich zu 
rubriciren, fo wirb fich Jeder welcher für irgend einen 
fpeciellen wiffenfchaftlichen Zweck nur Einzelnes aus der 
Sammlung benugen will nur ſchwer darin zurechtfinden, 
und vielleicht manche intereffante und wichtige Mittheilung 
in derfelben gänzlich überfehen. Jedenfalls dürfte daher 
das Merk bedeutend gewinnen, wenn bei einer etwanigen 
zweiten Auflage der darin niebergelegte Stoff firenger 
und überfichtliher in beftimmte Abtheilungen gefondert 
wirde. Als Haupteintheilungsgrund dürfte der Stoff 
der einzelnen Sagen beizubehalten fein; doch wären da- 
neben auch mol Meberfihten nah andern Principien, 
z. B. nah dem Alter, nach der Dertlichkeit, nach 
den Quellen woraus fie gefchöpft find, nad ihrem 
pfochofogifchen Charakter, nach ihren formellen Eigen⸗ 
thümlichkeiten u. f. w., zu mwinfcdhen; und wenn jeder 
Abtheilung überdies eine kurze Charakteriftit der darin 
enthaltenen Stüude und eine Mergleichung berfelben mit 
verwandten Sagen anderer Völker vorausgeſchickt würde, 
fo würde der mythologifchen Wiffenfchaft damit jeden» 
falle mehr gedient fein ale mit den angehängten Noten, 
die fih nur auf einzelne Nummern beziehen, und daher 
trog der darin gegebenen höchft dantenswerthen Andeu- 
tungen für eine Mare Zurechtlegung des Sagenftoffs feine 
audreihende Hülfe gewähren. Aber trog dieſes Man- 
geld an Weberfichtlichkeit hat die Sammlung fchon jept 
in der Literatur der Sagenforfchung die allgemeinfte 
Anerkennung errungen, und fie verbient biefelbe im voll 
fin Maße vorzugsweife wegen ihrer Beiträge zum Schag 


ber hiſtoriſchen Sagen, unter denen wir bier nur auf 
bie von Hengift und Horfa (Nr. 12, 13, 14), von Rab- 
bod (Nr. 15— 17), von Frau Schrana (Nr. 51), von 
Lyderik de Buck (Nr. 65 — 87), von Gilles de Chin (Nr. 84), 
von Graf Balduin (Nr. 86), vom Ritter mit dem Schwan , 
(Nr. 17) aufmerffam machen wollen. Nächft ihnen ver- 
dienen viele intereffante Rocalfagen hervorgehoben zu wer- 
den, die natürlich zum Theil mit den biftorifchen zufam- 
menfallen. Unter ben Sagen anderer Gattung, nament«' 
ih unter den Spuk- und Gefpenftergefchichten, findet 
fiy neben Intereffantem auch manches Unbedeutende, das 
ſchon um deswillen hätte unterdrückt werden follen, weil es 
nicht räfblich erfcheint, dba® ohnehin von Tage zu Tage 
anmwachfende Material der Mythologie noch durch Sagen 
die jedes eigenthümlichen Zugs entbehren, und die an 
jedem beliebigen Orte gefunden werden, unnügerweife 
zu vermehren. 

Das zweite der oben angezeichneten Werke von 
demfelben Verf. ift im Allgemeinen nach denfelben Prin- 
cipien gearbeitet, ja es hätte faft mit demfelben Rechte 
al6 der zweite Theil der eben befprochenen Sammlung 
bezeichnet werden können, da beimeitem die meiften der 
darin enthaltenen Sagen ebenfalls niederländifche oder 
wenigftens niederländifchen Quellen entnommen find. Der 
Verf. ſagt in der Vorrede: 

Sch befchränfte mich nicht auf Deutfchland, fondern nahm 
auch die Niederlande hinzu, und da lieferte vor Allem Belgien, 
welches ich fortwährend bewohnte, wieder reiche Ausbeute; der 
größte Theil der aus dem Volksmunde gefchöpften gehört dem 
legtern an, der wenigen diefer Quelle in Deutfchland entnom⸗ 
menen Eonnte id nur mit Roth durch Eorrefpondengen habhaft 
werden. Die aus Büchern audgefchriebenen find dagegen meift 
deutfche ; diefer würden bedeutend mehr fein, wenn mir deut: 
ſche Bibliotheken zu Gebote geftanden hätten, doch fo glücklich 
war ich nicht; mühfam mußte ich die fpärlichen Aehren welche 
ich als dünne Garbe biete aus Altern Riederländern zuſammen⸗ 
lefen. Da Fam mir beionder Simon de Vries prähig zu 
ftatten; feine unter den Ziteln: „„Hiftorifcher Ocean, De Satan 
in fon Weſen, aart, bedryf en gurychalfpel”; ,„„Wondern en 
WBondergefallen op, in en omtrent de Seen“ u. f. w. erfchiene: 
nen Sammlungen von Gefchichten aller Art waren eine koſt⸗ 
bare Mine für mid, und nur fchmerzlich vermißte ich feine 
übrigen Werke, die ich trog aller dafür angewandten Mühe 
nicht aufzutreiben vermochte. 

Im Webrigen hat der Herausgeber ziemlich biefelben 
Quellen und Hülfsmittel benugt aus denen er feine 
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„Niederländifchen Sagen” gefchöpft hat, woher denn 
auch unter denjenigen Sagen welche fih an deutfche 
Dertlichkeiten anfchliefen nur wenige find bie, fi weit 
von der holländifchen und belgifchen Grenze entfernen. 
Befonders find es die rheiniſchen Gegenden und Städte, 
namentlich Aachen, Köln, Trier, Speier w. |. w., aus 
denen Sagen mitgetheift werden, und nur ausnahme- 
weife finden wir fernere Orte, wie Lübeck, Magdeburg, 
Dresden, Luzern u. f. w., berüdfichtigt. Aus biefem 
Grunde und zufolge der niederländifchen -Vermittelung 
find mithin auch die meiften Sagen bdiefer Sammlung 
ihrem Charakter nach won denen ber erften nicht ſehr 
verfchieden, obwol ſich bei mandyen die Spuren einer re- 
gern Phantaſie, einer Federn Laune, einer poetiſchern An- 
fhauung, wie fie dem deutſchen Geifte eigenthümlic, ift, 
nicht verfennen laſſen. Intereſſant ift in diefer Be- 
ziehung die Vergleichung ähnlicher Sagen, 3. B. Nr. 318 
„Die beiden budligen Mufitanten zu Aachen” und Nr. 349 
„Der Doppelbudel zu Calkaer“, von denen die nieder 
ländifche nicht halb fo poetifch ausgeprägt ift als bie 
deutfche. 

Noch entfchiebener tragen den deutſchen Charakter 
die den Sagen vorausgefchidten Märchen. Diefe, 40 
an der Zahl, bilden unftreltig denjenigen Theil der Samm- 
lung der auch für das größere, nicht wiffenfchaftliche Publi- 
cum das meifte Intereffe gervährt. Zwar ſind nicht alle 
von gleichem Werthe und gleich echtem Gepräge. 3. B. 
Nr. 6 iſt ein ziemlich unbedeutender Beitrag zum Maͤr⸗ 
chen vom Meinen Däumling, Nr. 8 eine zu Chriſtus in 
Beziehung gebrachte und dadurch legendenartig geftaltete, 
fonft aber ziemlich trodene Variation der Gefchichte vom 
armen Schuhflicker im „Diable boiteux”, aus welchem be- 


kanntlich Hageborn, indem er den „savetier‘ mit dem 


savonnier vermwechfelte, feinen „Muntern Seifenfieder 
machte. Nr. 10 bat mehr den Anftrich einer vom fünft- 
Terifchen Standpunkte angefertigten, obwol im Volkstone 
gehaltenen Allegorie als den eines wirklichen Volksmaͤr— 
hend; auh Nr. II, Nr. 33 und Nr. 46, obwol fehr 
ergöglid) und unverkennbar Producte des Volkes, find 
feine eigentlichen Märchen, fondern Schwänfe, Schnurren, 
Anekdoten; und Nr. 34 — 37 gehören bereitd bem Ge: 
biete der Sage an, während Nr. 33 den Stempel einer 
gemachten Kindergefchichte trägt. Alle übrigen jedoch 
und folglich bie beiweitem größere Anzahl müſſen als 
höchſt danfenswerthe Spenden zur Bereicherung bes 
Boltsmärkhenfchages bemilllommt werben, um fo mehr, 
da der Herausgeber auch die Naivetät, Zrifche und Kern- 
haftigkeit der volksthümlichen Erzählungsweife fehr ge- 
ſchickt in ber fhriftmäßigen Darftellung zu bewahren ge- 
wußt has. Wie in den Märchen aller Völker und Natio- 
nen, fo find auch in den bier mitgetheilten gewifje im- 
mer wieberfehrende Typen nicht zu verfennen. Nament- 
lich jener beliebtefte Erzählungsgang, nach welchem ein 
zu Haufe vertannter Züngling — gewöhnlich ein Koͤ⸗ 
nigsfohn — in die Welt Hinauszieht, dort eine Reihe 
von Abenteuern befteht, und fich endlich zum Zrog böfer 
und mit Hülfe guter Mächte eing wunderfchöne Prin- 


zeifin zur Gemahlin erkämpft, oder daß umgekehrt 
eine verfioßene Jungfrau nach allerhand traurigen Er- 
lebniffen einen fchönen Königsfohn heirathet,, finder 
fih bier in den mannicfaltigften und verſchieden⸗ 
artigſt ausgefgmüdten Geftaltungen wieder. _ Dahin 
gehören 5. B. Mr. 3, 3, 4,7, 15, 15—21, 23 und 
25—27; ja auch Ne. 5, 13, 14 und 22 find fo ziem- 
ich von demſelben Zuſchnitte. Daß bei diefer Gleich: 
förmigkeit der Grundzüge die Einzelheiten die Haupt- 
ſache bilden, leuchtet ein, und durch diefe gerade zeich- 
nen fih die Märchen biefer Sammlung aus. Zwar 
iſt die Ausſchmückung nicht allemal eine durchaus neue, 
vielmehr finden wir benfelben Apparat den wir in der 
Marchenwelt überhaupt anzutreffen gewohnt find auch 
bier wieder; aber weit entfernt, dag Dies den Eindrud 
berfelben beeinträchtigte, trägt es vielmehr dazu bei ihn 
bebeutenb zu verftärken: denn wir fühlen uns durch all 
die bekannten Gegenftände fo recht mitten in das Be: 
reich unferer kindiſchen Luft zurückverſetzt, es weht und 
aus denfelben eben eine echt heimifche, echt maͤrchenhafte 
Luft an, und ed gefelle fi zu dem Reize der Neuheit, 
welcher von ber immer neu fich geflaltenden Miſchung 
und Zufammenftellung der befannten Züge ausgeht, auch 
ber Zauber des Alters und die Süßigkeit der Ge: 
wohnbheit. 

Neben jenen Märchen, deren allgemeinen Erzählungs- 
gang wir oben angedeutet haben, finden ſich indeß auch 
manche andere die fi) weniger leicht auf einen allge- 
meinen Typus zurücführen laffen, 3. B. Nr. I, 9, 12, 
Id und 24, obwol Nr. 9 und 12 eigentlih nur Um: 
fehrungen des gewöhnlichen Gedankengangs find. Wäh- 
rend nämlich in jenen Märchen die mit der Beglüdung 
eines früher Verfolgten zu fchließen pflegen, dem Glüd- 


| lichen gewöhnlich ein oder zwei ältere Brüder vorausge- 


ſchickt werden welche unglücklich enden, wird in diefen 
der Glückliche vorangeftellt, und mit dem Unglüd, wel⸗ 
ches faft regelmäßig den ethifchen Charakter einer Strafe 
annimmt, der Schluß gemacht. Auch, diefe Anordnung 
ift eine ziemlich beliebte; weil aber das Märchen im 
Ganzen mehr die Tendenz hat zu exheitern als zu er 
greifen, fo trägt das als Strafe dienende Unglüd ge 
wöhnlich einen fomifchen Charakter. Und fo ift es aud 
bei unfern beiden Märchen, in beren einem die beiden 
ältern Schweftern, zur Strafe für ihre Verlegung bes 
Saftrehts und ihre fpäterhin aus Eigennug geübte 
Saftfreundlichkeit, die Eine einen ganzen Sag lang trin- 
fen, die Andere einen ganzen Tag lang ihr Waffer Iaf- 
fen muß; während in dem andern ber faule Fiſcher mit 
denfelben Zaubermitteln wodurch ber fleifige zu großem 
Reichthum gelangt ift, fih nur feine zänkiſche Frau 
wiedergewinnt. Als eine befondere Gruppe laffen fich 
noch Nr. 17, 30, 31 und 32 anführen, lauter Legen- 
den von Chriſtus und Petrus, unter denen namentlich 
die legte vecht piquant ift und überdies die Eigenthüm⸗ 
lichkeit befigt, bag in ihr einmal ber fonft in den Legen- 
den fo übel wegkommende Petrus das letzte Wort bes. 
hält, und über feinen Meifter durch Wig einen Meinen 
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Sieg davonträgt. Da fie ſehr kurz iſt, fo möge fie ale 
einzige Probe hier mitgetheilt werden. 
Hühnden mit einem Bein. 

Jeſus ging einmal mit Sanct-Peter auf Reifen, und kam 
in die je einer großen Stadt; er wollte aber nicht hinein, 
aud) nicht Hindurchgehen, fandte darum ©. » Peter mit vier 
Grübern dahin, um etwas Eſſen zu kaufen. Peter fehritt 
Tuftig auf den Markt los, fand aber Wenig mehr, weil e8 ſchon 
Mittag war, und mußte endli mit einem gebratenen Hühn- 
en vorfieb nehmen. Das faufte er und machte fih auf den 
Rüceg nad) der Stelle wo Jefus feiner wartete. Unterwegs 
aber roch ihm das Hühnchen fo gut, daß er es ein paar mal 
unter die Rafe hielt, und am Ende ihm gar ein Beinchen ab: 
riß und aufſchmauſte. 

As er zu Iefus zurückkam, war der gar erfreut ob des 
ſchoͤnen Hühndens, ſprach aber dabei: „ieh doch Peter, wie 
tommt Das; das Hühnchen hat ja nur ein Bein!" „Ratür: 
Hicperweife”‘, antwortete Peter, „denn hier zu Rande haben die 
Hühner alle nur ein Bein, Das müffet Ihr doch ſchon gemerkt 
Haben?“ „Bis jeht noch niet”, fprad) Jefus, hüttelte den 
„Ropf ein bischen und gertheilte das Huhn; naddem daflelbe 
verzehrt war, feßten Beide ihre Reife fort. . 

&8 dauerte nicht fange und fie famen an einem Bauern: 
Hof vorbei, wo eine Menge von Hühnern auf Karren, Leitern 
u. f w. füßen und fehliefen, wie die Hühner pflegen, auf ei« 
nem Bein. Msbald 309 St.:Peter Iefum beim Aermel und 
Mlüfterte: „Sieh da, fieh da, Herr, die Hühner haben alle nur 
ein Bein.” „Das ift in der That wahr”, ſprach Jeſus, 
über wie tönnen die mit einem Beine laufen?” „D ganz 
gemächlich”, antwortete ©t.:Yeter, „fie hüpfen und [lagen 
mit den Plügeln dazu.” „Das möchte ich gar zu gerne ein: 
mal fehen”, fprad Iefus darauf, „Das muß fih wunderlich 
ausnehmen;” und damit machte er Pſch, Pſch, Pſch! und zu 
glei) liefen die Hühner alle mit zwei Beinen von dannen. 
„Da haft du. mir einmal Etwas aufbinden wollen, Peter, 
Geter!” fprach Sefus mit dem Finger deohend, aber St.-Yeter 
Hieß fich nicht verblüffen, fondern fiel fepnell ein: „Ei, nein, 
bewahre! Das ift mie ſchon; hättelt du unferm Hühnchen ein» 
mal Pic, Pf! zugerufen, e8 würde auch ſchon feine zwei 
Beine bekommen haben!” 

J (Die Fortſetung folgt.) 





Napoleon und For. 

In Rr. 196 u. 197 d. Bl. ift bereits die Rede geweſen 
von den Denkwürbdigfeiten Sir Robert Adair's. Wenn wir 
nochmals auf das wichtige Buch zurüdfommen, fo gefchieht es 
nur um gu zeigen, don weichem Intereſſe es für Den ift dem jede 
neue Auftlaͤrung über das Leben und den Charakter eines der 
merfwürdigften &taatsmänner, nämlich des Hrn. Bor, wil: 
Tonnen ift, und mit welchem Leichtfinn felbft bedeutende Schrift 
Keller Ucberliefertes als wahr annehmen, fobald es ihrem Spy ⸗ 
Fem oder aud nur ihrer Nationaleitelfeit ſchmeichelt. Die Ber 
richtigung irriger Anfihten von den politifhen Grundfägen 
feines Freundes Bor ift einer der Hauptzwede Adair's. Bes 
kanntlich ift es eine faft überall für richtig anerfannte Meir 
nung, For fei ein enthufiaftifcyer Beroumderer nicht nur der 

feangöfifchen Revolution, fondern auch Rapoleon's gewefen, und 
abe nad feinem Eintritt ins Minifterium ſich beeilt Unters 
jandlungen mit den Zuilerien anzufnüpfen, die wahrſcheinlich 
m einem Priedensvertrag geführt haben würden, wenn ber 
Er ihn nicht vor der Ausführung feines Lieblingöplans weg: 
gerafft hätte. Diefe Meinung bekämpft @ir Robert Adair 
mit ebenfo großer Gnergie als entſchiedenem Crfolge, und 
wenn man fein Bud) gelefen bat, fo wundert man ſich darüber, 
daß eine fo wichtige Phafe des Kampfs zwilhen Europa und 
der Revolution in einem folhen Grade entftellt werden onnte. 
Es ift hier nicht der Drt Mobert Adair in feiner Wrgur 
mentation zu folgen, wir befdränfen uns auf die Hervorde ⸗ 








bung eines einzelnen Zactums, um daran zu zeigen was mix 
oben andeuteten. 

In dem dritten Bande von feiner „Histoire du Con- 
sulat et de ’Empire” ſpricht Hr. Thiers mit großer Auss 
füßrlidjfeit von den freundfcafttigen und faft ununterbroder 
nen Berührungen zwifgen dem Erften Eonful und For wähs 
rend des Aufenthalts dieſes Leptern zu Paris. or, heißt eb 
dort, habe eine wahre Ungebuld empfunden den Mann perföns 
lich Bennen zu lernen zu dem er fi) trog feines Patriotismus 
unwiderftehlich Hingezogen fühlte. „Unmittelbar nad der Un» 
tergeichnung der Friedenspräliminasien eilte Yor nad) Paris, 
und ließ fi$ von dem englifcen Gefhäftsträger dem Grften 
Conful vorftellen. Der Zwed feiner Reife war Frankreich und 
defien Staatsoberhaupt zu fehen, und gleichzeitig die franzöfe 
ſchen Archive zu Rathe zu ziehen; denn der große Redner bes 
nugte damals feine Mußetunden zu einer Bearbeitung der 
Geſchichte der Te = mon 
ihm fämmtlicye 9 
Weiſe die genüſ 
einen Freund de 
bern mußte. De 
Ausländer gegen! 

Freund des Haufı 

fgien in feiner _ _ 

felbft machen zu wollen.” Und an einer andern Stelle fa 

Hr. Thiers „Bor war mit jener lebhaften Einbildungskraf 

begabt die den hinreifenden Nedner macht, ‚aber fein Geift 
war weder pojitio noch praktiſch. Er war von edein Illufis⸗ 
nen erfüllt die Napoleon, obgleich er ebenfo viel Einbildungs: 
Eraft als Geiftestiefe befaß, niemals getheilt hatte, oder 
wenigftens damalß nit mehr teilte. ®Der junge General 
ward entzaubert, fowie man es nad) einer Revolution ift die 
im Namen der Menfchheit begann, und in einem Blutftrom 
endigte. Er war nicht liberal genug um einem Chef der 
Whigs, zu ehrgeigig um einem Engländer au gefallen; e& 
tonnte daher nicht außbleiben, daß er und fein Gaſt ſich häufig 
niet verftändigen konnten, und fi fogar gegenfeitig in ihren 
Geſpraͤchen verlegten. Bor machte den Erſten Conful durch 
eine Raivetät, durch einen Mangel an Erfahrung lächeln, wel» 
her fonderbar bei einem Manne erfceinen mußte der mehr 
als SU Jahre zählte. Napoleon beunruhigte feinerfeit6 den 
engliſchen Patrioten dur die Größe feiner zu wenig ver» 
fopleierten Pläne. Nichtsdeſtoweniger waren fie entzuctt von» 
einander. Der Erſte Eonful ließ es ſich befonders angelegen 
fein or mit ganz Paris befannt zu maden, und häufig ber 
gleitete er ihn — in die oͤffentlichen Anſtalten“ u. j. w. 

Diefe Schilderung von den perfänlihen Berührungen zwi ·⸗ 
ſchen For und Napoleon findet eine vollfommene Widerlegung 
in dem Bude Sir Robert Aair’s. Während fid Hr. Thiers 
nit damit begnügt bei bem englifhen Staatsmann eine ger 
rechte Achtung vor dem Genie Rapoleon s voraußzufegen, fon: 
dern ſich darin gefällt den Ehef der englifchen Dppofition als 
unwiderjtehlich zu bem Helden Frankreichs hingezogen darzu · 
ſtellen, während er mit innigem Wohlbehagen von dem ver 
trauten Berhältniß der beiden Männer und mit noch größerm 
Wohlbehagen von dem Lächeln fpricht das der Mangel an Er: 
fahrung de bejahrten Staatsmannes dem jugendlichen Beherr · 
ſcher Frankreichs abnöthigte, leugnet Sir Robert Adair nicht bios 
das vertraute Verhältniß zwifchen Rapoleon und Bor ganzlich 
ab, fondern beiweift auch auf das fdylagendfte, daß Bor nicht 
gezögert habe von dem Enthufiasmus zurüdgufommen mit dem 
er allerdings die Revolution bei ihrem Ausbruch begrüßte, und 
daß er Nichts weniger als ein blinder Verehrer Rapoleon’s 
eweſen fei, über deifen die Rechte ber Rationen verachtenden 

‚geig er fich Beinen Augenblick täufchte. 

Da wir und hier nur mit dem Äufenthalt des engliſchen 
Redners zu Paris befchäftigen wollen, fo beſchränken wir 
uns auf die Anführung Deflen mas Abair hierüber mit 
theilt. Wir ſchicken die Bemerkung voraus, daß hair ein 


vertrauter Freund von For war, und ihn auf feiner Reife 
nad Frankreich begleitete. Diefer Umftand, der allein bin» 
reicht feinen Worten ein entfcheidentes Gewicht zu geben, ge 
nügte indeffen feiner Gewiflenhaftigkeit nicht. Bevor er eb 
unternahm die in feinen Augen verleumderifchen Gerüchte zu 
widerlegen, hatte er in der Beforgniß von feinem Gedaͤchtniß 
getäufcht zu werden die Witwe feines Freundes, die noch dor 


” wenigen Jahren lebte, und ihren Gemahl ebenfalls nach Paris 


begleitete, zu Rathe gezogen. Ihr verdankte er die Einfiht 
in zwei Tagebücher, deren Inhalt feine perfönlichen Erinne⸗ 
zungen vollfommen beftätigte.e Dad eine ift von Kor felbft, 
und enthält eine fummarifche Rotiz über feinen Aufenthalt in 
Paris, das andere ift vom General Fitz⸗Patrik, der zu derſel⸗ 
ben Zeit wie er zu Paris war. Grft nachdem er fih von ber 
vollfommenen Webereinftimmung dieſer Documente mit feinen 
eigenen Erinnerungen und Gindrüden überzeugt hatte, glaubte 
er befugt zu fein, der Verſion die bis dahin allgemeine Gel⸗ 
tung gefunden eine andere gegenüber zu ftellen, an deren 
Richtigkeit man, ohne ihn abfichtliher Unwahrheit zu zeihen, 
nicht zweifeln darf. 

Ihm zufolge fahen fih der Erfte Eonjul und Fox nur 
drei mal, und niemald chne Zeugen. Zum erften mal am 
2. Sept. 1802. Un diefem Lage wurden fämmtlihe zu Paris 
befindliche Engländer dem Conful zu St. » Cloud vorgeftellt. 
Rapoleon zeigte fich fehr zuvorfommend, und empfing, wie fi 
erwarten Iteß, mit befonderer Auszeichnung den Chef ber eng: 
liſchen Oppoſition. Mit einer gewiffen Feierlichkeit, in ge: 
wählten und offenbar vorbereiteten Ausdrüden fagte er ihm zu: 
nächſt die fchmeichelhafteften perfönlichen  Artigkeiten. Dann 
ging er zu einem vertraulichen Ton über, und entwidelte eines 
jener Thematen fpeculativer Politif in denen fein Geiſt fich zu: 
weilen aufs Gerathewohl hin zu ergehen liebte, und die feine 
fanatifchen Unbeter für den wahren Ausdrud feiner Gedanken 
hielten. Die Bevölkerung der Erde, fagte er, zerfalle in zwei 
große Familien, die orientalifche und vecidentalifhe Nace, und 
es fei die Beftimmung der Icgtern der Welt den Frieden zu 
geben ; die Sitten, die Religion, die Gefege müffen von allen 
Negierungen geachtet und gefchägt werden, und Jeder fei als 
Anitifter des bürgerlichen Kriegs zu betrachten der es wage 
fie anzugreifen. ieſe wie es fcheint in fehr ungufammenhän: 
gender Weiſe vorgetragenen Allgemeinheiten fagten dem Maren 
und praftifchen Geiſte des englifchen Staatsmannes wenig zu. 

Als er einige Augenblicke fpäter Sir Robert Adair feine Un» 
terhaltung mit Napoleon erzählte, fügte er Die Bemerkung hinzu: 
Diefer verftehe es ohne Zweifel fo, daß er der Chef jener occi: 
dentalifchen Race fei, der er das Schiedsrichteramt über die Ge: 
ſchicke der Welt zulege. Gegen das Ende der Audienz näherte 
fi) Rapoleon zum zweiten male dem Engländer und richtete 
einige Worte an ihn, und als Zeder fih zum Aufbruch bereis 
tete, ließ er ihn durch Durce zum Diner für denfelben Tag 
einladen, eine Auszeichnung Die als eine Abweichung von den 
Gebräuhen des neuen Hofs bemerft wurde. Bor erzählt in 
feinem Zagebud: das Diner, an welchem 200 Perfonen Theil 
nahmen, fei glänzend geweien, und Iofephine habe die Hon: 
neurs auf die liebenswürdigfte Weife gemacht. Rach aufgeho: 
bener Zafel knüpfte Rapoleon mit feinen Bäften eine Unter: 
redung über verſchiedene Gegenftände an, die aber weit mehr 
ein langer Monolog von feiner Seite ald ein wirkliches Ge: 
ſpraͤch geweſen au fein fcheint. Er befchwerte fi lebhaft über 
die maßlofe Heftigfeit und Zügellofigkeit der englifhen Preſſe, 
die ihm bekanntlich eine große Unruhe einflößte. Won den in: 


nern Zuftänden Frankreichs fprechend meinte er, fie erfoderten 


ebieteriich die Unterhaltung cines bedeutenden Heers felbft 
in Beiten des Friedens. So ging der 2. September vorüber, 
der einzige Tag an welchem zwilchen Napoleon und Kor Et: 
was flattfand das einem politifchen Gefprähe glich. Am 
22. September begegneten fie fi in der Induftrieausftellung, 
ohne fich jedoch einander zu nähern. 
Am folgenden Zage wurde For zum zweiten male zu St.⸗ 


Cloud empfangen, und am 10. Detober Rapoleon’s Gemahlin 
vorgeftellt. Bei diefen legten Bifiten wurbe fein Wort von 
irgend einem Interefie ausgefprochen. 

Sobald For feine wiſſenſchaftlichen Rachforſchungen in den 
Archiven beendigt hatte, trat er feine Rüdreife na England an. 
Schon damals Fonnte man einen baldigen Bruch zwifchen den 
beiden erſt vor kurzem verföhnten Gouvernements vorberfeben. 
Die Urfachen des Bruchs waren einerfeit6 die Weigerung der 
Engländer Malta herauszugeben, andererfeits die Webergriffe 
Napoleon’ mit Hülfe deren er das Gebiet Frankreichẽ zu 
vergrößern ſuchte. Adair ergäblt : daB For, der damals 
noch zu Paris war, bei der Rachricht von einem jener Ber 
waltftreidhe voll Unwillen ausrief: „Wo wird Dies Alles endi- 
gen? In den Steppen von Rußland.” 

Dies find die Detaild welche Adair von dem Yufent- 
halt feines Wreundes zu Paris gibt, um zu beweifen, daß 
die Beziehungen defielben zum Erften Eonful ohne alle Bedeu: 
tung waren. Man kann es allerdings fonderbar finden, daf 
felbft in Ermangelung jeder Sympathie die Neugierde nicht 
diefe beiden großen Männer zu vertrautem Umgange veran- 
laßte. Je mehr es aber im Intereffe Rapoleon’& lay den Chef 
der englifhen Oppofition an fi zu ziehen, deſto nothwendiger 
mochte es diefem erfcheinen, St.Cloud fo viel wie möglich und 
Privatunterhaltungen mit Rapoleon gänzlich zu vermeiden, um 
feinen een feine neuen PBorwände zu geben ihn als Par: 
tifan der franzöftfchen Politik zu verdächtigen. Die Erfahrung 
bat bewiejen, daß er in diefer Beziehung noch viel vorfichliger 
hätte fein müflen als er e8 in der That war. 

Abwarten muß man aber, ob Hr. Xhiers, aufgeflärt durch 
bad Buch Adair's, fich bei einer etwanigen neuen Wuflage 
feines Werks zu einer Berichtigung feiner Darftelung ent: 
fchließen wird. Schwer mag allerdings dem enthufiaftifchen 
DVerehrer des Kaifers das Gefländnig werden, er babe fi 
geirrt als er fohrieb, fein jugendliher Held babe mehrmals 
die Raivetät und den Mangel an Erfahrung des bejahrten 
engliiden Staatsmannes belächelt. 125. 





Literarifhe Notiz. 


Religiöfe Ueberfegung aus dem Deutfhen. 

Nef. gefteht zu feiner bibliographifhen Schande, daß er 
erft durch die englifche Ueberfegung das Dafein einer „Erzäb: 
lung für unfere Zeit”, von C. U. Wildenhahn, erfahren hat, 
deren Zitel rücüberfegt heißt: „Die Wallfahrt; wie Gott von 
Dem gefunden wurde der ihn nicht fuchte, oder Rationalismus 
in der Stnospe, Dem Halme und der Achre” — engliih: „The 
pilgrimage; how God was found of him who sought him not; 
or, Rationalism in the bud, the blade and the ear“, von 
Mrs. Stanley Carr (Edinburg 1847). Cine Kritif im „Adlas” 
äußert fi darüber folgendermaßen: ‚Die Schrift ift eine Urt 
theotogifcher « Wilhelm Meifter». Der Held befteht feine Lehr» 
jahre, nur in einem andern Gewerbe, und hat glei Goethe's 
würdigem Romanbelden verſchiedene Liebedaffairen, nur mit ei⸗ 
ner andern Sorte Frauen. Wir konnten anfangs dab eigent: 
liche Wohinaus des Buchs nicht loseifen, und wollten und ſchon 
einbilden, daß die Bibelftellen über jedem Eapitel Täuſchungen 
wären, darauf berechnet, einer wilden, überfpannten deutfchen 
Erzählung eine an Lefer zu verfchaffen die in der Regel 
dergleichen nicht anfehen. Aber in der Mitte des Buchs fing 
das Interefie an zu flachen, und wir kamen in viel anftändi- 
gere Geſellſchaft als wir mindeftens ein mal Urfache gehabt zu 
erwarten. @in fchweizerifcher proteftantifcher Geiftlicher bekehrt 
den Helden der Gefchichte von entfchiedenem Nationalismus zum 
evangelifhen Chriſtenthum, und der junge Mann der erft nicht 
will bekennt ſich nach einiger Zeit von ganzem Herzen zur 
Sühnungsiehre. Wir empfehlen das Buch abwechfclungshalber 
allen Denen die der englifhen Pfarrdörfer und Pfarrkirchen 
müde jind und fi an deutſcher Localfarbe erfrifchen woten. “ 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockkans. — Drud und Verlag von F. X. Wrodhans in Leipzig. 
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Zur Literatur der Märchen, Sagen und 
Volkslieder. 


Erſter Artikel. 
(ZFortſetung aus Nr. M.) 


Eine gleich umfangreiche (fie umfaßt 13 enggedruckte 
Bogen), gleich reichhaltige und mit gleicher Sorgfalt und 
Sachkenntniß angelegte Sammlung iſt die dritte der 
oben genannten Schriften, welche in vier Büchern und 
609 'verfchiedenen Nummern die Sagen, Märchen und 
Lieder der Herzogthümer Schleswig, Holflein und Lauen- 
burg und außerdem eine ausführliche Einleitung enthält, 
worin fich der Herausgeber, Karl Müllenhoff, einerfeit® 
über die Entfichung der Sammlung und über die bei 
ide befolgten Grundfäge ausfpricht, andererſeits eine 
kurze Geſchichte der deutſchen Volkspoefie und eine all- 
gemeine Charakteriftit der Sagen nad ihrem hiftorifchen 
oder möthologifchen Inhalte gibt. Was den erften Punkt 
betrifft, fo bezeichnet er als Hauptquelle die mündliche 
Ueberlieferung, bei deren Aufſuchung ihm mehre befreun- 
dete Sagenforfcher (Mommfen, Storm, Arndt, Klander, 
Hanfen u. U.) ſehr hülfreich entgegengefommen find; 
daneben bat er aber auch die Durchforſchung der Chro⸗ 
niten und fonfligen fihriftlihen Quellen und Hülfs⸗ 
mittel nicht Yerabfaumt und namentlich den Presbyter 
bremensis, Albert Kranz, Neocorus, Joh. Peterfen, Hans 
Detlef u. A. ergiebig gefunden. 

Höchft dankenswerth umd von echt wiſſenſchaftlichem 
Intereſſe ift der Hiftorifche Theil der Einleitung. Der 
Verf. gibt darin eine zwar nur kurze und andeutende, 
aber trogdem mit vielen eigenthümlichen und ſchätzbaren 
Bemerkungen ausgeftattete Weberficht des Entwickelungs⸗ 
gange der deutfchen Volks- und Sagenpoefie, natürlich 
ſtets mit befonderer Bezugnahme auf Schleswig und 
Holftein und auf den Inhalt feiner Sammlung. Die 
Anfänge des Volksgeſangs datirt er in die älteften Zei⸗ 
ten zurüd. Er beginnt ©. va: 

Bei ihrem Eintritt in die Sefchichte befaßen die Deutfchen 
ſchon alte Lieder, die von den Göttern und den göttlichen Ah⸗ 
nen des Volkes und feiner Stämme handelten. Der Stamm 
der Ingävonen, der unfere Halbinſel gem hinauf bis Skagen 

ten werden nicht allein 
von den ihrigen gefchwiegen haben. 

Den Inhalt diefer älteflen Lieder bezeichnet er durch⸗ 


aus als religiös und von hyaniſch-choriſchem oder 
mythologifch -epifhem Charakter. Das Hiftori- 
ſche Lied dagegen erflärt er für jünger, und läßt es ſich 
erſt zur Zeit der großen germanifchen Wanderungen ent- 
wideln. Es ift nicht mehr überlieferter Chorgefang, fon- 
dern der freie Erguß einzelner Sänger, die entweder bei 
einem Könige ober Ebeling in feftem Dienft waren, oder 
mit ihrer Kunft an fremden Höfen umherzogen und „oft 
in fchöner Rebe vor ihrem Singfürften den Sang erho- 
ben und bel zur Harfe den Hall erklingen ließen”. 
Auch Schleswig und Holftein befaß folhe Sänger oder 
Scope, und hat den Stoff zu Heldenfagen gegeben von 
denen fich noch jegt Spuren in angelfächfiihen und nor- 
diſchen Ueberlieferungen finden, 5. B. die Sagen von 
Skeaf, Skild und Beowulf, von Dffa und deſſen Ge⸗ 
mahlin, von Starkad's Kampf mit Siegfried u. f. w., 
welche der Herausgeber in den erfien Nummern feiner 
Sammlung mittheilt. 


Um das 8. und 9. Jahrhundert fließen die Helden⸗ 
fagen ber einzelnen deutfchen Stämme in die großen 
Nationalfagen von Ermanrich, Epel, Dietrich u. U. zu- 
fammen. Daß auch die norbalbingifchen Stämme an 
der Verbreitung und Ausbildung derfelben heil genom« 
men haben, dafür bat der Herausgeber fein directes 
Zeugniß; jedoch dient ihm eine Reihe von Sagen, Sprü- 
hen und Räthfeln, die er im vierten Buche zufammen- 
geftellt hat, vermöge ihrer uralten Korm und heidnifchen 
Grundlage zum Bewelfe, daß menigfiens die Volkspoeſie 
überhaupt in jenen Zeiten auch dort nicht müßig geme- 
fen fei. Schon ermweisbarer ift die Betheiligung bes 
deutfchen Nordens an jener großen Ependichtung welche 
fi in den folgenden Jahrhunderten entwidelte, und um 
das J. 1200 zur höcften Blüte gelangte. Während 
in Süddeutfchland die Nibelungen, Gudrun u. f. w. ent- 
ftanden, ſchrieben nordifche Männer in niederfächfifchen 
Gegenden nad) deutihen Gedichten, Liedern und Erzäh- 
ungen ein großes Sagenbuch zufammen, das faft den 
ganzen Reichthum des damals in Deutjchland verbreite- 
ten epifchen Stoffs umfaßt. Uber noch beiweitem ergie- 
biger fprudelt dort der Quell der Volkspoeſie in den 
nächftfolgenden Zeiten, nachdem das Epos fich in das 
eigentliche Volkslied, in die Profa.der Voltsbücher und 
in Die Märchen: und Sagenbildung zerfplittert hatte, und 


vertrauter Yreund von Yor war, und ihn auf feiner Reife 
nah Frankreich begleitete. Diefer Umftand, der allein bin- 
reicht feinen Worten ein entfcheidentes Gewicht zu geben, ge 
nügte indeffen feiner Gewiflenhaftigkeit nicht. Bevor er es 
unternahm die in feinen Augen verleumderifen Gerüchte zu 
widerlegen, hatte er in der Beforgniß von feinem Gedaͤchtniß 
getäufcht zu werden die Witwe feines Freundes, Die noch vor 
” wenigen Jahren lebte, und ihren Gemahl ebenfalls nach Paris 
begleitete, zu Rathe gezogen. Ihr verdankte er die Einfiht 
in zwei Tagebücher, deren Inhalt feine perfönlidhen Grinne: 
rungen vollfommen beftätigte. Das eine ift von Bor felbft, 
und enthält eine fummarifche Notiz über feinen Aufenthalt in 
Paris, dad andere ift vom General Fitz⸗Patrik, der zu derfel- 
ben Zeit wie er zu Paris war. Erſt nachdem er fih von ber 
vollkommenen Webereinftimmung diefer Documente mit feinen 
eigenen Erinnerungen und Eindrüden überzeugt hatte, glaubte 
er befugt zu fein, der Berfion die biß dahin allgemeine Gel⸗ 
tung gefunden eine andere gegenüber zu flellen, an deren 
Richtigkeit man, ohne ihn abfichtlicher Unmwahrheit zu zeihen, 
nicht zweifeln darf. 

Ihm zufolge ſahen fi der Erſte Conſul und For nur 
drei mal, und niemals ohne Zeugen. Zum erften mal am 
2. Sept. 1802. Un diefem Tage wurden fämmtliche zu Paris 
befindliche Engländer dem Eonful zu &t. » Cloud vorgeftellt. 
Rapoleon zeigte fih fehr zuvorkommend, und empfing, wie fi 
. erwarten ließ, mit befonderer Auszeichnung den Chef der eng: 
liſchen Oppofition. Mit einer gewiſſen Peierlichkeit, in ge: 
wählten und offenbar vorbereiteten Ausdrüden fagte er ihm zu: 
nächſt die fehmeichelhafteften perfönlichen  Artigkeiten. Dann 
ging er zu einem vertraulichen Zon über, und entwidelte eines 
jener Thematen fpeculativer Politif in denen fein Geift fich zu: 
weilen aufs Gerathewohl bin zu ergehen liebte, und die feine 
fanatifchen Anbeter für den wahren Ausdruck feiner Gedanken 
‚hielten. Die Bevölferung der Erde, jagte er, zerfalle in zwei 
große Familien, die orientalifche und vecidentalifhe Race, und 
e8 fei die Beftimmung der Iegtern der Welt den Frieden zu 
geben ; die Sitten, die Religion, die Gefege müflen von allen 
Negierungen geachtet und gefchäpt werden, und Jeder fei als 
Anftifter des bürgerlichen Kriegs zu betrachten Der es wage 
fie anzugreifen. iefe wie es fcheint in fehr unzufammenhän: 
gender Weife vorgetragenen Allgemeinheiten fagten dem Maren 
und praftifchen Geifte des engliichen Staatsmannes wenig zu. 

Als er einige Augenblide fpäter Sir Robert Adair feine Uns 
terhaltung mit Napoleon erzählte, fügte er Die Bemerkung hinzu: 
Diefer verſtehe es ohne Zweifel fo, daß er der Chef jener occi⸗ 
dentalifchen Race fei, der er das Schiedörichteramt über die Ge⸗ 
fchidde der Welt zulege. Gegen das Ende der Audienz näherte 
fih Napoleon zum zweiten male dem Engländer und richtete 
einige Worte an ihn, und ald Jeder ſich zum Aufbruch berei⸗ 
tete, ließ er ihn Dur Durcc zum Diner für denfelben Tag 
einladen, eine Auszeichnung die ald cine Abweichung von den 
Sebräuchen des neuen Hofe bemerkt wurde. Kor erzählt in 
feinem Tagebuch: das Diner, an welchem 200 Perſonen Theil 
nahmen, fei glänzend geweſen, und Joſephine babe die Don: 
neurs auf die liebensmwürbigfte Weife gemacht. Rauch aufgehos 
bener Zafel Enüpfte Rapoleon mit feinen Bäften eine Unter: 
redung über verfähiedene Gegenftände an, die aber weit mehr 
ein langer Monolog von feiner Seite ald ein wirkliches Ge: 
fpräch geweſen au fein fcheint. Er befchwerte fih Tebhaft über 
die maßlofe Heftigfeit und Zügellofigbeit der englifchen Preſſe, 
die ihm befanntlich eine große Unruhe einflößte. Von den in» 
nern Zuftänden Frankreichs fprechend meinte er, fie erfoderten 
gebieteriſch die Unterhaltung eines bedeutenden Heers ſelbſt 
in Seiten des Friedens. So ging der 2. September vorüber, 
der einzige Tag an welchem zwiſchen Napoleon und For Et: 
was flattfand das einem politifhen Geſpraͤche glich. Am 
232. September begegneten fie ih in ber Induftrieausftellung, 
obne fich jedoch einander zu nähern. 

Am folgenden Tage wurde For zum zweiten male zu St.⸗ 


Eloud empfangen, und am 10. Detober Rapoleon's Gemahlin 
vorgeftelt. Bei diefen legten Biſiten wurde Bein Wort von 
irgend einem Intereffe ausgeſprochen. 

Sobald %or ‚feine wiſſenſchaftlichen Rachforſchungen in den 
Archiven beendigt hatte, trat er feine Rüdreife nach England an. 
Schon damals konnte mau einen baldigen Bruch zwiſchen den 
beiden erſt vor kurzem verföhnten Gouvernements vorherfehen. 
Die Urfachen des Bruchs waren einerfeit6 die Weigerung ber 
Engländer Malta Herauszugeben, andererfeits die Uebergriffe 
Rapoleon's mit Hülfe deren er das Gebiet Frankreichs zu 
vergrößern ſuchte. Wbair ergäblt ‚ daB For, der damals 
nod zu Paris war, bei der Rachricht von einem jener Ge 
waltftreiche vol Unwillen außrief: „Wo wird Dies Alles endi- 
gen? In den Steppen von Rußland.” 

Dies find die Detaild welche Adair von dem Wufent- 
halt feines Freundes zu Paris gibt, um zu beweifen, daß 
die Beziehungen defielben zum Erſten Eonful ohne alle Bedeu- 
tung waren. Man kann es allerdings fonderbar finden, daf 
felbft in GErmangelung jeder Sympathie Die Neugierde nicht 
diefe beiden großen Männer zu vertrautem Umgange veran: 
laßte. Je med es aber im Intereffe Napoleon’& lag den Chef 
der englifhen Oppofition an fi) zu ziehen, defto nothwendiger 
mochte es biefem erfcheinen, St.Cloud fo viel wie möglich und 
Privatunterhaltungen mit Napoleon gänzlich zu vermeiden, um 
feinen en Peine neuen Vorwände zu geben ihn als Par: 
tifan der franzoͤſiſchen Politi zu verdächtigen. Die Erfahrung 
bat bewiefen, daß er in Diefer Beziehung noch viel vorjichtiger 
hätte fein muüflen ald er es in der That war. 

Abwarten muß man aber, ob Hr. Xhiers, aufgeflärt durch 
dad Buch Adair's, fih bei einer etwanigen neuen Auflage 
feines Werks zu einer Berichtigung feiner Darftelung ent» 
fließen wird. Schwer mag allerdings dem enthufiaftifchen 
Verehrer des Kaiſers das Geftändniß werden, er habe fi 
geirrt als er fchrieb, fein jugendlicher Held habe mehrmals 
die Naivetät und den Mangel an Erfahrung des bejahrten 
engliihden Staatgmannes belächelt. 125. 


Literariſche Notiz. 


Religiöfe Ueberfegung aus dem Deutfdhen. 

Nef. gefteht zu feiner bibliograpbifhen Schande, daß er 
erft durch Die englifche Ueberſezung das Dafein einer „Erzäh- 
lung für unfere Zeit”, von C. X. Wildenhahn, erfahren bat, 
deren Titel rücküberſetzt heißt: „Die Wallfahrt; wie Gott von 
Dem gefunden wurde der ihn nicht fuchte, oder Rationalismus 
in der Knospe, dem Halme und der Aehre“ — engliſch: „The 
pilgrimage; how God was found of him who sought him not; 
or, Rationalism in the bud, the blade and the ear’, von 
Mrs. Stanley Carr (Edinburg 1847). Cine Kritil im „Atlas‘ 
äußert fih darüber folgendermaßen: „Die Schrift ift eine Art 
theologifcher « Wilhelm Meifter». Der Held befteht feine Lehr» 
jahre, nur in einem andern Gewerbe, und bat gleich Goethe's 
würdigem Romanhelden verfchiedene LKiebesaffairen, nur mit ei- 
ner andern Sorte Frauen. Wir konnten anfangs das eigent: 
liche Wohinaus des Buchs nicht Loseifen, und wollten und fchon 
einbilden, daß die Bibelftellen über jedem Capitel Zäufchungen 
wären, darauf berechnet, einer wilden, überfpannten Deutfchen 
Erzählung eine Claſſe Leſer zu verfchaffen die in der Regel 
dergleichen nicht anfehen. Aber in der Mitte des Buchs fing 
das Intereffe an zu flachen, und wir kamen in viel anftändi« 
gere Gefellfchaft als wir mindeftens ein mal Urſache gehabt zu 
erwarten. in ſchweizeriſcher proteftantifcher Geiſtlicher bekehrt 
den Helden der Befchichte von entfchiedenem Rationalisnus zum 
evangelifchen Chriſtenthum, und der junge Mann der erft nicht 
will bekennt fi nach einiger Zeit von ganzem Herzen zur 
Bühnungsiehre. Wir empfehlen das Buch abwechſelungshalber 
allen Denen die der englifihen Pfarrdoͤrfer und Pfarrkirchen 
müde find und fi an deutfcher Localfarbe erfrifchen wohen. “ 


Verantwortlicher Herausgeber: Heiurih Brockzans. — Drud und Berlag von F. FE. Brockhbaus in Leipzig. 
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Zur Literatur der Märchen, Sagen und 
Volfölieder. 


Erfter Artikel. 
(Bortfekung aus Nr. 2.) 


Eine gleich umfangreiche (fie umfaßt 43 enggedruckte 
Bogen), gleich reichhaltige und mit gleicher Sorgfalt und 
Sachkenntniß angelegte Sammlung ift die dritte der 
oben genannten Schriften, welche in vier Büchern und 
609 'verfchiedenen Nummern die Sagen, Märchen und 
Lieder der Herzogthümer Schleswig, Holftein und Lauen⸗ 
burg und außerdem eine ausführliche Einleitung enthäft, 
worin ſich der Herausgeber, Kari Müllenhoff, vinerfeits 
über die Entflehfung der Sammlung und über bie bei 
ihr befolgen Grundfäge ausfpriht, andererfeits eine 
kurze Gefchichte der deutjchen Volkspoeſie und eine all- 
gemeine Charakteriftit der Sagen nach ihrem hiftorifchen 
oder mythologifchen Inhalte gibt. Was den erften Punkt 
betrifft, fo bezeichnet er als Hauptquelle die mündliche 
Weberlieferung, bei deren Auffuchung ihm mehre befreun- 
dete Sagenforfcher (Mommfen, Storm, Arndt, Klander, 
Hanfen u. X.) fehr hülfreich entgegengefommen find; 
daneben hat er aber auch die Durchforfchung der Ehro- 
niten und fonftigen fchriftlihen Quellen und Hülfs⸗ 
mittel nicht verabfäumt: und namentlich den Presbyter 
bremensis, Albert Kranz, Neocorus, Joh. Peterfen, Dans 
Detleff u. A. ergiebig gefunden. 

Höhft dankenswerth und von echt wiffenfchaftlichem 
Intereſſe ift der Hiftorifche heil der Einleitung. Der 
Verf. gibt darin eine zwar nur kurze und andeutende, 
aber trogdem mit vielen eigenthümlichen und fchägbaren 
Bemerkungen ausgeftattete Weberficht des Entwidelungs- 
gangs der deutfchen Volks- und Sagenpoefie, natürlich 
fletd mit befonderer Bezugnahme auf Schleswig und 
Holftein und auf den Inhalt feiner Sammlung. Die 
Anfänge des Volksgeſangs datirt er in die älteften Zei⸗ 
ten zurüd. Er beginnt ©. vu: 

Bei ihrem Eintritt in die Sefchichte befaßen die Deutfchen 
fehon alte Lieder, die von den Göttern und den göttlichen Ah⸗ 
nen des Volfed und feiner Stämme handelten. Der Stamm 
der Ingävonen, der unfere Halbinfel ganz hinauf bis Skagen 
inne hatte, die Sachen, Angeln und Juͤten werden nicht allein 
von den ihrigen geſchwiegen haben. 

Den Inhalt diefer älteften Kieder bezeichnet er durch⸗ 


“ 
. 


aus ale religiös und von hyaniſch⸗choriſchem oder 
mythologifh -epifhem Charakter. Das Hiftori- 
ſche Lied dagegen erklärt er für jünger, und läßt es fich 
erft zur Zeit ber großen germanifchen Wanderungen ent- 
wideln. Es ift nicht mehr überlieferter Chorgefang, fon- 
dern der freie Erguß einzelner Sänger, die entweder bei 
einem Könige oder Edeling in feftem Dienft waren, ober 
‚mit ihrer Kunft an fremden Höfen umherzogen und „oft 
in fhöner Rebe vor ihrem Singfürften den Sang erho- 
ben und bel zur Harfe den Hal erklingen ließen”. 
Auh Schleswig und Holftein befaß ſolche Sänger ober 
Scope, und hat den Stoff zu HDeldenfagen gegeben von 
denen fich noch jest Spuren in angelfähhfifchen und nor- 
difchen Ueberlieferungen finden, 3. DB. bie Sagen von 
Steaf, Skild und Beomulf, von Dffa und deffen Ge⸗ 
mahlin, von Starkad's Kampf mit Siegfried u. f. w., 
welche der Herausgeber in den erfien Nummern feiner 
Sammlung mittheilt. 

Um das 8. und 9. Jahrhundert fließen die Helden⸗ 
fagen der einzelnen deutſchen Stämme in die großen 
Nationalfagen von Ermanrich, Egel, Dietrih u. W. zu⸗ 
fammen. Daß auch die norbalbingifhen Stämme an 
der Verbreitung und Ausbildung derfelben Theil genom- 
men haben, dafür bat der Herausgeber fein directes 
Zeugniß; jedoch dient ihm eine Reihe von Sagen, Sprü- 
hen und Räthfeln, die er im vierten Buche zufammen- 
geftellt hat, vermöge ihrer uralten Korm und heidnifchen 
Grundlage zum Beweiſe, daß wenigſtens die Volkspoeſie 
überhaupt in jenen Zeiten auch dort nicht müßig gewe⸗ 
fen fei. Schon ermweisbarer ift die Betheiligung des 
deutfchen Nordens an jener großen Ependichtung welche 
fi in den folgenden Jahrhunderten entwidelte, und um 
das 3. 1200 zur höchften Blüte gelangte Während 
in Süddentfchland die Nibelungen, Gudrun u. f.w. ent: 
ftanden, fchrieben nordifhe Männer in niederfächfifchen 
Gegenden nach deutfchen Gebichten, Kiedern und Erzäh- 
lungen ein großes Sagenbuch zufammen, das faſt den 
ganzen Reichthum des damals in Deutfchland verbreite- 
ten epifhen Stoffs umfaßt. Aber noch beiweitem ergie- 
biger _ fprudelt dort der Ducl der Volkspoeſie in den 
nächftfolgenden Zeiten, nachdem das Epos fi in das 
eigentliche Boltslied, in die Profa.der Volksbücher und 
in die Maͤrchen⸗ und Sagenbildung zerfplittert hatte, und 
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bie Poefie überhaupt von ben einzelnen Sängern in Die 
Hände der Spielleute gelommen war. Schon Neocorus 
erzählt von ben Ditmarfchen: 


Se hebben fi od vor allen benaburten Völkern in Poe⸗ 
terien, Dichten und Singen, darin man je gude ingenia licht 
lich Poͤren kann, gedvet und hervor gedaun, dat fe darin den 
B bei deu Gallds nichtes nagegeben, wo Dam ſolches de 
olden ditmerſchen Geſenge tügen, de fe van eren Schlachtingen, 
Averwinningen, wunderlichen Geſchichten, feltfamen Aventuren 
edder andern luſtigen Schwenken, ock wol Bolſchaften und an⸗ 
deren Laſtern gewiſſer Perſonen mit ſonderlicher Leflichheit und 
Meiſterſchop gedichtet hebben, de od fo kunſtlich geſtellet fin, 
dat faſt nicht ein tropus edder figura in der edien Redekunſt, 
fo nicht in einen edder meer Gefengen konde gewifet werden. 

averfi fin to dem Ende ſonderlich gerichtet, Dat ſe als 
lenthalven ock in eren Erenfrowden aller Manheit, Doget und 
Ere fo weinig vorgeten, bat fe ock ermanet und gereizet, im Jegendeel 
averſt van Laftern und Suͤnden afgeſchrecket unde afgeholben worden. 

Und an einer andern Stelle: 

Und is to verwundern, dat ein Volk, fo in Scholen nicht 
ertagen, ſo vele ſchene lefliche Melodien jedem Geſange na 
Erforderinge der Wort und Geſchichte geven können, up dat 
ein ides fine vechte Art und eine gebrende Wife etwederft mit 
ernfter Gravitetiſcheit edder frombiger Luſticheit hedde. 

Das eigentliche Volkslied, das Märchen und bie 
Sage find daher auch diejenigen Seiten der Volkspoeſie 
überhaupt denen der Verf. in der Einleitung eine aus- 
führlichere Charakteriftit und tiefer eingehende Erörterung 
widmet. Alles was er darüber bietet, das Hiftorifche 
und Mythologiſche wie das Aefthetifche und Kiterarifche, 
ift ebenfo belehrend als intereffant, und trägt weſentlich 
dazu bei, den Lefer für die Auffaffung des in der 
Sammlung enthaltenen Materials von vornherein auf 
den rechten Standpunkt zu fegen, und ihm das Heimifch- 
werden in ber Maſſe des font leicht fremdartig wirken⸗ 
den Stoffe zu erleichtern. Dabei zeichnet fi) die Dar- 
Rettung durch Lebendigkeit und Frifche aus, 3. B. wenn 
ee (S. xxvı) das äußere Auftreten ber Volkslyrik ber 
Hof. und Meifterpoefie gegenüber ſchildert: 

Rahdem nun die höfifche Poefie fih im 13. Jahrhundert 
außgelebt, und gleidgreitig das alte Volksepos feinen Untergang 
gefunden Hatte, ſchoß durch die Kunft der fahrenden Leute nicht 
ohne befsuchtenden Zuſammenhang mit beiden die Volkslyrik 
in immer reichern Trieben hervor. Fortgetragen und wachſend 
in dem Zuge der Beit nad) einem neuverjüngten Leben — ein frifcher 
Hauch durchwehte damals alle Völker, und erweckte überall faft 
eine aͤhnliche Poefie — dauerte fie an bis in die Beiten der 
Reformation. Während damals ber zünftine Meiftergefang fie 
— die Shore der Reichsſtaͤdte verſchloß, ſchwaͤrmte ber 
| oitagefang auf allen Straßen und Feldern Deutfchlands um: 
her, überall wurden mit freier Kunft bie Lieder angeftimmt, 
jede Mimdart Bam wieder zu ihrem Rechte. Die Baganten 
dieſer Seit, Sänger die aus ihrer Aunft ein Gewerbe mad): 
ten, freie Knaben, Lanzknechte, Reiter, Jaͤger, Schreiber, fah⸗ 
rende Schüler, Handwerker u. f. w., waren zum großen Theil 
die Dichter diefer Lieder und trugen fie von Ort zu Dre, fobaß 
daffelbe Lied zwar meift verändert und umgebichtet, oft aber 


faft ganz übereinftimmend in den verfchiedenften Gegenden und 


Oialekten wiedergefunden wird. 


. Dder wenn er (S. xxxiv) ihre innere Geſtaltung befehreibt: 


Es ift merkwürdig, wie diefe Lieder alle an die ältere 
Poefle erinnern. 66 ſchreitet bie BDarftellung wie früher nur 


in Springen fast, Die Strenbe leidet Peine Periode, einfache 


Säge ſtehen nebeneinanter, eigentliche Bilder und Bergleihun- 
gen find felten, die Gedanken find wie abgebrochen und hinge- 
worfen, bie Charaktere nur durch wenige aber Eräftige Züge 
feingiet, die Situation wird nur angedeutet, und doch ift Alles 
vo ‚Leben, vol Sinnlichkeit, Faßlichkeit, Anſchaulichkeit; keine 
Breite iſt zu bemerken. Die Darſtellung arbeitet vor Wllem 
anf die Emofition des Junerlichen hin, ganz fo wie im al 
ten deutſchen Epos; daher waltet die Rede vor, das Xeußer- 
liche Der Handlung nimmt den Pleinern Raum ein. Aud bier 
wie ehemals kehren diefelben Wendungen, Ausdrüde, Gedan- 
ken, ja ganze Strophen in den verfchiedenften Kiedern wieder. 
Rur die Empfindung herrſcht jept ebenfo fehr wie früher das 
—— Daher tritt an dieſen Liedern heſonders ein muſi⸗ 
kal Charakter der Form hervor: Refrains, Alliterationen, 
innere Reime, Wiederholung deffelben Satzes oder beflelben 
Gebantens mit andern "Worten ıummittelbar nacheinander die: 
nen dazu, und ftellen fi) ungefucht ein. . Das Volkslied be- 
quemte ſich nicht der hölzernen Manier der Meifterfänger die 
Sylben zu zählen ohne Rückſicht auf den Wortaccent; es hielt 
fi freier, der alten Weife näher, und zählte nur die Debun: 
gen und ließ Senfungen fehlen, ober fühte fie gar mit meh⸗ 
ren Sylben. Und ber Reim ift oft nur Aſſonanz. So gab 
das Wort von felbft faft die Melodie, beide entflanden mitein- 
ander. Und daher wird auf kuͤnſtleriſchem Wege eingeftande- 
nermaßen heute felten oder nie eine foldhe Uebereinftimmung 
swifhen Wort und Weife erreicht wie in ben Wolfsliedern, 
Was die Sammlung felbft betrifft, fo können wir 
ihren mwohlgeorbneten Inhalt nicht beffer bezeichnen als 
indem wir bie allgemeine Ueberficht welche ber Berf. 
felbft davon gibt mittheilen. Nach ihr zerfällt das 
Ganze in vier Bücher mit folgendem Inhalt: 


Erſtes Buch (OHiſtorie): Ueltefie Helden Rr. Lfa.; Das 
12., 13. und 14. Zahrhundert Rr. * eher le 
und Bauern Rr. 33 fg.; Lieder und Sagen bis auf @teenbod 
— ls Rr. We 3 ee aagen Rechte: 

ndel, ildbuͤrgerge en u. ſ. w. AR. .3 
pänbet,, Hi 8 ge u.f. mw. Rr 9.5 Rachleſe 


weites Buch (Thaumaturgie): Heidniſche Eultusftäk 
ten, Quellen, Bäume u. f. w. Rr. 117 fg.; Kirchen kant 
Re. 136 fg.; Glocken Rr. 147 fg.; Mirakel Nr. 151 fg.; Ber 
funfene Orte und Fluten Nr. 168 fg.; Die Ratur als Zeuge 
wider den Frevel Rr. 180 fg.e; Der Teufel ftraft den Ueber: 
muth, darunter Schwaͤnke u. dgl. Rr. 201 fg.; Die Wirth: 
ſchaft der Todten, Gefpeniter, Irrlichter u. f. w. Rr. 233 fg-; 
Bauberei Rr. 263 fg.; Deren Nr. 287 fg.; Werwölfe, Teufels» 
pferde, Drachen, Seuchen und Krankpeiten, Tod, Vorzeichen, 
Weiflagungen Bir. 4 K 3 ee Kr. 035 365. 

Dritte u ythologie): Beoͤwulf, Waſſer⸗ und 
Landrieſen Nr. 345 fg.; Bwerge Nr. 370 fg.; —e 
Re. 430 fg. ; Wafferfrauen, weiße rauen (Böttinnen), ver 
funtene Schlöffer, Sdäge Ar. 453 fg.; Raturgegenftände my⸗ 
ae Pr pe 10» Bibe a: 485 fg.; Grab» 

gel, ende en und Heere Nr. .3 Berbängniß: 
volle Bäume Wr. 567 fg.; Rachleſe Rr. 588.605. hangniß 

Viertes Buch (Poeſie): Maͤrchen mit weiblichen Haupt⸗ 
charakteren Nr. 1—10; mit maͤnnlichen Hauptcharakteren und 
Schwaͤnken u. f. w. Nr. I1 — 28; Rhythmiſche und gereimte 
Märchen, Babeln, Lieder, Kinderreime, Dönden Wr. 3953; 
Mäthfel, Segen und Sprüche Rr. 54— 56: Nachleſe Rr. 606-009. 

" (Die Bortfegung folgt.) 





Bur Literatur über Dante. 
Dante spiegato qon Dante, ossia: Nuovo comento della com- 
media di Dante. Bon Biambattifta Giuliani. 
Die Freunde Dante's werben mit Theilnahme hören, daß 
P. Giuliani, einer der jüngern Kenner bes großen Dinhters, 


durch kleinere Gchriften als folder bewährt, bie Herausgabe 
— — Fr — einer neuen Erklärung der „Divina 
eommedia” durd Dante felbft — beabfictigt. 

Bor uns fiegt die Anzeige des Werks durch den Heraus: 
geber und ein Probeheftz beide berechtigen zu den ſchoͤnſten Er · 
Wartungen fen was Siuliani für das Berftändniß des von 
Fr mit ehrfurdtsvoller Liebe umfaßten Dichters leiften wird. 

iefe ehefurchtsbolle Kiebe allein, die ein Leben dem Studium 
Dante’8 weihte, Fonnte diefen Weg der Erfläcung zeigen und 
fähig magen auf ihm das Ziel zu erreichen. Cie drängte bie 
Zräume der eigenen Phantafie, die eigene befondere Beinung 
und Urtheitsluft zurüd vor der Meinung, der Gefinnung 
Dichters, der er in feinen und feiner Rieblingsautoren Werken 
nahforfte, die er in dunfelfter, geheimnißvolifter Ir 
auffuchte, und ſich durch Vergleichung der verfdiedenen Shril 
ten und Gtellen, dur Auffindung jeder Analogie deutlicher 
und deutlicher machte, bis fie zulegt heil, unmiderlegbar vor 
der Seele des Borfcpers fand, und ihm daß jede noch dunfele 
Celle erhellende Licht, der fihere Prüfftein für den Werth oder 
Unwerth anderweitiger Erklärungen wurde. 

Dbgleih alle Pe, ale Commentationen früherer und 
fräterer Zeit dem gelehrten Giuli— efannt find, verſchmaͤht 
er doch ihren Beiſtand bei dem Eindringen in dab hohe Merk, 
wenn fie nicht aus der ihm einzig geltenden Quelle des Ber« 
Rändniffes der. Dante-Biffenieft gefsioft wurben. An 
der Hand —8* — — —— ee 
Dichters“ du feine herrli— öpfung leiten, von ihm 
Kick fie zum leuchtenden Gipfel feiner Setenntnig führen 
laffen. 





Die welche ſich von Giuliani, durch ihn der eigenen mühe: 
vollen Anfzeraung überhoben, die leitende Hand des Dichters 
zeichen laffen, oder welde ihm prüfend in feinen Forſchungen 
nachfoigen wollen, finden im erften Bande feines Werks einen 
Auffag über die Weiſe in der man das göttliche Gedicht woͤrt 
lid) wie allegorifdy erklären müffe, und die Beine andere ift als 
eben die welche Dante felbft im Briefe an Cangrande und 
im „Convito” vorf&reibt und beobachtet; einen gmeiten über 
den Zweck und die durch deſſen Erkenntniß heller beleuchtete 
Allegorie des Gedichts, ſowie über die Urt von Philoſophie, 
auf wer es ruht; einen dritten über die Gründe aus weichen 
Dante fein Gedicht Komödie und göttlich nannte, umd end» 
ũch als Anhang die von Ponta fo finnreid zufammengefügte 
Une Dante's. 


Der zweite, dritte und vierte Band follen in möglichfter 
Kürze die neuen Erklärungen des „Inferno“, „Purgatorio ” 
und „Paradiso”, und die Gründe auf die fie fi Rügen ent ⸗ 
halten. Der fünfte Band wird, um fonthetifch zu verbinden 
was analytifh aufgelöft wurde, verfgiedene Abhandlungen über 
die Poefie, Rhetorik, Aftrelogie, Pphpfik, Metappyäk, Moral 
phitofophie, Politik und Theologie Dante s umfaflen, und von 
einer verbeflexten Sammlung der Wörter und Synonymen im 
Dante begleitet fein, in der Diefe auf ihre eigentliche Bedeutung 
und eigenthümliche Verſchiedenheit zurüdigeführt find. Der legte 
Band endlich enthält eine Gefgichte Dante’8 und feines Zahr- 

mderts. 
ie Die warme Begeifterung des Erklaͤrers für feine Sache, 
der feine junge Kraft und _früherlangte Gelehrfamfeit Schönes 
verfpriht, drückt fi) am Schluffe der Bekanntmachung in glü« 
henden Worten aus. „Der Ruhm Dante'6", fo fließt Gin 
liani, „it der jedes wahren Italieners die «Divina commedia » 
iſt der koſtbarſte Schag der neuen Literatus, und wohl uns, 
wenn wir ihn adten und benugen wie er «6 würdig iſt. Ar 
„ überapl erklingt der Rome Dante's; doc maß nügt eb, wenn 
an von feinem haben Geiſte in unfern Herzen wohnt, wenn 
unfere Seelen ſich vom kräftigen Denken des ebeiften verſtan ⸗ 
des nichts zueigen machen, wenn jenes belle Kicht nicht auch 
durch unfere Schriften frahlt, und jenes beiebende deuer das 
dies erhabene Gedicht —sS— nichts Großes in unſern 
Seelen entzündet? Ztaliener! Studiri, fludirt Dante, und 


\ 
werdet durch ihn neu geboren — in Sprache, Sinnesart, Mer 
figion endlich Bapıhar Sralienerter? “. 
joffentlic werden nicht blos italienifche, fondern auch 
deutſche Dante-Breunde dem auß fo liebevolem Studium hervor« 
geagngenen Bere ihre Theilnahme leihen, Las vom Januar 
. 3. an monatweife in einzelnen Heften erſcheint. 

Um einen Begriff von der ErElärungsweife Giuliani's zu 

geben, fei hier der ungefähre Inhalt des vorliegenden Probe 
beft6 genannt, dad den erſten Gefang des „Purgatorio” bes 
handelt. Die Stelle: „Ma qui la morta poesia risurga etc." 
(v. 7) wird zuerſt beſprochen. 
„Poesia morta“, fagt Ciutiani, iſt Die weide bis dapin 
vom regno della morta gente (Inf., c. 8, v. 85) oder von 
den veri morti (Purg., c. 23, v. 122) fang; risorga, d.h. 
fie erhebt fi, um Den der zum wahren Leben, d.h. zur Gnade, 
auferfteht, zu befingen: bdethalb reinigt fi) der menfchliche 
Geift beim Grfteigen des Berges des Purgatorio von ben 
Baftern weiche morte dell’ aniıma find (Conv., trat. 2, c. 16, 
p- 120), und durch istudio di buone opere fa rinverdire ia 
grazia" (Purg., c. 18, v. 105), 

Zur Erfärung der folgenden Berfe weiſt Siuliani auf 
das fünfte Buch der „Wetamorphofen”’, wo Dvid uns die Fabel 
vom Wettftreite der Pieriden und Mujen erzählt. 

Run einige Worte über die Stellen (v. IN: 

...10 aseil faor del? aura morta 

Che m'avea contristati gli occhi © fl patto. 
und (v. 19%): 


Porsi ver jul le guancie lagrimose. 


„Morta bedeutet hier fo viel wie mera“, fagt Giuliani, 
zu dieſer Unficht geführt durch die Worte die Eato an die 
meuen Pilger richtet: „Wer war eu Leute, als ihr 
aus der tiefen Racht kamet? che sempre nera da ia 
valle inferna” (v. 43), und durch die Frage die Dante im „In- 
ferno” (c. 5, 50) dem Meifter tput: „Mer And bie Leute 
che Faer nero si castiga?”" „Wenn“, fagt @iuliani, „diefe 
aura morta, geſchwaͤngert mit düftern, ſchlimmen Dünften 
(daf., o. 31, v. 31), dem Dichter avea contristati gli occhl, 
müffen wir annehmen, daß dieſe Urſache und nicht die Theil 
nahme an ben elenden Berbammten ober die Erinnerung der ge · 
f&pauten Qualen feine Wangen lagrimose gemacht hatte (v.127).” , 
Dies wird nod mehr bemwiefen dadurch, daß Dante's Auge 
sorpreso (d.i. coperto; Comv., p.237) d’alcuna nebbia war. 
Bei der Erklaͤrung der Stelle (v. M): 
el piamota che ad amar conforta 
e 
Volando i pesel ch’ eı a scorta. 
widerfpricht Giuliani dem Perticari, der diefen bel pianeta 
für die Sonne und nit für la lucentissima stelladi Venere 
(Conv., trat. 3, cap. 4, p. 61). hielt, und fagt: „Wie konnte 
die Sonne, war fie in jener Stunde noch nicht aufgegangen 
(r. 107), fon far ridere l’oriente e velare i pesci? 
Und wäre es ein Wunder, wenn diefe vor dem Sonnenlicht 
verſchwaͤnden, und ift es nicht gerade der Venus ” 
einzuflößen, und dachte man fih nicht wegen diefi 
Alles entzündete, dad Venusgeſtirn auf Erden 
(Solea creder lo mondo in suo periclo che la bı 
il folle amore raggiasse. ... Parad., c. 8, v. I 
fagt Giuliani, „legt Dante, der in parte alcuna 
gentili benugt (Conv., trat. 2, cap. 5, p. 72), — 
Bilder zum Ausdruck neuer Ideen gebraucht, auch dem Venus⸗ 
geſtirn eine andere Bedeutung bei; er ſagt (Conv., trat. 2, 2.6): 
wir follten glauben, daß die bewegenden Kräfte des Ber 
nushbimmels die Throne feien, welde, der Liebe des 
Heiligen Geiftes entfprungen, ihr Wirken der Bes 
wegung dieſes von Liebe erfüllten Himmels gleich⸗ 
machen, fodaß die Geelen unten fi an der reinen 
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Glut diefes Himmels zum Lieben entzünden. Daher 
mußte den fchon zur Zugend geneigten Dichter der erfte An⸗ 
blick des fchönen Sterns in der Liebe zu ihr ftärken. Daher 
leuchtete ihm, als er Faum die Strahlen der Venus gefehen, 
das Licht der vier Sterne, die Symbole der vier Cardi⸗ 
naltugenden.” 

„Die reizende Metapher des ridere (faceva tutto rider 
Poriente), des Ausdruds von Wohlgefühl im Bewußtfein er: 
höhter Schönheit, ſcheint“, fagt Giuliani, „dem lieblichen Dich⸗ 
ter fo angenehm, daß er fie häufig anwendet. Als der Him« 
mel, von Wolfen befreit, wieder im Sternenglanz funkelte, fagt 
ee: Che ride con tutte le sue bellezze (Parad., c. 28, v. 83), 
und als er in erhabener Himmelshöhe eine füße Melodie er⸗ 
Bingen hörte, und das ſchnelle Strahlen lebendigen Lichts 
ſchaute, ift Dies für ihn ein riso dell’ universo (Parad., c. 27, 
v. 6). Ferner, die Form feines Gedankens verändernd, ftellt 
er im «Purgatorio» (c. 1, v. 25) den von vier leuchtenden 
Sternen gefhmüdten Himmel dar, als ob er godesse di 
quelle fiamme. Hier genießt — freut fi — der Himmel 
jenes glänzenden Lichts; dort macht Venus den Himmel la» 
hen; anderswo wiederum lacht fie feinem lange entgegen.” 
&o läßt uns Giuliani die Mannichfaltigkeit des Yusdruds bei 
feinem geliebten Dichter bewundern. 

Ueber die Berfe (v. 22): 

Jo mi volsi a man desira e posi mente 
All’ altre polo e vidi quattro stelle 
Non viste mai fuor ch’ alla prima gente. 


fagt der Erklärer, daß diefe vier Sterne nicht das Kreuz 
des Südens, nicht die von Vespucci bemerkten, fondern die 
vier Eardinaltugenden bedeuten. Im Himmel jind fie Sterne, 
im irdifchen Paradiefe Nymphen (noi sem qui ninfe e nel ciel 
semo stelle; Purg., c. 3l, v. 105). Diefer Deutung gemäß 
ift jener Ausruf über unfern nörblichen Ein. welcher, aller 
Zugend bar und voller Boßheit (Purg., c. 16, v. 98), wohl 
begekchnct werden fonnfe als privato di mirar quelle (v.27), 

hrend, wollte man fie ald bloße Sterne betrachten, es 
ungereimt, den Himmelsordnungen zuwider wäre, fi) unfern 
Rorden vedovo und privato della loro luce zu denken. Fer⸗ 
ner iſt jener Deutung gemäß die Bezeichnung diefer Sterne als 
luci sante (v. 37, und die Gewohnheit Dante’s, die Zur 
gend unter dem Bilde von Sternen darzuftellen, wie er es 
3. B. im „Convito” (trat. 4, cap. 39, p. 299) thut, wo er, 
den Edelfinn dem Himmel, die Zugend den Sternen verglei: 
hend, hinzufügt: „Che nobilta veramente & cielo nel quale 
molte e diverse stelle rilucono in essa le intelletuali e le 
morali virtü etc.” 


Vidi presso di me un veglio solo 

Degno di tauta riverensa in virta, 

Che piü non dee a padre aleun figliuolo (v. 31) 
und 

Li raggi delle quattro luci vante 

Fregiavaun sı la faccia sua di lume 

Ch’ io T vedea come il sol fosse davante (v. 38). 


Um den hinter dem woͤrtlichen Sinne diefer Worte ver: 
borgenen allegorifchen deutlich zu machen, fucht Giuliani vor 
Allem das Bild Eato’s, auf den ſich jene Verſe beziehen, fo wie 
ed in Dante's Seele lebte, darzuftellen, und erwähnt daher 
eine Menge von Stellen, in denen der große Florentiner den 
großen Römer mit erhabener Begeifterung nennt; fo im „Con- 
vito‘ (trat. 4, cap. d, p. 228): „O sacratissimo petto di 
Catone, chi presumeräa di te parlare!“ Ebenda (trat. 3, 


c.6,p. 232): „Questi etc.... professöo la rigida onestä”, 


und (trat. 4, c. 28, p. 300): „E quale uomo terreno piü 
degno fu di significare Iddio che Catone?” Bon ihm alfo, vor 
dem fchon Seneca zu Zucilius fagt: „Cato virtutum viva imago‘, 
bat auch Dante fih ein Bild gemacht, dem der Tugend gleich, 


und. fo ift denn die allegorifche Bedeutung der angeführten Verſe 
bie: daß Cato's Antlig Dante von den Strahlen 
der vier Zugenden fo gefhmüdt erfhien, als ob 
das Licht der aöttlihen Güte darin widerleuchte, 
und ann, da das Antlig der Spiegel ter Seele ift (la quale 
ivi piü che in altra parte del corpo adopera del suo ufficio 
e piü fissamente intende ad ornare; Conv., trat. 3, cap. 8, 
p. 365), dahin erweitert werden, daß Dante in Gato’s 
Seele fold einen Glanz der Tugend erfdhaute wie 
ibn nur die Strahlen der bödften ewigen Sonne, 


nur die volle Erkenntniß Gottes verleiht. Daß die 


Sonne bier Gott oder das Licht der göttlichen Güte bedeuten 
möge, bezeugen Dante's Worte im „Convito” (trat. 3, cap. 12, 
p. 184): „Nullo sensibile in tutto il mondo & piü degno di 
farsi esemplo di Dio che il sole.” Alles Diejes erklaͤrt fer: 
ner, warum Gato fi solo befand (v. 31) und größter ri- 
verenza werth war (v. 32), erflärt den Ausdruck oneste 
piume (v. 43) und des veglio onesto (Purg., c.2, v. 119), 
und nimmt uns jedes Erftaunen, daß diefe heilige Seele Waͤch 
ter der fieben Reiche des Purgatorio war und am großen 
Sage im helften Gewande (v. 75), d. i. von Ruhm ummallt 
(Purg., c. 14, v. 40), erfcheinen durfte. Den erſten Gedanken 
ber Bergleihung eine folhen Wächteramts an Cato hat Dante 
nad Giuliani's Muthmaßung wahrfceinlih aus dem Birgit 
genommen, ber unter den auf Vulcan's Schilde dargeftellten 
Figuren die von den Böfen getrennten und unter Gato’s Wacht 
eftellten Frommen erwähnt: Secretosque pios: his dantem 
Nhra Catonem (Aen., I. 8, v. 670). 
Die folgenden Berfe (v. 59): 

Questi non vide mai l’ultima sera, 

Ma per la sua fellia le fa si preso 

Che molto poca tempo a volger era. 

Libertä va ceroande, ch' & ei cars, 

Come sa chi per lei vite rifiuta. 
und (v. 71): 

Su I’ sai, che non ti fa per lei amara 

In Utica la morte, ove lasciasti 

La veste ch’al gran di sara si chiara. 


geben Siuliani Beranlaffung darzulegen, worin die Freiheit 
eftand die Dante fuchte, und inwiefern fie fich der die Eato 
erftrebte einen konnte. Dante's Begriff von wahrer Freiheit 
findet er in der „Monarchia” (lib. 1, c. 14): „Humanum 
genus, potissime liberum, optime se habet etc.... Siergo 
judicium moveat omnino appetitum, et nullo modo praevenia- 
tur ab eo, liberum est: si vero ab appetitu, quocumque 
modo praeveniente, judicium moveatur, liberum esse non 
potest; quia non a se sed ab alio captivum trahitur etec.... 
Sed existens sub Monarcha, est potissime liberum etc.... 
Genus humanum solum imperante monarcha, sui et non al- 
terius gratia est: tunc enim etc.... Das Leben unter -der 
Monarchie alfo gibt nad) Dante der Menfchheit die einzig 
wahre Freiheit; fie nur erfehnte er unaufhörlich; daher zürnt 
er dem deutſchen Albrecht, daß er die Zügel jenes wild und 
unbändig gewordenen Italiens loslaffe (Purg., c. 6, v. 97); 
baber zürnt er Rom, daß es fih dem Cäfar nicht ald Mutter, 
fondern als &tiefmutter zeige (Parad., c. 16, v. 59); daher . 
denkt er fih für den hoben Schatten Heinrich's, der dem fchö: 
nen Lande Heil bringen wollte, im Himmel einen erhabenen 
Sig bereitet (Parad., c. 30, v. 136). Voll dieſes Freiheits⸗ 
begriffö verdammt der Dichter ald gleich verbrecherifch die Quel: 
fen wie die &hibellinen, die wider das publico segno dell’ 
aquila fündigten (Parad., c. 16, v. 106), und nennt feine Flo: 
rentiner Sklaven und Uebertreter des Gefeges, weil fie ſich, 
während fie Freiheitslicbe heuchelten, geſetzlos gegen den Ur: 
grund der Gefege empörten. Lettera ai Fior. ss. 5. Nec ad- 
vertitis dominantem cupidinem .... etc. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Volkslieder. 


Erſter Artikel. 
( Bortfegung aus Nr. 231.) 


Ueber den Werth des Inhalts haben wir uns: bereite 


‚oben im Allgemeinen ausgefprochen. Ans Befondere ein- 


zugehen erlaubt uns der Raum d. BI. nit. Nur fo 
viel fei angebeufet, daß uns vorzugsweife der hiftorifche, 
möythologifhe und poetifhe Theil Höchft wichtig erſchie⸗ 
nen find, der legte namentlich auch wegen der mitge- 
teilten Rieder, Kinderreime, Räthſel u. f. w., Die zu 
einer intereffanten und lehrreichen Vergleichung mit ähn- 
lichen Sachen bei Erlach, Uhland, Firmenich und in der 
englifchen Sammlung „Fireside nurery stories” Anlaß 
geben. Als Proben nur einige Kleinigkeiten, z. B. 
©. 490: 
Zum Stelldidein. 


Dat du myn Leevften bift, 
Dot du wul weeft; 

Kumm by de Racht, kumm by de Racht, 
Seeg my wo du heeſt. 

Kaem du um Mitternacht, 
Kaem bu Klo een, 

Bader flöpt, Moder flöpt, 
IE ſlaep alleen. 

Klopp an de Kamerboer, 
Klopp an de Klinf, 

Bader meent, Moder meent, 
Dat deit de Wint. 

©. 489: 
Die Plugen Mäbdhen. 


En luͤtje Deern bin if, 
Fien Saren fpinn’ if, 
Kann Pnütten, kann neien, 
Kann Suͤlverdraet dreien. 


As ik en Lütie .Deern waer, 
Da ging if mael fpageern. 
Alle Lüde frogen my: 
„Wohin, du lütje Deern?“ 


„Ra’n Meiergaern, na’n Meiergaern, 
Wo al de ſmucken Blomen ſtaen; 
De. blauen Blomen plüd if af, 

De roden laet ik ſtaen — 
De Junggefellen Eüß if geern, 
De Dien lart ik gan.” 


Zur Literatur der Märchen, Sagen und | ©. 51: 


20. Auguſt 1847. 





Beim Negenwetter. 
Mägen, Raͤgen ruſch'! 
De König faert to Buſch. 
Laet den Raͤgen aewergaen, 
Laet de Sünn wedderkomen. 
Lewe Sünn, kom’ wetder 
Mit dyn golden Fedder, 
Mit don golden Stralen 
Beſchyn uns altemalen. | 
(Beſchyn dat ganze Engelland, 
Da hangt de Klodden an de Wand, 
Wo Maria baven fitt 
Mit dat lütje Kind in Schoot. 
Haelt en Stutenbotterbrot, 
My wat, dy wat, - u od 
Unfe Lütjie Mueſchkatt wat; 
Denn hewt wy altomael wat.) 
und ©, 519: 
Sur guten Radt. 
Io Bett, to Bett, 
De'n Keevften bett. 
De Ebenen bett, 
Mutt od to Bett. 
Goden Abent, gode Rad! 
Mit Rofen bedadıt, 
Mit Naͤgelken beſtaͤken 
Kruep ünner de Däaken! 
Morgen froͤ, will's Gott, wöln wy uns wedder fpräfen. 


Wenn unter den Mittheilungen dieſer Art ſowie auch 
unter den Sagen neben Dem was durch ſeine Naivetaͤt, 
Naturwüchſigkeit, friſche Sinnlichkeit und launige Derb⸗ 
heit einen wirklich poetiſchen Genuß gewährt, ſich auch 
Manches findet was an ſich durchaus unbedeutend, ja 
völlig finnlos und laͤppiſch ift, fo verdient «6 darum noch 
feine abfolute Verwerfung: denn einerfeits bieten oft die 
abgeſchmackteſten Erfoheinungen dieſer Art noch ein lite 
tarhiftorifches und pfychologifches Intereffe, anderorfaits 
find fie nicht felten als die fchlagendften Zeugniffe für 
die verwandtfchaftlihen und commerciellen Beziehungen 
der Völker und Bolksflänme untereinander zu gebrau- 
hen. In diefem Betracht hat and diefe Sammlung 
nicht weniger als die der „‚Niederländifchen Sagen” von 
Wolf gerade jegt, wo in den Völkern flärker als jemals 
bas Gefühl der Nationalität und Stammverwandtſchaft 
erwacht ift, und wo ſich in ganz Deutfchland die lebhaf⸗ 
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tefte Theilnahme für die beutfchen Brüder in ben an 


fremde Mächte verfallenen und durch biefe in ihrer Na-, 


tionalität gefährbeten Srenzländern und namentlich für 
Schleswig und Holftein zu erfennen gibt, eine ganz be- 
fondere Wichtigkeit, und dürfte une vielen andern Schrif 
tem geeignet fein bie echte deutſche Befinnung und Ge 


fittung, die enge, unzerreißbare Sufammengehörigkeit bei- 


der Herzogthümer recht unverkennbar vor die Augen zu 
fielen, unb zmifchen ihnen und uns baffelbe Gefühl zu 
erweden das zwei im Laufe der Zeit einander ober 
weniger entfremdete Geſchwiſter empfinden, wenn fte ſich 
in fpätem Alter auf einmal wieder der Ammenmuͤrchen 
und Kinderreime erinnern an denen fie fich einft gemein- 
ſchaftlich ergögt und beluftigt haben. 

Nicht ganz fo nah und unmittelbar berührt uns das 
vierte der oben verzeichneten Merle, die Sammlung 
„Walachiſcher Märchen‘ von Arthur und Albert Schott; 
jedoch tragen aucd fie zum größten Zeil die Phyſiogno⸗ 
mie deutfcher Abftammung, und liefern den Beweis, wie 
nachhaltig die germanifchen Elemente auch in dieſen fer- 
nern Gegenden gewirkt Haben, und ſich durch bie obwol 
nirgend fo vielfeitigen und wechſelnden Einflüffe nicht 
haben verdrängen, ſondern hoͤchſtens abſchwaͤchen und 


waodificiren laſſen. Daher heben auch die Herausgeber 


die nationale und politiſche Bedeutung ihrer Sammlung 
nicht mit Unrecht hervor. In der Vorrede heißt es: 
Man ift jegt in Deutfchland fo ziemlich allgemein über: 
geuat ‚ daß. derlei Gaben den lebendigen Blick in die Geſchichte 
er Bölder, mithin Die wahre Bildung weſentlich fördern ; 
Rüdert bat ein tiefed Wort geſprochen: 
Die Poefie in allen ihren Zungen 
IR dem Geweihten eine Sprache nur. 
Wer aber einen fo allgemeinen Standpunkt verfhmäht, muß 
doch wenigftens anerkennen, daß auch die fernften Länder un: 
vermuthetes Licht auf einheimifche Mäthfel werfen können; um 
wie viel mehr die uralten Dichtungen — denn fo dürfen Mär- 
Ken und Sage ja wol heißen — eines Volkes deflen Gefchichte 
mit denen unferer Brudervölker in Italien und Griechenland, 
vieleicht auch der Peltifchen, ſchon in grauer Borzeit mit der 
nen unfers eigenen, wenigftens feit den Wagen ber edeln Go⸗ 
then, eng verflochten if. Rob aber von dorther zu dem 
gemeinfomen Werke kein Beitrag geliefert: wir bringen die 
chen Garben eines jungfräulichen Bodens. Diefer iſt unter 
und, obwol er und nahe genug liegt, und mit uns durch bie 


geeie Hauptaber unferd Lebens, die Donau, in unmittelbarer 


eebindang steht, zum Erſtaunen wenig bekannt. Noch im: 
mer gilt was ein Gelehrter des vorigen mnderts, hun: 
mann, in feinen. „Unterfuchungen‘ anflagend auäfpeadh: Der: 
soriker ift oft ebenfo ungerecht wie der ine Menſch: er 
verachtet Den der nicht im Glücke ift. Aber wie der Einzelne 


"vom Schiefat ſchnell zu Bedeutung und Stanz gehoben wer: 


Yen kann, Fo iſt auch für die Wettgeſchichte jeder Schell der 
-Werngchbeit, jedes Moll ein Stoff nach dem fie vielleicht unver: 
t raſch greift, um aus ihm eines von den mannichfacgen 
ebilden zu fchaffen die fie in großartigem Sinnen uner« 
mübfih aneinander reiht. Viele find gegenwärtig überzeugt, 
daß die vulkaniſchen Kräfte :die dumpf unter dem Boden En- 
ropas gaͤhren ihren Ausbruch im boten des Weltthells 
wehmen werden; dann würde gerade Das vand und Moll von 
dem -unfere Märchen flammen raſch an Bebeufung gewinnen. 


In Rückſicht auf diefen Bufammenhang :wit ‚ben 
politifchen Intereſſen des Tages iſt denn auch den 





Maͤrchen eine Schilderung des Volkes der Walachen, 
feiner Herkunft, Verbreitung und Sprache voraus- 
geſchickt, welche, fomweit fie fih auf das Banat be- 
sieht, auf bie autoptifchen Beobachtungen Arthur's 
gegründet ift, während der allgemeine Theil von - 
bert thels ums zerfireuten Seitungsnachriähten zu⸗ 
ſammengeſtellt, theils aus aͤltern und neuern Büchern 
entnommen ift, unter denen namentlich Engel's @e- 
ſchichte der Moldau und Walachei, Schaffarik's Sprach 
Sorte, bie romanifche Grammatik von Die, die Ar- 
beiten von Molnar, Clemens und Kopitar, ſowie auch 
‚die Werke von Thunmann, Murgu, Fallmerayer u. U. 
angeführt werben, während ein neueres, gleichfalls auf laͤn⸗ 
gere Beobachtung gegründetes Werk: „Moldauifch-maladi- 
fche Zuftände in den 3. 1828— 43", von B. A. Kuch, nit 
genannt wird und unbenugt geblieben zu fein fcheint. 
Was die Schilderung felbft betrifft, fo ift fie na- 
türlih nur nad ihrem befondem Zwecke zu beurthei- 
len; und von biefem Geſichtspunkte aus betrachtet, er- 
ſcheint fie nicht nur vollkommen ausreichend zum Ver⸗ 
ſtandniß der Märchen, fondern gewährt auch für die 
Kemtmi des walachiſchen Volkes überhaupt eine gute 
Unterlage. Als befonders intereffant ift uns die Zufam⸗ 
menftellung Tleiner walachiſcher Kieder mit der lateinifchen 
Ueberfegung berfelben erfhienen, 3. B. das folgenbe: 
Bela in larga valle ambla, - 
Erba verde lin san; 
Cautä, qui cantan & 
Quöd —8* mumi —— 
Ea in genunchi se punch, 
Ochi in sus indireptä; 
'Beoe’, avi’ verbe facea: 
mne, domne, bune domne ect. 
Puella in larga valle ambulabat, 
Herbam viridem leniter calcabat; 
Cantabat, et canstando plaugebat, 
Wt omnes montes resonarent. 
Ola in genus se ponebat, 
Oculos surenm dirigebat, 
Ecce, sic verba faciebat: 
Domine, domine, bone domiine. 
Bu Deutfä: 
Ein Mädchen wandelt’ im weiten Wal, 
Zrat mit weichen Zritten das grüne Gras; 
Sang und klagte fingend, | 
Soda alle Berge widerhallten. 
Sie warf fih auf die Knie, 
Die Augen wandte fie nad) oben; 
Sieh, fo ertönsen ihre Worte: 
Herr, Herr, guter Herr! 

Je deutlicher aus folchen Liedern hervorgeht, daß bie 
romanifchen Elemente in der walachiſchen Sprache bei. 
weitem die überwiegenden und ‚hesriihenben find, um fo 
mehr ift es zu bemunbern, daß bie Rieder felbft mehr 
flawifchen oder germaniſchen Charakters find, fo nament- 
(ich einige mitgetheilte Volkslieder, 3. B. 

Die Tochter des GSebirgs. 
Ich weiß nicht, wasum mir woget 
Die Bruft ohne Aufhoͤren; 
Bas iſt's, daß ich auch des Nachts 
Keine Ruhe finde im Weites 
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Ob auch wehet ein kalter Mind 
Deber bie Alpe dvoben, 
Ob auch auf die grüne Tanne 
Diet der Schnee gelegt iR. 

Wegen der Slut in meinem Buſen 
Schier ſchmetze ich: 
Ich kühle mich nicht, ob auch mit Waſſer 
Roc fo oft ich mich beſprenge. 

Wenn ich zwei Bögelein fehe, 
Wie fie fi * 
Derſelben volle Seligkeit 
Betrübet mich nur. 

Wenn die Gloͤckchen ſchallen durch 
Den ſchattigen Wald, 
Ihr Klingen feheint, als fäng' es mir 
Son meinem Geliebten. 

Heiß und Falt fühl’ ich mich, 
Mir fiebert der Leib, 
Und meine Yugen, gegen Willen, 
Senken fih nieber. . 

Ber, o Herr (Gott), will miz erklaͤren 
Bu ih erleidet 
Ber wird mir Heilmittel veichen, 
Damit idy mich rettet 

(Der Beſchluß folgt.) 





Zur Literatur über Dante. 
(Beſchluß aus Nr. 381.) 


Die Aehnlichkeit Der Freiheit deren Weſen in der ‚„‚Mon- 
archia“, dem he Tratt. de „CGonrvito‘, dem Briefe, der 
„Comedia‘‘ vielfach begeichnet wird, mit Der die ber ſtrenge 
Gate liebte darzuthun, führt Giuliani an, Daß nad) Dante die 
Ausübung jener Freiheit verleihenden Monarchie nad) ewigem 
echte nur dem roͤm iſchen Wolfe gulomme: Romanus popu- 
lus de jure, nen usurpande, monarchine offisium etc. (Mon., 
1.2, 0.3), daß bad heilige Beihen des Adlers mm den 
Römern, nur Dem den fie zum Herrſcher wollen gebübre. 
Dies Beichen der Monarchie gehörte gu Goto’s Beit ber Repu⸗ 


blik, die ihr Amt ausübte, und von der Eato ihren Gegen, 


Die allgemeine Freiheit, Heffte, die: er verloren glaubte 
als es an Käfer ubergings denn er dachte nicht wie Dante, 
Daß Säfar per roler di Roma (Parad., c. 6, v. 57) mit dem 
ee Beiden zugleich das Amt ber Weltherrſchaft em⸗ 
pfangen babe, und fo den Play verdiene neben Sektor und 
Zeneas (iuf., c. 4, v. 121). 
Die Freiheit alfo, ohne die Cato nicht leben Sonate, für 
Die er, als er fie verloren glaubte, fi Den Tod gab (Men, 
2, np. 9), ift Diefelbe Die Dante in jenem Briefe am bie 
Flerentiner ſchildert. Beide ſuchen fie unter- dem geheilig- 
ten Beiden ded Adlers, dem Bilde römiſchen Herrfcher: 
thums, mag aud der. Eine das Recht daran der Mepubtif, der 
Undere dem Gäfar zufprechen. In jenen Berfen: Questi nan 
vide mai l’ultima sera etc. findet Giulinni aber nad eine 
eite Art von Freiheit angedeutet, ber ebenfalls Dante wie 
sato nachftrebten. Die im „Convite‘ niebergelegten Grund: 
füge fagen, daß der Menſch nur lebt, nur frei tft, wenn er 
feine Bernunft braucht (quando si dice l’uamo vivere, si dee 
iatendere !’uomo usare la ragfone: ch’ & aua spezinle vita etc.; 
Conv., trat. 2, cap. 8, p. 86; und .... oemsistende la feli- 
eith nell’ operase seconde virtä; Oomv., trat. 3, cap. 18), 
daß aber im Gegentheil das Werlaffen der Bernunft: rheit, 
Sklaperei und Tod bringt (.... E morto uomo ed .€ rimanko 
bestia; Coar., trat. 4, c. 7, p. 240; und ebenda: Partire 
della ragione & partire da essere, © cosi 6 eisers meete). 
Diefe aus dem vollen Gebrauch der Vernunft bervosgebenbe 


I weift che solo il 


Sreipeit wird nus dus Das Gtubhum der WRonaipbiiefephie 
ersuggen (mel omi Fiscor» = genera appesito diritto etc; 
Coar., trat. 3, e. 15, p. 198 u. 199 ta). Diefe aus der 
Dante: Wiffenihaft geichöpften Wapnpeiten werben Siuliani der 


‚Weg zur Erklärung biefer und anderer ſchwexer Stellen: Dante 


war in den selva erronea di questa wite geſunken (Conr., 
trat. d, cap. 24, p. 326), und durch feine Wericrung von der 
Bernunft dem Sterben, d. i. dem völligen Derausgehen aus 
ber Bernunft, nahe. Birgil, das Bild ber Moraiphilofephie, 
tom ihm zu Hülfe, führte ihn auf den fteilen en des Pur- 
ertorio von Jugend * Zugend, ‚gli rifeen dirlite, libero e 
sano il suo arbitrio (Purg., e. 27, v. 140), und fepte ibn fo 
in den Befig der irdiſchen Glüdfeligkeit, die im paradise ter- 
restre Dargeftellt if. Beatitudo hujus vitae in operatione 
propriae virtutis consistit et per terrestrem paradisum figu- 
ratur (Mon., lib. 3, cap. 19); und fo von Tugend erfüllt, 
Eonnte er wieder A auo pincere gum Führer nehmen. Diefelbe 
Freiheit war Gate theuer, der als Stoiker glaubte questo fine 
della vita umana essere solamente la rigida onestä ete. 
(Conr., trat. 3, cap. 6, p. 232); wie denn auch Eicero be- 
savio € libero e schiavo ogai atolto, und, 
wie Perfins in der fünften Satire fagt: . 


Au quisqeam ost alius liber, nisi ducere vitam 
Cai lieet, ut voluit? Licet at volo vivere non sim 
Liberior Bruto® ete. te... . 2 22020. 


„ Dbwol nun Cato mit jeder Seelenkraft die Freiheit und 
Slüdfeligkeit durch die Vernunft zu erlangen firebte, reichte 
bie Kraft der Natur allein nicht Hin, ihn in diefer Freiheit zu 
erhalten, und da er in ihr nicht leben Bonnte, tödtete er iu, 
um bie freiheitfirebende Seele vom ben Feſſeln des Kör⸗ 
pers zu löfen, welchen Zweck feines Selbftmords Plutarch an: 
deutet, indem er erzählt, Daß er vor .dem Tode zwei mal Pie 
ton's Buch über die Unfterblichkeit der Seele gelefen habe. Dies 
alfo find die Arten von Beet die Dante mie Cato ſuchten. 
Dante aber ging weiter, ſtrebte Höher, nicht nur aach ber Frei⸗ 
heit welche bie irdiſche, ſondern auch nach der welche die himm- 
liſche Gluͤckſeligkeit verleiht, nach der auf die fih die Worte 
beziehen: Pagando cosı il debito alla eterna giustizia e us- 
cendo del pecoato Uaniwa àò fatta sana e libera in sua po- 
testate (Conv., trat. 2, cap. I, p. 58), nach der die Paulus 
im zweiten Briefe an die KRorintber bezeichnet: Ubi spiritms 
Domini, ibi lbertas. Nicht die Kraft der Natur, nicht bie 
apa ce ‚ durch welche Cato allein feine irdiſche Frei⸗ 
beit erkaͤmpfen wollte, reichte zur Gewinnung dieſer himm⸗ 
liſchen hin; ein höherer himmliſcher Beiſtand mußte fie verlei⸗ 
ben, Birgil's Führung mit der Beatrice's vertauſcht werden 
(tu m’hai di servo tratto a libertate, fagt Dante Parad,, 
c. 3l, v.84, zu Beatrice); Aigliuolo di grazia wird er Parad,, 
c. 31, v. 113 von Bernardo genannt, der die Himmelslönigin 
bittet, di conservargli sani quegli affetti (Parad., c. 33, v. 35), 
bie ihm durch Die Macht und Güte Beatrice's die Seele..be- 
lebten: La tua muni in me custodi si che l’anima mia 
che fatta hai sana, piacente a te dal corpe si disnedi (Pa- 
rad., c. dl, v. 83). 

Die Gleichheit und wiederum die Berfihiedenheit von Dantes 
und Cato's Freiheitsſtreben offenbart fih alfo nad Biullani 
folgendermaßen: Gato wuͤnſchte bie bürgerliche Freiheit unter 
der Wügemeinberrfchaft der Republik, Dante umter der einse 
Caͤſar; Kato liebte die philoſaphiſch⸗ſto i ſche, Dante bie phi⸗ 
lofopbifch- hriftliche Freiheit. Sener, nur auf die antürlichen 
Kräfte verwiefen, unfähig, ſich durch fie allein ein dauernde 
Leben in jener Freiheit gu erringen, gab fi, da er es nicht zu 


entbehren vermochte, felbft den Todz Diefer, ein Kind Der Gnade, 


voller Angſt einen fo theuern Schon zu verlieren, beeilte oel 
desiderio la morte (Purg., c. 24, v. 78), und erlamgke ihn 
bald durch die Gnade (Inf., 37, v. 129). 

So feben wir aus diefem erjten Hefte, welchen muͤhevol⸗ 
ken und doch welchen fidern Weg Giuliani bei ſeinen Dante 





Erklaͤrungen geht, und fühlen, wie nicht ſowol was er gefun 
‚den, fondern wie er ed gefunden, fein Werk wichtig macht. 
Auch Undere fanden theilweife Daffelbe, Bonnten aber diefem 
Gefündenen nicht glei ihm in den Worten des Dichters felbft 
das Siegel der Wahrheit aufdrücken, zeigten nicht fo treulich 
und felbftverleugnend ihren Lefern den mühfem aufgefucdhten 
und verfolgten Pfab zum Berftändniß. | 

Möge feinem Werke gleich dem in Nr. 349— 348 d. BI. 
f. 1846 erwähnten von Ponte, das aus ähnlichem Studium 
hervorgegangen, und von dem bereitö die zweite, fehr ver- 
befferte und bereicherte Auflage erfchienen ift, auch in Deutid- 
Sand freundliche Anerkennung werben. 113. 





Literarifhe Notizen. 


®ir Francis B. Head. 

Bor kurzem erfegien in London die dritte Auflage von Sir 
Francis B. Head’s Schrift: „The emigrants.” Die Rolle weldye 
diefer Mann einft in feinem Baterlande fpielte ift merkwürdig 
genug um einige Reugierde hinfichtlich feines Charakters und 
der Umftände welde in eine hohe Stellung brachten zu 
erregen, und die genauefte, ins Heinfte Detail gehende Seibh: 
biographie hätte fchwerlich mehr dazu beitragen können Head's 
Charakter und Lebensbahn zu erläutern als das Bier genannte 
Werten. Der Lefer deſſelben flieht daraus im Augenblid 
was für ein Mann er war, und weswegen er einer der ange: 
nehmften Schriftfteller auf dem Gebiete der leichtern Literatur 
und einer der erbärmlichften Staatömänner unferer Tage ift. 
Die Natur hat ihn mit einigen Eigenfchaften für leichte 
Dichtung ziemlich freigebig ausgerüfte. Er befigt Lebhaftig: 
Leit des Geiſtes, obgleich ohne ſcharfe Beobachtungsgabe, viel 

umor und ein nicht geringes Zalent für Schilderungen. Auch 
ift er im Grunde Bein böswilliger, unliebenswürbiger Menſch; 
feine Sympathien find fanft und mild und feine Sinnesart 
heiter und fröhlih. Ohne hohe und edle Gefühle und eine 
reiche Phantafie zu befigen, hat er im Ganzen immer die Gabe, 
marfirte Züge aus dem Alltagsleben hervorzuheben, und die 
Kunft den Eindru den fie auf ihn gemacht Andern mit we: 
nigen Yinfelftrichen mitzutheilen. Weiter will er Nichts, fon: 
dern gebt geradeswegs zu dem nädften Gegenftande welcher 
ihn frappirt hat über, und behandelt ihn mit derfelben Leich⸗ 
tigkeit wie den vorhergehenden. Wenn das Werk welches er 
hervorbringt oder, fein Stil incorrect und niedrig ift, fo be: 
figen fie als Erfag die Berdienfte der Leichtigkeit und ber Ab⸗ 
wechfelung. Ohne nach der ins Kleinfte gehenden Bollſtaͤndig⸗ 
keit und Genauigkeit der flämifchen Maler zu ftreben, ift er 
‚immer im Stande einige Fühne und leichte Umriſſe hervorzu: 
bringen, weldhe oft das Verdienſt einer guten Caricatur, und 
bisweilen einer rohen Aehnlichkeit haben. Allein wenn unfer 
Verfafler es mit den großen Zhatfachen der menfchlichen Na: 
tur zu thun Hat, wenn er, wie in dem erften Theile feines 
Buchs „The emigrant”, den Unfpruch macht die Functionen 
eines Gefchichtfchreiberd und eines politifchen Philoſophen zu 
verrichten, fo findet man Beine Spur von der Kenntniß, der 
Denkkraft, dev Geduld und der Unbsfangenheit welche zur Loͤ⸗ 
fung einer ſolchen Aufgabe erfoderlich find. Seine Anmaßung 
verleitet ihn zu der Einbildung, daß es ihm gegeben fei, mit 
feinen Pindifhen Waffen von Spaß und Fiction die Welt der 
That zu meiltern. Wirklich fcheint er nie den Unterfchied zwi: 
fhen Geſchichte und Dichtung zu begreifen, fondern geht mit 
den Zhatfachen die er uns erzählt gerade mit derfelben Frei⸗ 
beit um welche er bei der Ausmalung und Anordnung der 
Bilder eines Romans ausüben würde. Aus fo von aller Rea⸗ 
kität entblößten Praͤmiſſen und mit der fchwächften Logik von 
der Welt entfaltet er ein paar alte Gemeinpläge von Ultra: 
toryismus in ein politifches und biftorifches Syſtem, durch 
weiches er feft glaubt, daß es ihm gelungen fei einen Bleinen 
Theil des Menſchengeſchlechts zu regieren, und durch weldyes 


‚gehen tonnte. 


ee und zu überreden fudht, daß bie ganze Welt regiert werden 
ſollte. Sein angenehmer Stil wird durch ben ungleidhartigen 
Stoff auf den er ihn anwendet augenblicklich corrumpirt 
Seine Beflrebungen nad Leidenſchaftlichkeit, Erhabenheit und 
Gedankentiefe werden durch feine völlige Unfähigkeit die ſcho— 
F ee die ihn in den Weg kommen richtig anzınvenden 
verke 


Bur Geſchichte der Juden. 


Schr leſenswerth iſt das neuerdings in Paris ienene 
Bert: „Histoire de la domination romaine en Juden, et de 
la ruine de Jerusalem”, von I. Salvador (3 Bde). Diefe 
Geſchichte geht von der Zeit, da Pompeius die römifchen Adler 
zum erſten mal in die Stadt Jeruſalem einziehen ließ, bis zum 
Kriege des Barkokebas, der unter dem Kaifer Hadrianus den 
völligen et der politifhen Nationalität der Juden nad 
fi 2 Es ift dies eine Lange Periode des Kampfes, während 
welcher das hebräifche Bolk fi gegen Rom vertheidigte mit 
einem Muthe und einer Ausdauer welche beweifen, wie kraͤftig 
das nationale Leben war welches ihm feine von denen aller 
andern Nationen fo verſchiedenen religioſen Inftitutionen ge 
jaffen hatten. Die Römer, denen die Kunft der Staatsklug⸗ 
eit ebenſo bekannt als die des Kriegs war, wußten auf eine 
ſehr —8 Weiſe von allen Umſtänden die geeignet waren 
ihre Groberungen zu erleichtern Rutzen zu ziehen. Immer bereit 
alle Borwände zu ergreifen oder entftehen zu laffen, ſich in bie 
innern Ungelegenheiten ber Länder nach denen ihr Ehrgeiz fid 
gelüften ließ zu miſchen, boten fie fi als Hülfsgenoffen oder als 
Schiedsrichter dar, und ſchrieben ihnen bald als Herrfcher ihre 
Gefege vor. Der Groberungsgeift, der die erfte Grundlage ih» 
ver Groͤße war, ſchien aud die verhängnißvolle Bedingung 
ihrer Dauer fein zu follen, und ihre berüuhmteften Feldherren 
hatten bei ihren Beſtrebungen die Grenzen des Reichs immer 
mehr zu entfernen in den meiften Faͤllen Eeinen andern Yüh: 
rer. So beeilte fid Pompeius, nachdem er Mithridates be: 
fegt hatte, Die Mishelligkeiten welche Judäa in Verwirrung 
brachten auszubeuten, und zwiſchen den beiden Fuͤrſten, Hyr 
kanus umd Wriftobulus, die fi um den Thron ſtritten, " feine 
Bermittelung anzubieten. Seine Legionen marfchirten nad Je⸗ 
ruſalem, wo fie durch Hülfe der Partei die fie gu ihrem Bei: 
fland gerufen leicht eindringen und den Tempel, in den bie 
Anhänger des Ariftobulus fich geflüchtet, belagern konnten. 
Bon da an mußte Iudäa fi dem römifchen auge unter 
werfen, dem erflen Grad eines Jochs dem es nie mehr ent: 
‚Man ließ dem Volke zwar dem Scheine nad 
feine Rationalität, aber feine Könige wurben ihm von Rom 
aufgedrungen, und feine Hauptſtadt hörte faft nicht mehr auf 
eine roͤmiſche Befapung zu haben. Vergebens verfuchte die jü- 
diſche Ration verſchiedene male ſich zu erheben, und kaͤmpfte 
mit der ganzen Energie der Verzweiflung gegen die Unter⸗ 
brüdung weiche nach und nad immer ſchwerer auf fie laſtete. 
Rad ohnmaͤchtigen Budungen, welche ftetd von neuen Gewalt: 
maßregeln begleitet wurden, ſah fi dad Land als roͤmiſche 
Provinz behandelt, und fein langer Todeskampf endete mit Je⸗ 
ruſalems gänzlicher Zerſtoͤrung, auf welche die Unterjochung 
und gänzliche Zerſtreuung feines Volkes folgte. - Diefer beiden» 
müthige Kampf einer Präftigen Rationalität, die fi unter den 
Klauen des römifchen Adlers zerarbeitet, ift veih an ruhmvollen 
Swiſchenfaͤllen, und bietet ein lebhaftes Intereffe dar, obgleich 
der Mangel an Urkunden es nicht erlaubt, alle einzelne Um» 
fände deſſelben aufzubellen. Da der Verfaffer der hier er 
wähnten Geſchichte felbft ein Zude ift, fo darf man fidy nicht 
wundern, daß ex diefelde mit einem fehr natürlichen Gefühl 
von Sympathie für die Befiegten erzählt hat. Dennoch ent- 
fernt er fi nicht von der dem Hiſtoriker geziemenden Unpar: 
teilichkeit, und fein Werk wirft ein neues Licht auf einen Zeit: 
raum der ebenfo wenig befannt ald rei an wichtigen Be: 
gebenheiten ift. 31. 
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Zur Literatur der Maͤrchen, Sagen und 
Volkslieder. 
Erſter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 312.) 


Und nicht anders iſt es auch mit den eigentlichen 
Märchen. Wie ſchon oben bemerkt, deuten tie meiſten 
derſelben auf deutſchen Urſprung; wenigſtens ſind ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig nur wenige darunter zu denen ſich unter 
den deutſchen Maͤrchen nicht Seitenſtücke finden ließen, 
und die trog vieler Befonderheiten und Eigenthümlichkei- 
ten urfprünglicy mit denfelben Eins gemwefen find. So 
vergleicht der Verf. des Anhangs felbft Nr. I mit ber 
„Chronika von den drei Schmweftern” bei Mufäus, Nr. 2 
mit dem „Marienkind“ bei Grimm, Nr. 3 und 4 mit 
„Afchenbrödel”, Nr. 5 mit „Sneewittchen” u. ſ. w., und 
leicht wäre es, außer biefen noch viele andere Darallelen, 
zu ziehen. Wie man fi diefe Uebereinſtimmung zu er- 
klaͤren habe, darüber fpricht ſich der legtgenannte der bei- 
den Herausgeber in einem Anhange aus, und entwidelt 
hierbei Anſichten über das Wefen und den Urfprung ber’ 
Märchen überhaupt, denen wir ſchon um deswillen nod) 
einige Aufmerkſamkeit widmen müffen, weil fie ſich un- 
ter den Mythologen überhaupt immer mehr zu verbrei« 
ten fcheinen. Nachdem er nämlich die ältere Meinung, 
ale ob die Märchen nur als. Kinder einer ungezügelten 
Einbildungstraft zu betrachten feien, entfchieden zurüd- 
geroiefen hat, ſchließt er fih auf das engſte an die zu- 
erſt von den Gebrüdern Grimm aufgeftellte Behauptung 
‘an, daß in den Märchen alte, verloren geglaubte, in die: 
fer Geſtalt aber noch fortdauernde Mythen anzuerkennen 
feien, und führt insbefondere aus, daß ein beträchtlicher 
Theil der jegt unter den verfchiedenften Völkern und in 
den mannichfaltigften Modificationen verbreiteten Märchen 
in dem urfprünglich germanifchen Mythus von Sigurd 
und Sigurdrifa (Brynhild) wurzle, der in folgender 
Skizze mitgetheilt wird. 

Brynpild, eine Walkuͤrin, d. i. eine der Dienerinnen des 
Schlachtengottes Odin, hatte von diefem den Auftrag bekom⸗ 
men, im bevorftehenden Kampfe dem alten Bialmgunnar Sieg 
zu verleihen. Uber gerührt von der Schönheit feines Gegners, 
des jungen Agnar, tödtete fie vielmehr den Hialmgunnar. Zur 
Strafe dafür ward fie von Ddin mit einem Schlafdorn ins 
Haupt geftochen, was die Folge hatte, daß fie in Zauberfchlaf 
fan. euer wallt ringe um die hochgelegene Burg in der 


fie, na der Roreen (Schickfalsſchweſtern) Willen, ſchlummern 
muß, bis ein Held kommt welcher ſich nicht fürchtet. Der 
aus erwaͤhlte Held ift Sigurd: er hat den Drachen Zafei er» 
fhlagen und deflen Schag erbeutet, nun kommt er auf feinem 
wunderbaren Roß Grani geritten, und dringt kühn durch die 
hochſchlagende Lohe, hinter welcher Sigurdrifa ſchlaͤft. Er 1öft 
mit feinem trefflichen Schwerte Sram ihren Panzer, und fie 
wird feine Braut. 

-  Diefer in der Edda enthaltene Mythus fällt nach 
einer bereits früher entwickelten Anſicht des Verf. ſowol 
in feiner urfprünglichen Idee wie in den Hauptzügen 
der Ausführung mit der deutfchen Sage von Siegfried 
und Brunhild zufammen, und iſt gleich diefer nichts An- 
deres als „eine finnbildlihe Darftelung vom Untergang 
und Wiedererwachen des Schmuds den die Erde den 
Sommer hindurch trägt”. Der Verf. läßt ſich näher 
daraber aus: 

Diefer Gedanke tritt auf unter dem Bild einer Jung» 
frau die durch feindfelige Kraft in todaͤhnlichen Schlummer 
fänt, duch den Einfluß gütiger Mächte wieder aufvadht. 
Ddin und die Noreen bezeichnen das unmwandelbare Geſchick; 
Sigurdrifa Laub und Blumen; der Schlafdorn und Schlummer 
den Eintritt des Winters; die fladternde Lohe die Unterwelt, 
der Niemand nahen kann, alfo den Tod der Ratur im Win: 
ter; Sigurd den Frühlings: oder Sonnengott. ' 

Diefelbe Allegorie findet nun der Verf. auch in vie 
len deutfchen Märchen wieder, und weift fie in&befondere 
an dem bekannten „Dornröschen“ nad), indem er bier 
in der Königstochter welche, weil ihr Mater eine ee 
beleidigt bat, in einen hundertjährigen Schlaf verfentt 
wird die vermenfhlichte Brynhild, in den Feen melde 
diefen Zauber über fie verhängen die Noreen, in der 
Spindel die als Zauberwerkfzeug dienen muß den Schlaf- 
dorn, in der hochranfenden Dornenhede welche das mit 
ihr verzauberte Schloß umgibt die zum Himmel lediende 
Lohe, und endlich in dem die Länder durchziehenden Koͤ⸗ 
nigsfohne der zulegt die Jungfrau befreit den Helden 
Sigurd wiedererfenn.. Demgemäß fieht er alſo nicht 
nur im Ganzen, fondern auch in den einzelnen Zü- 
gen der Märchen UWeberbleibfel alter Symbole, und 
fucht ſich auf dieſe Weife namentlich die Kühnheit in 
Erfindung von Wundern zu erflären. Wie ;. DB. im 
den Bötterfagen die vielfältigen Metamorphoſen der Göt⸗ 
ter immer nur als verfchiedene Sinnbiider für geriffe 
ſich vielfeitig außernde Naturkräfte zu betrachten feien, 
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fo müßten auch die wunderbaren Verwandelungen der 
Märchenfiguren auf einen fombolifchen Urfprung zurüd- 
geführt werden, nur daß bei ihnen mit der Zeit die an- 
fängliche Idee immer mehr in den Hintergrund getreten, 
da6 Bild zur Hauptſache gemacht und damit einer grös 
Gern Willkür und weinen Fhantapit Thür und Thor ge- 
öffnet fei. 
mer der Verf. diefe Anficht zunaͤchſt nur über die 
deutſchen Maͤrchen ausgeſprochen, ſo überträgt er fie im 
Folgenden auf die Märchen überhaupt. Wie es bereits 
dargethan ſei, daß alle Sprachen von Island bis zu den 
Eilanden der Suüͤdſee einer Urſprache entſproſſen ſeien, ſo 
dei auch her Maͤrchenwald aus zueniger «in. 
facher Bötterfagen emporgefchoffen, und namentlich habe 
ber Mythus von der emtführten und wieder ‚befreiten 
Blumenjungfrau — der unter Anderm auch in den Sa⸗ 
‚gen von Perfephpne und Perfeus ‚enthalten fei — den 
Grundſtoff zu den meiften Märchen ‚hergegeben. Daher 
zühre denn auch die unverkennbare Verwandtſchaft zwi⸗ 
fen den Märchen der entfernteſten Nationen. Vieles 
zwar möge erfl in fpätern Zeiten durch den Verkehr der 
Bölker von Land zu Land gemandert fein; gewiß aber 
ſei auch Vieles von ber Urzeit her gemeinfam. Ob er 
wie den beutfchen, fo ‚auch feinen walachiſchen BRärchen 
eine folche Abflammung aus ber Urzeit zufchreibt, bar- 
über ſpricht er fich nicht beflimmt aus; eine mehr oder 
‚minder getreue Ausprägung jener oben bezeichneten Ur⸗ 
tbee findet er jedoeh in faft ‚allen berfeiben wieder, 
umd ſcheut fich nicht fie an jedem einzelnen Märchen 
bis in die feinern Züge hinein in fpecieler Deutung 
sahzumeifen. Diefe Deutung ber Märchen iſt jeden- 
falls für die denkenden Lefer der anziehendfte Theil .des 
Buchs, und legt über das Talent des Verf. zu geiftrei- 
‚hen und treffenden Hypotheſen und Combinationen wie 
über feine mythologiſchen Kenntniffe die glängendften 
Beuguiffe ab. Ob fie jedoch auf .einer durchaus -richti- 
gen Srundanficht beruhe, oder ob fie. vielleicht nur theil- 
weiſe oder gar nicht anwendbar fei, Das freilich ift 
eine andere Frage, die wir nicht zu entfcheiden wagen. 
Am meiften Wahrſcheinlichkeit Hat jedoch fir uns fol- 
‚gende Anficht. j 
Der veligiöfe Mythus entfpringe aus dem Bedürf⸗ 
‚ni des Menfchen, ſich die Idee einer höhern, ihn und 
‚die Welt beherrſchenden göttlichen Macht zu anſchauli⸗ 
chen Vorſtellungen zu geftalten, und die Sphäre ans 
melder er biefe Vorftellungen zuerſt entnimmt iſt natür- 
licherweiſe die ihn umgebende, ihn erzeugende, ihn naͤh⸗ 
sende, ihn befämpfende und endlich wieder vernichtende 
Natur. Daher bemegen fi bie älteften Mythen flete 
us Maturerfcheinungen, und enthalten in ſymboliſcher 
Form hie uranfänglichen Beobachtungen und Deutungen 
dar natürlichen Proceſſe und Entwidelungen. Das Mär- 
chen dagegen .entfieht aus einem ganz andern Bebürf- 
miffe, nämlih aus dem Friebe fih in müßiger Stunde 
der) Erzählung unterhalten zu laffen. 
Aürfniß ein uralte, dem Menfchen angeborenes iſt, fehen 


‚wir an ben Kindern, bei henen «6 ſich unmittelbar mit 


Daß diefes Be⸗ 


bem erwachenden Bewußtfein ganz von ſelbſt entwidele. 
Diefes Bedürfniß muß befriedigt werden, und da nicht 
immer etwas wirklich Gefchehenes zur Hand liegt was 
einen zur Unterhaltung geeigneten Stoff bietet, fo muß 
der Erzähler feine Zuflucht zur Erfindung nehmen. 
Die rege Erfindung iſt aber nicht Zedenmanns ade 
und überhaupt ein ſchwieriges Ding. ” Um fid) daher bie 
Erzählung zu erleichtern, fnüpft man an Befanntes an, 
und greift hierbei bald nach den Vorfaͤllen bes Lebens, 
dald nad erhaltenen Veberlieferungen von intereffanten 
Sreigniffen früherer Zeiten, bald auch nach jenen reli- 
giöfen Mythen, welche durch die ihnen eigenthümliche 
| natũtlicher und menſchlicher Kräfte cine 
Welt neuer Anfchauungen eröffnen, und infofern vor- 
zugsweiſe zuc Befriedigung des Triebe nach Unterhaf- 
tung geeignet find. Daß auf dieſe Weife Vieles aus 
den Bötterfagen in die Erzählungen und Märchen über- 
gegangen ift, und namentlich den erften Anlaf zu Er- 
findung übernatürlicher und übermenfchlicher Mefen und 
wunderbarer Entwidelungen gegeben hat, liegt in ‚ber 
Natur der Sache; anzunehmen aber, dag die Märchen 
ganz und gar in der Mythologie wurzeln, und fie fänmt- 
lich, wenn aud nur in ihren Grundzügen, auf beftimmte 
Mythen zurückführen zu wollen, ſcheint mir um fo be- 
denflicher, je leichter es dazu verführen fann, über der 
Interpretation den Text zu vergeffen, und uns von dem 
böfen Geifte der Speculation auf direrer Haide im Kreife 
herumführen zu laffen, während ringsherum das Mär: 
hen mit feiner fchönen grünen Weide ungenoffen bleibt. 
Oft freilich ift die Sache auch umgekehrt, und manches 
Märchen das in feiner unmittelbaren Geftalt wegen ber 
Willkürlichteit feiner Combinationen und der Albernheit 
feiner Wendungen völlig ungenießbar fcheint wird une 
dureh eine geiftreiche Deutung erſt intereffant gemacht. 
Bir find daher auch einer derartigen Auslegung Nichts 
weniger ald abgeneigt, und "haben namentlich bie ſcharf⸗ 
finnigen und oft fehr ſchlagenden Interpretationen des 
Verf. mit großem Intereſſe verfolgt; nur möge er es 
und nicht verargen, wenn wir Manches „acutius quam 
versus” gefunden haben und im Allgemeinen der An- 
fiht zugethan bleiben, daß jener beficbtefte und in den 
Maͤrchen am häufigfien wiederkehrende Erzählungsgang, 
ben er aus dem Wechſel der Jahreszeiten herleitet, ganz 
einfach aus dem Umſtande zu erklären fei, daß überhaupt 
alte Entwidelung, die natürliche wie die geiftige, auf dem 
Mebergange von ber Theſis in die Antithefis und auf ber 
Rückkehr von der Antithefis zur Synthefis beruht, und 
daß daher jede Erzählung eine Verwandtſchaft mit 
ber Entwidelung der Jahreszeiten und folglich jeder 
Held eine gewiffe Achnlichkeit mit dem Sonnengotte ha⸗ 
ben muß. 
Das fünfte der oben genannten Werke, ber 
„ Märchenfaal “, ift kein Ergebniß ſelbſtaͤndiger Fer- 
fhung , fonden ein Sammelwerk. Es enthätt im 
erftien Bande 237 italienifche und 17 franzöfifhe, im 
zweiten 6 ungarifhe, I Froatifches, l flamonifches, 
5 eſthniſche, 1 koſackiſches, 5 ruſſiſche, 8 polnifche, 


“ı 


-4 böhmifches, 8 iriſche, 8 englifche, 2 ſchottlandiſche, 


3 daniſche, 1 fehwebifches, 1 norwegiſches, 35 deutſche, 
6 nordifche und 1 flämifches Märchen, im britten Bande 
aber eine Auswahl mongolifcher, indifcher, jübifcher und 
fonftiger außerenropäifcher Märchen. Eine eigentlich wif- 
fenfhaftliche Bedeutung bat natürlich diefe Sammlung 
nicht. Da fie jedoch mit Einfiht, Gefhmad und Kennt- 
niß zufammengeftellt und überdies von einer Ueberficht 
über die Literatur der Märchen begleitet ift, fo dürfte 
fie befonders Denen willtommen fein bie fich mis leich⸗ 
ser Mühe einen Ueberbli über den Maͤrchenſchaß aller 
BVötker zu verfchaffen münchen. *) 48. 





Aus der Kriegszeit. Erinnerungen von Archibald 
Strafen von Keyferling. Erſte Abtheilung. Der 
von Thielmann’fhe Streifzug Mit einer Karke. 
Berlin, A. Dunder. 1847. Gr. 8. 1 Thlr. 


Betrachtet man die vorliegende Meine Schrift Don dem 
rein kriegsgeſchichtlichen Standpunkte aus, fo erfcheint die: 
felbe als eine fehr verdienftliche, indem fie weſentlich dazu 
beiträgt, eine genauere Kenntniß derjenigen Unternehmungen 
zu begründen welche während der zweiten Hälfte des Feldzugs 
von 1813 durch ein, anfänglich von dem General v. Zhielmann 
und fpäter durch den Grafen Orloff⸗Deniſow befehligted, etwa 
3200 Mann ſtarkes, aus ruffiichen, oͤſtreichiſchen und preußilchen 
Savalerieabtbeilungen zufammengefegted Streifcorps im Rüden 
der franzöfifchen Armee ausgeführt wurden, und bie fh hin 
und wieder als ungemein erfolgreich erwieſen. 

Steihwol iſt es zu bedauern, daß der Verf., obfchon er 
diefen Unternehmungen als Adjutant des die preußifchen Ab: 


theilungen befehligenden Prinzen Biron von Kurland beiwohnte, 


dennoch nicht hinſichtlich des ſucceſſiven Abgangs an Mannfcaft 
und Pferden und fonfliger techniſcher Ginzelheiten in ein groͤ⸗ 
Jeres Detail eingegangen ift. Der Leſer würde nämlich ba: 
dur) ‚beffer in den Stand geſetzt morden fein zu beurtheilen, 
um welchen Preis diefes Eorps dazu gelangte, während eines 
Zeitraums von nicht vollen drei Monaten die ſich wirklid fa- 
beipaft aufammenaddivende Anzahl von mehr als 16,000 %ein- 
den theils außer Gefecht zu fegen, theils zu Gefangenen zu 
wochen, und durch welde fpeciellen Mittel «8 erreicht ward 
fo große Wegeſtrecken zurüdzulegen, ohne ben Pferden zeit: 
weilige Erholung zu gewähren, ja ohne ihnen, nad Angabe 
des Berf., während dieſes ganzen Zeitraums auch felbft nur 
die Sättel vom Müden zu nehmen. Giniges führt ber Verf. 
‚hierüber fowie über die hohe Nüglichkeit tüchtiger Reiterfchügen 
allerdings an; indeffen find Das doch nur mehr oder weniger 
Büchtige Winke und Pingerzeige, während derfelbe in biefer 
Beziehung in dem Werkchen bed Major Boyel über die 
Sheilnahme der preußifchen Artillerie an den Feldzügen von 
1813, 1814 und 1815 ein zur Rachahmung fehr würdiges Vorbild 
hätte finden Pönnen. Dies fcheint jedoch leider gar nicht in 
feiner Abſicht gelegen zu haben, fondern diefe vielmehr darauf 
gerichtet zu fein, in mehrfachen Beziehungen den von Hm. v. 
Nahden in feinen „Erinnerungen eines alten Soldaten” einge⸗ 
fihlagenen Weg zu betreten. , 

Run erzählt zwar der Verf. allerdings und zwar im be: 
Bannten Genre des Fürften von Püdler-Musfau gar nicht übel 
einige ganz piquante Anekdoten, aflein eine Schwalbe macht 
bekanntlich noch Feinen Sommer, und fomit entbehren die Er: 
innerungen des Hrn. Grafen doch ſehr jenes eigenthümlichen 
Reizes von dem man fi bei Durchlefung der Erinnerungen 


*) @in zweiter Artikel folgt im Deiober. D. Red. 


bes Hrn. v. Rahden wie bazaubert fühlt. In Rahden;s Erin 
nerungen fpiegelt ſich aud Das Leben im Kriege wider mie as 
it, während in ‚ben vorliegenden Grinnerungen der Krieg 
leichſam als eine Urt ariſtokratiſcher Jagduergnügung ıfich Dare 
—* zumal der Zufall es gefügt hat, daß die Schwadronen 
und Büge aus welchen das Thielmann'ſche Streifcorpg zuſam⸗ 
‚mengefeat war faft ohne Ausnahme nur von Grafen und Ba» 
tonen commandirt wurden, und mithin bahin verirrte buͤrger⸗ 
lie Aggregate kaum anders Erwähnung finden, als wenn 
von denjelben berichtet wird, daß fie durch das Schwert des 
Beindes wieter ausgefchieden worden waren. Sogar der unter 
wirklich ergreifenden Umftänden von dem Verf. unfern Vacha 
aufgefundene Leiſchnam eines jungen franzöfifchen Offiziere war, 
zur großen Entfehuldigung feiner geäflichen deutichen Gelieb⸗ 
ten, nicht etwa derjenige gined Napoleon'ſchen Roturier, fon: 
dern der eined Chevalier van gutem, altem franzöfifchen Adel. 
So wenig nun zwar alles Diefed fammt den Erinnerun⸗ 

gen an die von den Kochkünſtlern im Gefolge des Prinzen Bi: 
ron zu jeder Tageszeit bereit gehaltenen comfortabeln Diners 
im mindeften das Hochgefühl und den gerechten Stolz des Verf. 
zu beeinträchtigen geeignet fein dürfte, Mithandelnder bei je⸗ 


‚nen vühmlichen Kriegsthaten gewefen zu fein, fo muß Ref. in- 


defien, wenigftens für feine Perfon, aufrichtig befennen, daß 
die von Rhaden zur Anſchauung gebrachten Schilderungen des 
Lebens und Zreibend, amd ded Beiftes der im zweiten Batail- 
fon des zweiten fehlefiichen Regiments vorherrfchte ihn ungleich 
mehr anfpraden, ja daß ihm diefe Schilderungen fo ſchwer zu 
übertreffen erfcheinen, daß er nur wünſchen fann, daß der ge 
rechte Beifall den diefelben überall fanden nicht Anlaß zu ei 
ner ungezügelten Nachahmung hierzu Minderbefühigten geben 
möchte. MM. 8. Ditfurth. 





Sin Sklavenmarkt In Amerika. 


Die amerikaniſchen und engliſchen Abolitioniſten ſind un⸗ 
ermuͤdet thätig den Zweck gaͤnzlicher Abſchaffung der Sklaverei 
zu fördern. Die Dinge welche jeht in Rordamerika vorgehen, 
namentlich der Krieg mit Merico, würden in ihren unmittelbaren 
Folgen dieſe wichtige Brage wieder gan, in ben Vordergrund 
drängen; die jährlich aus Deutfchland in den Bereinigten Staa⸗ 
ten einwandernden Hunderttaufende von Deutſchen, die zum 
größten Theil nach den ſklavenfreien Staaten des Weftens ziehen, 
werden in wenig Sabren das beginnende Lebergewidht der Skla⸗ 
verei feindlichen nördlihen &taaten der Union über die Skla⸗ 
venzüchtenden des Südens vollenden. Die Preſſe, der .uner- 
müdliche Maulwurf, der alles Unrecht annagt, wie ftolz fein 
Stammbaum au in den Himmel ragen, wie tief feine Wurzeln 
„geſchichtlich“ in den Boden gebrungen fein mögen, hört nicht 
auf dem Syſtem der Knechtſchaft auf dem ganzen Erdboden, 
in welcher Geſtalt fie auch ericheinen mag, den Untergang zu 
bereiten, indem fie im Gegentheil immer mehr Herzen und 
immer mehr Bertheidiger gewinnt. Der Einfluß welchen das 
Werk des ſchwarzen Übolitioniftenpredigerd Douglas gehabt hat 
ift bereitd in d. Bl. erwähnt worden. Ein ähnliches, jedoch 
gewiß nicht fo zweckfoͤrderndes Buch ift nach ihm unter dem 
Zitel „Life and adventures of Zamba, an African negre 
king, and his experience ef alavery in South Carolina. 
Written by himself. Corrected and arranged by Peter 
Neilson‘! erfchienen. Dbwol der Herausgeber für Die Echt⸗ 
beit defielben zu bürgen erklärt, fo iſt fein Inhalt doch der 
Art, daß der Argwohn, man babe etwas Gefaͤlſchtes ober Ge⸗ 
machted vor jich, gerechtfertigt erfcheint. Der ſchwarze Selpft- 
biograph berichtet, er fei durch die Erzählung des Capitains 
eines Sklavenſchiffs veranlaßt worden, dad Land der ‚weißen 
Männer mit eigenen Augen zu ſchauen, und babe fih am 
Bord des Sklavenſchiffs mit reihen Schägen und zahlreichem 
Gefolge eingefhifft, um Amerika gu ‚befuchen. Der treulofe 


| Eapitain habe ihm aber nicht nur fein Eigenthum, fondern 
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auch feine Freiheit geraubt, und ihn in Amerika angelommen als 
Haven verkauft. Rach mancherlei Schiefalen in feinem Skla⸗ 
venleben gelingt ed ihm jedoch fich fo Viel zu erwerben um 
frei zu kaufen; eine Gelegenheit die fih ihm bietet in fein 
Baterland zurüdzutchren benugt er nicht, fondern zieht das 
Bleiben im Dienfte eines Kaufmanns zu Charlefton der Aus: 
fiht auf Wiedergelangung zum Thron unter feinen wilden 
Sandsleuten vor, indem er e& für befier hält in einem civilifir: 
ten Lande zu dienen ald in einem barbarifchen zu berrfchen. 
Diefe wie andere in dem Buche audgefprochenen Anfichten ver: 
rathen, daß fein Inhalt wol nicht ganz aus dem Kopfe und 
der Weder eined Eingeborenen der Kongofüfte gefloſſen ift. 
Auch gefteht Hr. Reilfon felbft ein, daß fowol er wie einige 
feiner Freunde in Amerika dem ci-devant Regerkoͤnig Zamba 
bei Abfaffung dieſer Memoiren behülflich gewefen find, und 
daß er namentlich fi die Freiheit genommen gewiffe Theile 
der Srzählung zu unterdrüden und andere Stellen binwieder 
zu umfchreiben. Ueber die Wirkungen des Sklavenſyſtems, ob- 
wol ſich vollkommene Kenntniß deffelben davon beurkundet, ent⸗ 
Halt das Werk Nichts was nicht ſchon bekannt wäre; dagegen 
bat ed ſehr anziehende und Iehrreiche Schilderungen der Zu: 
fände der Schwarzen in ihrem Mutterlande an der Weſtküſte 
Afrikas. Schade, daß Diejenigen welche dem Werke feine Form 
egeben, die urfprünglihe Yarbung der Erzählung aus dem 
unde eines Eingeborenen, die demfelben jedenfalls zu Grunde 
liegt, verwifcht Baben. Es find Schilderungen darinnen die 
dem vielbefannten eofiushen Kinderromane ‚, Gumal und 
gina” entlehnt fein Pönnten. Unter andern unterhaltenden 
Scenen wird folgender Auftritt auf einem Sklavenmarkt be 
fegrieben, ein Vorgang der trog der launigen Darftellung mit 
tiefem Abfcheu vor diefem menſchenſchaͤndenden Unwefen erfül- 
Ien muß. König Jamba erzählt, der Borfal habe ſich ſechs 
Sabre nach ſeiner Ankunft in Eharlefton ereignet, und er fei 
Augenzeuge des Schaufpield gewefen. Bein Herr hatte Auf: 
trag einen Schooner und deffen Bemannung, die aus Sklaven 
beftand, öffentlich zu verfteigern. Diefe Verfteigerung fand auf 
dem Werfte flatt, wo fih, wie auf dem De des Schooners 
ſelbſt, eine Anzahl Kaufluftige verfammelt hatte. Der Auctio⸗ 
nator begann die Verfteigerung mit dem Ausrufen des Fahr: 
zeugs felbft, welches 65 Zonnen hielt, drei Jahre alt und ein 
gewöhnlicher Kauffahrer war der zwifchen Ehartefton und George: 
town fegelte. Es ward für 2250 Dollars erftanden. Hierauf 
fhritt die BVerfteigerung weiter fort. „Pompejus“, rief der 
Verfteigerer aus, „der Schiffspatron, ein Schwarzer 28 Tahre 
alt, ein Sapitalneger — bier unterbrach ihn der Ausgebotene, 
der auf dem Hinterded in feinen beften Kleidern neben Jenem 
fand, indem er ſich zu ihm binbog und zu ihm fagte: „Herr 
RNaylor, fobald es Ihren Anfichten vollkommen genehm ift, 
werde id) Ihnen Dank wiffen, wenn Cie mich Gapitain nen: 
nen; befonders da Sie bemerken, daß meine Mannſchaft anıve: 
fend ift. Ich wünfche vor meiner Mannfchaft ftets als gutes 
Beifpiel dazuſtehen.“ Und bei diefen Worten warf fih Pom⸗ 
pejus, der wirklich ein ſchmucker Burſche war, mit viel Ernft 
und Anftand in die Bruft, indem er die Arme tneinanderfchlug. 
Herr Naylor, ftetd ein umgaͤnglicher und milder Mann, lächelte 
und antwortete: „Oh freilich; jedenfalld Eapitain Pompejus; 
ih war im Irrthum. Nun, ein Capitalneger Namens Pom⸗ 
pejus, Eapitain des befagten Schoonerd Sufannah, 28 Jahre 
alt, gefund, nüchtern und ehrlich, wohlbefannt mit dem Han⸗ 
dei Georgetowns und der Savannah, fomwie mit dem Schild: 
Frötenfang an ter Küfte Floridas. Wer bietet auf Capitain 
Pompejus? Er wird für Jeden, namentlich aber für den Be: 
figer des Schoonerd eine fhöne Erwerbung fein. Sind U) 
Dollars geboten?” „Ia’, antwortete ein Kaufluftiger. „6 
Dollars, ih höre — 700 Dollars, ſchoͤnen Dank, Hr. Zurner; 
800 Dollars — MM Dollars — IM Dollars für Gapitain 
Pompeius. Immer höher, ihr Herren, ihr feid noch nicht 
halbwegs hinauf. Eapitain Yompejus ift ZUM Dollars werth, 


wenn er einen Gent werth ift.” Als 1000 Dollars geboten worden, 
hob Pompejus fein Kinn wenigftens 3 Boll höher, und aus feinen 
fhwarzen Augen funfelte der Stolz. 1100 Dollars wurden nun 
eboten — „1200 Dollars, habe ich recht gehört?’ fragte 
Br. Naylor; „I1300 Dollars, ift das Alles mas auf Eapitain 
Pompejus, die trefflichfte Hand im ganıen Küftenhandel, gebo⸗ 
ten wird? Das heißt ihn wahrlich verfchleudern.” „Nicht fo 
raſch, Hr. Raylor, ich bitte‘, unterbra ihn Pompejus von 
neuem, „ob Ihr mich wegwerft oder nicht, Ihr wißt wenig: 
ftens, Herr, daß ich weder die Sufannab noch mich felbft je 
wegwerfe, fo weit e8 an mir liegt.” „Gut gefagt, Eapitain 
—— “, ſagte Einer der Bietenden; „SO Dollars mehr dba: 
r, mein Burfde. Hr. Lawfon, weicher das Fahrzeug erftan- 
den, fah nun ziemlih unwirſch drein. „Einmal für allemal 
1500 Dollars, Hr. Raylor — rief er endliy — das ift mein 
legted Gebot.” „1500 — 1500; bietet Niemand mehr? Alſo 
1500 — 1500 Dollars —- Niemand mehr? Zugefchlagen! Es 
g ein hoher Preis, Hr. Lawfon; aber Ihr habt einen guten 
andel gemacht, wenn Ihr Eapitain Pompejus Charakter und 
Geſchicklichkeit erwägt.“ Nun Samen der Steuermann, der 
gproviantmeifter und der Schiffskoch, Drei Schwarze von 30, 
25 und 16 Jahren, unter einem Loos zur Berfteigerung, auch 
diefe wurden dem nunmehrigen Eigener der Suſannah für 
WO Dollars zugefchlagen. 26. 


Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Die Swedenborgianer. 


Der Swebenborgianismus zählt bekanntlich in Deutfchland 
einige treue, unerfchütterlihe Anhänger. In Frankreich, wo 
das Princip der Affociation längft fhon in der Literatur Platz 
gegriffen bat, ift vor einiger Zeit ein Verein zufammengetre: 
ten welcher ſich die Aufgabe ftellt: den gedankenreichen, myſti⸗ 
fhen Werken des berühmten Schrocden durch wohlfeile, Allen 
zugängliche Ausgaben eine möglichft große Verbreitung zu ge: 
ben. Bor kurzem find unter dem Titel „Exposition sommaire 
de la doctrine de la nouvelle &glise qui est entendue dans 
’Apocalypse par la nouvelle Jerusalem ‘' von einer der be 
rühmtern Schriften Swedenborg's gleichzeitig zwei Ausgaben 
in verfchiedenem Formate herausgegeben. Die Ueberfegung ift 
von 3. F. €. Le Boys des Guays nach der feltenen „, Editio 
princeps”, welche 1769 zu Amfterdam erfchien, verfaßt. Biel- 
Teicht erflärt fich dieſes Wiederauftauchen einer länger vergeffe: 
nen Sekte in Frankreich aus einem unbeftrittenen erlangen 
nach vermehrter Neligioittät, welches man bei den Franzofen, 
wie man aud ihre gährenden Zuftände beuriheilen mag, nidt 
verfennen Pann. 


Dumas ald Touriſt. 


Alexandre Dumas, der durch ſein anmaßendes, prunkvolle 
Auftreten feine Perſoͤnlichkeit einer nicht zu verwiſchenden Lä⸗ 
cherlichfeit preisgegeben bat, tritt jegt mit den Erinnerungen 
feiner viel befprochenen Reife nad Spanien hervor. Diefelben 
reiben fi in Inhalt und Form, ja ſchon dem Titel nad („Im- 
pressions de voyage. De Paris a Cadix.“) an feine fruͤhern 
Neifeergüffe an, deren LXeichtfertigkeit und Seichtigkeit ſchon 
früher befonderd im Feuilleton des National’ mit unvergleidh: 
licher Perfiflage gegeifelt wurden. Das neue Werk, welche viel- 
leicht wegen einiger piquanten Partien auf einen größern Le 
ferfreis zahlen Bann, ift nicht ſchlechter und nicht beffer als die 
frübern epifodenreihen Darftellungen diejer Art aus der näm- 
lichen flüchtigen Feder. Es enthält einzelne anziehende Schil- 
derungen, ein leichtes, oft gefäliges Raifonnement, aber auch 
viele lächerliche Auffchneiderei, unbegründete, abfprechende Ur: 
theile, und oft wahre Berrbilder der frem denZuftände, mit de: 
ren Studium es der raſtlos vorwärts eilende Reifende ziemlich 
leicht genommen bat. 17. 
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Rothgedrungener Bericht aus feinem Leben und aus 
und mit Üirfunden der bemagogiihen und antide⸗ 
magogifchen Umtriebe, von E. M 
Theile. Leipzig, Weidmann. 1847. 8. 3 Thlr. 

Erfter Artikel. 
Dem Berf. dieſes Artikels ift e8 mit dem Name 
Ernft Morig Arndt's ebenfo ergangen wie einem unſtrei⸗ 
tig großen Theile feiner Altersgenoſſen: fie haben ihn zu⸗ 
erft in und während ber Befreiungskriege gehört, und 
find von den. Klängen feiner deutfchen Lieder begeiftert 
in das Feld gegen die Franzofen gezogen, die fie von 
ihm recht gründlich zu baffen und als die fchlimmften 

Zeinde Deutfchlande zu betrachten gelernt hatten. Denn 

Haß gegen die Fremdherrſchaft und heiße Sehnſucht bie 

Franzoſen über den Rhein zu treiben war der nächte 

Bemeggrund der preufifchen Landwehr und Freiwilligen, 

wenn Died auch von einigen Abgeordneten auf dem er: 

fien preußifchen Landtage am 17. Mai in fonderbarer 

Täufhung über Seibfterlebtes in Abrede geftellt worden 


if. Nach jener Zeit hatte ich in ber vollen Tätigkeit 


des erften amtlichen Berufs die Kunde von ber über den 
theuern Mann verhängten Unterfuchung und feiner Amts⸗ 
enthebung mit großer Wehmuth vernommen; aber ich ge= 
ſtehe offen, daß man In jener Zeit trauriger Angebereien 
und PVerbächtigungen, noch dazu in einer ftilen Abge⸗ 
fhiedenheit von dem großftäbtifchen Treiben, in Augen⸗ 
bliden fogar an einem Mann mie Arndt ift irre mer: 
den konnte. Da führte mic in der zweiten Hälfte der 
zwanziger Jahre eine veränderte Dienftftellung in die 
Rheinprovinz und in die Nähe Arndt's. In Bonn war 
ich eines Abende mit einem ausgezeichneten Theologen, 
der damals noch eine Zierde ber Rheinuniverfität war, 
in Arndt's Haus geladen, wo ſich gerade auch Schleier 
macher befand, ber in Begleitung eines preufifchen Garbe- 
offiziers aus England zurückkehrte. Die edle Geftalt 
Arndt's, fein freundliches Wefen, feine gerade Neblich 
feit, feine‘ flile Würde verfehlten nicht den beften Ein- 
druck auf mic) zu machen, während ich das Unglüd hatte, 
ben berühmten berliner Theologen an diefem Abende in 
feiner warmen Bitterkeit und in der polemifchen Abart 
feiner Dialektik kennen zu lernen. 

Mögen es die Lefer uns verzeihen, daß wir dieſen 
Bericht mit einer perfönlichen Abfihweifung begonnen 


. Arndt. Zwei 


haben.- Aber bei dem Leſen des vorliegenden Buches iſt 
mir jener Abend wieder zu lebendig vor die Seele ge- 
treten, und der bittere Unmuth der fich eines Jeden 
bemäcdhtigen muß wenn er erfährt wie Unmwürbiges 
Arndt bat erdulden müſſen, erinnert zu deutlich an 
die edle Wefignation mit welcher Arndt fein Misge⸗ 
ſchick ertrug. 

Der „Nothgedrungene Bericht” führt ung in eine un⸗ 
vergeßliche Zeit zurüd. Er enthält die Briefe fehr vor- 
züglicher Männer, eines Stein, Hardenberg, Schleter- 
macher, Eichhorn, Gesler, Niebuhr, Gneifenau, Ni⸗ 
colovins u. A., aus der Zeit der Noth Deutfchlande 
und der Unterbrüdung Preußens durch die Franzofen; 
er enthält die Freude über den errungenen Sieg und bie 


‚bittern Gefühle über die Unterlaffung fo vieles Guten 


und Heilfamen was durch ihn leicht zu geminnen gewe⸗ 
fen wäre; er enthält endlich einen großen Theil der Un- 
terfuchungsgefchichte Arndt's in einer Reihe von Ankla⸗ 
gen, deren .eine unwahrfcheinlicher und abgefchmadter als 
Die andere war, fodaß die Nachmelt es nicht wird begrei» 
fen tönnen wie fie gegen einen Mann von Arndt's Bil- 
dung, Verdienſt und Zugend haben erhoben werben koͤn⸗ 
nen. Sn der That, bier ift ein reicher Stoff von Bei⸗ 
trägen zur Gefchichte der Jahre von 1808— 22 (einige 
Briefe des Freiheren v. Stein gehen noch über diefe Zeit 
hinaus) geboten, und zugleich eine ernfte Warnung für 
alle Die gegeben welche fich zu ſchnell zum Verdacht 
verführen laffen, und einzelne Worte ded Vorwurfs oder 
der Klage in vertrauten Briefen als den Ausflug hoch⸗ 
verrätherifcher Gefinnungen glauben anfehen zu müffen. 
Schon aus diefen Grunde ift die Bekanntmachung des 
Buches von nicht geringem Werthe, aber fie gewinnt 
noch mehr durch die Mittheilung jener großen Anzahl 
von Briefen die von den edelften und tüchtigſten Män- 
nern gefchrieben find, und das wahre Wohl Deutfchlands 
und Preußens — denn beide Begriffe find hier durch⸗ 
aus Eins — zum Gegenftande haben. Dieſe Urkunden 
durften dem heutigen Gefchlechte nicht vorenthalten blei- 
ben, damit es immer wieder von neuem einfehen lerne, 
welche Kämpfe e8 den Vätern getoftet hat die Güter zu 
erringen in deren mühelofem Befige fih die Nachkom⸗ 
men jegt wohl fühlen, und die fie noch an ihrer Stelle 
erhöhen follten, ftatt fich in Neuerungen des Weltſchmerzes 
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abzumühen, ober & la Herwegh einen lächerlihen Kampf 
gegen Fürſten und Kreuze zu führen. 

Die Urfache der Arndt’fchen Schrift geht auf den lite 
rarifchen Streit des preußifchen Staatsminifters v. Kampg 
und des Landgerichtsraths Simon zurück. In der Schrift 
des Erſtern mar Simon der Leichtglaͤubigkeit beihußbigt 
worden, daß ee die Erläuterung Arndt's In feinen mit 
Beſchlag belegten Papieren über die Worte des Königs 
Friedrih Wilhelm's III.: „In Preußen ein paar Erecu- 
tionen und die ganze Sache hat ein Ende Wenn ein 
Prediger erfchoffen fein wird, hat die Sache ein Gnde“, 
ale Wahrheit hingefchrieben habe. Arndt hatte aber da⸗ 
mals den Zufammenhang fo angegeben, baf feine Worte 
eine Abfchrift der Bemerkungen feien welche der König 
1813 an den Rand des ihm vom Major v. Clauſewit 
vorgelegten Entwurfs einer Landwehrordnung gefchrieben 
Hatte, wie er auch hier (Vorrede S. vır) wiederholt und 
duch ein Zeugniß Schleiermacher's (Il, 325) beflätigt 
bat. Die „Preußifhe Staatszeitung“ aber hatte un- 
term 20. März 1820 (im Buche ©. 100) diefe Worte 
mit den „hochverrätherifchen Abfichten einer Bande von 
Augendverführern in Verbindung gebracht, ohne auf 
Arndt's gerichtlich abgegebene Erklärung zu achten, was 
ebenfalls Hr. v. Kampg außer Acht gelaffen zu haben be» 
feguldigt wird. Daß berfelbe aber, wie Arndt behaup- 
tet, angenommen habe, der König von Preußen wolle, 
dag er gegen Sträubige in feiner Landſturmordnung und 
Ungehorfame mit Dinrichtungen und Zodtfchiefen ein- 
fchreiten folle, Das können wir unmöglich glauben, indem 
ja die gleich auf der erften Seise angeführten Worte des 
Minifters fchon einer folhen Annahme widerfprechen; 
ober allerdings mußte die Arndt'ſche Erklaͤrung mit bei- 
gefügt werden. Denn der Gedanke in allen ben tönig- 
lichen Ranbgloffen (1, 402) bezieht fih auf bie Franzo⸗ 
fen, und fie allein find als die Hinrichter und Zobt- 
ſchießer der preußischen Beamten, Lehrer, Prediger und 
alter andern Erreger und Ermuthiger des allgemeinen 
Auffiandes für Ehre, Freiheit, Vaterland und König 
gemeint, weil von ihrer lebendigen und tapfern Mitwir- 
. Bung zur Erhebung und Begeifterung des Volkes in dem 
Clauſewitz'ſchen Auffage Die Rede war. Jener Vorfall alfo 
bat bei Arndt den feit dem Jahre 1845 gefaßten Vor⸗ 
fag einer Sonderung und theilmeifen Bekanntmachung 
feiner „alten, zerfreffenen, zergelbten, zerriſſenen und viel: 
fach umbergewanberten” Papiere zur Reife gebracht. In 
einer gemüthlichen Anſprache erörtert er dieſen Gegen- 
fand, wiberlegt die Einmwürfe feiner Freunde, die da 
meinten fein Name flände ja ehrlich da bei den Zeitge- 
noſſen, er könne ſtillſchweigen, und die Papiere blieben 
ja das Eigenthum feiner Kinder und Enkel. Dagegen 
fagt Arndt: man fünne nicht wiffen was ſich aus feinen 
und feiner älteften Freunde Briefen machen ließe, wenn 
fein lebendiger Mund gefchloffen und feine mitalterigen 
Genoſſen geftorben wären; auch ließe ſich nicht anneh- 
men, daß feine Söhne und Enkel immer an demfelben 
Plage bleiben würden wo die Papiere jegt verwahrt find, 
und endli habe er bereits 1820 die traurigſte Erfah⸗ 


rung gemacht, was aus dem Zerflüdeln feiner Brief- 
fhaften und ihrer unordentlichen, aus allem Zufammen- 
hange geriffenen Befanntwerdung geworden fei. „Dar: 
um müffen die Briefe heraus an das Licht, in ihrer 
vollen Ganzheit und Natürlichkeit wie fie find.” Und 
Denen welche Überhaupt ein ſolches Vorfchreiten des Ein- 
zelnen tabeln entgegnet er gleich darauf: 

Der Einzelne achtet fi billig Fein, wenn er das Ganze 
betrachtet, er ift ein Tropfen im Dcean. Sa nun! ein Tro⸗ 
pfen mag er fchon fein, aber doch Fein Tropf oder fein Rarr 
oder Fein Schelm, wozu jene Leichenraben, jene Walraben ihn 
gern ausfchälen möchten. 

Und gewiß mit Beziehung auf fi hat Arndt (1, 310) 
eine 1813 gefchriebene Stelle bier wiederholt 

Zegt oder nie, fo muß die Ehre immer fprechen, ihre 
Stunde, ja ihre Minute ift immer da, fie Bann Nichts ver- 
ſchieben, fie darf Nichts von der Gelegenheit oder vom Zufall 
hoffen, ihr &efeg bleibt immer das Kurze und Runde: Thue 
was du mußt, fiege oder ftirb, und überlaß Gott 
die Entſcheidung. 

In diefer treuen Weife find auch folgende Worte 
feiner Vorrede niedergefchrieben: 

Deswegen muß ih den Mund auftbun. Ich habe in dier 
fer Welt meinen Willen gethan, und habe in meinen Tagen 
meinen Lchn dafür empfangen: ich babe ihn als Gotteslohn 
empfangen, ahnend, wie der Wligerechte Lohn vertheilen muß. 
Ich habe gewußt was ich gewollt habe, und was id) gewagt 
babe, und wie die politifhen Winde fi drehen, und wie in 
gewaltiger Zeit die Parteien ftehen oder fallen und gegenein- 
ander ftoßen, und daß bei ſolchem Zufammenfloß mein Schiff . 
lein leicht auf den Strand laufen und zerfihellen, daß allen- 
fals eine fefte Burg die unfreiwillige Wohnung des Ge: 
firandeten werben koͤnnte. Ich habe, wo ich den ftillen und 
ſtillmachenden Leuten zu ſtark und fcharf getönt zu haben 
ſchien, mich nicht mit einer Urt Knabenbegeifterung entſchuldigt 
noch entfchuldigen gekonnt. Ich habe vor dem vollen Mannes⸗ 
alter nichts Politifches geſchrieben; ich war alt genug zu wiſ⸗ 
fen was ich that und warum ich es that. Früh fang ich mir 
den Wefchyleifchen Vers vor: 

Freiwillig fünbigt’ ih, freiwillig, leugnen will ich's nicht: 

Den Menſchen helfend warb ich diefe Plagen mir. 

&o viel über bie Urfachen durch welche fih Arndt im 
17. Jahre bat beftimmen laffen noch einmal den Kampf⸗ 
plag zu befchreiten — denn fihmerlih wird bie ange 
griffene Partei gänzlich ſchweigen. Arndt Eonnte nad 
unferm Dafürbalten, unbefchabet feiner Ehre und feines 
guten Rufs, den gegen ihn gerichteten und wol von den 
menigften Lefern verfiandenen Vorwurf ohne Erwiderung 
an fich vorübergehen Laffen (er würde unffreitig fo ſchnell 
vergeffen worben fein als Bourrienne's Lüge, daß der 
Minifter Stein habe wollen den Grafen Montgelas ver- 
giften laſſen, und die Abwehr des Erſtern); aber er hat 
Dies nun einmal nicht für gut befunden, und wir ver- 
danken diefer Meinung eine Reihe wichtiger Actenftüde, 
Briefe und Auszüge aus feinen frühern Schriften. Nicht 
ungern würde Mancher, ber nicht gerade zu den beque 
men Leuten gerechnet werben muß, es gefehen haben, 
wenn bie Thatfachen und Briefe lieber zu einer gefhicht- 
lihen Ausführung mit Belegen verarbeitet wären, an« 
ftatt daß fie jegt in den vorliegenden Bänden ohne chro⸗ 
nologifche Ordnung durcheinander ftehen. Indeß gilt wol 
noch für Wendt, was er ſchon in den „Erinnerungen aus 
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feinen: äußern Leben“ (&. 338) gefagt hat, er dürfe und 
könne Die. Befchichte der gegen ihn geführten Unterfuchung 
jegt noch nicht fehveiben. 
Die allgemeine Anklage lautete bekanntlich auf Theil» 
nahme an geheimen Gefellfhaften und böfen Umtrieben, 
die dem beutfchen Vaterlande gefährlich werden könnten, 
namentlich auf Verführung der Jugend. Zu ihrer bef- 
fern Begründung waren die Papiere Arndt's in Bonn 
mit Beſchlag belegt werden, und gleichzeitig feine Briefe 


an ben Buchhändler Neimer in Berlin, den BProfeffor | 


Schildener in Greifswald, den Paftor Dankwarts auf 
Nügen, den ſchleſiſchen Grafen Gesler u. A.; bie Policei⸗ 
commiffion überfchritt ſogar ihre Befugniß fo weit, daß 
fie alte Lumpen von Hemden, Haldbinden u. bergl. mit 
nahm, die fich in dem Bücherzimmer zufällig vorfanden 
el, 104); emdlich bezog ſich Die Inquifltion, die „über 
die Höhe ber fpanifchen Hinausging”, auf Arndt's frühere 
Schriften aus ben Jahren 1805 — 14. Er ſchrieb am 
6. Febr. 1822 an ben Freiheren v. Stein (II, 256): 
Ih fol num unter der preußifchen Regierung verantivor« 
ten was ich als ſchwediſcher Beamter und Unterthban vor 10 
— 15 Zahren geſchrieben über die Zeit von 1805 — 12, und 
über ihre zu traurigen Unfäße und Schandens ich fol mich 
entfchuldigen über Das was ich unter Faiferlich ruſſiſcher Au⸗ 
toritat, und ja zum größten heile im Uuftrage umd auf öfs 
fentkiche Koften in reburg, Königäberg, Dresden, Leipzig 
ia den Zahren 1812 und 1813, und dann mit der Cenſurfrei⸗ 
beit der heben Allgemeinen Centralcommiffion im Jahre 1814 
bis zur Auflöfung derfelben im October jenes Jahres in Frank» 
furt a. M. habe druden laflen. Jedes Wort und jedes Werk, 
was ich gegen die damalige Verrätherei und den Abfall der 
Fürften von Kaiſer und Mei, und gegen und über den jam⸗ 
mervollen Rheinbund und feine Schande, und gegen die ſchaͤnd⸗ 
lichen Helfer der fpigbübifgen Wälfchen, gereiß nicht gegen 
Gott und gegen deutſches Vaterland und deutſche Ehre ge 
wirkt und gefchriehen habe, foll mir jest zum Verbrechen ges 
deutet und gemacht werden. 
- Maren nun an fiih ſchon dieſe Quaͤlereien über Nich- 
tigteiten und Kleinigkeiten, diefe ſchulmeiſterlichen Befra⸗ 
gungen über die ebelften Gefühle und Gedanken bie nur 
immer eine Menfchenbruft bewegt haben, und die unbe. 
dingte Bloßſtellung gegen mächtige Yeinde, bie in der 
„Preußiſchen Staatszeitung” fogenannte actenmäßige Be⸗ 
richte über Arndt's menſchlichen und fehriftftellerifchen Cha⸗ 
rakter verbreitet hatten, demüthigend genug, fo ward das 
ganze Verfahren gegen ihn um fo nieberdrüdender durch 
bie Perfoͤnlichkeit des Unterfuhungsrichters und Special 
commiffarius, des Hofgerichtsraths Pape. Schon Do- 
com, der aber nicht Arndt's Freund ift, hat erwähnt 
(„Exlebtes”, U, 271), daß die Theilnahme der Rhein⸗ 
länder für Arndt gerabe durch dieſen ungeſchickten Mann 
neu belebt werben ſei. Er mar aber nit blos unge 
ſchickt, er war auch unmwiffend, wußte ſich nicht das Wort 
„Sphäre zu erklären (Vorrede ©. xv), batte von ber 
Zeitgefhichte der Iahre 1813 und 1814 gar keine Vor⸗ 
ſtellung oder @rinwerung (1, 161, 326), verftand unter 
Underm das Wort „Well in dem Sinne des unter⸗ 
geordneten Theils des Volkes, da es Doch von der gro- 
fen Geſammtheit aller Claffen und Stände zu verfichen 
war (I, 321), und quälte den armen Arndt mit Fragen, 


- oe 


u. 


bie man kaum fire möglich halten wuͤrbe, wenn fie hier 
nicht aus den Protofollen abgedrudt vor uns fländen. 
Beſonders viel Noch machten dem Commiffarius aller« 
band allgemeine Ausbrüde, wie „zundende Pfeile”, ‚Ge 
fhäfte”, „bdeutfches Unweſen“, „‚papierlihe Künfte und 
Pläne” (d. h. fchriftftellerifche Arbeiten), und die falſchen 
Namen, die Arndt vor 1812, als ihn die Franzofen ſcharf 
beauffichtigten, anzunehmen genöthigt war. So fchreibt 
Amdt aus Reichenbach im Auguft 1813 (U, 23) as 
Neimer, er möge ihn wiffen laffen, wer fen Druder in 
Leipzig oder Deffau fen würde: „Denn wenn wir Land 
gewinnen, fo fchieße ich von bier fogleich hin.’ In dem 
Mörtlein „hießen witterte Pape einen myſtiſchen Sinn, 
und fragte auf alle Weife, bis Arndt voll Ungebuld end⸗ 
ih antwortete: „Hätte ich einen von Meichenbach bie 
Leipzig tragenden Schuß gehabt, ich wäre allein mit Na⸗ 
poleon fertig geworden.” Wan molite aber Das nicht 
zu Protokoll nehmen. In andern Verhören warb er bes 
fragt: woher mol das Intereffe ftamme das der Mini- 
fler von Stein an feinen Schriften nähme, warum ein 
Graf Schwerin und ein Graf Baudiffin ihm fo vertrau⸗ 
lich fehrieben, wie der General Gneifenau dazu komme 
ihm von Paris Briefe zu fchreiben, und ihm feine An⸗ 
fihten über die politifhen Verhandlungen mitzutheilen; 
ja ein Lied aus dem alten berliner Gefangbuche ward 


| Segenftand des Verhörs (1, 108), und in ihm ein 


Demagogentönig zu finden geglaubt. 

Wie tief und ſchwer auch jeder Freund des Vater⸗ 
landes die. Behandlung empfinden wird welcher einer ſei⸗ 
ner edeiften Söhne drei Jahre lang bloßgeftellt geweſen 
ift, fo haben doch für die Gegenwart jene unfeligen Ber- 
böre wenigftens ben Vortheil gehabt, daß uns in einer 
Anzahl von Auszügen faft der volle Umriß von Arndt’s 
literarifchem Leben und von feiner fhriftftellerifchen Wirk. 
ſamkeit gezeichnet worden ifl. Denn bie größere Hälfte 
des erfien Theils enthält mit manchen ergänzenden Zus 
fügen aus den nicht in bas Verhör gezogenen Schriften 
die Anſichten Arndt's über den Beift feiner Zeit, feine 
Ideen von Staat, Gefepgebung und Berfaffung, von 
Politit und politifcher Gerechtigkeit, die trefflihen Cha⸗ 
rafteriftifen der Franzofen und der Deutfchen, die Er- 
örterungen über Deutfchlands und Preußens Stellung zu 
den übrigen europäifchen Völkern und bie Darlegung der 
Mittel, nämlich des geiftigen Stolges und der Förderung 
bed geäftigen Lichte, ducch welche Preußen groß gewor⸗ 
ben ift und groß bleiden muß; ferner die Wurdigung 
Napoleon's und feines Verhaͤltniſſes zu feiner Zeit; end- 
ich die fo wahren Worte über den Beruf der Gelehrten 
und Schriftftellee in der Zeit, und ihren Kampf mit 
dem Böfen und mit dem Verrückten. Hiernach ſchließen 
diefe Blätter eine wahre Anthologie kraͤftiger und ge 
müthlicher Stellen aus vielen Schriften Arndt's bern 
man jegt nicht leicht mehr habhaft werden kann in fi, 
und bilden eine willlommene Ergänzung zu den Schrife 
ten an feine lieben Deutfchen. 

(Der Beſchluß folgt.) 





— 


Zeitgedichte von I. I. Schneider. Baſel, Schneider. 
1847. ©&r. 8. 75 Nor. 


Einzelne dieſer Zeitgebichte, fagt der Verf. in einer Burzen 
Borrede,, feien vom Geiſt des gerechten Borns erregt über die 
unerhörte Schamiofigfeit des Beitgeiftes, und feien ſchon hier 
und da veröffentlicht. „Andere verbinden ſich nun mit denfel- 
ben zu einer Hirtenfchleuder wider den Goliath unferer Zage, 
ihn wenigftend auch mit einem blauen Maal (sic) zu zeichnen; 
oder zu einem Zintenfäßchen, es dem Satan ins Angefiht zu 
werfen!’ Dhne Bweifel bat das Bewußtfein ber —** 
Kraft bei dieſem Hirtenknaben die Beſcheidenheit erregt weiche 
fih ih getraut den Soliath zu erlegen, und flatt des vollen 
Luther’ichen Zintenfaffes nur ein Faäßchen pro virili parte 


dem Satan entgegenfchleudert. Der deutfche oder ſchweizeriſche 


Hirtenknabe ift vermuthlich nichts Anderes als ein überfegter 
Pastor, die Gedichte ſehen wenigftens verfificirten Predigten 
fehbr ahnlich, und an den nöthigen Stellen fehlen weder die 
eingewobenen biblifhen Worte noch auch die Kitate, Luc. 23, 
23, 9. 1, 8 u. f. w., unter dem Text. Die wahre Preibeit 
ift nur die Freiheit von der Sünde, die wir dur Ehriftum 
erhalten: 

Der meint’d nicht gut der unfer Wolf bethöret 

Mit citler Schmeichelei von Muͤndigkeit! 

Liebft du es wahrhaft, dann — von Gott belchret 

Erinn’re ed an feine Suͤndigkeit. 


Außer diefer Erinnerung bemüht der Verf. ſich auch noch, 
bie Haltloſigkeit der verdberblichen Lehren und Bewegungen unfes 
rer Beit darzuthun, von denen er berichtet, daß fie „der Ein: 
falt Friedenshaus“ untergraben, und 

Ste zeigen fi) ben edleren Naturen 
In mündlihem, in ſchriftlichem Erguß. 


Died als eine Beine Probe von der Poefie biefer Gedichte, 
Das eigentliche Feld des Berf. ift freilich auch theils die Bi- 
belkenntniß, theild die Grammatik; Ronge wird hauptfächlich 
vernichtet durch die allerdings richtige Nachweifung, daß man 
nicht fagt: bedürfen auf etwas, fondern: für, oder zu. Hier 
wird au das ſchlechte Säculum zu Hülfe genommen, um fei- 
nen größten Sohn zu richten: 

Schulmann von Zaurahätte, 

Seat wann denn ſpricht man fo: 

m Bedürfen auf” — ich bitte, 

In unſerm Saͤculo? 


Offenbar, esrift Nichts mit dem Deutſch-Katholicismus, da fein 
Berkündiger einen deutfhen Sprachfehler gemacht hat. 

Wir würden mit diefen wenigen Seilen ſchon der Auffode- 
tung des Berf.: 

Mit dem Blid der Wahrheit fhauet, 
Bruser, in dies faule Gi! 
in Bezug auf feine eigenen Productionen genügt zu haben 
glauben, wenn nicht noch eine intereffante Beobachtung dabei 
zu machen wäre. Seit dem Ehriftenthum innerhalb der Kirche 
oppofitionnelle Beftrebungen entgegentraten, ift faſt in jeder 
bedeutendern Periode diefed Kampfs die gläubige Richtung leb⸗ 
haft von den dhiliaftifhen und apokalyptiſchen Hoffnungen er 
griffen worden, die ſchon vor der Beit der Apoftel in den Pro- 
pheten gegen dad Unglüd der Gegenwart ſich alß eine myſti⸗ 
she Einheit von Verzweiflung an der alten Welt und Hoff: 
nung auf das nahe Hereinbreihen der neuen Welt erhoben hat: 
ten. So war ed nicht nur um das Jahr 1000, nicht nur zu 
Luther's Zeiten, fondern auch während der Franzöfifchen Revo⸗ 
Iution wurden folde Stimmen laut — wir nennen nur Jung 
Stilling und feine Heinmveh - Phantafien. Es ift die alte Ur: 
fache, aus der dieſe dunkle Ahnung entſteht — 
Wo fo ein Köpfchen keinen Ausweg fieht, 
Stelt es fi gleich daB Ende vor. 


Auch der Berf. diefer Gedichte weiß Beine beffere Löfung für 


die gottlofen Wirren als den baldigen Kampf des Antichriſté 
und bie endliche Erlöfung durch Chriſti Wiederkunft zum Weit⸗ 
gericht zu erwarten. Er ift des feften Glaubens: 

Noch ih das Schrecktiche nicht vollbracht, 

Noch if nicht der Gipfel erſtiegen; 

Erf fleigt aus finfterer Abgrundsnacht 

Bu legten vermeintlihen Siegen 

Ein Menſch, des Satand Ebenbild, 

Als Haupt bes Abfalls, griaunig und wild! 
Wir ſehen ſchon das Gewitter „hinter den röthlichen Wolken 
ber Zeit“, dann öffnet die Hölle fi, verfchlingt die Frevier, 
und Epriftus kommt auf den Wolfen ded Himmels zu feinen 
Setreuen. 

Die Beit ik nabe! D felig, wer glaubt. 


Leider fehlt ein vollſtaͤndiges Megifter der zur Seligkeit und 
zur Verdammniß prädeftinirten Zeitgenoffen. &. 24 erfahren 
wir nur, daß auch die freien Gemeinden in Halle und Könige» 
berg dieſem Schickſal ber „Mebellen” nicht entgehen werben. 
24. 


— — — — —— 
Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Granzöfifhes Unterrichtsweſen. 

Eine fehr Mare und überfichtliche Bufammenftelung aller 
Seſetze und Anordnungen welche in Betreff des gerade wegen 
feiner Gentralifation ß kuͤnſtlich verſchlungenen franzoͤſiſchen 
Unterrichtsweſens erlaſſen find und gegenwärtig nod in Gel 
tung ftehen, findet man in dem ‚Code universitaire” von 
Ambroiſe Rendu, der die Stelle eines Raths und Schagmeifters 
der Universite — wir müflen um Berwechfelung zu vermeiden 
den Ausbrud beibehalten — bekleidet. Bon diefem Werke wels 
des für den franzöfifcden Lehrer unentbehrlich, aber auch für 
alle Diejenigen welche fich einen deutlichen Blick in die franzoͤ⸗ 
fiiden beſtehenden Einrichtungen verſchaffen wollen von Wich⸗ 
tigkeit iſt, erſchien vor kurzem die dritte berichtigte und er: 
ganzte Ausgabe. Zu gleicher Beit hat der Herausgeber, weh 
der Schon früher durch ein brauchbares „Traite du morale” 
feine wiffenfchaftlihe Befähigung bethätigte, in feinem Werk 

en „De l’universit& de France et de sa juridiction disci- 
plinaire‘ einen intereffanten Beitrag zur Beleuchtung einiger 
wichtigen Bragen geliefert, welche durch den Begenfag ſich ſchroff 
gegenuberftehender Parteianfihten immer noch in der Schwebe 
gehalten werden. Der Verf. diefer Brofchüre ftelt fi auf ei- 
nen möglihft unbefangenen Standpunkt, und feine einfichtövofle 
Entwidelung Bann, abgefehen von ihrer polemifchen Bedeutung, 
als ein werthvoller Beitrag zur Kenntniß der feangöfifchen Un⸗ 
terrichtöguftände betrachtet werden. 


Statifie. 

Wenn jegt auch die wiſſenſchaftliche Behandlung der Sta⸗ 
tiſtik in Deutjchland befondere, Dank den Beftrebungen eines 
Malchus, Schubert und Neben, längft einen folgen Aufſchwu 
genommen hat, daß wir in dieſer Beziehung keinen Berglei 
mit dem Auslande mehr zu ſcheuen haben, fo dürfen wir do 
Das nicht unberüdfichtigt laſſen was in Frankreich in Hinficht 
auf Statiftit geleiftet wird. Deshalb wollen wir es nicht uns 
terlaflen auf die Meine Schrift eines Schriftitellers aufmerkfam 
zu machen welcher fich durch gründliche Arbeiten auf diefem 
Felde den erften Selehrten Frankreichs angereiht hat. Wir 
meinen die „„Klements de statistique comprennant les prin- 
cipes généraux de cette science‘, von Alerandre Moreau de 
Sonned. In diefem Werke finden wir bei einer Haren, über 
fichtlichen Darlegung der allgemeinen Säge diefer für die Bes 
genwart immer mehr an Bedeutung gewinnenden Wiffenfchaft 
einige kurz gehaltene Undeutungen über den Biftorifchen Ent: 
wickelungsgang derfelben, in denen wir nur die Arbeiten aus: 
ländifcher Gelehrten etwas mehr berüdfichtigt gernünfht 
hätten. . 
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und mit Urkunden ber bemagngifhen und anti⸗ 
demagogifchen Umtriebe, von E. M. Arndt. 
Zwei Theile. 
Erfter Artikel. 
(Beſchluß ans Nr. 28.) 


Aber wir mürffen uns wieber zu Arndt's Proceß zu 
rudwenden. Da ihm nad) ber Amtsenthebung am 
10. Rov. 1820, und nad, der Eröffnung der Criminal⸗ 
unterfuchung im Februar 1821, die er „aus vielen Grün⸗ 
den zum großen Theile von feinen Feinden und An- 
Hägern angeordnet und geleitet glauben mußte” (1, 105), 
jede Berufung an die Gerichte unterfagt war, da biefe 
feine Klagen nicht annehmen durften, und die Minifte- 
rialcommiſſionen fi ihn wechſelsweiſe zufchoben, da bie 
. Bertheidigungsfchriften Burchardi's und Mittermaier’s 
unberüdfichtige blieben, und ebenfo ber rechtliche Beiftand 
der treuen Männer Lehmann, Eſſer, Leift und v. AUnımon, 
deren bie Vorrede (S. xvı) rühmlichft erwähnt bat —: 
unter diefen Umftänden, fagen wir, war Arndt auf die 
unmittelbaren Geſuche an den König, feinen Ranbesherrn, 
und an ben Staatsfanzier von Hardenberg Hingewiefen. 
Der erſte Theil der vorliegenden Schrift enthält ein fol- 
ches Geſuch an den König, und fieben an den Staate- 
kanzler, zum Theil mit deffen Befcheiden, alle im Be- 
mwußtfein der Unfhuld und voll Kummer über die unge- 
rechte Behandlung mit der Freinrüthigkeit eines treuen 
Preußen gefchrieben. Das Schreiben an den König vom 
39. Aug. 1823 beginnt alfo: 

„Die Gewiſſenhaftigkeit Ew. Majeftät ift getäufcht wor: 
den.’ Mit diefen Morten, welche einft ein Unterthan Lud⸗ 
wig's XIV. und jüngft ein Untertban eines deutfchen Herr⸗ 
ſchers zur Rettung Ihrer Ehre gegen Berleumbun und 
Misverfköndniffe vor dem Throne ihrer Könige ausſprachen, 
flehe auch ich, ein hart bedrobter Unterthan und Staatsdiener, 
dem jede andere Hülfe unparteiifcher Behörden abgefchnitten 
ift, vor dem erhabenen Zhrone Ew. Majeſtaͤt ehrfurchts voll 
um den Schuß der Pöniglichen Gerechtigkeit. 

In den Briefen an den Staatskanzler verwahrt ſich 
Arndt wiederholt gegen ben Vorwurf ein Verführer der 
Jugend gewefen zu fein. Er fchreibt (I, 70): 

Man zeige mie Das in meinen Handfchriften, Büchern 
md Briefen, man zeige e8 mir in meinem Leben — und ich 
will verloren geben. Ich Habe frühe an mir felbft gelernt, daß 
die Ingend mehr des Bügeld als des Sporns mehr der 


ftilen Urbeit als der fliegenden Phantafie nötig. Habe 
babe für mi und für en —2— —— —X 
auswendig gelernt: „Maxima debetur puero reverentia”, und 
ih follte mich mit ihr in inhaltleeren Spielereien und knaben⸗ 
haften Thorheiten vergangen haben? Man bat ja Briefe von 
mir gefunden an Zünglinge gefchrieben, man bat fie. mir vor: 
gr — mas enthalten fie als Worte und Ermahnungen ur 

abrheit und Demuth, zus Bucht und Ordnung, zur Stille 
und zum Ernft in Studium, Arbeit und Geduld ? 

Außerdem befchwert er ſich über bie öffentliche Eh⸗ 
renihändung in der „Preufifchen Staatszeitung”, über 
bie Entziehung feines natürlichen Gerichteſtandes, über 
eine in Deutfchland und Preußen bisher unerhörte In⸗ 
quifition auf innerfte Gefühle, Meinungen und Gedan⸗ 
fen; er beklagt fich bitter, daß er, in Preußen und unter 
dem Scepter Friedrih Wilhelm’s IIT., ein Verſchwoͤrer und 
„ein Bündler gegen fein Waterland und gegen feinen 
König genannt ift, daß er, ein edle Wilbpret, von den 
biutgierigen, unficgtbaren und unerfaßlichen Hunden, Neib, 
Haß und Lüge, fo lange gejagt werden foll, bis, wenn 
Das möglich ift, der legte Blutstropfen von Liebe und 
Wonne für fein Land und für fein Volk in ihm erflarrt 


if” (1, 61). Mit gerehtem Unwillen weift er die An⸗ 


Plage feiner Feinde und Verfolger in der Minifterialcom- 
miffion (1, 83) zurüd, daß er ein wilder Jakobiner unb 
Gleichmacher fei; er widerlegt ausführlich die Beſchuldi⸗ 
gung, daß er ein Widerfacher oder Verkleinerer Friedrich's 
des Großen gewefen (ein bekanntlich öfter und in Be 
zug auf die „An⸗ und Ausfichten ber deurfchen Gefchichte” 
auch nicht ohne allen Grund gegen Arndt erhobener Vor⸗ 
wurf), und fpricht fich endlich in der tiefften Exrgriffen- 
heit des ehrlichen Mannes über den Misbrauch aus den 
man mit der Zerpflüdung feiner Briefe und ber Her⸗ 
ausreifung einzelner Stellen aus ihnen von Weiten der 
Unterfuchungscommiffion getrieben hat. Es heißt in ber 
langen Vorſtellung vom 9. Mär; 1826 (1, 33): 

Wo lebt der Mann welcher in biefen lehten MW oder 10 
oder nur 5 Sahren mitgelebt, und nur etwas mitgefühlt oder 
mitgehandelt hat, ober in irgend einem öffentlichen Verhaͤltniß 
geftanden tft, der in Freude, Unmuth, Hoffnung, Verzweiflung, 
Liebe und Zorn in eigenen Briefen nicht Worte und Gedanken 
bingegoffen, oder in ähnlichen Gefühlen audgegoffene Worte 
und Gedanken von Freunden und Fremden nicht erfahren hätte, 
aus welchen, wern Dummheit und Schadenfreude oder zar Haß 
und Bosheit die Auswitterer und Ausklauber wären, nicht 
gefährlich lauernde und gefährlich ausfehende Stellen klauben, 


gefähslichere Meinungen und Gedanken in einzelnen Brüchen 
—58 hinſtellen ließen? Ja, ich bin ſo kuͤhn zu ſagen: 
wenn ich Ew. Durchlaucht Briefe und Papiere, falls Sie de⸗ 
ren aufbewahrt haben, alle einfangen dürfte, ja, wenn ich De⸗ 
rer die mir übel wollen Briefe einfangen duͤrfte, und heraus⸗ 
pflüden was mir geſiele, und unter ſolche Ueberſchrift ſtellen 
wie die von mir fein follenden Worte geftellt ind, es follten 
fi auch wol fromme Hände darüber zufammenfchlagen. 

Das Schlimmfte übrigens was Arndt in diefer Art 
zu leiden gehabt hat war die unbegreiflihe Deutung 
folgender Stelle in der Flugfchrift „Das Wort von 1815 
über die. Zranzofen”: 


Zapfere und fromme Deutfche! — ſchwingt das furchtbare 


Schwert der Rache gegen die Berruchten, die euch mit dem 
Eifen begegnen! Aber der Wehrlofen fihont, ımd der Weiber 
und Kinder braudet hriftlid und menſchlich, denn 
ihr ſeid Ehriften und folt mild und barmberzig fein. 

Kann man es wol glauben, daß, wie wir (I, 346) 
Iefen, der Geheimrath Schmalz, der Schwager Scharn- 
horſt's, in feiner berufenen Streitfchrift aus dem Herbfte 
1815 unfern Arndt befchuldigte, er habe gelehrt, der 
deutſche Soldat dürfe in Frankreich allenfalls nothzüch- 
tigen, aber chriftlih und mit Map. Sehr mild fegt der 
Beichuldigte Hinzu: 

Ich Tann au heute noch nicht glauben, als daß Herr 
Schmalz, von welchem ich bis dahin nur alles Gute gehört 
hatte, Das Buch wahrfcheinlich felbft nicht gelefen, fondern, al: 
lerdings fehr leichtfinnig, jene Verdeutung von einem Dritten 
auf guten Glauben angenommen und weiter verpflanzt bat. _ 

Des Staatskanzlers Haltung, jenen rein menfchlichen, 
mitunter doch über das Maß der Ehrerbietung hinaus: 
ftreifenden Zufchriften Arndt's gegenüber, ift ſtets gütig 
und ruhig geblieben; denn er konnte, wie Eichhorn in ei- 
nem Briefe an Schleiermacher (II, 120) verfichert, eine 
freimüthige Sprache wohl vertragen. Hardenberg gibt da- 
her wiederholt zu erkennen — maß ber vortreffliche Fürft 
gewiß ſchwer genug empfand —, daß er den Gang ber 
Unterfuhungscommiffion nicht hemmen dürfe, nach Be- 
endigung der Arbeiten derfelben aber dafür forgen werbe, 
dag Arndt fein Unrecht widerfahren, und Alles gefchehen 
folle, was zu feiner DVertheibigung gereichen könne; nur 
ein mal (I, 92) vermeift er ihm den Ton in welchem er 
fiih in der Eingabe vom 26. Juni 1822 über die höd- 
ſten und achtbarften Staatsbeamten geäußert hat, und 
obert ihn auf künftig keine Veranlaffung zu ähnlichen 

ügen zu geben. Wie willig Arndt des Staatslanzlers 
menfchenfreundlihes Benehmen trog des ihm nachtheiligen 
Ausgangs feiner Sache erkannt hat, zeigt das ſchoͤne 
Wort (I, 35): 

Ihm fehlug bei manchen Mängeln doch ein wirklich ritter: 
liches Herz in der Bruft, das Menſchliches ertragen und em: 
pfinden konnte. Er war nit blos adelig, er war 
edel geboren. 

Das der Staatskanzler für Arndt feit feiner politi- 
Shen Thaͤtigkeit günftig geflimmt geweſen ift, zeigen un⸗ 
verbächtige Zeugniffe (1, 86; 11, 239, 251), und die wür- 
dig gehaltene Beftallung mit welcher er ihm unter dem 
9. Aug. 1818 die Profeffur der Gefchichte in Bonn über- 
trug. Es heißt in derfelben (I, 393 fg.): 

Mit Recht will ich hoffen, daß Ihr fchönes Streben, in 
‚bie jungen Gemüther die Keime einer veligiöfen Anficht der 


Geſchichte der Wahrheit, des Rechts und der Baterlandsliche 
zu pflanzen und zu pflegen, die getroffene Wahl und das Ber- 
trauen das in Ihren Charakter gefegt wird rechtfertigen, und 
daß die Zukunft Dies mit gerechter Bürdigung dankbar an- 
erkennen wird. 

In diefer für Arndt fo fchweren Zeit: finden wir in 
ben Briefen fo manches flärfende Troft⸗ und Freunder 
wort, wie von Schleiermacher, von Nicolovius, von Stein, 
von Arndt's Schweſter Charlotte. Stein fchreibt am 6, 
Dec. 1822 (II, 260): 

‚ Vertrauen Sie auf Bott und einen gerechten, edeln Kö⸗ 
nig. Wenden Sie ſich an jenen im Gebet und an diefen mit 
Borftellungen, wenn Ihre Feinde Sie verfchlingen wollen. 

Und Die Schweſter Charlotte ſchon früthher am 8. Der. 
1820 (Il, 374): " 

Der befte Troſt ift ein gutes: Gemwiffen, und Wahrheit und 
Recht werden buch Willkür nicht getöbtet. Es iſt gut, daß 
es zur Sprache kommt: Gott gebe dir einen friſchen, Freudfgen 
Muth, daß du in entfcheidenden Augenblicken den Danieder: 
liegenden zu Troſt und Zrommen ein Beifpiel ſeieſt. Wenn 
nur die Ranne (Arndt's Frau) fich darein finden fann, fo mache 
ih mir weiter keine Sorge. Der Herr verläßt die Seinen 
nicht und wird dir wol hindurch helfen. Und auch dein Häus: 
chen und Garten wird ein Spielplag deines füßen Knaben blei⸗ 
ben; und gewiß haft du viele und warme Freunde. Siehe, du 
Liebfter, Dies ift meine Hoffnung und mein Glaube. 

Endlich ſchloß die Unterfuchung, aber Arndt bat nicht 
die Genugthuung gehabt, daß ein Gericht das Wort un- 
ſchuldig über ihn hat ausfprechen dürfen. Er fagt an 
biefer Stelle (Vorrede, xvı): | 

Ich bleibe in meiner Amtsunthätigkeit lie en, doc mit 
Beibehaltung meines Gehalts, werde —* nicht aus pe 
verwiefen. Es verlautet, einige Gewiſſe hätten Luft gehabt 
mich an einen andern ftillen Ort entfernt zu ſehen. Die Mi. 
ßigung bierin und in Anderm babe ich wol gelegentlichen Stim— 
men Stein's, Eichhorn's und Niebuhr's (man wird ſich aus 
den „Lebenserinnerungen”, S. 343, erinnern, mit welcher Ins 
nigfeit Arndt dort diefer drei würdigen Freunde edacht hat) 
zu danken gehabt und dem Sinne des —2 oͤnigs, der 
die Dinge nicht gern auf die äͤußerſte Spitze hinaustrieb. 

Aber die Wiederherftellung in fein Amt erhielt er 
erſt von König Friedrich Wilhelm IV., und endlich neben 
andern Zeichen fönigliher Huld aud bie Auslieferung 
feiner Papiere und Briefe, um welche er bisher fo viel 
und fo oft und immer vergeblich gebeten hatte. Er 
fährt fort: 

34 kann jenes Sommers des Jahres 1840 nur mit Freu⸗ 
den gedenken. Meine Wiederherſtellung war ein Freudentag 
fuͤr die ganze Stadt, für meine lieben Mitbürger; und unver 
geßlih muß mir die Liebe und Freundlichkeit fein mit der mid 
der damalige Eurator der Anftait, Herr v. Rebfues, und alle 
meine Amtsgenoſſen bis auf Einen (4. W. v. Schlegel) wieder 
empfingen, ja mich für das folgende Jahr zum Rector der Uni 
verfität wählten. 

Mit welchen Gefühlen er dies Amt antrat, ſchildert 
feine lateiniſche Antrittsrede (Vorrede, xvıı fg.) auf das 
beſte. Die Betrachtung feines frühern Ungluͤcks, die in- 
nige Sreude über den Umſchwung feines Schickſals, der 
feifche Muth mit bem ber fiebzigjährige Greis fein Amt 
antritt, und bie herzliche Begrüßung feiner Collegen bil 
ben eine fo anmuthige Abwechſelung, daß die Rebe bes 
Abdruds vollfommen werth war. Den Schluß machte 





eine väterliche und ernfie Grmahnung an bie Stubdiren⸗ 


% 


den. Arndt erinnerte fie wohl zu beachten den Unter 


ſchied zwiſchen teutonice und germanice vivere. Nach- 
dem er das Eigenthümliche des Legtern hervorgehoben 
bat, fährt er fort: 
Sic hilares et geniales dies vos feliciter et innocenter 
er amoenissimam juventutem traducant, non illa teutonitas 
—* barbarae voci venia), cujus gloriola censetur, noctem 
continuare potando, rixas gladiis placare et expiare et post 
nimias et immodestas compotationes in pelle ursina, ut di- 
cunt, reoumbere et stertere. Tacitus sub initium saeculi 
nostrae .aerae secundi de majoribus nostris dixit: Plus apud 
eos boni mores valent quam alibi bonae leges. Hoc enim 
scitote, omnem potentiam et dignitatem legum in moribus 
sitam et libera obedientia legum unice virum liberun et 
ingenuum effici. 


Wir koͤnnen hierbei nicht die Bemerkung unterdrüden, 
daß Arndt, obwol ein echt deutſcher Mann, die lateini- 
ſche Sprache bei der afademifchen Feierlichkeit zu gebrau- 
hen nicht verfehmäht, und zwar fie auf eine ſolche Weife 
gehandhabt hat, bag ihm der gute Ausdruck umd die la 
teinifche Färbung zur Ehre gereihen. Das ift der Segen 
der gründlichen, alten Schulbildung, der auch nad) lan⸗ 


ger Ruhezeit feine Früchte trägt. Wie eifrig aber Arndt 


überhaupt ber claffifchen Kiteratur zugethan war, bewei⸗ 
fen unzählige Stellen in feinen Schriften, und hier wie- 
der ein aus Bonn vom 12. März 1818 gefchriebener 
Brief. In diefem läßt er durch Meimer feine Freunde 
Nicolodius, Süvern und Savigny dringend auffobern 
ein paar recht tüchtige Philologen an bie Rheinuniver- 
fität zu fhaffen, damit die jungen Leute nicht mehr in 
den elenden, möndifchen Anftalten in Lüttich oder Brüf- 


fel zu fiudiren brauchten, damit die rheiniſche Finſter⸗ 


niß möglichft gelüftet würde, und die jungen Holländer 
oder Brabanter mehr Gefchmad an ber deutfchen als an 
ber wälfchen Kiteratur finden lernten (II, 52). Arndt 
hat da ein wahres Wort gefpsochen, und die Sorge 
welche die preufifche Negierung auf bie Pflege der claf- 
ſiſchen Sprachen im Rheinlande gewendet hat ift durch 
glückliche Erfolge belohnt worden. Huch hierbei wirb für 
immer des Erzbifchofs Grafen Spiegel großes Berbienft 
zu erkennen fein, das ihm der beſchraͤnkte Gefichtsfreis 
feines Nachfolger Drofte » Vifchering gar zu gern ge 
fhmälert hätte. 

Ueber den übrigen Theil der Briefe handeln wir in 
einem zweiten Artikel. *) 20. 





Neugriechiſche Literatur. 


Bir haben nach längerer Zeit wieder eine größere Anzahl 
neuerfchienener Bücher auß Griechenland erhalten, die ein nicht 
ungünftigeß Seugniß von dem dort auch auf dem Gebiete der 
Literatur neuerwachten Leben ablegen, und worüber wir bier 
einige allgemeinere Bemerkungen machen wollen. 

Aus frühern Jahren liegen uns hier vor: eine franzöfifche 
Grammatik (,Ztorxgeix yadlıxfs ypapparızns‘) von Samur: 
kaffis (1843); eine altgriechiſche Archäologie, aus dem Engli- 


) Diefen zweiten Artikel geben wir im nächften Monat. 
D. Ned. 





ſchen ded Irving, von Antoniadis (zweite Ausgabe, 1843 
eine Ethik von Kumas (1844), von deffen Zocker Helene “ 
tafofini heraudgegeben ; ein „Handbud) der Botanik” von Lan⸗ 
derer (1845); eine altgriechiſche Grammatik ven G. Chryſo⸗ 
wergis (zweite Ausgabe, 1845); ein „Hiftorifcher Werfuch über 
die franzöfifche Literatur” von Joannis Minotos (1845); eine 
Geometrie (1845) und eine Algebra (1846), beide von Eh. 
Waphas, von dem bereits im 3. 1342 fg. ein „Lehrbuch der 
Arithmetik erfepienen war, das mit jenen eine Art Ganzes bil- 
det. Eine Blumenſprache (, Avis, 7 7 pwva av dudday’”), 
welche 1846 erfchien, behandelt ihren Gegenftand in beinaf 
AM) gereimten politiihen Berfen; indeß hat der ungenannte 
Verfaſſer nicht angegeben, nach welchen Grundfägen er verfah⸗ 
ren, und ob er dabei andere ähnliche Arbeiten benugt habe. 
Eine Chorographie des Königreichs Griechenland („Ilvaf 
xeapoypapıxös is EMddoc”), von I. D. Stamatakis (1846), 
nach officiellen Mitteilungen der Regierung abgefaßt, enthält 
die Namen der einzelnen Gemeinden, nebft Angabe der Ein⸗ 
wohnerzahl und ber fie bildenden Städte, Flecken und Dörfer, 
die Entfernungen ber Dörfer von jedem Hauptorte der Ges 
meinde, dieſer Iegteen von ber Hauptftadt der Provinz, und 
biefer wieder von Athen. Angefügt ift ein doppeltes aiphabe⸗ 
tiſches Berzeichniß theils der Gemeinden, theils der Provinzen der 
zehn einzelnen Kreife des Königreich&; ferner zwei Tabellen, 
deren eine Die gegenfeitigen Entfernungen der einzelnen Haupt: 
orte der Provinzen des Feſtlands, Die andere die aller Infeln, 
und ib: Entemmung vn dem Safen Piräcd nach Seemei⸗ 
en’ angibt. Die Einwohner des Königreichs werden d 
031,855 berechnet. greich ort zu 
Ueber daß Leben das in Griechenland auch auf dem Ge⸗ 
biete der Kunflfertigkeit und ber böhern Kunft fich zu regen 
beginnt geben zwei Reben Auffchluß, die im December 1846 
von Lehrern der Polytechnifchen Schule in Athen gehalten wor: 


den find. Die eine, vom Director derfelben, Kavtanzoglu, bei 


Gelegenheit der jährlichen Austellung der Arbeiten der Schü⸗ 
lee und der Yreiövertheilung gehalten, verbreitet ſich nament⸗ 
lich über die Architektonik und Die gegenwärtig veränderten 
Verhaͤltniſſe in Betreff ihree Anwendung; die andere, welche 
den an ber Polgtechnifchen Schule neu ernannten Profeflor der 
Architektonik, Plaftit und Graphit, &. PYappadopulos, zum 
Verfaſſer dat, fpricht fih über Kunft im Allgemeinen und mit 
befonderm Bezug tHeild auf die bisherigen Buftände in Griechen- 
land, theils auf die Polotechnifche Schule in Athen, über Das, 
was dieſelbe in Betreff ber bildenden Kunft Leiften fol und lei⸗ 
ftet (3. B. im Zeichnen, in der Malerei — Kirchenmalerei, Por 
traitmalerei, Stubenmalerei —, ferner in der Holzſchneidekunſt, 
Plaftik, Architektonik Lithographie), auch über den Einfluß der 
bildenden Kunft für Erregung des Kunftfinns und einer allge» 
meinen Kunftbildung und bed aͤſthetiſchen Gefuͤhls in geiftrei- 
her Weife aus. ie erklärt ſich zugleich über die eigenthüm: 
lichen Berbältnifie und Bedingungen einer dem Zwecke wahr: 
haft entfprechenden A Schule in Griechenland, ber 
fonders in Hinfiht auf das griechiſche Alterthum und auf die 
Beziehungen der Gegenwart zu demfelben, ertheilt übrigens 
der Polytehnifchen Schule in Athen, Diefem einzigen Vereini⸗ 
gungspunfte der bildenden Künfte im Morgenlande, ein nicht. 
ungunftiged Zeugniß. Einen andern Beweis dafür, daß die 
Griechen unferer Zage für bildende Kunft einen tiefern Ginn 
haben, wie fie darüber denken, und wie fie den Beifpielen an» 
derer neuern Bölfer, namentlich dem der Deutfchen, nacheifern, 
gibt eine Abhandlung des jegt an der Univerfität in Athen an: 
geftellten Prof. Kumanidis: „Ueber den Zweck der heutigen 
griechifhen Kunſt“ (,Iloö oneude: 7, rerım ray "Eldivav Ta 
orhmepov”), die derfelbe in Paris 1843 für einen Heinen Kreis 
von Zuhörern gefchrieben hatte, und die er jpäter (1845) in 
Belgrad hat druden lafien. Angehaͤngt ift Die Ueberſetzung 
zweier Abhandlungen Windelmann's: „Rath für den Beichauer 
von genſmverken⸗ und „Ueber die Grazie in den Werken der 
nſt“. 


Eine von Panagiotis Sutſos bei Gelegenheit ber Erinne⸗ 
sungöfeiet an den Ausbruch des Preiheitslampfes (25. März 
18231) im 3. 1846 in der Nähe Athens gehaltene Rede 
6,II. Zovroou —— Aoyos Uawmyupıxdc ray Unkp rarpl- 
Soc necdvrav xara Toy "Elimuxdv dyava”) Täßt in der Auffaſ⸗ 
fung und Ausführung des Gegenſtandes den begeifterten Dich: 
ter nicht verfennen, zeugt aber auch von einem nicht unbebeu- 
tenden Nebnertalent und von einer nieht geringen Sprache 
wandtheit des Verfaſſers, und fie verdiente jedenfalls Die ein: 
feitige Kritik nicht, mit der ein gewiffer Ep. Safellariadis in 
feiner „„"Erlxmors els rbv Il. Zovroou Ilawnyupıwov”’ (1846) 
darüber hergefallen ift. 

In wiflenfchefttiger Hinfiht kam uns eine vom Prof. Aſo⸗ 

ioß herausgegebene, aus deſſen Vorleſungen an der Univerfität 
Veroocgegangene, noch unvollendete „Kloayayı «ls Illvdapov”, 


ferner eine „Philologiſch⸗kritiſche Gefchichte der Kircdeuväter der 


drei erfien Zabrhunderte und ihrer Schriften” („Pulodoyuch, xal 
xorruen lampla tüv xard Tüs Tpeis wpuitas Tüs eminolac 
ixarovresınplöus Axpacdvrwv Ayla Ilsrdpwv xl Tev ovy- 
ypapdrev aurav, 4846) von Konft. Kontogonis, Profeflor 
der Theologie an der Umiverfität in Athen, mit welcher er ei: 
nem Mangel in ber Kirchengefchichte der morgenlaͤndiſchen Kirche 
und einem fühlbaren Bebürfniffe der Kleriker diefer Kirche beim 


Studium der Theologie abzuhelfen bemüht war, fowie eine | 


„Chriftlicde Moral“ (,‚Täc xara Kprordv Aoucis npaymarsla”, 
1 ), von Miſail Apoftolidis, gleichfalls Profeflor der Theo⸗ 
logie in Athen, zu, von welcher legtern namentlich zu wuͤn⸗ 
fchen ift, daB fie auf Weckung und Stärkung eines wahrhaft 
hriftlichen Lebens in Griechenland, woran e6 auch dort gar 
ſehr fehlt, ernftlih und nachdrücklich wirken möge. 

Cine intereffante Sammlung neugriechiſcher Volksſpruüͤch⸗ 
wörter ift unter dem Titel „Ilapoyplar Snpades‘' von I. Be: 
nifelos in Athen 1846 erſchienen. Sie ift alphabetifch geord- 
net und enthäft gegen 1500 folder Sprücdwörter, obgleich 
darunter auch manche blos fprüchwörtliche Redensarten fich mit 
befinden. Die Sammlung tft von Interefle, weil dergleichen 
Sprühwörter gleihfam als Gage der Moralphiloſophie des 
Bolkes gelten Tännen, und fie felbft als das unvergängliche 
Buch der Volksmoral erfheinen. Der Herausgeber bat fi 
zugleich Die Mühe gegeben, die einzelnen Spruͤchwoͤrter, von 
denen jebecd manche auch ohne weitere Deutung verftändlich 

nd, zu erflären, wofür man ihm im Allgemeinen und na: 
mentlih in Betreff der mit darin enthaltenen Localſpruͤchwoͤrter 
immer dankbar fein muß. Uebrigens iſt diefe Sammlung kei: 
neswegs vellftändig, wie ſich ſchon aus einer Vergleichung 
mit den von Roß in feinen ‚‚Reifen auf ben grierhifchen, In- 
fen“ (11, 174 fg.) mitgetheilten neugriechiſchen Spruͤchwoͤr⸗ 
tern ergibt. Auch füheint der Herausgeber eine im 3. 1832 in 
Trieſt von F. &. Maniaris herausgegebene Sammlung grie⸗ 
chiſcher Sprüchwörter unter dem Zitel „„ H Zoply&” nit ge 
Sant zu haben. 

In seihiätticger Hinfiht ift uns der erſte Band der 
„ Iotopla ray dpyalav &dvav von Konftantin Schinad (Athen 
1846) zugelommen. Er enthält in ſechs Gapiteln die Ge— 
fhichte der alten Völker in Ufien und Libyen, nämlich der Aſ⸗ 
forier, Meder und einiger andern, weniger wichtigen Boͤlker⸗ 
ſchaften Unterafiens, ferner der Perfer, Phönizier und Aegyp⸗ 
ter. Der Berf., der Profeflor in der philoſophiſchen Facultaͤt 
an der Univerfität in Wthen ift, und namentlich auch gefchicht 
liche Vorträge hält, hat das Buch, dad er, fo viel die Ge⸗ 
fgichte der Griechen und Römer anlangt, fortzufegen gedenkt, 
zunächſt für feine Zuhörer beftimmt. 

Bon Dichtungen haben wir bier nur einer Sammlung des 
in Deutfchland bereits bekannten, noch jungen griechifchen Sän- 
gers aus Syra, 3. D. Karatſchutſchas, unter der Auffchrift: 
„‚, Eodıvar pneiwdlar‘ (Uthen 1846) zu gedenken. Sie enthält 
2U Beinere und größere, zum heil ſchon bekannte Gedichte, 
in denen der Dichter vorzugsweife theild Raturfcenen ſchildert, 
theils fein Vaterland in patriotifcher Begeifterung feiert, und 


bei dem Bdamerze und dem üdde der Gegenwart durch. die 
großartigen Grinnerungen an die vergangene ‚Herrlichkeit fi 
aufricgtet, und mit den Fühnften Hoffnungen für kommende gei- 
ten tröftet. Seine Mufe ift Peufch und ernſt, und fie liebt 
mehr das Düftere, Melancholiſche; aber fie iſt fi auch des 
Adels und der Erhabenheit der Geſinnung in fo hohem Grade 
bewußt, daß fie auf ben Zittichen der Phantafie über die ge- 
meine Wirklichkeit der Dinge ſich enworſchwingt, und ſich felbft 
und Undere darüber maͤchtig zu. erheben vermag. Karatſchut⸗ 
[Hat ift jedenfalls ein Dichter der noch zu fchönen Hoffnungen 
echtigt. Beine Sprache ift ebenſo Eräftig und phantafiereich 
als edel und wohlllingend, und er verfucht ſich auch in neuen 
eigenthümdichen Versmaßen, wie vor einigen Decennien Kalwos 
und Galomos. Indeh paflen entweder die Versmaße nit für 
bie Sprache, ober bie Sprache will fi) den Bersmaßen nicht 
recht fügen; es iſt Hartes und Holperiges in Diefen neugriedhi- 
ſchen Den, die faft eine Art Sehnſucht nach dem politifchen 
Bersmaße mit feiner MWeichheit und Energie, ungeachtet ber 
demfelben eigenthũmlichen Wonotonie, empfinden laſſen. 

In Hinſicht auf Lexikographie empfehlen wir das von Skar⸗ 
latos Wyſantios Herausgegebene „‚Ackıxöv kinvexdv xat yar- 
Ixdy (Athen 1846), bei dem es derfelbe nicht blos auf den 
Gebrauch zum Lefen griechifcher, fowol altgriechifcher wie neu- 

riechiſcher Schriftfteller, und zur Kenntniß der griechiſchen 
prache, fondern auch zugleich auf deren Reinigung abgefehen 
bat, das jedoch ebenfo die Erleiäterung des Studiums der frans 


‚söfifchen Sprache bezweckt, welche der Verf. theild an und für 


fi, theils befonderd als Vermittlerin der Kenntniffe und ber 
Bildung des weftlihen Europas jedem aufgeflärten Griechen drin- 
gend zur Erlernung empfiehlt. Der Berf. hat dabei den Ge— 
brauch eines Woͤrterbuchs der aitgricchifhen Sprache, Dderglei« 
chen er felbft bereits im 3. 1839 beraudgegeben, neben dem 
feinigen durchaus nicht ausgefchloſſen, vielmehr foll diefe dem 
eritern gleichfam zur Ergänzung dienen. Indeß kann auch die: 
ſes, wie ſchon das von dem nämlichen gelehrten Griechen im 
J. 1835 herausgegebene „Askıxdv is za’ Nnäc EBinvorüis 
Scdldxrou”, auf Vollftändigfeit durchaus keinen Anſpruch ma» 
den, was übrigens .bei einer Sprache mie die neugriechifche, 
die noch fortwährend im Bildungsproceffe begriffen ift, fein 
Borwurf fein kann und fein fol. 

Bon dem ſchon obenerwähnten gelehrten Profeffor der grie⸗ 
chiſchen Literatur an der Univerfität in Athen, Konft. Afopiss, 
it eine „Geſchichte der griechifchen Literatur ’' (,‚Loropla rev 
elinvexaiy ypappdrav’’, Athen 1846) erfchienen: allein fie ift 
noch unvollendet, und namentlich fehlt noch die VBorrede ; daher 
wir es jegt unterlaflen, ein Mehres darüber mitzutheilen, bis 


wir im Den, deb Ganzen fein werden. Jedenfalls verfpricht - 


daſſeibe ein & von nicht geringer Bedeutung, namentlich 
für die Griechen, zu werben, da ed auf eigenthuͤmlichen der 
ſchungen des gelehrten Berf. berubt. . . 





Literarifhe Anzeige. 


Bei F. ME. Brockhaus in Leipzig ift foeben erfchienen 
und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die | 
Schweſtern von Savoyen. 
Fanny Gräfin TauffkirchenEnglburg. 
Gr. 12. Geb. 1 Thlr. 15 Rear. 


Ya Jahre 1846 erſchten von der Berfaffertn ebendaſelbſt 


Die Schwärmerin. Erzählung. Gr. 12. Geh. 
1 Thlr. 12 Nor. | 


Derantwortlicher Herausgeber: Heinrich Wreodpans. — Druck und Verlag von F. N. Wrodpans in Leipzig. 


Blätter. 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Dienftag, 


24. Auguft 1847. 








Zur diplomatifhen Literatur. 


Recueil manuel et pratique de traites, conventions et au- 
tres aotes diplomatiques, sur lesquels sont dtablis les re- 
lations et les rapports existant aujourd’hui entre les di- 
vers états souverains du globe, depuis 'annéé 1760 jus- 
qu’a l’&poque actuelle. Par le Baron Charles de Martens 

. et le Baron Ferd. de Cussy. Ürfter bis vierter Band. 
Leipzig, Brodhaus. 1846. Er. 8. 10 Ahlr. 16 RNgr. 

Mit der Erfheinung diefed Werkes ift nunmehr ei- 
nem längft, zumal in ber neuern Zeit, in der diplomu- 
tifchen Welt und Literatur gefühlten Bedürfniffe auf eine 
fehr befriedigende‘ Weife abgeholfen worden. Die allbe- 
fannte große Sammlung europäifcher und aufereuropäi« 
fher Staatsverträge und anderer merfwürdiger diploma- 
tifcher Actenftüce, welche Georg Friedrih von Martens 
das Verdienft hatte im I. 1790 in Göttingen zu grün- 
den, die fich ähnlichen frühern Sammlungen von glei- 
chem Umfange anſchloß, und auch nad dem 1822 er- 
folgten Ableben des erften Grünbers bis auf den heuti- 
gen, Tag fortgefegt worden ift, mar zu einem NRiefen- 
werte von 30 Bänden angefchwollen, unb much bei 
dem raftfofen Streben des gegenwärtigen Herausgebers, 
Friedrich Murhard, möglichfte VBolftändigkeit in den Mit- 
theilungen zu erzielen, mit jedem Jahre noch mehr an. 
Diefe bändereiche Sammlung ift und bleibt ein hochwich- 
tige Nepertorium für den Yubliciften, SHiftorifer und 
Staatsmann, ein unentbehrlihes Wert in Bibliotheken 
für die Wiffenfchaft der Diplomatie. Die europäifche 
Literatur befigt in biefem Fache fein anderes Werk von 
dem nämlichen Umfange und derfelben Wollftändigkeit, 
und es tft die einzige Sammlung der Art, die auch jept 
noch regelmäßig fortgefegt wird. Der Verlagshandlung 
gereicht es zur Ehre, ſtets eifrige Sorgfalt auf die ununter: 
brochene Kortfegung diefes Unternehmens gewandt zu haben. 
In der That würde durch Unterbrechung der Fortfegung 
des großen Martens’fchen „Recueil” eine Lüde in -der 
- Bücherwelt entftehen, die fehe bald von allen Denen em- 
pfunden werden dürfte die gewohnt find bdaffelbe in oft 
vorkommenden Fällen zu Rathe zu ziehen. 

Aber diefesf hägbare großartige Archiv mit feinem Reich» 
thum von denfwürdigen Verhandlungen zwifchen den Staa- 
ten und Nationen der ganzen civififirten Welt war doch all- 
mälig für den Privatmann zu foftfpielig, für den Privatge- 


brauch zu unbequem umfangreich geworden. Dazu kam, 
daß bei der ungeheuern Häufung und Vermidelung der öf- 
fentlihen und geheimen Verträge und diplomatifchen Un⸗ 
terhandlungen, wozu die großen Weltbegebenheiten umd 
Ereigniffe gegen Ende des vorigen Jahrhunderts und in 
den jegigen führten, während jenfeit des Atlantifchen 
Meers in der Neuen Welt eine Reihe unabhängiger 
Staaten entftanden war, deren völferrechtliche Verhaͤlt⸗ 
niffe nicht unberüdfichtigt bleiben konnten, eine genaue 
chronologiſche Folgenreihe in der Aufnahme der Xcten- 
ſtücke nicht hatte beobachtet werden Lonnen, fondern bie 
Herausgeber ſich hatten begnügen müffen fie bier und 
dort den einzelnen Bänden der fortlaufenden großen 
Sammlung anzufügen wie fie deren eben habhaft zu 
werden vermocht. Immer neue Supplemente zur Er⸗ 
gänzung der frühern Lieferungen wurden nötbhig, und 
der jepige Herausgeber hat diefelben noch mit drei Bän- 
ben „Nouveaux Supplements” vermehrt. Die weitläufige 
Sammlung hatte fogar nach und nad) drei verfchiedene 
Titel befommen, und mit jedem neuen Titel hatte eine 
neue Serie von Bänden begonnen, wodurd man bei der 
Citation der Actenftüde in Verlegenheit kam den Band 
zu bezeichnen worin diefelben zu finden waren. Der Ge⸗ 
brauch des Werkes und das Zurechtfinden in demfelben 
war dadurch ungemein erfchwert worden. Zwar war 
durch die in der neueften Zeit erfchienene chronologifch 
und alphaberifch geordnete „Table generale” in zwei 
Bänden, wovon der erfte 1837 von Karl von Martens, 
der zweite fpäter von Murhard beforgt wurde, das Nad- 
fhlagen in der ganzen Sammlung um Bieled erleichtert 
worden; aber es fehlte an einem nad) Maßgabe der Ge- 
genftände geordneten allgemeinen Regifter derfelben. 
Gewiß war es daher ein fehr dankenswerthes Unterneh- 
men, einen für den Gefchäftsgebrauch zweckmäßigen Auszug 
aus der fraglichen großen Sammlung zu bearbeiten, um 
die darin dargebotene Maffe mehr zu concentriren, und 
dabei, mit Ausfcheidung alles Deffen was in der Ge⸗ 
genwart nur noch gefchichtlichen Werth hat, fih auf das 
heute noch Anmwendbare, namentlich auf diejenigen poli- 
tifchen Verhandlungen zu befchränten die im dermaligen 
diplomatifchen Verkehr allein nocdy Geltung haben, und 
daher vorzugsmeife von den Diplomaten benugt werden. 
Da diefe keinen firen Wohnfig haben, fondern den Ort 
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ihres Aufenthalts nicht felten wechfeln, fo wird es für 
fie unbequem, eine große Zahl von Büchern und aus 
vielen Bänden beftehende Werke mit fi zu führen; ih- 
nen wird daber eine Quinteffenz des großen Martens’ 
fhen „Recueil” zum täglihen Hausgebrauch für Ze 
bibliotheque portatire beſonders willkommen fein. Die 
Fertigung eines ſolchen Auszugs erfoderte freilih, um 
feinem Zwecke zu entfprechen, und für den praßtifchen Ge- 
fhäftemann einen hohen Werth zu bekommen, große Sach⸗ 
tenntnif und Umſicht. Karl von Martens und Ferdinand 
de Cuſſy, Beide als Schriftfteller in diefem Fache rühm- 
lichſt bekannt, und zugleich mit bewährten Kenntniffen 
und Einfichten in demfelben, durch Erfahrungen in lang- 
jährige diplomatifche Praris gewonnen, ausgerüftet, be- 
ſaßen ficherlich eine volltommene Befähigung zur Löfung 
diefer Aufgabe, und fie verftanden es, den Ermartungen 
die man bei ihnen im voraus von ber Ausführung eines 
folhen Werkes hegen konnte durch das vorliegende aufs 
genügendfte zu entiprechen. Sie find unverkennbar mit 
praktiſchem Sinn an diefe Arbeit gegangen, und es hat wol 
Jahre bedurft, um mit berfelben zu Ende zu kommen. 
Es ift ihnen gelungen die großen Schwierigkeiten bie fi 
dabei darboten glüdlih zu überwinden, und fie haben 
ein höchft nügliches, durch Brauchbarkeit ausgezeichnetes 
Merk geliefert, welches die dankbare Anerkennung aller 
Staatdmänner die im Felde der Diplomatie befchäftigt 
find verdient. Daffelbe ift ihnen als das befte Handbuch 
in ihrem Fache mit Recht zu empfehlen. 

* Um den reichen Stoff zu den nöthigen Mittheilungen 
in. ben befchränften Raum von wenigen Bänden zufam- 
menzudrängen, fam es vor Allem auf möglichft große 
Erfparung bes legtern an. Dies ift zum Theil fchon 
dadurch erzielt worden, daß in dem „Recueil manuel et 
pratique” das blos Formelle bei ben einzelnen Acten⸗ 
ſtücken weggelaflen ifl. Außerdem werben bier die Texte 
in ber Negel nur Franzoͤſiſch gegeben, waͤhrend fie in 
dem, großen Martens’fchen „,Recueil” häufig in mehren 
Sprachen, wenn bie Driginalterte in verfchiedenen Dia- 
lekten abgefaßt waren, veröffentlicht find. Dadurch ift 
nicht wenig Plag gewonnen worden, und man fann bie 
ſes Verfahren nur billigen, da bie franzöfifhe Sprache 


die. der heutigen Diplomatie if, In der Einleitung 


laffen fich die Herausgeber umftändlich über die Grund- 
füge aus welche fie bei ber Ausarbeitung ihres Wer⸗ 
kes geleitet haben. Unter der großen Menge von bi» 


plomatifchen Tractaten welche von verfchiedenen Cabi⸗ 


neten feit ber Mitte des vorigen Jahrhunderts, als der 
Epoche bit zu der das Martens’fche große „ Recueil“ 
binaufgeht, abgefchloffen worden find, haben fie eine ver- 
fländige umfichtige Wahl bei der Aufnahme in ihr Werk 
getroffen, indem fie fich darauf befchränkt haben, nur fol- 


chen eine Stelle in demfelben einzuräumen bie entweber. 


noch in unferer Zeit ſich in Kraft befinden oder doch von 
der Art find, daß fich in den völferrechtlihen Unterhand» 
Iuugen ber. Jeptzeit. barauf bezogen werben fann, Da- 
gegen find ale die zahlreichen Verträge und Ueberein- 
fünfte mweggeblieben welche theils ihrer Natur nach eine 


blos vorübergehende Gültigkeit hatten, und allein für den ' 


Geſchichtſchreiber noch von Werth find, theils durch fpä- 


tere Tractate aufgehoben und außer Kraft gefept worden, 
in ber großen göttingifhen Sammlung aber fo viel Raum 
füllen. Dahin gehören namentlich fo viele traites d’al- 
Sance, de subsides, de treve, de nentralite, conven- 
tions d’armistice, de capitulations des places de guerre, 
d’etapes militaires, conventions preliminaires suivies 
de conventions definitives, tous les traites provisoires, 
les trait6s non ratifids, les regleınents de limites entre 
pays, dont les Evenements n'ont plus fait avec le temps 
qu'un seul et m&me tat, en general tous les decu- 
ments, memoires, etc., qui n’ontplus aujourd’hui qu’un 
interet purement historique.. Ebenſo find insbefondere 
entfernt gehalten worden tous les decrets de reunion 
a la France des pays divers que le trait€ de paix de 
1814 et le congres de Vienne lui ont enleves, und 
les reglements d’etiquette, entre les agents diplomati- 
ques, puisque ce point a été determine d'une maniere 
generale et precise par l’acte du congres de Vienne. 
Berner find in ber Regel in die neue Sammlung nicht 
aufgenommen tworden les lois ou conventions pour tout 
ce qui concerne les droits des dirangers cn gemeral, 
leur admission et leur sejour, les successions, les eta- 
blissements commerciaux, etc. — les conventions ou de- 
crets qui ont supprime l’exercice du droit d’aubaine 
et de detraction — la repression des delits dans les 
forets limitrophes — l'échange des deserteurs — la 
reception ou le renvoi des vagabonds et malfaiteurs 
u. dgl. m., überhaupt alle auf das Völkerrecht bezügliche 
Anordnungen unb Feſtſtellungen von fecondairer Wich⸗ 
tigkeit; allein forgfältig find bie offciellen Geſezſamm⸗ 
lungen der einzelnen Staaten nachgewieſen umd ange- 
führt wo fie zu finden find. Bei den Conventionen 
welche von der Britifch - oflindifchen Geſellſchaft und von 
den Vereinigten Staaten mit ben indianifhen Stämmen 
in Amerika abgefhloffen worden find, haben ſich die Her- 
ausgeber des „Recueil manuel et pratique“ begnügt auf 
ben Band der größern Martens ſchen Sammlung zu vers . 
weifen worin fie enthalten find. Diefe legtere, fagen fie, 
restera un monument precieux de curieuses archives 
pour l’homme d’Etat, pour l’'bistorien et en principe 
pour la science elle-m&me du droit des gens, bie durch 
ihr Unternehmen nicht überflüſſig wird, wogegen ſich al- 
lerdings ihr Werk weit mehr und beffer zum täglichen 
Gebrauch des biplomatifchen Gefchäftsmannes eignet und. 
vorzüglih zu diefem Zweck beſtimmt if. Vielleicht wäre 
es nicht unzweckmäßig geweſen, wenn bie Derausgeber: 
biefer in fo vielem Betracht trefflichen neuen Sammlung 
fih nicht fo fireng an den Anfangstermin ber ältern 
größern die fie bei ihrer Wrbeit zum Grunde gelegt, 
nämlich das Jahr 1760, gebunden, fondern auch aus ei⸗ 
ner frühern Zeitperiobe wenigftens das Wichtigſte auf 
genommen bätten. Hatte doch einer von ihnen, Cuſſy, 
auch. fchon in dem früher von ihm mit dem Grafen von 
Hauterine herausgegebenen „Recueil des traitds de com- 
merce et de navigation” für gut gefunden, bis sur 





Epoche des Weſtfaliſchen Friedens zurückzugehen. Rüd- 
fichten auf die zu beobachtenbe Oekonomie des Raumes, 
um das Wert nicht zu vertheuern, mögen indef davon 
abgehalten haben bemjelben eine folhe Ausdehnung zu 
verleihen. 

Das vorliegende Sammelwerk zerfällt in zwei Ab- 
theilungen, wovon die erfle, aus zwei Bänden beftehenb, 
den Zeitraum vom 9. 1760 bis zum Parifer Friedens: 
ſchluß 1814 umfaßt, und bie zweite, mit bem Wiener 
Congreß und den in Folge deſſelben abgefchloffenen wid 
tigen Verträgen beginnend bis zum J. 1846 geht, und 
drei Bände in fich begreifen wird, fobaß das ganze Werk 
nicht die Zahl von fünf Bänden uͤberſchreitet. Der er- 
ſten Abteilung finden fi zwei hoͤchſt mühfam ausge: 
arbeitete Weberfichten vorausgefchidt, ein Index explicatif 
in alphabetiſcher Drbnung, wodurch der Gebrauch bes 
Werks fehr erleichtert wird, und eine Table des princi- 
panx traites publics conclus depuis le commencement 
du I6me siecle jusqu’a 1759, avec l’indication des re- 
eueils et des collections qui les renferment. Die Orb» 
nung in bem ganzen Werke ift fireng chronologiſch; es 
wirb aber zugleich eine Ueberſicht nach Ländern in einer 
befondern angehängten Table gegeben. Ueberhaupt iſt 
Alles gethan, um den Gebrauch, und die Benugung die⸗ 
ſes Werkes durch zweckmaͤßige Regifier bequem zu machen. 
Der zweiten, mit dem britten Bande beginnenden Ab⸗ 
theilung geht eine Einleitung voran, worin die Geſichts⸗ 
punkte angebeutet werden von denen die Herausgeber 
bei der Anordnung des Ganzen nah Maßgabe der Er⸗ 
eigniffe die feit dem Befreiungsfriege in Europq, ſtatt⸗ 
gehabt haben ausgegangen find, ſowie die Principien 
von denen fie babei geleitet worben find. Kriedensfchlüffe, 
Derträge und diplomatifche Verhandlungen zur neuen 
Geſtaltung der europaiſchen Verhältniffe in voͤlkerrecht⸗ 
licher und territsrialer Beziehung, dann Handels» und 
Schiffahrtötractate, Grenzverträge, Zollconventionen und 
viele andere Ausgleihungen auf diplomatiſchem Wege 
zur Sicherung bed friedlichen Verkehrs ber Völker und 
Staaten bilden das Hauptmaterial biefer zweiten Ab⸗ 
theilung, bie im britten Bande bes Werfes bis 1826 
und im: vierten bi6 zu Ende 1839 zurückgeht. In bie 
legtere Zeitperiode fällt die Begebenheit der franzöfifchen 
Aulirevolution, in Folge berfelben die Entfiehung und 
Gntwidelung bes Königreichs Belgien, unb bie unter 
höchſt fchmierigen Berhättniffen zu Gtande gefommene 
Bildung des ebenfalls 'neuen Königreihs Griechenland. 
Die vornehmften auf diefe Ereigniffe bezüglichen diplo⸗ 
matifhen Actenftüde finden fich: im vierten Bande mit- 
getheilt. Die Verhandlungen in Betreff des preußifchen 
Zollvereind, und wegen Unterdrüdung des Negerhandels 
baben ſich die Herausgeber ihrem Plane gemäß für den 
noch rüdftändigen fünften Schlußband vorbehalten. Mit 
forgfältiger Genauigkeit ausgearbeitete zweckmaͤßige alpha- 
betifhe Regifter dienen auch bei den Bänden der zwei 
. ten Abtheilung des Werkes gar’ ſehr zur Erleichterung 
des praktiſchen Gebrauchs des darin bargebotenen reichen 





lidgen diplomatifhen Sammelwerkes läßt Nichts zu wün- 
ſchen übrig; baffelbe ift ſowol burch Schönheit ale durch 
Correctheit des Drucks ausgezeichnet. Dabei ift von ben 
fachverftändigen Herausgebern als praftifhen Dipfoma- 
ten bei der Mittheilung aller in ihr ‚Recueil mannel 
et pratique‘' aufgenommenen Xetenftüde mit biplomati- 
ſcher Genauigkeit und gemiffenhafter Treue zu Werke ge- 
85. 


gangen mworben. 





Alerander Willingen. Ein Charaftergemälde neuer 
Zeit. Zwei Bände. Leipzig, Steinader. 1847. 8, 
2 Thlr. 15 Nor. 

Schon mehrfah iſt in neuerer Zeit im Romane der 
Conflict behandelt worden der entfteht, wenn ein Chriſt 
ein Judenmäbchen, ein Jude eine Chriftin und umgekehrt 
ließt. Faſt alle diefe Darftellungen endigten tragifch, die Macht 
der Verhältniffe trat zerftörend zwifchen die Liebe hinein, und 
der Conflict blieb ungefchlichtet, die Frage ungelöfl. Es find 
freitih die Hinderniffe die ſich einer folden Verbindung ent- 
negenftellen gegenwärtig größtentheil® in der Praxis unüber- 

glichz aber find fie e8 darum auch für die Kunft, die das 
Net vor Allem hat die unnafürlicden Verhältniſſe zu über: 
fpringen, und ihr Banner auf dem Boden des freien und fchö- 
nen Menfchentebens aufpflanzt? Es fcheint faft als wolle fich 
der annoch in der Praris beftehende ungelöfte Gegenfag zwi⸗ 
fhen Jude und Ehrift auch in die Literatur werfen, da faft 
ſaͤmmtliche literariſche Producte diefen Gegenftand behandeln, 
es nicht über die tragifche Löfung binausbringen, und gewiſſer⸗ 
maßen den Muth nicht haben die legten Feſſein zu fprengen, 
die ja nur als widernatürliche noch beftehen, ald ob es unmög: 
lih wäre, daß eine Ehe wahrhaft zu Stande kommen könnte, 
nachdem Die aaebingung derfelben, freie fittliche Liebe, Tängft 
exiſtirt. &o fehr wir überzeugt find, Daß diefe Producte nur 
der Ausfluß jener Halbheit des praktifchen Lebens find, nur 
aud Mangel einer confequenten poetifhen Auffaffung entfprin- 
gem, ebento fehr hatten wir auch unerfihütterlich daran feft, daß 
die Emantipation der Juden nur dann eigentlich eine Wahrheit 
werben wird, wenn durch Einführung der Eivilehe die Schran⸗ 
ten niedergeriffen werden welche hemmend einer wahren Ber- 
ſchmelzung annoch im Wege ftehen. &o lange die Zuden an 
einer außer uns beftehenden Rationalität fefthalten, fo Tange 
machen fie felbft es und zu einer Unmöglichkeit fie wahrhaft 
zu emuncipiren; das reliniöfe Bekenntniß ift Bein Dinderniß, 
wol aber ihre politifchen Anfichten, wonach fie ein für fich ber 
ftehendes Bol? fein wollen, und wenn aucd ein großer Theil 
des jüdifchen Bolkes bereits von dem nationaljüdiichen Stand⸗ 
punkt fi Ioßgefchält hat, fo haften dagegen die mieiften noch zäh‘ 
und bartnädig an demfelben, machen dadurch die wahre Eman⸗ 


.cipation, die Vereinigung mit uns auf dem gemeinfanten Bo⸗ 


den des deutfhen Vaterlands zu einer Unmöglichkeit. Der 
Verf. ded vorliegenden Buche legt gleichfalls noch ein gro- 
Bes Gewicht auf dieſe jüdifche Nationalität, er fpridht von 
einer Ariftofratie Die, gegründet auf Uebergewicht des Gei⸗ 
fies, auf Zugend, wiht und auf Kenntniß des CGefeges, 
fi unter den Juden gebildet habe. „Wenn je’, fährt er fo: 


"dann fort, „eine Wriftokratie wohlthaͤtig gewirkt, fo war es 


bier der Kal; denn’fie hat die Zuden gerettet, bat ihnen 
ihre Rationalität erhalten.‘ In dem nationellen Leben 
Liegt das AUbgefchloffene, die Schranke ; die NRationafität ift das“ 
Individuum als Volk, eine fchließt die andere aus, rüdt fie 
neben fig, ſtatt fie in fi aufzunehmen. Bleiben die Juden auf, 
diefem Standpunkte, fo mögen fie weniger über uns fih be 
ſchweren als vielmehe über ſich felbfl, wenn wir wicht im 
Stande find fie in uns aufzunehmen, und wenn fie bloß die 


Materials. Die typographiſche Ausflattung diefes nüge ı äußern Vortheile ſuchen, die wir ihnen nur in geiftiger und 
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litiſcher Bereinigung gewähren koͤnnen. Was den Roman 
albſt anlangt, fo bezeichnet ihn der Verf. als ein „harmlofee 

üchlein”, von dem er dem Lefer, falls er darüber einfchlafen 
follte, angenehme Träume wünfche. Zugleich bittet er um Rad: 
fiht für die geringe Leiftung, und hält es für feinen größten 
Nuhm, wenn es ihm gelingen follte nicht etwa durch feine 
ſchwache Rede, fondern durch die überzeugende Kraft ber Wahr: 
heit den 2efer auch nur über einen einzigen von den etwanigen 
vorgefaßten Irethümern oder mit der Muttermilh eingefoge: 
nen Borurtheilen aufzuklären. Diefe Beſcheidenheit ift zwar 
rühmlichft anzuerkennen, obgleich fie übrigens auch gar zu wer 
nig Selbftvertrauen verräth, und den Roman zu einem jüdifchen 
Tendenzbuche ftempelt. Es find gewöhnlide Berhältniffe die 
uns bier zur Anfchauung gebracht werden, es ift Flitterglanz 
der über daB Leben ausgebreitet ift, ohne daB man den Odem 
einer wahrhaft poetifchen Leidenfchaft empfände, der das Buch 
uns befonderd wertb machen könnte. Die Charaktere find ohne 
Schaͤrfe; es ſchwimmt Alles durcheinander, der Baden der Er: 
zählung fehleppt ſich matt durch die beiden Bande hin, umd die 
Schilderungen des kaiſerlichen Hofs Rapoleon's und feiner Fa⸗ 
milienverhältniffe find für Die Anlage des Ganzen viel zu weit 
audgefponnen und liegen dem ganzen Bwed fern. Ueberhaupt 
fehlt dem Buche der eigentliche Mittelpunkt, es find loſe an» 
einander gereihte Schilderungen, die ftiliftifch betrachtet eben⸗ 
falls nicht befriedigen koͤnnen und voller &emeinpläge wim: 
mein. Wenn der Berf. (II, 194) uns in das Schlafzimmer 
feiner Hauptheldin führt, wo fie aus dem Bette — natürlich 
im Hemde — fteigt, ſich Unterkleid und Strümpfe anzieht, fo 
iſt diefes Detail do gar zu hausbaden, und wenn er meint, 
daß das laute Klopfen eines Buſens Iemanden vom Schlaf 
erwecken Eönnte, fo ift Dies eine widernatürliche Uebertreißung. 
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Die Kurmark Brandenburg, ihr Zuſtand und ihre 
Verwaltung unmittelbar vor dem Ausbruch des 
franzöfifchen Kriegs im Det. 1806. Von einem 
ehemaligen böhern Staatsbeamten (Dberpräfident 
von Baffewig). Mit 14 Beilagen. Leipzig, 
Brodhaus. 1847. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 
Die Statiſtik iſt eine der jümgften Wiffenfchaften, 

aber ehe fie fih zu dieſen hinaufgefchwungen, mußten 

verfländige Regierungen wie gut fie zu brauchen fei, 


um fi von den Staats- und Nationalfräften über 


die fie zu gebieten, von den Verwaltungsreſultaten bie 
fie gewonnen hatten, zu jeder Zeit eine bequeme nume⸗ 
rifche Anfchauung und Weberfiht zu verfchaffen. Im 
ihrer Eiferfucht aufeinander wollte jedoch jede die Sta⸗ 
tiftit zu ihrer Dienerin allein haben, darum wurde fie 
mit Argusaugen gehütet und in die unzugänglichen Re: 
giftraturen eingefperrt. ine folche Lage Ponnte, wie 
alle Unfreiheit, für fie nur nachtheilig fein, fie mußte 
bios für die laufenden ZTagesbebürfniffe arbeiten, und 
ihrem Inſtinct, fih nad allen Seiten polgpenartig aus- 


‚zubereiten, wurde die Zwangsjacke herrfchender Gefichts- 


punkte und vorgefchriebener Schemata angelegt. Die 
Berwaltungsbehörden haben ed mit der Gegenwart und 
der Zukunft zu thun, ihre Rückblicke beſchränken fih in 


der Regel auf die Vergleichung des legten Jahrs mit 


dem Vorjahr, und gehen felten über zehnjährige Durch- 
fchnitteberechnungen hinaus. Aeltere ftatiftifche Tabellen 
waren fonft von wenig oder feinem Werth mehr für fie, 
und fielen der Vergeſſenheit anheim oder wurden abficht- 
lich zerftört, unbefümmert um Das was fie Andern ale 
Zundgrube noch hätten nügen können. In Preußen 
wurde zwar 1305 ein eigenes Statiftifhes Bureau er- 
richtet, aber die Verbindung mit dem Xccife:, Zoll- und 
Commerzdepartement zeigt ſchon an, wie fehr es dabei 
nur auf fpecielle Iwecke abgefehen war. Die Statiflit 
fand fid indes um fo leichter in ihr Schickſal, als ihr 
wenigſtens unbenommen war einen andern noch un- 
widerfiehlichern Zrieb zu befriedigen, den Trieb naͤmlich 
ſich ftetd zu verjüngen und wiederzugebären. Indem 
fie mit ihren Zahlenſchichten von heute die von geftern 
überdedit und die Altern unter den neuern begräbt, kann 
man von ihr fagen, daß fie ihre eigenen Kinder verzehrt, 


thun bat. 


25. Augufi 1847. 





holte Ablagerung zu großen Korallenbänten an, aber 
diefe blieben öder Feld und nur wenig für wiffenfchaft- 
lichen Anbau empfänglih. Erſt als das Bebürfnif der 
Deffentlichfeit auch in der Staatsverwaltung die Geheim⸗ 
fiegel brach, und die Leibeigenfchaft der Statiftit löſte, 
gelangte diefe zum Bewußtſein ihrer felbft und der ihr 
gebührenden Stelle als Wiffenfchaft zmwifchen der Ge⸗ 
fhichte und Geographie. Legtere theilte ſich nunmehr 
mit der Staatsverwaltung in den Reihthum an Ma- 
terial, der aus dem unverfiegbaren Born der Statiſtik 
immer neu bervorfprudelte. Diefe begnügte itch aber 
auch nicht, lediglich wie bisher in praftifcher Richtung 
fortzuarbeiten und die verfchiedenen Refultate ihrer perio- 
difchen Zählung und Rechnung nadt und bloß hinzu⸗ 
ftellen, fondern fie nahm eine felbfländigere hiſtoriſche 
oder philoſophiſche Richtung an. In legterer fuchte fie 
die Urfachen in Bedingungen auf von denen die Ber- 
änderungen der von ihr in verfchiedenen Zeitabfchnitten 
gefuchten und gefundenen Zahlen abhängen, und beför- 
derte dadurch die Prüfung und Löfung wichtiger Pro- 
bleme der Natur-, Cultur- und Gittengefhichte des 
Menfchen ; fie wurde zur politifchen Arithmetik, zu einer 
Meßkunſt welche die Scala der Erfahrung an die Leh⸗ 
ren der Staatsklugheit und Nationatwirthfchaft anlegt. 
In der biftorifehen Richtung hat man fie wol eine ftill- 
ſtehende Gefchichte, wie diefe eine fortlaufende Statiftit 
genannt, welches jedoch nur infofern zutrifft, als fie es 
mehr mit den Zuftänden wie fie gleichzeitig nebeneinan- 
der im Raum beftehen, die Gefchichte aber mit den Be- 
gebenheiten wie fie in der Zeit aufeinander folgen, zu 
Beide ergänzen fich wechfelfeitig und gehen 
ineinander über. Wählen wir dad Theater zur Verglei⸗ 
hung, fd fehen wir in der Statiftit das Bleibende der 
Scene, in der Geſchichte das Veränderliche des drantati- 
fhen Spiele. Jene gibt uns ein Panorama des In- 
nern der Staaten und Länder, in beffen Mitte wir uns 
ftellen müffen, um die Gefchichte in dem Moment zu 
begreifen wo ihr ewiger Wandel darüber hingeht. Durch 
diefe Fortſchritte der Statiftil find die Korallenfelfen ihrer 
ftarren Tabellen- und Zahlenprobuction, der Schrecken aller 
literarifchen Seefahrer, nunmehr hier und da zu blühen» 
den Infeln geworben, die felbft von den Jagdſchiffen 


um nur ewig jung zu fiheinen. So wuchs Die wieder | der Eönverfation umfahren werden, und an denen fie an- 





legen können, ohne Scheu auf Untiefen zu gerathen oder 
an ihren Klippen zu fcheitern. | 


Indeffen möchte es unfern Lefern doch bedenklich, vor⸗ 


kommen, wenn wir ihnen ein Buch wie das angezeigte 
vorführen, welches noch aus den Rüſtkammern jener al⸗ 
ten Regierungsſtatiſtil entſtanden zu ſein fcheint; ein Bach 
das ſich überdies nur auf eine eimelne preußiſche Pro⸗ 
vinz, für bie ſchon Aehnliches da ift, befchräntt, und 
fie in einem frühern, längft vorübergegangenen Zeit: 


punkt fhildert. Folgendes dürfte jedoch hinreichen dieſe 


Bedenklichkeiten zu zerſtreuen. Mag eine ftatiflifdye 
Monographie für eine einzelne Provinz außerhalb der⸗ 
felben weniger anfprehen, mag .gegen bie Kurmark 
Brandenburg, als nüchternes Sandland, auswärts fogar 


ein Vorurtheil .beftehen, an welchem dichterifche Verſun⸗ 


digungen. neuerer Zeit nicht ohne Antheil find, fo ift 
doc ein ſolches Vorurtheil früher nicht. dageweſen; denn 


ſchon -Uleich von. Hutten .hat- ihr -ein Loblieb -gefungen,- 


und die fpätern Verunglimpfungen find ihr. in der- Rolle 
die fie in der Befreiung Deutſchlands von der. franzöf- 


fhen Uebermacht geſpielt hat nur zu einerrperherrlichen-- 


den Folie geworben. . Hier hat fie. eine fo überrafchende 
Fülle geiftiger und materieller Kräfte entwickelt, daß fie 


mit..vollem Recht darauf Anſpruch mahen kann, für 


einem Edelſtein nicht blos in .der preußifchen, fonbern 
auch..in der Känderfrone des deutichen Vaterlandes ge: 
halten. zu werden. Zür.den preufifhen- Staas aber hat 


fie noch die beſondere Wichtigkeit -das. Herz deſſelben zu 


fein,.. wo.fich fein Geäder .in der . Dauptfiabs.. vereinigt, 
und 
zuxückſtrömt. War es deshalb. nöthig in einigen Punk⸗ 
ten ‚uber die Grenzen einer bloßen Provinzialbefchreibung 
binauszugeben, fo verftärkt ſich das Intereſſe an derſel⸗ 
ben. audy dadurch, daß die Kurmark mit andern, nament⸗ 
lich den benachbarten Provinzen in den ‚Einrichtungen 
und. Berhältniffen des bürgerlichen Lebens Vieles gemein, 
und. ‚der: Geiſt der preufifchden Regierung fh in -ihr am 
entfchiedenften ausgeprägt hatte. Won -ähnlichen Arbei⸗ 


ten,;äber dieſelbe koͤnnen hier nur diejenigen in Betracht: 
kommen welche. der von dem Verf. gewählten: Periode: 


am, näcften Siegen. -. Bon Borgſtede's ſtatiſtiſch -tope- 
grapbifcher. Befchreibung iſt 1788 aux. der erſte Theil 
erfcgienen, der nach einer hiſtoriſchen Einleitung blos 


die Naturbeſchaffenheit und den Fortgang des Anbaus 
und der Bevoͤlkerung betrifft. Bratring's aͤhnliches Werk 
über .bie Mark Brandenburg non. 1804 in zwei Quart⸗ 


bänben . liefent--Hauptfädglich - Die ſpecielle Landesbeſchrei⸗ 


* bung und Topographie, und ift nur etwa⸗zur Hälfte. des: 


erften Theild ber Provinzialſtatiſtik uͤberhaupt gewibmes, 
mehr in Bezug auf-Population, Production und Fabri⸗ 
kation als. auf die innern Staateverhältniffe, die -uur--3U 
Seiten - einnehmen. 
Buch der Hauptgegenfland, überbem beginnt es brei 
Jahre fpäter, und die wichtigfien Quellen aus melden 


der Verf. fchöpfte find feinem Vorgänger ‚unzugänglic - 


oder:.noch nicht vorhanden: gemefen. Die kurz. vor un⸗ 


ferm. Buch. erfhienene Schrift von Disterid: „Der- Volks⸗ 


Blus und Leben von. da ‚aus. wieder in alle Glieder. 


Gerade .diefe ſind aber in unferm - 





wohlftand im preugifhen Staat in flatiflifchen Verglei⸗ 
dungen von den Jahren vor 1806 ab bis in die neuefte 
Zeit“ (Berlin 1846), Yat es, wie auch Krug's frühere 
Betrachtungen über baffelbe Thema, hauptfächlich mit 
dem Nationalvermögen und dem Fortſchritt des Wohl⸗ 
Rande in Bug af die materlellen Bedürfniſſe und 
zwar für den preußiichen Staat im Ganzen zu thun. 
Hieraus ergeben fich ſchon die verfchiedenen Grenzen und 
Geſichtspunkte beider Arbeiten, fie berühren ſich nur eini⸗ 
germaßen ·in der generellen Ueberſicht die auf den erften 


Blatccin der Dieterici'ſchen Schrift von den Verfaffungs- 


und Drrwältungsverhältniffen des ganzen Staats vor 
1806, alfe. auch mit Inbegriff der Kurmark, in größter 
Kürze gegeben wird. So bliebe benn nur noch bie 
Foage Abeig: wie unſer Verf. dazu gekommen fei, die 
Provinz micht wie ſie jetztiſt, ſondern wie ſie 1806 und 
unmittelbar ‘vorher war, zu ſchildern? 

Bill uns die hiſtoriſche Statiſtik das Bild eines 
Landes "geben ‚wie es ſich als Neſaltat des Zufammen- 
wirkens der Natur, bes Menſchen und des Staats und 
ihres‘ wechfelfeitigen Cinfluffes aufeinander in einemt be» 
flimmten Zeitpunkt darſtellt, fo iſt es nicht weniger als 
gleichgültig, weichen Zeitpunkt fie: dazu wählt. &ier 
wird fih ein um fo größeres Verdienſt erwerben‘, jeı 
mehr der Faden der Geſchichte da wo fie ihn zu’ 
dem Ende unserbeicht: und fie zum Seillſtand zwingt; 
einen Ansten bildet vom weichem ab andere Elemente 
ins Reben treten; eiwe veränderte Geftaltung der Dinge‘ 
beginnt, und ſich auf dem Welttheater ein newer Vorhang ' 
vor uns aufrollt. Welchen Gewinn würde es für Die 
Geſchichte fein, träte ihr für die prägnanteflen Momente - 
aller. Zeiten die Hülfe der Statiſtik in ſolcher Art zur 
Seite! Uber bet: ber fpäten Reife :diefer fteht jene‘ fin" 
die ältere Zeit: einfem und allein. Für die Zukunſt! 
ſcheint es zwar nicht mehr an gebrudtem Material: fehs: 
len/zu konnen, um ˖ jede folgende hiſtoriſche Hauptepoche 
auch in das ſtatiſtiſche Licht zu fegem:: wenn wir: inbef 
nus auf die naͤchſte Bergangenbeit, in-den- Anfang uns” 
fer6- Jahrhunderts zuradgehen, fo haben wir geſchen, 
daß der Reichthum damals für die Kurmark nicht 'grof‘ 
war, und es wied fi weiterhin noch mehr zeigen, daß os 
eines Zuſammentreffens glücklicher Umfländerbedurfte, nm 
dem Verf. bei feiner auf das J. BUG gerichteten Wahl die" 
Dushführung der Aufgabe möglich au machen. Wabı'- 
aber diefe Wahl betrifft, fo wird "Jeder zugeflichen, daß 
Das. gebachte Jahr in -der neuern Geſchichte das wich: 
tigſte iſt welches ‚Preußen: erlebt Hat, und Baß-bie feit-: 
dem verfloffenen-40 Jahre. für fein äußeres "und: inneres“ 
Staatsleben. reicher an Inhalt find als gange: frühere“ 
Jahrhunderte. Und doch lebt im Bewußtſein des Vol⸗ 
kes kaum noch eine - Erinnerung "an: den Zuſtande aus 
dem es info kurzer Zeit in den jegigen übergegangen 
if. Zu dem: heutigen: Ringen, den 'Verftandesidten 
nicht inur «in der- Wiffenſchaft, fondern auch im Gtaut,; 
in der Kirche und -im bürgerlichen Leben -prattifche Geb⸗ 
tung. zu-verfehaffen, hat zwar fihon die Franzoſiſche Ne⸗ 
volution den erſten Anſtoß gegeben, aber dei den bedüch⸗ 


a 


‚däfin zu gelangen, war freilich nicht abzufehen, denn, 


047° 


izern Deutſchen dauerte’ et Tänger, ehe auch fie in. den. 
cube der geiftigen Bewegung hineingeriſſen wurden. 
8’ lag ihnen "ebehfo daran, der alten, immer 'unertläg- 
Her "werdenden Bariden, welche bie Glieder ber buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft mehr oder weniger umſtrickten und bie 
freie Bewegung ber Kräfte verhinderten, entledigt zu wer⸗ 
den; aber der Preis den Frankreich dafür gezahlt hatte 
ſchien ihnen doch zu theuer. Wie auf anderm Wege 


ed konnte nur auf Koſten eingewurzelter Begriffe und. 
Satzungen, Befig- und Rechtsverhältniffe geſchehen. An 
diefe zu vutteln fcheute fich felbft die Fürſtenmacht auf 
der* Höhe ihrer Allgemalt, und wo" follte' bei Bevorrech⸗ 
teten bie Weberzeugung von det unabweislichen Nothwen⸗ 
digkeit, die Sinnesart und bie Begeifterung herkommen 
weiche dazu gehört dem allgemeinen Beſten den eigenen 
Vortheil freiwillig zum Dpfet zu bringen? Hier konnte 
bei einem zu revolntionnairen Ummälzungen nicht geneig- 
ten Bolt nur ein großes, von außen einbrechendes Uebel 
helfen, welches eine Krifis hervorbringt die alle, felbfi 
die edelften und koftbarften Güter bedroht. Diefe Hülfe 
hat Napoleon's Webermacht und Uebermuth wunderbar 
gekeiſtet. Deutfäfand und zuletzt Preufen mußte alle 
Stufen der Erniedrigung durchgehen, alle Schmach er⸗ 
leiden, um in dem Gchmelztiegel des Unglüds bie alten 
Schlacken leichter von fich auszuſtoßen, fi reiner und 
gebiegener wiederzufinden,” und ohne gewaltfame Unter‘ 
brechung und Störung des organifhen Wachsthums in 
daB neue ſchrankenloſere Stadium überzugehen welches 
der veränberte Zeitgeift mit dem 19. Jahrhundert auf- 
geiloffen hat, und wo Dentfihfand mit England und 
Frankreich vor allen berufen find den europälfchen Rei⸗ 
gen anzuführen. In bem gegen bie Fremdherrſchaft auf“ 
Tod und Reben geführten fiegreihen Kampf haben wir. 
zwar an Einficht in Das mas uns frommt, an Ernft 
und Kraft des Sterbens dahin gewonnen; aber es iſt 
dadurch auch eine Aufregung und Bäßtung der Gemü⸗ 
the" entflanden, die ſich nach errungehem wenn, aud) 
nicht ewigen, doch anfcheinend dauerhaftern Frieden ale 
je von außen nach innen gekehrt hat, leider nicht zu⸗ 
erft in die eigene‘ Menſchenbruſt, um hier’ der morali⸗ 
ſchen und ſittlichen Kraft überall die Stärke zu geben 
ohile welche wie für die Freiheit in der völferlichen, fo 
aud) -für die. Zreiheit und das Wohlbefinden in der bür- 
gerlichen Geſellſchaft keine wahren und beglüdenden 






erneuen wil, her ‚andere, . ohne fh um bie. Bergangene. 
heit zur befümmern, auf den Parabepferden ber Beit- 
conftitution, Preßfteiheit, induſtriellen Eroberung u. T. iv.” 
blindlings in bie Zukunft hineinſtürmt. Won diefen- iff: 
nichts Anderes zu erwarten als daß, er unferm Berk, 
zurufen wirb: „Du. haft Zeit und Mühe verloren! Was 
fol uns dein Gemälde einer in Abfolutismus, Junker⸗ 
thum, Burtaukratie und Policeiherrſchaft verkuöcherten 
Zeit? Wir verabſcheuen fie und wollen von jhr RNichts 
wiffen.” Wären folche Stimmen aber auch heutigen Zar, 
ges noch ſo vorlaut, fo verhallen fie doch vor der Macht 
der Gefchichte, vor der Größe des Umſchwungs ber jene 
Zeit in die heutige verwandelt hat. Jeber der freudig. 
aber unbefangen dem unayfhaltfamen Kortfchritt der Ger 
genwart nach vernunftgemäßern Zielen folgt, wird bes 
alten Sprüchmorts „Eile mit Weile” gedenken, um ein- 
mat anzuhälten und zurüdsufehen. Der Anlaß dazn 
iſt um fo dringender, als die Fülle" der. Begebenheiten, , 
die Maffe des Inhalt® der Periode von 1806 bis zum. 
Parſſer Frieden von 1815, das Maß derſelben fo er- 
weitere hat, daß fie‘ auch für Diejenigen bon ung welche 
fie noch ‚erlebten weiter als der Chronologie nah in 
die vorübergegängeite Ferne zurüdigeriefen iſt; und felbit 
für die fih am ſchroffſten einander entgegeüftehenden 
Parteien wäre es gleich nüglich, wenn ihnen ein treuer 
Spiegel auch nur an. dem BBeifpiel einer einzelnen Pro⸗ 
vinz 'vergegenmwärtigte, wie es in Preußen unmittelbar 


vor dem Anfangspunkte der Entſtehung des jepigen . 


Staatslebens ausfah. Den Ultraconfervativen würde er 
zeigen, daß der Schiffbruch den. fie ‚bedauern ein mürbe. 


und led gewordenes, verwittertes Fahrzeug getroffen bat, 


welches dem Sturm und den Wogen nicht mehr gewach⸗ 


fen war; die allzu eiligen Weltverbefferer würden finden, . 
daß, wenn fie bie Differenz. zwilhen 1806. und heut, 
mit 40 dipidiren, mehr. herausfommt, mehr gefcheben, . 


anders und beffer geworben ift als fie fi in ihrer Un⸗ 
wiſſenheit haben träumen laffen. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Der Sprachkampf und ſeine Bedeutung in Siebenbürgen. 
Leipzig, Köhler. 1847. Gr. 8. 15 Nor. 


Wie es in Ungarn und unter den Magyaren im Reben. 


und in der Wirklich 


a wahr! fo. ik e8 
au in der Literatur über ,.diefe JIuflände. und, 


eit nährt und fich mächtig zegt 


erhältniffe, " 
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Siege! zu erkämpfen find. Die Umkeht nach innen hat und dan hat bier bad Schauwpiel. zu ſeben wie hie Geitter. v 
vielmehr ihre Richtung auf das Innere des Staats ge⸗ N vorkindende Och TE etanif Und aeaen IN reife * 
nommen; ſtatt feinen geſunder gewordenen Zuſtand nad des ſaͤchſiſchen Pfarrers Roth in Siebenbuͤrgen: „prachkampf . 
und nad vorfichtig ' zu verbeſſern und zu kräftigen, fol | in Biebenbürgen” ( Kronfadt 1942), die S. 12 geradezu alg. 
er. unplöglicp von allen Sghwachen feiner Natur befppi, | min nn cs bir, cine Medhtfertigung Der Manpeken vagın du 
Baht 7 —314* 8 hier, gegen die . 
IR era heorien aus Ihn ei m erfuh, F ihnen ſeit längerer Zeit, aber Gefonders au neuerdings pen , 
"Bra merbeh" C Darkbır | yn in mdung ger | deit Gegern des Magyarismus,. namentlich von ‚den Fuührern 
racht werben” "Darüber iſt es zu einer Spaltung der | der füchfifhen Nation in Siebenbürgen gemachten Vorwürfe 

Parteien und Meinungen gefommen, wo von den @eg- | und in Betreff Ber an ihnen entdeckten Gebrechen zu ſchreiben; 
netht der eine THel," zwar der geringere an Zahl aber 

niht an Macht, die Zeit wilder rückgängig Mächen und 
von dem Wlten auch das Unhaltbare befefligen oder 







er unternimmt es nachzuweiſen, daß da& vargefaßte Urtheil, 
als fei der Magyar des Deutſchen natürlicher Gegner, unge⸗ 
gründet ſei. Er beleuchtet vornehmlich bie Maßregel der Des 
vorzugung ber magyariſchen Sprache in diplomatifchen und 


abminiftratinen Berhältniffen, die man auf alle nur erdenkliche 
Weile in ein moͤglichſt aehäffiges Licht zu ſeten bemüht gewe⸗ 
fen fei, und fucht auch fie zu erflären, zu rechtfertigen, darüber 
nad allen Seiten zu beruhigen und aulzuflären. Er thut es 
mit nicht geringem nationalen Gelbfigefühl, nicht ohne Wärme 
für feinen &egenftand, und nicht ohne Bitterkeit gegen feine 
Gegner, wie denn Jenes 3. B. aus Demjenigen offenbar wird 
was er ©. 15 fagt, daß weder die magyarifche Nation an 
Ideen, Begriffen, Urtheilen und Erfahrungen irgend einer an- 
dern in unferm Welttheile in irgend einer Weiſe nachſtehe, 
noch fei die Bildfamkeit und Biegſamkeit der Sprache felbft 
und ihr Formenreihthum und ihre Wortfülle, ihre Zonbarkeit 
(elbſt in mufikalifcher Beziehung) hinter irgend einer Aufgabe 
aurüdgebtieben vweldge die europätfche Eivtlifation auf ihrer 
jegigen Höbe an alle ihre Iheilnehmer ftelt. Mag man aud 
diefes Selbftgefühl und Ddiefe Wärme dem Berf. gerade nicht 
zum Vorwurfe machen, fo bleibt doc immer die Frage, ob er 
damit der Sache nügt für die er flreitet. Ueber dieſe felbft 
kann es hier eines weiteren Eingehens nicht bebürfen, und auch 
eines tiefern Eingehens in die Schrift felbfk halten wir uns 
hier für überboben, bemerken jedoch noch, daB es ihr zu einem 
nicht geringen Verdienſt gereicht, daß fie ſich fo ſtark wie 
fie thut gegen Rußland und Moslowitertbum erklärt. l. 





Notizen aus Rußland. 


Der Generallieutenant Danilewſky kann als der ausge⸗ 
"zeichnetefte ruffifche militairifche Schriftfleller, in dieſer Beziehung 
aber auch als der befte Hiſtoriker der neueften ZBeitgefchichte 
Rußlands angefehben werden. In der Erſcheinung feiner meiften 
Geſchichtswerke über Rußlands Kriege der letzten Zeit folgte 
er keineswegs einer chronologifchen Yolge. bon vor zwei 
Decennien erfhienen von ihm zuerft Memoiren über die Feld» 
züge der 3. 1814—15; einige Jahre fpäter ein größeres Werl 
über die Kriege der 3. 1812 — 14; darauf Rußlands Kriege 
gegen die Türken in den 3. 1306 — 12; dann Alerander 6 
erfter Krieg gegen Napoleon 1805. Mor einigen Monaten er: 
ſchien von ihm die Geſchichte des Kriegs zwiſchen Alerander, 
Friedrich Wilhelm IIT. und Napoleon in den 3. 1806 und 1807. 
Wenn man dem Berf. in feinen frühern Werken zu große Par: 
teilichkeit für die ruſſiſche Sache, öftere Entftelung der ge: 
ſchichtlichen Wahrheit nicht mit Unrecht vormwarf, fo hat er 
ſich in den beiden legtgebadhten der firengften Unparteilichkeit, 
im ruhig Ddarftelenden Ion einer unverlegten geſchichtlichen 
Wahrheit befliffen. Danilewſky's neueſtes Werk beginnt mit 
einem biftorifchen Ueberblid Europas zu Ende des 3. 1806, 
defien Lage es Alerander troß feiner allgemein befannten Liebe 
zum Frieden unmöglich machte, mit Napoleon, dem bereitd das 
ganze Süd» und Wefleuropa unterwürfig war, in längern 
Friedensverhältniffen zu leben. Alexander's Entſchluß zu einem 
neuen entfheidenden Kriege ward in Rußland angefadt durch 
eine Darlegung des Senats, in der dieſer Meichslörper mit 
den einleuchtendften Gründen die Nothwendigkeit des Kriegs 
außeinanderfegte; von außen durch die demüthige Rage Preu: 
Bens, von Napoleon mit dem empörendften Hohn behandelt. 
Preußens damalige Streitkräfte ſchildernd fagt der Verf.: „Seit 
der Beendigung des Stebenjährigen Kriegs, alfo während eines 
Beitraum& von 44 Jahren, hatte Preußens Armee keinen un: 
mittelbaren Theil an den europäifhen Kriegen genommen, mit 
Ausnahme des Furzen für fie unrühmlichen Feldzugs in der 
Champagne. Die preußifhen Generale erinnerten fi des 
Kriegs nur aus den Erzählungen ihrer Jugend, waren den 
neuern Umbildungen der Kriegskunſt, durch die Heldenthaten 
Rapoleon’s und Suworoff 8 bewirkt, keineswegs gefolgt.” 
Der Berf. befchreibt, nachdem die Ereigniſſe in Folge der 
Schlachten bei Auerftädt und Jena bargeftelt worden find, 
die blutige Schlacht bei Pultuſt, nad der Benningfen den 
Oberbefehl der ruffifhen Armee übernahm, die noch blutigere 


Rußland. Er trug wefentli 


bei Eylau, in der er den Berluft der Pranzofen und Ruj⸗ 
fen an Zodten und Berwundeten glei ſtark angibt, auf 
20,000 Mann von jeber Seite, bei Hellsberg am 9. Februar, 


bei Friedland am 14. Iumi 1807. In der bei Friedland ließen 


die Rufen an 10,00) Mann Zodte und Vermundete auf dem 
Schlachtfelde, worauf fie fih an ihre Grenzen zurüdzichen 
mußten. Der Verf. befchließt fein Werk mit dem Zitfiter Frie⸗ 
densſchluß, durch feine Erfolge einer der vortheilhafteſten für 
a zum Ausbruch de6 Kriegs in 

Schweden bei, vermodte auch Wlerander zu einem Kriege 
gegen die Türkei. Beide Kriege erwarben Rußland in den 
Beiedensfehlüflen von Friedrichthamm 1809 und ven Bukareſcht 
812 Finnland und Beffarabien, wodurch die Reſidenz und 
die Güdprovinzen des Reichs eine geficherte Stellung erhielten. 
Im norböftlichen Sibirien, im Diftrict Rertiginft entdeckte 
man jüngft eine kunſtlich von Menſchen ausgeführte Höhle, die 
jegt Die Aufmerkfamkeit aller vom europälfcen Rußland dahin 





‘ Einwandernden auf fich zicht. Sie ift im einen Fels außgeböhlt 


der vom Boden an drei Faden erhöht ift. Ihr inneres Bild gibt 
ein viereckiges Zimmer das in der Länge und Breite zwei Faden 
halt. Un zwei Geiten befinden fi Vertiefungen, wahrſchein⸗ 
lich beftimmt zur Aufbewahrung von Lebensmitteln. Die Höhle 
ift von oben nur mitteld einer Zreppe zugänglich die im Wels 
ausgehauen if. Un den Wänden gewahrt man Infchriften 
von denen man einige fehr gut entziffern kann. Auch im 
Souvernement Archangel unfern dem Uralgebirge bat man 
neuerlich acht ähnliche Höhlen wahrgenommen. Wach einer 
Tradition, Die fi unter den in diefem Bezirk nomadifirenden 
Samojeden, Ruflen und Burjänen (einem finnifchen Wolf: 
ftamm) erhalten bat, dienten diefe Höhlen einft den alten 
Aſchuden (Borfahren der Keutigen innen) zu Wohnungen. 


In dem Landfee Troki, in der Umgegend der Kreisftadt 
Reutrofi, nur vier Meilen vonder Stadt Wilna abliegend, bemerkte 
man vor furzem, was früher noch nicht wahrgenommen worden, 
auf eine weite Strede die Waſſeroberflaͤche plöglich völlig roth. 
Diefe ungewöhnliche Raturerfheinung erregte die Be: 
wunderung der Anwohner bed Sees. Mehre von ihnen fam- 
melten dieſes Waſſer in Flaſchen, brachten es nad Haufe und 
unterfuchten es forgfältig. Schüttelte man das Waffer heftig, 
fo nahm Die ganze in dem Gefäß enthaltene Wafferniaffe Die 
gleihe Farbe an, ließ man es aber darin ruhig eine kleine 
Weile, fo ſammelte fih die rothe Subſtanz am oberm 
Rande, und bildete hier eine beiondere Schicht von dunkelrother 
Barbe. Sie Lölte fi im Waſſer nicht auf, fchwanım abet 
beharrlich auf der Oberfläche. Filtrirte man das Wafler durch 
Papier, fo ward es volllommen rein, auf dem Papier aber 
bildete fi ein blauröthlider Flecken. Unterſuchte man die 
Maffe mitroftopiich, fo entdedite man fehr beftimmt ihre faferige 
Structur. Durch ein 600 mal vergrößerndes Mifroflop er- 
fhaut, erſah man genau das ihr innewohnende Vegetations⸗ 
princip. Es darf nicht bezweifelt werden, daß diefe rothe 
Subftanz einer befontern Gattung von Infuforien angehören 
muß, und fie verdient wol eine genaue örtliche Grforfchung 
von Seiten unferer Raturfundigen. . 





Ziterarifche Anzeige. 


Bei F. ME. Brockthhaus in Leipzig ift neu erfchienen und 
in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Julie und ihr Haus. 


Eine Reliquie. Bon einem Epigonen. 
Gr. 12. Ge. 1 Shlr. 


Berantwortliher Hrraußgeter: Seinrich Srockzans. — Driud und Verlag von F. WE. Brodpaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Donnerdtag, 





Die Kurmark Brandenburg ꝛc. Ron einem che 
maligen höhern Gtaatsbeamten. 


( Vortfegung aus Nr. 287.) 


Haben wir e6 dem Verf. nun zu danken, baf er uns 
in feinem Buch den begehrten Spiegel vorhält, fo müffen 
wir uns aud darüber freuen, daß gerade ein höherer 
Staatsbeamter bier bie Feder ergriffen hat. Männer 
von diefer Stellung find vor Allen im Stande für die 
Geſchichte des preufifchen Staats » und Finanzweſens 
Befriedigendes zu leiften; aber in ber Regel fehle es ih- 
nen während ihres anftrengenden Gefchäftsiebene an 
Mufe, und wenn fie etwa vor ihrem Tode aus demfel- 
ben zurücktreten, an Kraft dazu; auch galt es nad 
feühern Begriffen für einen Verrath an ihrem Beruf, 
Dasjenige zu veröffentlihen was nur vermöge ihres 
Amts zu ihrer Kenntnif hatte gelangen können. Geit- 
dem haben fi) die Anfichten über Staatsgeheimniſſe ge- 
ändert, und durfte der Verf. von diefer Seite keinen An- 
fland nehmen die Kurmark vor 40 Jahren wieder in 
Scene zu fegen, fo hat ihm bie befondere Gunft des 
Himmels auch, nach dem ehrenvoliften Rücktritt aus dem 
Staatsdienft, am Abend feines Lebens noch Luft und 
Kraft gelaffen, um ſich einer fo mühfamen unb ſchwie⸗ 
rigen Aufgabe zu unterziehen. Dazu kommt, daß der- 
felben gerade für diefe Provinz fein Anderer in gleichem 
Grade gewachfen war, da fein langes und thätiges Dienft- 
leben, ehe er fih an die Spige ihrer Verwaltung geftellt 
fah, ihr von Anfang an beinahe ausſchließlich gewidmet 
gewefen, und er Alles unter feinen Augen hatte vorgehen 
fehen, überall mitwirkend, ausführend oder leitend die 
Hand im Spiel gehabt hatte, weshalb es ihm auch 
leichter al® jedem Andern gelingen mußte in dem Laby- 
rinth des noch vorhandenen Xcten- und Verwaltungs: 
materiald das Wichtigfte und Brauchbarfte für feinen 
Zweck herauszufinden und zu benugen. Als Privatun⸗ 
ternehmen und in der Befchräntung auf die einzelne 
Provinz war dabei jedoch zunaͤchſt nur auf ein fo flei- 
nes Publicum zu rechnen, daß nicht der Kopf allein, 
fondern auch das Herz mitfimmen und den Ausfchlag 

eben mußte. Des Verf. Sein war durch Beruf und 
eigung fo innig mit der Kurmark verbimden, fie war 
ihm wie ein theurer Pflegebefohlener fo ans Herz ge- 
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wachfen, daß es ihm ein Gebot der Pietät, eine edle 
Pflicht zu fein fehien, den Reſt feiner Tage zu einem 
freiwilligen, ihr zum immerwährenden Gedaͤchtniß zu 
binterlaffenden Vermaͤchtniß zu verwenden, an dem fie 
fih, als an einem Denkmal ber Liebe, einem Troft- und 
Sreudenbild für ewige Zeiten, ftärfen kann. - Wie ein 
treuer Hausvater die Chronik feines Erſtgeborenen in 
die Zamilienbibel, fo fchreibt er in die Annalen feiner 
Provinz ein Bild ihrer Zuftände und Verhaͤltniſſe zu 
Unfang der Periode nieder, in ber fie aus firenger aber 
väterliher Zucht zur Mannbarkeit und Großjährigkeit 
übergegangen iſt. Nicht genug damit, foll diefes Bild, 
wenngleid, in dem vorliegenden Buche für fich felbft ein 
Ganzes ausmachend, doch nur ale Ginleitung zu ber 
Chronik ihrer Leiden und Freuden während dieſer Ueber⸗ 
gangsperiode dienen, die der Verf. bei hinlänglicher Le⸗ 
bensdauer mit berfelben Mühſamkeit und Ausführlid- 
feit gefammelt und bearbeitet folgen laſſen wil. Wir 
wünfchen, daß jene Lebensbebingung in Erfüllung gehe, 
und werden uns alsbann eines Beitrags zur preufifchen 
Staatskunde des 19. Jahrhunderts zu erfreuen haben 
ber ein die preußifchen Staatsmänner ehrendes Beifpiel 
und zugleich ein Nationalwerk ift, das, wäre in Frank⸗ 
reich ein Gleiches für die Isle de France oder für das 
Departement ber Seine und Dife geleiftet worden, wahr- 
fcheinlih auf Koften der Regierung, von der Imprimerie 
royale gedrudt, erfchienen fein würde. 

Gehen wir nun zu dem Inhalt des Buchs felbft 
über, fo finden wir in. den erften 13 Abfchnitten beffel- 
ben die häufig an biftorifche Rückblicke ſich anknüpfende 
ſtatiſtiſche Schilderung der Kurmark von 1806, zu der 
damals noch die Altmark gehörte, nach verfchiedenen 
Nubrifen geordnet. Der legte Abfchnitt erzählt die ge- 
fhichtlihen Begebenheiten welche feit dem Bafeler Frie⸗ 
den von 1795 die preußifche Politik beftimmten, und den 
Ausbruch des Kriegs mit Frankreich in gedachtem Jahre 
unvermeidlich machten, fowie Das was nach den erften 
Unfällen deffelben bis zur feindlihen DBefegung ber 
Kurmark geſchah. Das unausbleiblihe Tabellenwerk 
über Größe und Bevölkerung, Producte, Viehſtand, Aus⸗ 
gabe und Einnahme u. ſ. m. konnte zwar auch hier nicht 
fehlen, ift aber hinten als befonderer Bagagewagen an- 
gehängt.  Diefenigen welchen es um eine anfchauliche 
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Kenntniß der frühern Rage der bäuerlichen Dinterfafen 
zur Vergleichung mit den darin durch die agrarifche Ge⸗ 
feggebung Preußens eingetretenen Verbefferungen zu thun 
ift, wollen wir befonbers auf die unter dieſen Beilagen 
befindliche Weberficht des Grund⸗ und Wirthſchaftsver⸗ 
haͤltniſſe, ber Laſten und Abgaben ven zehn beifpiels- 
weiſe herausgehobenen Dorfgemeinden aus verfchiebenen 
Theilen der Provin, aufmerkfam machen. 
Aus den einzelnen Abfchnitten des Buchs heben wir 
im Folgenden nur Dasjenige . heraus was uns für den 
Unterfchied zwiſchen Damals und Jetzt am merkwürdigſten 
erfcheint. Zuvörderft fehen wir in dem Verwaltungs⸗ 
egani⸗ des Staats (Abſchnitt 3) ein in der That 
wunderliches Gebäude urfprünglich gothiſchen Stils, aber 
nach und nach aus Nochbehelf fo werändert und erwei⸗ 
tert durch Anbau und Ausbau, Neben- und Erkerſtuben, 
Corridors und Verbindungstreppen, baf ed nur mit Huͤlfe 
langer Gewohnheit möglich fein kommte ſich darin Aurssht- 
aufinden, und ein großer Yufwand von Zeit und Kraͤf⸗ 
ten lediglich dazu geßörte, um die Mängel und Dinder- 
aife einer fo meonfröfen Einrichtung zu überwinden. 
Obgleich fich unter dem König als Kuppel Alles in dem 
Stanteminifterium mit feinen 16 Miniflern zu concen- 
teisen fchien, fo hatte dach diefes, außer dem Hauptſchiff 
des Beneraldirectoriums mit 9 Miniftern, die bald Fady, 
Hab Provinzialminiſter waren, zwei beſondere Abſeiten, 
eine des Gabinetsminifieriuums fir auswärtige Angelegen- 
‚heiten, bie andere des Juſtiz⸗ uud geifklichen Miniſteriums 
mit 4 Miniftern, von denen einer für die Iutherifchen, ein 
anderer fürbie zeformirt:geiftlichen Ungelogescheitem beftimmt 
wor. Außerdem bilbeten einen ebgefchloffenen Chor das 
Dberkriegscollegium, wo der im Generaldirettorium figende 
Sriegeminifter nur Director einer Abtbeilung war, die 
Generalcontrole und Dberresfnungflammer, der General⸗ 
#iöcal, Oberftallmeifter und Ehauffeebauiatendant. Wir 
wählen es der Geduld bes Leſers überlaſſen, im ge 
dachtem Abfchnitt felbft das vieboerzweigte Sliederwerk 
der Behörden weiter zu verfolgen, wie es, am biefe ‚oder 
jene: höchſte Stelle allein ober an mehre derſelben zu⸗ 
jammengenemnren fi antaüpfend, von da ab bald in 
Specialbehörden für gewiſſe Fächer, Inftitute oder Ge⸗ 
Schäfte, bald in Provinzialbehoͤrden, wie die Kriegs⸗ und 
Domainenkammern, die Provinzial⸗Juſtizcollegien mit ih⸗ 
xen Oberinſtanzgetichten au. ſ. w., und von hier abwaͤrts 
bis in die Bezirks- und Ortsbehörden auslief. Daß 
es dabei an häufigen Irrungen welche Behörde in einer 
Sache Die vechte fei nicht fehlen konnte, zeigt das Vor⸗ 
handenfein :einer eigenen Jurisdietionscowmiſſion welche 
dediglich über folche Zweifel au entfcheiden bat. Wie 
kraus es namentlich in ber Juſtizverwaltung ausſah, iſt 
daraus zu ermeſſen, daß neben ber ordentlichen Civil⸗ 
und Friminaljuſtiz und der ganı davon abgezweigten 
Militairjuſtiz beſondere Juſtizſtellen bei den Kriegs⸗ 
und Domsinenfammen und bei der Berg⸗ und Hütten⸗ 
adminiſtration beſtanden, und die franzoͤſiſchen Colonien, 
bie Regie, die Lotterie, die Münze und ſelbſt das Ober- 
‚hafbauamıt und bie Porzellanmanufactur in Berlin ihre 


Specialgerichte hatten. In den Kreifen waren die Lanb- 
räthe für da6 Land, die Steuerräthe für die Städte 
bie Mittelbehörben zwifchen ber kurmaͤrkiſchen Kriegs- 
und Domainentammer und den Gutsherrfchaften und 
Magiftraten. In den Magiftraten der keinem beſon⸗ 
deren Gutcherrn angchörigen gder fogenannten Smmebiaf- 
ftädte vereinigte ſich Die Juſtiz⸗, Policei- und Kameraf- 
verwaltung, fie ergänzten ſich durch eigene Wahl; einige 
Stadtverorbnete (in einer Stadt wie Porsbam nur vier) 
waren da, um in Angelegenheiten ber Bürgerfchaft ge- 
hüse gu werden. Auf dem Lande hatten die Butsherr- 
fhaften die Patrimonialgerichtsbarkeit und Drtspolicei- 


Die Provinzialftände der Kurmark (Abfchnitt 4) ber 
Honden, nachdem der Prälatenſtand ats folcher durch die 
Reformation aufgehört Hatte zu fein, aus den Ritter- 
autsbefigern und den Immebiatftädten, von welchen letz⸗ 
tern jedody nur etwa zehn die Übrigen mitvertraten. 
Der Landeshert haste die Wirkſamkeit der Propinzial- 
ftände meift auf die Berwaltung der von ihnen über- 
nommenen Landesſchulden, des fpgenannten landſchaft⸗ 
lichen Creditwerks, beſchränkt, welches aus mehren vpu⸗ 
einander abgefonderten Kaffen beftand, die theils den 
Städten oder dem platten Lande allein, theils beiden 
gemeinſchaftlich angehörten, und bie zu dem Ende einge 
führten Abgaben welche von den Iandesherrlihen getrennt 
gehalten wurden verwaltesen. Wllgemeine Landtage hat⸗ 
ten feit 1653 nicht mehr ftattgefunden; kam es der Re⸗ 
giernag darauf an, über allgemeine Maßregeln die Mei- 
nung ber Provinzialflände zu vernehmen, fo ließ fie bie 
Land» und Steuerräthe mit ber Nitterfhaft und bem 
Magiftraten Rückſprache nehmen und berihten, zumei- 
len wurde auch wol ber ſtaͤndiſche Ausſchuß gehört. 
Die Ritterfihaft Hatte zwar der landesherrlichen Gewalt 
unterliegen muͤſſen, fih jedoch große Rechte und Frei- 
heiten zu ‚erhalten gewußt. Insbeſondere —5 dahin 
die perſoͤnliche Freiheit vom gezwungenen Militairdienſt, 
wogegen fie und ihre Söhne vorzugsweiſe die Offizier⸗ 
fiellen im Heer einnahmen, und bie Freiheit ihrer Güter 
von Abgaben und Reiftungen an ben Staat, mweldem 
fie flott des alten Lehndienſtes nur eine jährliche Abgabe 
von AU Thlr. für jedes Ritterpferd entriehteten, die in- 
dei aus der ganzen Provinz nur ungefähr 20,000 Thlr. 
einbrachte, Nittergüter konnten nur als feltene Aus- 
nahme und wit landesherrlicher Genehmigung an Bür⸗ 
gerliche gelangen, auf den Domainen übten die Pächter 
im Namen ber Regierung die gutsherrlichen Rechte aus. 
Als Freisftändischer Körper hatte bie Ritterſchaft nicht 
nur die Kreißscommungtangelegenheiten unb Kreisinftitute, 
fondern auch die Vermaltung bes Policei-, Steuer⸗ und 
Militgirwefens auf dem Lande faft allein in Händen, 
wozu fie ſich der von ihr gewählten Landräthe als ihrer 
Drgane ‚bediente, die zugleich königliche Beamte und hei 
denen dadurch Dasjenige erſetzt war was ihnen in flän- 
diſcher Beziehung an Befugniß etwa abgehen merkte. 
Die Bauern, unter denen ed nur ausyahmeweife ober 
in ben Golonifigndörfern freie Leute gab, hatten entweder 
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wie die Pachtbauern kein aber ein mehr ober weniger 
befchränttes Gigenthum- an ihren Beſitzungen; fie waren 
ganz zu Knechten ihrer Butshersen geworden, biefen zu 
Abgaben und ie mehrtägigen Dienften in feber Woche 
verpflichtet, meift auch hörig oder erbunterthänig, und 
felbft ihre Kinder einem Zmwangsgefindedienft auf drei 
Fahre unterworfen. Die von der Herrſchaft dagegen zu 
leiftenden Unterftügungen bei Unglüdefällen und andere 
Beneficien mußten diefem Verhaͤltniß das Anfehen eines 
patriarchalifchen geben. Dem Gtaat gegenüber hatte 
der Gutsherr nur die Pflicht, die Bguerhöfe ſtets befegt 
und in leiftungsfähigem. Stande zu erhalten. Auf den 
Bauer ober den fogenannten contribuablen Grundbeſit 
waren nun außerdem alle Abgaben, Rieferungen und 
Leiſtungen des platten Randes zu Staats- und Commu⸗ 
nalzwecken gewälst. - Da bie damaligen Gelbabgaben vom 
Grund und Boden an den Staat noch jet, nur als 
Grundſteuer zufammengezogen, fortbefiehen, ihr Betrag 
fi aber zu dem gleichfalls in Grundfteuer verwandelten 
Lehnpferdegeld der Nittergüter 1806 im Ganzen wie 
20 zu I verhielt, fo wäre e8 wichtig geweſen zu erfah- 
ten, in welchem Berhältnig das contribuable zu dem 
ritterfreien Lande auch in Anfehung des Flächeninhalte 
ftand, indem fich nur aus beiden Verhältniffen die Un- 
leichfoͤrmigkeit ber Srundfteuerbelaftung, welche noch heute 
Diefelbe if, mit einiger Sicherheit beurtheilen läßt. Daß 
legtere Verhaͤltniß ift jedoch flet# eine unbekannte Größe 
geblieben. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Die deutfche Nationalliteratur feit dem Unfange des 18. 
Jahrhunderts, befonders feit Lefling bis auf die Ge⸗ 
genwart, hiſtoriſch und äfthetifch-Eritifch dargeftellt von 
Joſeph Hillebrand. Dritter Band. Gotha, 
F. und U. Perthes. 1846. Gr.8. 23 Thir. 16 Nor. 


Ref. Hat in Rr. 1690. Bl. f. 1846 über das obengenannte 
nun vollendete Werk berichtet. Leiter konnte er Bein günftiges 
Urtheil Darüber fällen. Cr geftand dem Merf. gern eine große 
Bplefenheit zu, aber ein grundliches und entſchiedenes Urtheil 
und eine gedrängte und überfichtlichde Darſtellung, Eigenishaf: 
fen die zur Veranſchaulichung bed Geiſtes und der Phyfiogno⸗ 
mie unferer Literatur für Gebildete, für die er gefchriaben, vor⸗ 
zugsweiſe nothwendig find, mußten ihm faft durchweg abgefpro: 
chen werden. Auch der dritte Band leidet an allen früher ge» 
sügten Mängeln, ja ‚fie treten in bem legten Theile tes Buche, 
in der Schilderung der neuem und neueften Literatur, wo bie 
Kritik noch gar Beine feiten Elemente abgejegt bat, noch mehr 
hervor. Rur in einer Beziehung ift Ref. weniger verlegt wor: 
den. Der Berf. hat ſich fihtlihd bemüht von der früher fo 
beliebten Bilderjagd und Wortbildungsziererei abzufteben. Sinn⸗ 
lofe und unndthige Reubilbungen, wie z. B. S. 430 Woß' 
vernunftfreier Proteftantismus, Kerner's Jenſeitskrankheit, 
Subiectivitaͤtsweltauffaſſung, Urftand u. dergl., kommen in Dies 
‚ jem Bande weit Seltener vor. Dis alle Anſchaulichkeit vernich⸗ 
tenbe, ia ſehr oft ganz gehaltlofe Breite und Geſchwaͤtigkeit 
aber zeigt fi in dieſem Bande ebenfo wie in den frühern Bän- 
nen. Statt einer bie Gigentbiumlisgkeit eines Schriftſtellers 
ſcharf beftimmenden Gharakteriftit Finden wir faß überall, be 
jonbexs bei den Dichtern einer viekfeitigen Wirkfamkeit, eine 
breite und dabei oft ſehr prätentiöfe Bufammenftedung von al⸗ 
lerhand fehlecht verarbeitetem Material, von fremden Urtheilen 


und eigenen Reflsgionen, wobei bald ein durch zwar eingeleis 
—— aber Ind Fir zu —— ung be R k. 
ed Lod geſpendet, und dieſes durch wieder zehoöͤrig limutirten 
Zabel mit jedoch fo ziemlich aufgehoben und ber Yadel wieh * 
durch ein Anhaͤngſel mit wenn auch oder indejjen in £ 
verwandelt wird. Alles Dieſes wiederholt fi in vielfachen 
Boriaticn oft ganz gehaltlofer Phrafen, und zuweilen in ai 
fhiedenem Widerfprug mit frühern Behauptungen fo bä 9 
daß eine große Geduld vonnöthen iſt das Bu durchzuleſen. 
Wo aber der Verf. entſchiedener oder felbftändiger auftrift, he⸗ 
ſonders bei Befprehung der neuern Schriftſteller, ba zeigt fi 
im Urtheil und felbit in dem Raume ben er ber —8 un 
berfelben vergoͤnnt oft eine fo feitlame Gunſt nder — det 
ner unmotivirten Kritik, daß die Entwickelung unjerer Riteras 
tur daraus auf Beine Weiſe begriffen werden dann. 
,Wie bei der frühern Beurtheilung greift auch bier Ref. 
Einiges heraus, um Die hier ausgeſprochene Anſicht gu recht: 
fertigen. Zuerſt einige folche unbeflimmte Urtheile und allge 
meine Phrafen, Die genau beſehen gar Nichts bedeuten. @. 102 
von Zean Pauls „Eevana”: „Dieſe Schrift enthält in ihrer 
Sphäre und Art neben dem Beften ungemein vierl Gewagten 
und Geſuchtes. Zrog ber treffendſten pſychologiſchen Bener: 
Bungen ift fie doch ohne rechte Pſychologie, und trog ber bes 
währteiten Erfahrungsſätze ohne rechte pädagogifhe Exfah⸗ 
rung.’ &. 347: „Deinrich von Kleift, eine Geftalt weiche 
aus der Zrübniß der Beit wis ein prophetiſches Traumgeficht 
hervorſchwebt.“ &. 30: „Die Luftipiele Kleiſt's enähalten 
©puren (?) von poetiſchem Humor, fönnen aber in ihrer Durch» 
führung feine Zotalbefriedigung gewähren (ein Urtpeil we: 
es in folder Faſſung auf eine Unzahl von Luftipielen aus als - 
len Zeiten und von allen Völkern paßt). 8.356: „Wer Gent 
nicht Unrecht thun will, muß ‚entweder fehr Burz oder fehr weit 
über ihn fprechen. Wir wählen das Erſte, weil das Zweite 
unfere Aufgabe nicht geſtattet“ &. 431 von Raumer’s „Do 
benftaufen”: „Mag dem Werke burdgängige Gründlich⸗ 
beit abgeben, iſt feiner Darftellung bedeutfamere Ziefe und 
er Kürze zu wünſchen, immer bat es das Berdienft, den 
hepunkt unferer nationalen Geſchichte Heil beleuchtet in die 
Gegenwart geftellt zu haben; wir konnen deshalb von unferm 
Sehichtöpunkte aus in das wegwerfende Urtheil Schloffer’s unb 
Stenzel's nit einftimmen, fo wenig mir unfere Augen vor 
den eben bezeichneten und andern Mängeln verfchließen wol- 
in.’ ©. Ads: „Schloſſer gehört, mie Goethe von ihm fagt, 
u Denijenigen die aus dem Dunkel in das Helle fireben, ein 
fchleht zu dem wir und mit dem großen Dichter gern be 
kennen.“ S. 436: „Gutzkow nennt Barnhagen’s Stil «Hoch 
wobhlgeboren», um damit eine etwas antiquirte vornehme Pe⸗ 
viobenbewegung zu bezeichnen. Wir koͤnnen dieſen Charakler⸗ 
zug allerdingo bei Varnhagen nicht ganz verkennen, ihn 
aber durchaus nicht zum Grundzuge machen. Ueberhaupt woͤ⸗ 
gen wir nicht zugeben, daß der Stil des Jungen Deutſch⸗ 
land, fo viel Schönes wir in feinem Bereide fin» 
den, die alleinige Rorm unferer Sprachkunſt bilde. Auch wis 
verſchmaͤhen den alten Schulpedantismus des fogenannten ora⸗ 
toriſchen Rumeru6 unb Periodenlabyrinths, müflen uns aber 
der periodifhen Architektonik der Darftelung im Allgemei» 
nen annehmen, worin und ja die Alten Mufter find.’ S. 438: 
„Byron klammerte ich mit feinem Skepticiamus an Das Höchfte 
an, Heine tanzt mit ihm um das Höchſte herum, damit es 
mit dem Gemeinften in Berbindung komme. In Byron wal« 
tet die Urmacht daͤmoniſcher Genialität, in Heine ſpielt das 
Jalent mit dem Schimmer feiner Zarben. Dort if Urſchoͤpfung 
und Urtriebfamkeit, bier ſteht Die Reflerion am Vorn ber Phan⸗ 
tafie und hemmt ihren reinen Strom. Kurz, Deine will fein 
Sch in Allem ſichern, und das Gefühl darf nur an ber Hand 
diefer Bouvernante im Freien wandeln.” Oder endlih &. 324, 
nachdem an Anaftafius Grün Phrafenmacherei (I), Bilderjagd (!), 
Ueberichwänglichkeit und Unnatur, Antithefenfucht, fade Taͤn⸗ 
defet, ftitiftifche und rhythmiſche Schwerfälligkeit gerügt wor⸗ 





den, Pi es ganz feltfam: ‚‚Demnad kann der reine Ge⸗ 
ſchmack mit den poetifden Gaben diefes wiener Poeten ſich Peir 
neswegs überall befriedigen, fo gern man auch anerkennt, 
dag ihm die Muſe wohl zugelädelt, und die Mittel zu ihrem 
Dienfte nicht verfagt hat. Daß man an Grün eine Urt un: 
herer Mifyung von Heine’fcher Leichtfertigkeit und Schiller’, 
cher ————— ——— bemerken muß, trägt nicht dazu bei, 
feinen tendenziöfen Producten höhere Farbe zu geben‘ u. f. w. 
Sschon diefe eigenthümliche Form der Beſprechung, wovon 
Ref. nur einige fürzere Beifpiele gegeben hat, zeigt deutlich, 
daß der Berf., trogdem daß er fo Biel über untere Literatur 
gelefen, oder vielleicht auch weil er fo Biel gelefen, Bein Mares 
id unferer Literaturzuftände zu geben vermag. ber noch 
deutlicher zeigt fi) das Unvermögen eines richtigen Verſtaͤnd⸗ 
niſſes berfelben in leichtfertig bingemworfenen Yeußerungen, die 
zuweilen fogar geradezu widerfpredhen, und in ganz un: 
gründlichen und verkehrten Charakteriſtiken und Reflerionen, 
eſonders bei der Befprechung der neueften Literatur feit 1813. 
©. 26 heißt Kopebue der wieder aufgelegte, aber ſtark 
vermehrte und veränderte, freilich nicht verbeflerte Wieland. 
Doch ſchon ©. 221 Hat Hillebrand das geringichägige Urtheil 
über Wieland vergeflen und äußert, daß felbft. Wieland dem 
polemifchen Witze der Romantifer nit zu hoch geflanden 
abe. Die Befprechung Hoͤlderlin's &. 340 ift fo flach und un» 
genügend, daß man faſt glauben möchte, der Verf. habe fich 
ger nicht um ibn befümmert. Wie lächerlich klingt nach allen 
nicht8fagenden Aphorismen, in welchen von Hölderlin’® cha⸗ 
rafteriftifcher Sehnſucht nah reiner Menfchheit, von feiner 
ſchmerzvollen Begeifterung für fein Ideal der alten Grie⸗ 
chenwelt, von feinem Pantheismus nicht mit einem Worte die 
Rede ift, der allgemeine Schlußſatz, der auf alle namhaften 
Lyriker paßt: „Ueberhaupt aber meinen wir, er verdiene wegen 
mancher feiner Gedichte einen bedeutenden Ehrenplag un: 
ter den kyrikern unfers Volkes.’ Körner, Arndt, fogar der 
alte Jahn werden den Romantifern zugefellt, obſchon fie Nichts 
mit ihnen gemein haben als die patriotifchen Lendenzen. Was 
unfer Kritiker von Uhland denft, daraus läßt fih durchaus gar 
nicht Mug werden. &. 341 fg.*) Heißt cr ein Iyrifcher Ge⸗ 
nius, der ebenfo ticf aus dem Gemüthe fpricht als er mit freier 
Herrſchaft über Wort und Form gebietet. Und doch wird wie⸗ 
der fchöpferifche Friſche und der Zauber der Phantaſie vermißt, 
fowie Wortgeflingel und Eintönigfeit getabelt. Er fol in fei- 
nen Romanzen die Vergangenheit in verklärter Geſtalt hervor: 
gezaubert haben, aber, weil er zu wenig im Leben der 
Gegenwart ftiebe, fo babe er jene nicht mit der Farbe und 
Energie des Lebent vu befeelen vermodht. „Was Uhland aud 
befingen mag, in Allem Plingt die Kraft und Treue deutfcher 
Sefinnung, freilid im Ganzen mehr nach der Weife mittelal« 
terliher Stimme als in den frifchen Accorden der freiheitftre: 
benden Gegenwart!’ Und gerade diefe Accorde find ed Die 
Hm. Hillebrand an den modernen politifchen Lyritern gar nicht 
efallen. Auch fol fid) Uhtand der antiken Plaſtik zuneigen! 
& 485 werden Heine und Menzel als Geiſtesverwandte neben: 
einander geftelt, eine Parallele die fich beide Herren mit vol: 
lem Rechte verbitten würden. Doc nur ruhig. Lefen wir 
doch einige Zeilen darauf: „Fragen wir nun aber, was Beide 
unterfcheidet, fo fönnen wir fagen: ihr ganzes Wefen u.f.w.“ 
S. 510 werden Auge und Echtermeyer die entfchiedenften Sym. 
patbien für mehre Ideen des Jungen Deutichland angedichtet, 
und daraus ihre Verfolgung von Seiten der Regierungen (bei 
Hillebrand „gouvernementale Ungunft‘‘) erlärt, weiche doch, wie 
Sedermann befannt ift, einen ganz andern Grund hatte. Le: 
nau's „melandolifch:dumpfe Stimme” und U. Grün's Dichtung 
wird natürlid mit einigen obligaten Limitationen, melde nie 
mals fehlen, ziemlich ungünftig beurtheilt. Mofen kommt als 
eyriker fo leiblih weg, feine „mufenfeeie Haltung” (9) wird 





*, Bergl. ©. 197, wo Seum: ein Geiſtesverwandter Uhland's ge: 
nennt wird. 


gerühmt, doch als Dramatiker wird er faft allen modernen Poe⸗ 
sen vorgezogen. Den Prodbuctionen von W. Weris, dem Me 
zur Seite geſtellt wird, ſpricht Hillebrand S. 251, und dies⸗ 
mal mit einer ſehr geringen Beſchraͤnkung, alle Poeſie ab. 
Seinen Rovellen fehlt gefällige Beieuchtung und leichter Bang. 
Ref te en K Hr. — antworten wollte, wenn 
er dieſe wie tauſend andere Phraſen feines Buchs erklaͤren 
nachweifen ſollte Dod d und 
Sqhon gut! Nur muß man ſich nicht allzu aͤngmich quälen, 
Denn eben wo Begriffe fehlen, 
Da fleüt ein Wort zu rechter Beit fih ein. 


Auerbach's „Dorfgeſchichten“, „welche an die Proletariats⸗ 
ſphaͤre der Gegenwart anſtreifen“ (?), jolen uns wirkliche Sce⸗ 
nen der niedern Volkskreiſe wiedergeben. „Er laͤßt uns au 
natürlich mit ſeinen Bauern verkehren, es fehlt ihm die tich, 


poetiſche Grundanſchauung“ u. f. w. Run fo gebe Hr. Hide: 


brand in den Schwarzwald, und fehe felbft ob es die nemeine 
Wirklichkeit if die Auerbach in den „Dorfgeſchichten“ —* 
gibt. Und wenn er dazu weder Luſt noch Beruf hat, ſo ſuche 
er die Entſtehung jener echt poetifchen Gebilde aus „Schrift 
und Bol’ von Auerbach kennen zu lernen, und dann wird er 
ala rd ae en 
ef. ſchließt Diefe Anzeige mit dem Bemwußtfein, feine Pfli 

ethan Be haben. Keinerlei Sympathie oder —A 
ein Urtheil geleitet, ſondern nur im Intereſſe der Sache ſelbſt 
hat er gegen dieſes Werk proteſtiren müſſen. Es iſt ihm ſo⸗ 
gar ſchwer geworden, in dieſer Art gegen den Verf. aufzutre⸗ 
ten, weil ihm bekannt iſt, daß id Hr. Hillebrand in ſei⸗ 
ner Stellung durch feine tüchtige und felbflandige Gefinnun 
die allgemeine Achtung feiner Mitbürger erworben hat. Do 
Dies kann bei der Beurtheilung eines literarifchen Werks nicht 
in Betracht kommen. Wil man aber eine folche Kritik mit 
Hinweiſung auf die dem Alter und literariſchen Namen des 
Berf. gebührende Ruͤckſicht verdaͤchtigen, fo beruhigt ſich Ref. 
vollig mit dem Gedanken, daß auch er fein Juͤngling mehr iſt, 
und feine Berechtigung zur literarhiftorifchen Kritik genugfam 
dargethan zu haben glaubt. Wer daß obengenannte Werk unbe: 
fangen lieft, muß und wird in feinem Urtheile mit Dem Unter: 
zeichneten übereinftimmen. &. G. Selbig, 





Literarifhe Notiz aus England. 


Nah den Steppen am Kaspiſchen Meere. 

„Nravels in the steppes of the Caspian Sea, the Crimea, 
the Caucasus etc. By Xavier Hommaire de Ilell. With ad- 
ditions from various sources” (2ondon 1847). So nennt fi 
ein Buch von welchem Ref. nicht weiß, ob es englifches Drigis 
nat oder Ueberfegung aus dem Franzöfifchen ifl. Hr. Hommaire 
de Hell ift Franzoſe. Das jteht ebenfo feit als daß er nur einen 
Theil des Buchs gefchrieben hat. Das Uebrige kommt aus der 
Beder feiner Gemahlin, offenbar einer Amazone aus den pari⸗ 
fer Salons. Haben Beide Franzöͤfiſch gefchrieben, fo lieſt fich 
bie ehung wie englifches Driginal, und fo wird es wol 
fein; denn hätten fie Engliſch gefchrieben, fo hätten fie e8 muth⸗ 
maßlich gefagt. Jedenfalls ift das Buch eins aus welchem 
mebr als ein Reifender ein halbes Tugend gemacht haben würde, 
fo did und vol ift es von anziehendem Material. Uber obwoi 
wechfelnd wie ein Kaleidoſkop, zeigt es nicht blos Geftalten, 
Bilder und Farben, fondern bat auch foliden Werth, veran- 
ſchaulicht insbefondere die bunten Völkerfchaften in den Ländern 
weſtlich vom Kaspifchen und nördlich vom Schwarzen Meere, 
und bringt durch feine eingelegten hiſtoriſchen Skizzen — wahr: 
fheinlih von der Hand des Gemahls — den teibend ſchnellen 
Flug von Madame zu einem bisweilen wohlthuenden Ruhepunkt 
Ob ed dem Buche in Betreff feiner Verbreitung nützen oder 
ſchaden wird, daß es über die Ruſſen und ruſſiſches Regiment 
fi im Allgemeinen ungünftig ausläßt, Liegt nicht in des Mef. 
Entſcheidung. 16. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Srockbaus. — Drud und Berlag von F. WE. Vrockhans in Leipzig. 
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Von einem che⸗ 
maligen höhern Ot n. 
( Beſchluß aus Nr. 238.) 


Bis hierher unterſchied ſich das damalige preußiſche 
Staateftzfle im Weſentlichen nicht viel von dem auch 
anderwaͤrte in Deutſchland uüͤblichen. Nur in dem ge⸗ 
orbnetern Rechtszuſtand, in dem aus dem legten Decen⸗ 
mam des vorigen Jahrhunderté fich herſchreibenden A⸗ 
gemeinen Landrecht und ber Gerichtsordnung halte es 
vor andern Staaten viel voraus. Die Eigenchümlich⸗ 
Belt dieſes Syſtems, wodurch Preußen fih im Innern 
ben Weg zu feiner Größe gebahnt Has, liegt darin, daß 
es vor Allem die Geld⸗ md Wehrkraft ins Auge faßte, 
and von dem Großen Kurfürſten ab auf groͤßtmoͤglichſte 
Steigerung derſelben unabläffig Binarbeitete. Was zu- 
erſt die Geldkraft betrifft, fo wurde zu dem nächften 
und ſolideſten Mittel gefchristen: von ben Unterthanen 
fo viel an Abgaben zu erheben, als fie ohne Erſchoͤpfung 
ihrer Kräfte nur irgend aufzubringen vermochten, was 
denn umgekehrt wieder bie Beförderung der Population 
und des Wohlſtandse zu nothwendigſten Bedingung 
machte. Der Weg ber directen Beſteuerung war, abge⸗ 
fehen von andern Schwierigkeiten, ſchon wegen ber vie⸗ 
len bergebrachten Befreiungen wicht genügend, deshalb 
muſßte die inbivecte Beſteuerung zu Hülfe genommen 
worden. Waaten⸗ und Wegzoͤlle waren nach und nach 
an allen Punkten zu Lande und zu Waſſer entſtanden 
wo man dem Berfehr nach der Dertlichleit beikemmen 
konnte; der zerfivente Länderbeſtand und die Verſchieden⸗ 
beit ihrer Specialverfafſung ließ noch nicht daran den⸗ 
den in das Chaos des Zollweſens Einheit ind ſyſtema⸗ 
tiſchen Zuſammenhang zu bringen. Die ergiebigfie Geld⸗ 
:quelie bot die Berzehrung und der Verbrauch der Pro⸗ 
duete und Babrikate dar; nur fam es daranf an, letztere, 
‚che fie dahin gelangten, für bie Steuererhebung feftzn- 
halten und Solche ſicherzuſtellen. Dieſe Kunft Hatte die 
franzoͤſiſche Schlauhrit vorzüglich ausgebildet, daher 
Friedrich II. die ſchon von dem Großen Karfürſten ein⸗ 
geführte Acciſeeicrichtuag nad dem Muſter der franzöf- 
hen Bigie geſtaltete. Die Toenmmmg zwiſchen Stadt 
und Band kam dabei fehr gu ſtatten; um fie noch fehrof- 
fe zu malen, mußte bie Gewerbepelicei das Ihrige 





27. Auguſt 1847. 





— — — — u —— —— — — — — — — 


Ham. Dieſe lict auf dem Bande neben dem Laudbau 
Ceine Handwerker außer Schhatede, Rabmadyer, Ziumerer, 
Müller und Flickſchneiderz dem Banbel und Gewerbe 
wies fie bie Städte zum ausſchließlichen Ste an, bwol 
feine ohne Aderbürger und viele der kleinern lediguch 
Aderftädte waren. Selbſt die Brauerei und Bremterei, 
mei von Getraͤnkzwang ud Krmgverlag begleitet, war, 
wenngleich wit häuftgern Ausnahmen, in die Stäbte 
gebannt. So wurde es möglich in den amfchlofferen 
und deshalb leichter zu bewachenden Staͤdten, mittels 
ber fait auf alle Begenflände auogedehnten, hauptfaͤchlleh 
an ben Zhoreingängen erhobenen Xccife, die Conſam⸗ 
don nicht nur des Stadters, fonbern auch bes Rand- 
manns zu beflenern, iadem der letztere feine Bedürfniſſe, 
ſoweit fie über die eigenen Prodacte hinausgingen, wur 
aus den Städten beziehen konnte. Bo gelang es den 
Acciſeertrag im der Rurmark allen anf 2 Milllonen 
zu bringen, während bie directen Steuern bes platten 
Randes mır etwa 100,000 Thlr. betrugen. Der Be⸗ 
tvag ber Staats⸗ und Provinziallaſten bevechnete ſich 
in der Kurmark zufanımengenommen auf nicht weniger 
als einen Friebrihäber von jedem Kopf der Wenätterumg, 
und da im ganzen Staatshaushalt eine zwar verwickelce 
aber ſtrenge Ordnung und Punktlechkeit herrſchte, Be 
ſich mit weißer Sparſamkeit der Regenten, von der nur 
Wenige eine Ausnahme mahten, verband, fo waren ne- 
ben dem großen Bebarf fix das Herr doch noch Mit- 
tel ba, betraͤchtliche Sunnnen zu Randesverbefferungen, 
zur Bermwhrung der Population und zur Beförderung 
des Anbans und der Induſtrie zu verwenden. Bas 
Friedrich I. durch Trodenlegung und Urbarmachung 
von Bruchgegenden, Ertichtung neuer Dörfer und Cele- 
wien, die ale mit freien Leuten befogt wurden, durch 
Ermunterımgen umb Unterflügungen gethan, iſt außer 
orbentlih. Faſt alle Fabrikanlagen waren dur Bm 
mit einem Aufwand ber ſich ſeit 1740 auf 2%, Millionen 
belief ins Leben gerufen, freiich nicht überall mit er- 
wünfdten und bleibendem Erfolg; dem das damals 
obenanficehende Mercantitfgftem gab nur künſtliche He⸗ 
bei, wie Monopole, Probibition, Schupzölle, Ausfuhr- 
prämien und baare Unterflügungen, an bie Hand. Als 
ein auffallendbes Beifpiel bis wohin ſich mitunter bie 
Fürſorge von oben verſtieg mag bienen, daß fogar zur 
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Beförderung der Hühnerzucht und des Giertransports 
nad) der Hauptſtadt fogenannte Eierkärrner waren an- 
gejegt, und neben einem Haus und etwas Ader mit 
Karren und Pferd ausgeftattet worden. Beffere und 
fruchtbarere Folgen hatten des großen Könige Eandes- 
meliorationen in ber Provinz, deren Koften von gedach- 
tem Zeitpuntt ab fih auf 4% Millionen beliefen. Was 
er in Berlin und Potédam verbaut hat, wird außer 
den Bauhülfögeldern in andern Städten auf 9 Millio— 
nen gefhägt. Wenn aud fein zweiter Rachfolger bier 
und da verfuchte richtigere Wege einzufchlagen, wenn er 
auch erfannte, daß es an der Zeit fei die tiefer zu fu- 
enden Hinderniffe hinwegzuräumen welche das Erwa- 
hen und die natürlihe Entwidelung einer freien Volt» 
thätigkeit nicht auflommen ließen, und in den bäuerlichen 
BVerhältniffen, den Gemeinheiten und Gervituten auf 
dem Lande, dem Zunft- und Innungswefen in den 
Städten, der brüdenden, alle Bewegung erfchwerenden 
Abgabeneintichtung, endlich in bem jede felbftthätige Re: 
gung zurüddrängenden Bormundfchafte- und Zwangs: 
foftem der Regierung lagen: fo waren diefe Dinder- 
niffe doch fo eingewurzelt und fo feſt ineinander ge- 
wachfen, daß fie jeder burchgreifenden Reform einen 
unzerftörbaren Wal entgegenfegten, und ed außer dem 
Bereich der Möglichkeit zu liegen ſchien darüber hin⸗ 
wegzufommen. | 

Ebenſo war bie Stärke der Wehrkraft auf die höchfte 
Spitze getrieben. Der gezwungene Militairdienft, ein 
eiferne® Zoch unter einer graufamen Zuchtruthe, dauerte 
20 Zahre; nur die Söhne bes Adele und ber höbern, 
bebingungsweife auch der übrigen Staatsbeamten und ber 
Geiftlichkeit, deögleichen die Stäbte Berlin, Potsdam und 
Brandenburg, waren davon frei. Jeder Truppentbeil 
batte für die Aushebung feinen Canton, legtere richteten 
fi) aber weber nach den Garnifonorten noch überall 
nach. den Kreisgrenzen, ja fie lagen zum Theil in an- 
dern Provinzen, was das Gonferiptions- und Erſatz⸗ 
leiftungsgefchäft ungemein erfchwerte. Der Inländer- 
ſtamm war bei der Infanterie auf mehr, bei der Cava⸗ 
lerie auf weniger als die Hälfte beflimmt, das Webrige 
wurde duch Werbung oder Erziehung von Soldaten- 
kindern befchafft. Wie viel der Gemeine und ber Subal- 
ternoffizier an Sold erhielt, finden wir nicht angegeben *), 
an Proviant wurde jenem nur alle vier Tage ein fünf- 
pfündiges Brot verabreicht. Am beften ftanden die Com⸗ 
pagniechefs, weil ihnen gewiſſe Gegenflände ber Aus- 
ruftung, Bekleidung u. f. w. in Entreprife gegeben wa- 
ren, und fie auch duch Beurlaubungen und fonft mande 
Gelegenheit hatten ſich Vortheile zu verfchaffen. Der 
Truppenbeftand in ber Kurmark belief fich auf etwas über 
40,000 Mann, und koſtete in Friedenszeiten 4 Millionen, 
alfo nicht viel weniger als bie ganze Staatseinnahme 


*), Aus ben Angaben des Kriegäminifier in ben Verhandlungen 
des preußifchen Landtags vom 8. Juni db. I. geht hervor, daß von 
den Bulagen, von benen bei unferm Verf. S. 283 u. 294 bie Siebe 
iR, der Sold für den gemeinen Solbaten 2 Tolr., den Unteroffizier 
3 Zhlr. und den Seconbelieutenant 11 Ahlr. monatlich betrug. 


aus der Provinz. Neben der Xccife und ben birecten 
Steuern hatten die Städte die Quartierbedürfniffe für 
das Militair, das contribuable Land die feinen Grund⸗ 
fteuern faft an Werth gleichkommende Fouragelieferung 
und außerdem den Borfpann in Militair- und Landes. 
angelegenheiten zu leiften. So weit dieſe Naturallaften, 
für melde die Staatskaſſe eine unzureichende oder gar 
feine Bergütigung gab, einer Ausgleichung beburften, 
waren dazu wieder befondere Abgaben eingeführt, wie 
in den Städten der Servis, auf dem Lande die Bei- 
träge zu der von den Ständen verwalteten Marfch- und 
Moleſtienkaſſe. 

Die Anſpannung der innern Kräfte hatte folcher- 
geftalt das höchfte Maß erreicht; der Druck war um fo 
ſchwerer, je tiefer er alle Verhältniffe des Lebens durch⸗ 
brang; die Regierung hatte nicht bios ihre Behörden 
überall an Reglements unb beftimmte Borfchriften ge- 
bunden, fondern auch bie Kreisflände und Magiftrate 
Tonnten feine Wahl ohne ihre Betätigung, einen Schritt 
ohne ihre Genehmigung thun. Zu den Schranken einer 
eigennügigen Trennung und Abfperrung nach Sonder 
intereffen in bürgerlichen, gewerblichen und gefelligen 
Beziehungen kamen noch hinzu die fleuerlichen Schlag. 
baäume auf den Landflraßen und an ben Thoren, die 
Zwangs- und Bannrechte aller Art. Es gehörte ein 
in den Grundfägen des leidenden Gehorſams aufgemach- 
jenes, fo zähes und ausbanerndes Volk dazu, um folche 
beimatliche Verhältniffe zu ertragen und ſich aufrecht zu 
erhalten. Freilich konnte bei ihm die Liebe zu denfel- 
ben nicht groß fein, aber Treue und Hoffnung auf feine 
Könige, die hiſtoriſche Erinnerung an die vielen großen 
Geſtalten unter ihnen diente als Gegengewicht, und er- 
hielt ihm die moralifche Nationalkraft und einen teöften- 
den Blid in die Zukunft. | 

Hier tagte denn auch in Friedrih Wilhelm III. eine 
Morgenröthe, der, wenngleich erft nad einem fchmeren 
furdhtbaren Gewitter, der Glanz einer neubelebenben 
Sonne folgte. Es märe fehr ungerecht, die ewig denk⸗ 
wirdigen Reformen unter feiner Regierung lediglich als 
ein ihm abgezmungenes Werk ber Noth und Umſtaͤnde 
betrachten zu wollen. Die Keime dazu lagen ſchon früh, 
wenngleich unentwidelt, in feinem gefunden, durch keine 
Schulmeisheit verbiendeten Verftand und in feinem edeln, 
wohlmwollenden Herzen, welches nirgend deutlicher wird 
als aus bem vorliegenden Buch. Hatte ſchon Friedrich II. 
in den Domainenbörfern, wo er freier ſchalten konnte, 
den Bauern das erbliche Befigrecht an ihren Höfen ver- 
lieben, und fich die Beförderung der @emeinheitstheilun- 
gen angelegen fein laffen, fe erklärte ſich Friedrich Wil⸗ 
beim II. auf das entfchiedenfie dafür, daß der Bauer, 
durch Aufhebung der Hörigkeit und ber Naturaldienfte 
an die Gutsherrfchaft, zu einem freien und felbftändigen 
Staatsbürger gemacht werden müffe, und ließ befonders 
feit 1803 die Dienftaufbebung bei den Domainenunter- 
thanen aufs Eräftigfte betreiben. Auch feine Berufung 
Thaer's im J. 1804 und die VWerpflanzung fpanifcher 
Schafe durch einen großen Ankauf: im Mutterlande war 
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ein erheblicher Schritt zur Verbeſſerung ber Landwirth⸗ 
haft. Im Bezug auf die fchreienden Mängel der Ac⸗ 
cife und Zollverfaffung fagt er in der (&. 491) abge 
druckten Ordre an den Minifter v. Steuenfee: „er hege 
ſchon lange die Beſorgniß, dag durch Zufall und Will- 
für das fonft fo vorzügliche Syſtem der indirecten Ab» 
gaben ohne Noth und wefentlihen Ertrag bdrüdender 
gemacht worden als es fein follte. Da die Anzahl ber 


. zue Aufbringung einer ‚großen Staatdeinnahme geeigne- 


ten Gegenftände nur mäßige Schranken habe, fo müͤſſe 
er über die bänbereichen Acciſe- und Zolltarife *) er- 
fchreden. Er verkenne zwar nicht, dag dabei mit großer 
Borfiht zu verfahren fei, halte es aber doc für mög- 
lich und nothwendig, dem Syftem mehr Zufammenhang 
und Einfachheit zu geben.” Gämmtliche Land-Binnen- 
zölle, die den Verkehr einer Provinz zur andern und im 
Innern derfelben befchränkten, wurden fehon 1805 auf: 
gehoben. Ein Hauptgegenftand feiner Aufmerkſamkeit 
war die Volksbildung und die Verbefferung des Elemen- 
tarſchulweſens, namentlich auf dem Lande, wo haͤufig 
noch Invaliden, Nachtwächter und Hirten aushelfen muf- 
ten. Was er hier beabfichtigte, gelang aber erft fpäter, 
und fonnte damals wegen der Zerfplitterung der ober- 
fien Verwaltung des Schulmefens fowol nad) den Pro- 
vinzen als nach den Gonfeflionen noch feinen Fortgang 
gewinnen. Dem berüchtigten Religionsedict feined Vor⸗ 
gängers machte er ein Ende. Ueber die Einführung 
deffelben finden wir in Abfchnitt 9 Verhandlungen mit: 
getheilt welche die Frage über die Verträglichkeit des 
Symbolzwangs mit der Gewiffensfreiheit auch für un- 
fere Tage beherzigungsmwerth beleuchten; und S. 367 
lefen wir, daß der König dem bald darauf entlaffenen 
Urheber des Edicts, dem Minifter Wöllner, 1798 die 
trefflichen Worte fchrieb: 

Ich felbft verehre die Religion, befolge gern ihre be: 

enden Borfchriften, und möchte um Bieled nicht über ein 

off herrſchen welches Beine Religion haͤtte; aber ich weiß 
auch, daß fie Suche des Herzens, des Gefühls und der eigenen 
Ueberzeugung fein und bleiben muß, und nicht Durch methodi- 
fchen Zwang zu einem gedankenlofen Plapperwerk herabgewür: 
dDigt werden darf, wenn fie Tugend und Rechtſchaffenheit un: 
ter den Menfchen befördern fol. Bernunft und Philofophie 
müffen ihre ungertrennlichen Gefährten fein: dann wird fie 
durch fich ſelbſt feftftehen, ohne die Autorität Derer zu be 
dürfen die fih anmaßen wollen ihre Lehrfäge Fünftigen Jahr: 
hunderten aufzubringen, und den Raͤchkommen vorzufchreiben 
wie fie zu jeder Zeit und in jeden Verhaͤltniſſen über Gegen. 
ftände die den wichtigften Einfluß auf ihre Wohlfahrt haben 
denken follen. 

Heil dem Lande deffen König, von dem Wahlſpruch 
ausgehend: Alles für das Volk! dieſes auf eine Stufe 
erhob die feinen nädften Nachfolger in den Stand 
feste, nicht nur für, fondern auch mit dem Volke 
und durch das Bolt feine hohen Megentenpflichten zu 
üben ! 126. 





*, Es gab deren bamald 67 verfäiebene in ber Monarchie. 
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Letztes von Southey und deſſen Witwe. 


Es mag in ſtrengem Wortfinne falſch ſein, Gedichte zweier 
Geiſter von denen erſt einer zu den „ſeligen, den reinen” zählt 
nachgelaflene Gedichte zu nennen. Dennoch dürfen fie fo ge 
nannt werden, wenn ber überlebende Dichter die Saiten feiner 
Leier zerriffen und feiner Stimme Schweigen geboten hat. Ob 
er dann lebe im Kreife der Seinigen und vor den Augen fei- 
ner nächſten Nachbarn, darüber hinaus und für die Welt ift 
er todt wie jener, und was diefe von feinen Liedern empfängt, 
find feine legten Klänge. Deshalb find es die legten Klänge 
Southey’s, des Geftorbenen, und feiner Witwe, der Lebenden, 
was ein Buch uns bringt unter dem Zitel: 


Robin Hood: a fragment. By the late Robert Southey, 
and Caroline Southey. With other fragments and poems, 
by R. S. and U. S. Edinburg 1847. 


Bereits vor 18523 ſcheint Southey fih Robin Hood zum 
Helden eined Epos erfehen und Einzelnes dafür entworfen zu 
haben. Im Rov. d. 3. vertraute er feinen Plan der geachtes 
ten Dichterin Karoline Bowles. Sie ſollte ihm die Hand zur 
Ausführung bieten, fi) ihm dazu geiftig verbinden, ber Bund 
Geheimniß bleiben, Murray das Gedicht verlegen, der Ertrag 
das Mittel eined Sommeraufenthalts in Keswid und dabei 
Gelegenheit zu Beſprechung ähnlicher Plane werden. Der 
Brief vereinigte in fpäterer Folge Die zwei verwandten Ratu- 
ren zu engerm Bunde, und lautet faft als habe der Dichter in 
ihm die Erfüllung eines fihönen Traums geahnt. „Das Ge: 
heimniß“, fagt er, „wäre töltlich, fo lange wir paffend achten 
ed zu bewahren; noch Föftlicher wäre der geiftige Bund weichen 
Bein Zod trennen kann. Sagen Sie nicht Rein, zögern Sie 
nit aus Miötrauen gegen ſich. Sie fchreiben fo leicht und 
fo gut wie ich entwerfe. Sie find mit Waldfcenerie und mit 
Allem befannt was das Randfchaftliche betrifft; ich bin es mit 
den Sitten der Zeit. Sie werden die Charaktere fo deutlich 
auffaffen wie ich fie mir gedacht, und mündlich wollen wir 
die Nollen vertbeilen. Jedes nimmt weldhe ihm die lieb» 
ften find; ich will den Ihrigen, Sie werden den meinigen 
beifegen was uns beſſer duͤnkt. Beaumont und Fletcher Gas 
ben gemeinfchaftlich für die Bühne gefchrieben, fo Eins in Aus» 
drud, Gedanke und Empfindung, daß Feine Kritit das Eigen⸗ 
tum des Einen von dem des Andern zu fcheiden vermag. 
Warum follten in der gemeinſchaftlichen Ausführung eines Ge⸗ 
dichts Robert und Karoline nicht ebenfo glüdlich fein? Da es 
feinen haltbaren Grund und Fein Hinderniß gibt, weshalb biefe 
zwei Perfonen ſich nicht in folcher Weile verbinden dürfen, 
melden Sie mir, daß Sie darein willigen, und ich ſchicke Ih⸗ 
nen den roben Umriß der Erzählung und der Charaktere.‘ 

Rah dem Umriffe fam der Berfaffer. Robin Hood wurde 
beſprochen. Es gelang Robert, Karoline zu einem Borhaben 
zu ermuthigen dem ihre Schüchternheit entweichen wollte. 
Das VBersmaß wurde gewählt. Robert nahm „die Schlacht: 
ſcenen und dergleichen”, Karoline „die Frauen, die Kinder und 
den Wald”. Das Bedicht follte mit Robin Hood's Kindheit 
beginnen, mit feinen Zode fchließen. In Bwifchenräumen wur: 
den Bruchſtücke und Berfuhe gewechſelt. Mancherlei Abhal> 
tungen traten ein. Aber Keind verlor das Gedicht aus dem 
Es follte ganz beftimmt eines Tags vollendet werden. 
Der Tag fam nie. „Es war ein fhöner, doch ein kurzer 
Traum‘, fagt die Herausgeberin. „Wolken zogen heran, und 
ebe unfer gereifte® Vorhaben Frucht tragen konnte, erging der 
Auf und Alles wurde Staub.” 

Aus dem jept veröffentlichten Bruchftüde laßt zwar der- 
Plan des Ganzen ſich nicht erfehen, doch berechtigt das Ger 
gebene zu dem &lauben, daß, wenn vollendet, es hinter dem, 
Nufe des Dichterd und der Dichtesin nicht zurüdigeblieben fein, 
der malerifche Sinn der Leptern den gefeilten und vollern 
Rhythmus des Erftern wohlthuend abyelöft haben würde. Das 
Fragment zerfällt in zwei Theile, der erſte von Robert, der 





weite von Karoline. Jener eröffnet das Cebit mit der ⸗ 
Jeitfeier des Lord Loxley, ein gluͤcklicher Tag in den „gruͤnbe⸗ 
waldeten Bibßen“ von Sherwood, nur getrubt durch Die Un⸗ 
der Elemente, indem ſtatt ven der Geonne geflochtener 
VDtrahlen um das Haupt der Braut ſchwerer Regen den Mai: 
vrgen verbunfelte. Die alte — ſhottiſche, nicht deutſche — 
Pr e, daß Sonnenfihein der Braut Gluͤck, Regen dee Leiche 
Seligkeit verfündet, Vehrte den Spruch um. 
Yet not a uunbesm that May morning pierceä 
The dense and heavy eunopy of clouds 
Which poured their drenching storeu continusas down. 
Amid the thickest shade 
The doer songht shelter — net a veraal so 
Rose from the cheeriese graves — .... 
Alas! ke Lady Emma’s passing-bel 
Was heard when May returned! 
And when through Lexley's gute 
She on ker bier was borne, 
The dser were speorting in the sunny giedes. ... 
Die Beburt Robin Boob's, des Erben von Lorley, war 
Ver Tod feiner Matter, und im der Brrgweifkng Teines Schmer- 
ged nimmt Lord William das Kreuz. Der Aubzug der gemapy- 
neten Schar aus der fonft fo heitern Burg, mehr ein Trauer⸗ 
8 ein Feſtzug, endigt den erften Theil. Der weite dt die 
freudenteeren, wegen ber langen Abweſenheit des Gebieters 
dem Einſturze nahen Hallen. Die Beſchrelbung iſt ein herrli⸗ 
ches Bemälde einer ſtarken Baronsburg, früher vol Luft und 
Turnierglanz, jegt ill und traurig. 
What a strange stillness reigns! 
No somd of life within, 
No stir of life withont: 
The very fouutalu iu that trellis’d fliower court 
The terraoe overlooks, 


Sends up from tke unfeiling source 
its sparkling jet no longer — 
The lesden Nereid, with her empty urn 
Helf-buricd in fallen leaves, whero she lies low 
In her green, elimy basin..... 
Da wirft ein helles, junges Leben einen Lichtſtreif auf die 
‚bde verfallende Burg. Em Kind erigeint, ein Knabe im 
ügelBleide. 
And soe, where the terrace abute 
Thet norikern Ranking tower, 
Frou a eide entramnce — 
Windew and portal both — 


A child comes tottering out 
Esgerly strainiug en its leading striags, 
Prom her upheldisg hand who follews olese — 
That eld devoted woman. 
And side by side, and step for step, seodate, 
Serisus as with tkat woman jeined is trust, 
Paces a noble well.deg, — 
Hie grave ya 
Imoossant glanchıg at the infent heir. 

Der Knabe mit ber alten Wärterin und bem achtſamen 
Weifshunde ift Robin Hood, und dies ber Unfang ber Legende. 
Sufwachſend in folder Burg, unter folder Pflege und foldyer 
But, den Kopf vol Ritterſagen und Märchen, bildet ich Mo: 
bin Hood für dad wilde, vermwegene Leben, dem er bis in bie 
Meuzeit den Ruhe feines Namens danft. Doch waͤchſt er 
auch nicht ohne Geiſtesbildung auf. Der ehrwürbige Almoſen⸗ 
pfleger , der würbige Water Hugh, ift fein Lehrer und träumt 
Ki in ihm einen „königlichen Beauclerk“. 

And when Che beautiful Bahe, 
Wish henda devontiy foldel palm to palm, 


Hold up wiikin his om, 
Maermured the first short prayer: 
Thon would the veznerable man 

Pall inte visieme oft, 

Preäguring to himself 
A time when on the tabiets of Ihat mind 

So unimpressible uow, 

He should write preeious thinge..... 


Des Paters Traum ſcheint fich ſedoch nicht verwirklichen 
u wollen. BBeffer als feine frommen kehren behagen Fe 
en bie in der Halle a un uud Banner ud Hiefch⸗ 
grivefge- Wohin Des fü muß, will eben entrollen, ais 
bad Gedicht abbricht und der Pha bed Leſers überläßt, 
die weißen Blätter Der Geſchichte des Helden mit deſſen en 
teuern und ritterlichem Tode auszufüllen. 
Daß unter den „other fragments and poeme”' mancherlei 
Hübfeges iſt, wäre bei mehr Raum leicht nachzuweiſen. 22. 





Literarifche Notizen aus Fraukreich. 


Etudien der Jurisprudenz. 

Das Mintfterium bat ſchon feit Tängerer Zeit einer durch⸗ 
greffenden Reform der juriſtiſchen Studien feine befondere Auf 
merkſamkeit gugewendet. Da ed ſich aber bei dieſer wichti 
Ne Win vor Lebereilung ſichern will, fo find von 
verfchiedene angefehene Nechtölehrer beauftragt worden, die be- 
ftehenden Einrichtungen im Auslande in Augenſchein zu neb: 
men, um dann auf Grundlage umfaflender Berichte das Bor: 
handene zu beffeen und Neues ind Leben gu rufen. WWereiss 
ſind einige Rapporks diefer Art ans Richt getreten, unter de⸗ 
nen wir befonders das ver kurzem erfchienene ,„Memoire sur 
organisation de l’enseignement du droit en Hollande, par 
M. Blondeau” bemerken. Der Berf., ein ruͤhmlichſt befannter 
Profeſſor und Mitglied des Institut de France ſowie des B- 
niglichen Untverfitätraths, liefert in demſelben einen gebrängten, 
überfichtlichen Bericht über Die dem Rechtöftubium gewibmeten 
Anſtalten welche Holland befigt. Dabei läßt er aber mit Rüd- 
fiht auf die ihm gewordene Miffion fortwährende Vergleichun: 
gen und Winke einfließen, welche gerignet find das Mangel⸗ 
hafte der franzöfifchen Einrichtungen ins rechte Richt zu ftellen 
und eine moͤgliche Abhälfe der Misbräuche angubahnen. Im 
Allgemeinen lautet Das Urtheil welches Blondeau über bie 
hotlandiſchen Inftitute, foweit fie dem Rechtsſtudium gemibmet 
find, fehr günftig, 


Sklavenweſen im Alterthume. 


Zu einer Zeit wo noch immer nicht alle Stimmen ſich in 
der Beurtheilung der zur Abhülfe des Sklavenſtandes dienlichen 
Mittel vereinigen koͤnnen, darf ein gründliches Werk über die 
Geſchichte des Sklavenweſens im Alterthbume vielleicht auf ei- 
nige Beachtung zählen. Cine folge Arbeit wird uns unter 
folgendem Titel geboten: „Histoire de Vesclavage dans l’auti- 
quite, par M. Wallon.”" Wir erhalten in diefem von dem 
Inftitute gefrönten Geſchichtswerke eine klare Darftellung der 
einzelnen Ungaben welde ſich in den Quellen vorfinden, und 
eine zufammenbängende MWeleuchtung des Thatſächtichen von 
einem freien, aber gemäßigten Standyunkte aus, dem alle 
poantoftifhen Mebelbilder moderner Gocialiften fern Liegen. 

er Berfafler, welcher die Profeffur der eſchichte an ber 
Facultes des lettres de Paris befleidet, hat ferner Arbeit eine 
ebenfo ruhig gehaltene Einleitung vorangeftelit, in welchet Die 
gegenwärtigen Verhältniffe und namentlich das wichtige Thema 
der in Frankreich immer noch angefeindeten Sklavenemancipa⸗ 


tion unparteliſch beleuchtet werten. Das ganze, empfeblene: j 


werthe Wer? umfaßt vier Bände. 


Berantwortliger Deraudgeber: Keinrich Brockdauns. — Drud und Verlag von J. E. Brockhaus in Leipzig. 
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5. Erinnerungen aus Polen von Winterthur, Literari⸗ 


ſches Comptoir. 1847. 16. gr. 

B. Preußens Reichſtag. Bon Pb. E. Rathuſius. 

Die Erſcheinungen auf dem Gebiete der politiſchen 
Poeſie fangen allmaͤlig an in ihre legte Stufe zu treten, 
fie klammern ſich an alle große und eine Ereigniſſe ber 
Zeit, und bringen das politifche Glaubensbekenntniß nad) 
allen Richtungen hin in Berfe; das Pathos das einft 
Diefer ganzen Richtung fo viel Anhänger verfchaffte, ſo⸗ 
wie der Wig und die Pointe find verflüchtigt, es ift nur 
ein trodener Bobenfap zurüdgeblieben, ber bereits an- 
fängt felbft dem hartnädigften Liberalismus nicht mehr 
zu behagen. In ben oben vorftehenden Schriften find 
Proben nach verfchiedenen Richtungen enthalten, die wir 
bei den einzelnen näher zu bezeichnen Gelegenheit ha⸗ 
ben werben. 

%. €. Braun, ber vor kurzem als Opfer in einem 
Duelle gefallen ift, und bereit6 im Schoos bes Grabes 
zubt, hat fi) zum Kämpen des Throne gegen das Belt 
aufgeworfen. Es ift nicht mehr an uns mit dem Tod⸗ 
ten über politifche Parteianfichten zu hadern, das Grab 
in welchem der junge Dichter fehlummert verbietet uns 
Diet; wir wollen blos kurz betrachten, ob und wie er 
feine Idee in ſchoͤnen Verſen und berrlihen Empfin- 
dungen zu verförpern verflanden hat. Braun will fein 
Schwert in Myrtenzweigen tragen, zum Kampf will er 
gehen als wie zu einem Zelle, um den Zyraunen zu er- 
fehlagen dee im Volk erflanden fein foll. 

Nicht von der Höhe, — aus der Niederung 
Kriecht jetzt der Drache, bis zum böfen Sprung 
| Er in fi fühle das Können und das Wagen. 
Mit dem Drachen hat es übrigens beiläufig geſagt noch 
aicht fehr viel zu ſchaffen, und ber Verf. hat fi ein 
Geſpenſt an die Wand gemalt das nus Wenige aufer 
ihm zu fehen im Stande fein werben. Bram umgürtet 


Braun ift in feinen Anfichten und Schilderungen ber 
Don Quirote des chriftlich- monarchifchen Staats, der 
auf die Windmühlen der Empörung, des Aufruhrs los⸗ 
fchlägt, als ob bereits im Volke Alles wild durcheinan- 
ber ginge; er malt ſich Geſpenſter und fchlägt mit fana- 
tifchem Muthe auf diefelben los, und bringt oft keinen 
andern Eindrud bei uns hervor als ein ſtilles mitleidi- 
ges Laͤcheln, wenn man Verſe wie die folgenden lieft: 
In rift und Wort, im Koth der Gchen! 

Wird ie Ernpörung angefchürt . Herten 

Dort tönt ed von den Rednerbaͤnken: 

Das Bolt iſt's dem die Kron’ gebührt! 

Wahnwitz'ge heißen Liberale, 

Des Wolkes Würde viel zu fchlecht. 

Die eing'ge Antwort dem Scanbale: 

Todt lieber als des Volkes Knecht! 
Braun würbe für ſolche politifche Werbächtigungen, bie 
Nichts weniger als Igrifche Poefien find, eine herbe kriti⸗ 
ſche Züchtigung verdienen, wenn nicht bereit# ber Tod 
wildernd und verfühnend zwifchen ihn und und getreten 
wäre. Laffen wir ihm barum fein Banner, auf das er 
die Worte gefchrieben bat: 

Dem Königthum die ew’ge Liebe! 

Den ew’gen Daß dem Freiheitswahn! 
Raffen wir ihm ferner feine naive politifche Anfhauung, 
die man hier fogar Eindifch nennen könnte, weil Freiheit 
und Königthum doch wahrhaftig Feine Gegenfäge find, 
und weil man mit foldhen Phrafen keinen K mehr 
zu befichen hat. Mag er im „Rüdfchritt” (©. 46) fein 
SGluͤck gefucht haben, ex wird uns mit feinen Verſen ba6 
Waſſer nicht trüben, ex wird und nicht irre machen koͤn⸗ 
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nen auf dem Wege der Freiheit die Volksentwickelung 
fördern zu helfen. Aber Das müffen wir befürchten, 
daß Braun's Poeſien vergeffen fein werden, ehe noch der 
Winter feinen weißen Schneemantel auf fein frifchee 
Grab gelegt haben wird. 

Heinrih Matthaey hat feine „Deutfche Lieder” 
dem Grbgroßherzog von Weimar gewidmet; er meint 
zwar, deutfche Lieder bedürften eigentlich Feiner Vorrede, 
aber dennoch ſchreibt er eine folche, und läßt fich darin 
über fein politifches Glaubensbekenntniß aus. Man fieht, 
wie weit e6 die Lyrik auf dem politifchen Felde gebracht 
bat: erft muß eine Vorrede den Standpunkt der politi- 
fihen Meinungen des Verf. andeuten, ehe derfelbe glaubt, 
daß feine Lieder recht verflanden würden, ale ob das 
Lied als Ausdrud einer Empfindung nicht durch ſich 
felbft Mar werden müffe. Aber freilid von eigent- 
lichen poetifchen Empfindungen ift hierbei auch wenig bie 
Rede; eine politifche Idee, oftmals auch nur ein ganz 
abftracter Gedanke wird in Verfeform gebracht, zu ei» 
nem politifchen Katechismus verarbeitet, und dann ift 
ein Sommentar, eine Vorrede oft zum Verſtändniß un- 
umgänglich nothwendig. Der Verf. pocht in der Vor—⸗ 
rede darauf, daß er hoffe dem bdeutfchen Herzen genügt 
zu haben; wir wiffen zwar nicht was er unter einem 
deutſchen Herzen verfteht, aber Das ift Mar, daß ber 
abftracte Inhalt von „Freiheit”, „Wahrheit“, „Recht“ 
ebenfo gut einen frangöfifchen und englifchen Herzen ge- 
nügen fann, vorausgefegt daß er überhaupt zu genügen 
im Stande if. Dem Berf. fchlägt übrigens in der Vor⸗ 
‚rede fo etwas bas deutjche Gewiffen; er hatte zwar, ger 
fteht er zu, bei Entftehung der Lieder keine, gar keine 
Abfiht, allein es würde ihm wahrhaft lächerlich vorkom⸗ 
men, wenn er glauben wollte, dag man ihn bei diefen 
Liedern eines revolutionnaiten Zwecks befchuldigen fönnte; 
denn er fei ſich nicht bewußt irgend gegen die beftehende 
Gewalt eine Empörung angezettelt zu haben, und immer 
werde er die Nothwendigkeit eines legten und höchften 
Dberhaupts anerkennen, regiere dies nun unter wel⸗ 
hem Namen es wolle, und unfere erblihen Monarchien 
feien zu eng mit unfern deutfchen Urverhältniffen ver- 
wachfen, ale daß fie jemals aufhören fönnten, und was 
aus einem Wahlreiche werden könne, habe uns das un- 
glückliche Polen hinlänglich gezeigt. Er wolle alfo kei⸗ 
ner Monarchie zu nahe treten, aber er wolle diefe con- 
ſtitutionnell, damit auch den Völkern nicht zu nahe 
getreten werde. Es ift allerdings höchſt Tpaßhaft, in ei- 
nem Vorworte zu Gedichten eine Feine Erörterung über 
flaatsrechtliche Theorien zu finden, um fo ergöglicher ale 
der Verf. feine politifchen Erläuterungen damit fchließt, 
daß er ſagt: alles Mebrige werde fih aus den Liedern 
felbft ergeben, und die Aufnahme derfelben werde ihm 
ein Zeugnig für das deutfche Volk fein. Alfo darin liegt 
angebeutet, dag man die Gedichte gewiffermaßen nur ale 
die nähern Ausführungen der politifhen Meinung bes 
Berf. anfehen folle, daß fie fein Glaubensbekenntniß ent- 
halten; fo weit wäre es mit ber Poefie gekommen, daf 
fie die Schleppträgerin ber Politik geworden wäre, und 


daß man am Ende audy noch gar Prätenfionen damit 
verbindet, und je nach der Aufnahme folder Verſe das 
Volk felbft beurtheilen wil. Mag man die Gefin- 
nung des Derf. anerkennen und achten, allein feinen 
Poefien ‚fann man durchaus Seinen Werth beilegen. 
Wir theilen bier einige Proben mit. „Die falfchen Pi. 
beralen” (&. 33): 
RNichts ift gethan mit glattgedrehten Worten 

Und Deutſch und Deutfch! und Deutfchlandsthümerei; 

Schlagt an der Wahrheit noch verfchloff'ne Pforten 

Und redet ohne Sagen, frank und frei. 

Sefodert! nicht geklagt nur und gewinfelt; 

Malt keck und dreift! nicht mehr geſchmiert, gepinfelt. 

. Daß arme Wort, oft hat es mich gedauert — 

Das Wörtchen „Kreiheit”‘, wenn nun gar ein Weib 

Si in Glacd am Schreibtiſch niederfauert, 

Und „deutſche Lieder” fingt zum Zeitvertreib. 

Das heißt zum Spiel das Edelſte verwenden, 

Und durch Geklatſch ein Werk des Volkes ſchaͤnden. 


Wir fehen nun zwar nicht, weshalb Karoline Leonhard: 
Lyſer-Burmeiſter, welche Matthaey unter diefer Strophe 
citirt, da8 Werk des Volkes gefchändet habe; allein an 
der Zeit dünkt es uns gleichfalls, daß gerade vor Allem 
auch die Männer aufhören follten ſich noch länger bei 
folhen Wortfpielen und Reimen aufzuhalten, und daß 
eine fräftige, energifhe, freie Gefinnung die fih im 
Leben bethätigt mehr werth ift als taufend Bände fol- 
her beutfchen Lieder, deren abftractes boctrinaires Pathos, 
verfegt mit etwas Zranzofenfrefferei, nachgerade jeden ge- 
funden Sinn zu langweilen anfängt. | 
(Der Beſchluß folgt.) 


Die Hanfeflädte und der Deutfche Zollverein. 


Die Aufgabe der Hanfeftädte gegenüber dem Deutfchen Zollver- 
ein, fowie in Bezug auf eine gemeinfame deutfche Dandels- 
politit. Hamburg, Perthes-Beſſer und Maufe. 1847. 
&r. 8. 1 Ihlr. 6 Rgr. 

Mit der Stellung der Hanſeſtädte zum Deutſchen Zollver- 
ein haben fich feit geraumer Zeit Zagesblätter, Brofchüren und 
Bücher beihäftigt. Die Frage gebört zu den wichtigften mer: 
cantilen Kragen der deutfcden Gegenwart, und alle Parteien 
haben fie von ihren Standpuntten und nad ihren Wünfchen 
verfchiedenartig beleuchtet. Die vorliegende Schrift ift ein werth: 
volles, umfangreiched und gründliched Actenftüd in diefer wid: 
tigen Angelegenheit, fie ift nicht das NRefultat der Unterfuchun- 
gen eines einzelnen Mannes, fondern fie ift in Hamburg ent: 
ftanden aus langen, vielfeitigen Debatten über diefen Punkt, 
nachdem die „Section für vaterftädtifhe Angelegenheiten‘ eine 


Commiffion niedergefeßt hatte, um einen gutachtlichen Bericht 


außzuarbeiten über „die Aufgabe der Hanfeftädte gegenüber 
dem jegigen Beftand und Syſtem des Deutfchen Bollvereins, fo: 
wie in Bezug auf eine gemeinfame deutſche Handelspolitif‘, 
und ihr fpecieller Zitel heißt: „ Commiffionsbericht an die va- 
terftädtifche Section der hamburgiſchen Geſellſchaft zur Beför- 
derung der Künfte und nüglichen Gewerbe.’ Der vorlicgende 
Bericht ift ein gemeinfames Werk der Commiſſion, ausgearbei⸗ 
tet worden aber ift der erfte, dritte und vierte Abfchnitt 
von Profeffor Worm, der zweite von Dr. F. Th. Müller. 
Sm erften Abfchnitte wird der Nachweis verfucht, daB das 
vormalige Deutfche Reid um Deutfchlands Handel und Schiff: 
fahrt fo viel als gar nicht ſich gekümmert, Daß vielmehr beide 
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Interefien, nad dem Fall der altm Hanfa, die ihnen mädhtis 
gen Schug gewährt hatte, unbeihügt, unberathen und faft un: 
beachtet bliebens daß unter Diefen Umftänden die drei Staͤdte 
welche ihre Unabhängigkeit bewahrten ihr eigenes Syftem mehr 
und mehr den Bebürfnifien des Zwiſchenhandels anpaßten ; 
daß aber dies Syſtem keineswegs mit der fpäter erfundenen 
allgemeinen Freihandelstheorie zu verwechleln, fondern lediglich 
al der Ausdrud einer dur Erfahrung gewonnenen Veber: 
zeugung zu betrachten ift, welche in der moͤglichſt freien Be: 
wegung eine Lebensbedingung des gwiſchenbandels erblickt: 
eine Ueberzeugung welche auch anderwaͤrts durch die Errich⸗ 
tung von Freihaͤfen oder von großen Entrepots in den See⸗ 
ftädten, oder doch durch die Gewährung eines langen, der un- 
verfteuerten Niederlage entſprechenden Sollcredits thatſaͤchlich 
anerkannt iſt; daß endlich, ungeachtet ber Blüte ihres Zwi— 
fchenhandels, und in Folge der ihnen aufgedrängten Zfolirung, 
den Hanfeftädten fo wenig ald andern deutſchen Staaten de: 
müthigende Erfahrungen abfeiten des Auslandes, noch felbft 
Conflicte mit andern Staaten ded gemeinfamen Baterlanded 
erfpart worden. j 
Der zweite Abſchnitt erzählt wie arg die Hoffnungen deut: 
fcher Nation getäuſcht worden, welche vom Bunde ihrer Regierun: 
en die Verwirklichung einer handelspolitiſchen Einheit Deutfch: 
ands zu erwarten berechtigt war. Nicht einmal in Bezug auf 
fo dringende Angelegenheiten wie der Verkehr mit Lebensmit: 
teln, das Poſtweſen konnte eine Gemeinfamkeit erzielt werden. 
Die Bemühungen von Privatvereinen, den IN. Artikel der 
Bundesacte in Crinnerung, und den durd die Richterfülluny 
vermehrten Rothftand zur Anfchauung zu bringen, blieben er: 
folglos. Die Benugung deutfher Ströme fiel gänzlich dem 
Separatablommen der betreffenden Uferftaaten anheim, wobei 
weder verzögerte Erledigung dringender Abhülfe noch über: 
mäßige Belaftung des Verkehrs ausgefchlofieen war. Wenn 
nicht Erfagmittel, fo doch als Vorläufer der nationalen Eini- 
gung ward die provincielle angeftrebt. Die Unterhandlungen 
einzelner Bundesregierungen untereinander ſcheiterten entweder 
gänzlich, oder fie gelangen nur in einem beſchraͤnkten Kreiſe, 
und führten cben deshalb zu Peinem yenügenden Ergebniß, 
oder die Vereine föften nach Burzer, faft fpurlofer Dauer fi 
wieder auf. Nur der preußifche Berein hat Lebentfähigkeit 
und gedeihliches Wachsthum erprobt, und gleichzeitig mit deſſen 
bedeutendem Wortfchreiten ſprach Preußen ohne Nudhalt feine 
Ueberzeugung aus von der Unzweckmäßigkeit und Erfolgloſigkeit 
einer erneucrten Wiederaufnahme der Verhandlungen des Bun: 
destagd über den 19. Artikel der Bundebacte. 
Der dritte Abfchnitt befchäftigt fih ausführlich mit dem 
großen, unter Preußens Bortritt geftifteten Zollverein deutſcher 
Staaten. Die allmälige Erweiterung des Bereins biß auf fei- 


‚nen gegenwärtigen Beftand, die Veranlaffungen und Motive, 


die Hoffnungen und Befürchtungen welche die einzelnen Staa⸗ 
ten zum Anſchluß bejtimmten, die Bedingungen unter welchen 
fie aufgenommen worden, die Schwierigkeiten an welchen die 
Unterhandlung mit andern deutfchen Staaten ſich zerfchlug, 
find dargelegt, jo weit die zugänglichen Quellen reichten. We: 
niger glüdlich ald der innere Fortfchritt und das innere Ge: 
deihen erwies jih dic auswärtige Politik des Deutfchen Zoll: 
vereind, fowie fie in den abgeſchloſſenen, unterhandelten Ber: 
trägen zu Tage liegt. Es verrieth fich ein bedenkliches Schwan: 
Pen zwifihen fehr verfchiedenartigen, ja entgegengefepten Prin⸗ 
cipien, eine leichte Befriedigung mit ungenügender Wiederver: 
geltung außgedehnter, ſelbſt hemmender Zugeftändniffe, und bei 
vielverheißenden Intentionen ein Stebenbleiben auf halber 
Bahn. Die innere Berfaffung des Zollvereind trägt den Stem⸗ 
pel der Unvollkommenheit, den die Neuheit der Sache, die Urt 
der Erweiterung und die Ruͤckſicht auf die Souverainetät der 
mäcdhtigern unter den beigetretenen Staaten ihr aufgeprägt. 
Der rein dipfomatifhe, aller Deffentlichkeit entruͤckte Charakter 
der Zollvereinslage, der bureaukratifche, dem direeten Einfluß 
der Bollsvertretung fremde Charakter der vorbereitenden Ber: 


bandiungen, das einer Neibe von Regierungen formell einge 
räumte Veto, das dennoch im Machtverhältniß thatfädhlich be= 
gründete Vorwiegen Preußens, die der legtern Regierung aus: 
ſchließlich überlafene diplomatische Vertretung des Zollvereins: 
Dies find fo viele Lebelftände welche auch von der öffentlicheh 
Meinung im Zollvereine felbft als ſolche anerkannt werden. 
Ein Blick auf die gegenwärtige Lage der Dinge zeigte die 
auswärtige Politik des Zollvereind in andauerndem Schwanken 
begriffen. Der Kampf der Parteien für und wider ein Syſtem 
von Differentialzöllen ift heute noch im Zollvereine felbft nicht 
zur Entſcheidung geführt. 

Auf dem Boden ſo geſchichtlich gewonnener Ergebniſſe er⸗ 
kläärt nun die Commiſſion: „daß fie die Frage nach Dem An⸗ 
ſchluß oder Nichtanſchluß an den Deutſchen Zollverein als zu 
ihrer Aufyabe überall nicht gehörig erachtet“, aber fic spricht 
auch „von dem Beruf und der Verpflihtung der Hanfeftädte 
an ihrem Theil mitzuwirken zur Begründung und Ausführung 
einer nationalen Handelspelitik“, und füllt mit ihren Vorſchlaͤ⸗ 
gen den vierten Abfchnitt des Commiſſionsberichts. 


Zuerft äußert der @ommiffionsbericht feine Bedenken über 
das fo viel verhandelte Project der Differentialzoll : Verträge; 
ſollte aber „deſſenungeachtet und wider Erwarten es preußiicher 
Unterhandlungsfunft gelingen einen oder den andern überfeeifchen 
Staat zu namhafter Bevorzugung Der deutſchen Induftrie zu 
beftimmen, nun, fo würde es an der Befähigung der Hanfeftädte 
nicht fehlen durch angemeflene Einrichtungen ihrerfeits dazu die 
Hand zu bieten, daß Deutjchland unter genügenden Eontrolen und 
mit Benugung aller natürlichen Verbindungswege ſich in den 
Genuß feines neuen Bortheild fegen möge”. Wenn nun eine 
Bevorzugung Ddeutfcher Interefien ald ein wirres, nebel» 
haftes und jedenfalls fehr fernes Biel erfcheint, fo halt da» 
gegen die Commiſſion den praktiſchen Geſichtspunkt feſt und 
glaubt, daß unter jegigen Berhältniffen namentlih viel von 
einer dDeutfhen Schiffahrtsgefenygebung erwartet wer: 
den müfles denn „eine folche Laßt fih durchfuͤhren ohne daß 
eine Verſchmelzung der Zolltarife, ohne daß eine Uniformirung 
Deutfchlande in Bezug auf das Syſtem der Waarenzölle oder 
eine Einigung über die fiscalifchen oder induftrielen Grund: 
füge der Zarifirung vorangeyangen wäre”. Die Erklärung 
de6 ganzen Deutfchlands für ein einziges und untrennbarcd 
Shifahrtögebiet würde die Grundlage einer deutfchen Schiff 
fahrtögefeggebung bilden ; eine deutſche Flagge, als gemeinfames 
Symbol, das die unterfcheitenden Abzeichen der Einzelftaaten 
nicht ausfchließt, würde die gleiche Berechtigung diefer Flagge 
in allen deutfchen Häfen außjprehens nad dem Vorgang der 
meiften Seeftaaten wäre der deutſchen Flagge ausſchließlich 
bas Recht der deutfchen Küftenfchiffuhrt vorzubehalten. So: 
dann wird die Bildung deutfcher Eonfulate in allen wichtigen 
transatlantifchen Plägen empfohlen ats ein wichtiger Schritt, 
„weil die erften Schritte überall Die wichtigften und die ent- 
fheidenden find, und weil die deuffche Nationalität als foldye 
in allen internationalen Beziehungen der Schiffahrt und des 
Verkehrs bis jegt in einem Zuſtande der vollendeten Berwahr: 
loſung ſich befunden hat”. Ferner wird eine Begünftigung 
der directen Einfuhr vor der indireeten, und zwar mitteld eines 
Auffchlugszolles auf die leptere, empfohlen. Wenn aber eine 
deutſche Schiffahrtögefeggebung in Vorſchlag gebracht wird, fo 
folgt aus den erften Grundiägen unſers öffentlichen Rechts, 
daß hierbei zuerſt an die Thaͤtigkeit des Deutjchen Bundes, 
mitteld feines Organs, der Bundesverfammlung, zu denken iſt, 
und bier fagt nun die Commiſſion: 

„Die Competenz der Bundesverfamniung kann nad Ar: 
titel 19 der Bundesacte und Artikel 69 der Wiener Schlußacte 
feinem Zmeifel unterliegen. Wenn der Bundestag in bald 30 
Jahren für die Erfüllung des Artikels 19 Nichts gethan hat, 
fo folgt daraus mitnichten, Daß während fernerer 30 Zahre 
wiederum Richts geſchehen foll. Bielmehr wird in unfern Ta⸗ 
gen lauter als je zuvor und von allen Seiten dem Bundeötag 
ins Ohr gerufen, daß die Nation von ihm die Zertretung ih: 





rer Intereffen nach jeder Richtung hin, umd eine würbigere Stel» 
fung Deutfchlands in der Reihe der Mächte nach außen Hin 
zu erwarten berechtigt ift.“ 

Allerdings kann bei der Befegung der Bundestagsgefandt- 
fihaften im WAgemeinen nicht etwa auf eine befondere Ber 
trautheit mit den Angelegenheiten des Handels und der Schiff: 
fahrt gerechnet werden; es hatte aber mit bdiefer Bemerkung 
damald als der 49. Artikel der Bundesacte aufgeftellt und 
erneuert ward ganz diefelbe Bewandtniß wie heutes und doch 
muß man glauben, daß damals jener Artikel ernftlih gemeint 
gewefen. Die Militairverfaflung des Deutfhen Bundes, meint 
nun die Eommiffion, hat den Anlaß zur Herſtellung eined In⸗ 
ſtituts gegeben welches nur zu Gunften ber Angelegenheiten 
der Schiffahrt und des Verkehrs nachgebildet zu werden braudht, 
wenn der 19. Artikel aufhören fol ein todter Buchſtabe zu 
fein. Diefer Unalogie müßte mun abfichtlih aus dem Wege 
gehen wollen, um zu verfennen, daB auch für die Schiffahrts⸗ 
politit und die internationalen Handelsbeziehungen die Bun- 
desverfammlung Durch ganz ähnliche Mittel in den Stand ge- 
fept werben kann eine bis jegt ungewohnte Shätigkeit zu 
entwideln. 

Der Sommiffionsbericht läßt in feinem vierten Abſchnitte 
noch Vieles unberüdfichtigt, was fi) aufbrängt wo es fi 
darum handelt ein nationales Syftem, unter Benugung aller 
anderwärts aufgebotenen Mittel, nad allen Richtungen bin 
durchzuführen, 3. B. den Mangel eines gemeinfamen deutfchen 
Handelörechts, einſchließlich des Seerechts; den Zuſtand der 
deutſchen Ströme, die Wehrlofigfeit der deutſchen Kuͤſten u. ſ. w.; 
aber die Commiſſion ift überhaupt in ihrer Erörterung dabei ftehen 
geblieben wo das gemeinfam Rationale anfängt, aber dab Befon- 
dere noch nicht aufpört, und bei Dem was unverzüglich bei 
dem jegigen Buftande Deutſchlands und mittels der jept vorhan- 
denen Droane und Formen der Gefeggebung als ausführbar 
ſich darftellt. 

So wirb auch die Mitwirfung der Hanfeftädte bei der na: 
tionalen Handelspolitik unter dem potitifcyen Geſichtspunkte be: 
teadhtet. Hier beißt eb: 

,„Jedes Abkommen mit dem Zollverein fept eine Separat⸗ 
unterhandfung von ungemeffenem Ausgang veraus, bei welcher 
namentlich Der Antheil und Einkuß welcher den Hanfeflädten 
bei der Befchließung und Ausführung gemeinfamer Maßregein 
etwa zufallen dürfte in hohem Grade zweifelhaft erfcheint. Die 
Borgänge anderer mindermädtigen Staaten müflen geradezu 
abſchreckend genannt werden, fofern man neben dem Gteuer- 
eintommen und der Foͤrderung einzelner Gewerbsezweige auch 
auf das Stimmrecht irgend einigen Werth legt. Republifani- 
fches Selbftgefühl am wenigften würde, fo lange ihm Luft und 
Licht nicht abgefperrt find, mit den Pleifchtöpfen Aegyptens fi 
abfpeifen laſſen. Es ift ferner offenfundige Ihatfache, daß 
die größern, mit einem Veto begabten Bollvereindfaaten felten 
im nde gewefen find ihre gemeimfamen Wünfche, ben von 
Preußen feftgehaltenen Unfichten gegenüber, auf der Zolkconfe: 
venz zur Erfüllung zu bringen.’ . 

Dagegen fhlägt die Eommiffien für jede Verhandlung 
den Bundestag als die fichere, vblkerrechtliche, aber doch wol 
auch fehr fchwerfällige Srundlage vor, und ſchließlich Heißt es 
über die Stellung der Hanfeftädte zu Deutidland: 

„Dem ganzen Deutfhland find die Hanfefläbte an: 

wiefen mit dem Pfunde zu dienen das ihnen anvertraut if. 
& gewiß fie verpflichtet find das weltbürgerlide Element 
das der Großhandel in ſich trägt dem nationalen unter: 
zuordnen , fo oft eine Collifion von Anſprüchen entfichen 
Bönnte, ebenfo gewiß würden fie von ihrer Sendung ſich ent: 
fernen, wenn fie jemals Deutfihe vor Deutfchen, einen Verein 
von Bundesflaaten auf Koften anderer Bundesſtaaten begünſti⸗ 
gen wollten.” . 

Der Unfchluß der Hanſeſtaͤdte an den Bollverein bleibt in 
weite Werne geftellt, es ſprechen noch, wie fi nicht verkennen 


läßt, fehe gewichtige Intereffen dagegen, nicht bles der hanfea- 
tiſche Iſolirungsgeiſt, und es bat der fleigende Wohlſtand glück⸗ 
licher Friedenſsjahre in Den Hanfeſtaͤdten das Gefühl der Iſoli⸗ 

rung nicht 3 * , a, et niit ‚blos durch 
en eigenen ‚ fondern auch dur 

Deuti@lands aufgenöthigt wurde. m” itiſce nase 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Bichtige Hiftorifhe Documente. 

Die für Beröffentlihung wichtiger hiſtoriſcher Documente 
unermübdlih thätige, durch befondere Mittel außerorbentiid 
begänftigte „Societs de l’'histoire de Frrance” hat vor einiger 
Beit zwei neue Bände ihrer Sammlung, welche eine ce 
Fundgrube für die franzöfiiche Geſchichte bildet, ans Licht tre⸗ 
ten laffen. Der erſte derſelben entbält Le Rain de Tille⸗ 
mont's „Vie de Saint-Louis, roi de France”. Diefes inter: 
effante Werk, deſſen erfter Theil Hier erfcheint, wird zum erften 
male auf Grundlage eines Manufcripts der Eöniglidhen Biblio: 
thek herausgegeben. J. de Gaulle, der die Beſorgung der 
Herausgabe übernommen hat, iſt darauf bedacht geweien dur 
paffende Bemerkungen, Erläuterungen und Rahweife das Stu⸗ 
dium dieſes alten, naiven Geſchichtswerks verftändlih und er- 
prießlich zu machen. Höher aber noch ift Das Interefle anzu 
chlagen welches der foeben veröffentlichte, vorlegte, vierte Band 
bes von Quicherat herausgegebenen ‚„Procks de condamnation 
et de re&habilitation de Jeanne d’Arc, dite la Pucelle” in 
Anſpruch nimmt. In den früher erfchienenen erften drei Bän- 
den wurden befanntli die Driginalacten des Proceſſes, von 
dem man ein Blares, anſchauliches Bild in einem der neue: 
ften Bände von Michelet'8 „Histoire de Frauce” erhält, in 
unverfürzter Form mitgetbeilt. Im vorliegenden Bande bietet 
der tüchtige und zuverläffige Herausgeber 51 fehr wichtige 
Seugnifle von Hiftorifern und Ehroniften des 15. Sahrhunderts, 
durch die über die betreffenden Verhaͤltniſſe der Sungfrau ein 
helles Licht verbreitet wird. Bon befonderm Gewichte find Die 
Annalen der Herzöge von Alençon, von Perceval de Cagny, 
weiche in der Königlihen Bibliothek aufbewahrt werden. In 
denfelben erhalten wir einen glaubhaften Bericht über Karl's VIL. 
Fahrt nach Rheims, über die Belagerung von Paris und über 
die Erpedition von Isle de France im Jahre 1430. Auch die 
unter Aufpicien des Unterrichtsminifteriums erfcheinende „Col- 
lection de documents inedits sur l’histoire de France” ift 
um ein werthvolles Werk bereichert worten. Daffelbe enthält 
eine Veroͤffentlichung der auf die Gefangenfchaft des Könige 
Franz I. bezüglichen Documente („Captivit6 du roi Fren- 


cois 1”). Der Herausgeber Aimé Ehampollion s Figeac Hat 

fi) dadurch Anſpruch auf den Dank der Geſchichtsforſcher 

erworben. - 
Houffaye. 


Der geiftreihe Urfene Houffaye, einer der eleganteften 
Mitarbeiter an der „Revue des deux mondes‘ und an der 
„Revue de Paris”, der fih durch feine anmuthigen, zu einem 
befondern Werke (‚Le dix-huitidme siecle‘) vereinigten Cha: 
rabterbilder fowie neuerdings durch feine gediegene „Histoire de 
la peinture fliamande‘ befannt gemacht bat, gibt und jegt eine 
neue Bufammenftellung der Bleinern Aufſätze, Novellen, Skizzen, 
Bilder und Reiſceindruͤcke welche er in den verichiebenen Beit- 
fegriften zerftreut hatte. Der Titel diefer anziehenden Samm⸗ 
lung welche zwei Bande umfaßt lautet: „Romans, contes et 
voyages.' Cie bietet den mannichfachſten Wechſel, und wird 
von Niemand ohne Interefie gelefen werden. In allen 
Nummern derfelben zeigt ſich eine Feinheit und Sauberkeit der 
Ausführung wie fie ber gewandten Weder Houſſaye's eigen: 
thumlich iſt. 17. 


Berantwortliher Heraußgeber: Heiurich Brockzans. — Drud und Berlag von F. EC. Wroddend in Belpsie. 
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Zeitgedichte. 
(Beſchluß aus Nr. 2.) 


Die „Lieder aus Schilda” richten ihren Spott gegen 
das Treiben der Philiſter. Wo liegt dieſes Schilda? im 
Norden oder Süden von Deutfchland * Wir wiffen es 
niche, Die gemeinfamen Züge finden ſich überall wieder, 
und überall macht das Bott der Philiſter ſich breit; 
jedes Städtchen hat feine gefchloffene Geſellſchaft, 

Wo Zeder durch feine Langeweil' 
Dem Undern eine Hölle fchafft. 
Da hoͤrt man alte Geſchichten, die 
Faſt ftinfen wie faule ova; 
Man raucht Taback, trinkt Wein und Grog, 
Und reckelt ſich auf dem Sopha. 
Sie kümmern ſich nicht in Schilda um die Bewegamgen 
der neuen Zeit, ob Mom lebendig auferficht, ob Polen 
zu Grunde geht, ob Deutſchland frifch und frei erflcht, 
Doch ob in Wochen Diefe kam, 
Db Jene fam zu dalle, 
Db Diefer Wein, ob Branntıvein foff, 
Gb Jener ging zu Balle, 
Ob Hübfch gekleidet Der und Die, 
Wat man geplappert dort und bie, 
Das fümmert in Schilda Alle. 


Die Zime wodurch das deutſche Philifterieben ſich cha- 
ralteriſirt find trefflich zufammengeftellt und gegeifels, 
Seite Richtung derfelben wird verſchont: 
Ste taufen, fie rennen Stundenwegs 

Rah einem frömmern Paftoren, 

Daß der fie in den Himmel hebt 

Bei ihren langen Ohren. 

In aller Demuth halten die Leut’ 

Sich für die Allerbeſten, 

Und wer da anders glaubt als fie, 

Den wird der Satan röften. 


Manche diefer Rieder athmen einen frifhen geſauden Hu⸗ 
mer, und obgleich fie was Form und Dichten anlangt 
gar fehr an Heine erinnern, fo bieten fie doch manches 
originelle Bild dar, und die Satire ift treffend und ein- 


dringlidy. 
i D Urelftolg, du edle Blume, 
Umfonft wirft du noch zart gehegt! 
Der Stammbaum fann nicht mehr gedeihen, 
Die Seit Hat d'ran die Art gelegt. 
Der Bureaukrat, ſo finfter figt er 
Auf feinem heimlichen Gemach 


Sonntag, — Re 2al. 


Doch ſchon durch alle Spalten btlitzt ex, 

Der blaue, ſonnenhelle Tag. u 
Die Ironie Hammert ſich an conerete Erfeheinungen des 
deutfchen öffentlichen Lebens an, und fie wird ihre Wir⸗ 
kung und ihren Eindruck nicht verfehlen; der Poet gei- 
felt die Zuftände des Meinen einzelnen Scilda, allem 


‚die gefammten ‚Züge dazu bat ihm das große Schi 


dargeboten. 
Das große Schilda, das da reicht 
&o weit das Deutfhthum pranget. 
So weit der deutfche Senfor ftreidit, 
So weit der deutſche Hoͤfling kreucht, 
Das deutſche Sceptet langet. 
So weit man grob nach Paͤſſen fragt, 
So weit das Zopfthum waltet, 
So weit der deutſche Michel zagt, 
Wehmuͤthig klagt, demuͤthig fragt, 
So weit der Adel ſchaltet. 
Dieſe Verſe enthalten eine tiefe und ernſte Satire, und 
bilden einen fchlagenden Eontraft mit dem Liede Arndt's: 
„Was ift des Deutfchen Vaterland?" Im ganzen Buche 
weht ein friſcher fräftiger Geift, der, um mit Prug zu 
reden, rückſichtslos in Trümmer zerfhlägt was immer 
von irdifchem Staub iſt. 

Die Freunde Weidig’s, jenes ſchwerverfolgten Man» 
nes und Dulders, haben die Gedichte deffelben gefammelt, 
und zum Beſten der Kinder, die ihren Bater fo früß 
und auf fo entfegliche Weife verloren haben, herausge⸗ 

eben. Wir wollen wünfchen, daß im Intereffe des edeln 

ertes das Büchlein reichlich Abfag finden möge, und 
daf die Nachlebenden wenigftens durch ihre Theilnahme 
die Wunden zu heilen fuchen melde cin graufames Ge⸗ 
ſchick diefer Familie gefchtagen, die in Weidig einen lies 
bevollen Water verloren hat. Wir gefichen gern au, da} 
wir mit einer gewiflen Verehrung und Scheu dieſes 
Büchlein burchgelefen haben, das feine Entftehung in ei- 
nem Kerker gefunden hat, der eine nad Freiheit dur 
ftende Seele in ſich gefangen hielt, und nicht cher feine 
Niegel öffnete, als bie bereits die Seele des Mannes 
ihre irdiſche Hülle abgeflreift hatte Rührend iſt in 
den Poeſien diejes Mannes der gottergebene Sinn, die 
Anhänglichkeit an das Vaterland, das ihm doch ein fü 
hartes Schickſal bereitet hatte: 

Bann die Glut des Morgens funkelt, 
Wann mi ſtill die Nacht umduntelt, 





Schlägt dir, Baterland, mein Herz, 
Denket dein mit Freud’ und Schmerz. 
Baterland, dein fei mein Leben, 
Dein mein Fuͤrchten, Hoffen, Streben; 
Und zum Lohne gib dafür 
Grab in freier Erde mir! 
Er hat e8 erreicht der Dulder das freie Grab, nachdem 
er die Hoffnung auf ein freies Leben aufgegeben hatte; 
Kerkerwände vernahmen feinen legten Zodesfeufzer, aber 
fie verfchwiegen ihn nicht, fie riefen ihn hinaus weit in 
das deutfche Land, daß er immer jtärker tönte, immer 
heftiger anfchwoll, und das Feuer anblafen half das 
über dem geheimen Snquifitionsverfahren praffelnd und 
vernichtend zuſammenſchlug. Wahr und tief ift ferner 
in dem Charakter Weidig's feine edle reine Gattenliebe, 
wie fie in feinen Liedern fi ausfpriht. Er will es 
verfchmerzen daß die Mufen ihm ihre Gaben verfagen, 
aber ihr, der Gattin, follen fie diefelben reichen, ihr 
Deren Herz von bitterm Kummer wund, 
Daß fie wohl beſteh' in finft'rer Stund'! 
Den Vogel der ein Frühlingslied an den Stäben feines 
Kerkers zur Freude des Gefangenen fingt fendet er zur 
Sattin, der einfam Berlaffenen, daß er derfelben Troſt 
und Frieden ins Herz fingen möge. Sehr rührend 
fpricht ſich diefe liebevolle Hingabe an fein treues Weib 
in dem Gedichte „An Amalie” aus, wo fein ganzes 
gottergebenes, ftilles, finniges Gemüth fid) offenbart: 
Run bei deiner treuen Liebe 
Und bei unf'rer Liebe Gluͤck: 
Blid’ empor, zum Himmel biid®, 
Ob er bel fei oder frübe! . 
O Seliebte, auch dur trübe 
Wolfen blidt — o zweifle nicht — 
Manches gold'ne Freudenlicht, 
Und des ew'gen Vaters Liebe. 
Nicht minder wahr und ſchön ift das Lied an feinen 
Sohn Wilhelm: 
Wer in der Liebe bleibet, 
Der bleibet auch in Gott; 
Bor feinem Licht zerjtäubet 
Der Welt Haß, Hohn und Spott. 
Diefen felfenfeften Glauben hatte der Mann fih be- 
wahrt bis an fein Ende, und wer biefen Frieden und 
diefe ruhige Klarheit die in ben einzelnen Liedern weht 
mitempfindet, follte nicht glauben, daß kalte Kerferwände 
ihr dumpfes Schweigen um ihn ausgebreitet hatten ale 
ex fie dichtete, und daß nur ein matter Schimmer durch 
Eifenftäbe hindurch auf das Blatt fiel das diefe Verſe 
aufnehmen follte. Wir können nur wünfchen, daß das 
Heine Büchlein viele freundliche Leſer finden möge. 

Der Berf. der „Erinnerungen aus Polen” fagt in 
einer Nachſchrift, daß Gedichte nie des Vorworts be- 
bürften, nie einer Erklärung oder Entfchuldigung war: 
um fie da find, fie hätten ihren Grund immer in fich, 
denn fie wollten ausgefprocdhen fein, und deshalb wären 
fie; aber eine Nahfchrift koͤnne Gedichten und Empfin- 
dungen oft nicht fchaden, infofern fie den Leſer aufmerf- 
fam mache, baß es an ihm fei die einzelne Empfindung 
In eine große allgemeine That zu verwandeln, Was 


man doch nicht Alles noch in die Lyrik Hineinträge und 
von derfelben erwartet! Am Ende will man noch Fel- 
der mit berfelben pflügen. Das Gedicht bedarf weder des 
Vorworts nod bed Nachworts, ed muß durch fich ſelbſt 
klar, in fich ſelbſt abgerumdet fein; ſchlechte Gedichte müffen 
freitih um Entfchuldigung Bitten, daß fie fo:frei fin 
da zu fein, und zu dieſem Zwecke wäre für die vorlie- 
genden eine Vorrede nicht gerade fehr überflüffig. Diefe 
„Srinnerungen” find fo farblos, fo ohne allen beflimm- 
ten Ausdruck, und in einem fo gewöhnlichen Stile ge- 
halten, daß man von eigentlichen Poefien faft gar nicht 
teben kann. Der Ton iſt bänfelfängerifh, die Sprache 
matt und gewöhnlihd. Nehmen wir beifpielshaiber nur 
die erfie Strophe des Gedichts „Gruß an Polen“: 
Sei mir gegrüßt, mein Polen! 

Ih fag’ es unverholen: 

Ih Hab’ dich fehr geliebt! 

Ich liebe dich noch immer 

Gleich einem Jugendſchimmer 

Den uns ein Sturm getruͤbt. 
Von den Polen heißt es ferner in demſelben Gedichte: 

Sie waren ſtark und fäftig (), 

Ihr Arm war eifenfräftig, 

Ihr Auge war gefund. 
As 0b es auf ſolche äußere Vorzüge ankaͤme, und als 
ob der Ruſſe nicht ebenfo kräftig und faftig fei. Die 
ganze Anfhauungsmeife diefer Gedichte verräth fehr den 
Anfänger, und die poetifhe Stümperei fieht aus allen 
Bildern und Gedanken hervor. 

Nathufius bat ein Gedicht in verfchiedenen Ab⸗ 
fügen dem Vereinigten Randtage Preußens gewidmet. Es 
beginnt mit einem Traum ber das Unheil ſchildert das 
über bie Welt gefommen, feit die Vernunft, die Auf- 
tlärung, die Freiheit ſich der Köpfe der Menſchen 
bemädtigt habe. Es gilt Nichts mehr, weder Mannes 
wort noch Eide, weder Kinderunfchuld noch Frauenzucht, 
fein Glaube. 

Gelöfter Elemente Kraft bricht ein, 

So jagt ih Well’ und Wirbel, Sturm und Flammen. 

Da erblidt der Verf. „ein Land wo vom Derrfcher bis 
herab zum Bauern fi Jeder Fromm fühlt und fiel 
von Gottes Gnaden; Wand und Papier birgt den 


Rechtslauf nicht, unheilige Dienfchenhände wagen es 


nicht hier Gefeg zu machen.” Aus diefem Traume weckte 
ihn eine Rede „wie nicht viel Reden geh'n auf Erden”. 
Der Berf. fchlieft nun die Mahnung daran, das Kö- 
nigswort zu befolgen, er ficht in der Thronrede alle Fra- 
gen gelöft, alle Zweifel gefchlichtet; die Fürften follen bie 
Firften an dem Dache fein, die Ritter die Netter ber 
Kleinode bes Landes, die Bürger die Burgen, die Bauern 
die Bauer des Grundes aus dem alle unfere Kräfte 
fliegen... Was B. U. Huber fchon feit Jahren in feinem 
„Janus“ über Deftruction und negative Beftrebungen 
der Gegenwart predigt, findet ſich bier Alles in Verſe 
gebracht. „Wüſt, öd' und leer, von Schlamm und 
Schaum ein trübes Flutgewimmel“ — fo ftellt der Verf. 
die Gegenwart dar, und ficht nur die Rettung in dem 
neuen preußifchen Gefege. Wohl ihm, wenn er daran 


. 


glaubt, wir fragen nicht Luft mit ihm weiter darüber 
zu rechten! . 
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Philoſophiſche oder vergleichende allgemeine Erdkunde ale 

wiſſenſchaftliche Darftellung der Erdverhältniffe und des 
Menfchenlebens nach ihrem Innern Zufammenhange. 
Von Ernft Kapp. Zwei Bände. Braunfchweig, 
Weftermann. 1545—46. Gr. 8. 4 Zhlr. 

Der erfte Band diefes Werks ift in vier ziemlich rafch 
aufeinanderfolgenden Lieferungen herausgetommen; ihm folgte 
dann der zweite Band als aufammenhängende6 Ganzes bald nad. 
Anfangs führte das Buch den Zitel „Philofophie der Erdkunde“, 
der dann aber mit dem Erfcheinen des vierten Hefts in den 
oben angegebenen verändert wurde, und dem Ref. will dieſe Aen⸗ 
derung eine nicht unvefentliche Verbeſſerung für das richtige 
Würdigen und gute Fortkommen des Buchs erfheinen. Der 
Rame thut allerdings bei einem bereits befannten Gegenftaride 
Wenig oder gar Nichts zur Sache, aber er ift auch bei einem 
noch unerfannten, dur ihn bios angetündigten Werke durch⸗ 
aus nicht bloße Nebenfache. In vorliegendem Yale war zus 
nächft wol zu berüdfichtigen, daß der Kreiß von Leſern welche 
fi mit einer wirklichen „, Yhilofophie: der Erdkunde” gern be- 
freunden mögen um ein Bedeutendes Meiner ift ald der in 
welchem eine blos philoſophiſch behandelte vergleichende allge⸗ 
meine Erdkunde willfommen geheißen wird. Und prüft man 
das Werk feinem innern Gehalte nach, fo ift ed wirklich eine 
vergleichende allgemeine Geographie, und zwar eine von 
bedeutungsvoller Gediegenheit, von der man recht von Herzen 
wünfchen kann, daß fie gehörig beachtet und gewürdigt werde. 
Sie ift ganz dazu geeignet das Intereffe für Das Denken über 
unfere Erde andauernd zu beleben. &ie ergreift ihr Thema 
mit ebenfo feuriger Fiebe wie mit wiflenfchaftliher Tiefe und 
Bielfeitigkeit, und befigt dabei faft durchweg die feltene Eigen: 
fchaft, für jeden gebildeten Denker populair zu fein ohne ober- 
flächlid) zu werden oder ſich als vornehm herablaſſend zu ge: 
berden, wie Das in der Flut der populairen Schriften neuern 
Schlags fo oft zum widerwärtigften Ueberdruſſe zu gefchehen 

t 


p Einen, Philoſophie der Erdkunde“ iſt unſer Werk nicht, 
wenigſtens nicht nach des Ref. Anſicht. Ein mal kann unter 
einer ſolchen Philoſophie das Geſammtwiſſen über unſere Erde 
eiſtig erfaßt und bis zur Idee verarbeitet verſtanden werden, 

daß daraus ein theoretiſches Ganzes erwächſt; oder ſie kann 
das geographiſche Material als ſchon bekannt vorausſetzen, und 
bloß über eine ſchon fertige Erdkunde ſpeculiren wollen. Keins 
von Beidem ift der Zweck unfers Werks ausfchließlih, wenn 
auch immer der eine oder der andere Abſchnitt bald ganz in 
die eine, bald ganz in die andere Kategorie paßt. Zu einem 
Werke der erften Art gehört ein geographifcher MWeifter wie 
der hochgefeierte Ritter, der das ganze bis zu feiner Beit mög: 
liche erdfundliche Wiſſen als Mar erfannted Eigentbum in fi 
trägt, von allen Zufälligkeiten befreit fo innig zu einem Sy⸗ 
ſtem verarbeitet hat, daß es in feiner Klarheit und Rothwen: 
digkeit wie eine Alles erleuchtende und erwärmende Sonne um 
fi ſtrahlt. Ritter ift es der über Alles was zur Erde ge 
hört feinen vielbegabten Geift reflectivend und idealifirend wal⸗ 
ten läßt, der auf allen feinen wiflenfchaftlihen Wegen nirgend 
eher ruht als bis er zu dem höchften Naturgefege vorgedrun: 
gen iſt aus dem Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft ihr 
Dafein, ihren Eaufalnerus dort erlangt haben und bier noch 
erlangen werben. Und zu einem Werke der andern Art dürfte 
auch wieder kein Kopf geſchickter ſein als der Ritter's. Aber 
er wird ſich dazu wol ſchwerlich ſchon jetzt verſtehen, und zwar 
aus eben diefem Grunde wie ein Laplace feine „Exposition du 


syst&me du monde”, ein Humboldt feinen „Kosmo®’ fo viel: 


nur moͤglich an das Ende der giorreichen wiflenfchaftlichen Lauf: 
bahn zu ftellen beſtrebt geweſen if. Daß nun unfer Verf. keine 
„Philoſophie der Erdkunde” in dem hier bezeichneten Sinne 


efgrieben und auch nicht hat fehreiben wollen, macht feiner 
efcyeidenheit Ehre, und hebt den Werth feines Werks in eben 
dem Maße höher, wie das Gegentheil ihn tief hinabgedrückt 
haben würde. j 
In Hinſicht des Materials überfchreitet das Werk die Sphäre 
welche in den befamnten Lehrbüchern von Berghaus, Wölter, 
v. Roon u. U. begrenzt iſt nicht; dagegen erhebt es fi um 
ein Bedeutendes über fie durch feinen philoſophiſchen Stand⸗ 
punkt. Finden jene in dem Geben und Vergleichen aller Erd⸗ 
verhaͤltniſſe ihr Ziel, ſo führt unſer Werk noch zu dem um 
eine ganze Potenz hoͤher gelegenen Bewußtſein, daß der Geiſt 
das bewegende Princip alles Lebens auf Erden iſt, daß die Wiſ⸗ 
ſenſchaft erſt dann ihre letzte Aufgabe geloͤſt zu haben fich ver: 
fihert halten dürfe, wenn fie aus dem fcheinbar unfteten Wedh: 
fel aller ftoffartigen Erſcheinungen eine unmandelbare Stetig⸗ 
feit von rein geiftigem @ehalte herauszufinden Kraft und Ge: 
ſchick befefien bat. Sind jene Werke faft ausſchließlich nur im 
Sntereffe der Schule geſchrieben, fo leiftet das unferige der 
Schule auch wol gute Dienfte, indeß ift damit fein Zweck noch 
nicht erreicht; es will für die der Schule längft entwachfenen 
Gebildeten eine Veranlaffung zur weitern Ausbildung abyeben. 
Es philofephint über Die Erdkunde der Schule. | 
Seit Hegel mit fo mächtig anzichender Kraft fein philoſo⸗ 
phifches Walten der Weltgefchichte zugewandt hat, ift übers 
haupt die philoſophiſche befeelende Grundlage in allen antern 
Wiſſenſchaften erft fo recht lebendig zur allgemein intereifirens 
den innern Anfhauung gebracht worden. Aber ebenfo wenig 
wie bei der [peciellen Betrachtung des Menfchen die Pſycholo⸗ 
gie nicht ohne fergfältigen Rückblick auf die Phyſiologie beftes 
ben kann, ebenfo wenig ift die Betrachtung des Menfchen im 
Allgemeinen — die Biographie der Menfchheit als lebendiges 
Sanzı8 — ohne beftändigen Hinblid auf die Erdkunde denkbar. 
Die Philoſephie der Weltgeſchichte fegt eine Philofophie der 
Erdkunde mit Nothwendigkeit voraus. Beide machen ein fi 
gegenfeitig unterftügendes, bedingendes , innig durchwobenes 
Ganzes aus, und ed hängt nur von der Abjicht und Einficht 
ded geiftigen Auges ab, ob es die eine oder Die andere 
mehr zum Sauptziele auswählen oder den Vortritt geftatten 
wid. Richten Herder, W. v. Humboldt, Denel, Gans, 
Gervinus, Ranke, Leo u. U. ihren philofophifhen Blick vor- 
zugsweiſe der Hiftortt zu, fo haben 9. v. Humboldt, Zeune, 
Nitter, Berghaus, Rougemont, Lüdde, Meinede, v. Roon u. 4. 
ihre fpeculative Denkkraft mit vorwaltendem Intereffe auf das 
Erforſchen des Logos gerichtet welcher die Erdkunde regiert. 
Daher ift eine philofophifche Erdkunde ebenfo wenig jetzt erft 
etwas ganz Neued, wie es unrecht wäre eine Philofephie der 
Weitgeichichte erft don Hegel an rechnen zu wollen. Man hat 
nur in älterer Zeit das Denken über eine Wiſſenſchaft nicht 
gleich ein Philofophiren nennen wollen, fowie man fpäter das 
Philofophiren über eine Wiſſenſchaft noch nicht gern für Die 
Philofophie derfelben ausgeben mochte. Zetzt ift man hierin 
weniger a Von Beicheidenheit ift überhaupt Peine 
Rede mehr, ſeitdem Goethe Diefelbe ald Merkmal der Lumpe 
bezeichnet hat. Auch bat man des genialen Leibniz bekannten 
Ausſpruch: „Die Philoſophen find von dem Pöbel nicht darin 
unterfchieden, daß fie andere Sachen feben, fondern daß fie 
eben diefe Sachen mit andern Augen ſehen“, ſehr wohlgefällig 
tief zu Herzen genommen. Auf die Berdienfte anderer Jahr⸗ 
hunderte blickt ganz vorzugsweiſe die Degel’fche Philoſophie mit 
wenig beachtender dünner Miene; fie fiebt fih als die allein 
wahre Begründerin der gefammten philofophifchen Weisheit an, 
fie babe entdeckt, „wie die Phileſophie der Gefchichte ein Pro⸗ 
ceß fei Durch welchen fich die innern Beftimmungen der Idee 
oder des objertiven Geiſtes verwirftihen — daß die Vernunft 
die Welt regiert, und jo auch die Weltgefchichte”. Daß eine 
folhe Entdeckung fon vor Hegel Herder gemacht babe, iyno- 
rirt man wie eine kaum nennenswerthe Kleinigkeit. Wir 
theilen bier eine Stele aus Herder's ‚Ideen zur Philoſo⸗ 
phie der Gefchichte der Menſchheit“ mit: „Die Pbilofophie 


der Geſchichte alfo, die die ‚Kette der Traditionen verfolgt, if 


gigentiich bie wahre Kenſchengeſchichta ohne welche Außene 
Weltgefeicte nur Wolfen find oder erſchreckende Diisgefiniten 
den. Grauſenvoll iſt der Unblid in hen Revolutionen ber 
rde, wie Trümmer auf Trümmer zu fehben, ewige Anfänge 
Kunde, Ummälgungen bei Schicklals ohne dauernde Ahſicht! 
g Kette der Bildung allein macht aus dieſen Trümmern ein 
nzes, in welchem zwar Menſchengeſtalten verſchwinden, aber 
Der Menfchengeift unſterblich und fortwirkend lebt." Das wahre 
Wefen einer jeden Philoſophie ii abhängig von der ihr voran⸗ 
gegangenen und gegenwärtigen Bildungehöhe der Menſchen, fie 
muß von beiden ein ganz unparteiifeper Seelenſpiegel, ein wahr⸗ 
—* Antheil des Menſchengeiſtes fein, der unſterblich und 
xrtwirkend lebt. Aber dieſes wahre Weſen der Yhilofophie if 
ſahr oft und ganz beſonders in unſern Tagen eingehüllt in um 
weſentlichen Plunder, in fremdthuende, ſchwindelnd hoch empor: 
asfihraubte hohle Wortmacherei. Man wird bei dem Refen die⸗ 
far Schriften gar oft an Kaͤſtner's Witzwort crinnert: „Manche 
Gelehrten erhalten nur dadurch ein großes Anfchen, weil fie 
in einer dunkeln Schreibart Sachen vortragen die fein Bür- 
ger für etwas Neues gehalten hätte, wenn fie ihm wären in 
reinem Deutich gefagt worden.“ Das fchadet dem Fortkommen 
der guten Sache. Und Ref. hat es recht fehr mit Bedauern 
wahrgenommen, wie auch das vorliegende Werk nicht ganz frei 
gehalten ift von der Hegel’fhen hoch in den Lüften ſchweben⸗ 
den Dunkeln Redeweiſe. Doch wer Bönnte ein Jünger eined 
großen Meifen fein und in feiner Weile zu ſprechen un: 
texlaffen! Darum mollen wir mit Hrn. Kapp auch durchaus 
nieht voten. Gibt er Doch unzählige Belege in feiner treff 
lichen Schrift, daß er ein klarer, mit fiherm Wiſſen unter: 
ftuͤzter Selbſtdenker if. Wir überfehen die Meine Schwäche 
gern, beſonders jeht, wo das ganze Werk vor und Liegt, und 
ſich bergusfiellt, daß Digfelbe in den erften beiden Licfesungen 
am meiften vorkommt und das übrige ganze Werk frei davon 
gehalten iſt. 

Doch nun wollen wir des Buchs Inhalt etwas ſpecieller 

ins Auge foflen. 
In der Vorrede beweift der Berf., daß ebenjo wie eine 
Dhilofophie der Geſchichte au eins Philoſophie der Erdkunde 
glich fei, beſpricht dann Zweck und Bedeutung einer folden 
Philofopbie, und deutet zulegt auf die Hülfsmittel hin welde 
ex bei der Bearbeitung feines Werks benugt habe. Die Schluß⸗ 
worte find charakterijtifch für die ganze Schrift, Darum mögen 
bier Platz finden. „Daß den Mittelpunkt der Vorarbeiten 
ür jede umfaffende Schrift geographiſchen Inhalts die Werke 
LK. Ritter's und feiner Schule bilden müſſen, bedarf kaum ciner 
Erwähnung. Im Uebrigen bat die Sache felbft durchweg das 
Eingeben auf Hegel's Berrachtung der Natur und der Gefchichte 
und überhaupt auf feine Philofophie geboten. Man hat diefer 
Philoſophie jogenannte corrofive oder deftructine Tendenzen unter: 
legt. Wäre die gegenwärtige Schrift auch nur ein geringer 
Beitrag unter fo vielen bedeutenden zu dem Gegenbeweife, fo 
betenne ich offen, daß idy fie gern als meinen Dank binftelle 
für die mir durch die Beſchaͤftigung mit der Lehre Hegel's ge 
ordene innere Befriedigung. Inwieweit ich die yeluchte 
ahrheit gefunden habe, bletbt der Entfcheidung ſachkundiger 
Beurtheiler anheimgeftellt. Kür Die Adepten des aheiligen 
Scheins» ift dad Buch nicht geichrieben.” 

Die Einleitung macht zunädit darauf aufmerfiam, daß 
mit 8. Ritter die pofitive Wiffenfhaft der Erdkunde in das 
Reich der Gedanken eingeführt und fo aum Pbilofophiren ge: 
zwungen fei. Darauf werden die Wechſelbeziehungen zwiſchen 
Geographie und Geſchichte durchdacht. In der urjpränglichen, 
reflesticenden und philofophiihen Geographie werden dann die 
drei. Hauptftufen der geographiſchen Darftelung erkannt. Zu: 
legt befpricht fie noch die logiſche Rothwendigkeit der Einther 
lung. in die phyfifche, politifche Geographie und in die Eultur: 
aeographie. Die beiden erften Theile machen den erften Band 
"des Buchs aus und der dritte Theil den zweiten Band. 

Im erflen Theile, der phyſiſchen Geographie, wird der 


| Aftronomie. 


Beslogie die Borfrage Über bie Seſchichte des Eröhlidung über- 
laſſen. Die Erde ift zum Auftreten der Menſchen Fertig, und 
als ſolche wird fie von drei verfchiedenen Seiten in das Reid 
des fpeculutiven Denkens verfegt, wonach diefer heil in dre 
Abſchnitte zerfällt. Der erſte Abſchnitt betrachtet die Erde als 
Beltlörper inmitten anderer Weltkoͤrper, bie briden andern 
richten Die Aufmerkfamkeit fpeciel nur der Erde zu, und be 
trachten hiervon die den Menſchen bekannt gewordene Oberfläche 
im Allgemeinen als ftarre Erde, als Wafler und Luft, und 
zwar der Borm, Größe, Lage, Bewegung und Bertheikung 
nach ; daun im Befondern den Producten nah. Beſitzt Die: 


| fer heil überhaupt viele vortreffliche Seiten, fo if bad 


vorzugßmeife der zweite Abſchnitt höchſt intereſſant durd Den 
Ritter ſchen Geiſt ber fi der Darftelungsweife unſers Berf. 
bemädtigt, durch den Reichthum an vielfeitigem, gründliche 
Biffen. Dagegen läßt der erſte Abſchnitt neh Einiges zu 
wuͤnſchen übrig. Hier berrfcht zu ſehr flüchtige Kürze vor, 
wodurch Riemand Befriedigung erlangen kann, worunter fogar 
die Richtigkeit der Sache ſelbſt leidet. „Mach dem exften Sep 
ter’fchen Geſetze ſteht die Sonne in einem Brennpunkte ber 
elliptiſchen Planetenbahnen, nad dem gweiten befchreibt der 
radius veetor in gleichen Zeiten gleiche Sertoren, nach dem 
dritten verbalten ſich die verfloffene Beit und der durchlaufene 
Raum wie Quadrat und Cubus. Die Wiſſenſchaft fand diefe 
Geſetze auf aprioriihen Wege, weil Die Geſetze der Welt die 
felben find wie die Geſetze des Denkens. Das Fortruͤcken am 
ferd Sonnenſyſtems mit allen Planeten und Kumeten gegen 
das Geftirn Des Hercules bin ift in neuefter Zeit bewiefen wor 
den. Hiernach würden die Planetenbahnen nicht efliptifch, fon- 
dern fpiralförmig fein.” Wer fann aus einer folchen iakoni⸗ 
ſchen Kürze der Sache tiefe Wahrheit herausfinden? Wer er 
kennt darin Newton's welthiftoriiche große Hypotbefe, Herfchel’s 
ewagte Bermuthung und Argelander's bewunderte Bewahr- 
eitung des Fortrückens unſers Sonnenſyſtems? Auch will ed 
dem Ref. gar nicht gefallen, daB der Verf. ſelbſt in Liefer 
afteonsmifchen Geographie fih auf Hegel Bezogen hat, da ed 
doch eine längft bewieſene Wahrheit ift, daB dieſer Po 
loſoph nirgend unglücklicher philofophirt has als in ber 
Hegel's, Diasertatio de orbitis planetarum‘ 
enthielt 3. B. die philofophifh tief und feharffinnig begrümbete 
Wahrheit, DaB Kepler's Vermthung eines zwiſchen Mars unt 
Iwpiter gelegenen Planeten ganz ohne Grund fei, daß außer 
den bis Herſchel entdedten Planeten Beine mehr möglich fein 
Eönnten. Wie fehr nun diefe ideale Nichtigkeit mit der ein⸗ 
fachen Wirklichkeit in Widerfpruch gelommen ift, weiß Jeder 
der auf die großartigen Entdeddungen unſers Jahrhunderts von 
fech8 neuen Planeten geachtet. Auch wirft Hegel's Kampf ges 
gen Newton's Weltſyſtem zu Gunſten Kepler’ einen gar ftark 
verdunfelnden Schatten auf die übrige philoſophiſche Größe die 
ſes feltenen Geiſtes. Das Schöpfen, Schaffen und Eonftruiren 
aus der Idee will fich bei feiner Erfahrungsiwiffenichaft, am 
allerwenigften aber bei der Afleonomie, als naturgemäß und 
richtig bewähren. Hier gilt ed immer nur ein vorfichtiges 
Hinaufarbeiten der Empirie zur Idee und ein Bewahrheiten 
der fo dur die Wirklichkeit bedingten Idee mit beftändigem 
Rückblick auf die Empirie, 
( Der Beſchluß folgt.) 





Litcerarifhe Notiz. 


Montaigne. 

Bin beadytenswerther Beitrag zum Studium Montaigne's 
wird uns in folgender Brofcgüre geboten: ‚Documents ine- 
dits ou peu conuus sur Montaigne, recueillis et publies par 
le docteur J. Fauen“, welche vor kurzem in der allen Biblio 
philen befannten Buchhandlung Techener's erfchienen if. Der 
Herausgeber bat feinen eigenen Bemerkungen ein nad, einem. 
feltenen Driginale angefertigte® Portrait und elf Geiten Basfi 
miles beigegeben. 1. 
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Von einem deutichen Sarbaken. seit, Brockhaus. 
8 


In dem Vorworte dieſes dem Verfafler bes „Wan- 
derbuches eines verabfhiedeten Lanzsknechts“ (Fürſten 
Schwarzenberg) brüberlih zugeeigneten Werkchens be- 
merkt der Verf., offenbar ebenfalls ein üftreichifcher 
Dffizier, daß er, fern von Bitterkeit und gelehrter 
Beffermacherei, durch ungeſchminkte Darſtellung vergan- 
genen Kriegerlebens, und durch freimüthige Erörterungen 
der Verhaͤltniſſe der Gegenwart auszuſprechen beabfich- 
tige was im friedlichen Waffengetümmel einer mehr als 
Dreißigjährigen Ruhe vergeſſen worden, und was ſchwer⸗ 
lich auf irgend einer Hochſchule der Kriegskunſt zu er⸗ 
lernen fein möchte, d. h. daß er verfuchen wolle in die⸗ 
fem Buche nachzuweiſen, wodurch in allen Berbältniffen 
des Kriegerlebene und - Strebens fidy der Ehrenmann zu 
erproben vermöge. Diefer Aufgabe fucht er nun in 15 
„Unſer Stand”, „Der Krieg”, „Der Friede”, „Enthu- 
fiagmus im Kriege und im Frieden‘, Kriegerehre”, „Der 
Zweikampf“, „Kriegertreue” u. f. w. überfchriebenen apho⸗ 
riftifhen Abhandlungen Genüge zu leiften. 

So gemwinnend die hierbei zu Tage tretende große 
Gemüthlichleit des Verf. fi) auch immerhin erweiſt, 
fo fehr man ihm in Vielem was er fagt vollfom- 
men beipflihten muß, und obgleich man fib an 
ben treffenden fatirifchen Geifelhieben welche ex oft mit 
großem Humor auszutheilen verfteht vielfach ergögen 
mag, fo muß Referent deffenungeadhtet bekennen, daß 
ihn das Werkchen im Ullgemeinen keineswegs befriedigt 
habe. Die Urfache hiervon mag hauptſäachlich darin lie- 
gen, daß der Verf. von der Grundanficht ausgeht, daß 
der Kriegerftand einen von allen andern Ständen völlig 
abgefchloffenen Stand bilden müffe, dab des Kriegers 
Heimat nur da fein dürfe wo die Fahne weht, daß fol- 
her nur duch) den Befehl des Vorgeſehten die Stimme 
des Vaterlandes zu vernehmen, und fih um Zwed und 
Urfache des Kampfes Nichts zu kümmern babe. Ref. 
will zwar keineswegs in Abrede ftellen, daß nicht auch 
ohne den Begriff eines Streiters für das Vaterland den- 
noch, zumal in befondern Källen, ein volllommen adıt- 
barer militairifcher Körper ſich zuſammenfügen fünne, 
wie 3. B. die ſchweizeriſchen Seldtruppen in frembländi« 


*) Soeben wird bereits die zweite Auflage dieſer im April zuerſt 
erſchienenen Schrift ausgegeben. D. Red. 


ſchen Dienſten Dieſes unleugbar vielfach bethätigt haben. 
Ja Ref. will ſogar nicht verhehlen, daß es für ihn ſelbſt, 
je mehr er auf eine theilweiſe in den Friedensmühen des 
Kriegerlebens zugebrachte Jugend, als auf eine thatenlos 
dahingeſchwundene, nur mit Wehmuth zurückblicken kann, 
etwas ſehr Verſuchendes gehabt haben würde, wenn 
z. B. die franzoͤſiſche Fremdenlegion in Afrika, unter 
andern Auſpicien, als eine deutſche Legion errichtet wor⸗ 
den wäre, d. h. wenn mit Bewilligung ber deutſchen 
Fürſten irgend ein erprobter beutfcher Krieger es unter- 
nommen haben würde eine ſolche Truppe aus „‚ehrbaren, 
mannhaften Gefellen zu werben, fo Luſt trügen an frie- 
gerifchen Abenteuern und rühmlichen Kriegsthaten“. Gr 
zweifelt nicht, daß, wenn unter folcher Vorausfegung bie 
Werbetrommel umgefchlagen hätte, er wol aus bloßem 
Durfte, aus lechzendem Durfte nach kriegeriſchen Thaten 
Haus und Hof, Weib und Kind verlaffen, und glei 
vielen Tauſenden ihrem verlodenden Klange gefolgt fein 
würde. Deffenungeachtet aber glaube Ref., daß der Krie 
gerſtand nur dann das Ideal feiner Beſtimmung voll- 
fommen erfülle, und fomit auch nur dann aller für den⸗ 
felben in Anfpruch genommen werdenden Ehrenvorzüge 
wirklich würdig fei, wenn er im hehreſten Sinne des hel- 
lenifchen, römifchen und germanifchen Alterthums für die 
Ehre, den Ruhm und den Schug des Baterlandes 
das Schwert. führt. 


Eine folhe Anfhauungsweife kann daher auch nur 
eine ſolche Kriegsverfaſſung als die vorzüglichere aner- 
fennen in welcher das Problem, daß das Volk das 
Heer und das Heer das Bolt, unbefchabet der fpe- 
ciellen Heiſchungen der Kriegstüchtigkeit, am vollftändig- 
ſten gelöft erfcheint. Wenn baber der Verf. feine Mei- 
nung babin zu erkennen gibt: „daß das prächtig klin⸗ 
gende Wort: das Heer ift das Volk und das Volk das 
Heer, wol nur von foldhen Leuten erfunden (f) wor- 
den fein könne die aufer ihrer Feder nie etwas Spigi- - 
ges in ber Hand gehabt”, fo gibt er, nach der Mei- _ 
nung des Ref., zugleich zu erkennen, daß er ob ber Ade⸗ 
ration Leonhard's, Fronsperger's, Lazarus Schwendi's, 
Hans Flemming's u. A. wol ganz vergeſſen haben müſſe, 
daß Scharnhorſt, Boyen, Dohna, Clauſewitß u. U. jenes 
praͤchtige Wort zur glorreichſten That werden lie⸗ 
fen. Sonach erſcheint auch, wenigſtens Ref., nicht jenes 
ſtolze zum Siege, zum Ruhme und zur Freiheit führende 





Zauberwort, wol aber die Aeußerung bed Berf.: „Das 
Schwert ift fein Jagd», Barten« oder Federmeſſer, es 
ift eben Schwert und fol Schwert bleiben’, als eitel 
Phraſendunſt. Sollte insbefondere der Verf. damit etwa 
beaßfichtigt haben darauf hinzudeuten, daß es den Krie⸗ 
gerftand ſchaͤnde, wenn er als folder zeitweilig dazu ver⸗ 
wendet werde, au mit Schippe und Hade dem Bater- 
lande nugbare Dienfte fu leiften, fo mag er ſich bie 
Antwort hierauf bei der franzöfifhen Armee in Afrika 
holen, die auf die von ihr mit Schippe und Bade and« 
geführten Arbeiten nicht minder mit leuchtendem Stolze 
inblickt als auf die Erflitrmung von Konftantine ober 
den Sieg am Jsly. Vollends trügerifch aber möchte fich 
der Bahn des Verf. erweifen, daß die Gefahren melde 
der Ruhe und Wohlfahrt der Staaten durdy die reifen- 
den Fortfchritte des Proletariats drohen am ficherften 
durch einen Wall 0 landefnechtifcher Bayonnete abzu- 
wehren ftünben. efe Gefahren find allerbings leider 
Nichts weniger als chimaͤriſch, ihre Befeitigung dürfte 
aber wol ungleich ficherer und angemeffener dadurch be- 
werkflefigt werben, wenn es allfeitig mehr Beherzi⸗ 
gung fände, dag die Induſtrie nur dann zur Volkswohl⸗ 
that fich geftalte, wenn nicht blos dem Kapitale und ber 
Intelligenz, fordern auch der Arbeit, als dem dritten 
Factoren aller induftriellen Production, ber gebührenbe 
Antheil an dem durch gemeinfchaftliches Zufammenwir- 
en befchafften Erwerbe unverfürzt zugute fomme.*) 
Snfofern der Verf. zum Belege jener Behauptung 
übrigens daran erinnert, daß in bem großen Bauern- 
triege ja auch den „lieben Landlern“ das alte Recht 
durch Truppenmacht, Galgen und Rad habe neu einge 
lernt werden müſſen, fo bat er dabei wol ganz au- 
Ger Acht gelaffen, daß jener Bauernaufruhr faft überall 
nur da ftattfandb, wo durch die Tyrannei bes Adels und 
der Geiftlichkeit das wahre alte Recht, die germanifche 
Bauernfreibeit, in eine ſchier unerträgliche Sklaverei ver- 
wandelt worden war. Nicht minder ſcheint er e8 uner- 
wogen gelaffen zu haben, daß überall da wo jener 
Bauernaufruhr eben nur durch landsknechtiſche Söldner- 
ſcharen mit Mord und Brand, und durch Wütheriche 
wie Georg Truchſeß von Waldburg, Kafimir von Bran- 
denburg, Konrad von Würzburg u. A. mit Galgen nnd 
Rad und Verfihärfung des Laftenden Jochs unterdrückt 
und geahndet: wurde, damit zugleich auch bie für bie 
Blüte des Staatslebens fo unentbehrliche Wohlfahrt ei- 
nes. freien und fräftigen Bauernfiandes in der Wurzel 
vernichtet ward, und jener eigenthümliche deutſche Bauern- 
und Staͤdtegeiſt theils zu jenem apathiſchen Dulderfinne 
herabſank dem jede Herrſchaft gerecht if, und ber daher 
auch dem fremden Unterdrüder unb Ufurpater feinen 
andern Widerſtand als den ohnmäshtiger, feiger Bitten 


*) Welchen Einfius in diefer Beziehung der Bau bes Eiſenbah⸗ 
nen auf Verminderung ber Misſtaͤnde bed Proletariats haben Eönnte, 
darüber hat Ref. im zweiten Hefte des biesjährigen Jahrgangs ber 
„Deutſchen Vierteljchröfäärift” In einer „Die ZFürforge für dad Loos 
der Eiſenbahnarbeiter⸗ überſchriebrnen Abhandlung feine Unfichten 
wiger entwirlelt. 





entgegenzufegen wagt, theils aber auch zu jener fittlichen 
Moheit entartete die ſich namentli im Dreißigjährigen 
Kriege durch fo viele die Menfchheit fehändende Untha- 

ten offenbarte. | 
Ref. glaubt in Bezug Hierauf um fo weniger zu ir⸗ 
ven, als die Geſchichte feiner provinztellen Hemat ihm 
das erhabenfte Beifpiel der Gegenprobe darbietet. Es 
hatten nämlih die Fürften von Heffen fchon früh. 
zeitig und faſt ohne Ausnahme fih aud ihren bürger- 
lichen und bäuerlichen Unterthanen in Wahrheit als Lan- 
desväter erwiefen, die Leibeigenfchaft theils gänzlich auf- 
‚ und (wie befonders Land- 


sehoben, theite 8 
graf Wilhelm II.) duch Einführung einer geregelten ' 


Rechtopflege auch dem Weringften Gelegenheit eröffnet 
vor unparteiifchen Richtern Recht und Schuß gegen Will⸗ 
fin zu ſuchen und auch zu finden. Als daher das wilde 
Feuer jenes greuglvellen Bauernaufruhrs plöglich fi) von 
mehren Geiten ber auch dem Meinen Heffen näherte, 
während ber größte Theil feiner flreitbaren Ritterfchaft 


bem ſchwaͤbiſchen Bundesheere zugezogen war, fo fand ' 


bie Stimme der Berfodung hier dennoch Feinen Wider: 
Hall, wol aber die Liebe und Treue des Volkes zu feinem 
Zürften eine Gelegenheit ruhmwürdiger Bethätigung. 
Denn als Landgraf Philipp der Großmüthige in folcher 
Debrängniß Alles was flreitbar war vom Adel, Bür 
ger und Bauern nach Alsfeld zufemmengerufen, und 
nachdem er in einer ergreifenden Rede darauf hingewie⸗ 
fen hatte, wie er die von feinen Vorfahren ererbte fürft- 
liche Gewalt nit minder als biefe nach befiem Wiffen 
und Glauben nur flets zu feiner Unterfhanen Befien 
geübt zu haben vermeine, und bie verfammtelte Menge 
ſchließlich auffoderte ihm durch ein „offenherzig Zeichen 
anzubeuten weſſen er fich zu folder Stunde von ihnen 
zu verfehen haben möchte”, ba heben Alle wie ein 
Maan unter wildfeendigem Tumulte bie Finger ber 
Rechten empor, und ſchwuren dem ob foldyer Liebe und 
Treue bis zu Thränen gerührten Kürften mit Gut unb 
Blut und Leib und Leben beizuftchen. 

Da iſt denn auch Landgraf Philipp der Großmüthige 
nicht an ber Spitze racheſchnaubenden Adels, oder mord- 
und beutegieriger Landsknechtsſcharen, fondern an ber 
Spige der Bürger von Kaffel, Marburg, Homburg u. ſ. w. 
und der relfigen Bauernhaufer von Öber- und Niebder- 
heffen und der Grafſchaft Ziegenhain, kurz an der Spige 
des Heffifchen, zum Heere geworbenen Volkes den Auf- 
ftändifchen entgegengezogen, und da er Milde mit Strenge 
zu paaren verftand, fo gelang es ihm auch ohne fonber- 
liches Blutvergießen den drohenden Sturm ſchnell zu be- 
ſchwoͤren. Solchergeftalt blieb auch der beffiihe Bauern 
muth ungebrochen, umd in diefem fand im Wandel der 
Zeiten der heſſiſche Solbatenmuth feine unerſchoͤpfliche 
Fundgrube; benn wenige Staaten haben ſchon fo frühe, 
ja von der erften Bildung ihrer flehenden Gtreitmacht 


an legtere fo volkothinnlich, jo ganz und gar in der We⸗ 


fenheit einer Landwehranſtalt gegliedert gehabt als Heſ⸗ 


-fen- Kaffel in den Beziehungen feiner Cantonverfaffung 


der Feld⸗ und der fogenannten Landregimenter. Der 
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Sehrecken der mweritanichen Milizen, die heſſiſchen Ger 
nadtere, waren zum hell, wie 3. B. das Stalliſche Gre⸗ 
nadierregiment, felbft nichts Anderes als Landmiliz, und 
ein treuered Heer als dieſes hefiifche, wo möchte ed zu 
finden gewefen fein? Gewiß au, daß ein jeder recht⸗ 
mäßige, Recht und Gerechtigkeit liebende und übende 
Fürſt, in Deutfchland menigftens, heute wie allezeit auf 
fein volksthümliches Heer unter allen Umfländen würde 
zählen können. Within möchten zumal in Deutichland 
nux etwa fremde Ufurpateren oder .offenbare Tyrannen 
einer andern Gliederung ihrer Wehranftalten, und eines 
darin vorherrfchenden Tandstnehtmäßigen Solbaten- 


gelſtes benöthigt fein; aber daß folhe gar Nichts zu 


fürchten haben follten, fagt Johannes v. Müller, ift 
weder nothwendig noch wimſchenswerth. 
(Der Beſchlnß folgt.) 





itofophifche oder vergleichende allgemeine Erdkunde ıc. 
” Bon Ernſt Kapp. Zwei Bände. 
(Beſchluß aus Nr. MI.) 


Iſt nun, wie oben ſchon bemerkt, im Anfange des Buche 
Die fpeculative Philofophie etwas ſtark in den Borbergrund, 
ans offene Licht geſtelit, und möchte gerade dadurch ein gro: 
Ber Theil des allgemein gebildeten Publicums abzufchreden 
fein, fo wird der eigentliche Kern des Werks in feiner mei 
tern Entwickelung wieder ganz von der philofophifchen Subli- 
mität befreit. Der Verf. redet bier in einer anzichenden, 
einem jeden Gebildeten leicht verftändlichen, fchönen Sprache. 
Das zanze Werk gefkaltet ſich dann zu einer höchſt intereſſan⸗ 
ten vergleichenden Erdkunde um. Es zeichnet fi) vor andern 
Werken ähnlicher Tendenz befonders dadutch aus, daB es auf 
den fruchtbaren Boden eined allgemein waltenden, klar und tief 
begründeten Wiffens der Weltgefchichte gebaut if. So ift es 
eine äfthetifch fein angelegte, eine geiftreiche, geiftentwidelnde, 
belehrende Leeture, weiche ſich der aufrichtigften Zuneigung des 
denkenden Gebildeten verfiert Halten Darf. Wir wollen dieſes 
ſtarke Lob als ein vollkommen begründetes mit einigen Stellen 
aus dem Werke felbft zu unterftügen fuchen. 

1, 207, heißt es: „Stalien ift unter den drei großen Halb: 
Infeln Suͤdeutepas die rein europaifthe, Griechenland die afla 
tiſche, Spanien die afrikaniſche. Griechenland iſt zeriplittert 
und zerftüdelt, Spanien eine comparte Landmaſſe, Italien ver: 
einige in ji, wie es die Mitte zwifchen beiden einnimmt, bei- 
der Beihhaffenheit; denn im Suden erinnert es in den Wieder: 
holungen der peninfularen Grundform, Bruttium und Ealabria, 
an den zadigen Peloponnes, während der übrige Theil infofern 
Spanien gleicht, als er ſich als giiederlofer Stamm darftellt. 

iechentand und Spanien werden von der Bühfeite des euro- 
päifchen Stammdreiecks gänzlich) ab: und ausgeſchloſſen, Italien 
veift nach Norden mit der Po⸗-Ebene und den begrenzenden 
ipen in das Innere und in die Mitte des Continents ein. 
Die litorale Configuration ift eine fehr einförmige. Die Kü: 
en der ihrer ganzen Länge nach. faft gleihbreiten Halbinſel 
ümmen fih an den Enden ſüdlich und nördlich gleichmäßig 
nad außen; dem Küftenbogen von Calabria und Bruttium 
entfpricht der ligurifche, der weniger auögefchweiften apulifch- 
calabriſchen Küfte die tergeftinifche;s der Po : Niederung im 
Rorden entiprisht der tarentinifche Meerbufen im Süden..... 4 
(1, 310.) „Die erſten Bewohner eines Landes richten fich ftets 
nad) feiner Ratur und richten ſich nad) ihr ein. Dies geſchah 
vorzüglih in foldhen Beiten der Geſchichte, wo die Natur we 
fentlid) Grund und Hintergrund des geiftigen Lebens ift, def 
fen objectivfte Geftaltung die Staaten finds doch iſt ed auch 


‚immer vorgefommen, daß der Geift Berge und Flüfle und alle 


KRaturgrenzen frei überfpringt, obgleich auch Dann, wenn ber 


Sturm hiſtoriſcher GSewalten b t iſt, das Neue in der 
Regel moͤglichtt nach den alten Marken der Natur, die auch 
da ihr Recht behaͤlt, zurechtgeruͤckt wird. Auch in der nach⸗ 
claſſiſchen Zeit, wo Italien fo vielen Bölkerſturmen ausgefegt 
war, wo bie Gewalt das Beſtehende theild gertrümmerte, theils 
verrüdte, tauchte am Ende in den Gebieten der Lombardei, 
ded Kirchenftaats und des Königreichs Reapel nach allen Grenz⸗ 
vergerrungen durch Die. Gothen, Griechen, Yraber, Normannen 
wenigſtens bie urfprüngliche Dreitgeilung des Ganzen, wenn 
auch im Einzelnen der Zufälligkeit und der Willkür erliegend, 
wieder auf.” | 

Des Verf. politifche Anſichten über Staaten und Völker 
ber Erde tragen meiſtens das lebenäfrifche Beyräge ter unbe 
fangenften geiftigen Selbſtthätigkeit. Ganz vorzugsweije ſpricht 
fih der Verf. über Rußland gut aus. Er zeigt ſich hier wie 
ein feeimüthiger, edeldenkender Staatsmann, der fich fehr gründ⸗ 
lich mit den Gefummtverhältnifien dieſes gewaltigen Reiche ber 
kannt gemadt hat. „Es kann nicht geleugnet werben”, fagt 
er, „daß die Loealität des ruffifchen Reichs mit diefer Einheit 
in weldyer feine fluvialen und maritimen Berhältniffe theils 
von Natur, theild durch Rachhülfe von Menfchenhand ſtehen, 
dem Staate noch eine große Entwicelung verheißt, und zwar 
eine folche, daß fie die Nationen, felbft die des weſtlichen Eu⸗ 
ropas, ſchon in der Gegenwart empfindlich berührt, und nicht 
ohne Befürchtungen an die nächfte Zußunft denken läßt. Wenn 
man, fo fpricht fish Diefe Beforgniß gegenwärtig aus, fehe, wie 
leiht Rußland die nädften Berbindungen zwiſchen der Oftfee 
und dem Schwarzen und Kaspiſchen Mecre berftellen könne, die 
der Düna und der Weichfel mit dem Dniepr, der Newa mit 
der Wolga, wie fi fein Handel nach Aſien in lebhafter- Zus 
nahme befinde, feine Verbindung mit Perfien, mit China, felbft 
über China mit Bochara, am Drus und in ganz Mittelajien 
ſich befeftige; fodann, welche breite Lage es am Kaspiſchen und 
am Schwarzen Meere, an ber Dftfee und am Rorbmeere er- 
langt habe, wie es die fefteften Pofitionen an jenen Meeren 
allmälig zu gewinnen und zu beberrfchen trachte, wie es weft. 
lich feine Stellung über die Weichfel hin und felbft bis an die 
untere Donau ausgedehnt und befeftist habe, wie ed endlich 
den deutfchen Handel nach Polen und dem ganzen ruffilchen 
Neiche, fowie den Durch dieſes hindurch nach Ufien bereits mit 
dem größten Erfolge zerflört habe: fo fei nicht Daran zu zwei 
fein, fowol daß ed in der von ihm gewonnenen Lage und Stel- 
lung über ungebeuere Mittel gebiete Die dem Kandel Deutfch- 
lands höchft gefährlich werden und ihm, wofern es nicht wach⸗ 
fam fei, im ganzen Oſten Feſſeln bereiten Eönnen wie fie der 
Handel der preußifchen Oftfeeprovingen bereits trägt, als auch, 
daß es den entfehiedenen Willen ee diefelben gegen Deutfch- 
land anzuwenden. Indeſſen bürfte dev Grund ober Ungrund 
der Befürchtung, ob denn wirklich Rußland mehr als vorüber: 
gehend eine bedrohliche Stellung gegen das weftliche, befonders 
gegen das germanifche Guropa einzunehmen befähigt fei, einer 
weitern Prüfung auszufegen fein, die hiermit, inſoweit es mög⸗ 
li ift, ohne daß der geographiſche Boden verloren gebt, ver- 
fucht werden fol.’ Es thut und keid hier die Unterfuchung 
nicht felbft geben zu können; fie ift zu ausgedehnt und bildet 
ein zu innig durchwobenes Ganzes, als daß an ein Mittheilen 
eines kleinen Abſchnitts zu Denken wäre. Wir müflen auf Pie 
Schrift felbft verweifen. 

Im zweiten Bande, weicher groͤßtentheils noch dee polißi- 
fchen @eograpbie gewidmet ift, bildet die Eulturgeographie et: 
nen ausgezeichneten, intereffanten Abfchnitt. Er zerfällt in bie 
Geographie der Raumeultür, der Beitcultur, und in die Ber- 
Märung der Katur. „Die Erde’, fagt unfer Verf. an einer 
Stelle in der Ginleitung zur Verflärung der Ratur, „trägt 
den Urmald und die Ihierheerde; die Culturgeographie gibt 
ein Bild von Dem was die Hand des Menſchen aud der Wild⸗ 
niß und aus dem ungezähmten Zhiere gemacht hat. Die Erde 
trägt aber auch den Menſchen; follte die Eulturgeographie 
übergehen dürfen was der Menſch aus dem Menſchen macht? 
Iſt die Erde die naͤmliche, ob fie Wilde oder ſolche Menſchen 
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trägt denen aus dem Renſchen bie Gottheit entgegenblict? 
So hat die Gulturgeograpbie die aus dem Wechſel zwiſchen 
dem Gulturmenfhen und der Sulturerde hervorgebenden Lebens: 
functionen und Dafeinsweifen der menſchlichen Geſellſchaft auf: 
zufaſſen, und fließt mit der als innigfte Einigung von Ratur 
und Geift ſich darftellenden Wiedergeburt des Ratürlichen in 
der zur Kunſt gereinigten Arbeit.” Dann wird ber ethifchen, 
hiftorifchen und idealen Verklaͤrung einzeln eine befondere Auf: 
merkſamkeit gewidmet. „Mit Diefer idealen Verklärung”, ift 
der Schluß des Buchs, „wird dann eine neue Erde erftchen 
als Wiedergeburt der Natur im Elemente des Schönen; denn 
in jedem Kunftwerk einen fih Ratur und Geiſt zum Sinnbild 
der in der Auflöfung aller Gegenfäge fich bethätigenden Liebe. 
Über es fol auch die Natur wiedergeboren werden im Glauben 
und im Wiſſen, daß die neue Erde auch der neue Himmel fein 
wird, daß das wahre Jenſeits fihon im Diefleits als Reich des 
Geiſtes geſucht und gefunden werden muß. &o möge denn 
auch die Gegenwart den Kampf nicht feheuen, um in vaftlofer 
That die Ratur ihrer Verklärung entgegenführen zu helfen, 
auf daß, mag die Einkehr des Himmels auf Erden in noch fo 
weiter Zeitferne liegen, jeder Einzelne fchon jegt, im Hinblick 
auf den verheißenen Siegespreis der Menfchheit, die Arbeit 
der Hand und des Geiſtes welche dem Menſchen die Erbe ge: 
recht macht bewußt auf fi nehme, damit Leben und Freiheit 
ibm werde! 
Daß ift der Weisheit lenter Schluß, 
Nur Der verdient fi Freiheit wie dad Leben, 
Der tögli fie erobern muß. 


Damit wollen wir unfere Beſprechung befchließen. Das 
Mitgetheilte wird ſchon zur Genüge an den Zag gelegt Haben, 
dag wir es bier mit einer das Denken ftarf anregenden, in» 
tereffanten Schrift zu thun gehabt haben, die wol verdient 
. forgfältig beachtet zu werden. B. Birnbaum. 





Literarifhe Miscellen. 


Sonderbare Unfihten von Gelehrten. 

Es hat doch von jeher unter den Gelehrten wunderliche 
Kauze gegeben. Peter Bembo, Secretair des Yapftes Leo X., 
mochte die Bibel nicht leſen, um fih den Stil nicht zu ver- 
derben. Wilhelm Poſtel, Prof. der morgenländifhen Sprachen 
und Mathematik zu Paris (geft. 1581), behauptete: Alles was 
in der Ratur ift fei am Himmel mit hebräiſchen Buchftaben 
abgebildet zu fehen. Franz Zolianus, ein Iefuit aus dem Belt: 
fin (geft. 1609), war ein fo großer Verehrer der Dreieinigkeit, 
daß felbft feine Geräthe, wie Meſſer, Gabel, Zintenfaß u. ſ. w., 
die Geftalt eines Dreiedis haben mußten. Ale Speifen zer: 
theilte er drei mal, und bei jeder trank er drei mal; wenn er 
fpazieren ging, geihah es in einem Zriangel, und wenn er 
las oder Etwas fihrieb, fo hielt er jedesmal auf dem britten 
Blatt inne. Der in demfelben Jahre (1609) zu Danzig ge: 
ftorbene Prof. der Philofephie, Bartholomäus Kekermann, bat 
die Dreieinigfeitslehre aus der Vernunft beweifen wollen. Da: 
gegen nannte Peter Gonefius, ein Urianer in der Mitte des 
16. Jahrhunderts, die Dreieinigkeit „humani cerebri figmen- 
tum”. Den Prof. der Mathematil zu Nimwegen, Chriftian 
Dtter (geft. 1660), hatte der Kurfürft von Brandenburg 1647 
nad) Königöberg berufen, bekam aber denfelben nur zu fpre: 
den wenn es ihm, Dtter, gefällig war, und auch da nur un: 
ter der von ihm feflgefegten Beſtimmung, wie viel Perfonen 
er, der Kurfürft, mitbringen dürfes ausgefchloffen waren jedes: 
mal die Prauenzimmer. Otter blieb nie lang an Einem Orte, 
und brachte den größten Theil feines Lebens auf Reifen durch 
Holland, England, Frankreich, Italien, Dänemark und andere 
Länder zu. ®einen gelehrten Meditationen lag er öfters mit 
ſolcher Beharrlichkeit ob, daß er, ohne Speife zu fich zu neh⸗ 
men, mehre Zage in einem verfchloflenen Zimmer fi hielt. 
Der Gloffator Franz Accurſius (geft. 1276 zu Bologna) be: 
hauptete, die Theologie brauche man nicht befonders zu ſtudi⸗ 
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ren, weil man bdiefelbe aus dem römifchen Geſetzbuche hinlaͤng⸗ 
lich erlernen könne; und der Erzbiſchof von er rei 
Deccatelli war in Betreff des in der Kirchenverſammlung zu 
Zrident 1362 zur Sprade gekommenen Verzeichniffes zu ver⸗ 
bietender Bücher der Meinung, daß dieſer Punkt fügfich um⸗ 
angen werden Fönne; denn man braude Feine Bücher mehr, 
indem berfelben feit Erfindung der Buchdruderkunft mehr als 
zu viel vorhanden feien. Bion von Boryſthenes, von dem 
Diogenes Laertius nähere Kunde gibt, meinte: der Weg in 
die andere Welt müffe fehr eben fein, weil man auf demfelben 
mit zugemadten Augen gebe. Johann Caramuel von Lobkos 
wig, Biſchof von Vigerano (geft. 1692), von dem gemeldet 
wird, daß er 30,000 Ketzer bekehrt habe, flellte in der von 
ihm herausgegebenen „Mathesis audax” Die Behauptung auf, 
daß man alle tHeologijchen Streitfragen, infonderheit die in der 
kehrte de gratia et libero arbitrio einzig und allein durch das 
£ineal und den Girkel löfen koͤnne; und der Iefuit Melchior 
Imhofer (geft. 1648) lehrte in feiner „Historia sacrae latäni- 
tatis”, daß man bie lateiniſche Spracde im Himmel reden 
werde. Der bolländifhe aut Cornelius Bontekor (geft. 1685) 
empfahl den Gebrauch des Tabacks und des Thees, welch leg— 
tern er zuerſt in Deutſchland bekannt gemacht, als Univerfat, 
mittel; dagegen flarb Johann Heinrich Börler, Prof. der Ge⸗ 
dichte in Strasburg, wegen übermäßigen Tabackrauchens 1672 
im dl. Jahre; ebenfo Marcus Zueriuß Borhorn, Prof. der 
Geſchichte und Staatöfunde zu Leyden, 1653; desgleichen 1839 
Heinrich Wotton, in Dienften des Herzogs von Florenz. Cr 
verordnete, daß man ihm die Grabſchrift mache: „Hic jacet 
hujus sententiae primus auctor: Disgutandi pruritus ecde- 
siarum scabies. Nomen alias quaere.‘. 


Zur Phantäsmagorie. 

‚ Bon dem Gebiete der Phantasmagorie möge Folgendes, 
wie es die Sage aus der Gelehrtengeſchichte überliefert hat, 
erwähnt fein. Marſilius Ficini, Kanonikus zu Florenz. (gefl. 
1499), befchäftigte ſich faſt ausfchließend mit Platon's Philoſo⸗ 
phie und Schriften, und war von Seite feines Charakters und 
feiner Kenntniffe fo ausgezeichnet, daß Politianus das Epigramm 
auf ihn dichtete: 

Mores, ingenium, Musas, sophlamque supremam 
Vis uno dicam nemine ? Marsilias. 

Mit Michael Mercati, der gleichfalls ein großer Verehrer vom 
Platon und deffen Philofophie war, ftand er in enger freund» 
fchaftlicher Verbindung, und Beide, da fie oft über die Unfterb- 
lichkeit der Seele fih befpraden, leifteten einander das Ber: 
fprechen, daß der zuerft aus dem Leben Scheidende dem Zuruͤck 
gebliebenen Rachricht geben folle wie es damit jiche. Als nun 
einmal Mercati früh Morgens erwachte, glaubte er einen Rei: 
ter raſch berbeitraben zu hören, welcher an der Hausthuͤr an. 
hielt und mit Ficini's Stimme ausrief: „O Michael, o 
Michael, vera, vera sunt illal“ Mercati fand auf und er: 
fannte in dem alsbald verſchwindenden Reiter feinen Freund 
Ficini, von. dem er nachher erfuhr, daß derfelbe in der nämlichen 
Stunde yeftorben fei. 3. 





Literarifhe Anzeige. 


In neuer Huflage erichien foeben und ift durch alle Buch- 
handlungen zu erhalten: 


Delphine 


von 


Anne Sonife GSermaine de Stadt. 
Drei Theile, 
Gr. 12. Geh. 2 Thlr. 


Eeipzig, im Auguft 1347. 
| F. A. Brockhaus, 


— Drud und Verlag von F. SE. Wrodbans in Leipzig. 
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fur 


literarifhe Unterhaltung. 





Von einem beutfchen Soldaten. 
( Beſchluß aus Nr. M2.) 

Darin hat übrigens der Verf. ſehr Recht, daß die 

wahre Kriegerehre auf das innigſte mit Kriegertreus 


und Gehorfamspflicht verwachfen ſei. „Gehorſam ift die 
Stärke der Hesre, deu Wächter ihres Ruhms, das Grund- 
gefep vereinter Kräfte.” Gehorfam, ſtummer Gehorfam, 
Gehorſam bis in den Tod iſt die höchfte wie die fehmerfie 
der Kriegerpflihten. Doc, mie keine Lebensbeziehung zu 
einem reinen Abftractum ausgedehnt werden. fann, ohne 
in offenbaren Widerfinn oder handgreifliche Ungeheuer 
lichkeiten umaufchlagen, fo auch nicht die militatrifche Ge⸗ 
horfamspfliht.. Schon die Kriegägefepe jedes Staats 
enthalten Ausnahmen von der Pflicht der unbedingten 
Gehorfamsteiftung, namentlich für den Sal, daß der Be⸗ 
fehlshaber eines feſten Plages ohne dringende Nothwen⸗ 
. digkeit folhen dem Feinde zu übergeben fich geneigt zei⸗ 
gen follte. Aber auch jene uremwigen, in jedes Menfchen 
Herz tief eingegrabenen Gefege der Menſchenpflicht und 
der männlichen und menfchlichen Ehre enthalten ſolche 
Ausnahmen. Zwar kann der Solbat, zumal im Kriege, 
ſich genöthigt fehen offenbar ungerechte und felbft blutige 
Befehle hartherziger Borgefegten zum Vollzuge bringen 
zu müffen, als z. B. ungerechterweife gefällte Todesur- 
theile über unglückliche, der Webertretung irgend eines Ge- 
botd vielleicht nur verdächtige Bewohner, oder es wird 
derfelbe blutige Handlungen nothmendig erachteter Wie- 
dervergeltung üben müffen, 3. B. erbarmungslofes Nie 
dermegeln aller mit den Waffen in der Hand Betrof- 
fenen nicht wehren dürfen, und Dergleichen mehr. Deffen- 
ungeachtet aber wird derfelbe weder zum Henkersknechte 
herabſinken oder fchändender Greuel bezüchtigt werden kön⸗ 
nen; wol aber wird Dieſes dann der Fall ſein, wenn er 
Geboten gehorcht die nur ein Unmenſch oder ein Ehr⸗ 
lofer zu geben vermag, wenn er Mordbrand oder Noth- 
zucht übt, Greife, Weiber, Kinder, Kranke und Verwundete 
nicdermegeln läßt, oder Keinden das Wort nicht hält Die 
gegen Juficherung des Lebens die Waffen geſtreckt haben. 
Eidbrüchig ift, wer dem Befehle die Waffen wegzuwer⸗ 
fen und zu fliehen Gehorfam leiftet; meineidig der zum 
friegsrechtlichen Verfahren berufene Krieger nicht min- 
der, wenn er wider beffere Meberzeuguing und den klaren 
Buchftaben des gültigen Befeges einen Schuldigen frei- 


fpricht, als wenn er einen Richtſchuldigen in folge eines 
ihm gegobenen Befehle verurtheilt. 

Ja fogar die erelufive ſoldatiſche Standeschre Tann, 
eben um fo excluſiver fie ſich darſtellt, nur um fe cher 
in Gonflict mit jener ale völlig unbebingt und Blind dar⸗ 
gefteliten Gehorſamspflicht, alfo in ben offenbarften Wi⸗ 
derſpruch mit fi felbft gerathen. So fügt z. DB. ber 
Verf. ſelbſt in Bezug auf die Unzulänglichleit der Duell 
verbote, und zwar nad, der Anſicht des Ref. ebenfe 
wahr als treffend: „Der Ehrenmann fucht den. Imei- 
fampf niemals auf, aber er weicht ihm auch nicht aus, 
und flände Alles auf dem Spiele, und drohte ihm Gaf- 
fatton und Feſtung; feine Ehre ift ihm lieber ald Charge, 
Freiheit und felbft dag Leben.” Die Hand ber! deut⸗ 
her Soldat, Das iſt gefprochen wie ein Biedermann. 
Denn weſſen Beuft von diefew Gefühlen erfüllt iſt, der 
wird feine innere menfchliche Ehre nicht geringer achten 
als feine äußere Standesehre, und er wird daher, wenn 
er auch in Eomflicten der angebeuteten Art etwa fehl« 
gegriffen, und wegen nicht vollfiändig gerechtfertigter 
Nichtbefeigung gegebener Befehle ſich wirklich ſtraffällig 
gemacht haben follte, dennoch immer ein Ehrenmaun 
bleiben. Als Blücher im 9. 1815 in einer ſchwarzen 
Stunde dem General von Borftell den Befehl ertheilte 
die Fahnen ‚der meuteriſch gemwefenen fächfifchen Garde 
ſchimpflich verbrennen zu laffen, und biefer Deſſen fich 
weigerte, da traf ihm: Keftungsarreft als gerechte Strafe 
feines Ungehorſams; aber als Menſch und cebelfinniger 
Krieger ftand Borfteli, in Betracht der Motive diefes 
feines Ungehorfams, in jenem Augenbtide bach über 
dem alten, fonft fo wackern Feldmarſchall Bormwärte. 
Nah dem Buchflaben der preufifchen Kriegsartikel war 
Schill nichts Anderes als der Mäbelsführer eines groß 
artigen Defertionscomplots, nach jenem der franzöſiſchen 
Kriegsgeſehe fein Angriff ein Landesfriedensbrudh, und 
als York die bekannte Konvention abſchloß, geſchah 
ed mit dem Bewußtſein, daß, wenn Friedrich Wil⸗ 
beim IH, fi nicht zur Höhe der Ereigniffe emporzu⸗ 
fihwingen vermöge, er unvettbar als Staatsverräther dem 
Henkerſchwerte verfallen fei. In Andalufien und im Ba- 
terlande des Mef. übten badifche Krieger durch Richt⸗ 
erfüllung. barbarifcher Befehle Edelthaten aus die nicht 
minder rühmlich erfcheinen ale der von ihnen bei Talar 
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vera, an der Berefina und am Fuße des Montmartre 
bewiefene Kampfesmuth; und das Großkreuz des kurheſ⸗ 
fifhen Ordens vom goldenen Löwen ift wol nicht leicht 
verdienter verliehen worden als an den badifchen General 
Lingg v. Lingenfeld, deſſen 1307 als Commandeur bes 
badifchen Jägerbataillons bewiefenem edelkühnen Muthe 
die durch das Machtgebot Napoleon's bereits dem Ver—⸗ 
derben geweihte Stadt Hersfeld allein nur ihre Erhaltung 
zu verdanken hatte. Und als 1746 nah der Schlacht 
bei Culloden die heflifchen Truppenbefehlshaber fich wei⸗ 
gerten an den unmenfchlichen Rachegreueln Theil zu neh⸗ 
men womit der Herzog von York, zur unauslöfhlichen 
Schmach feines Andenkens, den Wufftand der fchottifchen 
Hochländer züchtigte, und derfelbe besfalls bei dem je- 
nes heſſiſche Hülfscorps befehligenden Erbprinzen (nach⸗ 
herigen Landgrafen Friedrich II.) von Heſſen Beſchwerde 
erhob, und Beſtrafung diefes Ungehorfams erheifchte, ent- 
gegnete diefer im Geiſte eines hochherzigen Fürſten und 


bieberfinnigen Kriegers: „Er und feine Truppen wären. 


berufen worden die Feinde der Krone Englands befäm- 
pfen zu helfen; aber Schergen- und Hentersbienfte an 
ihnen zu üben, dazu verpflichte der gefchloffene Subſidien⸗ 
tractat weder ihn noch fie.” 

Der Berf. provocirt im Schlußmorte die Stimme 
feiner Kameraden vom Xdriatifchen Meere bis zur Norb- 
und Oftfee über den Werth feines Buchs. Wolan, hier 
verlautet eine folche Stimme, nicht die eines Monopo- 
liſten der Kritit, aber die eines Mannes der ein nicht 
minder pflichttreuer, feinem Stande mit nicht minderer 
Begeifterung zugethaner deutfcher Soldat zu fein ver- 
meint als der Verf. Die Genoffen mögen entfcheiben 
welche von beiden befferes Recht verfünde. Bor Allem 
aber mag der Verf. fi überzeugt halten, daß, wenn 
diefe Stimme fi auch vielfach ale eine wiberfprechende 
tundgegeben bat, folche deshalb doc Feineswegs eine 
miswollende fei. 

: Gern will Ref. zugeben, daß befondere Staatsver- 
hältniffe auch befondere Wehrverfaffungen bedingen, wenn 
aber der Verf. als deutſcher Soldat auftritt, dann 
hätte er auch vermeiden follen, eine fehr ungerechtfertigte 
und übelbegründete Polemik gegen eine Wehrverfaffung 
anzubeben durdy welche Preußen fieghaft und frei ge- 
worden ift, und die zur allgemeinen deutfhen Bundes- 
webranftalt erhoben und ausgedehnt zu fehen jeder 
wahre deutſche Waterlandsfreund unter bie feurigften fei- 
ner Wünfhe und Hoffnungen nur obenan ftellen kann. 
Da jedoch der Verf. fih in fo Vielem was er fagt fo 
gemüthvoll, freimüthig, edel und wahrhaft ritterfinnig 
ermweift, fo ift auch mol anzunehmen, daß er zu gar 
mancher Behauptung nur dur den romantifchen Tau⸗ 
mel bingeriffen worden fein möchte, der insbefondere die 
Barthold'ſche Farbenpracht bes Stils, und den Zauber ih- 
rer Darftellung des Landsknechtsweſens in deffen Schrift 
‚über Frundsberg veranlaßt haben dürfte. So 3. B. bat 
ber Verf. wol nicht bedacht, daß wenn er (&. 160) mit 
ſtolzer Freude verfündet, daß es eine Zeit gegeben wo, 


Niemandem mehr trauen konnte, ex fich beutfcher Käm- 
pfer zu feiner Leibwache entlicehen habe, biefes zugleich 
biejmige Zeitperiode war „wo ein Stück des Baterlan- 
des nad) dem andern dem deutſchen Reichsverbande ent- 
riſſen ward, und mo die mannhafteften deutichen Krie⸗ 
ger aller Welt treu, nur dem eigenen Baterlande ſich 
treulos erwieſen“. Ebenſo hat es auch der Verf. in fei- 
ner Luſt ob der erprobten „unbefcholtenen deutfchen De 
gentreue“ unerwogen gelaffen, daß der gerühmte Aus- 
fpruch des im franzöfifchen Solde flchenden Jakob von 
Ems (in ber Schlacht bei Ravenna): „Der König hat 
und wohl gethan, laßt uns fterben für ihn“, in gar ge- 
faͤhrlicher Rähe zu dem ubi bene, ibi patrin ſtehe. 

Wenn fonad Ref. das. vorliegende Werkchen zwar 
zumal der militairiſchen Jugend nicht unbedingt em- 
pfehlen kann, fo wünfcht er deshalb doch ſehr, daß 
Manches, und zumal Dasfenige was der Verf. über 
Zweilampf und CEhrengerichte fagt, an gewiffen Orten 
und in gewiffen Landen vernommen und beberzigt wer- 
den möchte; benn bierin fcheint ihm der Nagel fo recht 
mitten auf den Kopf getroffen worden zu fein. Der 
Verf. fagt nämlich (©. 132 fg.): 


Für die Ehre feines Fürften und feirtes Vaterlandes laͤßt 
den Soldat fein Beruf die Waffe führen, fo gönne man fie 
ihm aud für feine eigene Ehre zu ziehen, zumal fo lange noch 
keine andere durchaus und überall gültige Art und Meile aus: 

emittelt ift fie zu vertheidigen. Darin liegt der tröjtende 

edanke, daß Niemand unfer foftliches Eigentbum — ein Reich: 
tum den aud der Aermſte haben kann — anzugreifen ver: 
mag, darin liegt ein berubigendes Bewußtſein für alle Lagen 
des Lebens, gegen den Uebermuth des Mächtigern , gegen die 
Anmaßung des Höhergeborenen, gegen die Roheit ded Bauern 
im geftidien Rode und gegen ben Geldflolz des Emporkoͤmm 
lings, darin liegt die Selbfthülfe für gewiffe Fälle in denen 
man fi in keiner andern Art und Weife Hecht verſchaffen 
kann; Das hält die Würde des Mannes, Das wirft Selbftver- 
trauen, Das hebt den Geiſt des Soldaten, den fchönen, jugend: 
lihen, kraͤftigen Waffengeift, den der lange Friede ohnedies, 
als koͤnnten ihn unfere Nerven nicht vertragen, in eine Phiole 
geſperrt und feſt verſtoͤpſelt und verpetſchirt hat. 

Unwillkürlich zuckt dem Ehrenmanne die Fauſt, wenn von 
Ungerechtigkeit, vom ſchlechten Herzen oder frechen Spotte ei- 
nes Menſchen die Rede iſt, —— au greift er nach 
dem Wehrgehänge, wenn ihm plöglid ein Schimpf wie bren- 
nend auf die Seele fällt. 

Schafft den Zweikampf ab und fegt an deſſen Stelle Ch: 
rengerichte, fo wird ed doch gar viele Dinge geben die man 
nit vor ein Ehrengericht bringen fann, weil jede Beröffent: 
lihung derfelben an und für fi ein neuer Schimpf, alfo das 
Heilmittel noch übler als die Krankheit fein würde. Dem Gi: 
cisbeo feiner Frau wird ein Chrenmann ſchon die Zähne zu 
weifen willen, aber vor Daß Ehrengericht kann er den Don 
Juan nicht fchleppen. 

Eine boshafte Plaudertafhe zum Schweigen zu bringen 
kann man Leib und Leben wagen, aber ift det Gedanke nicht 
unerträgli und gegen alle Ritterfitte, daß ein geliebter 
Rame ım Kreife eines ganzen Gerichtshofs von Mund zu 
Mund wandern fol, und endlih das zartefte Verhältniß in 
alle Gegenden der Windroſe gefchrien werde, weil zwanzig Ver: 
fonen der einundzwanzigften mit der ſtrengſten Wichtigkeit auf: 
tragen das Maul zu halten? 


So treffend Diefes nun auch ift, fo umfaßt indeffen 


wenn irgend im Weljh- oder Frankenlande ein Megent ı Daffelbe doch noch lange nicht das volle Maß der Uebel 
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die durch die Einführung von andern (ührengerichten, als 
den ungelünftelten und natürlichen der Corpskamerad⸗ 
f haft, erzeugt werden; fondern erft ber Einblid in die 
Anneke » Korff fhe Scandalliteratur vermag einen Begriff 
von dem hier dutch heraufbefchworenen Sykophantentreiben 
zu gewähren. SM. v. Ditfurthz. 








1. Geſchichte. Gegenwart. Gemüth. Gedichte von 
C. U Schloenbach. Hamburg, Schuberth und 
Comp. 1847. 16.1 Thir. 7'% Ngr. 


2. Der junge Demagoge. 
ſchichte von C. A. Schloenbach. Hamburg, 
Schuberth und Comp. 1847. 16. 1 Zhlr. 


Wir haben diefe beiden Werke zufammengeftellt,, weil wir 
beim Leſen des zweiten uns durchaus Davon uberzeugten, Daß 
fie zueinander gehören, daß eins der Commentar zum andern 
ift — ungefähr wie die Biographie eined Dichterd zu feinen 
Gedichten —. wenn ja in diefem Falle für die legtern über: 

aupt ein Commentar nöthig wäre. Un Dunkelheit wenig» 
—* leiden fie nicht, und wenn zuweilen auch die objective 
Klarheit nicht erreicht ift, fo weiß man doch immer fehr wohl 
was der Dichter „nich gedacht hat”. „Der junge Demagog 
ift freilich von einer etwas ungenirt gefchriebenen Vorrede be: 
gleitet, in welcher Hr. Schloenbach ald Herausgeber der Lebens: 
gefchichte eines Dritten erſcheint; wer aber einigen Sinn für 
ſchriftſtelleriſche Eigenthuͤmlichkeit hat, muß dieſe unſchuldige 
Fiction als ſolche erkennen. Wir koͤnnen übrigens auch als 
Beweis der Einen Autorſchaft anführen, daß einige Gedanken 
aus der Biographie poetiſch verarbeitet ſind in den Gedichten, 
z. B. in den legtern „Serthbum”. Der Gedanke iſt: als Kind 
meinte ih, die Sonne läge auf dem nächſten Berg mit Haͤn⸗ 
den zu greifen; als ich ein Juͤngling war, ging ed mir mit 
meinen Idealen ebenfo, ald Mann nicht beffer. Den Commen⸗ 
tar dazu gibt im andern Buche die Erzählung, wie der Knabe 
wirklich einmal nach dem Berge läuft, um die Sonne zu faß 
fen, und nachher auch diefelben Reflexionen daran Znüpft. 
Vebrigens ift bier gleich ein Beilpiel, wie auch das Abgeleiertfte 
— und dab ift doch in der That jener Gedanke — neu werden 
Tann, wenn der Dichter nur mit voller Ehrlichkeit aus feinem 
eigenen Herzen fingt: eine wohlthuende Eigenfchaft die nicht 
ganı häufig ift, bei Schloenbach aber recht normal ausgeprägt. 
fließt nicht mit der einfachen Enttäufhung, fondern ift 
frei genug Das zu befennen was mancher andere „tief düftere 
Sänger” verfchwiegen haben würde: 
als mir der Traum entfloh’n, 
Glaubt' ih, im Tode fei 
‚ Himmlifche Freude! 
Als ih nun ſterben follt‘, 
Wuͤnſcht' id ind Leben doch 
Wieder zurad mid! 


Das ift um fo Hübfcher, als dieſer verföhnende Gedanke doch 
auch, gerade wie die vorigen, aus einer Enttäufchung hervorgeht, 
und dadurch nicht ein angehängter Eontraft, fondern ganz na» 
türlicher Abſchluß des Liedes von der Enttaͤuſchung iſt. So 
gut glückt e& freilich felten. Zufällig trifft es ich fo, DaB das 
zweite Gedicht, deſſen Stoff in der Biographie zu finden ift, 
als ein Beweis für die Identität, ebenfo zu den gelungenften 
der ganzen Sammlung gehört. Es iſt überfhrieben „Der 
Chrifabenb “„ und wir wollen es gleich ald Beifpiel hierher: 
en: 
‘ Ich faß im einfamen Zimmer allein 

Und ſchaute hinaus in die Nacht; 

Bon b’rüben erglaͤnzte des Chriſtbaums Schein 

Und d’roben bie flille Pracht. 


- 


Eine tragi -Tomifche Ge- } 


Und ih fann und faun über fruhere Zeit, 
Und die Bruſt fo mädtig anfhmwoll; 
Das Herz wurde eng, das Herz wurde weil, — 
Es wurde fo heiß und. voll. 

Da glaubt‘ ih: Hoch Aber Berge weit 
Und über bad Nebelmeer 
Da walle im ſchoͤnen blaufeib’nen Kleid 
Mein holded Maͤdchen einher! — 


Als früher ich noch fo ein Knaͤbchen war, 
Ich will es freudig gefteh'n: 
Da glaubt’ ih an jedem Chriſtabend gar 
Dad Chriſtuskindchen zu ſeh'n. 

Da glaubt! id: hoch über Berge weit 
Und über dad Neselmeer 
De walle im fhönen blauſeid'nen Kleid 
Dad CEhriſtuskindchen einher. 


O 3eiten ber Liebe und Kindheit ſchoͤn, 
Wie feid ihr einander fo gleich! 
Da fteht man hoch auf bed Lebend Hoͤh'n 
Und fühlt fih fo rein und fo reich. 

Nein, Daß ift wahr; denn es gehört ein reines einfaches 
Semüth dazu, um fo ohne Bitterkeit einen Moment zu zeich⸗ 
nen wo man zwei Zäufchungen in eine gufammenfaßt. Und 
es ift dem armen Demagogen unglüdlich gegangen mit feinem 
Mädchen; fie haben fich lange und fehr geliebt, zulegt aber ift 
fie ihm untreu geworden. Die ganze „tragistomifche Geſchichte“ 
dieſes Lebenslaufs intereffirt eigentlich weniger dur Das was 
der Verf. vielleicht für befonders intereffant hält: nämlich die 
Mannichfaltigkeit des gefchilderten Lebens und der Verhaͤltniſſe, 
als durch die Perfönlichkeit ded jungen Demagogen. Wir wer: 
den an mandes düftere Bild der Gegenwart geführt; wir fe: 
ben Kabrifarbeiter, Kaufleute, Offiziere, Provinzialbühnen, Li: 
teraten und Buchhändler, es fehlt nicht an der Mifere im 
Staat und in der Gefellfchaft; aber um ſolchen Geftalten ihre ei⸗ 
genen Farben zu geben, Dazu ift der junge Poet, der fich mit vielen 

ämpfen an ihnen reibt und zwifchen ihnen durchſchlägt, gerade 
gar nicht befähigt. Er weiß Richts zu erzählen als welchen Ein» 
druck alles Dies auf fein Gemüth gemacht hat, was er gewollt 
und erftrebt, was ihm begegnet und wie ed ihm erfchienen ift. 
Er ift dabei fo ganz naiv (obmol ihm Dies vielleicht nicht ge⸗ 
fallen wird, wenn er es lieft), daß wir ihn gern begleiten; 
ganz jugendlich, vol unerfhöpflicher Ideale, niemals ganz nie: 
derzudrüden ; und wenn er endlich wohl einfieht, daß fein eige- 
ned Gluͤck im Leben mehr als zweifelhaft, und die von ihm ge: 
boffte Freiheit noch fehr fern ıft, fo richtet er fih an dem un⸗ 
erfchütterlichen Glauben an die Zukunft des Guten, Wahren 
und Schönen wieder auf. Er ift viel berumgeworfen im Le: 
ben und hat Biel gelitten, aber er hat ſich feine innere Güte 
und feined Herzens Liebe bewahrt. Auch das Selbftvertrauen 
und die Anerkennung Deffen was er geleiftet hat und noch zu 
leiften hofft ift von ihm felbft fo ganz im Sinne feined eige- 
nen Charakters audgefprochen, daß fie nıcht verlegt. Wir wün- 
fhen ihm nur, daß er ſich felbft ganz erkennen möchte, Das 
wäre der befte Meg feine Hoffnungen, foweit fie berechtigt 
find, erfüllt zu feben. Und darin —* es ihm noch etwas. 
Er macht ſich mehr als ein mal an Sachen die Nichts für ihn 
find, die fein Naturel nicht bewältigen kann; er verwechſelt 
ſeinen Willen zum Ernſten, Erhabenen, Großen mit Dem 
wozu ihn kein Talent befähigt. 

Wenn wir nicht irren, fo bat ihn feine Schule etwas 
dazu verleitet. Denn feine Gedichte erhalten noch ein eigen: 
thumliches Interefie dadurch, dag dieie Schule jo unverkennbar 
für Den welcher den Meifter Eennt hervortritt. Er bat es 
fein Hehl: BSottfried Kinkel, den er für den bedeutendften un: 
ter den jüngern Dichtern halt, ift fein Meifter geweſen, und 
nit allein der feinige. Kinkel ijt einer von den feltenen 
Menſchen deren Erfcheinung rein und ganz ausgebildet ift, 
die im perjönlichen Umgang und namentli in der Macht über 
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das Wort im Leben volllommen Daffeibe leiften was fie am 
Schreibtifch vermögen — und vielleicht noch Mehr. Man hört 
nun in den Gedichten das Kinkel'ſche Pathos deutlich heraus; 
die ganze Richtung auf die Se ch ichte hat Schloenbach erft 
von Kinkel erhalten, und es wäre ihm nur zu wuͤnſchen, daß 
er auch Kinkel's Studien gemacht und feinen plaſtiſchen Sinn 
empfangen hätte, während jegt eigentlich nur die Sehnſucht 
und die Bewunderung des „Plaſtiſchen, Markigen, Beitalteten” 
(lauter klingende Lieblingsworte der Schule) fi zeigt. Richt 
zu billigen find die Nachahmungen, die Behandlung von Stof—⸗ 
fen die Kinkel und Andere ſchon befier behandelt haben, 
3. B. „Otto der Schüg”; „Einem Berlorenen”; „Kaiſer Ru: 
dolf's legte Stunden’ (Kerner); „Alarich's Grab” (Platen); 
„Einem Könige” (Herwegh). Es if aber in dieſen beiden 
Büchern überall ein fo ehrliche ernſtes Streben, daB man nicht 
anders als mit einer Anerkennung ſchließen ann. 124, 
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Histoire des Girondins, par A. de Luamartine. 
Acht Bände. Paris 1847. 

Bon allen lebenden Schriftftelleen Frankreichs reprä- 
fentirt Ramartine am vollftändigften die verfchiedenen Ele- 
mente welche misfarbig gemifcht als unaufgelöfte, und 
darum kaͤmpfende Gegenfäge in der modernen franzöft- 
{hen Bildung ſich vorfinden. Seine Schriften zeigen die 
entgegengefepten Gedankenſtroͤmungen bie feit 30 Jahren 
das franzöfifche Leben durchftrudeln ; fie find ein Echo 
der Gegenwart, wo die Befchichte wie ber einzelne Menſch 
in einer unendlichen Unruhe der Gedanken bin und her 
ſchwankt. Als Lamartine im I. 1820 feine erften „Medita- 
tions poetiques” herausgab, dieihn fehnell berühmt machten, 
war er firenger Katholit und eifriger Anhänger des Hrn. 
v. Bonald, an welchen er eine enthufiaftifche Ode dichtete. 
An den „Harmonies politiques et religieuses‘‘, die 10 Jahre 
fpäter erfchienen, begegnen wir einer ganz andern Gedanken⸗ 
und Gefühlsreihe. Athmeten wir in den „Meditations’ 
reine Himmelsluft und zumeilen etwas Kicchenluft, fo mer- 
ten wir hier bald, daß die Zeit die katholiſche Farbe aus feinem 
Bewußtſein hinweggelöfcht, und der Weihrauchduft fich ver- 
zogen hat. Lamartine iſt aus einem orthodoren Katholi- 
fen ein freigläubiger Chrift geworden. Dieſen Reft von 
Chriſtenthum gibt ex im „Jocelyn“ auf gegen das Glau⸗ 
bensbetenntniß des Vicars von Savoyen, und daraus wird 
in dem „La chute d’un ange” ein natürliches Dffenba- 
rungsfoftem, in welchem Mofaifche Gebote, Pythagoraͤi⸗ 
fche Lehren, evangelifche Sittenfprüche, agrarifche Geſetze 
und eine Menge anderer -unbeftimmterer Ingredienzen 
zu entdecken find. 

Die politifhe Laufbahn Lamartine's zeigt dieſelbe 
Reihenfolge von Gedanfenübergängen. In der Deputir- 
tentammer fehen wir ihn zuerft als Freiwilligen in dem 
legitimiftifchen Lager, zu welchem ihn feine frühern Ue⸗ 
berzeugungen und BBerbindungen binzogen; dann ale 
- Schildhalter eines Meinen Häufleins fonderbarer Leute 


die fid) le parti social nannten, und für eine eigene 
Partei hielten, gemöhnlih aber mit den Confernateurg 
flimmten, und fih am (Ende auch damit verſchmolzen. 
Nachdem Lamartine feine rückſichtsloſe Hingebung an bie 
confervative Partei fo weit getrieben, daß er fogar zu 
dem‘ Disjunctionsgefeg feine Zuftimmung ertheilt, wirft 
er fih in die Oppofition, um das linke Gentrum und 
die Linke in den meiten Mantel feiner Lehre aufzuneh- 
men; und als bdiefer phantaftifche Verſuch mislingt, fchleu- 
dert er im „Bien public” das heftigfte Manifeft gegen 
alle Parteien bei denen er die Runde gemacht, eignet fich 
aber von jeder einzelne Gedanken zu, woraus er eine 
buntfgedige Fahne zufammenftüdt die er als Regie 
rungspregramm aushängt. Diefes Regierungsprogramm 
ift ein wunderliche Amalgam von verfchiedenartigen, un. 
vereinbaren, heterogenen Elementen, die von dem linfen 
Gentrum, der dunaftifchen Linken, fogar von den Conſer⸗ 
vateurs und von ben Fourieriften bergenommen find. 
Es fodert die Eharte mit allen ihren Eonfequenzen, die 
Preßfreiheit, die fittliche Veredelung bes Volkes durch Un- 
terricht, die Herrſchaft der Gerechtigkeit und Bruderliebe, 
die Abfhaffung der Septembergefege, die Freilaſſung der 
Beamten, bie Verbrüberung der Intelligenz mit der Ar⸗ 
beit, die Befreiung aus den Banden minifterieller Will⸗ 
für, Wahlreform, das allgemeine Stimmrecht, und was 
der fchönen Dinge mehr find. 

Offenbar wird Lamartine über kurz oder lang aus 
der Kammer treten, wie Lamennais aus ber Kirche ge- 
treten ift; Beide find von dem tatholifch « monarchifchen 
Syſtem des Mittelalters ausgegangen und allmälig zu 
einer religiös - politifhden Weltanfchauung gefommen die 
fi nicht fonderlich über die beiftifch-demokratifche Denk. 
art des vorigen Jahrhunderts verfteigte. Wenn aber La⸗ 
mennais’ literarifches Leben trog der innern Widerfprüche 
doch im Ganzen nur die Erklärung einer großen Idee 
ift, fo ſtellt fih dagegen Lamartine's poetifche und poli« 





Zwei Bände. Ifter Band. Iftes Heft. Meißen, Goedfche. 
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das Wort im Leben volllommen Daſſelbe leiften was fie am 
Schreibtifch vermögen — und vielleiht noch Mehr. Man bört 
nun in den Gedichten das Kinkel’fhe Pathos deutlich heraus; 
die ganze Richtung auf die Geſchichte Hat Schloenbach erft 
von Kinkel erhalten, und ed wäre ihm nur zu wünfchen, daß 
er auch Kinkel's Studien gemacht und feinen plaftilden Sinn 
empfangen hätte, während jegt eigentlich nur die Sehnſucht 
und die Bewunderung ded „Plaſtiſchen, Markigen, Geſtalteten“ 
(lauter Blingende Lieblingsworte der Schule) fi zeigt. Nicht 
au billigen find die Nachahmungen, die Behandlung von Stof: 
fen bie Kinkel und Undere fchon beſſer behandelt haben, 
3. B. „Otto der Schüg”; „Einem Berlorenen‘; „Kaifer Ru: 
dolf's legte Stunden’ (Kerner); „Alarich's Grab‘ (Blaten) ; 
„Einem Könige” (Herwegh). Es ift aber in diefen beiden 
Büchern überall ein fo ehrlicheß ernſtes Streben, daß man nicht 
anders ald mit einer Anerkennung fchließen kann. 124, 
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Histoire des Girondins, par A. de Lumartine. 
Acht Bände. Paris 1847. 

Bon allen lebenden Schriftftelleen Frankreichs reprä- 
fentirt Lamartine am vollfländigften bie verfchiedenen Ele- 
mente welche misfarbig gemiſcht als unaufgelöfte, und 
darum kämpfende Gegenfäge in der modernen franzöfl- 

fhen Bildung fi) vorfinden. Seine Schriften zeigen die 
-  entgegengefegten Gedankenſtrömungen bie feit 30 Jahren 
das franzöfifche Leben durchſtrudeln; fie find ein Echo 
der Gegenwart, wo die Gefchichte wie der einzelne Menſch 
in einer unendlichen Unruhe der Gedanken bin und ber 
ſchwankt. Als Lamartine im J. 1820 feine erften „Medita- 
tions podtiques” herausgab, bieihn fehnell berühmt machten, 
war er fixenger Katholit und eifriger Anhänger des Hrn. 
v. Bonald, an welchen er eine enthufiaftifche Ode dichtete. 
An den „Harmonies politiques et religieuses’‘, die 10 Jahre 
fpäter erfchienen, begegnen wir einer ganz andern Gedanken⸗ 
und Gefühlsreihe. Athmeten wir in den „Méditations“ 
reine Himmeldluft und zuweilen etwas Kicchenluft, fo mer- 
ten wir hier bald, daß die Zeit die katholiſche Farbe aus feinem 
Bewußtſein hinweggelöfcht, und der Weihrauchbuft fich ver- 
zogen hat. Lamartine iſt aus einem orthodoren Katholi⸗ 
ten ein freigläubiger Chrift geworden. Diefen Reft von 
Chriſtenthum gibt er im „Jocelyn” auf gegen das Glau⸗ 
bensbetenntniß des Picard von Savoyen, und daraus wird 
in dem „La chute d’un ange” ein natürliches Offenba⸗ 
rungsfoften, in welchem Mofaifche Gebote, Pythagoraͤi⸗ 
fhe Lehren, evangelifche Sittenfprüche, agrarifche Gefege 
und eine Menge anderer unbeflimmterer Ingrebienzen 
zu entdeden find. 

Die politifche Laufbahn Lamartine's zeigt diefelbe 
Reihenfolge von Gedantenübergängen. In ber Deputir- 
tenkammer fehen wir ihn zuerft als Freiwilligen in dem 
legitimiftifhen Lager, zu welchem ihn feine frühern Ue⸗ 
berzeugungen und Verbindungen hinzogen; dann als 
: Schildhalter eines Meinen Häufleins fonderbarer Leute 


die ſich ie parti social nannten, und für eine eigene 
Partei hielten, gewöhnlich aber mit den Conſervateurs 
flimmten, und ſich am Ende auch damit verfehmolzen. 
Nachdem Lamartine feine rüdfichtsiofe Hingebung an die 
confervative Partei fo weit getrieben, daß er fogar zu 
dem Disjunctionsgefeg feine Zuftimmung ertheilt, wirft 
er fih in bie Oppofition, um das linke Centrum und 
die Linke in den weiten Mantel feiner Lehre aufzunch- 
men; und als diefer phantaftifche Verfuch mislingt, fchleu- 
dert er im „Bien public” das heftigfte Manifeſt gegen 
alle Parteien bei denen er die Munde gemacht, eignet ſich 
aber von jeder einzelne Gedanken zu, woraus er eine 
buntfchedige Fahne zufammenftüdt die er als Regie⸗ 
rungspregramm aushängt. Diefes Regierungsprogramm 
ift ein wunderliches Amalgam von verfchiedenartigen, un⸗ 
vereinbaren, heterogenen Elementen, die von dem linken 
Centrum, der dynaftifchen Linken, fogar von den Confer- 
vateurd und von ben Kourieriften bergenommen find. 
Es fodert die Charte mit allen ihren Confequenzen, bie 
Preßfreiheit, die fittliche Veredelung des Volkes durch Un⸗ 
terricht, die Herrfchaft der Gerechtigkeit und Bruderliche, 
die Abfchaffung der Septembergefege, bie Zreilaffung der 
Beamten, die Verbrüberung der Intelligenz mit der Ar⸗ 
beit, die Befreiung aus den Banden minifteriellee Will⸗ 
tür, Wahlreform, das allgemeine Stimmrecht, und was 
der fchönen Dinge mehr find. 

ODffenbar wird Lamartine über kurz ober lang aus 
der Kammer treten, wie Lamennais aus der Kirche ge- 
treten ift; Beide find von dem Fatholifch - monardjifchen 
Spftem des Mittelalters ausgegangen und allmälig zu 
einer religiös » politifhen Weltanfhauung gelommen die 
ſich nicht fonderlich über die deiftifch demokratiſche Denk⸗ 
art des vorigen Jahrhunderts verfleigt. Wenn aber La- 
mennais' literarifche® Leben trog der innern Widerfprüche 
doch im Ganzen nur die Erklärung einer großen Idee 
ift, fo flelle fih dagegen Ramartine’s poetifhe und poli« 
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tifhe Wirkſamkeit etwas bunt dar, und nur einer bie 
in die Ziefe des menfchlichen Herzens dringenden Unter- 
fuhung mag es gelingen in biefer Mannichfaltigkeit eine 
verftändige Einheit zu fehen, in diefen häufigen und plög- 
lichen Ummandelungen das unmwandelbare Ich des Man- 
nes nicht zu verlieren. Hüten wie uns wohl, dieſe Ein- 
beit da fuchen zu wollen wo fie oft gefucht worden, aber 
nicht ift: in dem eiteln Drange zu glänzen, und in ber 
dadurch bedingten Abhängigkeit von den Einflüffen ber 
Meinung. Wollen wir in biefem bemwegtichen Wechfel 
eine Einheit fuchen, fo dürfen wir fie nur in der unleug- 
baren Ehrenhaftigfeit und Ueberzeugungstreue des Man- 
nes finden wollen. Diefe Shrenhaftigkeit ift es welche 
in die Diffonanzen des äußern Wirkens eine Art von 
latenter Harmonie bringt; von ihr abgefehen bietet Bamar- 
tine's literarifches und politifhes Leben das Gchaufpiel 
eines tiefen Widerſpruchs dar, den man faſt fragifch nennen 
koͤnnte. Wir meinen den Widerſpruch zwifchen dem Ge: 
fühl und dem Gedanken. Die gegenwärtigen Anfichten 
Lamartine's gleichen fehr denjenigen welche die Stimm- 
führer der republifanifchen Demofratie in ber Kammer 
und in den Journalen ausfpredhen; er ift feiner Theorie 
nach faft ein Communiſt, mwenigfiens ein äußerfier Pro- 
greffift mit fchroff focialiflifchen Tendenzen; vermöge fei- 
ner perfönlihen Neigungen aber iſt er ein gemäßigter 
Monarchift nach der Weiſe der Philanthropen des vorigen 
Jahrhunderts. Sein Kopf ift demokratiſch, fein Herz 
ift ariſtokratiſch. Denfelben ſchneidenden Wiberfpruch be- 
merken wir in feiner „Histoire des Girondins“. Er hat 
fih darin gleichſam in zwei Hälften gefpalten; er hat 
zwei Gefiägter: mit dem einen betrauert er die unterge- 
hende Monarchie, mit dem andern begrüßt er die auf 
gehende Republit. Um es mit Einem Worte zu fagen, 
fo fehlt es Lamartine's Geſchichtſchreibung ebenfo fehr an 
Legik ats feiner Poeſie und Politi, Auch in der „His- 
tofre des Girondins’‘ vermiffen wir, wie in feinen mei- 
ften ,Meditations” und ‚„Harmonies‘', und faft in al- 
len feinen Kammerreden und politifden Abhandlungen, 
nicht blos in einzelnen Gedanken, fondern fogar im Gan⸗ 
zen den logifehen Zufammenhang. Die Logik eines Gan⸗ 
zen iſt Ordnung, Gompofition, und da iſt Lamartine’s 
ſchwache Seite. 

Was an Ramartine, dem Gefchichtfchreiber, zunadyft 
auffälte, ift das überaus flattliche Gewand weldyes er 
feinen Darftellungen umfchlägt., Er ſpricht eine Sprache 
von unvergleichlihen Glanz, und ummiberfichlichem Zau- 
ber, der die Phantafie gewinnt und das Gefühl befticht, 
ehe der Verſtand noch den ganzen Gehalt des Gedankens 
erforfcht, oder die Umriſſe des Bildes genau geprüft hat. 
Ein fo poetifcher, harmonifcher, eleganter und vielfältiger 
Ausdrud ift nicht genug zu bewundern Wenn man ja 
tadeln will, fo wäre e6 der übergroge Reichthum, die 
allzu blendende Pracht. Kamastine bededt feine Schilde: 
rungen mit fo viel Juwelen und Brillanten, daß man 
vor allem Ganze oft den Grund nicht fehen fann. Ue⸗ 
brigens ift Das nicht feine Schuld. Form und Farbe 
entfichen ihm unter dem Händen wie von felbft, Blumen 


und Perlen rollen von feinen Lippen, als hätte ihm eine 
holdfelige See die Babe verliehen bei jedem Morte wel- 
he auszufäen: eine wunderbare und faft verhängnißvolle 
Gabe, die ihn zu ewigem Prunfe verdammt. Diefer 
Seenftil begleitet ihn überall in feinen Dichtungen, auf 
der Rebnerbühne und in feinem neueften Geſchichtswerke. 
Man hat Mühe ſich vorzuftellen, daß man jenes unauf- 
hörliche Geſchiller von Farben und Gefunfel von Ebel- 
fteinen acht Bände hindurch aushalten könne; und doch 
hätt man es aus. Das Auge gewöhnt fih leicht an 
dieſes magische Strahlen. und Farbenfpiel, und das Ohr 
fimmt ſich gleich nad der Tonhöhe dieſes melodifchen 
Inſtruments. Grfllic often alle diefe Schäge von neuen 
Ausdrüden und Wendungen, dieſe Ueberfülle von rafchen 
und präßtigen Bildern dem Verf. gar Nichts; er laͤßt 
fie an den Tag wie die Natur ihre Thiere und Plan» 
zen von fih gelaffen hat, ohne peinliche Anftrengung, 
und da er felbft eine Mühe hat, fo macht er auch fei« 
nem Lefer feine. Sodann verfchwinden die manchmal 
übertriebenen Ausfhmüdungen des Einzelnen in den To- 
taleffect ded Ganzen. Die unharmonifchen Flecken die 
bier und ba bervorftechen verlieren ſich in der weiten 
Ausficht die fih dor unfern Blicken aufrollt. Das hohe 
Achrenfeld verbedit das ' zwifchen den Halmen wuchernde 
Unkraut; ber volle Fluß, der viel Sand aber auch Gold 
mit fih führt, zieht uns in feine gewaltige Strömung 
hinein. Kurz, Lamartine befigt in hohem Grade die Gabe 
des Schriftfteller oder Künftlere, Allem was er befchreibt 
oder darftellt in ber geheimen Werkſtatt des Geiftes ein 
eigenthümliches Gepräge und erwärmendes Gefühl auf- 
zubrüden. Wir erinnern an feine Inrifhen Compofitio⸗ 
nen; feine befchreibende Poeſie hat nicht die firenge, ab» 
gecirfelte Zeichnung der alten claffifhen Schule, auch 
nicht die Tocale und fozufagen buchfläbliche Färbung 
der neuern vomantifchen Schule; aber fie Hat einen in⸗ 
dividuellern, treffendern Ausbrud, den Ausdrud eines 
tiefen Gefühle, eine höhere, ergreifendere Wahrheit, bie 
Wahrheit der vollen Empfindung. Lamartine hat den 
Stil der Seele, der feinen Gegenftand mit der geheinmiß- 
vollen Lebensflamme indivibuellen Gefühle durchglüht; 
feine Bilder find durchdrungen von dem Affecte welchen 
die gewaltigen Einwirkungen ber großen Raturfchaufpiele 
die fie wiedergeben in der Seele des Künſtlers hervor- 
bringen. Lamartine fteht nicht vor der Scene, fondern 
iſt ſelbſt in fie hineingeriffen, und reift darum auch ben 
Lefer mic hinein. Er iſt ein feltener Aneınpfimbler, um 
das Goethe’fche Wort zu gebrauchen. Diefes Talent in 
das innerfle Weſen jeder Situation binabzuftirzen und 
mit dem Momente fo ganz Eins zu werden, bewaͤhrt ſich 
aufs glänzerdfte in der „Histoire des Girondins”, und 
bier bat ber Dichter dem Geſchichtſchreiber außerordent ⸗ 
(ich genügt. Lamartine ift felbft Sheilnehmer der granen- 
erregenben ober herzzerreißenden Auftritte bie ex erzaͤhlt, 
umd besen locale, energifche Wirkung er ums mit zau- 
bernden Farben, mit aller Warme des Ausbruds, mit 
der größten Ausführliäjkeit fo lebendig vor Augen bringt, 
dag wir die lebhaften Eindrücke eines Bugegenfeienden 
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empfinden. Kunſt und Einficht Haben fich hier die Hände 
reicht. Ä 

” Das gilt von der Erzählung der Hergaͤnge felbft ; 

die Betrachtungen welche diefe Hergänge erflären follen 


find dagegen fehr ungenügend, und dürften höchſtens 


Denen zufagen welche felbft unreife Meflegionen zu 
genießen im Stande find, wenn fie in fo volltünenben 
Perioden und in fo reihem Schmucke auftreten. Ob⸗ 
gleich Lamartine in feine neue demokratiſche Anficht 
nicht ganz unbedeutende Elemente aus feiner frühern 
Dentart mit herüberbringt,, fo fann man doch einen 
ſolchen von dem Winde allerlei Lehre zufammengeweh- 
ten Haufen mehr oder minder loderer Gedanken und 
Urtheile über Menfchen und Dinge der Revolution nicht 
wohl eine Philofophie der Revolutionsgeſchichte nennen. 
Das was man an Lamartine's Werke philoſophiſch zu 
nennen veranlaßt fein könnte, gleicht den ſchlechten Hy⸗ 
pothefen unferer Phyſiker, wodurch, fie das richtig Beob- 
achtete zu erklären meinen. Der Dichter hat bei ihm 
dem Denker gefchabet; er fieht und malt bie vorgefalle- 
nen Scheuflichkeiten und Verbrechen im fchärfften Kichte; 
er fchiebt fie aber den Perfonen und Umftänden zu, und 
fpricht die Principien frei. 

Aus dieſer doppelten Auffaffungsweife entfpringt ein 
großer Vorzug und ein großer Mangel: das Buch er- 
fhüttert gewaltig das Gemüth, macht aber ben Veritand 
ganz irre. Der Verf. hat fich ein Ziel geftedt, aber je- 
den Augenbli vergißt er es; er bat fi vorgenommen 
die Revolution zu preifen, aber häufig ſcheint er es dar- 
auf anzulegen, daß wir fie verfluchen follen. Er hält 
ſich und feffelt uns vorzugsweife an die pathetifche Seite 
der Begebenheiten, und das Gefühl, wovon er voll ift 
und womit er und erfüllt, ift ein Gefühl des innigiten 
Mitleids mit den unglüdlichen Schlachtopfern. Ich wun- 
dere mich fehr, wie die legitimiftifchen Journale auf dies 
ſes Wert fo arg fehelten können, welches doch die Paf- 
fion der königlichen Familie in einer Reihe meifterhafter 
Bilder verewigt. Nie find die herben Misgeſchicke Lud⸗ 
wig's XVI. und Marie Antoinette's mit vollerer Empfin- 
dung und Wirkung gefchildert worden. Sogar die Un- 
parteilichfeit womit der Verf. die Sefinnungen und Mo: 
tive ber unbarmherzigen Sieger des Throns bismeilen 
hervorzuheben beliebt, trägt nur dazu bei fein Mitleid 
für die Beſiegten noch tiefer und inniger erfcheinen zu 
laffen. Die legitimiftifhen Gefchichtfehreiber der Revo— 
Intion glauben die Sache fehr dramasifch zu maden, 
wenn fie die Männer der Bironde und des Berges als 
wahre Menfchenfreffer vorftellen: eine alberne Uebertrei⸗ 
büng, welche die erzielte Wirkung verfehlt. Lamartine 
hingegen geht mit feinen Intentionen biftorifcher Gerech⸗ 
tigkeit fo weit, daß er felbft in Marat helle Augenblide 
von Menſchlichkeit nachweiſt, welche den Kiebermahnfien 
feines biutgierigen Fanatismus vorübergehend beleuchten. 
Er verheimlicht es nicht, dag er ed mit der Revolution 
hält; feine gerührte Stimmung für die Märtyrer bes 


us iſt aljo die gerührte Stimmung eines Geg⸗ 


ners, und ein ſolches Herzenszeugnig legt ein um fo grö- 


ßeres Gewicht in bie Wagſchale. Dazu rechne man noch, 
daß dieſe Pietaͤt gegen das Unglück ſich nicht in der 
weinerlichen Sprache einer gewöhnlichen, conventionnellen 
Empfindelei ausdrüdt; fie fommt vom Herzen und geht 
dahin, und verbreitet über Die ganze Leidensgefchichte der 
koͤniglichen Familie den Ausdruck jener edein, poetifchen 
Wehmuth welche die antifen Tragödien durchzuckt. 

Ich begreife fehr wohl, wie das Gewiffen einer an- 
bern Partei durch biefes Werk etwas in Verlegenheit 
gebracht werden Tann. Die Urt die Thatfachen darzu⸗ 
fiellen miderfpricht durchaus der Art darüber abzuurthei- 
Im. Die Schlußbetrahtung ift freilich oft groß revolu⸗ 
tionnair, aber der Eindrud der Erzählung iſt entfchieden 
royaliſtiſch. Die Noyaliften haben eine gute Hälfte des 
Buchs für fih, und alfo keinen Grund fih über 2a- 
martine zu ärgern. Sie find vielleicht erftaunt, wie wir 
ihnen zumuthen fönnen, mit einem Manne zufrieden zu 
fein ber fi unverholen als Anhänger, und fogar ale 
Unbeter der Revolutionsſache befennt. Es ift Das rich» 
tig; nur ſchadet e8 wenig, weil Lamartine's Naturel 
beffer ift al& feine Metaphyſik. Er fagt zwar, die An- 
gelegenheit der Revolution fei der Gegenftand feiner Ver⸗ 
ehrung, aber das aus der Seele des Gefchichtfchreibers 
hervordringende Gefühl welches in feinen Darftellungen 
vorherrfcht verleugnet den von dem Flügelnden Werftande 
eingeredeten Qultus. Er gibt ſich eine erfchredtiche Mühe 
um die nöthige Unempfindlichkeit zu erwerben, aber es 
gelingt ihm nicht. Er kämpft mörderlich gegen bie ed⸗ 
lern Gefühle an, aber er empfindet fie jeden Augenblid. 
Er fucht die Sieger zu rechtfertigen; nichtsdeſtoweniger 
ahmt er Cato nach, und erklärt fich für die befiegte 
Sache. Seine Haupthelden find die Unglüdlichen welche 
mit dem Königthum untergehen. Kurz, ber Dichter ver- 
gift nicht, daß das Mitleid eine der Haupttriebfedern der 
antiken Kunft if. Der Denker kommt freilich hinter 
drein, und will uns die empfangenen Eindrüde ausreden; 
aber unfer Herz hat gefprochen, und wenn Ramartine ge- 
hofft Hat durch feine „Histoire des Girondins” die Revo⸗ 
lution zu verherrlichen, fo befindet er ſich im feltfamften 
Irrthum, da man nur die eingeftreuten Reflerionen aus 
diefem Werke wegzulaffen brauchte um es zur wirffamften 
Anktlagefchrift gegen die Nevolution zu machen. 

(Die Fortfegung folgt.) 


Allan Cunningham's alte Balladen und 
jafobitifhe Reliquien. 


Peter Cunningham Ber Sohn des neben Alerander Burns 
fo oft genannten fdhottifchen Barden Allan Cunningham, der 
von Walter Scott und Southey ausgezeichnet wurde, hat eine 
Sammlung der Bedichte feines Vaters unter dem Zitel „Poems 
and songs by Allan Cunningham. With an introduction, 
glossary and notes’ herausgegeben, die in drei Abtheilungen 
zerfällt, von benen die erfte die gelungenen Rachahmungen der 
alten Balladen und jakobitifchen Reliquien, bie zweite vermifchte 


"Gedichte, die dritte endlich diejenigen Dichtungen enthält wel⸗ 


hen er felbft den Namen feinet „Lieder“ beigelegt hat. Ueber 
den Ürfprung der erften Abtheilung, ‚weiche gewiſſermaßen den 
Nuf des Dichters begründet hat, geben die Roten des Heraus: 
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bers fehr intereflante Auffhlüffe, die zugleich den Beweis 
iefern, daß das abiprechende Urtheil gewiſſer Mittelmäßigkeiten 
die fi das Anſehen von Goͤnnern der Kunft und Wiſſenſchaft 
geben, während fie das Talent doch nur ald milchende Kuh ge: 
brauden, ihnen von Seiten ber legtern nicht immer ungeftraft 
bingeht. Die Sache aber if folgende. Gin gewiffer Cromek, 
feined Berufs ein Kupferſtecher, befuchte im Sommer 1808 in 
Geſellſchaft des berühmten Malers Stothard die Stadt Dum- 
fried in Schottland. Der Zweck ihrer gemeinfchaftlihen Reife 
: war die Sammlung von Materialien und Beichnungen zu einer 
vermehrten und illuſtrirten Ausgabe von Burns’ Werken. 
Hr. Cromek hatte einige Jahre vorher einen Ergänzungsband 
zu Currie's Ausgabe diefer Werke unter dem Titel „Meliquien‘ 
veröffentlicht, und war, mit dem Gelingen jenes Unternehmens 
zufrieden, damit befchäftigt eine auserlefene Sammlung ſchot⸗ 
tifcher Lieder mit Anmerkungen und Erinnerungen von Burns 
fowie andern Zugaben die feine eigene Aemfigkeit zufammen- 
zubringen vermochte herauszugeben. Diefer Mann hatte von 
Mrs. Fletcher, felbft einer Dichterin und Freundin Sir Walter 
Scott's und Campbell's, ein Empfehlungsfchreiben an Allan 
Eunningham erhalten, der damals als junger Mann bei einem 
Steinmeg arbeitete und fi 18 Shillinge wöchentlich verdiente. 
Eunningham’s dichterifche Verſuche, fein natürlicher Geſchmack, 
feine Bekanntſchaft mit der Dichtlunft feines Vaterlandes, und 
feine für die Stellung in der er lebte wahrhaft erftaunliche 
Belefenheit hatten bereits die öffentliche Aufmerkfamteit auf 
ihn gelenkt, und ihn den vorzüglichen Geiftern des Landes be: 
Tannt gemacht. Der Maler, der felbft an der Dichtkunſt Ge 
fhmad fand, war über Eunningham erftaunt und fühlte fi 
zu ihm bingezogen. In einem Gefpräh kam Eromel, dem 
Mrs. Fletcher die Thatſache nicht mitgetheilt, oder der fie als 
wahrer Gefchäftsmenfch wieder dergeffen haben mochte, dahin: 
ter, daß Eunningham felbft Dichter fei. Er bat ihn zufolge 
Deffen um einige feiner „Ergüſſe“, wozu fi denn der Dichter 
auch verftand. Bei der nächften Zufammentunft gab Eromel 
ihm feine Gedichte zuruͤck, und bemerkte dabei in einer Weife 
die Cunningham, wenn er die Sache wiedererzählte, Zug für 
Zug nachzuahmen fuchte: „Nun, mein Herr, die Verſe find 
recht gut, ja recht gut; aber nach Nobert Burns follte ed Rie⸗ 
mand verfuchen Lieder zu fchreiben, wenn er nicht fehreiben 
kann wie er oder wie einige der alten Minnefänger.”’ Der 
getäufchte Dichter war zu befcheiden, ſprach duch Kopfniden 
feine Zuftimmung zu der altflugen Bemerkung des anmaßlichen 
Kritikers aus, und brachte das Gefpräch auf einen andern Ge: 
genftand, indem er von den alten Volksliedern und Bruchftüden 
zu fprechen begann die im Munde des Volkes dort lebten, und 
die man fammeln muͤſſe. „Wahrlich, Herr”, rief Cromek da- 
bei aus, „wenn wir einen Band zufammenbringen Fönnten — 
wahrlich, Herr! Scht nur was Percy damit gemacht, und Rit: 
fon, und erft neulich noch Scott mit feinem «Border Min- 
strelsy.»” Mit Eifer faßte der fpeculative Cromek den Ger 
danken einer folhen Sammlung der Volkslieder aus jener Ger 
gend auf, und Allan ging darauf ein, wol glei mit dem Bor: 
fage, Erzeugnifle des eigenen Dichtergeiftes zu liefern, ftatt aus 
dem Bollsmunde das Ueberlieferte und DVerftümmelte zu ſam⸗ 
meln; Cromek aber war feft überzeugt, er werde urfprüngliche 
Volkslieder erhalten. Nach den erften Bruchftüden die ihm 
Eunningham lieferte war er ganz entzüdt, und ſchrieb nad 
Mehr. „Wahrlih, Herr!‘ rief er in feinem Briefe aus, 
„Das find Dinge. Mehr, gebt mir Mehr; Dies ift göttlich!" 
Ein Schreiben Cromek's vom October 1809 an Cunningham be⸗ 
weift, wie wenig er argmwöhnte, daß er von dem Dichter, defien 
Zalent er fo anmaßlich beurtheilt, auf die ſchoͤnſte Weife dafür 
beftwaft wurde, indem er ihm ohne daß er ed wußte die voll« 
Tommenfte Abbitte leiften mußte. „Dank, den freunblichften 
Dank”, fihreibt er in jenem Briefe, „für Ihr anziehendes 
Schreiben und das fhöne Gedicht das darin enthalten war. 


Ihre kurze aber milde Beurtheilung über biefe prächtige Didi 
tung überhebt mich der Rothwendigkeit noch ein Wort des 
Lobes zu fagen. Ich muß jebod bemerken, daß ich nichts Ruͤh⸗ 
renderes, nichts bei feiner Ginfachheit Grgreifenderes in der 
ganzen Reihe ſchottiſcher Kieder kenne. Was halten ie wol 
von deſſen Alter ? Rad) dem Dialekt bin ih der Meinung, daß 
ed von einem Minſtrel am Geſtade herruͤhrt, obwol von Kei⸗ 
nem der «neunzig ganzer Winter gefchen».” In mehren an« 
bern feiner Briefe wiederholen ſich dergleihen Unfragen, die 
Beinen Zweifel darüber laflen, daß er den Streich den ihm der 
launige Dichter fpielte nicht beargwöhnte. Auf fein Anliegen 
ging endlich Eunningham mit feiner Familie nad London, wo 
er bei dem Bildhauer Bubb mit einem Wochenlohn von 26 
Shillingen in Arbeit trat; fpäter Bam er in die Bildhauerwerk: 
ftätte des berühmten Ehantrey, deſſen Freund er wurde. Als 
Dichter war er außerordentli fruchtbar, denn er hat wenig- 
ftend 30 Bände veröffentlicht, und nad) der Erflärung feines 
Sohnes und Herausgebers befindet ſich unter der Hinterlaffen- 
ſchaft noch Material zu fernern zehn Bänden. Wlan Eunning- 
ham wurde am 7. Dec. 1784 zu Blackwood in der Nähe von 
Dumfries geboren und ftarb zu London am 29. Oct. 1842. Er 
liegt auf dem allgemeinen Begräbnißplage zu Kenfal Green 
begraben; von feiner Witwe und fünf Kindern ift ihm bort ein 
granitner Sodel als Denkmal gefegt worden. DV. 


Literarifhe Anzeige. 


In meinem Verlage ist soeben erschienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Logarithmisch-trigonometrische 
Hülfstefeln. 


Ein zur Horizontalprojecliion der auf schiefen 
Ebenen gemessenen Lüngen, wie auch zu ivelli- 
tischen und markscheiderischen Arbeiten unent- 
behrliches Handbuch für Geometer, Markscheider, 
Ingenieure, Chaussee- und Wasserbaubeamte. 


Berechnet und herausgegeben 
von 


J. V. MASSALOUP. 


Gr. 8. (84 Bogen.) Geheftet 3 Thlr. 18 Ngr.; 
dauerhaft gebunden 4 Thlr. 


Ein Tabellen-Werk wie das gegenwärtige war bis jetzt 
noch nicht vorhanden. Durch dasselbe werden sowol für 
die Chartirung gebirgiger Gegenden, wie auch für nivelli- 
tische und markscheiderische Arbeiten die zeither dabei un- 
erlasslich gewesenen logarithmisch-trigonometrischen Berech- 
nungen en loch gemacht, indem nur ein 
Nachschlagen in demselben erfoderlich ist, um für jeden 
denkbaren Fall das gesuchte Resultat sofort und zwar bis 
auf "/,ooo Theil der Ruthe genau berechnet zu erhalten. 
Das Werk empfiehlt sich daher selbst seines wirklich prak- 
tischen Nutzens wegen. 


Leipzig, im September 1847. 
F. A. Brockhaus. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Srockdans. — Druck und Verlag von F. X. Brockhaus In Leipzig. 
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Histoire des Girondins, par 4. de Lamwartine, 
ände. 
(Zortfegung aus Nr. M4.) 


Lamaztine äußert in dem einleitenden Paragraphen: 
die Erzählung, von der Einbildungskraft belebt, von ber 
Weisheit überdacht und beursheilt, Das fei die Gefthichte 
wie bie Alten fie verftanden hätten, und wie ex feldft ein 
Bruchſtück davon feinem Vaterlande binterlaffen möchte, 
wenn Gott ihm die Feder zu führen geruhe. Aber Gott 
muß entweder gerade etwas Anderes zu thun gehabt, 
oder den unchriftlihen Wunfch einem ber alten Beiden 
ähnlich zu werben fehr übelgenonmmen haben, er bat 
Lamartine ganz feinen eigenen Eingebungen überlaffen, 
und bdiefe haben ihn von feinem Vorbilde abgeleitet. 
Seine „Histoire des Girondias“ iſt himmelweit entfernt 
von jener tiefen, wunderbaren Harmonie, von jener ju⸗ 
genblichen Unbefangenheit, Einfalt und Naturkraft bie 
uns in ben Geſchichtswerken ber Alten fo zauberiſch fefr 
fein. Ja, ſagt man, die Witen Hatten gut befehreiben 
und ſchildern; fie treiben Wles zum Ideal, machen bie 
Dinge und Menfchen größer als fie find; fo können wir 
nicht mehr bdarftellen ohne Lügner zu beißen. Man fagt 
fo mit Unrecht: der Menfch. erfcheint bei den Alten nicht 
herrlicher als er ift, aber er erfcheint ale Menſch; und 
der Menfch hat bei uns, in der Gefchichte wie im Le⸗ 
ben, längft die alte Herrlichkeit verloren an die Idee. 
Warum bat felbft das Graͤßliche und Abſcheuliche in der 
alten Welt fo viel Intereſſe? Warum ift e6 widerlich in 
der neuern? Mit welchen Antheil lieft man die Revo⸗ 
Intionswuth der Korcyraͤer beim Thucyhdides? Es find 
noch Menſchen, freilich verrüdte und verruchte Menfchen, 
aber doch Menfichen, die dDargeflellt werden. Wir fünnen, 
den Scyeuffalen fluchend, noch menfchlihe Thraͤnen wei⸗ 
nen über die Sieger und die Beſiegten. Aber gebt mir 
ein Jahr aus. der franzöftfihen Schreddenszeit von Meuern 
befchrieben, wo foll ich mich hinwenden vor Abſcheu ? 
Wo fol id einen Funken von Menſchlichkeit finden, daß 
meine flarve Bruft gemildert werde? Die Menfchen find 
noch diefelben, aud die Maler haben nicht ganz ihre 
Kunft verlernt ; aber fie haben das volle: Bild bes irdi⸗ 
ſchen Lebens verloren, und: fie vergeffen den Menfchen 
über der Idee. In der plaftifchen Kuft, das Leben und 
die Menſchen unmittelbar aus eigenen Wurzein aufwach⸗ 


fend hinzuftellen, gaben die Alten ihnen die volle Ge⸗ 
ſtalt, und mit der Geflale gaben fie Denen die künftig, 
foihes Wert fehen follten das menſchliche Gefühl dev 
Sympathie und des Erbarmens. Unſere metaphyſiſchen 
Helden und Ungeheuer können uns nur durch das Gräf- 
liche erfchreden, felten durch das Menſchliche erfreuen, 
weil es nicht recht menſchlich iſt. Die Alten, unbewußt 
von einem fihern Takt geleitet, faffen das Große in den 
Dingen und Menſchen, ftellen dies als den Mittelpunkt 
bin, und laffen die übrigen Gegenſtände um denſelben 
rund laufen, und fo zu ihrer Zeit beleuchtet werben. 
&o bleibt die-Welt und ihr Spiel in Bewegung vor 
ben Augen, und wandelt mannichfaltig, aber doch ein» 
fältig mit ihren mancherlei GErfcheinungen vorüber, Wir 
machen es umgekehrt. Der ganze Weltwirrwarr ift un 
ein ungeheueres Knäuel, wo wir nit zuerft bie Hank 
fuchen bie e8 widelte ober bes -Kabens Ende hält wo⸗ 
mit es entwirrt werden Tann, fondern gewöhnlid von 
dem Ei an befchreiben woraus der Faden befteht, wie 
er gefponnen, wie oft er rund gewidelt ward, welche 
Dinge und Menfhen ihn an manden Enden halten, 
oder von ihm gehalten werden. So wird und bleibt: 
das Knäuel ein Gewirr,. niegend erfcheint eine einfache 
Kraft die es löfen möchte, nivgend ein Erftes und Letztes, 
dag man ſtillſtehen könnte. Wir nehmen eine Geſchichte 
zur Hand, um einen Yugenblid zu vergeffen, daß wir 
ind: Wirrwarr leben, und fiehe, man arbritet recht, une 
das Gefühl diefes Wirrwarrs methodifch peinlich zu mas» 
chen, indem man beweift, daß es fo fein müfle. 

Dies gefchieht ganz befonders in Ramartine'6 „His- _ 
toire des Girondins”, worin die revolutiormairen Greuel 
mit den grellften Farben dargeftellt, und hinterher buch: 
irgend eine metaphufifche Zauberformel gerechtfertigt wer: 
den. Der Grundcharakter des ganzen Buchs ift ein: bei- 
nahe fortmährender Widerfpruch zwifchen der Wirkung 
und der Abficht, weil Gefühl und Gedanke bei dem Verf. 
in ewigem Hader und Zerwürfniß leben. Daher die licht⸗ 
loſe Verwirrung, womit Großes und Meines, Nothwen⸗ 
diges und Jufälliges, der Menſch und dus Ding, das 
Wirkende und das Gewirkte untereinander geworfen find:- 
Die „Histoire des Girondine” beginnt mit dem Bode Mi: 
rabeau's. Der Verf. ift einigermaßen verlegen fo mit⸗ 


ten in die Sache himeinzufpringen, An feinem anfäng- 
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lichen Hin⸗ und Hertaften merkt man gleihfam den 
Schwindel der ihn befällt, wie er fi plöglich in diefem 
Getümmel fieht. Er fucht ſich darin zurechtzufinden, und 
wirft zunächft einen flüchtigen Blid auf Das mas vor- 
bergegangen if. Die dbämmernde Morgenröthe der Re- 
volution verfündigt ihm an dem Horizonte der Menfch- 
heit die erſten Strahlen einer neuen Idee, der demokrati⸗ 
chen Idee, die er für einen Ausflug des Chriſtenthums 
ausgibt. Das Chriſtenthum wird zu einer Lehre demo- 
Eratifcher Freiheit, Gleichheit und Bruderliebe gemacht, 
weiche die franzöfifchen Philofophen des. 18. Jahrhunderts 
aus dem Schutte hervorgezogen hätten, unter welchem fie 
lange Zeit auf dem Grunde des chriftlichen Herzens begra- 
ben gelegen, und wir hätten fonach die Gefchichte der fran- 
zöfifchen Philofophie und Revolution als eine Fortſetzung 
der chriftlichen Apoftel- und Märtyrergefchichte anzufehen. 
Alsdann folgt eine Reihe Portraits die uns mit den 
bereits aufgetretenen Perfonen und den bisher von ihnen 
gefpielten Rollen befannt machen follen. In dem gan- 
zen Derlauf des Buchs verfährt Lamartine fo, daß er 
nie einen neuen Schaufpieler vorführt ohne ihn wie er 
leibt und lebt abzuconterfeien. Diefe malerifche Behand⸗ 
lungsweiſe ift unftreitig fehr anziehend, und volllommen 
paffend für ein Werk welches zwifhen Memoiren und 
eigentlicher Geſchichte die Mitte halten fol. Leider find 
diefe Portraits und Charakteriftiten, wobei der Verf. zu 
fehr mit Worten und Bildern fpielt, nicht der gelungenfte 
Theil feines Buchs; die Antithefen find häufig Wider⸗ 
fprüche, und in dem Gange der Creigniffe ftimmt das 
Betragen vieler Perfonen durchaus nicht zu der Vorftel- 
fung die der Verf. von ihrer Gefinnung und Denkart 
gegeben hat. Die Heroen der Revolution find durchgän- 
gig nicht fehr gefchmeichelt: Mirabeau ift ein feiles Ge⸗ 
nie, deffen Tare wir ganz genau erfahren. Ebenfo Dan- 
ton, der die Füße in allen Pobelcloaten und die Hände 
in allen königlichen Kaffen hat. Die Beftechung unter- 
gräbt die Begeifterung; das Gold der Givillifte dringt 
überall bin, bis in die tolfften Demagogenclubs. Bar⸗ 
nave repräfentirt die Eiferfucht des höhern Mittelftandes 
gegen den Hof und Adel; biefelbe Gefinnung liegt ber 
girondiftifchen Oppofition zu Grunde; Lafayette hat gute 
Abſichten, aber nur den fchlimmen Fehler, daß er dem 
Doften nicht gewachfen ift worauf die Volksgunſt ihn 
fielt ; Camille Desmoulins ift der ungezogene Junge 
(Venfant cruel), Marat der rafende Wahnmwig der Revo- 
Iution. Wir müffen bemerken, daß diefe Urtheile des Verf. 


uber die Perfonen fich ändern je nachdem ihre Lebens⸗ 


lagen wechſeln, und fat ebenfo wandelbar find als bie 
Dinge. Es gibt feidene Bänder deren Farben man gar 
nicht angeben fann, weil fie, von verfchiedenen Punkten 
betrachtet, immer neue Schattirungen zeigen. So ſchil⸗ 
lern auch Lamartine's Charakterzeichnungen; jeden Au⸗ 
genblick erſcheinen die dargeſtellten Perſonen anders, naͤm⸗ 


üch fo anders, daß ihre Züge ſich ganz verfchieben und 


bis zur Unkenntlichkeit entftellen. Diefelben Geftalten ge- 
winnen ein fehr verfchiedenes Ausſehen je nad) dem Bilde 
worin fie fich einrahmen: fie find ſchoͤn ober haͤßlich, Fein 


oder groß, je nad dem Bebürfniß des bramatifchen Ef- 
fects der wechſelnden Scenen worin fie auftreten, und 
verwandeln fi je nachdem fie zu Hauptperfonen hinauf- 
rücken ober zu Nebenfiguren herabfinten. Madame No- 
land, die ‚berühmte Ggeria der Gironde, ift 3. B. in ih 
rem Portrait eine reine, fledenlofe Geftalt, verräth aber 
in ihren Yeußerungen und Handlungen fein fo edles und 
hönes Gemüth. Am 20. Juni ift fie eine fchadenfrohe, 
ſchwarze Seele, die bei der Erzählung von den Qualen 
der Königin fehr bedauert, daß fie ihre Augen an dem 
graufamen Schaufpiele diefes Schmerzes nicht habe wei⸗ 
ben fönnen. Die Königin ift nämlich wegen ihrer jam- 
mervollen Lage die Heldin des Tages, und der Maler 
opfert alle Perfonen des Bildes dem ausdrudsvollen Ko- 
pfe feiner Hekuba auf. Als Madame Roland fürchtet, 
ihr Mann möchte aus dem Minifterium vertrieben wer: 
den, ift fie ein boshaftes, verfchmigtes Weib, welches mit 
abgefeimter Sriminalrathstüde einen Anflagebrief vorbe- 
reitet,‘ um dem austretenden Miniſter eine große Popu⸗ 
larität zu fihern, follte auch dieſes vorausgefchmiedete 
Beweisſtück den König aufs Schaffot bringen. Lamar- 
tine will nämlich die hoffnungslofe, Flägliche Rage Lud⸗ 
wig's XVI. unter fo viel Schlingen unb Fallftriden ins 
hellſte Kicht fegen, und holt Alles herbei, um den König 
ald ein armes gehetztes Wild zu zeigen, welchem alle 
Parteien nachftellen und welches alle Parteien für ihre 
ehrgeizigen Zwecke einfangen möchten. Später, als Lud⸗ 
wig XVI. fällt, und fein Sturz nicht blos feine Freunde, 
fondern felbft Diejenigen feiner Feinde ins Verderben 
reißt die bei dem blinden Parteihaß doch nicht Menfchen- 
blut wie Waffer fließen fehen können, kommt Madame 
Roland wieder zu Ehren. Wenn fie auf dem Gipfel ih- 
res Anfehens und ihrer Macht preisgegeben wird, in dem 
Moment wo fie ftürzt und flirbt, reicht ihr der Verf. 
die Märtgeerfrone. Diefe Krone empfangen überhaupt 
faft alle berühmten Schlachtopfer der Revolution aus La⸗ 
martine’s Händen; werben auch, fo lange fie leben, ihre 
meiften Handlungen gerügt und verdammt, bei ihrem 
Zode ergeht Gnade für Recht. 

Lamartine's „Histoire des Girondins“ fteht in diefer 
Beziehung in fohnurgeradem Gegenfage zu Thiere' „His- 
toire de la revolution frangaise”, obfchon fie in anderer 
Hinficht manche Aehnlichkeit damit hat. Die Revolution 
ift für Beide eine Schidfalstragödie welche der Eine mit 
weicher und zarter Seele, der Andere mit flugem und 
fharfem Berftande anfıeht. Thiers verhält fi zu den 
fürchterlichen Revolutionsvorgängen wie die Maſſe des 
römischen Volkes ſich zu den Gladiatorentämpfen verhielt: 
er Blatfcht fo oft eine neue Scene beginnt und neue 
Kämpfer erfcheinen; „der Lebende hat Recht“ ift fein 
Leibſpruch. Lamartine hingegen fühlt bei den Greueln 
der Revolution was die Minderzahl der vornehmen Rö- 
mer fühlen mochte bei den gräßlichen Spielen bes Gir- 
cus, wo chriftlihe Märtyrer den wilden Thieren vorge 
worfen wurben; er bewundert den Heldenmuth der Ster- 
benden, und ſchenkt ihnen die Thränen bes Mitleid. 
Der Ausgang Ift freilich auch für ihn ein Gottesurtheil; 
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aber während Thiers, um fich bei dem @efchehenen zu 
tröften, Nichts weiter braucht als die einfache Betrach⸗ 
tung, daß es fo bat fein follen, bedarf Lamartine erft 
eined mehr oder minder baltbaren Grundes, um fein Ge- 
müth zu beſchwichtigen, und die floifche Seelenruße zu 
erwerben womit er die gefhhichtlichen Hergänge betrachtet. 
Lamartine ift ein Mann der durch fein ganzes Naturel 
darauf hingeführt wird, dem Schwächern das Wort zu 
reden und ihm fich anzufchliefen. Das Mitgefühl ift der 
vorwaltende Grundton in feinen Darftellungen. „Selig 
find die da Leid tragen!” fcheint der Wahlfprudy der 
ihn, zumal bei der Abfaffung der vier erfien Bände fei- 
nes Geſchichtswerkes, geleitet. Man kann fih nun alle 
Quellen thränenreiher Empfindfamfeit denken die nad) 
den armen WVerunglüdten des Throns binftrömen: doc 
wie fehr Lamartine auch die unglückliche Königsfamilie 
liebt, wie hoch er auch ihre Stärke im Dulden erhebt, 
ihre Schwäche im Handeln ſtellt er ebenfalld dar. Er 
erzähle Alles was feiner Meinung nach zu ihrem Un- 
glüd beigetragen, Das was er dem Misgefchidke ihrer 
Lage anrechnet mit edler Trauer, und Das was er den 
Misgriffen ihrer Politik zufchreibt mit ehrerbietiger Scho- 
nung. Die Kunft zu erzählen ift in biefem Buche be- 
wunderndwürdig und ber größte Vorzug bdeffelben. Die 
Dorftellung vereinigte Fülle und Friſche mit Rafchheit 
und Mannicdhfaltigkeit; fie bewegt fich in faufend Wen» 
dungen und Schlingungen, ohne daß fie je zu bunte, das 
Auge ermüdende und den Verſtand angreifende Kreife 
macht; bald nimmt fie mit ausgebreiteten Schwingen ih» 
ven Flug, und beherrſcht aus den obern Auftregionen 
herab die Weberficht des Ganzen, bald fchlängelt fie fich 
mit gehaltener Ruhe durch alle Schnedengänge der Ein- 
zelheiten Hin, und verlängert durch geſchickte Unterbre- 
chungen und Stodungen die Spannung des Leferd. Die 
Flucht in Varennes, der 20. Zuni, der 10. Auguſt, diefe 
Art Prangerausftellung des gefallenen Königehums vor 
ber Nationalverfammlung in der Sournaliftenloge, bie 
lange Todespein im Tempel: alle dieſe pathetifchen Sce- 
nen find mit Umftänden erzählt. und befchrieben welche 
die Charaktere in ein nie gefehenes Licht ftellen, und Al⸗ 
les anfchaulich und begreiflich machen: das unfchlüffige 
Benehmen des Königs, der erſt durch feine Drangfale 
Geelenftärfe gewinnt, und mit größerm Muthe und 
Ruhme das Diadem und den Kopf verliert als er fie 
getragen hatte; das heroiſche Aufwallen und das Elein- 
müthige Verzagen ber Königin, ihre Nüdfälle von Ener- 
gie und miajeftätifchem Stolz, den unverwüftlichen Zau: 
ber ihrer Perfon, der alle Herzen ermweicht, nur nicht das 
Zelfenherz Petion's. Wir wiffen vorher, wie diefe klaͤg⸗ 
lichen Epifoden enden; aber fo groß ift die Kunſt des 
Erzählere, daß wir auf das befannte Ende jener Kata⸗ 
ftrophen gefpannt und gepeinigt find, wie auf den unge- 
wiffen Ausgang eines Drama das wir zum erften mal 
fehen. Nie ift Jemand fo tief in das trofllofe Innere 
ber königlichen Familie eingedrungen. Lamartine weiß 
Altes und ift unerfchöpflih über diefen Begenftand; er 
hat. aus gedrudten und ungebrudten Memoiren, aus 


münblihen und fohriftfichen Berichten Alles aufgelefen 
mas fein Charaftergemälde vervollfiändigen helfen konnte; 
ba wo jede Ueberlieferung fehlte, trat die Phantafie hin» 
zu und ergänzte das Fehlende. Und fo ift, mit geſchickter 
Benugung aller Quellen und feiner Anwendung ber Pſy⸗ 
hologie, dad vollftändigfte und glänzend beleuchtete Bild 
jener fchredlichen Leidensmomente ber Föniglichen Fami⸗ 
lie entftanden. 


In dieſen befrübten Darftellungen drängt das Mlit- 
leid den Geſchichtſchreiber ganz auf die Seite der Unter 
liegenden hinüber. Wer bem königlichen Sammer und 
Elend Ehrfurcht und Ergebenheit bezeigt wie Barnave, 
wer dur einen Blick der Königin gerührt wirb wie 
Dumouriez, wer feine royaliftifhe Gefinnung unter ber 
Demagogenmaste verbirgt wie die Ebdelleute die fih am 
10. Auguft dem Tode weihen, wie die Patrioten melde 
die Gefangenen aus dem Tempel befreien wollen, kurz: 
wer nur einen Strahl von Hoffnung, die geringfte Aus- 
fiht auf Rettung bringt, wird von dem Hiftorifer ebenfo 
gerührt und dankbar aufgenommen als von dem Hofe, 
Wer unverföhnlich bleibt wie Petion, ift Einem in der 
Seele zumider. Wenigſtens ift Das in dieſen unglüd- 
feligen Augenbliden der royaliftifche Eindruck diefes re⸗ 
publifanifchen Gefchichtsbuches. Das Intereffe ber politi- 
[hen Meinung ſchwindet durchaus vor dem Intereſſe der 
tragifhen Wirkung. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Meine Kriegögefangenfchaft bei den Sranzofen im Jahre 
1814. Bon D. Fr. Wehrhan, ehemaligem preufi- 
[hen Freiwilligen. Berlin, Selbftverlag des Berf. 
1847. 8. 10 Rot. 


Died Büchlein ift aus zwei Urfachen einiger Worte werth. 
Zuerft nämlich ift der Verfaſſer deſſelben ein ehemaliger ſchleſi⸗ 
ſcher Prediger, ein Altlutheraner, der in den befannten Agende- 
ftreitigfeiten feine &telle verloren hat, und jegt nach langer 
Trübſal, entfchloffen nach Amerika zu geben, dem deutſchen Ba⸗ 
terlande gleihfam dies legte Denkmal feiner Anhänglichkeit 
binterlaffen hat. Zweitens aber ift die Feine Schrift nicht eine 
der gewöhnlichen Zageöhervorbringungen, fondern gut gefchrieben 
und voll anziehender Einzelheiten. Denn unter den verfchiedenen 
Denkſchriften, Zagebüchern, Brieffammlungen und andern Er: 
innerungen an die Freiheitößriege haben wir noch Fein Buch das 
und die Leiden eines Gefangenen fchildert. Unfer Berf., der 
am 3. Mär; 1814 in einem Dorfe fieben Meilen von Paris 
aefangen worden ift, bat zuerft böfe Tage erlebt, ift von den 
Bauern gefchimpft und gefYmäht worden, hat Frofl, Kummer 
und Schmerzen ertragen müffen, bis er im Hofpital von Blois 
ein ruhiges und verhältnifmäßig bequemes Leben genießen 
durfte. Als er aus demfelben entlafien die Nüdreife (Paris 
war indeß an die Verbündeten übergeben) antreten Eonnte, . 
fand cr auf dem Wege in Städten und in Dörfern überall 
liebevolle Aufnahme, bereitwillige Pflege und Unterftügung, 
ja ſelbſt mit Geld, ſodaß er gänzlich bergeftellt wieder bei fei- 
nem Regimente ankam. Voll lebhaften Dankes nimmt er nicht 
Anftand am Schluffe zu erklären, daß er jegt durch Amtlofig- 
Feit, Kummer und Rahrungsforge dahin gefommen ift, feine 
damalige Lane als Kranker und Kriegögefangener gegen die 
jegige al leicht und fonnenhell zu betrachten. Um fo lieber 
wird man der Verſicherung glauben, daß fein Büchlein auf ci» 


ige Stunden recht angenehm unterhält und zu allerhand Bes 
fradtungen unb Bergleipungen Anlaß gibt. " N. 





Literarifhe Notizen aus England. 


Walter Savage Landor. 

„The collected writings ef Walter Savage Landor 
with many additions’ (3 Bde., London 1846) verdienen An» 
erfennung und Beifall, und kaum gibt es in England einen 
Schriftſteller der Ieptzeit der im (Ganzen genommen mehr 
Wahrſcheinlichkeit für fich hat als Landor diefelbe zu überleben. 
Dies ift oft die Belohnung folder Säriften die bei ihrem er- 
ſten Grfcheinen weder ſehr beruntergefent noch ſehr erhoben 
wurden; denn dad rechte Steihgewict kann ebenfo wol durch 
einen plöglichen Stoß nach oben als durqh einen in die Wag⸗ 
ſchale geworfenen Stein verloren geben. Landor iſt beiden Er: 
tremen entgangen. Die Klugheit mag ihn als etwas Gefaͤhr⸗ 
liches gefürdgtet haben; die Thorheit hat ihn als etwas Unbe⸗ 

reifihes vermieden. Man bat ihn feinen einfamen u ger 
en laffen, und er hat Fein dazu gehörige Vorrecht der Selt- 
ſamkeit unbenugt gelaffen. Als ein Schriftfteller von ben er: 
tremften liberalen Anfichten hat er gewunſcht „mit den Core 
und ben ®or der Seit nicht verwedhfelt zu werden‘. Als ein 
erklaͤrter Republifaner, obgleich Repräfentant einer alten Fa⸗ 
milie, bat er die „trunkene Demokratie William Pitt's“ ver- 
worfen. Doch muß hinzugefügt werden, daß von feinem mür: 
rifchen Geift weit Weniger in feinen fpätern als in feinen frü- 
bern Schriften vorkommt. Der heftige und launifche Witte 
reißt ihn wicht fo oft mis ſich fort und verdunkelt nicht mehr 
feinen männlichen Berftand. Die foeben citisten Ausdrüde 
find in diefer Ausgabe feiner Schriften nicht beibehalten. Aber 
wir finden in ihr noch andere Beweife von verminderter Bit: 
terfeit, von vergrößerter und männlicher Sartheit und von eis 
ner ebenfo edeln und herzlichen als hohen und reinen Weisheit. 
In den beiden bier angezeigten Bänden find jegt zum er⸗ 
ften male alle Schriften diejes merkwürdigen S rifffkellers 
gefammelt.e. Hier find fowol feine engliſchen als feine 
Inteinifchen Gedichte mit vielen großen und ausgezeichneten 
Zugaben; feine Zragödien, feine dramatifhen Brudftüde 
und ein neues Stud von fünf Xcten: „The siege of An- 
cona’‘, und feine „Examination of Shakspeare ‘' ; fein 
„Pentameron‘ und fein ‚Pericles and Aspasia”, wovon 
jedes einzelne Stud Merkmale einer durchgängigen Revi⸗ 
fion trägt, und befonder& „Pericles“ mit unzähligen neuen, 
den Altern durchaus würdigen Stellen bereichert if. In die: 
fen letztgenannten Büchern mehr vielleiht als in feinen übri- 
gen Schriften und vorzüglich in dem vortrefflichen ‚Pentime- 
ron”, worin Petrarca und Boccaccio ſich unterreden, und in 
der ‚„„Shakspeare examination’, worin der Dichter fo fpricht 
ald der Verfaffer von „Hamlet” und ‚Othello‘ felbft ge- 


fprochen haben würde, hat Landor ſich ganz im die Charaktere 


jener großen Dichter verfegt. Jedes Wort welches fie in Dies 
fen Büchern äußern entfpringt aus einem Gefühle von der 
Schönheit und Weisheit womit jie die Seele des Schriftftellers 
berührt haben. Wir koͤnnen Landor zu Peiner glüdlichern Zeit 
verlaffen als zu der in welcher die Hohen Züge von Weisheit 
und Menfchlichfeit wie er fie uns bietet rund um und fo felten 
find. Der Verfafler und Spender derfelben ſteht getrennt von 
gewöhnlichen Schriftftelleen, und wird erkannt, geſchaͤtzt und ge: 
hört werden, wenn al der Auswurf von leichter und modiſcher 
Lecture womit die jegige Generation fi) vollgepfropft hat 
weggefpült iſt. Er hat felbft irgendwo fehön gehagt, daß die 
Stimme am tiefften aus dem Grabe komme, und daß ein gro: 
fer Name feine Wurzel in dem todten Leichnam babe. Er ift 
ohne Zweifel für feine eigene Perſon wohl zufrieden dieſem 
Gelege zu gehorchen. Aber diefe Sammlung feiner Schriften 


lett von Kind in: ihren Armen tragend. 


t und Daran erinnert nicht zu warten bis „Lamb das geprie 
ene Ohr“ und „fumm die melobifche Stimme“. Andere wer: 
den hoffentlich nad einem vergrößerten Mafßftabe unferm Bei⸗ 
faiele folgen. Und fo wird Landor noch während er lebt es 
hören, daß, was in feinen Schriften zu heftig und abgeriffen 
M, ihm vergichen, umd was dam weife, befannen und zufane 
menhängend, dankbar angenommen wird, und mag willen, daß 
er nicht umfonft nah Ruhm geftrebt bat. Fan. they tell 
you, is air; but without air there is no life for any — 
without fame there ist none for the dest.” 


Die armen Kinder in Großbritannien. 


Folgendes Meine Werk: „A plem for ragged schsols; or 
Prevention better thas care”, von Thomas Gutherie (Edi 
burg 1841), enthält ein fchauderhaftes Gemälde nom der Ver» 
wahrloſung und Verwilderung der Bettelkinder in dem reichen 
Großbritannien, und zugleich ſchlaͤgt der Verfaſſer, ein wuͤrdi⸗ 
ger Geiſtlicher und ausgezeichneter Kanzeiredner, die ihm am 
geeignetſten ſcheinenden Mittel vor, durch ang von Er⸗ 
Zehungsanſtalten und Gewerbſchulen für diefe unglüͤcklichen 
Kinder dem immer wachſenden Uebel zu begegnen. Er fagt: 
„An der einen Seite dieſes Platzes werden in zwei Drittel ber 
Laden geiftige Getränke verkauft. Die Schafe find nahe am 
Schlähterhaufe — die Dpfer in der Raͤhe deu Altäre. Ueberau 
fieht man eine Menge Yaullenzer, fchlimmer als Die neapolits 
niſchen Lazzaroni, gedunſene und brutale Figuren, zer⸗ 
lumpte elende Greiſe, keck und frech ausſehende Weiber, und 
manche halbnackte Mutter, zitternd vor Kaͤlte im Winter, mit 
bloßen Züußen auf dem gefrorenen Pflafter gehend und ein Ske⸗ 
An einem Sommer⸗ 
tage ſieht man große Saufen von Kindern der Armen im 
Sonnenfchein und in der warmen Luft umberlaufen: ihre mas 
been Gefichter fagen uns wie ſchlecht fie ernährt find; ihre 

rchterlichen Fluͤche, wie ſchlecht fle erzogen find. Und doch 
lachen fie luſtig, feeuen fich herzlich und ſchrelen vor Vergnü⸗ 
gen wenn,ein Bübchen beim Kinderfpiel der Länge nach auf 
den Boden fällt; und dadurch erimmern fie uns, daß Gott die 
Kindheit ſchuf um glüdlih zu fein, und daß in der Ausge— 
laffenheit der Jugend felbft das Elend fich vergeſſen Fann.” 
„Wir Briegen einen diefer Knaben zu paden. Es ift ein raus 
ber Tag, und der arme Schelm hat weder Schuhe no Strümpfe; 
feine bloßen Züße find roth, geſchwollen, aufgeriffen und ver⸗ 
wundet von der Kälte; eine dünne, abgetragene Jade mit ih» 
ren gaffenden Riffen iſt Alles was feine Bruft beſchütt; un. 
ter feinem zottigen Haarbuſch zeigt er ein vor Mangel fehar: 
fe® Geſicht, aber auch ſcharf an Intelligenz über feine Jahre. 
Das arme Bürfchchen hat bereits gelernt ſich ſelbſt zu erhal: 
ten. Er bat die Künfte fludirt — er ift ein Meifter im Be 
trügen, Zügen, Betteln, Stehlen; und, Beine Schande für ihn, 
aber große für Die welche ihn vernadläffigt haben, er würbe 
fonft verſchmachtet und zu Grunde gegangen fein.”.... „Solche 
Kinder können für feine Erziehung zahlen, noch fich felbft eine 
gratis verfchaffen. Der kleine Bube muß betteln und ſtehlen, 
oder Hungern. Mit einer Anzahl feines Gleichen gebt er fo- 
regelmäßig zu feinem Tagewerke wie der Kaufmann Morgens 
in feinen Zaden oder der Handwerker in feine Werkftätte. Sie 
werden ausgeſchickt, bisweilen ausgetrieben, ihre Nahrung zu 
fuchen, wie die Schafe auf die Berge oder das Vieh auf das 
Feld; und wem der Knabe nicht einen gewifien Vorrath zu 
Hanfe bringt, fo erwartet jeiner ein betrunkener Vater und 
barte Schläge. Nachdem der würdige Verfaffer den james 
mervollen und enffittlihenden Zuſtand der verwahrloften Bet: 
tellinder in folcher Weiſe gefchtkdert hat, legt er feinen Mitbürr 

en ihre heilige Pflicht and Herz, durch zwedmäßige Etzi 

nasanftalten und Gewerbichulen für die fittliche und phy⸗ 
fifche Wohlfahrt dieſer Unglüdlichen zu ſorgen 3. 
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Histoire des Girondins, par A. de Lamartine. 
Acht Bände. 
(Vortfegung aus Nr. 246.) 


Sehen wir von den Bebrängten zu ben Drängern 
über. Lamartine will einerfeits die Revolution verherr- 
lichen, was bei den unermeßlichen Greueln eine Riefen- 
arbeit iſt; andererfeits aber will er doch nichts Gefchehe- 
nes verfinnlichen, und auch Schandthaten nicht zu Hel⸗ 
denthaten machen, wie foftematifch jakobiniſche Hiftoriker 
gethan haben. Seine Borliebe für die Revolution zeigt 
fig überall und unverholen; fie wird zu bem abergläubi- 

en Cultus einer Gottheit die Mevolution heißt. Aber 
Samartine betet nur die Gottheit an; ihren Prieſtern 
bezeigw er nur ausnahmsweiſe Verehrung, und lieſt 
ihnen durchgängig fehr ſtark die Leviten. Gr‘ enthüllt 
die geheimen Beweggründe welche die Parteien zu - im- 
mer entichiedener Feindfeligkeit gegen den Thron treiben, 
und diefe Beweggründe find keineswegs edel; er dringt 
in die verborgenen Schleichwege ihrer Taktik, und diefe 
Taktik ift abfcheulich: denn es fteht Blut dabei auf dem 
Spiele. In dem Proceffe Ludwig's XVI. 3. 3. ift der 
Kopf des Könige blos der Einfag ber von den ftreifen- 
den Parteien auf dem Roulettetiſche des Convents aus: 
gefugelt wird; die Girondiften möchten gern dem Könige 
das Leben retten, wagen es aber nicht; fie flimmen für 
den Tod, nicht aus fanatifhem Haß, fondern aus elen- 
der Ueberlegung, weil fie ihren Gegnern, den Männern 
bes Berges, jenes blutige Pfand der Volksgunſt nicht 
allein laffen wollen. Dieſes abfcheuliche Spiel mit Men⸗ 
fchenleben wiederholte fich in unendlich vergrößertem Maf- 
flabe gegen das Ende der Schredengzeit. Nach dem 
Sturze der Hebertiften und Dantoniften wollten alle 
Parteien dem Blutſyſtem Sinhalt thun; man ließ ihm 
aber feinen Rauf, weil Diejenigen welche zuerft dem 
Terrorismus feine Spannung zu benehmen verfucht hät- 
ten unfehlbar des Moderantismus angelagt und aufs 
Schaffot gefhidt worden wären. Lamartine fagt: 
- Der Schreden war zulegt Fein ungeftümes Wüthen mehr, 
fondern eine bloße Taktik. Je weniger man ihn wollte, defto 
mehr ftellte man ſich als wolle man ihn. Das Blut zahllofer 
Dpfer diente nur dazu die Larve diefer abfcheulichen Heuchelei 
des Patriotiömus zu färben. 

Die Girondiſten kommen in diefer Gefchichte, die doch 
eigentlich ganz befonders ihnen zur Ehre abgefaßt if, 
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3. September 1847. 


ſchlimmer weg als die Jakobiner. Lamartine findet zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Parteien einen entſchiedenen Gegenfag 
der Principien, der ihn beſtimmt ſich für die Jakobiner 
zu erklären. Er läßt den Girondiften nur einen Vorzug, 
den des Rednertalents; aber ich geftehe, felbft dieſes Ta- 
lent fcheint mir unter dem Einfluſſe der gleichzeitigen 
Gemüthsbewegungen bed revolutionnairen Dramas über- 
trieben worden zu fein. Wenn man unbefangen die his 
ftorifchen. Documente und nur diefe prüft, fo findet man 
bie berühmte Beredtſamkeit der Gironde voll von bom⸗ 


baſtiſchem Schwulft und Ungefhmad, dem man damals 


in allen Parteien aus Furcht vor der fchredlichen Kritik 
der Zribunen des Convents huldigte; voll von pöbel- 
holen Gerede, welches die Hof- und Staatsfprache der 

eit war. Und wollen wir über diefe erfte gleichförmige 
Schicht von Bemeinplägen hinaus etwas mehr in die 
Ziefe dringen, fo entdedden wir nur wenig Gedanken und 
Anfichten womit die Gefchichte oder Staatswiffenfchaft 
fi) befaffen fönnen. Wenn man eine oder zwei Ver⸗ 
theidigungsreden Vergniaud's von merkwürdiger Weite 
und Klarheit des oratorifchen Ueberblicks, und Briſſot's 
trefflichen Bericht über die ausmärtigen Angelegenheiten 
ausnimmt, fo bleibt nicht viel was vor allen Reden der 
andern Parteien ausgezeichnet zu werden verdient. Mit 
diefen girondiftifchen Mebnerreputationen ift es wie mit 
dem Schriftfiellerruf des Camille Desmoulins oder Mi- 
rabeau's: fie dauern nicht länger als die augenblickliche 
Aufregung der Gemüther oder die Erfchütterung welche 
biefe Aufregung der nächften Generation mitteilt. Das 
literarifche Talent von Robespierre, Saint Zuft, und fo 
gar von Marat, dem rafendften aber vorzüglichften Po- 
lemifer der Zeit, iſt wenigftens ebenfo hoch zu ftellen. 
Was die politifchen Principien anlangt, fo wiffen wir 
feinen weſentlichen Lehrpunft der die Girondiften von 
den Jakobinern unterfcheidet, und fönnen daher den Ei- 
nen nicht mehr Recht geben als den Andern. Beide 
Parteien erfcheinen glei) verbammenswerth, weil beide 
fich gleich fehr verfündigten, und die gehäflige Marime 
der Nothmwendigkeit, die "man in andern Verhältniſſen 
wol Staatsraifon genannt bat, zum Leit- und Srrftern 
ihres ganzen Betragens erforen. Die Girondiften haben 
alfo in unfern Augen diefelben Anfprüce auf Lob und 
Zadel als alle andern revolutionnairen Parteien. Wenn 
ihr Andenken einiges Mitleid, obfchon Feine Nachficht er- 
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beifcht, welche läppifhe Schwäche fein würde, fo ift es 
darum, weil fie aufs Lächerlichfte und fchmählichfte zu- 
gleich verleumbdet worden find, und noch immer verleum- 
bet werden, ganz befonders durch die Befchuldigung bes 
Föderalismus, die in den Augen Derer welche ſich die 
Mühe gegeben haben die Gefchickte zus leſen eime ſcheuß⸗ 
Küche Dummheit if. Sie fielen zum Theil Buch Un- 
fhlüffigkeit, mehr noch dur den Abfcheu ihr Leben 
durch jedes Mittel zu erfämpfen. Es gibt Zeiten wo 
man mit ben Waffen des Himmels immer der Hölle 
unterliegt. Wer mit ihr ftreiten will, muß bie Schneide 
feines Schwerte im Waffer des Kocytus flählen. Aber 
die Neue kam zu fpät. Von ungebuldigem Ehrgeiz ge- 
quält, riſſen die Girondiften die Schranken ein die den 
König und die Repräfentanten fchieden, und bahnten ih- 
ren Feinden, den Jakobinern, den Weg, die mit ihnen 
ebenso unbillig umgingen als fie mit ben Feuillants um- 
gegangen waren. Sie verzagten und fühlten fich verlo- 
ren, ald man nad Köpfen und blutigen Opfern jchrie. 
Sie ließen das Schwert fallen welches die Mörder von 
Avignon und Marfeilfe ergriffen, die fie felbft herbeige- 
rufen und mit dem niebrigften Pöbel gegen das Schloß 
ehegt hatten. Bon nun an herrfchten die Maffen, und 
ünbigten fih mit der Pofaunenftimme des Lebens und 
des Todes ale das fouveraine Volt von Frankreich an, 
auf welchen alle Herrlichkeit der Nation und alles Glück 
ber Welt ruhe. Diefes fouveraine Bolt fah fich, ohne 
die Bande der alten Geſetze und mit dem Grimm ge- 
gen bie berfümmlichen Gewalten, jedem Schurken und 
Schwaͤrmer preisgegeben. Den fhäumenden Becher fei- 
ner neuen Oberherrlicheit in der Hand, wie follte fein 
taumelnder Sinn dem ftarten Getränke unbeftinmter 
Hoffnungen widerftehen? Seine Freude war ein Rauſch, 
feine Begeifterung ein Rafen. 

Eine alte durch die Geſchichte aller Zeiten und Bol. 
ter Laufende Lehre warnt, das Regiment und die Lenkung 
der Dinge nicht in die Hände des größern Haufens fal- 
len zu laffen, wenn man nicht Verwirrung und Blut- 
vergießen erleben wil. Mögen auch unter dieſem grö- 
Bern Haufen ober fogenannten Pöbel Einzelne durch 
Thaten und Gefinnung mande Männer befchämen bie 
mit an den Donnerkeilen der Herrſchaft und Macht 
ſchmieden, und fie halten und fchleudern helfen, fo ge- 
bietet doch die Rüdficht die man der allgemeitien Erhal- 
tung fhuldig ift, den Beinen und geringen Leuten feine 
Stimme in ber politifchen Geſellſchaft einzuräumen. Die 

rößere Anzahl der Menfhen kann nur zu Hoffnungen 
ch erheben; im Zutrauen gegen ihre Lenker allein kann 
fie mit fiherm Schritt zur Ausführung wandeln. Theil⸗ 
nehmung, nicht Theilnahme ift ihre Bahn. Die Kleinen 
und Geringen find es immer gewefen, und werben es im- 
mer fein welche die Arme zum Dareinfchlagen in Kriegen 
und Staatsummälzungen hergeben müffen, meil fie im 
Buten wie im Schlimmen überall beimeitem die Mächti- 
gern in der Zahl find. Sie erfechten fo gut die glor- 
teichften Siege, machen fo gut Ströme ſchiffbar, Ränder 
urbar, Häfen und Städte fiher, als fie die Fackel bes 
Brandes und Mordes, und ber Buͤrgerzwietracht an das 


Herz des armen Vaterlandes halten. Sie find der gäh- 
rende und brennbare Stoff der feinen Geift und fein 
Feuer aus fremden Händen empfängt und unaufhaltfam 
und zerſtoͤrend auflocht und auflodert, wenn diefe einmal 
in fie bineingeworfen find. Die guten und die böfen 
Geifter ſtahen und lauern won fern hinter ihren Wol- 
ten, und fehen das fchöne oder blutige Werd in den 
Händen diefer Arbeiter, die felten mehr Schuld haben als 
der Wahnwigige der es nicht durch eigene Verbrechen 
und Ausſchweifungen warb. Man kennt ſchon mehre der 
böllifchen Revolutionsgeifter die in ben Jahren 1792 und 
1793 zu Paris und an andern Drten ihr entſetzliches 
Mefen trieben; Lamartine zieht noch mehre aus dem 
Dunkel hervor, und brandmarkt mit gerechter Entrüflung 
die gräßlichen Gemaltthaten welche diefe blutgierigen Dä- 
monen in jenen ewig beflagenswerthen Tagen ber Anar⸗ 
hie und Volkswuth begingen. Die Septembermorde in 
Paris und die Megeleien in Lyon find mit einer ſchau⸗ 
berhaften Ausführlichkeit befchwieben, und faſt fiheint es, 
als wolle Ramartine, der doch die Revolution gern bat, 
feine Liebe zu ihr dadurch an ben Tag legen, daf er 
ihre ekelhafteſten Schäden ſchonungslos aufdedt, und fie 
für ihre Ausfchweifungen aufs aͤußerſte abſtraft. 
Lamartine trennt, wie gefagt, ſtets die Gerechtigkeit 
der Sache von den Freveln welche fie fchänden. Aber 
feine Schuderungen machen fo ſchaudern, daß gewöhn- 
liche Leſer ſchwerlich auf die Betrachtungen eingehen wer⸗ 
den die bas hervorgerufene Grauen vertufchen follen. 
Er fchlägt zuerſt alle empfindfamen Saiten des genſch⸗ 
lichen Herzens an, fodaß fig unfer Inneres in feinen 
tiefften Grunden erſchüttert fühlt, und nachher verlangt 
er kalte Unempfindlichkeit und ſtarre Gefühlloſigkeit. Die 
Geiftesftärke womit er fi aus diefem unreinen Strom, 
der mit Leichen blutig fließt, zur heiten Betrachtung 
und Bewunderung der reinen Kehren und Grunbfäge der 
Revslution erhebt dürfte nur Wenigen gegeben fein, 
und bei ben Meiften wird ſich der erfte Eindrud gegem 
bie nachfolgende Woral und Belehrung fträuben. Denn 
die Urt wie er die revolutionnairen Docteinen feinen 
Lefern zu erklären und einleuchtend zu machen fucht, ift 
fa verworren als möglich. Nach dem Verf. finden dieſe 
Doetrinen in den Ideen Mobeöpierre'6 den volllenmen- 
ſten Ausdruck. Robespierre bat in der That im dieſer 
„Histoire des Girondins‘‘ lange die fhänfte Rolle. Er 
heißt anfangs ber Staatsmann, der Philofoph, ber Doc- 
tor universalis ber Revolution; dann aber ift er ein unpraf- 
tifcher Theoretifer, der Philofophie fr Politik hält, und 
ein für das Gute rafender Utopiſt, der feine Wahrheiten 
wie feine Chimären ber Geſellſchaft aufbringen will, und 
als diefe ſich widerfnenftig bezeigt nach dem Schwerte 
greift und ſich als Henker Gottes anftellen zu bürfen 
glaubt. Am Ende wird Robespierre's Philofophie ein 
anhaltendes Morden (un meurtre en permanence), 
und richtet eine allgemeine Blutüberſchwemmung an, wo- 
rin der philofophifche Zauberlehrling ſelbſt mit umkommt, 
weil er das rückwirkende Zauberwort nicht finden kann 
vor welhem bie empörten Wogen fi ſenken. „Diefer 
Mann“, fagt Ramartine am Schluffe von Robespierre, 
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„war und wird unerflärlih bleiben.“ So wie er von 
dem Verf. charakteriſitt wirb, iſt er allerdings eine un- 
begreifliche Geftalt, ein Phantom; es werden ihm näm- 
lich durchaus entgegengefegte Eigenfchaften beigelegt, Ei- 
genfchaften die gar „nicht in Einem Menden erifliren 
Tonnen. Wir wiffen wohl, wie in allem Geiftigen der 
Widerſpruch gefegt ifl. Es gibt aber zwei Arten von 
Widerfprüchen, mögliche und unmögliche. Wenn Lamar⸗ 
tine uns in Danton einen feilen aber genialen Dema⸗ 
gogen zeigt, ber MWildheit und Großmüthigkeit, Unfittlic- 


Leit und Enthuſiasmus, Nachläffigkeit und Thaͤtigkeit, 


Arbeitſamkeit und Wollüſtigkeit, Sorglofigkeit und Be⸗ 
hutſamkeit in ſich vereinigt, fo laffe ich dieſe Widerfprüche 
eiten, und fehe, daß der Danton der Revolution dieſe 

iderfprüche wirklich bewährt; wenn aber Robespierre 
feig, heimtuͤckiſch, argwoͤhniſch, grauſam, und dabei doch 
ein wahrhafter Tugendheld ſein ſoll, ſo habe ich leider 
zu viel Erfahrung, um an dieſes Phantaſiegebilde zu 
glauben. In einem Menſchenherzen worin ſolche Laſter 
wohnen iſt die Tugend in der reinen Art wie ſie der 
Hiſtoriker annimmt eine abſolute Unmöglichkeit. Auch 
der Verdorbenſte kann für ein Ideal noch ſchwärmen, 
auch der Lafterhaftefte kann die Tugend noch lieben; aber 
diefe Schwärmerei, dieſe Liebe felbft nehmen bei ihm ei⸗ 
nen Charakter an der mit ber gefammten Zerrüttung 
und Entzweiung feines Geiſtes in Uebereinſtimmung iſt, 
wie bei Danton, deſſen auflodernde Freiheitsliebe mit ſei⸗ 
nem ſonſtigen Sein und Temperament in Verhaͤltniß ſteht. 
Das: verkennt Lamartine bei Robespierre: er gießt die 
reinſte Begeiſterung in ein beflecktes Herz, und will uns 
glauben machen, ſie koͤnne Das bleiben was ſie an ſich 
außer dieſer Bedingung iſt. Wer dem Volke in ſeinen 
unedeln Trieben ſchmeichelt; wer den Argwohn übertreibt, 
den Neid anregt, die Wuth aufſtachelt und die Rache 
erbittert; wer die Adern bes Staatsbürgers öffnet, um 
das Uebel au heilen, aber das Leben rein und unrein 
— herauslaufen laͤßt, ohne ſich zwiſchen die 

chlachtopfer und die Henker zu werfen; wer das 
Schlechte nicht will und es geduldig hinnimmt; wer dem 
vermeintlichen Drange feiner perfönlichen Stellung bie 
Köpfe des Könige, der Königin und ihrer unfchuldigen 
Schmwefter ausliefert; wer der angeblichen Rothwendig- 
keit den Kopf Vergniaud's, der Furcht und Herrfchfucht 
den Kopf Danton’s abtritt; wer geftattet, baf fein Name 
18 Monate lang dem Blutgerüfte zum Aushängefchilde 
und dem Morden zur Mechtfertigung dient; wer vorläu- 
fige Verbrechen durch bie Heiligkeit künftiger Staatsein- 
richtungen zu fühnen hofft; wer ſich in der Ausficht der 
Nationalglüdfeligkeit beraufeht, während Frankreich auf 
dem Schaffote verblutet; wer die Rechte der Vorſehung 
zu haben wähnt, weil er die Pläne derfelben im Kopfe 
zu haben fich einbildet; mer fi) an Gottes Stelle fegt, 
und der Rache» und Rettungsengel der Revolution in 
Einer Perfon fein will; wer vergißt, daß, wenn Jeder 
fih auf diefe Weiſe felbft vergötterte, am Ende nur ein 
Einziger auf der Welt bliebe, und diefer Einzige der 
Mörder aller Andern wäre —: mer Das thut — und das 
Alles thut Robespierre nach Lamartine's eigenen Wor⸗ 


ten —, ber ift ein gefallfüchtiger Politiker, ber fo lange 
mit dem Volke buhlt und coquettirt bis ex zu Fall kommt, 
und nun als öffentliches Freudenmädchen ben blutgieri- 
gen und andern Lüſten der Menge fich preisgibt; der if 
ein bethoͤrter Schwindler, welcher das Leben und Ber- 
mögen ber Bürger zu einem Glüdstopfe macht worin 
er nach dem größten Loofe greift; ber ift ein kopfloſer 
Schwärmer, der nah Pfaffenart feinen individuellen 
Glauben mit Feuer und Schwert zum alleinfeligmachen- 


| den erheben wil. in Solcher firebt nit mit ben, 


seinften Abfichten nach der Herrfhaft der Vernunft durch 
bie Demokratie, dürftet nicht wie ein Gott nad Wahr⸗ 
heit und Gerechtigkeit in den Gefegen, kaͤmpft nicht aufs 
ebeifte gegen Laſter, Züge und Despotismus an, und 
opfert nicht unbedingt fich felbft, feine Jugend, feine 
Ruhe, fein Glück, feinen Ehrgeiz, fein Leben, fein An- 
denken einem großen Werke auf, was Lamartine dem 
Robespierre nachrühmt. 
(Die Kortfegung folgt.) 


Phyſiologiſche Briefe für Gebildete aller Stände von 


Karl Vogt. Drei Abtheilungen. Stuttgart, Cotta. 
1845 — 47. ©r. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Ref. gefteht, daß ihn ſchon beim Anbli des Zitels dieſes 
Werkes einiges Mistrauen befiel, ob auch Die Wusführung der 
Abficht, die Eehren der heutigen Phyſiologie bem nichtärgtlichen 
Yublicam Bar und verftändlih zu machen, erreicht fe. Es 
mußte fich ihm diefer Zweifel um jo mehr aufbringen, als eben 
diefe Phpfiologie in der jüngften Zeit ſich einen ganz neuen 
Boden für ihre Forfchungen gefchaffen, und mittels diefer For⸗ 
ſchungen zu Refultaten gedommen ift die Alles was feit Jahr⸗ 
zehnden auf dieſem Gebiete des Willens gewonnen worden ift 
weit hinter fi laſſen, wie Dies ſchon ein flüchtiger Deraleig 
eines phyñologiſchen Handbuchs von jegt und von 10 — I 
Jahren unwiderſprechlich darthut. Die Haupthebel aber wel- 
hen wir dieſe raſchen Fortfchritte zu danken haben, find bie 
Bervolllommmung des Mikroſkops und bie Entdedungen ber 
neueren Chemie. Infofeen aber dad Studium ber Phyfiologie 
eine genaue Bekanntſchaft und richtige Anwendung diefer bei⸗ 
den Hülfsmittel vorausſetzt, iſt es ſelbſt ein beimeitem ſchwieri⸗ 
geres geworben als früher, wo ſchon eine halbweg genügende 
Kenntnig der Anatomie zum Berfländniß der phyſiologiſchen 
Lehren binreicgend war. Es genügen bier weder allgemeine 
anatomifche noch chemiſche Kenntniffe, dad Auge muß felbit 
einen Blid in die geheime Werkflätte diefer wunderbaren Er: 
ſcheinungen werfen, um zu richtigen Begriffen der Folgerungen 
zu gelangen zu denen jie den Raturforſchern Neranlaflung ge: 
geben haben. Ref. Bann ficd bier felbit als redendes Beiſpiel 
aufführen. Er hatte ſich früher viel mit Yhyfislogie im damaligen 
Sinne Des Worts beiehäftigt, und Bann ſich nadhrühmen, daß i 
damals Feine irgend bedeutiame Entdedung in dieſem Fache fremd 
geblieben it. Als er aber anfing fich den neuern Borihungen 
auf diefem Felde bes Wiſſens, namentlich der Entwidelungs- 
gef gichte organiſcher Weſen, zuzuwenden, wurde es ihm unend⸗ 
lich ſchwer ſich auf dieſem Felde zu orientiren und ſich ohne 
eigene Anſchauung von mauchen Erſcheinungen und den dar⸗ 
aus abgeleiteten Reſultaten richtige Begrife zu verfchaffen. 
Erſt ald er mit Hülfe eines vortrefflicden Mibroflops und an 
der Hand eines in der Sache erfahrenen Freundes bie haupt⸗ 
ſächlichſten Phaͤnomene mit eigenen Augen fah, ging ihm das 
Verftändniß auf. Er las nun no einmal was ihm früher 
dunkel geblieben, und nun erſt Enüpfte fi an das Have und _ 
unauslöfchliche Bild die richtige Einſicht. Er zweifelt nicht, 
daß ed Dielen die ſich nicht zeitig genug, al6 bie neuere Phy⸗ 
fiologie fich ihre neuen Bahnen zu brechen begann, mit mikraſtopi⸗ 
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en Beobachtungen befchäftigten, ebenfo ergangen fein wird, 
86 daß hen übrigens rüchtigen Raturforfchern und Aerz⸗ 
ten die Zeit und Mühe ſcheuen diefe neue Welt mit eigenen 
Augen zu fchauen die ganzen heutigen phyfiologiſchen Ent: 
deddungen eine terra incognita bleiben werben. 

Ergeht e8 aber Raturforfchern und Aerzten fo, wie fol 
fih der Laie in diefem neuen, unbefannten Gebiete in dem 
faft alle Folgerung ohne Ausnahme an die Unfchauung, ja an 
die mühfamften, nur durd bie volllommenften Mikroſtope zu 
gewinnenden Unterfuchungen gelmüpft find zuvechtfinden? Wir 
halten Dies ſchlechthin für unmöglich, ſelbſt wenn er fi in bie 
fem Labyrinthe eines fo Blaren, für den Mann vom Fade 
allenthatben verftändlichen Bee bediente als der Verf. der 
hier zu befprechenden Schrift if. 

Zwar bat der Verf. feine Mühe gefpart manche Gegen: 
ftände der Faſſungskraft untundiger Lefer fo nahe ald möglid 
u rüden, und unbefannte Erfcheinungen an bekannte ange: 
Unüpft, ja einzelne phyfiologifhe Capitel werden dem Laien 
keine Schwierigkeiten darbieten, wie denn bereits daß „Mor: 
genblatt‘” einige derfelben, aber auch nur folche welche allge: 
mein verftändlich find, mitgetheilt bat. Wir könnten mehre 
dergleichen Gegenftände auffükcen wo das Berftändniß auch) 
für Andere die nicht zum Fache gehören hinreichend nahe Liegt, 
wo aber auch der Gegenſtand an und für fich felbft für Leſer 
diefer Claſſe Bein geringes Interefie gewährt, und Erſcheinun⸗ 

en erläutert von deren Grund man ſich fonft Peine Reden: 
haft geben Eonnte. Wir wählen flatt vieler nur einen, ber 
hugleid eine Probe von der Darftellungsgabe des Berf. abge: 
ben mag. 

um das phyfiologifhe Geſetz zu verfinnlichen, daß jede 
Primitivfaſer eines Nerven nur an der Stelle ihrer peripheri⸗ 
ſchen Endigung reagirt, daß jeder Reiz der fie auf irgend ei: 
ner Stelle ihres Berlaufs trifft von unferm Bewußtfein auf 
die Endigungsftele der Nervenfafer bejogen, und daß daher 
auch der Schmerz den man beim Durchſchneiden eines Nerven: 
flammes der fühlende Faſern bat empfindet, nicht an der Stelle 
der Durdhfchneidung, fondern in denjenigen Theilen empfunden 
wird an welchen fi) der Nerve verbreitet, Enüpft der Verf. 
an bekannte Erfahrungen aus dem gewöhnlichen Xeben an. 
„Zedermann weiß nämlich ſchon aus feiner eigenen @rfab: 
fung, daß ein Stoß auf den Elinbogen an dem Drte wo der 
Stamm des @llnbogennerven über den Knochen läuft eine 
äußerft fchmerzbafte Empfindung in den äußern heilen der 
Hand, dem Ningfinger und Meinen Finger erregt, daß unleid» 
liches Prideln, Ameifenlaufen und ähnliche Erfcheinungen in 
der Hand und dem Vorderarme einer folchen Verlegung fol: 
gen. Iſt ja doch diefe Erfahrung fo häufig, daß man im ger 
meinen Leben diefe Stelle mit dem Namen des „Hochzeits⸗ 
knoͤchelchens“ belegt! Es Tann hier Ieder das Gefe der peri⸗ 
pherifchen Reaction der Nerven ohne weitern Schaden durch 
das Erperiment prüfen. In ungemein vielen ähnlichen Fällen 
überzeugt man fidh von der durchgreifenden Gültigkeit dieſes 
Geſetzes. Bei einer Amputation des Oberſchenkels z. B. fühlt 
der Kranke den Schmerz des Hautfchnitts genau an der rich: 
tigen Stelle; ed werden bier die peripherifhen Enden der 
Haufnerven durchſchnitten. Im Momente aber wo dad Mef: 
fer den Schenkelnerven trennt, glaubt der Verwundete einen 
heftigen Schmerz in den Zehen, dem Fuße, der Wade zu em- 
pfinden, und diefe Empfindung ift fo gemwaltig, ihre Dertlich⸗ 
Peit fo unmittelbar angegeben, daß fie über das Bewußtſein 
des Kranken obfiegt. Dieſer der ſehr gut weiß, daß man ihm 
den Nerven des Oberſchenkels durdhfchneidet und nicht den 
Fuß brennt, empfindet dod im Momente der Durchfchneidung 
einen augenblidlihen Schmerz, wie wenn man ihm den Fuß 
mit einem glühenden Eifen durchfläche.” ⸗ 

„Bon Seiten des Arztes gehört die größte Vorſicht dazu, 
um gebörig beftimmen zu koͤnnen, wo die erregende Urfache 
eines Schmerzes zu finden fei der in einem peripherifchen Dr: 
gane auftritt. Der Laie wundert fi oft, warum bei einem 
eſtimmt umjfchriebenen Schmerze das fcheinbar Franke Organ 


durchaus unberüdfidhtigt gelaffen wird, und die Wirkung der 
Ableitungsmittel auf ganz andere Yunkte gerichtet werden, die 
ihm vollkommen gefund erfcheinen. Die mebicinifhen Annalen 
find mit Beobachtungen von ben graufamften Behandlungsfeh- 
lern erfüllt welche in ber Richtbeachtung dieſes einfachen Ge⸗ 
feges ihren Grund haben, und um zu beweifen, wie leicht der 
Irrthum und wie fruchtlos die Behandlung ift die auf dies 
Se nicht Acht hat, möge folgender, aus den Annalen der 
engliſchen Ghirurgie entnommener Kal genügen. Gin junges 
Maͤdchen leidet an den beftigften Schmerzen im Knie, die kei- 
ner örtlichen Behandlung weichen wollen. Das Knie felbft er⸗ 
fheint vollkommen gefund; der Rervenſchmerz ift aber fo hef⸗ 
tig, daß nad) einigen Jahren einer durch ihn verbitterten Gri- 
ftenz die Kranke flehentlid um Wblöfung des Fußes . bittet. 
Das Bein wird über dem Knie amputirt, aber durchaus ohne 
allen Erfolg, die Schmerzen wurden nad) wie vor in dem jegt 
entfernten Knie empfunden. Man amputirt den Schenkel zum 
zweiten male höher oben — die Schmerzen bleiben. Die Krane 
wird einer dritten Dperation unterworfen, in welcher man den 
Dberfchenkel aus der Pfanne des Hüftgelenkes ausfchneidet — 
ber Erfolg ift nicht glängender. Die Gemarterte ftirbt endlich, 
und bei der Section zeigen ſich einige Enöcherne Plättchen in 
den Durchgangslöchern ber Nerven, wodurch die Wurzeln der- 
felben gereizt wurden. Hier war alfo der Reiz in der Nähe 
bed Urfprungs der Rerven; feine Folge, der Schmerz, trat in 
dem peripherifchen Verbreitungsbezirk des Nerven am Knie auf, 
und alle örtliche Behandlung des fehmerzenden Theils, ja ſelbſi 
feine Entfernung, konnte natürlicherweife keinen Erfolg haben.” 

„Aus dem Hier angeführten Kalle ſchon geht hervor, daß 
man fogar Schmerzen in Sliedern fühlen kann, welche verloren 
gegangen find, eben weil bie verflümmelten Rerven ftetö noch 
die Reize von welchen fie betroffen werden auf die ihnen feh⸗ 
lende peripherifche Endigung übertragen. Aus diefem Gefühle 
acht dann die Erfcheinung bervor, daß Amputirte, fo lange fie 
leben, ftetE das Gefühl der Ertremität haben die ihnen fehlt, 
und felbft 20 — 30 Jahre nach der Operation, nachdem fie fich 
längft an den Berluft des Gliedes Ba haben, diejenigen 
Gefühle welche den Stumpf betreffen auf das verlorene Glied 
übertragen. Entzündungen, Berlegungen des Stumpfes wer: 
den in dem Buße oder der Hand fihmerzhaft empfunden, und 
felbft ganz geſunde Leute koͤnnen trog der handgreiflichen Ueber: 
zeugung ſich diefer Integrirung ihres fehlenden Gliedes nicht 
entfihlagen, und begehen in unbewadhten Augenblidien Hand» 
lungen welche darauf hindeuten, daB fie fi) noch im Befige 
ihrer Ertremität fühlen. Sie bededien forgfältig im Bette den 
Drt wo der fehlende Fuß liegen würde; fpringen, plöglich auf: 
gefchredt, in die Höhe, als koönnten fie auf beide Beine fi 
ftügen und fallen dann zum Erde nieders greifen mit dem 
Stumpfe des Armes nach Gegenftänden, als ob fie dieſelben 
mit der fehlenden Hand faflen wollten, und ähnliche Erſchei⸗ 
nungen mehr. Wie fehr diefe Integritätögefühle der Ampu: 
tirten in der Drganifation der Rerven begründet find, bewei⸗ 
fen auch die Träume folder Verftümmelten. Anfangs, in den 
erften Jahren nach der Operation, träumen ſich die Indivibuen 
durchaus gefund, unverlegt; Leute welche das Bein verloren 
haben gehen in ihren Zraumen auf zwei gefunden Beinen ein» 
ber. Allmaͤlig aber mifht jih das Bewußtfein der Verftüm- 
melung in die Zraumvorftellungen; der Menſch befist zwar 
feinen Arm, fein Bein noch, aber er kann fich ihrer nicht be 
dienen und fehleppt das Glied ald unnüge Laſt mit fih. Es 
mag wol wenige Invaliden geben die alt genug werden, um 
fih fo verftümmelt zu träumen als fie wirklich find; aber auch 
in Diefem alle wo bei den fubjectiven Vorftellungen die Er: 
innerung an ihr früher befeflened Gut verloren gegangen ift, 
fetbft in diefen Faͤllen tritt bei objertiven Berlegungen des 
Stumpfes das Integritäts efuͤhl hervor, und der Invalide der 
fi auf Krüden traͤumte fühlt bei Entzündung des Stumpfes 
Schmerzen in den peripherifchen Zheilen feines verftämmelten 
Gliedes.“ 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Histoire des Girondins, par A. de Lamartine, 
Acht Bände. 
(Bortfegung aud Nr. 246.) 


Ebenſo widerfprechend behauptet Lamartine, das Echtes 
diensregiment fei von Robespierre und Danton weit we⸗ 
niger gegen die Royaliften und Moberantiften al& gegen 
die Anardhiften eingefegt worden; und brei Geiten wei» 
ter lefen wir: Robespierre und Danton hätten die All⸗ 
gewalt despotifcher Roth» und Schredimittel in der Anar⸗ 
hie felbft gefucht und gefunden. So werden über alle 
Dinge und Menfchen der Revolution wirklich die entge- 
gengefegteften Urtheile gefällt. Was die Nation rettet 
ft als nothwendig hingeftellt, und was nothwendig ift 
wird verbrecherifch genannt. Aus biefen Verbrechen ge 
hen unermeßliche Zugenden hervor. Prachtvoll umd mit 
hinreißender Berebtfamteit ſchildert Lamartine die Begei⸗ 
ſterung der nach den bedrohten Grenzen eilenden Nation, 
ebenſo glaͤnzend und mit einer Genauigkeit die dem er⸗ 
fahrenſten Offizier Ehre machen würde beſchreibt er die 
Schlachten bei Jemappes, Hondscoote, Wattignies und 
Fleurus. Er betrachtet dieſe Siege, wie es gewoͤhnlich 
geſchieht, als Reſultate des Freiheitsgeiſtes der damals 
die franzöſiſchen Kriegsheere beſeelte. Aber gibt es denn 
nicht außer dem Freiheitsgeiſte einen andern, welchen die 
Geſchichtſchreiber bei den Urtheilen über die Feldzüge von 
1792 — 94 ganz vergeffen zu haben fcheinen? War denn 
nicht eine Zeit wo die Franzofen, von Turenne und Conde 
angeführt, von Colbert und Louvois regiert, die Unab⸗ 
hängigteit Europas ebenfo bedrohten wie am Ende bes 
vorigen Jahrhunderts? Und doch nenne die Geſchichte 
jene herrliche Epoche gerabe diejenige wo ber Adel, die 
Beiftlichkeit, die Parlamente, kurz das ganze Voll den 
Reit der Freiheiten verloren, wodurch fie fonft der för 
nigliden Gewalt die Wagfchale hielten, und wo Lub- 
wig XIV. und feine Miniſter keicht vollendeten was die 
beiden großen Staatsmänner Richelieu und Mazarin, der 
Erſte ſtark, der Zweite fchlau, begonnen hatten. Man 
hat vergefien, daß es einen Ratienal- oder Volksgeiſt 
gibt, der oft ebenfo kräftig wirkt, und ebenfo groß han⸗ 
delt ale Alles was Schwärmerei und Begeifterung für 
Freiheit ausſchreien. Diefer Volksgeiſt, ein ebenfo reiner 
oft als der der Freiheit, ber bisher nur in Worten eine 
ganze Welt mit Liebe umfaßte und beglüdte, lebt bei 


jeder edeln und großen Nation die fich ihrer Unabhaͤn⸗ 
igkeit verfichern kann, und wirkt auf das herrlichfte. 
ch bin nit fo kühn zu behaupten, daß Alles mas 
man in jenen Kriegsjahren ale Freiheitsgeiſt bemundert 
blos Nationalgeift gewefen; aber ich bin überzeugt, die 
fe& Gefühl ift in der damaligen Kriegsgeſchichte ein über- 
aus wichtiges Moment, das bis jegt überfehen worden iſt. 

Lamartine folgt der Anſicht von Thiers, Mignet und 
andern Hiftoritern der Revolution, welche meinen,‘ das 
Schreckensſyſtem fei nothwendig geweſen, um Frankreich 
von den contrerevolutionnairen Comploten und den ver⸗ 
bündeten Armeen zu retten. Er hätte nur billig nach⸗ 
weifen follen, inwiefeen die Schrediensmaßregeln an bie 
öffentlichen Wohlfahrtsmaßregeln geknüpft waren, und 
wie fie voneinander abhingen; aber Das thut ex ebenfe 
wenig als irgend einer feiner Vorgänger, und wird auch 
Niemand thun, weil es nicht wahr ift, daß die Rettung 
Frankreichs durch den Sieg oder die Niederlage biefer 
ober jener Partei im Convent bedingt war. Ich begreife 
nicht wie man die heroifche Vertheidigung Frankreichs 
gegen das verbündete Europa mit den mörberifchen Mes 
geleien woburd bie Parteien des Convents ſich wechſel⸗ 
feitig aufrieben in Verbindung bringen wil. Wir ha⸗ 
ben mit viniger Aufmerkſamkeit die Protokolle des pa- 
rifer Revolutionstrihunals gelefen, wiffen auch fo ziemlich 
was andermärtsd, in Lyon, in Zeulon, in Borbeauz, in 
Nantes, vorgegangen ift, und wir finden in allen diem 
Würgereien blos ein unfinniges Nafen oder ein ſchmaͤh⸗ 
liches Trachten, aber durchaus Nichts was mittelbar ober 
unmittelbar auf Frankreichs Wohl Bezug bat. 

Machten etwa die Frauen, die Kinder, die Greife, 
die Priefter, die Stubenmabchen hochverrätherifhe Um⸗ 
triebe? In allen Berhören des Revolutionsͤtribunals ift 
aud) nicht eine eimzige Frage gethan worden bie andeus 
tet, daß es fi um die Auffpemung eines ſtaatsgefähr⸗ 
lichen Complots handelte, und fo oft auf ber Redner 
bühne des Convents oder Jakobinerclubs von Verſchwö⸗ 
rung die Nebe war, gefhah es nur, um irgend eine im 
Darteiintereffe erdichtete Albernheit vorzubringen. An ei- 
nem beflimmten Tage 3. B. (und nicht ein mal, fonbern 
zehn mal) mar es die fehredliche Verſchwörung der politi⸗ 
ſchen Gefangenen, bie aus ihren Kerkern bervorbrechen, 
und alle Patrioten von Paris erdolchen ſollten; dann 
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war e6 die Verfchwörung der Mobderirten, die Verſchwö⸗ in biefen Megelungen ber Parteien Nichts als einen er- 


rung ber Föderaliften, die Verſchwörung der Unmorali- 
{hen u. f. w. Wir wollen nicht einmal bie figlichen 
Punkte unberührt laffen: waren Cuſtine, Houchard, Bi⸗ 
ron Vaterlandsverraͤther? Man leſe die Actenſtücke ih⸗ 
rer Proceſſe. Es gibt keinen rechtlichen Mann der nicht 
eingeſteht, daß ſie im voraus und aus andern Gründen als 
wegen ihrer angeblichen Landesverrätherei verurtheilt waren. 
Die welche verriethen, wie Dumouriez, waren nicht ſo 
dumm ſich vor das Revolutionstribunal ſchleppen zu laſ⸗ 
ſen. Die Hebertiſten wurden hingerichtet, weil ſie, wie 
man damals ſagte, gegen die Tugend conſpirirten; aber 
hatte denn dieſe Komödiantenbande toller Fanatiker und 
elender Wichte erſt kürzlich die Gauklerbühne beftiegen 
von der NRobespierre fie auf eine tragifche Weife herun- 
terftürzte? Trieb fie ihr unmoralifches Complot damals 
ärger und anders ald fie es feit beinahe zwei Jahren 
ungeftraft getrieben hatte? Hatte Robespierre felbft fie 
nicht Tange gebraucht? Und che er fein Anklagefchwert 
gegen fie aus ber Scheide 309, hatte er ihre Mitglieder 
nicht oft als feuerige Patrioten und echte Republikaner 
gerühmt? Welche Veränderung war denn eingetreten die 
ihr atheiftifches Puppenſpiel zu einem todeswürdigen Ber: 
brechen machte? Keine andere als daß die Hebertiften, 
nachdem fie alle Feinde die zwifchen ihnen und Mobes- 
pierre fich befanden mit hatten vernichten helfen, Letztern 
duch ihre burlesten Feierlichkeiten der Feſte zu Ehren 
der Göttin Vernunft ärgerten, und bei feinen religiöfen 
NRarrenspoffen und Anftalten zur eier eines Feſtes des 
höchften Wefens flörten. Kurz, weil fie durch die Furcht 
weiche die in ihrem Solde ftehenden Banden von Ra- 
fenden einflöften den Convent antrieben fein entfegliches 
Henkeramt fortzufegen, und Robespierre wohl einfah, daß 
er ihnen das Leben nehmen müffe, wenn er ihnen bie 
Macht nehmen wolle. Aber wo ift in allem Diefen bie 
Nothwendigkeit des öffentlichen Wohls? Nothwendigkeit 
für die Parteien ſich ſelbſt zu retten mag ſein, und ſo 
muß man auch immer jenes allerlegte Argument ver- 
ſtehen. Warum dürften es die Thermidorianer nicht 
ebenfo gut in Anfpruh nehmen als die Triumvirn des 
öffentlichen Wohlfahrtsausſchuſſes? Könnten fie gegen die 
Urheber des abfheulichen Gefeges vom 22. Prairial nicht 
diefelben Gründe anführen wodurch man die Hinſchlach⸗ 
tung der &irondiften, der Hebertiſten und SDantoniften 
rechtfertigt ? 

Es ift nicht möglich auf eine ernftliche Grörterung 
biefer alten Zafeleien einzugehen, die lächerlich wären 
wenn nicht fo viel Blut dadurch vergoffen worden. Es 
iſt nicht möglich zuzugeben, daß Camille Desmoulins 
und feine nach ihm hingerichtete junge Frau gegen das 
öffentliche Wohl complotirten, wenn man weiß, daß bie 
Probebogen des „Vieux Cordelier” von Robespierre felbft 
durchgefehen und eigenhändig corrigirt worden find. Die 
Geſchichte wird einft alle diefe abgefhmadten Rechtferti- 
gungen der Verbrechen eines wüthenden Ehrgeizes und 
Dünkels ftrenge rügen, und fi wundern mie fie fo lange 
haben Geltung und Anklang finden können. Wir fehen 


bitterten Kampf um den Befig der Gewalt, wobei weder 
die Principien der ewigen Gerechtigkeit noch die Inter: 
effen des zeitlichen Wohle von Frankreich betheiligt wa⸗ 
ren. Die Unterliegenden wurden geſchlachtet, weil man 
in biefem täglichen Wirrwarr und Getümmel der fid 
in wilder Wuth befampfenden Parteien tödtete um nicht 
getöbtet zu werden. Es ift gewiß, daß unter dem Terro- 
rismus von zehn Menfchen wenigftens fechs nur darum 
Henker oder Gehülfen der Henker wurden, weil fie Furcht 
hatten den eigenen Hals zu verlieren. In der Tyrannei 
und im Aufruhr, überall wo ein unficherer kühner Be- 
fig nur in der Gewalt feine Hülfsmittel entdeckt, iſt bie 
Furcht die ſchrankenloſe Rathgeberin alles Schredlichen. 
Die Sucht eines Einzelnen beſchrankt fi durch feine 
eigene Ohnmacht; fie mildert fich durch fich felbft, und 
wird oft nur heilfame Strenge. Die Furcht Vieler treibt 
durch ihre Maffe felbft zur fchonungslofen Wildheit; Jeder 
wagt Verbrechen bie fich in die Menge verbergen. Man 
will zittern maden um nicht felbft zu zittern, und wüthet 
wie jeder Wahnfinn gegen feine eigenen Gefpenfter. 

Alle jene Gemeinpläge von der Heilfamkeit und Roth- 
wendigkeit des Schredens find von Schriftftelleen in Um- 
lauf gebracht und verfochten worden die fich einbildeten, 
man müſſe von der Revolution Alles, felbft ihre Scheuf- 
lichkeiten, vertheibigen, weil man Alles angriff. Die 
erſte von rein hiftorifchem Standpunkte aus gefchriebgne 
Geſchichte der Revolution wird fie auf die Seite fchaf- 
fen, und zu den falfchen Ideen legen welche brillante 
Sopbiften von Zeit zu Zeit in die umlaufende Gedanken⸗ 
maſſe einfchroärzen. 

Bon den Septembertagen bis zum 9. Thermidor war 
in Paris auch nicht eine einzige Verfchmwörung, nicht ein- 
mal ein entfernter Verfuch, ein leifes Symptom, ein 
ſchwacher Anflug von Verſchwörung. So frei waren bie 
Machthaber mit Kerken, Confiscationen, Ermordungen 
und Hinrichtungen, daß man in der weiland freien 
Hauptſtadt vor dem ſchwülen Siroccomind bes Terroris⸗ 
mus den Mund nicht aufzuthun, gefchweige denn ein 
Complot anzuzetteln wagte. Lyon empörte ſich erſt als 
Shallier und Eonforten den Schreden borthin brachten, 
und, was man auch von bem Royaliften Precy gefabelt, 
Zamartine felbft fagt, fein Aufftand habe anfangs Feine 
royaliftifche Farbe gehabt, und nicht darauf abgezweckt, 
fih von Paris loszureißen, fondern tyrannifche Clubs 
über den Haufen zu werfen. Berief ſich etma Carrier 
in feinem Proceffe auf die hochverrätherifchen Umtriebe 
der Einwohner von Nantes, um feine republikaniſchen 
Hochzeiten zu rechtfertigen Ein bemerkenswerther Um: 
ftand endlich ift, daß die einzige wirkliche und ernfthafte 
Verfhmörung, ber Aufftand der Vendee, defto heftiger 
um fich griff, je ärger der Schreden wüthete; und be⸗ 
kanntlich war es nicht der Schreden der diefe klaffende 
Wunde ſchloß. Ich erblide nirgend den geringften Zu⸗ 
fammenhang zwifchen dem patriotifchen Eifer womit die 
Heere für die Sicherheit des heimifhen Bodens fochten, 
und dem rachedurſtigen Grimme wontit die Parteien in 
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dem unebeln Kampfe um die Gewalt ſich bis auf das 
Blut verfolgten, und der ſchauderhaften Graufamkeit wo» 
mit nichtswürbige Proconfuln die Provinzen verheerten 
und brandſchatzten; zwifchen den Kriegäthaten eines Jour- 
dan, Marceau, Hohe und den Mitrailladen und Noya- 
den eines Kouche, Collot d’Herbois und Carrier. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Phyſiologiſche Briefe für Gebildete aller Stände von 
” Karl Vogt. Drei Abtheilungen. 
( Beſchluß aus Nr. 246.) 


Ebenſo hat auch der Berf. fih die Gelegenheit nicht ent: 
gehen laflen, an allgemeine phyſiologiſche Wahrheiten diatetiſche 
Regeln anzuknupfen. So z. B. verdient Das was (S, 223) 
in Bezug auf die Sehweite geſagt wird, allgemeine Beherzigung. 
Es heißt dafelbft: „Die Beichäftigung des Menſchen, fein 
Stand und feine Lebensart üben, abgefehen von dem Alter, 
den größten Einfluß auf die Schweite der Augen aus. Die 
finende Xebensart unferer Jugend, die ftete Befhäftigung mit 
Lefen und Schreiben haben die Kurzſichtigkeit allgemein ver» 
breitet, und leider droht die körperliche Infirmität aud in 
eine geiftige ausjuarten. Der Gebrauch von Wandtafeln, 
Wandkarten und anderweitigen Hülfsmitteln der Art welche 
den Schüler zwingen den DBli zuweilen auf etwas entfern« 
tere Gegenftände als Buch und Heft zu richten, kann nicht 
ausreichen, obgleich auch Diefes geringe Mittel nicht zu ver: 
ſchmähen ift. Beſchäftigung in der freien Natur, eifrigeres 
Betreiben der Raturwiflenfchaften, nicht nur in einem Schul: 
faale bei pedantifchen Büchern, trockenem Pflanzenheu und ver: 
motteten Schierbälgen , fondern draußen bei Wind und Wetter, 
in Feld und Wald wäre das rechte Mittel, der Kursfichtigkeit 
entgegenzuarbeiten. Statt Defien aber erfindet man Apparate 
griechifchen Namens, worin fieben O's mit einigen Ypftlons 
abwechfelnd fich beftreben eine Verrenkung der Kinnbaden zu 
erzeugen! Wie Dem auch fei, ftatiftifche Unterfuchungen haben 
herausgeftellt, daß im Durdhfchnitte unter 100 Schülern und 
Studenten von 16— 25 Jahren 94 Kurzfichtige fich befinden; 
Daß unter den Gelehrten dies VBerhältniß etwas nach Alter und 
Beichäftigung abnimmt, ſodaß theoretifhe Bücherwürmer 84, 
praßtifcher beichäftigte Gelehrte nur 63 Procent Kurzfichtige 
zählen, während Männer höherer Stände eine noch höhere 
Verhaltnißzahl, nämlich 67, befommen. Kaufleute die den 
größten Theil ihres Lebens am Bureau zubringen haben 63 
Protent Kurzfichtige, während Ladendiener, Commis, Magazin: 


” beamte, die weniger figende Lebensart im Kaufmannditande 


führen, 48 Procent Weitfichtige zählen. Soldaten, Künftler, 

Schuſter und Schneider zählen mehr als die Hälfte Weitfich 

tige; Jäger und Aderbauer endlich zeigen die yünftigften Ber: 
aͤltniſſe — die Weitſichtigkeit, indem ſich unter ihnen 74 auf 
00 finden. 

Sole und viele andere Stellen find freilich Jedem ver: 
ſtaͤndlich, und laſſen den Lefer der nicht tiefer in die, Lecture 
des Buches eingedrungen iſt nicht ahnen welche Berge fi 
feiner Faſſungskraft entgegenthürmen. Uber fie find da, diefe 
Berge, und er barf nur die Eapitel: Rervenfyftem, Functionen 
des Rervenfyftems, Eentraitheile des Rervenſyſtems, vorzüglich 
aber alle die das Ei und feine Entwidelung betreffenden Ab» 
Schnitte aufſchlagen, um ſich zu überzeugen, daß man hier, ohne 
Autopfie, mit dem gewöhnlichen gefunden Menfchenverftande 
nicht ausreicht. 

Weit entfernt aber daraus dem Berf. einen Vorwurf zu 
machen, 'müflen wir ihm: vielmehr nachrühmen, daß er eifrig 
bemüht gewefen ift ſich alles Kathedertond zu entichlagen und 
feinen Leſern Alles fo Mar und deutlih wie moͤglich vor Aus 
gen zu legen. Daß ihm Died nicht allenthalben gelungen ift 
nicht feine Schuld, fondern liegt in der Natur der Sache. 


Bon feinem Standpunkte aus bat er Alles geleiftet was man 
billigerweife von ihm fodern Bann; aber diefer Standpunkt iſt 
eben ein folder, daß man fi damit nicht nach Belieben in 
das Parterre der lefenden Welt verfegen kann, und nur darin 
bat fih der Verf. verrechnet, daß er voraußfegt, Gebildete 
aller Stande koͤnnten Borträge verftehen die dem Mann 
vom Fache, wenn er nicht die dazu erfoderlichen Vorkenntniſſe 
befigt, nicht in der Anwendung bes Mikroſkops geübt ift, und 
8 Lehrer zur Seite hat der ihm nachhilft, kaum verſtaͤnd⸗ 
ih find. 

Aber eignet ſich auch diefe Schrift nicht für Lefer dieſer 
Claſſe, fo ift fie Do für junge Studirende und für ältere 
Aerzte und Raturforfcher die fih fortbilden und einen Inbes 
griff der neuern phyiiologifhen Zorfchungen und Entdedungen 
verſchaffen wollen ein unfchägbares Hülfsmittel. Alles was 
fie fonft mühfam aus mehren Werken zufammenfuchen müßten, 
finden fie hier überſichtlich zufammengeftellt, und zwar in fo 
klarer und lebendiger Weije, mit fo wenigen aber fräftigen 
und farbigen Strichen, ald es nur ein feines Stoff wie der 
Darjtelungsgabe gleih mächtiger Yutor zu leiften vermag. 
Man fieht, der Verf. ift Herr und Meifter auf dem willen: 
ſchaftlichen Gebiete in welches er feine Leſer einführt, und er 
bat nicht, wie Dies fo viele für ein gemifchtes Publicum fchreibende 
Autoren zu thun pflegen, blos aus andern Schriften zufammen- 
getragen, fondern er bat felbft gefehen, geforfcht und gedacht. 

Strenggläubige dürfen die Schrift nicht lefen, mwenigftens 
wurden jie an Stellen wie folgende großen Anftoß nehmen: 
„Die Phyfiologie erklärt ſich demnach beftimmt und kategoriſch 
gegen eine individuelle Unfterblichkeit, wie überhaupt gegen "alle 
Borftelungen welche fi an Diejenigen der fpeciellen Eriftenz 
einer Seele anfchließen. Sie ift nicht nur vollkommen berech⸗ 
tigt bei diefen Bragen ein Wort mitzufprechen, fondern es ift 
ihr fogar der Vorwurf zu machen, daß fie nicht früher ihre 
Stimme erhob, um den einzigen richtigen Weg anzuzeigen auf wel: 
chem diefelben überhaupt gelöft werden können. Man hat be 
bauptet, Die Phyfiologie gebe zu weit, wenn fie fih mit mehr 
als dem materiellen Subftrate befchäftige; — fie will aber ge: 
rade die Functionen dieſes Subftrats kennen lernen, und was 
fie als ſolche Functionen erkennt, muß fie in dad Reich ihrer 
Betrachtungen ziehen‘ u. f. w. Kerner: „Die Misgeburten, 
weiche nit nur beim Menſchen, fondern aud bei Xhieren, 
und felbft bei wilden Thieren ziemlich haufig vorkommen, wur: 
den in frübefter Zeit als Zeichen des Zorns der Gottheit an» 
gefehen,, welche dadurch bevorftehendes Unglück, Strafgerichte 
und andere Ausbrühe der Art anzeigen follte. Es war biefe 
Anfiht eine nothwendige Zolgerung aus dem Glauben welcher 
die Entftehung eines jeden organifhen Weſens einem bewußten 
Schöpfer unterlegte, ftatt datjelbe unmittelbar aus natürlichen 
Geſetzen hervorgehen zu laſſen. In der That ift nicht abzu- 
feben, warum man fi von diefer Anficht der übeln Bedeu: 
tung&fraft der Misbildungen frei machen will, wenn man body 
ihren Borderfag fernerhin anerkennt. Wenn das organifche 
Weſen aus der Hand eines bewußten Schöpfers hervorgeht, fo 
müflen aud) die Misbildungen einen beftimmten bewußten Zweck 
haben, den man je nach Gefallen ihnen unterfchieben kann.“ 


Ohne den Berf. diefer Stellen wegen, die man Gottlob! 
in unfern Zagen nidht wie zu denen des Servetus mit dem 
Leben büßen muß, verBegern zu wollen, muß fie Ref. doc als 
ein Erzeugniß des jugendlichen Uebermuths erklären, dem die 
Berechtigung fih an diefer Stelle geltend zu machen durchaus 
fehlt; denn bei aller Achtung vor feinem Scharffinn und feinen 
Kenntniffen glauben wir do nicht, daß es ihm je gelingen 
werde und auf phyfiologifhem Wege begreiflih zu machen, 
wie aus dem materiellen Subftrat ein geifliger Gedanke ent» 
ftehe und fih eine Welt ohne Schöpfer mache, oder, um in ſei⸗ 
ner Sprache zu reden, natürliche Gefege ohne Geſetzgeber. Hat 
diefe Räthfel aller Raͤthſel Die auf die Spige getriebene philo⸗ 
fophifche Abftraction nicht löfen Pönnen, fo wird fie noch weni» 
ger der Materialismus löfen. 





Mit einer nicht minder einfchneidenden, wahrfcheinlich des 
Knalleffects wegen bis zum Schluffe verfparten Stelle endigt 
das Buch, und auch wir wollen ihr bier noch einigen Raum 
gönnen: „Die Ehrfurcht welche das Alter jedem fittlich gebil- 
deten Menſchen einflößt bat von jeher verleitet daffelbe als 
die hoͤchſte Bluͤtezeit der Intelligenz anzuſehen. Wenn man 
diefe Blüte im Burüdtreten der Leidenfchaften, in der Unem⸗ 
pfindfichkeit gegen äußere Gindrüde, in dem Mangel hoͤhern 
Schwungs, in der Flachheit der geiftigen Productionen, in dem 
Widerftande gegen jeden Fortſchritt fieht, fo mag dem Alter 
wol die Weisheit gegönnt werben bie man ihm damit zufchreibt. 


Der Greis ſchließt ich dar in feinen Anficdten und Meinun 


gen ab; hat er in der Wiſſenſchaft, in hoͤhern geiftigen Regionen 
fich befchäftigt, fo ift er nicht nur nicht mehr Tähig deren Fort: 
ſchritt ji fördern, fondern er faßt diefen Fortſchritt auch nicht 
und beklagt fih, daß man zurüdgebe. In der Regel verfagt 
er mistrauifch allem Reuen die Anerkennung ; wo er aber daf: 
felbe noch aufnimmt, da fühlt er nicht die neuen Richtungen 
die fih anbahnen, da erfaßt er nicht die Veränderungen welche 
in der Wiffenfchaft fidy verbreiten und diefelben umſchaffen; — 
ee findet im Begentheile, daß er Alles ſchon feit langer Seit 
wußte, oder daB mit allen neuen Thatſachen Peine neue Rich 
tung angebahnt werde, fondern das Ganze im alten Geleife 
bleiben müfle. Was die geiftige PYroductionskraft betrifft, fo 
fann man ohne Unrecht behaupten, daß die fümmtlichen Pro» 
ductienen von Greifen vernichtet werden Bönnten obne den 
mindeften &chaden für Wiffenfchaften und Künfte im weiteften 
Sinne des Wort.’ 

Wir fönnten den Berf. Hier auf Greife vermweifen die fi 
bis ins höhere Alter den Sinn für alles Neue in der Wiſſen⸗ 
[haft und Kunft bewahrt haben, und Beinen fehnlichern Wunſch 
hegen als noch älter zu werden, um noch aller Kortfchritte und 
Entdedungen im eaufe der Beiten theilhaftig zu werden; wir 
fönnten an Männer erinnern wie Haller, Kant, Goethe, 
Humboldt u. A., deren Werke noch in ihrem fpäten Lebens» 
alter das Gepräge jugendlicher Kraft trugen. Möge er aber 
auch dem Greifenalter alle und jede Berechtigung auf Förde: 
rung der Wiffenfhaft und Kunft abfprechen, einen Vorzug 
der braufenden Jugend gegenüber wird er ihm nicht abftreiten 
tönnen und hoffentlich mit zunehmenden Jahren ſich felbft au 
eigen machen, wir meinen — die Befcheidenheit! 0. 
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Histoire des Girondins, par A. de Lamartine. 
Acht Bände. 
(Beſchluß aus Nr. 237.) 

Es ift ein Wunder nationaler Energie, ein Wunder 
bes alten Blutes welches noch von Ludwig's XIV. glor« 
reichen Zeiten her in den Adern der Franzoſen floß, und 
ducch die ſchmachvolle Maitreffenregierung Ludwig's XV. 
nicht verdorben werden Eonnte, daß Frankreich, ungeach- 
tet der gräßlichen Dummheiten des Schredenfoftems, dem 
Angriffe des vereinten Europas nicht unterlag, Die 
ganze männliche Bevölkerung trat unter die Waffen, und 
nahm das Gewehr der Freiwilligen auf die Schulter, um 
den Zeind aus dem Lande zu jagen; man frage einmal 
Die fo aus jener Zeit noch am Leben find, ob der Schrecken 
des Blutgerüſtes fie auf die Schlachtfelder trieb, ob bie 
Zucht der Guillotine ihnen Heldenmuch gab! 

Es ift ein Wunder, daß, während Paris und ber 
Eonvent ſich mit heißer Exbitterung um eine Herrfchaft 
firitten die Niemand ausübte, der alte franzöfifche Ra⸗ 
tionalgeift die junge Generation mit einem fo glühenden 
Haß gegen das Ausland erfüllte, daß fie freudig zu den 


Fahnen eilte, und freimillig jedes Opfer brachte die In⸗ 


vafion abzuwehren. Auch halfen dazu einzelne tüchtige 
und Fräftige Männer die, wie Carnot, fi mit Ekel 
von den unjinzigen umd blutigen Zäntereien bes Con» 
vents wegwandten, um fi rückhaltlos den ſtillen und 
befonnenen Gefchäften der Berwaltung zu widmen. Diefe 
haben ihr Land umd Volk gerettet, mit Hülfe jener hel⸗ 
denmüthigen Rekruten und jungen Generale die aus al⸗ 
len Winkeln bervorgingen, nur nicht aus den fchwagen- 
den und tobenden Clubs. 

Frankreich riß fic aus feiner fchlimmen Lage Heraus 
durch die Bravour feiner Soldaten und die Aufopferun- 
gen feiner Bürger, trog der Albernheiten und Zoliheiten 
ber Terroriften. Aber diefe Tollgeiten hatten ihre Folgen. 


Sie ertlären den raſchen Uebergang von dem republikani⸗ 


[hen Freiheitsſchwindel zu den wüften Orgien des Dircc- 
toriume, zu den royaliftifchen Wahlen der beiden Mäthe, 
und zu der militairifchen Dictatur des Confulats; fie ma» 
chen begreiflich, wie Frankreich aus dem Mevolutionsfieber 
weiches die Schreckensmänner angefacht hatten ploötzlich 
in jenen Zuftand von Erfeplaffung fiel den der Gefle 
Sonful vorfand und ausbeutete! 


5. September 1847. 





Frankreich widerfiand glüdlich dem vereinten Europa; 
aber lächerlich ift e8 zu behaupten, bie Mordrichter des 
Mevolusionstribunasse und bie Groffprecher des Salobl- 
nerclubs hätten die Koalition zurüdigefchlagen. Die Ra⸗ 
tionalunabhängigfeit wurde trog ihnen aufrecht erhalten, 
und die Freiheit von ihnen zu Grunde gerichtet, und 
zwar in dem Maße, dab man in Frankreich noch jeyt 
vergebens gegen Die heillofen Folgen ihrer Verbrechen 
ankaͤmpft. 


Es iſt durch Nichte ein fo großer Schaden angerich⸗ 
tet worben ale durch die jakobinifche oder terroriftifche 
Auffaffung der Revolutionsgefehiähte; man hat dadurch 
Denen die fein Talent oder keine Zeit und Gelegenheit 
haben um fih mit den Quellen zu befchäftigen, alles. 
freie Urtheil über die wichtigften Staatsinterefien vollends 
benommen; man hat mörderifche Greuel die bei der Re 
velution begangen worden find, und der Lage der Par⸗ 
teien nach begangen werden mußten, überfirnift, und was 
die Mevolutionsmänner felbft ald traurige Refultate ihrer 
Handlungsweife empfunden haben, hat man als etwas 
Herrlihes gepriefen. Statt Irrthümer wieder gut zu 
machen, ift man dadurch veranlaft worden fich in dem 
felben zu befefligen, und Dinge die offenbar zum Ruin 
des Staats führen mußten als PaHadien der Freiheit 
zu betrachten. Es gibt in Frankreich Leute genug bie 
fich nichts &Schöneres denken Bönnen als die Wiederkehr 
einer jalobinifchen Republik mit dem obligaten Schreden 
und permanenten Schaffot. Die Bücher von Thiers und 
Mignet haben ganz befender® dazu beigetragen ber re- 
publifanifchen Jugend dieſen Wahn in den Kopf zu 
fegen, und die „Histoire des Girondins” dürfte fie nur 
barin beftärken. 

Es ift mir unbegreiflich, wie ein fo geiſtreicher Mann 
als Kamartine ſich hat entſchließen können die abgedro⸗ 
fchenen Behauptungen nachzufprechen welche dem allge 
meinen Gefühl und Gewiffen der Gegenwart widerfire- 
ben; mie man der Gefchichte Gewalt anchun mag, um 
fich te über die Volksſtimme hinauszufegen, die in bie 
fem Falle Gottesſtimme ift, und nicht trägt. Man fleige 
in die Schichten der franzöfifhen Gefellihaft hinab fo 
tief man will, man frage das Bolt auf dem Lande wel- 
ches durch die Revolution fo viel gewonnen bat, und 
das Bolt in ben Städten we der alte revelmionneise 


Sauerteig immer noch fortgährt: überall wird man einen 
hohen Stolz auf die militairifhen Waffenthaten , aber 
nirgend eine einzige Meinung antreffen die nicht tiefen 
Abſcheu vor den demagogifchen Schlächtereien ausdrüdt. 

Die Parteien die aus Nothwehr oder Herrfchfucht 
morbeten haben fich untereinander aufgerieben, und mas 
davon übrig geblieben, ift in den hohen Ehrenftellen und 
Würden des Ralerreis und der Reftauration verrottet 
und verfault. er Frankreich hielt e8 nicht mit ihnen; 
Frankreich brauchte ihre Leidenfchaften nicht um ſich zu 
retten, es rettete fich, weil ed den Stolz und Sinn ei« 
nee großen Volkes, und jenes Mertrauen in die Heilig- 
keit feiner Sache hatte welches die Kräfte der Nationen 
wie der Individuen hundertfach verftärkt. 

Lamartine unterfcheidet einen doppelten Charakter des 
Schredens, den dictatorifchen und ben profcriptorifchen 
Charakter. Vermöge des einen werde der Convent auf 
der Brefche des geretteten Vaterlandes und der verthei- 
digten evolution feine monumentale Größe behalten; 
vermöge des andern werde fein Andenken mit Blut be 
fledt bleiben welches die Gefchichte ewig umrühren merde, 
ohne es je von feinem Namen abwafchen zu koͤnnen. 
Der große Widerſpruch zwifchen ben focialen Geſetzen 
und den politifhen Mafregeln des Convents komme da- 
von, weil erftere von feinen Dogmen, legtere von feinen 
Uebereilungen berfiammten. Die Thorheit und das Ber- 
brechen bed Gonvents fei gewefen: in Einem Jahre thun 
zu wollen mas Jahrhunderte fodert, die Menfchen nad 
erträumten Idealen, entfernten Zeiten und fremden Um- 
ftänden zu behandeln, und Diejenigen welche gegen diefe 
Behandlungsweiſe proteftiren aufs Schaffor zu fehiden. 
Bei hellerm Weltverftande, meint Lamartine ganz naiv, 
würde der Convent gebuldiger und gelinder zu Werke 
gegangen fein; aber in feinem blinden Reformatoreifer 
hätte er Alles mit Gewalt brechen und zwingen wollen, 
und geglaubt, man dürfe durch jedes Mittel das Gute 
und das Heil der Nation befördern. Daher der fchroffe 
Gontraft einer Verſammlung bie fih mit einer Hand 
auf das Revolutionstribunal und Blutgerüſt flüge, mit 
der andern eine Gonftitution und Verfaſſung auffege 
welche an Platonifche Schäferrepublifen erinnere, und in 
jeder Zeile Gerechtigkeit und Menfchlichkeit athme Wenn 
ed zu der Zeit wo diefe fchöne und humane Conſtitution 
zu Papier gebracht wurde ein Verbrechen war ein Menfch 
zu fein, und ein größeres, ein reicher oder ein edler Menfch 
zu fein, fo darf und Das nicht ftugig machen. Ramartine 
felbft zwar nennt die Schredensmänner „Mörder der Ju⸗ 
gend, der Unfchuld und Liebe“; aber er fagt: 

Was die Revolution trog ihrer Stürme, Zügellofigkeiten 
und Verbrechen fo groß und erhaben hinftelt, ift, daß fie eine 
Doctrin war. Ihre Urheber waren zugleich ihre Apoftel, und 
ihre Dogmen fo heilig, daß, hätte man aus ihrem Geſetzbuche 
blos den Aufdruck der blutigen Hand bie fie niederfchrieb weg⸗ 
gewifcht, man hätte glauben Pönnen, fie feien von dem Genius 
bed Sokrates oder von ber Barmherzigkeit Kenelon’s eingeges 
ben worden. Die vevolutionnairen Theorien, einen Augenblid 
um alles Anſehen gebracht wegen der fürchterlichen Schmerzen 
bie Frankreich bei ihren Geburtswehen ausſtand, leben baber 
immer wieder auf und werden noch immer mehr wieder auf— 


leben in ben Beftrebungen der Menſchen. i 

worden, aber fie find — Man — Das Sr nat 
bleibt die Lautere Wahrheit... Die Aufgabe der Gefchichte ift 
diefe Flecken abzuwaſchen, und die fociale Gerechtigkeit nicht 
abzuleugnen, weil &tröme von Blut über bie Dogmen der 
Freiheit, der Vernunft und Menfchenliebe bingefloffen find. 

Zamartine erfennt in den fragmentarifchen Geſetzen 
des Convents die erften Rineamente der evangelifchen Con⸗ 
flitution der Zukunft, und die Grundlagen des philan- 
thropifch-republifanifchen Zauberfchloffes welches die Män- 
ner ber Revolution allzu haftig anfingen, und mit deffen 
enbliher Vollendung ſich erft unfere Ururenkel fhmeicheln 
dürfen. Er fieht in den Sakobinern die Vorläufer einer 
bemofratifchen Civiliſation, die früher ober fpäter uns 
ganz gewiß beglüden wird; und er iſt feft überzeugt, 
daß ber Revolutiondgeift die Ungleichheit der Stände mit 
ber Zeit aufheben, und jene Höhen und Hügel abtragen 
wird welche die Staatsklugheit, die Eitelkeit und Dumm. 
beit aufgeworfen haben. Die Art wie er ih den Ein- 
tritt dieſes Gleichmachungſyſtems in die Wirklichkeit vor- 
ftellig zu machen ſucht iſt hoͤchſt phantaſtiſch, und die 
darauf bezügliche Stelle zu merkwürdig, daß wir Sie nicht 
wörtlih anführen follten: 

.Die chriſtliche und philoſophiſche Gemeinſchaft der Erden: 
guter iſt offenbar eine Wahrheit; nur die Gewaltthaͤtigkeiten 
und Spfteme wodurch man bisher dieſe Wahrheit herftellen 
und verwirklichen zu Eönnen geglaubt bat find Die Taͤuſchungen. 
Die geſellſchaftliche Nivellirung, ein Geſetz der Gerechtigkeit, 
ſcheint in der politiſchen Ordnung ebenfo logiſch der Plan der 
Ratur als die Nivellirung der Erde in der pbyfiihen Ordnung. 
Die Berge, wie einige Geologen verfichert haben, werden eines 
Tages ganz langfam in die Thäler binabgleiten, und die Thaͤ⸗ 
ler mitteld der Winde, der Gewäffer, der Einftürze und allma- 
ligen Anhoͤhungen zu Ebenen werden. Geſchaͤhe eine ſolche 
Ebenung auf einmal, ſo gaͤbe es einen Kataklysmus der alle 
auf der Erdoberflaͤche lebende Weſen verſchlingen würde; geht 
aber eine ſolche Ebenung langfam, allmälig, und kaum merk 
lid vor fi, fo wird die Steihheit bes Niveaus und der Frucht: 
barkeit hergeftelit, ohne daß eine Ameiſe dabei umlommt. 

Alſo nicht blos die bürgerliche Geſellſchaft, auch die 
ganze Welt würde nach dieſer Prophezeiung eine troft« 
lofe Fläche werben. Es wäre hart es denten zu müffen. 
Man fieht, dieſes Lamartine'ſche Wert ift in feiner Urt 
einzig. Es fireift an alle Genres, an eigentliche Ge⸗ 
Thichte, an Memoiren, an den Roman, an das Drama, 
an lyriſche Infpiration und focialiftifche Träumereien, und 
fpiegelt getreu Lamartine's gegenwärtige Lebensanſchau⸗ 
ung, ein ſonderbares Gemiſch monarchiſcher Reminiscen- 
zen, chriſtlicher Phraſeologie, demokratiſcher Politik, und 
philanthropiſcher Anſichten und Wünfche wider. Der Stil 
hält es beſtaͤndig in hohen Regionen. Seltſames Buch, wo⸗ 
rin Schoͤnheiten erſten Ranges, und gleich große Incon⸗ 
ſequenzen hervorſtechen: es entzückt, blendet, rührt bis 
zu Thraͤnen, verwirrt und verdutzt. Das Gefühl über⸗ 
wältigt darin den Verſtand. Man hat kaum Zeit Athen 
zu fchöpfen. Wer bie erſten ſechs Seiten gelefen, muß 
dem Autor bis ane Ende folgen. Es verurfacht Herz. 
klopfen und Schwindel. Es iſt ein echt menſchliches 
Werk, voller Irrthum und Wahrheit. Es iſt im Grunde 
weniger ein Buch als ein Stud Leben, und das paf- 
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ſendſte Motto‘ dazu wäre: „Homo sum, humani nihil a 
me alienum puto“, d. 5. Ich bin ein Menfch, und 
ziehe mir alle menſchlichen Zufälle wie meine 
eigenen zu Herzen. 89. 





Mendoza, der Vater ber Schelme. Ein Roman von 
Theodor Mundt. Zwei Bände. Berlin, My- 
lius. 1847. 8. 4 Thlr. 

Mendoza, der Held diefes Romans, ift ein hervorragender 
Mann in den glänzenden und thatenreichen Zeiten Karl's V: 
Die Bielfeitigkeit feines Talents — er iſt Dichter, Seſchicht⸗ 
ſchreiber, Staatsmann und Feldherr —, die Ereigniſſe in ber 
Politik und Kriegsführung an denen er ſich betheiligt bat, der 
Zauber feiner Perjöntichkeit und feine glänzende Stellung am 
Hofe und in der fpanifchen Ariftofratie, dies Alles ift für einen 
KRomandichter verlodtend einen folden Wann zum Helden fei: 
ned Romans auszuerfehben. Nehmen wir zu alle Dem noch 
den Hintergrund der Zeit, fo finden wir, daß es ein dankbarer 
Stoff werden kann, weil fih fehr leicht an die Reformation, 
die dumals in Deutfchland im Werden war, mehr oder minder 
Beziehungen zu unferer Zeit anknüpfen laffen. Ohne und je: 
doch weiter über die hiftorifchen Facta zu verbreiten ober ein 
Bild jener Zeit zu entwerfen, wollen wir glei zum Inhalte 
des Romans felbft übergehen, aus dem fid) dann unfere Be 
merkungen ganz einfach ergeben werben. 

Don Diego Murtado de Mendoza ift der Sproß einer reichen 
Grandenfamilie in Spanien. Wir begegnen ihm im erften Buche 
des Romans auf der Hochfchule von Salamanca, wo er mit Stu- 
dien der mannichfachften Art den Mufen huldigend befchäftigt ift. 
Sein Roman „Lazarillo de Zormes’, deflen Held der Diener 
des Dichters ift, Hat in ganz Spanien Anerkennung gefunden. 
Weil der Dichter felbft gern in die niedern Sphären der Ge- 
ſellſchaft herabfteigt und die fogenannten Schelme, eine Art 
genialer Müßiggänger und Bettler, feined vertrauten Umgangs 
würdigt, fo hat er den Namen „Vater der Schelme” erhalten ; 
in der Literaturgefchichte Spaniens heißt er Water der Profa. 
Die Entdeddung eines weiblichen Portrait in einem Troͤdler⸗ 
Laden bringt eine Umwandelung in dem Charakter des heitern, 
keichtfinnigen und verfchwenderifchen Dichters zuwege; der Held 
verliebt filh in das Bild, und ſtrebt nur danach das Driginal auf: 
zufinden. Bald entdedt er dafielbe: auf dem Markte zu Sa⸗ 
Iamanca begegnet er dem wunderbaren Weibe, der Witwe eines 
reichen Grafen, die von Ignatius Loyola bewogen ihren Reid 
thum an die Armen verfchenkt bat, und in dem Bettlergewande 
ein gottgefälliges Leben zu führen gedenkt. Dolores ift eine 
reiche fchmwärmerifche Seele, fie verehrt in Loyola ihren Meifter 
und Herrn, der allein den Weg erfannt bat auf welchem zum 
Himmel zu gelangen iſt; fie fammelt Almoſen und vertdeilt 
diefe wieder unter die Rothleidenden. Eine Rede Loyola's, in 
welcher er die Zuhörer auffodert ihm nachzuahmen, wird von 
Don Ehriftoval, einem armen Studenten, für fegerifch befunden, 
der Inquifition, deren Spürbund er ift, angezeigt, weshalb 
Loyola und. feine Genoflen, unter ihnen Dolores, verhaftet wer: 
den. Mendoza finnt auf Befreiung feiner Geliebten, die ihn 
duch den Zauber ihrer Schönheit und den Ausdrud der voll: 
ften Weiblichkeit ganz und gar zum Gefangenen gemacht hat. 
Da eriheint Zoralba, ein Doctor aus Alcala, er wird Men: 
doza's Freund, und Beide befchließen die Befreiung von Dolos 
red. Mendoza erregt einen Aufftand der Schelme, und wäh 
rend deſſelben befreien fie Dolores aus dem Gefängniffe der 
Inquifition. Sie fliehen in einen Wald, wohin Mendoza einen 
Wagen befteüt hatte, diefer findet ſich jedoch nicht an der ver: 
abredeten Stelle, Mendoza wi ihn aufſuchen, wird aber plößs 
li von unbefannten Menfchen überfallen und in einem Wa⸗ 

en entführt. Bei heranbrechendem Tage erkennt er in feinen 
tführern Abgeſandte feines Vaters, die den Auftrag haben 
ihn nah Madrid zu bringen. Dolores und Toralba bleiben 


zurüd. Mendoza kommt buch feinen Water an ben Hof bes 
Kaifers, der von feiner Perſonlichkeit beftochen ihn zu großen 
Spaten auserficht. Mendoza ift ganz umgewandelt durch den 
Anblick des Kaifers, der einen fo gewaltigen Eindrud auf fein 
junges dichteriſches Gemüth gemacht bat, daß ſich ihm bie 
Ueberzeugung aufbringt, die Verwirklichung feiner Pläne, Be 
glüdung des Volkes durch die Macht des gewaltigen Kaifers 
7 bewirken. Damals war gerade die italienifhe Ligue ger 
chloſſen, welche ber Kaifer aufzulöfen ftrebte. Er fendet des⸗ 
halb Mendoza dahin ab, und gibt-zur Begleitung Thereſa Co⸗ 
lonna mit, eine junge Witwe von grängendem Aeußern, deren 
Geiſt ganz mit den Plänen der Politit erfüllt iſt, und deren 
Familie großes Unfehen in Italien befist. In Italien ange 
fommen findet Mendoza Dolores und Toralba wieder; ihr Ber 
tragen iſt Außerft rätbfelhaft und unklar im Romane darge 
ſtellt. Dolores ift als Pilgerin verkleidet, indeß Zoralba 
priefterliche Zunctionen verrichtet. Aus einem Gefpräcde zwi« 
fhen Beiden, das Mendoza belaufcht, erfährt er, daß Toralba 
ein Priefter der That fein will; er will nicht mehr träumen 
und für Schullategorie der Freiheit fhwärmen. Ein Geſpraͤch 
zwifchen Toralba und Mendoza führt den Bruch der Freund» 
Ichaft herbei, und zugleich erfährt Letzterer, daß Dolores für 
ihn verloren fei, und daß fie mit Zoralba leben werde. In 
Gefelfchaft der Gräfin Eolonna fühlt ſich Mendoza nun ganz 
behaglich, Dolores ift vergeflen, er liebt Thereſe, welche wie er 
zu Gunſten des Kaiſers arbeitet; dem Dichter ift es jedoch zuwider 
immer von Politik zu reden, er fühlt ein Bebürfniß nach anderer 
Unterhaltung, er will fein Herz ausfchütten und geliebt fein. 
Dies gelingt ihm auch in einer Unterrebung auf dem Zimmer 
der Gräfin, Beide fühlen füreinander, aber fie find mehr von 
der ‚Hoheit ihrer Politit als von der Größe ihrer Liebe über 
zeugt. Die Zufammenkunft wirb von Zoralba unterbrochen, der 
als Arzt erfcheint, abgefantt von einem Berehrer der Gräfin. 
Toralba, der das Geſpraͤch behorcht hat, befhuldigt Mendoza 
der Unehrlichfeit und Zreulofigkeit an feinen frühern Plänen ; 
Mendoza fodert ihn auf Leben und Tod, allein Toralba fchlägt 
die Foderung aus. Die Gräfin reift bald Hierauf ab, inftruirt 
Mendoza über ihre Pläne, und gibt ihm die Mittel an fi 
die Beweife über die Intriguen der Gegenpartei zu verfchaffen. 
&ie empfiehlt ihm einen Banditen der bei Brescia im Walde 
wohne. Mendoza wird durch Ermordung eines Gefandten in 
den Befig der Driginaldepefchen feiner Feinde gefegt und gebt 
nun nad) Mailand; dafelbft langweilt er fi) jedoch bald, und 
mit Freuden geht er auf die Auffoderung Thereſens, die auf ih⸗ 
ren Schlöffern am Albanerfee lebt, nad) Benebig, mofelbft er 
einige wichtige Nachrichten erfährt, und nun zu Thereſe felbft 
reift, die er in Gefellfchaft des Eardinald Yompejo Colonna 
trifft. Der Empfang befriedigt ihn jedoch nicht, er irrt träus 
mend im Schlofle umber, da wird er plöglich von zwei weichen 
Mädchenarmen umfaßt. „Nicolo, du bift fo lange geblieben, 
und läßt deine Marietta fo lange harren!“ Die Dunkelheit ber 
ünftigt da8 Qui pro quo, und bei dieſer @elegenheit er» 
inet nun Mendoza den Grund, weshalb Thereſe der Politik 
ſich hingegeben: ihr Plan ift den Eardinal auf den Römifchen 
Stuhl zu heben; von feiner Perſon ift fie bezaubert, in ihm 
erblickt fe die irdifche (Sröße welcher fie fi unterwerfen muß. 
Diefe Scene ift eine der gelungenften des Buchs; fie wird 
übrigens bald darauf hoͤchſt Lächerlih: Zoralba erfcheint als 
Magier von Pompeio befchieden ihm feine Zukunft zu entbül- 
len. Die Befhwörung einer Kröte, an deren Erhaltung und 
Leben das Schickſal Pompejo's geknüpft fein fol, ift im hoͤch⸗ 
ſten Grade pofjirlich, faft möchten wir fagen albern. Rad 
dem Mendoza diefen Spuk mit angefehen, reift er noch in der 
Nacht na Rom ab, wo die Scharen der Eolonna Rom an 
greifen um den Papft zu entthronen. Bei Gelegenheit dieſes 
Angriffs erfahren wir auch wieder Etwas von Dolores, die 
als Gräfin Miranda den Mittelpunkt der päpftliden Partei 
bildet. Mendoza rettet ihr das Leben und bringt fie in feinen 


Palaſt, aus dem fie jedoch während feiner Abweſenheit wieder: 


entflicht. Die päpfliche Partei ſchließt Frieden, die Eolonne 
ziehen ab; aber nad, einigen Aagen wisd ber Friede wieder 
gebrochen, bie Schloͤſſer der Eolonna werben zerftört, für Pom⸗ 
pejo iſt Feine Hoffnung, und hierüber ftirbt Ahereſe — wier if 
dunkel. Die Sroberung Roms durch den Herzog von Baur: 
bon bildet den Schluß des Romans, nod einmal fommt Bien; 
doza mit Toralba und Dolores zufammen. Die beiden Feinde 
vereinigen fih um Dolores aus einem Gebzänge zu reiten, 
aber umfonft, Dolores ficht, „daß das Heiligfte nicht mehr hei⸗ 
lig und-das Sicherſte nicht mehr ficher iſt“. Wozu ſuchen wir 
uns zu retten? fragt fie Zoralba, unb einige Minuten nachher 
ift ſie Reiche; fie hatte fich erdolcht. Toralba erſchießt ſich. 
ft am Gchlufle des Romans erfährt Mendoza ben Tod he 
refens, die in den Armen bed Gardinals geftorben if. Pom⸗ 
pejo bereut an das ewige Rom Hand angelegt zu haben. 
Mendoza, der ald Geſandter nach Venedig beſtimmt ift, reift 
erfi nach einigen zn dahin ab, und ſchwoͤrt fick: daß fortan 
des That und dem Handeln fein Leben gewidmet fein folle. 
Wir haben in diefer Darftellung blos auf bie fünf Haupt» 
charaktere Nüdkficgt genommen welde als Die Zräger ber Hand⸗ 
ung und der Zeit exfeheinen, wir fehen fie ald Die Mittel wo« 
Durch Stürme beichworen und wieder befchwichtigt werben ; 
allein wo bleibt ihre Menſchlichkeite Die Seelenzuftände die 
eigentlich ihr wahres Wefen ausmachen find ſehr mangelhaft 
entfaltet. Die Doppellicde Mendoza's, das räthfelhafte Ber: 
haͤltniß Zoralba’8 zu Dolores, endlich ‚die Liebe Thereſens zum 
Eordinal — diefe intereffarnten Seiten der Perfoͤnlichkeiten find 
hoͤchſt fliefmütterlih behandelt. Man kann mit Recht fagen, 
daß der vorliegende Roman noch nicht zu der Einheit des 
Stoff mit der Form gelangt iſt; der Roman ift aus Studien 
zufammengefegt die in fich und unter fi nicht verbunden find, 
es ift als ob die legte Hand daran fehle. Schöne Einzelheiten, 
wohin wir das Buch „Der Günftling des Kaiſers“ und theil⸗ 
weife die „Stalienifchen Lehrjahre“ zäblen, machen noch kei⸗ 
nen Roman; auch Fünnen uns einzelne piquante Situationen 
wie Mendoza und Mariette nicht für den oft außer Acht ge 
offenen Erzaͤhlungston entfchädigen. Die große Anzahl un: 
außgeführter Nebenperſonen, ferner die Sucht alle berühmten 
Männer jener Zeit dem Lefer vorzuführen, ohne daß fie in das 
Leben des Romand eingreifen, fpannen zwar bier und Da un: 
fere Aufmerkfamkeit, befriedigen aber nicht ein höheres Kunſt⸗ 
intereffe. Wäre der Roman als biftorischer behandelt worden, 
fo hätte ber Berfafler uns in gedrungenen großartigen Um: 
rifjen ein Bild der Zeit vor Augen ftellen müflen, ohne nöthig 
zu baben, uns in folche dunkele Räthfel der Gefühle und Zu⸗ 
neigungen zu führen. Die Fa des Romans find bei als 
len ihren großen Geiftesßräften fammtlih ohne Berftand. 
Kalt e8 etwa Dolores ein fi) über den rätbfelbaften Zaube⸗ 
ver Zoralba Rechenſchaft zu geben? Schaut fih Mendoza nach 
den Zwedden Iherefend um? Iſt er felbft mit fi Har, Wen er 
liebt, und warum er liebt? Das Leben der Perfonen gebt zwar 
an gefcheiterten Ideen zu Grunde, aber find dieſe Ideen fo 
groß, daß fie ihre Zräger auch zu großen Menfchen machen? 
Dem Roman fehlt ein tragender und handelnder Eharafter. 
Mendoza ift Bein folcher, er ift das blinde Werkzeug der —* 
teien, und in ſeiner Liebe iſt er wie eine Magnetnadel, er folgt 
bald dieſem, bald jenem Eiſenſtabe. Einem Publicum dem es 
nur um Unterhaltung, nicht um Genuß und poetiſche Erhebung 
zu thun iſt, wird das neue Werk des Verf. genügen, der viel 
leicht nur zur Erholung von ſeinen wiſſenſchaftlichen Werken 
den Roman geſchrieben hat, oder blos in der Abſicht, um nicht 
in der belletriſtiſchen Literatur in Vergeſſenheit zu gerathen. 
3. 
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Literariſche Notizen aus Frankreich. 


gur Hexrengeſchichte. 
Eine der koſtbarfſten Epiſoden in B. Hugo's „Notre- 
Dame” bildet bekanntlich die Scene wo die niedliche, kunſt⸗ 


fertige Ziege der Esmeralda in öffentlicher Berichts i 

Ger rigen Formlichkeit verurtheilt wird. — * 
anntlich im Mittelalter eine ganz allgemeine Sitte, den Thie⸗ 
ren welche der Zauberei oder des Bufammenhangs mit dene 
Teufel verdächtig waren einen foͤrmlichen Proceß zu madıen, 
und dieſer Gebrauch ſpukt — wie man weiß — nod bis in 
dos 18. Jahrhundert. Einen intereſſanten, mit vielen Belegen 
verſehenen Beitrag zur Geſchichte dieſer Grille mittelalterlider 
Jurisprudenz erhalten wir in folgender kleinen Schrift: „De 
l’origine, de la forme et de P’esprit des jugements rendus 
au moyen-hge eontre lee animanz, avec des documents ind- 
din‘, von Lion Menabria (Ehamberp), welche ald ein Ks 
druck aus dem zwölften Bande Der „Memoiren de ia Bncidte royale 
academique de Bavoie’' erſcheint. Der Verf. flägt ſich bei 
feiner Arbeit befonders auf eine Abhandlung von Berriet 
Boint:Prir, welche im achten Bande der ‚Memeires de la 
Société des autiquaires de France” enthalten if. Bon be- 
fonderm Intereſſe iſt ber witgetheilte Bericht über einen Pre 
ceß weicher im 3. 1987 durch Pie Syndici der Gemeinde ven 
Saint⸗Julien bei Maurienne gegen eine eigenthümliche Art 
von grünen liegen (Verpillons oder Amblevins) aubhängig 
gemacht wurbe, und bei dem es an läderlihen Einzelheiten 
nicht fehle. Daneben re wir den Wiederabdruck eines 
fehr felten gewordenen Auffages: „Traité des maniteires, avec 
un plaidoyer contre les insestes, par respectable Gasperd 
Bailly, avocat au souverain aénat de Seroie“, welcher zuerk 
1668 in £yon erfchien. In ben eigenen Bemerkungen Mena 

bréa's erkennen wir eine große Beleſenheit und eine gründliche 
Kenntniß der mittelalterlihen Berhältniffe, wennfchon wir 
mit dem etwas gejchraubten Raiſonnement, mittels beffen 
er bie philoſophiſche Rechtfertigung ber Thierproceſſe durchzu⸗ 
führen ſucht, nicht in allen Puntten übereinſtimmen koönnen. 

Schauſpieler⸗Memoiren. 

Bir haben bereits in d. BL. die erſten Baͤnde der zweckmaͤßig 
angelegten „Bibliotheque des m&moires du 13iöme sidcle‘’ anges 
führt, welche im Verlage von Didot in Paris erfcheint. Der ferhöte 
Band diefer compendiöfen Sammlung enthält eine Zufammen- 
ftelung einzelner Denkwürdigkeiten, welche ein befonderes kuͤnſt 
lerifches Intereffe in Anſpruch nehmen. Es werden uns naͤm⸗ 
lich hier nur folche Memoiren geboten welche von dramatiſchen 
Künſtlern herrühren. Clairon, Lekain, Preville, Dazincourt, 
Mole, Garrick, Goldoni find Namen welche in den UAnnalen 
des Theaterlebens eine bedeutende Stellung einnehmen, und die 
Erinnerungsblätter welche fie hinterlafien haben Tonnen bes» 
halb ſchon auf allgemeine Beachtung zählen. Wenn das wech⸗ 
feloolle, an intereflanten @inzelheiten reiche Leben ber Perſo⸗ 
nen welche hier das Wort nehmen ſchon eine anziehende und 
unterhaltende Lecture bietet, fo wird die Bedeutfamkeit dieſer 
Denkwürdigkeiten noch gefteigert durch die zahlreichen Bemer⸗ 
ungen über die dramatifhe Kunft welche der Darftellung ein- 
geftreut find. Dadurch bekommt die Sammlung diefer Me 
moiren für den Künftler ſelbſt, fowie für alle Diejenigen melde 
die Bühne zum Gegenftande ernfterer Studien maden, prab 
tifchen Werth, und eine vielleicht hier und da verkürzende Bear⸗ 
beitung derfelben für deutſche Leſer dürfte ein dankenswerthes . 
Unternehmen fein. 


Preßgeſetzgebung. 

Eine überfichtliche Zufammenſtellung aller auf Preßver⸗ 
haͤltniſſe bezuͤglichen Geſetze und Verordnungen welche gegen⸗ 
waͤrtig noch in Frankreich geltend find, nebſt einer Beleuch— 
tung aller hier einſchlagenden Fragen erhalten wir in dem 
„Dictionnaire pratique de la presse, de l’issprimerie et de 
la librairie’’, welches vor kurzem von I. Bories und F. Bo⸗ 
naffies in zwei Bänden herausgegeben if. Das Werk ift, mie 
ſchon die alphabetifche Anordnung befagt, nur auf den prakti⸗ 
ſchen Bedarf berechnet; aber in diefer Beziehung verdient es 
auch alle Beachtung. 17. 
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Bilder im 1 ae Novellenbuch von Julins Die 
fen. Zwei heile. Leipzig, Brockhaus. 

8 3 Zhir. 18 Ngr. 

„Bilder im Mooſe!“ Sollen wir unfere Phantaſie 
um das Titelblatt dieſes Buches ſich ranken laſſen, fol- 
len wir auf dieſe Worte hinſchauen, bis wir wunderliche 
Huber aus ihnen herausträumen? Dder ſollen wir an 
Inmmermann's geiſtreiche und geheimnifwolle Betrachtun⸗ 
gen über Das was man Moos nennen kann erinnern? 
Wir wimſchen nicht, daß eine ſolche Art des Recenſirene, 
wo man im Allgemeinen über bie Sache ſpricht ohne 
feſt die Sache ſelbſt zu erfaffen, und wo für den, Gen- 
fus gar fein Maßſtab mehr da iſt als ber der Gugenblidki= 
Gen Laune mit ihren guten und ſchlechten Einfählen, 
wieder aufwuchern möge, mie es einmal ben Anſchein 
hatte. Sie ift ein offenbares Zeichen, daf das bios 
Literariſche Pi ungebührlixhe Stellung im Leben der 
Ration einnimmt; und im Gegentheil Eönnte man den 
Hortfchritt der gefunden und. echten Kritik fehr wohl 
za einem Maßſtab für die Gefammtentwidelung bes 
öffentlichen Lebens der Nution machen. Wir find. im 
Uebergang ans der Periode begriffen we man, wie einft 
bie Philiſter der Poeſie, bas Ethifche (jegt als das Po⸗ 
litiſche gefaßt) zum Maße für den künſtleriſchen Werth 
einer Production machen wollte. Diefe Tenbenztritit 
haben die Verfländigen übermunden und werden ihver 
mir noc von den Nichtverfichenden angeklagt. Unſer 
Gewinn tft, daß wir theild die Probleme ber Philoſo⸗ 
phie und Pelitif mit denen der Kuuſt in eine innere 
Verbindung bringen, und theild namentlich in ben poe⸗ 
tischen Productionen demfelben rothen Faden des Prin⸗ 
— erfaſſen der durch die ganze Gegenwart ſich ſchlingt. 

Wir fragen: romantiſch oder modern? und es kommt 
nur darauf an, daß wir uns dabei nicht an dem Ewig⸗ 
menfhlichen im Romantifchen verfündigen, noch auch 
uber dem mobernen Charakter eines Werkes die umver- 
jährbare Foderung künſtlicher Geftaltung vergeffen. 

Ohne meitere Phantaſien über den eigenthumlichen 
Titel wenden wir uns alſo an den Verf. ſelbſt, ber in der 
Vorrede zu dieſem Novellenbuc, genügenden Auffehluß bar- 
über gibt. Diele Vorrede ift zugleich fo charakkeriſtiſch 
für ihn und feine Beftvebungen, daß fie ben beiten 
Mebergang bildet, ja in gewiffer Art geeignet iſt dae 


intimfie Verſtaͤndniß des Dichters und ſeiner Werke zu 
eröffnen. 

Gleich im Aufaug offenbart fidy die durchaus poe⸗ 
tifhe Individualität Mofen's. „Wollen unfere Rad 
formen”, fagt er, „einfl ihre Zeit begreifen lernen, ſo 
werben fie es wie wir machen, und fi) in die geheim- 
fien Grmüchenekände dev naͤchſten Bergangenheit wis 
in eine Bergmannsgrube verſenben müffen, um aus ben 
wunderſam Durcheinander unb übereinander gefchobenen 
Schichten in der Tiefe die Bildung der Oberfläche ſich 
zum Verſtändniß zu bringen.” Alſo auf die „geheimften 
Gemüthszuftände” ift es abgefehen, und bie Nothwen⸗ 
digkeit des poetiſchen Berfländniffe® fcheine hervorgeho⸗ 
ben zu fein; denn wer kann und fol fi mehr in biefe 
Zuftände recht eigentlich verſenken als eben der Dichter 
Weiterhin wird dies vein Poetifche noch enger beflimmt : 
man fol in dem Büchlein die Abdrücke der feltenen 
Mooſe dev Zeit weicher es angehört im weichen Novellen⸗ 
ſchiefer vecht ausgeprägt und deutlich hervortreten fohen. 
Bier zeigt ſich nun die Reigung zum Romantiſchen, deſ⸗ 
fen Charakter eben bie Seltenheit und Außergewoͤhnlich⸗ 
keit iſt. Man findet dies auch im Allgemeinen überall 
in bem Novellenbuche wieder, und gegen bie philefophi- 
ſchen Rigoriften müffen wir das Momantifche in biefer 
Allgemeinheit in Schug nehmen; es ift fo noch fen 
Abfall vom modernen Princip, und verbient feinen Na— 
men noch nie im eminenten Sinn, wo es der Verwer⸗ 
fung anheimfällt. Als der befondere Hintergrund auf 
welchem diefe feltenen Geſtalten hervertreten follen wird 
nun die Zeit angegeben wo das „Rococom oos⸗ der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuflände Dresdens «m "der Pflege eines 
Dreißigjährigen Friedens wieder grün und ſchön wurde, 
Man weiß nicht recht wie Mofen Dies verfianden hatz 
ſoll das Meos bios der Stoff fein der vordem zu den 
wunderlichen Bildern und Rormen des Rococo verwach⸗ 
fen und verſchrumpft geweſen, dann aber mit den grü« 
nen Trieben der neuen Zeit wieder fehen und frifch auf 
geblüht it? Oder iſt es Rococomoos geblieben wie es 
von Anfang war, und hat ſich nur mit einigen neuen 
Schnoͤrkeln aufgeputzt? Beides gibt einen nicht übeln 
Sinn, und die Grmwähnung der damaligen „Reſtaura⸗ 
tionsverſuche der Pfaffen“, ſowie die Benennung „@e 
ſellſchaftliche Sraumzuftände” feheinen auf den letztern 
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binzudeuten, während der Club Iufliger Künftler, Dich⸗ 
ter und Philofophen eher an eine wirkliche Regenera- 
tion im guten Sinne denten läßt. Aber’ diefe Unklar- 
beit ift darum nicht zu löfen, weil Mofen ſich nicht die 
Frage vorgelegt hat: ob vielleicht auch diefe Iufligen Ge⸗ 
fellen trog ihres grünen und ſchönen Anfehens Nichts 
weiter gewefen find ald die von der modernen Sonne 
grüngefärbten jüngften Sproffen des Einen Rococomoo- 
ſes? Vielmehr träumt er ſich noch tiefer in den phan- 
taftifhen Zitel hinein. Wie Figuren aus den älteften 
Zeiten im Traume fih in die gegenwärtigften Verhält⸗ 
niffe mifchen, fo, glaubt er, werde ſich auch in gefell- 
fhaftlichen Traumzufländen immer Yehnliches begeben, 
das Allernächfte werde zum Märchen und das in Zeit 
und Raum Entferntefte zur greifbaren Gegenwart. 

Es geht mit diefen träumerifch poetifhen Erklärun⸗ 
gen des Dichters gerade wie mit den Zraumbildern, von 
welchen er nachher fürchtet, daß fie mit dem erſten Hah⸗ 
nenſchrei zerrinnen werben; fie geben fein beflimmtes 
Licht, fie deuten nur auf Manderlei hin. Jene mun- 
berliche Verwerhfelung des Nächſten und Entfernteften 
ift durchaus nicht ein eigenthüumliches Merkmal foldher 
befondern Zuflände, ſondern ebenfo fehr ift fie einfach 
in der Poeſie überhaupt, welche das Naͤchſte und Ge⸗ 
wöhnlichfte mit ihrem verflärenden Glanze wie einen 
märchenhaften Stern erfcheinen laßt, während fie zugleich 
in dem Xelteften und Entfernteften das Eine Menfchliche 
erfaßt, zum Leben aufermedt und uns an das Herz legt, 
das verwandte Pulſe fchlagen fühlte. Aber wenn nicht 
dieſe gefunde ewige Kraft der Poefie jene VBer- 
wechfelung wirkt, fo wird fie zu willfürliher Ver⸗ 
wirrung, bie das eigentlihe Element ift in welchem 
die Romantik ſich wohlfühlt. Das echt Poetifche kann 
zu keiner Zeit wie ein Zraumbild zerrinnen, während 
man freilich fürchten muß, daß der romantifhe Mum- 
menſchanz beim erften Hahnenfchrei fein Ende findet. 
Und indem Mofen für die Bilder welche er gibt dies 
Zerrinnen fürchtet, läßt er une zugleich, noch ehe wir 
fie betrachtet haben, einen ähnlich romantifchen Charak⸗ 
tee und demzufolge ein ähnliches raſches Verſchwinden 
fürchten. Denn man braucht nicht romantifch auf den 
„Dahnenfchrei” der neuen Zeit zu warten, fondern wer 
ihn verficht hat ihn Tängft gehört; und wenn man ein- 
mal Bilder will, fo nehme man den Strom, der fo 
Manches ans Ufer wirft, fo Manches untergehen läßt, 
und nicht mit einem mal da ift, fondern aus den ewi⸗ 
gen Quellen kommt. 

„Die Zeit”, fährt Mofen in derfelben mufteriöfen Weiſe 
fort, „welche ſich nicht in Thaten ausprägt, verſinkt von 
felbft in das Chaos der Ewigkeit zurüd, und die Wirk. 
lichkeit wird fo dünn wie ein Gasfchleier, hinter welchem 
man die Geifterwelt ihre Grimaſſen fchneiden ſieht.“ 
Sofern Dies unfere Zeit charakteriſiren fol, müffen wir 
Proteſt einlegen gegen dieſe äußerliche Auffaffung der 
„That“, welche freilih dem bramatifchen Dichter nahe 
fiegen mag. Unfere Zeit Hat fi in Thaten ausgeprägt, 
und es kommt nur darauf an fie zu erkennen. Diefe 


Thaten werden auch nicht in das Chaos finken, aber 
wol die Beftalten in denen ſich die Zeit nad der an- 
bern ſchlechten Seite ausprägte. Diefe Geftalten gehö- 
ven allerdings zu unferer Zeit, und man kann es nicht 
nerwerfen, wenn ber Novellift ſich vorfegt uns ihre 
Srimaffen durch den dünnen Schleier der Wirklichkeit 
zu zeigen. Wir erwarten alſo in den „Bildern im 
Mooſe“ die unferer Zeit eigenthümlichen Rococofiguren 
und romantifhen Fragen zu finden. Ein ſolches Wert, 
wenn es gerade biefe Wirklichkeit gäbe, brauchte auch 
keineswegs das Schickſal derſelben zu fürchten; es ift 
auch auf dieſem Felde etwas Claffifches und Unvergäng- 
liches zu leiften. Aber ber Schluß der Vorrede deutet 
auf etwas fehr Wunderliches. Indem Mofen von jenem 
luſtigen Convente rebet, läßt er uns Skizzen aus deffen 
gemeinfchaftlichem Leben und in diefen dann den oben 
angegebenen Inhalt, in der Form ber Perfiflage etwa, 
erwarten; plöglich jedoch bedauert er, daß er bamals 
zu unachtſam war „die Ideen welche dort im Herüber 
und Dinüber der Rebe fich erzeugten aufzuzeichnen; es 
find manche davon zu geſchichtlichen Thaten geworben. 
Nur diefe Bilder find übrig geblieben“. Alſo bie 
Ideen, und zwar die modernen, die prophetifcen 
Ideen, find alle verfhmunden? Wird dann aber ber 
Reſt der Mühe werth fein? Mahnt uns dies Geftänd- 
niß nicht fehr bedenklich an den zufammengefegten Kö⸗ 
nig in Goethe's „Märchen“, aus welchem die Irrlichter 
alles Gold berausleden, bis endlich nur Schlacken übrig 
bleiben, die eine ‚wohlmeinende Hand zulegt mit dem 
Tuche der Vergeſſenheit umhüllt? Doch am Ende, was 
geht uns denn das Urtheil eines Dichters über fein eige- 
nes Wert an? Sind die Gröften darin doch mehr ale 
ein mal bie Befchräntteften und Irrenden gewefen! Neh⸗ 
men wir alfo das Werk felbft vor, fo wird ſich wol 
ergeben, wie weit der Dichter mit feinen Erklärungen 
und wir mit unfern Befürdtungen Recht haben. 

Die Novellen welche in diefen zwei Theilen enthal- 
ten find flammen aus den verfchiebenften Zeiten; wäh- 
rend man namentlich in ber legten, in ber Gefchichte 
Heinrich Wildfpur’s, offenbar den Einfluß der modern- 
fien focialen Ideen bemerkt, tragen die meiften übrigen 
das Gepräge einer Zeit wo das Intereffe für die öffent: 
lichen Angelegenheiten in gänzlicyer Lethargie lag, und 
Kunft und Poefie, wie fie nun auch gefaßt werden moch ⸗ 
ten, im Leben dominirten. Anſtatt nun diefe Novellen 
einzeln nebeneinander zu ftellen, fie blos zu fammeln und 
dem Lefer zu überlaffen was er etwa Gemeinſames und 
Derwandtes herauszufinden möchte, hat Mofen ei- 
nen gewiffen Zufammenhang auf doppelte Weife nachher 
hbereinphantafirt. Er läßt in jenem Benebictiner- 
convent (der fih in Nahahmung der Iuftigen Benebicti- 
nermöndhe auf Monte» Eafino fo nennt) die meiften bie- 
fee Erzählungen zur bloßen Unterhaltung vorgetragen 
werben, aber freilich immer fo, daß der Erzähler in ir⸗ 
gend einer Beziehung zu ihnen ficht welche ber Wirk⸗ 
lichkeit angehört. Mit einer einzigen Ausnahme er- 
zählen fie eigene Erlebniffe, oder die ihrer Freunde und 
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Belannten, ober doch folche die in der Nähe vorgefallen 
find — Alles macht auf die Realität Anſpruch, welche 
zunächft mit der Poefie Nichts zu thun hat. Wir wol⸗ 
fen die Folgen diefes Principe hier noch nicht ausfpre- 
chen, weil fie und weiterhin ſchon aufftofen werben. 
Hier bemerken wir nur, daß eine unangenehme Verwir⸗ 
rung dadurch entflanden ift, die nur einem altromanti⸗ 
fchen Gemüth erträglich oder zufagenb fein fann. Man 
weiß niemals, ob und inwieweit man bie einzelnen Ge⸗ 
ſchlchten in Verbindung bringen ſoll mit dem dünnen 
Faden der ſich durch das Ganze zieht, zumal ſie oft 
ohne weitere Veranlaſſung vorgetragen werden. Zuweilen 
wird aus einer irgend eine Thatſache auf die man ſich 
erft befinnen muß lange nachher flüchtig erwähnt, und 
ift doch zum Verſtändniß des Folgenden nothwendig; 
zuweilen ftehen alle dieſe Grlebniffe in gar keinem Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Hauptfaden, waͤhrend man doch 
darauf hingeführt zu werden ſcheint. Dieſer Faden iſt 
nun die Geſchichte jenes Clubs und der einzelnen Per- 
fönlichkeiten, aber ein Faden, fo dünn gefponnen, daß 
man ihn jeden Augenblid verliert und aud gar fein 
Intereſſe findet ihn weiter zu verfolgen. Gewöhnlich 
ftehen ein paar Zeilen Einleitung und ein paar Zeilen 
Schluß, deren ganzer Inhalt iſt: Es war Sonnabend 
Abend — und e8 warb Sonntag Morgen, wie eine An- 
fangs- und Schlußvignette über und unter dem einzel» 
nen Bilde; dann wird einmal ein Spaziergang, eine 
Waſſerfahrt erwähnt, auf der ſich der Roman irgend 
eines Benedictinerd ein wenig weiterfpinnt, und Rrrr! 
wie im Guckkaſten, ein anderes Bild. Der Knoten 
wird fo lofe und flüchtig gefchürzt, daß wir es gar nicht 
merken, and uns auch für feine Entwirrung "nicht in- 
tereffiven föürmen; am Schluß werben alle abgeriffenen 
Fäden fo viel als möglich in ein paar Heiraten zufam- 
mengefaßt, aber man begreift nicht warum, man fieht 
überhaupt nirgend eine innere Nothwendigkeit. 
(Die Bortfegung folgt. ) 





Il Valentino. 


Eine eigenthümliche Wirkung macht das dicht bei Turin 
auf dem rechten Ufer des Po gelegene, gewiffermaßen noch zur 
Stadt gehörende Schloß, welches nebft den anftoßenden Woh⸗ 
nungen D Valentino beißt, ein Name deſſen Urfprung von 
keinem Gefchichtfchreiber der Hauptftadt, auch nicht von dem 
neueften, Luigi Cibrario, gedeutet worden if. Während in 
der ganzen Stabt und Gegend italienifher Bauftil ſich zeigt, 
nicht immer rein und fehon im Detail aber von großartiger 
Anlage, fehen wir bier ein echtfrangöfifches Schloß der Zeiten 
Heinrich's IV. und Ludwig’ XIII. vor uns, an den ältern 
Theil von Verfailles und die Zuilerien erinnernd, das Mittel: 
gebäude von großen Pavillons eingefchloffen, mit rieſenhohen 
pigen Schieferbähern. Man merkt ed diefem Gebäude auf 
den erften Blid an, daß es nicht aus dem Geiſte eines Ita 
lieners entſprang. 

Shriftine von Frankreich, die Tochter Heinrih's IV. und 
Mariend von Medici, wurde 1619 im Alter von 13 Jahren 
mit Victor Amadeus I. Herzog von Savoyen verheirathet. 
Diefe Prinzeffin war es welche, um bie Grinnerungen und 
Eindruͤcke ihrer geliebten Heimat um fi herum zu verwirk 


lihen, im Jahre 1633 das Schloß beginnen ließ, auf dem Plage 
wo bis dahin ein von Emanuel Filibert gekauftes Haus ber 
Zamilie Birago geftanden hatte. Der bekannte Architekt Graf 

arlo di Caftelamonte, welcher namentlih unter Karl Ema- 
nuel I. im Berein mit feinem Sohne Amadeo Biel in Zurin 
baute, hatte die Aufficht ; aber der Stil ift fo völlig verſchieden 
von dem feiner übrigen Werke, daß man, wenn der Plan wirk⸗ 
lich von ihm ift, annehmen muß, daß er ihn genau nad den 
Wünfchen der Herzogin und nach einem franzöfifhen Muſter 
gemodelt habe. Selbft die Werkleute waren zum Theil Fran: 
zofen: die übrigen Famen aus den Shälern von Lanze. Im 
Sabre 1638 wurde fon ein Theil des Gebäudes von dem 
Dofe der Herzogin beivohnt, welche damals bereit# Witwe und 
Negentin war. Während des bürgerlichen Kriegs aber wel: 
her bald darauf ausbrach, gleihfam als wäre es noch nicht 
genug an den Uebeln welche Piemont ſchon durch fremden 
Drud von franzöfifher wie von fpanifcher Seite ängftigten, 
blieb der Bayı liegen, um in rubigerer Zeit rüfliger wieder 
aufgenommen zu werden. In den Jahren 1646— 49 wurde 
namentlih im Innern gearbeitet. Aleſſandro Caſella verfer- 
tigte die Stufarbeiten in verfchiedenen Zimmern und Sälen: 
eines derſelben war gang mit Lilien und Roſen gefchmüdt. 
Ifidoro Bianchi aus Campione am Luganerfee, dem Orte welcher 
im Mittelalter fo tüchtige Bildhauer lieferte, während vom Co: 
merfee die Maurermeifter kamen, malte Biel in diefem Schloffe- 
Ein Schüler des Morazzone, war er einer der beliebteften und 
geübten Frescomaler diefer fingerfertigen Zeit, welche die Wände 
und Deden der größten Säle in fürzefter Friſt mit figurenreichen 
Compofitionen zu bedecken verftanden: Wanieriften, aber Leute 
von Erfindung und praßtifhem Zalent, von welchen man hier 
und da in- Puläften und Kirchen Werke findet Die durch ma- 
lerifche wirkungsvolle Anordnung und Golorit nicht anders als 
in Erftaunen gen können. Im Schloſſe zu Rivoli, wo König 
Victor Amadeus II. nach feiner Abdankung und dem unüber: 
legten Verſuche fich die Krone wieder aufzufegen in der Gefan- 
enfchaft lebte, find gleichfalls Arbeiten diefed Bianchi. Aller 
ei Kunftwerke und Spiele ſcheinen im Valentino ſich befunden 
zu haben und geübt worden zu fein: ein Sergeant Namens 
Manuel mußte dort mit Hülfe von Minengraͤbern eine ‚‚Pleine 
Hölle’ (Infernetto) anlegen; ein Theater ward eingerichtet, 
duneben ein Drt zu Kampfipielen und Aehnliches. Das Schloß 
hatte einft größern Umfang als gegenwärtig. In ältern Ab» 
bildungen erfcheint es mit zwei Zlugeln, länger als das mitt: 
leve Hauptgebäude, mit Pavillond an den Enden. Das Ufer 
des Flufies entlang zieht fih auf diefen Bildern eine Mauer 
mit ziemlicher Baluſtrade; den Zugang bildet eine Doppeltreppe, 
in deren Mitte eine Grotte mit einem Ylußgotte und Wafler- 
werke fih öffnet, zu den Seiten Nifchen mit Statuen. Ob 
dies Alles in der Wirklichkeit fo ausgeführt worden, oder, wie 
man es wol bier und ba bei neuern Veduten fieht, nur auf 
dem Papier a\ anden, ift ungewiß: nur weiß man, daß am 
14. April 1714 bei heftigem Sturme einer der Pavillons des 
Schloffes zufammenftürzte. Wielleiht ward in Folge Deflen 
Anderes demolirt. 

Der Balentino ſah manche heitere und ernſte Scenen. 
Victor Amadeus I. ftarb nach nur fiebenjähriger Regierung 
am 7. Detober 1637. Es war eine von vielem Unglüd beim: 
gefuchte Zeit. Um fich gegen die Spanier zu jchügen, die ihn 
von der Lombardei ber aufs entfeglichfte bebrangten, nachdem 
fhon unter feinem Vater wegen des von dem Iavopifigen ufe 
feit einem Jahrhunderte beanfpruchten Herzogthums Montferrat 
nach dem Ausfterben der in deſſen Befig befindlichen ältern Gonza⸗ 
ga'ſchen Kinie Krieg ausgebrochen war, hatte Victor Amadeus 
fih den Franzoſen in die Arme werfen müflen, welche fi 
aber Pinerolo von ihm abtreten ließen, und fo in Italien fe 
fien Fuß behielten. Die Peſt richtete im Lande die größten 
Verheerungen an. Als nun der Herzog ftarb, blieb fein fünf: 
jähriges Söhnlein Franz Hiacynth unter der Vormundſchaft der 
Mutter. Die beiden Oheime des Eleinen Herzogs, der Cardi⸗ 


nal Morig und Prinz Thomas, dem fpanifch : Deutfchen Inter: 
effe ergeben, ftanden dem Hofe, von bem fie getrennt lebten, 
feindlich gegenüber. Der Eardinal Richelien, welcher unter 
Ludwi X. Frankreich beherrfchte, erachtete Victor Amadeus’ 
Tod Kir einen günftigen Moment, Piemont Bor. unter franzd: 
fiiche Botmäßigkeit zu bringen. Madame Epriftine, eine geift: 
voße und lebendige Yrinzeffin, deren leichter Sinn und Luft 
an Bergnügungen fie nicht abhielten mit großem Gifer den 
Stantsgefchäften fih zu widmen, und das Ruder mit Geſchick⸗ 
tichfeit auf bewegtem Meere zu führen, liebte ihren Bruder 
und ihre Heimat mit Bärtlidjfeit: aber die Intereflen ihres 
neuen Baterlandes lagen ihr ungleich mehr am Herzen, und 
während fie einerfeitE die Plane Richelieu's, der fie wegen 
ihrer Selbſtaͤndigkeit töbtlih haßte, zu, vereiteln wußte, bot 
fle andererfeits ihren Schwägern bie Ehie, welche mit fpani- 
ſcher Hülfe Piemont mit Krieg überzogen. Das Land litt ent- 
feglih: auf allen Zeitungen wehten franzöfifhe und fpanifche 
Banner, Zurin ward genommen und verloren; aber endlich 
Sam do ein Priede zu Stande, der die Unabhängigkeit des 
Staates rettete, und durch Annahme der Neutralität zu jenem 
Wiederauffhwung den Grund legte der das heldenmüthige 
Wirken König Bictor Amadeus’ TI. möglich machte und vor: 
bereitete. 

Prinz Thomas von Savoyen, nachmals franzöfifcher Ge: 
neraliffimus, und einer ber berühmteften Kriegshelden bes 17. 
Zahrhunderts, ift der Begründer der Linie von Carignan, 
welshe mit König Karl Albert 1831 den Thron beftig. Ban 
Dyck malte zwei mal fein Bildniß: in ganzer Yigur zu Pferde 
fieht man ihn in der wenn nicht an Zahl, doch durch Trefflich⸗ 
Peit der Werke reichen königlichen Sammlung im Caftel Mas 
dama zu Turin; im Bruftbilde im berliner Mufeum. Es 
gibt kaum jchönere, Tebenvollere, friſchere Portraits. 

Doch ift es Zeit zum Valentino zurüdizufehren, über wel: 
chen 2. Eibrario’8 „Storia di Torino‘ uns daB befte Material 
liefert. Wenn man jegt dur die flillen, zum heil verödet 
verfallenen Räume wandert, und von dem glänzenden Zreiben 
vernimmt das hier ftattgefunden, fo empfindet man um fo flär: 
fer den Eontraft zwiſchen Sonft und Jetzt. Im September 
1038 feierte bier die Herzogin : Regentin die Geburt ihres Ref: 
fen, des Dauphin, welchen Frankreich Faum noch erhofft hatte: 
am 9. genannten Monats war Ludwig XIV. zur Welt gelom: 
men. Der junge Herzog von Savoyen ftarb wenige Tage 
darauf in diefem nämlichen Schloſſe. Bon jeher zart und 
ſchwaͤchlich erlag er fechsjährig einem Lungenleiden am 3. De: 
tober. „Nimm nur die Krone, denn mit meinem Regieren iſt's 
aus“, fagte er kurz vor feinem Tode zu feinem um zwei Jahre 
jüngern Bruder Karl Emanuel, einem ebenfo Fränklihen Rinde, 
von dem aber erneuter Flor des Staates ausging. Viele Feſte, 
Zurniere, Wettläufe, Schaufpiele aller Art fanden in ruhigen 
Seiten unter der Regentfchaft der lebensluftigen Ehriftine ftatt; 
dann wurde das Schloß geräufcglos und einfam. eine Anna- 
ien erwähnen, daß im Mai 1699 bei der Geburt des älteiten 
Sohnes Victor Amadeus II. 16,000 Arme auf Koften der 
Großmutter des Neugeborenen im Hofraume des PBalentino 
Almofen erhielten. Im 3. 1812 fand von bier aus die erfte 
Ruftichiffahrt in Piemont ftatt. Seit 1829 dienen die geräus 
migen Saͤle den Induftrie-Ausftelungen welche unter Karl 
Felir vom Marcefe Lascarid von Bentimiglia angeordnet wur: 
den. Bin fehöner und wohlgepflegter botanifcher Garten nimmt 
einen Zheil des anfloßenden Raumes ein; Die alte turiner 
Schügengefellichaft Hat hier ihren Uebungsort. So ift, nach 
dem der Glanz Böniglicher Feſte fich nach dem prächtigen tu⸗ 
riner Palafte, nach Racconigi, nach Genua gezogen, dies frans 
zoͤſiſche Schloß, das fo lebhaft an fremden Einfluß und fremde 
Mode erinnert, dem thätigen bürgerlichen Leben anheimgefallen. 

Piemonts Lage zwiſchen Frankreich und Deftreic hat feit 
Zahrhunderten die politifhe Stellung bes Gouvernements fo 

wieri 
Shan ngew der Politit neben den Anfoderungen der großen 


gemacht, und bis auf die neuere Beit haben diefe- 


Kodpbarn viel Ungläd über das Lamb gebracht. Kart Ei, des 
geoßen Emanuel Filibert Water, erfehr zu feinem Schaden, 
wie ed and Unmögliche grenzt, zwiſchen zwei übermächtigen und 
nicht von Scrupeln geplagten Rebenbublern und Gegnern fi 
zu alten, will man nicht dem Einen fi ganz in die Arme 
werfen. eine fchöne Gemahlin Beatrir ven Portugal ſchrieb 
ihm eink, die Riniſter Kalfer Karl's V. (ihres Ccawagess) 
hätten ihr ara: „yas ’Empereur vous. tenait „pur aflec- 
Gonne envers luy; mais que si vous avyez desliber€ vous 
entzetenir envers France, comme ayvyez faict jusques-cy, 
ue ce vous serait chose bien difficile pour vivre avec tous 
S x, —— Ben ou Van on l’autre, eu tous deux‘. 

as ficht Beftreben ber gegenwärtigen Regierung, fremden 
Einfſuß welcher Art ex auch fein möge möglich abzumehyen, 
durch geregelte Binangoerwaltung aber, reichlichen Staatsſchat 
und ein gut disciplinirtes Heer Die Stellung zu ſichern weiche 
die ſavoyiſche Monarchie ſeit der Reftauration ımd in Folge 
ber bedeutenden Jerritorialvergro einzunehmen berufen 
it, erklärt fich leicht Durch die bezeichneten Umfbände. 101. 





Literarifhe Rotizen aus Frankreich. 


ur Kunſtgeſchichte. 


Im QUügemeinen macht man den frangöfifchen Hiſtorikern 
mit Recht den Borwurf, daß fie in ihren Darftellungen faft 
immer nur bie Borgänge in der Hauptſtadt im Auge haben, 
und darüber bie Ereigniſſe welche die Provinzen berühren 
lich uͤberſehen. Derſelbe Fall tritt in der Regel auch bei de 
Behandlung der Literatur: und Kunftgefchichte ein. So wahr 
ed auch iſt, daB Paris eigentlich die beften litergrijchen und 
fünftierifhen Kräfte des gefammten Frankreiché abforbirt, fo 
gibt es doch auch außerhalb dieſes Eentrumd noch mandes 
ftille Plaͤhchen wo jene Intereffen mit größtem Erfolge gepflegt 
werben, obgleich ſich die lörmende Prefte ber Hauptfladt weni 
um dieſe befcheidenern Beftrebungen kümmert. Grfreulich m 
es, daB uns jegt ein Beitrag zur Kenntniß ber ältern franz» 
fiſchen Maler welche dem mächtigen Zuge nad Paris wider: 
ftanden haben geboten wird. Der Zitel biefes inhaltreichen 
Werkes lautet: „Rackerohes sur la vie de quelques peintres 
provineiaux de l’aucienne France, par PAR. de Pointel." 
Einige von den Künftlern welche un bier vorgeführt werden 
waren zwar ſchon befannter, aber die nähern Umftände ihres 
Lebens und Wirkens hatten nur eine flüchtige Berüdfichtigung 
gefunden; andere tauchen bier wie ganz neue Erfcheinungen 
um erften male auf, obgleich fie längft in der Gefchichte der 
—— Kunſt die ihnen gebührende Stelle Hätten finden ſollen. 


Allgemeine Biographie. 

Bon Michaud's umfangreicher „Biographie universelle”, 
welche, fo ungleich fie auch gearbeitet ift, doc eine große Bkenge 
ſehr wichtiger Artikel enthält, ift vor Eurzem der 238. Band 
ber Supplements (der 80. der ganzen Sammlung) erfdhienen. 
Derjelbe umfaßt die Buchftaben Rost bis Sall und flcht den 
frühern Theilen an Intereffe nicht nah. Der große Anklang 
den das ganze feit dem Jahre 1810 begonnene Unternehmen 
fand, veranlaßte den Herausgeber eine neue Ausgabe, bei der 
ſich Vieles ergänzen, berichtigen und ausgleichen ließ, zu veran⸗ 
falten. Diefe neue Bearbeitung begann mit dem Jahre 1843 
zu erfcheinen, und zeigte von umfichtiger und taktvoller Leitung. 
Rachdem aber in ſchneller Folge acht Bände geliefert wurden, 
gerieth das Unternehmen ſchon im Jahre 1844 in Stocken, fo 
daß biß jept die weitere Folge außgeblieben if. Die Gründe 
diefer Unterbrechung find und nicht bekannt; aber wir koͤnnen 
ed nicht unterlaffen unfer Bedauern darüber auszubrüden, wenn, 
wie es faft den Anfchein hat, das Begonnene unvollftändig 
bleiben ſollte. Die belgiſchen Nachdrucker, welche ſich dieſes 
Werks als einer angemeſſenen Beute bemaͤchtigt haben, wuͤrden in 
diefem Yalle in nicht geringe Berlegenheit gerathen. 17. 
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Bilder in Mooſe. Novellenbuch von Julius Moſen. 
Zwei Theile. 


( Zortſezung aus Nr. 39.) 


Auf der andern Seite, wenn man die Ideen der 
Vorrede berüuͤckſichtigt, und nun in einem noch hoͤhern 
Sinne nach der Einheit und Ganzheit bed Werts fragt, 
fällt das Refultat noch weit ungünftiger aus; wenn ja 
das Ungünftigfie was einem Dichter werben fann ber 
Vorwurf ift: daß er fih an moderne Schöpfungen ge 
wagt hat ohne fih vom Altromantifchen gereinigt, und 
ohne das Moderne in feiner Eigenthümlichkeit gefaßt zu 
haben. Und doch verdient nicht Mofen dieſen ganzen 
Bormurf, fondern nur fein Werk ald Ganzes betrachtet. 
Das klingt parador, aber es löft fi) fo: Mofen hat, 
als er die einzelnen Novellen ſchrieb (alfo als Dichter), 
durchaus nicht ein Ganzes im Sinne gehabt, fondern 
- nur die einzelnen Bilder gefchaut und gemalt; es mag 
eine ziemliche Reihe von Jahren zwifchen dem erften 
und dem legten liegen. Nachher hat er einige Perfön- 
lichkeiten jenes Freundeskreiſes zu ben Helden verfchiede- 
ner Geſchichten gemacht, und endlich auch mit Rüdficht 
auf die Zeit und auf die mancherlei Anregungen und 
Einflüffe derfelben eine höhere Einheit in das Ganze 
zu bringen verfudht. In diefem Sinne hat er denn 
theild jenen Faden gefponnen und theils in den mitge- 
theilten Gomverfationen einige moberne Gedanken gege- 
ben, ja fogar die Erzählungen in die moderne Wirklich⸗ 
feit verfegt, ohne bei diefer Tpätern Weberarbeitung zu 
bedenken, daß jene erſten Productionen einen ſelbſtändi⸗ 
gen und von ben andern durchaus verfchiedenen Charak⸗ 
ter, eine ganz andere Weltanfchauung hatten. Dadurch 
ift denn freilich, wenn man nur auf das ganze vorlie- 
gende Werk fieht, ein ſchwerer Vorwurf begründet; ohne 
innere Verbindung wirren ſich romantifche und moderne 
Gedanken durcheinander, ſodaß jedesmal ein Element ale 
Lüge erfcheint, und zwar gewöhnlich das fpäter unver- 
mittelt eingeflochtene moderne. Wollen wir aber bem 
Dichter gerecht werden, und Das wollen wir durchaus, 
fo müſſen wir die urfprüngliche Vereinzelung, fomweit es 
geht, herftellen, die Vorrede ſtreichen, das Einzelne für ſich 
betrachten. Dann bleibt nur noch für den Redacteur 
diefer zwei Theile der Vorwurf der Ungefchictheit übrig. 

Zum Theil ift diefe Sonderung freilich nicht mehr 


möglich, und auch der Dichter ift in die falfche Nichtung 
gerathen. Es kommt num darauf an Diefe zu charakteri- 
firen, worauf wir uns dann wieder zu den abgefchloffe- 
nen Productionen wenden fönnen, und ihm dort mit 
voller Heberzeugung das Lob eutheilen was wir ihm bier 
durchaus verfagen müffen. 

Mofen erfcheint den Altromantikern zuerft darin aͤhn⸗ 
lich, daß er die Poefie in der Wirklichkeit fucht. Das 
heißt, er ift nicht zufrieden mit jener Poeſie welche die 
Wirklichkeit verklaͤrt, mit jener Goethe'ſchen alfo welche 
nur ein farbiger Abglanz bes wild bewegten Lebens 
ſtroms fein will, mit jener Schiller'ſchen die Das als 
nie veraltend erfaßt mas fich niemals begeben hat; 
fondern er will, daß das Leben poetifch fei. Verfolgt 
man diefe Richtung in der romantifchen Schule, fo fieht 
man bald genug ihren Zufammenbang mit allen Lebri« 
gen. Denn wenn das Leben felbft ohne Weiteres poe- 
tifch ift, fo braucht man es nur getreu zu copiren, 
um Poeſie zu haben; man braucht alfo nicht das Fünft- 
lerifche Beſtreben und die von ihm unzertrennliche Kri⸗ 
fit, die den Romantikern fo verhaßt ift, obwol fie felbft 
zum Theil nur Kritiker waren. Endlich, wenn man bie 
Poefie erlebe, fo hat man fie auf eine ganz befon- 
bere Weife empfangen und genoffen, man wird interef- 
fant dadurch, und der Cultus der genialen Individua⸗ 
lität hat feine Bafıs gefunden. Ban würde aber irren, 
wenn man diefe Richtung abfolut verdammte, ohne eine 
gewiffe Berechtigung anzuerkennen. Sie hat nämlid 
Recht, infoweit fie das dunkele Bewußtfein hat: daß wir 
endlih aus der hölzernen und ledernen Wirklichfelt er⸗ 
löft werden müffen, und nur ein folche® Leben des Den- 
{hen würdig ift in welchem die Poeſie auf ganz natür- 
lihem Wege Stoff und Anregung findet und nicht im⸗ 
mer mit ihm contraftirt. Bei Mofen ift außerdem diefe 
verkehrte Richtung gleihfam wie ein Nachklang, und 
eigentlich wol nur eine Webertreibung ber fonft ganz be- 
rechtigten Oppofition gegen die Poeten der Tendenz und 
ber nadten Ideen. Wir heben eine intereffante Stelle 
heraus. Die Freunde gehen an einem Frühlingemorgen 
nach durchſchwaͤrmter Nacht fpazieren.: Einer ruft entzüdt: 

D, warn wird der Morgen der Freiheit in der Welt einft 
anbrechen ! 

So feid ihr, verfepte Benedict, deffen Augen und Geſicht 
von Lebensluft glühten, ſelbſt die Ratur ift euch nicht gut ge 


nug, um fie als Gleichniß für eine Idee zu verpuffen. Meinft 
du nicht, daß jedes Ding ein Recht hat für fich felbit Etwas 
zu fein? Muß man denn immer durch die Brille die Welt 


anguden? 
— Ich kenne dieſe Redensarten, entgegnete bitter Johannes, 


und alle Variationen auf Goethe's Worte: Pfui, ein poli- 
Den 

tiſch ds ob ich, entgegnete Benedick, verkennen wollte, daß 
jede erhabene Idee ein Moment der Begeifterung für den Dich⸗ 
ter fein Fönnte, nur muß fie Fleiſch und Blut geworden fein, 
um aus feinem Gemüthe wie eine Blume emporzuwachſen. 
Meinetwegen befinge die Freiheit wie fie in einer Menſchen⸗ 
that zur Erſcheinung gekommen ifl, finge von der Liebe wis 
fie in einer geliebten Seele die Arme um dich breitet, ober 
vom Frühling wie er dich im Kelche einer Blume anblidt, in 
den ipfein Hlüftert, oder aus der Bruſt der Nachtigell 
in einer Mondnacht flötet, jinge alle Zöne aus der Seele her: 
ans, nur laß tie fanatifche Kopfſtimme aus dem Spiele! 

So weit it Das nun fehr gut gefogt, und es wäre 
bios noch zu bemerken, daß Benedict als Myſtiker auch 
son jener myſtiſchen (und mehr als myiſtiſchen) Einheit 
zwifhen Natur und Beil wiffen mußte, bag er es be 
greifen mußte, wie gerade in der Seele feines Freun- 
des das volle Gefühl des Einen Strebens zur Freiheit 
ieben kann, wenn er das fiegende Licht, die aufbrechen- 
den Anospen, ben erlöfenden Fruͤhlingshauch fieht und 
fühle. Hätte Mofen dies in fich gehabt, fo wäre ber 
moderne Poet nicht fo fchlecht gefahren, und hätte etwas 
Befferes fagen fünnen als die Untwort die nun folgt: 
er hoffe feinen Freund einft noch verfiehen zu lernen. 
Benedict fragt ihn nun, anſtatt ibm zu bemeifen, daß 
bie „Rhetorik“, Die er feinen Werfen norwirft, eigentlich 
wicht in die Poefie gehört, ob er niemals etwas Eigenes 
erlebt Habe. Worauf Sohannes ein fehr remantiſches 
Abenteuer erzählt, wie er in einer Sommermondnarkt 
auf einem Acacienbaume figend. ein wunderſchoönes Maͤd⸗ 
hen im Babe belauſcht. Dies tft romantiſch, es if 
erlebt, alſo ift es poetifch, und Benedict fobert ihn auf: 

Sieh, fo blüht in deinem Leben ein fo fchöner Baum voll 
Poeſie, DaB du nur die Hand audzuftredien brauchft, um die 
ſchoͤnſten Bluͤtenkxaͤnze dir zu pflüden. 

Ebenſo bilden die Freunde fi) ein, daß ihr Zufam- 
menleben ohne Weiteres nicht nur poetifh, fondern auch 
namentlich die wirkliche Poeſie fei, weil fie ja in ro- 
mantifcher Naht beifammenfigen und ſich abwechſelnd 
samantifche Gefchichten vorlefen. Das möchte nor an- 
gehen, wenn fie nur nisht glaubten, daß mit biefen 
Richten nun auch die Wirklichkeit der Poeſie ein Ende 
haben werde. Als nämlich der Konvent nahe daran ift 
ſich aufzuloͤſen, heißt es: 

Jamer näher rückt mir der Gedanke, daß unſer Rovellen- 
leben am Ende ſei; die eherne Wirklichkeit wird die 
Poeſie aufzehren, ehe wir ed und träumen mögen. Lafit 
uns daher diefe wenigen kurzen Stunden noch pflegen wie Blu: 
men, welche nur um fo ſchoͤner, je vergänglicher fte find. Io: 
bannes bat auf mein Bitten eine Novelle zur Unterhaltung mit 
gebracht; er trägt fie und wol ver! 

Anftatt das Poetiſche im Leben und in der Wirk: 

lichkeit zu erfaſſen wo es ſich darbietet, bemüht der Ro⸗ 
mantiker ſich es zu erleben und fein wirkliches Leben 
poetifch zu geftalten. Zreifich kann ein Menſchenleben 
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abſichtslos wie ein Gedicht ſein, ſobald es aber dazu 
gemacht werden ſoll, iſt der Reiz und die Poeſie ver- 
ſchwunden wie bei allem Gemachten. Dies nächtliche 
Zufammenfigen und Novellenerzählen gehört nun — wer 
weiß es nicht? — recht eigentlich in Die xomantiſche Schule. 
Indem Mofen nun die einzelnen Novellen zu berfchiede 
nen Zeiten geſchrieben hat, ſodaß die Einheit berfelben 
nur in ihm und feiner Entwidelung zu fuchen ift, raͤcht 
ſich der Fehler, daß er ſie jetzt verſchiedenen Perſonen 
in den Mund legt, und dieſe Perſonen nachher in der 
Converſation doch auch nicht anders ſprechen laſſen kann, 
abermals durch eine Aehnlichkeit mit ben Ronmiantikern. 
Alle ſprechen narilich ganz in derfelben Weife; Bene 
dict der verfländig und lebhaft ſinnlich fein fol, Zohan- 
nes der rhetoriſch politifche Wedichte macht, die Andern 
endlich von denen weniger herportritt: — Alle reden fie 
in demfelben träumerifch - elegifchen Ton in welchem Mo- 
ſen ſelbſt, namentlih in ben frühern Novellen, redet. 
So erlebt denn auch Keiner etwas Eigenes und ſtellt es 
eigenthümlich dar, fondern alle Ereigniffe gleichen ſich, 
und wenn die Namen fehlten, würde man Beine Perſon 
unterſcheiden können. Wir können uns Dies ſehr 

noch fperieller erklären. Als Mofen diefe Novellen wit- 
ber gelejen hat, ift jene träumerifche Stimmung über 
ihn gefommen, und von ihr iſt nun das ganze Buch 
angehaudt; die Gonverfationen find nicht wirkliche @e- 
ſpräche, fondern lauter Ergüffe in blumenreichem lyri⸗ 
ſchen Stil; die Heiterkeit von der er zuweilen ſpricht 
iſt ganz von demfelben melancholiſchen Schleier umhülit, 
und nur zuweilen bricht Die Kraft und das Männliche 
und Moderne hervor; letzteres um. fo wunderlicher, je 
fremder es in diefer Novellenwelt iſt, je weniger Mofen 
in biefer Zeit modem war. Es iſt nicht wohl gethan, 
bag er Alles nun fo nah gerückt hat, und felbft vom 
Rock m Trier ein Wort fallen läßt. Denn geſpenſter⸗ 
haft heben ſich neben biefen modernften Bligen bie alt- 
romantifchen Geftalten hervor, ber Aberglaube, das 
Wunderbare, das Dämonifche und Geiſterſeheriſche, wel- 
ches in ben Novellen als ein Wirkliches erfcheint. Es 
iſt Hoffmann · Callot und Ziel die wieber auferfichen, 
und une mit ihren vom neuen Licht nerftörten Gefpenfter- 
augen aufbauen. Der ganze Werth diefer zwei Theile 
ruht in den einzelnen Novellen, wenn man fie von allem 
andern Beiwerk abtrennt; bie modernen Geſtalten find 
entſchieden mislungen, weil fie gar nicht urfprünglich im 
diefe Sphäre gehören. Sie find gemadt, und nid 
geglückt. ine Ausnahme davon machen zum Theil 
nur die welche nicht in dem durch bas Ganze verfehlun- 
genen Roman, fondern in bem ſelbſtaͤndigen Gefchichten 
vorfommen. Aber biefer Director Mehlhoſe, der an der 
„Evangeliſchen Kirchenzeitung” arbeitet, Vorſteher einer 
Toͤchterſchule ift, und vom ſächſiſchen Cultusminiſter ein- 
geladen wird feine Stimme üher die yon den Ständen 
beantragte Preßfreiheit abzugeben, — Diefer Raspar als 
Diener aus ber alten guten Zeit im Mocaropalais, find 
entfhiebene und misrathene Tendenzfiguren. Nicht vigl 
anders iſt es mit dem Doctor Docht, welcher eine Kopie 
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son Ruge fein fol, und mit bem Hofrath Binbel, in 
weichen Lied pezfiflire wird. Hier galt es die Wahl. 
Entweder Mofen mußte ſich friſchweg entſchließen dresde⸗ 
ner Zuſtände ganz concret zu ſchildern; oder, wenn er 
Das aus mancherlei Gründen nicht wollte noch konnte, 
fo mußte er nicht dieſe Schatten die er an uns ohne 
Blut und Leben vorbeifpazieren läßt mit all den Ein⸗ 
zelheiten ‚fhilbern, die auf gar Niemand als eben anf 
"die erwähnten Perfönlichfeiten paffen. Es gab noch ein 
Drittes, welches lohnender aber auch ſchwieriger gemefen 
wäre: aus den Anregungen und Motiuen der Wirklich⸗ 
keit nun Geftalten zu fehaffen in welchen weiter Nichts 
als der Kern, die Weltanfhauung, kurz die Haupffachen 
confervirt und wieberzuerfennen gewefen wären. Die 
Romantik copirt und citirt Geſpenſter; die echte und 
nuoderne Poeſie muß es machen wie Goethe, der 
feine Geftalten wahrlich meder blos aus feinem eigenen 
Ich fußjectiv herausgefponnen noch unbefehen von dem 
wirBlichen Leben abgeklatfcht hat. Aber auch nur ſolche 
Geftalten in denen Jeder etwas Belanntes fieht, und 
doch mit allen Verſuchen fie perſoͤnlich herauszufinden 


ſcheitert, Haben Kraft umd Lebensdauer im Strom ber 


Literatur. 

Spiche Geſtalten hat Mofen nicht gefchaffen; aber 
wol zuden hier und da einige Blige moderner Geban- 
Ian auf an denen man fi freuen fann. Man muß 
ih einfach mit ihnen begnügen, umd nicht den in ihnen 
ausgefprochenen Charakter confequent durchgeführt fehen 
wollen. Wir. verfagen uns nicht einige Anführungen 
dieſer Urt. | 

In Münden in der Schenke zum Finken figt eines 
Abends ein junger Mann mit einem fehr policeiwibri- 
gen Gefichte, und macht fih einen Spaß daraus bie 
münchener Schule in ihren Marotten zu verhöhnen. 

" Bei dem andern Krügel Bier das er trand war er fchon 
mit den frömmften Hiftorienmalern der Geſellſchaft in ein tie 
fes Geſpräch verwickelt. Ich degreife nunmehr, ſprach er un⸗ 
ter Anderm, indem er mit dem Deckel des Kruͤgels klopfte, 
wie hier der wahre Tiefſinn, der unendliche Myſticismus der 
Wiffenihaft und Kunft gedeihen muß. O, wie verſtaͤndlich wer: 
den mir nunmehr Schelling und Cornelius! Diefe ſchwermüthige 
Durchgeiſtung alles Dafeind, welche man außer Münden gar 
nicht begreifen, Baum ahnen Fann, Fommt Einem bier von felbft 
wie Rheuma und Schnupfen. Ihr Jünger der Kunft, wie 
tönnt ihr je glauben, daß ohne den ſtarken Dämon des Biers 
der große Meifter Eornelius je vermocht hätte die große Mär: 
&engeifterwelt, insbeſondere auch die Karben alten Reden, die 
Trinker des unendlihen Walhallabierd in ihren ehemaligen 
Menihengeftalten heraufzubeſchwoͤren 9 Die jungen Maler mad’ 
ten wehmüthige Mabonnengefichter, falteten die Hände über bie 
Bierkriege wie über heilige Gnabenmittel, und hörten dem 
Evangelium Has ihnen eben gepredigt wurde andaͤchtig zu. 

Und um auch gleich einer zweiten Stadt der Kunft 
has Ihrige zu geben, begleiten wir Benedict auf feinem 
nachtlihen Spaziergange, wo er Dresden da unten 
ſchlafen fieht: 

Wie lieblich ruhſt du da, du ſchoͤne Sachſenſtadt, Lieb: 
lingafinb Deiner Könige von Polen, von welchem fie Richts 
geholt haben als ein ähnliches Schickſal für ihr eigenes Land! 
Du Haft mit Anftand den ſchwarzſeidenen Haarbeutel hesübers 


getragen bis zu diefer Stunde, du warft immer zu vornehm ! 


für deutſche Wiffenfchaft und Poefie, und dich bat nie eine große 
Idee begeiftert. Wie ſchade, wie jammerſchade um bich! Wer 
einen Schag heben will, darf nur vorwärts ſchauen, niemals 
zuruͤck, fonft verwandelt er fi in Kohlen und Aſche! 

Wie Mofen überhaupt fih am freieften fühle wenn 
er in die Sphäre der Kunſt tritt, fo zeichnet ſich ein 
Geſpräch über die Malerei der Gegenwart vor allem 
Uebrigen durch die Präcifion und den wirklich modernen 
Charakter aus. Es heißt darin: 


Sind wir Deutſche nicht wenigſtens in der Kunſt und 
Poeſie wie die Juden, und ſchreien nach dem Heilande, während 
wir ihn ſchen längft an das Kreuz gefihlagen haben? Das 
kommt daher, weil alle unfere Ideale noch außerweltlich find; 
wie die Religion fo 73 ationalitaͤt mit allen ihren Orga— 
nen, durch welche fie fih verwirklichen müßte. So leben Wir 
in einem fortwährenden Zraum, welchen wir die große Zukunft 
bed beutfchen Volkes nennen, dort ſchwimmt unfere Flotte, dort 
weht unfer Reichspanier, dort werden auch bie Seilande der 
Philoſophie, Poeſie und jeder Kunft geboren werden — die Ge: 
genmwart aber welche. wir mit Thaten ausfüllen follten, um fie 
lebendig zu machen, verträumen wir — die deutſche Malerei 
und Poefie haben gerade in unfern Zagen ihre hoͤchſte Spitze 
erreicht. Die Ideen welche jegt noch Ideale der Kunft find 
werden gar bald in die thatfächlihe Wirklichkeit hineinfinken. 
gaben wir Deutfche eine Zukunft, fo wird fie von Genies der 

batfachen, nicht aber von Genien der Kunft und Poefie er: 
füllt werden. 
(Der Beſchluß folgt.) . 


Zunius' Briefe. Deutfh von Arnold Ruge. 
Manheim, Grobe. 1847. Er. 8. 2 Thlir. 


Die Ueberfegung der Iunius- Briefe wird ohne Zweifel 
die politifche Sefinnung unfers Volkes beleben, indem fie feiner 
politifden Bildung einen neuen Nahrungeſtoff zuführt. Wenn 
Die Bedeutung des Inhalts und die äſthetiſche Eleganz der 
Form Die Mittel ind denen eine Schrift ihre Wirkungen ver- 
danken fol, fo müflen die Junius⸗Briefe Jeden hinreißen 
ber gebildet genug ift um beide zu würdigen. Und Doc if 
es nicht diefe Verbindung allein wodurch ſich Zunius zu einem 

olitiſchen Schriftfleller erfien Range erhebt. Obwol die Ver⸗ 
aſſung feines Vaterlands der Boden ift in dem Junius wur- 
zelt, ſo gehen bie Wirkungen feines Geiftes dennoch über das 
nationale Interefie hinaus, und machen ihn zu einem Schrift: 
fteller aller freien und gebildeten Voölker. Ich fuche Dies nicht 
blos in der Lünitlerifchen Kraft mit der Junius feine Prin- 
cipien ausſpricht, in der unwiderſtehlichen Ironie mit ‚welcher 
er feine Gegner Befiegt, in der entichiedenen Klarheit Die überall 
feine Ausſprüche begleitet. Died Alles koͤnnte ihn wol zu ei: 
nem außerlefenen und eleganten Schriftfteler, aber nicht zu 
der fittlihen Autorität machen mit der Junius das politifche 
Gewiſſen Englands ausſprach, ale fi die verfaflungsmäßigen 
Drgane diefes Volles gegen feine Freiheit richteten. Um Dies 
zu Fönnen, muß man des Gewiſſen feines Bolfes fein, und ed 
gehört eine feltene Virtuafität dazu, um bie Conflicte ded po⸗ 
Utifchen Lebens ebenfo fcharffinnig zu beurtheilen als ſittlich 
zu empfinden. Zunius ift ein folcher Birtuofe; Die Freiheit 
feines Volkes iſt feine Seele, alle feine Geiſteskraͤfte fammeln 
und vollenden fi gleichmäßig in diefem Brennpunkte. Diefe 
Harmonie ſeines politifchen Weſens ift es welche Die menſch⸗ 
e e e überhaupt anzieht, weil fie alle ihre Foderungen 
efriedigt. 

Renner wie Junius, wahr in ihrem Urtheil und unbeug: 
ſam in ihrer Sugend, find nur Schriftiteller, weil fie nicht die 
Tribunen ihres Volkes fein fönnen. Mir find gemahnt fie 
uns als Richter zu denken. 
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Die Regierung Seorgs IH., der 1760 den Thron Englands 
beftieg, verfuchte die Rechte des engliſchen Volkes und feine 
wohlerworbene Freiheit durch die Mittel der Beſtechung und 
durch ein Syſtem ebenfo unmürdiger als verbienftlofer Minifter 
zu corrumpiren. Der entfchiedene Abfall von den whigiſtiſchen 

rincipien feines Haufes zu der toryſtiſchen Orthodoxie der Ja: 
obiten bezeichnet das Regime diefed Fürften, deſſen Minifter 
Miene machten die geſetzliche Freiheit des englifchen Volkes auf 
den Zod zu verwunden. Diefe minifterielen Abfichten richteten 


fich gegen die Grundlagen der Bolksfouverainetät, indem fie 
das Paklament, die Berichte, die Preſſe beeinträchtigten. Mit 


der Befugniß des Volkes, allein feine Nepräfentanten zu wäh» 
Ien, mit dem Rechte der Gefchworenen, über Schuldig und 
Nichtſchuldig in allen Fällen zu entfcheiden, und endlich durch 
den gouvernementalen Einfluß auf die Preſſe erfchien Nichte 
weniger als die ganze englifche Freiheit in Frage geftelt. Und 
diefe ganze Lage der Dinge war um fo bebdenklicher, ald das 
Unterhaus felbft, das vepräfentirende Organ bed allgemeinen 
Willens, zur Unterdrüdung der Wahlfreiheit mit den Miniftern 
emeinfchaftliche Sache machte. Die innern und äußern Ber: 
Bättniffe des Staats erfcheinen gebrüdt und zum Theil gefähr- 
det: die einen erliegen einer ungeheuern Schuldenlaft, während 
die andern durch die feindlichen Geſinnungen der Colonien in 
Amerika bedroht und durch einen fhmählich erlauften Frieden 
von Frankreich befhimpft find. Diefe Lage ded Staats ift die 
Schuld unbefonnener und verworfener Minifter, die ald öffent: 
liche Charaktere gehaßt und als Privatperfonen verachtet find. 
Die offenfundigen Parteiganger der Stuarts find unter ihnen. 
Frivol und ohne Sympathie für die VBerfaflung und die Rechte 
ihrer Ration find fie talentlos, wie der brutale Grafton, oder 
durch ihre Talente nur um fo gefährlidher, wie der fdhlaue 
Mansfied. Der König ift ſchwach und vielleicht weniger bos⸗ 
haft als feine Minifter, ift er doch Nichts als ein Leichnam in 
ihren Händen. Jeder Patriot mußte diefen Drud feiner poli: 
tifchen Rechte fehmerzlich empfinden. Wie konnte auch bei dies 
fen Eymptomen einer großen politifchen Krankheit die allge: 
meine Empfindung eine andere fein als die, daß Mehr als Et- 
was faul war im Staate ‚England? Dem Gefühle Hamlet’s 
mangelte Nichte als die Xhatkraft des Brutus. Sie erfchien 
als die Roth ie foderte. Es find die Junius: Briefe. Un: 
ter diefem Ramen betrat der große Unbelannte die politifche 
Arena, er hatte die Maske des Römers geliehen, deſſen ftren- 
gen Patriotismus er geerbt hatte, er führte die Dolche des 
Brutus in feiner Feder. So vertheidigt er die verlegte Eon: 
ftitution feines Volkes mit jener unbefieglihen Kraft zu der 
fih der Scharffinn eines freien Geiſtes jtetö mit der Reinheit 
der fittlihen Tugend verbindet; man bewundert diefe Kräfte 
wo fie getrennt erfcheinen, wo fie vereint auftreten muß man 
fie lieben. Junius beweift die Rechte feiner Ration indem er 
fie empfindet, fie find in ihm zu Nero und Chatakter gewor: 
den, er belehrt indem er richtet, er fiegt indem er vertheidigt, 
er ift Staatsmann indem er zugleich das Gewiſſen des Volkes 
ift. @r tritt auf mit einem Briefe an den Druder des „Public 
advertiser”, indem er über dad Negime und feine Minifter 
mit charaktervoller Strenge richtet. Man greift ihn ald Bei« 
tungöfchreiber an, und er antwortet als Sfenttihe Stimme; 
jede @rwiderung auf einen Angriff ift eine Vernichtung des 
Gegners, ein unerbittlihes Zodedurtheil in den eleganteften 
Formen. Junius begreift die Stellung zu der ihn die Gefahr 
feines Baterlands berechtigt und feine eigenen Kräfte befähigen, 
er gehört nicht zu den Politikern der Tagespreſſe, er ift Der 
Zribun feines Bolfes. Die gefeglofe Willkür der Mini- 
ſter und ihre Angriffe auf die conftitutionnelle Freiheit des 
Volkes beurtheilt er, indem er fie Direct vor fein Forum zieht, 
und mit fchonungslofer Strenge ihre öffentliche Handlungsweife 
und ihre fittlichen Schwächen richtet. Es entgeht ihm eine 
Kalte ihres Herzens, er ift von jeder ihrer‘ Handlungen auf 


das genauefte unterrichtet, und unerfchütterlich in feinem Ur⸗ 
elle alter er fie rüͤckſichtslos in feinen iin. & ik 
ber geſchworene Richter ber gang England zu feinem Audito- 
rium bat. Ueberall zeigt er safe Römergefiht mit feinen 
unbewegten, ſtrengen, leidenſchaftlichen Zügen, übera glaͤnzt 
feine Sprache in derſelben imponirenden Sinfachheit, in derfel- 
ben clafſiſchen Urbanitaͤt. So vereinigt Junius mit der Waͤrbe 
bed antiken Tribuns und der Strenge des Cenſors zugleich die 
—— Haltung der mittelalterlichen Feme. Wenn 
ie Engländer bie en des Staatslebens find, fo ift ohne 
Zweifel Junius ihr größter gewefen. Sein Ueberfeger bat 
Recht wenn er fagt: „Das politifche Intereffe welches fich 
an Junius knüpft umfaßt die ganze Logik der Freiheit, und 
lehrt fie an ben prägnanteften Beifpielen ihrer Widerfacher.” 
Ruge Hat feine Aufgabe meifterhaft gelöft, er war viel 
leicht ber. Einzi e dem dieſe Weberfegung "ide fonnte. 
Charaktervolle sriftflelee find immer ſchwer zu übertr 
wenn aber geiftige Wirkungen von folder Bedeutung durch 
ethiſche Kraft erzeugt werden, dann reiht weder die gründliche 
Kenntniß der Sprache noch die gefchmadvolle Technik der Dar- 
ftellung aus, die Zreue gegen das Driginal zu erfüllen. @s 
ehört eine homogene Ratur dazu, die im Hinbli auf ihr 
riginal zu dem Bekenntniß berechtigt ift: ich fühle etwas in 
mir von feinem Geift! Ruge bat den Engländer empfun: 
den, darum Bat er ihn nicht überfept, er hat Junius Deutſch 
veden laſſen. Es ift ein Zeichen von glüdlicper Borbedeutung, 
daß wir diefe Stimme in dem Yugenblide vernehmen wo eime 
toße politifche Bewegung die Geifter unſers Baterlands ergreift. 
Rögen fie Alle vernehmen, Viele verftehen und Einige Beher: 
Koen, dann wird die Zeit kommen wo wir die Driginale des 
unius erzeugen. Die Grafton und Mansfield find aud heute 
noch nicht unmöglich, aber ein einziger freier Mann, wie Ju⸗ 
nius, macht fie unſchaͤdlich. Die — iſt immer freigebi 
mit den erſtern, aber wenn Alles auf dem Spiele ſteht, grei 
fie nach ihrem feltenften Stoffe, nah Charakteren wie Junius. 
Sorgen wir dafür, daß hierin die Gefchichte Recht bepilt! 
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(Beſchluß aus Nr. 20.) 


Werfen wir nun einen Blick auf bie einzelnen No- 
vellen, fo weit fie nicht in die Gefchichte des Convents 
allzu wunberlich verflochten find. 

Bon Beethoven’ Schickſal angeregt, wird im „Kö⸗ 
nigelfenſtück“ die phantaflifhe Geſchichte eined armen 
norbifchen Knaben erzählt, der vor Sehnſucht nach dem 
Höcften in feiner Kunft getrieben und von unglücklicher 
Liebe gequält, endlich fih an bie bämonifhen Mächte 
hingibt. Denn das Bolt fagt, daß König Elf, der Kö- 
nig aller Töne und Melodien, zu befhmwören fei mit 
gräßlichen Mistönen; dann hört der Sterbliche das größte 
Lied und ift in höchſter Wonne trunken, aber nie wieder 
Tann er nachher glücklich werden. So geht es benn 
auch dem jungen Erihfon; er quält fi das König- 
elfenftüd nachzuſpielen, er wird endlich taub, und nur 
in feiner Zobesftunde gelingt es ihm. Dies Märchen 
if} mit glänzenden Farben gemalt; das Schönfte ift 
one Zweifel die Belchreibung des Genius: 

Da war ed mir endlich als fähe ich weit in unermeßlicher 
Kerne um mich herum einen rauſchenden Elingenden Kometen 
ſchweifen, der wie ein Drfan in immer Pleinerm Kreife heran: 
donnerte, und endlich einen großen Regenbogenring um mid 
berumlegte, mit fieben Farben, welche wie Blige durcheinander 
zudten u. f. w. 

Bon einer zweiten Novelle, „Binetus”, läßt fich Daſ⸗ 
felbe rühmen, wenngleich die etwas phantaftifche und 
zuweilen an Hoffmann erinnernde Färbung bei biefen 
modernen Geftalten fih nicht immer gut ausnimmt. 
Vinetus ift ein Waffertrinker, und feiert fein fünfund⸗ 
zwanzigjähriges Jubiläum. Während feine Bäfte dem 
edlen Wein fleißig zufprechen, erzählt er ihnen, wie er 
zu dieſer Enthaltfamkeit gefommen if. Als er nod 
Burfh war, da hat ihm die fehöne Aloyſia in ber 
Schenke ihres Vaters den Wein kredenzt; wie fie aber, 
nachdem er zürnend gefchieden tft, farb, fuchte er im 
Römer feinen einzigen Troſt und Erfag jener verlorenen 
Seligkeit, bis endlich fein Schwiegervater und feine Frau 
ihn curirten, indem fte ihm in einer weinfeligen Stunde 
die frühere Beliebte erfcheinen und ihm das Gelübde ber 
Enthaltfamkeit abnehmen ließen. So weit ift Binetus 


in der Erzählung gelommen, im beften Glauben an bie 
Wirklichkeit jener Erfcheinung — da entbedt feine Frau 
ihm lachend den gefpielten Streich. Wie er Das hört, 
fommt ber alte Dämon über ihn, alle Poeſie, alle Liebe 
aus der Jugendzeit glänzt ihm aus dem flüffigen Gold 
entgegen, und er ergibt fih von dem Augenblid an 
maßlos ber alten Leidenſchaft. Mofen hat biefe Scene 
mit Meifterfchaft gemalt, und felten ift ein Becherglas 
Rheinweins wol beſſer angeredet und gefchildert ale 
von Vinetus: 


Sch’ ich euch wieder, ihr feinen, emporhüpfenden, fprühen- 
den Funken, euch lieblichen Geifter der Freuder Willkommen! 
willkommen! Seh' ich auch dich wieder, du liebliher Perlen» 
Pranz, der du mit Silber umfafleft die herrliche goldgelbe Cac⸗ 
tusblume des Weins? Freunde, von heute, von diefem Augen: 
blide an fol erft mein Leben aufblüben, wie eine Aloeftaude 
die fi ein Jahrhundert lang befinnt und dann plöglich in ei» 
ner Nacht einen Blütenwipfel Hoch emportreibt, und in einem 
Augenblick alle Blüten hineinftürzt die fie von fo vielen Len⸗ 
zen ber noch nachzuholen hat! Schaut an den Wein! Iſt er 
nicht Mar wie die Sonne am blauen Himmelszelt? Zrinkt, 
trinkt! Schmeckt er nicht fo recht füß und fäuerlich zugleich 
wie ein gutes Gedicht, daB man nicht weiß, fol man laden 
oder weinen? Trinkt, trinkt! Iſt er nicht fubtil, Leicht, flüch⸗ 


-tig, durchdringend wie ein bräutlicher Kuß? Trinkt, trinkt! 


Wir haben diefe Stelle herausgehoben, weil gerade 
in folhen Schilderungen wo er fih in ein @inzelnes, 
Beftimmtes verfenten und hineinträumen fann, Mofen 
feine Stärke hat. Die humoriftifchen Figuren der Freunde 
welche mit Vinetus zufammenfigen find in manchen Zü- 
gen gelungen, aber nicht überall zur Geftalt geworden. 
Wunderlich genug lautet freilich nach diefer Erzählung, 
von der wir uns ganz und gern in bie romantifche 
Sphäre des Wunderglaubens und des Dämonifchen ha⸗ 
ben verfegen laffen, der Schluß des Erzähler, der und 
auf einmal zwingt dies Alles in die moderne Welt, in 


‘eine ungeeignete Sphäre zu fegen, indem er fagt, daß 


das Schlimmfte zu befürchten fei, da Vinetus gegenmwär- 
tig nach dem königlichen Staatödienergefege ſchon die 
zweite Verwarnung wegen übermäßigen Genuffes geiſti⸗ 
ger Getränke erhalten habe. Wozu denn bie Poeſie 
durchaus in die Wirklichkeit der Gegenwart mit Haut 
und Haaren bereinziehen wollen? Sie kann in einzelnen 
Fällen piquanter und intereffanter dadurch werden, aber 
nun und nimmermehr poetifcher. 
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Die Vorzüge und Schönheiten bes Einzelnen koͤnnen 
nicht aufgehoben werden durch den Compofitionsfehler 
den Mofen gemacht hat, und vielleicht wird das leſende 
Yublicum ihm diefen gar nicht anrechnen, weil es ihn 
nicht bemerkt und fir) nicht davom genirt fühle. Wir 
mußten ihn heworhehen, weil Moſen zu den: Stzebenden 
gehört, und ein Problem fi) geftellt hat welches der 
wirklichen Kritit würdig ift, infofern ed ein modernes 
fein will. 
wir fprachen, und: jene Maängel in der- 

Mobernen welshe wir rügen mußten erklären ſich vich 
leicht aus etwas Perſoͤnlichem. Mofen hat, fo feeint 
uns, zu viel ausschließlichen mit Sünftlern: und 
namentlih mit Malern gehabt, zu wenig mit foldyen 
Sharakteren in denen ‚die Gedanken der neuen Zeit herb 
web. eigenthümlich hervorbrechen. Seine yrfprüngliche 
Anlage zum Beſchaulichen ift dadurch gefleigert, er hat 


ſich von dieſem Fünfſtlerleben ein wenig einfpinnen laſ⸗ 


fen: in die glänzenden goldenen Fäden, er hat fich nur 
in bie fohonen romantischen Geftalten bineingeträumt, 
und kann das. eigentliche Pathos bed Modernen. noch 
nicht faffen und wiedergeben. Er felbft iſt fo weit 
mehr eine moderne Geftalt, eins von den intereffanten 
Bildern der Gegenwart, ald die Menfchen die er zu 
zeichnen: verfucht. hat. Und fonacd möchten wir ihm ra- 
then im Fach den Novelle fich ohne weitere Probleme 
dee Zeit einfach an die freie Production, an das von 
der Zeit Unberührte zu halten, denn da vermag er, wie 
wir gefehen haben, Etwas zu leiften; oder aber fih ent- 
ſchiedener der Lyrik zuzumenben. 124. 





Gregor 1 der Große nad) feinem Leben und feiner Lehre 
gefhilbert von & J. Th. Lau. Leipzig, T. D. 
Weigel. 1845. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Diefe Blätter welchen: die Aufgabe geftellf ift: alle bedeu⸗ 
tenden Erfcheinungen der neuern Literatur nah Maßgabe ihres 
Allgemeinen Intereffed zu beiprechen, dürfen “ein Werk nicht 
uneswähnt laſſen welches auf gerechte.-Anerfennung die gegrün- 
detſten Anſpruͤche bat. Es ift ein Denkmal deutſchen Fleifies, 
dentfchen Geiftes, unbefangen und gerecht, gründlich und ges: 
biegen, nach, Inhalt und Form ausgezeichnet. Können wir ihm 
bier auch nur einen Pleinen Raum widmen, fo fol ihm doch 
die wohlverdiente Würdigung nicht verfagt werden. 

Das Ganze befteht aus zwei gleich wichtigen, aber für 
einen größeren Leſekreis nicht gleich anziehenden, vielleicht zu 
ſehr auseinander gehaltenen, nicht organifch, verbundenen Thei⸗ 
len. Wenn der zweite, die Schriften und Lehren Gtegor's 
fharffinnig entwidelnd und würdigend, tiefere wiffenfchaftliche 
Bedeutung hat, und: nur bie Männer vom Fach zum Studium 
einladet, fo bietet der exfte, dad Leben: und. die Wirkjamkeit 
deſſelben trefflih darſtellend, allen Gebildeten. nicht bloß, eine 


anziehende und befriedigende Unterhaltung, fondern auch zeiche 


Belehrung, Auffhlüffe uber fehr wichtige Momente in der Ent: 
wickelung ſowol der kirchlichen Verfaſſung als ber paͤpſtlichen 
Macht, und ſo nicht minder in der Geſchichte der Voͤlker. 


een die kurze Borrebe und: noch mehr die gebrängte, in⸗ 


baltreiche Einleitung begeugt,. daB der biöher uns unbefannte 
Berf., der in einer einfamen Pfarrei des deutfchen Schleswigs 
mit erleuchteten Geiſtern dev Vorzeit verkehrt, und in bebarr- 
licher Fortſezung gefchichtlicher. Worfchungen als ein wackeres 
Mitglied der leipziger Hiſtoriſch⸗ thoologiſchen Geſellſchaft fich 


Jener Fehler, jene falſche Richtung wovon 


- dig erkannte ſich ſelbſt regiere. 


Papſtihums an das aufſtrebende Frankenreich. 


bewährt, auf einem hoben, unumwölkten und umſichtigen Stand⸗ 
punkte ftebt, von dem aus er eine Mare Anfchauung der Be: 
ziehung des Cinzelnen zum Ganzen und der Einheit in der 
Mannichfaltigkeit gewinnt. Wenn es ſchon ein günftiges Vorur⸗ 
theil erweckt, daß er fieben Jahre lang mit feinem Gegenſtande 


ſch beichäftigte, alfo Nichts weniger als leichtfertig wit feiner 


Arbeit hervortrat, fo bezeugt das Buch feld, daS er-fich ihm. 
wit einer Vorliebe widmete die -ohne ve a — 
Hiſtorikers zu befhränten ihn ebenſo empfaͤnglich machte für 
Auffaffung aller Thatſachen und Beziehungen des innern und 
äußern ecbend ſeines Objects, wie unermüdlidh und tüchtig in 


« DaB er gerade Gregor I., der mit größerm Rechte als 
viela Helden tere Große genannt wird, diem einflußreichen 
roͤmiſchen Bifchof, darzuftellen unternahm, Das ift um fo dank: 
bauen da derſelbe, obwel in den «a 
ſchichten der Kirche mehr oder minder in ſeiner großen Bedeu⸗ 
tung anerkannt, doch noch keineswegs in einer ſpeeiellen und 
tiefer eingehenden Biographie fo vor Augen .geftellt ward wie 
er ed verdient, und wie ed in neuerer Zeit hinſichtlich des Ju⸗ 
ftinus Martyr, Ehryfoftomus, Gregor VO. u. U. geſchehen ift. 

Gregor J., Sohn einer reishen und angefehenen römifchen 
Familie, geboren um das 3. 540, geftorben im März 604, 
hatte eine feine chriftlich- religiöfe Erziehung genoffen, doch kei⸗ 
neswegs eine fo tiefe wiſſenſchaftliche Bildung gewonnen wie 
fie feine ältern Biographen ihm beimefien: Aber er war ein 
Mann von reihem Geift und tiefem Gemüth, ausgeftattet mit 
einem tüchtigen praktiſchen Berftande und feiner Klugheit ohne 
Falſch, wenn nicht mit mannichfacher Gelehrfamkeit, doch mit 
vielfeitigen Kenntniffen und gründlicdder Einficht in Alles was 
feinem Berufßfreife angehörte Dabei zeichnete ihn ein kraͤf⸗ 
tiger Glaube, aufrichtige Frömmigkeit und Demuth, eine reine, 
freundliche Gefinnung nit minder als ein durchaus unbe- 
fholtener Wandel aus. Er war einer der edelften Biſchoͤfe 
weiche auf den Stuhl St.:Peter’s erhoben wurden. Er hatte 
fi ernſtlich gefträubt diefe hohe einflußreiche, aber auch ſchwer 
verantwortliche Stellung anzunehmen; als er aber Dazu ge 
drungen und gezwungen worden, verfäumte er Nichts was 
geeignet ſchien das Anfehen und die Macht feiner Wurde gel 
tend zu machen. Er hatte eine hohe Meinung von diefer 
Würde; aber er verfamte auch die Heiligen Pflichten niche 
welche: durch dieſelbe ihm auferlegt waren; ed war feine. feite 
aufrichtige Ueberzeugung, daß der Roͤmiſche Stuhl der erſte und 
höchſte Bifchoffig der chriftlichen Welt fei, dem ſich alle Kirchen 
der Welt unterwerfen müßten. Wenn er dann Alles aufbot 
ihm eine moͤglichſt unbefchräntte Macht zu gewinnen und zu 
fibern, fo muß man ihm doch die Gerechtigkeit angebeiben laffen, 
daß er von perfönlichem Ohrgeit und felbftgefälliger Herrſch⸗ 
fucht fih frei erhielt, perfönlih ebenfo fehr in der Demuth wie 
amtlich in der gemeſſenſten ftolzeften Haltung blieb. In jener 
Zeit da das oſtromiſche Kaiſerthum in mannichfachen Kämpfen 
zu wanken begann, Italien durch die Longobarben verwirrt 
und vermüftet ward, das Frankenreich noch nicht zu feiter Con⸗ 
fifteng. gelangen Eonnte, und da durch bie bürgerlichen Unruhen 
und Kampfe auch die. Ficchlichen Verhältniffe mannichfach fich 
verwirrt hatten, war es feine leicht Mufgabe die päpftliche 
Macht zu üben und zu erweitern, ihren Einfluß zu mehren 
und unwiderfteßlicher zu machen, das Kirchenweſen zu orönen, 
und dahin es zu bringen, daß die Kirche wie er als nothwen⸗ 
Gregor löfte feine Aufgabe in 
Kraft feiner außerordentlihen Xhätigkeit, feiner umſichtigen 
und Befonnenen Klugheit, feines: unbeugſamen Willens, feiner 
unerfchütterlicgen Standhaftigkeit, feines umermübdlichen: und 
glaubensmuthigen Eifers. Er fühlte: tief Die Hemmungen welche 
die Abhängigkeit der abendländifcden Kirche von dem orienta>» 
liſchen Römerreiche feinem Streben entgegenftelltes mit bewun- 
dernswürdigem polififchen Scharfblicke erfunnte er zuerft eine 
Schutzwehr und Huͤlfsmacht in einer nähern Anſchließung des 

ei Es war ihm 
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aber- au «in 9 v Ernſt die Kirche ſelbſt grundlich gu re» 
—** er Fi ven Päpftlichen Stuhle an, und entfernte 
von demſelben alle Ueppigktit und alles ungeiflliche Weſen; aus ſei⸗ 
nem fruͤhern Kloſterieben an Enthaltfamkeit, ſtrenge Bucht und 
Sitteneinfalt gewöhnt, verbannte er- jeden überflüffigen Yrunk, 
und’ ging dem hohen und niebern Klerus mit‘ dem rühmlichften 
Beifpiel_ einer erbaulihen Lebensſtrenge voran. Er erfannte 
umd- verftand feine Beit, eine Udergangeperiobe, in der er die 

euten Blemente einer neuen ung der kirchlichen und 
politifchen Verhältniffe weislich zu fammeln, zu ordnen und an⸗ 
zuwenden verfland. Wie er Ketzer und Schismatiker zur katho⸗ 
liſchen Kirche zurückzuführen oder zu züchtigen, fein Verhaͤltniß 
zu ſeinen Mitpatriarchen und zu den ihm untergebenen Metro⸗ 
politen und Bifchöfen zu ordnen, mit der fraͤnkiſchen, ſpani⸗ 
[hen und afrifanifchen Kirche fi in angemeffene Beziehung zu 
fegen, dem griechifchen Raifer gegenüber ſich feftzuftellen wußte, 
DAS bezeugt nicht nur eine umgemeine Weltkiugheit, fondern 
auch eine geiftige Ueberlegenheit die mit einer unbeſtechlichen ˖ 
Gerechtigkeit verbunden war. Was er zur Bekehrung Eng: 
lands gethan, nachdem cr verhindert worden felbft wie er be» 
abfichtigte dahin‘ zu ziehen und das Evangelium zu predigen, 
Das ift auch ein ſchoͤnes Denkmal feines heiligen Eifers. Seine 
Berdienfte um bie Ausbildung der Liturgie find von alter Zeit 
her anerkannt, obwol nicht in jeder Beziehung nachweisbar. Die 
@inführung der Mufld in die gottesdienftliche Feier ift fein 
befonderes Verdienſt; er ftiftete Sängerfchulen, daher er denn 
als Schugheiliger der Schulen überhaupt gepriefen, und fein 
Fefttag zu einem allgemeinen Schulfeſt erhoben ward. Das 
ihm beigemeflene ‚„Saoramentarium” (Yräfätionen und Gebete 
enthaltend) forwie das: ‚‚Antiphonarkum‘‘ war vielleicht nur eine 
erweiterte und geordnete Bufammenftellung früherer Rituale; 
was ihm davon eigenthümlich gehört ift um fo weniger zu ermit- 
teln, da feine Sammlung, fowol dat „Sacramentarium” alß daß 
a phomurlunr“, fpäter mit mancherlei Zufägen verfehen wor⸗ 
den iſt. 

Seiner Reformation und Fortbildung des Kirchengefangt 
legte er die fihon von Ambrofius eingeführte griechifche Gefang- 
weife zu &runde, aber geftaltete iön eigenthuͤmlich, und der 
nad) ihm benannte Gregorianifhe Gefang gewann in den ocri- 
dentaliſchen Kirchen den Vorrang. Et gilt als Vater des Cho⸗ 
ralgeſangs, und ihm wird die Einführung des diefem zu Grunde 
liegenden cantus firmas oder plamus zugefchrieben, nämlich die⸗ 
jentge. Gefangsweife „welche ohne Figuren einfady‘ die Roten 
ausdrückt, und für fie ein gleihes Maß bewahrt, ohne Beach: 
sung 16 Rhythmus und Takts, entgegengefeht dem aus dem 
A fianiſchen Geſange entſtehenden rhythmiſchen cantus figu- 
ratus. 
Ambryfianiſchen durch feine größere Weichheit und Lieblichkeit; 
mur fehlt ihm die Verbindung bed Rhythmus und des Metrums 
mit der Melodie, weiche dem Ambrofianifhen Gefange eigen: 
thuͤmlich Pu Hr. Lau hat darüber ſchaͤtzbare Bemerkungen 
mitgetheilt. 

enn man Gregor I. befihuldigt den chriſtlichen Eultus 
mit zu viel Prunk und Gepränge umgeben und überladen zu 
baben, fo ift zwar nidyt in Abrede zu ftellen, daß er: das Seine 
dazu beigetragen hat; aber es darf auch nicht überfehen wer 
ben, daß die urfprümgliche edle Einfalt fchon früher einem über 
ladenen Eeremonientienft gewichen war, und daB Gregor nur 
im‘ Sinn und Geiſt feiner Zelt, von deren Feffeln er keines⸗ 
. weg8 ganz frei war, das Gegebene orbnete und geftaftete. Wer 
der Gefchichte des chriſtlichen Eultus gern nachgeht, wird mit 
Befriedigung die umftändliche Darſte ung des Gregorianiſchen 
Kitwals leſen wie der Berf. fie mitgetheilt hat. Gregor aber: 
wollte durch die vielm Geremonien keineswegs die Predigt ver: 
drängen, vielmehr empfaht er angelegentlich den Btfhöfen und: 
Prieſtern dem Volle das Evangelium zu verfündigen, und be 
lobte gute Prediger, ertheilte auch ſelbſt Paftoralvorfchriften 
dazu. Die Hauptfumme derfelben iſt: Der Prediger ſoll popu⸗ 
lair veden, allezeit beachten 1) was er’ fagt, 2) wem er es 


Der Gregorianiſche Gefang unterſchied fi) von dem: 


fagt, 3) wann er es fagt, 4) wie er es fagt, 5) wie viel 
BA Tank: fe Rust —e— Basen Eurze, einfache und 
mudloje Uußlegungen der Heiligen Schrift. Das Prafti 
ift om pie Seupsade i Se profile 
ei einem ſchwaͤchlichen, auch Durch frühe ſtrenge Kaſteiun⸗ 
gen gefhwächten Körper, unter mancherlei ftets en 
Krankheiten bat feine Ihätigkeit und fein Berufseifer Außer: 
ordentliches geseiftet, felbft da noch als er Jahre lang ans Bett 
gefeflt war. Die peinlichften und unerträglichften Schmerzen 
ertrug er zwar mit großer Geduld und Sanftmuth, aber fie 
beugten feine Srele, und er fehnte fich herzlich nad Erläfung 
von allem Uebel: Gr flach vielbeflagt von den Römern und 
vielbeweint, nachdem er 13 Jahre 6 Monate 10 Tage fein ſchwe⸗ 
res, mühfeliges Biſchofamt mit großer Treue verwaltet hatte. 

Wir koͤnnen Diefe Anzeige nicht beſſer ſchließen als mit 
den Worten in welchen ˖ der Verf. die gefftigen Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten Gregor's gefchildert hat. 

„Mit einem klaren praktiſchen Werftande verband er ein 
mildes gütiges Herz, aber ohne Schwachheit; den hartnädigen 
Uebertretern der Gefege furchtbar duch feine unerbittliche Ge 
rechtigkeit, den Reuigen ein nachſichtiger Oberer, feinen Freun⸗ 
den em warmer Freund, aber das Wohl der Kirche und die 
Gerechtigkeit hoͤher achtend als die Zreundihaft, und daher 
gegen Rachläffigkeiten der Freunde ſtreng. Mit einer großen 
Klugheit die alle Umftände weife berädfichtigte, und die ver: 
ſchiedenſten Charaktere zu einem beftimmten Zweck zu leiten 
mußte, vereinigte: er eine unerfhütterliche Standhaftigkeit, die 
in dem als Recht Erkannten keinen Schritt wich, doch ohne 
Starrfinn. Peftbaltend an den Nechten der Kirche, und die 
Privilegien des Apoftolifchen Stuhls mit unbeugfamem Sinn 
bewahrend, wollte er für feine Perfon feine Ehre; denn fo 
109 er von der Kirche und dem Apoſtoliſchen Stuhle dachte, fo 

eſcheiden urtheilte ew über fich felbft, — Demuth war ihm 
die wichtigſte und erhabenfte Tugend. Es erfuͤllte ihn ein un: 
ermüblicher Thaͤtigkeitofinn, der mit gleichem Eifer das Wich⸗ 
tige und das Ummwichtigere beforgte, dem Richts zu groß, Nichte 
zu geringfügig für ſeine Beauffichtigung erſchien. Cr war ein 
warmer Patriot, der nicht nur für daß geiftige"fondern auch für 
dad leibliche Wohl feiner Landsleute unabläffig forgte. Man 
verdankte feiner Sorgfalt und [feiner Entfchloffenheit mehr als 
ein mal Rettung von den Longobarden und Hülfe in der Theu⸗ 
— Zeine Wohlthaͤtigkeit und Gaſtfreundſchaft war aus⸗ 
gezeichnet. 

‚. „Bei einem klaren, vorurtheilsfreien Bi in mancher Bes 
ziehung theilte er doch die befangene Denkart feiner Zeit; feine 
moͤnchiſche Denkweiſe und fein gefunder chriftlicher Sinn waren 
in Widerfpruch miteinander, 'und bald trat der eine bald der 
andere -fiegreih hervor.” — „Seine perfönlichen Eigenfchaften 
waren auögezeichnet, feine Pläne großartig; in ihrer Ausfüh: 
rung zeigte er große Einſicht und Feſtigkeit, Fuge Berechnung 
und Beherrfhung der Menſchen und Umftände, und was er 
geleiftet, war von unermeßlihem Einfluß für die ganze Folge⸗ 
zeit. Freilich ift fein Einfluß iin mancher Hinſicht auch‘ fchad- 
lich geweſen; aber nicht ihn, fondeen- die Zeit muß man bierin 
anflagen; er wollte das Befte wie er es erkannte, und was er 
enügt hat, Das ift ihm ſeibſt zugufchreiben. Unter allen Paͤp⸗ 
en ded 6. und ver folgenden Jahrhunderte ſtrahlte er als ein 
Stern erfter Größe hervor.’ 

Möge der Berf. feine Muße und fein Talent ähnlichen ver: 
dienftvollen Arbeiten widmen! 61. 
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priefterl. Gebet Ich nebft einigen Reformatione: und Ge: 
. dächtnißpredigten. Berlin, U. v. Schröter. Gr. 8. 2 Zhlr. 

Jane, Emma, Alice oder die Chriſtin ald Tochter, 
Schwefter, Freundin und Gattin. Eine Erzählung aus ber 
Gegenwart... Aus dem Englifchen überſetzt. Leipzig, Verlags⸗ 
Magazin. 8 Thlr. 

Zörg, 3. C. G. Behn Gebote der Diätetit aufgeſtellt. 
Leipzig, Brockhaus. Sr. 8. 1 Zhlr. 

Julie und ihr Haus. Eine Reliquie. Von einem Epigonen. 
Leipzig, Brodhaus. 12. Thlr. 

Kaulbars⸗Demmin, Gedanken-Blüthen und Früchte. 
Aus den Fluren der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, 
in Kleinen Dichterbildern zc. Demmin 0 Roer. 

Kell, 3., Wanderbuh durch Deftreii. Altes und Neues 
über Land und Voll. Zwidau. 8. 


Nor. 
Kerit, Th., Die Vögel des Ariftophanes in Hinſicht auf 


Idee, biftorifche Beiehung und Pomifchen Charakter. Erfurt, 
Müller. 83 12% Nor 

Klog, F. A. 4, Yutiegung der Schriftftelle des Briefes 
Pauli an die Galater "Kay. 3 . V. 20. — Mit befonderer Bes 
rüdfihtigung der Arbeiten von Gurlitt und einperbt Ifte 
Abtheilung: goortbetrachlung. Landsberg a. W., Schäffer u. 
Comp. Gr. 8. 7% Near. 

Leſchke, 3. W., Das Leben im Glauben des s Sohn Got⸗ 
tes. Dargeſtellt in Sonetten. Stuttgart, Steinkopf. 8. 15 Rgr. 

Lever, Eh., Der Ritter von Gwynne. Eine Grzählun 
aus den Beiten der engl, Union. Auf Veranftaltung des Bert 
aus dem Engliſchen überfegt von G. R. Bärmann. In 
drei wheilen, l „ge 5 Theil. Iſtes Heft. Breslau, Graß, Barth 
u. Comp. © ch 
(Linden schmit ) Die Räthsel der Vorwelt, oder: 


Sind die Deutschen eingewandert? Mainz. 1846. Imp.-4. 
Thlr. 
Menzzer, C. L., Naturphilosophie. Ister Band. — 


A. u. d. T.: Allgemeine Einleitung in die Naturphilosophie 
und Theorie der Schwere. Halberstadt, Frantz. Gr. 8. 
I Thlr. 


Berantwortliher Deraudgeber : 


Drla. Dramatiſche Dichtung. Reue mit einem zrhange 
vermehrte Ausgabe. Dannpeim, Grobe. Er. 

Räbiger, 3. $., Kritifche Unterfuchungen ber den In 
balt der beiden Briefe dee Apoſtels Paulus an die Korinther⸗ 
Gemeinde mit Rüdfiht auf die in ihr perriependen Streitig⸗ 
keiten. Ein Beitrag s gu Erklaͤrung der beiden Briefe. Breẽ⸗ 
lau, Aderholz. 1 Zhlr. 

Schillers Brichmechfe mit Körner. Won 1784 bis ‚zum 
Bode eg a Theil. 1784 - 1788. Berlin, Beit u. 

omp. B. 
Sigler, D., Ein Blick in Frankreichs Fremden⸗Legion. 


uter ae, nit Didtung. Nürnberg, Riegel u. Bieß⸗ 
ner. 1% 

Zaufffichen: Engelburg, Gräfin Sanay, Die 
Eigweftern von Savoyen. Leipzig, Brockhaus. 12. — 


15 Rgr. 
onbun, J. F., Volkssagen aus Vorariberg. Wien. 


16. 9 Ner. 
Badımann, @. v., Lilien. Jaſchenbuch hiftorifipero: 
mantifcher Erzählungen für 1848. Alter Jahrgang. Mit 6 
2 Thlr. 3 Ror- .· 


Stahlftichen. Leipzig, Yode 8. 


Zagesliteratur. 

Altenftude zur Genfur, Philofophie und Publiciſtik aus 
bem Jahre 1842. Sefammelt und herausge eben von 9. Auge 
re in 1 Bande. Zwei Theile. Manheim, Grobe. 

r 

Anrede des Cardinals und Fürft-Erzbifchofes Friedrich an 
die Gonvertenden Frau Anna Better und deren vier Wächter 
bei ihrer Aufnahme in die Gemeinfchaft der Eatholifchen Kirche. 
gehalten mu Salzburg am 12. April 1847. Salzburg, Mayr. 


Br. 

Eiditt, 9. £., Grinnerungen an Heinrich Peſtalozzi, 
zum Vergleich der Vergangenheit mit der Gegenwart auf dem 
Gebiete der Erziehung, in vier oeefngen, vor einem Kreife 
von ‚Damen gehalten. Königsberg, Gräfe u. Unzer. 1846. 

r. 

Etzler, u a. + Die Auswanderung nach der Tropenwelt. 
Um, Müller. Gr. 16. 6 Ror. 

Srundfäge und Slaubenerhpunkt der freien evangelifeben 
Gemeinde zu Halberftadt. Halberftadt, Franz. 5. 1 Nor. 

, 3, Wohin! und Wie? Eine Stimme aus dem 
Volke zur Beier der Erſten Einberufung der Allgemeinen 
Stände. Den Köni nigl. I Miniftern und des Landes hohen Stän- 
den. Berlin. 2er. Thlr. 15 Nor 

Klingmüller, x. en Beitrag, zut 2öjung der Frage: 
„ie find die Veranftaltungen zur Fortbildung angeftellter Volks⸗ 
ſchullehrer am zweckmaͤßigſten einzurichten 2" Eine gekronte 
Preisſchrift. Landsberg a. d. W., Volger u. Klein. 8. 7’, Nor. 

Löwenthal, J., Deſterreichs Schifffahrt als Kachtrag 
zu E. v. a 8 Sand: und Seehandel Defterreich® zc. - 
Sieh. Gr. 

Luft, H., Ueber die Emaneipation der Juden. Grünberg, . 
&.8. 2 „Nor. 

KReumann, R. H., Die Aufhebung des Proletariats mit 
Rüuͤckſicht auf Erebit- Gefete Wucher-⸗Geſetze und Armen Ber: 
waltung. 2te Auflage. keipzig, Verlagsbureau. 16. 79, Nor. 


Roͤſe, F., Ueber die Kunft au pbilofophiren. Habilita- 
— gehalten am 18. Mai 1847. Bafel, Schmweighaufer. 
. T 


, 3. 3., Offenes Sendſchreiben an Hrn. v. Bedera 
Ahgeorhneter bei dem vereinigten Landtage in Berlin, betref 
fend defien Umendement: „Sol die Ausubung der ftändifchen 
Rechte an feinerlei Art von religiöfen Bebenntniffen gebunden 
fein?” Köln, Welter. 12. 3 Nor. 

einbolg,. X, Zu 8 erſte Omnibus⸗Fahrt in Berlin. 


Leipzig, Koffta gr. 
Sonzttenkram den Mitgliedern des erften ver⸗ 
einigten Bandtages gewunden. Leipzig, Kofffa. 8. 4 Ngr. 


Heinrich Wrodjans. — Drud und Verlag von F. UM. Brockhans in Leipzig. 
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Dramatifche Literatur der Jahre 1846 und 1847. | 


weiter Artitel.‘ 


16. Robert Prug' dramatifche Werke. Erſter Band: Rad 
Leiden Luft. Komödie in fünf Acten. Leipzig, Weber. 
1847. 8. 1 Thlr. 10 Rgr. 

Der Berf. hat volllommen Recht wenn er in feiner Ein: 
leitung fagt, daß, fo lange die Entwidelung unferer dramati⸗ 
fon Kunft an die Hoftheater geknipft fei und wir einer Volks⸗ 

übhne entbehren, fo fange eine fürftlihe Migräne, Berftim- 

mung, Laune über Tod und Leben unferer Stüde entjcheiden, 
ed ein Recht des Dichters fei, von der unfreien Bühne an 
dad freie Yublicum zu appelliven. Er bat Recht; allein es 
ift überhaupt die Frage ob die Kunft mehr durch Begünftt- 
gung oder durch Schranken gefördert werde: eine Frage 
die noch gar nicht entfchieden iſt, und die viele Berftän- 
dige für die legte Alternative bejahen; denn „ Schranke” er 
feheint überall als ein Weſen der Kunft mitgegeben. Denken 
wir uns, befonderd in Deutfchland, eine uneingeichränkte dra- 
matifche Kunftübung, fo muß uns fröfteln. Die Schranten 
welche in der Kunſt felbft liegen genügen erfahrungsmäßig 
nicht uns vor einer Flut des Schlechten und Unzuläffigen zu 
fhügen; zur Hervorbringung des nad allen Richtungen hin 

Sefegmäßigen und Fertigen fcheinen vielmehr auch die außern 

Schranken nützlich und förderlih. Es kommt nur darauf an 

fie gut zu nugen. Ihr geſchicktes Umgehen fördert die Kunſt; 

Halbgefagtes wirkt, weil es den Geiſt des Hoͤrens in eigene 

Thaͤtigkeit verfegt, zwiefah, Alles zu fagen ift ein Fehler, 

eine Sünde des Dichters gegen fich felbft. 

Das bier gegebene Drama gehört jener Gattung idealer 
Luftipiele an welche dem begabten Dichter befonders weite 
Schranken öffnet, in denen er fein geiftiges Rittertbum im 
Scherz und Ernft tummeln laffen kann; eine Gattung die jo 
viel Verführifches. hat, daß Heine begabte Ratur derjelben 
widerfteht. Wir fegen hinzu, daß der Autor fih mit Glück 
in Ddiefer weiten Schranke bewegt. In der Geftalt des 
Ufurpatord Cäfario bringt er die Gewalt und Machtbegierde 
welche vor einem Mittel zurückbebt, in Leonardo den guten 
aber durch Schmeichelei verbiendeten Herrſcher, in Claudio 
den treuen Fürftendiener, in Loander den trogigen Knecht ei» 
ned übermüthigen Gewalthabers, im Haushofmeifter die alberne 
Servilität, in feinem Sohn Michel den dünkelhaften Oppoſi⸗ 
tionsmann, in den Lafaien den blöden Materialidmuß des gro: 
Ben Haufens, in Herzog David fürftlihe Beſchraͤnktheit und 
fürftlihen Egoismus, in feiner Tochter Maria endlich Die 
ſchwaͤrmeriſche Weiblichkeit, die nur einen Helden lieben will — 
vortrefflich und oft mit Shakfpeare'fchem Pinfel zur Anfchauung. 
Es ift ein Werk vol Gedanken, wenn auch der Plan des San: 
zen nur aud den gewöhnlihen Elementen aufgebaut iſt. Der 
vertriebene Leonardo gelangt wieder zum Thron, und ift mit 
feiner Braut Maria gjüdlich. 


*) Bgl. den erften Artitel in Nr. 166 171 d. Bl. D. Reb. 


— —— — ——— — e e ü 


Und eine Stimme ſagt ihm in der Bruſt: 
Wer redlich kaͤmpft, dem blüht nach Leiden Luſt. 


‚Im —— iſt die Satire welche den proſaiſchen 
wie den rhythmiſchen Theil des Stücks durchzieht jedoch allzu 
bitter, allzu herb; es wäre befler, der Verf. hätte feine Ge: 
danken wo fie Indignation außdrüdten etwas mehr verfchleiert; 
die fürftliche Albernheit wie die des Pobels, die Tugend Leo⸗ 
narbo 8 wie das Lafter Cäfario’d treten unferm Gefühle ein 
wenig zu grell entgegen. Die Kunft des dramatifchen Dich: 
ters beiteht weientlih im Verſchleiern; feine Macht und feine 
Wirkung find Fühlenlaffen und Entdedenlaflen. König Elau- 
dius und Macbeth werden fi felbit nie als Schlechte und 
Berworfene bezeichnen, und Polonius ift nie völlig albern. 
Scharfer Wig ift dem Verf. nicht abzuertennen. „Ein rechtes 
bürgerliched Gedächtniß“, fagt der Hauöhofmeifter zu feinem 
Sohn, „iſt wie ein gutgesogener Jagdhund: es kommt, es 
geht, es bringt her, es laͤßt liegen, Alles wie ſein Herr es 
will; ſuche alfo den Mangel deiner Ratur zu verbeſſern.“ 
Auch die Sprache beberrfcht er gut, wie Eäfario’8 Thronrede, 
des Einſiedlers Monolog und die Scene zwifchen Leonardo und 
Maria im zweiten Act betunden Bönnen. Den geiftreichen 
Poeten aber zeigt das ganze Stüd. 


17. König René's Tochter. Lyriſches Drama von Hentik 
Herg. Aus dem Dänifhen unter Mitwirkung des Ver: 
faffers Fr. Brefemann. Berlin, U. Dunder. 1847. 
Gr. 8. 10 Nor. 

Die treffliche Dichtung welche der danifche Dichter Hertz der 
dramatifchen Welt geſchenkt hat erfcheint Hier in einer forgfältigen 
und fehr gelungenen Ueberfegung, die den zarten und poetifchen 
Gedanken des Driginals ein zartes und dichterifches Gewand des 
Ausdruds leiht. Wir haben diefem Gedichte im verfloffenen 
Sabre feinen Rang unter den erften der dramatiichen Jahres: 
erzeugnifle angewiefen: in Dinfiht auf das Iyrifche Element, 
fo weit ed im Drama Platz findet, wurde ihm der verdiente 
Preis zuerkannt. ”) 
18. Die Brüder. Mythiſche Tragödie in drei Abtheilungen- 
Ton ©. I. Schmidt. Wien, Ueberreuter. 1847. Gr. 8. 

gr. 

Sophonisbe. Zragödie in fünf Ucten. Von C. 3. Schmidt. 

Wien, Ueberreuter. 1847. Gr. 8. 10 Rer. 

Welche Bedenken gegen die dramatifche Behandlung anti: 

fer Stoffe dem modernen Bühnendichter entgegentreten müf- 

fen, haben wir mehrmald und zulegt im vorigen Jahr in 

Kr. FIl bei Beiprehung von Falkenberg's „Amulius“ und in 

Nr. 333 bei Webers „Spartacus“ zu erörtern Gelegenheit ge: 

habt. Es handelte fi) dort jedoh mehr um Stoffe der 

alten Gefhichte als um ſolche die der Mythe angehören; die 
legtern aber ftehen offenbar zu der dramatifchen Dichtung 
wie wir fie begreifen in einem viel günftigern Verhält⸗ 


19. 


*, An Nr. 34 d. BI. f. 1846 wurde ausführlich uber diefed Werk 
nady der Leo'ſchen Ueberſetzung berichtet; es ift feitbem bereits die 
dritte Auflage derfelben erfchienen. D. Red. 


1006 


niß als die erfteen. Das allgemein Menſchliche in ihnen läßt 
auch die moderne Dramatif zur Entwidelung aller ihrer Mit: 
tel und Wirkungen gelangen, es fprengt die Schranken welche 
Sitte und Herkommen den Fifkorifegen Stoffen vorzeichnen. Daß 
und wie Dies gefchieht, läßt fi) an den vorliegenden beiden 
Arbeiten dentlid amd auf lehrreiche Art erkennen. Während 
König Atreuß in den „Bruͤdern“, Aegiſthes und Thyeſt unfere 
volle Theilnahme in Unfprud nehmen, Situation und Kampf 
unter ihnen von und warm und lebendig mit Durchlebt wird, 
ift Sophonisbe Nichts als Bühnenheldin Far und, und Maffi: 
niffa ringt vergeblih nach einem Fuͤnkchen unferer Theilnahme. 
Das furchtbare Geſchick der Pelopiden Atreus und Thyeſtes, 
das in der Rache des Aegiſth feinen Abfchluß findet, bewegt 
an fi jede menſchliche Bruft, es bedarf der poetifchen Zuthat 
bierbei nicht: der Heine Kummer des Maffinifia dagegen und 
Sophonisbe’8 unnothwendiger Zod kann ohne den Beiftand 
poetifcher Steigerung der Gefühle Peine Bewegung in unferer 
Seele hervorrufen. Die poetifhe Umkleidung ded Stoffe ift 
aber nicht des Autors ſtarke Seite, er hat ſich in dieſer Be: 
iehbung fo ziemlih auf Das befchrändt was er in Voltaire 
** einmal geleſen hat. In den „Brüdern“ ift er binge: 
gen felbftändiger und trifft den Ton der Schickſalstragoͤdie, den 
Ausdrud für ben vergeblihen Zrog gegen das Fatum und den 
Sötterwillen beimeitem befler. Die Diction gehört der mitt: 
lern Sphäre an, und weift Bildung und Geſchmack, doch Feine 
befondere Begabung nad. So gehen dieſe beiden Stücke mit 
einer unendlichen Schar anderer den unvermeidlihen Weg der 
Bergefienheit — in Deutfchland eine breitgetretene Straße! 


W. Lea. Drama in drei Acten. Rah Wilhelm Hauff's 
Novelle „Der Iud Süß”. Bon ©. F. Grünewald. 
Darmftadt, Pabſt. 1846. 8. 15 Rgr. 

Dies Stud, ſchwach in Sprache und Ausdruck, bat un: 
feugbar gute dramatiſche Intentionen, und ift reich an effect» 
vollen ationen. Es ift in dtefer Beziehung mit ‚Cabale 
und Liebe’ verwandt, und enthält in der That Scenen weldhe 
der durch ihre dramatifche Steigerung berühmten Schlußfcene 
im zweiten Act an Wirkung wenig nachftehen. Hierin beruht 
das Verdienſtdie fer Arbeit und Hiermit endet es; alleß Uebrige 
gehört dem Novellendichter an oder ift ſchwach und unlöblid. 
Unbefriedigend ift namentlih die Urt wie Guſtav ſich von Lea 
trennt, und der Tod der Legtern von den Bayonneten Die gegen 
ihren Bruder gerichtet find. Indeſſen fo wenig diefer Schluß 
für einen ſolchen gelten kann der den tragifchen Bedingungen 
entfpriegt, fo viel Ausficht hat das Stud, auf der Bühne dem 
gewöhnlichen Iheaterpublicum zu genügen, und es würde fich, 
wäre nur der Ausdrud reiner und gefeilter, in dieſer Rückſicht 
immerhin empfehlen laffen. 


21. Der Ehriftabend eines Proletarierd. Lebensbild in einem 
Ad. Bon W. Udel. Leipzig, Kofle. 1847. 8. 
TY Rgr. 


gehört zu den gutgemeinten, aber der Kunſt gang fernſtehenden 
Rübrftüden, in welchen Roth und frommer Sinn fit) verbün: 
den, um das Herz weich zu malen. Es braudt wahrlich in 
unfern TJagen Peiner geiftigen Anſtrengung dies Btel zu er: 
reichen; nie vielmehr hat die Kunft, fo feheint es, einen ent: 
fchiedenern Beruf gehabt, die Seelen über eine traurige Wirk: 
lichkeit, wenn möglich, Tanft hinwegzuheben, als eben in un: 
fen Tagen. Daß von Kritik und von äſthetiſchem Werth bei 
einer Arbeit nicht die Rede fein koͤnne weiche damit anfängt, 
daß man Fein Brot im Haufe babe, und damit endet, daß man 
Dußaten vertheilt — verſteht fich wol von ſelbſt. 
N. Die Patricier. Schauſpiel in fünf Aufzuͤgen. Bon &. F. 
* en FAR ai Auflage. keipzig, D. Wigand. 8 


r. 
23. Der Emperkimmling, oder Bürger und Ariftokrat. Cha» 

raktergemälde in fünf zufügen. Bon ©. F. Rank. 
Zweite Auflage. Leipzig, ©. Wigand. 1846. 8. 15 Rgr. 
find kaum böher anzufchlagen als das vorhergehende Srüd, 


wiewol fie mehr Anfprühe machen. Das erfte Drama, einer 
befannten Döring’fhen Erzählung nachgebildet, bekundet in 
feiner Scenenführung Mangel an Erfahrung und Ungeſchick der 
Inhalt gehört dem Berf. nit an. Die Erzählung bat bei 
biefer Formumbildung Nichts gervonnen, der dramatifche Cffect 
ift entweder gar pe oder nicht mit den vechten Mitteln ges 
ſucht: das Stuͤck befriedigt in Beiner Besieung, fo reich der 
ChHarakterftoff in dem Vorwurf auch ift. Die Alte blinde pa» 
triciſche Großmutter, ihr Sohn und ihr Enkel thun, indem fie 
fh uns aud nit ein mal von einer achtenswerthen Geite 
zeigen, alles Möglihe um uns verhaßt zu werden, und die 
Strafe welche fie endlich trifft entfpricht und beruhigt unfere 
Empfindung für fie noch nicht genug. Das yoeite Stud zeich⸗ 
net ſich duch Inhaltlofigkeit und fchleppenden Vortrag aus. 
Der Berf. prunkt mit einem Aetzetnt und einer freiheit⸗ 
liebenden Geſinnung welche heutzutage wohlfeil genug ſind, und 
die ihm wenigſtens ſchlecht genug ſtehen. Es iſt wahrlich 
Richts dahinter, wenn er aud zehn mal ausruft: Sieg dem 
Genius wahrer Freiheit! Sieg dem Gedanken! — und wir 
möchten ihm aufrichtig rathen zuvörderft „Gedanken“ in feine 
Arbeiten zu bringen, bevor er dem Gedanken an fi) den Sieg 
wuͤnſcht. Solche ideenlofe und dennoch aufgeblähte und be— 
friedigt fih felbft befpiegelnde Leiftumgen find die fchlimmften 
Gegner mit weldhen ed die echte Kunſt, vorzüglich aber die 
dramatifche, zu thun haben Bann, weil fie dem Beflern den 
Platz verengen und dem Ungefchmad einen ſchwer zu befeiti; 
genden Vorſchub thun. 


234. Friedrich der Einzige in Rheinsberg. Idylliſch (7) -dra⸗ 
matifche® Gedicht. Bon Karl von Scharten. Berlin, 
Scyartmann. 1847. 16. 227, Rgr. 


Es fehlt dem Verf. nit an Gedanken, wol aber an der 
dramatifchen Geftaltung derfelben und an dem Ausdrud für 
fie, wie ihn das Drama begehrt. Gin Hauptfehler feines 
Stuͤcks ift, daß gu viel von dem Helden deſſelben geſprochen 
wird, ohne daß er felbft anders als in einer einzigen Scene, 
und auch hier nicht handelnd, hervortritt. Die ſchoͤne, dem 
Beften und Höchften im Leben gewidmete Griften, Friedrich's 
m Rheinsberg bat der Verf. wohl begriffen, auch bat er da⸗ 
von ein gang anziehendes Bild gegeben, aber zu einem Drama 
iM feine Arbeit nicht emporgewacfen. Denn bie Erfindung, 
daß Friedrich einem zum Tode verurtheülten Rekruten das Le 
ben zu retten fucht, fteht als eine vollftändige Zufälligkeit nur 
äußerlich neben dem Stüde, nicht mit Diefem im organifchen 
Zufammenhang und ohne allen Bezug auf die Seichnung des 


Helden. Nichtödeftoweniger enthält das Stück, obfchon die 
Sprache etwas an gefuchter Dunkelheit und umgeitigem Schwulſt 
leidet, einige leſenswerthe und gutgezeichnete Scenen, welche die 


philoſophiſche Ruhe in diefer Epoche des Lebens des großen 


Könige gut ausbrüden und richtig bezeichnen. Bon ber rt 
ift das Gefpräd mit Sonning über Breimauerei, z. B. 
Sonning. 
in Erdendingen 


Darf man zu tief ind Innere nit ſchauen. 
Geraͤth man ins Bergliebern erſt 
Und Forſchen aufs Woher, Wozu, Wohin, 
WIN Ale man mit Engelyungen Ihmeden — 
Dann iſt ed aus mit Allem . . . 

Friedrich. 
Man muß indeß auch häufig gar zu ſehr 
Gendgfam fein, um ſchmachhaft Das zu finden 
Was allzu ſehr neh erbiger Subſtanz 
Und nach Erbaͤrmlichkeiten ſcheneckt. 

Sonning. 
Man nimmt vortieb und denkt fh Reis das Wehe. 
Die Tafel iſt gebedit, der Wirth nicht da, 
Ein and'res Gaſthaus aud nicht In ber Nie — 
So haut man ein — und mälelt nidt . . - 
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Briedrid. 
0. uab wiſcht fih dann den Mund 
Und wandert weiter — fmmer welter . . . 
Germi, fo mag’ vom guten Wirth gemeint fein. 
Bur Sage denn — für biedmal. 


(Die Fortfegung folgt.) 





Eapefigue, 1814 und 1815. Der Wiener Eongref und 
das heutige Curopa. Nebft actenmäßiger Darftellung 
der konigi. preufifhen Decimation des feinem Eide 
treu gebliebenen fächfifhen Heeres, von einem alten 
fähfifhen Veteranen. Grimma, Berlagscomptoir. 
1847. 8. 1 Thle, 15 Nor. 

Aus welchem Grunde und um welder Borzüge willen ein 
deutfcper Schriftfteler das genannte Bud) Eapefigui 
hat, befennen wir nicht recht einzufehen. Denn neue 
oder unbefannte Thaiſachen finden wir in ihm dur 
und der glänzende Aufpug den Gapefigue'8 Beredt 
nen Gedanken in der franzöfifchen ürſchrift verliche 
der deutfchen Weberfegung gänzlich. Werner ift die 
des Wiener Gongrefies lediglich) vom franzöfiihen € 
aus geſchrieben worden, und mit aller Anmaßung u... — .n.r-: 
tigkeit deren die Diplomaten der großen Nation fähig find. 
Gin deutfcher Schriftfteler hätte doch wahrlich Bedenken tra 
gen follen Stellen zu überfegen wie die auf S. 43, wo Zal- 
Teyrand’s Einfluß in Wien delobt und feiner Zähigfeit allein 
ie für den König von Sachſen günftigere Entſcheidung zuge: 
fihrieben wird; wo mit lautem Jubel gejchrieben ift, daß Frank: 
reich ſchon damald wieder eine Art unmittelbarer Protection in 
Deutfcland geübt hat; es eine ber erfreulichften Seiten der 
Wiener Congrefverhandlungen genannt wird, daß das Gou- 
vernement eines kurzlich erſt eroberten Landes (Frankreichs) 
mit fo entfciedenem Srfoige in Angelegenheiten auftreten 
tonnte die einzig und allein Deutfchland felbft angingen! Für 
diefe Stelle hat der Ueberſetzer Feine Anmerkung gehabt! Ebenfo 
wenig fühlen wir uns zu langen Widerlegungen anderer Uns 
ricptigfeiten bewogen: daß der Brief Blücher's an einen Med 
Ienburger auf ©. 109 nicht von dem alten Warſchall herrüh: 
ven Eonnte, hat der Ueberfeger doch bemerkt. Was endfich über 
die Zufiusrevolution und über die neuerliche Einverleibung der 
Stadt Krakau gefagt ift, hat gar feinen innern Gehalt. Daß 
Eapefigue der erjtern nicht hold if, weiß man, und daß ein fo 
eitler Franzoſe als er über Die legtere, ‚welche ohne Einwir ⸗ 
ung feiner Regierung *vollgogen worden ift, den bitterften Ber« 
— empfunden hat, iſt aus fo vielen Tiraden bekannt, daß 
es überflüffig wäre nur nod ein Wort hinzuzufegen. Cine 
ſtaatsrechtliche Grörterung von der Bündigkeit und Klarheit 
„wie fie verthes auf wenigen Geiten gegeben hat darf man bei 
Capefigue nicht erwarten. 

Unziepender ift allerdings der gweite Theil des Buches, 
freilich mit einem etwas fonderbaren Zitel, denn die in Folge 
der Theilung Sachfens gefchehene Teilung feines Heers fonnte 
dog unmöglich eine „Decimation” heißen, felbt wenn man 
nit bei dem erſten Sprachgebrauche des Wortes ſtehen bleibt, 
und den eben der Verf. bei dem Worte „Meteran” verlaffen 
hat, den er noch durch den Bufa eines „alten” zu verftärken 
für nöthig fand. Wir fehen inbeß hiervon ab, wollen auch un: 
unterſucht laffen, ob nicht Gapefigue’s Schrift blos aus dem 
Srunde überfept ift um die Theilung Sachſens nochmals zur 
Sprache zu bringen, und-in deige einer auf ©. 43 hingemwor« 
fenen Weußerung eine Beranlaflung zu haben die feit Jahren 

jefammelten Papiere und Xetenftüde über die Gchidfale des 

Fechten ‚Deeted in den 3. 1814 und I815 endlich einmal zu 

geröfientlißen. Wir fönnen es im Gegentheil dem Verf. (nad 

©. 246 iſt es der Dberft von Zefhwig) gar nit verargen, 
daß er, unftreitig einer der Letzten — ine Eriebniſſe no 





in friſchem Andenken haben, feine Erfahrungen und die d 

gehörigen Urkunden der Deffenttichteit übergeben und ein glaul 
nürbiged Andenken jener traurigen Begebenbeiten hinterlaffen 
hat. Wir nennen es „glaubwürdig”, weil fi, gegen bie Wahr» 
haftigkeit ber hier mitgetheilten Schriftftüde Bein Bweifel erhe⸗ 
ben läßt, und weil der Berf. bemüht geweſen ift ale Vorgänge 
mit möglichfter ReibenfchaftBlofgkeit zu befchreiben. Cs ift ihm 
Dieb auch gelungen, wenngleich der Unmuth gegen einzelne 
Perfonen, wie gegen den General Zhielmann und General v. 
Braufe, ziemlich unverfchleiert zu Tage liegt, und über das 
Sanze jene trübe Stimmung verbreitet ift wie man fie einem 
höhern fächfif—hen Offizier aus jener Zeit gerade nicht verübeln 
ann. Die Darftellung fpiegelt uns fehr treu die Zuftände 
und &timmungen in den jächfikhen Regimentern ab, und wir 
mochten ihe daher einen frühern Uefprimg beimeffen, obfäon 
man e6 noch bis auf den heutigen Tag an den Sachfen ger 
wohnt ift, daß fie fi für Unterdrüdte halten und ganz vers 
geffen, wie 1813 und zum Theil 1814 die Stimmung in ihrem 
Bande durchaus nicht fo gut koniglich fächfifh geweſen ift als 
wie fie e8 jegt darftellen, und mie bereits im März 1813 ins 
geheim Abgeordnete der Laufig nach Breslau zum König Fried- 
rich Wilhelm IM. gefommen waren, um vertrauliche Abrede 
über_bie Besgen des Bandes zu nehmen und dem König, ihre 
Huldigenden WBinfche darzubringen. Auf der andern Geite 
aber muß der unparteiife Beuriheiler auch zugeben, daß jene 
uns ganz umerflärbare Sympathie vieler Sadıfen für Rapoleon 
in Preußen eine Misftimmung oder Beargmohnung hervorrufen 
mußte Die ganz geeignet war firengere Maßregeln zu entfehule 
digen, oder fo harte Heußerungen gu erklären wie die find welche 

mir jegt in den Briefen des Grafen Gesler an Arndt fefen. 
Was nun die Vorgänge bei dem fähfifhen Eorps im 3. 
1S14 und jene beklagenswerthen Aufteitte am 1. und 2. Mai 
in Lüttich betrifft, fo wirft des Verf. Darftellung ein helleres 
Licht auf viele Ginzelheiten, mit deren Aufzählung wir und 
indeß bier nicht befaflen fönnen, als c& bi6 jegt der Zall ge: 
wefen ift, und ergänzt in genügender Weife die Hier einfchlä- 
gie Stelle in Böttiger'6 „Geſchichte Sacfens”, IT, 563 fg. 
18 que Wiederkehr Napoleon's von Elba machen die unter 
dem 31. Auguft 1814 eingereichten reffen fämmtlicher Regir 
menter, um die Birdereinfegung ihres Königs von dem Wiener 
Congreß zu erlangen, die Abberufung des Generallieutenants 
von 2ecoq, und die Bedenklichkeiten, ob ein jeder Dffizier nach 
der unter dem 22. April 1815 erlaſſenen Auffoderung Thiet⸗ 
mann’& ohne von feinem Eide entbunden zu fein in preußifche 
Dienfte übergehen dürfte, den Hauptinhalt der Darftelung aus. 
Rach Napoleon’s Ruͤcktehr foderten die Priegerifchen Ausfichten, 
daß die ſachſiſchen Truppen, abgetheilt na den neuen Ver 
ätniffen des mittlerweile getheilten Landes, ohne Zweidemig⸗ 
eit verfügbar den allgemeinen Streitkräften angehörten. Diefe 
Nothwendigkeit überfapen die ſaͤchſiſchen Offiziere. Sie hatten 
allerdings Grund eine Einwilligung und amtliche Bekannt · 
madung des Königs von Sachſen zu wünfhen, aber nachdem 
einmal die beHlagenswerthe Trennung ihreb Landes wirtiich ein« 
getzeten war, fo konnten die Truppen doch nicht laͤ in der 
iöherigen DVerfaffung zufammenbleiben, und die Regimenter 
und Sompagnien mußten in fid; getheilt werden. Es follte nach 
der fönigl. preuß. Cabinetsordre vom 22. April 1815 die eine 
Brigade des ſaͤchſiſchen Sruppentheild aus den Regimentern 
gebildet werden deren Mannfhaften zu den an Preußen abge 
tretenen Sandesipeilen gehörten, die andere aus den bei Sach ⸗ 
fen gebliebenen Reuten. Wir begreifen wohl, daß eine folde 
Trennung bei der ſchon „fo lauten rebeiliſchen Stimmung der Ge: 
müther” den fächfiichen Befehlshabern als ſchwierig in der Ausfũuh · 
zung erſcheinen mußte, aber wir fehen auch nicht ein, was ber Verf. 
allerdings auf &. 210 meint, wie jene Theilung in einer an» 
dern Art hätte ausgeführt werden Tönnen, und wie fie in 
einem andern Sinne dur die Gabinetsordre vorgefchrieben 
worden war. Wenn er weiter behauptet, baß die nadhfolgen- 
den unglüdlichen Ereigniffe „gewaltfam” herbeigeführt worden 
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wären, und daß das fächfiihe Corps um den Ruhm gebracht 
fei an dem Kampfe gegen den allgemeinen Feind Theil zu neh: 
men, fo lag Dies in der Natur der damaligen Verhältnifie, aber 
nicht in der Ausführung der Cabinetsordre. „‚Die fächfifchen 
Soldaten”, fagt Arndt („Erinnerungen‘’, &. 250), „wollten 
erft den befondern Befehl ihres Königs ſehen.“ Da Dies nicht 
geichehen Eonnte, fo brad der Aufftand in Lüttih aus, an 
dem nach einem gleichzeitigen Briefe Arndt's vom 8. Mai 
(„NRothgedrungener Bericht aus meinem Leben”, I, 28) die 
Dummbeiten des Congreſſes und Aufhegungen von Presburg 
ber, wo fi) der König von Sachfen damals ufbielt, Schuld waren. 

Diefer in der preußifchen Kriegsgefchichte unerhörte Bor» 
fol ift vom Berf. auf S. 212 fg., und ausführlicher in 
dem Bericht des wachthabenden Hauptmanns Geibler gefchil- 
dert worden. Wir vermiffen jedoch einige beftimmte An⸗ 
gaben zur Beftätigung der Nachricht bei Arndt: „Aber wie 
dieſe Sachfen (die aufftändifchen) mit wilden Dingen umgingen, 
fo thaten die Wachen des Palaſtes, die aus ihren Brüdern be 
ftanden , ihre heilige Solbatenpflicht, vertheidigten die Shore 
welche jene zu fprengen fuchten auf das mannbaftefte, und 

aben den Feldherren Zeit auß einer Hinterthüre zu entrinnen, 
ihre Roſſe zu befteigen und fih in Sicherheit zu bringen.” Die 
nachfolgenden Rapports der ſaͤchſiſchen Regimentsberehlshaber 
enthalten die Ereignifle bei den einzelnen Zruppentbeilen, ſo⸗ 
wol unmittelbar nach den lüttider Vorgängen als bald nach⸗ 
ber, als die ſächſiſchen Truppen weiter zurüd verlegt wurden. 
Unter ihnen find die drei Berichte der Majore v. Römer, v. 
Molframsdorf und des Oberftlieutenantd Anger (Nr. 209) über 
das aufgelöfte und entwaffnete Gardegrenadierregiment unftrei« 
tig die widtigften. Die Mannſchaft des zweiten Bataillons 
follte decimirt tverden, und der Anfang war ſchon gemacht als 
fih die Räbdelsführer felbft nannten oder fih zur Nennung ge 
nöthigt fahben, von denen fodann ein Zambour und drei 
Grenadiere auf der Stele am 6. Mai erfchoflen, die übri: 
gen aber gld Gefangene nah Magdeburg abgeführt wurden. 
Ref., damals auch Soldat, erinnert fih noch lebhaft des Ein- 
drucks mit welchem wir Diefe großen ftattlichen Gardiſten un: 
weit Halberſtadt vor uns vorbeizichen fahen. Die Fahne der 
ſächſiſchen Garde ward trog des Generallieutenant dv. Bor: 
ſtells Widerftreben und darauf erfolgter Entfegung feiner 
Anführerfchaft verbrannt: ein herzlicher Dank des Verf. ift 
dem General gewidmet, deflen edles Kriegerherz durch Diefen 
Auftrag fehmerzlih berührt war. Unter den übrigen Xcten: 
ftüdlen befinden fih (Nr. 19 und 27) zwei Zanesbefehle Blü— 
cher's vom 3. und 6. Mai an das fähjilhe Armeecorps, in 
- denen er von einer „Horde von Meutemadern, Nebellen und 
Meudelmördern, die ihren Offizieren den Gehorfam uufgefagt 
hätten”, mit harten Worten fpricht. Nicht minder ftreng und 
Pränkend ift der Befehl an den Artillerieoberften Rabe, der fich 
Vorftelungen gegen die vom Feldmarſchall beftimmte Verwen⸗ 
dung feiner Yußbatterien erlaubt hatte. „Aus dem Schreiben 
Ew. Hochmwohlgeboren”, lauten Blücher's Worte, „erfehe ich, 
daß Sie und Ihre Untergebenen von einem Geifte befeelt wer: 
den der Sie unfähig macht an den Waffenthaten Diefes Kriegs 
Theil zu nehmen, und da ich Ihrer durchaus nicht bedarf, ſen⸗ 
dern Sie nur um Ihrer eigenen Ehre willen zur Armee hätte 
ftoßen laſſen, fo habe ich befchloflen, daß die unter Ihren Be: 
fehlen ftehende Fußbatterie nach Juͤlich zurüdgehen fol, um 
dort ihre fernere Beftimmung abzuwarten.” (Nr. 32.) 

Wie aufrichtig man auch immer die unglüdlichen Bataillone 
bedauern wird deren vaterländifcher Eifer Fr in eine fo fchlimme 
Lage verfegt hatte, fo darf doch auch Niemand verkennen, daß 
die Strenge mit welcher der Aufftand fo glücklich gedämpft 
wurde feine Nechtfertigung in der Bedeutung des -Augen: 
blid hatte. Wir glauben es gern den wiederholten Ber: 
fiherungen des Berf., daß die’ fächfiichen Zruppen keine An: 
hänglichfeit an Rapoleon, der es auch wahrlich nicht um fie 
verdient hatte, geäußert haben, aber damald war die Muth: 
maßung nicht fo ſchlechthin zu verwerfen, daß der Lütticher Auf: 


ftand einem großen Zuſammenhange von Umtrieben angehörte, 
welche man von Rapoleon’d Anhängern gleichzeitig in, vielen 
Ländern und au in Sachen bis nad) Polen hin angelegt oder 
gefördert glaubte. War doch merfwürdigerweife der Hektiher 
Aufftand Ion im „‚Moniteur‘ voraus verfündigt worden! Um 
folher Gerüchte und Befürchtungen willen fagt Blücdyer in der 
„prächtigen Rede vor allem Volke in Lüttih, die Arndt mit 
anhörte: „Rein, die Franzoſen follen fi nicht freuen, daß fie 
ihren Bonaparte wiedergeholt häben, daB fie hier von Aufruhr 
der Deutſchen gegen ihren General gehört haben. Wir find 
vor ihnen und an ihren Grenzen Feine Sachſen und Feine 
Preußen, wie find alle Deutfche, wollen Deutfche bleiben und 
als Deutfche fiegen oder ſterben.“ 

Der Verf. Dat ſich nur an feine Erlebniffe und Actenſtücke 
gehalten. Aber da er von Dingen fpricht die nun bereits über 
U Zahre Hinter uns liegen, und ihm gewiß darum zu thun 


iſt zu verfähnen und nicht neue Bmwietracht zu ſäen, fo mar 


die Mäßigung und Billigfeit mit der die preußifchen Gefchicht: 
ſchreiber Manfo, Barnhagen von Enfe im „Leben Blücher’s” 
und Rühle von Lilienftern in den „Jahrbüchern für wiffen: 
ſchaftliche Kritik“ (1827. Nr. 211) dieſer bedenklichen Ange: 
legenheit erwähnt haben, nicht gänzlich mit Stillſchweigen zu 
übergeben. 

Für den jegigen Lefer iſt es übel, Daß der Verf. verfäumt 
bat eine Ueberficht des damaligen fächfifehen Zruppencorps mit 
Nennung ihrer Befehlshaber und des gegenfeitigen Rangper: 
haͤltniſſes voranzufchiden. 30. 


x 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


3. Chaudedaigues. 

In Frankreich ift unter der Legion der Kritiker weldye in 
den Feuilletond der größern und Pleinern Blätter ihren ver: 
änglihen Thron aufgefchlagen haben die Zahl der gewiſſen⸗ 
Daften. eenftern Runftrichter nicht eben groß. I. Ehaudesaigues 
gehörte zu den Wenigen welche in ihren Analyfen mehr als 
eine Gelegenheit zu willfürlichen, launenhaften Ergüffen fahen. 
Mehr zu der pfychologifch entwidelnden Manier Sainte-Beude's 
binneigend fuchte er dem Thema welches er behandelte mög: 
lichft die pofitive Seite abzugewinnen. Seine trefflich gefchrie- 
benen Aufläge, mit denen er die „Revue de Paris‘, den „Ar- 
tiste” und den „Courrier frangais’’ bereicherte, und von denen 
er eine Auswahl in feinen „‚Kcrivains modernes de la France” 
zufammengeftellt bat, enthalten ſehr beachtenswerthe Winke 
zur Drientirung auf dem anfchwellenden Felde der franzöfifchen 
Literatur. Diefen tüchtigen Sournaliften, wie bie frangö- 
ſiſche Preſſe nicht allzu viele aufzunveifen hat, Hat jegt ein frü- 
ber Zod — Chaubdedaigues hat faum das 36. Jahr erreiht — 
in einem Augenblicke bingerafft wo fih für ihn durch feine 
Anftelung an der Bibliothef der acadé mie de Paris neue Le: 
bensausfichten eröffneten, und wo er Damit umging feine viel: 
fach zerfplitterte literarifche Thätigkeit auf die Hervorbringung 
umfaflender, gründlicher Werke zu concentriren. 


Kinderlieder. 

Eine kurze, überfichtliche Zuſammenſtellung der vorzüglich: 
ften Volkslieder und Rationalgefänge älterer und neuer Zeit 
welche Frankreich aufzumeifen hat, ift von und neuerdings erft 
erwähnt worden. Der Berf. derfelben, Du Merfan, tritt jegt 
mit einer ebenfo empfehlenswerthen Sammlung der belichteften 
Kinderlieder hervor. Der Zitel derfelben lautet: „Chansons et 
rondes enfantines.” Um das Werk, welches in Kicferungen 
berausfommt, zu einer möglichft angenehmen Gabe für die 
Jugend zu machen, bat der berausgeber noch eine Anzahl an: 
fprechender Erzählungen, Rotizen, kleiner Geſchichten und Dia: 
loge angehängt, welche auf jugendliche Xefer berechnet find. 
Auch die mufifalifde Partie, welche Guftave Jeanne:Iulien be: 
forgt hat, ift fo eingerichtet, daß fie für Kinder verſtaͤndlich 
und ausführbar ſcheint. 17. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Wrodbans. — Druck und Verlag von F. X. Brockhans in Leipzig. 
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Dramatiſche Literatur der Jahre 1846 und 1847. 


Zweiter Artikel. 
(Zortfegung aus Nr. 252.) 


25. Dramatiſche Gedichte. Bon F. &. Honcamp. I. Agnes 
Bernauer. Trauerfpiel. 2. Saul, Zrauerfpiel. 3. Gräfin 
Marie. Schaufpiel. Soeft, Rafie. 1847. &r.8. 1 QHlr. 

Nor. 


Wir kommen zu ernfihaftern und begabtern Arbeiten, und 


es ift fogleich ein ſchönes Zalent das uns in dieſen dramati⸗ 
ſchen Dichtungen entgegentritt. Unter allen Bearbeitungen bes 
allerdings hoͤchſt dramatifchen Stoffs den die kurze Geſchichte 
der Agnes Bernauer darbietet -— und wir erinnern und mol 
eines halben Dugend folder Bearbeitungen —, hat uns Feine 
in dem Maße befriedigt wie die eben vorliegende. Diefer 
Erfolg ift der großen Einfachheit zu danken mit welder der 


Dichter feinen Stoff aufgefaßt und feinen Ausdrud gewählt. 


bat, zum rechten Beweife wie einfache Größe in Natur und 
Kunſt ſtets ihrer Wirkung ficher if. Die Verhaͤltniſſe welche im 
Stoff gegeben waren bat er feftgehalten, poetiſch geftaltet und 
zu einem Bilde gerundet — alles Nebenwerk aber verfchmäht, 
zur Seite gelegt, und hieraus iſt, faft mödten wir fagen, eine 
Art von claffifcher Form gerade dieſes Tragoͤdienſtoffs erwachlen 
welche Nichts hinzuzuthun und Nichte davon hinwegzunehmen 
geftattet. Die Reinheit in der die Charaktere wahr, natürlich, 
ungefucht, unmwillfürlih beinahe bervortreten, Die treffliche, 
milde, gemäßigte, einfache und doch fo warme und gefühlte 
Sprache in der fie fih äußern, die glüdliche Form in Aus: 
dehbnung und Umfang des Bildes die der Verf. traf: alled 
Dies macht fein Zrauerfpiel „Agnes Bernauer‘ zu einem der 
Bunftgerechteiten und befriedigendften Erſcheinungen die uns 
in der neuern Zeit vorgefommen find. Den Schluß Des 
Stud — in dem nur der Wahnfinn des Vaters als eine 
ftörende Abweichung aus der Bahn des fchönen Maßes bezeich⸗ 
net werden muß — ftattet der Verf. mit fehr gelungenen Par: 
tien aus, die zugleich von lyriſchen Anlagen Zeugniß geben. 
Zrefflih ift der Gedanke: den Schwur ber Rache weichen Al: 
brecht gegen den bartherzigen Vater auszuftoßen im Begriff 
ift dur die Nachricht von feinem Tode zu unterbrechen und fo 
die Unthat zu fühnen, ohne den Sohn zu neuer Unthat 
elangen zu laſſen. Diefer Schluß bes Stuͤcks allein leiftet 
dr die Anlage des Poeten zu dramatifcher Geftaltung Gewähr, 
welche fih übrigens in jeder Scene diefer den Bühnen nicht 
genug zu empfehlenden Arbeit wieberfindet. Als Probe ſchoͤner 
Dietion mag folgende Stelle aus der trefflihen Scene zwiſchen 
Agnes und Albrecht dienen, in welcher ber Herzog der Gelieb⸗ 
ten feine Hand anbietet. Sie lehnt fie ab. Dod . . 
Agnes. 

Herzklopfend werd’ i auf die Stunde harren, 

Dinunterfhau’n die Straße die du kommſt; 

Und wenn du bier bift, werd' ich es vergeflen, 

Dap deine Gegenwart mir Unheil bringt; 


Ya, wenn du ſcheiden willſt, fo werd’ ich dich 

Am Arme faffen, daß du noch verweilſt. 

Doch — ſchone mid. Du bil ein Mann, du bift 
Der ftär're Theil — du mußt das Rechte wollen, 
Dazu bat dir der Himmel Kraft gegeben. - 


Albrecht. 
So willſt du mich verbannen — mich verſtoßen? 


Agnes. 
D. ſprich nicht fo! Meinſt du, es wäre mir 
‚Kein Herzeleid, wenn ih did nicht mehr fehe? 
Wie oft merd’ ich zu der gewohnten Stunde 
Noch deined Roſſes Huſſchlag, deinen Schritt, 
Den heftig nahenden, zu hören glauben. 
Dann kommſt du nit, dann werd’ ich traurig fein, 
Dann werd’ ih denken: Blieb' er doch nicht aus! 
Und dennod, Albrecht, dennoch muß ih fleh'n — 
D, ſchone mid, fieh mid nicht wieder, Albrecht. 


Wie bewegt uns diefer einfache Ausdruck des tiefften See 
lenkampfes 

Frei von Floskeln und Phraſen iſt auch das zweite Stück, 
„Saul“; obgleich nicht ganz fo einheitlich und harmoniſch als 
das erſte, und in Plan und Anlage nicht ganz fo befrie⸗ 
digend, zeugt es doch auch von entfchiebener dramatifcher 
Begabung. Wir begegnen diefem Dichter zum erften mal: 
wir Sonnen ihn nur auffodern die betretene Bahn nicht zu 
verlaffen; fein Beruf zu dramatiſcher Production ift und un- 
zweifelhaft dargethan. Auch bier fehlt es nicht an gut aus⸗ 
getiefter Charakteriſtik, die befonders in der Perſon Saul aus 
ernftem Studium hervorgegangen ift, an geſchickter Fügung 
der Scenenfolge, an effectvoller Dramatit und an Proben glän- 
zenden Ausdrucks. 3. B.: 

Saul. 


Sprich niht von Großmuth mir und Edelmuth. 
Nur in gefunden friihen Herzen fprießt 
So edler Trieb in uͤpp'gen Wuchſes Fuͤlle, 
Nicht in den morſchen Truͤmmern einer Seele. 
Trug ſuͤße Früchte je ein duͤrrer Baum? 
Mein Sinn war gruͤn und ſtark wie eine Eiche, 
Und ſtrebt' in ſtolzem Wuchs zum Himmel auf. 
Gebrochen liegt der hohe Stamm im Staube 
Wer hat das inn’re Leben mir vergiftet? 
Wer bat mir Liebe, Unfehuld, Tugend, Sreube, 
Den Frieden aus der Seele mir gehest? 
Tod und Verderben Aber Saul's Verfolger! 
od unb ®Berberben auf die Ereatur 
Des falſchen Priefierd u. f. w. 

und die Worte ded von eigener Hand fterbenden Königs: 
So will ih frevelnd flerben wie ich lebte! 
Ich habe felbft mir mein Geſchick bereitet, 
So will ich jest auch mein Geſchick vollenden... 
Ich habe nie bereut was ich gethan, 
Wahnwitzig konnt’ ic, doch Fein Büßer werden. 


— æ— — 
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' Ein König bid zum legten Lebendhauh — — 
Stolz will ich enden — frei mein blutig Loos 
Mit eig'ner Hand erfüllen... . 


Der Geift einfacher Größe athmet und auch aus diefer 

Arbeit an. Shen Kt 
Graͤfin Marie“ endlich, auſpiel in einem Act, iſt ei⸗ 

gentlich * eine dramgtiſche Kleinigkeit, aber eine liebliche. 
Die Gräfin läßt ſich von ihrem Verehrer, Graf Weſſellagi, in 
ihrem Schloß belagern, nimmt ihn durch Lift gefangen und 
ergibt fih dann mit Schloß und Hand ihrem glüdlihen Ge⸗ 
fangenen: 

Und taufens Dant dem Himmel, der-fo milde 

Solch widerbräuglih Thun zum Guten wandte! 

Wir entlaſſen den Poeten, deſſen Bekanntſchaft und nicht 
geringes Vergnügen gemacht hat, mit dem wiederholten Bunſch 
ihm bald von neuem zu begegnen, und wüßten faum ihm ei» 
nen Rath für feine fernere dramatiſche Laufbahn zu ertheilen 
als den — ſich felbft treu zu bleiben. 


26. Ein Ungarkönig. Hiftorifches Drama in vier Acten. Bon 

Karl Su 90. Peſth, Hedenaftl. 1347. 8. 1Thlr. 

10 Nor. 

Der Berf. will diefe Arbeit als ein zweites Driginal ſei⸗ 
ned urfprünglich in ungarifcher Sprache gefchriebenen patrioti: 
fen Dramas „Matyas’’ angefehen willen. Bein Streben 
erflärt er dahin, dem erwachten ungarifchen Bolfe Bewußt⸗ 
fein und Stolz — diefe beiden Augen der Rationalität — 
mitzugeben und fie hiermit zu erhellen; er klagt jedod, daß er 
in diefem Hauptpunkte misverflanden worden. Rad unferer 
deutfchen Art zu denken müffen wir nun geftehen, daß une 
fein Zielpunkt ziemlich verfehlt erfcheint. Ein völlig unklares 
Bewirr von Beftrebungen und Händeln um die Krone, aus 
dem nur die völlige Verwirrung ber Begriffe von Volksfrei⸗ 
heit. und Königihum auf allen Seiten deutlich if, Lift, Zreu- 
Iofigkeit und Selbſtſucht in allen Richtungen und ein entſchiede⸗ 
nes. fang zu rüdfichtölofer Gewaltliebe auf Seiten des Könige 
gibt eben Bein erfveuliches Bild ungasifchen Rationallebens, und 
ſellte daher das Selbſtbewußtſein cher dämpfen als erheben. 
Des Bert. zerſtreut die „Borurtheile‘' gegen König Matthias, 
Huniad's: Som, nie; für uns Deutjche verftärkt er fie 
vielmehr, indem er uns einen Fürften vorführt ber zwar rit- 
texlich dert, aber felöftfüchtig handelt, der den Herrn ſpielt 
um die Krone zu exlangen, und als er fie gewonnen bat, grau⸗ 
fam und abſolutiſtiſch damit verfährt, bis ihn endlich am Schluß 
eine großmüthige Regung feinem Gegner, Szilaghi, verzeihen 
und damit dem Stüde wenigftend einen dramatifchen Ausgang 
geben läßt. in folches Bild mag in Peſth von dem magyari⸗ 
fchen Pfeubopatriotismus mit hellem Jubel begrüßt werben, 
der deutfchen dramatifchen Kritit wird ed wenig zufagen. Es 
ift jedoch nicht zu leugnen, daß eine gewiſſe poetiſche Begabung 
in diefer Arbeit ſich kundgibt; die dichteriſche Geſtaltung fremd⸗ 
artiger Volkszuſtaͤnde bewaͤhrt ſich darin, und eben je weniger 
dieſe uns gefallen mögen, um fo treuer und wahrer koͤnnen fie 
fein. In Sprache und Wendung begegnet uns viel Auffäli- 

ed und Fremdes: man ficht, der Verf. fpricht eine andere 
Eprade; feltfame Bilder und Allegorien, einer andern Dent- 
meife angehörig, tauchen häufig auf, Werd und Diction find 
im hoͤchſten Grade unrein. 3. B.: 
Wie kommt's, daß 

Der Greis Szilaghi in des Hofs Morar 

Erſcheint wie's weiße Pferd im Schafpalaſt? (!) 
und Aehnliches. Doch alledem zum Trot ift Poefle in bie: 
fer Arbeit. Das feltfame Rarrenfpiel, wie es ber. Jüngling 
Matthias am Hofe Ladislaus’ V. treibt, fein noch feltfameres 
Berhältniß mit Katharina, Podiebrad's Tochter, die er liebt, 
und mit der er ſich dahin verfteht, daß, wer von ihnen Beiden 
die geweiffagte Krone zuerft erlangt, fie mit dem Andern theile, 
und feine ritterlihe Art die Gegner zu überwinden — alles 


Dies ift durchaus poetifch dargeftellt. Einzelne trefflihe Se: 
danken, 3. 2.: 
Matthias. 
Gin König ſoll ein Starter fein. 
Doch ihn erzogen fie zur Schwadhheit nur, 
Damit die Schwachheit fo, ale fein Erzieher, 
Mun herrſchen mag — 


würden noch mehr hervortreten, wenn in dem Ganzen mehr 
Ordnung und feenifhe Architektonik berrfchte. Allein das Stück 
ift einmal ein Bild magpyarifher Wirthfchaft und magyari⸗ 
fhen Uebermuthd. Nur zum Ende hin fommt etwas Ylan 
und Anordnung in die Degebenheit, der jedoch "die dramati⸗ 
fe Spige fehlt, und der Schluß felbft ift gut. Matthias 
hat feinen Hauptgegner dur Großmuth überwunden, und 
zilaghi ruft aus: 
An mein Herz, Matyas! 

Kein Himmel ift mehr über diefer Erde; 

Gr fileg in meine Bruft hinab mit feiner 

Unendlihleit — . . O mein Bruder — 

Sa, du bift in der That — der Ungarnkoͤnig! 


Als eine Probe ungarifer Dramaturgie muß uns diefe 
Leiſtung literarhiftorifch anziehend fein. 


27. Luther. Zragödie von Hans Koefter. Erſter Theil. 
Bredlau, Graf, Barth u.Comp. 1847. 12. 221, Kor. 


Mit wie wenigen edigen Phrafen und helprichten Verſen 
man mitunter bei uns einen gemifien Bühnenruf gewinnen 
mag, wenn man fie nur recht dreift auf den Markt fchleudert, 
und von guten Freunden einigen Nachſchub erhält, hat der 
Berf. diefed ‚‚Zuther” erwiefen! In Wahrheit, unfere Kunſtkritik 
müßte tief, tief von ihrer alten Ruhmeshöhe herabgeftiegen fein, 
wenn fie eine dramatifirte Lebensgeſchichte Luther's wie fie uns 
biex geboten wird für eine Tragödie im Sinne der Kunft 
hinnehmen koͤnnte, ſchweigend und ohne Widerfpruh! Wir 
wollen mit dem Berf. nicht rechten, daß er fich berufen fand 
bie Lebenögefchichte des Reformatord zu dramatifiren; allein 
die Anmaßung, daß die Kunftwelt ein folche8 Unternehmen für 
eine Tragödie annehme, ein Werk dem vom tragifchen Plan 
und Gedanken keine Spur beimohnt — die Anmaßung haben 
wir zu rügen und zurechtzuweifen. &8 ift eben gar kein Plan 
da. Der Berf. fängt feinen Luther” mit dem Wendepunft 
in feinem Xeben an, wo er dem Corpus juris Valet fagt, und 
fi mit ſchwärmeriſcher Sünglingsglut in die Bibel verfenkt. 
Run folgt er, um tragifche Berfnüpfung unbelümmert, den 
Facten feines Lebens. Nach dem Tode feines Xlerius flieht 
Luther in das Auguftinerkiofter zu Erfurt, erkennt feine Täu⸗ 
fung, gebt von Staupig gefendet nach Rom, fieht hier den 
Lebensbaum vom Unkraut überwuchert, kehrt als angebender 
Reformator beim, fchlägt feine Theſen an und verbrennt die 
Bannbulle des Papſtes. Damit fhlicht die angebliche Tragoͤdie. 
Wir wollen nun nicht leugnen, daB der Kampf der Beſcheiden⸗ 
beit mit dem Zuruf des Geiftes, wie ihn der. Held befteht, an 
mehren Stellen gut zur Darftellung kommt: eine Tragoͤdie 
wird das Stud darum nicht. Kür fehr geſchickt mag der Verf. 
auch die @inführung eines Kauft gehalten Haben, der an 


Luther mehrmals zum Verſucher wird — wir wollen ihm auch 


Dieb zugeben; die völlige Abweſenheit eines poetifdgen Plans 
ift darum nicht minder zu erfennen. Das Stüd enthält ge 
wandte Stellen, wie ed andererfeitd Tangathmige, aller Reubeit 
entbebrende Tiraden enthält; —* nirgend anzutreffen: 
denn die durchgehende Serknirſchung Luther’s iſt wol ebenſo 
wenig poetifch als fie biftorifch fein mag. Wir wenigftens 
Tönnen uns dieſen Geiſt nicht fo ohne innere Kraft und Erbe- 
bung denken wie ihn der Verf. in der Mehrzahl feiner Scenen 
darſtellt; fo füßlich, fo zornlos und nerolos, jo zerrifien, fo un» 
Mar. Luther's Schwärmerei dauerte ſicher nie fo lange wie 
Hr. Koefter uns glauben machen will, und war felbft wie fie 
beftand gewiß eine andere als er uns darſtellt. Jedenfalls iſt 
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fie nicht kuͤnſtleriſch, und dieſer ewige Anruf der göttlichen 
Macht za feinem Schirm md Ehupe nn auf der Bühne nur 
den Eunftwidrigften und ſchlimmſten Eindruck zuruͤcklaſſen. Der 
ſtets jammernde Held ift Fein Held. 

Was nun Stil, Sprache und Ausdruck betrifft, fo können 
wir kaum glauben, daß irgend Jemand ſich an biefer wider: 
wärtig gezierten, die Bibelſprache carikirenden Biction in der 
That erfreuen koͤnne. Gelbft an ben beften Stellen erfcheint 
fie und kaum erträglich und ſchwer zu dulden; dem Deutſch 
des 16. Sahrhundert® jind wir ja entwachfen. Gehen wir eine 
der Stellen an die der Berf. gewiß felbft zu feiner beften red: 
net. Luther fol die Gotteseinheit des Sohnes definiren. 


Luther. 


Seht ibe erhellt vom Wetterſtrahl 
Die beiden Apfelbäume dort? ... . 
Wie fie dort fleh’n an einem Drt, 
Sind fie an einem Zag gefent, 

Sat fie derfelbe Regen genett, 
Beichienen daffelde Sonnenlicht, 

Und beide that mit gleihem Bemuͤh'n 
Die Hand ded Gaͤrtners auferzieh’n; 
Und bringen doch gleiche Fruͤchte nicht. 
Der eine trägt meift jedes Jahr, 

Der zweite it alle Nugens bar... .. 
Könnt ihr mir fagen wie Das gefchieht? 


Die Antwort iſt, daß dem erfien Baume ein Edelreis ein: 
gepfropft fei. J 
Luther. 


So hat des Herren gnaͤd'ger Rath 

Auf des Menſchen Sünde und Miffethat 

Daß edle Reid gepflanzt. den Sohn, 

Und der Baum, durchaus verberben ſchon, 

Konnt’ durch fein ſchuldlos Leiden und Sterben 

Doch noch gute Früchte erwerben. 

Wollt ihr nun länger forfhen und fragen, 
‚ Wie dad Bäumtein gute Frucht getragen, 

Bon wannen dad Reidlsin ift entnommen, 

Und in des Gaͤrtners Hand gelommen — 

Statt Bott zu loben, daß es geihah, 

und und zu Troſt unb ‚Delle ba? 

D’rum gebet Hin in Gottes Namen, 

Fragt nit, woher die Fruͤchte kamen, 

Sondern forget getreu und mit allem Fleiß. 

Daß ihr felbft gewinnt das edle Reis. 


Wem diefe Art von Poefie gefällt — das Gewand, der 
Ausdruck bleibt derfelbe durch das ganze Stück —, der möge 
fih ihrer erfreuen; im Uebrigen denke fidh wer da mag unfern 
thatkräftigen Luther in dem Bilde eined Jammermenſchen, wie 
ihn der Verf. in diefer dramatifchen Biographie ſchildert, wir 
Tonmen ed nicht. In dem Bilde was er (&. 16) von fich felbft 
entwirft: 

Au dich, mein Freund, betrog der Schein. 
Wenn ich mich naͤchtiglich verfchloffen, 
Mid meiner Wiffenfhaft zu weihn, 
Dann lag Ih auf den Knien, zerfloffen 
An ungewiffe Sehnfucht, ohne Kraft, 

Und ohn’ den Willen nur zu beten 

In meinem tiefiten Grund erſchlafft, 
Verftört, zerfallen und zertreten, 

Ein eitel Spiel der Deucdelei . . . 


vermögen wir unfern „Luther nicht wieberzuerdennen, und 
müflen glauben, daß die Befchichte an biefem Drama eben 
nicht Mehr gewonnen babe als die Kunſt. Der Lofer mag 
fih diefe Frage ſelbſt beantworten. 


(Die Kortfegung folgt.) 





Ungedrudter Brief von Lavater an eine 
ſchwediſche Dame. 


A mademoiselle Hölöne-Eldonere de Silfverskölä & Engel- 
i helm et Rösjöholm. 


Je viens de recevoir, ma bonne de Silfversköld — votre 
lettre pleine d’une confiance respectable. — Ah! que je vou- 
drois bien satisfaire — s’il y avoit la moindre possibilite. 
Leaissez- moi dire le mot le plus dur d’abord au commence- 
ment. Je ne me souviens plus daris ce moment du feu 
Mr. votre fräre, dont vous desires tant de renouveller quel- 
ques traits. 

Je n’ai la moindre esperance de pouvoir retrouver le 
papier sur lequel j’aurois pu mettre la dimension de son 
visage, et meme, quand je le trouverois, cela ne pourroit 
servir à rien. Ainsi — je n’ai rien à vous dire, qui vous 
sera agr&able — rien, qu’un mot de coınpassion, ou, s’il m’&toit 
dorine, un mot de consolation. La mort est l’effet de la 
m&me loi qui donne l’organisation et la vie. Il ne peut 
donc &tre que lV’effet intentionne de la sagesse souveraine, 
qui vivante, vivantissime je voudrois dire, elle-m&me, ne 
peut jamaig rien que vivifier..... La mort ne lest que 
pour nous mortels, qui vivent encore la vie terrestre, et, 
si jose dire, la vie pAenomenale; — vue d’un autre point 
de vue elle n’est que Triomphe de la vie sur la terre, sur 
tout ce qui n’est que phenomene pour les mortels: — Elle 
est la naissance de l’immortalit€ — le resultat de toutes 
les forces de notre &tre perfectionne à ce degr& de pouvoir 
s’€lever à une sphere plus &tendue et plus brillante. TA- 
chons donc de nous procurer autant de vie, autant de for- 
ces interieures, que notre organisation et position actuelle 
peut permettre. 

Soyons toujours prets a recevoir chaque impression 
spirituelle, de nourriture d’äme, de la vraie vie. — Soyons 
toujours plus vivans interieurement, pour nous aoquerir la 
foree de pouvoir croire plus confidamment — à une vie 
immortelle, qui sera le r&sultat de nos efforts pour la vie 
interieure. — J’appelle la vie interieure tout sentiment qui 
ne depend plus nullement ni des sens corporels, ni des ob- 
jets materiels. Tout sentiment purement moral, purement 
religieux, purement d&pendant de notre volonte, regie d’a- 
pres la norme divine que le ciel nous a confie. 

Consoles-vous, äme pieuse et noble, de la mort d’un 
freöre cheri et aimable. — Il est mort pour la vie mortelle — 
pour la misere, pour le trouble, pour l’erreur, pour toute 
disharmonie, que nous apellons ou malheur ou peche. Vous 
le reverrez un jour immeortelle l’immortel! 

Toute changse vous le verres tout change, annobli, di- 
vinise — tout ce qui étoit bon en lui sera perfectionne & 
un degr6 pour lequel on aura besoin d’une nouvelle langue 
infiniment differente de la nötre — qui n’est que pour cet 
&tat de phenomenes. 

Adieu, äme chretienne et amicale! Souvends-vous de 
temps en temps, qu’il y a à Zuric un homme qui sonpire 
d’&tre toujours plus vivant, plus utile à l’humanite, plus. 
harmonieux avec soi-meme, plus en Etat de satisfaire aux 
souhaits moraux et innocens de tous ceux qui veulent bien 
s’adresser amicalement à lui 

Zuric, IZ Mars 1791. 
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neue Sefengebung im Großherzogtum Heffen. Gießen, Heyer. 
&r.8. 2% Ror. 


Harring, M., Bibel und Vernunft. Ein populäres Wort 
auf dem Gebiete des freien Proteftantismus. Rendsburg, Ober: 
reih. Gr. 8. 3%, Nor. 

Die Hoffnung der Kirche und ihre Pflicht in unferer Zeit. 
Ein Wort der Warnung an die Gegenwart. Aus dem Eng⸗ 
Hfden. Neue Ausgabe. Frankfurt a. M., Zimmer. Gr. 8. 
5 Ror 


Die Kirche in unferer Zeit. Ein Wort an Geiftliche und 
vaien. Neue Ausgabe. Frankfurt a. M., Zimmer. 8. 7Y, Ror. 
Mundt, Th., Ständifhe Blätter. I. IT. Heft. Berlin, 
Hirſchfeldt. &r.8. a 6 Ner. j 
Pafig, 3. 2., Der Rath des Gamaliel. Predigt am 5. 
Sonntage nad Trinitatie gehalten. Grimma, Gebhardt. Gr. 8. 
r. 

r. Rupp's Ausſchließung, ihr Verhältniß zu dem Weſen 
des Guſtav⸗Adolf⸗Vereins und ihre Bedeutung für defien Zu: 
Funft. Ein Beitrag zur Gefchichte des Proteftantismus der Se: 
genwart. Weilburg, Lanz. Gr. 8. 7’, Nur. 

Waller, E., Welche Motive konnen dem neuen Juden: 
gefege * Grunde liegen? 2te Auflage. Berlin, Weyl u. Co. 
. 5 Rgr. 


Einige Worte über das Anerbieten der Berlin⸗Potsdam⸗ 
Magdeburger Eiſenbahn⸗Geſellſchaft, betreffend den Ankauf der 
Magdeburg: EöthensHalle-keipziger Eifenbahn ; mit einer Ueber: 
fiht des finanziellen Standpunktes der legtgedachten Bahn und 
F Werthes ihrer Actien. Magdeburg, Baenſch. Gr. 8. 

gr. 
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Sonnabend, 


weiter Artikel. 
(Zortfegung aus Nr. 288.) 


„W. Hartwig von Neventlau. Dramatifche Dichtung in fünf 
— Bon C. J. Graba. Kiel, Schwers. 1846. 6. 
AIhlr. 
Wenn auch der an ſich poetiſche Stoff, der. Kampf näm- 
‚ich der Ditmarfen gegen Graf Adolf von Gegeberg, hier Beine 
.befonders dichterifhe Auffaſſung gefunden ..hat, fo zeigt der 
Verf. doch, daß er die Geſetze der Dramatik kennt und in entfpre- 
hender Geftalt auszufprechen verfteht. Es geht im Ganzen 
Alles regelmäßig und in zuläffiger Form ber; aus den gut 
ezeichneten Charakteren Adolf's und Reventlau’s, Beide glü- 
Den und heftig, und den Einwirkungen der grauen, Mathilde 
und Gertrud, Tochter und Battin der beiden Gegner, fließt 
ein natürlicher Widerftreit der Gedanken und der Thaten ber, 
dem wir nicht ohne Theilnahme bis zum Schluffe folgen, und 
obwol es an heftigen Erfchütterungen, an dem Schredien und 
Mitleid fehlt, in die Ariftoteles das Weſen der Tragik fegt, 
fo treten Doc) die analogen Empfindungen, beforgte Theilnahme 
und Mitgefühl, bei uns hervor. Dad Stud gehört daher zu 
den mit mäßigen Anfprüdhen und entfprechendem Erfolg auf 
tretenden Leiftungen, die ſich durch Gefegmäßigkeit und Ord⸗ 
nung empfehlen, und ohne geniale Begabung doch ein achtba⸗ 
res Talent für diefe Gattung Dramatifiher Dichtung verfünden. 
Die Dietion, der mittleren Sphäre angehörig, zeigt von Ger 
wandtheit im poetifchen Ausdrudi; der Bers, ohne immer gleich 
loblich zu fein, ift nicht ohne Wopllaut, Die Begebenheit zweck⸗ 
mäßig und geſchickt entwidelt, wenn auch ein tieferer Einblick 
in die Natur des WBöllerlebens fehlen mag. Das Drama 
fließt mit der Ausföhnung der Gegner, mit der Beruhigung 
der Leidenſchaften und der Erkenntniß der beiderfeitigen Ueber: 
treibungen; ein folder Schluß ift nicht fehr tragiſch, allein er 
fagt den dargeftellten. Berhältmifien zu. Reventlau, der Sühne 
zugewendet, jagt gut, indem er den Pilgesftab ergreift: 
Das find der Buße aͤuß're Zeichen nur, 
Die inn're koſtet größ’re Ueberwindung, 
Denn fie zerknickt des freien Mannes Stolz; 
Das Knie muß ungewohntes Beugen lernen, 
Und der Befehl muß fi In Fleh'n verwandeln. 
Hinweg mit eu, ihr Zeichen eitlen Glanzes — 
Du Schwert und Dolch, mad’ Plag dem Roſenkranze. 
Da liege nun, des Hauptes floljer Schmuck — 
Es braudt der graue Scheitel nicht der Hülle, 
Denn barhaupt muß ich wandern zu dem Dom. 
2... in deſſen hoben Ballen 
Der. Briede Gottes meht und feiner Scheren. 
Es iſt die conventionnelle Siprache des Dramas, vom ber 
es ſchwer ift etwas MBefonderes, Gutes oder Uebles auszufa 





wiewol wir unfern überrheinifchen Rachbarn oft den Vorwurf 
machen, ihre claffifche Poefte ganz in conventionnellen Formen 
eingezwängt zu haben, wir doch auch ‚ein gutes Theil ſo her 
mehr in der Uebereintunft als in der Ratur der Dinge ge: 
gründeten Formen befigen, wohin wir namentlid das ganze 
Monologenunwefen zu rechnen haben. Ein der Ratur wirklich 
abgelaufchter Monolog gehört zu den feltenften Grſcheinungen 
in unferer dramatifchen Poefie, und wir geftehen gern unter 
unfern jegtlebenden dramatiſchen Poeten eigentlih kaum ei⸗ 
nen zu kennen der wirklich ein —— erregter., Leiden⸗ 
ſchaft wiederzugeben vermag. ar Gutzkow und Laube ſchei⸗ 





tern gewöhnlich an diefer Probe echter dramatiicher Raturer- 
fenntniß. Hierin wie in andern Dingen ift der unſterbliche 
Brite nur ein mal vorhanden. 


29. Ein deutſcher Krieger. 
BonBauernfeld. Wien, Doll's Enkel. 
25 Nor. 
3. Induſtrie umd Herz. Luſtſpiel in vier Aufzügen. Von 
Bauernfeld. ‚Wien, Doll's Enkel. 1847. Gr. 8. 
25 Ror. 
31. Die Befchreifter von Nürnberg. Luftfpiel in vier Aufzü⸗ 
en. Bon Bauernfeld. Wien, Doll's Ente. 1847. 
r. 8. 35 Ror. 


a6 Gepräge genialer Auffafiung ift Allem aufgebrü 

was: Bauernfeld uns bietet. Er verfehlt oft die Sitte, verlegt 
die Zorm, emancipirt ſich zur Unzeit von der Regel und be 
bandelt die Natur oft etwas eigenfinnig; allein er verliert, ich 
nie im Gewoͤhnlichen und Hergebrachten, er ift ftet6 eines ber 
fondern Standpunkte Here und mächtig im Hervorbringen bes 
Eigenthuͤmlichen und Neuen. Das ift der Charakter der Ge⸗ 
nialität. Gedanke und Form des Gedankens, Dialpg, ‚Erpof- 
tion, Schluß, befonder8 der legtere, bieten ftet& eine eigenthuͤm⸗ 
liche Prägnanz dar, nach der ed uns ſcheint, daB er zu früh 
abbriht. Immer hinterläßt er uns, hierin Goethe ähnlich, 
eine Menge von Gedanken zu eigener Ausführung, wie nur 
reihe Dichter thun, indeß die armen Allee fagen waß fie 
wiffen. Solch ein „armer Poet“ Hat nicht eher Ruhe als bis 
er fich ganz beraußgefchrieben ‚hat, bis auf den legten Tinten⸗ 
‚tropfen. Zu diefen gehört Bauernfeld nicht; er ift vielmehr 
Bi zu kurz, eilt ſtets zum Ziel und verfäumt hierüber nicht 
elten die wuͤnſchenswerthe Audführung. Dies find feine aKän: 
gel, Mängel die uns faft wie Vorzüge erfcheinen. Denn 
die Klippe in der heutigen Poeſie ift: Mehr zu fagen ald Je⸗ 
der Schon an fich weiß. 

Das Schaufpiel „Ein deutfcher. Krieger‘ gehört zu den 
gelungenften Leiftungen Bauernfeld's, ein durchaus geiſtreiches, 
und je nach dem: Standpunkt des .Buhörers ſowol hoͤchſt unter: 
haltendes als tieffinniges Stud. Das heitere Bpiel in ‚welches 
deutſche „mb. framgöhfihe Notionalität hier gegeneinander her: 
‚fest werben, Die volle Begebenheit, die.treffliche Charak⸗ 


Schaufpiel in drei Aufzügen. 
P 1347, — 8. 


‚gen. Beilaͤufig aber. wäre nur zu der Bemerkung Raum, daß, texriſtik ber Haupttraͤger des Intereſſes, der tiefe Sinn der fich 
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in der Auffaffung des Volkselements in biefem Drama zeigt, 
der rafche, wigige, geiftreiche Dialog endlich müffen diefer ‚Ars 
beit jede Art des Beifall gewinnen. Es ift die Gefchichte 
des letzten deutſchen Eondottiere, des fächfifchen Oberften Goͤtz, 
der im Elſaß auf eigene Fauſt gegen die Franzoſen Krieg 
führt, in Frau von La Roche eine tapfere Gegnerin findet, 
und nachdem die Nationalitäten hart gegeneinander geftritten 
haben, durch die Verbindung mit feiner Feindin diefe Wider: 
fprüche endlich zur Ausföhnung bringt: 


Kein Menſch, kein Volk ift unverbefferlich, 

Die Einzelnen find wie die Voͤlker, hier, 

Die Völker find wie Einzelne — fie Eennen 
Sih nit und haffen und verfolgen fid, 

Ein falſcher Freund ſchuͤrt wol babel dad Feuer; 
Dod wenn man fpäter ſich zu Haus befucht, 
Des Nachbars Eigenheiten kennen lernt, 

Da ruͤckt man näher, näher, bis zuletgt 

Man fih als Freunde in die Arme ſinkt. 


So wird Gögend Spruch: 
Deutſch und Franzöfifh kann fi nie verbinden. 
gewandelt; denn: 
Der Haß hat feine Beit — die Liebe auch, 
Wenn fih die Wölter lieben follen, müflen 
Die Fuͤhrer wol den Anfang maden — 


fagt der Kurfürft und fchließt: 
Nun fage, Goͤtz, ob du kein Hitzkopf Hifl?. . 
Denn fie” — Die wollteft bu erſchießen Taffen! 


Diefem wirklich veizuollen Schaufpiel, ein Bühnenftüd von 
der beften Wirkung, folgt „„Induftrie und Herz“, ein vieractiges 
Luftfpiel. Vortreffliher Plan, heiterer, kerniger, Tebhafter 
Dialog, befriedigende Wirkung, fihere Zeichnung der Charak⸗ 
tere erheben auch dies Stuͤck weit über den Kreiß des Gewöhn: 
lichen. @in junger, durch feinen Fleiß reich gewordener Fabri⸗ 
kant liebt eine junge Witwe von Adel, rettet ihr Vermögen, 
indem er fie zu verfolgen ſcheint, gewinnt endlich ihre Hand, 
jedoch nicht eher ihr Herz als bis ſich zeigt, dab er nur fie 
allein geliebt hat, während er herzlos ſchien, und daß die Liebe 
allein ihn zu einem Induftriemann machte. In den Rebenge: 
ftalten find einige allerliebfte Berrbilder niedergelegt. So iſt 
der Reifende Poͤnches eine geſchmackvolle Satire auf das Se- 
milaffothbum, und Hubert eine gute Earicatur der trodienften 
Rechenkunſt. An einzelnen beberzigenswerthen ober wigigen 
Gedanken ift großer Ueberfluß im Stüd, 3. B.: „Unſer Ber 
bältniß ift unfer Verhängniß. Ein ordentlicher Spigbube 
beffert fi nie. Bo find fie Hingefommen? In die Fabriken! 
Sie find Induftrielle geworden, und ein Spigbube der arbei: 
tet fliehblt im runde den ehrlichen Leuten das Brot vom 
Munde weg.” 

„Die Geſchwiſter von Nürnberg” endlich halten, obwol 
mit launigem Rebenwerk verfehen, im Ganzen mehr einen 
ritterlich⸗ romantiſchen Charakter fell. Es ift eine Kinderver- 
wechlelungd:Gefchichte, Hier jedoch anziehender als fonft meijtens 
durchgeführt: indeflen geben wir doch dem launigen Elemente 
des Stücks, das ſich in Leopold, dem „Heren wider Willen‘, 
darlegt, den Borzug. Das vomantifche Intereſſe fchließt mit 
Slaukius‘ Anerkennung als des wahren Erben des Pfalzgrafen 
gut ab. 


32. Dr. Steiger's Befreiung, ober die Jeſuiten in Luzern. 
egaufpiel in fünf Ucten von 6. Wälti. Bern, Fiſcher. 
1847. 8 18 Kor. 


Wir find der Meinung, daß es vollauf genug fei an dem 
Spuk den der Iefuitismus in mandherlei Geftalt auf der po: 
litiſchen Weltbühne treibt, und daß wir alle mögliche Urfache 
haben die Kunſt von ihm frei und rein zu erhalten. Yu 
der Bühne vollends ift er und ein GBreuel, wenn er au 


nicht immer fo ſchlecht zur Darftelung gebracht wird wie in 
diefer finnlofen Arbeit. 

Das ifi ein Volt, fo falſch wie Schlangenbrut, 

So ſchaͤndlich weiß man uns zu hintergeh'n. 

O drei mal Weh ben gottvergeff’nen Pfaffen, 

Die fo die menſchliche Natur verheeren. (!) 


Ber an folden Raturlauten Gefallen findet, der e 
weiter leſen. Die Sache ift ſchmachvoll, der Inhalt ift ſchmach 
vol, aber die Kunſt die uns bier entgegentritt ift noch bei: 
weitem ſchmachveller. 


33. Bühnenfpiele von Ed. Silefius. Wien, Klang. 1847. 
Sr. 8. 1 Thir. 


Bon guter Art und werthuoller Form treten uns bier 
vier Dramen verfchiedenfter Gattung entgegen. Das romenti- 
ide Schaufpiel „Der Schag, oder des Mammons Fluch“ erin- 
nert lebhaft an Houmald’fche Erfindungen, 'wie fie zu ihrer 
Seit einen fo lebhaften Kampf der Kritik mit dem Kunftdilet: 
tantismus erregten; ja, es find ungefähr diefelben Lobſprüche 
und dieſelben Bedenken welche damais gegen ‚Das Bild” er. 
hoben wurden die man bier gegen ben „Schag” richten Fönnte, 
während andererfeits diefem leßtern diefelbe Era, und Sce⸗ 
nengewandtheit, dieſelbe düftere und fchauerliche Wirkung, die: 
felbe Gattung poetifcher Gerechtigkeit zulommt die jenem bei: 
wohnten. Charaktere, Plan und Entwidelung, ja die Farbe 
des ganzen Gemäldes hat mit dem „Bild’ nahe Verwandt. 
ſchaft; doch der Ausdruc der Liebe findet bei dem Verf. ſchoͤ⸗ 
nere Toͤne als Houwald fie kannte. 3. B.: 

Julius. 
... Wenn wär’ ein liebes Wort 
Richt eines Lieberen Wortes Bote nur? 
Die wahre Liebe kennt nur Unterbrechen, 
Und Stören — aber kein Zuendeſprechen. 

So leb' denn wohl und ſchuͤtze Gottes Macht 

Dich in der langen, bangen Winternacht. 

Doch naht der junge Tag im Roſenlicht, 

Dann darf ich wiederkommen — darf ich nicht? 
Marie. 

Kommſt du mit ihm, fo kommt er lieb und ſchoͤn. 

Drum komm' — fol er mir freundlich auferfteh’n. 


Richt minder ift der Verf. des Fräftigften Ausdrucks maͤch⸗ 
tig, und legt ein poetifches Gewand um Zorn, Haß und Zer- 
knirſchung. 

Bruno. 
Ich Hab’ gehört vom Löwen: leckt er Blut, 
Lechzt er nach Blut, bis er bis an die Kehle 
Mit Blut fih angefült; ih hab’ gehört 
Bom Waflerigel: hat ex Blut gekoftet, 
Sauf’ er fih voll, bis er vom Blut zerplagt. 

Diefem fhauerlihen Drama folgt wie zum Gegenfag eine 
hieblihe Scene aus Rafael's Iugendleben: „Rafael's Zugend- 
liebe”, in einem Act. Bon Leonardo da Vinci, der ihm un- 
befannt naht, geweiht und als Kuͤnſtler anerkannt, opfert Ra- 
fael fein Gefühl für Angela, feines Lehrers Perugino Kind, 
der Freundſchaft und feiner Kunft auf. Das Stud beweift, daß 
ber Verf. Natur und Wefen der Kunft Eennt und den Aus 
druck ber Gefühle beherrſcht mit welchen fie den Künfkler bes 
feligt und zerftört, erhebt und niederbeugt. Dies Bild fließt 
gut mit Rafael's Worten: 

Kurz ſei mein Leben, aber vol und reich, 

Dem GSiegeölauf bed Alerander gleich; 

Und naht ber Todesengel fanft und milb, 

Steh an der Bahre — mein Berkiärungsbilb. 

Das Luftfpiel „Zäufhungen, oder ein Gefellfchaftsabend 
kann nur für einen glüdlichen Berſuch in dieſer Gattung gel» 
ten, achtbar infoweit als er die mannichfaltie Begabung des 
Berf. andeutet. Wieder in anderer Urt ift auch das. —R 
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„Schein beherrſcht das Volk“, in zwei Ucten, gelungen und 
lobwürdig, indem es den Berf. als befähigt zeigt auch aus 
einem geringen Stoff Dusch Laune und gefhmadvolle Einklei⸗ 
dung Vortheil zu ziehen. Wir Fönnen ihn nach allem Diefen 
fiher als ein dramatiſches Talent begrüßen, das jedoch noch 
nach dem eigentlichen Mittelpunkt feiner Fünftlerifchen Thaͤtig⸗ 
keit fucht, und das biefen wahrfcheinlich am eheften in der Gat- 
tung des Dramas finden wird welder „Rafael's Jugendliche‘ 
angehört. Im Uebrigen ſcheint er ein Schüler Deinharbftein’s 


zu fein, der dem Rufe des Meifters gefährlich iſt. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Der deutfchen Auswanderer Fahrten und Schidfale. Bon 
Friedrich Gerſtäcker. Mit einer Karte der Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika. Leipzig, Brod- 
haus. 1847. Gr. 8. 1 Thlr. 

In der Sanuar 1847 ausgegebenen 14. Lieferung von 


Berghaus’ „Phyſikaliſchem Atlas” kann man als Wr. 3 ein 


Planiglob zur Ueberfiht der Verbreitung der Deutfchen in bei⸗ 
den Hemifphären über den ganzen Erdboden finden. Wir ha⸗ 
ben dort eine Darftelung welche die Verbreitung der Deut: 
ſchen über die ganze Erde felbft da zeigt, wo fie ihre Sprache 
entweder ganz oder doch zum größten Theil vergeflen und ge 
gen die Sprache der Völker vertaufcht haben unter denen fie 
leben. Das gefellfchaftliche Leben des Deutfchen, wird dort be: 
merkt, zeichnet fd bekanntlich Durch einen leidigen Mikrokos⸗ 
mus aus: nirgend bildet er einen großen Staat, fondern ift ent- 
weder, einer civilifirten, aderbautreibenden Nation unwuͤrdig, 
wie ein nomadifirendes Hirten: oder Jägervolk in eine Menge 
Rotten, Horden politifder Gemeinden getbheilt und gefpalten, 
die fich nicht felten feindlich gegenüberflanden und noch ftehen; 
oder er ift fogar einer fremden Nation unterthan, die feine 
Geſchicklichkeit, ſeinen Fleiß, feine Gelehrfamkeit zu ihren Gun⸗ 
fien benugt, aber nur ald ein Werk betrachtet welches, wenn 
abgenupt, beifeite geworfen wird. Das Rationalgefühl ift ein 
öttliches Recht. Und dennoch glaubt man oft, und Deutfhen 
* dies Necht durch widerrechtliche Beſitzergreifufig (die man 
Fühn genug ift ein Hiftorifches Recht zu nennen!) verfümmert 
worden, daB es nur in der Idee vorhanden ift. Vergeſſen wir 
aber nicht, daß wie eines Einzelweſens Lebenblauf aus den Per 
rioden der Kindheit, der Jugend, des Mannes und des Grei- 
fenalters beftebt, fo auch das Leben einer Summe von @inzel: 
wefen, eines ganzes Volles. Des Zünglings Empfindungen 
und Gefühle find auf Thatkraft und Gelbftändigkeit gerichtet, 
feine Wille fühlt fih gedrückt, und unbehaglich ift fein Bewußt- 
fein unter der Vormundſchaft. Das deutiche Volk bat in der 
chriſtlichen Eivilifation eine taufendjährige Kindheit durchlebt 
und beginnt erft jegt den Anfang feines Jugendalters. Ber: 
eſſen wir Das nicht! Diefe Erinnerung ift von Weſentlichkeit 
ur die richtige Betrachtung der deutfchen Auswandererzuftände. 
Rach ungefähren Schägungen für die Mitte des 19. Jahrhun⸗ 
* berechnet Berghaus die Zahl der Deutſchen folgender⸗ 
maßen: 
Deutſchland (mit den Provinzen Preußen und Poſen) 37,725,000 
Sclswi den Provinzen Preuben und Palm) SU en 


wig . 
wu 0. . 0. . - . 1,550,000 
Kiederlande 0. 0 .. 2800,000 
Belgien . . . 2,100,000 
Frankreich en 0. . ..  . 23,350,000 
Ungarn und Galizien . . . . . 13,375,000 
Siebenbürgen >: 300,000 
Rd . 535,000 
"22 PT 55 60,000 
5000 


Son . . . . . . . . 
(Spanien, Italien, Griechenland, Donaufürftenthümer \ f 
Ufo in Europa: 49, 000, 000 


Borgebirge der Hoffnung 108 
©&t.:Georg dei Mina " ve 3 
Algier .. 2000 
Aegypten . . . . . QDZ 
Alſo in Afrika: 171,00 
In ODſftindien und Auſtralien (nur?) . : 3000 
Bereinigte Staaten von Nordamerika 3,233,000 
Reubraunfchweig . . . . 80,000 
Brafilien . . . . . . . . 10,000 
Uebriges Sübamra . 20.2 0 2. 1000 
WBeftindien . . . . 7 


Alſo in Amerika: 5,324,000 
Somit würde die Zahl der Deutſchen auf dem ganzen Erd⸗ 
boden circa 34,500,000 Menfcpen betragen! In Gele großen 
Baht Liegt eine ernfle Bedeutung. Die wachſende Yusıwande 
rungsluſt zumal der Deutſchen ift ein focialed Symptom wel: 
des ganz und gar feinen Urfprung in den modernen Zuftän- 
den findet. Mit um fo größerm echte müflen deshalb nicht 
bles unfere Politiker und Socialokonomen, fondern auch unfere 
Volksfchriftfteller der deutfhen Auswanderung ihre Aufmerk 
ſamkeit und ihr Intereſſe ſchenken. | 


In diefem Sinne beißen wir die Schrift von Gerftäder 
ganz beſonders willfommen. Sie ift Mar, einfach, anſchaulich 
geſchrieben und auf den fehlihten, neugierigen, etwas tomanti- 
ſchen Sinn des deutichen Volkes berechnet. Der Berf. hat den 
lofen Rahmen einer Erzählung gewählt, um dadurch allmälig 
die Schidfale deutfcher Auswanderer, welche von Bremen aus 
mit übergroßem GEnthuflasmus die neue Heimat in Rordame- 
rita fuchen, zu ſchildern. Die Seereife, die Ankunft auf nord» 
ameritanifhem Boden, bie egoiſtiſche Seite des Yankeelebens 
und der Betrug beim Landankauf durch Habfüchtige Schwind- 
ler, die Gründung ber gemeinfchaftlihen Colonie am Big: 
Halchen, das gegenfeitige Midtrauen unter den Anfiedlern 
felbft, der gänzlihe Untergang und Ruin der Colonie, aus 
weicher fi Alle vereinzelt über ganz Nordamerika zerftreuen: 
alle Diefed wird von dem Verf. auf eine fo prägnante Weiſe 
geſchildert, daß feine genaue Kenntniß der deutſchen Buftänbe 
in Rordamerita fehr lebendig hervortritt. Aus fo vielen &tel- 
len welche Ichrreiche Bemerkungen enthalten möge bier nament- 
lid) die folgende über den fpeciellen Sharafter und das Schick 
fal deutfcher Eolonien (&. 262) angeführt werden: 

„Bleiben Sie mir um des Himmels willen mit Ihren un- 
glüdfeligen Eolonien vom Leibe, die nehmen, wenn Gie nicht 
durch den frengften fanatifhen Despotismus und mit Hülfe 
des Aberglaubens und religiöfer Schwärmerei auf das Bol 
einwirken, nie ein gutes Ende. Solche Verbindungen, ja, 
die beftehen, und wir haben deren mehr im Lande, die zu den 
blũhendſten, ja teichften Befigungen gehören; aber der Liebe 
Gott bewahre uns vor einem Leben wo Geift und Körper 
gleich feft in Banden liegen und jeden Tag nur noch immer 
mehr und mehr gefchnürt und gegmängt werden. Rein, deshalb 
find wir nit nad) Amerika gefommen, wir wollen die Frei⸗ 
heit, daB fchönfte Gut dieſes herrlichen Landes, genießen; dabei 
wäre aber eine Colonie gerade das größte und unbequemite 
Hinderniß. Ich will Ihnen jedoch auch fagen, warum ſchon 
an und für fich Peine deutfche Eolonie, wenn nicht unter der 
erft erwähnten Bedingung, dem Weligionszwang, beftehen 
kann. Die verfchiedene Stufe der Bildung, auf der nun ein- 
mal in Deutichland die Menfchen fteben, iſt die ‚Paupturfade. 
Mögen fie mit den beften Borfägen von Einigkeit und Ge⸗ 
meinfinn beginnen, mag ihr Wille noch fo gut fein, auf die 
Lange der Zeit verträgt fi) Das nicht miteinander, unwillkur⸗ 
lich entftehen verſchiedene Kreife von Solchen die nicht allein 
gleichdenkend, fondern auch gieid gebildet finds; denn Der 
welcher fi) früher mit den ſchoͤnen Wiffenfhaften und Künften be- 
ſchaͤftigte, wird doch immer, wenn er auch noch fo rüftig bei 
der Arbeit gugreift, feine Rubeftunden verwenden wollen, nicht 
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bles über Vieh und Handwerigeng, ſondern auch. über was 
= Blaubeen. ba feinen Geiſt — ihn gewiſſermaßen 
as für daß jetzt nur materielle Leben entſchäädigt. Da⸗ 
durch fühlt ‚fi aber der minder Bebildete gewöhnlich verlept, 
"denn da er felbft Bein Intereſſe an ſolchen Geſpraͤchen hat, fo 
kann er auch nur felten begreifen wie e8 Andere haben. Jetzt 
erwacht bei ihm zuerfi ein ibm vielleicht ſelbſt noch —*8 
tes Gefuͤhl, er glaubt ſich zuruͤckgeſetzt und haͤlt die ihm geiſtig 
Ueberlegenen für ſtolz. Bon dieſem Augenblick an werden alle 
ihre Schritte ſcharf beobachtet; und nicht unbemerkt bleibt 
es, daß fie, da fih die Blieder der ungewohnten Befchäftigung, 
‚ der harten Landarbeit noch nicht fügen wollen, weniger arbei⸗ 
ten wie die Uebrigen. Das freundliche Verhaͤltniß bat einen 
Riß bekommen der mit jedem Tage weiter und weiter fpringt, 
die alte leidige Rebe wird immer häufiger, immer beziehender 
gebraucht: «Hier in Amerika find wir Alle glei!» und wollen 
jetzt auch Die weldye ed wirklich gut mit der jungen Golonie 
meinen Alles thun die Gemücher zu befänftigen und ein 
freundſchaftliches Berhaͤltniß wieberherzuftellen, dad, wenn 
auch Keiner eigentlich weiß wie, dennoch gefört wurde, fo hilft 
Alles Nichts mehr, der gute Wille ift mit zerflört, ein 
hartes, unbedachtes Wort von einem der Bornehmen, wie 
fie jegt ſchon genannt werden, das diefer vielleicht nicht einmal 
ſo meinte, gibt den Ausfchlag, und eines fchönen Morgens zieht 
"Peter nach diefer und Paul nach jener Seite. Die am wenig: 
hatten, ſtehen fich jept am beten; vergeflen ſind alle Opfer 
die von den Bründern gemacht worden — auf Dank dürfen fie 
‚gar nicht rechnen, und fie ſehen ſich bald nachher wieder ganz 
allein auf ſich ſelbſt beſchraͤnkt.“ 

‚Berner noch Folgendes: 

„Denden Sie fi) eine aus Deutfchlaud abgehende Geſell⸗ 
ſchaft von lauter, ih will wirklich fagen befreundeter Land: 
leuten (es fell nicht ein einziger Nittergutsbefiger darunter 
‚fein, der gewohnt ift Verwalter und Knechte unter ſich zu ba: 
ben), denken Sie ſich biefe, fich felbft überlaffen in einem Lande 
non dem fie nicht einmal Die Sprache, wie viel weniger feine Sitten 
‚und Gebräuche kennen. Diele armen Zeufel find im Augenblid 
ven Gpeculanten und Betrügern umgeben, und wenn fie auch 
wirklich feft und unerfchütterlich zufammenhielten, und fi auf 
‚Beinerlei Art (was fehr wahrfcheinlich iſt) betrügen ließen, fo 
würden fie aber auch nicht einen Schritt vorwärts fommen, und, 
„aus einem Ertrem ins andere übergehend, gerade deshalb, weil 
fie gar nicht: fpeeulizen koͤnnen, wie ein Zhier auf duͤrrer 
Haide fein — und zings umher liegt ſchöne grüne Weide. 
Waͤre mit folchen Eolonien Etwas zu erzweden, fo koͤnnen @ie 
ſich feft darauf verlaflen, daß die Amerikaner, die ja am beiten 
dazu paflen müflen, Daß lange herausgefunden und felbft ge 
‚than hätten. Die willen Das aber befier; einzeln ſtehen fie 
frei und unabhängig da, und ber Deutfche follte, wie er es 
in taufend andern Sachen muß, auch in diefer Hinfiht ihrem 
Beifpiele folgen.” . 

Daß diefe Anficht Die richtige iſt, wird uns durch das 
Schidfal fo unendlich vieler deutſchen Golonieverfuche in Nord⸗ 
amerifa gezeigt. Sie find wirklich alle zerfallen, wenn fie nicht 
durch die Tyrannei eines religiöfen Fanatismus zufammenge: 
halten werden. Wir feben bier alfo, wie wenig das deutſche 
Mutterland von den deutfchen Brüdern zu hoffen hat, wenn 
fie fih erft über den Ocean begeben, fie fterben dem len 
Stammlande durch die Zfolirung, dur allmäliges Aufgehen 
‚in andere Rotionalitäten und Intereffen vollftändig ab, und 
‚schon die Söhne, wie vielmehr die Enkel wiſſen Nichts mehr 
von Deutfchland. Daß eine tüchtige Drganifation des Aus⸗ 
wandererweiend, wenn fie mit Kraft von den beutfchen Regie: 
zungen eingeleitet und fortgefegt würde, für Deutjchland fo 

wol in politifcher als in mercantiler Hinſicht von großem Bor: 
theile fein müßte, ift wahrlich nicht ſchwer zu begreifen; aber 
der Blick der deutfchen Regierungen reicht noch nicht einmal 


bis auf die Dfife und Nordſee, mie viel waniger ‚gar: bis über 
en ‚Dean 

Des Buch Berftäder’s iſt fo.gefchrieben, daB wir L 
ben. eine recht weite Berbsei im Bolfe wuͤnſchen dürfen, 
namentlich in auswanberumgöluftigen Kreiſen. As müßte 3. 8. 
in ben Dörfern wo man füh fürs Frühjahr zur Auswande⸗ 
rung rüflet, durch den Paſtor empfohlen, von bem Gchulmei: 


fer, Schulzen oder dergl. in den Winterabenden bei Ländlicher 


Arbeit vorgelefen werden. Der Stoff der Erzählung reist sad 
hat etwas somantifhe Färbung. Diefes Buch ſchreckt weber 
vor Amerifa im Allgemeinen zurück, noch beftärkt es in den 
wahnfinnigen Illufionen welde in den Volkskreiſen gewöhnlich 
über Die Auswanderung verbreitet find. Aber e8 macht deut: 
lich aufmerffam auf bie großen und viefen Schwierigkeiten 
welche der deutfche Auswanderer in Amerika zu überwinden 
bat; dabei zeigt es indeflen auch Demjenigen weicher Muth, 
Ausdauer, Entſchloſſenheit und vor Allem AÄrbeitsluſt im hödh 
fien Grade mitbringt, Die Ausficht auf eine zwar nicht von 
Mühen freie, aber doch forgenlofe Exiſtenz. Endlich find viele 


‚praktifhe Winke, welche den Auswanderern von großem Rugen 


werden können, in den Berlauf der Erzählung bineingeflochten, 
und wenn in auswandesungdluftigen Kreifen dieſes Bus vor: 
getragen worden ift, fo wird ñch in ihnen jedenfalls ein klare⸗ 
zes Urtheil über Rordamerila und was mean dort erwarten 
dürfe herausgebildet haben. 28, 





Literarifhe Rotizen aus England. 


Für Bartfreunde. 


Ein vor kurzem erfchienenes englifhes Pamphlet, einge: 
leitet durch ein Gedicht, führt den ergöglichen Zitel: „Beard- 
sbaviog and the common use of the razor, an unnatural, 
irrational, unmanly, ungodly, and fatal fashion among Chri- 
stians.”” In ermähntem Gedicht wird nun erzählt, wie ber 
leibhaftige Gottfeibeiuns als Verſucher zum Werbe getreten 
und demfelben ein Raficmeffer übergeben babe, damit jie es 
dem Manne anvertraue, und er fi) damit feiner Zierde bes 
raube. Geklagt wird, daß, während Heiden, Perſer, Juden und 
Türken diefer boßhaften Verſuchung nicht Gehör gefchenkt, die 
Ehriften fich diefer feel: und leibverderblihen Unfitte gefügt. 
Zum Beleg diefer Behauptung folgt eine Reihe von geſchicht⸗ 
lichen Roten, worin aus Beifpielen von den Erzvätern an bis 
auf Peter den Großen — die neuern Vorgänge in Deutſchland 
fheint der Verf. nicht gekannt zu haben — nachgewiefen 
wird, daß jeder Angriff gegen bie Zierde des Mannes, den 
Bart, mit Störung und Umſturz der Öffentlichen Ordnung und 
Sittenverderbniß verbunden gewefen ift. 


Die Phrenologie Lügen geftraft. 

Die Gegner der Phrenologie haben die Ergebniffe der 
Unterfuchungen welche nach dem jüngft erfolgten Tode des be⸗ 
rühmten Dr. Chalmers, Oberhaupts der freien fchottifchen Kirche, 
an dem Schädel deffelben angeftellt wurden als Beweis der 
Richtigkeit diefer Lehre angeführt. Aus der Breite und Höhe 
feiner Stirne wie aus der Eigenthümlichkeit feines Tempera⸗ 
ments glaubten früher einige der vornehmften Phrenologen auf 
das Vorhandenfein eines fehr großen und ſchweren Gehirns 
fchließen zu dürfen. Die Unterfuhung post mortem hat aber 
das Gegentheil erwiefen. Während das Gehirn Dupuytren’s 
64 Unzen, Euvier’s 63 wog, hatte Ehalmers' Gehirn nur ein 
Gewicht von 33 Unzen, d. 5. es überflieg kaum das durch⸗ 
ſchnittliche Gewicht des Gehirns bei Menſchen in bem Alter 
greifihen 5 und 60 Jahren, welches 50 Unzen 2 Dradmen 
eträgt. 2. 
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Dramatiſche Literatur der Jahre 1846 und 1847. 


gweiter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 3.) 


34. Das Recht der Liebe. Luftfpiel in fünf Acten. Von Ro: 
bert Prölß. Dresden, Gottſchalck. 1547. 3. 20 Nr. 


Das höhere, poetifche Luftfpiel genießt mit Recht einer 
großen Anbängerfhaft, und wenn auch der Schöpfer dieſer 
Gattung, Shalfpeare, niemald mehr erreicht werden follte, fo 
macht es dem deutfchen Geifte doch Ehre, daß er fort und fort 
diefem Ziele nachringt, das Franzoſen und Engländer längft 
aufgegeben haben, und das nur der Spanier mit uns in glei» 
her Weile auffaßt. Unter den neuern Arbeiten dieſer Art 
verdient die vorliegende aber jedenfalls eine rühmliche Erwäh:- 
nung. Anziehende Erfindung, geſchmackvolle, heitere, natuͤr⸗ 
lihe Entwidelung des Plans, gute Zeichnung, guter Ausdrud, 
Fluß und gefällige Form ftehen ihm hierbei zur Seite. Ginige 
Verkürzung der profaifhen und der Graziofo-Partien wäre jedoch 
zu wünfcden geweſen; ſolche Theile erfodern viel Geift um in 
der Wiederholung zu gefallen. Der Stoff ifi dem der „Donna 
Diana’ verwandt, und ift der Verf. auch kein Moreto, fo 
fommt er ihm an einzelnen Stellen Doch nahe. Der Gedanke 
des Stüds ergibt fi aus folgender Stelle am Schluß: 

Der gleihe Stolz griff bier zu gleidger Lift, 

Die Liebe bat euch Beide überwunden! 

Was ihr verhößnen wolltet, liebt ihr jest, 

Und feid geliebt von Dem ber euch erſt haßte! 

&o tritt aus eurer Beider Niederlage 

Euh denn zugleich ein ſchoͤner Sieg hervor, 

Und Liebe bat in euch ihr Recht errungen! 

" Tonio. 

Und iſt hier Jemand der mit zartem Triebe 

Ein leichtes Spiel in kecker Laune wagt: 

Den warn' ich ernſtlich vor dem Recht der Liebe. 


Lenore. 
Und jedem Maͤbchen fei es hier gefagt: 
Des Derzens heil’ge Neigung unterbrüde 
Richt ſtolzen Sinnes — fonft brichſt du mit dem Güde! 


„Geſchmack und Zeinheit, guten Ausdruck und heitere poe⸗ 
tifche Au affung fprechen fchon dieſe Verfe aus; die luſtigen 
Perfonen des Stuͤcks fchließen fich mehr dem ſpaniſchen als 
dem englifchen Vorbilde an, und wir möchten, mindeftend aus 
den Foderungen anſerer Zeit und ihres Geſchmacks, behaupten, 
“daß fie daran Recht thun. Man wird uns, denken wir, wol 
einräumen, daß die Darftellung der Meifterwerte Shakſpeare's 
in dieſer Gattung zur Zeit üpgzüglih an den Formen ſchei⸗ 
tert in welchen er feine luſtigen Perfonen auftreten läßt, 
deren urfprüngliche Laune nun einmal für unfere Sitte zu 
derb und zu berb erſcheint, und die fih dennoch nicht ab» 
ſchwaͤchen läßt. 


35. Heitere Bühnenfpiele in freien Bearbeitungen und Ueber: 
fegungen nach dem Branzöhichen von DB. U Herrmann. 
Hamburg, Bernhard. 1847. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Die bier gelieferten Sachen führen wenigftens den Namen 
beiterer Bühnenfpiele mit der That. Es find durchweg aller» 
liebfte Poflen, und felbft den mit mehr Anfprüchen auftreten» 
den Luftfpielen: „Alles Durch die Frauen‘, „Johanna und Hann⸗ 
hen” und „Fleck“ fehlt es an dem Bang Kara Element 
fo wenig, daß wir die legte Komödie foggr für die ergöglichfte 
unter allen halten mödten. Der „Vater der Debutantin‘ iſt 
genugfam befannt, „Eine Meife nach Spanien’ verdient ed zu 
fein, und die „MRäubergefchichte”, mit welcher diefer Band 
fchließt, wird jedem Lefer oder Zuhörer, dem nicht etwa die 
Ergründung des wahren Seitgeiftes den Kopf verrüdt bat, 
eine beitere Stunde bereiten. Wer Bann nur die Erpofition 
anſehen, ohne herzlich zu lachen, oder den erfhrodenen Franz 
auf die Frage: „Run, Kranz, was gibt's denn, bift du taub?’ 
zitternd mit „Ja!“ antworten hören, ohne fich auf viel Heiter- 
Peit gefaßt zu machen? Diefe Bearbeitungen find in fließender, 
gefhmadvoller Sprache gefchrieben, und übertreffen in gewand⸗ 
ter und gefälliger Ausdrudsform beiweitem die meiften ähn- 
lichen Gaben. Namentlich ift das Luftfpiel Fleck“ fo gewandt 
vorgetragen, daß man an ein fremdes Drininal nicht im ent- 
fernteften erinnert wird. Dem Lefer zur Rotiz hätten jedoch 
die Zitel der bearbeiteten Stücke angegeben werben follen. 


36. Der Diamant. Eine Komödie in fünfActen. Bon Fried: 

rih Hebbel. Hamburg, Hoffmann und Comp. 1847. 

12. 1 Thlr. 

Eine Arbeit feltfamfter Urt die wir bier vor uns baben, 
die den denkenden Künftler und den wigigen Poeten in jedem 
Worte verfündet, und die poetifche Aufgabe Löft, ein der Form 
nach ſchoͤnes und dem Gedanken nach bedeutendes Spiel der Phan- 
tafie dDarzuftellen. In einem poetifchen Prolog, der den beften Ehre 
machen würde, findet fi der Dichter im Geſpraͤch mit der 
Muſe und der Aftermufe. Die Muſe räth dem Suchenden, 
das erfte Bild zu malen welches dad Morgenlicht beftrahlt. Der 
Dichter fieht den Bauer Jakob. 

Mufe. 

Der iſt's — den ſchau bir näber an! 
Er ift kein Weifer und kein Held, 
Und dennoch, wenn ed mir gefällt, 
Stell’ ih an ihm dir hell und Har 
Das ganze Weltgetriebe bar. 

Sie gibt ihm das Bild vom Diamunten. 

Dichter. 

Nun if fie fort, eh’ ich's geglaubt. 
Mir aber zudt’S durch Bruſt und Paupt, 
Unb eine Fabel, reich und bunt, 
Wird mir im tieffien Innern kund, 
Ich ſeh' an einem Edelſtein 
Des ird'ſchen Lebens leeren Schein, 
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Und alle Richtigkeit der Welt 

Phantaſtiſch — luſtig bargefteilt. 
Ein Sterbender gibt ihn einem Bauer. Eine Prinzeffin hält 
den Bauer mit dem Diamant für einen Geiſt und verliert 
darüber den Berftand. 

Indeſſen get der Diamant, 

Den Ale facht, von Hand in Hand, 

Doch Schelm auf Schelm bekommt ihn nur, 

Daß feine innerfte Natur 

Entfchleiert wird und aufgebedt, 

War fie bisher auch wohl verfledt. 

IR Dies geſcheden, fo dreht fi ſchneü 

Der Zufall, macht dad Dunkle heü 

Und wandelt dad erträumte Süd 

Für Jeden um in Misgeſchick. 

D Fälle drolliger Geſtalten, 

Wie glühe ich dich feitzuhalten! u. f. w. 

Dies ift der Eurze Inhalt der nachfolgenden Komödie, ein 
Erzeugniß glüdlichften Humors und dur feine Deutungs: 
fähigkeit, feine poetifche Unterlage, feinen ſchoͤn verfchleierten 
Snhalt wahrhaft ausgezeichnet zu nennen. Der Diamant mag 
die innere Befriedigung, Bufriedenheit oder Genügfamkeit fein, 
Die Satire ift wo fie ftrahlt doch mild, dee Wis nicht zudring⸗ 
Eich, Ausdruck und Form gewählt und gefällig. Das Stüd 
fließt damit, daß der erfte Befiger des Diamanten, ber Bauer 
Satob, wieder in feinen Befitz gelangt, daß die Prinzeffin ihn 
nun erkennt und geheilt wird und ihrem Verlobten angehört. 
Und fo loͤſt der Dichter allerdings feine urfprüngliche Aufgabe, 
der Mufe treu, die Rathſchlaͤge der Aftermufe von fi abzu- 
wehren und fich fo als ein beachtenswerthes Zalent vor ung 
hinzuſtellen. 


37. Das Liebhaber⸗Theater. Eine Sammlung der neueſten und 
beften leicht darftellbaren Theaterſtücke für Privatbühnen 
und Familienkreife. Giebentes Heft. Herausgegeben von 
Sheodor Hell. Grimma, Berlags : Eomptow. 1547. 
32. 9. Rer. 

Wir haben ſchon anerkannt, daß der Zweck den dieſe 
Gammilung ſich vorfegt von ihr erreicht wird. Könnte die 
Ausftartung auch wol etwas befier fein, fo ift der Inhalt doch 
im Ganzen gut gewählt und entfpricht dem Gedanken der bei 
der Uuswahl zum Grunde zu legen war. „Die Wludt’, ko: 
mifche Operette von H. Ploetz, nach dem Franzoͤſiſchen, wird 
befonder& der Darftellung in Familienkreiſen zu empfehlen fein, 
und der dramatifhe Scherz: „Herrn Michel'ßs Roth”, wird 
in heiter geftimmten Auditorien feines Beifalls nicht entbehren, 
wenn auch der Nantewitz und die Enthaltfamkeitsperiode ſchon 
etwas verbraucht erfcheinen. 


38. Album für Liebhaber⸗Theater. Zweites bis fünftes Heft. 
Mit Anleitung zu einer richtigen Auffafiung und Darſtel⸗ 
fung der Rollen von 8. Bernhardi. Schkeuditz 
v. Blomberg. 1841. Gr. 12. 1 Zhlr. 


Demfelben Bedürfniß fol auch diefe Sanımlung entfpre 
chen — follte Ueberfluß nicht fhaden? Die Zahl der Bühnen: 
Almanache hat fich feit einigen Jahren fehr vermindert, ein 
Beweis dafür, daB die Nachfrage fehlt. Das vorliegende Al 
bum Löft feine aufgabe indeß auf löblihe Art. „Müller und 
Miller”, Schwan? in zwei Acten von 9. Elz, ift ergöglich ge: 
nug um den Liebhabern empfohlen werden zu können. Einen 
heitern Eindruck hinterläßt auch die Poſſe „Die Akademiker”, 
nach dem Schwebifchen von W. Adel, und ift ſchon deshalb will- 
kommen, weil und dDramatifche Neuigkeiten aus Skandinavien fo 
felten mitgetheilt werben, während bie dortige Romantik uns 
jeden ihrer Fetzen zu überfenden angefangen bat. „Der Wed: 
felarreft”, Euftfpiel in drei Ucten von B. Schrader, macht 
etwad mehr Anfprühe an die Darftellung als Liebhaber ge: 
woͤhnlich gewähren mögen, und gehört daher eigentlich nicht 


hierher. Dagegen find die „Raͤnke und Schwäne der Gegen» 
wart”, Luftfpiel in fünf Acten von Albrecht, wieder pa end 
gewaht. Des Herausgebers Vorworte und Anleitungen zur 
arftelung der Rollen fünnen mir mit gutem Gewiſſen über: 
geben; fie find gelehrter al& nöthig war. *) 1 
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Allgemeine geographiſche und ſtatiſtiſche Verhaͤltniſſe in 
graphiſcher Darſtellung, zuſammengetragen nach von 
Roon: Grundzüge der Erd⸗, Völker⸗ und Staaten⸗ 
kunde, Berghaus: Länder und Völkerkunde, Schu- 
bert: Handbuch der allgemeinen Staatskunde, Die: 
terici: Statiflifche Tabellen des preufifhhen Staates ıc. 
von A. Borbſtädt. Mit einem Vorworte von Karl 
Ritter. Mit 38 Tafeln. Berlin, Reimer. 1846. 
Quer Halb⸗Folio. 3 Thlr. 


.Seitdem man angefangen bat die Geographie aus ihre 

früheren ſchulmaͤßigen und medanifchen — eraussufüh, 
ren, von ihrem zwecklofen Rotizenallerlei zu befreien und nach 
wiffenfchaftlichen Geſichtspunkten zu behandeln, gewiant fie for 
wol an Einfluß auf die geiftige Entwidelung und Bildung der 
Jugend als an Wichtigkeit für die materiellen Intereſſen der 
Bölker und Staaten. Hierin liegen die Hauptgründe einer 
vielfach veränderten Bearbeitung des geographifchen Stofft 

und die befondern Woderungen welche man für den Unterricht 
oder bie Selbftbeiehrung in ber Geographie machen muß, um 
dahin zu gelangen, ein mal biefen Stoff bewältigen zu Eönnen, 
das andere mal den erwarteten formellen und materiellen Rugen 
aus demfelben zu ſchoͤpfen. 

Bekanntlich hat Ritter in das biöherige Ehaos von geo- 
graphiichen Materien, welche fich in der neueften Zeit außer 
ordentlich vermehrt haben , eine beftimmte und logifche Anord⸗ 
nung gebracht, dieſe auf gewiffe leitende Ideen zurücdgeführt 
und hierdurch eine wiſſenſchaftliche, daher in formeller und 
materieller Hinipt wahrhaft fruchtbare Behandiungsweife nicht 
nur möglid gemacht, ſondern dieſelbe auch wirklich bethättgt 
und verwirklicht. Roc mehr aber Leiflete er durch feine in 
die Ideen wahrhaft eindsingenden Schuͤler und durch die Freunde 
der Wiffenfchaft ‚ welche fich mit jenen Ideen befreundeten und 
mit jenen für den Unterricht, für die Schule, für die @elbft- 
belehrung und für das praktiſche Leben zu bearbeiten firebten. 
In Bolge diefer neuen, wahrhaft wiffenfchaftlichen, daher eigent⸗ 
lich bildenden und für die materiellen Interefien des Volks⸗ 
lebens fruchtbaren Betrachtung entftanden in der neueften Zeit 
verjchiedene Lehrbuͤcher, welche wefentlihen Betürfniffen abzu- 
helfen fuchten. 

‚. Bu dieſen gehört das Wert Roon's, welches im Titel 
diefer graphifchen Darftellung ald vorzüglich benugt angegeben 
und in feiner zweiten Auflage von Ritter vortheilhaft bevor- 
wortet ift, welches aber auch zu einer Zeit in welcher andere 
ae Schriften, 3. B. die Berghaus’fchen „Elemente, 

inſichtlich der methodifchen Einrichtung für die Schule als zu 
ſchwierig und unanwendbar fi erwiefen, das Raumer'ſche 
Lehrbuch durch die unzweckmaͤßige Bearbeitung des topiſchen 
Theils und durch die gaͤnzliche Dintanfegung aller Bodenplaftif 
nur einfeitige Refultate zu liefern im Stande war, und unter 
Anderm Rougemont’s ndbuch theils mißverftanden wurde, 
theild nur bei Durdhyebildeten Lehrern einen zweckdienlichen Ein- 
gang finden konnte, theils das ſtaakliche Etement zu ſparfam 
behandelte — alfo zu einer Beriode des gezwungenen Ueber⸗ 
gangs von der alten zur neuen ve ungeweife und Schule 
eine um fo günfligere Aufnahme erfahren hatte, als mit dem 
Vorzuge einer für Die meiften Bildungsanſtalten angemeffenen 


*) Segen Ende b. 3. werben wir ben dritten und letzten Artikel 
dieſer Ueberficht bringen. D. Red. 
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Darftelungsweife des geographifchen Stoff nad den neuern 
plaftifchen Erdanfichten fi noch ber Umſtand vereinigte, daß 
das Roon'ſche Lehrbuch zunaͤchſt ald Grundlage beim geo- 
graphifchen Unterrichte in der preußifchen Haupt ⸗Cadettenſchule 
eingeführt wurde, und auf den Unterrichtögang in allen mili: 
tairifchen Erziehungs: und Unterrihtsanftalten einen fehr großen 
Sinfluß ausübte. Daß daflelbe bei allen Borzügen, Emp eb: 
fungen und wiederholten Auflagen noch Biel zu wuͤnſchen übrig 
laͤßt, kann hier nur im Allgemeinen bemerkt und nicht fpeciell 
nachgewiefen werden, da eb auf feine Beurtheilung deſſelben 
abgefehen fein kann. Es fehlen, um nur eine Grundbedingun 
für die wiſſenſchaftliche und praktiſche Durchfübrung der Ritter’; 
ſchen Ideen fowol für die allgemeine (mathematiſche und phy⸗ 
ſikaliſche) als für die befondere, eigentlich⸗ſtaatliche Geographie 
zu berühren, die maßgebenden Grundſaͤtze worauf die meiſten 
Entwickelungen bezogen, und mittels welcher dieſe zur Klarheit 
und Gründfichkeit gebracht werden müffen, und ift in dem po: 
hitifchen Theile das Wefen der Statiftif und ihr Verhaltniß zur 
reinen Geographie nicht gehörig beachtet. Für Die vorliegenden gra- 
phifchen Darftellungen konnte es jedoch fruchtbaren Stoff liefern. 

Noch reichhaltiger ift das umfaffende, aber nach Feinem 
fihern Plane, mehr compilatorifh bearbeitete Werk von Berg 
haus, der eine ungeheuere Maſſe von Materien in Ddemfelben 
zufammenträgt, wodurch es oft fo ausgedehnt wird, daß man 
des Leſens überdräffig dennoch Feine fihern Anhaltepunfte er: 
hält, um mittels ihrer in vollem Bewußtfein über den Stoff 
fich au erheben und mit einzelnen Grundfägen die Darlegungen 
zu beberrfchen. Die Bemühungen des Verf. für graphiſche 
Berfinnlihung der räumlichen und ftatiftifegen Verhältniffe der 
Erdkunde konnten jedoch um fo mehr belohnt werden, je mebr 
er ftrebte jene allgemeinen, eine ganze Materie beberrichenden 
Grundfäge fiy zu vergegenwärtigen und in Bildern zu veran- 
ſchaulichen. 

Schubert's „Handbuch der allgemeinen Staatskunde“ als Mare 
und lebendige Erfenntniß einer Nation in allen Richtungen ihres 
Lebens und in allen möglichen Bedingungen ihrer höhern Entwicke⸗ 
fung unter einem vernünftigen und freien Vereine mußte dem Verf. 
um fo mebr Gelegenheit und Stoff zu allgemeinen, graphiſch⸗ 
darftellbaren Nefultaten gewähren, als in ihr wenigftens theil: 
weife die Materialien in Verbindung mit Grundfägen, "Lehr 
fägen und Xolgerungen, ihre Begründung in andern Wiſſen⸗ 
ſchaften findend und eine Summe von zufammenhängenden War: 
heiten ausmacherd, welche Segenftände ſowol philofophiicher als 
biftorifcher Erkenntniſſe find, verarbeitet werden, und die Theo⸗ 
rie in die Anwendung übergeführt iſt; als fic in ihren Grund⸗ 
elementen eine wahre @elbitbefhauung der Staaten Europas 
zu verwirklichen firebt, und bierdurd dem Verf. in dem Ber: 
anfhaulihen der ſtatiſtiſchen Data fehr entgegenarbeitet, wo⸗ 
durch ihm die Darftellung felbft erleichtert wurbe. 

Sm Hinblick auf den rein geographifchen und ftatiftifchen 
Stoff der genannten Werke, welche dem betseiligten Publicum 
wol nicht fremd fein dürften, hatte alfo ber Bert ſehr umfang: 
reiche und ziemlich lautere Quellen, welche ihm behülflich fein 
Bonnten jenem Norwurfe der Zahlentrunkenheit, weichen man 
gewoͤhnlich dem ftatiftiichen heile der Geographie nad ber 
alten jogenannten politifhen Schule mit Recht macht, abzuhel⸗ 
fen, und für vergleihende Erdkunde bei dem betheiligten Publi⸗ 
cum binfichtlich jenes ſtatiſtiſchen Theils ebenfo großes Inter 
effe und diefem ebenfo allgemeinen Unklang zu verichaffen als 
dem phyſikaliſchen und ethnographifchen. Bedenkt man hierbei, 
daß die flattftifeden Bahlen nur durch gegenfeitige Vergleichun 
und Refultate hieraus eigentlichen und einflufreichen Berid 
erhalten, daß aber diefe Wergleichung bei großen Bahlen für 
eine intuitive Anſchauung wegen unzulänglidhee Uebung in fols 
chen Bahlenverhältniffen und Anſchauungen ihre eigenen Schwie⸗ 
rigfeiten hat, und die ſtatiſtiſchen Thatſachen oft ſehr zerftreut 
find, alles Zuſammenhangs entbehren und nur mit Mühe in 

. diefen gebracht werden: fo überzeugt man fich von dem Ein⸗ 
fluffe des Unternehmens des Verf. um fo volifommener, als er 


mit großem Fleiße und mühevoller Anftrengung die wichtigften 
Sahlenverhäftniffe des PR HE und flatiftifchen es 
überfichtlih in graphifcher Darftellung verfinnlicht, das In: 
tereffe für jene und hierdurch für da8 geographifche Studium 
erhöht, die Einficht in die gegenfeitige Wergleichung der eins 
flußreichſten Zahlenverhaͤltniſſe erleichtert und fruchtbar macht, 
und hierdurch der vergleichenden Erdkunde, welche allein for: 
mell und materiell bilbend werden fann, wefentlichen Vorfhub 
leiftet, indem die Bahlenverhältniffe ebenfo wie die räumlichen, 
verticalen, horizontalen und flähenförmigen Ausdehnungen oder 
Räumlichkeiten nah Höhe, Vertiefung und Ebene nebft Ab— 
wechfelung zwifchen diefen Erdformen figürlich dargeftellt wer: 
den, um fie mit einem Blicke überfeben zu können, was gewiß 
hoͤchſt beiehrend und bildend ift, aber auch die Kicbe zum Stu: 
dium der Wiſſenſchaft ſehr erhoͤht. Denn an die Stelle der 
bloßen Beſchreibung tritt eine eigenthümliche Verhaͤltnißlehre, 
wodurch auch der ftatiftifche Theil der Geographie eine wiffen» 
SER Geſtaltung erhält und jene nußlofen Bemühungen 

r Zufammentragen von allerlei Notizen und Merkwürdigkeiten 
fiegreich befeitigt, daher die Geographic von einem verderblichen 
Schwulſte befreit wird, der nicht allein von ihrem Studium 
abſchreckt, fondern alle formellen und materiellen Vortheile 
untergräbt. 

Während man im Sinne der Notizenkrämereien der alten 
Schule das Gedächtniß anfült, fi ohne bleibenden Gewinn 
abmüht, und der Jugend einen wahren Abfcheu vor geographi⸗ 
ſchem Studium verurſacht, wird durch des Verf. Darſtellungs⸗ 
weiſe in der äußern Anſchauung der Sinn, in den Raͤumlich⸗ 
keiten der Gedanke, in den Conftructionen das Combinatione: 
vermögen, in dem räumlichen Darftellen die Urtheilskraft ge: 
weckt, geſtaͤrkt und erweitert, erhält der Geift belebende Nah» 
rung und befruchtende Befchäftigung und eine folde Kraft und 
Ausbildung, daß er die äußern Anſchauungen auf ein inneres 
belebendes Prineip , auf eine das Befondere zum Allgemeinen 
erhebende und mit ben Erſcheinungen verknüpfende Idee be⸗ 
A von einer Stufe zur andern übergeht, immer höher hin⸗ 
auffteigt, und alsdann im Beſitze von allgemeinen Grundprin⸗ 
cipien das Zuſammenhaͤngende der einzelnen Theile der Wiſſen⸗ 
ſchaft erkennt, wodurch dieſe Erkenntniß in freudige Ueberra⸗ 
fung und in bie den Geiſt belebende Befriedigung übergeht. 

Nitter zeigte bekanntlich ſchon vor beinahe 20 Jahren in 
einer in den Schriften der berliner Akademie der Wiflenfchaften 
abgedrudten Abhandlung, inwiefern eine folche Verhaͤltnißlehre 
duch Form und Zahl Hr geographifche Methode hoͤchſt man: 
nihfah benugt und fruchtbar gemacht werden kann. Reben 
diefen fchönen und lehrreichen Refultaten bietet fie aber die bes 
ftimmteften Anhaltepunfte und Materien zur Gewinnung von 
allgemeinen Grundfägen dar, welche für das fruchtbare und 
erleichterte Studium der Erbfunde unbedingt nothwendig find, 
und ohne weldhe eine wahrhaft wiffenfchaftliche Behandlungs» 
weife jener nicht völlig möglid iſt. Sie geben faft allen Ber: 
fuchen die Ritter’fchen Ideen praßtifch zu machen, für die Schule 
leicht anwendbar zu geftaften, und durch fie den materiellen 
Beziehungen der Völker einen weſentlichen Vorſchub zu leiften 
ab, obyleich fie nach den Verarbeiten Ritter’ bald gewonnen 
und in die Wiſſenſchaft fiegreich eingeführt wären, wenn man 
nur von dem befchreibenden, dem Rotizenallerlei huldigenden 
Charakter der Darftellungen firh losſagen Fonnte, die umfaſſen⸗ 
dern Begriffe jeder einzelnen geographiſchen Disciplin nad 
Inhalt und Umfang volftändig erklären, die wefentlichen Dierk 
male zu allgemeinen Wahrheiten verbinden und aus folden 
durch Gombination wieder höhere, allgemeinere Wahrheiten, 
d. h. jene überall anwendbaren und maßgebenden Grunbfäge, 
ableiten und feftfiellen würde. DaB Phyſiſche jedes Welttheils 
führte zu den phyſiſchen Charakteren feiner einzelnen Indivi⸗ 
duen herunter, und erhöbe zu jenen überzeugenden Wahrheiten 
für alle phyſiſchen Gefichtapunkte, deren nähere Berüßrung ie 
doch Hier unterbleiben muß, obgleich die graphifchen Darftellun: 
gen des Verf. unbedingt dazu auffodern, weil in ihnen viele 
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Refultate hierfür liegen, und fie gleihfam das fruchtbare Feld 
Darbieten- auf welchem die gewünfdten Früchte erzogen wür: 
‚den, wenn man fie dafür benugte. 

Für die flaatlihen Beziehungen der Einwohner, für ihre 
materiellen und immateriellen Interefien, für ihre phyfifche und 
geiftige, religiöfe und politifde, für ihre induftriele und mo- 
ralifche Eultur ergeben ſich ähnliche Srundfäge, wenn man bie 
Hauptbegriffe welche die Cultur des Bodens bezeichnen, nam: 
Ih Aderbau, Viehzucht, Berg: und Waldbau, welche die 
Gewerbe, Yabriten, Manufacturen und den Handel, alfo die 
gefammte Induftrie charakterifiren, mit Bezug auf geograppifche 
Grundlagen umfaflend erflärt, und die darın liegenden allgemei» 
nen Gefepe in ihrem geographifhen Charakter allen weitern 
Darlegungen vorausſchickend überfihtlidh mittheilt; wenn man 
endlich für das gefammte Erziehungs⸗ und Unterrichtöwefen, 
für die kirchlich⸗ religiöfen Elemente und fodann für die flaat: 
lihen Beziehungen, alfo für bie politifchen Ungelegenheiten der 
Völker die maßgebenden Begriffe mit ihren unterfcheidenden 
Merkmalen den Lefenden und Lernenden Par vor die Seele 
führt, zum veüftändigen Bewußtſein bringt und hierdurch mit- 
telß eined Satzes oft eine ganze Materie veranfchaulicht. Hierzu 
bieten die berührten grapbifchen Darftelungen der ftatiftifchen 
Berhältniffe den reichiten Stoff, indem ein großer Zheil von 
Zahlenverhältnifien, zu welchen jene allgemeinen Grundfäge 
vorzüglich führen, und weldye durch legtere eigentlich möglich 
und fruchtbar gemacht werden, in rechtwinkligen Flächen ver: 
anfhaulicht und die gegenfeitige Vergleihung der in Alächen- 
bildern vergegenwärtigten pofitiven, oft großen, das Gedächt: 
niß nutzlos befchiwerenden, weil für längere Beit von ihm nicht 
bebaltenen Zahlen erleichtert if. Die auf diefem Wege durch 
äußere Anſchauungen gewonnenen Reſultate prägen ſich dem 
Gedächtniſſe tief ein, gehen gleichſam in Saft und Blut des 
Lernenden über, und werden defien unverbrüchliches Eigenthum. 
Denn der Flächeninhalt entſpricht dem eigentlichen Zahlenwerthe; 
die Grundlinien und Höhen der rechtwinkligen Klächen bieten 
den Stoff zu Vergleichungen dar, und führen das ftatiftifche 
Element in die vergleichende Erdkunde ein, wodurd die geo- 
graphifche Verhältnißlehre eine größere Ausdehnung und Frucht: 
barkeit erhält, die zerftreuten Beziehungen in ein Ganzes ver: 
einige und zu einer Weberficht erhoben werden welche die wer 
fentlichften Elemente dur &onftructionsverhältniffe 'in den 
reichhaltigften gegenfeitigen Beziehungen der Räume nach Form 
und Größen, ſowie des Inhalts nad Zahlen, Bevölferungen 
und andern ftatiftifchen Relationen zur moͤglichſt volllommenen 
innern Berarbeitung den Augen vorführt, um fie mittels der 
Sprache zu beleben und den Anwendungen zugängig zu machen. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Literariſche Notizen aus Franfreid. 


Memoirenliteratur. 


° Die Dentwürbiglelten des Herzogs von Belluns (‚‚Memoi- 
res de Claude-Victor Perrin, duc de Bellune‘’), von denen 
vor kurzem der erfte Band erfchienen ift, werden gewiß ein 
reiches Material zur Beleuchtung einiger Partien. aus der Kai⸗ 
fergefchichte enthalten. Der Herausgeber derfelben, der ältefte 
Sohn des Berftorbenen, Victor Brangois, erzählt, daB biefe 
uheihmungen, welche die Jahre 1792 — 1844 umfaflen wer: 
den, urfprünglich nicht für die Deffentlichleit beftimmt waren. 
&ie follten nur „einnerung&blätter für die eigene Familie ab⸗ 
geben. Einige Proben aber welche im Druck erſchienen er- 
tegten eine allgemeine Theilnahme und erwedten den leb⸗ 
haften Wunfch, die ganze Handſchrift in paflender Form der 
Deffentlichkeit zu übergeben. Der Herausgeber gab endlich 
den vielfachen Bitten welche in diefem Sinne an ihn ergangen 


waren nad und übernahm die Revifion und Beforgung bes 
Drucks. Das Ganze wird aus vier Abtbeilungen beft en, 
von denen die erfte die Jahre 1792 und IM, die zweite 1800 
— 14 und die dritte und vierte Die Geſchichte der Julire 
volution und der nachfolgenden Seit umfaffen werden. Das 
meifte Intereffe wird, wie man denken Pann, die zweite Ab— 
teilung, welche drei Bände bilden fol, in Anſpruch nehmen. 
Der bis jett erſchienene erſte Band der erften Partie enthält 
außer einer nicht ſonderlich werthuollen Ginleitung über Die 
erften Urſachen der Zranzöfifchen Revolution und einem Ueber: 
blide über die zwiſchen die Jahre 1789 — 06 fallenden 
Ereigniſſe in fuͤnf Buͤchern die Geſchichte der Kindheit und 
Jugend Perrin's. Daran reihen je die Invafion und Be- 
fegung von Savoyen und Nizza (1792 — 93), die Infurrer 
tion im ſuͤdlichen Frankreich und die Belagerung von Zoulon 
(1793), die Feldzüge der oftpyrenäifchen Armee (1794 — 95), 
und der Anfang der Erpedition nad Italien (1795). 


Sranzöfifhe Documente in England. 


Das Streben der franzöfifden Regierung, durch forgfäl- 
tige Rachforfhungen in den Archiven und dur Beröffent: 
lihung des gewonnenen Ergebniffe für die Rationalgeicichte 
fowie für das Studium der ältern franzöfifchen Literatur eine 
fihere Baſis zu fchaffen, beichränkt fi nicht mehr auf die in 
Frankreich aufbewahrten Sammlungen. Schon find mebre ta: 
Ientvolle, ftrebfame Gelehrte nach denjenigen Punkten des Aus: 
landes gefhidt wo eine reichere Ausbeute zu erwarten ftand, 
und wie wir vernehmen, werden noch neue wiſſenſchaftliche 
Miſſionen diefer Art vorbereitet. Unter denjenigen Hiftorikern 
denen folche Aufträge geworden find, verdient befonders Jules 
Delpit genannt zu werden. Die von ihm herausgegebene 
„Collection generale des documents franpais qui se trouvent 
en Angleterre, recueillis et publies par J. D.“ Liefert 
ben Beweis feines forgfältigen Fleißes und feiner umfaflenden 
Gelehrſamkeit. Der erfte Band, welcher uns bis jept erſt zu 
Geficht gekommen ift, befchäftigt fih mit den Archiven der 
Mairie zu London, mit den Sammlungen des Herzogthums 
gancafter und der Bibliothet der Adrocaten. Wie e6 Heißt 
werden zwei flarte Bände — der erfte enthält 77%, Bo: 
gen in Quart — nacfolgen, in denen gewiß noch eine reiche 
hiſtoriſche und literarifche Lefe zu erwarten fteht. 


Beranger. 

Die neuefte, bei Perrotin erfchienene Ausgabe der Beran- 
ger'ſchen Dichtungen, welche vor Burzem mit der 28. Lieferung 
zum Abſchluß gediehen ift, enthalt eine Beigabe welche den 
Verehrern des nationalften aller franzöfifchen Dichter zur be- 
fondern Freude gereihen wird. Diefe Ergänzung befteht in 
acht neuen Liedern, welche biöher noch Feine Art von Beröffent: 
lichung erfahren hatten. Dan erkennt aus denfelben, daß der 
Dichter ungeachtet feiner friedlichen, aber ſehr entfchiedenen 
Surüdgezogenbeit weder dee Poeſie noch den Interefien des 
Lebens, in deren vielfeitiger bichteriiher Behandlung er fi 
immer mit dem größten Glücke bewegt hat, fremd geworden 
ift, obgleih man allgemein das Gerücht ausgefprengt Hatte, 
er habe jeder poetifchen Thaͤtigkeit auf das beflimmtefte ent: 
bar um den Reſt feiner Zage der Ausarbeitung einer um: 
affenden biftorifch:biographifchen Encyklopädie zu widmen. Die 
Entichiedenheit mit der er auch in diefen fpätgeborenen Liedern 
die Gebrechen unferer Zuftande, die Verkehrtbeiten der politi- 
fhen Welt erfaßt, zeigt, daß fein fcharfer Blick, den er in fo 
vielen gelungenen Verſen früherhin bethätigte, noch feine volle 
Kraft bewahrt hat. Auch in der Anmuth und Abrundung der 
Form, die man in diefen neuen Erzeugniſſen Gelegenheit zu 
bewundern hat, fieht man, daß der frifche Duell der Pocfie für 
Beranger noch nicht verfiegt ift. 17. 





Berantwortlider Herausgeber: Heinrich Brockdauns. — Drud und Berlag von F. X. Brodpans in Beipzgig. 
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literarifche Unterhaltung. 





Montag, 


13. September 1847. 





Wir erhalten hier eine Reihe von Auffägen die bei⸗ 
nahe ohne Ausnahme ſchon früher, größtentheils in den 
von Hermes rebigirten Zeitblättern erfchienen find, 
und die urfprünglich faft nur dazu beftimmt waren ein 
augenblidliches Intereffe zu befriedigen oder anzuregen. 
Bei der erften Ermägung drängt ſich die Frage auf: 
Wozu jegt ein neuer Abdrud, eine Zufammenftellung 
derfelben? Die Vorrede bezeichnet in der That nur ein 
perfönliches Intereffe des Verf. ald Motiv der Heraus: 
gabe diefer „gefammelten Schriften”; er glaubt (mas 
ung freilich eine Hebertreibung zu enthalten fcheint!), daß 
„in den legten 15 Jahren ſchwerlich irgend eine andere (!) 
literarifche oder publichftifche Perfönlichteit von Seiten der 
meiften namhaften beutfchen Journale eine gleich gehäffige 
und gleich beharrliche Feindfeligkeit erfahren habe’ mie 
die feinige; man babe ihm nicht nur „jede literarifche 
Bedeutung” abgefprochen, fondern „fich zugleich Darin ge- 
fallen feinen politifhen Charakter zu verbächtigen”, in⸗ 
dem man ihm „Wetterwendigkeit, Gefinnungslofigkeit und 
viele andere politifche Verbrechen vorgeworfen, die mit 
der tiefften Verachtung jedes Ehrenmannes nicht zu hart 
Allerdings liegt in einer fol- 
hen Berdähtigung die flärkfte Auffoderung für jeden 
Ehrenmann, fi vor demfelben PYublicum vor welchem 
er angeklagt ift auch zu verteidigen; doch möchte Dan- 
chem das hier gewählte Mittel nicht als das zweckmä⸗ 
‚Sigfte erfiheinen, fo wenig fi) auf der andern Seite leug- 
nen läßt, daß bie einfachfle und gediegenfte Rechtferti- 
gung bei erfolgten Misverftändniffen eben darin befteht, 
wenn man fich, wie es bier gejchieht, auf wiederholte 
Erwägung der misverftandenen Ausfprüche im Zufam- 
menhange berufen darf. Nur möchte eine folche Exmä- 
‚gung den Freunden des Verf. faum nöthig. erfcheinen, 


und die Gegner fhon um deswillen nicht zu derfelben 


geneigt fein, weil fie nicht glauben, daß ihre im Laufe 
einer Reihe von Jahren entftandene Anficht auf bloßen 
"Misverftändniffen berube. 

Dennoch muß es als eine Foderung der Bercd- 
tigkeit audgefprochen werden, Denjenigen welcher fich 


nigftens vorurtheilsfrei anzuhören. Wenn es aber Fein⸗ 
den und Freunden zu viel ober ganz überflüffig erfchei- 
nen follte zu biefem Zwecke brei ziemlich ſtarke Bände 
durchzulefen, fo muß allerdings noch ein anderes ale das 
perfönliche Intereſſe des Verf. in die Wagfchale gelegt 
werben, um feinen gefammelten Schriften einen größern 


Kreis von Leſern zu fichern. An einem folhen fehlt es 
indeg für den unbefangenen Lefer gewiß nicht, und nur 
der blindefte Parteihaß konnte dem Verf. eine höhere ale 
die gewöhnliche Befähigung zu geiftreicher Auffaffung der 
großen politifchen Werhältniffe der Gegenwart abfprechen. 
Ja wir finden, je mehr wir feine in einem Zeitraume von 
etwa 15 Jahren (1829 — 43) unter den wechfelndften 
Zeitverhältniffen raſch entworfenen und publicirten Auf: 
fäge im Zufammenhange erwägen, nicht nur eine gedie- 
gene wiſſenſchaftliche, philofophifch - gefchichtlihe Grund- 
lage feiner Anfichten, die ſchon deshalb mehr als blos 
launenhaft mechfelnde Meinungen find, fondern auch der 
Born ber Gefinnung, welche immer die phllofophifche 
und gefchichtliche Auffaffung des Menſchen beberrfcht, ift 
‚durchaus lauter und edel. Der Verf. hat den unerfchütter- 
lichen Glauben an ein Fortfchreiten der menfchlichen Ent- 
widelung zu immer höherer Vollkommenheit, und leihet 
mit Begeifterung dem Kampfe für diefen Fortfchritt fei- 
nen Arm. Nur die Art wie er durch das mahnende 
und warnende Wort dem Fortfchritte am beften dienen 
zu Pönnen meint, unterfcheidet ihn von Denen die gleich 
falls vorwärts wollen, die aber nur das große Ziel im 
Auge den plöglichen, auch übereilten Fortfchritt für den 
fiherften halten, und darum fich felbft und den Lauf ber 
Dinge überflürzen. Eine ſolche Art des politifchen Vor⸗ 
wärtsftrebens vermag Derjenige nicht zu billigen ober 
felbft zu befolgen, der aus der Geſchichte gelernt hat, 
wie die Menfchheit vorwärts fehreitet. Er aber findet 
freilich auch feine Gnade vor dem Urtheile jener leiden- 
Ihaftlihen Naturen die nur ein Ideal oder eine Theo- 
tie vor Augen haben, ohne das Ziel und den Weg auf 
welche die Weisheit der Erfahrung verweiſt zu kennen, 
obgleich auch fie fi) deffen rühmen, weil fie wenigften® 
durch Einzelerfahrungen in ihrem befchränften Geſichts⸗ 
freife allmälig lüger werden. Die wahre Erfahrungs- 
weisheit jedoch gedeiht nur bei einer gefunden philofophi- 
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ſchen (religiöfen) Anfiht der Geſchichte. Zwar iſt auch 
bei ihr noch ein verfchiebenes Urtheil des Einzelnen über 
Einzelerfheinungen unvermeidlich, insbefondere fo lange 
diefe noch in der erſten Entwidelung begriffen find, zwar 
wird nach bdiefer Verſchiedenheit des Urtheils auch die 
Thaͤtigkeit dee Welfeften und Beften bei 
gen noch vielfsch weit auseinander laufen; aber wenn 
Diefes einmal als nothwendige Folge der Beſchraͤnktheit 
der Individuen erfannt wird, fo follten wir um fo mehr 
Jedem die Hand reihen ber im Großen unb Ganzen 
mit uns einig ift, und uns nicht (wie es leider in ve 
ligiöfen und politifchen Dingen gewöhnlich ift) über Ne 
bendinge entzweien und verdammen, und barüber das 
Ziel dem wir gemeinfam zuſtreben aus den Augen 
verlieren ! 

Was vielfach eine ungerechte Beurtheilung des Verf. 
hervorgerufen hat, ift insbefondere neben ber Cenſur, die 
Jeden mit ber Gefahr verfaunt zu werben bedroht, zwei 
Umftänden zuzuſchreiben: zunächft der ſchwierigen Stel- 
Iung die er ſich ſelbſt auferlegte, in feinen (täglich er- 
fiheinenden) leitenden Artikeln über die neueften Zeiter: 
eigniſſe fogleich ein Urtheil auszufprechen, wobei es dem 
Schriftftelles ebenfo fchwer iſt das Einzelne nad feinem 
ganzen Zufammenhange zu. überfehen, als fi über die 
niederfehlagenden ober eraltirten Gefühle des erſten Ein- 
drucks zu erheben; fodann feiner Perfönlichkeit, da fein 
lebendiger Geiſt und fein erregbares Gefühl die letzter⸗ 
wähnte Schwierigkeit noch erhöhen. Doc wirb Derje- 
nige der Dermes’ Indivibualität in biefer Beziehung 
tennt, bei einer ruhigen Würdigung feiner Anfichten viel 
mehr veranlaft zu bewundern, baß feine perfünlichen 
Stimmungen fo wenig Einfluß auf feine Urtheile geübt 
haben, als ihm das Begentheil vorzumerfen. An Bei- 
fpielen des Legtern fehlt es indeß auch nicht, und ins 
beſondere ſcheint uns bei feiner Beurtheilung ber fran- 
zöfifchen Zuftände eine gewiffe Gereiztheit unverkennbar, 
was hier nicht weiter ausgeführt werben kann. 

Deutlicher jedoch als in feinen Tchriftftellerifchen Pro⸗ 
ductionen tritt uns eine Einwirkung feines erregten Ge⸗ 
fühle, wie es in ber Natur der Sache Liegt, bei den Ur- 
theilen und Entfchliefungen entgegen bie ſich auf feine 
eigene Perfon beziehen, und infofern bat er nament- 
lich die Verkennung welche ibm jeine Uebernahme der 
Beitung der „ Preußifhen Staatszeitung“ zugezogen 
bat fig ſelbſt augufchreiben. Es war offenbar eine 
Uebereilung, daß er fich in diefe Stellung begab ohne 
fi zuvor von dem ihm zugedachter Verpflichtungen und 


Conceſſionen genas unterrichtet zu haben; auch gibt er: 


elb zu, daß er „unvorſichtig genug geweſen fei’, feine 

nnahme bes an ihn gerichteten Rufs öffentlich anzukün⸗ 
digen, indem er noch von einer Unabhängigkeit traͤumte, 
von der balb nicht mehr bie Rebe war. Schwerlich Hatte 
er aber, wie er meint, „ale Urfache, feinen allerdings 
tübnen, in der Eile etwas huſarenmäßig entworfenen 
Dan für genshmigt zu halten”, unb am wenigfien hätte 
er den Vertrag den man ihm noch vor Beginn feiner 
neuen Thätigfeit vorlegte unterzeichnen ſollen. Es laͤßt 


zelbeſtrebun⸗ 


ſich nicht leugnen, daß er ſich dadurch wiſſentlich in die 
„Falle“ begab, und er kann nicht ſeine hohen Obern 
anklagen, wenn ſie ihn nachher dem von ihm eingegan⸗ 
genen Vertrag gemäß behandelten. Sagt er doch ſelbſt 
(S. xxxi): „Ich überfah im Augenblick alle die Nad- 
theile die aus einem felhen Vertrage für mid hervor- 
gingen; aber ich unterzeichnete ohne ein Wort zu fagen, 
in ber freilich wol etwas überfpannten Worausfegung, 
dag mein Schweigen berebt genug fein würde." Daß 
ex bann bie kaum gewonnene („temporaire/) Anftellung 
wieber aufgab, fobald ihn bie Erfahrung belehrt hatte, 
wie ſehr durch biefelbe die Freiheit feiner geiſtigen Be- 
wegung gefchmälert fei, war eines Ehrenmannes würdig, 
und er bewies dadurch, daß er ſich nicht der preußifchen 
Megierung „verkauft“ habe. 

Das Keptere hätte man freilich von vornherein nie 
vorausjegen follen, und nur die Leidenfchaft feiner Wi⸗ 
berfacher konnte ed, ohne irgend hinreichende Beweiſe da- 
für zu haben, zu behaupten wagen; auch ift es für Die- 
jenigen die Hermes’ frühere Anfichten unbefangen auf- 
gefaßt hatten unverkennbar, daß er aus Leberzeugung bie 
in Preußen begonnene Entwidelung in den Hauptpunf- 
ten in Schug nahm, wie denn nur eben hierdurch bie 
preußifche Regierung auf den Gedanken fommen konnte 
gerade ihn zu ihrem Organ zu wählen. 

Doch es ift Zeit auf die mitgetheilten Nuffäge felbft 
einen Dli zu werfen, aus denen ber innere Zufammen- 
bang der in denfelben niebergelegten Anfichten beutlich 
genug hervorleuchtet, um Hermes von dem Vorwurf bes 
Schwanfens in feinen wiffenfchaftlichen und politifchen 
Ueberzeugungen freizufprechen. Als einer ber glänzend- 
ften Borzüge berfelben tritt uns zunächſt die Leichtigkeit 
und Klarheit der Form entgegen, bie von bem Zone ei- 
nee Tageblatts vor Allem gefodert werden muß, menn 
baffelbe die Lefer für feine Belehrungen empfänglich er⸗ 
balten wil. Dazu aber geſellt ſich bier eine umfaffenbe 
Kenntniß, die jederzeit fo am rechten Orte hervortritt, 
bag nicht leicht eine zur Begründung bed ausgefproche- 
nen Urtheils erfoberliche Mittheilung vermißt wird. In 
ber anfchaulichiten Weife werben uns namentlich die rei⸗ 
hen geographiſchen Belchrungen gegeben, die K. Rit- 
ter's wiffenfchaftliche Anſichten recht eigentlich in das Le 
ben der Gegenwart einführen, indem fie ung einen oft 
überrafchenden. Aufſchluß über die politifhen Ereigniſſe 
der Gegenwart gewähren (3. B. betaillirte Schilderungen 
ber Kriegstheater u.f. w.); nicht minder werben uns bie 
zum Verſtändniß unferer Zeit erfoderlihen geſchicht⸗ 
lichen Aufflärungen in kurzen zuſammenhaͤngenden Ue⸗ 
berichten in bie Erinnerung gerufen. Was aber ben 
Hauptvorzug ber ganzen Anfchauungs- und Darftellungs- 
meife begründet, ift ihre philoſophiſche Tiefe, die ber Verf. 
nicht fowol dem Anſchließen an ein beſtimmtes philsfophi- 
ſches Syſtem als der ihm natürlichen Richtung auf philo- 
fophifhe Betrachtung und Jeinem von dieſer bucchdrunge- 
nen umfaffenden Studium ber GBefchichte verdankt. So 
follte es überhaupt bei dem Hiſtoriker fein, ber freilich 
auch des Stublums der philoſophiſchen Syſteme zur Be⸗ 
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gsundung und Zänterung feiner Auſichten von dem Gange 
der menſchlichen Entwidelung nicht entbehren kann, der 
aber bei ftarrem Feſthalten an einem diefer Syſteme noth⸗ 
wendig die Unbefangenheit der gefckichtlichen Betrachtung 
einbüßen mwürbe. ü 

Auf jenem Wege ift der Berf. zu einer Philofophie 
der Geſchichte gelangt, die wir am kuͤrzeſten durch eine 
Stelle aus dem zweiten Auflage bes erſten Bandes 
(S. 10 fg.): „Die Franzöſiſche Revolution“, bezeichnen zu 
tönmen glauben. Nach Beſprechung der verſchiedenen 
Auffaffungsweifen welche dieſes Creigniß erfahren hat 
heißt e8 bier (S. 13): 

Die legte Anſicht, welche indeflen nur in wenigen verein: 
zelten Stimmen F— ſich geaͤußert hat, iſt die religiöſ 6, wel: 
che, wie überall in der Gefchichte, fo auch in der Branzöfifchen 
Revolution die Führung einer hoͤhern Hand, ben Willen, Die 
Dffenbarung der göttlichen Borficht fieht. Wie überhaupt ber 
Slaube der kürzefte und ficherfte, obgleich nicht der hellſte 
Weg zur Wahrheit ift, fo ift auch diefe von dem Glauben aus: 
gehende Anſicht der Gefchichte nicht nur die der Wahrheit am 
nächften kommende, fondern ohne Zweifel die Wahrheit felbft. 
Aber diefe Wahrheit ift in Hieroglyphen angedeutet; wenn 
auch das Bemüth den Sinn der Heiligen Züge ahnt, fo faßt 
boch der Verſtand deshalb nach nicht ihre Bedeutung. Der 

e Fortſchritt in der Entwidelung ber Menichheit ift das 

ustreten aus dem dunkeln frommen Kinderglauben zu dem 

aren beftimmten Wiffen des Mannes; diefen Fortſchritt 
zu fördern haben wir als unfere vornehmfte Auf: 
gabe erfannt u. f. w. 

Sein Glaube an eine gefegmäßig. fortichreitende Ent- 
widelung der Menfchheit aber, wie an den Antheil wel» 
her der menfihlichen Freiheit an demfelben gebührt, 
ſpricht fih im mehren Stellen aus, fo befonders in dem 
kurzen aber fehlagenden Auffage wider Menzel's „Geiſt 
der Gefchichte” (1, 264), wie in der Beurtheilung der 
Steffens’fchen Anficht, daß die geſchichtliche Entwickelung 
bewußtlos erfolge (1, 316); wirb aber (III, 444 — 445) 
in dem überhaupt. vortrefflihen Auffage „Der Zeitgeifl” 
in kurze inhaltfchwere Worte zufammengedrängt: 

Unfere Aufgabe ift nicht zu zerflören, fondern zu fchaffen. 
Mag man immerhin da oder Dort fi) bemühen die Trümmer 
des verfallenen Mauerwerks die in unfern Feldern umherlie⸗ 

wieder zufammenzufliden, ein folched Beginnen vermag 
den Fortferitt der neuen Entwidelung durch die Kräfte 
die ed demfelben entzieht, durch die Hinderniſſe die ed demſel⸗ 
ben entgegenftellt, aufzuhalten, wird aber ebenfo gewiß fein Ziel 
verfehlen wie alle Kunſt des Arztes erfolglos bleibt, wenn er 
berauf ausgeht einen Leichnam in das Leben zurückzurufen. 
Die üttlihe Welt ifk denfelben Geſetzen unterworfen wie die 
phyßſche; Alles entſteht und vergeht; unferer Freiheit ift der 
weiteſte Spielraum innerhalb biefer allgemeinen Gefege geitat- 
tet; ſobald wir es aber verfuchen diefe felbft umzuftoßen, wer: 
den wir nad vergeblichen Anftvengungen zeitig genug unfere 
Ohnmacht erkennen! 

\ (Die Bortfegung folgt.) 





Allgemeine geogtaphiſche und ſtatiſtiſche Verhaͤltniſſe in 
& } 


r Darſtellung x. Won U. Borbftäbt. 
(Beſchluß aus Nr. 365.) 

Berghaus hat bekanattih in einem andern Kartenwerke 
alle phyſikaliſch⸗ geographiſchen Beziehungen darzuftellen verſucht, 


und fept baffelbe auf eine unüberfehbare, wirklich nicht zu billi⸗ 
ende Weiſe Fort, indem er ihm eine Ausdehnung gibt wei: bem 

eift und Weſen der Sache nicht entfpricht und das Werk faß 
Hr a0 außerordentlich vertheuert. Möge er auf ſolche Verhält- 
niſſe die erfoderliche Rücfigt nehmen. Ihm zur Seite ftcht 
die graphifche Verfinnlihung ber ſtatiſtiſchen omente, wide 
böchft reichhaltigen Stoff zu geiftiger Gymnaſtik auf dem bes 
rührten Boden, zu gegefeiigen achweiſen, Begrünbungen 
und neuen Eombinationen darbieten, und die in der Ucherfägrift 
bezeichneten Werke erft recht in das Öffentliche Leben einführen. 
Denn nad den allgemeinen Verhältniffen der fünf Erdtheile 
veranfchaulicht der Atlas Europa und feine Staaten im Befon- 
dern. Zwei Blätter find der Bertheilung von Waffer, Land 
und Infeln, den Verhältnifien des Areal der fünf Welttheile 
mit Bezug auf die abfolute und relative Bevölkerung, die Eus 
ropas zum Maßftabe feftftellend, der Scala der Volksdichtigkeit 
und den Verhältniffen der Zonen überhaupt und der Eontinente 
der verfchiedenen Zonen gewidmet. Eine aufmerkfame Betrach 
tung verfinnlicht, fo vecht überzeugend die Vorzüge Europas, 
wie Alles befchränkter, weniger großartig und weniger erhaben 
als z. B. in Afien, wie aber aud Alles einförmiger, näher 
beieinander, weniger abgefondert, lebendiger und zur Entwidelung 
der Menfchheit geeigneter, wie Alles dem eigentlichen Charakter der - 
Bamilienbeziehungen unterworfen ift, und Europa als vollendetfte 
Landfefte den Bewohnern die unabanderlihen Bedingungen ein- 
impfte hohe Gefittung zu erreihen, durch ihre fittliche Leber 
legenheit die Welt zu erobern, zu fitfigen und zu beberrfchen; 
wie aus biefen Verbältniffen die Pörperlichen Schönheiten und 
Borzüge, die fittlihen Kräfte und geiftige Ueberlegenheit, die 
Gemeinfhaft der Sprache und Sitten, der flaatlihen Verhaͤlt⸗ 
niffe und religiöfen Principien hervorgehen und die unterſchei⸗ 
denden Charaktere der europäifchen Brubervölter fi doch 
vereinigen mußten, um ein folches politifches Syſtem zu bilden 
welches das Chriftenthum zur Grundlage hat. 

Die folgenden Blätter verfinnlichen in einzelnen Figuren 
die Halbinfeln und Infeln, das Gebirgsland, bie Dodebenen 
und Ebenen nebft Küftenentwidelung, die größten Gebirge» 
und Hochländer, Ebenen und Sebirgslängen, Stromlängen und 
Stromgebiete der fünf Welttheile im Vergleiche zum Areal von 
Europa, wodurch letzteres immer volllommener erſcheint und 
zu hoͤchſt Ichrreihen Bergleichungen veranlaft. Wehnlid ver 
halt es fich mit den Menfichenvarietäten, Sprach⸗ und Bells: 
flämmen, Leben&weifen und Religionsverhaͤltniſſen, mit dem 
Beraufhaulichungen der Flaͤchen und Volkszahi der größten 
Staaten ber Erde, wobei die Herrſchaft der Europäer in allen 
Erdtheilen nah Flaͤche und Volkszahl einen deutlichen Beweis 
ber obigen Borzüge darbietet, indem ſelbſt bie einzelnen Stan 
ten dureh ihre dichte Bevölkerung gegeneinander ſehr zurüds 
treten ; denn das beitifche Reich, gewiß Bein gegen bie guq 
von Rußland, verfinnlicht eine drei mal fo große Fläche 
dieſes, weil jenes etwa 164 und diefes nur 62 Millionen Ein⸗ 
wohner bat. Roch deutlicher treten ſolche Vergleiche für bie 
Darjtelung der größten Staaten Europas ihrem Areal und 
ihrer Volkszahl nach hervor, indem z. B. — wir 2800 
Quadratmeilen und 34% Million Einwohner hinſichtlich ber 


Bevoͤlkerungsflaͤche eine faft drei mal größere Fläche bat als 


binfichtlich des eigentlichen Wlächenraums. NRußlands Bevol⸗ 
Berungsfläche tritt gegen die Raumflähe um das Dreifache zu⸗ 
rd uf. w. Mit einem BEE auf die Karte wird der Der - 
fehauer über die Gediegenheit und Größe der Bevölkerung ber 
lehrt, woraus das große Intereſſe und bie leichte Belehrung 
über Qetififse Verhältniffe fich ergeben. " 
‚Ein eigenes Blatt ſtellt die Meligionsperhältniffe, Stamm- 
und Sprachverſchiedenheiten nebft Staatsformen ber Fläche und 
Volkezahl nach, ein anderes die zvelative Bevölkerung, den 
jaͤhrlichen abfoluten und relativen Zuwachs u. f. w. dar; wie» 
der andere Blätter verünnlichen das Verhaͤltniß ber Stadt⸗ 
Bewohner dr Geſammtbevolkerung, die Vertheilung der Städte 
und Marklflecken im Verhaͤltniß zum Areal und ber Wohnpläge, 
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das Berhältniß der Arealflaͤchen, auf welchen ſich durchſchnittlich 
100 Woh e befinden, die Bevölferungsfcala der größten 
Gtädte und die relativen Bevölferungsverhältnifle der roͤ⸗ 
Bern europaͤiſchen Städte mit beſonderer Ruͤckſicht auf Preußen. 
Eine auf beſtimmte Grundfäge bezogene Bearbeitung der Sta⸗ 
tiſtik erhalt aus diefen graphifchen Darftelungen außerordent: 
lich viele Anhaltpunkte, mitteld welcher fie ſowol kurz und 
gründlich als umfaflend und volftändig die einzelnen heile 
entwickeln und einen Weg einfchlagen Bann welcher bisher noch 
nicht betreten wurde, aber betreten werden muß, wenn fie eine 
wiſſenſchaftliche Grundlage erhalten und von ihrem aphoriftifchen 
Charakter befreit werden fol. 

Ein eigenes Blatt verfinnlicht im DVergleih zur Summe 
des in Europa vorhandenen baaren Geldes die Einnahmen, 
Staats ſchulden und das Verhältniß beider, und ein anderes die 
Repartition beider nach der Kopfzahl, worauß der Rechnungk⸗ 
beamte und Finanzmann fehr intereffante Belehrung entnimmt. 
Die an ihnen abzulefenden Grundfäge verbreiten über viele 
Gegenftände Mares Licht, und überzeugen mit einem Blide von 
Wahrheiten worüber viele Bogen vol gefchrieben find, ohne 
jene felbft erkennen zu laffen. Der Staatswirth und Rational» 
zkonom entnimmt aus den veranfchaulichten Berhältniffen der 
Bodencultur, der Procente der verfchiedenen Eulturarten, ihres 
Verhältniffes zur Volkszahl und der Repartition auf die ganze 
oder dem Landbau fih widmende Bevölkerung, aus dem der 
Aderbauenden und Induftriellen, der Handelsflotten, Fünftlichen 
Sommunicationen, der Ein» und Ausfuhren nebft Productionen 
in Fabriken, Manufacturen u. dgl. ebenfo viele Gefihtöpunfte 
zue Beförderung feiner materiellen Interefien als der Kauf: 
mann und Befiger von großen Unternehmungen. Alle Indu⸗ 
ftriellen ziehen reichen Stoff und vielfeitige Belehrung für ihren 
praktiſchen Geſchaͤftskreis, ohne weitläufige Werke zu leſen und 
ihr Sedächtnig mit vielen Namen und Zahlen zu überladen. 
Selbſt die Kriegsmacht und die für fie herangezogene Bevöl- 
kerung und die Dichtigkeit des Schulunterrichtd wird auf ein- 
zelnen Blättern bildlich bargeftelt. Aus dem Betrachten des 
Inhalts derfelben und aus ben Bergleihungen der einzelnen 
homogenen oder heterogenen Gegenftände befondere Wahrheiten 
abzuleiten und bei diefer Anzeige mitzutheilen hält Ref. nicht 
für zweckmaͤßig, weil fie jene zu fehr ausdehnen und dem Stu- 
dium der Einzelnen vorgreifen würben. 
Statiſtik welche bedeutende Bereicherung findet und Allen ein. 


fach und leicht zugänglich gemacht wird welche in irgend einer 


Rücficht diefelbe bedürfen und in ihr Belehrung ſuchen müffen. 

Nach diefen allgemeinen Darftelungen veranfhaulicht der 
Berf. auf 13 Blättern die bisher berührten Verhältniſſe der 
einzelnen europäifchen Staaten. Drei Blätter find den deut⸗ 
ſchen Staaten hinſichtlich ihrer Fläche und Bevölkerung, Volks: 
ſtaͤmme und Religionsverhältnifle, des Zollvereins nad Fläche 
und Bevölkerung und deren Relativität, der Wohnpläge und 
Städtevertheilung nebft Religionen in verſchiedenen Haupttheilen 
Deutfchlands gewidmet. Ste bieten in den übrigen Staaten 
fidere Anhaltpunkte für alle ftatiftifchen Berhältnifie dar, und 
verfchaffen dem Befchauer eine große Menge von allgemeinen 
Wahrheiten, weldye zum Maßſtabe für die andern Staaten Die 
nen und zugleich die großen Borzüge des deutfchen Bodens, 
der deutfchen Eultur und Wiſſenſchaftlichkeit, der deutfchen In- 
duſtrie und Fortſchritte in allen Zweigen der verfchiebenen In- 
tereffen veranihaulichen, worauf die deutſche Bevölkerung, die 
deutfchen Regierungen ftolz fein dürfen, und worin fie eine 
fidere Bemäbrleiftung für die Dauerhaftigkeit aller phyſiſchen 


„und geiftigen Fortſchritte finden 


Diefelben Berbältniffe werden für das britifche Reich über- 
haupt und das europäifche insbefondere veranfchaulicht, wer: 
auf in je einem Blatte Frankreich, Rußland und Deſtreich zur 
Dorftellung gelangen. Für das erfte entnimmt man aus der 
einzelnen Biguren die phufifchen Vorzüge der Lage, welche auf 
die Bevölkerung, ihre Charaktere, Eigenthuͤmlichkeiten und Ent: 
widtelungsgrabe übergeht. Das Blatt für Deſtreich verfinnlicht 


Immer ift es die 


2 


recht Mar, wie dieſes eine wahre Kuſterkarte von ſtaatlichen, 
ſprachlichen und andern Berhältniffen il, und das für Rußlane 
zeigt auf den erften Slick, woran biefes reich ift, was ihm 
mangelt, und wie bie Bevöllerung über den Boden, die Ratur 
überhaupt, noch nicht die volle Herrfhaft gewonnen bat. Fünf 
Blätter veranſchaulichen alle materiellen und immateriellen Ber: 
peltnifl des preußifchen Staats in einer Ausdehnung wie fie 
einem andern Gtaate zu il wird, welde für befondere 
Darftellungen ber Staaten einen braudbaren Maßſtab gibt. 
Hierzu boten freilih die Gtatiftif des preußifchen Staats und 
die ftatiftifcyen Tabellen über ihn reihen Stoff dar. Sie hat 
nod den großen Rugen, daß von ihr auf unberührt gelaffene 
Berhältnifle deuticher Gtaaten bingewiefen werben Bann, und 
diefe danach einfach zu behandeln find. Man legt den Atlas 
ungern aus den Händen, weil jeder Blick auf ihn eine neue, 
intereffante Seite darbietet, weswegen er möglichft weit ver- 
breitet und allgemein gefannt zu werden verdient. 128, 





Literarifehe Notizen aus England. 


Die Geiſtlichkeit in Kleinrufßland. 


XRavier Hommaire de Hell entwirft in der Beichreibung 
feiner Reife durch Rußland, die Steppen des Kaspifchen Meer, 
die Krim und den Kaukaſus ein fehr abfchreddendes Bild von 
der niederen Geiftlichkeit in Rußland, eine Schilderung die im 
Befentlihen mit Demjenigen übereinftimmt was andere Reifente 
aus diefem hermetiſch verſchloſſenen unheimlichen Lande gemel- 
det. Er erzählt, daß man fi Feinen Begriff von der Ber- 
worfenheit diefer Geifklichkeit machen könne, deren laſterhafte 
Gewohnheiten nur ihrer völligen Unwiſſenheit gleichkommen. 
Die meiften Mönche und Priefter bringen ihr Leben zum yröß- 
ten Theil in dem Zuftande der abſcheulichſten Trunkenheit Hin, 
die fie zur Erfüllung ihres Berufs gänzlich unfähig macht. 
Auch wird der geiftlihe Stand in Ruklard nicht als ein hei⸗ 
liger Beruf, fondern als Mittel betradhtet dem Stande der 
Hörigkeit zu enttommen und in die Reihen der Bevorzugten 
zu treten. Die Mönde, Diakonen und Geiftlihen melde Kir: 
chen und Klöfter bevölkern find faft durchgaͤngig Söhne von 
Bauern, die fi dem geiftlihen Stande gewidmet, damit fie 
der Knutenflrafe und vor Allem dem Soldatendienfte nicht 
länger unterworfen find. Obwol fie aber dadurch das Recht 
erlangen die Leibeigenen zu plündern und fie nach ihrer Weiſe 
zu fehulen, fo Pönnen fie den Makel ihrer Geburt doch nicht 
wegwifchen, und werden von dem Adel fortwährend mit jener 
fouverainen Vetachtung betrachtet und behandelt welche derfelbe 
in der Regel für alle Die hegt welche nicht auß feiner eigenen 
Kafte hervorgegangen find. Hoher und niedriger Adel denkt und 
handelt in diefer Beziehung ganz gleidh, und es ift gar nicht fel- 
ten, daß man einen Junker feine Sand zum Schlag gegen einen 
Popen erheben und diefen demüthig fein Haupt beugen fieht, 
um den Streich zum empfangen. Diefe Demuth, welche nad» 
ahmenswerth wäre wenn fie aus evangelifcher Gelbftentäuße- 
zung hervorginge, ift bier nur das Ergebniß des niederträchtigen 
und kriechenden Knechtſinns, deffen ſich der ruffiihe Priefter 
ſelbſt mitten in den hoͤchſten Amtshandlungen feines Berufs 
nicht entwöhnen Tann. 

Biographien über Zeitgenoffen. - 

Unter dem Zitel ‚Studies of public men“ jind zwei 
Bändchen erfchienen welche Skizzen des parlamentarifchen Le⸗ 
bens einiger der bedeutendften öffentlichen Charaktere Groß⸗ 
britanniens enthalten. Das erfte Bändchen ſchildert Peel, D’Eon: 
nell, Brougham, Cobden, d’Israeli, das zweite Kuſſell, Stan- 
ley, Macaulay, Grey und Bentind. Die Schilderungen find 
mehr kritiſirenden Charakters als wirkliche Lebensbefchreibun- 
gen) der Verfaffer feheint jedoch dem Parteigetricbe fen zu 

en. . 


Berantwertliger geraubgcher: Oeiurich Wrodjans. — Drud und Berleg von J. SE. Wroddans in Beipzig. 
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Blicke aus der Zeit in die Zeit. Von K. H. Hermes. 
Drei Bänbe. 


(Bortfegung aus Nr. 356.) 


Wenn wir uns eine Weberfiht von dem Inhalte der 
einzelnen Auffäge verfhaffen wollen, in denen in reicher 
Mannichfaltigkeit eine Menge von Fragen befprochen wird 
welche in wechfelnder Folge die Zeit von 1829 — 43 be- 
fchäftigten, fo reichen dazu die wenigen allgemeinen Ru- 
briten welche der Verf. felbft aufgeftellt hat nicht aus; 
doch hat derfelbe jeden Aufſatz noch mit einer befondern, 
meift fcharf bezeichnenden Leberfchrift verfehen. Außer 
diefen finden wir nur folgende Geſammtbezeichnungen: 
„Franzöfiſche Zuftände” (I, 1 — 260); „Die (übrigen) 
Staaten des europäifehen Feftlandes” (IT, 260 — 418); 
„Britiſche Zuflände” (HI, 1 — 233); „Nordamerika 
und China” (Til, 234 — 250); „Wermifchte Auffäge“ 
(IH, 351 — 464). 

Die Auffäge des erften Bandes find demnach nicht 
mit einer allgemeinen Ueberfchrift verfehen. Der größte 
Theil derfelben würde mit dem Zitel „Deutfche Zuftände” 
paffend bezeichnet fein ; doch kommen bier auch häufig 
allgemeine, hin und wieder aber franzöfifche und an- 
dere Verhältniffe zur Sprache, die paffender in die Ru⸗ 
brit „Vermiſchte Auffäge” verwiefen wären, wie umge 
kehrt unter der legtbenannten Abtheilung die Auffäge 
aus der fpätern Zeit (feit 1841), welche deutſche und 
namentlich preußiſche Zuftände behandeln, aufgenommen 
find. Wir heben hier nur Dasjenige aus was die beut- 
fhen Zuftände betrifft, fofern es an und für ſich für 
die Gegenwart noch das unmittelbarfle Intereffe hat, zu- 
gleich aber die meiften Anhaltpunkte zur Beurtheilung 
der politifchen Konfequenz des Verf. darbietet. 

Unter den Foderungen welche Hermes an bie politis 
fe Entwwickelung Deutfchlande richtet, wird feine von 
Anfang bis zu Ende feiner journaliftifhen Wirkſamkeit 
mit größerer Kraft und Begeifterung geltend gemacht 
als die der Einheit des gefammten deutfchen Vater- 
landes. Der Verf. erhob aber feine Stimme für bie 
Einigung Deutſchlands zu einer Zeit mo der Ruf da⸗ 
nach in den meiften beuefchen Blättern verfiummt mar, 
und den Häuptern des Waterlandes nicht fo willlommen 
erſcholl als nun wieder feit dem Jahre 1840, weil fi 
damals noch die Furcht vor demagogifchen Umtrieben zur 


| Herftellung des Deutfchen Reichs an den Gedanken ber 


Einheit Deutſchlands knüpfte. Und allerdings hatte Her- 
mes gerade zu Denen gehört die in ber fehmählich zer- 
fprengten Burfchenfchaft ihre Begeiſterung fire diefe Idee 
genährt hatten; doch war biefelbe in feiner Auffaſſung 
durch das Feuer feiner gefchichtlichen Studien von allen 
Schlacken zeitwidriger Geftaltung gereinigt, und er fe 
derte nur, wozu freilich damals auc ben verfchtedenften 
Parteien gegenüber ein wahrhafter fich felbft bewußter 
Muth gehörte, daß die Einheit in die Wirklichkeit trete, 
welche der Bund heraufführen follte, und die durch die 
Schlaffheit deffelben noch kaum zum Leben gediehen war, 
ja immer mehr zu verfallen drohte. Er fihrieb am 15. 
Nov. 1831 (S. 92): 

Das Erfte, dad Vornehmſte und Höchfte mas jeder Deut⸗ 
ſche wit iſt Einheit, Vereinigung ber zertheilten und zerſtreu⸗ 
ten Glieder des deutſchen Volkes. So unwiſſend ift in ber 
kleinſten Landſtadt Fein Krämer, fo en in dem elende- 
ften Dorfe kein Bauer der es nicht wüßte, daß die Haupt: 
quelle aller Leiden, aller Kaften und aller Befchiverben, bie den 
Einzelnen wie das Ganze drüden, das große Unrecht iſt das 
von den beutfchen Fürften an dem deutſchen Volke begangen 
worden ift, indem fie das Reich, welches kein Yürftenbund, 
fondern ein Bölferverein war, -einfeitig auflöften, allen Ge⸗ 
winn aus dem Nachlaß fich zugute, allen Berluft den deutſchen 
Stämmen zur Laft fchrieben. 

Gr fügt in demfelben Auffag hinzu (&. 93): 

Aber feit 2000 Jahren ift der ganze Entwidelungsgang 
bed deutſchen Volkes darauf berechnet gewefen, die eigenthüm⸗ 
liche Art, die Freiheit und Unabhängigkeit feiner verſchiedenen 
Stämme immer fchärfer und felbftändiger herauszuftellen; auch 
ohne fremde Dazwiſchenkunft mußte zuiegt die Auflbfung des 
Reiche die Folge fein; und es wäre vermeflen gewefen, wenn 
arme Gterblidhe in ihrem Rathe befchloflen hätten die Ge: 
[dichte von 2000 Jahren rüdganyig zu machen. 

Weiterhin heißt e6 dann von dem Bunde (5. 94): 

Schwerlihd wird in ganz Deutihland fi eine einzige 
Stimme erheben die ed zu behaupten wagte, daß der Deutihe 
Bund in der gegenwärtigen Geftalt feine Beftimmung erfüllte. 
Jedes deutſche Land betrachtet das andere ald Ausland u. f. w. 
Rah außen Feine Kraft, weil jedes einzelne Bundesglieb die 
Beichlüffe aller übrigen unmwirffam machen Bann; im Innern 
Peine Einheit, weil der Deutſche in dem naͤchſten bdeutfchen 
Nachbarlande fidh Feiner größern Nechte erfreut als der Fremde 
ber aus einer Entfernung von 1000 Weiten berfoment. 


Und hieran Enupft fi der Ausruf (S. 94, 95): 
Bir verlangen weder ein deutſches Ratisnalparlament, weil 
wir wohl einfehen, daß zu diefem die Elemente noch nicht vor» 
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handen find, noch einen deutfchen Kaifer, weil wir begreifen, 
daß die Zeit deflelben vorüber ift; wir verlangen Nichts als 
ſtrenges Pefthalten und folgerechtes Durchführen der Grund: 
füge welche der Deutfhe Bund in feiner Bundesarte ausge: 
ſprochen hat: zuuörderft wahre und wirkliche, nicht blos zum 
Schein und dem Namen nach vorhandene Bereinigung aller 
Bundesftaaten zu einem zaraen, zu einem &taatenvereim, 
deffen Glieder in ihren innern Ginrichtungen vollkommen felb: 
ftändig, unabhängig, fouverain, in ihren Beziehungen zu dem 
Auslande, d. h. zu den Staaten die nicht in dem Bunde be: 
griffen find, Dem Ausſpruche ded Bundestags unterworfen 
wären. Nur dann, wenn die Staaten des Deutfhen Bundes 
wirklich einen Staatenbund bilden, wenn der Deutfche Bundes: 
tag aus feiner Unthätigkeit erwacht, und feine Durch die Ver⸗ 
träge feftgeftellte Beftimmung erfüllt, nur durch Wiederbele: 
bung feiner Bolfseinheit kann Deutfchland groß, mächtig und 
reich werben. . 

In diefer unmandelbaren Ueberzeugung begrüßte er 
(Dec. 1834) das Bundesfhiedsgericht, durch wel- 
ches die „Liberalen” (nach franzöfifcher Weife) die freien 
Verfaſſungen beeinträchtigt glaubten, als einen erften 
fräftigen Schritt zur Herftellung eines öffentlichen Rechts« 
zuftandes, ald nothwendige Grundlage für die Einigung 
Deutfchlands. In berfelben Ueberzeugung pries er laut 
die Erweiterung des Deutſchen Zollverbandes, als die 
badifchen Liberalen ihre Stimmen wider den Anſchluß 
ihres Landes an benfelben einlegten,..meil fie von der 
Annäherung an das übermächtige Preußen eine Gefahr 
für ihre WVerfaffung beforgten. Allerdings theilte Her⸗ 
mes auch niemals die Anfıchten des deutfchen Liberalis⸗ 
mus von dem Werthe der neuen deutfhen Conſti— 
tutionen, in welchen er vielmehr cine nicht ganz an- 
gemeffene Nachbildung der franzöfifchen Eharte erblickte. 
Doch vertannte er dabei keineswegs den in dem neuen 
conftitutionnellen Xeben ſich kundgebenden Geift der Frei- 
heit und Volksthümlichkeit, und von diefem vor Allem 
erwartet er eine gedeihliche nationale Entwidelung. Es 
heißt in dem „Rüdblid auf das Jahr 1831” (8. 104): 

Wie Früblingswehen ift der Geift der Freiheit durch die 
Völker gefchritten, und überall bat er feine Gaben zurüdge- 
laffen, unverlierbare, weil fie geiftig find. Das Bemwußtfein 
feines Zuftandes und feiner Beduͤrfniſſe welches in einem Volke 
erwacht ift, kann Feine Gewalt der Menfchen unterdrüden. 
Wenn die Revolutionen, durch welche die erjte Ungeduld das 
Ziel erreichen wollte, daſſelbe verfehlt haben, fo werden die 
Meformen es nicht verfehlen, die mit weniger Geraͤuſch, aber 
mit fiherm Schritt diefelbe Bahn verfolgen. Die Zeit der 
Mevolutionen ift vorübergegangen, die Zeit der Reformen hat 
begonnen. 

Und (&. 105): 

Das Volksgefühl, das feit der fieberifchen Aufregung des 
Befreiungstriegs Bein Lebenszeichen von ſich gab, ift in allen 
deutfhen Bauen in lichter Flamme aufgeloht, und auf echt: 
deutfche Weife, die weder duch Gewalt fih zur Einigung 
zwingen, nod durch allgemeine Begriffe beftimmen läßt, wird 
aus dem befondern Staatsleben der einzelnen deutſchen Stämme, 
wie wir fhon jegt mit Buverficht vorherfagen können, auch das 
@ine und Höchſte was Deutfchland fehlt, die Rationaleinheit, 
ſich herausbilden. 

Es war jedoch natürlich, daß Hermes befonders we⸗ 
gen der Eigenthümlichkeit feiner Anfichten von der wah- 
ren Bedeutung der neuen deutfchen Verfaffungen, bie 
von denen des herrfchenden Liberalismus wefentlich ver- 


fhieden waren, von diefem die mannichfaltigfte Verken⸗ 
nung erfuhr. Das Rechte kann fih bier erſt im &e- 
folge der Zeit herausbilden; doch beweift eine genauere 
Würdigung der Hermes’fhen Grundfäge über deutſches 
Verfaſſungsweſen, wie fie ſich gleichfalls von Anfang 
her in feinen Aufſätzen, obgleich den Umftänben nach baß 
mehr bald minder deutlich ausgefprochen finden, da dieſel⸗ 
ben mindeftens auf einer ſchaͤrfern Auffaffung der eigen- 
thümlihen DVerhältniffe Deutfchlands in Vergangenheit 
und Gegenwart beruhen als die in der That mehr aus 
einer Theorie oder oft nur aus dunkeln Gefühlen ent- 
fpringenden Beftrebungen bes fogenannten Liberalismus, 
der allerdings gerade wegen feiner Unbebingtheit frei- 


finnige Gemüther leicht zum Enthufiasmus fortreißt, aber 


weil er die einmal vorhandenen Verhaͤltniſſe nicht zu 

würdigen weiß, zu feinem dauernden Erfolge führt. 
(Der Beſchluß folgt.) 

— — — — — — 


Drientaliſche Literatur. 


1. Der Frühlingsgarten von Mewlana Abdurrhaman 
Dfhami. Aus dem Perfifher übertragen von Ottofar 
Marid Freiherrn von Shichta:Wffehrd. Wien, Hof 
und Staatsdruderei. 1846. Gr. 8. 2 Ihtr. 

Immer mehr macht uns die deutſche Ueberfegungsktunft mit 
den koͤſtlichen Schägen der orientalifhen Literatur vertraut; 
nicht mehr läßt und wie früher gewiffermaßen ein aus der Kerne 
blintender fhwacher Schimmer den Glanz diefer Schäge blos 
ahnen, Nachbildungen, die als getreue Abtrüde der reichen und 
mannichfachen Formen gelten Pönnen in welche des Kuͤnſtlers 
Dand die edeln Juwelen gefaßt, fuchen uns in dem Abbilde 
ale Einzelheiten des Urbildes felbft zu vergegenmärtigen. 
Während wir von Graf eine dem Driginal fi auch in der, 
Form genau anfchließende Ueberfegung des längft bekannten und 
berühmten „‚Rofengarten‘ von Sadi erhalten (vgl. Ar. 318. u. 
319 d. Bl. f. 1846), gibt und gleichzeitig v. Schlechta eine nad) 
aͤhnlichen Grundfägen gemachte Bearbeitung des vorher noch 
nie ind Deutfche übertragenen „Brühlingsgarten” („Behariſtan“9 
von Dſchami, dem berühmtelten unter Sadi's Nachahmern, dem 
legten unter Perfiens großen Dichtern. Zwei Jahrhunderte 
nah Sadi's Tode faßte Mewlana Abdurchaman Dſchami (geft. 
1492), nachdem er in verfchiedenen Dichtungsarten Den größten 
Dichtern feines Volkes nachgeſtrebt, und auch in Proſa in 
feiner „Geſchichte des Sufismus’’ den berühmteften Mitgliedern 
der frommen Berbrüderung, zu der er felbft wie alle höher 
ftrebenden Geiſter feiner Nation gehörte, ein bleibendes Denk⸗ 
mal errichtet, den Entfhluß, auch mit Sadi zu wetteifern, und 
defien „Roſengarten“ ein ähnliches Werk, einen „Frühlingsgar⸗ 
ten“ an die Seite zu ſtellen. „Da mein lieber Sohn Sia⸗eddin“, 
fagt er in feiner Vorrede, „(Gott füge ihn vor Unheil und 
Berfuhung) zur Zeit als er die arabiſche Sprache ftudirte, 
auch zur Erlernung der Berd: und Reimlehre große Reigung 
verſpuͤrte; und da ich weiß, daß junge unerfahrene Xeute mit 
folden Regeln und Ausdrüden mit denen man fie bisher ver: 
ſchonte und an deren Klang fi ihre Ohr nicht gewöhnte, ſich 
nur ungern befchäftigen, ſodaß ſich bald Efel und Ueberbruß 
ihrer bemächtigen, fo ließ ich, um feinen Kopf zu Elären und fei- 
nen Eifer zu vermehren, ihn einige Stellen aus dem «Rofen- 
garten» lefen, einem der ausgezeichnetſten Werke des berühm- 
ten Sheiks und großen Meiſters Muslihedvin Sadi aus 
Schiras (Gottes Barmherzigkeit über ihn). 

Kein Garten iſt's, ein Paradieſeshain, 
D'rin Staub und Spaͤne duften ambrarein, 
Ein jeder Abſchnitt iR ein Himmelsthor 
Und Sagen rauſchen wie Kewſer hervor; 
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Verhuͤllt in Blor find feine Lichtgedanten, 

Sn Neid ob ihm erglüh’rn Hurid die ſchlanken; 

Die holden Verſe gleihen hoben Bäumen, 

Zu deren Füßen friſche Ströme ſchaͤumen. 
Da faßte ich den Plan, demfelben herzlichen Ziele zuſtrebend, 
jenes erhabene Vorbild nachzuahmen, und fo geſchah es, daß 
vorliegende Blätter zu Stande kamen.“ 

In der Korm ftimmt Dſchami's Werk faft ganz, im Inhalt 
zum Theil mit feinem Vorbilde überein, ja bier und ba findet 
man einzelne Ausſpruͤche Sadi's in nur wenig veränderter Ge⸗ 
ftalt wieder; auch ift ed wie der „Roſengarten“ in acht Abthei⸗ 
lungen, „Gaͤrten“, eingetheilt. Der erfle Garten, weldher Worte 
großer Sufis und Lehren myſtiſcher Froͤmmigkeit enthält, ent» 
fpriht der zweiten Wbtbeilung des „Rofengarten‘ von den 
Sefinnungen der Derwifhe. Wir heben daraus nur folgende 
Stelle hervor: . 

„Einft fragte man den Manfur Halladſch, wer eigentlich 
ein aufrichtiger Sottesdiener fei, worauf er antwortete: Ein 
wahrhafter Gottesdiener ift Derjenige welcher vor Allem Gottes 
Schwelle als fein hoͤchſtes Ziel betrachtet, und bevor er dieſes 


erreichte, fich Peine Ruhe gönnt und den Umgang mit Menfchen . 


verachtet. 
Um dich, o Herr! durchirrt' ich Meer und Land, 


Erklomm' id Berge, hab’ bad Thal durchrannt, 
Hielt fheu das Aug’ ih Allem abgewanbt, 
Bis ich den Pfad der heil'gen Ein'gung fand.” 


Der dritte Barten entſpricht Sadi's erfter Abtheilung, von 
den Königen und dem Hofleben. Im fünften Garten, welder 
einen ähnlichen Inhalt hat wie die fünfte Abtheilung des „Ro: 
- fengarten”, von ber Liebe und der Jugend, hat der Ueberfeger 
einige mal, um das für unfere Sitten Anftößige zu vermeiden, 
das Befchlecht verändert; allein diefe Veränderung überall durch⸗ 
zuführen war unmöglidh, und fo wäre er lieber überall dem 
Driginal treu geblieben, da es ſich nicht darum handelte es 
unferer Anſchauungsweiſe anzubequemen. Der zweite Garten 
enthält Sprüche der Lebensweisheit. „Derjenige ift ein Weifer 
zu nennen welcher die Wahrheit der Dinge fo weit als möglich 
ausfpürt, und die Grundfäge welche er nad jener Korfchung 
als recht erkannte ausführt.” Der vierte enthalt Züge der 
Wohlthätigkeit und Großmuth, der fechdte jcherzhafte Erzählun- 
gen und Wigworte, von denen einige auch in den Anekdoten: 
fammlungen des Decidents längft curfiren, ohne daß man be 
ftinsmen fünnte, in welchem Welttbeile diefe allgemein gangbare 
Münze zuerft geprägt worden. Den Inhalt dieſes Theils ent: 
fguldigt der Verf. mit dem Ausfpruche des Propheten: „Der 
Gläubige ift fcherzfundig und füßmundig, der Bottlofe aber 
fauertöpfig und murrföpfig.” 

Wenn rohe fcherzen, hüt’ dich fie zu tadeln, 

Da Geiſt und Glauben heit're Laune adeln; 

Der Gram ift Roft, und trübt den Spiegel: Derz; 
Was löſcht die Flecken leichter als ein Scherz? 


Der fiebente Garten gibt eine fehr Ihägbare Aufzählung 
der berühmteften perfifchen Dichter mit’ Eurzen Rotizen über 
ihr Leben und ihre Werke, und Anführung einiger ihrer fon: 
ften Stellen. Fabeln endlich bilden den Inhalt des achten Gar⸗ 
tens. Nur noch einige Proben aus der fechsten Abtbeilung: 
„Als Iemand einft einen häßlichen Menfchen fah, der Gott um 
Bergebung feiner Günden und um @rrettung von der Höllen- 
flamme anrief, fprach er zu ihm: Wie kannſt du mit der Hölle 
Io geidia Ihalten, und fol ein Geficht den Flammen vorent: 

en 


Daß du nicht ſelbſt dein Antlitz kannſt befchauen. 
Iſt wol für did), doch nicht für And're gut; 
Und faͤllſt du einſtens in der Hölle Klauen, 
Liegt Nichts an dir, nur Schade um die Blut.” 
„Ein Menſch mit einer großen Rafe der fih um die Gunft 
einer Frau bewarb, wollte ihr einen guten Begriff von ſich bei- 
bringen, und ſprach: Ich bin ein braver Mann, nicht flatter: 


ı finnig noch leichtfertig, und das Ubfcheulichfte geduldig zu er- 
e 


tragen gewärtig. Die Frau entgegnete: Died glaube ich gern, 
denn würdeft du nicht das Abſcheulichſte geduldig ausſtehen, 
wie Fönnteft du feit vierzig Jahren mit einer ſolchen Rafe um: 
hergeben? 

Ad deine Nafe it der Welt Beſchwerde, 

Bald ſtößt fie Diefen und bald Jenen wieder, 

Nicht um zu beten wirfſt bu dich zur Erde, 

Rein, dad Gewicht der Nafe zieht dich nieder.” 


„Ein Arzt hatte die Gewohnheit, fo oft er auf den Kirch» 
bof ging fi mit dem Mantel das Haupt zu verhüllen. Als 
man ihn um die Urfache diefer Handlungsweife fragte, ſprach 
er: Ich fchäme mich vor den Todten diefeß Friedhofs; denn wo 
ich immer vorbeigehe, bemerkte ich Einen den meine Behandlung 
wegraffte, oder meine Arznei aus der Welt fchaffte. 

Du der Erkrankten ſchlechte Mittel reicht, 

Und deffen Schritten nad der Tod ſich ſchleicht, 

Dem Grabedengel nahmſt in Liefem Land 

Des Würgend trübes Wert du auß der Hand. 

Bwar warb durch dich die Heilkunſt arg gefchändet, 
Many Kranker audy bat qualenvoll geenket, 

Doch gluͤcklich machſt, Gottlob! du Bahrtuchweber, 
Hilfſt Leichenwaͤſchern und naͤhrſt Todtengraͤber.“ 


„Zwei Dichter ſaßen einſt an demſelben Tiſche, als man 
ein ſehr heißes Gericht hereinbrachte. Da ſprach der Erſte zum 
Andern: Wahrlich, dieſe Speiſe iſt heißer als der heiße Brei 
und der glühende Schweiß den du morgen in der Höfle trin⸗ 
ten wirft. Der Zmeite entgegnete raſch: Dann hauche du, und 
fage nur einen Vers von deinen Gedichten, fo wirft du das 
Feuer der Hölle erftidden, und dadurch fowol dich als Andere 
erquiden. 

Schreibſt einen Vers du an der Hoͤlle Thor 
Bon deiner Kieder ſchwerem, plumpem Chor, 
Loͤſcht aus erſtickt der Flamme grimme Glut, 
Und raſch zu Gis erſtarrt die heiße Flut.“ 


Zugleich mit der Ueberſetzung, in welcher es bei möglichſtem 
Anſchmiegen an das Original doch nicht uͤberall gelungen iſt 
in der ſproͤdern deutſchen Sprache all das Wort⸗ und Reim- 
getändel wiederzugeben in welchem ſich perfiſche Profa und 
Poeſie gefällt, Hat v. Schlechta auch den perfifchen Text ber: 
ausgegeben, und die Audftattung des Ganzen von Seiten ber 
Paiferlihen Druderei läßt Nichts zu wünfchen übrig. 


2. Meghadüta oder der Wolkenbote, eine altindifche Elegie, dem 
Kalidväfa nachgedichtet und mit Anmerfung n begleitet von 
Mar Müller. Königsberg, Samter. 1841. 8. 221, Rar. 


Daß faft gleichzeitig mit der in Rr. 203 d. BI. von uns 
angezeigten Weberfegung des „Wolkenboten“ von Hirzel noch 
eine andere deutfche Bearbeitung deſſelben Gedichts erfcheint, 
beweift wie fehr die Kenner des Sanskrit gerade dieſes Werk 
für geeignet halten, der indijchen Poeſie unter der bdeutfchen 
Zefewelt Freunde zu erwerben. In der That feheint unter den 
indifhen Dichtern Kalidäfa dem Genius europäifcher Dichtung 
am nächten zu ftehen, und daher auch berufen, wie Sadi unter 
den perfifchen Dichtern, bei und der befanntefte und volfsthüm- 
lichte zu fein. „Denn, fagt Müller in feiner Borrede, „wäh: 
rend die orientalifiyen Dichter uns meift durch jene üppige Yülle 
von Bildern und Bergleichen, durch jene Maſſe gefuchter Wen: 
dungen, Drehungen , ja oft Verrenfungen des einfachen Wort⸗ 
finneß, durch jene Häufung ſchmuͤckender Beiwörter, duch hals⸗ 
brechende Sprünge des Gedankens und gaufelnde Spielereien 
der Worte ungenießbar werden, jo ftehbt uns Kalidäfa doch ins 
fofeen wieder näher, als er inden Schilderungen des Gemuͤths⸗ 
lebens, befonder& der Liebe, eine fo.tiefe Innigkeit und Zart⸗ 
beit entfaltet wie man fie fonft nur bei germanifchen Dichtern 
zu finden gewohnt ift. Es ift eine gewiſſe Sentimentalität über . 
die meiften Dichtungen diefes Indierd ausgegoſſen, die oft fo 
ergreifend auf den Leer wirft, daß man fich aus dem glühen: 
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den Drient in bie Zeit der deutſchen Binne verfept glauben 
möchte.” Much in Indien wer er ſtets einer der gefeiertften 
Dichter; fpätere Schuͤler fuchten oft ihren Werken Eingang zu 
verfchaffen, indem fie diefelben für Werte des Meifters ausgaben, 
und felbft deffen eigene Werke erlaubten fi) unberufene de 
mit ihrem Flickwerk zu entftelen. Müller bat mehre foldhe 
Verfe die er als untergeſchoben erfannte aus dem Jexte ent: 
fernt. Was den Inhalt und Gedankengang des Gedichte be: 
trifft, welchen Müller in feiner Vorrede ausführlich auseinan- 
derfeht,, fo verweilen wir auf das bei ber Umzeige der Leber: 
fegung von Hirzel aus defien Vorrede Mitgetheilte. Daß Müller 
—— — und tiefer eingehende Anmerkungen gibt als fein 
Dergängen, ift fehe erwünſcht, denn ohne dieſe ift es ummög- 
uch die geſchichtlichen und mythologiſchen Unfpiefungen in me 
den fih das —X zum Theil bewegt zu verſtehen Die Mahl 
bed regelmäßigen, aber etwas fihleppenden und ermüdenden 
Bersmaßes ſcheint ums nicht fo gluͤcklich. Einige ber legten 
Strophen mögen zur Vergleichung und als Probe dienen. 


Dein Kceund, der oft ins Ohr dir fprad, was Keinem heimlich) 
bleiben folte, 
Nur weil er unbemerkt bein Daupt mit femen Lippen küffen 


wette, 

Schickt jest, da du ihn nicht mehr fiehft. noch feine Worte zu 
bie ſchwehen, 

Dur weinen Mund bie Urüße bir die ihm bie Sehaſucht eins 


angeben. 
Ich fehe zwar in krauſer Blut dad must're Spielen deiner 
Brauen, 
Im Aug des Rehes deimen Blick, dein Haar im vollen Schweif 
der Pfauen! 


Ich ſeh' im Monde dein Geficht und im Priiangu beine Wieder, 
Dod ad! an einem Oet nereint find’ id dein Bildaiß nirgend 
soieber. . 
Als Zuͤrnende mol’ ih bi oft wit rother Farb’ auf platten 
Steinen! 
Und möchte dann mein eig'nes Vild zu deinen Füßen dir vereinen, 
Doc langſam fleigt die Ihrän’ empor und hält in Dunkel meine 
Blicke, 
Ah! bier auch werben mir getrennt von unferm feindlichen Ge⸗ 
ſchicke. 
Wenn mich des Waldes Goöͤtter ſeh'n, wie ich nad dir die 
Arme breite, 
Um di an meine Bruſt zu zieh’n, ſah ib im Traum dich mir 
sur Seite, 
Dann, glaub’ ich, werden oftmals aub aus ihren Augen Thraͤnen 
finten, 
Die, groß wie Perlen, in dem Waid ringe an ben frifhen Knos⸗ 
pen blinken. 108 





Literariſche Notizen aus Franfreid. 
Die Preisbewerbungen der Schüler. 


Das ekelbafte, in feinen Kolgen wahrhaft verderbliche 
Eoncouröwefen ift der eigentliche Krebsſchaden der franzöfiichen 
Unterrichtanftalten. Die nebeneinander beftebenden Inftitute 
werben dadurch zu einer marktſchreieriſchen Rivalität angetrie- 
ben, in der man die wahre Aufgabe der Erziehung im gemei- 
nen Gigennuge und in einer $Herabwürdigung der Kräfte 
welche man entwideln foll untergehen läßt. Wir wollen hier 
nicht noch einmal den ganzen Umfang des Schadens aufdeden 
weicher fih aus bdiefer ſcheinbar lobenswerthen Einrichtung 
nothwendig ergeben muß, und nur darauf aufmerffam machen, 
daß der Ehrgeiz der Kinder duch das fich überbietende Prun: 
ten mit den errungenen' Preifen auf die verderblichfte Weiſe 
gereizt und befördert wird. Die Namen der gefrönten 3ög- 


linge werden in alleh Journalen auspofaunt, ihre gelieferten 
Arbeiten erhalten, weil fie von den Leitern der Erziehung san: 
Kalten gen nr eodipeife —— — eine 
erbreitung welche nothwendig zur maßlofeften Weberfchä gun 

führen muß. Man begnägt ſich nit den ebearbeiten and 
bie irgend ein Preis gefallen iM die moͤglichſt große Verbrei 
tung zu geben, fondern fie werden außerdem noch, als handet⸗ 
es he darum diefe Gcülerkeiftungen gegen die Bergänglich: 
Beit figerzufbellen, in fürmlihen Sammiungen gebrudt wma 
herausgegeben. So erſcheint im der Worm einet Jahr 

feit dom Sabre 1865 u. d. X. „Concours göneral de I'Uni- 
vorsise '' eine ſolche Wilumentefe unzeifer Grfllingsarbeiten, an 
denen fh verwandtſchaftliches Intereſſe und } licher Ein: 
geiz ergönen mögen, bie man aber auf das tet der Litera: 
sur nicht binüberzichen ſolte. Daneben gibt es no eine an- 
dere Zuſammenſtellung folcher Proben kindiſcher Yuszeichnun- 
gen u. d. X. „Choix de eompesitions fren et latines“ 
von 3. Pierrot:Defeiligny. Diefes Werk hat ſogar eine ſolch⸗ 
Ausbreitung gefunden, Daß eine neue, von an beſorgtr, 
Ausgabe noͤthig geworden iſt. 


Die Ausſprache des Franzöſiſchen. 

Die Geſchichte der Ausſprache des Franzoͤſiſchen mit ihren 
ſonderbaren Umwandelungen und Modelaunen, mit ihren inter: 
effanten, oft auf tiefere Bedeutung zielenden Sprüngen würde 
ein wichtiges Capitel einer tieferen hiſtoriſchen Grammatik bil: 
den, wie fie jetzt ungeachtet aller Vorarbeiten Baum ſchon ge: 
ſchrieben werden Bann. Einen fehe genägenden Verfuch, tie 
Beftimmungen des Sprachgebdrauchs, fo wie er jich in der Aut» 
forache in jüngfter Zeit geftaltet Hat, finden wir in folgender 
fürzlich heraus gekommenen Schrift: „‚Prononciation de la lan- 
gue frangaise au 1%$me sische tant dans le langage seu- 
tenu que dans ka conversation, par Joseph de Matrin-t!'asal.’ 
Das Werk, weiches der Berf. mit Bezugnahme auf eine Aeuße⸗ 
tung des Abbé Diivet: „Alles was über franzöfifge Sprache 
gefchrieben werde, koͤnne nur dann das Bertrauen des Publi⸗ 
cumd verdienen, wenn es vor dem Zribunale der franzäfifchen 
Wademie Beſtätigung gefunden habe”, den Mitgliedern biefer 
Eorporation gewidmet hat, ift allerdings für fo bedeutend ges 
halten, daß es nach vorgangiger Prüfung von Seiten des bes 
treffenden Gomite auf Koften der Regierung zum Drud be 
fördert worden ifl. Der Verf. ftüpt ſich bei feinen Sägen zu: 
meift auf die Beflimmungen der franzöfifchen Akademie, mit 
denen er die abweichenden Rormen anderer Autoritäten in 
Vergleichung bringt; aber er berüdfichtigt zugleich auch den 
Gebrauch und die conventionnellen Annahmen. Dabei fucht ex 
fo weit es im Pranzöfifchen thunlich ift das profodifche Element 
auf fefte Regeln zurüdzuführen. 17. 








Siterarifche Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


rg 
I'hesaurus literaturae botanicae 
omnium yenlium inde a rerum bolanicarırm initüts 
ad nosira usque lempora, quindecim millia opera 
yecensens. Curarii @. A. Pritsel. 


Erfte und zweite Lieferung. 
Gr. 4. Jede Lieferung auf feinftem Mafcyinenpapier 
2 Thlr., auf Schreib - Velinpapier 3 Thlr. 
Eeipzig, im September 1847. 
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Blicke aus der Zeit in die Zeit. Von 8. H. Hermes. 


Drei Bände. 
( Beſchluß aus Nr. 2357.) 

Hermes bemüht ſich wenigftens, in Webereinflimmung 
mit dem Grundfage des Montesquieu: daß die Verfaf- 
fung für einen Staat die befte fei welche feinen eigen- 
thümlichen Verhältniffen gemäß ift, die Eigenthümlichkeit 
der deutfchen Staatsentwidelung zum Maßftabe der hier 
möglichen Fortfihritte zu machen, und er weift bei ver- 
fehiedenen Gelegenheiten auf das bei den jegigen Ber- 
baltniffen Deutfchlandse Unausführbare des Beſtrebens 
bin, die Regierungen zu dem Willen der Stände zu 
zwingen. Die Warnungen welche er in dieſer Be⸗ 
ziehung bereit den frühern Ständeverfammlungen, na- 
mentlih zur Zeit des eraltirten Kiberalismus, zuruft, 
find auch in neuefler Zeit noch anwendbar, und werden 
trog aller Erfahrungen, wie fehr fie in ber Wahrheit 
begründet find, noch täglich zu menig beherzigt. Es 


heißt (S. 140): 


Das große Misverftändnig das bei allen Bermwürfniffen 
der deutfchen Ständeverfammlungen mit den deutſchen Regie 
zungen wiederkehrt, ift die ircige Vergleichung zwifchen der 
Stellung welche die Volksvertretung in den deutſchen Bundes: 
ftaaten, und der Stellung die fie in ausgedehnten und von kei⸗ 
nem größern Ganzen abhängigen Reichen, wie Frankreich und 


-England, einnimmt u. |. w. 


Schon durch die Unterordnung unter die Befchlüffe des Bun- 
destags, der fi die deutfchen Ständeverfammlungen nicht ent: 
iehen können, befinden fich diefelben ihren Regierungen gegen» 
uber in einer Stellung Die von jener der gefeßgebenden Ber: 
fammlungen in Frankreich und England wefentlich verfehieben 
if. Da an dem Bundestage nicht die Stände, fontern nur 


die Regierungen vertreten find, fo ift eine erfolgreiche Oppoſi⸗ 


tion der Stande gegen die Regierung in irgend einem ber 
Bundesftaaten nur dann denkbar, wenn der Regierung ein of: 
fenbares Unrecht zur Laſt fallt u. f. w. ' 

In jedem andern Falle bleibt den Ständen nichts Anderes 
übrig als bei abweichenden Anfichten fi mit den Regierungen 
auf dem Bege des gütlihen Bertrag& zu verftändigen u. f. w. 

Die deutſchen Regierungen haben dem deutſchen Volke eine 
Maſſe von politifchen Rechten zugeftanden, von denen man noch 
vor wenigen Jahren felbft unter den gebildetften Ständen kaum 
eine Ahnung fand u. f. w. 

Ift es nun nicht vernünftig, fih mit Dem was unleug: 
bar gewonnen ift zu begnügen, Died feflzubalten, und was 
davon noch Buchſtabe ift, allmälig in das Leben zu führen® 
Dder ift ed vernünftiger, mit verbiffenem Grimme ſich zurüd: 
zuziehen oder tobend zu trotzen und zu klagen, daß man nicht 


Mehr gewonnen und einen Xheil des gewonnen Geglaubten 
wieder verloren babe! 

Aehnlich (&. 205): 

Wir laffen und bier auf Beine Erörterung der Frage ein: 
auf welche Weife für das allgemeine Wohl am beften geforgt 
fei, fondern wir betrachten die Dinge wie fie find, und wie 
fie ohne einen Umſturz aller beftehenden Verhältniffe nicht ge 
ändert werden können. — — In ben conftitutionnellen Staa» 
ten bed Deutfchen Bundes fleht die Regierung nicht, wie in 
Frankreich und England, unter der Vollsvertretung, fondern 
die Volksvertretung ftehbt unter der Regierung. — — Nur 
dann, wenn eine Regierung alle Rüdfichten auf das gemeine 


„Wohl völlig auß den Augen fegte, würde auch eine deutfche 


Ständeverfammlung in den ihr zu Gebote flehenden Hülfs-- 
mitteln hinreichende Macht finden, um den entfchloffenften" und 
wirffamften Widerftand zu leiften u. f. w. 

Und (S. 206): 

Wenn die Stände in Deutfchland unter gewöhnlichen Ver: 
bältnifien Nichts gegen die Regierungen durchfegen fünnen, 
fo folgt daraus nicht, daß fie nicht‘ mit der Regierung nod) 
unendlich viel Gutes fliften fönnten. Dies bat, wie man in 
Sachſen allgemein anerkannt, der letzte fächfifche Landtag (des 
Jahres 1834) gethan. 

Ferner (S. 225): 

Bor einer Geldariftofratie wie die franzöfifche möge uns 
der Himmel bewahren. Und da wir eine Geburtsariftofratie 
in dem Sinne der britiſchen nicht haben, fo ift es offenbar, 
daß die conftitutionnelle Monarchie, wenn diefelbe in Deutfch- 
land befteben fol, eine ganz andere Bedeutung haben muß wie 
in Breantreih und England. — — Die einzige Stüge welche 
die Stände in Deutfchland haben ift die große Maffe des 
Bolfes, und dieſe Bann manweder um Eleiner Dinge 
willen noch jeden YAugenblid in Bewegung fegen. 
— — In Dingen wo nicht daB Wohl des Ganzen auf dem 
Spiele fteht, thun die Stände ımter. den gegenwärtigen Ber- 
bältniffen überall in Deutfchland befler, wenn fie felbjt irrigen 
Anfichten der Regierung nachgeben, ald wenn fie dur er: 
folglofen Widerftand ihr Anſehen ſchwächen, und 
ihren Einfluß au für folche Fälle entkräften wo derfelbe mit 
Erfolg angewandt werden koͤnnte! 

Wenn der Verf. aber felbft fo weit gebt, daß er bie 
deutfhen Stände ihrer Stellung nad) (S. 205) „mehr 
für berathende als für gefeggebende Verſammlungen“ 
erflärt und (&. 195) ausfpricht: „Unter Freiheit ver- 
ftehen wir (nad) dem jetzt geltenden ausgebildeten Be- 
griffe vom Staat im Gegenfag gegen die unvollfomme- 
nere Anſicht des AltertHums) nicht die thätige Theil⸗ 
nahme an der Verwaltung, fondern bie perfönliche Un⸗ 
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abhängigkeit und Unbefchränktheit in dem eigenen Thun 
und Laſſen“, fo fand bderfelbe wol unleugbar den Grund⸗ 
fägen von welchen die preußifche Regierung in ihrer Ent- 
widelung bes fländifhen Weſens (namentlich feit 1840) 
geleitet warb fo nahe, daß es in der That Feiner Ver⸗ 
leugnung der eigenen Anſicht bedurfte, als Hermes ſich 
für die Leitung der „Preußiſchen Staatszeitung” gewinnen 
ließ. Vielmehr erklärt aber jene Grundrichtung des Verf. 
allein, daß die preußifche Negierung ihn für jene Thä- 
tigkeit zu beflimmen bemüht war, und Hermes felbft 
kann Diefes nur in vorübergehender Gereiztheit ſeiner 
Stimmung verfannt haben, wenn er (Vorrede ©. xxxı 
u. xxxii) meint, es fe bei dem ganzen Engagement bie 
Abfiht gewefen, ihm „mit möglichft geringem Koften- 
aufwande jede Thätigkeit abzufchneiden”. 

Gewiß hatte man preufifcher Seits vorausgefegt, daß 
der Mann mit beffen Grundfägen man im Großen und 
Ganzen einverflanden war, fi) auch bei feinen einzelnen 
fchriftftellerifchen Productionen Negierungsrüdfichten an- 
bequemen werde; Das aber wird jedem geiftreichen Schrift» 
fteller ſchwierig erfcheinen, und zu folcher Feten Rückſicht⸗ 
nahme ift Hermes, den jede fühlbare Beſchraͤnkung leicht 
in eine gereizte Stimmung verfegt, am allerwenigften 
der Dann. Doc Hätte man ihm auch dreiſt eine freiere 
Bewegung verfiatten mögen; denn Das bat er wenigftens 
durch feine ganze publiciſtiſche Wirkſamkeit bewieſen, daß 
er ſich ſelbſt innerhalb der Schranken zu halten weiß 
welche die Verhaͤltniſſe der Wirklichkeit ihm vorzeichnen. 
Sn keiner Beziehung hat er extravaganten Beſtrebungen 
gehuldigt, fondern er mißt feine Anfoderungen an bie 
Berwirklihung der Ideale denen er nachftrebt immer 
auf das genauefte nach ber Rückſicht auf das Beſte⸗ 
bende ab. Nirgend zeigt fich Dieſes deutlicher als in ſei⸗ 
nem unermüdlichen und dabei fo befonnenen Streben 
nach Befreiung ber Preffe. Er fagt (S. 253): 

Bir halten unbedingte Preßfreiheit an und für ſich für 
wänfhenswerther dis jede noch fo gemäfigte Befchränkung der 
Preffe, wie wir in allen Kreifen bes bentlichen Lebens die 
freiefte Bewegung jeder befchränktern vorziehen. In Deutſch⸗ 
Land unter ben gegenwärtigen Verbältniffen unbe 
dingte Preßfreiheit zu verlangen wird aber wol dem überfpann- 
teften Liberalen nicht einfallen (9); umd ed handelt fich Daher 
nur noch um die Frage: welche Beſchraͤnkungen die gesignet- 
ſten find, um zugleich die Anfederungen des Staats zu erfül 

ion, und der öffentlichen Mittheilung des Gedankens den wei: 
teften moͤglichen Spielraum zu eroͤffnen. 

Ebendaſelbſt erfennt er an: 

In dem monardifchen Staate ift unbedingse Preßfreiheit 
unmoͤglich; in dem demokratiſchen ift fie zugleich unvermeidlich 
und unentbehrlih. In dem ganzen Weſen des monarchiſchen 
Staats liegt es begrämbet, daß derfelbe auf die geiftige Ent: 
wickelung feiner Bürger nad allen ihren verſchiedenen Rich: 
tungen einen beftimmenden Einfluß zu üben fucht u. f. w. 

Trotz der. berben Wunden welche ihm bie Genfur ge⸗ 
ſchlagen Hat, trotz feiner unleugbaven Gereiztheit gegen 
die Unbill einzelner Genforen, die das Schickſal recht ei⸗ 
gend ausgeſucht zu. haben ſchien um ihn dusch eine 
Reihe der: enwfindlihfien Marten zu laͤutern und zu 
bewähren, erhebt er fidy doch bei feinem Kampfe für 


Preßfreiheit über feine perfönlichen Gefühle, und gefteht 
iv daß bei dem gegenwärtigen Zuftanbe der politifchen 

dung des deutfchen Volkes die Cenſur ein unvermeib- 
liches Uebel fei, und feine Foderungen für eine unmittel- 
bare Erweiterung dee Preßfreiheit find fo gemäfigt und 
zugleich ſo ſeht in der Natur Der Merhälthiffe begrün- 
bet, daß Manches was er feit Jahren gefodert hatte 
allmälig von den Regierungen felbft als nothmendig an- 
erfannt und in das Leben geführt if. 

Wir können uns bei diefem wichtigen Gegenftande . 
nicht Finger verweilen, und verweifen Denjenigen ber 
feine Ideen über benfelben weiter auszubilden wünſcht 
auf bie zahlreichen darauf bezuͤglichen Aufſaͤtze, die durch 
ihre Ueberſchriften hinreichend bezeichnet find. Wir erin- 
nern bier nur noch daran, wie Hermes einft im J. 1831 
ber bairifchen Ständeverfammlung bei Ablehnung des von 
der Regierung vorgelegten Preßgeſetzes zurief (©. 114): 
„Bar e6 Eng einen großen Gewinn von der Hand zu 
weilen, weil man fi die einen Abzüge nicht gefallen 
laffen wollte die mit bemfelben verbunden waren?“ und 
nüpfen daran die allgemeine Bemerkung, baf Hermes 
fo überall einen allmäligen friedlichen Fortfdrite 
fodert, und auf einen folchen binficytlich ber politiſchen 
BVerhältniffe unfers deutfchen Vaterlandes wie unfers 
Welttheils vertraut. Er will keine Revolution, und 
glaubt nicht an diefelbe; ja noch bei Gelegenheit des 
Frankfurter Attentats, das Viele fir das Vorſpiel einer 
folhen hielten, bezeichnet er den Gedanken derfelben als 
„ãcherlich“. Er will kein Mistrauen füen zwilchen Ne 
gierung und Regierten, fondern mahnt immer zu fried⸗ 
licher Einigung, und preift den Gegen ber Eintracht, 
indbefondere wo deutſche Fürften und Gtänbenerfamm- 
lungen, das gemeinfame Ziel des Volkswohls vor Aue 
gen, ſich zu einträchtigem Wirken bie Hand bieten. Im⸗ 
mer der überall wiederkehrenden Lehre der Gefchichte ein- 
gedenk, daß bie Entwidelung det Völker ber Zeit bedarf, 
daß Jahre im Leben eines Volkes nicht, fo viel find als 
ein Tag in dem Leben bes Einzelnen, verliert er bei 
ſcheinbaren Rüdfchritten weder den Muth noch das Ber- 
trauen, unb weiß auch unter ben für ben Augenblid un- 
abſehbaren Wirren der Gegenwart den beruhigenden 
Glauben an einen allmaltenden WBeltgeift, den ihm feine 
Philoſophie der Gefchichte gelehrt Hat, zu bewahren. So 
raft er une (8. 141) zu: 

Bent es bitter erſcheint fi in einen Buftand der Dinge 
fügen zu müffen ber früheren Erwartungen, Wünſchen und 
Hoffnungen vieleicht nicht entfpriht, Der möge bedenken, 
dag die Entwidelung der Völker wie die Entwidelung 
der einzelnen Individuen und wie überhaupt jede organifche 
Entwickelung ebenfo wenig in einer fletigen Reihe als in 
Spruͤngen vor ſich geht, ſondern in einem beftändigen Wechſel 
von Ausdehnung und Bufümmenziehung, von Wortfchreiten und 
Surüdfchreiten, bei dem es zulegt Doch immer, wenn 
auch oft unter dem Scheine des Gegentheils, vor: 
wärts geht! 

Und mit befonderer Beziehung auf Deutſchland heißt 
ee (S. 129, im October 1832): 

Vergleichen wir die Rädichritte mit Dem was vor 15 
ober 16 Jahren noch als das hoͤchſte Biet unferer Wünfche 
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galt, fo werden wir mit Befhämung eingeftepen müfien, daß 
zu unferm Klagen fo wenig Grund vorhanden ift als zu unfe: 
rer Verzweiflung. Alle deutfhen Staaten haben feit der Zeit 
des Befreiungskriegs, die wir als den Ausgangspunkt unjerer 
politifchen Entwidelung betrachten müffen, fo unermeßliche 

rtſchritte gemacht, daß neben benfelben alle Ruͤckſchritte 
über die wir und beklagen könnten als voͤllig unweſentlich 
verſchwinden. 

Nur die ungenügſame Leidenſchaft, bie freilich Häufig 
genug tft, kann dieſe Wahrheit ableugnen wollen; für 
jeden befonnenen und mit dem Gange menſchlicher Ent- 
wickelung vertrauten Beobachter der Zeit aber hat fid 
Das was und bier im Jahre 1832 vorgehalten wird, 
von da an bis zum Jahre 1847 wahrlich in nicht min- 
derm Grade bewährt! 75. 





Bon Paris nah Rom und in Rom. 
icht fo, fondern „@in Jahr des rofted‘‘ — „A year of 
ee Ne’ Gondon 1847) — heißen zwei Bände, worin bie 
erſt als Schaufpielerin unter ihrem Mädchennamen Fanny 
Kemble, dann als Schriftftellerin unter ihrem erheiratheten 
Kamen Butler bekannt gewordene, jetzt wieder gleichzeitig 
der Bühne und auf dem Büchermarkte erfcheinende Dame 
ihre Reiſeleiden von Paris nad Rom und ihre Aufenthalts: 
wonne am legsern Drte fchilbert. Ein Iahr der Zröftung für 
erlittenes Ungemach: Das muthmaßlic der Sinn des Titels. 
Die Verf. hebt mit der Behauptung an, Daß England das einzige 
Sand in der Welt defien Bewohner nicht ekelhaft ſchmuzig, Daß 
aber felbft dort „nur ſehr wenige Menſchen reinlich feien. In 
Frankreich wollte man ihr nicht einmal geſtatten ſich reinlich 
zu halten. In den beſten pariſer Hotels gab man ihr ein 
Hchlännchen ſtatt einer Waſſerkanne, einen Salatnapf ftatt 
eines Waſchbeckens, und nicht fo viel warmes Waller, daß „ber 
jüngfte Züngling damit bie ſchwaͤchſte Hoffnung eines Bartes 
hätte entfernen Formen‘. Roc, fehlimmer ging ed ihr auf dem 
Wege nach Marfeille. Da gerieth fie in einen „ſaͤuiſchen Gaſt⸗ 
hof vol Männer mit blauen Bloufen und ſchwarzen Maͤn⸗ 
fern‘, und dann in eine Diligence „ohne Kopf und Schwanz”, 
wo ihre Bofe ih zu den Füßen auf Stroh legen mußte, und 
Die Sitze fo‘ eingerichtet waren, daß man alle fünf Minuten 
abrutſchte. Boch feldft Das galt no für zu viel Comfort. 
Um Mitternacht mußte fie ausfleigen „zu ihrem ungeheuerften 
Schre und tief empört”, und zu Buß in den Gaſthof von 
Chateau Chinon gehen, „die abſcheulichſte Mörbergrube bie ich 
je: gefehen”. Raturlic) fund fie Dre die Fülle, und das auf: 
wartende Mädchen warnicht blos gleichfalls ſchmuzig, fondern auch 
Dumm und fchlaftrunten. Die Küche, nach weicher die Reiſen⸗ 
Ben in Frankreich fi bei ihrer Ankunft zuerſt begeben, ſah 
ſchwarz und fchmugig, und en Herr hatte zwei fheußliche Hunde, 
die in Einem fort hin und her liefen und Mrs. Butler beinahe 
umigeriffen hätten, fodaß die arme Frau Alles in Allem „vor 
Sehreck, Abſcheu und Ekel buchſtaͤblich vom Scheitel bis zur 
Zehe bebte". In ihrem Schlafginmer kam fie aus Dem Regen 
in die Zraufe. Der Wind heulte im Schornftein und bie Die) 
ten waren zolldick mit Staub und Muß bebedt; der blaue Him- 
mel fah durch did Fenſterſcheiben rabenſchwarz. Unglücklicher 
weife batte der Poftmeifter auch rabenfhwarzed Haar und war 
überdies tadeinswerth häßlich, hatte blos ein Auge, dafür aber 
eine unermeßliche Menge Pockennarben. Und mit diefem fchau- 
derbaften Meunſchen mußte die Aermſte fahren, in einer wade 
Higen, ſchmuzigen, zerfetzten Earrete, wo das mit Heu geftopfte 
elstinm einem Troge gli. Das naͤchſte Fuhrwerk war „eine 
koloſſale Schamlofigkeit”’ von einer Diligence, in welcher bereits 
vier ſchwerfaͤllige Männer faßen, „und die Atmosphäre eines 


tabadfihnupfenden Deutfchen, eines von altem Cigarrenrauch 


dampfenden Frangofen, eines oder zweier Mackintoſhe und deren 





geſammte Ausdünftung im vollſten Maße gräßlich”. Im dar 
auf folgenden Fuhrwerke traf die Verf. mit en Manne zu: 
fammen welcher die Unartigfeit batte ältlih und fett zu fein, 
eine Ahnung von rafender Gicht und Scheu vor Grfältung zu 
haben. ine Bauerfrau bittet um Aufnahme in den * be 
ſetzten Wagen, aber die Franzofen find fo erbarmenswerth ſelbſt⸗ 
fühtig, dag Keiner audfleigen und ihr feinen Plag abtreten 
will. Unter vielen Hundert zu einem Jahrmarkt gehenden Men: 
[hen befand fi ein einziges hübfches Mädchen. , 

In Lyon wird die Meifende im Hotel fhändlich ge: 
prelit, und bekommt noch weniger Mafchwaffer als in Paris. 
Bei der Ankunft in Marfeille entfernen fi die Mitreifenden 
ohne Abfchied von ihr zu nehmen: eine beredte Thaͤtſache 
an welche die Verf. ftrenge Rügen über die nationale Aus— 
artung fnüpft. Während Re auf die Abfahrt nach Genua war: 
get, mujtert fie ihre Reifegenoffen. „Eine Ladung Fam an Bord, 
beftehend aus zwei veintich aber mürrifch außfehenden Männern 
und vier verſchleierten rauen, von denen Sede für ſich das 
Verdeck auf und ab ftampfte und, durch die Maffe übergeior: 
fener Shawls die Engländerin verrieth. Doch eigenthümliche 
Gefchöpfe diefe Engländerinnen!” So gelangt die Verf. mur- 
rend und ſchmollend in einem wadeligen, ſchaukelnden, ftau: 
bigen, ſchmuzigen, zerriffenen, erbärmlichen Wagen, in melden 
fie „mitteld drei furchtbarer Eifen, an denen fie ſich die Schien⸗ 
beine zu Tode gefchunden, hatte Elettern müffen”, endlich nad 
Rom, „in bie finftern, tiefen, traurigen, ftinfenden Straßen’ 
der Ewigen Stadt. " 

Obgleich dad Geſagte durchaus Feine carikirte Skizze von 
den Neifeleiden der Bert ift, fo wäre es doch falfch davon einen 
Schluß auf das Ganze zu ziehen, im Ganzen eine Caricatur 
zu erwarten. Verſtieße es nicht wider den Zweck gegenwärtiger 
FOR fo könnten genügende Beweiſe audgeboben werden 
von dem jchriftftelerifchen Zalente der Verf., ihrem fcharfen 
Blide, ihrer Beobachtungsgabe, ihrer Phantafıe und ihrer Ra: 
bigkeit das Leben zu zeichnen. Jedenfalls wendet fih das Blatt 
in Rom, beginnt bier dad „Jahr des Troſtes“, das Capitel 
der Bergütung. Wie die Verf. ihre Wohnung fhildert, fo 
ungefähr. befpricht fie ihren Aufenthalt. „Thuͤr und Fenſter 
meines Shlahimmers öffnen auf eine Gartenterraffe mindeftene 
40 Fuß über der Straße, voll Drängen und Eitronenbäume, 


| Magnolien, Myrten, Dieander und Camelien, Rofen und 


Beilden, Alles in vollſter Blüte. Unter den Augen einer 
Statue fräufelt ein Quell fein acqua felioe in eine Marmor: 
fhale, aus welcher es im Garten verſickert. Der Blick von 
bier über die Ewige Stadt und ihren fcyönen Hügelgürtel weift 
jede Befchreibung ab. Nahebei ragen die Zwillingsthürme der 
Trinitä in den blauen Himmel, der durd die Wölbungen bes 
Glockenſtuhls wie dur Fenſter herab in meine Schlafftube 
blickt. Die farbigen Ziegel unferer Borzimmer und Corridors 
entzüchen mich, ebenfo die heiter gemalten Decken. Nichts lieb: 
licher ald mein Pleines Badezimmer mit feiner lateinifchen Um- 
ſchrift über dem Fenſterſturg, bem marmornen Bade, den in 
Fresco mit Eupidos und Delphinen, mit lodernden Altären 
und Blumenkörben gefhmüdten Wänden.” .. . . 23. 
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Schriften zu wohlthätigen Zweden. 


. Weihnachtsbaum für arme Kinder. Gaben deutſcher Dichter, 
eingefammelt von Zriedrih Hofmann. Vierte und fünfte 
Chriſtbeſcherung. Hildburghaufen, Bibliographifches Inftitut. 
18145— 46. Gr. 16. 16 Xgr. 


2. Ein Weihnachtsbaum, angezündet für unfere Armen im 
Gebirge vom alten getreuen Dorfbarbier in einer Auswahl 
feiner gelungenften 2ieber und Gedichte. Grimma, Berlags: 
Gomptoir. 1847.. 8. 20 Rgr. 

3. Abum fürs Erzgebirge. Bon Mitgliedern des Schrift 
ſtellervereins. (Der Ertrag ift für bülfsbebürftige Erz 
ebirger beftimmt.) Leipzig, Brodhaus und Avenarius. 
1847. &r. 8. 1 Thlr. 


Nr. I gehört zu denjenigen Büchern bie nicht in den eigent» 
lichen Buchhandel Fommen, fondern von gemüthlichen Predigern 
und Magiftratöperfonen an eine flille, über dad ganze Land 
verbreitete Gemeinde.von Wohlthaͤtern ausgeboten werden, welche 
ſich gerade für diefen oder jenen guten Zweck intereffirt. Sollte 
man es glauben, daß gegenwärtig eine folche ſtille Gemeinde 
in Deutſchland eriftirt, welche es fi zur Aufgabe gemacht hat 
armen Kindern Ehriftbäume berzurichten? — wir meinen 
wirkliche Chriftbäume, fchlanfe grüne Tannen, wie fie der 
Deutfche zu Weihnachten im Schneegeftöber aus feinen Nadel: 
wäldern holt, mit brennenden Kerzen ausſchmückt, und mit als 
lerlei erfreulihen und nüglichen Gaben umftelt. Jedes Mit: 

lied dieſer ftilen Gemeinde erhalt alliährlid) einen Band die: 
Per fortlaufenden Gedichtſammlung, die ein volftändiged Ge: 
ſchenk von Seiten des Verlegers ıft.*) Um fie zu befprechen, 
müßte man wahrlich nicht eine Kritik, fondern eine Idylle ſchrei⸗ 


ben. Der Lefer höre nur die Gefchichte des „Baͤumchens“, 


wie der Heraudgeber ed am liebften nennt. 

Im November 1842 vereinigte fich Friedrich Hofmann mit 
dem Chef des Bibliographifchen Inftituts zu dem Zwecke: ar: 
men Kindern in Hildburgbaufen und Koburg eine Chriftfreude 
zu bereiten. Das Mittel dazu wurde eine Sammlung von Ge: 
Dichten Hofmann's, welche fein Freund Meyer bdruden ließ. 
Aus deren Erlös wurde die Befcherung beftritten. In Hild» 
burghaufen Bonnten 77 arme Kinder fehr reihlih mit Allem 


bedacht werden was „ein Kindesherz am Weihnachtsabend fich 


nur wünfcden mag, vom Iuftigften Spielzeug bis zum nüglichen 
Schulbedarf, von der nothwendigiten Kleidung bi zum Man: 
delkuchen und überzuderten Nafchwer!”. In Koburg befcherte 
man 110 Kindern. Der Bäder bezahlte fein „Bäumchen” mit 
Ehriftftollen, Andere mit Kleidungsftüden, Hemden und Strüm: 
pfen für bie armen Kinder. Diefe Erfolge beftimmten ben Chef 
des Bibliographifchen Inftituts, von dem der Herausgeber über: 





*, Dad von den Abnehmern des„Weihnachtsbaum“ gelöfte Geld 
wird da wo ed gelöft ift ohne Abzug irgendwelcher Koften 
von Beauftragten der Verlagshandlung zu Weihnachtöbefcherungen 
verwenbet. 


haupt in feinen Berichten am Schluſſe des Werks jedesmal 
eine von behaglihem Wohlwollen zeugende Bemerkung abdruden 
läßt, fo oft eine neue Epoche für den „Weihnachtsbaum ein: 
getreten ift, zu dem gemüthlicheclaffifchen Ausruf: „Wir wol 
len das Bäumlein nicht gepflanzt haben damit es wieder ver: 
dorre; ed fol wachſen und feine Aefte immer weiter ausbrei⸗ 
ten!’ Hofmann lud alfo „die alten und jungen in Thüringen 
und Franken lebenden Dibter au feinem Iyrifhen „Weihnachts⸗ 
baum” ein, und es wurden 1200 Eremplare in Hildburghaufen, 
Koburg, Gotha, Jena, Meiningen, Saalfeld und Blankenburg 
bei Rudolftadt von dem neuen Sabrgange ausgegeben. In 
Blankenburg las Froͤbel 40 Bettellinder des Thuͤringerwaldes 
zuſammen, und ſcharte fie um den Weihnachtstiſch. Im Gan: 
gen z0g die zweite Ehriftbefcherung 758 arme Kinder in ihren 
Kreis. „Unſer Bäumleim fol wachen und ald Baum in 
Deutfchland feſte Wurzeln treiben: pflegen wir es freudig!‘ 
ſprach diesmal der Chef des Bibliographifchen Inftituts, und 
Hofmann foderte auch außerhalb Ihüringens zu Beiträgen auf. 
In 21 Städten wurden 2000 Eremplare gratis vertheilt. Der 
erfte von den beiden. vorliegenden Bänden nun, der Sahrgang 
1845, wurde in 2600 Eremplaren zu Meiningen, Koburg, 
Gotha, Sena, Kelbra, Eifenach, Ohrdruff, Zwickau, Saalfeld, 
Blankenburg, Sonneberg, Sonnefeld, Geftungshaufen, Mühl: 
baufen im Elſaß (!), Hanover, Eisfeld, Schallau, Neuftadt 
an der Haide, Römhild, Erfurt, Suhl, Königsberg in Kran: 
Ten, Regensburg, Bamberg, Themar, Arnſtadt, Kronach, 
Nürnberg und Hildburghaufen ausgegeben. In Hanover allein 
befcherte man von diefen Gedichten den Kindern 1) des ftädti- 
[hen Waiſenhauſes, ?) der altftädter Wartefchule, 3) der neu: 
Räbter Warteſchule, 4) der Wartefchule der Gartengemeinde, 
) der Rettungsanftalt Volprichhauſen, 6) der Rettungsanftalt 
Altencelle, 7) den armen Kindern des benachbarten Dorfes Kift, 
— und was müßte Das für ein Britifcher Cerberus fein der 
nun bintennach kommen, und die 66 Mitarbeiter (theild wohl: 
thatige Dichter, theild dichtende Wohlthäter) anbellen wolte! 
Da indeffen die „Künfte Chriftbefcherung” fogar 98 Lyri⸗ 
fer zählt, von denen uns mehr als 70 felbft dem Namen nad 
völlig unbefannt find (und wir rechnen zu den uns befann: 
ten wol noch Einen oder den Anbern an deflen anſpruchsloſe 
Perfönlichteit wir und gern erinnern, weil er uns irgendivo 
auf einer Gebirgewanderung durch einen frifchen Trank erquidt 
bat, der aber doch eigentlih nicht zu den bekannten ge: 
Do), fo leuchtet ſchon aus diefem Berbältniffe ein, daß bier 
eineswegs lauter Gutes geboten werden kann. Muß man alfo 
doch vielleicht über das Werk den Stab breden? Der wohl: 
thätige Zwed allein dürfte uns im Grunde nicht daran hin: 
dern; aber unmittelbar aus diefem Zwecke ergibt fich eine Fülle 
gemüthlicher Beziehungen, die fih über das ganze Buch aus: 
breiten und die in ihrer Totalität doch einen poetifchen Ein- 
drud erzeugen. Es ift alfo nicht urfprünglic die Summe der 
98 Lyriker die diefen Eindrud hervorbringt, es ift vielmehr 
der Stoff der ihnen zur Behandlung für den „Weihnachtsbaum” 
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zunächft lag, und der felbft für die Bearbeitung von Dilet⸗ 
tanten (womit wir aber beileibe nicht alle Mitarbeiter des 
„Weihnachtsbaum“ für Dilettanten erklären wollen) ganz 
geeignet fein mag: Sokrates fagte: „Jeder fei in Dem was 
ee wiſſe binlänglih berebt”; man Bönnte hinzufügen, daß Je⸗ 
der über Dem was er erlebt zum Dieter werde. Der Stoff, 
dem hier nur Wenige untreu geworden find, iſt die Heiterkeit 
des mienfchlichen Dafein®, wie fie in der untergeordneten Sphäre 
des Ramilienlebene und der angrenzenden Burgertugenden zur 
Grfcheinung kommt; mit Einem Worte: wie in dem Zwecke 
unfers Buchs, fo waltet auch in feinem Inhalte ein idylliſches 
Element vor; ed macht fi ganz von felbfi geltend. Die kunft« 
leriſche Abſicht eine Idylle zu fehreiben bat außer Moͤrike 
vieleicht Niemand gehabt. 

Wir wollen und nun dur die Maffe von Gedichten, 
welche bier nach alphabetifcher Folge der Namen ihrer Verfaſ⸗ 
fer geordnet find, bindurchzuarbeiten verfuchen, indem wir fie 
nach den behandelten Begenftänden durchgehen, wobei freilich 
überall nur Weniges hervorgehoben werden Bann. 

Zunaͤchſt die wirklichen „Weihnachtslieder. Manche Mit- 
arbeiter des „Baͤumchens“ gehören zu den fogenannten Ratur: 
dichtern, fie gehören dem praßtifchen Leben an, ruhen an den 
firhlichen Zelten von ihren Werkeltagsgeſchaͤften aus, und ha⸗ 
ben überhaupt zu ihnen (und namentlih zur Weihnacht) ein 
ganz befonderes Verhaͤltniß. Da ift der Gaſtwirth Beyer, der 
Rotbenburger Einfiedler, wie er fih als Dichter nennt, der 
kurze flämmige Mann, der den ganzen Sommer auf der Ruine 
Rothenburg im Walde lebt, und der im „Weihnadhtsbaum‘ 
niemals fehlt; im Herbſt zieht er nad Kelbra hinunter, betreibt 
während der Wintermonate bafelbft ein Faufmännifches Gefchäft, 
feiert das Ehriftfeft mit feiner Familie und fingt: 

Wie war doch mein Herz beflommen 
Und mir faſt die Ihräne nah’, 

Als die Schwalb' Abſchied genommen, 
Und das Laub Ich fallen ſah; 

Als in den emtlaubten Wäldern 
Jeder Laut ber Schöpfung ſchwieg, 
Und empor von Stoppelfelbern 
Kalter, grauer Nebel flieg. 

Da gewahrte ih das Eben 

Dort in fliller Haͤuslichkeit; 

Und ich mußte fehler erröthen 

Ueber die Bellommenbeit. 

Auf euch ward ber BÄE gehoben, 
Und voll Wonne flug das Derz, 
Saaten unten, Sterne oben, 
Doffaungebläten allerwärts. 


Und inmitten dieſer Schaͤtze 

Strahlte heil ber Weihnachtöbaum, 

Daß er Herz und Augen lebe, 

Kürze unfern Wintertraum. 

um ihn ſammeln froi fih Saͤſte, 

Und für Alle, Groß und Klein. 

Treibt er lebensfriſche Aeſte 

In des Winters Racht hinein u. ſ. w. 
Sin ſchlichtes, tiefempfundenes Gedicht; die zu Grunde liegende 
Situation Bann eines lebhaften Gindruds auf uns nicht ver- 


fehlen. 

Das veligiöfe, befhaulicde Leben wird auch unabhängig 
vom Weihnachtsfeſte von unfern Dichtern gefeiert. In dem 
Gedicht „„Riofterleben. in Repetentenlieb” fendet ein Unge⸗ 
nannter dem Publicum folgende Schilderung feines Dafeins aus 
einem würtembergifchen Stifte: 

Wenn mein Aug’ im ſtillen Grunde 
Sinnend ſanft ein Kloſter maß, 
Dder in den Büchern Kunde 

Bon der Moͤnche Leben las: 


Wie das Gloͤcklein rufend heile 

Zum Gefang, zum Mahl fie Iäbt, 
Wie ber Fromme in ber Belle 

Am Altar zum Water flieht; 

Wie fie Wand’rer aufgenommen, 
Arme voll Barmhergigkeit, 

Wie fie zu der Nachwelt Frommen 
Werte Schriften conterfeit: 

Da entfprang in mir ein Sehnen 
Auch zu leben bo wie fie, 

Unb ich dachte unter Thraͤnen 
Diefer füßen Darmonie. 

Hätte mögen gern mein Xrayerg 
Und das flreitbewegte Ders 

Bergen in den heil’gen Mauern, 
Los zu fein von Angſt und Schmerz; 
In des Alterkhums Vermaͤchtniß 
torſchen ungeflört und frei, 

Um fein herrliches Gedsgtniß 

Zu vermehren ämfig, treu ; 

In dem engen Kloftergarten 

Täglich ungefehen geh'n, 

Meiner Fruͤcht' und Blumen warten, 
Stil bei ſtillen Bäumen fteh’n. 
Eich, nun iR fie mir gegeben, 

Sene Kloftereinfamteit, 

Wo ber Weisheit freundlih Leben 
Ungetrübt mein Gerz erfreut; 

Wo berebt in tiefem Schweigen 
Thurm und Kirche niederſeh'n, 

Wo der Vorwelt heilige Zeugen, 
Schlanke Bögen mich umſteh'n; 

Wo ein Garten mir vertrauet, 
Anders ald man fonft fie fieht, “ 
D’rin man heil'ge Fruͤchte bauet, 
Blumen für den Himmel zieht u. f. w. 

Hätte der Ungenannte ba wo er wirklich in das „Klo⸗ 
ſterleben“ eintritt uns die Schilderung einer Enttäufihung ge 
geben, fo hätte er freilich unfers Mitleids gewiß fein koͤnnen; 
aber kuͤnſtleriſch bringt er jedenfalls eine ge Bere Wirkung ber 
vor, indem er fi begnügt mit bebaglicher @rgebenheit in 
fein. Geſchick uns nur den ſchoͤnen Rahmen zu zeichnen der fein 
files Dafein begrenzt, und es uns überläßt, als den nothwen ⸗ 
digen Hintergrund der ganzen Schilderung uns felbft die An« 
fehtungen vorzuftellen denen hinter einfamen Kloftermauern 


. (und wären es auch nur die eines proteftantifchen Stifts) wol 


Niemand entgeht. 

Auch dig Ratur kommt für fi zu ihrem Rechte. In der 
Raͤhe der Klöfter, der Dörfer und ber Meinen Städte, wo un⸗ 
ere Dichter wohnen, beginnt die Waldeinfamkeit, in der bie 

annenbäume zu Weihnachtsbeſcherungen gehauen werden ; und 

on gegen diefelbe gefchrieben ift, fo koͤnnen jle 


derfteben. &o fingt Laurenz Lerfch in feinem Fan der 


Einfalt“: 
Ich will mi in die Wälder fluͤchten: — 
Wie friedlich rauſcht das Laub! 
D fel’ge Ginfalt die in Zuͤchten 
Bor Gott lebt von ber Haͤnde Früchten, 
Dem Ruhm, der Habſucht taub. 
Und dann der Lenz, wie koͤnnten fie feiner bier vergeffen! 
Gr ift dem Beihnachtstete fo nahe, und Alerander Kauf» 
mann fingt: 
Mir ift als kaͤm' der Lenz, 
Der treue Freund, gegangen, 
Dem feit fo langer Zeit 
Ich nit im Arm gehangen ; 


, 


1085 


Ich dab’ fo Maxrches ihm 
Bu fagen und zu Hagen, 
Was fi des Truͤben viel 
Butrug in biefen Tagen. 

> Ich hab’ ihm Freundestod 
Und Landesnoth zu kuͤnden, 
Er aber winkt mir fill 
Bu den erwachten Gruͤnden: 
Da blüben Blumen auf, 
Da funkeln lite Quellen, 
In jeber Birke ficht 
Man frifhe Keime ſchwellen u. f. w. 


Zu diefen mehr ſchildernden Gedichten gefellen ſich aller: 
band naheliegende, gemüthliche Tendenzen, und außer dem näd)- 
fien, dem Weihnachtszwecke, noch allerlei Rebenzwede. Einiges 
Moralifiren Bann unmöglich vermieden werden, und die natür» 
lichſten Bedenken ſteigen auf in der Menfchenbruft. 

Auf deiner Fahrt ind bunte Leben, 
Sprich, gehft du auch die rechte Bahn? 
Mol mag e8 viele Wege geben. 
Dod führt dich jeder himmelan ? 
(Bierte Chriftbefcherung, ©&. 32.) 

Aber die Moral Bann bei foldhen Kragen nicht ſtehen blei» 
ben, fie muß in diefem durch und durch praftifchen Buche durch» 
aus wiffen was fie will; der Herausgeber felbft treibt fie ins 
Detail und bringt Lieder bei welche bei dem wilden Zerftörungß: 
triebe Der Knaben für die jungen Bäume und für die Jungen 
Der Bögel Fürbitte einlegen. Daß dabei der idyllifche Charak⸗ 
ter des Ganzen wieder zum Vorſchein kommt, bedarf nicht 
erft der Erwähnung. 

Reben und vor der moralifhen Tendenz macht fi auch 
eine patriotifche geltend. Der 18. Det. wird in einer poetifchen 
Vorrede gefeiert. Die verfchiedenen deutfchen Mundarten wer: 
den in einem regelmäßig wiederkehrenden Anhange: „Gedichte 
im Volksdialekt“, mit Liebe gepflegt. Beſonders Friedrich 
Hofmann, deſſen hochdeutſchen Liedern wir weniger Geſchmack 
abgewonnen, gelingen fie vortrefflih, und namentlid hat er in 
die Sconen wo fi eine Mutter im Freien mit ihren Kindern 
unterhält, ein ſchoͤnes Stud Poeſie hineinzulegen gewußt. Rad 
dem 3. B. ein warmer Regen die Yamilie in eine Mooshütte 
getrieben hat, fragt die Mutter (Mamie): 

Was woͤll'n mr nu treib? 

Tuta (der Junge). 
gern merſch „Was iſt das?“ 
Ich merk's net un merk's net. 

Mamie. 
Dos wär ja ze toll! 

Ich daͤcht', wenn’d ner tröpfelt un ner a weng fauft, 
Mr büllern und in unnre Tuͤchle nei 
Un finge a weng. 


to. 
Da bin ich derbei. 


Mamie 
Nu ſetzt euch ſchoͤh und paßt ſchoͤh auf, 
Es get mandmal gar fehr hoch nauf, 
Da fhreit net fo, un wenn’d nunterwarts get, 
Da fingt die Line alleh u. f. w. 
(Hildburghaͤuſer Dialeft und Kinderfprache.) 

‚ Ihüringen, welches Ludwig Bechftein Durch fein Gedicht 
„Die Sither“ verherrlicht, wird nicht allein bei den Mundarten, 
fondern auch fonfk von dem Patriotismus des ,, Weihnachts⸗ 
baum‘ vorzugsweife begünftigt. j 

Außer den bereits genannten führen wir von den Mitar: 
beitern der und vorliegenden zwei Bände noch folgende an: 
Theodor Apel, Drärler: Manfred, Ludwig Köhler, 
Karl Mayer, Eduard Mautner, Emma Niendorf, 


Friedrich Otte, Arthur Schott, Guſtav Schwab, 
Hermann Semmig, Adolf und Auguft Stöber, Lud⸗ 
wig Storch, D. 2. B. Wolff, Morig Hartmann, 
Iheobald Kerner und Hermann Rollett. 


(Die Yortfegtung folgt. ) 





Eine Familie aus der erſten Gefellfchafl. Bon M. 
Belmann. Düffeldorf, Buddeus. 1837. 8. 
1 Thlr. 24 Nor. 


Die Berfafferin (und eine Sie hat das Buch doch wel 
gefchrieben; wenigſtens erinneen wir und auf dem Zitel eines 
Dramas Mathilde Beckmamnn ald Berfafferin gelefen zu haben) 
fegt noch einmal den Rathfchlag der „luſtigen Berfon” als 
Motto vor ihre Erzählung: 

Sreift nur hinein ind volle Dienfchenleben ! 
Ein Jeder lebt's, nicht Vielen iſt's bekannt. 


In der „erſten Gefellfchaft” lebt nun freilich nicht Jeder; 
und überhaupt hat Goethe mit diefem guten Rath wol etwas 
Anderes gemeint als was der Verleger in feiner Annonce von 
dem Buche rühmte: daß es eine treue, unverzierte Wirklichkeit 
barftelle. Indem Goethe ausdrudiich fagt: ein Jeder lebt’ — 
deutet er damit an, daß das ſchlechthin vom Yublicum fo ge» 
nannte „Interefjante”, das Erceptionelle, Vornehme, Roman» 
tifche, Die Sache nicht ausmacht; und indem er weislich hinzu⸗ 
fügt: nicht Vielen iſt's befannt — fagt er zugleich, daß es auf 
etwas Mehr ankommt ald auf den bloßen treuen Abklatſch, das 
Daguerreotyp der Wirklichkeit, welche Jedem bekannt ift, naͤm⸗ 
lich auf das poetifche Ergreifen, auf die Kunſt welche das 
Bedeutende, Interefiante, Hohe in dieſer Wirklichkeit er» 
fast, aus ihr zu Geſtalten bildet. Yür die Sphäre der Kunſt 
ergänzt übrigens Schiller in der Satire auf die Kotzebue ſche 
Wirklichkeit Died Princip, und hebt hervor, daB man in der 
Poefie etwas Anderes fucht als die Mifdre die man im Leben 
vor Augen bat. 


ählt und läßt ihre Perſonen handeln und reden.. Der Verleger 
bat Recht gehabt: es find Geſtalten und es iſt eine Geſchichte 


daß alles Unglüd fi) darin an die Standesvorurtheile Tnüpft, 
fo wird Mancher geneigt fein diefen Knoten für längft antiquirt 
zu halten; bie Verf. hat aber mit geſchickter Hand ihn. von 
einem Punkte auß gefchlungen wo er leider noch fehr feft fikt. 
In Potsdam koͤnnte 3. B.(abgefehen davon, daß ein mit feinen 
Sympathien fo wenig zuruͤckhaltender Symnaſiallchrer ſicherlich 
nicht befördert wuͤrde) eine ſolche Geſchichte mit all ihren 
Hauptſachen und Einzelheiten jeden Tag fo paſſiren. Bor 
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Allem ift der Kon der Eonverfation fehr gut getroffen, und mehr 
als ein mal haben wir gelacht, wenn etwas fo ganz Charakteriſti⸗ 
fihes vorfam. Die Gräfin Hahn « Hahn hat auch ihre Modelle, 
aber fie kann fi) meiftentheild nicht entfhließen, den triften 
Repräfentanten ihrer „ Schichten”, wenn fie Doch den inertin« 
guiblen Vorzug haben rauen zu fein, jenen indeferiptiblen 
Luftre zu nehmen den jedes Wort haben muß. Die bürgerliche 
Erzählerin ift darin freier und darum oft treuer. 
Wir werden in die Familie eined Oberftlieutenants ein: 
eführt, der ein braver Soldat, auch fonft ein ganz guter 
enſch ift; aber er bat eine Altadelige geheirathet. Seine 
Frau tft nun zwar durch den militairiihen Rang, der ja im: 
mer eine Art Xequivalent ift, einigermaßen über die Mesalliance 
beruhigt, aber das Regiment im Hauſe hat fie im Gefühl ihrer 
&uperiorität übernommen, und alles Leiden kommt aus dem 
Prampfhaften Beftreben, fi aus diefem Mittelzuftande wirklich 
in der Creme feftzufegen und in den hoͤchſten Schichten zu 
halten. Ihre ältefte Zochter, Amelie, ift ſchön und zur lionne 
geboren, die jüngfte ift ein fhüchternes Aſchenbroͤdel, nur mit 
dem Unterfihiede, daB fie des Anftands halber in alle Geſell⸗ 
fhaften mit muß, daß überhaupt diefer Unterfchied nirgend 
hervortreten darf. Der einzige Wunſch der Mutter ift nun, 
Amelie, die leider Gottes doch eine Bürgerliche ift, zu poufficen 
zu einer brillanten Partie. Sie müffen darum ein Haus machen, 
und gerathen dabei, weil fie ohne Vermögen find, immer tiefer 
in Schulden. Vergebens warnt und befchmwört der unglücdliche 
Mann. „Wir haben nun einmal diefe Stellung‘, ift die Ant» 
wort, „wir müflen fie behaupten, wir müflen e8 um unferer 
Kinder willen.” So ift dem Vater der Familie die Ruhe und 
alle Kreude ewig verfümmert Durch dies drohende Geſpenſt, 
und bittere Andeutungen auf das Unglüd an einen Bürger: 
lichen verheirathet zu fein fehlen in ſchlechten Momenten nicht 
von feiner Frau. Die zweite Tochter, Klärchen, ift Durchaus 
nicht für dies gefellfchaftliche Leben gefchaffen, fie findet keins 
ihrer tieferen SIntereflen befriedigt und barmt fih ab. Der 
Sohn, ein friſcher Junge, dem die Luft zur Mufil in allen 
Nerven zudt, muß, da er doch nicht Geiger und Virtuos wer- 
den darf, wider Willen ind Cadettenhaus; er läßt feinem Haß 
und Groll überall freien Lauf. Endlich erfüllt der Wunfch der 
Mutter fih. Nachdem eine Partie nach ihrem Herzen ſchon 
faſt verloren gegangen ift, weil Graf Steinheim es leider zu 
bald merkte, wie fehr erwünfcht er fomme, und deshalb un: 
barmherzig tyrannifirte und coquettirte, wird er endlich dur 
einen gluclichen Zufall gefangen, Amelie ift mit ihm verlobt, 
das Glück ift da. Auch für Klärchen fcheint das Gluͤck ges 
kommen; fie hat bei ihren bürgerlichen Verwandten einen jun- 
en Mann kennen gelernt der fie zum erften male verſteht; 
e blüht raſch auf, alle ihre Zalente und Liebenswürdigkeiten 
entfalten ſich am Licht diefer Liebe, fie wird wieder geliebt und 
verlobt fih zu derfelber Zeit wie ihre Schweiter. Aber ein 
bioßer Gymnaſiallehrer — jegt, da die Familie Durch die Ver: 
lobung Amelie's eben ihren gefelfchaftlihen Triumph gefeiert 
bat, da die Mutter jtolz auf ihre flolgen Verwandten herab: 
fiebt? Unmöglih! Graf Steinheim Schwager eines Schulmei- 
ſters? Er würde zurüdtreten! Klärchen erhält alfo nicht die 
Einwilligung ihrer Ueltern, jeder Umgang mit ihrem Verlobten 
und der ihm befreundeten Familie ihrer Xante wird ihr unter- 
fagt, fie ift grenzenlos unglüdlid, wie Schwefter und Mutter 
venzenlos glüdlih find; der Aufwand muß nun um des 
Fünffigen Schwiegerfohne willen noch mehr fteigen. 

Diefer aber bat auch theild von feinen Berwandten bittere 
Worte über feine Verlobung mit der „Mamſell“ zu bören, 
theild langweilt ihn die Leichte Eroberung, und er fucht, indem 
die Sache fich hinzieht, nad einem Mittel den dummen Streich 
zu redreſſiren. Er wird launenhaft und Falt. Da kommt ihm 
Hugo, deſſen militairifcher Vorgefegter er ift, trefflich zu ftatten. 
Hugo Fann ihn und das ganze Militairweien nicht ausftehen, 
fie reiben ſich fortwährend aneinander, und Mutter und Schwe⸗ 


fter, auch der widerftrebende Vater, müflen immer Steinheim's 
Partei nehmen, und ihrem Sohn fein Baterhaus zur Hölle 
machen, damit Steinheim nur Beine Gelegenheit zum Bruch 
findet. Endlich fcheint diefe zu kommen: Bugs beleidigt den 
Srafen unerhört — da verflößt ihn der Vater, er geht nad 
Amerika. Steinheim ift außer fi. Bald darauf iſt eine &telle 
vacant; dem Dberftlieutenant wird aber ein Adeliger vorge: 
ogen und er muß par honneur feinen Wbfchied nehmen. 
melie zerqualt fi, da Steinheim noch Beine Miene zur 
Heirath macht; der Bater kann Das endlich nicht mehr anfeben 
und erhigt fich in einer Scene mit dem Grafen fo weit, ihm 
daB Unglüd feiner Kinder vorzuwerfen. Auf der Stelle bricht 
der Graf das Berhältniß ab, und nun ift die legte Hoffnung 
vorbei. Der Alte ftirbt endlich, da feine Frau auch jegt noch 
um Amelie'd Zukunft offen di halten, zu Klaͤrchen's Heirath 
nicht einwilligen will, am Schlage, und jcht fieht feine Frau 
denn die ganze wirkliche Schuldenlaft die fie aufgehäuft Kat 
vor Augen. Sie müflen fih unendlich einſchraͤnken mit ihrer 
Meinen Penfion, und felbft fo verftehen fie noch nicht das 
Schickſal; endlih müflen fie zu den bürgerfihen Verwandten 
ihre Zuflucht nehmen. Amelie flirbt an ber Schwindſucht, 
ihre Mutter findet bei einem adeligen Bruder eine &telle in 
ber Geſellſchaft, als Mutter für deflen verwaifte Kinder, und 
nun wird endlich die Treue Klärchen’6 belohnt. Hugo hat fid 
in Amerika durchgelämpft und eine Eriftenz erworben. 
Wir wiederholen ed: eine von den geſellſchaftlichen Tra⸗ 

gödien die, gerade in ihren Hauptvorausfegungen, jeden Xag 
in den „hohen Schichten” paffiren Tann. - 124, 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Ueber die JZuftände in der Lombardei. 

Hier und da bricht aus der geiftigen Erfchlaffung des heu⸗ 
tigen Italiens ein zerreißender Schmerzensruf hervor. Erſt in 
neuefter Zeit noch haben wir einige über das Geſchick ihres 
Vaterlandes erfehütterte Italiener ihre klagende Stimme er: 
heben gefehben. Solche Yeußerungen dürfen, wenn fie auch im 
Allgemeinen ohne tiefere, nachhaltigere Wirkung find, von der 
Preſſe nicht unbeachtet bleiben. In diefem Sinne wollen wir 
bier auch eine Schrift erwähnen deren unbekannter Berfafler — 
er gibt fi für einen Italiener aus — die Urfachen der Ener: 
gielofigkeit weldde den Bewohnern der Lombardei oft vorge: 
worfen wird zu erflären verfuht. Der Zitel diefes Werke 
lautet: „Etude sur l’histoire de la Lombardie dans les trente 
dernieres anndes. Manuscrit d’un Italien.” Als Heraus: 
geber nennt fih der befannte Advocat Lezat de Pont, aber mit 
Ablehnung jeder Art von Autorfchaft. 


Zachariä's Werk über franzöfifhes Recht in 
_ Kranfreid. 

Wenn es überhaupt ſchon erfreulich ift, DaB unfere wiffen: 
ſchaftlichen Werke jegt ungleich mehr als Dies früher der Fall 
war in Frankreich berüdfichtigt werden, fo ift es jedenfalls 
noch höher anzufchlagen, wenn die Franzoſen jich ſolche Werke 
durch Ueberfegungen oder Bearbeitungen aneignen welche ſich 
auf franzöfifche Zuftände beziehen. Es liegt jedesmal in einer 
folden Wahl das Augeftändniß, daß man bie Stimme des 
Ausländers für gewichtig und bebeutend genug halt um auch 
in Frankreich gehört zu werden. Diefe Betrachtung drängt 
fih uns auf bei Gelegenheit der vor kurzem beendeten zweiten 
Ausgabe einer Ueberſetzung von Zachariaͤs berühmten Hand⸗ 
buch des franzöfifchen Eivilrechts”. Die Ueberfeger, Aury und 
Rau, Beide Profefforen des Civilrechts in Strasburg, haben 
bei diefer neuen Ausgabe die Berichtigungen und Zufäge welche 
der verftorbene Verfaſſer den legten von ihm beforgten Yufla: 
gen hinzugefügt bat benugt, und fo weit e8 noͤthig Ichien eigene 

emerfungen und Auseinanderfegungen beigegeben. 1". 
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Schriften zu wohlthaͤtigen Zwecken. 
(Fortſetzung aus Nr. 359.) 


Nr. 2. Stoll e's „Weihnachtsbaum unterfcheidet fich durch 
ſchoͤnere Ausftattung, ſowie Dadurch daß der Herausgeber zugleich 
alleiniger Verfafler tft, von dem Hofmann'ſchen; mir müflen 
auch wol Hinzufügen: durd weit bedeutendere Erfolge. &o 
gemuͤthlich iR fein Zweck indeffen nicht daB von dem Ertrage 
nur Weihnachtsbaͤume angefchafft werben follten. Ss ift ein 
Chriſtbaum im Frühling und im Sommer vor der Ernte, der 
die aufgezehrten Wintervorräthe für die Armen erfegen bel: 


fen will. Seine Wirkſamkeit fällt alfo in feine fehr bedenk⸗ 
liche Sahreszeit. 


Auch in Stolle's Gedichten waltet ein gemüthlicher, ein 
idyllifcher Zug vor. Natur, Religion, Vaterland und Fami⸗ 
tienleben bilden den Hauptinhalt diefer Lieder; doch wir tollen 
hier der Eintheilung folgen welche der Berf. felbft gemacht hat. 

Recht charakteriftifch heißt e8 vom Dichter, dem „Muſen⸗ 
fohne”, in der „Widmung”: er 

Zieht freubig in die blaue Ferne, 
Bei guten Dienfhen tönt fein Spiel, 
Bei ihnen weilt der Sänger gerne, 
Und gute Menſchen gibt ed viel. 


Nur ihnen ilt des Sängerd Leben, 
IR feiner Laute Spiel geweiht, 
Was von den Wöttern ihm gegeben, 
Dad fpendet er mit Herzlichkeit. 
Alfo wir haben hier vor uns einen Dichter für „gute Men- 
ſchen“, der „mit Herzlichkeit“ dichtet. Schütteln wir ihm erft 
einmal die Hand, ehe wir in unferer Kritik fortfahren. 


Die „Lieder, welche aus ber früheften Periode des Poeten 
herzurühren fcheinen, erinnern zum Xheil an Heine. Doc 
fehen wir mit Bergnügen wie bier ein kindliches Herz fi 
es auf Erden wohl fein läßt, und den Himmel fpielend in die 
Schranken feines irdifhen Glüuͤcks hereinzuziehen weiß: 


Uber dort am NRebenhügel, 
Wo die Bliederlaube glänzt, 
Sf der Ort wo Grö’ und Himmel 
Sriedli aneinander grenzt. 


Der Geliebten fagt der Dichter: 


Die Engel dorten in des Himmels Ballen, 
Sie Hören nit mich in der felgen Ruh’, 

Denn von den Himmliſchen dort oben allen 
Liebt mich ja Keiner fo wie bu. 


Die nächfte abteilung enthält meiftene Romanzen; in» 
defien hat der Berf. Schiller für fich, weicher bekanntlich zwi⸗ 
ſchen Romanzen und Balladen nicht unterfchied, wenn er fie 
„Balladen‘ nennt. Dad Gedicht „Der deutihe Walzer” 


fheint und das gelungenfte unter dieſer Rubrik, obgleich 
e6 nad den von Eotermeger in der Abhandlung über 
„Balladen, Romanen und Mären‘ aufgeftellten Seund- 
fügen weder zu den Balladen noch zu den Romanzen, 
fondern zu der Zwiſchengattung der Mären oder Rhapfodien 
gehören würbe. 

Stolle, defien Erfolge ald Romanfchriftfteller und deſſen 
Verdienſte als Herausgeber des „Dorfbarbier“ bekannt find, 
ift Bein Lyrißer von Bach, fondern wie er feine Gedichte nur 
gelegentlich und „in einer Auswahl” herausgab, fo ift er auch 
weſentlich Gelegenheitsbihter. Wir wollen daher nicht mit 
ihm darüber rechten, wenn er Alles befingt mas fein aͤußeres 
und inneres 2eben bewegt, ſelbſt „Gott und Unſterblichkeit“, 
obgleich die Zeiten der religiöſen Poeſie für die nächfte Zeit ohne 
Zweifel vorüber find. Durften Doch audy die in diefem Abfchnitte 

egebenen Poefien nicht fehlen, wenn es galt dem Yublicum die 
ihm liebgewordene Perfönlichkeit des Autors vollftändig vorzu- 
führen. Aber bedeutender freilich als die Lieder über „Bott 
und Unſterblichkeit“ ift der Abfchnitt „Heimat“. Hier, wo der 
Charakter der Gelegenheitöpoefie offen hervortritt, Lernen wir 
in tolle einen unferer begabteften Lyriker verehren. Gelb 

Diejenigen der hierher gehörigen Gedichte in denen fich der Verf. 
gar nicht Die Mühe gibt fi) über den Ton der Gefellfchafts- 
lieder zu erheben, haben ung, auch fern von der „Heimat“ un- 
ferd Poeten, Freude gemacht. Sachſen mag fi alles Süd 
wünfchen zu fo gemüthvoflen patriotifchen Xiedern wie „Ein 
Kleeblatt‘‘, „Grüne du Sachfenland”‘, „Im Thale wo die Mulde 
fließt”, „Wie beißt im grünen Sachſenland?“ und „Wo 
tief im Thal die Mulde geht‘. Unſere bramarbafirenden Preu: 
Benlieder, welche den Staat ald ein „Heerlager“ betrachten unb 
Stellen wie: | 
Wenn geld und ide fplittern, 
Wir werben nit erzittern — 


aus den Gommerdbüchern entlehnen, können gegen die Begei⸗ 
fterung des fächfifchen Liberalen, der es fi bei der Conſtitu⸗ 
tion feined Landes und bei einer Zlafche guten Rheinweins wohl 
fein läßt, und ber liebenswürdig -anfpruchslofen Perſonlichkeit 
feines Königs freundlich geden?t, nicht auffommen. Beiweitem 
dad Bedeutendfte aber in diefem Abſchnitte nicht allein, fon: - 
dern in dem ganzen Bändchen tft das Gedicht „ Erzgebir- 
gifche Spigen”. Kaum follte man es für möglich halten, daß 
ein fo reizendes und zartes kleines Kunſtwerk no eine Moral 
predigen koͤnnte; aber freilich iſt es nur eine Moral fuͤr junge 
Maͤdchen. Es war ſchon früher dem Proſpect des Stolle ſchen 
„Weihnachtsbaum“ beigedruckt und beſtimmt für die „Armen 
im Gebirge” Tauſende werben zu helfen. Möge es jetzt bier 
um feiner felbft willen Play finden: ' 

Welch Gewebe! Lichte Blumenträume, 

Hingehaucht auf weißem Aethergrunde; 

Iſt Das Kunſtfleiß ober war geheime, 

Unfidgtbare Feenhand im Bunde? 
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Arabesken, grazienhaft und munter, 
Lächeln wie aus leihtem Nebelflor, 

Und doch brechen, ſchau' ich biefe Wunder, 
Nur die hellen Thränen mir hervor. 
Dein gedenk' ich, blaffed Kind ber Hütten, 
Dad du maqgche Mitternacht, 

Wenn gm Jage Hunger du gelitten, 
Diefen Schmuck hervorgebracht. 

Dieſer Schmuck, der Armuth heil'ge Spenden, 
Dieſe Blumen, zart und leicht, 

Ach, wenn ſie nur reden koͤnnten, 

Wuͤrd' euch wol dad Auge feucht! 


Fern in Bergen, öd' und ſchaurig, 
Dort wo keine Roſen bluͤh'n, 

Sind in Huͤtten, ſtumm und traurig, 
Dieſe Roſen hier gedieh'n. 


Jert, von Perlen ſtolz umwunden, 
Sind die Thraͤnen mol zesfloffen 
Die in bittern Kummerſtunden 
Sram und Elend b’rauf vergoffer. 


Darum bitte fill ih nun: 

Mögen diefe garten Waaren 
Jeder Pruſt auf der fie ruh'n 
Jrommes Mitleid ſtets bewahren! 





As wir der Red. d. BI. die Beſprechung von Hofmann's 
‚Weihnachtsbaum‘ zufandten, wünfchte dieſelbe den Stolle ſchen 
ſogleich mit befprochen & jehen, und jegt geht uns noch das 
„Album“ des leipziger Gchriftftellervereins zur Berichterftattung 
zu. Auch aus Dresden ift ein Wohlthätigkeitsatbum angekündigt. 
Bon den drei Schriften aber welche die Weberfchrift nennt ſcheint in 
der Neihenfolge in der fie dort ftehen durch die Schönheit der 
Ausftattung immer eine bie andere zu überbieten, gerabe fo 
wie eine igerung in der Größe des Formats flattfindet. 
Durch den Wetteifer den unfere Schriftfteller im Zoopithun jept 
begonnen haben, fühlt man fi beinahe in Das 3. 1844 zurü 
verfegt, wo wenige Berſe gemacht fein mögen, die nicht als⸗ 
bald, in ein Stuͤck Brot oder hamburger Rauchfleiſch verwan- 
deit, in irgend einen bungerigen Magen zu Hamburg binab- 

ügert wären. Sehr vortreflih Yat damals Eduard 
—* im „Hanfa⸗Album“ auf die tiefere, ethiſche Ber 
deutung der Nationalwohlthaͤtigkeit aufmerkſam gemacht. 
unmittelbarften - möchte wol dieſe ethiſche Bedeutung der Ra⸗ 
tionalwohlthätigkeit fih in der Betheiligung ber Literatur 
am Wohlthun zeigen, und beshalb enthalten wir un nicht 
jene fchönen Moͤrike'ſchen Worte der Befprechung des leip⸗ 
ziger „Album‘ vorauszuſchicken, um dem Beſtreben des Lite: 
ratenvereind in dieſem Punkte diejenige Huldigung darzu⸗ 
bringen zu der wir uns gedrungen fuͤhlen. Dieſe Worte 
lauten mit Weglaſſung des ſpeciell auf Hamburg bezüglichen 
Anfangs und Endes: 

Ihn (dem Rothleidenden) hebt die Flut das herrlichen Gefahls, 

Davon die hruͤderliche Menſchheit rings 

Im ſchoͤnen Aufruhr ſchwaͤrmt und Ehre mehr 

Als Mitleid zollt verhängnippeil'gem Unglüd. 

Es dringt dieſelbe Macht bie fo ihn flug, 

Dip ew'ge, grenzenlofer Bigbe vol, 

Aus fa vie) Zaufend Herzen ouf ihn ein, 

Und wie zum erften mal im, ihre Ziefen 

Pinunterfiaunend wirft ex lachend weg 

Den Reft der Schmerzen. Ihm Has ih ein Schatz 

Im unerforfhten Bufen aufgethag, 

Und Nichts befigenb ward er uͤberreich, 

Denn nun erft einen Menſchen fühl er fi! 


In vorliegendem Albums, in dem Poesie und Profa mit: | 


einander abwechfeln („der Post und der Mann der Wifienfchaft, 


der Erzähler und der Volksfreund, der Humoriſt und der ges 
lehrte Rechtskenner haben ihre Arbeiten hier zufammengeftellt”), 
foü jeder Berfaffer feinen Beitrag mit feinem Namen un— 
terzeichnen. Die Herren F. Gerſtaͤcker, F. ©. Kühne und 
H. Wuttke, welche die Vorrede unterzeichnet haben und mit 
der Bufammenfiellung ded Albums beauftragt waren, fick 
len fich ſothſt mug „ald Satzzmles diefeg Gaben“ Hin, und wers 
ben feiner Zeit über ben olg des Unternehmens öffentlich 
Rechnung ablegen. Dies Berhältniß zwiſchen Mitarbeitern und 
Heraudgebern eines Albums ift ganz das rechte; es lieh fich 
freilich nur infofern durchführen, als die Mitarbeiterfchaft auf 
Mitglieder ded Literatenvereins befgräntt wurde. Dergleichen 

e Einheit verlieren, follten 


Recht felbft dem Ramen nach vergeflen. Dagsgen behalten 
Schriften wie die frangöfifche unter dem Zitel „Le livre des 
cent et un’ einen dauernden Werth. Wo mehre Schriftfteller 
fh vereinigen, um gemeinſchaftlich cin Buch berausgugeben,. 
da foßten ſie bedenfen, daß unfere Literarur noch viele Auf 
ben zu erfüllen hat, welche nur duch das Zuſammenwirken 
verjchiebener Kräfte erfüllt werden fönnen, und daß felbfi an. 
fhildernden Werken wie „Das malerifche und romantische Deutfch- 
land“ bei und noch ziemlicher Mangel herrſcht. 

Inwieweit e6 nun dem leipgiger Schriftftellervereine wol mög: 
lich geweſen wäre in Bezug auf den Inhalt feines Albums 
einen ganz beflimmten Zweck ind Auge zu faffen, koͤnnen wir 
natürlich nicht unterfuhen. Wir erflären uns daher mit dem 
Zotaleindrude fchon völlig zufriedengeftelt, den das Bud in» 
fofern zu machen im Stande ift, ald es von der Mannichfal⸗ 
tigkeit Der Beftrebungen bie der Literatenverein durch feine 
Mitglieder in ſich zu vereinigen weiß Beugniß ablegt, und 
folglich uns in gewiflem Sinne ein Bild dieſes Bereins 
fetbft_ gibt, ua 

Indem wir und jept zu den einzelnen Beiträgen feibi 
wenden, begegnen wir unter ben Lyrikern wehren die wir ſchon 
in den unter Nr. 1 und 2 hefprodenen Büchern getroffen ha⸗ 
ben, nämlich Theodor Apel, Ludwig Behftein, Eduard 

qutner und Ferdinand Stolle. Außerdem aber finben 
wir noch, Gedichte von Johannes Rordmann, Wilhelm 
Gerhard, Uffo Horn und Karl Haltaus. 

Bon 8.8. Kühne lefen wir „Scenen aus Kaifer Friedrich 
in Prag”. &ie führen uns den nachmaligen Kaifer Marimi: 
lian vor, der fi hier in aller Fülle der Lebensluft mehr fehnt 
einen „Giebel zu erklettern“ als das &epter in die Hand zu 
nehmen, und den für den Yugenbli die Krone eines Erkers 
von dem die Liebe winkt mehr reizt als feines „Erblands Dia- 
dem’. Der alte Kaifer ift wol am beften charakteriſirt; Wlaska, 
die Tochter des geächteten Böhmenfönige, und auch Ulrike 
von Ungarn find Iebensoolle Geftalten. Die Scene wo Ulrike 
die Wlaska, weiche fich dem Kaifer freiwillig gefelit bat, in 
Gegenwart des alten Herrn „im Ramen ihred koͤniglichen Wa: 
terß" durch ihre Ungarn gefangennehmen kößt, während. der 
Kaiſer felbft noch ſchwankt, wisd gewiß: auch auf der Bühne 
den lebhafteſten Eindruck machen. Gin ſehr hübſcher Zug ifh 
auch die Gegenwart des natürlichen GSohns, wo der Kaiſer ſei⸗ 
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nem tesptmäßigen Erben das Heireiböproiect mit Ungarn eröf: 
net, und bei diefem — wegen Pe zu Blaska, beren der 
fommen bis dahin unbekannt war — auf unvermutheten Wi⸗ 
desftand ſtoͤht. Mena es mol etwas zu derb aufgetragen ill, 
daß der Kaifer fich, eine Aeußerung Maxens verfpottend, mit 
den Worten: 
Das ik ſo'n Burſch aus freiem Drasg ded Innern — 
von ihm weg umd zu Florio wendet, fo iſt dagegen der Schluß 
der Scene defto feiner, wo Mar fi verbeugt und „ruhig, ge 
faßt und edel abgeht”, während der Keifer mit der Hand auf 
Jiorio's Stirn ſpielt und ſpaͤter, fi ummendend, den Beicht⸗ 
vater feines rechtmäßigen Sohns herbeiruft, um an ihn die 
Frage zu richten: | 
Sagt mir, wie haͤlt's ber Prinz Im Punkt der Liebe? 
Anſprechend ift auch der Hintergrund, der von den mit 
Mar befreundeten Studenten gebildet wird, die duxch ihr Kied 
„D, ich betrübter Freiersmann“ der Berlobung Marend mit 
Wrike und feiner kiebe zu Wlaska noch eine leichte allegorifche 
Deutung geben, welche neben der volftändigen poetiſchen Wirk: 
licfeit diefer Berbältnifte noch ald eine vecht anmuthige Zu: 
abe nebenher läuft Wir heben. auß dem Studentenliede die 
eiden legten Berfe heraus: 
\ Ich fuchte dich am Denauftremd 
Und aub beim WVater Rhein, 
Ih ſuche did im Boͤhmerland, 
An Elbe. Bates, Main, 
AU überall. Germanic, 
Und dach nit hier, und bod niet da, 
Geunania ! 
Ach, bi du ſchon verwellt, derweil 
Mein Herz noch glüht und biägt? 
D komm doch endlich alleweii”, 
Bevos die Jugend Hicht. 
Jungfrau, Jungfrau Germania, - 
Annoch find deine Freier ba! 
Germania! 


Bon Karl Herloßfohn Iefen wir „Kleine Bilder und Ge: 
ſchichten“, die man Parabein nennen Eönnte, und die fi zwar 
von den Krummacher ſchen Parabeln durch ihren rein. weltlichen 
Inhalt unterfcheiden, ihnen aber an Zartheit gewiß nicht 
nachftehen. 

Unter der Leberfchrift „Altenburger Bilder’ erzählt Georg 
Heſekiel einige ganz anſprechende Sagen. 

Bon Julius Hammer ſinden wir eine Rovelle: „Ehrlich 
währt am längften. Aus einer Sammlung: Bilder aus dem 
Familienleben.” In Zeitfchriften lafen wir während der legten 
Zeit zuweilen Balladen von Hammer, welche ihren Stoff eben: 
falls aus dem Yamilienleben entlehnt hatten und viel Beob- 
achtungsgabe und Zalent zu Schilderungen namentlich für die 
Nachtſeite deflelben verriethen. Daffelbe gilt auch von dieſer 
Rovelie. Der Flickſchuſter Samuel Barthels ift aut gezeichnet 
fo lange er voller Ekſtafe in einer Ede des Zimmers hockt und 
jeine Yun FR — mit Bibelverfen fpeift, während er 
ſelbſt die Schnapsflafche,, die ihm feine Frau verftedt hatte, 
und die er heimlich Doch gefunden, fihon halb ausgetrunken 
bat. Als er fpäter aber in ſich gebt, verliert er fehr an In⸗ 
terefle. Ob es übrigens fo ſehr ehalich fein. mag, eine Brief 
tafche mit Geld in Gegenwart Deffen der fie. heben verloren 
hat einzufteden, fpäter wieder an den alten Plag zu legen, fie 
dann als ehrlicher Finder dem noch immer gegenwärtigen Be: 
figer eingubarb en, von ihm eine Belohr zu e gen, 
feinen Kindern Wurft und Brot zu Baufen, dann aber ben ver: 
gnügten Schmaufern Alles zu erzählen, „natürlich: mit Sin 
weglaffung des einen Umftandes welcher dem Verbrechen fü 
nahe brachte”, und Lob einzuernten? Petrus der den Hexen 


verrathen hatte ging. bin und weinte che er. dad Evangelium. |. 


predigte, und ein armer Flickſchuſter in der Novelle, der vor 


Innere erläutert, oder auf das Innere. hinweiſt. 


zugäweile auf das Pradicat „ein ehrlicher Mann’ Anſpru 
macht, hätte fich wol, nachdem er jene Brieftafche einmal 2 
nun eingefteddt hatte, noch cine Nacht mit feinen Kindern hung⸗ 
tig zu Bette legen koͤnnen bevor er es erhielt. 

Die von Heinrich Laube mitgetbheilte Vorlefung: „Ax⸗ 
me Poeten“, fcheint fchen früher einem wohlthätigen Zwecke ge⸗ 
dient zu haben, und ift in einem Wohlthätigfeitsaibum jeden» 
falls ganz an ihrem Plage, Uebrigens haben wir fie wol nur 
als eine Studie zu den „Karlöfchülern” zu betrachten, und 
gewiß ift der Verf. felbft weit entfernt auf fie einen großen 
Werth zu legen. 

Bon Ignaz Kuranda’s Abhandlung: „Deutſche Zei 
tungen und Zeitfchriften‘‘, hatten wir etwas Anderes erwartet: 
wir freuten uns als wir den Vitel lafen auf eine ins Einzelne 
gehende Kritik der jegt beftehenden Zeitungen und Zeitfchriften. 
Statt Deffen aber hat Kuranda ed für nöthig gehalten die 
Exiſtenz der fogenannten Zeitfchriften den eigentlichen Beitun: 
gen gegenüber zu rechtfertigen. Abgefehen aber davon, daß 
dDiefe Rechtfertigung doch vielleicht in unferer Zeit für einen 
Theil des Publicums nicht überflüffig ift, ift auch der Aufſat 
mit einer großen Leichtigkeit, Lebendigkeit und Eleganz ge: 
fhrieben, und man wird ihn nicht ohne Vergnügen leſen. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Zur Frauenliteratur. 


1. Miß H. Martineaw, Rolf und Erika, ober der Aberglaube 
des Rordens. Herausgegeben von W. Häring. (W. Sleris.) 
Berlin, Wolf u. Comp. 1847. 8. 1 he. 10 Nor. 

3. Aus dem Leben einer rau. Bon Luife Afton. Hamburg, 
Hoffmann u. Campe. 18417. 8. 22%, Ror. 


Der Antheil welchen Die geiftreichen fchriftftellernden Frauen 
in unferm Jahrhunderte an der Literatur nehmen ift ein an» 
derer ald in dem legtverfloffenen Säculum. Damals waren 
felbft die außgezeichnetften Frauen in ihren Leiftungen nicht 
unabhängig von ausgezeichneten Männern, in ihrem Urtheile 
waren fie nicht fo felbfländig wie jetzt; fie hatten Damald mehr 
Glauben an die Weberlegenbeit des Männergeifted. Ninon de 
Lenclos, auch Madame de Sevigne lehnten fih mehr oder wes 
niger an männlihe Genies. Jene vielbefprochenen Bureaux 
d’esprit in Paris, in denen Madame de Zencin, Madame 
Seoffrin, Mademoifelle !’Efpinaffe präftdirten, fanden doch un: 
ter Praftigem Einfluffe von Marivaur, Montesquier und 
d' Alembert. Auh in England Hatten Addiſon, Steele, 
Pope und Johnſon entidiedenen Einfluß auf die ſchriftſtel⸗ 
leenden Damen ihrer Zeit; felbft Lady Marie Wortlen. Mon» 
tague war nicht frei davon. 

In unferm Jahrhunderte ift ein folder Einfluß ſehr un- 
merkbar; daß fich in diefer Nückficht die Schriftftellerinnen eman- 
cipirt haben, tft ein gutek Zeigen für fie, für ihre Energie, 
für ihren Beruf. Es ift unbeflreitbar, daß Frauenſchriften 
nur dann Werth haben, wenn fie eine felbftändige Auffaſſung 
des Lebens, feiner Richtungen, feiner Zendenzen, feiner Cha: 
raftere gehen. Nur in der Urfprünglühkeit, in der Originalität 
liegt der Werth folder Schriften. Die zwei vorbenannten 
Werke find nicht. ohne dies Verdienſt. 

„Ralf und Erika“ ift.eine einfache, eine. ſehr einfache Gefchichte,. 
die fih langjam,. Stück für Stück ver den Augen des Leſers 
aufrollt. Die Eigenthuͤmlichkeit des normegifchen Menfchenlebens- 
in feinem Sufammenhange. mit norwegifcher Natur: und Art iſt 
meilterhaft ineinonder. vermebt, ſodaß ſtets das Aeußere daß 
Leidenſchaft 
genug if in dem Ruch, aber nicht jene rohe beſtialiſche der 
Neu⸗Franzoſen. Iedem Charakter ift fein eigenthumlicdh noth⸗ 
wendiges Maß gegeben, jeder Sonne ihre Fefte Begrenzung. 

Dad Buch der Frau Luife Aſton ftellt das modernte Leben 
von 1847 dar, Die Verf. gibt nur Anfänge, Skizzen eines Ro: 


1040 


mans, wie fie felbft im Vorwort fagt. Talent bat Frau Afton, 
Dos tft Mar; ihre Lebensanfhauung ift reich, ihr Takt das In⸗ 
tereſſante intereffant darzuftellen anerkennenswerth. Die Berf. 
hat die Roth, den Seelenfchmerz, die Erniedrigung von der hier 
und dort die Frauenwelt tyrannifirt wird erkannt; fie bat aud 
ein Bewußtfein von den Mitteln dagegen. Wir wünſchen, daß 
es ihr gefallen möge Das wovon Geift und Herz ihr bewegt 
it, in dichterifch ſchoͤn vollendeten Werken zu malen. 

Noch viel VWerdienſt iſt übrig; 

Auf, hab’ es nur! W. 





Die verſchiedenen Gattungen des chineſiſchen Stile. 


Der britiſche Regierungsdolmetſcher in Kanton, Thomas 
Taylor Meadows, hat ein nicht nur für chineſiſche Völker 
und Staatekunde, fondern auch insbefondere für die chinefiſche 
Sprahwifienfchaft wichtiges Werl unter dem Titel „Desul- 
tory notes on the government and people of China and on 
the Chinese language” veröffentliht. Der Verf. behauptet 
geradezu, daß ale bisherigen Autoritäten in diefem Wache auf 
voͤllig falfhem Wege geweien find. Obwol nun in diefer Be 
hauptung ebenfo viel Uebertreibung als Ruhmredigkeit liegt, 
fo find Beobachtungen eines wiſſenſchaftlich gebildeten Man⸗ 
nes in einer Stellung die ihn jahrelang mit allen Elaffen 
der chinefifhen Bevölkerung in unmittelbare Berührung und 
fortdauernden Umgang gefegt hat doch der Urt, daß fein Ur: 
theil hoͤchſt beachtenswerth erſcheint. So beriähtigt er nament- 
lich Remufat in Bezug auf deflen Anfichten über die Verſchie⸗ 
denheiten des Stils in der chinefiihen Sprache, in welchen 
Berfchiedenheiten Meadows die Haupturfache der Schwierigkeit 
diefe Sprache zu erlernen erkennt. &o unterfcheidet ſich der 
Stil der Umgangsſprache von den verfchiedenen Stilgattungen 
des gefchriebenen Ehinefifhen, dem wiſſenſchaftlichen, dem Ger 
ſchäftsſtil und dem alten in einer Weife wie es wol in keiner 
andern Sprache vorfommt. Die gleichklingenden chinefifchen 
Worte find fo zahlreih, daB man um beim Sprechen zu Bei: 
nen Miöverftändniffen au führen fie mit andern Worten ver: 
binden muß, was der Sprache ein ganz verfchiedenes Ausſehen 
von der gefchriebenen gibt, wo man dergleichen wegläßt. Da: 
ber kommt es, daß der Fremde welcher der geſprochenen Sprache 
völlig Meifter ift und dieſelbe verſtehen würde wenn fie nie 
dergefchrieben wäre, gänzlich außer Stande ift ein Buch zu 
lefen welches in dem viel einfachern chinefilhen Gefchäftsftil 

efchrieben ift. Aber Dies find nicht die einzigen Schwierig: 
eiten welche dem das Chinefifche Lernenden begeanen; außer 
dem Stil der Umgangsſprache, dem Gefchäftsftil, dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und dem alten Stil haben die Ehinefen noch einen 
fünften Stil erfunden, den ‚vertrauten, welcher fich zwifchen 
den beiden erfigenannten Stilgattungen hält. In diefem Stil 
find die Novellen, die Schaufpiele und die leichtere Kiteratur 
abgefoßt. Der alte Stil ift fententids und fo Eurz, daß er 
ohne @rläuterungen unbeftimmt und unverftändlidh erſcheint; 
er enthält zudem eine große Anzahl der fehwierigen bloßen 


Partikel, die in der Sprache Hfu genannt werden. Auf 


den Rhythmus wird in diefem Stil weniger Ruͤckſicht genom: 
men. Die alten Elaffiter, namentlih die Werke des Kon-fustfe 
und die Philofophen derfelben Schule werden ald Vorbilder 
diefer Schreibweife betrachtet. Die Ehinefen rühmen von der: 
ſelben, daß fie „ſehr tief” ſei. Der literarifche oder wiflen: 
ſchaftliche Stil Wan Tsch’ang ift zu weitfchweifig um ver: 
ſtaͤndlich zu fein; er enthält gleichfalls viele bloße Partikel, 
und der forgfamfte Rhythmus ift eins feiner Hauptkennzeichen. 
Die Differtationen welche die chinefiihen Gelehrten zur Er⸗ 
langung der verfchiebenen gelehrten Grade abfaflen And alle 
in diefem Stil gefchrieben. Die Ehinefen nennen ihn „fehr 
abftract”. Der Geichäftsftil ift ebenfalls ſtets ziemlich weit⸗ 


fweifig und deshalb gleichfalls ſchwer verftändlih. Gr ent: 
hält wenig bloße Partikel, oft fehlen fie ihm gang; auf den 
Rhythmus nimmt er gar nicht Bedacht. Die Werke über 
Berwaltung und Gtatiftit, fowie die Gefege find in diefer 
Schreibweife abgefaßt; auch bei allen gefeplichen Urkunden und 
bei dem geſchaͤftlichen Briefwechfel bedient man fich deſſelben. 
Den Chineſen güt er für „Mar und deutlich”. Der vertraute 
Stil iſt die am wenigſten nefeilte oder geſchnoͤrkelte Schreib: 
weile der Chineſen in ihren Schriften. Sie enthält beinahe 
gar keine bloßen Ausfülwörter, nimmt auf den Rhythmus feine 
Rudfigt und enthält eine Menge Ausdrüde der bloßen Um- 
—A—ã Der erzaͤhlende Theil der Novellen bietet Bei⸗ 
iele dieſes Stils dar, den die Chineſen mit dem Ausdrucke 
„Mar aber Mac‘ bezeichnen. Die dhinefifche Umgangsſprache 
wie fie von den Vornehmen geſprochen wird iſt noch ungesier« 
ter als die vorhergehende, und bedient fi noch weniger als 
biefe dee Küllworte und des Rhythmus. &Schaufpiele und die 
Geſpraͤche in Novellen find gewöhnli in einem Stil gefchrie: 
ben welder fi der Umgangsſprache nähert, und nicht felten 
kommen ganze Säge wie fie im mündlichen Sefpräd gebraucht 
werben in ſolchen Merken vor; aber Meadows behauptet nie 
ein Buch gefehen zu haben welches fortwährend in diefer Um— 
gangsſprache gefchrieben geweſen wäre. Der Berf. gibt den 
Europäern welche das Ehinefiihe erlernen wollen den Rath: 
nicht zuerft den alten Stil zu ftudiren, fondern den vertrauten ; 
nicht die „Vier Büder” zu lefen, fondern mit einem guten 
Lehrer moderne Schaufpiele und Rovellen durchzunehmen und 
bauptfächlid) auf die Umgangsausdrüde des Legtern aufmerk⸗ 
fam zu fein. &o werde ber Schüler nach und nach im &tande 
fein zu dem Berftändniß der andern Schreibweifen vorzurüden. 
Eine der größten Schwierigkeiten der gründlichen Erlernung 
der hinefifhen Sprache findet der Verf. aber in dem Mangel 
eines guten Woͤrterbuchs; Morrifon’s Arbeit genügt ihm nicht, 
obwol .er die Verdienſte derjelben anerkennt. 26. 





Literarifhe Anzeige. 


Bei F. M. Wrodhaus in Reipzig ift foeben erſchienen 
und durch alle Suchanblungen zu erhalten: $ 


Civiliſation. 


Von 
h. C. E. Steiherrn von Gagern. 





Erſter Theil. 
Gr. 8. Geh. 2 Thit. 8 Ngr. 


Eine Fortſetzung von des Verfaſſers bekanntem Werke: 
„Die Reſultate ber Sittengeſchichte“, die Abſchnitte 
VII, VIII, IX deſſelben: Wohnung, Arbeit und Eigenthum 
oder die Familie, enthaltend. Das Ganze wird in drei Thei⸗ 
len erfcheinen. 
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Kritit des Boölkerrechts. Mit praktifher Anwendung 
auf unfere Beil. Gr. 8. 1840. 1 Xhle. 25 Nor. 


Der zweite Farifer Srieben. Zwei Theile. — A. u. d. T.: 
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Mein Antheil an der Politit. V. Gr. 8. 3 Thlr. 18 Rar. 
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rchlichen Wirren, ihre Ermäßigung und möglichen Ausgang. 
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(Beſchluß aus Nr. 30.) 


Beimweitem der umfangreichfie Beitrag in diefem Album 
ift der von Heinrih Wuttke über „Das deutſche Bolks⸗ 
lied”. Gin ſchoͤnes Thema für ein Buch das um feines wohl: 
thätigen Zwecks willen eine große Verbreitung zu hoffen bat! 
Wer bat nicht einmal mit innigem Behagen die Rotizen gele 
fen welche Goethe bei der Lecture von „Des Knaben Wunder: 
born“ zu den eingelnen Liedern deffelben dictirt hat? Won ei» 
gentlicher Kritik kann dabei natürlich ſchon deöwegen nie die 
Rede fein, weil das Volkslied Nichts weiß von den Regeln der 
Kunft, und fi als das unmittelbare Product des Volkslebens 
darftellt. Aber eben deswegen kann eine Befprecdhung des deut: 
ſchen Volksliedes felbft dem größern Yublicum empfohlen wer. 
den, weil der Kritiker defielben — vorausgefegt daß er nicht 
im errgern Sinne philologifch « hiſtoriſche Zwecke verfolgt — kei⸗ 
nen andern Bwed verfolgen kann als die Größe und Schönheit 
des Bolkscharakters —* ben naturkraͤftigen Wellenſchlag die⸗ 
ſer Lieder in ihrer ganzen Fuͤlle auf ſich einſtroͤmen zu iaſſen. 
Selten verſagt es ſich daher ein ſolcher Kritiker eine Blumen⸗ 
leſe der huͤbſcheſten Charakterzüge, der loſeſten Streiche, des 
gluͤcklichſten Reiptfinns, zugleich aber des hoͤchſten Seelenadels 
im Volksleben zu veranſtalten, wovon das Lied ſo reichlich 
Kunde gibt: auch Wuttke hat ſich Das gelegentlich nicht ver: 
fagt. Er iſt der Anficht, daß firh in dieſen fchlichten Liedern 
eine größere Hoheit der GSefinnung offenbare als in unferer 
eigentlichen Literatur. Läge es uns ob die Wahrheit diefer 
Behauptung zu erweifen, fo würden wir 3.83. an daß Lied 
von dem "sung -jung Bimmergefeil“ erinnern, das in ebenfo 
ſchlichter als bochherziger Weife mit wenigen Worten ein wahr: 
haft bedeutendes Ereigniß vorträgt. Daß die Gräfin jich dem 
Bimmergefellen Hingibt, „als das Schloß nun fertig war”, Das 
findet das Lied ganz in der Ordnung: ihn: fchildert es ja als 
fo blutjung, und bei ihr redet es nur von dem „fchneeweißen 
Leib‘, kurz, es liegt eine nicht gewöhnliche Sinnlichkeit über 
dem Ganzen. Über was glaubt dr wol, daß das Lied vom 
Grafen fagt? Wird es ie nicht freuen, daß die Beiden ihn 
zum Hahnrei machen? D nein! Ihm gebührt es Rache zu 
nehmen am Jung⸗jung⸗Zimmergeſellen, und wie nimmt er fie! 
Er Heißt ihn ſich felbft den Galgen erbauen, aber, weil er 
neben der Gräfin gerubt, „aus Gold und Marmelftein”, 
und fo wird er noch im Tode gleidhfam dieſer ebenbürtig. 
Wuttke beginnt mit einer kurzen Gefchichte der bisher veran- 
ftalteten Sammlungen von Volksliedern. 


Bu ben von Soltau namhaft gemachten 80 Berfaffern 
hiſtoriſcher Gedichte fügt er noch neun hinzu. Dabei wol» 
len wir auch hier nicht unterlaffen darauf Hinzumeifen, daß 
ſich in Soltau's Rachlaſſe ein „Bweites Hundert hiftorifcher 
Bolkslieder“ gefunden bat, was wir ſchon an einem andern 
Orte in Soltau's Rekrolog mitgetheilt haben. Auch die 
Bahl der bekannten Volksliederdichter wird bei dem Erſcheinen 


dieſes zweiten Bandes nicht unbedeutend vermehrt werben. 
Rah Wuttke wird indeffen der Ruhm diefer bekannten Volks⸗ 
liederdichter etiwad zweideutig, denn er fagt: „Wir machen wol 
kaum einen Fehlſchluß wenn wir behaupten, daß alle Gedichte 
deren Berfafler befagtermaßen (nämlich indem die Dichterna- 
men fi no im legten Verſe finden) ihre Gedaͤchtniß erhalten 
haben nur eine fpärlicde Verbreitung unter dem Volke fanden, 
und nicht lange und nicht allgemein genug gefungen wurden.” 
Dem möchten wir aber doch nicht ganz beiltimmen ; denn die 
Art und ae wie diefe Dichter ſich zu verewigen fuchen ift 
fo echt volksthuͤmlich, daß fie der Popularität ihrer Lieber un: 
möglih Eintrag gethan haben Bann. Sehe doch Hr. Wuttke 
biefe Lieder noch einmal darauf an: ob ed der Mehrzahl der 
in ihnen genannten Verfaſſer urfprünglich darum zu thun war 
ihren Ramen unfterblid) zu machen, oder ob fie nicht weit öf- 
ter die Abfiht haben mit gutem Humor — zuweilen fogar 
nicht ohne Selbftironie — der Welt zum Schluffe noch Dieſes 
oder Jenes von fich felbft zum Beten zu geben, wobei ihnen 
denn das „fo und fo ift er genannt” (was fie von fich felbft 
gebrauchen) nur fo ganz treuberzig nebenbei herausfährt. Da 
iſt ein Dichter der niemals Geld in Sedel hat: warum follte 
diefee Bruder Leichtfinn fi) Shämen zu fagen, daß er Peter 
Gilgenſchein heißt? Armuth ſchaͤndet ja Riemanden! Zenes bis 
ftorifche Lied haben drei Reiter gemacht, welche bei der Affaire 
die fie erzählen zugegen gewefen find: wird es nicht mehr in» 
tereffiren, wenn fie fi darüber ausweifen, als wenn fie der 
Möglichkeit Raum laſſen, daß man glaubt, es fei von einem 
eigneibergefellen gemacht, der die Sache nur von Hörenfagen 
kennt? Segen foldhe Möglichkeit wollen fie zum voraus pro» 
teſtiren; ihr Stolz ift nicht dies Lied gefungen zu haben, fon» 
dern zugegen geweſen zu fein bei Dem was fie erzählen. Dort 
das Neiterlied „Albrecht von Rofenburg”: Wer ift der uns 
daB Liedlein fang? fragt der Verf. und antwortet: 

Gin freier friſcher Reiter ift er genannt, 

Er hat's gar wohl geſungen. 

Er hat bei Albrecht von Roſenburg gedient, 

Iſt ihm ganz wohl gelungen. 
„© if ihm ganz wohl gelungen“, und doch nennt der Verf. 
bier feinen Kamen gar nicht, fondern es ift ihm eben nur 
darum zu thun fein Verhältniß zu Albrecht von Roſenbur 
nachzuweiſen. Und bort jener gefangene Wiedertäufer der ec 
Zohann Schüg nennt: daß er fo heißt ift Nebenfache, aber daß 
er fein 2eben für den Tod gibt”, Das fol Der nicht ver» 
geflen der fein tiefempfundenes, herrliches Lied nachfingt; denn 
er Fönnte es wol ſchwerlich ganz nacdyempfinden, wenn er Das 
nit wüßte. Ueberall aber ift es die unmittelbare Betheili⸗ 
gung am Leben und an den Schickſalen des Bolkes was biefe 
Unhängfel nachweifen follen, und daß der Dichter daB Bedürfs 
niß fühlt diefen Rachweis zu liefern — auch wenn er im Ali⸗ 
gemeinen überflüffig wäre —, ift jedenfalls charakteriſtiſch ge⸗ 
nug. Der Dichter des Bolksliedes will vor allen Dingen ge: 
lebt haben, fein Rame ift dabei Rebenfache, gehört aber doch 
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auch wol Dazu. So die Sache betrachtet, fehen wir nicht ein 
weswegen Wuttke diejenigen Lieder in denen filh der Name 
des Verf. erhalten bat für unpopulair hält: denn wir fehen 
in diefen Anbhängfeln Richts dem Volkstone Widerſprechendes, 
im Gegentheile wir halten fie — mit ben eingewebten Namen 
— gerade für recht volfsthümlid. Ob ubrigend die in Diefen 
Anhängfeln befindlichen en immer wirklich die des Verf. 
findY In einigen Liedern findet fih die ausdrückliche Bemer- 
Bung: „Und der Died Lied zum erften male fang.” Sehr oft 
aber mag fi) Der welcher es überhaupt einmal fang ebenfo 
wenig genirt haben einen ſolchen Schlußvers mit feinem Ra- 
men dazu zu dichten, als er Anftand nahm feinen Ramen in 
die Rinde eines Baumes einzugraben, obgleih er wußte, daß 
dee Wald nicht ihm gehörte. 


Ueber den fonftigen Inhalt des Volksliedes fagt Wuttke: . 
der Wettſtreit des Winters mit dem Goms 


Die 
mer wird zu feinem Gegenſtand. Es erzählt und, daß a wie⸗ 
der kommt der Maien, darauf follen wir uns freuen», daß ber 
fühle Thau die Hafel fo fhön grün macht. Das Mohlgefallen 
an den Bögeln, und auch an den Bäumen und Blumen gibt 
ih lebhaft Fund. Der Kukuk «mit feinem Gchrei'n macht 
fröhlih Jedermann». Frau Nachtigall, «die fo wonniglich 
fang», und die Eleinen Waldvoͤgelein ſpielen in ihm eine grobe 
Role, und die Hochzeit der Wögel ift ein beliebter Stoff. 
«Gar lieblich anzuſchauen die ſchoͤnen Blümlein fiehen», und 
wie es die eine Vergißmeinnicht, und die andere Selängerjelie 
ber nennt, fo fpriht es von dem edein Kraut Wegewarten 
und Wohlgemuth, und fegt ihnen fo manches gleih. «Ein 
Bluͤmlein das heißt Winden» und «So fomm Geduld, du 
edles Kraut, und hilf mir überwinden». — — Die Haide und 
der Zanz auf ihr befchäftigen die Sänger des Liedes fehr: 
a Was fol mir denn mein feines Lieb — beißt es in einem —, 
wenn es nit tanzen Bann?» Die Geliebte «oft fehen, thut 
den Augen wohl». Wer gefallen will, «dee muß bergen viel». 
Geht der Sänger Abends ohne fein «Lieb» zu Bette, r trauert 
fein Herz, fo trauert «all fein Gemüthen. Aber des Morgens 
grüßt er fie: 

Suten Morgen, guten Morgen! mein feines Lieb, 

Ich hab’ di von Grund meined Herzens lieb, 

IH hab‘ di von Grund meined Herzens auserkoren.“ 


Die Baht der aufbewahrten Balladen ift leider nur Bein. 
Hoͤchſt bedeutend find zum Theil die Lieder der einzelnen Stände. 
Großartig ift in der That das Lied der Landsknechte: „Gott 
Gnad dem großmädhtigen Kaifer frumme Maximilian!“ Wels 
her Takt in dieſem Liedel Nicht minder vortrefflih als die 
von Wuttke angeführte Ginleitung find bie folgenden Berfe, 
weiche ſchildern wie die Landölnechte „im Wamms und halben 
Hoſen“ müflen im Lande herumfpringen, „bis er höret Krieg 
und Feindfhaft dee Herren‘, wie fie dann im Kriege zu Ger 
richt fitzen: 

Ein grüne Haide iſt ir Richterbuch, 
Darin fhreibt man bie Urtel 
Bis im rinnt 's Blut in die Schuch — 


und wie dann nach der Schlacht anhebt „die Klag' der trewen 
Frauen‘, wenn fie fi nad ihren Männern umfchauen: 
Welcher ber fr iſt blieben tob, 
Bor Schand darff ſie nicht lachen, 
Bis fie ein andern Bat. 
Darnach heifen fie einand das Requiem fingen u. f. w. 


Vortrefflih ift dann auch das Klagelied des ‚armen RMei⸗ 
terlein“, das über die Haide reiten muß, wann die Heinen 
Walvöglein fingen, die Bfümlein „aus der Erde fpringen‘, 
und alle Leute fich freuen. Im Sievenjährigen Kriege fiel die 
Ausbeute für das volksthümliche Soldatenlieb allerdings nicht 
fi j ih a Wer verweift nur m Eine a: 
„ e Preußen marſchirten vor Prag, vor Prag, die ne 
—X My ß 


der Prager Schlacht: „Im Böhmerland bei Prag”; doch hiel 
ed Soltau nur für corrumpirt, vielleicht aus dem von Wuttte 
angezogenen Liebe felbft, welches wir leider nicht zur Hand ba: 
ben. Ueber die Volkslieder aus den Franzoſenkriegen urtheilt 
Wuttke zwar günftig, geht aber jedenfalls zu fchnell über fie 


inweg. Es liegt zumeilen eine gar feltene Kraft in die 
I —* ‚» D. in bem &iegesiäunben nach der Leimiger 
acht: 


Und als der Helle Tag anbrach 

Und man bad weite Schlachtfeld ſah, 
Da waren alle Felder roth 
Vor lauter, lauter Branzofenbiut! 

Ernſt Willkomm theilt ein Fragment mit „Ueber Sit: 
ten und Gebräuche in der Oberlaufig * Es iſt dies eins von 
den Thematen welche wir fo gern mit Bezug auf ganz Deutfch 
land durch das Zuſammenwirken verfchiedener eller in 
den verſchiedenen Gegenden Deutſchlands erfchöpft ſehen moͤch⸗ 
ten. In ber Einleitung tritt Willkomm der Meinung Derer 
entgegen welche glauben: die ganze Laufig fei von Wenden be: 
wohnt. „Dies ift ein arger Irrthum. Allerdings gibt es noch 
einen Reſt alten forbenwenbifgen Stammes mitten unter der 
feit Jahrhunderten nur deutſchen Bevölkerung, biefer beträgt 
aber in der ſaͤchſiſchen Oberlaufig nur etwa den fünften Theil 
derſelben. Auch leben bie heutigen Wenden nicht über. die 
ganze Faufig zerftreut, fondern drängen fich auf einen beftimm- 
ten Raum zufammen ber etwa ein Drittheil des bei Sohſen 
verbliebenen Landes einnimmt. Größer ift ihre Anzahl in der 
Riederlaufig. Hier durchdringen fie faft die ganze deutſſche Be 
völferung, unter deren Mafle fie jest als ein untergeordnete 
Element verihwinden.” Als dharakteriftifh wird an dem Ober: 
laufigern der Hang zum Alten und das Mistrauen gegen al» 
les Fremde gefchilbert. Richt einmal die Eifenbahnen liebt er, 
fie find ihm zu „Hüchtig”. Der Laufiger ift daher in politifcher 
Hinficht conſervativ, und in der Religion will er von „Aen⸗ 
derungen oder geitgemäßer Fortbildung des Dogmas“ Nichts 
wiffen. Der Laufitzer ift als Katholik dem Papſte treu ergeben, 
als Proteftant firenger Lutheraner. Won Luther ſpricht der 
gemeine Mann ſtets mit hoher Verehrung, und verfäumt nie 
ihm reſpectooll den Doctortitel gu geben, ja er kann fogar ſehr 
&rgerlih werben wenn ibn Iemand blos Ruther nennt. Go 
wird denn auch an den kirchlichen Sitten eifrig feftgehalten. 
Sillkomm beſchreibt in dieſem Fragmente die Saure. Die 
Zaufe ift noch für das Seelenheil weſentlich, und wird in 
Rothfaͤllen felbft von ber Hebamme vollzogen. Am Zauftage 
verfammeln fich Die erwählten Pathen im Haufe des Kindei⸗ 
vaters“, Der jie wenn es Sommer ift auf der Blur in weißen 
Hemdaͤrmeln begrüßt. Die Woͤchnerin empfängt fie dagegen 
in vollem Staate. Die Pathen beſchenken die Kinder mit den 
fogenannten Pathenbriefen, welche neben gedrudten Bibelverfen 
auch mehr ober weniger anfehnlihe Geldgefchenke enthalten. 
Rah der Taufe müflen die Pathen vor allen Dingen ihre 
Glaͤſer rein austrinten: Dies dient nämlich zur fpätern Ge⸗ 
fundheit des Zäuflings für Das ganze Leben. 

An Ubhandlungen über das beutfche Volkslied und über 
heimatliche Sitten und Gebraͤuche Täßt fi ein Aufſatz über 
„Heimweh und Auswanderung” von Friedrich Gerftäder 
nur zu leicht anreihen. Mit Wehmuth blickt der Verf. auf Die 
Beit zurüd wo noch wohlbeleibte Wirthe mit den dicken, ge» 
müthlihen Gefichteen in der Thuͤr ihrer Gaflgäufer fanden, 
und unter den an ſtarken eifernen Stäben hin und ber Enar: 
venden Conterfeis von „rothen Drachen oder noch roͤthern Po⸗ 
tentaten’ die alte wohlbekannte Landkutſche halte Stunden 
lang bedaͤchtig auf der ausgefahrenen Straße heranraſſeln fahen 
und im voraus bereihneten, für wie viel Perfonen die hoch⸗ 
lägerigen, ſchneeweiß überzogenen Wetten hergerichtet, wie viel 
Paar Pantoffeln zum Wärmen an den Dfen geftellt werden 
müßten. Ach, damals hafteten bie Menfchen noch am Water 
lande! Aber jegt! „Michel Hat Schlafrock und Pantoffeln aus- 


ön ift auch ein von Wendt aufgefundenes Lied von ( gezogen, und am Kiger, Ril und Sanges, am Amazonenſtrom 








1043 


wie am Miſſiſſippi verlangt er von dem aufs äußerfte erſtaun⸗ 
ten Echo ihm: «Ei du aber Augufkin», und «Schöner grüner 
Jungfernkranz nachzuſingen.“ BDiefer Wunſch mag noch er 
fügt werben: bedenklicher fieht ed mit andern aus, die eben- 
falls nur aus a en entfpringen. Uns dem Dem 
in allen amerifanifchen e⸗ 
en au Bildung eines einigen Deutfhlandbs 
in Ameri 
total fremden Lande 


. „Mi 

. Etwas an daB er zu Hauſe, wo «6 
doch eigentlich hingehoͤrte, mit Peiner Solbe gedacht hatte, und 
ärgert fid dann, daß er fo wenig Gemeinfinn, 
nennt, daß er. fo wenig Anklang unter feinen Landsleuten fin 
det. — — Der Ausgewanderte will fi gewiflermaßen glau⸗ 
ben machen, er lebe noch in den alten, jetzt fo ſchmerzlich ver- 
mißten Kreifen, und all das Fremde, Ungemuͤthliche was ihn 
umgebe fei nur die harte, bittere und keineswegs zum füßen 
Kern gehörige Schale, wie wir ja wol vor ben hereinbrechen« 
den Winterflürmen Blumen und Blüten mit in das wohnliche 
Bimmer Hüchten, und diefe hegen und pflegen, daß fie und noch 
recht lange den lieben Sommer erhalten ſollen. Eine Weile 
geht Das auch — die Keime ſind noch friſch und kräftig, und 


wenngleich draußen ber eiſige Nord das gelbe verweltte Laub | 


von den Zweigen reißt, fo trogen die warm gehaltenen Pflan: 
zen lange und glüdlih dem ſtarren Vernichter. Rad und 
nach aber welten fie auch“ u. |. w. BE 

9. H. Klemm hält eine Rede „An die Wilden der Infel 
San Felir im Stillen Ocean“, und Aurelio Buddeus theilt 
nad dem Zagebuche eines Ruſſen etwas über „Kaukaſiſche Bü- 
der‘ mit. Ebenfo wenig als auf diefe Arbeiten koͤnnen wir 
noch näher eingehen auf die von Theodor Schletter, Mo: 
bert Blum, Friedrid Morig Ban und Karl Bie 
dermann, welche fi mit den Rahrungsverhältnifien und 
mit der focialen Frage befchäftigen. 

Um jedoch den Blick des Leſers nochmals auf das Cry 
gebirge zurüdzulenten, und bamit bad vorliegende Bud 
ibm angelegentlih zu empfehlen, fo heben wir aus Au⸗ 

uſt Diezmann's Auffage: „Barbara Uttmann und die Er⸗ 
Embung der Spigen”, noch Das hervor was dort über bie 
findung des Kloͤppelns mitgetheilt wird. Es ift in einer 
Brautfammer erfunden. arbara von Elterlein (1514 in 
Annaberg geboren) war die Braut eined jungen Mannes aus 
der damals berühmten Familie Uttmann. Die Männer trugen 
jener Seit, fo erzählt Diezmann die hübſche re 
breite geftictte Hemdlragen, und Barbara wünfchte ihren Chri⸗ 
Koph am Hochzeitfefte mit einem felbfigefertigten Spitzen⸗ 
Fragen zu überrafhen. Sie fann und grübelte deshalb noch 
eifriger als fonft über die neue Urt der Spitzenbereitung, wit 
Der er fhon lange beſgaftig hatte; ſie verſuchte wol Tau⸗ 
ſenderlei, ſteckte Nadeln feſt, ſchlang um dieſelben die Faden, 
und endlich brachte ſie auf dieſe Weiſe gluͤcklich ein Gewebe zu 
Stande dem fie wahrſcheinlich mit der Madel die legte Vollen⸗ 
dung gab. „So fol die erfte deutfche geflöppelte Spige ent- 
ftanden fein, welche der Bräutigam der Erfinderin, Chriſtoph 
Uttmann, an feinem Hochzeittage ald Haldfragen trug.” 


B. Proͤble. 





Statiſtiſches von England, Schottland und 
u Irland. 


Dem auch in d. Bl. gedachten engfifchen Werke von Por⸗ 
ter: „The progress of tire nation”, ſchließt fi eine neue, 
vermehrte Uusgabe an von M’Culioh's „Descriptive and 
statistical account of the British empire” (London 1847), 
woraus Biel und Mandyerlei gelernt werden Bann. Hier et 


nige gern 
" Der hfmitt von der „Induftrie des vereinten König 
veichs“ beginnt mit dem Uderbau, „der erflen und wichtigſten 


aller nugbringenden Klnfe”. Die Seſammtzahl der Grund» |- 


I verfucht ganz plöglih in einem. 


wie er 


befiger in England wird auf 300,080 berechnet, mit einem durch⸗ 
fgnittlichen Jahreseinkommen für Jeden von OB Pf. Et. Aber 
der Jahresertrag jeber einzelnen —— — und faͤllt von 
2 Pf. St. bis auf 100,000 pf. St. und darüber. Das Syſtem Hei- 
ner Pachtgüter hat ſich bios fir die Musbildung des Land« 
baus, fondern auch in Bezug auf die Thaͤtigkeit der Pachter 
nachteilig erwieſen, während mäßig große Pachtungen in ger 
gebenem Beitraume Mehr erzeugen und auf den Charakter der 
Bevölkerung günftiger einwirken. Allerdings ift Diefe minder 
zahlreich; doch werben durch ben Austauſch der Producte gegen 
Kunſt⸗ und Imduftriegegenftände im Ganzen mehr Men 
befchäftigt und ernährt. Im Allgemeinen find bie Güter in 

land von mäßigen Umfange, in Irland größer, bier aber 
in fo viel winzige Parzellen zeriplittert, daB vier Fünftel der 
Bevölkerung lediglich von den Früchten derſelben fubfiftiren. 
Daher die faft Durchgäangige Armuth und „der inmerfort gaͤh⸗ 
nende Schlund der Hungersnoth”. Ueberfluß an Beit macht 
den Landmann faul, Mangel an Capital hindert die Euftur, 
und Beides bat die Folge, daß der fruchtbarfie Boden auf 
Erden hoͤchſtens ein Fünftel Defien hervorbringt was er bei 
angemeflener Bearbeitung hervorbringen Fönnte. 

Die größere Hälfte des urbaren Bodens in England wird 
als Srafung benugt, in Schottland und Irland untern Pflu 
getrieben. Die Zahl der Pferde in Großbritannien ftelit fi 
auf anderthalb Millionen mit einem Werthe von 18 biß nahe 
233 Millionen Pf. St., die Zahl des Hornviehs auf 3,620,000, 
wovon jährlich ein Viertel oder 1,405,000 im Lande verfpeift 
werden. Das Gewicht des in London gefchladhteten Horn: und 
Schafviehs hat fih feit 1710 mehr denn verdoppelt. Im Durch⸗ 
ſchnitt wiegt jegt ein Ochs 800, ein Kalb 140, ein Schaf 80, 
ein Lamm 50 Pfund. In Irland belief ſich 1841 die Zahl des 
Hornviehs auf 1,863,116. Das Meifte gebt nach England. 

Mil wird in London jährlich für OO, Butter für 
1,120,000 Hf. St. verkauft. Kegtere fol der Ertrag von 150,000 
Kühen fein. Schafe gibt es in England und Wales 26,148,463, 
in Schottland 3,500,WW0, in Irland 2,106,189. Sie germähren 
zufammen 540,000 Ballen Wolle. 

Der Werth des dermaligen Holgbeftandes in England wird 
zwiſchen 40 und 50 Millionen Pf. St. gefchägt, der jährliche 
Erlös auf anderthalb bis zwei Millionen. Die umzäunten Fo: 
niglihen Forften, Weihe der Marine das Eichenholz liefern 
bedecken zwifchen SU — 60,000 Morgen, der Morgen zu 4840 
Quabratelien, die Ele zu 3 Fuß. In Schottland find weit über 
eine Million Morgen mit Holz beftanden, in Irland nur ein 
Drittel diefer Ziffer. 

Der Sefammtwerth des agricultureetrags beſteht für Eng⸗ 
land und Wales in 141,606,857, für Schottland in 37,744,288, 
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fünftehalb Millionen geftiegen. Obſchon übrigens der Landbau in 
England und Schottland nur langfame Fortſchritte gemacht und 
oft gehemmt worden ift, ſtellt ſich doc im Ganzen ein befrie- 
Digendes Refultat infofern heraus, als beide Länder gegenwaͤr⸗ 
tig für fünf Milionen Menſchen mehr genügende Lebensmittel 
erzielen 20, und die Bermehrungsfähigkeit noch lange 
nicht erſchoͤpft iſt. „Es ift geradezu unmöglich”, heißt ed, „den 
Umfang zu befiimmen welchen unter vorwaltenden Umftänden 
die Eultur erreichen kann.’ 

Bon den Schägen aus der Ziefe der Erde fteht für Eng⸗ 
land die Kohle obenan. Gleich allen großen Wohlthaͤtern bes 
Menſchengeſchlechts hat auch fie ihre Verfolgung erfahren, iſt 
in 2ondon wegen der narhtheiligen Einwirkung des Rauchs 
wiederholt auf das firengfte verboten worden. Doch feit der 
Regierung Karls I. hat fie den Sieg gewonnen, jetzt fih un- 
entbehrlich gemacht. Das häusliche Conſumo in Großbritannien 
veranfchlagt fich auf 20 Millionen Sonnen, bie Zonne x 40 Pfund 
Gewicht. Außerdem 13,200,000 für Fabriken, ‚WO für 
Locomotiven und Dampfichiffe, 4,000, für Irland und die 
&olonien, und es refultirt eine ungefähre Summe von über 
38 Millionen Tonnen, die jährlid verbraucht wird und noch 
auf viele Jahrhunderte vorräthig fein fol. Im Durchſchnitt 
verzinfen ſich Die Kohlenbergwerke mit I0 Procent und koſtet 
dem Confumenten die Zonne 10 Schillinge. 

Auch das Eifen hat feine Periode der Verfolgung gehabt 
und zwar wegen des beim Schmelzen verivendsten Holzes, Den 
noch als Lord Dudiey 1619 ein Patent nahm mittels Kohle 
u fchmelzen, fiel unfinniges Wolf über ihn und feine Werke 
er. aeeftörte Iegtere und hätte ihn fait erichlagen. Es dauerte 
bis 1740, che die neue Schmelzart durchdrang. Dann fliegen 
die in nurgenanntem Jahre gewonnenen 17,000 Zonnen bis 
1840 auf 1,306,400 des Jahre und betrugen im verwichenen 
1,750,000 mit einem Werthe von 14 Millionen Pf. St. 

Die Binngruben liefern jährlich gegen 5000 Zonnen, die 
Tonne zu zwifchen 65 und 80 Pf: &t. Bor 1814 war Das 
die Hälfte des gewöhnlichen Preiſes. Seitdem ift bie kleine 
Infel Banca im Indifhen Archipelagus als Eoncurrent aufge 
treten und hat die Engländer nicht allein vom dhinefilchen 


Markte vertrieben, fondern beläftigt fie auch zu Haufe. Wich⸗ 
tiger ift die Kupferproduction, obſchon dieſe eigentlich erft im 
vorigen Jahrhundert begonnen hat. Sie ift von 700 Zonnen 


des Jahrs auf 14,000 gewachſen, werth 1,406,000 Pf. Et. 
Uebrigens geht ed in England wie anderwärtd, daß das Bauen 
auf Zinn und Kupfer dem Lotteriefpiele ähnelt, Hoffnungen 
täufcht, Arme reich, Neiche arm macht. An Blei fördern 
Großbritannien und Irland jährlich über 50,000 Zonnen zu 
Zage, und jede Tonne gibt ungefähr acht Unzen Silber. Das 
Salzerzeugniß aus Quellen und Stein kennt keine Grenzen. 
Indeſſen wird der inländifche Verbrauch auf 200,000, der Ex⸗ 
port auf 337,000 Zonnen berechnet, im Durchſchnittspreiſe von 
5 Schillingen. Unter den übrigen Mineralien, als Braunftein, 
Spießglas, Bauſtein, Schiefer, Walkerde und Kalk, ift der 
Verbrauch des Kalks der bebeutendfte, bietet jeboch Feine Ziffer. 
Darf der Biegelftein, obwol richtiger ein Fabrikat, Hierzu ger 
äblt werden, fo mögen die anderthalb Billionen Erwähnung 
Anden welche 1844 gern worden find. 
Wie fehr die Eifenbahnen den Abfag von Seefiſchen ver: 
mehrt haben, läßt fi ſchon daraus abnehmen, daß das ein- 
zige Birmingham 1839 deren 400, voriges Jahr 4000 Tonnen 
bedurft hat. Wenn Feiner Waare bie Eile mehr I Pal 
macht fie auch bei Feiner fich beſſer begabit. &o verkauft der 
&ifcher, der mit feinen Maßrelen früh 5 Uhr auf dem londoner 
Billingsgate-Markte ift, das Hundert für 90 Schillinge, wäh: 
rend er Nachmittags kaum 28 erhält. Der jährliche Ertra 
fammtlicher Bildereien ſchwankt zwifchen vier und fünftehe 
Millionen Pf. St. 
Unter den Rabrilaten aus Landesproducten ift das aus 

Wolle das ältefte. Yu Ende des 17. Jahrhunderts wurde der 
jährliche Werth auf 8 Millionen Pf. &t. geſchaͤtzt. Iegt ift er 


der dreifadhe. Der jährliche Werth aller in 
Baummollenftoffe belief fi 1 auf 600 00 Pf. &t. Jetzt 
beträgt er 36 Millionen, wovon 10 Millionen auf den roben 
Stoff, die andern 26 auf Lohn und Profit kommen. Die Fa⸗ 
britation ernährt beträchtlich über eine Million Menfchen. —* 
Zeit der Union webte Schottland jaͤhrlich anderthalb Millionen 
Glien Leinwand. Jett fertigt Dundee allein für anderthalb 
Millionen Pf. St. und der Geſammtbetrag in Großbritannien 
und Irland ſtellt fi) auf 10 Millionen. Ebenfo hoch wirb die 
Geidenmanufactur gerechnet, nachdem der Zoll auf ausländifche 
Seidenftoffe 1825 fo gut wie ganz aufgehoben werben ift: eine 
Maßregel welche man damals den Todesſtoß dieſes Induftrie⸗ 
ocigt Kr dei ort ” feutt neue Leben ge 
geben ha aſſelbe ſchein ei dem ollfrei gewor⸗ 
denen Glaſe zu wiederholen. zoufrei gewor 


Ein Fehler des WR'Culloch'ſchen Werkes iſt die mangel⸗ 
hafte Beſprechung des Büchermarktes. Der Berf. begnuͤgt — 
mit dem uberdies unrichtigen Anführen, daß die Monats» und 
Bierteljahrsichriften jede zwiſchen 1500 und 2000 Gremplare 


abfegen. Fuͤr mande ift Das zu viel, für andere zu wenig. 


land fabricirten 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Zoquevilles Werk über Ludwig XV. 

Die Bezeihnung „histoire philosophique ”, die jegt wie: 
der einigermaßen in Aufnahme zu fommen fcheint, ift uns ftets 
widerwärtig gewefen, weil fie von franzöfifhen Schriftſtellern 
meift nur benugt wird, um dem anmaßenden Aburtheilen über 
Perfonen und Suftände, dem unnügen Prunfen mit allgemei- 
nen, nichtöfagenden Sägen und unbegründeten, umbertaumeln- 
den Einfällen den Schein einer gewiflen Berechtigung zu ger 
ben. Dem in diefer Beziehung gebräuchlichen Beimorte philo- 
sophique entfpridht das „raisonne” (3. B. catalogue rai- 
sonne u. f. w.), mit dem man früher einen fo großen Mis— 
braud trieb. Der Verf. der neueften Gefchichte Ludwig’ XV., 
Zoqueville, würde ficherlich beffer gethban haben, wenn er 
aus dem Titel feiner Schrift die Bezeichnun diloſophi 
(„Histoire philosophique du règne de Louts v’) wegge: 
laffen hätte. Cine philofophifche oder philofophirende Geſchichte 
ift überhaupt ein Unding. Der Gefchichtfchreiber fol zwar 
natürlich eine tüchtige philoſophiſche Durchbildung zu feiner 
Darſtellung mitbringen; aber wenn er philoſophirt, ſo iſt er 
kein Hiſtoriker mehr. Uebrigens iſt Toqueville, der ſich durch 
fein publiciſtiſches Wert über Rordamerika und durch feine 
Betpeiligung an politifchen Discuffionen bekannt gemacht hat, 
in feinem neueften Werke Nichts weniger als Philoſoph. Er 
gibt und eine klare, lichtvoll geordnete Erzählung ber That⸗ 


fachen, ohne daß die eingeftreuten Bemerkungen und Raifon 


nements feinem Werke irgendwie philofophifche Bedeutung 
zu geben vermoͤchten. 


Parlamentariſche Zuftände. 


Das für die Kenntniß des franzöfifchen parlamentarifcden 
Lebens beziehungsreiche Werkchen „Voyage autour de la Cham- 
bre des deput&s de France”, welcdyes unter der Bezeichnung 
„par un Slave” erſchien und von uns bereits in d. DL. er: 
wähnt ift, wird jegt in einer neuen, vermehrten Ausgabe ge- 
boten. Diefe „Nouvelle edition refondue et cons rable- 
ment augmentee” erweift fi aber bei genauerer Befichtigung 
als eine bloße Buchhänblerfpeculation, indem nur der Titel, 
die Einleitung und der elfte Bogen neu gedrudt find, und am 
Schluffe auf einigen Blättern Zuſaͤtze und ein Regifter hinzu . 
gefügt wurde. Uebrigens nennt ſich Diesmal der als Mit 
arbeiter am „Journal des debats” befannte Pole Tanſti als 
Verfaſſer der Schrift. Wir hatten denfelben in unſerer frü- 
bern Rotiz bereits als foldyen bezeichnet. 17. 
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Nothgedrungener Bericht aus feinem Leben und aus 
und mit Urkunden der bemagogifen und anti⸗ 
demagogifchen Umtriebe, von E. M. Arndt. 
Zwei Theile. 

weiter und legter Yrtitel.”) 


‚Die Briefe Arndt's und feiner Freunde welche in 
den beiden vorliegenden Theilen mitgetheilt werben find 
theild befchlagene, von der Unterſuchungscommiſſion „viel: 
fach beftrichene und amgeröthelte”, theils folche die mit 
unter den Händen ber Policei gewefen und fogleich ftill 
zurüdgegeben worden, oder von einem fpätern Datum ale 
dem Sommer |829 ; alle aber rühren von folchen Perfonen 
her deren Namen in den Policeifäden mit ausgefchüt- 
telt worden find. In Bezug auf die Achtung und Liebe 
welche Arndt in denfelben von den Abfendern empfan- 
gen bat fagt er (II, 237): 

Barum fol ein ehrlicher Mann fi nicht einmal auch 
laut fehr loben laflen, nachdem er laut fo fehr gefchändet wor: 
den iſt Warum fol ein auf dem äußerſten Rande bes Lebens 
ſtehender Greis das Glüd, daß er von vielen tapfern und gu- 
ten Menſchen geliebt und geehrt worben ift, endlich nicht laut 
und vor aller Welt bekennen? 

Die Briefe Arndt's und Reimer's find die Ergüſſe 
der treueften Freundfchaft und unbeforgteften Herzlichkeit 
über Familien » und politifche Angelegenheiten, und er- 
gänzen die Schilderung welche Arndt in den Schriften 
„Für und an feine lieben Deutſchen“ (TIL, 332 —344) 
von dem „vaterländifchen Demagogen’ Reimer gegeben 
bat. Wir wollen einige Stellen herfegen, eine aus Greifs⸗ 
wald vom 11. Juni 1811: 

Gott gebe, daß wir Bertrampelte geduldiger als die dienft- 
baren Irampelthiere und Dergleichen (die Erhebung Spaniens 
merken! denn fonft bilft uns Alles Rihte. Man fieht do 
was Menſchenkraft vermag gegen und über alle foldatifche. 
Wir find blos fo elendig geworden durch unfere elenden willen- 
loſen Soldatenſchlachten. DO die lebendige Flamme einer In⸗ 
furreetion für uns und Leute die fie zu pflegen müßten! Dies 
ift das Einzige was uns retten Tann. 

Don Arndt's Schriften, feinem „revolutionnairen“ 
„Soldatenkatechismus“, Volksliedern und andern Flug⸗ 
ſchriften wider die Franzoſen, welchen die Cenſur zu Berlin 





») Bergl. den erſten Artikel in Nr. IH u. 25 d. BI. 
D. Reb. 


dann zur richtigen Schägung zurückgekehrt. 


19. September 1847. 





im Sommer ‚1814 bie Druderlaubniß verweigert (Il, 35), 
ift viel die Rede, und der buchhänbierifche Vertrieb wirb 
mit Reimer beredet. Immer aber kehrt bie Unterhal⸗ 
tung zu den politifchen Begebenheiten ber 3. 1815—19 
zurück. „OD, wären bie Beldherren exfte Miniſter“, fchreibt 
Arndt am 17. Jun. 1815, „und hätten bie beutfchen 
Mächte Einen Willen — dann”; oder am Schluffe des 
Jahre (25. Dec.), ale „ſchon die Obfcuranten mit recht 
ſchlechtem Geraͤth ins Feld zu ziehen begannen”: 

Es wäre ein Sammer, wenn es den Lichtfcheuen und Recht: 
ſcheuen gelänge dem geraden und muthigen Sinne des Königs 
bange zu machen, und dadurch zu hemmen was ganz Europa, 
beſonders aber das deutfche Vaterland, von Preußen zu ſehen 
erwartet. Ich denke, Das ift nicht möglich, denn der König 
muß es ja jeder Geberde feines Volkes anfühlen, daB da Nichts 
ift als Liebe und Zreue, und als ein gerechte Werlangen nad 
einer gerechten Orbnung in Berfaflungen, ohne welche wir ja 
überhaupt Alle untergehen müflen. 

In diefem Sinne find auch andere Stellen gefchrie- 
ben, wie: „Das Vaterland kann wol kaum ohne eine 
wilde Ummälzung gerettet werden” (II, 33); aber fein 
Billiger wird fie anders als in der Aufregung der da⸗ 
maligen Zeit und im höchften Freundesvertrauen gefchrie- 
ben anfehen, we denn eine fehlimme Deutung eigentlich 
gar nicht zuldflig fein konnte. Arndt fagt felbft bei Ge⸗ 
legenheit eines fehr firengen Urtheils (II, 57) über Stef- 
fens aus dem Januar 1819, daß folche Worte die Ge⸗ 
fühle des Augenblicks ausſprächen, wie fie in Freundes⸗ 
bufen niebergelegt wären. Steffens fei bis an feinen 
Tod fein und ber Seinigen freundlicher Freund geweſen, 
bie Zeit habe die Aufwallungen gefenkt, und man fei 
Aber une 
wandelbar ift das Urtheil über Scharnhorft geblieben: 

Einen folden Dann mag id leiden, treu, gerade und 
wahr wie ein Bauerdmann, und luftig und fröhlich wie ein An⸗ 
derer. Ich fage dir, ich Habe lange nichts fo Liebes und Tüch⸗ 
tiges gefehen als diefen alten Soldaten. - 

So fihreibt Arndt aus Breslau vom 8. Juni 1812, 
und wie mußte es ibm zu Muthe fein, als man ihn 
fpäter befragte, ob er damit umgegangen fei Scharn- 
horſt's Geburtstag jährlich dur eine Erinnerungsfeier 
zu begeben, ob fi ein Verein dazu gebildet habe, ob 
er 1813 ein Gediht auf Scharnhorſt's Tod gemacht, 
in welchem die Worte vortommen: „Wenn fih Männer 


naͤchtlich FIN verbinden”, und ob er um das Denkmal 
wiffe welches der Maler Friedrich dem General zu er- 
richten unternommen habe (I, 131, 141; 11, 175). Wahr⸗ 
lich, ein ſolches Eindringen in die innerften Regungen 
eines treuen Freundesherzens und ein folches Betaften 
der zartefien Empfindungen und Erinnerungen gehört 
zu dem Schlimmſten was ein Menfih ertragen muß. 
Der treffliche Brief der Gräfin Julie Dohna, der Toch- 
ter Scharnhorft’s, über den Tod ihres Vaters (II, 188) 
und bie fonft in diefer Sammlung vorkommenden Briefe 
ber achtbaren Frau zeugen von der feltenen Innigkeit 
des Derhältniffes Arndt's zu den Kindern feines Fteun⸗ 
bes, dem er auch in den „Erinnerungen aus dem äu« 
fern Leben” ©. 123 fg. ein fo würdiges Denkmal er- 
richtet hat. Ueber F. v. Schlegel und die Begimftigung 
gewiſſer Hoperkatboliten am Rheine finden fich (Il, 53) 
bittere Urtheile, U. W. v. Schlegel Heißt (Il, 57T) ein 
„verweltter, ausgelaugter“ Menſch; man begreift auch 
wohl, daß er und Arndt niemals zu einem freundfchaft- 
lichen Berhältniffe kommen fonnten, ebenfo wenig als 
Niebuhr und Schlegel. 

Auf Reimer laffen wir gleich Schleiermadher, ben 
Freund und Schwager Arndt's, folgen. Geine Briefe 
(il, 115—127, 315—334) find in öffentlichen Urthei« 
len für einen der bedeutendſten Beftanbtheile der Samm- 
lung erklaͤrt worden, und wir unterfchreiben dies Urtheil, 
infofern wir in ihnen eine bei Schleiermacher nicht fo 
allgemein gefannte Wärme und Innigkeit für häusliches 
Stud finden; fouft fahren fie mis der bekannten Schleier- 
macherſchen Feinheit, Schärfe und Bitterkeit über alle 
Ereigniffe welche zu Berlin in den I. 1818— 20 be- 
ſprochen wurben hin und ber. &o über die Unterfuchung 
wider Jahn, den Proceß bes mit Arndt befreundeten Hrn. 
v. Mühlenfels, den bedannten Brief de Wette's und die 
ſich aus bemfeiben für Schleiermacer ergebenden Ver⸗ 
widelungen mit dem Minifter Witenftein, „einem gar 
wunderlichen Menden, von fehr gutem Willen in ge 
wöhnlichen Sinne bes Worts uud in völliger Abhängig- 
Seit von Koreff”, über bie liturgifchen Angelegenheiten 
und die lnterdrüdung des Turnweſens. Dieſe ging 
Schleiermacher fehr nahe, und da nun der König ge 
meint hatte, das Turnweſen fei hoͤchſtens zu dulden, von 
Zurnfeften und Turnfahrten dürfe aber nicht mehr bie 
Rede fein, und der Staat könne auch gar Nichts baflır 
thun, fo dachte Schleiermacher daran mit Elfelen — benn 
Jahn fei weniger fein Mann — eine Privatverbindung 
mehrer Familien zufammenzubringen. Dabei war es 
ihm beſonders betrubt zu fehen, mit welcher Leichtigkeit 
die Knaben den Berluft des Turnplatzes ertrugen. Bir 
haben diefe Erfahrung auch öfters gemacht und finden 
ihre alleinige Urſache in dem firengen Syſtematiſiren ber 
Jahn'ſchen Turnkunſt, durch weiche der Iugenb Etwas 
zur Pflicht — jezt zu einem Theile ihrer Gymnafialpflich⸗ 
‚ten — gemacht worden ift was fie früher ungezwungen 
mit wahrer Luft und Behagen treiben durfte. Ueber 
Rändifche Angelegenheiten finden wir zwei merkwürdige 
Stellen aus dem Mär, 1820. In der einen berichtet 


Schleiermacher bie Aeußerung Beyme's, die ihm wie ein 
Wunder Gottes erfhienen fe: es werde keine Genera⸗ 
tion vergehen, fo würden alle europäifchen Regierungen 
Parlamente an ihrer Seite haben; in der andern erklärt 
er fi) gegen Provinzialftände, die lange vor einer allge- 
meinen Wepräfentativverfaffang hergeßen, fie feien für 
einen Staat von der Bufammernfegung des preußiſchen 
etwas fehr Bedenkliches. 

Denn je felbftändiger bie einzelnen Provinzen üblen, 
ohne auf ei Ant Brite an den * bunden zu 
fein, um defto leichter und leichtfinniger werden fie bei der er: 
fin Srifis an eine andere Serrfhan überg KRır wenn 
Provinzialftände mit einer allgemeinen Repräientation innig 

en ’ / 
und das unmittelbare Lebensgefühl in den Provinzen zu er⸗ 
Halten, ohne daß der Verband mit bem Ganzen dadurch leide. 

Am wenigften bat uns bie Urt behagt in welcher 
ſich Schkeiermacher über den Koönig Friedrich Wilhelm III, 
geäußert bat. Ausdrücke wie „ber Mann und ber Herr‘ 
zeigen wie fehr Schleieemacher fein Sronifiten, aus dem 
immer bie Nichtachtung des Andern hervorbückt, felbft 
in vertrauten Briefen zur andern Natur gewerben war. 
Des Königs Verfönlichkeit wirb nach feiner Anficht Rets 
ein ungebheueres Hinderniß fein um bie öffentlichen Un- 
gelegenheiten vorwärts zu bringen, ja er geht fo weit 
an Arndt zu fihreiben, daß, wenn in Berlin je eine 
lanbftändifche Verſammlung ftattfinden wide, der 2o- 
nig fih während ber Sigungen an einen feiner Lieb⸗ 
lingsoͤrter, Paris oder Petersburg, begeben würde. Wie 
bitter und wie ungerecht! Der fo ſchwer gekraͤnkte Arndt 
bat fih nie, auch vor feiner Amtserhebung, ſolche Ur- 
theile erlaubt. Uebrigens zeigt fih in Schleiermacher's 
Briefen überall großes Misbehagen mit den damaligen 
ftaatlihen und Univerfitätäverhäftniffen, und fein ſtarker 
Ausfall im Briefe vom 28. Juni 1819: „Unfer ganzes 
Verwaltungsmwefen wird überhaupt Immer miferabeler, 
und es will bie höchfle Zeit werden, dag Etwas dazwi⸗ 
ſchen fährt“, iſt nicht der einzige von diefer Art. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Jusqu'à la mer. Erinnerungen an Holland. Von Franz 
Dingelftedt. Leipzig, Weber. 1847. 8. 1 Thlr. 
30 Rer. 


Ohne gerade zu Denen zu geboren welche von jeder fläd- 
tigen Erſcheinung unferer flüchtigen Beit das alte fizengs „No- 
num prematur in annum“ verlangen, muͤſſen wir doch befennen, 
daß und die Art wie dies Buch zuſammengebracht wurde etwas 
allzu oberflächlich und Heichtfertig erſcheint. Alles ſchickt ſich 
nicht für Alle, und wenn ein Mann von literariſchem Ramen 
wie der Besf. if ein Bud ebirt, fo darf uns die Erwartung 
e entreten, daß «6 wenigfiend nicht ohne allen dauernden 
Indalt fei, und nicht ganz jener frivolen Belletriſtik angehöre 
die nur ſchreibt um gefchrieben zu haben. Wir laſſen uns 
bon gefallen, daß Jemand mehr nach Geiſt als nach Wahr: 
beit ſtrebe; allein auf Koften der Wahrheit nach Geiſt zu ha⸗ 
ſchen erfcheimt ums mehr oder minder unzuläfkg, und um fe 
rügenswerther, je mehr der Autor durch den Klang der feinem 
Kamen beimohnt die Erwartung im lefenden Yublicum erregte, 
dag man fein Buch nicht ganz wmıfonft gefauft haben werbe. 
Wir wollen nun nicht behaupten, daß fich ein oder der andere 
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2efer dem der Gegenſtand neu wäre nicht an einzelnen Beftand- 
theilen diefer „Erinnerungen” erfreuen koͤnnte; allein dem prü: 
fenden Auge wird doch bald Mar werten, daß in diefen flüd: 
tigen Skizzen Ernſt, Bemühung und Streben dem frivolen 
Ringen nach geiſtreicher Nichtigkeit den Platz geräumt und ein 
Buch hergeftellt haben das hoͤchſtens in einer gewiſſen ftilifti- 
ſchen Birtuofität feinen Werth und fein Bere finden kann. 
Deber dies Ziel aber, dunkt uns, follte der Bert. hinaus fein, 
und wenngleich die Zrage entftehen kann, ob Dingelftedt über: 
haupt die Erwartungen erfüllt habe die er eine Zeit lang zu 
erregen wußte, fo ſcheint es body die Achtung vor der Ber 
gangenheit und feiner eigenen hervorragenden Perfönlichkeit. & 
erfodern, daß er erlangte günftige Borurtpeile durch faſt nid» 
tige und inhaltloſe Erſcheinungen nicht felbft zerflöre. Wir 
werden das vorliegende Buch raſch überbliden, und der Leſer mag 
dann felbft beurtheilen, wie viel @rtrag ihm daraus übrig bleibt. 
Die Charakieriſtik des Holländerd beſchaͤftigt den Berk. 
vom Anfang bis zum Ende feiner „Erirmerungen”. Bir über: 
geben die Meifefchtiderung von Mainz bis Gcheveningen, weit 
fie ſelbſt in vernadhläffigter Stilweiſe doch nichts Anderes 
als die allerunbedeutendſten Bemerkungen darbringt. Erft auf 
dem dritten ober viesten Bogen begeguen wir etwas ern 
Berfuchen Eindruͤcke zu ſchildern, und von Land und Leuten 
Bilder zu entwerfen bie ein geifliges Gepräge an fi tragen. 
Der Berf. blickt voll Bewimderung auf die Gefchichte Diefes 
Heinen BollsRamms der, zwei Millionen kaum, Herr der Meere, 
Gehbieter im WBeithandel und Gieger über alle Großmaächte, 
Kechliche wie weltliche, zu werden vermochte. „Wo wäre ein 
Beripiel, fagt er, „in der Geſchichte, daß ein Bolt, fo gering 
an Baht, fo Hoch und fo feſt geſtanden, fo tief einge , ſo 
wet um fi gegen hätte? In diefer Frage zeigt fi) des 
Berf. nicht als kritiſcher Hiſtoriker. War der Anfang des rös 
mifchen Weitreichs denn nicht noch geringer? Was war Eng- 
land vor fünf Jahrhunderten? Wie arıff ee um fich 9 
Wie Hoch und feft Flanken die Griechen? Mean fieht, geſchicht⸗ 
lie en find mit geiſtreichen Phraſen wicht zu erledigen. 
Der Verf. fährt fort, daß er lächeln müfle, wenn von bem 
„Phlegma“ der Holländer die Rede fe. Er hält fie für ein 
fhatkraftiges, rühriges Volk, und mit Recht; nichtsdeftominder 
ift das Phlegma des Holländers keine Fabel etwa, fondern eine 
Thatſache. Dder wird ber geiſtreiche Widerfpruch des Berf. 
etiva damit belegt, daß die Knechte und Zaglöhner in Holland 
Deutfche find, und ihre Gaukler und Luſtigmacher Franzoſen ? 
Mir wüßten nit, daß Died feinen Gag bewiefe. Spaͤter gibt 
er die eben befttittene Behauptung felbft zu, indem er dem 
der angeborene Kraft der Trägheit zufchreibt, und dahin 
gt, daß Gold und Gott, Ur ik und Meligion, bie 
drechter Synode und der Curszettel ausſchließlich für ihn 
bewe Kräfte fein. Werum ale über die Gage vom hol: 
Phlegma lacheln, wenn Dem fo ik} Baͤhigkeit, Ent 
ſchiedenheit und Ruhe find bie charakteriſtiſchen Ralı a 


pe bio er rauchte, Spanien mächtig bis es tauchte, und Hol» 
land „ge und gewaltig bis es rauchtet Lieber Michel, ſtecke 
die eine neue Pfeife an! Diefe Urt von Geiſtreichthum ift 


auf, denn er ftrogt von Widerſprüchen. Daſſelbe ift von bem 
— zwiſchen Holland und der Schweiz zü ſagen, in denen 
auch nicht leicht Einer außer dem Verf. Bruͤdervolket erkennen 
wird; benn die republikaniſchen Neigungen des Holländers ba: 
ben eine ganz andere Grundlage als der Autor ihnen anweiſt. 
Im folgenden Abſchnitt zeigt ſich und der Verf. von einer neuen 
Ceite. Der chemalige „Nachtwaͤchter der Freiheit” ift nun 
ariftofratifdpeitel geworden. Temporà mutantur.... er bringt 
Grüße vom Sroßpapa an den Fünftigen König von Holland; — 
wie bitten ben Lefer Dies wie der Verf. wünfcht wohl zu mer: 
Een. Darauf folgt die Wcchfelbeziehung des Haufe Dranien 
gm bolländifcgen Volke, „eine Beziehung die“, fagt er, ‚von 
nfang bis auf die heutige Stunde in allen möglichen Abſtu⸗ 
fungen der Reigung und des Haſſes ſchwankt⸗“ Schon ber 
Schweigfame hatte Republikaner gegen fi, und noch zählte die 
Republik eine ſtarke Nuance von Drange unter ihren verwiſch⸗ 
ten Farben. Dies wird in einem langen Excurs über die Bes 
ſchichte Hollands durchgeführt, der mit Wilhelm's Tod von 
Morderhand endet. Diefe Ihat und das kleine noch fichende 
Haus wo fie fih begab, der Mörder Gerard und fein kurzer 
Proceß gewähren eine anziehende Epifode. In eben diefem 
Delft wurde in des Autors Beifein der Uhrmacher Raundorf 
(Eudwig's XVI. Dauphin und Herzog von der Normandie) bes 
graben. Er hat es gefehen! Das folgende Capitel malt den 
an Ian v. Didenbarneveldt verübten Juſtizmord im Buitenhofe 
zu Haag. Auch dieſer Reifetag durch die Geſchichte Hollands 
ıft gut gefchildert und gewährt eine unterhaltende Lecture; ber 
Advocat von Holland war ein Charakter um welden die Re⸗ 
publit Rom ihre batavifche Schweiter beneiden darf: wie Wil 
helm der Schweigfame den Staat gegründet, fo Jener den 
Freiſtaat. Der Berf. führt uns Hinter die Couliffen vor 
denen dieſe Geſchichte fpielt, und zeigt und den unmürdig 
ins Garn gelodten greifen Helden und den fluchwürdigen An» 
theil den Der Staatöchef an dieſen blutigem Handel nahm. 
Gr theilt uns das legte Handbillet des Helden an feine liche 
Hausfrau, Kinder, Zöchtermänner und Kindslinder mit, worin 
die Ahnung feines Schickſals zwifchen den Zeilen zu lefen ift. 
Es lautet im Auen : „Mir zweifelt nicht, daß ihr wegen der 
mir zugefloßenen efährnig fehr bekümmert feid. Aber ich bitt’ 
euch, ihr wollet euern Zroft bei Gott fuchen, und euch un: 
tereinander tröften. Ich weiß vor Gott dem Herrn Feine Ur- 
fa, warum man mid billigerweife in Haft nehmen follen, und 
will mit Geduld von Gottes Hand und meiner Obrigkeit eines 
guten Ausgangs gemärtig fein... Ich bin bis dahin gut tractirt 
und wohl unterhalten worden, wofür id Sr. prinzlidyen Er- 
cellenz Dank fagen thue. Aus meiner Arreſtkammer den legten 
Yuguft 1618.” Am 13. Mai 1619 befticg der Held das 
Schaffot; feine legten Worte waren: „Herr Gott, was ift doc 
der Menſch!“ und: „Ich fterbe als guter Patriot!” Der Stu 
feiner Söhne und Freunde füllt wie ein fertiged Trauerfpie 
den folgenden Abſchnitt. Der Berf. hat Recht, es ift ein 
Zrauerfpiel wie Hugo Grotius' Geſchichte ein fertiges Vaude: 
ville ifl. Die Verſchworenen werden in Ryswijf verhaftet, die 
Matrone, Barneveldt's Witwe, thut einen Fußfall für den 
Sohn. „Warum“, fragt der Prinz, „bittet Ihr für den Sohn, 
und wart flumm für den Mann?’ „Prinz“, erwidert bie 
alte Römerin, „weil Diefer unſchuldig war, Iener ſchuldig ifl.” 
Der Lund: Mord an den Brüdern de Witt füllt die vierte 
Wanderung durch die bolländifche Geſchichte; die Epifode der 
Rapoleoniden die fünfte. König Louis hat im Lande reiche Er⸗ 
innerungen zuruͤckgelaſſen, er bat in vier Jahren feiner Hert⸗ 
ſchaft unglaublich viel zum Wohl des Landes gethan; allein er 
verftand ſich nicht auf „Geſchaͤfte“, und fo biteben König und 
Volk fih fremd. Was lag dem Iestern an der „Akademie“, 
wenn der Handel ſchlief? Sein Reich ift wie Leyden m bie 
Luft geflogen! 
Rah diefer langen Ausfluht in die Vergangenheit Fehrt 
der Verf. endlich zur Gegenwart zurüd, fchildert und verfchie: 


doch gar zu arm, er hebt ſich feib bis zur Nichteriftenz | bene Buflänte Niederlande, bas „Eigliche” Verhaͤltniß zu Deutſch⸗ 
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land, die Hälfsquellen ded Beinen gedrüdten, von Ubgaben 
öpften Landes, von dem man oft glauben müßte, daß die 
Maſchine nicht Länger gehen koͤnne — e pur si muove —, feine 
Erfahrungen, feine Zrabditionen, feinen zur Zeit der Roth be: 
währten Patriotismus. Die Stellung der Parteien, unter denen 
Die vormals als republikanifch bezeichnete zur Zeit ganz ver: 
ſchwunden ift, macht den Beſchluß diefes Abſchnitts, und loͤſt 
allerdings manches Raͤthſel. ine Ariſtokratie im deutſchen 
Wortfinne gibt es in Holland nicht, wenngleich ein großer 
Grundbefig immer noch Unfehen verleihen mag: die Bureau: 
kratie ift nur in ihren Unfängen bekannt, und weder fie noch 
die Kaferne ſtehen an der pipe der Staatsmacht, obwol es 
au bier zu viel Militair gibt. Im Ganzen genommen ftodt 
das politifhe Leben auch bier, feitbem der Kampf mit Dem 
veradhteten belgiſchen Nachbar geendet iſt; das kirchliche Leben 
Behrt auch bier feharfe Gegenſaͤge heraus, der Katholicismus 
hat ſich fireng abgefchieden, die religiöfe Erziehung geht ge» 
nauer wie bei und zu Werke, und der Proteflantiömus neigt 
fih ohne das Wort viel zu nennen dem Myſticismus zu. Ueber: 
fpannte Orthodoxie gewinnt viel Feld, und treffliche Köpfe, wie 
Bilderdijk, enden in theoſophiſchen Speculationen. Diefer 
13. Abſchnitt ift der inhaltreihfte und Iefenswerthefte des 
anzen Buchs. Der folgende ſchildert in leichten Skizzen das 
Badeleben von Scheveningen, den jegigen König, der in 
Holland populair ift, den vorigen König, einen Geſchaͤfts⸗ 
mann von großer Fähigkeit, zugaͤnglich, unglaublich arbeit. 
fam. Im nädften Eapitel treffen wir anziehende Perſoͤn⸗ 
licgfeiten an. Die Erfcheinung eines bekannten Philanthropen 
ibt zu einer Epiſode über „die wohlfeile Begeifterung für das 
Elend und die Kranken» und Strafhausſchwaͤrmereien“ guten 
Anlaß, und läßt den Verf. gegen die Zendenzpoefie des Bettel: 
und Bagabundenthums Fräftine Worte fagen. Poefle und Poe⸗ 
ten nebft Schilderung einiger niederländifcher Naturbdichter 
und ein Bang durch die fhönen Wiſſenſchaften Hollands ſchlie⸗ 
Ben diefen Abfchnitt gut ab. Wir übergehen die zwei Eapitel 
der „Anabafis“ (Ruüͤckkehr nach Baden), um von den Iyrifchen 
Bugaben des Verf. noch Einiges zu Jagen. 

Unfer Freund ftand einftmals im Geruch freiheitsſchwind⸗ 
liger Demagogie. Nachdem er biefe Krankheit in Paris befei- 
tigt hatte und koͤnigl. würtembergifcher Hofrath geworden war, 
konnte er freilich nicht mehr in das „politifche Nachtwaͤchterhorn“ 
ftoßen. Allein Art läßt nicht von Art; die alten Reigungen kehren 
unferm Verf. wenn auch in abgefhwächter Form wieder, und er 
widmet ihnen eine Reihe zierliher Canzonen, in melden bie 
vaterländifchen Suftände mehr oder minder grell dargeftelt unb 
verfpottet werden. Die Reugrieden haben ein gutes Sprüch⸗ 
wort, das lautet: Schwiegermama, bir ſag' ich's, damit die 
junge Frau es höre! Wir fagen in demfelben Sinne: Den 
Sad Schlägt man u. f. w. Der Berf. hat fih als Rachtwaͤch⸗ 
ter verflärt, aber er ift Nachtwächter geblieben. Befonders 
ruft er Beuerlärm gegen den Hahn der auf den Kirchthürmen 
kraͤht, und gegen die Windmühle der Staatskunſt, z. B.: 

Ich weiß die Zeit, fo hub er trogig an — 

Der Hahn —, da ih die halbe Welt regierte, 

Da mein Geſchrei mandy heiße Schlacht gewann, 

Mein Kamm faft mehr ald Helm und Krone zierte. 

Bin id es body der den Vernichtungẽkrieg 

Begonnen mit dem Nachtgefchledyt der Käuze, 

Mein war ber Sieg. 

Sie fielen überwunden von dem Kreuze, 

Das triumphirend ich für fie beflieg. 

Sie kraͤchzten Naht — wir kraͤhen Zwielichts Grauen, 

Doch geben wir's für vollen Tag zu ſchauen. 

Kerner: 
Windmüllerei iR die durchlaucht'ge Kunft, 
Die einft berühmte, welche Staaten kuͤnflelt, 


Die jeden Euftzug, jeder Wolle Dunft 

Mit ihrem eig’nen blauen Dunft verbänftelt, 

Die glaubt zu drehen und doch wird gedreht 

Mit der Bewegung laͤcherlicher Miene, 

Die ſtille ſteht 

As bölgerne, papierene Maſchine, 

Sobald kein friſcher Hauch von außen weht. 
Gottlob, auch ihre Zeit IR Tängft am Ende, 

Wie fie ih auch nach allen Winden wende. 


Man kann kaum zierlicher ſchmollen und kaum ſtolzer rufen: 


Vom Meer und feinen großen GSeiſtern trunken, 

Huf ih es in den Sturm hinaus wit Luſt, 

Gewitter, wilde Nacht — bort IR mein Dafen, 

Der Leuchtihurm brennt! — Ich Tann In Frieden fihlafen! 


Wir mwünfden bem Berf. gute Ruh; allein wir glauben doch, 
er taͤuſcht ich darin wenn er meint, daß während Alles flürzt 
bie „Hofbibliothekare“ allein das Privilegium haben in Frieden 
ſchlafen zu können. " 

‚Die leiten Semerkungen des Verf. über Badeleben, 
Reifegefellfchaft in Scheveningen haben wir natürlich übergan- 
gen, allein ben Hauptinhalt des Buche haben wir getreulid 
angebeutet, und der Lefer mag fih nun felbft fagen, ob ein 
ſolches Bud den Erwartungen entfpricht die von Din elftedts 
literariſcher Thaͤtigkeit zu hegen waren. Ein rechter Kern der 
Gefinnung und ein rechter Kern der Wiſſenſchaft kann doch in 
Arbeiten diefer Art mit Necht vermißt werden, und das halb 
fpielende, halb ernfte Element das an ihre Stelle tritt, dab 
balb liberale, halb ariſtokratiſche Gefinnung des Verf. zur Schau 
trägt, iſt doch eigentlich jedem poetifchen wie jedem pofitiven 
Streben feindlih, und verträgt ih weder mit Manneswürde 
noch mit Dichterruf. Bon einem Manne aber. in Dingelſtedt's 
Lage verlangen wir SHingebung entweder an Poefie oder an 
Wiſſenſchaft, jedenfall aber eine ganze und fefte Sefinnun 
die nicht das Eine will und zugleih mit feinem Gegentheil 
liebäugelt. 19, 





Literarifhe Notiz. 


Doctor Kauft in England. 

Im englifhen ‚Athenaeum’’ ward jüngft das von Karl 
&imrod wieder herausgegebene altbeutfche Yuppenfpiel „Doctor 
Johanne Faust”, von dem in London eine englifche Bearbei⸗ 
tung erfchienen ift, befprochen. Kurz darauf erichien in dem⸗ 
felben Blatte eine Unfrage, ob nicht bereits eine ältere englifche 
Ueberfegung diefes Spiel vorhanden fei, da im Rorden Englands 
vor 23 — 30 Jahren auf den Meinen herumgiehenden Yuppen» 
theatern ein Stüd unter dem Zitel „The Devil and Doctor 
Fauster” gefpielt worden fei. Auch bediene man ſich Dort noch 
unter ben untern @laflen des Sprüdworts ‚There will be the 
Devil and Doctor Fauster to pay“. Auf diefe Anfrage be⸗ 
merkt das „Athenaeum‘: es Fönne Bein 8weifel darüber berrs 
fhen, daß diefe im Volke verbreiteten Unfpielungen fih auf 
die Geſchichte des Dr. Kauft bezögen, welche Mär ſehr früh 
aus deutfhen Volksbuͤchern ins Franzoͤſiſche und Engliſche 
übertragen worden ſei. Ob das ältere Puppenſpiel unmittels 
bar dem Deutfchen entlehnt worden oder einer frübern eng: 
lifhen Bearbeitung, laſſe ſich ſchwer entſchtiden. Es fei je 
doch zu bemerken, daß die Stadt Rürnberg ſeit der Zeit wo 
die Fabel entflanden bis in die Mitte vorigen Jahrhunderts 
England und Holland mit Puppen und Spielwerk verforgt 
habe, ſodaß die Möglichkeit nahe liege, daß auf diefe Weiſ 


e 
die Kunde von dem Driginal birect von dort nad England 


gelangt fei. 
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20. September 1847. 





Rothgedrungener Bericht aus feinem Leben und aus 
eınd mit Urkunden der bemagogifihen und anti⸗ 
Demogogiichen Umtriebe, von E. M. Arndt. 
Zwei Theile. 

Zweiter und legter Artikel. 
(Zortfegung aud Nr. 262.) 


Bedeutender als die Schleiermacherfhen Briefe find die 
Gneiſenau's, beſchlagene und unbefchlagene, weshalb 
man fie auch an mehren Orten (Il, 154— 160, 241— 250) 
zufammenfuchen muß. Zwei berfelben aus den erften 
Monaten des 3. 1813 beziehen fi) auf die Angelegen- 
heiten der Huffifch-deutfchen Legion, zwei find 1814 nad 
der Beendigung des Feldzugs gefchrieben, und zeigen wie 
‚ auch die übrigen in jedem Worte den heerführerifch- 
burchdringenden Verſtand und den geiftigen Heldenmuth 
Gneifenaw’s. In dem einen lefen wir (II, 154): 

Die große Sache wäre alfo fo ziemlich gut durchgefochten, 
freilich nicht ohne Hülfe eines allgewaltigen Schickſals, das 
ſelbſt unfere Fehler und Unfälle zum Berderben des Feindes 
Behrte. Sowie das Schwert rubte und die Dipkomatie waltete, 
traten der Fehler noch mehre cin. 

Dann kommt er auf den Freiherrn v. Stein: 

Diefem edeifinnigen Deutfchen verdanken wir Biel. Er 
war faft der Einzige der mir in der Bertheidigung der Be: 
hauptung beiſtand, man müfje nach Paris geben und nur dort 
den Frieden erobern. Möchte man ihn ferner gehört haben und noch 
hören wollen! Uber die Schwachen und die Boßhaften ſtehen 
im Bund gegen ihn; Jene fürdten, Diefe baflen ibn. 3 
fürchte daher, daß feine Einwirkung in Wien nicht groß fein wird. 
Die öftreichifhen Diplomaten befonders halten ihn für einen 
leibhaftigen Satanad und möchten ihn aus ihrer Gegenwart 
heraus erorcifiren. Wohl ihm, Daß ed ihm gelungen ift die 
Ruſſen bdieffeit ded Riemen zu bringen. Ohne Diefes wäre 
Deutſchland nod unter franzöfifchem Joche. Es ift Pflicht, 
daß Sie Died einmal der Welt fagen. 

Nah Wien zum Congreſſe will Gneifenau nicht ge 
ben, weil er fich keine Wirkſamkeit dort verfpricht, und 
der Staatstanzler ihn wol anhört, aber nie feinen Rath: 
ſchlãgen folgt. Dagegen verbreitet er fich über die münd- 
ih und ſchriftlich dargelegte Nothwendigkeit, Preußen 
eine Conftitution zu geben, als das feftefte Mittel Die 
Bewohner der neuen Provinzen an Preußen zu feffeln 
und die Meinung in Deutfchland zu gewinnen. „Der 
dreifache Primat: der Waffen, der Conftitution und ber 
Wiſſenſchaft, ift es allein der uns zwifchen den mächti« 
gern Nachbarn aufrecht erhalten kann“, fo fchrieb Gnei⸗ 


fenau am 28. Yug. 1814 (II, 158). Die dritte Neibe 
ber Briefe iſt aus.dem 3. 1815 und bezieht ſich auf 
die ſchmachvolle Abfchliefung des zweiten Parifer Frie⸗ 
dens. Was fchon früher Gagern und Varnhagen von 
Enfe im vorigen Jahre erzählt haben, empfängt durch 
diefe Briefe eines Mannes ber nach Arndt's wahrem 
Ausdrud („Geſammelte Schriften‘, III, 388) ein politi- 
fher Charakter im größten Stile war, feine volle Beftä- 
tigung (II, 158, 246 fg.): 

Wir fchließen einen zweiten Utrechter Frieden, Deutſch⸗ 
lands Unglüd fol verewigt werden, Rußland will uns in fei- 
ner Abhängigfeit erhalten, Deftreich oder vielmehr M. ift ſchwan⸗ 
kend, unzuverläffig, England hat unbegreiflich fchlechte Befinnun- 
gen, und am fihlechteften benimmt fi) Wellington, der ohne und 
am 18. Zuni zertrümmert worden wäre: fie Alle wollen, daß 
Frankreich Fein Leid geſchehen fol, nicht Land, hoͤchſtens etwas 
Eontribution dürfe man ihm nehmen. 

Die Berfiherung, daß Preußen und fein Staate- 
kanzler Alles, nicht für fi, fondern für Deutſchland 
und Belgien, aufgeboten und die Zuziehung der deut⸗ 
hen Fürften bei der Grenzberichtigung Frankreichs ge- 
fodert Habe, wird auch von Gneifenau wiederholt: „es 
fei nicht Preußens Schuld, wenn die Politik nicht Ge⸗ 
vechtigkeit übt” (S. 159, 249). 

In demfelben Geifte find eine Anzahl Briefe des 
Freiherrn von Stein gefchrieben, ber, wie man weiß, feit 
1812 mit Arndt in nähern Berhältniffen ftand. Der 
wichtigfte feiner Briefe ift unflreitig der vom 5. Jan. 
1818 (11, 150): 

In der Zeit des lauten Wunſches nady landitändifchen Ver⸗ 
faffungen follten alle Breunde einer gefeglichen Freiheit ſich ver⸗ 
einigen, um das gemeinfchaftliche Ziel zu erringen und den ge 
meinfamen Feind zu befampfen, nicht aber fih in einzelnen, 
Parteien verfeinden. 

Weiter heißt es, aber wir meinen, zu allgemein und 
zu grell über die Beamten, die nun einmal überall die 
Sünder fein follen, gleihfam als ob Amtseifer, Dienft- 
treue und Ehrenhaftigfeit im der Verwaltung zu den 
unerhörten Dingen gehörten: 

Die wahren Widerſacher der guten Sache iind das Be⸗ 
amtenbeer. Diefe wünfhen, gut befoldet, mit Bequemlichkeit 
durch pensions pragmatiques für dad Leben gefichert, ihr ge: 
heimnißvolles Schreiberwerk fortzutreiben; fie ahnen es, 
durch eine Repräfentativverfaffung für fie eine wahre Verant⸗ 
wortlichkeit gegen ihre TO Meilen entfernten, überladenen Obern 
vorhanden fein wird (war denn 1818 nirgend in Deutſchland 
eine ſolche vorhanden), und baß ihre Zahl fi verringern muß. 
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©tatt nun die aus diefem Zuftande der Dinge entftehenden 
Hinderniffe zu befeitigen, fpricht man gegen die Ariftokraten, 
die ohne wahren Einfluß find, und predigt den reinen Demo: 
kratismus, begeht Narrheiten wie die (ein unleferlicher Name) 
Den und Jahn, und gibt den Widerfahern Gelegenheit das 
Ganze verdächtig und den Fürſten gehäffig zu machen. 

Weiter wird Arndt aufgefodert feine Stimme in die 
fen Angelegenheiten geltend zu machen und die verfchie- 
denen Stände untereinander zu verfühnen. Stein fährt 
— und bier fehr richtig — fort: 

Bir leben in einer Zeit des Uebergangs, wir müffen alte 
das Alte nicht zerflören, fondern es zeitgemäß abändern und 
uns fowol den demokratiſchen Phantaften als den gemi 
Bertheidigern der fürftlihen Willfür widerfegen. Beide ver: 
einigen fi, um Bmietracht unter den verfdhredenen Ständen 
der bürgerlihen Gefellfchaft zu erregen, in entgegengefegte- 
fin Abfihten, der einen, um alle Verfuche eine repräfentative 
Berfafiung zu bilden zu vereiteln, ber andern, um eine unhalt⸗ 
bare ind Leben zu bringen. 

Die übrigen Briefe kaffen uns helle Blide in die 
vielfeitigen Beichäftigungen des edeln Freiherrn thun; 
literariſche Anfragen, Urteile über Schriftfteller, wo 
man ſich unter Anderm von dem über den Franzofen 
Montgaillard (MM, 264) aus dem Munde eines Gtein 
fehr überrafcht finden wird, Nachrichten über die 
„Monumenta Germaniae historica”, $amilienereigniffe, 
zufegt die firengen Urtheile über die Iulicevolution 1830 
find der Inhalt diefes Briefwechſels. Das „tolle beigifche 
Treiben‘ heißt er „ein unzufammenhängendes Bemenge von 
Dfaffentyum, Liberalismus und Ariſtokratismus“; das 
„Princip der Julirevolution iſt Kampf der Parteien, ihre 
Mittel Zettelungen und Zreibereien, Factionegefellfhaft, 
Me Reſultat ſchwankende conftitutiormelle Gebäude, Er- 
fhütterung des Wohlftandes, Herabwürbigung religiöfer 
Sefinnungen, bedrohte Gefahr der europäifhen Ruhe” 
(tl, 266). Daher erfreute ihn auch des „alten Skalden 
Schlachtenruf“, als Arndt die Klugfchrift „Die Frage 
über die Niederlande und die Rheinlande“ gefchrieben 
hatte. Beine Theilnahme an Arndt's gelähmter Thaͤtig⸗ 
keit gibt er auf alle Weife zu erkennen (1. Zuli 1825): 

Barum nur dieſes Schickſal Den Wann treffen der in 
den Zeiten der Aremdberrichaft mit Muth und Selbftaufopfe- 
rung Gefühl für Vaterland und König erweckte und verbreitete, 
während fo manche nichtöwürdige Werkzeuge und Berehrer 
Rapoleon's und felbft Erzjakobiner Einfluß behalten und zu 
Ehren gelangt find? ber wir haben einen Gott der Girkt, 
imd den Herrn Herrn der vom Tode errettet (Pſ. 68, 2). 

Bar der flarke Freiherr doch felbft damals matt 
und lebensmüde und fehnte ſich wie ber edle ſchweizeri⸗ 
fhe Bannerherr mit „feinem Geſchlechte unter der Erbe 
zu ruhen“. Denn aus dem folgenden Jahre (30. März 
1826) leſen wir: 

Ih freue mich alt zu fein, täglich föfen ſich die Bande 
die an das Leben feflein, täglich mindert fi der Kreis der 
Zugendgenofjen, der Freunde, der Bermandten. Ich bin mit 
meinten äußern und amilienverhältniffen zwar fehr zufrieden, 
aber lebensſatt; mich verlangt daheim zu fein bei den Gelieb⸗ 
wen die vor mir hingegangen find. 

Eine ſolche elegifche Stimmung finden wir bei un- 
ferm wadern Arndt nirgend. Als er fah, daß feine 
Sache trog aller Anftrengung auf dem Gebiete der Def: 


fentlichfeit nicht auszufechten war, überließ er die per- 
fönlichen Angelegenheiten ihrem Gange und wandte Sinn 
und Fleiß den allgemeinen Gegenftänden zu, bie ihn ſchon 
früher würdig befchäftigt hatten, der geſchichtlichen Be⸗ 
trachtung ber Voͤlker und der Welt. &o hielt er fich ſelbſt 
in den Jahren feines Barnes in voller Kraft aufrecht. 

Don vier ausgezeichneten preußifchen Staatsmännern, 
Niebuhr, Eichhorn, Winde und Schön, finden fi 
zwar Aur wenige, aber gehaltdole Briefe. Niebuhr 
erneuert in bem Schreiben aus Berlin vom 15. April 
1813 eine frühere Bekanntſchaft mit Arndt, und bittet 
um Beiträge su feinem „Breußlfchen Gorrefpondenten “ 
(aus dem einzelne Stüde vor vier Jahren in Riebuhr's 
„Richtphilologiſchen Schriften” der Wergeffenheit entriffen 
find), deffen Herausgabe ihm der Staatskanzler nur auf 
vielfältiges Andringen gefiattet hatte. Er fagt: 

Ih habe feinen andern Beruf als dies Blatt zu fchreiben: 
nicht nur bin ich fonft unter das alte Eiſen geworfen, fondern 
mit der fonberbarften Inconfequenz verweigert mir der König, 
der mich nicht gebraucht und bei diefem Minifterium auch nicht 
gebrauden kann, die Erlaubniß in die Landwehr und dann 
in die Armee zu gehen, um mid wie ein Schauſtück aufiuheben 
ohne e8 gebrauden zu wollen. 

Diefelbe Unzufriedenheit kennen wir auch aus ven 
„Lebensnachrichten über Niebuhr“ (T, 543). Neu aber 
wird es vielen Kefern fein, dag Niebuhr damals mit dem 
Minifter v. Stein fo gefpannt war, daf er fagen fonnte: 
Er hat mir weher gethan ald irgend ein anderer Menfch: denn 
er bat die treueſte Liebe mit Füßen getreten und ihre Ber» 
teaulichkeit für den elendeflen Renſchen — für Hardenberg — 
aufgeopfert: einen Brief preisgegeben. Gott verzeihe ihm und 
ift mein Zeuge, daB ih ihm darum nicht weniger Heil wün⸗ 
fche, daR er fo gefündigt hat. Ich wünfde ihm nur die Strafe, 
daß er Den für den er es that tief verachte, und daß fein 
Gewiſſen ihn oft erinnere, während fein Stolz es ihm nicht 
erlauben wird, dem leicht und gern Berzeihenden die Hand 
mit Gefühl wieder zu bieten. Es ift doch nie eine Freund: 
fhaft mit einem hochgeborenen Herrn. CH, 163.) 

Die ganze Reizbarkeit und Berbitterung Niebuhr's 
über feine Gegner, die wir fchon aus feinen Briefen ken⸗ 
nen, fpricht fi) hier deutlich) aus, ohne Rüdficht darauf 
daß ihn Stein liebte und achtet. Arndt, auf der an- 
dern Seite, erklärt uns in einer fpätern hinzugefügten 
Anmerkung die Urfadye der Klagen Niebuhr’s (die Mit- 
fheilung eines Auffapes Niebuhr's über die Domainen- 
verwaltung durch Stein an Hardenberg in der Abficht 
ihn auf gute Gedanken zu bringen), und fegt hinzu, daß 
auch er während des Aufenthalts in Dresden im Früh. 
jahr 3813 gar Manches von Stein’s Ungeflüm habe 
zu leiden gehabt. Er antivortet Niebuhr (Hl, 164): 

Stein macht bei redlicher Befinnung immer nur Sprünge, 
zuweilen auch Stöße, im Allgemeinen kuͤhner als die Kuͤhnſten, 
im Einzelnen oft peinlid. Gott muß es maden und das Bolf, 
oder fonft gehen wir noch einmal recht tief unter, bis es von 
untenauf gaͤhrt. Mein Berhältniß zu Stein Hat fich fo gefunden, 
und id) benuge es blos als Firma cinige Ideen audzubreiten. Er 
it faft immer gütig gegen mid, nie oder felten zutraulich, was 
er überhaupt wenig fein Bann, dazu gehört doch die Geburt. 
Er fönnte viel mehr, wenn er militairifche Anfichten hätte und 
wenn feine Hige überhaupt ein Ganzes in Ueberficht begreifen und 
feſthalten fönnte. Herb Bann er fein und achtet nicht genug die 
ſtillen Kräfte und Tugenden. Doc wollen wir ihn fehr loben. 
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Wenn mon num erfährt, daß Arndt ccf während 
des Sommers 1813 zu Reichenbach in Stein's Freund⸗ 
ſchaft und Bertraulichkeit gefommen iſt, und dann bie 
herzliche Zuneigung vergleicht welche aus den angeführ- 


ten und andern Briefftelen bervorleuchtet, fo. muß es 


uns freuen, daß Arndt die Urtheile wie fie die Wallun- 
gen ber Zeit und der Herzen einfk eingaben jetzt nicht 
unterdrückt, fondern mit Wahrheit und Anfrichtigfelt 
uns überliefert hat, fowie über das Verhaͤltniß zwi⸗ 
ihen Stein und dem Grafen Gesler (Hl, 138). Das 
Sittliche und Geiftige hebt fi, dann nur um fo reiner 
hervor, und die Briefe erfüllen ihre Aufgabe, uns gerade 
dadurch als dauernde Spuren eines Dafeins, eines Zu⸗ 
ftandes zu gelten, je weniger dem Schreibenden dabei die 
Folgezeit in den Sinn gefommen if. 

Unter den liebften Freunden Arndt's fteht Albrecht 
Friedrich Eichhorn obenan. Wir finden felten einen 
Brief an Reimer und Andere der nähern Vertrauten 
ohne einen Gruß an ihn, ohne eine Erkundigung, ohne 
theilnehmende Nachfrage nach feiner Gefundheit. Und 
allerdings zeigen die beiden hier abgedrudten Briefe, ber 
eine aus Bafel vom 23. Jan. 1814 und der andere 
aus Berlin vom 24. Juni 1515, ihn als einen der jel- 
tenen Männer von kühnem Muthe und von fröhlichen 
Herzen, die nur dem Vaterlande angehören und feinen 
Has kennen als den gegen deſſen Unterbrüdung. Nach 
dem Siege bei Belle- Alliance „durd das Schwert un- 
fer Heer und dur die Treue und Hingebung des 
tzeuen Volles” ermahnt er feinen Freund ſich nicht Durch 
das elende Sefindel von Diplomaten, das weder für eigene 
noch für feines Volkes Ehre Gefühl hat, verdrießlich 
machen zu laffen, er Tonne vielmehr jegt wieder aus 
voller Bruft frei und flark zum Volke reden. Dann 
berichtet ex ihm von ben zu erwartenden Ebicten über 
die Herftellung von Provinziafftänden in einer zeitge- 
mäßen Form und auf biefe gegründete Meicheftände 
(ü, 199): 

Die Sache hat bei dem Könige gar Seinen Widerfland 
gefunden. Er hat laut erklärt, die preußifchen Könige hätten immer 
gewuͤnſcht fo zu regieren wie es die Ehre und das Gluͤck ihrer 
Unterthanen fodert; Dies fei auch fein Wunfch und müfle auch 
der Wunfch feiner Nachfolger fein. Da nun sine Cenſtitution 
darauf gehe, daß die Erreichung dieſer Abſicht recht gefickert 
werbe, fo ſei ihm eine ſolche Einrichtung recht angenehm. Wie 
du auch immer gefagt Haft, Preußen bat einen braven König, 
in dem feine Spur von einem Tyrannen ifl. 

Diefe Worte erhalten jept, nachbem das königliche 
Geſchenk einer preußiſchen Berfaffung erfolgt ft, eine 
verftärkte Bedeutung. Wenn man aber fie mit den brei 
Jahre fpäter gethanen Yeußerungen Schleiermacher's, die 
wir oben angeführt haben, zufammenhält, fo dürfte das 
aufrichtige Bertraum auf der eimen Seite uns ebenfo 
wohl thun, als une die fiharfen, faft fehnöden Aus» 
brüche einer unangenehmen Reizbarteit auf ber andern 
Seite verlegen. 

Der Brief des Oberpräfidenten von Schön (II, 166g.) 
an Arnde ift fehr wichtig, weil er die Royalität des 
preufifchen Landtags im Winter 1813 nad dem Ab⸗ 
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ſchluſſe der York'ſchen Konvention und feine eutſchloſſene 
Stellung unter dem "Vorfipe des Grafen Dehna durch 
neue Einzefheiten, die ſich in Gerwien's „Geſchichte der 
Errichtung der oſtpreußiſchen Landwehr” (im Beihefte 
des ,„Militäir- Wochenblatt” vom Jahre 1847) nicht 
finden, in ein ſchoͤnes Licht gefegt hat. Man erfieht 
daraus unter Anderm, daß der Minifter von Stein bei 
den Ständen fein Gehör fand, und daß bie einmürthige 
Willensmeinung derfelben nur unter dem vom Könige 
beftimmten Vorfteher fih ausfprach, nachdem Graf Dohna 
feinen Mitftänden das Bedenkliche ihres Schritte deut- 
lich gemacht hatte. Werner erwähnt der Brief, daß York, 
nachdem er als Feldherr zum Landtage gefprochen und 
diefer begeiftert: „Es lebe York!” rief, mit aller Stärke 
feiner Stimme Stille gebot und dazugefegt habe: „Auf 
dem Schlachtfelde bitte ih mir Das aus“ (Il, 167 fg.). 

Der kurze Brief bes Oberprafidenten v. Binde vom 
12. Juni 3816 ift nicht in der erfreulichſten Stimmung 
gefchrieben, ja er enthält fogar die Verficherung, daß er 
bald aus dem Dienfte gehen würde, weil er fih in Ber: 
Im lebhaft überzeugt habe, da er in das Verwaltungs⸗ 
ſyſtem nicht pafle: was aber auch völlig unhaltbar fei. 
Zum Glück für den Staat hat er aber feinen Entſchluß 
nicht ausgeführt, fondern noch zwölf Jahre in Weſtfalen 
mit dem größten Segen gewirkt. 

Einzelne Briefe des Majors von Häfer, des Geheim- 
raths Nicolovius und des bekannten Unbekannten, unter 
dem wir den am 1. Zuli d. 3. verflorbenen General» 
lieutenant Ruͤhle v. Lilienftern vermuthen, beleuchten ein- 
zelne preußifche Zuſtaͤnde mit der Bertrautheit wohlun⸗ 
terrichteteer Männer; bie Briefe des tapfern und from- 
men Hauptmanns v. Plehme find nach Arndt’ eigenem 
Urtheile (IT, 103) oft durch biblifche Einkleidung unklar, 
und tragen die Beweiſe jener Unbefonnenheit und Hef⸗ 
tigkeit mit welcher fi) Plehme in gute und thörichte Rich⸗ 
tungen des Tages hineinwarf, wie er 3. B. in Turnklei⸗ 
dern fehlotterhaft und mit turneriſch rundgefchnittenem 
Haare in den Strafen von Berlin gegen alle kriegs⸗ 
männifche Ordnung umherlief. Das ihm fonft fo Wi⸗ 
berliche duldete der König Friedrich Wilhelm III. mit 
großer Langmuth an dem SJünglinge, weil er bdeffen 
Treue und Liebe erkannt hatte. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Wert-Deftlih. Gedichte von H. Ritter v. Levitſchnigg. 
Wien, Mörfchners Wwe. u. Biandi. 1846. 16. 
2 Zhlr. 

Es mag doch wol wahr fein, daß die ‚Gegenwart wenig 
poetifhen Sinn bat: fonft würde fie audy dem poetifhen Uns 
finn mehr Aufmerkſamkeit ſchenken. Denn wohin einmal die 
Blicke der Menſchen gewendet find, da macht jich auf einer ge- 
wiffen Höhe der Unfinn fo bemerkbar wie der Sinn. Wie nahe 
grenzt Berüchtigt an Berühmt! Run feheint mir, daß der Ruhm 
deffen fich Die bebeutfamften Dichtertalente unferer Generation 

euen Bein eigentliher Dichterruhm ift: fo fehr fie auch 
einen ſolchen ‚verdienen, fo haben doch meiſt yolitilce, veligiöfe, 
feciale, karz, außerhalb der Kunft liegende Intereſſen -ihnen-ben 
Kranz gewunden. Undererfeits kann ein Poet in aunſern Tagen 
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auch nur dann Berüchtigt werben, wenn er politifchen, veligiöfen, 
focialen Fragen Hohn ſpricht — dem Seſchinack aber, 
mag er noch fo tolle Streiche fpielen, Das wird nicht einen Tag 
von ihm reden machen. Run ja, Eines und das Andere hängt 
genau zufammen. 

Traurig, ſehr traurig für reine Künflfernaturen — noch 
frauriger f folht Leute wie Herr v. Levitſchnigg! Man 
denke Doch! Hofmannswaldau war ein Dichter von wirklicher, 
pofltiver Begabung: bei einer folgen, ba fie juft nicht vom 
erften Range, wäre er, wie fo viele Andere, billigerweife 
vergefien worden ; aber weil er ſich bedeutende Geſchmack. 
fünden erlaubte, iſt er im Munde aller Schulfuͤchſe ſowol wie 
aller aͤſthetiſchen Schwaͤter Deutſchlands. Und Hrn. v. Le 
vitfehnigg, der ihn jo unberechenbar übertroffen, wird noch 
nieht im entfernteften ſolche Auszeichnung zu heil! Ich fehe 
noch gar Feine Anftalten dazu, und ich fürchte, ich fürchte, er 
kann ſich auch von der Zutunft nicht Viel verfprehen. Denn 
fol man gewiſſen Prophezeiungen glauben, fo wird bie Zeit 
immer unpoetifcher. D des baarfträubenden Unrecht! Herr 
v. Levitfihnigg, in welchem das Element der Hofmannswaldau': 
fhen Celebritaͤt geueenteirt und nur fehr wenig durch pofitiven 
Werth geihwächt ift, Lenitichnigg, Dem ſich nicht etwa bloße 
Seihmadfünden, fondern Großthaten des Ungeſchmacks nad) 
rühmen laflen, Levitſchnig „gebt unbeadhtet vorüber! Der arme 
Mann, was gibt er fi für Mühe! Uber was hilft es ihn, 
daß er bereits alle claffifchen Ehren für fi in Anſpruch 
nommen, daß einem feiner Gedichtbuͤcher fein Portrait ne R 
Facsimile beigegeben ift, daß das vorliegende in dem Beinen 
von Cotta eingeführten Prachtformat fi) den Dichtungen Goe⸗ 
the's, Schiller's, Platen's, Lenau's u. A. anreiht! Er arbeitet 
im Schweiße feines Angeſichts, und gleihwol kommt er nicht 
dazu Das Brot der Unfterblichkeit zu eſſen. Ja, das Brot ber 
Unfterblichfeit! Ich rede, von feinem Geift durchdrungen. Höch: 
ftens, daß ihn Der und Iener belächelt, oder daß Hr. Menzel 
ihm aus der Armencaffe des ftuttgarter „Riteraturblatt, an 
die alle Richtrationaliften Anfpruch haben, ein paar Kupfer 
pfennige Lobes zumirft — oder — oder daß Jemand, wie ich, 
bei einer Anzeige von „Weſt-Oeſtlich“ ſich in Betrachtungen 
ergebt die wie harmlofer Spott Elingen. 


Aber fol ich denn aud ein ernſtes Wort fügen? Herr 
v. Levitſchnigg ift das Opfer einer Eoquetterie der nur Klein: 
geifter fo gang anheimfallen können. In Deftreich bat die ly⸗ 
riſche Legion es fi zur Aufgabe gemacht, dem philofophifchen 
Geiſte Rorddeutſchlands einen — des Gefühls und der Phan⸗ 
tafie gegenüberzuftellen. Unter Denen die fi damit in bie 
geferanbtefte Affectation bineingefünftelt, die fih in lauter 
rimaflen ihrer —— abhegen, ſteht Levitſchnigg 
obenan. Das übelverftandene Deilpie, einiger Korpphäen ſcheint 
ihm befonder6 gefchadet zu haben. &o iſt's. Wenn ein wahr- 
Fr Zalent fih hier und da in eine für den Geſchmack ge: 
faͤhrliche Strömung wagt, fo ringt ed fih unverfehrt heraus, 
aber ed reißt eine Menge Rachahmer in ein unabwendbares 
Berderben. Davon überzeugt man fih auf jeder Seite in Le: 
vitſchnigg's Gedichten. Weiter kann es kein verfificirender Pyyſch 
in der Zerbilderung ſeines Ich treiben. 








Bibliographie. 


Aus dem Tagebuche eines Richters. Kriminalgeſchichten 
zur Belehrung und unterhaltung MIT an Bürger und Land» 
mann. Leipzig, Iurany. 8 RR 

Balzac, H. de, Meine Leiden de "&heftandes. Aus dem 
Rranzöffde en überfegt von LU. F. Rudolph. Rordhaufen, Fürft. 


Vermischte Blätter zur Gymnasialreform. Eigenes und 


ber Kunft 


Fremden, hera bea von H. Köck i 

—— — e 5. Leipzig, Arnold. 
Budinger, Ueber Urfprung und Fortbildung des u 

Ben: Landes⸗, daus und Reichdwappens. Münden. rs 


RtFamiffo, u . 9., Gedichte. gie Auflage. Miniatur: 
ausgabe. Keipzig, Beinen. 16. 3 Ip. a 

Ban erhal, &. ©., Geſchichte der teutihen Landwirth⸗ 
Schaft. es Bud. Bon den älteften Zeiten biß auf Karl den 
en. Jena, Luden. Gr. 8. 24 Nar 

Rübezahl der Herr des Gebirges, Bolksfagen aus dem 
Niefengebirge. Für Jung und At erzählt vom Kräuter: 
ftauber. te Surage. £eipzig, Jurany. 8. 7Y, Wer. 

Satori, I. (Reumann), Licht und chatten. Gin 
biftorifiper Roman aus den Seiten Peter’s des Großen von 

Rußland. Drei Bände. Rordhauſen, Fürft. 8. 2 Zhlr. 

Strider, W., Die Gefſchichte der Heiltunde und der 
verwandten Biffenfaftentin der Stadt rankhurt a. M. Rad 
den Quellen bearbeitet. Frankfurt a. ‚ Keßler. Gr. 


Des Teufels Reife duch einen Theil des Proteftantismus. 
en ur bocgefteüten Perfon. Leipzig, Jurany. 


Zagedliteratur. 


Aſhburton, Lord, Beleuchtung ber jegigen finanziellen 
und commerziellen Krifie. Aus dem Englifhen überfegt und 
mit einer Einleitung und gunmerfungen verfehen von B. Nolte. 
Stuttgart, Cotta. Er. 8. 12 Ror. 

Bayrhoffer, K. J., Pak des Erkenntnifles des Ober⸗ 
Uppellations : Gerichtö zu Raffel vom 24. April 1847, binficht: 
lih des $. 30 der Kurbeffi Fi Verfaflungs: Urkunde. Mar: 
burg, Bayrhoffer. ®r. 8. Ror. 

Claußen, H. R., —* Vertheidigungsſchrift fuͤr den 
Dr. der Philoſophie Garl Lorentzen in Kiel, haupthaͤchlich wege 
Anſchuldigung von Majeftätsbeleidigung und öffentlicher Sn 
jurie, jezt um Aufhebung der vom Fotfleinifeen Obercriminal⸗ 
gericht den 11. März 7 erfannten einjährigen Feſtungs⸗ 


ftrofe. Eingereicht an das koͤnigl. ſchleswig⸗hol ein-lauenburg- 
ſche Dee IppenlgiongGerivt * 14. Juni 1847. Kiel, Schroͤ⸗ 
der u. Comp. Gr. 8. TUR 


Detroit, E., Einleitungsworte zu dem am 17. Juli 1847 
von den Bürgern Magdeburgs gefeierten Doppelfefte der Ein: 
führung des proteftantifchen GBottesdienftes in Magdeburg im 
Juli 1924 und der NRüderinnerung an die fegensreiche Wirk: 
famfeit des Vereini nigten Dreußifchen Landtages für das Vater: 
land gefprochen. offenbüttel, Holle. &r. 8. 11, Ror. 

Grünewald, ©., Die deutfchen Auswanderungen, Eine 
politifch ‚national: ölonomifche Abhandlung. Frankfurt a. M., 
Keßler. Br. 8. 5 Nor. 

Memeiren. und Xctenftüde aus Salizien im Jahre 1846. 
Sefammelt von einem Mähren. Leipzig, Engelmann. 8. 
I Ihle. 7%, Nor. 

Ratbufins, 9. E., Preußens Reichötag. Ein Gebicht 
ben Mitgliedern ter hohen Verſammlung dargebracht. Als 
Anhang: Kron und Scepter. Gin Gedicht von Matthias 
Claudius, an den Kronprinz Mitregenten von Dänemark, 
buche I de urfprünglichen Geſtalt von 1792. Berlin. 

r gr. 


Holftein. 


+ GE. 
.H. und Nitzſch, K. J., Abſchiedspredigt 
halten am 5. und 11. Apel 1847 vor — 
meinde in Bonn, nebſt den Peteten des Pfarrers J. Wichel⸗ 
haus. Bonn, Marcus. Gr. 8 __Vermisohte Blätter zur Gymnasielreform. Eigenes und " haus. Bonn, Marcus. Br. 8. ERr—[D 


Berantwortlicher Heraußgeber: ö— erentworttißer Hrraußgebrr: Gelneid Brodhans. — Diut und Merles von ME. SC. Meo&tane In Senn Brodjans. — Druck und Berlag von F. SE. VBrockhans in Leipzig. 








TEE TEE 








"Blätter 


für 


literarifbe Unterhaltung. 





Dienftag, 





Nothgedrungener Bericht aus feinem Leben und aus 
und mit Urkunden der demagogiihen und anti⸗ 
demagogifchen Umtriebe, von E. M. Arndt. 
Zwei Theile. 

Zweiter und legter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 383.) 


Zwar fein preußifcher Kriegemann oder Beamter, 
aber ein ſehr treuer Sohn feines Vaterlands mar ber 
bejahrte Graf Gesler in Schmiedeberg, von beffen Hand 
die Sammlung eine Anzahl Briefe enthält (I, 128— 
148, 271— 281), bie. als fehr paffende Ergänzung zu 
dem fchönen Bilde des alten Patrioten und Landfturm- 
anführers dienen welches Arndt in feinen ‚Erinnerungen‘ 
(S. 211 fg.) mit größter Anfchaufichkeit entworfen hat. 
Wir nehmen bier eine eigenthümliche, faft Hamann’fche 
Ader wahr, die Bligfunken feiner Rede, die möglichft 
zufammengepreften Worte, bie Luft an Anfpielungen und 
Citaten ohne den minbeften Pedantismus. Zunächft ift 
feine Gefinnung gut deutfch, es ift ihm ein Greuel, daß 
dem Deutfchen jeder Franzofe ein Wefen höherer Art 
ift, wie ber Weiße dem Neger, und daß der franzöfi- 
fhe Hahn in den berliner Zeitungen Frieden kraͤht. 
Er fchreibt am 19. Dec. 1813: \ 

Wenn Gott nicht wieder ein Wunder thut, wird er ge 


macht, und dann follen Sie einmal fehen, welchen Zon von 


Humanität die Halbfranzofen (Hybridae), Juden und Kuppler 
zur Schonung der achtbaren Perfonen in der Eolonie einfüh: 
ren Werden. 

Einige Wochen fpäter: 

Ob unfere Wünfche werden in Erfüllung geben, ob in 
Deutfchland große Maflen die Iumpigen Duobdezregierungen ab» 
löfen werben, wer weiß Das! Aber jeder Deutfche muß es wün: 
fhen. Mir gilt's gleich wer berriht. Tros Rutulusve fiat, 
wenn er mid) nur fügen Fann. Baiern und Würtemberg 
den Schlüffel zu Deutichland anzuvertrauen, ift fehr verderb- 
lich, felbft wenn ein Montgelas nicht mehr Minifter fein wird. 
Den kleinen Kläffern, die Nichts gethan haben als ihre Länder 
wieberzunehmen, follte man aufs Maul fchlagen; je mehr fie 
mebiatifirt werden, deſto beffer wird es in Deutſchiand ftehen. 
Meine Saxons ekeln mich an. Es find nur zwei Regungen 
bei ihnen lebendig, Widerwille gegen die Preußen und das 
Bedauern den Fran ofen nicht mehr anhangen zu koͤnnen, von 
denen fie Doch wie Köter Hiebe bekommen — 


Mir haben zur Charakteriſtik des Tons in wel- 
chem bie Gesler ſchen ud gefchrieben find diefe Stel- 
len bergefegt, ohne ihren Inhalt als unfere Anſicht in 
allen Stüden vertreten zu wollen; namentlich koͤnnen 


ö Nr. 2 64. 


21. September 1847. 








wir den Abdruck der ſehr ſtarken und anzuͤglichen Stellen 
über die Sachfen 1814 gerade in der jegigen Zeit, wo 
fi) die deutfhen Stämme näher aneinander fchließen, 
nicht gutheißen, wenngleich auch uns jene bis auf den 
heutigen Tag noch nicht erlofchene Anpänglichkeit der 
Sachſen an Napoleon und feine Kriegführung immer 
räthfelhaft gewefen if. Denn weder ift ihr Land ge 
font, noch find ihre Krieger von ben Franzoſen fonder- 
lich geachtet worden. Uebrigens ſchont Graf Gesler auch 
die Fehler und Gebrechen der preufifchen Monarchie 
nicht, mancher Gemwaltige empfängt Zabel, die berliner 
Cenſur wird fcharf mitgenommen, und aud) dem Freunde 
Arndt verhehlt er es nicht, wenn ihm feine Anfichten ober 
Schriften nicht gefallen. So verweift er es ihm, daß er über 
ben Abel anfinge zu brümmeln ald wenn er wie ein altes 
Mütterlein aus dem medio aevo auferftanden wäre, oder 
daß er. zu fehr über die Zeiten von 1770—93 eifere, 
freut fi) aber über feine Toleranz. „Daß Sie, liebfter 
Freund, ben Widerfpruch vertragen Tonnen, haben Sie 
gewiß nur dem Aufenthalte auf dem Lande zu danken: 
ein purus putus Staͤdter ift -irescibel wie ein Poet“ 
(Brief vom 3. Jan. 1814). So geht es denn fort in 
launigem Scherze und im bittern Exnfte über das fchofle 
Menfchengefchlecht, über Welt- und Tagesbegebenheiten, 
oder in allerhand Erzählungen von ſich und feinem Er- 
geben. und in Fragen über literarifche Angelegenheiten. 
Alles aber befeuchtet die treueſte Freundſchaft für feinen 
„theuern, alten, braven” Arndt. „Sie haben’, fchreibt 
er in einem der legten Briefe, „moch bei einem Ihrer 


Freunde 500 Thlr. in cassa, tiber die Sie jeden Au⸗ 


genblick disponiren können.“ Arndt hat fie angenom« 
men und in fein Meines Haus zu Bonn hineinge- 
baut, in deffen Garten ein „Baum Gesler“ frifch und 
grün ſteht. 

Unfer Bericht über die merkwürdige Brieffammlung 
bat fi) fo ausgebehnt, daß wir ber übrigen Briefe 
nur in ber Kürze gebenten können. Wir müfjen Dies 
allerdings bedauern. Denn aus den Briefen ber Her- 
zogin Antonie von Würtemberg *) fpricht ein fo reines 


*) E8 wäre nicht überflüffig geivefen zu bemerken, baß bier bie 
Prinzeffin Antoinette Ernefline Amalie von Sachſen⸗Koburg gemeint 
ift, welhe am 17. Nov. 1788 fi mit dem Derzoge Alerander von 
Würtemberg, ruffiihen General der Gavalerie und Beneraldirector 
des Departemientd der Landfitafens und Wafler; Gommunicationen, 
vermäplt hatte. Ausfuͤhrlicher bat Arndt von ihr in den „Grinne: 
sungen’ (©. 166) geſprochen. 
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deutſches Herz und ein fo warmes Gefühl für die Frei- 


heit des deutfchen Vaterlandes, und in den Briefen ihres. 


Leibarztes, des Akademikers Zrinius (alle aus den Jah⸗ 
ven 1813 und 1816), herrſcht eine fo liebenswürdige 
Angänglichkeit an Arndt, verbunden wit einer fo ehren⸗ 
werthen Gefinnung, daß wir gern aus ihnm einige 
Auszüge Herfegten. Weit ftürmifchern Inhalts find die 
Herzensergießungen zweier edler Süddeutſchen, des Frei- 
heren von Baden und Greifened, die nur Deutſche, nicht 
Deftreicher, Baiern oder Preußen fein und feine affen- 
artige Nachahmer der Franzofen in ber Tracht fein wol⸗ 
Ion, fowie bie des fchweizerifchen Docter Ebel aus dem 
3. 1514. Die legtern fpiegeln auf das hellſte alle die 
Stimmungen ab. welche Damals fo viele Gemüther be⸗ 
wegten, und fih in dem WBunfche nach Reinheit und 
Kraft ber deutfchen Sprache, nah Einheit des WBater- 
landes und nach Wiedergeminnung ber von Frankreich 
geraubten Heichöländer ausfprachen. Hier war freilich 
zeiche Gelegenheit zu vielen Policeiftrichen! Manche die⸗ 
for Gedanken. und andere Wünſche und Hoffnungen der 
Zeit enthalten die Briefe des greifswalber Profeſſor 
Schildener, in denen wir auch eine der treuen Seelen in 
Schwediſch⸗ Pommern und auf Rügen kennen lernen 
welche ihren theuern Arndt mit ben heißeſten Wünfchen 
auf feiner Lebensbahn verfolgten. Der Paſtor Dank⸗ 
wardt; der Superintenbent Prigbur, die Frau Charlotte 
von Rathen, Frau Charlotte Raſſow, geborene Arndt, Frei- 
herr Mund, Freiherr Weigel, Graf Friedrich. Schwerin, 
Graf Philipp Schwerin und feine Battin, Gräfin Wil⸗ 
helmine, eine von der glühendften Begeifterung für Preu- 
fen, Deutfchland, Blücher, Scharnhorft und andere Hel⸗ 
ben bewegte rau, General von Dyke — Das find bie 
Namen deren Btekanntſchaft gemacht zu haben Keinen 
gereuen wird deſſen Herz für vaterländifche Gefühle und 
fire bie veinfte menfchliche Liebe fchlägt. Denn es if 
ein edles Morrecht des Schriftftellers, das Gedaͤchtniß 
Derer die er die Seinen zu nennen ein Recht hat über 
die Tageswelle hinauszutragen, wenn er fie and gerade 
wicht der Ewigkeit zu überliefern vermag. 

In einem folchen Kreife gelebt mb das Andenken 
an ihn durch die vorliegenden Briefe aufgeftifcht zu ha⸗ 
ben, muß für Arndt ein: hoher Genuß geweſen fein. 
Aber auch wir Andern find ihm dafür verpflichtet, Daß 
er uns an einem ſolchen Genuffe hat Antheil nehmen 
faffen. - 20. 





Deſtreich und bie BVrofchurenſchmiede gegen diefes Kaifer- 
tum. Bon Johann Sporſchil. Leipzig, Jackowitz. 
1847. &. 8. 1 Uhr. 15 Nor. 

Die erfte bei Anſicht diefer Schrift ih aufdrängende 

Brage — den Beweggrund ihres Entſtehens. Bie 

ommt Hr. Sporſchil, ber feit Jahren zu Neubnig bei 

geipzig ſich aufhält, zu dem Geſchaͤfte den Vertheidiger des 
öftredifchen Regierungsfyftems u machen, da von den eigens 
beftellten Regierun epubliciften bis jegt Feiner in bie Schran⸗ 

Een getreten ift? Bieſe Frage iſt um fo gerechtfertigter, als 

Hr. Sporſchil Feinen Demeggrund angibt, gleichwol aber gegen 

die öftreichifchen Schriftfteller welche das beftehende Verwal: 


tungsfyftem in ihren Schriften angriffen, mit der ſchweren An⸗ 
Mage auf „eine einzige große, — entgegenſtarrende 


Serleumdung“, wobei es indirect auf Majeftätsbeleidigung und 


Aufwiegelung abgeſehen fei, hervortritt. Der Standpunkt auf 
den fich Hr. Sporſchil flellt und von dem man fein Bud 
beurtheilen muß iſt demnach des einen ftellosrtuetenden Police⸗ 
behoͤrde, welche ein inquiftoriſches Verfahren pflegt, fdbans 
den Angeklagten ihre Schuld vorhaͤlt, und das Werhötsprotofoll 
zulegt der Deffentlihkeit übergibt, um fie als Unrubeftifter, 
Berleumder und Baterlandöverräther in den Augen der ganzen 
Belt zu brandmarken. Auf einen hoͤhern Standpunkt, auf den der 
Vertretung der Bolköinterefien, konnte der Verfaſſer ſich nicht 
ſchwingen. Daß dieſer Weg der Megierung einen Dienft zu 
leiften ein durchaus ſchlecht gewählter war, wird fie, werden 
aue Unparteitfegen ſehr wohl en, zumal unter den von ihrem 
Anwalte Angei@ubbigten Männer find welde man, ohne zu 
erröthen, nicht mit Koth bewerfen, nicht als Rügner, Mein- 
eidige, Hämifche Berleumber und Hochverräther hinftellen kann. 
Miet jolhen verbrauchten unehrenhaften Mitteln würde ſelbſt 
ber Strafrichter einen Hochverratheproceß nicht führen, ge» 
ſchweige daß ein vernünftiger politifcher Schriftiteller ihrer zur 
Rettung und Befefligung eines angegriffenen politifchen &y: 
ſtems fich bediente. 

Zur Sache übergehend bemerken wir, daß der Cha: 
rakter des Sporſchil'ſchen Buches in der unbedingteflen Gut- 
heißung der im herrſchenden üftceichifchen Berwaltungeſy⸗ 
ſtem befolgten Meinungen und Grundſaͤtze, und in der ſeichte⸗ 
ſten Abwehr der dagegen erhobenen — beſteht. In 
keinem Zweige der Verwaltung findet Hr. Sporſchil Maͤngel 
und Gebrechen. Die Geiſtlichkeit lebt ganz ihrem Berufe; es 
ift ein „ſchnöder Vorwurf und eine Berleumdung des gangen 
hochehrwurdigen Standes der Seelſorger“ zu fagen, der Reli 
gionsdunterricht werde meift nur mechanifch betzieben, der Geiſt⸗ 
liche werde immer mehr Staatödiener, der zur Religion dreffirt, 
denn „hur Pudel und Pferde”, meint Hr. Sporſchil, „werden 
dreffirt, nicht Menſchen“. Die materielle und fenfuelle Rich⸗ 
tung welche daB oͤſtreichiſche Volk ergriffen hat, nachdem das 
Spitem, es darin grundſaͤtzlich vorſchob, habe den geiſtlichen 
Stand nicht im mindeften berührt; denn nur fehr wenige 
Geiſtliche find Grundeigenthümer, und diefe nur „die Grz- 
bifchöfe, Bifhöfe, Domcapitel, Abteien und Propfteien, d. h. 
der gefammte Gecular» und Regularklerus mit alleiniger 
Ausnahme der Battelmöndhe”. Es. varräth völlige Unbe⸗ 
kanntſchaft „mit der tbeologifhen Wiffenfhaft in Deſt⸗ 
reich, zu behaupten, fie fei zurüdgeblieben‘; denn „in ber 
fpeculativen Theologie beflgt Deſtreich bie Fräftigen und tiefen 
Denker Anton Günther und Heinrich Pabſt, dann in der 
biblifchen Archäologie den außerorbentlich gelehrten Heinrich 
Zahn”, — alfo Drei von einem 56,754 Individuen zählen: 


den Klerus. Es aa fagt Hr. Sporſchil, noch mehre foldhe 
i 


Celebritäten, die ihm aber eben nicht in Erinnerung find, Eine 

ute Ausrede, wozu wir bemerken, daß, wenn er alle geiftliche 
Schriftiteller aufzahlt, er von der obigen Gefammtfumme nicht. 
Sechs herausbringt welche die Theoiogie wiflenfchaftlich mit 
Erfalg betreiben. Es gibt ganze Wächer derfelben die brach 
liegen, 3. B. das Kanoniſche Recht. Die Wirkſamkeit des Kle⸗ 
rus befhränkt fih faft ausfchließlih auf Verfaflung von Gebet⸗ 
und Erbauungsbüchern und Heiligenlegenden, und von einer 
GSleichftelung. dev Profeflosen Deſtreichs mit denen anderer 
kathoiiſcher Länder "träumen felbft die oͤſtreichiſchen Geiſtlichen 
nicht. , Dem Verfaſſer von „Deſtreichs innerer Politif’’ wird, 
weil er gefagt: „die Rüdbildung zur unbebingten kirchlichen 
Autorität ift unmöglich geworben‘, unterftellt, ex fage bamit: 
Deftreich foll den Katholicismus fo vertreten, daß der ro» 
teftantismus daraus werde In gleicher Weile folgert 
Hr. Sporfhil aus dem Sage: „dad Seitbebürfniß fodere 
Begründung aller Wahrheiten und Gefege der fittlichen Welt 
durch Uebergeugung, alfo durch den freieften Bernunftgebraudy‘ 
— der Verfafler jene Buches behaupte Damit: „Ber Kathes 
licismus fei eine Unmöglichkeit geworden”. Hr. Sporſchil Fonnte 


nichts Ungeſchickteres thun als folche Schlüffe aus den Heußerungen 
des Berfaffers von, „Deſtreichs innerer Politik’ ziehen; denn wer 
den Letztern Pennt, oder auch nur fein Buch gelefen bat, wird 
über ſolche Befchuldigungen mitleidig Lie Achfeln zuden. Die 
Schullehter find keineswegs im einer fo dürftigen Lage als 
geffagt wird. „Sie find ja zugleich auch die Kuͤſter, fie be 
iehen an vielen Orten dad Brennholz und ein Setreidedeputat, 
Fefonmen von ten Bauern allerlei Lebensmittel, haben Reben» 
erwerb, darum, Alles in Allem genommen, dürften die Land⸗ 
ſchullehrer in Deſtreich in einem beffern Auftande als in den 
meiften übrigen Ländern fich befinden ; auch beſchaͤftigt fich bie 
Regierung angelegentlich mit Werbeflerung ihres Loofes.” Der 
befte Beleg zu allen diefen Behauptungen ift die kürzlich ger 
ſchehene der Landſtaͤnde an die Regierung: das bes 
Magenswerthe Schickſal der Schullehrer und ihrer Sehülfen, 
deren Hr. Sporſchil wohlweislich nicht gedacht, zum Gegen⸗ 
ftande einer wirkſamen Abhülfe zu machen. Die einflimmi 

Ktage der Berfaffer von „Deſtreich und feine Bukunft”‘, „De 

reich und feine Armee” und „Oeſtreichs innere Politik“ über 
den Zuſtand des gelehrten Unterrichts behandelt Hr. Sporſchil 
als eine grundlofe Befchuldigung, wodurch Jene „melde die 

Verhaͤltniſſe nicht beffer Fennen zu dem Glauben verleitet wer: 
den Eönnten, das Studienweſen befinde fi in einem Zuſtande 
völliger Richtigkeit und Untauglichkeit, und wäre nach einem 
lau ausgefonnenen Syſtem der Ent eifigung unb Unwiſſen⸗ 
fchaftlichfeit eingerichtet”. Gegenbeweis fei die Herſtellung ber 
"wiener Akademie, woraus folgt, daß bie Negierung die Wiſſen⸗ 
ſchaft „nicht bios dulde, fondern im hoben Grabe begünftige‘”. 
Hr. Sporfhil „Hält es für Fein fo großes Unglüd, daß die 
philofophifche Speculation vom Unterrite der Studirenden 
ausgeſchioſſen, da biefelde dergeftalt bedenkliche Fruͤchte getra⸗ 
gen, daß. man aus dem geoffenbarten Ehriftus einen mythiſchen 
gemacht, ja zulegt auch Tiefen geftrihen bat”. Einen Eleinen 
Umftand, nämlich, daß die Philoſophie auch von der Akademie, 
nicht blos von der Schule ausgeſchloſſen ift, verſchweigt Hr. Spor⸗ 
fh; auch hütet er fi) den wahren Grund der Abneigung gegen 
wipiofephte in Def anzugeben. Bon der Jurisprudenz heißt es; 
„Ein Staat wie Deſtreich kann unmöglich zugeben, daß auf 
feinen Univerfitäten eine Rechtsphiloſophie gelehrt werde welche 
die rechtliden Grundlagen der enwart in Frage ftellt.” 
Alſo von vornherein blinder Autoritätöglaube und eine Rechts⸗ 
philoſophie welche Nichts in Frage ftellt. Und weiter! „Das 
Syſtem der franzöfifhen Monarchie war auf dem Feudalismus 
gegründet. Schriftſteller von großer Geiſtesſchaͤrfe priefen das 
entgegengefegte Syſtem. Sie waren es weldye den Feudalis⸗ 
mus im Geifte der Nation und in der Wirklichkeit flürzten. 
&ie bezeichneten das Biel, und das Bolt ging met allem 
Grimme des von ihnen eingepflanzten Haſſes auf daffelbe los. 
Andere Schriftfieller wählten ſich das Gebäude der Kirche und 
riffen mit dem Offenbarungsglauben die Hauptpfeiler deffelben 
ein. &o war die Franzöfifche Revolution zuerft in den Herzen 
der Menfchen vorbereitet, und die Philofophen des Unglaubene 
waren es denen man diefe Borbereitimg beimefien muß.’ Run 
folgt die Nuganmendung auf Deftreih. „Rad foldhen Erfah: 
. rungen kann man‘, heißt es iegt, „einer Regierung nicht ver 

argen, wenn fie met gerechtem Mistrauen gewiſſe philoſophiſche 
Richtungen betrachtet, deren äußerfte Gonfequengen zu ähnlichen 
Ergebniffen führen koͤnnten, und jedenfalls Unzufriedenheit mit 
der Gegenwart, fowie den Wunſch nad Wechſel und Aenderung 
veranlaffen und verbreiten.” 

.Wahrlich, für fo ungeſchickt hätten wir Hrn. Sporfchil 
nicht ebalten, daß er von der oͤſtreichiſchen Regierung ein 
förmlihes Furcht geſtaͤndniß audfagt und darauf feine Ver» 
theidigungsgründe ftügt. Wir fragen ihn übrigens, ob in 
Deſtreich dlos ‚„„gewifle philoſophiſche Richtungen” oder aber 
nicht die Philofophie überhaupt gefürdtet und ausgefchloffen 
iſt? Wäre er breift genug auf die formelle philoſophiſche Schuls 
bildung hinzumeifen und zu Ieugnen, daß das beftchende Sy: 
ftem aller rationellen Wiſſenſchaftspflege abhold ift, und fie am 
liebften unterdruͤckt, ftatt wie es noth thäte begünftigt, dann 


ben wir ihn der Öffentlichen Neinung preiß, die über ſolche 

fündigung am Geifte richten möge. Wenn übrigens bie 
Yhilofophie Die Schuld „an Erregung von Unzufriedenheit mit 
der Gegenwart und von Bünſchen nach Wechſel und Yen: 
derung trägt", wie Fommt es alsdann, daß diefe Erfcheinungen 
in Deſtreich, trog der planmäßig verfolgten Unterdrüdung der 
„‚philofophifchen Richtungen” gleihwol da find? Hr. Sporſchil 
löfe dies Näthfel. Wir find fehr begierig ihn darüber zu ver» 
nehmen. Schön nimmt fi folgende Sporſchil'ſche Declamation 
aus: „Als ob die Wiffenfchaft in Deftreich um die Gunſt der 
Großen bettelte, ale ob fe nicht verftünde fich ſelbſt zu genü⸗ 
gen, und als ob fie auf dem lauten Markte des Lebens fi 
zeigen und prunfen müßte, um Werth (ſoll heißen Anerken- 
nung) A haben!’ Und weiter: Als ob man in Deſtreich auf 
dem Standpunfte Friedrih Wilhelm’s I. fände, der mit 


| der Akademie der Wiſſenſchaften Spiel und Gefpötte trieb. 


„Als ob eine in unferer Zeit gegründete Akademie der 
Wiſſenſchaften nicht eben dadurch fhon daß fie 
befteht eine geiffige Macht erftien Ranges wäre, 
welche vorſchreibt, der man aber nicht vor: 
fhreiben kann ohne fih zum Märden aller kom: 
menden Zeiten zu machen.“ (S. 49, Zeile 14 von un 
ten.) Die Anführung der Stelle erachten wir ſchlechterdings 
für nothwendig, damit wir nicht in den Verdacht einer Faͤl⸗ 
[hung oder Erfindung kommen. Mit folhen Waffen glaubt 
Hr. Sporſchil den Siegeskranz im Kampfe mit dem Gegner 

erbeuten! „Die fittliche Erfchlaffung welche in Deftreid alle 
Stände eugriffen Haben ſoll“, heißt es weiter, „iſt nur ein Ge⸗ 
fpenft, weiches der Berfaffer von „Deſtreichs innerer Politit” an 
die Wand malt, um Grund für feine bittern und harten Be; 
merkungen zu gewinnen. Und vollends der Regierung vor- 
werfen, daß fie grumbfäglich den Erſchlaffungszuſtand belaffe, 
Das ift Doch der Gipfel der Uebertreibung. Die öftreichifche 
Regierung beläßt feinen Erfſchlaffungszuſtand grundfäglich, fon- 
bern tft grundfäglic bemüht jeden Gricdlaffungszuftand hin 
wegzuräumen, aber nicht Durch die moderne philofophifche Bil- 
dung, fondern durch die allgemeine Bildung in Schulen, deren 
wefentliches Fundament die geoffenbarte Religion iſt.“ Wenn 
man fi ale Mühe gäbe die paffenden Redensarten und 
Gründe einer wohldieneriſchen Nechtfertigung des herrfchenden 
Syſtems zu erfinden, fo würde man fehwerlich fo gluͤcklich fein 
ed zu emem fo bonigfüßen Rebefluß zu bringen wie er Hrn. 
Sporſchil eigen if. Uber Hr. Sporiäil bebauptet Dinge an 
die er vielleicht felbft nicht glaubt, von Andern nicht zu re 
ben denen die eben angeführte Faſelei wie Spott klingen muß. 
In Deſtreich gibt es Eeinen Erfchlaffungszuftend, das Soſtem 
bat ihn nicht herbeigeführt, und die Regierung duldet ihn 
nicht! In dieſem Kalte gebe Hr. Sporſchil und die thatfächlichen 
Beweiſe von der geiftigen Regfamkeit, von den Beftrebungen bes 
Volkes für etwas Anderes als Erwerb und Genuß, von den 
Dffenbarungen eines nationalen Bewußtſeins und der Ent- 
wickelung eines politifchen Lebens. „Wuͤrden die Aerzte Schön: 
lein und Dieffenbach“, heißt es unter Anderm, „würde der große 
Aftronom Maͤdler nach Wien üuberfiedeln wollen, fo unterliegt 
ed nicht dem geringften Zweifel, daß die öftreichifche Regierung 
diefen hochverdienten Männern eine ausgezeichnete Stellung 
gewähren würde. Solche Männer find willkommen, die Thore 
ftehen ihnen offen, die Arme find für fie ausgebreitet. Aber 
bie Raumer, bie Hanke, die Schloffer, die Wachsmuth find 
zwar Zierden der proteftantifchen Hochfchulen, aber in Deftreich 
ft ihr Platz durchaus nicht. Won den Philoſephen ſchweige 
id, denn die. müßten erjt zum Urgrunde alles Wiſſens, zur Of: 
fenbarung zurückkehren, um in Deftrei einen Play finden zu 
Tonnen.” Mit einem male verfällt Hr. Sporſchil nach diefem 
bündigen Raifonnement in eine arge Inconfequenz. Philologen, 
meint er, folte die Regierung berufen. Wie aber, wenn folde 
Bierden proteftanfifcher Anftakten als Lehrer nach Wien verfeht 
würden, wäre da nicht gerade die größte Gefahr für die geof- 
fenbarte Religion und für das Syſtem zu befürchten, koͤnnte 
nicht fogar das graflefte Heidenthum dahin verpflanzt werden 
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wenn fie griechiſche und römifche Gaſſiker anders als durch 
Chreſtomathien zur —* Durbildung der Jugend benug · 
tem? Bergißt Hr. Gerät, 


fammt den Einrichtungen der Gymnafien in Su, ie 
ien« 


fötehtt Die öfreichifche Eenfur erfährt von Hrn. Cporfgil 
— und 


men Policei über. Die Franzoͤſiſche Revolution it an ihrer 
Sinführung Schuld, ihr Geſchent fei fie, meint ber fie ſchecht 
unterrichtete Anwalt der Denunciation. So möge er denn 
wifien, daß diefer Kreböfaben in Deftreich ſchon fehr alt, 
folglid) lange vor der Franzoͤſiſchen Revolution bagewefen if. 
„Sener öftreihifhe Staatsmann der unter Karl VI. wie heut ⸗ 
tage Fürft Metternich an der Spige der Verwaltung des 
jeußern fand, warnt in Papieren die uns vorliegen den 
Aronprinzen Iofeph (II.) vor dem geten Staatsuͤbel der Der 
nunsiation, dem, wie er ſich ausbrüdt, die reblichften und wohl- 
efinnteften Männer häufig zum Opfer werden. Geheime Ger 
Fandefchaftsberichte erwähnen der zujener Zeit aud im Schwunge 
gewefenen Briefentfiegelung. Der Verfaffer von „Deftreichs in- 
nerer Politik” theilt eine Anekdote von einem wiener Arzte mit, 
welcher vom Vorftande einer Hofftelle wegen angeblich böswiliger 
Aeußerungen gun die Abfichten der Regierung, Wafferleitun. 
jen aus der Donau herzuftelen, vorgeladen worden ift. Ger 
Prime Angeber hatten befagten Arzt denuncirt. Hr. Sporſchil 
läßt fi über die Anführung diefer Thatſache folgendermaßen 
aus: „Die Anekdote vom Arpt ift erfunden und zwar fehr 
ungeſchiet, wenn aud nicht vom ®Berfafler. Bon weldem 
ebenfalls ſchon verflorbenen Vorſtand einer Hofſtelle wurde er 
denn vorgerufen? Mor den Prafidenten ber Policeis Hofftele 
müßte er berufen worden fein, aber diefer Präfident, der greife 
Graf Sedinigky, lebt ja noch.“ Es heißt dann: „So ftügt 
man furdtbare Anlagen gegen die Regierung auf eine er» 
fundene Unekdote, und weiß außer diefer aud nicht einen 
einzigen Beroeis beizubringen. Das ift fehr flart!'*) Ja 
fürwapr, fehr fark die Blöße weldhe der Wertheidiger der 
Denunciation in biefer Stelle ſich gegeben hat! Wir fobern 
ihn ‚Hiermit öffentlich auf zu beweiſen, daß dieſe Mittheir 
kung erfunden ift! Der Werfafler von „ Deitreihe 
nerer Politit” hat befagte Thatfache nicht vom Hören« 
fogen, fondern aus dem Munde des fraglichen Arztes felbft 
vernommen. Hr. Sporfgil handelt übrigens hoͤchſt unbefon« 
nen, und gewiß nicht im Sinne ber geheimen Policei, wenn 
er noch weitere Beweife von der Denunciation abverlangt. 
Solche Herausfoderungen würden zu ſehr unangenehmen Ent« 
büllungen führen, waͤre der Verfaſſer von Deſtreichs innerer 
ent ein indisereter Mann, wäre er wirklich, wozu ihn Hr. 
Porſchil macht — ein Feind der Regierung, ein falſcher Un-. 
Mäger, ein haͤmiſcher Berleumder. Ei J 
Bir wiederholen es, Hr. Sporſchil iſt feiner Auf ⸗ 
abe den Befchöniger von Gebrechen und Misftänden der 
Bermattung und den pologeten des Syſtems zu machen, 
nict gewadjfen; denn ſchon die Provocation verräth, daß 
€ ihm an Jakt hierzu gebriht. Einen Beleg mehr lier 
fert die Weife, wie er den Hergang mit der Denunciar 
tion feildert. „Richt die Mitglieder der politiſchen ae 
men Policei”, fagt er, „find es welche leichtfinnig Hingemworfene 
Neben anzeigen, wol auch verbrepen, fondern ganz andere Leute 
thun Das. 8 find jene Menfchen melde über die Policei 


*) Bon wenn dat denn Pr. Sporſqhil die Rachrict, daß jene Ger 
(dichte mit dem wiener Arpte erfunden fel? Hat er vor Abfaffung 
feines Wuceb bei der wiener Pollcei beöhalb Umfrage angeeilt ? 
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ſchi 1 ſowie ſich aber ein Policeibeamter zeigt, ihm foͤrmlich 
ee —— Es find Menfhen welde em zu er · 
werben ſuchen, indem fie jeden ugenblick auf die icei ren» 
nen und anzeigen, was da, was bort Ung —8 
worden. Sie ren der Policei weder mittelbar noch une 
mittelbar an. er was will diefe thun? Cine Anzeige li 
vor, und fie muß darauf eingehen. Für erwieſen nimmt 
diefelbe nicht an, aber für wahrſcheinlich, weil der Anzeiger ihr 
verantwortlich bleibt, und auf eine falfce Angei —8 
keit, Das Schlimmfte was auf eine folde ige geſchieht 
ift, daß der Bezichtigte vorgefobert wird, bag man ihn It, 
ob er ſich fo oder fo ausgebrüdt habe, und erfucht, Eünf 

=" 1 Reben qu fein.“ ‘Hr. Cporfcil, obgl 

!iverfahren eingeweiht, verſchweigi in Diefer 
daß es gar nit möglich ift falſche Ans 
eil fonft die Unzeigen wegbleiben würden; 
die legtern in einer iffen Auswahl vom 
\ zapport auf ben Hofrapport gebracht wer · 
seitern und erhebuͤchern Bug als blos zur 
D men. Richt minder läßt er unberührt, daß 
! en und Beförderungen, fowie bei Gnaden⸗ 
\ ı und Gratifiationen häufig die Policei 
vernommen wird, mithin bie Denunciation viel tiefer eingreift 
als er anzugeben beliebt. Wie vorſichtig und gewiſſenhaft bie 
Volicei zu Werke ſchreiten mag, fo kann fie doch Zäufhungen 
nit entgehen. Davon dürfte fie zahlreiche Erfahrungen ger 
macht haben. Wenn daher Hr. Sporſchil feine Capitel ü 
die Denunciatien mit den Worten fchließt: „Der Verfaffer der 
Schrift von „Deſtreichs innerer Politik” ift fürwahr der ſchmmſte 
ind der oͤſtreichiſchen Regierung, denn er ſirebt fie in der 
fentlichen Meinung Deutilands gänzlich zu vernichten, und 
ein um fo gefährlicherer Zeind, je eindringlicyer feine Sprache 
iſt“, fo hat er felbft den falſchen Denuncianten gemacht, denn 
Bien Eennt diefen Mann ald einen Ehrenmann, und die Pos 
Hicei feine Unbeſcholtenheit. Noch einmal: Weinde der Regie ⸗ 
rung und ber öffentlichen Wohlfahrt find nicht Diejenigen 
welde im Geifte des Verfaflers von „Deſtreichs innerer Po- 
titit”" die Gebredden aufdecken und ihre Abftelung verlangen, 
Diejenigen hingegen find ihre erklärten Feinde welche fie aus 
— beſchoͤnigen, oder aus Selbſtſucht belaſſen 
wiflen wollen. 

Der übrige Inhalt des Sporſchil ſchen Buches gleicht den 
vorliegenden Proben, und fließt mit der Ankündigung eis 
nes neuen, welches die ſchuldig gebliebenen Beweife von ber 
Vortrefflichkeit des beftchenden Syſtems nachtragen, und bie 
Verwerflickeit und Werkehrtheit von Reformplänen in Bares 
Licht fegen fol. 180. 





giterarifhe Anzeige. 


Geſchichtswerke von S. von Kaumer. 


Bei FW. Brockhaus in Keipsig iſt jett Bonfkändig 
erfhienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 
Worlefungen über die alte Geſchichte. 
Im eite umgearbeitete Auflage. Zwei Bände, Gr. 8. 

Sch. 5 Thlr. 20 Nor. 


Yon dem Verfaffer erſchien früher in demfelben Verlage: 
Seſchichte ber Hohenfinufen und ihrer Zeit. 
Iweite verbefferte und vermehrte Auflage. Sechs Bände. 
1840— 42. 12 Ltr. B 
Die Kupfer und Karten der erſen Xuflage töten 2 Ahle. 
© @uropas feit dem Ende bes 15. Jabr⸗ 
ein. 1. ” — 1833 — 42. Wix. 18 Nor. 
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De l’Allemagne moderne, par Emile Frensdorff. 
Paris 1847. 

Wenn man früher gegen den Deutfchen dem es im 
Auslande nach langem Bewerben endlid gelungen war 
fih eine einigermaßen fichere Stellung zu erringen, faft 
ohne Ausnahme den Vorwurf erheben mußte, daf er mit 
bedauerlicher Gefügigkeit leicht das deutfche Gewand mit 
dem fremben Kleide zu vertaufchen, fein nationale® We- 
fen eiligft abzufireifen und au verleugnen vermöge, fo 
zeigt fich jept die Zahl Derer immer größer welche im 
fernen Lande ihrer heimatlihen Beziehungen eingebenf 
fich die würdige Aufgabe ftelen, den Ruhm ihres Va—⸗ 
terlands nach außen hin zu erweitern. Börne und Heine 
haben uns ungeachtet ihres reblichen Strebens, das we- 
nigften® bei Börne im Srunde fchon auf diefes Ziel ge- 
richtet war, fchlechte Dienfte geleiftet. Der Erftere war 
für die Franzoſen unanfaßbar; er befaß das Talent nicht 
ihnen deutfche Kunft und Wiffenfchaft in gefälliger Form 
näher zu bringen. Aus feinen Urtheilen über deutfche 
Zuftände fühlte ber Ausländer wol das Misbehagen, 
das Zerfallene heraus; aber ber tiefere Sinn und die 
liebevollere Bedeutung mußten für Jeden dem die eigent⸗ 
lihen Beziehungen nicht befannt waren verloren gehen. 
Der nedifche Heine ſchadete mit feinen fpöttifchen Aus- 
fällen noch offener; er lieferte den Franzofen durch feine 
Wigeleien, deren eigentliche Tragweite nur dem Deut- 
hen verftändlich fein fonnte, die Waffen zur Bekaͤm⸗ 
pfung unferer vermeintlihen Anfprüche auf Beachtung, 
ohne durch Gründlichkeit und umfichtigere Darlegung 
eines reichhaltigen Materials feinen franzöfifchen Leſern 
einen freien Blick im unfere literarifchen und politi- 
[hen Zuftände zu eröffnen. Deffenungeachtet ift aber, 
wie gefagt, die Zahl derjenigen Deutfchen die, wenn 
fie ſich erſt in Frankreich orientirt haben, für Aus- 
breitung des deutſchen Ruhms nach Kräften thätig 
find, in erfreulihem Steigen. Die beiden älteften, 
bemährteften Vertreter diefer Richtung in Paris find 
Depping und Duesberg. Was Depping auf dem 
Gebiete der ſtrengern Wiſſenſchaft, das hat der Leptere 
mit feinem Zafte innerhalb eines weitern literarifchen 
Kreiſes geleiftet. Duesberg's geiftreich gefehriebene Ueber- 
fichten über bie deutſchen literarifchen Entwidelungen ha⸗ 
ben wefentlih dazu beigetragen bie vorzüglichfien Er— 


fheinungen unferer Literatur in Frankreich bekannter zu 
machen, und was er bei feinen jüngern Gollegen zur 
Kräftigung des nationalen Bewußtſeins und zum tiefern 
Verftändnig der fremden Berhältniffe durch freundliche 
Winke und Fingerzeige gethan hat, kann nicht hoch ge- 
nug angefchlagen werden. Sein gefunder, gerader Sinn 
bat ihn vor allen Zerrbildern bewahrt mit denen einige 
unferer zerriffenen focialiflifchen Schwäger, welche darauf 
ausgingen neuerdings noch bei den Kranzofen die Ach— 
tung vor dem Deutfchthume foftematifch zu vernichten, 
die Nachbarn jenfeit des Rheins behelligt haben. An 
ihn reiht fich ein befreundeter jüngerer Kreis, der in 
fortwährendem Wachen begriffen ift, und von deſſen 
andauernder Thätigkeit man ſich die beften Erfolge zu 
verfprechen bat. 

Auch in Belgien hat fih in jüngfter Zeit eine folche 
friedliche Propaganda gebildet, welche es fich angelegen 
fein läßt die Refultate unferer Wiffenfchaft und das An- 
jehen des deutfchen Wefens zu verbreiten. An ber Spige 
berfelben fteht Ahrens, der würdige Schüler Kraufe's, 
deſſen Wirkfamkeit fich über die Grenzen Belgiens bin- 
aus erſtreckt. Durch feine Bemühungen hat die deutfche 
Philofophie, und befonders die tieflinnige Lehre feines 
Meifters im Auslande eine immer größere Verbreitung 
gefunden. Eine vor kurzem veröffentlichte Schrift, welche 
der Befprehung der modernen deutſchen Verhältniffe ge- 
widmet ift, bat uns in Frensdorff einen neuen Kämpfer 
für die deutfche Ehre in Belgien erkennen laffen. Wir 
tennen feine nähern XKebensverhältniffe nicht, haben aber 
Grund zu glauben, daß auch er von Geburt ein Deut- 
fher iſt. Er verräth wenigftens eine Bekanntfchaft mit 
unfern Zufländen wie fie ein Ausländer faum zu er- 
werben im Stande ift, und dabei läßt fich in ihm die 
wärmfte Sympathie für Deutfchland und deutſches We- 
fen nicht verfennen. 

Die vorliegende Schrift bietet fich gewiffermaßen als 
eine Probe oder als Vorläufer eines umfaffendern, einheifli- 
hern Werkes. Sie befteht aus einzelnen Auffägen über 
einige Hauptmomente unferer literarifchen und religiöfen 
Entwidelung, von denen einige, wie der Herausgeber an- 
führt, bereit8 in der „Revne nationale de Belgique” ih- 
ven Plag gefunden hatten. Der Werth diefer Gaben 
ſcheint uns aber felbft in ihrer gegenwärtigen, apherifti« 
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ſchen Form bedeutend genug, um auf eine ausführlichere 
Beſprechung Anfprud machen zu können. 

Der erfte Auffap ift der Jugendgeſchichte Goethes 
(„La jeunesse de Goethe‘) gewidmet. Der Verf. hat 
fi) das Feld dazu durch eine Delenchtung der höchſt 
widerfpreihenden Urtbeile geebnet welche in Deutſchland 
ſelbft über die Stellung, den Einfluß und die Leiftungen 
des unfterblihen Dichters gefällt find. Mit Recht fagt 
er, die Zeit der blinden Bewunderung für Alles was 
aus Goethes olympifhem Haupte entfprungen ift fei 
jegt vorüber. Indem män anfıng die Augen auf Diefe 
leuchtende Sonne zu erheben, babe man auch Flecken 
und n an ihe entbeckt. Die platten Yarodien 
Nicolai's und Puſtkuchen's, die gehäffigen Intriguen 
Kotzebue's werben hier mit wenigen Worten abgefertigt. 
Etwas länger werben mir bei den berben Ausfällen 
Menzel's Aufgehalten, dem der Verf. den lächerlichen 
Namen eines „grand -prevöt du Parnasse ” qufge- 
drückt hat, und von dem er fagt, er habe Goethe Im- 
moralität und bie fieben Hauptfünden (P’immoralite et 
les sept pechds capitaux) vorgeworfen. Dabei geſchieht 
dann der Zühtigung Erwähnung welche fich der ſchwarz⸗ 
gallige Kritiker für feine hartnädigen Anfeindungen von 
Seiten Gutzkow's zugezogen hat, neben der wol die un- 
gleich zermalmendere polemiſche Flugfchrift gegen Menzel 
von David Strauß Berüdfihtigung verdient hätte. Auch 
die Stellung Boͤrne's zu Goethe hätten wir ausführlicher 
beleuchtet gewuͤnſcht. Hierauf kommt Bervinus und feine 
abfprechende Manier an bie Reihe. Frensdorff läßt dem 
berühmten Hiftoriker, deffen Werk er die erfte wahrbafte 
Gerichte der deutſchen ſchoͤnen Literatur nennt, volle 
Gerechtigkeit wiberfahren, indem er zugleich bemüht ift 
bie Antipathlen, denen Gervinus befonders in feiner 
Schrift über den „Goethe'ſchen Briefwehhfel” Worte ge 
lichen hat, auf iht rechtes Maß zurückzuführen. Dane- 
ben werden noch einige biligende und tadelnde Stim- 
men aus dem Auslande angeführt welche unfern Dichter 
heros betreffen. 

Die eigentliche Erzählung von der Jugendzeit Goe⸗ 
the's, die man befanntfich uni fie für die Bühne zuzu- 

gen in Frankreich greulich verhunzt hat, fügt fich 
durchweg auf die meifterhafte Darftellung in „Wahrheit 
und Dichtung”. Obgleich der Verf. befonderes Gewicht 
darauf legt, daß er diefen Bericht nad) andern biogra- 
phifchen Autoritäten (d’apres les travaux biographiques 
serieux) beglaubigt und berichtigt habe, finden wir dod) 
Nichts als einen allerdings fehr gefhidt und anziehend 
geſchriebenen Auszug aus der eben erwähnten dichterifc, 
verarbeiteten Selbfibiographie. Die Erzählung ift übri« 
gens lebhaft, anſchaulich, und wenn fie bier und da für 
deutfche Kefer etwas zu ſprunghaft erfcheint, fo darf man 
nicht verkennen, daß biefe Form bei dem franzöfifchen 
Publieum gewiß auf gtößern Anklang zählen kann als 
ihn eim ruhigeret, gemeffener, mit Belegen und Nachwei⸗ 
füngen wohl verbriefter Bericht finden möchte. Unter 
diefen Umftänden läßt ſich für deutſche Leſet aus dieſer 
Darftelfung, fo beachtenswerth fie auch erfcheint, we⸗ 
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nig Neues ziehen. Nur eine Bemerkung wollen wir 
noch ausheben. Sie betrifft eine Zufammenftellung 
zweier fehr verfchiedener Urtheile über Goethe's „Götz von 
Berlichingen”, welche nicht ohne Intereffe fein dürfte, 
Man kennt das mwegwerfende Ustheil welches Friedrich 
der Große über dieſes Ktaftdrama, das er eine abſcheu⸗ 
liche Nachahmung der Shakſpeare'ſchen Verirrungen nennt 
(imitation detestable de ces mauvaises pièces anglaises, 
und weiterhin la repetition de ces degoütantes platitu- 
des), gefällt hat. Frensdorff vergleicht mit diefer unge- 
reiten Aeußerung eine Stelle aus den „Reflexions sur 
le theätre allemand” von Benjamin Gonftant, welcher 
in dem Soerhe ſchen Stücke „jene Einfachheit, jene rüh- 
renden Detaild bewundert welche feine poetiſche Ver⸗ 
arbeitung auf bie franzöfifhe Bühne zu übertragen 
vermoͤchte“. 

In bem zweiten Aufſatz, ber wie ber vorhergehende 
bereits in der oben erwähnten Zeitfchrift erfchienen war, 
wirb die Spaltung innerhalb des Katholiciſmus welche 
man mit dem Namen ber beutfch »Fatholifchen Bewegung 
bezeichnet („Le nouveau catholicisme allemand”, heißt es 
in der Weberfchrift, während im Texte felbft diefer Aus- 
druck vermieden, und ftatt feiner faft immer neo - catho- 
lirisme gefegt wird) auf eine unparteiliche, ruhige Weife 
befprochen. Bemerkenswerth fheint uns hier das Ir: 
theil welches der Verf, der, nachdem er die Hauptrich- 
tungen ber religiöfen Strömung bezeichnet hat, die Per- 
fönlichkeiten kurz flizzirt, über Ronge ausſpricht. „Ex 
war”, heißt es Hier, „ale ein echter Schleſier dazu 
beftimmt einen Vorfämpfer der ftreitenden Tageslitera- 
tur (an des chanmıpions de la litterature militante du 
jour) abzugeben. Statt Deffen wurde er Priefter, Er- 
zieher ; aber feine eigenthümliche Natur brach bald wie- 
der hervor, und Ronge bat gegenwärtig vielmehr den 
Charakter eines Sonrnaliften als ben eines Propheten 
und Reformators.“ Sehr richtig fheint es uns auch, 
wenn er großes Gewicht darauf legt, wie tief in Deutſch⸗ 
land die Wirkungen der religisfen Bewegungen ftets ge- 
gangen find, während die Franzofen mehr von den Ideen 
politifcher Gleichheit erfchüttert werden. 

Befonders angefprochen haben wir uns don der Cha- 
vakteriſtik Zſchokke's gefühlt welche im dritten Auffag auf: 
teitt. Der Verf. verweilt länger bei der Zeichnung die- 
fer licbenswürbigen Erſcheinung, die er den Feanzofen 
ſelbſt in ihren Meinen Zügen vorzuführen dedacht if. Es 
ift Dies um fo mehr zu billigen, als diefer einflußreiche 
Scähriftfteller, ungeachtet einige feiner Werke mehrfache 
Ueberfegungen gefunden haben, jenfeit des Rheins noch 
beiweitem nicht genug gewürdigt if, indem, wie ber 
Verf. mit Recht bemerkt, „man im Auslande Häufig ei⸗ 
wen literarifchen Einfluß nad dem Blanze mit dem er 
umgeben ift beurtheilt, und fich deshalb nur ſchwer eine 
richtige Vorftellung von der ungeheuern Bedeutung ma- 
chen kann welche die Schriften Zſchokke's bieten”. Biel» 
leicht werden bie eingeftreuten Notizen über den Auf 
enthalt Ludwig Philipp’s in Reichenau, wo Zfchofte an 
der Spige der Unterrichtsanftalt ftand, an der der flüd- 


nge Fürſt as Dlanfien: Chaboo figurisse, das AInserrffe 

vos Auffatzes wenigſtene für franzöftiche Lafer zu erhöhen 

hm Stande fein. Wir müffen es übrigens bem ganzen 

Auffage nachsühmen, bag in ihm das Biographifche Der 

tail mit der fiterasifchen Würdigung Deffen mas Iſchokke 

geſchrieben bat mit franzöficher Leichtigfeit verſchmol⸗ 
iſt 


Der vierte Aufſaz beſpricht die politiſchen Dichter 
Deutſchlands („I.es poetes politiques”), und zwar vorzugs« 
weife die der neuern Zeit. Derfelbe hebe mis einer leb⸗ 
haften Schilderung ber geiftigen Abgefchloffenheit der Al 
teen Dichter an, welche es verfehmähten pofitifche Zen- 
denzen in ihre Klänge zu mifchen, und denen eine ein- 
feitige Kritit das Bebiet der flaatlichen Anſchauungen zu 
unterfagen fchien. „Aber die Peofeiforen mochten ihre 
Paragraphen anftreichen, ihre Regeln vorſchreiben, ihre 
Methode rühmen: die Zenan, die Grün, die Bel kamen 
doch wie unerwartete Sendboten mit der frohen Botſchaft 
des Befreiung, und das Publicum verließ die afthetifchen 
Borlefungen um den neuen Rhapfoden zu folgen‘ (S.135). 
Dem Berf. hätte es vielleicht, wenn es ibm mehr auf 
hiſtoriſche Entwidelung der deutſchen politifchen Poeſie 
angekommen wäre, nicht an Anknüpfungspunkten weiter 
hinauf gefehlt, fowie vieleicht der philefophifche Zuſam⸗ 
menbang der diefer ganzen Bewegung zu runde liegen- 
den Seen fehärfer würde hervorgehoben fein, wenn er 
die befannte einfchneidende Abhandlung von Prug mehr 
berüdfichtigt hätte. Hier fanden fich ſehr belangreiche 
Andeutungen. Dod auch fo müffen wir ihm für feine 
Arbeit dankbar fein. Wir finden in ihre die Stellung 
Lenau’s, Auersperg's, Beck's (cette belle trinité mi- 
Htante), den offenen, aber efmas plumpen Hoff: 
mann von Fallersieben, Herwegh (le jeune O’Coanel 
allemand), freiligratb mit fharfen und deutlichen 


* Bügen gezeichnet. Nur Dingelftiebt, gegen den der 


Haß her Kiberalen auf fo unverdiente Weife entfeflelt 
wurde, wird in ein zu ungünftiges Licht geftellt, wenn 
ihn Frensdorff ein „vrui cameleon litteraire” nennt, 
und wenn er von ihm fagt: „Est-ce un poete? 
De gräce, ne m’interrogez point là -dessus.“ Wir 
glauben nit, daß der fonft fo unparteiifhe Verf., 
wenn er die gefammelten Gedichte Dingelſtedt's durch- 
elefen Hätte, Anftnb genommen haben würde ihrem 
tor dichterifchen Beruf einzuräumen, und fein wirkli⸗ 
ches Talent, das ſich nicht blos, wie Frensdorff meint, 
auf eine feine, geiftreiche Profa befchräntt, anzuerkennen 
umd gelten zu lafien. Am hoͤchſten von allen politifchen 
Dichten weiche und vorgeführt werden flellt ex den fin- 
nigen Lenau, deffen geiftige Zertüttung ihm bei Abfaf- 
fung feines Uuffages noch unbekannt war. Er fagt von 
ihm: „Renau ift der wahre politifche Dichter, indem er 
die reinfte Regung feiner Seele ber Befreiung ber un- 
terbrüdkten Welt widmet.‘ 
(Der Beſchluß folgt.) 


Rekrolog von Schiller's Schweſter. 
In de — des 31. % 1847 ſtarb 
in einen Kran Hofräthin Eiifabeih ikonkine 


Brieberibe Reinwald, geb. Schiller, geboren am d. Sep⸗ 
tember 1757; fie wurde demnach In wenigen Tagen ihr neunzig⸗ 
ſtes Lebensjahr vollendet haben. - 

Ws Schiller bald nad feiner Flucht aus Stuttgart wäh: 
end der Jahre 1,82 und 1783 in dem abgelsgenen Dörfchen 
Bauerbach unter falſchem Ramen verborgen lebte, verkehrte er 
viel mit dem gelehrten Hofrath und Bibliothekar Reinwald in 
Meiningen. Diefem theilte er namentlich auch die Briefe nuit 
die er aus Dem älterlichen Haufe empfing, vorzüglich die von 
der geliebten ältern Schweſter, die ſchon in der Heimat die 
Vertraute feines Leidens und feiner Kämpfe geweien war, bie 
feine erften Dichtungen entfichen ſah, die einen Theil des „„Fiedco” 
aus feinem Munde niebergefchrieben hatte, die bis an ihr Les 
bensende mit einer unbefchreiblichen Innigkeit das Andenken 
des früh verlorenen Bruders bewahrte. Bald entfpann ſich 
auch zwifchen Reinwald felbft und der Familie Schiller's ein 
Briefmechfel; als Erſterer bald darauf eine Reife nach Schwa⸗ 


ben unternahm, fand er dort die herzlichite Aufnahme, und im. 


Jahre 1786 führte er die Schweſter feines Freundes als Gattin 
nach Meiningen. Neinwald hatte bei vielen treffliden und 
achtungswerthen Eigenſchaften doch auch’ manches Schroffe und 
mande nicht immer wohlthuende Eiyenkhämlichkeit: fo hatte 


feine Gattin Mancherlei zu ertragen und Durdgulämpfen, aber 


die fittliche Gediegenheit, der innere geiftige Reichtum und die 


fich ſtets gleich bleibende Geduld und Heiterkeit der trefflichen 


Frau ließ ſie auch in ihrer kinderloſen Ehe und in beſchraͤnkten 
oͤkonomiſchen Verhaͤltniſſen vielfaches Süd finden, und in kur⸗ 
zer Zeit erwarb ſie fich zahlreiche treue Freunde und Freun⸗ 
dinnen, gu welchen fie auch die kraftvolle, ſchlichte Mutter des 
jeht regierenden Herzogs von Sachſen⸗Meiningen zählen durfte. 
Seit Schiller in Iena und dann in Weimar lebte, faben fi 
die Gefchwifter öfter, zum legten male im Jahre 1804. Im 
Jahre 1815 ftarb Reinwald. Nach feinen Zode brachte die 
Witwe längere Beit in der Heimat, vornehmlich in Marbach 
zu, von wo fie auch mit einer Freundin einen Theil der Schweiz 
bereiftes aber freundſchaftliche Berbindungen und öfonsmifche 
KRadfichten führten fie wieder nah Meiningen uud, wo fie 
ein feltened Alter in den glücklichſten und fchönften Verhaͤlt⸗ 
niffen erreicht hat. Rur noch felten wurde died ruhige Leben 
durch kleine Reifen, 5. B. nad) Nudolſtadt, wo Schiller's ältefte 
Tochter lebt, unterbrochen. 

Alle ihre geiſtigen und koͤrperlichen Kraͤfte blieben ihr bis 
zum legten Augenblicke in wunderbarem Maße treu; nur das 
Gehör Hatte in den legten Jahren abgenommen, doch verftän- 
digte fie ſich mi annten und Befreundeten immer nech 
one befondere Mühe. Bor etwa zwei Jahren war fie an der 


Grippe heftig erkrankt, fie felbft und der Arzt hatten kaum 


noch Hoff ; dennoch erhelte fie ih und war feitdem wo 
möglich noch friſcher und lebensvoller als vorher. Ja noch in 
den legten Wochen machte fie großentbeils zu Fuß Spagier⸗ 
gänge nach fchönen Hodggelegenen Punkten der Umgegend, die 
fie feit vielen Jahren nicht gefeben batte. Sehr felten mag 
Jemand in ihrem Niter des Lebens ſich fo erfreut, es fo heiter 
genoffen haben wie Ehriftophine Reinwald, und zugleich fo in 
jeden Augenblicke zum Abſchied bereit geweitn fem wie fie. 
„Mein Jodestag ift mie lieber aiS mein Geburtstag”, antwop⸗ 
tete fie, als kuͤrzlich ihr naher neunzigſter Seburtttag erwähnt 
wurde. Sie aͤußerte wiederholt, Daß fie jeden Tag als ein wundet 
bares Gnadengeſchenk Gottes betrachte, und daß es deshalb um 
dankbar fein wurde, werm fie nicht jeden derfeiben möglichit zu 
nugen, eines jeden derfelben fi moͤglichſt zu erfreuen trachte. 
&te müffe fih immer den ganzen Inhalt ihres Lebens zurüd: 
zufen, um zu begreifen wie alt fie fei, denn fie fühle ihre 
Zahre nichts aber nur durch unaufßpörliche Ihatigkeit könne 
fie ſich am Leben erhalten. Dethal 


b hatte fie immer eine ganze‘ 





Reihe von Arbeiten zur du, mit denen fie ſich abwechfelnd 
beſchaͤftigte. Won ihren Hausgenofien auf das Liebevolifte ge: 
pflegt, nahm jie doch nur wenige Dienflleifimgen an: fie fegte 
bis ans Ende ihre Stube ſelbſt, fie machte ihr Bett ſelbſt, 
nicht aus Roth, fondern um der Beichäftigung willen; fie ver⸗ 
fertigte fi den größten Theil ihrer Kleidungsftüde felbft. 
Und diefe häuslichen Arbeiten wechſelten mit fünftterifhen und 
eiffigen. Bon auf eine eifrige und Punfkfertige Malerin 
übte fie diefe Kunft noch an ihrem letzten Lebenstage. Im 
Fruͤhlinge 1845 zeigte fle mir einen Stahlſtich in klein Quart, 
eine Himmelfahrt darftellend, und fügte hinzu: „Das fol meine 
Urbeit für diefen Sommer fein, dies Blatt zu copirens es fol 
aber drei bis vier mal größer werden, denn dabei lernt man 
am meiften!” Im Herbfte war die Kreidezeichnung größten» 
theils vollendet. Mit befonderer Vorliebe aber malte fie in 
Waſſerfarben Blumen und Früchte nach der Raturz ein folches 
unvollendet gebliebene® Blatt befchäftigte fie in ihren legten 
Tagen. Au mit der neuern und neueften Literatur erhielt 
fie fi fortwährend in einiger Bekanntſchaft, zunächft mit Dem 
was ihren großen Bruder betraf, wie fie 3. 8. an Kurtz 
„Schiller's Heimatsjahre” und an Laube’s „Karlsſchüler“ ihre 
große Freude hatte; doch wollte fie die Darftellung der legtern 
nicht fehen, fie fürdhtete dad lebendige Andenken zu trüben, 
wenn fie den Bruder durch einen andern fremden Menfchen 
dargeſtellt fähe. Uber auch andere Schriften zu Iefen war ihr 
fortwährendes Beduͤrfniß. So hatte fie vor einigen Jahren ein 
einzelnes Gedicht von Ehamiffo zur Hand bekommen; dadurd 
angeregt ließ fie fih defien gefammelte Werke bringen, las fie 
faft ganz durch und bezeichnete die Eigenthümlichkeit des Dich⸗ 
ters, welche ihren heitern Sinn freilich nicht durchweg an⸗ 
ſprach, mit klaren und ſcharfen Worten. Wenige Tage vor 
ihrem Tode hörte fie mit großem Intereſſe eine Mittheilung 
über Hänle's, Würtembergiſche Luftfchlöffer”, und freute fich 
auf dad Bud, welches fo viele heimifche Erinnerungen für fie 
enthielt; Doc hat fie es nicht mehr zu ſehen befommen. Aus 
Büchern welche fie anfprachen fchrieb fie Biel ab, auch aus: 
führlicde, inhaltvolle Briefe ſchrieb fie nicht eben felten in feften, 
deutlichen Zügen. 
Mit großer Vorliebe hing fie an ihrer Heimat und ihrer 
Zugendzeit, von ber fie mit feltener Lebendigkeit und mit ftet6 
rich fleigerndem @ifer erzählte, ohne daß ihr Gedaͤchtniß für 
die nächte Vergangenheit gefchmächt gewefen wäre. Bor kaum 
zwei Jahren entwarf fie mir die lebendigfte Schilderung der 
Solitude, und zeichnete während des Sprechens einen überficht: 
lihen Srundriß derſelben und ihrer Umgebungen mit bem 
Bleiftift nieder. Einen Beweis der inneren Jugend und Kind» 
lichkeit die fie fi bewahrt mag aud) folgende Yeußerung ‚ab: 
geben. Sie erzählte mir einmal Biel von ihrem Vater und feiner 
raſtloſen Thaͤtigkeit, und ſchloß mit den Worten: „Er war ein 
ganz vortreffliher Mann; was ih auch unternehmen mag, id) 
frage mich immer noch zuerft, ob er es aud billigen würde.‘ 
Gine tief religiöfe chriſtliche Gefinnung, die ſich beſenders 
in großem Intereſſe für geiſtliche Dichtungen und für das 
Miffionsweien ausſprach, ging bei ihr Hand in Hand mit der 
größten Heiterkeit, die ſich nicht felten wie bei einem jungen 
Mädchen in dem herzlichiten Laden und manchem treffenden 
Scherz kund gab. Durch und durch aber war fie einfach, na: 
türlih und wahr. in 
Diefem reichen Schage bes Herzens flanden die glüdtid- 
ften äußern Verhaͤltniſſe zur Seite! Aller öfonomifchen Sorgen 
war fie durch die huldvolle Kürforge bed Herzogs von Sachſen⸗ 
Meiningen, ber ihre gefehliche Penfion weſentlich erhöht hatte, 
überhoben. Wiederholt bot ihr derſelbe Fürft, boten ihr andere 
hohe Gönnerinnen eine weitere Steigerung ihres Einkommens 
an; jie lehnte ed dankend ab, denn für ihre Bebürfnifie war 
reichlich geſorgt. In ihrer naͤchſten Umgebung fand fie bie 
liebevolifte und forgfamfte Pflege, an welcher fih Schiller's 
jüngere Tochter, Emilie Freifrau von Sleihen-Rußwurm, und 
deren Gemahl bei ihrem bäufigen Aufenthalte in Meiningen 


fürftliche Perfonen: bie verwitwete Königin von Groß⸗ 


aus ihrer gewoͤhnlichen Faſſung und Haltung 
uchauß ı den ließ. Herggewinnend war die Freund» 
lichkeit mit der ſie jeden Befuch empfing, die warme Danfbar- 
Kos „mit der fie jeden Verſuch ihr eine Freude zu machen be» 
ohnte. 

So lebte Chriſtophine Reinwald in ihrer beſcheidenen aber 


freundlichen, bilderreichen Stube im Erb eſchoß von Jahr zu 


Jahr fort; ſchon früh am Morgen faß fie im fauberften An⸗ 
zuge am Wenfter, und hatte für jeden Hineinbückenden einen 
freunblien Gruß. Ihre auch ulegt nur wenig gebeugte (Be: 
ftalt trug Peine Spur greifenhafter Pinfälligkeit an fih; ihre 
Augen leuchteten in der Lebendigkeit des Gefprächs jugendlich, 
ihre Wange war zart geroͤthet; ihre Sprache, aus der ein An— 
flug der [hwäbifhen Mundart nie ganz verihwand, war un- 
gebrochen und fließend. Die Wehnlichkeit mit ihrem Bruder, 
welde man an der 2ebenben nur wenig bemerkte, trat in der 
ruhig fchlummernden Leiche auffallend hervor, befonders in der 
obern Hälfte des Gefichte. 

Am 30. Auguft ging fie Rahmittage noch aus, um im 
Theater die neue Arbeit eined Malers zu ſehen, an der fie ihre 
vollſte Iheilnahme zeigte. Gegen Abend fühlte fie ſich unmohl, 
meinte aber eines Arztes nicht zu bedürfen, doch gab fie zu, 
daß in dem Zimmer neben ihrer Schlaflammer eine Wärterin 
blieb. Diefe hörte fie mehrmals über Schmerzen Hagen, dann 
das Baterunfer beten; als fie nach längerer Paufe gegen Mor 
gen in die Kammer trat, fand jie die Greifin mit gefchloffenen 
Augen funft entfchlafen. 

So Erönte ein felige® Ende ohne Börperlicyen oder geiſtigen 
Verfall das reiche und — Leben einer Frau die dem 
Kreife ihrer Freunde merkwürdig und unvergeflich fein würde, 
aud wenn fie nicht Schiller's Schwefter geweien wäre. Aber 
fie war die würdige Schwefter eines folhen Bruders. Sie bat 
die aud ihr befreundete Karoline von Wolzegen nur um we: 


nige Monate überlebt, und wir ftehen an ihrem Grabe mit 


dem Gefühle, daß wir bier die letzte Mitlebende und Zeugin 
einer großen und herrlichen Beit zur Ruhe beftattet haben. 
W. AÆ. Paſſow. 


Literariſche Notiz. 


Der Jefuit in der Familie. 

Unter diefem Zitel („The Jesuit in the family, a tale, 
by Andrew Steinmetz", London 1847) hat nurgenannter Berf. 
feinem au in d. BL. lobend gedachten „Novitiate” einen Rad: 
folger gegeben, der des Vorgängers völlig unwürdig ifl. Das 
zur Warnung für die vom „Novitiate” befriedigten Leſer fo: 
wie für die vom Jitel Angeloditen. Der Inhalt des „Novi- 
tiate”’ kann wahr fein; „der Jeſuit“ iſt eine offenbare Lüge, 
Zened war gefchrieben worden, weil der Verf. Etwas zu fagen 
hatte. Diefen fcheint er gefchrieben zu haben, weil ‚irgend eine 
Schraube ihn gequeticht”. Wer auch nicht das Geringſte von 
Sefuiten wußte, Eonnte diefen Sefuiten fchreiben. Wem aber 
jenes Willen beimohnt, der würde ihn To nicht geſchrieben haben. 
Das Bud ift für den Titel, der Titel nicht für das Bud) ge: 
macht worden. Die darin auftretenden Perfonen find nieder: 
traͤchtige Wüftlinge, ehrvergeſſene Priefter und gefallene Daͤm⸗ 
ben; die darin aufgeftapelten Ereigniffe Verführung, Zweikampf, 
Todesfurcht und jeglichen Lafters faule Frucht. Kofte fie, wen's 
gelüftet. 16 
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De l’Allemagne moderne, par Emile Frensdorff. 
(Beſchluß aus Nr. 28.) 


Der Auffag „Henri Heine”, der fi fehon in der 
Meberfchrift als Fragment anfündigt, enthält Nichts als 
einige mit ein paar Bemerkungen verfehene Proben aus 
ben Heine’fchen „Reifebildern”. Diefelben find gewiſſer⸗ 
maßen als Beleg für Das was im Frühern über Heine 
gefagt ift anzufehen. 

Hieran reiht fi eine Charakteriftit Hebel's (‚Les 
paesies populaires de Hebel”). Es ift gewiß feine leichte 
Aufgabe, die Naivetät diefes beliebten Volksdichters den 
Franzoſen, deren allzu nüchterne Sprache ſich diefen kind⸗ 
lichen Ergüffen nur mit Widerftreben anfchmiegt, ver- 
fländlich zu machen. Man muß es indeffen dem Berf. 
nachrühmen, daß es ihm gelungen ift Die einzelnen Züge 
welche der Hebel’fchen Volkspoeſie eigenthümlich find zu 
einem anfprechenden Bildchen zu vereinen. Daffelbe ge 
winnt noch an Intereffe und Bedeutung dadurch, daß 
die meiften derjenigen modernen Schriftfiellee welche fich, 
wie Auerbach, Rank u. A., mit der Schilderung bes 
ländlichen, idylliſch volksthümlichen Lebens befaßt haben, 
in den Kreis der Befprechung gezogen werden. Die mit- 
getheilten Proben in Profa mwerben kaum im Stande 
fein den franzöfifehen Lefern einen Begriff von der Lieb⸗ 
lichkeit der „Allemannifchen Lieder” zu geben; aber Frens⸗ 
dorff hat fich auch gleich von vornherein dagegen ver- 
wahrt, al& verjpreche er ſich eine ſolche Wirkung, indem 
er auf die Unzulänglichkeit bes franzöfifhen Idioms zu 
Anfpiegelung der feinen Nuancen welche das Original 
bietet bindeutet. Der Zauber des Allemannifchen ift ja 
übrigens auch fo eigenthümlich, daß ſchon eine Webertra- 
gung in das Hochdeutfche das Kiebliche der Hebel’fchen 
Productionen verwifchen muß. 

Das meifte Intereffe für bdeutfche Leſer bietet der 
legte Auffag. Gr führt den Titel: „L’Allemagne jugee 
par la France”, und enthält neben einer Zufammenftel: 
fung älterer, wmeift ſehr ungünftiger Aeußerungen über 
Deutſchland und deutfches Weſen einen Weberblid über 
die Leiftungen ber franzöfifchen Schriftſteller welche fich 
neuerdings zum Theil mit entfchiedener Vorliebe der Be- 
ſprechung beutfcher Zuftände zugewenbet haben. 

Der Verf. beginnt feine Entwickelung mit einem Ci⸗ 
tate aus Quinet, welches nicht feinem antigermanifchen 
Herzenserguffe über Teutomanie, fondern dem in guͤnſti⸗ 
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gerer Stimmung gehaltenen Buche „Allemagne et Italie‘ 
entnommen iſt. Quinet meint: Deutfchland fei ein Land 
welches das franzöfifche Urtheil immer durchkreuzt habe, 
und deffen ruhiger Entwidelungsgang den Franzoſen im⸗ 
mer erft nachträglich offenbar werde. So fei man auch 
neuerdingd immer in der irrigen Anſicht befangen, 
als fiche Deutfchland noch auf dem Standpunkte wo es 
von der Stael in ihrer bekannten Schrift erfaßt und fo 
weit e8 anging beleuchtet und erklärt wurde. Allerdings 
ift man in Frankreich immer noch geneigt in uns Deut- 
fhen blaudugige Schwärmer mit romantifhen Sympa- 
thien, voll Sentimentalität und voll Weitherzigkeit (un 
don-quichotisme cosmopolite), zu fehen. " 

Was nun die ungünftigen Urtheile betrifft welche frü- 
berhin fo häufig über Deutfchland von Kranzofen gefällt 
wurden, und auf die der Verf. hier zurüdgehen zu müf- 
fen glaubt, um die irrthümlichen Anfichten welche noch 
jegt theilweife über unfer Wefen gäng und gäbe find 
zu erklären, fo hätte er leicht eine reichere Blumenlefe 
mittheilen fönnen, felbft wenn er auf fo lächerliche Aus⸗ 
fäße wie fie fih 3. DB. in der bekannten Frage bieten: 
ob überhaupt ein Deutfcher Anſpruch auf Geift machen 
koͤnnte, nicht weiter eingehen wollte. Einen Beleg für 
die Misftimmung franzöfifcher Schriftftellee gegen die 
deutfche Literatur, welcher uns bis jegt entgangen war, 
wollen wir bier dem Verf. entlehnen. Er ift den von 
Smolfy herausgegebenen „Oeuvres diverses et inedites . 
de Marie-Joseph Chénier“ (Brüffel 1816) entnommen. 
Der bekannte Dichter hat in ben vorhergehenden Zeilen 
über Shakſpeare zu Gericht gefeffen, an dem er zwar 
ein gewiffes Talent gelten läßt, aber ber ihm zugleich 
ale eine fehr rohe, verfrüppelte Geftalt erfchein.. Mit 
Bezugnahme auf das deutfche Theater, in dem er auf 
Tritt und Schritt bie Nachahmung des britifchen Genius 
zu erfennen glaubt, fährt er dann fort: 

is lorsque de nos jours la lourde Germanie 

Rappelle ses &carts et non pas son gönie, 

Nous, disciples des Grecs, et par eux adoptes, 

Sans le prendre pour guide, admirons ses beaut6s; 

Et respectant du goüt la severe limite, 

Avec genie encor que Ducis les imite. 

De Schiller, de Lessing si P’orgueil un peu plat 

Du theätre francais voulut ternir l’&elat, 

Loin du tröne oü, tenant et le sceptre et la Iyre, 

Sont assis trois rivauıx, maltres du meme empire, 

Que Lessing et Schiller de leurs drames bätards 

Surchargent & l’envi les tretaux des remparts. 
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Diefe Verfe, in denen fich die lächerlichfte Ignoranz 
von ber beutfchen Literatur breitmadht, rühren aus ei» 
nem claflifch gehaltenen „Essai sur les principes des arts“, 
deffen Entftehung in das Jahr 1807, alfo in eine Zeit 
fält in der Huch das Zuſammenwirken dreier beyoor« 
zagender Beier — wir meinen Chateauhriaud, Nodier 
und Madame Stael — die befchränkten claſſiſchen Sa⸗ 
gungen erfchüttert und der Sinn ber gebildeten Sranzofen 
für das Empfängniß der befruchtenden germanifchen Ideen 
gelodert wurde. Den günftigften Einfluß auf diefe Um⸗ 
fiimmung bat bekanntlich die geniale Stadl mit ihrem 
‚vielgepriefenen und vielgetabelten „De l’All e’! aus⸗ 
geübt. Was man aud an der Art und Weife wie fie 
die deutfchen Zuftände auffafte auszufegen finden mag, 
fo viel fteht doch feft, daß das liebevolle Eingehen auf 
unfere Kigenthümlichkeiten, wie es ſich in diefem Werke 
barlegt, ben erften Anſtoß in Frankreich gegeben bat van 
‚unferer geifligen Entmidelung nähere Kenntniß zu neh⸗ 
men. Wir koͤnnen es Frensdorff nicht verargen, wenn 
ex ſich gegen die höchſt ungerechte Beurtheilung welche 
Gervinus in feiner Literaturgefchichte dem „De l’Alle- 
mague‘’ zu Xheil werden läßt verwahrt, und das Ein- 
feitige dieſer abfprechenden Kritit ins rechte Licht fegt. 
Mit Recht fagt er, Gervinus beurtheile gern eine aus 
ihrem geiftigen Zuſammenhange Iosgeriffene Erſcheinung, 
und bringe die mitwirfenden Umftände nicht immer ge- 

örig in Anſchlag. Auch die Verichtigung welche er in 

ezug auf eine Aeußerung Goethe's eintreten läßt, auf 
ben fih Gervinus zur Bekraͤftigung feines ungünftigen 
Urtheils beruft, halten wir für vollloramen begründet. 
Goethe hegte nämlich von der Stael und insbefondere 
von ihrem geiftreihen Werke über Deutfchland keines⸗ 
wegs eine fo ungünftige Meinung wie Gervinus es an- 
‚zunehmen fcheint. Wenn auch Feine ausdrüdlichen Be⸗ 
weife vorhanden wären, fo würden ſchon die Ausbrüche 
verlegter ‚weiblicher Eitelkeit, welche wir bei der Nabel 
fowie bei der Bettina finden, dafür fprechen, daß der von 
Beiden fo hochverehrte Dichter auf feine freundlichen Be⸗ 
ziehungen zu der geiftreichen franzöfifchen Schriftftellerin 
feinen geringen Werth legte. Bettina kann freilich gar 
nicht begreifen, was ihr Abgott an ber Franzöfın findet, 
und Mahel geht in ihrer Misſtimmung fo weit, daß 
ste fih in thörichter Verblendung ſogar an dem Stile 
der „Delphine und „Corinne“ Ausfegungen erlauben zu 
können glaubt. Goethe verftand beffer den unvergleich- 
lihen Zauber der Nede den Madame de Staẽël mündlich 
wie ſchriftlich entfaltete zu würdigen. Er hatte von dem 
Werke in dem fih die berühmte Schriftftellerin mit 
Deutfchland befchäftigte ſchon vor der duch das Ein- 
fhreiten der franzöfifchen Policei verzögerten Beröffent- 
lichung Einficht genommen, und feine hohe Bedeutung 
erfannt. Allerdings würde man fich der Webertreibung 
fhuldig machen, wenn man in der Stadl gewiffermaßen 
den Entbeder der neuen germanifchen Welt ſehen wollte. 
Frensdorff Hält Hier die richtige Mitte. Mit Berug- 
nahme auf die „Histoire des idees litteraires’’ von Al« 
fred Michiels zeigt er wie fehon einzelne Strahlen von 
dem auffteigenden Glanze ber beutfchen Literatur nad 


Frankreich gebrungen waren. Aber — und hier hätten 
wir gewünfht, dag vom Berf. mehr Nachdruck darauf 
gelegt wäre — alle frühen Beftrebungen diefer Art ma- 
ven vereinzelt und ungseignet den Franzoſen ein vol. 
fländiges Bi, wie «6 wegigfiggs annaͤhernd in der 
„De Allemagne” gegeben wird, zu verſchaffen. Aller⸗ 
dinge hatte Mercier den Werth unferer Literatur ſchon 
geahnt, und das Verdienſt welches er ſich um die Ver— 
breitung -berfelben durch die Uebertragung der „Jeanne 
d’Ars’' erworben bat, fol nicht gefehmälert werben; aber 
in ben Andeutungen die er über bie deutfihe Poefie ge- 
geben hat fehen wir uns nad genügenden Belegen um 
welche uns berechtigen fönnten, ihn ohne Weiteres, wie 
Michiels es gethan hat, „ben Vorläufer der Mabame be 
Stael” zu nennen. Ebenfo verhält es ſich mit ben übri- 
gen Namen welche der Verf. uns vorführt. 

Mit Dem was über das vielbefprochene Verhäftnig ber 
Madame de Sta zu A. W. v. Schlegel gefagt wird, flim- _ 
men wir volllommen überein. Es tft eine offenbare Lüge, 
wenn man behauptet, fie habe ſich bei Abfaffung ihres 
bevegten Werkes der Mitarbeitung des deutfchen Kritikers 
ungebührlih bedient. Daß fie demfelben hier und da 
einzelne nicht unwichtige Andeutungen, intereffante -Noti- 
zen und beachtenswerthe Winke zu verdanken hatte, kann 
man wol annehmen ohne ihre literarifche Selbftändigkeit 
zu beeinträchtigen; aber die leitenden Grundideen, die 
Gliederung des ganzen Plans fowie die eigentlichen Ent- 
widelungen fchöpfte fie, wie aus unumftößlichen Be⸗ 
weifen hervorgeht, lediglich aus ihrem eigenen, mit vieler 


Ausdauer ducchgeführten Studium der deutfchen Zuftände. 


Man hat zwar gemeint, ed habe bier der Ausländerin 
das wefentlichfte Mittel des Berftändniffes, die genügende 
Belanntfchaft mit der deutfhen Sprache, gefehlt. Aber 
auch diefe Behauptung ift, wie Frensdorff unwiderleglich 
darthut, obgleich fie in dem gegen die Stael durchgefuͤhr⸗ 
ten Berdächtigungsfufteme von befonderm Gewichte fheint, 
durchaus haltlos und unbegründet. Die Zeugniffe Oeh⸗ 
Ienfchläger's, Zacharias Werner’s u. U. find da, um fie 
vollftändig zu entkräften. 

Was Frensdorff von den ſpaͤtern Bemühungen, Frank⸗ 


reich mit unfern geiftigen Erwerbniffen befannt zu ma- 


en, anführt, ift ohne Anfpruch auf Vollſtändigkeit ma- 
hen zu Tonnen genügend, und zeugt im Allgemeinen 
von einem verftändigen Urtheile. Vielleicht ift er gegen 
einzelne franzöfifche Autoren welche, wie ber ungründliche 
Marmier, die Rolle als Vermittler nicht eben mit fon- 
derlihem Glüde gefpielt haben, nur zu nadhfichtig und 
rückſichtsvoll. In Bezug auf Philarete Chasles, den wir 
auf dem Gebiete der englifchen Kiteratur als competen- 
ten Richter gelten laſſen, glauben wir, indem wir vom 
Verf. abweichen, daß das Yublicum, wenn es an feiner 
Bearbeitung des Jean Paul’fchen „Titan“ Leinen Ge- 
fhmad finden wollte, keineswegs im Unrecht war. Der 
Weberfeger, der feinen Autor eine Meife & la cour ſtatt 
nach Hof machen läßt, :donnte mit feiner ungenügenden 
Arbeit keinen Anſpruch auf Beachtung erheben. Da- 
gegen pflichten wir Frensdorff vollfommen bei, wenn er 
den vedlish firebenben Henri Blage gegen die hämifchen 





Angriffe einzeiner beutfeher Kritiker Scäftig in Schut 
— Biaze hat in feiner Bearbeitung des € vethe'⸗ 
ſchen „Kauft“, wie man and) über einzelne mislungene 
Partien urtheilen mag, geleiftet was ſich bei dem jetzi⸗ 
gen Stande der frauzoͤſiſchen Sprache nur erreichen lich, 
und feine „Ecrivains et poätes de FAllemagne“ find 
Blaze werben vorzüglich noch Zaillendier und Midiels 
gewürdigt. Wir Haben ſchon angedeutet, daß der Verf. 
ſich mehrfach auf den Lehtern bezieht. Wir theilen die 
gute Meinung welche er von dieſem ernſten Schriftfteller 
hegt; aber ungerecht ſcheint e8 uns, wenn er behauptet, 
bie „Histoire des idees litteraires” beffelben würde von 
deutichen Kritikern mol ausgebeutet, aber nicht citirt. 
Diefer Vorwurf ift unbegründet. Wir haben felbft mehr- 
fach in dieſen Spalten Gelegenheit gehabt ben Namen 
ihres Verf. anzuführen, und wir glauben, baf wir ftet6 
feinen Leiftungen volle Gerechtigkeit widerfahren ließen. 
Unter Denjenigen welche ſich bie Körderung der beut- 
ſchen Studien in Frankreich vorzüglih angelegen fein 
laffen, haben wir ben Namen Martin's vermißt, deffen 
erfte Gedichtfammlung „Ariel“ fon den am beutfchen 
Dichterborne genährten Poeten verrieth, und ber erſt 
neuerdings wieder in einem eigenen Werke fein liebevol- 
les Eingehen auf das germanifche Weſen bethätigt hat. 
Ueberhaupt wäre, wenn e8 fih um größere Vollftändig- 
feit gehandelt hätte, eine noch anfehnlichere Zahl von fol- 
chen Vertretern ber beutfchen Wiffenfchaft in Frankreich 
aufzuzählen gewefen. Uns genüge es zu verfichern, daß 
der Verf. des „De l’Allemagne moderne” ſich ihren Be⸗ 
firebungen auf fehr rühmliche Weiſe anfchlieft. Möge 
feiner geiftreichen Schrift die gebührende Anerkennung zu 
Theil werben, damit ihm nicht der "Antrieb zur Vollen- 
dung bes in der Einleitung verforochenen umfaffendern 
Werkes fehle! 8. 8. Günther. 





Der hochgeſtellte Verbrecher. 


Das ſcheußliche Verbrechen welches in biefen Tagen in 
Paris von Einem aus den höcften Claſſen der Gefellichaft 
begangen worden ift, wirb in Zranfreich felbft, wie überall, 
als ein Kennzeichen der angefaulten und in Berwefung 
übergebenden Gefellfchaft betrachtet, die felbft in ihren Spi: 
‘gen ded Rangs, ded Befiged und der Bildung nicht mehr 
die tiefie Verworfenheit und fittlide Entartung von fi 
abzuhalten, ja noch mehr foldhe nicht von den empoͤrend⸗ 
en Ausbrüchen und Ungriffen auf ihre eigene Eriftenz 
zurückzuhalten im Stande if. 8 erfcheint nur natürlich, 
daß man den Grund diefer Verderbniß, die an fo hohen Stel: 
len der geſellſchaftlichen Yyramide hervorbricht, in der er 
derjelben felbft fucht, und das Syſtem dafür verantwortli 
macht weiches feit 17 Zahren den öffentlichen Zuftänden und 
dem fie bedingenden Geifte der frangöfifchen Nation ihre Rich- 
tung gegeben hat. Der Gegen welchen dieſes Syſtem im An⸗ 
fange zu verbreiten ſchien, das materielle Gedeihen weldyes 
an die Stelle der wilden Gährung der erhigten Leidenfchaften 

etreten war, wird natürlicherweife vergefien, nachdem es 
im Uebermaß feiner Entwidelung diefen feinen anfcheinenden 
8weck felbft aufhebt, nachdem es offenkundig zu jenen traurigen 
ee bindrängt die zu vermeiden ed begonnen und fort. 
gefegt wart. 

Der „unabänberliche Gedanke”, auf Aufrechthaltung des Frie⸗ 
dens und der Ordnung gerichtet, fo lange ald das Ergebniß 


Kiefer Regierungsweisſsheit anerkannt und gefeiert, hat nachge⸗ 
rade in der öffentlicgen Meinung alle Strahhlen feines feu 
Ruhms eingebüßt, da man zu erkennen beginnt, daß er den 
Boden der Zukunft nicht befruchtet und, nus dem augenblic® 
lichen Ertrage der eigenen Scholle fröhnend, das Allgemeine 
ben Stürmen preißgibt welche er heraufbefwört. Sincerum 
est, nisi vas quodcunqus inftindis, acescit und eine Friedens: 
politi? und eine auf Hebung des materiellen Gedeihens ber 
Ration gerichtete Werwaltung, die unter den Händen eines 
Heinrich's IV. zum dauernden Gegen fi geftaltet hätte, wird 
in denen des Friedend:Rapoleon'd zu einem Element allgemei- 
nen Moderns und Verrottens. 

Die legten Borgange in Frankreich, die Symptome der 
&ittenverderbniß in ben höhern Elafien, welche hauptjächlich 
duch das Jagen nach Reichthuͤmern ausgebrütet fcheint, mahnen 
lebhaft an die Zage der Negentfchaft, wo der Großvater bes 
jegigen Königd die Wunden welde die Eroberungspolitik Lud⸗ 
wig 8 KIV. Frankreich gefchlagen durch Maßregeln zu beilen 
I die der ungezügelten Gier nach Geld und Gut gleich 
als freien Lauf eröfneten. Mit ftrenger Unterfuhung gegen 
die Unterfchleife und Gaunereien der Finanzpächter und der 
Beftrafung bderfelben begonnen, endigten diejelben nad; dem 
wildeften Zaumel der ſchmuzigſten Leidenfchaften: des Gelder: 
werbs in dem Zuſammenſturz des grundlofen Gebaͤus anſchei⸗ 
nend allgemeiner Wohlfahrt, und beseiteten jenes tiefe Elend 
vor aus dem fpäter die Revolution mit ihrem Alles verfchlin: 
genden Schlund hervorging. Die vielen Vergleichungspunkte 
bie fich zwifchen der damaligen Periode und der jegigen dem 
aufmerffamen Auge darbieten bei Seite laſſend, wollen wir 
bier nur ein einzelnes Ereigniß herausbeben, welches infofern 
als Seitenſtück zu der Miſſethat welcher ſich der Herzog von 
Shoifeul»Pradlin ſchuldig gemacht hat dienen Eann, als der 
Verbrecher auch den hoͤchſten Ständen angehörte. 

Der berüctigte Law, deſſen Charakter und Abfichten in 
Rouis Blanc’$ „Histoire de la r&volution‘‘ eine gerechtere Würbi: 
ung gefunden haben als Dies bisher der Fall war, hatte durch 
einen fühnen Finanzplan ben zerrütteten Haushalt des Staats 
zu beilen dem in einer durch Despotifche Herrichaft verderbten 
Ration ftetd vorhandenen gewiflenlofen Durft nah Reichthü⸗ 
mern Thor und Thür geöffnet, und Alles ftürzte fich geftachelt 
von der Gier, an dem unerfchöpflichen Graufte des Fullbornd 
biefer Projecte tpeilgunehmen in die Schwindeleien wozu die 
an und für fih fo Hug ausgedachten Entivürfe des geiftreichen 
Schotten Anlaß gaben. Die Nation befiel ein wahrer Wahn⸗ 
finn in Papieren zu fpeculicen und zu fehwindeln. Wie die 
Wärme im Schlamme ber tropifchen Gegenden brüteten die ba» 
durch auf leichtem Wege erlangten Gewinne die Larven ber 
ſchlimmſten Leidenſchaften aus. Ueppigkeit, Verſchwendung, 
Wolluſt, Betrug, Beſtechung, Habſucht, Rachſucht, Mordluſt — 
alles Dies wuchs mit reißender Schnelle und in ungemeſſener 
Fülle aus jenem Pfuhl der Verderbniß groß. Bon den an den 
Stufen des Throns ftehenden Herzögen und Grafen an bis 
herab zu dem vielgeftaltigen Gewerbe des niedrigften Plebejers 
drangte ſich Alle8 zu dem Tenppel des neuen Cultus und nahm 
Etwas von dem Seelenſchmuze mit fort ber Dort Alles er: 
füllte. Die Angriffe auf Perſon und Eigentbum, die Gaune: 
reien, die Fälfchungen, die Unterfchleife, die Diebftähle , bie 
Gewaltthätigkeiten, Die Lodtfchläge und Meuchelmorde mehrten 
fi in entfegliher Menge. Unter den ſcheußlichen Thaten 
welche ruchbar wurden enthüllte aber Beine mehr den unermeß⸗ 
lichen Abgrund in melden der ganze Charakter des Volkes und 
mit ihm feine Zukunft zu flürzen drohte, ald das Verbrechen 
bes Brafen v. Horn, des jungen Bruders ded Fürften v. 
Horn, eines nahen Verwandten ber altfürftlichen Familien der 
Aremberg, der de Ligne und der Montmorency. 

Diefer junge Wüftling hatte mit zwei anderen Seineöglei: 
en, einem fardinifhen Kapitain Ramend Mille und einem 
Flamländer Namens Leftang, befchloffen einen reichen Mäfler 
gu berauben, bei dem die vornehmen Räuber große Geldſum⸗ 
men vermutbeten. Der Einkauf von Xctien mußte den Bor: 
wand herbeirufen den Mäftes nach einer gemeinen Kneipe in 


der Nähe des Wendömeplages zu beftellen. Der geſchaͤftsluſtige 
Geldmann fand ſich richtig dort ein und warb nad einem kur⸗ 
zen Bwiegefprädh von dem Grafen mit dem Dolche angefallen, 
der ihm drei Stöße in die Bruft verfente. Die beiden andern 
Delfershelfer warfen fidy hierauf über das Schlachtopfer, wäh: 
rend der Graf fih des Portefenille des Letztern bemädhtigte, 
worin fich für 100,000 Kronen Actien befanden. Der Hülfe 
ruf des Semordeten rief jedoch Leute herbei, und ber Graf v. 
Horn wie ber Gapitain Mille wurden auf frifher That er: 
griffen; dem Dritten gelang ed zu entlommen. 

Diefer Frevel am hellen lichten Tee begangen fegte ganz 
Paris in Schreden und Befürgung. er damals allmächtige 
Law drang in den Regenten, das Gefühl der allgemeinen Ent: 
rüftung darüber durch ſchnelle und ſtrenge Gerechtigkeit zu füh- 
nen. Schon am Tage nad der That ward Das Gericht über 
bie Berbrecher eröffnet. Bei der Dffentundigkeit der That 
war ihr Leugnen vergeblich; fie wurden verurtheilt lebendig 
gerädert zu, werden. Run wurden von Seiten der hohen Ber: 
wandten des Grafen v. Horn alle Mittel aufgeboten die Boll. 
ſtreckung diefes Urtheild an dem altabeligen Miffethäter zu hin⸗ 
tertreiben. Die Borzimmer des Regenten ſah man von feiner 
hoben Freundſchaft Zag und Racht belagerts man fuchte ihn 
als geiftesirr darzuftellen, man führte feine Zugend, die Ver⸗ 
führung, feinen Stand als Milderungsgründe an. Der Re 
gent, feiner Charakterſchwäche ſich bewußt und von Law ge: 
drängt ber Gerechtigkeit freien Lauf zu laſſen, verweigerte den 
Bittenden zuerft jeden Zutritt zu fih. Als er endlich darin 
nachgab, mußten fie ihm vorzuftellen, daß der junge Verbrecher 
welcher die infamirendfte Strafe erdulden folte mit dem 
Daufe Orleans felbft verwandt fei, und daß die Schande diefer 
Todesſtrafe ihn felbft mit treffen werde. Da fol der Regent 
als lepte8 Argument gegen ihr dringendes Flehen die Worte 
Corneille's angeführt * en: „Le crime fait la honte, et non 
pas l’6chafaud.’‘ Die adelige Sippſchaft des Grafen wußte 
nun den Herzog v. St.⸗Simon, einen Mann der wegen feines 
biedern Charakters großen Einfluß auf den Regenten übte für 
fih zu gewinnen, und diefer ftellte Leuterm vor, wie gefährlich 
es fei, fih dur Unnachgiebigkeit in diefem Kalle fo zahlreiche 
und mächtige Feinde in den angefehenften Familien ded Landes 
zu haften. Er wies darauf bin, daß die Aremberg in 
Deutfchland reich begütert feien, und daß dort ein Gefeg ber 
ſtehe, kraft defien Fein Verwandter eines wegen tobeswürdigen 
Verbrechens Geräderten vor Verlauf eined ganzen Menſchen⸗ 
alter8 zu irgend einem öffentlichen Amte gelangen könne. Er 
rieth deshalb die Strafe in einfaches Enthaupten zu verwan» 
dein, die man überall als weniger infamirend betrachte. Schon 
war der Negent in Begriff diefen Vorſtellungen nachzugeben, 
als es feinem Natbgeber, Iohn. Law, gelang ihn in Finem 
frübern Entfchluffe zu beftärden und zu vermögen das Urtheil 
zu unterzeichnen. 

Run fielen die Verwandten des Grafen Horn auf ein 
letztes Austunftsmittel der Schmach zu entgehen die auf fie 
zu fallen drohte, wenn Einer der Ihrigen lebendig geräbert 
würde. Es gelang dem Fürften v. Robec Montmorency Ein: 
laß in den Kerker des Berurtheilten zu erlangen, ihm dort 
Gift zuzuftellen und ihn aufzufodern durch Selbſtmord feiner 
Schande zu entgehen und zu verhüten, daß ein unvertilgbarer 
Flecken auf feine Yamilie falle. Der junge Verbrecher aber 
ftieß den Giftbecher von fi, und weigerte ſich entſchieden 
Hand an fich jelbft zu legen. GEntrüftet über. diefe Memmen: 
baftigkeit brach der Fuͤrſt, nachdem alle fernern Borftellungen 
fruchtios blieben, in die Worte aus: „Stirb denn, wie Du 
magſt, du feiger Elender! Du verdienft nichts Beſſeres als 
durch Henkershand umzukommen!“ 

Bulegt richtete Horn ſelbſt ein Geſuch an den Regenten, 
und bat darum, daß man feine Strafe in Enthauptung ver: 
wandele. Uber vergeblih; John Law beftand darauf, Daß man 
feine Ruͤckſicht auf dies Gefuch nehme, weil die öffentliche Mei: 
nung darin nur eine Beugung bed Rechts zu Gunften bes 
Adels erbliden werde. Die Staatsraifon trug über das An⸗ 
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liegen einer mädtigen Kafte und über die geheimen ungen 
bes Wegenten ben Bieg davon. Sechs Zage nad —— 
morde hatte das Volk das Schauſpiel, einen Mann vom hoͤch⸗ 
ſten Range, an Stand den erften Familien des Landes nahe⸗ 
ſtehend, mit der maͤchtigſten derſelben, ja mit der des Regen⸗ 
ten ſelbſt buch Berwandtſchaftsbande verknüpft, von Henkers, 





band lebendig geräbert zu fehen. 26. 
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Wenn in den frühern finſtern Zeiten des Aberglau⸗ 
bens, in denen das Licht der Wiſſenſchaften kaum in ein⸗ 
zelnen Strahlen das Dunkel durchbrochen hatte, ein Ge⸗ 
danke, eine Anſicht auftauchte die mit den herrſchenden 
Gedanken und Anſichten der Menſchen in geradem Wi⸗ 
derſpruch ſtand; ja, wenn vollends eine ſolche Anſicht ſich 
nicht mit den Worten des heiligen Buches zuſammen⸗ 
reimen ließ, wie z. B. Galilei's Lehre: daß ſich die Erde 
um die Sonne drehe — fo darf es uns nicht Wunder neh⸗ 
men, wenn die ganze Welt ob eines folchen Frevels Ze- 
ter fehrie, und den Entdeder fammt feinem Gedanken 
zur Hölle verdammte. Gott Lob, es ift aber anders ge 
worden! Der menfhliche Geift hat fich frei gemacht von 
den Feffeln des Aberglaubens, oder ftrebt doc immer 
mehr die legten Ueberreſte deffelben von ſich abzuftreifen 
‚(denn dergleichen Ueberreſte fpufen noch immer unter und 
auf verfhiedenen Gebieten des Wiſſens, wenn auch un- 
ter anderm Namen); er gebietet unumſchraͤnkt uber alle 
die verfchiebenen Regionen die feinem Forſchungstriebe 
irgend eine Seite wiffenfchaftliher Erkenntniß barbieten, 
und öffnet alle Schlöffer und Riegel die etwa menſch⸗ 
liche Irrthümer und Vorurtheile vorgelegt haben mögen. 
Selbft die Heiligen Schriften machen hiervon feine Aus- 
nahme, und müffen fich gefallen laſſen feiner Forſchung 
und Prüfung unterftellt zu werben, ohne daß er deshalb 
je aufhören wird ihre vortrefflichen, über alles Lob er- 
habenen Wahrheiten zu verfennen und zu leugnen. Denn 
ſchon Leſſing fagt: 

Der Buchſtabe iſt nicht der Geiſt, und die Bibel iſt nicht 
die Religion. Folglich find Einwuͤrfe gegen den Buchſtaben 
und gegen die Bibel nicht eben auch Einwuͤrfe gegen den Geiſt 
und gegen die Religion. Denn die Bibel enthält offenbar 
mehr al& zur Religion Gehöriges, und es ift bloße Hypotheſe, 
daß fie in diefem Mebren gleich unfehlbar fein müffe. 

Insbeſondere find es num aber die Naturwiffenfchaften 
welche in neuerer Zeit in mancher Beziehung In Wiber- 
fpruch mit den Ausfprüchen jenes heiligen Buches getre- 
ten find. Namentlid find es die Mofaifchen Urkunden 
über die Schöpfung welche mit den neuern geologifchen 
Forſchungen nicht übereinftimmen. Wenn es fich bei die- 


fen Widerfprüchen um eigentliche religiöfe Wahrheiten, 
um den Inhalt des chriftlihen Glaubens, handelte, fo 
wäre Dies allerdings fehr traurig für die Menſchheit, die 
barin nicht allein ihre Beruhigung finder, fondern auch 
das erhabenfte Mufter für ihre ethifche Vervollkommnung 
ertennen muß. Zum Glück ift Dem aber nicht fo; benn 
wenn wir auch jene Mofaifche Erzählung nicht für eine 
mythiſche erfennen wollen, fo trägt fie doch zu fehr das 
Gepräge einer Eindlichen, noch von aller wiffenfchaftlichen 
Erfenntniß entfleideten Zeit, als dag man ihr irgend ei⸗ 
nen Einfluß auf eine naturgefchichtliche Anficht geftatten 
fönnte. &o nahe wir fie aud) dem Urzuftande des Men- 
fhen rüden mögen, fo ift fie doch höchft wahrfcheinlich 


nur die kindliche Vorftelung eines Einzelnen aus dem 


Volke, der fih, mie auch wir no, den Kopf über den 
Urfprung der Dinge zerbrach, ſich die Sache nach feiner 
einfachen religiöfen Weiſe zurecht legte, fie Andern er- 
zählte, bis fie endlich, mannichfach vermehrt, verbeffert, 
ausgefehmüdt, an den Mann gelangte der fie niederfchrieb. 
So kann Bott die Welt nicht gefchaffen haben wie dort 
gefchrieben fteht, d. h. nach einem Zufchnitte aus wel⸗ 
chem in jeder Zeile das Meenfchliche hervorleuchtet. Wenn 
er aber auch auf fo menfchliche Weife zu Werke gegan- 
gen fein follte, fo ift Doch nicht anzunehmen, daß er ben 
Menfchen erzählt wie er dabei verfahren; und doc, hätten 
fie auf andere Art Feine Kunde davon erlangen Fönnen. 

Es mögen daher die naturwiffenfchaftlihen Anfichten 
der neuern Zeit noch fo fehr von jenen Alteften Urkunden 
über die Schöpfung abweichen, fo zerflören fie ebenfo 
wenig Hiftorifche Facta (denn als ſolche können wir jene 
Urkunden nicht anerkennen) als fie die Grundlage bes 
Chriſtenthums umftürzen. Wenn fie das. Leptere zu thun 
vermöchten, dann wäre es immerhin an der Zeit, baf 
Diejenigen welche fih zum Schuge der chriftlichen Lehre 
berufen und verpflichtet fühlen, bagegen ihre Stimme er- 
höben; fo aber haben weder fie nöthig fi) zum Kampfe 
zu rüften, noch die Naturkundigen fi) in ihren For⸗ 
fhungen irre machen zu laffen. 

Es ſchien uns nothmendig biefe wenigen Bemerkun- 
gen bier vorauszufchiden, um von vornherein den Ge⸗ 
fihtepuntt anzudeuten von welchem aus wir biefes 
Berhältnig der Naturwiffenfchaften zu den Wahrheiten 
der Heiligen Schriften zu betrachten gewohnt find. Une 
find beide getrennte Gebiete, von denen wir beiden Nichts 
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von ihren Rechten vergeben laſſen möchten, ber Bibel 
nicht, infofern fie die Grundzüge für unfer fittlihes Han- 
dein enthält, ebenfo wenig aber auch den Naturwiffen- 
haften, deren Panier das ber Freiheit der Forſchung ift, 
und welche fidg weder durch veligisfe Dogmen noch durch 
einen päpftliden Bannſtrahl in ihren Richtungen be: 
fhranten laffen darf. Diefer unferer Anſicht zufolge 
fönnen wir nun aud einem Buche wie das bier zu, be- 
fprechende, beffen Tendenz ohne Zweifel keine andere ift 
als an dem Buchſtaben der Mofaifhen Schöpfungege- 
ſchichte feftzuhalten, and den Ergebniffen der Naturfor- 
fung über bie Entitehung der Erde und ihre verſchie⸗ 
‚denen Bildungsftadien eine folhe Deutung zu geben wel: 
he mit jener Urkunde im Einklang fteht, unſere Zuftim- 
mung nicht erteilen. Mit aller Achtung vor des Verf. 
geologifchen Kenntniffen und. dem Scharfſinn mit wel- 
dem er diefen Kenntniffen eine Anwendung zu Gunften 
feiner Anſichten zu geben weiß, fönnen wir doch nicht 
billigen, daß er das religiöfe Intereffe zur Unterlage wiſ⸗ 
fenfchaftlicher Streitfragen macht. Möchte er immerhin 
die abgelebte und faft vergeffene neptunifche Theorie der 
Erdbildung gegen die piutonifhe in Schug nehmen, 
die nicht abzuleugnenden ſchwachen Seiten der leptern 
ans Licht ziehen und mit den Waffen der Kritit befäm- 
pfen, fih ald Mann ber Wiſſenſchaft aber nur von ih» 
rem Intereſſe leiten laffen, wir mürden es ihm Dank 
wiffen; fo aber gibt die Einmifchung religiöfer Rüdfic- 
ten dem ganzen Unternehmen einen Beigefchmad der den 
Verdacht des Myſticismus auf fid zieht, und nur einem 
durch deffen Lehre vermöhnten Gaumen munben, den wiſ⸗ 
fenfchaftlich Gebildeten aber von fich abſtoßen wird. 

Der erfte Abfchnitt der Schrift bat die Geſchichte 
der Erdbildung zum Begenftand. Die wichtigſte Con- 
troverſe um die es fich bier Handelt ift bie über bie 
Entfbehung der Erde aus dem Waſſer oder bem Feuer. 
Zu einer wiffenfchaftlihen, auf genaue geologifche Unter- 
fuchungen gegründeten Erörterung darüber kam es be⸗ 
kauntlich erft feit Werner, dem Begründer der Mineralogie 
als Wiſſenſchaft, der auf das entjchiedenfte ihren Urfprung 
aus Waſſer nachwies; und zwar entftand fie nach ihm fo- 
wol auf chemiſche als auf mechanische Weife. Vulkaniſche 
Bewalten hatten bei ihm nur lorale Geltung, und Na- 
gung der Schichten war eine urſprüngliche ober Folge 
foäter eingetretener Senktungen. Werner war damals ber 
Wornphäe der mineralogifhen Wiflenfhaften; Schüler 
sus allen Drten und Enden verfammelten fi um ihn, 
verbreiteten feine Lehre über alle Länder der Erde, 
und es darf und nicht Wunder nehmen, wenn auch feine 
Theorie der Erbbildung damals mit auf feine Schüler 
überging, für längere Zeit die herrſchende wurde. Aber 
noch bei feinen Lebzeiten erhob die plutonifche Theorie 
ihr Haupt, und es entfpann fi zwiſchen Neptuniſten 
und Vulkaniſten ein Kampf, der mit ebenfo viel Scharf 
finn als Grbitterung geführt wurde. Das Endreſultat 
diefed Kampfes, an bem die bebeutendfien Männer der 
Wiſſenſchaft Antheil nahmen, war, daß ſich nunmehr die 
allgemeine Stimme zu Gunſten ber vulkaniſchen Theorie 


erklärte, und daß nad) und nad das ganze Trapp und 
Urgebirge nebft einem Theil der fecundairen Kormationen 


aus den Händen der Neptuniften in die der Vulkaniſten 


überging. 

In der That waren es nicht Schüler in der Wiſſen⸗ 
ſchaft odes Männer welche ihr Spiel mit ihg trieben und 
Theorien wechfelten, wie man etwa einen neuen Rod 
gegen einen alten umtaufcht, die fich für die neue Xehre 
bes Vulkanismus erklärten, wie der Verf. in feiner Dar- 
ftellung es wahrſcheinlich zu machen fcheint; fondern es 
waren zum großen Theil Geologen von musgezeichneten 
Kenntniffen und geprüfter Erfahrung, ja zum Theil fol- 
che die, wie Leopold v. Buch, früher felbft der Sache 
bed Neptuniſsmus gehuldigt, die fernften Länder wieder 
bolt bereifi, die ausgebehnteften geognofiifchen Unterfu- 
dungen vorgenommen, umd ihre naannichfaltigen Verhält- 
niffe genau verglichen und geprüft hatten, bevor fie An- 
bänger der neuen Lehre wurden. Es waren Männer 
die die neptunifhe Zheorie und alle für fie fprechende 
Gründe ebenfo gründlich ftudirt hatten als die plutoni- 
fhe, und denen man zutrauen kann, daß fie fich nicht 
blos von einzelnen, zu Gunſten der letztern fprechenden 
Erſcheinungen haben beftehen laffen, fondern befähigt ge: 
nug waren Gründe und Gegengründe gegeneinander ab- 
zumägen. Deshalb können wir uns auch, frog der Hoch: 
achtung welche mir Goethe als einem der außgezeichnet- 
fin Dichter aller Zeiten zollen, tod nicht durch fein 
misfälliges Urtheil über die neue Lehre, welches der Verf. 
gleihfam als Schugmauer und Trophäe feinen Unterfu- 
ungen voranftellt, einfhücdhtern Laffen; denn wenn au 


vethe, wie nicht zu leugnen, in den Naturwiffenfchaften 


mit ausgebreiteten Senntniffen eine fehr richtige Beob- 
acheungsgabe und ein ſcharfes Kombinationsvermögen 
verband, fo ift doch ebenfo wenig zu verfennen, daß in 
feinen naturmwifjenfchaftlichen Unterfuchungen nicht felten 
die Phantafie eine größere Rolle fpielt als fie für der- 
gleichen Unterfachungen gerecht ift, und der Pegafus mit 
dem Naturforfcher durchgeht. Dies hat namentlich feine 
Farbenlehre bewiefen, über welche die Phyſiker vom Fade 
zum Theil die Köpfe fchüttelten, und mit der fie fi noch 
heutiged Tages nicht einverftanden erflären fönnen. Wer 
mag es aber den alten Herrn verbenfen, wenn er, der 
gleichfam mit Werner’s Lehre aufgewachfen war, ſich mit 
vieler Mühe in fie einftudirt, das Refultat feiner viel- 
fältigen Forſchungen fi nach ihrer Weife zurecht ge- 
legt, in ihrem Geiſte gedacht und gefchrieben hatte, nun, 
da ihm bie neue Lehre den ganzen fehwer errungenen 
Kram zertrümmert, in Born und Unmuth „die vermale- 
beite Polterfammer der neuen Weltfchöpfung verflucht”, 
und mit Schnfucht nach „einem jungen geiftreichen Manne 
ausfieht, der ſich dieſem allgemeinen verrüdten Conſens 
zu miderfegen Muth hatte’? Dan fieht, der Gonfene 
geniet ihn, und „das Schrecklichſte was man hören muß 
iſt ihm die wiederholte Verfiherung: die fämmtlichen 
Naturforfher feien hierin derfeiben Ueberzeu— 
gung”. Feſtgebannt in feiner neptunifchen Theorie er- 
klaͤrt er fich bdiefe Uebereinftimmung auf folgende Weife: 
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Ber die Menſchen kennt, der weiß wie Das zugeht: gute, 
tuͤchtige, tühne Köpfe putzen durch Bahrſcheinlichkeit ſich eine 
ſoiche Meinung heraus; fie machen ſich Anhänger und Schüler, 
eine ſolche Mafle gewinnt eine literarifhe Gewalt, man ftei- 
geet die Meinung, Üübertreibt fie, und führt fie mit einer ge: 
wiſſen leidenfcgaftlichen Bewegung durch. Hundert und aber 
hundert wohldentende vernünftige Männer, die in andern Faͤ⸗ 
&ern arbeiten, die auch ihren Kreis wollen lebendig wirkfam, 
geehrt und refpectirt fehen, was Haben fie Beflered und Kluͤ⸗ 
geres zu thun als jenen ihr Feld zu laffen, und ihre Buftim- 
nung zu Dem zu geben was fie Richts angeht. Das Heißt 
man alddann allgemeine Vebereinftimmung der Forſcher. 

Offenbar hat aber Goethe auferhafb zu finden geglaubt 
wofür er den Grund in fig ſelbſt Hätte fuchen follen. 
Wenn immer, fo ift es befonders in der Wiffenfchaft der 
Fall, dag und die Alles umwandelnde Zeit das Stüd- 
hen Boden auf bem wir feften Fuß gefaßt zu haben 
glauben, unter ben Füßen hinwegnimmt, ohne daß wir 
ed gewahr werben, und ed gehört eine Lebhaftigkeit des 
Geiftes, eine Ausdauer, ein nie ermattendes Streben 
und eine Selbftüberwindung dazu wie fie wenigen Sterb- 
lichen verliehen ift, um dem Umſchwung geiftiger Bewe- 
gungen gleichen Schritt zu folgen, und nicht wie ber 
gegen den Strom fleuernde Bootömann bie Bewegungen 


des legtern für die feines Nachens zu halten, während | 


biefer doch ſtille ftcht oder gar rückwärts geht. So ging 
es Goethe bei diefer Streitfache, und fo geht es uns Al: 
len; in irgend einer pder ber andern Sade hat Jeder 
feinen Lehnſtuhl auf dem er bequem figt und den er 
nicht gern verläßt. 

(Die Kortfegung folgt.) 





Geſchichte der Franzöfifhen evolution von 1787 um 
1188, Bon Ernft JZungnig. Zwei Theile. Char: 
lottenburg, Bauer. 1846. Gr. 8. 3 Thlr. 

Das ift ein fonderbares, unerquidliches und doch nicht 
ungrimbliche8 Buch, an Zrodenheit feines Inhalts und an ab: 
fihtliher Verſchmaͤhung aller Anmuth in DBarftellung fowie 
an Drud und Format der „Geſchichte der Kranzöfifchen Revo: 
hution“ von Bruno Bauer, die in demfelben Verlage erjchienen 
tft, ſehr ähnlich. Unſer Verfaſſer fcheint auch fonft für das 
Bauer'fche Brüderpaar freundliche Gefinnungen zu hegen, denn 
die einzige Schrift eines andern Verfaſſers, welche er über: 
haupt umd zwar gerade mit befonderm Lobe anführt, ift (1,95) 
die Schrift Edgar Bauer's über die Eonflituirende Rational 
verfammiung von 1739 bis zur Flucht Ludwig’ XVI., weil 
in ihr die eigentlichen, principiellen Fragen der Revolution von 
1789 — 91 auf das überfihtlihfie und treffendfte dargelegt 
find. Wir vermögen Dies indeß nicht zu beurtheilen, da nad 
der Befprehung zweier Bände von Bruno Bauer’s Revolus 
tiondgefchichte in diefen Blättern (Nr. 92) e8 und an Beit und 
Luft grt bat aͤhnliche Schriften zu lefen. Was nun aber 
den Gegenftand bes vorliegenden Buches betrifft, fo ift gar 
nicht in Abrede zu ftellen, daß die Borgefhiite der Franzo⸗ 
fiicden Revolution in den Jahren 1787 trog mancher tuͤch⸗ 
tigen Arbeiten noch immer einen reichen Stoff zur Berarbeitung 
bietet, und in den gewoͤhnlichen Geſchichtsbuͤchern nicht in den 
xechten, nothwendigen Sufanmmenhang mit den nachfolgenden 
Degebendeiten gebracht ift. Einer ſolchen Aufgabe ſcheint Hr. 
Jungnitz, nach manden @inzelheiten zu fchließen, wol ges 
wachen zu fein, aber er hat es felbft verſchmaͤht fie in. einer 
würdigen und gemteinnüglichen Weiſe zu löfen. Denn er hat 
uns nur bekannte Dinge in weitläufiger Form gebracht, woͤrt⸗ 
liche Ueberfegungen aus Actenſtücken, die gar nicht unzugaͤng⸗ 


lich Mind, und ſtatt thatfaͤchlicher Ausführungen zahlreiche phi- 
lofophifche Raifonnements. So viel wir bemerkt haben, thut 
fi unfer Verfaſſer Etwas darauf zugute, feinen Stoff ftets 
„peincipiel’' behandeln zu wollen, * Meinungen zu 
aͤußern und bie abſtracten Rechtsbegriffe dem biftorifchen Meihte 
gegenäberzuftellen. Wir werden weiter unten ein Beifpiel 
geben. Wer aber Klarheit und UeberfichtlichBeit liebt, der wird 
die von Hrn. Sunguig gelilberten Vorzüge weit lieber bei 
Dahlmann oder bei chsmuth leſen. Aus einer ähnlichen 
Vorliebe für das Abſtracte hat der Verf. auch unterlaſſen die 
Helden feines Buches, einen Salonne, Brienne, Reder, 2a: 
moignon, Freteau, Sabatier, d’Espremenil u. U. mit Fleiſch 
und Blut zu bekleiden, die Lefer mit ihren Berfönlichkeiten 
bekannt zu machen, und dadurch feiner Gefchichtserzählung eine 
günftigere Aufnahme zu verfchaffen. Bon König und Königin, 
von ihrer Umgebung ift gleichfalls ohne alle Zugabe einer 
Eharakterfchilderung gefprochen, die doch Bein Geſchichtſchreiber 
bei einem Bude von einigem Umfange von ſich zu weifen pflegt, 
wenn Dies auch aus verichiedenen Geſichtspunkten geſchehen 
muß. Bei Hrn. Zungnig ift aber weder die Wärme des Ro: 
bes noch die Schärfe des Tadels wahrzunehmen. Wie fticht 
3. B. die Erzählung der merkwürdigen breigigftündigen Par: 
lamentsfigung am 4. Mai 1783 und der Gemwaltthätigkeit gegen 
zwei feiner Mitglieder in Hrn. Jungnitz' Buche gegen die 
lebendige Schilderung Dahlmann's oder gegen die Mare Auf: 
faffung ‚in dem Buche des Generals v. Schün ab! Wenn denn 
einmal ein bezeichnender Zug oder die Schilderung einer Perfön> 
lichkeit Hrn. Jungnitz — aber jehr felten — entfchlüpft, fo fieht 
man nicht ein, wie fich gerade Solches in dies abftracte Buch 


verirrt bat. So weiß der Verf. von dem Prunke und der 
Einricgtung eine Lit de justice am 6. Auguit 1788, welche 


Dahlmann feinen Lefern mit Recht nicht vorenthalten bat, nur 
anzugeben, daß der Hof Befehl erhalten habe, fich „in rothen 
Röcken und in corpore nad) Verfailled zu verfügen‘ (II, 75). 
Endli Hat fih doch Hr. Jungnig die Sache ziemlich leicht ge: 
macht. Denn feine Hauptquelle ift nur die „Introduction de 
l’ancien moniteur” gewefen ; Iſambert's volftändige Sammlung 
von Gefegen und Verordnungen, Dufey's „Histoire des par- 
laments”, Lafayette's und anderer Memoiren, fowie die Heinen 
Gammlungen von Actenfrüden, deren einige wenige im zweiten 
Bande unter dem Texte erwähnt find, boten ein leicht zu be 
ſchaffendes Material, während sur Geſchichte der parfamenta= 
rifhen Händel in den Jahren 1787 und 1788 die „Annales 
frangaises” von Sallier fehr braudybar find, und für die Pro- 
vinzialparlamente Floquet'’8 „Histoire du Parlament de la Nor- 
mandie’’ nebft ähnlichen Büchern die Behandlung diefer Gegen⸗ 
flände auf das befte erleichtern. Ob dies Alles von Hrn. 
Iungnig benugt worden iſt, koͤnnen wir zur Beit nicht ent: 
fcheiden, bezweifeln e& jedoch, da wir ja fogar die wichtige Be- 
merfung bei ihm vermiffen, daß es in den allgemeinen Ber: 
fammiungen der Notabeln überhaupt nicht zu eigentlichen Be⸗ 
tathungen gefommen fei, fondern daß für die Berathungen in 
den Bureaus die Darüber geführten Protokolle die eigentliche 
Quelle find. Daß diefe noch handfehriftlih aufbewahrt find, 
konnte unfer Berf. aus Ranke's Abhandlung über die Ver: 
fammlung der franzöflfhen Rotabein im Jahre 1787 (in 
Schmidts „Allgem. Zeitfchrift für Gedichte”, 1846, Bd. V, 
&. 1— 44), welche aus unbenupten Documenten der parifer 
Archive verfaßt ift, lernen. Aber eine Benutzung deutſcher 
hiſtoriſcher Arbeiten verachtet Hr. Jungnitz ebenfo wol als 
Bruno Bauer. Auch Das gehört weſentlich zur Eharakteriftil 
diefer neudeutfihen Schriftfteller. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen haben wir im Ein: 
zelnen nur Wenig von Wichtigkeit hinzugufegen. Die Einlei- 
fung des erften Theils über Zurgot und feine Wirkſamkeit ift 
nicht übel gerathen, dann folgen aber bekannte Sachen: die 
Einberufung und Bufammenfegung der Rotabeln, die Verhält: 
niffe der privilegirten Stände zur Regierung, Die neuen Steuer: 
ediete, die vom Hofe beabfichtigten Umgeflaltungen, ‚hier revo⸗ 
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Iutionnaire Triebe’ genannt, Calonne's Plaͤne, Kunftftüde und 
Borfpiegelungen, feine Entlaffung, die Unfähigkeit feines Nach⸗ 
folgers. Vermißt man nun fchon in diefer weitläufigen Mit: 
theilung von Reden und koͤniglichen Botfchaften den Faden der 
Erzählung, welchen Schloffer, Dahlmann, Wachsmuth, v. Schüg 
und Ranke fo wohl feftzuhalten verftanden haben, fo geben wir 
‚doch hinfichtlih des Fleißes und der Ausführung dem erften 
Theile den Vorzug vor dem zweiten. Hier vermiflen wir zuerft 
einen biftorifhen Rüdbli auf die Parlamente, die zwar noch 
immer hauptfächlich Gerichtshöfe waren, aber vom Anfang an, 
zunächft zum Behuf eines gefeglihen Widerftandes gegen bie 
Vebergriffe von Rom, mit politifhen Befugniſſen bekleidet, 
von allen Ständeverfammlungen und einigen milden Königen 
begünftigt, im Laufe der Zeit zum Rechte einer Revifion koͤnig⸗ 
licher Edicte unter dem Zitel der Regiſtrirung' aufgeftiegen 
waren. ferner war darauf aufmerffam zu maden und bio: 
riſch nachzuweiſen, daß die Grenzen der parlamentarifchen Ge⸗ 
walt ftreitig gemwefen find, daß die Parlamente, in erhöhten 
Bewußtfein ihrer Unentbehrlichkeit, jeder Befchränfung fpotteten 
welche ihnen die Regierung auferlegen wollte. Endlich durfte 
auch nit außer Acht gelaffen werden, Daß die Regierung 
eigentlich darin nicht fehlte, DaB fie, den geltenden Formen 
nach, zu unumſchraͤnkt gewefen wäre, fondern daß fie haͤufi 

mit den fie umgebenden mächtigen Körperfchaften in Kamp 
gerathen mußte, wenn fie irgend etwas Außergewoͤhnliches 
wagte oder eine Durchgreifende Abänderung verjuchte, deren das 
alte Frankreich allerdings bedurfte. Solche Ruhepunkte aber 
gönnt Hr. Sungnig feinen Leſern nicht, er überfchüttet fie viel- 
mehr mit unzähligen Reden, Erklärungen und Proteflationen 
der Parlamente, ftatt dieſe entweder in zwedimäßigen Auszügen 
mitzutheilen, oder als Anhang zu feinem Buche zu geben, wobei 
ihm Wachsmuth's Verfahren in der „Geſchichte Frankreichs“ hätte 
koͤnnen zum Muſter dienen. Denn felbft der Tebhaftefte Freund 
parlamentarifcher Verhandlungen wird ermüden, wenn er in 
den Proteftationen der Rechenkammern und Parlamente von 
Paris, Bordeaur, Rouen, Zouloufe, Grenoble, Montpellier, 
Montauban, Yau und andern Städten ſtets nur bdenfelben Ge⸗ 
genftand, Wahrung ihrer Rechte und Klage über die Verlegung 
des parlamentarifhen Anſehens in Paris, behandelt findet. 
Eine ſolche Erklaͤrung der Rechenkammer von Montpellier füllt 
19 Seiten, eine des parifer Parlaments 10 Seiten, eine andere 
18 Seiten, ein Beſchluß vom 4. Mai Il Seiten, eine Borftel- 
lung wider dad bisherige Verfahren der Regierung 26 Seiten, 
eine Proteftation ded grenobler Parlaments 4 Seiten, das von 
Befangon 1 Seiten, das von Bordeaur 15 Seiten u. ſ. w. Un: 
willtürlich geräth man bei diefer Länge und Breite auf den 
Gedanken, daß nicht blo8 dem Gegenftande, fondern auch an» 
dern materiellen Intereffen zu Liebe dem Buche eine ſolche un» 
verhältnigmäßige Ausdehnung gegeben fei. Unter diefen Reden 
und Berwahrungen ftehen denn nun auch des Verf. ftaats- 
rechtliche Erörterungen, von denen wir nur eine mittheilen 
wollen. Hr. Sungnig hat nämlich bemerkt, daß die Vorftellung 
des parifer Parlaments gegen die Lettres de cachet hinläng: 
lich gezeigt habe, weshalb die Parlamente genöthigt waren 
den biftorifchen Boden zu verlaffen und ſich auf die Principien 
eines allgemeinen Rechtsbegriffs zu fügen. Hierauf fährt er 
alfo fort: „Weil dem biftorifchen Recht als Necht der allge: 
meine NRechtöbegriff zu Grunde liegt und ed in dem Kampfe 
gegen den Abfolutismus und gegen die Willfür nicht fowol auf 
das befondere Recht ald auf das Recht überhaupt ankommt, 
und das Recht in feiner Allgemeinheit der Willkür gegenüber: 
geftellt zu werden verlangt, nöthigt diefer Proceß felbft das 
Parlament, d. h. eine rein hiftorifche Rechtskorperſchaft, zur 
AYufftellung ganz allgemeiner Principien und zur Theorie eines 
«lirvertragd», d. h. zur Aufftelung eines abftracten Rechte: 
princips als Grundes und Bodens der beftehenden Staats: 
autorität, womit ed weit über bie hiſtoriſche Begründung Diefer 
Macht binausgreift, oder vielmehr eine wirklih ganz neue 
Stoatstheorie aufftelt.e Aus dem Kampfe des Königthums 


und der fouverainen, gefeglichen Behoͤrden, aus bem Kampfe 
diefer beiden im alten frangöfifchen Reiche einander wechfelfeitig 
befcyränkenden Mächte, die von der Theorie dazu beftinmmt find 
einander zu neutralifiren, in der Praris aber in dialektiſchem 
Gegenfag zueinander ftehen, entwideln fi fo zu gleicher Seit 
wei einander total entgegengefegte Staatötheorien: der Ab⸗ 
Folutiömus von Gottes Gnaden und der abſtracte Rechtsſtaat, 
d. h. daß Princip der modernen Monarchie im Gegenfag zur 
alten ftändifch beſchraͤnkten Monarchie und das Princip der 
modernen conflitutionnellen Verfaſſungen. Jetzt werden fich 
beide Seiten vollfländig ausſprechen, der Abfolutismus feinem 
Weſen gemäß durch die Gewalt, daB Princip des abftracten 
Rechtsſtaats durch die Deduction“ (U, 309). Dergleichen 
Stellen find nach unferm Dafürhalten nicht allein unfruchtbar, 
jonbern fogar nadhtheilig, wenn ſie follten viele Leſer finden. 
enn 


Was In ded Menſchen Hirn nicht paßt, 
Für was drein geht und nicht drein geht, 
Ein prädtig Wort zu Dienften ſteht. 


Es ift indeß dafür geforgt, daß die Bäume nicht in den Him- 
mel wachen! 20. 





Bibliographie. 


„Breithaupt, A., Die Bergftabt Freiberg im König 
reihe Sachſen, in Hinfiht auf Geſchichte, Statiſtik, Cultur 
und Gewerbe, beſonders auf Bergbau und Hüttenwefen. 2te 
Auflage, beforgt duch Schichtmeifter H. Breithbaupt. Frei⸗ 
berg, Craz u. Serlad. 8. 1 hr. 

Funk, W., Reueſte Schwänfe zur Polterabend Feier. 
Frankfurt a. d. D., Harneder u. Eomp. 8. 15 Nur. 
Gasperino, der gräßliche Räuberhauptmann, oder: die Teu⸗ 
felögarde von Terracina. ine intereffante Räubergefchichte 
der neueren Zeit. Leipzig. 8. 20 Ror. | 
Teauerfpiel in fünf 
r. 


Hobein, E., Ulrich von Hutten. 
Aufzuͤgen. Schwerin, Kuͤrſchner. 8. 15 Rg 
Krüger, E., Beiträge für Leben und Wiſſenſchaft ‘der 
Tonkunſt. Leipzig, Breitkopf u. Härtel. Gr. 8. 1 Thlr. 25 Nor. 
Leben des heiligen Johannes Franziskus Regis, Priefters 
der Geſellſchaft Jeſu. Ein wichtiger Beitrag zur Gefchichte 
der Rolls: Miffionen in chriftlicden Ländern. Umgearbeitet von 
einem Priefter in Münden. Bonn, Wittmann. 16. 7%, Ngr. 
Die politifche Literatur der Deutfchen im 18. Jahrhundert. 
Herauögegeben von M. v. Geismar. UI. Deutſche Buftände 
in den fiebziger und achtziger Sahren des vorigen Jahrhunderts 
und ber Belbzug in die Champagne nad den Schilderungen 
eincd sujet perdu. IV. Erfahrungen und Bemerkungen eines 
preußifhen Emiflärs in ber franzöfifchen Republik während der 
Zahre 1793 — 179. Wichtiger Beitrag zur Gefchichte und 
urbigung ner franzöfifhen Revolution. Leipzig, O. Wigand. 
. r 


Gr. 

Meſſenhauſer, W. F. C., Wildniß und Parket. Ge- 
ra Novellen. Drei Bände. Wien, Stöckholzer v. Hirfch- 
ed. 8. 3 Thlr. 

‚Dad Nibelungen⸗Lied nach der reichften und älteften Hand: 
ſchrift des Freih. 3. v. Laßberg, mit einem Wörterbuche, 
grammatiſchen Vorbemerkungen, einem getreuen Facſimile der 
alten Handſchrift und I Stahlſtich. Herausgegeben von O. F. 
Er Saonbutb. 2te Auflage. Heilbronn, Landherr. (Sr. 16, 

gt. . FR, 

Salvador, 3., Geſchichte der Römerherrichaft in Judaͤa 
und der Berftörung Ierufalemd. Deutfch von 2. Eichler. Zwei 
Bände. Mit 4 lithographirten Karten. Bremen, Schlodtmann. 
Gr. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 

(Schmid, C. v.) Waltomir, eine alte Sage nebft zwei 
kleinern Erzabnensen aus neuerer Zeit. Mit 1 Stahlſtich. 
Augsburg, Wolff. 12. 6 Ror. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heiurich Brockzans. — Drud und Barlag von F. EM. Brockhaus in Leipzig, 


Bläfter 


für 


literatifhe Unterhaltung, 





Sonnabend, 





( Bortfegung aud Nr. 287.) 


Wir hätten dem großen Dichter gern bie Freude goͤn⸗ 
nen mögen, feine geliebte neptuniſche Theorie hier von 
einem fo rüfligen Kämpfer wie unfer Verf. aufs neue 
auf die Arena führen und vertreten zu finden. Wenn 
biefer ihn aber gleichfam als Paradepferb für diefe Theo- 
vie an die Spige feiner Unterfuchungen ftellt, fo bürfen 
wir ihm nur zu Gunften ber piutonifchen Theorie ei- 
nen Mann entgegenhalten der als Raturforfcher nicht 
nur mehr wiegt als Goethe, fondern auch mehr als ein 
Dugend anderer Raturforfcher zufammen ; mir ‚meinen 
Werander v. Humboldt, den hoffentlich der Verf. nicht 
zu ben Dilettanten in ber Geologie zählen wird, obſchon 
er fic) in feinem „Kosmos’ unummunbden als Anhänger ber 
plutoniſchen Zheorie erklärt. Weberhaupt aber entfcheiden 
in einer folchen, lediglich auf Erfahrung und auf Com⸗ 
Bination ber vorhandenen Thatfachen geftüpten Sache 
weniger Antoritäten als Gründe. Aber auch bier müf- 
fen wir bezweifeln, daß die von dem Verf. aufgeführten 
bie Geologen bekehren und zum Aufgeben ber neuen 
Lehre veranlaffen werden; denn obfhon mir dem Verf. 
zugeben, daß Erſcheinungen vorkommen deren Erklärung 
aus den Wirkungen bes Feuers bis jegt den Anhängern 
der plutonifchen Theorie noch nicht gelungen ift, ober 
welche fih ohne Zwang nicht in fie fügen wollen, fo 
find es doc auf der andern Seite Erfcheinungen in gro- 
fer Anzahl, die mit eben folhem Zwang in bie nep- 
tunifche Lehre eingereiht, ja auf feine andere Weiſe na- 
turgemäß erklärt werden koͤnnen als durch den Einfluß 
des Feuers. . 

Die Grundmauer auf welche der Verf. feine Wiber- 
legung der plutonifchen und feine eigene Theorie der Erd- 
bildung ftügt, ift des bekannten Chemikers und Minera- 
logen Rep. Fuchs' „Theorie ber Erde” („Münchner ge: 
lehrte Anzeigen“, 1838, VI, S. 209), die, dem Verf. zu- 
folge, von den Geologen deshalb vollftändig ignorirt wor- 
den fein foll weil fie den Neptunismus mittels ber Che- 
mie wieber aufrichte, und ihnen daher ſehr ungelegen ge- 
kommen fei (?), ober, wie Liebig meint, weil fie Fuchs’ 
Sprache nicht verftanden haben, 


Fuchs fept nämlich den Anhängern der plutonifchen 


Theorie entgegen, daß fie nach ihren Principien nicht zu 
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erklären vermöchten, wie verfchiedenartige Mineralien in 
ben gemengten @ebirgsarten, Teicht- und ftrengflüffige, 
oder gar für und unſchmelzbare nicht blos nebeneinander 
liegend, fondern fehr haufig in- und durcheinander ges 
wachen vorkommen koͤnnen, fodaß ihre gleichzeitige 
Entſtehung gar nicht zu verkennen fei, während boch 
durch die angenommene Einwirkung des Feuers Alles zu 
einer homogenen Maffe hätte zufammenfchmelzen mürffen. 
Man habe wol öfters in Schmelzöfen den Mineralien ähn- 
lihe Kryſtalle entfichen fehen, aber noch nie fei daraus 
ein dem Granit ähnliches Gemeng hervorgegangen. Wäre 
der Granit, deffen wefentliche Gemengtheile bekanntlich 
Quarz, Feldſpath und Glimmer find, gefchmolzen gewe- 
fen, fo hätte zuerſt der Quarz Eruftallificen müffen, wel⸗ 
her niedergefunten wäre, und erfi lange nachher hätten 
Seldfpath- und Glimmerkryſtalle entftehen können, gemäß 
der ſehr verfchiedenen Schmelzbarfeit und Erſtarrbarkeit 
diefer drei Körper. Wie hätten fie aber unter diefen 
Umftänden fo miteinander verwachfen fönnen wie wir fie 
antreffen, und wie fie auch noch mit andern Mineralien 
verbunden vorkommen, welche theils noch firengflüffiger 
ald Quarz, wie Korund und Zirkon u. f. w., theils auch 
leichtflüſſiger als Feldſpath und Glimmer ſind, wie Gra⸗ 
nat, Hornblende, Lepidolith, Turmalin u. f.w.? Dies fei 
rein unmöglih. Dazu kommt noch, daß im Granit und 
ähnlichen Gebirgsarten bisher noch gar keine Spur einer 
glasartigen Maffe gefunden worden fei, die man 
doch darin erwarten follte wenn er ein Product des 
Beuers wäre. Einer Schwierigkeit die fi) der neptuni⸗ 
[hen Lehre entgegenftellt, dag nämlich die in den ge⸗ 
mengten Gebirgsarten enthaltenen Mineralien einen ver⸗ 
ſchiedenen Grad der Auflöslichkeit und Kryſtalliſirbarkeit 
zeigen, demgemäß fie ſich hätten Tagenweife abfegen müf- 
fen, während fie doch Durcheinander gewachfen vorkommen, 
begegnet Fuchs dur feine Lehre vom Amorphismus fe- 
fter Körper, mit Hülfe deren er zeigt, daß nicht blos 
flüffige, fondern auch amorphe fefte Körper unmittelbar 
kryſtalliſiren koͤnnen. 

Sowol gegen dieſe Theorie vom Amorphismus als 
egen die darauf gegründete Theorie der Erdbildung trat 
—** in die Schranken. Seine Kritik ſchließt mit 
den bedeutungsvollen Worten: 


Aber wir wollen uns nicht laͤnger bei einer Theorie auf⸗ 
halten die nad meinem Urtheile keinem andern Weü der Geo: 
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logie angehören Bann als der Geſchichte der vielen, mehr oder 
weniger geglüdten, aber immer unbeftiedigenden Verſuche, in 
der Phantafie eine Dichtung zu ſchaffen wie ber Erbball fo 
geworden wie er ift, für die richtige Geſchichte die für un 
verloren gegangen ifl. 

Allerdings liegt in biefen Warten. das. Gaſtaͤndniß, 
daß feine ber bis jegt worhandenen Theorien der Erdbil⸗ 
dung die Foberungen des großen Chemiker ganz befrie- 
dige, mwahrfcheinlich weil er fich eingeflehen mußte, daß 
bei dem jegigen Stande unferer chemifchen Wiffenfchaften 
ein enticheidendes Wort darüber abzugeben noch nicht an 
der: Zeit ſei. Denn wie leicht. kann der Chemiker irren, 
wenn er Refultare die er aus Verſuchen im Kleinen ge 
wonnen auf die großen Operationen der Natur bei der 
Bildung eines Weltkörpers überträgt? Können die che- 
mifchen Verhältniſſe nicht damald ganz anderer Art ge- 
mefen fein als fie e8 jegt find, und ald fie nach unfern 
Vorausſetzungen gemefen fein mögen? Wol hat Berze- 
line Recht, daß die richtige Gefchichte für uns verloren 
gegangen ift; auch wird fie ſich ſchwerlich durch, wiffen- 
ſchaftliche Forſchungen, am mwenigften aber auf dem che: 
mifchen Wege ergänzen laffen. Wie mislich ed übrigens 
um Borausfegungen ſtehe die nur der angenommenen 
Theorie zu Liebe gemacht werden, zeigt fir unter Anderm 
auch. in der hier vertheitigten Gefchichte der Exrdbildung. 
So z. B. nimmt Wagner an:,die Erbe fei im Anfang 
mitteld des Waſſers theils im feftweichen, theild im, 
flüſſigen oder aufgelöften Zuftande gewefen. Der feft- 
weiche Zuftand fegt ja aber ſchon das Dafein einer Erde 
voraus, deren Bildung doch erſt erflärt werden fol! 
Ferner behauptet Fuchs: es müffe ſchon vor der organi- 
ſchen Schöpfung Humus in der Erde gewefen fein, weil 


fie fonft nicht Hätte aufgehen laſſen können Gras und | 


Kraut und fruchtbare Bäume. Hier wird alfo der Be— 
weis für die Theorie aus der Mofaifchen Schöpfung ge- 
nommen, während wir dod umgekehrt den Beweis für 
bie legtere aus jener fuhen. Dabei muß ſich der Verf. 
noch mühfam nach einer andern Entſtehung des Humus 
ale, aus organiſchen Körpern umfehen, da diefe natürlich 
noch nicht eriflirten. Er führt nämlich das Beiſpiel an, 
daß, wenn Tohlenftoffhaltiges Eifen (Gußeifen oder Stahf) 
in Salsfäure.aufgelöft werde, nicht nur eine humpsartige 
Subſtanz, fondern auch ein Del gebildet werde welches 
anz den Geruch des Bergoͤls habe. Aug einer folchen 
Eubftany möchten aber wol wenig Kräuter uns Bäume 
enporfproffen. 

Wir brechen hier ab, da. e6 nicht. in unferer Abſicht 


liegt den ganzen verfährten Streit zwifchen Vulkaniſten. 


und Neptuniften wieder aufzumärmen, und die Erftern 
gegen alle ihnen hier von dem Verf. gemachten Einwürfe 
zu vertreten. Diejenigen unferer Lefer welche fich dafür 
interefficen, mögen unter ben einzelnen Rubriken: „Waͤrme—⸗ 
zunahme im Innern der Erde“, „Hebungstheorie”, „Em⸗ 
porbebung von- Schweden”, „Songlomerat - und Sand 
fleinbidung”, „Dolomitbildung”, „Der Granit des Har« 
zes mit Bezug auf analoge Verhaͤltniſſe“, „Die Granit- 
bildung”, „Vorgänge chemifcher Proceffe unter Drud“, 


„Der karnige Kallffein”,. „Die Porphyrbildung“, „Die 


Bafaltbildung”, „Zur Unterfeheibung eigentlicher und hy⸗ 
pothetifcher Laven“, „Ueber die Beziehung maffiger Ge 
birgsarten zu den gefchichteten”, in der Schrift felbft auf- 
ſuchen. Wir bemerken nur noch, daß ber Verf. nicht 
allein Granit · und Kalkgebirge, fondern auch Bafalt, 
Bimsftein, Obſidian u. f. w. zu ben Gebirgsarten zäh 
welche dem Waſſer ihren Urfprung zu danken haben. 

Der zweite Abfchnitt hat das Thier- und Pflan- 
zenreich der Urmwelt zum Vorwurf. Es wird von 
diefem gezeigt, daß es in feinem erften Anfange in einer 
Beſchaffenheit auftrat die von ber gegenwärtigen Höchft 
verfchieden ift, daß es fich aber im Verlaufe ber Zeit 
immer mehr ber kegtern armäherte, inbem- durch wieber⸗ 
holte Kataftrophen die alten Typen erlofchen, und neue, 
andersgeſtaltete ihre Stelle einnahmen. Im alfererften 
Beginn der organifhen Schöpfung ift das Thier- und 
Pflanzenleben noch gan, an das Waſſer geinmden; bie 
ältefte Periode der Schöpfung hat felbft nur force Schiene 
aufzuweiſen die vermöge ihrer Kiemenrefpiration ganz 
dem Waſſer verfallen. ſind. Erſt fpäterhin treten: folche 
Thiere auf die wenigftens buch ihren Lungen» oder Tea» 
cheenapparat nicht mehr des Waflers benöthigt waren, 
wenn fonft ihre übrige Drganifatien fie nicht dem allen 
größten Theile nach demfelben noch zuwiefe. Den Schiuf 
in der Reihenfolge bilden die warmblütigen- Thiere; mis 
ihnen ftellt fich zugleich aud, für die untern Abtheilungen 
der Gegenfag zwifchen Land⸗ und Waflerbewohner, und 
unter biefen der zwiſchen Meeres: und Shfmwafferthieren 
heraus. Der Beſtand der: organifegen Schöpfung der Un- 
weis ift hiermit dem gegenwärtigen im feinen. allgemein 
len Verhaͤltniſſen conform geworden, 

Obſchon nun die Altefle Thier⸗ und Pflanzenwelt 
von der gegemwärtigen eine auffallende Differenz zeigt 
fo if diefe doch nicht in dem Maße erheblich, daß wer: 
ihre Typen nicht in dem Rahmen ber jegigen organi⸗ 
fdyen Schöpfung unterbringen könnten. Mag man über 
bie Claſſiſication auch: noch ſo verfchiedener Anſicht fein, 
ſo iſt doeh in dem Punkte eine allgemeine Uebereinſtim⸗ 
mung unter ber Raturforſchern, daß die Glaffeneintheir 
kung welche die gegenwärtig lebenden: Organismen um 
faßt, vollkommen ausreichend. fei um auch die. urwelt⸗ 
lichen, und‘ zwar aus ihrer Alteften Periode, in. fidh ber 
quem. aufzunehmen. Die orgenifche Welt ift demnach 
von ihrem Anfange an nach einens und bemfelben Grund⸗ 
plane gefchaffen worden, und ihre Schoͤpfungsgeſchichte 
zeigt nur bie fontwährende Teudenz bem jegigen- Befunde 
immer gleichförmiger zu werden. 

Unmittelbar vor dem Eintritt des Dilupimme. hat die⸗ 


ſes Anftreben fein: hoͤchſtes Ziel erreicht. Bei einer Ver⸗ 


gleihung dev Thierwelt unmittelbar vor und unmittelbar 
nad dem. Diluvium, bie freilich mis einiger Vollſtaͤndig⸗ 
feit nur für die Säuwgethiere vorgenommen werden: Eann, 
treffen: wir bereits alle Ordnungen, und: wahrſchein⸗ 
lich auch ade Familien. des gegenwärtigen Beſtandes 
an. Gleichwol bat die. antebiiuntanifche Fauna eine 
Menge Gattungen aufzumeifen die in der poſtdiluviani⸗ 
ſchen nicht mehr epifliven, und weit bie allermeiften Ars 
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ten vereathen auch eime fhecififche Differenz. Es ift num 
allerdings hierbei · bemerklich zu machen, daß der aller⸗ 
großte —*— der Erdoberflaͤche hinſichtlich der antedilu⸗ 
wanifchen Ueberreſte noch nicht unterſucht iſt, und alſo 


die Bermuthung frei ſteht, daß unter ihnen noch mehr 


Arten aufgefunden werden dürften die als identiſch mit 
lebenden angeſehen werben könnten. Doch zählt auch bie 
antebiluvianifche Sauna eine Menge Gattungen unter 
den Säugethieren von benen wir mit Beſtimmtheit far 


gen tönnen, daß fie unter den lebenden Sefchöpfen nicht‘ 


meht vorfommen. Ihr gemieinfames Erloͤſchen kamt alfo 
nut einer gleichzeitigen gewaltſamen Kataſtrophe zuge⸗ 
ſchrieben werben. 

Im dritten Abſchnitt, welcher von dem Menſchen⸗ 
geſchlecht der Urwelt handelt, beſchäftigt den Verf. 
zunaͤchſt die alte Streitfrage von der ſpecifiſchen Einheit 
oder Mehrheit des Menſchengeſchlechts. Als ſtrenger An⸗ 
haͤnger der altteſtamentlichen Ueberlieferung Tann er na- 
tünlich nur: für die erſtete Rimmmen; wis haben aber, au- 
fer den ſchon befannten Gründen für diefe Meinung, 
feine andern gefunden die ihr zur befondern Stüge die⸗ 
nen tönnten. Das Hauptargument für die Einheit des 
Menſchengeſchlechts ift auch hier wieder die unbefchränfte 
Fortpflanzungsfähigkeit feiner‘ bifferenten Fornien. Der 


Inbegriff fämmtlicher Individuen nämlich welche eine 


unbefchränft fruchtbare Nachlemmenfhaft untereinander 
zw erzeugen vermögen, conflituirt die Art. Da num 
aber alle die differenten Formen melde das Menfchen- 
gefihlecht aufzuweiſen hat, in unbefchränkt fruchtbarer 
Zeugung ſich miteinander vermifchen koͤnnen, fodaß bie 
Blendlinge nicht blos durch Anpaarung mit den älter 
lichen Stänmen, fendern in gleicher Weiſe unter ſich eine 
permanent fruchtbare Nachkommenſchaft miteinander zu 
erzeugen vermögen, fo folgt daraus, dag alle Menfchen 
fonımt und fonders zu einer und derſelben Art gehören, 
und daß alle Unterfhiede unter ihnen nur den Werth 
der Racen, nicht der Arten haben. | 

Wir können diefe Schlußfolgerung unbedingt zugeben, 
aber ift damit die Abftammung von einem Urpaar er- 
wieſen? So wenig ald man annehmen kann, der Schö⸗ 
pfer babe fein großes- Wert der Pflanzen und Thier⸗ 
ſchöpfung nur mit einem Paar von jeglicher Art bes 
gonnen, und ihre Erhaltung und Fortpflanzung bem Zu⸗ 
falle preißgegeben, ebenfo wenig wahrſcheinlich ift es, daß 
er nicht auch im diefer Hinficht für die Fortdauer des 
Menſchengeſchleches Fürſorge getroffen haben follee, da⸗ 
durch, dag er es in verfchtebenen; obwol zu einer Spe- 
cies gehörenden, Varietäten und Exemplaren auftreten 
ließ: Der ganze Plan und bie gange Anorbuung ber 
Natur wie wir fie noch heute als Fortfepung ber ur- 
anfänglichen Schöpfung in ihren mannichfaltigen Ent- 
widelungen vor Augen haben, ſpricht für einen unend- 
lichen Reichthum, eine Ueberfülle ſchoͤpferiſcher Kraft und 
fhöpferifhen Stoffe, aber nicht für einen fo ärmlichen 
Anfang, der; wie die brennende Kerze, durch jeden: Hauch 
zum Erlsſchen gebracht werden konnte. 

Bei diefer Gelegenheit können wit nicht unterlaffen 


eine Heine Probe von der Art und Weife zu geben wi 
der Verf. Umſtaͤnde die ſeiner Anſicht nicht günftig find’ 
fi vom Halfe zu fchaffen weiß. Man beruft fi naͤm⸗ 
lich zum Beweis der Möglichkeit einer Baftardgengung 
aus der Vermiſchung von Individuen verfchiedener, na- 


turgemäß gefonberter Familien einer und derfelben Drb- 


nung auf einen Kal den Rudolphi aus einer. Differta- 
tion von Hellenius anführt. Letzterer berichtet nämlich, 
ee babe eine ſardiniſche Rehkuh bekommen bie keinen 
Ziegendod, allein einen Schafbock zugelaffen habe. Die 
bavon entflanbenen Jungen, welche in der Geftalt dent 
Vater ähnlich waren, in ber Farbe aber Vieles von ber 
Mutter hatten, wurden mit finnifhen Schafböden belegt; 
fo gefhah es ein paar Generationen bindurdy, und end» 
li waren es ganz gemeine finnifche Schafe. Aus einer 
andern Abhandlung des Hellenius aber, in welchert er 
anführt: ee habe in Abo von bem Gapitain eines Kauf» 
fohrteifchiff6 aus Cagliari eine Rehgeis erhalten, habe 
vergebens für fie nach einem Rehbock gefucht, fie habe 
einen Ziegenbod nicht, mol aber einen Widder zugefaffen, 
von dem fie trächtig geworden, die Frucht fei indeffen 
verunglüdt, fchließt nun der Verf., daß dies biefelbe Reh⸗ 
kuh geweſen fei von welcher Hellenius in ber angegebe- 
nen Differtation ſpricht. Da es nun aber in Sardinien 
gar Feine Rehe gebe, fo habe Hellenius das Weibchen 
vom Muflon, das mit der Rehgeis in Bezug auf Gröfe, 
Färbung, Behaarung und felbit in den Hauptumriffen 
der Geſtalt viele Aehnlichkeit Habe, für die legtere ange 
fehen. Abgefehen nun von der Spentität beider Rehkühe, 
die man zugeben kann, obwol dort von ungen die fie 
geworfen, bier aber von einer verunglüdten Frucht bie 
Nede ift, fo darf man nur eine Abbildung des Muflon 
mit der eines Rehes vergleichen, um zu finden, in wie 
vielfacher Beziehung beide Thiere voneinander abweichen. 
Einem Naturforfcher aber vorwerfen, er habe ein Schaf 
mit einem Reh vermwechfelt, heißt geradezu ihm alles Ur⸗ 
theil über natutwiſſenſchaftliche Gegenftänbe abfprechen. 
(Die Kortfegung folgt.) 
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Memoirs of Viscountess Sundon, Mistress of the Robes to 
Queen Caroline, oonsort of George II., including letters ' 
from the most celebrated persons of her time. Now first 
published from the erigimals. By Mrs. Thomson. Zwei 
Bände. London 1847. 

Die perfönfige Gefhichte der Viscounteß &Gundon ift 
mit wenigen Worten erzäßlt. Ihr Mädchenname war Dypes, 
ihre Herfünft eine fehr befcheidene, der Mann der fie zur Sat: 
tin wählte ein Herr Clayton, Secretair im Schagamte. Die 
Beftellung deflelben zu einem der VBermögensadminiftratoren des 
abwefenden Herzogs von Marlborougb brachte ihn in Brief 
naher mit der Herzogin und wie es fcheint in eine Art Freund: 
(94 töverhältnig zu ihr, ſodaß durch ihre Vermittelung feine 

attin Kammerfrau der Prinzeffin von Wales wurde. Als 

die Pringeffin bei der Ihronbefteigung ihres Gemahls, Georg's II., 

Königin geworben, erfolgte die Ernennung der Mrs, Clayton 

zur Großgarderobitre und Biscounteß Sundon. Sie bekleidete 

das Hofamt mit unbeflecktem Rufe bis zum Tode der Köhlgin. 

Sobalt fie feine Gunft mehr IM erwirken hatte, wurde fie ver⸗ 

geſſen, und obſchon ſie ihre koͤnigliche Gebieterin nur um Fünf 


Ta 


Zahre überlebte, find doch diefe fünf Jahre ein faſt unbeſchrie⸗ 
benes Blatt ihrer Geſchichte. Nicht daher den Greigniffen ih: 
res Lebens, fondern ihren traulichen Beziehungen zu Königin 
Karoline und den Briefen welche fie deshalb „von den be 
rühmteften Perfonen ihrer Seit” erhalten, und die ‚‚jegt zum 
erften male aus den Driginalen veröffentlicht erſcheinen“, dankt 
obengenanntes Werk fein Intereffe und feinen Werth. Das 
Eharakterbild der Lady Sundon ergibt fi) aus einzelnen Zügen 
als das einer Frau die ohne Opfer ihrer Unbefcholtenheit fich 
den Hoffitten zu fügen und über Soflafter zu fchweigen ver 
ftand, einer Elugen Frau mit ſcharfem Blide, richtiger Be⸗ 
obachtung. genauer Menfchentenntniß, vielem Muth und vieler 
Geduld. Den Einfluß welchen fie hierdurch auf die Königin 

ervann vermehrte der Umftand, daß fie allein im Befige eines 
Scheimniffes war defien Inhalt das Leben der Königin ver: 
bitterte, des Geheimniſſes einer unbeilbaren Krankheit, und 
Die Xreue mit welcher Lady Sundon das Vertrauen der Kö- 
nigin ehrte mußte fie bei diefer um fo höher ftellen, je weni⸗ 

er ed ein freiwillige, fondern ein von Umftänden unabweis- 
Bat gebotenes geweſen war. Nur Einer am Hofe hatte eine 
Ahnung davon, der fhlauefte, Liftigfte aller gr e, Sir 
Robert Walpole. Er ließ es nit an Berfuchen fehlen ber 
Großgarderobiere die Beftätigung zu entloden. Die aber war 
in ihrer Art ebenfo ſchlau und liſtig wie er, errieth feine hal 
ben Worte, lächelte zu feinen Drohungen und hatte für feine 
Berfprechungen Fein Ohr. . 

Die Briefe welche demnach vorzugäweife in Betracht kom⸗ 
men, und unter denen auch ein eigenhändiger englifcher von 
Voltaire (Paris, 18. April 1729), hat Mrs. Ihomfon aus 
fieben ſtarken Bänden voll autographiſcher Zufchriften an Lady 
&undon gewählt, und daß fie von den berühmteften Perfonen 
ihrer Zeit find ift unbedingte Wahrheit. Ihre Stellung und 
ihr Gewicht bei der Königin brachten alle Bittfchreiben in Lady 
Sundon's Hände. Der Göchfte wie der Riedrigfte wendete füch 
an fie, bat um ihre Bevormortung, und es ift ein reicher Bei⸗ 
trag zur Kenntniß der Zeit und der Menfchen, wie die Stol- 
zeften fich zu beugen, die Gelehrteften zu ſchmeicheln wußten. 
Das Berdienft der Herausgeberin befchränkt fih aber nicht auf 
wohlhedachte Auswahl und firenge Innehaltung chronologifcher 
Folge. Statt die Briefe leichtweg aneinander zu reihen und 
ihre eigene Geſchichte erzählen zu laſſen, fchidt fie den darin 
berührten Ereigniffen kurze, gedrängte Commentare voraus, 
nur eben genügend den Lefer au fait zu fegen, oder theilt über 
die Perfönlichkeit des Schreiber mit was der Leſer muthmaß⸗ 
ich nicht weiß, oft vergebens in dem „Gonverfations:kerikon” 
ſuchen würde und doch wiſſen muß, um den Zuſammenhang zu 
verftehen. Bu einer Ueberfegung ins Deutfche dürfte zwar das 
Ganze des Buchs ſich nicht eignen, Einzelnes fie aber wohl 
verdienen. Es ließe fi daraus eine gute Sammlung Beiträge 
zu Charakteriftiten berühmter Männer und Frauen bewerk⸗ 
ftelligen. 23. 
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Sefchichte der Urwelt ıc. Von Undread Wagner. 


(Bortfegung aus Nr. 268.) 


Die Betrachtung ber verfihtedenen Menſchenracen führt 
den Verf. zu dem Ergebniß, daß nicht mehr als drei 
Daupt- und Grundformen unter benfelben vorhanden, 
und alle andeen blos untergeordnete Formen find, die ſich 
ans jenen ableiten laffen. Diefe drei Haupt» oder Ur- 
zacen gehören der Alten Welt an, und wohnen bafelbft 
in großen gefhloffenen Complexen nebeneinander. Die 
aufafifche nimmt die Wefthälfte Afiens, ganz Europa, 
mit Ausflug der Polarregion, und Nordafrika ein. 
Die mongolifche Race ift im Beſitß der Oſthaͤlfte Afiens, 
und hat fich zugleich über die ganze nördliche Polarregion 
der Alten Welt wie der Neuen Welt ausgebreitet. Die 
äthiopifche Race bewohnt das eigentliche Afrika, durch die 
Sahara von dem nörblichen gefchieden, das auch nach der 
Beichaffenheit feiner Fauna und Flora nicht mehr zum 
afritanifchen, fondern zum weftafiatifch » europdifchen Com⸗ 
plere gehört. Von diefen großen Complexen aus läft 
nun der Verf. fih das Menfchengefhlecht über die ganze 
Erde verbreiten. Auch bei den Xhieren und Pflanzen 
will er ein ähnliches Yuseinandergehen in beftimmte Va⸗ 
rietäten erfennen. Nach allen Bemühungen die urfprüng- 
liche Mehrheit des Menfchengefchlechts zu beftreiten, ift 
er jedoch ehrlich genug zu beiennen, daß die Natur: 
wiffenfhaft außer Stande ſich befinde einen fichern 
Auffhluß über die Art und Weiſe der Entftehung des 
Menfchengefchlechte, über die Anzahl der Stammpaare und 
die Motive der Racenbildung zu gewähren. Sie habe aller- 
dings Berechtigung aus der Betrachtung der Racenver- 
hältniffe wie fie und gegenwärtig aufgefchloffen Tiegen 
auf eine Stammeinheit des Menfchengefchlechts zu fchlie- 
fen. Sie könne mit Entfchiedenheit die Lehre von den 
Autochthonen al® eine unbegründete zurückweiſen, und fei 
außer Stande einen triftigen Grund gegen die Abftam- 
mung von Einem Paare aufzubringen. Sie könne lep- 
tere Annahme fogar als fehr wahrfcheinlich barftellen, 
aber es fei ihr nicht möglich felbige mit Evidenz zu er- 
weifen; fo wenig als fie das Gegentheil, die Mehrheit 
von Stammpaaren, darzuthun bermöchte. 

Hier dürfte man nun wol fragen: Was ift nun der 
langen Rede kurzer Sinn? Kommen wir mit unfern 
naturwiffenfchaftlichen Kenntniffen nice über die Frage 
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binweg, was follen uns die traditionnellen Heberlieferun- 
gen, die doch erft durch jene ihre Sanction erhalten müf- 
fen? Höcftens kann eine folde Unentfchiedenheit dazu 
dienen unfere Theologen aufmerffam zu machen, fich we⸗ 
der für noch gegen die Wahrheit ber Mofaifchen Urkunde 
bei den Naturforfchern Raths zu erholen. 

Mas den Urzuftand des Menſchengeſchlechts 
betrifft, fo flimmen wir gern mit dem Verf. darin über: 
ein, daß er kein thierähnlicher gewefen, ‚und daß die er- 
fien Menfchen nicht auf allen Vieren gegangen find; daß 
fie aber anfangs auf einer fehr niedern Bildungsftufe 
geftanden haben mögen, aus der fie ſich erſt allmälig 
mit Hülfe der Beobachtung und Erfahrung emperarbei- 
teten, hat wenigſtens Mehr für fih als die Annahme 
des Berf., daß die Stammältern unfers Gefchlechts ſich 
in einem volllommenern Zuftande befunden haben ale 
der gegenwärtige ift. Der Einwurf, daß ein großer Theil 
des Menfchengefchlechts, obgleich, darunter Völker von den 
beften Anlagen, noch gar nicht aus dem thierifhen Na- 
turzuftande herausgetreten ift, ja daß fich bei diefen fo- 
genannten Naturmenfchen nirgend eine felbftändige Re⸗ 
gung zur Entwidelung oder zum freiwilligen Uebergang 
aus der Barbarei in eine höhere Eulturftufe bemerklich 
macht, vermag dagegen Nichts zu bemweifen. Denn ein 
mal find dergleichen Naturmenſchen nicht ohne Faͤhigkei⸗ 
ten und Kenntniffe, ja fie haben deren in denen fie uns 
noch überfreffen, und fie erfcheinen uns nur fo tief un- 
ter uns ftehend, weil wir ihren Qulturzuftand mit dem 
unferigen vergleichen, weil wir von ihnen fodern, daß ihr 
Sulturzuftand dem unferigen gleich fein fol. Zweitens 
aber fiheint ed im Plane des Schöpfers zu liegen, und 
die ganze Gefchichte der Menfchheit lehrt e8, daß, wie 
in der phyſiſchen Welt, fo auch in der geiftigen, bie 
höchſte Mannichfaltigkeit der Bildung zur Ericheinung 
fomme, und daß in den verfchiedbenen Racen und Stäm- 
men die verfchiedenen Seiten der menfchlihen Natur re- 
präfentirt werden. Ja, es ſcheint fogar in der Weltord⸗ 
nung zu liegen, daß Völker welche bereits eine hohe Stufe 
ber Qultur einnahmen, vermöge eines unwandelbaren Ge- 
ſchicks wieber in einen Zuftand ber Lethargie zurüudfin- 
fen, wie bie Beifpiele der Griechen, Römer unb der 
Mericaner lehren, bie nicht nur, wie der Verf. fagt, in 


den koloſſalen Weberreften ihrer Bauwerke ein Zeugniß 
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ihres hohen Eulturzuftandes bewahren, fondern, wie neuer- 
lich Prescott in feiner lefenswerthen „Geſchichte der Er- 
oberung von Mexico“ gezeigt hat, eine Staatsverfaffung 
befaßen an ber mancher eivilifirte Staat ber Neuzeit ler- 
nen könnte. Hat alfo ein Volk, wie bier bie Mericaner, 
fi aus eigener Macht zu einem ſolchen Qulturzuftanide 
erheben können, fo werden es auch andere Voͤlker ver: 
mocht haben und noch vermögen, wenn ihre Stunde ge: 
kommen fein, und wenn vorzüglich der Drud den civi- 
Iifirte Nationen ihnen auferlegt Haben von ihnen genom- 
men fein wird. Möge auch der Bildungsftand ber Völ⸗ 
fer äthiopifcher Nace ein ftationnairer geblieben fein, mö⸗ 
gen auch die ameritanifhen Nationen feit drei Jahrhun- 
derten in ihrer alten Roheit verharrt haben: was find 
Sahrhunderte im Leben der Völker? Auch ihr Schlaf 
wird fein Ende erreichen, und es wird einft die Meor- 


genroͤthe der beginnenden Freiheit auch für fie erfcheinen. ! 


Der Berf. fagt: 

Die Benugung der Hausthiere gehört für alle der vor: 
hiftorifchen Seit an; fhon Abel wird ein Schäfer genannt. 
Bon keinem einzigen läßt ſich das Datum feiner Einführung 
in den Hausſtand angeben: ebenfo wenig ift im Laufe der Zeis 
ten ein neue von Bedeutung den alten beigefügt worden. 
Schon aus diefem Umftande bat ed wenig Wahrfcheinlichkeit, 
daß der Urmenfch erft duch Verſuche die zähmbaren unter 
den wilden Thieren ausgemittelt habe. Bis er nur zu der 
Grfahrung gelangt wäre, welche unter den wilden Thieren feis 
ner Umgebung zähmbar feien, welche nicht, wäre er bei diefen 
Proben wol längft zu Grunde gegangen. Kein wildes Thier 
nähert fi dem Menfchen freundlich, fondern flieht ihn oder 
greift in an. Wollen wir und nicht in Ungereimtheiten ver» 
lieren, fo werden wir nicht umhin koͤnnen anzunehmen, daß 
den Menfchen ein inftinctartiges Verftändniß ihrer Umgebungen 
gegeben war, oder daß doc wenigftens die Hausthiere gleich 
urfprünglih durch eine innere Nothwendigkeit getrieben fi) 
dem Menſchen angefhloffen haben, daß alfo auch bei ihnen von 
eigentliher Zähmung nicht die Rede fein kann, wie fie aller: 
dings bei ſolchen Zhieren die in fpätern Zeiten zum Haus— 
ftande aus Luxus oder Bebürfniß beigezogen wurden, ftattge: 
funden bat. 

Wenn der Verf. von der Annahme eines Menfchen- 
paars ausgeht, fo hat er Recht; denn allerdings würde 
diefes auch ohne den Verſuch der Zähmung zu Grunde 
gegangen fein: ein Umftand ber ſchon allein für die 
Vorausfegung mehrer Urmenfhen ſpricht. Won diefen 
mögen nun auch wol Mehre jenen Verſuch mit dem 
Leben gebüßt haben, aber bie Mebriggebliebenen merben 
auch bald durch Erfahrung Flug geworden fein, fie wer: 
den auf Schug und Bewaffnung gedacht, fie werden bald 
das Naturel der verfchiedenen Thiere fludirt, fie jung 
zur Zähmung eingefangen, nicht mit bem wilden Ochfen 
und Pferde, fondern mit Thieren begonnen haben beren 
natürliche Waffe fie weniger zu fürchten hatten, mit Ei- 
nem Worte: fie werden es gemacht haben wie noch heute 
wilde Völker ohne Feuerwaffen mitten unter wilden Thie- 
ren aller Art zu thun pflegen. 

Auch die Sprahen nimmt der Verf. zur Unter 
fügung feiner Anficht zu Hülfe. Er behauptet natür- 
lich die Einheit derfelben, und beruft ſich vorzüglih auf 
Wilhelm v. Humboldt's Forſchungen. Wir fönnen e8 und 
deshalb nicht verfagen ihm einen andern Ausſpruch bef- 


felben ausgezeichneten Sprachforſchers entgegenzuhalten, 
den jüngft fein Bruder aus einer noch ungedrudten Ar: 
beit beffelben über die Verfchiedenheit der Sprachen und 
Völker in feinem vortrefflihen „Kosmos’ mitgeteilt hat. 
Es heißt dafelbft (S. 381): 


Bir kennen gefhichtlid oder auch nur durch irgend ſichere 
Ueberlieferung keinen Zeitpunkt in welhem das Menfchenge: 
fchlecht nicht in Völkerhaufen getrennt gewefen wäre. Ob die: 
fer Buftand der urfprünglie war oder erft_ fpäter entitand, 
laßt ſich daher gefchichtlich nicht entſcheiden. Einzelne, an fehr 
verfchiedenen Punkten der Erde, ohne irgend fihtbaren Zu: 
fammenbang, wiederkehrende Sagen verneinen Die erftere An: 
nahme, und laflen das ganze Menfchengefchleht von Einem 
Menfchenpaare abftammen. Die weite Verbreitung diefer Sage 
bat fie bisweilen für eine Ürerinnerung der Menfcyheit halten 
laffen. Gerade diefer Umftand aber beweift vielmehr, daß ihr 
feine Ueberlicferung und nicht Gefchichtliches zum Grunde lag, 
fondern nur die Gleichheit der menſchlichen Vorftellungsweife 
zu derfelben Erklärung der gleichen Erfcheinung führte; wie ge: 
wig viele Mythen ohne gefhichtlichen Zufammenhang blos aus 
der Gleichheit des menfchlichen Dichtend und Grübelns entſtan— 
den. Jene Sage trägt auch darin ganz das Gepräge menfcd- 
liher Erfindung, daß fie die außer aller Erfahrung liegende 
Erſcheinung des erften Entftehene des Menfchengeichlehts auf 
eine innerhalb heutiger Erfahrung liegende Weife und fo er 
Härten will, wie in Zeiten wo Daß ganze Menſchengeſchlecht 
fhon Zahrtaufende hindurch beftanden Batte eine müjte Infel 
oder ein abgefondertes Gebirgsthal mag bevölkert worden fein. 
Vergeblich würde ji das Nachdenken in das Problem jener 
eriten Gntftehung vertieft haben, da der Menih jo an fein 
Gefhleht und an die Zcit gebunden ift, daß fich ein Einzelner 
ohne vorhandenes Geſchlecht und ohne Vergangenheit gar nicht 
im menfchlihen Dafein faffen läßt. Ob alfo in diefer weder 


: auf dem Wege der Gedanken noch der Erfahrung zu entfchei- 


denden Frage wirklich jener angeblich traditionnelle Buftand der 
geichichtliche war, oder ob das Menſchengeſchlecht von feinem 
Beginnen an völferweife den Erdboden bewohnte, darf die 
Sprachlunde weder aus ſich beftimmen, noch, die Entfheidung 
anderswoher nehmend, zum @rklärungsgrunde für fi brau- 
Ken wollen. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Jakob Schwieger ald Dramatiker. 


Unter den zahlreichen wie Pilze üppig auffchießenden Ge: 
legenheitspicytern die in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhun⸗ 
derts in den größern und Beinern deutfchen Refidenzen die Hof⸗ 
fefte zu verfhönern fig bemühten, nimmt Jakob Schwieger 
(oder Schwiger), mit dem Dichternamen Filidor der Dorferer, 
nicht den unterften Rang ein, ja mit Recht bezeichnet ihn Ger» 
vinus als den einzigen an diefen Keinen Höfen nennenswerthen 
Dramatiker. 

Es erging aber diefem Dichter, der unftreitig als einer 
der beften und reichften des 17. Zahrhunderts forwol in ber 
eyrik ald im Drama ausgezeichnet zu werden verdient, wie 
auch andern talentvollen Männern jener Zeit, welche bie wahre 
Poefie in etwas Anderm fuchten ald in der fterilen Correct⸗ 
beit der Dpigianer: fie fanden wenig Anerkennung bei den 
Zeitgenoffen und wurden bald vergefien. Denn wenn man 
auch 3. B. Paul Flemming ald einen gluͤcklichen Nachahmer 
Dpig' in Ehren hielt, fo war man doch weit entfernt den Geiſt 
feiner Poeſie zu erkennen und zu würdigen; und wie wir auf 
den Werth und Gehalt diefed Dichters erſt feit dem Unfange 
dieſes Jahrhunderts duch U. W. Schlegel und Franz Horn 
aufmerffam geworden find, fo bat uns Goethe zuerft auf Joh. 
Ehriftion Gunther als auf einen Dichter im vollen Sinne des 
Wortes hingewiefen, deſſen Eigenthuͤmlichkeit poetifcher Auf⸗ 
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faffung und Darftellung, beffen natürliche Zülle, Wärme und 
Gediegenheit feinen Zeitgenoffen fremd und unverftändlich ge 
blieben war. Darf man fi alfo wundern, wenn die den Ge: 
(mad jener Zeit beherrſchende Opitz'ſche Schule, in deren Buß: 
tapfen fpäter die Gottfchedianer traten, Dichter vernadhläffigte 
die wie Schwieger und Günther mit entfchiedenem poetifchen 
Talent begabt, geiftreih und wigig waren, und ‚im Leben ein 
zweites Leben durch Poefie hervorzubringen fich beftrebten‘’? 

Die geringe Anerfennung welche Schwieger bei feinen 
Zeitgenoffen ſcheint gefunden zu haben, die Bernadläffigung 
welche feine dichteriſchen Producte bei der folgenden Generation 
erfuhren, mögen wol die Schuld tragen, daB fo wenige Nach: 
richten von, feinen Lebensverhältniffen auf und gekommen, und 
daß auch diefe unficher find. 

Wie die Literarbiftorifer berichten *), war er zu Altona im 
dritten Zehnd des 17. Zahrhunderts geboren. Ums J. 1650 
bejuchte er Wittenberg um Theologie zu fludiren. Nah Voll: 
endung feiner afademifchen Laufbahn tritt er in Stade mit 
einer Predigt auf. Im 3. 1654 finden wir ihn in Hamburg, 
wo er in den von Zeſen geftifteten Rofenorden unter dem be: 
zeichnenden Namen „des Klüchtigen” aufgenommen wird. Da 
wir nicht fein Leben fchreiben wollen, fo bemerken wir nur, 
daß er 1657 ald Soldat in dänifchen Dienften nad) Großpolen 
308, am Ende diejes Zahres nad) Hamburg zurüdkehrte, und 
um diefe Zeit unter dem Namen Filidor des Dorfererd Mit: 
glied des Elbſchwanenordens wurde. Im 3. 1665 müffen wir 
ihn in Rudolftadt fuchen, wo er ald dramatifcher Dichter die 
gräflichen Kamilienfefte verherrlichte. Daß er im legtgenannten 
Jahre geftorben ſei, wird int nur durch den Umftand zweifele 
haft gemacht, daß noch 1667 eine Schrift von ihm, „Filidor's 
erftentflanımte Jugend’, zu Kopenhagen im Drud erfchien, jon- 
dern auch dadurch, daß er in diefem Jahre zwei Kuftfpicle in 
Rudolftadt zur Feier von zwei Familienfeſten fchrieb. 

Aber gerade über feinen Aufenthalt in Rudolſtadt ind 
manche Bedenken erhoben worden. So ſchreibt W. U. Pal: 
fow in feiner lefenswerthen Schrift: „Das deutiche Drama im 
17. Jahrhundert” (Programm, Meiningen 1847): „Daß Schwie⸗ 
ger an den Hof von Rudolſtadt gefommen fein foll, fchließt 
man nur daraus, daß Filidor's Trauer⸗, Lufl- und Mifchfpiele 
(Th. I, Jena 1665) vier Dramen enthalten welche auf dem 
rudolſtaͤdter Schloffe bei fürftliden Familienfeften in den 3. 
166567 aufgeführt worden find. Da nun Filidor ein Rame 

ift den fich fehr wohl verfchiedene Dichter beilegen konnten, 
fo ift die Einheit diefes Filidor's und Schwieger's keineswegs 
ganz außer Zweifel.” 

Immer bleibt es auffallend, dag nah K. Foͤrſter's Ver⸗ 
fiherung der Name Filivor in den bekannten Berzeichniffen der 
Mitglieder des Elbſchwanenordens vergebens gefucht wird. Um 
über diefe Punkte Gewißheit zu erlangen, wendeten wir uns an 
den Gelehrten der vor allen Andern im Stande wäre Schwie: 
ger's Aufenthalt in Rubolftadt zu beftätigen. Hofrath Heß 
in Rudolftadt fchrieb uns auf unfere deöfallfige Anfrage: „Ueber 
Schwieger's Aufenthalt am biefigen Hofe etwas Zuverläfftges 
zu erforfchen, habe ich mich bis jegt vergebens bemüht, doch 
werde ich nächftend die Repofituren des Hofamtsarchivs zu die⸗ 
fem Zwecke durchfehen, und vielleicht bin ich fo glüdlich etwas 
ihn Betreffendes zu entdeden.” 

Befremden darf es freilich nicht, daß Schwieger'8 Aufent: 
Halt in Rudolſtadt Feine weitern Spuren dort zurüdgelaffen, 
und daß Fein gleichzeitiger Schriftfteller deffen erwähnt. Die 
Zeiten waren ja längft verſchwunden in welchen der deutſche 
Sänger, durch Geburt den hoͤchſten Ständen angehörig, von 
Burg zu Burg, von Hof zu Hof zog, und durch die Kunft 
des Geſangs Achtung und Ehre und reichen Kohn, dazu Die 
Gunſt der Frauen fih erwarb. Freilich führte mehr als ein 
*, Bibliothek dbeutfcher Dichter des 17. Jahrhunderts von Wil: 
beim Müller, fortgefest von Karl Foͤrſter. Elfter Band. 
Leipzig 1828, 


Dichter auch des 17. Jahrhunderts ein wanderndes Leben; aber 
unftät und flüchtig, um den Drangfalen des Kriegs zu ent: 
fliehen, wie Blemming, Klai, Neumark; oder um bei ihrer 
Mittellofigkeit durch die frembartigften Arbeiten, zu denen das 
Beduͤrfniß fie nöthigte, bald da bald dort einen Fümmerlichen 
Unterhalt zu finden, oder bei der Mildthätigfeit wohlhabender 
Gönner und Freunde eine Zuflucht zu fuchen, wie Zeſen, Schwie⸗ 
ger und Günther. Zur Bänkelfängerei, zu einem Gewerbe war 
die Dichtkunſt herabgeſunken, und ärmlidh genug mochte ber 
Lohn fein den man diefen wandernden Sängern zumwarf. Was 
Schwieger dem Bänkelfänger in den „Wittefinden‘ in den 
Mund legt, mag wol auf eigener bitterer Erfahrung beruhen: 

Sonft dicht' ein Dichter no fo fon, 

Belohnt man ihn doch felten. 

Haͤtt' ich vor bie brodlofe Kunft 

Was fonft vordehm gefaffet, 

So dürfft ich jegt anftatt der Gunſt 

Nicht werden offt gehaffet. 
Schon die Zitel der Stüde, die „bei frölicher Einfegnung jun⸗ 
ger Grafen” oder „zur Zeier Hochgräflicher, Hochahnſehnlicher 
Beylager Hochfeyerlih zu unterthänigen Ehrem und gnädigen 
gefallen treugehorſamſt übergeben und vorgeftellet”‘, verrathen 
durch ihre überfhwenglihe Demuth die gedrüdten Verhaͤltniſſe 
diefer auf Zeit ernannten Hofpoeten und Pritfchmeifter. Er⸗ 
wägt man ferner, daß dieſe herumfchweifenden Mufenföhne in 
unterthänigft gehorfamer Unterwürfigkeit, und um bad liebe 
Leben zu friften, den Pegaſus beftiegen; daß fie fich allen Lau⸗ 
nen und Einfällen fürftliher Perfonen und des Hofmarſchalls 
fügen mußten; daß nicht fowel innerer Drang und dichterifche 
Begeifterung jene Dramen ſchuf, nicht einmal ‚einbildifcher 
2obkügel ihnen die Feder gefchnitten hatte, daB vielmehr der 
unterthänige Gehorfam, womit ihrem Herrn fie verpflichtet, 
ber Flügel Fa aus welchem fig gewachſen“*); daß diefe 
Dramen Schwieger's Gelegenheitöftude waren, „alle ip ber 
Eyl geſchrieben, und die Redensarten aus gejagter Feder ge- 
floffen‘ **); daß die Gefege der Dramatifchen Dichtkunft, wenn 
er überhaupt die richtigen fannte, weniger beachtet werden 
durften ald vielmehr die. Launen Derer berüdfichtigt werden 
mußten „fo ihme befohlen’”: — fo darf man Schwieger ein be- 
beutendes Talent für dramatiſche Dichtkunft nicht abfprechen. 

.PDaß aber Schwieger Verf. der an dem rudolftädter Hofe 
1665 — 67 zu Verherrlichung der graͤflichen Bamilienfefte auf: 
geführten Dramen fei, wollen wir in Webereinftimmung mit 
den frühern Literarhiftoritern fo lange annehmen, ald und das 
Gegentheil nicht nachgewiefen und die begweifelte Identität Fi⸗ 
lidor's des Lyrikers (Schwieger) und Zilidor'd des Dramatikers 
nicht glaubhaft gemacht ift. 

Inm J. 1665 erfchienen zu Jena bei 3. L. Reuenhahn: „Ri 
lidot's Trauer⸗, Luſt⸗ und Miſchſpiele. Erſter Theil.” Das 
vor mir liegende Exemplar enthaͤlt deren drei: 

1) Ernelinde. Miſch⸗Spiel, am fiebenten Brachmonats tag 
zu Rudolſtadt in dem großen Saale des Graͤfl. Reſidentzſchloſſes 
Heydeck aufgeführt zur Feyer des Beylagers des Grafen Albert 
Anthon mit Kraul. Emilie Juliane, Graͤfin zu Barby ıc. Ru⸗ 
dolftadt druckts Caſsp. Freyſchmidt a. 1665. 4. 

. 2) Der vermeinte Pring. Luft-Spiel, an demfelden Tage 
bei derfelben Feſtfeyer aufgeführt. Nubdolftadt drudts Casp. 
Freyſchmidt a. 1665. 4. 

3) Die Wittefinden. Singe: und Freuden: Spiel von des 
hochloͤbl. Gräfl. Schwargburgiichen Uhralten Haufes Auffnch- 
men, Bortwachfen und Ehriftentyum. Zu untertähnigen Ehren 





*), S. Vorrede zum „Wermeinten Bringen” und im Vorwort 
zur „Geharnſchten Venus⸗bei K. Börfter i. a. Bd. S. 23. 

) S. Vorrede zur „Erfreueten Unfhulb”. Go mußte auch 
Zeſen ſeinen „Hochdeutſchen Helikon“ in der 4. Auflage „als ein rei⸗ 
ſender mit flüchtigen Gedanken und eilender Feder verbeſſern“ (f. bie 
Vorrede zum „Hochdeutſchen Helikon). 
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und gnädigen gefallen dem Hochgeb. Grafen und Herrn, Hrn. 
Albert Antbhonen ıc. Als feine Hochgräfl. Gnaden das 25. Jahr 
ihres Alters antraten. Auff dero ra. Schloffe Heyded vor⸗ 
gekellet den 2. Merk im 3. 1666. Sena. In Berlegung 2. 
Ludiv. Neuenhahns. Gedruckt bei Sumuel Krebfen. 4. 

Die zwei erften der genannten Dramen find in Proſa ge: 
fhrieben , das britte in Werfen. Iene beiden find mit gereim- 
ten Bwifchenfpielen verbunden, die zwar bei ber Aufführung, 
nicht aber im Drud, zwiſchen die eingelnen Aufzüge vertheilt, 
und jedesmal am Schluffe des ganzen Dramas vereinigt 
find, weshalb man fie ald eine nicht wefentlihe Zugabe zu be» 
trachten bat. Da Ddiefe allegorifehen Zwifchenfpiele faft ganz 
außer Zufammenhang mit der Handlung im Hauptdrama fleben, 
indem fie ein abgeſchloſſenet Singfpiel für fish bilden mit vor: 
berrfchender Beziehung auf die Feſtlichkeit auf deren Meran: 
laffung fie gedichtet find: fo tät fich daraus die Weglaſſung 
des Zwifchenfpield in den „Wittekinden“ erflären; denn in Die: 
fem Stüde enthält ja die Haupthandlung felbft die Beziehung 
ur Feſtfeier. Dafür befchließt ein Ballet von neun ſchwarz⸗ 

rgiſchen Städten diefes Stuͤck, in dem übrigens auch andere 
allegorifhe und mythologifche Perfonen nicht fehlen, ohne welche 
nun einmal die Dramatiker jener Zeit nicht leicht ein Stüd 
fchreiben Bonnten. 

In einem zweiten Bande, ber jedoch den oben angeführten 
Haupttitel nicht führt, finden ſich no drei Dramen, die nad 
unferer Anficht aus der Feder deſſelben Verf. gefloffen find, ba 
Zeit und Ort der Aufführung fowie die Eigenthümlichkeiten der 
Schwieger'ſchen Stuͤcke ebenfo wie in den brei erftgenannten 
darin zu finden jind. Wir werden fie in chronologifcher Folge 
aufführen und bezeichnen als 

4) Die erfreuete Unfchuld. Milch - Spiel. Bu untertäb: 
niger Glückwüntſchender Freude über den abermals froͤlich 
erlebten Gebuhrts-Tag der Hochgeb. Gräfin ıe. Sophien Ju: 
lianen, Gräfin zu Schwargburg ıc. auf dem großen Saale der 
Gräfl. Refideng Heydeck zu Rubolftadt gehorſamſt vorgeftellet 
den dritten Zag des Mergend. Im Jahr 1664. 4. (Ohne 
Drudort.) 

5) Bafılene. Luft-Spiel. Zu fonderbaßren untertähnigen 
Ehren und Gnädigen gefallen dem Hochgeb. Sraffen und Herrn, 
pen. Albert Anthonen ıc. Als feine —8 Gnaden das 
6. Jahr ihres Ruhmvollen Alters glücklich abgelegt und das 
27. darauf froͤlich angetreten. Auf dero Gräfl. Refideng ꝛc. 
Nubotftadt den 2. Merg. Drudts Easp. Freyſchmidt. 1667. 4. 

6) Der betrogene Betrug. Luft:-Spiel. Bei frölicher Ein- 
fegnung des Hochgeb. Jungen Grafen und Herrleins, Herr: 
leins Ludwig Friderih ꝛc. In Anwefenheit vieler Fürftl. Graf. 
und anderer Standed:Perfonen den 4 Wintermonats 1667. 
uff der Gräffl. Reſidentz Heydeck untertähnig übergeben und 
borgeftellet Rudolſtadt. Gedruckt mit Freyſchmidtiſchen Schriff: 
ten. 4. 

Das vierte und ſechste iſt mit Zwiſchenſpielen verbunden, 
doch mit dem Unterſchied, daß in jenem die Acte des Zwiſchen⸗ 
ſpiels unmittelbar nad den Acten der Haupthandlung einge: 
fihoben, dagegen in diefem vereinigt am Ende des Hauptdramas 
ſtehen. Inder „Bafilene“ vertreten die Stelle des Swifchenfpiels 
Ehöre von Jägern und Zägerinnen, von Schaͤfern und Schä- 
ferinnen, und am Schluß preift Irene das Glück des Friedens 
und bringt Glückwünſche zur Feier des Tages. Bemerkent: 
wertb ift, DaB das Zmwifchenfpiel von Nr. 4 ein „ſtummes“ 
genannt wird. Die meiftend allegorifchen Perfonen deffelben: 
„die freitende Kirche, der bellifche Drache, die Babyloniſche 
Hure, Sog, Magog, der Fuͤrſt Michael‘‘, agiren nämlich nur 
pantomimijch unter Begleitung von Inftrumental: und Vocal: 
muſik. So heißt e8 im dritten Aufzug der erften Zmifchen: 
handlung: „„Die Verfolger der Kirche, Gog und Magog (deren 
jener vom Haubt biß zu Fuß gewapnet, dieſer aber in einem 
Zurban und Türkiſchen Kleite fi vorftellen), treten durftig 


auf den Platz, und nachdem fie von ber Huren mit &chmei: 
chelgebehrden gelodet worden, verbinden fie fi mit ihr und 
dem Drachen dur einen Eydſchwur. Bey diefer Handlung 
werden folgende beybe Verfe mit einem Teenor und vier discant- 
Beigen beweglich abgefungen” ıc. Bor dem vierten Aufzuge: 
„Es eröfnet ch eine Kammer, wofelbft die Streitende Kirhe 
auf ihren Knien vor einem Crucifix in Gebeht ımd Traͤhnen 
liegt. Unter währender ihrer Andacht werden von fünf Stim 
men und fo;viel Infteumenten die vier Erften Verſe des Geift: 
lichen Kirchenliedes: Wo Gott der Herr nicht ben uns haͤlt ıc. 
gelungen und gefpielet.' 

on allen Zwifchenfpielen fteht diefes ſtumme in ber eng: 
ften Beziehung zur Haupthandlung. Deshalb Läßt-der Dichter 
einen Genius als VBorredner das Stüd eröffnen, der den Gluͤck⸗ 
wunſch zum Geburtstag der Gräfin in gebundener Rede vor: 
trägt; das Hauptftüd ift wie Mr. 3 und 6 fn Profa geſchrie⸗ 
ben. &o muß aud in der „Bafilene“ der Borredner Mars, 
und in Dem „Betrogenen Betrug’ der Vorrebner Soratius 
und ber Schlußredner Apollo nebft den neun Muſen die Be: 
iehbung zur Feſtfeier andeuten; denn wie hätte fich wol die 
Babel diefes Zwifchenfpield, der Mythus von der Danae, in 
deren Schoo8 Jupiter ald goldener Regen herabträufelt, in Ber: 
bindung bringen laffen mit der Einfegnung (Taufe) eines Kin: 
bes. In der Bermifhung des Heidniſchen und Ehriftlichen fand 
überhaupt jene Zeit Feinen Anſtoß. Wie hier in dem Zwifchen: 


"fpiele zum „Betrogenen Betrug” Apollo und die neun Mufen 


bei der Zaufe eines Chriftenfindes ein Wiegenfied fingen, fo 
läßt der Verf. einer 1705 zu Arnſtadt durch die Schüler auf: 
geführten Dperette den Apollo die Ehriften zur Frömmigkeit in 
der Raftenzeit ermuntern: 

Gebt Valet den Fleiſches-VLüſten! 

Die iſt recht dad Karneval, 

Welches euch zu Chriften machet, 

Die da Ehrifto ähnlih find. 

Aber wenn mann tobt und ladet, 

Iſt mann noch kein Chriften:Kint. 


Und der Berf. eine® andern 1693 zu Rudolftadt duch Die Schü- 
ler aufgeführten Schaufpield verlegt einige Scenen deflelben in 
den Himmel, wo neben Gott dem Bater und ben heiligen En: 
geln auch Mars und Bellona auftreten. 


(Die Fortfegung folgt.) 


Literarifhe Notiz. 


Nah Öften. 

Betraͤchtlich mehr als ein „Rührer” im herkoͤmmlichen 
Sinne diefes Wortes leiftet: „The British world in the East; 
a guide, historical, moral and commercial, to India, China, 
Australia, South Africa etc.”, von Reith Ritchie (2 Bde, 
London 1847). Das fehr gut gefchriebene Buch gewährt einen 
hellen, in gewiffer Beziehung pbilofophifchen Ueberblid vom 
Urfprunge, Wachsſthum und dermaligen Umfange des britifch- 
öftlichen Reichs, und dürfte auf ein tiefes Studium der orien- 
taliſchen Geſchichte ebenfo trefflidh vorbereiten, wie es zu einer 
von Zeit und Umftänden gebotenen flühtigen Kenntnißnahme 
genügt. Der Lefer findet ftatt einer trodenen Aufzählung von 

efchehenem, ftatt eined „dürren chronologiſchen Knochens‘ ein 
lebenswarmes Bild, das „faftige Fleiſch“ des Dftens mit feinen 
ſocialen, politiſchen, veligiöfen, geographifchen und ftatiftifchen 
Farben und Faſern, von Scinde bis an die äußerſten Grenzen 
Chinas — Neufeeland, Neu: Sudwale8 und die Infeln des 
Stillen Meers nicht zu vergefien. Der erfte Theil behandelt 
ausfchließend das Britiſch⸗indiſche Neich, der zweite China, die 
MalaieneHalbinfel, den Indifhen Archipelagus, Mauritius, das 
Cap, Auftralien und Tahiti. 16. 
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Geſchichte der Urwelt x. Bon Andread Wagner. 
(Beſchiuß aus Nr. 239.) 


Nachdem der Berf. ſelbſt eingeflanden, daß die Be 
fehichte der Schöpfung der (Erde und ihrer Bewohner 
anf naturhiſtoriſchen Wege mit webeflreitbarer Sicher 
heit nicht zu ermitteln fei, wendet er fich im vierten Ab⸗ 
ſchnitte zu einer Bergleihung der Ergebniffe der 
Wiſſenſchaft hinſichtlich des urweltlichen Zu- 
ſtandes der Erde und ihrer Bewohner mit den 
Traditionen der Völker, und insbefondere 
mit dem Moſaiſchen Schöpfungsberichte. Er 
ſtellt hier au die Spitze feiner Unterſuchung bie Behaup⸗ 
tung, daß ſich im hebraͤiſchen Volke durch die Moſaiſchen 
Urkunden nicht blos feine eigene aͤlteſte Geſchichte, ſen⸗ 
dern die Urgeſchichte des ganzen Menſchengeſchlechts, ja 
die Schöpfungsgefchichte der ganzen ſichtbaren Welt über⸗ 
haupt, in verbürgter ſicherer Weiſe erhalten habe. Aus 
einer Vergleichung der Gründe und Gegengründe, aus 
eigenes vieljähsiger Bekanntſchaft mit den Mofaifchen Ur- 
kunden und der ganzen Heiligen Schrift aberhaupt bat 
fh ihm nicht bios ihre Echtheit und Einheit, ſondern 
die göttliche Autorität derſelben in unerfchätterlicher Ber 
wißheit bewährt. Er ift aus eigener Pruͤfung zur Ueber 
zeugung gelangt, daß die Argumente der Gegner theils 
auf erſchlichenen Scheingründen,, theil® auf offenbaren 


Verdrehungen, und nur zum weit tleinern Theile auf 


wirklichen Schwierigkeiten beruhen, wie folche bei ber ge 
ringen Belanntfchaft wit jenen fernen Zeiten gar nicht 
befremden künnen. Wir könnten es den rationaliftifchen 
Theologen, denen ber Verf. unreine Abfichten, Verrath 
an. ihrem Amte unb Berufe u. f. w. vorwirft, und un- 
tex denen er insbefondere Ballenſtedt, Wresfchueider und 
Strauß ale Irrlehrer bezeichnet, überlaffen ihre Sache 
gegen die ihnen hier gemachten Beſchuldigungen zu ver- 
fechten; allein da er den Beweis führen will, daß ale 
aus dem Bereiche der Naturwiſſenſchaften hergenomme⸗ 
nen Angriffe auf bie Genefis durchaus ohne Grund und 
Halt fein, daß im Gegentheil zwifchen den ficher und 
feſtſtehenden Ergebniffen der Raturwiffenfhaften unb ber 
Mofaifhen Schoͤpfungsurkunde die pollfiändigfte Harmo- 
nie ftattfinde, fo veranlaßt ung Dies ihm noch eine 
Strecke auf feinem Wege zu folgen. 


pfungsgefchichte zu erweifen, bei welcher Beranlaffung 
ſich beſonders feine Waffe gegen wald und Strauß 
richtet; allein die Streitfragen um Die es ſich hier bap« 
beit, z. B.: ob die Erde früher ale ihr Centralkorper, 
bie Sonne, geſchaffen worden fein fünne; ob ber Wohn⸗ 
ort ber Engel innerhalb ober außerhalb unferer Sternan⸗ 
weit zu Suchen fei, find theils an ſich fo unbedeutend 
und in Das Nebelhafte fich verlienend, theils fegt her 
Perf. den angeführten nur andere Ausoritäten gegenüber, 
ſodaß wir es unterlaffen können uns dabei meiter auf⸗ 
snbalten. Dagegen Iönnen wir es uns nicht verfagen 
unfere Lefer einen Blick in die von dem Verf. gegeben⸗ 
Fregeſe der Mofeifhen Schöpfungsurkfsube werfen zu 
laffen. Da «6 und jedoch zu weit führen würde ihm in 
der Betrachtung aller einzeinen Tagwerke zu folgen, fe 
beſchraͤnken wir uns lediglic darauf über Einzelnes ein 
paar Worte zu fagen. 

Obſchon der Verf. mit unerbittlidyer Strenge an ben 
Worten der Bibel fefihätt, und fih Alles aus natur 
wiffenfchaftlihen Gründen zu deuten bemüht, fo macht 
ex doch ſchon beim erfien Tagwerk eine Ausnahme. Es 
geniven ihn bier Die roieberhoft-zerflörten und wieber neu 
gefchaffenen Thiere und Pflanzen die ſich in den Gebir⸗ 
gen finden. Ein gewöhnlicher Tag war denn doch zu 
ihrer Schöpfung zu kurz. Ohnehin waren Sonne und 
Geſtirne no nicht vorhanden, «6 konnte alfo auch von 
unferm Zeitmafe noch nicht bie Mebe fein. Was thut 
nun unfer Verf.? Er macht aus den Worten „Abend“ 
und „Morgen“ Anbruch der Finſterniß und Anbruch bes 
Lichte, und aus den drei erfien Schöpfungstagen Tage 
von beliebiger Länge, und nur aus ben drei legten ſolche 
von vierundzmwanzigftundiger Dauer. Go fügt fih Alles 
in ber fehönften Orbnung. Wenn nur nicht auddrücklich 
in ber Bibel flänbe: „Da warb aus Abend und Morgen 
ber erſte Tag!” Auch hat des Verf. nicht bedacht, daß 
ja die erften Menfchen nicht Zeugen der Schöpfung felbft 
waren, deshalb auch Die Erzählung von derſelben zur 
aus dem Munde des Schoͤpfers erhalten haben Lonnten. 
Sollte nun aber‘ diefer das eine mal von menfihlichen, 
bas anders mal von Jahren seiner unbeflimmen Dauer 
zu ihnen geredet haben ? 
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Auf eine ganz wunderliche Weiſe fucht fi der Verf. 
den Widerfpruch zu erklären ber darin liegt, daß am 
erften Tage das Licht, am vierten aber erft Sonne, 
Mond und Sterne erfchaffen wurden. Das erftere war 
naͤmlich ihm zufolge ein Kichtäther, der ſich fpäter erſt zu 
soncreten Gentralpuntten concentrirte.e Bon ihm ging 
die Beleuchtung der Erde aus, fo lange fie noch in ber 
Bildung ihrer organifchen Sphäre begriffen war; er war 
es welcher der mit ihr gleichzeitig ind Dafein tretenden, 
aber auch innerhalb diefer Epoche wieder untergehenden 
älteften organifchen Welt Licht und Leben gab, und die 
Augen der Schthyofauren, Pterodaktylen, Zrilobiten und 
der andern damit verfehenen Thiere zum Sehen befü- 
bigte. Der Verf. beruft ſich dabei auf das in den Na⸗ 
turgebilden umferer Erde allenthalben vorhandene gebun⸗ 
bene Licht, das nur eine äußere Urfache erwarte um 
feibfithätig zu erfcheinen; auf das durch Reiben und Zer⸗ 
brechen harter Körper, durch Compreſſion, dur Elektri- 
eität hervorgerufene Licht u. ſ. w. Allein wenn auch zu- 
gegeben werden kann, daß Thiere bei einem folchen Lichte 
fehen konnten, fo bleibt es doch fehlechthin unerflärlich, 
wie dabei thierifches und pflanzliche Leben hätte befte- 
ben follen. Es ift in ber That höchft befremdend, wie 
ein Raturforfcher, der doc die Bedingungen unter de 
nen ein ſolches Leben nur Beitand haben kann hinrei⸗ 


chend kennen muß, zu einer ſolchen abenteuerlihen Vor: 


ftelung kommen kann. 1) Konnte ein folcher Licht. 
äther nur die Emanation eines feften Körpers fein, der 
damals noch nicht vorhanden war, denn wo follte er 
fonft herfommen? 2) Konnte diefe Emanation nur durch 
eine äußere Urfache, durch Erregung irgend einer Art 
hervorgerufen werden. Aber wo war diefe erregende Ur⸗ 
fahe? 3) Endlich konnte unter dem Einfluffe eines fol- 
chen Lichtäthers der fletig fortdauerte, denn der Unter: 
fhied von Tag und Nacht eriflirte nody nicht, weder 
thieriſches noch pflanzlihes Leben fi erhalten, man 
müßte denn zu Borausfegungen feine Zuflucht nehmen 
die allen phyſikaliſchen und phyfiologifchen Geſetzen wis 
derſtreiten. 

Aber nicht immer bleibt der Verf., wie in dem Vor⸗ 
hergehenden, dem naturhiſtoriſchen Standpunkte treu; wo 
ſich aus ihm Nichts mehr erflären läßt und er mit ſei⸗ 
ner Anficht ins Gedränge kommt, flüchtet er fich auf den 
theologifchen. So 3. DB. nimmt er an: die Verhältniffe 
unter welchen die erften Menfchen entflanden feien nicht 
die nämlichen geweſen als bie gegenwärtigen, denn in die⸗ 
fem Falle müßten jege noch fortwährend Menſchen aus 
dem Boden bervormachfen; nach dem Sündenfall fei ber 
vorher unfterbliche Leib des Menfhen dem Tode unter 
worfen worden, und er babe in feiner materiellen Grund- 
lage eine wefentliche Umänderung erfahren. Eine.analoge 
Umftimmung fei auch in der Thierwelt vorgegangen: fie, 
urfprünglich auf vegetabilifche Nahrung angewiefen (auch 
die Löwen und die Ziger?), fei in ihrer innern Entzwei⸗ 
ung dahin gekommen, daß ein großer Theil derfelben den 
andern als bloßes Mittel zu feiner Subſiſtenz benugt, 
in mörberifhem Anfalle ihn überwältigt habe, u. dgl. m. 


Wo bleibt Hier ber Naturforfcher, möchte man fragen, 
und wie fonnte er fi von der altgläubigen Theologie 
fo ganz in Feſſeln ſchlagen laſſen? So muß freilih AL. 


‚les wahr bleiben was in der Bibel ſteht; aber follte es 


dem Raerforfiher wicht beffer angeflanden haben frei 
und offen zu erklären, daß er. ſich diefe und andere Dinge 
auf dem jegigen Standpunkte der Wiffenfchaft nicht zu 
deuten wiſſe, als fi) Hinter ſolche myſtiſche Auslegungen 
zu flüchten? Denn wahr ift es, die Schöpfungsgefchichte 
bleibt ein verfchloffenes Buch, an deffen Entzifferung fich 
Naturforfher und Theologen, fo lange die Welt ficht, 
oc of zerbrohen haben und noch ferner zerbrechen 


Nun noch einige Worte über die Sundflut, zu deren 
naturwiſſenſchaftlichen Erklärung unfer Verf. alle Mög- 
lichkeiten zu Hülfe nimmt. Möglich iſt es nämlich, daß 
in ber Ziefe der Erde ungeheuere Wafferbehälter enthal- 
ten find, bie durch Mittel über welche die gegenwärtige 
Weltordnung nicht disponiren kann (3. DB. durch Stei⸗ 
gerung der Erdwärme mittels, intenfiver chemifcher Pro⸗ 
ceffe) hervorbrachen; möglich, daß durch Mittel derfelben 
Befchaffenheit eine immenfe Negenbildung zu Stande 
kam (der Schöpfer ber aus Nichts die Welt ins Dafein 
zu rufen vermochte, Tonnte auch über die Mittel gebie- 
ten, das bereits Vorhandene fo benugen, wie es feinen 
Sweden dienlich war); möglih, daf zu der damaligen 
Zeit die vulfanifche Thätigkeit der Erde erſt erweckt, oder 
doch zu einem ungemein hohen Grabe gefteigert wurde, 
wodurch eine Erhigung der Erdkruſte entfland, die als- 
dann bie unterirdifchen Wafferanfammlungen zum Her 
vorbrechen nach oben nöthigte u. f. w. Und Das .nennt 
ber Verf. eine naturwiffenfchaftlihe Erklärung? Mit zu- 
nehmender Kenntniß der Natur follen wir immer mehr 
ihre Kräfte zu unfern Zwecken zu verwenden lernen, und 
das früherhin Unmögliche und Unglaubliche werde da- 
duch zur Möglichkeit. Wir haben aber auch Beiſpiele 
vom Gegentheile, in denen bas Mögliche und Glaubliche 
zur Unmöglichkeit wird! 

Wie leicht zu erachten, macht auch die Unterbringung 
bee Thiere in der Arche Noah's dem Verf. nicht wenig 
zu fchaffen. Der Sonberbarkeit wegen möge hier noch 
feine Erklärung folgen: 

Wenn man von der übergroßen Bahl von Arten hört die 
unfere Kataloge aufzählen, fo kann man allerdings auf ben 
erften Anblick in Zweifel gerathen, ob deren Repräfentanten 
fämmtli in der Arche Plag gehabt hätten. Wenn man je- 
doch bedenft, daß eine vollftandigere Kenntniß der Lebensver: 
hältniffe der Thiere zür Ueherzeugung führen wird, daß eine 
Menge angebliher Arten Richts weiter als conftante Barietä- 
ten fein durften, wenn man die Möglichkeit ftatuirt, daß gleich 
jeitig mit der Racenbildung des Menſchen und der Hausthiere 

ie Urtopen der wilden Arten vielleicht in eine Mannichfaltig- 
keit differenter Formen ſich zerfihlagen haben, die wir jetzt, fo 
lange wir nicht ihre urfprüngliche Einheit durch das Merkmal 
der fruchtbaren Zeugung nachzumweifen vermögen, für gefonderte 
Arten anſehen: fo werden unter folder Worausfegung die gro⸗ 
Ben Zahlen ſchon nicht mehr fo gefährlich für den beſchraͤnkten 
Raum der Urche erfheinen. Diefelben werden fich aber durch 
die Erwägung des Umftandes noch mehr vermindern, wenn 
man erfährt, daB alle Seethiere ausgeſchloſſen waren, da fie 


.. 


s 
« 19239 


in ihrem Elemente verbiieden, : was: übrigens nicht hindert, daß 


auch von ihnen ganze Arten und Gattungen ausgerottet wer: 
den Eonnten, zumal. da wo Meereswaſſer zu fehr mit füßem, 
und umgelehrt, vermifcht wurde. Uber aud nicht einmal alle 
Landtpiere brauchten aufgenommen zu werden, ba unter ihnen 
die eierlegenden und nicht felbfibrütenden an ſichern Ber: 
gungsitätten in Eiern ihre fpecififchen Typen erhalten konnten, 
wie ia noch jeht ein gut Theil der Inſekten im Ei⸗, Larven: 


‚oder Puppenguftand überwintert. Bon den gigantifchen Pflan- 


zenfreffern und den großen Fleiſchfreſſern brauchten auch nicht 


nothwendig erwachfene Individuen aufgenommen zu werden, 


fondern es Eonnten junge, zum heil felbft Säuglinge fein, 
wodurch nicht blos an Raum, fondern auch am Gpeilebebarf 
gewonnen wurde. Wan hat auch die Beſorgniß gehegt, daß 
die Fleiſchfreſſer einen großen Theil der Arten vernichtet haben 
möchten. Rimmt man die lettere ſoeben erwähnte Beſchran⸗ 
ung zu Hülfe, und bedenkt man vor Allem, daß in der Arche 
die Thiere nicht in dem bebaglichen Zuſtande einer Menagerie 


‚beifammen lebten, fondern daß das furchtbare Toben der Wel⸗ 


len und das Braufen des Sturmwindes fie mit Todesſchrecken 
erfüllte, fo wird den Pleifchfreffern wol die Luft nah Raub 
vergangen fein, und fie werden fi mit der zugewieſenen 
Speife begnügt haben. Zudem waren bie Zhiere in Abthei⸗ 
lungen geidhieden, und da nocd überdies bie beiden untern 
Stockwerke wenig Licht gehabt haben, fo wird unter fo unge: 
wöhnlichen und fdhauerlichen Verhaͤltniſſen allen nicht mehr 
Speife nöthig geweſen fein als fie zur hoͤchſten Nothdurft er: 
foderlich hatten. Gin Theil der» Faltblütigen Thiere konnte 
vieleicht die Jängfte Zeit in Lethargie zubringen. | 

Hätte fie doch der Verf. alle mit einer guten Schlaf- 
müge verfehen, die ganze Sache wäre weit plaufibler! 
Sn welche Widerfprüche verftridt ſich der Verf. bei Ddie- 
fer Erklärung! 1) Müffen ihr zu Liebe aus Arten Ba» 
rietäten werben, während doch die heutige Naturmwiffen- 
Schaft Beides fireng zu fondern weiß, und bis jegt noch 
Niemand auf den Gedanken gefommen ift, daß Das 
was als befondere Art erkannt» worden, nur Varie⸗ 
tät fein könne. 2) Nimmt der Berf. die Seethiere von 
der allgemeinen Vernichtung aus, während es doch aus- 
drüdtich heißt: „Alſo ward alles Lebendige auf dem Erd⸗ 
boden vertilge.” 3) Der Verf. läßt ganze Arten und 
Gattungen der Seethiere durch Miſchung bes füßen Waf- 
ſers mit dem Meerwaffer, und umgekehrt, untergehen: 
eine Bermifchung wie fie noch heute alle Zage flattfindet, 
ohne daß die Thiere dadurch zu Grunde gehen. Und mie 
ging es mit ben Fifchen die in See - und füßem Waf- 
fer zugleich leben können? 4) Sollen fi mande Thiere 
im Larven- ober Puppenzuftand, ober durch Eier erhal- 
ten haben. Aber wie und mo denn bei einer Flut die 
über die höchften Berge ging, und ſolche Zerftörungen 
anrichtete wie wir fie noch Heute in den Diluvialbil- 
dungen fehen? Wir merken ſchon, der Verf. möchte da- 
dur gern bie Schwierigkeit befeitigen, wie Noch alle 


Inſekten und. Würmer eingefangen habe. 5) Läft der 


Derf. alle wilden Beſtien vor Zodesfchreden über das 
furchtbare Toben der Wellen und das Braufen des 
Sturmwindes lammfromm in der Arche fich halten, und 
fogar das Bebürfnig des Hungers vergeffen. Hier müſ⸗ 
fen wir aber gegen den Sturmmind proteftiren, benn der 
kam erft auf befonderes Geheiß Gottes, als die Waſſer 
follen folltn. Was aber die wilden Thiere betrifft, fo 
glauben wir vielmehr, daß ein einhundertfunfzigtägiger 


Aufenthalt mit unzähligen andern Thiern in einem 
Behälter, anftatt fie zu beruhigen, fie erft recht grimmig 
und lüftern nad einem und dem andern unter ihnen ge- 
macht haben, und daß fie felbft im Finftern ihre Beute 
nicht verfehlt Haben würben. | 

Der Verf. wird uns mit unferm Unglauben und 
unfern Zweifeln auch hier wieder an die Providenz ver- 
mweifen, und an eine foldhe glauben wir fo gut als un- 
fer Verf.; aber — er möge es uns zugute halten — 
weder an feine Unfehlbarkeit in der Wiſſenſchaft noch 
an feine Schriftauslegung. 70, 





Jakob Schwieger ald Dramatiker. 
(Bortfegung aus Nr. 269.) 


Kehren wir nad) dieſer kleinen Abfchweifung zu unferm 
Schwieger zurüd. Woher entlehnte diefer Dramatiker den Stoff 
u feinen Stüden? Sind es Driginalarbeiten? Sind es Nach: 
ildungen mit möglichfter Bewahrung der Individualität oder 
Ueberfegungen * Bei Beantwortung diefer Fragen müffen wir 
zuvörderſt die Hauptdramen von den Zwifchenfpielen trennen. 
Diefe find unbezweifelt eigene Erfindung, Daffelbe gilt wol auch 
von ben „Wittekinden“; andere find nach Angabe des Berf. 
felbft nad) Romanen bearbeitet, der „Betrogene Betrug” nad 
einem Roman des Franzoſen Scarron mit dem Xitel ,Trom- 
peur, trompeur & demy“. DOffenberzig fagt der Verf. in der 
Borrede zum „Bermeinten Pringen’’: „Es ftehet ehrlicher, fei- 
nen Raub auß freyen Willen bekennen, als deſſen hernachmals 
durch andre mit Schamröthe überführet werden. Gegenwertiges 


edichtes Watterland ift Hispanien. Priderih Pallarizin, ein. 


elfher, hat es in Geftalt eines Romants i. I. 1640 zu Ber 
nedig der Preße untergeben und dem Nitter Frantz Loredan zus 
efchrieben. Was der Ueberfeger vor Lob oder Schande durch 
Fein verkleiden in die Zeutfche Tracht verdienet, muß er von 
ber Welt zwar gewärtig fein: Alleine bezeuget er biemit oͤf⸗ 
fentlich, daß ihme Fein einbilkifcher Kobkügel die Feder zu die: 
fer Schrift geſchnitten.“ 

Demnad dürfen wir auch diefen zwei Stüden nicht alte 
Originalität abfprechen ; denn da fie nicht nach Dramen über- 
fegt, fondern nach Romanen bearbeitet find, fo legen fie ein 
gewichtiges Zeugniß für eine ſehr wefentliche Selbſtthaͤtigkeit 
des Bert. ab. du bee „Ernelinde‘‘, der „Erfreueten Unfcyuld” 
und der „Baſilene“ ift Fein Driginal angegeben. Die zwei erſt⸗ 

enannten mögen vielleicht nad fpanifchen Muftern gearbeitet 
ein, da „Ernelinde“, wie Gervinus behauptet, ganz fpanifche 
Farbe trägt*), und bie „Erfreuete Unſchuld“ zum Theil auf 
dem Zwieſpalt beruft „in welchen zwey vortrefflidhe Heuſer 


der Mendozer und Tolleder in dem Königreiche Hispanien ge⸗ 


rahten waren“. So ſcheint uns auch die „Baftlene” nad dem 
Italieniſchen gearbeitet. Auf Arkadien, dieſes iſt kurz die Fabel 
des Stuͤcks, ruht der Fluch der erzürnten Diana ſchon ſeit 
11 Jahren. Eine Jungfrau muß ihr jährlih zum Opfer ge⸗ 
bracht werden, und erft dann ift nad) einem Drakel des Apollo 
der Goͤttin Zorn befänftigt: " 
Wenn Treu um Unbant flerben will, 
Die Treu, aus Herkul's Blut entfproffen, 
Dann wird Dianens Epfer fill, 
Und Blut nicht weiter ſeyn vergoffen. 


Endlich erfüllt fich Diefes Drafel. Baſilene, die Tochter bes 
Dianenpriefters, verfchmäht Palt und fpröde die - heiße Liebe 


*) Um nur eine Aeußerlichkeit anzufähren die ganz ſpaniſches 


Gepraͤge hat. Ferramond wagt nicht die fallende Ernelinde zu ſtuͤtzen, 


weil fie es nicht gebiete, und Ehrerbietung ihn zuruͤckhalte ihr feine 
Hand zu reihen. Als er fi endlich dazu entfchließt, verhält er 
zuvor feine Hand mit dem Mantel. („Ernelinde”, L 8, ©. 47.) 
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Filidor's, eines bein Schůfers and Dead Hereules 


fie nun dungh da6 2ogß ‚zum Dpfer für bie-Mäftin et 
a uige 6 Bon Ihr verfehmähte Filidor ve fie au ſer⸗ 
e 


6.endigt in Jubel und Freude mit der Vermäb: 


‘den, und MU 
"Jung dieſes und eines andern Paareb. 


Da die genannten ſechs Dramen in dem Beitraume von; 

ei Zahren hintereinander an demſelben Hofe zur Teler von 
amilienfeſten aufgeführt wurden ; ba Schwieger von allen Li⸗ 
terachifterifern einftimmig ald Verf. des erften, zweiten, dritten 
und fechäten genannt wird: fo glauben wir Beinen Fehlſchluß 
zu thun, wenn wir ihm auch das vierte und fünfte zufähreiben. : 


Mther nicht blos dieſer äußere Brund läßt und Dies mit ie 


wißheit vermuthen, viel mehr noch ‚befkinzmien uns zu diefer An: :| ıd 


nabme die innern Eigenthümlichfeiten der genannten Dramen, 
deren oben bezeichnete Verfchiedenheit im Drud und in der Auf: 
führung der Fwienfpiete ale 
Pi Bon diefen Gigenthümlickeiten, durch welche fih die 
chwieger'ſchen Stücke vor andern theilß gleichzeitiger, theils 
unmittelbar nach Ihm Ichender Gelegenheitadichter vortheil⸗ 
‚haft auszeichnen, bat Paſſow im angeführten Programm 
©. 17 befonders zwei mit folgenden Worten bernorge oben: 
„Erſtens iind fie Bntriguenftüde; Eunftvolle Berwidelungen 


halten den Zuſchauer bis an dad Ende in Spannung, wie ich 
Das bei keinem Altern deutſchen Lufifpiel kenne; es if bier 


alſo jedenfalls für die dramatiſche Geſtaltung und Abrundu 
des Stoffe ein nicht geringer Fortſchritt geichehen, und io 


möchte gerade hervorheben, daß in dem ſchwaͤchſten ſaͤmmtlicher 


Stuͤcke, in den «Wittelinden», doch gerabe das Beftreben auch die⸗ 
fen duͤrftigen Stoff auf Die erwähnte Weife wirklich zu dramatifiren 
bhervortritt. Die zweite Eigenthümlichkeit auf die io glaube 
Bewicht legen zu müflen, ift die Einreihung niedrig komiſcher 
Scenen zwifchen die fein komiſchen oder ganz ernſten; daB Fi⸗ 
Jidor dabei an italienifihe Vorbilder eher als an ſpaniſche ge 
dacht hat, beweifen die mehrmals angewandten Ramen Panta- 
don und Scaramug.*) Bei Jakob Ayrer kommt, nad eng 
Kfchem Borgang, der Narr allerdings auch im Trauerſpiele 


por, doch ift er dort eine ganz für fich beftebende Perfon, die 


mit der Handlung als foldher Nichts zu thun hat. Sat Ayrer 
ift der Hanswurft lediglich auf die niedere Poſſe befchräntt; 
denn ihn in die Geſellſchaft fürftlicher oder fonft vornehmer 
Derfonen zu bringen litt Der Refpect, den die gelehsten Did: 
ter nie uergeflen, ebenfo wenig als die falfıh verftandene Ein» 
heit in Ton und Handlung des Drama. So iſt es benn jeden: 


fals eine loͤbliche Unbefangenheit Filidor's, die ihm geftattet 


feinen Dramen ein allfeitigeres Reben einzuflößen.‘ 

As die dritte @igenthümlichkeit nennt Paſſow die ſchon 
oben beſprochenen Bwifchenfpiele. Hierzu kommen aber noch 
andere die unfern Schwieger als einen über dem Troß der ba» 
maligen Gelegenheitödichter erhabenen Gchriftfteller zeigen. 

Bekannt find die Beflrebungen die deutſche Sprache für 
Die Poeſie und die Wiſſenſchaft zu emancipiren, die ſchon im 


16. Zahrhundert Hervortreten, und im #7. befonders durch die 


Fruchtbringende Geſellſchaft gefördert wurden. Wie fehr man 
aber auch für den Purismus der Sprache eiferte, was bei Man- 
hen in ein caricaturartiges Mbwehren aller freinden Ausdrücke 


ausartete — man denke nur an Befen — , wie fehr ed auch 
der ganzen Pocfie des 17. Jahrhunderts gelang fich rein deutſch 


zu behaupten und wie ein Wall dem fremden Unweſen gegen: 


überzuftehen **): aus der Profa vermochte man die Miſchſprache 


und Mengerei nicht zu verdrängen, und biejelben Schriftfteller 


*) Pantalon ald Furzweiliger Rath, Scaramutza ald Diener 
finden fih zufammen im zweiten und britten Gtüde; Scaramutza 
allein im vierten , fünften und fechöten, entweder als Diener oder 
wie in bem fünften als Küfter beim Priefter der Diane. Nur im 
erften (.Ernelinde“) vertreten bed Pantalon und Scaramutza Stellen 
der Edellnabe SGernmwig und ber Diener Gabinet. 

*.) Gezvinus' „‚Gefdyichte ber poetifchen Nationalliteratur’‘, II, 185 fg. 


nz unmejentli zu betrachten | Gehd 





die in ihren poetiſchen Werken alle Mrachm 

len lateinifche, franzoͤſiſche, italien 
Dpig in der „Deutichin Ye 

—— ——— 





n Ee 
von Sittewald 
Leibniz in den „U 
‚dere würden die 


Xen ſteifen, unbehotfen sl zu -perfillizen, vor dem 
Shottel in der Keutſchen Ha beat. (8 155) warnt), 
dem man aber .bei ‚den meiften & ellern jener Beit ‚be: 

et, bei Dpig, Moſcheroſch; am Eoloffalften ſpreizt er fi 
in Kindermann's„Teutſchem Wolredner“, was jedoch dem 
ESproſſenden (Reumard) kein Anſtoß geweſen diefen überaus 
pedantifehen „Wolrebner” zu empfehlen. 

„„. Unfere Behauptung, Schwieger perfiflice den breiten, (wer: 
fälligen Curialftil, gründet fi) nämlich auf die B 
daß er den Scaramutza, 3. B. in dem „Bermeinten Pringeh”‘ 
(&. 38), feine Werbung um Pantalon's Cochter in diefem Stil 
anbringen läßt; ferner daß er ihn da gebraucht, wo wie in ber 
„&enslinde” (A, 9; UI, 324) Eöniglichen Perfonen Hulbigungs- 
ſchreiben ber Unterthanen und noriale übergeben werben, 
während er fonft einen coupirten Stil ſchreibt. Nur ein Bei» 
fpiel vom Gegentheit ift uns in der Inhaltsangabe zu den 
„Wittekinden“ aufgeftoßen. #%* 

‚, won allen Mefperte, trag aller Demuth nor den hochoräf⸗ 
lichen Feftgebern, ‚Die befonders in der Vorrede hervortritt, jagt er 
doch den voruehmen Zuſchauern au derbe Wahrheiten. er 
lich legt er auch diefe dem &Scaramuga in den Mund, dem als 
privilegirtem Spaßmacher dergleichen je fagen wol erlaubt war; 
won vergleihe im „Mermeinten Pringen’ die Gcenen I, 12, 
&. 19, und II, 19, G. 97. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Riterarifhe Notiz. 


9 eheiefä — —*— Gore. 

en urtheilsfaͤhigen Freunden und Freundinnen von 
Gore's belletriſtiſchen keiftungen wird es weh thun ihren nr 
ſten Roman *— leſen: „Castles in the air; a novel” (3 Bde., 
London 1847). Er tft des wohlverdienten Rufes der Berk. 
durchaus unmärbig, ‚die Babel mager und abgenugt, Die Be 
handlung breit und outzirt, nicht einmal eine Spur von je 
nen muthwillig⸗kecken Freiheiten durch welche die Verf. bis 
weilen den Mangel an Wahrheit und wahrbeitähnlicher Gr: 
Dichtung zu verdedien wußte. 16. 


+), In ber „Erfreueten Unſchuld⸗⸗, II, 9; 1, 6; Zwiſchenſpiel zum 
„Betroganen Betrug”, ©. 18. Befen in dex „Affenat”; Dpig ia 
„Blatna”. 

*, „Zu dem, welches auch affectirt wird, daß man das Zeit: 
wort gar zu weit hintenſchraube, und ein langes gemenge bazwifchen 
fege, ſolches iſt gleichfalls mißbraͤuchlich, wird auch dadurch die rechte 
bewegende Art ſamt ber teutſchen Meinung verlohren, weis ber Be⸗ 
griff unſers Vexſtandes alſo ſchraubenweis ſich nicht ausdehne.“ 

»*) „Wolte Ludwig body ſich eher nicht darzu, er wuͤſte denn 
wie es mit ſeinen zweyen Soͤhnen Wittekinden und Walperten, ſo 
noch unter denen Sachſen und in der Heydenſchafft waren, ſtaͤnde, 
gebrauchen lafſſen.“ 


Verenwortlicher Herausgeber: Seinrich Wrodhans. — Drua und Berlag von F. WM. Brockhaus in Leipzig. 
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Der Papſt und fein Reich, oder die weltliche und 
eiftliche Macht des Heiligen Stuhls. Von I. 8. 
Bei ebaur. Zwei heile in einem Bande. Leip⸗ 
zig, Verlagsbureau. 1847. Gr. 8. 2 hir. 

Eine fo geift- und forglofe Compilation wie die vor- 
liegende ift mir feit langer Zeit nicht zu Gefichte gekom⸗ 
men. Der Begenftand ift intereffant genug, namentlich im 
gegenwärtigen Moment, wo die Verhältniffe des Kirchen⸗ 
ſtaats die öffentliche Aufmerkfamkeit in fo hohem Grabe 
in Anfprucd nehmen. Darauf bat auch wol der Berf. 
fpeeulirt: aber was hat er aus dieſem Gegenftande ge- 
macht! Ein Buch welches einestheild das Tangweiligfte 
der Welt ift, andererfeitd dermaßen mit Fehlern aller Art 
gefüllt, daß man kaum begreift wie ein Mann welcher 
in der Vorrede erklärt, er babe mährend feines wieder- 
holten Aufenthalts in Rom Gelegenheit gefucht (auch ge- 
funden?) ſich über den Kirchenflaat und die Kirchenver- 
waltung näher zu belehren, fo Etwas hat fchreiben koͤn⸗ 
nen. Das Vorwort ift ſchon feicht genug. Da heißt es: 
der katholiſche Glaube habe durch den Abfall der Pro- 
teftanten und die Aufklaͤrung der Katholiten großen 
Verluſt erlitten, Gregor XVi. aber habe „die günftige 
Stimmung bed Pietismus, der politifchen Neaetion und 
der ariftofratifchen Reftauration (!), die Zeit des Schwan- 
tens, des Suchens nad) vergangener Weisheit (!) und 
der Höheres als alle Vernunft erfehnenden Romantik für 
den Aufſchwung der alleinfeligmadenden Kirche zu be 
nugen” gewußt. Gleich darauf wird Pius IX. mit Lub- 
wig Philipp in Parallele geftelle, indem er „die freien 
bürgerlihen Inftitutionen, die bisher nur Projecte und 
todte Verordnungen waren, zur lebendigen Wahrheit 
made”. Man fteht, der Dr. Geheime Juſtizrath Neige- 
baur fteht noch bei dem J.a Charte sera une verite vom 
Auguſt 1830. Das NRefultat der Weisheit ift dann, daf 
„die römische Curie viel weniger die demokratiſchen In⸗ 
ftitutionen als die ariſtokratiſchen Philofopheme zu ver- 
meiden“ habe. 

Schlägt man nad diefem vielverheifenden Vorwort 
das eigentliche Bud auf, fo findet man allerdings bie 
Verheißung volllommen beftätigt. Die „Geſchichtliche 
Einleitung“, welche mit dem armen Romulus Auguſtu⸗ 
(us beginnt, belehrt uns, daß es einen Longobardenkoͤnig 
Luitgard gegeben hat (Amalafuntha, die Gothenkönigin, 


ift, nebenbei gefagt, nach S. 245 eine Tochter Alarich's); 
daß die Longobarden Ravenna an Venedig verloren; daß 
„Biſchof Martin II.” die Franken nach Stalien rief 
(man bat bisher geglaubt, es fei Papft Zacharias ge- 
weien); daß Heinrich der Finkler Kaifer war; daß Ghi- 
belinen und Guelfen Weiße und Schwarze hießen (man 
muß danach die alten florentinifchen Chronikenſchreiber 
wie den Profeffor Leo corrigiren, welche diefe Namen 
den beiden Parteien der Guelfen beilegten); dag Arnold 
von Brescia ber treuefte Diener des Kaifers war (der 
Umftand, daß er „verbannt‘ und nicht „verbrannt‘‘ wurde, 
dürfte, wenn der Verf. Dies nicht aus den im Mormort 
geruhmten „dortigen, in Deutfchland weniger zugänglichen 
Duellen” gefchöpft hat, wol eine Erfindung des Druders 
fein, der auf jeder Seite den Autor in der Aufftellung 
neuer Namen und Dinge zu übertreffen gefucht hat); 
dag durch Frankreichs „politifches Uebergewicht“ die Ver- 
legung des Heiligen Stuhls nach Avignon veranlaft warb 
(Nogaret, der bekannte Gegner Bonifaz’ VIII., wird ein⸗ 
mal deffen Unterthan genannt!); dag Rienzi's Verwal⸗ 
tung eine „ordnungsmäßige” war; daß bie Vorrechte des 
römifchen Adels mehr wie die der mediatifirten Fürften 
gewefen, — und der Himmel weiß was noch. Alles Dies 
ſteht auf fünf Seiten. Und Schlag auf Schlag folgt, 
dag Julius’ 11. Kriege gegen Frankreich und Venedig zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts „das Beſtehen des päpft- 
lihen Stuhls nicht in Frage” geftelt — große Weis⸗ 
heit, da der Papſt entichieden Sieger blieb, und auf al- 
len Seiten die ufurpirten Territorien zurüderlangte! — 
dag im 3. 1797 „die Unzulänglichleit der beiden Ga⸗ 
rantien (PP), der Hierarchie fomol als der Ariſtokratie des 
Kirchenftaats”, fich herausgeftellt; dag Pius VI. fchriftlich 
Verzicht geleiftet; daß Pius VII. „erſt nach dem Falle Na- 
poleon’s befreit’ worden fei, was unrichtig if, da Na⸗ 
poleon ihn von Fontainebleau entließ u. f. w. 

So beginnt das Buch, und fo geht ed ohne Unter 
laß fort: man kommt nicht zu Athem bei der Maffe der 
Irrthümer aller Art. Das Ganze ift, ich wiederhole 
ed, die forglofefte Compilation. Aus ältern und neuern 
Werken, aus Zournon’s „Etudes statistiques”, aus (Ga- 
lindri’s Statiſtik, aus dem römifchen Staatskalender, 
aus den Sammlungen päpftlicher Verordnungen, aus 
Katechismen und Zeitungen find Seiten auf Seiten ab- 
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gefchrieben oder ercerpirt, die päpftlihen Douanentarife, 
die Poſtcurſe u. f. w. find abgefchrieben, Alles ohne Kri- 
tif, ohne Genauigkeit, ohne Auseinanderhalten der ver- 
fehiedenen Epochen, weshalb man auch mit den vielen 
Dingen bie über Staateverfaffung und Verwaltung, Ge« 
meindewefen, Juftiz u. ſ. w. gefagt werden, Nichts anzu« 
fangen weiß, da bie nothwendige Gliederung fehlt, und 
Altes und Neues, zur Ausführung Gekommenes oder 
nur auf dem Papier Stehendes nicht gehörig unterfchie- 
den wird. Die neuefle Literatur ift vernachläffige : ich 
finde den nun veralteten Calindri citirt, und (fo viel Ich 
nachgefehen) nirgend ein Wort von Serriftori oder Zuc⸗ 
cagni, weicher Letztere doch in den betreffenden Bänden 
feiner „Corografia” die vollftändigfte geographifch = ftatifti- 
ſche Beſchreibung des Kirchenftants geliefert hat. Wird 
‘er etwa wirklich genannt, fo bitte ih den Verf. um Ent- 
ſchuldigung, wenn der Unmuth über fein Buch mid Et⸗ 
was bat überfehen laffen. Ein foldhes Buch ift für ei- 
nen Wecenfenten eine wahre Qual. Was foll er ma- 
Ken, wenn ganze Seiten mit Zariffägen gefüllt find, 
‚oder mit Städte-, Längen, Breiten » und Einwohner- 
verzeichniffen? Dem Berf. aufs Wort glauben ift un- 
möglich, denn wo man hinſieht find Fehler; die Prü- 
fung des Einzelnen vornehmen ift aber wahrlich zu viel 
verlangt. Auf Einer Seite z. B. (250) finden fich fol« 
gende verfehriebene oder verdrudte Namen: Ponte Lu⸗ 
gano, numentonifhe Brücke, Ponta Salaria, Phaus, 
Mancigliano, Monte Metabo, Menta, Klofter Poggio 
Mirtato, Ponte filice. Ich denke das Pröobchen reicht 
n! 

Dieſelbe Sorgloſigkeit findet fich in hiſtoriſchen Din- 
gen, in Beſchreibungen, in Bemerkungen über admini- 
-Meative und fonftige Verhältniffe, in bloßen Namenregi- 
ern. Zum Beweiſe führe ich nur einiges Wenige an, 
"denn fonft müßte ich wenigſtens ein Viertel des Buchs 
abſchreiben. Charakteriſtiſch iſt, daß gleih auf S. 14 
das Motto ans Virgil verftümmielt ift: es fteht da Salve 
mägna parens Saturnia tellus, und der Herameter mag 
zufehen wie er ohne fragum zurecht kommt. Die Er- 
wähnung der italienifchen Zuflände vor und unter den 
Dttonen (6. 5) bietet ein fo klaͤgliches Durcheinander, 
daß man wohl einfieht wie Wenig der Verf. davon weiß. 
Leder Abriß der Weitgeſchichte Hätte ihm aber Beſſeres 
an bie Hand geben können. Die Bemerkungen Aber ben 
:tömifchen Adel, der auch (S. 68) wieder mit den me- 
diatiſirten Furſten in Parallele geftellt wird, was eine 
-Rieblingsidee zu fein feheint, aber eine völlige Unbekannt⸗ 
ſchaft mit den betreffenden Verhaͤltniſſen beurkundet, wie 
nebenbei die Bezeichnung der „viordifchen Eroberer ale 
Lehnshereen“ (&. 221) ferntiegende Zeiten miteinander 
vermengt, firogen von Unrichtigen ‚Angaben. Der :Fürft 
von Kanino fol Lucian Bonaparte heißen: Lucian iſt 
aber laͤngſt todt, und fein Sohn und Nachfolger heißt 
Karl; dem älteften Sohne des Fürften Corfini wird der 
Name Fürft Montonto gegeben, er führt aber den eines 
»Derzogs von Caſigliano; vom Fürſten Gabrielli Heißt es, 
er fei mit einer Tochter Lucian's verheirathet, der gute 


Mann ift aber feit mehren Jahren tobt, und bie un- 
teöftliche Witwe hat fich mit einem homöopathifchen Arzt 
wieder vermählt; Fürſt Gaetani Herzog von Gaferta 
fteht im Buche, erſtens aber fchreibt fih der Name Cae⸗ 
tani, zweitens -gibt es in Rom keinen Fürften Caetaui, 
fondern ber Chef der Familie heißt Herzog von Sermp- 
neta, drittens gehört der Zitel von Caſerta, ber aber 
feit der Ort Löniglich geworden nicht mehr gebräuchlich 
ift, der neapolitanifchen Branche der Herzoge von Lau: 
renzana. Fürſt Maffımo foll ein Sohn Lucian Bona- 
patte's fein: der Hr. Geheime Juſtizrath Neigebaur nehme 
fh in Acht, daß Don Camillo Maffimo ihm nicht im 
Namen feiner verfiorbenen Mutter, die von koͤniglich 
ſächſiſchem Blute war, einen Injurienproceß anhänge! 
Fürft Odescalchi fol Fürft von Sirmio fein: er ift Her⸗ 
zog von Syrmien in Ungarn. Es wird von einem Für- 
ften von Zagarslo, Fürften von Corchiano geſprochen: es 
find Herzogstitel. Die Albani follen ausgeflorben fein: 
mit nichten! Dies hindert aber nicht, daß das Haupt 
vermögen des Cardinals an die Eaftelbarco (nicht Eaftel- 
branco) gefommen if. Der Conte Carpegna foll zum 
niedbern Adel gehören: aber Carpegna ift ein bedeutendes 
Lehen welches noch im vorigen Jahrhundert Verhand⸗ 
lungen mit Zoscana veranlafte. Die Bemerkung, daß 
er „mit einer Lozzano vermählt“ fei, wird fich in ihrer 
welthiftorifchen Bedeutung zeigen wenn ich anführe, baf 
der Vater Lozzano ein spiritus familiaris Karl’ IV. von 
Spanien war. Die Drudfehler gehen in den Kauf; 
die biftorifch » flatiftifchen Angaben erheben ſich nicht über 
„sehr reich“ oder „eine der Alteften Familien“; ob man 
einen Familien - oder Lehnsnaͤmen vor ſich hat, kann 
man nirgend wiffen, denn da ſteht Fürft Canino, wäh. 
rend es Kürft von Canino, und Herzog von Salviati, 
während es Herzog Salviati fein follte. Dies mögen 
Kleinigkeiten fein, aber wozu fol ein folches Buch über- 
baupt nügen, wenn es nicht im Detail exatt iſt? Bi⸗ 
terbo, beißt es ©, 246, fei von „Dietrich dem Lombar- 
ben‘ gebaut: darin foll man den Rongobarbentönig De- 
fidor erfennen; der Herzog Friedrich von Montefeltro 
wird (&. 262) mit „Wriebrich Feltrio“ bezeichnet; auf 
&. 12 heißt es, in Bologna fei 1831 der päpfkliche. Le- 
gat vertrieben worden — da der Legat abmefend war, 
fo Hätte die Sache mit Schwierigkeiten verbunden fein 
tönnen; nach ©. 136 foll man auf dem Wege von Flo⸗ 
ven; nach Rom über Arezzo ‚;bei ben berühmten- Camal- 
dulenferflöftern Vallombroſa, Camaldoli und Alvernia 
vorbei kommen: das erſte ift aber ein Vallombroſaner⸗ 
Benedictinerkloſter, das letzte ein Franciscanerkloſter, und 
was das „vorbei“ betrifft, ſo bedeutet Dies ſo viel als 
wenn man ſagte, man komme auf dem Wege von Ber⸗ 
lin nah Breslau an Warmbrunn vorbei. Vom regie- 
renden Papft Heiße es (S. 73), er fei „Durch Familienver⸗ 
bindungen mit fiberalen Befchlechtern und ihren Ideen (I) - 
verwandt”. Der Zohanniter - Malteferördben fol (nach 
S. 79) „enter Nitwirkung des Papſtes“ vergeben mwer- 
‘den, was ganz falſch ifl. | 

Die Bemerkungen über Gelehrte und Schriftfteller 
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des Kiechenftants (S. 184) legen die äußerfle Unkunde 
on den Tag. Was foll man zu folgendem Pröbchen 
Eiterargeſchichte fagen: „Auch der letzte Dichter des Kir- 
chenſtaats, Monti, ſtarb ſchon 1828 zu Mailand, vor 


ihm war Metaftafio zu Wien ſchon 1782 geftorben, und. 


Guarini bereits 1612 zu Venedig.” Der Verf. feheint 
von Giacomo Leopardi Nichts gehört zu haben: Tann 
man ihm da übelnehmen, ‘wenn er die nicht fo berühm⸗ 
ten, aber doch talentvollen Paolo Kofta, Mamiani della 
Rovere, Carlo Pepoli, Gio. Marchetti u. A. unerwähnt 
läßt? Mit den Aeußerungen über Künftler fieht es noch) 
fchlimmer aus: 


Die bildende Kunft (fol wol die Seulptur fein) hat feit 


Bernini dem Kirchenftaat Beinen ausgezeichneten Namen mehr 
gegeben, fowie feit Bramante keinen Yaumeifter. (Merkwür: 
bäge Sonftruction!) Seit Giulio Romano, ber 1546 ftarb, und 
feit Grimaldi Bolognefe 1680 hat weder Die römifche noch die 
bolognefer Schule einen fo bedeutenden Maler ‚gehabt, um 
wenn auch Benvenuto und Eamuceini aus dem Kirchenftaat ge: 


bürtig find (Benvenuto ift ein Zoscaner), fo wird man fie doch 


nicht einem Rafael und Francia gleichftellen. , 
er denkt auch daran? Seichteres Zeug tft mol nie 
gefhrieben worden: Giulio Romano aber und Gti- 
maldi, einen fpdten Earacceschen, in Einem Athem zu 
nennen, ift originell genug. Und was die Architekten 
betrifft, deren Ruhm mit 1514 zu Ende gegangen fein 


fol, waren nicht Primaticcio, Serlio, die Bibbiena aus 


Bologna, Galeazzo Aleſſi und Vince. Danti aus Peru- 
ia, Coſimo Morelli endlih, der durch den Palazzo 
Braschi gezeigt hat wie man bis auf bie neuere Zeit 
in Rom bauen Eonnte, aus Imola? Ich will von ben 
Malern und Bildhauern gar wicht ‚reden, denn folde 
nichtöfagende Aeußerungen wie die bes Verf. verdienen 
wahrlich nicht, daß man Zeit daran wende fie zu wider⸗ 
legen. Das Verzeichniß der lebenden Künftler ift nicht 
beffer. Bei Jedem wiederholt ſich: Seine Hauptwerke 
And u. f. w. — damit iſt es abgemacht; ob nun eine 
Menge Leute vorkommen die entweder tobt oder feit 
Jahren von Rom weggezogen find, ob die Namen auf 
das erbärmlichfie verflümmelt werden, ob gerade ein recht 
unbebeutendes Werk als „Hauptwerk angeführt, und 
Fräulein Gagiotti, ein hübſches Mädchen, von der Nie- 
mand indeß als einer großen Künftlerin gehört hat, ne⸗ 
ben Camuccini und Agricola genannt wird: darauf fommt 
es bei einem ſolchen Wuſt von Unrichtigkeiten gar nicht 
weiter an. Höchft komifch ift die Yeußerung: „Der el- 
ginfche Marmor in London aus Athen hat dort nicht 
diefelbe Wirkung.” Der Verf. welcher, wenn ich nicht 
ſehr irre, auch einen „Wegmeifer durch London’ heraus- 
gegeben Hat, denkt fich die parthenonifchen Bildwerke 
wahrſcheinlich als einen ‚großen prächtigen Blod ! 
(Der Beſchluß folgt.) 





Jakob Schwieger als Dramatiker. 
| (Beſchiuß aus Nr. 90.) | 
Schwieger's Sprache tft gewandt und fließend, fobald er Leute 


niederer Stände fprechen läßt; gefpreizt und flelgenartig in den 


Neden hochgeſtellter und vornehmer Perfonen. In der Spr 
des Volkes bewegt er fich leicht und weiß die Eigenthümlid- 
Beiten derfelben, die Alliterationen, Aſſonanzen, die Wortfpiele 
und MWortverdrehungen, die Sprüchworter und Euphoniſsmen 
geihict anzubringen. Dagegen treten in den Reden der vor: 
nehmen Perfonen alle die Auswüchfe hervor die man bei den 
Schriftftelleen des 17. Jahrhunderts zu finden gewohnt ift: das 
Schwülftige, Bombaftifche, die gefuchten Beiwörter, die zucker⸗ 
füßen Redendarten. Da fpannt die müde Nacht ihr braunes 
Zuh über das runde Gang, da fpielen auf den Bäumen bie 
ſchnellen Federkinder; das weiße Wollenviceh tummelt fih auf 
den bunten Matten, dem Speifehaus der füßen Bienen; in dem 
Waſſer ſcherzen die ftummen Flutenkinder; da wird der un- 
glücklich Liebende auf dem Kahne der Merzweiflung zwifchen 
den Ungeheuern der Verachtung und bes Haffes Bin: und ber: 
geworfen, bis ein fanfter Weftwind des günftigen Mitleidens 
den Norden der Miserfenntniß verjagt, und der troftlofe Kahn 
endlih in den erwuͤnſchten Port gelangt; ba werden die Ko- 
rallenlippen fchöner Sungfern gepriefen, ihr fternengleicher 
Mund, der Schnee ber Lilienhände, die Strahlen der bligen- 
der Augenfunken, die wie Donnerfchläge in ein Herz fchla- 
gen koͤnnen. 

Dagegen find manche der eingeftreuten Lieder Leicht und 
heiter, melodiereih und geſchmeidig; fo daß Lied auf die 
Wäfchermäbchen in der „„Erfreueten Unſchuld“, deſſen erfte 
Strophe: 

Wer Luft Hat auf die Daur zu nafchen, 
Der ſuch ed bey dem lieben wafdhen; 
Im Himmel iſt Hein fhöner Kind, 
Als unſre Waͤſchermaͤdchen find. 
Hat Jemand Luſt zu naſchen, 
Der ſuch es bey dem wafdhen. 


&o der Ehor der Faunen und Hamadryaden in dem Zwifchen- 
fpiel zur „Ernelinde”, deſſen legte Strophe heißt: 
Die Liebe macht ed, daß wir leben, 
Die Liebe macht ed, daß wir find, 
Es macht's ber lieben Liebe Kind, 
Daß andern wir auch Leben 'geben. 
Der Hoͤchſte ſelbſt und die Natur 
Gebieten’d, Kinder, glaubt ed nur. 


Ferner ebendafelbft der Chor der Hirten über die Freuden und 
das Glü des Landlebens, ein Thema das von ihm auch In 
der „Geharnſchten Venus’ einige mal bearbeitet ift (f. Die 
„Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Jahrhunderts“, XL, 15 
und 102). Nur ſtellenweis beleidigen dieſe Lieder durch Härten 
der Sprache. In andern fiheint er uns Abfihtlih Härten an- 
gebradyt zu haben, wie in dem Zeitungsliede des Bänkelfängers 
in den „WBittefinden”, in dem er den Ton ſolcher Volkslieder 
gut getroffen hat, und deſſen erfte und letzte Strophe wir mit: 
theilen wollen: 
Was wollen wir fingen und heben an, 
Bon einem Helden lobefan, 
Dem Lühnen Ludwig eben. 
Wie er im Spanier Reiche ‚gut 
Viel taufend Sarazenen ſchlug, 
Bott wol’ ihm Segen geben. 


Ein’ ſtarcke Feſtung hoch erbaut, 
Dafuͤr manch'm Kavalier gegraut, 
Gewann er in zwey Stunden. 
Da hat'r auch alles nied'rgemacht, 
Was er in Waffen hat ertappt, 
Kein' Gnad' han fie gefunden. 


Ebenſo abſichtlich, vielleicht um eine Perſon oder einen 
grovingiatiemus zu verfpotten, hängt Pantalon in ben „Witte⸗ 
inden’’ an jedes Wort am Ende bes .den-Buchflaben-e 
an. Died gefchieht nicht bios bei den Suhſtantiven im Plural, 
wo es nad) einigen Grammatikern, 5. B. Schottel und Sefen, 
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für nöthig erachtet wurde; ferner nicht blos da wo es der 
Reim herbeigeführt haben konnte, fondern auch wo der Meim 
ohne e beftehen würde; 3. 8. in den Wörtern: lebene, gebene, 
zum beftene, in den Sähene, fagene, Magene, fodaß offenbar 
eine Wbficht zu Grunde liegt, wie denn, noch heutzutage in 
Sachſen und in der Laufig diefe Sprechweife im gemeinen Le⸗ 
ben gehört wird. 

Doc wir befürchten ſchon zu lange mit dieſen fprad- 
Jihen Eigenthümlichkeiten den Lefer beläftigt zu haben; wir 

laubten aber fie hervorheben zu müffen, um durch fie unfere 

Behauptung über GSchwieger als Verf. der genannten ſechs 
Dramen zu begründen. Daß diefe in der Literaturgefchichte 
des 17. Jahrhunderts mehr hervorgehoben zu werden verdienen 
als bisher gefchehen, möchte nad dem Vorftehenden nicht zu 
bezweifeln fein. Daß fie aber vereinzelt daftänden und ohne 
alle Einwirkung geblieben wären, wie Paſſow a. a.D. &. 17 
behauptet, möchten wir nicht unterfchreiben.. Wir koͤnnen 
wenigitend ein Schaufpiel nachweilen deſſen uns unbelann- 
ter Verf. die Schwieger'ſchen Stüde zum Vorbild fi ge 
nommen hat. Es wurbe baffelbe im Februar 1720 beider Vermaͤh⸗ 
lung des Fürften von Schwarzburg Friedrich Anton von fürftlis 
chen und adeligen Perfonen zu Saalfeld aufgeführt und hat den 
Titel: „Triumph der beftändigen Liebe über die widrigen Bu: 
fälle des Verhaͤngniſſes.“ Der Verf. hat nad unferm Dafür 
haften die Schwieger'ſchen Intriguenftüde darin nachgeahmt. 
Aber wie er die Faͤden der Verwidelung grob angelegt, fo zer 
baut er auch den Knoten plump mit dem Schwerte; fein Scan⸗ 
dor, ded Königs Diener, fol den Schwieger’ihen Scaramuga 
erfegen,, aber feine Späße find fereirt und riechen nad) latei⸗ 
nifcher Gelehrſamkeit, die Schwieger ſchen dagegen find zwar 
oft keck und derb, aber volksthuͤmlich und erinnern nicht ſelten 
an Fiſchart. *) 

&o find auch Schwieger's „Wittekinde“ nicht ohne Rach—⸗ 
folger ‘geblieben. Denn dieſes den Urfprung der Grafen von 
Schwarzburg verherrlihende Stük mag den Conrector Joh. 
Ernft Müller zu Rudolſtadt veranlaßt haben die Glanzpartie 
der fehwarzburgifchen Gefchichte dramatifch zu bearbeiten. Er 
fchrieb nämlich, wahrſcheinlich im legten Zehnd des 17. Jahr: 
hundert, ein Zrauerfpiel: „Von dem Leben und Zode Kaifer 
Bünther’8”, zu Beluftigung der fludirenden Jugend und au Er: 
lernung allerhand zierlicher Reden. Wir haben nur die auß- 
führlide Inhaltsangabe dieſes Zrauerfpield vor uns liegen, 
„darbey auch eine fonderliche Liebes:Intrigue mit eingerüdet, 
welche aber eine wahrbafftige Begebniß if, damit ed denen 
Zuſchauern diefes Spiels auch nicht an Beluftigung fehlen möge”. 
Aus diefer Inhaltsangabe wie aus dem Zitel gebt hervor, daf 
der Berf. Fein Feftfpiel, fondern ein rhetorifches Uebungsſtück 
für die Jugend fchreiben wollte, wahrfcheinlich auf Unfuchen 
der Schüler, wie er an einem andern Orte ausdrüdlich be: 
merkt. **%) Ihm war es daher darum zu thun, möglichft viel 
foielende Perfonen auftreten zu laffen; denn „jihe, der Köpfe 
find viel, welche alle gerne aus einem löblihen Tugend⸗Triebe 
mit wollen zu einem folchen Spiele gezogen werden, und ihre 
Geſchickligkeit fehen laſſen; will nun der Xehrmeifter aller ihre 
Gunſt behalten, muß er auf ein folche argument oder Sache 





) 3. 8. in der „Emelinde”“, 1,6, ©. 13: „Ih maß ſeyn 
Sernwig oder Kernwig, Herrnwitz ober Lernwig; höret zu, gebet 
Achtung! Der Aller Ehren groß, Doch und wohl geacdhtete, befonder 
Heber, getreuer, hoch und viel geehrter Juncker Gernwitz Ueberall, 
gebürtig von Dirnloß Flecken, Erbſaß und Pfand Innhaber von ıc.” 
) In der Einladung zu dem Gchaufpiel: „Das durch ben 
Frieden erfreuete Europa, vorgeltellet durdy bie fludirende Jugend 
im Januar 1638 von M. Joh. Ernſt Muͤllern, Conrector.“ Rudol⸗ 
fladt. 4. 


bedacht feyn, weiches viele redende Perfonen erfordert, da «6 
nachmalen ſchwer fühle, bie fürgefehriebenen Ge einer Ko: 
mödie zu beobachten, wenn man nicht wil mit ın bie Bun 
des Petersſsquentz gerechnet werden, — fonft getraue ich mich 
wohl mit zwölff redenden Perfonen die allerweitläufftigfte Ge⸗ 
[hit in einem Spiele vorzuftellen”. Run, der gute Eonrector 
bat fein Möglichfted gethan, in jenem Stüde läßt er 44 Per: 
fonen , in dem zulegt genannten 68 auftreten. | 
Eine weitere Einwirkung wüßten wir nicht nachzuweiſen, 
vielmehr fcheinen die beliebten Schäferfpiele der damals befte: 
benden Hauptdichterfgulen und die mehr und mehr in Auf 
nahme gelommenen DOperetten die Stüde eines Mannes in den 
Schatten geftellt zu haben der felbftändig feinen Weg ging; 
aud mag ber Umſtand, daß fie an einem ber kleinern Sf zur 
Aufführung kamen und ihrer erften Beftimmung nach Zeftipiele 
waren, die Urfache fein, daß fie vergeffen wurden. 
Unbeantwortet müflen wir die Frage laffen: warum unter 
diefen Dramen Pein Zrauerfpiel zu finden, wie man doch nad 
dem SHaupttitel: „Filidor's Zrauer:, Luft: und Mifchfpiele‘, zu 
erwarten berechtigt wäre. = 8. %. Pabſt. 


nn 





Slimme. Bon Heinrih Reigenbed. Bier Baͤnd⸗ 
hen. Regensburg, Manz. 1846. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Seit Hebel mit feinen „Allemanniſchen Gedichten‘ auftrat, 
baben wir viele poetifhe Verſuche in allemannifcher, ſchwaͤbiſcher 
und öftreichifher Mundart erlebt; ein Baron von Klesheim 
reift fogar in diefem Sommer in Deutfchland umher, und lieſt 
feine öftreichifchen Poeſien auf den Theatern vor; auch Ca: 
fteli bat Hübfches in dieſem Genre geleiftet. Die vorlie- 
genden Sacen zeugen, freilich nicht alle in gleichem Grabe, 
von einem recht achtbaren Zalente. Die Freunde diefer Gat⸗ 
tung von Poeſie werden darin finden Raturwahrheit, Sim⸗ 
plicität, eine gefunde Laune und eine fignificante Sprache; guch 


die Verfiſication iſt nicht ſchlecht. 





Literariſche Anzeige. 


Im Verlage von F. HM. Vrockhaus in Leipzig erſcheint 
und ift durch alle Buchhandlungen zu ah. 1 


Syſtem 
Phyfiologie. 


Von 
K. G. Carus. 


Zweite völlig umgearbeitete und ſebr vermehrte Auflage. 


Erfies Heft. 
Gr. 8. Preis eines Heftes 1 Thlr. 


Die neue Auflage diefes trefflichen Werks, von dem Ber: 
faffer bereichert mit Allem was feit dem erften Erfcheinen 
deſſelben an äußern Erſcheinungen fowol ald an gemachten 
Erfahrungen zugewachſen ift, wird den zahlreichen Freunden die⸗ 
fer ſtets im Borfchreiten begriffenen Wiflenfchaft eine willfommene 
Gabe fein. Es wird aus zwei Bänden beftehen, die in 6— 8 
Heften erfcheinen und raſch nacheinander audgegeben werden. 





Verantwortlicher Heraubgeber: Geinurich Brockzans. — Druck und Werlag von F. X. Vrockhans In Leipzig. 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Mittwoch, 


— — 


Der Papft und fein Reich, oder die weltliche und 

eiſtliche Macht des eifigen Stuhl. Von 9. 8. 

eigebaur. Zwei Theile in einem Bande. 

( Beſchluß aus Nr. MI.) 

Dom Römer heißt e8 (S. 47), er habe „im Accent 
etwas Orientalifches”. Worin das liegt, wird der Verf., 
welcher als ehemaliger Generalconful in der Moldau und 
Walachei mit Orientalen, unb namentlid mit Juden in 
mehrfache Berührung gelommen fein muß, am beften er- 
Hören koönnen: bei einem neuen Fernow würde er ſich 
dadurch vielen Dank verdienen. Auch wäre es inter 
effant zu mwiffen, worin die „toftbare Ausftattung ber 
Mönche” befteht. Daß der Papft (S. 87) eigentlich nur 
zwei Minifter hat, den Staatsfecretair bed Innern und 
den Gamerlengo, ift eine neue Entdedung: was würde 
Cardinal Lambruschini dazu gefagt haben, welder, ob- 
gleich keins von Beiden, doc der eigentliche einzige 
Minifter Gregor’ XVI. zu fein dachte? Gleich darauf 
werben bie Nuntiaturen genannt nebft dem römifchen 
diplomatifchen Corps, wie das Webrige verworren und 
ungichtig, ſodaß in erfter Linie die parifer Nuntiatur eine 
Internuntiatur genannt, die liffaboner ausgelaffen wird, 
und was Deffen noch mehr ift. Damit flimmt denn, baf 
Givitavechia (&. 24) eine Legation heißt, auf &. 174 
vom „Einfluß der Burgpfaffen” (man denke fi! in ita- 
lieniſchen Verhaͤltniſſen!) die Rede ift, der Carcer nuovo 
in Rom (&. 153) „ebenfo rein wie gefund genannt wird 
(der Berf. hat ſchwerlich, feines wiederholten Aufenthalte 
ungeachtet, nie ein roͤmiſches Gefängniß befucht), das 
Lächerlihe Gefchichechen von der Vertheilung von Lebens⸗ 
mitteln in Rom an die Landleute, wenn in ber Cam⸗ 
pagna Schnee falle, wieder (S. 23) zum Borfchein 
kommt, und Unenbliche von derfelben Gattung. Daß 
der October „bie eigentliche Regenzeit“ iſt (S. 29), ſteht 
nur im Neigebaur’fchen hygrometriſchen Kalender. ‘Der 
„Cardinal Monfignor Gaygoli” (&. 182) ift, abgefehen 
von feinem noch nicht gehörten Familiennamen, fchon um 
beswillen eine Seltenheit, meil er zugleich Carbinal und 
Monfignor if. Gerade als wenn in Hrn. Neigebaur’s 
Heimat Einer zugleiih Staatsminifter und Beheimrath 
fein koͤnnte. Für eine literarifche Nachweifung werben 
die Numismatiter dem Verf. befonderd erkenntlich fein. 
Bei den päpftlihen Münzen verweift er fie (&. 112) auf 
des Pfarrers Leigmann „Abriß einer Gefchichte der all⸗ 
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gemeinen Münzkunde“ — o armer Oberſtlieutenant v. 
Schultheß⸗Rechberg, fo übergangen zu werden! Beſſer 
aber noch Dies als die unpaſſende und unwürdige Ver⸗ 
daͤchtigung der römifchen archaͤologiſchen Akademie. 

Es bleibt mir noch übrig von den Schilderungen 
des Landes ſelbſt Etwas zu ſagen. Wo der Verf. nicht 
den trefflichen Tournon abſchreibt, iſt er confus: ſelbſt 
im erſtern Falle aber häufen ſich die klaͤglichſten Beweiſe 
von Unwiſſenheit. Eine klare Anſchauung des Gebiets 
und ſeiner Formationen gewinnt man nirgend: rechts 
und links wird nach Ortsnamen gegriffen (ein Glück 


wenn fie nicht verſtümmelt find!), und oft gerade das 


Unweſentlichſte darüber beigebracht. Ich möchte ſehen, 
wer ſich z. B. in der Beſchreibung des Metaurusthals, 
oder ſonſt eines Flußthals auch nur nothdürftig zurecht⸗ 
finden könnte. Und in Einzeldingen haͤufen ſich Irrthü⸗ 
mer auf Irrthümer. Bei Oſtia ſoll (S. 18) die Tiber 
in zwei Mündungen ins Meer fließen: zufällig aber iſt 
die andere Mündung die von Fiumicino. Von den tos⸗ 
canifchen Maremmen, welche hartnädig Maremnen ge- 
nannt werden, heißt es S. 21, die Kuftverpeftung fei 
dort „„allererft feit dem 15. Jahrhundert bemerkt worden”, 
während fie ſchon im 13. Jahrhundert fehr heftig war. 
In Tivoli will der Anio fih noch immer nicht durch 
den Durchbruch des M. Gatillo flürzen, fondern bleibt 
ber Bernini’fchen Cascade treu. Sta.-Maria degli An- 
geli, ein paar Häufer an der Strafe unterhalb Aſſiſis, 
und Aſtura, ein einfamer Wartthurm am Mittelmeer 
(S. 240 u. 251), find Städte geworben, ein Titel ber 
auch fonft manchem Dorfe gegeben wird. Der See von 
Gabia (d. i. Gabii) ift nah S. 249 zu fchließen immer 
noch nicht ausgetrodinet (dev Kürft Borghefe muß ſich alfo 
fehr getäufcht haben!); Caſtiglione fcheint von der Stätte 
der ‚alten Latinerſtadt ganz verfehwunden zu fein. Spo⸗ 
leto (S. 240) liegt „auf hohen Bergen die gut bewaldet 
find”. Wie die Stadt e8 anfängt, um in biefer dichten 
Waldung Raum zu gewinnen, ift ein topographifches 
Raͤthſel. Von Nettuno, welches irrig als ber Cäno por- 
tus der Alten bezeichnet wird, heißt es (&. 251), daß 
„bie fchlechte Landluft wegen der Nähe des Meers nicht 
ſchade“. Das Minge in biefer Faſſung hoͤchſt feltfam, 
denn das nahe Porto d'Anzo ift bei berfelben Meeres- 
nähe verpeftet: es exrBlärt fich aber dadurch, daß gerade 
in Nettuno die Luft ausnahmsmeife gut if. Daß 





Bracciano noch immer den Torlonia gehört, obgleich es 
wieder an feine ehemaligen Herren, bie Odescalchi, ge⸗ 
fommen, mag man nod bingehen laffen, um fo mehr 
als ſich dadurch Gelegenheit zu folgender koͤſtlichen Re- 
flegion gefunden hat: Ä 

Bangquier Zorlomia, weldyer den Herzogtitet vom diefer Be: 
figtung angenommen hat, aber niht mehr daran denft 
feinem Herrn den Krieg zu ertlären, fondern ein nüg- 
lider und ruhiger Unterthan deffelben ift, der in der Nähe des 
Schloſſes große Papiermanufacturen, hohe Defen und Hammer: 
werke unterhält. 

Doch ich muß diefe Achrenlefe fchließen: ich würde 
wie gefagt einen bedeutenden Theil des Buchs abfchrei- 
ben, wollte ich ale Ungereimtheiten aufzählen, und dazu 
fehlen mir Muth und Kraft. Auch ber Leſer wird ſchon 
ein Eheu jam satis! ausgerufen haben. Die Druderei 
bes Hrn. Otto Wigand Hat mit bem Verf redlich ge 
wetteifert, ein fehlervolles Meiſterwerk zu fchaffen: nad 
Hunderten laſſen fih die typographifchen Sünden zählen. 

Bon dem zweiten Theil, welcher ben Kirchenftaat ale 
geiſtliche Macht betrachtet, habe ich bisher noch Nichte 
gefagt, babe aber auch nicht die geringfie Luft mich in 
das Detail einzulaffen. Es heißt ©. 185: 

Im Kirchenftaate, wo ed Glaubensartikel ift, dag außer 
der Batholifchen Kirche Fein Heil zu finden, ift natürlich nur 
die allgemeine, katholiſche, päpftliche Kirche die herrſchende, und 
nur allein geduldete. 

Diefe Aeußerung und Conclufion legen hinlaͤnglich 
an den Tag, was man von ded Verf. Raifonnement 
über kirchliche Verhaͤltniffe zu erwarten hat. Als wenn 
die Latholifche Kirche in Rom andere Glaubensartikel 
hätte als in Frankreich und in Deutfchland und in ber 

anzen Welt. Schon bemerkte ih, aus dem römifchen 

taatshandbuch, aus dem Katechiemus, and Miffions- 
Berichten, bem Meßritual u. f. w. ift das Ganze zufam- 
mengeftoppelt; kommt einmal eine Originalbemertung des 
Verf. vor, fo ift fie von der Art der folgenden (S. 403): 

Der Bifhof wird wie der Fuͤrſt Ew. Gnaden genannt, 
wo man es in demfelben Lande einem evangelifchen Biſchof fehr 
verübeln würde, wenn er ſich ebenfalls Ge. bifchöflichen Gna⸗ 
den nennen ließe. 

Der Hr. Geheime Juſtizrath und vormalige General⸗ 
conſul will am Ende gegen königlich preußiſche Verord⸗ 
mungen zu Felde ziehen! 

Wie gefagt, ein fchlechteres Buch iſt mir fange micht 
vorgefommen, beſonders wenn ich in Anſchlag bringe, daß 
es den Anſpruch macht, das innere Betriebe der paͤpſt⸗ 
fihen Verwaltung genau fennen zu lehren, und den 
Stoltenern den Vorwurf macht, daß man fich bei ihnen 
„groͤßtentheils entweder verlaffen oder irregeführt ſehe“. 
An einem vor ein paar Jahren erfchienenen Buche fand 
ich neulich folgende Stelle: 

Ein deutfeher Math, ich weiß nicht welcher Elaſſe, ber, fo 

man mich, obgleich mir ſchwer wird es zu glaubm, 
eine Beſchreibung von Rom und andern italienifihen Staͤdten 
geliefert Hat die ſehr vielen Beifall finden fol, ſtand bei fer 
nem zweiten Beluh in Italien auf einem der Hügel Roms, 
breitete in poetiſcher Stimmung feine Arme gegen einen Berg 
am Horizonte aus, umb derlamirte pathetiſch, des Horatius 


Flaccus gebentend: „O mons Soracte!” Der Gegenftand fei- 
ner begeifterten Anrede war aber zufällig der Monte cavo. 


Schon wollte ih mich an Eifele und Beifele wen- 
ben um biefen Gcheimrach herauszufinden: nad des Lec- 
ture des neueſten Buches Über den Kirchenſtaat gaube 
ih ihn aber emtbedt zu haben. Dies ift mde nur eime 
Privatmeinung. 101. 





Driefe aus dem Freundeskreiſe von Goethe, Herder, 
Höpfner und Merd. Eine felbftändige Folge der beiden 
in den Jahren 1835 und 1838 erfchienenen Merck ſchen 
Brieffammlungen. Aus den Handfchriften heraus 


gegeben von Karl Wagner. Leipzig, E. Zleifcher. 
1847. ®r. 8. 2 The. vn. Bei 


Dur bie frühern beiten Sammlungen Merck ſcher Briefe 
bat Hr. Wagner der Literatur einen weſentlichen Dienft gelei- 
ftet. Sie, fowie die Sammlung der Schriften Merd’& von 9. 
Stahr, welche aber erft auf Beranlaffung der Brieffammlungen 
entftanden fein bürfte, haben uns einen Mann Eennen gelehrt 
ber fon darum zu ben bemerkenswertheſten gehört, weil er 
einen unglaublichen Ginflug auf Goethe ausgeübt hat. Der 
vorliegenden Sammlung fann eine folde Bedeutung nicht zu 
geftanden werben. Richt als ob nicht auch in ihr gar mandes 
Intereffante und Bedeutende vorfüme. Sogleich der erfte Brief, 
der von Goethe's Vater auf feiner italienifchen Reife gefchries 
ben werden, ift höchft charakteriftifch. Wenn die alten Mauern 
einmal zufammengefallen wären, meint der wadere Mann, 
werde ed mit dem Reifen dahin fo ziemlich ein Ende haben. 
„Niemand darf glauben”, fegt er Hinzu, „als ob die Antiqui⸗ 
täten allein die Fremden fo häufig nach Stafien lodkten, es 
kommt die Bildhauerkunft, Malerkunſt und die Muſik, anige 
aber die hochgeſtiegene mofaifche Arbeit, die prächtigen Kirchen, 
vortrefflihen Cabinete noch dazu, weil Alles in ſolcher Boll- 
kommenheit allhier angetroffen wird, dag man an andern Dr: 
tem Nichts dergleichen mehr finden möchte, e8 müßte denn nur 
tn einzelnen Stücken beftehen. Doch auch diefes Alles beſteht 
in einer bioßen Biebhaberei und trägt weber zur Blüdkfeligkeit 
des menſchlichen Lebens noch zu einem reellen Endzwed, ber 
ſchon unter dem erften mitbegriffen, Etwas bei.’ Werner findet 
ih ein Auffag Merck's der in Preußen gefchrieben worden über 
die Frage: ob es rathſam fei den Bauern Grundeigenthum zu 
geben ; ſowie eine Anzahl von Briefen beffelben an feine Frau, 
dus denen hervorgeht, daß die Vermuthung U. Stahr's, das 
Unheil welches ihn einſt fo verſtimmte, daß er Goethes „er 
ther“ nicht ſogleich zu würdigen wußte, beſtehe in der Ent: 
dedung einer Untreue berfelben, gänzlich zu widerlegen fei; und 
endlich andere, in Denen er fpäter aufbie männlichfte Weiſe Goethe's 
Hülfe in feinen Geldverlegenheiten in Anfpruch nimmt. üuch 
finden ſich ſehr gute Beiträge. zur Beurtheilmg von Mess 
Verhaͤltniß p Herder, namentlich in Aeußerungen über bie 
„Aelteſte Urkunde” deſſelben. Und fo find hier auch ſonſt noch 
gar manche nügliche Rotizen anzutreffen, die den Specialken⸗ 
nern der Beit willfommen fein müflen. Merck's Stellung zwi⸗ 
fen dev. Partei, dev zufolge er den „Werther in der „Wllge- 
meinen deutſchen Bibliothe” recenſiren Bönnte, tritt in das 
hefte Lit. „Ih will nun einmel’, fchreibt er an Ricolai, 
„zwiſchen euch Allen den Abbe de &t.: Pierre nicht machen, 
aber Das ift gewiß, daß ihr Alle fo viel ich euch Eenne, Se: 
der in feiner Urt, vechtfchaffene und mürbige Leute feid, ihr 
mögt aud Schweſel und Feuer aufeinander regnen laflen. Das 
Beite ift, daß a an en Degen niemals bei einem wahren 
of babe zweifeln dürfen. Eure Irrungen liegen alle im 
Kopf, und die mag eben Der, der alle Karbenbrechungen in 
Einen Lichtftrahl zu ordnen weiß, zum Beten ber Welt leiten. 
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4 wird aber die Ratur ewig: bunt ſpielen. Amen! und zwar 
von Rectüwegen. len 
Daneben if num unverhältnißmäßig Vieles was gar 
wohl hätte wegbleiben koͤnnen. Erſtlich wird der „kurze 
Briefwechſel zwiſchen Goethe und Kopſtock“, dev Then 
longe gedruckt if, wieber vorgeführt; alsdann eine Menge 
Briefe von Zeuten bie immerhin in ihrem Kreife fehr bedeu⸗ 
tead gewefen fein mögen, die aber eine allgemeine literarhiſto⸗ 
riſche Wichtigkeit nicht befigen, „WBüh. Ludw. Mebicus an 
Höpfnen" Wer ift Medicust Des Serausgeber fagk felbft 
ihre über ihn, während er 4 B. über den drebdener Hage- 
dern eine gang überflüffige Anmerkung macht. „ Wbertine 
von run”, ein geiſtreiches Mädcgen immerhin: aber wer wollte 
denn alle Briefe von geifireichen Mädchen in Drud geben? 
Sa, ich muß fogar geftehen, die große Anzahl der an und von 
Höpfner geichriebenen Briefe ſcheiat wir wicht zu verdienen 
mit denen Merd’s, Herder’s, Goethe's auf einer Linie zu ſtehen; 
Höpfner ift immer nur ein Fachgelehrter gewefen, nicht einer ber 
die Zeit umgeftaltenden Homen unferer Ration. Das Bud welches 
den Titel führt: „Briefe aus dem Freundeskreiſe von Goethe, Her⸗ 
der, Höpfnee und Merck“, ſchließt mit einem Briefe von Clemens 
Brentano an Höpfner’s Sohn über „Des Knaben Wunderhorn”. 
Und nun vollends bie Jigenen Buthaten des Deraus- 
geberd. gimaͤchſt die. unertraͤgliche Prätenfion in der. Bor» 
vede, z. B.: „Hr. Dr. Parthey, Enkel Ricolai's, war to 
gut gaefinnt, mir mit beeiferter Gefälligkeit genaue Abſchrif⸗ 
ten von 15 Briefen Merd's an Nicolai zur Veroffentlichung 
überfenden. Solche Repoten müffen mid mit bie» 
—* Namen befreunden!“ Abgeſehen von der Ungeſchicklichkeit, 
gerade da wo er dem Enkel dankt auf den Großvater einen 
misliebigen Seitenblick zu werfen, wer iſt denn Hr. Wagner, 
daß er fo naferümpfend auf Friedrich Nicolai herabblicken dürfte, 
einen Mann welcher von feinem beſchraͤnkten Standpunkte aus 
und fo lange diefer an der Zeit war, unendlich viel genügt 
bat, und bis an.fein Ende für Licht und Aufflärung, oder was 
er dafür bielt, unablaͤſſig 2 ftreben bemüht gewefen iſt. Fer⸗ 
ner verficht Hr. Wagner die einzelnen Briefe, ja die einzelnen 
bfchnitte der Briefe zum Theil mit Mottos. Man wird eb 
mir nicht glauben wollen, ©. Vb fchreibt Albertine von Grüm, 
ed fei ihr eine Nachtigall geſtorben; der Herausgeber ſetzt über 
den Brief: „Lugete, o veneres cupidinesque” u. ſ. w.; über 
Deerd's Recenfion von Herder's „Weltefter Urkunde” ſteht: „Nil 
admirari prope res est una‘ u.f.w.; über einer Abhandlung von 
Mer über: den verachteten Buftand der deutſchen Wiſſen⸗ 
fchaft: „‚Hlonos alit artos omnesque incondimur ad studia glo- 
riä; jacentque ea semper, quae apud quosque improbantur”, 
wad was dergleichen Primanerweißbeit mehr iſt. Das aber iſt 
noch nicht die aͤrgſte Schulfuchſerei in dem Buche. Riemer bat 
feinen Goethianis Anmerkungen beigefügt, die von altmor 
diſcher wohlfeiler Eitatengelchefamkeit fieogen. Wagner gefällt 
fih darin des unglücklichen Vorbildes traurigftier Rachahmer 
zu fein. Zuerſt ſtaffirt er feine Vorrede fo aus. Bei den Wor⸗ 
ten, die großen Homen jener Zeit hätten ewige Werke hervor: 
gebracht, ſteht unterm Text xrriuera de Gel bei Thucpdides, 
und bei der Notiz, Höpfner habe nur vier Stunden gefchlafen, 
wird bemerft, der Kaifer Auguftus Habe nach Sueton Octav. 
73 nur 7 Stunden gefchlafen; wenn aber Seneca ermahnte, 
man folle wenig fihlaren, fo IK dabei nur an ein verftänbiged 
Maßhatten zu denken! &. 333 Lefen wir: „Inden «Zenien 
des Schitler ſchen Muſenalmanachs vom Jahre 1797 Haben Ri- 
colai's Reifen bekanntlich dem jugenblihen Webermuthe viel- 
Es zur Zielſcheibe gedient”, und ©. 248 Heißt e8 zu den Wer⸗ 
n Merk's: „Alle Rationen bezeichnen eine gewiſſe Grenze 
des Bathos und Phoebus”: „Liefe und Höhe; Bdtos, plati- 
tude, Gemeinheit, niedriger Stand, im Gegenfag aum erha- 
benften Schwung, der Sonnenhöhe.” Man flieht, Hr. Dr. Wag⸗ 
ner weiß bei aller ber Gelehrſamkeit welche er ausfprudelt 
wicht was in der Rhetorik Phoebus bedeutet. 42, 





&ittengemälde aus dem elfäffifchen Volätichen. Novellen 


von U. Weill. Mit emem Vorwert von Heinrich 
Heine Zwei Bände, Zweite Auflage Stuttgart, 
Srandh. 1847. 8, 2 Thlr. 6 Near. 


&o ſehr man auch von der einen Geite bie Dorfnovellen 
als einen günen fviſchen Zweig anfehen kaun den unfere Lite 
ratur ber egenmozt getriben bat; fo fee man auch diefem 
einfachen, ſchlichten Stillleben wie ed aus benfelben uns en 
gegentsitt genießend fich Yingeben Bann: fo darf man bo 
auch von der andern Seite durchaus nicht verdennen, daß d 
ganze Genre eigentlih nur ein Fleines, und wenn man 
win fogar einfeitiges ift, das gar leicht fogar in Manier aus⸗ 
arten Bann; man darf dem einzelnen Zweig nit mit dem Stamm 
der geſammten Literatur verwechſeln und ihn Damit identificiren. 
Den Erfola den die „Dorhgegichten” Auerbach's ſowie bir 
„Sittengemälde” Weill's nehabt haben, von denen die legtern 
fogar noch die Priorität in Anſpruch nehmen, darf man auf 
Koften der übrigen literarifchen Zweige nicht zu hoch anfıhlagen, 
und vor Atem muß man bebenten, daß diefe Erſcheinun⸗ 
gen eigentlich nur deshalb fo bedeutenden Anklang fanden, weil 
unfer politifches Leben uns fo wenig. Halt und Befhäftigung 
darbietet, ja weil dafjelbe fogar bie Gemuͤther unbefriebigt zur 
ruͤckſtößt, weil die fonftigen fociaten Berbältnifie zum Theil 
ganz zerfahren find, und die Gemüter, die, überfättigt von dem 
allzu ſtarken Reizen, mit Macht in dieſes Ländliche, einfache, ſchlichte 
Xeben hingebrangt wurden, um fich hernach deſto mehr und 
defto befler wieder in ihrem Leben zurechtzufinden. Weil ſcheint 
auf feine Priorität in biefem Genre einen gewiflen Uccent zu 
legen, wie Died aus dem Vorworte Heine's fih ergibt. Wir 
wollen ihm dieſe nicht ftreitig machen; aber wenn ver 
fihert wird, daß ed auch die-beften Dorfnovellen feien die ge 
fiprieben wurden, fo fehen wir uns veranlaßt Died geradezu 
in Abrede zu ſtellen, indem fie noch lange nicht die plaftili 
Ruhe und die pfochologifhe Wahrheit Auerbach's vrreihen. 
Wei befigt ein ſehr glüdliches Beobachtungstalent, er Taßt 
die Erſcheinungen und Thatſachen des Lebens richtig aufs allein 
darin gerabe unterfcheidet er fi) von Auerbach, daß bei diefem 
bie Beobachtungen und (erfahrungen in das eigene Gemüt 
gurüdgenemmsen werden, in bemfelben ſich dichterifch geſtalten 
und fo gewiſſermaßen poetifch wiedergeboren vor unfere Augen 
— Auerbach iſt ſelbſtthaͤtig, poetiſch wirkend, waͤhrend 

ill blos widerſpiegelt, die erhaltenen Eindrücke firirt und 
fie als vollendete Bilder reflectirt. Daher kommt es auch, daß 
Auerbach tiefer und kraͤftiger auf uns einwirkt; das gewoͤhnliche 
Leben iſt durch die Kunſt verklärt, das poetiſche Raturel hat den 
gegebenen Stoff durchgeiſtigt, die fpröde Materie flüffig gemacht. 

Heine bat in feinem Vorworte das Weſen Weill's und 
feiner Schriften, fehr treffend charakterifirt. Die überfprur 
deinde Fülle, die ſeltene Urfprünglichkeit des Fühlens und 
Denkens, das leicht erregbare enthufiaftiiche Gemuͤth, die Leb⸗ 
baftigkeit des Geiftes: alle diefe Eigenihaften kann man mit 






‚Recht für Weil in Anfpruch nehmen, ohne dabei aber aud 


nur einen Wugenbli in Zweifel darüber zu fein, daß die Fülle 
unfern Autor nicht felten zur Unlarheit, zur Verwirrung fuhrt, 
die Urfprünglichkeit feiner Gefühle nicht übes den eriten Ein 
druck hinausgeht, und fein leicht erregbares Gemüth zu ſchnell 
in Schwingung geräth, den Eindruck wieder ausſtroͤmt, ohne 
daß diefer erſt zu einer beſtimmten Geftaltung, zu einer in fi 
abgerundeten Form gefommen ift. ‚Heine fagt daber mit Recht, 
daB Weill's literarifche Erzeugniſſe den Charakter eines Ratur: 
products tragen. „Weill“, fo fährt Heine fort, „ergreift das 2er 
ben in jeder momentanen Xeußerung, er ertappt ed auf ber 
hat, und er felbft iſt forufagen ein paffionirtes Daguerreotyy,. 
das die Erfcheinungswelt mehr oder minder glücklich und manch⸗ 
malnad den Launen des Zufalls poetiſch abſpiegelt.“ 
Feiner läßt fih der Hauptfehler Weill'ſs nicht bezeichnen als 
Heine bier gethan hat; bei Weil liegt dev Zufall, die mo⸗ 
mentane zufällige Stimmung zu ſehr bei feinen Beobachtun- 
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gen in Worbergrunde, er wird fortgeriffen, ohne ſich klar über 
den Eindruck zu fein; er läßt benfelben wieder ausftrömen wie 
er ihn empfangen bat, er ift zu wenig als Künſtler thätig 
und überläßt Alles feinem Raturel. Werl iſt vor Allem mehr 
Yublicift ald Dichters kommt der Stoff ihm nicht entgegen, ift 
dieſer nicht felbft gleich vornherein in feiner Einwirkung auf 
den Schriftſteller poetiſch geftaltet, fo bleibt er eben auch fo 
fefttehen; feine Darftellung wird nur dann poetiſch wenn ber 
Eindrud von vornherein ed war. Die Schilderungen die Weil 
in den verfchiedenften Iournalen über das Leben in Paris fon 
feit längerer Beit niedergelegt hat, bieten zur Beurtheilung 
feines Zeſens die Hauptelemente dar, und wenn man im Ein⸗ 
zelnen von einer gewiſſen Flüchtigkeit abfieht, fo erhält man 
ein treues Bild feiner geiftigen Perfönlichkeit. 

Im vorliegenden Buche, welches ſechs Dorfnovellen enthält, 
find die guten Gigenfchaften Weill's trefflih angewandt; ohne 
Yufwand führt Weil uns in die einfachen ftillen Wohnungen 
des elfäffifchen Volkes, fchildert uns feine Sitten und Gebräuche, 
Die Art und Weife feines Denkens und Fühlens. Wenn bier 
und da eine gewifle Sprödigkeit und Dürre der Darftellung 
uns auffällt, fo liegt der Grund davon im Material felbft. 
ber es geht zugleich aus den ganzen Erzählungen hervor, daß 
dieſer Voiksſtamm trog der langjährigen Kostrennung von dem 
Mutterlande feinen urjprünglichen deutfchen Eharakter ſich treu 
bewahrt hat, und daß gerade unfere Zeit, worin eine nationale 
Politik anfängt die jungen Schwingen zu vegen, ihre Aufmerk⸗ 
famfeit von diefem Stamme nicht abwenden follte. Wir halten 
Dies von biefem Standpunkte aus gerade für einen Haupt⸗ 
vorzug der Weill’fchen Darftelung, daß er uns zeigt wie jener 
Stamm im Wefentlichen mit uns noch Eins ift, unfere Sym⸗ 
pathien trägt, und wie Jahre und Gefege nicht vermocht haben 
den Kern. des germanifchen Lebens zu vernichten, das zu er: 
balten und nad Kräften au fördern Aufgabe unferer Zukunft 
bleibt. Die in den Erzählungen behandelten Stoffe find ein- 
fach und natürlich wie das Leben dem fie entnommen find; und 
gerade dieſe Natürlichkeit und infachheit fpricht fo lebendig 
zu unferm Herzen, daß man ſich gern in biefe fchlichte Natur 
verfent, und mit Vergnügen bei den Schilderungen verweilt, 
von denen einzelne fogar einen tiefen Eindruck maden und 
gegenüber dem verzwidten Gefühlsleben der höhern Stände als 
eine beilfame Reaction und Erfriſchung angefehben werden koͤn⸗ 
nen. Die Stoffe und Berwidelungen find mannichfach, und man 
Tann das Buch mit Recht als eine erfrifchende, gute Lecture 
empfehlen. 93. 


Literarifhe Notizen aus England. 


Das Cap Horn und das Feuerland. 


Capitain Sir James Clark Roß theilt in der Schilderung 
feiner Entdedungsfahrt nady den Südpolregionen die unter dem 
Zitel „A voyage of discovery and research in the southern 
and antarctic regions during the years 1839 - 43 erfchienen 
ift, Folgendes über das von den Schiffahrern fehr gefürchtete 
Eap Horn und defien Natur mit. Die poetifchen Beſchreibun⸗ 

en welche frühere Schiffahrer von diefem berühmten und ge» 
Pircteten Vorgebirge gegeben, veranlaßten bei dem genannten 
Reifenden und feinen Begleitern, als fie deffelben anfichtig wur⸗ 
den, gemwiffermaßen ein Gefühl der Enttäufhungs denn obwol 
das Vorgebirge Fühn mit faft perpendiculairem Abfall hervor- 
fpringt, und, ohne daß man großer Einbildungsfraft Dazu nö- 
thig hätte, einem ſchlafenden Löwen gleicht welcher den ſüdlichen 
Stuͤrmen Trotz bietet, ſo iſt es nahe nur ein Theil eines klei⸗ 
nen Eilands, und feine Höhe, die 500 — 600 Fuß nicht über: 
fteigt, macht auf den Geiſt Beinen befonders großartigen Ein» 
drud. Jedoch bemerkt Roß, daß es gerade ein fehr fchöner 
beiteree Tag geweſen als fie defielben anfichtig wurden, was 
dem Gindrud jedenfalls Eintrag gethan. „Wir paffirten e6”, 
erzählt der Verf., „um 3 Uhr des Nachmittags in einer Ent: 


fernung von anderthalb Meilen, was fo naße war, als tele 
klugerweiſe wegen der gefährlichen Felſen, die oͤſtlich und weſt⸗ 
lich davon liegen, und deren bunfle Gpigen aus dem weißen 
Schaum der Klippen hervorragten, unter welchen eine Menge 
Seerobben fpielten, nur inmmer kommen Eonnten. Auf dem 
Gipfel des Worgebirgs lag etwas Schnee, und feine Abhaͤnge 
waren mit einer bräunlich gefärbten WBegetation bedeckt; jenfi 
defielben beftanden die Kuften des Eilands aus ſchwarzen ver⸗ 
ticalen Klippen mit einem feltfam zerflüfteten Welfen am nord» 
weftlicden Ende. Als wir uns der Bai von St.⸗Francis ger 
enüber befanden, wurden wir von der Bildheit und Eshn. 
eit der Scenerie, ihrer zahlreichen Infeln und hohen Felsſpitzen, 
befonder& derer bed Einfiedlereilands, ergriffen, deſſen ſpitze 
das kühn und ſcheitelrecht abfallende, unter dem Namen Cap 
Spencer bekannte Vorgebirge bildet.“ Roß theilt eine botani- 
ſche Skizze dieſer merkwürdigen Gegend mit, und widerlegt 
damit die gewöhnliche Annahme, daß dieſer Landſtrich zu den 
unwirthbarften der Erde gehöre. Er bemerkt dabei: man bürfe 
zwar den Reifenden die das Cap Horn und das Feuerland fo 
gefchildert, Beine abfichtliche Wahrbeitsentftellung zur Laft legen, 
oder ihre Glaubwürdigkeit an und für ſich bezweifeln; aber ihre 
ungünftigen Schilderungen erflärten ſich aus den Eindrücken 
welche die früheren Befuche anderer Gegenden bei ihnen zurüdge: 
laſſen. Während er, Roß und feine Begleiter, aus dem wil⸗ 
den Dcean bed Südpols und von den völlig unmwirthlidgen Kü- 
ften des dortigen Continents nad) dem Cap Horn gekommen, 
und bie wilde bewaldete Landfchaft, die verborgenen Baien, 
die ftarken Felſen und die merkwürdige Begetation des euer 
landes fo reizend gefunden hätte, baß felbft die Stürme und 
das © neegeftöber diefen Bauber nicht zerftreuen Tonnten, fo 
hätte der Eindruck welchen diefe Gegenden auf Eoof, Sans 
und Solander machten ein entgegengefegter fein müffen, da fie 
foeben bie berrlihe Bai Rio Janeiros, feine glühende Sonne 
und die prächtige Vegetation dafelbft verlafien hatten. Anfon 
binwieder habe mit feiner zufammengefchmolzenen, vom Scor⸗ 
but und andern Krankheiten ergriffenen Mannſchaft Leine Ah⸗ 
nung von den verborgenen Häfen und ihrem Reichthum an an- 
tifcorbutifchen Lebensmitteln haben konnen, welche dort feinen 
leden Schiffen Schug und feiner Mannfchaft die Mittel geboten 
hätten ihre Gefundheit herzuftellen. Der Raturforfcher endlich 
weicher zuerft die Hüften des Feuerlandes befucht, habe ſich ger 
täufcht gefunden, als er diefelben oder ähnliche Pflanzenfpecies 
dort getroffen wie in der europäifchen Heimat, und er fei 
natürlich zu Nichts als dem Schluß gelangt, daß gleiche Breite- 
grade in entgegengefegten Hemiſphären auch nur gleiche Vege⸗ 
tation bervorbringen. Die Erfahrung habe aber audy die Un- 
richtigfeit diefer Yolgerung bewiefen; die Flora des Feuerlan⸗ 
des beanfpruche einen eigentbümlichen und vorzugsweifen Reiz, 
da dieſes Land die einzige Region füdli der Zropen fei mo 
das Pflanzenthum unferer gemäßigten Bone ſich in einem weit 
beträchtlihern Umfange gleichfam wiederhole. 


Buter Rath für Geſchichtſchreiber. 


Der anonyme DBerfafler der jüngft in England erſchiene⸗ 
nen „Friends in council: a series of readings and discour- 
ses theron’ bemerkt darin, wo er von dem Berufe der Ge: 
ſchichtſchreibung ſpricht: „Die Hauptaufgabe für den Geſchicht⸗ 
Schreiber befteht darin, Einſicht in die Dinge zu gewinnen bie 
er erzählen will; fie dann mit der Befcheidenbeit eines Man⸗ 
nes vorzutragen der im Angeficht großer Ereignifle fi befin- 
bet, und der von ihnen mit Behutfamkeit und Einfachheit und 
in einer Weife fprechen muß, daß er fi ſelbſt oder ſeine Lei⸗ 
denſchaften ſo wenig als moͤglich in die Erzaͤhlung miſcht. Viele 
unſerer neuern — ichtſchreiber ſcheinen eine andere 
Anfiht von der Sache zu haben, und ben geſchichtlichen Stoff 
ben ſie behandeln nur zum Zußgeftell ihrer eigenen Größe 
machen zu wollen.” 12. 


Berantwortlicher Deraudgeber: Helurih Brockkaus. — Drud und Verlag von F. X. Weodhans in Leipzig. 
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Außerhalb der Geſellſchaft. Zräumereien eined gefan⸗ 


enen Freien von R. W. 2. C. v. Keudell. Erfter 
Band. Dresden, Arnold. 1847. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

„Im voraus muß ich lachen, wenn ich daran denke, 
wie alle die Philifter fich geberden werben welche dieſes 
Bud, in ihre Hände befommen. Weinen würbe ich müf- 
fen, wenn ich es für fie und nicht vielmehr gegen fie ge- 
fihrieben hätte. Das profane Volk ift alfo von vorn- 
herein ausgeſchloſſen. Mit diefen Leuten fpreche ich 
nicht. Nehmen fie mein Buch zur Hand, fo ift es ihre 
Schuld, nicht meine.” Mit diefer gebarnifchten Vor⸗ 
rede (es ift ein Theil aus berfelben) tritt der Verf. vor 
fein Publicum, und bei einem Schriftfieller der hier, 
mwenigftens mit feinem Namen, zum erften mal vor dem⸗ 
ſelben erfcheint, ift Dies mindeftene fühn. Er vechtfer- 
tigt es zwar gleich darauf: „Sie vermögen ja nicht den 
Odem Gottes zu fpüren ber durch das Ganze weht, und 
deshalb kann ich Feine Verbindung mit ihnen haben.” 
Wie nun aber ein Recenſent welcher fi von dieſem 
Odem zwar angemweht, auch warm angeregt’ fühlt, doch 
aber nicht fo von ihm überwältigt wird, um mit fortge- 
ziffen zu werden? Soll er fih darum zu dem profanen 
Volke rechnen, welchem der Autor fein Buch verbietet? 
Dann gefhähe dem Autor durch feine eigene Schuld ein 
Unrecht; eine Anerfennung, auch eine bedingte, noch mehr 
vom gegnerifhen Lager ber, ift in ber Megel jedem 
Schriftftellee von Werth. Da Ref. nicht dem Autor 
überall beiftimmt, aber aud) nicht wie die Philifter die 
er fich denkt geberbete, fo will. ee das odi profanum 
wulgus nicht auf ſich bezogen haben, und fich deshalb 
nicht für ausgefchloffen halten. 

Darf der Berf. fo zum Publicum fprehen? Das 
ift die erfte Frage. Wir meinen nicht ob er ein fubjec- 
tives Recht, eine Qualification hat die irgend ihm ver- 
lieben war, ober ob die Sitte, die Convenienz es ihm 
erlaubt, fondern ob Das was er objectiv gibt von der 
Art ift, daß er darauf fi ftügend fo fprechen barf: 
Fort Volk, du verfiehft mich nicht! So hat wol Man- 
cher in eitelm Dünkel gefprochen, man hat aber Nichts 
weiter gefunden als eine Weberfchägung der eigenen 
Kraft, welche in aufergewöhnlicher Anftrengung die ei- 
gene Unmacht zu verbergen firebte. Auf jene Frage 
antworten wir: Dies objective Recht ift dem Autor nicht 
abzufprechen. Er bringe etwas Gigenes, tief Empfunde⸗ 
nes, ernft Durchdachtes, ein Syftem der Sinnlichkeit in 


blühender, plaftifher Anfchaulichkeit, mit den lebensvoll- 
ften menfchlichen Geftalten, mit vollem Bewußtſein fei- 
ner Kraft und feines Willens, und es wirb kein didakti⸗ 
ſcher Gliederbau, fondern ein poefievolles Bild. 

Wenn er weiß was er will, und. e8 uns Bar macht, 
mitten in ber Fülle einer faftigen Phantafie, die, über- 
aU geneigt zum Leberfprudeln, doch die Kraft behält fich 
förnig zufammenzubalten, fo ift die andere Frage: ob 
fein Wille, feine Anfchauung gerechtfertigt find? Das 
trefflichfte, im fich gegliedertfte Bild kann verfehle fein, 
weit ihm die innere Wahrheit fehlt, weil es aus einer 
falfhen Vorausfegung folgerecht conftruirt ward. Man 
kann die Kunft der Conftruction, den Schein von Wahr⸗ 
heit und Leben bewundern welchen ber Künftler feiner 
Schöpfung gegeben, und muß diefelbe dennoch vermer- 
fen, weil die Wurzel Nichts taugt. - Daß Viele aus die 
fem Grunde das Buch verkennen, auch unwillig zumer- 
fen werben, bat der Autor felbft geahnt; er würde fonft 
nicht die Vorrede gejchrieben haben. Diefe, die an ber 
Sittlichfeit wie fie in ber Schule, von ber Kanzel, in 
ben Zamilien gelehrt wird gar nicht gemälelt wiffen 
wollen, fcheiden hier gänzlich aus; ich meine Die welche 
e8 Sünde nennen wo der Drang bes Blutes über das 
Sittengefeg fiegt, die in ihm ein ewiges, urfprüngliches 
ertennen wollen. Wir nennen fie darum noch nicht Phi⸗ 
lifter, wie der Autor, denn fie mögen fonft nach irgend 
einer andern Richtung hin frei und groß gefinnt fein; 
aber bei den Controverſionen welche der Dichter behan⸗ 
beit kommen fie nicht in Betracht. Doch auch die An⸗ 
dern welche zugeben, daß diefe eingeführten Sittengefege 
große Mängel haben, daß fie nur zu oft, ftatt den gei⸗ 
ſtigen Menfchen zu erheben, ihn Enechten, wo nicht gar 
verfnöchern, werben vor dem kühn ausgefprochenen Sy- 
ftem unſers Verf. flugen. Nicht gerade in ber Art 
wie andere Emancipationsfämpfer vor ihm führt er ei» 
nen Befreiungstrieg gegen die conventionnellen Geſetze 
der Geſellſchaft, fondern er geht weiter, er ftellt den na» 
türlihen Menfhen in feiner vollen Stimmberedhtigung 
bin, die Gefege fümmern ihn nicht, er führt aus, daß 
ber Menfch zum Genuß geboren ift, und bie Bitte fid) 
im Genießen felbft macht. Das ſchwellende Verlangen, 
mit dem Geifte gepaart, ift im vollen Rechte Befriebi- 
gung zu fuchen, und es begeht eine Sünde gegen bie 
Natur, gegen bie Freiheit welche Bott dem Menfchen 
ſchenkte, wenn es fie nicht ſucht. Die. Ehefrau weſche 
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ihren Ehemann nicht lieben, nur verachten kann, und ei- 
nen Anbern liebt der ihrer Liebe würdig ift, muß mit 
ihm entfliehen, wenn fich feine andern Mittel zur Der: 
bindung aufthun; ebenfo thut die Zochter unbebingt 
Recht den Vater zu verlaffen und mit bem Geliebten 
in bie weite Welt zu gehen. Der Mann ber auf dem 
Ehebruch von einem lifligen Dritten belaufcht wird, und 
den Verräther erfchießt ehe er einen Laut von fich geben 
Tann, übt nur ritterliche Pflicht gegen bie Geliebte, deren 
Ehre zu wahren ihm vor Allem obliegt. Der Mann 
der eine Andere wahrhaft liebt, aber in verführifcher 
Stunde von einer Zweiten die ihn mit aller Sinnenglut 
liebt umfangen wirb, begeht Fein Unrecht wenn er fie 
. auch mit Sinnenluft umfchlingt, und ihr die Befriedi- 
gung gemährt nach der fie ſich fehnt. Seine eigene Ge⸗ 
, Tiebte findet es recht und billig, und liebt den Dann 
nur um fo mehr. Ja der Vater ber zweiten WVerführ- 
ten fagt: „Ich hätte es dir verbadht wenn du anders ge- 
handelt.” Treue ift keine Eigenfchaft die gefobert wer⸗ 
den kann, fie kommt von Gott, fie ift ein Gnadenge- 
ſchenk; Dies erfennen alle diefe ſinnlich Emancipirten an. 
Ja Einer übt die Liebe fo weit, daß er ale Diener ver- 
kleidet die Liebesbriefe feiner Geliebten austrägt und de⸗ 
ren Rendezvous beforgt. Der wahren Liebe kann Dies 
feinen Eintrag thun. Dies find freilich nur nadt ber- 
ausgegriffene Säge, melche ber Autor mit fittliher Be⸗ 
geifterung, mit voller Ueberzeugung und Wahrheit in fich, 
und umkleidet von poetifhem Hauche vorträgt. Mit 
Kühnheit tritt er abfihtlih bis auf die aͤußerſte Spige 
des Abgrunds, wohin die Verhältniffe verhältnifmäßig 
nur Wenige führen werden, und ruft: Seht, hier ftehe 
ih und ſchwindle nicht! Dieſes ritterlide Sichhinftellen 
wird vielleicht Manchen nicht mit ben Grundfägen aber 
mit dem Verf. felbft ausfühnen, der nicht Theorien zu 
predigen ausgeht, fonbern, fein Aeußerſtes Jedem zur 
Warnung auf dem Schilde tragend, nur bie eigene in- 
nere Berechtigung verficht. Noch eine andere Entfchulbi- 
gung werden fireng Sittliche darin finden, daß ber Autor 
Nichte weniger als frivol fchreibt: er verſchmäht es im Ero⸗ 
tifchen zu tändeln; wie ein Eroberer ber feines Sieges gewiß, 
wirft er das Schwert ſchon im voraus in bie Wagfchale, 
andeutend: fo bin ich, fo will ich’s, dabei bleibe ich. 
Alles Dies zugegeben, dag der Autor in fich berech⸗ 
tigt fei, und dies volle gefühlte Hecht nach außenhin 
geltend machen dürfe, fo brangt fi uns doch bei aller 
Liberalität, die alle Wege zum Himmelreich gelten läßt, 
die Frage auf: Wohin führt dies fittlihe Syftem, wenn 
es ein allgemeines würde? Zugegeben, daß der Einzelne 
dem Gott eine gewaltige, geiftige und phyſiſche Kraft 
mitgab in fich felbft und dem Ganzen gegenüber fittlid 
bleibt, auch wenn er in keckem Uebermuth die Sitten: 
geſetze der Religion und Gefellfhaft über den Haufen 
wirft, wie bann Der welchem dieſe gigantifche Kraft nicht 
beimohnt? Wer fhügt ihn vor bem Verfinfen in Ge- 
meinheit, wer bie Maffe vor entnervenber Liederlichkeit, 
wenn keine Befege mehr gelten follten als bie welche 
Feder kraft feines vollkommenen Naturbemußtfeins fich 
felbft macht, wo unter Zehn wenigſtens Neun diefe Kraft 


iſt ein Gegenftand des Widerwillens. 


abgeht, und fie nur den Andern vor ihnen folgen? Ein 
genialer Liederlicher kann noch unfere Theilnahme, fei es 
auch Bewunderung, erregen, aber der Troß ber feinem 
Erempel folgt und liederlich iſt um genial zu fcheinen, 
Zugegeben, daf 
unfere Gittengefege engherzig, philiſtroͤs gemacht find, 
baß fie oft den ebdelften Keim ber Menfchenblüte zer- 
drüden, daß Viele die berufen waren glücklich zu fein 
durch biefe unfere mangelhaften geſellſchaftlichen Einricy- 
tungen unglüdlih wurden: fo find die Gefege doch un- 
abweisbar aus einem Bedürfniß hervorgegangen. Auch 
unter den Iasciven Griechen warb ber Heros gefeiert 
weldyer die Ehe einführte, damit Mann und Weib nicht 
mehr wie die Thiere in den Wäldern zufammenliefen um 
fi) nad Gutdünfen wieder zu trennen. Daß diefe Ehe- 
gefege nachher, in misverfiandenem Chriftenthum, zu ei⸗ 
nem Sacramente gefeftigt wurden, daß fie als halbes 
Sacrament in manchen proteftantifchen Ländern des Nor- 
bene einen nicht unbequemern Drud als im tatholifchen 
Süden ausüben, wo das heiße Blut dagegen Rebellion 
fchlägt, thut ihrem Kern keinen Eintrag. Die Erörte- 
rung würde uns viel zu weit führen ; es ift viel Uebel 
und Knechtung da durch Verkennung der refigiöfen Grund- 
gefege, duch Vermifhung und Verwechſelung der klima⸗ 
tifhen Bedingungen: aber auf dem vom Dichter betrete- 
nen Wege gelangt nicht das Menfchengefchlecht, nur der 
glüdliche Einzelne zur Freiheit. Seine Emancipation ift 
eine ariftofratifche. Aber wozu fie erſt predigen! Die 
Titanennatur bricht durch alle Befege, fie hat ihr Ritter 
thum, ihre Freiheit darin, daß fie die Schranken fprengt 
oder kühn darüber wegfegt. Iſt Das ein Kortfchritt 
zum Heil, daß fie die Schranken nieberreift, damit alle 
Siechen und Schwachen an ihren Krüden auch darüber 
weg können? Werden dieſe glücklich? Gelangen fie ins 
Himmelreih der Naturmonne, oder höchftens nur bis 
nach Hannibal’ Capuak Welcher Gefeggeber fodert von 
Allen Beift, Selbſtkenntniß, daß fie ſich felbft fchügen vor 
Entnervung und einer Lascivicät in welcher jeder gei- 
ftige Funke untergeht? Die Gefunden ſchwelgen, mo ift 
Troft für die Kranken? Darauf antwortet uns freilich 
der Dichter in einer feiner fchönften Novellen, Der Ge 
liebten, die Vater, Vaterland und Glück floh um ihrem 
geliebten Sänger ins Elend zu folgen, wird auch Der 
dem fie Alles opferte untren. Von einem erzürnten Ehe⸗ 
mann in den Armen der Gattin deffelben erftochen, wird 
er als Keiche der ehemals geliebten Frau ins Haus ge- 
tragen. Sie erliegt bem Schmerze, fie flirbt wahnfinnig ! 
Iſt fie darum zu bedauern, unglüdlih? Nein, wird uns 
geantwortet, fie war ja ein mal glüdlich, fie hat ein 
mal die höchfte Wonne bes Lebens genoffen, und darum 
fhon lohnt es fich gelebt zu haben! 

So ber Dichter, und mit diefem haben wir es doch 
eigentlich hier nur zu thun. Der Chriſt (ich rede nicht 
vom Buchftabengläubigen) wirb anders rechnen, er fobert 
Mehr, er findet andern Zrofl. Uber es ift ein echter 
Dichter mit dem wir es zu thun haben, der aus feinem 
finnlich geifligen Sturm und Drang nad vorwärts ei- 
ner vergangenen Dichterperiobe anzugehören fcheint. So 
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ſich verfentend in den Urquell der Natur, den Gottes⸗ 
dienft der Kunft, um den Staub des platten, nüchternen 
Lebens abzuwafchen, traten die Romantifer auf; aber fie 
Hammerten fi, nad dem Ewigen fuchend, an die alten 
Eepfeiler der Tradition. Sie wurden frei von bem 
Zwange, den Gefegen einer abgeblaften Gegenwart, aber 
fie gewannen dafür nur ein Traumleben. Diefer Dich⸗ 
ter fchlürft mit gleichem Durfte die Urmelodien der Na- 
tur, er will hinaus nad) einer Zukunft Die wir zur Zeit 
auch nur als ein Traumleben betrachten fönnen. 

Dies für fih; die Kritik in ihren engern Grenzen 
hätte eigentlich Nichts damit zu ſchaffen, fie hat ja nur 
das Product zu betrachten, und auch dieſes ift Tein ge- 
wöhnlihes. Es ift eine wunderbar geftaltende Kraft die 
und hier entgegentritt, eine füdlich glühende Natur, ver- 
bunden mit ber firengften norbifchen Reflexionskraft, ein 
Dichter der hier den volllommenften, finnlich deutlicyiten, 
ergreifendften Ausdrud für das Gefühlte und Geſchaute 
erfaßt zu haben fcheint, der fich ficher wiegt in der Form 
die der gemeffenfte Ausdrud für den Inhalt ift, und 
dann wieder wie ein Anfänger hülflos ſich gehen läßt, 
was ein Routinier, ein Fabrikarbeiter beffer gemacht 
hätte. Doch ift Legteres quantitativ nur gering im Ver⸗ 
hältniß zu dem Gelungenen, es ift ein Reft der Unbe- 
hülflichkeit mit der jeder Künftler zu Tämpfen bat, und 
fie wird fich leicht überwinden laffen; mandes mal ift 
es auch nur ein Anzeichen vom Ermatten der Kraft, die 
fprühmörtlih ja auch den alten Meifter des Gefange 
überfällt, und beren ſich Niemand ermehrt. Wenn «6 
3. B. in einer Stelle heißt: „Mit Grünbaum war Ru- 
dolf in fortlaufendem Briefmechfel geblieben, und hatte 
dadurch erfahren, daß ber Alte, die vergangenen Zuftände 
in Nacht fallen laffend, ald Graf von Hohenbaum mit 
feiner Tochter Magdalena weite Reifen im Occident und 
Drient gemacht, daß diefes holde Kind, deren eblere Ei- 
genfchaften ſich bei liebevoller Vaterpflege immer mehr 
von ber Herrfihaft der niedrigern befreiten, ihm einen 
Entel geſchenkt, und dadurd das Glück ihres gemein- 
fchaftlihen Lebens zu einem Familienzuftande vervollftän- 
digt habe welcher an Innigkeit und reiner Poefie wol 
menig feineögleihen auf Erden finden dürfte”, fo be- 
greift der Leſer nicht wie dieſer Marginalftil aus derfel- 
ben Feder gefloffen ift welche an fo vielen andern Stellen 
Wolke, Blig, Donner und Einfhlag in wenigen Zeilen 
anfchaulich Hinftellt, ein Ganzes, und Jedes getrennt, als 
wären die Worte mit dem Gedanken, mit der eigenen 
finnlichen Anſchauung zugleich gewachfen. Wer der Kunft 
Meifter ward, nirgend zu viel zu fagen und doch zu er- 
fhöpfen, kann diefer Uebelftände auch leicht Meifter wer- 
den. Diefes Verarbeiten der Totalität, das Unterordnen 
des Unbedeutenden unter das Bedeutende, ohne in den 
Marginalftil zu verfallen, und ohne (wie hier und da am 
Ende der erfien Novelle gefchieht) in zu rhapfodifchen 
Sprüngen fih zu gefallen, in jener abgebrochenen Genre- 
malerfchaft in welche die neuern Franzofen die epifche 
Harmonie bed Romans auflöfen möchten, wird für Den 
ein Leichtes der das Schwierigſte fo wie unfer Autor 
zu bewältigen weiß. 


Nachdem wir fo lange beim Allgemeinen verweilten, 
bleibt und kein Raum für das Einzelne. Wir über 
laffen es dem Leſer, ber, wenn das conventionnell Sitt- 
liche ihn nicht vor den Ideen des Autors zurückſchaudern 
läßt, reichen Genuß finden wird; denn auch dem nut 
nach Unterhaltung LZüfternen ift in der Gefcichtserzäh- 
lung, den Situationen und Schilderungen volllommene 
Befriedigung geboten. Die Gefchichte von den italieni- 
Shen Sängern im Norden ift ein Meifterftüd, mit den 
zarteften und den glühendflen Zönen bingehaucht; ber 
Maler Grünbaum, der Kern bes Buches, Ri eine ganz 
eigenthümliche kernhafte Charakteriſtik. ie Geiſtes⸗ 
verwandtſchaft des Autors mit Hoffmann, beſonders 
in muſikaliſcher Beziehung, iſt nicht zu verkennen, aber 
ſeine Naturandacht friſcher, ſeine Darſtellung reiner, oder 
vielmehr ganz rein von allem Spukhaften. Er braucht 
nicht die bämonifche Bildnerei um den Geiſt der Natur 
zur Anſchauung zu bringen. Was wir hier fagten, gilt 
von der erſten Novelle: „Die Mufitanten”, welche ei- 
gentlich den ganzen erften erfchienenen Band diefer „au⸗ 
ferhalb der Geſellſchaft“ Iebenden Dichtung ausmacht. 
Die zweite Novelle: „Reinhold Klangfeld's Tagebuch”, 
liegt und fremder, das Phantaftifche ift mit dem barof 
Profaifhen zu unerquidlich ineinander gewürfelt, obgleich 
auch hier viel Eigenthümliches, Treffliches enthalten if 
(nur beifpielsweife das gemüthliche Gleichniß der Eitrone 
mit der alten Jungfer), und die meifterhaft gefchriebene 
Einleitung will uns zum Gehalt der Dichtung nicht 
paſſen. Ein Dichter der mit folcher plaftifhen Kraft 
fi) und fein Innerſtes in der Dichtung felbft zu. ge- 
ben weiß, bedarf folder Einleitungen nit. Wir fehen 
ermartungsvoll ben folgenden Bänden entgegen, wir 
wünfchen, daß dieſer erfte Band fihon die verdiente 
Theilnahme finde; denn unter ben neuen Erſcheinun⸗ 
gen unferer Literatur ift diefe Dichtung jedenfalls eine 
der bebeutendften: ein Zeugniß was auch Die ihr nicht 
verfagen werben welche fie verbammen. 

W. Hiezis. 


Noch einmal der Verfafler des „Simpliciſſimus“. 
Durch Echtermeyer's zuffag in den „Dallifchen Sahrbü- 
chern“ und den meinigen in d. BL. (vergl. Nr. 259— 264 f. 
1843 und Nr. 119 f. 1844) war entfchieden, daß der Verf. 
des ‚„„Abenteuerlichen Simpliciſſimus“ mit feinem wahren Ra» 
men Hand Jakob Chriftoffel von Grimmelshaufen hieß, wie 
denn auch Diefe Angabe von den neuern Literarhiftorifern durch⸗ 
aus angenommen worden ifl. Auch über den literarifchen Cha⸗ 
valter des Mannes ‚glaube ich in meinem erwähnten Auflage 
binreichenden Aufſchluß gegeben zu haben, nur über feine Per» 
ſoͤnlichkeit und feine Lebensſchickſale blieb fo ziemlich Alles un- 
fidere Bermutbung. Durch die VBermittelung eines Freun⸗ 
ded und die gefälligen Bemühungen der Behörden zu Renchen 
im Großherzogtum Baden, mo Grimmelshaufen Stadtfchult: 
heiß war, bin ich jegt in den Stand gefegt, wenigftens einige 
nähere und zuverläffige Angaben zu veröffentlichen. 
Das Todtenbuch zu Renchen enthält folgende von dem gleich: 
zeitigen Pfarrer Kaspar Beyer herrührende Rotiz: 
no 1676, 17. August. obiit in Domino Honestus et 
magno ingenio et eruditione Joannes Christophorus von 
Srimmelshaufen praetor hujus loci et quamvis ob tumultus 
belli nomen militiae dederit et pueri hinc inde dispersi fue- 
rint, tamen hic casu omnes convenerunt, et parens sancto 
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Eucharistiae pie munitus oblit et sepultus.est, euius a 
requiescat in pace. Ian 

Somit ift alfo nicht nur Grimmelshauſen's Perfönlichkeit 
actenmäßig feftgeftellt, fondern es ift auch die Zeit feines Todes 
genau ermittelt und zugleich ein beftimmtes Zeugniß bafür ges 
wonnen, daß er in der That Kriegsdienfte gethan hat. Was 
in freilich nicht ganz klarer Weife über bie Zerfireuung und 
Wiedervereinigung der einigen gefagt ift, gibt einen neuen 
Beweis, daß auch in diefer Beziehung fein Roman dem unmit- 
telbaren Leben entnommen ift. ind freilich jene pueri wirk: 
ih Grimmelshaufen’8 eigene Söhne, fo muß aud wol fein 
Geburtsjahr vor 1625 angenommen werben. 

Endlich ergibt fih aus dem oben gebrauchten Ausdrucke 
„sancto Eucharistiae pie munitus .obiit”, und daraus, daß 
„in dem Bisthum Strasburg, zu welhem Renchen damals 
gehörte, alle Praetores, d. 5. herrſchaftliche Amtsſchultheißen, 
Der Batholifchen Religion angehören mußten”, daß mein a.a.D. 
(&. 1046) verfuchter Beweis, Grimmelshaufen fei Proteftant 
gewefen, ein verfehlter ift; als fehr ernſtlichen Katholiken kann 
man fich ihn aber freilich nad) dem dort Angeführten nicht denken. 

Bon Grimmelöhaufen’s amtlicher Thätigkeit war in Ren: 
chen nur eine von ihm unter dem 13. October 1667 entwor: 
fine Müblenordnung aufzufinden. Endlich meldet noch dad Kir: 
chenbuch zu Renchen, daß Brimmelshaufen’s Frau Katharina 
Henninger geheißen, daß ihm am 14. April 1669 eine Tochter 
geboren, am 15. Febr. 1675 ein Sohn geftorben fi. Die 
Worte mit denen er bei der Angabe feines Todes bezeichnet 
wird feheinen darauf hinzudeuten, daß feine fchriftftellerifche 
Thaͤtigkeit in Renchen nicht unbekannt geblieben war. 


23. A. Paſſow. 
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Zohann Gottfried von Herder. 
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den nöthigen Belegen aus feinen und feiner Beitgenoffen 
Schriften. Herausgegeben von feinem Sohne Emil Gott: 
fried von Herder. Grfter und zweiter Band, und brit- 
ten Bandes erfte Abtheilung. Grlangen, Bläfing. 1846. 
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Erfter Artikel. 


„Herder's Lebensbild!"”" Der Name, die Kunde eines 
ſolchen Buche, gefchrieben von einem Sohne Herder’s, hat 


- gewiß in Vielen die freudigfien Erwartungen rege gemacht, 


und Ref. bekennt, daß auch er zu diefen Vielen gehört. 
Nimmt mit ber Gefchichte auch bie Biographie in Deutfrh- 
land in neuern Zeiten einen erfreulichen Aufſchwung, fo 
dürfen neben den Lebensbefchreibungen von Fürften, von 
Keldherren, von Staatsmännern auch die von foldhen 
Männern nicht fehlen welche nicht durch Äußere, in die 
Sinne fallende Thaten der Macht und Gewalt geglätst, 
aber zu dem innern geiftigen Aufbau, zur Bildung, zum 
bleibenden Ruhme ber Nation Großes beigetragen haben. 
Freilich ift die Aufgabe auf diefem Feld eine andere, in 
manchem Betracht fchwerere, als mo es fih um Men- 


ſſchen handelt welche, wie man zu ſagen pflegt, eine 


Rolle in der politiſchen Welt, in der Geſchichte im en⸗ 
gern Sinne, geſpielt, welche fi) durch große oder felt- 
fame Schickſalswechſel oder Abenteuer ausgezeichnet ha⸗ 
ben. Die äußern Erlebniſſe der Heroen des Geiftes, 
der Poefie, der Philoſophie find in ben meiften Fällen 
ziemlich einfach, bieten Demjenigen der nur an Thaten 
und merkwürdigen Begebenheiten ein Intereſſe hat we⸗ 
nig Mannichfaltigkeit dar, und die Darftellung ihres Le⸗ 
bens fucht nicht felten den anfcheinenden Mangel an an- 
ziehendem und unterhaltendem Stoffe dadurch zu erfegen, 
daß fie eigentlich Fremdartiges in ihren Bereich zieht. 
Dem der in Biographien das Intereffe, den Neiz, bie 


Abmwechfelung und Spannung eines Romans fucht, läßt 
fi nun freilich) das Leben eines Gelehrten, eines Philo⸗ 
fophen, eines Dichters, wie es fih in neun Fällen unter 
zehn in Deutfchland geftaltet, wol kaum mundrecht ma- 
hen, und was der Näfcher in der Literatur zu wiſſen 
begehrt von den Lebensumftänden der merkwürdigſten 
Männer und Förderer deutſcher Wiffenfchaft und 
Poefie, läßt ſich meift in ein paar Blätter zufammen- 
drängen. Aber wer auch für das innere Leben des 
Menſchen Sinn hat, wer die Einficht in die Intellectuelle 
und Charakterentwidelung eines in Kunft oder Wiffen- 
[haft bedeutenden Mannes, eines Fürften und Gefeg- 
gebers im Weiche des Geiſtes fo hoch anfchlägt als bie 
Kenntnif von äußern, politifchen oder mercantilifchen 
Derhältniffen und Geflaltungen, wer den tieferliegenben, 
verborgenen Urſachen gern nachſpürt aus welchen die 
ins Auge fallenden Wirkungen und Creigniffe des ge 
ſchichtlichen Lebens großentheil® entfpringen: Der greift 
wol mit ebenfo großem erlangen nad) den Lebensbe⸗ 
fhreibungen, die ihn aus dem Gemühl und Drang ber 
gefchichtlihen Welt hinaus meiſt auf einen eng abge- 
grenzten Schauplag, in die dunkele aber fruchtbare Stille 
eines tief innerlich arbeitenden und geftaltenden, ja die 
Kämpfe der Welt oft vorbereitenden und vorwegneh⸗ 
menden, aber auch Licht, Beruhigung, Erhebung und 
Entzüden für Taufende aus feiner eigenen Fülle ſchö⸗ 
pfenden Geiſtes hineinführen. Auch fehle ſelbſt in 
diefem Falle, wenn der Darſteller fowie ber Leſer 
den rechten Sinn hat, der Zufammenhang zwifchen 
dem ftillen Geiftesieben und Wirken bes Einzelnen 
und dem großen gefchichtlichen Keben keineswegs; denn 
ber Denker, der Dichter, der Dann der Wiffenfchaft, 
wenn er nicht ein Pebant oder ein eitler Träumer iſt, 
fteht nie außerhalb feines Zeitaltere, ex ift nicht getrennt 
von der Atmofphäre feines Volkes und Jahrhunderts, 
fowie er feinerfeit® auch wieder durch vielleicht verborgene 
und unfihtbare Kandle feine Wirkungen nah außen übt. 
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Politiſche Sefchichte und Literaturgefchichte fichen einan- 
der nicht, fich ausfchließend, entgegen, fonbern ergänzen 
fich gegenfeitig ; und an diefe Wahrheit darf ganz befon- 
ders erinnert werden bei Beſprechung von Herber’s Le- 
ben und Wirken. Denn, wie nachher noch weiter gezeigt 
werben wird, ihm lag es fo wie MWenigen am Herzen, 
Wiſſenſchaft, Gelehrſamkeit, Philoſophie und Poefie mit 
dem Leben der Individuen, der Völker, ber Menfchheit 
in die innigfte Verbindung zu fegen, fie aus dem Boden 
und Marke des gefchichtlihen, handelnden und empfin- 
denden Lebens herzuleiten, nicht fomol aus Begriffen ſie 
zu confteuiren, als fie aus der hiftorifchen oder durch 
energifche Anfchauung und Phantafie ergänzten Erfahrung 
entftehen und erwachfen zu laffen und fie hinwiederum für 
bas Leben, für den ganzen Menfchen, nad Erfenntniß, 
Empfindung, Gemüth und Willen fruchtbar zu machen. 

In den Lebensbefhreibungen geiftig, wiſſenſchaftlich, 
literariſch ausgezeichneter Männer find bisher die Eng⸗ 
länder und Franzofen uns einigermaßen voraus gewefen. 
Bir Deutfhe mit unferm auf das Allgemeine gerichte- 
ten Sinn, gegen das Einzelne, das Individuelle oft allzu 
gleichgültig, haben uns vorzugsmeife nur an die Leiſtun⸗ 
gen und Werte folder Männer gehalten, woran wir 
ihr edelſtes, wahres und geläutertes Selbft zu befigen 
glauben, und uns um bie zufälligen Einzelheiten ihres 
Lebendganges wenig bekümmert. Wenn fih in dieſer 
Kigenthümlichkeit eine gewiffe Vorliebe für die „Idee 
zeigen mag, fo werräth ſich barin doch auch einige Ge⸗ 
singfchägung des Geſchichtlichen und eine wicht fehr phi⸗ 
loſophiſche Berkennung bes echten Progmatismus. Wir 
find wicht gemeint, die ibealiftifch Hingenden Behauptun- 
gen: Mens agitat molem! und: Schickſal und Gemüth 
feien Namen Eines Begriffs; oder: der äußere Lebens⸗ 
gang eines Menfchen fei bedingt durch das geiflige Prin⸗ 
cip, und dergleichen zu verwerfen und zu bekämpfen, wenn 
man fie cum grano salis nimmt; aber man follte fich 
auch nicht fträuben gegen das Anerkenntniß: daß au 
die geiflige and gemüthliche Entmidelung und Richtung 
Der begabtefien Menfchen bedingte und influirt werde 
durch aͤußere Verhaͤltniſſe und Schickſale, die wir jedoch 
nicht als vernunftloſen Zufall, ſondern als providentiell 
betrachten moͤchten. 

Die Biographien ausgezeichneter Schriftftelle, geiſtig 
hervorragender Männer haben zwar auch in Deutſch⸗ 
land Shen in frühern Zeiten nicht gefehlt; fchon Schiller 
in den „XZenien‘ hat fich über das „nekrologiſche Thier“, 
das fih auf die Leichen fege, Iuflig gemacht; aber dieſe 
Sehensbeihreibungen haben ſich von denen der Franzo- 
fon und Englaͤnder beſonders dadurch unterfihiedben, daß 
fie eben meiſ nur für die Gelehrten geſchrieben waren. 
Theils mangelte ihnen die Gemeinverfiändlichkeit, theils 
die Run und ber Weiz der Darftellung. Cs hängt 
Dies wit tiefgehenben Gigenthümlichkeiten der Nationen 
zuſammen. Fürs erſte führten viele ber ausgezeichnet- 
"fen Schriftfteller, Philofephen, Dichter u. f. w. in Eng- 
iand und Frankreich (in welchen beiden Ränbern bie Blüte 
der Mationalliteratur und Porfie um ein Bedeutendes 


früher fiel als in Deutfchland) ein äußerlich anziehende- 
res, bewegteres, glänzenderes, politifch bedeutenderes ober 
body mehr ins Auge fallendes Leben als unfere Gelchr- 
ten, unter welchen body auch ein Leibniz 3. B. in ge- 
wiffen Sinn eine Ausnahme machte. Wan vente an 
einen Racine und Gorneille, an Moliere, die wenigſtens 
mit einem in Europa den Ton angebenden Hofe in Be- 
rührung flanden, an einen Larochefowcauld, der aus 
einem leidenſchaftvollen, flüeme - und intriguenvollen Le⸗ 
ben feine Marimen fhöpfte, an einen Voitaire, abwech⸗ 
ſelnd Freund und Feind gekroͤnter Haͤupter, und Millio- 
nen Geifter mit den Funken feines Wiges erfchütternd, 
an Rouffeau, den von den Parlamenten Berbammten 
und vom höchſten Adel in Paris Gefchmeichelten, aus 
der neueſten Zeit an einen Chateaubriand und fo viele 
Andere; von Engländern an einen Lord Baco, Beting- 
brode, Addiſon, Cheſterfielb, an Hume, Swiftu. A., die, 
wenn fie nicht ſelbſt auf bie Geſchicke ihres Volks einen 
Einfluß übten, doch den Kreifen nahe flanden wo Gro- 
ßes, Wichtige angelegt, verhandelt, entfchieden wurde; 
deren Name ſogleich nicht blos literarifche, fondern auch 
geſchichtliche Erinnerungen und Gemahnungen wedt. 
Sodann in Folge der größern Einheit und Eentralifa- 
tion bei jenen Bölfern erwerben ſich die wirklich ausge- 
zeichneten Beifter, wenn fie einmal auf die Bahn des 
Erfolgs gelangt find, eine viel größere, allgenseinere, un- 
beftrittenere Popularität, es wird Sache der Ehre und 
des guten Tons von ihnen zu wilfen; Die ganze Na- 
tion wird ſtolz auf fie, und das Urtheil des Einzelnen 
unterwirft ſich weit folgfamer ats bei uns ber öffent- 
lihen Meinung. Aber auch die Schriftſteller, die 
Philoſophen, die Dichter find dert und waren es auch 
früher ſchon weit bereitwilliger, ſich dem Geſchmack bem 
Ustheil, der Meinung des Publicums ober der Nation 
gu fügen, fih mit ihrem Volke, und nicht blos mit ei⸗ 
nigen wenigen Bevorrechteten der Wiffenfchaft oder Ge⸗ 
Ichrfanateit, in lebendigen, unmittelbaren Verkehr zu fegen 
und ſich in ihrer Darftellung dem allgemeinen Verſtänd⸗ 
niß fo viel als möglich zu nähern. So find bei jewen 
Völkern feit Kängerer Zeit ſchon wo nicht bie Dichter, 
wenigſtens die Philofopgen (mit wie vielem Rechte fie 
immer nach beutichen Begriffen diefen Namen tragen 
mögen), die Befchichtfchreiber, die Yubliciften, die Kriti⸗ 
Fer, die Naturforicher, die Neifebefchreiber weit gemein- 
verfländlicher, praktifcher und geſchmackvoller als Dies bei 
und leiber Häufig ber Fall war; fie find allgemeiner de- 
kannt, und ihre Biograpken dürfen beshalb auch auf 
ein viel zahlreicheres Publicum zählen. Um diefem zu 
genügen dürfen nun Die Lebensbeſchreibungen feibft nicht 
allzu treden, gelehrt und Eritifch, fie müffen fließend, 
geſchmackvoll, abwechſelnd fein, Urtheil und Raifonne- 
ment darf bie Erzählung nicht überwiegen und verbrän- 
gen, die Einzelngeſchicke müſſen paſſend an die bedeuten- 
bern politifchen Ereignigfe angelnüpft oder damit verwoben 
werden, und die Anſprüche der Sitten» und Cultur⸗ 
wie der Litesargefchichte, bes Pfychologen und bes Anek⸗ 
dotenliebhabers müffen ihre Berückſichtigung finden: Daß 


— 
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in Isgterer Beziehung, in Anekboten, namentlich bei den 
Engländern aft des Bauten zu viel gefchieht und man- 
ches muͤßige Geklatſch mitunserläuft, kann ſchwerlich 
geleugnet werden; es iſt Dies das eine Ertrem, das 
Sichverlieren ins Einzelne, während wir Deutſche zu 
Leicht ind andere Extrem uns verirren und am Allge- 
meinen haften bleiben, nur die Geiſter prüfen umb 
nicht zur Anfchauung der Perfonen gelangen. Da⸗ 
neben jedoch macht fich auch in Deutfchland bie Neigung 
zum Klatſch in der Literatur nur allzu fehr geltend, 
amd ganze Bücher find damit angefült. Die Aufgabe 
se: das richtige Maß und Verhältnif des Leberfichtlichen, 
Deffen was zur Begründung und zu Anhaltepunften bes 
gefammten Urtheils und zur Orientirung dienen fol, und 
der einzelnen Thatfachen, der charakteriftifchen Züge, des 
concreten Stoffe zu finden; und ſchon hat Deutſchland 
Grund fich auf biefem Gebiete mancher gelungenen Lei⸗ 
ſtungen zu freuen, die fi) wol mit ben beften ber an- 


dern genannten Völker meffen dürfen, während allerdings 


manche franzöfifhe Biographien oder Eharakteriftiten noch 
durch Ebenmaß und gefällige Leichtigkeit der Darftellung 
ſich auszeichnen. 

Wir haben Lebensbefchreibungen von Klopftod, Wieland, 
Schiller, Sean Paul, und erſt in diefen Tagen ift ung die An⸗ 
kündigung einer Biographie Goethe's zu Geficht gekommen, 
von Niebuhr und F. A. Wolf, von Keibniz, Kant, Hegel, 
Fichte. Die des legtgenannten Philoſophen bietet mit dem 
uns vorliegenden „Lebensbild Herder's“ infofern eine äußere 
Achnlichkeit dar, als auch fie von dem Sohne des Ge⸗ 
ſchilderten verfaßt iſt. Den beiben ausgezeichneten Män- 
nern, die, Beide Schüler Kants, Beide in fpätern Zei⸗ 
ten in.gegnerifchen Verhaͤltniß zu ihm, auch miteinander 
in ihren Unfichten feindfelig zuſammenſtießen, war es 
befchieden, baf ihnen von ber Hand dankbarer, frommer 
Söhne ein Denkmal gefegt werben follte. Ref. geftcht, 
daß ber tiefe umd wohlchuende Eindrud welchen die 2e- 
bensbeſchreibung Fichte's auf ihn gemacht, ihn im vor- 
aus günftig flimmte für ein Werk in welchem ebenfalls 
ein Sohn das Andenken feines Vaters durch gründlichfte 
und erihöpfendfte Darftellung feines Lebens, Wirkens 
und Charakters zu ehren fih die Aufgabe gefegt hat. Das 
Merk des jüngern Fichte ift freilich nicht eine Lecture 


für Jedermann, zur zeitfürgenden Unterhaltung; aber bie 
Befchichte des Menschen ift doch fo Innig and anfpze . 


hend wit ber des Philo ſophen verwoben und ver- 
ſchmolzen, der Charakter und das Syftem des Geſchil⸗ 
derten find in eine fo lebendige Wechfelbeziehung gefegt, 
und felbft die Darftellung ber Entwidelung und Geftal- 
tung feines philoſophiſchen Syſtems hat einen, wir möd- 


ten ref fagen fo dramatifchen Zortfhritt, und das pie- 


tãtsvolle Intereffe des Sohnes weiß ſelbſt die ſchwierigen 


Probleme nnd Fragen der Specnlation mit ſolcher Wärme ' 
und Beredtfantkrit dem Berftändniß felbft des Taten ober . 
des Proselyta portae näher zu bringen; das Reben Fich⸗ 
te’6 ſelbſt endlich bietet fo manche micht blos wiſſenſchaft⸗ 
Geh badeutende und engreifenbe Momente: daß Dies Buch 
unfers Erachtens in mancher Beziehung als ein Muſter 


für bie Lebensbeſchreibung ähnlicher Männer gelten bazf. 
Einer ähnlichen Arbeit bofften wir nun auch in —* 
der's Lebensbild“ zu begegnen. Hatte die Gattin Her 
der's ſchon ver vielen Jahren mit zartefter und treueſter 
Liebe, mit tiefem Verſtaͤndniß von Herder's Geiſt und 
Gemüth den ihr fo eng Verbundenen in den höchft dan- 
kenswerthen „Erinnerungen“ gefhildert, nachdem Johannes 
v. Müller's Borfag Dies zu thun durch feinen Tod verei- 
telt worden war, fo durfte man hoffen, daß eine Bio- 
graphie Herder's von der Hand des Sohnes mit den 
Dorzügen des genannten Buchs auch noch die weitern 
einer männlihen Sachkenntniß unb Ueberfüht, einer er⸗ 
fhöpfenden Gründlichleit und Ebenmäßigfeit verbinden 
und die Anfoderungen ber wahren Pietät mit denen der 
unbefangenften Wahrheitsliebe — im Sinne des großen 
Sorfchers nach Wahrheit felbft — zu vereinbaren wiſſen 
werde. Wir möchten nicht fagen, daß biefe Hoffnung 
getäufeht worden fei, denn bag Werk ift noch lange nicht 
vollendet, und ein abfchließendes Urtheil über das Geld- 
flete laßt fi) noch nicht fällen; aber daß ber vom Verf. 
befolgte Plan ein anderer war als ben Ref. wünfchte 
und hoffte, zeigte ſchon der erfte Blid auf den Titel. 
Denn diefer enthält ald Erklärung Deffen was unter 
dem Lebensbild zu verfiehen fei Kolgendes: „Sein 
hronologifch georbneter Briefwechſel, verbun- 
den mit den bierhergehörigen Mittheilungen aus 
feinem ungedrudten Nachlaſſe, und mit den nd- 
thigen Belegen aus feinen und feiner Zeitgenoffen Schrif- 
ten herausgegeben” u. f. w. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Mittheilungen aus den Vereinigten Staaten von 
Nordamerifa. *) gui ien. 


Wenn die Zeitungen Ihnen Beinen Begriff von den Yar- 
Tees geben, fo wundert 68 mich nicht, denn die Yankees Haben 
von fich einen ſehr hoben und fegen fih über alle Ratio 
nen der Welt in Eultur und Bortrefflichkeit. Goethe's „Nur 
die Lumpe find beſcheiden“ thut ſich hier fund. Man kommt 
mit unferer „tiefgebeugten Unterthänigfeit” nicht fort. Kühn 
und felbft frech fchaut der’ Yankee dem Yankee in die Augen, 
und mißt den ganzen Kerl bei jedem Worte. Gr Bann Ulles, 
und macht Alles befler, und ſiets wie er will, wol nie wie 
man es verlangt. Aber er but eine Thatkraft, einen Muth, 
eine Elaſticitaͤt welche nicht leiht in einer Nation wieder: 
gefunden werden. Er Hilft fich Leicht, ift leicht zufrieden bei 
aller Anmaßung, und feine meiſt trockene, fehnige Geſtalt er⸗ 
age die Anfteengung auf eine Beit fehr wohl. Nur ewig 
darf die Entbehrung nicht dauern; er arbeitet um fertig gu 
werden und um Zeit zu gewinnen, zu genießen. Dem Deub 
ſchen ift Arbeit Genuß. 


Oft betrachte ich die Schattenſeiten des Lebens hier mit 
einer ſonderbaren Unruhe. Sch babe die Vergleiche mit den 
Mepublilen der alten Zeit nicht finden Sonnen, und daher 
auch in bie Prophezeiung ber ungluͤcksſchwangern Angſppolitiker 
nicht viel Glauben gefeht. Dad agrarifche Element diefer Re: 
publik ift fo ganz verfehieden von Allem mas MBriechenland und 
Rom uns bieten. Das Entwideln dieſes Elements ift noch im⸗ 
mer ein blos fuperfirielles. Ein Adler Staatsland Eofket im Durch⸗ 


*) Vergl. die festen Mittheilungen in Nr. 110 — 112 und Nr. 152 
— 154 b. 81. D. Red. 


ſchnitt 1 Dollar. Hat der Käufer ihn mit einem Baun um- 
eben, fo koſtet er mindeflens 5 Dollars; fobald fi zwei 
Bis drei andere Familien angefiedelt haben als Rachbarn, we⸗ 
ninftens 10 Dollard. Sobald ein Townſhip gebildet ift, und 
— 100 Kamilien zufanmen find, fo würde man denfelben 
Ader unter 30 Dollars nicht Paufen. Ich weiß Gegenden wo 
diefe Entwidelung in zwei bis drei Jahren flatthatte, und 
wo eine Farm die für 200 Dollars gefauft war, inclufive 
der Reifekoften von der Küfte aus, für 3000 Dollars nicht feil 
und zwei Jahre fpäter für 5000 Dollars nicht. verfäufli 
war. Die unermeßlichen weftlihen und Seegebiete geben davon 
täglich Beiſpiele. Hier liegt der Reichthum der Ration und 
ihre Kraft. Der Boden bedarf einer verhältnißmäßig geringen 
Urbeit um einen reihen Ertrag zu geben. Man darf unfere 
unfagliche Arbeit und unzähligen Hände nit in Wergleich 
fegen. Gin Mann und ein albwüchfiger Burfche cultiviren mit 
leichter Mühe jedes Jahr fünf Ader. Dies macht den Reſt 
der Farm nugbar und zeigt deren Werth. So fleigt der Reid: 
thum der Nation von Jahr dr unermeßlich, die unabſeh⸗ 
baren Prairien, welche mit Wäldern umfäumt find, werden wo 
fie an legtere ſtoßen eine Fundgrube ungemeflenen Reichthums. 
rairieland wird nicht gekauft. Man wählt 10--20 Ader mit 
ald beftandenen Grund an der Grenze der Prairie und baut 
dann fo viel Prairiegrund und umzäunt ihn als man will. 
Bugleich dienen fie ald Weiden, in deren Gras das Bieh oft 
unſichtbar wird. 

Denken wir und nun zu ben alten Befigungen das Dre 
gongebiet mit feiner ungeheuern Wichtigkeit für den Handel 
und die Schiffahrt im Stillen Meer, und es möchte leicht ein: 
leuchten, daß die Erwerbung von Californien mit dem fihönen 
Hafen an: Francisco, fowie das Land von der Mündung des 
Rio Grande bis nad Galifornien ein Zuwachs fein wird wels 
her Millionen auf Millionen von Menfden eine reiche und ge: 
fiherte Eriftenz verfpricht, fobald der Friede mit Merico defchloffen 
if. Es ift auch an Feine innere Ueberfüllung von Menfchen zu den- 
fen, denn felbft das volkreiche Maflachufetts zählt kaum 90 
Menfchen auf die englifche Quabratmeile. Daher alfo kann 
noch lange Feine Gefahr kommen, fondern nur vermehrter Wohl 
ftand; anders ſteht es mit Süd und Nord, mit Sklaverei und 
Sftaveniofigkeit der Staaten. Die Politik der Sklavenftaaten 
ift unfehlbar falfh. Es ift unmöglich, daß fie dem Andrange 
der Freiheitsideen und der Vernunft chriftlicder Anfhauung auf 
die Dauer wibderftehen koͤnnen. Sie müflen nachgeben und das 
Princip allgemeiner gleicher Menſchenrechte aboptiren, früher 
oder fpäter. Sollten fie aber den Kampf dagegen wagen, fo 
fteht zu erwarten, daß der mächtige Norden fie ifolirt. Und 
doch tft Iedem Mar, dag nur beide zuſammen diefe Union bil 
den konnen, und ein Theil ohne den andern eine hoͤchſt precaire 
Stellung einnehmen würde. 

Auf der andern Seite verfteht der Süden fich fehr wohl 
auf die vorgefehügte Humanität des Nordens. E86 iſt wol Fein 
Mann in der Union, der fich viel mit Politik befaßt, fo ein» 
fältig zu glauben, daß Hr. Winthrop von Maffachufetts bie 
Idee der Menfchlichkeit ihrer felbft willen im Eongreß vortrug, 
und daß er den Krieg gegen Merico und bie Sklaverei Deshalb 
verdammte weil fie unmenfchlich feien. &o zart fühlt auch bier 
fein Staatsmann. Es gilt lediglich das Princip des Südens, 
womit diefer feinen @influß erweitern will, um das politifche 
Uebergewicht in der GStaatöverwaltung zu erlangen und zu be 
haupten; darum und aus Feinem andern Grunde wird das 
Befühl des Volks gegen Sklaverei erregt und der Krieg, der 
&Hlaverei in die eroberten Provinzen verpflangen Fönnte, als 
ungerecht und unmenſchlich angegriffen. ®agte mir Doch neu» 
lich ein hochſtehender Whig unummunden: Der Hafen von Gans 
Francisco ift allein einen fänfjäprigen Krieg wertb, und wenn 
er MO Millionen Dollars und 50,000 Mann verſchlaͤnge. Alſo 
man iſt nicht ge die Eroberung, aber gegen die Art wie 
die füdlichen Whigs fie verbreiten wollen; aber gerade weil 
man diefe legte Abſicht durchſchaut, ift die Politik des Nordens 
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hohl und wird keine Fruͤchte tragen, follte aud die GMaverei 


nicht in den neuen Provinzen eingeführt werden dürfen. 
Behr richtig ſagt man bier: Die Amerikaner find ſchlechte 
Dienfiboten. Sie gehorchen nit, haben Beine Anhängli 
an die Familie und laufen fort wenn es ihnen gefällt. Dr 
paib? Weil Herr und Diener diefelben politifden Rechte ha⸗ 
en und auf einer Linie ald Bürger ftehen. Deshalb begün- 
Pigt man die Einwanderung; man bedarf ber iriſchen unb 
eut Ben gelten a 
aben wir den faulen Fleck, der Rorben hat feine 
Sklaven wie der Süden, nur daß die europäifchen En'om 
nad) fünf Jahren frei und Bürger werden. 

Hier liegt aber aud die Wehnlichkeit mit Rom und den 
alten Republiten. Der wohlhabende Amerikaner fchämt fi 
einen amerikaniſchen Diener zu baben, er verlangt die euro 
paͤiſchen Heloten und Proletarier dazu, er bedarf ihrer, und fie 
werben daher ſtets willfommen fein. Dies ift der wahre Grund, 
weshalb die Ratives welche die Einwanderung hemmen wollen nie 
fliegen werden. Die Millionen welche alljährlich durch Einwan- 
dern ins Land gebracht und durch Anbau und Urbarmachung hin- 
zugefügt werben find die Bundgruben ber betriebfamen Yankee. 

Aber es wird den Yankeed geben wie den Römern. Bereits 
wählt das deutſche Element mächtig an und amalgamirt fid 
wenig oder doch langſam mit dem englifch-ameritanifchen. Die 
Deutſchen fangen an ſich zu einen, fie fangen an fich zu füß 
len. Deutſche Gründlichkeit wird geſucht; man bedarf beutfcher 
Belehrter und Techniker, man muß ihnen augeftehen was gut 
an ihnen ift; thut man ed auch mit Widerwillen, man kann 
aber nicht darüber hinweg. Jetzt fechten befonders Deutfche den 
Krieg mit Merico aus. it Stolz gehen fie heim und machen es 
geltend, daß die Deutſchen Vieles des Beten gethan. . Laffe 
man fi nicht durch die englifhen Ramen in den Liften der 
Zodten und Verwundeten irren. Der Amerikaner hat eine große 
Force die deutfhen Namen zu englifiren, und oft fommen ganz 
andere Menſchen unter diefen Ramen zum Vorſchein als man 
glauben möchte. Iegt wo die nördlichen Seeprovinzen faft ganz 
von Deutſchen angefiedelt worden, wird ſich der Lauf der Dinge 
gegen, Canada und beffen Zukunft fonderbar geftalten. Die 

ngländer haben Feine bitterern Feinde als unfere tapfern 
und freien Landsleute an den Seen. Upper-Eanada, was 
von jeher für fo wichtig angefehen wurde, liegt vor den Augen 
unferer deutſchen Landdleute an den Seen. Das Klima ift 
—* kaͤlter als dieſſeit der Seen, aber das Land reich und 

uchtbar, und für England voͤllig außer dem Bereich es zu 
halten. Dieſe Zukunft moͤgen wir noch erleben. 

Auf der andern Seite wird, von dem Vicepräafidenten 
Dallas angeregt, ein Plan genährt, die Randenge von Panama 
u durchſchneiden. Eiſenbahn und Kanal find zugleich im Vor⸗ 
* Iſt nur erſtere erſt fertig, der legtere kann dann leicht 
olgen. Hier liegt die Gelegenheit zu einer reißenden Ent 
widelung ded Weſtens. Die Reife nach China und Dftindien, 
der Handel des oͤſtlichen Afiens findet einen neuen Weg, und 
England befindet fi in einer ähnlichen Lage wie Venedig als 
der indifche Handel ums Vorgebirge der guten Hoffnung feinen 
Weg nahm. Kahlborf. 
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Johaun Gottfried von Herder. 
Grhter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 274.) 

Alſo nicht ein vollendetes, ganzes Bild von Herder’ 
Leben, Perſoͤnlichkeit, Charakter follte und wollte gegeben 
werden, fonbern die noch niche oder nicht vollfiändig be- 
gennten Materialien und Elemente zu einem Ge⸗ 
fanımtbilde; und wern E. G. v. Herder ſich ald den 
Serausgeber bezeichnet, fo ſcheint es nicht, daß wir von ihm 
ſelbſt die Werarbeitung bes dargebotenen Materiale zw 
einem Kunſtwerke zu erwarten hätten. Er hat nur den 
erfien unb den britten Theil mit Vorworten und einlei- 
senden Bemerkungen begleitet, und fi, im Uebrigen auf 
das gewiß alles Dankes werthe und nicht wenig müh- 
ſame Gefchäft des treuen Gammlers und Orders be- 


fchräntt. Seine Aufgabe bezeichnet er ſelbſt (Vorrede 
S. 1xv1) fo: 

Kac all den Serrbildern die man von Herder's Charak⸗ 
ter zu machen fig gewöhnt bat, und welche ihren Urbebern 
und Berbreitern zu keiner Ehre gereichen, ift ed gewiß nicht 
überffüffig und dürfte wol an ber Seit fein, daß endli Her: 
Ber felbft mit feinem eigenen wahren Lebens⸗ und Charakter: 
bilde — wie ed fich aus feinem Briefwechfel in Verbindung 
mit den einfchlägigen Belegen aus feinen Schriften entfaltet — 
ihnen gegenübertrete. Dieſes gleichfam autographifche Bild 
fo vollſtändig ald möglich der Welt vor Augen zu legen ift 
die Aufgabe diefes Werkes. 


Und am Schluß der Vorrebe: 

Seiner Form und Einrichtung nad tft dad vorliegende 
Werk gleihfam ein Moſaikbild, in welchem Herder's eigene 
Gedanken und Worte die wefentlichften Farbenftifte find, und 
wobei die Aufgabe und Leiftung des Gompofiteurs fich haupt⸗ 
ſaͤchlich nur darauf befchränkt diefe einzelnen Farbenſtifte in 
ihrer chronologifhen Aufeinanderfolge aufzufuchen, zu ordnen 
und an ihren Stellen einzufügen.... Moͤchte ed ihm gelingen, 
daß Herder's Geift in feiner ganzen Friſche und Wahrheit aus 
diefem Bilde erfichtfich werde. Hierauf iſt wenigſtens fein 
treueſtes Beſtreben gerichtet... Giuͤckt mir defien Bollendung 
zu einiger Befriedigung der Lefer, aut Erhebung ihres Geiſtes 
und Herzens und au einem ermeiterten Staume der Anerken⸗ 
aung und der Wirkſamkeit des Geiſtes meines edeln Vaters, 
fo Bann es für den Sohn keinen ihm theuerern, Beinen wuͤrdi⸗ 
gern Schlußſtein feines eigenen Lebens geben. 


Alſo Herder fol geſchildert werden durch fich felbft, 
wie in feinen Werken, von welchen deshalb auch manche 
von geringerm Umfang, in ihrer urfprünglichen Geſtalt, 
diefem Buche einverleibt worben find, durch unvollendete 
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Sragmente, unausgeführte Pläne, und gan bejonbere 
burch feine gefammelten Briefe und VBriefwechſel, welche 
bauptfächlih dazu beitzagen follen den Menſchen Her 
ber mehr ale den Schriftſteller deu Herzen nahe 
zu bringen. Der Herausgeber fagt: 

Gewiß, lieber Lefer, wirft du auch dies gefchriebene Bi 
feines Lebens willlommen beißen und ed gern zur Hand neh⸗ 
men, um aus ihm befonders auch den Menfchen Herder näher 
Eennen und lieben zu lernen. Durchlebe mit ihm, geführt von 
feiner’ eigenen Hand, fein edles, fegensreiches Leben, pa Fi 
für Schritt, von feiner Kindheit bid zu feinem Grabe s t 
bein Herz biefem treueften Ausdruck feiner innerften Empfin- 
dungen und Gedanken, und laſſe von der edeln Blut feines 
menfchlichen Lebens das Falte Erzbild feines Schriftfteller: 
ruhms und mit diefem dich felbft durchgluͤhen und von feinem 
Geiſte durchftrömen! 

Man kann die Befcheidenheit und Zurüdhaftung an⸗ 
erfennen und rühmen mit welcher der Sohn es fich 
verfagt das Lebens - und Charakterbild feines großen 
Vaters zu zeichnen und zu geftalten, und, ohne vorzu⸗ 
greifen ober beflimmend einzugreifen, dem Lefer alle 

aterialien darreicht, um feLbft fein Urtheil zu bilden, 
um mit vollfommener Freiheit und Unbefaugenheit aus 
diefen Eindrüden bie Befett des trefflihen Mannes 
emporfteigen zu laffen. er Herausgeber wollte nicht 
zwifchen Herder und ben Lefer treten, bem Xegtern bie 
Geſtalt des Erftern nicht durch das Mebiun feiner 
Anfhauungsmeife zeigen, fondern nur dafür Gorge tra⸗ 
gen, daß Herder ganz fo angefchaut und verflanden 
werben fönne wie er fi) unabſichtlich felbft ſchildert und 
gibt. Die Anſchauungsweiſe und das Urtheil des Soh⸗ 
nes, kann man fagen, wird doch nie ganz unbefangen 
mb unbeſtochen fein; und zudem kann und muß er für 
das frühere Leben des Vaters, für feine ganze Jugend» 
und Bildungsgefchichte bis zu bem Zeitpunkt auf wel⸗ 
chen feine eigenen perfönlichen Erinnerungen zurüdtel 
hen, doch auch nur diefenigen Materialien benugen bie 
er bier zum Gemeingut made. Wir verfennen nicht 
was hierin Wahres liege, und geben gern bie Moͤglich⸗ 
keit zu, daß aus dem fo dankenswerth zu Tage geför- 
berten, fo treulich gefammelten und georbneten Sto 
eine geſchickte Hand das Bild wirklich entftchen | 
welches der Sohn felbft nicht Hat geftalten wollen; aber 
dann bleibt es doch ſehr ungewiß, ob bei treueſter Be 
nugung bes reichen Materials eine kunſtleriſche Gchö- 
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pfung, ein Portrait entfichen wird welches den Heraus⸗ Freilich fällt bier die Schuld dem Publicum au; aber 


geber dieſer Sammlung felbft ganz befriedigt, welches 
den Mangel der perfönlihen Anfchauung nicht vermiffen 
läßt. Ja, es dürfte wol Manchen der Neigung und 
Geſchick in fih fpürte biefen Verſuch zu wagen, gerabe 
eine gemiffe Scheu davon zurüdhalten, mit Dem was 
der Sohn gefammelt und mitgetheilt hat, ohne es wei- 
ter zu verarbeiten, fofort zu fchalten und zu walten und 
fo gleichfam factifch das Lebensbild für etwas linge- 
nügendes, für eine bloße Vorarbeit zu erklären. Fragt 
man uns aber: warum follte denn das Werk, fo wie es 
vorliegt meift die Ergüffe von Herder's Feder, fa von 
Herder's Seele enthaltend, Grgüffe bie großentheils nicht 
für das Yublicum beflimmt waren, fondern nur für das 
Auge und das Gemüth von Freunden, oder Seelen künf⸗ 
tiger Werke, Andeutungen von Plänen, Skizzen und 
Anhaltspunkte für künftige Arbeiten, Cindrüde des Au- 
genblicks — und dies Alles in folcher Fülle und in ei- 
ner Ordnung welche feinem Bildungsgange von frühen 
Jahren an fo ziemlich zu folgen geftatter —, warum 
follte dies Werk nicht befriedigen, nicht jede eigentliche 
Biographie entbehrlih, ja unſchmackhaft machen, fofern 
fi in einer folchen doch immer ein Dritter zwoifchen 
Herder und ben Leſer eindrängen müßte: fo ift unfere 
Antwort: Dies Werk ift befriedigend, es ift vielleicht 
das erwünfchtefte für ben ernften und gründlichen Lefer, 
ober vielmehr für Den der Bücher ftubirt, für den 
tiefereingehenden Kiterarhiftoriter und Pſychologen, der 
am liebſten fich die unverfälfchten, urfprünglihen Quel⸗ 
len eröffnet fieht, aber es ift nicht für bie weit größere 
Anzahl derjenigen Leſer welche aus dem Leſen nicht ein 
Studium machen koͤnnen, und unter welchen body fehr 
Biele für eine ernftere, gehaltvolle, wahrhaft bildende 
Lecture empfänglih wären wenn nur eine folche ſich 
ihnen häufiger darboͤte. Gewiß könnte Herder's Leben 
für ſehr Viele anfprechend dargeftellt werden; aber das 
vorliegende Werk wird, fürchten wir, nicht in fehr viele 
Hände kommen, ed wird von dem gewöhnlichen Lefer, 
auch dem ernfiern und lernbegierigern, ungelefen bleiben, 
weil es viel zu umfaffend angelegt ifl. Denn 
in der That iſt es ein voluminöfer Nachtrag, eine Ergän- 
zung zu Herder's Werken, deren reiche Schäge ohnehin 
ſchon leider nur zu wenig wirklich beachtet und benugt 
werden, und Dies vielleicht auch darum, weil ihre Maſſe 
die Lefer fehredit. Zu ben 60 Bändchen der fämmtlichen 
Werke tommt hier eine ganze Reihe von Bänden, — wie 
viele? läßt fich noch nicht beflimmen; die ſechs bis jegt vor 
ung liegenden Abtheilungen reichen erft bis zum Jahr 1771, 
d. 5. bis zum 27. Lebensjahre Herder's, umfaffen alfo, 
die Kindheit und frühere Jugend abgerechnet, faum zehn 
Jahre! Wie viele Leſer im heutigen Deutfchland wer⸗ 
den fo viel wahres Intereffe an Herder's Geiſtesentwicke⸗ 
lung und Perfönlichkeit, oder an bdeutfcher Literatur und 
Wiſſenſchaft empfinden, wie viele fi die Zeit nehmen 
die vielleicht bis zu 20 anwachfenden Abtheilungen wirklich 
zu lefen, in fich aufzunehmen, zu bebenfen und zu be- 
herzigen, und nicht etwa nur flüdtig zu durchblättern? 


von dieſer Unart, dieſer Schwäche, von feiner Geiſtes⸗ 


teägheit und Naſchhaftigkeit ſollte das Yublicum und 
koͤnnte wol auch zum Theil geheilt werden durch ge. 
diegene und gehaltvolle, aber babei geſchmackvolle, 
gedrängte, leicht zum bewältigende Schriften, welche 
die richtige Mitte hielten zwiſchen ſchwerfälliger Ausführ 
lichkeit und eleganter Oberflaͤchlichkeit. Die bifdendften 
Bücher, namentlich auf dem gefchichtlichen Felde, werben 
diejenigen fein deren Verfaffer ſich die Mühe nicht ha⸗ 
ben dauern laffen, um die Lecture dem Lefer Leicht und 
angenehm zu machen, ohne doc, bein Ernſt, der Wich⸗ 
tigkeit bes Inhalts das Mindeſte zu vergeben, ohne Wahre 
heit und Gruͤndlichkeit dem Reize der Darftellung auf- 
zuopfern. Das vorliegende, vielbändige Buch aber, fo 
Ihägbar es dem gründlichern Forſcher ift, wird, fürch⸗ 
ten wir, nur allzu viele Lefer abfchreden, die an dem 
tunftvoll und bequem verarbeiteten Inhalt ſich erfreuen 
würden. 

Aber die Wahrheit, die Treue, kann man Dagegen 
fagen, ift ein überfchwänglicher Erfag für bie Mängel, 
das Unbequeme der Form; Herder durch fich felbſt ge- 
ſchildert, iſt Das nicht jeder Schilderung und Beurtheie 
lung biefe6 großen Geifte® durch einen Andern, und 
wenn biefer Andere auch fein Sohn wäre, vorzuziehen? 
Sept doch jeder Btograph und Schilderer eines Andern 
immer von feinem Eigenen hinzu, falls er auch den be= 
ſten Willen bat unbeflochen die Wahrheit und nur bie 
Wahrheit zu geben, und wenn er auch, was doch ſo 
häufig nicht ber Fall iſt, Empfaͤnglichkeit, Phantaſie, 
Geiſtesfreiheit und Gemuͤth genug hat, um eine hervor⸗ 
ragende Perſoͤnlichkeit ganz in ſich aufzunehmen und ſich 
in fie gleichſam Hineinzuverfegen. Selbſiſchilderungen, 
Autobiographien, kann man fagen, gehen Schilderungen 
und Beurtheilungen durch Andere unendlich vor, denn 
ganz und wahrhaft kennt Jeder boch nur fich felbft; und 
bie zuverläfftgften Selbſtſchilderungen und Kundthuungen 
bes eigenen Innern find doch wol Briefe, vertraute Briefe 
eines mittheilfanen, offenen Gemüths. Diefe verdienen 
noch weit den Vorzug vor einer mit Bewußtſein und Ab- 
ſicht verfaßten Selbftbiographie, wo der Verf. doch faft 
nie gaͤnzliche Unbefangenheit bewahrt, wo er immer zwi⸗ 
ſchen ben beiden Klippen ſchwebt und ſchwankt, fich zu 
fehr ins Schöne zu malen oder ſich Unrecht zu thun, 
und meift, felöft bei ber vermeintlichen größten Offenheit 
und Strenge gegen fi), doch an ber erfiern fcheitert. 
Das Ideal einer Autobiographie fehlt noch immer; hö⸗ 
ven wir was Herder felbft (in den Schriften zur Phi- 
Iofophie und Geſchichte, IX, 23 fg.) hierüber fagt: 

Hätte ein einzelner Menſch die Treue und Aufrichtiakei 
fi felbft zu heihnen, an) wie er fih Eennt nee 
ae Pur u in ben Fa Abgrund Platoniſcher 

rung hineinzuſchauen un ichts zu v igen; 
Muth genug fi Durch feinen ganzen beichten a Komeigen; 


ganzes Leben zu verfolgen — welche Lebendige Phyfiognomik 


würbe daraus werben!... Es ift fonderbar wie eine eigene 
Lebendbefchreibung den ganzen Wann auch von Weiten zeigt 


von denen er fi) eben nicht zeigen will... Da wir indeß noch 
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lange auf Lrbensbefchreibungen der Urt voerden warten müflen, 
umd es vielleicht nicht einmal gut und nüglih wäre das tieffte 
Heiligthum in uns, das nur Gott und wir kennen follen, je⸗ 
dem Thoren zu verratben: fo treten Fremde an unfere Stelle 
u. f. w. 

Herder hält eine ganz getreue Selbſtſchilderung für 
fo gut ald unmöglich; feheinen nun nicht vertraute Briefe 
fie erfegen, in mancher Hinfiche fie noch übertreffen zu 
Tonnen? Es fei erlaubt einige Worte Herder’s in den 
„Briefen zur Beförderung der Humanität” bier anzu- 
führen: | 

» In Briefen an Freunde fihüttet Mancher fein Herz aus 
wie er es in Schriften zu thun nicht wagte, und bie Briefge- 
alt ſelbſt ward zur glüdlicden Form, milde Gefinnungen über 
einzelne Vorfälle ſowol als über Lehren und Perfonen Breun: 
den oder dem Yublicum verftändlich zu machen und and Herz 
zu legen... Ich wünfchte eine Auswahl treffender Stellen aus 
den wahren Briefen merfwürbdiger und großer Menfchen.... 
Wer Tann, wer mag jent das große Epiſtelfach beruͤhmter 
und nicht berühmter Männer mit gehörigem Fleiße durchſto⸗ 
zen? Und doch liegt fo manches Merkwürdige, Angenehme und 
Rüsliche in ihm! 

Gewiß find Briefe bie wichtigften Beiträge zur Kennt: 
niß der Menfchen, und das Intereffe mit welchem fo 
viele Briefmechfel ausgezeichneter und merfwürdiger Men- 
fehen in den neuern Zeiten in Deutfchland aufgenom- 
men wurden erklärt fich fehr Leicht; aber doch find auch 
Briefe nur Beiträge und geben für fich allein noch 
fein erfchöpfendes Bid. Es ift ſchon Viel darüber ge- 
fehrieben und geflritten worden, ob und inwieweit ber 
Schriftfteller und der Menſch Eins feien, diefer in jenem 
fi nothwendig nad) feinem wahren und ganzen Charak⸗ 
ter offenbare? Uns fcheint e6 unmöglich hierüber einen 
allgemeinen Grundfag aufzuftellen der nicht durch Mo- 
dificationen und vorfichtige Befchräntungen wieder fo gut 
als aufgehoßen würde. Die reinften und edelften @ei- 
ſter, fowie auch die unebelften und gemeinften werben 
ſich aud in ihren Schriften nicht verleugnen und ver- 
bergen; jedes fehärfere Auge, jedes feinere Gefühl wird 
in diefen auch mit Sicherheit den Seelenabel oder bie 
Nichtswürdigkeit des Menfchen erkennen; aber zwifchen 
den Enbpuntten liegt eine zahllofe Menge Abflufungen 
von Solchen bei welchen ber Charakter bes Menfchen 
und des GSchriftftellers mehr ober weniger auseinander 
treten. Wie häufig find die Fälle wo Streben, Gemüth, 
Geſinnung gut, aber der Charakter ſchwach if, wo ber 
Autor mit voller Aufrichtigkeit die fühne und freie Sprache 
einer edeln Ueberzeugung fpricht, aber zu ſchwach ift ben 
Verſuchungen, den Gollifionen derWirklichkeit zu widerftehen! 
Was vom Schriftſteller überhaupt, das gilt nun auch vom 
Brieffchreiber, obwol diefer nicht für ein Yublicum fchreibt 


. um beffen Belehrung und Beifall es ihm zu thun ift, 


fondern in der Regel ihm naheftehenden, vertrauten Per- 
fonen mittheilt was ihn geiftig und gemüthlich befchäf- 


tigt, und daher Briefe viel mehr die Farbe der Perfün- 


lichkeit, des rein menſchlichen Charakters an fich tragen. 
Die Dermuthung ift begründet, daß Einer in Briefen 
viel mehr ale er ſelbſt fi zeigen werde als. in Schrif⸗ 
ten; -benn der Autor, mie inniger Ernſt es ihm fein 


mag, fpielt doch immer in gewiffem Sinn eine Rolle, 
Aber auh das Bild das uns aus Briefen entgegen 
tritt ift nicht immer der ganze, volle, ungeſchmückte und 
unentflellte Menfch, felbft wenn bie vollfte Aufrichtigkeit, 
die fprudelndfte Mittheilfamkeit die Feder geführt hat. 
Unendlich viel Störendes und unendlich viel Liebenswür⸗ 
diges eines Charakters, einer Perfönlichkeit kann im 
brieflihen Bilde fich verwifchen, und wenn auch die 
Grundzüge und Elemente darin alle ſich ausprägen, ge» 
hören doch auch die feinern Züge und Nuancen zur 
Portraitähnlichkeit, und durch deren Fehlen befommt das 
Sanze einen fremden Ausbdrud. Wenn man uns eine 
noch fo reichhaltige Brieffammlung eines ausgeseichneten 
Mannes vorlegt, wir wünfchen doch immer, um ein 
treues Bild feiner Perfönlichkeit uns zu geflalten, er 
gänzende Winke und Mittheilungen Solcher die ihn 
perfönlih, aus lebendiger Anfchauung und gefelligem 
Verkehr Tannten, dazu zu bekommen, um jene Elemente 
einer Charakteriftit ficherer zufammen zu fchauen, um bas 
Bild mit den richtigen Farbetönen zu überhaucen. 

It Dies nun auch bei den Briefen Herder’s ber 


Salt Oder geben fie, in Verbindung mit feinen Schrif- 


ten, ein fo vollftändiges, treues Kebensbild, daß man 
keiner Ergänzung durch Schilderung und Urtheil bedarf? 
Gilt von ihnen was der Herausgeber von „im unbe 
wachten Augenblide ber erften Empfindung gefchriebe- 
nen Briefen” rühmt, gegenüber einer felbft mit der 
größten Offenherzigkeit gefchriebenen Autobiographie? 
Daß ſie den Menſchen, ihm felbft unbewußt, zeigen wie er 
ift, Daß, wenn der Weltenrichter eined Buchs bedürfte aus 
welchem Alles zu erſehen was am Lebensfchlufle des einzelnen 
Menſchen zu Abwägung des Werthes feines Erdenlaufs maß: 
gebend fei, Dazu genügte — zufammengehalten mit feinen offen 
vor Augen liegenden Handlungen und Lebensumftänden — die 
einfache Sammlung feiner Briefe, darin fih im Fortfchritt bes 
Lebens fein ganzer innerer Menſch mit allen feinen guten Eis 
genfchaften und Fehlern abdrüdt. 
(Die Fortfegung folgt. ) 





Weltbilder. Militairifhe Erinnerungen von E. Heu- 
finger. Zwei Theile. Hanover, Kius. 1847. 12, 
2 Thle. 15 Nor. ’ 


Was den Verf. veranlaßt haben mag die vorliegen» 
den Novellen „WBeltbilder‘’ zu nennen und als „militairifche 
Erinnerungen” zu bezeichnen, ift ziemlich räthfelhaft. Der ganze 
erfte Theil ift namlid mit Erzählungen angefüllt wie fie tau⸗ 
fendfach in der „Didaskalia“ und in andern deutſchen Feuille 
tons zu finden find, und ebenfo geben Ton und Faͤrbung ders 
felben durchaus Feinen Anlaß darauf zu fchließen, daß gerabe 
nur eben ein verfuchter Kriegdmann beren Verf. fein müffe. 

Erft im zweiten heile Fnüpfen jih die Erinnerungen 
des Verf. an die Theilnahme an den Kämpfen auf der Py⸗ 
renaͤiſchen Halbinſel, welche er in den Reihen des braun: 
fhmweigifchen Hufarenregimentd genommen, an die Erzählung 
„Skizze aus einer Schnellreife nach und in Spanien’ an. In» 
deffen gefchieht Dies eben wol nur mittels eines fehr dünnen, 
ungebührlich oft durch Schilderungen von Frühſtuͤcksſcenen un» 
terbrochenen Fadens. Die zweite, „Deimfahrt am Bord des 
englifchen Zransportfchiffe Pomona“ überfchriebene Erzählung 
enthält einige gar nicht übele Epifoden, und die dritte, „Das 
englifche,Seneratbepot zu eymington“ überfchriebene Darftellung 
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nimmt ſogar einen ganz vielverſprechenden Anlatz, artet jedoch 
leider gar bald wieder in Trivialität aus. 
te der Verf., ſtatt ſich alle Augenblicke in triviale 
Araden und geſpreizte poetiſche Fictionen zu verlieren, ſich zw 
nachſt ganz einfach an feine Gelbftertebnifie gehalten, welche ei⸗ 
nigen Undeusungen ufige ger nicht unintereffant zu fein fchet- 
nen, fo mürde er be eifel eine vecht dankenswerthe Schil⸗ 
derung aus jener bewegten Zeit und aus jenen Kreiſen haben 
anbringen koͤnnen, indem die Bähigfeit gut und anziehend zu 
ſchildern ihm durchaus nicht mangelt. Hiernach muß «8 af 
ven ofen Befähigung im 10% mus 
rn ung im enden eigentlig doch wur 
eine Wachtlecture für’ Horteeptefähncihe und einjährige Frei⸗ 
willige gefchaffen bat. 10, 





Literarifhe Notizen aus Kranfreid. 


Die Zuden in Polen. 

In Paris erſchien im vorigen Jahre: ‚Les Israelites de Po- 
logne, per I,don Hollsenderskt.'' Yolen iſt dad Rand in Europa 
worin man die betraͤchtlichſte jüdiiche Bevölkerung findet; fie 
zählt darin nach den ftatiftifchen Angaben des Grafen Plater 
ungefähr 2,500,000 Seelen. Sie fiheint ehemals noch zahlrei⸗ 
her gewefen zu fein, und Weberlicferungen fpredden fogar von 
einem jüdifihen Koͤnigreiche welches an den Ufern der Wolga 
exiſfirt haben fol. Wahrſcheinlich wurden bie Juden durch 
die Einwanderung welche die Bölfer bes Drients nad dem 
Decident trieb in diefe Gegenden geführt. Dan weiß Richts 
von ihrer Geſchichte außer daß die Könige von Polen fie feit 
dem 12. Sahrhundert unter ihren Schug nahmen und fie bei 
mebren Belogenheiten gegen die Zeindfeligkeit der Ghriften ver 
theidigten. Boleslaus und Kafımir des Große infonderheit be» 
willigten ihnen ziemlich ausgebehnte Privilegien. Diefe To— 
feranz vermehrte ihre Anzahl, indem fie Diejenigen die fi an- 
derswo verjagt fahen nah Polen hinzog. Später erreichte 
auch fie die Verfolgung; aber fo elend ihr Schickſal zeg wurde, 
ſo gelang es nicht ſie zu vertreiben, und ihre Sache fand oft 
eifrige Vertheidiger unter den aufgeklaͤrten Chriſten, welche den 
Vortheil begriffen das Land einer zahlreichen intelligenten und 
thätigen Bevölkerung nicht zu berauben, deren Fehler und Ka: 
ſter gerade von dem Zuſtande der @rniedrigung worin man 
fie durch ungerechte und tyrannifche Maßregeln erhielt herka⸗ 
men. Mehre Könige erneuerten fogar die fchügenden Edicte 
der ehemaligen Monarchen. Unglücklicherweiſe fcheiterten ihre 
Bemühungen gegen die Vorurtheile des Adeld und des Molke, 
fodaß die Lage der Juden nicht beffer in Polen als in andern 
Staaten Europas wurde. Da wie andersivo wahre Parias 
der Gefellfchaft find fie den Gebräuchen ihrer Nation treu ge 
blieben, mit den Chriſten nue ihrer Handelögefchäfte wegen 
verfehrend, den Intereſſen des Landes gan em bleibend, 
welches für fie ein bloßer Aufenthaltsort, Fein Vaterland iſt. 
Obgleich zahlreih und mittels ihrer Induſtrie reihe Hülfs- 
quellen. befigend, haben fie doch an dem Kortichritte der fittli- 
den und intellectuellen Entwidelung Beinen Antheil genommen. 
Einige unter ihnen haben fih zwar in der Literatur und den 
Biſſenſchaften ausgezeichnet, aber es find feltene Ausnahmen 
gervefen, und die der Berachtung der leibeigenen Bauern preis: 

egebene Maſſe Hat fi zu dem legten Grade ter Erniebrigung 
 erunfergebracht gefehen, weil fie gewiflermaßen nur ein Knecht 
der Knechte war. As im 3. 1830 die polnifche Revolution 
ausbrach, konnte man glauben, daß diefer Buftand der Dinge 
fi ändern würde. Wirklich batten die Infusgenten ein In⸗ 
tereffe die Juden für ihre Sache zu gewinnen, durch aufrich- 
tige und redlich gemeinte Goncefronen fih ihre Mitwirkung 
zu fihern. Verſuche wurden in biefem Sinne gemacht, 
man nahm fie in der NRationalgarde an und fihien bereit fich 
ihrer ala Hülfsgenofien in bem Kampfe zu bedienen. Wllein 


ſebald es ſich darum handelte ihnen Rechte zu gewähren, fie 
als —— ir behandeln, zeigte fi a fo gewaltiger 
Widerſtand, daß jelbft nach ber Auswanderung dad Comuté 
weiches fish in Paris gebildet hatte, um durch feine Manifeſte 
den nitdergefchlagenen Geiſt ber Anhänger ber polnifchen Sache 
wieder zu heben, beufelben nicht vällig zu beflegen vermochte. 
Männer wie Lelewel, der Dichter Mickiewicz und andere nicht 
weniger ausgezeichnete Schriftfieller zeigten fi von den un. 
gerechteſten Bolksvorurtheilen gegen die Juden eingenommen. 
Der von Einigen gemadte Entwurf zu einer Reform, als das 
befte Mittel die Emancipation der judiſchen Bevölferung we 
nigftens für die Zukunft vorzubereiten, fand faft gar Feine Un- 
terftügung. In Hinfiht auf Ddiefe Reform ift daß hier ange: 
te Bud gefcgeieden. Hollaenderski, ſelbſt ein polnifcher 
ude, erhebt darin feine Stimme zu Bunmen feiner Landsleute. 
Er fteit uns das Gemälde ihres ds und ihres Beiden vos 
die Ungens er ſucht deren Urfache zu beftimmen und das Hell: 
mittel dagegen weiches ihm allein wirkſam ſcheiat um Das lechel 
in feiner Wurzel auszurotten, zu bezeichnen. Die hauptſaͤch⸗ 
lichften Hinderniffe finden ſich nad) ihm in dem Despotiäums 
ber Rabbiner und der Unwiffenheit bes Volks, fowie ‘in den 
Swiefpaltigkeiten welche fih jedem gemeinfchaftlichen Beſtreben 
entgegenftellen, und bie Kräfte der Communität zerfplittern 
und vernichten. Er wirft den Rabbinern vor, daß fie einen 
unfrudtbaren Formalismus unterhalten und dadurch den wohl: 
tHätigen Schwung des religiöfen Beiftes erftiden. Die Schil⸗ 
derung die er von ben aͤrmern Elaffen der polnifhen Ju 
gibt zeige in der What fee gut die Abweſenheit von jedem 
Antrieb und jedem Neizmittel, geeignet diefelben aus ihres 
Unwiſſenheit und Gefühlloßgkeit zu reißen. Die Meinungsver: 
fhiedenheiten welche die jüdifhen Sekten trennen beruhen faft 
einzig auf äußern Eeremonien und Gebräuhen. Hollaender 
gibt in Diefer Hinſicht ſehr merkwürdige Detaits, weiche das 
Deingen rechtfertigen womit er eine Reform verlangt, um bie 
Religion Mofid zu ihrer urfpränglichen Reinheit zurüdzufüß« 
ven und fie von den, abergläubifchen Meinungen womit fie an- 
gefüllt ift zu befreien. Ob aber ein folde Werk heutzutage 
mögfich tft, möchte ſchwer zu entſcheiden fein. 31, 


Hiftorifh »philologifhe Studien. 

Das Studium der griechifchen Eigennamen, welches, ganz 
abgefeben von allem Sißlorifehen Intereffe, auf bie feinern ety⸗ 
mologifegen Beziehungen ein beachtenswerthes Licht wirft, war 
lange Zeit von den Gelehrten auffallenderweife vernadhlä 
Erſt in neuefter Zeit haben einige deutſche Gelehrte, und unter die⸗ 
fen vorzüglid Lobeck, Keil und Pape, nachdem Sturz durch 
feine etwas aphoriftifden Bemerkungen die erfte Anregung ge: 
geben Hatte, diefed wichtige Thema einer genauern, wiſſen⸗ 
ſchaftlichern Behandlung gewürdigt. In Frankreich hatte ſchon 
viel früher Barthelemy auf die Wichtigkeit dieſer Studien him 
gewiefen; aber die Andeutungen welche derfelbe in einem Ab 
Ichnitte feines „„Anachars’«' gab waren, fo geiſtreich fie au 
erfcheinen, doch fo unzulänglid), daß fie vor der jegigen Kriti 
faum noch Stich Halten. Endli Bat jetzt auch Frankreich ein 
Wert aufzumeifen welches Ddiefen in hiſteriſcher wie in philo⸗ 
logifher Beziehung wichtigen Gegenſtand nad allen Seiten 
bin auf eine dem gegenwärtigen Standpunkte der Wiſſenſchaft 
genügende Weiſe beleuchtet. Dies find die vor kurzem er- 
fgienenen , Observations philologiques et archeologiques 
sur l’ötude des noms prepres grecs, suivies de l'enamen 
particulier d’une de ces noms” von dem berühmten 
Letronne. Der Verf., der ſchon früher zu wiederholten malen, 
befonder® in einigen dem „Journal des savants” einverleibten 
Artikeln auf diefe intereffante Frage ein egangen ifl, beleuchtet 
feinen Gegenftand nach allen Seiten. Seine inhaltsreiche Ab⸗ 
handlung liefert den Beweis, daß der Sinn für tiefere ſprach⸗ 
lie Forſchungen in Frankreich noch nicht außgeflorben a 
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Johann Gottfried von Herder. 
Erſter Artikel. 
(Fortſetung aus Nr. 275.) 


In den Briefen Herder’s, fo weit fie bis jegt vorlie- 
gen — Dies wird Jeder zugeben —, fpricht fich derfelbe Der- 
Ber aus wie in den eigentlichen ſchriftſtelleriſchen Werken; 
derfelbe hohe und umfaffende Geift, biefelbe Feuerſeele, 
das gleiche Streben mit feinen Gebanten, Forfchungen 
und Gefühlen die ganze Welt, die Menfchheit zu um- 
fpannen, bie offene Empfänglichkeit für Alles mas Na- 
tur und Gefchichte, was Wiffenfhaft, Kunft und Poefie 
Darbietet, die vaftlofe Begeifterung und unermübete Tbä- 
tigkeit des Anpftels ber Dumanität. Die große, die eble 
und reine Gefinnung, der Geiſtesſchwung, bie Glut der 
Empfindung und die Speenfülle, welche feinen Werken 
einen fo eigentbümlichen, unverfennbaren Stempel auf- 
prägen, geben fih auch in feinen vertrauten Mittheilun- 
gen als ber Kern und die bleibende Signatur feines 
Weſens kund, wenngleich er Hier gelegentlich den hohen 
Ton, ber gewiß aus dem innerften Heiligthum feiner 
priefterlichen Seele kam, mit dem berabgeftimmtern des 
gewöhnlichen Lebens vertaufchte, ſich im nachläfligen 
ober fihergenden Tone der gefelligen Mittheilung, Des 
freundfchaftliihen Geplauders gehen ließ. Die Briefe 
beweifen unwiderfprechlich, daß der Schriftfteller Her- 
der nicht vom Menſchen Herder getrennt, nicht eine 
Lünftlihde und gemachte Rolle war, daß Das wonach der 
Autor firebte und was er ausſprach, auch dem Menfchen 
ale wahrer und’ höchfler Lebens,.halt, als Lebensaufgabe 
und Weihe galt. Man mag duner leicht dem Heraus. 
geber beiflimmen wenn er fagt: 

Bei keinenm Schriftfteller ift vielleicht zu deſſen richtiger 
Erkenntniß und Beurtbeilung wichtiger und nothwendiger das 
Studium feiner Schriften mit der Lecture feines Briefwechſels 
zu verbinden als bei Herder. In keinem war der Schriftfteller 
fo innig mit dem Menſchen verwachfen wie in ihm. ... Das 
ethifch-erhabene Biel dem er ald Schriftfteller zuftrebte wuchs 
unmittelbar aus der ethifchen, edein Natur de innern Men« 
ſchen hervor, und darum gibt es wenige Schriftftelter welche 
in der Verfolgung ihres Bield durch ihr ganzes Leben ſich fo 
treu geblieben find wie er. Die reinfte, wärmfte Menfchen- 
tiebe, die feine Feder von ihrem erften bis zu ihrem legten 
Buge führte, war nur der Athem feines innern Menfcpen; und 

end er die brutale Unterbrüdung der Menfchheit, die arg- 
Kflige Berfinfterung und VBerfälfigung des menichlidhen Geiſtes 


und Gefühle, alles Schlechte und Lügenbafte mit glühender 
Entrüftung und mit den fchärfften Waffen feines Geiſtes be- 
kaͤmpfte, ſchlug in feiner Bruft das liebendſte, Liebebebürftigfte, 
nachgiebigfte und weichfle Herz, das eben darum bei feinem edein 
Selbſtbewußtſein fi um fo empfindlicher gekraͤnkt und verlegt 
fühlte, wenn es fi verfannt und verleumdet ſah. 
Hiermit will der Herausgeber fagen, daß es Herder 
nicht nur mit Dem was er als Schriftfteller vortrug 
innigfter, heiligfter Ernſt geweſen, daß er aus wahrem 
Drange des Gemüths und des ganzen Menfchen ge- 
ſchrieben, und mit einer gewiffen innern Nothwendigkeit 
Ein unverrüdtes Ziel verfolgt habe, fondern daß auch 
mit dem Geifte feiner Schriften, mit feinem nie erkal⸗ 
tenden Enthufiasmus für das Gute, Schöne und Große, 
für die Menfchheit, die Humanität im höchften .und um- 
faffendften Sinne, fein perjönlicher Charakter und Wan⸗ 
bei, feine ganze Geſinnung und fein Gemüth im voll- 
fommenften Einklang geftanden; und daß die Probe 
biervon in feinen Briefen fich finde. Den Grund, wa- 
rum er nöthig findet einen beſondern Nachdruck bierauf 
zu legen, gibt der weitere Kortgang der Vorrede an: 
Und leider bat nicht bald ein Schriftfteller dad Schickſal 
ebabt, in feinem menfchlichen Charakter wie in feinem Schrift: 
elerwertbe fo misfannt, fo fchief beurtheilt, fo angefeinbet 
und mishandelt gu werden als Herder. Als Schriftfteller von 
Theologen, Philofophen und literarifhen Kritikern verkegert, 
verhöhnt und mit arger Geringſchaͤtzung behandelt, hat Herder 
befonders auch in feinem perjönlichen Charakter die unver. 
bienteften und unwuͤrdigſten a und Beihultigungen zu 
erfahren gehabt. Schon feiner erjten Schrift trat man mit 
verleumderifchen, perfönliden Angriffen entgegen. ... Auch 
lange nach feinem Zode blieben ‚Unverträglichteit”, „Streit: 
und Spottfuht”, „maßloßer Ehrgeiz”, „Unbankbarkeit” und 
„Rieblofigkeit” die ftehenden Typen mit denen man feinen Cha⸗ 
rakter bezeichnete, und noch in einem der neueften Urtheile — 


muß man leider Bemerkungen finden die ihn „bes Gtolzes 


und der Härte” befchuldigen und baraus die Widerwärtigkei« 
ten feine Lebens erflären und gleichfam vechtferkigen wollen! 
Offenbar glaubt ber Herausgeber über die Verken⸗ 
nung Herder's als Menſch bauptfählich ſich beflagen 
zu dürfen; denn als Schriftſteller iſt ihm doch gewiß zu 
aller Zeit, und ganz beſonders auch wieder in den jüng⸗ 
ſten Zeiten, bei Gelegenheit der Säcularfeier feiner Ge⸗ 
burt, wenn auch nicht allgemeine und einftimmige, doch 
volle Anerkennung feiner unermeßlichen Verdienſte und. 
Reiftungen von den Einfichesvoltften und Beften 
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u Theil geworden, während allerdings die erwähnten | 


usftellungen an feinem Charakter no immer da und 
dort fich wiederholen. Es fragt fi: werden dieſe Ur- 
teile und Beſchuldigungen duch die Briefe Herder’s 
in ihrer Nichtigkeit dargethan ober beſtaͤtigt? Muß fid 
Eines oder das Andere aus berifelben ergeben? 

Die nad) dem Obigen Herder fehuldgegebenen Fehler 
find nicht von der Art, daß fie fich nicht mit einer im 
Allgemeinen und Ganzen großen und edeln Gefinnung 
zufammendenten ließen, daß fie die Yufrichtigkeit einer 
innigen Begeifterung für alles Schöne, Wahre und Gute 
ausfchläffen, falle man nur Das was als ftehender Cha⸗ 
rakterzug allzu hart ausgefprochen wirb auf einzelne Fälle 
beſchraͤnkt. Was ift natürlicher als bag ein Mann von 
Herder's Geiſtesgroͤße und Verdienſten ſich fühlte, und 
daß er nicht ohne Ehrgeiz war; er bekennt ſelbſt, daß 
ihm aus feiner Kindheit Gedankenträume erinnerlich 
feien, meift von Plänen des Ehrgeized belebt, die man 
in einem Rinde nicht ſuche. Wie aber mill man das 
Maß des erlaubten Ehrgeizes beflimmen, eine fcharfe 
Grenze ihm ziehen? Ein fo feuriger und energifcher 
Geift, der auf fo vielen Gebieten neue Bahnen brach, 
den Samen neuer Ideen ausftreute, an fo vielen berge- 
brachten Meinungen und Vorurtheilen rüttelte, mußte 
durch Fühnes Auftreten, durch zuverfichtliches Behaupten 
Biele, ſelbſt Wohlmeinende verlegen; er mochte durch 
Heftigkeit im Streit, wenn er, wie feine Gattin feldft 
fagt, nad) feiner Eigenthümlichkeit im Feuer des Schrei- 
bens über eine Materie Perſonen und Umflände vergaß 
und nichtachtete, gelegentlich herb, hart, anmafend, ftolz, 
und mo er etwa befondere Ruͤckſichten nicht gehörig be- 
achtete, undankbar und lieblos erfcheinen; die Ueberlegen⸗ 
beit feines ebenfo feinen und gewandten als kraͤftigen 
imd fenrigen Geiſtes mochte dann und wann ber DBer- 
lodung des Spottes fich bingeben, und bie Empfindlich- 
keit über erlittene ungerechte Kränkungen mochte ihn 
felbft zur Härte, zu Kränkungen binreifen gegen Solche 
die es nicht verdienten: das Alles find freilich Schwächen 
umb Fehler, aber ſolche welche einen im innerften Grund 
und Kern edeln Charakter, ein liebenolled Gemuüͤth nicht 
aufheben. Aber Hatte Herder diefe Fehler und Schwaͤ⸗ 
hen ober nicht? Beſtatigen ober widerlegen feine zahl- 
reichen vertrauten Briefe diefe Behauptungen? Mit 
Eniſchiedenheit läßt fich fagen: entfernt nicht geben fie 
den Eindrud eines „ftreit- und faottiuftigen, maßles 
ehrgeizigen, harten und folgen, undankbaren und lieblo- 
fen Menſchen“, fondern ben eine® ebenfo tieffühlenben 
als geiftig hervorragenden, eines nach dem Hoͤchſten in 
lebendiger Erkenntniß ſtrebenden und Alles an dies Höchfte 
fegenhen Mannes, der dankbar und liebevoll ſich apzu⸗ 
Schließen, aber auch über dem Rufe des Genius Als 
zu —75 vermochte. 

Beltätigen nun die bis jetzt vorliegenden Briefe die 
genannten Anfchuldigungen, zumal in ihrer Allgemein- 
heit, keineswegẽs, legen fie vielmehr unwiderſprechliches 

ugnif ab von dem Geiſtesadel Herder’s, den nichts 
— und Schlechtes beſlecen durfte: fo laͤßt fi 


doch freilich auch nicht behaupten, daß fie jene Fehler 
und Schwähen als unmöglich erfcheinen laſſen. Gin 
ftarkes Selbſtgefühl, das jedoch nicht als Unbefcheiden- 
beit und Anmaßung, ſondern mehr als ein kühnes Seibft- 
vertrauen auftritt, gibt fih darin Lund; da und dort 
Hingt bey Ton der Ueberlegenheit und einer gewiffen 
Schärfe fekbft gegen Freunde an, und bie Ayt wie diefe, 
den großen, edeln Sinn des Jünglingd anerfennend, eine 
folhe Sprache aufnahmen, zeugt von der Macht, dem 
Zauber biefer auferordentlichen Verfönlichkeit, macht aber 
auch erklaͤrlich, daß Herder leicht an eine ſolche Sprache 
ſich gewöhnen konnte. Mit Recht durfte fi Herder 
als den berufenen Kämpfer, als ben uneigennügigen 
Driefter einer großen unb edeln Sache, der Sache ber 
Menfhenbildung und Menfchenverebelung durch echte Kunſt, 
echte Wiffenfchaft, echte Lebensmweisheit und geläuterte 
Wahrheit, betrachten; mie leicht aber konnte es ihm, 
der doch ein Menſch blieb, gefhehen, daß er gele- 
gentlih auch feine Perfon mit der von ibm vertsete- 
nen Sache verwechfelte und die Gegner feiner Anſich⸗ 
ten, mochten fie nun Recht oder Unrecht haben, als 
Feinde der Sache der Wahrheit anfah und behandelte! 
Ob und inwieweit Dies wirblich in einzelnen Fällen ge 
ſchah, eb und inwieweit die genannten Unarten, wenn 
ber Ausdrud erlaubt iſt, Herder mit Recht zum Vor⸗ 
wurf gemadyt werden, Dies läßt fih mit voller Sicher- - 
heit und Schärfe nur von Demjenigen entfcheiden ber 
neben den urkundlichen Beweifen, den Briefen, auch Ge— 
legenheit gehabt hat, in lebendiger Auſchauung das Bild 
Herder's aus feinen fchriftlihen Grgüffen, durch ben 
Eindrud feiner Perföntichkeit im mündlichen Verkehr, im 
unmittelbaren Verhaͤltniß bes Menfchen zum Menſchen 
zu ergänzen, wo bie innere Gefinnung, das unmittelbare 
Gefühl, das frifch aus bes Seele quellmde Wert nicht 
esfi den verwandelnden Ummeg durch die Feder zu ma⸗ 
hen haben. Und im biefer Hinſicht hätten wir gewünfche 
und wiünfchen noch, daß «6 dem Serausgeber gefallen 
möge der Seibftfchilberung feines Vaters zur Wider 
legung oder ermäßigenden Berichtigung jener Vorwürfe 
mit erfläcenden pfechologifch-hiftorifhen Aufſchluͤſſen zur 
Seite zu ftehen. | 

Ref. befennt, daß er für feine Perſon durch jene 
tabelnden Aueftellungen fi das Bild Herder's, ald des 
geweihten Bannertraͤgers der edeiften Menſchenbildung, 
als des begeifterten, aufrichtigen Prieſters bes Schönen, 
Wahren, Guten und Hochherzigen, nicht ausloͤſchen, ent- 
fielen und trüben laͤßt, aber zugleich auch, daß er fie 
nicht für ganz grundlos zu halten vermag. An die Er- 
örterung hiervon mögen fich einige Bemerkungen an« 
knüpfen, welche durch has vorliegende Werk in ihm her 
vorgerufen wurben, über Herder's Charakter ats Menſch 
a fihellen, über fein Leben in dieſer gedoppelten 

ebung. 

Senih erfülls e6 Jeden mit Schmerz in der Vor⸗ 
rede (&. xvıu) zu leſen, wie der Sohn bie Klage bes 
Baterd über fein „verfehltee Leben‘ theilt und als ge- 
gründet anerkennt. Der Lefer wird darauf bingemwiefen, 
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mie Herder's Pebenöflrem, ber mit dem heine vergli⸗ 


hen wird, „nur gar zu früg — im bitterften Schmerz⸗ 
gefühl über fein verfehltes Leben — traurig langfam feln 
Vegtes Stadium durchfließt, und in dem ſterilen Sande 
eines Heinkihen und unwirffamen Amts- und Kirchen 
foymenbienftes in feiner edeln Kraft zerfplittert und ge- 


iähmt — verfiegt!” und Deutfehland wird aufgefodert 


zu bebenfen was Herber bir und ber Welt hätte wer— 


den follen und in angemeffenern, günftigern Verhaͤlt⸗ 


niffen hätte werden können! 
Werde endlich deinen edeln Kindern eine menfchliche Wut⸗ 
ter! D Deutfihland! Wirft du jemals bahin gelangen den. Got: 


teöfunten in den Talenten deiner Söhne zur rechten Beit zu’ 


erfennen und zu achten, ihn wie eine Mutter ihr Kind zu lies 
ben, zu pflegen, zu entwideln und ihm Raum zu geben zur 
ganzen befeligenden Gntfaltung feiner göttlichen Beuchtkraft ?! 

Es ift bekannt, daß Herder felbft im Trübſinn feiner 
fpätern Zeiten fein Leben als verfehlt anfah; aber kön⸗ 
nen Andere Dem beitreten? Oder Wer bat darüber zu 
entfcheiden? Ob ein zurüdgelegtes Leben befriedigend, be- 
glüdend, genufreich gewefen, darüber hat natürlich nur 
Derjenige zu entfcheiden der es durchlebt Hat; ob aber 
die Leiflungen eines Menſchen feinen Anlagen und Kräf- 
ten entfprechend und gemäß gemefen, hierüber ſteht auch 
Deitten eine Stimme zu, und hierüber urtheilen oft un⸗ 
befangene und einſichtsvolle Beobachter richtiger als der 
vielleicht durch zufällige Eindrüde, durch Krankheit u. |. w. 
verftimmte Lebensreiſende felbft. 

Unmoͤglich fann man in die Klage einftimmen, daß 
Herder feine Lebensaufgabe verfehlt habe, wenn man 
feine zahlreichen, umfaffenden, tief in verfchiedene Wiffen- 
haften, in den Bildungsgang der Nation eingreifenden 
Leiftungen, feinen befruchtenden Einfluß, feine noch im- 
mer fortdauernde Einwirkung auf bie Geifteseultur be⸗ 
denkt. Ohne Zweifel hätte er unter andern Berhält- 
niffen, die fehr leicht hätten eintreten fünnen, noch Zus 
fammenhängenderes, Wollendeteres, mit guößerer Friſche 
und Freudigteit fehaffen können, und wir find weit ent 
feent von jenem anmaßenden Fatalismus welcher be» 
hauptet: er mußte nad feiner Ratur gerade Das lei- 
ften was ex geleiftet Hat! Aber wir erkennen im Leben 
ausgezeichneter Männer mit Herder felbft gem etwas 
Providentielles an, und können nicht glauben, daß Her⸗ 
der von feinem Sofratifchen Dämon (den er ſich gelegent- 
lich halb fcherzhaft zufchreibt, „Xebensbild‘, II, 120) fo 
gänzlich auf feiner Lebensbahn follte irre geleitet worden 
fein. Aber wie ift Herder's eigenes Gefühl und feine 
Klage zu erflären? Uns Mängeln oder aus Borzügen? 
Es fcheint aus Beidem zugleich. 

(Die Vortſetzung folgt.) 





1. Des Kunfifeeundes Neiſeabenteuer. Don Lorenz 
Hempel. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 1847. 
8. 22% Nor. 

2. Wogelperſpectiven eines Wandersluftigen. Von Auguft 
Schilling Wien, Klang 1847. 8. 29 Nr. 
Ein genz zeitgemäße Werkchen ift das erfigenannte. Es 

ift nicht zu verkennen, daB an manchen Drten Deutſchlands 


Viel Fire Kunſt geſchiehht. Aber dem eigentlich. beutichen Beben 
iſt die 88 amalgamirt; davon —— deutſche 
buͤrgerliche Baukunſt von heute; davon —* die Geſchmackloßg⸗ 
keit deutſcher Kleidertracht, der buͤrgerlichen ſowol wie der mi⸗ 
litairiſchen; Davon zeugen alle Beinkleiderſtatuen moderner Bild⸗ 
bauer. Kunſt und Religion find jegt micht zwei Blüten uf 
einem Stamm, fondern die eine ſchleppt der andern nur müh- 
felig fih nad; bald muß bie Kunft die Religion, bald muß 
die Religion die Kunft tragen. Die Kunſtphiloſophie liegt im 
Argen, obwol auf den meiften Univerfitäten noch ein Eollegium 
über Aeſthetik gelefen wird. Wie gefagt, die Feine Schrift 
ift zeitgemäß, denn viele der angebeufeten Mängel werden barin 
gerügt. Der Verf. kampft mit den Waffen bed Wiged und bez 
Satire; aber Ref. wünfchte wol, daß der Verf. den Feinden, den 
Indolenten, den Dummen, den Karren, den Kunftfhändern 
etwas Fräftiger and Leben draͤnge; wir wünfdhten, daß Hempel 
feine Gegner zum Tod verwunde Mef. ift nicht Liebhaber 


‚von dem zahmen Humor der den Gegner nur zauft und dann 


laufen läßt; wir boffen, daB der Verf. in einem zweiten Werk. 
FE Aa er verheißt feine Waffen fcharfe und fie ſchär⸗ 
er führe. 

Das zweite ber obengenannten Bücher ift nicht bad Werl 
eines Pritifchen oder eines fatirifchen Geiſtes, es zeigt fich mehr 
Obſervations⸗ ald Sombinationstalent darin. Der Leer befommt 
manche intereffante Bemerkung und manden nuͤtzlichen Binger- 
zeig für etwanige Reifen nach Salzburg, Zrieft, Venedig, Mai⸗ 
lad, Florenz, Rom und Reapel. Der Berf. fagt im Vorwort, 
er wolle Reifecrayons, flüchtig hingeworfene Skizzen, fragmen- 
tarifche Etuden geben, theils launig, theilt jentimental, theils 
inſtructiv. Daß der Verf. Das was er verſprochen geleiſtet be⸗ 
zeugt Ref. ihm gern. 25. 
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Johann Gottfried von Herder, 
Erſter Artikel. 
( Fortſetzung aus Nr. 276.) 


Wirft man einen Blid auf bie mannichfachen Lei- 
flungen Herder's auf fo verfshiedenen Gebieten — nad) 
der Anordnung feiner Werke auf dem ber Religion und 
Theologie, der Literatur und ber fchönen Künfte, der 
Philoſophie und Geſchichte, und wie mannichfach find 
dann wieder die verfchiedenen Arbeiten innerhalb Eines 
Gebiets, und wie umfaffend, melde Maffe von Vor- 
arbeiten und Materialien vorausfegend manche einzelne 
Werke, vie 3. DB. die „Ideen zu einer Gefchichte der 
Menſchheit“ —, fo ftaunt man über bie Bielfeitigkeit des 
Talents, über die Mannichfaltigkeit von Kräften, den 
ungeheuern Schag von Kenntniffen, über die Ausdauer 
und Elaſticitaͤt des Geiſtes diefes feltenen Mannes. Eine 
ganze Welt Tag und gährte in feinem feurigen, raftlofen 
Geift; beim leifeften Schärfen traten die edelften Metalle 
zu Tage; die koͤſtlichſten Quellen fprubelten auf ben 
Schlag des magifchen Stabes hervor; bei jedem Schritt 
eröffneten fich neue, überrafchende Ausfichten feinem gei⸗ 
fligen Auge. Diefes innern Reichthums an Kräften und 
Ideæen war er fich freudig bewußt, und bemfelben ent- 
ſprach die Mannichfaltigkeit feiner Pläne und Entwürfe; 
ungeheuer, allumfaffend war die Aufgabe die er fi 
ftellte: die ganze geiftige Welt ftrebte er zu umfpannen, 
zu ergründen, zu empfinden, aufjubellen, und dem 
entbufiaftifchen Jüngling f[hien die Aufgabe lösbar. 
Hatte fih der Eine Herder in eine Mehrheit zerfpalten 
koͤnnen, er hätte getheilt mit derfelben Kraft auf ver- 
fchiedenen Gebieten Großes fchaffen koͤnnen, Größeres 
vielleicht noch als er nun gefchaffen hat, da die Vielſei⸗ 
tigkeit feines Strebens ihn nicht eine und biefelbe Rich- 
tung ununterbrochen verfolgen Tieß. Aber freilich gehörte 
eben diefe Alles combinirende, nach allen Seiten hinaus- 
ſchauende Vielfeitigkeit zur Eigenthümlichkeit dieſes Man- 
nes, der die Strebungen, Intereffen und Kortfchritte des 
deutſchen Geiftes in einer gewiffen Zeit zu ‚einem bebeu- 
tenden Zheile in fich allein glänzend repräfentirte. Aber 
eben biefe in vielem Betracht fo herrliche und beneidens- 
werthe Fülle und Vielſeitigkeit des Geiſtes trug vielleicht 
die Beranlaffung, den Keim zw einer gewiffen Unbefrie- 
digung, zu einem inneren Zwieſpalt in fih. In fpätern 


Zeiten mochte Herber fühlen, daß er nicht in allen ben 
Sphären die er umfaßte zugleih Das leiften konnte 
was ihn felbft befriedigte, und er mochte zu Zeiten irre 
werden daran was feine eigentliche Aufgabe, fein eigen- 
ſter Beruf fei; innere Neigung und Aufere Auffoderung 
durch Amt und Berhältniffe mochten in Conflict kom⸗ 
men (wie Dies gleich bei feinem erften gebrudten Werke, 
den „Bragmenten über Die deutfche Literatur”, dee Fall 
war); ungünftige, lieblofe und ungerechte Urtheile moch- 
ten ihn irre machen oder erbittern, und die kecken Neue 
rungen nachwachfender jüngerer Geifter ihn theils durch 
ihren Charakter und ihre Tendenz an fich, theils duch 
ihren Erfolg verflimmen. Die Erfahrung lehrt, daß 
eine gewiſſe Ginfeitigfeit, die Concentrirung auf Einen 
Gegenſtand, Eine Lebensaufgabe, weldher dann alles 
Uebrige irgendwie untergeordnet wird, die Menfhen am 
glücklichſten und zufriedenften zu machen pflegt; biefe 
behaglihe Einfeitigkeit fehlte dem univerfellen Herder. 
Er war nicht vorzugsweife Theolog, oder Gelchrter, ober 
Kritifer, noch auch Hifteriker, oder Dichter, oder Philo- 
ſoph. Herder befaß einen in hohem Grade poetifchen 
und ebenfo einen philofophifchen Geift, aber weber als 
Dhitofoph noch als Dichter, fondern nur durch bie 
Ganzheit feines geifligen Wirkens und Schaffens ift 
er den größten Geiftern unferer Nation ebenbürtig. Zum 
Philoſophen fehlte ihm die Schärfe des abftracten Den- 
tens und der fcharfe Ausbrud des Gedachten; er ver- 
achtete und haßte gegenüber dem vollen, markigen Leben 
die nichtige, leere, dürre Abftraction; die Empfindung 
und das oft treffende, aber mitunter auch fchielende Bild 
überwog den begriffliden Ausdruck, und er gefteht, daß 
ihm vor Nichts mehr graue als vor dem Erbfehler der 

eutſchen: Syſteme zu zimmern. So tiefe philofophifcke 
Blicke er in das Wefen der Dinge, ber Welt, des Men- 
fen, der Menfchheit und der Gefchichte thut, vermißt 
man doch bie philofophifche Strenge und Confequenz ber 


Begriffe, daher F. H. Jacobi, der doch in mandyer Hin- 


fiht materiell ein ihm Bleichgefinnter war, fein Philo⸗ 
fophiren eine Vernunft und Sprache verwirrende Pre⸗ 
digt nannte. Das Behagen der Philoſophen in und 
binter ihren aus feften Begriffen wohl gezimmerten unb 
gefugten Syſtemen kannte der in den ewig bewegten 
Strom des Lebens ſich werfende und wit ihm ringende 
Herder nicht; mit Heftigkeit befämpfte er ihre Abſtractio⸗ 
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nen und Schemen, ihre Weltconftructionen und Welt⸗ 
und Gottvernichtung ober -VBerflüchtigung; aber in ber 
philofophifchen Welt Tann, fcheint es, nur ein Syſtem 
Syſteme flürzen; neben den Schöpfern von Syſtemen 
gals Herder nicht als Phileſophh. Und ſowie er Fein 
Mann des Syſteme und der fchaufen, abgezogenen Be⸗ 
griffe war, fo war er auch nicht der Mann der reinen, 
Ihönen, vollendeten Form, er fuchte, er fand nicht volle 
Befriedigung im und ‚im der Poeſie. 
Mit unendlich viel Sinn, Geſchmack, Gefühl für Poeſie 
jeder Art, jeden Volkes und Zeitalters, wie Dies feine 
Stimmen ber Völker“, fein „Sid“ unb gar manche fe- 
ner eigenen Dichtungen beurfunden, befaß er doch fcho- 
pferiſche Phantafie nicht in dem Maß wie fie ben Dich⸗ 
ser macht und ein Leben mit dichteriſchen Schöpfungen 
ausfüllen kann; der reflectivende, dev forjchende, fnecula- 
re und kritiſche Trieb uͤberwog ben postifchen, ober 
nielwehr dieſe perfchiedbenen Richtungen, Triebe, Kräfte 
durchdrangen ſich in hoͤchſt fruchtbarer und eigenthümli- 
cher Miſchung. Seine Anſichten, feine Foxſchungen auf 
ſo verſchiedenen Feldern wunterflügten und beleuchteten 
ſich gegenſeitig, und liefen Vieles in einem Richt erſchei⸗ 
nen, worin es der einſeitige Fachmann nicht ſieht und 
nicht zu zeigen vermag. Aber eben dieſe Vielſeitigkeit, 
dieſe üppig wuchernde Ideenfülle wurde, wie uns duͤnkt, 
zugleich ſeiner Darſtellung einigermaßen nachtheilig. Her⸗ 
dar, mit tauſend Ideen und Gedanken zugleich ſich tra⸗ 
gend und ringend, konnte ſich nicht die Zeit nehmen, um 


für den zu Tage geförderten Stoff ſeines Geiſtes auch 


die vollendetſte Form zu ſchaffen; die Sachen erfüllten 


ihn zu mächtis um auf die Darſtellung dinen großen 


Werth zu legen! Seine Darftellung Hat freilich unge 
weine Bonüge; zumal in feiner Zeit ift er mel unter 
den nerdienteften Reformatoren des Stils zu nennen; bie 
Energie, Fülle und Naturkräftigleit feines Geiſtes durch⸗ 
Bringt auch feine Sprache. Uber biefer fehlt die gebiegene 


Mäfigung und das Ebenmaß, welche bem gediegenen 


Inhalt deu Reiz der befriebigenden, vollendeten Form 
Yinzufügen; fie iſt zu enthuſiaſtiſch, zu bilderreich, zu 
fpringend für einen clafſiſchen Geſchmack, während fie 
allerdiugs das andere Ertrem ber Trockerheit, der Breite, 
des Pedanterei und Schulmaͤßigkeit gluͤcklich vermeidet. 
Maͤre die Jorm von Herder's Schriften noch vollende⸗ 
ter, kunſtmaßiger geweſen, haͤtten fie mehr in ſich ahge⸗ 
ſchloſſene Organismen gebildet, fe ‚hätten fie vielleicht 
auch ihm felbft mehr Befriedigung gewährt ale in ber 
Beftalt von wenn auch noch fo umfaffenden, gehalt 
zeichen Fragmenten. Es iſt ominös, daß Herder feine 
Schriftſtellerlaufbahn mit den „Fragmenten über bie 
deutſche Literatur“ begann; denn bei all feiner Univer- 
ſalitaͤt, oder vielmehr gerade auch in Folge biefer blieb 
er ein Fragmentiſt, ein Rhapſode, wenn auch im gsöf- 
fen und edelſten Sinne Merkwuͤrdig iſt folgende Aeu⸗ 
Ferung Herder's über dieſelben in einem Briefe an Kant: 

Mein fetter Borfag war, völlig ohne Ramen zu fehreiben, 
bis ich die Bach in Bude nen —8 33 mei⸗ 
nes Ramens wicht unwürdig wäre. Hierzu, und aus keiner 





andern Urſache war es, daß ich unter einer Blumendecke *) ei⸗ 
nes verflochtenen Stils ſchrieb, der mir nicht eigen iſt, und 
Fragmente in die Welt ſandte, die bios Vorlaͤuferinnen fein 
wollen, aber fie find unleidlich. 


Herder glaubte ben Stil ber „Fragmente“ als Maske 


zu gebraushen, ber diefer blumenzeiche, bildervolle Stu 


ging aus feiner innerſten Natur’ hervor und enthielt bie 
Anlage zur lebendigften, markigften, concreteften Dar- 
flelung, wenn die Auswüchſe, das Wuchernde mwegge- 
ſchnitten wurden; im Wefentlichen blieb es der Stil fei- 
nes Lebens, und nicht minder baftete ihm bie fragmen⸗ 
tarifche Form immer an, ja fein vielleicht größtes Wert, 
die „IJoeen“, blieben Fragment. Wenn er im fpätern 
Trübfinn fein Leben verfehlt nannte, fo war es wol 
das Gefühl, daß daraus nicht das Ganze geworben 
fei, welches es hätte werben können, und nicht das Be⸗ 
wußtſein, daß er hätte ganz andere Bwede und Rid- 
tungen verfolgen follen. Daraus, dag das Ideal noch 
größerer und vollendeterer Reiftungen ihm vorfchwebte als 
die a waren, möchten wir fein Misbehagen, feinen 
Innern Zwieſpalt zum Theil erflären. Der ungeheuern 


| Erpanftonskraft, der Elafticität und Productivität feiner 


Natur entfprah nicht eine ebenfo große Kraft der Ge 
ftaltung, der Beſchraͤnkung; bei feinem Streben ins Un- 
endliche fehlte ihm die Refignation, die dem Sterbli⸗ 
hen von befchränkter Kraft zu feinem Glücke, zu feiner 
Zufriedenheit unentbehrlih if. Und dazu Fam noch 


| die Eigenthümlichkeie feiner pſychiſchen Organifation, fei- 


nes Temperaments. Mit feinem unendlich empfängli- 
hen, tiefen und zarten Gefühl, kraft deffen er die Wahr- 
heit nicht blos auf dem Wege der Gelchrfamteit und 
bes Forſchens, ſondern auch fozufagen durch unmittelbare 
Empfindung und Ahnung fand und wilterte, und in 
die innerften Geheimniffe der Dinge und Kräfte, ber 
Gemüther und der Geiſter eindbrang, war auch eine 
ungemeine Empfindlichkeit und Reizbarkeit verbunden, 
weiche ſich gelegentlich bis zur Krankhaftigkeit fteigern 
mochte. Diefer mächtige und kühne Geift lieg ſich durch 
keine Hinderniffe, feine Ungunft der Verhältniffe auf fei- 
ner Bahn hemmen und aufhalten; wie die junge ice 
Felſen zerfprengt, fo rang er ſich aus einer fümmerfichen 
Lage, aus unbeachteter Dunkelheit und Armuth mit ber 
concentrirten Riefenkraft des Genius ans Licht empor, 
erfämpfte er fih, faft ganz auf ſich allein ſtehend, eine 
Stellung in der Literatur und im Leben. Aber fo un- 
erfhütterlich feine Kraft und fein Muth waren zu kaͤm⸗ 
pfen, zu tragen, zu arbeiten und zu entbehren, fo leicht 
verfiimmbar war doch, wie uns fcheint, fein Ge- 
muͤth. Und hierzu mochte theils die natürliche Weich- 
heit und Feinheit feines Gefühle, theils auch fein nicht 
geringes Bewußtſein von feinem Werthe, von feinen na- 
türlihen Gaben, und von Dem was er durch eigene 
Anſtrengung geworben war, beitragen. Man könnte er- 
warten, burch die Schule einer harten Jugend hindurch⸗ 
gegangen müffe Herder frühe ſchon feinen Sinn geftähle 


*) Deffelten Ansdrucks bebiente er ſich noch oͤfters ‚Hinfichtiig 
ver Aragmente“. 
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haben gegen bie Unbilden der Menſchen und des Lebens; 
aber cher das Gegentheil, feheint uns, fand ſtatt; das 
in früher Jugend erbutbete Schmerzliche haftete in fei- 
ner empfindlichen Seele, obſchon feine Energie es dußer- 

Ih überwand, und ließ vielleicht einen Reſt von Bitter⸗ 
Seit darin zurüd. Bei feiner ſcharfen Beobachtungsgabe 
mochte er auch von Natur einige Neigung zum Spott, 
zur Satire Haben, weiche Vermuthung darin einige Be⸗ 
flätigung findet, daß Swift fein Kieblingsfchriftfieller war, 
und daß Kant ihm bie Aufgabe feines Xebens, fein ei- 
genthünsliches Feld- „hinter einem Diontague, Hume und 
Pope anwies. Der alt verfländige, nüchterne und 
fleptifche Hume verbrängte bei ihm bafd den ſchwaͤrme⸗ 
riſchen Rouffeau. Die Scheune und Schüchternheit, bie 
er von Mohrungen nach Königsberg mitbrachte, und 
‚auch dort noch zeigte, legte der innerlich früh gereifte 
Jüngling, den fein Drang zur Anſchauung der Welt 
im Großen binaustrieb, glüdlich ab und mußte ſich bald 
in verwideltern und höhern Lebensverhältniffen wohl zu 
bewegen; aber die ganze Erinnerung an feine Jugend 
mag für feinen feinoeganifirten Geift, dem es nicht an 
einem gewiffen Stolz fehlte, eher etwas Peinliches und 
Demüthigendes als etwas Erhebenbes gehabt haben, ob- 
wol ihm der fo glüdlich beftandene Kampf mit ungün- 
fligen Verbältniffen nur zum Ruhme gereichte. Lange, 
gewiffermaßen fein ganzes Leben hindurch ‚bauerte der 
Kampf mit den dußern Verhältniffen fort, welche für 
ihn, den uneigennügigen Sünger der Wahrheit, immer 
nur Mittel und nie Zweck waren, und bie ihn nicht 
Jeiht zur ungetrübten Heiterkeit gelangen liefen. Seine 
Aufgabe war nicht ein tobtes, gelchrtes, abſtractes Wiſ⸗ 
fen; mit feinen vielfeitigen Strebungen wollte er das 
Reben des Dolls, ber Menfchheit ſelbſt erfaffen. Er 
baßte ben blos gelehrten Kram, bie öde Begriffsweis⸗ 
beit, ben Düntel gelehrter Handwerker; aber feine Em- 
pfindlichkeit und Reizbarkeit trieb ihn dann bach wieber 
aus dem Gewühl der Menfchen in die Einſamkeit der 
Bücher zurück, und machte ihn zum mehr einfieblerifchen, 
ifolitten Denker. Auf diefe Gemüthsart war wol auch 
bie Art feiner Bildung nicht ganz ohne Einfluß geblie 
bei; Herber war in gemiffen Sinne ein Autodidakt. 
Merkwuürdig ift was er in dieſer Beziehung felbft von 
fich fehreibt in feinem 23. Jahre, ale er in Riga Pre 
biger .unb Xehrer war; Hamann hatte ihm über. feine 
„Fragmente“ gefchrieben: 

Es find noch «einige übel gegatiete und zufammengewad- 
fene Wörter übrig geblieben. Auch ift der Stil an einigen 
Gen zu petillant, und bie periodiſche Form duch Fragen, 

Ausrufungen, Interjectionen ger zu zerriſſen. 

Darauf antwortet Herder: 

. Ich felbft.Bin noch immer unreif, ein pomum praecoz zu 
einem Amte, zu einer Schulſtelle, zu einem gefegten Um- 
gange und Stil. MReine ganze Bildung gehört zu den wider: 
natürlichen, die ‚und zu Lehrern macht da wir Schüler fein 
folten. Haben Sie Mitleiden mit mir, befter Freund, daß 
mich das Schickſal in einem pedantifhen Mohrungen bat ge: 
‚bogen werden laflen, daß ein einfeitiger Treſcho meinen erſten 
Funken wedte, daß ich in Königsberg mit dem &cepter des 
:inthifchen Dionys mir meine Balgenfrift zum Studium habe 


erwuchern müflen. Hätte ich aufer ei t dan« 
ten "hören —8 eine Hitze —* — rn 


Eine Stelle vol tiefer Selbfterfenntnifl Namentlich 
ift darin Das anerkannt, daß die Art feines Bildungs: 
gangs, meift aus und durch fich felbft, bei geringer aͤu⸗ 
ferer Anleitung und Unterweifung, einen bleibenden Ein⸗ 
flug auf feine Denkweiſe, feinen ganzen intellectuellen 
Charakter geübt habe. Den Autodidakten, der faft ganz 
ſich felbft gebildet Hat, was von Herder in nicht ge- 
ringen Maße gilt, zeichnet in ber Regel eine größere 
Originalität aus als den nach Schulmethoden Gedrill- 
ten; Häufig findet fi bei ihm eine gewiffe Befchränte- 
beit, die nun freilih bei dem univerfellen, fein ganzes 
Leben hindurch lernbegierigen und bilbungeburftigen Her- 
der gänzlich wegfällt. Den Zug aber bürfte er eher mit 
mandyen andern Autodidakten theilen, daß er die ſelbſt⸗ 
erworbenen und errungenen Kenntniffe und Anfichten 
auch um fo fefter als fein innerſtes Eigenthum fefthielt, 
und als Selbſtdenker nicht nur von Nachdenkern 
und Nachbetern eine geringfchägige Meinung hegte, fon- 
dern auch andere Denker und Forſcher mit denen er 
nicht übereinftinnmte vielleicht manchmal allzu ungünflig 
und ſcharf beurtheilte. Herder war fih, wie man fieht, 
feiner Eigenthümlichleiten als theilweifer Autodidakt be- 
wußt und ertannte fie halb ale Mängel an; aber. zu- 
gleich that er fich doch auch wieder Etmas barauf zu- 
gute, er war nicht gemeint fie fofort abzulegen, und 
fand eine mehr als hinlaͤngliche Entſchuldigung und &r- 
fag für die etwanigen Sonberbarkeiten ber Form in dem 
Gehalt feiner Schöpfungen, bie er als Blüten, nicht als 
Zrüchte betrachtet wiffen wollte. Gin Widerwille gegen 
Schulmethode und Schulpebanterei begleigete ihn durch 
fein ganzes Leben, aber er hefchräntte fich nicht immer 
bios auf die Wahrung ber Unbefangenheit und Freiheit, 
fondern ging zumellen bis zum Vorurtheil fort, bis zur 
Misachtung seiner allerdings ‚leicht misbrauchten, aber 


für viele Geiſter doch mwohlthätigen, ja nothmendigen 


Disciplin und Zucht. 
Herder's Klage über fein „‚verfehltes Leben“ hatte, 
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wie wir aus den Worten feines Sohnes fehen, ihren 
Grund hauptfächlich auch in feiner ihm nicht befriebigen- 
ben beruflichen und amtlihen Stellung. Bon feinem 
323. Jahre an ftand Herder, mit Ausnahme einer ganz 
kurzen Zeit, bis an fein Lebensende in geifllichen Aem⸗ 
tern, zuerft in Riga als Collaborator und Prediger, dann 
in Büdeburg ale Hofprediger, nahmals in Weimar in 
derfelben Function und zugleich als Gonfiftorialrath und 
Präfident. An inneren und aͤußern Auffoderungen zu 
einer andern Laufbahn fehlte es nicht; warum er ihnen 
nicht folgte, wird wol in einem fpätern Artikel, der über 
die Fortfegung diefes Werks berichten fol, erörtert wer- 
den. Die Wirkfamkeit an einer Univerfität 3. B. wäre, 
wie es fcheinen Tönnte, feiner ganzen Indivibualität, fei- 
ner univerfellen Natur, feinem jugendlichen Enthufias- 
mus gemäßer geweſen als ein Kirchen- und Predigt⸗ 
amt; doch bat man auch ſchon gefagt: fein Philofophi- 
zen habe mehr den Charakter eines rhetorifch -beclamatori- 
ſchen Predigers ale den eines ruhigen akademiſchen Vor⸗ 
trage gehabt. Dagegen wäre die bloße Schriftftellerei, 
ohne lebendige Berührung und Verkehr mit den Men⸗ 
fhen, der mittheilfamen Natur Herder's ganz entſchieden 
zuwider geweſen. Misbehagte nun Herder wirklich fein 
geiftliches und Firchliches Amt? und was mar ihm daran 
zuwider? was bielt ihn dabei zurück? 


(Die Kortfegung folgt) 





Literarifhe Notizen aus England. 


Der Staat der Inbas, ein focialiftifher Wufterftaat. 
Prescott befchreibt in feinem Meiſterwerke: ‚History of 


the cenquest of Peru with a preliminary view of the civi- 
lization of the Incas”, die Inftitutionen der alten Peruaner, 
wie fie zu der Beit waren wo ein Haufen fpanifcher Abenteuerer 
dem berühmten Reiche derfelben ein Ende machte. Betrachtet 
man das Eigenthümlihe und Wefentliche diefer Einrichtungen, 
fo follte man meinen, daß einige der neuern focialiftifchen Schu- 
len ſich diefelben zum Borbild bei Aufführung ihrer Lehrge⸗ 


.bäude gewählt hätten. Das ganze Gebiet war in drei Xheile 


gejhieden, von denen ber vornehmite der Sonne, der andere 
dem Inka und der leute dem Volke gehörte. Nach dem dabei 
angenommenen Srundfage fand jedesmal die Vertheilung flatt, 
fobald ein neues Ländergebiet erobert worden war; aber das 
Zheilungsverbältniß änterte ſich je nach der Zahl der Bevöl- 
kerung. Der Ertrag des der Sonne zuertheilten Bandes wurde zur 
Unterhaltung der Zempel, zur Beftreitung ber Poftfpieligen 
Geremonien des peruanifhen Gottesdienftes und zur Befoldung 
der mächtigen Hriefterfchaft verwendet. Das dem Inka vorbe: 
baltene Gebiet war zur Unterhaltung feines Hofſtaats und fei- 
ner Berwandtfhaft, wie zur Beftreitung der Bebürfnifie der 
Regierung beftimmt. Das übrige Land ward zu gleichen Thei⸗ 
len per capita unter das Volk vertheilt. Dad barüber befte- 
hende Geſetz hatte zugleich beftimmt, daß jeder Peruaner in 
einem gewiften Alter heiratben mußte. Sobald Died gefchehen, 
verfah ihn die Gemeinde oder der Bezirk worin er lebte mit 
einer Wohnung, die, da fie aus gewöhnlichem Material errich⸗ 
tet wurde, Wenig Eoftete. Hierauf ward ihm ein Stuͤck Land 
welches zu feinem und zum Unterhalte feines Weibes hinreichte 
überwiefens für jedes Kind wurde ebenfalls ein befonderer 
heil ausgefegt und zwar für einen Knaben noch ein mal fo 
viel als für ein Mädchen. Diefe Bodenvertheilung ward 


jedes Jahr erneuert, und das Wr des Einzelnen 
je noch der Bu: oder Abnahme feines Standes vermehrt 
oder verringert. „in volfändigeres und wirkfameres agra⸗ 
riſches Beleg — bemerkt Prescott dabei — laͤßt ſich nicht den- 
fen. In andern Ländern wo bergleichen Geſetze eingeführt 
worben find ift ihre Wirkung nach einer Beit der natürlichen 
Drbnung der Dinge gewichen, und unter der überlegenen Ein- 
fiht und der Strebſamkeit der Einen und der Berfhwendung 
ber Andern haben bie gewöhnlichen MWechfelfäle des GBlüds 
ihren Bang nehmen und bie natürliche Ungleichheit wieberber- 
flellen dürfen. Selbſt das eiferne Beleg des Lykurgus hörte 
nach einiger Seit auf wirkſam zu fein, und verſchwand vor dem 
Geiſte der Prachtliebe und der Habfucht. Um nädften kommt 
vielleicht der peruaniſchen Eonftitution in diefer Hinficht Das was 
im jüdifhen Reiche befand, wo bei ber Wiederkehr des großen 
Rationaljubiläums am GSchluffe jedes halben Jahrhunderis ber 
Srundbefig an feine urfprünglicden Befiger zurüdfic. Nur 
befand in Peru der große Unterſchied, daß nicht nur das Zehn, 
wenn wir es fo nennen bürfen, mit Ende des Jahres aufgörte, 
fondern daß der Inhaber während biefer Beit nicht befugt war 
fein Befigtbum zu veräußern oder zu vergrößern. Das Ende 
Diefer kurzen Zeit fanb ihn genau in demfelben Zuftande in 
dem er bei Beginn derfelben ftand. Ein folder Zuftand ber 
Dinge hätte, wie man meinen follte, jeder Unhänglichkeit an 
den Boden ober ber Luft ihn zu verbeflern, die dem beftän- 
bigen Eigenthümer eigenthuͤmlich find, fi) nachtheilig erweifen 
müffen; aber die praßtifhe Wirkfamkeit des Gefeges fcheint 
eine andere geweſen zu fein, und es ift wahrfcheiniih, daß 
unter dem Einfluß der Ordnungsliebe und der Abneigung ge 
gen Veränderung, welche die peruanifchen Inftitutionen Eenn- 
eichneten, jede neue Bodentheilung gewöhnlich den Inhaber in 
feinen Befigungen beftätigte, und ſonach der Lehnträger für ein 


| Zahr zu einem lebenslaͤngiichen Cigenthümer gemacht wurde.” 


Herausgabe eines wichtigen Sanskritwerks. 


Das „Athenaeum” klagt darüber, dab daB große und all⸗ 
emeine Snterefie für die indifche Literatur, welches im An⸗ 
ange diefed Sahrhunderts in England durch die Bemühungen 
Sir William Jones’, Colebrooke's und Anderer fo lebhaft an» 
geregt worden war, dafelbft fo fehr abgenommen babe, daß «6 
dermalen nur einen einzigen ausgezeichneten Vertreter dieſes 

Zweigs der Sprachwiſſenſchaft befißt, den Profeflor Boden in 
Drford, während jede der vielen Univerfitäten in Deutfchland faft 
fi eines oder mehrer Sanskritgelehrten rühmen koͤnne. Be: 
fonders müfle es auffallen, daß bis zum heutigen Zuge bie 
Rig-Veda, eines der älteften Denkmäler der indifchen Literatur, 
dem europäifchen Publicum unbekannt geblieben fei, trog ihres 
Werthes ald Urkunde der alten Sprache, Religion und Götter: 
Lehre einer der ausgezeichnetften und gefittetften Nationen des 
Altertbums, ber Hindu. Die Wichtigkeit ein ſolches Werk 
Farns verſtehen zu lernen erhelle nebſt Anderm für die 
glaͤnder beſonders aus der Thatſache, daß es die Autorität 
fei, worauf der Glaube und die Bräuche des größten Theils 
der vornehmen Elaffen in dem der englifhen Herrſchaft unter: 
worfenen Oftindien fih gründen. Man müfle fih aus biefem 
Grunde über die Rachricht freuen, daß die Dftindifche Compagnie 
in der legten Beit eine beträchtliche Summe zur Veröffentli⸗ 
dung des Terxtes und des indifchen Eommentars ber Beba 
ausgefept, und daß auf die Empfehlung Profeflor Wilſon's ein 
junger deutfcher Gelehrter, Dr. Mar Müller, welcher mehre 
Jahre der Sammlung der nothwendigen Materialien in den 
deutfchen, franzöfifchen und englifchen Bibliotheken obgelegen, 
mit der Herausgabe dieſes Werks beauftragt worden fei, zu 
welchem Zweck er bis die Herausgabe vollendet feinen Wohn- 
fig in England nehmen werde. Profeſſor Wilſon wird zu- 
gleich eine Uebertragung ins Englifche beforgen, ſodaß bie eu⸗ 
ropäifchen Gelehrten bald im &tande fein werben ben viel zu 
lange verborgen gebliebenen Schag zu burchforfchen. 12. 
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Johann Gottfried von Herder. 
Erfier Artikel. 
(Bortfetung aus Nr. 2.) 


Herder war, 18 Jahre alt, von einem ruffifhen Re- 
gimentschirurgen (über beffen lange nicht zu ermittelnden 
Namen im erften Bande Biel in Briefen verhandelt 
wird) nach Königsberg mitgenommen worden, um bort 
Medicin zu fiudiren; aber da die Anatomie ihm uner- 
trägli war, wandte er fich dem Studium ber Theolo⸗ 
gie zu, widmete fich jedoch vorzugsweife der Philofopbie. 
In diefe wurde er von Kant eingeleitet, welcher den 
Geiſt des Jünglings fogleich erfannte und würdigte, und 
ihm große Kreundfchaft zeigte, welche durch die dankbare 
Bewunderung Herder's erwidert wurde. Herder Fleibete 
einmal Kant’fhe Ideen in eine Dichtung ein, welde 


von Kant mit großem Beifall und Lob aufgenommen 


wurde. Damals dichtete Herder: 

As ich, wo man Nichts denkt — Nichts fühlt, 

Einft Ketten trug, durchnagt von Fe und Schweiß und 
| raͤnen 

Seufzt' ich — denn fingt ein Sklave wol? 

Da kam Apoll, der Gott: 
Die Feſſel weg! Mein Erdenblick 
Ward hoch — er gab mir Kant! 

Nachdem er ſchon in Königsberg in einer Lehranſtalt 
auch Religionsunterricht ertheilt hatte, wurde er, 22 Jahre 
alt, als Lehrer und Prediger nach Riga verfegt, wo 
ee in Gelegenheitögedichten da8 Baterland, Rußland, 
und Katharina befang. Wie der junge Prediger, der 
mit Feuereifer auf die "Literatur ſich warf, und durch 
feine anonymen „Fragmente” allgemeines Aufſehen er⸗ 
regte, fein geiftliches Amt anſah, zeigen manche feiner 
Briefe. Auf eine Anfrage Nicolai's (mit welchem Her⸗ 
ber ſehr freundfchaftliche Briefe wechfelte, in deffen Schrei. 
ben er aber doch das „Wiederkauen des gelehrten Hand- 
werters” erkannte): ob er wol geneigt wäre ein Amt in 
Berlin anzunehmen, und welches? antwortete Herder, es 


fei ihm allerdings Bedürfniß des Geiſtes, von Riga 


wegzutommen, um fo drüdenderes Bebürfniß, je weniger 
Fi fein Stand erlanbe jebes fchlechtere Vergnügen ftatt 

fien was er entbehre zu wählen. Wenn ein Poften 
nur honorabel fel, ihn nähre, Arbeiten enthalte denen er 
gewachſen fei, wenn er ihm Zeit Iaffe auch feines Gei⸗ 


ſtes etwas zu pflegen — gut, vortreffli ; „übrigens iſt 
mir der Beruf Gottes immer gleich, in welchem Stande 
ich ihm dienen möge.” Un Kant fehreibt er: 

Ich habe aus Feiner andern Urſache mein geiſtliches Amt 
übernommen, als weil ich wußte und es täglid aus der Er: 
fahbrung mehr lerne, daß fih nad unferer Lage der bürgerlis 
hen Verfaffung von hier aus am beften Eultur und Menichen- 
verftand unter ben ebrwürdigen Theil der Menfchen bringen 
laffe den wir Volk nennen. 

Dabei verfchmweigt er aber auch hier feine Unbefriedi⸗ 
gung nicht, feinen Wunſch 
die Welt zu fehen. Es ift gweck meines Hierfeins (in der 
Welt) mehr Menfchen kennen zu lernen und manche Dinge 
andere zu betrachten als Diogenes fie aus feinem Kaffe ſehen 

onnte. | 

Ganz anders aber lauter folgende Stelle, an Nico« 
lai gefchrieben: 

Laſſen Sie mich immer audy etwas feufzen. . - Was fol 
man, wenn man in den Jahren der Bildung . . . fich felbft 
aller bildenden Hülfsmittel beraubt fieht, ohne Weltton ber 
Literatur, guten Zon im Umgange, freundfchaftliches Eonfor- 
tim in Studien, Bibliotheken, Kunftfäle, was fol man ohne 
alles Dies bei den todten Büchern? Niemals, niemals würde 
Leffing der Mann fein der er ift, wenn er in die enge Luft 
eines Staͤdtchens, oder gar in eine Studirftube eingeſchloſſen, 
in einer Zalte feines Geiſtes blos Würmer hecken, und Unge: 
ziefer,, kriechendes Ungeziefer von Gedanken ausbrüten folte. 
Und mein Gott, welcher Stand fihlägt eher Falten und Run» 
zeln als der geiftlihe® Selbſt Spalding, felbft Ihr Refewig — 
nennen Sie wen Sie wollen, die Kalte ift gefchlagen, die bes 
dächtliche Amtsmiene ift auf dem Geficht des ganzen Schrift: 
fleler da. Und wehe! Die Predigerfalte ift ärger als bie 
akademiſche felbft. ... . Ich beneide Leffing in mehr als Einer 
Abfiht. Gr iſt ein Weltbürger, der fi "aus Kunfl in Kunft, 
und aus Lage in 2age und ımmer noch mit ganzer, junger, 
unveralteter Seele wirft! Sol ein Mann kann Deutſchland 
erleuchten! j 

Wie wenig Herder mit ganzer Seele bei feinen Amt 
in Riga war und fein konnte, erhellt hieraus zur Genüge; 
zu der Abgemefienheit und dem Ernſt eines geifllichen 
Amts flimmte fein jugendlicher, auf die Literatur, auf 
Anfhauung und Kenntnif der Welt gerichteter Ungeſtüm 
wenig. Die ftürmifche, heftige Sprache in feinen „Frag⸗ 
menten” hatte Nichts vom geiftlichen Zon; mol auch bed» 
wegen ließ Herder fie nicht unter feinem Namen erſchei⸗ 
nen, und wie ex als ihr Verfaffer befannt wurbe, wurde 
ihm daraus ein großes Verbrechen gemacht. So fühlte 
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er fih vielfach in Riga beengt und unbehaglich, obgleich 


er freundfchaftliche Verbindungen antnüpfte und viele 
Anerkennung und Achtung genof; und endlich gab er ' 


plöglich feine Aemter dafelbft auf und verließ Riga, um 
die Welt zu ſehen, jedach halb mit der Ausſicht, ja dem 
Wunſche, in bie ihm werth und heimiſch geworbene Stadt 
wieder zurlckzukehren. Er fang ſcheidend, auf dem Schiffe, 
Riga zu: 

Hoͤre, Himmel, 

Des Fremdlings Scheidewort! 

Hör’ es, das dort wie Opferwolke daͤmmert, 

ein. zweites, hold’res Waterland, 

u, dem den Fremdling Ungefähr und Leichtfinn 

Warf in den Mutterfchoos. 

Dein Mutterſchoos empfing den Fremdling Tanfter 

As fein verjochtes Vaterland! 

Yun farifter als die eignen Halbgebor'nen, 

Und liebteft mütterlich, 

Sabft mütteslih dem Fremdling WBunſch und Hoffnung, 

Arbeit und Muße, Freud' und Brot, : 

Und Reidesfporn, Ihn anzuglüh'n, und gabft ihm 

Der Freunde warmes Herz u. |. w. 

Ber feinem überraſchend ſchnellen Weggang (1768) 
ſprach er ſich noch in ferner Abſchiederede vor feiner 
Gemeinde zu Riga über feine Amtsthätigkeit daſelbſt, 
über die Grundfäge die ihn dabei geleitet und über die 
Beweggründe der Nieberlegung feines Amts mit gwoßer 
‚Klarheit und Freimüthigkeit aus, obwol man Freilich) 
nicht wird behaupten Türmen, daß er feine Zuhörer im 
die ganze Stimmmg feines Gemüths eingeweiht Habe. 
Er zählt die unmwürdigen Anfichten Vieler vom Berufe 
des Predigers auf, und hoffe mit Freuden von ſich Tagen 

u können: „Ich habe nicht Bequemlichkeit oder gute 
"Zage, oder Rangftelien, ober Goldgruben in nreinem 
Stande gefucht: Herr, Das weißt bu!” Keiner ber niedri⸗ 
gen Beweggruͤnde, bie den Prediger doppelt fehänden, fei 
der feinige geweſen, fondern der: ein Wort zu pflamgen 
Has menfchliche Seelen glücklich machen Tonne. 

Sin Stand {ft nöfhig, der der edeln Sache der Renſch⸗ 
heit wieder empothelfe, der die vortreffliche menſchliche Seele 
aus dem tiefen Schlamm in den fie gerathen kann und fo oft 
geräth, errette, iprihrebefte, ſchoͤne, glänzende, gute Geſtalt und ihr 
urfprüngliches Glück wiedergebe. Und Died iſt das Amt, mit 
Dem Worte, das menſchliche Seelen glücklich machen kann; in 
dem großen Geſichtspunkt für den Augen der Menfihheit habe 
ich es betrachtet und mich würdig zu machen gefucht diefen ‚gro: 
Ben ‚Zweit von meiner Seite zu erreichen. 

Dann fährt er Hort: in der Belt inähre uns -digent- 
Ti Nichte ald was wirklich menſchlich Tei, und fo feien 
feine metften und’Tiebften Predigten menſchl ich geweſen; 

hlihkeit in ihrem ganzen Umfonge, mit allen ihren 
en — fuͤr rar: Te Andere, mit en 

een brüderlidgen und theilnehmenden Empfindungen, mit dl 
ten ihren angmehmen Pflichten, mit allen um hoben Ania 

und Fähigkeiten zur Glüdfeligkeit — Wenſchlichkeit in die- 

De großen Umfange, Das war jeberzeit dad ‚große Shen ‚mei: 
ner Predigten, meines Unterrichts, meiner Ermahnungen. 
Daher habe er dunkele und fubtile Fragen, unbegreif- 
liche Geheimniffe, geweihte - Grüheleien gemiedenz auch 
feine Sprache fei gang menſchlich geweſen. Er wiſſe 
‚wohl, daß Mande ihn für einen Weltweiſen in ſchwar⸗ 


zen Kleidern gehalten, ber nicht ſowol als Theolog pre 
dige, fondern deffen Lehren in ein anderes Feld, auf das 
Katheber und in das Cabinet, nicht aber ag Kanzeln 
gehörten; aber er habe Nichts weniger als Gelehrſam⸗ 
keit auf der Kanzel md vor dem Altare vorgetragen, 
fondern üinfach und klar von den Pflithten unb der 8 
ſtimmumg dee Menſchen, von ihren Verlrrungen, von 
dev Erziehung, Beſſerung und Seiligung geredet und 
fih gern auf das Einzelne eingelaffen, um die Herzen 
zu ergreifen. Nicht um Schöne Worte, um die augen- 
blicküche Erregung anbächtiger Empfindungen fei es ihm 
au xhun geweſen, fondern um wahre, naffhaltige Auf- 
Märung des Berftandes, Rührung bes Herzens und Gr- 
wedung guter, bleibender Vorfäge und Grundfäge. Da- 
ber babe er fo gern in menſchlichen Morten, in den 
Ausdruden des Umgangs geredet, und nur dann in der 


Sprache der Bibel, „wenn fie beutfih war, wenn fie 


ans Herz drang”. Aber fein Wort fei nicht bloßes 
Menfchenmert, fonbern auch ein Wort Wertes geweſen. 
Bon Bott hänge ja alles Menſchliche ab; 


erhabene und würdige Begriffe von Bott zu verbreiten, unfere 
Abhängigkeit von ihm und feiner Borfehimg im reden Lichte 
zu zeigen, ben großen Zweck nad feiner Gnade zu trachten, 
den vortrefflihen Charakter Ehrifti zu entwideln, ihn in Al⸗ 
lem was groß und edel ift zum Vorbilde zu malhen, den Glau⸗ 
ben ımd das Butrauen auf Gott in Zeit und Ewigkeit zu be: 
feſtigen, Das war meine Abſicht. 


(Ber Beſcauß folgt.) 





Thomas Morus, Korb. Kanzler von England. Hiflo⸗ 
riſches Bemdlde der dedpotiſchen Willkicherrſchaft 
Heinrich's VII. und des großen Abfalls von der ka⸗ 
tholiſchen Kirche, nebſt einer Skizze ber Jalgezeit. 
Nach authentiſchen Quellen bearbeitet, und unſever Zeit 
der kirchlichen Bewegung in Deutſchland zur Schau 
und Betrachtung —* von J. H. Thommes. 

1847. Mr. 8. 1Thlr. 


e einiger Jahre drei mal in dem Falle 

n, an dieſen Blättern hiſtoriſche Werke zu beſprechen 

ie unverholen den Plan verfolgen, auf dem Wege der Ge⸗ 
ſchichte theils das Princip des Proteſtantismus überhaupt, 
‚theils die von ihm imftuencirte Geſchichtswiffenfchaft insbefon 
dere anzugreifen, zu verbäkhtigen und in Der öffentlichen Mei⸗ 
nung zu arfejütterm. Wir haben natürlich keinen Augewlick 
angsftanden jene Werte in am wahren Lichte darzufkallen 
und die Tendenz Bar zu bezeichnen deren Perfolgung fie ſich 
angelegen fein laffen. Das erfte Werk dieſer Art hat einen 
feühern Bogling der Franzdfiſchen Revolution und fpätern 
Bexrehrer der Iehuiten zum Wert, einen gewiſſen Booſt: feine 
Gefchichte ber Reformation von Deutfehland " Senn nur als 
sine Speculation auf die Unwiſſenheit oder auf Die fchlimmite 
Nee F Befangenheit angefehen werden. Selbft Männer der 
katholiſchen Kirche, wenn fie "Feine anerfannten Roͤmlinge find, 
wie ‚der treffliche Raifer "Warknilin II., werden Int dem 
@eifer des Zelotienus wicht verſchont. Soichen Nachtvogein 
ber Geihichtäliteratur”, aͤußerten wir bei der ige dieſes 
e8, „dürfe man Beine Ruhe laſſen“; und wır find feit 
jener Zeit nicht anderer Meinung, nicht ardern Entichluffes 
geworden: wir werben unferer Pflicht einem aufgeflärten und 
—— religioͤſen Ymblicım gegenuͤber auth fornechin nicht 

n. 


Augsburg, Rieger. 
Wir find im Kaufe 


all 


VDeiweitem beſſern Schlags find bie beiden andern Werke, 
die wir mit unſerer obigen Andeutung gemeint haben: vef⸗ 
jer’s „‚Kaifer Friedrich IL.” und Hefele 
Beiden Werken ift willenfchaftliger Werth um ihrer Urkunden 
und Forſchungen willen nicht abzuſprechen; man lernt aus 
ihnen Etwas; und fo wenig man au mit Ihrem Beftreben, 
das peoteffantifche Geſchichtsurtheil als parteiifh und unhaltbar 
darzuftellen und mittelalterliche Zuſtaͤnde zu vertheidigen, ein 
verftanben fein kann, fo ift Doch in ihnen eine gewiſſe paltung. 
die der Würde der Wiſſenſchaft nicht geradezu ind Geſicht ſchlaͤgt; 
ebenfo wenig brechen fie eine Berleumbung ober Verdammung 
des Proteſtantismus vom Baune ab. 

Sehen wir dagegen dasjenige Werk an bas und zum 
gierten male Weranlaffung gibt bie oben bezeichnete Tendenz 
der katholiſchen Geſchichtſchreibung in diefen Blättern gu he 
ferechen,, fo zeigt fi gleich auf den erften Blick, Daß es Dies 
felbe Richtung verfolgt wie Booſt s Reformationdgefchichte: ber 
Berf. macht unter der Maske eines Wiographen des Thomas 
‚Merus feinem gegen den Proteftantiämud und deſſen Urheber 
ergrimmten Herzen Luft. Um aber der Darftellung einen be 
fondern Meiz zu geben und bie beabfichtigte Wirkung zu un: 
terftügen, wird die Gefchichte, da die einfache Erzählung der 
Thatfachen Dies nicht vermocht hätte, fürmlich dramatifirt: das 
Ganze trägt in Bolge deflen den Charakter eines hiftorifhen 
Zendenzromans an fig. Die Geſchichtswiſſenſchaßt muß beb: 
halb mit aller Entſchiedenheit ſich gegen die Aufnahme des 
vorliegenden Buches unter ihre Werke erklären. Zwar hat ber 
Berf. nach feiner Angabe die hiftorifchen Werke der Engländer 
Singard, Zurner und Eobbet denugt, die Schriften der fran- 

‚Afahen Prinzeffin de Eraon und des deutfchen Prof. Rubhart 
m Bamberg zu Rathe gezogen, ift auch den Schriften der Me: 
-nematoren felbft und des Erasmus von Notterdam nicht un: 
eingeben? gewejen: allen die Urt wie er feine Hülfsmittel 
venutzt, vote er die Thatſachen zuſammenſtellt, die Perfonen 

ildert, umd die Tendenz, welche die Spitze feiner Biographie 
ildet, verurtheilen biefelbe zur Ausweifung aus der Mitte der 
—— Literatur. Das pres beüdor aber und die in den 
antel vorgeblicher Wiffenſchaftlichkeit eingehülite Bosheit des 

Berf. liegt darin, daB er das Beginnen Heinrich's VIII. von 
England mit dem Princip des Proteflantismus überhaupt alß 
ein völlig Gleiches zufanımenftellt, und hut als wiffe er nicht, 

* vorausgeſetzt werden darf — denn wäre 


Dergleichen Angriffswaffen hat aber die Beit veralten 
dr, fie ſchaden nur Den noch der fie 


wir leider zugefte üſſen, aber edler und ber &a 
der es gilt wärdiger. Diefe fcheinen freilith für die kampfluſtige 
dauſt des Seren eapitular mes micht geeignet zu ſein. 
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8 „Sarbdinal Zimenes”. 


„Wenn bad Weſen des Proseftantismus darin beftsht, Alles 
zurüdzumeifen was feine Begründer von der katholiſchen Kirche 
verwerfen zu müflen peglaubt haben, und was er in fen 
fortgeſchrittenen Entwickelung außerdem noch mit gleicher Ent: 
fdfiedenheit verwirft, fo muß er natürlich auch eine proteftan: 
tifhe Behandlung der Geſchichte foderns und daß er fie ohne 
—5 auf Zeit und Umſtaͤnde ganz nach feiner Anfchauungs: 
weije fodert, haben ſelbſt Männer feines eigenen Bekenntniffes, 
wie Barthold, Leo, Voigt, E. U. Wenzel und Fr. Hurter zur 
Genüge erfahren. Den proteftantifchen Antiftes und berühm- 
ten Verfaffer der „Geſchichte Innocenz’ IIL” zählt die katholiſche 
Kirche jegt mit Freude zu ihren Söhnen und der Kaifer von Deft: 
reih mit Stolz zu feinen Hofräthen. — Die Gefhichte der . 
Reformation iſt in der Hauptfache fertig; Marheinefe, Ranke 
und wer fonjt noch im preußifch » evangelifchen Sinne darüber 

fprieben, haben fie ins Reine gebracht; der definitive Ab⸗ 
—** über den Charakter der welthiſtoriſchen Bewegung iſt 
bereits erfolgt, und jede neue Ergänzung oder Bearbeitung 
darf nur das Nefultat, wie es a priori * feſtſteht, be- 
ſtaͤtigen. Wer aber dennoch ſelbſtaͤndig forſchen und etwa ſolche 
Regionen des Gebiets die bisher verborgen oder unberuͤck⸗ 
ſichtigt geblieben beſchreiben will, der hüte ſich nur, daß ſeine 
Darſtellung nicht in Conflict gerathe mit den conventionnell 
recipirten und in das gefammte geſchichtliche und religiöfe Be: 
wußtfein Übergegangenen Anfichten, wonach die Reformation 
ald die geiftige Wiedergeburt Deutfchlands, als ein Auf: 
ſchwung des Geiftes zur Freiheit, und als Entfeffelung deſſelben 
von dem Joche päpftlicher Knechtſchaft unbedingt gepriefen wer: 
den muß. Jede andere Unterfuchung, die Aufkelung und Be: 
geündung jeder andern Meinung wäre nicht nur ungiemlicher 

orwig und verwerflihe Anmaßung, fie wäre auch oder gälte 
doch als offenbarer Friedensbruch, als Attentat gegen die be: 
fiehende Ordnung der Dinge, gegen die Stellung und Ber: 
traͤglichkeit der Eonfeffionen in Deutfchland.” 

Es würbe die Grenzen die uns bier geftedit 
tem übexichreiten, wollten wir Die Richtigkeit der en foeben 
mitgetheilten Stelle in ihren Befonderheiten darthun: wir be- 
fhränken uns auf Folgendes. Verraͤth os nicht entweder Un: 
wiflenheit oder Booheit, den Proteſtantismus nur als ein ne⸗ 

irendes Princip hinzuſtellen und ihm ſogar, wie der Verf. am 
de der Vorrede mit klaxen Worten es thut, die Franzoͤſiſche 
Revolution als erſten Act Des Aufloͤſungsproceſſes in die 
zu ſchieben? Um das leſende Publicum, welches ſich der Verf. 
als ſeinen Morten gläubig horchend denken mag, beneidet ihn 
gereiß Bein ehrbarer beuticher Schriftfbeller. Und wenn er dann 
auf bie a enen proteflantifchen Hiſtoriker als feiner Sache 
günftig ſich beruft, fo wiflen Geſchichtskundige nur zu gut, auf 
welchem Standpunkte dieſe Männer ftehen, und kennt ihn wirk⸗ 
lich der Verf., fo wird fein Gewiſſen ihm wenigſtens ſagen, 
wenn auch ſeine Feder Nichts davon zu ſchreiben für gut be⸗ 
funden hat, daß es der feinige noch lange nicht iſt Am beften 
wird ihn darüber aufflären Voigt's Brief an den Biſchof von 
Larochelle, den er der zweiten Ausgabe feines ‚„„Dildebramd” nebit 
ben erfoberlichen Actenftiuten und Erklärungen einverleibt bat. 
Und was: Hurter anlangt, — nun fo verdankt ihm bie Ge: 
ſchichtewiſſenſchaft ein gutes Werk; Hatte er dabei Rebenab- 
ſichten, fo war und ift er feinem Gewiſſen bafür verantwortlich, 
aber der Proteſtantismus nicht ihm; freut ſich Die römilch: 
katholiſche Kirche und der Kaifer von Deftreich feines Befiges, 
fo zufen wir one Bedenken: wir vermiflen ihn nicht; auf kei⸗ 
nen Fall kann er jedoch nach Dem was er war und ift ald eine 
Autorität gegen das proteflantifche Princip und feine Ent 
wickelung angeführt werden. Was ferner inöbefondere Ranke 
betrifft, den der Verf. als preußifch » evangeliihen Geſchicht⸗ 
ſchreiber bezeichnet, fo ftügt ſich diefer befanntli jo fehr auf 
beglaubigte Urkunden und vertraut fich denfelben mit feiner 
Darftellung fo ſehr an, Daß feine „Befshichte der Reformation‘ mit 
Necht für die objestiuße gilt Die wie bis jetzt befigen ; und Die „Bor: 
refpondenz Karl's V.“ erfcheint als der befte Commentar zu 


find beiwei⸗ 


„mw. .«. 





1112 


diefem Werke: aus beiden Gchriften Fönnte der Hr. Dom 
capitular Thommes unendlich viel lernen, wenn es ihm um die 
Wahrheit und nicht vielmehr um Berleumdbung, Verdaͤchtigung 
und Berfegerung zu thun wäre. . 

Behr erbaulich ift folgende Stelle. In einem Zwiegeſpräche 
nämlid welches zwifhen Morus und einem gewiffen Herrn 
Willwinſon, der eben vom Feftlande nach England zuruͤckgekehrt 
ift, fingirt wird, laͤßt der Verf. gehen folgende Aeußerung thun: 

„Schöne Reformatoren! Sie Geeien Pete gegen einen Mis⸗ 
braudy der noch vor Eurzer Zeit keiner bei ihnen war. Denn 
Shr werdet mir die Bemerkung erlauben, mein Herr, daß man 
den Grund der Entftehung dietes Streitd nicht vergeflen darf: 
Zuther war unzufrieden darüber daß nicht fein Orden, fondern 
der der Dominicaner den Auftrag erhielt den Ablaß auszu- 
tbeilen, oder vielmehr unter dem Namen von Ulmofen an Die 
Gläubigen zu verkaufen. Und wiflet Ihr auch, junger Herr, 
wozu Diefeß Geld verwendet wird? Zum Bau der neuen Peterb- 
fire in Rom. Es ift eine freiwillige Beifteuer der Chriſten 
u m Koften des Monuments auf dem Grabe des Apoſtel⸗ 

rſten. 

Kann man die Perfidie weiter treiben als Dies in der 
erften Hälfte dieſer Stelle geſchehen iſt? Wie ſagen, man habe 
die Schriften der Reformatoren zu Rathe gezogen, und doch 
hier Etwas ſchreiben was Dem geradezu widerſpricht, und nur 
von Denjenigen für baare Münze genommen werden kann die 
von den Schriften der Reformatoren insbefondere ebenfo wenig 
wiffen als von den wahren Urſachen und Beranlaffungen der 
Reformation überhaupt? Wie oft ift diefe Lüge von der Eifer 
fuht der Auguftiner auf die Dominicaner in der Ablafange: 


legenheit nit ſchon widerlegt worden! Uber die Partei zu 


welcher der Verf. gehört, und deren Sache er mitteld der Ver⸗ 
drebung gefhichtliher Verhältniffe oder mit Hülfe notorifcher 
Erdichtungen zu führen fih für berufen hält, pflegt mit einer 
Ausdauer und Kedheit zu verfahren, daß man glauben möchte, 
fie febe das leſende Publicum für einen Stein an, auf welchen 
das unausgeſetzte Herabträufeln ihrer Lügenmworte nach dem 
betannten mechaniſchen Geſetze wirke: Gutta cavat lapidem! 
Der zweite Theil der obigen Stelle ift nicht minder auf die 
Unwifienheit gewifler Lefer berechnet, wie überhaupt das ganze 
Buch, hat aber infofern einigen hiſtoriſchen Schein für fid, 
als es wenigftend wahr ift, daß die Ablaßgelder öffentlich als 
für den Bau der Peterskirche beftimmt erPlärt wurden. Allein 
wer mit der Gefchichte des damaligen römifchen Hofs etwas 
näber bekannt ift, wer da weiß mit weicher Roheit der dogma⸗ 
tifche Begriff des Ablaſſes bei diefer Gelegenheit unter die Füße 
getreten ward, wer zugleich weiß in welchem Berhältnifle der 
Erzbiſchof von Mainz und das Haus Fugger zu diefem kirch⸗ 
lichen Geldgefchäfte ftand, der wird nicht viel Erbauliches an 
der berüchtigten Sache finden, und zugleich erkennen, welchen 
Schleier der Verf. über diefelbe geworfen habe. 

Finis coronat opus, nämlich der abfcheulichften Geſchichts⸗ 
verdrehungen und beabfichtigten Wirkungen auf bie Unwiſſen⸗ 
heit. Man höre: 

„Die proteftantifhe Gefchichtfchreibung hat dem Katho⸗ 
licismus eine Reihe von Sünden aufgebürbet, die Albigenſer⸗ 
Waldenſer⸗ und die Hugenottenkriege u. f. w, welche bei 
näherer Beleuchtung in Richts gerfallen, während 
die ſchwerſte Verſchuldung ſich auf die bis auf dahin Entſchul⸗ 
digten zuruͤckwaͤlzt.“ I 

. Wir trauten unfern Augen kaum als wir Diefe Worte 
Iofen, und wir halten es in der That eined Blattes das von 
Gebildeten gelefen wird für unwürdig, uns auf eine nähere 
Beleuchtung der Stelle einzulafien und aus der gefchichtlichen 
Literatur darzuthun, welcher frevelbaften Verlegung der bifto- 
rifhen Wahrheit fih der Berf. Mu gemacht habe. Wir 
koͤnnen unfern Lefern in Betracht diefer Stelle nur zurufen: Ex 
ungue leonem! und danach getroft verfidern, daß wir des Ber⸗ 
er 8 „‚biftorifches Gemälde” gewiß nicht zu hart beurtheift 

aben. 


berei oꝛuezuq mäffen wir aber ben Berf n einen Schm 
ereiten. o mlich zuverfi V roteſtan 
tismus ſein Srindp ale ee —* und en ihm 


der Boden unter den Büßen immer mehr entſchwindet, ſich 
nad jener Kirche fehnen werde vie feft auf dem unerſchütter⸗ 
lien Belfen ewiger Berheißungen fteht, und in welcher m» 
wanbdelbare Einheit des Glaubens herrſcht, der Friede und Troſt 
ewährt.” Diefe Hoffnung, wenn fie wirklich und ernftlich von 
m gebegt werben follte, kann nur in feiner Geele entftehen, 
weil er dab Princip des deutfchen und wahren Proteftantismus 
mit dem englifhen, wie wir oben bemerkt haben, abfichtlich für 
leich anfieht. Wir bürfen zuverfihtlic dem Hrn. Domcapitular 
mmes erflären, daß die Proteftanten trog der Bewegungen in 
ihrer Kirche, die aber nur einen neuen Entwidelungs«, Beinen 
Ber ungeproceß bilden, in jene römifche Kirche, deren Bögling 
un 


ortführer der Berf. if, zuruͤckzukehren nicht die geringfte - 


Luft und Reigung haben. Und trügen nicht alle Zeichen ber 
Gegenwart, fo Fra Hierarchie und Papftthum zu Feiner Zeit 
fo wenig Ausfiht gehabt als jept, die „Beri wieder in 
den Schoos ber alleinfeligmadenden Kirche zurückkehren zu 
fehen. R. Zimmer, 





Kiterarifhe Rotizen aus England. 
Englifde Etymologie. 
Der Berf. der Fürzlich erfchienenen ‚English etymologies”, 
For Talbot, ſtellt in feinem Werke, welches er in der Bor« 
rede einen „Beinen Beitrag zur Gefchichte der englifchen Sprache” 
nennt, mandmal feltfame Hypotheſen auf. & behauptet er 
von dem Worte Puss, Käychen, dad man für die Kage fo gut 
wie für den Hafen gebraude, ed komme aus dem Lateinifchen 
Lepus; aus dem mittelalterlichen Latein in das normännt 
Sranzöfiih aufgenommen, babe man in der Volksfprache ohne 
Rückſicht auf feinen Urſp gefagt le puss, und daraus fei 
bei der Bildung des Engliſchen mit Fortlaſſung des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Artikels Puss geworden. Bachelor leitet er weder von 
baccalaureus noch von. bas-chevalier, fondern von dem hindo⸗ 
ſtaniſchen bacha-larka ber; Devil weder von dem griechifchen 
ıw noch von dem Peltifchen duv, ſchwarz, noch von dem 
germanifchen diup, tief, fondern er meint, das Wort fei eine 
Sufammenziehung des. germanifhen Artikels mit dem Haupt: 
worte ubil, evil, Uebel. Den Urfprung des Worts Cannibal 
fucht er in dem bindoftanifchen Khänewälä, der Freffer, nicht 
in dem viel näher liegenden lateinifchen canis, der Hund. Con- 
stable führt er auf Count of the stable zurũck und fiebt darin 
ben Befehlöhaber der Meiterei, obwol allbefannt ift, Daß das 
Wort von dem Comes stabilis, dem Standgrafen ın der alten 
germanifhen Staats⸗ und Rechtöverfaflung, im Gegenſat 
dem Comes ambulatorius, dem Sendgrafen, herrührt, einer ck 
hoben Würde, die in Frankreich bis auf die neuern Seiten in 
der Bezeichnung von stable fortdauerte. 


Katholifhe Geſchichtſchreibung. 

Ein gewifler W. B. Mac Cabe bat jüngft „A catholic 
history of England” gefchrieben, wovon der erfte Theil bereits 
erfchienen ift, die als der Inbegriff alles gefhichtlichen Köhler: 
und Pfaffenglaubens gelten kann. Die abfurdeften Maͤrchen 
und Wunder werden darin als hiſtoriſche Thatſachen aufgetifht, 
ſodaß man anzunehmen gezwungen ift, daß der geiftige und 
wiſſenſchaftliche Höhepunkt dieſes katholiſchen Geſchichtſchreibers 
derſelbe iſt welchen die an Geiſt und Wiſſen armen Moͤnche 
im frühen Mittelalter eingenommen, welche die abgeſchmackten 
Legenden erfunden die er ihnen entiehnt. Wenn ed durchaus 
auch dergleichen „Kaͤutze“ noch geben muß, fo ift es doch ficher⸗ 
li eine Demüthigung für ben Stand unferer allgemeinen Bil- 
dung, daß fie ri als Geſchichtſchreiber gehaben koͤnnen ohne 
allgemein verlacht zu werden. 12 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockzans. — Drud und Berlag von F. X. Brockdaud in Leiviis. 


Blätter 


für 


fiterarifhe Unterhaltung. 





Johann Gottfried von Herder. 
Erfter Artikel. 
(Behind and Nr. ME.) 

Herder ertlärt dann, er habe aus mancherlei erfreu- 
lichen Zeichen, und Beweifen bed Vertrauens erkannt, 
daß feine Lehre nicht ganz fruchtlos geblieben fei, und 
fpricht die Hoffnung aus, daß von den vielen Blüten 
Die er geliehen auch in feiner Abweſenheit fidy fchöne 
Früchte zeigen werden. Mit folder Hoffnung lege er 
das Amt nieder, das er feit zwei Jahren als Prediger 
diefer Kirche geführt babe, und da man in Betreff fei- 
nes Sntfchluffes zu ber Reife fo vielfach irre, wolle er 
fih hierüber ausfprechen und hoffe, daß man ihm hierin 


die Wahrhaftigkeit eines ehrlihen Mannes zutraue. Er 


gehe auf die Reife, 

nit um aus Unzufriedenheit mit meinen Ort und mit meiner 
Stelle, wo ich mehr Liebe und Achtung genoß als ich verdiente, 
mich gleihfam wegzuftehlen. Meine einzige Abficht ift die: bie 
Welt meines Gotted von mehr Seiten Pennen zu lernen, und 
von mehr Seiten meinem Stande brauchbar zu werden als 
ich bisher Gelegenheit gehabt e8 zu werden. Dazu fühle ich 
in mir Unlagen, und diefe find ein innerer Muf Gottes an 
uns, der zu unferer Beftimmung gehört und dem wir folgen 
müffen. Den Vorwurf fann man mir nit machen, daß ich 
meinen geiftlichen Stand aufgebe, denn den gebe ich nicht auf; 
ich babe vielmehr eine eifrige, brennende Begierde, in ihm noch 
nüglidder und wüzrdiger zu werden. 

Die Sprache dieſer Abfchiedsrebe. ift für Herder 
ungemein einfach, und unſers Bebüntene macht fie den 
Eindrud einer gewiffen Kühle; doch mag es fein, daß 
er fi) dem Berftändniß einer gemifchten Zuhörerfchaft 
durch eine ganz fhlichte Sprache anzubequemen fuchte. 
Seine Anſicht von der Bebeutung bes geiftlihen, bes 


Predigtamts hat er mol ganz aufrichtig ausgefprochen ;. 


nicht minber ift wol außer Zweifel, daß ex feinen Pflich⸗ 
ten als Prediger gewiffenhaft nachgelommen, und daß 


- feine Vorträge viel Anziehendes und Belchrendes gehabt 


haben. Dagegen gebt er über den Punkt mit wie viel 
Neigung er dies Amt verfehen habe eigentlich hinweg, 
und weift nur mehre mal darauf bin, daß er es bem 
Rufe der Obrigkeit folgend übernonmmen habe; am Ende 
jedoch verfihert er feine brennende Begierde, in feinem 
(geiftlihen) Stande noch nüglicher und würdiger zu 
werden. Dagegen flicht freilich etwas ab was er im 
Jubel der Freiheit vom Amt einem Freunde ſchreibt: 

Frei von Mantel und Kragen, 

Wins Bott! übermorgen nad) Kopenhagen! 


Aber doch hätte Herder, bei wirkliher Abneigung, 
fpäter fchwerlih wieber geiftliche Wemter übernommen 
und bis an fein Lebensende bekleidet. Ohne Zweifel 
war er überzeugt, in biefem Berufe nüglic fein, Gutes 


‚wirten zu können; feine mittheilfame, überfließende Na» 


tur verlangte nach ber Gelegenheit ſich auszuftrömen, 
feine natürliche Beredtſamkeit exrleichterte ihm dies Amt 
und verfchaffte ihm großen Beifall; und im Fluß und 
euer der Rede fand er wol aud eine zeitweilige Be⸗ 
friedigung, obgleich die Aufgabe des geiftlichen Amts 
damals wenigftens nicht feine Seele ausfüllte, nicht 
fein Tiefftes und Innerſtes bewegte. Und wie felten 
findet ſich aud eine ſolche religiöfe Tiefe und Wärme 
bei einem vierundzwanzigjährigen Manne! Herder war zu 
ehrlich und zu edel um zu heucheln. Um das geiftliche 
Amt einigermaßen in Einklang zu bringen mit feinen 
Anfichten und Beftrebungen, betrachtete er es vorzuge- 
weife als ein moralifches Inſtitut zur Förderung ber 
Humanität, ber Bildung, der Aufklärung überhaupt, 
und er charakterifirt felbft feine „meiften und liebſten“ 
Predigten aus damaliger Zeit als pſychologiſche und 
Moralpredigten. Und wie viel Belchrendes, Treffendes 
und Zreffliches mochte bier ein Mann mie Herder fei- 
ner Gemeinde vortragen! Inſofern fonnte er beruhigt 
und mit ſich felbft zufrieden fein; aber vielleicht darf 
man vermutben, daß denn doch eine leife Stimme in 
feinem Innern ihm eine gewiffe Disharmonie zwifchen 
feinem Beruf und feinen Gefinnungen und Neigungen 
vorwarf, ihn an den Unterfchied zwifchen Moral und 
Religion, bei all ihrer engen Verwandtſchaft, erinnerte, 
und daß er es fühlte, wie ihn gerade die Religion nicht 
mit derjenigen Begeifterung erfüllte in welcher er für 
andere Gegenftände des Strebens aufglühte. | 
Herder's Religion war die Humanität, in ei⸗ 
ner Zeit, wo die Orthodoxie, die Religion fo Vieler ſich 
durch Inhumanität in jebem Sinne, durch Intoleranz, 
Verketzerungsſucht, unfruchtbare Streitfuht, Pedanterei 
und Mangel an Beiftes- und Gemüthsbilbung unver- 
theilhaft auszeichnete, und ihnen als das andere Grtrem 
die feivolen und fittenlofen, aber zum Theil feingebilbe- 
ten Weltleute, bie freigeifterifchen Philofophen aus der 
Schule der Engländer und Franzoſen gegenüberftanden. 
Unter folhen Berbältniffen war die Berfündigung ber 
echten KHumanität ein unermeßliches Verdienſt. Das 
Verhältnif der Humanitaͤt zur Religion kann jedoch in 
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verſchiedener Weife gefaßt werben, und bier ſcheint Her: 
der felbft nicht immer die gleiche Anficht fefigehalten zu 
haben. Es braucht nicht ausdrüdlich verfichert zu wer⸗ 
den, daß Herder nie zu Denen gehörte weiche die Hu- 
manität der Meligiofkät feindlich entgegenfegten und, 
wie auch in weueften Seiten wieber von manden Fana⸗ 
titern gefchieht, offener oder verdedter den Religionshaß 
predigten. Aber es kann auch entweder bie Humanität 
über die Religion und Religioſität, oder fpeciell. das 
Chriſtenthum, geiegt, die Religion von ihr gleihfam ale 
Vorſchule, ald eine noch unvolllommene Form ber hoͤch⸗ 
fen Wahrheit betrachtet und von ihr fozufagen berich- 
tigt und aufgeflärt werden; oder aber wird die Huma- 
nität, als begeichnend die vollendete Entwidelung bes 
reinen Charakters der Menſchheit, als ein Ideal betrach⸗ 
tet welches nur durd die Religion, bas Ehriftenthun, 
feine Verwirklichung finden kann ımd gefunden hat, in 
welchem Kalle dann nur das Chriſtenthum vorzugsmeife 
von feiner menſchlichen Seite gefaßt wird, ohne daß 
deshalb feine myſtiſche umd göttliche Seite verworfen 
ober bekämpft werden miüfte. Nach diefer Betrachtungs- 
weife wiirde die Religion, insbefondere die chriftliche als 
die vollfommene, von der Humanität nicht etwa nur 
geduldet, fondern gäfte als ihre nothwenbige Grund⸗ 
lage und Bornusfegung, als gefchichtliche Verwirklichung 
eines fonft micht erreichten und nicht erreichbaren Ideals. 
Die Humanität wäre diefer Auffaffung zufolge nur die 
aus ben Formen des Dogmas, der Schule und der 
Kirche Heranstretende, auf das Reben im Ganzen und 
Großen mit Freiheit angewendete teligtöfe, chriſtliche Ge⸗ 

nung felbft. Zwiſchen den beiden zufegt charakteriſirten 

nſchauungsweiſen bewegte fi, wie uns ſcheint, Herber 
zu verfchiebenen Zeiten feine® Lebens. Anfangs mehr 
zu derjenigen fi hinneigend bie man die rattonafifli- 
ſchere nennen kann, ward er in reifen Jahren durch 
ernſte theologifche Studien und dur bie Erfahrungen 
des Lebens mit einer größern refigiöfen Tiefe und In⸗ 
nigkeit erfülit, das Poetiſche des Chriſtenthums, im höch- 
ſten Sinne, ergriff ihn, und ohne je dem Priefterchum der 
Humanität unteren zu werden, kam er doch davon zu- 
ru die Religion ganz in Humanität auflöfen, ber ei- 
genthümlichen Geſtalt der Religion ihren bieiben- 
den, unvergängfiiyen Werth abfprechen zu wollen. Da 
er aber nie ein Mann der abftracten und ber ſcharfen 
Begriffe war, Tam er auch nicht in den Ball je förm⸗ 
lich eine Anficht zurücknehmen zu müffen; md bie Mo⸗ 
Bifientionen feiner Anfit raten fo dllmälig ein, fie wa- 
ven alfe fo in den verfihiebenen Elementen feiner geiſti⸗ 
gen Natur gegründet, daß man nie einen eigentlichen 
Behfel Teiner Anſicht — Syſteme haßte er — von 
tn audſagen konnke 


Begreiftie, wird aus dem Bisherigen, mie Herder, 


nachdem er Riga verlaffen und zuerft allein, dann als 
Begleiter eines Prinzen Meifen gemacht hatte, fich wie⸗ 
der zur Uebernahme von geiftlichen Aemtern verfiand 
und bis an ſeinen Tod darin blieb, ja, wie er als der 
feurigſte Bertheidiger des geiftlichen Amts gegen Solche 
die es hevabwintdigten aufereten konnte. (Vergleiche bie 


„Erinnerungen“, J, 242 fg.) Erklaͤrlich aber wird auch, 
dag er theils mit feinen theologifchen Anfichten, theils 
mit feinen Schriften in andern Gebieten gegen manche 
beftehende Meinungen anftieß, ſich dadurch vielfache Au⸗ 
fehtungen und Verdruß zuzog, und, durch mehr oder 
minder angerechte Ungriffe, durch Berkennung bäuflg 
verftimmt, mit feinem Beruf und ber Welt unzufrieben 
werden mochte. Daher mußte eine andere Wirkfamteit, 
bie theologiſche Profeffur an einer Univerfität, Göttingen, 
far ihn viel Lodiendes haben. Aber das erſte mal, als 
ih ihm dazu Ausficht zeigte, fcheiterte der Plan an dem 
Mistrauen gegen feine theologifche Selehrſamkeit 
und gegen ſeine religiöſen Anſichten rege wurde; und 
das zweite mal, als er einen förmlichen Antrag er⸗ 
hielt, ließ er fih durch Bureden Anderer in Weimar 
in feinem kirchlichen und Kanzleiamt zurüdhalten. 
Diefen Schritt bereute er foäter fo bitter, er prefte 
ihm bie Klage über fein verfehlteß Leben aus. Die fih 
ihm nun immer aufbrängende Vergleichung feiner durch 
mantherkei Verdruß verbitterten Stellung mit einem Be⸗ 
ruf in welchem er, wie er glaubte, Großes und Er⸗ 
freuliches hatte leiften koͤnnen, mochte ihm freilich fein 
Amt mehr und mehr ale eine drückende Laſi erſcheinen 
laffen; aber der Sohn und Herausgeber feheint dem 
doch mit feiner deshalb gegen Deutichland erhobenen 
Klage (vergl. oben) nicht ganz Recht zu haben. Herber 
felbft hatte eine fi ihm darbietende Golegenheit zu ei- 
ner andern Laufbahn verfäumt; und wie anerfen- 
wuengewerth feine Berseggrände hierbei fein mochten, fo 
fat doch die Schuld, fofern von Schuld die Rede fein 
Tann, auf ihn felbft, wodurch jedoch die innige Theil⸗ 
nahme an feinem Schidfal keineswegs aufgehoben, fon- 
dern eher noch erhöht wird. Nicht ebenfo ift ber Vor⸗ 
wurf zu befeitigen, dag Herder durch die kalte und ge- 
haͤſſige Aufnahme viefer feiner Schriften verlegt und 
gefränft, und auch hierdurch die Freudigkeit feines Stre- 
bens und Schaffens gelähmt umd getrübt worden fei 
Hierüber und über andere Punkte uns auezufpreihen 
wird Tip in eimem zweiten Artikel Gelegenheit ergeben, 
wenn die Fortſehung dieſes Werks erfchienen fein wid, 
für welches wir dem wirbigen Herausgeber unfern auf- 
uihtigen Dank ausſprechen, wennſchon wir unfere Wim- 
fhe und Bedenken, bie Art der Ausführung betreffend, 
nicht unterdrũcken wollten. *) 33. 








Neber bie Zeit Der — von „Werfher’s Beiden“, 
dar Berichtigung der es in „Wahrheit und 
ng”. 


Im der Darftellung der —— von „Werther's Lei⸗ 
ven“, welche wir in „Wahrheit und Dichtung“ ſinden, bat 
Goethe die Zeituerhältsifte auf mehrfache Weife verſchoben. Er 
erzählt und, wie er, nachdem er den längere Beit gefam- 
melten Rebensüberdruß endlich überwunden, zum Eutſchluſſe ge- 
kommen fei, eine dichterifche Aufgabe zur Ausführung zu brin- 
‚gen, wo Alles was er über den Stlbftmord empfunden, gedacht 
and gewäßnt habe, zur Spruche kommen feltes Doch babe es 
ihm immer an einer Babel, amer Begebenpeit gefehlt, worin 
die Elemente die fi ein paar Jahre ſchon in ihm berumge- 


* Der zweite Artikel folgt puͤter. D. Red. 
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trieben fich verlärpern Eönnten. „Uuf nmel Fe ich die 
Rachrichtẽ von Zerufälem’s Tod, und unmittelbar nach dem all: 
eineinen Gerüchte bie genaueſte und umſtaͤndlichſte Beſchrei⸗ 
ng des Vorgangs, und in dieſem Augenblicke war ber Plan 
u Werther“ gefunden; dad Ganze ſchoß von allen Seiten de 
—* und ward eine ſolide Maſſe, wie das Waſſer im Ge⸗ 
üß das eben auf dem Punkte des Gefrierens ftcht, durch die 
geringfte Erſchütterung fogleih in ein fefted Eis verwandelt 
wird.” Der junge Ierufalem erfchoß ſich gleich nach Michaelis 
17729), wonach, hätten wirklich ale Elemente bed „Werther 
b lange in unferm Dichter fi herumgetrieben, wäre’ wirklich 
der Plan zu einem Romane defien Gegenftand der Selbitmord 
fein ſollte ihm fo lebendig gewefen, daß ihn nur ber Mangel 
einer Begebenheit, welche die Grundlage der Handlung bildete, 
von der Abfaffung abgehalten, wir unzweifelhaft annehmen 
müßten, der Alles Leidenfchaftlich erfaflende Dieter habe „Wer: 
ther“ fogleich nach der Nachricht von Jeruſalem's Tode ge: 
ſchrieben. Dies aber geſchah, wie wir EA ſehen werben, erſt 
‚im Anfange 1774. Biel wahrſcheinlicher iſt es, daß er den 
lan zu einem ſolchen Romane in Wetzlar, wo ihn „Goͤtz“ be: 
— und er an Lebensüberdruß weniger gelitten zu haben 
ſcheint, und vor dem unglüdlichen Ende des jungen Jerufalem 
noch gar nicht gefaßt hatte, daß er dagegen den Eindrud wel 
hen Diefes auf ihn gemacht länger ald ein Jahr mit fi 
—ã ehe er denſelben im „Werther“ dichteriſch aus ſich 
eraudftellte. Goethe fährt nach der angeführten Stelle, welche 
wir in der Darftellung feines franffurter Lebens nach der Rüd: 
Fehr von Weplar finden, alfo fort: „Es iſt immer ein Unglüd 
in Verhaͤltniſſe zu treten in Denen man nicht hergefommen ift; 
wir werden oft wider unfern Willen zu einer falfchen Theil⸗ 
nahme gelodt; und peinigt die Halbheit folder Zuftande, und 
doch fehen wir weder ein Mittel fie zu ergänzen, noch ihnen zu 
entfagen. Frau von Laroche hatte ihre ültefte Tochter nach 
Frankfurt verheirathet, kam oft fie au befuchen, und Eonnte ſich 
nicht recht in den Buftand finden, den fie doch ſelbſt ausgewählt 
hatte. Anſtatt fih darin behaglich zu fühlen oder zu irgend 
einer Veränderung Anlaß zu geben, erging fie fi in Klagen, 
fodaß man —** denken mußte, ihre Tochter ſei ungluͤcklich, 
obgleich man, da ihr Nichts abging und ihr Gemahl ihr Nichts 
verehrte, nicht wohl einfah, worin das Unglüd eigentlich be⸗ 
ftände. Mein frühere Verhaͤltniß zur jungen Frau, eigentlich 
ein geſchwiſterliches, on nach der Heirath fortgeſetzt; meine 
Jahre fagten den ihrigen Yu, ic war der Einzige in dem gan: 
en Kreife an dem fie noch einen Widerflang jener geiftigen 
öne vernabm an die fie von Jugend auf gewöhnt war. Wir 
lebten in einem Bindlichen Vertrauen zufammen fort, und ob» 
leich ſich nichts Leidenfchaftliche in unfern Umgang milchte, 
6 war er doch peinigend genug, weil fie fi) auch in ihre neue 
Umgebung nicht zu finden wußte und, obwol mit Glücksgütern 
gefegnet, aus dem heitern Schale Ehrenbreitftein und einer 
öhlichen Jugend in ein büfter gelegenes Handelshaus verfegt, 
ch ſchon als Mutter von einigen Stieflindern benehmen folte. 
n fo viel neue Pamilienverhältniffe war ich ohne wirklichen 
ntheil, ohne Mitwirkung eingeflemmt. Es dauerte nicht lange, 
fo wurde mir diefer Zuffand ganz unerträglih; aller Lebens: 
überdruß, der aus folchen Halbverhaltniffen hervorzugehen pflegt, 
ſchien doppelt und dreifach auf mir zu laften, und es bedurfte 
eines neuen gewaltſamen Entfchluffes, mich auch hiervon zu 
befreien. Ierufafem’s Tod, der durch bie unglüdliche Rei 
zu der Gattin eined Freundes verurſacht ward, Khüktelte mic 
aus dem Traume, und weil ih nicht bios mit Befchaulichkeit 
Das was mir und ihm begegnet betrachtete, fondern das Aehn⸗ 
liche was mir im Augenblicke widerfuhr mich in leidenfchaftliche 
Bewegung e, fo Sonnte es nicht fehlen, daß ich jener Pro⸗ 
duction die ich eben unternahm alle die Glut einhauchte welche 
keine Unterſcheidung zwiſchen dem Dichteriſchen und Wirklichen 
zulaͤßt.“ Auch hier ſind Die Zeitverhaͤitnifſe verſchoben, da Je⸗ 


Bal. „Bexichtigung ber Geſchichte des jungen Werther, G. 18, 
und den Aufſat „Werther's Grab zu Meplar’ in ben „Kheiniſchen 
Drovinziolblättern”, 18%, I, 187. 


ruſalem's Tod, im Detober IT72, lange var Die Berbeizatkung 
der älteften Tochter von Frau Pr faͤllt, be wein wir 
jegt durch zwei neuerdings befannt gemachte Briefe Gockhe's 
an Berti Iacobi genauere Nachricht erhalten haben. Goethe 
freibt am 31. Dec. 1773: „Aufs neue Jahr gaben ſich d 
Ausfihten für mid recht raritätenkaftenmäßig aufgepugt. Mar 
(Marimiliane Euphrofyne) Laroche heirathet hierher. Ipr-Rünftiger 
(Peter Anton Brentano) feheint ein Mann zu fein mit dem 
leben ift. Und alfo heifa! Wieder die Anzahl der braven Ge: 
höpfe vermehrt, die Nichts weniger ald geiftig find, wie @ie 

eilich vermuthen müflen.” Die Bermählung erfolgte am 9. 
San.; am 15. Ian. fcheint die junge Frau in Begleitung ihrer 
Mutter nad Frankfurt gekommen zu fein- Aus dem Anfange 
Bebruar 1774 haben wir einen zweiten Brief Goethe's an Bed 
Jacobi. „Diefe brittehath Moden ber”, fihreibt ex, „iſt ge: 
ſchwaͤrmt worben, und nun find wir zufrieden und gluͤckuch 
als man's fein kann. Wir, he * denn ſeit dem 15. Jan. 
iſt keine Branche meiner Exiſtenz einſam. Und das Schickſal, 
mit dem ich mich herumgebiſſen babe fo oft, wird jetzt höflich 
betitelt das jchöne, weile Schidjal; denn gewiß, Das ift bie 
erſte Gabe, feit e8 mir meine Schwefter nahm (am 14. Roy. 
1773 war biefe mit Schloffer abgegangen), die das Anſehen 
eined Yequivalents hat. . Die Mar ift noch immer der Engel 
der mit den fimpelften und wertheften Eigenſchaften alle Hex: 
zen an ſich sicht, und das Gefühl das ich für fie habe, worin 
ihr Mann eine Urfache zur Eiferfucht finden wird, macht num 
bad Glück meined Lebens. Brentano iſt ein würdiger Mann, 
eines offenen, ftarfen Charakters, viel Schärfe bes MBerftanbes, 
und dev Züchtigfte zu feinem Geſchãft. Seine Kinder find mun⸗ 
ter, einfach) und gut. Thun Sie noch den lieben Dumeig (De 
hant zu St.:Leonhard; vergl. Goethe, XXI, 169) dazu, umd 
meine Kreundin (rau Servierest), fo haben fie unfer ganzes 
Klümpchen. Unfere Mama Laroche hat uns am legten Senner 
verlaflen, und meine gelaffene Freundſchaft hat ſich wieder be: 
lohnt gejehen.” Die junge Frau fühlte fih fchen in der erſten 
Zeit ungludiih *) und ſchloß fich deshalb um fo enger an un- 
fern Ihe ſchon früher befreundeten Dichter an. Mexck fchreibt 
am 29. Ian. von diefer Verbindung (in Waguer's neuefter 
Sammlung, 1847): „C’est un homme assez jeune (Brentano), 
mais charge de cinq enfans. D’ailleurs assez riche, mais un 
nögociant, qui a fort peu d’esprit au delà de oelyi de sam 
6tat. C’etoit un triste phenomsne pour mai d’aller chercher 
notre amie à travers des tonneaux de harengs, des froınages. 
N paroit qu'elle s’est laiss6e induire par nr. Dumeiz, qui 
n’a consult6 que la fortune et l’avantage particulier pour 
lui d’avoir une maison agr6able à fr&equenter. Goethe egt 
deja l’ami de la maison, il joue avec los enfents et accom- 
pagne le clavecin de Mme. avec la basse. Mr. Brentano 
quoique assez jaloux pour ua Italien, l’aime et veut abse- 
lument qu'il fröquente la maison.’ Und am 14. Febr. 
heißt e8 von Goethe: „I a la petite Mme. Brentano A con- 
soler sur l’odeur de l'huile, du fromage et des manidres de 
son mari. Vom lebhaften Gefühle des Ungluͤcks der jungen 
liebenswuͤrdigen rau gequält ſchrieb Goethe den Werther”. 
„Ich hatte mich aͤußerlich voͤllig iſolirt“, ſchreibt er, „ia bie 
Beſuche meiner Freunde verbeten, und fo legte ich auch inner: 
lich Alles beifeite was nicht unmittelbar hierher gehörte. Da: 
gegen faßte ich Alles zuſammen was einigen Bezug auf meinen 
Borfag hatte, und wiederholte mir mein naͤchſtes Leben, von 
deſſen Inhalt ih noch keinen bichterifhen Gebrauch gemacht 
hatte. Unter folden Umftänden, nad) fo langen und vielen 
—X Vorbereitungen, ſchrieb ich ben, „WBerther” in vier 

ochen, ohne daß ein Schema bes Banzen ober die Behand⸗ 

*) Bl. Stramberg’6 „NRheinifchen Antiquarius“, IL, 10T fg. 

Marimiliane Laroche war damals 18 Jahre alt. Jacobi, ber fie im 
Sommer 1771 bei ihres Mutter ſah, ſchildert fie als „ein Fräulein 
von 15 Jahren, welches mit einem fehr empfindfomen Herzen bie 
liebenswärbigfte Munterfeit verbinde und jeden Ion, jebe Bewegung, 
ſich felber unbewußt, den Brazien abgelerat habe. (Mel. Gortde’s 
Beichreibung, XXIL, 137.) 
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Yung eineB Theils irgend vorher wäre zu Papier gebracht ge 
weien.“ Die wirkliche Abfaffung des „Werther dürfte hier⸗ 
nad) in die Monate Februar und März 1774 fallen. Hiermit 
Himmt genau Merd’s Heußerung vom 14. ebr.: „Goethe 
ne fera plus le veyage de la Suisse. Le grand succ&s que 
son drame a eu, lui a tourné un peu la t£te. "li se d&- 
tache de tous ses amis et n’existe que dans les compositions, 
qu'il prepare pour le public. Il doit r&ussir tout ce qu'il 
entreprend, et je prevois qu’un roman qui paroftra de 
Jui & Päques (Ditern fiel 1774 auf den 3. April), sera aussi 


bien regu que son drame.” Schon am 26. Upril verfprad 
Goethe eine Abfchrift des „Werther an Lavater zu — 
wu i 


„Bein Schwager (LTobler) bringt dir Richts. Do 

' ein Meanufeript bir zugefchiet werde. Du 
wirft großen Theil nehmen an den Leiden des lieben Jun⸗ 
gen den ich darſtelle. Wir gingen nebeneinander an die 
fechs Monate (fo ift zu lefen ftatt jech& Jahre) *), ohne 
und zu nähern. Und nun hab’ ich feiner Geſchichte meine Em: 
pfindungen geliehen, und fo macht's ein wunderbares Ganze.’ 
Hiermit verbinde man die Stelle aus einem Briefe an den 
Eonful Schönborn in Algier vom 1. Juni 1774 (Goethe's Werke, 
AXVO, 474): „Allerhand Reues habe ich gemadt. ine 
Geſchichte des Ziteld: «Die Leiden des jungen Werther'sn, 
darin ich einen jungen Menfchen darſtelle der, mit einer tiefen 
reinen findung und wahrer Penetration begabt, fi in 
ſchwaͤrmende Zräume verliert, fi) durch Speculation untergräbt, 
bis er zulegt, durch dazutretende unglüdliche Leidenfchaften, be: 
fonder& eine endlofe Liebe, zerrüttet, fich eine Kugel vor den 
Kopf ſchießt.“ 

Unfer aus allen Andeutungen über die Abfaflung des Ro⸗ 
mans gefpöpftee Ergebniß, daß „Werther erft im Anfange 
des 3. 1774 gefchrieben fei, würde sang umgeftoßen werden, 
wenn Das was Goethe felbft (XXII, 173) erzählt, feine Rich» 
tigkeit hatte: „Es ward ein fauberes Manufeript davon be: 
forgt, Das nicht lange in meinen Händen blieb; denn zufaͤlli⸗ 

weife an demfelben Sage an dem meine Schwefter fich mit 
eorg Schloſſer verheiratete, und das Haus, von einer frew 
digen Feſtiichkeit bewegt, glänzte, traf ein Brief von Weygand 
aus Leipzig ein, mich um ein Manuſcript zu erfuhen. in 
ſolches Bufammentreffen hielt ich für ein günftiges Omen; id 
fendete den «Werther» ab.” Die Bermählung von Goethe's 
Schwefter gefhab am I. Rov. 17735 damals Tann aber un: 
möglich „Werther“ vollendet geweſen fein, da er erft nach ber 
Bermählung von Marimiliane Laroche gefchrieben if. Auch 
widerfpricht Ddiefer Angabe der Umftand, daß „Werther erft 
im Herbft 1774 erfchien, fowie eine andere Angabe von Goethe 
ferbft, wonach jenes faubere Manufeript erft beforgt wurde, 
nachdem er den „Werther“ feinem Freunde Merck vorgelefen 
hatte, der feit kurzem von Petersburg zuruͤckgekehrt war (XXI, 
172). Run kam aber Mer erft am 24. Dec. 1773 von Pe: 
teröburg zurüd. (Bol. „Briefe an Mer”, S. xxıı.) In der 
erften Zeit nad der Zuruͤckkunft hatte Goethe feinen Freund, 
weit er immer befchäftigt war, wenig gefprocdhen und ihm vom 
„WBerther” nur das Allgemeinfte eröffnet. Nach dem Tage, 
wo er den Roman zuerft feinem Freunde vorgelefen, verging 
wieder einige Seit, bis Ddiefer ihm endlich vertraute, er Babe 
fi an jenem Sage in der fihredlichften Lage befunden, und 
deswegen vom „Werther Nichte gefehen noch gehört. Die 
erfte Borlefung an Merd may Mitte März erfolgt fein, ba 
Merck am 29. März nad der Schweiz reifte, wie wir aus 
einem neuerdings von Wagner mitgetheilten Briefe beflelben 
an Nicolai erfehen, aus welchem fih aud ergibt, von welcher 
Art wol die ſchreckliche Lage gewefen in welcher fi Merck bei 
der erften Vorlefung des „Werther befunden. Er hatte naͤm⸗ 
lich damals die Regie wieder übernommen, ein Haus gekauft 
und war mit vielen Befchäften überhäuft, die ihn hoͤchſt unmuthig 
machten. Iſt hiernach die Erzählung, daß das Manufeript des 
„Werther“ bereits am 1.Rov. 1773, als der Brief von Weygand 


*) Goethe war von Dfiern bis zum Herbfi 1772 in Wetzlar. 


ankam, tm fauberer Abſchriſt vorlag, eine irrige, fo liegt Die Ber⸗ 
muthung nahe, daß unfer Dichter den „Elavigo” mit dem „Wer: 
ther⸗ — babe; denn dieſes Stuüͤck erſchien bei demſelben 
Buchhaͤndler Weygand vor dem „Werther”.*) Im Auguſt 1774 
war „lavigo’” bereits in Wieland's und Jacobi’s Händen, 
während „ ee” erft zur Michaelismeſſe erfchien und nicht 
vor dem Detober befannt ward. Rod vor dem, lavigo” 
—* Goethe die Farce gegen Wieland drucken laſſen. In dem⸗ 
eiben Jahre erfhienen auch das „Reueröffnete moraliſch- poli« 
tiſche Yuppenfpiel”, welche Klinger von Me zum Gefchen? 
erhalten hatte, um es zu feinem eigenen Vortheile heraubzuge⸗ 
ben, und der „Prolog zu Bahrdt's neueften Dffenbarungen Got⸗ 
te8”. Underes, wie einige Sachen von Lenz, ſchrieb man da- 
mals unferm Dichter irrig zu. **®) B. Dünger. 


*) Betti Jacobi dankt in einem Briefe an Goethe vom 6. Nov. 
ITTE für ein gefhentted Drama, dad wohl angebradit ſei. „Ihre 
Benusrede darin hat mich nad Würben ergößt, und ich danke Ih⸗ 
nen recht fehr für diefed Wergnägen.” Das bier gemeinte Drame 
iR ohne Broeifel „Glavigo”. Wenn ed daſelbſt unmittelbar barauf 
heißt: „Ueber Ihren mir zugeſchickten Roman freue ih mid reiht 
herzlich; er Hat mich amufirt, fo wie Sie e8 haben wollten”, fo 
Bann hierbei unmöglid an „Werther's Leiden” gebadht werben, welche 
Betti Jacobt und ihr Watte, dem dieſe die von Goethe geſchickten 
Sachen mittheilte (ogl. Jacobis Brief an Wieland vom 6. Nov. 1778), 
erft im Drude kennen lernten (vgl. Jacobi’ Brief an Goethe vom 
21. Det. 1774), fondern es muß ein anderer jegt verlorener Roman 
gemeint fein. vielleit eine bloße Bearbeitung eined Romans ober 
einer Erzählung, wenn nit etwa Goethe einen Roman feiner Stu: 
dienzeit zu Leipzig (vgl. bei Schoͤll S. 21 fg.) der Freundin mil: 
getheilt Hatte. Bei „Werther's Leiden” hätte Betti Jacobi unmoͤg⸗ 
li von einem bloßen Amufiren ſprechen können. 

*) Wir bemerken hierbei gelegentlich, daß die Behauptung welche 
fi) In dem Auffage „Die Tradition von Boethe : Werther” in Les 
wald’8 „‚@uropa’, 189, I, 1 fg., findet, der junge Serufalem habe 
fn gar keinem Berhältniffe zu Lotten geftanden, die glaubwuͤrdigſten 
Nachrichten ber Zeitgenoffen auf die unverzeiplichftie Weife Lügen 
ftraft, wie Died in den „Rheiniſchen Provinzialbiättern”, 1839, 
Nr. 39 fg., genügend audgeführt wird. Aber die an der letzige⸗ 
nannten Stelle (S. 146) erhobene Anklage, Goethe, der in keinem 
innigen Verbältniffe zu Lotten geftanden, habe in feinen alten Ta⸗ 
gen, bei feinem fo hohen Grade von Eitelkeit und Selbſtgefaͤlligkeit, 
fi das wohlthuende Gefühl nit verfagen Eönnen, ſich der Welt 
ald den Süngling, deffen @rlebniffe große Senfation erregt, vor fei- 
nem Ende noch felbft vorzuführen, um nidt nur den Ruf des Ver⸗ 
fafferd, fondern auch des Helden des berühmteften aller Romane mit 
in die Gruft zu nehmen”, Il ebenfo bösmwillig und unverfländig als 
der vorhandene, uns noch immer durch Pamilienrüdfihten vorents 
Haltene Briefwechſel Goethe's mit Lotten fie als unwahr erweift. 
Merk fhreibt am 28. Aug. 1772, nachdem er Lotten zu Gießen 
zuerſt gefeben (l’amie de Goethe de Wetzlar, cette fille,, dont il 
parle avec tant d’enthousiasme dans toutes les lettres), fie verdiene 
wirklich alle Lobſpruͤche die man ihr geben koͤnne. Dies beweift gegen 
Soethe, daß Merk Lotten® Worzüge wohl zu fügen mußte, wie 
ſchon Wagner bemerkt. 
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Borlefungen über 
terd. Von R. E. Prutz. Berlin, Dunder und 
Humblot. 1847. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Nor. 


Während die Freunde der Literaturgeſchichte nach der 


Fortfegung von Prutz' „Geſchichte des deutſchen Jour- 


naliemus” verlangen, hat ber Verf. von feinen mehr- 
fach wechfelnden Aufenthaltsorten aus fortgefahren fein 
„Litergrbiftorifches Taſchenbuch“ herauszugeben und mit 


eigenen Beiträgen zu bereichern, deren jüngſter freilich 


die von D. Strauß zu erwartende größere Arbeit über 
C. F. D. Schubart keineswegs überflüffig macht. Er bat 
ferner angefangen in feinen „Dramatifchen Werfen” und 
in feinen „Kleinen Schriften zur Polttit und Literatur‘ 
ältere Arbeiten zu werthuollen Sammlungen zufammen- 
zuordnen; und jegf veröffentlicht er „Worlefungen über 
die Gefchichte des deutſchen Theaters“ faft ganz fo, wie 
er fie im Winter 1845 —46 in Berlin und kurz barauf 
in Stettin gehakten hat, jedoch bereichert burd, Anmerkun⸗ 
gen welche fo ziemlich die kleinere Hälfte bes Buche 
füllen. Es wäre unbiliig, wenn man dem Schriftfieller 
vorfchreiben ‚wollte was für Arbeiten und in welder 
Reihenfolge er fie der Deffenslichkeit übergeben folle; am 
allerwenigften kann man eine derartige Foderung gerabe 
bei Prug’ „Geſchichte des deutichen Journalismus” er- 
heben, da deren Fortfegung eine Muße und einen Reich 
thum an. literarifchen Hülfsmitteln erheifcht wie Beides 
dem Verf. vielleicht nicht vergönnt war. Können wir 
ſonach wol über unerfüllte Hoffnungen und Ermartun- 
gen lagen, fo haben wir doch fein Recht den Verf. 
deshalb anzuflagen, und müſſen feine neue Arbeit ohne 
alle Nebengedanfen nur nad) ihrem eigenen Werthe prü- 
fen und beurtheilen. 
Gervinus, wenn ich nicht irre, Elagt gelegentlich bar» 
über, daß man bei allen Unterfuchungen über die Ge⸗ 
fhichte des deutſchen Theaters noch immer auf Gott- 
fheb’s „‚Nöthigen Vorrath zur Geſchichte der dramati⸗ 
then Dichtkunft” zurückgehen müffe Seitdem iſt frei- 
lich die ,, Dramatifhe Poeſie der Deutfchen ” von 
I. Kchrein erfchienen, aber dies mehr reichhaltige ale 
gehaltreiche Busch ift nicht nur vielfach unvollftänbig und 
ohne Kritik gefchrieben, fondern es bietet auch Nichts 
von Dem was man heutzutage Biteraturgefchichte nennt, 


haltlos dafteht. 


indem es ſich mit einer fehr äußerlihen Aneinanber- 
reihung des todten Stoffe begnügt, und in ben Para⸗ 
graphen welche ben allgemeinen Entwidelungsgang des 
deutfchen Drama angeben follen, durchaus farblos und 
Sonach kann e6 nicht bezweifelt werben, 
daß Prup etwas durchaus nicht Meberflüffiges that, als er 
eine Geſchichte des deutfchen Theaters zu verfaffen un- 
ternahm. Ebenſo wenig kann feine Befähigung zu einer 
fotchen Arbeit bezweifelt werben, da fein Name auf 
literaturgefchichtlihem Gebiete einen viel zu guten Klang 
bat, ale daß derfelbe nicht allein fchon eine gewiſſe Bürg- 
fchaft für die Tüchtigkeit des @eleifteten abgeben follte. 
Und biefe Tüchtigkeit wird man um fo mehr anzuerkennen 
geneigt fein, wenn man, wie ber unterzeichnete Necenfent, 
eben von eigenen Forſchungen auf demfelben Gebiete 


herfommt, und fi) dadurch der vielen Schwierigkeiten 


Mar bewußt ift die bier jeden Schritt vorwärts erfchwe- 
ren. Berüudfichtigt man endlich außer dem hinreichend 
bekannten literarifchen Charakter bes Verf., der ſich auch 
bier nicht verleugnet, den Umftand, daß wir hier Bor- 
lefungen, vor einem nicht gelehrten Publicum gehalten, 
vor uns baben, fo muß man anerfennen, daß Prag 
„Befchichte des deutſchen Theaters” nicht nur alle bis⸗ 
berigen Arbeiten verwandten Inhalte weit hinter ſich 
zurudläßt, fondern überhaupt ein fehr werthvoller Bei⸗ 
trag, ein entfchiedener Fortfchritt in der deutfchen Lite⸗ 
raturgefchichte ift, welchen alle fpätern Bearbeiter deffelben 
Stoffe als weientliche Grundlage werden benugen müffen. 

Die Grundlage folcher Arbeiten, wie bie in Rebe 
ftehende, muß ein mal für alle mal die gelehrte Forfchung 
bleiben, fo viele Schriftfteller es auch gerade in unfern 
Tagen gibt bie bes fihlechten Glaubens leben, daß hoch⸗ 
trabendes Wortgeflingel die fehlende Gelehrſamkeit er- 
fegen könne, deren fchriftftellerifche Leiſtungen dann aber 
auch wertblos genug ſind. Ja nicht einmal bie forg- 
fältigfte Benugung Deffen was von frühern Korfchern 
ermittelt worden ift, Tann die Stelle eigener Forſchung 
genügend vertreten, benn ohne bie legtere werben bie 
mancherlei Fehler bie bei erflern immer unterlaufen ins 
Unendliche mit fortgefihleppt; namentlich aber wird ber 
Kiterarhiftorkker, der in Beziehung auf feinen Stoff wur 
auf fremden Schultern fieht, niemals ein freies Urtheil 
geroinnen, niemals ein Iebenbiges Bild von bemfelben 
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entwerfen koͤnnen, niemals auch die Schwierigkeiten bie 
er bauptfächlich zu überwinden bat, Mar erkennen. Se⸗ 
hen wir zu wie es in dem vorliegenden Falle mit der 
eben begründeten Foberung ſteht. Der Tert der Bor- 
Iefungen behandelt feinen Gegenfland in einer fo um⸗ 
faffenden Xollftändigkeit und mit einer fo friſchen 
Unmittelbarkeit, wie Dies ohne fehr gründliche ei- 
gene Studien des Verf. nimmermehr möglich wäre; 
einen noch weit fchlagendern Beweis hierfür aber geben 
die Anmerkungen, welche den gelehrten Apparat auf 
welchen fich die Vorlefungen fügen mit ebenfo gediege- 
ner Auswahl als überfichtlicher Klarheit zufammenftellen. 
Hier finden wir nicht nur den Nachweis einer ſehr um- 
faffenden Lecture, welche in die abgelegenften literarifchen 
Regionen eindringend kaum irgend einen weſentlichen 
Beitrag zur Gefchichte des bdeutfchen Theaters überfehen 
haben dürfte; fonbern es find auch alle diefe Quellen 
einer Kritit unterworfen welche durchaus nur dem eige- 
nen, woblbegründeten Urtheil Glauben ſchenkt, beshalb 
aber auch den vollen Glauben des Leſers verdient. Diefe 
Anmerkungen find es befonders welche den Verf. auf 
das vollftändigfte zu dem Glauben berechtigen, „daß auch 
der Literarhiftorifer. von Fach fein Buch nicht ohne Nugen 
in die Hand nehmen werbe”; ec. menigftens, der 
fi einigermaßen als „Literarhiftoriter von Fach“ be- 
trachten zu dürfen glaubt, hat aus diefen Anmerkungen 
vielfache Belehrung entnommen. Zum Beweiſe, daß 
ich diefen Anmerkungen etwas mehr als oberflächliche 
Beachtung zugewendet habe, führe ich einige Einzelhei⸗ 
ten bier an welche theild unrichtig angegeben, theils 
übergangen find. Zu ©. 212: H. U. v. Ziegler's To- 
desjahr findet man bisher fehr verfchieben angegeben; daß 
aber die richtige Angabe nicht 1690, ſondern ber 8. Sept. 
1697 ift, bat Guhrauer in Nr. 205 d. BI. f..1846 
nachgewiefen. Zu &. 246: C. Weife war nicht 1646, 
fondern 1642 geboren. Zu ©. 263: bei Destouches 
hätte auf Bredow's Schriften als nächflliegendes Hülfs- 
mittel verwiefen werden tönnen. Zu ©. 401: bier ift 
es nicht möglich, daß der Schaufpieler Graff 1769 ge: 
boren- war und ſchon 1759 auftrat. Zu ©. 63 u. 76: 
wo von den Humaniſten des 16. Jahrhunderts und ih- 
zen lateinifchen Driginaldramen die Rede ift, hätte nicht 
gerade der geiftvollftie, der auch auf die gleichzeitigen 
deutfchen Dramatiker, 3.3. auf Ayrer, nicht ohne Einfluß 
war, Nikodemus Friſchlin, mit Stillſchweigen übergan- 
gen werden follen. Endlich ift in der vierten Vorleſung 
einer der eigenthümlichften und felbftändigfien Dramati- 
fer aus ber zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, Ja- 
kob Schwieger, ganz mit Skillſchweigen übergangen, 
was ſich freilich Dadurch entfchuldigt, daß derfelbe eigent- 
li) nur bei Gervinus und auch von biefem nicht aus⸗ 
reichend befprochen iſt; etwas mehr konnte der unter 
zeichnete Rec. Lürzlich in einer Schulfchrift über ihn fa- 
gen, was foeben noch durch einen Aufſatz von anderer 
Hand in Nr. 269—271 d. BI. erweitert und vermehrt 
worden if. Man fieht leicht, wie wenig die eben an« 
geführten Einzelheiten im Vergleich zu dem fehr reichen 


Materiate befagen welches in den befprochenen Anmer⸗ 
tungen enthalten ift. 

Prug wird die Anerkennung welche ihm jeder Lite⸗ 
rarhiftorifer von Fach für feinen fammelnden und fid- 
tenden Fleiß in hohem Maße sollen muß gewiß nicht 
ungern annehmen; fein Hauptſtreben aber, nicht blos 
bei den gegenwärtigen Borlefungen, ift ein anderes und 
in der That höheree. Er bezeichnet daffelbe für den 
vorliegenden Fall felbft mit folgenden Worten: 

Meine eigentliche Abficht ging bahin: den Verſuch ju ma: 
hen, inwieweit auch das größere Publicum, die Mafle der 
Gebildeten, die bei uns von den Gelehrten leider nur noch 
allzu firenge gefchieden iſt, ſich möchte für die wiſſenſchaftliche 
Behandlung eines Gegenftandes gewinnen Laffen welchen fie 
gewöhnt ift nur aus dem Standpunkte der Neugier, des müßi: 
gen Beitvertreibs zu betrachten — und der doch einer fiefer- 
gehenden Behandlung vor vielen fo würdig wie bedürftig 
erfcheint. 

In den eben angeführten Worten ift der Gegenfag 
ausgeſprochen welden zu löfen eine Hauptaufgabe un- 
ferer Zeit nicht blos auf literarifhem Gebiet ift: es fol 
einerfeitd keine Richtung des Lebens welche überhaupt 
in geiftigem Boden wurzelt dem Zufalle, der Willkür, 
der rohen Empirie überlaffen bleiben, fondern durch wif- 
fenfchaftliche Behandlung zu einem im ſich abgefchloffe- 
nen, geiftig belebten Ganzen erhoben werden. Anderer. 
ſeits aber foll Die Wiffenfchaft nicht Tänger ein Mono- 
pol der Gelehrten bleiben, fie fol fich nicht in die Biblio⸗ 
thefen und Studirzimmer einfließen und ihren Stolz 
darein fegen, daß fie durch eine ungeniefbare und ge= 
ſchmackloſe Behandlungsweiſe Jeden von ſich abſtoͤßt 
der ſein Leben nicht gleich mühſeligen, gelehrten Stu⸗ 
dien gewidmet hat. Es ſoll einerſeits das Leben durch 
bie Wiſſenſchaft erhöht, veredelt und verſchoͤnt werden, 
andeverfeits die Wiffenfchaft Das was fie auf dem Wege 
gelehrter Forſchung erarbeitet bat, in kunftmäßiger, all- 
gemein faßlicher Form und weiſer Auswahl zum Ge- 
meingute aller Gebildeten maden. Es kann »iefe dop- 
pelte Aufgabe nur durch gegenfeitige® Entgegentommen 
gelöft werden: einerſeits muß die Maſſe der Gebildeten, 
wenn fie diefen Namen in Wahrheit verdienen will, fich 
losmachen von dem ephemeren ntereffe, weiches nur 
die Befriedigung oberflädhlicher Neugierde, den flüchtigen 
Reiz einer piquanten Unterhaltung ſucht; fie muß nicht 
länger den todten, vergänglichen Stoff, ſondern den ewi⸗ 
gen Geiſt in allen Erfcheinungen des Lebens und der 
Literatur zu erkennen fuchen. Andererfeits müffen die 
Gelehrten fich endlich entfchließen nicht länger eine ab⸗ 
gefchloffene Kafte zu bitden; fie müffen erkennen, daß 
ber Stoff der den Gegenſtand ihrer Studien ausmacht 
an fich geringen, oft gar keinen Werth hat, fonbern die⸗ 
fen erſt dadurch erhält, daß ihm in der gefammten Ent- 
wielungsgefchichte der Menſchheit fein gebührender Pag 
angewiefen wirb, daß er alfo immer einer höhern Idee 
untergeorbnet und bienftbar gemacht werben muf. Frei- 
fih muß die gelehrte Forſchung Alles und Jedes um⸗ 
faffen und ergründen was die Natur und der Men- 
fHengeift an irgend einem Orte und zu irgend einer 


— 
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Zeit hervorgebracht haben; fie muß unendlich Bieles 
durcharbeiten was nicht unmittelbar in die allgemeine 
Bildung übergehen und auf fie einwirken kann. Aber 
wer bed Glaubens lebt, daß die Natur und der Men- 
fhengeift nie und Nichts: vergebens wirken und fchaffen, 
der wird zulegt doch finden, daß jede Errungenfchaft der 
Gelehrſamkeit ihren Werth und ihre Bebeutfamteit er- 
Hält, wenn für fie in dem großen Ganzen, welches zwar 
nicht der einzelne Menſch, wol aber die gefammte ZBi- 
ſchaft darftellen kann und fol, der rechte Play ermittelt 
ifl. Die Aufgabe ift freilich groß und wird wie jedes 
Ideal wol nie in ihrer ganzen Ausdehnung gelöft wer- 
den; aber nach Möglichkeit dazu beizutragen daß Dies 
gefchehe ift die fhönfte und zugleich die lohnendſte Be- 
ſchäftigung die ſich der Einzelne ermählen fann. Und 
der erfte Schritt dazu muß von Seiten der. Gelchrfam- 
feit gefchehen; fie hat nicht nur, wenn fie ſich von ver⸗ 
alteten Vorurteilen freizumachen vermag, die größere 
Befähigung dazu, fondern fie trigt dadurch auch eine 
alte Schuld ab. Denn wenn fo oft über die Unempfäng- 
lichkeit der fogenannten Gebildeten für geiftige Intereffen 
geklagt wird, wer hat Dies auf dem Gemiffen als eben 
jene Gelchrfamteit die fo lange mit hochmüthiger Ver ⸗ 
achtung auf Alles herabgefehen hat was nicht ihrer exclu⸗ 
fiven Richtung Huldigte? Sie hat Jahrhunderte lang an 
einem Stolze frank gelegen der unendlich verderblicher 
gewirkt hat als der bloß Lächerliche Stolz auf Geburt 
und Ahnen. Hat aber der Tegtere endlich überwunden 
werben tönnen, wie follte ſich die verwandte Exfcheinung 

* auf einem Gebiete noch halten Fönnen, mo nur ber @eift 
es ift der lebendig macht? 

Ich habe mir diefe Abſchweifung von dem eigentli« 
hen Begenftande dieſes Auffages erlaubt, weil ich glaube, 
daß diefe Anfichten dem mwüften und maffenhaften Treie 
ben unferer Literatur gegenüber nicht oft und nachdruͤck 
li genug hervorgehoben werden fönnen. Es ficht 
aber auch das Gefagte wirklich in näherm Zufammen- 
hange mit bem Buche welches hier beurtheilt werden 
fol. Denn Prug gehört, wie überhaupt fo namentlich 
in diefen Vorlefungen, zu den Schriftſteliern die alle 
ihre Kraft daran fegen zu Löfung ber Aufgabe die ih 
eben näher charakterifite mitzuwirken. &o dürfte alfo 
die wiſſenſchaftliche Richtung welcher dieſe neuefte Ar- 
beit von Prug angehört durch das eben Gefagte im All» 
gemeinften bezeichnet fein. Und es handelt fi nun 
darum näher nachzuweiſen, mie ſich diefe Richtung ge- 
rade bei vorliegendem Stoffe ausfpricht. 

Prug ift nicht blos Kiteraturhiftorifer, fondern auch 
Dichter und Yublicift, und in beiden Eigenſchaften als 
fehr entſchiedener und ebenfo ehrenwerther Parteimann 
bekannt. Diefe Richtung liegt fo tief in feiner ganzen 
Natur, daß fie fih im feinen Arbeiten natürlich auch 
nicht verleugnen Tann, und auf bie Geftaltung feiner 
SGe ſchichte des deutſchen Theaters/ von weſentlichem Ein · 
fluffe geweſen iſt. Prut nämlich ſchreibt nicht, wie es 
bisher meift geſchehen, eine Geſchichte ber dramatiſchen 
Dichtkunſt in Deutſchland überhaupt, fondern nur infor 


dann ergeben, 


weit als bie Schöpfungen berfelben zur feenifchen Dar 
flellung kommen und gekommen find; er betrachtet das 
Drama, „die vollendetfte und reifſte Sluͤte aus‘ dem 
gefammten Umkreis ber, Literatur, ja aller Künfte, den 
wahren Gipfel aller Dichtung“, nicht bios als das Werk 
des ftill ſchaffenden Dichtergeiftes und den Gegenftand 
beſchaulicher Lecture und äfthetifcher Kritik, fondern als 
„ben reinften und großartigften Gpiegel des öffentlichen 
Lebens, den die Riteratur überhaupt zu bieten vermag, 
ja als einen Theil diefer Deffentlichkeit felbft". Und fo 
tritt die Geſchichte des Theaters ganz von felbft in den 
nächften und engften Zufammenhang mit ben jedesmal 
herrſchenden Zeitrihtungen und Beftrebungen; „das Ziel 
aber nad) welchem umfere Zeit hindrängt, der Mittel- 
punkt um ben alle Kräfte ſich fammeln, der Stern, ber 
leuchtende, zu dem alle Blide ſich kehren, iſt der freie 
Staat“, und fo ergibt ſich denn als lepter Zwec diefer 
Vorlefungen : 
den Zuſammenhang darzulegen der das deutſche Tpeater mit 
dem Gefammtleben unferer Ration, mit den GEntwidelungen 
unferer Geſchichte, den Entfaltungen unfers innerften volfs- 
tpuͤmlichen Kerns verfnüpft; zu zeigen, wie die Berirrungen 
unſers Theaters ihren Iegten eigentlichen Grund haben in ge= 
wiflen Verirrungen unferer Geſchichte felbft, und wie, wenn 
daß beutjche Theater biöher diejenige Otufe nicht erreicht Hat 
die wir ihm im Interefie der Kunft wie des nationalen Ruhm 
wuͤnſchen möchten, Dieb die Schuld des Voits felbft und un 
ferer SGeſchichie überhaupt ift. 

Als Refultat einer folhen Darſtellung müffe ſich 


1 großes Theater zu haben, uns zuvoͤrderſt ent« 
! fine große Ration zu fein! Und dazu den 
! ı durch Hebung des volfsthümlichen Bewußt- 
! rung und’ Kräftigung aller edlern patrioti⸗ 
| en, durch vermehrte Kinficht in den Bang 
i as koͤnnen wir jeden Augenblick, dazu ift ea 
J kein Beitrag gu Mein, fein Verſuch zu un« 
‘ 


Ber follte diefe Auffaffung des Gegenftandes, wie 
fie in der Ginfeitung zu der erften Vorleſung gegeben 
iſt, nicht als eine ſchoͤne und großartige, zugleich als 
eine echt wiffenfhaftlihe anerkennen! Es ift zwar nicht 
zu leugnen, daß bei derartigen Arbeiten die Gefahr nahe 
liegt, durch den von vornherein feflgeftellten, leitenden 
Grundgebanten zu willkürlichen Gombinationen und halt» 
loſen, gefhichtswidrigen Phantafien fortgeriffen zu wer- 
den, und die Beifpiele wo Dies wirklich gefchehen ift 
liegen leider in Menge vor. Aber Das ift gerade ein 
ſchoͤner Vorzug von Prug' literarhiſtoriſchen Arbeiten, 
daß er nicht nur der Gefchichte ſtets freu bleibt, fondern 
ſich felbft da ein Mares und unparteiifches Urtheil be 
wahrt, wo ihn feine befannte Gefinnung leicht zu un» 
billiger Einfeitigfeit verleiten Könnte; es ift aber biefe 
Treue und Wahrhaftigkeit jedesmal die Frucht ernfter 
und gewiffenhafter Studien, wie fie, was ich ſchon oben 
erwähnte, auch diefen Vorleſungen zu Grunde liegen. 


(Der Beſchlus folgt.) 
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Erinnerungen aus einer Reiſe durch einen Theil des norb- 
oͤſtlichen Deutichtandse im Sommer bes Jahre 1846. 
Breslau, Kühn. 1847. 8. 25 Mer. 


Das Büchelchen ift von einer Dame verfaßt welche fih am 
Schluſſe der Vorrede andeutend 9. v. &. nennt. Die Reiſe, 
von der uns die Erinnerungen vorliegen, bat die Berf. mit 
igrer Zante ausgeführt, und befteht eigentlich aus brei Theilen, 
wovon der erfte von Zroppau bid Prag, der zweite von Prag 
nad Marienbad, der dritte von Marienbad nah Swinemünde 
und Inſel Rügen reicht. Die Berf. wünfcht felbft, daß man 
‚in ihrem Werkchen Feine naturwiflenfchaftlicde, Hiftorifche, ſta⸗ 
tiſtiſche, durch Abenteuer ausgeſchmückte Reifebefchreibung fu: 
(den möchte, und es wirb wol nirgend fehlen, daß ihr dieſer 
befcheidene Wunſch volllommen gewährt wird. Wenn fie ba» 
neben auch noch wünfcht, daß ihr fchriftftellerifches Product als 
„eine Auffaffung der erfien Eindrüde, wie fie die frohen Jahre 
der Jugend bei lebhafter Phantafie und gutem Gedaͤchtniß her⸗ 
vorrufen, wo uns die Welt no nicht von Seiten der Reife 
und des Babdelebens bekannt if”, genommen werden möchte, 
fo dürfte fie wol nicht fo allgemein auf Gewährung rechnen 
Tonnen, weil weder die „Froben Sabre der Jugend” merklich 
hervorglängen, noch bie „lebhafte Phantafie“ und das „gute Ge⸗ 
dachtniß”‘ hervorragende Lichtpunkte des Buches find. Doch 
legen wir auf dieſe fehr verzeihliche Selbfttäufchung Fein Be: 
wicht, nehmen wir das Buch wie ed ift, fo finden wir darin 
eine Außerft gewiſſenhafte Aufzählung aller Vorkommmiſſe einer 

anz gewöhnlichen Badereife, wofür fid) wol Leute intereffiren 
önnen welche die Abficht haben eine gleiche Reife zu unter: 
nehmen, im Uebrigen aber wenig allgemeine Anziehungspunkte 
befitzt. Das Buch gehört alfo nicht in die Glaffe der jegt fo 
beliebten leichten Zourifti, in der eine kuͤnſtlich hochgefchraubte 
politifde Dichtung die ftile ernfle Wahrheit keck uberwaltet. 
Darin findet Ref. eine ausgezeichnet gute Seite des Buches, 
und um diefes einen aber aufricptigen Beifalls willen thut es 
igm herzlich Leid, nicht noch einige andere pofitive gute Eigen. 
fhaften darin entdeckt zu haben. 52. 





Canning ald gründlider Kenner der Pro— 
Pdie der Alten. 


Der kühne Seefahrer Barrow, defien Name mit den Ent: 
deedungsreifen zur Auffindung der nordweftlichen Burchfahrt für 
ewige Seiten verknüpft fein wird, hat eine Selbftbiographie unter 
dem Titel „An autobiographical memoir of Sir John Barrow; 
including reflections, observations and reminiscences at home 
and abroad from early life to advanced age‘ gefchrieben, bie 
jegt erfehienen ifl. Der Sohn eined Gärtner im nördlichen 
Lancafhire gelangte er nach bald vierzigjährigen wagnißfühnen 
und abenteuerlichen Fahrten in ziemlich allen Theilen der Welt 
im Anfange diefes Jahrhunderts in den Staatsdienft, worin 
er fih ald Seemann ebenſos auszeichnete als er es in feinem 
eeihbewegten frübern Leben gethan. Beine Erzählungen tra⸗ 
gen das Gepräge des fihlichten und fcharfjinnigen Charakters 
den er während feiner langen öffentlichen Laufbahn gezeigt. 
&ie enthalten des Wiffenswürdigen und Intereffanten fehr viel. 
Wir theilen daraus folgende ergögliche Anekdote über Canning 
mit: Barrow erzählt von diefem &taatsmanne, daß in dem 
Blick und der äußern Erfcheinung bdeflelben etwas fo Eigen⸗ 
thümliches gelegen habe, daß Fremde, ohne ihn zu kennen, 
wenn fie ihm zufällig begegneten, ſich nad ihm umgeſehen 
FA um noch einmal feines ſchoͤn geformten Gefichts und 
eines durchdringenden Blicks anfichtig zu werben. In Geſell⸗ 
ftetö froh, lebhaft und geiftreich ; 


(haft feiner Brand war er 
von Fremden aͤußerſt zurückhaltend. Man hielt 


in Gejellfcha 


ihn für einen ber gelehetefien Gtaatsmänner feiner Beit, und 
zum Beweis feiner daffifchen Bildung ließ er die falſche Quau⸗ 
tität eines griechiſchen oder lateinifhen Wortes nie ungerügt 
hingehen. Barrom, obwol in dieſer Hinfiht ihm nicht ge: 
wachen, erhielt jedoch einmal Gelegenheit gegen Canıti 
einen Bweifel laut werden zu laffen, ob derſelbe ſich nicht ſ 
eines groben Schnigers ſchuldig gemacht Habe. Ganning hatte 
nämlic, als er bei Tafel ihm gegenüber faß, von feiner diplo⸗ 
matifhen Sendung nad Lilfabon auf dem Kriegsſchiff Granicus 
erzählt. Barrow fah den Erzähler laͤchelnd an und wiederholte 
mit fragendem Zone und Eopfihüttelnd: „Branleus?” — 
bitte um Vergebung, Granicus, — verfegte Gannings — 
hatte claffiſch geſprochen Unrecht, aber nautiſch geſprochen Recht 
— ich ſprach Geemannslatein. Ih weiß — fuhr er gegen 
Barrow fort —, Ihr feid große Kritiker bei ber Admiralitaͤt; 
obwol ich eine Wette eingeben zu dürfen glaube, daß Ihr jene 
Fregatte Sranicus tauftet, als Ihr fie vom Stapel ließet, und 
daß fie ihren Namen ſeitdem behalten.” Barrow fühlte, Daß 
er eine ſchwache Seite Canning's berührt hatte, und antwortete 
nicht. Zwölf Monate fpäter fragte Canning den Seemann, 
wie fein, Canning's, Sohn mit feinem neuen Gapitain, unter 
welhen Barrow ihn geftellt, auslomme. Auf die Antwort, 
daß der Capitain trefflich mit ihm zufrieden fei, Fa Gans» 
ning in feherzender, aber betonender Weife: „Befler, hoffe üb, 
als wenn er mit mir in den Granicus gefahren wäre.” Bar: 
vom ärgerte fi nun, daß er fo unvorfichtig gewefen war, den 
profodifhen Irrtum zu rügen, und ba er nun felbft zu zwei: 
fein anfing, ob cr auch Recht habe, da er das Wort nie im 
lateinifchen Vers gefehben habe, fo fchlug er in den Dichtern 
nad und fand denn auch bald gu feiner Genugthuung in den 
„Metamorphofen” des Ovid (XL, 763) folgende Stelle: „‚Fertur 
Alexirhoö, Granico nata bicorni.‘' 26. 





Notiz. 


Huß' Richtſtätte. 

Dem Verlangen mit welchem in Koſtnitz noch immer 
Fremde, befonders Böhmen und Engländer, nad dem Plage ſich 
erkundigen auf welchem Huß und Hieronymus von Prag ihr 
Märtyrerthum beftanden, wird nun auf das ſicherſte entfpro- 
chen werden Pönnen, da unlängft Ber Joſua Eifelein in 
der Beinen Schrift: „Begründeter Aufweis bed Plages bei Der 
Stadt Konitanz auf weichem Joh. Huß und Hieronymus von 
Prag in den Jahren 1415 und 1416 verbrannt worden find‘ 
(Bele:Bue 1847), aus „Uolrich's von Richental Ehronit des 
Concilii zu Konſtanz“ die fragliche Nichtftätte authentifch nach⸗ 
gereiefen hat. Sie befindet fih nicht wie man bisher annahm 

dem fogenannten Paradieſe nahe an der Stabi, nur etwa 
400 Schritte vom Rintburp" (oder Paradiefer-) Ihore, links 
an der Straße nach Gottleben, wo fpäter ein Kapuzinerkloſter 
erbaut wurde, fondern auf dem fogenannten Pleinen Prüel, ei- 
nem Felde weftlih von der Stadt zwifcden dem Rheine und 
dem alten Graben, der ſich im Süden als Grenze des Cantons 
Thurgau am Walle binziebt, über 1200 Schritte von ber 
Stadt entfernt. Noch jegt bewahrt der Prücl (pruohil, Sumpf: 
boden, weiche Keldfläche), der ji Peiner Zeit durch Feſtungs⸗ 
werke oder Häuferbau eine Veränderung erlitten bat, grasbe: 
wachfen wie vor 500 Jahren feine unfprüngliche Befchaffenheit. 
Wenn nun auch jegt von dem Boden wo bie Unthat vor 
fih ging jede Spur verwifcht ift, fo hat doch in der Weltge⸗ 
ſchichte diefe Stelle noch immer den brandigen Geruch behalten, 
damit die Lobredner der guten alten Zeit, die und gar gu gern 
in das romantifche Mittelalter und unter den glüdlihen Krumm- 
ftab der Ratholifchen Kirche jurüdmanoeuoriren möchten, zuwei⸗ 
len einen Schauder empfinden, wenn ber Wind von Koftnig 
ihnen entgegenweht. 38. 





Berantwortlicher Heraußgeber : Heinrich Wrodtans. — Drud und Berlag von F. . Drockhaus in Leiprig. 
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u — * 
managen über Di: Beate es deutſchen Dhea en 


E. Prut. 
( Seſchixß aus Mr. 2. en 

8 fi aus dem bisher Gefagten ndlage, 
Rel Mi Richtung unfere Buchs wol im Ganzen ab- 
nehmen, fo wird noch Einiges fiber bie Art der Aus: 
brung hinzuzufügen fein. Allen literarhiftorifchen Ar⸗ 
eiten von —* iſt unleugbar eine gewiſſe Neigung 
ur Weitſchweifigkeit, zu ausfuͤhrlicherm Beſprechen von 
—5** und Grundfägen als die Sache gerade mit 
Rothwendigkeit fobert, eigen. Am meiflen trat biefer 
Fehler, denn als folcher muß er angefehen werden, wenn 
er auch mit des Verf. ganzer Auffaffung der Literatur- 
geſchichte eng zufammenhängt, in felnem „Göttinger Dich⸗ 
terbund” hervor; feitdem hat er fih mehr und mehr zu 
concentriren gewöhnt, ohne jedoch ganz über feine Rei⸗ 
gung hinauszukommen. Sie fpricht ſich auch in biefen 
„Borlefungen” an mehren Stellen aus: fo gleich in der 
Einleitung, wo von der Aufgabe der neuern Literatur- 
gefrhichte überhaupt die Rebe iſt. Eben dahin rechne 
4 ed, wenn Prug die Beſprechung des Reformations- 
zeitaltere damit beginnt, daß er erſtlich die Bedeutung 


der Reformation überhaupt, fobann thre Stellung zur 


deutſchen Literatur im Allgemeinen, endlich) und haupt 
ſachlich die Wirkungen nachweiſen will welche biefelbe 
ſpeciell auf die Entwicklung des deutfchen Theaters aus- 
geübt Hat. Ohne Zweifel finden derartige Ausfäufer in bem 


vorliegenden Falle ihre Erklärung und mwenigftens theil⸗ 


weife Entfchuldigung in der Form der Vorlefung, wel- 
ther das Werk feine Entflehung verdankt. Die münd- 
liche Mittheilung führt weit leichter als die fchriftliche 
über die Grenzen des unmittelbar Nöthigen und Wefent- 
lichen hinaus, und oft fühlt der Sprechende, namentlich 
vor einem nicht fireng wiffenfchaftlich gebildeten Publi⸗ 
cum, das Bebürfnig auch die entfernsere Begründung fei- 
ner Anfichten darzulegen. 

Die Form ber oeiefung bat natürlich auch ſonſt 
nicht ohne Ginflag auf die Seſtaltung des Buchs blei⸗ 
ben Fürmen, und veranlaßt im Diefer Beziehung zur Ver⸗ 
gleihung mit andern Borlefungen, welche ſoeben erfchie- 
nen find und eine ber ſchoͤnſten Bereicherungen unferer 
Ritesatur bilden, ic, ineine „Goethe und feine Werke“ 
von Wofenfranz. Septerer e Vorleſungen erſt 
nad dem mündlichen ern * 


age aufgeſchrieben, was wir 





gſtens von Prutz micht wiſſen. Vicekleicht eine Felge 
6 Berfahrens iſt es, daß wir bei Roſenkvanz weni⸗ 
ger Abſchwrifungen ud Mgemein principielle asfuh 
sungen als bei Prut finben, obgleich zuzugeſtehen If, 
daß Begterer in feinem ande auch mehr Werau- 
laſſung zu bergleichen finden konnte. Ein anberer De⸗ 
genſab zwiſchen beiden Wüdpern it, daß MPrup Sileflg 
und mit ſechtlicher Vorliebe unmittelbare und fiharf be- 
tonte Beziehungen auf Erfcheinungen Ber Gegenwert 
einmiſcht, an welche der nächte Gegenſtand feiner au- 
genblicklichen Beſprechung durch Welmiichkeit oder @e- 
genſat erinnert. Wenn Dies dem maͤndtichen Wortrage 
gewiß deinen Eimrag that, fo Lehrte es doch in dem 
gedruckten Bude zu oft wieder; Roſenkranz beutet wur 
felten und auch dann mur mit feiner Anſpielung über 
den eigentlichen Gegenſtand feines Bortrage Hinams. 
Weberhaupt herrfcht bei Roſenkranz auoſchtießlich ber Ge⸗ 
dande, und behält fogar über das aͤſthetiſche, ſittliche umb 
patriotiſche Gefühl, fo warm eo an mancher Gtelle her- 
vorbricht, die Oberhand; bei Pruß gibt oft die Phau⸗ 
tafie, der Wig dem Sedanken feine Form und Wen⸗ 
ung Mag man darin, was ich freiii wicht unbe⸗ 
dingt zugeben möchte, eine Beeinmächtigung bes wiffen- 
ſchaſtlichen Ganges und Ernſtes ſehen, fo erhöht voch 
au diefe Behandlungsweife nicht felten das Inteveffe 
für ben Gegenſtand, und vermag noch zu feffein, wo ber 
Stoff ſelbſt ‚ein zlemtich dürrer und wenig anziehender 
iſt. Wenn aber Jemand auf diefen Unterfihieb bin 
durchaus darauf beftcht, Mofenkrang Vorleſungen über 
die von Prug zu erheben, fo wird er auch zugeflchem, 
daß ebendieſelde Grundverſchledenheit ber Matuven bie 


dichteriſchen Arbeiten des Letztern höher als die von We 


ſenkranz ſtelen muß, wie Dies denn auch bie Erfahrung 
beſtaͤtigt. Ich jeboch bin der Meinung, daß auch bie 
Urt, auf welche Drug feinen Stoff behandelt, ihre Be 
vecheigung Kat, ſobald wie Mer der Inhalt grunbilch ur 
tüchtig iſt und trog der leichtern Form bleibt, und jeben⸗ 
falls verdanken wir hauptfäͤchlich dieſer leichtern Form 
bie zahlreichen ſchlagenden Gharakteriſtiken einzelner Dich⸗ 
tee und Zeitabſchnitte, durch deren Meichehum ſich Prai 
„Vorleſungen“ ganz befonders auszeichnen. 
Nun noch auf Vertheilung und Behandlung bes 
Stoffe weitläuflg einzugehen di bier wol nicht am 
Page fein; ſoll doc eine Beurtheilung nicht bie eigene 
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Lecture des beurtheilten Werks erfegen, wenigftens bei 
guten Büchern nicht; deshalb bier nur noch Einzelnes, 
und wenn ich dba hauptfächlich folche Punkte heraushebe 
in denen ih mit Prug nicht einverftanden bin, fo ge- 
ſchieht Das eben deswegen, weil ich es für etwas durch⸗ 
aus Unnöthiges balte ausdrücklich zu erklären, daf ich 
mit diefem ober jenem Abfchnitt ganz übereinftimme, 
mi an biefem oder jenem Theile des Buchs befonders 
erfreut babe. Ich vermiffe aber die nöthige Gleichmaͤßig⸗ 
keit der Behandlung: einige Partien bes Buchs’ erfchel- 
nen mir im Verhaͤltniß zum Ganzen zu kurz, andere 
zu ausführlich gehalten. Letzteres gilt namentlich von 
ſolchen Abfchnitten in denen Prug neue und felbftän- 
-dige Forſchungen mittheilen konnte, und dadurch verleitet 
wurde ein größeres Gewicht auf diefe Punkte zu legen 
als es ihre eigene Bedeutung erheifchte. Dierher rechne 
ich namentlih das in ber fünften Vorleſung über bie 
„Haupt⸗ und Staatsactionen” Geſagte. Für ben For⸗ 
ſcher der neue wiſſenſchaftliche Ergebniſſe aufſucht iſt 
allerdings dieſer Abſchnitt beſonders werthvoll, aber ben 
gebildeten Leſer wird er leicht dazu verführen, dieſer Art 
von dramatiſchen Misgeburten eine groͤßere Wichtigkeit 
und eine weitergreifende Einwirkung beizulegen als ſie 
‚in der That beſeſſen haben. Denn daß dieſe Haupt⸗ 
und Staatsactionen allerdings eine geraume Zeit bin- 
durch die deutfche Volksbühne beberricht Haben, gibt 
ihnen die Wichtigkeit noch nicht, die fie nur dann bean- 
ſpruchen Fönnten, wenn ſich an fie irgend eine organi- 
ſche Fortentwidelung der dramatiſchen Dichtung unb 
Darftellung angefchloffen haͤtte. Nicht hinreichend ge- 
würdigt ſcheint mir dagegen das gelehrte Drama bes 
17. Jahrhunderts, namentlih Andreas Gryphius; beun 
wenn auch von ibm das Meifte gilt was über Opitz ge- 
fagt ift, fo ift Gryphius boch ber Erſte ber Das mas 
Opitz theoretiſch hingeftellt hatte, in größerer Ausdeh⸗ 
nung praktifh anmandte und zur, Anerkennung brachte. 
Namentlich aber ift nicht zu verfennen, daß das ganze 
neuere Trauerfpiel bis auf unfere Tage nicht nur feine 
äußere Geſtalt durch Gryphius bekommen hat, fonbern 
daß auch das tragifche Pathos welches unfere Bühne 
beberrfcht bis auf den heutigen Tag feinem innern We⸗ 
fen nad) baffelbe wie bei Gryphius iſt. Auch Hätten wel 

Die eigenthümlichen Igrifchen Einlagen jener Zrauerfpiele, 
die „Reihen“, eine ausführlichere Befprehung um fo 
mehr verdient, ale Prug fonft mit Vorliebe auf die An- 
lehnung des beutfchen Trauerſpiels an das antike ein- 
geht, von welcher diefe Reihen ein zwar verunglüdter, 
aber befonders deutlicher Beweis find. Auch feine „Ko⸗ 
mödien” hätten wol mit mehr als brei Zeilen bebacht zu 
werben verdient, da wenigftens bie eine berfelben ſich 
mit keckem Humor ganz unmittelbar als ein Abbild der 
gleichzeitigen foctalen Zuftände Hinftelt, was dann frei» 
lich auch buch eine beffer gewählte Scene als hier 
(&. 156) gefchehen ift, belegt werben mußte. 

Biel zu fpärlich endlich finde ich Goethe bedacht; 
feine unmittelbare Thätigfeit für bie Bühne zwar ift 
gebührend anerfannt, von Dem dagegen mas er als dra- 


matiſcher Dichter gewirkt findet nur der „Bög von Ber- 
lichingen” eine eingehende Würdigung; aber von „Iphige⸗ 
nia“ und „Zaffo” beißt es ausbrüdlih: „Sie find mehr 
(geifcher, mehr epifcher als wahrhaft dramatifcher Natur; 
es find Gemälde und Spiegelbilder bes eigenen Lebens 
nicht, was das Weſen des Drama ift, Gemälde der 
Welt und der Geſchichte; es find Zuftände, nicht Hand. 
lungen.” Dieſe Worte find denn doch ſichtlich am Schreib. 
tifh ausgedacht; vor ber Bühne wenigftens, wenn ber 
Vorhang fleigt und eine würdige Repräfentantin der 
Iphigenia beraustritt unter die gemweihten Wipfel bes 
heiligen Hains, da kommt man auf folhe Gedanken 
nicht. Und gerade ber Zufammenhang in welchem Prug 
biefe Dichtungen erwähnt hätte ihn zu einer richtigern 
Würdigung derfelben veranlaffen follen: der unmittelbar 
vorher treffend gezeichneten Philiſterhaftigkeit Iffland's 
und Gemeinheit Kogebue’6 gegenüber, wer bätte bemn 
da den Adel und die Würde ber deutſchen Bühne ge- 
rettet, wenn nicht, neben Schiller, Goethe eben mit den 
genannten Werken! Hier dürfte Geroinus, den Prug 
mit Recht forgfältig benugt hat, doch etwas zu viel auf 
bes Verf. Urtheil eingemwirkt haben. 

Eine befondere Erwähnung verlangt wol endlich noch 
der Schluß des Buchs; die Darſtellung der neueften 
dramatifchen Beſtrebungen mußte für Prug, der felbft 
an ihnen betheiligt ift, befondere Schwierigkeiten haben. 
Aber auch von diefer perfönlichen Beziehung abgefehen 
ann ich es nur billigen, daß er die dürren Jahre feit 
Schiller's Dabinfcheiden und das noch zu feinem Re— 
fultate gelangte Ringen und Streben der neueften Zeit 
mit möglichfter Kürze nur berührt hat; nur Das dürfte 
unbillig erfcheinen, dag er neben Platen nicht auch Uh⸗ 
land erwähnt hat, da in feinen Dramen ſich Aufführ⸗ 
barkeit mit der viel erprobten, ſchoͤnen vaterländifchen 
&efinnung verbindet, wenn auch von Seiten ber drama- 
tifchen Kunft manche Ausflellungen mit Recht gegen ihn 
fih erhoben haben. 

Wo den eben angeführten einzelnen Mängeln fo 
viele und bedeutende Glanzpunkte gegenüberftchen, wie 
in dem befprochenen Bude, da darf man gewiß hoffen, 
daß es feinen Zweck nicht verfehlen, daß es „durch ver- 
mehrte Einficht in den Bang ber Geſchichte zur Gtär- 
tung und Vermehrung aller edlern patriotifchen Em⸗ 
pfindungen‘ in recht weiten Kreifen beitragen werde. 


ww. X. Yallow. 





Hofgefhichten. Von 2. Mühlbach. Drei Theile: 
Berlin, Hirfhfeld. 1847. 8. 5 Täler. 10 Nor. 


An der Einleitung wird die Gefchichte einer Nonne er» 
zählt, „der fleinernen Heiligen”, als deren Vermaͤchtniß uns 
2. Mühlbach diefe „Hofgefchichten” übergibt, die in der Einſamkeit 
bes Kloſterlebens von diefer Nonne Ratalie gefchrieben wur- 
den aus glühendem Haß gegen Die welche fie verrathen, ver- 
führt, ihr Glück und ihre Ruhe untergraben hatten. Sie 
wollte fih rächen an den goftesleugnerifchen Prieftern und den 
Unheil fäenden Beichtvätern, fie fuchte deshalb in den Buͤchern 
ber Geſchichte nach Stoffen welche Durch diefen Gegenftand 
ſich auszeichneten. Obgleich die Erzählung ber Einleitung viel 
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——— und Unnatürliches enthaͤlt, fo wollen wir 
ihren Inhalt doch kurz angeben, um bann begreifen gu koͤn⸗ 
nen, in weldem Zufsmmenhange ber Haupttheil des ganzen 
Buches mit demfelben fteht. Natalie war bie Tochter einer 
Stalienerin; ihre Weltern ftarben früh, und ihr Water binter- 
ieB nur zwei Kinder: einen fchon erwachſenen Sohn aus 
einer frübern Ehe und Ratalie. Ihr Bruder ward ihr Bor 
mund, deffen Willen fie ganz anheimgegeben war; biefer aber 
haßte fie, weil das Mädchen die Hälfte der Reichthümer mit 
ihm theilte. Wenn Natalie aber in ein Klofter ging, follte 
fie 6106 einen Theil diefes ungeheuern Vermögens erhalten: fo 
hatte ihr Bater es im Teſtamente beftimmt. Ihr Bruder war 
deshalb darauf bedacht fie in ein Kloſter zu bringen: ein 
Beichtvater mußte ihm hierzu bepülflich fein. Diefer Mann 
bot Ades auf, um allmälig das offene Gemüth des faum er: 
wadhfenen Mädchens zu vergiften, alle Illuſionen ihm graufam 
a nehmen, die Welt ihm von der ſchlimmſten Seite zu zeigen. 

uf diefe Weiſe verleidete er dem jungen Gemüthe die Freude 
an derfelben; allein ihr Herz hatte noch zu viel Federkraft, 
und eine Liebe die ihr ganzes Weſen erfüllte hielt fie aufrecht, 
wenngleich ihr ber Beichtvater fortwährend zurief: Es gibt 
Beine Tugend, Alles ift Heuchelei, Alles ift Lüge. WIE ihr der 
Prieſter endlich auch den Slauben an ihre Liebe nahm, als er 
ihr zeigte, wie der Geliebte untreu war, ben fie in der Raferei 
ihrer Leidenſchaft erftach, als diefer Prieſter fie entehrt hatte, 
da war der Igte Schritt des großen Werkes vollbracht, Natalie 
ing in das Kloſter. Aber bier brütete fie Race, fie las 
Bäder und fuchte in denfelben nach den Greuelthaten ber 
Prieſter und Jeſuiten, um durch Bloßftelung ihres frevelhaf- 
ten Treibens die Welt zu warnen. &o entftanden biefe „Hof⸗ 
geſchichten“, von denen eine in Frankreich, die andere in Spa⸗ 


nien fpielt. “ . , 
Es laͤßt fih nicht verkennen, daß 2. Mühlbadp mit 
einem gewiften Geſchick diefe Einleitung erfunden bat, allein 
die Farben find überall fo grell, fo ſtechend aufgetragen, 
Daß fie bis zum Unwahren, Korcirten binanftreifen und nicht 
felten fogar widerlich und bäßlih find. Die erfte Hofgefchichte 
umfaßt das Leben bes Pere Lachaise, Beichtvaterd Lud⸗ 
wig's XIV. in Frankreich, von feinen Anfängen bis an fein 
Ende. Man Pönnte diefe ganze Darftelung au eine Ge⸗ 
fchichte der Maitreffen Ludwig’s XIV. nennen. Es find jedoch 
wenig erquickliche Momente in derfelben, und Erflaunen erregt 
es zumweilen, wie eine Frau mit fo glühendem feurigen Pinfel 
bei diefen Verhältniffen verweilen Bann, die fo fehr alle Sitt⸗ 
lchkeit und allen Anftand mit Füßen treten. Freilich ſchlüpft 
die Berfafferin immer an den bedeutfamften Stellen mit eini⸗ 
en leiſen Andeutungen, mit einigen verhaͤngnißvollen Gedan⸗ 
enſtrichen, dieſen Gardinen bes ſchriftſtelleriſchen Anſtandes 
für die Liederlichkeit der handelnden Perſonen, vorüber; allein 
eine ſolche Darſtellung, fo ſehr ſie auch piquant fein mag, fo 
ſehr ſie auch der Begierde gewiſſer Leihbibliotheksleſer ent⸗ 
fprechen mag, kann und nicht befriedigen, ja nicht einmal un⸗ 
terhalten, da fie des wahren fittlichen Ernſtes und der Fünft- 
Ierifchen Seftaltung entbehrt. Die feandalöfeften Vorgänge 
aus jener Seit find hier aus den ebenfo fcandalöfen Memoiren 
u einem Ganzen verarbeitet, und der Gefchichtsforfcher wird 
ei dem ernften Studium jener Zeiten nur dadurch aufrecht 
gehalten, daß er in den folgenden @reignifien bie gerechte 
Strafe jener Frevel an der Menfchheit und allem fittlichen 
Gefühle erkennt, daß er die Franzöfifcde Revolution als drohen: 
des flammendes Schwert über dem Haupte diefes Tiederlichen 
prächtigen Königs zeigt. Die zweite Hofgeſchichte fpielt zur 
Beit Philipp’s V. in Spanien; fie dreht fih um die Intriguen- 
gefchichte und den Kampf um die Herrſchaft über den König 
zwifchen ber Gräfin Srfini und dem Abbe Aberoni. Die Aus 
führung und Anlage ift der erften ähnlich, nur daß Hier der Pl 
far dieſe Liebedgefchichten nicht fo ergiebig if. Es will uns fa 
eduͤnken, als fei das Material zu dieſen Erzählungen von dem 
Studirkifche Aheodor Mundt's in den Ridicul feiner Yrau ge: 


fallen, und wir hätten lieber den Mann zum Vertreter foldher 

Schilderungen gewuͤnſcht, bei deren Darftellung doch eigentlich 

eine Frau nicht ohne Scham und Erröthen verweilen Fon. 
' 93. 





Altenglifbe Straßenlieder. 


Es ift eine bemerkenswerthe Erſcheinung, daB die ernfte 
und trübe Zeit des in England unter Cromwell geherrſchten 
Yuritanismus' die Blütenzeit der dortigen Gtraßenlieder war. 
Sie datist vom Schließen der Iheater. An die Stelle der 
Schaufpiele traten Gaſſenhauer, an die Stelle der Schaufpieler 
Bänfelfänger. Irgendwie wollte das Bolt fich beiuftigen, und 
felbft der ſtrenge Protector mußte ein Auge zudrüden. Trotz 
feines Befehls alle wandernden Mufifanten, Balladenfänger 
und Dergleichen ins Sefängniß zu werfen und als Vagabunden 
zu behandeln, feigerte ſich deren Zahl und der Abfag ihrer 
Lieder. Die Dbrigkeiten fchritten nur ein wenn fie ſchlechter⸗ 
dings mußten, unt es findet ſich Fein Beifpiel, daB Cromwell 
Mehr von ihnen gefodert. Mit ber Reftauration öffneten fidh 
bie Theater. Das Volk wendete ſich wieder ihnen’ und andern 
Bergnügungen zu. Die Blütenzeit der Ballade und die Ernte 
tage ihrer Sänger waren gleichmäßig vorüber. Viele jener 
Lieder find verloren. Biele aber befigt das Britifhe Mufeum 
in einer drei Bände ſtarken bandfchriftlihen Sammlung, be: . 
gonnen von Harley, Grafen von Drford, fortgefegt von Weſt 
und Pearfon, und beenbigt vom Herzog von Rorburghe. Die 
fee Sammlung hat der auf dem literarifchen Markte hinlänglic) 
bekannte Collier den größern heil eines Balladenbuchs ent: 
nommen, welchem er den Zitel gegeben: „A book of Roxburghe 
ballads ; edited by John Payne Collier'' (London 1847). Daß 
hierdurch die bisher fo MWenigen zugänglihen Balladen Ge⸗ 
meingut worden find, ift glüclicherweife nicht ihre einzige, 
vielmehr ihre geringfte Empfehlung. Ihr namhafter Werth 
befteht darin, daß fie untergegangene Gebräuche und berühmte 
Dertlichfeiten befchreiben, eine Menge dunkfer, in Dramen unb 
Satiren aus jener Zeit vorkommender Anfpielungen aufbellen, 
und einen tiefen Blick vergönnen in das Zreiben und Leben der 
untern Stände. Weil nit für die höhern Claſſen, fondern 
für das Bolt in den Straßen beftimmt und ausfchließend an 
das Volk gerichtet, befingen fie Feine Rittertbaten und find auch 
keine Mufter eines edeln, ee Versbaus, dafür aber 
luſtig, fatirifh, mitunter poflenhaft — treue Spiegel bed das 
maligen Volksgeſchmacks. In dieſer Hinficht zeichnen fich be» 
fonders brei aus. Buerft „Mock-Beggar's hall’, eine Art 
Spottgedicht auf die trägen und ausfchweifenden Tagesſitten, 
muthmaßlich aus dem Anfange des IT. Jahrhunderts. Rad 
lebhafter Klage über den Berfall der Redlichkeit, daB im Han⸗ 
del und Wandel Ehrlichkeit aus der Mode gekommen und Spig- 
büberei Mode geworden, ſchildert und ſchilt der Dichter die 
haͤßliche Hinneigung der Mittel» und niedern Stände, die Lafter 
der Reihen und Bornehmen nachzuaͤffen. Da heißt es: 

Theo bargeman now the fashion koeps, 

And swaggers like our gallants; 

Wiile love and charity alte and weepe 

To soo them waste their talente; 

Speud all their store until no more, 

Such prodigals are plenty, 

Thus brave it oat, while men there flout, 

And Mock-Beoggar» Hall stands empty.... 


Zuzweit, obwel von fehr verfchiedener Tendenz unb Hal 
tung: „Cupid’s courtesie; or, the young gallant foiled at 
his own weapon‘, laut bandfchriftlicher Angabe von 1585. 
Drittens ein uberaus luſtiges Lieb: „My wife will be my 
master‘‘, eine fehr verftändlich detaillicte Aufzählung der Leiden 
eines würdigen Mannes welchen der Himmel mit einer böfen 
Sieben gefegnet hat, ein freilich altes, deshalb aber noch nicht 
veraltetes Thema, das auch, wenn humoriftifch durchgeführt, von 
jeher Beifall gefunden. Hier eine Stanze ald Probe: 


J every weraing make u fire, 
za) which is deze %o cum "er; 
4 mt a mouetiug make a tout, 
in hape ihberewiib to please her, 
With a cup of nappy ale and »pice, 
ef which die is firet taster, 

And yet Ais uaw-grained ans will mendd 
and irivo te he my ‚wuuaheb. 
a ao U Bar Mei 

* en Ehemannb, u Qu , 
t, entdedt aber, daß we in Teinem eigenen Nellie 
de müde gemnülgfen iR, „und beimge fe Kaps yurkde. =. 
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r. 

Nr. 6. en Zechelchen von nur acht Bogen, aber 
reichen, gedrängten Inhalte. Es ift einem ber Gebrü- 
der Grimm gewibmet, und im Sinn und Geiſt biefer be- 
rühmten Sagenforfcher gefammelt und niedergeſchrieben. 
Es zerfällt dem Zitel gemäß in drei Abtheilungen, deren 
erfte fihh mit den Sagen befchäftigt, und zur Kunde 
berfelben eine Reihe höchſt fhägenswerther Beiträge lie 
fert, welche größtenteils in den Saalgegenden, nament: 
lich in der Nähe von Eisleben, Halle, Wettin u. f. w. 
gefammelt find. Der Herausgeber hat fie der Mehrzahl 
nach aus dem Mumde des Volkes gefchöpft, und fie in 
ge ganzen Einfachheit und Natürlichkeit ohne ftörendes 

eiwerk miedererzählt; nur wenige find ältern Samm- 
lungen und Chroniken entnommen. 


*) Bergl. den eriten Artiel in Nr. 2232 d. Bi. D. Red. 


Die beiden erſten berfelben enthalten intereffante | Me 


dificationen der bekannten Kiffhäuferfagen. Nah N 
bat urfprünglich nicht Friedrich Barbaroffa, fondern * 

mit dem rothen Barte, eine Verſchmelzung der beiden er- - 
fien Otto, feinen Sig im Kiffhäufer gehabt, und erſt 
nach manden hundert Fahren ift derfelbe ine queblin- 
burger Schloß gezogen, wo er, in pure® Bold verwanbelt, 
ausharren muß, bi6 das Schloß einft abbrennt, und aus 
dem Golde das man unter den Trümmern findet wieder 
aufgebaut wird.. Nr. 2 Hingegen bezeichnet, in Ueberein⸗ 
flimmung mit der gewöhnlichen Sage, den Kaifer Zrieb- 
rih ale den Inhaber de6 Berge, und berichtet, dieſer 
babe durch feine Haushälterin, die Königin Holle, dem 
Kaifer Napoleon fagen laſſen nicht nad) Rußland zu 
ziehen, ſondern Deutfchland zu räumen, voidrigenfalle 
er in Elend untergehen werde; Napoleon aber habe nicht 
gehört, Das habe er dann büßen müffen. Die folgenden 
Nr. 3—8 beziehen ſich auf den Wilden Jäger, auf Frau 
Holle (Wolle, Role), Frau Harre (Harte, Harfe) und 
"Frau Motte. In den beigegebenen Anmerkungen führt 
er nach dem Vorgange anderer Sagenforfcher den Ur⸗ 
fprung fomol diefer wie aud der beiden erften Sagen 
auf die altdeutichen und norbifhen Mythen zurud, er- 
kennt in den beiden Rothhärten, fowie auch im Wilden 
Fäger eine Verſchmelzung von Odhin und Thor, das 
Junere des Kiffhäuferberges gilt ihm für Walhalla, unb 
in Frau Holle, Frau Harke und Frau Motte glaubt er 
die Söttinnen Holda, Dera und Murte wieberguerfennen, 
welche nach feiner Anficht an die Stelle der alten Feigg 
getreten find. Nr. 9 berichtet von einer Taubenjungfrau, 
die in der Zwölften Nacht durch die Luft raufcht und. 
ein gutes Jahr verfündet. Der Herausgeber erinnert an 
eine ähnliche Jungfrau in dem Gedichten von Friedrich 
von Schwaben und an die Schmwanenjungfrauen, unb 
fieht in ihr wiederum die Göttin Hera oder Harte. 
Ar. 10— 18 handelt von umgebenden alten Mütterdhen,. 
weißen Frauen, Jungfrauen mit einem Schlüffelbunde 
u. f. w.; Nr. 19 — 32 von - Wichtelmänndhen, Gütchen, 
Kornengeln, Kobolden und Mönden; Nr. 34— 39 von 
Niren; Nr. 40 — 423 von Mohrten und Gefpenftern; 
Nr. 43 von Biſchof Odo von Magdeburg; Nr. 45 — 55 
von Teufeln und Hexen, breibeinigen Haſen, Kagen u. ſ. w.; 
Nr. 56 von goldenen Bänfen und Enten, von Kohlen bie 
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fih in Bold verwandeln, Schägen, Kudfen u. f. w.; 
Nr. 61 — 70 find Sagen hiftorifhen Charakters, und 
beziehen ſich namentlich auf Halle, deffen Salzwerke, den 
heiligen Morig u. f. w. 

Sind auch unter den Sagen weiche uns hier geboten 
werben die meiften folche die in ihren Grundzüge ſchon 
längft bekannt find, fo enthalten fie doch größtentheile 
einige neue Seiten und Wendungen, oder wenn Das 
nicht ift, fo werden fie den Mythologen gerade um des⸗ 
willen intereffant, daß fie oft in einzelmn Zügen auf 


eine übersafchende Weife mit den Sagen ziemlich fern- | 


liegender Gegenden übereinflimmen. &o vergleihe man 
z.B Nr. 3 und 4 mit den Rummern CDLXXXUVN, 2; 
CDXCIV, CDIC, DCI bei Müllenhoff, und mit Nr. 
259 in den „Riederländifchen Sagen’ bei Wolf, und: ınarı 
wird in allen den Zug wiederfinden, daß dee Wilde Sd- 
ger Denen die mit ibm gejagt Haben einen Aacſchinken 
als Beute zuwirft, in den fchleswigfhen Sagen mit 


bem Zuruf: „Haft bu mit jaegt, fchaft du oek mit fraͤ⸗ 


ten‘, in unferer fächfifchen Sage mit dem Reime: 
Haft du geholfen jagen, 
Mußt du auch helfen nagen. 

Bine ähnlidye Uchereinfimmung in fcheinbar zufälli⸗ 
gen und unbedeutenden, aber durch ihre regelmäßige Wie⸗ 
derkehr ſich als wefentlich ermeifenden Zügen läßt fich 
wol ohne Ausnahme in jeder Sagengattung nachmeifen. 
Gelbſt unter den Sagen die einen mehr hiftorifchen Cha⸗ 
rakter haben finden oft: überrafhende Amalogien ſtatt. 
So erimmert z. B. die bier mitgetheilte Sage von Bi⸗ 
fhof Odo lebhaft an eine italienifche Moͤnchs⸗ und Klo⸗ 
fterfage, welche der Berfaffer des „Schyio Eicafa” in die⸗ 
fen feinen. Roman verarbeitet hat, - 

Minder reich iſt die Maͤrchen leſe ausgefallen, deren 
Grgebnif die zweite Abtheilung liefert. Wir erhalten der 
Märchen im Ganzen nur elf, die ſich ſaͤnmtlich nur als 
Bariationen ſchon bekannter Märthen ausweifen. Se: 
doch auch. als folche müffen fie willkommen geheißen mer- 
den, zumal fie fehr gut vorgetragen und wie die Sagen 
von fchägungswertben Anmerkungen begleitet find. Nr. I 
iſt ein Zwergmärden, Nr. 3 ein Rixenmärchen. Alle 
übrigen gehören jener verbteitetfien Gattung der Aben⸗ 
tenermärchen: an, in deren überati wieberfehtenden Grund⸗ 
zügen die neuern Sagenforfcher eine fombolifche Darftel- 
lung: der mit dem Wechſel der Jahreszeiten verbundenen. 
elementarifhen Kämpfe und Raturerfcheinungen: erfannt 

aben: 

? Am dürftigften ift jedenfalls die dritte Abtheilung 
ausgeftattet, welche von den an gewiffen Zagen und zu 
gereiffer Zeit in Sachſen und Thüringen herrſchenden 
Gebraͤuchen Handelt. Da der Verf, überhaupt nur 
einen Meinen Theil von Sachſen und Thüringen durch⸗ 
forſcht Hat, fo ift ihm ſchon um deswillen außerordentlich 


viel entgangen; aber auch aus den Gegenden in: denen 


er geſammelt har wäre noch gan Vieles zu berichten ge- 
weſen: da faft an jeden: Kalendertag gemiffe abergläubi- 
ſche Vorſtellungen, Gewohnheiten, Spiele Feſtlichkeiten 
u. ſ. w. geknuͤpft find, die auf ein hohes Alter zurück⸗ 





beuten, und in das Gebiet der Sagen. und Mäcchen- 
welt binüberftreifen. | 


Nr. 7. Der Herausgeber diefer Sammlung hat fic 
Er zu lange Zeit um die Yuffshung und MWiederer- 
zhlung deutſcher Volksſagen und Märchen verdient ge- 
macht, und die Ergebniſſe ſeiner Bemühungen theils in 
feinen „Ritterburgen“, theils in feinen NReifetafchenbü- 
hern, theild auch in befondern Werken und zeitfchrift- 
lichen Mittheilungen zu allgemeiner Kenntniß gebracht, 
als daß es hier einer befondern Anerkennung. und einer 
nochmaligen Charakteriſtik feiner gemüthlichen, hier und 


da jedoch u 


in den vorliegenden zwei Bänden liefert er uns wieder 
eine Reihe von fehr mannichfaltigen, aus verfihiedenen 
Gegenden Deutfhlande dem Munde des Volks entnom- 
menen und von dem Verf. zu Märdyen ausgefponnenen 
Sagen. Bir wollen ben Inhalt einiger derjelben kurz 
andeuten, und bier und da eine Bemerkung anknüpfen. 

„Der erfte Herzog von Zähringen ein Köhler.” Gin 
Köhler des Schwarzwaldes findet eine Anzahl Silber- 
klumpen, bringt diefe dem ſich gerade in Noth befin- 
denden Kaifer, und erhält dafür, nachdem. derfelbe mit 
Hülfe des Geldes ein Heer gebungen. und fen Reich 
wiedererobert wird, deffen Tochter, und wird zum Her- 
zog von Zähringen erhoben. Er wird aber als folcher 
zulegt fo übermüthig, daß er von feinen Köchen verlangt 
ihm ein Kind als Mahl zuzubereiten, verfällt darüber 
den: fchredlichfien Gewiſſenobiſſen, und vermacht, um dev 
hoͤlliſchen Strafe zu entgehen, einen großen Theil feines 
Reichthums den Kirchen und Klöftern. Wie die Gage 
bier erzählt ift, erſcheint die Schlußwendung nicht recht 
motivirt, und wir glauben baber, daß dem Verf. die 


" Sage nicht in ihrer urſprünglichen Geftalt mitgetheilt ift. 


Aus dem Gange analoger Sagen zu ſchließen iſt wahr- 
fheintich der Erwerb der Silberflumpen nicht in fo un- 
ſchuldiger Weife, fondern mit Hülfe des Teufels oder 
anderer höllifchen Mächte vor ficy gegangen, und darum 
mit einem fo traurigen Ausgange in Verbindung ges 
bracht. Dafür fpricht namentlich der Umftand, daß zu- 
letzt ein Theil der Schäge der Kirche verfällt; es iſt 
ein wmefentliher Grundzug alter Sagen, daß ber Teu⸗ 
fel zulegt immer für die Kirche gearbeitet Bat: denn — 
die Kirche Hat einen guten Magen, fie allein fann uns 
recht But. vertragen. 

„Die verwünfchte Jungfrau.” An der Sübfeite des 
Schneeberges im Fichtelgebirge breitet fich eine ſchauder⸗ 
haft einfame Fläche aus, die man ben Nußhartfelſen 
nennt. Bier wohnt eine Jungfrau, von einem unerhor- 


‚ten Liebhaber, einem Dämon, in eine Höhle gebannt. 
Aus diefer tritt fie täglich heraus, um Flachsknoten in 


der Sonne umzuwenden, die fi unter ihren Händen in 


Roßkoth, untermifcht mit Goldftüden, verwandeln. Gin 


Jüngling, der feine Heerde bierhertreibt, wird von ihe 
aufgefodert fie zu retten. Er ift dazu berufen, weil er 
aus einer Bademulbe getauft ift, gefertigt aus bem Holze 
einer Eiche, die anı Jahrestage ihrer und feiner Geburt, 
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den Tage des Erzengels Michael, gepflangt: und gefällt 


wurde. Er aber kann fih aus Feigheit nicht zur Au 
übrung des Abenteuers entſchließen, laͤßt den rechten Au⸗ 
genblick vorübergehen, und ſiecht hinterher aus Reue dar⸗ 
über dem Grabe zu. Die Jungfrau aber harrt noch im⸗ 
mer ihres Erloͤſers. | 

„Die Gegenfteine.” Ein Bauer aus Ballenſtedt am 
Harz kommt auf dem Wege nach Quedlinburg zu den 
Gegenfleinen, Ueberbleibſel der Teufelsmauer, und findet 
hier den Gingang einer Höhle in deren Imern er eine 
große Braupfanne voll Goldſtuͤcke und eine Peitſche fin- 
det, von einem ſchwarzen Hunde bewacht. Er wagt einen 
Griff und darf unbefchabet die Höhle verlaffen. Aber er 
wünfcht auch die ſchoͤne Peitſche zu haben, kehrt zurück, 
nimmt auch fie und thut einen zweiten Griff in das 
Bold. Der Hund fletfigt die Zähne, aber bie Goldgier 
verführt ihn zu einem dritten Griffe. Da wird er ploͤtz 
lich gemaltfam fortgefchleubert, und bie Höhle flürzt un» 
ter Krachen zufammen. Statt des Goldes hat er nur 
Kiefelfteine in der Taſche, beiammert feine Habgier umd 
flirbt darüber vor Reue. Im Innern der Höhle fipt 
feitdem der Satan auf feinem Schage und höhnt duch 
Nachiprechen die Stimme ber Worübergehenden. Daher 
das Echo im Gegenflein. Nach einer dem Ref. zuge: 
Zommenen Variante diefer Sage ift es nicht der Teufel, 
fondern der Bauer, der im Felſen figt, dort fein Gold 
zählt, und, wenn. er von Vorübergehenden geſtört wird, 
ärgerlich deren Worte nachſpricht. 

„Die Glocke in Ebergögen.” Eine Schweineheerde 
findet beim Wühlen eine im Sumpf verfuntene Glocke. 
Die Bauern wollen fie mit Hülfe von Pferden heraus⸗ 
ziehen, aber umfonft. Da erfcheint eine Jungfrau, Und, 
nachdem fie ein ſeidenes Bänden an die Blode gebun- 
den, bringt fie diefelbe ohne Mühe aufs Trockene, wor⸗ 
auf fie verſchwindet. Daher ruft die Glocke noch jept: 
„Bu fand, Mäggen band.” Diefelbe Sage findet fi 
an verfchiebenen Orten, unter Anderm auch in der Gegend 
von Hoym, wo man ber Glode folgende Worte in den 
Mund legt: „Su funden, Mäken bunden ut Dalbarp!’’ 
Aehnliche Sagen von Gloden, die verfunten find, bie in 
ihren Klängen ihre. Gefchichte verkünden u. ſ. w., erzählt 
Mültenhoff, „Mäarchen“ u. ſ. (8.116 — 120), Wolf, 
„Riederländifche Sagen (Rr. 462 — 464). 

„Der Krötenring.” Gine Fürflin von Deffau wirft 
einer Kröte vom Mahle die übrig gebliebenen Broſamen 
zum Fenſter hinaus. - Dafür erhält fie einen Ring ber, 
fo lange er fih im Schloſſe befindet, den Untergang 
des fürfllichen Stammes verhindert und das Schloß vor 
Feuerenoth bewahrt. 

„Die Zeufelsleiter." Ritter Sibo wirft ein grauet 
Männchen ans feinem Schloſſe unweit Lorrih am Rein. 
Dafür entführt ihm diefes feine zwoͤlfjäͤhrige Tochter, und 
halt fie auf dem fleilen, unerfleigbaren Kedrich. Don 
hier will fie Ritter Ruthelm erlöfen. Das graue Männ- 
chen, das unterdeſſen die Jungfrau aufs beſte gepflegt 
hat, will ihm felbft dazu behütflich fein, wofern er fühn 
genug ifl, auf einer ungeheuern Seiter, bie ihm die Grau⸗ 


männden zimmern müflen, ben Gipfel bes Kebrichs zu 
erflimmen umd wieder ind Thal zurückzuſteigen. Er ent 
ſchließt fi dazu, und führt das Wagſtück glücklich aus. 
Die Niefenleiter fand noch viele Jahre am Kedrich, 
bis fie zerfiel. Die Ummohnenden hielten fie für ein. 
Werk des Teufels, und darum heißt noch jegt der Berg 
die Teufelsleiter. 

„Wie Schaumburg an Heffen kam.“ Graf Konrad 
von Schaumburg befucht täglich das Wichtelmeibchen im 
Mufelloch; feine Frau folgt ihm eines Tages, ſchneidet 
dem Weibchen eine Flechte ab und überredet ihren Ge⸗ 
mahl, duch großmüthige Verzeihung feines Unrechts, 
nicht zur Verführerin zurückzukehren. Aus Rache ver- 
nichtet diefe nach und nach ben ganzen Stamm bed Gra- 
fen, und fo fällt Schaumburg an Heffen. 

„Der verwünfchte Vogelfteller.” In den Zeufelslöchern 


bei Jena haufte vor Zeiten ein Vogelfteller, der fih un» 


tex vielen Geſtalten herumtrieb, und fi) Mädchen einfing, 
die ihm in feinen Schluchten Garn zu feinen Negen fpin- 
nen mußten. Sept ift er nicht mehr gefährlich, benn ein 
Jäger bat ihm mit Hülfe eines Krötenfleins das Hand⸗ 
werk gelegt und feinen Wohnfig zerftört. Man ficht jetzt 
nur noch eine kleine Deffnung; wer jeboch ein Sonntags⸗ 
find ift, kann in der Walpurgisnacht die Höhle ſammt den 
fpinnenden Jungfrauen fehen in ihrem alten Glanze. 
„Renatus von Hakpfiffel.” Henatus, ein Schuhflicker 
aus Hatpfiffel, geht einft Abende an der Rotenburg vor- 
bei: Da zwingt ihn eine unheimliche Geſtalt ein Grab 
zu graben, in das eine Frau wehllagend ihr todtes Kind 


hineinlegt. Darauf muß er fi auf ein ſchwarzes Noß 


fegen., wird aber \gewarnt, bie Zither bie ihm am ber 
Seite hängt nicht zu fpielen, wibrigenfalls das ſchwarze 
Roß fo fange unaufhörlich mit ihm fortrennen werde, bis 
ihm ein weißes Roß begegne. Als er ſchon fehr nahe 
bei Hafpfiffel tft, glaubt er nicht mehr auf die War- 
nung achten zu brauchen, und beginnt die Zither zu 
fpielen. Da rennt fogleic das Pferd davon, mehre Tage 
hindurch immer geradeaus, bis endlich eine Zauberin in 
Afien im Zauberfpiegel feine Noth entdedt, und ihm ein. 
weißes Roß entgegenfendet, fich fpäterhin mit ihm ver- 
mählt, und mit ihm nad Hakpfiffel zurückkehrt. 

. Recht intereffant, nur weniger zur epitomatifchen Mit⸗ 
tbeilung geeignet find außerdem noch „Der Stod im 
Eifen”, „Das Schroͤtlein“, „Die drei Becher und bie 
Tidianshöhle”, „Sachfenftein, Römerflein, Weingarten- 
loch⸗ u. | w., wogegen einige andere, 3. B. „Der Ger 
burgerfee”, „Der Hennegraben auf Burg Windel’ 
und „Die Teufelsküche“ an Bedeutung hinter den übri- 
gen zurückbleiben. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 
Die Rationalergiehungsfrage in England. 


England hat, nachdem es die großen Maßregeln zu noch 
höherer Entwidelung feiner materiellen Hülfsmittel durchgefeht, 





Welle entbrannt, wie man dem ganzen 
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auch die Frage der Nationalerziehung in die Hand genommen, 
und obwol das lehte Parlament darın noch einen entſcheiden⸗ 
den Schritt gethan, ift doch mit Gewißheit vorauszufehen, daß 
in den nächften Jahren die vollkommene Grledigung diefer Ans 
gelegenheit in einem dem Zeitbebürfniß entfprehenden Sinne 
erfolgen wird. In diefen Blättern ift vor einiger Zeit ſchon 


darauf hingedentet worden, daß auch in diefer Frage wahr⸗ 


ſcheinlich Peel der Name fein wird welcher den legten und ent: 
ſcheidenden Schlag führen kann. Mittlerweile ift die öffentliche 
Meinung in England aufmerffamer als je dieſem Ziele zuge: 
wendet, und heftiger Streit ift in ber yree über die Art und 
olke die Erziehung 
und den Unterricht geben fol, auf welchen Jeder darin ein bei: 
liges Unrecht hat, ein Anrecht deſſen Vorenthaltung die Ge: 
eifchaft ‚feibpt bisher mit einem roßen heile der Gebrechen 
üßen mußte welche den focialiftifchen Weltverbeſſerern und 
ihren haltloſen Theorien in den Augen ber Menge ein fo. wirt 
fames Nelief verliehen. Wie überall, wo die Frage der Er- 
ziehung bes Volks gebührenderweife die Geifter befhäftigt, hat 
fih auch in England ein großer Theil des Streits um die 
Entſcheibung daruber gedreht, ob man dabei dem Grundſatze 
des freien Pitens, oder mit andern Worten ausgedrüdt einem 
Syſteme huldigen fol weiches nicht nur die Urt und Weile 
ded Unterrichts dem freien Ermeſſen der Einzelnen anbeimftellt, 
fondern auch die zum Volksunterricht erfoterlihen Mittel nur 
durch freiwillige Beiträge aufgebracht wifjen will; oder ob ein 
mehr oder minder energifhes Eingreifen und Maßgeben des 
Staats und Gtaatsmittel dazu nöthig find. Als der unbe 
dingtefte Wertheidiger des erſten Syſtems ift in England 
ber bekannte Edward Bained jun. in feinem „Letters to 
Lord John Russel ” aufgetreten, weldem Baughan, Her: 
ausgeber bes ‚British quarterly review”, wie Baines gleich⸗ 
falls Diffenter, in feiner „Popular education in England with 
a reply to the letters of Mr. Baines‘ cbenfo entichieden ge: 
genübertrat, und dadurd die ziemlich verbreitete Annahme wi: 
derlegt bat, daß der Widerftand eines vom Staate durchge: 
führten und geleiteten allgemeinen Volkserziehungsſyſtems von 
den Diffentern indgefammt zurücdgewiefen werde. Ein anderer 
Schriftſteller, Dafton, hat in einer Flugfchrift: „National edu- 
cation, what it is and what it should be”, ſich gleichfalls für 
die Betheiligung des Staats und gegen den fogenannten Vo⸗ 
Iuntarismus erklaͤrt, obwol er vermitteinde Rathichläge ertheilt. 
Er bemerkt unter Anderm: ‚‚Rationalerziehung ift beftimmt 
eine Rotionalwohlthat zu Stande zu bringen, an deren Genuß 
Ale theilnehmen werden; und es ift durchaus nicht gehörig, 
daß die Sroßmüthigen, die Wohlthätigen und die Menſchlichen 
(die Einfihtsvollen vergißt D.) entweder durch fih felbft oder 
duch Andere zum Vortheil der Sorglofen und Habfüchtigen 
befteuert werden follen. Wie groß der Umfang der Privatmıld- 
thätigfeit in England auch fein mag, fo bat man es doch für 
unmöglich gefunden auf Armengefege zu verzichten; wie fehr 
wir auch Ulle bei dem Schuge unferer Perfonen und unfers 
Eigentyums beteiligt find, fo haben wir und doc genöthigt 
gefehen nad der Hülfe policeiliher Macht uns umzuthun; 
und bei aller Vortrefflichkeit unfers fächjifhen Syſtems der 
Geſchworenen iſt es noch Niemandem eingefallen als Verthei⸗ 
diger einer freiwilligen Gerechtigkeitspflege in England auf— 
zutreten.“ 





Die Ruſſen an der Weſtküſte Amerikas. 


Wer mag ſagen, ob der Kampf zwiſchen der germaniſchen 
und der ſlawiſchen Race, zwiſchen der Civiliſation der Freiheit 
und jener eigenthümlichen, ald deren Prophet Graf U. Gu⸗ 
rowski vor einigen Jahren Aufſehen gemacht bat, in feiner leg: 
ten Entfheidung nicht ganz wo anders ausgefochten wird als 
an der Weichfel oder an der Der, am Pruth oder an der un: 
teen Donau? Schon begegnen fi) die ausgeprägteften Ver: 


treter dieſer Begenfäge der Bolköthümlichheiten, der Gefittungen 
und der Eulturen an ben entfernteften Punkten ihrer weitaus: 
greifenden Erwerbungen: bie Angloamerifaner und die Auffen 
an der californiſchen Küfte im fernen Weiten Amerikas! Durch 
die Befigergreifung des Dregongebiet6 und die noch neuere Er: 
oberung Rordealiforniens, weiche die Yankees wieder heraus: 
zugeben kaum Luft haben möchten, find die Bereinigten Staa: 
ten unmittelbare Nachbarn der Ruffen geworden, die ſchon feit 
langer Beit an der Bodega⸗Bai im nördlichen Ealifornien eine 
Niederlaffung gegründet haben. Sir George Simpſon nreidet 
zwar in feinem bereitö angeführten Reiſewerke, daß, ba ſelbſt 
die @ingeborenen dieſen ſarmatiſchen Gaͤſten nicht befonders 
gewogen fi) zeigten, die Ruſſen und ihre Geeotter: und Rob: 
benjäger gegen offene Zeindfeligfeiten der Einwohner fih zu fü: 
en ſtets eine fehr Eriegerifhe Haltung beobachten, ftarfe Be: 
eftigungen anlegen und dieſe mit nicht umbeträdtlicden Be⸗ 
fagungen verfeben mußten, und daß in Folge Deffen fie in ber 
legten Zeit Unftalten getroffen haben welche auf ein völliges 
Aufgeben jener Riederlaffung hindeuten. Uber es ift kaum an⸗ 
zunehmen, daß nad den großen Anftrengungen und Koften 
welche Rußland feit einer Reihe von Jahren an jene Rieder: 
laſſung gewendet, es fo leichten Kaufs diefe Pofition feinen 

Handelsrivalen in jenem heile der Welt überlaffen wird. Mit 

welchen Augen die engliſch⸗germaniſche Race die ſlawiſchen 

Cindringlinge dort anfieht, erhellt aus den Yeußerungen Simp⸗ 

fon’8, eine® im Uebrigen fo ruhigen und Leidenfchaftslofen 

Beobachterd, wenn er hat: „Der Rame «Ruß» (Ross) war 

ſicherlich argwohnerregend, infofern er fortwährend Die von 
den Tagen Rurik's herab ewig wechſelnden Phaſen Rußlands 
ins Gedächtniß rief, derfelbe Rame unter welchem vor bald 
zehn Jahrhunderten die rothbaͤrtigen Anwohner des Borpfthe: 
nes, die feitdem mit unwiderftehlicher Hartnaͤckigkeit fih über 
mehr als 20U Längengrade ausgedehnt, in ihren armfeligen 
Booten Schreien und Verwüftung bis vor die Shore Konftan- 
tinopels trugen, einer Stadt, beftinmmt ihr frühefter Raub 
gewefen zu fein und ihre legte Beute zu werben. Gin fo 

umfaflendes einfyibiges Wort Bonnte für fo ſchwache und 

argwöhnifhe Mächte wie Spanien und Mexico ſchwerlich ein 

willtommener Nachbar fein.” Es ift kaum zu erwarten, daB 
in Onkel Sam’s Ohr der Laut angenehmer klingen wird. 


Literarifhe Anzeige. 
Gehn Gebote 


der 


Diätetif 


aufgeftellt von 
Dr. I. £h. ©. Jörg. 
8. (21 Bogen) Geh. 1 Thlr. 


Das Streben des berühmten Verfaſſers geht dahin, in dieſem 
Buche die Vorſchriften der natürlichen Triebe als Berordnun⸗ 
gen der Moral, und die Befolgung derfelben als vom Schöpfer 
auferlegte Pflichten darzuftellen, dieſe Pflichten dem Menſchen 
vollſtaͤndig und ausführlid bekannt zu machen und ihn anzu= 
weifen wie er biefelben zu erfüllen und die Urfachen einer zu 
frühen Vernichtung, die Fehler gegen die natürliche Diaͤtetik, 


zu vermeiden habe. 
F. A. Brockhaus. 





Eeipzig, im October 1847. 


Verantwortlicher Deraußgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Verlag von 3. E. Brockhans in Leipzig. 
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m nn nun 


der Märchen, Sagen und 
Volkslieder. 
Bweiter Wrtitel. 

(Lortfegung aus Nr. 282.) 


Nr. 8. Weber die Entfichung diefer Märchen berichtet 
ums ein kurzes Vorwort Folgendes: 

Diefe lieblichen Blüten der Phuntafie, geträmmt auf bi» 
ſtoriſch⸗ laffifhem Boden, find — Lotosblumen. geiedei 
Grimm, eines Kleeblatts, deſſen Ramen deuffche Zunge nur 
mit Hoher Verehrung nennt, jüngfler Sprößling, ging in ber 
Blüte feines Dafeind, nahe dem Ziele feined grümdlichen Stre⸗ 
bens (ein Lehrſtuhl der deutſchen Literatur), hinüber aus dem 
irdiſchen Traum. Auf abendlichen Spaziergängen, fih erho: 
lend von der ernften geiftigen Anſttengung des Zageh, pflüdte 
ber geiftreiche Dichter diefe Blumen, pflegte fie daheim zur 
Erheiterung für fich ſelbſt, nicht für den Garten der großen 
Welt. Ein Raub der Bergeffenheit, ja der Vernichtung viel 
felpt würden fie geworden fein ohne die rettende Hand des 
Berlegers, dem alle Freunde des Lieben Hingefhiedenen, ja 
Alle welche dieſes angrugei Buͤchlein zur Hand nehmen 
werden, den wäri an? dafür fehulben. 

In der That verdient die Schaltung und Beröffent- 
lichung dieſer Märchen die wärmfte Anerkennung. Yür bie 
Wiffenfhaft zwar find fie von "geringerer Bedeutung 
als man Yon einem Gliede der berühmten Familie er 
watten follte: denn bieten fie auch als Probuete eines 
Geiftes der unverkennbar mit ber Märchen» und Sagen⸗ 
weit auf das innigfte vertraut gewefen ift, unb einen 
Theil feiner Kenntniffe in den vorliegenden Dichtungen 
niedergelegt hat, bem Mythologen mariche Intereffante und 
berudfihtigungswerthe Züge, fo Haben fie do, fofern 
die meiften derfelben nicht ſowol fchlichte Mittheikungen 
und Wiebererzählungen wirklicher Volksſagen als viel⸗ 
mehr freie Schöpfungen ber Phantaſie und Exzetrgniffe 
einer kuͤnſtleriſchen Veratbeitung find, "für die wiſſenſchaft⸗ 
liche Sagenforfhung und Sagendeutung immer nur ei⸗ 
nen fehr bedingten Werth, und dürfen in diefer Hinficht 
nur mit großer Morficht als Quellen benugt werben. 
Defto Höher Hingegen ift ihr poetiſcher Werth amgu- 
ſchlagen, namentlich was 'die darin enthaltenen Schilde 
tungen betrifft. Diefe — mögen fie ſich auf Innere oder 
äußere Zuftände beziehen, es mit der Darftellung ‚bes 
pfochifchen ober natürlichen Ledens zu chun Haben — 
arhmen eine Lebendigkeit "und Friſche, eine Fuͤlle und 
Mannichfättigkeit, eine Innerlichkeit und Anſchaulichkeit, 
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daß fie in diefer Suite ‚peradezu als Muſter aifgefteikt 
werden koͤnnten. Statt aller weitern Anpreifungen wol⸗ 
len wir einige Stellen mitsheilen, und zwar aus dem 
„Weibchenſtein“, bem -erfim, Tängften umb bedeutendſten 
der ge mitgetheilten fieben Märchen, z. B. Seite 3, 
wo Magdalene, ein Mädchen vom Lande, ihrer Mutter 
Folgendes erzählt: 


Run höre, Mutter, vote es mir heute ergangen. WButer 
Verkauf zu Darmftadt. Die legten Erdbeeten gingen-veißend ab, 
die erſten Herzkirſchen waren herzlich willtommen, die Oimbeeven 
wollten die Kette nicht, es toären fchon Wurmchen darin. 

Dann, denkt Euch, bin ich im Schlöffe geweſen. Der alte 
graue Treßler und Schloßverwalter, Der Amend, Ihr kennt Tom 
no, führte mich teeppauf in ein prädtiges Gemach, und bald 
trat herein die Frau Graͤfin in Flor und Schleppkleid mit ei⸗ 
nem langen Zug junger Sräfinnen, eine größer und luſtiger 
als die andere, die älteſte fon 10 Jahre alt. Sie umringten 
trich, nahmen die Blumen die ich ihnen reichte, und riefen: 
Ah, wie ſchoͤn, ei wie ſchöne Blümchen! Dann gingen file vor 
den Spiegel und beſteckten ſich damit. Die gute fin Dies 
thilde war gar freundlich, ‘fie lachte, fragte nad) Eu, nach der 
babenhausner Baſe, ob fie lange nicht vdageweſen, fragte, ob 
wir den geſchwaͤtzigen Papagei noch hätten, den Hübfihen, treuen 
Bellhund und Die feltenen Feentäubchen, die Einem auf ben 
Kopf flögen; und wandte ſich u einem ulten, muͤrriſchen 
Kriegsmann, der mitgekommen war und an ihrer Seite ſtand, 
ob ich nicht dem Vater aͤhnlich waͤre, worauf ˖der alte Krieger mur⸗ 
tig einſtimmte. Dann gab fie mir ein Glas rothen Wein, das 
ein Fruͤulein brachte, und bat mich reiht herzhaft zu ‚srinden. 
Nun zog fie aus der filberhen Blinktaſche, die an Ihrer Weite 
hing, ein Perlenbeutelchen, knipſte es auf und gab mir ‚ine 
Hand voll nagelneuer mainzer Martinsgröfcglein, während: die 
Bleine virtjaͤhrige Gräfin Katzenelnbogen muthwillig mh am 
Rock zupfte, und Hinter ihrer Wärterin verſteckt hervorblickte; 
bat mic auch Bater und Butter hübſch zu grüßen, und wwir 
Ude moͤchten fie einmat befuchen auf der Rheinburg Kagendn- 
bogen, wohin fie’ bald zöge. Ah Mutter, ja, Das müflen wir 
thun, "Das muß geſchehen; Bann befuchen wir wach den Dheim 
Sebaſtian, der In der Gegend wohnt, und bie Baſe Heinemann 
zu Hochſt, Die mich aus der Taufe gehoben. GSie: hatte es tm 
mer im linken Bein, und hoͤrte nar’vor dem rechten Ohr, ich 
weiß noch; und der Oheim Woldemar mit der rauhen "Stimme 
und dem farften Herzen. Heinrich geht niit. 

Run ging ich mit den vielen Sräfinnen durch alle Pracht⸗ 
Ir des h af Ba wir * alsdann a * 

ohe Treppe hinauf nach dem thurm, um und umzuſehen. 
m engen Thurmſtubchen ſaß ae — ** und ſlocht 
ein Bogupaus; ‚ander Wand hing ein geoßes Horn mit ei» 
nem göldenen Mundftätkiein. Ich fragte Ihn, was er mit dem 
Horn made, ob er damit die Vögel locke. Rein, ſprach er, es 


= 
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wäre ein Feuerhorn. Wenn's euer gäbe — Gott bewahr' 
uns in Gnaden vor Feuer! rief er aus, und fah in die Wol- 
ten —, dann ftoße er hinein, damit es ruchbar werde in der 
Stadt. Als er nun einmal aus dem Stübchen ging, lachten 
wir, und die Mädchen fagten zu mir: Stoß' 'mal hinein, ſtoß 
’mal hinein! Ich hatte ohnehin Luft dazu; alfo nahm ich daß 
Horn, halt es zum Fenſter hinaus, ſchoͤpfe vecht tief Odem und 
foße drei mal hinein. 
gab, Fann ich nicht fagen. Drunten im Schloßhofe wurde Al⸗ 
les lebendig ; es fluchte, ſchrie, Plinten raufchten, Trommeln 
rollten. Der Thurmwart flürzte keuchend herein; doch während 
er aus vollem Halfe hinunterfchrie: Es gilt nir, gilt nir, iſt 
Fein Feuer! raſſelten wir die Zreppe hinab, gudten im Schloß: 
arten aus den Gebüfchen, und fahen den Thürmer im weißen 
Gar noch am Zenfter en 
Und wie ih nun fort bin und über den Markt komme, 
hat's da ein entfeglih Lärmen und Aufkreiſchen; Buden krach⸗ 
ten, Bänke fielen. Es hieß, ed wäre Eins in die Darme ge: 
fallen, und wieder, ein Jud' wär's, ein Jud' aus Butzbach, der 
ein Paar Sommerhofen geburt hätte, und den fie bläuen wollten. 
Da, da kam der Zub‘, verfolgt von einer ſtarken Menfchenhege, 
riß aus, warf eine Marktfrau mit ihrem Gierkorb um. Die 
Buben nahmen die umberfchibbeinden Eier, warfen damit wie 
mit Schneebällen, erft nach dem Juden, dann nad den Bü: 
ſchern, die hinter ſich recht unanftändig ausfahen. Es kamen 
noch Landsknechte herangeritten, die von Leder zogen. Und num 
das Lachen, das Gefluche, Krummenoth, krieg die Knauke! 
Bott verdoppel”, das Schimpfen und Hafen der Eierfrau auf 
den Juden, die eifernden Haͤſcher, die fpottenhen Straßenjungen. 
Ich ſag's Euch, da gab ed des Guckens genug. Und fo verlief ein 
Stündchen mehr; die Schatten wurden größer, und mein Heim: 
‚gang angenehmer. Run fei und, wieder gut, liebe Mutter! 


Ferner 8.96, wo MagdalenensBater fich ine Bebächt- 
niß zurückruft, wie er fich mit feiner Marthe verſprochen: 


Gar nicht mehr wie fonft war mir zu Muth. Und wenn 

ich bei ihr faß und ihre Händlein allbeide hielt, wenn fie mid) 
ordentlich angudte mit ihren dee Maren, braunen Augen, war 
mir's immer als ſchenke mir Einer 'was. Jetzt that's mir weh 
das Herz, und in einemweg mußt" ich an Veit Dietrih 6 Mart- 
chen denken, aufgewachſen wie ein Märzenveiel, lachend wie ein 
Sloͤckchen, mit einem ganz eigenen Geblide im Gefiht. Sagen 
mocht' ich's ihr wicht wie gern ich fie fah; weiß Bott, haͤtt's 
auch nicht gekonnt, heut’ nicht, morgen nicht, und immer nicht; 
noch weniger gewagt fie zu küſſen, nicht ein mal, fo große 
Luft ich auch manchmal gehabt. Denn ob ich auch glaubte fie 
meinte eb gut, tanzte gern mit mir, war bie Freud' doch nicht 
rein. Der abfcheulihe Sram mengte ſich hinein und ruft's mir 
zu: Wer weiß, Der oder Der burt fie dir weg, und dann iſt's 
aus, dann Pannft du dich nur umter die Erbe bringen laſſen. 
Gehen und mit ihr fein! Du lieber Bott! immer wollt’ ich bei 
ihr fein, bei ihr figen, mit ihr reden,Jumd hatte nun und nimmer 
Ruhe. Spät in der Racht war's, da ich mich fort und hinüber 
mache ind Dorf. Wir hatten den längften Zag, ed ging ſchon 
auf den Morgen zu und war kaum daͤmmerig. Huſch durch 
die Gartenheck, ſteig' ih nun wie ein Schleichdieb die Wein- 
latten am Haus hinauf nach ihrem Kammerfenfter. Das Fen⸗ 
fter ift nicht zu, daneben fteht ein Bett, und mitten drin Liegt 
das Mädchen das ich ß gut leiden mag. Seit war fein Koͤrn⸗ 
en zu verzetteln; aljo warf ich ihr einen ganzen Arm vol 
Rofen, Reiten, Tulipanen, Rotmarien, Aurikein auf den Kopf 
und bin ftodftil. Sie erwacht, wählt aus dem Gebüſch, nieſt 
wie ein Holztäubchen mit träumerifhem Gerede: Wer thut 
mir da den Tort an? Gewiß der Martin aus dem Blumen: 
au... Still doch — ſtill! und komm nur, Martchen, komm 
nur, Marthen, komm and Fenſter. Ja, ic bin’6, muß Di) 
heut fehen, nur drei Wörtlein mit dir reden. ben hat die 
Stode Eins gefummt. Tummle dich! gran noch immer wie 
‚im Traum: Bas fagft du, Mart? Ei, komm nur wie du bift, 


Was euch das Horn für ein Geplärre | 


ib mir einen einzigen Ruß, Martchen, ben Heinften den du 
af, und ich ziehe wieder ab! Sie am, kam wie fie war, im 
Hemblein, weiß wie Schnee, noch halb verfchlafen mit einem | 
rotbgeträumten Baͤckelchen, und gab mir den Kuß, ſpit wie'ne 
Thuͤrmchen, füß wie'ne Kirfche, und lacht’ ein wenig. Ich mag 
wol recht tief gefeufst Haben, Das Lächert fie oft, die Mädchens 
fie hoͤren's aber doch gern. Himmel und Erde! was mit det 
Kuß gut that. Er war fo recht friſch aus der Mache herausz 
und das Mädchen fo betthübſch, kußheiß und weich und nad: 
gebiſch. Ein Roth» und ein MWeißröslein, die ihr im wuſch⸗ 
tigen Paar Bingen, machten ihr Brautkraͤnzel. Martchen, ach 
artchen, hab’ ich doch gemeint, Du wärft nur lieb in deinem 
Zagrödlein, dem engen; bift du's doch auch in der Macht, ohne 
das eng Rödl. Run feufzt aud fie, ebenfo ſchwer wie ich; 
fagt, um daß es ein lebendiger Menfch verficht: Meinft 
du 8 auch vet herzlich mit mir, Mari? und fieht arich Dabei 
an, wie fie mich noch gar nicht bat angefehen in ihrem Leben. 
D, red' doch nicht fo, Herzmädelhen. Kaͤm' ich in der Nacht, 
wenn ich dich nicht lieb hakte, recht aus Herzensgrund lieb — 
3a, und bei ber Gelegenheit wollt’ ich eben dich ernftlich ge: 
fragt haben, ob du mich wilft, Martchen. Waibmann bleib’ 
ich nicht, dir 7 Lieb’, weil du doch das Schießen nicht gern 
haft. Es ift ſchon abgemacht, ich fag' dir's. Läaͤchelt wieder 
ein wenig, feufzt: Mir zu Lieb’ — da ich's Schießen nicht lei⸗ 
den mag — wär’ fchon abgemacht? Mart, ad lieber Mart, 
weil du doch in meinem Herzen lebft, lang ſchon, Mart — fo 
nimm mid nur, da haft du mid. Unter deinem Hausdach, 


| unter feinem andern möcht’ ih wohnen. Sie fpricht Fein Ster- 


benswörtchen weiter, fchmiegt fi feft an mich und weint — 
weint, ich ſeh's deutlich. Ach, wie die fhönen Wörtlein, „weil 
du doch in meinem Herzen bift", mir wieder gut thaten, und 
die hellen Thraͤnen, die ihr aus den Augen perlten. In jeder 
laubt’ ich den lieben Herrgott zu fehen. War nun Alles in 

rbnung und abgethan; ber ſchwere Stein fank mir vom Her: 
zen. Über auch Die Rebenlatte, auf der ich ftand, fank unter 
mir; und ich turkle, als ob's auf ein paar Beine nicht an- 
Füme, hinab. Heda! Diebe! Deimel noch "mal! fchreit’s in der 
auffnarrenden Hausthür. Huhallah, faß', faß'! Und Vetter 
Dietrich, der Schulmeifter, bricht hervor und ſchwingt mir ei 
nen Knotenfnüttel nad. Wetter, ich, ich bin's! Der hört mit 
tauben Ohren, und der Hund fchlägt mir den Rachen ins 
Bein. Ein Kuß und ein Biß. Hätte wahrli mich noch zehn 
mal beißen Iaffen für einen eingigen Martchenfuß. Uber der 
akte Veit kommt zu mir, lacht des Diebs, der Mehr will als 
nach dem Kaͤſekorb klettern, und gibt mir fein liebft Mäbdelein, 
ibt jie mir ebrlih und vedlih. Und Martchen legt mir nun 
—9— ein Pflaſter auf die Wade, nicht kleiner als ein mis 
brötchen; ein zweites auf mein Herz, nicht größer als die halbe 
Welt. Unrube, Zreibaus, Liebgram, fort waren fie über alle 
Berge, und Himmelsfreude, Himmels friede eingezogen in meine 
kindesfrohe Bruſt. &o wurde fie mein Hausfräuel, aus Veit 
Dieter's Martchen Walther's Martha. Und welch eine Martha! 


Endlich ©. 133, wo eine Wanderung Magdalenene 
gefchildert wird: 


Wie ein bilderreihed Buch lag aufgethan die weite Land- 
fhaft vor der Wanderin. Die Sonne flieg und lieh Feld und 
Hügel Schimmer und Pracht, weckte die Blumen, mit denen 
die Wieſen, fo weit das Auge reichte, geftidkt waren, an deren 
Häuptern noch der glänzende Ihautropfen Bing. An einigen 
Orten wurde ſchon Korn gefchnitten, das in ſchweren Achten 
erdwaͤrts fich ſenkte. Bloßarmige Dirnen in blaubändesigen 
Strohhüten, rothgrüngefäumten kurzen Röden ſchwenkten Die 
Sichel; gefchäftige ae nr Inebelten die Garben, 
welche Hauf an gethürmt in langen Linien wie Kriegs- 
zelte dad Stoppelfeld bededten. Die Mädchen lachten, fprachen 
von ihren Brunnenbelanntichaften und Sonntagsliebften, nickten 
den Vorübergebenden gu, und flimmten Luftige Lieber an; Kin⸗ 
der hafchten nach ſchnurrenden Heubüpfern, und gudten in Die 
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feldbegrenzenden Weiß⸗ und Schlehdornhecken, auf deren äußer- 
ften Sweigen der verzagte Reuntoödter ſaß, und fein gefaͤhrdetes 
Reſt bewachte mit bangem Laut. Am Stamm einer Weide 
Iehnte ein Fiſcher; er warf Die Ungel in den Bach, und ſah 
zuweilen fehnfüchtig auf nad der verfallenen nahen Bergburg, 
deren Semäuer Iangbärtige Biegen durchkletterten; und unter 
einer Eiche faß ein Hirte, der traurig in fein Horn ftieß. 
Das Auge fiel auf ein ſchneeweißes Fahnenſchloß, das aus 
Ba Tannen leuchtete, Hinter einer Buchenwand ver- 


wand, wiederfam, und in einem vor ihm ſtehenden See⸗ 


gewäfler ſich ſpiegelte. Ringsum von einem bob eifernen 

nderfchloß, 
in welchem wohlthätige Feen ſchlafverſunken ruhten. : Alle Fen⸗ 
fter waren mit vofenrothen Borhängen verhuͤllt; ftolge Schwäne, 
eingeweiht in ‘die Geheimnifle des Schloffes, zogen wie beftelte 
Wächter ernft und verftändig durch die flillen Fluten des Sees. 
Ziefe Schweigfamkeit herrfchte auch in dem von den feltfamften 
Gewaͤchſen, Blumen, Gräfern erfüllten Schloßgarten, melde 
alle, wie in Schlaf vergraben, ihre Häupter neigten. Da kam 
ein heiteres Winzerhaͤuschen in, einem rebenreichen Berggärt- 
lein. Bor der Thür faß ein Pärchen, und blidte trüb hinaus 
in die Ferne, aus der die windbewegten Flaggen eines Rhein 
Schiffs wehten, das die Liebenden trennen folte. Hier ftand 
ein Wegkreuz, dort ein Bilbftöcdichen, tief unten lag ein graueß 
Klofter mit grauen Bauern, und ein grauer Moͤnch mit einem 


grauen Bud in der Hand ing langfam vorüber. Ein Gloͤck⸗ 


chen ſang ein Todtenlied. eder ein Gaͤrtlein u. ſ. w. 

Wäre die Erzählung als ſolche ebenſo bedeutend wie 
biefe und noch viele andere Schilderungen, nähmen nicht 
die Schilderungen verhältnifmäßig zu vielen Raum ein, 
und ſchlich fich nicht in die Darftellung hier und da eine 
gewiffe Manier ein: fo gehörten diefe Märchen zu den 
werthuollften Erzeugniffen der neuern Poeſie. Aber auch 
fo wie fie find werden fie das poetifche Gemüth, für 
weiches die Romantik noch nicht ganz und gar verpönt 
ift, in hohem Grade ergögen und auf baffelbe einen 
-ähnlihen Eindrud machen wie die Schöpfungen von 
A. Stifter, wenn fie fih auch an Eigenthümlichkeit und 
Genialität mit diefen nicht meffen können. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Erinnerungen aus meinem Leben. Bon Wilhelm 
Ludwig Victor Grafen Hendelvon Don- 
nersmark. Zerbit, Kummer. 1846. 8, 3 Thlr. 


Obgleich die Memoiren» Literatur der Deutfchen in dem 
legten Derennium vielfach recht intereffante Beiträge erhalten 
bat, fo fehlt Doch noch Biel, daß folche als eine reiche bezeichnet 
werden Eönnte, oder daß dem Bedürfnifie der Geſchichtſchrei⸗ 
bung an diefem unentbehrlichen Hülfsmittel jur tebensvollen Schil- 
derung der handelnden Perfönlichkeiten h nlänglich Gnüge ges 
ſchehen wäre. Eine jede einigermaßen — che Erſcheinung 
auf dieſem Felde geiftiger Production ift r fhon um des» 
halb als erfreulih zu begrüßen, und vollfommen ‚berechtigt auf 
Geltung Anſpruch zu machen, wenn dadurch auch nur die ge 
nauere Kenntnißnahme einzelner Facta und Charaktere befördert 
wird. Ja eb ift gerade eben die Feſtſtellung oder Berich⸗ 
tigungen derartiger Einzelheiten als der eigentliche Nero des 
Interefled folder Denkwuͤrdigkeiten zu bezeichnen. Gbenfo ift 
das entſchiedene Hervortreten der fubjectiven Meinungen, Un» 
fichten und Empfindungen des Verfaſſers Dasjenige was ihren 
Werth fleigert, weil es für die Geſchichte von gro Intereſſe 
iſt zu ermitteln, in welcher Weiſe die Zeitgenoſſen einer Be: 

ebenheit von derſelben berührt worben find, wie ſie ſolche auf⸗ 
Fasten, und welche Hoffnungen oder weiche Befürchtungen fie 


hieran antnüpften u. f. w. Je mehr ſich daher derartige Denk: 
würbdigkeiten als urfprünglicde erweifen, db. h. je unverfenn- 
baver fie auf gleichzeitig und fortlaufend mit den Begebenhei⸗ 
ten bie fie ſchildern geführten Zagebüchern und Aufzeichnungen 
beruhen, um fo mehr entſprechen ſolche auch dieſer Anfode 
rung. ine folche Urfprünglichkeit fchließt jedoch eine nachtraͤg⸗ 
lihe Bearbeitung und eine entfprechende Politur des ob: 
ſtoffs natürlich nicht aus; aber freilich, geift- und talentvoll 
und vor Allem ehrlih muß eine ſolche Verarbeitung allerdings 
fein, damit folche nicht zu einem — nachtraͤglichen Juredhte- 
machen ausarte, wodurch ber intereflantefte und in feiner 
rohen Urfprünglicgkeit werthvollſte Stoff leicht gänzlich dege⸗ 
nerict, und feine fubjective Wahrheit zur Lüge verwandelt wer» 
en kann. ' 

Betrachtet man: die vorliegenden „Erinnerungen aus dem 
Leben des Grafen Hendel aus biefem Standpunkte, fo er» 
ſcheinen folche ihrer innern Natur nad zwar nicht als zur 
erften Ordnung gehörige, weil ihr Verf. Eeineswegs eine auf 
feine Zeit und auf die Begebenheiten in derfelben einfluß- 
reihe Perfönlihkeit war. Da derfelbe ſich jedoch zeitweilig 
in Dienftlreifen bewegte die es ihm wohl geftatteten bin und 
wieder hinter die Couliſſen zu ſchauen, manche Beobachtungen 
zu machen, mandes über die Beweggründe zu Diefen und jenen 
Entſchluͤſſen aufklärende Wort zu hören und den Charakter und 
dad Sein und Wefen vieler auf die Zeitbegebenheiten Einfluß 
übenden Perfonen in ber Nähe zu erforfchen, fo ftelen fich folche 
doch als pocnt beadtungswerthe dar. Gleichwol muß Ref. 
beiennen, baß jener Theil diefer „Erinnerungen’ weldye ſich auf 
den Zeitraum beziehen wo der Berf. als junger unbedeutender 
Offizier ein einformiges Garnifonsleben führte, refp. wo der: 
felbe als Schwadronschef einen zwar höchft ehrenreichen, aber 
doch fehr untergeorbneten Antheil an den unglüdlichen Kaͤm⸗ 
pfen der Jahre 1506 und 1807 nahm, ihm in intenfiver Hin: 
ficht ungleich intereffanter erfchienen ift als die Mitteilungen 
über deſſen fpätere Erlebnifle als Föniglicher Ylügeladjutant. 

Während nämlich Diefer erftere Theil der vorliegenden „Er⸗ 
innerungen‘‘ eine unverkennbar ſehr treue und lebensvolle Dar: 
ſtellung der damaligen Verhaͤltniſſe des Kriegerftandes ent: 
hält, und in einer Menge Anekdoten eine ganze Galerie mi- 
Ittairifher Genreftüde zur Anfchauung bringt, fcheinen die 
folgenden Partien in gewiſſer Hinfiht an einer Art von Ber: 
flachung der Gefinnung zu leiden. &o 3. B. möchte man wol 
berechtigt fein vorauszufegen, daß die Empfindungen eines 
nicht allzu lange nach der Kataſtrophe von 1806 nach Paris 
entfendeten preußiſchen Offiziere um fo mehr den ftärfften Aus» 
druck fuchen und finden dürften, je greller der Eontraft des 
dort wahrnehmbaren Uebermuths und &iegerftolzes mit der 
in der Heimat berrfhenden Troſtloſigkeit ſich darſtellen mußte. 
Deffenungeachtet bieten die „ Grinnerungen ” des Verf. an 
bie von ibm 1810 nach Paris unternommene Reiſe Feine 
Spur einer folden tiefen und gramvollen @rbitterung bar, 
obſchon er ſolche in der Eigenfchaft eines Begleiters des als 
auflerordentlihen Geſandten abgeordneten Feldmarſchalls Gra- 
fen Kalckreuth machte, und diefe Legatien fich durchaus Peiner 
befondern Aufnahme zu erfreuen hatte. Ref. wäre auf den 
Gedanken getommen, daß gerade diefer Mangel als ein charak 
teriſtiſches Merkmal der zu jener Periode leider nur allzu begrün: 
deten allfeitigen Hoffnungslofigkeit gu betrachten fei, wenn nicht 
auch die Art und Weile wie die Erinnerungen an die fpannende 
Krifiß zur Beit der York’fchen Convention und bis zur Kriegserklaͤ⸗ 
rung Preußens an Frankreich, fowie an den Einzug in Paris 
1814 fi) darftellen, nicht ganz genau ebenfo die Schlußfolge⸗ 
rung rechtfertigen dürfte, daß der Gemüthszuftand des Berf. von 
ale Dem ſchwerlich fehr tief aufgeregt worden fein möchte. 
Es berührt Diefed aber um fo unangenehmer, als unſchwer 
zu erkennen ift, daß der Verf. fehr tief durch die Art und 
Weiſe verſtimmt wurde in welder er während des Feldzugs 
von 1813 unerwartet aus feiner Stellung eines Föniglichen 
Flügelabjutanten zum Commandeur einer Ganaleriebrigade 
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berufen ward. Rach der Meittung des Ref. Hätte aber jedem 
nicht nur feinem Könige treu ergebenen, fondern auch fein 
Batırland Liebenden Preußen Nichts den Wünfdyen feines Her⸗ 
gend beffer entfpeechen müflen, als in eime Lage verfeht zu 
werden, den nothwendig voranszufekenden Grimm gegen die 
bisherigen Unterdruͤcker feines Vaterlandes fo techt im vollen 
Wortöfinne mit Hand und Fuß un foldden auslaflen zu koͤn⸗ 
nen. Da nun der Verf. damals erſt 38 Jahre zählte, ein 
ſehr braver Soldat und, wie Die Folge zeigte, auch ein ſehr 
tüchtiger Brigabebefehlähäber war, fo ſollte man meinen, daß 
diefe —— wol fon im naͤchſten Augendlicke jedes 
wnangeneditie Gefühl über die etwas überrafchend gekommene 
@rlöfung aus dem im Grunde genommen doch ſehr thaten⸗ und 
ruhmlofen Leben im großen Hauptquartier hätte befeitigen müf 
fen. Statt Defien bricht jedoch der Berf. (S. 210) in fortge 
fegte bittere Klagen aus, daß der ihm von feinem Adjutanten 
ausgeſuchte Diener Nichts als Rindfleifh und Aepfel zu kochen 
verftanden habe; wie tief er, zumal unter ſolchen Entbehrun- 
gen, die Gnade des Prinzen Friedrich, ihn öfters zur Zafel zu 
laden, empfunden Babe u. f. w. Auch Nhaden erwähnt mehr: 
fach der erduldeten culinarififen Entbehrungen und des Froh⸗ 
enuffes culinariſcher Ergoͤzungen, aber dann doch in einer 
—8 verſchiedenen Art und Weiſe und in einem ganz andern Geiſte. 
Es muß überhaupt ein ſonderbares Ding. um die Hofe 
atmosphäre fein, daß fie fo oft ſelbſt auf die Tuͤchtigſten eine 
fo entfchieden narkotifche Einwirkung d' äußern vermag. So 
z. B. muß Ref. bekennen, durch den S. 204 erzählten „lächer 
chen Vorfall”, wie der Verf. ald Oberft und koͤniglicher 
Flügeladiutant fih genöthigt fah neun Meilen weit eine für 
Se. Majeftät beftimmte (?) Melone und Düte voll Kirſchen 
fiywebend in den Händen zu halten, keineswegs zur Heiterkeit 
geftimmt worden zu fein. Ebenſo muß Mef. gefteben, daß, 
wäre die aufrichtig wohlwollende und menfihenfreundlihe Sin⸗ 
nesweiſe Friedrich Wilhelm's III. nicht anderweitig Außer al- 
lem Sweifel gefeßt, die von dem Verf. angeführte, bei obi: 
ger Gelegenheit wieberholt von dem Könige ertheilte Ermah⸗ 
nung: „Nehmen Sie ſich in Acht, ich liebe Feine beſtoßene 
Melonen“, ihm nit geeignet feinen würde als Beweis für 
die Humane &innesweife des Königs geltend gemacht zu wer⸗ 
den. Wie es ſcheint möchte der Verf. überhaupt vielfach das 
Schickſal des Bifchofs Eylert theilen, nämlih gerade für 
das Gegentheil des Beabfichtigten Beweiſe vorzubringen, wie 
be. Diefed durch die &. WO, 204, 205 und 209 erfolgenden 
ittheifungen über dad Eingreifen des Königs im militairifche 
Angelegenheiten der Kal fein dürfte. | 
Was nun insbefondere den eigentlichen kriegsgeſchichtlichen 
Theil der vorliegenden ‚Erinnerungen‘ anlangt, fo erſcheint 
folcher im Allgemeinen überall als ſehr intereffant. Gleichwol 
wäre e8 fehr zu wuͤnſchen geweſen, daß folder mit größerer 
Sorgfalt bearbeitet und darin die öftere Wiederholung fehr 
unintereffanter Details, namentlich in Bezug auf die täglichen 
Marfchetapen und Gantonirungen,, befeitigt worden wäre. Da 
dieſes Detail in den den Bellagen VI, VII, VIII und X an» 
gefügten Operationsjournalen in größter Vollſtaͤndigkeit ver: 
handen ift, fo hätte Diefes um fo mehr ohne allen Nachtheil ge 
fchehen können, und es würde dadurch zugleich der eigentliche Tert 
ebenfo an Kürze als an concentrirtem Intereffe gewonnen haben. 
Wenn Ref. hiernach zwar nicht fo ganz unbedingt in die 
Lobeserhedungen einzuftinmen ſich veranlaßt finden Tomte 
womit das vorliegende Wert an andern Orten begrüßt wor: 
den ift, fo glaubt er deshalb aber doch nit den wahren 
Werth deffelben irgendwie verfeinert, wol aber das Necht 
einer unparteiifhen Kritit ausgeübt zu haben, zu deren Auf: 
‚gabe ed unter Anderm auch gehört nayuroeifen wie und auf 
weiche Weife eine an fi werthvolle Uterariſche Erſcheinung 
noch werthvoller hätte geftaktet werden Tonnen. Je erfreulicher 
es überhaupt ift, daß die Fiteratur militairifcher Memoiren 
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istirer mehr auch bei dem nidhfimflitatrifchen Theile des gebtt: 
deten Publicums zers und Intereſſe zu finden beginnt, 
um fo wünfchenswerther erſcheint «8, daß folche Erſcheimm⸗ 
en auch in kuͤnſtleriſcher Beziehung fig mögiiäft untabdel⸗ 
ft „parfhefien , By ya — werbe was unter 
andes» um genoffen eben ta Feſzef 
genommen zu werden pflegt. Sqlleßlich ale Ya f 
auch noch verpflichtet ganz befonders zu bemerken, daß bie 
mehrfach an den Zug tretenden Büge aufrihtiger Menſchen⸗ 
freundlichkeit und rechtſchaffener Sinnesweffe des Verf. nur 
—ã Fe, Dei en Kıfern Ber seril genden Schrift 
er te ei Der: 

ſonlichkeit deſſelben ungemein zu ſteigern. hafte per 
M. von ODitfurth. 





Literariſche Notizen aus Frankreilh. 


Zur neuern Marinegefhiäte. 

Gue's „Histoire de la marine francaise sous Louis XIV’ 
hat wegen ihrer Iebendigen, romanhaften Abfaſſung eine un- 
gervöhnliche Verbreitung gefunden, wie fie ein kuͤrzer gehaltener, 
aber umfafiender Abriß deffelben Verfaſſers über die Gefchichte 
des gefammten Marineweſens nicht erzielen konnte. Andere 
Werke über biefen Gegenftond, wie z. B. die Geſchichte der 


franzöfifhen Marine von —* haben nur compilatoriſchen 


Werth, wennſchon fie dem gewöhnlichen Beduͤrfniſſe entſpre⸗ 
mögen. Eine reiche Ausbeute neuer Mittheilungen über 
eine wichtige Periode der maritimen Geſchichte haben wir in 
ber ‚bis jegt erft_angefünbigten Deloihte der franzöfifdgen 
jlitaitmarine während der Republif und der Kaiferzeit von 
Pelduze zu erwarten. Diefes Wert („Histoire de la marine 
mifftaire de la röpublique et de Pempire’) wird aus drei 
Bänden mit einem Atlas beftchen. Schon das vorläufig im 
Drud erſchienene Bruchſtück (,„Esqpisses colartisles, histori- 
ques et humanitaires. Influence de l’escavage sur le ca- 
ractere, Pintelligence et le sens moral des negres, des blancs 
et hommes de toute couleur dans nos tolonies des Antilles‘ 
ift geeignet das lebhafte Intereſſe zu erregen, fowie es au 
den Beweis liefert, daB der affer bei der Behanblang ſei⸗ 
nes wichtigen Themas fich Feine engen Grenzen geſteckt hat. 


Provinzialgeſchichte. 

Die vor mehren Jahren von der Pryvinzialakademie zu 
Elermont gekrönte Preisſchrift Imberdis über die Religiond« 
Priege in der Auvergne von 1540 — 1685 (‚Histoire des 
guerres religieuses en Auvergne, pendant lies beinkehfe et 
dix-septitme siädes, par Andre Imberdie‘') tft vor einiger 
Beit in der zweiten Auflage erſchienen. Ber Berf. Hat Bei 
diefer Gelegenheit zwar mehrfache Veraͤnderungen vorgenom⸗ 
men; aber die Revifion hätte doch bedeutender und durchgrei⸗ 
fender fein ſollen. Beſonders ift zu bedauern, daß er die Ber 
anlafſung nicht benugt bat, dem in fieben Büchern vertheiften 
Stoffe mehr Weberfichtlikeit und Abrundung zu geben. Dabei 
hätte manche Partie die nur ungehöriges Beliverd bildet aus⸗ 
gefbieden, und manches üunpaffend @ingefügte verrückt werden 

nnen. Auch in Bezug auf den Inhalt, der bei allem Guten 
was fich von der Schrift fagen laͤßt doch noch viel Schwaches 
und Unbegrünbetes enthält, Hätte die gweite Ausgabe Beugniß 
von einer forgfamern und confezuentern Weberarbeitting ab» 
geben mäffen. in nes Quellenfiudium hätte getdiß noch 
—* — Fi — an ee ung der 
wiſſen e er auch ſo ſchon beachtenswerthen 
ehe sin worden waͤre. 17, 
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Montag, 
Zur Literatur der Maͤrchen, Sagen und 
Volkslieder. 
8ß8weiter Artikel. 


(Bortfegung aus Nr. 283.) 


Mr. 9. Der Herausgeber diefer Sammlung lehnt in 
einem kurzen Vorworte felbfi den Namen eines wiffen- 
ſchaftlichen Sagenforfchers ab, und erklärt geradezu, daß 
er bei Zufammenftellung und Einkleidung ber hier gebor 
tenen Volksſagen nicht darauf ausgegangen fei, bie Un- 
terſuchung über das germanifche Alterthum zu fördern, 
fondern daß er die Sache aus einem mehr heiten Ge⸗ 
fihtspunfte aufgefaßt habe. Nichtsbeftoweniger würde 
man irren, wenn man aus biefer Erklärung den Schluß 
ziehen wollte, daß fich der Herausgeber, etma wie Zied, 
Mufaus u. A., durchaus auf den Standpunkt einer äfthe- 
tifchen, künſtleriſchen Behandlung geftellt Habe; er hat 
fi vielmehr, je nachdem es ihm paffender und bequemer 
erſchien, bald diefer, bald jener Darftellungsweife bedient, 
und erfcheint fomit in einigen Sagen ald ein nur bie 
Unterhaltung bes Leſers ins Auge faffender, und dem- 
gemäß den vorgefundenen Stoff mehr oder minder frei 
geftaltender Erzähler, bei andern bagegen als ber 
trodenfte und fich jeder Ausfhmüdung enthaltende Be⸗ 
ridhterftatter. Er bemerkt im Vorwort, und fucht da- 
mit diefe Verfchiedenartigkeit der Behandlung zu recht- 
fertigen: 

Manche Sage hat ſich in ihrer ganzen Reinheit im Munde 
des Volkes erhalten. Wer an einen folchen das Geringſte aͤn⸗ 
dern wollte, würde fie gänzlich verderben. Andere find ſchon 

etrübter, und man fieht fich genöthigt aus dem verfchiebenen 
ablungen den urfprünglichen Faden erft herauszufuchen, was 
indeflen felten Schwierigleiten hat. ine dritte Urt ift endlich 
die, wo fi) nur Bruchftüde vorfinden, in denen aber, denkt 
man ſich diefelben in einem möglichen Zuſammenhange, oft die 
meifte Hari liegt. Ich glaube Beinen Tadel zu verdienen, 
wenn id in diefem Fall einen folden, durch Verflechtung mit 
Ereigniſſen aus der bremer Vorzeit, zu ermitteln gefucht habe. 
Denn die Sage enteilt unfern Saucen mit rafchen Schritten, 
und ic meine, das kommende Gefchleht wird ed und Dank 
wiſſen, wenn wir auch dergleichen Bleinere de von dem 
flatternden bunten Mantel der Enteilenden zu erhafchen fuchen, 
ebe fie und ganz entſchwindet. Man wird es ferner nicht mis» 
deuten, daß ich auch einzelne Turze, zeinhiftorifche Notizen ge⸗ 
bradt, da ich blos ſolche gewählt habe welche einen Beitrag 
‚ der Gittengefhichte und Meinungen unferer Vorfahren in der 
BSagenzeit liefern. 


Dbwol nun den hier ausgefprochenen Bemerkungen 
eine gewiffe Wahrheit zum Grunde liegt, fo wirb doch 
damit ber Sammlung der Charakter der Planloſigkeit 
nicht genontmen, unb fie ann baher weder in der einen 
noch in der andern Beziehung auf eine ungetheilte An- 
erfennung Anfpruch machen. Trogdem bietet fie man- 
ches Intereffante und Berudfichtigungswerthe. Nament- 
ih find unter den weiter ausgeführten und freier be 
handelten Sagen einige die fi fowol durch ihren echt 
volksthümlichen Inhalt wie durch eine angemeffene, be- 
fonderd. auf dem Gebiete der Naivetät und ber Ironie 
fi mit Stud bewegende Darftellung empfehlen. Dahin 
gehören vorzugsmelfe „St.⸗Olaff's Sarg”, „Der alte 
Sranzofe Thomas” und „Die fieben Kaulen”. Auf bie 
legtgenannte unter diefen drei Sagen glauben wir be. 
fonders die Herausgeber von Volksſchriften aufmerkfam 
machen zu müffen, und wollen fie daher im Auszuge 
bier mittheilen : 

Bor vielen, vielen Jahren wohnte in Bremen ein Dann 
welcher nach der Größe feined Grundbeſites zu rechnen fehr 
reich hätte fein müflen, der aber dennoch Der armfte war uns 
ter al feinen Nachbarn. Denn, feine Kohlſtücke waren die dürr- 
ſten und fandigflen, und fein Grasland faft das ganze Jahr 
hindurch ein befländiger Sumpf, fodaß er nur in fehr trodenen 
Jahren auf eine Beine Heuernte rechnen durfte. Deswegen 
bielt er auch Beine Kub, fondern begnügte fi) mit einer Ziege, 
obgleih die Milch derfelben für feinen Hausſtand beiweitem 
nicht Hinreichte. 

Es war freilih bei ihm von Gefinde feine Mede; aber 
fein Hausftand war nichtödefloweniger bedeutend zu nennen. 
Denn er hatte fieben Söhne, einen noch größer und ftärfer wie 
den andern. Die fhlenderten den ganzen Zag umber, fchauten 
ins Wafler und faben nad Wind und Wetter, und wenn fie 
am Mittage zu Haufe kamen, hatten fie Hunger wie die Wölfe; 
denn Richtd in der Welt fcharft fo fehr die Eßluſt ale der 
Aufenthalt in freier Luft und am fließenden Wafler. 

Da faßen fie denn um ben gsoßen @ichentifch herum, bie 
fieben Riefen, und es war eine Pracht wie es ihnen ſchmeckte. 
Rach dem Eſſen gingen fie ein &tündchen auf den Heuboden, 
legten fich der Reihe nah hin zum lafen und fchnardhten, 
daß die Wände dröhnten, und wenn fie fi) gehörig wieder ge⸗ 
ftärkt fühlten, dann reckten und ſtreckten fie fi, und gingen 
wieder langfam nad) dem Ufer, um den Zifchern zuzuſehen wie 
fie Lachs und Gtör fingen, und wie die Schiffe Inflig ftroms- 
auf und firomab fegelten. Sowie die Sonne zur Rube gehen 
wollte, fo ſchickten auch fie fih an zur Heimkehr und zum 
Schlafengehen. Vorher aber nahmen fie erfi eine tüchtige 
Abendmahlzeit zu fih. Hatten fie ſich aber einmal zur Ru 
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gelegt, dann fchliefen fie wie die Bäume, feft und unerwecklich, 
is die Sonne hoch am Himmel fand, und die Meine Schar 
zum Fruͤhſtüͤck rief. 

&o lebten fie eine fange Zeit; endli aber fingen fie doc 
an Langeweile zu empfinden ‚, und entichloffen fi bei ihren 
Rachbarn und Mitbrgeen Arbeit zu ſuchen. Aber Riemand 
wi von den flieben Faulen Etwas wiſſen, und fo fehen fie ſich 
pewöthigt in die weite Welt zu geben. Jahr und Tag ver 
gebt ohne daB man Etwas von iönen hört. Da hörte man 
plöglich das Gefchrei: Da kommen fie wieder zurück die fieben 
Faulen! und Alles flürzte an die Thüren, um die Ankommlinge 
in Augenfchein zu nehmen. Die trugen Schaufeln und aller: 
lei Beräth, fhauten weder rechts noch links, und gingen trofig 
ihres Weg, ohne Jemand zu grüßen. 


Die fieben Brüder — * maͤhen anfingen, und ohne 
ere 


Rachdem die Län 


VBrũder für fleißige Arbeiter gehalten, fo ämfig waren fie da 
van Kalk zu bereiten, Holz herbeizuſchaffen, und die Seine zu 
—— — — en vande wen: u pr von 

m Wlei alten e. Und a mit ihren jungen 
Fan — 2* ‚ fagten die Nachburn: Das Bolk iſt zu 

equem u. f. w. | 

Hinter den Haͤuſern legten fie groͤße Dbſt⸗ und Gemuͤſe⸗ 
gaͤrten an, und —— * mit en Dornhecken, um fit 
gegen das eindringende Wild zu fchägen. Dean fie waren zu 
träge, um, wie Die Nachbarn, in den falten Winternüdgten die 
9 aus ihrem Kehl zu verſcheuchen, und ſchliefen lieber. 
Darauf baute fih ein Ieder feinem Saufe gegenüber Scheunen 
amd Stallungen. Denn fie Hatten jetzt reichliches Butter für 
ihre Kühe, und ihr Viehſtand gebieh vortrefflich. Auf diefe 
Weife entſtand eine lange und breite Straße, welche fie zu bei⸗ 
den Geiten mit —— — —— und u der Bitte 
mit einem igen inpfla ve n; und, wenn 
ein ——ùN— fragte wie die ſcönbelaubte Straße heiße, 
und wer darin wohne, was konnten die Rachbarn, wollten fie 
ber Wahrheit getren bleiben, Unberes antworten als daß bie 
Dewohner der Straße die fieben Faulen ſeien, welche nicht 
Saft hätten nah dem oslebshauſer Hotze zu gehen um ber fri⸗ 
ſchen Waldluft zu genichen, wie bier feit undenklichen Betten 
Ber Brauch geweien, und fich deshalb Luubgänge vor ihren ei» 
genen Ahüwen angelegt; auch feien fie zu faul, um das bei Re⸗ 
genweiter und fchledtem Wege beſchmuzte Schuhwerk wieder 
zu reinigen. Sie hätten deshalb lieber den Foftbaren Stein. 


weg angelegt, den fie auch bei ber fchlechteften Witterung rein 
und fauber hielten, als nach Landesfitte auf kothigen Wegen 
von su wollen. Denn fie ſcheuten auch die Pleinfte Mühe, und 
eten zu jeder Arbeit verdorben. ‚ 

Biele Jahre lebten die Brüder alfo in größter Eintracht, 
und merkwürdig war ed, daB ihre Mohltand vom 
Tag wuhd, während fie nur halb fo geſchüftig warnn le 
Rachbarsleute. Sie gingen nicht ind osleböhaufer Holz, fie 
faßen des Nachts nicht im Kohl um die Hafen zu vertreiben; 
wo e6 aber galt Etwas zumege zu bringen, wodurch fie fich 
in der Faulheit ſtärken Eonnten, da waren fie darüber auß, 
Tag und Radıt mit großer Anſtrengung. Wie fie denn no 
iR alten Zagen mitten in ihrer Straße anfingen zu gra⸗ 
ben md zu wühlen, daß die Radbarn neugierig über die 
Bäune ſchauten, und fi die Köpfe zerbrachen über das neue 
Begirmen. Mit der Zelt aber erhob fi daſelbſt ein fchöner 
Brunnen, und das Räthfel war gelöfl. Das war das legte 
von ihren Stuͤchen, aber auch barin verleugnete ſich nicht he 
angeborener Hang zur Traͤgheit. Lange ſchon ruhten die Ael⸗ 
tern der fieben Zaulen im Grabe; aber es gab noch viele un- 
ter den Nachbarn die den reihtfchaffenen Water gefannt hatten; 
wie viel taufend mal hatte der nicht in feinem Leben einen Ei⸗ 
mer Wafler aus der Wefer geholt! Und nun waren die @öhne 
und ihre Weiber zu ſtolz und zu träge, um das Waſſer vom 
Fluffe heraufzufigleppen ; deshalb alfo war es, daß der Brun⸗ 
nen gegraben wurde. Das war ihr legter Streich, aber er ſah 
ihnen gung dual. 

Bragt aber jegt Einer nad der Straße wo die fieben 
Tagediebe gewohnt Haben, der komme zu uns nach der Fau⸗ 
lenftraße. Die fihönen Linden find zum großen heil ver: 
ſchwunden, der Brunnen aber ſteht noch, wahrfiheintic in oft 
erneuerter Beftakt, gerabe mitten in der Straße 

Eine aͤhnliche Ironte, die in einzelnen Theilen fogar 
an Humor flreift, und vom Verf. Leider nur zu lang 
ausgefponnen iſt, durchweht bie Sage vom „Aften Fran- 
zofen Thomas”, ber, rigentlih ein Engländer und ein- 

efleifchter Feind der Franzofen, von den Bremern aber 
Fir einen Franzoſen gehalten, durch die Liebe und Theil- . 
nahme der gutmüthigen Bremer, bie fih ihm wo er 
geht und ſteht durch ein überſchwengliches Lob der Fran⸗ 
vfen inbirect gefällig zu iso fuchen, und alle feine 
monftrafionen nur für Beweiſe feiner Beſcheidenheit 
halten, immer tiefer und empfindlicher gefränft wird, Bis 
er endlich gunz daran zu Grunde geht. Dagegen find 
andere Sagen, 3. B. „Der Scharfrichter Adelat und der 
Teufel Baffa” und „Händchen von Halberftadt”, nur vun 
geringem poetifchen Werthe, und man fieht nicht ein, wat⸗ 
um ihnen ber Herausgeber eine fo ausführliche Behand⸗ 
lung gewibmeet hat. Unter den Sagen welche ein hiſte⸗ 
eich » topographiſches Imtereffe bieten, find befonders: 
„Die bremer Gluckhenne“, worin bie Deranteffung jur 
Gründung Bremens erzählt wird, „Die Gräfin Emma 
und der Krüppel“, „St. Unfchar's Traum“, „Der al 
ten Friefen Seeabenteuer", „Heldentod der alten Ste⸗ 
dinger", „Die Gründung der Stabt Riga durch die BDre⸗ 
mer’ u. a. zu erwähnen, wogegen andere, 3. B. die vom 
Erzbiſchof Adelbert, ziemlid unbedeutend find, Auch an 
dankenswerthen Beiträgen zu den Spukſagen, Zwergſagen, 
Tenfelsfagen fehlt es bier nicht. Was aber die vielen 
planlos der erfien beiten Chronik entmommenen, nadt und 
dürr bingeftellten Mittheilungen von Morbthaten, Hin- 
richtungen u. f. w. in diefer Sammlung follen, ift nicht 
wohl einzufeben, ba fie weder zur Unterhaltung dienen 
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noch dem wiſſenſchuftlichen Sagenforfcher von irgendwei 
dem Intereſſe fein kwonnen. 


Ne. 10. Dem vorliegenden erſten Baͤndchen nach zu 
urtheilen, ſcheint man von dieſer Sammlung nur Wenig 


erwarten zu bürfen. Es bringe uns zunaͤchſt die hin⸗ 
länglich befaunte Sage von der Belehrung Wittekind's 
rd ein ihm am Himmel erſcheinendes flammendes 
Kreuz; fobann eine trockene Notiz Über bie Gründung 
Otdendurgs durch Derzog Walbert, dem Enkel Witte 
find’& zu Ehren feiner Gemahlin Altburja, und endlich 
den Anfang einer m Form einer Movelle mitgecheilten 


Sage vom Untergange der einft reichgefegneten und ftätt- 


bevölkerten Begenben, an beren Stelle ſich jegt der Jah⸗ 
der Meerbufen befindet. Die Darftellung iſt gewandt, 
aber für den gewöhnlichen Geſchmack berechnet. 


Nr. Il, Diefe Sammlang hat benfelben Zwed wie 
die im erſten Artikel angezeigte von Kletke, jeboch gibt 
fie die Maͤrchen ber verſchiedenen Zeiten und Völker nicht 

eorbnet, ſondern in bunter Reihe, und geftattet und da- 
er, ba uns bis jegt nur der erfte Band vorliegt, über 
die Zweckmaͤßigkeit der Auswahl noch kein fiheres und 
umfaſſendes Urtheil. Die ausgebreiteten literariſchen 
. Kenntnilfe des Verf., namentlich auch auf diefem Ge- 
biete der Literatur, laffen jedoch das Beſte erwarten, 
und der Inhalt des erfien Bandes unterſtützt diefe Ho 
ung. Wir erhälten darin drei neapolitanifche, drei ruf 
ſiſche, zwei rabbinifehe, ein altfranzöftiches, ein altbretag- 
niſches, ein fhetländifches, ein norwegiſches und ein un» 
gariſches Märchen, unter denen namentlich „Gagliuſo“ 
ein Seitenftüd zum „Geftiefelten Kater” und „Das Bi 
gengeficht”, beide aus bem „Bentameron‘ des Baſile, 
ferner „Der Schmaus der Zwerge“ ans ber „Mythologie 
Der Zeen und Elfen”, „Gioga's Sohn” ebendaher, und 
„Eiſen⸗VLacthi“ (beutfch vom Grafen Mailath) hervorzuhe⸗ 
ben find. Andere ſcheinen uns minder glücklich gewählt, 
numentlich „Der Drache” und „Eliduc“. 


Mr. 12. Auch diefes Maͤrchenbuch“ ift eine ber Kletke'⸗ 
ſchen ähnlihe Sammlung, und hat mehr das Intereſſe 
der Kinder ald bad der Männer von Zach im Auge, obwol 
fie auch für diefe nicht ohne Werth ift, und ihnen neben 
vielen bekannten auch manche neue oder neumodificirte 
Märchen liefert. Der Verf. befchränkt ſich jedoch darin 
durchaus auf die teilung don deutſchen Märchen, 
und fchliegt überdies auch Alles aus was in das Gebiet 
der Sagen tind der 
ſtein's als Sagenfammelers und Maͤrchenerzaͤhlers find zu 
befannt, als dag mir Hier nochmals darauf aufmerffam 
zw machen brauchten. Die vorliegende Sammlung zeich⸗ 
net ſich durch eine auferorbendiihe Mannichfaltigkeit und 
Reichhaltigkeit aus. Sie enthält nicht weniger als 90 
Nummern, welche fänmtlich einfach und kurz, umb in 
eimem dem Inhalt und ber kindlichen Auffaſſung ange» 
paßten Zone vorgetragen find. Außerdem empfiehlt fich 
das Buͤchlein durch feine auferotdentliche Billigkeit. 

(Die Bortfegung folgt.) 
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Mythen fälle Die Verdienfle Bed. 


Bartefungen Eher Katholtcksmus und Groteitantidnme von 
Heinrich WB. I. Thierſch. Zwei Itthennen 
Erlangen, Heyder. 1846. Br. 8. 2 Thlr. WKgr. 


Es find akademiſcht Norleſungen im Vinterſemeſtet 1844-25 
in Marburg gehalten, zum Theil aber umgearbeitet, welche 
und Sr. SH über das Verhaͤltniß des Katho⸗ 
licismus und Proteſtaͤntismus mittheilt. WS Aufgabe, ſagt er 
in dee Vorrede (I, 6), habe ihm vorgeſchwebt: ‚‚nitht Die 
abftraete Theorie beider Confeſſſenen mit wiſſenſchaftlicher 
Kälte zu analyfiren und gu vergleichen, noch weniger Mit Ad⸗ 
voratenkünften die wohllautende Theorie der zigenen Kirche mit 
der anftößigen Praxis Der andern zuſammenzuſtellen, fondern 
mit aller Ruhe und Billigkeit Iheorie gegen Theorie, Praris 

egen Praris zu halten und gu erfeben, wie weit die prakti⸗ 
Ken Fehler welche eine Partei der andern vorwirft wirklich 
aus ihres Iheorie entfpringen, oder im Widerſpruch mit der: 
felben befindlich als bloße Zufaͤlligkeiten bettachtet Verden dürfen.” 
Die Sefammtanfiht welche in diefen Vorleſungen dargelegt fei, 
nennt der Verf. (&. 10 der Vorrede) eine ireniſche, und er 
fucht ihre Berechtigung bervorgutreten darin, daß diefelbe bi 
anbin unter den Poriftgläubigen Theologen Deutfhlands, u 
weichen der Verf. gezäßlt zu werden wünſcht, noch nicht ver» 
treten ſei. Wol nicht mit Unrecht erwartet der Verf. Wider: 
ſpruch von verfciedenen Seiten ber. Schon im Allgemeinen 
konnen Zweifel aufgeworfen werden, ob eine ſolche Irenik mit: 
ten unter dem confeffionnellen Waffengetöfe am Plage fei, ob 
fie nicht Schwäche und voreilige Nachgiebigkeit verrathe, ob es 
jet nicht eher an der Reit wäre wader mitzulämpfen als 
einen Friedensſchluß beantragen zu wollen det nur zum Rach⸗ 
theile des Proteftantismus ausfallen fonnte. Vielen Prote 
Kanten wird der Berf. im Nachgeben gu weit geben, vielen 
atholifen, zumal den fanatifgen Tonangebern, nicht weit 
Beide Theile wird er ſchwerlich befriedigen. Inner: 
halb des Proteſtantismus felbit wird er es wahrfcheinli Feiner 
Partei ganz recht gemacht haben. Die fogenannten Drtboboren 
werden ihn viel au freifinnig finden, und Die Freifinnigen 
viel zu orthodor. Ohne Zweifel, wie audy aus ber Borrede zu 
fchließen ift, bat fih der Verfaſſer vor dem Erſcheinen feines 
Buches das Alles felbft gefagt. Und wir fönnen uns darüber 
freuen, daß ex fig durch eine ſolche Wahrſcheinlichkeits⸗ 
rechnung nicht hat abhalten Laffen mit feiner Schrift hervor 
zutreten. Der praktiſche Erfolg derfelben wird allerdings Bein 
oßer ſein; die Zeit iſt zur Wiedervereinigung der beiben 
roßen abendländifchen Schwefterlirhen noch nicht reif. Die 
egenfäge müflen vorher noch mehr gebannt, es muß den 
Principien noch mehr auf den Grund gegangen werden. @ine 
Wiedervereinigung ift aber gewiß in Wusfipt geftelit, und von 
der göttlichen Weisheit bereits beſchloſſen. Nur wird dieſe 
nicht darin beftehen, daß von der einen Seite der Proteftan- 
tismus, von der andern der KRatholicismus in einzelnen 
Stüden nachgibt. Wenn mit der bloßen Mediation oder 
Zransaction die Verföhnung ber beiden Kirchen zu ftiften wäre, 
fo hätte das Meformationszeitalter, in welchem fortwährend 
mediatifirt und transigitt wurde, fie zu Stande bringen muͤſſen. 
Ein ſolches Flickwerk wünfcgt aber auch der Verf. nicht in ein 
jedenfalld nur kurzes Daſein zu rufen. Er ſucht den Prin⸗ 
eipien auf ben Grund zu gehen, die beiberfeitigen Grengen 
auszumitteln, und beſonders das beiden Gemeinſame ber: 
vorzuheben im Gegenſatze zu jenen Zeitbeſtrebungen welche 
das beide Trennende mit ungebührlicher Vorliebe in ben 
Vordergrund drängen. Der Verf. verhehlt es nicht, daß die 
Ge 8— unſerer Zeit noch tiefer liegen als in den Een: 
feffionen, und wenn wir und nicht irren, fo möchte er das 
wefentlich chriſtliche Element aus beiden Gonfeffionsgebieten 
in einen Brennpunkt farnmeln, um dem Widerchtiſtenthume 
uni fö energitger entgegentfeten zu Fönnen. on 
Das Werk felbft zerfällt nad einer kurzen Eihleitung in 
einen allgemeinen und einen befondern heil. Im all: 
gemeinen Theile wird die katholiſche und proteftantifche Lehre 


⸗ 
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von ber Kirche im Verhältniß gur Heiligen Schrift, zur Ge⸗ 
ſchichte und zum ER Zuftande der Ehriftenheit be: 
leuchtet. Der befondere ect fi auf die einzelnen Dif- 
ferenzen des Katholicismus und Proteftantismus in Dogma, 
Eultus und kirchlichem Leben. Allgemeine Betrachtungen 
über die gegenwärtige Lage des Katholicismus und Pro 
teftantiömus und über die Bedingungen einer beflern Zukunft 
fließen das Ganze. 

Um den Standpunkt des Berf. zu begreifen, müffen wir 
uns den Begriff Par machen den derfelbe von ber Kirche 
bat. Es gehört zu den beFlagenswerthen Mängeln bes Pro⸗ 
teftantismuß, F derſelbe den Begriff der Kirche im Refor⸗ 
mationszeitalter nicht ausgebildet, daß er es überhaupt zu einer 
Kirche im wahren Sinne des Worts nie gebradt hat. Wir 
theilen vollfommen die Ueberzeugung des Berf., daß das Ehri- 
ftenthum beftimmt ift feine volle Wirkung in der Gemein⸗ 
ſchaft und durch die Bemeinfchaft zu entfalten, daß atomiftifche 
Berfplitterung und ſpiritualiſtiſche Unfichtbarkeit feiner Wir⸗ 
kungen nit Das ift was eigentlich fein foll, fondern daß 
„ed vielmehr als ein großer Organismus — ald die Kirche 
Chriſti — auf Erben fi zu verwirklichen bat (I, 4). Wir 
theilen auch darin den Standpunkt des Verf., daB wir glaus 
ben, der Proteftantismus babe die Aufgabe diefem Mangel 
abzubelfen und aus der Berfplitterung einer Menge von Ein: 
zelbeftrebungen zur Idee einer Kirche zurüdzufehren, und an 
der Verwirklichung diefer Idee zu arbeiten. ine ſolche Auf: 
gabe ift aber mit der rationaliftifchen Auffaffung des Ehriften- 
thums unvereinbar. Gerade der Rationaliſsmus hat den Be: 

riff der Kirche in den letzten Spuren die ſich davon noch er: 

Balken hatten aufgelöft, und an die Stelle eines Eoncretums 
die abftracte Vernünftigkeit gefegt, die von vornherein gegen 
alle äußere Organifation ald gegen eine Herabwürdigung der 
Idee proteflirt.e Wir find daher endlich auch infoweit mit 
dem Verf. einverftanden, als er unfer kirchliches Zeitalter dem 
rationaliftifchen gegenüber für ein vorwiegend reftauratives 
hält (1, 5). Dennoch will uns aber von einem höhern Stand» 
punfte aus diefer Ausdruck nicht recht gefallen. Der Verf. 
felbft gibt zu, daß unfere Zeit mit ihrer confervativen Zen: 
denz echte NReformideen verbinden müßte, daß es nicht angehe 
die alte Dogmatit wieder zu reflauriren und als Autorität 
binzuftellen, daß es vielmehr unfere Pflicht fei, anftatt ihre 
Kritik Den Gegnern des Chriſtenthums zu überlaffen, fie felbft 
in aller Schärfe zu übernehmen (I, 11). Hinfichtlich des Be 
griff6 der Kirche aber, mit dem ed der Verf. hauptfſaͤchlich 
zu thun bat, Fann von Reſtauration am allerwenigften die 
Rede fein. Denn reftauriren fann man nur was einmal da» 
geweien iſt; da nun eine proteftantifche Kirche als Geſammt⸗ 
organismus der chriftlichen Idee noch nie dageweſen ift, fo 
kann fie auch nicht reftaurirt werden. Wir möchten baber 
unfere Zeit in Eirchlicher Beziehung weit eher für eine con: 
ſtitutive als eine reftaurative halten. 

Wie bemerkt: der Verf. geht in dem erften und allge 
meinen Theile von dem Begriffe der Kirche aus, um Die 
Grunbdifferenz zwifchen Katholicismus und Proteftantismus zu 
beleuchten. Man muß ihm durchaus einräumen, daß in der 
Lehre von der Kirche Die eigentliche imponirende Macht des 
Katholicismus liegt, und daß die Proteftanten fih außer Stande 
füblen auf diefem Punkte den Gegnern eine gleich gewichtige 
pofitive Lehre entgegenzuftellen (1, 30). Der Katholicismus 
beruft ſich bekanntlich, um feinen Begriff von der Kirche als 
den allein wahren geltend zu machen, auf die Prädicate welche 
im Symbolum Nicaeno-Constantinopolitanum der Kirche bei: 
gelegt werden, wenn es dort heißt: Credo unam, sanctam, 
catholicam et apostolicam ecclesiam, und gibt dieſen * 
caten eine ſolche Deutung, daß fie auf feinen Begriff von 
der Kirche vollfommen paffen. Die Augsburger Gonfeffion 
bat fi) dagegen begnügt die reine Predigt und die ſchriftge⸗ 
mäße Verwaltung des heiligen Sacraments al& die einzig noth⸗ 
wentigen Präbdicate der wahren Kirche hervorzuheben. Damit 


was übrigens, fo dürftig dieſe Praͤdicate fein moͤgen, die Kirche 
immer noch als eine fihtbare Anſtalt Gottes zur Befeligung 
ber * * Pl ren * Als teurer 
ung zwifchen er und unficstbarer Ki m, bie 
wie der Verf. richtig ausführt (1, 45 fg.), — der praͤden. 
nationslehre aufs innigſte zufammenhängt, lag jedenfalls Die 
Gefahr nahe, den Begriff der proteftantifgen Kirche bis zu 
einem Grade zu verinnerliden der von ihrer äußern Er⸗ 
ſcheinung fo viel als Nichts mehr übrig ließ; wiewol ber 
Verf. billig genug ift anzuerkennen, daß in ber 
von der Unfichtbarkeit’der Kirche und in der Unterſcheidung 
ihres unfihtbaren Kernd von der fichtbaren Erfcheinungsform 
eine unvertilglihe Wahrheit enthalten fei.(I, 52). Wenn ſich 
aber der Ber. in feiner Entwidelung der Grunbbdifferenz zu» 
legt wieder auf die Säleiermaher ige Formel Bingedrängt 
fiebt, nach welcher der Katholicismus das Verhältnif des Ein» 
zelnen zu Chriſto von feinem Verhältniß zur Kirche, der Pro⸗ 
teftantismus umgekehrt das Berbältniß des Einzelnen zur Kirche 
von feinem Berhältniffe zu Chriſto abhängig macht: fo glau⸗ 
ben wir bierin allerdings die ſtarke und die ſchwache Geite 
bes Xehrbegriffs beider Gonfeffionen aufgenommen; nur daß 
der Katholicismus duch feinen Ausdrud den Vortheil erhält, 
eine Kirche zu erhalten, der Proteſtantismus dagegen von 
vornherein auf die Möglichkeit der Realifirung feiner Idee 
verzichtet (I, 61). Und vom gefdichtlihen Standpunkte aus 
bat nach dem Berf. der Proteſtantismus Recht, weil die 
Wirklichkeit der Kirche ihrer Idee im Katholidsmus nicht ent» 
ſprochen bat; vom biblifhen aus wird dem Katholicismus 
Recht gegeben, weil die Wirklichkeit jener Idee entfprechen follte. 

Bon hier aus hat der Verf. wie uns fiheint dem Katho⸗ 
licismus ein großes BZugefländniß gemacht. Je mehr man 
überhaupt gewohnt ift den Proteftantismus als beabfihtigte 
BWiederberftellung des Ucchriftenthums aufzufaſſen, deſto über 
rafchender ift ed, wenn der. Katholicidmus in dieſer Bezie⸗ 
bung al& der Zräger der urchriſtlichen Idee von der Kirche 
erfcheint. | 

Alein der Verf. geht noch um einen bedeutenden Schritt 
weiter. Er behauptet nicht nur, . die Idee einer vollen» 
deten jichtbaren Kirche biblafch und urchriſtlich fei, fondern auch, 
daß das Urchriſtenthum diefe Idee wirklich reali— 
firt Habe (I, 69 fg.). Die apoftoliihe Kirche erfcheint dem 
Berf. in erhabener Schönheit und Herrlichkeit. „Denn’, fagt 
er, „wo anders als in ihr follen wir den hellen &piegel 
finden in welchem und mit voller Klarheit erſcheinen wird, 
was Wahres und Unmwahres an den jegt beftebenden Eonfef- 
fionen ift, worin das Recht und das Unrecht der katholiſchen 
und der proteftantifchen Kirche befteht?‘ (I, 91.) If namli 
die apoftolifche Kirche die volfommene, in der Idee und Wi 
lichkeit fi) gegenfeitig völlig entfprochen haben, fo ift fie auch 
das naturgemäße Kriterium für die beiden gegenmärtig befte- 
henden confeffionnellen. Kirchen. 

{Die Yortfegung folgt.) 
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Zur Literatur der Märdhen, Sagen und 
Volkslieder. 
Bweiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 384.) 

An Nr. 13 erhalten wir eine Reihe fehr insereffanter 
indifcher Sagen, in denen eine bewunderungswürdige Fülle 
naturaliftiſch⸗ pantheiflifcher Anfchauungen, und eine über: 
raſchende Ziefe pſychologiſcher Beobachtungen in nalver 
poetifcher Geftaltung niedergelegt iſt. Da fie auch dem 
größern Publicum bekannt zu werden verdienen, fo wol⸗ 
len wir ben Inhalt einiger derfelben mit Einverwebung 
einiger Proben bier mittheilen. 

Die erfte derfelben: „Rohini”, enthält die Vorftellung 
der Inder von der Entflehung des Mondwechſels. Der 
Herr der Gefchöpfe, Dakſcha, gibt von feinen Töchtern 
27 dem Monde zu Gemahlinnen; aber obfchon fie alle 
von fchöner Geſtalt find, und als helle Geftirne am Him- 
mel glänzen, fo ftrahlt doch Rohini (ber Stern Aldeba- 
ran) vor allen hervor, und der Mond mohnt daher ſtets 
nur bei ihr, und vernadhläffigt. darüber alle die andern. 
Darüber beflagen ſich dieſe bei Dakſcha, und diefer er- 
innert den Mond an feine Pflichten. Als aber der 
Mond trog mehrmaliger Erinnerungen und Drohungen 
flets nur der Rohini feine Liebe zumendet, ergrinnmte 
der Herr der Welt 

Und ſchickte im Borne über den Mond 
die Schwindjucht; diefe faßte ihn, 
und machte, daß von Tag zu Tag 
der Hafenträger Meiner warb. 
An Folge Deffen wuchſen auf der Erde keine Kräuter 
mehr, die Thiere ſchwanden hin, und aud die Menfchen 
wurden ſchwach und nabten ihrem Untergang. Da wen⸗ 


den fih die Götter an Dakſcha, und bitten ihn den |' 


Fluch wieder zurückzunehmen. Diefer aber erwidert: ein 
von ihm ausgefprochenes Wort könne nicht nichtig fein; 
nur mildern koͤnne er feinen Huch. Wenn künftig der 
Mond bei allen feinen Weibern wohne, fo: folle nur in 
dev Hälfte des Monats die Schwindſucht feiner mächtig 
fein. Er brauche ſich nur in der heiligen Flut der Sa⸗ 
raswati zu baben, fo werbe ex geftärtt werden, und in 
der andern Hälfte des Monats wieber wachen. 
„Nahuſcha“ enthält Die Sage von den Sternbildern 


dee Schlange und bes Himmelswagens, ober des Großen 


Bären. Indra ift im Kampfe mit Weotra, überredet 


ihn zu einem Bündniß, bricht aber baffelbe Hinterliftiger- 
weiße, wird Binterher von Gewiſſensbiſſen gepetnigt, und 
entflieht bis ans Ende der Welt, wo er fi Hief ins 
Waller verkricht, dag Niemand mußte we er war. 
Als Indra nun verſchwunden war, 
da fiel fein Regen mehr herab, 
die Felder verdorrten, die Flüffe verfiegten, 
die Zeiche waren waflerleer, 
die Erde war zerriffen, zerftört, 
und Roth und Elend überall. 
Deshalb befchließen die Götter an Indra’s Statt den 
tugendreihen Menſchen Nahuſcha zum Herrn der Welt 
zu weihen. Dieſer aber wird ats ſolcher übermüthig und 
üppig, und begehrt nach der Satfchi, Indra's Gattin. 
Diefe flüchtet ſich jedoch, zum Brahmanen Werhaspati. 
Darüber geräth Nahufha in folhen Zorm, daß bie 
Götter felbft den haspati um Auslieferung der Gat- 
hi bitten, Diefer leiftet den Bitten feine Folge, räth 
aber der Satfchi zu Nahuſcha zu gehen und zu erflären, 
daß fie feine Göttin fein wolle, wenn er mit ben’ Rifchi 
zu ihr gefahren komme. 
Aus Hochmuth wird ihm Diejed gefallen, 
und Hochmuth flürzt den Nahuſcha. 
Und fo gefchieht es. Zu. gleicher Zeit laßt Werhaspati 
durch Agni (das Feuer) den Indra auffuchen, der in 
dem Stiele einer Lotosblume verborgen figt, und entfün- 
digt ihn, feine Schuld auf die verfchiedenen Gefchöpfe 
vertheilend. Als nun Nahuſcha mit den Rifchi zur Sat⸗ 
ſchi fährt, und, weil feiner Liebesgier die Fahrt nicht 
vafch genug geht, mit eigenem Fuß den einen der Rifchi 
fpornt mit dem Zuruf: „Fort, Schleicher, fort!” 
Da war durd dieſen Frevel gebrochen 
die große Macht des Nahuſcha. 
Es flanden ftill die heiligen Rifchi 
und alfo rief Agaftia aus: 
Ja, Schleicher, fort! als fchleichende Schlange 


A: revler aus nie Kr 
a flürzte von dem en foglei 
als Schlange Nahuſcha herab. 
Die Rifchi aber eilten zu Indra 
und grüßten ihn als Himmelsherrn. 
Und wieder zog ald König der Götter 
mit großem Jubel Indra ein, 
und mit der treuen Gatſchi vereint 
beſchuͤtzte er die ganze Welt. 
„BSutanja’ ift eine Legembe vom heiligen Vſchiawana. 
Dieſer that. ein Buße und fland wie eime Säule lange 
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Zeit in der Einſamkeit ohne ſich zu rühren, trogdem daß 
an ihm Ameifen bis über das Haupt ihren Hügel auf- 
bauten. Da kommt eines Tags Sukanja, die Tochter 
des Fürften Sarjata, in die Nähe des Heiligen, und er 
in Liebe für fie entbrennend ruft ihr zu. Sie aber ent- 
dedt nur im Ameifenhügel feine zwei funtelnden Augen, 
und in findifcher Thorheit flicht fie ihm diefelben aus. 
Aus Zorn hierüber läßt Tſchiawana das ganze Heer des 
Fürſten erkranken, und wird nicht eher befchwichtige ale 
bis ihm Sukanja zur Gemahlin gegeben wird. Weil 
aber Tſchiawana ſchon fehr alt ift, wird Sufanja von 
den Aerzten der Götter, den ewig jungen Asminern, 
verfpottet; als fie ſich jedoch in ihrer Treue nicht irre 
machen läßt, machen fie ihr den Vorfchlag, fie wollten 
ihren Gemahl verjüngen, dann möchte fie zwifchen ihm 
und ihnen wählen. Darauf geht fie mit Tſchiawana's 
Zuftimmung ein, ihre Wahl fällt jedoch abermals auf 
den Tſchiawana. Im Glüd hierüber, und über die wie- 
dererhaltene Jugend verjpricht Tſchiawana den Aswinern 
den Somatrant zu bereiten. Darüber geräth Indra in Zorn 
und will auf Tſchiawana den Donnerkeil fchleudern. 


Da ließ durch feiner Buße Gewalt 
Zihiawana aus des Keuerd Glut 
entfteben einen ſchrecklichen Riefen 
mit Ramen Mada, Leidenfchaft. 
Es konnten die Götter und Danamwer nicht 
ermefien feinen großen Leib. 
Sein Angefiht war fehaudererregend, 
fein Rachen fcharfer Zähne vol. 
Der eine Kiefer reichte zum Himmel, 
der andere an der Erde Grund. 
D'raus ragten vier Eckzaͤhne hervor, 
jedweder hundert Meilen lang, 
Zehn Meilen lang die übrigen Zähne, 
wie Ihürme hoch, wie Lanzen fcharf. 
Die Arme waren Berge an Höhe, 
wie Sonne und Mond die Augen hell, 
Der Mund dem Todesfeuer vergleichbar, 
die Zunge zudend wie der Blig. 
&o kam mit aufgeriffenem Rachen, 
die Welt erfüllend mit Gebrull, 
Auf Indra zu der fchredliche Rieſe, 
zu freflen ihn in feinem Zorn. 
Wie Indra den erblidte, erftarrte 
vor Schrecken ihm der ftarke Arm. 
Er leckte vor Furcht die Winkel des Mundes 
und fagte zu Tſchiawana: 
Die Abwiner find würdig zu trinken, 
o Ferguing, den Somafaft. 
Da rief der edle Weile fogleich 
den Riefen Leidenfchaft zurüd, 
Sein Wefen in das Trinken vertheilend 
und in die Weiber und in das Spiel 
und in die Jagd, und fättigte dann 
den Himmeldheren mit &Somafaft, 
und mit den Göttern die Aswiner auch 
an des Sarjata's Opferfeft- 


Bon befonderer Schönheit und tiefer ethifcher Be⸗ 
deutung ift die Sage von „Sawitri“. Der Einberlofe 
König Aswapati erlangt von Samitri, der Gemahlin des 
Siwa, daß ihm eine Tochter geboren wird, Die er gleich- 
falle Samitri nennt. Diefe ift fo fchön, daß Keiner um 
fie zu werben wagt; darum fendet fie der Vater aus, 


damit fie fich felbft den Gemahl ſuche. Sie wählt ſich 
ben mit allen Tugenden begabten Satjawat, Sohn des 
blinden, vertriebenen, und jegt mit feinen Freunden im 
Walde mwohnenden Fürſten Diumatfen. Der mweife Na- 
roda warnt fie vor diefer Verbindung: denn, obwol ber 
Prinz nur einen Fehler habe, fo fei es dorh ein unab- 
änderlicher und unverbefferlicher. | 
Der eine Fehler Satjawat's 
ift diefer, daB von heute an 
nad) einer Jahresfriſt der Prinz 
fein junges Xeben laffen muß. 
Aber trogdem will Sumitri nicht von ihm laffen, und 
erwidert: 
Nur ein mal fällt des Menfchen Loos, 
nur ein mal wird ein Weib vermählt, 
nur ein mal fprih: Ich gebe Dies, 
die drei der Guten ein mal find. 
Ob lang er lebe oder kurz, 
ob reih an Zugend fei, ob arm, 
Der Gatte ift ein mal gewählt, 
ich wähle Beinen andern mehr. 
Da willige auch ihr Vater ein, und die Bermählung 
wird im Walde vollzogen, und fie verzichtet von nun 
an auf allen gewohnten Glanz, 
Und trug binfort nur Borfenkleid 
und rotbgefärbtes Bußgewand. 
Gefällig gegen Jedermann, 
‚mit Höflichkeit und Freundlichkeit, 
durch ihre Zugend, ihre Zucht 
ward fie bei Jedermann beliebt. 
Die Schwiegermutter pflegte fie, 
für ihr Befinden ſtets beforgt; 
den Schwiegervater ehrte fie 
mit Schweigfamkeit und Kolgjamkeit: 
und den Gemahl entzüdte fie 
durch Anmuth, Wig und Zärtlichkeit. 
So lebten fie eine Zeit lang glüdlich und froh beifam- 
men; fe näher aber Satjawat's Todestag kam, um fo 
befümmerter wurde Sawitri, und vier Tage vorher 
bringe fie unter Faften und Bußübungen zu. Am Un- 
glüdstage begleitet fie trog der Warnung ihres Schwie⸗ 
gervaters ihren Gemahl in den Wald, „lächelnd zwar, 
im Herzen aber gramerfüllt”. Und wirklich fühle fi 
diefer nach einiger Zeit unmohl, legt das Haupt in 
ihren Schoos und fchlaft ein. Da erfcheint plöglich 
Fama, der Tod, | 
— — — ein glänzend heller Mann, 
auf feinem Haupt ein Diadem, 
mit rothem Kleide ſchrecklich ſchön, 
rothaͤugig und von dunkler Haut, 
mit einem Stricke in der Hand — 
und zieht mit einem Seile den Geiſt aus Satjawat's 
Leibe, „ein Männchen, daumengroß”, und ging bamit 


nah Süden fort. Samitri aber folgt ihm, und fo oft 


ihr Jama umzukehren väth, weiß fie ihn jedesmal durch 
einen weifen Spruch fo für ſich einzunehmen, daß er ihr 
jede Gnade zu gewähren verfpricht, nur nicht das Leben 
Satjawat's. Diefe Sprüche find fämmmtlich ethiſchen Cha⸗ 
rakters, und flimmen oft auf eine überrafchende Weife 
mit den Grundfägen bes Chriftenthums überein, 3. B. 
wenn es im erfien beißt: 
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Dur Eines Tugend, nad) der Buten Glauben, 
find Alle wir zum Weg des Heild gekommen, 
und fuchen keinen Zweiten, feinen Dritten; 
bei Guten ift die Augend d'rum das Erfte. 
Und im dritten: 
Wohlwollen, Geben, Hülfreichfein, 
wie mit dem Worte mit der That, 
von Herzensgrund, ohn' Unterlaß, 
das ift der Guten ftete Pflicht. 
Das übet diefe Welt wol aud 
aus Menfhengunft und Menſchenfurcht, 
die Guten aber lieben auch, 
wo fie ihn treffen, ihren Feind. 
Für die vier erften diefee Sprüche erbittet fie ſich nach 
und nah für ihren Schwiegervater den Gebrauch der 
Augen und die Wiedererlangung des Reihe, für ihren 
Bater männliche Nachkommenſchaft, und Nachkommen⸗ 
fhaft auch für ſich und ihren Gemahl. Als ihr aber 
nach dem legten Spruche Jama unbebingte Wahlfreiheit 
gewährt, erfleht fie fi den Geiſt Satjawat's, erhält ihn, 
und ruft damit ihren Gatten felbft wieder ind Leben 
zurüd. So verbreitet fie Glück und Freude überall, und 
die Dichtung ſchließt mit dem Zurufe der Brahmanen: 
Gtücfelig wirb man immerdar 
dich preifen, Segenfpenderin 
und wo man Frauentugend rühmt, 
fei Sawitri zuerft genannt. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Vorlefungen über Katholicismus und Proteftantismus von 
Heinrih W. I. Thierfch. Zwei Abtheilungen. 
( Bortfegung aus Nr. 284.) | 


Je mehr wir bier der Grundidee ded Werkes nahe ge 
treten find, deſto mehr erheifcht diefelbe eine möglihft unpar- 
teiifche und eingehende Prüfung. Der Verf. legt augenichein- 
ih auf diefelbe ein großes Gewicht, und die nachfolgende 
Entwidelung würde ihrer nothwendigen Prämiffen entbehren, 
wenn diefe Grundidee auf einer irrigen Vorausfegung berußte. 
Allerdings hat uns nur forgfältige Erwägung zu dem Re 
fultate geführt, daß die Vorftelung melde der Berf. von der 
Urkirche hegt nicht hiſtoriſch erweisbar ift, daß er felbft von 
einem Ideale, aber nicht von der Wirklichkeit der Ur: 
Eirche ausgegangen ift. Der Verf. ſcheint uns in feinen Schil- 
derungen des Urchriſtenthums in einen doppelten Irrthum zu 
verfallen. Rad der einen Seite hin fieht er vollfommene 
Herrlichkeit und Klarheit, nach der andern die „„höchfte Stei⸗ 
gerung der Verworfenheit”, die ihm befonders im Gnoflicis- 


mus hervortritt (I, Y5fg.). Dadurch foll eine Kataftrophe in 


der Kirche herbeigeführt worden fein, „deren ungeheuere Wehen 
die wenigen von ihr Beugniß gebenden Dentmale uns nur 
ahnen laffen, die aber duch die Macht und Zülle des 
apoftolifhen Geiſtes wahrhaft und vollkommen über: 
wunden wurde, ſodaß nach wenigen gefahrvollen Jahren die 
Kirche gereinigt und in verklärt em Zuftande fiegreich aus 
ihr hervorging” (1, 97). Fragen wir den Verf. nach den Be 
weiſen für eine fo apodiktiſch ausgefprochene Behauptung, fo 
beruft er fich hierfür auf die Schriften, namentlich auf den 
erften Brief des Johannes, der und den Sieg der Kirche 


.al8 einen errungenen zeige; ihre Reinigung von dem freflend- 


ften Sifte das jemals in fie eingedrungen fei vollzogen; ihre 
Einheit, Heiligfeit und Geiftesfülle fei gerettet, ihre Erkennt⸗ 


niß und ihr ganzer innerer Buftand fer durch Sohannes zur 


Bollendung geführt. Wir wollen nicht daran erinnern, wie 


Eurz die Dduer einer dergeſtalt vollfommenen Kirche gewefen 


1 fein müßte, da unter Paulus und Petrus diefelbe noch an- 


erfannt unvollfommen war, und gleich nad Johannes (1, 98 
im 2. Jahrhunderte den Glanz ihrer apofohfden er the) 
wieder zu verlieren anfing. Allein Das begreifen wir nicht 
recht, wie der Verf. aus dem erſten Briefe des Johannes ſeine 
Vorausſetzung begründen will. Der erſte Brief des Johannes 
KR und den Steg der Kirche nicht als einen errungenen, 
ondern ald einen zu erringenden, und mit dieſer einzigen 
Bemerkung iſt die ganze Hypotheſe des Verf. wankend ge- 
macht. Allerdings hat in den Gemeinden an welche Johan⸗ 
nes fchreibt nach 2, 19 eine Trennung ftattgefunden, die gno- 
ftifchen Striehrer feinen eine eigene Sekte gebildet zu haben. 
Allein die Gefahr war noch gar nicht vorüber, und der Apoftel 
taͤuſcht ſich über die Größe derfelben nicht (3, 7 fg). Auch 
erhellt aus der Stelle 5, 13 ganz beutlih, daß der Apoftel 
feinen Brief nicht etwa als eine Siegeshymne über den erruns 
genen Sieg fhrieb, fondern al& ein Ermahnungs: und 
Zroftfhreiben, damit die Verführung nicht noch mehr um 
fi greife als fie bereits um fich gegriffen zu haben fchien. 
Für ungefhichtlih halten wir es — und der Verf. hat hier 
nur behauptet, nicht bewiefen —, daß die höhfte Steige: 
tung des Gnoſticismus ſchon in das 1. Jahrhundert der 
chriſtlichen Zeitrechnung falle. Es ſcheint uns bier der Verf. 
in das umgefehrte Ertrem ber fübinger Schule verfallen zu 
fein, wie ein Ertrem fehr oft das andere hervorruft. Gewiß 
bat der Verf. gegen die tübinger Schule Recht, wenn er der: 
felben eine ungeſchichtliche Behandlungsweife des 1. chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderts vormwirft; aber auch den Verf. fünnen wir 
von dem Vorwurfe der Ungeſchichtlichkeit im entgegengeſetzten 
Sinne nicht freiſprechen. Der Hiſtoriker hat kein Recht ſich 
da wo er apodiktiſche Säge ausſpricht, auf Das zu berufen 
was fi) nur „ahnen läßt‘'; er muß nadweifen. Denn gerade 
Daß ift der Srunpfehler der tübinger Schule, daß fie ihre 
Säge mit abnungsreichen Hypothefen, anftatt mit gründlicher 
Beweisführung geltend zu machen ſucht. Dann fcheint uns 
der Verf. dad Weſen des Gnofticidsmus übertrieben ſchwarz 
darzuftellen, wenn er das „Myſterium der Bosheit“, eine 
eigentlihe Berteufelung darin erblidt. Der Gnofticismus 
war gewiß eine große Verirrung, Die in einzelnen Aus: 
wüchfen große Lafterhaftigkeit zur Folge hatte, und das Chri⸗ 
ſtenthum mußte fih feiner fowie er berrfchend werben wollte 
erwehren. Dem Ebionitismus und Materialitmus gegenüber 
hatte er aber eine gewiſſe Berechtigung, infofern das Be: 
dürfniß der theologifhen Speculation, von dem er 
jedoch großen Misbrauch machte, ein berechtigtes iſt. Die Bor: 
ausfegung des Berf., daß ſchon im A. Zahrhunderte von 
der Urkiche ein vollftändiger Sieg über den Gnoſticismus er» 
rungen worden ſei, tft ſchon darum eine unrichtige, weil 
er dann im 2. Jahrhunderte nicht mehr zu dieſer Ausbil- 
dung bätte gelangen fünnen. Bollftändig kann eine Richtung 
erft dann überwunden werden, wenn fie zu ihrer vollftändigen 
Ausbildung gelangt ift, wie eine Krankheit erft dann wirklich 
geheilt werden Tann, wenn ihre Krife wirklich eingetreten 
if. Waͤre es aber auch der apoftoliihen Kirche gelungen 
den Gnoſticismus völlig zu befiegen, fo war ja berfelbe nicht 
der einzige Feind der Die apoftolifche Kirche bedrohte. Un den 
Ebionitismus haben wir bereits erinnert. Die Parteiungen in 
Korinth hatten fih nach dem Briefe des Klemens an die Ko⸗ 
rinther auf eine höchft unwürdige Weile in diefer Stadt wie 
derbolt. Wie die Sünden der Wolluſt befonders von Seiten 
der Heidencdhriften immer aufs neue wieder bervorbradhen, da⸗ 
für liefern uns die apoftolifhen Briefe eine Menge von Zeug⸗ 
niſſen. Die Vorſchriften welche im Briefe an Titus die 
Wahl der Aelteſten regeln (1, 5 fg.), laſſen uns einen ſittlichen 
Zuftand einzelner Gemeinden vorausfegen der an die vere 
dorbenften Zeiten der römifchen Hierarchie erinnert (vgl. Zit., 1, 
10 fg.). Der dritte Brief des Johannes läßt uns (8. 9 fg.) 
ebenfalls einen @inblid in die Gemeindeverhältnifie thun, wel. 
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der der Hypotheſe von der „volllommenen Beinheit” der Ur⸗ 
Ficche keineswegs günftig if. Auch möchten wir endlich fragen: 
wie ift eine volldommene Reinheit ber Kirche möglich, fo lange 
das Wort (1. Joh., 1, 8) wahr blzibt: „Go wir fagen, wir 
haben Feine Sünde, fo verführen wiruns felbfi, und die Wahr⸗ 
beit ift nicht in uns.” 


&o verfehlt in diefer Hinficht die Grundidee des Werkes 
unfers Verf. tft, fo gern geben wir ibm Dagegen zu, daß die 
apoftolifche Kirche an Intenfivität hrifflider From— 
migkeit fpätere Perioden kirchlicher Entwidelung weit über: 
froffen habe. Aber au nur in dieſer Hinfiht, Durch die 
dem Staate und dem öffentlihen Leben abgewandte Stellung 
der apoftolifhen Kirche müßte ſich die Froͤmmigkeit vertiefen 
und verengen, und wir fönnen in einer verengten Froͤm⸗ 
migfeit nit das Ideal derfelben fehen. Hierin fehen wir 
vielmehr einen Hauptirrthum des fonft fo achtungswerthen 
Pietismus, daß er in verengter, gleichſam concentrirter Froͤm⸗ 
migfeit das wahre Weſen der Religion fieht. Der Pietiömus 
dat allerdings ein Recht In diefer Binfiht an die Urkirche 
zu erinnern, er copirt fie hierin; allein wir glauben, daß 
Dies als eine infeitigkeit der Urkirche anzufehen ift, die 

anz in der Aufgabe diefer primitiven Erfcheinungsform des 
briftentbums lag, aber in andern Zeiten Feine Nachahmung 
mehr verdient. Vielmehr diente diefe damals gottgewollte Ein» 
feitigfeit auch dazu, die Vollendung der Kirche im opoftolifchen 
Seitalter zu verhindern. 

Wir ftellen alfo dem Sage des Berf., daß die Kirche ein- 
mal wirklich volllommen gewefen fei, den andern entge en, 
daß fie Dies noch nie gewesen if, und wir ten 
binzufegen: nicht fein wird, bis in Erfüllung gegangen ift 
was in den von dem Verf. angeführten Stellen Phil., I, 6 
und 1. Kor., 1, 6—8 geweiffagt ift (I, 94). 

Nach unferer Unficht hätte alfo der Verf. von ganz an» 
dern Yrämiflen, d. 5. nicht von der Wirklichkeit, fonbern 
von der Idee einer vollfommenen Per ausgeben follen, 
deren Grundzüge in der Heiligen Schrift allerdings nieder: 
gelegt find und den Mapftab bilden, nach welchem jede 
wirkliche Erſcheinungsform des Ghriftentbums zu meflen ift. 
Anitott mit dem Berf. of bedauern, daß die Urkirche nicht 
mehr vorhanden ift (I, 99), bedauern wir es vielmehr, daß die 
Kirche allmälig ihrer Idee wie fie in der Heiligen Schrift nieder: 

elegt ift immer mehr untreu geworden. In diefer Beziehung 
Bat der Berf. fehr ſchoͤn nachgewiefen, wie diefe Idee wol 
prineipiel von der Patholifchen Kirche nie aufgegeben, aber in 
der Wirflichfeit inımer weniger realifitt wurde; wiewol man 
auch nicht vergeflen darf, Daß diefe Nealifation mit der äußern 
Ausdehnung der Kirche immer fehwieriger ward. So lange 
die Kirche nur erft einige Sunderttaufende von Belennern 
zählte, war es gewiß leichter für fie den Präbicaten der Ein» 
beit und Reinheit zu genügen, als nachdem fie hundert 
Millionen Belenner zählte. Wllgemein, d. h. im eigentli- 
chen Sinne des Wortes katholiſch, ift Die Kirche Doch gewiß 
erfi dann, wenn die WBeiffagung des Heren Joh. 10, 16 in 
ihrem vollen Umfange erfüllt fein wird. Daher ift es le 
im Berlaufe der Seit nur einen unaufhaltfamen Verfall 
der’ Kirche zu erbliden. Die altkatholiſche Kirche, welche 
der Verf. ſehr gut von der apoftolifihen unterfcheidet, 
fteht nur in Beziehung auf Intenfivität der Frömmigkeit der 
apoftolifchen nad, bat aber den Vorzug vor diefer, daß fie 
fon weit mehr Einfluß auf das öffentliche Leben und die 
Volksſitte äußert (I, 141, 364). Lind biefelbe Beobachtung 
dringt fih uns biß zu dem SBeitpunfte auf in welchem das 
Yapftthum feine Sonnenhoͤhe erreicht hat. An intenfiver 
Kraft nimmt die Kirche ab, an ertenfiver zu. Diefer 
Wahrheit Hat der Berf. aus dem Grunde die Anerkennung 
verfagt, weil er bie Verbindung der Kirche mit dem Staate 


für eineb der größten Uebel haͤlt ¶, 2). Denk wenn er auch 
einräumt, daß dieſe Berbindung nit ganz außerhalb der 
göttlichen Beftimmung und echten GEntwidelung der Kirche lag 
— fo ift doch ſchon mit biefem „nicht ganz außerhalb” Yenug 
gefagt (I, 186). Und dennod nad unferm Dafürhalten enk 
weder au wenig oder zu viel. Entweder ift die mittelalterliche 
Entwidelung der Kitche eine Berirrung und der Beftimmung 
der Kirche zuwider, oder fie entfpricht dem Berufe ben fie von 
Gott erhalten hat. Der Berf. Hat fi weder für das Gine 
noch für das Undere entſchieden. Er befindet fich in fühlbarer 
Verlegenheit darüber, welches pofitive Urtheil er über das 
Papſtthum und Die Hierarchie abgeben foll, und nur Das fagt 
er mit Beftimmtheit, daß man darauf ‚verzichten‘ müßte 
„das Papftthyum in ben Zeiten feiner Größe ſchiechthin für das 
Anti thum zu halten” (I, 26). Die milde und wohl 
wollende Beustheilung des Papftthums durch den Verf. fpricht 
ſehr an; allein charakterifirt ift damit eine der größten Er⸗ 
Iheinungen der Weltgeſchichte nit, daB man darauf ver 
yötet e ſchlechthin für das Untichriftenthyum zu halten. 
ielmehr erbliden wir ertenfiv betrachtet in dem Papfl- 
thume die hoͤchſte Berwirklihung der vier GBrumdbegriffe ber 
Kirche, die nur darum ind Untichriftentyum überzufglagen 
drobte, weil zugleich die geößtmöglichfte Verflüchtigung der in⸗ 
tenfiven Frömmigkeit damit verbunden war. Diefer Man 
gel an intenfiver Frömmigkeit har die Kirche in die bereits 
fo viel als überwundene jüdifhe gefegliche Form zurädigetrieben 
(I, 208), und auf treffende Weile hat der Verf. nachgewiefen, 
daß in der Fülle ihrer Eeremonien die mittelalterliche Kirche 
wie im Prieftertfum und SHohenprieftertbum fih als Repri⸗ 
ftination des Alten Zeftaments darftellt. Wenn aber der Berf. 
den Unterfchied zwifchen der altteftamentlichen und mittelalter- 
lien Kirche darin erblidt, daß das Alte Zeftament in feinen 
Eeremonien den Schatten der zulünftigen Güter hatte, 
während die mittelalterlihe Kirche an ihren @eremonien den 
Schatten vergangener Güter habe (I, 243 fg.): fo würdigt 
er nach unferer Weberzeugung damit den mittelalterlihen Ka⸗ 
tholicismus zu tief, namlich noch unter dad Judenthum ber: 
ab — ein Unreht das er freilihd damit zum Theil wieder 
gut macht, daß er auch in diefem Schatten vergangener Güter 
‚mod Typus und Weiffagung auf eine höhere vom Geift wieder 
erfüllte Zukunft der Kirche” durchſcheinen laffen will (I, 244). 
Uns ſcheint auch bier den Verf. feine Grundanfiht von der 
Urkirche irre geführt zu haben. Weil er der Meinung ift, 
die wahre Kirche fei fhon einmal vollkommen bagemwefen, hält 
er die Kirche des Mittelalters für einen bloßen Schatten da⸗ 
von. Wir dagegen find der Anficht, die Ceremonien der 
mittelalterlichen Kirche feien Herſtellungsverſuche der noch nie 
vollkommen wirklich gewordenen Idee der Kirche geweien, er 
folglofe allerdings, weil fie diefe Idee nur fymbolifch, aber nicht 
wirklich darftelten. Im Hauptrefultate ſtimmen wir mit dem 
Derf. vollkommen überein, daß der Katholicismus ftets nur 
behauptet hat die wahre Kirche zu fein, aber mit des Wirk» 
lichkeit hinter diefer Behauptung immer weit zurüdigeblieben 
ift. Darin aber geben wir ihm nicht Recht, daß von den Zei⸗ 
ten der apoftofifchen Kirche an biß zur Reformation die Kirche 
nur das Schaufpiel eines fortwährenden Verfalls darbiete- 
&rtenfiv, behaupten wir, ift während Ddiefer Seit die Kirche 
der Erfüllung ihrer Idee naher gekommen; intenſiv hat fie 
fi von derfelben immer mehr entfernt. Ber Berf. proteftirt 
einige male dagegen, als ob er ber gewöhnlichen Anficht folgte; 
in der Annahme der fortwährenden Decadenz der Kirche bis 
zur Forrrirtzen iſt er aber ganz der gewöhnlichen Anſicht 
efolgt, und doch hätte ein wahrhaft irenifher Gtandpunkt 
hen bier dem Katholicismus einräumen müſſen, Daß er nadh 
außen in feinem Einfluffe auf chriſtliche Völkerfitte und Cultur 

Gminentes geleiftet hat. 
(Die Fortſetzung folgt.) 
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Bur Literatur der Märchen, Sagen und 
Bolkslieder. 
Zweiter Artikel. 
¶ Beſthlus aus Nr. 38.) 


Die Sage von „Ufinar” iſt eine Prüfungsgeſchichte. 
Eine von einem Habicht verfolgte Taube flüchtet ſich in 
den Schoos des Königs Ufinar, und biefer fihügt fie. 
Darüber macht ihm ber Habicht Vorwürfe: denn gegen 
die Pflicht nehme vr ihm feine Nahrung weg. ‘Der 
nig aber erwidert: feine Pflicht fei es vor Allem die 
flüchtende, ihm vertrauende Taube nicht zu verrathen; 
denn wer die Kuh, bie Mutter der Welt, erfchlage, wer 
einen Brahmanen töbte, und wer ben bangen Schuͤtzling 
verlaffe: alle Diefe mächten ſich einer gleichen Schuld 
FAR Dagegen macht der Habicht geltend: bie 

eife ſei 6 die Alles erhalte, und daher fei Fein Ver⸗ 
gehen fü geoß als die ntziehung der Nahrung. Aber 
— fo fährt er fort — 

SE eine Pflicht mit andern im Streite, 
fo iſt fie Peine wahre Pflicht. 
Nur wenn nicht and're Pflichten bie Pflicht 
aufheben, tt fie wirklich Pflicht. 
Wenn aber untereinander die Pflichten 
ſich ftreiten, fo befolge man 
die größ're: d'rum bedenke, o Fürft, 
was bier die größ're Pflicht erſcheint. 
Der König erkennt die Wahrheit biefer Worte, aber 
dennoch verfihmäht er es feinen Schügling preiszugeben, 
und erflärt: 
D Habicht, Alle geb’ Ih dir, 
Hur diefe Zaube geb’ ich nicht, 
die Huͤlfe ſuchend gu mir Bam. 
Da Halt ihn der Habicht beim Worte, und verlangt fo 
viel Fleiſch don des Könige eigenem Leibe als die Taube 
ſchwer fei. Dazu tft der König bereit. Er ſchneldet ſich 
ein Stud aus, aber eo erſcheint zu leicht; er fügt ein 
zweitee Yinıu, aber auch dieſes wiegt bie Taube nicht 
uf, da Feige er ſelbu auf Die Wage, um dem Habicht 


Fein Recht zu gewähren und zugleich die Taube zu ſcho⸗ 
8 er 3 zu fi 


sen. genblicke zibt ſich der Habicht als 


daobrn gu erkennen, dam, um des Könige Mugend gu prü- 


fen, hevabgekonmen fel, und erklaͤrt, daß ſich Uſinar mit 
biefer Tugend einen Wohnplatz im Himmel verdient Habe. 
Und fo gefchah 6; | 

or ttene Khnl 

zur — u 


. 


m Nr. 286. nn 


18. October 1847. 


Die folgende Sage: „Das Meer, zählt, wir einſt 
das Meer ausgetrodnet und wieder angefüllt if. Indra, 
fürchtend, im Kampfe mit Weotra und den Danewern 
zu erliegen, wendet fih an Brahına. Dieſer weit Fe 
an den Heften aller Menfchen, Dapisiga, dieſen um bie 
Knochen feines Reibes zu ‚bitten, damit ihnen Twaſchter, 
der Schmied bes Himmels, daraus einen Donnerkeil fer- 
tige, mit weichem Weotra allein erfihlagen werden könne. 
So geihieht es. Da flüchten fi die Danewer ins 
Meer, und rauben von bier aus die Büßer und Brah⸗ 
manen von ihren Opferftätten, denn den Schlimmen er⸗ 
ſchien Dies der befte Rath: 

Zuerft muß man Die Frommen verderben, 
die reih an Zucht und Willen find. 
Denn alle Welt beftebet allein 
durch Frömmigkeit; D’rum wenn wir nur 
die fraemmen, werfen Menſchen verderben, 
fo geht die gange Welt u Grund. j 
In Beforgnif darüber wenden ſich die Bötter abermals 
an Brahma, und diefer erklaͤrt, fie köͤnnten die Danewer 
nur bezwingen, wenn fie zuvor das Meer troden legten. 
Das vermöge aber nur — Dieſer erklärt ſich auf 
bie Bitte der Götter dazu bereit und trinkt das ganze 
Meer aus. Nun werden die Danewer erbarmungslos von 
den Böttern gemorbet, und nur ein Bleiner Theil derſel⸗ 
ben flüchtet ſich durch einen von ihnen felbft gewühlten 
eg (die Strafe von Malakka) in den Höllengrund. 
Agaftia wird für diefen Dienſt von ben Göttern geprie- 
fen, als er aber das Meer wieder füllen foll, erklärt er, 
dag das Waſſer gen alles verbaut fei. In biefer neuen 
Noth vertröftet Brahma die Götter und Menfchen auf 
den großen Fürften Fagiratha. Diefer war ein Abkoͤmm⸗ 
ling des Königs Sagara, dem feine zweite Gemahlin 
Waidarfi einen Kürbis geboren Hatte. Alo dieſen der 
König wegtoerfen wollte, wamte jbn eine Stimme: 
icht vorſchnell handle, daß bu nicht 
die Kinder verliereſt; öffne die Schale 
des Kürbis und nimm jeden Kern 
und lege jeden befonders in einen 
wit Butterſchmalz gefüllten Krug. 
&o get ber König; aber es waren 
Geh mal N hnkaufends Ieder erhielt 
Vom —53 eine —* 
die m dem Krug bewuhrtt 
den Kürbiskeen aus Butterſchmalz. 
Aus diefen Kernen entfichen ebenſo wiel ibermicthige Hel⸗ 
den, welche feibft die Götter angreifen und beflegen, aber 
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zufegt von den Zornesblicken des Höllenfürften Kapila, 
den fie, al& fie ein auf dem trodenen Meereögrunde ver- 
ſunkenes Opferpferd aus der Unterwelt zurüdholen woll- 
ten, zu grüßen vergeffen hatten, zu Aſche verbrannt wur⸗ 


den. Das Opferpferd zwar wird vom Enkel Sagara’s 
wieder zur Erde gefchafft; dagegen die Ganga dom Him⸗ 


mel zu ziehen, damit die Afche der verbrannten Helden 
zu negen, und dadurch ihren Seelen zur Ruhe zu ver- 
helfen, gelingt erft feinem Enkel Fagtratha, nachdem er 
ſich durch eine taufendjährige Buße am Fuße des ſchnee⸗ 
bedeckten Himamat die Gunſt der Ganga erworben, und 


-den Siwa vermocht hatte bie herabftürgende Ganga mit 


feinem Haupte aufzufangen. . 
Auch die folgenden Sagen find fämmtlid von gleich 


‚ anziehendem Inhalt: namentlich machen wir auf „Ri: 


ſchiasring“ und „Jagati“ aufmerffam, beide erotifchen 


- Charakters und mit fehr lieblichen Stellen verfehen. 


„Gunakeſi“ dagegen bietet uns intereffante Bilder aus 
der Unterwelt, namentlid aus dem Reiche der Schlan- 
gen und reife, daher möge ihr Inhalt noch kurz mit: 
getheilt werden: Matali, der Fuhrmann Indra’s, will 


feine einzige Tochter Gunakefi vermählen, und weil er 


in der Oberwelt feinen ihm ebenbürtigen Schmwiegerfohn 


“ finden ann, der ihm nicht vermande wäre, fo begibt er 


fi) unter Begleitung des Weiſen Narada in bie Unter- 
welt. Narada zeigt dem Matali unterwegs alle Dinge 
die im Innern der Erde verborgen find: 1) bas Reich 
des Waruna, bed Herrn der Gewäffer und Hüters ber 
Melt, und bie Söhne deffelben, deren Einer von großem 
Verftand, der Andere rein und tugendhaft, der Dritte 
überaus ſchön tft, fodann auch den meltverheerenden Bo- 
gen Sandima, den von Brahma zuerft gefchaffenen 
Baum, welcher die Niefen in Gehorfam hält, den Schirm 
des Waruna, von dem: beftändig ein kühler Regen träuft 
u.f.w.; 2) die Mitte der Hölle oder Patala, mo das 


Amrita (der himmlifche Trank) bereitet wird, wo Aira⸗ 


wata, des Indra Ilt, erquidende Flut fehöpft, und in 


die Wolken des Himmels träuft, wo jeder Verſchmach⸗ 
: tete wieder belebt wird, mo im Waffer ein fchinmerndes 


Ei ſchwimmt, fo alt wie die Welt, das am Ende ber 


Welt aufbrechen und mit einem ungeheuern Beuerbrande 


die Welt verzehren wirb u. f. w.; 3) die Stadt Hiran- 
japur, von Wiswakarman aufgebaut, von Silber, Gold 
und Edelſtein, wo die unbefiegten Danewer wohnen; 
4) die Welt der Greife oder Schlangentilger, Enkel des 


Dakſcha, ſchreckliche Krieger, Verehrer des Wifchnu, fern 
von Brahminentbum; 5) Rafatala, mo das Haus der 


Surafi ift, der Mutter aller Rinder, die aus dem Munde 
des Weltenfchöpfers entſtand als er zu viel Amrita ge 
trunken hatte, und fie wieder von fich geben mußte, und 
die in ihrem Euter eine Milch bat die alle ſechs Ge⸗ 
fhmäde in ſich vereinigt; 6) die Stadt Folgamati, be 
fhügt vom König Wafufi, fo herrlic wie die Stadt des 
Himmeld (Amaramati). Hier wohnt Seſcha, der die 
Erde auf feinen Häuptern trägt, mit taufend Sternen 
und flammender Zunge. Hier wohnen auch die Schlan- 
gen, die Kinder der Surafa: ber König Wafuli, Tot: 


ſchaka, Karkotaka u. A., Söhne bes Kasjapa. Unter die⸗ 


ſen ſucht ſich Matali den Sumukha als Schwiegerſohn 
aus, den Enkel des Arjaka, Sohn des von dem Greifen 
Garuda verzehrten Tſchikura. Arjaka erflärt aber, daß 
der Greif der den Vater gefreſſen gedroht habe auch 
den Sohn zu Holen. Matali tröftet ihn -beshalb, umd 
nimmt ihn mit zum Wafewer Indra. Diefer gibt dein 
Sumufha Amrita zu trinken, wodurd) er unfterblich wird, 
und worauf er fi mit Gunakeſi vermählt. Hierüber 
geräth Garuda in großen Zorn und fchilt auf Indra: 
Ich bin ifo viel werth ale du, Weotrabändiger, und mehr; 


auch id bin von einer Tochter des Dakfcha geboren und 


erzeugt von Kaſjapa, und bin kraͤftig im Fluge die Weit 
zu tragen; auch ich habe große Thaten ausgeführt, und 
bu brauchſt darum, weil ich dem Wifchnu diene, nicht 
gering von mir zu denken. Ich Bin färker als du, ich 
fann dich felbft tragen. Darauf erwiderte Indra: Das 
ganze Drei der Welten ift nicht im Stande’ meinen Leib 
zu faffen. Ich ſelbſt, durch mich allein, trage mich und 
did. Darauf legte er feinen linten Arm auf Garuda 
— da fiel der Greif zu Boden, und er bemüthigte ſich 
vor Indra. Zur Strafe aber warf ihm Indra die ab- 
geftreifte Schlangenhaut des Sumukha um den Hals. 
Daher tragen auch die reife, die Nachkommen des Vo— 
geld Jaruda, die Schlange als Kette um den Hals. 


Nr. 14. Diefe von Vogl in Verfen behandelten Sa- 
gen vom Stephansdom in Wien find weber von Seiten 
ihres Inhalts noch von Seiten ihrer poetifchen Darftel- 
lung bedeutend. Der Dichter hat in feiner bekannten 
Weiſe einige dürftige Notizen, die kaum dem Gebiet der 
Sagenwelt angehören, zu leicht und gewandt verfificirten 
Gedichten ausgefponnen, ohne aber ihnen dadurch ein 
tiefered Intereffe, und ein wirklich poetifches Leben ein- 
zubauchen. Dantenswerther ift Die vorangefchriebene Bau- 
gefhichte und Befchreibung des Doms. 


Nr. 15. Nachdem ſich ſchon B. Baader, Aloys Schrei- 


ber, Heinrih Schreiber, Simrod und Geib, 3. Baber, . 


Brauer u. U. um Auffuhung und Mittheilung von Sa- 
gen aus verfchiedenen badifchen Landfchaften verdient ge 
macht haben, bietet uns der Herausgeber des vorliegen- 
den Werks zuerft eine umfaflende Sammlung oder, wie 
er ſich felbft ausdrückt, einen einftweiligen Capitalſtock 
badifcher Sagen, den er theild aus den ihm überfomme- 
nen Vorarbeiten, theils aus einem von ihm felbft her⸗ 
beigefchafften Vorrath zufammengeftellt hat. Um biefe 
Sammlung fo vollfiändig als möglich, und zugleich zu 
einem angenehmen Unterhaltungsbuche, gleichfam zu ei- 
ner „romantifchen Hauspoftille” zu machen, hat er darin 
nicht nur die Sagen in ihrer urfprünglichen Geſtalt auf- 
genommen, wie fie noch jegt im Munde des Volkes le⸗ 
ben, oder wie fie uns durch alte Chroniken und Urkun⸗ 
den überliefert find, ſondern auch in ben. verfchiedenen 
tünftlerifchen Formen, zu denen fie ältere und neuere 
Dichter verarbeitet haben. In Folge Deffen ift das Wert 
zu bem bedeutenden Umfange von einigen 70 Bogen an⸗ 
gewachſen, wovon wenigftens zwei Drittel durh mehr 
oder minder .befannte Gedichte von Schwab, Uhland, 
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NKäckert, Duller, Shüding, Otte, Rapp, Ko⸗ 
piſch, Geib, Schenkendorf, Ehamiffo, Simrod, 
dem Herausgeber u. A. eingenommen werben. Go an⸗ 
genehm eine folhe Zufammenftellung für Einen oder den 
‚Andern fein mag, fo ftörend iſt fie für den eigentlichen 
Sagenforfcher, zumal der Derausgeber Profa und Dich- 
tung in bunter Reihenfolge aufgeführt, und dadurch Die 
Ueberficht des eigentlichen Materials im höchften Grabe 
erſchwert hat. Aber auch dem großen Publicum, na- 
mentlic dem gebildeten Theil beffelben, wird es faum 
angenchm fein, eine Maffe von Gedichten die ihm längft 
befannt find, und die es vielleicht fihon in verfchiedenen 
Sammlungen befigt, hier noch einmal in Kauf nehmen 
zu müffen. Der Herausgeber hätte daher jedenfalls bef- 
fer gethan, wenn er vollftändig nur bie.minder befannten 
mitgetheilt, auf die befanntern aber nur verwiefen hätte. 
Auch rücdfichtlic ihres Werths hätte er eine noch ftren- 
gere Auswahl treffen, und namentlich allen den Gedich— 
ten die Aufnahme verweigern follen welche jeder mutho- 
logiſchen und poetifchen Eigenthümlichkeit ermangeln, und 
eine Beziehung auf eine beftimmte Dertlichkeit nur in 
der Ueberfchrift oder in ein paar eingeflochtenen Nanten 
ausdrücken. | 


Unter den in Profa mitgetheilten Sagen find die mei» 


ften hiftorifchen und topographifchen Charakters: Burg⸗ 
fagen, Städtefagen, Klofterfagen, Gebirgsfagen u. f. w. 
‚Auch unter ihnen finden ji) manche Mittheilungen wel- 
che beffer weggeblieben wären; namentlich find unter den 
wörtlich aus alten Urkunden und Chroniken gefchöpften 
mandhe unbedeutende und intereffelofe. Die aus feühern 
Sammlungen entnommenen, und die von dem Verf. felbft 
erzählten find im Allgemeinen gut vorgetragen; bier und 
-da wünfcht man ihnen jedoch mehr Kürze und Concen⸗ 
tration. Geordnet find die Sagen nach den verfchiedenen 
Bauen und Landfchaften. Die erfte Abtheilung enthält 
die Sagen vom Bodenfee, vom Linzgau, Hegau, Rhein» 
thal, Klettgau, Albgau, von den Waldftädten, von Breis- 
.gau, aus der Baar und aus dem SKinzigthal; Die zweite 
die aus der Ortenau, dem hanauer Ländchen, dem Reuch⸗ 
thal, dem Acherthal, dem Mummelſee, von Bühl, von 
Burg Windel, vom Desgau und Stadt Baden, vom 
Murgthal, vom Albthal, von. Karlsruhe, von Durlach, 
‚von Pforzheim, aus dem Kraich » und Eifengau, von 
Manheim, von der pfälzer Bergſtraße, von Heidelberg, 
aus dem Nedarthal und bem Odenwalde, aus dem 
Mainthal und aus der Gegend bei Werthheim. 

Da fi) die meiften der mitgetheilten Sagen wirt: 
ih an beftimmte Dertlichkeiten anfchliegen, fo erſcheint 
diefe Anordnung in der That als die natürlichfie und 
zmedmäßigfte; jedoch hätten einer fo reihen Samm⸗ 
lung wol auch no. andere Ueberfichten: nach der Zeit, 
dem Inhalt, dem Charakter u. f. w. beigegeben werden 
follen. *) 48, 


*) Der dritte und legte Artikel folgt im December. D. Red. 
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Vorleſungen über Katholicismus und Proteſtantismus von 
Heinrich W. J. Thierſch. Zwei Abtheilungen. 
(Bortfegung aus Nr. 286.) 


Stimmen wir darin mit dem Verf. überein, daß die ka⸗ 
tholifche Kirche der Idee der Kirche nicht entfpreche, mithin 
die wahre für die fie ſich ausgibt nicht fein Bönne: fo theilen 
wir auch darin feine Ueberzeugung, daß die proteftäntifche der 
Idee der Kirche ebenfo wenig entipricht. Allein die Gründe 
warum die proteftantifche Kirche felbft der Batholifchen gegen: 
über ungenügend und mangelhaft dafteht, Liegen nicht darin, 
daß fie „dem laͤngſt aus ber Gefchichte entwichenen Ideale ver 
apoftolifchen Kirche nicht gleich geftaltet werden konnte” (1, 276), 
fondern eher darin, daB man es verfuchte fie dieſem vermeint⸗ 
lichen Ideale gleich zu geftalten. Es klingt Died zwar parador 
und mag auf vielfahen Widerfprud treffen, aber es ift voll» 
kommen wahr, daB der Proteftantißmus fich einen großen Irr⸗ 
tum darin hat zu Schulden kommen laffen, daß cr die kirchen⸗ 
gefhichtlihe und kirchenrechtliche Entwicklung des Chriſten⸗ 
thums feit der apoftolifhen Zeit ignoriren zu können meinte, 
und fih die Aufgabe ftellte, Die apoftolifche Kirche wieder ins 
Leben zu rufen. Die apoftolifche Kirche, deren hohe Bedeutung 
wir anerfannt haben in der Inteniivität ihrer Frömmigkeit, 
durfte in der alten Einfeitigkeit binfichtlich ihrer Beziehungen 
sum Staats» und Völferleben nicht wiederhergeftelt werden, 
wenn nicht Jahrhunderte hriftlicher Entwidelung und Bildung 
wie mit einem naflen Schwamme 'ausgelöfcht werten wollten. 
Darum war ed nicht nur Anbequemung, fondern ein tiefes 
Verſtaͤndniß des Weſens der Kirche, wenn Luther und bes 
fonders Melanchthon die Hierarchie in veränderter Geftalt gern 
beibehalten hätten, fobald ed möglich geweſen wäre die ver: 
foren gegangene intenfive Frömmigkeit mit und durch Die 
Hierarchie wiederberzuftelen. Weil Das nit möglich war, 
fo gaben jie nothyedrungen bie bisherige Kirchenverfaffung 
und die herkömmlichen Eultusformen auf. Aber immer mehr, 
zumal von Seite der Reformirten, fuchte man aus Mangel an 
eigener kirchenbildenden Kraft die apoftolifche auf unfere Zeit 
gar nicht berechnete Kirchenverfaffung zu copiren, und führte 
damit die Auflöfung aller kirchlichen Bande und die völlige 
Dienftbarkeit der Kirche im Dienfthaufe des Staats herbei. 

Diefer Irrthum hängt allerdings mit der Lehre der Refor⸗ 
matoren von der Autorität der Beitigen Schrift zufam- 
men. Der Berf. fühlt das Misliche einer unbedingten An⸗ 
wendung der Schriftautorität auf die Pirchliche Lehre, und 
bat Treffendes und Lehrreiches in diefer Hinfiht gefagt (I, 281). 
Bei fo viel. Weitherzigkeit auf der einen Seite hätte man er: 
warten follen, er hätte auch auf der andern die apoftclifche 
Kirche als einen zu engen Begriff in ihrer unbedingten Un» 
wendung auf das kirchliche Xeben erkennen müſſen. Doch 
fcheint uns der Verf. allau wenig Lehrinhalt zu fodern, wenn 
er fich mit der Rechtfertigungslehre (1, 252) begnügen möchte. 
Er bat mit Zingendorf, den er nebft 3. Böhme u. A. noch 
über die Reformatoren ftellt (I, 278), es gemein, nur den 
einen „Grundartikel“ verpflichtend zu maden; es ift Dies 
überhaupt die alte Richtung der praktiſch fo ehrenwertben, 
theologiich aber ungenügentden pietiftifchen Schule. Wir glaus 
ben aber, die Kämpfe unferer Zeit müßten auf dem Ges 
biete theologiſcher Wiſſenſchaft ausgefodhten werden, worauf 
Scheling in feiner Vorrede zu „Steffens' nachgelaffenen 
Scähriften‘‘, wie und fcheint mit großem Rechte, aufmerkfam ge- 
macht hat. Dan darf ſich vor diefen Kämpfen nicht ſcheuen; Die 
derzeitigen kur zen Glaubensbebenntniffe erwecken aber immer 
den Eindrud, daß man au möglichft wenig befennen wolle. 

Dem Gange des Berf. bei Beurtheilung der einzelnen 
Lehrdifferenzen koͤnnen wir nun ſchon fchneller folgen. Daß er 
feinen Standpunft nicht auf dem Boden der fogenannten or- 
thodoxen Kirchenlehre gewählt habe, wiſſen wir bereits. Den 
wahren Proteftantismus, erflärt er in diefer Hinſicht, finde er 
da, „wo man auögehend von der lebendigen Uneignung der 
Lehre des Heild nach der hoͤchſten Setbfländigfeit in Er⸗ 
kenntniß der chriſtlichen Wahrheit ftrebe, wo man feine Ueber 
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zeugungen nit einem traditionnellen Syſteme unterwerfe, aber 
fie auch nisht aus dem eigenen Innern, fordern aus den Hei⸗ 
ligen Schriften zu ſchoͤpfen fuche, wo man mit der unbedingten 
Hingabe an diefe vollen Ernſt made, und die Schwächen in 
der Lehre unferer Reformatoren und alten Dogmatifer nicht 
den Begnern des Chriſtenthums oder der Meformation aufe 
zudecken überlaffe, fondern fetbft an ihrer Enthüllung und 
Heberwindimg arbeite” (I, 298). 

Zuerft bdefpricht der Verf. dad Berhältniß der Heiligen 
Schrift und Tradition. Es ſcheint uns, Derfelbe hätte ſich 
hier einfach an die Praxis Luther's halten Fünnen, der, wie 
Ref. (in feiner Schrift: „Das Weſen des Proteftantismus”, 
L, 38 fg.) nachgewieſen hat, nur Das verworfen hat was der 
Schrift direct widerfpriht. Die große Schwierigkeit ift aber 
Die, daß man Über die Aublegungsgrundfäge nie einig und in 
den Auslegungsrefultaten nie eins werden wird; denn daß ihre 
Tradition der ‚Heiligen Schrift geradezu widerſpreche, hat die ka⸗ 
tholiſche Kirche noch nie zugegeben, vielmehr die Uebereinſtim⸗ 
mung derfelben mit der Heiligen Schrift vielfach zu beweiſen ge⸗ 
ſucht. Der Verf. hätte als Ireniker befonderd zeigen follen, 
wie es möglich fei fich über die Auslegung der Schrift zu 
verftändigen, und wie mit dem Grundjage: Alles was der 
Schrift nicht widerfpredge, fei in der Kirche zuläffig, Folge zu 

eben fei. Ref. ift überzeugt, daß die Aufftelung von Bildern 
6 den Kirchen der Schrift nicht widerſpricht; und doch wür⸗ 
den die reformirten Gemeinden hierin einen Ruͤckgang zum 
Katholicismus fehen. Der Verf. ſcheint uns über ſolche Punkte, 
von denen bier nur einer beifpieldweife angeführt if, zu flüchtig 
bhinwegzugehen. _ , 

—— Heilslehre haͤlt der Verf. dafür, daß 
Die objective Seite derſelben beiden Confeſſionen gemeinſam 
fei. Wir fönnen ihm darin nicht beiſtimmen. Die mittelalter: 
fie Chriftologie beruht auf einer Anſicht von Chriftus, 
wobei die menſchliche Seite Chriſti völlig zu kurz kommt. 
Bir müflen Died au von Unfelmus fügen, bei dem ber 
„Slaube” eben darum ganz zurüdtritt (IT, 4), weil ihm 
Shriftus etwas ganz außerhalb des menjhlihen Sub⸗ 
jects Befindliches it. Diefe abftracte Ehriftologie liegt der 
romiſch⸗ katholiſchen Anſchauung bis auf den heutigen Tag zu 
Grunde; und fie iſt auch die Urſache, warum der fo viel con: 
sretere Marion» und Heiligencultus die Anbetung Chriſti 

oßentheils aus dem praktiſch-kirchlichen Leben verdrängt hat. 

iefe abftracte Chriftologie nehmen die Reformatoren als 
Erbe aus dem Mittelalter mit au ihrem feholaftifhen Bei⸗ 
werte hinüber, und Ref. bat anderswo zu zeigen ger 
fucht, wie die menſchliche Ratur 'oder die menſchliche 
Wefenheit Chrifti weder bei Luther noch bei Zwingli, no aud 
bei den andern Reformatoren zu Ihrer wahren Anerkennung 

elangte. Bott wird bei den MReformatoren nicht wirklich 
—* ſqh; es liegt ihnen viel mehr daran die Gottheit Chriſti 
als feine Menfchheit geltend zu machen. Der Bwinglifhe De⸗ 
terminismus, den der Verf. nicht mit Unrecht rügt (II, 30), 
hängt aufs genauefte mit Swingli'$ Unvermögen zufammen, 
eine wirkliche Renigwerbung ottes anzunehmen und zum 
Berftändniffe zu bringen. tefen Irrthum der veformirten 
Lehre zu bemänteln fteht auch einem Reformirten nicht gut an, 
und der Proteftantismus hat gewiß in unferer Zeit die Aufgabe 
denfelben zu überwinden, nicht ihn fortzufpinnen. 

Der determiniſtiſchen Unficht gegenüber, die wir eben: 
Tas für einen großen Irrthum halten, geben wir dem Berf. 
volfommen Recht, wenn er die menihlige Sreipeit, 
und damit auch die menfhlihe Burechnungsfähigkeit ver⸗ 
fheidigt, und wir unterfihreiben fein ſchoͤnes Wort (U, 61): 
„Ript nur iſt der Menf in den hoͤchſten veligiöfen Momen: 
ten nicht unfrei, fondern wenn er je frei ift, fo iſt es bier.“ 
Der Determinismus verfennt gang, „daß Gott im DBefige der 

dchſten Macht über fich ſelbſt if, und feine unbebingte Frei: 
—* auch gegen ſich ſelbſt und den Gebrauch feiner Eigenſchaf—⸗ 
ten wenden Bann, ohne dadurch einer Privation zu unterliegen” 
(m, 64). „Die Welt ift nicht, wie Schleiermacher eb darſtellt, 
der abfolute und erſchoͤpfende Ausdruck der goͤttlichen Allmacht; 


Gott fetbk Hat es fi v ‚ md ver es ſich foriwäg: 
send, in ihr feine unendliche Macht gleichſam audzuſchütten; 
bie Delt felbR konnte dann nicht eine endliche Kin, was fie 
nun einmal ift. Die Gefhichte ift nur unter Vorausſetzu 
einer fortwährenden en göttliider Allmacht und = 
wiſſenheit verſtaͤndlich“ (Fl, 65). Das find Säge mit denen 
wir ganz einverftanben find, und bie vom Seiten der Determi 
aa ang Verdienen. 
er Lehre von der Freiheit diejemi 

natürlichen Unfäpigpeit bed Dkenehen "rum Suten in em 
Bufammenhange. Wir wifien, wie Gieden bie kathotlfise 
Bird: ad 2eaen biefe * pe eingelegt hat; der Berf. 

ganz cheint und mit 
felbR im Widerſprucht. Ginsgfeits erkennt 2 bi —E 


ierigkeit 
nur in der Lehre vom a 
wiften oder vom imnern Littengefehe ‚gefunden wesben, was 
ber Berf. zu ahnen fiheint (IL, 15). Er bezei nämlab 
das Bewiflen ald „eine auf ber Heverwandtige beruhende 
Sympathie des Menſchen mit Gott, ald ein unwillkuͤriiches 
Mitempfinden des verlegenden Eindrucks, weldsen eine 'höle 
Dat oder cin böfer Vorſag auf Bott mat” (Hi, 16). Da: 
mit ſcheint und aber noch wicht genug geſagt. Ss mag auf 
nicht genügen das Gewiflen einen Rei de göttlichen Chen: 
bilded in und zu nennen; immerhin muß zugegeben werben 
daB Etwas in unferm Beifte durch den Sündenfall nit 
verkehrt worden ik. Der Here fetbft nennt diefes räthſel⸗ 
da Etwas „das Lit in dir (7d ic dv ol)” (Mkarth., 6, 
23). In der allgemeinen Verfinfterung ift ein Punkt in und 
frei geblieben. Diefer Bi Punkt iſt göttliches Licht, gön- 
‚ liches Sefeg in uns. So viel ift nun gewiß, daß dieſes Licht 
wicht ausreicht ums wahrhaft zu erleuchten, zu erneuern amd 
I heiligen. Der ungeheuere Zrrthum des Battonalisuus be⸗ 
eht barin, daß er dieſes Licht für ausreichend hält, und der 
bifkorifchen Offenbarung Gottes entbehren zu koͤnnen meint. 
Es reicht daffelbe nur infofern aus, ald e8 uns in Beziehung 
auf die theoretifge Erkenntniß des Guten und Bien (7 
ou ui, Roͤm. I, 10) vor Bett uentſchuldbar 
made. Mer Menſch erkennt alfo vermöge des ihm inwohnen: 
den natürlichen goͤttlichen Lichte Gutes und Böfes, und mit 
bin auch, daß er nicht gut, fondern von der Sünde beherrſcht 
{ In diefer Erkenntniß, die dem natürlichen Menfihen 
nur dann verloren gebt, wenn durch Mißbrauch feiner Freiheit 
das natürliche göttliche Licht in chim vertumkeit wird, liegt 
auch das Bedürniß und Berlangen nach Wiederherſtellung 
des göttlichen Ebenbildes. In dem Berlangen des Gu⸗ 
ten tft abes allerdingd ſchon eine That der Freiheit mit 
enthalten, weil e8 dem Menfchen anheim gegeben tft auch fein 
Verlangen nad dem Guten zu tragen. Dieb Verlangen iſt 
auch als vorbereitende Ihätigkeit auf bie Bekeheung zu faflen, 
wie ja Juben und Heiden durch baffelbe gang ſicherlich auf bie 
Erſcheinung Chriſti im Fleiſche vorbereitet waren. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Anzeige, 


Im Berla X. BWrodbans i i 
—A alle —æ— nblungen Sea seltenen 
Pieißfer (L.), Monograpbia Heliceorum viventium. 
Sistens descriptiones systematicas et critioas 
omnium hujus familiae generum et specierum 
hodie cognitarum. Fasc.L Gr. 8. 1 Thir.10 Ngr. 


Diefes Werk, welches die Diagnofen von mehr als 2100 
Arten Heliceen enthält, wird zwei Bände bilden, die in 5—6 
Heften ausgegeben werben. 





Werantwortlicder Heraudgeber: Seinurich Wrodjans. — Drud und Berlag von F. EC. Wrodyans in Leipzig. 
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Deutſchland und die Deutſchen. Von einem Fran⸗ —X auch über fremde Angelegenheiten geſchieht. Wenn 
zoſen. Deutſch von Robert Binder. Leipzig, | aber ein ruhiger, umſichtiger, die Thatſachen gründlich 


1846. 8 1 Xhlr. prüfender Mann des einen Volles, der fich nirgend eine 
Thomas Erfter . de Entftellung der äußern Farbe zu Schulden kommen läßt, 
" über die tiefern pfochologifchen und fittlichen Gründe der 


Ein geiftreiches Buch, welches mannichfach zum Nach⸗ | Erfcheinungen doch ein unferer fittlihen Anfchauung fo 
denen anregt, und zwar fomol durch die vielen Wahr- | ganz widerfirebendes Urtheil fällt und, wie man fid 
heiten die es enthält, als auch durch die ebenfo vielfachen | leicht überzeugt, vermöge der dort hiſtoriſch gewordenen 
einfeitigen und fchiefen Urtheile die der Verf. ausfpricht. | fittlihen Atmofphäre in ber er auferzogen ift und ge- 
Legtere find eben deshalb befonders intereffant und bes | lebt bat, fällen muß, fo wird man ſich recht deutlich 
achtungswerth, weil fie offenbar dem Verf. nicht allein | bemußt, wie eine wefentliche Verſchiedenheit zwifchen der 
angehören, fondern aus der innerften Nothwendigkeit der | Organifation des deutfchen und des franzöfifchen Geiftes 
franzöfifchen Lebensauffaffung überhaupt hervorgehen. In» | befteht.. Diefes Reſultat ift nun freilich gerade das 
bem der Verf. eine Parallele zmifchen dem frangöfifchen | Gegentheil von Dem mas ber geiftreiche Verf. mit ſei⸗ 
„und dem deutſchen Nationalcharafter zieht und mande | nem in der wohlmollendften Abſicht gefchriebenen Buche 
Merichiedenheit treffend hervorhebt, zieht er, ohne es zu | bat bezwmeden wollen. Gr bat die zahlreichen Misver- 
wollen, für den dentenden Lefer zugleich noch eine zweite | ftändniffe und Vorurtheile die zwifchen den beiden Völ⸗ 
Parallele, nämlich durch die ganze Art und Weife wie | tern herrfchen, und die feiner Anficht nach einem innigen 
er, der Franzoſe, überhaupt die höchften fittlichen, politi- | Zufammenwirken beider Nationen zu gemeinfamen poli- 
ſchen und religiöfen Lebensgegenftände auffaßt. Man | tifchen Zweden im Wege ftänden, hinwegräumen wollen. 
muß es rühmend anerkennen, daß der Verf. fi) der | Aber indem ihm Diefes im Einzelnen auch gut genug 
höchſten Unparteilichkeit befleißige, und daß er über das | gelingt, indem er die Franzoſen auf falfche Anfichten 
Wefen beider Nationen felbftändige und fcharfe Beobach⸗ und auf Selbflüberhebungen in Bezug auf Deutfchland 
tungen angeftellt hat. Aber Niemand kann zulegt aus | aufmerffam macht, und bei ben Deutfchen Daffelbe in 
feiner eigenen Haut heraus. Zrog feiner, wir möchten | Bezug auf Frankreich thut, fo ftellt fich eben deſto mehr 
fagen großartigen Unparteilichteie bleibt der Verf. den» | im Großen und Ganzen beraus, daß in den. tiefften 
noch durch und durch Franzofe, der fich der franzöfifchen | fittlichen Lebensprincipien und ethifchen Bedürfniffen doch 
Dent- und Gefühlsweife wie fie fi) im Laufe der Jahr- ein für jegt noch nicht auszugleichender Unterfchied ob- 
hunderte einmal ausgebildet hat nicht entäußern kann. | waltet: Diefes war wenigftens ber Eindrud ben diefes 
Und fo fommt es, daß man eben bei diefem Werke, wel- | Bud auf uns, auf jeden Laien gemacht. Wir bedauern 
ches in Bezug auf die äußern Thatfachen völlig unpar- | übrigens fehr, daß wir das franzöfifche Driginal nicht 
teiifch gefchrieben ift, nur defto mehr den tiefften, inner- | zur Hand hatten; die Schärfe und Präcifion womit die 
ften Unterfchied fühlt der zmifchen den beiden Nationen | Brangofen ihre Neflerionen auf fo meifterhafte Weife 
beſteht. Jene oberflächlichen Entftellungen der Thatfa- | auszufprechen befähigt find, die wunderbar leichte und 
chen welche fi) mancher Zranzofe in Bezug auf Deutfch- | Mare Entmwidelung der fehwierigfien Themas womit fie 
land hat zu Schulden fommen laffen, und worüber wir | die Arbeit des Lefens zu erleichtern wiffen, fie ift unter 
fo oft gefpottet haben, find zulegt nicht der Mede werth; | der Hand eines nachläffigen und unkundigen Ueberfegere 
und jedenfalld können uns die Franzoſen diefe Klage mit | dergeflalt verloren gegangen, daß man nur mit Mühe 
demfelben Rechte wieder zurückgeben. Leichtfertige, ober- | den Zufammenhang der Gedanken und Säge verfolgen 
flaͤchliche Menfchen, die blos nach Hörenfagen nachfchwagen | fann. Wo der Franzofe feharfe epigrammatifche Gegen» 
und zu einer genauen Prüfung der Thatſachen weder | füge gegeneinander geftellt hat, welche die Faſſung Deffen 
Kenntniffe noch Geduld und Umficht befigen, gibt ed un- | mas er fagen will fo fehr erleichtern, hat der Ueberfeger 
ter beiden Völkern genug. Wird doch über bie eigenen | durch falfhe Wahl der Worte, häufig auch wol durch 
Angelegenheiten in beiden Ländern von der Preſſe ebenfo | völlige Misverfländnig eine folche Verſchwommenheit in 
ins Blaue hinein abgeurtgeilt. Was Wunder alfo, daß | das Werk hineingebracht, daß der Kopf des Lefers fchon 
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nad den erften Seiten von der Mühe, den urfprüngli- : 


hen Sinn zu errathen und berzuftellen, auf das unan⸗ 


genehmfte eingenommen wird. Auch die flärkften Kopf- 


nerven werden nicht im Stande fein diefes im Driginal : 


gewiß fehr leicht und klar geſchtiebene Buch in der 
Keberfegung in einem Zuge durchzuiefen. 


— — 


Als Einleitung beginnt der Verf. fein Buch mit 
bem feinen und hübfchen Gedanken, daß bie Verhältniffe ' 


und Mafregeln der einzelnen Völker gegeneinander jegt 
nicht mehr wie früher durch die Stimmungen der Kabtmete, 
fondern durch die Stimmungen und Bebürfniffe der oͤf⸗ 
fentlihen Meinung bedingt würden. Die Diplomatie 
tonne im Wefentlichen nur noch ausführen was, die öf- 
fentliche Meinung verlange; in letzter Inſtanz empfange 
fie ihre Aufträge nicht mehr von der Willkür einzelner 
hoch ſtehender Perfomen, fondern eben mur vom der öffent: 
lihen Meinung. Da aber das Hauptorgan der legtern 
Die Preſſe fei, fo fei fie es auch ber jene diplomatifche 
Bermitselung welche früher einzelnen Geſandten obgele- 
gem hätte vorzugsmweife überfommen fei. 

ı Bon diefer Anfigt ausgehend , habe ich den Geſichtspunkt 
gewählt unter welchem ich Deutfchland näher zu betrachten 
verfuhe. Mein Ziel ift darauf gerichtet ed gründlich zu ftu: 
diren, ohne dabei jedoch Frankreich aus dem Auge zu verlieren, 
vielmehr in ſteter Ruͤckſicht der Beziehungen die zwiſchen bei. 
den Bölkern beftehen und beſtehen follten. Was alfo die Deut: 
fihen meiner Meinung nach find, in welchem Verhaͤltniß fie zu 
und Franzoſen fteben, nach welchen Seiten bin es für uns 
ſchlechterdings gefodert ift fie näher kennen zu lernen, Das ift 
ed worauf mein Streben abzielt. 

@in fluͤchtiger Blick auf die Geſchichte unferer jüngften 
Bergangenbeit ſcheint ed mir ganz augenfcheinlich zu machen, von 
welchem hoben Nugen derartige Studien für uns fein werden, 
und wie groß die Rachtheile Die aus deren zeitheriger Wer: 
nachlaͤſſigung bereits erwachfen find. 

Frankreichs Stellung in Europa iſt gegenwärtig eine durch: 


. 6 beengte, und jede thätige Politik fir daffelbe wenn nicht 


unmöglich, doc wenigftens mit großen Schwierigkeiten ver: 
Inüpft. ‚Dermöge feiner Plotte ift es die einzige europäifche 
Macht die England in der Herrfchaft zur See beunruhigen 
kunn; durch feine propagandiftifche Rührigfeit und durch das 
Princip der Bollsfouneraimetät, dem die Regierung ihr Ente 
fiehen: verdankt, den großen Eontinentalmächten dergeftalt ver- 
daͤchtig, ja fogar verbaßt, daß die gefammte officielle Diplomatie 
ibn faft notpgedrungen feindfelig gegenuͤberſteht. &o nieder: 
fchlagend dieſer Buftand der Dinge auch ift, fo würde ſich das 
Debel bis ‘zu einem gewiffen Punkt ausgleichen, wenn Frank⸗ 
reich wirklich die Sompathien der Völker befüße, wenn es in 
den Tagen der Gefahr auf ihre guten Wünſche zählen Fönnte. 
Ungluͤcklicherweiſe ift Dies jedoch, wie mir fegeint, keineswegs 
der Fall, und vieleicht Haben wir und deshalb nur allein felbft 
anzuflagen. Der laute Lärm mit dem wir feit fo langer Zeit 
unaufhoͤrlich Europa erfüllen, und zumal die unbebaglichen Er⸗ 
innerungen an das Kalferrei, an unfere überall davongetra⸗ 
genen Teiunphe und an unfern allermärts bewirfenen Hoch⸗ 
muth mußten die Bölker gegen uns einnehmen. Bu je: von 
diefen Erinnerungen beraufcht, die für die andern Nationen 
peinfich find, haben wir darüber des reinem Ruhms unferer 
Revolution in ihrer Entſtehung vergeſſen. Die furchtloſen 
Coldaten des Kaiſerreichs marſchirten gegen Curopa. Wenn 
wiz nun die Miene annehmen, als wären wir ganz- und gar 
in das Erbe ihrer Geſinnungen eingetreten, fo ift es fehr na: 
türlich, daß fih Europa gerüftet und marſchfertig halt. Ueber: 
haupt bäumt fiih das hy der Gleichheit, zu deſſen Verbrei⸗ 
tung wir. fo viel. Beigeteugen haben, gegen die Suprentatie 
nach weicher man un® für Tüftsen haͤlt, und in Vergleich 

den in Frankreich mit großem Geräufch erhobenen Anſpruͤ⸗ 


Gen erſcheint felbft der ruhige und tiefe Ehrgeiz Englands 
ertraͤgio ß 

ie gewiſſermaßen inſtinctartige Abneigung welche man 
gegen uns hegt kann ſich indeſſen —S wenn Bent 
durch eine unumwundene Kundgebung zu der Rolle zurüctchrt 
die es beit Beginn feiner großen Sesolution ergriffen Hatte, 
ber es aber in den Beiten des Ehrgeizes end der 28 
zu ſehr entfremdet worden iſt, zu der Rolle: in Europa die 
Idee der Freiheit herzuſtellen und fie aufrecht zu erhalten. 

Es flammte für und nad den Julitagen ein Enthufias- 
muß des Staunens auf, den man vielleicht zu großen Zwecken 
hatte anöbeuten Fünnen; allein leider ward Dies unterlaffen. 
Die Furchtſamen und Diejenigen auf welchen die Berantwort: 
lichkeit laſtete, ſcheuten ji vor großen Wagniffen, die Muthi: 
gen fpraden dagegen ſchon von Gebietserweiterungen und 
don der Race für uns angethane Unbill; dadurch trennten 
fie gleich von vornherein unfere volksthuͤmliche Sache von der 
bed freigefinnten Europa los, fie machten die Sache der Für: 
fen gegen und zu einer Sache der Völker und entfremdeten 
uns Die entftehenden Sympathien. Da diefe gemeine Politik 
die ledigli in Eroberungen ihren Vortheil erblidt, und jener 
ungemeſſene Enthuſiasmus für alle Erinnerungen des Kaifer: 
reichs, der allen Denen gar fonderbar anſteht welche die Krei- 
heit zu lieben vorgeben, fi 1830 in thatfächlicher Krife nicht 
entwideln konnten, fuchten und fanden fie leider einm Rüd: 
halt in den Journalen der alten Oppofition, jodaß man zehn 
Zahre lang, während unfere Regierung gegen eine feindlich 
gefinnte Diplomatie ſchlecht und recht anfümpfte, in Wahrheit 
feine andere Aufgabe zu verfolgen fchien, als das MWiderftreben 
der Voͤlker gegen und lebendig zu erhalten und es zu fteigern. 
Da andererfeit6 die -minifterielen Journale der Einenliebe 
nicht durch Gemälde militairiihen Ruhms fchmeicheln konnten, 
fo wählten fie ſich ein: anderes Feld, demzufolge ihnen Nichts 
unbedeutend genug war, bei deffen Erwähnung fie nicht den 
Bufag machen zu müflen glaubten, als fei ganz Europa deb- 
halb neidisch auf uns. 

Demnach fhien Alles dazu beizutragen, uns in den Ruf 
einer unerfättlihen Habgier und einer unerträglichen Anmaß⸗ 
lichkeit zu bringen, man ſchien ordentlich" nach Gelegenheiten 
zu haſchen, um von uns felbft Diejenigen zu entfernen bie 
uns natürlichen VBerhältniffen gemäß Freunde fein ſollten; und 
wenn das Miniſterium Mold und Die Priegerifchen Tagesbe⸗ 
fehle des Generals Aymar unfeern Stammgenofien in der fran- 
zöfifchen Schweiz, den Waadtländern, deren Freiheit eine Tochter 
unferer großen Revolution ift, und den Genfern, mit weldsen 
wir durch fo ruhmreiche Beziehungen verbunden find, eine 
on unglaublidde Erbitterung eingeflößt haben, fo bat bie 
Prefie ihrerfeits nie bie geringfie Schonung für Belgien bes 
wiefen, das durch Die Shwädk unferer Diplomatie fchon fo 
viel zu etdulden gehabt hat — um Belgien, das urd alterd« 
graue @rinnerungen uns verwandt ift, das unfere Luft athe 
met und von unferm Leben zehrt, das mit uns alte Schlachten 
ded Kaiſerreichs gefchlagen, und dem fein Glaube an uns im 
Jahre 1830 geholfen hat. 

Diefe falſche und verhängnißvolle Art unfere Berhält- 
niffe zu den Völkern anzufchauen, würde uns ſchon längft in 
feiner verderblihen Folgen Bar geworden fein, wenn wir ben 
mahnenden Stimmen des Awslandes einige Aufmerkfambeit ge 
widmet hätten, bis endlich die Krifis des Jahrs 1840 und der 
augenfällige Anblick unferd Alleinftehens, der Iſolirung unferer 
Regierung und unferd Volkes Angefihts aller übrigen Regie: 
ringen und Völker Europas uns die Augen zu Öffnen begon⸗ 
nen dat. ine weifere Richtung haben feitvem die neuen und 
ermeuten Beitblätter eingefhlagen, und eind der Priegerifchfien 
unter den öltern Journalen, der „Sieole”, hat die Waffen ge 
ſtreckt. Rachdem man ſich lange dem Glauben überlaffen, daß 
uns die Unterffügung der Völker nie fehlen fonne, und nicht 
daran gedacht Hatte fih vom Gegentheil zu unterrichten, ge⸗ 
wahrte marı endlich, daß Freumbfepattliche Sefmnungen ſich nicht 
fo mir Nichts dir KRichts erobern laſſen, daß man Denen auf 
die man zählen will auch einige Rüdfichten widmen muß. Der 


& 


—— 
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„Btecle” verzichtet auf das linke Rheinufer und erwartet nun 
dafür, daß Deutſchland ihm mit offenen Armen entgegenfomme. 

So ift der Bund mit Deutfchland gegenwärtig das Thema 
unferer Tagesordnung, „und wenn id) meinerfeitö dafjelbe für 
ein ſehr gludlich erwaͤhltes betrachte, fo glaube ich doch nicht, 
daß eine ſolche Annäherung Seiten der Regierungen wol auß 
führbar ift. Das Haus Deſtreich, dab vier Millionen polni» 
fer Unterthanen zahlt und Italien unter feines Botmäßig- 
keit hält, will weder noch kann ed unfer Berbündeter fein. 
Preußens Regierung hat dem Haß gegen Frankreich ein Haupt- 
mittel zur Entwidelung feiner Thatkraft entnommen; fie be» 
tampft alle und jede Reform, ald ob fie Franzöfiichen Urſprungs 
fei, und die Möglichkeit, ja faft die ſichere Erwartung eines 
Kriegs mit ZFrankreich ift eind der mächtigften Bande, mittels 
welcher fie das ganze Bolf um ihr Oberhaupt zu en 
hofft. Der gute, officiell dargelegte gute Wille der franzoͤñſchen 
Regierung, fi Deutſchland zu nähern, würde alfo keineswegs 
ausreichen um ein folided Buͤndniß mit Deutfchland zu Stande 
zu bringen; man würde und benugen Eönnen, aber noch keines— 
wegs lieben. Es erfcheint folgli eine Annäherung nur durch 
die Völker ſelbſt ftatthaft, und trog alles Haſſes und alles Mis⸗ 
trauens, die durch fo viele bittere Erinnerungen gegen und her 
vorgerufen wurden, und die unfere Sorglofigkeit und die Po⸗ 
litik der Regierungen weidlih geſchuͤrt haben, ift eine, ſolche 
Annäherung von den großen Intereffen der Dumanität und 
der @ivilifation geboten, und deshalb wird und muß fie Play 
greifen. Zwiſchen Völkern bie einander fo nahe gerüdt find 
iſt jedoch eine innige Verbindung nur dann mögli), wenn fie 
fi) gegenfeitig kennen und achten, ‚und es wird noch einer qu⸗ 
ten Weile bedürfen, bevor wir von der deutſchen Nation cine 
hinreichende Kenntniß erringen, ehe wir die Elemente uAd Prin⸗ 
cipien dDurchforfchen und die Gefege uns klar machen die diefem 
gewaltigen Körper Regung, Bewegung und Harmonie verleihen. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Vorleſungen über Katholicismus und Proteftantismus von 
Heinrih W. I. Thierſch. Zwei Abthellungen. 
(Beſchluß aus Nr. 286.) 


indet diefe Anfchauung einmal verbreitetere Dogmatifche 
Anerkennung, fo find wir damit gewiß dem Patholifhen Dogma 
um ein Ramhaftes näher gefommen. Ebenſo gewiß ift, daß 
wir ihm in Beziehung auf die Rechtfertigungslehre nicht fo 
fern —* als man gewöhnlich annimmt. Der Verf. weiſt 
die Mängel der juriſtiſchen alten der Nechtfertigungs: 
lehre treffend nach, indem er darau aufmerffam macht, wie e6 
eben das Eigenthümliche im Beruf und in der Stellung. des 
Richters ift, von allen perfönlicken Beziehungen zu Demjeni⸗ 
en Den er zu richten hat abzufehen, während bei der Recht: 
Fertigungslehre ed gerade der perfönliche Gott ift, der den 
Menfchen zu ji in ein perſönliches und lebendiges Ner: 
hältniß verfegt. „Gott ift in der Rechtfertigung Richter, 
aber er it nicht blos Richter, ſondern auch Herr und Va— 
ter und Erloͤſer“ (IT, 100). Der Verf. hätte übrigens an 
der Hand der Reformatoren zeigen Pönnen, daß die prote— 
ſtantiſche Rechtfertigungslehre dem Weſen nach die juriftifche 
Einfeitigkeit überwunden hat, obwol häufige Rüdfälle in dies 
felbe immer wieder vorgelommen find. Durch Nichts hat fi 
der Proteftantismus bei den Anhängern der römifchen Kirche 
ſchon im Zeitalter der Keformation mehr Vorwürfe zugezogen 
als durch den unlebendigen Rechtfertigungdbegriff, was felbft 


unſern Verf. zu der Bemerkung veranlaßt: „Eine mit fitt- 
lichem Ernſt gehaltene Predigt eines NRationaliften, die fi 
rein auf dem Gebiete der Moral Hält, iſt beſſer und wirkt 


heilfamer ald die Lehre von der Gnade in einem ungewafche: 
nen Munde” 9 106). Treten wir hierin dem Berf. —8 
kommen bei, fo hat es uns doch uͤberraſcht, daß er auf das 
Berhältniß des Glaubens zur Liebe nicht näher ald Dies 
II, 112 geſchieht eingegangen if, Uns ſcheint efwas fehr 
Wahres in. dem katholiſchen Begriffe dee fides- förminta zir 


bemerkt der Verf. ganz richtig: 


liegen, und wir hätten ie Anerkennung deſſelben um fo cher 
vom Verf. erwartet, als er das einfeitige Hervortreten Yauli- 
niſcher Lehrform im Reformtationszeitalter nicht verfennt, vor 
buch die Iohanneifge Faͤrbung wenigftend - zurüdigebrängt 
wurde. Man bat diejenige Epoche des Chriſtenthums wei 
fich gegenwärtig vorbereitet ſchon als die Ichanneifche zu 
bezeichnen verfucht. Wenigftens fo viel. glauben wir einzufehen, 
daß ZIohanneifcher Denkweife und Darftelungsform künftig 
mehr Einwirkung auf die Entwidelung dogmatifcher Begriffe 
wird verftattet werden he als Dies bisher geihah. Riebe 
als Sefinnung ift jedenfalls mit dem Glauben als @efin- 
nung dergeftalt Eins, daß man fi einen Lieblofen Glauben 
niemal8 als den wahren wird denken können. 

Sn ber Lehre von den guten Werken hat der Berf. 


‚ befonder6 viel Treffliched gegen die Batholifche Auffeffung ib: 


ver Verdienſtlichkeit gefagt, zugleich aber auch gezeigt, wie 
die proteftantifhe Auffaflung der Werke die Belohnung 
derfelben durch Gott nicht ausſchließe, vielmehr in fich fchließe 
(Il, 163 fg.). Es ift allerdings mit der modernen Phrafe, daß 
man dad Gute um des Guten willen thun müfle, etwas fehr 
DOberflächliches gejagt, und die Bibelftellen in welchen ben 
guten Werken ein Lohn verheißen wird find fo zahlreich und 
fo ungmweideutig, daß man nur durch Werdrehung ſich The 
ver entledigen kann. Dagegen vermiflen wir einen weſent⸗ 
lichen Unterfhied zwiſchen der Fatholifchen und proteftanti- 
[hen Auffaffung der guten Werke, der dem.Berf. doch kaum 
entgangen fein fann. Die katholiſche Kirche hat wenigftens 
in praxi den Begriff eines guten Werkes immer an den 
Sehorfam gegen die Kirche geknüpft, und baber fodert 
fie auch immer folhe von der Kirche gebotene äußere gute 
Werke, wo fie Satisfacrionen auferlegt. Der Proteflantismus 
halt an dem Werke eigentlih nur die Gefinnung für wahr» 
haft gut, wei die äußere Erfcheinung etwas ganz Zufälliges 
fein kann. Der Proteflantiömus erkennt kein Werk für gut an, 
wenn es nicht aus Liebe zu Ehrifto, der Katholichämus 
feines, wenn ed nit aus Gehorſam gegen die Kirche 
hervorgegangen if. Darum laflen ſich die einzelnen Diffe 
venzen immer zulegt wieder auf die Grunddifferenz, Chriſtus 
und die Kirche, zurüdführen; und an bdiefer Grunddifferenz 
wird ‚leider die wohlwollende Irenik des Verf. ſcheitern. 

Dieſelbe Grunddifferenz macht ſich auch beſonders bei der 
Lehre von den Sacramenten geltend. Das Beſeligende im 
Gebrauch der Sacramente iſt eigentlich vom katholiſchen Stand⸗ 
punkt auch der Gehorſam, daß man Dem was die Kirche 
darin mittheilt Fein poßtives Hinderniß entgegenſtellt, daß 
man ſich unterzieht. Der Proteſtantismus macht die be— 
ſeligende Wirkung von der Gefinnung, der gläubigen Hingabe 
an das Dbject des Sacraments abhängig. In diefer Beziehung 
„Wahrend uns die Kirche 
auch hier verſchwindendes Moment, dagegen die Einſetzung 
Chriſti, die Verheißung und das Wort ausſthließliche Bafis 
für die Realitaͤt deg Sueraments ſei, betrachte der Katho⸗ 
licismus die im Sacrament enthaltene Gnade vorzugs⸗ 
weiſe als eine Spendung der Kirche, welche zwiſchen 
Chriſtus und den Einzelnen trete‘ (II, 204). 

Was die ceinzemen Sacramente betrifft, fo ſcheint uns 
dev Bert. im Beziehung auf die Jaufe Beinen anntbmbaren 
Bergleih vorzuſchlagen wenn er wunſcht, daß in der prote⸗ 
ftantiihen Kirche die Wirkung ber Zaufe auch_als eine wie: 
dergebärende gefaßt werde. Er ſeibſt fühlt das Schwierige 
einer folgen Einwirkung auf den unmuͤndigen Zäufling fb 
ſehr, daB er meint, man dürfe die von außen an dab find 
fommende Aneignung (?) der göttlichen Berbeißungen we⸗ 
nigftens nit ohne alle Wirkung auf fein Inneres denken 
(I, 2 Allen mas man „denken“ fol, das muß man auch 
auf irgend eine Weiſe denkbar machen. Eine ſolche Ein: 
wirkung müßte, da dad Kind Gutes umd Boͤſes noch nicht un: 
terfheiden Tann, eine magiſche fein. Por magifeheh Einwir⸗ 
* ſcheut ſich nun —— die katholiſche an nit, 
vielmehr liegt e# in ihrem Intereffe, wenn ſich ver Glaube 
an fokche BE HR inte 6 siehe ift det Proteftan- 
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tismus verpflichtet das Gebiet des Magifchen von fich fern zu 
halten; und es ift gewiß genügend im Taufſacramente ein 
Unterpfand der göttlihen Gnade für den Zäufling zu erken⸗ 
nen, Welches derfelbe bei mündigem Bemußtfein allerdings 
wieder verfche Tann. Die Wiedergeburt Bann. aber nidt 
Bolge der Zaufe, fondern nur des Glaubens fein; und es 
wird doch nicht beftritten werden follen, daß der Glaube au 
Ungetauften zu Theil werben könne, wovon wenigftens Die 
apoftolifche Kirche Beifpiele genug aufweifl. 

Ueber das Sacrament der Buße und deſſen Verhaͤltniß 
zu den beiden GEonfeffionen bat der Berf. fehr viel Wahres 
und für unfere Leit Beherzigungswerthed gefagt, und wir 
halten mit ihm dafür, daß der Verfall der alten Kirchenzucht 
als ein für die Kirche aͤußerſt nachtheiliges Ereigniß zu be: 
trachten iſt. Der Berf. fagt gewiß richtig: „Tauſend unter 
den jegigen Ehriften, die eine ſchwere Schuld auf dem Herzen 
tragen, koͤnnen ihr Leben lang nicht zur Ruhe und nicht zu 
einem freudigen Anfang riftlichen Lebens kommen, weil Peine 
Kirche da ift die ihnen Prüfungen auferlegt durch deren Be⸗ 
ſtehen fie den Ernft ihrer Buße vor fich felbft bewähren und 
zu einer neuen feften Buverjicht fi) den Weg bahnen Bönnten‘' 
(7, 221). Die reformirte Kirche hatte allerdings die Kirchen: 
zucht durch Ealvin wiederhergeftellt; allein in vielen Eantonen 
der Schweiz Eonnte das Presbpterialfyftem nie recht durch⸗ 
dringen, und der Verf. fteüt (II, 229) die reformirte Kir 
chenzucht zu hoch. Sie erhielt fehr bald einen policeilichen 
Charakter, und unterfchied fih nur durch die größere In⸗ 
famirung vor den Policeiftrafen, während gerade die kirch⸗ 
hen Büßungen, wie ſchon Spener richtig darthat, Peinen in⸗ 
famirenden Charakter an ſich tragen follten. Uebrigens ſehen 
wir nicht recht ein, was die Patholifche Kirche in dieſer Be⸗ 
ziehung vor der protejtantifchen voraus bat. Sie hat die 
Kirchenzucht wol noch der Form nad, zerftört aber den Ernft 
derfelben fortwährend dur die leichtfertigen Indulgenzen und 
die nichtsfagenden Genugthuungen die fie fodert, anitatt auf 
innere Ummwandelung und wahre Bellerung zu dringen. Wir 
flimmen dem Berf. bei, daß eine der wichtigſten Angelegen⸗ 
heiten der Synoden fein follte, „auf Wiederherftellung einer 
wirklich chriftlichen Kirchenordnung zu ſtimmen“ (II, 230), 
fürdten aber, daß eine „Seceſſion“ Derer denen ed mit der 
Kirche ein Ernſt ift den kirchlichen Organismus noch vollends 
zerflören, und die Kirche dem Staate gegenüber in die Stels 
fung einer bloßen Sekte verfegen würde, wodurd aller Fir 
chenrechtliche Zuſammenhang mit der Vergangenheit aufgehoben 
wäre. Wenn der Staat die Kirche einmal aus fi hinaus» 
fkößt, dann mag fie e8 machen wie Abraham's Magd; der 
Engel Gottes wird ihre in der Wüfte au nicht fehlen. Wenn 
fie aber freiwillig gebt — dann hat fie ihr Schickſal felbft 
zu verantiworten; und fie wird dann mit ihrem Gewiffen zu 
rechnen haben, ob fie nicht zu früh aufgegeben und vor der 
Beit verzweifelt habe. 

In der Lehre vom AUbendmahle, d. h. von der Brot» 
verwandelung, fcheint uns die Anbequemung bed Berf. zu 
weit zu gehen. &o lange die Eatholifche Lehre eine wirhide 
Verwandelung der Außern Zeichen vermöge der priefterlichen 
Confecration lehrt: fo lange Enüpft fie das Geheimniß im 
Abendmahle an einen phyſiſchen Vorgang, und fie will da: 
mit nicht „nur die Gegenwart des Corpus Christi glorio- 
sum’ behaupten. (II, 249). Mag die Fatholifche Kirche mit 
Necht finden, daß zwifchen Sonfubftantiation und Trans⸗ 
fubftantiation nur ein fcholaftifcher, Fein mefentlicher Unter: 
ſchied fei — die reformirte Kirche hat gute Gründe fich der 
ganzen Borftellung als, einer unbiblifhen und den Glauben 
verdimfelnden zu erwehren. Darum würden fich die Refor⸗ 
mirten gewiß noch hundert mal befinnen, ehe fie die Adora⸗ 
tion des Sacraments wieder in dem Sinne zuließen wie Dies 
(11, 253) der Verf. gefchehen laflen will. Weberhaupt will uns 
hier, freilich nad unferm reformirten Gefühle, der Berf. viel 
zu nachſichtig gegen einen Gebrauch feinen gegen den die 


Meformatoren nicht umfonft fo gewaltig geeifert haben. Die 
Adoration des Satraments ald eines Sreatürlichen ftreift ge: 
wiß an Idololatries und mag Dies in der Theorie auch fi 
befier ausnehmen, wir wiflen, daß der heidniſche Eultus ſich in 
der Theorie auch nicht fo übel ausnimmt. Hier kann nur die 
Praxis entfheiden. Der Berf. geht daher viel zu weit wenn 
er mit Berufung auf eine befannte Stelle Goethe's, der fonft 
nicht, fein Gewährsmann ift, der Meinung ift: „man follte 
zurückſchaudern vor ZBufammenftellungen des Mefcultus 
mit dem Heidenthum” (II, 255). Wir erlauben uns noch viel 
mehr vor dem gräßlihen Misbrauche zurüdzufaudern der in 
der Patholifhen Kirdye mit der Mefle getrieben worden ift, und 
dee den fo befonnenen Heidelberger Katechismus veranlaft bat 
fie eine „vermaledeite Wbgötterei”’ zu nennen. So lange der 
Katholicismus die Kirche an Shrif! Statt verehrt, fo Lange 
müflen wir vor der Meſſe einigermaßen „zurüdfcgaudern”. 

Dagegen fühlen wir, daß der proteftantifhen Kirche Et: 
was das uns die Meffe erfegen Fönnte mangelt. Uns fehlt 
eine Beier des Geheimniffes das im Berföhnungstode Jeſu 
verhüllt if. Die Euchariftie koͤnnten wir uns * als Dank: 
und Lobopfer im altchriftficden Sinne (II, 274) gefallen Laffen, 
wie denn überhaupt die WBünfche des Verf. nah einem ent: 
fpredhendern Eultus aud die unferigen find; nur haben wir 
allen Grund zu bezweifeln, „daß der ganze alterthüum: 
lide Eultus wieder erftehben werde” (II, 276). Die 
Kirche der Zukunft wird die alten Myſterien auch in neuen, 
wenigftend erneuerten Formen feiern. Denn je wahrer es if 
was der Berf. fagt (I, 311), daß wir .im Eultus den Mit: 
telpunft des religiöfen Lebens zu erkennen — und daß in 
ihm erſt die wahre Bereinigung der Confeſſionen ſtattfinden 
kann, um ſo weniger iſt es moͤglich, eine dageweſene und vor⸗ 
übergegangene wenn auch noch fo ehrwürdige Epoche des 
Chriftentbums noch einmal durchzuleben; es müßte Died eine 
ärmlide Kopie, ein Schatten der ehemaligen lebensvollen 
Wirklichkeit fein. Gerade in Beziehung auf den Eultus wird 
die römifche Kirche ſich am allermeiften ſtraͤuben in irgend 
Etwas nachzugeben, fie die ja dem deutfchen Bolfe nicht ein- 
mal die lateinifhe Sprache opfern will. Der Berf. hat für 
Heiligenverehrung (II, 317, 323, 327), für die Aufftellung 
von Bildern u. ß w. (II, 337) manches Einleuchtende geſagt, 
ſobald es ſfich nur um die Theorie handelt; aber eben weil der 
Eultus Darftellung des Lebens ift, kann man auf Diefem Ges 
biete nicht vorfichtig genug fein. 

Wir hätten an dem Berf. noh Manches auszufegen, und 
ihm in manchem Punkte auch noch unfere Zuftimmung darzu⸗ 
legen; allein es mag genügen das Wefentlichfte hervorgehoben 
zu haben. Wir glauben nicht, daß diefe Schrift die getrennten 
Confeffionen einander wirklih näher bringen wird; Das kann 


"überhaupt nie dur eine Schrift, Das muß durd eine 


große firhlihe That gefchehen; und zu dieſer ift die Zeit 
noch nicht reif. Aber Stof zu vielem Nachdenken kann diele 
Schrift den Gliedern beider Confeffionen geben. Auch if 
e8 gewiß nur wohlgethban, dem gemeinfamen Feinde, dem 
Unglauben gegenüber, auf die gemeinfame Wahrheit die 
ed bier zu vertheidigen gibt die Blicke Hinzulenten (I, 
368). Mittlerweile aber entfyuldige der Verf. nichtsdeſtowe⸗ 
niger den wie und feinen will gerechten Unmuth, den wir 
anderswo gegen F. Hurter gezeigt haben; denn wenn er fagt: 
„gerne fei es von und, daß uns deshalb irgendwelder 
Unmutbh anwandle — wenn wir an Männern wie F. Hurter 
fehben, daß die anerfennende gefhichtlihe Weltanfigt — gut 
Unterwerfung unter die römifche Kirche führen Bann” (I, 25): 
fo fheint und damit die Irenik faſt in Ironie überzugehen. 
Jedenfalls fei dies Buch den Wahrheitsliebenden aller, nit 
nur der confeffionellen, Parteien beftens empfohlen. Sie Fön: 
nen Alle daraus lernen, und ein Unbefangener wird dem 
Verf. die Achtung verfagen, die wir hiermit öffentlich gegen 
ihn auszufpreden und zum Schluffe zu der angenehmften Re: 
cenfentenpflicht machen. O. Schenkel. 
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@rfer Urtilel. 
(Bortfegung aus Nr. 281.) 

Nachdem der Verf. auf diefe Weiſe die Bewegungs⸗ 
gründe zu feinem Buche angedeutet bat, unterwirft er 
zuerft den Patriotismus und. das Nattenalgefühl der 
Deutfchen einer Unterfuchung, und fucht die pfychologi⸗ 


fchen Beſtandtheile deffelben zu zerglieden. Des Ge 
genſahes wegen berührt er zuerft das franzöfifge Na⸗ 
tionalgefühl und ſchildert die Entſtehung ſowie den 
jepigen Zuftand defielben, wie es uns feheint auf ebenfe 
fcharffinnige als wahrheitgetrene Weife. Das Band wel- 
ches in Frankreich die eingeborenen Bewohner, die Städte 
und die Provinzen umfchlinge, das nationale Gefühl in 
welhem Frankreich fih feiner Cinheit bemußt fei, habe 
fi Schritt für Schritt mie der allmäligen Werfchmel- 
zung des äußern Territorialbefigee ausgebildet. Urfprüng- 
ch, zu den Zeiten der Ballter, fei Die Verwandtſchaft nur 
eine fehr lofe gewefen, die fpäter bei dem groͤßern Theile 
noch dazu gänzlich in Vergeſſenheit gerathen ſei. Die 
Erinnerungen und einzelne noch lebendige Weberrefte tö- 
mifcher Eivilifation, desgleichen der germanifchen Erobe⸗ 
rung hätten zwar in Etwas eine gemeinfame Grundlage 
gebildet; aber die koͤnigliche Gewalt habe fie zutreten, 
fid mehr noch der einzelnen Provinzen bemächtigen, und 
jene Ergebenheit mie welcher die Bafalln ihren Baro- 
nen und Fürften zugethan geweien in eine foldye wm- 
- formen müffen die einem größeren, fernerfichenden und 
mit den localen Intereſſen und Erinnerungen minder 
verwandten Oberhaupte gebühre. Alſo wur aus ber 
Bernichtung aller unmittelbaren localen und provinzialen 
Herzensgefühle, und durch die Uebertragung derfelben auf 
den König als den gemeinſamen Deren und das gemein- 
fawne Dberhaupt, fei das Reationalgefühl ber Franzoſen 
entflandın. Auf biefe Weiſe Hätten die Gapetinger, in- 
dem fie einerſeits die Selbftändigkeit ber einzelnen Theile 
vernichteten, in der Krone einen einzigen Gentralpunft 
geſchaffen, aus welchem die Keime bes Nationalgefühls 
fi; entwickelt hätten. Die einzelnen Provinzen hätten 
Mehts miteinander gemein gehabt ale eben den König. 
Die Entwicklung ihrer befendern Gefchichte fei aufge⸗ 
hoben worden, während bie allgemeine, d. h. die Ge⸗ 
Phichte Frankreichs, Nichts weiter als die Gefchichte ſei⸗ 


Wenn nun auf gleiche Weiſe das Königthum ein 
allgemeines Gefühl der Bemeimfamteit geſchaffen Habe, 
fe werde man es auch natürlich finden, daß Dee 
ganze Rationalcharakter dur das Königthum feinen 
Inhalt, feine befondere Richtung und Bildung erhalten 
babe. Urſprünglich fei gewiß Nichts verfihiebener gewe⸗ 
fen als 3. B. bie individnellen Charakteranlagen ber 
Bretagne und der Gascogne. Woher erklaͤre es fi 
nun, daß dieſe individuellen Züge jept plöglich verwiſcht, 
und daß beide in dieſem Augenblicke weiter Nichts ale 
franzöfiich feien? Etwa aus der Uebereinftimmung ihrer 
Erziehung, bie fie nach Unterdrüdung ihrer Schhftändig- 
Beit Durch das Königthum erhalten hätten; aus den ge 
meinfamen Eindrücken, bie fie in einem und demfelben Heere 
und unter eimer und derfelben Yahne, auf ber großen 
Univerſität zu Paris, in Paris ſelbſt, am Hofe und im 
legter Inſtanz beim Könige empfa hätten? So fei 
bie Sprache des Hofe Die Sprache Aller geworben, und 

| die Stimmungen "und Vorurtheile, bie Manieren und 
Sitten des Hofs und der von biefan influenzirten Haupt⸗ 
ſtadt hätten ſich durch die tawfend und abertaufendb Be⸗ 
fucher welche bie konigliche Sonne herbeigegogen im alle 
Provinzen verbreitet. Wenn fi) hieraus auch nicht Die 
fepten Urgründe des Nationalcharakters erklären ließen, 
fo doch wenigftens feine hervorficchendfien Züge und 
‚ feine legte allgemeine Prägung. Wiclsicht würde diefer 
burchgreifende Ginfluß des Hofs fih nur auf die hohern 
ı Stände befchränft haben, wenn in Frankreich der Wet 
ebenſo abgefehleffen und von ber übrigen Nations ge- 
trennt gewefen wäre wie in andern Ländern. Allein bie 
| Könige von Frankreich hätten ſchen früh Die Selbſtan · 
bigßeit des Feudaladels durch Creirung und Gegenüber 
ſtellung eines andern Adels zu brechen gefucht, der ganz 
von ihmen abhängig fei, buch deſſen Ertheilung fie 
Dienfte und Beweife der Grgebenheit belohnen könnten, 
werin fie auch uchenbei noch ein fiscalifches Hälfomittel 
fire ihre leeren Kaſſen gefucht und gefunden hätten. Mit 
biefen Erhebungen in den Adelſtand fei man verſchwen⸗ 
deriſch genug umgegangen, und Daraus fei wieder bie 





| Folge entſtanden, daß der dritte Stand, deffen auge⸗ 


ſehenſte Mitglieder immer des Augenblichs gewärtig ge⸗ 
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wefen, wo fie in dem Abel eintreten würden, felbft in 
den entfernteften Provinzen die Sitten und Gebräuche 
deffelben mehr und mehr nachgeahmt hätte. Durch 
dieſe Ausficht auf den Adel fei bei den Mittelclaffen 
eine Vernachlaͤſſigung, ja eine wachſende Verachtung der 
bürgerlichen Sitte eingeriffen, und an deren Stelle fei die 
Sucht zu glänzen getreten, und ein Streben nah all 
den äußern Eigenfchaften die der Hofadel zur Schau 
getragen. 

Die Revolution bat uns an Rechten Alle gleich gemacht, 
fie hat uns aber auch zugleich daB Recht verliehen, die Rei: 
gungen zur Schau zu ftellen die in den Herzen fchliefen. 
Das Erfte wonach die Freigelaftenen verlangten war: edel: 
männifch zu fcheinen. 

Aus diefem eben geſchilderten hiſtoriſchen Proceſſe 
erffärt nun der Verf. jene Maſſe von Gewohnheiten 
und Gefühlen, die er als weſentlich franzöfifcy bezeichnet, 
als: die eigenthümliche Korm des point d’honneur, die 
Bemwohnheiten des gefelligen Umgangs und der gegen» 
feitigen Begegnung, die Auffaffung des Berhältniffes 
zum weiblichen Gefchlechte, den leichten, wigelnden und 
gern fpöttelnden Ton, der dem Fremden oft fo unerträg- 
ich iſt, die Beringfchägung mit welcher man auf bie 
nüglichften Arbeiten berabfieht, und noch vieles Andere. 
Er ſchließt mit dem Nefultate: „Wir bilden eine Demo- 
Pratie mit edelmännifchen Vorurtheilen.“ 

Man kann nicht fohärfer und wahrer die Entwide- 
lung des franzöfifchen Nationalcharakters nachmeifen als 
es bier von einem Franzoſen gefchehen if. Unſere Lefer 
werden fich vielleicht über  diefen feltenen Grad von 
Selbftentäußerung wundern womit der franzöftfche Verf. 
auf die ruhigſte Weife von der Welt den Stab bricht 
über den tiefern ethifhen Werth feiner Nation. Hier 
aber zeigt ſich ſchon der fpecififche Unterfchied in der 
ethifchen Lebensauffaffung zwifchen Franzoſen und Deut 
ſchen, von der wir oben fagten, daß fie fih dem Berf. 
ſelbſt unbewußt auf fo intereffante Weife in diefem Buche 
abfchildere.. Der Verf. hat ein fehr treues Bild des 
biftorifch gewordenen Rationalcharakters der Franzoſen 
gegeben; aber der deutiche Leſer würde ſich irren, wenn 
er daraus auf große Selbftentäußerung von Seiten bes 
Berf. ſchließen wollte: denn dem Verf. kommt es gar 
nicht in den Sinn zu glauben, baf er bier ein nach⸗ 
theiliges Bild entworfen babe, von dem wir uns mit 
Abfhen und Graufen abwenden müflen. Indem er 
und die Rranzofen als ein Bolt fchildert deren inneres 
Leben total abgeftorben, die auf jede individuelle, locale 
und provinzielle Charaktereigenthümlichkeit verzichtet ha⸗ 
ben, die alle natürliden Sympathien und Wahlverwandt- 
ſchaften, alle gegenftändliche Liebe rein ausgemerzt und 
an die Stelle diefer fittlichen Anlagen und Güter nur 
eine eitle Convenienz gefegt haben, welche fi nach den 
Zaunen des Hofe und zulegt blos nach den willfürlichen 
Gelüften einzelner, oft fehr unmürdiger Könige gebildet 
batte, glaubt er keineswegs feinem Volke dadurch etwas 
Nachtheiliges nachgefagt zu haben, fondern er freut fich 
fogar diefes Nefultats, wodurch, wie er ſich äußert, bie 
Glaffen verhindert gewefen wären fi kaſtenartig abzu⸗ 


ſchließen, und woraus jenes „tiefe Gefühl für nationale 
Verbrüdberung”, und in deffen Folge für menfchheitliche 
DVerbrüberung in ihnen entflanden fei. Er jubelt dar- 
über, daß alle Iocalen und provinzialen, alle Standes⸗ 
unterfchiebe, alle confeffionnellen und religiöfen Unter 
fhiede in dem chriſtlichen und katholifchen Frankreich nur 
dem „hochherzigen Gefühle allgemeiner Menſchenliebe“ 
Platz gemacht habe, und findet darin das „fchönfte An- 
recht auf Ruhm” für das franzöfifche Volk. 

Wenn es wirklich begründet ift, daß die Intenfivität 
diefer fogenannten allgemeinen Denfchenliebe in bemfel- 
ben Grade ſich fleigern müffe, als die Kiebe zu bem 
Befondern verfhmwände, fo möchte der Berf. Recht 
haben. Aber gerade das Umgekehrte ift der Kal. Die 
Faͤhigkeit der Liebe entwidelt fi nur in den zunächft- 
ltegenden Kreifen und Gegenftänden. Eine allgemeine Men- 
fhenliebe die fich nicht an Beſonderes anfnüpft ift ein 
zu vages Gefühl, und entbehrt zu fehr jedes concreten 
Gegenftandes als daß fie etwas Reelles, Wahres und 
Tiefe fein könnte. Sie ift ein blos abftracter Be⸗ 
griff, eine bloße Negation des Beſondern, keineswegs 
aber etwas Wirflihes und Pofitives, fie ift gleichbedeu- 
tend mit völligem Indifferentismus und völliger Charak- 
terlofigkeit. Es foll damit keineswegs gefagt fein, daß 
diefe Liebe zu dem Befondern, die Liebe zu einzelnen 
Sreunden, die Liebe zu Aeltern und Kindern, die Liebe 
zu der nächften Heimat und dem engern localen Ge 
meinweſen in welchem man zunäcft lebt und wirkt, 
ſich nicht auf weitere Kreife ausdehnen und zulegt die 
ganze Menſchheit umfaſſen ſolle. Aber fiher nicht auf 
Koften der erſten und natürlichften Anbaltpuntte, fon- 
dern umgekehrt dadurch, daß fie fih an biefen immer 
von neuem übt und flärkt, bie fie gewiffermaßen über 
fhwillt und nun fih auch auf meitere Kreife ausdehnen 
muß. So wie ber Baum in demfelben Mafe als er 
feine Zweige ausdehnt, auch feine Wurzeln tiefer in bie 
Erbe treibt, fo wird auch. die Freundes- und Familien⸗ 
liebe, die Liebe zu ber Stade und zu der Provinz im 
demfelben Maße inniger werden, als fie ſich zur allge 
meinen Menfchenliebe ausdehnt und entwidelt. Die Liebe 
zum Allgemeinen die nicht vom Befondern ausgeht und 
nicht an Beſonderes anknüpft, ift eine grobe Selbfitäu- 
fhung. Wer ‚nichts Einzelnes mehr liebt, liebt über- 
haupt nicht mehr. Es läßt fih Das auf allen Gebieten 
des Lebens nachweifen. Rehmen wir z. DB. die Liebe 
zur Natur; man kann fie nur haben, wenn man ein- 
zelne Gegenftände der Natur auffaßt und durchdeingt, 
und je mehr man fi in diefe Einzelheiten vertieft, deſto 
mehr wird man auch jenen höchſten allgemeinen Begriff, 
den wir mit Natur bezeichnen, annäherungsweife ver- 
ftehen und empfinden lernen. Lieben kann man über 
haupt nur Das was man kennt. Die Menfchheit lernt 
man aber nur kennen indem man fich in einzelne Men⸗ 
ſchen tief hineinlebt, und in den -Schachten einzelner 
Herzen nach dem edlen, gemeinfamen Metalle ſchürft. 
Das blos Allgemeine iſt formlos und geftaltios, ein in» 
baltlofes Nichte. Nur im Individuchen laßt fih das 


— 
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Allgemeine entdecken und wiederfinden. Auch bier wie⸗ 
der jenes tiefſte Myſterium des Lebens, welches aus der 
innigſten Durchdringung zweier entgegengeſetzten Pole, 
von denen jeder an und für ſich Nichts iſt, beſteht. 
Beide Pole entwickeln ſich aneinander, und in demſel⸗ 
ben Maße als der eine ſich anſpannt, ſpannt ſich auch 
der andere an. Liebe zum Beſondern und Liebe zum 
Allgemeinen bilden ſich miteinander aus. Es iſt un- 
möglich, daß die eine fortfchreite, während die andere 
vollftändig erlofchen. v 
(Der Beſchluß folgt.) 





Julie und ihr Haus. Eine Reliquie. Bon einem Epi- 
gonen. Leipzig, Brockhaus. 1847. 12. 1 Thlr. 


Bon Freiligrath ift folgendes Motto auf dem Zitelblatte 
erborgt: „Dieſes auch ift Poefie, denn es ift das Menfchen- 
leben.” Der Frau Bettina von Arnim ift das Buch ge: 
widmet. Sie mag fich des jungen ftrebenden und irvenden Verf. 
in Berlin angenommen haben, als er in Kerkerhaft ſchmach— 
tete; dafür äußert er fih dankbar und weiht ihr fein Werk, 
Daß diefe Kerkerhaft einen Unfchuldigen traf, gebt aus folgender 
Stelle der Vorrede hervor: „Paris hat feinen Markt der Un» 
schuld — Berlin und Mündyen bedürfen deffelben nicht, bier 
fauft man dad arme Thier und ftedt ed in den Käfig.” 
Ref. durchlas zu wiederholten malen die Borrede, und hoffte 
in der. Charakteriftil des Autors, in der Dedication an Bettina 
einen Schlüffel zum VBerftändniß des Buches felbft zu finden. 
Defienungeachtet ward ihm deflen Zweck und Tendenz durch die 
verfchiedenartigen Zwecke und Tendenzen die fih durchkreuzen 
unflar, und je weiter Ref. lad, je weniger wußte er warum 
man eigentlich dad Bud lefen müffe und weldem Yublicum 
ed anzuempfehlen fei. „Denen nicht weldhe duch fpannende 
Berwidelungen, durch Mannichfaltigfeit der Situationen, Durch 
forcirtes Geiftreichthun in Form und Gedanken, durch die von 
jenfeit des Rheins herübergefchleppte Liebesfophiftif und all 
die andern für den blafirten Geſchmack erfundenen Mittel ger 
Pipelt werden wollen.” So verfihert der Autor in der Einlei⸗ 
tung, wobei er für fein Werk auf die Gefellfhaft moderner 
Romane und für fich felbft auf den Palmzweig der die Stirn 
der Gräfin Ida befchattet verzichtet. Auch will er den Lefer 
nicht auf das idylliſche Eiland immergrüner Harmlofigkeit und 
beſchaulicher Brahminenweisheit verfegen. Die Beit der Idyllen, 
fagt er, fei langft vorüber, und ein Leben unter lammfrom⸗ 


men Menfhen und menſchlichklugen Lämmern fei nicht mehr- 


denkbar. 
In den vorliegenden Blaͤttern will der Verf. uns ein 


Stuͤck wahrhaftig genoſſenes und erlittenes Menſchenleben 


geben, voll Leid und Luft, Angſt, Noth und Entſagung, voll 
Kampf und Sieg, aber auch voll bitterer Berlufte, das ſich in 
diefen Blättern mit anſpruchsloſen Streichen felbft gezeichnet 
bat, und das nur um deswillen der Vergeffenheit entriffen zu wer⸗ 
den würdig fihien, weil es im Gegenſatz zu der meiften neuern 
Unterhaltungslecture nicht blos Eopie und Echo, fondern überall 
und in jedem Zuge daß Leben feibft ift, in unmittelbarfter 
Bahrnehmung und frei von jeglicher Zuthat und Schminke 
dichterifcher Phantafie. Zu feiner Rechtfertigung führt er 
Sorthe's Worte an: „Dem Einzelnen bleibe die Freiheit ſich 
mit Dem zu befchäftigen was ihn anzieht, was ihm freude 
macht, was ihm nüglich däucht, aber das eigentliche Studium 
der Menſchheit ift der Menſch.“ So wird denn der Kefer in 
eined der anmuthigſten und fruchtbarften Gebiete Weſtfalens, 
in das Dorf 3. verfegt, zu einer ſchlichten Pfarrerfamilie, deren 
eine. Zochter Julie dem Romane den Ramen gibt, ohne jedoch 
eigentlich der Mittelpunkt deffelben zu fein, den in ber That 
Niemand einnimmt. Wenn irgend Jemand auf die Rolle einer 
Dauptperfon Anſprüche machen koͤnnte, fo wäre es Juliens 


Mutter, welche, eine eifrige thaͤtige Frau, mit dem braven, oft 
heftigen Mann ſehr klug und liebend umgeht, EL Kinder 
gebiert, diefe alle begräbt bis auf eine Tochter, und ihr Leben 
auf dem Dorfe in, beichränften Umftänden und ihre verwaiften 
Enkel erziehend befchließt. 

Das Buch ift in Briefen gefchrieben, welche nur dann 
und warn um daß bier und da eintretende Dunkel zu erleuch⸗ 
ten durch kurze Berichte unterbrochen find. Im erſten Briefe 
erfahren wir, daß Julie Braut. ift mit einem jungen Pfarrer. 
Sie heirathet und gleich nach der Hochzeit erkrankt und ſtirbt 
er. Die Mutter reift zur troſtloſen Witwe, welche fi ſtark 
und ergeben zeigt. Auch der Vater reiſt dorthin und wieder 
auf feine Pfarre zurück, wo die jüngere Schweſter Malchen 
ihn pflegt. Der Lefer erfährt nun Mandherlei aus dem Pfar⸗ 
rerfeben, Wirthichaftsangelegenheiten, welche Fein anderes In- 
terefie ald das der Wahrheit haben. Julie zieht fpäter in 
eine Stadt, wo fie Theil an dem Gefellfchaftsleben nimmt und 
Breundfchaften Tchließt, wovon fie jedoch Wenig berichtet. Ihre 
Schweiter Amalie heirathet einen jungen @eiftlichen, der ihrem 
Vater ald Gehülfe beigegeben iſt; fie ftirbt in den zweiten 
Wochen mit Zwillingstöchtern. Julie Eehrt nun zu den Xel- 
tern zurüd, erzieht die Kinder ihrer Schwefter, heirathet den 
Schwager, begräbt den greifen Vater und ftirbt felbft in ben 
Wochen. Sie fpricht fich in Briefen an Xeltern und Freunde 
u öftern malen aus, und der Eefer verfolgt die Entwidelung 
ihrer ftrebenden Seele, welche die Bande pietiftifcher Glaubens- 
lehre bricht, und ſich in pantheiftifche Unfchauungen hinein 
denkt, Zroft und Ergebung darin findend: So fchreibt fie 
nad Dem Tode des Vaters und der Schwefter: „Oft bin ih 
Hi wenn ich den Blick rein und wahr auf das große Ganze 
werfe, wenn ic) fehe, daß in der ganzen Schöpfung nur Gang 
und Uebergang herrſcht, wenn ich mir die ewigen Raturgefepe 
denke und den Geiſt von mir felbft wegiwende, und ihn uns 
befchrändt mir freiem Blick ins gewaltige unendliche AU ſchauen 
faffe, wenn ih mir die Erfcheinungen als folche denke, und 
fie ald Deutung, als Vorbild eines fchönern Lebens nehme, 
wenn ich mir endlich den Geift denke, der über diefem Wechfel 
fhwebt, der die ewigen Gefege gründet und fie hält in all⸗ 
mächtiger Kraft. D, Freundin, und dann wenn ich es denfe, 
dag mein Water noch ift, daß meine Schwefter ewig fein wird, 
daß fie eine Kraft im Syſtem der Kräfte, ein Funken aus 
Sott waren, daß diefe Kraft geiflig, ewig ift — o, dann 
möchte ich jubeln und jauchzen, hoffen, glauben und Findfich 
anbeten.” 

Berner fagt fie in einem Briefe an die Freundin: „Unfere 
Beftimmung ift Bildung, Wollendung, und die Bedingung un- 
ferd Seins zu genießen, zu leiden, zu weinen und — und zu 
freuen. Und Bollendung, Vollendung unferd ganzen Weſens, 
Das fei das einzige Nefultat unfers Lebens, das Biel unfers 
Strebend und Ringens, und gebe der Weg dahin durch Feuer, 
durch Krieg und Kampf im Innern und Yeußern. Ja, eb ift 
mir heiliger Ernft, nicht abzulaflen, nicht müde zu werben, 
mit Kraft mich emporzubeben und, wenn auch durch Leiden, 
einzugehen in die Serrlichkeit, zu fühlen das Göttliche bed 
reinen, veredelten Gemüthb.‘ 

Mit Ieifer Hand, wie wenn er eine Reliquie heben folle, 
bat der Berf. aus Staub und Bergeffenheit das Material zu 
den vorliegenden Blättern gefammelt. Bu wünfchen wäre ger 
weien, baß.er mehr Staub hinweggeblaſen hätte, den Staub 
des Unbedeutenden, des Unklaren und des Unſchönen. Die 
Briefe tragen ganz den Stempel der Wahrheit; ſolche Briefe 
find fchon feit Jahrhunderten gefchrieben worden, und wer: 
den auch täglich noch gefhrieben. Wenn man foldde Briefe 
in einer Berlaffenfchaft findet, fo Lieft man fie gern, namentlich 
wenn man die Grblaffer gefannt bat und mit ihnen verwandt 
ift, wenn man die Lebensfchickfale, die Umgebung kennt wor: 
auf die Briefe Bezug haben; bier aber muß man fich größten: 
theils den Bezug erdenken, man erfährt das Schickſal der han⸗ 
deinden Perfonen nur durch deren Abfpiegelung in der Seele. 


x 


“und von ihm ausgefäet werden um einft 
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Sa engeinen Bieten IR. be Waprheit fo febr gefsöhns, da8 
ie 8* ganz daraufgeht; fo der Brief über Juliens Kran⸗ 
PenpKegt, welcher mit den arzneilichen Details wol ber be⸗ 


foraten Mutter intereffant fein Tonnte, aber nit dem 
ublicum. 
’ Unter die bemerkenswerten Momente des vorliegenden 
Derkes gehört eine Charakteriſtik Weſtfalens und feiner ur: 
feränglichen @infaflen, fowie auch eine Berdeutlichung ber 
neuern kirchlichen Richtung. entered muß um fo mehr tn 
Srftaunen fegen, da der hier vertretene Geiſtliche in der Iegten 
Hälfte bed vergangenen Jahrhunderts lebte und wirkte &o 
werden unter Anderm verſchiedene Themata angegeben, welche 
der Hfarrer feinen fonn » und fefttäglichen Vorträgen zu Grunde 
legte: 3.9. „Man foll der Gefahr nicht unnöthigerwerie trotzen 
fondern ihr ausweichen!“ „Wie eb anzufangen fei, treues und 
williges Gefinde u haben, und wie weit es recht und billig fei 
g von Andern dienen zu laffen!” „Der Unterfchieb zwifchen 
beit und Berwegenheit.“ „Kann eine Religion melde 
verfolgt die wahre ſtin „Die Gegenwart ehrwürdiger Perfo- 
nen und der Umgang mit ihnen haben einen wohlthätigen Einfluß 
auf unfer Berz.” ‚Weber das Gcheeffehen bei dem Bergnügen 
Anderer“ u. f. w. inige folder Themata werden ausführ: 
per befprochen. Wie man flieht, bedarf der Herr Pfarrer der 
Bibel nicht um feine a zu erbauen, und er fol dennoch 
bedeutenden Einfluß auf ihr Borfchreiten pre er haben. 
Daß der Pfarrer hierüber Anfechtungen bat, verfteht fich von 
felbft; es wird fogar ein Schmäh- und Drohbrief an ihn mit: 
getbeilt, ein akuter von gemeiner Bornirtbeit, wie fie wol 
noch jett oft unter den Gegnern des Fortſchritts gefunden 
wird. Auch mancherlei Unannehmlicgleiten werden erwähnt, 
welche die Frau des Pfarrers Mug beizulegen pflegt, ein mal 
unter Anderm unter Begleitung einer langen Abhandlung über 
das Podagra, welches durch Aerger fich verichlimmert. „Der 
Fluch det rar diefer verächtlichften Handlung 
zu der ein Menfch fih herabwuͤrdigen kann, und bie nur in 
einer Platonifhen Republik, wie fie aber noch nie eriftirt bat, 
bielleicht einige Entfehuldigung findet” — diefer Fluch hat 
auch wiederholentlih an der Gemuͤthsruhe uͤnſers Landpre⸗ 
digers gerüttelt und das Glück feiner Familie zu untergraben 
edro 
— werden auch einige Briefe mitgetheilt die eine ſolche 
Angelegenheit — worin die Gattin ergründend, ablen⸗ 
dend, begütigend auftritt, und den fhönften Beweis von ihrer 
weiblihen Tugend und Züchtigkeit liefert. „Es gibt aller: 
dings noch Manche”, fagt der Autor, „die eine fo weitgehende 
Betheiligung ded Weibes an den Gefchäftsuerwidelungen bes 
Mannes mit verächtlicder Miene abweifen, aber fie haben nicht 
Recht und entwerthen das Weib, indem fie feinen Beruf auf 
Wiege und Herb befchränten.” 

Aus allem Dem was Ref. aus den vorliegenden Blättern 
hier einzeln heraustafft, wie man aus einem Garten Blumen 
fammelt, und Fernwohnenden einen Strauß mitbringt, um 
ihnen einen Begriff von dem Garten zu geben, fann ber Lefer 
wol deutlich erleben, daß die fi fo mächtig regenden Ideen 
der jegigen Zeit in des Autors Seele Wurzel gefaßt haben, 
üchte zu fragen. 
Für die Wahrheit Fämpfen, das Gute fördern, nach dem Hoͤch⸗ 
ften fireben follte wol das Biel jedes Schriftftellere fein; Loch 

ehört dazu vor Allem, daß er das Interefie des Publicums 

Ahr die handelnden Perfonen, für den Gang der Geſchichte 
und für die Ideen felbft zu erregen und zu feſſeln vermöge, 
was allerdings in den vorliegenden Blättern nur theilmetfe ge: 
lungen ift. 46. 





Notizen aus England. 


Das Britifde Mufeum. 


Der Urfprung des nun mweltberühmt gewordenen Britifchen 
Muſeum findet ſich in dem letzten Willen des als Arzt be 


rürnmten Str Hans Sloane, welcher darin anordnete, daß nicht 


nur feine beträchtiihe Buͤcher⸗ und Bandihriftenfammlung, 
fondern auch die — Gegenhinte Sr ats 
ten und dee Kun welde er end feiner langen Lau 
gefammelt, nach feinem Zobe, der im 3. 1453 te, dem 
Parlament angeboten werden ſollten. Das Anerbieten ward an 
enommen, und ein zu diefem Zwecke erlafferes Geſetz unter 

r Regierung Georg 8 H. verordnete nit mer den Unkarf 
biefer Gommlungen, ſondern auch ben der Harley'ſchen Mi 
bliothek von Manukzipten, uab beftinmte zugleich, daß beide 
mit der Cotton'ſchen Bibliothet, die unter ber Regierung 
Wilhelm’s TIT. dieſer zum öffentlichen Gebrauch überlaffen wor: 
den war, vereinigt werden follten. Im Frühjahr 1754 wurde 
in der Great: Ruffel: Street dad unter dem Namen Montagu: 
Doufe bebeunte Gebäude is Uuffieiungsart Diefer vereinigten 
Sammlung angelauft, und die ei en Beſtandtheile derfelben 
in den nächften Jahren darin aufgettelt. Damals ſchon gab man 
derfefben den Ramen Britifhes Mufeum. Bis zum Eintreffen 
der aͤgyptiſchen Yiterthümer aus Ulerandrien im 3. 1801 ge: 
nügte das genannte Gebäude fir die Aufnahme aller dicer 
—— — Mit der Ankunft dieſer zum großen Theil hoͤchſt 
maffiven Kunft: und Alterthumsgegenftände trat die Nothwen⸗ 
bigfeit hervor, geeignetere Räumlichkeiten zu erwerben, eine 
Rothwendigkeit die mit der Erwerbung der Townley⸗Mar⸗ 
morwerke im 3. 1805 noch dringender geltend machte. Cine 
jur Aufnahme beider Sammlungen geeignete Galerie ward 
597 vollendet. Bon da an gefchab bis zum Jahr 1823 Nichts 
zue Herftellung neuer Gebäude, obwol die Infpectoren der An⸗ 
ftalt darauf drangen und Pläne entwerfen ließen. Erſt ale 
im legtgenannten Sabre Georg IV. dem Mufeum die Bibliothek 
Georg's IN. zum Geſchenk machte, kieß die Regierung Ent 
würfe zur Erbauung eine® ganz neuen Mufeums ausarbeiten, 
defien einer Plügel zum Zheil zur Aufnahme der neu em 
worbenen Bücherfammlung dienen ſoklte. Diefer Flügel auf 
der oͤſtlichen Seite ded Muſeumgartens wurde 1828 vollendet, 
und feitdem find die nördliche, bie füdliche und ein Theil der 
weftlichen Seite ded beabfichtigten Bierecks nad) und nad hin- 
zugefügt worden. Die Hauptfacade des neuen Muſeums iſt 
num foft vollendet mit Ausnahme der Gculpturverzierungen, 
wi Ausführung noch beträchtliche Zeit in Anfprud nehmen 
möchte. 


Blumenliebhaberei der Spanierinnen. 


Die bekannte Unnabme, daß die Römerinnen den Blumen 
Duft nicht vertragen Fönnen, namentlich ohnmächtig werben, 
wenn man ihnen eine Rofe zu nahe bringt, ift ven mehren 
Neifenden, namentlich von Engländern, auch aufdas ſchoͤne Ge⸗ 
fchlecht anderer Südländer außgedehnt worden. So hat man 
den Spanierinnen Zdiofonkrafle gegen alle Blumen zum Vor⸗ 
wurf gemacht Eine Engländerin bat jegt im dem von ihr der⸗ 
öffentlichten Werke „Journal of a few months residence in 
Portugal, and glimpses of the south of Spain’ (2 Bde.) Die 
Chrenrettung ihrer ifchen Ritſchweſtern gegen diefe ihren 
Geſchmack und ihren Schönheitefinn in Smeifel‘ ziehende Be 
fehuldigung ihrer Landsleute übernommen. Sie bemerkt: mög- 
licherweife könne ein folder Widerwille "gegen Blumen unter 
den Damen in Madrid vorbanden fein, aber in Bezug auf 
das fehöne GBefchiecht im Süden und der Oſtkuſte Spaniens fei 
ein folder Vorwurf ganz falfch. Jeder patio (Erdgefchoß) und 
jeder Soͤller ſtrafe denſelben Lügen, ja jedes Mädchen dem man 
begegne trage eime natuͤrliche Hofe oder fonft eine duftende 
Blume im rabenſchwarzen Haar, und Viele, nicht zufrieden mit 
einer Blume, haben die Böpfe mit Blumenkraͤnzen durchflochten. 
Die Kinder ſchon ahmen, fobald ihr Baar lang genug ifl, die 
fer Sitte nach, und ſelbſt Matronen mit Silberhaaren pmüßen 
fi auf diefe Weife; nicht einem der 4000 Räbdchen die in den 
der Regierung zugehörigen Tabacktfabriken beſchaͤftigt werden 
babe ein folder Schmuck gemangelt. 12. 
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Sonnabend, 





Deutfihland und Die Deutfchen. Bon einem Fran⸗ 
zofen. Deutſch von Robert Binder. 


Erfter Artikel. 
( Beſchluß aus Mr. BR.) 


Wenn wir daher Leider unferm franzöfifchen Berf. 
Die Thatſache zugeben müffen, daß der Franzoſe nichts 
Einzelnes mehr fiebt, baf ee weder an feiner Gemeinde, 
noch an feiner Kamille, noch an feiner Kunſt und fei- 
nem Gewerbe und auch nicht an feiner Eonfeffion mehr 
hängt, fo müffen wir dagegen die zweite feiner Behaup- 
tungen, daß die allgemeine Menſchenliebe in demſelben 
Grade geftiegen fei, als völlig irrig und falſch vermerfen. 
ir müffen e6 theils aus dem allgemeinen, eben angebeute- 
ten Grunde, weil eine folche einfeitige Ausbildung im Wider⸗ 
fpruche mit dem legten erfennbaren TBeltgefepe ftehen würbe; 
wie müffen ed aber auch thun geftügt auf die vorkiegen- 
den praktiſchen Erfahrungen und Beobachtungen. Denn 
eine fotche große, allgemeine Menfchenliebe, wenn ftein Frank⸗ 
reich wirftich vorhanden wäre, müßte fich doch fowol in 
den Sharakteren und der Handlungsweiſe ber Cinzefnen 
als auch der ganzen Ration ausfprehen. Wir find uns 
bewußt, nicht, wie manche unferer rohen Deutfchthümter, 
mit Vorurtheil an das Studium des franzoͤſiſchen Cha» 
rakters und ber &efchichte der legten 50 Jahre herange⸗ 
treten zu fein. Umgekehrt viefmehr hat uns früher bie 
glänzende Außenfeite diefee Geſchichte imponirt, und wir 
find lange von Borausfegungen eined tieferen Gehalte 
andgegangenz; aber zulegt haben wir und doch der Er⸗ 
kenntniß nicht verfehliegen können, daß Eitelkeit und 
Egoismus die ganze Nation mehr wie eine andere uns 
befannte vom Wirbel bis zur Zehe durchdringt, und daß 
wie kaum eine einzige That der neuern Zeit ken⸗ 
nen, fie fei num von einem Cinzelnen ober von dem 
ganzen Volke ansgegangen, die wirklich als das lautere 
Product einer reinen, hingebenden Liebe zu bezeichnen 
ſei. Ueberall entdecken wir nur zwei Motive: bei dem 
ſchlechtern Thelte der Nation den ſchmuzigſten, materiell⸗ 
ſten Eigennug; bei dem beffeen Theile die Feidenfchaft® 
liche Sucht nad Ruhm, die zwar zu großen Anſtren⸗ 
gungen und Opfern und zu erflaunenswürdigen Hand⸗ 
lungen antreibe, aber nie aus teiner, innerer Nothwen⸗ 
digkekt, amd reiner, unverfätfchter Liebe zur Sache, fon» 





ten. 


16. October 1847. 
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den man in ber Anerkennung ber Welt findet. Es 
mag hart Bingen, aber id kenne feinen franzöflfchen 
Charakter der nur um Befriedigung feines Bewiffens 
und um ber Dienfchheit willen fi) aufopfem wärbe, 
ohne die Hoffnung, daß die Welt davon erführe und 
feine That bewundere. Eine reine That ber Liebe im 
ſtillen Kämmerlein vollbracht, bios um ſich ſelbſt zu ge» 
nügen, balte ich in Frankreich fir eine Unmoöglichkeit 
Auch der befte Franzoſe bedarf Immer der Zufchauer zur 
Stärkung feiner moralifhen Kraft. Diefes Bewußtſein, 
daß die Welt auf Ihn blickt, erfegt ihm das Bewußtſein 
der inneen Befriedigung, das ihm völlig unbekannt if. 
Das Hoͤchſte mas der beffere Franzoſe kennt ift ber Ruhm, 
das Schredtichite vor dem er ſich fürchtet iſt die Schande. 
Ein eigenes Gewiſſen hat er nicht mehr, fondern fein 
Bewifien beficht in der Auerkemung oder in der Ber 
werfung der Mitwelt. Ich babe früher den Herodiemus 
bewundert womit Zaufende auf der Guillotine verblute⸗ 
Es ift bekannt, daß fafl nicht ein Ginziger auf dem 
öffentlichen Richeplape fi feige gezeigt, fa Alle Haben. 
den legten tragifchen Moment ihrer Lebendrolle mit gu⸗ 
tem Anſtande durchgeführt. Aber bei einem tiefen Ein- 
dringen in dieſes Phänomen iſt es mir vilig Mar ge⸗ 
worden, daß biefer Heroismus fietd nur ſeine Stüge in 
dem Bewußtfein fand, wie Tauſende von Menſchen um 
tem als kritiſche Zuſchauer auf den Schauſpieler blickten 
und genau Achtung gäben, ob er auch keine ſaux pus 
made. Eine innere, weltüberwindende Sammlung habe 
ich festen entdecken fünnen, und in diefer Beziehung 
fieht Ludwig XVI. felbft faft als einziges Beiſpiel ba. 
Die Sache erkläͤrt fi) auch nach dem eigenen Ge 
ftändniffe des Verf. gar leicht. Er felbft gibt ja auf 
das naivefte zu und führt es mit fiharfen hiſtoriſchen 
Pinſelſtrichen aus, wie ganz Frankreich fich feines eige- 
nen Charakters, feiner eigenen Ueberzeugung, feines eige- 
nen Gemiffens begeben und feinm Katechieomus über 
Das was recht und gut, mas anfltändig und ſchon fei, nur 
aus der kaunenhaften Hand feines jebesmaligen Königs und 
des ihn umgebenden Hof acceptirt habe Was dem 
Könige gefiel war gut, brachte Ehre; was dem Könige 
misfiel war fchledht und brachte Schande. Nach den 
Sitten ınd den Gelüften des Könige richteten fich bie 
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Sitten und Gelüſten des Hofs, und nad den Sitten ! allerdings eriftirt, von ber die lezten drei Jahrhun derte 


und Gelüften des Hofs richtete ſich wieder ganz Frank⸗ 
reich. Sobald ber Beifall des Königs feine Sanction 
auf Etwas drüdte war Ehre und Gewiffen beſchwichtigt; 


fo Löfte fi) der ganze menſchliche Gehalt des Volkes - 


zulegt in das Streben nad äußerer Anerkennung, in 
Schein und Eonvenienz auf. Die ftolzeften Geſchlechter 
und felbft die Mitglieder der Pöniglichen Familie de- 
müthigten fich vor einer gemeinen Buhldirne, vor 
einer Dubarri, fobald der König feinen Willen ausge- 
fprochen hatte, und man fand eine Ehre darin, wenn 
irgend eine Tochter in den koͤniglichen Hirſchpark aufge: 
nommen wurde. Die Perfon Deffen der über Ehre, 
Tugend und Gewiffen entfchied, wechfelte freilich bei der 
Revolution. An die Stelle des Königs trat die foge- 
nannte öffentlihe Meinung, die zuweilen dur Fiſch⸗ 
weiber und Sansculotten repräfentirt wurde; aber das 
Weſen blieb daffelbe: Eigennug und Convenienz. So 
alfein erflärt es fich wie es möglich war, daß die wü⸗ 
thendſten Republifaner nach wenigen Jahren bie friechend- 
ſien Schmeichler Napoleon’6 wurden. Der fhlechtere 
Theil folgte nur dem frühern Gefege bed materiellen 
Eigennutzes; der relativ beffere Theil folgte den Begrif- 
‚fen der Convenienz, die ſich geändert hatten und bie jegt 
ihre Norm von einem herrifchen Soldaten empfingem 
wie fie fie früher aus den Gemächern von Berfailles 
oder von dem Stadthaufe und dem Jakobinerclub erhal- 
ten hatten. Die Fähigkeit aus innerer organifcher Cha- 
rakternothwendigkeit herauszudenken, zu leben und zu 
lieben, war durch eine jammervolle Gefchichte längft zer- 
ftört, und fie ift bis zu diefem Augenblicke nod nicht 
wiedererworben worden. Nur jene Provinzen die ſich 
ihr eigenthümliches Leben mitten in der allgemeinen po⸗ 
Litifhen und moralifchen Knechtſchaft erhalten hatten, und 
mit dem Hof nie in Contact gekommen waren, machen da⸗ 
von eine Ausnahme. Es ift bekannt, daß die Vendeée 
für den König und für die Religion ihr legte Herz⸗ 
bblut verfprügte, nicht aus Eitelkeit und Convenienz, nicht 
aus phantaftifher Nuhmſucht und Erhigung, fondern 
aus tiefftem Gewiſſensdrange. Es ift bekannt, daß dort 
wahrhaft tüchtige Perfönlichkeiten und menſchliche Cha⸗ 


raktere auftraten, während die zahllofen Namen der Res 


volutionsmänner nur ein wüftes Chaos unperfönlicher 
Leidenſchaften bilden und faft feinen fertigen, Durchgebil- 
deten Mann aufzumweifen haben. Aber der Adel der 
Vendée war nie am Hofe erfchienen, und die Bauern 
der Bendee hatten fi ihr eigenes Gemiflen, ihre eige- 
nen Sitten und ihren Charakter in abgefchloffener Zu- 
rückgezogenheit zu bewahren gewußt. 

Diejenigen geneigten Leſer welche die kleinen litera- 
tifchen Arbeiten des Verf. diefer Recenfion feit längerer 
Zeit verfolgt haben, werben vielleicht die Bemerkung ge- 
macht haben, daß er mit einer gewiffen leidenſchaftlichen 
Hige gegen eine Sache eifert für die er in ber Regel 
den Namen „Bureaukratie” gebraucht, und daß er faft 
unbewußt immer wieder auf Diefen Stein des Anſtoßes 
zurückkommt. Ob diefer Name für eine Erfcheinung bie 


der Geſchichte des Kontinents übermäßig erfüllt find, ein 
richtig gewählter ift, wollen wir jegt nicht unterfu chen. 
Wir fügen nur beiläufig Hinzu, daß wir dieſe Bezeich- 
nung für diefen an den edelſten Kräften der Menfchheit 
zehrenden Vampyr nicht felbft gewählt, fondern aus dem 
Munde eines großen Todten, des Freiherrn von Stein, 
entlehnt haben, der eben Das damit meinte was wir 
darunter verfiehen. Mag man es nun aber Eentralifa- 
tion, Beamtenwilltür, Bureaufratie, oder mag man es 
die allgemeine fluhmwürdige Knechtfchaft nennen, — wir 
fehen in der ganzen neuern Geſchichte, wohin wir auch 
bliden mögen, immer jene ſcheußliche, daͤmoniſche Er⸗ 
fheinung die an dem innerften Lebensmarke der Menfc: 
heit nagt und einzelne Theile bderfelben bereits gänzlich 
abgetödtet bat. Der geiftreiche Verf. diefes Buchs hat 
und durch die Entmwidelung des hiſtoriſchen Proceſſes 
den der franzöfıfche Nationalcharafter genommen aber- 
mals auf dieſes Ungethüm bingeführt. Ohne es zu 
wollen, bat er e6 uns recht Bar gemacht wie Frankreich 
durch feine weltliche Hofbureaufratie im Verein mit der 
kirchlich-katholiſchen Hierarchie nah und nah um alle 
moralifche Selbfländigfeit und Freiheit gefommen, und 
wie alle urfprünglichen geiftigen Lebensadern durch die⸗ 
felbe ausgetrodnet find. Die Hofbureaufratic hat in 
Frankreich die innerſte Perfönlichkeit der Einzelnen ab- 
getödtet, aus der doch allein ein höheres, productiv « ethi⸗ 
ſches Leben entfpringen ann. Sie hat eine allgemeine 
Lebensform für Alle gefhaffen, aber eine Form der es 
an jedem nothwendigen, urfprünglichen Inhalt fehle. Man 
mag nun diefe Form wechfeln fo viel man will, der 
einmal bis auf die Neige aufgezehrte Inhalt kehrt nie 
wieber zurück. Alles bleibt nur aͤußerliche Gonvenienz 
in Kunft und Poeſie, in Religion und in Staat, in 
Sitte und Moral, und der einzige legte Debel der die⸗ 
fer Form ein äußeres Leben zu Wege bringt, bleibt im- 
mer nur ein gröberer oder feinerer Eigennug. Frank⸗ 
reich hat feine Einheit mit gänzlicher Unterbrüdung aller 
urfprünglichen Charakterindividualität der Einzelnen er- 
kauft und ift dadurch um jede Zukunft gekommen. 
Frankreich fieht in dieſer Beziehung ganz auf einer 
Stufe mit dem ruffifhen Hof- und Beamtenadel, ber 
wol noch Zalente aller Urt befigt, aber keine Fähigkeit 
mehr zu eigener urfprünglicher Lebensanfhauung. Es 
iſt nicht feindfeliger Hohn, wenn wir dieſe unfere An- 
fiht über Diefes lebhafte und fo reichbegabte Volk aus- 
fprechen, es iſt Dies eine Anficht, die fih uns feit Jah⸗ 
ren ſchon aufgedrungen hat, und die uns bei Lefung 
dieſes Buchs auf jeder Seite wieder lebendig vor bie 
Seele getreten ift. Frankreich ift ein unrettbares Opfer 
jenes Staatsprincips geworben welches nur duch Zer- 


ſtoͤrung jeglicher individueller Selbftändigkeit herrſchen zu 


tönnen glaubt. Somie denn Frankreich auch jenen Mann 
in feiner Geſchichte aufzumweifen hat ber diefes Princip 
mit der äuferften Conſequenz und durch jegliches Mittel 
ducchzuführen veritanden bat, — Cardinal Ridelieu. 
Mögen unfere deutihen Profefforen, die fih mit Unrecht 
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Hiftorifer nennen, benfelben als großen Mann preifen, 
wie fie ja Gregor VII., der buch Mechaniſirung 
der Kirche ebenfalls bie Einheit derſelben herzuftellen 
fuchte, audy als großen Mann rühmen, — vwir halten 
diefe beiden Männer für die beiden ſchlimmſten Feinde 
welche die neuere Menfchheit gehabt hat, und der au- 
genblidiiche unglüdfelige Erfolg den ihr verkehrtes Stre- 
ben gehabt hat, bewirkte nur das fpätere Zerfallen der- 
jenigen Objecte für die fie zu wirken glaubten. Nur 
dadurch daß die Pläne Hildebrand’s. nicht vollftändig 
gelangen, hat ſich die katholiſche Kirche noch einen hiſto⸗ 
tifchen Lebenskeim gerettet. Aber Richelieu's Pläne für 
Frankreich waren mit zu vollfländigem Erfolge gekrönt 
ale daß noch ein lebendiger Kern hätte übrig bleiben fönnen. 

Wenn daher unfer Verf. uns Deutfchen eine eigent- 
liche Nationalität in feinem Sinne abfpricht, fo Fönnen 
wir nur Gott dafür banken daß er Recht hat. Aller⸗ 


dings hat auch die Bureaufratie und die römifche Hier⸗ 


archie für und nicht vergeblich gearbeitet; Millionen von 
Individuen find ihr zum Opfer gefallen, und wir waren 
mehr wie ein mal nahe daran, gleich den Franzoſen, ein 
lebendiger Leichnam zu werden. Aber unfere urfprüng- 
liche moralifche Freiheit fcheint. doc etwas zäherer Na- 
tur zu fein wie die des Nachbarvolks. Zrügen nicht 
alle Zeichen, fo ift jegt ein Wendepunkt in unferm Le: 
ben eingetreten, wo der Heilproceß der Natur über das 
bureaufratifche Krebsgefhwür Herr wird und diefen zeh⸗ 
renden Krankheitsftoff ausftößt. Wir werden Gelegen- 
heit haben auch im zweiten Artikel auf diefen Stand» 
punft zurückzukommen, wenn wir die Anfichten bes 
Verf. über die deutfhe Sprache, über die Reformation, 
über die deutfche Philofophie, uber deutſche Sitten, Ge⸗ 
wohnheiten und Vorurtheile und über die geiflige Be⸗ 
wegung der Segtzeit in Deutſchland befprechen. *) 

| 3. von Florenecourt. 


Sarah Martin, eine Helferin der Ge: 

fangenen. 

A brief sketch of the life of the late Miss Sarah Martin 
of Great Yarmouth: with extracts from the parliamen- 
tary reports on prisons; and her own prison journals. 
Yarmouth 1844. 

Sm Auguft 1819 wurde zu Groß-Yarmouth, einer anfehn- 
lichen Handelsftadt in der engliſchen Grafichaft Norfolk, eine 
au wegen graufamer Mishandlung ihres Knabens zu Ger 
oniöftenfe verurtbeilt. Das Creigniß ſenkte ſich tief in das 

Semüth einer armen Pusmaderin, eines fanften ftillen Mäd: 

chend, weder fchön noch geiftreih , in ihrem achtundzwan⸗ 

zigften Jahre, das einzige, im Juni 1791 geborene und früh 
verwaifte Kind eines Dorflrämers, aufgewachien bei ihrer 

Großmutter, einer au armen Frau Namens Bonnett, mit 

welcher fie drei englifhe Meilen von Yarmouth in dem Dörf 

hen Caiſter wohnte. Die Beine fchwäcdliche Putzmacherin 

hieß Sarah Martin. Sie ift todt, tft am 15. October 1843 

—5 und ruht auf dem Kirchhofe zu Caiſter neben ihrer 
ßmutter. Ein Stein mit einfacher, von ihr ſelbſt verfaßter 

Inſchrift deckt ihr Grab, und nennt ihr Alter und ihren To⸗ 

dedtag. Ihr Wirken und ihre Zugenden leben in den dank; 


) Der zweite und lehzte Artikel folgt im November. 
D. Reb. 








baren Herzen Hunderter, moralifch durch fie geretteter Miſſe⸗ 
thäter, und werden mehr angedeutet als erzählt in der oben 
genannten Schrift. Das „Kdinburgh review” ehrt das 
ndenfen der Todten, indem es in feinem jüngften Aprilhefte 
das Buch befpricht, und mehre darin fehlende intereflante 
Einzelheiten ‚ihres Lebens nachträgt. Weil aber gewiß auch 
für Deutfchland gilt was dort am Schlufle von der Literatur 
im Allgemeinen gejagt wird,, daß es ihr Beruf fei ein folches 
Leben aus den Mafien gewöhnlicher Eriftenzen bervorzubeben, 
es zum Anziehungspunfte für alle Augen, zu einer Auffo⸗ 
derung an die Herzen aller Derer zu machen denen es Pflicht 
dünkt an der Wohlfahrt ihrer Mitmenfchen fich zu betbeiligen, 
und daß ein ſolches Leben Aufnahme verdiene in biographifchen 
Sammlungen und einen Vorderplag in der Gefhichte: fo ift 
damit die Einführung der armen Pugmadherin in diefem Blatte 
gerechtfertigt. *D 
Das erwähnte Ereigniß draͤngte Sarah Martin zu dem 
feit Jahren beabfihtigten Verſuche Eintritt in das Sefängnig 
zu erhalten, um den Gefangenen, deren Aufſeher feine andere 
Sorge für fie hatten als daß fie weder entlamen noch ver: 
hungerten, aus der Bibel vorzulefen. Mehr Eonnte fie zur 
Beſſerung berfelben nicht bezwecken, da ihr ganzes Wiſſen 
nur in Dem bejtand wac fie in der dürftigen Dorfſchule ger 
lernt, und fie feit ihrem vierzehnten Jahre ihr Brot mit der 
Nadel erwerben mußte. Richt ohne Mühe erlangte fie die Er: 
laubniß jene Brau zu befuchen. Der Eintritt einer Fremden 
überrafchte Die Frau. „Und als ih ihr den Beweggrund mei: 
ned Kommens nannte”, find Sarah's Worte, „ihr von ihrer 
Schuld ſprach und wie noth ihr Gottes Gnade thue, brach fie 
in Zhränen auß und dankte mir.’ Diefe Thränen und diefer 
Dank entfchieden Sarah's Zukunft. Sie wiederholte ihren 
Befuh, befuchte auch andere Gefangene und ging bald vom 
Borlefen aus der Bibel zum Unterricht im Lejen und Schrei: 
ben über. Dann bewog fie die Gefangenen zu einem fonn- 
täglichen Gottesdienfte, und als 1823 ein Herr ihr zehn Schil⸗ 
linge und ein anderer zwanzig fchenkte für ihre Pfleglinge, 
kaufte fie Arbeitömaterial, erft für die Frauen, dann für die 
Männer, erhöhte durch einen Theil des Grlöfes den Eleinen 
—* und gab dad Uebrige als Arbeitslohn, welchen die Ge⸗ 
angenen bei ihrer Entlaffung erhielten. Der Zod der Große 
mutter 1826 machte Sarah freier. Sie erbte eine Sahresrente 
von 12 Pf. St. (80 Thaler), und während fie bisher jeden 
Morgen zur Arbeit nad) Yarmouth und jeden Abend heim ge» 
wandert war, ſich aber wöchentlich einen Tag für den Ge: 
faͤngnißbeſuch abgefpart hatte, zog fie nun nach Yarmouth in 
den wohlfeilften Stabttheil, und widmete ſich ihren menfchen» 
freundlihen Mühen mit verdoppeltem Eifer. ine fromme 
Dame unterftügte fie woͤchentlich durch den Betrag eined Ta⸗ 
gelohns, und fünf oder ſechs ‚gute Menſchen“ gaben ihr viertel 
jährig jeder drittehalb Schilling (25 Near.) „zu Unfchaffung 
von Bibeln, Neuen Xeftamenten, Zractätchen und andern 
Schriften”. Außerdem fammelte fie einen Bonds, aus welchem 
fie die Gefangenen nad) ihrer Entlaffung mit Arbeit verforgte, 
„und Das gewährte mir zugleich den Vortheil“, fchreibt fie, 
„auch ihr ſpäteres Betragen beobachten zu fonnen”. Reben 
dem fonntäglihen Frühgottesdienſte richtete fie einen für den 
Abend ein. In jenem war fie Zuhörerin, in Ddiefem las fie 
vor bis 1832 gedrudte Predigten, bis 1337 felbft entworfene. 
„Dann befähigte mich Gott aus dem Stegreife de den Gefan» 
genen zu reden, einfach nach der Heiligen Schrift.” Der 
Verf. des Auflages im „Edinburgh review’ will Gelegenheit 
gehabt haben Predigtentwürfe aus dem Jahre 1835 zu ſehen, 
und verfihert daß fie ihn überrafcht. Seiner Mittheilung zu: 
folge behandelten fie vorzugsmeife drei Säge: die untrennbare 
Verbindung zwiſchen Sünde und Sram, die ebenfo unauf: 
löslithe Berbindung vn Herzensgüte und innerm Glück, 
und die immer offene Pforte zu Gottes Gnabe. 
Die ſechs oder fieben Stunden welche Sarah jeht täglich 


| im Gefängniffe zubrachte, lehrend und die Arbeiten ordnend, 
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beeinträdtigten ihr Pu nergeihäht Die Kunden fielen ab, 
und Sarah fah fi auf ihre Sahresrente und auf die wbdhent: 
liche Unterftügung der. frommen Dame beſchraͤnkt. Da erfkere 
nenig, mehr als den Miethzins, legtere kaum die nothwendig⸗ 
ſten Bedürfniffe deckte, ſtellte fich ihr die Frage: was fie aut 
eben wolle, ob ihre Borge tie Gefangenen oder ihren 
abrungserwerb, denn Beides fchien ſich nicht bereinigen zu 
loffen. Wie entſchied fi ohne Zögern für Leptered. „Als ih 
vollauf Kleider zu machen hatte”, heißt ed in Ihrem Tagerude, 
„ſorgte und ängftigte ih mid wegen der Bubunft. Seit ich 
feine mehr zu machen befomme, ift die Sorge von mir ge: 
wichen. Gott, der mich in den Weinberg berufen, ſpricht: 
«Fas dir recht ift will ich dir geben.» Aus der Schrift habe 
id) die Wahrheit gelernt, daB ich ernährt werden foll. Bott 
it mein Derr und wird feine Magd nicht verlaffen. Gr ift 
mein Vater und Pann fein Kind nicht vergeſſen.“ Solcher 
Glaube folte nicht täufhen. Sarah erhielt mandherlei Ge⸗ 
ſchenke an Kteidungsftüden und Lebensmitteln. Wenn eb aber 
dabei nicht ausdrüudtih hieß: Das ift zu Ihrem &Gebrauche, 
niet für Andere, achtete fie e8 für anvertrautes Gut und gab 
es Bebürftigern als fie felbft. In den Beweiſen der Freund⸗ 
lichkeit gegen fie erblickte Sarah neue Anregungen zu Freund⸗ 
lichkeiten ge Under. Waren daher ihre waltungen 
im Gefängnifje beendigt, erteilte fie einer großen Sahl Mad: 
Gen im Armenhauſe Unterricht, und an zwei Ubenden in der 
Bode verfammelte fie die Yabrikarbeiterinnen zu veligiöfen 
Vorträgen. Ihre freien Abende benutzte fie zu Kranken⸗ 
befuchen in den Wohnungen der Armen, und fprad fie mit. 
unter bei den „guten Leuten’ ein, bie ihre Beftrebungen bil: 
ligten, war ihr Erſcheinen das Zeichen eines gefchäftigen 
Abende. She wohlmollendes Lächeln und ihr raſches Weſen 
ſtimmte den ganzen Kreiß heiter und thätig. Sie bradıte 
ſtets Arbeit mit, und waren junge Leute zugegen, durfte Kch 
ner und Reine müßig bleiben. Kam fie endlich nad Haufe, 
fand fie Niemand der fie erwartete, mußte fie alle häuslichen 
Geſchaͤfte ſelbſt abthun. Dennoch hinderte fie Das nicht Die 
Borgänge im Gefängniffe ausführlicy niederzuſchreiben, das 
Verhalten der Entloffenen aufzuzeichnen und über Verwendung 
der erhaltenen Gaben Rechnung zu führen. Dieſe fämmts- 
Hihen Bücher befinden fi) gegenwärtig auf der yarmouther 
Stadtbibliothek. 

Zwei Jahre vor ihrem Tode wurde Sarah von der ſtaͤdti⸗ 
ſchen Behoͤrde als Lehrerin im Gefängniffe angeſtellt mit einem 
Ehrenſolde von jährlich 12 Pf. &. Im Winter 1342 fm 
ihre Gefundheit an zu wanken. Unter Schmerz; und Kamp 
fepte fie Tag für Tag bis zum 17. April 1843 ihre Beſuche 
im Sefängnitje fort, „in der Heimat meiner erften Freuden“, 
wie fie ed nennt. Dann wurde fie von ſchmerzhafter Krank 
beit an ihre Stube, meift an Das Lager gefeflelt. Während 
dieſer Zeit gab fie fich gern einem Talente din, das früh ent» 
widelt mitten unter den Beſchaͤftigungen ihres raftlofen 2e: 
bens nie ganz geruht, dem Zalent fir geiftige Dichtung. Eine 
Auswahl iſt — 2* in Druck erſchienen, betitelt: „Selection 
from the poetical remains of the late Miss Sarah Martin 
of Great Yarmouth’ (Yarmouth 1845). Daß Sarah foldye 
Gedichte gefhrieben, darf ihr Biograph nicht überfehen. Es 
thut wohl zu erfahren, daB fie aus manden Mühen fi auf 
ide Kämmerlein flüchten und ihr Herz in Liedern voll Preis 
und Dan? gegen Gott ergießen konnte. Auch fehlen nicht 
Pulsſchläge einer poetifhen Ader. Dennoch wäre die Samm⸗ 
lung vielleicht beſſer ungedruckt geblieben. Die Gedichte zeigen 
alle Kehrſeiten der Radahmung und einen großen Mangel an 
Hebung, fie find nad) dem Ausdrud des „Edinburgh review” 
„Die Gedichte Einer, die ihre Zeit mehr darauf verwendete 
dichteriſch zu handeln als dichterifch zu ſchreiben“. . 

Als Sarah wenige Minuten vor ihrer legten hörte, daß 
ihr Ende nahe, faltete fie die Hände und rief: „Dank dir, 
mein Gott! Dank dir!” Mit ihren Lippen ſchloffen ſich ihre 
Augen. Ihr Tagebuch enthält eine Menge Belege für die 
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Die eben genannten Schriften find bereits vor zwei 
und mehr Jahren veröffentlicht, und es möthte faſt be- 
denklich erfcheinen, fegt noch in einer zufammenfaffenden 
Berrahtumg auf fie zurückzukommen, da beutiche Ro⸗ 
mane in der Regel ein kurzes Leben haben, und nur 
zu bald, ſelbſt wenn ihnen innerer Werth und for- 
mielle Worzüge nicht abzufprechen find, der Vergeffenheit, 
dem Staub und Mober ber Leihbibliothefen, und dem 
wenig beneibenswerthen Looſe zu Maeulatur gewordener 
Ladenhüter anheimfallen. Es möge jeboch erlaubt fein 
das rästn an diefe von der Kritik etwas ftiefmür- 
terlich behandelten Romane aufzufrifchen, da fie zum 
- Theil der Tendenjliteratur angehören, zum Theil eine 
gewiffermaßen gefhlechtliche Bedeutung haben, und ſchon 
Dadurch dem kritiſchen Beobachter Betrachtungsſtoff in 
Hinlänglicher Fülle bieten. Der Roman „Iarny“ be- 
handelt umter Anderm die Stellung der Juden, mit Ein- 
ſchluß der Jüdinnen, innerhalb der modernen Gefelfchaft 
und des „chriſtlichen“ Staats; er berührt mit Einem 
Worte die jüdifche Gmancipationsfrage, und zwar behan- 
delt er fie vom meiblithen Standpunkt, vom Standpunfte 
einer Frau die, irren wir nicht, jenem merfwürdigen orien- 
talifchen Volkoſtamm ferbft angehört. Dadurch wird der 
Gegenftand in eine mar um fo intereffantere Beleuchtung 
geſetzt. Diefe Romane haben ferner, wie oben gefagt, 
eine gefchlechtliche Bedeutung, indem ſich in ihnen kund⸗ 
gibt, wie ein gebildetes, aber zugleich unverbifdetes, im 
Ganzen modern, aber doch natürlich fühlendes Weib, 
das nicht zu den Ausnahmsweſen ihres Gefchlechtd ge: 
hört, das Verhättniß des Staats zu den Religionen und 
der menfehlichen Geſellſchaft, und diefer zu jenen, bie 
Beziehungen zwifchen Dann und Weib, Familienleben, 
Ehe, Liebe, Sittlichkeit auffaßt, und diefer Auffafſung 
Worte zu leihen weiß, Worte in denen ſich abermals bie 
weibliche Art fpiegelt. Dies tft der geſchlechtliche Werth, 
den wir diefen Romanen in entfchiedener Weiſe nad: 


17. Detober 1847. 





rühmen müffen. Zwar erfcheint auch bei unferer Verf. 
der Dann, wir koͤnnen wol behanpten, wie in aflen 
Romanen von weiblicher Hand, etwas ſchwaͤchlich, weich⸗ 
lich, verfihwommen, ohne eigentliche "Tihatkraft, im Rai⸗ 
fonnement und in Befühlen zerfließend. Das Weib ſchil⸗ 
bert den Mann für den fie fich intexeffiet nur fo wie fie 


ſich ihm vorſtellt und ihn haben will: fie kennt ihn ja 


auch nur wie er fith gegenüber dem weiblichen Geſchlecht, 
und oft heuchleriſch genug, zu geben pflegt; fie kennt ihn 
wie er dem Weibe huldigt und fchmeichelt, um es vieleicht 
zu betrügen und fein Spiel mit ihm zu treiben; fie kennt 
ihn no Höchftens, und oft in ungünfltigen Augenbliden, 
als Familienvater, Ehemann, Schwager, Hausfreund ; 
aber fie kennt ihn nicht auf der eigentlichen Stätte ſei⸗ 
nes Wirkens, nicht wie er außer dem Haufe mit Seines- 


gleichen verkehrt, nicht wie er ſich im Geſchaͤft abarbeitet 


und abmüht, nicht wie er den Berhältniffen oft die 
ſchwerſten und ihn felbft aufreibenden Opfer bringt. Sa, 
man Tarm fagen, daB das Weib im Allgemeinen für 
diefe Opfer gerade ebenfo wenig Sinn hat, ald der Mann 
im Allgemeinen Sinn hat für die Opfer welche das 
Weib etwa der Mutterfchaft und der Kinderpflege bringt, 
Dpfer die einen paffiven Muth vorausfegen, wie er dem 
nach) außen thaͤtigen Bann nicht eigen ift, und zu deffen 
Würdigung ihm daher auch der rechte Maßſtab fehlt. 
Diefer geringe Sinn des Weibes für die eigentliche Le⸗ 
bensaufgabe de Mannes außer dem Haufe ift uns in 
allen von Frauen verfaßten Romanen aufgefallen; ihnen 
gemäß fcheint ed, als fei der Mann zu keinen größern 
Lebensverhältniffen, fondern nur zu der dürftigen Rolle 
berufen dem Weibe zu gefallen, dem Weibe au fchmei- 
cheln, das Weib zu beglüden und fi) von ihm beglüden 
zu laffen, oder, wie Dies namentlich bei George Sand vor- 
wiegt, das Weib zu quälen, zu bintergehen, zu betrügen, 
zu Grunde zu richten. Diefe engbegrenzte und einfeitige 
Auffaſſung kann freilich zum Theil daher rühren, daS 
allerdings m unfern abſchwaͤchenden Friedenszeiten ber 
Mann allmdlig abgeblaft, geiftig verſchrumpft und im 
Meinlichften Egoismus erftarrt iſt. ber ebenfo wenig 


haben wir auch wahrhaft große und edle Weiber, und. 


wenn die Männer verderbt find, fo tragen bie Weiber, 
die ja befamntlid als Mütter, Ehefrauen, Schweftern, 
Beliebte, und leider auch Maitreffen einen fo großen 
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Einfluß auf die Männer üben, feinen geringen Theil 
der Schuld. Grwerbfucht, welcher jedes Mittel fo ziem⸗ 
(ih gleichgültig iſt, Taufmännifcher Geiſt, der felbft die 
Liebe für kaͤuflich Hält, Wohlieben, Genuß⸗ und Zerftreu- 
ungsſucht — Das find Beine Elemente um die Achtung 
beider Geſchlechter füreinander zu Träftigen, Das find 
vielmehr Elemente um beide Befchlechter ausecinanderzu- 
halten und ihre beiderfeitige Achtung zu ſchwaͤchen. In 
Zeiten großer Gefahren, großer Kriege, großer Ereigniffe 
und umgeftaltender, Energie fodernder Entwidelungen 
lernt das Weib den Mann, der dann thätig handelnd 
a Bühne der Geſchichte hinaustritt, achten und feine 
Abhängigkeit von ihm fühlen; es ſchmiegt ſich an ihn, 
es wird ihm Gegenopfer bringen, und fo fich ein Ver⸗ 
hältniß herſtellen innerhalb beffen die Liebe zur Pflicht, 
und die Pflicht zur Kiebe wird. Wenn aber George Sand 
und ihre Befinnungsgenoffinnen die Männer fo ſchwäch⸗ 
lich, fo Pleinlich, fo lügnerifch, fo haltlos und in oft be- 
leidigender Weife fo erbärmlich barftellen, fo können dieſe 
den emancipirten Frauen mit großer Ruhe antworten: 
Schmäht uns nur, ihr koͤnnt ohne uns doch nicht Leben, 
und um fo meniger, als ihr felbft nicht beſſer, und viel- 
leicht noch egoiftifcher und geiftig verwachfener ſeid als 
wir. So paffen wir ja ganz gut zueinander, was wollt 
ihe denn mehr? 

Wenn indef unter beiden Gefchlechtern auch ein Man- 
gel ift an wahrhaft großen und edeln Charakteren, fo 
fehle es doch wahrlich nicht an leidlih guten, gemüth- 
lichen und fittlihen Individuen, welche befchränkte Wir⸗ 
kungskreiſe mit Ehren ausfüllen; es fehlt nicht an Frauen 
welche ihrer Liebe zum Manne, ihrer Zärtlichkeit für bie 
Kinder und ihrem Hauswefen, noch an Männern welche 
ihrem Berufe, ihrer Stellung, ihrer Pflicht oder Dem 
was fie für ihre Pflicht halten, mannichfache und oft fehr 
ſchmerzliche Opfer zu bringen wiſſen. Das Schlimme 
ift nur, daß in den höhern Kreifen ein erclufives Sitten- 
gefegbuch gilt, welches die Corruption befördert, und baf 
in den untern Schichten Noth und zunehmende Berar- 
mung ein® Auflöfung aller fittlichen Grundfäge bewirken. 
Die gefundern Mittelfchichten find fo von oben unb un- 
ten ber einer immer weiter um fich greifenden Verderb⸗ 
niß ausgelegt. Es ift nun auffallend und wahrhaft zu 
bedauern, daß unfere Romanfcriftftellee und Roman- 
fchriftftellerinnen fi im hoben Grade felten der Darſtel⸗ 
iung ber gefundern, beffern, tüchtigern und bildungsfähi- 
gern Glemente im Volke zuwenden, fondern fich mit 
Vorliebe dazu hergeben, bem raffinirten Geſchmack und 
ben üppigen Auswüchſen einer höhern Geſellſchaftsbildung 
zu ſchmeicheln, deren Sittlichkeit deshalb zweifelhaft er- 
Scheint, weil fie nicht auf das reine Naturgejeg, fondern 
auf die Fünftlichen und egoiftifhen Paragraphen eines 
Geſellſchaftscoder gegründet ift, der nur in biefen Kreis 
fen gilt und gelten kann. So wird die gefährliche Kluft 
zwifchen der vornehmen Bildung unb ber Volksbildung 
ſtets weiter und weiter ausgedehnt, bis es zulegt zwifchen 
beiden feine Spur eines gemeinfamen Urfprungs mehr 
geben, und Sittenüberfeinerung auf ber einen Geite, und 


Sittenzoheit auf der andern ſich drohend und zum Kam⸗ 
pfe gerüftet einander gegenübertreten werben. Dben waͤchft 
ber Uebermuth und die Verweichlichung, und unten ber 
Groll und die Erbitterung. Das herandrohende Uebel — 
worüber fih nur jener Leichtfinn täufchen ann, ber al- 
terdings in ber Weltgefchichte fletd eine große Rolle ge- 
fpielt bat, und deshalb als ein wefentliher Factor der 
Weltgeſchichte zu betrachten ift — wird noch dadurch ver- 
mehrt, daß bie Mittelclaffen von ber einen Seite in ftei- 
gender Zunahme fich ber esclufiven Bildung anzufchliegen 
ftreben, felbft auf die Gefahr Hin, ihre folide Baſis ge- 
gen eine vieleicht vergängliche glänzende äußere Stellung 
u vertaufhen, auf der andern dagegen immer mehr bem 
eoletariat und ber geifligen und fittlihen Verkümme⸗ 
rung anheimfallen. &o droht die menfchliche Geſellſchaft 
in zwei ſchroff voneinander gefonderte Maffen zu zerfal- 
len, und es gewährt feinen Troſt, wenn zwifchen beiden 
vielleicht ein ſchwankender Gefellfchaftsgallert übrig bleibt, 

der heute noch vielleicht darauf Auſprüche bat fi in 

allen Salonherrlichkeiten zu zeigen, und morgen an bie 

Thüre des Armenhaufes klopft, ober im Griminalgefäng- 

niß für fein ariftofratifches Gelüſt büßen muß. 

Aber warum dieſe fcheinbar abſeits liegende Betrach⸗ 
tung, da wir es doc) nur mit einigen unfchuldigen Ro- 
manen zu thun haben, bie genau befehen ſich nur inner- 
balb ber befchräntten, faft ibyllifchen Familienſphaͤre be- 
wegen, ausſchließlich der Entwidelung pfochologifcher tief 
innerlicher Zuftände gewibmet find, und im geringſten 
nicht, wie etwa die Romane der Gräfin Hahn - Hahn, 
irgend einen hoffärtigen Kaftengeift und ein verächtliches 
Herabbliden auf das Bürgertum und die untern Glaf- 
fen durchſchimmern laffen, vielmehr im Gegentheil nicht 
felten für die Rechte und Freiheiten welche in einer wohl⸗ 
georbneten ftaatlihen Gefellfhaft allen Menfchen und 
Sonfelfionen zuſtehen follten, das Wort ergreifen? Wir 
haben biermit einige der entweder negativen ober poſiti⸗ 
ven Vorzüge diefer Romane bereits angedeutet, wollen 
uns dabei aber doch nicht verhehlen, daß auch in biefen 
Romanen ein wahrhaft voltsbildnerifches und nationales 
Element nicht zu age kommt; fie erinnern in ihrer 
glatten Urt zu fein nicht felten an jene Tugenden und 
Untugenden welche dem Salonroman als Ausdrud der 
eleganten Gefellfchaft und Converſation eigen find; fie er⸗ 
greifen die Zuftände nicht überall auf der That, fon« 
bern zum Theil fozufagen auf dem bloßen Raifonne- 
ment; fie bewegen fih mit Einem Worte in den Kreifen 
ber hoͤhern äfthetifchen Bildung, in denen fie auch ohne 
Zweifel viele Freunde, und namentlich Freundinnen fin- 
den müflen. Die Berf. fchreitet zwar nirgend aus ben 
Kreifen der echten Weiblichkeit heraus, kann aber doch, 
und Dies mag gerade die Ratur bed Weibes fein, nicht 
ale jene Vorurtheile abftreifen welche in den Aftbetifchen 
Kreifen aus denen fie ihre Anfchauungen fchöpft bie 
vorherrfchenden find. Die Verf. fühlt und raifennirt im 
hoben Grade etbifh, aber fie combinirt nicht immer 
ethiſch; fie fcheitert leicht in jenen allerdings ſchwierigen 
Situationen, wo der Sgoismus der Liebe höhern Pflich- 
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ten weichen muß, wo namentlich ber Mann feine Selöft- | 
fucht hoͤhern Rüdfichten zu opfern bat, und wo der | 


Sieg über ſich ſelbſt für die gebrachten Opfer den ftarf. 
müthigen Mann hundertfach entfhädigt. Allerdings weiß 
ich recht wohl was die moderne Geſellſchaft unser höhern 
Rückſichten verficht, nämlich die Rüdfichten die das In⸗ 
bividuum auf die Geſellſchaft felbft zu nehmeh, und der 
nen es alles Uebrige unterzuordnen hat. Damit Tann 
fi) allenfalls die Aeſthetik, aber nicht die Ethik einver- 
ftanden erklären, -obfchen die bios dfihetifche Bildung 
nicht, wie jegt fo häufig gefchieht, die ethiſche ausfchlie- 
gen ſollte. Zwiſchen beiden iſt Fein Widerſpruch, fondern 
im Gegentheil eher ein Zufammenhang. 
(Die Kortfegung folgt.) 





Goethe's Gedichte erläutert und auf ihre DVeranlaffungen, 
Quellen und Vorbilder zurüdgeführt, nebſt Varianten⸗ 
fammlung und Nadlefe von Heinrih Viehoff. 
Erfier Theil. Periode der Naturpoefie. 1765 —83. 
Düffeldorf, Böttiher. 1846. Gr. 16. 1 Thlr. 
15 Nor. 


Hr. Biehoff Hat, wie fein Vorwort ausweift, Die Bedeut⸗ 
famteit, welche eine wahrhaft gelungene Erläuterung von Goes 
tbe’& fämmtlichen Iyriihen Dichtungen in mehrfacher Beziehung 
haben müßte, wohl erfannt; ebenfo wenig bat er aber bie 
Schwierigkeiten unbeachtet gelaffen welche einer volllommenen 
Löfung feiner Ausgabe entgegenftehen: theild dadurch, daß die 
nur einigermaßen vollftändige Beſchaffung der erfoberlichen 
fiterarifchen Hülfsmittel den allergrößten Schwierigkeiten um: 
terworfen if; theild dadurch, daß von verfchiedenen Stand: 

unkten, dem pädagogifchen, dem äftbetifchen, dem literar- 

iftorifchen aus ſehr verfchiedene Anſprüche an eine derartige 
Arbeit gemacht werben Tonnen, ja muͤſſen; theils endlich da⸗ 
durch, daß die geiftige Bewältigung und Durchdringung folder 
geiftigen Schäge, wie fie in Goethe's Iprifchen Dichtungen 
- niedergelegt find, ein Werk ift dem man fich fo leicht nicht 
gewachſen fühlen kann. 

Daß ein Werk welches unter den eben Eur; angebeuteten 
Bedingungen und Umftänden erfcheint ſchon jegt fehr verfchiedene 
Beurtheilungen erfahren bat, ift ſehr erflärlih. Hr. Dünger 
in Bonn, ein Schriftfteller, der freilich mit Aburtheilen beſſer 
Befcheid weiß als mit Beſſermachen, erflärt Hrn. Viehoff's 
Com mentar für durchaus ungenügend, und weift allerdings 
einzelne Fehler in demfelben nad), die fo nicht hätten vor: 
kommien follen; andere, nicht gerade unberufene Stimmen fpen- 
den Dem fraglichen Buche ein reichliche® Lob. Zwifchen fo ent: 
gegengefegten Stimmen das Wahre zu treffen, ſodaß man 
8 dem Verfaſſer zu nahe tritt, noch der Sache irgend 
Etwas vergibt, iſt keine leichte Aufgabe, und an diefer Stelle 
um fo ſchwerer, da in bdiefen Bläftern ein Eingehen auf die 
@inzelheiten eines ſolchen Gommentars kaum am rechten Plag 
fein dürfte. Statt Deſſen erlaube ich mir einige allgemeinere 
Betrachtungen vorauszuſchicken, die vielleicht auf den. rechten 
Standpunkt für die Beurthellung bes einzelnen Buches führen. 
Auch glaube ich manches Wort um fo unbefangener ausfprechen 

u Eönnen, da ich feibft, wie Hr. Viehoff, Lehrer an einer ho: 
ern Bildungsanftale, felbft, wie Hr. Viehoff, ein warmer 
Zreund und, nad Kräften, Pfleger der fogenannten modernen 
Philologie bin. Ä 

Mit dem Auffchwunge der neuern, befonders ber beut: 
ſchen Literaturgeſchichte und mit der größern Beachtung welde 
die neuere deutfche Poefie gegenwärtig auf den deutſchen Lehr: 
anftalten findet, bat fich ungefähr gleichzeitig ein ganz neuer 
Literaturzweig audgebildet, zu deſſen Bezeihnung man ben 


Namen ber modernen Philologie gewählt bat. Wie die 
von Alters her gangbare claffifche Philologie mit der Sprache 
und den Schriftſtellern des claffiichen Alterihums, fo befchäftigt 
fi Diefe moderne Philologie mit der Sprache und den Schrift⸗ 
ftellern der Gegenwart und der nähern Vergangenheit, mit 
der Kritik und Auslegung derfelben im Ganzen und Großen 
nicht minder als im Einzelnen und Kleinen. Als einen der 
eifrigften Bertreter dieſer legtern bat ſich Hr. Viehoff durch 
verſchiedene Schriften, namentlich durch das von ihm heraus: 
gegebene „Archiv für den Unterricht im Deutfchen ” (2 Jahr⸗ 
änge in 8 Heften, Düffeldorf 1843 fg.) und das jegt an deflen 

tele getretene „Archiv für das Studium der neuern Spra- 
chen” (Elberfeld 1846, bis jetzt 3 Hefte) ehrenvoll bethätigt. 
Daß diefe moderne Philologie hier und da in einen etwas feind- 
feligen Gegenfag zu der altclaffifchen getreten ift, erklaͤrt ſich 
fehr leicht, folte aber nicht geſchehen und von beiden Seiten 
vermieden werden. Denn beide Bweige einer und derſelben 
Wiflenfchaft follen vielmehr voneinander lernen. Die jüngere 
Schweiter hat unleugbar ihre Methode von der Altern ent: 
lehnt, ja ihre ganze @riftenz jener zu verdanken, infofern auch 
bie claffifche Philologie je Jünger defto mehr erfannt bat, daß 
fie nur den kleinſten Theil ihrer Aufgabe löft, wenn fie bei der, 
allerdings auch unentbehrlichen, Betrachtung des Einzelnen, bei 
Wortkritit und Worterflärung ftehen bleibt. Um fo mehr aber 
bat fi) Die moderne Philologie zu hüten, daß fie nicht felbft in 
ben Fehler verfalle deſſen fie die ältere Schweſter gar gern 
anklagt, daß fie ſich nicht in Wortklaubereien, Spigfindigkeiten 
und Kleinlichkeiten verliere. Namentlich hat fie ſich hiervor in 
ihrer Anwendung auf den Jugendunterricht zu hüten: wie 
viele ungerechte Angriffe muß nicht der philologiſche Unterricht 
noch jegt erfahren, welche nur gegen die verkehrte und ge: 
ſchmackloſe Einrichtung deffelben gerichtet fein follten; denn 
warum follte man es nicht offen ausfprechen, daß auf vielen 
Gymnaften dadurch gefündigt worden ift und hier und da noch 
gelündigt wird, daß man eine ausſchließlich und fachmäßig 
philologifhe Bildung als legten Zweck hinſtellte, daß man 
that, als follten lauter Philologen von Bach gezogen werden, 
während der Segen des philologifhen Unterrichts eben der fein 
fol, daß er das trefflichfte Mittel zu aller wahrhaft großen 
und edlen Geiftesbildung darbietet, und als ſolches feine Stel⸗ 
lung auf den beutfhen Gymnaſien hoffentlich nie verlieren 
wird. Daß dabei mande mühevolle und ſcheinbar kleinliche 
Uebung nicht erlaffen werden ann, liegt eben darin, daß 
fremde Sprachen den &toff für biefen Unterricht abgeben. 
Diefer mühevollen Vorbereitungen ift die moderne, die deutfche 
Philologie überhoben, fie braucht nicht pofitive Sprachregeln 
und grammatifche Kenntniffe zu überliefern, fondern Bann je 
nad) der Bildungsftufe der Schüler unmittelbar dazu ſchreiten, 
auf deren geiftige Gefammtbildung belebend, befruchtend und 
veredelnd einzuwirken. Um fo mehr aber ift ed Pflicht für fie, 
auch nicht eine Spur aller der Pebdanterie an fih auflommen 
zu laſſen, in die zu verfallen der altclaffifche Philologe aller: 
dings Gefahr läuft, wenn ihn nicht die Friſche und Höhe der 
eigenen geiftigen Bildung vor aller Befangenheit und Klein: 
lichkeit bewahrt. 

Dies ift alfo die eine Seite von welcher der modernen 
Philologie Gefahr droht; andererfeit aber begegnet es ihr, 
weit fie eben Peiner firengen Borübung durch Erlernung pofl: 
tiver Sprachregeln u. dgl. bedarf, fehr leicht, daß fie in feichtes, 
nichtöfagendes Geſchwaͤt ausartet, baß fie ſich in philofopbifch 
und äfthetifch Singen follende Mobefloskeln einhüllt und dann 
ihren Jüngern nicht nur Feine wahre Förderung bietet, ſondern 
fie zu innerer Leerheit, zum Spiel mit bloßen Worten, zur 
Unwahrbeit verleitet. Hier alfo hat die moderne Philologie 
eine vorfichtige Mittelftraße einzuhalten: fie muß fi) die Nuͤch⸗ 
ternheit, Klarheit, Sründlichkeit und Wahrheit zu eigen machen, 
welche der claffifhe Philofoge feinen ernften und firengen Sprach⸗ 
fludien meift verdankt; fie muß ſich aber auch die Freiheit, Be: 
weglichkeit, den höhern Schwung des Geiſtes bewahren, welche 
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der i bei d tbehrlichen Betrachtu 
des ee und einen hl einbüfen kann ” 


Es könnte vielleicht feheinen, als ob ich bei Der eben ge: 
gebenen Wuseinanderfegung den pädagogiihen Geſichtspunkt 
zu _einfeitig feflgebalten hätte, und ich 
DaB mir derſelbe vorzugsweife nahe liegts aber Diefe Au 06 
weife geftattet auch eine Anwendung auf weitere Areife: jeder 

iftſteller, wenn er fih nicht damit begnügt feinen Leſern 
Beit und Langweile zu vertreiben, ſteht dem Yublicum als 
Zehrer gegenüber, und gang gewiß follen Dies Werke wie das» 
jenige von welchem ich hier ausgegangen bin, thun. Auf fie 
wird alfo au Bas Peine Unwendung finden was ich oben 
über die Stellung und Aufgabe der modernen Philologie im 
Allgemeinen gefagt habe. Auf diefe meine Auseinanderiegung 
werde ich daher auch im Wolgenden eine Purze, in das Einzelne 
nicht eingehende Beurtheilung von . Viehoff's Commentar 
zu Goethe's Iyrifchen Gedichten begründen. 

Und da tft es denn zunähft unbedingt und mit vollem 
Lobe anzuerkennen, daß Hr. Biehoff Die Klarheit und Gründ- 
lichkeit einer im beften Sinne philologifhen Auslegung feinem 
Werke zu geben gewußt bat. Mi finden fi) in demfelben 
die hochtrabenden Richtigkeiten, das alberne Galongefchwäg, 
welche fo viele derartige Schriften enzeben: er it mit Ern 
und Eifer bemüht geweſen ſich ein Mares Wild von Goethe's 
innerm und äußerm Leben vor die Beedle zu ftellen, und von 
dieſem aus erklärt er jedes einzelne Gedicht fo, daß er ihm 
feine Stellung in des Dichters Entwidelungsgange anzuweifen 
fucht, woran ſich dann mehr oder weniger —— Erlaͤu⸗ 
terungen des Inhalts und ſeiner Einzelheiten anſchließen. 
Man wird an manchen Stellen gegen die Richtigkeit ſeiner 
Auslegungen bedeutende Bweifel erheben koͤmen, immer aber 
mit der Urt und Weiſe wie diefelben gegeben find im Ganzen 
einverftanden fein koͤnnen. 

Beiweitem nicht fo günflig kann man über Hrn. Bie 
hoff 8 Gruͤndlichkeit urtheilen, infofern diefe fi in der Voll⸗ 
ſtändigkeit und unbedingten Buverläffigkeit der literarhiftorifcgen 
Angaben und Unterfuhungen zu beihatigen hat. Ich verkenne 
die außerordentlichen Schwierigkeiten nicht welche der Verfaffer 
hier zu überwinden hatte; doch würden fich dieſe gewiß mehr 
als gefchehen ift haben überwinden laffen, wenn fih Hr. Vie⸗ 
hoff etwas mehr Zeit zu Vollendung feiner Arbeit gegönnt 
33 wie auch ſeine ſonſtigen zahlreichen Arbeiten zwar ſtets 

ißig, aber von einiger Eilfertigkeit faſt nie frei find. Dop⸗ 
pelt zu beflagen ift Dies bei einem Buche wie das vorliegende, 
welches nicht alle Tage durch ein vollftändigeres erfegt werden 
Tann. Es bat aber Hr. Viehoff die erften Drude von Goe⸗ 
the's Gedichten nicht vollftändig zur Hand gehabt: Jacobi's 
„Iris“, Wieland's, Mercur“, die göttinger Muſenalmanache Bat 
er, wie ee von dem zweitgenannten ſelbſt gelegentlich erwähnt, 
nicht überall wo es noͤthig war verglichenz eine der Haupt⸗ 
quellen, die Briefe an und von Merk, hat er erft nachträglich 
eingefehen und fi deshalb mehrmals felbft aus ihnen berich- 
tigen müflen. Bolftändig ift die Bariantenfammlung nicht, 
von den chronologiſchen Beftimmungen bleibt Manches wenig» 
ftens unficher, und bier und da kommen einzelne entſchieden 
unrichtige Angaben und Erklärungen vor. Die erwähnten 
Mängel find freilich nicht fo zahlreich oder fo bedeutend, daß 
fie den Werth des ganzen Buches wefentlich beeinträchtigten 
oder herabfegten; verdrießlich bleibt es aber doch, wenn ein fo 
erwünfchtes literarifches Hülfsmittel hinter Unfoderungen die 
man ohne Unbilligkeit machen Tann in manden Yunkten zu 
ruͤckbleibt. 

Betrachten wir Hrn. Viehoff's Arbeit nun noch von dem 
oben zuerſt bezeichneten Gefichtspunkte aus, fo bin ich doch der 
Meinung, daß fi) derfelbe nicht hinreichend und ganz frei er⸗ 
halten hat von aller fchulmeifterlichen Pedanterie; dadurch, daß 
jedes, auch das Pleinfte Gedicht feine befondere Beſprechung 
erfährt, werden fehr häufige Wiederholungen veranlaßt, ber 
ab» und unterbrechenden Abfchnitte werden gar zu viele, kurz, 


gebe allerdings ee . 


es treten mancherlei lebelftände ein, welche Die geiflige Friſche 


weſentlich mindern die aus einer derartigen Arbeit nethmentäg 
leuchten D i Sie 
kerungsfiheft co big 


* ni erung dur ige e: 
herrlich! greßaetig! entzückend! u. T önnen 
aber Durch die e Berfionbebi m. 


ſolchen ſelbſt eine Art poetiſchen Hauchs liegen, und 
dieſer iſt a ie br * 

tritt Dies da hervor, wo ein Gedicht mit aus abeliger, alle 
Einzelheiten moͤglichſt erſchoͤpfender Ausfuͤhrlichkeit behandelt 
iſt. Dies iſt bei der „Harzreiſe im Winter”, dem ‚, Sänger“, 
dem „Wanderer und einigen andern in beftimmter pädago- 
giſcher Abſicht —8 und gewiß bieten dieſe Abſchnitte dem 
Lehrer hoͤchſt ſchaͤrbares Material, aber unmittelbar dem Schü- 
ler in die Hand gegeben werden fie diefen ſchwerlich die ganze 
uf und Herrlichkeit der genannten Gedichte nachempfnden 

en. 


Ich babe in Vorſtehendem Das was an Hrn. Viehoffs 
Birbeit nach meiner Uebergeugung "mangelhaft ift, mit Beftimmt- 
heit hervorgehoben; daneben bleiben aber feinem Buche man 
cherlei Borzüge, weldye es zu jeder eingehenden Befchäfti 
mit Goethe's lyriſchen Gedichten in Zukunft umentbeh i 
machen werden. Sollten die zweisfolgenten Bände, welche das 
Werk noch füllen wird, eimerfeits vollfländiger in Zuſanmen⸗ 
ſtellung des literarhiſtoriſchen Material® werden, andererfeits 
größere Friſche und mehr Leben der Darftellung ſich aneignen, 
fo würden fie gewiß ein ſchoͤnes Beiſpiel von Dem was 
die moderne Philologie leiften kann und fol. Doc kann id 
die Beforgniß nicht ganz unterbrüden, daß dieſer Wunſch an 
Hrn. Biehoffs umfangreicher Thaͤtigkeit feheitern dürfte. Rc 
ehe das eben beſprochene Werk feiner Vollendung ſich nähert, 
ift von derfelben Hand ein „Leben Goethe” angekündigt; 
ih muß offen bekennen, daß ich nicht begreife, wie ein doch 
au fonft nicht gefhäftlofer Mann, felbft wenn wir lange 
Vorarbeiten mit Mecht vorausfegen koͤnnen, neben andern 
literarifchen Arbeiten gleichzeitig eine Aufgabe loͤſen will welche 
ich für die großartigfte, aber auch für die ſchwierigſte halte am 
die man fid) gegenwärtig wagen Bann. 

W. MÆ. Pafſow. 





Literariſche Anzeige. 


In meinem Berlage iſt a und durch alle Buchhandlungen 

zu erhalten: 

Schmid (U. E56. 8.), Handbuch des gegen- 
wärtig geltenden gemeinen deutſchen bir er 
lichen Rechts. Befonderer Theil, Erster Bam. 
Str. 8. Geh. 2 Thlr. 

Diefeb Werd, welches alle gemeinfaftliche Inftitute Des 
Privatrechts, auch diejenigen welche lediglich auf dem einhei- 
mifhen Rechte beruhen, zu behandeln beftimmt ift, wird in 
acht Bände zerfallen, von denen der letzte den allgemeinen Theil 
umfaflen wird, die übrigen aber den befondern heil bilden. 
Der erfie Band hat das Eigenthumsrecht zu feinem Gegenftande. 

Eeipzig, im Dctober 1847. 


S. A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinzi Wrodjans, — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Zur Literatur der Frauenromane. 
(Bortfegung au Nr. 1.) 

Was wir aber ald dem rein Ethiſchen wiberfircbend 
an diefen Romanen getabelt Haben, liegt nur in den Si⸗ 
twationen, wogegen bie oft treffiichen Raifennements, in 
denen fich naturgemäß das Innere ber Verf. am meiflen 
entfaltet, in dieſer Hinficht auch nicht Dem leiſeſten Ta⸗ 
bei unterflegen. Es iſt daher anzumehmen, daß die Verf. 
manche vom ethiſchen Standpunkte bedenkliche Situatio⸗ 
nen aus dem Grunde nicht verſchmaͤht hat, weil fie da⸗ 
durch das romanhafte Intereſſe zu fördern glaubt. Un⸗ 
ſere Romanliteratur iſt überhaupt, mit wenigen Ausnah⸗ 
men, nur eine glänzende Lüge, wie bie höhere ariſtokra⸗ 
tiſche Gefeltfehaft ſelbſt. Romane welche ſich im Gleife 
ungefchminft natürlicher Keibenfehaft, und überhaupt an 
ber Hand der Natur entwideln, wie Goeche's in diefer 
Hinficht noch unübertroffener „Werther, gehören zu ben 
feltenen Ausnahmen. Es gibt gewiffe Situationen im 
RNoman wie im Drama welche nur als Draperie und 
fittterhafter Aufpug bienen, und wie gewiſſe Krankhei⸗ 
ten von Geflecht zu Geſchlecht, ſo von Roman zu Ro⸗ 
men, von Drama zu Drama forterben. Go gewöhnt 
man ſich an fie, und fühlt zulegt kaum noch heraus, daß 
fie entweder ein Verſtoß gegen bie Naar, ober gegen 
die ethiſchen Grundlagen find. 

Die Verf. ift aber dem eben ausgeſprochenen Tabel 
in Ihren erften Romanen, namentlich in ber „Clemen⸗ 
fine”, weniger unterworfen als in ihrem lepten „Eine 
Lebendfrage”, obſchon diefer als Folge der Uebung gröͤ⸗ 
Bere Herrſchaft über Stoff und Form bekundet, fi in 
reichern und mannichfaltigeen Situationen entwidelt, und 
daher mehr den Foderungen entſpricht die man an ben 
Roman, als Dichtung betrachtet, zu ftellen gewohnt if. 
Der frühefte Roman „Clementine“ tft mehr ein Seelen⸗ 
bild als ein Roman, hier und da noch unbehükflich in 
Form und Sprache, aber duch und durch vol ſchoͤnen 
ud zarten weiblihen Gefühle Der Inhalt ifi fo ein- 
fach als er nur fein kann. Clementine, geiſtreich, tief- 
fühlend, leidenſchaftlich, willige durch Umftände dazu ver- 
anlapt in eime Ehe mit bem Geheimrath Meining, ei⸗ 
nem ältern hoͤchſt ehrenhaften Mann, der als einer ber 
berũhmteſten Aerzte Deutſchlands in Heidelberg lebt, und 
zugleich an der Untverfität mediciniſche Worlefungen hält. 
Run wird ergählt, wie Meining durch feine vielfache und 


18. October 1847. 


zerfplitternbe Ihatigkelt abgehalten wirt feiner jungen 
You einige Stunden des Tages zu anregendem 
zu wibmen, wie fie mitten In biefer veichen ſchoͤnen Mar 
tur ein Gefühl ber Leere und Einfamdeit empfindet, wie 
in diefer mäßigen Träumerei das Bild threo frü Ge· 
Nebten, Thalberg, dem fie mit inniger Leidenſchaft aus 
hängt, der jedoch feit Jahren Wenig ober Nichts mche 
von fi hören ließ, in ihr wicher Ichenbig wird. Mei⸗ 
ning erhält einen Huf nach Berlin, der Vaterſtadt Cle 
mentinend, er wimmt ihn ums fo lieber an, weil er bes 
merkt, daß Clementine ſich in Heidelberg einfam fühlt, 
weit er hofft, daß ihr Merlin Gelegenheit bieten werbe 
ideen Geiſt lebhafter zu befhäftigen. Wir werben nun, 
faum wiffen wir eigentlih warum, aus bem reizenben 
Seibelberg, we man denn doch auch Memane abfpinnen 
Mann, und flets den Bintergrund einer zu dichterifchen: 
Sällderungen gesigneten Natur bat, nach Berlin unb m 
wenig poetifche Converſationen und Salonunterhaltungen 
verfegt. Hier teifft Glementine mit Thalberg zufällig zu- 
fammen, in ben Herzen Weiber geht die alte Liebe wie⸗ 
der auf. In Elementine entfpinnt fih ein furchtbarer 
Serlentampf; aber fie wind durch einen energiſchen int: 
ſchluß Herr ihrer Leidenſchaft, fie fchlieht fih Meining 
wieder inniger an, unb findet Erfag für ihren Verluſt 
in der Sichtung für die ehrenhaften Sigenfchaften ihres 
Gatten, und in dem Gefühl ſtolzer Freude das ihr Das 
Bewußtſein gewährt ein ſolches Opfer gebracht zu haben, 
Eine Innere wohlthuende Harmonie, tiefe Kerntnig weib⸗ 
lichen Bergenszuftände und fittliher Halt zeichnen biefen 
Roman bei aller vieleicht zu fehfichten Giafachheit aus. 
Der zweite Roman „Yenny” ift bereits verwickelter, 
aber an Ideen, an geifligem Inhalt reicher, unb ber 
Yorm und Spradye nach ausgebildeter. Gine Fülle von 
Gruppen handelnder Perfonen und mannidfaltiger Eha⸗ 
raftere verfehlingen fich hier, auch finb diefe Charaktert 
im Ganzen gut umb treffend gezeichnet. Jenny, reicher 
Jahren Kind und ein felten begabtes, geniales Mädchen, 
liebt einen Gandidaten ber Theologie, Reinhard, ihren 
Lehrer, einen jungen Mann von ber ſittlichſten Bildung, 
vom reinften Herzen, der aber in Glaubensſachen auf 
einem ſtreng chriftlidden, felbft orthoboren Standpunkt 
fieht. Um biefes Verhaͤltniß zwiſchen Jenny und Rein⸗ 
hard gruppiren fih die Perſonen und bie Dandlung bes 
Nemans, die Seelenkaͤmpfe der Liebenden, wamenfli der 
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Jüdin. Mit Einwilligung ihres trefflihen, mit ganzer 
Liebe an feiner Tochter hängenden Vaters läßt fi Jenny, 
Reinhard zu Kiebe, taufen und in bie hriftliche Gemein⸗ 
ſchaft aufnehmen. Sie nimmt bei einem Paſtor chrift- 
lichen Unterricht, Tann aber weber den Standpunkt ihres 
jegigen Lehrers mit dem Reinhard's noch bie Blaubens- 
fäge der chriftlichen Religion mit ihrer Vernunftreligion 
zufammenreimen. Reinhard erhält ein Pfarramt, ber 
Tag ber Ordination fteht bevor; Jenny wird von furcht- 
barer Angſt ergriffen; fie zittert vor dem Gedanken 
Reinhard hintergehen zu müffen, wenn fie ihn glücklich 
machen will, wie vor dem Gebanfen durch fortdauernde 
Heuchelei an feiner Seite für immer unglüdlih zu fein. 
In einem Briefe verfüchert fie ihn von neuem auf das 
feidenfchaftlichfte ihrer unendlichen, unerfchütterten Liebe, 
gefteht ihm aber auch, daS fie nicht länger lügen, daß 
fie an, Chriftus nicht glauben könne wie ber Bekenner 
des Chrifienthums, wie Reinhard an ihn glaube. Diefer 
Brief entfcheidet den Bruch zwifchen Beiden; Reinhard 
vermuthet, daß biefer Brief nur Vorwaͤnde enthalte, daß 
fie einem Andern zugethan.fei, bie Misverftändniffe häu⸗ 
fenofich, und Jenny und Reinhard fehen fi nie wieder. 
Diefe Seelentämpfe find vortvefflich geſchildert, aber mit 
diefer Kataſtrophe ift der Roman eigentlich auch zu Ende. 

Bis hierher war ber Roman rein pfochologifh, von 
Hier an mifchen fi) allerlei Romanelemente ein, die alt 
zum Theil nur äußerlicher Apparat mit bem ibeellen In⸗ 
balt der zwei erfien Dritcheile dieſes Romans wenig har⸗ 
moniren. Jenny teöftet fich nach einiger Zeit über den 
Berluft ihres früheren Verlobten, und knüpft ein neues 
Liebesverhältnig an. Dies gefchicht alle Zage, und man 
ann fo eigentlich Nichts dagegen haben, obfhon wir 
und einen Charakter wie den der Jenny doch ein wenig 
dauerhafter vorgeftellt hätten. Bon Reinhard, dem at- 
men Paſtor, ift nicht weiter die Rede; mag er auf fei- 
ner Pfarre immerhin geiftig untergehen! Jenny bedarf 
feiner nicht mehr, denn Jenny liebt einen Grafen, den 
Grafen Walter, der über religiöfe und Standesvorurtheile 
hinaus ift, was wir nur billigen können. ber warum 
gerade ein Graf? Wimmelt es in unfern Romanen nit 
ſchon Hinlänglid von Baronen und Grafen, Baroneſſen 
und Gomteffen? Muß auch noch unfere bürgerliche Verf. 
diefe vornehme Romanclique vermehren? Dber fol damit 
gefagt fein: daß der arme Candidat mit feinem befchränf- 
ten Orthodoxismus doch eigentlich Feine rechte. Partie für 
Jenny geweien, daß es eines Grafen bedurfte, um fie 
in unferer Achtung nod mehr zu heben, und uns in 
unferer guten Meinung von ihren vorzüglihen Eigen⸗ 
ſchaften zu beſtaͤrken? Wäre es nicht menſchlich und viel- 
leicht auch poetifch fehöner gewefen, wenn Jenny wirklich 
Neinhard’s Frau geworden, wenn fie durch ihren reichen, 
Eräftigen Geift ihren Gatten von feinen flarren unduld- 
famen Slaubensanfichten geheilt und zu den Blaubens- 
fägen einer allgemein menſchlichen Religion bekehrt hätte? 
Iſt nicht auch einer Frau Paftorin Gelegenheit geboten, 
in ihrem freilich flillen und anfpruchslofen Kreife Großes 
zu ſchaffen und Herrliches zu wirken, wenn fie die Gäge 


dee Menfchen- und Rächftenliebe, die ihr Gatte fonn- 
täglich predigt, an ben Armen, den Kranken, den Hülfe- 
bedürftigen, den Rathlofen und Rathfuchenden befhätigt? 
Was bat eine Sräfin vor einer Frau Paſtorin voraus 
als hoͤchſtens die Repräfentation, die glänzende Stellung 
in der Geſellſchaft? Ich muß für diefe philifterhaften 
und zum Theil plebejifhen Anfichten um Entſchuldigung 
bitten; aber ich weiß nicht ob nicht etwas Entwürbigen- 
des darin liegt, daß unfere bürgerlichen Schriftfieller und 
Schriftftellerinnen ihren Helden und Heldinnen keinen 
befiern Dienfl zu leiften wiſſen als wenn fie biefelben in 
vornehme Gefellfchaft bringen, und als Parvenus in abe- 
lige Kreife einfhmuggeln. Allerdings hat die Verf. hier 
bei noch eine Tendenz, fie will uns an einem Beifpiele 
zeigen, wie mächtig das Standesvorurtheil wirft, wie 
tragifch es in die Geſchicke Derer eingreift welche ſich 
über ſolche Vorurtheile binwegzufegen wiſſen. Graf Wal- 
tex erfährt mit Bezug auf feine Judenbraut von einem 
Baron Werner eine ehrenktränkende Beleidigung, er fo 
bert Genugthuung, es findet ein Piſtolenduell ftatt, Graf 
Walter fällt, Jenny flirbe mit und neben ihm an ge 
brochenem Herzen. Diefe Katafirophe, fo tragifch fie an 
ſich ift, wird bie meiften Leſer kalt Iaffen, entweber weil 
fie fchon Sängft verbraucht unb in hundert und aber 
hundert Romanen zu finden ift, oder weil fich die Dar- 
ftellung gegen das Ende hin überflürzt, ober weil diefe 
ganze Partie an Fülle der Gedanken und Kraft in der 
Darftellung pfochifcher Zuftände hinter ber erſtern grö- 
ern Hälfte des Buchs offenbar zurückbleibt. 

Uebrigens ift das Bud rei an feinen Gedanken 
und treffenden pſychologiſchen Beobachtungen; die Män- 
ner find im Ganzen wahrer und einfacher gefchildert als 
in ben beiden andern Romanen berfelben Verf., es finb 
zum Theil jübdifche Männer, beren Eigenſchaften bie 
Berf. genauer zu Eennen ſcheint. Dabei wirb uns man⸗ 
cher intereffante Blick in das füblfche Familienleben ge⸗ 
gönnt, weiches bekanntlich auf eine einfache, mehr patri- 
archalifche und herzliche Baſis geftellt iſt als das chriſt⸗ 
liche, und minder unruhig und zerriſſen erſcheint; doch 
iſt die Verf. auch unparteilich genug einige jener zwar 
gutmüthigen, aber lächerlihen, und halb abgeſchmackten 
Figuren aufzuſtellen, wie ſie eben nur das Judenthum 
in Verbindung mit der coquetten modernen Civiliſation 
erzeugen konnte. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Das Reben Philipp’s des Großmüthigen, Landgrafen von 
Heffen, Erzählt von Philipp Doffmeifter. Mit 

“einem Stahiſtich. Kaffel, Luckhardt. 1846. Er. 8. 
I Thlr. 15 Nor. 

Ausgezeichnete und verdiente Männer der Vorzeit in dem 
Andenken der Rachwelt entweder zu erneuern oder zu befefligen 
ift, wenn es in rechter Art und Weife gefchieht, ein fo lobens⸗ 
werthes und fegendreiches Unternehmen, daß an die Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht minder als an die Kunft eines Volkes die Foderung 
geftellt werden muß, ihre reichen und eigenthümlichen Mittel 
zu einer wie nur immer möglichen Berwirklihung eines ſolchen 
Unternehmens zu verwenden. Wir Deutfhen haben nur zu 
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e, mon barf fagen, mit der Anerkennung biefer Verpflich⸗ 
—* gegen uns felbft gezögert, theild wegen Mangelhaftigkeit 
unferer formalen Mittel dazu, theils aus unverzeihlicher Ger 
Eingfhägung ober Unkenntniß unferer eigenen Bergangenpeit, 

eils endlich vermöge diplomatifher Bedenklichkeiten, die man: 
Eh Archiv, manchen Mund bis auf die jüngfte Beit verſchloſ⸗ 
fen hielten. Es ift bereits befier geworden. Wir haben ſchon 
recht gute Anfänge ſowol einer Memoirenliteratur als einer 
Biographil. Varnhagen von Enſe's Verdienſte find in dieſer 
Leptern Beziehung böchft dankenswerth, fo wenig man auch 
zudfihtlih gewiſſer Grundfäge und Richtungen mit ihm ein 
verfianden fein mag. Es gibt nun natürlich gewiffe Zeitalter 
und Nationalbegebenheiten, aus deren Mitte die Biographik 
vorzugsweiſe oder wenigſtens am liebften ihre Aufgaben ent- 
Lehnt. Dahin gehört mit Recht die Reformationsperiode. Mag 
aber immerhin der Zweck einer Biographie ein populairer fein, 
Die geſchichtiiche Treue und Wahrheit müflen in ihren Rechten 
ungekränkt bleiben, weil fie allein einen ſichern und wohlthaͤti⸗ 
gen Erfolg herbeiführen. Mit Einem Worte: die Biographie 
muß den Schein eines Panegyrikus möglihft von fid entfernt 
zu halten fuchen. BR 
Daß nun Hr. Hoffmeifter dad Leben Philipp's bed Groß: 
müthigen zum Gegenfland einer populaiten Darftelung gewählt 
bat, darf nicht nur nicht für einen Miögeiff erachtet, ſondern 
vielmehr als eine recht glüdliche Wahl bezeichnet werden. Denn 
in eben dem Grade als die Wirkfamkeit und der Einfluß dieſes 
Fürften über die Grenzen feines Landes weit hinausgriff, ftand 
er an Thatkraft und @inficht in die Verhältniſſe feiner Zeit 
den meiften der damaligen &taatehäupter voran. Und wir ha 
ben es fchon bei einer andern Gelegenheit in d. BI. ausgeſpro⸗ 
a daß Karl V., eben weil er den Charakter des Landgrafen 
tig würdigte, in ihm den gefährlichften Gegner erkannt und 
aus diefem Grunde dahin getrachtet habe denfelben um jeben 
eis unfchädlich zu machen. Der Berf. durfte aber auch des⸗ 
yalb zu einer Biographie Philipp’s fich veranlaßt fehen, weil 
m die neuen und neueften Forſchungen und Darftellungen 
v. Rommel's, fowie die „Correſpondenz Karl's V.“ von Lanz 
Materialien und Anfichten an die Hand gaben die frühern 
Geſchichtſchreibern noch nicht zu Gebote ftanden und auch nicht 
u Gebote ftehen Eonnten. Und ift es überhaupt die unbeftreit- 
bare Aufgabe der Wiſſenſchaft ihre Ergebniſſe der gebildeten 
Welt fo viel nur immer möglich zugute kommen zu laffen, fo 
hat der Berf. im Interefie der Wiſſenſchaft und ber gebil- 
deten Welt zugleich gehandelt, daß er das gelehrte Material 
jener Werke zu einem Bude populairen Stils. verarbeitete. 
Und wir fönnen ihm unbedenklich das Zeugniß geben, daß er 
. feine stufgabe mit Geſchicklichkeit gelöft habe- Das Ganze iſt 
zum Zwecke einer guten Ueberſichtlichkeit, die populaiven Buͤ⸗ 
dern niemals fehlen darf, in Wbfchnitte getheilt, die durch die 
befondern Lebens» und MRegentenverhältnifie des Landgrafen be 


dingt find. Die Sprache iſt ganz einfach, klar und hier und 
da nicht ohne eine gewiſſe Wärme für diefen Fürſten. Doch 
vermißt man ungern am (Ende ded Buches ein Geſammturtheil 


über Philipp’s Charakter, Leben und Wirken, namentlich aud) 
als Regent, befonders deshalb, weil er im ganzen Berlaufe 
der Erzählung faft nur in feiner Stellung zu den äußern po⸗ 
litiſchen Berbättniffen und in feiner Xheilnahme an den kirch⸗ 
Ti »politifchen Ereigniſſen erfcheint. Auf diefem Standpunkte 
ragt freifih Philipp am meiften hervor, und es mag allerdings 
für einen hefffchen Biographen einen überwiegenden Reiz haben 
ihn auf diefer Höhe der Nachwelt zu zeigen; indeß läßt ſich 
durch ein ſolches Verfahren eine gewiſſe Einfeitigkeit nicht ab» 
leugnen und bie Biographie kann nicht als erfchöpfend bezeich- 
net werden. Uebrigens vermögen wir aud dem Urtheile des 
Berf. weder im Allgemeinen unbebingt noch im befondern —5* 
überhaupt beizuſtimmen, wenn er ſich dahin ausſpricht (S. 32fg.): 
„Wenn Luther Recht hatte zu behaupten, des Religion als 
ar könne und wolle durch keines Fuͤrſten Macht oder. An⸗ 
eben geholfen werben, fo hatte Philipp nicht minder Recht, 
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daß er einſah, die Einführung und Sicherung des beſſern Glau⸗ 
bens Fönne nur unter, dem Schute mächtiger und begeiſterter 
Fürften gefhehen. &ie find in Gottes Hand die Werkzeuge 
gewefen und werden es bleiben biß in alle Ewigkeit, nicht daß 
die Religion aufgefunden und erhalten werde, fondern baß bie 
ans Licht gezogene nun: erſtarke und gedeihe und fegensreiche 
rüchte trage. Auch Sickingen nannte fi ein Freund der Res 
rmation, allein wie ganz verfchieden war fein Beftreben von 
dem des Landgrafen: er mifchte felbftfüchtige, ehrgeizige Abfich- 
ten darunter. Der Eifer des Randgrafen Dagegen, defien Stand» 
punkt überhaupt ein gang anderer war, ift rein von jeglichem 
irdiſchen Beigeſchmack, und fließt allein aus voller Uebergeu- 
ung die er durch das Lefen der Heiligen Schrift und der. . 
chriften der Reformatoren gewonnen. Vortheü Tonnte ihm 
ber Beitritt zur evangelifchen Lehre nicht gewähren; denn die 
meiften Fuͤrſten ber damaligen Zeit waren gerade in dem Wahne 
befangen al& fei die Batholifche Kirche die ficherfte Stüge ihres 
Throns. Aber Das fah er ein, daß das Volk glüdlicher werde, 
wenn es das Joch des Pfaffenthums abjchüttle und Durch erbte 
Aufllärung vom Wberglauben und der Unwiſſenheit frei fi 
mache 5 dab Zufriedenheit und williger Gehorfam an die Stelle 
treten werde, wo fonft nur Furcht und Knechtſchaft gewohnt 
batten, und er wollte lieber über glüdliche Bürger regieren 
als über Sklaven herrſchen.“ 

Was den Anfang diefer Stelle betrifft, fo zweifeln wir 

allerdings nicht, daß Philipp die Stellung der weltlichen Für: 
ften der Reformation gegenüber überhaupt und bie feinige in 
befondere richtig erfannt und gewürdigt babe. Und wie vor: 
theilhaft er die legtere fand, geht daraus bernor, daß er felbft 
das rechte Maß zu überfchreiten befürchtete, und bie Gefahr 
„von dem Pleifche übermannt und von der rechten Bahn ab⸗ 
geführt zu werben‘ für naheliegend anſah. Seine politifche 
Lage als Landesfürft war um Nichts befier als die der übrigen 
weltlichen Fürſten Deutfchlandse. Der Staat war arm, Die 
Kirche reich; die finanziellen Zufluͤſſe des Staats und der fürft- 
lihen Kammer ergoffen fih dürftig, unregelmäßig und fließen 
auf zahlreiche Hinderniffe; Ueberſchuldungen waren gewöhnlidy. 
Die Kirche dagegen ſah fich im Befige reicher Einnahmequellen, 
die entweder ſehr regelmäßig floſſen oder durch kirchliche Auto» 
ritaͤts mittel bald fließend gemacht wurden, wenn ihre Strömung 
ſtockte; oder fie machte im fihwierigen Yale von ihrer Erfin- 
dungsgabe Gebrauch, die Gelder der Laien flott zu machen 
durch neue Artikel bald des Aberglaubens bald bes Terroris⸗ 
mus. Kein Wunder, wenn die weltlichen Fuͤrſten mit geheimen 
Ingrimm auf bie finanzielle Weberlegenheit der Kirche fahen, 
und mit Bereitwilligkeit die fi) darbietende Gelegenheit er 
geiffen dieſe Ueberlegenheit zu ſchmaͤlern und die Bortheile 
diefer Schmälerung fi) zuzuwenden. Wer wollte dem Lands 
rafen Philipp einen Vorwurf daraus machen, wenn fein Scharfe 
an diefen Vortheil richtig erkannte, und es für rathſam hielt 
benfelben in feinem und des Staates Interefie auszubeuten? 
Gewiß hat er diefen naheliegenden Vortheil nicht ohne Berück⸗ 
ſichtigung gelaffen. Wenn aber der Verf. in der legten Hälfte 
der obigen Stelle die Kürften jener Beit die katholiſche Kirche 
als die Stügen des Throns betrachten läßt, fo müffen wir 
Dem unbedingt widerfprechen aus Gründen deren Erörterung 
bier zu weit führen würde. Wir bemerken deshalb nur mit wer 
nigen Worten Folgendes: Jener Srundfag hat fi erſt feit der - 
Seit geltend gemacht und auch nur erft geltend machen koͤnnen, 
als der Proteflantismus feinen Berfegungsproceh bes hierarchi⸗ 
fhen Syſtems auf das ftaatliche Gebiet übertrug, und übers 
haupt diejenige Nichtung einfchlug die ihn zum Befreier de 
menfchlichen Geiſtes auf dem ganzen Denfgebiete machte. 


Misbilligen müflen wir es, daß der Berf. die pelehe 
des Landgrafen mit wenigen Worten abfertigt. Die Gründe 


unferer Misbilligung Liegen fehr nahe. Erftlich: die ganze 
Sache ift fo charakteriftifch für die Den?» und Handlungsweife 
dieſes Fuͤrſten, und bildet einen fo eigenthümficden Abſchnitt in 
dem Leben defielben, auch als Individuum, daß fie in der That 
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echen und im dad wahre Licht zu flellen. Drittens: ber Hei⸗ 
vethöplan war entweber ein der Misbiligung werther Einfall 


oder er war eb nicht. Greift das Erſtere Plat, fo feht fi der 
b notbwendig dem Berdachte aus parteiiſch zu fein 
wud en die Stelle einer eheitgemäßen raphie einen 


Peanegyrikus in die geſchich atue einfehmu zu 
—— et der * Fall ein: warum Etwas 85 
cberflaͤchlich berühren, was nicht zur Unehre gereicht, aber 
gleichwol im Augemeinen und im Beſondern merkwuͤrdig gu 
nennen (ER Uebrigens hat der Berf. in v. Rommel, Rehm 
und M Gewährsmänner, deren Sehriften ihm ebenfo wel 
Material darboten als fie ihm Sicherheit des Urtheils möglich 
machten. Wir mögen alfo fein Werfahren betrachten von wel⸗ 
der Geite wir wellen, wir konnen es nicht entfchulbigen, viel⸗ 
mehr fehen wie und gu dem Wunſche veranlaft, daß, wenn 
eine zweite Wuflage der Biographie erfepeinen follte, die ber 
merkte Lücke ausgefüllt werden möge. 

Während wir dem Verf. nicht beiſtimmen koͤnnen, daß er 
die beruͤchtigte Angelegenheit des fächfiihen Kanzlers v. Pad 
noch fo Dunkel findet, indem nach den Unterfuchungen Hanke’ 
beinahe mit Güherheit anzunehmen iſt, daß Pack vermöge feir 
ner frühern ſchlechten und ehrlofen Streiche auch in ber zur 
hiſtoriſchen Merkwürbigkeit geworbenen Sache ein Betrü 
wor, finden wir das Ürtheil über den Schmalkaldiſchen Krieg 
ebenfo wahr als bündig ausgedrüdt: „Karl V. ſah in diefem 
Kriege einen Act der Wuterität, der Papft aber einen Kreuz: 

gegen die Keper, und die Evangeliſchen erkannten in dem⸗ 
felben einen Bertheibigungsfampf für Meligion und deutſche 
Freiheit.“ Ebenfſo Iobenswerth finden wir eb, Daß dem unglück⸗ 
feligen Verhaͤltniſſe der beiden ſchmalkaldiſchen Bunbeshäufer 
. jusimanber eine befondere Aufmerkſamkeit gewidmet worden 

if. Der Berf. hat es vecht anfchaulich nachgewieien, wie 

anders der Ausgang des Kampfes geweſen fein würde, 
wenn die hoͤchſte Leitung der Dinge in den Händen bes that 
kraͤftigen Philipp allein gelegen e, und der eiferfüchtige, ber 
denkliche und theologifchen Zweifeln ſtets mehr mugänglüe als 
zu raſcher Entſcheidung aufgelegte Friedrich von Sachſen nicht 
immer bindernd in den Weg getreten wäre. Indeß darf wei 
nicht in Abrede geftellt werden, daß Philipp um feiner frü- 
been Kriegdunternehmungen willen, benen das Slück feine 
Gunft nicht verfagt hatte, ein etwas größeres Selbſwertrauen 
befaß als ſich den ergrauten italienifchen und fpanifchen Krier 
gern gegenüber vollkemmen rechtfertigen ließ, die noch dazu 
von Kari V. felbft und von dem Herzoge von Wba angeführt 
wurden. Daß ber Verf. der Gefangennehmung Philipp's, ber 
dabei begangenen Wertbrüdigkeit und feines Verhaltens in ber 
Gefangenſchaft in einer fehr umfänglichen Darftellung gedenkt, 
wird man ebenfo zwedmäßig ald natürlich finden; Erzählung 
und Urteil ſchließen fih v. Rommel’ Unterfuchungen und 
Meinung an. . 

Sum Schluſſe wollen wir no eine Stelle mittbeilen, bie 
uns aus sinem Grunde beachtenswerth erfcheint, den wir gleich 
nachher angeben wollen. Philipp ſendete nämlich einen feiner 
Söhne, Ludwig, an den würtembergifchen Hof zur Erziehung; 
der Water glaubte denfelben Riemandem beffer anvertrauen zu 
Bösmen als dem trefflichen Herzoge Chriſtoph. inter den Weir 
fungen Die ber Bater dem Sohne ertheilt findet fich auch folgende: 

„Unnöthige Kriege und der Luft wegen angefangen find 
wider Gott; auch ift Kriegen jetzt gefährlich wegen der böfen 
Mordgewehre mit den kurzen Büchfen, da wol ein lofer Knecht 
oder ein Stalliunge einen Yürften ober reblichen Mann im 
Gedränge tödten Bann, wie denn im Schermügeln mehr von 
den Freunden durch Unvorſichtigkeit und Unge» 


widtigteit als von den Feinden erfhoffen 
werden. 
Bekanntlich it die Frage: ob der Kurfuͤrſt Mori 
en durch einen Meuhembrber oder durch Die —* 
lichkeit oder auch durch die Unvorfichtigfeit eined K enoffeg 
etbdtet worden fei, noch pi keiner über afle Zweifel erbabenen 
— * ekommen. achten wir bie Erfahrung bie Phi⸗ 
lipp feinem ne als eine fehr gewöhnliche bezeichnet, und Bi 
von einem Jůͤ ausgeſprochen der fo manchem Kampfe beir 
gewohnt als unbedingt glaubhaft einen muß, fo waͤchſt bie 
re daß el; das Opfer eines der ungluͤckti⸗ 
Gen Sufälle wurde deren ipp fo viele gu beobachten Gele⸗ 
genheit hatte, um ein nicht völlig bebeutungslofes Moment. 
Wir IQfiehen unfere Ungeige mit der Verſicherung, daß 
der Berf. ein Buch gefchricben Babe was nicht bloß zur Unter 
haltung dient, fondern au das hiſtoriſche Wifen zu vermech⸗ 
ren und das Urtheil über gewifl Begebenheiten bed Reforma- 
tiondzeitalters auf den richtigen Stanbpunkt zu Reiten vermag. 
Seſenders glauben wir aud des Verf. Bud ben gereiftern 
ülern püherer Bildungsanftalten empfehlen zu en theils 
um feiner einfachen und klaren Sprache willen, theils beshalb, 
weil Peine erchufive Richtung oder Meinung weder in politiſcher 
noch in kirchticher Beziehung fi in demfelben ausfpricht. Den 
Dunſch einen Inhaltsanzeiger beigegeben zu fehen wird der 
Berf. gewiß felbft ganz natürlich finden. 
Karl Zimmer. 


Ziterariſche Notiz. 
Arhäologifhe Studien in Italien. 

Ein neapolitaniſcher Alterthumsforfcher, Kanonicus Sovio, 
hat vor einiger Zeit eine Abhandlung veröffentlicht unter dem 
Xitel: „Viaggio da enea all’ inferno ed agli elisi secondo 
Virgilio”, worin er alle Dertlichkeiten nad der Befchreibung 
des Dichters nachweiſt, mit Ausnahme ber Höhle auf welde 
Birgit bei Beginn feiner Schilderung ber Reife des Weneas 
Bezug nimmt. Gin anderer Archaͤolog, Kanonicus Giovanni 
Scherillo zu Puzzuolo, glaubt nun au diefen Punkt erledigt 
zu haben, indem er eine Höhle entdedit hat welche mit ber 
Beſchreibung des Dichters übereinftimmt. „Es ift Far”, ars 
gumentirt er, „daß die Sibylle, inbem fie den Aeneas nad 
der Unterwelt führte, ihn zuerſt nach der von mir entdedten 
gone brachte, dieſelbe welche von Birgit befehrieben ift, von 

um& nad Avernus. Durch eine andere Grotte brachte fie 
ihn von Avernus nad Lucrinus — diejenige welche gewoͤhn⸗ 
li den Namen der Sibyllenhöhle führt.” Der geiſtliche Here 
folgert, daß dieſe beiden &rotten unterirdifche Bege waren, 
bie eine Verbindung zwiſchen Eumä und Avernus, einem ber 
deutenden Hafen, und zwiſchen legterm und Zucrinuß herftellten; 
zugleich weift er darauf hin, welche Vortheile für den Handel 
man erlangen koͤnnte, wenn man diefen Grotten ihre urfprüng- 
liche Beftimmung wiebergäbe. Der Heinen Abhandlung, wor 
Died näher begründet wird, ift eine zweite beigefügt, worin ber 
Berfaffer unterfucht, warum Baid, das gegenwärtig ermwiefener: 
maßen höchft ungeſund ift, von den alten Römern zur Wieder: 
herſtellung ihrer Sefundheit aufgefucht wurde. Er weift nad, 
daß, obwol zur Zeit Cicero's leichte Spuren der Malaria fi 
bert gezeigt haben, doch von ber Herrfchaft bes Auguftus an 
die ganze Gegend für ausnehmend gem galt; baß unter der 
Herrfihaft der @ingeborenen die Buchten von Avernus und 
Zucrinus ſchon Häfen waren, die von Auguſtus beträchtlich ev» 
weitert und verdeflert den Ramen „Zulifher Hafen” erhielten. 
Berner wird darin behauptet, daß unter ber Herrſchaft der 
aner ſowol wie unter den römijchen Kaifern der Mare 
morto ein Hafen war, fobaß jeder Grund an das Vorhanden⸗ 
fein der Malaria damals zu glauben hinwegfalle, und es fid 
erBläre, weshalb Bajä und bie Umgegend für ben geeignetften 
Drt zur üppigen Burüdkgesogenheit der bamaligen Herren der 
Melt gegolten hat. 12. 
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Zur Literatur der Frauenromane. 
(Befhluf aus Nr. BI.) 


Der dritte Roman: „Eine Lebensfrage”, zeigt aller- 
dinge mehr Gewandtheit in der Form und Sprache, 
größere Mannichfaltigkeit in ber Handlung, bie fi in 
mehren Epiſoden kunſtvoll verzweigt, überhaupt ein er- 
höhteres Titerarifches Bewußtſein und gefleigeste Kunft- 
fertigteit. Doc) erfennt man im Allgemeinen, daß Die 
Berf. bereits ein Publicum vor fich hat, En Bunft 
fie ſich zu bewahren, zu erhalten, zu erhöhen firebt. Es 
fehit im Ganzen bie Naivetät, welche und namentlic 
„Stementine”, die Unmittelbarkeit, welche uns bie größere 
Fa der „Jenny“ fo intereffant machte. Won den 

tfoden abgefehen iſt die Haupthandlung des Romans 
fehr einfach. Alfred von Reichenbach, zugleich Dichter, 
bat ſich mit einem Mädchen verheirathet welches zwar 
auch adelig von Geburt, nicht aber von Geift und Bil- 
dung if. Er heirathete Karoline zu einer Zeit als feine 
Eebe zu Ihr bereits erloſchen war, blos um feiner Ver⸗ 
lobten fein Verſprechen zu halten. Karoline iſt eigent- 
lich von Herzen nicht fchlecht, aber ein wenig roh, zaͤn⸗ 
kiſch, engherzig, klatſchhaft, eigenwillig und eiferfüchtig; 
Alfred ift nun von allem Dem das GBegentheil, obſchon 
es der Verf. keineswegs gelingt uns für ihn lebhaft zu 
intereffiren; er tft ein verfchmommener, weichegoiftifcher, 
ſchwaͤrmeriſcher Charakter, wie wir deren fo vielen in den 
Romanen weiblicher Autoren begegnen. Wie auch könn⸗ 
ten wir an ihm inniger theilnehmen? Es wird zwar ge- 
fagt, er fei ein Dichter, aber wir haben keinen Maßftab 
für feinen dichterifchen Beruf, da uns keine feiner Lei- 
ungen genannt oder eine Probe feines Talente vorge 
legt wird. Er fpricht zwar ſehr edel und aufgeklärt, un- 
ter Anderm auch über Freiheit, über Menfchenrechte und 
andere Stichwörter der Zeit; aber wir fehen ihn nicht 
frei und groß handelnd Ins Leben hinaustreten, feiner 
weichen Gefühle fetten, feines geifligen Egoismus aber 
nirgend Herr werben; wir fehen wie er fi mit feiner 
Gattin über Dies und Jenes herumquält, wie er fie im 
Stich, Laßt, ſich ven ihr losreißt, ben Sohn ihr entführt, 
wieber fich mit ihr verföhnt, von neuem ‚mit ihr im wi⸗ 
berwärtige Zaͤnkereien geräth, endlich für immer mit ihr 
bricht, und fein Glück in der Verbindung wit einer fun- 


Alles zur Ubreife bereit war, ging er 


gen Dame, die er ſchon Längft geliebt, fucht und findet, 
ergleichen Ehegeſchichten find freilich nichts Seltenes, 
aber fehr unpoetifch, und wirken fogar, wenn fie fo forg- 
fältig ausgemalt werben wie hier, in hohem Grade pein- 
lich. Karoline ift allerdings wenig liebenswürdig, aber 
fie hat auch Nichts was uns gegen fie weientlich einnch- 
men Lönnte: fie zeigt ſich verföhntich, fie hängt ihrem 
Batten mit größter Treue an, fie liebt ihren Sohn aufs 
zärtlichfte. Wie, find Das nicht Eigenfchaften die ihr ein 
befferes 2008 fichern follten, Eigenſchaften auf die fi 
ein leidliches haͤusliches Gluͤck ſchon gründen läßt, wenn 
der Dann kraͤftig genug ift die Schwächen feiner Gat⸗ 
tin zu dulden, und ihre beffern Eigenfchaften zu pflegen 
und zu Täutern? Aber Hr. v. Meichenbach geräth ſchon 
außer fi wern Karoline ſtrickt während er ihr vorlieft, 
wenn fie mit den Schlüffeln klappert während er dem 
Papiere feine dichterifchen Herzensergüffe anvertraut, 
Die Berf. ſcheint auch die Unhaltbarkeit folcher Motive 
zu einer geiftigen und leiblichen Scheidung felbft einge 
fehen zu haben, und bat deshalb noch einen heuchlerie 
fen Kaplan eingemifcht, in deffen erbfchleicherifche Nepe 
Frau v. Reichenbach fällt; aber diefe Epifode ift ziemlich 
gewaltfam, und doch loſe dem Ganzen eingepaft, und 
ohne rechte Natur und Wahrheit. Dabei iſt e8 wunder 
fam genug, daß gerade die gelungenfte unb ergreifendfte 
Scene in diefem Romane zugleich diejenige iſt welche 
uns unwilltürlich zu Gunſten der Frau v. Reichenbad) 
ffimmt, und unfern Widerwillen gegen fie in das ge⸗ 
rechteſte Mitleid verwandelte. Wir theilen diefe trefflich« 
Scene bier volftändig mit. Die Verf. erzählt: 

Der Morgen war regneriſch und kalt. Alfred blieb mit 
Felix in feinem Bimmer, wo fie allein das Fruühſtück eingenom⸗ 
men hatten. Das Kind war fchlaftrunten und fröftelte. Als 
mit ihm zu Karoline. 
Schon? rief diefe erbleichend und bebend, als fie bei ihr eim 
traten. Alfred ebenfo erfchüttert und bleich als fie antgegnete: 
Ich wuͤnſche zeitig nach Worben zu kommen. Sage der Mutter 
Aieu, Felir! Der Knabe thut es mit gänzlicher Unbefangen: 
heit. Er reichte der Mutter die Hand und drüdte einen Kuß 
auf ihre Lippen. Da rang fih ein Schrei des Schmerzes aus 
ihrer Bruſt, vor dem Alfred erzitteete; es war einer jener 
Raturlaute die der Wilde mit dem civilifisteften Denfchen 
mein bat. Sie preßte den Knaben an ſich als ob fie ihn Kr 
ewig halten wollte, und ihre glühenden Thränen floffen auf 
Ihn herab. Auch Alfred's Augen ſchwammen in Thraͤnen, aber 


* 
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er ermannte fi, fagte leife: Komm, mein Sohn! und fihritt 
mit ihm davon. Karoline flürzte ihnen nad, Eniete neben Fe⸗ 
fir nieder, prüfte ob fein Anzug warm und feft fige, zog ihm 
den Kragen des Mantels in die Höhe, und Fnüpfte biefen mit 
einem Zuche feft daB fie fih vom Halfe nahm. Alfred zitterte, 
fein Herz blutete in der Brufl. Mit abgewandtem Geficht 
seichte er feiner Yrau die Hand. Wie meinen Yugapfel werde 
ich ihn behüten! fagte er. Karoline hielt feine Hand feft, 
drüdte einen Kuß darauf und rief: Lehre ihn nicht mich zu 
baflen. Da fei Gott vor! entgegnete Alfred, und ein ſchnell 
mit Felix hinaus, der, vor Ueberraſchung ſprachlos, Alles mit 
fih geſchehen ließ. Mit gerungenen Händen ſank Karoline 
auf das Sopha, dann eilte fie zum Fenſter und blidte dem 
fortrollenden Wagen nah, fo lange ihre Blicke ihn erreichen 
Ponnten. 

Wir fragen jeden natürlich fühlenden Menfchen, wer 
bier edler und liebenswürbdiger bafteht, Alfred v. Reichen- 
bach, welcher mit unbeugfamer Härte der Mutter ihren 
Liebling entführt, oder Karoline, die ihre Liebe zum 
Sohne mit folcher Kraft und Innigkeit, mit ſolcher Ver- 
zweiflung des Gefühle an den Zag legt? In feiner 
Scene diefes Romans hat die Verf. fo natürlih em- 
pfunden, und feine ift ihr deshalb To vorzüglich gerathen. 
Unferm Salonpublicum ift aber jeder Ausbruch eines un- 
mittelbaren und ungemifchten Naturgefühls zumider und 
ſtörend; was wir ihm im äußerften Kalle zugeftehen koͤnn⸗ 
ten, ift ein gefirnißtes Kunftgefühl, und da bie Verf. 
bauptfächlich jenes Publicum im Wuge bat, fo verläßt 
fie den hier eingefchlagenen Weg der Natur und fchlägt, 
allerdings nicht ohne Geift und Geſchick, von da an ei- 
nen ziemlich entgegengefegten ein. Es geht ihr bier wie 
in der „Jenny“, fie führt den Roman nicht in gerader, 
fondern in gebrochener Linie fort. Die Verf. kennt bie 
Frauen, aber nicht die Männer, Gerade im entſcheiden⸗ 
den Augenblid handeln Reinhard fowol als Reichenbach 
burhaus nicht fo wie fie handeln müßten, wenn fie 
wirklich fo eble Charaktere wären, wofür fie bie Verf. 
doch ausgibt und gehalten wiffen will. Es ift unfchmer 
in ‚behaupten und mit Beifpielen nachzumeifen, daß 

änner ihrer Pflicht, ja oft nur einem übertriebenen 
Pflichtgefühl ſchon Mehr geopfert haben als die Befrie- 
digung ihres geiftigen Egoismus und die Bequemlichkeit 
ihres poetifchen Traͤumens. 

Doch rechten wir hierüber mit der Verf. nicht laͤn⸗ 
ger, fie geht bier und ba irre, weil fie den rechten Weg 
nicht Eennt, aber Peineswegs aus Raffinement oder um 
etwas Beſonderes zu fein und barzuftellen. Es bleibt 
des Schönen und Anerkennenswerthen noch genug übrig. 
Die Romane von Frauenhand haben im Allgemeinen 
den großen Vorzug, baf fie uns gewiffe Tiefen und Ge- 
beimniffe im weiblichen Gemüthe eröffnen und bloßlegen, 
welhe dem Manne entgehen, daß weibliche Autoren bei 
aller noch fo Tüdenhaften, einfeitigen oder vorurtheile- 
vollen Kenntnig des Mannes denn doch auch an diefem 
einzelne Nuancen herausfinden welche ber männliche 
Autor gering achtet, oder auf die er überhaupt gar nicht 
achtet, daß fie Überhaupt über das Verhaͤltniß beider Ge⸗ 
fhlechter zueinander, über innere Gemüthsvorgänge wie 
über die gefellihaftlihen Zuftände manche feine Beob- 


achtungen anzuftellen wiſſen, die als nicht zu verwerfende 
Fingerzeige für weiteres Nachdenken gelten können. Un⸗ 
fere Berf. wendet ſich aber auch den allgemeinen Fragen 
ber Menfchheit mit Vorliebe zu; und wenn man von 
einer Frau hierüber auch Leine weſeuntlich neuen Auf 
fhlüffe erwarten und verlangen darf, fo ift es doch vom 
Werth, dag unfere Verf. fich in diefer Hinficht auf ei- 
nen allerdings freifinnigen aber rein menſchlichen, und 
nicht wie mandye ihrer Golleginnen auf einen blos ari- 
ſtokratiſch kaſtenmaͤßigen Standpunkt ſtellt. Oft find 
ihre Bemerkungen ebenſo treffend als kräftig. Ueber die 
engherzigen Beſtimmungen in Betreff ber jüdifch - hrift- 
lichen Ehen fagt fie unter Anderm: 

Der Staat der es erlaubt, daß Menfchen bie fich haflen 
den Eid der Treue vor dem Altare ſchwoͤren; ber es duldet, 
daß die Jungfrau mit gebrochenem Herzen in die Arme eines 
Mannes geführt wird welcher vielleicht noch geftern an der 
Bruf einer a ‚des Bandes gelacht das er heute be: 
ſchwoͤrt; der Gelege gibt dieſe fluchenswertben Ehen zu ſchuͤ⸗ 
gen — derfelbe Staat will es nicht dulden, daB zwei Herzen 
die in reinftem Einflang fchlagen fich verbinden, weil fie auf 
verfchiedene Weile Gott für das Glück danken würden das er 
ihnen durch ihre Liebe gewährt. Das find die Geſetze vor des 
nen man Achtung verlangt! 

Verlangt übrigens das Gefeg Achtung? Kann über- 
haupt Achtung verlangt und befohlen werben? Das Ge⸗ 
feg verlangt nur, daß es gehalten, und daß Derjenige 
der es übertritt zur Rechenſchaft gezogen und beftraft 
wird. Auf eine moralifche Achtung, die der freie Erguß 
bes Herzens ift, kann und darf das ſtarre und verzmidte, 
von den WBenigften gefannte und von den Meiften mit 
Mistrauen angefehene papierene Gefeg ber neuern Zeit 
feinen Anſpruch machen. 


Eine finnige Bemerkung ift folgende. In der „Jenny“ 
äußert eine ber handelnden Perfonen: mie wohlthuend ihr 
ſtets jene Blumenkaſten vorgelommen feien welche man 
fo oft an den Fenftern ber befcheidenen Armuth erblide. 
Dierauf antwortet eine andere: 

Mir zerreißen fie faft das Herz, ich fehe darin immer den 
Wunſch nach verfagten Benüflen, das Streben, fi ein trauri- 

ed Dafein, defien erdrückende Schwere man empfindet, 8 ver⸗ 
choͤnern, oder eine Reſignation die mir wehe thut. o ich 
ſolche Blumenkaſten erblicke, moͤchte ich unſer halbes Treibhaus 
hinſchicken und die Leute bitten ſich nicht ſo traurig zu be⸗ 
am fondern von Dem zu genießen was wir in Üeberfluß 
€ . 

Wie viel menfchlicher ift dieſer Ausſpruch unferer 
Verf. als jene Yeuferung eines der fireng pietiſtiſchen 
Richtung angehörenden proteflantifchen Theologen: Gott 
habe ber Armuth als Yequivalent eine Hornhaut mit 
auf den Weg gegeben, durch welche das Gefühl des Lei⸗ 
dens abgeftumpft und abgehalten werde! Chriftus war 
ber Heiland, ber Lehrer, der Vater und WBohlthäter der 
Armen; jene Aeußerung eines fogenannten chriftlichen 
Theologen ſtammt wahrlih nicht von Chriftus. 

Die Verf. dat noch eine Menge Betrachtungen über 
Literatur, Dichtkunſt, dichterifche Werke, Schaufpielkunft, 
und felbft über einzelne Reiftungen Seybelmann’s in ihre 
Romane eingemwebt, bie zwar eigentlich in einen Roman 
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nicht gehören, obſchon fie feit Goethe und Ziel in 
Deutſchland Brauch geworden find, bie aber jedenfalls 
manche treffende Bemerkung enthalten, und nur bazu 
beitragen koͤnnen unfere Achtung für die finnige, den- 
Sende und urtheilsfähige Verf. zu vermehren. Möge fi 
Lestere künftig nur vor den oben angebeuteten pſycho⸗ 
logifhen Brüchen und Riffen, wie namentlid vor zu 
großer Weitfchweifigkeit in den bialogifchen Partien, und 
vor zu ausführlicher Ausmalung der VBerhältniffe und 
pſychiſchen Zuftände ins Kleine mehr in Acht nehmen, 
obſchon es freilich allen weiblichen Autoren ſchwer fällt 
die Handlung, wenn eine foldhe im wahren Sinne bes 
Worts überhaupt vorhanden iſt, zufammenzudrängen, das 
Uebermaß des converfationnellen Elements, die tagebuch⸗ 
artige fentenzenreiche Neflerion zu vermeiden, und hier 
und da nur durch dyarakteriftifche Skizzirung anzubeuten, 
was bei größerer Ausführlichkeit der Zeichnung an Macht 
des Eindruds nur verliert, ftatt dadurch zu gewinnen. 
Die Verf. diefer Romane befigt nicht den glänzenden, 
fharfen, menfchenverachtenden und oft genial auffpru- 
beinden Geiſt der Gräfin Habn- Hahn, dafür liegen ihre 
Vorzüge mehr in der Richtung jenes reflectirenden nor 
diſchen Verftandes, ber fi) mit Gemüuth fehr wohl ver- 
einigt denken läßt; fie ift weniger egoiftifh, weniger in 
Kaften - und Gefchlechtsvorurtheilen befangen, fte befigt 
mehr fünftlerifche Ruhe und abmägendes Urtheil; fie 
fchreibt nicht fo poetifch fehön und zum Zheil binreifend 
wie die Gräfin Hahı- Hahn‘, aber dafür auch einfacher, 
zeiner und, mit Einem Wort, beutfcher; fie coquettirt 
nicht wie jene Gräfin mit einem Jargon, zu dem der 
Deutiche ein franzoͤſiſches Wörterbuch, der Franzoſe ein 
deutfches nöthig hat. Die gräfliche Verfaſſerin ift der 
überlegene Geift, bie bürgerliche DVerfafferin das über- 
legene Gemüth. Die Romane ber Legtern werden nicht 
parodirt werden. ®. Marggrafl. 





Dämonifhe Reifen in alle Welt. Nach einem noch un⸗ 
gebrudten franzöfifchen Manufcript bearbeitet. Tübin⸗ 
gen, Oſiander. 1847. Ler.-8. 3 Thlr. 


Der ehrlihe Michel Stürmer, der in Söttingen und Hei⸗ 
delberg Jura ftudirt, war in dad Frankfurter Attentat vermwidelt 
geweſen und hatte darum flüchtig gehen müflen. In Spanien 
angekommen ließ er fih unter die Fremdenlegion anwerben, 
fah fi aber auch hier in feinen Zräumen für ein republikani⸗ 
ſches Eldorado betrogen, und nachdem fein legter Maravedi 
verzehrt war, mußte er im Schweiße feines Angeſichts fein Brot 
verdienen. Als Tagloͤhner eines reihen Börfenparvenu bes 
hadte er das Feld; nach einem Eräftigen Hieb mit der Hacke, 
ber auf einen harten, in der Erbe verborgenen Gegenftand fiel, 
vernahm er eines Tags plöglich ein tiefes Stöhnen, dann ein 
gifhendes Brauſen, und einen Augenbli darauf fland eine 

leine Ay Dämonengeftalt vor ihm, die dem gefpaltenen Ge 
9 entwiſcht war; es war Asmodi, derſelbe der vor etwa 
140 Jahren dem Studenten Don Kleophas, Leander Peres 
Zambullo, ſo treffliche Dienſte geleiſtet hatte. Der hinkende 
Teufel erbot ſich nun feinen Befreier aus Dankbarkeit mit auf 
Reifen zu nehmen; was Beide erlebt und gefehen haben, ift in 
diefem Buche niedergelegt. Buerft kommen fie in Frankreich 
an. Der Teufel zeigt feinem Begleiter die Befeſtigungswerke 


von Paris und flelit dann feine Betrachtungen darüber ans 
fodann laͤßt er die Haupthelden der franzöfifchen Literatur an 
fi vorübergehen, und theilt nady allen Seiten feine Hiebe aus, 
die jedoch mitunter dußerlich und oberflächlich genug find. Bei 
Gelegenheit eines Beſuchs in der Deputirtenlammer kommt der 
Kern diefed hinkenden Zeufeld zum Vorſchein; fein ganzes 
Naifonnement, obgleich hoͤchſt oberflächlich und feicht, verräth 
deutlich die Bedientenfeele eines zuffifhen Herren, den Stiefel» 
wichſer des abfoluten Principe. Auf alle Weife wird bei dieſen 
Reifen das conftitutionnelle Syftem in feinen Hauptformen an» 
gegriffen; der hinkende Teufel fucht ſich Einzelheiten heraus, 
an die er dann feine fatirifhen Betrachtungen knuͤpftz er mag 
‚nun in England, in Frankreich oder Deutichland fein, überall 
zeigt er ſich derfelbe Grundgedanke, und feheelfüchtig blickt er 
auch nad den norbamerikantfchen Freiftaaten hinüber. Es fehlt 
jedody dem ganzen Blick die Großartigkeit, das Erfailen des 
Hauptgedankens, und tie Darftelung maäkelt an @inzelheiten 
herum, fodaß dem Lefer daB eigentliche Intereffe gar bald aus» 
geht. S. 128 Hält der Teufel eine Vorlefung für Michel über 
Rußland, die wir zur Eharakterifirung des Ganzen, des Stils 
wie der Gefinnung und Idee, bier mittheilen, da wir nicht 
Luft tragen dem Verf. in feinem Kampf gegen bie Liberalen 
und Radicalen zu folgen, koͤnnen jedoch nicht diefe Stelle mit» 
theilen, ohne unfern deutfchen Xefer vorher daran zu erinnern, 
daß bange machen nit gilt: ‚Höre mid an! Ware Rußland 
wirklich fo fehr zu fürchten wie es dieſe Schreibersgefellen un- 
aufhörlich ausfprechen und zu glauben machen fuchen, fo hätte 
man gewaltige Unrecht den Leu ewig zu neden, zu reizen 
und an feine Stärke zu erinnern, wie es dieſe Furzfichtigen ra⸗ 
dicalen Schafsköpfe, befonders in DOftpreußen, fortwährend thun. 
Uber Dem ift nicht fo. Rußland für fih hat und kann Bein 
Intereffe Haben weiter in Rordweften vorzudringen, Dies wäre 
eine ganz verkehrte Politik, die ihm nur nachtheilig fein, Sche- 
den bringen, ja fogar feine Eriftenz gefährden würde (warum 
denn?).... Bu was alfo die ewigen Schmähungen der deut⸗ 
(den Wfterliberalen und Nadicalen gegen die Regierung von 
©t.: Petersburg und den von feinen Untertanen vergoͤtter⸗ 
ten (!) Kaifer! Sie führt zu Nichts als das Rationalgefühl 
der Ruflen zu kraͤnken und Deutfchland unverfühnliche Feinde 
zu ſchaffen. Und was hat ihm eigentlih Rußland getban? Es 
verdankt ihm doch im Grund feine Befreiung von dem ſchmaͤh⸗ 
lichſten und entehrendften Zoch das jemals auf ihm gelaftet hat; 
denn ohne Rußland würde Preußen ‚niemals feine heldenmüthige 
Wiedergeburt zu Stande gebracht und in deren Folge Deutſch⸗ 
lands Befreiung bewirkt haben Tönnen!” In gleichem Sinne 
entwickelt fich diefe Kantfchu : Gefinnung noch weiter, doch ge: 
nug davon! Zum Schluß wollen wir noch bemerken, daß das 
Buch 53 Bogen ſtark if. 93. 





Literarifhe Notiz aus Frankreich. 
Religiöfe Körperfhaften. 

Richt ohne befonderes Intereſſe für unfere Zeit ift folgen» 
bes in Paris erfchienene Werk: „Histoire des corporations 
"religieuses en France, par M. E. Dutilleul.’ Die Eriftenz 
religiöfer Körperfchaften und ihre Verhältniffe zum Staat ha⸗ 
ben von jeher verwidelte und ſchwer zu löfende Fragen ver: 
anlaßt. So lange die Suprematie der Kirche angenommen 
wurde, wenn nicht als ein Recht, wenigftens als eine unbe: 
ftreitbare Thatſache, genoflen die religiöfen Körperfchaften eine 
vollftändige Unabhängigkeit und Fonnten fi frei entwideln, 
ohne andere Hindernifie als die Rivalitäten welche zwifchen ih⸗ 
nen felbft entftanden, und die Intriguen denen es bisweilen 
gelang fie bei dem römifchen Hofe um ihren Eredit zu bringen. 

Hein in dem Maße als die Eivilgewalt fi) emancipirte, ſah 
man Conflicte entfliehen, welche die Politif durch kluge Ver⸗ 


| gleiche ſtets zu befeitigen fuchte, ohne daß es ihr je gelang die 


öfung des Problems zu finden, welches ſich heutzutage den 
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Iren von Toleranz und Freiheit gegenüber noch verwickelter 
geigt In Frankreich vor Allem iſt die Frage ſchwierig, denn 
mon bat neulich gefeben wie leicht fie ein Werkzeug bez Volls- 
nifeegung werden fünnte, und von siner andern Seite konnten 
Die Unhänger ded Grundfages von der freien Aſſociation den 
Boderungen ber veligiöfen Geſellſchaften ihren Beiftend folge 
richtig nicht verfagen. Auch Bat die Megierung bei Gelsgenheit 
der Sefuitenconflicte die — eit klug umgangen, indem fie 
ihren Einfiuß dazu benugte Die ückberufung berfelben zu er» 
halten, ohne nöthig zu haben ihre Berjagung aussufprechen. Uber 
in einem conflitutionnellen Staate reichen ſolche Ausfunftämittel 
nicht bin die öffentliche Meinung zufrieben gu ftellen, und bald wirb 
Die Discuſſion ia den Kammern pen neuem beginnen, P ren 
irgend ein Geſetz einen Vorwand dazu barbietet. In en⸗ 
want dieſer nahe bevorſtehenden Eventualität hat es Dutilleul 
für nuͤtzlich erachtet einiges Licht zu werfen auf bie Rolle we 
Die religiöfen Körperfchaften in Frankreich geipielt haben. Die 
eſchichtliche Methode iſt in feinen Augen die beſte um biefen 
genſtand aufgußlären. Die römifche Seleggebung betrachtete 
jede dem Stantößörper fremde Aſſociation als ein jehr ſchweres 
Bergeben, weiches fie mit der größten Strenge beftrafte. Uber 
das Ehriſtenthum und das Lehnmwefen, diefe beiden erften Ele⸗ 
mente der modernen Gefellfchaft, befanden fi) glei von Un» 
fang her in Streit mit dem römifchen Geſege. Das chriftliche 
Princip, geftügt auf Die Inbrunft des neuen bens, berrfchte 
während vieler Jahrhunderte, und mit ihm triumpphirten bie 
seligiöfen Corporationen. Sie waren für die Kirche ein mä 
tiges Mittel des Ginfluffes und der Propaganda, um fo koſt⸗ 
barer, da fie mit Hülfe klug berechneter Mobificationen fi 
nach den Erfodernifien und befondern Bedürfniflen jeder Zeit 
verwandelten. Nachdem fie alfo damit angefangen hatten durch 
moͤnchiſche Strenge und die Entfagungen bes Klofterlebens ges 
gen das weltlide Verderben zu peotefticen ‚ wurden bdiefelben 
iegerifch zur Beit der Kreuzzüge; bemächtigten fich des Schwer- 
tes der Serechtigfeit mitten in der Una bes Mittelalters, 
indem fie das fchredlichfte Gericht das je eriftirt bat gründeten; 
bekleideten fi im Ungefiht der ärgerlichen Misbraͤuche welche 
fi bei der Geiſtlichkeit eingefchlichen mit den Zunmen und dem 
Querſack des Bettlers, um von Ort zu Drt zu geben und bie 
ausgetrodneten Quellen des Volksglaubent zu erneuern; end» 
lich, unergreifbare Proteusgeftalten, zeigten fie fich bereit durch 
die Wiffenfchaft, die Eultur der Literatur und bie Erziehung 
Die Kischenverbefferung ded 16. Jahrhunderts zu befämpfen. 
&ie, namentlich die Iefuiten, retteten fomit die Kirche von dem 
totalen Schiffbruch der ihr damals drohte, und wurden daburd 
der Schlußftein von dem Gewölbe des Patholifhen Gebäudes. 
Als nachher der Glaube bei der eifigen Berührung des Skep⸗ 
ticismus erlofchen war, bekam daß ftaatlide Element die Ober: 
hand, und bie religiöfen Körperfchaften wurden in Frankreich 
verboten. Allein fobald die Stürme der Revolution ſich gelegt 
hatten, merkte man, daß eine ſolche Aechtung mit den Be 
griffen von Freiheit fowol als mit den religiöfen Gewohnheiten 
es Katholicismus unvereinbar war. Die Körperfchaften er: 
fhienen Daher wieder, und mit ihnen die Verlegenheiten und 
Tonflicte, welche durch die neuen Zormen der Repräfentativ» 
verfaffung noch häufiger und läftiger wurden. Gegenwärtig ift 
die Rothwendigkeit die hierauf bezüglichen Gefege zu verändern 
und zu vervollftändigen allgemein anerkannt. Aber wie der 
Befeggeber dabei zu Werke gehen fol, Das hat Hr. Dutillenl 


nicht angegeben; er begnügt fi) damit die Thatſachen auf die | 


meift unparteiifche Weife darzulegen, aber er. denkt, der Augen» 
blick fei gekommen mit Ernſt and Werk zu geben. Gr ver⸗ 
zweifelt nicht an dem Exfolg und bezeugt ein großes Vertrauen 
zu der Weißheit unferer Zeit um biefed ſchwierige und kitzliche 
Problem zu löfen. Wir wünfchen fehr, daß feine Hoffnungen 
erfüllt a ns a 7 in ara eine Tonderbave 
Taͤu u en wenn er fagt: „Qu’auj ’hui tontes les 
ons ommeillent, et que,. pour les #veiller, il faudrait 
coommenser par les cr6er de sa propre main.” 3, 
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Ueber Mnemonik. 
2. | 

Große und wichtige, der Menfchheit Segen bringende 
Entdeckungen und Erfindungen find immer von bebeu- 
tenden Männern, von thätigen, denkenden Geiſtern aue- 
gegangen. Solche begabte Männer waren in der Regel 
befcheiden und anfpruchslos, nur auf den Gegenftand ih- 
res Strebens, nicht auf fich felbft und den eigenen Vor⸗ 
theil bedacht. Dft haben Andere fi) den Ruhm und 
Gewinn ihrer Mühen angeeignet; oft find fie mit Un» 
dank belohnt worden, oder haben faum ihre Namen auf 
die Nachwelt gebracht. Ihnen gegenüber gab ed auch 
zu jeder Zeit mittelmäßige Köpfe, geiftesarm und gewinn⸗ 
füchtig, welche Fremdes ergriffen, mit einigen Zuthaten 
verfahen und zuflugten, dann aber mit ungemeffener 
Prahlerei von wichtigen Erfindungen, großartigen Ent- 
deckungen und geheimnißvollen Dingen Gefchrei erhoben, 
alle Leiftungen ihrer Vorgänger veracdhteten, und zu an- 
nihifiren fuchten. Man nennt das Treiben folder Men- 
fhen Charlatanerie; und es hat in keinem Zweige 
des Wiffens mehr Charlatane gegeben als unter den 
Lehrern der fogenannten Gedächtnißkunſt oder 
Mnemonif. 

Ein glüdliches, fiheres Gedächtniß zu haben iſt ge- 
wig für alle Menfhen etwas fehr Wünfchenswerthes, be- 
fonders für Diejenigen die fi) den Wiffenfchaften wib- 
men, ihren Geift mit Kenntniffen bereichern wollen; und 
man bat fi daher bemüht feine Faffungstraft zu flei- 
gern und zu, erweitern. Bei Vielen hat diefe Kraft des 
Geiftes Schon durch natürliche Anlage und Fleiß eine 
bemundernswerthe Stärke und Vollkommenheit erreicht, 
wie die Gefchichte uns durch viele Beiſpiele bemeifl. 
Man wollte nun aber auch) dur Fünftliche Methoden 
Daſſelbe erreichen, die Wirkungen noc erhöhen; und 
man ift unter Einwirkung materialiftifcher Anfichten von 
Diefer geiftigen Kraft auf allerlei wunderlihe Hülfs⸗ 
mittel, fogar medicinifche, verfallen, und bat Syſteme 
ausgebildet die man marktfchreierifh als unfehlbare 


Grundlagen eines fihern und nie taͤuſchenden Gedächt⸗ 


niſſes ausſchrie. Sogleich wurden auch Leidenfchaften, 
namentlih Dünkel und Gemwinnfucht, rege, und man 
überbot fich in Prahlereien und täufchenden Verlodungen. 
‚ZA es wol etwas Anderes als Charlatanerie,. wenn der 


Mnemoniker Käftner vor 40 Jahren einen compendiöfen 
Entwurf einer franzöfifchen Grammatik unter dem Titel 
herausgab: „Kunft in zwei Monaten Franzoſiſch leſen, 
verftehen, fchreiben und fprechen zu lernen.” Das Pu⸗ 
blicum war fo leidhtgläubig, dag das Buch mehre Aufe 
lagen erfoderte; und fogleih ahmten nicht nur Mehre 
bie Speculation nach, indem auch Anmeifungen für Die 
englifhe und italienifche Sprache unter ähnlichen Titeln 
erfchienen, fondern man überbot noch die Marktfchreierei 
jenes Aushängeſchilds duch Titel wie: „Der aufrichtige . 
Sranzofe, oder Kunft in acht Zagen Franzöfifch fprechen 
gu lernen.” 

Bon ähnlichen Sharlatanerien in andern Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Künften, namentlich in der Medicin, deren es 
unzählige gibt, wollen wir bier ſchweigen; wir haben es 
blo& mit den mnemonifchen zu thun. Es gab nämlich 
zu allen Zeiten DMenfchen die fi mit der Gebähhtnif- 
kunſt befchäftigten, ihre Refultate prahlend verfündeten, 
und das Publicum mit Proben eines ungewöhnlichen 
Gedaͤchtniſſes täufchten. Selbft Männer von einem ge- 
lehrten Ruf gaben ſich zu folchen Künfteleien her, wie 
das reichhaltige Feld der mnemonifchen Literatur beweift. 
Ach erinnere nur an Murner, der den Studirenden bie 
Logik durch ein Kartenfpiel beibrachte, und damit fo gro- 
ßes Auffehen machte, daß ſich die Univerfitäten um ihn 
riffen, und er beinahe in den Verdacht der Zauberei ge- 
fommen wäre. 

Indem nun die Erwartungen die man hegte, und die 
Berfprehungen welche die Mnemoniter machten, keines⸗ 
wegs gelöft, keine kenntnißreichern Männer, keine Biel- 
wiffer durch fie gebildet wurden, wandte ſich das Publi⸗ 
cum immer fehr bald wieder davon ab; bis nach einiger 
Zeit Andere auftraten, die eine neue Methode erfunden 
zu haben vorgaben, mit geheimnißvoller Wichtigkeit das 
alte Gefchrei erhoben, und die pomphaften Berfprechun- 
gen erneuerten. Immer waren es aber im TWefentlichen 
die von ben Alten fchon gegebenen mnemonifchen Regeln, 
mit einigen Zufägen oder Abänderungen, die des Lärms 
keineswegs werth waren. Und eben weil man fi fo 
oft getäufcht fah, und Erwartungen gehegt hatte welche 
nie erfüllt werben tonnten, wurde auch das allenfalls 
Brauchbare und Nügliche mnemonifcher Regeln und Ue⸗ 
bungen bald vergeffen und befeitigt, während doch andere 
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Erfindungen, die nicht marktfchreierifch ſich überboten, 
fondern als befcheidene Anfänge auftraten, immer auf 
den Wegen der Prüfung und Forfchung, des Zleifes und 
der Berriebfamkeit ſich allmälig ausbildeten, und zu heil- 
famen Refultaten führten. Die Mnemonik Batte man 
in das Gebiet der Kunſtſtücke gezogen, und es ging da- 
ber den Mnemonikern, nad) einem Ausdruck Jean Paul’s, 
wie den Zafchenfpielern, die nur fo lange Etwas werth 
und poetifh find, ale fie ihre Wunder noch nicht durch 
Auflöfung getöbtet haben. 


8. 
Das Gedaͤchtniß, dieſe Fähigkeit und Kraft der menſch⸗ 
Seele Vorſtellungen nnd Eindrüde 


’ ' 

aufzufaffen, zu bewahren und wieder hervorzurufen, ift 
durchaus geiftiger Natur. Die nicht zu erfchöpfende Kraft 
bes Gedaͤchtniſſes, dieſe unermeßliche Fülle von Gedanken, 
Ideen und Gegenfländen die es zu faffen vermag, iſt fo 
wunderbar, daß wir nur auf eine geiflige Tiefe fließen 
fönnen, der die körperlichen Bedingungen untergeordnet 
find. Die Eonftruction des Gehirns wird nie fein Ver⸗ 
haͤltniß zu den geheimen Kräften die die Blige des Ge⸗ 
dachtmiffes und des Denkens hervorrufen, zu erklären ver- 
mögen; im Geiſt muß die geheimnißvolle Kraft liegen, 
die auffaffende und die erhaltenbe. 

Das Auffaffen gehabter Borftellungen, bie wir bem 
Gedaͤchtniß übergeben, fegt nun Deutlichkeit und Begriff 
voraus; die Kraft des Aufbewahrens wird bedingt durch 
Klarheit, Rebhaftigfeit und Anſchauung. Die Erinne 
rung@fraft, das Zurüdrufen und Reproduciren gehabter 
Vorſtellungen wird bauptfächlich durch die Ideenaſſocia⸗ 
dien in Thätigfeit gefegt, durch Uebung aber erhöht und 
geſtaͤrkt. Der Geiſt ift unabläffig thätig Vorſtellungen 
m Rich aufzunehmen, fie an andere anzureihben und aus⸗ 
mibilden. Dies iſt die Grundlage alles Lernens. Wenn 
wir dagegen eine Reihe von Vorſtellungen dem Inhalt 
und ber Form nach auffaffen wollen, und uns bemühen 
. fie in ihrer Reihe und Ordnung zurückzurufen, fo heißt 
Das: Auswendiglernen. Wie Dies nun Wiederho- 
fung und Webung, zugleich auch eine gewiffe mechaniſche 
Anſtrengung erfodert, fo gibt «6 auch finnliche Hülfe« 
mittel die es erleichtern, und diefe bilden den Inhalt 
dee Nnemonik oder Gedaͤchtnißkunſt, die fomit weni- 
ger sum Lernen als sum Auswendiglernen beiträge. Man 
wmß ihr daher au einen bedeutenden Einfluß auf bie 
Wiſſenſchaften geradezu abfprehen. Dder ift ein Mne⸗ 
moniker aufzuweifen der es neben feiner Kunſt und durch 
dieſelbe in einer Wiffenfchaft weit gebracht hätte? 

Wie die Schreibkunft eine Reihe von Gedanken und 
Vorftellungen buch finnlige Züge auf der Tafel befe- 
ſtigt, fo erhält der Mnemoniker auch ſolche Keihenfolgen 
im Gedachtniß durch finnliche Zeichen die er feiner Phan⸗ 
tafie eindrudt. Schon unbewußt wenden wir im Reben 
und in ber Wilfenfchaft mnemoniſche Regeln an, indem 
wir Etwas deffen wir uns wieder erinnern wollen, mit 
einer ſinnlichen Borſtellung in Verbindung dringen. Bon 
felbſt Fallen uns auch Gebanken mieder ein, wenn wir 
und ſinnlichen Gogenfländen nähern die und bamals um 
gaben. Diefen Erfahrungsfag, den Jeder an fich felbft 


beftätigt finden wird, ſpricht fon Quinctilian aus: 
„Wenn wir nad) einiger Zeit zu manden Dertern zu- 
rückkehren, fo erkennen wir nicht blo® diefe, fondern er- 
innern uns auch Desjenigen was wir darin vornahmen. 
Perſonen fallen uns dabei ein, oft kehren fogar Gedan⸗ 
ten bie rächt laut wurden im unfere Seele zumid. So 
entftand wie fehr oft die Kunft durch Erfahrung.” 

Die mnemonifchen Regeln der Alten lagen fo nahe, 
daß es unnöthig iſt einem Erfinder nachzuforfchen, und 
die bekannte Sage vom Bimonides als erſte Verantaf- 
fung der Erfindung anzugeben. Die fi ausbildende 
Mnemonik verwandelte Das was man dem Gedaͤchtniß 
einprägen wollte, in Bilder; unb als Smittel, 
das wieder auf die eingeprägten Begenftände leiten, ihre 
Ordnung und Reihenfolge verfinnlichen follte, heftete man 
fie in der Phantafte an gewiffe Pläge, und fuchte, in- 
bem man ſich den befannten Platz vergegenwärtigte, auch 
jedesmal die daran geheftete Sache und Vorſtellung wie- 
der hervorzurufen. Man nahm anfangs natürliche Pläge 
aus der Wirklichkeit, deren Bolgenreihe befannt war, z. B. 
Gebäude, Säulen, Gegenden u. f. w. Nachher fingirte 
man in der Einbildungstraft folche läge, und hielt fie 
zum Anbeften ber Bilder bereit; denn da eine beflimmte 
Ordnung Haupterfodernif war, die natürlichen Pläge aber 
eine folche nit immer gewährten, ober feltener vorräthig - 
waren, fo verfiel man leicht auf die Fiction derſelben. 

Schon die Griechen bedienten fi mnemonifcher Hülfs⸗ 
mittel, und wahrſcheinlich vor ihnen bereits die Inder, 
wohin mehre Stellen der Claſſiker deuten. Natürlich gab 
ein fo geiftreiches Volk wie die Griechen ihnen nur eine 
untergeordnete Stelle, und man mwanbte fie blos da am, 
wo es darauf anfam Etwas memoriren ober auswendig 
herfagen zu müflen. Bon ben Griechen erlernten die 
Römer die Mnemonit, und brei Stellen aus den rheto- 
tifhen Werken derſelben *) geben uns eine kurze, aber 
erfehöpfende Anmeifung, worin die Kunft damals befland, 
und wie fie angewendet wurde. 

Es waren bei den Alten eigentlih nur bie Redner 
die fich ihrer bedienten, und es fanden fih auch fchon 
Gegner, namentlih ſolche Männer die mit einem glüd: 
lichen Gedächtniß begabt waren, und durch Uebung es 
erhöht hatten. Uebrigens findet fih Feine Spur des 
Misbrauchs der in fpäterer Zeit mit der Mnemonik ge- | 
trieben wurde; fie wurde offen und anfpruchelos gelehrt, 
und menr fie zufagte, der mochte fich ihrer bedienen. 
Die Anweifungen aber die wir in jenen Werken ber 
Römer finden, Iaffen fi, auf folgende Regeln rebuciren, 
welche das Funbament der ganzen Mnemonik blieben: 
1) Bil man eine Sache oder ein Wort im Gedächtnis 
behalten, fo verwandele man es in ein Bild, verfinnliche 
fi alfo den Gegenſtand, und bringe ihn fo dur bild- 
liche WVorftelung zur Maren Anfchauung 2) Wenn es 
dad Behalten einer Reihe von Sachen oder Vorftellun- 
gen gilt, fo denke man ſich diefe Bilder in Verbindung 
mit andern Bildern bie uns fehr bekannt find, und deren 


* % Ole. de Orat., Hb. Mi. Rhetor. ad Herensium, III, 5 — MM. 
Quinctilien. Instit, orateriae, XI, 2. 
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Ordnung une geläufig iſi. Man weiſe demnach jedem 
Gegenſtand und jedem Bild nach ber Reihenfolge einen 
Platz an. Man waͤhle die Plätze an natürlichen und 


wirklichen oder an künſtlichen und erdichteten Gegen⸗ 


ſtänden. 3) Man wiederhole oft die Lage und Aufein⸗ 
anderfolge der Drbnungspläge oder Debnungebilder, und 
übe fih, Werte, Säge und abftracte Gegenflände in 
Bilder zu verwandeln, und an die vorräthigen Pläge zu 
reihen, damit das Zeieberherfagen Teiche und ficher wird. 
Webung ift überhaupt für das Gedächtniß Hauptregel, und 
die Mnemoͤnik hat an iger eine vorzügliche Stütze. 


3. 

Mit dem Verfall des römifhen Reichs gingen Künſte 
und Wiffenfchaften der Alten Welt zu Grunde, und un- 
ter den allgemeinen Ruinen wurde auch die Redekunſt 
mit ihrem Hülfsmittel der Mnemonik begraben. Erſt 
fpätere Sahrhunderte zogen die Denkmale der claffifchen 
Zeit wieder hervor, und fo lernte man aus den Schriften 
‚der Alten wieber die vergeffene Gedaͤchtnißkunſt. Die 
erfte Abhandkung fol Roger Bacon im 12. Jahrhundert 
„De arte memorativa’’ gefchrieben haben, und das Ma- 
nufcript fidy zu Orford befinden. Eine verwandte Kunft, 


bie Topik des Raimund Lullus (fl. 1315), fand großen 


Beifall. Sie gerlegte die wiſſenſchaftlichen Säge in ihre 
Theile, orbnete fie durch Auflöfung in ihre Grundbegriffe 
foftematifch, brachte fie in gemiffe Fächer, und fuchte durch 
Tabellen, die man meift fombolifch vorftellte, die Ueber: 
ficht, und fomis das Lernen und Behalten der Gegen- 
Hände zu erleichtern. 

Erft gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts, in ber 
Zeit des Aufiebens wiffenfchaftlicher Inftitute und eines 
erneuerten Stubiums der Claſſiker, finden wir auch wie 
der Spuren, baf die Mnemonik nad, der Methode ber 
Miten gelernt und angewendet wurde. Wit dem 15. 
Jahrhundert, und namentlih nad der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt, wächft die Zahl ber Schriften, unb 
folglic, die Befchäftigung mit diefer Kunſt; zugleich auch 
artet fie in Charlatanerie aus. Die Anweifung der Al- 
test fuchte man zum Xheil durch Die geſchmackloſeſten 
Zuſaͤtze zu erweitern, um marftfchreierifch von großen ge- 
heimnißvollen Erfindungen prahlen zu tönnen. Schon 
erhoben fih Klagen, bag man fie der Oftentation und 
(itelleit dienftbar nrache; die Menge ließ fid, aber Seicht 
bethören, und fo konnte am Ende des Zahrhunderts der 
mnemonifhe Wundermann Petrus Ravennas das unge 


heuerſte Auffehen erregen. Er gab fi für den Erfinder 


der Bedächtnißkunft aus, die er doch von den Alten ent⸗ 
lehnt hatte. Seine „Ars memorativa” beburfte nem 
Auflagen. Mit Diplomen, glänzenden Empfehlungen 
und einem vollen Geldbeutel durchwanderte er viele Laͤn⸗ 
ber, hatte überall Zulauf, und genoß ebenfo große Aus- 
zeihnung als Bewunderung, Gedichte wurden zu feinem 
Nuhm verfaßt; man nannte ihn Petrus a Memoria, und 
ertheilte ihm bedeutende Rechte und Privilegien. Auch 
nach Deutfchland wurde er berufen, namentlich von der 
Univerfität Greifswalde, die ex aber bald wieber verließ. 
Ungeachtet ex ben Anweifungen der Alten durchaus nichts 
Weſentliches Hinzugefügt haste, prahlte ex doch mit Fei- 


nen Erfindungen, und neunte feine gebrudte Abhandlung 
„Foenix“, indem er die Erklärung gab: Cum una sit 
foenix, et unus sit iste libellus; libello, si placet, Foe- 
nicis nomen imponatur. Er veröffentlichte aber feine 
Methode, weil er in den Werdacht der Zauberei gefom- 
men war. Die Reſultate feiner Anſtrengungen beftan- 
den in Kunſtſtücken, wie folgendes Beiſpiel zeigt: Cr die- 
tirte einft zwei Briefe über gegebene Materien, fpielte 
dabei Schach, während ein Anderer würfelte, und bie 
Würfe auffchrieb. Zu Ende des Spiels recitirte er alle 
Worte des Briefs rückwaͤrts, alle Züge des Schachſpiels 
und alle Würfe. 

Beficheidener traten Andere auf, die in diefer Zeit 
Mnemonik lehrten und darüber ſchrieben. Konrad Cel- 
tes, ber bekannte Gelehrte, und der erſte in Deutſchland 
gekrönte Dichter, gab eine kurze, aber fehr beutfiche An- 
weifung, und flattete die alte Mechode mit einer wefent- 
lihen Verbeſſerung aus. Er verwarf die Wandpläge 
und fonftige natürliche oder fingirte Orbnungsbilder, und 
fuhte einen unmandelbaren Typus, um durch deffen 
Hülfe eine Reihe von Vorflelungen und Bildern zu be- 
halten, den er im Alphabet gefunden zu haben glaubte. 
Er nahm nämlich, bei den 20 Buchflaben des Alpha- 
bets jedesmal die fünf Vocale zur Hülfe, und fegte mit 
diefen Anfangsbuchftaben bei jedem Conſonanten fünf 
willfürlich gewählte Worte zufammen, deren Bild durch 
irgend ein Verhältnig mit dem Bild der einzuprägenden 
Sachen (Stoffbild) zufommengefegt wurde. Ein anderer 
unbefannter Lehrer der Mnemonik empfahl die Methode, 
fi die Namen wohlbefannter Perfonen als Drdnungs- 
bilder einzuprägen. Diefe beiden Verbefferungen fanden 
wenig Anklang und Nachfolge, bis erfi in neuerer Zeit 
Hr. v. Aretin fie mit großem Beifall ergriff, zu veraini- 
gen fuchte, umd feine eigene Methode darauf baute. 

( Die Borffegung folgt.) 





Klima und Pflanzenwelt in der Zeit, ein Beitrag zur 
Sefhichte beider. Bon C. Fraas. Landshut, Krull. 
1847. Gr. 8. 22%, Nor. 


Das vorliegende Schriftchen bat keineswegs, wie es nach 
dem Titel feheinen koͤnnte, blos ein Fachintereſſe für Botaniker, 
es ift vielmehr von allgemeinem Intereſſe für alle Diejenigen 
die fi für die Geſchichte der Oberfläche der Erde ſelbft inter: 
effiren. Der Berf. gebt von dem Gage aus: daß es aud für. 
die Botaniker an ber Zeit fei, das Erbeheil alter humaniſtiſcher 
Erbſuͤnde (2) endlich fahren zu laſſen und mehr dem Panier 
des Realen fi) zuzumwenden, der Application auf Landwirth: 
ſchaft, Handel und Induftrie, Kunſt und Gewerbe mehr Sorg- 
falt zu widmen, und auch die naturwiffenfchaftlichen, nicht bloös 
die naturgeſchichtlichen Momente der Pflanzentunde zu erfaffen, 
wie es durch Pflege der Yflanzengeographie und Phyfiologie 
fhon geſchehen feis und darum will er, „um Etwas für die 
braftifhe Seite der Botanik zu thun“, in den hier zufammen: 
geeüten Abhandlungen Beiträge zu einer Zeitgeſchichte des 

tma und der Pflanzenwelt liefern. Er verfudht darin die 
eitlichen Weränderungen des Klima und der Pflanzenwelt in 
en ãlteſtbewohnten Ländern der Erbe, fo weit wir davon Kennt: 
niß Haben, zu ſchildern, und zu zeigen, daß „diefe Veraͤnderun⸗ 
gen viel bedeutender find al® man anzımehmen gewohnt fft, 
daß das Material ur Böfferentwidelung, weiches au in pflan- 
zennähtenden —8 Ahau, Wolben, Halg und Brenn⸗ 
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ſtoff gewährenden Wäldern, friſchem Wafler, das trägt, bewegt 
und bewäflert, beftebe, aus dem Inventar eines Bandes verſchwinden 
Tonne und wirklich oft ſchon verſchwunden fei, felbft ohne 
Hoffnung auf Wiederkehr”. Dabei rüttelt er zugleich an der 
Conftanz der Pflanzenarten, ober vielmehr er zeigt, daß es 
die verlegte Natur thut; auch fucht er das vorherrſchende Auf: 
treten der Witterungsertreme, Abnahme atmofphärifcher Feuch⸗ 
tigkeit und Zunahme trockener Wärme zu erweifen, ſowie Die 
dee anzugreifen, daß die europäilhen Bölker von Einem 
Yunkte aud fi) verbreitet haben müßten, von da nämlid), wo 
ihre Eulturpflanzen wild wüchfen. „Die großartige Berlegung 
der natürlichen Vegetation eines Landes’, jagt Der Berf., „hat 
eine tiefgreifende Aenderung ihres ganzen Charakters zur Folge, 
und diefer geänderte neue Raturzuftand ift.nie dem Lande und 
feinen Bewohnern fo günftig wie ber frühere; ja die Bewohner 
fetbft ändern fi mit ihm.” Cr hofft in diefer legtern Bezie- 
bung und für die allgemein anerkannte Wahrheit, daß auch 
der Menſch unter diefen Aenderungen leide, Mandes im Be: 
fondern beizutragen, und namentlich fagt er in Bezug auf bad 
neue Griechenland „den dort zu botanifiren lufttragenden Ge⸗ 
noſſen“ feine Meinung, wennſchon, wie es uns bedünken will, 
nicht ohne Mebertreibung und Gelbftgefälligkeit, auch nicht ohne 
eine gewiſſe Berriffenheit, möchten wir fagen, in feiner gangen 
Aufchauung und Darftellung, ganz wie der große Zragmentift 
felbft, der Begründer diefer ganzen Idee und Hypothefe. Da: 
bei ftellt er den Bewohnern ded neuen Griechenlands, dieſem 
„Durch osmaniſche Barbarei und byzantinifch:griechifhes Miasma 
verdorbenen Räubervolfe ohne höheres Vationalgefühl“, nicht 
das befte Sittenzeugniß aus. Ob er dazu, felbft durch feinen 
mehrjährigen Aufenthalt in Griechenland, berechtigt und befü- 
higt fei, können wir nicht fagen, und wir ln ed daher 
Andern überlafien, auch Dies nach allen Seiten hin, vornehm: 
lich aber ohne .Vorurtheil und Befangenheit, zu prüfen und zu 
entfcheiden. Beine Meinung im Allgemeinen ſpricht der Verf. 
in diefer Hinficht aus, indem er fagt: „So gewiß am Euphrat 
und Zigriß feine Babylonier und Aſſyrier mehr wohnen, am 
Arares Feine Perfer, am Nil keine Aegypter, am Iliffus keine 
Verwandte bed Perifles mehr, und wäre ed auch ihr Blut nod), 
fo ift es doch am entfchiedenften nicht Das was wir ald Merk: 
- male der Alten erfennen und was fie und achten machte; fo 
gewiß in allen diefen Ländern nur herabgefommenes Volk ohne 
moralifche Kraft und phyſiſches Bufammenmwirken wohnt, ebenfo 
gewiß hat diefe Erfcheinung ihre materiellen Urfachen, mögen 
fie in außgebrauchten Ländern, ausgefaugtem Boden, geflörtem 
Klima, zerftörter Ratur oder zerfegter Race liegen, immerhin 
geben fie unfern Schilderungen von Alterdänderung ber Be: 
getation und des Klima zur Seite und haben vielfache Begie: 
bung au ihnen.” Zugleich fieht man hieraus felbft, was eigent- 
li der Verf. im feiner vorliegenden Sat will und waß er 
darın auszuführen fucht, was übrigens auf die Säge hinaus: 
fommt: daß das Klima in der Zeit bedeutende Veränderungen 
erlitten, daß die Wärme, vor Allem aber die Zrodenheit ber 
Atmofphäre bedeutend zugenommen babe, daß das Klima in 
ſteter Beränderung begriffen fei, daß die Veroͤdung fo vieler 
Begenden des Drientd und die Armuth ihrer Vegetation fort- 
während zunehme, und daß namentlih mit dem Borfchreiten 
der Eultur aus Griechenland nah Italien bier und dort ein 
anderes Klima eingewandert fei. Ale diefe Säge ſucht nun 
der Verf. zunächft im Allgemeinen und mit Hinfiht auf die 
Grundbedingungen zur Exiſtenz der Pflanzen, naͤmlich Boden 
und Klima, Waͤrme und Feuchtigkeit, Entholzung des Landes, 
worüber er in der erſten Abtheilung ſich verbreitet, zu begruͤn⸗ 
den, und er thut Dies fodann auch im Einzelnen, indem 
er in der zweiten Abtheilung Beiträge zur Geſchichte der Pflan- 
zenwelt und des Klimas von Perfien, Mefopotamien, Paläflina 
und Xegypten gibt, und in der dritten die pflanzengeſchicht⸗ 
lichen Berhältnie des füdlichen Europa, namentlich desjenigen 
Landes erörtert „welches die älteften und brauchbarften An⸗ 
haltspunkte zur Vergleihung zwiſchen Damals und Jegt bar: 


bietet, weiches faft allein zur Zeit noch im Stande iſt einer 
Geſchichte feiner Pflanzenwelt einen fihern Grund zu geben”, 
nämlidy Griechenlands. Alles beweift hier die große Verſchie⸗ 
denheit ber jegt das Land ber Hellenen ſchmückenden Ratur 
gegen jene von welcher ehedem Homer feine Bilder entlehnte, 
eine Folge der dort durch Mangel aller Eultur und klimatiſcher 
Aenderung bervorgerufenen Steppenvegetation. Befondere Nach⸗ 
weife werden in der vierten Abtheilung gegeben. Wenn übri: 
gend der Verf. wünfcht, daß auch bezüglich der Thierwelt hi: 
ftorifch begründete Parallelen feinen p nzengeſchichtlichen For⸗ 
ſchungen zur Seite gehen moͤchten, und er dabei nicht nee 
daß auch trotz der viel größern Geſchmeidigkeit des Thiers in 
Betreff der Aneignung und Ertragung Plimatifcher Aenderun⸗ 
gen die Refultate Doch mit den feinigen übereinftimmen würden, 
fo theilt er zugleich mit, daß Dr. Lindermeyer und Dr. Wuroß 
in Athen mit derartigen Unterfuchungen ſich befchäftigen, und 
daß eine Arbeit von ihnen darüber zu erwarten ftebe. 1. 





Literarifhe Notiz aus England. 
Ein Blid in die Zukunft. 

Die literarifche Welt weiß, daB der feiner Zeit unbelannte 
englifhe Berf. der, vielgelefenen ‚Enthüllungen Rußlants” und 
der „weißen SPlavin’ ein Hauptmann ift, Ramens Hennigien. 
Auch über den Werth yedachter Werke find Lefer und Kritiker 
ziemlich einverflanden. Mehr Eleganz als Scharffinn, mehr 
Keckheit als Wahrheit lautet der Spruch. Daffelbe gilt von 
einem neuen, dritten Producte, in welchem jedoch der Verf. 
fih mit England befchäftigt, von feiner in eine Rovelle geklei⸗ 
deten Borberfagung wie es dort in 60 Jahren ausfehen wird 
(„Sixty years hence. A novel”, London 1847). Es fehlt der 
Erzählung nit an Kraft, nicht an Wig und Schimmer. Trom⸗ 
peten und Pauken verfünden daB Nahen eine mächtigen Er: 
eigniſſes. Aber dad Ereigniß kommt nicht, der Schimmer 
trugt, Kraft und Wig find verfchwendet, Die Lefer am Ende 
des Buche find juft fo Plug wie beim Anfange. Vergebens be: 
harrt man in dem Glauben, die Allegorie müffe einen Sinn 
haben, das Einftreuen langweiliger fpeculativer Capitel fei 
nur eine inte, Doppelt zu fpannen und dreifach zu überrafchen. 
Es ift ja gar nicht anzunehmen, dab Hr. Rafer, Repräfentant 
der Demokratie, Hr. Geld, Mepräfentant der Geldariftofratie, 
und Hr. Behutfam, Repräfentant des Mittelftandes, zu anderm 
Zwede erfunden fein follten ald um einem Planc zu dienen. 
Gleichwol tritt der Plan nirgend hervor. Die Herren erſchei⸗ 
nen, balten ſtarkes Zwiegeſpräch und verfchwinden. Ebenfo 
die übrigen Perfonen. Sie tragen große Etiketten, ſprechen 
große Worte, und man erfährt nicht wozu und weshalb. Die 
Erzählung kommt und gebt gleich den Zitterfarben eines fter- 
benden Delphine. Man ann fie nie packen, fragt fih mas 
folgen wird, wundert fi warum der Verf. fo viel Anftrengung 
macht ohne Refultat, und bleibt ſich über den Schluß hinaus 
die Antwort fchuldig. Hat der Berf. Das bezwedt, iſt es ihn 
volftändig gelungen. Der Gedanke dem Lefer die Zukunft vor 
anführen, ihm zu zeigen wie es bei Lebzeiten feiner Enkel und 

nkelkinder ausſehen wird, ift bekanntlich Bein neuer, und ob 
er wie der Verf. ihn verkörpert hat das Nechte trifft, jedenfalls 
zweifelhaft. In 60 Jahren alfo, wo der Roman zu fpielen 
anfängt, fol die ganze Welt umgeflürzt, es mit der englifchen 
Verfaſſung aus und eine Bundesmonardie an die Stelle aller 
andern Regierungen getreten fein. Mit den Fürjten find die 
Ariftofraten gefallen; Geld regiert, und genannter Hr. Geld 
nebft feiner gemeinen Frau ift Die Perfonification diefer Macht. 
Aus politifhen Gründen verheirathet er feinen Sohn mit Lady 
Calliroe, Tochter eines gewiflen Lord Luftig, und die Wolgen 
diefer Heirath bilden die Begebenheiten des Romans. Hier 
genüge die Andeutung, daß Hr. Geld das Staatsruder erlangt, 
duch fein Benehmen eine Verſchworung veranlaßt und ermor⸗ 
det wird — ein Act der Rache und Wiedervergeltung, an wel 
cher fein Schn Theil nimmt. 16. 
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Ueber Mnemonik. 
(Kortfegung aus Rr. 289.) 


4. ' 

Aemſiger noch murde im 16. Jahrhundert die Mne⸗ 
monik betrieben, und eine Menge Schriften find aus je 
ner Zeit vorhanden. Aber drei Eharlatane überboten ſich 
in Prahlerei und Gefchmadiofigkeit, ohne daß fie im 
Stande gemefen wären das Borgefundene im Wefent- 
lichen irgend zu verbeffern oder zu erweitern. Dennoch 
biembeten fie die Menge, wurden angeflaunt, und ermar- 
berm einen Zroß von Nachtretern. Einer der Koryphaͤen 
ift der fehon oben erwähnte Thomas Murner, ein Fran⸗ 
cscanermönd, Doctor der Theologie und Ricentiat der 
Nechte, mit feinem logiſchen Kartenfpiel und profodifchen 
Schachſpiel. Ein ganzes Jahrhundert erhielt fi) der Bei- 
fall der diefen Spielereien gezollt wurde, und er mußte 
fein Geheimniß öffentlich befannt machen um dem Ber- 
dacht der Zauberei zu entgehen. Nun war aber fein 
Ruhm erft völlig begründet, und Profefforen wie Stu- 
denten ftaunten den Unfinn als eine übermenfchliche Er- 
In Krakau ertheilte man ihm das Testi- 
monium magistrale, daß er durch fein Chartiludium zu 
Jedermanns Berwunderung rohe und unmwiffende Schü- 
fer in Monatsfrift zu den gefchidteften Logikern gebildet 
habe. Ein ſolcher Beifall feuerte ihn natürlich Immer 


mehr an; er war unabläffig auf Neifen, und verfertigte. 


auch ein Kartenfpiel zur Erlernung der Inftitutionen des 
Kömifchen Rechte. _ . 

Ein zweiter war Sordan Bruno, der von der Kunft 
des Lullus ausging, und die Gefchmadlofigkeit und Klein- 
lichkeit bei feiner Methode aufs höchfle ſteigerte. Hr. v. 
Kretin bat in neuerer Zeit fich die eitie Mühe gegeben 
jenen Unfinn zu ftudiren und darzulegen, wiewol er felbft 
das Zeugniß gibt, daß diefe Künſteleien an das kindiſch 
Spielende, Käppifhe und Abenteuerliche grenzten. Das 
Ende feiner Kunftreife mar, bag er im Jahr 1600 in 
Rom als Keger verbrannt wurde. 

Noch größeres Auffehen machte Lambert Thomas 
Schenkel, Schullehrer zu Herzogenbufch (geb. 1547), der 
mit großer Gefchiclichkeit die Schwächen feiner Zeitge- 
noffen zu benugen, und als herummandernder Charlatan 


Beifall, Ruhm und Geld zu gewinnen verftand. Bei 


allen Anſtrengungen hat er doch der Methode ber Alten 
nichte Neues hinzuzufügen gewußt: Oder follen wir Das 


 —— Rt. 294, 
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etwa dahin rechnen, wenn er z. B. fagt: Nicht verftänd- 
liche Worte folle man in Gedanken mit fehr großen Buch⸗ 
ftaben von hervorſtechender Farbe in die Plaͤte fegen ? 
Aber an Gefchmadiofigteit und prahlerifhen Verſpre⸗ 
Hungen übertraf er alle feine Vorgänger. Er verficherte, 
25,000 Bilderpläge während eines Paternoſters anorb- 
nen zu fönnen, und Dies wol zehn mal an Ginem 
Tage; er verfprach die freien Künfte und jeden Theil 
ber Gelehrſamkeit, Predigten und Alles mas wiſſens⸗ 
werth fei, fo einzuprägen, dag man. nachher nicht noͤthig 
babe ſich nad) Büchern umzufehen. Und ber Eurfus des 
Unterrichts follte in acht bis neun Tagen vollendet wer- 
den, wenn man täglich auch nur eine Stunde darauf 
verwende. Dabei hielt ex immer noch mit Geheimniffen 
zurüd, die dereinfl an den Tag kommen follten; 3. B. 
ein methodus, quomodo quis uno mense in latina vel 
graeca lingua possit proficere. Er reifte 30 Jahre in 
Deutfchland, den Niederlanden und Frankreich umber, 
erwarb viel Geld, und ließ feine. Schuler den Eid der 
Verſchwiegenheit leiften; er hüllte feine fchriftlichen Anwei⸗ 
fungen in geheimnißyolles Dunkel, bezeichnete Vieles mit 
Chiffern, und that als ob er das Wichtigfte immer noch 
für den mündlichen fehr theuet zu bezahlenden Unterricht 
auffpare. Er vechtfertigte dieſe Geheimthuerei damit, daß 
er fagte, er folge dem Beifpiel: ber Weltweilen und 
fetbft Gottes, der Vieles deutlih, Einiges in Dunkel 
gehüllt dem jüdischen Wolke offenbart habe. Die Alten 
hätten aber Lehren der Weisheit unter dem Gewand der 
Babel verborgen; Perlen werfe man nicht vor die Säue, 
und treffliche Geheimniffe vertraue man nicht den Un- 
fähigen. Die Bewunderung und Spannung des Publi- 
cums blieb diefelbe, und wenngleich ein wortbrüdhiger 
Schüler und Gehülfe, Martin Sommer aus Schlefien, 
die vermeinten Geheimniffe enthüllte, ſo blieb die Auf- 
merkſamkeit doc, immer auf ben alten marftfchreierifchen 
Meifter gerichtet; benn dieſer verficherte, daß er einſt 
alle fremden Bearbeitungen buch feine eigenen fchrift- 
ftellerifchen Arbeiten in Pfefferdüten verwandeln werde. 
Uebrigens gerieth auch er in ben Verdacht der Zauberei, 
und der Inquisitor rerum magicarım zu Antwerpen er⸗ 
Märte öffentlich, daß die Mnemonit ein Werk der Zau- 
berfunft fe. 

Weiter brachte e8 aber die Mnemonik in diefer Pe⸗ 
riode keineswegs als zur Zeit der Alten; nur armfelige 
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und geſchmackloſe Künfteleien wurden hinzugefügt. Man 
gebrauchte fie lediglich zu Kunftflüden, namentlih zum 
Behalten einer langen Reihe von Worten. Die Anwen- 
dung auf die Wiffenfchaft war ſtets nur Hohles Prah- 
fen, und alle desfallfige Anſtrengungen und Verſprechun⸗ 
gen haben feine Früchte getragen. Damit der Unfinn 
feinen hoͤchſten Gipfel erreiche, erfand man in diefer Pe- 
ziode auch eine Kunft zu vergeffen (Amneſtik, Le⸗ 
tbognomit). Auf diefen geniaten Gedanken fiel zuerſt 
ein Philoſoph Filippo Gesſsvaldo, und Schenkel mwibnete 
ihr auch feine Studien. In neuerer Zeit hat von Are 
in nicht minder davon, unter dem Namen Vergeſ⸗ 
fungswiffenfhaft, gehandelt. Wenn das Gedächt⸗ 
aiß wine ‚geiftige Kraft ift, fo if das MWergeffen und bie 
Dergeflichkeit ein Mangel, eine Schwäche; und die fol- 
Im wir auch norh cultiviren! Wem möchte wol das Be⸗ 
hürfnif kommen etwas Erlerntes au vergeſſen? Uber 
den burch die Mnemonik der Phautaſie eingedrückten 
Bilderkram wellte man wieder los werden; und wenn 
die Regeln welche fpäter Aretin gab, 3. B. man folle 
fich nicht mehr im Memeriren der Gegenftände üben, 
won folle ſie aller Klarheit zu berauben fuchen, die Laſt 
des mechaniſch erlernten Bilderkrams nur leiſe andenten: 
fo ging Schenkel mit feinen acht Mittein, die angefüll⸗ 
tem Plaͤtze ihres Vorraths zu entledigen, geradezu mit 
der Sprache Heraus; und te verfuhr mit feinen Gedaͤcht⸗ 
uifplägen wie der Weißbinder weicher Bände veinigt 
om fie wen zu bemalen. Uebrigens if dieſe Wiſſenſchaft 
des Vergefſens Bott Lob! ſelbſt vergeffen, und bat ihre 
Antruͤglichkeit am fich felbft zuerft bewährt. 





», . 
Am Raufe des 17. Jahrhunderts befehäftigte die Mne⸗ 


memil immer noch manche Köpfe und Federn; was aber 
Rent m war nur eitel Spielerei, und Maͤnner 
von Berftand und Geiſt wieſen ihr nur eine fehr under⸗ 
georbnete Rolle an. So bediente fich der berühmte Leib- 
miz einer Methede, Zahlen zu behalten, indem er gieid) 
Audern vor ihm fie in Buchſtaben verwandelte, unb and 
bien dann Worte und Säge bildete. Derfeiten Die- 
thode bebiente ſich ſchon Früher Winckelmann, und ver⸗ 
Simbete markeſchreieriſch: „Inventum bee centum bevum 
mwactatione digmum celebrabit pesteritas!”’ Diefer Ghar⸗ 
letan trug feine Kunſt mit geheinmißweller Wichtigkeit 
vor, und werfpuach bie ungebeuerfien Wefirtate, lehrte 
aber nur geiftiofe Spielereien. So nahm er fiatt um 
bewoglicher Wanbpläge Papierihnigein zur Haud, auf 
wiche er die Wilder malte. Dübel ſchrieb win anusführ- 
liches Werk über Binemonit (Hamburg 1703), mb ein 
Magiſter Lubbern folgte ihm. Beide nahmen wechſel⸗ 
eig ihre Methoden abs eigene Eeſindungen in Anſpruch, 
wiewol fie nicht viel won den bisherigen abwichen. Di- 
bei vᷣchtelt 3. B. die Wanbpläge Bei, bediente fich aber 
auch zugleich einer Reihe von Namen als bieibender 
Oxbnungsbtiter, die werher in bie Pläge gefügt, unb 
dann mit ben Stoffbilbern als handelnd in Werbinbung 
gehracht wwwben. Die Uindiſchen Spielereien gingen übri⸗ 
gend fo weit, du Dübel vorzuſchlagen wagte, bie Be⸗ 


daͤchtnißfſtuben auf Pappdedel zu zeichnen, biefe zufam- 
menzufegen, und nad Belieben wieder auseinanderzu- 
legen. Das erinnert an bie Methode Bafebow’s, der 
den Kindern das U BG in gebadenen Buchflaben von 
Kuchen beibrachte. Nach Doͤbet's Zeit geſchah Wenig 
mehr für dieſe Kunſt. Das Publicum war des Gefchreis 
und der Charlatanerie überdrüffig gemorbenz man be- 
trachtete die Mnemonik nur noch als ein Hülfsmittel bes 
Auswendiglernens, beſonders von Worttn und Zahlen, 
und guletzt vergaß man bie vielgepriefene Kunſt faft ganz. 


Selbſt die Vorſchriften der Alten wurben allmaͤlig über- _ 


feben; man findet die Mnemonik in damaligen Hanb- 
und Wörterbüchern nicht einmal erwähnt, und gelchtte 
Rateiner, wie Geßner und Exnefli, waren bei ber Erflä- 
rung der Stellen bei Cicero, die von der Mnemonik 
handeln, in einiger Verlegenheit. 


Dos 19. Jahrhundert, das alle Zweige bes Wiſſens 


und des Fortſchritts mit großer Lebhaftigkeit und Reg⸗ 
ſamkeit ergriff, ſah auch bie Munemonik wieder aufleben. 
Paſtor Bräffe zu Göttingen war der Erſte, der bei fei- 
nen im vierten Bande des „Katechetifhen Magazins” 
(Böttingen 1801) über das Gedaͤchtniß angeftellten Be⸗ 
teachtungen auch die Munemonik ber Alten nach ben be- 
kannten Stellen in ber Kürze abhandelte umb exläutexte, 
und ihr die Nügkichkeit nicht abfprach. Bald nach iken 
trat Kaͤſtner auf, und gab eine „Muemonit, ober Syſtem 
ber Gedaͤchtnißkunſt der Alten“ (Leipzig 1804) berams, 
weicher noch mehre andere Werke folgten. Er bearbeitete 
jene einfachen Vorſchriften zu einem weitläufigen Syſtem, 
das ex mit fehr geſchmackloſen Beiſpielen unb praktifchen 
Anleitungen ausſtattete. Kaum war auf biefe Weiße 
die Muemoenik wieber befannt geworden, fo zeigte ſich 
auch der alte Hang auf eine prahleriſche und geheimnif- 
volle Art fie zu behandeln, fie als etwas Wunberhares 
und Höchft Wichtige zu verkünden, unb eitler Oſtenta⸗ 
tion vor dem großen Publicum zu fröhnen. Doch wer 
Dies jept nicht fo bereitwillig wie in vorigen Zeiten, bie 
Muemonites als Wundermänner anzuflaunen und ihnen 
Weihrauch, zu fireuen. 
(Die Yortfegung folgt. ) 





Das Bash der drei Schweſtern. Geſammelte Erzählungen, 
Märchen und Novellen von U. von Steruberg. Zwei 
Bande. Leipzig, Hinrichs. 1847. 8. 2:Thlr. 20 Age. 

Die anmulhige Sinleitang ſtellt dem Beier in den Drei vor⸗ 
tragenden Schwe die Brzählung, dad Wänden und die 

Movelle vor. Die Grfe, ichte”" ih 
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ttmas feinsi, dem heiligen Ernſt bes Lebens fremb, nur ber 
Ehampagnerihaun des Benuſſes, ohne tiefes Eindringen in die 
ewige Wahrheit, doch für den Moment ber Unterhaltung bes 
rechnet und gewiß auch dem großen Publicum welches nur Dies 
fen fucht deshalb genügend. 

Die erfie Novelle Ida umd Pauline” ift Die am wenigſten 
westgvelle in der Sammlung; die zwei Schweſtern, welche zu⸗ 
erft auf der Kinbermasterade auftreten, find allzu uwſtaͤndlich 
in ihrem Kinderleben — um den übrigens fo ſchnell 
und lofe ſkizzirten Lebenslauf zu motiviren. Das Ainderleben 
# voll jener Verzerrung welche aus der Unkenntniß des Autors 
wit der Kinderwelt entfteht; wer das Kinderleben ſchildern will 
weh nicht gerade Familienvater fein, doch gewiß der Kinder: 
wo durch feine Liebe naheſtehen. Anderſen, Auerbach u. U 
würden Midgriffe wie bei der Bier befchriebenen Kindermaske⸗ 
vade nicht begehen; die ganze Rovelle ift unerfceulich, Die 
BWerirrungen des gefellfchaftlichen Lebens, ber Jammer bed Walt: 
treibens. ohne dad große Motiv ber Leidenfcpaft, die Talbe über 
Iruftete Lava, wo bier und da der Fuß einbricht unb ſchwankt 
ohne das Feuermeer in feiner Blut, ohne das Krachen und 
Beben des Lava ausftrömenden Berged. Daß die eine Schwe⸗ 
ſter drei Männer hintereinander Hei ,ſodann ˖ Malerin 
wird, ihr Vermögen vergeudet, 15 zur Schriftftellerin macht 
und endlih ihren firengfen Kritiker bewirthet und mit ibm 
coquettirt, Demfelben den fie aufder Kindermasterade als Othello 


in die Rafe gezwickt hatte, daß fie Dann aus dem Dampfſchiff 


herab in den Wellen ihren Tod findet, wahrſcheinlich fuchte: 
alles Das gibt Gelegenheit zu recht anmuthigen Scenen und 
@kiyen, wie Sternberg's Feder deren fo leicht und gern hin» 
. ber man fragt warum? Man nerfteht nit was er 
mit der Rovelle wollte, nicht was der Lefer dantit foll; denn 
ha felbft für die momentane Unterhaltung zu wenig Ge⸗ 
t: deshalb gehen wir ſchnell über zu 
„Der rothe Swerg”, ein Märchen, und folgen dem Autor 
in ein bımtes phantaffifches Gewirr, welches in feiner farbigen 
De mandge Wahrheit zu geben beabfiytigt und manche welt: 
e Ier er au , welche einem heil des Yublicums 
und vieleiht dem Autor ſelbſt für Wahrheiten gelten mögen. 
Daß der Beine Glashägel auf dem Boden der Champagner: 
„der Parnaß des Dichters“ genannt wird, auf beffen 
I Mufe und Grazien figen, wollen wir nicht widerlegen; 
der junge Autor Leon bat vergebens von diefem Begetfterung 
erwartet, und geht einen Contract mit dem rothen Zwerg ein, 
demzufolge er reich wird, das eben genießen, Erfahrungen 
maden, Romane erleben und fihreiben kann, wofür der Zwerg 
zu drei glücklichen Momenten die Leon fich bereitet deffen Kör: 
per borgen und den Genuß für fi nehmen kann. Diefe Mo⸗ 
mente find nun „ein Mittagsmahl”, „die befriebigte Gitelfeit, 
einer getiehten Künftlerin als ſchoͤnes Borbild u figen‘‘, und 
vie utnacht mit der Beliebten”. Keptern Moment erläßt 
der ebeimüfhige Dämon indef, da die Braut felbft erMärt mit 
dem Körper des Zwerges vorlieb zunehmen, wenn Leon's Geiſt 
darin wohnt. Die Ausführung des Maͤrchens hat recht Heitere, 
e Schülberungen ; bie Epifobe des Unglücklichen welcher 
feinen Schlaf verkauft, fowie die des Armen der befolbet war 
wm für einen Unbern zu verbauen, find reih an Humor; daß 
Trinkgelag und der nächtliche Beſuch des Trunkenen bei der 
tugendpaften Putzmacherin, und fo manche andere Scenen, welde 
darthun follen wie bunt die Lebensbilder find die ſich bem wohl⸗ 
habenden, zu den Lebensgenüffen zugelaffenen Romandichter er 
feruhen, ſind Lebendig und anmufhig erzählt. Unangenchm 
Übrt es Mef., Daß deu Zwerg eine fo gemeine Seele habe, 


i 


Die nur die ligfeen Safe des M lebens 

und für Ar ern mußte ⸗ —— das er Mär: 
den das aa fo gut hätte belehren koͤnnen Über bie ie 
den 8 des Autors, des hochbegabten Menſchen. Mel. 


vermißt chen hier wie in allen Werken Sternberg's das tiefere 
Berftändniß bed Lebens, den Heiligen Ernft ber Unfgewmg. 


Die beiden folgenden Erzählungen: „Der Page Karl’s des 


Großen’ und „Die Jodtenhand““, genügen allen Erſederniſſen 
ber Erzählung; fie find Isbendig vorgetragen, feſſelnd, fpannend 
und jede in ihrer Art unterhaltend, . 
Der zweite Band beginnt mit „Phyfiologie der Befelifchaft. 
In Briefen eines Baterd an feinen Sohn. Ein Beitrag zu Rnigge's 
edleber den Unsgang mit Menfchenn”. ef. las diefe Briefe bon 
vor mehren Jahren in ber „Urania”‘, ‚hält es aber doch für 
nöthig dem Leſer Mäheres darüber zu berishten, da derſelbe ber 
* iſt A. von Sternberg, als dem bevorzugten Dichter 
des 8, Erfahrungen im Geſellſchafteleben zuzutrauen. 
Im Gapitel über dien, Jugendlichen Neigungen“ wird bie 
erſte Liebe al ein Impronptu des Herzensbezeichnet, als 
eine Ihorheit die man durcdhlebt haben muß. Bei der zweiten 
Liebe wird der Verſtand weit bingugelaflen; man fol fi mit 
Bewußtſein der zärtlichen Schwäche hingeben. Hier darf Bein 
Impremptu bereichen, Nichts muß dem Zufall überlaffen bleis 
ben, man will träumen: und fagt dem Verſtand, daß er erft 
um eine beftimmte Stumde wecken, bis dahin aber Acht geben 
fol, daß Niemand flöre. „Zeig' dich unempfindlich und du 
wirft die Frauen um dich kaͤmpfen ſehen“, doch foll der geleh⸗ 
rige Sohn nicht zu lange den Unempfinblichen ſpielen. Bum 
Genuß gehört Hingebung; man borge von ber erſten Liebe ih⸗ 
ren erften Reiz, ohne zugleich ihre Schwächen zw aboptiren.” 
Als die zu der zweiten Liebe fi) amı meiften eignenden Frauen 
empfiehlt der Bater bie Jungfrauen einer gewiffen engliſchen 
Familie, welche im 18. Jahre fterben, aber bis bahin ein Buͤn⸗ 
der aller Schönheit mit feltener Meife der Sinne und Gefühle 
tiefe leben, fih und den Geliebten in die Metaphyfik der Lei⸗ 
denfchaften verfenten und fterben ehe fie enttäuſcht haben oder 
enttäufcht wurden. Im Gapitel ber „Kreundfchaft” wird Ieg- 
tere als ein Inſtitut weiches wie die Ehe auf praktiſche Wor- . 
theile gegründet ift bezeichnet; Wermögen, Stellung, moratifcher 
und maferieller Gredit als die dem Freunde zugebrachte Mit- 
gift genannt. Der erfahrene Bater neunt es eine Thecheit an 
die Eriſtenz der Freundſchaft zu glauben. Der vierte Mrief 
handelt über die „Bereitung einer Hammelkeule“, und gibt Mes 
gen wie man ein guter und gefuchter Baft bei Beinen Diners 
wird, Manche diefer Lehren find wirklich niglich, 4. B. die — 
nicht zu fpät zu kommen und bie Öungrigen warten gu laflen. 
Auch der Brief über ben „Egoismus“ enthält viel Gutes und 
WBahres, wenn man von dem Geſichtspunkt ausgeht, Daß das 
Ich immer die Hauptperfon fein muß. In diefem Briefe heit 
e8 unter Anderm: „Der ungeheuerfte Lurus ift — eine eigene 
Meinung zu haben. Nur der Sonberling ber in Die Wuſte 
Kieht Tann hier mit Dem Beſitzer von Millionen wetteifern; benn 
unermeßlich Biel und Außerfi Wenig gibt allein das Recht fi 
von Undern absufondern, und jede einme Meinung HM eine 
Abfonderung, ein hingeworfenet —* für die Welt. 
Wir, die wir weder Ardfus noch Sonberlinge And, müffen es 
mit der Menge halten, und ihr, indem wir den Unfchein uns 
geben fie zaͤrtlichſt zu umarımen, hinter dem Rücken ein Schnipp⸗ 
den ſchlagen.“ Und: „Der Egoismus Des Weltmanns ift weich 
wie Gammet, er übertzifft an Glaͤtte bie Politur 
bes fchönften Marmerd und iſt fo gefügig wie ein Peiner Da⸗ 
menhandſchuh. 


ar fechste Brief handelt über „Seiſt, Wig und Perfi⸗ 

e“ und gibt mandye gute Uinweifung: fo auch der fiebente 
Srief über „Bub Artheil der Welt’, welcher felgenbermaßen 
ſchließt: „Nachdem ich bir gezeigt, wie wenig man auf fremdes 
Uetheil zu geben bat, weißt du nım auch wie du mit beinem 
eigenen zu v Haft, Weraus milde. Brie gelte dir eine 
Thorheit für eine Thorheit, ſo lange du noch einen fanftern 
Ramen bafür haſt. Da du überug 
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Briefe über „die grobe und über die feine Impertinenz”, 
über „die Ehe und das Whiftipiel‘, über „die gefelligen For⸗ 
men”, über „die Berleumdung”, über „die Beinen Grimaſſen, 
Eoquetterien und Eaprice der Geſellſchaft“, über „vie Schmei- 
chelei” find reich gewürzt mit Wig und feharfen Bemerkungen, 
welche alle darauf. hinausgehen, die‘ Menfchen als eine erbaͤrm⸗ 
liche Race und die fie bewegenden Gefühle und Gedanken als 
erbaͤrmlich, dem Egoismus geweiht, darzuftellen. Das Leben 
unter den Menſchen wird als ein fleter Kampf des Egoiſsmus 
gegen @goiften geſchildert, und bie heiligen Saiten welche in 
der Menichenbruft vibriren, die höhern uber äußere Bortheile 
ich erbebenden Motive als unwahr, hemmend, dem Erdenglück 
binderlich dargeftelt. Iſt der Standpunkt von welchem aus 
der Bater feinem Bohne gefchrieben hat der richtige, fo ent 
halten die vorliegenden Blätter allerdings gute und heilfame 
Lehren, und mer fie befolgt muß fein Glück machen unter den 
miferabeln Menſchen als miferabler Renſch. 

Einer der beffeen und geiftreichften Briefe der vorliegenden 
Sammlung ift der über „Standesvorurtheil”. Wir theilen bie 
Charakteriſtik eines alten Ariſtokraten mit: „Wie man Jahr: 
taufende nad den Gtürmen der Urwelt in Eisklumpen ver» 
ſchloſſen ein Mammuth außpadte, fo wird man unter ber Krufte 
der: Formation ber gefellicgaftlichen Weberrefte ein Ding aus: 
packen dad man einen alten Xriftofraten nennt. Man wird 
aus dieſem feltenen Eremplar Die ganze unfergegangene Drga: 
nifation der Urwelt zufammenfegen, und aus ben Zaͤhnen des 
alten Ariftofraten und ebenfo aus feinen ſtarken Hufen wird 
man, ohne viel Scharffinn zu verrathen, fchließen, daß es ein 
Thier war das viel Schläge austheilte und dabei viel fraß. 
Aber die Notizen befriedigen die Phantafie nur halb, das Herz 
bedarf Mehr, die Sehnſucht verlangt ideale Bilder; da treten 
die Dichter hinzu und fchaffen neue herrliche Palmbaume und 
Platanen, Blumenkelche, groß genug, daß eine zarte Pariferin 
darin ihr Wochenbette Halten kann, urweltliche Vögel, Die lange, 
bewegliche, farbenbligende Schweife ringen, Flüfle, Berge, ein 
Himmel, Alles zauberhaft, buntfchimmernd und balfamifch er: 
quickend. In diefe Welt fegen fie den alten glüdlichen Ariſto⸗ 
raten und laffen ihn nach Herzensluft darin herumtraben und 
junge Palmbaume wie Diftellöpfe umbauen. Es tönt um ben 
Alten das cwige Lied feiner Jugend; die Unterjochten fingen ihm 
Preis, die ganze Welt ift eine Hymne auf feine Stärke und 
Kraft. Da taumelt der Alte fiegestrunfen und fchläft im 
Drangenwäldchen ein, von einer urweltlichen Rachtigall einge 
Iuft. Während er fchlummert fommen die Fluten. Die Stel: 
lung der Geftirne ift eine andere geworden; die Jahreszeiten 
wie verwirrte Kinder Durcheinander, die Raturkräfte revolu⸗ 
tionniren , die Sonne befinnt jich auf ihre neue Stellung und 
feiert plöglih, während Die Rofe ihre Gewänder ausbreitet, 
und dann brennt fie wieder fiedend heiß, fodaß der Eiszapfen 
der ſich eben gebildet hat in der größten Berlegenheit in tau: 
fend verwirrten Zhränen wegſchwimmt. Niewand weiß woran 
er iſt. Ale Brunnen öffnen fi), und das Wafler geht auf 
Reifen; es befucht die berühmteften Refidenzen der Alten Welt 
und Pauft die interefianteften Schaͤtze an ſich, die es in feinen 
geheimen Mufeen birgt, wo, wie in England, Niemand fie zu 
fehen befommt. Endlich entwidelt fi ein neuer Zuftand der 
Dinge Eine Belt wird geboren, und Licht und Wärme um: 
fhmeicheln das Kind. Der Frühling fommt und plaudert ibm 
an der Wiege von feiner goldenen Zukunft vors es gehen bie 
Sonnenftrablen wie gefhäftige Engel, und trodnen die legte 
Zhräne von der Wange des Kindes. Unterdefien hat der alte 
Kriftofrat noch immer nicht feinen Schlaf beendet. Die Fluten 
haben ihn hinweggeſpuͤlt, ohne daß er nur das Mindefte davon 
merkte, und als er endlich jchlaftrunfen die Augen öffnet, fieht 
er, daß er in einer Kryſtallhuͤlſe ſteckt, und durch dieſelbe er: 
blickt erfcheint ihm die Welt umher fehr wunderlih. Ihn friert 
und er ift verdrießlih! in ſolches Geſchoͤpf wäre der ehr: 
liche Montaigne, wenn er heute wieder in bie Welt trätes 
er als Urbild eines alten Ariftofraten, treu feinem Gott, treu 


feinem Würften, treu der Ehre, voll Ehrfurcht für die en 
fchaft, entzüddt von der Würde und den Reizen ber en 
und fo fiher in ſeinem Stolze, in der Unberuhrbarkeit feiner 
Stellung, daß er der —* unter den Rilden ift; kein Zug 
von Gereiztheit und Reid, Bein Argwohn, kein Spott, Peine 
bittere Wigelei, Bein Gpioniven! Später brüfteten fih die 
Ritter mit ihrer Ritterlichkeit, und da war die Beit der echten 
Moin Mammut e fon a ek (licht 
d die Lehre an Den l ieſes 1 

welches ımvollendet gegeben ift, Polgenbermaßen n — * 
bensepikurismus kennt keinen groͤßern Feind als das Enge, 
Beſchraͤnkte, und was iſt enger, was beſchraͤnkter als ein 
Borurtheilt Darum ergöge Dich und fpiele mit Allem. Ge 
Kriftofrat unter den Demagogen, ein Demagog unter den Ari⸗ 
ſtokraten, ein Loyaler unter den Liberalen, ein Jakobiner unter 
ben Rovalifſten. Waffe geiftveih die verfdhiedenartigften Gegen 
füge und Idfe fie alle in einer wigigen Pointe auf. Das Gebiet 
politiſcher Erfahrung ift fo unbegrenzt, daß jeder Traum auf 
eıne Beit lang willlommen ift, den Abſchluß der endlichen Re⸗ 
fultate zieht erft das Jahrhundert, oft erſt das Sahrtaufend.“ 





Notizen aus England. 


Die Derwiſchtänze. 

Biscount Caſtlereagh jchildert in feinem neueften Reiſe⸗ 
werte „A journey to Damascus through Egypt, Nubia, 
Arabia, Petraea, Palestine and Syria‘ @ Bde.) die Tan 
der Derwifche im Morgenlande als Darftellungen von höch 
widerlidem @indrude. Als der Neifende diefen frommen Ge 
bräuchen beimohnte, begannen die Ceremonien auf das Geheiß 
eines alten Mannes mit vollig weißem Haare, welder ber 
Dbere der geiftlihen Brübderfchaft zu fein ſchien. Ein langer 
Geſang mit dumpfer eintöniger Stimme vorgetragen eröffnete 
die Feierlichkeit. Er ſchloß mit einem einige Minuten hindurch 
wiederholten gellenden Gefchrei, wobei fih Alle auf die Erde 
beugten. Hierauf gingen fie auf und nieder, und zwar immer 
ſchneller, bis ihr Dberhaupt plöglicy feinen Takt änderte, in 
Folge Deſſen fie mit einem verfchiedenartigern und noch gellen- 
dern Schrei mit dem halben Leib gleichfam grüßend vorfielen. 
Stellung und Stimmen wurden danach aufs neue mehrmals ger 
wechfelt, bis die geiftlihe Uebung alles Maß überfchritt, und 
fih Zeichen von Erfhöpfung bemerkli machten. Aber ein 
neues Geheul gab ihnen neue Stärke, und fort ging es wieber 
im Din: und SHerreißen und völligen Zoben, bis ihnen wie 
Nafenden der Schaum vor dem Munde fand, und fie in ra» 
fendem Chore brülten und mit den Gliedern umberwarfen. 
„In der Mofchee”, erzählt der Berichterftatter, „berichte ein 
bammerndes Licht, welches von zwei elenden Fackeln ausging; 
die Mondftrahlen fielen zugleih auf die Trümmer hinter dem 
Zänzern und machten das Schaufpiel noch gefpenftiger. Es 
glich dem Ehor ber Teufel in «Robert der Zeufelv, und es fhien 
ald wollten die ungeflalteten Mumien : ihre Bande fprengen 
und fi) den unbeiligen Geremonien beigefellen. Die Mufik 
war jedoch keinesfallzs von Meyerbeer. Die lichten Sterne 
glänzten über uns, und die dunkeln Umriffe der riefigen Säulen 
Dermedrten die Wirkung des Schaufpield und vollendeten Das 

emälbe. 


Beſuch des Britifhen Mufeume. 

Rah parlamentarifchen Ungaben befuchten dad Britifiche 
Mufeum während des vergangenen Jahres nicht weniger als 
825,901 Perfonen. Won diefen befahen 750,601 die allgemet- 
nen Sammlungen, 66,784 ftudirten die Bibliothek, 4126 be- 
fuchten die Bildhauergalerie und 4390 die Druderei; 32,287 
gingen von ba nach dem Tower. In der Rationalgalerie. be⸗ 
trug die Anzahl der Befuchenden in demielben Jahre BL 40. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodyans. — Drud und Belag von F. E. Drockhaus in Leipzig. 
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(Bostfegung aus Nr. 20.) 


Im 3. 1804 erſcholl bie Kunde von einer hochſt 
wichtigen Grfindung eines münchener Gelehrten, des Frei⸗ 
herrn v. Aretin, und eine Schüler deffelben, ber Licen- 
tiat Duchet, begab fih auf Reifen, und legte die ge- 
. möhnlichen Proben eines auferordentlihen Gebächtnifjes 

ab. Es erhoben fich aber viele Wiberfacher, und das 
Reifen nahm bald ein Ende. Juzwiſchen erfchien eine 
Dentichrift des Hrn. v. Aretin felbft, in welcher er eine 
nene Methode der „Erinnerungswifienfchaft” verkündigte, 
und fih zu jeder Wette über die praktiſche Darlegung 
der Vorzüge der Mnemonik vor jedem natürlichen Ge: 
daͤchtniß erbot. Er verſprach die öffentlihe Bekannt⸗ 
machung feiner Methode, wenn ſich eine hinreichende An⸗ 
zahl von Subferibenten finde, deren Jeder vier Dukaten 
zahle. Diefe fanden fich aber nicht; im Gegentheil äu- 
ßerte man laut fein Misfallen, und befchuldigte Aretin 
der Geheimnißfrämerei und Gewinnſucht. Bald nachher 
erfehien fein Werk „Ucher Mnemonik“ (Sulzbach 1810) 
im beſcheidenen Wege bes gewöhnlichen Buchhandels zu 
billigem Preis, und der Herausgeber kam nicht nur von 
feinen übertriebenen Nerfprechungen zurüch fondern ent⸗ 
fchufdigte auch jenen hohen Subferiptionspreis mit der 
Abficht, ein großes Werk herausgeben zu mwellen, deffen 
Bogenzahl damit im Verhaͤltniß ſtehe. Aber Niemand 
glaubte Das; denn ein folches Werk von unnüger Weit 
ſchweifigkeit wor nicht verfprochen worden, fondern eine 
neue wichtige Methode. Das wirklich erfhienene Werk ent 
hält auch ſchon Meberflüffiges genug; und wozu war erfl 
ein Herold auf Reifen gefchidt worden, der eine höchſt 
wichtige Erfindung verfündigen mußte? | 

Wihrend nun, wie ich mich felbft noch aus jüngern 
Jahren erinnere, große Erwartungen nach allen Seiten 
waren erregt worden, war Käftner ber Erſte der, nach ⸗ 
bem er in die Aretin'ſche Methode eingeweiht worden 
war, ſolche mit großem Gifer ergriff und vercheidigte. 
Er legte ſelbſt öffentlihe Proben ab, und kündigte auch 
Borlefungen an, wobei er fich aber das Nachfchreiben 
verbat, welches freilich, für Mnemoniker fonderbar klingt, 
‚da ſchon das natürlihe Gedächtnig hei begabten Zuho« 

tern hinzeichen mußte, ben Inhalt der Vorlefungen auf 
zufaſſen und zu behalten. Auch Andere fhenkten der 


thode drei Hauptregeln: I) daß man bie einzuprägen- 
den Worte oder Gegenftände in Bilder vermandle (Sym⸗ 
bolit oder Glyphographie); 2) daB man fich ein gewiſ⸗ 
ſes Bild vorſtelle welches man nöthig habe um die ein- 
zuprägenden Gegenftände in einer gewiffen Ordnung zu 
merken (Zopologie); 3) dag man heide Bilder mitein- 
ander verbinde. Es gibt alfo zweierlei Bilder, Stoffbilder 
und Ordnungsbilder; und in der Verbindung beider 
befteht das Auswendiglernen des Mnemonikers. 

I) Für die Wahl der Stoffbilder gibt Aretin alr 
lexlei Anweifungen; aber feine Beifpiele find fehr ab- 
ſchreckend, wie fihon damals bie Mecenfenten rügten. 
Dad Wort Gntomalogis, ale ein frembartiges, foll man 
in feine fünf Sylben zerfällen, und biefe in Bilder ver» 
wandeln, nämlich einer Ente, eines Topas, Mo⸗ 
raſts, Logis und Engeld. Daun werben fünf Orbd- 
nungsbilder gewählt, unb dieſe Stoffbilder damit ver - 
bunden. Gr ſchlaͤgt dazu die fünf Erdtheile vor, und 
ertheilt den Rath, die Ente fi in Europa, ben Kopas 
im Aſien m. ſ. m. noszuftellen. Wer möchte wol das Be 
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daͤchtniß, dieſe freie Geiſteskraft, in ſolche Folter fpannen! 
Mit der Vermandelung der Zahlen in Bilder gab er fi 
große Mühe, und fehlug allerlei Methoden vor: a) Er 
verwandelt den Realwertb der Zahlen mit Hülfe des 
Alphabets in Bilder, die fih aus den zufammengefegten 
Worten ergeben; ftellt auch ein Schema auf, wonach in 
der Horizontallinie die Vocale, und unter diefen die Zah⸗ 
Ien fiehen. In der Verticallinie find die Conſonanten 
aufgezeichnet; unb wenn alfo die Ziffer 1 unter a und 
neben b fteht, fo bildet fi) das Wort und Bid Ball. 
b) Er verwandelt auch die Ziffern in Buchſtaben, und 
zwar fo, daß dieſe gleich an bie repräfentirten Zahlen 
erinnern; 3. B. I in I (ein Strih). Aus ben Bud; 
ftaben fegt er dann mittels einzufchiebender Vocale Worte 
zufammen. Auf biefen Grundlagen gibt er zugleich mehre 
Modificationen feiner Methoden. Es ift freilich nicht 
feicht eine Reihe von Zahlen ohne ſolche Hülfsmittel 
dem Gedaͤchtniß einzuprägen; aber ich fehe auch nicht 
ein was es nügt das Gedächtniß mit Zahlen zu füllen, 
da wir durch das Mittel der Schrift fie uns jeden Au⸗ 
genblid vergegenwärtigen können. Einladend iſt aber die 
Methode gewiß nicht gefunden worden, wonach man, um 
3. B. eine Jahrszahl zu behalten, dieſelbe a) nad) bem 
Realwerth in die Tabelle ordnet; b) mit Hülfe der zu- 
fammentreffenden Vocale und Eonfonanten jede Ziffer in 
ein Wort; c) jedes Wort in ein Bild verwandelt, und 
d) diefe Bilder mit andern Bildern eines alphabetifchen 
Schema verbindet. 

2) Die Ordnungsbilber find nad Aretin nöfbig, 
wenn wir eine Menge einzelner Gegenftände in ihrer 
beftimmten Aufeinanderfolge uns merken wollen, und Die 
Stoffbilder find damit zu verbinden; fie erfodern alfo 
eine geläufige Ordnung, eine nothwenbige Zolgereihe, und 
genaues Einprägen berfelben. Er verwirft hiermit Die 
Wanbdpläge, und gibt dagegen verfchiedene Methoden an 
ſich Ordnungsbilder zu ſchaffen. Dan foll Zahlenbilber 
dazu nehmen, d. h. Zahlen mit Bildern verbinden, na- 
mentlich mit ſolchen die mit den Ziffern Aehnlichkeit ha⸗ 
ben. Der man foll fi folher Bilder bedienen bie in 
ſich ſelbſt ſchon ein Zahlenfchema enthalten; wobei er 
wieber die alphabetifche Methode zum Grunde legt. Er 
nimmt die nothwendigften 20 Buchſtaben bes Alphabets 
nad ihrer Folge als die Anfangsébuchſtaben gemiffer 
Worte, fügt die Vocale und Diphthongen nach der Reihe 
hinzu, und zwar jeden ald den erften im Worte vorkom- 
menden Vocal oder Diphthong, auf welche Weife er nad) 
einem mitgetheilten Schema 200 Worte erhält. Wenn 
nun mittel® der Anfangsbuchflaben und Bocale das 
Schema mit paffenden Worten als Orbnungsbilbern aus- 

efülle ift, fo repräfentirt fih im Gedaͤchtniß Teicht bie 

Reihenfolge. Es müffen aber fehr geläufige und be- 
kannte Worte fein, 3. B. Namen von Perfonen, Orten, 
Thieren, Pflanzen u. f. w. Auch werden noch andere 
Modificationen für alphabetifche Tabellen gegeben. 

Die Erfindung ber Ordnungebilber vermöge des al- 
phabetifchen Typus war, wie wir oben fahen, ſchon frü« 


ber bekannt, und Wretin hat bie Methode blos erweitert 


und vervolifländigt. Die verfündigte Wichtigkeit berfel- 
ben hat fich aber nicht erprobt; ‘denn fon die frühern 
Mnemoniter kehrten wieber zu den alten Ordnungsbildern 
zurück. Und nicht ohne Grund; denn wie fchwer haͤlt 
es 3. B., nur 200 Namen nad den Anfangsbuchflaben 
welche das Schema aufftelt zu finden, die fämmtlich be- 
kannt und geläufig wären! Wie verwidelt und compli⸗ 
cirt ift die Methode gegen bie der Alten, die auf einer 
einfachen Erfahrung berupte; wie ſchwierig erfcheint ee, 
fi durch die erzmungene Verbindung zweier contrafti- 
render Bilder, durch die geſchmackloſeſten Combinationen 
durcharbeiten zu müflen! Zwar lehrt Aretin, daß bie 
Berbindungsmittel lebhaft genug fein müffen, um ung 
die Ordnungsbilder und Gtoffbilder ficher hervorzurufen, 
daß die Handlungen weldhe man den Perfonen beilegt 
ihnen fo natürlih und angemeffen fein müffen, daß fie 
fih dem Gedachtniß willig einprägen laffen. ber wie 
contraftiren hiermit die eigenen Beifpiele die er uns vor: 
führt. Nur Ungereimtheiten und Lächerlichkeiten bringt 
in der Regel die Zufammenfügung hervor. Er will bie 
Summarien der Bibelcapitel mnemonifch erlernen Taffen, 
und findet bei Eapitel 6 „Ankimdigung der Sündflut, 
Bau der Arche‘, das Ordnungsbild Nr. 6 „Abällino”. 
Er laßt daher den Aballino die Sündflut ankündigen, 
und den Bau einer Arche befehlen. Bei ber Capitel⸗ 
überfchrift von der Sundflut felbft läßt ex, da das Orb- 
nungsbild „Aſtley“ iſt, diefen Spectakeldirector zu Lon⸗ 
don mit ſeiner ganzen Truppe und allen Zuſchauern bei 
einer allgemeinen Ueberſchwemmung umkommen. 

Mer möchte wol ſolche monſtroͤſe Operationen vor: 
nehmen, um bem Gedaͤchtniß Kenntniffe einzuprägen ? 
Was aber die befannten mnemonifchen Kunftftüde anbe- 
langt, fo haben ja alle frühern Mnemonifer, und felbft 
Käftner mit der alten Methode eben biefelben aufgeführt 
wie Aretin's Schüler Duchet mit Hülfe der neuern. 


7. 

Gleichzeitig” trat auch in Frankreich ein Mnemoniker 
mit großem Geraͤuſch auf. Gregor v. Feinaigle, ein ehe⸗ 
maliger Orbdensgeiftlicher, verkündete eine ganz eigene 
Methode als Refultat langjähriger Studien. Er legte 
öffentliche Proben ab, erwarb viel &eld auf feinen Zü⸗ 
gen, und hielt zu Paris Vorlefungen. Geinen prabferi- 
fhen Vorgängern folgend verficherte er, daß er alle 
Schwierigkeiten der alten Methode gehoben Habe, dag 
die feinige auf alle Wiffenfchaften anwendbar und fehr 
leicht zu erlernen ſei; zugleich verpflichtete er aber feine 
Schüler zum Geheimbalten der erlernten Kunfl. Er 
fand mande Bewunderer und Nachfolger, doch auch 
nicht wenig Gegner, bie ihn mit Tadel und Spott ver- 
folgten. Seine Methode wurbe durch einen feiner Schu- 
ler und Gehülfen, Guivard, der nachher unter dem Na⸗ 
men Jean Didier, in Italien umberzog und feine Kunſt 
marftfchreierifch lehrte, verrathen. Wir wollen ben In⸗ 

alt andeuten. Nach der Methode der Alten nimmt er 

ifber (Images) an, um Gegenftände vorzuftellen, und 
Plaätze (Lieux), um die Ordnung der Bilder zu behalten. 
Die Bilder follen durch Lebhaftigkeit, Seltfamkeit oder 
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Contraſt auf bie Cinbildungskraft wirken. Zu Plägen 
fol man mirkliche und wohlbekannte Häufer wählen, bie 
in verfchiedene Duartiere gefondert, und nad einem fe- 
ſten Zahlenſchema eingetheilt werden müffen, ſodaß man 
leicht beflimmen kann, was für Zahlen an jeder Wand 
fiehen, und wo jede zu finden ifl. Die Pläge werden 
mit Drdnungsbildern angefüllt, und die Stoffbilder mit 
diefen in Verbindung gebracht. Um Zahlen zu behalten 
verwandelt man die Ziffern in Confonanten, und fegt 
mit Hülfe der fünf Vocale Wörter oder Phrafen zu: 
fammen, die man dann an bie Pläge ordnet und mit 
den Bildern vereinigt. Man kann auch für alle Zahlen- 
combinationen im voraus Wörter wählen. 

Wir fehen fomit, daß auch diefe Methode von der 
der Alten nicht viel abweicht, und daß nur für die Ord- 
nung der Pläge ein leicht zu überfehendes Zahlenverhält- 
niß ift gewählt worden. Bei aller Mühe und Anftren- 
gung brachte ed Feinaigle nicht weiter als Aretin. Beide 
haben aber gleichmäßig verfihert, etwas Neues und viel 
Befferes als ihre Vorgänger erfunden, auch allen bis- 
herigen Schwierigkeiten gründlih abgeholfen zu haben. 
Sie zählen die Mängel der frühern Methoden auf, und 
fühlen nicht, baf fie dadurch doch das Mangelhafte ihrer 
eigenen Erfindungen. mit anerkennen. Sie befeitigen die⸗ 
ſes verſteckte Zugeftändniß aber durch prablerifhe Ver⸗ 
ſprechungen, und proteſtiren nur allzu viel gegen den Ver⸗ 
dacht maſchinenmaͤßiger Gedaͤchtnißſpielerei. Feinaigle ſagt 
unter Anderm: „Je ne fais pas de la mémoire une 
machine, qui agisse sans qu'elle soit en mouvement 
par la raison. Je la facilite en la plagant sous la 
domination du jugement, et je la fixe en reglant la 
fantaisie volage de l’esprit par des points sürs, fideles 
depositaires de tous les objets. .. .. La mnemonique 
est une methode d’etudier; elle ne donne pas la 
science, mais les moyens de l’acquerir.” Alle Mnemo- 
niter haben von ihrer Kunft großen Einfluß auf bie 
Wiſſenſchaften verfprochen, und hinterher fi) nur auf ei⸗ 
nen geringen praßtifchen Nugen oder auf Gedaͤchtnißkunſt⸗ 
ftüde befchränten müſſen. 


8 

Alfo auch diefe neue Periode der Bearbeitung der 
Mnemonik hat Feine Refultate gegeben. Reugierige fan- 
ben fich genug welche die Methoden aufgriffen; fie legten 
fie aber bald wieder bei Seite. Gegner erhoben ſich 
auch; und es ift gewiß, daß die Sache für die Wiffen- 
haften gar keine Folgen hatte. Die besfallfigen Ver⸗ 
fprehungen und Ankündigungen wurden bald als leere 
Prablereien erkannt. Alle jene Schreier brachten es mit 
ihren vermeinten Erfindungen nicht weiter als die Alten, 
die fich ganz befcheiden der Mnemonik als eines rheto- 
rifhen Hülfsmittels bebienten, und doc ihren Gebrauch 
noch fehr beſchränkten, indem ſchon Quinctilian fagte, 
daß der Fluß der Rebe durch die doppelte Rückſicht auf 
das Gedachtniß gehemmt werde. Die Mnemonik erleich- 
tert nur das Behalten abſtracter Gegenftände, ganzer Reir 
benfolgen von Worten und Sägen; weil man aber im- 
mer, aufgeregt durch biendende Berfprechungen, zu große 


Erwartungen von ihr begte, wurbe fie bald wieder ganz 
verworfen, und auch da nicht als Hülfsmittel gebraucht, 
wo ein Cicero fie anmwenbete. Die Geſchmackloſigkeit der 
Mittel ſchreckte zurüd; und an Kunftftüden hat nicht 
Jeder Gefallen, befonders wenn man erft einfieht wie 
fie gemacht werben. 

Selbſt Aretin prahlte, daß die Gedaͤchtnißkunſt Re⸗ 
fultate bervorbringe deren das natürliche Gedaͤchtniß 
nicht faͤhig ſei; als Beiſpiele nennt er uns aber das 
Behalten ſynchroniſtiſcher Tabellen, ſowie großer Reihen 
von Zahlen und Worten in jeder beliebigen Ordnung. 
Iſt denn nicht das natürliche Gedaͤchtniß, bei Fleiß und 
Uebung, noch weit beivundernswertbher, wenn wir fehen, 
wie fiher und leicht man fi) mehrer Sprachen und um- 
fangreiher Wiffenfchaften, ohne alle mnemoniſche Künfte- 
leien, bemächtigt? Immer behaupteten die Mnemoniter, 
daß ihre Lehre eine Methode fei das Gedaͤchtniß nad 
feiner geifligen Kraft zu vervolllommnen und bie natür- 
lichen Gedächtnifanlagen zu flärten. Und doch ift es 
immer vorzugsmweife nur die Uebung und Wiederholung 
die das Gedächtniß ſtärken; und dieſe find beim künſt⸗ 
lichen Gedaͤchtniß ebenfo erfoderlich wie beim natürlichen. 
Die Mnemonik ift nur ein finnliches Hülfsmittel zum 
Behalten der Gegenftänbe, aber niemals eine Steigerung 
der geiftigen Kraft des Gedädhtniffes felbfl. Sie war 
daher auch nie für die Wiffenfchaften vom geringften 
Nugen, wie einfichtsvolle Männer Dies ſtets einfahen. 
Erasmus von Rotterdam machte ſchon die Bemerkung, 
daß fo wenig Jemand durch die Gedaͤchtnißkunſt gelehrt 
als durch die Alchymie reich geworben fei. Und Arnold 
Montanus, ber im 3. 1658 eine Ausgabe der ‚„‚Collo- 
quien’‘ des Erasmus herausgab, fügt hinzu: „Id certe 
artem plane suspectam reddit, quod dum inventi fue- 
rint, qui totos libros semel praelectos absque allucina- 
tione reddere potuerint, nunquam tamen quisquam ex 
illo numero eruditionem adeptus sit.” Wol haben wir 
fein Beifpiel, daß unſere gelehrten Vielwiſſer fi der 
Mnemonik bedient hätten, oder dag Mnemoniker vorzugs- 
weife Gelehrte geworden wären. Das Streben Derer 
die ſich mit diefer Kunft eifrig befchäftigten, war immer 
auf Prunken und überrafchende Kunftftüde gerichtet, und 
wie fie auch von der Anmendung auf alle Zweige der 
Wiſſenſchaften prahlten, fo lehrten fie doch fämmtlidh, 
bis auf Aretin herab, zugleich in einem befondern Kapi- 
tel die Gedächtnißkunſtſtücke zur gefelligen Unterhaltung. 
Die Methode war aber immer diefelbe, nämlih ein 
fünftlihes Auswendiglernen, nicht ein Lernen das den 
Geiſt wiſſenſchaftlich naͤhrt. 

Indem nun immer die geſtellte Aufgabe die Schran⸗ 
ken der Mnemonik überſchritt, und Viele welche durch 
die Verſprechungen gelockt wurden ſich in ihren Erwar⸗ 
tungen getaͤuſcht ſahen, warf man bald die ganze Sache 
wieder bei Seite, und verfchmähte auch bie Beine Hülfe, 
welche bie Mnemonik in manden Fällen zu gewähren im 
Stande war. So wurde denn abermals das Studium 
dieſer Kunft bei Seite gelegt, und bie ganze Literatur 
der Vergeſſenheit übergeben. Da aber die Vorzüge ei- 
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nes guten Gedaͤchtniſſes, Schnelligkeit, Treue und Um⸗ 
fang, fir fo viele Menſchen Höcft wünfchenswerthe Ga⸗ 
ben bleiben, fo fehlte es auch nicht an einzelnen Ver⸗ 
ſuchen, dem Publieum die Kunft fi ein gutes Gebächt- 
niß zu verfchaffen zu Ichren, und babei marktſchreieriſch 
auf feinen Geldbeutel zu ſpeculiren. Berfländige Maͤn⸗ 
ner wußten aber flets, daß nur Fleiß, lebhafter Eifer, 
Drbnung *), Methode und Webung die Mittel find das 
Gedaͤchtniß zu flärken, und den Geift mit nmüglichen 
Kenntniffen zu bereichern. 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Anfrage und Antwort. 


Ein ungenannter Recenfent meiner „Geſchichte der Khalis 
fen in Rr. 146 d. Bl. äußert unter Anderm: „es gibt befiere, 
. b. nicht nur umfaffendere, fondern auch wegen ihres Alters 
zuverläffigere Quellen” als bie von mix benugten, und flößt 
damit die berfömmliche Meinung um, als feien die von miz 
auch angeführten Annalen des Zabari die älteite und um⸗ 
faffendfte vorhandene Quelle, aus der alle fpätern Geſchicht⸗ 
ſchreiber gefchöpft. Es war gewiß am Plage eine fo wichtige 
literarifche Aufflärung nicht fo flüchtig hinzuwerfen wie unfer 
anonymer Mecenfent thut; wir durften erwarten, daß er diefen 
Fund genauer beipreche, und Wege und Mittel angebe wie bes 
Schag zu heben fei. Der Unterzeichnete ftelt daher an den 
Anonymus die beftimmte und öffentliche Anfrage: Wo find Die 
Driginalquellen die älter und umfaflender fein follen ale Zabari 
zu Änden? Womit kann derfelbe feine Fühne und neue Behaup⸗ 
tung beweifent Er wird mit einer genauen und ſpeeifiſchen 
Antwort nit nur den unterzeichneten Berfaffer der Khalifen- 
efchichte, fondern ebenfo febr bedeutendere und berühmtere 
— *8 en wie er, denen dieſer Fund noch unbekannt iſt, zu 
lebhaftem Danke verpflichten; er wird aber auch wenn er 
ſchweigt, oder fich Hinter anonyme Ausfluͤchte verſteckt, den 
Verdacht erwecken, als habe er aus Bosheit oder eitler Prah⸗ 
lerei eine kecke unwiſſenſchaftliche Behauptung ee 
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Wir müflen in der Erwiderung kurz fein, wie es ber 
Zgweck d. Bl. für Gegenftände aus dem bier zur Sprache ge» 
brachten Gebiete verlangt, Da übrigens das Wagniß, auf 
eine auf gutem Grunde berubende Unficht zu haben, mit kühn, 
te, prahleriſch, unmwiffenfhaftlid und boshaft zu 
gleich bezeichnet wird, fo ift die ewige Seligkeit bereitd einmal 
ohne Onade verloren. In 

Obige gemütpliche Anfrage erledigt fich augenblicklich durch 
das Geftändniß, daß es Niemandem einfallen wirb Tabari, 
über deffen Alter und fonftige Eigenfchaften der Recenſent bes 
reits vor OD Jahren aus Heidfe, Köhler, Wahl, Hamaker, 
d’Heebelot u. f. w. belehrt war, che Kofegarten und Dubenr 
ipn und näher führten, und aus dem bereits Price nicht zu 
verachtende Auszüge mitgetheilt hat, jünger und weniger in 
haltreich zu machen als er ift. Recenſent kennt deſſen Werth 
volftändig, und ftellt a ebenfo hoch wie eil. 
Wir haben ja aber nur ile ſeiner Geſchichte, wie eben in 
Berlin, wo noch ba& Meiſte ſich befindet, Band 9, 10,11, 12. 
Da dachte Recenfent wären recht artige Lücken die audgefüllt 
fein wollten. Run fteht zwar bie im 3. 1844 in Konftanti- 
nopel im Druck vollendete türfifche Heberfegung, die fünf Theile 
zu einem Bande vereinigt, zu ebote, und Das ift immerhin 
eine der nüglichern Unternehmungen der dortigen Preffe; aber 
man weiß ja, daß der vierte Theil nus_in feinen legten Wh 
fehnitten und erſt der fünfte Theil von 261 Seiten ganz hier- 


*, Ordo est mazime, qui memoriae lumen affert. Cie. 





der gehört. Das Werhältniß dieſer Ueberſegung zum Driginale 
iſt ebenfo wenig unbekannt, und ſchlaͤgt ni Be 

Kur, gr geliehen wir —— nie um gr 
u, . 


08 Unmägliche. is wiſſen auch was 
Leyden, Paris, Orford * —E— arabiſcher — E 
und perfiſcher und tuͤrkiſcher Uebertragung befindet, nicht abes 
weiter unter ben benugten Schriften erwähnt wird. 

‚Welten als Zabari möchte das Buch der GEroberungen der 
Sander von Beladori fein, der um das 3. 279 der Flucht, 
alfo etwa HO Jahre früher als Tabari ftarb, und wovon das 
in Leyden befindliche Eremplar einen Band von 545 Geiten 
Großquart fuͤllt. Außer Indien gibt dieſes Buch ned 
Unbered her. Denken wir und hier überhaupt wur Die ein 
—— handſchriftlichen ern Leybens, aus denen bis 
Reiste, Schultenz, Hamaker, Weyers ihr Bischen hiſtoriſche 
Kenntniß geſchoͤpft haben und andere Männer dieſelbe noch 
eute ſchoͤpfen, wie viel findet fich allein da für Benutzung 
= einer Khalifengeſchichte. Alein hierüber hat es auch ‚Here 

eil gar niht gu eines Bweifel Pommen laffen, und wir 
beyten nur nad) beifpieläweife, um und barüber zu beruhigen 
was zur Ausarbeitung eines Driginalwerks mohammedanifcher 
Geſchichte herbeizuſchaffen iſt, auf die Werzeichniffe der von 

ammer»Yurgftall zu feiner osmaniſchen de ichte benutzten 

ndfepriften und barauf hin, daß Graf Munfter behufs ber 
von ihm projectivten Geſchichte mohammebanifcher Kriegbkunde 
— ein ziemlich fpecieller Gegenftand — von suropäifchen Bibli⸗⸗ 
theken wenigftens drei mal mehr orientalifche Handſchriften vor 
fi) hatte als Herr Weil zu feiner Khalifengefihichte. 

Bir laſſen Herrn Weil feine Senägfamkeit ohne unfe 
rer Ungenügfamkeit zu entfagen, und müßen daher auch von 
jeber weitern Begenrede in alle Zukunft hin abſehen. Die 
Dritten, wenn ihnen daran liegt, werden fih ihr Urtheil zu 
bilden wiſſen. 68, 
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Veber Mnemomrik. 
(Bortfegung aus Nr. 286.) 


9. 

“ Nachdem nun bie Spielereien der Gedaͤchtnißkunſt 

beinahe gänzlich in effenheit gerathen waren, und 
Kiemand mehr an die Erlernung der Mnemonik dachte, 
tauchte fie plöglich in Frankreich mit frifchem Leben wie 
der auf. Beſonders ernftlich beicgäftigte ſich damit Aimé 
Paris, ein Schüler Feinaigle's, der die Methoden feiner 
Vorgänger zu verbeffern fuchte, und feit dem Jahr 1823 
nicht nur mehre mnemoniſche Werke herausgab, ſondern 
auch öffentlih als Lehrer auftrat, und Proben feiner 
Kunſt ablegte. Sein umfangreiches Lehrbuch has fieben 
Auflagen erlebt. Das Hauptfähliche feiner Methode be- 
ſteht dasin, dag er die Ziffern durch Articulationen aus⸗ 
drückt, au die Worte in Laute und Articulationen aufs 
löſt. Er nennt die in einem Wort enthaltenen Articu⸗ 
Intionen das Skelett: deffelben. Das des Wortes Anthro⸗ 
pologie z. B. fi: Te— re — pe — le — ge—. 

Nah einem Schema, das er für die Ziffern: gibt, 
it in der Zahl 8841, S==F,V, 4—R, IT, 
Das Skelett: Fe — ve — re — te; unb das barand 
conftruirte Wort: Favorite. Auf die Chronologie ange: 
wendet möge ein Beifpiel das Perfahren anbeuten: 

‚(800 Jonas reproshe aux Ni- 
Jonas zu Kinive fe — se — se } nivites: Jeur conduite 
ve— ze — ze) vicieuse. 
An weiten Nuganwendungen, namentlih duf Nomen- 
cläturen, fehlt es nicht. gut die Nummern nimmt er 
points de rappel an; 3. B. für 1— toit. Dies ange- 
wendet anf die Reihenfolge der ftanzoͤſiſchen Könige: 
1) Pharamond, 420, und da bie Artichlationen diefer 
Zahl fih aus dem Schema bin: 4—=R, ?3=N, 
0=S;Z, fo entfleht das Wort Hargneuse; und bie 
Aufgabe wird int Gedächtniß behalten durd) die Fotmel: 
1) Sous son toit resta rarement Pharamond, chef 
d’une nation hargneuse. 

- Dies wird genug fein um und von biefer neuen 
laut gepriefenen Methode einen Begriff zu machen. Es 
folgten derſelben zwei unter Don Miguel emigrirte Por- 
tugiefen, die Brüder de | 
herausgaben, welche 1835 fchon fünf Auflagen erlebt 
‚hatte. Sie reiften auch undher, hielten Vorleſungen, fep- 


Caſtilho, die eine Mnemotechnit 
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ten die Welt mit ihren Sedädtniflunftftüden in Erſtau⸗ 
nen, und geriethen zugleich, wie leicht vorauszufehen was, 
mit ihrem Borgänger in heftigen Streit. 

Noch. Andere fühlten ſich durch. das Glück welches 
Aimé Paris machte, zur Nachfolge ermuntert; fo ein 
Doctor Audibert, und ein Pole Jazwinsky, der aus den 
Methoden jenes Franzoſen und Schenkel's ein mobi» 
fieistes Verfahren zufammenfegte. Er legte einen Zahlen 
typus den er aus Quabdraten bildete zum Grunde. 

Während nun in Deutfchtend- fihen der Däne Re⸗ 
ventlow als Lehrer der Mnemonik öffentlich aufgetreten 
war, meldete ſich ein Veteran aus der Aretin’fchen Schulbe 
als Mnemoniker, und gab herans: 

Mnemonik, oder Kunſt das Gedächtniß mach Regeln zu flär 
Sen, und: deflen Kraft außerordentlich zu erhöhen. Bon Bow 

ann Grafen Mailath. Wien, Mörfhner. 1842. 8, 

Thlr. 3 Nor. 

Dies wunderliche Buch, welches fehr ſplendid gedruckt 
ift, enthält nichts Neues, außer einigen Verſuchen ſich des 
Memorirens der Zahlen beffer als die Vorgänger zu be- 
meiftern. Sonft kennt der Verf. nur als legte Reful- 
tate der Kunſt Das was Aretin und Feinaigle lehrten, 
und er bat: nad ihnen 30 Jahre fein Gedaͤchtniß mit 
großer Selbſtzufriedenheit geübt. Das Buch iſt, was 
Geſchichte, Kiteratur und Methode betrifft, aus Aretin’s 
Werken entlehnt. Die Theorie zergliedert er in 110 
meift fehr unwiſſenſchaftlichen Säten; fo fagt er z. B. 
in & 21: noch fein Philoſoph habe hinreichend erklärt 
wie die Eindrüde im Gehirn zurückblieben, welches ge⸗ 
wis Jeder ihm gern zugeben wird, Gr erzählt dann 
auch von den Gedaͤchtnißproben die er gibt, und win 
ſehen, daß es die gewöhnlichen mnemonifchen Kunftflüde 
find. Der nüglihen Anwendung auf bie Wiffenfchaften 
ift er gang gewiß, und hält nach 6. 98 600 Ordnungs- 
bilder zu jedem Gebrauch für hinreichend; „und wer fie 
gelernt Hat, kann eine oder zwei Wiffenfchaften mit un⸗ 
fehlbarer Gewißheit fi) zueignen“. &. 56 erfahren 
wir jeboch genauer, was ber Graf unter Wiffenfchaft 
verficht. Die der ex fein Leben widmete, ift die Ge⸗ 
ſchichte. Gr verbinde nun die Greigniffe des erſten 
Jahres mit dem erften Bild feines Ordnungsſchema, bie 
Sreigniffe des zweiten Jahres mit dem zweiten Bild. 
„So find 100 Jahre gelernt, ohne daß man fi mit 
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ben Jahrszahlen plagen mußte, denn das Ordnungsbild 
iſt zugleich die Jahrszahl.“ Eine fchöne Geſchichtskennt⸗ 
niß! Mer möchte wol ſolchen Notizenkram ben wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien anreihen wollen? 


10. 
Auf jenes Werk folgte bas des Candidaten der Phi- 
fologie Karl Otto Reventlow *): 

Lehrbuch der Mnemotechnit, nah einem durchaus neuen auf 
das Pefitive aller Disciplinen anwendbaren Spfieme. Bon 
Karl Dtto Reventiomw. Stuttgart, Cotta. 1843. Gr. 8. 
1 She. 7%, Nor. 

"Der Titel vertündet fhon den Anfpruch: die Kunft 


in ein neues Stadium geführt, und fie zur möglichften 


Bolltonimenheit gebracht zu haben; bie von Gelbftgefäl- 
ligkeit und Anmaßung ftrogende Vorrede fagt aber ge 
radesu, daß aus den bisherigen Verfuchen Fein reeller 
Werth für die Wiſſenſchaft erwachſen fei, daß nur Spe- 
eulanten fie zu oftenfibeln Kunſtſtücken gebraucht hätten, 
daß des Verf. Methode dagegen nun eine weſentliche 
Lüde des Unterrichts ausfüle. Wir mollen daher in 
der Kürze uns zu überzeugen fuchen, was ber Verf. für 
die Mnemonif, die er nach dem Beifpiel der Franzofen 
mit dem falſchen Ausdruck Mnemotechnik bezeichnet, wirt. 
id geleiftet Hat. ' 

Das Werk beginnt mit einer Gefchichte und Kritik. 
Das Geſchichtliche gibt uns aber nichts Neues, und bie 
Kritit wirft blos alles Vorhergegangene ale unbrauch⸗ 
baren Plunder über den Haufen. Es ift ebenfo von 
Duinctilian’fchem als Aretin’fchem Unſinn fehr häufig die 
Nede. Die bisherigen Mnemoniker haben, wie fie auch 
mit großem Gefchrei Neues verkündeten, doch nur aus 
der Methode der Alten gefchöpft, und diefe war lediglich 
Symbolifirung des zu Behaltenden, und Berbindung mit 
den Plägen, weshalb man fie nur auf das Einprägen 
von Reiben von Namen oder Sachen, überhaupt auf 
das Merken einer gewiffen Aufeinanderfolge, befchränten 
mußte. Indem ber Verf. nun (&. 87) auf fein eigenes 
Syſtem kommt, erzählt ex, daß ber Aretin’fche Unfinn 
ihn zuerft auf das Studium der Mnemonik geführt Habe. 
Er mobdificirte und combinirte Die vorgefundenen Syſteme, 
und brachte es zu einer Fertigkeit, die fih nach feinen 
Worten faft immer auf Kunſtſtücke befchränkte; er konnte 
aber biefelben auf das „Pofitive der Wiffenfchaften” nicht 
anwenden, wenn die Anzahl bes Gegebenen etwas grö- 
fer war, wogegen feine jegige Methode in Bezug auf das 
Duantum des zu Behaltenden keine Grenzen kennt. 

Wol wundern wir uns, daß er mit einer fo unvoll« 
kommenen Methode, bie blos zu Kunſtſtücken taugte, 
fhon zu Anfang bes Jahres 1840 ſich auf Reifen be- 
gab, und ale Lehrer der Mnemonik auftrat; und wir 
werden unwilltürlih auf die Sympathien mit Murner, 
Schenkel und Eonforten geleitet. Er nennt es fobann 
eine Veranſchaulichung des Gntwidelungsgangs feiner 
Studien, wenn er uns 21 glänzende Atteſte von Schul- 
vorftänden abbruden läßt, voll von großer Belobung, 


*) Diefen angenommenen Namen hat er fpäter fallen laſſen, und 
nennt fiß nun 8. Otto. 


Derwunderung unb Anerkennung, in Erwartung künf- 
tigen bedeutenden Rugens. Die Schulmänner freuten 
fi, daß ihre Schüler fo fehnell auswendig lernen konn⸗ 
ten; bei Licht betrachtet waren es aber Nichte als bie 
alten Kunftflüde die er ihnen beibrachte. Das Auffal- 
Iende ift, daß mehr als die Hälfte der Atteſte aus der 
Meriode herrührte, wo er noch der Aretin'ſchen Methode 
folgte, indem er erft zu Ende bes Jahres 1841 mit fei- 
nem neuen Syſtem auftrat, fänmtliche Attefte aber durch⸗ 
aus feinen Unterfhieb der alten und neuen Methode, 
und ber Vorzüge der legtern andeuten, indem über bie 
Refultate nach beiden Methoden gleich anerfennend ge- 
fprochen wird, fomwie auch die abgelegten Proben immer 
diefelben find. Nur Dr. Mönnih, Director der Han- 
delsſchule zu Nürnberg, gibt einige nähere Andeutungen 
wenn er fagt, daß die Kraft des Gebächtniffes, wie Die 
Methode beweife, nicht auf dem mechanifch - materiellen 
Srundfag der Wiederholung allein beruhe, fondern auch, 
und weit mehr, auf der Perftandesoperation des Ver⸗ 
gleihens, Beziehens, Vergefellfchaftens bed Gleichartigen, 
Achnlihen und Widerfprechenden. Das legte Atteſt ift 
vom 7. Mai 1842, und Hr. Reventlow fagt, er fei feit- 
dem immer öffentlich aufgetreten; um aber einen Begriff 
Davon zu geben in welcher Ausdehnung fi fein Prin- 
cip anwenden laffe, auch allen leeren Raifonnements un» 
umſtoͤßliche Thatfachen entgegenzufegen, wolle er uns auf- 
zählen, was er gewöhnlich zum Gegenftand feiner Pro- 
ben made. Wir bliden noch einmal auf das Titelblatt, 
wo vom SPofitiven aller Disciplinen die Rede ift, und 
erflaunen mit Recht, wenn wir erfahren, daß dieſer 
Mnemoniter eine Anzahl Namen, Zahlen, Säge, bie 
ihm ein bis zwei mal vorgefagt werden, in jeder belie- 
bigen Ordnung zu recitiren weiß; daß er Tafeln mit 
20,000 Notizen herumreichen, und dann fi daraus fra- 
gen laͤßt. Es find Einwohnerzahlen von mehr als 500 
Städten, Titel der Pandekten, Datum einer Anzahl 
Schlachten und bergleihen Dinge, die man überall, 
wenn man fie bedarf, in feiner Eleinen Handbibliothek 
bequem nachſchlagen kann. 

Das find doch fürmahr die alten wohlbefannten Ge⸗ 
dächtnißkunſtſtücke, zu denen es die frühern Mnemoniker 
ſtets ebenfalls brachten. Uber wir kommen nun zur 
Methode felbft (&. 119), die fi) nach einer Einlei- 
tung von zwei Seiten gleich zu der praßtifchen Ausfüh- 
rung wendet. Der Grundfag wird an bie Spige geftelit, 
daß man Das am leichteften und bauerndften behält was 
man begriffen bat, was zum Gedanken geworben, unb 
in unfer Bewußtfein übergegangen ifl. Die Gedächtniß⸗ 
operationen werden baher auf die Verſtandesoperatio⸗ 
nen des Abſtrahirens, Reflectivens, Vergeſellſchaftung bes 
Homogenen und Heterogenen, des Harmonirenden unb 
Sontraftirenden reducirt. Nichtbegriffe, nämlich Zah⸗ 
len und Raute, von denen wir eben feine andern Be⸗ 
ziebungen als numerifche und Lautbezeichnungen kennen, 
werden nad einer beftimmten allgemeinen Regel in Be⸗ 
griffe verwandelt. Und in biefer Zransformation ber 
Nichtbegriffe befteht das Künftliche, der Mechanismus 
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der Methede. Man muß fi) dabei die Wertigkeit er- I fo wählen, daß zugleich die Japrögahl ber — 


werben einen gegebenen Begriff in feiner Mannichfal⸗ 
tigkeit zu überbliden, um aus feinen Beziehungen einen 
Anhaltspunkt für die Verbindung mit einem zweiten ge- 
gebenen Begriff herauszuſuchen. 
Hiermit geht der Verf. fogleih auf das Praktiſche 
über, und zeigt uns 1) wie er Zahlen, wenn fie mit 
andern als Zahlenbegriffen verbunden werben follen, in 
Begriffe verwandelt. Er gibt ein Schema der Subftitu- 


tionen für die Zahlen, indem Buchſtaben einen Zahlen⸗ 


erhalten, und aus biefen ein Wort gebildet wird 
weiches numerifhes Wort heißt. Nur die drei er- 
fien aus dem Schema fi ergebenden Conſonanten ha⸗ 
ben eine Bebentung, die Bocale gar nit. 2) Na- 
men von denen feine fpeciellen Beziehungen bekannt, 
die uns nur begriffsloſe Laute find, merben ebenfo be- 
handelt, nämlich die phonifchen (phonetifhen?) Analo- 
gien werden als Anhaltöpuntte bei der Verwandelung ber 
Namen in Begriffe benugt. Hat man nämlich ein ana⸗ 
loges, einen Begriff bezeichnendes Wort fubflituirt, fo 
wird man, fo oft der Name vorfommt, mit Leichtigkeit 
auf die Analogie fommen, weil fie im Namen felbft 
enthalten ift. 

Diefe Lehrfäge werben in den folgenden Paragra- 
phen fogleich auf wiffenfhaftliche Gegenſtaͤnde angemen- 
det, nämlich Chronologie, Verwandelung der Monatstage 
in Begriffe, Statiftif, Einwohnerzahl der Städte, Berg: 
hohen, Zolivereinsgegenflände, Chemie, Capitelfummarien, 
Bibliologie und Aflronomie. Um aber bie Sache an- 
ſchaulich zu machen, nehmen wir ein Beifpiel aus der 
Chronologie: Ninive, Jahr 800. Beziehung: zügellofes 
Leben der Niniviter. Das Jahr 800 ift nach bem 
Schema = bh — 1 — e. As numerifches Wort wird 
gewählt: Heillos. Aus der Periode nach Chriſtus neh- 
men wir auch ein Beifpiel: Heinrich I. der Vogler farb 
936. Beziehung: tapfer. Die Zahl: k— m — p. Das 
numerifche Wort: tämpfen. Der Verf. erzählt, einer 
feiner Schüler habe bie 462 Artikel des würtembergi- 
fen Strafgefegbuche (nämlich die Summarien) in zwei 
Stunden fih angeeignet, und würzt diefe Notiz mit fol- 
gender Bemerkung: „Derfelben Zhatfache ermähne ich 
ans dem Grunde, um gewiſſe Kaullenzer zum Schwei- 
gen zu bringen, bie in ber Hoffnung, vermoͤge einer Art 
nürnberger Trichter Alles in ihren Schädel hineingiefen 
zu Tönnen, über ben Zeitaufwand und die Anſtrengung 
diefer Methode Lärm machen.” Das ift gewiß prahle- 
zifch genug; fein wird es Niemand finden, und der große 
Nugen ift nirgend zu erfennen. 

Bon Nomenclaturen wird &. 217 gebanbelt. 
In der Combination zweier Begriffe befteht auch Hier 
die Aufgabe. Die Combinationen müſſen bei einer 
Heide das Ganze wie eine unzertrennlihe Kette durch 
die media zufammenhalten ; der Gedanke an den erften 
Begriff muß nothwendig den an ben zweiten bervor- 
rufen, z. DB. Elekttomagnetismus, Wagner, Frankfurt, 
Ktentat, Flüchtlinge, Schweiz u. f. w. &o kann man 
bei Regentenreiden bie Bezeichnungen für die Namen 


befteigung oder des Todes darin ausgedrückt ifl. 

Berf. gibt die Reihe der würtembergifchen Herzoge, und 
wir nehmen ein Beifpiel heraus: Ulrich farb 1550. 
Beziehung : zwei mal landflüchtig. S— sch — 1 = 
Ausfhliegen. Dem Mnemoniker ift Nichts unmög⸗ 
lich. Beine Methode ift zu Allem zu gebrauchen, und fo 
lehrt auch Hr. Reventlow noch das Einprägen von zu⸗ 
fammenhängenden Perioden, Gedithten, Anekdoten u. f. w. 
Man braucht nur jede einzelne Periode auf einen einzi- 
gen Sag, und diefen wieder auf einen einzigen Begriff 
zu vebuciren, dieſe Begriffe aber miteinander: zu verbin- 
den. Er gibt ein Gedicht von fieben Strophen, das er 
auf ſechs Worte reducirt; fowie er für eine Anekdote 
ein einziges Schlagwort fubftituiet. Auch Vocabeln aus 
fremden Sprachen fann man ſich nad feiner Methobe 
einprägen, wenn man nur biefelben mit lautähnlichen, 
Begriffe bezeichnenden Wörtern aus einer befannten 
Sprache vergleicht, 3. B. das Iateinifhe Wort Hasta 
mit dem beutfchen Wort Haß verbinde. Wir beneiden 
gewiß Niemand um ſolche Gedaͤchtnißuͤbungen. 

Zulegt lehrt ber Verf. noch „mnemotechniſche Erho- 
lungen”, nämlich: wie man eine Reihe von Namen fich 
einprägen fann, daß man zu jedem Namen bie Num- 
mer, und zu jeder Nummer den Namen anzugeben weiß; 
dann mehrfaches Dictiren und Anwendung auf bas Be- 
halten der Schachzüge. Das ift das eigentliche Feld 
prahleriſcher Schauftelungen und DOftentationen, womit 
die Mnemoniker auf ihren Reifen das flaunende Publi⸗ 
cum bienden. Um eine Reihe Namen nad ihren Num⸗ 
mern zu behalten, benugten bie alten Mnemoniter bie . 
Drdnungspläge. Der Verf. fegt 100 ftereotype Begriffe, 
bie er fo wählt, daß bie erfien 9 mit Wocalen, die fol- 
genden BI mit Confonanten anfangen. In ben mit Vo⸗ 
calen anfangenden Worten zählt dann übereinflimmend 
mit dem Zahlenfchema der erfte Eonfonant, in den mit 
Confonanten anfangenden die zwei erſten Conſonan⸗ 
ten. Iſt nun eine Reihe Namen oder dergleichen gegeben, 
fo darf man nur dieſe oder die dafür fubflituirten Be⸗ 
griffe mit jenen ſtereotypen Begriffen in Berbindung 
bringen. Wie gering ift doch bier der Unterfchieb der 
Spielerei im Verhaͤltniß zu der alten, namentlich ber 
Aretin'ſchen Methode. Diefe combinirt zwei Bilder, und 
jene zwei Worte. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Eine gemifchte Geſellſchaft. Zeitroman. 
aus ihrer Mitte. Breslau, Kern. 
ı Thlr. 77% Nor. 

Der Verleger hat fich in einigen Annoncen, die Rec. hier 
und da zufällig zu Gefiht befam, die Breiheit genommen bie: 
fen Artikel unter der Rubrif: ‚Höhere Belletriſtik! anzuzeigen ; 
gewiß nicht die beftgewählte Art uns von vornherein zu über: 
reden, daB das Buch in diefe Sphäre gehöre. Es hätte fi 
eine viel beſſere Bezeichnung auffinden laſſen, denn wirklich 
trägt der Roman, was fonft nicht oft ber Kal ift, einen ganz 
beffimmten Eharakter an ſich; man könnte ihn mit den engli⸗ 
fhen Yamilienromanen zufammenftellen, wie fie etwa Miß 


Bon Einem 
1847. Gr. 8. 
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@rare Kennedy geſchrichen hat, an Deren „Dranallan” wis er: 
immem, wenn mean im Ylgemeinen den on, bie 
und au wei den Zweck bes Ganzen verauſchaulichen mil. 
Auch findet fi (worin fonft gewöhnlich der Unterfchieb zwifchen 
derartigen a — aa den 
die Darftellung und Charakterze 6, ungefähr in be 
Mae wie bie engliſche Dame es gezeigt bat. Yuthos ftcht 
nur zu Gebot, und angiehend find nur Dieimigen GBeßbalten mit: 
denen bie Berf. ſelbſt ſympathiſiren kann; denn def das Buch 
von einer Frau gefchrieben ift, fühlt man bald heraus, wenn: 
gleich nicht an hervorſtechenden Fehlen. Was biefen „Belt: 
roman’ ubrigend denn doch eine Glufe niedriger abs die Ya: 
millen > und Gittengemätde ber Sennedy fießt, ift eben bes 
‚ daß «6 ein Zeitroman iß, der mancherlei Intereſſen 
des Tages berührt und manche Geſtalten und Begebenheiten 
des modernen 2ebens aufnimmt, ohne doch auf der Höhe der 
Seit zu fliehen und das weſentlich Moderne herausfühlen zu 
Innen. Bon der Bebeutimg dee religiöfen Bewegung ift: feine 
Ahnung ba, die Berf. kennt in: ihr nur den Bwiß der prote 
ftantifpen und Patholifcgen Gonfeffion, welchen fie in man« 
nichfacher Art mit der Geſchichte verwebt, in einigen nicht 
übel gelungenen Geftalten vorführt, und dann auch zu ver: 
mitteln ſucht. Wir geben ein Beifpiel von den Geftalten und 


der Bermittelung. 

„Sigismund hatte ſich als denkender Katholik, dem bie 

Interefien feiner Kische nicht fuemd und außerhaib des Gebiets 
feiner wiſſenſchaftlichen Sphäre lagen, mit der Eölibatfrage, 
die als Zeitfrage wieder einmal in Schwebe ftand, befchäftigt, 
und den Stimmen für und wider fein Ohr geöffnet. Für beide 
fand er in dem Erzpriefter Bertram und dem Paſtor Arnold 
vertretende Perſonlichkeiten, und wenn er den Letztern fo ver; 
ehet und geliebt in feinem Familienkreiſe, geliebkoft von Yrau 
und Kindern gefehben und nicht gefunden hatte, daß er da: 
dur in feiner Amtsthätigkeit, in der Kreudigkeit feines Be: 
rufs behindert ward, dachte er: die armen Fatholifchen Prieſter 
find doch zu bebauern, daß ihnen daB Gluͤck der Ehe, der Va⸗ 
texfreuben verfagt if! War er aber wieder Beobachter des 
prieſterlichen Stilllebens in der Häuslichfeit des Ergpriefters, 
des darin waltenden barmlofen Friedens, der ruhigen Freude, 
der geiftigen Liebe, die darin als göttliche Hüterin der ‚Glück: 
feligteit waltete; fah er wie die Mutter, die Schwefter des @ry 
prieſters mit Andacht an feinen Biden hingen, allen feinen 
Winfen zuvorfommend begegnieten, und fein Zug in feinem liebe: 
vollen Johannedantlig auf ein unbefriedigtes Herz fchließen ließ: 
dann dachte Sigidmund wieder: nein, wenn alle Fatholifchen 
Prieſter Bertram glichen, fich eine Haͤuslichkeit wie diefer zu 
bilden verftänten und vermödten, dann wären fie wahrlich 
nicht zu beflagen, daß ihnen das Gölibat auferlegt iſt.“ 
Man fieht, principielle Fragen werden mit einer gewiſſen 
praktiſch chriſtlichen Humanität behandelt, und durch die Be: 
teachtung: wie man doch in jeder Form ein ganz guter Menſch 
fein und Gutes wirken Eönne, befeitigt. Die Haupffrage, um 
die fich in diefer aus Miniftern, Schaufpielerinnen, Pieutenants, 
vornehmen Damen, proteftantifhen und Patholifchen Geiftlichen 
„gemifchten Geſellſchaft“ alle Berwidelungen und Greigniffe 
drehen, ift die Frage über die Ehe; und in den verfcdhiedenen 
Eonflicten ift ein gewiſſer Adel des Moralifchen ganz gut als 
das möfigebende Prineip feftgehalten. Das Motto aus Jean 
Paul lautet: „Es ift nicht einmal Pflicht au beirathen, aber 
es ift allemal Pflicht ſich Nichts zu vergeben, auf Koften ber 
Ehre nie glüdlich zu werden, Chelofigkeit nie durch Ehrlofig⸗ 
Beit zu vermeiden.‘ 

Das Bud verdient unter feinesgleihen wel eine GEmpfeh- 

Ing als Lerture für junge Raͤdchen und Yamilienmütter, es 
ügt ſolchen Anſprüchen, und hätte nur nicht die Abſicht 
—* muͤſſen ein Zeitroman zu fein. 124. 


Berantwortlicher Herauögeber : Heiarich Musdhant — 


Ein engliſcher Ausſpruch über Auerbach. 


Das Erſcheinen einer en Ueberſe von Auer⸗ 
bachs Dorfgeſchichten“ een — rn Ga bee 
br ertHold Auerbuch, tranelated tie German by Nete 

aylor”, London 1847) gibt einen Keiliter im „Aklay" Ge: 
legenheit fh folgendermaßen zu Aufeen: Seit vieien und lan» 
gen Jahren Zei Deutſchland Leine Dicht in Profe 
gebracht welche neben dieſes einfache, daffifhe Buch. — zu 
werden verdiente. Aber auch bie jüngften Erzegn ant. 
reiche und Englands Bieten nur Beniges das Pr damnũ euh- 
vergbeidgen Life, als Deka Bergloiche zu verlieren mie 
fiehe für diefe GLaf be Pi in t * in derer hit 

, e iter at fie keine 
Tage. Plattheit und Monofonie haben fich ein a und 


behaupten den Markt. Sehriftſteller die ums entz 

[6 vin Derbnenge, Def ihre Ken nme Pommes nee 
7) um 

ihre beſten Situationen und Effecte —— er 


eworden 
find. Wir befigen und erhalten ununterbrochen or und 
romantiſche Rovellen, Romane aus allen Schihten der bit. 
gerlichen Gefelfchaft, philoſophiſche, äfthetfihe, politiſche, rer 
ligioſe und ſatiriſche Aomane, genug ben Hungrigfien zu fätti 
gen. Gebt uns keine mehr oder gebt uns darin etwas Reuek, 
etwas Driginelles, das Leben aus frifhen Gefichtspunkten. 
Scharfe Gewürze thun es länger nicht; wir haben deren bereits 
zu viele verſchluckt. Was wir bedürfen ift andere Luft, andere 
Diät. Richts Geringeres vermag unfern fumpfer Apyetit zu 
ſchaäͤrfen. Der außerordentliche Begehr nach AM s 
Romanen, trog ber vielen auffellenden Mängel an welchen fe 
kraͤnkeln, ift eine bedeutungsvolle Thatſache, die glei itige 
Schriftfteller wohl beachten follten. In eine Heine Geſell ⸗ 
weit —— — Fat a an ebenfo eigenthaͤmich 
un wie der uplag Der ſchwebiſchen , 
und Auerba ein. Er behandelt feinen an —— 
nial wie die Bremer, nur meiſterhafter. Das Bollendete Jei⸗ 
ner Kunſt ruht in der Sartheit und zugleich Feſtigkeit der 
Zeichnung einfacher Wirklichkeiten, in der überaus glücklichen 
Verbindung des ideal Grazisſen mit ſtrengſter Treue Dabei 
beweift er ın vollem Naſße Die Rüchternheit und el 
ohne weile Riemand ein größer Künfkler werden Farm. @v 
übertzeibt nicht, gefällt fi mie in frembartigem Prunf und 
Blitter, opfert nie die Beſcheidenheit der Natur der Eitelkeit 
des Autors. Erwarte Riemand von ihm haarfträubende Er- 
eigniffe, fein geſponnene Intriguen oder fo kunſtvolle Carita⸗ 
turen, daß fie wie Eharakterifirung ausfihen. Statt Deffen: 
zeigt er das Tagesleben feines Dorfes, die Ginwolmer in ikrex 
übliden Kleidung und gewöhnlichen Sprechweiſe; exzäbls ib: 
kurzen und ſchmuckloſen Geſchichten, macht mit ihrer Perfün- 
lichkeit fo vertraut, al kenne man ihre Perſonen, und veram- 
ſchaulicht die Urt wie die ſeßhaften deutfhen Bauern mit und 
untereinander leben, zehn mal beffer als: Alles was von MNei⸗ 
fenden und Dicterlingen darüber gefchrieben und verdent aat 


worden iſt.“... 





Literariſche Anzeige. 


In meinem Verlage iſt wer erſchienen und in allen Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: 


Aus den Hapteren einer Verborgenen. 
8. Geh. 2 Th. 


eetpzig, im Detober 1847. 
S. &, brocchaus 
Deuü und Werlag von F. SE. Meoihans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 








Veber Mnemonik. 
(Veſchlud aus Fr. 6.) 
a8. 

Was HA nun das Reſultat diefer vielgepriefenen und 
vielverſprechenden neuen Methode ber Gedaͤchtnißkunſt, 
mit welcher Neventlow durch die Welt zieht; wie unker⸗ 
ſcheidet fie fich von der feiner Borgänger$ Fuͤrwahr, fie 
ift doc Nichts ale nur ein Pleiner Fortſchritt im Tech⸗ 
nifchen der Methode, Etwas auswendig zu lernen. Und 

Died war, wie die obigen Beiſpiele beweifen, durch 
Aime Paris binlänglich vorbereitet. Start der Wider, 
flatt der Pläge, ftatt des Zahlentupus und jener ge 
fhmadiofen Eombinationen werden Zahlen in Schlag- 
wörter verwandelt, die eine Beziehung zur Sache felbft 
haben, und alfo duch ihre Bedeutung ſchon dem Ge⸗ 
daͤchtniß auf eime natürlichere Welfe zu Hülfe kommen 
ale durch die Kombinationen von Bildern und Plaͤtzen, 
oder Bildern und Bildern. Auch Folgen von Namen 
und Gegenfländen werden, ſtatt der Locirung, angemef- 
fener durch deutſame ‚Beziehungen aneinander gereiht. 
Alſo Nichts als Ideenaſſociationen, die alten wohlbe⸗ 
kannten Gedächtnißhükfsmittel. Wo bleibt der Gewinn 
für die Wiſſenſchaft? Wer ganze Maſſen von Zahlen, 
Regentenreihen, Regifter aller Art im Kopfe hat, kam 
er ſich rühmen in der Wiffenfchaft fortgefchritten zu fein? 
Iſt etwa ein neues wiffenfchaftliches Princlp für die See⸗ 
lenkraft des Gedächtniffes aufgeftellt worden? Ich finde 
keins; mas von den Grundlagen des Gedaͤchtniſſes geſagt 
wird, ift nur das allgemein Anerkannte, von dem auch 
die früheren Mnemonifer ausgingen. 

Gewiß ift Etwas das ich volltommen begreife, am 
Leichteften im Gedaͤchtniß zu behalten; wenn ich aber 
Zahlen in Buchſtaben verwandle, und aus biefen Buch⸗ 
ftaben wilftürlich ein Wort bilde, fo habe ich doch ſchwer⸗ 
lich die Zahl in einen Begriff verwandelt, fondern ich 
babe nur nad aufgeftellten Regeln ein Wort gefucht 
das die Zahl auf eine finnliche Weife wieder in mein 
Gedaͤchtniß zurückruft. Ebenfo, wenn ic) einen Namen, 
der mir Nicht bedeutet, mit einem mir befannten pho- 
netifch » analogen verbinde. Nur in der praktifchen Me- 
thode ift alfo eine Abweihung gegen das bisherige Ver- 
fahren vorhanden. Was aber das Verwandeln der Nicht. 
begriffe in Begriffe genannt wird, iſt nichts Anderes als 





2%. Detober 1847. 
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baf der Michtbegriff, das Abſtracte, das dem Bedächt- 
niß keinen Anhaltpunkt bietet, wach gewiſſen Regeln meit 
einem begreiflichen, dem Gedaͤchtniß geläufigen Gegen⸗ 
flande verbunden wird, um 16 fo vermöge der Ideen⸗ 
afferiatien dem Gedaͤchtniß zu erhalten. | 

Das tft nicht zu leugnen, daß tie von Neverklow 
erleichterte umd dervollkemmnete Mechode umter den bit 
herigen als die zweckmaͤßigſte evfcheint um Zahlen zu 
behalten; denn das Behalten derſelben an ſich iſt eine 
ſchwierige Operation. Die Zahl und die Sache wozu 
fir gehört, taffen fi durch dem Verſtand nicht comebini- 
ven. Wenn wir nun den Buchflaben auch einen Zah 
lenwerth geben, fie fo doppelt benupen, und Dasienige 
was in einer Verbindung mit Ver Zahl ſteht mit Wor⸗ 
ten, und dadurch mit Begriffen combiniten welche bie 
Zahl nad) dem feftgefepten Zahlenwerth der Buchftaben 
enthalten, fo ift dadurch ein großes Hülfsmittel für das 

gefunden. Die übrigen Nußanwendungen 
ſind aber alle nur analoge Methoden für jenes Verfah⸗ 
ren, und der Nupen ift von wenigem Belang. Dean 
ih erkenne im Ganzen immer nur ein Mittel, Zahlen⸗ 
verhäftniffe, Worte, Ramen zu behalten; für die Wiſ⸗ 
fenfchaften ſelbſt find alle biefe Operationen, erfolglos. 
Vebrigens reift Hr. Neventlow noch immer umher und 
findet Bewunderer. Ich aber wünſche, daß ber umemo⸗ 
* Unfug endlich einmal fein Ende möchte erreicht 

en. 

he 28. 

Das neueſte Werkchen über Mnemonik iſt: 
Reventlow und die Mnemonik, und die Mnemonik und die 

ule. Bon Karl Wilhelm Nauck. Kottbus, Meyer. 
1841. 8. 7% Mur. 

Hr. Rau ift durch Reventlow auf die Mnemonik 
geführt worden, und bat fidh, wie es figeint, um bie 
früheren Mechoden nicht befimmmert. Er Bat es nm mit 
den Leiftungen be6 Benannten zu thun. Uber, als ob 
etwas Dämonifches diefer Kunft beiwohne, auch biefen 
Einzigeh faßt er ſogleich mit der heftigften Leidenfchaft, 
und befämpft ihn aufs feindfeligfte, wie ale übrigen 
Mnemoniter fiets thaten. Reventlow fuchte alle Vor⸗ 
gänger zu vernichten; hier finder et feinen Mann, ber e# 
ihm womoͤglich noch Ärger macht. Uber nicht die Dies 
thobe ſelbſt iſt es die diefer verwirft, ex behauptet nur, 
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daß fie gar nicht fein Eigenthum, fondern von Aimé 
Daris entlehnt fei. 

Durch Reventlom kam aber unfer Verf. zuerſt auf 
das Studium der Mnemonik, und lehrte fie auch feinen 
Schülern. Er beftreitet die Anmendbarkeit auf das Po- 
fitive allee Disciplinen und erklärt Das für Prahlerei; 
dennoch hält er diefe neue Methode für eine höchft wich⸗ 
tige und beachtenswerthe Iiterarifche Erſcheinung. Man 
könnte, meint er, das Princip diefer Methode ftatt des 
Repetitions- und Locatitätsprincipe das der Cohärenz 
nennen. Denn es fei ein Brundgefeg des Gedaͤchtniſſes, 
daß, was ſich unferm Geifte, unferer Anfchauung In ei 
ner nothwendigen Verbindung oder einer bafjelbe auf 
irgend eine Weife bedingenden Gefellfhaft dargeboten 
habe, auch fpäter in der Erinnerung, nicht allein komme, 
fondern in ber alten Geſellſchaft. Das Behalten fei 
nicht durch bie Repetition bedingt, fondern dieſe diene 
nur da8 Band ber Verbindung feiter zu knüpfen. 

Die Verwandelung der Zahlen in Buchftaben, und 
die Bildung mnemonifcher Schlagwörter gefällt dem Verf. 
fehr wohl, und er findet es paffend, dag Reventlow fie 
„numerifche Wörter” nennt. Auch fei fein Schema 
fharffinnig; aber in ber Wahl und Auffindung der rich- 
tigen Schlagwörter zeige ſich erft die Kunſt. Beziehun- 
gen und Bezeichnungen müßten nämlich von möglichft 
allgemeiner, objectiv » gültiger Kraft und Bedeutung fein; 
die fubjectiven fonnten nur ausnahmsweiſe empfohlen 
werden und nur im Notbfall. Durk gute Schlagmwör- 
ter werde es möglih, daß die Mnemonik einen durch⸗ 
greifenden, ‘dauernden und gründlich fürdernden Einfluß 
gewinne, ja daß fie überhaupt nur Eingang finde. Wenn 
Reventlow ein Wörterbuh mit 60,000 Gubftitutionen 
für Zablen verfpreche, und die einzelnen Eremplare mit 
feiner Namensunterfchrift verfehen wolle, wie die Wun⸗ 
dermänner Dies bei ihren Elixiren zu thun pflegten, fo 
fei e6 doc, keineswegs das Wort worauf es hauptſäch⸗ 
lich ankomme, ſondern ber Gedanke, die Beziehung, und 
diefe Ichre fein Lexikon. Nicht ein Wörterbuch, fondern 
mnemonifche Zeittafeln feien vonnöthen, in denen ber 
Lernende das Wiſſenswürdigſte in ben ſchlagenbſten Schlag- 
wörtern fir und fertig habe. Der Verf. gibt dann au 
Beifpiele und chronologifche Tabellen, und fucht das Ver⸗ 
fahren Reventlow's zu verbeflern, bringt aber auch gar 
Iuflige, ja oft Sächerliche Gombinationen heraus, wiewol 
ihm überall mehr Kenntniffe zu Gebote fichen. Er er- 
zählt, daß das verdummende Auswendiglernen ihm einft 
die Geſchichte gänzlich verleidet habe, und freut ſich, 
im Berlauf weniger Monate 800 wichtige Jahreszablen, 
jede mit tief eingreifender Beziehung, eingeprägt zu haben. 
Das nennt der gute Mann Gefchichtsftubien ! 

Für den Sprachunterricht hofft er Vieles durch diefe 
Methode zu erreichen. Bhonetifch «Analoges reiche aber 
nicht bin, fondern alles irgend Gleiche, Verwandte, Aehn⸗ 
- He müffe herangezogen werben, um Eins mit dem An- 
dern feftzubalten und zu verfiehen. Gr gibt dann eine 
Neihe von Beiſpielen, die wis nicht ganz übergehen wol⸗ 
fen. So behält man, indem man das Identiſche oder 


doch entſchieden Verwandte ſucht; ayw, lateinifh ago — 
ante, deutſch: haften, machen. Auch behält man durch 
Vergeſellſchaftung des Phonetifch - Analogen, und man 
könnte fo bei balaena an Ballen, bei vir an Wer, %- 
mand, denken. Kerner durch Vergefellihaftung analoger 
Bildungen, Beziehungen, Ausdrudsweifen, Wendungen 
u. f. w. Beifpiel: accipiter, eigentlich Anficynehmer, von 
ad und capere, wie Habicht von haben, Greif von 
greifen. 

Nach diefen und vielen andern Erempeln bemerkt ber 
Derf. wohlgefällig: e6 ergebe fi, daß er Längft gewußt 
und praßtifch geübt habe was Reventlow möglicherweife 
hätte lehren können. Und nachdem er Lob und Zabel 
abwechfelnd über ihn ausgegoffen, fällt er zulegt noch 
einmal mit einem Zornausbruch über fan Buch her. 
Er nennt es ungeordnet, planlos, unſyſtematiſch, nach 
allen Seiten ins Weite, Breite und vollig Unbeſtimmte 
verlaufend, trivial und unerheblih. Er martere durch 
Geſchwaͤtzigkeit, mache ſich in allerlei Redensarten und 
Wigen Luft, und leide an einem Nichtbeifishbehalten- 
fönnen, welches er fall dınppom Tg xepaans nennen 
möchte. Widerlih und wahrhaft ekelhaft fei das arro- 
gante, fuffifante und burfchitofe Weſen. Nach den bei. 
gebrachten Zeugniffen wolle er jedoch gern glauben, daß 
derfelbe nicht ein fo hohler, aufgeblafener und unbe 


ſcheidener Schwadronierer und Krakehler fei al6 man 


nach feinem Buche glauben folle. Aber fiupende Igno⸗ 
ranz lege fich auf jeder Seite zu Tage; er könne weber 
Griechiſch, noch Lateinifch oder Franzoͤſiſch, auch kein 
richtiges Deutſch, welches er ihm jedoch als Dänen 
zugute haͤlt. 

Zuletzt ſagt der zornige Mann ganz naiv: „Und nun, 
mein lieber Here Reventlow, Nichts für ungut!” Da- 
bei erflärt er, ex babe ihn zwar tüchtig getabelt, fühle 
fih ihm aber dennoch zu Dank verpflichtet, befonders als 
praktiſcher Schulmann. Er folle nur recht fleißig ſtudiren, 
denn man koͤnne ein tüchtiger Mnemoniker fein, und da⸗ 
bei außerordentlich, wenn nicht gerade unwiflend, doch 
ungründlich und oberflächlich. 131. 


Petöfi's ausgewählte Gedichte. Aus dem Ungari⸗ 
ſchen überfegt von Adolf Dus. Wien, Mörſchner's 
Witwe und Biandi. 1846. 16. 15 Nor. 

Bon den Liedern biefed fremden Dichters legt und der 
Ueberfeper bier einen „ſehr geringen Theil” vor: doch meint 
er, die Meine Sammlung werde binreihen „das deutſche Pu⸗ 
biicum mit einer der intereffanteften Exrfcheinungen der neueften 
ungarifhen Literatur bekannt zu machen”. Ich meinestheild 
habe fie mit aller Aufmerkfamkeit ducchgelefen, und fo, wie man 
Igrifhe Gedichte Iefen muß, wage jedoch nicht, felbft auf die 
Berfiderung des Hrn. Dur bin, zu behaupten, daB ich PVetöfi 
tennen gelernt. Denn ich gebe zwar gern zu, daß auch in 
wenigen Liedern fi oft das ganze Bild eines Dichters aus⸗ 

rägt, allein es Tommt bei dem Hervorheben einzelner von 

—* Hand doch ſo viel auf die Wahl an, daß ſelbſt, wenn 

wir in dieſem Falle den Dichter unmittelbar vernehmen, 

unſer Urtheil nicht Boch genug fein Tann: vollends aber 
ftebt uns faft gar Feines über ihn zu, wenn wir nur ben Dol- 
metfcher vor und haben, wenn die Unkenntniß der ade uns 
keine Vergleichung anſtellen läßt, und wir baher nicht willen, 





finden. Aber ed kann ja wirklich fein, daß 


. und Perfönlichkeiten, daß wir eben 
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wie groß der Antheil des Ueberſezers an dem Gchönen ober 
Unfchönen ift das und begegnet, oft fogar an dem einfachften 
Sinn, dem Inhalt, dem Charakter des Gelefenen. Hat man 


doch talentvolle Ueberfeger die nur nicht das Zalent haben zu 


überfegen, die jeden Autor in ihre Perfönlichkeit jeden, in 
ihre Weiſe zu denken und zu fprechen, fowie ed ganz tüchtige 
Schaufpieler gibt. Die den Charakter jeder Rolle in den ihrigen 


‚umgießen. . Nehmen wir felbft an, der Ueberfeger verfchönert | 


das Driginal, fo geht uns denn doch dabei der eigentliche 
gweck verloren, mit dieſem genau befannt zu werben: aber 
der Fall iſt fo felten, wie dag ein Pi Zu 
gend den Pinfel zu führen verfleht, ein Geſicht haͤßlicher macht. 
Das Häufigfte iſt, daß der Dichter unendlich viel in ber Leber: 
tragung verliert. Namentlich ein Lyriker! Wie mancher Ge: 


‚danke den diefer ausſpricht wirkt vor Allem durch die Anmuth 


und. Kraft. des Ausdrucks, durch das Numeröfe und die Ger 
drungenbheit ded Vortrags, mit Einem Worte, buch bie Form. 
‚Und wenn nun dieſer Gedanke fleif, zwangvoll, fehleppend, 
matt wiedergegeben wird! Und wenn nun ber Ueberfeger, 
ließe ſich ihm auch fonft Verftändniß und Treue nachrühmen, 
um nur mit dem Metrum und dem Reime fertig zu werben, 
fi durch unnüge Flickwoͤrter hilft, oder durch ſolche bie gar nicht 
hineingehören, oder. durch Umfchreibungen, durch unerträgliche 
Spreachhärten, erkünftelte Wendungen u. f. w.! Ich müßte mid 
fehr irren, wenn nicht in der vorliegenden Uebertragung ſich 
bier und da Spuren einer folhen Behandlung des. Originals 

ie mich fehr irre: 
ich gehe nicht über bloße Bermuthungen hinaus, und erlaube 


‚mir daher nur eine Anzeige dieſes Büchleind, ein paar um: 


maßgebliche Bemerkungen, abes — Feine Kritik. 

Ungarns Literatur ift gewiß den meiften deutſchen Leſern 
.eine terra incognita. Hr. Dur mußte und erft einige Andeu⸗ 
tungen über diefelbe geben (Das hat er felbft gefühlt), wollte 
ee uns auch nur Eine Erfcheinung vorführen. „Wer ben 
Dichter will verftehen, muß in Dicgterd Lande gehen.” Herr 
Dur bat daher feinen ſchon früher in den „Sonntagsblättern” 
erfchienenen Auffag über die neuere ungarifche Literatur hier 
wieder abdruden Iaffen. Allein diefe Skizze ift fo allgemein 
gefaßt, erwähnt fo rhapſodiſch einige literariſche Beftrebungen 
nur ein paar Ramen bös 
ren, ohne die geringfte Kunde von dem eigentlichen Boden zu 
erhalten, aus dem jegt die erften Keime einer ungarifchen 
Rationalpoefie aufgehen. Hr. Dur hätte nicht vergeffen follen, 
wie ſchon dieſes Volksthum an fich, das mit feiner feurigen, 


ungezügelten Naturkraft noch nicht die VBildungsperioden des 


eivtlifirten Europa durchgegangen, den Deutſchen fern liegt; 
er hätte nicht vergeflen tollen, wie es Leſern die unter den 


‚Einwirkungen der außgebildetfien Literaturen ftehen, überhaupt 


ſchwer ift Anfänge vecht zu beurtheilen, die erſten Lebens: 
eichen, in denen A die kuͤnſtleriſche Begriffsentwidelung eines 
83 verräth und die volksſthumliche Bildung feiner Kuͤnſtler. 
Damit will ich keineswegs von Hrn. Dur etwa zu ausführliche 
Mittheilungen verlangt haben, die ihm nun einmal hier nicht 
am Orte fehienen; aber ed ließ fih auch in wenigen Bügen 
der Charakter der Bolkspoefie in feinem innerften Zuſammen⸗ 
bang mit dem Charakter des Volkes näher bezeichnen, und Das 
war bier fehr wichtig. Denn wie uns Hr. Dur felbft fagt, 
und fo viel ich, mit den Zuſtaͤnden werdender Kunftdichtung 
bei andern Voͤlkern vertraut, in feiner ganzen Skizze zwiſchen den 
Beilen leſen, nach Analogien ſchließen kann, zeigt fih die Ent- 
widelung einer poetifchen Rationalliteratur in Ungarn jegt nur 
in den Üebergängen aus der rohen Volkspoefie zu einer kuͤnſt⸗ 
leriſch geläuterten aber vollstyümlichen Lyrik. Die Epopoͤen, 
welche in neuerer Beit Börösmarty und Czuczor geſchrie⸗ 
ben, hören wir, find ausgezeichnete Leiftungen, aber fie werden 
„mehr gerübmt und gelobt als gelefen”. Das Epos ift alfo 


‚nur erotifh, dad Product gelehrter Dichter, nur von Gelehrten 


gewürdigt und Fein Gigentbum des Volles. Vom Drama, 
obgleich es an vielen Berjuchen nicht fehlt, kann natürlich nicht 


Portraitmaler, der nur ir 


die Rede fein; das get ſchon die hoͤchſte Bildung einer Na⸗ 
tionalpoefie voraus. Novellen find am, zahlreichſten, aber ein 
gut Theil kommt auf die bloße Unterhaltungsliteratur, die mit 
der Poefie Nichts gemein hat; andere find fittenfchildernd, ich 
vermuthe fogar ftenbenziös im allermodernften Sinne, und 
wenn fie nicht ſchon an ſich ein überwiegendes Eulturintereffe 
haben , fo feinen fie doch mehr aus dem Eritifchen Geifte der 
Seit hervorzugeben als aus dem poetiſchen des Volksiebens. 
Die Anfänge einer Kunftdichtung aber die fich. aus dieſem bil- 
bet, liegen eben bei den Lyrifern. Als folche werden wieder 
Bördösmarsy und Czuczor hervorgehoben, und vor Allen 
Petöfi. Don bdeffen Lebensumftänden erfahren wir nur, daß 
er Soldat und Schauſpieler geweien, und "zwar durch ihn 
ſelbſt. Er fagt in ſehr gemüthlichen Strophen („In meinem 
Bimmer”, &. 5l): 

Hab' viel fhon durchgemacht im Leben, 

Viel Freud’ erlebt und viel Verdruß, 

Dab’8 größtentHeild mir. ſelbſt Ju danken, 

Wenn ih die Wahrheit geftehen muß: 


Dee Leichtſinn bat mid, ja der Leichtſinn 
. Mit boͤſem Rath oft heimgeſucht, 
Wovon ich fpät noch kauen mußte 
Mit ſtumpfem Zahn bie herbe Frucht. 


Doch ſag' ich's keck, mein einz'ger Fehler, 
Kein and'rer — iſt der leichte Sinn; 
Der fliegt in meinem reifern Alter 

Wol mit der Jugendglut dahin. 


In meinem widerwaͤrt'gen Leben 
Hab' ich nur einen getreuen Freund, 
Der bleibt in allen boͤſen Gewittern 
Mir inniglich und treu vereint. 


Der war mit mir, als ich im Lande 
Umhergewandert gleich dem Wild, 

Und als der Quell war meine Labe, 

Und als der Himmel war mein Schild; 


Der war mit mir, als in ber Frembe 
Ich um vier Kreuzer Tagesnoth 
Treu unterthäniglid) verzehrte 

Das ungefalz'ne Solbatenbrot; 


Der war mit mir, ald mir das thränen- 
Geſalz'ne Komoͤblantenbrot 

Die boͤſen Menſchen noch gepfeffert 

Mit vielen bittern Aergers Noth. 


Und dieſer Freund — ed If die Dichtkunſt! 
Ste dat mir freundlich Ftetd gelacht; 

Ich dichtete bei allen Leiben, 

Im Bühnenhaus und auf ber Watt. 


Und wahrlich, Das fieht man, daß Petöfi ein fangluftig, ein 
dichteriſch Herz im Bufen ſchlaͤgt! Unter den Liedern find 
einige die er felbft als volksthuͤmlichen Urfprungs bezeichnet. 
In dieſen ift denn auch ein berbferniger Volksesprit, ein nedi- 
ſches fpringendes Weſen, in weldhem man auf der Stelle das 
ſanguiniſche Temperament des Volkes erkennt, wiewol auch die 
Energie deffelben hervorleuchtet. Ein heiterer Ton bei den 
ernfthafteften Dingen, eine gewifle Neigung zur Parodie macht 
fih auf originelle Weife Luft. Uber auch fonft zeigt fih Pe 
toͤſt als rechter Volkslyriker. Sinn, Ausdruck, Tonart, Alles 
ſtempelt feine Lieber zu wahrhaften Volksliedern. Wir erwäh⸗ 
nen nur einige von ganz perfchiebener, aber gleichmäßig charak⸗ 
teriftifcher Keil. ®. 24 das „Wolfemaͤrchen“. Eine Schar 
bungernder Wölfe ficht daß ein Wolf gefreflen, und fragt ibn, 
wo er den Fraß bergenommen: 


Vom Fraße fatt fängt er gu fpredhen an, 
Von ihm man folhe Rebe hoͤren kann: 


————— — — — — 
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„Dort auf der Yupta Mitte in der Hutt', 
Dort lebt ein Suhaß (Schafhiet) und Tein Weibehen wit; 
Und hinterm Hauſe IR dad Shaföverfiel, 
Bon barten hoͤret man dad Schaftagebloͤc; 
Bu diefer Hätte in der Mitternacht 
Ein Stugerlein und ih wir ſchlichen fact. 
Dem Stutzer wäffert nach dem Weib der Mund, 
Und nad ber Heerbe lechzte mir ber Schlund; 
Um die Kuͤche ſchlich der Stutzer der und bin, 
3 hab’ kein Schaf gekriegt, da ſraß ich ihn.” 
W. 33: „MEchnell ift der u. ſ. w. Die Schlußmorte 
verfündigen einem finten Roßbicbe feine Strafe falgendermaßen: 
- Mab bermorgen roitet er 
Ein Roͤßlein ſchlank 
Bu Becdteret,, das Roͤßlein iſt 
Die Prügelbant. 
Dos erinnert mich an ähnlishe fpielende Bilder der Strafe, 
fogar der Todesſtrafe, in ruffiſchen Volksliedern. &.9M: „Es 
regnet.” ©. 9: „Bin ein Goldat” u. a. Die Trinklieder 


A 


find oft recht gluͤcklich variirt. Die Zechluſt lehnt fi fogar 


an das patriotifche Gefuͤhl (S. 31). Der Dichter fieht nur 
im Rauſche das Vaterland glücklich: 
Könnte ed, wenn Ich beraufät bin, 
Meinem Lane wohl exgeh’n: 
Wenn ich ewig follte leben, 
Ewig flärft ich Soft ber Reben, 
Nuͤchtern wuͤrd' ih nie geſeh'n. 
Der pathetiſche Ton eignet ſich für Petöfi weniger als ber 
naive, auch greift er ein paar mal wo er ihn anſchlaͤgt zu 
ganz Ihwülftigen Bildern, die von der einfachen Volksweiſe 
grell abftecden. Nur der Schmerz um bad Baterland, der Born 
egen deffen Dränger, gegen die Zreulofen die ed verlaffen, 
eflügelt fein Wort, und gibt ihm einen fonft ungewöhnlichen 
RNachdruck. (8. 77) „An mande Magyaren im Auslande“: 
Bin Leine Feuerflamme, die verzehrt, 
Doc hab’ ih Bornedlieder, 
Die fehleudr’ ih auf Euer Rolzed Haupt 
As graufe Fluͤche nieder. 


SR denn fo reich died arme Vaterland, 
Daß ed den Schag nicht trüge? 

Iſt doch dad Vaterland fo arm, fo arm, 
So trank find feine Züge! 


Ihr Räuber, was das Vaterland zum Heil 
Mit Schmerzen mag gebären, 

Ihr opfert's einem fremben Goͤtzenbild 
Auf fremden Volks Altäzen! 


Unftreitig das innigfte Lied der ganzen Sammlung ift &. 100 
„Aufgegebener Plan’. Der Sohn vertieft Ach auf dem Wege 


jur Mutter die er lange nicht gefehen in Gedanken, wie er fie 
egrüßen, was er ihr Alles fagen follte, und hat Viel im Sinne: | 


Und ich ſtuͤrzt' ind Heine Zimmerlein, 
Die Mutter an ben Hald mir fliegt, 
Ich hing an ihrem Munde ftumm 

So wie bie Frucht am Baum ſich wiegt. 


In den bier angeführten Proben und noch an mehren Gtel- 
len ift die Ueberſetzung des Hrn. Dur zum Theil recht fließend: 
auf andere will ich nicht weiter hindeuten. Auch weiß ich 
nicht, inwiefern bie Borwürfe ihn treffen würden, oder Pe⸗ 
töfi, von dem er uns fagt, daß derſeibe einer „Heine ſchen 
Liedeglichkeit der Form’ befchuldigt wird. Nur made id ihn 
aufmerkfam, daß er manchmal ein deutſches Wort nicht gang 
deutſch gebraucht: fo ift 3. 8. &. 31 in dem Bers: „Damals 
feh’ ich fo die Heimat” u. f. w. damals ofienbar nicht am 
Plage. Es fol heißen dann. 

Jedenfalls laffen wir es als ein unbeftreitbares Verdienft 
des Hrn. Dur gelten, daß er den Univerfalfchag der beutfchen 
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Iriſcher Muth, Liebe zur Freiheit, Glaube an fte 
und an eine vernünftige Gntwidelmy des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, Lebendigkeit und Wärme im Ausdruck biefer 

Ueberzeugungen, und ein gewiſſer geiflig - gemiüthlicher 

Drang in den Zuſammenhang der hiſtoriſchen Etſchel⸗ 

nungen @inficht zu gewinnen, und biefe Cinfiht zum 

Teofigrunde für ſich und Ändere zu erheben: diefe Bor 

zuge ſcheinen uns den Verf. des vorliegenden Buchs 

auszuzeichnen und feine Arbeit zu charafterificen. Die 

Wiſſenſchaft der Gefchichte, fagt er, bat feine höhere 

Aufgabe als, den Glauben, ben tröflenden, „daß eine 


Gotteshand uns trägt, daß fie die Geſchicke leitet, große 


wie Heine’, zu rechtfertigen; darum fei fie Wiſſenſchaft. 
Wir fürchten richt, daß bes Verf. Glaube weder fo be» 
denklicher Art fei um eine Rechtfertigung irgendwo ſu⸗ 
chen zu müflen, noch fo ſchwach um ihrer zu bedürfen; 
Dos aber ift unfere Meimeng, daß eine Wiſſenſchaft 
die nur darum gilt, weil fie einen Glauben zu flügen 
vermag, feldft nicht mehr ift als ein Glaube. Dem fet 
indeß wie ihm wolle, fo ift befannt zu welcher Darftel- 
lungsart der Geſchichte es führt, wenn fie die Beſtim⸗ 
mung hat jenem Gtauben als Beleg zu diewen. Sie 
wird alsdamn in großen Zügen betrachtet, in weichen 
wie man meint das Nationnelle und GBöttlihe das in 
ihe liegt ſich deutlichet erkennbar zeige als im Kleinen 
und Einzelnen. Bielleicht waltet bier eine Taͤuſchung 
ob. Vielleicht ift das Einzelne im feimer beſtimmten 
Geſtalt zur fiharf und edig um fi dem bildenden Ge⸗ 
danken des Betrachtenben zu fügen, mährend im Gan⸗ 
zen und Großen aufgefaßt die Jahrhunderte, die Perio⸗ 
den ımd die Bölker ſowol wegen ihrer: Herne als ihrer 
Maffenhaftigkeie ſich wie Wolkenzüge anſchauen laſſen, 
deren Gang und Richtung ein wachend Träumendet nic 
allerlei Gedanken, gläubigen, philoſophiſchen oder poeti⸗ 
ſchen verfolgen, und bei deren Umriſſen er ſich nach dem 
Maße feiner: Phantafte bald dieſe, bald jene Geſtalt ver- 


gegenwärtigen Farm. Dat Beduͤrfniß in der Geſchichte 


einen höhern Zufammenkang aufzerfinben, hat diefe Weife 
fie zu betrachten fehr in Aufnahme gebradht, und bie 
Leichtigkeit womit fie fi, in Allgemeinheiten zuſammen⸗ 


Montag, — Nr. 298. 
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gefaßt, den Lieblingemeimungen aller Art zu eegeben 
fheint, hat in dieſem Gebiet eitie größe Thaͤtigkeit her⸗ 
vorgerufen, in welcher wir Detitfchen zwar nidge Die Er⸗ 
ſten waren, abet auch nicht die Letzten geblieben fürs. 
Die Ueberſichten womit unſer Verf. fein Buch einleitet 
find in dieſem Stil gehalten; an den Jahrtauſenden des 
Heidenthums „eilt et vorüber“; Die Kirche Ehrifti nerine 
ee „ihr großes Refultat”. Mit diefem eirien Spruuge! 
beſtudet er fich in der germtanifchen Welt, und duß es 
ein ebenfo Fühner ats raſchetr Sprung ift (die Kirche 
Chriſti ein Refultut des Heidenthums) wird Niemand 
leugnen. Nicht minder ſchnell gelangt er ins Mittelal⸗ 
tet. Das Mittelalter „erwuchs aus der Zerſtörung des 
Nationalen”. Wie Das! Weit „Hierarchie und Fehda- 
lismus der vollſte Gegenſatz des vortsthünrlichen 9“ 
waren. Diefe Anficht iſt oft geäußert wotden, man hat aber 
Müche zw begreifen wie fie jemals ausgeſprochen werden 
und irgendwo Glauben hat finden können. Zu Beinet 
Zar, vom Anbeginn des Chriſtenthums bie auf unfere 
Tage, ift das Nationale und Volksthümliche vielmeht 
ſchaͤrfet ausgeptägt, gefihichtlich mächtiger und geſchloſſe ⸗ 
ner bervorgetreten ats in den Jehrhunderten die man- 
unter dem Namen bes Mittelalters beyräift; ſo fehr, 
dag namhafte Hiftorifer der Mühe werth gefunden ha⸗ 
ben daran zu mahnen, wie neben jener Abgeſchloſſenheit 
der Nationen ber mittlern Zeiten doch auch der innern 
Beziehungen derſelben untereinander und der mannich⸗ 
fachen Gemernſchaft und Berbinbung unter ihnen 

vergeſſen werden darf. Der Verf. erkennt denn au 
wenige Augenblicke ſpaͤter die Macht dieſes mittelalterli⸗ 
chen Nationallebens an, indem er „die wundervolle Be⸗ 
wegung der Reformation” aus dem innerſten Kern bed 
germanifchen Volkslebens, ‚wie es die Jahrhunderte (bi. 
b. die des Mitrelalters) begeifligt und erhöht” hatte, 
hervorgehen Tip. Wie aber vertraͤgt ſich dieſer Au 
fpruch mit jenem vorigen? Man fanıt nicht leugnen, 
der Berkehr mit ſolchen hiſtoriſchen Allgemeinhelken hat 
ſeine großen Gefahren; er artet im ein wahres Spiel 
mit Vorſtellungen und Schemen aus, bei welchem bie 
Erfenntniß nicht nur Michts gewinnt, fondern allzu haͤufig 
nur verdunkelt wird. ine ungeheuere Menge der man⸗ 
nichfaltigſten, rrichſten Geſchichtserſcheinungen, eitte Welt 
ungeföfter Näthſel und Widerſpruͤche wird in’ ein einzi⸗ 
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ges Wort zufammengeballt; ſolche Bälle find Hierarchie, 
Feudalismus, Kirche, Staat und wie fie alle heißen mö- 
gen. Nichts iſt Leichter als diefe Bälle umherſchieben und 
umberwerfen; aber fie find mit Nichts als mit Luft und 
Wind gefüllt. Hättet ihr den ganzen reihen Inhalt 
den folche Wörter bezeichnen immer als echte Hiſtoriker 
gegenwärtig, ihr würdet fie ficherlich nicht fo leicht hand— 
haben tönnen, fie würden euch leichter bewältigen alt 
ihr fie, ihr würdet euch gewaltig bedenken, ehe ihr einen 
einzigen allgemeinen Sag gleich einem von jenen eben 
angeführten ausfprächet; ihr würdet es nie anders ale 
im Schweiß euered Angefichts thun. 

An diefem Stüde ift derjenige Hiſtoriker ben ſich 
der Verf. zum Vorbild genommen, Ranke, vorfichtiger. 
Auch Rante fucht überall fo viel er vermag allgemeine 
Geſichtspunkte au gewinnen; aber er verfieht es fi Al- 
les lebendig zu erhalten und fich vor hiſtoriſchem Sche- 
matismus in Acht zu nehmen. Wir wollen nicht be- 
haupsen, daß nicht auch Ranke zumeilen der verführi- 
fhen Neigung des philofophifhen Scheins nachgebe; 
aber diefe Augenblide gehören ſicherlich nicht zu feinen 
glüdlihen. Im Ganzen ift es aud nicht fo fehr die 
Auffaffungsweife Ranke's, als vielmehr die Manier feiner 
Dorftellung, welche Hr. Drosfen ſich zu eigen gemacht 
bat. Wenn wir ihn 3. B. ein Capitel mit den Wor- 
ten beginnen fehen: „Wir werden das Ringen der Völ- 


* ter nach thätiger Theilnahme an dem Staat, nad einem 


Staatsbürgerthum zu betrachten haben’, wenn wir kurze 
eingerückte Säge bei ihm finden, wie 3. B.: „Faſſen 
wir noch einmal bie Anfänge des modernen Staats ins 
Auge”, oder wenn er bei Anführung der Kämpfe der 
Niederländer einen Abfag mit den Worten fchlieft: „Es 
ift die alte fländifche Anſicht des flaatlihen Vertrags 
die fie geltend machen; aud ohne König gedenken fie 
ihre Sache weiter zu führen”: fo werden Kenner ber 
Ranke'ſchen Schriften in ſolchen Stellen die Manier die⸗ 
ſes Autors wieberertennen. Auch noch in andern Studen 
macht fi bei unferm Verf. der Einfluß feines Vorbildes 
bemerklich. Ranke liebt es bekanntlich feine Darftellung 
dadurch auszuftatten, daß er in das Gebiet ber Ereig- 
niffe die er ſchildert gleichzeitige Begebenheiten, Perfön- 
lichkeiten, Unternehmungen aus weit entlegenen Bau- 
plägen mit hineinzieht und ihnen irgend eine Beziehung 
zu feinem Thema abzugewinnen weiß. Dabei ift oft- 
mals mehr Eitelkeit als Hiftorifche Wahrheit; indeß wir- 
ten ſolche Erweiterungen der Gefichtöfreife meift über- 
rafhend auf die Einbildungskraft der Leſer, und ver- 
muthlich ift es der Reiz diefer Wirkung welche es Hrn. 
Droyfen wünfchenswerth hat erfcheinen laſſen Aehnliches 
zu verfuchen. Auf Anlaß der abfolutiftifchen Tendenzen 
welche im Reformationszeitalter auffamen, bemerkt er 
z. B.: „Seltfam, mie eben damals ein großes Mufter 
für Das was man erftrebte in den Kreis der europäi⸗ 
Shen Verhältniffe trat”, nämlich der Türke Soliman. 
Man kann nicht fagen, dag in dem Worte „ſeltſam“ 
ein bedeutender Sinn oder eine hiftorifhe Beziehung 
ausgefprochen wäre; eher, daß ein gewiffer Dilettantie- 


mus der Betrachtung darin liegt, den ein Hiſtoriker von 
Bach vermeiden ſollte. Wir werden Gelegenheit haben 
auf diefe Schwäche zurückzukommen. Mit einem Autor 
wie Hr. Droyfen darf man es fireng nehmen, fowel 
darum, weil fih ihm vieles Treffliche nachrühnten läßt, 
ald weil man ihm deutlich anmerkt, daß er um ber. 
Sache und ihrer Förderung willen, nicht aber aus an- 
bern untergeordneten Abfichten Schriftfteller ift. 

Wie der Berf. an den Jahrhunderten fo eilen wir 
an feinen einleitenden Weberfihten vorüber, in welden 
er die Öntwidelung bes modernen Staats an dem Gange 
der Dinge in Sranfreih und England barzuftellen un- 
teruimmıt. Wir ziehen e6 vor fogieich mit ihm zu den- 
jenigen Zeitperioden zu gelangen, in welchen ſich die er- 
ften beflimmten Symptome ber mächtigen Bewegungen 
fundgeben welche mit dem Beginn bes Revolutions⸗ 
zeitalter6 zum Ausbruch famen. Hier begegnen wir fo- 
gleich einer fehr gelungenen Charafteriftit des Weſens 
der phofiofratifchen Lehre. Der Berf. fagt: 

Das ift das erfte und unvergänglichfte Berdienft jener men» 
ſchenfreundlichen Lehre, daß fie endlich einmal an jene arme, Jahr: 
hunderte lang mißhandelte und entrechtete Bevölkerung des flachen 
Landes erinnerte, an jene niedergedrückten Heinen Leute die, ver- 
frohnt, mit Laſten überbürdet, allen Ausfchreitungen des ent: 
arteten Feudalismus preißgegeben, verdammt fchienen, den Blid 
auf die Scholle geheftet, die fie nicht einmal für ſich beftellten, 
Das Elend ihres Dafeind auch nicht einmal zu ahnen... . Es 
war eine flaunenswürdige Entdedung welde die Wiflenfchaft 
machte; wo man bisher nur todte Maffe zu fehen gewohnt ge: 
wefen war, da fand und zeigte fie Recht und Kraft und Wuͤr⸗ 
digkeit und foderte deren Anerkennung ; fie führte die gefunde 
Natürlichkeit, die frifhe Einfachheit und Derbheit wie fie in 
den unterfien Sphären fi) bewahrt hatte, dem Staate zu... 
griff in Die corporativen Berhältniffe des ftädtifchen Lebens ein, 
brad dad unfinnige Monopol des Arbeitsrechts, den trägen 
Stolz der Bunftmeifterei . . . ia, fihon erhob fie fih in der 
menſchlichen Arbeit allein die Duelle des nationalen Reichthums 
zu erkennen. .... Dies Syſtem Ichrt das Weſen der unum: 
ſchraͤnkten Monarchie erft vollig begreifen. Der König ift in 
der großen Volkswirthſchaft was der Familienvater an der 
Spitze des Hauswefene.... Brei über Freie gebietet er, Ehr: 
furcht, Sehorfam und ſociales Intereffe halt die ftaatliche Ord⸗ 
nung aufrecht, und der Staat felbfk ift eine große Wirthfchaft, 
gegründet um die Intereflen Aler zu fihern und zu fördern. 

So weit kann der Verf. wol Recht haben, wiewol 
jeder befonnene Kenner des Gefchichtsverlaufs aus diefer 
Stelle allein ſchon entnehmen wird, wie fanguinifch die 
Auffaffungsmeife unfers Hiftorifers ifl, und wie über- 
fchwenglich feine Anfichten und Ausfihten. Er fchließt 
feine Darftellung ber Kolgen des phyſiokratiſchen Syſtems 
mit den wiederum allzu nahe an die Ranke'ſche Manier 
erinnernden Worten: „Es find die größten VBerföhnun- 
gen, die wundervollfien Erhöhungen die fih anbahnen”; 
aber indem er von da plöglich in ein Raifonnement über 
die „echt punifche, engherzige Ausfchließlichkeit‘ der eng- 
fischen Handelspolitik geräth, welches in die, freilich von 
dem Stile feines eben genannten Borbildes weit abwei- 
chende Beratung: „Und wenn einmal der wahre @e- 
nius englifcher Größe wie in jenem ewig bewunderungs⸗ 
würdigen celsa sedet Aeolus arce Canning's hervorbricht, 
fo ift gleich der verflodte Torysmus binterdrein mit ir- 
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gend einem untoward event oder einer Maffacre in Ka- 
bul‘’ ausläuft: fo zeigen fich hier nebeneinander, ſchon 
gleich im Beginn feines Buche, die beiden hauptſachlich 
hervortretenden Mängel des Verf., einerfeits ein allzu 
leicht erregbares hiftorifche® Temperament, und anderer 
ſeits eine gewiſſe Verwirrung bei der Behandlung feines 
Gegenftands. Diefer legtere Mangel macht es uns denn 
auch fihwer, aus feinen Ausführungen den leitenden Ge⸗ 
danken, den Iufammenhang ben er unter den mannich- 
fachen Erfcheinungen einer Periode ober ber verfohiedenen 
Perioden untereinander nachweiſen will herauszufinden. 
Nachdem der Verf. unter ber Aufſchrift „Die materiellen 
Intereſſen“ das Capitel beendigt hat aus welchem bie 
eben citirte Stelle ausgezogen worden, unternimmt er es 
unter der Auffchrift „Die geiflige Entwidelung” den 
Hervorgang der neueren Bildung aus der mittelalterlichen 
zu fchildern. Wir dürfen erwarten von ihm zu erfah- 
ren „wie fich die flaunenswürdige Bewegung der neue- 
ften Zeit an die frühere anknüpft“; indeß welche Anficht 
er über den Gegenftand hat, ift uns, fo gehaltvoll übri- 
gens auch feine Bemerkungen find, nicht recht klar ge- 
worden. Er geht davon aus, daß durch Bekanntſchaft 
mit den Geifteswerken des claſſiſchen Alterthums bie 
Herrfchaft der Kirche, Moͤnchthum, der Ungefhmad der 
romantiſchen Kunft u. f. w. gebrochen worden, dagegen 
aber die heibnifche Luft des weltlichen Dafeind die Ge- 
müther der Menfchen ergriffen habe; in Arioſtos „Orlando“ 
fei helleniſche Heiterkeit, in Rafael's Vifion des Ezechiel 
die Hoheit des olympifchen Gottes u. f. w. Während 
der Lefer nun denkt auf biefem Wege weiter zu kommen, 
wird er plöglich durch bie Betrachtung des Derf. unter» 
brochen: „Wie anders geftaltet fi) die Bewegung in 
deutfchen Landen!” Man weiß fih nicht zurecht zu fin⸗ 
den, weiß nicht wie Das hierher gehört; nachdem der Verf. 
ſoeben erſt zu deduciren angefangen, wird er mit einem 
male beſchreibend, erzählt von deutſcher Scholaſtik, Bibel, 
Holzſchnitten, Muſik, und die Aufgabe „wie ſich das 
Alles an das Frühere anknüpft“ iſt vergeſſen. Dies 
iſt die Verwirrung von welcher wir oben als von einem 
weſentlichen Mangel geſprochen haben; ſie geht ſo ziem⸗ 
lich durch den ganzen Theil des Buchs hindurch, der 
dem eigentlich erzählenden vorangeſchickt iſt, und zeigt 
fih auch in diefem immer von neuem wieder, ſobald fid 
ver Verf. ausführlichern überfichtlichen Betrachtungen und 
Ableitungen überläßt. Nachdem er, wie eben angeführt, 
die Bewegung in Deutfchland und in Italien die eine 
der andern gegenübergeftellt, finden wir ebenfo plöglich 
wieder den Ausruf: „Und doch, mie bald erlahmte fie! 
Darauf folgt zwar eine Schilderung biefer Erlahmung, 


- aber die Gründe bderfelben, auf deren Entwidelung es 


doch hauptfählih antam, vermift man. Ueberhaupt 
macht ber Verf. von der Art der Betrachtung die mit 
dem Worte „Wie“ anhebt, und die wir inhaltleer finden 


müſſen, einen übermäßig häufigen Gebraud. „Wie bald 


erlahmte die Bewegung“ — „wie fühn hatte ſich Deutfch- 
fand erhoben” — „wie bald verwilderte die neue Lehre“ — 
„wie fielen die Theologen über Melanchthon ber’ — „wie 


weit war die katholiſche Kirche von dem Rigorismus Cal- 
vin's entfernt” — alle diefe Wie finden ſich auf einem und 
demfelben Blatte zufanımen. Spricht der Verf. vom Drama, 
fo fagt er: Wie mächtig tritt es mit Zope auf; ſpricht er 
von Spanien, fo fagt er: Wie feltfam neu ift diefe fpa- 
nifche Weife; fpricht er von dem Jefuitenorben, fo fagt 
er: Wie nahe grenzte Die myftifche Weife in der er fi 
verfuchte (?) an ben Nationalismus! Wir heben diefe 
Züge der Darftellungsart des Verf. hervor, weil fie uns 
für feine fchriftftellerifche Individualität fehr bezeichnend 
feinen. ine ähnliche Gewohnheit hat Ranke, aber 
er ubt fie fparfamer. 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Ein Ruftfpiel der Frau Gottſched. 


Die „Reuen Preußiſchen Provinzialblätter”, im Namen 
der Alterthumögefellfchaft Pruffia herausgegeben vom Prof. U. 
Hagen und Stadtbibliothelar Dr. Medelburg (Königeberg 1847), 
enthalten (III, Heft 4—6) einen anziehenden Artikel aus der 
Feder U. Hagen’s über Luiſe Adelgunde Victoria Gottfched, 
geborene Kulmus; fehr geeignet unfere Theilnahme für jene, 
für ihre Leben unglüdli berühmte, von Charakter durchaus 
ſchaͤtzbare deutfche Schriftftelerin zu erregen. Wie fie, nach 
dem Berf., die erften Briefe fihrieb die man mit Vergnügen 
lieft, fo ift ihr als dramatifher Dichterin oder Bearbeiterin 
ausländifher Stüde das Verdienſt zuzuerkennen, daß fie es 
beffer als ige Gatte verftand das Fremde der deutſchen Bühne 
juzueignen, und im Luftfpiele nicht unglücdli war ärgerliche 
Misverftändniffe (9%) in der bürgerlihen Geſellſchaft hervor: 
zubeben oder, wie ed ein wenig Weiter beißt, das Xhörichte 
und Aberwigige mit Bitterbeit zu parodiren. Befondere wurde 
ihr Scherz bitter, wenn fie die lieblos liebefrommen Theologen 
verhöhnte. Für eine Predigt die fie einft gegen die pietiftifchen 
Theologen auf Anlaß einer Wette verfaßt, erntete fie den Bann: 
fluch zweier von den Getroffenen; dagegen bei einer ähnlichen 


Gelegenheit den Dank des Eonfiftorialraths Reinbeck in Berlin. 


Der empfindlichfte Schlag jedoch welchen Frau Gottfched *) der 
„Yietifterei”, die von Halle nad) Königsberg übergefiedelt war, 
verfegthat, war Durch ihr erſtes Luftfpiel bewirkt, Das, obgleich Nach» 
bildung, als „ein auf deutfhem Boden gewachfenes Original” 
erihien, und nach der Angabe Gottfched’s ihres Gemahls von 
beüfehenden Theologen für nüglich gehalten wurde „die ſchlei⸗ 
chende Muderei der Kopfhänger außzurotten und ohne Zweifel 
der damals ſehr mächtigen Pietijterei einen empfindlichen &toß 
zu geben”. Der Zitel diefes jegt zu den Seltenheiten gehören» 
den Stüds Tautet: „Die Pietifterei ein Fiſchbein-Rock oder 
die Doctormäßige Frau in einem Luftfpiel vorgeftellet. Roftod. 
Auf Koften guter Freunde 1736. Mit dem Motto aus Horaz: 
" Ridieulum acri 
Fertius et melius medias plerumque secat res. 


Natürlich anonym, es hätte der Verf. Gefahr gebracht. Das 
Stud ward in Königsberg verboten und für unehrlich erklaͤrt, 
und gegen den Buchhändler C. P. Kanter in Königsberg 
wurde 1737 ein fiscalifches Verfahren eingeleitet, als verdaͤch⸗ 
tig „das fehändliche famöfe Pasquill (wie es in den im dorti⸗ 
gen Geheimen Archive erhaltenen Acten beißt) in Königsberg 
verbreitet, möglicherweife gar gedrudt zu haben”. Bemerkens⸗ 
werth ijt, daß nach Kanter's Ausfage, der geftand 12 Erem: 
plare der verpönten Schrift verfchrieben und gebunden zu haben, 
diefe in Berlin ohne Behinderung verfauft wurde. Man ging 
fo weit, ihm einen Eid abzunehmen nicht mehr unter die Leute 
gebracht zu haben, belegte alle Eremplare deren man habhaft 
werden Ponnte mit Befchlag, und traf fchon Anftalten den ganz 


*, Barum fhreibt der Verf. die Gottſched? 
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un igen Advocaten Dr. Laue als vermeintlichen Verfaffer 
n — Friedrichsburg abzuführen. *) ft als man 
durch eine Eorrefpondenz nad Damburg und Danzig die Se: 
wißheit eshalten, daß das Süd wirklich in Mofisd edruckt 
fei, ſtand man von der Berfolgung ab. Prof. Hagen gibt und 
eisen nähern Bericht und —** — aus dem merkwũ 
Stuͤche nach dem Exemplar im koͤnigsberger Geheimen Archive, 
das den Unterfuchungsarten beigeheftet war. Allein über das 
Berhältni der Eopie zum Driginal konnte er zu feinem Be⸗ 
dauern Beine beftimmte Auskunſt geben, ba er begtered mur no 
dam Titel und deu kurgen Eharalssriftif ia ’s ie 
der Tomifchen Literatur” (II, 615, und II, 310) Sannte. Dieſes 
in Deutſchland wenigften® ſehr ſeltene Stud, nach welchem der 
Berf. in der koͤniglichen Bibliothek in Berlin vergeblich nad. 
gefragt hat, liegt dem Ref. in dem der Eimigl. und Univerfir 
tätsbibliothet in Breslau gehörigen Eremplare vor; es flammt 
aus des Bibli des € Jeſuiten · Univechtät. 
Es führt den Titel: „La femme docteur, ou la theologie 
tombee en quenouillie; comedie, à Douai 1731 (nicht 17, wie 
bei Hagen a. a. D. ©. 214), ohne Ramen bed Berf., als wel: 
her iadeß ber uͤbrigens als Hiſtoriker rühmlich bekannte Jeſuit 
Wilhelm Hyacinth Bougeant bekannt wurde.) Do mir wie 
desum das Stück der Frau GSottſched abgeht, fo werden ſich meine 
Bemerkungen auf das Driginal mit Bezug auf bie von Hagen 
mitgetbeilten Auszüge und Rotigen über das deutſche Stud 
beſchraͤnken. WBas das Driginal als es anlangt, fo ftebt 
e& ſchon durch feine hiſtoriſchen Anknapfungspunkte und ben 
durch fie bedingten Gehalt unzweifelhaft höher als ‚die deutſche 
Rachbildung. Rachdem der Janſenismus des 17. Jahrhunderts 
eine wahrhafte geiftige Wiedergeburt in Frankreichs religiöfen 
wie flttlichen und wiſſenſchaftlichen Zuſtaͤnden und Talenten her⸗ 
vorgebracht, in deſſen firenger Atmofphäre die Lehre und das 
Leben der Sefuiten durch Pascal den Schlag erhielt von dem 
fie fi eigentlich nie erholt haben, fo war nach dem Unter: 
geuge von oyal in den Janſeniſten unter der Megentichaft 
cZudwig's AV. ein fehe mattes, ſchwächliches Refibuum übrig, 
weiches nur noch als politiſche DOppofition die Regierung zu 
teigen vermochte, fonjt aber nur Mitleid und Berachtung zu 
ersegen fühig war. Daß die gegen die Ianfeniften erlaſſene 
Bulle Unigenisus von einem fehr achtbaren Theile ber fran- 
zöfifchen, nichtianfeniftifchen Geiſtlichkeit und Laienweit mit Un 
willen aufgenommen und befämpft wurde, zeugt nicht für bie 
Sache der Zanfeniften, fondern nur gegen die in ihrer Wuth über 
das Ziel binausgehende Radfucht des Iefuitenpartei am Hofe. 
Als die Eonflitution Unigenitus 1730 in Frankreich ald Reichs 
geſez anerkannt und mit Strenge durchaeführt wart, unter: 
ſchied man noch die verlegte Gewifiensfreibeit im Allgemeinen 
von dem in Thorheit und WBahnfinn ausartenden Treiben ber 
Janfeniften. Ihr Journal, die „Gazette ecdlesiastique”, ver: 
folgte ebenfo fehr den „Eeprit des lois“ von Montesquieu als 
die Schriften der Jeſuiten. Im diefem Betracht bonnte ein 
Jefuit von Talent ed wagen eine geiftig verfallene Partei auf 
der Bühne dem Spotte preiszugeben, und fi) des Beifalls der 
Berftändigen verfihert zu halten. ”®*) Nicht in der äußern Nie: 
derlage des Janſenismus, fondern eben in deflen geifligem Ber: 
fall mußten die Jeſuiten eine füße Rache empfinden. Um das 
Maß des Lächerlichen zu ſteigern, wählte Bougeant den Schau: 





) Die Verf. verrietp Gotiſched im erſten Theil des „, Nöthigen 
Vorrat ıc. zum 3. 1937”. Prof. Dagen erwähnt ald einen merk: 
würdigen Umſtand, daß man ſich noch 30 Jahre nachher in Königs: 
berg mit Zweifeln und Vermuthungen quälte, wer das Stüd ges 
fhrieben haben koͤnne. 

“. Vol. Wadler’d „Handbuch, UL, 357. Seine „kistoire das 
guerres et des uegociations qui precederent le traitö de Went- 
phalio’ (Paris 1727) und „‚Histeire du traite de Westphalis’’ (Paris 
1744) fliehen noch immer in vieler Achtung. 

») Floͤgel citirt noch zwei andere Komödien Bougeant's gegen 
* die Zanfeniften, welche jedoch der ‚Femme docteur” nachſtehen. 


ſeiner Komödie in der Frauenſtube. Denn durch die Ber: 
9 und Verdammung des Quesnel'ſchen Gatzes: „Daß 
eine genaue Kenntniß der Religion und Heiligen den 


weit ſehr ve worden. Daß —* le eine 
iſche Wirkung, lei le ialog umb 
eine treffende Charakteriſtik der ——5— nicht abſprechen darf, 
gibt Gh als eine Nachahmung Moliere's, gleihfam eine Ver: 
üpfung zweier von Moftere's Meiſterſtücken, nämlich bes 
„Ta md der „Pommes savantes’'. My. Bertaubin, Das 
geiftlige Orakel von Rad Lustece, Dis im Haufe zweier anderer 
jqmfeniflifhen Demen, Dorimene und Beliſe, ein theolagifces 
Disputatorium über die Definition der Gnade halten, fpielt 
den Zartuffe, und jene drei Damen mit der aͤltern Tochter der 
Frau Lucrece madhen die Theologinnen. Zuletzt wird Bertaudin 
entlarut wie Zartuffe, indem er als vollendeter Schurke mıd 
Heuchler fi abführt. Der Dichter iſt noch bilig genug, im 
dem Munde dei in befannenen Gleante, des 
ber Zucrece, zwifchen ſolchen Heudlern und ten Janſeniſten 
überhaupt einen Unterfchied zu machen. (Act V, Scenes, ©. 135: 
„A Dieu ne phise que Precuse d’hy e tous ceu« 
d’entre eux qui passent pour geus de bien, etc.) Den Mit: 
teipunft der Komödie in Bezug auf das Dogmatifche made 
die Disputation der drei Janſeniſtinnen in der erften Scene 
bed vierten Acts; diefe Scene nad) der Bearbeitung der Frau 
Gottſched findet fih a. a. D. unter den mitgerheilten Proben 
(S. ZTE— 375). Luerece definiert die Snade als ume Iyypos- 
tase communicative de l’ameır divin dans nos ämes; Doti- 
ment als eine vertu sympatkique qui transferme notre äme 
dans l’execution du bien; endlich Belife: un €coulement bar- 
monique de la bont& divine sur la nature humaine. frau 
Sottfched hat diefen janfenifkifchen Hyperdefinitionen von der 
Gnade pietiftifche und myſtiſche Definktionen yon ber Wieder: 
gut, ih glaube mit Bid, fubflituirt und die komiſche Mir 
ung vergrößert; » DB. wenn die Geufzerin fagt: „Die Wie 
dergeburt ift eine himmlifche Zinctur, wodurch die neue Seele 
das vegetabilifhe Leben der vier Elemente wegwirft umd bie 
magiſche Seele als eine Gottheit in feiner Bleichheit nad dem 
Model ber Weisheit in alle Dinge einbildet. Das ift eine 
klare Erklaͤrung!“ So viel übrigens der von Hagen mitge⸗ 
theilte Inhalt und Die gen Lehren, bat fich die deutſche Be 
arbeiterin im Wefentlichen treu an das Driginal gehalten, nur. 
daß die Perfonen faft alle allegorifhe Namen erhalten haben: 
—* Glaubeleichtin, Zankenheimin, Seuffzerin, Magifter Gchrin- 
omm und deſſen Reffe von Muckersdorff, was ein wenig am 
die Unfänge bed Theaters erinnert ; im Original find es nwe 
die zwei Advocaten von den 50 Appellanten: Brondebulle und 
Braillardin, welche durch den Namen fi) charakterifiren. Dem 
Stück ift ein fingirter Briefwechfel zwiſchen dem Verfaſſer und 
dem Berleger vorgefent, als eine Art Prolog, in welchen. er um 
ter Underm die VBermuthung, Daß ein Jeſuit der Verf. fü, ab⸗ 
lenken will. Auch Dies ift mit den erfoderlichen Mobificationen 
in die deutfhe Bearbeitung aufgenommen. Um den Vergleich 
näher auszuführen, müßte man Original und Eopie zue Hand 
haben. &o viel glauben wir ſchließlich fagen zu koͤnnen, daß ein 
Tendenzſtück unferer Tage: das Luftipiel „Er muß anf Land’, 
welches nad derfelben Wirkung zu ſtreben ſcheint wie Die 
„Bectormäßtge Frau“, viel ſchwaͤcher ald das Luftfpiel vor 100 
Jahren gerathen ift. Jede Zeit hat ihren Zartuffe, aber nicht 
jede ihren Moliere. 116. 
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Dienftag, 





Vorlefungen über die Freiheitskriege von Johann 
Gufas Droyfen. Zwei heile. 
(Lestfegung aus Ns. 298.) 

Genug alfo, der Verf. fehildert die geifligen, durch 
die Neformation bervorgerufenen oder in dem Zeitalter 
berfelben entfiandenen allgemeinen Bewegungen, ohne 
bag es uns, tiog ber vielen Wie, gelungen wäre 
dasjenige Wie herauszufinden das er bdazzuftellen ver- 
forochen hatte, nämlich den Hervorgang .aller diefer Er⸗ 
fcheinungen aus den frühen und ihren Zufammenbang 
mie ihnen Er geht der Reihe nach die „Bildung“ bie 
fh im England, Deutihland, Frankreich und Italien 
entwidelt hatte durch; indeß auch bei biefen einzelnen 
Ausführungen (deuen das Berdienft lebhafter Schilde⸗ 
zung nicht ftreitig zu machen) ift uns fein Gedanke 
wicht Har geworben. Bei England führt er den Einfluß 
ber Refkauration ber Stuarts und der Lehre Lode's am, 
und daß in Iegterer „ſich aller allgemeine fistliche Inhalt 
zerbrödle, alle immanente Macht des geifligen Dafeins 
(fehr unklare Ausbrudel) verſchwimme“. Wenngleich 
nun der Verf, auch hier wiederum ausruft: „Wie ſchneil 
verwirklichten ſich dieſe Conſequenzen“, fo bleibt er uns 
doch den Nachweis dafür ſchuldig. Denn daß Shaftes- 
bary und „die merkwürdige Reihe englifcher Rationali- 
ſten Belege für diefe Gonfequenzen feien, Das ift frei- 
lich leicht Hingefchrieben, aber nicht Leicht zu beweiſen. 
Der Berf. führt einige Säge aus der Aeſthetik diefer 
Schriftfteller an, hinzufügend: „Die weitern deiſtiſchen 
Ausführungen können wir übergehen.” Dieſe beiflifchen 
Ausführungen aber würben fogleich dargethan haben, 
daß fie Nichts weniger find ald Gonfequenzen ber Locke'- 
ſchen Lehre, in weicher, dem Verf. zufolge, Nichts gilt 
als „der empirifch einzelne Menfch”; der Deismus wäre 
hier anyuführen nothwenbig, geweſen, bie Aeſthetik war 
überflüfig. Iſt 08 Pebanteris, wenn wir ben Anſpruch 
machen, daß ernfigafte Schriftſteller überhaupt aller Beur- 
tpeilung und Ghavakterifisung philofophifgper Gnfleme, 
wenn fie ihnen kein eigenes Studium gewibmet ober 
nicht die gewiegteften Autoritäten zur Stüge haben, fi 
enthalten follten? Sie gerathen fonft nur allzu gewiß 
in die Gefahr die Verbreitung und Befeſtigung von 
Vorurtheilen, welche ſich über fe viele PWäilofephien im 
Umlauf befinden und yon einer Zeit auf die andere aͤber⸗ 
tzagen, zu befördern. In England galt unfe Kam 









lange Zeit hindurch, und gilt bei Dielen dert noch heute 
für einen Dunkeln, halb myſtiſchen Metaphyſiker, von bef- 
fen Studium der Mare englifche Berftand keinen Nugen 
zu erwarten babe. Umgekehrt gilt Lode bei uns für 
einen Lehrer ſeichter Empirie, in welcher, wie oben ge- 
fagt, „aller allgemeine fittliche Inhalt ſich zerbroͤckelt. 
Rode war felbft eine Perfünlichkeit vom gediegenſten ſitt⸗ 
lichen Inhalt; es ift fchon aus diefem Grunde unwaht⸗ 
ſcheinlich, daß feine Rebre diefen follte verleugnet haben. 
Man darf aber nur feine über Moral und Religions 
philoſophie handelnden Schriften und feine wiſſenſchaft⸗ 
liche Correſpondenz lefen, um inne zu werden wie viel 
von der behaupteten Zerbrödelung zu halten ſei. Das 
Seltfamfte aber ift, daß zur Stüge diefer Behauptung 
Shaftesbury und die Reihe der englifhen Rationaliſten“ 
angefüget vwoerden, fie die fo wenig alles Subftantieile 
aufgehoben und nur den „ewpiriſch einzelnen Menſchen 
übrig gelaffen Haben, daß fie vielmehr Tugend und Recht 
als das an fih Gute und unbebingt Werthoolle darſtell⸗ 
ten wie Shaftesbury that, oder baf fie mie Elarfe Bor 
als das durch füch ſelbſt nothwendig Seiende begriffen, 
ober wie Wollaſton das ſittlich Gute in bie Ueberein⸗ 
ſtimmung mit der ewigen Wahrheit fegten. Bekannt 
iſt was Leibniz von Shaftesbury fagte: daß er in defien 
Werken foft feine eigene Theodicee, che fie and Tages- 
licht gefommen, ganz gefunden habe. Es bleibt «ale 
immer etwas Misliches um die Charakteriſirung bedeut⸗ 
ſamer Gedankenſyſteme durch einige allgemeine Bezeich⸗ 
nungen, die ohnchin nicht fo ſehr erworben als | 

ererbt find. Aehnliche Fehler fcheint ums des Verf. Schil⸗ 
derung der „feangöffehen Bildung“ zu haben. Auch 
bies finden wir ihn wieder im feiner gewohnten Wetrath- 
tungtweiſe: „Wie entfprechend iſt Doch biefe neue elegante 
Wiſſenſchaftlichkeit dem Hofweſen Zubwig's XV.“ — ‚wie 
entſchieden was bie Seibſtgewißheit des denbenden Sub⸗ 
jeets gegen die Hierarchie gerichtet” — „wundervvll wie 
die Jefniten zu biefem Frankreich wie das Aonigthum 
es wollte paßten” u. ſ. w. aber den Nachweis bed Bas 
femmenhangs aller diefer Momente, auf den es auch 
bier wieberum einzig und alleir ankam, bleibt ber Verf. 
ſchuldig. Er fhidt den Sag voran, daß bie Beibfige- 
wißheit des denkenden Sechſects in Frankreich bie Mia 
der Entwicktlung geworben; ummittelbar baramf aber 
fpricht es von der Herwerfenheit des Hoft, von ben Yes 
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fuiten, von Fleury, von Rouffeau, und jene „Selbitge- 
wißheit“ ift vergeffen. Auch feine Betrachtungen über 
Italien beginnt er wiederum mit den Worten: „Wie 
tief war das herrliche Rand feit der Herftellung der 
Hierarchie gefunten” und „merkwürdig wie bier fih Re⸗ 
gungen einer neuen Zeit zeigten‘. Cs verhäft fich hier 
mit dem Worte „merkwürdig“ wie oben mit dem Worte 
„wundervoll” und noch weiter oben mit dem „feltfam”; 
fie fagen Nichts und lehren Nichte. Der Hiftoriker ift 
nicht da um fich zu verwundern; oder wenn er ſich ver- 
wundern will, was man ihm meber vermehren noch ver- 
argen Tann, fo ſtimmt Das wenigfiens nicht zu feiner 
Aufgabe „das Spätere als Entwidelung aus dem Frü- 
bern zu begreifen” und diefen Zufammenhang bdarzuftel- 
In. Wo das „Begreifen’ anfängt, da hört die Ver⸗ 
mwunderung auf, und wer einen Zufammenhang einfiebt, 
kann nicht mehr „ſeltſam“ fagen. 

Was nun aber bes Verf. Ueberblick über die „italie⸗ 
nifche Bildung” im 18. Jahrhundert betrifft, fo geftes 
ben wir mit folcher Flüchtigkeit uns nicht befreunden zu 
Tönnen. Er will die „Regungen einer neuen Zeit” dar⸗ 
ftellen; ba indeß über Stalien feit dem 16. Jahrhundert 
bis noch auf den heutigen Tag gar feine „neue Zeit” 
gekommen ift, fo formen jene Regungen auch nicht Re⸗ 
gungen einer neuen Zeit gewvefen fein. Es waren theile 
YAusartungen des Geſchmacks früherer Zeiten, theils An⸗ 
regungen und Erweckungen von außen ber, theils Aeuße⸗ 
rungen des Unbehagens, wie es aus lang empfundenem 
Mangel an Befriedigung hervorgeht. Das eigentlich 
harakteriftifche Beiftesproduct jener Periode, das italieni⸗ 
(he Luftfpiel, die Poefie überhaupt, läßt feltfamermeife 
ber Verf. gänzlich unerwähnt; bie Namen der venetiani- 
then Komödienfchreiber, die Namen der Berfaffer des 
„Giorno”, der „Animali parlanti” finden fih nicht in 
feinem Ueberblick, in welden fie doch vor allen An⸗ 
dern (ebenfo wie die gleichfalld vergeffenen Verri, die 
Zeno, bie Maffei) aufgenommen werben mußten. Sie 
find e8 welche die damalige und fpätere Periode charak⸗ 
terifiren, welche, wenngleich nicht eine neue Zeit, fo doch 
den Ablauf alter Vorftellungen ankündigen. Statt ih- 
rer und der ebenfalld von unferm Verf. vergeffenen Na- 
turforfcher greift er die Rechtslehrer und bie Muſiker 
heraus. Für bie Mufit überhaupt feheint er Vorliebe 
zu haben; aber darf bei der Behandlung hiftorifcher Auf- 
gaben die Vorliebe entfcheident Wir müffen überdies 
bemerken, daß, wenngleich die Muſik ohne Zweifel zu 
dem allgemeinen Geift der Zeit in welcher fie auftritt 
eine (obſchon gewiß lofe) Beziehung hat, die Erkenntniß 
diefer Beziehung eine fehr genaue Belanntichaft mit bem 
Weſen diefer Kunft erfodertz der Verf. aber bekennt ſich 
felbft als „Laien, der nur den Eindrüden folgt die ihm 
aus frühern glücklichen Tagen geblieben find”, unb wir 
fürchten, daf feine Aeußerungen über die neapolitanifche 
Muſikſchule derfelbe Vorwurf trifft den wir oben feiner 
Schilderung ber englifhen Morgliften gemacht haben. 
Abermals auf die Gefahr bin, uns ben Vorwurf ber 
Pedanterie zuzuziehen, müflen wir auch bei diefem An⸗ 


laß bemerken, dag die Verpflichtung der firengften, be- 
fonnenften Erwägung für die hiſtoriſchen Schriftfteller 
um fo größer wird, in je gebrängterer Darftellung er 
Zeiten, Menfhen, Thaten und Werte zu charakterifiren 
vorhat. Wenn der Verf. die Kirchenmuſiken der neapo⸗ 


Litanifchen Schule im Unterfchiede von denen des 16. Jahr 


hunderts als „Zongemälde des Entzüdens der Contritio, 
ber Inbrunft, des Todesſchauers“ fchildert, fo ift zu ent- 
gegnen, daß biefe Schilderung genau auch auf die Werke 
des 18. Jahrhunderts paßt, welche ganz fo und nur fo 
Aufzufaffen find. 

Welche Wichtigkeit und Bedeutung überhaupt in 
der Gulturgefchichte dem Verf. die Muſik hat, geht 
aus Dem hervor was er über dieſe Kunft in bem 
Capitel ſagt welches von der „deutfhen Bildung” han⸗ 
delt. Hier weift er ihr und ber Poefie die Rolle zu, 
die höhere Einheit angeftrebt zu haben auf welche bei 
une im 18. Sahrhundert der Gegenfag von Pietismus 
und Aufflärung, ja fogar von Gott und Welt, von 
Denken und Sein hinwies. „So feltfam es klingt“, 
fagt er, „auf dem Felde der Kunft, der Poeſie und 
Muſik ward diefe höhere Einheit angeftrebt.” Wie aber? 
Er fagt, Sebaftian Bach's Große Paffionsmufit fei der 
rechte Wunderbau Lutherifchen Weſens, „aber ſchon wandle 
es fich”, und Händel, nachdem er den Reichthum katho⸗ 
liſcher Weltlichkeit in fi aufgenommen, fchreibe für den 
tatholifirenden Proteflantismus Englands jene Oratorien, 
in denen er das Mofterium unferer Religion nicht mehr 
nach Weberlieferung und Tirchlicher Auffaffung, fondern 
als Pofitives, als Ueberzeugung und Glaubensbefenntnif 
ausfprah. Mit diefem „Verſuch, die chriftliche Lehre 
mit dem eigenften Geiftesieben, mit der Gewalt der 
Subjectivität zu verſchmelzen“, komme aber zugleich „bie 
Gefahr der Verwirrung, Verflachung“; diefe trete fogar 
fhon bei Händel felbft hervor; mit dem Wachſen ber 
Aufklärung „ſterbe fodann die proteftantifche Muſik da- 
hin“, und Graun's Paſſion fei fo wenig proteftantifch, 
daß fie ſich „der aufgeflärt katholiſchen Muſik Pergole⸗ 
ſe's förmlich anſchließen konnte”. Dies Alles kann ganz 
richtig fein, aber wir geftehen aufrichtig, einen Zuſam⸗ 
menhang zwifchen al diefen Dingen find wir unfähig 
aus dem Gefagten herauszufinden, viel weniger noch den 
verfprochenen Nachweis von dem Anftreben jener „hoͤhern 
Einheit”. Iſt des Verf. Meinung bie, daß die Händel 
ſche Mufit den Charakter diefer Einheit habe, fo ent- 
gegnen wir, daß was er von ihr fagt, nämlich daß fie 
die Verſchmelzung der chriftlichen Lehre mit ber fich frei 
und felbftändig in den Myfterien wiffenden Subjectivität 
fei, fih viel richtiger al& von Händel von Sebaſtian 
Bach fagen laffe. Dies beweiſen diefes Meifters Kyries, 
feine Litaneien, feine figurirten Choräle; Haͤndel's Muſik 
aber ift vielmehr ganz deiftifch; und feine Dratorien ge- 
hören nah Inhalt, Stoff und Auffaffung mehr dem 
Alten als dem Neuen Bunde an, wie denn auch in fei- 
nem „Meſſias“ mehr der Geift der Prophezeiung Ieben- 
dig ift als der der hriftlihen Erfüllung. Wie man aber 
über diefe Componiften urtheilen und wie hoch man bie 
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Macht der Mufit anfıhlagen möge, fo viel wird mol 
unbeftreitbar bleiben, daß diefe Kunſt zu den Ideen von 
„Gott und Welt, Denken und Sein, Gutem und Bo- 
ſem“ fowie zu den Richtungen des „Pietismus und ber 
Aufklärung” Bein ſolches Verhaͤltniß hat, daß man ihr 
den Beruf, die Einheit derfelben „anzuftreben”, zuerthei- 
Ien önnte, ohne fi) damit dem Vorwurf ungeregelten 
und nebulofen Denkens auszufegen, eines Denkens das 
allerdings bei uns gar viele Verehrer bat, aber das 
fiherlih ohne Halt ift und ebenfo gewiß zu feiner Er- 
kenntniß führt. In der Darftellung des Verf. wird dann 
auch die Muſik Haydn's als eine folche aufgeführt wel⸗ 
che in „vollfter Vollkommenheit“ Dasjenige geftalte was 
bei Klopſtock als das Unausfprechliche, als das „Der 
ftunmen des erhabenen Staunens”, als das „traͤumeriſche 
Nichts des fubjertiven unausſprechlichen Empfindens“ 
übrig geblieben. Wer den freundlichen Haydn Fennt, 
der, wie der Verf. felbft fagt, uns „in die ruhige, wohl- 
thuende Wellenbewegung feiner eigenen Stimmung binein- 
zieht”, der mag ſchwerlich bei ihm an die Exrhabenheit 
Alopſtock'ſcher Verzudung, an das Ausfprechen Diefes 
beftimmten Unausfprechlichen jemals gebacht haben. D! 
und Ach! über das Konftruiren. Grau, Freund, ift alle 
Theorie! Jawol, fie ift grau und foll es fein. Uber 
es gibt wirklich doch auch Theorien die weder grau find 
noch fonft eine Farbe haben. 

Viel glücklicher fcheint uns der Verf. da zu fein, mo 
er, auf Darftellung innern Zufammenhangs und Cha- 
rakterifirung ganzer Gefchichtöperioden verzichtend, ſich mit 
der Schilderung von Derhältniffen befchäftige die enger 
umgrenzt find. Nachdem er jene verfchiebenen „Bildun⸗ 
gen” Deutfchlande, Frankreichs, Englands und Italiens 
durchgegangen, überblidt er noch einmal das alte Eu- 
ropa ivie ed vor dem Ausbruch des Englifch -amerikani« 
fhen Kriegs war, und bier begegnen wir einer Schilde: 
zung des Verhältniſſes Englands zu Ireland und ber 
"Osmanen zu ben chriftlihen Rajas (er ftellt beide Ver⸗ 
bältniffe als analoge dar) welche ſich ebenfo durch Le⸗ 
bendigkeit wie durch Wahrheit auszeichnet. An diefer 
„Das alte Europa” überfchriebenen Stelle feines Buche 
geht der Verf. auch die. verfchiebenen Colonialfofteme der 
verfchiedenen euiropäifchen Staaten dur, wobei wir nur 
ein flärkeres Hervorheben des Handelsmoments und der 
feitdem fo ganz veränderten Anfichten der Mutterlande 
über den Werth bes Colonialbefige® gewünſcht hätten, 
indem Beides für das Verſtändniß des nordamerifani- 
fhen Freiheitskriege, welchem eine ausführlichere Dar: 
ftellung (1, 2235— 308) gewidmet ifl, von überwiegender 
Wichtigkeit erfcheinen muß. Die Begebenheiten melche 
zu dieſem Kriege führten, die innern politifchen Zuftände 
Englands, die Bewegungen in den nachmaligen Frei⸗ 
ftaaten, die Bedrängniffe des Mutterlands, die Wirkun- 
gen des amerikanifchen Freiheitskriegs auf Frankreich, 
auf Irland, alles Dies bat der Verf. lebendig, aber 
doch mit großer Mäfigung behandelt. Finden wir aber 
bei Betrachtung der Grundlagen worauf die Freiſtaaten 


als ſolche emporwuchſen, Die Aeußerung: man fei dort, 


„einmal zu den einfachften Verhältniffen, gleichfam zu 
dem Anfang aller Staatenbildung ” zurüdgefehrt, nur 
daß diefer Anfang nicht als ein „ſo blos einfacher na- 
türlicher, fondern aus der ganzen Vergangenheit euro: 
päifcher Entwickelungen hervorgegangener, ein lebendiger 
Trieb gemefen, den man aus dem abfterbenden Geftrüpp 
der gefhichtlihen Bildungen Europas gerettet”, fo erin- 
mern wir daran, wel ein gewaltiger Factor bei dem 
großen Ereigniß jener Losreifung und Conftituirung bie 
veligiöfe Art und Erziehung der nordamerifantfchen Co» 
loniften gemefen, und wie ihre politifche Energie wefent- 
lich durch die puritanifche Strenge ihrer Gefinnung, durch 
altbiblifche Denkweiſe, durch den engen aber felten Cha⸗ 
after ihres Glaubens und Dienftes bedingt worben. 
Dies hervorzuheben bat der Verf. verfäumt, auch ba wo 
er von dem abweichenden Charakter der neuen Republif 
von den alten und mittelalterlichen fpricht. Dennoch ift 
fein Moment für das Verftändnig der Gefchichte diefer 
merkwürdigſten aller Eoloniften und Auswanderer wich 
tiger als jenes religiöfe. Durchdringt man fi von dem 
Geifte von welchem befeelt die erfien Ankoͤmmlinge fich 
auf dem neuen Boden nieberließen, wie fie fich nicht 
ſowol als Auswanderer als vielmehr als Pilger „betracdy- 
teten, wie ihre Glaubensanfichten auf das innigfte mit 
den abfoluseften demokratiſchen und republitanifchen Theo⸗ 
rien zufammenhingen, wie fie ſich als den Weinſtock an⸗ 
fahen den der Herr in die Wüfte gepflanzt, wie fie gleich 
anfangs ausfprachen, daß fie gegangen und gefommen 
feien ſich felbft zu vegieren und an der Erfüllung ihrer 
Abfichten durch Einfegung ihrer Obrigkeiten, durch Ver⸗ 
trag und Gefeg zu arbeiten — mer alles Dies erwägt, 
der kann nicht zweifeln, daß die Kreiheit welche im Un⸗ 
abhängigkeitsfriege mit dem Schwerte erfämpft worden, 
glei, anfangs aus England mit herübergelommen war. 
(Die Yortfegung folgt.) 





Bölkerfiimmen. Von 2. von Arentf Hilde. Portugal, 
Spanien, Italien, Schottland, England. Hanover, 
Helming. 1847. 8. 22%, Nar. 


In einem Bande von 216 Seiten erhalten wir bier dich 
terifche "Weberfegungen portugiefifcher, fpanifcher, italienifcher, 
fehottifcher und englifcher Gedichte i 

die in fhönen Stunden 
Am fernen Strand verklaͤrt mein einfam Leben, 


bei der Ueberfeger im dichteriſchen Vorwort. Für Manni» 
altigkeit ift in diefen „Wölßerflimmen‘ hinreichend Gorge ger 
tragen; neben den gedankenvollen und großentheils traurigen 
Sonetten des unglüdlichen Cam o en 8 finden wir die wilden ſpani⸗ 
[hen Romanzen zu Ehren Bernardo's del Carpio, eines der 
erften chriftlichen Maurenbefämpfere, und maurifch:ritterliche Lies 
besromanzen von Bravond und Buadalara, von Belerma 
und Durandarte. Un heitere fpanifche Lieder fchließen fich dann 
des Brafen Giacomo Leopardi Rlagelieder und ſchwermüthige 
Betradhtungen und Uno Foscolo's in ähnlichem Geifte gefdheler 
bene Sonette. Volkslieder aus Müller'6 „„Egeria’ und Kopiſch's 
„Agrumi’ und Dfttaverime von Mihelangelo Buona— 
rotti fchließen die Sammlung der italifchen Gedichte. Roman⸗ 
tifche Balladen aus der „Queen’s wake’ des Kttrick shepherd: 
„Die Hexe von Fife“, „Maegregor“, „Der Ubt von Mac Kin- 
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non“ und „len pin“, die ſchoͤne alte Wolköballade „Hielen 
of Kickconnel” (die leider bier nicht nah dem befiern Texte 
Überfegt ift) und einige der unbedeutendern Gedichte von Burns 
water denen auch das Gedicht „Scharf weht der Wind auf 
dt: head“ flieht, das indeffen nicht Burns, fondern dem 
ber George Pickering angehört) vertreten bie ſchottiſche 
. Unter den englifhen Gedichten die der Ueberſi 
uns gegeben hat fteht obenan eine Auswahl der „Irish melo- 
dies” und „National airs” von Thomas Moore, an bie ſich 
Gedichte von Henry Kirke White, dem frühverflorbenen ta: 
leatvollen Dichter, von Gampbellunbder Mrs. Maclean oder 
Letitia EligabetbLandon, undein Sruchſtück aus Shel⸗ 
Ley's „Alastor”' anfhließen. Dies der Hauptinhalt ber vorliegen 
den Sammlung, die außerdem noch eine Anzahl einzelner Gedichte 
von verſchiedenen Berfaflern enthält. Gewiß mannidfaltig ge: 
nug ift die Sammlung, und für Abwechfelung ift hinreichend 
geforgt; ia, obgleich faft alle Blumen auf dem Felde der Lyrik 
t find, fo find fie vieleicht doch zu verfchiedenartig um 
ch leicht wie der Ueberfeger gewollt zum Kranze zu vereinigen; 
das einfache Gaͤnſeblümchen und die üppige Georgine paflen 
fchlecht zueinander. Doc wie Dem auch fei, bie Sammfung 
ik dennoch eine dankenswerihe, weil die Auswahl mit Geſchmack 
getroffen if, und dem Werthloſen oder Unbebeutenden nur [eb 
ten eine Stelle eingeräumt ik. Warum der Weberfeper aber 
von den Dichtern aus denen er Gedichte mittheilt dieſes oder 
jenes fchöne und großartige Gedicht übergangen und bisweilen 
lieber unbedeutendere überfegt hat, barüber laͤßt ſich bei einer 
berartigen, mehr zufälligen Sammlung wie die vorliegende if 
mit ihm notürlich nicht rechten. 
So geſchmackvoll die Auswahl if, fo geſchmackvoll und 
ießend ift auch im Ganzen die Ueberfegung. Härten und Ber 
- Böße gegen die Form finden ſich nur felten, wie z. B. ©. 26: 


Berträumt ber Elende der Knechtſcheft Sawere — 
Hier und ba iſt die Ueberfegung unklar, . ®. ©. 12: 
Denn alfo bat ed das Geſchick beſchloſſen 
Daß es, indem mir. and're Sterne tagen, 
Did übergab dem Schmerze zum Genoflen: 
Sehnſucht nad bir. das Leid, das ih muß tragen 
Um jene Hagt durch andere Luͤft' ergoffen 
Und and’re Wellen flören meine Klagen. 


Auch wirkliche Ueberfegungsfehler finden ſich vor, namentlich 
m der der tm ſchotti Mundart gefihriebenen 
Ballade „The witch of Fife”. Dort ift regelmäßig das ſchot⸗ 
tiſche The auld guidman, was bekanntlich nur der alte Haus: 
vater, Familienvater bedeubst, ſtets durch „der gute alte Mann“ 
uͤberſetzt. S. 134 leſen wir: 

Die erſte Nacht als der Neumond erwacht 

Und im Sturme die Wollen fi ſtritten, 


während der ſchottiſche Text das Gegentheil fagt: 


The füret lat-nickt, quhan the new moon set 
Quhan au was doufle and murk — 


GSenſo &. 136: ' 
Und fang iſt ber Pfad, den Fein Fuß no betrat — 
AU Über den Schnee der Ewigkeit 
Schottiſch 
Qukite, quhite was ouir rode that was never trode 
Ower the snaws of eterniiy. 

} dergleichen Berftöße find im übrigen Theile des Buchs zu 
32 um * Verdienſte des Ueberſegers Eintrag zu thun. 
Zum Schluſſe möge als Probe feiner Ueberſetzungen noch ein 
Sonett von Camoens ſtehen: 

So oft ich auf die Zeit ſchau' die vergangen, 
Hab' Reue des Geſcheh'nen ich empfunden. 


Ich Inh. daß all die Zeit umfon! entfähmunben, 
Def thoͤricht war mein Hoffen und mein Bangen 


Rod nuinen Leid nur teug ich Heiß Werlangen! 
Was ih erreicht, ſchlug ſtets wir tiefe Wunden ; 
Bean ich bed Gluͤckes wärmflen Ruf empfunden, 
Bar auch bie letzte Hoffnung ſchon dergangen. 


Die Schloͤſſer die bie Phantafie erhoben, 
Im Xugenblid da ich den Giebel Eränzte, 
Sad ich fle wie ein Morgentraum zerfioben. 


Wie manden Trug hat biefe mir gewoben! 
Ein leerer Hauch iſt was fo golden glänste; 
Beh Dem der befft! Mich wer vertraut auf oben! 





Literarifhe Notizen aus England. 


Die Engländer anf dem Gontinente. 

Ia der von uns it6 erwähnten Beihreibung ihrer 
Reife von Paris nah Rom und ihres Aufenthalts an leg 
term Drte — dab Bud hat dem fonderbaren Titel: „A 
year of consolation‘ (London 1847) — ergeht ih Mit. 
Butler, geborene Fanny Kemble, in wiederholten Ausfällen 
gegen die Uebertheuerungen von Geiten der Gaftwirthe und 
Krömer und gegen die laͤcherliche Berſchwendung von Geiten 
teifender Engländer. Davon. nimmt ein engliſches Soumal 
Gelegenheit zu bemerken: „Wir fchmeicheln uns mit den von 
Mrs. Butler bereiften Theilen des Feſtlandes ebenfalls bekannt 
zu fein, aber von einer Berſchwendung Seiten dort lebender 
ober reifender Englaͤnder iſt ums wicht ein einziges Beiſpici 
vorgefommen. Die meiften im Auslande wohnenden Gnglänber 
haben nicht einen Schilling wegzuwerfen, während die reifenden 
Engländer in beftändiger Furcht und Angſt find übervortheilt 
zu werden, und in Betreff billiger Foderungen ganz merkwür⸗ 
dige Begriffe von Haufe mitgebracht zu haben fcheinen. Nur 
Ems zu erwähnen. Auf den Straßen welche bie franzoͤſiſchen 
Meflagerien befahren erhält man zum Mittagdeflen Suppe, 
Fiſch, Fleiſch, Geflügel, Wildpret, Spargel, Blumenkohl, Bob 
nen, Paftete und ein reichliches Deffert, dabei ſtets zur Belu: 
ftigung des Engländers Käafe und Brot nebſt gewöhnlichen 
Wein fo viel man effen und trinken will. m werden 
drei Branch verlangt, und darüber fdgreit der Engländer Ach 
und Beh, während ex zu Haufe unter gleichen Umfländen für 
feinen Theil an einem einzigen Fleiſchſtück, etwas wohlfeiles 
Gemüje, Brot, Käfe und ein Glas Dünnbier unbedenfli 
Daſſelde bezahlt. Im Allgemeinen müffen wir gefteben, 
uns im Auslande mehr Beweife von ſchofelm Benchmen der 
Gagländer als von Erpreffung Seiten der Eingeberenen vor: 


gekommen find.” 





Erommwell und der Proteffantismus. 


Ans einem für eine deutfche Vierteliahrsfchrift beſtimm⸗ 
ten, aber irgendwarum nicht zum Abdruck gelangten Aufſatze 
ik ein. englifches Buch geworben: „The protector; by J. 
H. Merle d’Aubigne, D. D.“ (Edinburg 1847.) Es ifi kein 
Geſchichtsbuch, fondern ein geſchichtlicher Commentar; der Verf. 
nennt es eine Rechtfertigung, eine Vindication. „Der Pro: 
tector” iſt natürlich Cromwell, aber flatt eine @pifode in der 
Geſchichte Englands foll das Protectorat eine Epiſode in ber 
Geſchichte des Proteftantismus, Cromwell eine Berlörperung 
der proteftantifhen Lehre und der Kampf ben er gefochten nicht 
gegen den Despotismus, lediglich wider den Romanismus ge- 
richtet, deshalb auch ein „gerechter und Gott wohlgefälliger * 
geweſen fein. So argummtirt Dr. Merle d’Aubigme. 
wied Menfchen geben bie ihm beiſtimmen, Andere die es nicht thun 
Jene werden fein Buch gern lefen, diefe Stoff genug darin finden 
zur Verwunderung und zum Wiberfpruche. 16. 


VBerantwortlicher Herausgeber: Geinrich Brockdaus. — Drud und Beriag von A WE. Brodiyans in Leipzig. 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Vorlefungen über die Freiheitskriege von Johann 
uſtav Droyſen. Zwei Theile. 


(dortſegung aus Ar. 330.) . 


Es wird Niemand fein und ift Niemand welcher 
leugnet, daß das Volks⸗ und Staatsleben Europas im 
18. Jahrhundert „an tiefen Misverhältniffen krankte“. 
Der Berf. entwirft eine Tebensvolle Schilderung berfel- 
ben; aber er darf nicht meinen, daß, wenngleich biefe 
Misverhältniffe insgeſammt zur Revolution führten und 
mitwirkten, „ber Ruhm und die Schuld” der Revolu- 
tion darum dem franzöfiichen Volke nicht ausſchließlich 
dürfe zugefchrieben werden. Das Misverhältnif war 
überall, die Revolution machte Frankreich allein. Unſere 
deutſchen öffentlichen und gefellfchaftlichen Zuftände wa⸗ 
ren im 18. Jahrhundert ungleich fauler als die unferer 
Nachbarn; es hatte ſich Alles, wie einer unferer Philo⸗ 
ſophen fagt, zur äußerſten Niederträchtigkeit vertnöchert ; 
ob wir aber allein und ohne die Macht fremder gewal- 
tiger Anregung und Erfchütterung einen Schritt zur Be⸗ 
freiung gethan haben würden, bleibe fehr zweifelhaft. 
Auch die „Kühnheit und Entfchiedenheit” der Fürſten, 
womit fie, wie der Verf. fagt, zum Wohl des. Volks 
durchzugreifen anfingen, fam ihnen durch Erwedung von 
außen. Fremde Geifter waren ed an welchen ſich bie 
unferigen entzündeten, und zu berfelben Zeit da unfere 
Literatur die fremden Einflüffe ſtolz und fiegreich zurüd- 
wies, machten bie fremden Gedanken auf dem ernftern 
&ebiete des Staats und ber Gefellfchaft ihre Eroberun- 
gen unter und Die Franzoſen haben nicht nur ihre 
eigene politifche, fie haben auch unfere deutfche Gedan⸗ 
tenrevolution gemacht, fo meit fie eine politifche war. 
Die philofophifche verdanken wir uns felbft; aber wie 
in Deutfchland die Philofophie von jeher neben der Ge⸗ 
fhichte nur hergelaufen ober auch, wenn man will, ihr 
vorangelaufen ift, fo würbe die Kant’fche Ummälzung 
bis zu ihren äußerſten Stadien haben fortgehen können, 
und es würde nebenher politifch Alles bei uns fo ziem- 
lich beim Alten geblieben fein, wenn nicht Hülfe von 
außen gefommen wäre. Nicht England mit ben gewal« 
tigen Ereigniffen die fi dort zufrugen, nicht der ameri- 
kaniſche Freiheitskrieg, nicht die Niederlande, nicht Schwe- 
den, nicht Polen halfen ung; Frankreich allein hat und 


geholfen, Frankreich allein uns vorwärts gebradt. Auf 
die Fragen: Warum waren wir nicht zu retten? Warum 
fand bie Stimme der Patrioten die Joſeph's II. Beginnen 
mit frohem Zuruf begrüßten, bei der Nation keinen Wi⸗ 
derHang? auf biefe Fragen antwortet der Verf. felbft 
mit einer Darſtellung der troftlofen Lage Deutfchlands, 
das „umfonft verfuchte ſich innerlich zu vegeneriren, das 
durch immer neue Fehlgeburten gefchwächt warb”. Wäh- 
renddem aber „ging aus der franzöfifchen Bildung ber- 
vor: der Sturz der Jefuiten, das phyſiokratiſche Syſtem, 
die Koderung der Menfchenrechte, des auf Vernunft ge- 
gründeten Staats”. Es wird alfo doch wol richtig blel- 
ben, richtig felbft nach des Berf. eigener Darftellung, 
„die gewaltige Revolution welche aus dem 18. in das 
19. Jahrhundert hinuberführt als eine franzöfifche zu 
betrachten”. 

Nun geftehen wir, daß die Art und Weife wie der 
Verf. die Franzöfifche Revolution einführt, uns wegen 
ihrer Unbedeutendheit aufgefallen iſt. Auf die Frage bie 
er felbjt aufwirft: Was kaͤmpfte denn in fo vielen Län- 
dern Europas wibdereinander? antwortet er mit einer 
ganzen Reihe weiterer Fragezeichen; Es fei aus ben gei- 
figen und focialen Entwidelungen bie Nothwendigkeit 
neuer Ordnungen erwachfen, die nur der Staat bereiten 
tönne; wer aber der Staat wart Um mweswillen er ge- 
neuert werden mußte? Ob die Krone von den bisher 
Bevorzugten Opfer gebieten konnte? Freilich habe fie 
das Neue um bed Staats willen gewollt, aber ob fie 
ber Staat feit Ob das Volk keine Stimme habe? Und 
wie anders ald durdy die Stände dieſe vernommen wer- 
den follet u. f. w. Nach diefen Betrachtungen kommt 
der Derf. bei der Thronbeſteigung Ludwig's XVI. an, 
und ſechs Blätter darauf ift er über die Parlamente, 
über Zurgot, Neder, Calonne, Deficit, beide Notabeln 
binweg bei der Nationalverfammlung angelangt. „Wir 
dürfen”, fagt er, „über die Anfänge der dortigen Bewe⸗ 
gung kurz fein, da diefelben in ihrem wefentlichen Ver- 
lauf allgemeiner bekannt find und immer neue Darftel- 
lungen den Blid auf fie lenken.” Kürze der Darftel- 
lung ift etwas ſehr Schägbares, aber die Bedingung ift 
einfichtige Wahl der hervorzubebenden Momente, Schärfe 


| der. Charakteriftit von Menfchen und Dingen, Befonnen- 


beit im Ausdruck und ficheres Kefthalten des Punkts 
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auf welchen man losfleuert. Dagegen aber WBefentliches 
beifeite laffen, Unmwichtiges anführen, hier erzählen, dort 
betrachten, Namen nennen und Sachen ungenannt lafferi, 
abmwechfelnd ftehen bleiben und Sprünge machen, und 
——— de, große umfaſſende Perioden durch Be⸗ 
eichnunf afterifiren welche nicht auf dad umficd- 
Hefte erbooͤgen find — um dieſen Preis ift die Kürze zu 
theuer erkauft. Wer die Anfänge ber Revolution kennt, 
für den ift die kurze Ueberficht des Verf. nicht nur ohne 
Gewinn, fonbern ee vermißt In ihr die allernothwen⸗ 
digften Begründungen ; für Den aber der fie nicht kennt 
ift fie unverftändlih und verworren. Was fördert ihn 
die Anfuͤhrung der Parlamente, daß Raupeoun fie auf- 
gelöft, der junge König fie zurüdberufen habe, wenn er 
von dein Geiſte umd der Stellung derfelben nicht zu⸗ 
vor unterrichtet worden? Nach den Andeutungen bes 
Berf. erfcheinen fie erſt als Körperſchaften die fich im 
reformirendeñ Geiſt des neuen Frankreichs der Regierung 
widerfegen. Jedermann, au der Verf., weiß, daß fie 
Das nicht waren. Wenn es nun nad) foldher Einfüh- 
tung der Parlamente unmittelbar darauf, nach Turgot's 
Erwähnung, don Ihnen weiter heißt: „Schon neigten fie 
fi, fonft immer ber Beiftlichkeit feind, deren Intereffen 
zu’ u. ſ. w., muß ber Leſer fich nicht verwirrt finden? 
Fehlt ihm nicht jede Brücke zu foldem Uebergang? Es 
iſt auch nicht richtig, bdaß die Parlamente „ſonſt im⸗ 
mer der Geiſtlichkeit Feind‘ gewefen, und ſolche Aeuße⸗ 
ungen find es die nebſt unzähligen ähnlichen im Buche 
ben kritiſchen Taädel herdorrüfen, da fie In einer raſchen 
iftorifchen Weberficht ſchwerer wiegen als in ausführli- 

erer Datftellung, wo fie undeachtet mitunterlaufen und 
burch Richtiges wieber aufgewogen werben innen. Wir 
bermiſfen Ordnung, Strenge, Schärfe. Es war nicht 
der Klerud welchen bie Parlamente bekaͤmpften, ſondern 
nur det ſogenannte conſtitutionnaire Theil deſſelben, ber 
[® it Folge der Bulle Unigenitus gebildet hatte; fodann 
e Jeſuiten ats folhe. Der PMarrgeiftlichkeit nahm das 
Harlament fi vielmehr eifrig an; es fagte die Spal- 
tung voraus welche bei einer eintretenden Staatsverän- 
Berung zwiſchen ber obern und untern Geifltichkeit erfol⸗ 
en ntüffe, kiagte beim König über die Willkürherrſchaft 
er ulteamontanen Bifchöfe, über ihre Eingriffe in die 
Verhaͤltnifſe des Unterrichts, ber perfönlichen Freiheit, des 
Kamiftentebend, der Seelſorge, des Pfarramts. Diefe 
befondern Verh des Parlaments, fodann fein ariſto⸗ 
kraͤtiſcher Geift, feine Auffaſſung ber Beziehungen zur 
Yairie von Frankreich, endlich fen Rückgang auf bie 
Seneralftände von 1614, bied Alles ließ ſich im ſechs 
Zeiten zuſammenfaſſen, und würde Yon dieſer Körpekfihaft, 
von welcher der erſte Anſtoß zur Erſchütterung des alten 
framöflfcyen Königthunts ausging, das zum tichtigen Ver⸗ 
ſtaͤndniß der Begebenheiten erfoderliche Bild gegeben ba: 
ben. Zugleich würden bamit diejenigen Momente deren 
Wichtigkeit ſpater fo entſcheidend hervortritt firiet wor ⸗ 
den fein. Das iſt es was wir bon einer rafchen Ueberfſicht 
been, Nicht minder tie die Parlamente fegt ber Betf. 
ie erfien Notabeln in ein falſches Licht, wenn er von 


ihnen fagt: „Sie foderten Reformen, nicht jene monardji- 
ge wie fie Calonne vorgefhlagen; es drängten fich die 

edanken der Oppofition, deren Frankreich voll war, in 
ben Vordergrund.“ Biel richtiger ift, daß dieſe Nota- 
dein von 1787, wie ein neuerer Tritifchey Schriftſtella 
fagt, den Votfäylägen Calonne's ihre — pie 
abbrachen. Abel wie Klerus waren über die freifinnigen 
Reformen diefes Minifters, die fo fehlecht zu feiner Dent- 
art und bekannten Berfönlichkeit ſtimmten, gleich aufge: 
bracht, und zeigten ſich Nicht weniger als „den Geban- 
ken ber Oppofition, deren Frankreich voll war“, zugethan. 
Die Notabeln von 1788, Neder’s zweites Minifterium, 
Betenne u. f. w. FEB der Berf. ganz unerwaͤhnt; nad 
dem Zufammentritt ber Nationalverfammlung fagt er: 
„Die Nation galt dafür in diefer Verfammlung reprd- 
ſentirt zu fein”, begleitet aber dieſe Behauptung mit 


einer Frage: „Ob Dem wirklich fo war?“ ohne daf er 


darauf eine beflimmte Antwort gäbe; und fogleich nach⸗ 
ber, nach der Erſtürmung der Baftille und fe —X 
ber neuen Municipalitäten, ſagt er wiederum, die Nation 
habe mit diefem Schritt aufgehört „politifh nur in der 
Rationalverfammlung vorhanden zu fein”, begleitet aber 
auch dieſe Behauptung mit ber abermaligen Frage: „Die 
Nation?” ohne auf diefe eine beftimmtere Antwort zu 
geben als auf jene. In allem Dem können wir weder 
Sicherheit, noch Plan, noch das ausgebildete Urtheil 
eines klarblickenden giforiters erkennen. Vielmehr zeigt 
fh uns in dieſer Art der Darftellung eine große Un- 
ruhe und eine Leichtigkeit ber Behandlung ſchwerwiegender 
Dinge, die man nur darum nicht Leichtſinn nennen kann, 
weil bie Gewiffenhaftigkeit ber Abſicht eines Autors wie der 
unferige ſich nicht entfernt beziveifeln läßt. Aber ganz 
befonderd biefe ernfthafte aufrichtige Sinnesart des Verf, 
fein Wohlmeinen, ſeine treue Anhaͤnglichkeit an den Ideen 
der Freiheit und Gefittung, die Wärme feines Herzens, 
der Eifer womit er fi) den Kämpfern für diefe Ideen 
mittämpfend anzufchliefen und mit ihren hoffen zu 
wollen und zu leiden ſcheint: dieſe Vorzüge find es 
weiche die Kritit um fo fitenger gegen ihn "machen 
müffen, als fie ſo vorzüglich geeignet ftnd ihm bei einem 
großen Theil deutfcher, namentlich jugendlicher Leſer Bei- 
fall, Theilnahme, Glauben und Anhang zu veföcffen. 
Bus in Deutfchland noth that if nicht die Erwekung 
eines gewiffen Hiftorifchen Mirgefühld, auch nicht die Be- 
feiedigung eines gewiſſen Hiftorifchen Tropes; nicht dab 
wir uns an bem Walten der Nemeſis weiden unb ges 
ſchichtliche Vorzüge aus dem darı, beftimmten Gebiete 
zeitlicher, örtlicher und nationaler Beftimmtheit heraus⸗ 
heben, um fie auf das dellebtere Feld unſerer eigenen 
Vorſtellungen, Bebürfniffe, Leidenſchaften und Traͤume 
reien zu verpflanzen, ſondern was uns noth thut iſt 
vor Allem beſtimmte hiſtoriſche Einſicht zum Behuf der 
Ausbildung unſerer fb mangelhaften politiſchen Erkennt. 
niß. Wir find min allzu geneigt zu überſchwaͤnglichen 
Auffaffungen, und glauben mur allzu Leicht durch weit- 
ausgreifende Combinationen unfere Einficht gefördert. Bei 
feinem Volke it das Beduͤrfniß nach einer gewiſſen Sät- 
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ung an Biflorifihen Freuben lebhafter als bei une. 

aher lieben wir die großen Warte, die allgemeinen Be- 
zeichnungen, den Euthuſasmus des Schriftſtellers, wenn 
es uns die Unternehmungen der Freiheit, die Miederlagen 
des Wiberfiandes fehildert, und wenn er uns Im Schwunge 
feiner Darftelung bie Enttäufhungen erfpart, welche bei 
genauerer Sichtung und befonnenerer, Brüfung nicht aus⸗ 
bleiben koͤnnten. Gefühl eigenen Misbehagens drängt 


- 6 uns Troft und Erhebung bei andern Völßern und im 


RNückgang auf andere Geſchichtsepochen aufzuſuchen, das 
Große größer zu machen als es ift, das Kleine Meiner, 
und wir lieben es zu eigener Beſchwichtigung nur allzu 
fehr, das nur beſchräukt Wahre zu allgemein Wahre 
zu erheben, Grenzen zu Üüberfchreiten, Beflimmtheiten un- 
far zu verwifchen. Ynfer Autor fchreibt ganz unbedenk⸗ 
ih: „Mit dem Tage der Baftille begann die Emigra- 
tion; mehre Prinzen von Geblüt an der Spige fonderte 
füch der Adel aus der Ration aus, ging in die Nach⸗ 
barftaaten” u. f. w. Dergleichen lieſt man bei uns fehr 
geen; folche Gegeneinanderftellungen von Abel und Na- 
tion gefallen, fie faffen ſich leicht auf, man iſt bald da⸗ 
mit fertig und fühlt fih davon um fo lieber befriedigt, 
als fie ungefähr den Vorſtellungen entſprechen die Je 
dermann ans dem Kreife feiner eigenen Erfahrungen und 
Anfichten mit zur Geſchichte Hinzuzubringen pflegt. NA- 
her angefehen ift aber dies Alles ungerechtfertigt, und bie 
Franzöfifhe Revolution hat der Haltung eines großen 
Theile des franzoͤſiſthen Adels unendlich Biel zu banken. 
Warum nicht Safayette und Mirabeau vom Abel, und 
Clermont⸗ Tonndre, Lallys Zolendal, Montesquiou und 
Cazalds und eine ganze Meihe Anderer bie wir nicht 
anzuführen brauchen, weil Jedermann fie kennt und Je⸗ 
dermann weiß welche Dienfte fie gleich von Anbeginn 
der Sache der „Nation” geleiftet haben, der fie ſich ſelbſt 
zuzählten, und zu welcher fie in der That auch gehörten? 
Der Strom der Emigration war bereits (feit dem 16. Suli) 
in vollem Gange als jene Nachtfigung abgehalten wurde, 


. in welcher —— de Montmorency die Verſammlung 


auffoderte der Welt ein großes Beifpiel zu geben, Noail⸗ 
les die Abfchaffung der Frohnen und der Unterthänig- 
keit beantragte, und Mitglieder mie d'Aiguillon, Gram⸗ 
mont, Beaubamals, Mottemart durch thr Verhalten den 
Enthuſiasmus Aller erregten. Map man über ben Geiſt 
und die Abficht dieſer Opfer des franzöſiſchen Adels ur- 
teilen wie man wolle, immer wird es völlig unhiſtoriſch 
bleiben, zue Zeit der erſten Emigration Adel und Na- 
tion in Frankreich einander entgegenzufegen. Vergegen⸗ 
wärtigt man ſich die Debatten jener Nacht, $ verficht 
man vollends nicht was ber Verf. mit den Worten fa« 
gen will: „Aber doch war die Emigration ein ſchwerer 
Schaden; von Anfang her war eine Hauptfrage der De⸗ 
batte entzogen, dem Bürgerkrieg überwiefen.” Alle 
diefe Säge fheinen uns unflar und verworren, um fo 
mehr, wenn man damit zufammenhält was gleich hin⸗ 
terher geäußert wird, daß „das Werk der völligen Umgeſtal⸗ 
tung Frankreichs faſt ungeflört hinausgefuͤhrt wurde”. 
Welhe „Hauptfrage” Tann übrig geblieben fein, wenn 


das ausgeführte Wert ein Wert völiger Umgeflaltung 
war, und wenn die Ausführung „ungeflört” vor ſich 
ging, was blieb dann „dem Bürgerkrieg überwiefen‘ 
Dan könnte überhaupt einen Wator wie den unfesigen 
ziemlich hart bedrängen, wenn man ihm feine verfchiede- 
nen Yeuferungen gegeneinander vorbielte, wie er bort 
als unabwendbar auffaßt wofür er hier die Möglichkei- 
ten des Vorbeugung und Verhütung erwägt, wie er an 
einer Stelle Geſchehenes aus inneren Nothwendigkeiten 
erklärt wofür er an einer andern nur äuferliche Motive 


als entfcheidend geltend macht, wie oft er in den Fall 


fommt ben Muth des Principe vor dem Schreck bez 
Gonfequenzen zu verlieren. Die Wogen der Begeben⸗ 
beiten tragen ihn auf und ‚nieder, und er wird alle die⸗ 
jenigen Lefer zu Freunden haben welche diefelbe Bewe⸗ 
gung, denfelben Wechfel der Befichtöpunkte Lieben. 

(Die Yortfegung folgt.) 


Adalbert Gtifter.*) 


Die beiden erfien Bände der „Studien“ von Adalbert 
Stifter, welche 1844 erfchienen und in Rr. 136 d. BL. f. 1845 
angezeigt find, fanden bei der Kritit wie beim Yublicum eine 
fo gunftige Aufnahme, dag nicht allein fchon eine zweite Auf 
lage derfelben nothwendig wurde, fondern auch vo der Verf. 
die beiden folgenden Bände, obgleich fchon Längft angelündigt, 
zuvor einer Umarbeitung im Manufcript wieder unterzog, und 
dadurch eine —— gegen ſich ſelbſt wie gegen das 
Publicum bethaͤtigte, welche um fo mehr Anerkennung. fodert 
als fie nicht eben häufig angetroffen wird. ‚ 

‚Die gegenwärtig vorliegenden beiden Bände geben: 
„Die Mappe meines Urgroßvaters”, „Ubdiod”, „Das alte 
Siegel” und „Brigitte“, bereits 1841, 1842 und 1848 
gerieben. Sie unterſcheiden ſich von ben Studien ber beiden 
eriten Bände im Allgemeinen weſentlich dadurch, Daß tem Men: 
ſchen, feinen Handlungen, feinen Exlebniffen ein größerer Raum 
angewiefen, daß ex mehr in den —— des Gemaldes ge⸗ 
ſtellt iſt. Wir kommen darauf zurück, wenn wir zuvor ver⸗ 
ſucht haben über die Mittel und Wege welche ben Berf. eben 
der als ihm eigenthümlich zu vindicisenden Form auführten, ein. 
Berfländniß zu gewinnen. 

Die Rovelle, die Erzählung, wol allen Bölkern zu allen 
Seiten willfommen, empfängt in der Individnalitäͤt des Bor: 
tragenden, fowie im Charakter des gangen Volkes dem ex an⸗ 
gehört eine leicht erkennbare Localfarbe, Die auch die Tendenz, 
den Zweck, die Moral bes ganzen Bildes durchdringt. Weit 
die Ersählung aus dem Munde des Volks in bie Literatur 
überging, wich die oft nur augenblickliche Stimmung des Er- 
zaͤhlers der Erwägung des Ungemefienen, NRothwendigen, wm 
das Ereigniß Mar bervortreten zu laflen, und die Wirkung, 
den Gindrud zu fichern welche ber Stoff ungegwungen dar» 
bietet. Dabei iſt es jedoch nicht geblieben. Das urfpränglih 
epiſche Element dex Erzählung nahm, wie es ben innern und 
Außern Berhältniffen der Gefellfchaft, den Abfichten des Er⸗ 
zählers, den Eunftphilofophiichen Unfiehten, der Seitrichtung 
angemeflen fchien, eine Iyriiche, dramatifche, ethiſche, politiſche 
Farbe an, worüber denn nicht felten pergeflen wurde, daß die 
Erzählung aus dem Gefammtleben nur ein einzelnes Bild bar» 
aushebt, um in feinem Spiegel eben jene Gefammtheit anſchau⸗ 
lich zu machen. Seit Erfindung ber Cenſur, Die nicht jeden 
Spiegel den Umftänden angemeflen gefihliffen findet, wäre er 
übrigens auch nach allen Regeln der Kunft bearbeitet und auf 
oeftellt, Hat auch der berufene Movelift eine eigenthümliche 


*, Studien von Adalbert Stifter. Dritter und vierter Band. 
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Aufgabe. Sie muß um fo ſchwieriger fein, je ftrenger ober 
willfürlicher die Eenfur ihr Amt wahrnimmt, und etwa ſchon 
irgend einem einzelnen Worte eine Bedeutung unterfchiebt die 
es weder an fih bat, noch ald Glied in der Kette ber Periode 
der ger Darftelung haben Tann und darf. Goll daher 
dem Rovelliften nicht gar die Berechtigung feines Daſeins und 
Wirkens ohne Weiteres abgefprochen werden, und vermag er 
nit ein durchaus neues Feld urbar zu machen, fo muß er 
nach der allgemein hergebrachten Dreifelderwirtbfchaft fort: 
adern, die guten Gedanken als Behnten abgeben und Daß 
Uebrige auf dem gemeinen Markte fo vortheilhaft loszuſchlagen 
ſuchen als es nur eben geben will. 

Stifter’8 Berechtigung fih als NRovellift zu manifeftiren 
darf nach Demjenigen was bereits dem Publicum vorliegt, nicht 
in Frage geftellt werden, da das von ihm Gebotene für einen 
bedeutenden Reichthum von Mitteln vollgülfiges Zeugniß ab> 
legt. Es Fam nur darauf an fi) über die Benutzung dieſer 
wiktel zu entfheiden. eine Vorgänger und aud die Mit: 
lebenden —— für ihre Darſtellung irgend ein Geeigniß 
aus dem Mentchenleben , bringen dieſes @reigniß durch Das: 
jenige was wir im Allgemeinen „Sharatter” nennen zur Er⸗ 
ſcheinung und Entwidelung, und ziehen Grund umb Boben der 
Handlung und MBegebenheit nur fo weit in den Kreiß ihrer 
Darftelung, als es nothwendig erfcheint um das Ganze gehoͤ⸗ 
rig aufammenzubalten, einzurabmen. Damit wirb der Leſer 
an ein Terrain gefeflelt mit dem er fich leicht vertraut macht, 
in dem er fig heimiſch fühlt, und eben deshalb nimmt er wär: 
mern Theil an den Perfonen, an ihren Handlungen, ihrem 
Schickſal. Stifter kehrt diefes fo lange beftandene Berhältniß 
geradezu um. Daß er dazu nicht durch Reuerungsſucht, wie 
fie in der Gegenwart fih wol auf dem Boden der gefammten 
Literatur geltend zu machen verfucht, getrieben wurde, nehmen 
wir leicht wahr, denn wir begegnen nirgend der Unmaßung ; 
felbft der Titel ‚Studien‘ zeugt für Befcheidenheit. Es ıft 
eine Rothwentigkeit, die ihn der Darftellung Deflen mas das 
Auge fah, entgegenführt. Wir fagen vorbedädhtig: „was das 
Auge fah”, denn in diefen vier Worten liegt wie wir glauben 
der Schlüffel zum BVerftandniß eines großen Theils der uns fo 
neuen Ericheinung. Ob Gtifter jemals ein Maler, zunächft ein 
Landfchaftsmaler war, iſt und zur Zeit nicht befannt. Aber 
fein Auge Hat eine große @mpfänglichkeit für Raturerfcheinun- 
gen, felbft bis zu jenen Bleinen Detail herab an denen Tauſende 
vorübergeben ohne fie jemals wahrzunehmen. Er fammelt fie 
auf allen Wegen und Stegen ämfig für feine Mappe, und reiht 
fie daheim mit unendlicder Gewifienhaftigkeit zu einem großen 
Bilde zufammen. Auf jenen Wegen und Stegen uber, und 
felbft in der tiefften Waldeinſamkeit begegnen ihm Menfchen, 
mit denen wol einige freundliche Worte gemechfelt werden. Es 
find nur wenige Wortes allein fie geben immer ſchon eine Pleine 
Geſchichte, die eben da wo fie vernommen wird einen eigen: 
thuͤmlichen Reiz bat, und fo wird fie dem großen Bilde als 
lebenerhöhende, ſchmuͤckende Stafage eingefügt: Die Landfchaft 
mit ihren Heinften Details auszuführen, nimmt allen Fleiß, 
alle Aufmerkfamkeit, alle Zeit zu fehr in Anſpruch, als daß 
dem Leben der Menfchen eine ben Kern, den Sufammenbang 
beffelben mit dem ganzen Menfchenleben burchbringende tiefere 
Anſchauung zugemwendet werben koͤnnte. Darum erfcheinen die 
Lebensbilder eben nur als Stafage, welcher das Auge des 
Befchauenden erft eine Gefchichte, ein Schickſal ablaufchen muß. 
Sie erfcheinen als Märchen, die mit knappen Worten ein Er: 
eigniß binftellen, an dem dann der Hörer fi als divinations: 
fähig erweifen mag, mandmal nur als Anekdote mit anfpre- 
chender Pointe, . BE 

Dben ift der Eenfur gedacht. Das würde ficher nicht gefche: 
ben fein, wenn fie in Stifter's Vaterlande nicht vorzugsweife eine 
Macht von dem wefentlihften Einfluß wäre. Sie erzieht dort, 
im Einverftändniß mit allen übrigen in firenger Eonfequenz feft 

ehaltenen Wormundfchaftsprincipien, den Menfchen fchon früh 
ur den feharf und eng gezogenen Kreiß in dem er fih zu be 


wegen bat; fie zwingt ihn im Leben Eeine tiefere Bede 

u fehen, minbeftens in die Darftellung beffelben nur va 
ußerlih Erblidte allenfalls mit unverfänglicher Heiterkeit auf- 
unehmen, hochſtens daraus eine allgemein zuläffige Moral zu 

ge zu legen. Da bleibt kaum eine andere Wahl als % 

balten an Ueuferligkeiten,, die dann der wahrhaft Begabte fo 
veizend aufzufchmüden beftrebt iſt, daB nur der auch ziwifchen 
den Beilen 2efende tiefern Zufammenhang bed Berfireuten ge: 
wahrt, oder weſentliche Lüden, welche für das Ganze, fofern 
wir 26 als Kunſtwerk zu betrachten haben, Beine volle Befrie: 
digung erwedien. Binden wir eine folge Befriedigung aud 
bei Stifter nicht überall, fo haben wir wol auch die hier be- 
rührten Hemmniffe anzuflagen, die nothwendig auch auf ihn 
nachtheilig einwirken mußten, die ihn in der Ratur wie im 
Leben und Thun ber Menſchen oft zu viel fehen ließen, fofern 


nämlich Unmefentliches,, felbft Widerwärtiges zur Erſcheinung 
gebracht wird. Ienen äußerlichen Bannkreis überfpringt gar 


leicht ber freie Geiſt, ohne jedoch zugleich einen ſichern Maf- 
ftab für das Buläffige, Erlaubte, Rothiwendige mitzubringen. 
Freilich ift Alles was ift auch darftellbar; allein es fol nur 
dargeftellt werden wenn es die Berechtigung feiner Rothwen- 
digkeit als Glied des ganzen Kunftlörper& mitbringt, und 
barım eben wirb von dem Dichter verlangt, daß er reich genug 
fei, um Vieles aufgeben zu können. In ältern äfthetifchen 
Handbüchern findet fih ein Fach mit der ueber „Be: 
fhreibende Poeſie“, und die Berf. haben in daffelbe mancherlei 
Regeln und Winke niedergelegt, welche der Poet bei feinen 
Raturfhilderungen im Auge bebalten fol. as Fach ſelbſt 
mag immerhin als ziemlich überflüfiig angefprochen werden, 
weil e8 in poetifhen Darftelungen jeder Urt ſtets auch irgend 
Etwas zu befchreiben gibt, oder doch weil diefes Fach im Gro⸗ 
Ben und Ganzen mit der epifchen Poefie zufammenfält. Gleich: 
wol find manche jener Regeln und Winfe wohl zu beachten, da 
fie ſaͤmmtlich, wenn auch bier und da miteiniger Uengftlichkeit, 
das Angemeflene, Anmuthende, das Edle und Erhabene, mit 
Einem Worte, das Schöne wollen. Iene Aeſthetiker würden ein 
Recht gehabt haben Stifter's Dichtungen in das Fach der be: 
ſchreibenden Poeſie zu ſtellen; fie hätten dann auch ihre Regeln 
und Winte dabei zu Rathe gezogen, und würben ficher zu dem- 
felben Ergebniß gelangt fein welches auch bier angedeutet if, 
naͤmlich: daß der Verf. in der Beforgniß Etwas zurüdzubalten 
von feinem Reichtum allzu viel auslege, und eben dadurch oft 
befteche, biende, fogar abftoße, anftatt zu befriedigen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Kiterarifhe Notiz. 


Sranzöfifhe Geſchichte. 

Die hiftorifhen Werke eines &ismondi, eines Thierry, 
eines Guizot, Barante u. f. w. erfreuen fih in Frankreich ci» 
ner DBerbreitung wie fie bei uns den bedeutendften Erſchei⸗ 
nungen auf dem Gebiete der Geſchichtsliteratur nur ausnahme- 
weife zu Theil wird. Man kann Dies fchon daraus abnehmen, 
daß jeder diefer Autoren mehre, oft at bis zehn Ausgaben 
erlebt hat, während es bei uns eine hiftorifche Schrift, wenn 
fie irgendwie etwas wiflenfchaftlicher gehalten ift, felten über 
bie erfte Auflage bringt. Deffenungeachtet iſt der Gedanke, 
die wichtigften Partien diefer fogenannten claffifhen Hiftorifer 
in überfihtlicher Verarbeitung zu einem neuen Geſchichtswerke 
zu verfchmelzen und dadurd ihren Schriften eine noch größere 
Popularität zu verfhaffen, nicht unglüdlich zu nennen. Bon 
einer folchen Idee tft Raponneraye in feiner „Histoire de France 
depuis les temps les plus recules jusqu’en 1847, d’apres 
MM. de Sismondi, Augustin Thierry, Guizot, Barante, Mi- 
chelet, Henri Martin “ geleitet. Bon diefem neuen Werke, 
welches gewiß auf Anklang zählen kann, hat vor kurzem bie 
erfte Lieferung die Prefle verlaffen. Das Ganze ift auf BU Hefte, 
welche zwei ſtarke Bände bilden werden, berechnet. 17. 
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(Sortfegung aus Nr. 208.) 


Unter ber Auffchrift „Der Renolutionsflaat eine Macht” 
faßt der Verf. nach einer kurzen Darfiellung der Ver⸗ 
bältniffe Europas bis zu Robespierre's Hall die Ereig- 
uiffe bis zum J. 1798 zufammen. Füͤr eine Ueberficht 
ift Hier wie im Folgenden viel zu viel Detail, das fi 
in verwirrender Mannichfaltigkeit zufammmendrängt, ange 
bäuft, und für eine Gefchichte ift Dies Alles wiederum 
nicht überfichtlich genug. Nach unferer Anficht würde 
ein viel größerer Gewinn aus einer folchen Arbeit er- 
langt worden fein, wenn jene® Detail vermieden, wenn 
jedesmal nur die beftimmenden leitenden Momente des 
Ganzen hervorgehoben, und die allgemeinen Zuftände 
ber Völker und Zeiten planmäßig etwa in der Art 
wären gefchildert worden wie 3. B. die Schweiz in 
folgender Stelle: 

Bill man die ganze Unerträglichkeit der guten alten Zeit im 
Einem empörenden Bilde beieinander fehen, fo beſchaue man 
diefe Schweiz des IN. Jahrhunderts. Alles in völliger Auflö: 
fang, voll Antriguen, voller Gewalt, voll Meinbürgerlichften 
Hebermuths der Herrfhenden gegen bie Unterthanen,, der Pas 
tricierinnen — dames souveraines — gegen die Plebejerinnen, 
der Harten gegen die Linden in Appenzell; man erinnere jich 
an die empörende Unterdrüdung Uris gegen „die lieben ge 
treuen Landleute” vom kivinerfhal, an das „kräftige Beifpiel” 
das der Magiftrat von Zürich an dem Pfarrer Wafer wegen 
einiger Aufſaͤhe in Schlöger'8 „‚Briefwarhfel'' fintuirte — er ward 
mit dem Schwert gerichtet — an den „fröhlichen Landammann 
Sepli” der, weil er um 1500 Gulden geächtet fih zu den 
Seinigen einmal beimmwagte, drei mal gefoltert und dann hin: 
gerichtet ward. Wahrlih, Da that Wandel noth. 

Hier gewinnt der Lefer ein Bild das fich feinem Ge⸗ 
daͤchtniß einzuprägen vermag, während alle jene Einzel- 
beiten, Jahrszahlen, Namen, Angaben über Geldver- 
bältniffe, Truppenmacht u. f. w. in einer allgemeinen 
Darftellung ſich wie ebenfo viel leblofe Zeichen ausneh- 
men, durch welche der Beſchauer ſich mehr beläftigt als 
gefördert fieht. Wir haben niemals begreifen koͤnnen, in 
welcher Abficht Hiftorifche Schriftfteller, weiche weder ei⸗ 
gentlihe Geſchichtſchreibung noch Abfaffung von Lehr- 
büchern oder Denkwürdigkeiten zum Zweck haben, fon- 
bern nur eine Gefammtauffaffung des gefchichtlichen Ver⸗ 
laufs vorlegen wollen, in welcher Abſicht, fagen wir, 


28. Detober 1847. 





wer ganzen Menge todter Rotiyen aufladen, welche ben 
Lauf ihres Fahrzeugs nur aufhalten, den Mitreifenden 
nur ermüben, und durch hemmenbes Verweilen bei Ein⸗ 
zeiheiten feine Umfchau über das Ganze, worauf es bad 
abgefehen iſt, nur exfchweren, ja oft ganz verhin⸗ 
dern müſſen. Gehen wir bei oben erwähnter Schilde 
rung der Schweiz ben Verf. auf dem Wege auf mel- 
chem er Ach nach unferer Meinung durchweg Hätte hal⸗ 
ten follen (obgleich man ſich billig wundern mag, daß 
diefem Bilde das Wichtigfte, Die Zeichnung der Republik 
Bern fehlt), fo fragen wir, warum Aehnliches nicht überall 
geleiftet ift, und ber Zuſtand der übrigen Staaten im 
Moment da fie mit der evolution in Berührung ka⸗ 
men, nicht eine gleiche Behandlung erfahren hat? Me: 
nebig 'und Genua, Rom,’ Neapel, felbft Deutſchland ge 
ben in diefer Beziehung ker aus. Auch bei einem fo 
inteseffanten Anlaß wie die Bildung der Bataviſchen Re⸗ 
publik ſagt der Verf. Nichts über die innern Zuſtaͤnde 
diefes, nach dem Ausdruck eines großen Hiſtorikers, „un⸗ 
förmlichen alten Compofitum, das Zeiten und Zufälle 
gebildet, und deffen befferer Bildung nie irgend eine ſtaats⸗ 
tundige Hand nachgeholfen hatte”. Statt der todten 
Notiz die uns der Verf. gibt ‘von der „erneuten Heftig⸗ 
feit womit in ben fieben Provinzen bie antioranifche 
Partei und der Haf gegen die Emgländer fich eshob”, 
waren ganz andese Momente hervorzuheben, ſolche wo⸗ 
durch das Schiekfal dieſer merkwürdigen Provinzen, wel⸗ 
che den Andrang des neuen Frankreichs zuerſt auszuhalten 


hatten, begreiflich gemacht wird: die geſonderte Verwaltung 


der Staͤdte, ihre Unabhängigkeit von den Provinzlianſtäͤ⸗ 
den, und wiederum diefer von den Generalftänden; das 
Verhaͤltniß der Legtern zum Staatsoberhaupt; die ‚eigen- 
thümliche Stellung biefes Staatsoberhaupts, das mach 
Napoleon’s Ausbrud Fein Souverain war unb borh alle 
Mittel e6 zu werden in Händen hatte; ferner der ariſto⸗ 
kratiſche Charakter der Stände, der halbdemokratiſche der 
Regierungsformen; das unvergleichkich mäßige Verhalten 
der repubfitanifchen Partei, die zur Erhaltung des Arie 
dens fich felbft. die Hände band, und ihr gegenüber bie 
Unbeugfamkeit der Andern, welche durdy Regierungstünfte 


zur Einfegung der Herrfchaft Naffaus ale zu ihrem Ziele 


zu gelangen fuchten. Uns fcheint, foldhe Verhaͤltniſſe 
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überall und nach feſtem Plane barzuftellen ift ganz ei⸗ 
gentlich die Aufgabe bei biftorifchen Weberfichten, wenn 
fie wahrhaft Ichrreich fein wollen. Auch nad Neapel 
läßt der Verf. die Franzofen kommen, ohne feine Leſer 
über die Zuftände diefes Königreichs zuvor einigermaßen 
unterrichtet zu haben; der König, die Königin, Minifter 
Acton find mit zwei Worten erwähnt, Nichts über den 
Klerus, Nichts über das in Unmiffenheit und Irrtum 
auferzogene und erhaltene Volt, Nichts über die unbe- 
fhreiblicy verberbte Verwaltung. Was kann uns die 
abermalige Aufzählung ſchon fo oft erzählter Begeben⸗ 
heiten vom heiligen Januarius, von Championnet, von 
den Rarzaroni, von der Feigheit und fchlechten Führung 
des Heers helfen und fürdern? Es fchreibt diefe Dinge 
ohne viel Prüfung und Sichtung Einer dem Andern 
nach, und fo fihleppt fi die „fable convenue’' von 
Geſchlecht zu Geflecht fort. Wahrhafte Aufmerkſam⸗ 
feit widmet ber Verf. während bes ganzen Revolutions⸗ 
zeitalter6 nur den innern Berhältniffen und der Politik 
Frankreichs, und er würde, glauben wir, beffer gethan 
haben, wenn er fich während diefer Epoche auf die Dar- 
ftelung Frankreichs allein befchränkt und alles Uebrige 
nur fo weit ald unumgaͤnglich nöthig herangezogen hätte. 
Sein Vorhaben war umfaffender; da er aber feinen be- 
ſtimmten Plan herzubrachte, fo ward feine Behandlung 
ungleich, und gibt nun, anftatt eines Bildes der Ge⸗ 
fehichte, mehr nur ein Bild der Unruhe eines warmfüh- 
(enden, leicht erregten, feinen Blid mehr über die Dinge 
raſch hinmegtragenden als in biefelben eindringenden Be⸗ 
ſchauers. So finden wir 3. B. aud die Eolonialver- 
häftniffe, die anfänglich mit in den Bereich der Darfiel- 
{ung gezogen waren, fpäterhin in wichtigen Momenten 
unerwähnt gelaffen, und 3. DB. die Begebenheiten im 
Drient gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts kaum 
vorübergehend in. ihren Beziehungen auf England er- 
wähnt, in denen auf Holland aber ganz übergangen. 
Eine einigermaßen umfaffende Darftellung der Weltge- 
fehichte vom Beginn der Revolution bis zum Enbe der 
Kriege gehört zu den fihmwierigften, mühevollſten Arbeiten; 
nirgend bat ein Autor dringendern Anlaß und größere 
Verpflihtung, jedes Wort bevor er es nieberfchreibt forg- 
fältiger abzuwägen, für jede Thatſache die er anführt 
bie Gewaͤhrſchaften genauer zu prüfen, jedes Urtheil das 
er ausfpricht umfichtiger zu begründen als hier. Denn 
nirgend bringen die Lefer meht eigene Anſprüche, mehr 
Borurtheile, mehr Leidenfchaften herzu als zu einer Dar- 
ſtellung neuefter Begebenheiten, die ein großer Theil von 
ihnen felbft miterlebt hat, und deren ruhige Auffaffung 
durch die lebendigen Intereffen einer unruhigen Gegen⸗ 
wart, die noch immer in engfter Beziehung zu jener ge- 
waltigen Vergangenheit fteht, fo vielfach erfchwert wird. 
Als Beifpiel der Manier bes Verf. mit welcher er That⸗ 
fächliches behandelt, fegen wir nachfolgende Stelle über 
den raftabter Gefanbtenmord hierher: | 

Bon wen war die abfheuliche That ausgegangen? Man 


fand die Leichen nicht weiter beraubt, nur alle Papieremgvaren ver: 
ſchwunden. Hatte wirklih das twiener Gabinet ein fo großes 


Interefie, die geheimen Eorrefpondenzen deutfcher Fürſten, na- 
mentlich Baierns, kennen zu lernen? Allerdings, auch Kaifer 
Paul war feit dem Decret wegen der Maltefergüter auf 
Mar Joſeph erbittert; ... . fand man Beweife die den Kur: 
fürften in Berbindung mit dem Reichsfeind zeigten, fo war 
man, auf Rußland und England geftügt, im Stande den alten 
Plan der bairifhen Einverleibung auszuführen. &o war die 
Politik Thugut's — während der Kaiſer erflärte, daß er fein 
hoͤchſt empörtes moralifched und rechtliche Gefühl und die 
Stärke des Eindrudd von Abfcheu durch Worte nicht auszu- 
drüden vermöge — und Lehrbach, der vor Furzem noch am 
turpfälzifchen Sofe Allesvermögende, empfing die nöthigen Boll 
machten — freilich (audy eines der charakteriftifchen Lieblings⸗ 
worte des Berf., das faft auf jeder Seite vorkommt) der Erz 
berzog Karl entfchuldigte das Geſchehene als eine Unordnung 
wie fie von militairiſchen Sreignifſen unzertrennlich find. 


Irren wir nicht, fo ift Dies ganz der Ton und Stil 
in welchem fich die hiftorifche Ohnmacht eines der Cabi- 
netspolitik fernflehenden Gelehrten zu äußern pflegt, der 
in Gedanfenftrichen, Zufammenftellungen und Andeutun- 
gen für die ihm abgehende nähere Kunde geheimer Vor⸗ 
gänge fi und Andere zu entfchädigen fucht. Bekannt⸗ 
ih Haben neuere Mittheilungen jenen Mord mit der 
Politik des damals dirigirenden öftreichifchen Minifters in 
unmittelbare Verbindung gebracht. Diefe Erklaͤrungsart 
hät Vieles für fi; unfer Verf. aber fagt kurzweg: „So 
war die Politit Thugut's“, laßt die Aeußerung des Kai- 
ſers als Dedimantel der That erfcheinen, und bringt durd 
fein „freilich auch den Erzherzog in ein. zweideutiges 
Licht. Diefe Art und Weiſe mag vielleicht vielen Le 
fern zufagen, zu billigen ift fie fchmerlih. Die Würde 
der legtern fodert eine andere Behandlung. Neuere Auf- 
ſchlüſſe, fo ließe fi etwa fagen, haben es nicht unwahr- 
ſcheinlich gemacht, daß jene That auf Anftiften Thugut's 
verübt worden, der barauf ausging den Kurfürften durch 
Papiere melche bei dem franzöfifchen Gefandten vermu- 
thet wurden als Reichsfeind bloßzuſtellen. Vermuthlich 


gingen die Vollftreder diefer Abfichten über die erhaltenen 


Befehle hinaus, da um einen bloßen Raub zu vollfüh- 
ten kein Mord nöthig war, am menigften ein folder. 
Welches auch bie Löfung des noch immer nicht aufgehellten 
Näthfeld fei, immer wird man Grund haben die Ent- 
ruftung welche der Kaifer über diefe That kundgab für 
eine aufrichtig empfundene zu halten, und fühle man 
fih gleih durch die kalte Entſchuldigung des Erzherzogs 
Karl tief verlegt, fo fichert doch dieſen Feldherrn der Ruf 
feines öffentlihen und Privatlebens gegen den Verdacht 
ber Mitfchuld und Mitwiffenfchaft. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Adalbert Stifter. 
cBeſchluß aus Nr. 3.) 


Betrachten wir nun das in den vorliegenden beiden Baͤn⸗ 
den Dargebotene, fo wird es nicht ſchwer fallen für das bier 
Ausgefprochene Belege zu finden. Es wird jedoch nicht erfo⸗ 
derlich fein dieſe Belege ftreng überall nachzuweiſen; auch würde 
der zugemeffene Raum durch mancher Drten nothiwendig wer⸗ 
dende Details überfehritten werden müflen. Indem daher wie- 
derholt wird, daß zunächft in biefen beiden Bänden das Be: 
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fireben fich zeige dem Menſchen eine mehr in den Borgrund 
gefchobene Thaͤtigkeit anzuweiſen, wollen wir biefes Beftreben 
nur noch einige Augenblicke fefthalten. 

Den ganzen dritten Band füllt „Die Mappe des Urgroß⸗ 
vaterd”. Das zufällige Auffinden derfelben veranlaßt eine ge: 
heimnißvolle Belchreibung von Dertlichkeiten, die uns fpannen 
muß, indem fie einen hoͤchſt merkwürdigen Bund vorausfegen 
läßt. Und allerdings enthält die Mappe ein Leben welches von 
jedem unverbildeten Gemüthe dankbar empfangen wird, ſchon 
deshalb, weil dieſes einfache thätige Leben längft verftäubt if 
und Nichts zurüdgelaffen hat als einige vergilbte Blätter, Die 
und erzählen, wie ein armer Knabe fi in demüthigem Ber: 
trauen, mit unverzagtem Sinn emporarbeitet, um ald Arzt 
fi in feiner ländliden Heimat zu bethätigen und anzubauen. 
Einige Andeutungen laffen muthmaßen, daß er mit einem be 
fondern Geheimniß vertraut gewefen, deffen Anwendung in hoff: 
nungslofen Krankheiten Genefung bewirkt, und den Befiger als 
allverehrten Wunderthäter Hat erjcheinen laffen. Allerdings war 
das vorige Sahrhundert reich an Charlatans und Betrügern. 
Es war aber auch bei der in völlig freier Entwidelung no 
mebrfach zuruͤckſtehenden Wiffenfchaft leicht möglich, daß irgend 
Einer im Befig eines unbekannten Heilmittel von vorzüglicher 
Wirkfamkeit war, welches er als fein ausfchließliches Eigenthum 
betrachtete und geltend machte. So erzählt uns Goethe in fei- 
nem Leben von einem foldhen Arzte zu Frankfurt. Indeſſen 
gibt das Tagebuch des Urgroßvaters doch Nichts der Art, im 
Begentheil tritt er, der im Andenken der Nachlebenben ſtets 
ale Wundermann erfhienen war, nur mit einem zwar fehr 
ftrebfamen, aber auch fehr einfachen Keben hervor. Wir ſehen 
Nichts als unermüdliches Bauen und Schaffen, eine ftille Liebe 
und als das größte Ereigniß in dem langen Idylienleben eine 
gefahrvolle Winterreife, wo das eingetretene Thauwetter in 
piöglichem Froſt erftarrt, der Boden, die Gebüfche, der ganze 
Wald mit Glatteis überzogen wird; und hier finden wir ben 
Verf. eben recht auf feinem Terrain. Die Befchreibung des 
eisüberglängten, eisdurchfponnenen und eisdurchzackten Waldes, 
das Raufchen, Klingen, Krachen, Brechen und &türzen der 
Bäume ift von kaum übertreffbarer Wahrheit. Doc nimmt 
die Befchreibung diefes wenn auch feltenen Ereigniffes infofern 
einen zu großen Raum ein, als die Folgen defielben kaum ein 
Berhältniß zu ihm zeigen. Es geht Alles wieder feinen ruhi⸗ 
gen Sang, und wenn Das im Leben aud wirklich ebenfo ſich 
macht, fo ift damit doch die umfaffende Beſchreibung ded Ra: 
turereigniffed nicht genügend gerechtfertigt, um fo weniger, 
als der in dieſer Beziehung reich begabte Dichter fi doch 
felber geftehen wird, daß die Beſchreibung immer noch hinter 
der Wirklichkeit zuruͤckbleibt. Wo die Natur ein Drama auf 
führt, geht das Epos der Befchreibung viel zu langfam, und 
fie ann bei aller Befliffenheit in dem großen Ganzen Nichts 
zu überfehen diefem gegenüber doch immer nur Bruchftüde geben. 

Die erfte und bedeutendfte Erzählung des vierten Bandes, 
„Abdias“, durch einige tiefgefühlte Betrachtungen über Fatum, 
Schickſal, Zufall, Vorſehung eingeleitet, verjegt und in bie 
meiftens nur aus Reifewerken befannte Region der afrikanifchen 
Wüfte, wo unter Trümmern verftedt der Jude Abdias, ein 
moderner Hiob, feine Schäge anhäuft. Troy der Verachtung, 
trog, des Drudes dem er preiögegeben ift, weiß er doch eine 
gewiſſe Seibftändigkeit fih zu Ihaffen. Er ift fchön, rei, an⸗ 
geſehen, hat ein ſchoͤnes Weib, und wie er, der Jude, unter 
Mohammedsföhnen nun einmal leben muß, ſcheint ihm Nichts 
zu fehlen als ein Kind. Da wird ihm ein großer Theil der 
Schaf ‚geraubt, feine Schönheit von ben Blattern zerriffen, 
das Weib liebt ihn nicht mehr, die Freunde verlaſſen, drüden, 
verhöhnen ihn. In diefer Verlaſſenheit gebiert ihm die Frau 
eine Tochter, und bei dem Mangel aller Hülfe und Pflege rafft 
der Zod dem Kinde die Mutter hinweg. Die nachfte Urfache des To⸗ 
des gibt der Verf. an; er fonnte und Das wol erfparen, denn es 
liegt Beine Rothwendigkeit vor, und diefe Urſache gehört zu jenem 


Abſtoßenden Widerwaͤrtigen, deſſen wir ſchon gedachten. Ebenfo | wurde. Die erſtere iſt oft nur Scheinwahrheit, o 


verhält es fi) mit einigen Befchäftigungen” des Vaters mit 
den Kinde, als er mit dieſem einzigen Herzensfchage bem Rande 
des Ungluͤcks entflicht, um unter Chriſten in Europa Sicher: 
beit, Ruhe zu finden. Er findet fie nur ſcheinbar: die Tochter 
ift Blind, und als ihr endlih daB Gefiht gegeben wird, ba 
lebt das Mädchen in der ihr neuen Welt ein fo eigenes Traum⸗ 
leben, daß die Blumen biefer Erde für ihren Fuß nicht zart 
genug find. Sie, für bie der Bater neue Schaͤtze gehäuft, ftirbt, 
und Abdias ift nun ganz verlaffen und allein und flirbt in 
hohem Alter. Inwiefern bei ihm von einem Schickſal, einer 
Vorfehung bie Rede fein kann, foll hier nicht näher erörtert, 
vielmehr nur bemerkt werden, daß Abdias in feinem wechfel: 
vollen Leben doch nicht eigentlich gelernt hat ſich, wie alle 
Erdgeborenen ja beftrebt fein müflen, den Verhältniffen mit: 

reiner Geiftesfreiheit zu fügen. Er würde fie dann beberrfcht 
haben, er würde feines Gluͤckes Schmied im rechten Sinne des 
Worts gemwerden fein. Allein die harten Verhaͤltniſſe trafen 
in ihm einen unbeugfamen Sinn, er weicht nur der Gewalt. 
Daß der Verf. eben diefen eifernen Sinn in Abdias' Erleb— 
niffen mit großer Wahrheit und Eonfequenz bargeftellt hat, ift 
das hauptfächlichfte Verdienſt ber Erzählung. 

‚ „Die folgende Erzählung: „Das alte Siegel”, erinnert uns 
in ihrer Behandlung an manche Grzeugniffe der romantifchen 
Säule. Zu einer vollgenügenden, echt poetifhen Novelle find 
alle Elemente verhanden; gleihwol ift es vorgezogen die Heim⸗ 
lichkeiten in noch beimlichere Berne zu rüden, und nur in ein» 
zelnen abgeriffenen Aeußerungen die Möglichkeit des Errathens 
zu gewähren. Der Verf. zeigt bier, daB er wohl wiffe, e& gebe 
eine Grenze zwijchen ihm und dem Lefer; allein es fcheint er 
babe geſchwankt zwifchen Dem was er geben müffe und Dem- 
jenigen was dem Leſer ald Eigenthum zu weiterer Ausbildung 
gebührt.‘ So empfungen wir Kenn in dieſer Erzählung mehr 
ein Räthfel ald ein Symbol. In dem Lebenswege einiger Per: 
fonen mögen wol Abgründe liegen die dem Lefer verborgen 
bleiben folten. Wenn aber für menfchlihe Verirrung oder 
gar Verfunfenheit Feine Form der Darftelung zu finden fein 
follte, fo mögen fie lieber ganz unberührt bleiben. — jedoch 
ſcheint es ſich um Dinge zu handeln welche die Wirklichkeit 
oft Ne dem Tage zeigt, welche der Novellift, der Roman» 
fchriftfteller oft genug in feine Gebilde aufgenommen bat. Die . 
Scheu des Berf. wird daher weniger eine moraliſche alß eine 
durch Außere Verbältniffe gebotene gewefen fein. 

‚Brigitta‘, die legte Erzählung, gewährt uns einen Ein« 
blick in das Leben und Sein bed Ungarlandes, und in der ama⸗ 
zonifchen Brigitta erfennen wir am Gchluffe die Frau des 
Majors, deſſen Gaft der Erzähler ifl. Die beiden Menfchen, 
bald nad ihrer Verbindung dur Brigitta's eigenen &inn 
getrennt, haben viele Jahre lang in geringer Entfernung von» 
einander gewohnt, ohne ſich jemals zu fehen, ohne ihr Ber: 
haältniß zu kennen. Das ift auf dem Lande, wo man fich leicht 
‚zueinander findet, wo die Vermittelung dur alle Grabe von 
der Treuherzigkeit bis zur Medifance fo fehr gefchäftig ift, — 
auf dem Sande ift Das wirklich ein Ereigniß, fodak wir hier’ 
einen feltenen, vielleicht in ungarifchen Eigenthümlichkeiten zu 
fuchenden Zufall anzunehmen geneigt find. Dennoch befriedigt 
diefe Erzählung in einem Grade, daß wir ihr den Vorzug in 
biefem Bande einzuräumen verſucht find. Es Liegt Dies fowol 
in der Darftelung des ungarifchen Landlebens als auch und 
vorzüglih in dem Schickſale der beiden Hauptperfonen, die ſich 
früh verloren geben um an der Grenze des Lebens erft ihren 
Werth, ihre Liebe, ihre Freundſchaft zu erkennen. 

Wir fchließen Diefe Inpig hier mit dem aufrichtigen 
Wunſche, daß wir dem Verf. noch oft begegnen mögen. Hat 
er und in manchen Einzelheiten nicht befriedigt, fo haben wir 
die Gründe davon offen darzulegen verſucht. Sie laſſen ſich 
wol fo ziemlich auf den einzigen zurüdführen: Daß der weſent⸗ 
liche Unterfhied zwifchen der Wahrheit der Wirklichkeit und 
der poetifchen Wahrheit bisher nicht fireng genug fefigebalten 
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Lüge, und fie zu poetiſcher Wahrheit zu erheben eins mol 
fihwere aber dankbare Aufgabe des Dichters. Die Ieptere, wie 
alles Schöne diefer Erde, erfcheint uns nus wie ein ſchnell 
vorüberfahrender Strahl. Ihn gefehen, erfannt zu haben ge 
lingt nur in feltenen Yugenbliden, und darum fügt des Verf. 
Beicheidenheit au mit Recht: „Wir Iefen aus unjern Arbeiten 
immer nur dad Gewollte heraus, nicht das Gewirkte.” Und 
wie es ihm ſchon jegt gelungen ift „uns eine heitere Stunde 
a machen, die weiter wirbend ein fittlih Schönes fürdern 
üft”, fo darf er vertrauensvoll auf feinem Wege, mit offenem 
Auge und klarem durchfchauenden Sinne fortwandeln: was er 
haft, wird immer regelrechter, vollendeter fi aus> und [pet 
iden. Das iſt unfere Ueberzeugung. 18, 
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Vorlefungen über die Freiheitskriege von Johann 
Sufan Droyfen. Zwei Theile. 
( Beſchluß aus Nr. M.) 


Nachdem wir, über das Bisherige unfere Bemerkun⸗ 
gen, gemacht, wollen wir ben. Verf. von nun. an mehr 
nyr berichtend bis zum Schluß feingg Werks begleiten. 
Nachdem er die Rage Frankreichs nach dem 18. Vrumaire 
gefchyildert, die neu gewonnene Staatsform für die einzig. 
mögliche erklärt, und fie zwar als. den Ausbrud des all- 
gemeinen Willens dargeſtellt, dennoch aber, im Wider: 
fpruch damit. das Volt in diefer. neuen „Monarchie“ nur 
als „‚ftatiftifches Material, als Fiction’ aufgefaßt hat, 
gelangt er über, die Kriegsereigniffe von 1800 und den 
Luneviller Frieden hinweg zur Coalition gegen. England 
und zu dem Krieden von, Amiens. Finden wir in, der- 
Behandlung diefes Zeitraums viele der ſchon beſproche⸗ 


nen Fehler wieder, fo fommen dagegen in dem Capitel 


welches den jammervollen Schidfalen und Zuftänden. 
Deutſchlands vor und bie zum Neichödeputationd-Haupt- 
ſchluß gewidmet ift, die Eigenheiten des Verf. der Leben⸗ 
digkeit diefer Schilderungen fehr zugute. „Verſuchen 
wir”, fagt er, „von diefem Uebermaß von Schmad,, Er⸗ 
bärmlichkeit, Betrug und Verrath ohne Bitterkeit und 
mit derjenigen Rückſicht zu fprechen welche der. erſte ent- 
fcheidende Schritt, Deutfchland fowie ed heutzutage. ifl 
zu conflituiren, fodert.” Hier finden wir, was fonft-nicht, 
w rühmen war, den Verf. befonnen und, umfichtig alle, 
Züge hervorheben welche zu einem Wilde unferer dama⸗ 
tigen Lage erfoberlich find; die Unterhandlungen, Protefte, 
charafteriftifche Aeugerungen der Mächte und der Macht» 
haber find mit Glüd zuſammengeſtellt. „Was. war das 
für eine Zeit in deutſchen Landen!“, ruft er aus, und in der. 
That, wir können nicht oft und, nicht, fharf genug im, 
diefen Spiegel bliden und müffen uns immer dabei fa- 
gen: dieſe Zeit, liegt noch nicht fo gar fern von uns, 
dag mir mit volltommener Seelenruhe und. Zuverficht 
an Tie als eine völlig, überftandene zurückdenken könnten. 
Der Def. fagt: 

Deftreich. hofft noch immer. einmal die. alten Projecte gegen 
Baiern hinaudzuführen, ‚Preußen ift lüfteen. fi mit. Hanover 
zu arrondiren . . . Die kleinen deutfhen Fuͤrſten brennen vor. 
Begier die noch kleinern ebenſo zu verfchlingen wie fie die 
Reichs ſtaͤdie und die geifltihen Stande. verfpeift haben. Und 


von ben. Unterthanen. foderte man. dieſe brutale Anhaͤnglichkeit 


m er 








für die „Ehre“ ihrer Fürſten Gut und Blut mit Begeifterung, 
u opfern, um dann bei naͤchſtem Anlaß ausgetaufcht- und ver» 
andelt zu werden. 

Wir mögen nicht fagen, baß wir an. dem Stil die⸗ 
fee Betrachtungen Gefallen finden. Auch hie mweitern: 
Sragen welche ber Verf. bei Gelegenheit. diefer Umfür- 
mungen Deutfchlands aufwirft: 

Warum räumte man nicht völlig: auf, fondern ließ. dieſe 
Truͤmmermaſſe, die nur ein: Brutnefl: nener Bedruückungen wer 
den konnte? Die Uebermacht Rußlands und Frankreichs. 
zwang dazu? 
und die Antworten die. er gibt: 

As ob die 30 Millionen Deutfche nicht jedem Feinde zur 
Vertheidigung gewachſen geweſen wären; aber freilich die 30 
Millionen waren nicht Deutſche, ſondern Deftreicher , Baiern, 
Preußen, Ifenburger .u. f; w. 
alles Dies: wird fchwerlih Armand nah Ton und 
Inhalt als bedeutend anerkennen. Indeß find dem Verf: 
die Darſtellungen des Thatſaͤchlichen in biefem Theile 
feine Buchs fo gut gelungen, bag man. über bie 
Schwäche ober Alltäglichkeit folcher Raiſonnements leich- 
ter. binwegfehen mag, Eine Stelle müffen wir, ftatt 
aller. übrigen, noch zur Charakterifirung der. Auffaffange 
weife des Verf. hierherfegen. Ex fpriejt von dem Un⸗ 
terhandlungen des ypreußifchen: Cabinets: mit: Napoleon 
in Betreff: Hanover& im 3. 1805 und fagt:. 

Fluch dieſer Politik! — Uber wer trifft diefer Vorwurf? 

at; Die: Repolution fie, erft: erweckt, hat: Napoleon. fie gefchaf: 
en?. Es ift die alte Fürſtenpolitik, nur daß fie neu in der: 
Blütenpracht ihrer Lüge. und Sünde ift,. die Orgien des. außr 
ſchweifendſten Uebermuths feiert; — Fluch diefer Politik, die 
auch ein wackeres Herz verwirrt und betäubt; Fluch ihr, die 
mit.der Gewiflenseube eines ehrlichen Mannes: unvereinbar iftt 
Es muß wol Aergerniß Eommens — wohl; dann flirze. bad; 
ganze. alte Europa mit feinen Mächten und Dynaftien in Trum⸗ 
mer, verfnechte fie der, Furchtbare vom Aufgang bis zum Rie⸗ 
bergang, zertrete und fchände und verftümmle er die Völker; — 
einft: werden fie fich aufrichten, alle die Lügengebilde zerteißen; 
ein newed Leben gründen, und die Yalme des Frieden&:wird: 
über ihre Hütten wehen und ihre Grengen üb 

In. folsgen Ergüffen iſt wenigſtens Cucſchiedenheit, 
und- man darf wohl glauben, daß eine Behandlung der 
Geſchichte, der neueen insbeſondere, welche durchgaͤngig 
in dieſem Geiſt gehalten waͤre, und’ wobei der ſittliche 
Standpunkt ſtreng und umerbittlich behauptet: wurde, ei⸗ 
nen gewiſſen Eindruck machen müßte, Aber bie Bedin⸗ 
gung, eines ſolchen Eindrucks waͤre vor Allem, daß der 
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Geſchichtſchreiber die Entfchloffenheit feiner fittlichen An- 
fiht niemals felbft verleugnete, daß er nicht, von dem 
Meise der Macht, der ftegreichen Thatkraft, von dem 
Zauber des Gelingens angezogen, nur allzu oft von dem 
fittliden Standpunkt herunter und bald auf ben allge- 
mein gefhichtlichen, bald auf den philofophifchen foge- 
nannter Nothwendigkeit, bald auch auf den politifchen 
der Angemeffenheit trete, endlich daß die Sicherheit fei- 
nes Urtheild Vertrauen auch zu ber Zeftigfeit feines mo⸗ 
ralifhen Gefühls einflöße. Wenn es aber gefchieht, wie 
fo häufig in diefem Buche, daß ausgefprochene Behaup- 
tungen durch unmittelbar beigefegte Fragen, Ausrufungen 
und ſelbſtgemachte Einwürfe geſchwächt werden, ſodaß 
das Meiſte in verwirrender Unbeſtimmtheit gelaſſen wird; 
wenn z. B. auf eine Stelle wie die eben ausgeſchrie⸗ 
bene wenige Blaͤtter ſpäter die Betrachtung folgt: 

Aber es mußte erſt das alte diplomatiſche Völkerrecht voͤl⸗ 
fig abgenugt, ed mußte diefes Getreibe von Mächten erſt zu 
allem. BWidernstürlichen fortgeriffen . . . werden, bevor an ben 
„Sottedfrieden auf Erden“ gedacht werden konnte. 
fo erhält man den Eindrud unfläten Denkens und Em- 
pfindens ebenfo gewiß, als es gewiß der härtefte Wibder- 
ſpruch ift ein anerkanntes „Muß”, eine erkannte ge» 
ſchichtliche Nothwendigkeit mit einem doppelten und drei⸗ 
fachen Fluch wie oben geſchah zu begleiten. 

Ze weiter die Darftellung des Verf. in die Zeiten 
unferer Schmach und Bedrängniß, unferer Leiden und 
Demüthigungen hineinrüdt, um fo mehr gewinnt fie ben 
Vorzug der Einheit. Die Lage Preußens in den 3. 
1805 und 1806 ift mit foharfen, lebendigen und treuen 
Zügen gefchildert; mögen recht viele Lefer hier von neuem 
Gelegenheit nehmen jegt in unfern Tagen fich noch ein- 
mal dentend zu vergegenmwärtigen, was in jener Zeit von 
Seiten der großen Mächte, von Rußland, Deſtreich und 
England, über Preußen geurtheilt worben ift. Der Verf. 
bat ganz Mecht gehabt diefen Dingen vorzugsweife fei- 
nen Fleiß und fein Talent zuzuwenden. Allerdings hätte 
wol nad dem Plan eines folhen Werks erwartet wer- 
den können, daß der innern Geſtaltung des franzöfifchen 
Kaiſerthums, und ebenfo auch der innern Verhältniſſe 
einiger deutſchen Staaten, namentlich Deftreiche, Baierns 
und Würtembergs, in ben Zeiten die dem Rheinbund 
zunächft vorangingen und folgten, näher gedacht worden 
wäre; die Beziehungen bes Kaiferthums zur Schweiz, zu 
Italien, die Geſchichte Hollands (ein Name wie Schim- 
melpennin? durfte nicht fehlen), die einflußreihen Vor⸗ 
gänge am Hofe Konftantinopeld hätten nicht mit Still- 
ſchweigen übergangen werden follen, zumal fo vieles An- 
dere, viel ferner Liegende, das kaum eine Beziehung zu 
den Haupteräigniffen der Zeit hat, berückſichtigt worden. 
Aber wir können und Alle nicht verbergen, daß bei ber 
Beihäftigung mit jener Epoche unfer Intereffe faft aus- 
ſchließlich durch diejenigen Vorgänge gefeffelt wird denen 
wir bier die vornehmfte Sorgfalt gewidmet finden. Hat 
man fi) an die Art und Weiſe des Verf. gewöhnt, fo wird 
man feine Darftellungen des englifhen Verfahrens gegen 
Kopenhagen, ber Perfönlicgkeit und Lage Guſtav's IV., 


bes fpanifhen Hofs, ber bayonner Vorgänge, feine Cha⸗ 
rafteriftit Napoleon’s auf dem Gipfel feiner Größe, end- 
lich die Schilderung bie er von den alten Dynaftien Eu- 
ropas macht, mit reger und Iebhafter Theilnahme lefen. 
Das Capitel über Rapoleon (II, 344) iſt als ob es Stef- 
fens gefchrieben hätte, mit welchem der Verf. überhaupt 
in einigen Stüden Verwandtſchaft zeigt: daſſelbe An⸗ 
ftaunen einer ihn völlig überwältigenden Verfönlichkeit, 
baffelbe Entjegen vor der Verſtandesmacht, baffelbe un- 
heimliche rauen das wir in Steffens’ Schriften fo oft 
wiederfinden, diefelbe Berufung auf die unerforfchten Zie- 
fen der Menſchenbruſt, auf die Wunderwelt des Ge: 
müths, derfelbe kindliche Mefpect vor dem Dämon und 
biefelbe fromme Angſt davor. | 

Den hiftorifhen Sinn der Revolutionsepode die in 
das Napoleon’fche Kaifertfum ausläuft, faßt der Verf. 
fo auf, daß der Rationalismus, den die Aufklärung ge- 
boren, nachdem die Monarchie ſich feiner zur Hinmeg: 
räumung des geſchichtlichen Rechts bedient habe, dann 
umgekehrt die Waffe der Völker gegen die Monardie 
geworden fei. Dies Leptere habe die Revolution bewirkt. 
Diefe aber in ihrer Ercentricität würde niemals ver- 
mocht haben eine dauernde Beftaltung zu erzeugen. Erſt 
dadurch, daß fie ſich felbft wiederum zur Monarchie con- 
centrirte, babe fie ihre unermeßlihen Siege durchgefest. 
Es habe aber in der Natur dieſes Rationalismus gele- 
gen auf feinem Wege zu ber Srrationalität fortzugehen, 
alle nationale und politiſche Befonderheit in Allgemein⸗ 
beit aufzulöfen. Vergeſſen wir nicht, fagt der Verf., 
daß nachmals die Heilige Allianz mit dem monarchifhen 
Princip die gleiche Confequenz zu vollziehen und jene 
Irrationalität zu überbieten verfucht hat; „nur das 
Coſtume änderte fi, und ftatt des Genies kamen die 
Diplomaten”. 

Mit dem Eintritt der Epoche in welcher bie erfle 
erfolgreiche Erhebung gegen Napoleon beginnt, fleigert 
fih die LKebendigkeit des Derf. und die Anſchaulichkeit 
feiner Darſtellung. Die Abfchnitte melde die erften 
Kämpfe der Spanier einerfeits und auf der andern Beite 
das Erwachen eines neuen Geiftes in Preußen fchildern, 
gehören nach unferer Meinung nicht nur zu ben gelun- 
genften des Buchs, fondern find an fich felbft ganz vor- 
trefflih zu nennen. Der Verf. hält fih bier dicht an 
das Thatfächlihe, er erlebt es noch einmal mit, dies 


Thatſächliche orbnet feine Gedanken und Hält fie durch 


feine Macht zufammen. Es fehlt diefen Schilderungen 
fein wejentlihe® Moment, und eine gewiffe wohlthuende 
Wärme ber Betheiligung an dem Beſſern und Höhern 
das ſich zu regen beginnt, durchdringt und belebt das 
Ganze. Die Documente aus ber Zeit, bie biplomati- 
[hen Sammlungen, Briefmechfel, Biographien, gleich- 
zeitige Schriften der zuverläfligften Gemährsmänner , die 
Parlamentsreden find mit großem Geſchick zu einer Dar- 
ſtellung benugt welche oftmals von beinahe bramatifcher 
Wirkung if. Don jenem Zeitpunkte an bleibt der Berf. 
auch genauer als zuvor bei feinem eigentlihen Gegen⸗ 
ftande, den Freiheitskriegen; er vermweilt lange bei den 
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preußifhen Staatereformen welche der Erhebung zum. 


Kriege vorhergingen, macht auf die Bedeutung ber lite» 
rarifhen und poetifhen Bewegungen aufmerkſam, wo⸗ 
durch fich in Deutfchland das Bedürfnif nationaler Be- 
finnung fund that, fchildert mit Begeifterung unfere 
großen Kämpfe und hält über Englands innere und 
aufere Politif ein ſtrenges Gericht. Die eben gerühm- 
ten Vorzüge behält nunmehr das Bud bis zu Ende; 
e8 fchließt mit dem zweiten Pariſer Frieden. Der Verf. 
beherrſcht und bezwingt den ganzen Reichthum und die 
ganze Mannichfaltigkeit des gewaltigen Stoffs, und bringt 
zugleich mehrfache neue und fehr- intereffante Notizen bei, 
von welchen hier einige mitzutheilen wären, hätte fich 
diefer Artikel nicht ſchon allzu fehr ausgebehnt. Man kann 
diefen legten Theil des Werks nicht lefen ohne zu wün- 
ſchen, daß das Ganze von Anfang an in dem Geifte der 
ihn auszeichnet gedacht und gefchrieben fein möchte. 
" 62, 





Bacchus in Deutfchland oder der Eranfe Phobus. Ein 
ganz modernes Epos. Von Plinius dem Jüng- 
ften. Leipzig, 7. O. Weigel. 1847. Gr. 16. 
1 Thlr. 10 Ngr. 

Unter manchen andern Klagen über die Deutfchen welche 


der ganz moderne Epiker in dieſem Poem vorbringt, fehlt au 


bei verfhiedenen Gelegenheiten die nicht: daß die armen Deuts 
fhen immer noch fo unpraltifche Leute feien. Allerdings eine 
nur zu fehr begründete Klage; das vorliegende Buch ift für 
Den welcher diefen Gegenftand etwas intimer ald gewöhnlich 
auffaßt, ein harakteriftifiper Beleg für fie. Der Berf. ärgert 
fid nämlich darüber, daß fo viel fchlechte Poefie auf den litera: 
rifhen Markt Fommt, daß wir nichts Gigenthümliches haben, 
daß fo unpoetifhe Stoffe unpoetifch behandelt und für Poefie 
ausgegeben werden, daß in Deutfchland nichts Rechtes gefchieht; 
und um all diefen Uebelftänden abzubelfen, fchreibt er felbft ein 
unpoetifched Gedicht über ein unpoetifches Thema, in welchem 
er alle getabelten Fehler zu vereinigen fucht, indem er fie kri⸗ 
tifirt und dadurch abfchaffen will. Wir zweifeln nicht, daß der 
„fingerftumpfabfchreibende” (f. Prutz' „MWochenftube”) Berf., 
den man gleih auf den erften Seiten erkennt, eine gewiffer: 
maßen praktiſche Intention bei diefem Gedichte gehabt hat; nur 
leider ift es bei der Intention geblieben. Er bat fi nämlich 
vorgeftellt: wenn ed gelänge die Fehler und Misgriffe der ge» 
enwärtigen poetifchen Kiteratur treffend in einem carilirten 
Bitde zu perfifliren, fo würde Das wol einige Wirkung haben, 
und vielleiht kaͤme jenes ungebildete Publicum, das er mit 
folder Indignation charakterifirt und verfolgt, endlich einmal 
dadurch zum Bewußtſein über die Verwerflichkeit Defien was 
ed bisher als vortrefflih auspofaunt hatte. 
Vieleicht Hat der Verf. auch an einige Beifpiele gedacht, 
wo einer ſolchen offenen oder verſteckten Kritil ihre Abficht wie 
mit einem Schlage gelungen war; er ift aber viel zu flüchtig 


oder zu oberflächlich gewefen um ‚ein wenig nachzudenken wo: 


durch folhe Wirkungen erreicht find. Hauff hat z. B. durch 
feinen „Mann im Monde” die Clauren'ſche Manier todtgefchla- 
gen, um allen öffentlihden Eredit gebracht, ſodaß Niemand mehr 
gefteben wollte Clauren au lefen, obwol noch Viele es thaten. 
Aber wie? Er ging praktiſch zu Werke, er ſchrieb ein Werk 
in Slauren'ſcher Manier, welches einen fo großen Effect machte 
als Elauren je hervorgebracht hatte; die Karben waren nicht 


fo grell aufgetragen, daß Jeder gleich die Satire hätte merken | 


müflen, und doch grell genug, daB Jeder fich ſchaͤmen mußte 
der ſich durch fo Etwas hatte beſtechen laſſen. Der Berf. aber 
iſt ein ſehr unpraktiſcher Deutfher, er weiß nicht, daß die Kri⸗ 
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tie nur nah Thaten Hilft und trifft, wenn fie die Dummheit 
einer bisher allgemeinen Bewunderung mit Erempeln ad oculos 
dbemonftriven Tann. Wenn der fruchtbare und gemwandte Ab: 
vocat ded kranken Phobus alfo der falfchen und unpoetifchen 
Poefie wirklih den Todesſtreich verfegen wollte, fo gab es 
zwei praftifhe Wege: entweder er felbft hätte ein fo fchönes 
und hinreißendes modernes Gedicht fchreiben müffen, daB vor 
diefer Sonne ganz von felbft Die armlichen Laͤmpchen die ſich 
für Sterne ausgeben verblichen wären. Er ift aber nicht fo 
eingebildet um fich die geniale Kraft dazu zugutrauen, und noch 
weniger wid Ref. ihm dieſen Borfchlag im Ernfle machen. 
Einen Vorwurf mache ich ihm aber daraus, daß er den andern 
Weg nicht eingefhlagen bat, zu dem fein Zalent vielleicht, 
wenn er ſich die Mühe hätte geben und die Zeit nehmen wollen, 
audgereicht hätte. Der Weg war biefer: er mußte einen recht 
grellen Zendenzftoff aus der Gefchichte oder der Gegenwart 
nehmen, und mußte biefen in chargirter moderner Manier be: 
handeln, aber fo, daß das Yublicum, ohne (mit Ausnahme 
vieleicht einiger kritiſchen Köpfe) die Satire merkend, bona 
fide in die Pofaune des Lobes gefloßen, und dem neuen 
Pocten ald einem edeln, für das Wohl der Menfchheit begei: 
ſterten, zeitgemäßen Dichter fofort einen Plag auf unferm Par- 
naß angewiejen hätte. Nachher demonftrirte man in einem 
furzen Auffag klar alle Abgefchmadtheiten die das Publicum 
fi hatte bieten laffen, und damit wäre allerdings ein tüchti- 
ger Streich gegen die Bendenzpoefie geführt gewelen. Es war 
gar nicht fo fehr ſchwer; man hätte unter einer öftreichifchen, 
ungarifchen oder böhmifhen Firma auftreten, einen ‚Rad: 
gefang‘’ voran, einen „Schlußgeſang“ ans Ende bringen 
müffen, man hätte — doch wozu Dem ber es einmal falfch 
gemadt bat praktiſche Rathichläge zum Beſſermachen geben? 

er Verf. hat gewiß dieſe 21 Bogen in fehr Burger Zeit, in 
einigen dem „Literarifhen Holzhacken“ abgefparten Nebenftun: 
den Hingeworfen ohne ernftere Intention. 


Die Babel ift nicht ſchlecht erfunden. Phoͤbus, der arme 
Dichtergott, ift krank. Kein Wein will ihm mehr ſchmecken, 
er ruft feinen guten Freund Bachus und deffen Premiermini: 
ſter Silen. 


Was hat dir denn den Magen ruinirt? 
Entgegnet Bachus, um ben Freund bekuͤmmert — 
Doch Phöbus wird davon fo alterict, 

Daß er im Born bie Stanze gleich zerträmmert, 
Und wie ed ziemt dem Schuͤtzer des Genie, 

Mit maͤchtigem Sprung 

Und mit des Verſes wirbelndem Schwung 

Hinuͤber ſich flärzt in bie Rhapſodie 


Baffaraeus! 

Euchionaeus, Dircaeus, Diellaeus! 
Semelaeus, Cadmaeus, Briſaeus! 
Nitilaeus 

Lyaeus 

Dionyſus! Bacchus! 

Und was noch fonft auf aeus und us! 
Wiſſe, tigerzaͤhmender, augenfunkelnder Gott, 
Wir leiden ſaͤmmtlich an heimlicher Cholera; 
Denn die Gegenwart liegt uns 
Unverbauli im Magen! 

Mir bat fie den Geſchmack zerftört 

Und die Seele verwundet, 

Das kein Wein mir mundet. — 

Bedenke nur den vieledigen 
Ungefcliffenen Kies allein, 

Den mit der Hand voll Schwielen 

Die neueften Dichter Deutfchlands, 

So ihre Harfen aufgehängt 

An Wafferflüffen Babylons, 

Sammeln auf dem unfruchtbaren Stranbe 
Der Politik, 





F 1708 


Und zufammentneten 
Mit feinfollender Poefie, 
Diefen Teig vol Brennftoff 
Dörrend an truggeftalteter 
Nebenfonne dei Alltags. 
Wie muß 
So unverdauliches Zeug 

Mir, dem Motte der Dichtkunſt, 
Die Organe des Lebendgenuffed 
Zrrſtoͤren! 


Wir haben hiermit zugleich eine Probe der Darſtellung 
egeben. Ein Metrum jagt das andere, Hexameter, Sonette, 
iftichen, danteske Terzinen, Ottaverime, Trochäen und Jam⸗ 

ben von allen moͤglichen Fußzahlen wechſeln bunt miteinander 
ab, und bei keinem wird vergeſſen eine ſeitenlange Einleitung 
vorauszuſchicken, welche in einem Monolog oder in einem Ge⸗ 
ſpraͤch mit der Muſe die Frage behandelt, warum gerade dies 
Maß jetzt gewaͤhlt wird; dann folgen tadelnde Seitenbemerkun⸗ 
gen über die Fehler im Versbau, über die Fehler anderer Poe⸗ 
ten u. ſ. w. Bacchus und Silen beginnen eine Weinreiſe durch 
Deutſchland, um die fämmtlihen Weine zu probiren; hierbei 
betrinten fie fih einige mal, leiden an den unäftgetiihen Folgen 
diverfer Kräger, mit denen fie betrogen find, finden einige gute 
Weine, doch Scheint ihnen Leiner der rechte zu fein, um den 
&onnengott zu reftauriren. Endlich wird Die große Frage 
durch einen königlich bairifchen Landrath gelöft, und das bairi- 
ſche Bier erweift fich ald heilſames Specificum gegen alle mög- 
lichen Uebel. Da ed dem Verf. wie befannt nit an Wig und 
Gewandtheit fehlt, fo find einige Partien des Buchs ganz amu⸗ 
fant zu leſen, an manden Stellen werben gute komiſche Effecte 
erreicht, in der Art wie fie ſich in den in modernen Zeiten 
aufgefommenen Literaturfomödien finden ; aber im Allgemeinen 
kommt man doch nie zu einer echten Heiterkeit. Rec. erinnert 
fi) namentlich nicht etwas. Langweiligered gelefen zu haben 
als die Unterhaltungen mit der Fräulein Mufe (obwol er ge 
ſteht, daß es ihm unmöglich gewefen ift jie alle zu lefen); und 
wenn der Verf. fich ſelbſt fehr darüber amufirt, daß er jelbft 
an vielen Stellen die langweiligen Paffagen bie er foeben pro: 
ducirt hat für langweilig erflärt, und damit dem Recenfenten: 
volke nicht die Ehre der Entdeckung dieſer Langeweile laßt: 
fo Tann man ihm diefe Satisfaction gern gönnen, indem man 
ihn herzlich) bedauert, das Alles haben fehreiben zu müflen, 
und ihm wenigftens ein gutes Honorar als Entfchädigung für 
diefe Tortur wünfcht. Uebrigens find auch die kritiſchen Bes 
mertungen über Literatur und Poefie, welche fo reichlich ein- 
geftreut find, nicht originell genug, als daß fie der Mühe des 
Referirens verlohnten; ebenfo wenig die politifhen. Sie find 
alle in einem gewiſſen troden verftändigen Philifterfinne ge: 
macht und nur mit derjenigen Gewandtheit vorgetragen welche 
ein „literarifcher Holzhacker“ erwirbt. Wir laden lebhafte 
Menſchen ein ald eine Uebung in der gottjeligen Zugend ber 
Geduld das ganze „Convolut von Scherzen”, wie der Berf. 
fein Machwerk Eritifirt, durchzuleſen. 124. 





Notizen aus England. 


Biscount Sidmouth. 


Eine Lebensbefchreibung des Viseount Sidmouth, Sohn 
eines londoner Arztes und geboren 1757, erzogen auf der 
Schule zu Windefter und gebildet in Drford, 1180 Advocat 
in London und 1783 Parlamentömitglied für Devized, Spre 
cher des Unterhaufes von IT89—1801, erfter Minifter bis 1804 
Eonfeilpräfident bis 1805, Minifter des Innern von 130923 
und geftorben den 15. Februar 1844, das Werk unter dem 


- Zitel: ‚The life and correspondence of Henry Addington, 


Viscount Sidmouth; by George Pellew‘ (3 Bde., London 
1847), wird im Julihefte des ‚Edinburgh review’ mit 


folgender Bemerkung begrüßt: „Ws literarifche Leiflung if 
daB Buch unbedeutend, und der Held welchen es beſpricht ber 
fit wenig von den @igenfchaften die dafür gelten, daß fie zu 
Shrenfe führen und &r; ,‚e verbürgen. Uber die Bege⸗ 
benheiten, welche ed mehr aufs als erzählt, gehören zu den 
intereflanteften unferer neuern Geſchichte, und der Gtaatsmann 
deſſen Andenken es gewidmet if zu den Begünfligteften ſeines 
ZSahrhunderts. Bol: ch hat das Bud feinen Werth. Beigt 
es doch wie Viel felbft in einem freien Staate erlangt werden 
kann ohne überzagended Talent und gebietenden Charakter, 
und daß die höchften Gtrebepundte für den Ehrgeiz eines eng: 
liſchen Unterthans einem Manne erzeichbar find welcher Beine 
Verbindungen und fein Bermögen, nur Faͤhigkeiten zweiten 
Rangs und eine unter Bero fiehende parlamentarifche Beredt⸗ 
fanißeit hat. ine andere Merkwürdigfeit find bie Gefühle 
der Bewunberung und Ehrfurcht welche ein folder Mann fei- 
nen Freunden und feinem Biographen einzuflößen vermaz. Der 
Dechant von Rorwich ift eingenommener als fogar Memoiren» 
fehreiber und Verwandte zu fein pflegen. — Am Schluffe ber 
Beſprechung heißt ed: „Dr. Pellew ſtellt die Frage, ob fein 
Held und Berwandter ein großer Mann fei. Dem Eifer des 
Biographen und Schwiegerſohns ift Das zu verzeihen. Sonft 
werden Wenige ſich des Ladens enthalten können. Es bat 
wol nie einen Mann gegeben mit ſchwaͤchern Anſpruͤchen auf, 
dad Beiwort Groß. a8 groß oder gebieterifh an ihm war, 
war feine Perfon. Er befaß einen gewöhnlichen Verftand, ge- 
wöhnlichen Scharffinn, gewöhnligde Sutmüthigfeit und unter 
gewöhnliche Rednergabe. In außergewöhnlichen Beiten ergriff 
er gewöhnlihde Maßregeln. Hätte er im alten Rom gelebt, 


"wäre fein Haus ein Tempel Fortuna's gewefen. Er war ihre 


Liebling vom Anfange an. Zufaͤlligkeiten führten ihn von ei⸗ 
ner Freundſchaft zur andern, von einem Amte zum andern, 
bis auf eine Höhe die zu hoch war für feine Faſſung und feine 
@itelkeit... Sein Leben bleibt nicht ohne Lehre. Es ik ſelt⸗ 
fam, daß während der ftürmifgen Epoche von 1790180 
die muthigften und fefteften Volksvertheidiger alte und hiftorifche 
Ramen trugen, dagegen die unermübdlichften Werkzeuge zu 
Beeinträchtigung der Volksrechte auß den Reihen —ã 
Abenteurer Derbörgingen.“ 


@in hübſcher Bedienter. j 

As ſolchen ſtellt Melville in feinem „Residence in the 
Marquesas’ (London 1846) den feinigen vor. „Kory⸗Kory 
war der milligfte und gehorſamſte Menſch auf Gottes Erdboden, 
aber fürchterlich anzufhauen. Er mochte 25 Jahre alt und 
ſechs Fuß hoch fein, war ſtark und wohlgebaut, hatte jedoch 
ein merfwürdiges Aeußere. Bis auf zwei runde Stellen von 
der Größe eined Dollar nahe am Wirbel war der Kopf fauber 
gefhoren. Dort durfte das Haar ungeftört wachfen, und nad» 
dem es eine anfehnliche Länge erreicht, hatte er es in zwei 
emporftebende Knoten gefehlungen, die genau einem füchtigen 
Hörnerpaare glihen. Ebenſo war im ganzen Gefichte der Bart 
mit der Wurzel vertilgt, aufgenommen auf der Dberlippe und 
am untern Kinn. Bon beiden bing er in langen Flechten nie= 
der. Im der Abficht das Werk der Ratur zu verbeflern, und 
nebenbei von dem Wunfche getrieben den lieblihen Ausbruck 
feines Antliges zu erhöhen, hatte er fich drei breite Linien auf: 
tattoirt, die gleich manden über Berg und Thal ſchnurger ade 
fortlaufenden Landſtraßen fi über feine Raſe zogen, in Die 
Augenhöhlung hinabfliegen und feine Lippen begrenzten. Jede 
umfpannte fein Geſicht. Cine lief.parallel mit feinen Augen, 
die andere kreuzte das Gefiht unterhalb der Naſe, die dritte. 
verknüpfte die Lippen mit den Ohren. Dieſes gleihfam. Drei. 
mal umreifte Geftht erinnerte mich immer an die Unglüdlichen 
die gedankenvoll am eifenvergitterten Fenſter ihres Gefängniftes 
fiehen, während der über und über mit Abbildungen von Wö- 
geln, Fiſchen und vielen räthfelhaften Geſchoͤpfen bededite Kör⸗ 
per meines wilden Kammerdienerd mir die Idee einer illufkrir- 
ten Naturgefchichte verfinnlichte. 





Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockkans. — Drud und Verlag von F. WE. Drockhans in Leipzig. 
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literarifdhe Unterhaltung. 


Sonnabend, 





As Schiller im 3. 1805 flarb, wußten die Ver⸗ 
ehrer des großen Dichters Wenig von feinem Leben; 
ihm felbft, deffen Leben That war, der, wie er ein 
großes Werk gefchaffen fofort feine Kraft auf ein neues 
richtete, war ed nicht eingefallen der Welt auf andere 
Weiſe Kunde von fich zu geben als eben durch feine 
Schöpfungen. Die Jahre in welchen es einem Goethe 
Bedürfnig ward fi) über feine Perfon und über Das 
was er erlebt auszufprechen, erreichte er nicht; und viel» 
leichte hätte er auch diefe Zahre wenn er fie erreicht 
nicht zu folhem Zwecke benugt. Nach feinem allzu 
frühen Tod waren Viele bemüht den gerechten Wunſch 
des beutfhen Publicums zu erfüllen. Schiller's ver- 
trautefter Freund, Körner, fügte den gefammelten Schrif- 
sen bes Dingefchiedenen eine Biographie bdeffelben hinzu; 
aber es war eine Skizze, bie nur das Verlangen nad 


.genauerer Kunde erregte. Diefem fuchte die Schwägerin 


und Zreundin des Dichters, Karoline von Wolzogen, zu 
genügen; fie gab ein fehr fchägbares Werk, das jedoch 
feiner ganzen Anlage nach die geiftige Entwidelung des 
großen Mannes nicht darftellen konnte. Hoffmeifter und 
Guſtav Schwab bemühten fich eine ſolche Aufgabe zu 
Töfen; und fie leifteten Bedeutendes, während Andere 
Erklärungen der einzelnen Werke des Dichters gaben. 
Briefe Schiller's, vor allen die unfchägbaren an Goethe, 
wurden in großer Zahl bekannt. Dennody fühlten die 
Verehrer deffelben Lüden in der Kunde feines Lebens, 
und um fo fehmerzlicher, dba gerabe für die Periode in 
welcher der große Geiſt ſich würdig entfaltete und zu Schaf. 
fung höherer Werke fih erhob, die wenigften Docu⸗ 
mente vorhanden waren: wir meinen die Periode in ber 
Schiller Manheim verlaffend fich nach Leipzig und Dres- 
ben begab, dann in Weimar privatificend lebte. Dan 
Lefe bei Körner, Karoline von Wolzogen, G. Schwab und 
Hoffmeifter, welcher Legtere den Mangel an Quellen 
gerade für diefe Periode ſchmerzlich vermißt, das über 
diefelbe Mitgetheilte; man wird fi unangenehm ge 
täufcht finden in der Hoffnung, von ihnen über einen 
fo wichtigen Punkt im Leben des Dichters belehrt zu 
werben. 


Unerwartet thut fi uns nun eine Quelle auf, reich, 
lauter und frifch fprudelnd und fich ergießend, wie wir 
fie faum mehr gehofft Hatten, ber Briefmechfel mit Kör- 
ner, der, fo wußten wir lange, bes Dichter vertraute 
fier Freund war, der durch fparfame Mittheilungen aus 
den Briefen Schiller's verrathen hatte welcher Schag 
bei ihm aufbewahrt liege. Welches die Urfachen feien 
weshalb wir fo fpät diefe Sammlung erhalten (feit 
Schiller's Tode find mehr als 40 Jahre verfloffen, Kör- 
ner flarb 1831), erfahren wir nicht; nicht einmal, wer 
ber Herausgeber ift. Das erfie Blatt des Buchs führt 
uns unmittelbar in die Correfpondenz hinein, die mit 
dem I. 1784 beginnt; und diefer erfte Theil, dem noch 
drei andere folgen follen, begreift die Zeit bis zum 3. 
1788, diefes eingefchloffen: alfo die Periode im Leben 
Schiller's von der wir bisher fo Wenig mußten. 

Wie Körner und Huber nebft der Braut des Er- 
ſtern und deren Schwefter, die ſich fyäter als Malerin 
einen Ramen erwarb, Schiller in Manheim mit einem 
Enthufiasmus für ihn ausfprechenden und von anmuthi- 
gen Gaben begleiteten Briefe überrafchten und erfreuten, 
Das wiffen wir aus einem von K. v. Wolzogen uns 
mitgetheilten Briefe Schiller's. Daß daraus ein inniges 
Sreundfchaftsbüundnig zwifchen dem Letztern und Schiller 
entftand, ift uns ebenfalls befannt (mit jenem Brief be- 
ginnt unfere Sammlung); welcher Art aber diefes Bünd- 
niß war, wie Schiller durch den Freund aus traurigen, 
feiner nicht würdigen Verhältniffen geriffen wurde, Das 
wird uns durch den nun fich entfpinnenden und durch 
eine Reihe von Jahren ziehenden Zriefmechfel lebendig; 
und diefe Schilderung — doch, nicht Schilderung — diefe 
fich felbft auf das lebendigſte und durch die That aus- 
fprechende Freundſchaft ift einer der Hauptbeftanbtheile 
des vor und liegenden Theile. 

Die Liebe gehört der Natur an, die Freundfchaft 
ber Freiheit. Für die Freiheit war Schiller gefchaffen ; 
ber Drud den er in feiner Jugend erfuhr mehrte die 
Begeifterung für fie; er fehnte fich nach einer für Freund⸗ 
ſchaft gleichgeflimmten Seele, nach einem Menfchen beffen 
Theilnabme und Wärme feine großen Ideen entfalten, 
mit dem er einem großen Ziele zuftreben könnte. Da 
bot fih ihm Körner dar; und er glaubte fofort Das ger 
funden zu haben wonach er ſich fehnte, das Ideal was 


* 
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er in manchem feiner Werke mit fo lebhaften, ja glühen- 
den Farben bdarftellt. 

Bevor wir aber weiter über dieſe Freundſchaft reden, 
müffen wir einen Blid auf die Lage werfen in ber 
jener Brief Schiller traf. Sie war eine hoͤchſt unglüd- 
‚Nice. Dem Deud in Stuttgart durch eine kühne Flucht 
entrennen, geraͤth er in Manheim in Verhaltniſſe über 
die uns ein Brief an Goethe (vergl. den Briefwechſel 
Schiller's mit biefem, I, 84 fg.), wo er über die thea- 
tealifche Wirthſchaft und Liebſchaft im „Wilhelm Mei- 
ſter“ Spricht, „mit denen er beffer bekannt fei als ex zu 
wünfchen Urfache habe”, einige Aufklärung gibt. Sein 
beſſeres Ich gerieth in Gefahr; er erfuhr am ſich wie 
gefährlich der Sprung aus dem Drud in unbefchränfte 
Freiheit ſei. „Eine Hälfte meines früheren Lebens”, fchreibt 
er an Körmer, nachdem er dieſen perfönlich hatte kennen 
Jeruen, und als er fih dem Freunde darſtellen wollte 
wie er war, „wurde durch die wahnſinnige Methode mei⸗ 
nes Erziehung, bie zweite und größere durch mich felbfl 
zernichtet” (©. 32); und früher: „Kür mich ſpreche 
Karl Moor an ber Donau” (8. 10). Was er damit 
fagen will, auf welche Scene in den „Räubern‘ er Hin 
deutet, iftflar. Scham und Reue erfüllten ihn ; das beffere 
Ich, auch durch ein eble6 Freundeswort angeregt, ge⸗ 
wann die Dberhand; er befchloß ſich den widerwaͤrtigen 
Berhältniffen in Manheim, ber unwürdigen Bevormun⸗ 
bung Dalberg’6 zu entziehen. „In der allgemeinen feu- 
rigen Gaͤhrung meiner Gefühle haben fih Kopf unb 
Herz zu dem herculiſchen Belübbe vereinigt, die Vergan⸗ 
genheit nachzuholen und den edeln Wettlauf zum hörh- 
fien Ziele von vorn anzufangen” (&. 32). Darin foll 
die Freundſchaft ihm beiftehen: „D, wie ſchön und goͤtt⸗ 
uch ift bie Berührung zweier Seelen bie ſich auf ihrem 
Wege zur Bostheit begegnen!” Nachklänge von ber 
Stiftung dieſes Bundes finden fih in den „Philoſo⸗ 
phiſchen Briefen”, unter denen die des Julius Schil- 
fer, die Briefe Rafael’a Körner gehören. 

Daß hei diefer Stiftung etwas Excentriſches, einige 
Schwarmerei waltet, läßt fich wicht verfennen; Das ge- 
ſteht Schiller in einem fpätern Briefe ſelbſt. Uber wer 
der diefe Briefe lieſt freut fich nicht ber Beſtaͤtigung 
Deſſen was er, bie frühern Werde des Dichters, dann 
die ſpaͤtern Iefend, über die Sinnesart und ben Charak⸗ 
ter deffelben gedacht? Und wie herrlich die Wahrnehmung, 
daß aus ſchwärmeriſcher Freundſchaft im Merlauf weni« 
ger Jahre eine zeelle mark, eine Freundſchaft bie ihr 
wohlthätiges Amt auf die edelſte, heilſamſte Weiſe übte! 

Das können wir von der Freundſchaft Schillers und 
Kornerx's fagen; fo ermeift fie fi in diefen Beisfen. 
Zwei Jahre nach dem gefchloffenen Bunde ſchreibt Schil⸗ 
kr (©. 121): 

De —* und der Umriß unſerer Berbindung war 
Sqchwaͤrmerei, und Das mußte er fein; aber Schwaͤrmerxei, 
glaube wir’, würde au nothwendig Grab fein. Sept 
muß ein ernfihaftere® denen und eine langfame Srüfung 
ihr Gonfibeng und Bunmläffigfeit geben. 

Und Körner (©. 909): 


eine Weile in der Welt berumtreiben, che du für das Ideal 
unferd Bundes reif biſt; und es ift immer befler diefe Pe⸗ 
viode abzuwarten als die Krife durch Palliative abzulürgen 
oder zu unterdrüden. ' 

Wenn Schiller dem Freund an Geiſteskraft, an Ge⸗ 
nie überkegen iſt, fo bat dieſer, bei glei lebendigen 
Befühl, mehr Weltverſtand, ein reiferes Uutheil in Diw 
gen die menfchlihe Verhaͤltniſſe betreffen; felbft als äfthe- 
tifcher Kritiker weiſt er manchmal jenem den richtigen 
Weg (fo bei Gelegenheit der Schiller'ſchen Recenfion des 
„Egmont“, &. 375). Dabei ift er unermüblich den 
dans und mann Verzagenden aufzudichten; umd nicht 
duch Worte allein thut er Dies, auch mit ber That 
tft er dei ber Hand. 

Denn auch diefe ward in Anfprud; genommen. (6 
erfüllt mit Trauer, wenn wir in biefen Briefen Iefen, 
wie der Maun der ſchon früh durch feine Werke des 
Vaterlands Aufmerkfamkeit auf fih zog, dann des deut⸗ 
fhen Volkes Liebling wurde, während der Periode in 
der feine Kraft fi entwidelte, von Sorgen um feine 
Eriftenz bedrängt ward. Doc erhebt auch die Wahr: 
nehmung, wie das wahre Genie fich durcharbeitet, wie 
es mit Redlichkeit und Ernſt feine Bahn wandelt ımb 
endlich fein Ztel erreicht. 

Und wie Körner Schiller ermuthigt, fo gelegentlig 
diefer jenen; wie 3.2. da er in der Hoffnung auf eine 
anfehnliche Stelle getäufcht ift (S. 185 fg.): 

Glaubſt du eine Ausnahme unter den vielen Menſchen fein 
zu dürfen, denen ihr Bischen Brot fauer gemacht wid! Pie 
Berbefferung deiner Umftände kannſt du noch immer mit "Mube 
abwarten, vorausgefegt daß du fortfaͤhrſt in deinem FJache zu 
einer Bollkommenheit zu firchen. So viel ſiehſt du ein, 
feither von und wenig gehandelt und viel gefchwelgt worden 
f- Bären die Beiten wo wir Nichts thaten unfere gluͤcklich⸗ 

n gewefen, fo möchte es allenfalls noch hingehen; aber un- 
ſere glückkichften waren Die wo wir befchäftigt waren. 

&o hebt und trägt ein Freund den andern, unb fe- 
ber von Beiden, wie er bie eigene Bildung, das eigene 
Glück zu fordern trachtet, ftrebt auch den Andern zu 
dieſem Ziele zu führen. 

Diejenigen Leſer die in den Briefen aus dem J 
1787 nähere Kunde über Schillers Verhaͤltniß zu dem 
ſchoͤnen Fräulein v. A., von dem auch in dem Werke 
der Frau v. Wolzogen bie Rede ft, zu gewinnen hofften, 
werben fi) übrigen® getäufcht fehen; und ſchwerlich wich 
darüber Mehr zu erfahren fein als was in jenem Bude 
mitgetheitt ifl. Es iſt Schade; denn Körner's Freund⸗ 
fehaft wird fi Hier im befonder® mürbiger Weife gezeigt 
haben. Aus flüchtiger Erwähnung ber Familie v. 1. 
in Briefen von Körner an Schiller, der fih eine Zeit 
lang in Tharand aufhielt, wie in den weimarifchen 
möchte man fchließen, daft, wenn dies Verhaͤltniß ernſter 
Art war, es bald auf eime ?einen beider Theile ver⸗ 
legende und Schiter's würdige Weiſe geläft wurde. 


eeten wir in einem der früheften Briefe an Körner 
4 . 


Das Leben von tauſend Menſchen iß meiftens mur Eiv 


culation der Säfte, Ginfaugung durch die Wurzel, Defttllation 


Dicet iſt einmal die Zeit des Kriſe; du wueßt Dich nech | durch die Röhren und Ausdünflung durch die Blätter. IE 
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weine übes dieſe orgauiſche Regelmaͤßigkeit des guäßten Shell 
der denkenden Schöpfung, und Pen preife ich felig dem es 

en ward der Mechanik feiner Natur nad Gefallen mit 
pin und des Uhrwerk empfinden zu laflen, daß ein 
reier Geiſt feine Mäder treibt. 

Lefen wir Dies, dann werben wir auf einen andern 
Hauptpunft geführt, zu deſſen Erwägung diefer Theil 
des Briefwechfels auffodert; es ift das Berhältniß: des 
Dichters Schiller zu der Natur. Aus Goethe's Bericht 
über Das was ihn anfangs von Schiller entfernt hielt, 
wiffen wir, daß es vor Allem des Legtern Gering- 
fhägung der Natur in Beziehung auf des Menſchen 
fhöpferifche Kraft war. Goethe ehrte diefelbe, anfangs 
leidenſchaftlich, dann mit Beſonnenheit, ftetd mit An⸗ 
firengung ihren Geheimniffen nadhfpürend; und wie er 
fie ehrte, To ward er als Dichter wiederum von ihr be 
günftigt: die gute Muster ließ in ben Werken ihres 
Lieblinge Blumen und Krücte aufblühen und gedeihen, 
rein und nach den großen Geſetzen gebildet die fie in ihren 
Schöpfungen fund thut. Schiller hatte fich Ideale gebildet 
und mit den Eigenfchaften ausgeftattet die feine der Frei⸗ 
heit huldigende, der ſchoͤnen Einfalt der Natur entfremdete 
Phantaſie als die höchften anerkannte. Wie verfchieden 
die Geftalten fein würden bie beide Dichter fchufen, 
hätte man im voraus fich vorſtellen können; ein Gret⸗ 
chen und eine Amalie mußten himmelmweit voneinander 
verfchieben fein; wie fie denn darthun, daß die Natur 
für den Dichter eine weit zuverläffigere Führerin ift ale 
die Freiheit bee Schiller huldigte. Auch noch im „Don 
Carlos” erfennen wir die Abwege auf bie der Dich⸗ 
ter gerieth, der die der Natur zuftehenden Rechte nicht 
anerkannte, der au wel in höherbegabten Naturen 
da Mehanit und Uhrwerk ſah, wo Goethe Orga- 
nismus und einen mütserlichen, fruchtbaren Boden fah, 
auf dem fi das höchfie Geiflige zu entfalten ver 
mochte. 

(Des Beſchluß Jeigt.) 





Komanliteratur. 
1. Erzaͤhlun von Ernſt Koch. Kaſſel, Hotop. 1847. 
— ser. ſ Koqh ſſet, dotep 


Wir erfahren in der Vorvede, daß der Verf. ſich ſchon 
unter den fingirten Vamen Leonhard Emil Hubert, Hubertus 
und Eduard Helmer dem Yublicam durch in veriehiebenen u 


tern abgedeudte —— bemerkbar 9 

verbittet Ach —8 arnf die Berwürfe einer Imitation H. Heine's, 
welche ibm eimige mal zu Theil wurden, und Ref. iſt weit 
entfernt. einen Witer der Imitation anzuklagen in welchem fo 
viel eingeborener Genius fprudelt und ſchaͤumt, dem ein reiches 
Held der reßengerfahrn und fremder unausgebauter Buftände 
zu Gebote ſteht. 26 Büchlein enthält drei Novellen: „Der 
Konigin Gemahl⸗, „Marie, bitt' für mich M’ md „Aus d 
ben eines böfen Jungen”. Die erfte gibt das Leben von Mu: 
ñoz, dem Bemaht ber Königin Ehriftine von Spanien; wie 
viel Wahrheit unter die Dichtung, wie viel Dichtung unter 


RE 
ef. un s 
hiftorifchen Hintergrund. Mulcs schung gan „ee nl m 


Schweizer aus Mentereau gebürtig, mit einem isebenswürbigen 


Mädchen verlobt, der in Paris ſich einem Handelshauſe aſſo⸗ 
ciiren will, dort aber bie parifer Berftreuungen koſtet, fein Gelb 
verthut umd zulegt noch mancherlei parifer Abenteuer erlebt, 
fich nad Algier anwerben läßt, fpäter nad Spanien om 
und als fchönee Grenadier der Königin Huld auf fi zieht. 
Zahlreiche Liebes und ambere Abenteuer ftempeln ihn zu einem 
leichtfinnigen, grundfaglofen Menfhen. Diefe Geſchichte ift gut 
und lebendig erzählt und voller Interefie, fobaß man dem Hels 
den trog feines Leichtfinns das fpätere Gluͤck nicht misgdnnt. 
Die zweite Erzählung fpielt im jüngften ſpaniſchen Bürgerkrieg, 
und der Berichterftätter ift einer von der franzoͤſiſchen Frem⸗ 
denlegion welche Ludwig Philipp im Sommer 1835 der Königin 
Chriſtine verkaufte, und welche auf der Hafbinfel „durch Kugeln 
und Elend jeder Art von 7000 auf 400 incluftve zweier Uhlanen.und 
des tapfern Brigadegenerals Konrad herabgehafbinfelt wurden” 
(fo charakterifict der Verf. Diefe Legion). Er gibt nun in einer 
Reihenfolge lebendige Bilder, das tragiiche Schickſal weiches 
eine ſpaniſche Familie des Dörfchens Gareta trifft, deren Wahl: 
foruch „Marie, bitt' für mich 1’ if. Trotz dieſes fronmen Sprache, 
den fie im Munde und auf einem filbernen Kreuz um den Hals 
tragen, finden Bruder, Schwefter und Vater den Tod auf ver: 
fhiedene tragifche Weife, wie jener biutige im politifchen Fana⸗ 
tismus geführte Krieg es mit fi bringt. Der dritten Befchichte, 
„Mus dem Leben eines böfen Zungen’, gebührt die meifte Auf⸗ 
merkſamkeit; fie führt den natürlichen Sohn eines franzöftfchen 
Offiziers durch allerlei Geſchicke, denen in jegigen Seiten ein 
unruhiger und genialer Kopf unterworfen ift. Als kleines Kind 
adoptirt vom Geheimen Archivrath Lobenius aus Koblenz, 
zeichnet er fih in früheſter Kindheit bereits durch böfe Streiche 
aus und knüpft auf der Schule ſchon Liebesverhältniffe ans 
als Handeldlehrling dichtet er und verliebt fich in die Tochter 
des Haufes, indem er die ihr geweihten Berfe an einen Ge 
fhäftsfreund feines Principals adreffirt. Man beftimmt ihn 
zum Handwerk, und als Schreinergeſell dichtet er politiſche Lie⸗ 
der und wird des Lande verwieſen. Run kommt er wieder 
aufs Gymnaſium und fpäter auf die Univerfität, wo er auf em 
durch feine Dichtungen veranlaßtes Misverfiändnif ber Theil⸗ 
nahme an dem Frankfurter Attentat befchuldigt und gefänglicy 
eingezogen wird. Er entflieht und kommt gluͤcklich nach Meg, 
wo, da er fi) nicht als politifcher Fluchtling kegitimiren, noch 
als Denjenigen ausweifen Tann an den poste restante ber 
Brief feines Pflegevaters adreffirt iſt, ihm Michts Abrig bleibt 
als fi in die Fremdenlegion nad Algier anwerben zu laffen. 
Er fhildert nun das bunte Gemifch feiner Kameraden, welche 
bie verfchiedenften Schickſale, Bergweiflungen und Hoffnungd- 
lofigkeiten zu gleichem Schritt verleitet haben. Er ſchildert 
feligkeiten und Gefahren in Algier, dann wird er mit ber 
Beemdenlegion nah Spanien übergefchifft, und gibt Stenen 
aus dem Bürgerfriege, den er für Chriſtine mitlämpft Er 
vollbringt Thaten der Sroßmutb, der Tapferkeit; ex verſchmaͤht 
die"gefüllte Börfe des Spaniers, die ihn reich gemmcht Hätbe, 
das ſchoͤne Weib, weiches leicht zu verführen war. Er gi 
ur nicht zu ben Karliften über trotz der Lodungen fi 
wirklicden Vaters, des Dberfien Manvlilon, weldger unter. dem 
Namen EI Manco auf ver Geite dee Karliſten als gefürchteter 
Heesführer ſteht. Endlich ehrt er mit den 00 Tapfern zu⸗ 
ruͤck, ohne Lohn für die Beſchwerden welche fie beſtanden, und 
die Standrede bie er dem &tiefbruder halt, weicher den Baier 
allein beerbt Bat, und ihm ſchnoͤde ein Almoſen bietet, aachdemn 
er geäußert, Die Fremdenlegion habe größtentheild aus Berbre 
chern beilanden , ift warn und ergreifend ; der Held er⸗ 
ſcheint als wirklicher Held, wenngleich bei ruhigem Nachdenken 
wei Bein Hausvater einen ſolchen Beiden mit biefen durch deſſen 
Charakter herbeigeführten Schickſalen in der Familie haben 
möchte. Er ift alfo wieder in der Heimat von dem Woptiv⸗ 
vater enterbt, weil er auf deflen Brief in Met nicht grant⸗ 
wertet und ſich wicht geſtellt hatte. Els er ſich als militaie- 


Ken —— Baker, dem er auf dem —* 3* 
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zugedrüdt, ibn zum Erben eingefegt, und befigt ein But in 
Bartges, wohin feine erfte Geliebte ihm als Gattin folgt. Diefe 
bunten Lebensſchickſale find nun mit viel Humor, Bemüth und 
Geiſt erzählt, und wenn dieſe Erzäblungsweife an’ Heine er: 
innert, fo Bann es nur gemeint fein, wie derfelbe in. den frü- 
bern Beiten feiner Zeile erzählte unter dem Einfluß feiner 
jegt ſchon längft untergegangenen edeln Genialitaͤt; unter den 
@rfcheinungen der neuern Zeit ragen fie aber ganz befonders 
ruhmlich hervor, und felbft Lefer welche längft über die No⸗ 
vellenlecture hinaus find werden doch mit Vergnügen die drei 
vorliegenden Erzählungen Tefen und ihre Zeit nit für ver 
loren erflären. 


2. Magnus Krafft. Ein Roman von Marie Lenzen. Drei 
Theile. Leipzig, Kollmann. 1847. 8. 3 Thlr. 221, Nor. 


Der vorliegende Roman ift reich an Lebendigen Scenen. 
Die Begebenheiten werden dem Lefer dramatifch vorgeführt, die 
Arintgelage, Wirtshaus: und andere Auftritte werden mit 
lebhaften, für eine Frau uͤberraſchend gelungenen Farben dar: 
geftellt. Einzelne Charaktere treten dem Lefer auch recht leben» 
dig entgegen; Held und Heldin und der Domberr als edle 
Eremplare ded Menfchengefchlechts, die Uebrigen mehr oder we: 
niger verderbt bilden die Stufenleiter von der Gemeinheit bis 
zum Verbrechen. Richt zu überſehen ift indeß die Unvorfichtigkeit 
der Miflethäter, deren Vergeben jeden Augenblid verrathen wer: 
den kann und verratben wird, ohne fie ins verdiente Unglüd zu 
flürzen. Der Diener Alfred Wilmot vergiftet auf der Ueberfahrt 
von Amerika feinen Heren, nimmt deffen Ramen an und zieht in 
deſſen Geburtsſtadt! während er doch das Vermögen viel jiherer 
in einem feinen Landsleuten faft gänzlich unbefannten Welttheil 


hätte genießen können. Die Sklavin des Gemordeten, welche | 


beim Mord bebülflih war, begleitet den Mörder, und anftatt 
fie durch die Ehe an fein Interefie p binden, behandelt er fie 
wie feine Sklavin und freit um ein anderes Mädchen. Die 
Berftoßene will fih rächen und verräth das wichtige m 
niß erft an die neue Geliebte, und nachdem diefelbe von feiner 
Selbftvertheidigung befhwichtigt ihr nicht glaubt an den ein. 
igen Berwandten des Gemordeten, defien Erbtheil der Mörder 
im Befig bat. Diefer nennt den falſchen Ragnus Krafft Freund 
und wohnt bei ihm, und ſchenkt dem eiferfüchtigen Weibe fei- 
nen Glauben. ie hätte fi fo Leicht an die Gerichte wenden 
oder das Geheimniß den Rachbarn erzählen können, während 
fie um diefe Rache zu befriedigen fi mit ſchlechtem Gefindel 
einläßt, einen Diebftahl organifirt, und während deſſen Aus: 
führung ihrem Herrn einen Schlaftrunk eingibt um den 
Schlafenden zu morden. Sie hatte Monate lang mit dem Un- 
getzeuen. in einem Haufe gelebt, und alfo volltommene Gele⸗ 

nheit zu Schlaftrunk und Mord gehabt. Rah vollbrachter 
par gibt fie fih felbft den Tod. Dieſes geſchieht gerade in 
der Nacht, wo der falfhe Magnus Krafft ihr den Tod wu ger 
ben befchlofien hat, weil er ihren Berrath fürchtet. Saͤmmt⸗ 
liche Berechnungen und Schlußfolgerungen der Verbrecher find 
gänzlich falfch, und die Ereignifle fpielen auf wantendem Bo: 
den, den die Frage eines Kindes zu erichättern vermöchte. So 
ſtirbt auch der Verbrecher Magnus Krafft unentlarot, und feine 
Zreunde glauben no nad jeinem Tode an ihn, trog aller 


Ausſagen der Sklavin, und trotzdem daß er Feine Aehnlichkeit 


mit dem Gemordeten haben foll. Deſſen Neffe und eigentlicher 
Erbe erhält den Reichthum des Mörder. Trogtz aller jurifti» 
ſchen, gefellfchaftlichen und menfchlihen Unwahrheiten gibt der 
vorliegende Roman doch eine angenehme unterhaltende Kecture. 


3. Die Schweftern von Savoyen. Bon Fanny Brafin Tauff⸗ 
tirhen-Engiburg. Leipzig, Brodhaus. 1847. Gr. 12. 

1 Ihlr. 15 Nor. 
Der vorliegende Roman bewegt fi unter den Intriguen 
des franzoͤfiſchen Hofs, welche unter dem greifen Ludwig AIV. 


und ber frommen Maintenon ihr keineswege frommes Gewebe 
trieben. Die Erſchlaffung aller religibfen Principien, der um 
fich greifende Atheismus, die Erhebung des Bergnügens zum 
Lebenszweck, das Motto „Erlaubt iR was gefällt”, welches von 
ber liebenswürdigen geiſtreichen Zänbelei bis zum Verbrechen 
führte: alle diefe Erſcheinungen welche jene Beit charakterifiren 
werden bier vor dem Leſer entfaltet, und die pm längft durch 
die Geſchichte bekannten Perfonen find bier die handelnden, 
liebenden , fürdtenden, boffenden BRomanfiguren welche das 
Thema der Geſchichte mit den Bariationen des menfchlichen 
Dersfiopfens, Denkens, Ueberlegend aufführen. Dieſe geheimen 
Böerkftätten der MWeltgefhichte find ganz intereffant an der 
dem einer gebildeten Frau zu betreten, und ber 2efer folgt 
ihr gern in das Stillleben der verfannten Montespan, welches 
belebt ift von ber Intrigue, unb in den Salon der Maintenon, 
wo fo viel Wichtiges für die nahe und ferne Welt geſchmiedei 
wird, Klara von Rohan läßt man ſich auch gern vorführen, in 
ihren verfchiedenen - Schifalen unter Derzensflürmen und in 
St.Cyr Ruhe findend. Des Herzogs von Orleans Lieben, 
Streben, Freveln u. f. w. folgt man mit Intereffe und mit 
Spannung; auch ift der Roman gut gefchrieben, der Stil 
forgfältig bearbeitet, nirgend etwas Stoͤrendes oder Verlegen 
des. In einem der legten Gapitel wird der Eiſernen Mask 
erwähnt, indem die Bermuthung, daß diefelbe den Zwillinge: 
bruder des Königs barg, angenommen ift; doch bat diefe Mit 
theilung, welche der Herzog von Drieand aus einem aufgefun- 
denen Manufeript vorlieft, einen Untheil an dem Gange der 
Romanbegebenheiten und bedarf alfo einer nähern kritiſchen 
Beleuchtung. 46. 





Literarifhe Anzeige. 
In allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Siftorifches Taſchenbuch. 


Herausgegeben 
vo 
Friedrich van Kaumer. 


Menue Folge. Meunter Jahrgang. 
Mit dem Bildniffe Friebrich von Raumer'e. 


Gr. 12. 


Cart. 2 Thlr. 15 Near. 
Inbalt: I. Ueber Verfaffung und Geſchichte der Städte in 
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Beit. Von WB. A. Arendt. — II. Ueber die römifche Staats: 
verfaffung. Bon F. von Maumer. — II. Kurfürft Johann 
Georg IIL bei dem Entfage von Wien im Jahre 1683. Nebkt 
einem Anhang, den Untheil Sobieski's an dem Gntfage und 
eine Darftellung der Ereignifle bis zum Schluffe des Belbzuges 
enthaltend. - IV. Philipp Franz und oben bilipp, Wild: 
und Rheingrafen IX Dhaun. Bon F. W. Bartbold. — 
V. Das Trauerfpielin Afghaniftan. Bon K. F. Neumann. 
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(Befchiuß aus Rr. 308.) 


RR ie Echiller, beſonders darch dem Umgang mit @oer 
the angeregt, den richtigern Weg einfhlug, Das lehrt uns 
fein Briefwechfel mit biefem fpätern Freunde. Wie 
groß die Differenz zwiſchen ihm und Goethe, Das erfen- 
nen wir in dem Briefe vom 12. Yug. 1787, worin 
Schiller von Weimar aus fchreibt: . 

Goethe's Geiſt hat alle Menfchen die fih zu feinem Cir⸗ 
kel zählen gemodelt. Wine ſtolze phllofophifhe Verachtung 
eRer Speculation und Unterſuchung, mit einem bis zur Affecta⸗ 
tion getriebenen Attachement an die Ratur und einer Refigna- 
Sion in bie fünf Sinne, kurz, eine gewille Lindliche Ginfalt 
der Vernunft bezeichnet iha und feine ganze hiefige Sehtz. 

Worauf Körner erwidert: 

Für den großen Haufen ift eine folde Beſchraͤnkung (auf 
die Ratur) beilfam, und fie allgemeiner zu wachen ift gewiß 
em Berdienft. ber fich felbft und Seineögleihen muß der 

Bere Menſch davon ausſchließen. So lange no im gelii 

n und fhriftftellerifhen Wirkungskreiſe für Goethe Etwas 
gu thun übrig bleibt, das feines Geiftes würdig iſt, fo ift «8 
‘ amveranfwortlich, feine Seit im Naturgenufle zu verſchwatzen, 
und mit Kräutern und Öteinen zu vertändeln. 

Welhe Miskennung des großen Dichters, feiner 
Weiſe die Natur zu behandeln, feiner bisherigen Thä- 
tigkeit! (Herder wollte ihn „ebenfo, und noch mehr als 

eſchaͤftsmann denn als Dichter bewundert wiffen ”, 
S. 137.) Und wie anders dachte Schiller arht Jahre 
fpäter, als er die Natur und ihre in dem Dichter wir- 
fende Kraft, als er Goethe hatte kennen lernen! Wie 
tüchelte er damals mol über die Worte bed Freundes, 
der deffen Beichäftigung mit Kräutern und Steinen eine 
Zändelei nannte, nicht ahnend, daß die Natur es war 
die, verfchwiftert mit den geiftigen, durch große Anfiren- 
gung gebildeten Kräften bes Dichters, diefen mit folcher 
Sicherheit zu einem folgen Ziele fühntel Damals erfuhr 
es au, dag, wenn auch Goethe durch die Natur zu- 
naͤchſt auf die Sebe hingemwiefen wurde, der freie Geiſt 
beffelben ihn auch die Freundfchaft ehren lief. Mit ber 
Schmwärmerei mit welcher Schiller und Körner ihr Bünd⸗ 
niß ſchloſſen, konnte er ſich jeuem nicht nahen; aber an 
m ward das Wort wahr was pr, und gewiß auch in 
iehung auf feine Freundſchaft mit Schiller, ſpricht: 

VFreundſchaft kann fig blos praktiſch erzeugen, praktiſch 


| darin, dag wir alei 


31. Dctober 1847, 
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Dauer gereisnen Zie wahre, die ühätige, peebuckve beſteh⸗ 

6 wir gleichen Biss im ⏑——— 

Zwecke billigt, ich die feinigen, und daß wir fo unverrüdt zus 

fammen fortgehen, wie auch fonft die Differenz unferer Denk; 
und 2ebensweife fein möge. 

Und wandten ſich nicht auch Schiller und Körner, ihre 

Schmwärmerei fahren laffend, dieſer eruſtern Anficht zu? 


Bon einer andern fehr intereffanten Seite noch ler⸗ 
nen wir Gchiller in dieſem Briefwechſel kennen. Lefen 


wir die Biographie, bie K. v. Wolzogen uns von dem- 
felben gegeben hat, dann fünnten wir glauben, er fei in 
ber Bewerbung um feine nachmalige Erau leidenfchaft- 
lich geweien wie in feiner Freundſchaft. Dies iſt aber 
feinedwegs ber Fall; man kann in ber Wahl einer Frau, 
in der Bewerbung um fie nicht bebächtiger zu 

gehen ale Schiller. Schen 1784, da er in Meiningen 
noch in ber traurigften Lage war, denkt er daran zu 
beirathen. „Nichte in der Welt“, fchretbt er an eine 
mötterliche Freundin, „Tann meinem Herzen bie glüd- 
liche Ruhe und meinem Geifte die zu Kopfarbeiten fo 
nöthige Freiheit und ſtille, Teidenfchaftlofe Muße ver- 
fhaffen” („Schiller's Leben“, von K.v. Wolzogen, I, 197); 
und diefem Gedanken bleibt er treu, und wiederholt ſpricht 
er ihn gegen den — aus. An Dresden wie in Wei⸗ 
mar ſucht er, in Rudolſtadt findet er mas ihm ein bauern- 
des Glück gründen zu koͤnnen fcheint. Charlotte v. Len- 
gefeld zieht ihn an; auch fein Her; tft dur fie ge- 
rührt, fchon da er flüchtig ihre Bekanntſchaft gemacht 
bat; er zieht in ihre Nähe. Man denkt, nun werbe bie 
Leidenfchaft ausbrechen ; aber, fchreibt er an Körner 
(8. 324): 

@ war vecht gut gethan, daß ich mich gleich (zu dem 
Lengefeld'ſchen Haufe) auf einen vernünftigen Fuß geſett 
habe, und einem ausichließenden Verhaͤltniſſe fo glücklich aus⸗ 
gewichen bin; es hätte mich um ben beften Reiz Diefer Gefell- 
haft gebracht. Mutter und Töchter find mir gleich lieb und 
werth geworden. 

Heberhaupt finden wir Schiller fefter ſtehend in ber 
Belt und unter den Menfchen als man von dem ju- 
gendlichen, hochbegeifterten Dichter hätte erwarten follen. 
Einem minder felbftändigen würde, wäre er wie Schiller 
nad Weimar gekommen, hätte ex eine ſolche Aufnahme 
erfahren, diefee Hof, würben biefe berühmten unb bebeu- 
tenden SPerfbnlichkeiten imponirt, er würde enthuſiaſtiſch 
darüber ſich ergoffen haben. Dies ift bei Schiller fo 
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wenig der Kal, daß er in feinem Urtheil über Weimar 
anfangs faft ungerecht ifl. Er fühlt fih felbft einen 
Mann und behauptet feine Freiheit. Dabei bewegt er 
fih frei in der Gefellfehaft, auch in fürftlicher. „Ich 
weiß nicht”, fchreibt er in den erſten Tagen feines Auf- 
enthalt in Weimar, da er bei der Herzogin Amalie 
eingeführt worden war, „wie ich zu der Sicherheit mei- 
nes Weſens, zu dem Anftand kam ben ich hier be 
hauptete. Charlotte (Fr. v. Kalb) verficherte mir auch, 
daß ich es hier überall mit meinen Manieren wagen 
dürfte” (S. 109). Auch hat er fih das Vertkauen 
waderer Menfchen in dem Grade erworben, „daß man 
fih in wichtigen Dingen an ihn zu wenden pflegt” 
(8. 218). Nach einem Aufenthalt in Meiningen, ba 
er auch Bauerbach, das einft von ihm einfiedlerifch be- 
wohnte, wiedergefehen, fchreibt er an Körner (S. 215 fg.): 

Damald war ich noch nicht in der Welt gewefen ; ich ſtand 
fozufagen ſchwindelnd an ihrer Schwelle, und meine Phan—⸗ 
tafie hatte ganz erftaunlich viel zu thun. Sept nach fünf Zah: 
ren Fam ich wieder, nicht ohne mandhe Erfahrungen über 
en, Berbältniffe und mich. Jene Magie war wie weg- 

eblafen. 

’ &o bewundern wir den Haren Blid den Schiller 
in fein eigenes Inneres thut. Schon ein Jahr früher 
fohreibt er (©. 56): 

Abbe ift juft Derjenige zu dem ich einige Verwandtichaft 
fühle. Eine folhe Mifdung ungefähr von Speculation 
und Keuer, Phantafie und Ingenium, Kälte und Wärme 
meine ich zuweilen an mir zu beobachten. Webrigend auch diefe 
Dunkelheit, diefe Anarchie der Ideen, welche wie ich faft glaube 
dur eine Zuſammengerinnung der Ideen und des Gefühle, 
durch eine Ueberſtürzung der Gedanken erzeugt wird. 

Wie viel hatte Schiller bei feiner reihen Natur zu 
überwinden! Daß er es überwand, lehrt uns fein 
„Wallenftein”; wie er ed überwand, darüber. wird uns 
hoffentlih Der zweite Theil des Briefwechſels Auf—⸗ 
ſchluß geben. 

Lernen wir nun aus diefen Briefen vor Allen Scil- 
fer kennen, und zwar in den bebeutendften Beziehungen, 
fo find fie auch eine reichhaltige Quelle für die Kunde 
von andern bedeutenden Perfonen. Körner ift bier zu- 
erſt zu nennen, den wir, den bisher wenig befannten, ale 
einen höchſt achtbaren Mann kennen lernen. Schade, 
dag wir über das frühere vertraute Verhältnis Schiller’s 
zu Charlotte v. Kalb fo wenig erfahren! Doc leſen 
wir genug von ihr, um zu erkennen, daß fie eine fehr 
vorzügliche Frau geweſen fein und auf Schiller großen 
Einfluß gehabt haben muß. Dann werden uns in gro» 
Ber Lebendigkeit viele bedeutende Glieder des weimarifchen 
Kreifes vorgeführt, Wieland vor Allen, dann Herder, 
Einfiebel, Corona Schröter, Bertuch (Goethe Lehrte erft 
in der Zeit da diefer Briefwechſel “endet, aus Italien 
zurüd; auf nähere Berichte über ihn werden wir ges 
fpannt), Er. v. Wolzogen, damals noch in Rudolſtadt 
ale Frau v. Beulmig lebend. Auch nach Jena werden 
wir geführt, zu Reinhold, Griesbach, Schüg u. U. An 
Schilderung der Zuftände Dresdens, Weimars, Rudol- 
ſtadts, Jenas im Allgemeinen fehlt es nicht; aud 
nicht ganz an Komifchem, obgleich der Ernft durchaus 


vorwalte. Es wird den Lefer amufiren, zu erfahren 
wie aus ber Reichsſtadt Schweinfurt an Schiller die 
Anfrage ergeht: „Ob er nicht dort eine Rathsherrnſtelle 
mit leidlihem Gehalt, verbunden mit einer Frau von 
einigen Zaufend Thalern, die an Geiftes- und äufer- 
lichen Borzügen feiner nicht unwerth fei, annehmen wolle.“ 

Das Mitgetheilte wird hinreichen, um unfere Lefer 
auf den reihen Inhalt des angezeigten Buchs aufmerk- 
ſam zu madhen. Und doch, wie wenig haben wir ge- 
fagt in Vergleich mit dem Vielen was zu fagen gewe- 
fen wäre! Werfen wir noch einen Blick auf Schiller 
wie er fih im J. 1788, dem legten aus dem Briefe 
mitgetheilt find, uns zeige. S. 240 fagt er: 

Dabei bleibt es, daß ich heirathe. Alle meine Triebe zu 
Leben und Zhätigfeit find in mir abgenugt; diefen einzigen 
babe ich noch nicht verfucht. Ich muß ein Geſchoͤpf um mid: 
haben das mir gehört, das ich glücklich machen Fann und 
muß. Du weißt nicht wie verwüftet mein Gemüth, wie vers 
finftert mein Kopf iſt. Wenn ich nit Hof fnung in mein 
Dafein verflechte, Hoffnung, die faft ganz aus mir verſchwun⸗ 
ben iſt, wenn ich die abgelaufenen Räder meines Denkens und 
Empfindens nicht von neuem aufwinden Bann, fo ift es um 
mich gefchehen. 

Nehmen wir dazu was er in einem fpätern Briefe 
fagt (S. 333): 

Seit ſechs und acht Jahren bin ich ein fo au in 
giger Menſch von aufend Armenien ot —8* 
mir nicht vergeben kann. 

Und hören wir dann was ſein Freund Goethe in 
fpäterer Zeit über ihn ſagt („Geſpraͤche mit Goethe‘, von 
Edermann, I, 11): 

Schiller erfheint hier (in Mittheilungen aus feinen Ge: 
fpräden, von K. v. Wolzogen veröffentlicht) wie immer im 
abfoluten Befig feiner erhabenen Naiur; er ift fo groß am 
Theetiſch wie er es im Staatsrath gewefen fein würde. Nichts 
genirt ihn, Nichts engt ihn ein, Kite zieht den Flug feiner 
Gedanken herab; was in ihm von großen Anfichten Lebt, geht 
immer frei heraus, ohne Rüdficht und ohne Bedenken. Das 
mar ein rechter Menſch; und fo follte man auch fein. 

Leſen wir Dies Alles, dann müffen wir, wie viel 
Edles und Schönes wir in Schiller auch in bem erſten 
Theile des Briefwechfeld erkannt haben, ſchließen, daß 
eine große Wandelung in ihm vorgegangen fein müffe. 
Wie feine Heirat glüdlich auf ihn wirkte, wie ber Um— 
gang mit Goethe mächtigen Einfluß auf ihn übte, Das 
werben uns bie nächften Theile des höchft merkwürdigen 
Buchs fagen, denen wir mit Verlangen entgegenfehen. 

. 84 


— — — — — —— 
Ueber China. 


Three years wanderings in the northern provinces of China, 
including a visit to the tea, silk and cotton countries, 
with an account of the agriculture and horticulture of the 
Chinese, new plants, etc. By Robert Fortune. With 
illustrations. London 1847. 


Ref. iſt vor kurzem, Tann fi nur nicht erinnern wo, 
einer ſehr lobredneriſchen Anzeige dieſer Schtift begegnet, 
laut welcher dieſelbe neben höchſt dankenswerthen Beiträgen 
zur Pflanzenkunde einen völlig neuen Blick in den chineſiſchen 
Charakter und dem Handelsverkehr neue Wege biete. Geit er 
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das Buch gelefen, muß er glauben, daß bie Unzeige auf dem 
Boden des einleitenden Gapiteld fteht, wer fie. verfaßt das bier 
Berheißene für baare Münze genommen und um Weiteres ſich 
nicht befümmert hat. In dieſem einleitenden Gapitel nämlich 
verfpricht Hr. Fortune, daß er Fein gewöhnlicher Scribent fein, 
daß er die ISrrthümer und Thorheiten früherer Reifebefchreiber ſorg⸗ 
fam vermeiden und fein Buch, zu einem treuen Gemälde ber 
Ehinefen machen wolle. Er fagt Das fo allgemein, daß fein 
Zabel auch die Schriften eines Davis, Güglaff und Mephurft 
umfaffen, was diefe über China berichten ihm nicht der Cr: 
wähnung werth erjcheinen muß. Leider erfüllt er fein Verſpre⸗ 
chen nicht, öffnet Beinen neuen Einblid in den chineſiſchen Volks⸗ 
charakter oder gewährt Stoff dazu, und nöthigt dem Leer zu: 
legt die Ueberzeugung ub, daß Iemand ein fo portseficher Bo⸗ 
taniker fein kann wie der Verf. entſchieden iſt, ohne für an⸗ 
dere Dinge ein beſonders ſcharfes Auge zu haben. Mit Aus- 
nahme der allerdings hoͤchſt dankenswerthen Mittheilungen über 
Aderbau, Gärtnerei und Pflanzenkunde erläutert das Bud 
eigentlich nur bereit6 Bekanntes, und obwol diefe Erläuterun: 
gen ſich ganz huͤbſch Iefen, gebt ihnen doch alle Driginalität 
und felbft die Lebhaftigkeit der Schilderung ab, welche bisweilen 
dafür Erſatz leiftet. Uber auch in Bezug, auf jene drei aus: 
genommenen Gegenftände hat vielleicht ein gewiller Wider 
fpruch£geift oder der Wunſch neu zu fein den Berf. zu ftark 
beherrfcht. So, wenn er fih wider die zeitherige Annahme er⸗ 
Härt, daß der Boden in Ehina aufs äußerfte cultivirt und 
deshalb jeder Ueberſchuß der jegigen Bevoͤlkerung wegen feiner 
Nahrungsmittel von fremder Zufuhr abhängig fel. Die Sache 
ift wichtig genug, um felbft in dieſer nothivendig kurzen Be⸗ 
ſprechung einige Minuten dabei verweilen zu laſſen. Sie if 
eine der wichtigften Berüdfichtigungen bei der Frage über die 


. Bufunft des Orients, in deſſen Geſchichte Ehina feit längerer 


Zeit eine Role fpielt welche viel zu wenig beachtet worden 
und theilweife noch wird. - 

Es ſteht feft, daß die Ehinefen in der Zahl von 3 — 400 
Millionen längft den Punkt des Verhungerns erreicht haben 
welcher das Auswandern zur Nothwendigkeit macht. Vergebens 
bat Alles dem Aderbau weichen müflen. Schaf» und Horn: 
viehheerden, einft der Reichthum ihrer Borväter, find verſchwun⸗ 
den, die Weidepläge mit Getreide beftelt. Der Stand des 
Landmanns follte nächft dem des Literaten der ehrenvollfte fein. 
Der Kaiſer bezeugte Das indem er pflügte. Es half Alles Nichts. 
Neid murde aus den Nachbarländern eingeführt und die Ein- 
fuhr freigegeben. Half ebenfo wenig. Die Maffe des Volks 
griff nad Allem und Jedem was das animalifche Leben zu fri⸗ 
ften vermag, gleichviel wie ekelhaft und dem menſchlichen Gaumen 
widerftrebend. Selbſt was anderwärtd kaum frifch genoflen 
wird, verſchlangen die Ehinefen im Zuftande der Verweſung, 
bis Faäulnißgeruch Nationalgeſchmack wurde. Nechtfertigt fich 
hierdurch die Behauptung, daß die Ehinefen an ber legten Li 
nie des Kreifes fanden welche die der Volksvermehrung von 
der Natur gezogene Grenze ift, fo fpricht dafür au die That 
fache der Auswanderung, der fireng verbotenen. Es ift Hoch⸗ 
verrath zu geben, aber Hungertod zu bleiben, und in unauf: 
paltfamen Wogen ftrömt jedes Zahr der Ueberfchuß der Bevoͤl⸗ 
erung in die Rachbarländer. Siam, Burmah, das britifche 
Malakka, der Indifche Archipelagus geben Beugniß von einer 
menſchlichen Fruchtbarkeit wie fie nirgend fi) wiederholt, und 
e& ift feine Rechnung ins Afchgraue, daß hauptfächlih Chine⸗ 
fen das englifche Auftralien bevölfern werden. Bilden fie doch 
bereit die Hälfte der Einwohnerzahl in der großen und blü⸗ 
henden englifhen Niederlaffung zu Singapore. 


Kann 5 demnach ein richtiger Schluß heißen, wenn der 
Berf. aus der natürlichen Unfruchtbarkeit der Berge folgert, 
daß ein Theil des Landes unbebaut ſei? Liegt es nicht auf 
der Hand, daß die Berge unbebaut bleiben, weil fie feine Ernte 
geben? Kann es wahr fein, was der Verf. flüchtig hinwirft, 
daß felbft in den fruchtbarſten Gebirgsgegenden im Innern 
von China „der Boden großentheils fi im Naturzuftande bes 
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Ande und noch nie von Menſchenhand geftört worden fei”? 
Der Berf. flimmt mit Andern darin überein, daß die Chineſen 
ein thätiges und außerordentlich arbeitfames Volk find. Bedenkt 
man nun die glüdliche Unempfindlichkeit oder Abftumpfung ih⸗ 
rer Geruchönerven, die fie mit einer Menge Düngftoffe ver: 
traut gemacht, daß verfaulte Stoppeln, verwefte Fifche, ver- 
branntes Kräuterih, Delkuchen, Muſcheln, Rnoden, Kalk, 
Ruß, Aſche und vor Allem menſchliche Ercremente forgfam auf» 
bewahrt werden, und die fcheußlichen offenen Düngergruben in 
den Städten für Arm und Reich Gegenfland freutigen B 
gens find. — läßt jich da glauben, daß bei jener Arbeitfamfeit 
und diefem Düngerreihthum eine nennenswerthe Stredie frucht⸗ 
baren Bodens unbenugt bleiben würde? 

Auch die in feine Erzählung verwebten perfönlichen Aben⸗ 
teuer des Berf. haben viel Aehnlichkeit mit denen des Miffionnair 
Medhurſt, als biefer die Küſte entlang zog und trog obrigkeit⸗ 
lichen Verbots feine veligiöfen Bücher ausftreute. Entweder — 
fo ſcheint e8 — waren bei Beiden die Gefahren in der Wirk 
lichkeit Meiner ald in der Schilderung, oder e8 wirft ein lies 
benswürdiges Kicht auf den chinefifchen Charakter, daß beide 
Herren inmitten einer ihnen feindlich gefinnten Bevölferung ge⸗ 
ben konnten wohin fie wollten, unangefochten durch Städte 
und Dörfer, den Mandarinen troßten, das Volk zu Paaren 
trieben und faft immer ihren Zweck erreichten. Wenn es dem 
Berf. zwei mal fühlbar fchlecht ging, fo war Das lediglich feine 
Schuld und ift weniger zu verwundern als daß er überhaupt 
„ganzbeinig” davonkam. 

Daß die Shinefen neben ihrem Fleiße fih durch Gelehrig⸗ 
Peit auszeichnen, ift zwar ebenfalls nichts Neues, wird aber vom 
Verf. amufant beftätigt. „Es war in Ehufan zum Erftaunen”, 
fagt er, „wie ſchnell Lie Leute ſich in unfere Sitten finden 
und unfern Bedürfniffen zu genügen wußten. Es dauerte gar 
nicht lange, fo hatten die Bäder auf englifhe Manier gebacke⸗ 
nes Brot, und die Schneider fertige Kleidungsſtücke nach eng⸗ 
liſchem Schnitt. Sie famen von allen Orten und Enden ber: 
bei und verdienten viel Geld, obgleich fie billig arbeiteten und 
zu mäßigen Preifen verfauften..... In Zinghae mochten die 
Krämer gehört haben, daß ve Läden nicht reipectabel und ihre 
Sefchäfte nicht eintraͤglich fein Fönnten ohne einen englifchen 
Kamen zur Ueberfchrift. Alſo hatten fie nach Rath und An» 

abe der Soldaten und Matrofen, die fie deshalb befragt, fi 

Fremde Namen gegeben. Da war zu lefen: «Stultz, Kleider: 
mader aus London»; «Buckmaſter, Uniformlieferant für Heer 
und Marinev; «Dominic Dobbs, Golonialmaarenhändler » 3 
«&quire Sam, Porgellanwaarenfabrifant»; häufig mit dem 
Beifage: «Für Ihre Majeftäe. Einmal hieß es fogar: «ſlei⸗ 
berverfertiger für Ihre allergnädigfte Majeftät, Königin Bic- 
toria, und Beine töniglihe Hoheit, Prinz Albert, auf Bes 
febl»..... Berner war ihnen fehr an Beugniffen von ihren Kun⸗ 
den gern, und darunter gab es denn ganz poffirliche Mach» 
werke. 

Zwei mal erzählt der Verf. von einer Feierlichkeit welche 
er „ven Goͤttern dargebrachte Opfer” nennt. Diefe periodifch 
wiederkehrenden Dpferungen, heißt ed, ‚‚müflen dem Fremden 
der fie zum erflen mal fieht fehr auffallen. Während meines 
Berweilens in Shanghaa (Rovember 1844) war ih in dem 
Haufe wo ich wohnte Beuge einer folhen feltfamen Procedur. 
Die Familie opferte den Göttern. Fruͤh am Morgen wurde 
die Haupthalle geordnet, eine große Zafel in die Mitte geftellt 
und mit den in China üblichen Speifen in Beinen Schüffeln 
befegt — Alles vom Beten. Nach Verlauf einer gewiſſen Seit 
wurden Lichter angezündet und wohlduftende Säulen entfliegen 
dem auf dem Tiſche brennenden Weihrauch. Alle Hausbewoh⸗ 
ner und deren Freunde, fammtlih im Sonntagsftaate, näherten 
fi) der Neihe nah um zu ko-tou, vor der Zafel und dem 
Altare fih wiederholt tief zu verbeugen. Obſchon eine Bilder: 
dienerei hatte das Ganze etwas Peierliches, und wie fehr i 
auch meinen Wirth und feine Kreunde bemitleidete, mußte i 
doc ihre Andaht ehren. Als dieſe Eeremonie beendet war, 
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wurde sine große Menge blnwes Yapier in Form der in Shine 
gebraͤuchlichen Stangen Sycecfilber vor bes Tafel zuſammen⸗ 
gehant, der brennende Seihrauch bavauf gelegt und Mes ein 
Haub bes Flaumen. Sobald man dann vermuthete, vie 
@ötter abgefpeift, wurden die Schüffelm foetgetragen, Se Spei⸗ 
fen zerlegt und von Leuten gegefien die in Familie Zutritt 
beiten. Gin anderes mal bei uwinem Aufenthalte in Ming-pe 
was eb Radıt und finfier, als ich vom einem weitern Aus ſtuge 
on das öflliche Stabtihor Bam, im deffen Mäbe Ich bei einem 
der ober ei (aut Bohläge ee den Yüter * le 
i oder en ei, 
—* einließ. Ich war nun auf der breiteſten und ſchoͤn⸗ 


Pf * der Stadt, und dieſe nicht bios in einem Meer von 
Licht, ſandern auch für eine chimefiiche Stadt zur ——— un: | 


i 


k, fi 
woͤhnlich lebhaft. Ich hörte ben Bong, die Trommel 
* die —— gefälligen Xöne mehrer Blasinſtzumente. 
Ich Eam bald nahe gmuo zu fehen was vorging, und erkannte 
ven erfien Blick, daß es sin ben Böttern dargebrachtes 
Dpfer geh, nur um Vieles 
ich es bisher gefchen. Die 
Alles war in großem, koſtſpieligem Maßſtabe. Statt der Hei. 
nen Schüffeln wurden ganze Thiere geopfert. Auf ber einen 
Seite der Tafel Ing ein in üblicher Weiſe rein geſchabtes 
Schwein, auf der andern ein abgehäutetes Schaf. Beide weren 
ausgenommen und auf jedem Ingen Blumen, eine Bwiebel und 
ein Meffer. Die übrige Tafel Achzte unter dev Laſt der vom 
der wohlhabenden Claſſe in China genofienen Leckereien, Ge⸗ 
flügel, Enten, Fricaſſees, Doſt, Gemüſe und Heid. Un dem 
einen Ende ftanden Stühle für die Götter und neben jeder 
üffel lagen die herkömmlichen Eßſtäbchen. Cine Flut von 
icht ergoß ſich über das Gange und der Weihrauch fendete 
feine duftigen Kraͤuſel in die Luft. Zwiſchendurch ſpielte die 
Muſik ihre beliebteften, nationalen Klagmelodien, und Alles zu⸗ 
fonımen gewährte einen der feltfansften Anblicke Die mir u 
Theil geworden.‘ 
Solte der Berf. ſich nicht geirrt haben, jedes dieſer an⸗ 
eblichen Opfer für die Götter eins für die Geifter geweſen 
Eine Es iſt bekannte Thatfache, Daß bie Chineſen geyen ihre 
chiedenen Lieben hoͤchſt aufmerkſam find, ihnen Sch und 
eräthe (aus Gelbpapier) fenden und Gaſtmaͤhler vexanflaiten 
genau wie das zuerſt beſchriebene. Dann gibt es auch ein ci 
genes äffentlicges Zodtenfeft, gu welchem infonderheit Diejenigen 
Geiſter eingeladen werben die Beine lebenden Berwandten hin⸗ 
terlaßßen haben. Das wizd jährkicdy ein mal des Nachts bei Lam⸗ 
nlicht und ganz in ber vom Berf. zuletzt geichilderten Weife 
egangen. Daher des Mef. Bmeifelfuage, zumal feines Willens 
in Beinem früheren Werke über China der Opfer für die Götter 
Erwähnung gefhieht. Wenn übrigens der Berf. hieran allge 
meine veligiöfe Bemerkungen knupft, fo erleiden auch diefe in⸗ 
fofern Modifiation, ald fie nur den Buddhismus beareffen, bie 
Meinfte der drei beftebenden Sekten. Uebrigens muß es über 
raſchen, daß der Berf. während feines dreijährigen Aufenthalte 
bei einem fo faft burchgängig geſchalten Wolfe mie das chine⸗ 
fie, in sinem Lande dab zur Beit ber öffentlichen Schulprü- 
fungen fo convulſiviſch zuckt wie manches europäifche zur Zeit 
der Landtagswahlen, nicht einen einzigen Chineſen überm Lefen 
ueeroften hat. Er hebt Das felbft als eine ARerhwürbigfeit 
arvor. 
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Bon diefer Zeitſchrift erfcheint täglich eine Mummer und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 

Buchhandlungen in und außer Deutſchland nehmen Beſtellungen darauf an; ebenfo alle Poſtaͤmter, bie fih an bie 

Königi. ſaͤchſtſche Zeitungserpebition in —— ¶rBerſeadung findet in Wochenlieferungen und 
n Monatsheften 





Die Taſchenbuͤcher fuͤr das Jahr 1848. 
Erſter Artikel. 


Indem wir uns anſchicken das bunte elegante Heer der 
Taſchenbücher eine kritiſche Revue paſſiren zu laſſen, können 
wir einige allgemeine Gedanken uͤber Das was war und Das 
was noch werden mag nicht zurückhalten. Jeder weiß ja: 
wenn ein einzelnes Buch,.etwa ein neuer Roman, ung in die 
Hand tommt, fo benten wir mehr an feinen Verfaſſer, wie er 
ſich feit der legten Production wol entwidelt Haben mag, 
oder auch was für eine neue Geftalt in unfers Dichter- 
pantheon Vorhof eintreten wird. Wenn ed aber nur 
eine große Flut ift die jedes Jahr zur beftimmten Zeit 
wiederkehrt und Neues und Altes an den Strand wirft, 
fo fchweifen unfere Gedanken glei auf das Meer ber 
Literatur, und kümmern fich etwas weniger um bie ein- 
zelnen Wellen und Mufcheln. Im deutfchen Leben gibt 
e8 mancherlei verfchiedene Jahres anfaͤnge und Flutperioden: 
die Titerarifche, Die gefellfhaftliche; hier und da folgt dann 
noch die firchliche, auf die Sturmflut des Carneval die Ebbe 
des Aſchermittwochs. Wir find jegt in der literarifchen und 
unterhalten uns ein Vierteljahr vorher über die Gefell- 
fchaftslecture für 1848, wie man ſich ebenfo lang vor- 
ber über die Gefellichaften, Maskeraden — und muth- 
maßlichen Romane des Lebens unterhält, welche die neue 
Saifon bringen wird. Und wenn bie Saifon vorbei ift, 
dann ift das Schidfal in beiden Sphären ein ziemlich 
ähnliches: mit dem Anfang des Sommers find die Sa- 
lons verödet, und die Tafchenbücher werden nicht mehr 
gelefen. Ein Stück Leben ift confumirt — und wird 
vergeffen. ’ “ 

Wenn man freilich fo im Durchfchnitt die literari- 
ſchen Plaudereien und Romane anfiebt, fo könnte man 
fi) über dies herbe Schickſal, dem fie gewöhnlich nicht 
entgehen, damit tröften: daß fie theils ebenfo wenig wie 
die Converfationen und Romändyen der Gefellfchaft län- 
ger als diefe ihre Flutzeit dauerte conferbirt zu werden 


verdienen, und daß es theils auch in der Schriftftellerwelt 
gaftlihe Menfchen gibt, die aus Rüdfichten oder aus 
angenehmer Gewohnheit in jeder neuen Gaifon ihr 
Schreibepult liberal wieder öffnen wie Andere ihre Sa⸗ 
lons. Man würde fih bann über diefe refultatiofe 
Wiederholung, über diefen fleten Wechfel, aus dem keine 
Geftalten von Dauer ſich retten, in dem Gedanken be- 
ruhigen: daß wir ungefähr, wie wir ohne den Zweck des 
Embonpeint effen und trinken, fo aud fortwährend 
neue Unterhaltungsfchriften und Unterhaltung mit neuen 
Menfhen confumiren, ohne etwas Weiteres dabei zu 
wollen. Es gehört einmal fo zum Leben, und weil wir 
feine Anfprüche machen, freuen wir uns deſto unbefan- 
gener, wenn bier und da einmal unerwartet ein an⸗ 
ziehender Geiſt, eine liebenswürbige Geftalt uns begeg- 
net, zu der wir auch nach diefer. Zeit gern wieder zu- 
rückkehren mögen. | 

Aber in den Stunden mo der Ernft der Gegenwart 
uns von allen Seiten fo dringend nahe tritt und fo mäch⸗ 
tig ergreift, dag wir nach allen geiftigen Kräften uns 
umfchauen die irgendwie mit größerm oder befcheidenerm 
Erfolg an der Aufgabe der kämpfenden Welt arbeiten 
fönnten; wo wir ftatt bed Genuſſes der Gegenwart das 
Ziel der Zukunft im Auge haben, und an jedes Leben 
die Frage richten, ob es in feinem Kreife blos circulirt, 
oder ſich zu diefem Ziel fortbemegt durch das Webergrei- 
fen in die dem Centrum näher liegenden Kreife: da mör 
gem wir uns doch felbft bei dem fonft indifferent erſchei⸗ 
nenden Produciren nicht ganz mit jenem barmlofen Re- 
fultate beruhigen, weil wir fühlen, daß die ethifchen Mächte 
gerade unferer ernften Zeit mit ebenfo viel Nothwen- 
digkeit als Berechtigung das Gebiet des Harmlofen und 
Indifferenten mehr und mehr einengen, und jedes Leben 
durch irgend einen wenn noch fo feinen Nero mit bem 
großen Herzen der flrebenden Welt zu verbinden fuchen. 
Die vorzugsmeife fogenannten Menfchen der Tendenz, 
db. h. Diejenigen in denen ber Wille zum Zweck einfeitig 
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ſtark ausgebildet, und ein freier vernünftiger Blick auf 
das Gebiet des Lebens, des Wiffens und der Kunft we- 
nig cultivirt ifl, übertreiben allerdings gewöhnlich in die- 


fer Richtung, und fprechen jener Production entweder 


ſchlechthin alles Hecht zur Exiſtenz ab, oder verfachen 
ihr einen tendenziöfen Charakter fo gewaltfam aufzuprä⸗ 
gen, daß fie mit ihm auch wieder Nichts für fich fein 
würde. Die künftlerifche Production wird dabei natür- 
lich am meiften mishandelt. Der fihlechte Dienft den 
biefer gute Wille damit der Partei der Freiheit und 
Vernunft ermeift, hat mich von jeher etwas geärgert. 
Unfere Sache fieht gar nicht fo verzweifelt, daß wir aus 
den ſchönen Locken der fpielenden Phantaſie Stride für 
die Verräther zu drehen, ober jeden Iyrifchen Blumen⸗ 
ftengel in einen Lanzenfchaft umgewandelt zu wünſchen 
brauchten. Wir wiffen zu gut, daß den Geftalten un- 
ferer werdenden Poefie welche einft im Pantheon ſtrah⸗ 
len werden ſchon jegt das Morgenroth des freien Lichts 
die Stirnen umfhimmert, als dag wir die vielen guten 
Leute die ohne Prätenfion vor den Propyläen fpazieren 
schen, mit policellicher Brutalität verjagen oder unge: 
ſtüm zu unfruchtbaren Anftrengungen baranguiren foll- 
ten. Die Wiffenfchaft fodert eine unerbittlich firenge 
Sucht, aber das Reich der Kunft ift etwas freier, man 
muß da leben und leben lafſſen. Wer als Krititer in 
ihm das Letztere nicht mit einiger Humanität zu gewaͤh⸗ 
sen verfieht, wird fehr leicht in den Verdacht gerathen, 
dag er felbft nicht erprobt habe, wie ſchwer das energi- 
ſche intime Leben ift, da er fonft wohl wiffen würde, 
daß Das, wie ber Glaube, „nicht Jedermanns Sache” 
ift und fein kann. 

Und ebenfo würde es verdächtig ober bedenklich fchei- 
nen, wenn man etwa von vornherein fich den Taſchen⸗ 
büchern mit der Koderung entgegenftellen wollte: daß fie 
ihre Stoffe nur aus dem mobernen Leben wählen foll- 
ten. Es könnte dann fcheinen, ale wäre dem für die 
Gegenwart eraltirten Krititer unbelannt, wie ſehr unfe- 
ver Poeſie noththut von neuem aus dem Geift und aus 
den Principien geboren zu werben; fo fehr, daß z. B. 
im Drama (und aud in der Lyrik) eine neue Epoche 
mit einem Werk erobert werben kann welches ganz ent- 
legen ferne Stoffe behandelt. Eben auf die Behand- 
ung, «uf die Entwickelung moderner Kunftprinci- 
pien kommt ed an, und weder „Sphigenia” noch „Wal⸗ 
Ienfteim‘‘ Haben zu dem regeneratorifchen Einfluß den fie 
damals übten moderne Stoffe nötbig gehabt. Doc 
freilih ift in der Taſchenbuchsliteratur faſt durchgängig 
die Form des Romans und ber Novelle zu treffen, de 
ven Theorie theils noch ſehr im Argen liegt, und bie 
theils überhaupt poetifche Formen find welche der Prin- 
cipienkritik und damit ber Entwidelung ber Kunſt über- 
banpt ferner ſtehen als das Drama. Und aus dieſem 
Grund hätte man freilich wol ein Recht den Tafchen- 
buchern die Wahl zu ftellen, ob fie fich felbft zur gaͤnz⸗ 
lichen litevarifch « poetifchen Bedeutungsloſigkeit verurthei- 
len, ober moderne Stoffe für ihre Productionen wählen 
und wählen laffen wollten. Yrüher ſteckte man bie Ta- 


ſchenbücher mit fentimentalen Zweden ein, jetzt liegen 
fie entweder auf dem Büchertiſch, ober man führt die 
literarifhen Producte in der Taſche zu quafipolitiſchen 
Sweden; aber wer foll fih für ein hiſtoriſches Vielilieb⸗ 
chen‘ interefiren, zumal wenn ihm ber Zuſatz „roman⸗ 


tiſch“ deutlich genug fagt, daß er nicht Geſchichte, fon- 


bern bloße Geſchichten darin finden wirb? Offenbar 


Diejenigen welche fonft nichts Wernünftiges anzufan- 
gen 


wiffen. 

Da greifen wir alſo lieber gleich nach dem von 
Muge herausgegebenen Taſchenbuch: „Poetiſche Bilder 
aus der Zeit”, wenngleich ed ohne Boldfchnitt, Kupfer 
und Etui erfheint? Ich bin allerdings der Meinung, 
daß, wenn bie blos äfthetifhen Wagen gleichfiehen, eine 
Production welche einen Stoff aus ber Gegenwart künſi⸗ 
leriſch geformt bat nach ein ethiſches Verdienſt aufer 
dem äfthetifchen vor einer andern voraus hat. Und 
ebenfo wenn zwei Erzählungen gleich) wenig Laugen, 
werde ich doc lieber die aus dem modernen Leben ge- 
drudt fehen ale etwa eine aus dem mittelalterlichen; 
denn die Segtere ift dann abfolut werthlos, waͤhrend bie 
erftere dody noch immer Gedanken und Discuffion an- 
regen oder zw befferer Behandlung des etwa verpfufd- 
ten guten Stoffs reisen kann. Aber ich mag überhaupt 
nit fo ohne weitere Beſtimmung von ‚„‚medernen Gtof- 
fen” geredet wiflen, es liegt etwas Aeußerlichkeit in die⸗ 
fer gewöhnlichen Foderung. Wenn ber Sieg des neuen 
Lebens uns weiter Nichts bedeutete als die Einführung 
freier politifcher und focialer Inflitutionen und etwa die 
Befreiung der Köpfe von religiös -tomantifchen Decttinen, 
fo wäre die Frage nach Dem mas moderner Stoff für 
die Poefie ift, bald genug entfchieben. Es handelt ſich 
aber um Mehr, um eine Wiebergeburt des ganzen Pe 
bene, welche fich in bie feinflen Adern und Rerven ver- 
zweigt; und fo iſt es denmn möglich in einer harmloſen 
Erzählung, wo es fih 3.8. ſcheinbar blos um bie Liebe 
oder den Daß zweier Herzen handelt, bie mobernen Con⸗ 
flicte bis in die intimften Specialitäten darzuſtellen. &ol- 
chen Probuctionen wäre ich geneigt ben Preis zuzuerken⸗ 
nen, weil fie die eingreifendfien und in gewiffer Art am 
meiften in die vein menſchliche Sphäre der Kumſt erho⸗ 
beuen wären. Die im gewöhnlihen Sinn fogenannten 
„Zeitfragen“ im Eharakteren und Begebenheiten poetiſch 
zu formiren, bleibt immer etwas mislich; und je gelum- 
gener eine folche Production iſt, deſto mehr würbe ich 
bedauern, daß ihr fo gleichfam ber Stempel ber Ber- 
Hänglichkeit, des „Toͤnens und Verhallens in der Zeit”, 
aufgebrüdt wäre, wenn nicht eben unfere Beit wit tau- 
fend hinreißenden Stimmen diefe Refignation vom Ein- 
zelnen foderte. 

Es ift noch ein Dritte® denkbar, und gerade Die 
werden wir wahrfcheinlich in unferer Revue oft antref- 
fen. Die Erzählung braucht keine Bedeutung in der 
oben angebdeuteten Art der principiellen Intimität zu ha⸗ 
ben, d. 5. es brauchen gerabe nicht zwei innerſte Ner- 
ven ber alten und neuen WBeltanfchauung In Berührung 
gebracht, oder ein Problem bes neuen Lebens zum Vor⸗ 
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wurf gewaͤhlt zu fein; und doch kann 


in Anſpruch nehmen, weil wir von ihr buch Ton und 


Färbung ganz In die Sphäre der Gegenwart verfegt 
werden, weil überhaupt irgend ein Theil des ganzen 
breiten Stoffs den die jegige Bewegung erzeugt in Fluß 
gebracht, benugt, verarbeitet ift. 

Wir gehen noch meiter. ine Production verbient 
ſchon Anerkennung, mwenn fie blos gut gefchrieben ift, 
wenn fie von fünftlerifchem Streben ober natürlicher Be- 
gabung für die Darſtellung zeugt. Es ift zwar unan- 
genehm, wenn ein formelle® Talent der Indifferenz ober 


der Meaetion gegen Vernunft und Freiheit dient (und. 


unfere Literaturgefchichte kann folche Beiſpiele, unfere 
politifhe Gefchichte ſolche Unannehmlichkeiten, höflich ge- 
fagt, aufmeifen); aber unter allen Umftänden, ob ein 
folches Talent und ein folches Streben indifferent oder 
reactionnair in ethifch-politifcher Beziehung ift: jedenfall 
ift ein Kampf bei welchem Geift, künſtleriſcher Sinn 
und Bildung voraudgefegt find, ehrenvoller und frucht⸗ 
barer als ber gegen bie uncultivirte Bornirtheit oder 
Despotie; und jedenfalls iſt eine cultivirte Indifferenz 
empfänglicher für die Eultur der Freiheit als die Roheit. 
Wir erkennen jeden Zuwachs von Cultur als einen Fort- 
ſchritt auch für die gute Sache an; denn ohne Cultur 
ift die Freiheit Nichts als ein brutales Kraftgefühl. 
Wenn alfo die Tafchenbücherliteratur nur im Allgemei- 
nen ſich auf einer gewiffen formellen Höhe der äftheti- 
ſchen Bildung hält, wenn die unzähligen Unterhaltungs- 
zomane und Novellen nur gut gefchrieben find, fo wird 
Diefe Kritit — Das iſt das Refultat unferer Einleitung — 
wicht fo rigoros fein, wegen eines für die Gegenwart 
ober für die Entwidelung ber Poeſie bedeutungslofen 
Inhalts den Stab über fie zu brechen. 

Damit ift aber auch bie Humanität am Ende. Den 
Pfufhern kann man zwar das Handwerk nicht legen, 
aber man kann fie wenigftens Pfufcher nennen. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Kleine Schriften zur deutfehen Literatur- und Gultur- 
geſchichte Von Julius Tittmann. Erſter Theil: 
Die nürnberger Dichterſchule. Harsdoͤrfer, Klaj, 
Birken. Beitrag zur deutſchen Literatur⸗ und Cul⸗ 
tungefchichte bes 17. Jahrhunderts. WBöttingen, Die 
terich. 1847. Gr. 8. 1 Thle. 10 Nor. 


Es gehört für einen Mann von geſchmackvoller Bildung 
viel Selbflüberwindung dazu, eine im Ganzen unerquidiiche 
Entwidelungsperiode der Literaturgefchichte fo gründlich zu 
durchforſchen, daß er ein deutliches Bild derfelben zu geben 
vermag. Und bat er fih einmal durchgearbeitet, fo wirb es 
ibm ſchwer fallen ſich vor Ueberfhägung Deſſen was er hier 
und da Erträglies gefimden, und vor der Verſuchung zu 
eimer allzu ausführlichen Darftellung zu bewahren, wozu er in 
dem freudigen Beiumßtfein ſich nach fo vieler Anſtrengung eines 
fo reihen Materials bemaͤchtigt zu haben leicht verleitet wer: 
den wird. Hr. Zittmann bat diefe ſchwierige Aufgabe in oben: 
genanntem Buche mit Geift und Geſchick gelöft. 8war Fünnte 
wol bier und da noch Ranches etwas mehr zufammengedrängt 
fein; aber ber Literarhiſtoriker wird auch diefes Detailliren 


fie unſer Intereffe nicht übelmepmen und Hen. Zittmann für einen ih 


Beitrag zur Literaturgefchichte dankbar fein, der ihn der un: 
erfreulichen Mühe überhebt alle einzelnen zur Erkenntniß die: 
fer Periode zu beiichkigenden Quellen felber genau zu betrach⸗ 
ten. Bür den 8weck d. BI. fcheint es vollkommen genügend 
den Lefer auf Das aufmerkfam zu machen was er bier zu ſu⸗ 
hen hat. Za Mef. glaubt es fogar dem Verf. und Verleger 
des Buches ſchuldig zu fein, fih auf eine bürfeige Inhalts» 
angabe mit einigen gelegentlichen Bemerkungen zu befchränten, 
da ausführliche Relationen über den Inhalt folder Bücher häu: 
fig den Lefer zu der Anficht verleiten, er brauche fih nun um 
das Buch felbft nicht weiter zu befümmern. Dann ift e& kein 
Wunder, wenn die Verleger bedenklich werden den Druck fol: 
her Monographien zu übernehmen; und dennoch find foldhe 
fehr nothwendig, wenn wir die Entwidelung unferer Literatur 
ordentlich wollen Bennen lernen. 

Nach dem Mufter der italienifchen Afademien und begel: 
ftert Durch Anregungen der erften deutſchen 1617 entftandenen 
fogenannten Fruchtbringenden Sprachgeſellſchaft ftiftete der ges 
Tebrte und vielfeitig gebildete nürnberger Patricier Georg Phi: 
kpp Harsdörfer mit Ichann Klaj aus Meißen 1644 den Blu: 
menorden an ber Pegnig, deſſen Mitglieder „ihrer Mutterzunge 
mit reinen und zierzeigenden Reimgedichten und Plugen Erfin⸗ 
dungen ämfig bedient fein folten”. Das bedeutendfte Mitglied 
neben den eben erwähnten Dichtern war der ein Jahr fpäter 
aufgenommene Sigmund Betulius aus Wildenftein in Böhmen, 
der fpäter geadelt unter dem Namen von Birken befannt wurde. 
Tittmann erzählt ausführlich die Entſtehung und die Eigen: 
thümlichkeit des Drdens, und fchildert fodann die äfthetifchen 
Unfichten der Häupter deſſelben, welche freilich für die fpätere 
Entwidelung Feine große Bedeutung hatten. Dabei wird denn 
auch ‚ausführlich von Harsdörfer's berühmter oder vielmehr be 
rüchtigter Poetik gehandelt, von „dem poetifhen Trichter, die 
deutfhe Dicht: und Reimkunſt ohne Behuf der Lateinifchen 
Sprache in ſechs Stunden einzugießen” ıc. (Nürnberg 1648), 
wobei jedoch zur richtigen Beurtbeilung Harsdoͤrfer's erwähnt 
werden muß, daß er dadurch Niemanden zum Poeten maden 
zu Eönnen glaubte, fondern bloß zur Anleitung einen gedräng» 
ten vorläufigen Ueberblick Deſſen geben wollte was dem Die. 
ter zu wiſſen noͤthig ſei. Denn um ein Dichter zu werden 
feien nicht ſechs Stunden, fondern ſechs ‚mal ſechs Monate oder 
ebenfo viele Zahre erfoderlich. Darauf geht Tittmann zu den 
einzelnen Dattungen der Poefie über, umb befpricht an das 
Shäfergedicht anknuͤpfend die epiſchen Gedichte. Denn für bie 
Schäferpoefie hatten Die Dichter diefes Kreifes eine befondere 
Vorliebe. Freilich diente fie im Geifte biefer Beit vorzuge- 
weife zur allegorifchen Einkleidung der verfchiebenartigften Ge⸗ 
danken und Anſchauungen und befonderd zur Verherrlichung 
der Großen und Mächtigen, und war dabei fo gelehrt und 
meiftens fo affetirt, daB fie von dem eigentlichen Charakter 
bes Idylls ganz entfernt war. In Bezug auf die Schmeichelei 
gegen die Großen zeigen fich Harsdörfer und Klaj noch ziem⸗ 
lich gemößigt, aber Birken erfiheint ale ein fo gefinnungstofer 
und gemeiner Bettslfänger, daß man ſich faft mit Ekel von 
ihm und von der Beit abwenden muß in der ein fo widriger 
Schmeihler Bedeutung und Einfluß gewinnen konnte. Reben 
ber Schäferpoefie find es vorzüglich erzaͤhlende Gedichte, bie fich 
dem Roman nähern, dibaktifche Poeſien und BSatiren, in denen 

& die epifche Kunſt diefer Dichter verfuchte, ohne ivgend einen 
bedeutenden Kortfchritt in irgend einer biefer Gattungen zu 
machen, wenn man nicht das der NRüchternheit Dpig ent 
gegengefegte Streben einer Iebenbigern Poeſie, das hier wie 
überall ſichtbar ift, aber freilich fehr oft in geſchmackloſem Bom⸗ 
baft und ın alberner Spielerei zur Erfcheinung kommt, als einen 
Fortfchritt im Ganzen der Entwidelung. betrachten will. 

In der Lyrik, welche Tittmann fodann zum Gegenftand ſei⸗ 
ner Betrachtung macht, findet man bemnad im weltlichen 
und geiftlichen Kiede manche von innigem Gemuͤthe durchdrun: 
gene Stelle und manche lebendige Schilderung, aber auch viel 
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breites Geſchwaͤtz, viel gelehrte Reflerion, viel alberne Spie⸗ 
lerei. So fingt Klaj: 

Lobt Gott, ihr Himmel ſchoͤn polirt, 

Gewoͤlbt, geſtirnet, verglafirt; 

kLobt ihn in euerm blauen Thron 

Mit Himmelhohem Jubelton. 


Beſonders intereffant aber find die Bemerkungen über die 
dramatifche Poefie. Ausführlich werden die feltfamften Theorien 
der Nürnberger beſprochen, nad denen die Freudenſpiele ſich 
an den Bürgerftand halten follten, während die Zrauerfpiele 
die Gefchichte der Könige und Helden darftellten. „Der Inhalt 
des Zraueripiels betrift großer Herren unglüdlichen Zuftand, 
und ed pflegt deshalb mit dem größten Iammer und Todes⸗ 
noth zu enden.” Hier waren fie alfo über Opitz nicht hinaus 
gefommen. Aber die Praris war ein Kortfchritt, ber Keim 
einer neuen Entwidelung nad der troftfofen Verwilderung der 
vorhergehenden Zeit. Wir meinen bier Klaj’s mit Wuſik ber 
gleitete dramatiſche Necitationen in der Sebaldskirche, bie 
zwifchen den alten Myfterien und den Melodramen unferer Seit 
mitten inne flanden. Diefe werden ausführlih dharakterifirt, 
und daneben wird erörtert was Birken in feinen „Allegorifchen 
Balladen’ und Harsdörfer für das Drama geleiftet haben. Klaj 
wirkte bier am ftärfften, doch er wie feine Freunde waren von 
dem Streben nad didaktifcher Wirkfamkeit zu fehr eingenom⸗ 
men, als daß fie ihre Kräfte auf eine für die Entwidelung der 
dramatifchen Poeſie gedeihliche Weife hätten benugen Bönnen. 
In dem legten Eapitel endlich befpricht der Berf. der Rürn- 
berger, befonders Harsdoͤrfer's Verdienfte um die Sprache und 
den Ausdrud in Profa und Verfen. Auch hier findet man ein 
erfreulihes Streben nach Lebendigkeit und finnlicher Anſchau⸗ 
lichkeit, das freilich oft in Ueberfchwenglichkeit und Spielerei 
ausartete. Diefe Spielereien der Nürnberger find bekannt ge: 
nug und oft genug in literarhiftorifchen Ueberfichten als genu: 
gender Maßſtab für ihre Beurtheilung benugt worden. Wie 
3. 2. bei Klaj: 

Der kekke Lachengeck koakſet, krakkt und quaktt, 

Des Kruͤppels Kruͤkkenſtock krokkt, grakkelt, humpt und zakkt, 

Des Gukkuks Gukken trot dem Froſch und auch der Kruͤkke 

Was knikkt und knakkt noch mehr? Kurz hier mein Reimgeflikke. 
Wie wenig aber ein ſolcher Maßſtab genügt, wird Jeder ein: 
fehen der fi mit den Pegnitzſchaͤfern genauer befannt gemacht 
bat, und Denen die dazu weder Beit noch Luft haben, wird 
Tittmann's Buch Diefe.. Einficht verfchaffen, weshalb e6 Allen 
die ſich für unfere Literaturgefchichte intereffiren, angelegentlichft 
empfohlen werden Bann. > K. ©. Gelbig. 


— — — — —— 
Notiz. 


Religiöfe Freidenker in England. 

Das bibelgläubige England wird nachgerade auch aufge: 
rüttelt aus feiner veligiöfen Befchränktheit durch nachdrüdliche 
Stimmen die es zum Selbftdenken auffodern. Aus dem Kreife 
der Geiftlichkeit jelbft machen fie fih vernehmbar. Als eine 
folhe Stimme kann die jüngft erfchienene Schrift: „A vindi- 
cation of protestant principles. By Phileleutherus Angli- 
canus“, betrachtet werden, deren Verf. nicht nur wie er felbft 
gefteht ein Geiftlicher der Hochkirche ift, fondern in dem man 
auch einen hoben Würdenträger derfelben vermuthet. Wie ſchlimm 
es mit dem öffentlichen Geift und feiner Aufllärung in folchen 
Dingen heute noch in England beftellt ift, mag daraus her: 
vorgehen, daß diefer „wahrheitliebende Anglicaner“ es für noth⸗ 
wendig haͤlt mit geſchloſſenem Viſir feine Meinung zu ver: 
fehten, und daß er feinen Weinungsgenoffen und feinen Geg⸗ 
nern eine aͤhnliche Handlungsweiſe anempfiehlt, damit erſt das 
Yublicum ſich mit dergleichen Kämpfen vertraut machen und 
etwas Unbefangenheit in feinem Urtheil fich aneignen lernen 
möge. Jedoch müffen wir Deutfche, die an ganz andere Dinge 


auf diefem Felde gewöhnt find, und Tag für Tag fehen wie 
Theologen, Bpüclophen » Pbilanthropen, Rotionalökononen, 
Socialiſten ıc. mit dem „Bibelgotte grolien”, Dasjenige was 
ber denkgläubige Engländer vorbringt, für ziemlich ſchaͤhter 
und verzagt Halten, und es darf uns Riemand verdenten, 
wenn wir über das Staunen lächeln das felbft die freifinnig» 
ften Iournale jenfeit des Kanals über die — Küͤhnheit 
des anglicaniſchen Freidenkers äußern. Welche große wiſſen⸗ 
ſchaftliche Berwegenheit liegt denn darin wenn der Verf. un 
ter Anderm bemerkt: „Bon Denjenigen welche an bie vollſtaͤn⸗ 
dige und buchſtaͤbliche ECingebung ber Heiligen Schrift glauben, 
wird bie Siſſenſchaft im Allgemeinen, namentlich aber die phi⸗ 
lologiſche Biſſenſchaft mit Argwohn, wenn nice gar mit Ab⸗ 
ſcheü betrachtet, und um fo mehr als diefe Bibelanbetung mit 
einem gewiffen heil von Kirchenanbetung verbunden iſt, in⸗ 
dem bie heiligen Urkunden nicht blos weil fie Gottes Wort 
find verehrt werden, fondern weil bie heilige Kirche aus ihnen 
ihre —ã Dogmen hergeleitet. Die Rewton' ſche Natu. 
wiſſenſchaft kann die aſtronomiſchen Wunder des Aiten Teſta⸗ 
ments nicht zulaſſen, und die Geologie bat die fiebentä ige Schoͤ⸗ 
pfung in die Reihen ber Legenden zuruͤckverfetzt; zur ergeltung 
bat der Papſt das Kopernikaniſche Syftem in Bann gethan, und 
geiftliche Forſcher in der Geologie in England ſehen fich zu 
jammerndwerthem Schwanken und zu klaͤglichen Ausflüchten ge 
trieben um ihren Charakter als orthobore Seelſorger zu be 
wahren. Aber der Philolog hat keine Hinterthüre. Gr beflö> 
tigt offen die Folgerungen des Newton'ſchen Dimmelöfundigen 
und zeigt im Forſchen, daß das fogenannte Wunder Sofua's 
auf einer falfch ausgelegten Stelle eines alten Sedichts beruht. 
Er heißt den ſchuchternen Theologen nur muthig vorwärts ges 
ben, weil philologiſch unterfucht die Bibel au unfer wißbegie: 
riges Fragen nad dem Alter der Melt Beine Antwort gibt. 
Auch gibt er ſich nicht zufrieden. mit diefer kritiſchen Behand: 
lung der Bibel, fondern er hat trog der kirchlichen Ueberliefe⸗ 
rungen große Luſt zu fragen, ob dies oder jenes Buch von der 
Perſon geſchrieben wurde deren Namen es trägt, und ob e& 
das Recht hat oder nicht in den kanoniſchen Büchern feine 
Stelle zu finden.‘ 12. 


— — un 
Literariſche Anzeige. 


In meinem Berlage erſchien und iſt durch alle Buchhand⸗ 

lungen zu erhalten: 

PoLitz (8. HG. E.), Die europaͤiſchen Ber 
faffungen feit dem Jahre 1789 bis auf bie 
neuefte Zeit. Mit gefchichtlichen Erläuterungen und 
Einleitungen. Vierter Band. Herausgegeben von 
SF. Bülau. Erſte Abtheilung. Gr. 8. ı Thlr. 21 Nor. 
Die erften drei Bände erfchienen 1833 und enthalten: 

I. Die gefammten Verfaflungen bes deutſchen Staatenbundes. 

(4 hie. 25 Nor.) — II. Die Berfaffungen Frankreichs, der 

Niederlande, Belgiens, Spaniens, Portugals, der italienifchen 

Staaten und ber ionifhen Infeln. (2 Zhle.) — 1. Die 

Berfaffungen Polens, der freien Stadt Krafau, der König 

reihe Galizien und Lodomerien, Schwedens, Norwegens, der 

Schweiz und Griehenlandse. (2 Thir. 15 Ngr.) 

Die neu erſchienene erſte Abtheilung des vierten Bandes bildet 
auch mit dem erſten Bande ein beſonderes Werk unter dem Zitel: 
Die Berfaffungen des deutſchen Staatenbundes 

jeit dem Jahre 1789 bis auf die nenefte Zeit, 

Mit gefhichtlichen Erläuterungen und Einleitungen von 

8.9.8. Poͤlitz. Portgefegt von F. Bülan. Drei 
Abtheilungen. Gr. 8. Geh. 5 Thlr. 


Eeipzig, im November 1847, 
5. %. Brockhaus. 
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Die Tafchenbücer für das Fahr 1848. | | 
Erfier Artikel. | 
(Beſchluß aus Nr. 306.) 
Run wir und einen Standpunft gewählt haben, und 
ums auf bie obigen Erpofitionen bei Gelegenheit beziehen 
Zönnen, wollen wir fehen was die literarifche Flut une 


bringt. 
l. Urania. 
Wir erhalten in diefem Jahrgang vier Erzählungen, 


zwei aus dem modernen Leben, von Therefe von 


Bacheracht und von W. Aleris; zwei aus einer nicht 
allzu entfernten Vergangenheit, von Levin Schücking 
und WB. Martell; doch find auch bie beiden fegtern 
durch einige Fäden näher an unfern jegigen Kreis von In⸗ 
tereffen angefnüpft. Wir werden Das nachher erklären, 
und gehen jegt gleich zur Beſprechung bes Einzel- 
nen über. 

Th ereſe bat ihre Novelle überfchrieben „Sigismund“. 
Eine einfache Ländliche Gegend breitet fi vor uns aus, 
und ehe die beiden Perſonen die im Reiſewagen auf 
das Städtchen zurollen es erreicht haben, find ſchon zwei 
ziemlich prononcirt widerftrebende Lebensanfehauungen mit 
ber Erpofition verwebt uns vorgeführt. Wilhelm v. Born, 
ein junger Mann und weiter nicht viel, hat mit feiner 
Schweſter Ida das Beine Gütchen ihrer Familie wel- 
ches fie nach dem Zode ihrer eltern bewohnen auf ei 
nige Zeit verlaffen, um in ber Stadt Papiere und Ac⸗ 
ten zu einem für Beide gleich intereffanten Gefchäft in 
Ordnung zu bringen. Es ift nämlich gelungen einen 
langwierigen und brobenden Proceß um das Bermögen 
ber Gefchwifter dadurch zu arrangiren, daß Ida ſich mit 
Hrn. v. Rhode, ihrem Gegner, verlobt hat. Wenn: bie 
wenigen Gefchäfte abgemacht find, will Born mit ihr 
nach der Hauptſtadt zurückkehren und bie Heirath fol 
ftattfinden. Der Abfchied von der traulichen Einſam⸗ 
keit, in der die Geſchwiſter Tängere Zeit miteinander ge- 
lebt haben, erregt mancherlei Gedanken über das Ber- 
gangene und mande Ausfichten in die Zukunft. Ida 
kann doch den Wunſch nicht ganz unterdrücken, daß die 
Motive zu ihrer Verlobung, fo nothwendig fie auch fein 
mögen, auch freiere gewefen fein möchten; fie hatte auf 
eine Heirath aus Liebe gehofft. 


ſtens die Berfuchung von ſich weifen. 


Dante dem Himmel, daß du nur aus Preundfchaft, nicht 
aus Liebe heiratheft, entgegnete. Born nicht ohne Heftigkeit. 
Die großen Erwartungen die du bei deinem ercentrifchen Cha⸗ 
rakter von einer Ehe aus Liebe hegen würbeft, gingen doch 
nimmermehr in (Erfüllung. 

Der Wunſch fih Dem dem man gehört mit Heißer Liebe 
hinzugeben, ift nicht ercentrifch, entgegnete Ida. 

Hier ift nun glei das Thema berührt um welches 
fi) die folgenden Ereigniſſe und Entwidelungen bewe⸗ 
gen. In der Pleinen Stadt finden fie ganz unverhofft 
Sigismund, einen Univerfitätsfreund Born’s, aber in 
welder Lage! Sigismund, ber talentvolle, faft geniale 
junge Menfh, auf den fein Freund fo große Hoffnun- 
gen gebaut hatte, der noch fo jung ift, er erfcheint bleich 
und abgearbeitet, er ift Lehrer am Gymnaſium in diefem 
Nefte geworden, und warum? weil er fi fihon auf der 
Schule mit einem Mädchen verlobt hat, und von der 
Samilie und feiner eigenen Gewiſſenhaftigkeit gedrängt 
wurde bald eine Stelle zu fuchen. Die Anftalten zur 
Heirat werden ſchon gemacht. Born ift halb in Ver 
zweiflung über diefe Dummheit. 

Du, mit deinen Ausfichten auf Earriere, mit der Noth⸗ 
wendigkeit di auf Reifen auszubilden, bei deiner Jugend! 
Das iſt ja Wahnfinn, Das ift ein an dir felbft begangenes 
Verbrechen ! > 

Sigismund ift zu ehrlich um zu behaupten, daß feine 
Braut ihm etwas Anderes fei als ein leidlich gutes Mäd- 
hen, das ihn liebt, das fein Glück auf diefe Verbindung 
gebaut hat. Er ahnt fogar, daß fie vielleicht nicht zu⸗ 
fammenpaffen werden. Aber darf er, blos feiner eige- 
nen günfligern Entwidelung wegen, ein Weſen des ihm: 
verfprochenen Gluͤcks berauben? Soll er, der fo viel von 
menfchlicher Liebe und Hingebung geträumt, fo oft an 
eine Wiedergeburt des Staats und der Geſellſchaft ge- 
dacht hat, feine Selbftliehe geltend machen? Nein! Er 
bat unter der flolzen Maske ber Freiheit ben Egoismus 
ertannt, und bis die beffere Zeit kommt, will er wenig⸗ 
Es iſt Schickſal, 
iſt Gottes Wille; das Individuum muß untergehen, das 
Recht aber aufs Außerfte unterflügt werben. Nur aus 
biefer Aufopferung quillt Jedem und Allen die Kraft zur 
Wiedergeburt. 

Sigismund Hat nun mit der Wucht diefer Theorie 
auch die einft mol hochfliegendern Phantafien über feine 








Leitungen und feine Zukunft niebergedrudt; er glaubt 
ruhig zu fein. Es iſt fein und richtig von ber Berf. 
angelegt, daß Gigidmund eine zart organifirte Natur, 
etwas fränklich, ſcheu und poetifch iſt, und day er gleich 
nach der Univerfitätszeit abgefchieden in der kleinſtädti⸗ 
fhen Welt gelebt hat. Unter ſolchen Umfländen ent 
wickelt Alles was zu jener Entfagungstheorie neigt fich 
fhnell und flarf. 

Aber er iſt noch jung. Als er mit Ida zuſammen⸗ 
fommt, ald ex zum erften mal Berftändnif und Sym⸗ 
pathie findet, besinnt er jene Taͤuſchung, jene Selhſt⸗ 
überredung einzufehen. Gr lebt auf, er ift im Zwieſpalt. 


Ida intereffirt ſich Iebhaft für ihn — ihm fehlt gerade 


Das was auch fie vermiflen wird; in weiblich großmü⸗ 
thiger Art denkt fie aber erxſt gar nicht an fi, ſondern 
wi für ihn haudeln. Sie ſchreibt an ihren Dexlobten; 
diefer verſchafft durch feine Connexionen Sigismund eine 
Ausſicht zu einer hoͤhern Carrière. Sigismund aber 
ſchlägt es aus, er ſoll ja über acht Tage heirathen. (Wir 
haben hier zu tadeln, daß zu wenig motivirt if.) Da 
fühlt fie, daß fie feine Freiheit und Entwidelung nur 
gewollt hat, weil fie ihn liebt. Beide ſchweigen troſt⸗ 
los; fie reift in die Hauptſtadt ab, 

Ploͤtzlich erfcheint er; er bat fih zum Leben ent- 
fhloffen; er gefteht dem Freund feine Liebe. Unmöglich! 
Wir find Bettler, wenn Ida ihre Verlobung rüdgängig 
macht. Sigismund bridt und ergibt fi in fein Schie- 
ſal. Ida Hat vorher an feinem Entſchluß auch ſich ſelbſt 
aufgerichtet: Laß uns arm fein, mein Bruder, aber un⸗ 
fere Herzen frei! Als fie hört, daß Sigismund entſagt 
hat, läßt auch ie ihr Schickſal über fi ergehen. 

Bünf Jahre find vergaugen. Sigismund iſt uicber- 
gebeugt von dem brüßenden Samilieuleben mit einer ar⸗ 
dinairen Frau. Er bat ſich ale Schriftſteller ausgegeich- 
net, aber nie die Kraft gefunden bargebotene Gelegen- 
heiten zu einem freiern Wirkungẽkreiſe zu benugen. Ida 
bat fich won ihrem Manue ſcheiden laſſen, als fie feine 
feine Brutalität nicht mehr ertragen konnte. Das Maf 
des Unglücks if voll, und ald bie beiben innerlich nie 
Getrennien fich wiederſehen, ſchwillt has Zehen, bie Trei⸗ 
* noch einmal mit brauſenden Wellen zu ihnen Her⸗ 


Genug entſagt! Gigismumd geht nach Paris; Ida 


las ihm ‚nach, fie werben ſich fehen, mitemanber leben. 
Bie- findet ihn nicht, er iſt in diplomatiſchen Auftxägen 
* LBendon. Langes, unendlich triches Harnen, Bas 
Kublich nach London — auch ba iſt er fort. Mach 
Monaten, hie on ihr gezehrt nad nerminflst haben, ein 
Brief aue Deutſchland nen ihm. Beine Rinde vu 
ben, feine Frau if allein — use ſind alle 
verreanen and die Entfagumg ift feſt für immer, 
* Behind er nur Per in Seufzer nad baldi⸗ 
er Erloſung — dar ſich bald erfüllt. 
Ju fehr gelungener * iſt in dem Bruder Ahars 
cine ungewöhnliche Stellung zu der Hauptfrage 
nzen Erzaͤhlung durchgeführt. Die Schilberung 
* nde, wo dieſer praktiſche Mann, ber ſich nicht 
ködern Laſſen, nicht heirathen, ſondern ſich amuſiren will, 


fühlt, daß er alt und das Leben langweilig wird: dieſe 
Schilderung und bie der Verlaſſenheit Ida's an einem 
Regentage in Paris gehören zu ben pfychologiſch tief- 
ſten welche Therefe bisher gegeben bat. Wenn wir fa- 
gen, daß ihr Zalent zu ſehr in Einklang zuit ihrem barıne- 
nifhen ruhigen Degen iſt, und baf fie es darum nicht 
bis zur übeswältigenden Leibenfchaft bringt, fo haben 
wir Dies nicht aus der vorliegenden Rovelle erfannt; 
denn in ihr haben bie beiden Hauptcharaktere jenen fanf- 
ten Zug, für den das Talent der Verf. fo angenchm 
befriedigend ausreicht. Sie Haben aber auch meh 
als Die etwas unerfreulich kraͤnklichen Geſtalten in der 
Novelle Juterlaken“, welche im vorigen Jahrgang ber 
„Mrania” erfchien. 

Für den ausgezeichnetften Beitrag erflären wir un- 
bedingt bie —* Novelle: „Die —* nach Amerika”, 
von W. Alexis. Ihr Verlauf ift aber fo ſpannend, 
alle Nerven find in fo zitternder Bewegung in dem er- 
fhütternden Wechſel von Furcht, Troftiofigkeit, —— 
ſternen über dem Abgrund, neuen Bermidelungen, über⸗ 
raſchenden Au⸗ſichten ſcheinbaren Löſungen, daß wir 
nur mit wenigen Strichen ſtizziren können; der Raum 
geftattet und nur den ungefäheen Gindrud wiederzugeben. 
Ein Flüchtling, in einer kleinen Hafeuſtadt. Flüchtig 
vor Schande, Strafe, mit dem zarten Gehchöpf das ihm 
Hebt, das vielleicht ihm wieder enteiffen werben ans, 
wenn er den Strand der Freiheit wicht emeicht. Im 
gegenũber der NRheder bes sinzigen abfahrenden Schiffs, 
der fain Geheimmiß durchſchaut und unerbittlich iſt. Cubdlich 
gelingt es wunberkar, aber Angelika nimmt cin fchred- 
liches Geheimniß mit son Bard, ein Geheimutß das fie 
belauſcht hat, das fie in eine tobtenähnliche Erfſtarrung 
geſchrockt hat. Dos Schiff iſt hoch verſichert und zum 
Untergang ‚ us der Gapitain und fein Sehn, 
welche bie That ausführen fellen, wiſſen darum. Run 
a Bord ; Stumm, Bw, Merci, Mord; der Capitain 

nd fein Cohn amexhen erſchlagen Angela entbedt ber 
Warnfhoft bes Gcheimmif — aber ifl fie mub Theoder 
nicht Mitwiſſer bed vearübten Mordes, und barf bie 
Mannfchaft, da jeden Mugenblid ein ni tom- 
men und fie anhalten kann, die gefährlichen Zeugen am 
Leben Lafien? Und wenn fie Alle fich nach Texas reiten 
molen — mind das gebrechliche Schiff halten? Pam 
Berſuche zur Rettung; be zarte nte Kind des 
Glũcks, in dieſer Noth, icher diaſem Abgrund des "Moers 
und bar nahen gefühllaſen „Herzen, mmter trunbenen Flü⸗ 
chen und wilden Begierden — wie fie redet und ſunmt, 
die Herzen zu erweichen ſucht, bie Lippen zum Scher; 
und zur Traulichkeit zwingt; ihr Geiſt ſieberhaſt uncr⸗ 
ſchöpflich Mittel und Wege zu erdenken, bie Datbem- 
ſchloſſenen zu verwirren, zweifelhaft zu machen; und 
bann bad wieder Vedzagen, hoffumwgsiofes Gegeben — 
die Momente verfliegen — laß und zuſammen feuben! 


Aber eins dieſer Bergen if gerährt von ihser Biste, eine 


von bisfen harten Haͤnden, an des fo mancher repfen 
Menſchenblut galleht :hat, it erzittert nuter dem weichen 
Druck der zarten weißen Hand, erzittert bi ins Yerneofle. 


3228 


(ix conſpiriet zus den Blüchtlingen ; Die Dbsnnfäraft mid 
teunten gemacht, ex ſteuert raſth das Schiff an die Küfle, 


— ein Lootſenboot — fie find an Bord — fie find ge- 
rettet! Ihr Retter figt im Gefangniß, er bat frei Alles 


bekannt, ex will die Strafe für die alten und neuen 
Banden leiden, fie kaften zu ſchuer auf ihm, ſeit er fo 
manchen Tag auf, jene reine weibliche Stirn geblickt, 


den Klang der unfehufldigen edeln Stimme fo oft ehört | 


Fon Da ift and der Wenſch ber Gulsur, der | 
haft, der mit feinem Atheismus aller ethiſch botuitten 
Gefühle Hängft ledig war und nur noch die glühenb kei- 
denſchaftliche Liebe zu Angelita als Princip im * 
frag, er iſt erfihüttert von all dem fürchterlichen 


fel, den Abgründen von Schuld, Angfl, Frevel, die ns 
ven in. 


vor ihm aufgeshan haben. Die Flüchtlinge keh 
ihr Baterland zurück, er will fein Werbrechen büßen, um 
Seine Laſt auf der Seele zu haben. 


Eine unvolllommene tige; man muß leſen! Man . 
kann diefe Erzählung aber nicht lefen wie andere, denn 
So außgersichuet 


fie iſt nicht gefchrieben wie ambere. 
-fie gefchrieben ift, fo er tft 8 eben diefe Gompefition 
und diefen Stil zu ſharakteriſiren. Es iſt 
dramatiſch; Feine Befchaulichkeit, Feine — und 
ſelbſt die ſcheinbare Ruhe iſt dumpf und ſchwül, Ruhe 
ser dem Sturm. Wir leſen nicht, wir leben mit, wir 
werben herausgeriffen auf dies Schiff, diefe Rußſchale 
im Sturm, diefen Vulkan von Leibenfchaften der über 
der Tiefe ſchwankt. Die ‚Kompofition ift nicht novelli⸗ 
ſtiſch, fie iſt muſikaliſch, fie wirkt wie Mufit, und das 
Herz das fie vernimmt fühlt ſich ſelbſt auf den wilden 
Wellen in Höhen und Tiefen gefchleudert. Modernes 
Blut ſchwellt die tragigen Adern des rohen, - verwahrloften 
Schiffsvolks, moderne Eifeskälte ruht im Blick des ver- 
zätherifihen Kaufmanns, bes Werbrechers unter ber Matte 
Des .confervatisen Charakters; moberner Atheiſsmus zuckt 
um die Lippen des jungen Flüchtlinge, und boch in bie- 
fer Ruhelofigkeit, in dieſem Tohen des Gräßligen und 
Fürchterlichen, in diefem Schlangenlauern bes Unheim· 
fihen, ‚überall ein ro mant iſcher Zug, aber eine Ro⸗ 
mantik des Lebens and der Wirklichkeit, keine blaffe 
Effecthaſcherei, fondern Leben, Laute des Sturms und 
der Wellen, Leben, ſo wirklich wie ein graͤßlicher Fieber⸗ 
traum. Man iſt verſucht ſich mit der Hand über die 
nah ‚zu fohren und zu fagen: ich habe mol nur ge⸗ 


Kevin Schücking mit der Nopelle „Die Schwefter” 
führt uns wieder in die alte Welt, in welcher er fi 9 
feine Heimat zurechtgemacht hat. Freilich iſt die gaͤnzliche 
Rückkehr nicht möglich, und Keiner kann abſolut aus 
der gegenwaͤrtigen boͤfſen Belt heraus. Eichendorffſche 
Romantik Aüftert an den alten Baumſtaͤmmen des Wal⸗ 
des, in dem ‚das herkoͤmmliche alte Schloß mit ben obli⸗ 
gaten Thuͤrmchen/ Binnen, dunkeln Fonſtern mub abge- 
bleichten Hauteliſſetapeten · ſteht. Das paßt nicht zueinan⸗ 
ber, man ſchwaͤrmte damals eben Be auf biefe roman» 
ee Doch sans rancnnel Mir haben chen 1 blos 
was _wahrfcheinlih Miele beim rien weiten Hüctigen 


lyriſch, iſt 





ODuxr chblattern der Novehe denken merben; es Hi aber 
aicht ganz fo, ſondern beſſer. Zuerſt muß won lohben, 
daß puf bie Schilderung des Schloſſes und her Aha 
* zent P vide fruchtloſe Mühe a fih doch Rie⸗ 
d mehr dafür intereſſirt) venwande iR wie font wel. 
Dane haben wir auch im Seil weniger von jener — 
ſoll ich ſagen Wteifheit ober Unfteiheit? — gefunden, 
die in manden frühern Produckkonen unangenehm be⸗ 
rührte. Was aber die Hauptſache iſt: dieſe Zausilien- 
novelle iſt auf einem durchaus intereffansen hifkerifchen 
Hintergrunde vezeichnet und wir erhalten Durch die ver⸗ 
ſchiedenen Figuren in der That ein any un 
ziemlich v diges Bild aus jewer Beit und Gegend. 


Noch beſſer ift: daß ‚die Helbin dem ethiſchen Komflict 


gpoeier Prindpien in ſich trägt and den Kampf auf eine 
ebenſo vernünftige wie natürliche Weiſe endet. 

Das Schloß ſteht nämlich im Moſelchal, und Leone» 
re's Vater, nachdem er Alles durchgebracht hat, fi sur I 
Trier im Sefängniß. Der Herr Baron war nach M 
gegangen, hatte dort zur Zeit der, eibrheniſchen Se 
publik die Sarmaguole mitgetanzt, war von Paris in 
Die Heimat geflohen und dort wegen feiner republikani⸗ 
fhen Sefinaungen ‚und. Schulden verhaftet. Sein adels⸗ 
ſtolzer Sohn Hat indeß in Batavia durch eine plahejiſche 
Heirath fein Gluͤck gemacht, and beſucht mit feiner Hol⸗ 
länberin das Schloß feiner Vaͤter. Das, und alle Be⸗ 
figungen, iſt längſt perkauft, aber feine Schweſter Reo- 
nore, die man aus Freundlichkeit noch Darin wohnen 
läßt, bringt die größten Opfer, um es ‚möglich zu ma- 
hen dem Bruder während des kurzen Beſuchs biefen 
Umftand zu verheimlichen. Sie wilddiebt ſogar einmal, 
und wird dabei von einem jungen kurtrieriſchen Revier ⸗ 
foͤrſter ſehr fein und human — nicht n„abgefaßt“. Der 
Bruder feht die Wahrheit aber ſehr bald ein, und als 
herzloſer Ariſtokrat yerräch er feine Schweßer an Je⸗ 
mand, durch deſſen Einfluß er in Trier unterſtützt zu 
werben hofft, um den altadeligen Glanz wiederherzuſtellen. 
Diefer Jemand ift Bon HAitesse royale ‚Mosmseignenr 
le comte #’Artois, der in der Nähe auf dem Schlofle 
Schonbornsluſt, wie bekannt, mit der Emigrantengefell- 
fchaft lebte. Er verliebt fih in Leonore; ihr royalifli« 
ſches Herz wird einen Augeublick berauſcht van ben 
romantifch-tragiichen, welthiſtoriſch · erregenden Cindriuken 
dieſes Hofes in purtibus infdelum; ihr Dender hahnt 
der Alteſfe die Wege. Aber nach und nach ‚gehen dem 
deutſchen Ren die Mugen auf, und als endlich bie 
Frivolitaͤt ſich algu nah am fie macht, wirft fie ihr ihre 
Beratung ins Beide, Naht ein, daß biefe varnehme 
Canaille ihr Schickſal hundertfach verſchuldet bat, usb 
flieht — flieht glücklicherweiſe in das Revier des hüb⸗ 
ſchen Foͤrſters und lernt die deutſche Liebe kennen und 
würbigen. Ganz unterhaltend zu leſen; zur haͤuen ei⸗ 
nige romantiſche Einfälle etwas heſſer durch wirkliche 

Merhaͤltniſſe als wahrſcheinlich motiviet werden müſſen. 

„Marie Nemy, von W. Manrtell, iſt eine ‚Srimi- 


nalgeſchichte, welche zufällig ungefähr im derſelben Be⸗ 


Umſtaͤnde ein höheres Interefſe als dasjenige welches 
fonft überhaupt in dergleichen Geſchichten für den Leſer 
fiegt. Zuerſt iſt es feine Mifhung von Acten und Phan⸗ 
tafle, fondern eine wirkliche Geſchichte. Die Quellen 
des Berf. find die Unterfuchungsacten, Berichte eines 
Nechtsgelehrten und Mitteilungen einer mit Marie Remy 
bekannt gewefenen Dame. Das Ende ift im September 
1798, und von den Richtern iſt noch gegenwärtig einer 
am Leben: Hr. Generalprorurater Eichhorn in Berlin, 
der damals in Trier angeftelt war. 
Gefchichte jener Zeit epochemachend in den Proceß ein; 


das Zodesurtheil über die Giftmifcherin ift ſchon ger | 


fprochen, eine Inftanz gibt es In Trier nicht mehr: da 
wird plöglich das franzöfifche Gerichtsverfahren mit Def- 
fentlichkeit und Mündlichkeit eingeführt; durch einen glüd- 
lüch entdeckten Formfehler wird das nach dem Inquifi⸗ 
tionsverfahren gefällte Urtheil caffirt, und die ganze Sache 
nun öffentlih von vorn mieder verhandelt. Es fcheint 
unmöglich die Angeklagte zu retten; fo unmöglich, daß 
felbft der gutmüthige Lefer nicht einmal zur Ueberzeugung 
von ihrer Unfchuld gelangen Tann; alle Beweiſe fprechen 
gegen fie, und fie felbft hat ſich endlich als ſchuldig be- 
Tannt. Nun kommt aber bei der öffentlichen Verhand⸗ 
lung ein Moment nad) dem andern ans Licht, bis end- 
lich die Unfchuld glänzend erwiefen if. Wir koͤnnen 
den Bang der Unterfuchung nicht referiren, weil zu viele 
Wendepunkte darin find, weil überhaupt die ganze Ver⸗ 
handlung einen fo unmittelbar Dramatifchen Charakter hat, 
daß man fi) wie von einem frannenden Schaufpiel an- 
gezogen fühlt; natürlich aber treten bie Effecte nur dann 
in ihrer Macht hervor, wenn man ſich ganz au fait ge- 
fegt bat, wozu wir Jeden einladen. 

In einem kurzen Vorwort deutet der Verf. an, daf 
er auch durch das politifche Intereſſe der großen juriſti⸗ 
Shen Formfrage über das Gerichtsverfahren zur Mit 
theilung bewogen fei; dieſe Geſchichte iſt ein ſchweres 
Gewicht zu den vielen andern Beifpielen, welche die 
Wage des Inquifitionsproceffes hoffentlich bald ganz vom 
Grund und Boden losreifen werden. Man könnte aller- 
dings einwenden: auch trog der Deffentlichkeit und Münd⸗ 
lichkeit ſei es doch nur vielen Zufaͤlligkeiten zu danken, 
dag die Unfchuld ans Licht gekommen fei. Das ift 
wahr, mir entfinnen uns kaum eine® Proceffes, mo das 
Gluͤck fo überrafhend oft auf die Spur der Wahrheit 
hilft. Betrachtet man aber die Art diefer Zufälligkei- 
ten, fo muß man vielmehr fagen, bag ohne die Def- 
fentlichkeit die Wahrheit hier wol unmoͤglich entdeckt wäre. 

Die Erzählung ift fließend gefchrieben im Allgemei⸗ 
nen, nur bier und da etwas zu geſchmückt, zu ausge 
“arbeitet. *) 133, 





Literarifhe Notizen aus England. 


Griehenland wie es ift. | 
„Behn oder vierzehn Aage laubt in der Regel, wer nad 
Griecheniand reift, bei feiner Ankunft vollkommen genügend 


*) Der zweite Artikel folgt im naͤchſten Monat. D. Ned. 


Sodann tritt bie I. 


Mes zu verrichten was ber Soder des Bennend durch bie Ge: 
henswurdigkeiten von igm fodert Er Bann in. diefer Beit bie 
Ruinen von U beäugeln, den 


die Blaubwürbdigfeit feiner diedfallfigen Mi 
„Wayfaring sketches among Ihe Greeks and Turks, and 
on the shores of the Danube; by a seven years’ resident 
in Greece‘ (London 1847). Sie find den Griechen im Allge⸗ 
meinen nicht guͤnſtig. Der Berf. Fam zu ihnen als fie e 
ihre Freiheit errungen. Der Moment war groß, der Berf. 
vol Enthufiasmus. Die Beit hat ſeiſſen Eifer beträchtlich ab⸗ 
geeäbtt, die erften Empfindungen beim Betreten des claffifchen 

odens find matt und ſtumpf geworden, ſchmerzliche Wirklich 
Seiten haben die Stelle fpeculativer Icäume eingenommen, und 
eine genaue Bebanntichaft mit dem Volke die fchönen Theorien 
vernichtet mit welchen der Verf. ſich bei feiner Ankunft trug. 
Getäuſcht aber, wie er fich geſehen, verachtet er deshalb nicht. 
Er liebt noch Sriechenland ohne dafür zu fhwärmen, und lobt 
die Griechen ohne fie zu rühmen. Daſſelbe gilt von feinem 
Bude. Es ift au breit um ohne Ausnahme gut zu fein, und 
in den praktiſchen heilen zu poetifch. 


Anekdote von Shaffpeare. 


Der Fleiß mit welchem der Herausgeber fämmtlicher 
„Works of Beaumont and Fietcher; the text formed from 
a new collation of the early editions: with notes and a 
biographical memoir; by the rev. Alerander Dyce’' (11 Bbe., 
London 1843— 46) auch die beigefügten Biographien nad 
Möglichkeit zu vervollftändigen geftrebt bat, wird ſchon einiger: 
maßen daraus klar, daß er im Stande gewefen auf dem im: 
mer und immer wieder abgefegten Shakfpeare » Felde eine neue 
und beglaubigte Anekdote „des füßen Schwans von Stratforb”“ 
zu entdeden. Um die Zeit wo Beaumont als Dramatiker 
aufteat — muthmaßlich 1607 — lebte in London der Schau⸗ 
fpieler und Mitbefiger eines Theaters, Eduard Alleyn, Stifter 
des Collegiums God’5: Gift in Dulwich mit der berühmten 
SGemäldegalerie.e Eines Tags, während er von Londen ab» 
wefend ift, erhält feine Gattin einen Beſuch, einen „bübfchen 
jungen Menfchen, vecht gut angezogen”... Er erfcheint unter 
einem arifto an Ramen, bittet um ein Darlehn von zehn 
Pfund und beruft fi) auf feine Bekanntſchaft mit Hrn. Alleyn 
und deflen Xheatercompagnon, „dem andern großen Schau: 
ſpieldirector“. Frau Alleyn, eine öfonomifche und vorfichtige 
Dame, iſt zu dem Darlehn bereit, will fih aber erft erkundi⸗ 
pen. Sie thut es und der befragte Theat on lobt fie, 

aß fie das Geld nicht gegeben, denn er Eenne den jungen 
Menichen vom Hörenfagen als einen liederlichen Strid. er 
junge Menſch unterläßt wiederzukommen, und in ihrem nädh- 
ſten Briefe erzählt Iohanna Alleyn mit einiger Selbſtzufrie⸗ 
benheit ihrem Manne die Geſchichte. Sie ‚do 
der Betrüger und Ramensverfälfcher Bein Underer geweien als 
„Herr Shaffpeare vom Globetheater“. 16. 
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Weber das Verhältniß der Kunft zum geſellſchaft⸗ 
lichen Fortſchritt. | 


&Sendfchreiben an Seren Profeflor Guhrauer zu Breslau. 


Hochgeehrteſter Herr! 

Sie haben in der „Geſellſchaft für vaterländifche Cul⸗ 
tur zu Breslau eine Vorleſung „Ueber Goethe im Ver⸗ 
haͤltniß zu Politik und Gefchichte” gehalten, aus der Sie 
ein Bruchſtück in der Zeitfchrift „Minerva abdrucken 
liefen. Der auch von Ihnen bochverehrte Kenner und 
WBürdiger Goethe'ſcher Dicht⸗ und Denkweiſe, der ſchon 
lange vor uns ben richtigen „Sinn ber Wanderer“ traf, 
hatte die freundliche Gewogenheit mir jenes Bruchſtück 
in die Ferne nachzufenden, das mir wol fonft, bei bem 
äußerft dürftigen Zufammenhange in welchem man drau⸗ 
Ben mit den heimifchen Literaturerzeugniffen bleibt, ein 
Geheimniß geblieben fein möchte. Ich habe das Büch- 
kein während meiner legten Kataftrophe getreulich mit 
mir herumgetragen, am Ufer der NRordfee manchen Blick 
hineingemworfen, und mic, fehr häufig, theils übereinftim- 
mend, theil® polemifirend, mit Ihnen unterhalten. In⸗ 
dem ich ed nun unternehme Ihnen meine Gedanken und 
Bedenken in einer gewiffen Ordnung mitzutheilen, muß 
ich Sie dringend erfuchen mich nicht etwa als einen in 
feine eigehen Schriften verliebten Narciß zu betrachten, 
oder als einen ſtets bereiten Klopffechter, der auf jebe 


Kritik mit einer Antikritik zu antworten das peinigende 


Bedürfniß fühlt, und jede wifjenfchaftliche oder literari- 
ſche Theſe zu einer Frage pro aris et focis erhebt. Im 
Gegentheil, unfere Eritifchen Zuflände in Deutfchland er- 
fheinen mir der Art, dag man in fehr vielen Fallen 
wohl daran thut die theild blos perfönlichen Motiven 
entiprungenen, theils mit bekannter Unmiffenheit nad) ir- 
gend einer Schablone zugefihnittenen Krititen, Recenfio- 
nen und Beiprechungen zu ignoriren, und dafür im red» 
lichſten Weiterarbeiten die wahre Kritit, nämlich das 
fortjchreitende Beſſermachen, zu erzeugen. Nicht alfo 
was Sie in beregter Vorlefung mir perfönlich Schmei- 
helhaftes und Zadelndes gefagt haben, indem Sie den 
Ausgangspunkt Ihrer Beſprechung gemiffermaßen von 
meiner Schrift „Ueber Goethe vom menfhlichen Stand» 
punkte nehmen, und mich der Hiftorifch » politifchen ober 


Gervinus'ſchen Richtung entgegenftellen: nicht Das be- 


wegt mich zu einem nähern Eingehen auf Ihren Stand⸗ 
punkt; fondern ich möchte gerade mit Ihnen zu einer 
Art von VBerfländigung kommen, weil wir uns in vielen 
Punkten fo nahe berühren, weil mir die von Ihnen mit 
Beift und Gelehrſamkeit vertretene äfthetifche Weltan- 
ſchauung, Ihr äfthertifcher Idealismus, die einzige Mich 


tung zu fein fcheint welche in Bezug auf Goethe noch 


ein Lanzenbrechen verdient. Und ich glaube mich um fo 
weniger einem unfruchtbaren, für bie Bewegung ber 
Zeit unnügen literarifchen Haarfpalten hinzugeben, als 
Sie felbft unter der Hand die Frage zu einer allgemeis 
nen gemacht, und vom Verhältniffe der Kunft zu Poli⸗ 
tik und Geſchichte, oder wie ich mich ausdrüde, zur ge⸗ 
fellfchaftlichen Entwidelung geredet haben. 

Nur ein einziges fait personnel, wie man in der 
franzöfifchen Deputirtentammer fagt, habe ich mit Ihnen 
abzumachen; nachher wollen wir uns in den großen 
Strom der allgemeinen Bewegung tauchen, wo wir uns 
als Welle erheben, aber auch als Welle finten. Sie 
nennen nämlich gleich anfangs mein Votum über Goethe 
ein „Votum der communiftifch - focialen Schule”. Wo 
ift diefe Schule® Wer bildet fie? Wer ift der Schul⸗ 
meifter, und wer find die Schüler? Sollten Sie vermöge . 
einer petitio principii mir antworten: Das müſſe ich felbft 
am beften wiffen, fo erwidere id, Ihnen, daß ich bar« 
über in der allervolllommenften Unwiffenheit bin, und 
daß ich kaum begreife, wie es Leute geben mag bie den 
höchſten Grad von perfönlicher Freiheit und Selbftändig- 
feit — denn Das ift der Socialismus, wenn er irgend 
Etwas ift — auf ihre Fahne fehreiben, und doch dabei 
die alten Vorftellungen von Herrfchaft und LUnterthänig- 
feit, von Parteiführer und Parteimaffe, oder wie Sie 
zu glauben feheinen, von Schulmeifter und Schuljungen 
nicht abzuthun vermögen. Indem man fo bie alte Welt 
betämpfte, trüge man fie al& Zopf mit fi) herum. Ih 
für meine Perfon erkläre, daß ich bei aller Freude über 
den Fund Gleichdenkender und Gleichgeftimmter, bei aller 
Anerkennung des Wahren und Richtigen was fogenannte 
Sorialiften gefagt und gefunden haben mögen, nie da⸗ 
ran gedacht habe weder Schuljunge noch Schulmeifter zu 
fein, daß ich mir die abfolute Unabhängigkeit im Forfchen 
und Schreiben immer vorbehalten habe und vorbehalten 
werde, und daß ich, wenn ich die Selbftändigkeit und wiſ⸗ 
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fenfchaftliche Perfönlichkeit nicht bie zu dem Punkte treibe, 
wohin es einer der größten Denker, Stiliften und Menfchen, 
Leffing, gebracht hatte, Dies nur deshalb nicht thue, weil 
ich es einfach nicht kann, weil ich mir Vieles von Dem 
in der Breite fammeln muß was jener feltene Mann 
aus feiner eigenen Tiefe ſchoͤpfte. Se fehr id daher 
Ihrer fo richtigen Anficht bin, daß das ‘19. Jahrhundert 
nach einem „Ummege” wieber zu der focialen Auffafjung 
„zurückkehre“, welche nicht „das abftracte politifche Recht”, 
fondern das „Wohlſein bed Individuums” bezweckt, 
fo fehr muß id mich wider die unfreiwillige Einfkel⸗ 
lung in eine „communiftifch - fociale Schule‘ erheben. 
Wenn Sie demnach meine Aeuferungen über 

nicht als ein „pofitives”, fondern nur ale ein „ne- 
gatives Argument‘ gelten laffen wollen, „um anzu 
deuten, daß jedes Urtheil über einen fo univerfellem 
Dichter wie Goethe, welches fi an ein auferhatb des 
univerfellen Standyunkts liegendes Parteiintereſſe lehnt, 
precair, vergaͤnglich und gewärtig fein muß bei der er⸗ 
ſten Niederlage der Schule oder Partei fogleich 
und für immer zu Boden zu fallen”, wenn Ste nad 
aller Anerkennung meiner „Apotheofe‘ Goethe's behaup⸗ 
ten, fie habe für Sie „auch nur den relativ⸗hiſtori⸗ 
fchen Werth, wie das wegwerfende Verfahren von Sei⸗ 
ten der Liberalen‘: fo haben Gie fi, wie mich dunkt, 
die Sache allzu leicht gemacht, und ich will Ihnen fo- 
fort zu beweiſen fuchen, wie die Niederlagen aller Schu: 
len und Parteien des Welt die Schranke nicht aufheben 
weiche der Kunfi in ihrem Verhaͤltniß zur gefellfchaft- 
lichen Entwidelung eigenthumlich ift, mit andern Wor⸗ 
ten: wie Ihr „poetiſch⸗ univerfeller Standpunkt” fich felbft 
widerſpricht, wie felbft der ungeheuere Goethe einer Gr» 
gänzung bedarf, die nicht die Erfindung einer Partei 
oder Schule, fondern die im Weſen der Dinge, in ber 
Natur der Menſchheit felbft begründen ift. 

Ste pflihten Varnhagen von Enfe und mir bei, baf 
mon, um Goethe's Stellung zur Menfchheit und zur Po⸗ 
lieik richtig zu würdigen, auf das Beitalter vor der Fran⸗ 
zöffchen Revolution zurückgehen müffe, Sie ergänzen mit 
vorzuglichem Scharflinne unfere Andeutungen, indem Sie 
die Grenze zwifchen den beiden Zeitaltern mit Kant zie 
benz Sie führen Goethe's anterevolutionnaire Weltan⸗ 
ſchauung auf den gemeinſamen Boden zurück, auf dem 
auch Herder und Leſſing, vereint mit Goethe, geſtanden 
haben, und Sie ſetzen dieſen Dreien den populairſten 
und größten Kantlaner, Schiller, entgegen. Sie citiren 
die von Leſſing angeſichts des nerdamerikanifchen Frei⸗ 
heitskampfes abeptirten Werte: „Was Blut Lofter, iſt 
gewiß kein Blut werth.“ Berner das Herder'ſche Glau⸗ 
bensbekenntniß aus „Zithon und Aurera“ über die 
Berfüngung der Dölter und Zeiten: „Wie gefchiehe 
dieſe? fragt Herder; durch Mevolutionen. ... Auch 
wenn wir vom Himmel bdiefen Begriff der Revolution 
auf die Erde ziehen wollen, kann er nichts Anderes als 
des Begriff eines ftillen Fortgangs der Dinge, eine 
Wiederkehr gewiſſer Erſcheinungen nach ihrer eigenen 
Natur, mithin des Entwurfs einer fortwirkenden Weis: 


heit, Ordnung und Güte fein. Dagegen find Revolu- 
tionen im neuern Sinne, fie entfpringen von wem fie 
wollen, Zeihen der Barbarei, einer frechen Macht, einer 
tollen Willtür; je mehr die Vernunft und Billigkeit der 
Menfchen zunimmt, befto feltener müffen fie werden, bis 
fie fi) zulegt ganz verlieren. Dann wire das Wort 
Revolution wieder in feinen reinen und wahren Sinn 
zurückkehren.“ Man möge baher lieber von Evolu- 
tionen, „Entwidelungen” reden. Dagegen follte nach 
Kant der Menfch die Bedingung und das Geſetz feines 
Geiſtes nicht in der Natur, nicht in den von der Natur 
felbft gegebenen primairen Elementen bed Staats, in der 
ilie, der Traditi weniger in ben inen 

tosmifchen, tellurifchen, klimatiſchen Geſetzen — wie Her- 
dee und Goethe wollten —, „fondern in ber engern Bruſt, 
dem fittlichen Ideal, in ber Freiheit und fchließlich im 
ber Zufunft, als der Sphäre der Verwirklichung der 
Idee des Guten und Rechten”, finden. Sie bezeichnen 
endlich den Gegenſatz zwifchen dem vorkantifchen Prin- 
cip der Weltanfhauung und dem dur Kant eingeführt. 
ten Idealismus richtig mit den beiben Werten: Na- 
tur und Freiheit; Sie fagen: „Was Kant Schiller'n 
wurde, ward Goethe'n Spinoza“; kurz, Sie haben das 
vollftändigfte Bewußtſein über den Gegenfag von Sub⸗ 
ftantialität und Subjectivisnus, ber als 
Streit durch bie Befchichte der Meufchheit hindurchgeht, 
und bes dena gelchrten Herausgeber von Leibniz” Wer⸗ 
fen klarer geworden fein mußte al® irgendwem, da ſich 
die ganze Weltgeſchichte am Gegeufag und Berhälmis 
von Leibniz zu Spinoza in der grünbfichien und voll- 
ftändigften Weife fludiren und erfahren laͤßt 

Der Gtreit zwifchen Natur und Freiheit, zwiſchen 
Materie unb Geift, zwifchen Sinnlichkeit und GBedante 
ift Die Grundthatfache jeder Pfychelogie, jedes Metaphyſtk, 
aller Geſchichte, alles Werdens. Geben Sie mir num zu, 
daß dieſer Streis einmal ein Ende erreichen fol, daß 
diefe Gegenfäge Ausſicht auf eine Syntheſe haben, fe 
frage ich Sie: liegt die Syntheſe auf einer von beiden 
Seiten, oder liegt fie über beiden? Kamı'dte Welt 
jemals allein von ber Nothwendigkeit leben, oder allein 
von der Freiheit? Wenn bie Rothwendigkeit Ales if, 
wozu dann das Vermögen der Freiheit und Willküur im 
Menichen? Wenn bie Freiheit allein bie Schöpferin der 
Ordnung und des Glücks if, weshalb kann die Freiheit 
nicht auch die Natur erfehaffen, wozu braucht es einer 
Welt, bie ohne den Menſchen da ift? Glauben Sie aber 
nicht an bie enbliche Syntheſe der Gegenfäge, find Sie 
der Anſicht, die präftabilirte Harmonie fei entweder fchon 
vorhanden, oder fie fomme nie: fo möchte ich wiſſen, 
rote dieſe Harmonie, oder auch nur die nethhärftige Sri» 
ſtenz der Welt ohne ein ewiges Alterniren, ohne ein ewi⸗ 
ges Ineinandergresifen von Natur und Freiheit, Noth⸗ 
wendigkeit und Idealismus, Spinoziemus und Kantia⸗ 
nismus denkbar wäre. Die Erfahrung, unfer Aller 
höchfte Lehrerin, bat doch gezeigt, daß der vorkantifche 
Dogmatismus nicht ausreichte, daß weder Herder, noch 
Leſſing, noch Goethe Schiller überflüflig machten, den 
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ih zwar, wie Sie wiffen, auch nicht in usum ir- 
gend einer Conſtitution confiseirt fehen mag, ber aber 
denn doch den Begriff der Freiheit, der Selbſtbeſtim⸗ 
mung wie eine mädhtige Zadel in die Herzen beutfcher 
Yugend geworfen hat, und der gerade im gegenwärtigen 
Augenblicke wieder die beften Dienfte leiſten kann gegen 
die abfchliegende Subſtantialitätslehre vieler Socialiften. 
Mit Einem Worte, wenn ber Kant’jche Idealismus von 
feächten Köpfen und banauſiſchen Hiftorikern entftellt, und 
bis zum Küchenrecept für den beften Wahlpoll erniedrigt 
worden ift, wenn wir das vollfte Recht haben, angefichte 
folcher geiftigen Homöopathie und Verdünnungspraßtif wie⸗ 
der auf die vorrevolutionnaire Gediegenheit, auf die Goethe’ 
fhe Anfchauung von der Natur zurückzukommen, fo ſcheint 
mir daraus noch keineswegs zu folgen, daß in Leſſing, 
Herder und Goethe alle Ingredienzien des menſchlichen 
„Wohlfeins‘ liegen, dag wir Kant und befonders Hegel, 
der bei allem Idealismus den Gegenſatz beftändig berüd- 
fichtigte und mürdigte, einfach zu verabfchleden hätten. 
Goethes Weltanfhauung erflären Sie Höchft treffend 
ale „ein Aufgehen, fih Aufgeben in feiner individuellen 
Einzelheit an das Naturganze, bas Alleine, ohne den 
mit der Idee der Freiheit gefepten Dualismus des End» 
lichen und Unendlichen, in welchem das Leben des Men- 
ſchen ſich abarbeitet”. Goethe mußte folgerichtig bei 
Spinoza eine unendliche Befriedigung finden, er mußte die 
„friedliche Wirfung“ dankbar aneriennen die Spinoza in 
ihm hervorbrachte. Das Goethe'ſche Ideal menfeplicher 
Sittlichkeit und Denkart lag nothwendig in der „Uneigen« 
nügigkeit, Entfagung, Refignation”; er bekannte fih zum 
„paſſiven Gehorſam“; er fah in auferordentlihen Men- 
[den Naturerfcheisungen die „wie Feuer und Waſſer wir⸗ 
ten”. Ich will Das in feiner ganzen Ausdehnung zugeben, 
wiewol ſich allerhand dagegen erinnern ließe; ich will fer- 
ner einräumen, daß auf diefen Grundlagen ber Tempel der 
Goethe'ſchen Kunft ruhte, daß die Goethe'ſchen Werke fol- 
chen Fatalismus, ſolche Refiguation vorausfegten, um denk⸗ 
bar zu fein, Über ich frage Sie und Jeden: was wird 
mit der Menſchheit, mit der gefellfchaftlihen Entwidelung 
bet diefer Religion der Kunft, bei diefem reinen Theo» 
riömus, bei diefer contemplativen Ginfeitigfeit, Sei diefem 
formlihen Quietiomus angefihte der Aufgabe, das 
menfchliche „XBohkfein” nicht nur zu denken und zu dich- 
ten, fondern auch zu verwirklichen? Es mag fein, 
daß der menſchliche Gedanke fich häufig felbft überfchägt, 
daß der fubjective Idealismus die fürchterlichen Gewalt- 
thätigteiten barbariſcher Revolutionen zu verantworten 
hat; aber die Mohammedaner, welche das Kant'ſche 
Princip radical leugnen, haben feine beneidenswerthe 
Geſchichte erlebt, und ich finde es von ber höchſten und 
legrreichften Bedeutung, daß Baruch Spinoza fein gan- 
zes Leben hindurch Präntelte. Es ſcheint mir Mar zu 
fein, daß die Kunſt nicht die Weltgefchichte ift, daß das 
äfthetifche Ideal, zeitlich und gefchichtlich gefprochen, in 
einem gewiffen Widerfpruche mit dem Gulturideale fteht, 
wenn ich auch der Erſte bin anzuerkennen, daß die 


hoͤchſte Cultur wieder die hoͤchſte Aeſthetik fein muß 


und fein wird, wie bie böchfte Freiheit die höchfte 
Nothwendigkeit, mie der höchfle Gedanke das thatfäch- 
liche oder „gegenftändliche Denken”, welches Heinroth 
Goethe nachfagte, daß der richtige Standpunft in Bes 
treff Goethe's daher nicht mehr der „‚poetifch - univerſelle“ 
fein kann, fondern der culturhiftorifch - univerfelle, der rein 
menfchliche, oder wenn Sie wollen, ber metapbyiifche. 
Wir werden Das gleich bei Schiller's „Aeſthetiſcher Erzie⸗ 


hung’ erläutern. 
(Die Portfepung folgt.) 





Geſchichte und Befchreibung der Ciſtercienſer⸗Abtei Oliva. 
Bon 3. C. Kregfhmer Danzig, Weber. 1847. 
8. 1 Thlr. 

Das Kloſter Oliva, das als Pflanzflätte des Chriſtenthums 
fuͤr ganz Oſtpommern und als eine der aͤlteſten geiſtlichen Stif⸗ 
tungen an der Oſtſee von befonderer hiſtoriſcher Wichtigkeit iſt, 
verdiente fchon längft eine Monographie. Die erfte, die ung im 
vorliegenden Werke zufommt, wird zwar auch den Anfoderungen 
der Gefchichtöforfher zu genügen nicht im Stande fein, fie wird 
aber doch durch die meiſt aus handſchriftlichen Quellen geichöpfr 
ten Bufammenftelungen uf manche wenig befannte biftorifche 
Thatſache die Aufmerkfamkeit hinlenken und überhaupt al& His 
ftorifched Material benugt werden koͤnnen. 

Bis in die Beit da den Ländern an der Oflfee von Deutfch« 
land ber bie erfte Predigt des Chriſtenthums zukam, geht die 


Stiftung von Dfiva zurüd; die Angaben über das Jahr der’ 


Gründung ſchwanken zwifchen 1170 und 1178. Insbeſondere 
war Dliva das erfte Klofter in Pomerellen, d. i. in dem Oſtſee⸗ 
Lande welches von der Grenze des eigentlichen Pommerns und den 
Marken oͤſtlich dis zur Weichfel reicht, und daß eine Zeit lang 
von befondern Herzogen beherrſcht ward. Subislaw, Herzog 
von Pomerellen, wird als Stifter genannt. Den Namen des 
Klofterd „ad montem olivarum’, abgekürzt Dliva oder Dlinig, 
leitet man davon ab, daß die Mönche durch ben reizenden, we⸗ 
gen feiner Ausſicht weitberühmten Karlsberg bei Danzig, an 
defien Fuße Oliva liegt, an den Delberg bei Serufalem, und 
durch einen Daneben fließenden Bach an den Kidron erinnert 
wurden. Beine erften Bewohner erhielt es aus dem pommer⸗ 
ſchen Eiftercienferkiofter Kolbag bei Pyrig. Bon Anfang an fa 
hen biefe die Ausbreitung bes Ehriftenthums für ihren Haupt: 
beruf an, und von Dliva auß fuchte Pater Chriſtian das Miffions- 
werk des Märtyrerd Adalbert unter den Preußen fortzufegen. 
Bon den mannichfachen Schidfalen die das Kloſter wäh» 
rend feines Pol jäbrigen Deftehend erlitten bat, fei hier nux 
erwähnt, daß es und fpäter von den Deutfchen Rittern 
währen? ihrer Kriege mit dem Heerfuͤhrer der Deidnifähen 
Preußen Swantopolk wieberholentlid geplündert, dann 1433 
von den buffitifden Hülfstruppen des polniſchen Königs Jagelip 
eingeäfchert und endlih von ben Danzigern, als dieſe fich gegen 
ben neugewählten Rönigvon Polen, Stephan Batbory, aufiehnten, 
1577 ganzlich zerftört ward, worauf aber Danzig von dem 
polnifhen König genöthigt wurde 20,000 danziger Gulden sur 
Wiederheritellung des Klofters, das Damals feine jegige Ge» 
ftalt erhielt, zu bezahlen. In dem bfühendfien Zuftande befand 
fih das Klofter, als es 1772 nad der erften Theilung von 
Polen an Preußen fiel. Gleich nach der Befignahme von Weſt⸗ 
preußen foderte Friedrich II. fammtliche geiftliche Stiftungen 
in demfelben auf ihm den Ertrag ihrer Güter anzugeben. Diefe 
waren der Meinung, daß ſie von dem Könige fo behandeit 
werden würden wie die fchlefiiche Geiſtlichkeit 1740, und daß 
ein Theil ihrer Einkünfte nach beflimmten Procentfägen von 
ihnen würde eingefodert werden; fie gaben daher, damit fie 
nur Wenig zu zahlen haben möchten, den Ertrag ihrer Güter 
fo gering als möglih an. Aber damit betrogen fie fih felbft. 
Denn ald Friedrich IL eine Contribution von AU Procent des 
Ertrags der Güter von den Stiftungen verlangte, und der 
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DOberpräfident Dombard, welcher die Organifation der neueriwor« 
benen Länder leitete, den König darauf aufmerffam machte, daß 
die Stiftungen diefe Abgabe nicht erſchwingen Fönnten und zur 
Bedrüdung der Untertbanen und zu Grböhungen der Pacht 
ihre Zufludt nehmen müßten, erließ der König unterm 1. Ro 
vember 1772 eine merkwürdige Cabinetsorbre, in der es heißt: 

„Ich gebe Euch) auf Eure Anfrage vom 25. pr. hierdurch 
zur Nefolution, wie Ich die SU pro Gent Gontribution von 
den geiftlichen Befigungen und liegenden Gründen, ercl. derer 
geringen und Doris: Pfaffen, die auf dem bisherigen Fuß 
leiben, dahin verftanden wiflen will, daß folde, da Die 
Beiftlihkeitvon derfelben Bewirtbfhaftung Nichts 
verfteht, von denen Kammern übernommen und ge 
börig adminiftrirt oder verpachtet, denen Grundherrſchaften 
aber, fie feien WBilchöfe, Aebte oder Prälaten oder andere Vor: 
geſetzte geiftlichen Ordens, von dem reinen Ertrage nach Ab⸗ 
zug aller Bau : Vergütigungs » und anderer Rebenunkoften, 
wie folche Namen haben, 50 pro Cent bezahlt werden follen, 
wodurh denn alle Bebrüdungen der Untertbanen von felbft 
aufhören und wegfallen. Wenn übrigens ber öftreichifihe Hof 
auch gleich die Geiftlichfeit auf Penftons gefept haben follte, fo 
wird dDemfelben Solche weit weniger ungleich gedeutet werden 
ala mir, wenn ich diefem Principio folgen follte, weil gedachter 
Hof von eben der Religion ift, Ich aber, von einer differenten 
Religion, fhon in diefem Stüd mehr Menagement zu obfer 
viren babe.‘ 

Es wurden demnadh dem Klofter Dliva wie den übrigen 
Stiftungen Weftpreußens die Güter abgenommen, diefe in Do: 
mainenamter verwandelt, dur den Staat felbft bewirthfchaftet, 
den Stiftungen aber nur SU Procent des von ihnen felbft 
angegebenen Ertrags ausgezahlt. Hiernach erhielt Dliva 
an Competenz für den Abt 4708 Ihlr. und für die Mönche 
3505 Thlr., von feinen reihen Befigungen behielt es nur die 
Srundftüde in der Stadt Danzig, darunter 10 Häufer, weil 
des Königs Arm dahin nicht reichte. Es ſank nun fehr raſch, 
bald trat Mangel an den erften Lebensbedürfniffen ein, es ward 
nach. IS04 kein Rovize mehr aufgenommen, ja während der 
Kriegsiahre von 1807 — 15, welche dem Klofter überdies viel: 
fache Leiden brachten, blieb die Gompetenz ganz aus, und fo 
kam ed, daß, als das Klofter am 1. Detober 1831 durch Frie⸗ 
drih Wilhelm 111. aufgehoben wurde, nur noch fünf Mönde 
in demfelben vorhanden waren, während e6 deren in feinem 
blühenden Zuftande 40 gehabt hatte. 

Bon den 53 Uebten die dem Klofter vorgeftanden haben, 
und die von aller Zurisdiction der polnifchen Bifchöfe befreit 
waren, wird der erfte Dithard genannt, unter den fpätern ift 
Lampertus Schlief merkwürdig, meldher 1557 wegen angeblicher 
Hinneigung zum Lutherthum vwiderreehtlicherweife von dem 
Generalcapitel der Eiftercienfer zu Voyeufe in Burgund feines 
Amts entfegt wurde, doch nad dem Beugnifle des polnifchen 
Könige Sigismund Auguſt ein Mann von Außerordentlicher 
Geiftestraft war. Die legten Uebte, beide Prinzen von Hohen: 
zollern, gehörten dem Drden der Eiftercienfer nicht an, fondern 
waren Weltgeiftlihe. Karl, Prinz von Hohenzollern, fuchte, 
nachdem er berſt in franzöfifhen Dienften geweſen war, eine 
Anftelung im preußifhen Heer, Briedri II. aber hielt ihn 
mehr zum Geiftlihen ald zum Krieger geeignet und ernannte 
ihn, noch ehe er die geiftlichen Weihen erhalten hatte, zum 
Coadjutor des Bisthums Kulm; darauf verlieh er ihm die Ab- 
tei Dliva, fpäter noch ddas Bisthbum Kulm und Ermeland. Als 
diefer Prinz ftarb, folgte ihm 1803 als Abt von Oliva und 
Adminiftrator des Bisthums Ermeland fein Neffe Prinz Iofeph 
von Hohenzollern, der ſchon in der Jugend ſich dem geiftlichen 
Stande gewidmet hatte. Er wurde aber erft 1833, nachdem 
von den bifhöflihen Einfünften die Schulden feines Oheims 
und Borgängers bezahlt worden waren, als Fürftbifchof von 
Grmeland förmlich inftallirt und ftarb 1836. 


zu Dliva, welcher die gegenfeitigen Verhaͤltniſſe der nördlichen 
Staaten Europas neu ordnete, iſt in dem vorliegenden Werke 
ein befonderer Abſchnitt gewibmet, in dem die bekannten Data 
aus den betreffenden Geſchichtsbüchern leichthin zufammengeftellt 
find. Noch jegt zeigt man in Oliva den Tiſch auf welchem der 
Friede von den Bevollmächtigten unterzeichnet werden, und 
mannichfadhe Denkmäler im Klofter erinnern an denfelben. 
Auffallenderweife hat der Verf., der preußifcher Regierungs- 
rath a.D. if, fein Werk dem gegenwärtigen Bifchof von Kulm 
bedicirt, und fich in demſelben doch fo manchen ftarfen Ausfall 
gegen das Kiofterwefen erlaubt. Wir meinen, durch diefe De: 
Dication hat ſich der Verf. einerfeits felbft Schranken angelegt, 
fodaß er feine volle Ueberzeugung nicht immer hat ausſprechen 
Fönnen, andererfeit wird ex einen Fatholifchen Bifchof in eine 
ſehr peinliche Lage verfegt haben. 9. 





Notiz. | 
Das Blut des heiligen ISanuarius zu Neapel und 
Yuzzuoli. 

Es iſt noch Beine zwei Jahre ber, daß ein dunkler Ehren⸗ 
mann, welcher fig wie ich glaube noch dazu einen Proteftanten 
nannte, in den „„Diftorifch-politifchen Blättern” von Goͤrres einen 
Bericht über das Fluͤſſigwerden des Blutes des Beil. Ianuarius 
in Reapel mittheilte und geftand, er habe ſich überzeugt, daß 
fih die Sache fo verhalte, und daß es Fein Blendwerk de 
Hfaffentrugs ſei. Man weiß nicht, foll man ſich ärgern oder 
fol man lachen darüber, daß in Deutfchland gegen Mitte des 
19. Jahrhunderts unter den großen Fortfchritten der Wiſſen⸗ 
fhaft noch ein gebildeter Menfh und ein öffentliches Organ 
die Keckheit haben kann in allem Ernfte mit folhem Aberwig 
bervorzutreten, den man fi wol gefallen läßt wenn er von 
ein paar unmiffenden italienifhen Mönchen zum Beften ge 
geben wird, die ein paar Bajochi durch ſolche Maͤrchen von 
den Fremden zu erhaſchen ſuchen. So erzählt ein engliſcher 
Reifender von keinem Beſuch in dem Klofter der Kapuziner in 
Puzzuoli, wo gleichfalls ein wunderthätiger Stein aufbewahrt 
wird, der drei mal im Sahre das Blut des heil. Januarius 
ausſchwitzt. Diefer Stein befindet fi unter einem eilernen 
Bitter in der Mauer eingefügt und wird außerdem gewöhnlich 
noch durch eine eiferne Khüre verfchloffen. Die beiden Moͤnche 
welche die britifchen Bäfte herumführten, geriethen, als ber 
Berichterftatter einen Zweifel darüber laut werden ließ, ob ber 
Heilige auf diefem Steine auch babe enthauptet werden fon: 
nen, in einen erbaulichen Streit, indem der Eine behauptete, 
der Märtyrer fei auf feiner Edle enthauptet worden, während 
der Andere die Meinung feitbielt, man habe das Haupt deſſel⸗ 
ben wie dad Blut damit aufgefangen. „Auf welche Weife. 
diefe Frage entfchieben wird‘, fpottet der Brite, „ift vieleicht 
von geringfügiger Bedeutung, aber die Thatſache, daß fold ein 
Streit zwifchen zwei Mönchen, den Wächtern und Aufzeigern 
des wunderfamen &teins, entftebt, ift ein ſehr fprechender 
Commentar über den Werth der traditionnellen Wunder.” Der 
Stein, berichtet er weiter, von rauher Oberfläche und poröjer 
Beichaffenheit, babe, auf allen Seiten Tropfen getrodneten 
Blutes, fodaß er den Namen des fchwigenden Steins ver: 
diene; Diefe Tropfen follen aber in demfelben Augenblick, wo 
das Blut des heil. Sanuarius in Neapel flüffig wird, gleich⸗ 
faule in Fluß Fommen. „Swei eurer Landsleute”, erzählte der 
eine Mönch den Neifenden, „ftellten fi vor 14 Zagen, der 
Eine in Neapel, der Andere zu Yuzzuoli, jeder mit genau 
gleichgerichteten Uhren auf, und erfuhren was ich euch jebt 
erzähle. Am naͤchſten Tage wechfelten fie die Pläge, indem 
der Eine von Puzzuoli nah Neapel, der Andere von da nad 
Puzzuoli fi) begab; und der Erfolg war derfelbe. „Was 
konnte ich”, ſchließt der ſkeptiſche Engländer feine Erzählung, 
„auf alles Dies antworten? Mir blieb deshalb Nichte, übrig, 
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Donnerstag, 


Ueber dad Berhältniß der Kunft um geſellſchaft⸗ 
lichen Fortſchritt. 
(Bortfegung aus Nr. 307.) 


Diefes großartige Werk, welches Sie fo richtig ge: 
gen die biftorifchen Misverftändniffe in Schug nehmen, 
bildet, wie Sie ebenfalls ausführen, und wie ich ſchon 
vor Jahren bewiefen zu haben glaube („Friedrich Schil⸗ 
ler als Menſch, Gefchichtfihreiber, Denker und Dichter”, 
Leipzig 1844), die wahre Vereinigung und Verſöhnung 
der Schiller’fchen Entwidelung mit der Goethe’fchen, wie 
verfchieden auch die Ausgangspunkte Beider gemefen fein 
mochten. Der hiftorifche Standpunkt hatte es ſich ein- 
fallen laffen die äfthetifche Erziehung als einen zeit- 
Lihen Durchgang zur politifchen Freiheit zu betrachten, 
die deutfche äfthetifche Erziehung, d. h. die ſchöne Litera⸗ 
tur, für abgefchloffen zu erklären, und nun in Schiller’s 
Namen die Nothmendigkeit der Politit zu proclamiren. 
Dagegen bemerken Sie, die äfthetifche Erziehung Scil- 
ler's habe ben ganzen Menfchen umfaßt, und „Nichts 
weniger als eine wahre Metamorphofe des ganzen mo- 
dernen Menfchen, des politifchen wie des äfthetifchen und 
religiöſen“, bezweckt, „eine fittlich fchöne Wiedergeburt, 
welche, wird fie jemals vollendet, der politifchen Wieder- 
geburt nicht etwa erft in abstracto den Plag ebnete, 
fondern fie erfegte und in fich enthielte”. Sie halten 
alfo mit Schiller die politifcde Wiedergeburt für ein blo- 
ßes Element, für einen integrirenden Theil der äftheti- 
fhen Wiedergeburt. Wie wollen Sie nun diefe äftheti- 
ſche Wiedergeburt bemwerkftelligen, wie follen wir aufhö- 
ren undäfthetifche Menſchen, äfthetifche Proletarier zu 
fein? Was fann uns auch nur einen Schritt weit aus 
diefem Elende der Unfchönheit hinausfördern? Schiller 
bat feine „Aefthetifche Erziehung” im J. 1795 drucken laf- 
fen; Goethe hat bald ein Jahrhundert lang gewirkt: mo 
bat die Metamorphofe des ganzen Menfchen begonnen, 
wann wird und kann fie anfangen? Darauf, hochgeehr- 
tefter Herr, fucht man bei Ihnen vergeblich die mindefte 


Antwort, darüber geben Sie nicht die leifefte Andeutung, 


Das ſcheint Ihnen kaum einige Sorge zu machen. Sie 
meinen zwar am Schluffe Ihres Bruchſtücks: wenn erft 


der deutſche Arbeiter Goethe's „Zaffo” oder „SIphigenia” 


in die Hände nähme, dann wäre „eine fociale und 


4. November 1847 


politifhe Wiedergeburt” vollendet, „ welcher die 2, 

Ütit und Seſchichte des 19. Jahrhunderts fo barbariig 
flingen würde, mie und das Fauſtrecht des Mittefalterger 

Aber ic gewahre zwifchen Ihrem äfthetifchen Ideal und 
Ihrer Prophezeiung von deffen Verwirklichung auch niche 
das kleinſte erklaͤrende, fördernde Mittelglieb; ich fehe 
zwifchen Anfang und Ende nur eine große ungeheuere 
Kluft, die dur Nichts ausgefüllt wird als wieder durch 
— das äfthetifche Ideal. Sie fprechen gerade wie die 
Männer der Bildung, welche das Problem des Prole⸗ 
tariats durch Bildung, durch perfönliche Reife, durch 
fiteliche Kräftigung löfen wollen, welche das Shaffpeare’ 
[he Wort: „Reif fein ift Alles”, fozufagen travefti- 
ren, und mit der größten Ernfthaftigkeit fortwährend auf 
dem Kopfe einhergehen. Oder heißt nicht, das Proleta- 
riat durch Bildung, buch Befreiung von innen heraus, 
wie Goethe fagt, frei machen wollen, heißt nicht, den 
geiftig befreiten Menfchen auch materiell befreien — ben 
Thurm bei der Spige und das Haus beim Dache be- 
ginnen, oder, um mich noch trivialer, aber zugleich noch 
fhlagender auszudrüden, den Gaul beim Schwanze auf- 
zäaumen? Geben Sie mir nur einen Augenblid vorur- 
theilslofes Gehör! Was heißt Bildung mit andern Wor⸗ 
ten, was heißt äfthetifche Erziehung? Gehen Sie fo weit 
zurüd in der Menfchengefchichte als Sie wollen, finden 
Sie den „Spieltrieb” bethätigt bis zur wildeften Völker: 
ſchaft hinauf, fo behaupte ich: diefe wildefte Volkerſchaft 
hat immer fihon eine Periode durchgelebt wo fie noch wil- 
ber war, fo wild, daß fie noch nicht „‚fpielte”, ſich noch 
nicht fhmüdte, noch feinen Sinn für den „ſchoͤnen 
Schein’ hatte. Diefe erfte Periode des bloßen, wenn 
Sie wollen, des thierifchen Bedürfniffes ift fo wenig hi⸗ 
ſtoriſch als anthropologifch zu leugnen, fie geftaltet fich 
bei jedem Menfchen ber heute geboren wird zum conſti⸗ 
tutiven Elemente feines Dafeins, felbft wenn er mündig 
und ein Producent auf eigene Kauft geworden ift. Erſt 
wenn das phnfifche Bebürfnig jener Wölkerfchaften be⸗ 
friedigt war, wenn feine fortwährende Befriedigung nicht 


‚mehr die ganze menfchliche Thätigkeit in Anfpruch nahm, 


erft dann fpielte der Wilde, fing er an fich äfthetifch 
zu erziehen. Bildung, äfthetifche Erziehung fegen alfo 
nothgedrungen Befriedigung des Thiers in uns voraus, 
verlangen einen Zuftand des Erwerbs und ber’ Pro» 
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duction, der nicht mehr auf das verzweiflungsvolle Rin⸗ 
gen mit der rohen Natur angewiefen iſt, erfodern das 
Vorhandenſein der Materie, an und in ber bie 
fhöne Form doc, einzig hervortreten und fich bewähren 
Tann. Und Das ift wahr, nicht nur von eiger Geſell⸗ 
fchaft und Nation im Großen und Ganzen; gerade Sie 
müflen ſich mit mir gegen die Ahftraction von „Natio⸗ 
nalreichthum“ erklären, da Sie nicht wollen, daß „das 
Subject dem Staate als feinem Höhern volllommen un- 
tergeordnnet”‘ fei; fondern Das ift wahr von jedem Ein- 
zelnen in der Gefelfchaft, um deſſen ganz perfönliches 
„Wohlſein“ es ſich nach Ihnen wie nach mir handelt. 
Was würde nun wol Schiller, was würden Sie zu ent- 
gegnen haben, wenn man gegen ben äfthetifchen Gefell- 
ſchaftsvertrag Daffelbe geltend machte was Schiller ge- 
gen ben politifehen Vertrag anführte: Das geht nit, 
Das ift eine Unmöglichkeit, die Menfchheit ift nicht reif 
für ein ſolches Ideal, wir müffen vor dem äfthetifchen 
Staate noch ein anderes Stadium, als unerlafliche Vor⸗ 
bebingung der fihönen Derfönlichkeit, durchlaufen; wenn 
man hinzufügte: Die Bildung fegt ein Gleichgewicht von 
Production und Conſumtion voraus, welches erſt erreicht 
und verwirklicht fein will, die Afthetifche Erziehung fußt 
auf der Ordnung im Haushalte, auf der immer vorhan- 
denen Arbeit für Jeden, denn nur burc die Bewälti- 
gung der Natur, Durch die Arbeit eröffnet fih die Men⸗ 
fhenfeele der Empfindung des Schönen und Exrhabenen, 
die ſchöne Perfönlichkeit ift nicht denkbar ohne die Per- 
föulädykeit überhaupt, Bungerleiber und MDrangfaldmen- 
ſchen find aber gar eine Werfönlichleiten; wenn men 
enblih damit fchlöffe: Und glaubt ja nicht etwa, wenn 
wir den öfonomifhen. Staat vollendet hörten, fo kaͤme 
die Reihe an den äftHetifchen, der oͤkenomiſche Staat 
jei ein nothiwenbiger „Umweg“, und bie Theater wir- 
ben plöglih alle an Einem Tage erbaut, wenn erft die 
Prebuction und die Conſumtion Aller ſich deckten; fon- 
bern ber ölonomifche Staat, bie oͤkonomiſche Erziehung 
der Menſchheit find „Nichts weniger als eine wahre Me- 
tamorphofe bed ganzen modernen Menfchen, bes aſthe⸗ 
tifchen wie bes politifhen. und religiöfen,, eine ſittlich 
fchöne Wiedergeburt, welche, wirb fie ‚jemals vollendet, 
der Afthetifihen Wiedergeburt nicht etwa erſt im abatraeto 
den Plag ebnete, fondern fie erfegte und in ſich ent- 
biektet Das ifi „eine Aufgabe für mehr als Ein 
Kahrhundert!...” Könnten Sie fih mit Zug über ei⸗ 
nen Kritiker befchweren der auch Ihren „poetiſch- uni- 
verfellen Standpunft“ von dieſer Hohe herab als wider⸗ 
fpruch@eoll, als einen, wo nicht ‚gerade Parteipunkt, fo 
doch Schul ſtandpunkt bezeichnete, deſſen „Rieberlage” 
vor der Entwickelung ber Menſchheit, ver der freien 
That der Nothwendigkeit oder ber nothwendigen That 
der Freiheit als fo ficher bezeichnet werben dürfte wie 
ed nur je eine Niederlage geweien? 

Sie ertlären fich gegen ben Begriff des Fortſchritts 
amd der Perfectibilität, wie er von den franzsfifchen En- 
eyklopaͤdiſten, vorzüglich von Condorcet, gelehrt werben, 
und der „auf der abflracten Borftellung einer gerad- 
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linigen und gleihfam rudweife verlaufenden Bewe- 
gung, in gleichmäßig fleigender Progreſſion des Boll- 
fommenen, beruht” habe. Sie halten andere Linien als 
die gerade Linie für das Symbol der menfchheitlichen 
Bewegung, und citiven die Stelle aus der Goethe'ſchen 
„Farbenlehre“: 

Der Kreis den die Menſchheit auszulaufen bat iſt be⸗ 
flimmt genug, und ungeadtet des großen Stillftands den die 
Barbarei machte, hat fie ihre Laufbahn ſchon mehr als ein mal 
zurüdgelegt. Wil man ihr auch eine Spiralbewegung zuſchrei⸗ 
ben, jo kehrt fie doch immer wieder in jene Gegend wo fie 
fhon einmal Durdhgegangen. 

Fa, fege ich hinzu, die Menfchheit kehrt in jene Ge⸗ 
gend zuruck, aber bereichert, aber aubers gewor⸗ 
den, und gerade jener größere Reichtum, jene Mobdi- 
fication, mit denen fie in daffelbe Zeichen zurückkehrt, iſt 
ber Fortſchritt, if ein Ruck, deſſen Ideal es fein 
mag „ſich bei fleigender Vernunft und Billigkeit ber 
Menfchen” zulegt ganz zu verlieren, wie Herber wollte, 
den mir aber wol noch ein paar mal als Ruck empfin- 
ben dürften. Hören Sie was ber Philofoph der üfone- 
mifchen Erziehung im firengen Anſchluß an bie Goethe. 
ſche krumme Linie aus der Spiralbewegung folgert: 

Die Menſchheit kehrt auf ihrem Schlangenwege unabläffig 
zu ihrem Ausgangspunkte zurüd: ihre Wortfritte find nur 
bie Berjüngung ihrer Usberlieferungen, ihre Syſteme, fcheinbar 
fo entgegengefsgt, bieten immer denfelben Inhalt dar, der nur 
von verfiebenen Seiten gefeben wird. Die Wahrheit in der 
Bewegung der Civiliſation bleibt immer identiſch, immer alt 
und ewig neu: die Meligion, die Philofophie, die Wiſſenſchaſt 
überfegen fi nur einander. Und Das gerabe macht die 
Unfehlbarfeit der menfchlichen Vernunft aus, Das fichert und, 
mitten im Fortſchritt, die Unmwandelbarkeit unfers We⸗ 
fens, Das macht die Geſellſchaft zugleich unveränberlich in ih⸗ 
ver innerften Natur, und unwiderftehlidh in ihren Re- 
voLutionen, und begrünbet, indem ed unfern Gefichtälreis 
immer weiter zieht, und immer von fern die legte Loͤſung 
fehen läßt, die Autorität unferer gebeimnißvollen Ahnungen. 
(Proudhon, am Schluß der „Philogaphie de la misäre”.) 

Der Kreis den bie Menfchheit durchläuft ift alfe 
feine arbeitslofe, fih non felbt marhende Bewegung, 
fondern er ift wefentlich bedingt buch die That der 
menfchlihen Freihe it, deren ewige Aufgabe es iſt 
jene Bereiherung vorzunehmen, jenen Ruck zu vollbrin- 
gen, ihre Vergangenheit ewig zu negiren, follte auch bei 
diefer Negation nur eine Veberfegung des frühen 
Inhalts zum VBorfchein Fammen. Nur ber gamı ab- 
ſtracte Philofoph in feiner Dachfiube, der Philofoph ber 
wie ber Machtvogel nach dem Tage her That kommt, 
vermag „ebenfo bejahend nad ber MWergangenheit hinauf 
wie gegen die Zukunft hinaus” zu fein; denn ber han⸗ 
beinde und wirkende Menſch weiß, daß bie gulünftige 
Menfchheit denfelben Inhalt beffer und reicher entfaltet 
als die vergangene, daß diefe immer beſſere und reichere 
Sutfaltung die Beflimmung bes Gefchlechts if, daß nur 
bie Dichter, die aͤſthetiſchen Jdenliften, fagen: „Alles mie- 
derholt fh nur im Leben”, oder: „Die Subordination ift 
das Moraliſche.“ Man braucht nicht an die gerablinige 
Bewegung Sondorcet’s zu glauben, um „im Deute im- 
mer ben Feind“, oder Die Widerlegung, ober die richti⸗ 


u den | 
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gere Auslegung „bes Geftern zu erbliden“; benn bie ab- 
folute Identität des Geſtern und bes Heute würde uns 
nicht im Kreife herumführen, fondern den ganzen Kreis 
der Menfchheit auseinanderfallen laffen. 

(Der Beſchlaß folgt. ) 





Neue Sefhichten aus dem Boͤhmerwalde. Bon Yofef 
Kant Wien, Tendler u. Comp. 1847. 8. 
1 Thlr. 15 Noer. 

Anfangs beichäftigte die neuere deutfhe Poeße fich mit der 
de utſchen Rationalität, ſodann aber mit der einzelner deut: 
ſcher Volksſtaͤmme. Bon Klopftod, der fi in grandiofen Buͤ⸗ 
dern erfhhöpfte, um das Wefen des Deutſchthums zu finden 
und zu beftimmen — 3. B. in den Worten: 

Du gleihft der dickſten, ſchatligſten Eiche 
Im innerften Hain! 
Der hoͤchſten, älteften, beiligfien Eiche, 
D Baterland! — 
dis auf Immermann, Auerbach und Rank, auch nach diefer 
@eite hin, welche Entwidelung! Diefe fhöpften unmittelbar 
aus der Anſchauung des Boltslebens, jener dagegen ſtellte nur 
ein Ideal, ja eine Wbftracion bin. Im Mittelalter waren, 
wie fchon die Erfcheinungen des Papſtthums, der Kreuzzüge, 
Des Mitterwefens zeigen, alle nationalen Schranken zwiſchen 
den verfchiedenen Ländern Europas durchbrochen, und das 17. 
und 18. Jahrhundert war keineswegs geeignet fie wiederherzu⸗ 
ſtellen. Klopftod’6 Volksthum war daher etwas rein Literari: 
ſiches. „Wenn der Beifall deines Augs die Jünglinge ent: 
Kamımt, da ift mehr Roͤmertod drin als wenn dein Arm wirft‘, 
Laßt er den Horft zu Siegmar fagen; aber glaubt man nicht 
an diefer Stelle der in dem Briefwechfel zwifchen Klopftod 
und Gleim zu lefen? Aus den Ziefen feiner Hermannsbegei: 
ſterung fchöpfte Klopſtock das Bild von der deutſchen Ratio: 
nalität das ihm vorſchwebte; in den Deutfchen Urmäldern fand 
er ihre längftverwehten Spuren, und ein heiliger Schauder ging 
ihm duch Mark und Bein bei ihrem Anblick. Durch den Roͤ⸗ 
merhaß feiner Cherusker zeichnete er in riefigen Umriflen den 
ungebeuern Haß und den Aufſchwung vor der kurz darauf 
Deutichland erfüllte. Aber zur Erwerbung einer wirPlichen, 
mehr als literarischen und poetifchen Rationalität kam es durch 
dieſen Aufſchwung noch immer nicht: Die politifche Schwär: 
merei De Klopftod in feinen Oden niedergelegt und die den 
göttinger Dichterbund befeelt hatte, wurde jeht allgemein, 
jedoch nur unter den „Demagogen” 5; nur in NRebendingen ge: 
lang es die Volksthümlichkeit ind Leben einzuführen: die weißen 
Kragen, die beutfchen NRöde flanden in ber Blüte, die langen 


Maare wuchſen wild, die deutſchen Urbärte gediehen vortrefflich, 


und Zahn fah, Daß Alles gut war. 

Intereflant ift nun das Verhalten ber Romantiker zur Ra: 
tionelität. Die Wichtigkeit des nationalen Elements für die 
Poeſie entging ihnen nicht; aber fie verlegten die Stätte für 
welche fie die Schauer eines heimatlichen Gefühls erregen woll⸗ 
ten nicht felten nach der Türkei; die Rationalitäten welche fie 
darjtelten waren in der Megel Zigeuner, Kroaten, Magyaren 
und allenfalls Böhmen (wegen bed in Böhmen yorherrſchenden 
flawiſchen Elements), aber weder Klopſtock ſche —— noch 
Immermann'fche Weſtfalen und Auerbach'ſche Schwaben. Sie 
zogen alſo mit ihrer bekannten frivolen Willkuͤr die Conſequen⸗ 
zen jenes Strebens nach Nationalität, welches in Deutſchland 
ſelbſt noch immer ziemlich erfolglos geblieben war. 

Wer dieſes Verfahren Bennen lernen will, dem empfehlen wir 
Slemens Brentano's ‚Die mehreren Wehmüller und ungarifchen 
Mationalgelichter“, wo in einem Wirthshauſe hart an der tür: 
kiſchen Grenze Kroaten, Sigeuner und „ungarifhe Rational 

ter” fo durcheinander Laufen, daß dem Lefer die Gänfe: 


aut über den ganzen Leib führt. Und um fein Brauen no 


u verftärken, fpre draußen die zum Peſtcordon gebbrigen 
zeflet » Oufaren auf und ab und rufen den Fremden die fi 


| Borfchein 


ihnen nahen, unb vom benen fie nie wifien koͤnnen zu welcher 
Ration jie gehören, in verfchiebenen Sprachen entgegen: Mas 
willftu, quid via Wo kommſtu her, unde venist Un welchen 
Det willftu, ad quem locum vis®’ Endlich aber ergreifen fie 
bie Flucht und fchreien ebenfalls in verfchiebenen Gprachen: 
„Cordonus est 78* cum armis in manibus a pestiferatis 
loci vicini,. der Gordon iſt mit bewaffneter Hand von den 
Peſtkranken des benachbarten Orts burchbrochen. ” 

Hiermit war alfo die Darftellung des Nationalen in der 
Poeſie lodgelöft vom beutfchen Patriotismus; fie fland nicht 
mehr im Dienſte einer abſtracten politifchen Idee. Aber ebenſo 
wenig hatten doch bie Romantiker die menſchliche Seite in ber 
Darftellung des Natioxalen erfaßt, Dies blieb vielmehr erft 
unfern neueften fogenannten Dorfgefchichten vorbehalten. Ich 
wi daraus den Romantikern um fo weniger einen Borwurf 
wachen, ald ich überzeugt bin, daß fie eben deshalb das Ma- 
tionale gelegentlih am wahrften dargeftellt haben, und daß das 
rein menfihlicge Element welches in ben Dorfgefchichten zum 

ſchein kommt auf nichts Anderes als auf den Verfall der 
Nationalitäten im Leben hindeutet. Die ganze Poeſie bes 
Bolkslebens zeigen fie und noch einmal im Lichte der Humani« 
tät, und darauf beruht ihr ganzes Wefen. In der Urt und 
Weiſe wie fie Dies thun, kommt jedoch noch eine große Man⸗ 
nichfaltigkeit zum Vorſchein. 

Immermann bat in den borfgefchichtlichen Fragmenten 
(denn anders kann man ed nicht nennen), die fi in feinem 
„Mündhaufen‘ finden, Die Aufgabe am gemwaltigften aufgefaßt, 
indem er neben den „Oberhof“ den Schöppenftuhl geſtellt, und 
neben den ,Hoffchulgen” das Schwert von Carolus Magnus 

elegt hat. Er führt uns feine Bauern und namentlich hie 
Hauptgefkalt unter benfelben zwar im Zuſtande behaglichen 
Dafeind vor, weil dies von Ihrem Weſen ungertrennlich iR; 
aber er läßt fie vom Standpunkte der Vergangenheit aus do 

mit ihrem innerften Wefen und mit der tiefften Rothwendig- 


keit anfämpfen gegen bie Begenwart. Den Hoffchulien mit 


feinem Femgericht ift der Lefer genöthigt als eine Geftalt 
betrachten Die aus der Geſchichte zu ibm berauffteige, er 
ihm ehrwirdig, Heilig. Durch dieſes Ankampfen gegen bie 
Gegenwart wird die Gtellung bes volfsfhümlihen Elements 
zur Cultur auf eine viel bebeutendere Weiſe Hingeftelit als 
wenn die Volksthümlichkeit in gewiffe Grenzen gewiefen if, 
während übrigens der Pfarrer und der Schulmeifter Dafür zu 
forgen haben, daß in den Hauptſachen ber fortfchreitenten Cul⸗ 
tur Nichts vergeben werde: ein friebliches Nebeneinander von 
Gegenfägen, welches in der Wirklichkeit wol eine Beit lang be» 
eben, aber doch Feine innere Wahrheit haben kann. Und da 
ber Hofſchulze fich gewiffermaßen mit Bewußtſein auf ben 
hiſtoriſchen Standpunkt der neuen Zeit gegemüberftelkt und 
dennoch, ba jene Femgerichte in Weſtfalen noch jetzt exiſtiren 
ſollen oder doch no zlich exiſtirten, nicht aufhoͤrt ſelbſt der 
Gegenwart anzugehoͤren, ſo hat der Roman dadurch eine my⸗ 
ſtiſche Tiefe erhalten, welche das Weſen des Volksthumlichen 
in unſerer Zeit poetiſch fo ziemlich erſchoͤpft. Was hält mid 
denn ab die Tracht eines Bauern zu belachen, wenn ich nicht 
zu bedenken gezwungen bin, daß er ſie ſo von den Vorfahren 
ererbt hat, und daß ein Theil ſeines Weſens darauf beruht ſie 
nicht zu peraͤndern? Und mich in ähnlichen Faͤllen zu 5 — 
ng zu zwingen, möge der Schriftſteller deſſen Bollz- 
roman ich lefen ſoll bei Zeiten auf Mittel finnen, damit fein 
Bud nicht einen frivolen Eindrud auf mih macht. Hub fo 
bat Immermann ben Lefer gezwungen, indem er buch jemen 
glüdlihden Geiff die Wurzeln bes Volkslebens in der Seſchichte 
zeigt. Er fcheint Dies auch gewußt zu haben, denn in dem Capi⸗ 
tel wo der Lefer mit gefpanuter Aufmerkſamkeit den Bewegun⸗ 
en feines Helden folgt, weicher das verroftete Schwert Karl's das 
roßen auf dem Boden bed Haufes fucht, und wo ihm die We: 
merkungen bes boshaften Orgelmannes: „Da liegt ed auch nicht”, 
„da WR du ja fon geweſen!“ durch Mark und Bein geben, hat 
ber Dichter offenbar einen wohlverdienten Triumph dafür einern⸗ 
ten wollen, Daß es ihm gelungen Ift uns jenen Zwang anzuthun. 
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Etwas Anderes hängt hiermit zufammen. Die Dichter der 
Dorfgefchichten nämlich ſtehen natürlich auf einer ganz andern, 
böhern Bildungsftufe als die Helden ihrer Erzählungen; dieſe 
gehören zu Dem was man das Boll nennt, und fie felbit zu 
den fogenannten Gebildeten. Da nun aber ihre Helden zugleich 
ihre Beitgenoflen find und als ſolche vorgeftellt werben (nur 
W. Werts, deffen Leiftungen eben beshalb nicht gr bier- 
ber gehören, hat die nationalen @lemente der Mark durch Hi» 
ftorifche Romane ausgebeutet, und aͤhnlich wenigfiens mag «#6 
fich mit Levin Schüding verhalten, beffen in Weftfalen fpielende 
Romane wir leider nody nicht kennen): fo Bann es nicht fehlen, 
daß diefer nicht zu verhehlende Contraſt zwifchen der Bildung 
des Dichters, welcher doch immer den hoͤhern Ständen angehören 
wird, und der bes von ihm Geſchilderten die kuͤnſtleriſche Wir: 
ung flöre, wie er denn ſogar ſchon unmittelbar vom politifhen 
Gefichtspunkte aus betrachtet eine traurige Erfcheinung if, 
von der die Alten und befonderd die Griechen in ihrem har⸗ 
monifchen und für die Kunft fo befonders günftigen Dafein Beine 
Ahnung hatten. Und dieſem Uebelftande wird ebenfalld vor: 
gebeugt durch Beziehungen zur Geſchichte, mag nun der Did: 
ter die Form des biftorifhen Romans felbft wählen, welche 
fiherlich die natürlichfte ift für die Darftelung der Rationali- 
täten, ober wie Immermann nur jenen Duft Biftorifcher Ferne 
darüber ausgießen, welcher unter Anderm auch bewirkt, daß 
in den Augen des Lefers die Stellung bed Dichters zu feinem 
Begenftande angemeflener erfcheint. 

Doch gibt es noch andere und zum Zheil ganz entgegen 
gefente Wege um Dies zu erfireben. Der Einzige ber fie alle 
unverfucht gelaflen hat, ift wol A. Weil in —* „Sitten⸗ 
gemaͤlden aus dem elſaͤſſiſchen Volksleben“, und in dieſem Sinne 
nenne auch ich fie frivol. Frivol iſt es, wenn in einem poeti⸗ 
ſchen Producte die Bauern mit ihren kurzen Jaͤckchen und Hoͤs⸗ 
chen vor uns herumtanzen, blo8 um fi) und uns zu amufiren. 
Die Poefie des Volkslebens falt Einem nicht gleich fo wie eine 
reife Frucht in den Schoos, wenn man aufs Land geht und 
hier und da einer hübfchen Bauerndirne an die frifchen Wan: 
gen klatſcht; und mit einem Dugend rothbaͤckiger Buben und 
Mädchen — und gabe man auch noch eine Hebamme in den 
Kauf — läßt fih an und für ſich noch Feine Dorfgefchichte 

erfiellen, vorausgefent daß man in ihr nicht überhaupt eine 
loße Zwittergattung der Poeſie erblickt. 

Was nun Auerbach betrifft, fo gefteben wir bei aller Ber: 
ehrung die wir für feine Poefie hegen, daß wir auch bei ihm 
im Allgemeinen die eigentliche tiefere Begründung des natio» 
nalen Elements in feiner Stellung zur Gegenwart vermiflen, 
und wer mit uns darin übereinftinmmt, daß die tiefere Auffaffung 
nationaler Elemente in einem Kunftwerke vorzugdieife nur 
durch Hiftorifche Beziehungen an den Tag gelegt werden können, 
wird uns auch hierin Recht geben müflen. Bon Frivolität aber 
kann bei Auerbach auch in diefem Sinne keine Rede fein, denn 
er führt uns das Volk faft überall in einem Zuftande vor in 
dem es einer zeitgemäßen Entwidelung buldigt. Ein gewifles 
Verhältnig des nationalen Elements zur Gegenwart ift alfo 
immer vorhanden, wenngleich ihm im Ganzen die Vertiefung 
fehlen mag, die er ihm jedenfalls geben kann, fobald er fpe: 
ciell auf diefen Punkt fein Augenmerk richtet, wie er in feinem 
„Ivo das Hairle“ und in der „Frau Profeſſorin“ gethan hat. 
Fier ſehen wir bei Auerbach ſelbſt einen Fortſchritt in Bezug 
auf Immermann, oder wenigſtens eine weſentliche Ergaͤnzung 
deſſelben; denn in dem reinen Menſchenthum der Geſtalten des 
Ivo und der Lorle, welche aus der Cultur der Staͤdte zu dem 
volksthuͤmlichen Landleben zurüdkehren, ſehen wir in der That 
den Eonflict zwiſchen Cultur und Nationalität bereits aufgelöft. 

Noch anders verhält ed fi) wieder mit Iofef Rank. Yür 
ihn als einen Deftreiher war ed von vornherein leichter den 
Lefer zu befriedigen als für irgend einen Andern: er brauchte 
ja nur auf das eigenthuͤmliche Intereſſe zu fpeculicen welches 
wir an Deftreich nehmen, er brauchte ja feine Lefer nur am 
Kinn zu faflen und fie zu öftreiheln. Es Tann Bein Bweifel 


darüber fein, daß ein Dichter der in Deftreich geboren wurde 
heutzutage zu beneiden if. Wir reden bier nicht von den 
günftigen perfönlichen Vorurtheilen bie den oͤſtreichiſchen Did: 
tern entgegentommen; nein, darum beneiden wir die öftreichifchen 
Dichter nicht, daß viele von unfern Kritikern ihnen, den „Frem⸗ 
den”, den „Heimatloſen“ gegenüber fih fo fehr beeifern an 
den Zafeln des Ruhms den angenehmen Wirth zu machen; 
wol aber find die Begabten unter ihnen (denn von diefen allein 
Bann bier die Rede fein) um die für poetifche Entwidelung fe 
aͤu guͤnſtigen Verhaͤltniſſe in ihrem Baterlande, auf dem 
ber Schatten des deutſchen Kaiſerthums noch haftet, und we 
mehr als ein Volk ein Traumleben führt, deſſen politifchem 
Erwachen man mit großer Spannung entgegenfieht, in Wahr⸗ 


beit zu beneiben. 
(Der Beſchluß folgt.) 





iterarifche Notizen aus England. 


Etwas über Portugal. 

Es fcheint eine vornehme Dame zu fein weldhe den eng: 
liſchen Büchermarkt mit dem ebuche ihres mehrmonatlichen 
Aufenthalts in Portugal und einigen Blicken nad) dem füd- 
lichen Spanien bereichert hat: ,„Jourmal of a few months’ 
residence in Portugal, and glimpses of the South of Spain; 
by a Lady’ (2 Bte., London 1847). Was von ihrem Bude 
zu erwarten fteht, möge das Urtheil über die Berf. im Juni⸗ 
befte des „Quarterly review‘ andeuten. Die Reiſegeſellſchaft 
beftand aus vier Perſonen, einem Ehe: und einem Brautpaare. 
Die Berf. war Rummer Eins und das Urtheil lautet: „Le 
style fait la dame. Freundlich, bedachtſam und mild vereinigt 
fie mit einem ernften Sinne heitere Laune und lebhafte Phan⸗ 
tafie._ Gleich einer Silberader zieht ein gefunder Ton durch 
ihre Erzählung, ohne beigemifchte Affectation oder faliche Sen- 
timentalität. Sie fucht nit Unkraut mo Roſen blühen, und 
fiehbt auch nicht blos Wildniß von Braga bis Barcelona. Eine 
begünftigte Schülerin aus ber Schule der Ratur, firömt ihr 
durch alle Sinne reine Freude zu: 

The meanest fleweret of the dale, 

- The simplest note that swells the gale, 
The common sun, the air, the skies, 
To her are spening Paradise. 


Immer nad dem Beten ausfchauend bat fie Fein Auge für 
Schlechtes, ein offenes Herz für jede Tugend. in unbewöll: 
ter Strahl des eigenen innern Sonnenſcheins vergoldet jebes 
Misbehagen daß, bei einer ſolchen Reife oft ermüdend für die 
eiferne Mannebnatur, mit unerfchöpfter Geduld von dem Weibe 
hingenommen wird, welches, wie fie ſich zierlich ausdrüdt, 
atran? ihre heimiſchen Hügel gegen ein wärmere® Klima ver: 
taufchte, dem Vogel ähnlich der von Regen geplagt aus dem 
Walde hervorkommt um mit getrodinetem Gefieder Fräftiger in 
die Heimat zurüdzufliegen». Der Balfam des Südens hat 
die” Kittiche der kranken Zaube geftärkt. Sie hat glücklich 
den Weg zurückgefunden in ihr cumbrifches Neſt, und aus den 
Federn Herrliche Kiele gefchnitten.” 


Lady Georgiana Kullerton, 

Verfaſſerin von ,‚, Ellen Middleten “, bat au in Deutſch⸗ 
land einen Ramen und durch ihren zweiten Roman: ‚„Grant- 
ley Manor, a tale’ (3 Bde., London 1847) fih neuen An- 
ſpruch auf Beachtung erworben. Die Angel der Gefchichte if 
eine verheimlichte Ehe. Ein junges Mädchen, Tochter eineb 
Engländers und einer Italienerin, heiratet in Italien einen 
dort reifenden -Engländer. Weil fie aber Katholikin und fein 
Bater fanatifcher Proteftant ift, droht dem Gemahle Enterbung, 
wenn der Vater den Bund erfährt. Daher das Uebereinkom⸗ 
men, daß die Ehe verfchwiegen bleiben und die junge Frau aud 
ferner bei ihrem Vater wohnen fol. Die Daraus entſtehen den Wir⸗ 
ren bilden den Roman. Die Anlage ift ferbar gezwungen, aber 
die Ausfuͤhrung laͤßt den Zwang vergeſſen. 16. 


Verantwortlicher Herausgeber: Seiurich Brockkans. — Drud und Verlag von F. WM. Brockhaus in Leipzig. 
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Freitag, ö— Nr. 309. 5. Nove 


Ueber das Verhaͤltniß der Kunſt zum geſellſchaft⸗ 
lichen Fortſchritt. 


( Beſchluß aus Nr. ME.) 


Daß es nun ſolche Identitätsmenſchen gibt, Das iſt 
nicht das Schlimme; im Gegentheil, ſie ſind nothwendig, 
fie repraͤſentiren die Menſchheit nad) der Seite der Na⸗ 
tur, der Erhaltung, ber Gonfervation; und wenn bie 
Blume der Poefie aus ihren Herzen am berrlichften und 
duftendften entfprießt, fo ift Das Tin neuer Grund bie 
Nothwendigkeit jenes Elements zu preifen. Aber nicht 
nur ginge die culturgefchichtliche Entwidelung der Menfch- 
heit betteln, wenn es nur äfthetifche Idealiſten gäbe, fon- 
dern diefe Idealiſten find auch unfähig ihre eigenen Ideale 
zu verwirklichen, fie widerfprechen ſich felbft. Goethe jagt 
über Windelmann in einer ber ELöftlichften Stellen der 
menfchlihen Sprade: 

Wenn die gefunde Ratur des Menichen als ein Ganzes 
wirft, wenn er fih in der Welt ald einem großen, jchönen, 
würdigen und werthen Ganzen fühlt, wenn das barmonifche 
Behagen ihm ein reines, freies Entzuden gewährt: dann würde 
das Weltall, wenn es fich felbft empfinden Fönnte, ale an fein 
Biel gelangt aufjauchzen und den Gipfel des eigenen Werbens 
und Wefend bewundern. Denn wozu dient alle der Aufwand 
von Sonnen und Planeten, von Sternen und Mildhftraßen, 
von Kometen und Rebelfledien, von gewordenen und werdenden 
Welten, wenn fih nicht zulegt ein glücklicher Menſch 
unbewußt feined Dafeins erfreut? 

Bortrefflich, das Vollgefühl der Eriftenz, der Mittel- 
punkt alles Erfchaffenen zu fein, die ganze Natur in fich 
zu vefumiren, Das alfo ift die menfchliche Beftimmung. 
ie kommt der Menfch zu diefer Beflimmung, wie nd- 
hert er fih ihr? Goethe, Schiller, Sie und auch ich 
antworten: Durch die Schönheit, durch die Bethaͤtigung 
unferer gefammten Fähigkeiten als einheitlich, wirkender. 
Die Schönheit aber entſteht immer erft jenfeit des Noth- 
wendigen, bes Unentbehrlihen; je mehr wir alfo das Noth- 
wendige und Unentbehrliche allgegenwärtig, Allen zu» 
gänglich machen, um fo mehr erzeugen wir objectiv die 
Möoglichkeit der Schönheit und fubjectiv die Fähigkeit es 

zus genießen. Was aber fagt Goethe, als er über Win- 
ckelmann's Aufenthalt in Rom fpricht? Gr fagt: 

Ih Eenne für mich nur noch zwei gleich ſchreckliche Dinge, 
svenn man die Campagna di Roma anbauen, und Rom zu 
einer policirten Stadt machen wollte, in der fein Menſch 
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mehr Meffer trüge 8 ie ei 
— denn I 12 Gardinäle verhfier ie enttißn Tor 
aus. Rur wenn in Rom eine fo göttlige Ad, i$ 
Me Ei atten Piop, Deren Men weit iR, Bahe 
dies ganze — mebr werth if ai 
Man ſage nicht, Das ſei ein genialer Satz, den man 
nicht buchſtäblich zu nehmen habe, Goethe wollte hier 
nur der Antike feine volle, enthufiaflifhe Verehrung 301. 
(en. Nein, diefe Genialität ift dem aͤſthetiſchen Ideati- 
ften weſentlich, die ſchoͤne Menfhengeftalt war ihm 
das wirkliche non plus ultra, und dba jeder Idealismus 
fanatifch iſt, fo fehen wir hier den äſthetiſchen Fdealiften 
Goethe kaltblütig ein ganzes Geflecht opfern, um 
einen fchönen Schatten zu erhalten. Die ökonomifche 
Erziehung der Menfchheit verlangt unerbittlih den An- 
bau der Campagna di Roma; bie äfthetifche Erziehung 
widerſetzt fih. Pius IX. fcheint das Meffertragen in 
Nom boch endlich noch abzufchaffen, bie 72 Kardinäle 
haben das Goethe'ſche Gebot nicht erfüllt, und Goethe 
müßte, wollte er feinem Wort getreu bleiben, heute aus 
Rom wegziehen. Wenn aber die Frage wäre: ob bei 
einer Policirung Roms und beim nothwendigen Anbau 
des Agro romano feiner jener Schatten gefchont wer: 
den bürfe, eine Frage die. vielleicht eine für alle Par⸗ 
teien beruhigende Antwort zuläßt, fo würde ich unbe 
dingt, fall& fein anderer Ausweg bliebe, die fämmtlichen 
Schatten opfern, und dem römifchen Bürger Sicherheit, 
dem römifchen Bauer Arbeit und Brot geben. Denn 
der Lebende, der Gegenwärtige hat Recht; und aus je- 
bem Fortfchritt in der Sicherheit der Perfonen, aus je- 
dem neuen Triumph des Menfchen über den Geiz und 
die Hartnädigkeit der Natur entfpringen ebenfo viel neue 
Bedingungen ber Schönheit; ja die wahre Schönheit, 
und Das muß gefagt werden, follte man als der ärgfte 
Barbar und Keger wider Griechenland und Rom ver- 
fhrien werden, die gefunde Schönheit, die nährt und 
ftärkt, muß im Zufammenhange bleiben mit der gegen- 
wärtigen Arbeit des Volkes, muß fich an fein tägliches 
Sinnen, Trachten und Schaffen anlehnen, wie die Rebe 
an den Umbaum. Das Uebrige ift Stubium Einzelner, 
Wiffenfchaft, Genialität, und — wie oft haben wir es 
erlebt! — Kränklichkeit und Faſelei. Die oͤkonomiſche 
Erziehung der römifchen Menfchheit wirb eines Tages 
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die Patricier, welche den aͤſthetiſchen Schild über bie 
Campagna di Roma halten, entweder fanft ausquan 
tieren, oder ihnen fagen, wie Mephiftopheles im zweiten 
Acte des „Fauſt“ zum Kaifer: 

KRimm Had’ und Spaten, grabe felber, 

Die Bauernardeit macht dih groß, 

Und eine Heerde gold'ner Kälber 

Sie reißen fi) vom Boden los. 

Dann ohne Zaudern, mit Entzüden, 

Kannft du dich felbft, kannſt die Selichte ſchmücken; 

Ein leuchtend Farb: und Glanzgeftein erhöht 

Die Schönheit wie die Majeſtät. 

Fa die „Bauernarbeit” erzeugt fogar die Schön- 
heit und die wahre Majeftät, die Selbſtbeherrſchung und 
. freie Selbfterhaltung. Die Arbeit allein, die oͤkonomiſche 
Erziehung der Menfchheit, kann und wird die Kluft 
füllen welche zwifchen der heutigen Menfchheit und ber 
äfthetifchen Menſchheit liegt, und welche fi) nun einmal 
durch Leine Phantafien wie das Goethe'ſche „Märchen“ 
- ausfüllen läßt. Alle diefe Allegorien und Symbolifirun- 
gen von Weisheit, Schein, Gewalt, von ber bil- 
denden Kraft ber Kiebe, von dem erbodenen Tempel 
find apokalyptiſche Ahnungen eines fihönen Beifte® und 
wohlmollenden Menſchen: aber wo ift bie Brüde zur 
Wirklichkeit, wo ift das Padende, wie das Volk fich 
ausdrudt? Der Alte mit der Lampe fagt zu feiner 
Frau, die fich über eine Schuld von Kohlhäuptern, Ar- 
eifchoden und Zwiebeln Sorge macht: „Gehe, und folge 
mir, alle Schulden find abgetragen.” ch glaube, 
es wäre fehr zweckmäßig, wenn wir in Erwartung bie 
fee wünſchenswerthen Liquidation befagte Kohlhaupter, 
Artiſchocken und Zwiebeln einfoberten, und fie einftmei- 
len Ihren fchlefiichen Webern zukommen ließen. Diefe 
armen fhlefiihen Weber, wie warten und lauern fie 
doch fo fehnfüchtig auf die aͤſthetiſche Erziehung; ich 
glaube feldft, fie Haben einen fehr ſchlechten Geſchmack — 
im DMunbe. 

Auf der legten parifer Kunftausftellung habe ich eine 
Beobachtung gemacht, bie ich Ihnen mitteilen werde. 
Neben der Gemaͤldeausſtellung gibt es auch eine Sculp⸗ 
taverpofition. Die diesjährigen plaſtiſchen Arbeiten zeug- 
ten für mich von der überrafhenden Wahrheit, daß bie 
Franzoſen endlich‘ die Antike verftehen lernen; biefe eigen: 
finnig unplaſtiſchen Naturen begreifen beffer und beffer 
das Räthfel des Maßes im Maße aller Dinge, im Men⸗ 
fügen. Ich will nicht behaupten, fie hätten einen einzel» 
nen Rauch, einen einzelnen Thorwaldfen; einen einzelnen 
Schwanthaler; aber gewiß ift, daß ſich in ihrer heutigen 
Seulptur die wefentlihen Vorzüge Rauch's, Thorwald⸗ 
fen’s, Schwanthaler's wiederfinden. Welche geſchichtlichen 
Bedingungen gehoͤren dazu, damit diefes Urtheil heute 
ausgeſprochen werden kann! Welche ſonderbare, uner⸗ 
wartete Entwickelung hat ſich auf dem Grunde der Men⸗ 
ſchen und Dinge zugetragen! Eins der beiden Prinei⸗ 
pien, die bisher abwechſelnd die Menſchheit und die ein⸗ 
zelnen Völker leiteten und beſeelten, hat Hier offenbar in 
den Hintergrund treten müffen, um dem andern ben 
Vortritt zu laffen. Das politifche ober abftracte Frei⸗ 


‚unausgefegten Hitze ber Sonne. 


heitöprincip ift in Frankteich vor Ermattung entfchlum- 
mert; das andere, das äfthetifche oder contemplative Prin- 
cip hat feinem fchlummernden Nebenbuhler den Fuß auf 
den Naden gefegt, wie Das fi immer wiederholen muß, 
bis die handelnde Menſchhelt beiben Pincipien zuglei 
Rechnung träge, und fie im ihrer innigften Verbindung 
in Thätigkeit fegt. Frankreich bat jegt 30 Jahre lang 
im Namen des eritern dieſer Principien gehandelt, im 
unaufbaltfamen Kortdrängen ift es die perfonificitte Be- 
wegung von Europa geworden; es hat die Freiheit unb 
Bleichheit aus der Erde ſtampfen wollen, wie Gott Die 
Melt aus dem Nichts hervorrief; es hat die Vernunft, 
den. Kortfchriet, die Bewegung, den Geift, den Willen in 
die Hand genommen, und ſich für den Meffias der Völ⸗ 
Per erflärt. Wohin iſt es gerathent Was hat es voll- 
bracht? Iſt e6 noch Jemandem unklar, daß dieſes ver- 
nünftige Land bereite beginnt eine biflorifche Schule zu 
werden, daß der unverfchämtefte Stillftand und die aͤngſt⸗ 
lichſte Beobachtung ber erften Bürgerpfliht an die Stelle 
des Fortfchritte und dee Bewegung getreten find, daß 
heute in ihm bie Reaction herrſcht, und eine widerliche 
Batalität ihre Mafchen über den Boden der Encyklopä⸗ 
diften gefponnen hat? Und diefe Reaction, diefer Sieg 
des Stillftands find nothwendig, find unumgänglich ge- 
weſen zur Zeifigung einer Maffe von Bingen, zur Br. 
friedigung zahllofer Intereffen des Landes; die Reaction 
war erfoberlich für dem Frieden, und der Friede erfo- 
berlich für die Induftrie, für den Handel, für die Pro- 
duction. Die Revolution, das Vernunftrecht hält keinen 
Frieden, es muß Krieg führen, weil es des ewigen Sie⸗ 
ges bedarf; es muß die Werke bes Friedens zerflören, 
denn der Friede ift die Ruhe, der Stillſtand, die Dauer. 
Die Revolution erzeugt Feine eblere Blüte der Menſch⸗ 
beit, feine Wiffenfchaft, Beine Kunft; in dem einfeitigen 
Fortflürmen auf der Bahn des Fortfchritte, der Bewe⸗ 
gung gedeihen die Pflanzen nicht, weichen‘ faft mehr als 
die Sonne der Bewegung der befruchtende Thau ber 
Ruhe nöthig iſt; und wenn die meiften Gewächſe im 
Sumpfwaſſer verfaulen, fo verdorren fie dagegen an ber 
Was die franzöfifche 
Kunft und Wiſſenſchaft im legten Jahrhundert erzeugt 
bat, entfland unter Ludwig XV., usiter bem rubegebie- 
tenden Arme des Kaifers, und unter ber Reſtauration. 
Und man wundert fih, daß die melften Künftler und 
Gelehrten es mit der Macht halten, man benft Das durch 
einige Ordensbänder und Gehaltzulagen zu erklären! Die 
franzoͤſiſthe Maſtik blühe unter ber Reaction der Juli⸗ 
dynaſtie auf; darüber ereifern fi Ale die ein Abonne- 
ment auf die Revolution genommen haben; Das finden 
die Männer ber abſtracten Bewegung fatal, unausfich- 
lich: es if dennoch wahr. Die Männer ber Bewegung 
müßten alfo entweder den Beweis liefern, die Kunſt, bie - 
Wiffenfchaft feien entbehrlich für das Glüͤck für bie volle 
Entfaltung der Menfchheit; ober: fie müpen das Princip 
der Freiheit, des Kortfchritts, der Bewegung erweitern, 
vervollfländigen, das gegenthellige Brincip in ihren Dienſt 
nehmen, und von biefer Höhe aus die Welt leiten: 
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Bor der Band flieht c6 feſt: Frankreich liegt an den 
Ketten des Stillſtands, und bie franzäfifche Plaſtik iſt 
im erfeeulichften Aufſchwunge begriffen. 

Die äfthetifcge Erziehung blaht alfe in Frankreich, 
und das pelitifche Ideal ift einftweilen ausgefegt.- Das 
war norhwendig, richtig, alfo auch gut. Aber glauben 
Cie, alle diefe Afthetifche Erziehung werde das Land vor 
einer gründlichen öfonomifchen Reform bewahren, lindere 
einen Augenblid den Nothftand des Bolkes, fo oft ihm 
auch von des Leinwanb und aus dem Marmor das ſüße 
Geheimniß zugerannt wird: „Alle Schulden find abge⸗ 
fragen”, ober wie Schiller ſich ausdrüdte: 

Ausgeftoßen bat fie jeden Beugen 
Menſchlicher Bedürftigfeit . . .* 

Und fo will ih Ihnen denn zum Schluffe nicht ver- 
bien, daß, wenn bei der Betrachtung Goethes von 
—ã die Rede fein ſoll, ich dieſe, Partei⸗ 
flandpunfte erblicke: erſtens in der hiftorifch »politifchen, 
von Ihren fo heftig befehbeten Richtung, und zweitens 
in Ihrem eigenen „univerfell- poetifchen‘, ober beffer 
äffnetifchen Idealismus; daß man aber bie größten Men⸗ 
fhen und Dinge nur richtig beurtheilt, wenn man fi 
auf ben wahrhaft menfchlichen Standpunkt der Gefammt- 
entwidelung fiellt, von dem aus: die wirkliche, veale, 
ohne Iuufionen aufgefaßte Gefchichte der Vergangenheit 
ben untrüglichen Wegweifer für die Geſchichte der Zu⸗ 
kunft gibt, und zugleih in der oͤkonomiſchen Erziehung 
des Menſchengeſchlechts die immer gegenwärtige Bruͤcke 
von der Dergangenheit zur Zukunft fchlägt. Die Kunſt 
ift nicht der Ingenieur diefer Brücke, fondern vor ber 
gun nur einer ber Pfeiler, auch etwa eine zierliche 
aluftrade für bie fchmweißbebedten Wanderer; fodann 
aber das abfolute Ziel, der Schattenhain jenfeit der 
Brüde, in welchen bie gluͤcklich angelangte Menſchheit 

ihre Wiebergebint und ewiges Auferfichungsfeft feiert. 

Wenn diefe Weltanfchauung, deren Bürgfchaft außer 
von der Vernunft auch noch von den Kunftidealen, und 
namentlich von ben. Goethe'ſchen Werken geleiftet wird, 
eine tenbenziöfe ift, wenn ber Vorwurf der Tendenz, 
den aufer Ihnen auch noch Hr. Dünger meiner Schrift 


gemacht hat, fi nicht nur etwa auf den überlebenbigen 


und unsuhigen Stil, fondern auch auf den Inhalt be 
zieht, fo weiß ich wahrlich nicht mehr, wo fih Gebrauch 
umd Misbrauch des Wortes Tendenz trennen. 

Ste aber, bochgeehrtefter Herr und Gegner, follen 
feinen eifrigern Leſer Ihrer Erklärung der „Ausgewan- 
derten“, und in specie bes „vertracten Märchens" fin⸗ 


den als Ihren 
Bom uUfer ber Maas, ergebenſten Diener 
September 1817. R. Grün. 





Neue Geſchichten aus dom Dößmerwalbe, Bon Joſef 
anf, 


( Beſchiaß ame Nr. 308.) 
Eine melancholifche, eine elegifche Stimmung ift daher 
üder die ganze öftreichifche Poefie ausgegoſſen, und fie kommt 
auch in Rank's „Beichichten aus dem Böhmerwalde” zu Tage. 





Ob dir Verf. wicht hat einen ſeh igen Stoff ei 
laſſen, era ;- BL date die ke ar Me 
fide nimmt und feine böhmifchen Bauern obne * kakho⸗ 


liſch fein laͤßt, ob er uns nicht noch ein viel tieferes Intere 
| hätte einflößen fonnen, wollen wir nicht näher —— 


weſentlich verändert koͤnnte der Eindruck aber nicht badurd 
werden, denn jene elegifhe Stimmung welche Hank mit gluͤck⸗ 
lichem Takte antecipirte würde auch dann das Refultat feiner 
böhmiſchen Gefchichten bleiben, wenn er ihnen auf die ange⸗ 


: deutete Weiſe einen tiefen Inhalt gegeben hätte, oder vielm 


fie würde dann erft als ein Refuftat, als etwas Motivicted 


erſcheinen. Doch Dem fei wie ifm, wolle, in’ keinem? Falte ſteht 


Kant dem Volke gegenüber Auf dem Standpunkte der Frivo: 


lität und des Amuſement. 


Um fih von dem echten u überzeugenibraut man nur 
einen Bli in feine Dorfgefgichten bineinzumerfen. Es zeigt 
fi in denfelben eine wunderbare Einheit bes Dichtert mit dem 
Volke, und dem befcheidenen, anfpruchslofen, ja ſchuͤchternen 
Weſen welches man auch perfönlih‘ an ihm Eennt gelingt ef 
fih ganz hinter den Freuden und Leiden diefer Bauern zu ver⸗ 
bergen. Er felbft tritt in feinen Erzählungen nicht auf, es 
müßte denn fein, daß irgendwo ein Beſuch nöthig wäre, mo er 
dann wol felbit die Rolle des befuchenden „‚Betterd” übernimmt. 
Dann aber hält er fait den Athen an, um durch feine gebil- 
dete Perfönlichkeit das Volksleben nicht zu flören; in der lauen 
Mainacht laufcht er unter der Dede des Lagers hervor wel: 
ches die Tochter des Hauſes ihm geräumt bat, und horcht hin⸗ 
aus in die Stille welche nur durch den Geſang der Burfchen 
unterbrochen wird, die in Scharen durch das Dorf hin» und ber- 
ziehen. Endlich fingen fie nicht mehr und fcheinen auseinander 
gegangen zu fein; da plöglich Fracht das Gebälf an dem Heu: 
boden , auf bem das Lager des Dichters fich befindet; einer der 
Burfchen ift, in der Meinung die Gelichte zu finden, an dem 
Holzwerke des Haufes emporgeblettert, bittet flebentlih um 
Einlaß, und ftößt, da er Feine Antwort und Erlaubniß erhält, 
klagend und zürnend ein Bund Heu, welches sine ſchadhafte 
Stelle in der Wand verbedit, heraus um einzufteigen. In dem 
Augenblidde wo der Burfche feinen an emerkt, hört man 
aus der Kammer der. Aeltern ein ſchalkhaftes Kichern: denn bort 
ift das Mädchen noch wach geblieben in Erwartung der Dinge 
bie da kommen follen. Am andern Morgen aber will fie ſich 
vor dem Dichter nicht ſehen Laffen, und ihr Meiner Bruder 
kommt mit der Nachricht zu Zifche, fie ſtehe draußen unter 
dem Apfelbaum und ſchäme fich vor dem Better. Vater und 
Mutter feben nun den Dichter fragend an; er gibt die ges 
wünfchte Aufklaͤrung, und unter berzlichem Gelächter wird die 
Suppe gegeflen. | 

Dich hoͤchſt charakteriftifche Begebenheit erzählte Rank in 
bem erften Bande feiner Gefhichten „Aus dem Böhmerwalde”. 
Roc bezeichnendes für fein ganzes Weſen ift dort unter demi 
Zitel „Die Geſchichte meiner Schweiter” die Geſchichte einer 
Gefallenen welche von ihrem Ungetreuen langfam zu Tode ge: 
quält wird. Auch dieſe Begebenheit wird ganz ſchlicht und in 
volksthuͤmlicher Auffaffungsmeife erzählt; die Kovelle iſt ganz 
objectiv gehalten, und der Dichter, der wie man bier ſieht —* 
aus der Quelle getrunken hat aus der die Freuden und Leiden 
feiner Waldbewobner fließen, bleibt bei ihrem Vortrage ruhig 
und fill wie immer. Ebenſo wenig al& ihn irgenb eine Gitte 
in feiner Helmat in Verwunderung ſett, ebenfo wenig fegt 
ihn ein Selsie das BL; dort erfüllt in Schredien, wie tief es. 
auch feine Seele im Mitgefühl bewegen mag. So einfach ift, 
das Renfhenleben in diefen Wäldern, und fo fchön weiß Ranf 
es darzuſtellen, daß der Schmerz immer als eine unmittelbare 
Folge des genoſſenen Gluͤcks erfcheint, weshalb man ihn gern 
und millig zu tragen bat. | | a 

Ein files und bewegtes Leben’ in dem Rank'ſchen Dorfe! 
„Es ift immer wie ſtilles Weinen in jedem Hauchfange”, fagt 
der Schornfkeinfeger, und freilich ſtirbt dab Leid fo wenig aus 
in den. Familien diefer Bauern, die Bogen der Luft jemals 
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fenfchaftliche Derfönlichkeit nicht bis zu dem Punkte treibe, 
wohin e# einer der größten Denker, Stiliften und Menfchen, 
Leffing, gebracht hatte, Dies nur deshalb nicht thue, weil 
ich es einfach nicht kann, weil ich mir Vieles von Dem 
in der Breite fammeln muß was jener feltene Dann 
aus feiner eigenen Tiefe ſchoͤpfte. Se ſehr id) daher 
Ihrer fo richtigen Anficht bin, dag das 19. Jahrhundert 
nad einem „Umwege“ wieder zu der focialen Auffaffung 
„zurückkehre“, welche nicht „das abftracte politifche Recht”, 
fondern das „Wohlfein des Individuums” bezweckt, 
fo fehr muß ich mich wider die unfreiwillige Einftel⸗ 
lung in eine „communiftifch » fociale Schule” erheben. 
Wenn Sie demnach meine Aeuferungen über Gaethe 
nicht ale ein „pofitives”, fondern nur als ein „ne- 
gatives Argument‘ gelten laffen wollen, „um anzu⸗ 
deuten, daß jedes Urtheil über einen fo univerfellen 
Dichter wie Goethe, welches fih an ein auferhatb des 
univerfellen Standpunkts liegendes Parteiintereffe lehnt, 
precair, vergämglich und gewärtig fein muß bei ber er» 
ſten Niederlage der Schule oder Partei fogleid 
und für immer zu Boden zu fallen”, wenn Sie nad 
aller Anerkennung meiner „Apotheofe” Goethe's behaup⸗ 
ten, fie babe für Sie „auch nur den relativ-hifteri- 
schen Werth, wie das wegwerfende Berfahren von Sei⸗ 
ten der Liberalen‘: fo haben Sie fi, wie mich bünft, 
die Sache allzu leicht gemacht, und ich will Ihnen fo- 
fort zu beweifen fuchen, wie bie Niederlagen aller Schu: 
len und Parteien des Welt die Schranke nicht aufheben 
weiche der Kunſt in ihrem Verbältnig zur gefellfchaft- 
lichen Entwidelung eigenthümlich ift, mit andern Wor⸗ 
ten: wie Ihr „‚poetifch - univerfeller Standpunkt” fich felbft 
widerſpricht, mie felbft der ungebeuere Goethe einer Er- 
gänzung bedarf, die nicht bie Grfindung eines Partei 
oder Schule, fonbern die im Weſen der Dinge, in ber 
Natur der Menſchheit felbft begründet ift. 

Ste pflichten Varnhagen von Enfe und mir bei, daß 
man, um Goethe's Stellung zur Menfchheit und zur Po⸗ 
litik zichtig zu würbigen, auf das Beitalter vor der Fran» 
zönfchen Revolution zurüdgehen müfje, Ste ergänzen mit 
vorzũglichem Scharflinne unfere Andeutungen, indem Sie 
die Grenze zwifchen den beiden Zeitaltern mit Kant zie⸗ 
hen; &ie führen Goethe's antesevolutiennaire Weltan⸗ 
fhauung auf den gemeinfamen Boden zurüd, auf dem 
auch Herder und Leifing, vereint mis Goethe, geftanden 
haben, und Sie fegen dieſen Dreien ben pepulanften 
und größten Kantlaner, Schiller, entgegen. Sie citiren 
die won Leſſing angeſichts des nerdamerifanifchen Frei⸗ 
heitskampfes adoptirten Werte: „Was Blut Loftet, if 
gewiß kein Blut werth.” Ferner das Herder'ſche Glau⸗ 
bensbekenntniß aus „Zithon und Aurera“ uber Die 
Verjuͤngung der Voͤlker und Zeiten: „We gefhicht 
dieſe? fragt Herder; durch Mevolutienen. ... uch 
wenn wir nom Himmel biefen Begriff der Revolution 
auf die Erde ziehen wollen, kann ex nichte Anderes als 
des Begriff eines ſtillen Fortgangs der Dinge, eine 
Wiederkehr gewiffer Erfeheinungen nad) ihrer eigenen 
Natur, mithin des Entwurfs einer fortwirtenden Weis⸗ 


beit, Ordnung und Güte fein. Dagegen find Revolu- 
tionen im neuern Sinne, fie entfpringen von wem fie 
wollen, Zeichen ber Barbarei, einer frechen Macht, einer 
tollen Willkür; je mehr die Vernunft und Billigkeit ber 
Menſchen zunimmt, deſto feltener müffen fie werden, bie 
fie ſich zulezt ganz verlieren. Dann wird das Wort 
Revolution wieder in feinen reinen und mahren Sinn 
zurückkehren.“ Man möge baher lieber von Evolu- 
tionen, „ntmwidelungen” reden. Dagegen follte nach 
Kant der Menfch die Bedingung und das Gefes feines 
Geiſtes nicht in der Natur, nicht in den von’der Natur 
felbft gegebenen primairen Elementen des Staats, in der 

ilie, der Traditi weniger in ben allgemeinen 
kosmiſchen, tellurifchen, Blimatifchen Gefegen — wie Her- 
der und Goethe wollten —, „sondern in ber engern Bruſt, 
dem fittlihen Ideal, in der Freiheit und ſchließlich in 
der Zukunft, als der Sphäre der Verwirklichung der 
Idee des Guten und Rechten”, finden. Sie bezeichnen 
endlich den Begenfag zwiſchen dem vorkantifchen Prin- 
cip der Weltanfchauung und dem durch Kant eingeführ- 
ten Idealismus richtig mit ben beiden Werten: Na⸗ 
tur und Freiheit; Sie fagen: „Was Kant Schiller'n 
wurde, ward Goethe'n Spineza”; kurz, Ste haben das 
vollftändigfte Bewußtſein über den Gegenfag von Sub- 
ftantialität und Subjectivismus, Der ald ewiger 
Streit durch die Geſchichte der Menfchheit Hindurchgeht, 
und des dena gelehrten Herausgeber von Leibniz’ Wer 
fen klarer geworben fein mußte ale irgenbwan, ba ſich 
Die ganze Weltgeſchichte am Gegenfag und Verhaͤltnij 
von Leibniz zu Spinoza in ber gründlichſten und voll- 
ftändigften Weiße fludiren und erfahren laͤßt 

Der Streit zwiſchen Natur und Freiheit, zwiſchen 
Materie und Geift, zwifchen Sinnlichkeit und Gedanke 
ift Die Grundthatſache jeber Pfychelogie, jedes Metaphyſtk, 
aller Geſchichte, alied Werbens. Geben Ste mit mım zu, 
daß diefer Streit einmal ein Ende erreichen fol, daß 
diefe Gegenfäge Ausfiche auf eine Syntheſe haben, fo 
frage ich Sie: liegt die Syntheſe auf einer von beiden 
Seiten, oder liegt fie über beiden? Kam Die Weit 
jemals allein von der Nothwendigkeit leben, oder allein 
von ber Freiheit? Wenn bie Rothwendigkeit Mies iſt 
wozu dann bas Vermögen der Freiheit und Willie im 
Menichen? Wenn die Freiheit allein bie Schöpferin der 
Ordnung und des Glücks if, weshalb kann bie Freiheit 
nicht auch Die Natur erfchaffen, wozu braucht es einer 
Belt, die ohne den Menſchen da iſt Glauben Ste aber 
nicht an die embliche Suynthefe der Gegenfäge, find Sie 
der Anſicht, die präftabiliete Harmonie fei entweder fchon 
vorhanden, oder fie komme nie: fo möchte ich wiſſen, 
wie Diefe Darmonie, oder auch nur bie nothbürftige Eri⸗ 
ſtenz der Welt ohne ein ewiges Wlternicen, ohne ein ewi⸗ 
ges Ineinanbergreifen vom Natur und Freiheit, Roth- 
wendigkeit und Idealismus, Spinozismus und Kantia- 
nismus denkhar wäre. Die Erfahrung, unfer Aller 
höchfie Lehrerin, bat doch gezeigt, daß der vorkantifehe 
Dogmatismue nicht ambzeichte, daß meber Herder, noch 
Leifing, noch Goethe Schiller überflüflig machten, den 
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ih zwar, wie Gie wiffen, auch nicht in usum ir» 
gend einer Eonftitution confiscirt fehen mag, der aber 
denn doch ben Begriff der Freiheit, der Selbſtbeſtim⸗ 
mung wie eine mächtige Fadel in die Herzen beutfcher 
Augend geworfen hat, und der gerade im gegenwärtigen 
Augenblide wieder die beften Dienfte elften kann gegen 
die abſchließende Subſtantialitätslehre vieler Soctaliften. 
Mit Einem Worte, wenn ber Kant’fche Idealismus von 
feichten Köpfen und banaufifchen Hiftorikern entftellt, und 
bis zum Küchenrecept für den beften Wahlpoll erniedrigt 
worden ift, wenn wir das volifte Recht haben, angefichts 
folcher geiftigen Homöopathie und Verdünnungspraktik wie- 
der auf die vorrevolutionnafre Gediegenheit, auf die Goethe’ 
fhe Anfhauung von der Natur zurückzukommen, fo fcheint 
mir daraus noch keineswegs zu folgen, daß in Leſſing, 
Herder und Goethe alle Ingredienzien des menfchlichen 
„Wohlfeins‘ Liegen, dag wir Kant und befonders Hegel, 
der bei allem Idealismus den Gegenfag befländig berück⸗ 
fichtigte umd würdigte, einfach zu verabfchleden hätten. 
Goethe's Weltanfhauung erflären Sie höchft treffend 
als „ein Aufgehen, ſich Aufgeben in feiner individuellen 
Einzelheit an das Naturganze, das Alleins, ohne den 
mit der Idee ber Freiheit gefepten Dualismus des End» 
lichen und Unenblichen, in welchem das Leben des Men- 
ſchen fi) abarbeitet”. Goethe mußte folgerichtig bei 
Spinoza eine unendliche Befriedigung finden, er mußte bie 
„friedliche Wirkung“ dankbar anerkennen die Spinoza in 
ihm hervorbrachte. Das Goethe'ſche Ideal menfchlicher 
Sittlichkeit und Denkart lag nothwendig in der „Uneigen- 
nügigkeit, Entfagung, Refignation‘; er bekannte ſich zum 
„paſſiven Gehorſam“; er fah in außerordentlihen Men⸗ 
[hen Naturerſcheinungen die „wie Feuer und Waſſer mir 
ten’. Ich will Das in feiner ganzen Ausdehnung zugeben, 
wiewol fich allerhand dagegen erinnern ließe; ich will fer- 
ner einräumen, daß auf diefen Grundlagen der Tempel ber 
Goethe'ſchen Kunft ruhte, daß die Goethe'ſchen Werke fol- 
hen Fatalismus, folche Reſignation verausfegten, um denk⸗ 
bar zu fein. Aber ich frage Sie und Jeden: was wird 
mit der Menſchheit, mit der gefellfchaftlichen Entwidelung 
bei diefer Religion der Kunft, bei diefem reinen Theo⸗ 
rismus, bei Diefer contemplativen Ginfeitigfeit, bei diefem 
formlihen Quietismus angefichts der Aufgabe, das 
menfchliche „Wohlſein“ nicht nur zu denken und zu dich» 
ten, fondern auch zu verwirklichen? Es mag fein, 
daß der menfchliche Gedanke ſich Häufig felbft überfchägt, 
daß der fubjective Idealismus die fürchterlichen Gewalt- 
thätigkeiten barbariſcher Revelutionen zu verantworten 
hat; aber die Mohammedaner, welche das Kant'ſche 
Primeip rabical leugnen, haben feine beneidenswerthe 
Geſchichte erlebt, und ich finde es von der höchften und 
legrreichften Bedeutung, daß Baruch Spinoza fein gan- 
zes Leben hindurch kränkelte. Es fcheint mir Mar zu 
fein, dag die Kunſt nicht bie Weltgefchichte ift, daß das 
äfthetifche Ideal, zeitlich und gefchichtlich gefprochen, in 
einem gewiffen Widerfpruche mit dem Eulturideale fteht, 
wenn ich auch der bin anzuerfennen, daß die 


hoͤchſte Eultur wieder die hoͤchſte Aeſthetik fein muß ' 


und fein wird, wie bie hoͤchſte Freiheit die höchfte 
Nothmendigkeit, mie der höchfte Gedanke: das thatfäch- 
liche oder „gegenftändliche Denken”, welches Heinroth 
Goethe nacfagte, daß der richtige Standpunft in Be⸗ 
treff Goethe's daher nicht mehr der „poetiſch⸗ univerfelle” 
fein kann, fondern der culturhiftorifch - univerfelle, der rein 
menjchliche, oder wenn Sie wollen, ber metaphyjifche. 
Wir werden Das gleich bei Schiller's „Wefthetifcher Erzie⸗ 


hung“ erläutern. 
(Die Jortſeßung folgt.) 





Geſchichte und Befchreibung der Ciſtercienſer· Abtei Oliva. 
Von er Kregfhmer Danzig, Weber. 1847. 
8 1 Thlr. 


Das Klofter Oliva, das als Pflanzftätte des Chriſtenthums 
für ganz Oftpommern und als eine der älteften geiftlichen Stif- 
tungen an der Oſtſee von befonderer hiſtoriſcher Wichtigkeit ift, 
verdiente ſchon längft eine Monographie. Die erfte, Die uns im 
vorliegenden Werke zufommt, wird zwar auch den Anfoderungen 
der Gefchichtsforfher zu genügen nicht im Stande fein, fie wird 
aber do durch die meiſt aus handfchriftlicden Quellen geſchoͤpf⸗ 
ten Zuſammenſtellungen auf manche wenig bekannte hiſtoriſche 
Thatſache die Aufmerkſamkeit hinlenken und überhaupt al& His 
ftorifches Material benugt werden koͤnnen. 

Bis in die Beit da den Ländern an der Oſtſee von Deutfch« 
land her die erfte Predigt des Chriftenthbums zukam, geht die 
Stiftung von Dliva zurüd; die Angaben über das Jahr der' 
Gründung ſchwanken zwiſchen 1170 und 1178. Insbeſondere 
war Dliva das erfte Klofter in Pomerellen, d. i. in dem Oſtſee⸗ 
Lande welches von der Grenze des eigentlihen Pommerns und den 
Marken öftlih Bis zur Weichſel reicht, und das eine Zeit lang 
von befondern Derzogen beherrſcht ward. Subislaw, Herzog 
von Pomerellen, wird als Stifter genannt, Den Ramen des 
Klofterd „ad montem olivarım’', abgekürzt Dliva oder Olivia, 
leitet man davon ab, daß die Mönche durch den reizenden, we⸗ 
gen feiner Ausſicht weitberühmten Karlsbery bei Danzig, an 
defien Buße Dliva liegt, an den Delberg bei Serufalem, und 
durch einen daneben fließenden Bach an den Kidron erinnert 
wurden. eine erften Bewohner erhielt ed aus dem pommer⸗ 
ſchen @iftercienferktofter Kolbag bei Pyrig. Von Anfang an füs 
ben diefe die Ausbreitung des Ehriftenthums für ihren Haupt: 
beruf an, und von Dliva aus fuchte Pater Ehriftian das Miffions- 
werk des Märtyrers Adalbert unter den Preußen fortzufegen. 

Bon den mannichfachen Schickfalen die das Klofter waͤh⸗ 
rend feines Döljäßeigen Beſtehens erlitten bat, fei hier nux 
erwähnt, daß et und fpäter von den Deutfchen Ritters 
während ihrer Kriege mit dem Heerfuͤhrer der beibnifhen 
Preußen Swantopolk wiederholentlih geplündert, dann 1433 
von den huffitifhen Hülfstruppen des polnifgen Königs Zagello 
eingeäfchert und endlich von den Danz als dieſe fih gegen 
den neugewählten König von Polen, Stephan Bathory, aufiehnten, 
1577 gänzlich zerflört ward, woxauf aber Danzig von dem 
polnifhen König genöthigt wurde 20,000 danziger Gulden ur 
Wiederherftelung des Klofters, das Damals feine jehige Ge» 
ftalt erhielt, zu bezahlen. In dem blühendfien Zuftande befanb 
fih das Kiofter, old es 1772 nad der erften Theilung von 
Polen an Preußen fiel. Gleich nach der Belignahme von Weft- 
preußen foberte Friedrich II. fammtliche geiftliche Stiftungen 
in demfelben auf ihm den Ertrag ihrer Güter anzugeben. Diefe 
waren der Meinung, daß fie von dem Könige fo behandelt 
werden würden wie Die fchlefifche Geiſtlichkeit 1740, und daß 
ein Theil ihrer Einkünfte nach beflimmten Prosentjägen von 
ihnen würde eingefodert werden; fie gaben daher, Damit fie 
nur Wenig zu zahlen haben möchten, den Ertrag ihrer Güter 
fo gering als möglih an. Aber damit betrogen fie ſich felbft. 
Denn als Friedrich IL eine Eontribution non AU bes 
Ertrags der Güter von den Gtiftungen verlangte, und der 
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Dberpräfident Domhard, welcher die Drganifation ber neuerwor⸗ 
benen Länder leitete, den König darauf aufmerffam machte, daß 
die Stiftungen bdiefe Abgabe nicht erfchwingen koͤnnten und zur 
Bedrüdung der Unterthanen und zu Grööbungen der Pacht 
ihre Zuflucht nehmen müßten, erließ der König unterm J. Ror 
vember 1772 eine merkwürdige Eabinetsordre, in der es heißt: 

„Ich gebe Euch auf Eure Anfrage vom 25. pr. hierdurch 
zur Refolution, wie Ich die 50 pro Cent Eontribution von 
den geiftlihen Befigungen und liegenden Gründen, erc. derer 

eringen und Dorfs⸗Pfaffen, die auf dem bisherigen Fuß 
leiben, dabin verftanden wiflen will, daß ſolche, da die 
GBeiftlihkeitvon derfelben Bewirthſchaftung Rihts 
verfieht, von denen Kammern übernommen und ge: 
hörig adminiftrirt oder verpachtet, denen Grundherrſchaften 
aber, fie feien Bilchöfe, Aebte oder Prälaten oder andere Vor⸗ 
geſetzte geiftlicden Ordens, von dem reinen Ertrage nad Ab⸗ 
zug aller Bau » Vergütigungs -» und anderer Rebenunkoften, 
wie folhe Namen haben, 50 pro Gent bezahlt werden follen, 
wodurch denn alle Bedrüdungen der Untertbanen von felbft 
aufhören und wegfallen. Wenn übrigens der öſtreichiſche Hof 
auch gleich die Geiftlichfeit auf Penfions gefegt haben ſollte, fo 
wird demfelben Solche weit weniger ungleich gedeutet werden 
als mir, wenn ich diefem Principio folgen follte, weil gedachter 
Hof von eben der Religion ift, Ich aber, von einer differenten 
Religion, ſchon in diefem Stüd mehr Menagement zu obſer⸗ 
viren babe.” 

Es wurden demnah dem Klofter Oliva wie den übrigen 
Stiftungen Weftpreußens die Güter abgenommen, diefe in Do» 
mainenämter verwandelt, durch den Staat felbft bemwirtbfchaftet, 
den Stiftungen aber nur SU Procent des von ihnen felbft 
angegebenen Ertrag ausgezahlt. Hiernach erhielt Dliva 
an Competenz für den Abt 4708 Thlr. und für die Mönde 
3505 Zhlr., von feinen reihen Bejigungen behielt es nur die 
Stundftüde in der Stadt Danzig, darunter 10 Häufer, weil 
des Königs Arm dahin nicht reihte. Es ſank nun fehr raſch, 
bald trat Mangel an den erften Lebensbedürfniflen ein, es ward 
nach. 1804 kein Rovize mehr aufgenommen, ja während der 
Kriegsiahre von 1807 — 15, welche dem Klofter überdies viel: 
fache Leiden brachten, blieb die Eompetenz ganz aus, und fo 
kam es, daß, als das Klofter am 1. Detober 1831 durch Frie⸗ 
drich Wilhelm 111. aufgehoben wurde, nur noch fünf Möndhe 
in demfelben vorhanden waren, während es deren in feinem 
blühenden Zuftande 40 gehabt hatte. 

Bon den 93 Aebten die dem Klofter vorgeftanden haben, 
und die von aller Zurisdiction der polnifchen Bifchöfe befreit 
waren, wird der erfte Dithard genannt, unter den fpätern ift 
Lampertus Schlief merfwürdig, welcher 1597 wegen angeblicher 
Hinneigung zum Lutherthum widerrechtlicherweiſe von dem 
Generalcapitel der Eiftercienfer zu Voyeuſe in Burgund feines 
Amts entfegt wurde, doch nach dem Zeugniſſe des polnifchen 
Königs Sigismund Auguſt ein Mann von außerordentlicher 
Geiſteskraft war. Die legten Aebte, beide Prinzen von Hohen: 
zollern, gehörten dem Drden der Eiftercienfer nicht an, fondern 
waren Weltgeiftlihe. Karl, Prinz von Hohenzollern, fuchte, 
nachdem er DOberft in frangöfifchen Dienften gewefen war, eine 
Anftelung im preußifhen Heer, Wriebri II. aber hielt ihn 
mehr zum Geiftlihen als zum Krieger geeignet und ernannte 
ihn, noch ehe er die geiftlichen Weihen erhalten hatte, zum 
Coadiutor des Bisthums Kulm; darauf verlich er ihm die Ab- 
tei Dliva, fpäter nochwas Bisthum Kulm und Ermeland. Als 
diefer Prinz farb, folgte ihm 1803 als Abt von Dliva und 
Adminiftrator des Bisthums Ermeland fein Neffe Prinz Iofeph 
von Hohenzollern, der ſchon in der Zugend fi) dem geiftlichen 
Stande gewidmet hatte. Er wurde aber erft 1833, nachdem 
von den bifchöflihen Einkünften die Schulden feines Oheims 
und Porgängers bezahlt worden waren, als Füuͤrſtbiſchof von 
Grmeland förmlich inftallirt und ftarb 1836. 


Der Geſchichte des wichtigen 1660 gefchloffenen Friedens | 


zu Dliva, welcher die gegenfeitigen Verhaͤltniſſe der nördlichen 
Staaten Europas neu ordnete, ift in dem vorliegenden Werke 
ein befonderer Abſchnitt gewibmet, in dem die bekannten Data 
aus den betreffenden Geſchichtsbüchern leichthin zufammengeftellt 
find. Roch jetzt zeigt man in Oliva den Tiſch auf weldhem der 
Friede von den Bevollmächtigten unterzeichnet werden, und 
mannichfache Denkmäler im Klofter erinnern an benfelben. 
Auffallenderweife hat der Berf., der preußifcher Regierungs: 
rath a. D. if, fein Werk dem gegenwärtigen Biſchof von Kulm 
dedicirt, und fi in demfelben doch fo manchen ftarfen Ausfall 
gegen das Klofterwefen erlaubt. Wir meinen, durch diefe De- 
dication hat ſich der Verf. einerfeits ſelbſt Schranken angelegt, 
fodaß er feine volle Weberzeugung nicht immer bat ausſprechen 
koͤnnen, andererfeit8 wird er einen katholiſchen Bifchof in eine 
ſehr peinliche Lage verfegt haben. 9. 





Notiz. 
Das Blut des heiligen Januarius zu Neapel und 
Yuzzuoli. 

Es tft noch Feine zwei Jahre her, daß ein dunkler Ehren⸗ 
mann, welcher fich wie ich glaube noch dazu einen Proteftanten 
nannte, in den „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern“ von Görres einen 
Bericht über das Fluffigwerden des Blutes des heil. Sanuarius 
in Reapel mittheilte und geſtand, er babe fich überzeugt, daß 
fi die Sache fo verhalte, und daß es Fein Blendwerk des 
Pfaffentrugs ſei. Man weiß nicht, fol man ſich ärgern oder 
fol man lachen darüber, daß in Deutfchland gegen Mitte des 
19. Jahrhunderts unter den großen Kortfchritten der Willen: 
haft noch ein gebildeter Menſch und ein öffentliches Organ 
die Keckheit haben Tann in allem Ernſte mit ſolchem Aberwig 
bervorzutreten, den man fich wol gefallen läßt wenn er von 
ein paar unwiſſenden italienifhen Möndyen zum Beften ge: 
geben wird, die ein paar Bajocchi durch ſolche Märchen von 
den Fremden zu erhaſchen ſuchen. So erzählt ein engliſcher 
Reifender von feinem Beſuch in dem Klofter der Kapuziner in 
Puzzuoli, wo gleichfalls ein wunderthätiger Stein aufbewahrt 
wird, der drei mal im Sahre das Blut des heil. Sanuarius 
ausfchwigt. Diefer Stein befindet fi unter einem eijernen 
Bitter in der Mauer eingefügt und wird außerdem gewöhnlid, 
noch durch eine eiferne Thuͤre verfchloffen. Die beiden Mönche 
welche die britifchen Gaͤſte herumführten, geriethen, als der 
Berichterftatter einen Zweifel darüber laut werden ließ, ob der 
Heilige auf diefem Steine auch habe enthauptet werden fün- 
nen, in einen erbaulidden Streit, indem der Eine behauptete, 
der Märtyrer fei auf feiner Ede enthauptet worden, während 
der Andere die Meinung feitbielt, man habe das Haupt deſſel⸗ 
ben wie das Blut damit aufgefangen. „Auf welche Weiſe 
diefe Frage entſchieden wird”, fpottet der Brite, „ift vieleicht 
von geringfügiger Bedeutung, aber die Thatſache, daß ſolch ein 
Streit zwiſchen zwei Mönchen, den Wächtern und Aufzeigern 
des mwunderfamen Steins, entftebt, ift ein ſehr fprechender 
Commentar über den Werth der traditionnellen Wunder.” Der 
Stein, berichtet er weiter, von rauher Oberfläche und poröjer 
Beichaffenheit, babe, auf allen Seiten Zropfen getro@neten 
Bluted, fodaß er den Namen des fehwigenden Steins ver: 
diene; dieſe Zropfen follen aber in demfelben Augenblick, wo 
das Blut des heil. Sanuarius in Reapel flüffig wird, gleich: 
faus in Fluß kommen. ,‚Bwei eurer Randsleute”, erzählte der 
eine Mönch den Neifenden, „ftelten fi vor 14 Zagen, der 
Eine in Neapel, der Andere zu Puzzuoli, jeder mit genau 
gleichgerichteten Uhren auf, und erfuhren was ich euch jebt 
erzähle. Am nächiten Zage wechlelten fie die Pläge, indem 
der Eine von Puzzuoli nah Neapel, der Andere von da nad 
Puzzuoli fi begab; und der Erfolg war derſelbe.“ „Was 
konnte ih”, fchließt der ffeptifche Engländer feine Erzählung, 
„auf alles Dies antworten? Mir blieb deshalb Nichte. übrig, 
als die Heiligfeit des Märtyrers anzuerkennen.” 12. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockdans. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 


L 
+ 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Donnerötag, 


— — — — — nn — — — — 


Ueber das Verhaͤltniß der Kunſt zum geſellſchaft⸗ 
lichen Fortſchritt. 
(Sortſegung aus Nr. 307.) 


Dieſes großartige Werk, welches Sie ſo richtig ge⸗ 
gen die hiſtoriſchen Misverſtaͤndniſſe in Schutz nehmen, 
bildet, wie Sie ebenfalls ausführen, und wie ich ſchon 
vor Jahren bewieſen zu haben glaube („Friedrich Schil⸗ 
ler als Menſch, Geſchichtſchreiber, Denker und Dichter”, 
Leipzig 1844), die wahre Vereinigung und Verſöhnung 
der Schiller'ſchen Entwickelung mit der Goethe'ſchen, wie 
verſchieden auch die Ausgangspunkte Beider geweſen ſein 
mochten. Der hiſtoriſche Standpunkt hatte es ſich ein— 
fallen laſſen die aͤſthetiſche Erziehung als einen zeit- 
lichen Durchgang zur politifchen Freiheit zu betrachten, 
die deutfche Afthetifche Erziehung, d. h. die fchöne Litera⸗ 
tur, für abgefchloffen zu erklären, und nun in Schiller’s 
Namen die Nothwendigkeit der Politit zu proclamiren. 
Dagegen bemerken Sie, die äfthetifche Erziehung Schil⸗ 
ler’ 8 habe den ganzen Menfchen umfaßt, und „Nichte 
weniger als eine wahre Metamorphofe des ganzen mo- 
dernen Menfchen, des politifchen wie des äfthetifchen und 
religiöfen”, bezwedt, „eine fittlich fehöne Wiedergeburt, 
welche, wird fie jemals vollendet, der politifchen Wieder- 
geburt nicht etwa erft in abstracto den Plag ebnete, 
fondern fie erfegte und in fich enthielte”. Sie halten 
alfo mit Schiller die politifche Wiedergeburt für ein blo- 
Bes Element, für einen integrirenden Theil der äftheti- 
fhen Wiedergeburt. Wie wollen Sie nun diefe äftheti- 
fhe Wiedergeburt bewerkftelligen, wie follen wir aufho- 
ren undäfthetifche Menſchen, äfthetifche Proletarier zu 
fein? Was fann uns audy nur einen Schritt weit aus 
diefem Elende der Unſchönheit hinausfördern? Schiller 
bat feine „Aefthetifche Erziehung” im $. 1795 drucken laf- 
fen; Goethe hat bald ein Jahrhundert lang gewirkt: wo 
hat die Metamorphofe des ganzen Menfchen begonnen, 
wann wird und kann fie anfangen? Darauf, hochgeehr- 
tefter Herr, fucht man bei Ihnen vergeblich die mindefte 
Antwort, darüber geben Sie nicht die leifefte Andeutung, 
Das fcheint Ihnen kaum einige Sorge zu machen. Sie 
meinen zwar am Schluffe Ihres Bruchflüds: wenn erft 


der deutſche Arbeiter Goethe's „Zaffo” oder „SIphigenia” 


in bie Hände nahme, dann wäre „eine fociale und 
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politifche Wiedergeburt” vollendet, „welcher die Po⸗ 
litik und Geſchichte des 19. Jahrhunderts fo barbarifch 
klingen würde, wie uns das Fauftrecht des Mittelalters”. 
Aber ich gewahre zwifchen Ihrem äfthetifchen Ideal und 
Ihrer Prophezeiung von beffen Verwirklichung auch nicht 
das kleinſte erkiärende, fördernde Mittelglied; ich ſehe 
zwifchen Anfang und Ende nur eine große ungeheuere 
Kluft, die durch Nichts ausgefüllt wird als wieder durch 
— das äfthetifche Ideal. Sie fprechen gerade wie bie 
Männer der Bildung, welche das Problem des Prole- 
tariats durch Bildung, durch perfönliche Reife, durch 
fittlihe Kräftigung löfen wollen, welche das Shaffpeare'- 
Ihe Wort: „Reif fein ift Alles”, fozufagen travefti- 
ren, und mit der größten Ernſthaftigkeit fortwährend auf 
dem Kopfe einhergehen. Oder heißt nicht, das Proleta- 
viat durch Bildung, duch Befreiung von innen heraus, 
wie Goethe fagt, frei machen wollen, heißt nicht, den 
geiftig befreiten Menſchen auch materiell befreien — den 
Thurm bei der Spige und das Haus beim Dache be- 
ginnen, oder, um mich noch trivialer, aber zugleich noch 
fehlagender auszudrüden, den Saul beim Schwanze auf- 
zäumen? Geben Sie mir nur einen Augenblick vorur- 
theilslofes Gehör! Was heißt Bildung mit andern Wor- 
ten, was heißt äfthetifche Erziehung? Gehen Sie fo weit 
zurüd in ber Menfchengefhichte als Sie wollen, finden 
Sie den „Spieltrieb’‘ bethätigt bis zur wildeften Voölker⸗ 
fchaft hinauf, fo behaupte ich: diefe wildefte Völkerfchaft 
hat immer fehon eine Pertode durchgelebt wo fie noch wil- 
der war, fo wild, daß fie noch nicht „spielte“, fich noch 
nicht ſchmückte, noch feinen Sinn für den „fehönen 
Schein” hatte. Diefe erfte Periode des bloßen, wenn 
Sie wollen, des thierifchen Bedürfniffes iſt fo wenig hi⸗ 
ſtoriſch als anthropologifch zu leugnen, fie geftaltet fi 
bei jedem Menfchen der heute geboren wird zum confli« 
tutiven Elemente feines Dafeins, felbft wenn er mündig 
und ein Producent auf eigene Kauft geworden ift. Erfi 
wenn das phufifche Bedürfniß jener Voͤlkerſchaften be: 
friedigt war, wenn feine fortwährende Befriedigung nicht 
‚mehr die ganze menfchliche Thätigkeit in Anſpruch nahm, 
erſt dann fpielte der Wilde, fing er an ſich äſthetiſch 
zu erziehen. Bildung, äfthetifche Erziehung fegen alfo 
nothgedrungen Befriedigung des Thiers in uns voraus, 
verlangen einen Zuftand des Erwerbs und der’ Pro- 
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duction, der nicht mehr auf das verzweiflungsvolle Rin- 
gen mit der rohen Natur angewiefen ift, erfodern das 
Vorhandenfein der Materie, an und in ber die 
fhöne Form doc, einzig bervortreten und ſich bewähren 
tann. Und Das ift wahr, nicht nur von einer Gefell- 
fhaft und Nation im Großen unb Ganzen; gerade Sie 
müffen fi mit mir gegen die Abftraction von „Natio- 
nalreichthum“ erklären, da Sie nicht wollen, daß „das 
Subject dem Staate als feinem Höhern vollkommen un- 
tergeordnet“ fei; fondern Das ift wahr von jedem Ein- 
zelnen in der Gefellfhaft, um beffen ganz perfünliches 
„Wohlſein“ es fih nah Ihnen wie nach mir handelt. 
Was würde nun wol Schiller, was würden Sie zu ent- 
gegen haben, wenn man gegen ben äfthetifchen Gefell- 
ſchaftsvertrag Daffelbe getend machte was Schiller ge- 
gen ben politifchen Vertrag anführte: Das gebt nit, 
Das ift eine Unmöglichkeit, die Menſchheit ift nicht veif 
für ein ſolches Ideal, wir müffen vor dem Afthetifchen 
Staate noch ein anderes Stadium, als unerlaßliche Vor⸗ 
bedingung ber fehönen Perfönlichkeit, durchlaufen; wenn 
man hinzufügte: Die Bildung fegt ein Gleichgewicht von 
Production und Sonfumtion voraus, welches erſt erreicht 
und verwirklicht fein will, die äfthetifhe Exziehung fußt 
auf der Ordnung im Haushalte, auf der immer vorhan- 
denen Arbeit für Jeden, denn nur durch die Bewälti- 
gung der Natur, durch die Arbeit eröffnet fih die Men- 
fhenfeele der Empfindung des Schoͤnen und Erhabenen, 
bie ſchöne Perfönlichkeit ift niche denkbar ohne bie Per- 
fünlidgfeit überhaupt, Hungerleider und Drangſalsmen⸗ 
ſchen find aber gar Leine Verfönlichleiten; wenn man 
endlich dawit fchlöffe: Und glaubt ja nicht etwa, wenn 
wir den ötonomifchen. Ötaat vollendet hörten, fo kaͤme 
bie Meihe an den äfthetifchen, ber öfonomifhe Staat 
fei ein nothwenbiger „Umweg, und bie Theater wür⸗ 
ven plöglich alle an Einem Tage erbaut, wenn erft die 
Prebuction und die Conſumtion Aller fih deckten; fon- 
bern ber öbonomifche Staat, die dkonomifche Erziehung 
der Menfchheit find „Nichts weniger ale eine wahre Me- 
tamorphoſe des ganzen modernen Menfchen, bes aͤſthe⸗ 
sifihen wie des politifchen. und religiöfen,, eine ſittlich 
fchöne Wiedergeburt, welche, wird fie ‚jemals vollendet, 
ber äfthetifchen Wiedergeburt nicht etwa erſt im abstracto 
ben Plag ebnete, fondern fie erfegte und in fi ent- 
birktet" Das iſt „eine Aufgabe für mehr als Ein 
Kahrhundert!...” Könnten Sie fih mit Zug über ei- 
nen Kritiker befchweren der auch Ihren „poetifch- uni- 
verſellen Standpunkt” von biefer Höhe herab als wider⸗ 
ſpruchsvoll, als einen, wo nicht gevade Parteipuntt, fo 
doch Schul ſtandpunkt bezeichnete, deffen ‚„‚Rieberlage‘ 
vor ber Entwidelung der Menſchheit, ver der freien 
That der Nothwendigkeit oder ber nothwendigen That 
‚der Freiheit als fo ficher bezeichnet werden bürfte wie 
es nur je eime Niederlage geweſen? 

Sie erflären fich gegen den Begriff des Fortſchritts 
amd der Werfectibilität, wie er von ben franzöfifchen En- 
cgklopädiften, vorzüglich von Gonborcet, gelehrt „warden, 
und der „auf der abſtracten Vorſtellung einer gerad» 


linigen und gleichfam rudweife verlaufenden Bewe- 
gung, in gleichmäßig fleigender Progreſſion des Boll- 
fommenen, beruht” habe. Sie halten andere Linien als 
die gerade Linie für das Symbol der menfchheitlihen 
Bewegung, und citiren die Stelle aus der Goethe'ſchen 
„Farbenlehre“: 
Der Kreis den die Menſchheit auszulaufen bat iſt be⸗ 


flimmt genug, und ungeachtet des großen Stillſtands den die 
Barbarei machte, hat fie ihre gaufbahn ſchon mehr als ein mal 


| rüegeie t. Will man ihr auch eine Spiralbewegung zuſchrei⸗ 
en, ſo 


ehrt fie doch immer wieder in jene Gegend wo fie 
fhon einmal durchgegangen. 

Ja, fege ich hinzu, die Menfchheit kehrt in jene Ge⸗ 

zuruck, aber bereichert, aber anders gewer- 
den, und gerade jener größere Reichthum, jene Modi» 
ſication, mit denen fie in daffelbe Zeichen zurückkehrt, ift 
der Fortſchritt, if ein Ruck, deffen Ideal es fein 
mag „ſich bei fteigender Vernunft und Billigkeit der 
Menfchen” zulegt ganz zu verlieren, wie Herder wollte, 
den wir aber wol noch ein paar mal als Ruck empfin- 
den dürften. Hören Ste was der Philofoph der ökono⸗ 
miſchen Erziehung im firengen Anſchluß an bie Goethe'⸗ 
fhe krumme Linie aus der Spiralbewegung folgert: 

Die Menfchheit kehrt auf ihrem Schlangenwege unabläffig 
su ihrem Ausgangspunkte zurück: ihre Zortfhritte find nur 
die Berjüngung ihrer Ugberlieferungen, ihre Spfteme, fcheinbar 
fo entgegengefegt, bieten immer denfelben Inhalt dar, der nur 
von verjchiedenen Seiten gefehen wird. Die Wahrheit in der 
Bewegung der Eivilifation bleibt immer identiſch, immer alt 
und ewig neu: die Meligion, die Philoſophie, die Wiſſenſchaft 
überfegen fi nur einande. Und Das gerabe macht bie 
Unfehlbarfeit der menfcglichen Vernunft aus, Das fichert uns, 
mitten im Kortfhritt, die Unmwandelbarkeit unfers Wer 
fens, Das macht die Gefellfchaft zugleich unveränderlich in ih⸗ 
ver innerſten Ratur, und unwiderſtehlich in ihren Re- 
volutionen, und begründet, indem ed unfeen Gefichtößreis 
immer weiter zieht, und immer von fern Die ie: Löfung 
fehen läßt, die Yutorität unferer geheimnißvollen Ahnungen. 
(Proudhon, am Schluß der „Philosophie de la misdre”.) 

Der Kreis den die Menfchheit durchläuft ift alſo 
feine arbeitslofe, fih won felbft marhende Bewegung, 
fondern er ift wefentli bedingte duch die That der 
menfchlihen Freihe it, deren ewige Aufgabe es ift 
jene Bereicherung vorzunehmen, jenen Ruck zu vollbrin- 
gen, ihre Vergangenheit ewig zu negiren, füllte auch bei 
biefer Negation nur eine Veberfegung bed frühen 
Inhalts zum Vorſchein kommen. Nur ber ganz ab- 
firaste Philofoph in feiner Dachftube, ber Philofoph ber 
wie ber Nachtvogel nach dem Tage ber That kommt, 
vermag „ebenfo bejahend nad der MWergangenheit hinauf 
wie gegen Die Zufunft hinaus” au fein; denn der han⸗ 
beinde und wirkende Menj weiß, bag die zukünftige 
Menfchheit denfelben Inhalt beffer und reicher entfaltet 
als die vergangene, daß dieſe immer beffere und reichere 
Entfaltung die Beſtimmung des Geſchlechts ift, daß nur 
bie Dichter, bie aͤſthetiſchen Spealiften, fagen: „Alles wie⸗ 
derholt fih nur im Leben‘, oder: „Die Subordination iſt 
das Moraliſche.“ Man braucht nicht an die gerablinige 
Bervegung Condorcet's zu glauben, um „im Deute im- 
mer den Feind‘, oder die Widerlegung, ober die richti⸗ 
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gere Auslegung „des Geftern zu erbliden“; denn die ab⸗ 
folute Identität des Geftern und bes Heute würde und 
nicht im Kreife herumführen, fondern den ganzen Kreis 
der Menfchheit auseinanderfallen laffen. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Beue Geſchichten aus dem Böhmerwalde. Bon Joſef 
Kant. Wien, Tendler u. Comp. 1847. 8, 
I Ihr. 15 Nor. 


Anfangs beichäftigte die neuere deutſche Poefie fich mit der 
deutſchen Rationalität, ſodann aber mit der einzelner deut: 
ſcher Volksftamme. Bon Klopſtock, der fi in grandiofen Bil: 
dern erichöpfte, um das Weſen des Deutfchthums zu finden 
und zu beftimmen — 3. DB. in den Worten: 

Du gleihft der didften, fchatligften Eiche 
Am innerften Hain! 
Der hoͤchſten, Alteften, heiligen Eiche, 
D Baterland! — 

bis auf Immermann, Auerbach und Rank, auch nad diefer 
Seite hin, welche Entwidelung! Diefe fhöpften unmittelbar 
aus der Anfchauung des Bolkslebens, jener dagegen ftellte nur 
ein Ideal, ja eine Abftraction bin. Im Mittelalter waren, 
wie fon die Erſcheinungen des Papfttbumd, der Kreuzzüge, 
des Nitterwefens zeigen, alle nationalen Schranken zwiſchen 
den verfihiedenen Ländern Europas durchbrochen, und das 17. 
und 18. Jahrhundert war keineswegs geeignet fie wieberherzu: 
ſtellen. Klopftod's Volksthum war daher etwas rein Kiterari: 

„Wenn der Beifall deines Auge die Jünglinge ent: 
Hanımt, da ift mehr Römertod drin ald wenn dein Arm wirft”, 
Häßt er den Horft zu Siegmar fagen; aber glaubt man nicht 
an diefer Stelle eher in dem Briefmechfel zwiſchen Klopftod 
und Bleim zu lefen? Aus den Tiefen feiner Hermannsbegei⸗ 
ſterung ſchoͤpfte Klopſtock das Bild von ber deutſchen Ratio: 
nalität das ihm vorſchwebte; in den deutfchen Urwäldern fand 
er ihre längitverwehten Spuren, und ein beitiger Schauder ging 
ihm durch Dark und Bein bei ihrem Anblick. Dur den Rö- 
merhaß feiner Cherusker zeichnete er in riefigen Umriflen den 
ungebeuern Haß und den Auffchwung vor der Purz darauf 
Deutſchland erfüllte. Uber zur Erwerbung einer wirklichen, 
mehr als literarifchen und poetifchen Rationalität kam es buch 
diefen Auffhwung noch immer nicht: Die politifhe Schwaͤr⸗ 
merei Me Klopftod in feinen Den niedergelegt und die ben 
goͤttinger Dichterbund befeelt hatte, wurde jest allgemein, 
jedoch nur unter den „Demagogen” 5; nur in Rebendingen ge: 
lang es die Volksthümlichkeit ind Leben einzuführen: die weißen 
Kragen, die deutſchen Roͤcke flanden in der Blüte, die langen 
Haare wuchſen wild, die deutſchen Urbärte gebiehen vortreffiich, 
und Zahn fah, daß Alles gut war. 

Interefiant ift nun das Verhalten ber Romantiker zur Ra- 
kienalität. Die Wichtigkeit des nationalen Elements für bie 
Poeſie entging ihnen nicht; aber fie verlegten die Stätte für 
welche fie die Schauer eines heimatlichen Gefuͤhls erregen woll: 
ten nicht felten nach der Tuͤrkeiz die Nationalitäten welche fie 
darjtellten waren in der Megel Zigeuner, Kroaten, Magyaren 
und allenfalls Böhmen (wegen des in Böhmen yorherrſchenden 
flawifchen @lements), aber weder Klopftod'fche Eheruster, noch 
Immermann'fche Weſtfalen und Auerbach'ſche Schwaben. Sie 
zogen alſo mit ihrer bekannten frivolen Willkür die Conſequen⸗ 
zen jenes Strebens nad, Rationalität, welches in Deutſchland 
ſelbſt noch immer ziemlich erfolglos geblieben war. 





Wer dieſes Verfahren kennen lernen will, dem empfehlen wir ı 
Glemend Brentano's „Die mehreren Wehmüller und ungarifchen 


Bationalgefidytes”, wo in einem Wirthähaufe hart an der tür: 
kiſchen Grenze Kroaten, Zigeuner mb „ungarlfche Rational: 
er“ fo durcheinander laufen, daß dem 2efer die Bänfe: 


aut über den ganzen Leib führt. Und um fein Braun no 


u verflärten, fpre draußen die zum Peſtcordon gehörigen 
3eflet » Dufaren auf und ab und rufen den Fremden die ſich 


ihnen nahen, und vom benen fie nie willen Bönnen zu welcher 
Ration fie gehören, in verfchiedenen Sprachen entgegen: Sas 
willſtu, quid vis? Wo kommſtu ber, unde venis? Un welchen 
Det willſtu, ad Fer locum vis®’ Gndlidy aber ergreifen fie 
die Flucht und fihreien ebenfalls in verfchiebenen Gprachen 
„ s est ruptus cum armis in manibus a pestiferatis 
lod vichni,. der @ordon ift mit bemaffneter Hand von den 
Peſtkranken des benachbarten Orts durchbrochen.” 

Hiermit war alfo die Darftellung des Rationalen in der 
Voeſie lodgelöft vom deutſchen Patriotismus; fie ſtand nicht 
mehr im Dienſte einer abftracten politiihen Idee. Aber ebenſo 
wenig hatten doch bie Romantider die menſchliche Seite in der 
Darftelung des Natioxalen erfaßt, Dies blieb vielmehr erft 
unfern neueften fogenannten Dorfgefchichten vorbehalten. Ich 
will Daraus den Romantikern um fo weniger einen Bormurf 
machen, ald ich überzeugt bin, daß fie eben beshalb das Ma- 
tionale gelegentlich am wahrften dargeftellt haben, und daß das 
rein menſchliche Element welches in den Dorfgefchichten zum 
VBorfchein kommt auf nichts Anderes ald auf den Verfall der 
Nationalitäten im Leben hindeutet. Die ganze Poefie hes 
Bolkslebens zeigen fie und noch einmal im Lichte der Humani« 
tät, und barauf beruht ihre ganzes Wehen. In der Urt und 
Weiſe wie fie Dies thun, fommt jedoch noch eine große Man- 
nichfaltigkeit zum Borfchein. 

Immermann hat in den dorfgefichtlichen Fragmenten 
(denn anders kann man es nicht nennen), die fih in feinem 
„Muͤnchhauſen“ finden, die Aufgabe am gemwaltigften aufgefaßt, 
indem er neben den „Oberhof“ den Schöppenftubl geftellt, und 
neben den „ Befigulgen " das Schwert von Carolus Magnus 
gelegt hat. führt uns feine Bauern und namentlich hie 
Hauptgeſtalt unter benfelben zwar im Zuſtande bebaglichen 
Daſeins vor, weil died von ihrem Weſen unzertrennlich if; 
aber er läßt fie vom Standpunkte der Vergangenheit aus doc 
mit ihrem innerftien Wefen und mit ber tiefften Rothwenbig- 
Beit ankämpfen gegen bie Gegenwart. Den Hoffchuljen mit 
feinem Femgericht ift ber Lefer genöthigt als eine Geſtalt 
betrachten die aus ber Geſchichte zu ibm beraufiteigt, er 
ihm ehrwärdig, Heilig. Durch dieſes Ankämpfen gegen bie 
Gegenwart wird die Stellung des volfsfhümlihen Clements 
zur Cultur auf eine viel bebeutendere Weile Hingeftellt als 
wenn die Volksthümlichkeit in gewiffe Grenzen gewieſen if, 
während übrigens der Pfarrer und der Schulmeiſter dafür zu 
forgen haben, daß in den Hauptſachen der fortfchreitenten Cul⸗ 
tur Nichts vergeben werbe: ein friedliche Rebeneinander von 
Gegenfägen, welches in der Wirklichkeit wol eine Beit lang be» 
Reben, aber doch eine innere Wahrheit haben Fann. Und da 
der Hoffchulze fih gewiffermaßen mit Bewußtſein auf den 
hiſtoriſchen Standpunkt der neuen Zeit gegemüberftellt und 
dennoch, da jene Bemperichte in Weftfalen noch jeßt exiſtiren 
follen ober doch he zlich eriftirten, nicht aufhört felbft der 
Gegenwart anzugehoͤren, fo bat der Roman dadurch eine my⸗ 
ſtiſche Tiefe erhalten, melde Das Wehen bes Volksthumlichen 
in unferer Beit poetifh fo siemlich exfchöpft.: Was hält mid 
denn ab bie Tracht eines Bauern zu beladyen, wenn ich nicht 
zu bedenken gezwungen bin, daß er ſie fo von den Vorfahren 
ererbt bat, und dag ein Theil feines Weſens darauf beruht fie 
nit zu nerändern® Und mich in ähnlichen allen zu bi 
Betrachtung zu zwingen, möge der Gchriftfteller defien Bolls» 
roman ich (den fol bei Zeiten auf Mittel finnen, damit fein 
Bub nicht einen frivolen Eindrud auf mid madt. Und fo 
bat Immermann den Lefer gezwungen, indem er durch jewen 
glüdlihen Griff die Wurzeln des Volkslebens in ber Seſchichte 
zeigt. Er fcheint Dies auch gewußt zu haben, denn in beam@apf- 
tel wo der Leſer mit gefpannter Aufmerkſamkeit den Mewegun⸗ 

en feines Helden folgt, welcher das verroftete Schwert Karl's das 
roßen auf dem Boden bes Haufes fucht, und wo ihm Die Be 
merkungen bes boshaften Drgelmannes: „Da liegt es auch nicht”, 
„da Per du ja ſchon gewefen!“ durch Mark und Bein gehen, hat 
ber Dichter offenbar einen wohlverdienten Triumph dafur einern- 
ten wollen, daß es ihm gelungen ift uns jenen Zwang anzuthun. 
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Etwas Anderes hängt hiermit zufammen. Die Dichter der 
Dorfgeſchichten nämlich ſtehen natürlich auf einer ganz andern, 
hohern Bildungsflufe als die Helden ihrer Erzählungen; biefe 
gehören zu Dem was man das Bolt nennt, und fie felbft zu 
den fogenannten. Gebildeten. Da nun aber ihre Helden zugleich 
ihre Beitgenoffen find und als folcde vorgefict werden (nur 
WB. Älexis, deffen 2eiftungen eben beshalb nicht ganz bier: 
ber gehören, hat die nationalen Elemente der Mark durch bi: 
Korifche Romane ausgebeutet, und ähnlich wenigftens mag es 
fich mit Levin Schüding verhalten, deffen in Weſtfalen fpielende 
Romane wir leider noch nicht kennen): fo kann es nicht fehlen, 
daß diefer nicht zu verhehlende Gontraft zwifchen der Bildung 
ded Dichters, welcher doch immer denhöhern Ständen angehören 
wird, und der des von ihm Gefchilderten die kuͤnſtleriſche Wir: 
fung flöre, wie er denn jogar ſchon unmittelbar vom politifchen 
Gefichtspunkte aus betrachtet eine traurige Erfcheinung ift, 
von der die Alten und befonders die Griechen in ihrem har⸗ 
monifchen und für die Kunft fo befonders günftigen Dafein Beine 

nung hatten. Und bdiefem Uebelftande wird ebenfalld vor: 
gebeugt durch Beziehungen zur Gefchichte, mag nun ber Eile 
ter die Form des biftorifchen Romans felbft wählen, welche 
fiderlich die natürlichfte ift für die Darftelung der Rationali- 
täten, oder wie Immermann nur jenen Duft Biftorifcher Berne 
darüber ausgießen, welder unter Anderm auch bewirkt, daß 
in den Augen bes Lefers die Stellung des Dichters zu feinem 
Gegenſtande angemeflener erjcheint. 

Doch gibt es noch andere und zum heil ganz entgegen- 
gefegte Wege um Dies zu erflreben. Der Einzige ber ee alle 
unverfucht gelaffen bat, ift wol U. Weil in Ehen „ Sitten: 
gemälden aus dem elfäffiichen Volksleben“, und in diefem Sinne 
nenne auch ich fie frivol. Frivol iſt es, wenn in einem poeti: 
ſchen Producte die Bauern mit ihren kurzen Jädichen und Hoͤs⸗ 
chen vor uns herumtanzen, blos um fich und und zu amufiren. 
Die Poefie des Volkslebens fallt Einem nicht gleich fo wie eine 
reife ruht in den Schoos, wenn man aufs Land geht und 
bier und da einer hübfchen Bauerndirne an die frifhen Wan⸗ 
gen klatſchtz und mit einem Dugend rothbädiger Buben und 
Mädchen — und gäbe man auch noch eine Hebamme in den 
Kauf — läßt fih am und für ſich noch Feine Dorfgeſchichte 

erfiellen, vorausgefegt daß man in ihr nicht überhaupt eine 
Ioße Zwittergattung der Poeſie erblickt. 

Was nun Auerbach betrifft, fo geftehen wir bei aller Ber: 
ehrung bie wir für feine Poefie hegen, daß wir auch bei ihm 
im Allgemeinen die eigentliche tiefere Begründung des natio> 
nalen Elements in feiner Stellung zur Gegenwart vermiflen, 
und wer mit uns darin übereinftimmt, daß die tiefere Auffaffung 
nationaler Elemente in einem Kunftwerke vorzugẽweiſe nur 
durch Hiftorifche Beziehungen an den Tag gelegt werden koͤnnen, 
wird und auch hierin Recht geben müflen. Bon Frivolität aber 
Tann bei Auerbach auch in diefem Sinne keine Rede fein, denn 
er führt uns das Volt faft überall in einem Zuftande vor in 
dem es einer zeitgemäßen Entwidelung huldigt. Ein gewiſſes 
Verhaͤltniß des nationalen Elements zur Gegenwart ift alfo 
immer vorhanden, wenngleich ihm im Ganzen die Vertiefung 
fehlen mag, bie er ihm jedenfalls geben kann, jobald er pe: 
ciel auf diefen Punkt fein Augenmerk richtet, wie er in feinem 
„Ivo das Hairle“ und in der „Frau Profeſſorin“ gethan bat. 
Hier fehen wir bei Auerbach felbft einen Kortfchritt in Bezug 
auf Immermann, oder wenigftend eine wefentliche Ergänaung 
deffelben ; denn in dem reinen Menſchenthum der Geftalten des 
Ivo und der Lorle, welche aus der Eultur der Städte zu dem 
volksthuͤmlichen Landleben zurückkehren, ſehen wir in der hat 
den Eonflict zwifchen Eultur und Rationalität bereits aufgelöft. 

Noch anders verhält es fi) wieder mit Iofef Rank. Yür 
ihn als einen Deftreiher war es von vornherein leichter den 
Lefer zu befriedigen als für irgend einen Andern: er brauchte 
ja nur auf das eigenthümliche Intereſſe zu fpeculiven welches 
wir an Deftreich nehmen, er brauchte ja feine Lefer nur am 
Kinn zu faffen und fie zu öftreiheln. Es kann kein Bweifel 


darüber fein, daß ein Dichter der in Deftreich geboren wurde 
heutzutage zu beneiden if. Wir reden bier nicht von ben 
günftigen perfönlihen Vorurtheilen die den öftreichifhen Dich⸗ 
tern entgegenkommen; nein, darum beneiden wir die öftreichifchen - 
Dichter nicht, daß viele von unfern Kritifern ihnen, den Frem⸗ 
den’, den „Heimatloſen“ gegenüber fich fo fehr beeifern an 
den Zafeln des Ruhms den angenehmen Wirth zu machen; 
wol aber find die Begabten unter ihnen (denn von diefen allein 
Bann hier die Rede fein) um die für poetifche Entwidelung fo 
aͤuß günſtigen Verhaltniſſe in ihrem Baterlande, auf dem 
der Schatten des deutſchen Kaiſerthums noch haftet, und wo 
mehr als ein Volk ein Traumleben führt, deſſen politiſchem 
Erwachen man mit großer Spannung entgegenfieht, in Wahr⸗ 
heit zu beneiden. 
(Der Beſchluß folgt.) 





giterarifche Notizen aus England. 


Etwas über Portugal. 

Es fcheint eine vornehme Dame zu fein welche den eng» 
liſchen Buͤchermarkt mit dem Tagebuche ihres mehrmonatlichen 
Aufenthalts in Portugal und einigen Bliden nad dem füd- 
lihen Spanien bereichert hat: „Journal of a few months’ 
residence in Portugal, and glimpses of the South of Spain; 
by a Lady’ (2 Bde., London 1847). Was von ihrem Bude 
zu erwarten fteht, möge das Urtheil über die Verf. im Juni⸗ 
befte des „„Quarterly review’ andeuten. Die Reifegefellfchaft 
beftand aus vier Perfonen, einem Ehe: und einem Brautpaare. 
Die Verf. war Rummer Eins und das Urtheil lautet: „Le 
style fait la dame. Freundlich, bedachtſam und mild vereinigt 
fie mit einem ernften Sinne heitere Laune und lebhafte Phan⸗ 
taſie. Gleich einer Silberader zieht ein gefunder Ton durch 
ihre Erzählung, ohne beigemifchte Affectation ober falſche Sen: 
timentalität. Sie fucht nicht Unkraut mo Rofen blühen, und 
fieht auch nicht blos Wildniß von Braga bis Barcelona. Eine 
begünftigte Schülerin aus der Schule der Natur, ftrömt ihr 
durch alle Sinne reine Freude zu: ' | 

The meanest floweret of the dale, 

- The simpleei note that swells the gale, 
The common sun, the air, the skies, 
To her are spening Paradise. 


Immer nad dem Beten ausfhauend bat fie Fein Auge für 
Schlechtes, ein offenes Herz für jede Zugend. Ein unbewoͤlk⸗ 
ter Strahl des eigenen innern Sonnenſcheins vergoldet jedes 
Misbehagen das, bei einer ſolchen Reife oft ermüdend für die 
eiferne Mannebnatur, mit unerfhöpfter Geduld von dem Weihe 
hingenommen wird, welches, wie fie fich zierlih ausdrückt, 
akrank ihre heimiſchen Hügel gegen ein wärmeres Klima ver: 
taufchte, dem Vogel ähnlich der von Regen geplagt aus dem 
Walde hervorkommt um mit getrocinetem Gefieder Fräftiger in 
die Heimat zurüdzufliegen». Der Balfam des Südens hat 
die Fittiche der kranken Zaube geſtaͤrkt. Sie hat glüdli 
den Weg zurüdgefunden in ihr cumbrifches Neſt, und aus den 
Federn herrliche Kiele gefchnitten.” 


Lady Georgiana Fullerton, 

BVerfafferin von ‚, Ellen Middieton ”, bat au in Deutfch- 
land einen Ramen und durch ihren zweiten Roman: „Grant- 
ley Manor, a tale” (3 Bde., London 1847) fi neuen Un: 
fpruch auf Beachtung erworben. Die Angel der Gefchichte ift 
eine verheimlichte Ehe. "Ein junges Mädchen, Tochter eines 
Engländer und einer Stalienerin, heirathet in Italien einen 
dort reifenden Engländer. Weil fie aber Katholifin und fein 
Bater fanatifcher PYroteftant ift, droht dem Gemahle Enterbung, 
wenn der Vater den Bund erfährt. Daher das Uebereinfom: 
men, daß die Ehe verfchwiegen bleiben und die junge Frau auch 
ferner bei iprem Bater wohnen fol. Die daraus entftehenden Wir: 
ren bilden den Roman. Die Anlage ift febar gezwungen, aber 
die Ausfuͤhrung laͤßt den Zwang vergeſſen. 16. 


Verantwortlicher Herausgeber: Seiurich Brockkans. — Drud und Verlag von F. E. Brockhaus In Leipzig. 
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Ueber das Verhältniß der Kunft zum gefellfchaft: 
lichen Fortichritt. 
(Beiätup aus Nr. ME.) 


Daß es nun folche Identitätsmenfhen gibt, Das ift 
nicht das Schlimme; im Begentheil, fie find nothwendig, 
fie repräfentiren die Menfchheit nach der Seite der Na- 
tur, der Erhaltung, ber Confervation; und wenn bie 
Blume der Poefie aus ihren Herzen am herrlichften und 
duftendften entfprießt, fo ift Das Tin neuer Grund bie 
Nothmendigkeit jenes Elements zu preifen. Aber nicht 
nur ginge die culturgefchichtliche Entwidelung der Menſch⸗ 
heit betteln, wenn ed nur Afthetifche Ibealiften gäbe, fon- 
dern diefe Idealiſten find auch unfähig ihre eigenen Ideale 
zu verwirklichen, fie widerfprechen fich ſelbſt. Goethe fagt 
über Windelmann in einer der Löftlihften Stellen ber 
menfhlihen Sprade: 

Wenn die gefunde Ratur des Menſchen als ein Ganzes 
wirft, wenn er fih in der Welt ald einem großen, ſchoͤnen, 
würbigen und werthen Ganzen fühlt, wenn das barmonifche 
Behagen ihm ein reines, freies Entzuͤcken gewährt: dann würde 
das Weltall, wenn es fich -felbft empfinden Fönnte, ald an fein 
Biel gelangt aufjauchzen und den Gipfel des eigenen Werdens 
und Weſens bewundern. Denn wozu dient alle der Aufwand 
von Sonnen und Planeten, von Sternen und Mildhftraßen, 
von Kometen und Nebelfleden, von gervordenen und werdenden 


Welten, wenn fi nicht zulegt ein glüdliher Menfch | 


unb ewußt feines Dafeins erfreut! 

Bortrefflih, das Vollgefühl der Eriftenz, der Mittel 
punkt alles Erſchaffenen zu fein, die ganze Natur in ſich 
zu refumiren, Das alfo ift die menfchlihe Beſtimmung. 
Wie kommt der Menſch zu diefer Beflimmung, wie nd- 
bert er fi ihr? Goethe, Schiller, Sie und auch ich 
antworten: Durch die Schönheit, durch die Bethätigung 
unferer gefammten Fähigfeiten als einheitlich wirkender. 
Die Schönheit aber entſteht immer erſt jenfeit des Noth- 
wendigen, bes Unentbehrlichen; je mehr wir alfo das Noth- 
wendige und Unentbehrliche allgegenwärtig, Allen zu» 
gaͤnglich machen, um fo mehr erzeugen wir objectiv die 
Möglichkeit der Schönheit und fubjectiv die Fähigkeit es 
zu genießen. Was aber fagt Goethe, als er über Win- 
ckelmann's Aufenthalt in Rom ſpricht? Gr fagt: 

Ich Eenne für mich nur noch zwei gleich ſchreckliche Dinge, 
wenn man die Campagna di Roma anbauen, umd Rom zu 
einer policirten &tadt machen wollte, in der fein Menſch 
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mehr Meſſer trüge. Kommt je ein fo ordentlicher Papſt, 
was denn die 72 Cardinaͤle verhüten mögen, fo ziehe ich 
aus. Nur wenn in Rom eine fo göttlihe Anardie, 
und um Rom eine fo himmliſche Wüftenei ift, bleibt für 
die Schatten Plag, deren einer mehr werth ift als 
dies ganze Geſchlecht. 

Man fage nicht, Das fei ein genialer Sag, den man 
nicht buchftäblih zu nehmen habe, Goethe wollte hier 
nur ber Antike feine volle, enthufiaftifche Verehrung zol⸗ 
len. Nein, diefe Genialität ift dem äfthetifchen Ideali⸗ 
ſten weſentlich, die fchöne Menfchengeflalt war ihm 
das wirkliche non plus ultra, und da jeder Idealismus 
fanatifch ift, fo fehen wir hier dem äfthetifchen Idealiſten 
Soethe Faltblütig ein ganzes Geflecht opfern, um 
einen fchönen Schatten zu erhalten. Die ökonomiſche 
Erziehung der Menfchheit verlangt unerbittli den An- 
bau der Campagna di Roma; bie äfthetifche Erziehung 
widerfegt fih. Pius IX. fcheint das Meffertragen in 
Rom doch endlich noch abzufchaffen, die 72 Kardinäle 
haben das Goethe'ſche Gebot nicht erfüllt, und Goethe 
müßte, wollte er feinem Wort getreu bleiben, heute aus 
Nom megziehen. Wenn aber die Frage wäre: ob bei 
einer Policirung Roms und beim nothwendigen Anbou 
des Agro romano feiner jener Schatten gefchont wer- 
den dürfe, eine Frage die vielleicht eine für alle Par⸗ 
teien beruhigende Antwort zuläßt, fo würde ich unbe⸗ 
dingt, falls kein anderer Ausweg bliebe, die fämmtlichen 
Schatten opfern, und dem römifchen Bürger Sicherheit, 
dem römifchen Bauer Arbeit und Brot geben. Denn 
ber Lebende, ber Gegenwärtige hat Recht; und aus je- 
dem Kortfchriet in ber Sicherheit der Perfonen, aus je 
dem neuen Zriumph des Menfchen über den Geiz und 
die Hartnädigkeit der Natur entfpringen ebenfo viel neue 
Bedingungen der Schönheit; ja die wahre Schönheit, 
und Das muß gefagt werden, follte man als der ärgfte 
Barbar und Keger wider Griechenland und Rom ver- 
fhrien werden, die gefunde Schönheit, die nährt und 
ftärft, muß im Zufammenhahge bleiben mit der gegen- 
wärtigen Arbeit des Volkes, muß fich an fein tägliches 
Sinnen, Trachten und Schaffen anlehnen, wie die Rebe 
an den Umbaum. Das Uebrige ift Studium Einzelner, 
Wiffenfchaft, Genialität, und — wie oft haben wir es 
erlebt! — Kränklichkeit und Fafelei. Die öfonomifche 
Erziehung ber römifchen Menfchheit wird eines Tages 
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die Patricier, welche den äfthetifhen Schild über die 
Campagna di Roma halten, entweder fanft ausquan 
tieren, oder ihnen fagen, wie Mephiftopheles im zweiten 
Acte des „Fauſt“ zum Kaiſer: 

Rimm Had’ und Spaten, grabe felber, 

Die Bauernardbeit macht did groß, 

Und eine Heerde gold'ner Kälber 

&ie reißen fi) vom Boden los. 

Dann ohne Zaubern, mit Entzüden, 

Kannft du dich felbft, kannſt die Geliebte ſchmücken; 

Ein leuchtend Farb⸗ und Glanzgeftein erhöht 

Die Schönheit wie bie Majeftät. 

Fa die „Bauernarbeit” erzeugt fogar die Schön- 
heit und bie wahre Mafeftät, die Selbſtbeherrſchung und 
. freie Selbfterhaltung. Die Arbeit allein, die öfonomifche 
Erziehung der Menfchheit, kann und wird bie Kluft 
füllen welche zwischen der heutigen Menfchheit und der 
äftherifchen Menſchheit Liegt, und welche fih nun einmal 
durch keine Phantafien wie das Goethe'ſche „Märchen“ 
- ausfüllen läßt. Alle diefe Allegorien und Symbolifirun- 
gen von Weisheit, Schein, Gewalt, von ber bil- 
denden Kraft ber Liebe, von dem erhobenen Tempel 
find apokalyptiſche Ahnungen eines ſchönen Geiſtes und 
wohlwollenden Menſchen: aber wo ift bie Brüde zur 
Wirklichkeit, wo ift das Padende, wie das Volt fih 
ausdrückt? Der Alte mit ber Lampe fagt zu feiner 
Frau, bie fi über eine Schuld von Kohlhäuptern, Ar- 
eifchocen und Zwiebeln Sorge macht: „Gehe, und folge 
mir, alle Schulden find abgetragen.” Ich glaube, 
es wäre fehr zweckmäßig, wenn wir in Erwartung die⸗ 
fee wünfchenswerthen Liquidation befagte Kohlhäupter, 
Artiſchocken und Zwiebeln einfoberten, und fie einftmei- 
len Ihren fchlefifichen Webern zukommen ließen. Diefe 
armen fehlefifhen Weber, wie warten und lauern fie 
doch fo fehnfüchtig auf die aͤſthetiſche Erziehung; ich 
glaube feldft, fie Haben einen fehr fehlechten Geſchmack — 
im Munbde. 

Auf der legten parifer Kunftausftellung habe ich eine 
Beobachtung gemacht, bie ich Ihnen mittheilen werde. 
Neben der Gemäldeausftellung gibt es auch eine Sculp⸗ 
twrerpofition. Die diesjährigen plaſtiſchen Arbeiten zeug- 
ten für mich von ber überrafchenden Wahrheit, daß die 
Franzoſen endlich die Antike verftehen lernen; diefe eigen- 
finnig unplaſtiſchen Naturen begreifen beſſer und beffer 
das Mäthfel des Maßes im Maße aller Dinge, im Dien- 
fügen. Ih will nicht behaupten, fie hätten einen einzel⸗ 
nen Rauch, einen einzelnen Thorwaldſen, einen einzelnen 


Schwanthaler; aber gewiß ift, daß fich in ihrer heutigen: 


Seulptur die mwefentlihen Borzüge Rauch's, Thorwald⸗ 
fen’s, Schwanthaler's wieberfinden. Welche gefchichtlichen 
Bedingungen gehören dazu, bamit diefes Urtheil heute 
auegefprochen werden kann! Welche fonderbare, uner- 
wartete Entwidelung hat fi anf dem Grunde der Min- 
ſchen und Dinge zugetragen! ins ber beiden Prinei⸗ 
pien, die bisher abwechfelnd bie Menſchheit und die ein- 
zefnen Völker leiteten und befeelten, bat hier offenbar in 
den Hintergrund treten müffen, um: dem andern ben 
Vortritt zu laffen. Das politifche oder abftracte Frei⸗ 


‚unausgefegten Hige ber Sonne. 


heitsprincip ift in Frankreich vor Ermattung entfchlum- 
mert; das andere, das äfthetifche oder contemplative Prin- 
cip hat feinem fehlummernden Nebenbubler den Fuß auf 
den Naden gefegt, wie Das ſich immer wiederholen muß, 
bis die handelnde Menſchhelt beiden Principien zugleig 
Rechnung träge, und fie im ihrer innigften Verbindung 
in Thaätigkeit fegt. Frankreich hat jegt 30 Jahre lang 
im Namen des erftern dieſer Principien gehandelt, im 
unaufbaltfamen Kortdrängen ift es die perfonificirte Be- 
wegung von Europa geworben; es hat bie Freiheit und 
Bleichheit aus der Erbe ftampfen wollen, wie @ott bie 
Welt aus dem Nichts hervorrief; es hat die Vernunft, 
den. Fortfchritt, die Bewegung, den Geiſt, den Willen in 
bie Hand genommen, und fi, für den Meffias der BVöl- 
Per erklärt. Wohin iſt e8 gerathen? Was hat es voll- 
bracht? Iſt es noch Jemandem unflar, daß biefes ver- 
nünftige Land bereite beginnt eine biftorifche Schule zu 
werden, daß ber unverfchämtefte Stillftand und bie aͤngſt⸗ 
lichfte Beobachtung ber erſten Bürgerpfliht an die Stelle 
des Fortfchritts und der Bewegung getreten find, daß 
heute in ihm die Reaction herrſcht, und eine wiberliche 
Batalität ihre Mafchen über den Boden der Encyklopä- 
biften gefponnen bat? Und diefe Reaction, dieſer Sieg 
des Stillſtands find nothwendig, find unumgänglich 4 
weſen zur Zeitigung einer Maffe von Bingen, zur De- 
friedigung zahllofer Intereffen des Landes; die Reaction 
war erfoberlich für den Frieden, und ber Friede erfo- 
berlich für die Induſtrie, für den Handel, für die Pro- 
duction. Die Revolution, das Vernunftrecht hält keinen 
Trieben, ed muß Krieg führen, weil e8 des ewigen Sie⸗ 
ge6 bedarf; es muß die Werke bes Friedens serfären, 
denn der Friede iſt die Ruhe, ber Stillſtand, die Bauer. 
Die Revolution erzeugt keine eblere Blüte der Menſch⸗ 
beit, keine Wiffenfchaft, keine Kunft; in dem einfeitigen 
Fortflürmen auf der Bahn des Fortfchritte, ber Bewe⸗ 
gung gedeihen die Pflanzen nicht, weichen‘ faft mehr als 
die Sonne der Bewegung der befruchtende Thau der 
Ruhe nöthig iſt; und wenn die meiften Gewächſe im 
Sumpfwaſſer verfaulen, ſo verdorren fie dagegen an der 
Was die franzöfifche 
Kunft und Wiffenfhaft im legten Jahrhundert erzeugt 
bat, entfland unter Ludwig XV., unter bem ruhegebie⸗ 
tenden Arme des Kaifers, und unter ber Reflauration. 
Und man wunbert fih, daß die melften Künftler und 


Gelehrten es mit der Macht halten, man denkt Das durch 


einige. Orbensbänder und Gehaltzulagen zu erklären! Die 
franzöfifehe Plaſtik bfüht unter ber Reaction der Juli⸗ 
dynaſtie auf; derüber ereifern ſich Alle die ein Abonne 
ment auf bie Revolution genommen haben; Das finden 
die Männer der abſtraeten Bewegung fatal, unausfich- 
lich: es if dennoch wahr. Die Männer der Bewegung 


müßten alfo entweder den Beweis liefern, die Kunft, bie - 


Wiffenfchaft feien entbehrlich für das Stud, für bie volle 
Entfaltung der Menſchheit; aber fie müſſen das Prineip 
der Freiheit, bes Kortfchritts, der Bewegung erweitern, 
vervollkändigen, das gegentheilige Princip in ihren Dienft 
nehmen, und von biefer Höhe aus die Welt leiten. 
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Bor der Hand firht es feſt: Frankreich Liege ar den 
Ketten des Stilfitands, und bie franzöfifche Plaſtik ift 
tm erfreulichften Aufſchwunge begriffen. 

Die aͤſthetiſche Erziehung blabt alfe in Frankreich, 
und das politifche Ideal ift einftweilen ausgefegt. Das 
wer morhmwendig, richtig, alſo auch gut. Aber glauben 
ie, alle diefe Afthetifche Erziehung werde bas Land vor 
einer gründlichen öfonomifchen Reform bewahren, lindere 
einen Augenblid den Nothitand des MWofbes, fo oft ihm 
auch) von ber Leinwand und aus dem Marmor das füße 
Geheimmiß zugeraunt wird: „Alle Schulden find abge: 
fragen”, ober wie Schiller ſich ausdrüdte: 

Ausgeftoßen hat fie jeden Zeugen 
Menichlicher Bedürftigfeit .. .? 


Und fo will. ich Ihnen denn zum Schluſſe nicht ver- | — 


hlen, daß, wenn bei der Betrachtung Goethe's von 
arteiſtandpunkten die Rede fein ſoll, ich dieſe, Partei⸗ 
ſtandpunkte erblicke: erſtens in der hiſtoriſch⸗politiſchen, 
von Ihnen ſo heftig befehdeten Richtung, und zweitens 
in Ihrem eigenen „univerſell⸗poetiſchen“, ober beſſer 
dſthetiſchen Idealismus; dag man aber bie größten Men: 
fen und Dinge nur richtig beurtheilt, wenn man ſich 
auf den wahrhaft menfhlichen Standpunkt der Gefammt- 
entwickelung ftellt, von. dem aus bie wirkliche, reale, 
ohne Illuſionen aufgefaßte Geſchichte der Vergangenheit 
den untrüglicdten Wegmeifer für die Gefchichte der Zu- 
kunft gibt, und zugleich in der ökonomifchen Erziehung 
des Menfchengefchlechts die Immer gegenwärtige Brücke 
von ber Bergangenheit zur Zukunft ſchlaͤgt. Die Kunft 
ift nicht der Ingenieur biefer Brücke, fondern vor ber 
gu nur einer der Pfeiler, auch etwa eine zierliche 
aluftrade für die fchweißbebedten Wanderer; ſodann 
aber das abfolute Ziel, der Schattenhain jenfeit ber 
Brüde, in welchem die glücklich angelangte Menſchheit 
ihre Wiedergeburt und ewiges Auferftehungsfelt feiert. 
Wenn diefe Weltanfchauung, deren Bürgfchaft außer 
von der Vernunft auch noch von den Kunftidealen, und 
namentlich von den Goethe'ſchen Werken geleiftet wird, 
eine tenbenziöfe ift, wenn ber Vorwurf der Tendenz, 
den aufer Ihnen auch noch Hr. Dünger meiner Schrift 
gemacht bat, ſich nicht nur etwa auf den überlebendigen 
und unruhigen Stil, fondern auch auf ben Inhalt be- 
zieht, fo weiß ich wahrlich nicht mehr, wo fih Gebrauch 
und Misbrauch des Worted Tendenz trennen. 
Ste aber, bochgeehrtefter Here und Gegner, follen 
feinen eifrigern Leſer Ihrer Erklärung der „Ausgewan- 
derten“, umd in: specie des „verttacten Maͤrchens“ fin⸗ 


den als Ihren - 
Bom-ifer ber Maas, ergebenften Diener 
September 1817. R. Srün. 


Neue Geſchichten aus dem Böhmerwalde. Bon Jofef 
an. 





(Beſchiuß aus Nr. 308.) 
Eine melancholiſche, eine elegifhe Stimmung ift daher 
über die ganze oͤſtreichiſche Porfie ausgegoſſen, und fie kommt 
auch in Rank's „Geſchichten aus dem Böhmermwalde” zu Tage. 


b der Verf. fich micht Hat etiren ei shnfigen Ef, — 


laſſen, indem er z. B. auf die 


ſicht nimmt und feine boͤhmiſchen Bauern — 2 kakhoe 
liſch fein laͤßt, od er uns nicht noch ein viel fleferes Intere 


bäfte einflößen können, wollen wir nicht näher unferfüchen; 


weſentlich verändert koͤnnte der Eindruck aber nicht dabur 


werden, denn jene elegiſche Stimmung welche Rank mit gluͤck⸗ 
lichem Takte antecipirte würde auch dann das Reſultat feiner 
böhmischen Geſchichten bleiben, wenn er ihnen auf die ange⸗ 
deutete Weife einen tiefern Inhalt gegeben häfte, oder vielmehr 
fie würde dann erft als ein Nefultat, als etwas Motivieted 


erſcheinen. Do Dem fei wie ihm, wolle, in keinem Falle fecht 
: Hank dem Wolfe gegenüber auf dem Stäntpunfte dei Frivo: 
‚ lität und des Amufement. | 


Um fi von dem BR u überzeugenzbraudt man nur 


‘einen Bli in feine Dorigefichten hineinzumerfen. Es zeigt 


ch in denfelben eine wunderbare Einheit des Dichters mit dem 
Volke, und dem befpeidenen, anſpruchsloſen, ja fehüchternen 
Weſen welches man auch perfönlih‘ an ihm kennt gelingt ed 


ſich ganz hinter den Freuden und Leiden dieſer Bauern zu ver⸗ 


bergen. Er felbft tritt in feinen Erzählungen nicht auf, es 
müßte denn fein, daß irgendwo ein Beſuch nöthig wäre, wo er 
dann mol felbft die Rolle des befuchenden „‚Betterd‘ übernimmt. 
Dann aber hält er faft den Athen an, um durch feine gebil- 
dete Perfänlichkeit das Volfsleben nicht zu flören; in der lauen 
Mainacht lauſcht er unter der Dede bed Lagers hervor wel 
ches die Tochter ded Haufes ihm geräumt Bat, und horcht hin» 
aus in die Stille welche nur durch den Gefang der Burfchen 
unterbrochen wird, die in Scharen durch das Dorf hin» und her⸗ 
ziehen. Endlich fingen fie nicht mehr und fcheinen auseinander 
gegangen zu fein; da plöglich Fracht das Gebälk an dem Heu» 
boden, aus dem das Lager des Dichters fich befindet; einer der 
Burfchen ift, in der Meinung die Geliebte zu finden, an dem 
Holzwerke des Haufes eniporgeklettert, bittet flehentlih um 
Einlaß, und ftößt, da er Feine Antwort und Erlaubniß erhält, 
klagend und zürnend ein Bund Heu, welches eine fchadhafte 
Stelle in der Wand verdedit, heraus um einzufteigen. In dem 
Augenblicke wo der Burfce feinen Irrthum bemerkt, hört man 
aus der Kammer der. eltern ein ſchalkhaftes Kichern: denn bort 
ift dad Mädchen noch wach geblieben in Erwartung der Dinge 
bie da kommen follen. Am andern Worgen aber wii fie ſich 
vor dem Dichter nicht fehen Laffen, und ihr Meiner Bruder 
kommt mit der Nachricht zu Zifche, fie ſtehe draußen unter 
dem Apfelbaum und ſchaͤme fich vor dem Vetter. Bater und 
Mutter ſehen nun den Dichter fragend an; er gibt die ges 
wünfchte Aufklärung, und unter herzlichem Gelächter wird die 
Suppe gegefien. 

Diele hoͤchſt charakteriftifche Begebenheit erzählte Rank in 
dem erften Bande feiner Gefhichten „Aus dem Böhmerwalbe”. 
Noch bezeichnender für fein ganzes Weſen iſt dort unter dem 


. Zitel „Die Geſchichte meiner Schwefter” die Geſchichte einer 


Gefallenen welde von ihrem Ungekreuen langfam zu Tode ges 
quält wird. Auch dieſe Begebenheit wird gan ori und in 
volksthuͤmlicher Auffaffungsweife erzählt; die Rovelle iſt ganz 
objectiv gehalten, und der Dichter, der wie man bier fieht Ar , 
aus der Quelle getrunfen bat aus der die Freuden und Leiden 
feiner Waldbewodner fließen, bleibt bei ihrem Vortrage ruhig, 
und ſtil wie immer. Ebenſo wenig als ihn itgend eine Sitte 
in feiner Heimat in Berwunderung feht, ebenfo wenig ſetzt 
ihn ein Seid das Rn dort erfüllt in Schreden,. wie 114 es, 

ipefübt bewegen mag: So einfach ih 


auch feine Seele im fübl jen So 6 
en Wäldern, und fo ſchoͤn weiß Kant 


daß een in die 
es barzuitellen, daß der Schmerz immer ald eine unmittelbare 
Folge des genofienen Gluͤcks erſcheint, weshalb man ihn gern 
und willig zu fragen hat. U 

Ein ſtuͤles und bewegtes Leben in dem Rank’jchen Dorfe! 
„Es ift immer wie flilled Weinen in jedem’ Hauchfange”, fagt 
der Schörnfleinfeger, und freilich ſtirbt das Leid fo wenig aus 
in den Familien diefer Bauern, bie Wogen der Luft jemals 


1 
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Todesfaͤlle bleiben ja nicht aus, auch daß 
gebt kommt vor, und fehnfüchtig ruft 
man ihm nach: „Zebe wohl! leb' wohl! und ſchreib!“ Aber Das 
ändert am Leben felbft Nichts, daß Semand ftirbt oder fortgeht. 
Allnächtlich zieht der Schwarm der Burfchen fingend durchs 
Dorf, und jedes Mädchen erkennt die Stimme ihres Liebhabers 
aus dem Chore heraus. Wenn ed dann zwifchen einem Bur⸗ 
ſchen und einem Mädchen „anders ſteht“, jo werben bie Nach⸗ 
barn zuſammengeladen um über die Verbindung zu berxathen. 
Da kommt der Bater in das Haus des Burſchen, feſtlich ges 
pugt, gluͤcklich und heiter nad) allen Geiten grüßend und hier 
und dort unachtſam in einen Graben tretend ; „oha!“ fagt er 
dann immer vor fi hin und flampft fi die Stiefel vein, 
während er links und rechts heitere Antworten gibt wenn er 
aus der Ferne angerufen wird. Der Vater des Juͤnglings be: 
gräßt die Bäfte freundlich, man fpricht Allerlei und Allgemei⸗ 
nes bin und wieder, von Haus und Hof und Freund und Zeind, 
bis nun der Brautvater etwas ernfter und gemefiener bie eigent- 
liche Sache zur Rebe bringt, weshalb man denn beifammen fei. 
Kun Iäßt der Hochzeitstag nicht mehr lange auf ſich warten; am 
Morgen —28 läuft ein dumpfes Brauſen lebhafter „Diſch⸗ 
kurſe“ duch die ganze Gegend, und findet in den umliegenden 
Wäldern, die frühlingsgrün oder herbſtlich gefärbt und wehmüthig 
drein ſchauen, noch ein vielfaches Eco. Drinnen im Hochzeits- 
hauſe hat denn fogar der Brautvater auf feine alten Tage noch 
einmal das Privilegium über den Strang zu ſchlagen, wovon 
z. B. der lebensluftige Hoofer in der erſten Erzaͤhlung ber 
„Neuen Gefchichten aus dem Böhmerwalde”, welche „das 
Hooferkaäthchen“ heißt, folgenden ausgedehnten Gebrauch machte: 

„Während des Hochzeitszuges nad der Kirche hielt fich 
Hoofer noch ziemlich feierlich, aber ald es aus der Kirche wies 
der heimwaͤrts ging, ließ er fich feine große Piftole geben unt 
ſchoß der Art fürdhterlih, daß es Allen das Gehör faft ver 
ſchlug. Es war felten eine Hochzeit fo luſtig gefeiert worden, 
Hoofer's Saus und Leben trug nicht Wenig dazu bei. Als er 
nun gar beim Wettrennen plöglich mit unter den jungen Bur⸗ 
ſchen ſtand und eine Weile glücklich mit über die Wiefe ffürmte, 
da wurde die allgemeine Freude unbefchreiblich ; aber auf hal 
bem Wege verlieh ihn doch die Kraft, und er mußte den Bur⸗ 
fchen, die pfeilfchnell nach dem Ziele hinſtürzten, im Schritte 
folgen. Mit Jubel und Muſik zog man ihm die Strede ent 
fi" und viele Stimmen riefen ihm zu: «Fifat, Hoofer, Ihr 


dort verrauſchen. 


eid 's der erfte Mann rundum!» In der Wirthsſtube zog 
hn aber Käthchen bei Seite und verwies ihm fanft lächelnd 
und verlegen fein zu viel Luftigfein. Hoofer hatte gerade cin 
Glas Bier in der Hand und rief: «Mufifanten, wie der Hirt 
zum Dorf 'naus treibt!» Die Muſik fpielte eine gewiſſe Dir: 
tenmelodie und endete als Hofer zu trinken begann mit einem 
betäubenden Zufh. Hoofer hatte außgetrunfen, ließ den bie: 
chernen Deckel klappen, zum Zeichen «daß alle Waſſer gefunken 
und trocken Land da fein, und gab dem Wirthe das Glas hin; 
dann kehrte er fich zu Käthehen und fagte: «Was? was? Du 
haft deine Freud' nicht an deinem Vater? Du willft an mir 
herumcommandiren, wo ich mid) loßgefagt habe von dir?» Mit 
einem kraͤhenden Sauchzer umfchlang er dann Käthchen's Hals 
und rief: «Segt gleich wirft Eins herumfahren mit mir, oder ich 
verzeib dir's mein Lebtag nimmer!» Den Muſikanten rief er: 

acht Eins auf, daß es alle Engel untereinander bringt, 
heut find wir einmal ſchon aus der Ordnung, jegt if Allee 
Eins, jegt ift halt Das gleich der Brauttanz», und nun half 
Kaͤthchens Erröthen und Sträuben Nichts, fie mußte ein paar 
male mit dem luſtigen Vater herum, der wie ein Geisbock fprang 
und Räder fchlug wie einft der Brauch geweſen war, und den 
verwunderten und lachenden Burfchen zurief: «Ihr feid 's Alle 
nur Zröpf’ gegen uns Alte, wir haben noch andere Kunftitüd 
ausgeführt!» Dabei plefchte (Elopfte) er mit beiden Händen 
die Baden, die Schenkel, die Bruſt und die Stirn im Takt 
hintereinander, und fprang mit gleichen Füßen durch einen Bo: 
gen feiner Arme und ftand beim legten Bogenftrich ſchnurgerade 


da. Alles ſchrie und lärmte Beifall. Heoofer führte fein Kaͤth⸗ 
ai 


hen dem Schwiegervater zu und fagte: «Da prüft w 
Euerm Gohne für ein Tauſendgewicht zubring’, ftampft 
einmal herum.» 

Rach der Hochzeit kommt allmälig die Zeit heran, wo man 
fih an die Ehe junger Leute gewöhnt, und zulegt gar nicht 
mehr anders meint als fei das junge Paar von jeher ver- 
heirathet gewefen. Rachdem fo die Blüte der Flitterwochen 
vom Stamme des Lebens abgefallen, ift es die reife Frucht des 
Hausfriedens welche man für die noch übrige Beit des Erden: 
dafeins am meiften wuͤnſcht.— 

„ah (fagt ein junges Weib), die Leut’ wiffen nieht wie 
gut fie's Haben koͤnnten. Da ift wieder die Brennerlore, die 
teinft heimlich Kaffee, und ihr Mann ift dahinter fommen. Das 
euer ift im Dach und wer löfcht es wieder? Gar Feine Red’ 
nicht, daß die Lore vom Kafee loßt, aber ihr Mann wird ihr 
Beinen Kreuzer Geld für ge n, und der Unfrieben- if fertig: 
es wird Suͤnd' und Maͤnklerei hinterm Rüden des Ehemanns 
geben. Getreid’ wird verfhwinden und Flachs und Obſt und 

einwand, und Riemand wird willen wohin. Und gejchieht 
einmal ein Raub von fremder Hand im Hauf’, es wird doch 
die Mutter « Kaffeelügl» die Diebin fein. Denk’ aber die 
Schlaͤg' von ihrem Manne find dann nicht Das Aergſte, das 
Ausrichten von den eigenen Dienftboten ift noch viel fchlimmer, 
und .die Kinder müflen ed dann von fremden Leuten erft vet 
nachdrücklich hören.“ 

Während fo im Dorfe Alles feinen gewohnten Bang geht, 
ift dafür geforgt, Laß auch Diejenigen welche in bie Fremde 
ausgewandert find dort nicht ganz unglüdlich werben koͤnnen. 
&o 3.8. als der wackere Friedel eben das Vaterhaus verlaffen 
hatte, vernahm man draußen „ein Aufreißen und Auflagen 
von Holztruben unterm Dache, ein Treppauf⸗ und Treppab⸗ 
laufen, daß es fchien, ein halb Dugend Menſchen wenigftens 
feien tumultuarifch auf den Beinen im Haufe, obwol die Magd 
Annemarie allein da war’; wirklich machte fie ganz allein den 
Lärm, denn fie ſchickte ſich an ohne Verabredung dem ohne 
des Haufes in die weite Welt zu folgen, um ihn zu pflegen 
und zu begen und fpäter mit ihm einen eigenen Hausftand 
zu gründen. 

Das Buch beſteht aus vier Novellen, von denen wir ber 
erften in kuͤnſtleriſcher Hinficht den Vorzug geben würden. Es 
wird eine Familie gefchildert, welche der Oberknecht Friedel 
ganz richtig mit den Worten charakterifirt hat: „Andere find 
oft im beften Frieden nicht fo ruhig gemefen wie die da tm 
größten Unglüd ſtill und ordentlich aewefen find.’ Die Ro: 
vele „Der Irrker und fein Weib‘ eignet fih, wie ſchon die 
Ihönen echt volfsthümlichen Ueberfchriften der einzelnen Eapitel 
(„Sch habe Weib und Kind, fo bin ich nicht ganz allein”, „Ich 
hab’ lange gewartet, kommt mein Weib?” „Man baue nur auf 
feine Schuldner!’ „Der Zufall weiß oft aud was er thut”, 
„&in armer, armer Mann’) zeigen, auch zur Lecture für 
das Volk. - 

Bon Auerbach hat Rand feit dem Erfcheinen feines erften 
Bandes „Aus dem Böhmerwalde‘ gelernt in einer Reihe 
von Erzählungen mit derfelben Kocalität und mit beftimmten 
Perfonen hauszuhalten, wie fi überhaupt im Vergleich mit 
jenen Skizzen ein fehr bedeutender technifcher Fortfchritt zeigt. 

®. Prohle. 
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Spuren der Gottheit in der Entwidelungs- und Bil- 
dungsgefthichte der Schöpfung. Nah William 
Whewell's „Indications of the Creator‘, und 

- der dritten Auflage der „Vestiges of the natural 
history of Creation”, für deutfche Leſer bearbei- 
tet von 9. Seubert. Stuttgart, Becher. 1846. 
Sr. 8. 1 2hlr. 9 Ngr. 


Während deutfche Naturforfcher, unbefümmert ob 
ihre Forſchungen mit religiöfen Satzungen übereinftim- 
men oder nicht, ruhig den Weg verfolgen den ihnen die 
Wiffenfchaft vorzeichnet, oder in einzelnen Ausnahmen, 
wol gar wie noch neulih Vogt in feinen „Phyſiolo⸗ 
gifchen Briefen“, aus naturwiffenfchaftlichen Gründen bie 
heiligen Wahrheiten zu annihiliren den Beruf zu haben 
glauben, thut fih in den Naturforfchern jenfeit des 
Meers gerade eine entgegengefegte Tendenz in dieſer 
Beziehung kund. Wie im Leben fo aud in der Wiſſen⸗ 
{haft hält der Engländer an dem religiöfen Elemente 
feſt. Ihm genügt nicht fi nur äußerlich ale ftrenger 
Anhänger der Gebräuche feiner Kirche zu zeigen, neben- 
bei aber und unabhängig davon auf wiffenfchaftlichen 
Gebieten feinen Zorfchungstrieb zu befriedigen: er will 
auch, das Wiffenfchaft und religiöfer Glaube Hand in 
Hand gehen, er ſucht nad) einem Einverfländnif zwifchen 
finnlicher und überfinnliher Welt, und firäubt fich gegen 
jeden Eingriff von Seite der Wiffenfchaft, der ihn im 
Befige feiner religiöfen Anfichten ftören kͤnnte. 

Ein ſolches Streben am religiöfen Glauben feftzu- 


halten, und ihn womöglich mit wifjenfchaftlihen Zor- | 


ſchungen in Einklang zu bringen, und dadurch noch mehr 
zu begründen, ſpricht fich in mehren neuern Werken eng- 
fifcher Naturforfcher, namentlich auch in den befannten 
„Bridgewaterbüchern”, aus; auch das vorliegende Buch 
hat die gleiche Tendenz. Aber wir haben es hier 
nicht mit jener weichlihen und füßlichen Schriftftellerei 
zu thun, die ſich nur in refigiöfen Gefühlen gütlich thut, 
und das Schwert der wiffenfchaftlichen Kritik nicht aus 
der Scheide zu ziehe wagt, um nur jenen Gefühlen 
nicht wehe zu thun. Zwar zeigt fi der Verf. durch 
und durch als Mann von religiöfer Gefinnung, aber er 
fteht auch ebenfo feit auf wiffenfchaftlihem Boden, ja, 
die Wiſſenſchaft fteht ihm höher als der Glaube, nament- 


— — ⸗· — 


lich da mo es ſich um Gegenſtaͤnde handelt, wo die wiſ⸗ 
fenfhaftlichen Anſichten nicht mit dem Buchftaben der 
Heiligen Schrift in Einklang zu bringen find. Nur 
da mo une die naturmwiffenfchaftlihen Forſchungen feine 
weitere Aufllärung mehr zu bieten vermögen, wo ſich 
aus finnlihen Erfheinungen keine Auffchlüffe ergeben, . 
und es fi um Endzwed der belebten Schöpfung und 
um eine perfönliche Einwirkung Gottes auf den Men- 
fhen handelt, fühle ſich der Verf. gedrungen fi bem 
Slauben anzuſchließen, aber auch da nur, um ihn auf 
philofophifche Weife zu befräftigen, und ohne deshalb 
den Refultaten naturwiffenfchaftlicher Forſchungen Etwas 
gu vergeben. 

Der Verf. gibt uns in verftändlicher Weife ein Bild 
ber Schöpfung von der erften Entftehung feiter Kerne 
aus dem nebligen Stoffe durch alle verfchiedenen Bil- 
Dungsepodhen hindurch bis zur Erfchaffung des Men- 
ſchen, indem er jeder diefer Epochen die ihr entfprechen- 
den organifihen Bildungsformen gegenüberftellt. Ob⸗ 
wol durch einen engen Rahmen begrenzt, fchlieft doch 
diefes Gefammtbild Nichts von Bedeutung aus, und kann 
Daher, insbefondere ben Laien, manches ausführlichere 
geologifche Werk entbehrlich machen; da indeffen die hier 
behandelten Gegenftände in neuerer Zeit vielfältig auch 
in deutfchen Werken befprochen worden find, fo unter- 
laffen wir e8 in ein näheres Detail einzugeben, uns 
nur auf menige einzelne Anfichten und Bemerkungen 
befchräntend. 

Ueber den bunten Sanbftein, der neuerlich wegen der 
in ihm bei Heßberg in der Nähe von Hildburghaufen 
gefundenen eigentbümlichen Spuren urweltlicher Thiere 
die Aufmerkſamkeit der Naturforfcher vielfältig in An- 
fprucdy genommen bat, finder fih (S. 77) folgende nicht 
unwichtige Thatſache: 

Tief unten am Grunde der kohlenſtoffhaltigen Gebirgsart 
hat man Platten in einer großen Flaͤchenausdehnung gefunden, 
und dabei jene eigenthümlide Corrugation oder Rungelung wel« 
de die zurücktretende Meeresflut an .einem fandigen Strande 
binterläßt, wenn die See nur wenig bewegt iſt. Diele Rip: 
penzeichen hat man nicht nur auf der Oberfläche gefunden, fon- 
dern leichte Umriſſe Davon zeigen fi) auch an den untern Thei⸗ 
len darüberliegender Platten. Diefe Erſcheinungen deuten bie 
Seit an wo der zulegt zu fleinernen Platten gebildete Sand 
noch ein Theil der Kuüfte eines Meered aus dem Eohlenftoff: 
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haltigen Beitraume war, und, in wellenförmiger &eftalt von 
der Ebbe zurüdigelaflen, durch die Blut mit einem dünnen La- 
ger frifchen Sandes bedeckt wurde u. f. w.; genau fo wie Dies 
heutigen Tages noch geſchehen koͤnnte. Gerippte Sandſtein⸗ 
flaͤchen findet man in folgenden Gebirgsformationen: in denen 
des neuen rothen Sandſteins an mehr als einer Stelle in Ging 
land; Diefe tragen noch bazu Eindräde Darauf gefallener Re 
gentropfen, demnach von einem Regen aus jenem unendlich fer⸗ 
nen Seitalter in welchem der Sandftein gebildet wurde; in 
dem Greenhellfandftein, in der Naͤhe von Shrewsbury; bier 
war e8 fogar möglid die Richtung zu beftimmen woher der 
Regenſchauer kam welcher die Eindrüde auf die fandige Fläche 
gemacht hatte, indem die Mänder der Zeichen an der einen Seite 
etwas erhaben find, gerade wie Dies ein ſchief fallender Regen 
heutzutage an unfern Küften bewirken Fönnte. Diefe Facta 
find ebenfo intereflant wie Die Jahreszeitenringe an den zapfen⸗ 
tragenden Bäumen von Eraigleith, da fie eine Gleichheit: zwi: 
(sen manden Roturprocefien der frübern und unferer eigenen 
eit beurfunden. 
Zu meit ſcheint uns ber Verf. (S. 116) in der An⸗ 
e zu gehen, daß auch die Bewohner anberer ent- 
fernter Weltkörper nicht nur eine allgemeine, fonbern 
auch eine fpecielle Aehnlichkeit mit denen unfers eigenen 
haben mögen. Er folgert nämlich, daß, ba die Materie 
urfprünglich in eine Maffe verſchwommen geweſen fei, 
deren einzelne Theile die Sphären find, fo müſſe auch 
ber unorganifche Stoff überall als derfelbe angenommen 
werden, obwol wahrfceinlih mit einigem Unterſchiede 
im Berbältniffe der Beftandtheile der verſchiedenen Welt⸗ 
kugeln, fowie mit einigem Unterfchiede in den Bebingun- 
gen unter welchen fie entflanden. Sowol im Jupiter 
und Sirius wie bier müßten die vegetabilifhen unb 
die animalifchen organifchen Körper aus einer gewiſſen 
Anzahl von Elementen unorganifcher Stoffe zufammen- 
gefegt. fein, und es fei Daher beinahe gewiß, daß kraut⸗ 
und holzartige Kafern, dag Fleifh und Blu: die Be 
ftandtheile der organifchen Wefen aller der Sphären bil⸗ 
ben bie bis Sr Sige des Lebens ferien, Gravitation, 
Flektricita, Wärme und Licht feien allgemeine Thätig- 
feiten, welche, wie fie auf Erden auffallende Beziehungen 
u organiſchem Reben und Baue haben, auch in andern 
phären als ſolche Thätigkeiten betrachtet werden könnten, 
Mir begreifen in der That nicht, wie ber Verf. bei ſei⸗ 
ner fonft fo klaren Einſicht in bie fosmifchen Verhältniffe 
eine ſolche Anſicht damit in Webereinftimmung bringen 
konnte. Abgeſehen von der möglichen Verſchiedenheit in 
ben Verhältniffen ber Beftandtheile der verfchiebenen Belt: 
Körper, welche ja auch der Verf. zugibt, laͤßt fich ſchon 
aus der verfchiebenen Entfernung derfelben von ber Sonne, 
aus der verfehiedenen Maffe berfelben vorausfegen, daß 
Drganismen wie die welche unfere (Erbe bewohnen auf 
ihnen nicht fortfommen können. Wie follten fie 3. B. auf 
dem Saturn beftehen, wo unfer Waffer augenblicklich in 
ewiges Eis erfiarren; wie auf bem Mercur, wo unfere 
Metalle wie Wachs zerfchmelzen würden; wie auf bem 
Saturn, wo 2600 und einige 90, und wie auf dem Ura⸗ 
nus, wo gar 7008 Tage einen Frühling ausmachen, 
verhältnifmäßig aber auch bie übrigen Jahreszeiten von 
gleicher Länge findet Wie follten Pflanzen und Xhiere, 


gleich den unfern, auf dem Jupiter exiſtiren können, wo ı tio aequivoca anführt. 


wahrſcheinlich das vorherrfchende Element Waſſer ift, wie 
auf dem Monde, wo es nach ben DVermuthungen ber 
Sterntundigen ganz daran gebriht? Wenn es daher auf 
ben verfchiedenen Weltkörpern wirklich organifche Weſen 
gibt, was nicht in Abrede geftellt werben fol, fo läßt 
fi wenigſtens unrausfegen, daß fie von gamy auderer 
Natur und Beihaffenheit fein müffen als die welche 
unfere Erde bewohnen. Und wer möchte daran zweifeln, 
daß auch bier die Weisheit des Schöpfers ben verſchie⸗ 
benen Weltkörpern eine ihrer Natur entfpredhende Orga⸗ 
nifation angepaßt haben werde, wie Dies ja au ſchon 
in Dinfiht auf die mannichfaltigen Theile und Zonen 
diefer Erde gefchehen ift? 

Auf S. 123 findet fich die etwas kühne Behauptung, 
daß die Erzeugung von Scalthischen eine natürliche 
Operation fei, welche fehr gut duch künſtliche Mittel 
nachgeahmt werden Fönne; denn wenn ſich auch ein thie- 
rifches Product nachbilden läßt, fo ift dies deshalb noch 
feine wirklide Zhierbildung. ebenfalls aber ift das 
Factum felbft intereffant genug um hier eine Stelle zu 
finden. Es Heißt nämlich daſelbſt: 

Eine derartige Incruftirung findet fowol un der Außenfeite 
als der Innenſeite eines Rades in einer Bleicheinrichtung ftatt, 
mo das baummwollene Zuc von dem zu feiner Reinigung ange: 
wendeten Kalte frei gewaſchen wird. Durch die von dem Ser 
ber angewandte Beize erhalt das Tuch den animalifhen Stoff 
Gallert. Diefer und der Kalk bilden die Beftandtheile der In: 
eruftivung ganz wie bei natürlichen Schalthieren. Bei dem zu 
Catrine in Ayrfhire verwendeten Made, wo das Yhä 
zuerft mit dem Auge ber Wiſſenſchaft beobachtet wurde, erfo: 
berte es zehn Jahre, um einen Y,, Zoll dicken Heberzug her: 
vorzubringen. Diefe Incruftirung trägt alle Merkmale ver 
Schalthiere an fi: fie hat eine ſchoͤnpolirte Oberfläche, einen 
bunten Farbenglanz, und beim Bruche eingeplättetes Gewebe. 
Die Unterfuung derfelben bat fogar einiges Richt über den 
Kharakter und Die Bildungsweiſe natürlicher Schalthiere ver: 
breitet. Die Platten aus welchen die ganze Yubftanz zufam: 
mengefegt ift, bildeten fih nad und nad, und in gewiffen 
Seiträumen. Im Wllgemeinen find immer zwei anftoßende 
Plaͤttchen durch ein bünnes, buntglänzendes Häutchen getrennt, 
deſſen Dide zwiſchen dem Ysoosaou Bid Ysnoonoo heil eines 
Bous ſchwebt, und alle die perfchiedenen Farben von Blech: 
platten bervorbringt, welche der Dicke derfelben entfprechen. 
Swifchen einigen von diefen Metaliplatten eriflirt kein Häut- 
hen, wahrſcheinlich weil der Zeitunterfchied zwiſchen ihrer Bil- 
dung zu kurz war, und zwiſchen andern bildete ich das Haͤut⸗ 
den von ungleicher Die, Es kann keinem Zweifel unterlie- 
gen, daß diefe buntglänzenden Qäutchen fih bilden während 
das Wafferrad in der Nacht ruht, und daß, wenn Fein Häut: 
chen zwifchen zwei Metallplättchen vorhanden ift, zwiſchen dem 
Jeocknen ober Berhärten eines Plaͤttchens und ber Ablagerung 
eines zweiten ein Zeitraum verſtrich der zu kurz war um die 
Bildung derjelben zu getatten (maß vielleicht daher kam, daß 
das Werk den Zag Über gehemmt wurde). Daraus hat man 
in Folge einer beharrlichen Rachforfhung den Schluß gezogen, 
daß jene Perlmutterfarben, welche ih dem Wachſe nicht mit: 
theilen laſſen, aus ben glänzenden Haͤutchen entſtehen die zwi⸗ 
ſchen den an abgelagert find; und Dieſes bat zu dem 
weitern Schluffe geführt, daB das Thier wie das Mad perio: 
biih von feinen Arbeiten bei Bildung der natürlichen Bub: 
ſtanz ausrube. 

Don den Naturforfchern nicht zu überfehen find die 
Gründe welche der Verf. (&. 125 fg.) für die Genera- 
Unter mehren wichtigen That⸗ 
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fachen nur eine, bie uns wenigſtens bie jegt nach ‚nicht 
zu Geficht gekommen iſt. Ein gemiffer Croſſe nämlich 
machte einige Kryftallifationsverfuche, indem er eine maͤch⸗ 
ige Volta'ſche Batterie auf eine mit Liefelfaurer Pott- 
aſche gefättigte Löfung wirken ließ, und erhielt dabei 
unerwartet eine unbekannte Inſektenart in beträchtlicher 
Menge. Verfuche mit falpeterfaurem Kupfer hatten gleich. 
falls .die Erzeugung von Inſekten zur Folge. Entmu⸗ 


tbigt durch die kalte Aufnahme feiner Verſuche gab fie. 


jedoch Eroffe bald auf; aber :einige Jahre fpäter wurden 


fie von Weekes von Sandwich fortgefegt, und zwar mit. 


ganz gleichem Erfolge. Er wendete außer Der erſten der 
oben erwähnten Subftanzen noch eifenfaure Pottafche an, 
da biefe eine größere uantität von Kohle, dem Haupt⸗ 
element organifcher Körper, enthält, und durch dieſe Sub⸗ 
ftanz wurden die Inſekten in vermehrter Anzahl erzeugt. 


Groffe hatte bei feiner mächtigen Batterie diefes Erperi- 


ment in wenigen Wochen zu Stande gebracht, die erften 
Verſuche Weekes' dagegen erfoderten gegen elf Monate, 
woraus fich fehließen läßt, daß die Eleftricität bei diefem 
Erperimente haupffächli mit im- Spiele war. Die Ver- 
Änderungen welche mit dem Fluidum yorgingen auf wel- 
Ges man einwirkte, waren in beiden Fällen merkwürdig 
und beinahe diefelben. In Weekee’ Apparat wurbe bie 
Lefelfaure Pottaſche zuerſt trirbe, ſodann mildig. Um 
ben negativen Draht der Batterie, der in die Flüffigkeit 
getaucht wurde, fammelte fich eine Quantität gallertarti- 
gen Stoffe (alfo einer der propimaten, zunächft nach den 
Ucftoffenden kommenden Stoffe, aus benen ſich antmali- 
ſche Körper bilden). Weekes bemerkte nun, wie aus 
diefer Materie ein Inſekt nicht fobald hervorkam, als es 
fogleich nach ber Oberfläche des Kluibums flieg, und fi 
in eine dunkeln Ede des Apparats zu verbergen fuchte. 
Die von beiden Erperimentatoren bervorgebrachten In- 
ſekten ſcheinen biefelben geweſen zu fein, nämlich eine 
rt Acarus, ein Meines, halb durchfichtiges und mit 
langen Borften verſehenes Thier, das man nur mit 
Hülfe bed Mikroſkops fehen kann. Emige biefer Inſek⸗ 
ten ſchienen bald nachdem ihre Eriftenz begonnen hatte 
fhre Gattung zu vermehren. Dan fah fie bisweilen nad) 
dem Fluidum zurückkehren um Nahrung zu holen, und 
bier und ba fraßen fie auch einander auf. Bemerkt muf 
noch werben, daß Weekes alle nur erſinnlichen Vorkeh⸗ 
rungen getroffen Batte, um die Möglichkeit einer Ent- 
wickelung ber Inſekten aus Eiern auszufchliegen. Das 
Hals des Geſtells war in einex bebeutenden Hige aus« 
gebörrt worden; ein glodenähnliches Glas bedeckte den 
Apparat, die atmefphärifche Luft unter bemfelben wurde 
dureh die Dämpfe ausgetrieben welche beftändig aus ber 
Flüffigfeit hervorſtiegen, und für deren Ausgang eine 
Deffnung am obern Theile des Glaſes fo augebracht war, 
dag nur diefe Dünfte paffiren konnten. Das Waffer 
war deſtillirt, und die Subſtanz des Silicats der Weiß- 
glühhitze ausgeſeßtzt. | 
(Die Yortfegemg folgt. ) 





bureau. 1847. 8, 


Für bie Verfländigen wird ber bloße Inhalt diefes Titels 
eben nichtd Bedenkliches haben, wenngleich feine Wahl etwas 
temdenziös erſcheint. Bwar bat Hegel, fo mannichfach er fi 
auch in der Poeſie verſucht bat, doch eigentlich niemals einen 
oxdentlicden Vers zu Stande bringen Eönnen, und in feinem 
Spiteme ift unendlih mehr Ordnung und Rhythmus fogar ale 
in feinen Gedichten, wenigftend foweit Roſenkranz fie in der 
Biographie mitgetheilt hat. Uber man braudt auch nicht ge- 
rade Philofophen von Fach zu meinen, man kann nur den 
Bweifelnden auf „Die Kuͤnſtler“ Schiller's verweilen: Bein Phi⸗ 
Iofoph wirb es wagen die Philofopbie, Bein Dichter die Poefie 
zu leugnen in dieſem berrlien Werke, wo die Wermählung 
Gefeiert wird von ber Goethe fagt: 

Bei dad Wort die Braut genannt, 
Bräutigam der Geiſt! 

In einer fo wohlwollenden Stimmung ſchlug Rec. obiges Buch 
auf, und war nicht unzufrieden gleich im Anfang das elegiſche 
Metrum zu finden, welches unftreitig durch feinen Schwung 
und Rhythmus fehr geeignet it Dasjenige freundlich zu er: 
fegen waß vielleicht in andern modernen Maßen als ein Man- 
gel der Neflerionsdichtung hervortreten würde. Etwas Aehn⸗ 
liches läßt fi) von der Form des Sonetts fagen; wer fie in 
feiner Gewalt hat, Tann manche Schwächen damit zudecken und 
manchen Effect, der fonft dem bloßen, wenn auch noch fo wahren 
und geiftvollen Gedanken verfagt fein würde, erreichen; denn 
weil man die Kunft wahrnimmt, achtet man nicht fo fireng auf 
die freie, an Bein Maß gebundene Poeſie. Conette finden fi 
nun ebenfalls in ziemlicher Anzahl unter den Gedichten be 
deutfchen Philofophen; ſehen wir jest, ob er vielleicht Beides in 
verftändiger Abficht oder zufällig gewählt hat. 

Die Elegie ift an Arnold Ruge gerichtet; die burfchen- 
ſchaftliche Jugend, dad Gefängniß, dann die publiciftifche Thaͤ⸗ 
tigkeit, das Alles ift wohl geeignet eine Elegie zu füllen. Doch 
erft gegen dad Ende gelingt es dem Berf. in den rechten Ton 
zu kommen. Mit 5 auf Ruge's Beſtrebung, die Heroen 
unſerer claffiſchen Philo | 

der Gegenwart zu führen, beißt e8 von dem Verhaͤltniß der: 
felben zu unferer Beit: 

Segliher Wahn fchließt, ohne Bewußtſein, Wollen vergleichbar 
Welche dad ſtrahlende Bild himmliſcher Sterne umpieh'n, 
Deimlih die Wahrheit ein: fo auch die erfehnten Gefilde 
Seligen Lebend dad Reich unferer geifligen Welt, 
Weiche mit Heinen Sebülden und anmuthreichen Geſtalten 
Ewig der fhaffende Geiſt denkend und bichtend erzeugt: 
&o auf Erben bereits, vorbildend die künftigen Zeiten, 
Nuft er ven Himmel herab unferm bebrüdten Geſchlecht. 
Wahrlich, der Hinrmel der Kunſt und des geiſterbeſchworenden 
Wiſſens 
Glaͤnzet mit Sonnen geziert, herrlich in leuhtenber Pracht, 
Ueber dem wolkenbedeckten, gewitterbedroheten Deutſchland; 

Fuͤrchten die Wollen wir nicht, trinken wir freudig das Licht! 

Freilich wird Niemand dieſe Verſe verſtehen der nicht einiger⸗ 
maßen mit der neueſten zieag der Philoſophie vertraut 
iſt; und jener bekannte Ausſpruch Goethe's fodert dieſes Ver: 
trautſein nicht ſowol vom Dichter als vom Kunſtkritiker. Aber 
doch iſt Leben und Schwung in ihnen, und wenn der Tünft: 
lerifche Sinn Hinzugefommen wäre, möchte bier bie producirende 
Kraft wol genügt haben zu einem wirklich ſchönen Gedicht. 
Das ift aber der Mangel des jungen Philoſophen; wir wiflen 
nicht was er fonft etwa in der aͤſthetiſchen Kritik leiſtet, aber 
wo er felbft das Object derfelben fein follte, ift er wenig ge: 
wandt und ſcharfblickend. Es ift ihm fehr Ernft mit feiner 
Poeſie, und auch außer diefem immer anertennenswerthen Cha⸗ 
rakter derfelben offenbaren fi) in manchen Gedichten Züge von 
Harmonie und innerer Liebenswürbigkeit, die neben den him: 
melftärmenden und revolutionnairen Gedanken um fo anzieben- 


Gedichte eines deutfäen Biltsfphen Leipzig, Derlagt- 
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der find. ber er kann fich felbft nicht kritifiren, ex weiß es 
nicht wenn feine Bilder fehief, feine Verſe holprig, feine Wen» 
dungen oft complet profaifch find; und Das ift dann um fo 
bedenklicher, und wird um fo ftrenger getabelt werben, ba er 
eine nicht geringe Dofis von Selbftvertrauen befigt. Er theilt 
ein Bruchftüd einer unvollendeten „Rhapſodie“, betitelt: ‚Der 
Hfarrer Johannes, oder der Zugendbund”, am Gchluffe des 
Buchs mit. Das ift nun, abgerechnet den Stoff und die 
ten Verſe, Nichts ald eine Nachahmung der ‚Ruife” von Voß, 
an deren Bortrefflichleit man auf eine dem Philoſophen gar 
nicht günftige Art lebhaft erinnert wird; babei ift er nichte- 
deftoweniger fo frei und dies, in der That fhülerhafte, 
Product —* 
Zum Seichen, daß die griech'ſche Muſe freundlich mir 
Der Liebe innigſte Umarmung nicht verſagt. 

Wir glauben ihm gern, daß er in die griechiſche Muſe verliebt 
ift, wir würden es auch hingehen Laflen, wenn er mit Horaziſcher 
Befcheidenheit von einem spiritus tenuis Grajae camoenae 
redete; aber wenn er einmal geträumt bat, die Mufe hätte 
ihn umarmt, fo fann er von Andern nicht verlangen, fie follten 
glauben, er habe ſchon Kinder mit ihr gezeugt. 

Wir führen noch ein Sonett an, als Beifpiel wie mans 
chesmal die poetifhe Intention nicht übel ift, die klare Form 
aber nicht erreicht wird. " 

Mikrokosmus. 
Wenn ih im milden Licht des Monds zuweilen 
Gedankenvoll zur Abendſtunde gehe, 
Und ein gebroch'nes Herz, den Halbmond ſehe, 
So fluͤſtert ihm mein Herz wie dieſe Zeilen: 
Da Beide wir ein gleiches Schickſal theilen, 
SH auch im Dienfte meiner Sonnc ſtehe, 
Thu’ ih wie du; in mir zufrieden flehe 
Ich nit dem Licht der Hohen zu entellen. 
Du, liebes Herz, mit deinem ſchwachen Lichte 
Biſt nur Zrabant ber Sonne, welde oben 
Sedantenftrahlenb id zum Himmel riäte. 


Muͤßt ihr die Harmonie bed AUS nicht loben? 
Des Herzens Diond fei denn, wie im Gebichte, 
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China. 

Folgender vor einiger Zeit in Paris erfchienene Reifebericht: 
„Yoyage en Chine, Cochinchine, Inde et Malaisie, par Aug. 
Haussmann, attaché à la legation de Mr. de Lagrené“, wird 
Breunden ber Voͤlkerkunde von Werth und Interefje fein. Seit: 
dem Ehina dem europäifchen Handel geöffnet ift, nimmt Die 
allgemeine Neugierde Alles was von dieſem Lande erzählt wird, 
von dem man fo lange nur unbeftimmte und fehr unvollftän: 
dige Begriffe haben Fonnte, mit einem lebhaften Interefie auf. 
Wenngleich auch Englands fiegreihe Waffen den freien Ein: 
tritt in einige Häfen erfämpft haben, fo haben fie leider den 
Widerwillen der Ehinefen gegen Fremde bis jest nit vermin⸗ 
dert. Das auf dem Schlachtfelde leicht beſiegte Himmliſche 
Reich glaubt ſich nicht weniger himmliſch, und fährt fort alle 
Barbaren Europas mit tiefer Verachtung zu betrachten. Der 
Meifende darf ebenfo wenig wie fonft ind Innere bed Landes 
eindringen, und er ftößt faft immer noch auf diefelben Hinder: 
niffe wie früher, wenn er die Sitten und Gewohnheiten ber 
Einwohner, die fehr wenig geneigt find ihn einen unbefcheibe: 
nen Blid in dad Heiligthum ihres häuslichen Herdes werfen 
zu laffen, ſtudiren will. Allerdings ift die Unkenntniß der chi⸗ 
nefifchen Sprache ein ſchwer zu überwindendes Hinderniß. Aber 
es ift weder das einzige noch das größte, und die Europäer 
baben offenbar noch viel zu thun, bevor es ihnen gelingen wirb 
China etwas genauer kennen zu lernen. Der officielle Charak⸗ 


ter Haußmann’s, als der frangöfifhen Geſandtſchaft attadhirter 
Abgeordneter für den Handel, erlaubte ihm die chinefifhe Ge⸗ 
jet Haft, in der Perfon ber verfchiedenen Würbenträger, welche 
eauftragt waren mit dem Gefandten de Lagrend zu unterhan- 
dein, in Augenfchein zu nehmen. Auch bietet fein Neifebericht 
ein befonderes Interefie dar, um fo mehr, da er ſich nicht blos 
auf Ehina beſchraͤnkt, fondern fehr intereffante Details über 
die verfchiedenen Länder welche die Erpebition auf ihrer gro- 
Ben, ihr durch ihre Inftructionen vorgefchriebenen Rundreife 
erforſchen ſollte. Es war vorzüglich zu Kanton, wo Haufmann 
Gelegenheit fand die hinefifche Bevölkerung mit Muße zu ſtu⸗ 
diren. Er gibt ein merkwürdiges Gemälde von diefer fo volk⸗ 
reihen und beweglichen Stadt mit ihren von einer tätigen 
Mengelgefüllten Strafen, mit feinem Fluß, auf dem man 84, 

Böte zählt, ungefähr 300,000 Einwohner in fidh faffend, welche 
ihr Leben in diefen fhwimmenden Wohnungen zubringen, barın 


ihr Gewerbe treiben, ihre Geſchaͤfte und ihre Bergnügungen . 


eoncentriren. In diefem fonderbaren Lande bat fih die Civi⸗ 
lifation in einem in manderlei Hinficht erftaunenswerthen Grade 
entwidelt, ohne dieſelben Anfoderungen wie in Europa nad 
fih zu ziehen. Der arme Ehinefe wählt im Allgemeinen ben 
öffentlichen Plag zu feinem Aufenthaltsorte. Da treibt er feine 
Profeffion, legt er feine Waaren oder die Infignien feines 
Metier aus, zieht er feine Runden durch Rufen oder durch 
SInferiptionen und finnbildliche Schildereien heran. Des Abende 
ieht er fih in elende Schlupfwinkel zurüd, wo ein einziges 
—** finfteres und ſchlecht verſchloſſenes Stübchen oft einer 
zahlreichen Familie zu Kühe, Speifezimmer und Schlafkam⸗ 
mer dient. eine Armuth ift obne Bweifel groß, aber es 
fheint, daß der Formalismus einer Etikette, welche die Heinften 
Detäild ded Lebens umfaßt, dazu beiträgt daffelbe erträglich zu 
machen, oder wenigftens das Murten und Klagen zu erftiden. 
Die Sitten der untern Claffen find im Allgemeinen ziemlich 
mild. Wenn auch ihre Sprache grob ift, fo fieht man fie fel- 
ten fi durch Born zu gewaltthätigen Handlungen hinreißen 
zu laſſen. ine wenig zahlreiche Policei reicht bin um bie 
Ordnung in der flarkbevölferten Stadt Kanton zu unterhalten, 
wo ed mehr vielleicht al& in irgend einem andern Theile des 
Reichs Fühne Verbrecher gibt welche große Wachſamkeit nöthig 
machen. Bei der chinefifchen Bourgeoifie ift es das Familienleben 
welches die Oberhand hatz die Bürger beſchraͤnken ſich gern 
auf die ftillen Freuden Les Innern ihrer Wohnungen. Der 
Lurud der Reichen befteht hauptfächlich darin ihre Häufer zu 
verjchönern und in denfelben alle Zierlichkeiten und -Bequem= 
Itchkeiten (comforts), welche ein baroder, aber fehr raffinirter 
Geſchmack an die Hand gibt, zu vereinigen. Herr Haußmann 
befchreibt das prachtvolle Landhaus eines reihen Kaufmanns, 
welcher die franzöfiiche Gefandtfchaft mit edler Saitfreiheit bes 
wirthet, und macht uns auch mit der befcheidenen und zurüd: 
gezogenen Lebensweiſe einer bürgerlichen Familie bekannt, bei 
der er mehre Wochen in Ehufan logirte.- Seine Bemerkungen 
tragen das Gepräge der Wahrheit, welches fehr geeignet ift 
Zutrauen einzuflößen. Er gibt einen fchnellen Ueberblid der 
politiſchen Inftitutionen, der Wohlthätigkeits- und Unterrichts⸗ 
anftalten, der bürgerlichen und der religiöfen Gebräude. Un: 
fer Reifender befucht nach und nach die verfchiedenen chinefifchen 
Häfen, welche durch den mit den Engländern neuerdings ge- 
ſchloſſenen Handelstractat dem europäifchen Handel geöffnet find. 


Er gibt wichtige Belehrungen über die Hülfsquellen welche fie 


darbieten, und über die Wahrfcheinlichkeiten für ihren fünfti- 
gen Schwung. Nur zwei, der von Kanton und der von Ehan- 
ghaͤi, fcheinen ihm beftimmt bebeutende Riederlagspläge zu wer» 
den. Was die übrigen Hafen betrifft, fo ift noch wenig Hoff: 
nung vorhanden, daß fie fih heben werden, wenigftens jo lange 
als die Ehinefen fi) von ihren Vorurteilen gegen die Frem⸗ 
den nicht befreit haben. In einem zweiten heile, der fpäter 
erfcheinen wird, gedenkt Haußmann von den Handelöfragen ins» 
befondere zu handeln und alle @rläuterungen die er über die⸗ 
fen Gegenftand hat ſammeln Fönnen darzulegen. l. 
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&puren der Gottheit in der Entwidelungs- und Bil⸗ 
dungsgeſchichte der Schöpfung 1a Von U. Seubert. 
( Zortſetzung aus Nr. 3.) 

Eine beſondere Beachtung verdient bie jedenfalls ſehr 
finnreihe Hypotheſe bes Verf. über bie Entwickelung bes 
Pflanzen - und Thierrtichs. Alle die mit biefer Gut- 
widelung verbundenen Grfcheinungen mwurben zuerft im 
Hatte der göttlichen Weiäheit beftimmt, nicht mur um 
auf diefer Sphäre, fondern auf allen andern im Raume 


mit den nothwendigen Modificationen zu entfichen, und 


bier und überall unter ber unmittelbaren Begünftigung 
der fchaffenden Willenskraft oder Energie vom Erſten 
bis zum Letzten durchgeführt zu werden. Das kernartige 
Gefäß, die Grundform der ganzen Organifation müffen 
wir als den Vereinigungapuntt bed Unerganifchen und 
Drganifchen betrachten — ale das Ende bes Minerals 
reiche umb den Anfang des Pflanzen- und Thierreichs, 
weiche von ba in verihiebenen Richtungen, aber in einer 
allgemeinen Parallele und Analogie ausgehen. Diefes 
ternartige Gefäß felbft ifi der Typus eines reichen und 
unabhängigen Seins in den Infufionsthierdyen , ſowie 
der Ausgangspunkt des fütalen Proceſſes jedes hoͤhern 
Individuums, fowol in der animalifihen als vegetablli- 
fhen Schöpfung. Es ift Dies eine Weſenform, von ber 
wir Urfache haben zu glauben, daß fie durch elektriſche 
Thaͤtigkeit hervorgebracht, obſchon vielleicht nicht zum voll- 
fHändigen Leben befördert werbe, und zwar im Albu⸗ 
men, einem jener Beſtandtheile animalifdser Körper, de 
ren Zufammenfegung Beine chemifchen Eigenthümlichkei⸗ 
ten enthält welche die augenblictiche Erzeugung berfelben 
im Laboratorium verböten. Mit Hülfs dieſer Vorbegriffe 
gelangen wir zu der Annahme, daß ber erfte Schritt in 
der Schöpfung des Bebens auf biefem Planeten eine che» 
miſch⸗ elektriſche Operation gewefen fei, wodurch einfache 
Keimgefäße hervorgebracht wurden. Nachdem der Berf. 
auf diefe Weiſe gleichjam das erſte punctum: saliens ber 
organifchen Schöpfung gewennen, verfolgt er das Bor- 
ruden bdefjelben zu compficirtern Wefenformen mittels 
des Zeugungéproceſſes. Aber auch hier geht die Tren⸗ 
nung ber verfchiebenen Geſchlechter nur durch weitere 
organifche Entwidelung vor ſich. Ale Wein find auf 
einer gewiffen Stufe des embryotifchen Proceſſes weiblich. 
Eine gewifle Anzahl von ihnen ruͤckt nachher zur Männ- 
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lichkeit vor. Gin eigentlichen Unterſchied ift nicht vorhan⸗ 
den, und alle Unterfdjlede find fäntmetlich nur fcheinbar. 
Uber and auf den Charakter ber Artenverfchiebenheit 
bat die Entwidelung Einfluß. Menſchliche Familien, 
Volkoſtaͤmme oder Nationen fleigen entweder von einer 
niebern Form zu einer höhern auf, oder ſinken von ei» 
ner höhern zu einer niedern, herab, Endlich bewährt ſich 
and diefes Gefeg bei gewiſſen Clafſen von Monftvofitäten, 
Ein menſchlicher Foͤtus wird oft bei einem ber wichtig⸗ 
fien Theile feiner Beftaltung unvolldommen entwickelt, 
verlaffen. Das Herz kommt nicht weiter als zur Drei _ 
fammerform, ſodaß es das Herz eines Amphibiums ift. 
Es gibt fogar Beifpiele, daß diefes Organ bei der Zwei⸗ 
fammer » oder Fifchform fliehen blieb. Auch glaubt der 
DBerf. annehmen zu fünnen, daß noch jegt ein Uebergang 
von einer Art in die andere in irgend einem dunkeln 
Gebiete der Schöpfung, oder unter außerorbentlihen Um- 
ftänden flattfinden Pönne, und besuft ſich bier auf das. 
befannte, jedoch von den Dekvnomen Deutſchlands man⸗ 
nichfaltig beſtrittene Factum, daß, wenn Hafer, der zur 
gewoͤhnlichen Zeit gefäet, waͤhrend bes Sommers und 
Serbftes in abgemähtem Juftand erhalten, und ben Som- 
mer über unangetaftet gelaffen wurde, am Ende des fol- 
genden Sonmers eine dünne Roggenernte erfchien. Ob⸗ 
gleich ſich ber Verf. hierbei auf eine von ihm achtungs⸗ 
werth genannte Autoritaͤt bezieht, fo koͤnnen wir ber 
Sache doch keinen rechten Glauben ſchenken. Wir ba- 
ben nämlid eine aͤhnllche Erſcheinung in Bezug auf die 
Digitalis purpurea beobachtet, bie auf einmal in großer 
Menge, und ald wäre fie vorher dahin gefdet worden, 
an einer Waldſtelle erſchien, die zuvor abgefchlagen wor⸗ 
den war, während vorher che Dies geſchah auch nick 
ein Eremplar diefer Pflanze an dieſer Stelle geſehen 
worben war. Bir erklärten uns aber die Sache fo, daß 
wir annahmen, der Game berfelben habe früher chen 
an diefer Stelle gelegen, und fei exfl wieder zur Ent- 
vwidelung gefommen, nachdem dazu die Bedingungen 
sbucch, das Abhauen des Waldes gegeben, worben feien. 
Auf Ähnliche Weiſe kann es fih auch mft dem Moggen 
verhalten.- Der Game deſſelben war von einer frü- 
bern Ernte auf dem Acker liegen geblieben, und ſchlug 
Wurzeln nachdem der fpäter darauf gefäete Hafer ab- 
gemäht war. 
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Der Begriff den fi) der Verf. demnach von dem 
Fortfchritte des organifchen Lebens auf der Erde bildet, 
ift "der, daß der einfachfte und uranfänglide 
Typus nah einem über das Gefeg der Le: 
benserzeugung erhabenen Geſetze bem zu: 
nähft über ihm ſtehenden Zypus das Leben 
gab; daß dDiefer wieder den nächſt höhern er- 
zeugte, und fo fort bis zum höchſten, wobei bie 
Stufen des Fortfchritts immer fehr Bein waren, b. 6. 
nur von einer Art zur andern führten, ſodaß das Pha- 
nomen immer einen einfachen und befcheidenen Charakter 
trug. So war bie Erzeugung neuer Formen, wie wir 
fie auf Seiten der geologifchen Befchichte gewahren, nie 
etwas Mehr als eine neue Stufe im Progreß der Schwan⸗ 
gerſchaft, ein fo einfaches, natürliches, und ebenfo wenig 
von wunderbaren und auffallenden Umftänden begleitetes 
Ereigniß, als das ftillfehweigende Wahsthum des Fötus 
einer gewöhnlichen Mutter von einer Woche ihrer Schwan 
gerfhaft zur andern. Dabei läßt es fich, dem Verf. zu- 
folge, durchaus nicht denken, daß bei ber Erzeugung 
jedes Einzelnen wieder eine befondere Handlung bes 
Scöpfers flattgefunden habe. Wenn man vielmehr die 
organifche Schöpfung als die Wirkung eines allgemeinen 
Geſetzes anfieht, fo fehen wir felbft in den unvollkomme⸗ 
nern oder rudimentairen Organen keine Mängel, fonbern 
nur harmlofe Eigenthümlichkeiten der Entroidelung, und 
intereffante Zeugniffe von ber Art und Weife mie. dem 
göttlichen Schöpfer zu arbeiten beliebte. 

Als phyſikaliſche Bedingungen melde hauptfächlich 
Einfluß auf die organifche Entwidelung gehabt haben, 
werden zunächft Luft und Licht hervorgehoben. Man 
bat im Lichte ein Daupterfodernif zur Entwidelung des 
individuellen Embryo gefunden. Als Dr. Milne Ed⸗ 
wards unansgebildete Zröfche in eine durchlöcherte Buͤchſe 
that, und biefe Büchfe in die Seine verfenkte, wobei das 
Licht die einzige Bedingung war bie auf biefe Weiſe 
entfernt wurde, fo erreichten fie allerdings eine bedeu- 
tende Größe in ihrer urfprünglichen Form; allein fie er- 
litten die gewöhnliche Ummandelung nicht welche ihren 
reifen Zuftand als Fröfche bezeichnet. Der Proteus, em 
Thier aus dem Froſchgeſchlechte, welches in unterirdifchen 
Waffern lebt, wo fein Licht hinkommt, und das die 
Brandien nie in Zungen unwandelt, Tcheint durch eine 
ähnliche Urſache in der Entwidelung dieſes Theils feiner 
Drganifation aufgehalten worden zu fein. Einige arme 
Leute welche ihren Aufenthaltsort in den Zellen unter 
den Befefligungen von Cisle gewählt hatten, erzeugten 
eine fo große Anzahl von gebrechlichen Kindern, daß 
man ed für nöthig hielt einen Befehl zur Abſchließung 
diefer Zellen zu geben. 

Nicht minder beachtenswerth als die Abfchnitte über 
die Sntwidelungsgefchichte der Thiere ift der über die 
Anfangsgefchichte des Menfchen. Der Verf. gibt zu, 
daß die erfte ‚menfchliche Generation aus mehren Paaren 
beftanden,, die jedoch an einer und bderfelben Stätte 
wohnten, daß fie aber, mas den äußerlichen Charakter 
betrifft, bedeutend voneinander verfchieben gewefen fein 


mögen. Nebenbei nimmt er aber auch an, daß es, jedem 
Einwurfe philologifcher Natur zum Trotze, wenigfiens 
noch eine andere Rinie oder Quelle des Urfprungs, etwa 
in Afrika, gegeben habe, aus der ein in der Art identi- 
fches, obſchon verfchieden bezeichnetes Weſen hervergegan- 
gen fei. Ebenſo beftreitet er, daß wir Nichts von einer 
Eivilifation wiffen, die ſich ſtets von felbft erzeugt habe, 
and daß dieſe immer nur einem Wolke Durch ein anderes 
mitgetheilt werde. Er ermweift nämlih an einem auf: 
fallenden Beifpiel aus Catlin's Werke über die norb- 
amerifanifchen Voͤlkerſtämme, daß die Civilifation aller 
dings bisweilen auf eine ganz unabhängige Weife in 
irgend einer Horde eines im Allgemeinen barbarifchen 
Volkes entfiehe. Mitten unter den Völkern welche das 
weite Gebiet des Norbweften bewohnen, und ganz aufer 
dem Bereiche eines Einfluffes der Weißen, fand Catlin 
einen Beinen Stamm, der in einem befefligten Dorfe 
lebte, die Künfte der Manufactur betrieb, Bequemlich⸗ 
keits⸗ und Lurusartitel erzeugte, und eine fo merkwür⸗ 
dige Verfeinerung ber Sitten erreicht hatte, dag man 
die Glieder defjelben allgemein nur- die höflichen und 
freundſchaftlichen Mandanen nannte. Sie hatten auch 
eine mehr als gewöhnliche Eleganz in ihren Geftalten, 
und waren von einer Hautfarbe welche alle Abftufungen 
zwifchen der ihrer Randeleute und einem reinen Weiß 
zeigte. Bis zu der Zeit wo Gatlin fie befuchte war dies 
Bolt im Stande gewefen fi) und feine Befigungen ge- 
gen die räuberifchen Banden zu vertheidigen welche es 
von allen Seiten umgaben; aber bald nachher wurden 
fie von den Poden befallen, welche fie fämmtlich bis auf 
einen Beinen Theil aufrieben, den dann bie Feinde über- 
fielen und bis auf den legten Mann vernichteten. Auch 
in andern Länbderftrichen, fo 3. B. in Afrika, bieten ung 
die Jolofs, Mandingos und Kafirs Beifpiele dar, wo 
ſich ein natürlicher und unabhängiger Urfprung der vor⸗ 
handenen Verbefferung ebenfo unleugbar annehmen laßt 
wie bei den Mandanen. 

Des Berf. Anfichten zufolge ift es zur Civilifation 
durchaus nothwendig, daß ein Volk zahlreich fei, und 
auf einem engen Raume wohne; baf es in feften Woh- 
nungen lebe, und keine heftigen äußern und innern Stoͤ⸗ 
rungen zu erleiden babe, und daß ein beträchtlicher Theil 
beffelben fi nicht in die Nothwendigkeit verfegt ſehe 
feines unmittelbaren Fortkommens wegen ſchwer und 
mühſam zu arbeiten. Selbſt civiliſirte Menfchen zeigen, 
fobald fie nach einer ausgedehnten Wildniß verfegt wer- 
den, wo ein Jeder ſchwer und vereinzelt um bie erflen 
Bebürfniffe des Lebens Tämpfen muß, bald einen Rüd- 
fehritt zur Barbare. Zeuge davon find die Ebenen von 
Yuftralien, fomie die Hinterwälder von Canada und bie 
Prairien von Teras. Es ergibt ſich, daß alle bis jegt 
befannten Civilifationen in phyſiſch befchräntten Rändern 
ftattgefunden haben. Die von Aegypten entfprang in 
einem engen, auf beiden Seiten von Wüſten begrenzten 
Thale. Die griechifche erhob fih auf einer Eleinen, auf 
der einzigen Randfeite von Gebirgen verfchloffenen Halb⸗ 
infel. Etrurien und Rom waren natürlich befchränfte 
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Gebiete, Givilifationen haben ſowol am oftlihen ale am 
weftlichen Ende bes ältern Feſtlandes ftattgefunden — 
China und Japan auf der einen, Deutfchland, Holland, 
England und Frankreich auf der andern Seite beweifen 
dies —, während der große nicht bezeichnete Länderſtrich 
dazmifchen entfchieden nur um Weniges vorgerüdte Na- 
tionen zeigt. Dies kommt offenbar daher, daß das Meer 
in beiden Fällen der Weiterwanderung Grenzen geftedt, 
und dadurch die Niederlaffung und ſtarke Bevölkerung 
hervorgerufen hat, was ja eben bie zu einer focialen Ver⸗ 
befferung am meiften nothwendigen Bedingungen find. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Intorno alle zecche ed alle monete battute nel reame 
di Napoli da re Carlo VIII di Francia ragionamento 
di Giovan Vincenso Fusco. Mit 7 Kupfertafeln. 


Neapel 1846, 


Kurze Zeit nur mährte die Befetung Reapeld durch 
Karl vıh Beinahe ohne Widerftand zu finden war ber junge 
König von den Alpen bis zum italienifchen Süden gezogen 5 
man fagte wol, die Franzoſen hätten Nichts zu thun gebraucht 
als ihre Quartiere mit der Kreide zu bezeichnen. Ein König 
Neapels, der alte fchlimme Ferdinand, war bei ihrem Raben 
eftorben; ein zweiter, "Alfons, vom Misgeſchick zugleich und 
Bolköhafle geſchreckt, und, nachdem er ein nicht unberühmter 
Kriegemann geweſen, plöglich ganz demoralifirt, dankte ab; 
der dritte, Ferrantino (Berdinand II.), mußte dem Feinde wei 
hen. Am 21. Zebruar 1495 zog König Karl in die Haupt: 
ftadt ein, am 24. Mai deſſelben Jahres verließ er fie, nord» 
wärts gewandt, um fie nicht wiederzuſehen. Während er am 
Karo durch das italienifche Heer ſich durchſchlug, daß, vom 
Markgrafen von Mantua geführt, ihm den Paß verlegte, 308 
der junge Aragonefe in dad wiedergewonnene Neapel ein. 
Eine nicht unbedeutende Zahl von Münzen aus verſchiede⸗ 
nen Städten des Reichs, welche außer der Hauptfladt Münz- 
recht befaßen, ift bis auf unfere Zeit gekommen. Die Samm⸗ 
Iungen Yusco, Santangelo, Sangiorgio: Spinelli, das Mufeo 
Borbonico u. a. enthalten fies die meiften find Kupfermüngen, 
einige wenige von edlen Metallen. Leblanc im „Traite histo- 
rique des monnaies de France” (16%), Bergara in den 
„Monete del regno di Napoli” u. 9. haben einzelne derfelben 
publicirt, die Mehrzahl aber ift inedirt geblieben. Die vorlie: 
gende Arbeit ift diefen franzöfifch » neapolitanifchen Münzen ge 
widmet, und die Sorgfalt womit der Berf. diefe Denkmale 
einer fremden Occupation gefammelt, die Genauigkeit womit er 
diefelbe erläutert hat, verdient um fo mehr Anerkennung, da 
zu gleicher Zeit die allgemeine Münzgefchichte Reapeld in mehr 
denn einem Punkte aufgehellt wird, die politifhen Verhältniſſe 
auf ‚geeignete Weife berüdfihtigt und teefflihe Abbildungen 
gegeben werben. Es iſt nicht die erfte Frucht dabingehöriger 
Studien des Verf. und feiner Angehörigen; von ihm felbft gibt 
ed eine Schrift: „„Ragionamento intorno alle monete dette 
Cinguine’' (1845) und eine bei der neapolitaner Gelehrten: 
verfammlung vorgelefene Abhandlung: „Sulla introduzione 
della moneta di rame nel regno di Napoli”; von Salvatore 
Fusco, feinem Pater: „, Catalogo di monete del reame di 
Napoli e Sicilia’ (in den Verhandlungen der Accademia Pon- 
taniana, Bd. 4); von feinem Bruder Giuf. Maria Fusco: „In- 
torno ad alcune monete Aragonesi ed a varie citta che 
tennero zecca in quella stagione‘ (Merbandlungen der Acca- 
demia Pontaniana, Bd. 5). Der Rumismatiter ſowol wie ber 
Hiftorifer, dem die Numismatik fo oft Vorſchub leiftet, wird 
alfo diefe Schrift willkommen heißen, und Letzterer an unbe 


deutenden Berfehen keinen Anftoß nehmen, wenn 3. B. Lautrac 
zum Herzog gemacht, Alerander IV. ftatt des VI. (mit Worten) 
genannt wird und Aehnliches. 

Ferdinand I. von Aragon hat einen duch Zreufofigkeit 
und Grauſamkeit befleddten Namen in einer Epoche binterlafien 
in welcher diefe Eigenfchaften unter den italieniſchen Regenten 
gäng und gäbe waren. Aber wie ed ihm an Staatsklugheit 
und Zalent nicht fehlte, fo hat er viele weile Aenderungen ge 
troffen, und überhaupt ein von Parteiungen aufs unglaublichfte 
zerriffened Land nach der völligen Beftegung der Anjou'ſchen 
Faction zu einem gefeglihen Buftande zurüdgeführt, mwelder 
unter einem mildern und beliebtern Herrfcher für die Zukunft 
die öffentlihe Wohlfahrt hätte ſichern müflen, wäre nicht 1494 
durch jenen Orkan aus Frankreich Alles über den Haufen ge 
worfen und einer. Brembdberrfchaft der Weg gebahnt worden, 
die beinahe zwei und ein halb Sahrhundert währte. Um das 
Münzwefen unter Anderm machte Ferdinand fih vielfach ver- 
dient, fowol indem er Einheit in daffelbe brachte und den Pro: 
vinzial-Münzftätten das bei der Hauptmünze befolgte Syftem 
vorfärieb, als indem er die Bupferne Scheidemünge einführte, 
ftatt des bis dahin dort wie anderwärts üblichen fchlechten und 
meift verfälichten Geldes. Diefe Maßregel wurde 1472: ergrif: 
fen und man bat berechnet, daß fie eine fehr uneigennü ige, 
war, indem bei der Prägung dem Schatz fozufagen gar Bein 
Vortheil erwuchs, da der Rominalwert5 kaum den wirklichen 
Werth überftieg, während das Münzen des fhlechten Geldes 
bedeutenden Gewinn abgemworfen hatte. Diefem Syſtem blieb 
auch König Karl bei feinen neapolitanifhen Münzen treu, nur 
veränderte er die Siübermüngen, indem er ftatt der neuern 
aragonifhen Eoronati die Earlini einführte, wie fie auch frü- 
ber mit ald Alfonfini und Ferrantini beftanden hatten: eine 
Maßregel die mit feinem allgemeinen Abgabenerlaß zufammen- 
hing, indem die Carlini um 10 Procent geringern Gehalt und 
Werth hatten als die Coronati, ftatt deren fie bei den Steuer: 
zahlungen angenommen wurden. 

Die zur Beit König Karl's geprägten Münzen gehören 
folgenden Städten an: Aquila (Abruzzo ultra II), Chieti 
(Abruzzo cit.), Sulmona (Abruzzo ultra II), Eapua (?), Nea 
pel, Cofenza (Calabria cit.), Reggio (? Calabria ultra I), 
Drtona (Abruzzo cit.). Seit den Zeiten der Anjou hatte Aquila 
das Müngrecht und bewahrte es bis zur Regierung Karl's V. 
Diefe Stadt war die erſte welche beim Erfcheinen des franzö- 
fiiden Heers die Lilien auf ihre mächtigen Wälle pflanzte, 
worin die Mehrzahl der Abruzzefenftädte in Folge der heftigen 
Abneigung gegen das aragoniſche Regiment ihr folgte. Neue 
Gnaden und Privilegien wurden ertheilt; noch frifch war über: 
died bei den Aquilanern die Erinnerung an die Zreulofigfeit 
welche 1485 Alfons, Damals Herzog von Calabrien, geübt hatte, 
um biefe faft wie eine Republif verwaltete Hauptſtadt der 
Abruzzen um ihre alten Freiheiten zu bringen. Nochmals muß: 
ten die Bewohner fich wegen Erneuerung des Privilegiums an 
Friedrich, den Letzten der neapolitanifchzaragonifchen Linie, wen: 
den. Die Münzen zeigen fümmtlich das Lilienwappen, welches 
auf allen Münzen Karl’d vorkommt, fobaß ich es bier ganz 
übergehen Pann, und auf der Kehrfeite die Adler mit dem An: 
kerkreuz und ein einzig mal mit dem Monogramm des Ramens 
Jeſu; die Infchriften find: Carolus rex Francorum und Aqui- 
lana civitas. Eine Münze oder wahrfcheinlicher ein Spiel: 
pferfnig, wie man deren von Anjous und Aragonefen mannich⸗ 
fach findet, kommt vor mit Lilien und Adler und den franzoͤ⸗ 
fifden Umfchriften: Charles. roi. de. fre und Cite. de. leigle. 
Die Hauptflabt der bieffeitigen Abruzzen, Chieti, fheint dem 
Vorgange Aquilas bald gefolgt zu fein. Bei ältern Hiſtorikern 
findet fih die Befchreibung einer Silbermünze dieſer Stadt mit 
dem franzöfifchen Wappen u. f. w. und dem Bilde des Schup- 
patrons ©. Suftinus, dazu die Umfchrift: Theate regis Galliae 
munere liber — eine Münze von ber fih Peine Spur mehr 
findet, die aber eriftirt haben mag (mie denn die meiften von 
edeln Metallen verfchwunden find) und an die gleichzeitig zu 
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ifa geprägten erinnert. Die Müngen Chietis haben ein grie 
Sta Pe mit Lilien an den Enden und die Umfchrift: 

eatina civitas. Befonderer Aufmerkſamkeit werth find die 
Münzen von Sulmona, einer Stadt von ber es heißt, daß 
König Karl ihr an Einem Tage mehr Gnadenbezeugungen er: 
theilt Habe denn alle frühern Souveraine zufammengenommen. 
In dem neuen Privilegium beißt es ausdruͤcklich, daß das 
Müuͤnzrecht ihr ſchon don König Renat und Herzog Johann 
von Anjou ertheilt worden fei. Sie finden wir einen Carlin 
mit den Umfäriften Krolus. D. G. R. Francoru. Si. I. $: i. 
von Sicilien und Jeruſalem) und XPS, vin. XPS. reg. APB. 
imp. (die koͤnigl. franzöfiihe Devife des Christus vincit, 
Christus regnat, Christus imperat, während bie neapolitani« 
gen Könige meift Bihelfprüde auf ihre Müngen fepten, fo 

nered das Dextera Domini exaltavit mie), in etiptifgem 
Kreife, fodann die Siglen S. M. P. E., namlich das Sulmo 
mihi patria est des bier geborenen Dvid, bie Devife ter Stadt, 
und auf dem Revers ein griechiſches vergierted "Kreuz, aus 
welchem die Lilien fproffen, auf den übrigen fulmenifden 
Münzen meift das Kreuz von Serufalem. Die von dem Verf. 
der Stadt Capug zugefägriebenen Münzen jeigen das Anker 
freu; mit dem Krolus. D. G. R. Fr. Sic. le. und Pe. IL. Pa. 
Can. So. Alb. Dux. Goldmünzen bat nur die Hauptfladt 
Neapel: man fiebt auf ihnen entweder das — von Jeruſa⸗ 
lem oder das Lilienkreuz, und als Legenden das Christus vin- 
cit oder Per. lignum. s. Crucis. liberet. n. D. n. (nos Do- 
minus noster). Zwei inedirte Silbermüngen find gleichfalls von 
Keopel. Eofenza dürften die Münzen mit dem calabrefifchen 
Kreuz mit breiten Enden und der franzöfifhen Devife ange: 
hören, Reggio jene mit dem Kreuz mit gefchweiften Enden. 
Snterefiant find die von Ortona mit der Umſchrift: Ortona. 
fidelis. Ri. oder R. F. (Regi oder Regi Francorum). Dieſe 
Bezeichnung wie der Umftand, daß Drtona in der neapolitani« 
fhen Münggefchichte fonft völlig unbekannt ift, geben der Ver⸗ 
muthung Raum, daß hierbei ein befonderer "Anlaß obmwalten 


Er welchen der Berf. wol nicht mit Unrecht in der Seit des’ 
« 


08 der Städte beim Wiederauftreten Ferrantino's und der 
Bertheidigung Gilbert's de Montpenfier (Vater des Eonnetable 
de Bourbon) fucht. König Ferdinand I. ertheilte einmal bei 
einer foldden Beranlaffung der Stadt Amatrice in den Abruzzen 
das Privilegium Münzen mit der Infchrift Fidelis Amatrix 
zu ſchlagen, errantino (Ferdinand I.) Brindifi ebenfo mit 
dem Brundusina fidelitas. Außer den erwähnten gibt es noch 
einige Münzen Karl's VII. die aus Como ftammen, andere 
mit, unfiherm, wahrſcheinlich aufßerneapolitanifhem Prägorte. 

Dog die Münzen des franzöfifchen Königs größtentheils 
verſchwanden, erlärt fih leicht. Die Zeit der Herrfchaft war 
wie gefagt nur Burg: überaus groß war die Zahl wol von 
vornherein nit. Werranfino und fein Ohm und Nachfolger 
Friedrich fcheinen die Abficht gehabt zu haben jene Muͤnzen 
außer Cours zu fegen. In den Suppliken der Abruzzefenftädte 
um Erneuerung ded Müngrechts findet fi auch die Bitte: die 
Münzen Karl's in Gebrauch zu laſſen. &o in der Supplif 
von Shieti: „Et como e dicto de supra in la dicta Cita e 
stata bactuta la Sicla et cognata multa quantita de monete 
de rame su larme francese se supplica V. M. se digne far 
valere et spendere dicte monete che altramente seria la 
disfazione de dicta cita per esser quella in grande numero 
et quantita in potere de dicti citatini.’” Und gab auch König 
Friedrih fein Placet regiae majestati mit dem ZJufag: A 
ejus beneplacitum,, fo wurde doch Häufige Umprägung vorge: 
nommen. Wir finden (und der Verf. theilt mehre derfelben 
mit) eine Reihe diefer unvollkommen umgeprägten Karlsmün⸗ 
zen, die aus Ferrantino's kurzer Regierung noch mit dem 
Stempel Ferdinand's I., fpätere mit jenem König Friedrich's, 
eine fogar mit dem Stempel Francisco's IV. von Mantua, 
Defielben der gegen Karl am Zaro ar Das Elend der Zeit 
ließ dann aus verſchlechterte, ja falſche Kupfermünzen auf: 


kommen. Das tragifhe Geſchick jener beiden eines beffern 
Loofes würdigen Tepten Herrſcher des aragoniſchen Seitenzweigs 
bat Ranke in feiner „ ichte ber romaniſchen und germanifdien 
Volkerſchaften“ belebt und anſchaulich erzählt: Des eine von 
ihnen kam nicht einmal dazu eigene Münzen prägen zu laflen, 
nimmt man jene monnaie de cifcenstance von Brindifi aus. 
Eins Yuswahl von Urkunden iß dem werthvollen Buche 
beigefügt. Bon befonberm Intere r die Geſchichte ift dar- 
unter das aus der Feder des b en Pontano gefloffene 
Schreiben, welches Yerrantino am 237. Iamuar E05 am feinen 
Seiſendten bei der Pforte, Gaulle Yendone, vichtete, weldgen 
Sultan Bajafid um Hülfe bitten ſollte. „Meflen Camillo“, 
heißt ed, „durch fruͤheres Schreiben Haben Kir Euch vom Bor: 
efallenen in Kenntniß gefeht, und um Beſchleunigang des 
Auges des Sandſchak erfucht. Jetzt melden Wir Euch, wie Aquila 
das Banner de Königs von Frankreich Bike Sul: 
mona auch und Popoli, und- Alles verloren iſt bis auf Gelane. 
Die Feinde fammeln fi in großer Bahl die Pescara zu über: 
fgreiten und in Upwlien bie Steuer einzuziehen. Der König 
von ich verließ Rom am 22. d. M. und zieht gen San⸗ 
Germano, wo wir Maunfchaft ſtehen haben, während ein Drit⸗ 
tel feiner Zruppen den Weg über Fondi eingefihlagen hat. 
Mit ihm ift der Cardinal von Balenza, Sohn des Papſtes 
(Gefar Borgia), und der Bruder des Großherrn (der ungluͤck⸗ 
liche Oſchem), den ber König in feiner Gewalt hat und im 
Gewahrfam zu halten denkt bis er das gegenwärtige Unter: 
nehmen ausgeführt haben wird. wird er gegen den 
Großherrn ziehen. Ihr ſeht alfo wie die Sachen fichen und in 
welcher Roth wir und befinden; beſchlaunigt darum die Ange⸗ 
legenheiten, damit ber Sandſchak Fomme. Bichen die Truppen, 
fo ſorgt, daß fie fich beeilen; tritt Verzug em, fo macht Euch 
perfönih auf zum Sandſchak, ja zum Großherrn. Gile ift 
nöthig, denn wir Binnen nicht auf fo vielen Punkten wider: 
fteben ; zögert die Huͤlfe, fo Fommt fie zu fpät. Ihr kennt nur 
Pi Lage der Dinge, fo forgt denn, ſchaffet, eilet, geht, nein 
ieget!“ 
Der arme Ferrantino! Keine Geſchichtſchreibung iſt fo 
beredt wie ſolche Documente. %. v. Reumont. 





Literariſche Anzeige. 
Schriften von Heinrich Koenig. 


Im Verlage von F. U. Brockhaus in Leipzig erſcheint 
foeben wew und iſt in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Llubisten in Mainz. 


Noman. 
Drei Theile. 


8. Geh. 5 The. 


Bon dem Berfaffer erfhienen früher im beufelben Berlage: 
Die Habe Braut. Ein Roman. Zweite, vermehrte und 
verbefierte Auflage. Drei Theile. 8. 1844. 5 Ihlr. 
William's Dichten und Trachten. Ein Roman. Zwei 
Theile. Gr. 8. 1834. 4 Thlr. 
Die Bußfaber. Trauerfpiel in 3 Aufzügen. 8. 1836. 20 Nor. 
Die Waldenfer. Ein Roman. Zwei Zheile. 8, 1836. 4 Xhlr. 
Beginn. Eine Herzensgefhichte. 8. 1842. I Xfir. 6 War. 
Beronika. Eine Zeitgeſchichte. Zwei Theile. 8. 1844. 3 Thlr. 
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Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Montag, 


— — Nr. 312. ö— 


8. November 1847. 





Spuren der Gottheit in der Entwickelungs⸗ und Bil⸗ 
dungsgeſchichte der Schöpfung ꝛc. Von A. Seubert. 
(Beſchluß aus Nr. 311.) 

Die Urſache der verſchiedenen aͤußern Eigenthümlich⸗ 
keiten der Menſchheit glaubt der Verf. darin zu finden, 


daß die leitenden Charaktere der verſchiedenen Menſchen⸗ 


claſſen einfach Darſtellungen der verſchiedenen Entwicke⸗ 
lungsſtufen des hoͤchſten oder kaukaſiſchen Typus ſeien. 
So durchlaͤuft ihm zufolge das Gehirn, nachdem es die 
Reihe thieriſcher Umwandelungen vollendet hat, die Cha⸗ 
raktere, in denen es im Neger, Malaien, Amerikaner 
und Mongolen erſcheint, und endlich das eines Kauka— 
fierd wird. Der Neger zeigt fortwährend den unvollkom⸗ 
menen Schädel, die hervorftehende untere Kinnlabe, und 
die ſchwachen gebogenen Beine, welche das kaukaſiſche 
Kind eine beträchtliche Zeit vor der Periode feiner Ge- 
burt bat. Der urfprünglide Ameritaner zeigt baffelbe 
Kind, nur in einer der Geburt nähern Periode. Der 
Mongole ift Nichts ald ein neugeborenes Kind, das nicht 
mehr weiter ausgebildet wurde u. |. w. Auch die Farbe 
macht er von der Entwidelung abhängig, infofern fie in 
dem Typus der am unvollfommenften bervortritt am 
tiefften hervortrete; zunächſt in dem Malaien, hierauf 
in dem Amerifaner, fodann in dem Mongolen, alfo ges 
nau in bderfelben Ordnung wie bei den verfchiedenen 
Graben der Entwidelung. Es bedünkt und indeffen, 
als habe ſich der Verf. hier von feiner Vorliebe für bie 
Entwidelungstheorie zu weit führen laffen; benn immer 
möchte fich dabei die Frage aufbrängen: weshalb find 


denn, auch die anatomifchen Facta zugegeben, in melde 


indeffen die Phantafie Mehr Hineingetragen haben mag 
ale ſich wirklich darin findet, einzelne Volksſtaͤmme auf 
einer andern Entwidelungsftufe zurüdgeblieben, andere 
nicht ? 

In den legten beiden Abjchnitten, geiftige Ein- 
rihtung der Thiere und Endzweck und allge- 
meine Befchaffenheit der belebten Schöpfung, 
erhebt fi der Verf. zu einer böhern Anfhauung ber 
Dinge, und gibt dem Ganzen erft die nöthige Abrun- 
dung. Er geht von bem Sage aus: baf Freude der ei- 
genthümliche Begleiter animalifcher Eriftenz fei; eine ge- 
wiffe negative Elaffe von Genüffen fcheint fogar von den 
untergeordneten Geſchoͤpfen noch in größerm Maße em- 


pfunden zu werden ald von dem Menfchen, wenigftens 
im Berhältniffe zu ihren abfoluten Begabungen, indem 
ihre geifligen und Förperlichen Verrichtungen weit weni⸗ 
ger einer Störung fähig find als die unſern. Wir foll- 
ten daher mit Recht erwarten die ganze Welt nad) die- 
fem Grundfage eingerichtet zu fehen. Daß es nicht fo 
ift, daß ein gütiges Weſen eine fo große Beimifhung 
von Uebel im Zuftande feiner Gefchöpfe geftaltet hat, er- 
Märt fi aus der ganzen Einrichtung der Natur. Dort 
fehen wir die Gottheit in den erhabenften ihrer Werke 
nad beftimmten Gefegen handeln, eine Anorbnung bie 
offenbar nur-bdie bauptfächlichften und erften Refultate 
ale gute erfcheinen Läßt, fich aber um Ausnahmen Nichts 
fümmert. Nun find aber die mechanifchen Gefege fo be- 
flimmt in ihren Endzweden, daß in diefem Gebiete nie- 
mals Ausnahmen vorflommen. Aber die Gefege melde 
über Meteorologie, über Keben und Geift gebieten, find 
nothwendigerweiſe weniger befchränft, da fie eine große 
Mannichfaltigkeit gegenfeitig aufeinander bezüglicher Ne- 
fultate hervorbringen müffen. Da es ihnen überlaffen 
ift unabhängig voneinander zu wirken, jedes nach fei- 
nem befondern Zwede, und jedes mit einem weiten 
Kreife der Steigerungsfähigkeit, um eine Mobification 
dur) die damit verfnüpften Bedingungen zu geftatten, 
jo fönnen fie nur allgemein mohlthätige Wirkungen ha⸗ 
ben. Dft muß ein Gefeg ‚mit einem andern zufammen- 
gerathen, oft wird ein Gefeg im Uebermaße oder auf ei- 
nen falfchen Gegenftand wirken, und fo ein Uebel erzeugt 
werden. Unter mehren Beifpielen führt der Verf. eines 
an, welches diefes Verhältniß fehr deutlich bezeichnet: 
Rehmen wir an, daB ein Knabe im Verlaufe der Iebhaf- 
ten, feinem Alter angemefienen Spiele einen Zal thut, der fein 
Nüdgrat befchädigt, und ihn auf Lebenslang zum Krüppel 
macht, fo haben hier zwei Dinge mitgewirkt: erſtens die Rei- 
gung zu einer gewaltfamen Uebung, und zweitens das Geſetz 
der Schwere. Diefe beiden Dinge find im Grunde gut. Wenn 
fi die Knaben in muthige Unternehmungen und rauhe Spiele 
einlaflen, fo machen fie nur die erften erfreulicden Verſuche ei- 
ner Eörperlichen und geiftigen Energie, die ihnen als nothwen- 
bige Eigenfchaften für ihr Auftreten auf einem Schauplage ge: 
geben ift, wo mandherlei Energien aufgerufen werden müffen, 
wo aber die Ausübung diefer Kräfte ſtets eine Quelle bes 
Glücks if. Durch die Schwerkraft werden alle beweglichen 
Dinge, unfern eigenen Körper mit eingerechnet, auf der Ober: 
fläche der Erde erhalten. Wenn ed aber gefchieht, daB der 
fpielenbe Knabe 3. 8. feinen Halt am Aſte eines Baumes ver 


Wenn Schiller, Tieck und Platen göttlich hichtete, 

Der Schöpfer neuer Bahnen, der zu früh verflarb 

Um feinen Tempel auszubau'n: fo hab’ ich heut 

Der echten Dichtkunſt Flagge glücklich aufgeſteckt, (hoͤrti) 
Die immer ſchoͤner leuchten wird und lieblicher, 

n nicht ein Sturmwind allzu bald fie ieberzeißt. 
Mein Prinz! des Sachſenlandes beſter (Edelein! 
GSobald du dieſem Drama weihſt den erſten Blick, 
Worin ich deines Volkes Glanz und Ruhm gemalt, 
Mit ernſten Farben, welche ganz der Menſch begreift 
Dem Ein Befitzthum nicht entſteht, Erhabenheit: 

So denke liebreich jenes Mannes der juͤngſt erſchien 
Im heitern Pillnitz und verbracht? am Elbeſtrom 
Die wonnigen Junitage! Dieſer ruft dich jegt 

Du deines Ahnherrn Jugendzeit: er beut ein Kilb, 
Woran bu deine junge Seele ſpiegeln kannſt, 

Daß ihre Kiarheit nimmer trübt ein Zweifelhauch! 
Geſchichte lehrt nachſtreben hellen Zugenden. 

Mein Prinz, o fei beglüdter ald dein Ahn es war, 
Gon® aber gleich’ ihm. und bu bift beneidenswerth! 
Wofern die Zukunft meinem Blick fi heut' enthülln 
So wirft du ruhmreich (fanfter Donner rollt, indem 
Ich Diefed fegreibe) wandeln durch gefährliche 
Zeitläufte: doch vertraue deinem Sacdfenvolk, 

Das ſtets umfahte deinen Stamm mit treuer Blut! 
Und will’ das Schickſal, Enüpf ih meinen Ruhm 
Un deine jungs Krone: nimm daß erfie Werk. 


Bas ſagt der Leſer? Schmedt Das nicht ſtark nach Selb: 
ob und noch obenein nach kriechender Schmeichelei, unwuͤrdig 
jedes wahren Dichters? Borzugsweife ſcheint ſich auch Hr. 
Minckwitz auf feine Verskuͤnſtelei viel einzubilden; und dennoch 

ibt es mehr ald eine Nummer Die in metrifcher Hinficht vol⸗ 

i verunglüädt if. Bor Allem ift Dies der Fall mit dem 
eich „Gchickſal“ (& 182). Selbſt mit feinen Hexametern 
wand Pentametern Finnen wir uns nicht immer befreunden. 
Doch — viele Sünden made gr wieder gut durd folgendes 
Gonett, „Lebens regel Überfihrieben, welches als ein Amalgama 
a on und Minckwitz ſcher Befinnung und Sprache 
auftritt: 

Rur immer vorwärtd nad dem Hoͤchſten ſchauen. 

Und ſchon Vollbrachtes hinter ſich vergeffen, 

Das Herz vor Freund und Feind zufammenpreffen, 

Und weber halb no ganz auf Fremde bauen: 


Gi weine Richtſchnur durch ded Lebens Auen; 
Ihr will ih folgen bis des Grabs Cypreſſen 

Mid kraͤnzen ein, und Alle leicht eemeſſen 

Wie ſchwer der Sieg war üher Nacht und Grauen! 


Nach Hellas Iunfigeihmüdten Tempelzinnen. 
Die keine Wollen oder Duͤnſt' umſchweben, 
BIN fort und fort ich friſche Pfade finmen, 
WM nicht zur Linken noch zur Rechten beben; 


Und flieht derein mein letztes Wort von Binnen, 
So fei’8 der Dank für dieſes ſchoͤne Reben. 


Außer diefer duftenden Blüte tüchtiger Befinmung heben | 


wie noch hervor „Ruͤckblick“ (©. 193), we uns Hr. dwig, 
ohne in zu großem Gelbfigefühl befangen zu fein, fein äuße- 
res und inneres Beben zeichnet: | 

Ich ward geboren unter Felbbebauern, 

Und meine Wiege war ein hazted Bette: 

Ich teug der Armuth freundeiofe Kette, 

Die ſchoͤnſte Jugend mußt’ ich halb vertrauern. 


Doc ging id) muthvoll meinen Pfad, den ſauern, 
Sa, mit den Bellen ſtrebt' id um bie Wette, 
Und wußte fröhlich, eine grüne Klette, 

Mid, anzuklammern an der Känfte Mauern. 





So malt! ich Lieder, frifh wie Platen's Lieder, 
Suͤr den ich jenen ebeln Streit gefchlichtet, 
Und ſchrieb der deutfchen Kunft Gefeke nieder. 


SH habe Sophokles dem Volk gelichtet, 
Gewagt den Flug mit Aefchylos’ Gefieder, 
Und! nie die Fahne ned) dem Wind gedichte. 


115. Eharitinnen. Phantafieftüde und Humoresken, nebft ei- 
nem Iyrifhen Album: im Sinne der Milde herausgegeben 
von Woldemar Nürnberger (M. Golitar). Lands⸗ 
berg a. d. W., Bolger und Kein. 1847. 12. 1 chir. 

Freilich dürfen wir uns hier eigentlich allein auf die An⸗ 
zeige ded Lyrifchen Albums befchränten, denn die Phantafie⸗ 


ftüde und Humoresfen find in ungebundener Rede gefchrieben ; 


da letztere aber nun wirklich Phantafle und Humor offenbaren unb 
nie ohne Grazie feherzen, fo bleibe nicht unerwähnt, daß man 
fie, felbft mit den überreizten Gefchmadsorganen unferer Beit, 


nit ohne Bergnügen leſen wird. Was das Iyrifhe Album - 


(einen etwas durftigen Appendir) anlangt, fo haben es nicht 
eben die er er geweiht, aber die Samoenen haben dody 
feinem Berf. gelächelt, d. 5. es entbehrt nicht des poetiſchen 
Elemente. Da die Charis hier überdies in einem Yflegerge- 
wande auftritt (des im Aeußern geſchmackvoll erſcheinenden Buchs 
Ertrag ift zu milden Iweden beftimmt), fo empfehlen wir fie 
um fo mehr bem Yublicum mit der Bitte, fi in isgend einer 
müßtgen Stunde mit ihr zu befreunden. 


116, Gedichte von C. F. Major. Leipzig, K. Zanchnis. 1846. 
&. 8. 12 Rer. “ra Seit 


Das erfte Lieb des nicht fehr reihen Sammlung wendet 
ſich an des Berf. Braut. Diefe ift aber nicht eine Jungfrau 
von Fleiſch und Bein, mit Rofenwangen, ſchwellendem Bufen 
und ftrahlenden Augenfternen, fondern die Melandyolie, und zwar 
die fromme, mittelalterliche, Popfhängerifche Melancholie, die 

edem ihren Sig in klöſterlichen Mauern hatte, und heutiges 
98 in den Betftuben der Pietiften mit heimwehkrankem Her⸗ 


' zen klagt und betet. Welch ein echt orthodorer £utheraner Hr. 


Major fei, zeige fich aus einem Drug 8 wir dem 


ſtück 
laͤngern Gedichte „Luther auf dem Sterbebette“ (S. 8) ent 
| nehmen: 


Wir glauben All' an Einen Gott, den Water, 
An Iefum Ehriſtum, feinen ein’gen Gcobe, 

Den beifgen Geiſt, den Tröfter und Berather, 
Ein Gott von Ewigkeit, Drei von Perfon. _ 
Wir glauben, daß er feine Kir’ zum Hader 
Mit Satans Neid, gefest. Die Dornenkron’ 
Im treuen Kampf für Chriſti Leib erwerben, 
Der Kirche Säulen, die im Tod nicht flerben. (7) 


Wir glauben, daB im Abenbmahle Alle 

Den wahren Leib, bad wahre Blut empfah'n; 
Und daß der Herr, geboren in dem Stalle, 
Den die Apoflel an dem Kreuze fah’n, 
Leibhaftig gegenwärtig iſt beim Schale 

Des Wortes, daB fie ſollen laſſen Rabh’n; 
Daß CEiner biefem Wort zum Leben glaubet, 
Dem Anbern feine Schuld die Krone raubet. 


Wir lehren, daß Gerechtigkeit und Beben 

Allein darch das Werbisenf ded Gern und Ghuift 
Dez Bier um die Schul umfonf gegeben 

Und zugerechnet feinem Glauben if; 

Belennen, daß Berichte Gottes ſchweben 

Am Simmel, weil ber Herr bie Zeiten mißt, 

Das ber Aeonen Friſt zu Ende ellet, 

Und Gusbe nur ben großen Tag verweilet u, f. w. 


Im diefen unfchönen Detaven gebt es weiter und weiter, 
und es folgt eine Reihe anderer veligiöfer Gedichte in verſchie⸗ 


I denen Formen und Rhythmen, die alle die Merkmale der An: 


ht eines ſtrengſyeabolgtaͤubigen Mitglieae der preußiſchen 

evangelifchen Landeskirche tragen. Wei ale Dem ſcheint «6 

ws, alt ob ber Urborn jener eifeenden Glaubenskraft doch 

nicht der wahren Herzenstiefe entftiegen fei, und viel Gemach⸗ 

tes, wir wollen nicht fagen Erheucheltes, fi beimiſche. In 

den Rummern wo er das felbfigemählte fromme Gebiet ver: 

1äßt, wendet er fein pythiſches Geſchoß zunächft gegen die Bos- 

kaum, deren Dauptitadt, politifche Berfaflang und fittfichen 

 Buftand er in ſechs bis fieben defcriptiven Städten, vor Allem 
aber in „Wirrwarr in Byzanz“ (©. 54) alfo ſchildert: 

Ich wär” Schon zufrieden in Konftantinopel, 

Wenn nur die verfluchte Unordnung nit wär’: 

Der deutſche Schreiner mit Bommer und Hobel, (sic!) 

Der Grlieche, Armenter, Tuͤrke, der Bir, (9 

Der Jude, der Perſer, Tſcherkeſſen, Franzoſen, 

Die Affen. Walachen, und fdywarz wie die Nadyt 

Der Neger, und Weiber in Schleiern und Hofen, 

Kameele und Efel, Italiend Tracht, 

Dann Hunde mit Kühen im traulihen Bunde 

Sich nährend vom Auswurf der Sölbner im Neid, 

Sie, Aftend Söhne, zur böfeften Stunde 

Verrathen bei Allah! wie duͤnket Das euch? 

Und Englands barbarifche bläßfihde Damen, 

Amerttas Rechner, Peroten zumal, 

Wie Blutegel faugend, wer Tennt die Namen, 

Ber nennet die bunte, verworrene Zahl? — 

Wie Ichreit Das und tobet vom Morgen Bid Abend, 

Wie eifert's und geifert's, wie luͤget's und ſchleicht 

Und wenn ih bei Nacht, mich im Bette erlabend, 

Bergeffe des Taaed Verwirrung, fo reicht 

Dich biendend ded Feners laut heulende Flamme 

Der Hife des Tages bie gluͤhende Hand, 

Und Blüten und Fruͤchte verzehrt mit dem Stamme 

Der Geiſt des Verderbers in Konftantin’d Land. 


Gegen Ende der Sammlung expectorirt ſich Hr. Major 
als preußiſcher Patrist, und felbft der erften preußiſchen Landes» 
fynode im 3. 1846 widmet er ein Lied, ihr unmaßgebliche Re⸗ 
gein ertheilend — aber das Alles in fefter Treue gegen die 

erlobte, die fromme Melancholie. Die Proben zeigen fchon, 
wie oft bier dem Neim und der Sprache Gewalt angethan wird. 

a erwähnen wir eines andern Buchs von bemfelben 
Berfallex, betitelt: 


11T. Lebenserfahrungen eines Wanderers in Gedichten. 
&. 3. Major. Leipzig, 8. Zaudmig. 1847. 
15 Ror. 
Dem Lefer fagt er: 
Dein erſtes Bänden ſprach von großen Dingen, 
Das ziveite, das ich biete, non gan, kleinen. 
Bir ſehen indeffen nit, daß uns in vorgenannter Arbeit 
etwas Großes und bier etwas Kleines geboten worden fei. Die 
fromme Verlobte fpielt ja auch bier ihre Rolle und keineswegs 
effer. Die eingewebten NReflerionen nebft Dem was der Verf. 
auf einer Gchweizerreife erlebte und fah mögen Beranlaffung 
geworden fein, daß diefen mittelmäßigen Verfen der obenge: 
nannte Zitel gegeben warb. 


118. Eine Sangeriugend. Dichtung von Ditomar Föhrau,. 
Nebſt einem & e: Das PYantun. Drei, Adler 
und Diege. 1847. 8. 25 Rer. 

Wir würden biefe an ſich unbedeutenden Productionen ei: 
ned gering begabten Mannes Peiner befondern Unzeige würdi- 


gen, Den fie nicht zum Veſten der nothleidenden Weber in der 
uflg gedrudt und veröffentlicht worden wären, und wir 


Bon 
&r. 8. 


mithin der guten Abſicht des Berf. Gerechtigkeit widerfahren - 


laſſen müßten. Rod ein zweiter Umftand gibt Weranläflung 
ein paar Worte über das Buch zu fagen. Es findet ſich naͤm⸗ 
lih darin eine Dichtungsart, die wir in den Theorien über 
Poefie noch nie erwähnt fanden. Das Pantun wird fie hier 


genannt. Dieſes IM, nad des Wert. Belehrung, ein kleineh, 
malatifches, ſowol dem Inhalte ald der Jorm nad gewiſſen 
Geſetzen unterworfenes Gedicht. Es beſteht eigentlich ans ei⸗ 
nem Gleichniffe in vier Bellen, von denen die beiden 

das Bild, die beiden legten die Anwendung enthalten. Bei 
vielen Pantunen geringern Werths ift iedod der Sufammen- 
bang zwifchen ben beiden Hälften des Gedichts nicht mehr er: 
kennbar, wenigftend nicht für Guropäers denn Malaien wollen 
allerdings das Berhältniß zwifchen Bild und Ummendung in 
allen Pantunen findm. Das Beremaß ift in unferer Bezeich⸗ 
nißweife, in feiner Grundlage, ein vierfuͤßig⸗trochaͤiſches; jedoch 
treten oft Daktylen an die Gtelle der Trochaͤen. Der Reim 
faͤllt auf eine Beile um die andere. Oft Bingen auch ganze 
Beilen einander ähnlich. Der Verf. bildet nun auch fogenannte 
Pantunketten, und läßt mehre dem Inhalte nach zuſam⸗ 
menhängende Pantune fo ineinander greifen, daß allemal die 
zweite Zeile des Bildes und Die zweite der Anwendung eined Yan» 
tuns mit der erften Beile bes Bildes und der erften der Anwendung 
bes nachfolgenden Pantuns gleichlauten. Hier eines zur Probe: 

Eine Manga von Patani if, 
Wenn fle reif, dem Hirſche nur ein Biſſen — 
Du bift Muſelman und idy bin Ghrift, 
Unfre Fehler gleih wir tragen mäffen. 


119. Ber ines Scheintodten. in. 
* — cheintodten. Bretlau, Epftein. 1846 


Das Buch ſchließt ſich feiner Tendenz und feinem aͤſtheti⸗ 
ſchen Werthe nach genau an die vorgenannte Schrift an. Der 
Berf., wahrfcheinlich ein Ifraelit, hatte früher nicht Die Abſicht 
dieſe Berſuche zu veröffentliden; ats aber 1846 feine Vater 
ſtadt Gutentag ein Maub der Flammen wurde, ließ er fie zum 
Beften der Ubgebrannten deuden, und beftimmte des Erloͤſes 
eine Hälfte den fogenannten Pauvres honteux, die andere den 
Juden zum Aufbau einer neuen Synagoge. Der LZitel iſt ge⸗ 
ſucht und fcheint unmotiviet. 

(Die Bortfedung folgt.) 





Der Kaufafus nad ruſſiſchen Berichten. 


Der Kaukaſus umd feine Bergbewehner von R. Danilewshi. . ' 
Moskau 1846. 

Auf die Felſenneſter Raubafltens find jegt die Blicke des ge⸗ 
fammten Europas gerichtet. WBielleicht liegt dert der Wende. 
punkt der europaͤiſchen Politik, vielleicht gefährbet ihre Grobe: 
tung die Stellung mancher Hauptmacht, vielleicht verrückt fie 
den Schwerpunkt des europäifchen Gleichgewichts. Ich brauche 
alfo wol Peiner Entfchuldigung wenn ich in einer beutfchen 
Beitfchrift ein ruffiſches Werkchen über den Kaukaſus anfündige 
und, fo weit ed der Raum d. Bl. geftattet, näher betaillive. Hr. 
Donilewsti verfpridgt gleich auf dem Litelblatte gar Vieles uns 
Mannichfaltiged. Geſchichte, Religion, Sprachen, Gefichtoſor⸗ 
men, Toacht, Körperbau, Erziehung, Regierung, Gefege, al» 
terthümliche Gebräuche, Sitten, Lebensweife, Rahrung, Bil 
tung und Handel der Rußland nicht unterworfenen 
Sebirgsftämme ſollen in 187 Detavſeiten ihre Seſprechung 
erhalten. Ein kleiner Ueberblick fol uns in den Stand ſetzen 

urteilen, ob Der Werf. feine Aufgabe würdig gelbſt. Jeden 

wird er und Deutſchen manches Neus bringen, da biefe . 
Länder fat ganz Europa eine terra inoognita fein meflen, unb 
ed den Ruſſen ein Leichtes iſt fi an den Quellen zu unter 
richten und bem Yublicum — natürlidy wenn fie es wünfdgen — 
reinen Wein einzufchenten. Eine Ueberfegung dieſes Buches 
Bönnte alfo um fo mehr anempfohlen werden, ald es doch auch 
viel Mofteriöfes enthält, und die Romantik auf dem Elbru 
und Kasbek gewiß eher zu Haufe ift als in den eleganten Mrı- 
beitözimmern ber franzöfifhen Romanciers. 

Das Buch beginnt mit einer kurzen phyflich-geographifchen. 
Skizze. Die kaukaſiſche Gebirgskette erftredit fich von der 
Anſcheroner Halbinfel am Kaſpiſchen Meere Bis zur Feftung 


wieder auf. Daß Lord Strafford einfl wider den König kämpfte 
und ihn gefang gennapm, wird vergeben, weil die Zochter den 
König befreit. und für die ſterbende Prinzeffin fich ſtets güti 
und theilnepmend bezeigt hat. Damit fie indeß ohne Kamp 
dem Geliebten in die Arme finten fann, wird derfelbe als das 
bei Seite geſchaffte Kind eines Lords erfannt, und Richts ſteht 
dem Glück mehr im Wege. Der Roman ifk ganz gewöhnlicher 
Art und ohne höhern Werth, weder hiſtoriſchen noch poetiſchen; 
doch find die erfundenen und benugten Ereigniffe gluͤcklich an⸗ 
einandergereiht und bilden ein recht unterhaltendes Ganzes, dem 
man trog der bier und ba etwas breiten Erzählungs: und Dar: 


ſtellungsweiſe gern folgt, und es willig geſchehen läßt, wenn- 


das bunte Gewirr der Begebenheiten Momente der Abſpannung 
und Langeweile verfcheucht. 46. 





Bibliographie. 


Borgia, Caͤſar. Hiſtoriſcher Roman vom Berf. von White: 
friars ꝛc. Deut von M. DB. Lindau. Drei Bände. Berlin, 
3. Bethge. Gr. 3 Zhlr. 

Briefe an — Baron de la Motte Fouqué von Cha⸗ 
miffo, 83 Collin, Eichendorff, Gneiſenau, 
Heine, E. T. A. Hoffmann, Fr. Horn, Immermann, 
Jean Paul, Rüdert u. f. w. Mit einer Biographie Fou⸗ 
qué's von 3. @. Higig und einem Borwort und biographi- 
ſchen Notizen von H. Kletke, beraußgegeben von Albertine 
Baronin de la Motte Kouque. Zwei Abtheilungen. Berlin, 
Wolf u. Comp. 1848. 2 Zhlr. 15 Nor. 

Philosophische Bruchstücke von Fürsten A. W. Aus dem 
Französischen. Leipzig, Rein. Gr. 8. 20 Ner. 

Dahlmann, — C., Die Politik auf den Grund und 
das Maß der gegebenen guſtande aurüdgeführt. Ifter Band. 
Ste Auflage. Leipzig, Weidmann. Gr. 8. 1 Thlr. 22%, Rear. 

Gallerie der Delten. Ifter Band. — U. u. d. E.: Mar⸗ 
ſchall Borwärts! ober: Leben, Thaten und Charakter des Für: 
ften Bluͤcher v. Wahlſtatt. Ein Buch für Deutfhlands Volt 
und Heer, von Raufhnid ꝛac. Verbeſſerte und vermehrte 
neuefte Auflage. Barmen, Langewiefhe Gr. 8. I Ihle. 4 Nar. 

Grillwiger, A., Die Segnungen und Weibhungen der 
katholifchen Kirche nad, ihrem Geifte und Inhalte dargeftellt. 
Augsburg, Rieger. &r. 8. 15 Nor 

80 meifter, A., Deutiche Romanen « und Rovellen-Bi: 
bliothet. After Band. — A. u. d. J.: Wintersübende. Roman 
tifche Grähtungen aus Bergangenheit und Gegenwart. Ronne: 
bur 

"oidpeim, S., Ueber die Autonomie der Rabbinen und 
das Princip ber jüdifchen Ehe. Ein Beitrag zur Verftändigung 
über einige das Judenthum betreffende Seitfeagen. 2te ver 
mehrte Auflage. Schwerin, Kürfchner. Gr. 8. Ir. 

Zung, %., rauen und Männer oder über Berdangen 
beit, Gegenwart. und Zukunft der beiden Gefchlechter, ein Sei: 
tenftüd zu den Borlefungen über foriales Leben und höhere 
GSefelligkeit. Königsberg, Theile. Sr. 8. 1 Aflr. 

SUufteirter Kalender für 1848. (ter Jahrgang.) Jahr⸗ 
buch der Ereigniffe, Begebenheiten und Fortſchritte im Völker 
leben und im @ebiete der 2 Nenfepaften, Künfte and Gewerbe. 
Beipzig, Weber. Hoch 4. 29 Ner. 

— für die beutfche Frauenwelt. auf das Jahr 1348. 
Ifter Saprgang, Leipzig, Steinader. Gr. 8. 16 Ror. 
Köhler, 2; Der Prinz aus dem Morgenlande. Aus der 
Lbronit einer Heinen Stadt. Zwei Zheile.. Berlin, Quien. 
8. I Thlr. 15 Rear. 

Lasaulx, E. v., Ueber den Entwioklungsgang des 
griechischen und römischen und den gegenwärtigen Zustand 
des deutschen Lebens. Kin Beitrag zur_ Philosophie der 
Geschichte. Vorgetragen am 25. Aug. 1847 in der K. Aca- 
demie der Wissenschaften. München. Gr. d. IV Ngr. 

Die Lehre der heiligen Schrift und der chriftlichen Kirche 
roꝝ der heiligen Dreieinigkeit, vor der Vernunft bewahrheitet. 


Beitrag zur Grundiegung chriſtlicher Yhilofophie. Golberg, 
Hof. Er. 8. 10 Rgr 

geombard, K. v., ar ra er Band. 

Stuttgart, * Gr. 8 
atthaey, — ————— Lieder. tee Literar. 
Comptoir von A r, aͤlter. 12 Rgr 

Militair iſche tofaif, don rem activen Offiziere. reip⸗ 
zig, Arnold. Gr. 8 * 

Nierig, Preußi der olkskalender für das j 
1848. Mit Drigin eiträgen von W. Wleris, $. Ser- 
ftäder, &. Kaliſch, G. Rierig, 8. Simrod. Mit vielen 
Holzfepnitten. Berlin, Klemann. 8. 10 Nur. 

Perlen. Taſt enbuch für 1848. Bon R. Heller Mit 
1 en ter Jahrgang. Nürnberg, Korn. 1848. 

. r 


Redslob, ‘s., Bon der religiöfen Ueberzeugung. Ein 
Beitrag zur populären Religions » — ekonhie Karlsruhe, 
Bielefeld. 8. 12 Rgr. 

Neihensperger, P. F., Die Agrarfrage aus dem Ge⸗ 
fichtspunkte der Rationalöfonomie, ber Politif und des Rechts 
und in befonderm Hinblice auf Preußen und die Rheinprovinz. 
Zrier, Ling. Gr. 8. 3 Thlr. 15 Nr. 

Neliquien aus dem Mittelalter. Geiftlih und Weltüch 
Beiträge nah Originalurkunden zur Erkenntniß und Würbdi- 
gung chriſtlicher Borzeit. I. Das Klofter. — U u.d. L.: 
Vitis Myſtica. Chriftus ber wahre Weinftod. Paffionsbilder 
aus der Beit und Schule des heiligen Bernhard von Slairvaur. 
Mit I ie Regensburg, Manz. Gr. 16. 171, Rgr. 

Reyher ‚ aftrde ein Sedicht in 12 Geſaͤngen. Ber⸗ 
lin 1846. 8. zH1 r. 

Ruge's, A., ie Werke ste Auflage. Ifter Band: 
Geſchichte der neueften Pocfie und Pbilofophie feit Leffing, oder 
unfere Klaffifer und Romantiker. Mit dem Bildnifle des Ver⸗ 
faffers. Mannheim, Grobe. 1848. 8. 1 ltr. 

Sagen des Eifelandes nebft mehren darauf bezüglihen 
Dichtungen. Gefammelt und beranegeneben © von I. H. Schmitz 
Ifte Banden. Trier, Ling. 

Sommer, F., Die Völkerſchlacht bei Keine Jahre 
1813. Rad den beften Quellen bearbeitet. Mit 3 Selföpnit- 
ten nach Zeichnungen von 3. Kirchhoff u. A— De nitten 
von E. Kregihmar. Rebſt einer Karte des Schlachtfelbes 
und einem Plane der Stadt Leipzig im Jahre 1313. Leipzig, 

E. Kretzſchmar. Ho 4. 1 Thlr. 15 Nor. 

Stutterheim, R. v., Kriegszüge in Spanien — 
der Jahre 1835 — 1838. Mit ? Plänen. Braunſchweig, I 
H. Meyer. Gr. 3. I Thlr. 10 Kor. 

Verett, KR, Gedichte. Heidelberg, Kabel. 8. 1 XHIr.6Rgr. 


Tagedliteratur. 


Baſtiat, M. F., Die Zrugfhlüffe der Schugzöllner ge- 
genüber der gefunden Handels: Politik. Aus dem Franzoͤſiſchen. 
Mit einem Vorworte von C. Noback. Berlin, v. Schröter. 
16. 15 Ror. 

Beantwortung der Einwürfe gegen die Mäßigkeitö-Bereine- 
Schwerin, Kürſchner. 8. 3 Nor. 

Beige, B., Der Pharaotiih, das fruchtbarſte Erndtefelb 
für Tod und Zeufel. Als fupplementarifche Beweisergänzung 
auf meine Broſchuͤre: „Die wichtigſten Momente aus dem Le 
ben eines Pharaoſpielers“, nachgeliefert. te vermehrte Auf: 
lage. Altenburg. Gr. 8 8 Nor 

Hofferichter, T., Die ticälice Bewegung. Briefe an 
feine Freunde. Iftes Heft. Breslau, Scholz. . 9 Ror. 

Keilmann, 3. ©., Was kann einem Deutii. Katholiken 
noch Religion fein ? Eine Untwort auf diefe Brage mit der 
Weltanſchauung und Gotteserkenntniß eines Deutich- Katholiken, 
in Predigten. Darmftadt. Gr. 8. 20 Ner. 

Mierostawsfi's, v., Rede gehalten vor dem Erjminal: 
Senat des Kammergerichts zu Berlin am 5. Auguſt 1847. 
Aus dem Franzöfifhen. Pofen, Eohn. Br. 8. 214 Near. 


Verantwortliger Herauegeber: Heinrich Wreokhaus. — Druck und Verlag von F. X. Brockhaus in Reipzig. 





1251 


trage der Hund Die Flöhe durch alle Melt mit fi. Mist 
ohne Big und Ironie find Bettina's Upologien auf Monopol 
und Metvopol (Berlin) der Zatelligenz. So heißt ed in emer 
Gchilderung der Metropole (@. 103): 
Aus unfrer Mitte gehet 

Der Butunft Heil hervor, 

Bu und hebt jeder Deutſche 

Dis Hände hoch emper. 

Und bie Minervahalle 

Gleicht einem alten Haub, 

Da geben die Geſpenſter 

Wie Geiſter en und aus! 

Es kann ein Geber poltern 

Noch Teiner Art und Weil‘, 

Der Bine mädtig fhreiten, 

Der And’re ſchleichen leid. ⸗ 

Der Eine iſt ein Mutker, 

Der And're Pantheift, 

Der Dritte if ein Lichtfreund, 

Und Keiner iſt ein Chriſt! 

Bei uns IR wahrer Fortſchritt, 

Bei und ber Geiſt befreit, 

Die Renner find gefattelt, 

Die Bahn if glatt und beeit. 

Michel Hat gegen diefe Selbſtlobſamkeit gewaltig Biel ein: 
zuwenden, und —— mit Bettina darüber I Streit. Diefe 
erbietet fih ihm in einem Gchattenfpiele an der Wand zu zei- 
gen, daß fie Recht habe. Es zeigen fich folgende Rebebiner: 
zuerft eine Wiege mit der Jahreszahl 1500; dann die Kofler: 
pforte zu &t.» Juft in Spanien: ein Mönd geht hinein und 
egt eine Raiferkrone vor der Thür nieder; endlich eine Kloſter⸗ 

vte zu Wittenberg: ein Mönd kommt heraus und wirft 

ine Kapuze weg. Die von Bettina berbeigerufenen ernfien 
und Iufigen Raͤthe commentiren nun diefe Bilder; doch finden 
fi in diefem legten Theile des Buchs minder fchlagende Stel: 
len, und der dritte Rath recitirt eine Ballade, die herzlich matt 
ft. Die Iuftigen Raͤthe nach denen Michel verlangt erzählen 
{hm nun manches Reue und Piquante aus den Zagesblättern, 
von Beethoven ® Zodtenfeier zu Bonn, vom Heren Dr. Rißt, 
von Ronge und Conforten, von Befängniffen nach pennfylvani- 
fhem Syſtem, von den Auguftereigniffen in Leipzig, vom Leu 
von Eberfol und von ber Kirche der Zukunft. Das ift der 
Inhalt eines Buchs weiches in unferer materiellen, poefielofen 
Seit um fo mehr Lefer finden wird, ald es Zeitideen und Zu⸗ 
fände der Gegenwart unter die Loupe der Ironie legt. Von 
Doefie ift Wenig darinnen. 
”. Junge Biden vn M. F. B. Leipzig, Sichrey. 1847. 

r. 

Wahrſcheinlich ein Erſtlingsproduct; aber geſchmuͤckt mit 
der Friſche der Jugend und dem Glanze der Phantaſie. Liebe 
und Lenz geben natürtich den Stoff, und die zwei Nummern 
„Das Herz iſt todt“ und „Wahr wohl” find das Beſte der 
fleinen Gammlang im Sedezkleide. 


100. Bunte Blüten. Gedichte von Ludwig Scharrer. 
Augsburg, Benifch und Stage. 1846. 8. 21 Rar. 
Wenn der dem Boden des Scharffinns entwachſene Scherz, 

ber auf der einen Seite hier in etwas materieller Faͤrbung erfiheint, 

auf der andern aber an Caſtellix leicht und anmuthig tän- 
deinde Mufe erinnert, ſchon den Dichter macht, dann tft der 

Berf. diefer Lieder ein folder. Ein wicht Bleiner Theil des 

Gedichte Iefenden Yublicums wird ihm Beifall zollen. 


101. Gedichte von &. H. Moſenthal. Wien, Klang. 1847. 
16, 26%, Rar. ſenth ng 
Bach und Waldſtrom. 


Floß einſt durch Roſenhecken 
Gin Baͤchlein Hell und rein; 


Mol weit‘ es ſich verbengen, 
Ss wer fo winzig klein. 

ws Dieb ber Walbſtrom sowie, 
BE bitten Spotts er rief: 

„Du brauchteſt aicht zu fheßen, 
Dad Bier wär’ doch To tie.” 

Dad Büchlein rolite weiter, 

Und ſprach in fanftem Ton: 
I tränte Rot’ und Veilden, 
Und Iabe Manches ſchon.“ 
Zwar bi du groß und mächtig, 

Und id bin (wach und klein. 
Doch will ja auch bad Veilchen 
Bon Bott getränfet fein! 


Denn oft binauf ip blidte 
Bu jenen lichten Hoͤh'n, 
Wo deutfhe Minnefänger 
Unb deutſche Dichter Beh'n: 
Dann fredt’ mid eine Stimme, 
Die wie der Waldftrom zief: 
„Du braudteft nicht zu Hießen, 
Das Meer wär’ doch fo tief!” 
Doch eine amb’re Stimme 
Klößt’ mir Vertrauen ein: 
„Es will ja auch dad Velden 
Von Sott geträntet fein!” 

Bir wollen diefe Heine Paramythie, die der befcheidene 
Berf. an die Spige feiner Liederfammlung ftellt, als eme tref: 
fende Selbſtrecenfion betrachten, und geſtehen ein, daB das 
Rab welches ihm die Hand der Camoenen aus Uganippe reißt, 
wirklich Veilchen und andere Heine Wieſenblumen nahrt. Die 
Balladen empfehlen wir Xonfegern zur Beachtung. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Schillers Recenfionen. 


Aus dem Füryiich erſchienenen erften Bande von „hiler'S 
Briefwechfel mit Körner“ erhellt, daß Schiller um des lieben 
Geldes willen von 1788 an auf zinige Zeit ein Heißiger Wit⸗ 
arbeiter an der Damals noch nice lange gegründeten mb im 
beften Flor fehenden ‚Allgemeinen Literaturzeitung” war. Er 
beſchreibt Körner am 39. Aug. 1787 die Anſtalt, wobei er 
Hinzufegt: „Cigentlich iM doc eine rerenficende eorietät eine 
brutale und lücherliche Unftalt, und ich muß dir geftehen, daß 
ih zu einem Eomplot gegen dieſe rg bin. Borher aber 
müjfen fie mi in ihr Heiligtum führen” Um 
71. Mai 1188 Heißt eb: „Sch habe nun 7 Gtüd Neden⸗ 
fenda aus Jena erhalten, unter denen auch Gocthe'6 Egmont 
ſich befindet. Man mer von meinen Reruenfionen fehr erbaut, 
obgleich man die wenigften wird beauchen koönnen, weil die 
Schriften Ihon ein und ein Halb Jahr aft, und viele darunter 
fon vergefien find.” Unterm I2. Juni macht er dann Kör⸗ 
ner auf 23 einige von feinen Recenſionen namhaft: 
„Bu willſt willen was ich vecenfirt babe; diesmal Yauter 
Unbedeutendes — im Monat April und Mai: 1) Friedrich der 
Große. Ein Gemälde. &. 212. — 2) Dyanafore, oder bie Man⸗ 
derer. &. 204. 205. — 3 die von Hoff. ©. 219. — 
4) Beiträge von Eckartshauſen. S. 216. — 5) Hiftorifche 
Nachrichten und Xebensjahre Friedrich's II. von Herzberg (in 
den literarifchen Kachrichten vom Mai. &. 377.) 

Allerdings würden Die Nachtraͤgeſammler fich fahr täufchen, 
wenn fie hier große Schage vermuthen woälten. Mit der Beurthei- 


fung von Boethe's ‚Egmont‘, der uns nach Diefen Auffãtzen luͤſtern 


machen koͤnnte, find fie am Wichtigkeit nicht im entfernteften zu 


vergleichen. Am bebeutendften auch dem äußern Umfange nad 


iſt noch die Anzeige ded auch jetzt noch bisweilen genannten 


durchflochten, bereichert. @inen neuen Beweis von biefer feiner 
titerarifchen Polypragmofyne gibt er uns in folgendem Werk: 


08. Der deutfhe Hiob. Bon &. Brunner. Regensburg, 
Manz. 7 8. 1 Ahlr. 7Y, Nor. 


Diefer Hich iſt nicht etwa der wiktefkumerkliche, arabäfche 


Emir, der uns die mfte Iheniicee in bühteriipens Gewande 
geliefert, fondern kein Anderer ald der ehrliche deutfche Michel, 
der bier von Herren Brunner mit fatirifher Ruthe gegeißelt 
wird. @in Pelotonfeuer eröffnet in dem ohne Vorrede in die Welt 
eſchickten Buche tus Treffen, % 
at das Gute, daß ed uns einen Ueberblick Deflen gibt was wir 
zu erwarten haben. Wir fitden hier in zum Thell gellſüch⸗ 
tigen, zum Theil wigigen Erpectorationen Betrachtungen über 
Zuflände des mo ich des literari⸗ 


dernen 
en, politiſchen, religioſen und ſocialen Lebens. Ein guter 
i PR — er die e in Michel's Kr ver⸗ 
legt, wo ber arme Tropf mit ber Schlafhaube auf vem Ropfe, 
von Langweile und in übler Stimmung, fiebert. Ian 
Se der modernen Lyrik wird zunächft gezeigt, wie das 
fentimentale Gewinfel unfsver einfligen erotiſchen Dichter anti- 
quirt, und Induftrie und materielle Intereſſen an deſſen Gtelle 
gatseten feien, voie man wähne das Buch der Natur durchleſen 
und verfianden zu haben, wie ed mit ber Hegelei und dem 
Pantheismus ftehe, und den Blauftrümpfen der neueſten Zeit 
wird Etwas abgegeben. Unter den Letztern kommt Bettina 
übel weg. Sie will den kranken Michel heilen und reicht ihm 
eine aud Runkelrüben bereitete Arznei, die aber ohne alle und 
jebe Wirkung bleibt. Das verfidert Michel felbft, 20h kann 
e8 Bettina nicht begreifen; fie ſagt von diefer ihrer Arznei, 
e babe das Symbol der Engel, zerfchnittene Lilienftengel, mit 
—E und fährt dann fort: - 
Die ed’ zu dir, o Michel mehr! 
Iſt groß und unermellen, 
Sobaß ich meine Weiblichkeit 
Am Kranlenbeit vergeffen, 


Daß ig mich nicht im engen Kreis, 
Sm Srauenzimmer couſchte, 

und in die Stantenmebichh 

Und bie Polittik pfufßte u. ſ. w. 


Weiter fährt fie unten fort: 
Ja, daß des Michel wirklich krank, 
Hab’ ich erleben müflen, 
Gr fpottet mein und liegt im Bett, 
Er lag mir einft zu Luͤßen. 


Voebei ik meine ſchoͤnſte Beit, 
Sa kann fie nicht vergeffen, 

Wo ih zu Frankfurt als ein Kimd 
Bin auf der Schawel gefeffen, 


Bo ih noch bei der Mutter ſaß 
Des Herrn Geheimrath Gocthe, 
Und ungenirt mit aller Welt 
Setrieben mein Geſpoͤtte; 


Wo wir, wie Ambros und Auguflin, 
Ein neu Te Deum fangen, 

um idy dem Liebften, fie dem Bohn 
Die Weltrentfäher ſchwangen; 


Wo ih gedidhtet und muſicirt 
Otatt Waſchen und figtt Kochen, 
Und wo meine Naſe voll Seligkeit 
Den Handſchuh Arnim's berochen; 


Bo ich als wie ein Schmetterling 
An blumigen Ufern iruie, . 
Und wie ein weiblicher Narciß 
Mit meinem Bild coquestiete ; 


| inden 


buͤndet exfläsen, 





Wo ih, wie meine Rage, kühn 
Mid) auf den Bäumen wiegte, 
Und fi der Lorber des Genies 
um meine Loden fchmiegte ; 


Ss noch das Leben vor mir lag, 
Be eine Brüßfingsaue, 
Nicht wie ein oͤder Wintertag, 
So wie ih jegt «8 ſchaue! 


- Michel lieſt ihr tuͤchtig den Text wegen ihres literarifchen 
Thuns und Tretdens. Das greift gber den ſchwachen Mann 
fo au, daß er zu beliriren anfängt und in diefem !Buftande 
eine „Apotheoſe Boethe’8’ quafi ausfpeit. Dieſet Lobpfalm 
wird durch Boͤrne's Erfcheinung unterbrodgen, auf deſſen bleich: 

Geſicht ſich Berſerkerwuth über Richel's Apotheoſe und 
eine Gervilitäͤt überhaupt malt. Ueber Goethe und die ihn 
Bewundernden fagt er: 

Wie Narren ſchrel'n fie ob feinem Genie, 

Doc gab’S einen größern Jalſchmuͤnzer nie; 

War nicht dur mehr als ſechzig Jahr' 

Ban; Deutfäpland ded Alten gefoppter Narr? 

Gr ftellte falfye Papiere aus 

Auf ein fingirtes Handeichaus; 

Er machte Wechſel auf Fein Genie 

Und ſechng Jahre galten fie! 

Dies iſt bekanntlich wirklich ein Urtheil Boͤrne's über 

Goethe; nur {ft es hier gereimt.) Da wird aber Börne plög- 


Wie Ealte Schnecken bieibet ihr 
Am Sarg ven Hellas kleben, 

- Ihr feid nur Freunde vom griechiſchen Tod, 
Wir: Deunde vom ‚guiedhiichen Leben. 


Für Tags und Nachtgeplacktheit, 
Zar Toͤpfe, vol Humanitaͤt 
Und voll von Abgeſchmacktheit; 


Freßt euch wie Würmer recht hinein 

In griechiſche Scharteken, 

Und ſchlaft zum Mohl der Menſchheit ein 
Und bleibt im Einband ſtecken! 


Wie eine Blattlaus moͤget ihr 
Ein ganzed Bub durchklettern. 
&o febt ihr nie den Mhten Geiſt, 
Und aur bie buntein Leitern. 


Jetzt wird der Schauplatz nad Berlin verlegt. Unter den 

* die Hegelianer von der Rechten über Heine ber. 
Diefer bleibt ihnen die Antwort nicht ſchuldig. Ueberdies wird 
ihnen von ben Hegelianern zur Linken, bie fich mit Heine für ver- 
tt zugefept. Jetzt wiederum giehen bie „Farb: 
Iofen Kritifer” gegen Heine zu Felde, und fragen unter An. 
derm auch den bekannten Midel, was er von ihrem Streite 


1 halte, worauf derfefbe ermwibert: 


Ihr großen deutſchen Geifter! 
Ihr kritiſirt nicht Schlecht; 
Ihr nennt einander Lumpen, 
Und jeber von euch hat Recht! 
Dafuͤr nennt ihn Seine einen Flegel, und verficdert Die 
deutſchen Kritifer, er wife, fie begleiteten ihn ſtets, Denn es 





— 1 


Ir: | 


trage Der Hund Die Flöhe durch alle Melt mit fi. 


GSehilderung der Metropole (&. 1): 
Aus unf'rer Mitte gehet 
Der Butunft Hell hervor, 
Bu uns hebt jeder Deutſche 
Dis Hände hoch empor. 
Und bie Minervahalle 
Gleicht einem alten Haus, 
Da gehen die Geſpenſter 
Wie Geiſter ein und aus! 
Es kann ein Jeder poltern , 
Nach Teiner Art und Weiſ', 
Der Eine mächtig fchreiten, 
Der And're fchleichen leid. ⸗ 
Der Eine iſt ein Muder, 
Der And're Pantheiſt, 
Der Dritte iſt ein Lichtfreund, 
Und Keiner iſt ein Chriſt! 
Bei uns IR wahrer Vortſchritt. 
Die Renner find geſattelt, 
Die Bahn iſt glatt und breit. 

Michel Hat gegen diefe Selbftlobfamkeit gewaltig Biel ein⸗ 
aumenden, und — mit Bettina darüber In GStreit. Diefe 
erbietet fih ihm in einem Schattenfpiele an der Wand zu zei- 
gen, daß fie Recht habe. Es zeigen n) folgende Richie: 
zuerft eine Wiege mit der Jahreszahl 1980; dann die Klofter: 
pforte zu St.» Juft in Spanien: ein Mönch geht Binein und 

t eine Kaiſerkrone vor der Thür nieder; endlich eine Kloſter⸗ 
vte zu Wittenberg: ein Mind kommt heraus und wirft 
feine Kapuze weg. Die von Bettina berbeigerufenen ernſten 
und Iufligen Raͤthe commenttren nun dieſe Wilder; doch finden 
ſich in diefem legten heile des Buchs minder fchlagende Stel: 
len, und der dritte Rath recitirt eine Ballade, die Herzlich matt 


Tu Die luſtigen Mäthe nach denen Michel verlangt erzaͤhlen 
hm nun manches Reue und Piquante aus den Tagesblaͤttern, 


von Beethoven s Zodtenfeiee zu Bonn, vom Herrn Dr. Eißt, 
von Ronge und Eonforten, von Befängniffen nach pennſylvani⸗ 
fhem Syſtem, von den Auguftereigniffen in Leipzig, vom Leu 
von Eberfol und von der Kirche der Buhmft. Das ift der 
Inhalt eines Buchs weiches in unferer materiellen, poeftelofen 
Beit um fo mehr Lefer finden wird, als es Beitideen und Zu⸗ 
fände Der Segeniwart unter die Loupe der Ironie legt. Bon 
Poefie ift Wenig darinnen. 

W. Zunge Eier von M. F. B. Leipzig, Schrey. 1847. 

16. 10 Rer. 

Wahrſcheinlich ein Erſtlingsproduct; aber geſchmückt mit 
der Friſche der Jugend und dem Glanze der Phantafie. Liebe 
und Lenz geben natkchich den Stoff, und die gwoei Rummern 
„Das Herz ift todt“ und „Fahr wohl” find das Befte der 
Heinen Sanunlang im Sedezkleide. 


100. Bunte Blüten. Gedichte von Ludwig Scharrer. 
Augsburg, Ienifch amd Stage. 1846. 8. 21 Nor. 
Wenn der dem Boben des Scharffinns entwachſene Sicher, 

der auf der einen Seite Hier in etwas materieller Färbung erfiheint, 

auf der andern aber an Caſtellis leicht und anmuthig tan: 
deinde Muſe erinnert, ſchon den Dichter macht, dann tft der 

. diefer Lieder ein folder. Gin wicht Bleiner Theil des 
Gedichte Iefenden PYublicums wird ihm Beifall zollen. 


101. Gedichte von &. H. Mofenthal. Wien, Klang. 1841. 
16, 26%, Ror. . 
Bach und Waldftrom. 


Bloß einft durch Roſenhecken 
Gin Baͤchlein Hei und rein; 


Richt 
Big und Ironie find Bettina's Apologien auf Monepol 
* Pier (Berlin) der Intelligenz. So beißt es in einer 


vergleichen. Am bedeutendften auch dem äußern 


Bol met’ ab ſich werbeugen, 
6 wer fo minzig Hein. 

As Dies ber Walbſtrom uwwilte, 
BA bittern Spotiß er rief: 

„Bu brauchteſt nit gu Kieben, 
Dad Mrer wär’ Ho fo tief.” 

Dad Bäaͤchlein rolfte weiter, 

Und ſprach in fanftem Im: 
IE tränte Ro’ und. Veilden, 
Und Iabe Manches ſchon.“ 
Swar bi du groß und mächtig, . 

Und ich bin ſchwach und Hein, 
Doch will ja auch das Veilchen 
Bon Gott getränfet fein! 





Wenn oft hinauf ich Blidte 
Bu jenen fühten Hoͤh'n. 
Wo deuntſche Minnefänger 
Und deutſche Dichter fich'n: 
Dann ſchreckt mich eine Stimme, 
Die wie der Maldfirom rief: 
„Du brauchteſt nicht zu Nießen, 
Das Meer wär’ hoch fo tief!” 
Doch eine and're Stimme 
Jap’ mir Vertrauen ein: 
„Es wil ja auch Bas Veilchen 
Bon Gott geträntet fein!” _ 
Bir wollen diefe Pleine Paramythie, die der befcheidene 
Berf. an die Spige feiner Liederfammlung ftelft, als eine tref⸗ 
fende Selbftrecenfion betrachten, und geſtehen ein, daß das 
Rab welches ihm die Hand der Camoenen aus Aganippe reicht, 
wirklich Veilchen und andere Feine WBiefenblumen naͤhrt. Die 
Balladen empfehlen wir Zonfegern zur Beachtung. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Schillers Recenfionen. 


Aus dem kürzlich erfihienenen erften Bande von „Schillervx 
Briefwechfel mit Körner“ ‚erhellt, daß Schiller um des lieben 
Geldes willen von 1788 an auf einige Seit ein Heißiger Mit- 
ar Bei ber a Pa nicht gange —— und a 
beften fichenden „” emeinen aturgeitung”’ war. 
beichreibt Körner am 39. Aug. 1787 die Wurftalt, wobei er 
hinzuſetzt: „Eigentlich iR doch eine retenfirende ietät eine 
brutale und lächerliche Anſtalt, und ich muß Dir geftehen, daß 
ich zu einem Eomplot gegen Diefe geneigt bin. Vorher aber 
müffen fie mi in ihr Heiligthum führen” Um 
7. Mai 1188 Heißt e6: „Sch habe nun meanzie Gtüd Necen: 
fenda aus Sena erhalten, unter denen auch Goethe’ Egmont 
ſich befindet. Man mar von meinen Recenfionen fegr erbaut, 
obgleich men die wenigften wird bwauchen koͤnnen, weil die 
Schriften ſchon ein und ein Halb Jahr alt, und viele darunter 
fon vergeflen find.” Unterm 12. Juni macht er dann Kir: 
ner auf B einige von feinen Recenfionen namhaft: 
„Du willſt willen was ich vecenfiet habe; diesmal lauter 
Unbedeutendes — im Monat Upril und Mai: 1) Friedrich der 
Sroße. Ein Gemälde. S. 212. — 2) Dyanafore, oder bie Man⸗ 
derer. &. 304. 205. — 3) GncyBlopädie von . &. 219. — 
4) Beiträge von Eckartshauſen. S. 216. — 5) Hiftorifche 
Rahrichten und Lebensjahre Friedrich's II. von Herzberg (in 
den literarifchen Kachrichten vom Mai. ©. 277.).” 

Allerdings würden die Rachträgefammeler ſich fahr täufchen, 
wenn fie hier große Schäge vermuthen wollten. Mit ber Beurthei- 
fung von Bocthe's ‚Egmont‘, der und nach diefen Uuffägen Lüften 
maden koͤnnte, find fie an Wichtigkeit nicht im — % 

mfange na 
iſt noch Die Ulngeige des auch jetzt noch bisweilen genannten 
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philofophifchen Romans „Dya:Ra: Gore, oder die Wanderer. 
Eine Geſchichte aus dem Sam-Skritt überfegt 1787." ie 
lautet: „„Dder vielmehr nicht aus dem Sam: Skritt überfeht; 
denn einige Ramen abgeändert laßt fich die Geſchichte ebenfo 
gut nach Aegypten oder nad China als nach Indien verlegen. 
ofür alfo diefe Einkleidung, die nicht nur durch Richts unter- 
ftügt, fondern der beinahe auf jedem Blatte durch die gröbften 
Berfündigungen gegen die Sitten und das Eoftume von Indien 
widerfprochen wird Bier Soͤhne Frag ihren Vater und 
ihre Heimat, um eine Wanderung zum Heiligthum der Urzeit 
anzutreten, das Land der Wahrheit und Glüdfeligkeit zu fuchen. 
Der Weg dahin ift eine beſchwerliche und gefahrvolle Reife Durch 
menfchenleere Wüften, Abgründe, über fteile Gebirge und rei- 
Bende Ströme. Dieſes gibt dem Verf. Gelegenheit ein ſchreck⸗ 
liches Raturgemälde auf das andere zu häufen, deren Mono: 
tonie unendlich ermüdend ift, obgleich die Befchreibungen felbft 
Dichtergeift verrathen. Die Reife wird, wie man leicht denken 
Tann, den armen Wanderern höchft fauer gemadt. Bald Ir 
ihnen eine kaum leſerliche Handſchrift die fie von ungefähr 
finden, bald ein Eremit der fich ihnen in den Weg ftellt; ein 
Greis ſchickt fie zum andern (weil das Herumſchicken nun ein: 
mal Gebrauch ift), und fo treten in dem Buche vier oder fünf 
ſolche Greife auf, die alle einander wie aus den Augen ge 
fihnitten find, und auch fo ziemlich das Nämliche fagen. Die 
ganze äußerſt einförmige und ſchlecht gehaltene Kabel dient 
einer reinen und ſchoͤnen Sittenlehre zur Hülle, die ihr aber 
oft fo gezwungen und oft wieder fo lofe angepaßt wird, daß 
fie weniger aufllärt als verdunkelt. Richts beleidigt indeflen 
mehr ald die barbarifche Durcheinandermengung des Abſtracten 
mit dem Symboliſchen, oder der Allegorie mit den philoſophi⸗ 
fen Begriffen die fie bezeichnen fol: in eben dem Augenblick, 
da und der Weg zur Wahrheit ald eine Wanderung vorgeftellt 
wird, hören wir darüber von dem Wanderer ald über eine 
abſtracte Materie fprechen. Es fällt in die Augen, daß ed dem 
Berf. überhaupt nur um ein Behikel für feine Philoſophie zu 
thun war; ob es paßte ober nicht, galt ihm gleich, und fo ent: 
ftand denn diefer Zwitter von Abhandlung und Erzählung, der 
Durch eine faſt durchaus metrifche Proſa womöglich noch er» 
müdender wird.” Gewiß ift diefe Kritif Schiller’s nicht un: 
würdig; Doch viele Mühe auf die Ermittelung feiner anderwei⸗ 
tigen, an Zahl vieleicht nicht unbedeutenden Beiträge zur „Li: 
teraturgeitung‘‘ zu verwenden dürfte fie ſchwerlich Beranlaflung 
geben. Die Kritik des „Egmont“ wird durch folgende Einlei⸗ 
tung bei Gelegenheit einer Schiller übertragenen Anzeige von 
Goethe's Schriften (Band V, Goͤſchen 1188) angebradt: 
„Dieter fünfte Band der Goethe ſchen Schriften, der durch eine 
Bignette und Zitelkupfer von der Angelika Kaufmann gezeich⸗ 
net und von Lips in Rom geftochen, verfchönert wird, ent: 
hält außer einem ganz neuen Stud «Egmont» die zwei ſchon 
längft befannten Singfpiele « Elaudine von Billa Bella» und 
«@rwin und Elmiren, beide nunmehr in Jamben und durchaus 
fehr verändert. Ihre Beurtheilung verfparen wir biß die ganze 
Ausgabe vollendet fein wird, und verweilen uns jegt blos bei 
dem Zrauerfpiele «Egmont», das auch befonders zu haben ift, 
als einer ganz neuen Erfcheinung. Entweder es find außeror: 
dentliche Handlungen” u. f. mw. Das Abgebrochene des Un: 
fange, das an dem Auffag, wie er in Schillers Werke aufge: 
nommen ift, auffallen muß, wird hierdurch erflärt und ge: 
mildert. 42. 





Literarifhe Notiz. 


Nachrichten von englifden Dichtern. 

Der Name Homwitt ift d. Bl. nicht neu. Howitt's und 
feiner Schwefter literarifch bethätigte Streifereien durch Deutſch⸗ 
land und ihre beiderfeitige Hinneigung zu deutfcher Literatur 
haben ihnen Sympathien erwedt, fie den in Deutfchland be. 
kannteſten engliſchen Schriftftellern angereiht. Schon Das 
würde die Erwähnung von Howitt's jüngftem Werke rechtfer: 


tigen, felbft wenn die zwei Wände: „Homes. and haunts. of 
the poets” (London 1847), nicht Biel und Mancherlei bräd: 
ten was Kenntnifnahme verdient. Der Gedanke an fi, ein 
Buch zu fchreiben über die Orte wo Dichter „gelebt, geliebt 
und gelitten”, erfcheint nicht zum erften male in der Ausfüh- 
rung, dürfte aber von Peinem Vorgaͤnger beſſer verwirklicht 
worden fein. Howitt's Buch ift leichter als Geſchichte, ernfter 
als Dichtung, halb belehrend, halb anregend, alfo auch ein 
Buch für den Tagsgeſchmack, und nebenbei typographif und 


mit Solfnitten fe choͤn audgeftatter, daß es ſich vollftandig 
um Liebeögefchenke eignet. Freie Weinungsäußerungen werden 


eifall und Zabel finden — Das ein weiterer Borzug — und Heine 
Srrungen ded Verf. bemerkt werden oder nicht. Ungefähr 40 
Dichter kommen zur Beſprechung, davon drei Viertel aus dem 
vorigen und jegigen Jahrhundert. Berühmtheit allein hat die 
Auswahl nicht beffimmt; ed mußte fih auch von den Drten 
etwas Intereflantes fagen laffen. Ebenſo wenig bat ſich der 
Verf. geographifche Feſſeln angelegt. Er reift nördlich nad 
Deefide, um von Byron's Rnabenalter, und verliert fih in 
den Wilbniffen Irlands, um von Spenfer und Goldſmith zu 
erzählen. Mebre feiner beften Mittbeilungen dankt er feinen 
Fußwanderungen in ber Rähe der Orte wo feine Dichter ge: 
lebt und noch leben, wie e8 andererfeits nicht überrafchen Bann, 
daß er oft an den Drten felbft die geringfte Auskunft erhielt. 
In Marlowe traf er nur zwei Menſchen die fih Shelley'6 er: 
innerten, einen Chirurg der ihn behandelt, und einen Krämer 
ber noch eine Foderung an ihn hatte. Sonft wußten Beide 
RNichts von ihm. Unter den Meinungsäußerungen des Verf. 
geichnet fich eine über MWorböworth aus, die ihm in England 
ſchwerer verziehen werden dürfte als in Deutfchland, und des: 
halb eine ftichhaltige Probe feines Freimuths if. Er nennt 
Wordsworth's Poeſie „eine poetifhe Duäkerei”“. „Der Quäfer 
glaubt, daß, wenn. er in fich felbft verfinkt, alle feine Gedanken 
und natürlichen Fähigkeiten ruhen läßt, der göttliche Geift über 
ihn komme, ihn anrege und beiehre. Er fol nicht fuchen, nicht 
fireben, nicht forfchen, er fol ruhig fein und empfangen. Und 
Das ift Wordsworth's Unfiht und Lehre von der Poeſie. Ihm 
zufolge hat der göttliche Geift, welcher das Univerfum erfüllt, 
die ganze fichtbare Ratur fo gefchaffen und geftaltet, daß wir 
in Ewigkeit’ fie zur Mabnerin und Lehrerin haben tollen. 





Literarifhe Anzeige. 


URAHIA. 
Taschenbuch auf das Jahr. 1848. 


Nene Folge. Zehnter Jahrgang. 
Mit dem Bildniſſe Friedrich von Raumer'e. 


8. Eleg. cart. 2 Thlr. 15 Nor. 








Anhalt: 1. Sigismund. Novelle von Thereſe. — 2. Die 
Flucht nach Amerika. Novelle von W. .— 3. Die 
Schwefter. Novelle von Lenin — — 4. Marie Remy. 
Eine Eriminalgefhihte von W. Martell. 


Bon frühern Iahrgängen der Urania find nur noch einzelne 
Gremplare von 1836— 38 vorräthig, die im Berabgeie- 
ten Preiſe zu 12 Nor. der Jahrgang abgelafien werden. 
Der erfte bis neunte Sehrgang ber Neuen Folge Foften 
1 Ahlr. 15 Ngr. bie 2 Thlr. 15 Rgr. 
Eeipzig, im Rovember 1847. 


J. A. Brockhaus. 





Verantwortlicher Herausgeber: Seinrich Brockdans. — Druck und Berlag von F. ec. Brockhaus in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 





Mittwmod, 


10. November 1847. 





Deutfhe Dichter der neueften Zeit. 
Fünfter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 2313.) 


102. Bilder aus der Pflanzenwelt in brei Abtheilungen. Mit 
Borwort vom Profeffor Dr. Lange. Bürih, Höhr. 1846. 
Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Die anfprechende Idee, die Pflanzenwelt zu einem Spie⸗ 
gelbilde des Göttlihen und Heiligen zu machen, und fich über: 
haupt im Gebiete der Pflanzen» und Blumenwelt mit betrad) 
tendem Blicke zu ergeben, liegt jedem poetifchen Gemüthe nabe, 
und ward erh Pürzlih von Bauernſchmitt (vergl. Nr. 144 
d. Bl.), wiewol etwas grob materiell, ausgeführt. Der anonyme 
Berf. (richtiger Compilator) des gorliegenden ftarden Octavbands 


ward zweifelßohne von gleicher Idee belebt, und zugleich ange: 


trieben folhe Poefien zu fammeln und zufammenzuitellen 
welche die überall grünende und blühende Yflanzenwelt abſpie⸗ 
geln und allegorifh deuten. So bat er, der mit Sylvan 
und Flora allerdings fehr befreundet, und in unfern Dichtern 
wohl beliefen zu fein fcheint, auch mit einem frommen Sinne 
begabt ift, aus mehr ald vielleicht hundert deutfchen Poeten, 
Poetännen und Poetchen eine Anthologie veranftaltet, in wel 
her fih nur wenige Blumen von felbfteigener Zucht befinden 
mögen. Er beginnt in erfter Abtheilung mit einer Symbolik 
der Mflanzen und Bäume, die er, mwunderlich genug, in alpha⸗ 
betifäher Ordnung, von der Allermannsharnifchwurz an bis zur 
Zeitlofe, und vorführt. Zu loben möchte bier fein, daß der 
Sammler befonders ſolche fombolifche Sprüche und Kieder ge: 
wähle hat welche bei der Deutung der Blumen nicht von einer 
bloßen Aehnlichkeit ausgehen, fondern das Weſentliche in der 
Erfcheinung eines Gewaͤchſes als das Abbild eines weſentlichen 
Zug& in dem Geiftesleben des Menfchen erfcheinen laffen. Die 
zweite Abtheilung gibt uns eine Pleine Blumenlefe aus ver: 
ſchiedenen Dichtern, und Die dritte größere Blumengedichte, Para⸗ 
bein, 2egenden u. [ w. von Poeten aus früherer und jüng- 
fier Zeit. If nun auch nicht Alles von frifcher Farbe und 
erquicklichem Dufte in dieſem reihen Blumenſtrauß, fo ift 
doch der Sinn in welchem die Blumen für denfelben gewählt 
und gebunden wurden echt und gebdiegen. | 


103. Serie von Karl Ri. Wien, Lechner. 1847. Gr. 8. 
r. 


Die erſten Nummern laboriren, trotz eines dem Verf. un: 
leugbar beiwohnenden Fictionstalents, doch an einer gewiſſen 
Trockenheit, weshalb wir ſchon über die ganze Sammlung ein 
dietatorifhed Damnamus außfprehen und fie beifeite legen 
wollten; — indeſſen, wie man denn nun einmal für füboftdeut: 
ſche Poeten ein günfliges Borurtheil hat, wir lafen weiter 
und fließen auf Bandes was von der Wärme, Frifchheit und 
Innigkeit der oͤſtreichiſchen Schöngeifter Kunde und Beugniß 
gibt. Wird nun auch hier und da die Form vernachläffigt, 


fo überfieht man Das gern bei einem Verskuͤnſtler der folgen- 


des Beine Gedicht fchreiben Eonnte (S. 52): 


Der Bijouteriehändler. 


Sehleifen von gar felt'ner Güte 
Hab’ ich fell in meinem Kram, 
Hochflor, Rofa, Apfelbläte 

Bon Feinliebchens — legter Scham. 


Perlen aud vom reinften Waſſer — 
Heißa, wie das flrahlt und ſcheint — 
AU die Perlen, fhöne Damen, 
Meine Mutter bat fie geweint! 


Auch gar feine Weberwaare! 
Diefe Gaze von Silber Lauft ! 
Shre Fäden — graue Daare, 
Die Ab mein Vater audgerauft! 


Bahlt die Schleifen mit ihrem Erröthen, 
Bahlt die Perlen mit Thraͤnen mir — 
Schenkt meinem Vater verföhnende Stunden, 
Dann nehmt all ben Kram dafür! 


. Da liegen auch zwei Heftlein einer Anthologie aus füdoft- 
deutſchen Poeten unter dem Titel: 


104. Das öftreichifhe Ddeon. ‚Herausgegeben von Ludwig 
Edardt und Ernft Roſe. Erſtes und zweites Heft. 
Wien, Lechner. 1847. 16. 20 Ror. " 


vor und. In diefen find enthalten Proben aus Karl Zieg⸗ 
ler's Carlopago), eudwig Auguſt Frankl's, Ritters Vox 
Zeevitſchnigg's, Kari Hugo’, Ludwig Foglar's, Zub: 
wig Bowiffch's, Guido Süden’s, Theodor Bakody's, 
Jofef Rovelly's, Friedrich Uhl's, C. Ranzoni's, Lud- 
wig Gottfr. Neumann's, Franz Gernerths, Friedrich 
Steinebach's, A. C. Wießner's, Skala's, Otto Precht⸗ 
ler's, J. A. Medi's, Ernit Roſe's und Ludwig Eckardt's 
Gedichten. Eine gewöhnliche Buchhaͤndlerſpeculation. 


105. Gedichte von Leonhart Wohlgmuth. Leipzig, Gru⸗ 
now. 1846. 16. 1 XZhlr. 


Schon der Prolog, in welchem diefer ebenfo gewandte als 
gefinnungsvolle Sänger über dad Weſen der Poefie überhaupt 
und das in unferer Zeit fpeciell fi audfpricht, erfüllt und mit 
einem günftigen Borurtheil. Wenn er nun in jenem Prolog 
gegen die Dichter der Gegenwart die das Plectrum zum 
Schwert machen zu Felde zieht: 

Bar ald Pallas ed geräftet, 
Tritt fie (die Poefie) auf mit Schild und Speer, 
Stimmt ein Schlachtlied an und brüftet. 
Sich mit ihrem jungen Heer — 
fo zeigt er fi doch als ein Sohn feiner Seit wenn er den 
Dichtern folgende mahnende Worte zuruft (8. 18): 


1854 


Un die Poeten. 
Entrolt die Blätter unfeser Geſchichte, 
An Wehen überreih und arm an — Wonnen ! 
Ihr Blut und ihre Ihränen frei ber Bronnen, 
Aus dem wir fchöpfen rauſchende Gedichte. 


Verſcheucht den Wahn mit bed Wedagiend Kichte, 
» Grvedet neu das Schöne, dad zerrannen, 

Beleuchtet mit bed Liebed heilen Sonnen 

Der Beitenubr abrollende Gewichte. 


Wenn wir den Mobetempel nieberhauen, 
An unfrer Ixrmenfäule neu erbauen 
Germaniad geihändete Altäre: 


Ja, theure Bräber, dann find wir Poeten, 
Die ihrer Sendung wahre Bahn ketzeten, 
Sind Helden mit des Wortes blanker Wehre. 


No mehr bewährt er fich als ein der Beitrichtung folgen» 
der in „Das hohe Lied” (&. 137), welches ich als Lied vom 
freien Geiſte gerirt. Auch die ihm zunächft folgenden Lieder 
find in ähnlichem Geiſte gefchrieben. In den „Dinneliedern” 
tritt er als Zögling der echten Lyrik auf. Wir Sönnen uns 
nicht enthalten eines der Bleinern als Probe mitzutheilen: 


Fenſterblume. 
Mein Herz iſt eine Fenſterblume, 
Vom Erdenwinter rings umſtarrt, 
Die auf den Bluͤtenmai der Liebe 
Vertrauensnoll unb ſtill gehartt. 


Der Frühling hat es angelädelt 
Aus deines Tuges tiefem Blau, 

Nun gebt ed auf ein Strahl ber Sonne, 
Ein Perlenmeer von Duft und Thau. 

Dein Bid war ihm aus Pfyche'3 Tempel 
Gin Liebesevangelium: 

Nun firömt’3 in Liedern und in Thränen 
Hinuͤber in das Heiligthum. 

In der Abtheilung ‚ Schwangau“, Die ums aud) epifche 
Blüten bringt, befundet er ſich als &ebieter über das Wort, 
dem er Melodie einhaucht. „Die Harfe der Zeit“ befingt 
hiſtoriſche Rotabilitäten der frübern Beit und der Ieptwelt, 
auch Zuſtaͤnde und Erſcheinungen der Ichtern. Als das Ge 
Iungenfe in legkerer Beziehung beben wir aus „Der Früh—⸗ 
ling” (&. 32). „ine Fahrt nach dem üben‘ gibt eine 
pittauesle Beiferelation. Als ger biefes Abſchnitts bezeich: 
nen wir „wei Poeten’ (©. 185), worunter er Zaffo und den 
Grafen Platen verficht. Mit den lieblichen Liedern „Stil: 
leben“ übexfchrieben Hätte er feinen Canzonidre ſchließen follen, 
und nicht mit „Enttäufhung”, einer elegiſchen Nänie, mit 
welcher er die Geliebte der Untreue anklagt. Gähe ed in 
unferer poefiearmen Zeit doch mehr folder Bänger wie Leon: 
bart Wahlgmuth! 


106. Gedichte von Auguſt Wolf. Königsberg, Pfilger und 

Heilmann. 1847. Gr. 8. 20 Ror. 

Es fehlt dem Manne weder an zarten Gedanken, nach an 
fianiger Reflerion, noch an Bernhafter Gefinnung, noch an me: 
Lodifhen Rhythmen; und dennoch erhebt er ſich in unferer ge 
fangluftigen Wera nicht über das Kiveau, deſſen duch ency: 
Mopädifche Bildung reichgedüngten Boden die Dichter maflen: 
haft entwacdhfen, um’ ihre Arme verlangend nad dem Lorber 
auszuftreden. - 


107. Gedichte von Heinrich Seiſe. Altona, Blatt. 1847. 
Gr. 12. 1 Ihe. 15 Rgr. 


Wer den fTandinavifchen Rorden, feine Salden, Kämpen, 
ünen, Sagen und wilde Raturfeenerie liebt, wird in dieſer 
miung, namentlich im erſten Abſchnitie: „Lieber aus dem 
Korden”, volle Befriedigung ſinden. Un dieſe Borblandälieber 


fließen fi „Wald: und Haidegefänge” verwandtſchaftlich an. 
KRotürlicy fehlen auch bier „ Breiheitslieder “ ver ekleidet in 
das Gewand der Seit. Manches Freundliche und Sefälige ift 
in den Heinen Liedern. 


108. Sicbesgefhihten. Bon Oswald Marbach. Leipzi 
D. ne 1846. W. Fi Bar 9. Leipzig, 


Hr. D. Macrbach Bat als Aeſthetiker und Kritiker zu viel 
Ruf, als daß d. BI. durch Empfehlung des gegenwärtigen 
Buͤchleins zur Erhöhung deſſelben beitragen Töonnten. @s 
enthält „Zriftan und Iſolde“; „Riwalin und Blanſcheflur“; 
zwei Roveien: Der Pietiſt“ und „Die Liebesprobe”, und zum 
Schuß „Alte Lieder — neue Klänge” — Alles in der aübe⸗ 
fonnten Manier des geiftreihen Berf. 


109. Gedichte von F. Brunoid. Berlin, Auien. 1847. 13. 

227% Ror. 

Or. Brunold ift ein von uns in d. BI. bereits einige male 
erwähnter Sänger des Frühlings und der Liebe, der fein Publi⸗ 
cum auch unter jugendlichen Lefern und unter Eomponiften ge: 
funden bat, die durch feine klangreichen Worte veranlaft wur: 
den denfelben Melodien unterzulegen. Bei alle Dem wird Die 
Rachwelt feinen Ramen nicht nennen, und wenn die legte Stro⸗ 
phe eines Heinen Liedes lautet (8. 6): 

Und wer hat benn died Lieb erbadyt? 

Gin Wanderburſche hat's gemacht, 

As er mußt’ von ber Liebſten zieh’n — 

Der Wind fährt d’rüber Hin — 
fo prognofliciren wir ihm mit feinen eigenen Worten, daß der 
Wind der Beit über ein Kleines auch über diefe Liedesblumen 
fahren wird, und fie bald ihre Stätte nicht mehr kennen wer« 
den, wie der Fönigliche Dichter fi ausdrüdt. 


130. Aheinerinnerungen. Gedichte von Guſtav Erhard. 
Drebden, Adler und Diege. 1847. 8. MM Ror. 


Ungeachtet der alte Grenzfluß mit feinen romantifchen Um: 
uferungen fo oft bereit angelungen ifl, daß man nachgerade 
geneigt wird Reuerjgpeinendes ald crambe sexoenties oocta 
i betrachten, fo weiß doch Diefer Reifende manchen dortigen 

aturgebilden eine poetifhe Seite abzugewinnen, nicht felten 
freilih nur in Beimen. Selbſt die von allen am vaterländi- 
fden Strom vreifenden Poeten fo graufam genothzüchtigte 
Lorelei tritt bier in erträglicher Zoilette auf. 


111. Gedichte von Theodor Deiders. Leipzig, D. Klemm. 
1847. 16. 1 Ihe. 7%, Nor. run 


In die vorläufigen Hindeutungen auf Das was einige 
neudeutfche Dichter und Dichterlinge dem Yublicum darbrin⸗ 
en, miſcht ſich nicht felten eine ftarke Dofis von Selbſtge⸗ 
alligkeit, gewürzt mit applogetifhen Phrafen. Hr. Deiders, 
der fich auf dem Gebiete des Romans und der Novelle dem 
Yublicum ſchon als ein gefälliger und angenehmer Erzaͤhler 
dargeftellt bat, fcheint in den beiden Sonetten die er gegen: 
märtiger Sammlung ald Vorwort voranftellt eine ei rich⸗ 
tige Selbſtrecenſion abgefaßt zu haben. Das zweite Sonett 
lautet nämlid: 
Singt alle Welt auch ſtolz ip biefen Tagen, 
Ich finge was dem Innerſten entflod: 
Iſt es nicht groß, iſt es doch echt, und ſo 
Kann ich ein ſchlichtes Lied zu bringen wagen. 
Das find nicht Byxon's noch Petraxca's Klagen, 
Noch Lieder von dem alten Salomo, 
Auch nieht die Mähren bes Boccaccio, 
No etwa gar des grauen Nafo Sagen. 
Doch kauft‘ ih fern und nah’ many füßen Klang, 
Den gern Im deutichen Reim ich ließ erfhallen ; 
Bwar tönt ar. häufig Wald und Baid’ entlang, 


Nux ieiper, ad, venfkanhen nicht non Allen: 
Und darum übesfen’ ih gern den Gang 
Doz Lerchen und her ſuͤßen Nachtigallen. 

Run aber überfegt er nicht blos den Sang der Lerchen 
und ber Nachtigallen, ſondern er betritt auch bin und wieder 
den epiſchen Boden, und zwar gar nicht mit Ungeſchick und 
wanlendem Zritt. Hier welfen wir vorzugsweife vor allen 
Rummern auf „Dörflinger” (@. 90) hin, und bedauern nur, 
daß der Raum nicht geftattet DaB Lied mitzutheilen. 


112. Hoetifches Reifebuh von Emil Medlenburg. Leipzi 
D. Klemm. I 16. 1 Ihlr. | wo 
Dieſes Product eines fchreibfeligen deutſchen Touriſten 

fließt fih in Bormat und Drud eng an das vorige Buͤch⸗ 

kin an. Ein Reifebudy mag es fein; aber, beim Himmel, kein 
poetiſches, fondern ein recht profaifch:triviales. Dieſes Urtheil 
wollen wir belegen mit einem Pröbchen aus dem exfien Ab⸗ 
nitt: „„Weteröburger Nächte”, deren der Berf. zehn durch⸗ 
wärmt. Die zweite Nacht beginnt alſo: 
.. Zur Sache nun zu kommen, feld gefagt: 
Banct s Peteröburg ift eine Stadt her Lafker! 
Dort wird beim Gottesdienſt furchtbar gejagt 
Auf einem ganz barbariſch ſchlechten Pflaſter — 
Merkwuͤrdig, daß kein Pferd zu wichern wagt — 
Gigarren find bier gut, doch Tchlecht der Kuafker, 
Nur rauchen auf der Straße nicht die Reußen, 
Wie in Berlin die fittenrekhen Preußen. 


Die Städte gleichen fi wie Sohn und Vater, 
Nur nicht im Sagen auf der Straße, während 
Dem Gottesdienft (sic!); ih finde, wie Lavater, 
Dft die Phyfiognomit (sic!) fehr belehrend: 
Wolan, Berlin ift ein Hödhit frommer Kater (vortrefflid !!), 
In fliler Andacht ſelig fi) verklärend, 

Der Ziger Peteröburg iſt in dem Stud 

Noch Hinter dem verwandten Blut zuräd. 
Was bie Details betrifft, verweif’ ich Sie 

"Auf von Cuſtin's beruͤhmtes Buch; ich ſteckte 
Zwar nur die Naf hinein und fagte: Fi! 
Wanad ed glei im Anfang garftig ſchmeckte, 
War Reflauration und P .. . .; (wie fein) 
Doch kann «8 feln, daß mid der Anfang nedite. 
Ich bitte: riechen Sie an biefer Blume 
Auffifchen Duft, vermifht mit jungem Ruhme. 

Hoͤchſt piquant ift (S. 20) die Parallele die zwifchen 
Deutichland und Rußland gezogen wird. Man vergefie ja 
nieht fie zu lefen. Der zweite Abfchnitt, hier Befang genannt, 
hat die Ueberfchrift „Meerfahrt“, Halb voll ercentrilßer , halb 
tvivialslangweiliger Reflexionen. Ein dritter Geſang bringt 
unter dem ominoͤſen Titel: „Deutſche Fetzen“, Rotizen und 
Bemerfungen über Hamburg, über die Elbe und Mecklenburg 
und über Xeipzig, wo über auft in Auerbach’ Keller radotirt 
wird. Mit einem vierten Fetzen wird die Bruͤhl ſche Terraſſe 
zu Dresden behangen, mit einem fünften die Baftei in der 
Saͤchſiſchen Schweiz; der letzte wird an das Gtadtthor von 
Frankfurt a. M. geliebt. Ein Anhang: „Fragmente aus der 
Schweiz‘, Gefchließt ein Opus das im Grunde aus lauter 

een zufanmengefegt ift, aber doch Bein Ganzes werden will, 

ft, weht oft redet der gerri wieig Zourift von feiner ge 
liebten Perſoͤnlichkeit. fagt er, um nur Einiges zur Kurz⸗ 
weil des Leſers auszuheben, von fich felbft (8. 141): 

Sa werde zu poetifch, wie ich merke, 

Und mid erfchredit beinahe felber ſchon 

Des Dicyterbeladonnengiftes Stärke. (Jawol, jamwol!) 

Ihr feht: phosphoriscirend iſt mein Blut, 

Und ſchon ein uͤberſchwaͤnglich feiner Reiz 

Sett mich in die platoniſch reine Glut. 


Betont platoniſch! denn ich treibe Geis 

Mit Allem was der Menſch aus Liebe hut. 

Wie Könnte fonft mir die Saͤchſſſche Schwei; 

Im Bildniß einer Heinen Frau erfcheinen, 

Mit ſtarkem Leib und aͤphig dicken Beinen? 
Doch wir fchließen unfern- Bericht mit diefer feinen pſycho⸗ 
Bemerdung die der Verf. über ſich ſelbſt ma IH fie 
gibt uns zugleich einen Begriff von der ihm beitmohnenten 
Kunft Schlüffe zu machen. 


113. Fliegende Blätter. Bon Eäfar von Lengerke. Kö: 
nigsberg, Voigt. 1847. 8. 15 Nor. ie 


Es verhält fih in der Innenwelt reihbegabter Dichter 


wie mit dem Rachſummen eines harmoniſchen Slockengelaͤuts 


in der Außenwelt. Der erhabene und liebliche Ton Hingt Lange 
in Ohr und Seele nad, und es ſcheint nicht felten als ob die 
Glocken inögefammt wieder in Bewegung gejegt würden und 
bon neuem anfingen zu läuten. So fuhlt des Dichter die eige⸗ 
nen Gefänge in der Seele nachklingen, und unwillkuͤrlich, wie 
durch eine geheime Macht bezwungen, fegt er den Sang fort. 
&o mag ed auch Hrn. v. Lengerke ergangen fein, den wir 
ſtets ebenfo gern in den Hallen der Wi enthaft wie im Tem 


pel der Muſen gefehen haben, indem er bier feine oft in Be 


wegung geſetzten Glocken von neuem über die deutfchen Bauen 
erklingen läßt. Einiges mag hier freilich wol aus einer Pult⸗ 
ecke hervorgezogen und zufammengeftellt fein, aber Vieles ward 
doch auch gewiß durch Beitereignifle, Buftände und Rebenserfah: 
rungen neranlaßt. Zur erften Kategorie gehören die drei ober 
vier durch die Subelfeier der Albertina im 3. 1844 besvarge: 


‚| rufenen Feierlieber, die wir mit ebenfo vieler Aufmerkſamkeit 


und Freude gelefen haben wie das ausführliche panegprifche 
Gedaͤchtnißwort an „.Derber” (@. 53). Den Beractangen 
über veligiöfe und kirchliche Auflände der ‚bewegten Gegenwart 
* — kleine Dofen ‚son attiſchem Sog mit beigemifcht, 
nd fie laufen Hin und mieder in eine anekdotenartige Spitze 
aus. Dahin gebört (8. 78): o 

Eine ſpaniſche Geſchichte. 


Zu dem Prior Satirurſo 

Kam der Pfarrer von Maſoren; 
Traf ibn in geheimſter Belle 

In Gedanken tief verloren. 
Domine! — fo grüßt der Helper — 
An dem Schweiß, fo ich vergoffen, 
Werdet inne, bag foeben 

Gin Problem fih mir erfhloffen. 


Habt Ihr je das heil'ge Dogma, 
Deſſen Tiefen fo unendlich, 

Der Dreifaltigkeit Geheimniß 

Euch gemacht auch recht verſtaͤndlich? 


Muͤndigſter! — fo ſpricht der Pfarrer — 
Weil Ihr fragt, ob ich's verflanden: 
Immer dam beim Specylixen 

Das Werſtaͤndniß mir abhanden. 


Spricht der Prior: Eure Cinfalt 

Der Belehrung fich erfreue! 

Merkt: die Dreibeit ift nur Giner 

Und in Einem find die Dreie. 

Stellt nun vor Bud zwo der Gpiegel j 
Und ein Licht Felt mitten innen 
Eind der Richte feht — und D 
Wird nun heller Cuch zu Sinn 
Wuͤrdigſter! dap ih nicht wüßte! 







Kann id bei ber Lichte Einem 
Doc die Pfeife nur entzünden) 
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Wiöde Einfelt! — zärnt ber Prior; 
Doc nicht lang Ik er betroffen: 
Auf Verſtaͤndniß darf am Hofe 

Bu Mabrid er fiher hoffen. 

Ebenſo ift es mit den Rummern die ſich über modern: 
fociale und politifche Berbältniffe verbreiten. Die Lieder ver: 
lieren keineswegs an Duft und Farbe wo fie das fentimentale 
Gebiet berühren. Brechen wir hier folgende lyriſche Blüte 


(8. 124): 
Der erſte Schnee. 


Es färbt der erſte Schnee die erſte Blur! 
Noch den ich ihrer Blüten — 
De altert winterli Natur 
Und kalte Stärme wäthen. 
Ich lobe mir bie beff're Beit: 
Den letzten Schnee im Märsen — 
Da fühl ih Fruͤhlingsfeligkeit 
Bum voraus ſchon im Herzen! 
Us weiß bad erfie Härden war, 
Da warb mir auch fo wehe! 
Do fält der Iepte Schnee aufs Haar, 
Dann ahn' ih Fruͤhlingknaͤhe. 


(Die Kortfegung folgt.) 





Gran; von Zlorencourt. 


Beitbilder von Franz von Plorencourt. Zwei Bände. 
Grimma, Verlagscomptoir. 1847. 8. 3 Thlr. 

Die beiden vorliegenden Bände enthalten Auffäge und Ab: 
handlungen, denen wir bereit früher in den Beitungen be» 
gegnet find. Der Berf. hat um bdeswillen einen Geſammt⸗ 
abdrud jener journaliftifhen Aufſähe nochmals dem Yublicum 
übergeben, weil er giaubt, daß der Moment auf den fie be: 
rechnet waren noch nicht völlig vorübergeraufcht fei, und daß 
der eine oder der andere doch noch irgend eine Anregung her: 
vorbringen Pönnte; ferner weil der Verf. wuͤnſcht, daß nicht 
immer einzelne abgerifiene Theile feiner Thaͤtigkeit dem Lefer 
zu Geſicht kommen, und daß dieſer ſich nicht daraus ein Ur: 
tbeil bilden möge. Obgleich Zlorencourt feine Stoffe mit einer 
gewiffen ängftliden Gewiſſenhaftigkeit bearbeitet, obgleich feine 
mannbare, entfihiedene Gefinnung überall unverholen fi aus: 
fpricgt und weder nad oben noch nach unten Rüdfichten nimmt 
— eine Eigenfhaft die nicht hoch genug angefchlagen werden 
kann —, fo bringt feine ganze Darftellung doch nie fo eigent- 
ti einen vollen Eindrud hervor, und die Methode, von einem 
gewiſſen formellen Sage ausgehend und danach die ganze Ent: 
widelung des lebendigen Stoff behandelnd, macht nicht felten 
den Eindrud einer Hutmeiftertichen Dedanterei. Plorencourt 
feßt den eigentlichen Coefficienten des Lebens gegen feine juri- 
ftifche Formel hintan, die freie, frifche und freudige Entwide: 
lung wird ausgetrodinet unter den Strahlen diefer politifchen 
Rechtmacherei. Es begegnet dem Lefer gar oft, daß er da wo 
er erwartet auf die Bewegung und Entfaltung der großartigen 
Lebensmomente aufmerkfam gemacht zu werden, nur juriftifche 
Formeln an ſich vorübergleiten fieht, die zwar alle mit einer 
gewifien Schärfe ausgeführt find, aber ihn immerhin nicht für 
den verlorengegangenen wahren Inhalt ſchadlos halten Fönnen. 
Solche Ausführungen wie fie fi) in dem Auffage über die Feb: 
ler der hanover dem Dppofition und in den Bemerkungen zu 
der neuen preußifchen Berfaffung vorfinden, find mit confequen- 
ter Logik durchgefühnt, und wenn man von einer gewiſſen 
Wiederholung u reite der Dialektik bier und da abjehen 
will, lebendig und anregend gefchrieben ; aber nimmt man das 
todte formelle Recht, den Buchſtaben denfelben hinweg, fo bleibt 
auch in der ganzen Ausführung Wenig übrig, worauf ein gei- 
ſtiges Auge, dad über die Form hinaus nad dem wahren hi: 






ftorifchen Inhalt, der freien geſchichtlichen Entfaltung bes Le- 
bens hindurchdringen mödhte, ruhen koͤnnte. Jedoch bat auch 
diefer Standpunkt in ber Iagesliteratur feine Berechtigung, 
fodaß von allen Seiten und nad allen ‚Richtungen bin ver 
Begenftand erfchöpfend betrachtet werde, und wenn man den⸗ 
felben au für ſich nicht in Anwendung bringen möchte, fo 
muß man doch denfelben nicht gerabezu verwerfen, jedoch au 
nicht verkennen, daß er in feiner vollen Gonfequenz nur als 
einfeitige Betrachtungsweife ericheint, die gar leicht zur Manier 
werden Bann, und als folche verwerflich ift. Die Sefinnung und 
Dentweife Florencourt's Liegt in diefen Yuflägen Bar zu Tage 
und ift nur rühmlichſt anzuerkennen; dagegen ift auch nicht zu 
verfennen, daß die ſchulmeiſterliche Methode nicht felten mit 
einem ofen pedantiſchen Hochmuthe fi) auffpreizt, die das 
Recht für fih in Anſpruch nimmt Allem was außer ihr liegt 
tüchtig den Kopf zu wafchen. Außer den beiden bereits oben 
erwähnten üßen über die Dppofition in Hanover und die 
preußifche Berfaffungäfrage enthalten die beiden Bände Artikel über 
Rornfen, Schleswig - Holftein, über die preußifchen Provinzial 
landtage im 3. 1845, Bemerkungen über Riebuhr in zei 
Abſchnitten ‚ ſodann über Nationalbelohnungen mit befonderer 
hung auf den Profeffor Zahn s ferner eine Heine Abhandlung 
über Preßfreiheit und Eenfur, einen Bortrag über die Einkom⸗ 
menfteuer,, und eine Revue der politiſchen Literatur der Ge⸗ 
—8 in Deutſchland in den letzten fuͤnf Jahren. Der In⸗ 
alt iſt mannichfaltig und anregend, und manches wackere Wort 
wird darin ausgefprochen, ſodaß das Werk mit Recht Anſpruch 
darauf hat in einem groͤßern Kreis gekannt zu werben. 93. 





giterarifhe Rotizen aus Frankreich. 
Die Zouriften im Drient. 

Die franzoͤſiſche Literatur ift nicht weniger reich ald die 
unferige an Reiſewerken aller Urt über die Länder des Drients, 
welche, Dank ben erleichterten Communicationsmitteln! immer 
mehr und mehr von den Fluten der Reifenden uͤberſchwemmt 
werden. Unter den mancherlei Werken biefer Art welche die 
jüngfte Beit uns gebracht bat, verdient die anfpruchslofe Schrift 
von Charles Reynaud: „D’Athenes à Baalbek‘, einigermaßen 
hervorgehoben zu werden. Der Verf. will zwar nur den in 
immer größern Scharen nah dem Morgenlande drängenden 
Reifenden ein bequemes Reiſehandbuch bieten, in dem fie auf 
die wichtigften Punkte bingemwiefen und mit den vortheilhafte: 
ften Notizen verſehen werden follen; aber aus den kurzen An⸗ 
beufungen welche urfprünglich beabfihtigt wurden, hat fi 
eine recht lesbare und anſprechende Reifebefchreibung ergeben, 
welche von Niemandem für den die zaubervollen Gegenden des 
Drientd einigen Reiz haben unbefriedigt aus der Hand gelegt 
werben dürfte. Die Darftellung ift gefällig, bie Urtheile tra» 
gen das Gepräge der Unparteilikeit, und die Anordnung des 
veicden Materiald gewährt ein lichtvolles, Mares Bild der mor⸗ 
genländifchen Zuftände. 


Prescott in Frankreich. 

Die wegen ihres romanhaften Intereſſes ſo ſpannende und 
dabei Doch durchweg quellenmäßige Arbeit Prescott's über die 
Groberung Mexico's durch Ferdinand Eortez hat, nachdem ihr 
fon überall die gebührende Anerkennung zu Theil geworben 
ift, auch in Frankreich einen Bearbeiter gefunden. Amadee 
Pichot, der durch feine taftuolle Leitung der „Revue britanni- 
que‘, fowie durch felbftändige Arbeiten über die englifche Ge⸗ 
ſchichte und Literatur vortheilbaft bekannt ift, bat fi der 
danfbaren Mühe unterzogen dieſes treffliche Werk in die fran- 
zoͤfiſche Literatur einzu been. Seine gelungene Leberfegung 
bat auch bereits in der franzoͤſiſchen Sournaliftif anerkennende 
Beurtheilung gefunden. 17. 
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Deutfhe Dichter der neueften Zeit. 


Fünfter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 311.) 


114. Gedichte von Johannes Minckwitz. Leipzig, Kummer. 
1847. Gr. 8. 25 Nor. 


Diefe Iyrifchen Ergüffe haben, wenn auch nicht in einem 
guten Sinne, der Alltaͤglichkeit farblofes Gewand abgeftreift, 
find mithin nicht wie fo viele Andere in diefem Bericht überd 
Knie zu brechen. Ihre Außergewöhnlichkeit befteht zunaͤchſt 
in der Form die ihnen gegeben wurde. Hr. Mindwig 
ift nämlich ein leipziger Philolog, der fi), genährt Durch die 
Milch der Alten, in ihre Sprache und Denkformen bineingelebt 
haben mag, wie er denn bereits in den J. 1837 und 1839 @uripi: 
des' und Hefayios Werke nachgedichtet und diefe Elaffifer auch 
in lateiniſcher Sprache recenfirt und illuftrirt hat. Wir dürfen 
uns alfo nicht wundern, wenn er feine uns bier bdargebotene 
tgrifche Babe in das antifmetrifhe Gewand Pleidet. Seine 
Muſe macht aber nicht bloß auf dem Iyrifchen Gebiete Toilette 
a la Grecque, fondern auch auf dem dramatifchen, indem er 
in einem Fünfactigen Schaufpiel: „Der fähfiihe Prinzen: 
raub ” (Leipzig 1839), feine Perfonen in fechsfüßigen Iam« 
ben, Zetrametern und Anapäften fprechen läßt. In demfelben 
Eoftzime mit welchem er dort Thalia bekleidet, läßt er in gegen⸗ 
wärtigem Buche Polyhymnia auftreten. Drei Biertheile feiner 
Gedichte find antik gemeflen, und etwa ein Viertheil ift in mo: 
dernen Reimen, größtentheild in Sonettenform, abgefaßt. Seine 
Vorliebe für antike Formen rechtfertigt er alfo (&. 155): 


Vorurtheil blos iſt's, Antike und Neued zu ſcheiden: 
Beides, wofern nur ſchoͤn, gleicht fi im Strahle der Kuuſt, 


Gleichwie die Sonne noch heut, wie vor Sahrtaufenden, warm ſcheint, 
Gleichwie die Erde noch grün if und der Dimmel noch blau. 
Aber ich fheid’ antiken Geſang und modernen: der legte 
Wanbelt, ein fluͤchtiges Bild flüchtiger Zeiten, vorbei. 


Zurchtlos Heide, mein Freund, das Lieb in die Weiſen der Vorzeit, 
Weilche der Kunft Urkraft über die Beiten erhebt. 


Möge der Stuͤmper mobern blos pinfeln und opfern dem Beitgott, 
Möge der Stümper mit Spott nennen bie Kunft Rococo. 


Zuerft finden wir ‚„‚Feftgelänge” an bochgeftellte Perſonen 
und Hymnen, welche Länder und Staaten befingen, größten» 
theils nad, jelbfteigen entworfenen proſodiſchen Metren. Mag 
Alles gut und richtig gemeflen fein; aber ſchoͤn klingt ed nicht 
immer, und wenn der Verskünſtler glaubt, feine Muſe 
werde fi Berehrer im Publicum erfingen, fo ift er im Irr⸗ 
thum befangen. Den Weftgefängen ſchließen fich zwei Bücher 
„Dden“ an, eine Iyrifhe Form die Gedankenreichthum ver- 
langt wenn fie heutigen Tags genießbar werden fol; den 
aber vermiffen wir eben, weshalb wir recht viele überfchlugen. 


Erft ald wir une In der Sammlung viertem Theile, zu ben 
„Vermiſchten Gedichten” durchgearbeitet hatten, wich die Lang» 
weile, und wir fließen, in gutem und böfem Sinne, auf man» 
herlei Piquantes. Mit der antiken Form nimmt ein Dichter, 
ift er auch nur Rachbildner, den Geiſt der Alten an, und über 
den bier wehenden Geift müfjen wir ein Wort fagen.. Es 
ift dieſer Fein anderer ald ber des verewigten’ Grafen Platen- 
Hallermünde. Diefen. gedankenreihen Dichter hat der Berf. 
ſchon 1838 in einem literarifch « Britifchen Werke: „Graf von 
Platen ald Menfch und ale Dichter”, apotheofirt, und ſchwingt 
noch’ Hier vor feinem Schatten in tieffter Ehrerbietung das 
gewaltige Rauchfaß, indem er ihn neben Goethe ſtellt. Wir 


| wollen wegen biefer außfchließenden Vorliebe keinen Stein auf 


den. Berf. werfen. Mußte doch Platen auf den philologiſch 
gebildeten Mann wie Hr. Mindwig ift durch feinen Gedanken⸗ 
reichthum und feinen fittlihen Ernſt einen tiefern  Eindrud 
machen als die Dichter der jüngften Aera, die groͤßtentheils 
in gedankenlofem Neimfpiele nur laͤppiſche oder überfpannte 
Gefühle zu Lage fördern, oder die, materiellen Beitintereffen 
huldigend, ſich wunderlichen Freiheitstraͤumen bingeben. In 
Bezug auf feine bichterifche Perſonlichkeit läßt 9 r. Minds 
wig in feinem erſten Epigramm alfo aus (8. 147): 
Unabhängigkeit. 
Sentimental ift nicht mein Lied, auch mag ed den Staat nicht 
Lenken: es forgen dafür große Poeten der Zeit. 
Über es wird Freimuth Bund thun und behaupten und fobern 
Deutſcher Sefinnungen Ernſt, edel und männlih und ſcharf. 


Diefe Berfe befunden ſchon, dag Hr. Minckwitz feinen poe⸗ 
tifhen Werth überfchägt: aber zu förmlichem Selbftlobe wird 
fein Wort in einem übgedrudten „Prolog zum Prinzenraub” 
(&. 187). Diefes Stud ift eine Dedication an den jungen 
Prinzen Albrecht von Sachfen, und lautet alfo: 

Gemach verbleicht dad Immergrun ber Poeſie! 
Bierbrauerei’n, Baumwollfabriten liebt dad Volk. 

An Runkelruben hangt es ganz mit ganzem Sinn, 

Statt Korn und Obſt befaßt es fid Mit Seidenbau, 

Damit bad Land der Bäre feinen Pelz vertauſcht. 

Regt Straßen über Binnen bie kein Fuß betrat, 

Und Gifenbahnen dbonnern durch dad Blachgefild. 

Die Poefte nur leidet, fie verbläht indeß, 

Und wie die deutſche Treue wird fie feltener. 

D'rum fcheint in diefem Beitenraum ein gut Gedicht (Der Prinzenraub!) 
Gin unbezahlbar hohes Gut, der Schäge Schaf! 

Mer freundlih anhört dieſes Lied, womit ber Lenz 

Mid jüngft beſchenkt hat, hoff’ idy, wird des Liedes Freund; 
Wettelfer nur beflügelt meinen Geift binfort, - 

Und taufend Derzen neigen fich am beut'gen Xag, 

Den Daß vergeffend, freundlih mir und moblgefinnt. 

Wenn Sophokles die ſchoͤnſten Leierklaͤnge ſchlug, 

Wenn Aeſchylos' erhab'ne Mufe goͤttlich fang, 

Wenn Goeth' und Klopſftock deutſche Kunſt erneuerten 

Mit bir, o Leſſing, Sachfſens erſtes Dichterherz; 


Wenn Schiller, Tieck und Platen göttlich hichtete, 

Der Schöpfer neuer Bahnen, der zu früh verfiarb 

Um feinen Tempel auszubau'n: fo hab’ ih heut 

Der echten Dichtkunſt Flagge glücklich aufgeftedt, (Hörtt) 

Die immer fhöner leuchten wird und lieblicher, 

nn nit ein Stummioind allzu bald fie zwebeuzeißt. 

Men Prinz! ded Sachſenlandes beſter (Edelfein! 
Sohald du dieſem Drama weihſt den erſten Blick, 

Worin ich deines Volkes Glanz und Ruhm gemalt, 

Mit ernſten Farben, welche ganz der Menſch begreift 

Den Gin Befitzthum nicht entſteht, Erhabenheit: 

So denke liebreich jenes Mannes der jüngft erſchien 

Im heitern Pillniz und verbracht/ am Elbeſtrom 

Die wonnigen Junitage! Dieſer ruft dich jett 

Sn deines Ahnheren Jugendzeit: ex beut ein Bilb, 

Woran bu deine junge Seele ſpiegeln kannſt, 

Das ihre Klarheit nimmer trübt ein Zweifelhauch! 

Geſchichte lehrt nachſtreben hellen Tugenden. 

Mein Prinz. o fei beglüdter ald bein Ahn «8 war, 

Sonk aber glei’ ihm, und du biſt beneidenswerth! 

Wofern die Zukunft meinem Blick fich heut’ enthüllt 

&o wirft bu ruhmreich (fanfter Donner rollt, iudem 

Ich Diefed fehreibe) wandeln durch gefährliche 

Beitläufte: doch vertraue beinem Sacſenvolk, 

Das ſtets umfahte deinen Stamm mit treuer Glut! 
. Mad wil’d das Schickſal, kaüpf id meinen Ruhm 

An beine jungs Krone: nimm bad erfle Werk. 


Wat fagt der Lefer Schmedt Das nicht ſtark nach Selbſt 
168 und noch obenein nach Priechender Schmeichelei, unwuͤrdig 
jedes wahren Dichter? Vorzugsweiſe fcheint fih auch Hr. 
Minckwitz auf feine Verskuͤnſtelei viel einzubilden; und dennoch 
ibt es mehr ald eine Nummer die in metrifcher Hinflcht väl: 
Ä verunglüdt if. Bor Allem ift Dies der Fall mit dem 
ebicht „„Schifal” (S. 182). Selbſt mit feinen Berametern 
wand Pentametern Binnen mir uns nicht immer befreunden. 
Doch — viele Sünden macht gr wieder gut durch folgendes 
Gonett, „Lebens regel“ überfjrieben, welches als ein Amalgama 
von Platen’fcher und Minckwitz'ſcher Befinnung und Sprache 
auftritt: 
Nur immer vorwärts nah dem Hoͤchſten ſchauen, 
Und ſchon Vollbrachtes hinter ſich vergeffen, 
Das Ders vor Freund und Feind zufammenpreffen, 
Und weder halb no ganz auf Fremde Bauen: 


Gi weine Richtſchnur durch des Lebens Auen; 
Ihr will ich folgen bid des Grabs Cypreſſen 

Mich kraͤnzen einfl, und Alle leicht eemeſſen 

Wie ſchwer der Sieg war über Nacht und Graues 


Nah Hellas kunfgefämädten Tempelzinnen, 
Die keine Wollen oder Dünf’ umfhmeben, 
Wil fort und fort ich friſche Pfade finnen, 


Bin nicht zur Linken nod zum Rechten beben ; 
Und flieht dereint mein letztes Wort von binnen, 
&o fel’8 der Dank für dieſes ſchoͤne Leben. 


Außer diefer duftenden Blüte tüchtiger Sefinnung heben 
wir noch hervor „RüdbHR” (&. 193), wo uns Hr. Mmdwig, 
ohne in zu großem Gelbfigefüht befangen zu fein, fein aͤuße⸗ 
res und inneres Leben zeichnet: 


Ich warb geboren unter Felbbebauern, 

Und meine Wiege war ein hartes Bette: 

Ich trug der Armuth freundelofe Kette, 

Die fhönfte Sugenb mußt’ ich halb verfrauern. 


Dod ging ih muthvoll meinen Pfad, den fauern, 
So, mit den Bellen Rrebt’ ih um die Wette, 
Und wußte froͤhlich, eine grüne Klette, 

Mid anzullammern an der Känfte Mauern. 


So malt’ ich Lieder, friſch wie Platen's Lieder, 
Yür den ih jenen edeln Streit gefchlichtet, 
Und ſchrieb der deutfchen Kunſt Geſetze nieder. 


IH habe Sophokles dem Wolk gelichtet, 
Gewagt ben Flug mit Aeſchylos' Gefieder, 
Und! nie die Fahne nach dem Wind geüchtet. 


115. Eharitinnen. Phantafieftüde und Humoresken, nebfl ei. 
nem Iyrifchen Album: im Sinne der Milde herausgegeben 
von Woldemar Nürnberger (M. Solitar). Lands⸗ 
berg a. d. W., Bolger und Kein. 1847. 12. 1 Zhlr. 
Freilich dürfen wir uns bier eigentlich allein auf die Un- 


Ei bed Iprifchen Albums beſchraͤnken, denn die Phantafie⸗ 


de und Humoresken find in ungebundener Rede gefchrieben ; 
da leptere aber nun wirklich Phantafle und Humor offenbaren und 
nie ohne Grazie ſcherzen, fo bleibe nicht unerwähnt, daß man 
fie, felbft mit den überreizten Gefchmadsorganen unferer Beit, 


nicht ohne Vergnügen leſen wird. Was das Iyrifche Album - 


(einen etwas dürftigen Appendir) anlangt, fo haben es nicht 
eben die en geweiht, aber die Gamoenen haben doch 
feinem Berf. gelaͤchelt, d. h. es entbehrt nicht des poetifcyen 
Elemente. Da die Charis hier überdies in einem Pflegerge 
wande auftritt (des im Yeußern gefhmadbol erfcheinenden Buche 
Ertrag ift zu milden Iweden beftimmt), fo empfehlen wir fie 
um fe mehr dem Yublicum mit der Bitte, fi in irgend einer 
müßigen Stunde mit ihr zu befreunden. 


116. Gedichte von €. F. Major. Leipzig, K. Tauchnis. 1840. 
&. 8. 12 Ror. 218 vnie 


Dos erſte Lieb der nicht ſehr reihen Sammlung wendet 
fi an des Berf. Braut. Diefe iſt aber nicht eine Jungfrau 
von Fleiſch und Bein, mit Rofenwangen, ſchwellendem Bufen 
und ftrahlenden Augenfternen, fondern die Melancholie, und zwar 
die Teomme, mittelalterliche, kopfhaͤngeriſche Melandolie, die 
ehedem ihren —28 kloſterlichen Mauern hatte, und beutiges 
Tags in den Betſtuben der Pietiſten mit beimwehlranfem Gew 
zen klagt und betet. Welch ein echt orthodorer Eutberaner Br. 
Mojor fei, zeige fih aus einem Brudftüd, weldes wir dem 
— Gedichte „Luther auf dem Sterbebette“ (S. 8) ent 
nehmen: 


Wir gianben X’ an Einen Bott, Yen Mater, 
%u Jeſum CEhriſtum, feinen ein’gen Sohn, 

Den heil'gen Seit, den Tröfter und Berather, 
Ein Gott von Cwigkeit, Drei von Yerfon _ 
Bir ginuben, daß er feine Kir’ zum Hader 
Mit Satans Reich gefegt. Die Dornentron’ 
Im treuen Kampf für Chriſti Leib erwerben, 
Der Kirche Säulen, die im Tod nicht fterben. (9) 


Wir glauben, daß im Abenbmahle Ale 

Den wahren Leib, daß wahre Blut empfab'n; 
Und daß der Derr, geboren in dem Stalle, 
Den die Apoſtel an dem Kreuze fah’n, 
Leibhaftig gegenwärtig iſt beim Schalle 

Des Worte, das fie follen Inffen ſtahm; 
Daß Einer biefem Wert zum Leben glaubet, 
Dem Andern feine Schuld die Krone raubet. 


Wir lehren, daß Gerechtigkeit und Beben 

Allein durch dad Verbienſt ded Gern und Chrift 
Ders Bäßer um die Schuld unfenf gegeben 

Und zugerechnet feinem Glauben if; 

Bekennen, dep Berichte Gottes ſchweben 

Am Himmel, weil der Gere bie Zeiten mißt, 

Daß ver Aeonen Friſt zu Ende eilet, 

Und Gmebe nur ben großen Tag verweilst u. f. w. 


In diefen unſchoͤnen Octaven geht es weiter und weiter, 
und es folgt eine Reihe anderer religioſer Gedichte in verſchie⸗ 


I denen Formen und Rhythmen, die alle die Merkmale der Un: 
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ſicht eines ſtrengſyendolgtaͤubigen Mitgliede der preußtfchen 
evangeliſchen Sandesfirdde tragen. Bei alle Dem ſcheint «6 
uns, ald ob der Urborn jener eifeenden Glaubenskraft doch 
nicht der wahren Herzenstiefe entftiegen fei, und viel Gemach⸗ 
tes, wir wollen nicht fagen Erheucheltes, ſich beimifche. In 
den Xummern wo er Bas felbftgemählte Fromme Gebiet ver: 
laͤßt, wendet ex fein pythiſches Geſchoß zunaͤchſt gegen die Mos: 
kaum, deren Hauptſtadt, politifche Berfaſſung und fittlichen 
Buftand er in ſechs bis ſieben defcriptiven Stüden, vor Allem 
aber in „Wirrwarr in Byzanz“ (©. 34) alfo ſchildert: 

Ich wär” ſchon zufrieden in Konftantinopel, 

Wenn nur die verfluchte Unordnung nit wär: 

Der deutſche Schreiner mit Dammer und Hobel, sic!) 

Der GSrieche, Armenter, Tuͤrke, der Bär, (2) 

Der Jude, der Perſer, Tſcherkeſſen, Franzoſen, 

Die Affen. Walachen, und ſchwarz wie die Nacht 

Der Neger, und Weiber In Scleiern und Hofen, 

Kameele und Efel, Italiens Tracht, 

Dann Hunde mit Küuhen im traulichen Bunde 

Sich naͤhrend vom Auswurf der Söldner im Reid, 

Sie, Afiens Soͤhne, zur böfeften Stunde 

Verrathen bei Ach! wie duͤnket Das eu? 

Und Englands barbarifchhe blaͤßliche Damen, 

Ameritas Rechner, Peroten zumat, 

Wie Blutegel faugenb, wer kennt die Namen, 

Wer nennet die bunte, vermorrene Zahl? — 

Wie ſchreit Das und tobet vom Morgen Bid Abend, 

Wie eifert’8 und geifert's, wie luͤget's und ſchleicht! 

Und wenn ih bei Nacht, mi Im Bette erlabend, 

Bergeffe des Tages Verwirrung, fo reicht 

Mich biendend des Feners laut heulende Flamme 

Der Hitze des Tages die glähende Hand, 

Und Bläten und Fruͤchte verzehrt mit dem Stamme 

Der Geiſt des MWerderbers in Konftanttn’d Land. 


Gegen Ende der Sammlung erpecorirt fih Hr. Major 
als preußifcger Patriot, und felbft der erften preußifchen Landes» 
fonode im 3. 1848 widmet er ein Lied, ihr unmaßgebliche Re⸗ 

ein ertheilend — aber das Alles in feier Treue gegen die 
erlobte, die fromme Melancholie. Die Proben zeigen ſchon, 
wie oft hier dem Reim und der Sprache Gewalt angethan wird. 
ierbei erwähnen wir eines andern Buchs von demſelben 
Verfaſſer, betitelt: 
11T. Lebenserfahrungen eined Wanderer in Gedichten. Bon 

@. Major. Leipzig, K. Tauchnig. 1847. Er. 8. 

15 Rgr. 

Dem Leſer ſagt er: 

Mein erſtes Baͤndchen ſprach von großen Dingen, 

Das zweite, daß ich biete, von ganz kleinen. 
Bir fehen indeffen nicht, daB uns in vorgenannter Arbeit 
etwas Großes und bier etwas Kleines geboten worden fei- Die 
frumme Verlobte fpielt ja auch hier ihre Rolle und keineswegs 
eſſer. Die eingewebten Meflerionen nebft Dem was der Verf. 
auf einer Gchweizerreife erlebte und fah mögen Veranlaſſung 
geworden fein, daß diefen mittelmäßigen Verfen der obenge⸗ 
nannte Zitel gegeben warb. 


K18. Eine SYingeriugend. Dichtung von Ditomar Foͤhrau. 
Rebft einem U e: Das Pantun. Dreben, Adler 
und Diege. 1847. 8. 25 Rer. 

Wir würden diefe an fich unbedeutenden Productionen ei- 
ned gering begabten Mannes Peiner befondern Anzeige würdi» 
gen, wenn fie nicht zum Beſten der nothleidenden Weber in der 
Dberlaufig gedrucdt und veröffentlicht worden wären, und wir 


mithin der guten Abſicht des Berf. Gerechtigkeit widerfahren . 


lofien müßten. Rod ein zweiter Umſtand gibt Veranlaffung 
ein paar Worte über das Buch zu fagen. Es findet ſich naͤm⸗ 
li darin eine Dichtungsart, die wir in den Theorien über 
Poefie noch nie erwähnt fanden. Das Pantun wird fie bier 


| Iuben zum Aufbau einer neuen Synagoge. 


genannt. Diefed iſt, mach des Berl. Bebehrung, ein Meinch, 
malatiſches, ſowol dem Inhalte ale der Form nach gewiffen 
Geſetzen unterworfenes Gedicht. Es Beftcht eigentlich aus ei⸗ 
nem Gleidniffe in vier Bellen, von denen die beiden erften 
das Bild, die beiden legten bie Anwendung enthalten. Bei 
vielen Pantunen geringeren Werths ift jedoch Der Bufammen- 
bang zwifchen den beiden Hälften des Gedichts nicht mehr er⸗ 
kennbar, wenigftens nicht für Europäer; denn Malaien wollen 
allerdings dad Verhaͤltniß zwiſchen Bild und Anwendung in 
allen Pantunen findm. Dad Versmaß ift in unferer Bezeich⸗ 
nißweiſe, in feiner Grundlage, ein vierfüͤßig⸗trochaͤiſches; jedoch 
treten oft Daktylen an die Gtelle der Trochaͤen. Der Reim 
faͤllt auf eine Beile um die andere. Oft Bingen auch ganze 
Beilen einander ähnlich. Der Verf. bildet nun auch fogenannte 
Pantunfetten, und läßt mehre dem Inhalte nach zuſam⸗ 
menhängende PYantune fo ineinander greifen, daB allemal die 
zweite Zeile des Bildes und die zweite der Anwendung eines Pan⸗ 
tuns mit der erften Beile des Bildes und der erften der Anwendung 
bes nachfolgenden Pantuns gleichlauten. Hier eines zur Probe: 
Eine Manga von Patani if, 
Wenn fie reif, dem Hirſche nur ein Biffen — 
Du bift Mufelman und id bin Ghrift, 
Unf’re Fehler gleih wir tragen mälffen. 


119. ee neh Scheintodten. Breslau, Epflein. 18346. 


Das Bud ſchließt ich feinen Tendenz und feinem äfheti- 
fehen Werthe nach genau an die vorgenannte Schrift an. Der 
Berf., wahrſcheinlich ein Ifraelit, hatte früher nicht die Abſicht 
diefe Verſuche zu veröffentlichen; als aber 1846 feine Vater 
ſtadt Gutentag ein Maub der Zlanımen wurde, ließ er fie zum 
Beften der Abgebrannten druden, und beftimmte des &rlöfes 
eine Hälfte den fogenannten Pauvres honteux, die andere den 
Der Titel iſt ger 
ſucht und fcheint unmotivirt. 

(Die Bortfetung folgt.) 





Der Kaukaſus nad ruſſiſchen Berichten. 


Der Raubafus und feine Bergbewohner von R. Danilewski. 
Moskau 1846. 

Auf die Felſenneſter Kaukaſſens find jene die Blicke des 
fammten Europas gerichtet. Bielleicht liegt dort der —* 
punkt der europaͤiſchen Politik, vielleicht geſührdet ihre Erobe⸗ 
zung die Stellung mancher Hauptmacht, vielleicht verrückt fie 
ben Schwerpunkt des europaͤiſchen Gleichgewichts Ich brauche 
alfo wol Peiner Entfdhuldigung wenn ih in einer deutſchen 
Beitfchrift ein ruffiſches Werkchen über den Kaukaſus anfündige 
und, fo weit ed der Raum d. Bl. geftattet, näher detaillire. Hr. 
Dontilewsfi verfpricht gleich auf dem Titelblatte gar Vieles und 
Mannichfaltiges. Geſchichte, Religion, Sprachen, Gefichtefor- 
men, Tracht, Körperbau, Erziehung, Regierung, Gefeke, als 
terthümliche Gebräuche, Sitten, Lebensweife, Nahrung, Bil- 
dung und Handel der Rußland nicht unterworfenen 
Sebirgspä mme follen in 187 Dctavfeiten ihre Seſprechung 
erhalten. Ein kleiner Ueberblid fol uns in ben Stand fepen 

urteilen, ob Der Werf. feine Aufgabe würdig gelöft. Jeden 

wird er und Deutſchen mandes Reue bringen, da biefe . 
Länder fafl ganz Europa eine terra ineognita fein müffen, unb 
ed den Stufen ein Leichtes iſt fi an den Quellen zu unter 
richten und bem Yublicum — natürlicdy wenn fie es wünfden — 
reinen Wein einzufchenten. Gine Ueberfegung diefes Buches 
Bönnte alfo um fo mehr anemepfohlen werden, als es doch auch 
viel Myfteriöfes enthält, und die Romantik auf dem Eibru® 
und Kasbek gewiß eher zu Haufe ift als in den eleganten Ar⸗ 
beitözimmern ber franzöfifgen Romanciers. 

Das Buch beginnt mit einer kurzen phyſſiſch⸗geographiſchen. 
Skizze. Die kaukaſiſche Gebirgskette erſtreckt fi) von ber 
Anſcheroner Halbinfel am Kafpifchen Meere Bis zur Feſtung 
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Anapa am Sch Meere, alſo von Suͤdoſt nad Rordweſt. 
Die geringe Sahl 16 weit ausbreitender Fluͤſſe wie der von 
ihnen begrenzten Ihäler und die daraus entſtehende Unzugäng: 
lichkeit fcheinen diefe Berge von Ratur aus zum Afyle Fühner 
Wagehaͤlſe beftimmt zu Babe. „Das Mitterthum lebt noch 
fort im Oſten“, fagt Marlinski, „nur befteigt der öjtliche Pa⸗ 
ladin nicht fein Pferd um verzauberte Prinzeffinnen zu befreien, 
fondern um den Erften Beften zu plündern. Der Räuber iſt 
der Held afiatiſcher Maͤrchen.“ 

Die kaukafiſchen Gebirgsländer find begrenzt: gegen Ror⸗ 
den von den Fluͤſſen Kuban, Tachtamüſh, Karfan, Malle und 
Terek; gegen Dften vom Kafpifchen Meere und Dagbeftan ; im 
Süben von der kaukafiſchen Bebirgskette und im Weiten vom 
Schwarzen Meere. Die wichtigſten Gebirgöftämme find: die 
kubaniſchen Tſcherkeſſen, die Abaſinzer oder Abchafen, die Ka⸗ 
rabadiner, die Smwaneten, DOffetiner, Kumüden, Aſchetſchenzen, 
Awaren und Lesghiner. Mande find Rußland unterworfen, 
haben aber ihre eigenen Stummbäupter, die meiften und zahl» 
reichften Stämme find durchaus frei. Zu ihrer Unterjochung 
find viele Feftungen angelegt, als Redout⸗Kale in Mingrelien, 
GSagrü in Abchafien, Roworoſſiisk und Anapa in Zfcherkeffien. 
Diele Feflungen ftören nicht nur die Flußcommunticationen der 
Gebirgsbewohner, fondern ſchneiden fie auch vom Schwarzen 
Meere ab. Rußland befigt auf dem feften Lande nur zwei nad 
Kaufafien führende Straßen: die militairifch- grufinifche zwi⸗ 
fchen dem Terek und Aragwa, die direct nach Ziflis führt, und 
die Straße an den Ufern des Kafpifhen Meers. Die Alten 
Sannten diefe Straßen unter dem Ramen der Kaufafifhen und 
Kafpifchen Thore. Die Woflercommunicationen werden betrieben 
durch das Schwarze Meer in den Hafen Redout⸗Kale in Min» 
grelien, und das Kafpifhe Meer aus Aftrachan an die Muͤn⸗ 
dung des Fluſſes Kura. Im Innern der Berge werden bie 
Eommunicationen nad dem Laufe der Fluͤſſe hergeftellt und 
auf zweiräderigen Wagen (Urba oder Araba) mit zwei Paar 
Dchfen befpannt vollbradht. Liefer eindringende Gegenden koͤn⸗ 
nen nur auf fehmalen felfihten Pfaden von fehr geſchickten Rei: 
tern mit augenfcheinlicher Lebensgefahr befucht werben. 

Unter der kaukafiſchen Gebirgskette find ihrer bedeutenden 
Höhe wegen in Südweſt befonders drei Berge zu erwähnen: 
I) De Cibrus (bei den Iſcherkeſſen Oſhga⸗Machua, der glück⸗ 
liche Berg, genannt), erhebt fih 18,500 F. über die Meeres: 
flaͤche, alfo höher als der Montblanc. Die Bergbewohner fagen, 
daß auf feinem obern die Form eines Zuckerhuts habenden 
Gipfel der Geifterfönig (Dſchin⸗Padiſchah) thront. An feinem 
Fuße entfpringen die Fluͤſſe Terek, Malta, Kuma, Kuban, 
Aragwa, Lijachwa, Rion und viele andere. 2) Der Kasbek 
oder Mkinwari, erhebt ſich 16,500 F. über die Meeresfläche. 
An feinem Buße entipringt der Pog oder Fenjuck. 3) Der 
Weichtau, bei den Griechen der Bentapolis, "das Bünigebirge, 
genannt. Am Fuße des vorzüglichften Berges, des Metſchuka, 
entfpringen heiße Schwefelquellen. Der Weſchtau bietet audy 
die meteorologifche Erfcheinung dar, daß er bei feuchter Wit: 
terumg fih in einen Wolkenſchleier hüllt. 

Run Eommen beim Berf. ftrategifche Bemerkungen und 
eine Detaillirung aller Ylüffe und Waldungen des Kaukaſus, 
die nachgelefen zu werden verdienen, da fie den gegenwärtigen 
Kriegsfchauplag genau beleuchten, und haltbare Daten zu einer 
. etwanigen Prognoſe dbarbieten. Der Boden ift im Rande der 
Eubanifchen TIſcherkeſſen fehr fruchtbar, aber meiftens unbebaut ; 
in Awarien find die Bewohner fo arm, daß fie wie die Gem; 
fen auf fteile Felſen Elettern, etwas Erde hinauftragen und 
dert einige Handvoll Hirfe faen. Die Viehzucht wird am mei» 
ften getrieben. Das Klima ift natürlich verfchieden, je nad 
den Fäden oder Niederungen. In den Ebenen fleigt die Hige 
bis zu 48 Grad Reaumur. Es donnert fehr felten, vielleicht 
weil die elektrifche Materie fi) auf den Gipfeln der Berge ent» 
ladet, und das Eco, auf den vielen Felſen fich vertheilend, 


felten die Nie en erreiht. Man findet im Werke ein ge 
naues Eingehen auf die Klimate und Fruchtbarkeit des Bodens, 
wie auch einen intereffanten Ueberbiid aus dem Gebiete bes 
Thier⸗, Pflanzen» und Mineralreiche. 

Run folgt die Schilderung der bürgerlichen und politiſchen 
Verhältniffe der Hochlaͤnder, der noch ein Rückblick auf ihre 
Geſchichte vorausgeht. Am Kuban follen die Scythen und 
Sarmaten ihre Wohnfige gehabt haben. GW Jahre v. Epr. 
Sch. ‚gründeten die Jonier und Aeolier dort Colonien. Im 
3. 115 v. Chr. waren diefe Be bem Mithridates Eu- 
pator, und hernach abwechfelnd den Alanen, Sothen, Hunnen 
unterworfen. Die Alanen follen die Ahnen der jegigen Hoch» 
länder fein. Im 6. Jahrhunderte ſchickte Rom feine Miffion- 
naire ab, und 538 ward in Rikoztſchiß ein Bisthum errichtet, 
das im 11. Jahrhundert in ein griechifches Erzbisthum ver: 
wandelt und nad Taman verfegt wurde. In demfelben Jahr⸗ 
hundert gründeten die Ruffen dort das Tmutorakaner Fuͤrſten⸗ 
tbum. Beruhen vieleicht darauf ihre Unfprücde auf den Kau- 
kaſus, und haben fie nun ein hiftorifches Recht die Hochländer 
als Infurgenten zu behandeln? Das Smutorafaner Fürſten⸗ 
thum fiel von Rußland ab, und die Kaukafier widerftanden felbft 
der Riefenmacht der Mongolen, und zogen, wie ſich unfer Verf. 
ausdrüdt, die wilde Freiheit der Sklaverei vor. 

Im 3. 1333 befehrten Branciscanermönde Warſacht, den 
Fürſten der Tſchichen, zur römiſch⸗katholiſchen Kirche und grün- 
deten, um dem griehifhen Metropoliten in Taman entgegen: 
zuwirfen, dort ein Erzbisthum, und in Siba und Lukuka Bis: 
thümer. Im 3. 1484 widerftanden die Eubanifhen Stämme 
den Türken, die fi) Damals an den öftlichen Ufern des Schwar» 
zen Meers aubbreiteten, und den aftrachaner Khanen. Dem 
Frimer Khan Machmet⸗Girei und feinen Racfolgern gelang 
es endlich die Hochländer zu unterdrüden. Da baten dieſe den 
Baren Iwan Waffiljewitfd den Graufamen 1559 um Hülfe, 
und dieſer ſchickte Sazorogher unter Anführung des Fürften 
Wiſchnewetzki, ſowie 1965 ein ruffifches Heer unter dem Fürften 
Iwan Daſchkor. Der Leptere hatte fi eined bedeutenden 
Siegs über die Krimer zu rühmen. Aber nad Entfernung des 
euffifhen Heer fiel 1570 der Khan Schach⸗Abaß-Gireil in die 
Gebirgslande ein, fengte und brannte und zwang die Bewoh⸗ 
ner zur Annahme des mohammedanifhen Glaubens. Im 17. 
Jahrhundert follen viele Stammhaͤuptlinge wiederholt an die 
mosfauer Zaren Abgeortnete geſchickt haben um ihre Unter: 
würfigfeit zu bekräftigen. Im Anfange des 18. Jahrhunderts 
befiegten die Kabardiner die krimer Tataren, ſodaß 30,00 
auf dem Plage blieben und der Khan Kazlan«Girei jih nur 
durch die Flucht rettete. Einen zweiten Einfall von Seiten 
der Krim verbütete 1720 auf Befehl Peter's des Großen der 
aftrahaner Gouverneur Wolinski. Bald darauf fchlugen Die 
vereinten Kabardiner und Eubanifchen Zfcherkeflen die Krimer 
und tödteten den Seraskier Bachtagirei. Won biefer Zeit an 
börten die Hochlaͤnder auf an die krimer Khane den auf ihnen 
laftenden Tribut von Sünglingen und Mädchen unter 20 Jap 
ven zu entrichten. Sm 3. 1759 untermwarf ſich der Gebieker 
Kleinkabardiens, Korina Kantſchogin, Rußland, nahm den grie: 
chiſchen Slauben an und gründete die Etadt Mosdok. Diefes 
Ereigniß brachte die übrigen Volksſtaͤnme in Bewegung. Sie 
ergriffen bie Waffen, und der General Medem beftegte unter 
Katharina UI. ITIL die Kabardiner und Tſcherkeſſen. Die Otto⸗ 
manifche Pforte beftätigte die Herrichaft Rußlands durch Die 
Zractate von Kutſchuk⸗Kainardſchi und Jaſſy. Seit 1800, wo 
Grufien Rußland zufiel, dauert der Krieg mit den in den ıan- 
zugänglichen Felfenneftern haufenden Hodländern, und gegen» 
wärtig ift der öftlihe Theil Kaukaſiens der Schauplag Des 
bartnädigen Kampfes einer Boloffalen Macht gegen ein Häuf- 
hen, das in der Örtlichen Lage und feinem Freiheitsfinn vielleicht 
unbefiegbare Hülfsquellen befigt. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Zünfter und lepter Artikel. 
(Bortfegung aud Nr. 215.) 


120. Lieder eined Schatzgraͤbers. Dichtungen von Morik 
Deutfdh. Altona, Blatt. 1847. &r.8. 1Xhlr. 15 Nor. 
Diefe Dichtungen zerfallen in zwei Bücher, deren erſtes 

und „Erotiſches“, und zwar von der elegifch : fentimentalen 

Gattung, bringt, was auch den Verf. recht gut Peidet, und 

um fo befler ſich ausnimmt, da ed nie an die gemachte Defperation 

in „den jungen Liedern’ erinnert. Ueberrafchende Bilder, an» 
ztehende Situationen, und die edle durchweg berrfchende ro⸗ 
mantifhe Sprache der Romantik würden die Lieder der erften 

Abtheilung weit über die alltäglichen Productionen der Schön: 

geifter unferer Zeit erheben, wenn Hr. Deutſch darin immer 

auf den Flügeln echter Begeifterung auffchwebte, und man es 
den Ergüffen nicht allzu of anfähe, daß fie Früchte einer for: 
cirten poetifhen Stimmung und öfter Geburten des Verftands 
als des Gefühle und der Phantafie find; denn Bieles verliert 
fi) in die Sphäre jener fpigfindigen Verſtand- und Witzgruͤbe⸗ 
lei, wo uns das Herz total erfältet wird. Anders und beſſer 
ift es im zweiten Buche, „Vermiſchtes“ überfchrieben, wo der 
Berf., große Perfönlichleiten und Beitereignifle und Zuftände 
befingend, objectiver wird. „Boͤrne“ (8.111) und „Bei Leip- 
zig” (S. 116) heben wir bier hervor. Wo die Ratur, für de 
ren Reize er ein gar feines Auge bat, und in deren Gebiet 
er Symbole fieht die den Augen taufend Anderer entgehen, 
zu ihm redet, ift er am klarſten und gehaltenften, und von for: 
‚eirter Stimmung fann da nicht die Rede fein. Wo er in ro: 
mantifher Richtung Zuftände, wechfelnde Gefühle, aufglühende 

Affecte oder Zraumgeftalten malt, erfcheint er in der That dem 

Manne gleih der in die Ziefe der Menſchenbruſt binabfteigt, 

um deren unbelannte Schäge zu Tage zu fördern, und in dies 

fer Hinfiht mag auch wol des Buchs Titel motivirt erfcheinen. 

Wenn er auch nit hin und wieder Motti aus Byron, Victor 

Hugo, Petrarca und Hariri einigen feiner Gedichte an bie 

Spige geftellt hätte, würde der kundige Lefer doch bald 

wahrnehmen, daß der Dichter ein Zögling der Romantik ift, 

über deren Wefen er fi in einer mit Geif und Sachkennt⸗ 
niß, nur in ſtiliſtiſcher Hinficht mit zu vielen Fragezeichen ge 
ſpickten Vorrede ausſpricht. Ganz einverftanden find wir mit 
ibm, wenn er in berfelben nadweit, daß das Romantifche den 

Stempel des Unbeftimmten in Ahnung, Wunſch und Sehnſucht 

trage, und die Formen des Raums und der Zeit von fich weile. 

Richtig ſcheint uns auch Das zu fein was über die Art und 

Weiſe geſagt wird wie diefer Charakter fih äußere und wodurch 

der Effect hervorgebracht werde. Nach feiner Anficht namlich 

„ſteht dem Romantifer, der ed unmittelbar mit der Einbilr 

dungskraft zu thun hat, die Befugniß zu zwar feiner Yhantafie 

nicht den Zügel fihießen zu laffen, wol aber ihr jede vom ein 
mal eingefhlagenen Wege wie immer abweichende Richtung zu 
gönnen, und fie über jede dazwiſchen liegende, wenn auch noch 
fo ungeheuere Kluft unbedenklich hinwegtommen zu laſſen, fo: 
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bald Dies nur durch die im Verlaufe des- Gedichte durch das 


Ideenverbindungsvermögen oder die mittlerweile rege gewordene 
Empfindung modificirte Anſchauung hinlängli gerechtferti t iſt.“ 
Rach dieſer freilich etwas ſchwer zu rechtfertigenden Theorie 
find, außer einigen andern Stücken, drei Gedichte vorzugs⸗ 
weile in der Sammlung entworfen und audgeführt, „Die Ver 
wandelungen” im erfien Buche, in drei Rummern (8. 84); 
„Auf dem Meere’ (Nr. II, &. 250) und „Oskar J.“ (S. 315) 
im zweiten Bude. In dem erfigenannten Stüde macht die 
Yhantafie in der That gar gewagte Sprünge ohne vermittelnde 
Uebergangsbilder und Ideen. In dem Stück „Auf dem Meere” 
ift der Uebergang von einer Borftelung zur andern doch wol 
allzu raſch und unvorbereitet, ein Borwurf den wir auch dem 
legten Liede der Sammlung, „Fluch der Poefie“, machen moͤch⸗ 
ten. In „Oskar“ erfcheint die Imagination wie beraufcht und 
verzüdt, fodaß ed dem Lefer Mühe macht ihre Bilder aufzu⸗ 
faflen und zu deuten. Da nun der poetifdye Schatzgraͤber in 
der Borrede von Erftlingen feiner Muſe fpricht, und er mit: 
bin wahrfcheinlicy noch jung ift, fo möchten wir ihm den Rath 
eben, in den etwa noch in Fünftigen Sagen zu fertigenden 
edichten feine Phantafie doch ja zu zügeln, und damit er 
nicht dem ungeheuerlihen, nicht zu rechtfertigenden Hyper: 
romanticismus des jungen Frankreichs verfalle, an das weile 
Wort eines alten claffifhen Dichters zu denken: „Est modus 
in rebus, sunt oerti deniqgue fines.” Schon in dem von hohlen 
und vagen Erclamationen flrogenden Gedichte „„Poefie’' (&. 155) 
überfchreitet er das Maß. Da läßt er fih alfo vernehmen: 


D Poefie! Du mahf zum Gott hienieben, 

Wer did im tiefften Innern darf empfinden; 

Du bifl ein Theil vom böchſten Geiſt geſchieden, 
Di irdifhen Naturen zu verbinden; 

D'rum fühl’ ih bald den tiefſten Himmelsfriebden, 
Und bald ergriffen mid von Erbenwinben ; 

Ih darf im Geift dad Unfichtbarfte faflen. 
Dinein mid fühlen in die ſtummen Waffen. 


D Poefie, du Dunft der Schmerzendflamme, 

Die brennend zehrt an unferm innern Leben! 

D edle Blume an gemeinem Stamme! 

D Düfte, die gebroch'nem Herzendkelch entſchweben! 
D Perlenfgag, dem wuͤſten Erdenſchlamme 

Bei 565’ und Flut des Herzens übergeben! 

O GSternenprast in Seelennacht zu hauen ! 

D Thraͤnenthau auf Blumen fremder Auen! 


D Demantzier auß tieffter Kluft, aus Gängen 

Die nie der Freude Sonnenſtrahl erhelte, 

Und unter dumpfen, grabeödden Klängen 

Ded Herzens ſchwerer Hammerſchlag zerfpellte! 

D weiche Moos das ſich durch Feld muß drängen! 
D Schaum ber Woge die am Stein zerfhellte! 
Verföhnend Wiederbitd von Luft und Qualen — 

O Friedensbogen, d’rin fich Sonn’ und Wolle malen. 


Solche gefuchte Begenfäge und fchwülftige Bilder find 
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völlig vermieden in folgendem Fleinen, im Hauche echter Ro⸗ 
mantik fhwimmenden Gedicht: 
Die Dachſpinne. 
Du, Spinne, biſt des Dichters Bild, 
Und ob ich einſt dir nachgetrachtet — 
Ich bleib‘ gewogen dir und mid, 
Deil gleiches Schtäfal dich unmachtot. 


Verſtoßen biſt du vom Palaſt, 
Verjagt vom buͤrgerlichen Haufe, 
und ſendeſt enroctch Run’ und Raft 
In eines Dachs verborg’ner Klaufe. 
Wenn rauhe Menfhenhand zerreißt 
Dad Peg, das einfam du gemoben, 
Ernenn'ſt du's wie bed Dichters Geiſt 
Traumſchloͤſſer, die in Nichts zerſtoben 


Doch wenn ver Leib Ah blutig vist, 

Muß, armes Thier, dein Nog ibm hellen, 
Wie der Gedanken Netz benägt 

Die Bruſt, durchbohrt von Säymerzenöpfeilen. 


Die hier mitgetheilten beiden Proben find nach des Refe⸗ 
renten orthographiſchen Grundſatzen niedergeſchrieben; mit 
ken Rechtſchreibung des Berf. Eonnten wir und keineswegs be: 

eunden. ' 


191. Sagen und Bilder. Dichtungen von Rorig Grafen zu 
Bentbeim:Tediendurg. Darmftadt, Ollweiler. Isc. 
16. 325 Wer. 
Gewiß hat die gewogenſte Camoene dieſes Romanzenfän: 
ers Hand geführt, als er aus dem reichen Sagenſchatze des 
Volkes oder der Chronikſchreiber feine Stoffe wählte, und wo 
Kie von eigener Erfindung fein mögen, iſt es mit Takt und 
prüfender Ueberlegung geſchehen. e eingeſtteuten lyriſchen 
VDa ſend nur Saͤchelchen. An der Form möchten wir frei» 
op Mancherlei ausfehen und rügen; doch ubi plurima ni- 
teitt etc. 
n, von Gisbert Freiherrn Binde. 
Potsdam, Riegel. 1846, Gr. 8. 32% Ror. 
Zu der Umlage it diefes Maͤrchen fo poetifch » finhig, in 
der Hasführung fo geſchickt, der Wit darin if fo fein und die 





123. offen, deutfh von Adolf Böttger. Leipzig, Lord. 
1847. 8. 1 hir. WO Nor. 

Es hat dem geſchaͤtzten Ueberfeger des bekannten Barden 
nicht gefallen feinem neueften Werbe eine literariſch⸗kritiſche 
Borrede beizugeben, in welcher er ſich etwa erklaͤrt haben möchte, 
ob er aus Macpherſon's englifcher Uebertragung und Bearbei- 
tung, oder aus dem gaelifhen Driginal überfegt, welche Grund» 
füge ihn in rhythmiſcher Himficht geleitet, und welche literarifch: 
kritiſche Hülfsmittel er bei feiner Arbeit zu Rathe gezogen und 
benugt habe. Wreilich fragt der blos Unterhaltung uchende 
Lefer nad ſolchen Dingen gar nicht: auch mochte es Hr. 
Böttger für überflüffig halten über diefelben feine Anfichten 
und Principien darzulegen, ba er fi) den Ruhm eines tuͤchti⸗ 
gen und gewanbdten. Ueberfegers des bisher für unüberfegbar 
gehaltenen Lord Byron bereitö gefihert. Vergleichen wir nun 
vorliegende Uebertragung mit der bekannten Verdeutſchung von 
Ahlwardt, To ergibt fi), oder ſcheint fich zu ergeben, daß er 
aus dem Engliſchen des Macpherſon uͤberſezte, wie fi) na⸗ 
mentlich aus der Reihenfolge der Gedichte, die bei Ahlwardt 
eine ganz andere iſt, bekundet. Hinſichtlich des Sylbenmaßes 
und des Baus des rhythmiſchen Perioden, der dem iriſchen 


| fien fprampli 


Barden eigenthümlich ift, fcheint er fi dagegen an das gaeli= 
fe Driginal angeſchloſſen zu haben. In biftorifcher und kri⸗ 
tifcher Beziehung ift Durch vorliegende Uebertragung freilich 
Wenig oder Richtd gewonnen, denn auch die dem Buche ange- 
bängten Anmerfungen beſchraͤnken fish auf die —— 

n und geſchichtlihen Erläuterungen; deſto mehr 
dagegen in ſcher, und da nal jener des Publicums größ- 
ter Sheil wenig fragt, fo wird es der Ueberfeger gewiß der 
Mehrzahl der Lefer vet gemacht haben, wie denn Ref. auch 
ſelbſt den vorweltlichen iriſchen Raturfänger in feinem neuen 
dDeutfchen Eoftume mit Vergnügen angeſchaut und ihn als einen 
alten lieben Bekannten freundlid begrüßt bat. 


124. Gedichte von Friedrih Galle. Halle, Mühlmann. 
1847. 8. 15 War. | 


Nach curforifcher Durchſicht diefer von einem Landgeiftlichen 
verfertigten 2ieder, die dad Lob Gottes mehren und fein Reich 
auf Erden fördern wollen, waren wir geneigt jie, da fie nicht 
eben des orthodoren, wol aber des phantafiereich : myftifchen 
Moments entbebren, ohne Weitere in die Reihe derjenigen 
religiös » poetifchen Producte unferer Beit gu fe die man 
fromme Reimereien nennt; als wir fie jedoch nach der Lecture 
in unferer Seele nachklingen ließen, um ein allgemeines, fum- 
marifches Urtheil über fie zu gewinnen, erflaunten wir, daß 
diefe alles poetifhen Schmudd entbehrenden, nicht felten zu 
platter Proſa ſich binneigenden Klänge einen fo wohlthuenden 
Eindruck in unferm Gemüthe zurückließen. Diefe Wirkung 
aber ift nichts Anderm zuzufcgreiben als der Eunftlofen, wir 
möchten beinahe fagen, apoftolifhen Einfalt, mit weldher der 
Verf. nicht eben fingt, aber doch redet. Diefe Einfalt tritt mit 
noch größerer Wirkung hervor in der zweiten Abtheilung, deren 
Lieder und Peine Gedichte ſämmtlich aus lebendiger Beziehung 
zu einem beftimmten Kreife von Kindern hervorgegangen find 
Die vom Berf. in einer Dorfichule unterrichtet wurden. Ma 
auch vielleicht mancher Leſer derfelben diefe Anſicht mit Ref. 
nicht theilen, fo müflen wir fie in ihrer populairen, ſchmucklo⸗ 
fen, kindlichen Weife den Lehrern, fowie Vätern und Müttern 
aus allen Ständen hiermit empfehlen, da fie zweifelsohne in 
unverdorbenen Kinderherzen viel Anklang finden werden. 


125. Neligidfe Gedichte von Wilhelm Tangermann. 

Schwann. 1847. 16. 1 Alr. 15 Rgr. 

Diefe dem Erzbiſchof Seiſſel von Köm debdicirten religiö- 
fen Bedichte nehmen einen viel höhern Schwung, haben größere 
myſtiſche Salbung und mehr Klang und Duft ald die vorigen 
eined nüdhternen evangeliſchen Geiſtlichen. Man jieht und hört 
es ihnen in jedem VBerdlein an, daß fie aus den buntbemalten, 
mit Weihrauchdampf erfüllten Mauern einer roͤmiſchen Baſilika, 
innerhalb deren der Mariencultus in feiner ganzen Prachtfülle 
geübt wird, beroorgegangen find. Augenblicklich entträuft ih⸗ 
nen das Chryſam, und fie verlieren an Duft und Glanz wo 
fie die kirchliche Sphäre verlafien. Gern fteliten wir den Le⸗ 
fern eine Probe von ihre Verf. myſtiſcher, eines Tauler 
würdigen phantaftiichen Traͤumerei vor Augen, und jper in 
ei Prummer „Rosa mystica’' überfchrieben, wo die Schwär: 
merei den Bipfetpumft erreicht zu haben fcheint, flöffe der Er⸗ 

uß nicht dur 43 Strophen dahin. Bei alle Dem findet ſich 
ter Richts von craffem Aberglauben ober unduldfaner Erper 
toration und Invective, nicht einmal der Heilige Rod zu Trier 
ſpielt eine Rolle darin; Grund genug, daß Klofterfrauen und 
weltliche Bräute Chriſti, Laien und Prieſter nach der Lecture 
diefed in einem ſchoͤnen Aeußern auftretenden Büuͤchleins greifen 
und den ihm entfteigenden Ambrahauch mit frommer Begierde 
einhauchen werden. 


126. Geiſtliche Harfenflänge. Bine Sammlung chriftlither Lie: 
der zur häuslichen Erbauung. . Bon Leonhard Meißer. 
Chur, Grubenmann. 1847. 12. 10 Ragr. 

In weiber Tonart diefe Harfenflänge gefpielt werden 
und welche Harmonie ihnen unterliegt, fagt der geiftlihe San» 


Koln, 


1903 


e: tm erſten Liede: „Dem Seren geweiht”, defien zwei erſte 
Eerophen alfo Taten: 
Hör’ ich David's Harfen ſchallen 
Und der heil'gen Saͤnger Schar, 
Bleibt mein Lied ein ſchwaches Lallen; 
- Do in Demuth leg’ Id’ bar. 
Nicht zum Schwung von Aſſaph's Pfalmen 
‚gebt fi biefer blöde Gang. 
Blei den ſchwachen Rankenhalmen 
Lehnt er fih an Spitta's Klang. 


Damit hat der Verf. fich ſelbſt vecenfirt und uͤberhebt uns 
der Muhe ſolches bier gu thun. 
197. Gedichte von Jean Baptifte Berger. Koblenz, Blum. 
1846. 16. 20 Ror. 
Gin geiftfiher Amtsgenoſſe des Hrn. Kangermann fingt 
ier aus feiner rheiniſchen Pfarre, zwar in einem ebenfo ge- 
——e— Aeußern auftretend wie jener, aber mit minder 
geiſtigem Glanze und minder glühender Empfindung. Die 
exfte Mbtheilung enthält blos Warienlieder, deren bebeutenderss 
eine gebehnte Paraphrafe des bekannten „Salve regina⸗ ifl. 
An daffelbe ſchließt fi in gleicher Behandlung „Des heiligen 
Bernardus Gebetbüchlein“, welches beginnt: „‚Memorare, o piis- 
‚sima virgo“, und in weldem auch die bei Jangermann er: 
wähnte Rosa myatica ibre Mole fpielt. Eine „Roſenkranz⸗ 
predigt des heiligen Dominieus’ ſchmeckt ſtark nach legendari: 
ſchem Bolksaberglauben. Die religiöfen Lieder der zweiten 
Abtheilung haben uns mehr angefproden, obwol fie auch 
wenig Poeſie enthalten; aber fie veflectiven bier und da mit 
‚einer gewiflen Herzlichkeit und einer Seelengefunbheit bie wir 
bier nicht zu finden glaubten. In der dritten Wbtheilung: 
„Lieder vermifchten Inhalts”, legt unfer poetifcher Pfarrer Stola, 
Eingulum und Meßgewand ganz ab, und ergeht ſich kecklich in dem 
Gebiet einer modernen heitern Lebenslyrik. Wir finden da 
Baterlande, Fruͤhlings⸗, Schnfuchts:, Reife, Kunft> und Na: 
turlieder; einige an Perfonen bei befondern Gelegenheiten, 
als an König Ludwig von Baiern, Preußens Friedrich Wil⸗ 
helm IV., Bi Arnoldi von Zrier, Clemens Drofte : Bifche- 
zing.u. U. Bei der Üpoftrophe „An die Recenſenten“ (&. 203) 
vergißt man ganz und gar, daß ein römil = Eatöotißger Geiſt⸗ 
licher die Gedichte verfaßt und herausgegeben Hat. Da er bier 
von IS felbft redet, und fomit eine Beberzeichnung feines eige⸗ 
nen Bildes entwirft, fo laflen wir das kleine Stüd bier ab» 
drucken: 
Hab’ Feine Beit, 
. Kurz, wahr und frei; d’rum wenig! 
Es bleibt dabei, 
Die Verslerei 
Der Dicterlinge höhn’ ic! 
Mein Weit! Nur bir 
Gehören wir, 
Der Saͤnger und die Lieder; 
Und allen Ruhm 
As Eigenthum 
- Being’ ich dir freudig wieder! 
Sch bin zwar arm, 
Daß Bott orbarm', 
HBab' Nichts als meine Leier; 
Doch freien Muth 
Und rhein'ſches Blut, 
Dem Boterlande theuer! 
Katholifh, Ha! 
Berfteht fi, ja! 
"Das bin ih, Leib und Seele; 
Das dank' ich Gott, 
Kein Wis, kein Spott 
Macht, daß ich's je verhehle! 


die mohammedaniſche, und zwar bie 


des Ali an. 


bens wie des Heidenthums an. 


Du föner MAhein, 
Du Kehmat mein. 
Wie ſüͤß Mi mir dein Namen! 
Gott Tegne dich! 
So bete ich, 
So uft is fühle. Amen. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Der Kaukaſus nah ruſſiſchen Berichten. 
(Beſchluß aus Nr. 215.) 


Die in den Baubafifihen Bergen herrſchende Religion iſt 
e der Sunniten oder 
Dmar. Rur Wenige gehören den Schiiten oder der Sekte 
Spuren des Chriftentyums "findet man noch in 
Kirchenruinen und Srabfteinen, die foft alle ein Kreuz aufweifen. 
Auch, feiern die Lfcherkeffen noch jet viele chriftliche Feſte, ats 
die Sonntage, die fie Gotteßtage nennen, und Feiertage zu Eh⸗ 
ren des Heilandes und der Mutter Gottes. Hr. Dantlewsfi 
führt manche hoͤchſt intereffante Ueberrefte des frühern Glau⸗ 
Der Donner, das Feuer, der 
Wald, das Waſſer haben noch gegenwärtig befondere Gotthei: 


:ten, die auf den Besghöben gefeiert und wo ihnen Opfer dar⸗ 


gebracht werden. Uebrigens üben Bitten und Gebräuche im 
den Hochlanden einen viel größern Einfluß aus als der Geift 
der Dir Socpri ber di 
te ichten über die Sprachen der Sochländer find 
ziemlich beſchraͤnkt. Gildenftett unterfcheidet außer der armeni: 
ſchen noch fieben Dialekte: den tatarifchen, abchafiſchen, tfcher: 
keffiſchen, offetinifchen, kiſtiniſchen, Tesghinifchen und grufini- 
Shen. Die tſcherkeſſiſche ft eine Wurzelſprache und zerfällt in 
mebre Mundarten. In der Körpergeftalt und Gefichtsform 
entſprechen die jetzigen fcherkeften gang ber von Blumenbach 
gegebenen Beſchreibung der kaukaſiſchen Menfchenrare, und die 
Tſcherkeſſinnen Fünnen noch immer als Ideale claffifcher Kor: 
menfchönheit dienen. Die andern Gebirgsftämme gleichen mehr 
oder weniger den Tfsertefen. Die Hochländer rafiren ſich die 
Kopfhaare bis auf einen Meinen Schopf am Scheitel, wie auf 
den Bart, tragen aber Schnurbärte. Die Tracht der Gebirgs 
pölfer wird im Buche ziemlich genau befchrieben und durch bei- 
gefügte Bilder veranfhaulicht. Ich bemerfe bios, daß Männer 
und rauen ſich faft gleich Pleiden, nur daß die Männer nie 
weiße Kleider und tothe ügen tragen. Rur die Frauen und 
nicht die Mädchen hüllen fich wenn fie ausgeben in einen lan: 
gen Schleier (Kata). | 
Die Bauart tft bei den Hochlaͤndern höchſt einfach, dem 
Raturzuftande verwandt. Ihre Häufer (Sakli) beſtehen aus 
vier Winkelpfetlern, die mit Baumzweigen zufammengeflochten 
und von außen und innen mit ni beklebt find. Jedes "Dorf 
(Aula) bat feinen Wartthurm auf einem Hügel. Im Innern 
der Häufer findet man bei Arm und Rei einen mit Matten 
oder Teypichen bedeckten Divan, und über demfelben an ber 
Wand Waffen und Pferdegeſchirr. In eimen andern Winkel 
liegen Matragen, Kiffen und andered Gausgeräthe.. Manche 
Stämme bauen ihre Häufer aus Gtein, andere wieder aus 
Holz. Ich übergehe bier manche intereffante Schilderung die 
nachgelefen zu werden verdient. 
Bei der Erziehung befolgen die Hochlaͤnder einen Grund: 
fag der auch in Europa aboptirt werden ſollte. Keine Mutter 
darf ihre Kind felbft erziehen, fondern gebt daſſelbe in ein frem: 
des Haus, und nimmt wieder felbſt fremde Kinder in Pflege. 
Es wid dadurch dem Berhätfcheln der Kinder durch die über: 
triebene mütterliche Liebe und dem Hochmuthe der Kinder rei: 
er Ueltern vorgebeugt, da diefe bei armen Leuten erzogen die: 
felben von Kindheit auf achten fernen. Der Erzieher heißt 
Araluf, empfängt das Kind gleich nach der Geburt, übt Über 
daffelbe bis zur Wolljährigkeit Vaterrechte, während die wirt 


1264 


lichen eltern es als eine Schande betrachten ſich felbft nach 
feinem Befinden zu erkundigen oder bei einem höchft feltenen 
Beſuche es zu liebkofen. ie @rziehung beſteht im Reiten, 
Schießen und Uebung im Stehlen. Gin bei einem Ataluͤk er» 
zogener Fürftenfohn darf nicht einmal, wenn er ertappt oder 
eingeholt wird, gezwungen werden das geftohlene Gut zurüd: 
zugeben, und wird bloß um die Zurüdftellung, die ald Gnade 
angefehen wird, gebeten. Das Sprüchwort: „Kleine Diebe 
hängt man auf, große läßt man laufen”, findet alfo auch bei 
den Hochländern feine volle Anwendung. Die Mädchen lernen 
Stickereien in Bold, Süber und Seide, Bänder flechten und 
Kleider nähen. Un Peiertagen unterhalten fi Zünglinge und 
Mädchen mit Tanz und WBettrennen. 

Die Regierungdform und die Gefege finden im Hochlande 
ihre vorzüglichfte Bafıs in der Sitte, im Herkommen. Es 
laſſen fih, wenn ich die regierenden Fürſten ausnehme, die 
Hr. Danilewski aͤls befondern Stand betrachtet, noch vier Stände 
annehmen, ald: 1) ter geiftlihe Stand, zu dem die Mullahs, 
Imans und die aus den Mullahs erwählten Richter (Kadis) 
gehören ; 2) der Adel (Usdenei), der fih in drei Claſſen mit 
verfchiedenen Nechten theilt; 3) der bäuerlihe Stand, der 
dem Adel oder unmittelbar dem Kürften ald Privateigenthbum 
unterworfen ift; 4) die Unfreien (Jafſſürei), Sklaven, die 

efauft oder im Kriege gefangen werden. Biele Stämme haben 

olföverfammlungen, in welchen die Fürften, Usdenei unb 
die Aelteſten dem Volke die Gefege zur Entſcheidung vorlegen. 
Die Macht der Fürften wird von den Sitten und Religions 
geſetzen im Zaum gehalten. 

Faft Bein einziger kaukaſiſcher Gebirgsflamm bat irgend 
ein gefchriebenes Geſetzbuch außer dem Koran aufzuweifen. Der 
legtere dient mit kleinen örtlihen Modificationen faft überall 
zur Richtſchnur. Alle Vergehen Fönnen durch Geldftrafen oder 
Baranta aus Schafen, Pferden, Waffen oder Gefangenen be» 
ftehend gebüßt werden. Der Todtſchlag wird bei den höhern 
Ständen nur durch die Blutrache gefühnt. Die Usbenei koͤn⸗ 
nen fih nah Willfür einen andern Zürften und die Bauern 
einen andern Gutöheren wählen, oder die Schlichtung ihrer 
Streitigkeiten einem Schiedögerichte, aus benachbarten Fürften, 
Aeligen und Volksaͤlteſten beftehend, überlaflen. Hr. Dani: 
lewski führt noch ins Einzelne eingehend eine Reihe überliefer: 
ter und vom Volke heilig gehaltener Gefege auf, welche die Ur: 
fprüngligfeit an der Stirne tragen und wol fähig find 
trog ihrer fcheinbaren Willkür dad Gefühl der Freiheit und 
Selbftändigkeit lebendig zu erhalten. 

Die Grundzüge der bochländifchen Bitten- find: Gaſtfrei⸗ 
heit, Ehrfurcht vor dem Alter, Ausdauer in der Freundfchaft, 
Unverbrüchlicgkeit des gegebenen Wortes, Keufchheit in der 
Che, Rachſucht und eher. Die Saftfreundfchaft ift eine 
natürliche Folge der ritterlihen Reigung der Hochländer auf 
Abenteuer auszugehen und fremde Gebiete zu betreten. Der 
Saft, er mag welchem Stande und welcher Ration immer an: 
ebören, er fei Tatare, Ruſſe, Iude, wird, kaum daß er die 

chwelle übertreten, als unantaftbar betrachtet. Der Hochlaͤn⸗ 
der ſchlachtet, wenn ein Ausländer in fein Haus tritt, fogleich 
ein Schaf, kocht ed und ſtellt es ganz auf den Tiſch, 
wartet mit Bier oder ungegohrenem Weine (Zihichir) auf, 
nimmt aber felbft an dem Mahle Beinen Antheil, fondern fteht 
die ganze Zeit auf einem Stabe gerät an der Thüre. Wer 
einen Gaſt beleidigt wird vom ganzen Dorfe gerichtet, und ge: 
wöhnlich mit gebundenen Händen und Züßen von einem hoben 
Belfen in den Fluß geſtürzt. Nicht felten fchließen Wirth und 
Saft ein Freundſchaftsbündniß und werden Kunaki (Freunde), 
wo dann Einer für den Andern Alles zu opfern bereit ift. 
Oft ſucht man fi) aus politifchen Gründen Kunali zu erwer: 
ben, die man zu den beabfihtigten Zwecken benugt. Auch be: 
fteben bei manchen Gebirgsſtaͤmmen, ohne daß fie von irgend 
einem focialiftifhen oder communiftifchen Syftem gehört hätten, 
fogenannte Brüdergefellichaften, aus Deferteuren und Vaga—⸗ 
bunden aller Nationen. Jeder vom Gefege verfolgte Verbre⸗ 


her erhält bei ihnen Schug und Obdach, und wenn er auf 
den Koran fhwört die Gitten und Gebräuche des Stammes zu 
beobachten, wird er als Mitglied der Befellfchaft, als Bruder 
aufgenommen. 

Heirathen finden bei den Hochlaͤndern nur unter gleichen 
Ständen flatt. Meballiancen find unbefannt. Für die Braut 
erhält der Vater Kalüm (Loskauf), aus Schafen, Pferden, Waffen, 
Gefangenen beftehend, wozu die Freunde des Bräutigams ge: 
wöhnlich beifteuern. Der Mann muß fi) nad) beendigten Feier⸗ 
lichkeiten in da6 Haus ber jungen rau ſchleichen und verdirbt 
feine und ihre Reputation, wenn ihn Iemand auf feinem ges 
heimen Wege bemerkt. Ebenſo verftohlen müflen fie for s 
rend nach echt ariftoßratifher Manier ihre ehelichen Bufammen- 
fünfte pflegen. Gntführungen find erlaubt, und der Vater der 
Braut hat nur das Recht den Kalüm zu fodern. Rovellen- 
dichter würden da ihren fchönften Stoff einbüßen. Das Regi⸗ 
ment führt der Mann, die Frau iſt blos feine erſte Arbeitern, 
er ift Herr über Leben und Zod. Es gilt als unanftändig, ja 
fogar beleidigend, daß ein Fremder fih nad dem Befinden der 
Frau oder Tochter erfunbige. Uebrigens ift den Hochländern die 
Balanterie gegen das fehone Geſchlecht nicht fremd. In Ge» 

enwart einer Dame darf Fein Mord, ſelbſt nicht einmal die 
made ausgeübt werben. Entſchleierte Frauen mit aufge 
löftem Haar koͤnnen fi) zwifchen die Gtreitenden werfen, und 
wen fie nur mit einem Finger berühren ift unantaftbar, er 
ftebt unter dem Gchuge einer hoͤhern Macht. 

Der Zweikampf, um eine Unhöflichkeit oder ein Schimpf⸗ 
wort zu rächen, tft an der Tagesordnung. Ich überlafle es An 
dern zu enticheiden, ob er eine alte Sitte oder eine Frucht der 
eingedrungenen Eivilifation fei. 

Das Capitel über die Speifen der Hochländer Laffe ich 
unberüdfichtigt, und bemerkte blos, daß ein Careme oder Ru⸗ 
mohr wol ſchwerlich Gelegenheit darin finden die materielle oder 
äfthetifche Kochkunſt zu bereichern. 

Das Finanzfyftem der hochländifchen Zürften ift höchft ein- 
fah und würde weder Peel noch Cancrin irgend einen Spiel: 
raum zu Pünftlichen Eombinationen laflen. Die Einkünfte der 
Fürften befteben im Berfauf ber Gefangenen, in feinen Stute» 
reien und Schafheerden und im Zribut der Untertbanen. Die 
Berwendung ift willfürlih, da er weder Militair, Policei noch 
irgendwelchen Hofſtaat zu befolden hat. 

Am Schluffe des Buches folgt eine detaillirte Aufzählung 
aller kaukafiſchen Volksſtaͤmme mit ihren Haupt: und Reben: 
zweigen. 133. 





Literariſche Notiz. 


Ueberfegung von Eylert's Werke. 

Einige Züge aus dem wechfelvollen und dabei fo anſpruchs⸗ 
lofen Leben Zriedrih Wilhelm's IT. wurden dem franzöflfchen 
Yublicum unmittelbar nad dem Tode des vielgeprüften Mon« 
archen in einem anfprechenden Auflage welchen die „Revue 
de Paris‘ brachte von gefchicter Hand vorgeführt. Aber 
ein abgerundeted® Bild des Könige iſt bis jegt noch von 
einem franzöfifchen Schriftfteller verfucht, wie denn audh 
die deutſche Literatur noch Peine genügende Biographie 
defielben Perfönlichfeit aufzumweifen bat. Unter diefen Um: 
fländen wird eine gedrängte Bearbeitung der befannten Ey: 
lert'ſchen Schrift, welche Pürzlich zu Neufchatel die Preſſe 
verlaflen hat, als ein angemeffener Beitrag zur nähern Kennt- 
niß der Lebensverhältniffe von Friedrich Wilhelm II. entgegen: 
genommen werden. Nur zu billigen ift e8, daß in diefer Ue⸗ 
bertragung die endlofen Wiederholungen vermieden, und die 
breiten Ergüfle wohlmeinender Geſchwaͤtzigkeit möglihft zufam: 
mengedrängt find. Der Bearbeiter — als folder wird Dem. 
Ehavannes angegeben — hat bei der Auswahl befonders auf 
ſoiche Partien Rüdfiht genommen welche als Beleg für das 
lebhafte Interefie das der verftorbene König den religiöfen 
Bewegungen widmete dienen Pönnen. 17. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heiurich Weodjans. — Drud und Verlag von F. X. Brockhans in Reipzig. 
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Fünfter und legter Artikel. 
(Belhlun aus Nr. 316.) 


128. Wallfohrt in Pataͤſtina. Bon Julius Koßarski. 

Berlin, Simion. 1847. 8. 1 Thir. 

Der Berf., dem wir früher fihen auf lyriſchem Gebiete 
begegneten, ift nicht ohne Beruf und Binlängtiche Begabung 
an Diefe poetifche Reiferelätion gegangen, und zeigt ſich übera 
als ein guter Landſchaftmaler orientalifcher Scenerie, wie als 
Boͤlker⸗ und Sittenmaler. Durch das Gange zieht fich der 
dunkle Faden einer vparmen Sympathie für Judas emflige 
Hertlichkeit und Größe und feine heutige Erniedrigung, Todaß 
wir überall auf Stellen floßen wie: 

Memphis hat Pyramiden, 

"Der Grieche — Stein und Erz; 
Nur Juda hat hlenieden 

Zum Denkmal feinen Schmerz. 


Mit leichtem, gewandtem Pinfel weiß er in diefe Gemälde 
altteftamentliche Berheißungen Jehovah's, Sroßthaten des aus 
erwählten Volfes, Wunder und Sage zu verweben. Am Liba- 
non, am See Tiberias, zu Sebafte, Sichem, Gilboa, Jeruſa⸗ 
lem und im Thale Sofaphat kommen ihm Viſionen, ſchweben 
ibm Bilder einer großen Vergangenheit vor ben Augen, und 
aus jeder Ruine, jedem Denkmal verfunfenes Herrlichkeit drangt 
eine Klageftimme, die er dem Jeremias, dem Jeſaias oder dem 
Hfalmiften abgelauſcht; — nur für das Ehriftentbum und feinen 
Stifter, der Doc auf den claffifthen, von ihm befungenen Staͤt⸗ 
ten wandelte, bat er Beinen Laut, Fein Gefühl, Fein Wort. Ein 
einziged mal, und zwar nur in den angehängten Roten, ge⸗ 
fehieht einer neuteſtamentlichen Stelle aus dem Matthäus Er- 
wäbnung, die er eine unerBlärliche nennt, obwol ihr Sinn ganz 


Bar iſt. In der durch rabbinifche Phantaſie reich angebauten | 


juͤdiſchen Sagengeſchichte ift ex trefflich bewandert; nehmen wir 


nun Dazu, daß er einige male von den Juden als „von feinen | 


Brüdern‘ redet, fo laßt fih kaum noch zweifeln, daß er, feir 
nem ®lauben nad, diefem Bolke angehört, mithin ifo Beruf 
genug hat feine Wallfahrt in das Land feiner Wäter gu ſchil⸗ 


dern, und zwar in biefen Blättern, die Hoffentlich der Bekenner | 
jeglichen Glaubens nicht unbefriedigt aus der Hand legen wird. | 


129. Dem Herrn ein neues Lied. Neligiöfe Gedichte von Kati 

Steiger. &t.:Gallen, Scheitlin und Bollikofer. 1840. 

8. 2 Rar. 

Diele religiöfen Lieder eines in der theolegifhen Welt be- 
Tannten ſchweizeriſchen Geiſtlichen, der durch Herausgabe feiner 
vielgelefenen „„Wochenpredigten” feinen Autorberuf bewährt bat, 
bienden keineswegs durch glänzende Phantafle oder orientali» 
ſche Bilderpracht, noch wiegen fie fi) auf den Flammen jener 
Begeifterung wie fie dem Bohne des Amoz, ober Klopftort und 
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Novalis entlodern. Aber fie übertreffen in ihrer geiſtrei 
| Auffaffung des Weſens des Chriſtenthums und in ihrer % 


müthlichfeit beimeitem Die der vorgenannten fünf religiäfen 
Sänger; und zwar in doppelter Beziehung zeichnen fie fi 
aus. in mal nämlich find fie durchaus originell, und zweitens 
buldigen fie keiner Partei unferer auch in Firchlich: religiöfer 
Hinficht zerriffenen Zeit. Ihr Same warb von der Hand eines 
Heiligen Geiftes in das Herz geftreut, und infofern tragen fie 
alle Merkmale der Theopneuſtie, ein Uetheil über welches frei» 
ih unfere orthodoren Zionswächter das Anathem fprechen 
möchten. Da keimten, da wuchſen fie uͤnd trieben Blüten. 
Der Strom der fie tränfte war nie durch eine andere Dichter» 
feele gefloffen, ift mithin ohne allen Beigefymad. Kein Schi» 
boleth einer confeffionnellen Partei tritt in ihre Sprache, Fein 
Schulzwang und Sektenhaß tönt Daraus irgendwie und irgendwo 
hervor, und er ſtroͤmt Diefe Lieber dahin mit der wohlthätigen 
Wärme eines gläubigen Gemüths, dad mit ber Liebe Hand in 
Hand gebt, und mit jener heiligen Beiftesfülle wie fie dem 
Stifter des Ehriftenthums eigenthümlich war. Zu Diefes Fuͤ⸗ 
Ben fcheint der Sänger allein gefeflen zu haben: mit Diefes 
Augen fhaut er die Ratur, das Menfchenleben, die Welt und 
göttliche Dinge An; von Defien Hand laßt er fi zum Throne 
des allervolllommenften Geiftes führen und von Ihm Iernt er 
beten. Webrigens tritt und aus dem Dichter überall der Wo⸗ 
henprediger entgegen. Was er als erfterer in gebundener Rede 
fingt, Pündet er als Iegterer in ungebimbdener, doch alfo, daß 


| wir der ungebundenen große Vorzüge einräumen und der Pre 


diger über dem Dichter ſteht. Um Geift, Ton und Wort die 
fer Lieder zu erfennen, wird bie Rittheilung eines bevfriben 
genügen. Es ift überfchrieben: „Die Hand im Sand” (8. 11T), 
und deutet Huf die Erzählung im Evangelium des Sohannes, 
€. 8, 1— 11 hin: 

kaͤngſt ſchon haͤtt' ich wiſſen mögen, 

Was dort Chriſtus hat geſchrieben 

Mit der Hand In Sand hinein. 

Oft noch frag' ich die Erklaͤter, 

Forſche ſelbſt und denk' und rathe, 

Was es möcht? geweſen fein. 


Antwort hab' ih nun bekommen, 
Klar, beſtimmt, ats ih gefragst 
Einfem, in ber flillen Nacht. 

Db ich wachte oder trkumie, 

Weiß ich nicht, doch Dieſes weiß ich, 
Daß ich nicht Her Welt gewacht. 


Armer Menſch, ſo hieß es deutlich, 
Alſo gleichſt du ganz auch Jenen 
Die dem Heiland dort ſich nah'n, 

Wunderſuͤcht'gen, bie erfragen 
Nur das Fremde, Ferne, Dunlie 
Und was And’re ſtill gethan! 
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Hof du Luft an Chriſti Worten, 
D wie Mare, göttli große 

Hört aus feinem Diunde du! 
Willſt du Menſchen kennen lernen, 
Was fie denken, fühlen, ſuchen, 
Schau' dir felbft ein wenig zu. 


Denen bie aud Neugier fragen, 
And're mäßig, frech belauſchen, 

IR fein Auge abgemwantt. 

Dem der Paul nur Schande wittert, 
Aufwüplt, ausftreut, iſt vergraben 
Tief in Sand des Heilands Danb. 


Aber doch, du ſollſt es wiſſen, 

Was er ſchrieb, Beklagten, Klaͤgern, 
Weil ed ja auch di betrifft. 

Wenig zwar bat er gefchrieben 

Auf dad große Blatt der Erde, 
Sinzig eine Ueberſchrift. 


Und fle lautet: „Meine Schulden.” 
Menſch, es if die ganze Erde, 

(Seit der Günde erfiem Fluch) 

Hier die hohe Wand des Felfen, 
Dort bed Meeres weited Sandfeld — 
Die ein aufgefhlagen Bud. 


Dben an auf dies bein Tagbuch 
Schrieb der Schöpfer „Meine Schulden”. 
Da foüft du zu jeder Zeit 

Schreiben, lefen, prüfen, zählen 
Deiner Sünden maͤcht'ge Summe, 

Die um Rad’ zum Himmel fchreit. 


Zelder, Bäume nennen Poften 

Die du jegt noch nicht bezahlet. 
Tauſend Well’n in Strom und Bee 
Rennen Gnad' die bu empfangen, 
Nicht verdantt und nit vergolten 
Brüdern angethaned Web. 


Willſt du, Menſch, was CEhriſtus faget, 
Wiffen, rihten, Rechnung führen, 
Nenn’ vorerft die eig’ne Schuld! 

Steb’ gebeugt vor ihm alleine — 
Aufgeridhtet, milden Blickes 

Schenkt er dir dann feine Huld. 


Einige andere Bingen weicher; aber der denkende, ſcharf⸗ 
finnige Rhetor tritt aus allen hervor. 


130. Auguſta. Lyraflänge aus der Geſchichte. Bon F. U. DL: 
Denbu rg. Augsburg, Kollmann. 1846. 12. 20 Ror. 
Nachdem Hr. Oldenburg in der Vorrede eine zufammen: 

gedrängte Geſchichte der Stadt Augsburg gegeben, auf ihre 

Borzeit und Gegenwart bingewiefen, aud von der Zukunft 

orakelt hat, wandelt er diefe in befter Profa einherfchreitende 

Darftellung in gereimte Romanzen und poetilche Erzählungen 

um, die er auf des Buches Titel Lyraflänge benamjet, wäh. 

rend fie doch, als zum Epiſchen gehörend, Tubaklaͤnge ge 
nannt werden folten. Da fie, wenn wir ihren äfthetifchen 

Werth ind Auge fallen, nicht viel mehr find als rhythmifirte 

und gereimte Erzählungen, ohne idealifirendes Moment, fo 

läßt fi von dem Bude weiter Nichts vühmen als daß es 
ein 2ocalintereffe haben mag, und von einem größern Publi- 
eum ſchwerlich beachtet werden wird. 


131. Die Lyra an dem Spaten, vermifchte Gedichte von ©. %. 
Mäfer. Dresden, Arnold. 1847. Gr. 8. 1 Ihlr. 
Des ziemlich dien Octavbandes Zitel befremdet und flößt 

den Wunfch ein zu erfahren wer Hr. Mäfer fei. Hinlängliche 

Auskunft darüber gibt das Borwort an den Lefer: „Die Lyra 


ı an dem Spaten” und ein „Poetiſcher Brief an Herren Robert 


Schmieder“, den Herausgeber der „Abendzeitung”, in welchem 
der Berf. fih dem Wohlwollen der Bespertina empfiehlt. An⸗ 
ftatt nun beide erflärende Nummern in ihrer eigenthümlichen 
Sprache und ganzen Länge bier mitzutheilen, müflen wir uns 
begnügen dem Lefer in einfach verftändlicher Profa zu erklä⸗ 
ren: Hr. Maͤſer Fi feines Zeichens ein wahrfcdheinlidh zu Elb⸗ 
Florenz lebender Gärtner, wie fich fein Aufenthaltsort zu erge . 
ben fcheint aus dem langen Berzeichniß der Gubferibenten, un- 
ter denen Sachſens KRönigsfamilie den oberften Plag einnimmt. 
Aus einer andern Stelle entnehmen wir, daß der Mann un- 
bemittelt und von einer zahlreichen Familie umgeben fei, wes⸗ 
halb ihm denn hohe Gönner und Kenner gerathen haben mö⸗ 
gen mit dem ihm verliehenen poetifhen Pfunde im Bereich 
des deutfchen Buchhandels zu wuchern, was er denn auch ge⸗ 
than und die Lyra neben feinem Spaten aufgehängt hat. 
Wohlweislich bat er nicht vergeffen vor feine Bonner unb 
&önnerinnen in paflenden Gelegenheitögedichten ein binläng- 
liches Maß von Captationibus benevolentiae binzufcütten. 
In der Anrede an feine Lieder bekundet er Beſcheidenheit und 
gibt den poetifchen Standpunkt auf welchem er ſteht in paffen- 
den, aus feinem Berufsleben entlehnten Bildern an. 


132. Mauerfhwalben. Gedidhte von Kari Schramm. 1. 
Langenfalze, Bürger. 1847. 8. 15 Rgr. 


Das Wort „Mauerfhwalben‘‘ auf dem Aushängefchilde 
dDiefer Beinen Liederfanmlung deuten wie alfo: der Berf. wunfcht 
und will, daß ſich feine Lieder, gleich den Mauerfhwalben an 
hohe Häufer und Thürme, an die Herzen der !efer hängen 
und dafelbft niften follen. Angenommen, daß dieſe Deutung 
die richtige fei, glauben wir dem Saͤnger prognoftiriren zu 
Bönnen, daß feine Wuͤnſche vielleicht in Erfüllung gehen wer: 
den. Er weiß die wechfelnden Zuftände der eigenen Bruft fo 
gut vor das geiftige Auge zu ftellen, der Liebe Luft und Web 
fo treu zu malen, und den Liedern einen fo rhythmiſchen Yall 
und fo gefällige Melodie zu geben, daß wir es nicht ungern 
haben wenn fie fi uns an das Herz bangen. Reben den ju- 
genbfeifgen Wanderliedern thun Dies gewiß auch die „Rück⸗ 

fide ind Burfchenleben”. Wenn wir nun aber auch dem Verf. 

jenes ſchmeichelhafte Prognoftifon ftellen, fo laßt fi doch auf 
der andern Seite nicht in Abrede ftellen, daß es in unferer lie 
derreichen Zeit noch Zaufende von Poeten gibt welche wohl be⸗ 
fähigt und begabt find ähnliche Mauerſchwalben außfliegen und 
auffliegen zu laffen. Die I auf dem Titelblatt deutet wahr- 
fiheinlih an, daB Hr. Schramm noch mehr folder Sommer: 
vögel fliegen laflen will: — wer will es ihm wehren? 


133. Rheinifcher Kiedevkranz auf das Jahr 1847. Herausgege⸗ 
ben von B. Brad und W. Stens Mit Beiträgen 
von E.M.Urndt, R. Delius, Friedr. Diez, €. v. 
len: W. Junkmann, G. Kinkel, I. Krew 
ſer, Wolfg. Müller, G. Pfarrius, G. Schwarz, 
K. Simrock, &.v. St — y und Tb. Thomas. Bonn, 
Henry und Cohen. 1845. 8. 1 Thlr. 
Durd die im Mai und Zuni d. 3. au am Rheine herr⸗ 

fhende Roth kamen die beiden Herausgeber auf den Gedan⸗ 

den, durch die Veröffentlichung diefer Sammlung von Liedern, 
unter denen fein Drama von B. Brach in vier Aufjügen: „‚Ben- 
venuto Eellini’, fich befindet, auch ihr Scherflein zur Linderung 
derfelben beizutragen. Aus der Gefellfehaft der Beitragenden 

Mingen einige Namen hervor die in den Hallen des beutfchen 

Mufentempels Beinen übeln Klang haben; — wäre Dies aber 

auch nicht der Fall: die Kritik darf nie fo engherzig und 

pedantifch fein, ihren gewöhnliden Maßftab an Productionen 
zu legen die zur @rreichung milder Zwecke veröffentlicht werden. 


Indem wir diefen Auffag fchließen, blicken wir mit einer 
gewiffen Wehmuth auf daß vor uns in Maffen daliegende, nun 
glücklich bewältigte Material — auf alle die gelben, grünen, 
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rotgen, weißen und braunen Bände und Bändchen, auf alle |. 


die Sänger und Lprafpieler, die zum heil Blimpern und 
durchs Falfet fingen, zum heil zwitſchern und ſchwätzen, bes 
ren Einige Roͤcklein befegt mit einer Goldtreſſe tragen, die 
ehedem von der vornehmen Welt in Paris crachat d’or ger 
nannt ward — die aber Alle ohne Ausnahme, bei all ihrer an⸗ 
fiheinenden Beſcheidenheit und Refignation, mit glühender Be 
ierde nach einem Blatte aus Apollo's Lorber haſchen. Mit 
ehmuth, jagen wir, ſchauen wir auf die Menge; denn Jeder 
aus ihrem Kreife beanſprucht das Recht vor dem kritiſchen 
Tribunal gehört, gewürdigt und gerichtet zu werben. Jeder 
verlangt unparteiifche Prüfung von Richtern die alles Partei⸗ 
und Eliquenwefen verabfcheuen. Beim flürmifchen Herandrän- 
gen diefer Maflen ift es aber dem Richter nicht möglich Jeden 
volltommen zu hören und zu würdigen und Jedem fein Recht 
zu geben — und Das ift nicht angenehm. Der Urme er 
mattet, weil er -theild die Quantität des Stoffe nicht mehr 
zu bewältigen vermag, theils weil Die Qualität deſſelben ihm 
alle Luft am Werke verleidet. Die immer Loloffaler werdende 
Maſſenhaftigkeit unferer poetifhen Literatur ermattet aber nicht 
bloß den beurtheilenden Kunftrichter, fondern auch den Lefer, 
auf welchen die fingenden, ſchreienden, winfelnden umd feufzen» 
den Poeten eindringen und ihn nöthigen, ihren unendlich oft 
aufgewärmten Iyrifhen Kohl von Wehmuth, Liebe, Natur, 
Kunft, Heimat, Wanderſchaft und Grabesfchauern in reichlichen 
Portionen zu genießen. Dadurch wird mithin auch das Intereſſe 
des Leſers lau; er geräth in eine gewifle Berfahrenheit und 
Berrifienbeit, da er nicht weiß, wonad er zuerft greifen fol, 
und indem er hier und da Poftet, geräth er in Gefahr ſich 
den Magen zu verderben. Zraurig, traurig! 
Einen Theil de& uns zugefandten Materials wollten wir 


anfänglihd ganz unerwähnt laflen; doch fpäterhin entſchloſ⸗ 


fen wir uns ed mit Anführung der Büchertitel unter eine 

Rubrik zu bringen. In diefe gehören jene Poeten deren Ge⸗ 

dichte gerade nicht unter aller Kritik find, ſondern mandes 

Beachtenswerthe und felbft Tüchtige darbieten, die aber bei 

dem nicht niedrigen Standpunkte der heutigen germanifchen 

Intelligenz; und bei der encyPlopädifchen Bildung unfers 

Beitalterd die Kunft Berfe zu machen fpielend erlernt, die 

beim Hingeben an dieſen Dilettantiömus in den Wahn ver: 

fallen, fie feien wahre Dichter, und nun das kritiſche Publi⸗ 
cum Bed berausfodern fie zu würdigen und ihnen womöglich 

Zitel und Rang eined poetae laureati zu verleihen. In diefe 

erfte Elaſſe gehören folgende zwölf: 

134. Balladen und Lieder. Bon — —, S—h, €. Glitſch, 
a. B. von Wittorff, C. Stern. Dorpat, Kluge. 
1846. 16. 

135. gefbontiän e. Lieder von Hand Albus. Danzig, 

Gerhard. 1846. 16. 8 Rer. 

136. Romanzen und Lieder von Albrecht Gerſtell. Braun- 
ſchweig, Rademacher. 1847. 8. N Near. 

137. Gedichte von Karl Grafen von Hülfen. Altenburg, 
Helbig. 1847. Gr. 8. 18 Nor. 

133. Gedichte von Mar Janeiro. Tübingen, Zu» Gutenberg. 
1847. 16. 8 Ror. 


139. Dichtungen von Ernft Stahl. I. Gießen, Bühl. 
1846. 8. 


140. Gedichte von Johann K. Nager. Brünn, Gaſtl. 
1846. I Rgr. 

148. Zelin-:Zöne von 3. Kurbi. Nordhaufen, Köhne., 1847. 
8. 15 ng 

142. ra tudien. Gedichte von F. M. Potsdam, Riegel. 


143. Lieder und Sagen. Bon Jean Kern. Breslau, Kern. 
1847. 8. 18 Xgr. 


144, Gedichte von Albert Weinholz. ine Probe. Berlin, 
Weinholz. 1847. 8. 10 Rer. 

145. Gedichte von Franz Werden. 
1847. 8. 15 Ror. 


Berlin, von Schröter. 


der Für 


Run gibt es aber noch eine Secunda, in. welcher Dieieni- 
gen figen die in Folge einer wunderlicden Einbildung fih für 
Dichter halten und nicht ruhen Fönnen, bis fie ſich gedrudt 
fehen. In diefer haben wir folgenden Sieben ihren Play ans 
gewiefen: 

146. Blütenftaub. Poetiſche Verſuche von Figard Longue⸗ 
ville. Leipzig, Frieſe. 1847. 8. 20 or. 
147. Der Morgen. Ein Gedicht aus dem Leben und der Ra: 

tur von Adam Hartig. Schwerin, Kürfchner. 1846. 

r 


8. 6 Rgr. 

148. Gedichte eines Ebepanes, herausgegeben von C. Lobed. 
Berlin, Logier. 1846. Br. 8, 

149. Die ſaͤmmtlichen Gedichte des alten Dorfichulmeifter Sa⸗ 
muel Briedrih Sauter, welcher anfänglich in Flehin- 
gen, dann in Baifenhaufen war und ald Penfionnair wie- 
der in Flehingen wohnt. Mit zwei Abbildungen. Karls» 


ruhe, Sreuzbauer und Hasper. 1845. 8. 1 Thlr. 
150. Gedichte von Jakob Ziegler. Konflanz, Verlagsbuch⸗ 
handlung zu Belle-Bue 1847. 8. 15 Nor: 


151. Sedigte von Georg Moriger. Wien, Gerold. 1847. 
&r. 8. 3 The. 4 Nor. 
153. Einfame Stunden von Ernft Zündt, 


Freiherrn von 
Kenzingen. München, Finfterlin. 1847. 12. 


20 Rar. 
5 





Geſchichte Joſeph's I. Von A. 3. Groß-Hoffin- 
ger. Leipzig, Lord. 1847. Gr. 8.. 1 Thlr. 


Hr. Groß-Hoffinger befigt eine wunderfame Fertigkeit und 
Schnelligkeit im Bücherfchreiben, und wendet diefelbe namentlich 
auf Deftreih an. Denn kaum war Franz II. geftorben,, fo 
war au ſchon eine umfängliche Biographie deffelben da, und 
trogdem baß ber Erzherzog Karl kaum fieben Monate todt ift, 
fo iſt doch Hr. Groß» Hoffinger bereits mit einem Buche über 
ihn fertig. Da nun in der Swifchenzeit Fein öftreichifcher Erz⸗ 
herzog geftorben war, fo mußte im Laufe des Sehr 1846 

N Metternich fih von unferm Verf. beſchreiben laſſen, 
der fehr vornehm fein Bud) „ein Staatsgutachten“ nannte; die 
Iheilung Polens wurde bei Gelegenheit der galizifchen Unruhen 
in einem dicken Bande abgehandelt, es wurden Gpaziergänge 
durch Wien mit Illuſtrationen in die Welt geſchickt und nach 
dem’ Mufter anderer Hauptftäbte die gefchlechtlichen Buftände 
der Kaiferftadt, Eoncubinat, Proftitution und andere Arten 
fleiſchlicher Vergehungen unter dem Titel „Das galante Wien” 
in zwei Bänden einem lefeluftigen Publicum dargeboten. Hr. 
Groß = Hoffinger feheint aber noch viel Zeit übrig gehabt zu 
baben, weil er überdies ein Leben Joſeph's II. zu fchreiben un- 
ternabm, und als die erſte Frucht feiner Arbeiten im 3. 1847 
erfcheinen ließ. Ob fih ein Citat in Menzel’s „‚Reuerer Ge: 
fhichte der Deutſchen“ (XH. 1, ©. 34) auf das vorlie⸗ 

ende Buch bezieht, willen wir nit. Die Seitenzahl wenig» 
ens trifft nicht zu, wol aber die Sache. 

Wer wollte nun leugnen, daß der Gegenftand ein fehr 
teicher fet, und daß die Behandlung deffelben von der rechten 
Sand eine fehr befriedigende Ausbeute bieten könnte? Denn 
nicht leicht hat ein Fürft einen folchen Ueberfluß an Kraft und 

utem Willen gehabt ald Iofeph TI., nicht leicht in fo wenigen 
Sabren, wo er ungebundene Hand hatte, fo viel begonnen, ge» 
ftürzt und gebaut, und fo viel zurücknehmen müſſen; nicht leicht 
bat einer bei den redlichften Abſichten fi fo fehr die Unzufrier 
benheit der meiften feiner Staaten und Stände zugezogen, aber 
auch zwifchen der alten und der neuen Zeit eine fo fchwierige 
Stellung gehabt als Kaifer Joſeph II. 

Zu einer ſolchen Lebensbefchreibung bedarf es nicht blos 
eines flüchtigen Durchlaufens der gangbaren Gchriften von 
Core, Braarall, Earaccioli, Pezzlund Rider, und eines ſchnel⸗ 
fen Zufammenfchreibens aus ihnen, wie wir es in dem vorlie- 


12368 


genden Buche wahrnehmen, fondern eines fleißigen Benugens 
vieler gerſtrecter Gtelen uber Joſeph II., diner Mefe 
um Privatmittheilungen aus Wim ober andern oͤſtrrichiſchen 
@tädten, und endlich eines geübten Blicks für die ne 
anderer Staaten. So viel wir ſehen, find von Hrn. GroßHof⸗ 
er diefe Srfoderungen nur dem geringften Theile nos er⸗ 
alt worden. Bielleicht war es ihm ſchwer ungedruckte Mate: 
tialjen zu erlangen, aber bie Memoiren des vielgereiften 
FH „Feßler's Kuckblice ins Leben”, die Beiträge zur 
efdidhte Zofeph's IL. in Raumer’s Gelandtfaftsberiäten, 
in Hormayr's bifterifhen Zafchenbühern und „Lebensbil⸗ 
dirh”, in den Denkwürdigkeiten der Karoline Pichler, end» 
lich die Sharakteriiit bes Kaiſers von 8. W. Böttiger in 
den zu Leipzig 18 herausgegebenen Bri oder in feiner 
„ elite in Biographien”, ja ſelbſt Taſanova's Schil⸗ 
derung von Wien zur Beit Maria Thereſta's und ihre Soh⸗ 
ned im dritten Bande feiner Dremoiren, zu denen Barthold 
in feinem gelehrten Buche manchen zweckdienlichen rg ge: 
liefert Sat — alles Dieb und noch andere gebrudkte Schriften 
hätten dem Berf. ohne Mühe zu Gebote gejtanden, wenn daß 
Sammeln und Ueberfegen feine Sache geweien wäre. Wie 
hätte er 3. B. bei einiger Benugung ber Pichler’fchen Denk⸗ 
würdigleiten (I, 136— 142) fagen können, daß Joſeph's Ju⸗ 
gend» und Familienleben nicht genug befannt gewefen fei? Man 
fiebt daher in feinem Buche nicht Pelten die Spuren ungleich» 
mäßiger Behandlung oder einer auffallenden Hervorhebung un- 
bedeutenden —8 Denn wer erwartete wol in einer Les 
bensbefchreibung des Kaifers MH Angaben wie die, daß bei 
feiner Vermählung der Schloßhof zu Schönbrunn von 200, 
Lampen erleuchtet gewefen fei, oder eine ungenaue noch dazu 
überflüffige Angabe der Regimenter, welche im Feldzuge 
1778 das Heer ded Prinzen von Dreußen gebiltet hätten, oder 
die geographifche Ausführlichkeit, daß Portici am Fuße des 
Beſuv liege und daß Kiew faft nur hölgerne Häufer habe, aber 
vergoldete Thuͤrme und merkwürdige Höhlen; wer wollte es 
endlich nicht [edt pedantifch finden oder als Zeichen großer Nach⸗ 
fäffigkeit in der Auswahl anfehen, wenn bei Karanjebes (©. 
293) bemerkt ift, daß dies der Ort fei, wo Ovid fein Leben 
endigt hat, und baf man den Ramen von dem Anfange einer 
einer Dden (Cara mihi sedes) ableite? Die Philologen werden 
Ben. Broß: Hoffinger für diefe entſchiedene Aufklärung eines 
mehr als ungewiſſen Orts unftreitig fehr dankbar fein, auch 
um erſten male erfahren, daB Dvid Dden gefchrieben hat. 
Kehnlige Fehler und Ausdrücke, wohin aud eine Anzupl falſch 
fohriebener Ramen gehört, und Klüdtigkeiten in der Be: 
andlung find in dem vorliegenden Buche leider nicht felten. 
&o möchten wol nicht alle Lejer wiflen, was die „Einfälle des 
Grafen Morig von Sachen”, mit denen nah S. 34 Fried» 
rich DI. den Kaifer Joſeph in Neiße befchenkte, für ein Bud 
gewefen find, wogegen ein Mann wie Hr. Groß: Hoffinger, 
der ja dad Leben des Erzherzogs Karl beſchrieben hat, doch 
über die Verleihung des brillanten Sterns zum Maria: There: 
fin» Orden an Laudon, den nah ihm nur der Erzherzog Karl 
getragen hat, genauere Kenntniß hätte haben follen als aus 
den Worten auf &. 305 hervorgeht. 
Ueber den Inhalt des Buchs haben wir nur Wenig zu fa. 
gen, da es nichts Neues enthält und das Bekannte nicht überall 
ut geftellt ift, indem der Verf. die Thatſachen öfters durch 
Fin Urtheil in einem falfchen Lichte erſcheinen läßt. Wo nun 
gerade die Quellen reichlich floſſen, wie über die Joſephiniſche 
Sefepgebung , da find viele Seiten mit Auszügen gefüllt; wo 
Das nicht der Ball war, da hilft fi) der Berfafler mit unbe: 
deutendem Beiwerk, wie in ben oben angeführten &tellen. 
Uebrigens iſt das ganze Buch eigentli nur eine Lobſchrift auf 
Sofeph, alle Schattenfeiten find möglichft beſchoͤnigt, alle Feinde 
des Kaiſers werden mit Verachtung behandelt. Bon jeber bie: 
iv Eigenſchaften nur ein Beiſpiei. Joſeph's Abfichten auf 
ieen im 3. 1778 und feine Arcondirungspolitit find von 
dem Verf. ganz gerecht befunden, und die patriotifhe Thaͤtig⸗ 


keit der Herzogin Elemms von Balren iſt em Spiel feucht⸗ 
barer Intriguen” genannt. Ebenfo wenig auffallend oder rechts⸗ 
widrig erfheint dem Werf. Joſeph's Plan, Baiern in Form 
eined Zaufches gegen bie Miedesiande zu erwerben. Das Bei 
fpiel für die pet Eigenthunnlichkeit find des Berf. Urtheile 
über Friedrich N. Der Köniz beißt undankbar gegen Maria here 
fie, deren Bitten einft ihm bei dem wuthenden Water daB Leben 
gerettet hätten (7), ferner „ein parteiifcher Geſchichtſchreiber“, 
der „Erzfeind von Deftreich”‘, Der „ſchwache Schmeichier Ruß 
lands’, und wird in einer Weiſe behandelt, wie wol jegt kaum 
ein öftreichifiher Schriftſteller & [reiben pflegt; feines grob⸗ 
artigen Benehmens in ben balzifchen Angelegenheiten wisd na⸗ 
türlıch Hier wicht gebacht, weil er geyen Joſeph aufgetreten iſt. 
Ebenſo trägt Friedrich II. allein die Schuld der erften Theilung 
von Polen, wobei Hr. Groß: Hoffinger verfihert ſich ſteeng 
an die lauterſten und zuverläffigiten Quellen gehalten zu haben. 
Aber weiche find diefe geweient Hat der Berf. Dohm und 
Raumer, Schloffer und Wachtmuth, die nicht etwa blos die 
preußifehen Intereffen vertreten, zu Mathe gezogen? Polens 
Theilung ift nicht fowol eine Yolge ber völkerrehtäwibrigen 
Politik Friedrich's IE. gewefen, denn der König mußte an feine 
Selbfterhaftung denken, fondern fle war ein Ausflug der Ber- 
—— Katharina's II. und der Arrondirungspolitik 
oſeph's H., und wenn einmal einer Partei die vorzigliche 
Schuld aufgebärdet werden fol, fo tragen wir noch Fein Be 
denken fie dem Kaifer von Deftreich beizumefien, der überhaupt 
viel zu unbedachtſam in Die Plane Katharina's eingegangen war. 
Die innere Thaͤtigkeit Joſeph's, wo fein ‚Herz und fein 
Berftand zugleich walten Eonnten, ift am befriedigendften ge» 
ſchildert, auch find feine VBerhältniffe mit dem ft Pius VI. 
und feine Stellung der katholiſchen Kirche gegenüber meift gut 
auseinandergefegt worten. Wreilih ſchwankt der Berf. Hier 
oft und weiß naht, ob er fich für Aufklärung und Preßfreiheit 
oder für Reaction und patriarchaliſches Regiment erflären ſoll. 
Daher meint er auch auf 8.325: die Zeiten der Nevolutions⸗ 
kriege wären für Joſeph nicht gewefen und er fei zur rechten 
Zeit geſtorben. Laſſen wir Died jegt umentfchieben, fo ſtimmen 
wir darin Hrn. Groß⸗Hoffinger gern bei, daß die ganze Größe 
Deftreih6 auf dem „Piedeſtal“ Zofeph’s ruht, und daB fein 
Geift noch immer märhtig in der öftreiifchen Monarchie bei 
allem Guten und Großen waltet. DW. 
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Deutſchland und die Deutſchen. Von einem Franzoſen. 
Zweiter und lezter Artifel.” 


Bermanifhe Race. 

Unfer Franzoſe macht ſich befonders über ben eigen- 
thümlihen Nationalftolz der Deutfhen luſtig; und wie- 
wol er in diefer Beziehung manches Wahre und Beher- 
zigenswerthe fagt, fo tritt doch auf der andern Seite 
auch feine flach -franzöfifche Anſchauungsweiſe dabei zu 
Tage, der ed nun einmal nicht möglich ift den Deut⸗ 
fen in feinem Wefen zu verftehen und die ethifchen 
Motive deffelben in ihrer Tiefe aufzufaffen und zu wür- 
digen. Er fagt: 


Wir Franzoſen haben au unfern Rationalftolz, aber der: 
felbe gründet fih auf etwas Wirfliches und Reelles, nämlich 
auf unfere politifche Einheit und unfere politifhe Macht. Ber: 
nünftigerweife läßt ſich auch nur aus ſolchen wirklichen Guͤ⸗ 
tern, aus ſolchem reellen Uebergewicht in Vergleich mit andern 
Bölkern der Rationalftolz rechtfertigen; der Deutſche aber, der 
Nichts ift und Nichts hat, dem ed an politifcher Macht und 
Einheit fehlt, er hat wahrlich nicht Urfache auf eine im Grunde 
gar nicht vorhandene Nationalität ftolz zu fein. Diefes be 
ſchämende Gefühl will er fih aber nicht eingeftehen, er will 
wenigftens in feiner Einbildung groß und bedeutend fein, und 
da er auf feine vorhandene Güter ftolz fein ann, jo ſchafft er 
fid in feiner @inbildung ein Phantom, unterftügt ed und 
ſchmückt es aus mit der ganzen phantaftifhen Träumerei und 
fpeculativen Gelehrſamkeit die ihm zu Gebote fteht, und thut 
fih alddann auf diefe Illufion mehr ugute als nur irgend 
ein anderes Volk es auf feine reellfte —* thun kann. 
Der Deutſche iſt nicht ſtolz auf Das was er geworden iſt — 
Das kann er leider nicht ſein —, ſondern er iR ftolz auf Das 
was in ihm ftedit, auf feine Anlage, auf feine urfprünglichen 
Gigenfchaften, mit Einem Worte, auf feine Race. Mögen feine 
gegenwärtigen politifhen Zuſtaͤnde noch fo Deplorabel fein, und 
mag man vergebens nach einem eigentlichen deutſchen Volke in 
der Wirklichkeit fuchen, er troͤſtet fi mit dem edlern Blute, 
was, feiner Anfiht nad, von Anfang der Welt an in ihm 
ſteckt, und blickt auf andere Völker, die durch Leiſtungen aller 
Art ed zu Etwas gebracht haben, mit derfelben Berachtung 
herab wie ein alter beruntergefommener Edelmann den reich⸗ 
gewordenen Roturier betrachtet. 


Diefes das Urtheil welches unfer Franzoſe in nuce 


über unfern Nattonalftolz fällt. Die Erfcheinungen bie 
aus diefer Maceverehrung, wie er es nennt, hervorgehen, 





*, Bergl. den erfien Artikel in Pr. 2BT--289 d. BL D. Reb. 
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fhildert er nun auf eine fehr ergögliche und, man kann 
ed nicht leugnen, auf eine oft treffende Weile. Nament⸗ 
lich geißelt er die Beftrebungen unferer Hiftorifer, welche 
überall wo nur etwas Großes in der Weltgefchichte ge- 
fhehen ift einen germanifchen Urfprung wittern und daſ⸗ 
felbe auf diefen zurückzuführen fuchen. Wer einmal da- 
hin gelangt ift die Vorzüge feiner Abftammung ale ein 
Recht geltend zu machen, der kommt nothgebrungen auch 
dahin, dag er mit dem beften Gewiffen von der Welt 
die Geſchichte verfälſcht. So könne fih in Deutfchland 
die von Patriotismus firogende und obendrein mit der 
Aufgabe, die Nation im Patriotiemus zu unterrichten, 
betraute Schule nur fehr ſchwer die nöthige Urtheilsfrei- 
beit in Bezug auf hiftorifche Schägungen bewahren. Ihr 
Unterricht in Wort und Schrift ginge auf ein im vor- 
aus ſchon feitgeftedtes Ziel hinaus, und das Raceprincip, 
weiches ihr zur foftematifchen Begründung ihres Patrio- 
tismus diente, mache jede Unparteilichkeit unmöglich. 
Denn um unparteilfch zu fein hatte dieſes von vornher- 
ein angenommene Princip inconfequent werben müffen. 
Man müffe daher bei den deutfchen Geſchichtſchreibern, 
fowol in Bezug auf Zufammenftelung der Thatfachen 
ale auch auf die daraus gezogenen Folgerungen, fehr auf 
feiner Hut fein. 

Es fei erfiaunenswerth, wie fehr man diefes Race- 
princip in Deutfchland zu feinen Gunften auszubeuten 
wiffe; denn da Die heutigen Deutfchen ſich einmal mit- 
tels beffelben al die Repräfentanten und unmittelbaren 
Erben der germanifchen Völker betrachteten, und da diefe 
Dölker nun über ganz Europa ausgebreitet wären, fo 
ergebe ſich das vortheilhafte Nefultat, daß nun auch kein 
Land exiſtire wo nicht irgend ein Erbtheil anzutreten 
wäre. Es könne demnach jedes Land fo lange und in- . 
fomweit als germanifch angefehen werden ald e6 eben von 
Nugen fei, und da der germanifche Ruhm überall wo 
man ihn antreffe mit dem Ruhm ber jegigen Deutſchen 
als identifch betrachtet werde, fo käme er ihnen natürlich 
zugute. Der Franzoſe habe freilich nur feinen eigenen 
Ruhm in die Wagfchale zu legen, aber der Deutfche 
pflüde fi feine LZorbern wo es ihm beliebe, in Eng- 
land, Holland, Schweben, ja fogar in Spanien und 
Italien. Die Angelfahfen feien Germanier, und des⸗ 
balb fei auch ber große Alfred von dem Könige von 


. Rafter dagegen galliſchen Urſprungs feien, 
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Baiern in die Walhalla aufgenommen. Die von Wil⸗ 
heim dem Normann geführten Abenteurer, welche die 
Angelſachſen ſchlugen, feien wiederum Germanen gemwe- 
fen, und ſogleich vergeffe man der gefchlagenen Germa- 
nen, um fih den Triumph der fiegreichen Germanen 
anzueignen. Als die Spanier von ihren Bergen herab- 
gefliegen und die Mauren aus der Haldbinſel verjagt 
hatten, da feien fie natürlich Gothen, alſo Germanen 
und alfo heutige Deutfche geweſen. Als die Holländer 
mit heroifcher Ausdauer die Herrfchaft der Meere er⸗ 
obert, fei Diefes natürlich wiederum nur zum Ruh 
Deutfchlands gefhehen u. f.w. Mit Einem Worte: Nichts 
fei leichter als auf einem fo ungeheuern Felde eine glüd: 
liche Wahl zu treffen. Ja, man gehe noch weiter und 
fei felbft demnach mit feinen Hülfsquellen keineswegs am 
Ende, wenn man zu dem Gefländnif gezwungen fei, daß 


das eine oder das andere Volt welches man eben auff ! 


Korn nehme nicht mehr als völlig germanifch betrachtet 
werden könne. Alsdann fuhe man nämlich die Gigen- 
fhaften zu ergründen duch welde es ſich auszeichne 
und groß fei; und da müffe es denn ſehr unglüdlich 
zugehen, wenn man biefen feinen beflen Theil nicht ols 
germaniſchen Urſprung geltend machen könnte. Dieſe 
legtere Stellung fei offenbar noch viel vortheilhafter; 
denn mittels derſelben fei man nun nicht gezwungen 
von einem Molke oder aus einem gegebenen Zeitraum 
Alles in Baufh und Bogen anzunehmen und aufzu- 
nehmen, das Schlechte wie bas Gute, das Bewunderns- 
werthe wie das Verwerfliche, ſondern man könne ſich 
nun das Recht der Auswahl vorbehalten. 

Befonders fchlimm kommt dabei unfer alte Arndt 
weg und fein Werk über vergleichende Völkergeſchichte; 
da. die ununterbrochene Fortdauer ber Eigenthümlichkei⸗ 
ten der germanifchen Race und deren Ueberlsgenheit üben 
andere Stämme ihm gleich von vornherein als eine un« 
beftreitbare und abfolute Wahrheit gelte, fo könne er na- 
türlich auch nicht gemahr werden wie die Geſchichte die- 
ſes Princip keineswegs beftätige. Und da komme ihm 
denn der glüdliche Umftand zu Dülfe, daß alle eurqpäi⸗ 
fhen Hauptnationen einen guten Xheil germanifchen 
Bluts in fi trügen. Diefes betrachte er nun ale 
das edle Metall, welches von den felfigen Verbindun⸗ 
gen welche es im Laufe der Geſchichte eingegangen fei 
durch eine genaue Analyfe gefchieden werden müſſe. So 
komme er denn z. B. in Ber anf Frankreich dahin, 
dag alle Zugenden der Franzoſen germaniſchen, alle ihre 
Guyenne 
und Gascogne böten ein Gemenge gothiſchen und baski⸗ 
ſchen Bluts dar und fänden vor dem Verf. Gnade, weil 
fie von dem galliſch⸗römiſchen Element noch nicht zu 
fehr vergiftet wären; denn, fage er, dad Volk fei in je- 
nen Ländern von Herzen gut und liebenswerth. Noch, 
beffer ſtehe es mit Languedoc, wo fich, der Geſchichte 
zum Trotz, das germanifche Blut in einer großen Rein- 
heit erhalten babe, und das germanifehe Derz und ber 
germanifche Beift ebenfo fehr und vieleicht mehr ald in 

irgend einem Theile Frankreichs hervorträten. Den Be- 


wohnern von Languedoc, Enkeln der Weſtgothen, fei in 
einem hoben Grade das philofophifche Element des Den- 
tens, Forſchens und Zweifelns, welche das deutfche We- 
fen conflituiren, zu eigen. Anfangs habe er nicht ein- 
ſehen können, warum die Languedocer fo vorzüglich be⸗ 
günftigt wären, allein der Verf. fei fo gütig gemefen 
ed wie folgt nachzumeifen. 

In Languedoc und in den burgundifchen Alpen, jage 
er, feien die erften Proteftanten der neuen Gefellihaft 
esfianden. Wenn nun die Reformation eine Frucht 
bleiben folle welche nur der germanifche Stamm treiben 
fönne, fo erhelle wie nothwendig es gewefen, daß bie 
erften Proteftanten ein Zweig biefes Stammes geweien 
fein. Zu demfelben Zweck werde der Verf. fpäter ge- 
wis auch Böhmen germanifisen, nur durch ein umge- 
kehrtes Verfahren. Die Languedocer feien Germanen, 
und Deshalb feien fle von finniger Natur und haben 
Proteftanten werden koͤnnen; die Böhmen feien von fin- 
niger Natur umd wären Proteflanten geworden, notb- 
wendigerweiſe alfo feien fe Germanen. Man fehe bier- 
aus Die Verfänglichkeit der Principien des Verf. und 
wie die Gefchichte fich ihnen accommodiren mäüffe. 

Die Dauphind, das Gebiet von Lyon, das Herzog⸗ 
thum und die GSraffchaft von Burgund bilden eine Art 
deutſches Frankreich. Man finde dert beinahe die dent⸗ 
fe Butmüthigkeit und die deutſche Treue, und feine 
Auswüchſe der galliihen Schwaghaftigkeit und Flatter- 
baftigkeit; dort finde fich der Deutfche wie zu Haufe. 

Das nördliche Frankreich, die Picardie, Champagne, 
Arteis, Lothringen ſeien dem Blute nach deutſch, und 
diefer Urfprung fei fogar in bed Volkes phufifcher Be⸗ 
ſchaffenheit erkennbar; allein der Verf. habe hier das 
nationale Gefühl ſehr ſtark entwickelt gefunden und zu 
feinem Leidweſen auf gute Franzoſen treffen müffen, wo 
es, feinem Bebünten nad, nur haͤtte Deutfche geben 
dürfen. Im feiner übeln Laune erklaͤre er num, daf 
das Volt diefer Provinzen mehre Fehler der germani- 
[hen Natur übertrieben und von der franzöfifchen An- 
muth und Gefelligfeit ſich Nichts anzueignen im Stande 
geweſen fei. " 

Die Rormandie fei mehr als jede andere Provinz 
ein gotbifches und germanifihes Land, die Normannen 
hätten Ale die glänzenden Eigenſchaften jener Kinder 
des Meers, die ihre Altpordern gewefen; allein un⸗ 
gludlichermeife gehörten dieſe Altvordern nicht zu den 
tugendhafteften und nhilofephifchften der Deutfcheften un- 
ter den Deutſchen. 

Die mit isifchen und gaelifchen vermandte und mit 
fächfifchen Elementen vermifehte Bretagne fei durch ihre 
Treue bemerkenswerth, und noch lebe der mannhafte 
Widerftand im Gedächtniß mit welchem fie der Republik 
gegenüber getreten fei. 

Bis hierher gehe Alles gut, aber ba feien noch Poi- 
tou, Le Berry, EJIle de France, Limouſin, Angoulöme, 
La Touraine, Orklans übrig, lamter unglüdliche Land⸗ 
fiteden, wo das gallifch-römifche Element ſich eingeniftet, 
und von wo es feinen verhängnißvollen Einfluß auf 
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Frankreichs übrige Seile verbreitet habe. Waͤhrend der 
Verf. die gewaltige Einwirkung weiche Paris als Mit- 
telpunft ausgeübt anerfenne, behaupte er, daß das 
gallifh-römifche Element fih um deswillen habe verbrei- 
ten müffen, weil dad Gentrum in baffelbe verſunken ge 
wefen. Indeſſen wäre die Rachbarfchaft der Normandie 
nicht ohne Einfluß geblieben, allein die durch einen ger- 
manifchen Zweig bevölferse Normandie habe dem fran- 
zöfifchen Nationaldarakter nun das abenteuerliche und 
gunßfprecherifche Weſen beigebracht. 
(Die Tortſetzung folgt.) 





Literariſche Mittheilungen aus Paris. 


Sonſt hielten e& bier zu Lande Privakperfonen von einigem 
Bermögen für eine Art von Pflihbt Bücherſammlungen 
wenigftens in den Fächern ihres Wiſſens und Gefchäfts an- 
zulegen. Jetzt geben die reichen Beute fehr wenig auf Bücher 
und noch weniger auf Bücherfammlungen. Nur höchſt felten 


trifft man bei einem der biejlgen Börfen- oder Finanzmatadore 


eine Bibliothek, und mo eine folche vorhanden, da Teint es, 
daß die Bücher wegen der Iururiöfen @inbände und die koſt⸗ 
baren ®inbände wegen der prachtvollen Bücherfchränte ange 
f&afft worden feien. 3a denne bier Privatbibliotheken mit 
Büherfhränfen die 6— 8000 Fr. koſten, und worin die Bü- 
cher nit Halb fo viel werth find. Die Enge der Wohnungen 
in Parid, die Erinnerungen an die Revokıtion und der mehr 
als je auf das Praktiſche und Alltägliche geftellte Sinn der 
heutigen tonangebenden Parifer bringt diefe immer mehr 'vom 
Sammeln literarifder Schäge ab. Die Majorate, welche in 
dem gleichfalld durch und durch praltifchen England die Luft 


a Sammeln erhalten, eriffiren nicht in Frankreich, und da⸗ 


r darf es und nicht wundern, wenn wir bier die fchönften 
Bücherfammlungen wieder von Denjenigen zerfplittern feben 
die fie ſeibſt geftiftet hatten. Der wunderliche Charles Nodier, 
bekanntlich einer der ftärkften Bibliomanen, einer von Denen 
die ein Buch verächtlich anblidden das in taufend Eremplaren 

edruckt it, aber mit tzüden ein Opus betrachten — 
aum wagen fie e6 mit: Händen anzufaflen — das nur in 
ehn forgfültig numerirten Abdruͤcken eriftirt, Charles Rodier 
bat bei feinen 2ebzeiten wenigftens drei mal feine Bibliothek 
verfauft und ebenfo oft wieder frifh angelegt. Der un 
laͤngſt verftorbene Alm Martin, der eine wunderbar ſchoͤne 
Auswahl feltener Ausgaben von alten Dichtern, franzöfifchen 

äbhlern und annotirten Werken befaß, veräußerte kurz vor 
feinem Tode feine Bücherfammlung an Hrn. Zripier. Ein an- 
derer Sammler, Hr. Bordillon, bat vor einiger Beit feine 
Handfhriften und Ritterbuͤcher verfteigern laſſen; der Fuͤrſt 
von Eßlingen hat neulich feine koſtbare Sammlung alter Rit 
terromane losgeflhlagens Hr. Libri endlich hat nicht blos feinen 
Handfchriften Lebewohl gejagt, die nach. England gegangen und 
jegt im Sritiſchen Mufeume find, ſondarn auch feine prächtige 
Bücherſammlung von 25,000 Bänden unter den Dammer 
gebracht. Diefelbe enthält viele Unica, griechifhe und latei⸗ 
niſche Incunabeln, alte italienifche Bücher, Meifterwerke alter 
Buchbinderei c. Manche davon jind zu fehr hohen Preifen, 
zwifchen 1000 und 1890 Fr., zugeſchlagen worden. ®) | 
Daß einzige vollftändige Eremplar, welches von ben „Opera 
jucunda” des Alione d’Wffi, 152], bekannt ift, wurde zu dem 
enormen Preife von 175 Br. verfauft. Sonſt gingen weg: 
das Katholiton, von Johann von Janus, Mainz 1460, für 
1505 Fr.; die lateinifhen Gedichte von Sannazaro, 1526, ein 
Koliant auf Pergamentpapier, für 1100 Zr.; zwei Ausgaben 


*) Vergl. eine Mittheilumg über die Libri'ſche Bibliothek in 
Pr. 12 d. BI. D. Red. 





von Ariofto's „Orlando farioso”, Mailand 1524, für 1480 Fr., 
und Benedig 15 für 1530 Fr.; Die Editio princepsa ber 
„Divina commedia”, Feligno 1472, für 1335 $r.; ein @yem 
plar auf Pergamentpapier von demfelben Epos, aus der Drucke⸗ 
rei des U. Paganini in Venedig, für 1110 Fr.; die „Novelle“ 
von Morlino, Neapel 15, er 1090 Fr.; die „Lettere di 
Bemho”, Rom 1548, auf Belimpapier, 105 $r.; der „De- 
camerone”, gebrucdt in Florenz um 1483, für 1600 Fr. Ben 


‚ allen bibliographifchen Seltenheiten der Libri’fchen Sammlung 


wurde die „Leitera dell’ isole che ha trovate il re d’Ispegna”‘ 
verhaͤltnißmaͤßig am theuerſten bezahlt. Dieſes Schriftchen von 
vier Blaͤttchen, 1483 gedruckt, flieg bis zu 1700 Fr. Folgende 
Bücher gingen von 50 bis auf WB Fr.: der Eatull, Aldine, 
1519, Grolier ſches Eremplar, 935 Fe.; der „Orlando fu- 
rioso“, Benedig 1924, 638 Br.; das fehr ſeitene Werkchen 
Dante'$: „De duobus elementis aquae et terrae”, Venedig 
1508, 635 Fr.; der Martial, Aldine, 1501, 700 $r.; der 
Petrarca, Aldine, 1914, auf Belinpapier wie die vorige, 680 
#r.; „Cioerenis epistolae”, Rom 1470, 700 Pr.; die „Epi- 
stolae Gasparini Pergamensis”“, daß erfle in Frankreich ge: 
druckte Werk, 520 Kr. ; FI he ‚I libro del Cortegiano”, 
Benedig, Uldine, 1528, 519 Fr.; jeei Ausgaben des „‚Decame- 
rone”, Ylorenz,, Giunti, 1516, 635 $r., und Venedig 1525, 
538 $e.; bie „Novelle” von Bandello, 1554— 73, 805 Fv.; bie 
Sammlung der ‚„‚Volgari proverbi”, von Eynthio degli Fabeitii, 
1527, 375 $r.; die „Trabigonda‘, ein 1492 in Benedig heraus- 
gefommenes Rittergedicht, Fr.; der „Orlando inamorato ” 
von Bojardo, Benedig 1340, eine den Bibliophilen feither un: 
befannte Ausgabe, 700 Fr. Bon den Elzevierfchen Ausgaben 


‚wurden begahlt: der Cicero in: zehn Bändern, Golbertkhe 


Eremplar, 401 Fr.; der Horaz von 1629, 84 Fr.; der 
Dvid von 1628, 64 Fr.; der Virgil von 1638, 7 Fr. ; 
der Aulus Gelius von 10951, 50 Ir.; der ‚‚Decamerone ” 
von 1665, 120 Pr. 

‚Die in plattfranzoͤſiſcher und plattitalienifcher Sprache ger 
feäriebenen Bücher waren Gegenſtand ziemlich lebhafter Con⸗ 
curreng: der „Jardin deys musos prowenselos”, Yir 1628, 
ging auf 02 Fr.; und die „Obros’ von Loys de la Bellaur 
Ditre, Marfeile 1595, auf 122 Ir. "Ein Meines Gedichten 
im Bialet von Bresein, „La Massera du be......‘, 1585, 
199 Fr. Die Rittergedichte fanden heiße Liebhaber; aus diefer 


Clafſe füheen wir an: die „Regina Aseroia‘ 1510, 430. Wr. ; 


das „Libro de Galvano”, ®enedig 1508, Te; der „An- 
theo gigante”, von F. de vodovici, Venedig 1324, 172 gr.; 
ein Eremplar des „Girone’‘ von Mamanni, weldhes Heinrich H. 
und der Diema von Poitiess zugehörte, MO Wr. 

Die Novellieri veranlaßten higige Treffen zwifchen den 
auf ihren Beflg eiferfüchtigen Liebhabern. Zwei Ausgaben ber 
„Giento novelle antiche”, eine ohne Drudort und Datum, 
die andere zu Bologna 1535, 430 und 370 Fr.; die Samm- 
lung von MWafuccio, 1482, 159 Fr.; die von &abatine, 
1519, 180 Ir.; das dünne Bändchen von Brevio, Rem 1545, 
149 Fr.; verfchiedene Beine Novellen in Verſen von vier bis 
ſechs Blättchen wurden mit 9 — 120. Fr. bezahlt. Aus der 
ſehr beliebten Kategorie der Schnurren und Gchwänke find 
gi erwähnen : die „Lettere facile”, von Belande, Paris 1588, 

3 Fr.; der „Alcibiade fanciuo”, 1092, 257 $r.; der „Ta- 
riffa delie puttane‘, 1935, 355 Fr. (Rodierfches Sremplar, 
vor drei Jahren für 395 Fr. verfteigert.) Wir nennen noch 
einige Werke verfchiedener Fächer, welche der Wettftreit des 
Aufgebots anfehntih hoch binauftrieb: die fehr feltene Dri- 
ginalausgabe des „Dictionnaire’’ von Richelet, Genf 1680, - 
18 ®r.; die „Regina d’Oriente”, ein Meines Rittergebicht von 
10 Quartblättern, 160 Fr.; eine bisher unbefannte Ausgabe 
des erften Decennale von Macchiavelli, 12 Drtanblätter, 
261 Fr.; der „‚Timone” von Bojardo, 1500, 190 Fr.; die Edi- 
tio princeps des Gedicht von Eolumella: „De cultu horto- 
rum‘‘, 190 Fr.; die ‚„‚Anthologia graeca‘ von Florenz, 1494, 
285 Fr.; der Upollonius von 1496, 175 Fr.; der Mufäus, 
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Aldine, 1484, 39 Fr.; die erſte Yusgabe des griechiſch 
Zerteb der Uefopifchen Fabeln (Mailand, um 1480), 250 Fr. 
die Driginalausgabe des Seneca (Neapel 1480), 320 Pr. Ein 
Buch von ſehr geringem Werth („Apollinarii interpretatio 
psalmorum‘‘, 1552, 8.) ging auf 70 Fr., weil Montaigne 
es einft beſeſſen und auf das Titelblatt feinen Ramen ge 
fchrieben. Doch, ich will nicht weiter aufzählen; ich würde 
am Ende einen großen Theil des Auctionsfataloge durchgehen, 
und derfelbe umfaßt über 3000 Artikel. Schließlich erwähne ic) 
das „‚Heratelegium‘’ von Pacifius Marimus (Florenz 1489), 
weiches in der Robier'fhen Auction für 466 &: zugelchlagen, 
in der diesmaligen Berfleigerung aber bis zu 570 Fr. hinauf: 
getrieben wurde. Bekanntlich if diefe Sammlung von mit 
unter mehr als freien Gedichten darum fo fehr gefucht, weil fie, 
vor der Entdedung Amerikas herausgegeben, eine Krankheit be» 
ſchreibt, die viel Aehnlichkeit mit der Syphilis zu haben ſcheint. 


Wenn durchgängig eine reichlihe Production auf ftarke 
Eonfumtion, und diefe auf ſtarke Beduͤrfniſſe — wirkliche oder 
eingebildete, iimer aber doc vorhandene — fchließen läßt, 
dann ift auch ein Ruͤckblick auf die zahlreichen Ausgaben eines 
bändereihen Werks von Interefie. Die erſte Ausgabe von 
Boltaired Werken erfhien im Jahre 1728 und enthielt 
in einem einzigen Duodezbande den „Oedipe‘', die „‚Henriade‘ 
und einige unechte Stüde. ine zweite folgte 1732 in zwei De⸗ 
taubänden. Zu jenen Stüden waren noch „Brutus’ und der 
„Indiscret” hinzugefommen. ine dritte Ausgabe ift von 1738 
in drei Bänden, denen 1739 ein vierter mit Miscellen und ein 

en Eapiteln aus dem „Siecle de Louis XIV’ hinzugefügt wurde. 

ft zwölf Jahre fpäter erfchien das leptere Werk ganz, wurde 
aber fhon 1753 von Rom aus verboten. Bon 1739 an, 
wo die vierte Ausgabe von Voltaire's Schriften erſchien, folg: 
ten einander die vermehrten und verbeflerten Wuflagen ein 
Bierteliahrhundert hindurch fa Jahr für Jahr. Freron 
meinte zwar, die 1i63 erfchienene Quartausgabe werde wol 
die legte fein; feitdem aber find diefe Werke noch einige WU 
mal, und von der erften Ausgabe an gerechnet in Allem SU 
mal aufgelegt worden. Unter den frübern Ausgaben ift bie 
von 1777 die forgfältigfte und reichfte ; doch mußte noch Man 
ches weggelaflen werden, wie unter Anderm die Worte 
d'Alembert's vom 31. Zul. 1762: „‚Enfin le 6 du mois pro- 
chain la canaille parlementaire nous delivrera de la ca- 
naille jesuitique. Bon Ddiefer Ausgabe wurden 28,00 und 
Leichgeitig in Kehl von einer Ausgabe in 92 Duodezbänden 
15. Eremplare abgezogen. Die Berſuche der ältern Bour⸗ 
bons und ihrer Anhänger, den kirchlichen und feudalen Ab⸗ 
folutismus möglihft zu reftauriren, veftaurirte auch das ehr 
efuntene Anſehen des alten Spottphilofophen. . Blod von 
181724 erichienen in Frankreich 12 neue Ausgaben fei- 
ner Werke. Die neueſte 51. Ausgabe ift von Beuchot 
beforgt. Sie beftehbt in 10 Bänden und ift in jeder Bezie⸗ 
bung die befte aller bisher erfchienenen, da der Herausgeber 
bei der Reviſion des Textes mit firengfter Kritik verfahren, 
die einzelnen Schriften zwedmäßig georbnet und fie überall 
mit den zum Berftändnig unentbehrlihden Anmerkungen und 
Einleitungen begleitet hat. Bmanzig Jahre waren diefen. Bor: 
arbeiten gewidmet, und wenn auch, was eben nicht wahrſchein⸗ 
lich ift, der Patriarch von Ferney feine welthiftorifihe Role 
ſchon ganz ausgefpielt hätte, fo würden doc bie Bemühungen 
des Hrn. Beuchot dankbar anzuerkennen fein, ware es auch 
aur, daß er den gewaltigen Abgeſchiedenen in ein anftändiges 
Zodtengewand eingehüllt hätte. 

Es ift ein großes Süd für den Radhruhm eines claſſi⸗ 
ſchen Schriftftellers, wenn ein Bann von kritiſchem Geſchmack 
und Urtheil für ihn fhwärmt und fidy fo gang ber Berherr: 
lihung des Lebens und der Werke feines Kieblingsautors bin: 
gibt. Einen folhen Wann hat Lafontaine an Hrn. Dal: 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodhans. 


Benaer, Frau v. Sevigne an Hrn. v. Montmerque, Montaigne 
an Hrn. Payen, Molitre an Hrn. Aimé Martin gefunden ; 
daher jene correcten, mit fo vortrefilihem Gommentar_ beglei- 
teten Ausgaben, jene fo genauen, umſtaͤndlichen Lebensbeſchrei⸗ 
bungen, z, jene tüchtigen kritiſchen und bibliographifchen 
Arbeiten, die den Ruf des Schriftſtellers dem ſie gewidmet 
find womoͤglich noch vermehren. Hr. 3. F. Payen arbeitet 
feit 30 Jahren an einer Ausgabe des Montaigne, von wel: 
her eine ältere vorzuͤgliche Abhandlung über den Berfafler 
der „Essals“ und die verfchiedenen Auflagen dieſes Werkes fowie 
die kürzlich veröffentlichten „Documents inedits et peu con- 
nus sur Montaigne’ (Paris 1847) das Gediegenſte erwarten 
laffen. Wer den Molitre in feiner ganzen Echtheit und Rein- 
beit wiederfinden will, der muß ıhn in der zum vierten 
mal aufgelegten vortrefflichen Ausgabe des jüngfihin verſtor⸗ 
benen Marfin Iefen. Die drei früher von Hm. Martin 
beforgten Ausgaben empfabhlen ſich dur bie von allen 
Gommentatoren beigebracdhten Anmerkungen, und durch Den 
literarifhen Gehalt derjenigen welche der Herausgeber felbft 
binzugufügen für gut befunden; dieſe lekte Ausgabe, ſorgſam 
revidirt nicht blos nach den theilweifen Driginalausgaben, ſon⸗ 
dern auch nach dem einzigen ungebundenen Eremplar der von 
Binot und sagrange publicieten Gefammtausgabe, gibt allein 
den wahren Tert von Moliere. Das bei der neuen Ausgabe 
zu Grunde gelegte Eremplar flammt aus der berühmten 
dramatifchen Bibliothef des Hrn. v. Soleine, und feine Ge- 
[dichte findet man in dem Auctionskatalog dieſer Bibliothek 
vom Bibliophilen Jacob erzählt. Gegenwärtig befigt es Hr. 
Armand Bertin, Eigenthümer des ‚Journal des debats” unb 
einer koſtbaren Bücherſammlung, die, wenn aud nicht die 
Ihönfte und zahlreichſte, doch die gewähltefte in ganz Paris 
fein dürfte. Man’ muß die Bücher oder vielmehr die Autoren 
fehr lieb haben, um fo gute, correcte und lebrreihe Aus⸗ 
gaben zu bearbeiten. Hr. Martin hat den Moliere erflärt 
als Kiterat, als Hiftoriter, ale Moralift, und ein kritiſches 
Meifterftül als Gegenftüd zu einem poetiihen Meifterwerke 
geliefert. Nichts bleibt dunkel und unverſtaͤndlich in den ge⸗ 
ringften Sittendetails, in den taufenderlei piquanten Anſpielun⸗ 
gen, wovon ed in den Moliere'ſchen LXuftfpielen wimmelt. 
Da hat es fih die Berlagsbuchhandlung des Sacre Coeur de 
Jesus mit ihrer Editio emendata ded Molidre bequemer ge- 
macht. Ale Kiebesfcenen find in dieſer fauber caftrirten Aus: 
gabe ganz weggeichnitten, und im „Tartuſe“ ift Alle ausgemezrt 
was nur irgend ein fchlimmes Kicht auf den Helden des Studis 
werfen könnte, fodaß diefer Moliere'ſche Charakter von ben 
neueften Berlegern der Congregation weit, weit überpolt iſt. 





Literarifche Anzeige. 


In zweiter MCuflage erfchien ſoeben bei mir und ift wieder 
durch ale Buchhandlungen zu erhalten: 


Ungariſche Zuftande, 


Gr. 12. Geh. 1 Zhlr. 
als Nachtrag zur erften Auflage wurde hieraus befondere 
abgedrudt: 


Programm der Opposition. 
Gr 12. Geh. 4 Ner. 


E ig, im Nodember 1847. 
ei i F. A. Brockhaus. 


Drud und Verlag von J. X. Wrodhans in Leipzig, 


Blätter 


literariſche 


für 


Unterhaltung. 





Zweiter und letzter Artiket. 
( Bortfegung aus Nr. 318.) 


Wer wollte nun leugnen, daß in allen. diefen Spöt- 
tereien unfers Srangofen gar viel Wahres enthalten fei. 
Gar viele unferer Gefchichtfehreiber und: Befchichtephila- 
fopben haben es bei einem gerechten, Natiomalftolze nicht. 
bewenden laffen, ſondern fie find zu einer elenden par- 
teiifchen Lobhudelei übergegangen. Kächerlich iſt es z. B. 
wenn Luden nachweift, daß die alten Deutichen geger 
die Römer auc nicht: eine einzige Schlacht verloren hät 
ten. Wie find denn die Romer bis in hie Mitte von 
Deutichland gekommen? Laͤcherlich ifi e« überhaupt 
menn die Deutfchen, wie Das fo haufig von unfern- 
Schriftftellern geſchieht, immer als der Inbegriff allen 
Bolllommenheiten gefchilbert werden. Wie kommt «8 
benn, daß wir vermöge diefer Vollkommenheit, durch die 
wir alle Völker fo. bach überragen, es bis jezt noch im 
wer nicht weiter gebracht haben? GE ift Diefes doch 
wol ein Beweis, daß bei allen unfern Lichtſeiten auch 
große Schattenfeiten vorhanden find, Dieſe Meberteei« 
bungen, vermäge deren wir bie ganze Geſchichte zu un⸗ 
fern Gunften ausbeuten, und Alles was je Großes und 
Herrliches gefchehen uns als das nothwendige Nefultat 
rsinern und beffern Bluts vindiciren, fie ſind aber nicht 
nur läderlih, ‚fie find auch ſchaädlich und verberblich. 
Sie bewirken gerade das Gegentheil von Dem mas man 
damit beabfichtigt. Sie fchießen vollſtaͤndig über ihr 
Ziel weg, indem fie das thatkraͤftige Selbfigefühl mas 
fie erregen wollen. in einen dummen und mibeigen Hoch⸗ 
muth verwandeln, ber bereitö genug gethan zu haben 
glaubt um ruhig auf feinen Lorbern auszuben zu koͤn⸗ 
nen. Auc zeigt es ja die ganze Geſchichte, daß ein 
hochmüthiges Volt immer ein tiefgefuntenes if. Wer 
iſt hochmüthiger z. B. als die Griechen oder die Tür- 
ten? Die echte Tüchtigfeit thut fich nie ſelbſt genug; 
je weiter fie fommt, befto mehr fühlt fie was ihr fehlt. 
Man durchgehe die ganze englifche Literatur, und man 
wird auch nicht ein Beifpiel von jenen bombafifchen 
Prahlereien finden womit gerabe unfere mittelmäfigfien 
Schriftfteller unfere Literatur durchfpidt haben. Bei 
unfern großen Geiftern freilich, bei Gosthe, bei Kant 


Uber bei. ale Diem hat en doch im Grunds Unrecht. 
und verfehüttet das Kind mit den Bade, indem feine 
Angriffe nicht blos gegen. biefe Ushentueibungen, fondern 
au gegen. Bie Sache fekhfi gerichtes find. Denn: wene, 
auch bie nationalen: Tugenden nichts Ewiges, über allem 
Wechfel der Zeit Erhabenes find, die einmal für immer: 
an der Race leben und ſich mit Nothwendigkeit fort. 
pflanzen müßten, fo ift doch auf der andern Seite ge- 
wiß, daß nicht blos koͤrperliche, fonbern auch geiflige 
Anlagen famol: bei eingeinen Familien als bei. ganzen 
Nationen. viele Jahrhunderte lang ferterben, und: daß 
deu Charaktertypus derſelben lange Zeit ziemlich unven 
ändert bleibe. Sind einmal erſt gewiſſe filtliche Eigen⸗ 
[haften und. Richtungen vorhanden, fo pflanzen. fie ſich 
durch ſittliche Pflege weiten fort, und biei Der engen Mer⸗ 
bindung, zwiſchen Körper und &eifl gehen dieſe fittlichen 
Anlagen felbſt durch Zeugumgen und phyſiſche Fortpfiau⸗ 
zung auf: bie kommenden Generationen ber. Daß ein 
Dat dieſer angeſtammten Vorzüge, gleichviel ab fie. ſchon 
zu großen Thaten geführt haben ober ſolche erſt noch 


berheißen ſich lebhaft bewußt ſei, Das iſt keineamegs au 


tadeln, ober man müßte denn das Bewußtſein feiner 
ſelbſt verderblich finden. Unſer Franzoſe will aber von: 
einem ſolchen Seibſthewußtſein, auf blos inmerliche Ye 
lagen namentlich, gar Nichts wiſſen. Den Stolz auf bie 
Zukunft findet er laͤcherlich. Er begreift wur den Stolz 
auf die gegenwärtige und zwar. gänzlich aͤußerliche politi⸗ 
ſche Errungenfchaft, und da menften wie Deutfchen, wo 
es bios auf äufiere Macht und: Größe, auf klare ausge 
bildete Zuftänbe antemms, denn fueilich gegem die Frangofen _ 
ſehr zurüdfichen ber ift ber. Schluß von tiefen. im 
nern ethiſchen Anlagen auf bereinfiige größere Jhaten 
und mächtigere Entwickelung denn ein fo ganz falſcher? 
Iſt er nicht vielmehr in ber Gaufalisät der menſchlichen 
Natur ſehr mohl begründet? Unb wenn es wahr if, 
Daß fid) bie Deutſchen eine tiefere Gewiſſenhaftigkeit, 
eine immerlihere Anſchauung von Gott und Melt, eine 
intenfivere Anlage zum Berftänbniffe des Chriſtenthums 
ſich mehr erhalten haben als die Franzofen, find fie als⸗ 
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dann nicht zu der Hoffnung berechtigt, daß aus dieſem 
fruchtbaren, wenn auch noch nicht fo durchackerten und 
eultivirten Boden bereinft reifere und fchönere Früchte 
in jeder Beziehung hervorgehen werden? Wir finden es 
freilich ſehr natürlich, dag unfer Franzoſe von dieſem 
tiefeen und heiligern Nationalſtolze Nichts wiffen will, 


und nur zählbare und meßbare Gegenftände der Eitel- 


keit und des Weltruhms als begründete Urfache des 
Nationalftolzes betrachtet wiffen will, daß er nur bie 
äußere Schale, nicht aber ben innern Kern, ben feine 
Augen ohnehin nicht erſchauen fönnen, in Rechnung zu 
fielen beliebt. Denn eine foldye vergleichende Operation 
würbe ein fehr unglüdliches und verzweifeltes Nefultat 
für ihn ergeben. Deutfchland gleicht allerdings einer 
noch unreifen Frucht, bie einftweilen noch fauer und 
herbe ift, die aber bdereinft wie Alles was ſpät zeitigt 
ein edles und köoſtliches Gewaͤchs verfpricht. Frankreich 
aber gleicht einer frühzeitigen überreifen Frucht, die feine 
Fortentwickelung mehr in fi trägt und ſchon von inne 
rer Faͤulniß angegangen; oder jenem Sodomsapfel, der 
äußerlich in der fchönften Farbe prangt, inwendig aber 
vo Afche und Moder ifl. Und uns will bedünfen, daf 
die Zeichen diefer innern Auflöfung in jüngfter Zeit auch 
ziemlich fichtbar ſchon zu Tage getreten find. 


Neformation. 


Auf gleiche Weife macht fi) unfer Franzoſe darüber 
Iuftig, daß wir Deutfchen die Reformation mit- allen ih⸗ 
ren Folgen als unfer alleiniges Verdienft uns zum Ruhme 
anrechnen. Ein mal fei es gewiß, daß die erften refor- 
matorifch-chriftlichen Ideen gar nicht von Germanen aus- 
gegangen wären (wobei er auf die Albigenfer und die 
Böhmen binweifl), und fobann lege man ber beutfchen 
Reformation des 16. Jahrhunderts auch viel ausgebrei- 
tetere Ideen unter als fie wirklich gehabt habe. Wenn 
man die Deutfchen höre, fo hätte Luther durch feine 
Reformation das Princip der unbedingten freien For⸗ 
fung, des grenzenlofen Fortſchritts, der unendlichen 
Entwidelung ausgefprochen, und zwar nicht nur auf 
religiöfem Gebiete, fondern auch auf allen andern Ge 
bieten des Lebens. Er fei mithin der eigentliche Scho- 
pfer der neuern Zeit, von dem alle Aufklärung, alle 


Wiſſenſchaft und alle politifche Freiheit ausgehe. Dies 


fei aber ein großer Irrthum, zu dem uns ebenfalld wie- 
der unfere Nationaleitelkeit verleite. Bei jeder hiſtori⸗ 
fhen That müſſe man wohl unterfheiden zwiſchen der 
Abficht die ihr zum Grunde gelegen habe, und zwiſchen 
den weitern Folgen die ſich aus ihr entwidelt, und zwar 
theild ohne Bewußtſein des erften Urhebers, theils fogar 
im entfchiedenften Gegenfage zu feinem Willen entwidelt 
hätten. &o fei es 3. DB. gewiß, daß die Kreuzzüge in 
ihren mittelbaren Folgen die Verhältniffe Europas um- 
geftalter hätten; aber Niemand werde dem Peter von 
Amiens den Ruhm diefer Refultate zuertennen, indem 
diefer weiter Nichts als die Eroberung des Heiligen 
Grabes, die noch dazu misglüdt wäre, im Auge gehabt 
hätte. Und ebenfo wenig werbe man 3. B. auch Na⸗ 


poleon den Befreier Deutfchlande nennen, wiewol fein 
Zug nah Rußland die Urfahe davon gewefen fei. 
Wolle man das Verdienft einer hiftorifhen That richtig 
fhägen, fo tönne man nur ihre unmittelbare Tendenz 
wie fie ber Vollbringer gedacht und gemollt habe in An- 
fhlag bringen; und da ſtehe e6 denn feit, daß Luther 
keineswegs an jene weitern Eonfequenzen des unendlichen 
Fortſchritts gedacht habe, an alles Das was fi jegt 
in der Gegenwart rege und bewege, fondern daß er nur 
die allerbefchränkteften Abfichten gehabt habe, einzelne 
Mishräuche im Kirchenwefen babe abftellen wollen, und 
zulegt faft gegen feinen Willen zu einer Auflehnung ge- 
gen bie päpftfiche Autorität getrieben fei, aber nur um 
eine andere nicht weniger beengende Autorität an deren 
Stelle zu fegen, nämlich feine eigene. Selbft das Prin⸗ 
cip der freien Forſchung habe er nicht einmal ausge 


ſprochen. 


Zuerſt nun müſſen wir unſerm Franzoſen wieder in 
einer Beziehung Recht geben. Es iſt allerdings ein 
Irrthum, wenn man die Reformation Luther's mit dem 
Princip der Bewegung im Allgemeinen identificirt, und 
wenn man ihn gewiſſermaßen zum Vater aller neuen philo⸗ 
ſophiſchen Syſteme und aller politiſchen Revolutionen 
macht. Wir wollen auch nicht leugnen, daß unſere 


1 beutfchen Lichtfreunde, Hegelianer, Radicale aller Art in 


diefen albernen Irrthum verfallen und fich nicht entblöden 
bei ihren Beftrebungen fich auf Luther zu berufen. Es 
ift gewiß ein großer Unterfchieb zwifchen ber Protefta- 
tion gegen den Papft und zwifchen dem Proteſtiren ge- 
gen Alles und Jedes was hiftorifch und moralifch in der 
Welt feftficht. Nicht den Protefi gegen den Papft 
haben diefe Leute im Auge wenn fie fih auf Luther 
berufen, fondern den Proteſt überhaupt. Cine ebenfo 
abgefchmadte ale unrebliche Verwechfelung, die wir der 
Geißel unfers Franzofen gar gern preisgeben, und bie 
leider von einem großen Theile der Deutfchen noch im⸗ 


mer gedankenlos nachgefprochen wird. Aber Unrecht hat 


der Franzoſe darin wenn er glaubt, daß die Deutfchen 
überhaupt fich diefe falfche Auffaffung ihrer Reformation 
angeeignet hätten. Der mwiflenfchaftlich gebildete und 
fittlich ernfte Theil unfers Volks nimmt die Reformation Lu⸗ 
ther's für weiter Nichts ale was Me im 16. Jahrhundert 


wirklich gewefen ift und was ‘Luther mit ihr beabfichtige 


hat. Und zwar thut er Das keineswegs aus befcheidener 
Wahrheitsliebe, um ſich nicht mit fremden Federn zu 
hmüden, fondern vorzugsweife deshalb, weil er weiß 
was er an diefer Luther’fchen Meformation hat, und weil 
er keineswegs gewillt ift fich für diefes edelſte Erzeugniß 


des germanifchen Geiftes einen misgeftalteten Wechfel- _ 


balg unterfchieben zu Taffen. Und hier ftoßen wir auf 
die gänzliche Unfähigkeit unſers Franzoſen die wirkliche 
Bedeutung der deutfchen Reformation zu verftehen. In 
Dem was fie nicht ift hat er ganz Recht, aber ber 
Schluß den er nun weiter zieht: „Weil fie Das nicht ift 
was frivole Unwiſſenheit ihr unterlegt, fo tft fie überhaupt 
nicht viel”, der würde allerdings für uns fehr auffallend 
fein wenn ber Verf. nicht eben ein Franzofe wäre. Es 
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kann uns bier nicht in den Sinn kommen bie eigent- 
liche Bedeutung der Revolution, unferm Verf. gegenüber, 
zu entwideln; aber auf eine Seite berfelben wollen wir 
ihn wenigftens binweifen, weil eben in dem Mangel 
derjelben die Unmöglichkeit liegt, daß er und feine Lands⸗ 
leute ſowol unfere Reformation al überhaupt unfern Werth, 
unfern Charakter und unfere Zukunft verftehen könnten, auf 
eine Seite, deren Mangel alle wahrhaft fittliche Fortentwicke⸗ 
lung der franzöfifhen Nationalität unmöglich macht und 
diefelbe mit einer baldigen Auflöfung bedroht. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Romanliteratur. 


1. Achtzehn Töchter. Eine Frauen : Rovelle von Leopold 
Schefer. Breslau, Kühn. 1847. 8. 1 Khlr. 15 Nor. 
Wer vermag unter der Mafle von. Spreu die edeln Kör- 

ner hervorzuheben! Wird ed doch dem Lefer bier recht fchwer 
gemacht fie zu finden, fo verworren, hochtrabend, muftifch iſt 
Stil und Gedankengang. Man Hört fo oft fügen, daß Jean 
Paul veraltet fei; jetzt wo Alles fo raſch dem Ziele zueilt und 
drängt und fihiebt, vermag man die ewig hemmenden Gleich» 
niffe, Reflerionen, Wortfpiele und humoriftifchen Verdrehungen 
Baum mehr zu leſen, und Schefer ift ein Nachzuͤgler von Jean 
Paul, nahdem er wahrſcheinlich lange deſſen Berwunderer ge 
wefen if. Wir bewundern aud gern und haben Iean Paul 
oft bewundert, und auch in dem vorliegenden Werd und oft 
an geiftreihen Wendungen und tiefen Wahrheiten erfreut; 
wir haben oft lächeln müffen über den Wis, oft Beifall zollen 
den fo wohl ffizzirten Charakteren: defienungedchtet war es nicht 
möglich mit Bergnügen der Erzählung zu folgen, welche barock 
ift und in der baroden Form oft abſtößt anftatt zu feffeln. Es 
iſt ein verfchrobenes, alle Ratur verhöhnendes Ganze geworden, 
vom erftien Augenblid an ald der Held des Buchs fi) ein Gut 
Fauft, in deſſen Umgegend der Blig nie eingefchlagen haben 
fol, und wo der Blig vor feinen Augen eine der achtzehn Toͤch⸗ 
ter des Gutsnachbars trifft, welche der Held zu heirathen be: 
abfichtigt. Daß diefe nadt in die Erde gegraben wird um 
fie wieder zu fih zu bringen, mobei ten grabenden Männern 
die Augen verbunden werden, iſt zwar fehr lebhaft dargeftellt, 
doch zu geſchmacklos um dur das Komifche der Situation zu 
erfreuen. Der Vater der achtzehn Toͤchter ift unftreitig bie 
intereffantefte Perfönlichkeit des Buches ; in ihm wird bie väter: 
liche Liebe mit dem väterlichen Verftand fchön verbunden. Die 
achtzehn Toͤchter find als gelungene Grziehungen dargeftellt, 
und als ein trifcher Water ihn mit jieben Töchtern befucht und 
ihn um Belehrung über feine Erziehungsmethode befragt, gibt 
er folgende von ihm als bewährt befundene Hausregeln: I) Mut: 
ter und Vater müflen fich lieben, innig und gefund fein und 
Berftand haben! 2) Bei Zifche darf nichts Unangenehmes des 
Haufes ausgethan werden. Eſſen iſt ein wichtiges Werk. 3) Mut- 
ter und Vater Dürfen in Gegenwart der Kinder ſich nie wider: 
fprechen, daß Beide heilige Götterbilder bleiben. 4) Aeltern 
müflen in Seiten der Leichtgläubigkeit der Toͤchter vorbeugen. 
5) Wenn Vater und Mutter gegenwärtig find, darf Feind der 
Geſchwiſter das andere tadeln oder loben. 6) Kehnunde muß 
immer fein, befonder& bei Gelegenheiten und Borfällen, welche 
die Erfahrung der Jugend find, um fie Urtheil zu lehren, und ihr 
das Rechte und Wahre dabei zu fagen. 7) Den Kindern muß 
man von Kleinauf die ganze reine Wahrheit fagen. Das ver: 
tragen fie neben den Mythen und Märchen aller Zeiten, fogar 
neben bem beften und berrlichften Buche der Kinder: Grimm’s 
„Haus: und Kindermaͤrchen“. Nach den Sahren der Phantafie 
und des Alletglaubens wächft dann das Wahre wie die Eiche 
über Blumen empor. 8) Die Kinder follen ganz zeitig wiffen: 
Zeder fol ſich felbft glüdlih machen, nicht blos den Andern. 


Liebe. und Schönheit follen Peine Opfer fein. Schon Mofes 
bat gefagt: Liebe deinen Nächften wie dich ſelbſt; demnach ſoll 
Jeder auch ſich felbft lieben und ſich zu lieben verftehen. 9) Den 
Kindern muß man die Phuntafie auffchließen, Alles ale wirt: 
lich lebendig darftellen, um ihr Mitleid zu gründen, und die 
Liebe zu Mutter und Bater und Gefchwiftern Undern bei er 
fodernden Gelegenheiten angedeihen zu lafien, fo weit und fo 
gering Das auch nur möglich, ja auch nur noͤthig if — da 
Ale überall die Ihrigen haben und wirklich lieben was de 
Liebe zu heißen und zu fein verdient. 10) Jeder fol die Sei⸗ 
nigen doch nur fo gut und’ höflich wie Fremde behandeln. — 
Der Bater macht indeß an feiner geliebteften Zochter eine trau» 
rige Entdedung; fie iſt verführt worden, und niedergedruͤckt von 
der Schmady flieht er den Kreis der fiebgehn verheiratheten Toͤchter, 
und fügt zu den zehn Lebendregeln noch folgende zwei hinzu: 
11) Auch die ſchwerſten und größten Fehler halte bei deinem 
Kinde für möglid. Denn felbft gut fein Läßt noch nicht ficher 
glüdlich bleiben unter den Senfoen! 12) Stehe deinem Kinde 
in jedem Unglüd bei, verlaß es in Feiner Roth, Hilf ihm in 
jeder Schande. Der trefflihe Vater kehrt indeß zu feinen Kin⸗ 
dern zurüd. „Ein Water ift ein Sklave feiner Kinder”, fagt 
er, „denn er ift wie das Kind vom Haufe, wie in der Fürkei.” 
Die Apotheofe der väterlichen Liebe fchließt noch mit folgenden 
Worten, welche ein anderer glüdlicher Vater ihm zuruft: „Ich 
fagte glei, Der kommt wieder! In der Zürkei, zur Peſtzeit, 
wenn dad Weib den Mann und der Mann das Weib geflohen, 
ja wenn Mutter die Tochter und Vater den Sohn verlaffen 
haben, da bleibt die Mutter bei ihrem Sohn und der Bater 
erft recht bei der Zochter! Das ift Geſchlechtsliebe, die reine 
Sefchlechtsliebe. Und du bier! Du wollteſt von achtzehn 
Töchtern entlaufen? Nicht von einer!” 


2. 1809. Hiftorifcher Roman von Eduard Breier. Drei 
Theile. Leipzig, Kollmann. 1847. 8. 3 Thir. 15 Rgr. 


Die vielgelefenen Romane des Verf. zeichnen ſich durch Die 
deamatifche Darftellung der Greignifie befonders vortheilhaft 
aus; dem wiener Volksleben bat er die Eigenthuͤmlichkeiten 
abgelaufcht, umd verfteht hHumoriftifche originelle Perfönlichkeiten 
zu erfinden welche den Geift der Zeit, die Stimmung des 
Augenblicks, den Charakter Der agirenden Claſſe fehr wohl re: 
präjentiren. So der feige Egide Brenner, der durch die fort: 
währende Ueberfendung eines Hafenfußes endlich in die Land⸗ 
wehr und in die Schlacht und fogar zu einem verzweifelnden 
Muth getrieben wird. Desgleichen feine bejahrte Verlobte, eine 
—* mit ihrem ſogenannten Majoratsherrn, dem unge⸗ 
zogenen Soöhnchen Schöni. Die Liebesgeſchichte an und für fi 
—28 Intereſſe durch die mannichfaden Berwidelungen und 
Gefahren welche eine zweideutige Perfon, ein aus Leichtfinn 
um franzöfifhen Spion außgearteter Deutfcher, herbeiführt, Er 
at ſich in die eigene Schwefter verliebt und verfolgt fie ohne 
fie zu Pennen, fie die nad) Wien kam um in ihm, ihrem ein=. 
zigen Verwandten, — natuͤrlichen Schutz aufzuſuchen. Man 
vermag für dieſen Helden kein Intereſſe zu faſſen, da keine 
verſoͤhnende Eigenſchaft hervortritt. Der hiſtoriſche Theil des 
Romans iſt beiweitem der größte. Der erſte Theil, als „Der 
Landwehrmann“ bezeichnet, gibt Die Stimmung der wiener Bür- 
er, und ift der gelungenfte. Der zweite Theil führt den bes 
ondern Titel: „Wien und Aspern“; der dritte: „Wagram und 
das Attentat”. Letzteres ift der Mordverfuh des jungen 
Stap auf Rapoleon und beflen Hinrichtung ;s ed erden 
die Ddetaillirten Schilderungen der Einwohner von Wien 
und der Schlacht von Aspern mitgetheilt mit den vorangehen⸗ 
den Proclamationen Rapoleon’d und der verfchiedenen Gene: 
räle, mit politifchen Auseinanderfeßungen, Auf ellung ber Heere, 
nähern Bezeichnungen von Feldherren, Schlachtgewühl, Pulver: 
dampf, Zodtenzahl, und politifche Refultate, lebendig im feuri- 
gen Franzoſenhaß, im Geift der verſchiedenen Romanperfonen 
welche dabei betheiligt find, als Kämpfer, als Zufchauer, 
oder als Furchtbewegte. Napoleon, Rapp, verfchiedene &rz- 








n auf. Die 
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de des Marichalls Lannes wird weitle 


fegar tin »eiaillirter Bericht des Arztts über deſſen Beidend- 
ziftand beigefügt. Mer Berf. bat Nichts obenhin behandeit, 
und jedem Ereigniß, felbR dem Pleinften, eine forgfültige Aus» 


führung gewiömetz oft möchte man mehre Seiten im Lejen 

überfpringen.. Unter ben bedeutenden Perfonen die der 

Bert. und Hemdeind vorführt ift auch Hofer. Er fpricht fein 

gutes Tiroliſch und geigt fi in feiner trecherzigen Belle 

mit dem langen Bart und dem kindlichen Sun. Ben Leit zu 

Beit wird der Lefer auch zu ihm nach Virol verfegt. Der vor 

liegende Boman hat fehr ſchoͤne, großattige 

Manche hiſtoriſche Momente find wit poetifcher ung wie 

dergegeben, ımter Anderem w’s Beſuch in der öflweichi- 

ſchen Flarſtengruft am 5. Deteber 18000, Etapß' Berbhör, Ho: 
fer's Tod, Raupoleon's Abſfchied von kLannes u. a. m.; auch 
macht (ab das Talent des Dichters geltend bei Schilderung 

Der Flucht des Spions. Der Berf. verſteht den Erteigniffen 

Leben, dem Leſer das Herzklopfen des Intereſſes gu geben, 

und mir ſehen Mit freudiger Erwartung feinem im dritten Theil 

angekündigten Roman: ‚ine Daria Magdalena in Wien“, 
enigegen. 

3. Wildniß und Parket. 
e. mei nhaufe t. Drei Theile. Wien, Stoͤckholzer von 
Hirfihfeld. 1847. 8. 3 Zhlr. 

Mit viel Geift und Talent geichrieben. In der jegigen 
Seit, wo das gebildete Publicum fich fo entſchieden abwendet 
von der Rovellenliteratur, mußte legiere ermatten und entar- 
ten, und es werden nur untergeordnete Geiſter ſich derfelben 
widmen. Es fchreibt in der Regel nus die Rovellen wer nichts 
Anderes fchreiben kann; dazu braucht man nur gelebt und Ro⸗ 
mane gelefen gu haben, ernftere Studien find nicht nöthig, und 
Das merkt man meift den Povellen aub an. Der Berf. der 
vorliegenden bildet eine Ausnahme von der Regel; eine gedie 
gene Seiftesbildung hat den Romanftoff ergriffen und bearbei- 
tet. Die Erzählungen haben Stoff, die Bilder Farben, die 
— Wahrheit, die Gedanken Ziefe, und über allen 
biefen Bigenfchaften ſchwebt des Dichters höhere Auffaflung 
md ergreift und beleuchtet fie mit dem ſich zum Ideal empor: 
ſchwingenden Fiug indem das Wahre, das Gute, das Schoͤne, 
das Edle der elt Gottes hervorgehoben wird aus der 
ſelbſt erſchaffenen Welt, aus den erdichteten Geſtalten und Be⸗ 
gebenheiten. Die Begebenheiten find meiſt einfach, die Geſtal⸗ 
ten lebendig gefchildert, beftehbend aus originellen, baroden, 
fimdigen, liebenden, haſſenden, lächerlihen u. |. w. Der erfte 
Theil enthält zwei Novellen: „Der Gelehrte” und „Kein Brief“ ; 
der zweite bringt „Mylord und Graf’ und „Der aufgedrun. 
gene Diener”; der dritte: „Die Familie des Mechanikus“, 
„Der elegante Haushalt” und „Die gefährliche Braut”. Als 
die gelungenften diefer Novellen exfchienen uns „Der Gelehrte” 
und „Kein Brief”. Den Gelehrten, den wir Deutfchhen uns 
meift im abgetragenen Schlafrod, mit den tiefen Kalten auf 
der Stirn, dem gebeugten Bang und dem trodienen Wort den: 
Ben, laßt der Verf. hier ald Weltmann erfcheinen, ald Held im 
Salon und in der Liebe. Er bezaubert, feflelt, wird geliebt, 
er ift edel und geläutert, ein wahrer Held, dem Ruhm und 
Liebe zu Theil wird; Die Liebe eines jungen Mädchens, daB er 
immer Kind genannt, das fih ihm als Braut verlobt und trog 
aller Anmuthungen des Waters, trotz der fie umgebenden Ber 
ehrung eines jungen, reichen und vornehmen Freierd, troß der 
Trennung von dem Geliebten und ber anfdheinenden Untreue 
deffelben ihm ihre Treue bewahrt, nachdem er feit auf diefelbe 
gebaut und fie nie bezweifelt hat. Die Skizze diefer Erzaͤh⸗ 
lung ift unbedeutend, doch die Audführung iſt ed nit, und 
die Entwidelung des Charakterd unfers Helden in feinen Be: 
firebungen, Hoffnungen, Intereflen, in feinem Lieben und Ber: 
trauen, im Gontraft zu Wefen und Beftrebungen anderer jun: 


Geſammelte Rovellen von W. Br. 


ger Leute I weich an Intereſſe. Auch fehlt ed der Erzä 
nit an Be 8 2 der einfarhen Begebenheiten; bie ein⸗ 
elegten Gedichte des Gelehrten find fhön in Form und Ge⸗ 
anken. Trefflich iſt auch die Rovelle „Kein Brief’. Ein jun- 
ger Mann liebt ein junges Dorfmäbhen; er war Commis im 
achbarten Staͤdtchen, und bie Riebenden pflegten fich auf ber 
Brüde zwiſchen beiden Ortſchaften zu begegamn. Er geht 
Amerika um xeich zu werden, fie Sennt aicht feinen Namen, 
doch hat fie ſich ihm verlobt ohne Willen ihrer Ueltern, und er 
baut fo feft auf ihre Liebe, daß er, nachdem er ihr in fünf 
Saheen nicht ein einziges mal gefchrieben Yat, Doch feſt über: 
eg! ift fie no zu finden n, treu lebend. Sie bat 
Kin Jahre gewartet, if täglich auf die Brüde gegangen in 
der Hoffnung ihn kommen zu fehen; die Sehnſucht ift in einen 
ſtillen Wahnfinn audgeartet, und am Tag wo der (Geliebte 
reich und liebeglühend wiederfehrt, bat fie ich ins Waſſer ge⸗ 
ftürzt und ihrem Leben ein Ende gemacht. Diefe einfache Ge⸗ 
ſchichte iſt darch verſchiedene lebhaft geſchilderte Scenen unter: 
brochen, Geurebilder welche das hiſteriſche Bild umgeben. So 
der Soldat weicher dee Heimat weiits ex kann nicht ſchreiben, 
und doch fandte er zwei mad jaͤhrlich Briefe nach Haufe, den 
Geinen die nicht leſen koͤnaten. Auch jene Ankunft bat ex 
gemeldet, damit die Freude des Wiederſchens ſchon voraus ge» 
noflen werde. Gr, der feiner Geliebten in fünf Jahren feinen 
Brief ſchrieb, ift Zeuge diefer Freude des Wiecderſehens. Das 
Ehepaar Wimpel mit der Spielpartic, des Unterarztes Ins 
tereffe für die arme harrende Geliebte auf der Brücke und fei- 
ned Weibes Giferfucht liefern ebenfalls originelle Charakter 
uven. Im dritten Theil ift noch „Die Familie des Mecha⸗ 
ntuß’ hervorzuheben als eine Galerie der verfchiebenften Genres 
bilder. Frau Mathilde Haßling mit ihrem Lichlingöpudel, He. 
Weißfpig wit feiner Vorliebe für Bögel, Hr. Egd, der ſchleche 
gelaunte Protector der armen Luife dRaiberg, die drei Brüder 
Diiermann, wovon zmei auf fehr verfchiebene Weiſe mauvals 
sujets find, der mahnwigige Mechanikus Maüberg und fein 
miehandelter Sohn: alle dieſe Perſonen find tuefflich geſchitdert, 
ihre reſp. Gigenthuͤmlichkeiten ſtets zur rechten Zeit in die Er 
zaͤhlung ſich einwebend, fie foͤrdernd und ihrer nothwendigen 
Entwidelung fie zuſuhrend. #6. 





Literarifhe Notiz. 


Rah Bentral: Amerika. 

In Zeitungen eingerüdtte „Abſchiede“ beweilen, daB auch 
Gentral:Amerifa cin Einwanderungsplägchen für Deutſche iſt. 
und Denen die Luft haben zu folgen ſei zuvor ein nügliches 
Bud empfohlen: „‚Travels in Central America; being a Jour- 
nal of nearly three years’ residence in the oountry. By 
Robert Glasgew Dunlup'' (Ronden 1847). Das Bud ift das 
Vermaͤchtniß eined Todten. Während es in London gedruckt 
wurde, war der Verf. in feinem 32. Jahre zu Guatemala den 
dortigen Wieberanfällen erlegen. Das Vermaͤchtniß aber iſt ein 
dankensſswerthes und reicher als ed fi nennt. Es beridtet 
nicht bloß die Kreuz: und Duergänge des Verf. in jenem Lande, 


fondern gibt auch in gedrängter Kürze eine Geſchichte deſſelben 


und eine aufs Praktiſche gerichtete Abhandlung uber Producte, 
Klima und Bevölkerung. Das Ganze ift real, alles Ideale 
und Speculative vermieden. Der Bert hat ſich glüdlicherweife 
nicht auf Buchmacherei verftanden, feine Beobachtungen ſchlicht⸗ 
weg niedergefchrieben und eingefammelten Thatſachen nur fo 
viel Raum gewidmet als er bedurfte fie wahr und deutlich hin⸗ 
zuftelen. &eine Reifen gingen namentlich längs den Geſtaden 
des Stillen Meers zwifhen Guatemala und dem Golf von 
Nicoya mit Abftechern ind Innere; die Schilderung aber bietet 
wenig Lodendes in feine Fußflapfen zu treten, und wenig Auf: 
munterung ſich dort anzufiebeln. 16. 
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Dienſtag, 


Deutſchland und die Deutſchen. Yon einem Franzoſen. 


Zweiter und legter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 319.) . 


Die deutfche Reformation hat nämlich die innere 
Wahrheit und Gemiffenhaftigfeit, der dußern Convenienz 
und Werkheiligkeit gegenüber, wieder in ihre Rechte ein- 
gefegt. Wir bedienen uns hier abfichtlich Feiner theolo- 
giſchen Ausdrüde, weil ber Franzoſe fie noch weniger 
verfiehen koͤnnte; und wir wollen bier aud nicht dieſe 


urfſpruͤnglich rein religiöfe Frage verfolgen, fondern nur 


deren nachwirkende Folgen auf den fittlichen und wiffen- 
fchaftlichen Charakter des Volks. So wie fih naͤmlich 
die Rechtfertigung durch den Glauben zu ber Rechtferti- 
gung durch göttliche Werke auf religiöfem Gebiete ver- 
hält, fo verhält fih das Dandeln aus innerer Liebe um 
des Gegenſtands felbft willen zu dem Handeln um 
des äußern Sceins der Convenienz und ber Mode wil- 
fen. Es ift der Begenfag von Innerlichkeit und Aeußer⸗ 
lichkeit. In einer Zeit wo die Welt in aͤußere Werk. 
heiligkeit verſunken war, ging die Reformation Luthers 
wieder auf die innern Motive zurüd und führte dieſe 
bis auf ihre legte religiöfe Grundwurzel, auf den Glau- 
ben. Da aber auf biefe Weile die Innerlichkeit in reli- 
giöfer Beziehung wieder zum Durchbruche fam, fo mußte 
fie fih auch wol auf allen andern davon abhängigen 
Gebieten des Lebens wieder mehr geltend‘ machen; und 
fo hat denn unfere ganze Charafterentwidelung, unfere 
Sprache und Literatur, umfere Kunft u. f. w. wieder 
mehr diefe Richtung auf innere Wahrheit und Freiheit 
genommen, in der eben jene unerfchöpfliche Zukunft Liegt 
auf die wir hoffen, und von der wir ſchon oben gefpro- 
chen haben. Goethe fpricht Das fehr bezeichnend aus 
indem er behauptet, daß ber größte Dichter der neuern 
Zeit, deffen Weltanfchauung uns Allen bis in die fein- 
ften geiftigen Poren gedrungen ift, daß Shaffpeare nur 
als Proteftant in einem proteftantifchen Lande Shak⸗ 
fpeare hätte werden können. Die Einkehr in fi und 
in das eigene Gewiſſen, Das ift bie praftifch « fittliche 
Folge der Reformation gemefen, und wir mafen uns 
gewiß feines ungerehten Ruhms an wenn wir be. 
baupten, daß die germanifche Race zu biefer größern 
Innerlichkeit und Wefentlichkeit immer vorzugsmeife hin⸗ 
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geneigt habe, namentlich im Gegenſatze zu der romani⸗ 
fhen Race; und daß daher ein Luther im 16. Jahrhun- 
dert auch nur unter uns und nicht unter ‚den Slawen, 
und nicht unter den. Franzofen entftchen und dieſe tief 
eingreifende Wirkung bervorbringen konnte. Wenn un. 
fer franzöfifcher Verf. Huß in dieſer Beziehung den 
Größern nennt und ihn über Luther ftellt, fo ift Das 
ebenfalls wieder ein Beweis, daß ihm jedes innerlichere 
Verfiändnig fehlt. Uebrigens wird es unferm Manne 
vieleicht Lomifch Klingen, wenn, wir ihn darauf aufmerf- 
fam machen, daß jener Verſuch einer poetifchen Refor⸗ 
mation in Frankreich, den fie den Romanticismus nen- 
nen, und durch welchen man fi nun feit 40 Jahren 
vergeblih abmüht die franzöfifche Kiteratur wieder etwas 
zu verjüngen und zu vertiefen, weiter Nichts ift ale 
eine, wenn auch zu fpät kommende und ohnmächtige Rück⸗ 
wirkung jener Innerlichkeit, die Durch Die Reformation geret- 
tet worden. Und — doch wozu uns bemühen dem Blinden 
von Farben zu fprechen, die er ja doch nicht fehen kann. 

Wir übergehen das Capitel in welchem ber Verf. 
von ber deutfchen Philofophie ſpricht. Auch bier beob- 
achtet er in der Breite fehr verftändig, deckt viele unſe⸗ 
ver Lächerlichkeiten und Abfurditäten auf, ohne daß es 
ihm wiederum gelingt in den eigentlichen innerften Kern 
einzudringen. Dagegen koͤnnen wir uns nicht enthalten 
feine Vergleihung ber deutjchen Univerfitäten mit denen 
Frankreichs hier noch mit wenigen Worten zu ber 
ſprechen. 

Univerſitäten. 

Wir wollen uns bemühen die weſentlichen Gedanken 
des Verf. in Kürze zufammengezogen hier wiederzugeben. 

Seiner politifchen Zerftüdelung verdankt Deutfchland, 
daß feine Hauptſtädte bis heutzutage eine fpecielle Phy⸗ 
fiognomie haben. Jede Bürgerfchaft einer herrfchaftlichen 
Reſidenz verfchönte diefelbe mit Liebe und, ohne fich groß 
um ein entfernte® Vorbild zu fümmern, nach ihren eige- 
nen Sdeen und Geſchmack; die Reſidenz war das Va⸗ 
terland. Jeder Fürft that desgleichen, und fo finden fi 
in Deutfchland Alle Schäge, die bei uns faft ausnahms⸗ 
weife in Paris concentrirt wurden, an hundert verfchie- 
denen Orten vertheil. Da nun Für einen jeden diefer 
befondern Mittelpunkte gefodert war, daß er mindeſtens 
in Betreff aller wichtigen Momente ſich felbft genügen 
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konnte, daß er nicht blos einen Theil von Dem befige 
was unentbehrlich, vielmehr Alles was nothwendig war, 
fo galt es, um diefes Ziel zu erreichen, alle Anftrengun- 
gen zu verboppeln. Es brauchte z. DB. ein proteftanti- 
[her Staat wor Allem eine volkändige Univerfität; er 
mußte eine ſolche fürs Land und im Lande haben. Die 
Schule konnte in Deutfchland zwar wegen ihres durch⸗ 
gehends übereinftimmenden allgemeinen Beiftes und Lebens⸗ 
princips als eine Einheit angefehen werden; da aber 
die verfchiedenen Staaten voneinander unabhängig wa⸗ 
ten, fo glaubte faft jeder eine unabhängige Univerfität 
baben zu müffen. Auf die Weife hatte jede Univerfität 
eine befondere Exiſtenz und bie zu einem gewiffen Punkt 
einen befondern Charakter, mährend durch den Verkehr 
der Gelehrten unter fi, durch bie häufigen Berufungen 
der Profefforen von einer Univerfität an die andere ber 
Schule einmüthiger Beift ſich erhielt und feine Herrichaft 
über die Lutherifche Wiſſenſchaft von Heidelberg unmeit 
des Rheins bis nach Dorpat im Innern der ruffifchen 
Oftfeeprovinzen ſich ausdehnte. Noch jegt kann ein Pro⸗ 
feffor von Tübingen nad) Dorpat, von Heidelberg nad) 
Böttingen oder überall bin wo Deutſch geſprochen wird 
berufen werden; während bei uns felbft in dem legten 
Gefegentwurf über den Secundairunterricht ein Gelehr⸗ 
ter von Genf, von Ehambery oder von Brüffel als Pro- 
feffor nicht anerkannt werden würde, und bie Franzofen 
aus befchränktem Nationalgeift eine Mauthlinie gegen 
die Wiſſenſchaft aufrichten, und den Gelehrten fragen, 
nicht was, fondern woher er es bringt. Die große An- 
zahl von Univerfitäten, die um Etwas zu fein alle voll- 
ftänbig organifirt fein mußten, erfoderte eine im Ver⸗ 
haͤltniß ſtehende große Anzahl Profefforen, wodurch fid 
wie durch die Ehe der Beiftlihen eine zahlreiche Claſſe 
bildete die von und für die Wiffenfchaft lebte, und bie 
Sitten, Gewohnheiten und das Herkommen des Gelchr- 
ten gleich einem Erbtheil hütete. Go ergänzte ſich die 
Schule durch fih ſelbſt, und wenn bei ihr darum 
Kaftengeift und Stanbesvorurtheil erwuchſen, fo wurden 
biefe durch das ihrer Thötigkeit offene große Feld ge- 
mildert und dadurch andererfeits eine flärfere und le⸗ 
bensPräftigere Berfaffung gewonnen. 

Noch jegt zählt das eigentliche Deutfchland an zwanzig 
Univerfitäten, die faft ohne Ausnahme alle Gebiete die 
dem Menfchengeift geöffnet find umfagfen, bei denen bie 
Zabl der Profefforen für jeden einzelnen Zweig ber 
Wiſſenſchaft viel größer als bei uns ifl. Jedes Fach 
ift durch mehre ordentliche Profefforen vertreten, von 
denen die berübmtern fehr hoch beſoldet find. Den 
ordentlichen Profeſſoren find außerordentliche beigegeben, 
deren Befoldung weit geringer ift, und bie theil6 von 
den Honoraren ihrer Zuhörer, theild von ihren Gehalten 
als Lehrer an Gymnaſien oder andern Lehranftalten, 
ober auch von den Grgüffen ihrer Feben leben. Diefen 
Schließen ſich endlich die Privatlehrer (Privatdocenten) an, 
die feinen Gehalt beziehen und nur in Folge eines be⸗ 
ftandenen Examens das Mecht haben an den Univerfitä- 
ten öffentliche Vorlefungen zu halten; wie die Lebrigen 


beziehen fie aus dieſen eine im Verhaͤltniß zu ihrer Zu- 
hörerzahl ſtehende Honorarquote. Diefe legtern Lehrer 
bilden gewiffermaßen eine Pflanzfchule für die Belegung 
ber obern Glaffen; ihre Probezeit ift lang and mandmal 
fehr mühſam, und fie müſſen einen Wang in.der Wif 
ſenſchaft erringen wenn fie dieſelbe üͤberſtehen wollen. 
So wird z. B. ein ausgezeichneter, ordentlicher Profef- 
for durch höhere Gehalte oder andere Vortheile von Hei- 
beiberg nach Berlin berufen; ein außerordentliche Pro⸗ 
feffor in Tübingen wirb ordentlicher Profeffor in Gießen, 
und ein Privatbocent der fih an feiner Univerfität her- 
vorgethan gewinnt eine Stellung als auferordentlicher 
Drofeffor an einer andern Hochſchule. 

‚, Der unmittelbare Vortheil der ſich aus biefer treff- 
lichen Organifation ergibt liegt darin, daß die ſtudirende 
Jugend an jeder Univerfität die Mittel eines mannidh- 
faltigen Unterrichts und einer allfeitigen Ausbildung fin- 
bet. Ein Student der Rechte befucht die Vorlefungen 
über Geſchichte, Geographie, Philofophie, alte und neue 
Siteratur, ebenfo der Gtudirende der Medicin. Auf 
biefe Weiſe füllen fie ihre Zeit ohne Ueberdruß aus unb 
ohne ihre Geiſteskraͤfte durch die ausſchließliche Beſchäf⸗ 
tigung nach einer einzigen Seite hin zu verengen. Der 
Fachmenſch, der nie etwas Anderes kennen lernte als fein 
Bad), wird leicht handwerksmaͤßig, fofern er fi nämlich 
fein Fach nur in befchränktem Maße angeeignet hat. 

Un der Univerfität zu Berlin, die als Beifpiel gel⸗ 
ten mag, werben Borlefungen gehalten über das ganze 
Gebiet der Theologie, über Rechtswiſſenſchaft, Mebicin, 
Dhilofophie, Mathematik, Naturwiſſenſchaft, National 
öfonomie und Kameralwiſſenſchaft, ferner über techniſche 
Wiffenfchaften, wie Aderbau, Thierheilkunde, Technologie 
u. f. w., ferner über Gefchichte and Geographie, Phile- 
logie und die alten Glaffiter, enblich über alfe neuern 
Sprachen. 

Es gibt neun große Abtheilungen des allgemeinen 
Unterrichts, und eine jede von ihnen zerfaͤllt wieder in 
Unserabtheiluagen, wobei Profeſſoren von verſchiedenen 
Rangftufen concurritend wirken. In dem Verzeichniß 
über die Borkefungen im Winterhalbjaht von 1343 —44 
find 36 Borlefungen über Theologie, 32 über Mechts- 
wiſſenſchaft, 38 über Heilkunde, 32 über Philofophie, 
16 über Mathematit, 34 über Naturwiſſenſchaften, 22 
über Staats- und Finanzwirthſchaft, 22 über Geſchichte 
und Geographie, 51 über Philologie aufgeführt. Yafl 
alle berühmten Namen Berlins befinden ſich in der Lifte 
ber Profefforen verzeichnet, und in dem großen Univerfi- 
tätsgebäube, das nie gan leer wird, iſt Alles voller Be- 
feelung und Leben, bie Lehrer wie die Schüler. 

‚ Haben die Franzoſen etwas Dem Aehnliches aufzu- 
weifen? In Parts werden die Vorleſungen ber verfchie- 
denen Bacultäten faft zu benfelben Stunden und an ver- 
ſchiedenen Orten abgehalten, ſodaß ſelbſt Derjenige den 
Liebe zum Studium befähigen würde den Verlockungen 
des äußern. Lebens zu widerſtehen, doch nicht Unterricht 
aus mehren Quellen ſchöpfen koönnte. Selbſt in Paris 
fehlt dem Unterricht Plan und Syſtem, ſelbſt dort ſind 
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die Gtemente deſſelben, an denen es übrigens in mehr- 
facher Hinficht ganz gebricht, nicht miteinander verbun« 
ben. Wo hört man bei den Franzofen die verfchiedenen 
Unterrichtögegenftände, den einen neben dem andern vor- 
tragen, um ſich gegenfeitig unterflügen, anfpornen und 
obkiären zu konnen? Liege ed nicht auf der Band, 
dag faft alle franzöfifchen Facultäten feinen andern End- 
zweck zu haben fiheinen als eine Thatfache ihrer veralte- 
ten Exiſtenz zu fein? Frankreich hat fieben theologifche 
Facultäten, von denen fünf ein wahrer Ueberfluß find, 
weil die katholiſche Theologie in den großen Geminarien 
gelehrt wird, und faft kein Priefter daran denft eine 
theologifche Kacultät zu befuchen. Es hat ferner neun 
Rechtsfacultaͤten und drei für Mebicin, neun für Phi- 
Iofophie und fieben für ſchoͤne Wiffenfchaften, die alle: 
fammt in verfihiedenen Städten zerftreut find, ſodaß diefe 
beiden Iegtern in der Wirklichkeit nur dazu dienen Grade 
zu verleihen, die man ebenfo gut auf eine andere Art 
erwerben würde. Belangen, dad weber eine Facultät 
für Rechtswiſſenſchaft noch für Medicin befigt, hat eine 
folche für die fihönen Wiffenfchaften, von ber die Mehr⸗ 
ahl feiner Bewohner gewiß kaum eine Ahnung hat. 
&n Air, das eine Rechtsſchule hat, fehlt eine theologi- 
ſche Facultät. Warum iſt die Zahl der Facultäten zwi⸗ 
ſchen ben verfchiebenen Unterrichtsfädhern fo ungleich? 
Welche Abfiht Tag bei der Wahl der verſchiedenen 
Städte in denen man fie errichtete zum Grunder Iſt 
der geringfte Anfıhein einer ſyſtematiſchen Ordnung vor⸗ 
handen, die man babei verfolgen wollte? Über von ei- 
nem plammäßigen Ziele, deſſen Erreichung vorſchwebte? 
Diefe magern und elenden Facultäten (jene für Rechts⸗ 
kunde und Mebdicin hierbei ansgenommen) füttern einige 
Profefforen, deren amtliche Stellung jeden Wetteifer und 
jede Thätigkeit unmöglich macht, und die ihre Zuhörer 
oft bezahlen mäffen. 

Der Gelehrtenſtand Hat übrigens außer der Aufgabe 
des münblichen Unterrichts die weitere, durch neue For⸗ 
ſchungen unabläffig das Gebiet der Wiffenfchaften an- 
zubauen und ausgubehnen. Einerſeits iſt derſelbe in 
Deutſchland viel zahlreicher als in Frankreich; er hat 
eine vollendetere Organifation unb felbftändigere Stel⸗ 
lung, wodurch ihm eine größere Thätigfeit und eine er- 
höhtere Schaffungstraft verliehen if. Durch den lan- 
gen Einfluß den er auf bie Nation ausgeübt hat, und 
durch die allgemeine und philofephifche Natur feines Un⸗ 
terrichts ift e8 ihm anderntheits gelungen ſich auch aufer- 
halb der Schule ein Publicum heranzubilden, dad an 
feinen Arbeiten ein reges Intereffe nimmt, und deſſen 
beftändige Aufmerkſamkeit ihn ermuthigt und unterflügt. 
Bon dem Lehrſtuhl herab werben den jungen Leuten 
alle Richtungen gezeigt die dem Menfchengeifte offen- 
ftehen; je nad der natürlichen Unlage und den Umftän- 
den Auferer Bebensverhältniffe wählen fie nun die Bahn 
welche fie anfpricht und auf die Dauer zufagen zu wol 
Ien ſcheint. Wenn die Mehrzahl auch nicht felbft pro- 
ducirt, fo wird fie fich doch wenigftens einiger Materien 
besmächtigen, in jedem Falle aber fie liebgewinnen lernen. 


| Hülfemittel deren fie zu ihren 


Se gibt e6 in Deutfchlend an zwanzig verſchiedenen Or⸗ 
ten, und zumal da wo eine Univerſitaͤt beftrht, gleichſam 
wiſſenſchaftliche Pflanzftätten, die alle, welcher Art ihre 
Studien auch fein mögen, darauf zählen können überall 


' urtheilsfähige Lefer zu finden, und daß ihre Stimme, 


obwol fie aus einer kleinen Stabt ertönt, in dem gan- 


zen Vaterlande eine Zuhörerfchaft Haben wird. 


Von einer folchen Lage der Dinge ift man in Frank⸗ 
veich fehr weit entfernt. Wenn ſich hier die Wiffenfchaft 
in die Provinz verirrt, fo verſchmachtet fie in Zolge 
mangelnden Wetteifers, ja fogar in Kolge mangelnder 
rſchungen bedarf, bie 
fie inmitten der allgemeinen &fleichgüftigfeit und Mis- 
achtung untergeht. In einer Beinen Stadt, in einem 
Flecken des nördlichen Deutfchlanbs find viele wichtige 
Werke erfchienen, die in der zweiten Stadt Frankreichs 
feinen Verleger gefunden haben würden. Man muß 
alfo nach Paris gehen; Dies können aber nicht Alle; 
auch handelt es fich oft um ganz andere Dinge als die 
Wiſſenſchaft, wenn man dahin berufen werden will. ft 
ein Gelehrter aber zu Paris, und befigt er die Kraft 
dem Strudel zu wibderflehen, ohne durch Neigung und 
Bebürfniffe in das Eintagsleben verftrit zu werden, 
wie viel Schwierigkeiten hat er nicht dann noch weiter 
zu überwinden? Wie foll er ein Publicum finden, wenn 
ber Gegenftand feines Strebens vein wiſſenſchaftlich ift, 
und es keinen Haltpunkt gibt durch den er fich mit den 
Intereffen und Leidenfchaften des Publicums verknüpfen 
läßt? Und wenn wirklich ein Publicum für ihn vorhan- 
den ift, wie foll er fi) ihm bei dem ewigen Rärmen 
hörbar machen? Wie den Haufen ber breiften und ge- 
wandten Leufe burchbrechen, welche bie Gebieter des öf- 
fentlihen Ringplages find? 

Es mag dieſes Gapitel über die Univerfitäten, welches 
wir hier im Auszuge gegeben haben, ein Beweis davon 
fein, wie fharf und unparteiifch der Verf. zwiſchen ben 
franzoͤſiſchen und beutfchen Zuftänden vergleichende Be⸗ 
obachtungen anzuftellen weiß, fo lange es ſich mehr um 
auf der Oberfläche liegende Reſultate ald um die tiefer- 
liegenden ethifhen Momente handelt. Auch was er fonft 
über unfere deutfchen Sitten, über unfer Familienleben, 
über unfere Vorurtheile u. ſ. w. fagt, bringt uns gar 
viele Werfchiedenheiten des deutfchen Lebens von dem 
franzöfifchen, deren wir uns früber nicht recht bewußt 
waren, zur lebhaften Anfchauung, ſodaß wir nicht leug⸗ 
nen können von dem Buche manmichfaltige Belehrung 
und nogh mehr Anregung zu mweiterm Nachdenken erhal- 
ten zu haben. Wir fügen noch den Schlußfag des Buchs 
Hinzu, welcher am beiten ben würdigen und wohlwollen⸗ 
den Ton ausfpricht in welchem das Ganze gehalten ift: 

‚Bum Schluß wünfche ih, daß ich in Allem was ich über 
zwei große Völker gefagt, niemald den rechten Ton ver: 
loren babe; jedenfalld würde Nichts meiner Abfiht fremder 
fein, denn es ſcheint mir, daß eine Nation, wäre fie felbft un: 
luͤcklich und niedergedrücdt, immer ein Anrecht auf Ehrfurcht 
at, und daß fie oßpuftellen niemals etwas Anderes als eine 
andere Art fie zu beklagen fein darf. 

Deutſchland ſcheint mir nicht allein ber Bertvunderung, fon: 
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dern auch der Iebhafteften Sympathie würbig. Was mich betrifft, ' 


o liebe ich der Deutfchen Gitten und Gewohnheiten, und ich 
efinde mich bei ihnen wie zu Haufe, wie Herr Arndt in Bur: 
gund und im Iyoner Lande. 

An Betreff Frankreichs begreife ich nicht wie man fi in 
einer Weife gehen laflen kann in welcher Einige vor uns fi 
unterfangen haben es zu behandeln. Paul Ludwig Eourier 
nennt uns ein Volk von Bedienten, und ein berühmter Yubli: 
cift hat neuerdings diefen Ausdrud aufgewärmt. Es ift mir 
rein unmöglich ähnlichen Urtheilen Geſchmack abzugewinnen, de: 
ren Ungerechtigkeit noch empörender erfcheint als ihre Unver- 
ſchaͤmtheit. 35 liebe mein Vaterland von ganzem Herzen, 
nicht blos weil ed mein Baterland ift, fondern weil es in Al⸗ 
fem und im vollftien Maße als der Liebe würdig vor meiner 
Seele fteht, weil ich von der Ueberzeugung durchdrungen bin, 
daB ed nirgend mehr edelfinnige Gefühle und edelmüthige Her: 
zen als in Frankreich gibt. 

8. von Florenesurt. 
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aus den 
Karl 
5. Fleiſcher. 1846, Gr. 8. 3 Zhlr. 15 Near. 
Der Berf. des vorliegenden Werks erkennt in ben 
erften Morten der Vorrede die Großartigkeit des Nie- 
buhr'ſchen Buchs in feinem ganzen Umfange an, verhehlt 
ſich nicht die Schwierigkeiten welche mit der Fortfegung 
eines folchen Unternehmens verbunden find, und glaubt, 
dag man wegen einer folchen Vermeſſenheit die Kritik 
egen ihn mit Hochmuth und perfönlicher Leidenſchaft 
Aben werde. Sein Urtbeil über Niebuhr bat uns er- 
freut und mit einem guten Borurtheile erfüllt; denn 
Nichts ehrt die jüngern Schriftfieler mehr ald die Adh- 
tung vor den Heroen ihrer Wiſſenſchaft, wo ſich Hr. 
Haltaus alfo in Bezug auf Niebuhr an Rein, Beder, 
Mubine und Dfenbrüggen anfchließt, während P. v. 
Kobbe's ungerechte® Urtheil nur ihm felbft nachtheilig 
geworben ift, und Gervinud’ geringfihägige Worte ein 
Berveis eigener Veberfchägung find, wie fie aus feinen 
„@eundzügen dev Hiflorik“ nicht felten hervorleuchtet. Daß 
Hr. Haltaus die Schwierigkeiten der Abfaffung einer römi⸗ 
ſchern Gefchichte nach Riebuhr wohl eingefehen hat, rechnen 
wir ihm ebenfalls gern zum Lobe an. Denn nicht leicht ift 
es einem Geſchichtſchreiber fo gut gelungen als Niebuhr, das 
hellſte Licht über alle Gegenftänbe feines Buchs zu verbreiten 
und Grundlichkeit mit Anfchaulichfeit in einer römifchen Ge⸗ 
fchichte fo zu vereinigen, daß man wohl erkennt, ber Ver⸗ 
faffer fei ein praktifcher Staatsmann gewefen und ein ver- 
ftändiger, wohl belefener Philolog: zwei Eigenfchaften die 
Niebuhr ſelbſt (m. f. Lieber's, „Erinnerungen aus mei- 
nem Bufammenleben mit G. R. Niebuhr”, &. 86) ale 
‚nothwendige Erfoderniffe zur Abfaffung einer römifchen 
Geſchichte betrachtet hat. Die legtere Gigenſchaft kann 
fih auch ein anderer Schriftfieller, ein Schulmann (die- 
fem ehrenwerthen Stande gehoͤrt Hr. Haltaus an) er⸗ 
werben, aber die erflere war ber Gunſt der Verhältniffe 
zuzufchreiben unter denen Riebuhr zum Süngling unb 
Mann gereift war. Er erinnert bier an die großen 
Schriftfteller des claffifchen Alterthums. Wie fie hatte 
ex auch mit eigenen Augen geſehen und in feiner Welt 
mitgewirkt; auf folhen Grundlagen tonnte dann tüd- 


tige Gefinnung und geiftige Befähigung den feiten Bau 


yollendenb aufführen deifen wir und im Niebuhr's „Rö⸗ 


wifchen Gefchichte” erfreuen. | 

Unfer Verf. fürchtet endlich ungünflige Tadler feiner 
Beſtrebungen zu finden, namentlich unter den Philolo⸗ 
gen, oder Solche die den höchftmöglichen Mafftab an 
feine Leiftungen legen. Dieſe Beſcheidenheit fieht Hrn. 
Haltaus, der fonft in Angelegenheiten feines Fachs laut 
mitzufprechen pflegt und, wie man uns verfichert bat, 
zu ber Partei der Reformers gehört, vecht wohl an, um 
fo mehr da feine Befürchtung bier eine eitle iſt. Denn 
eifriges und Eritifches Quellenſtudium, Fleiß in der Ber- 
arbeitung feines Stoffe, verbunden mit umfichtiger Be⸗ 
nugung der bereit vorhandenen Schriften über den er: 
ſten Punifhen Krieg, Sorgfalt in allen Gegenftänden 
der Berfaffung und des öffentlichen Lebens, Streben nad 
Unfchaulichkeit in Schilderung ber Dertlichleiten, Schladh- 
ten und Belagerungen find Eigenfchaften welche ihm 
nur eme vorgefaßte Meinung flreitig machen fann. Mm 
meiften entfernt er fih im &til von feinem Muſter. 


Niebuhr ringe faft immer mit der Sprache, fein Stil iſt 


daher fehr ungleich, bald voll der fhleppendften, unge: 
lenkeſten Wendungen, bald ergreifend, wo der Begenftand 
ganz ben Verf. erfüllg, oft fehr ſchoͤn und ber heften 
Alten würbig. Fr SFR dagegen bewegt fid) gern 
mit Leichtigkeit, aber es ift zu viel Wohlredenheit und 
Wortprunk In feiner Schreibent, zu viel Stätte, und da⸗ 
ber wird er öfters weitläufig, 'ermübend und hat Wie⸗ 
derholungen nicht vermeiden fönnen, wie z. B. bei den 
Betrachtungen nach der Schlacht bei Tunes oder bei den 
Schlußbemerkungen, welche, mit Ausnahme Deſſen was 
über Siciliens neue Berfaffung gefagt ift, nur Daffelbe 
wiedergeben beffen die Leſer fi) bereit® aus der aus- 


führliden Cinleitung erinnern werden. In diefer Be- . 


ziehung möchten wir bie Träftige und gewandte Schreib- 
art Beder's in feinen „Borarbeiten zu einer Gefchichte bes 
zweiten Yunifchen Kriegs“ der des vorliegenden Werte 
vorziehen. Seinem Merfaffer aber wünfchen wir beffere 
Kraft und Rüſtigkeit als dem ſchon frühe unbeilbar ex- 
krankten Becker, mit beffen Tode fehr fchöne Hoffnungen 
für die vömifche Befchichtfehreibung zu Grabe getzagen 
worben find. 

In der Einleitung find es drei Dauptpunlte, Kar- 
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thago, Sicilien und Rom, in ihren vorangehenden in- 
nern und äußern Entwidelungen, bei denen Hr. Halt- 
aus auf 106 Seiten verweilt bat. In Beziehung auf 
Karthago, deffen Gründung und fleigende Macht geſchil⸗ 
dert ift, fagt der Verf.: es fei durchaus einfeitig fich 
die Karthager ald blos fpeculirende, friedfertige Kauf⸗ 
leute zu denken, oder anzunehmen, daß fie nur eine be 
fchräntte, engherzige Krämerpolitif gekannt hätten. Aller- 
dings ift materielles Handelsintereffe der Haupthebel ber 
innern und äußern Parthagifchen Politit gemwefen, aber 
ein friegerifcher Sinn ift ihnen nicht abzufprechen, der 
freilich wieder durch Handelsintereffen vorzugsweiſe ge- 
wedt wurde. Dann aber verfolgten fie auch die aus⸗ 
gedehnteften Entwürfe, und fegten alle Kräfte des Staat 
in Bewegung, wie die Handelsrepublifen des Mittelalters 
und in der neuern Zeit Venedig, Genua und die Nieder- 
lande. „Die Kaufleute Karthagos”, fagt Hr. Haltaus 
ganz richtig, „waren ebenfo wenig Krämer als jene Kauf: 
leute an der Zuyderſee oder die an der Themfe, welche 
die Herrfchaft Indiens an fich riffen.” Ihre Unterneb- 
mungen auf Sicilien veranlaffen den Verf. zu hiftori- 
[hen Blicken auf das Hellenenthum in Sicilien und den 
Kampf der Tyrannen und Städte theils untereinander, 
theild mit Karthago, theild mit den mamertinifhen Söld- 
nern, ferner auf das Auftreten des Pyrrhus -und bie 
Betheiligung Roms bei diefen Händeln. „An feiner 
gediegenen Einheit”, fagt der Verf., „gingen die natur- 
Eräftigen Völker Italiens zu Grunde, und nad ihnen 
die reichen und gebildeten Hellenen Staliend fammt ber 
zu Hülfe gerufenen macedonifcy. = griehifchen Taktik.’ 
Was bei diefer Gelegenheit über den römifchen National- 
charakter und die jeden, Einzelnen beberrfchende Idee des 
Staats und feiner Majeftät von Hrn. Haltaus gefchrie- 
ben ift, Tann gerade nicht auf Neuheit Anfpruch ma- 
chen, ift aber doch hier an feinem Plage. 

Die erfte Periode des Kriege reicht von dem Weber- 
gange der Römer nad) Sicilien bis zur Erbauung der 
erften römifchen Flotte. Zuerft befchäftige den Verf. das 
Hülfegefuch der Mamertiner an die Römer, welches er 
auf acht Seiten in rechtlicher, ſittlicher and politifcher 
Beziehung etwas zu umftänblich beleuchtet. Nach den 
beiden erften Rückſichten mußte es abgefchlagen werben; 
aber Rom fühlte ſchon damals feinen Beruf zur Welt- 
herrfchaft, und die Ausficht auf den Befig Siciliens war 
zu lodend. &o ward alfo durch einen fürmlichen Volks⸗ 
beſchluß das Geſuch der Mamertiner angenommen und 
der Bund mit blutbefledten Miffethätern gefchloffen, „eine 
ewige Schande für Rom, welche auf feine Weife durch 
Gründe der Politit gerechtfertigt werden kann“. Weiter 
loben wir noch in bdiefem Abſchnitte die Darftellung 
Hiero’8 gegen Folard’s Anſicht. Hiero's Anfchliefen an 
Rom: entftand nicht aus Verpflichtung, fondern aus in- 
nerer Nöthigung und freier Entfchließung; feine Politik 
mußte diefelbe fein, wenn er nicht unter dem Rache⸗ 
ſchwerte Karthagos fallen wollte, und feine Hülfe war 
“auf der andern Seite den Römern ebenfalls bei mehren 


Gelegenheiten fehr erfprießlih. Die Beichreibung der ! 


fiebenmonatlihen Belagerung Agrigents burch die Rö⸗ 
mer zeigt die Gewandtheit des Verf. in ſolchen Erzaͤh⸗ 
lungen im beften Lichte. Recht wohl gerathen ift auch 
durch Hülfe neuerer Reifeberichte die Schilderung der 
Stadt Agrigent, wobei wir gleich der ähnlichen, farbenrri⸗ 
hen Schilderungen der Städte Panormus, Lilybäum und 
Meffana in den folgenden Abfchnitten gedenken wollen. 

Die zweite Periode des Kriegs umfaßt die Zeit von 
der Erbauung der erſten römifchen Kriegsflotte bis zur 
Verſetzung des Kriegs nad Afrika. Das erfigenannte 
Ereignig bezeichnet Hr. Haltaus als ein Ergebniß .der 
Nothmwendigkeit, aber auch als ein wefentliches Moment 
in der Gefhichte Roms, wobei er den Polybius wider- 
legt, der von den Römern gefagt bat, daß fie bis zu 
jener Zeit weder mit einem langen noch mit einem flei- 
nen Ruberfchiffe das Meer betreten hätten. S. 191 
lefen wir: 

Iſt e8 ſchon an fich undenkbar, daß ein Volk das an ei: 
nem großen Strome und in der Nähe eines Meeres wohnte 
don Seewejen und Schiffebau. gar keinen Begriff gehabt habe, 
da bekanntermaßen felbft die wildeften Völker wenigftens Ga- 
nots haben und Meifter im Rudern find: fo läßt fi doch 
auch aus Dem was wir aus der römischen Gefchichte vor den 
puniſchen Kriegen in Betreff des roͤmiſchen Seeweiens wilfen, 
mit Sicherheit der Schluß ziehen, daß die Römer daflelbe nicht 
blos kannten, fondern ſich auch frühzeitig, wenigftens am Ende 
der Koͤnigszeit, Lemfelben gewidmet haben. 

Er erwägt ferner, daß bis dahin alle Kriege der 
Römer nur Landkriege gemwefen waren, und fchließt mit 
der Bemerkung: 

‚ Die Alten nahmen bei ihrer Gefchichtfcehreibung mehr auf 
Kriege und kriegeriſche Mafregeln als auf die ftilen Geſchaͤfte 
ded bürgerlichen Lebens Rüdficht: es ift Daher Fein Wunder, 
daß von dem Seeweien ded größten friegerifchen Volks im Al— 
terthume nur Wenig aus den Alteften Zeiten uns vorliegt. 


Eine ganz ähnliche Bemerkung über den dem Hero- 


dot gemachten Vorwurf, daß er über die Handelöverhält- 
niffe gefchwiegen habe, lefen wir jegt in Ukert’s „Geo- 
graphie ber Griechen und Römer”, Bd. IN, Th. 2, ©. 258. 
Nachdem die über die frühere Schiffahrt der Römer fpre- 
chenden Stellen durchgegangen find, wird die Erbauung 
der Flotte und bie Einuͤbung der Ruderknechte befchrie- 
ben und die Mängel gerügt, daß fie von frifch gehauenem 
Holze und überhaupt fehwerfällig waren. Diefem Man- 
gel halfen die Enterbrüden (manus ferreae, harpagonei) 
ab, durch diefe erfochten die Römer ihren erften Seefieg 
zwifhen Mylä und den Liparifchen Infeln. Der feptere 
Theil des Abſchnitts enthält die Angriffe der Römer 
auf Korfica und Sardinien, mo fie am Schluſſe ber 
Periode die Oberhand hatten. 

In der dritten und reichhaltigften Periode wird der 
Krieg der Roͤmer in Afrika befchrieben. Die Landung 
in Afrika und Verfegung ded Kriegs unter die Thore 
von Karthago war in Rom beſchloſſen, der Seeſieg der 
Conſuln Atilius Regulus und Cädicius zwifchen Heraklea 
und dem Berge Eknomus öffnete ihnen den Weg, und unge: 


‚hindert landeten fie am Hermäifchen Vorgebirge. Clupea 


ergab fich, während Karthago in der größten Beftürzung 
war, unzählige Städte und Drtfchaften, müde des puni- 
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fhen Jochs, thaten Daffelbe, die Numidier brangen plün- 
dernd in das karthagiſche Gebiet ein. In diefer troftlofen 
und hoffnungslofen Lage fandte der Rath von Karthago 
Gefandte mit Friedensvorfchlägen an den römifchen Pro- 
conſul Regulus. Won ihm, der gewöhnlicd als ein Ab⸗ 
bild römifhen Heldenfinns und edler Einfachheit darge- 
ftellt wird, hat fhon Niebuhr (II, 689) in menigen 
Zeilen geurtheilt, daß er ein fehr überfehägter Charakter 
geweien fei, und Hr. Haltaus an drei Stellen mit eini- 


ger Weitfchweifigkeit dieſelbe Anficht aufgeftellt; am rich» ' 


tigften fagt er noch von ihm, daß das außerordentliche 
Kriegsglüd feinen fonft fhlihten und ehrbaren Charak- 
ter mit Stolz und Uebermuth erfüllt habe. Die von 
Hegulus geftellten überaus harten Bedingungen ver- 
warfen die Karthager und übertrugen „in ihrer ver- 
zweiflungsvollen Begeifterung” dem Zanthippus, einem 
Lacedämonier, der ihnen einen griehifchen Söldnerhau- 
fen zuführte, den Oberbefehl gegen Regulus. In ber 
Schlacht bei Tunes, deren Befchreibung Hrn. Haltaus fehr 
gelungen ift, befiegte er feinen flolzen Gegner, nahm ihn 
felbft gefangen und brachte die Römer um alle Zrüchte 
ihres afritanifchen Feldzugs. Ihn aber traf, nachdem 
er kurze Zeit der Abgott Karthagos gewefen war, Uns 
dank, Neid und Verleumdung; der Fremdling ward den 
Karthagern läflig, und er verließ bald ihre Stadt. Die 
Sagen über feine fernern Schidfale hat Hr. Daltaus 
forgfältig erörtert. Ihren Sieg konnten aber die Kar- 
thager nicht verfolgen, denn fie flanden, wie der Verf. 
fi) ausdrüdt, auf einem glühenden Boben, d. h. fie 
hatten mit einheimifchen Feinden zu viel zu thun, und 
als fie zum Angriffe übergingen, waren fie unglüdlic. 
Ebenfo verloren fie die große Seeſchlacht am Hermäifchen 
Vorgebirge. Trotz diefer Siege aber wollten doch die 
römifchen Sonfuln Afrika verlaffen, namentlich aus Dan- 
gel an Lebensmitteln, und befchloffen gegen den Rath 
meereskundiger Steuerleute längs der nach Afrika zu 
liegenden Küfte Siciliend binzufegeln, um die Seeftäbte 
in Bucht zu fegen und fie zum Anfchluß an Rom zu 
bewegen. Sie büßten diefen Entfchluß durch den furcht- 
baren Orkan welcher fie an der Küfte von Camarin traf: 
284 Schiffe gingen zu Grunde, 100,000 Menſchen ver- 
loren ihe Leben, die Reichthümer Afrikas wurden von 
den Wellen verfchlungen. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Zur polnifhen Literatur. 


l. Mikolaja Krzysstofa Radziwila pielgrzymka do ziemi 
awi. si. Tiomaczona przez X. A. Wargockiego. Breb: 
lau 1847. 

In der Mitte des 16. Jahrhunderts war der Fürft Niko 

laus Radziwill, Wojewode von Wilna, das Haupt der refor: 

mirten Kirche Lithauens. Bon feinen vier Söhnen, die ſaͤmmt⸗ 
ih zur katholiſchen Kirche übertraten, unternahm der eine, 

Nikolaus Chriſtoph, Fürft von Niefwierz, 1582—81 im Glau: 

benseifer und um ‚ein Gelübde das er bei einer gefährlichen 

Verwundung gethan hatte, in Begleitung mehrer Perfonen eine 

Wallfahrt nah Ierufalem. Eine Befchreibung diefer Pilger: 

reife erfchien zuerft 1601 in Tateinifcher Eprade und erſt ſpaͤ⸗ 

ter (1617) in polniſcher. Bon dieſer letzten Ausgabe liegt in dem 
oben angeführten Werbe ein neuer Abdruck vor, und wol ver⸗ 

“ diente daffelbe der Gegenwart in erneuter Geftalt vorgeführt 


zu werden, zumal es faft einzig in den frühern Literaturperio⸗ 
den Polens daſteht. Die Reife ging über Benedig, Eypern, 
nach Ierufalem, zurüd über Zripolis, Kairo, Wlerandrien, 
Benedig. Die Beichreibung, aus vier langen Briefen des Für» 
ften beftehend, ſpricht ebents wol durch einen ſchlichten, chriſt⸗ 
lich frommen Sinn an, wie fie dur @rinnerung an die mit 
ſolchen Reifen früher verbunden gewefenen Gefahren Intereffe 
erweckt. Die Gegenden um SIerufalem, die Eigenthümlichkeiten 
Aegyptens werden ausführlich dargeſtellt. Auf feiner Rückkehr 
wurde Fürft Radziwill, bei Loretto von Räubern überfallen, 


‚welche ihn aller koſtbaren Andenken die er von feiner Reife 


mit ſich brachte beraubten. Mit welgem Ernſte der fürftliche 
Pilger diefe feine Wallfahrt unternahm, ift fchon daraus er: 
fihtlih, daß er fi) in dem Pilgerfleide das er auf der Reife 
getragen hatte begraben ließ. Uebrigens ift ſchon 1603 in 
Mainz eine deutfche Ueberfegung dieſes Werkes von 2. v. Bor⸗ 
fau erjchienen. Rod mag erwähnt werden, daß Fürft Niko 
laus Chriſtoph Radziwill Derfelbe ift der im Eifer für den ka⸗ 
tholifchen Glauben große Summen ausfehte, um die auf Ber: 
anftaltung feines Vaters in Brzesc in Rithauen gedrudte pol⸗ 
nifhe Bibelüberfegung auflaufen und verbrennen zu laffen. 


2. Dzieje Rzeczypospolitej Polskiej z pierwsz&j polowy sze- 
snastego wieku przez J. Moraczewskiego. Poſen 1847. 
Der Verf. dieſes bedeutenden Werkes, I. Moraczewski, 
gehört zu den thaͤtigſten und tüchtigften Literaten die Polen 
gegenwärtig aufzumweifen hat. In dieſer „Geſchichte der polni⸗ 
fchen Republik während der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts” 
bat er fi) zur Aufgabe geftellt diejenige Periode des polniſchen 
Volkslebens darzuftellen in der die &lemente der Verfaffung 
Polend zuerft zur Entwidelung gelangten; es ift alfo recht ei» 
gentlih eine Gefchichte des polniſchen Staats, die und vor: 
liegt, und da eine foldhe erft von Wenigen (Roepell's Werk 
umfaßt bis iegt nur die erfien Zeiten der Piaften) verfucht 
worden ijt, fo konnte es nicht fehlen, daß hier viele bisher un» 
beachtet gebliebene Seiten des polnifchen Nationallebens her» 
ausgekehrt und neue Aufichlüffe über die gegenfeitigen Berhält 
nifle der Staatsgewalten gewonnen find. Der lesterfhienene 
vierte Theil fchließt mit der Gefchichte der Zeit der beiden Si⸗ 
ismund, der größten Monarchen Polens während des 16. Jahr: 
Bundert®, das Werl ab. Als Probe der Betrachtungsweiſe des 
Verf. überfegen wir Einiges aus feiner Darftellung des Verhält: 
nified des polnifchen Preußens zu Polen unter Sigismund 1.: 
„3m Mittelalter wurde, wie in ganz Europa fo auch in 
Polen, die Baterlandsliebe anders aufgefaßt und äußerte ih 
anders als jegt. Sie beftand vornehmlich in der Anhaͤnglich⸗ 
feit an die befondern gefeljchaftlichen Verbande, wie die der 
Nitterfchaft, die Innungen, Gefchlechter u. f w. Jede diefer 
Verbindungen beruhte auf Privilegien, auf Gejegen, welche 
der Herrſcher fanctionnirt und verburgt hatte; und fo wurden 
diefe Privilegien, die Jedem feine gefellichaftlihe Stellung im 
Lande fiherten, zu den hauptfächlichften Grundlagen der Baters 
landsliebe, auf dem Privilegium waren gewiffermaßen alle pa⸗ 
triotifchen Thaten, Gedanken und Gefühle des Einzelnen bafırt. 
Eine Folge diefer unbegrenzten Anhänglichkeit an die Gerecht⸗ 
fame der einzelnen Stände war, daß, wenn ein polnifcher Herr zu. 
einem Biſchof, Senator oder Beamten in Preußen erhoben 
wurde, er die preußifhen Intereffen mit eben dem Eifer gegen 
die polnifchen Reichſstage und Landfchaften vertheidigte wie ein 
eingeborener Preuße. Im Mittelalter beftand dazu die Aus: 
übung des Regiments nicht wie jegt in einem fortwährenden 
Herniederfließen von Befchlen und in fortwährendem Bericht: 
erftatten nach oben hin, der König ftand vielmehr nur nad 
gewiſſen befchränkenden Grundgefegen an der Spige des Landes, 
die Herren ebenfo an der Spige der Provinzen und Umkreiſe, 
und entfchieden in vorkommenden Fällen nad) den Formen welde 
Geſetz oder Gewohnheit vorfchrieb, bei neuen Angelegenheiten nad) 
ihrem Gutduͤnken, bi6 auf einem Neichstage oder auf andere 
Weife eine neue Beflimmung getroffen worden war. Die ge: 
fepgebende Gewalt war zugleich die vollziehende. In Preußen 
war e8 ber Bifchof von Ermeland dem die Yominiftration des 
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Landes bauptfächlich zuñel, in feiner Vertretung ber Bischof 
von u und Die Senatoren. Wenn nun auch an bie 
Herren ein Pole ſich befand, fo beſtand er, um feine Beredit: 
fame und fein bar zu wahren, doch immer darauf, daß 
Preußen als eine für ſich beſtehende Landſchaft angefehen wer: 
den mrüfle, melde nur wie ein Foͤdexativſtaat zu Polen gehöre. 
Der niedere Ude Preußens, die Städte und Stände, die wei 
Deutfcge waren, behaupteten ebenſo eine beſondere Landfcha 
bilden, weil fie die polnifehen Beamten und mit ihnen das 
Eindringen des pelnifchen Elements fürdieten. Den großen 
Städten, wie Danzig, Eibing, Thorn, Bam es, indem fie ihze 
Gelbfkändigkeit gleichfalls zu ſichern fuchten, befonders darauf 
an von den Abgaben weldge die Kriege Polens mit ſich führ⸗ 
ten befreit zu bleiben. Dagegen nun fab der polniſche Ubel 
das durch JInduſtrie und Handel blühende Preußen für eine 
willfommene und ergiebige Hülfsquelle an, und wollte daſſelbe 
durchaus für einen integrivenden Theil Polens angefehen willen, 
der, durch König Kafımir dem polnifſchen Reiche einverleibt, alle 
Raften mit dem übrigen Polen zugleich zu tragen habe. König 
Gigismund verſchob die Entſcheidung diefes ſchwierigen Streits, 
weil ihm nach der Marime divide et impera bie Beherrſchung 
eines Polens, das nur ein aus mehren befondern Landfchaften 
beftehender Bundesflaat wäre, leichter dünkte. Sonach war 
* Bebälmid Preußens zu Polen unter Sigismund noch ziem- 
locker.“ 

Sonſt ſchildert Moraczewski Sigismund J. als Denjenigen 
des alle Jagellonen an Verſtand, praktiſchem Sinn, Ausdauer, 
Einfachheit und Unfehen übertraf, und dem allein es zu danken, 
daß Polens Bedeutung während feiner dreißigjährigen Regie: 
zung zuſehends fich hob. 9. 





Milton’s Blindheit. 


Unter den Werken die fpecielle phurtologifche Bragen be 
handeln, verdienen die vor kurzem in England erfchtenenen 
„Practical remarks on near sight, aged sight and impaired 
vision”, von W. W. Cooper, rühmende Erwähnung. Darin 
nimmt der Berf. Bezug auf die Blindheit Milton’s, und theilt 
das Schreiben des Dichters an den Athener Leonard Philaras 
in der Ueberfegung mit. Da ed Wenigen befannt fein wird, 
und in mehr als einer Beziehung von Intereffe ift, fo mag es 
in Folgendem feine Stelle finden: „An Leonard Philaras, den 
Athener. Ich bin ſtets der griechiſchen Literatur inftändig zu: 
ethan geweſen, befonderd aber der Ihres Athens auch habe 
ich nie aufgehört die Weberzeugung zu hegen, daß dieſe Stadt 
mich einft reichlich für meine warme Theilnahme daran ent 
[Höbigen werde. Der alte Genius Ihres berühmten Bater: 
ndes bat die Erfüllung meiner Ahnung begünftigt, indem er 
mich mit Ihrer Freundfchaft und Achtung beſchenkt Hat. Ob⸗ 
wol ich Ihnen blos aus meinen Schriften befannt war, und 
wir durch eine fo große Entfernung voneinander gefchieden 
wurden, begrüßten Sie mich doch im fchriftlihen Wege zuvor 
kommend, und als Sie unerwartet nach London kamen und 
mich ſahen, der nicht mehr ſehen konnte, fo erweckte mein Mis⸗ 
geſchick, das von Niemandem mir fernere ſteigende Bewunde⸗ 
rung zuzieht, Manchen vielleicht ſelbſt zu geringſchaͤtzigen Bli⸗ 
cken veranlaßt, Ihre zärtlichfte Theilnahme und Gewogenheit. 
Sie wollten nicht, daß ich die Hoffnung aufgeben ſolle mein 
Geficht wiederzuerlangen, und benachrichtigten mi, daß Sie 
zu Paris einen vertrauten Freund, den Dr. Thevenot, befäßen, 
der bauptfächlich in Augenkrankheiten berühmt fei, und den Sie 
wegen mir zu Rathe ziehen würden, wenn ich Sie in den 
Stand fegen wollte demfelben die Urfacdyen und die Symptome 
des Leidens vorzuftellen. Ich werde thun was Sie wünſchen, 
damit ed nicht den Anfchein gewinne als weife ich jene Hülfe 
urüd, die mir vieleicht Dur den Himmel geboten worden ift. 
8 ift nun wie ich glaube zehn Sabre ber, wo ich bemerkte, 
daß mein Geſicht ſchwach und trübe wurde; zu derfelben Zeit 
ward ich von den Schmerzen in den @ingemweiden und Ver⸗ 


dauungßwerkzeugen nebſt Blähungen geplagt. Des Mo , 
obald ich nach meiner Gewohnheit zu leſen anfıng —2* 
mich augenblicklich Heftige Augenſchmerzen, die jedoch nad ei⸗ 
niger koͤrperlicher Bewegung aufhoͤrten. Wenn ich in eine 
brennende Kerze ſah, ſchien fie min wie von einem Diogenbogen 
wngeben. Richt lange nachher wurde ber linke Theil des lin- 
en Auges (deſſen Sehkraft ih einige Jahre frühen verlor als 
die des andern) ganz verfinftert, was mich binderte die Gegen: 
ftände auf diefer Seite zu unterfcheiden. In meinem rechten 
Uuge bat nun feit etwa drei Jahren das: Geſicht allmaͤlig und 
ublbau abgenommen; einige Monate bewor «es völlig veriagen 
ging, fihien Wlles worauf ip mein Auge richtete, auch wenn 
ich regungslos ftehen blieb, vor mir bin und ber zu ſchwanken. 
Ein dichter wolfiger Dunft ſchien fi auf meiner Stirn und 
meinen Sehlaͤfen —1*8 der gewoͤhnlich eine Urt einſchlaͤ⸗ 
fernden Druds auf meine Augen bervorbeingt, befonders nad 
Tiſche bis gegen Ubend, ſodaß id mich oft der Stelle des 
Dichters Phineas in den «Urgonauten» erinnere: 

Betaͤubung, tiefe, hülit Die Schlaͤf' ihm ein, 

Im Gehen ſchwankt er taumelnb hin und ber, 

Im Rub’n legt wie im Nauſch er ſprachlos da. 
2: darf nicht zu bemerken vergeflen, daß, als ich das Geficht 
auf dem linken Auge noch befaß, fobald ih mich aufs Bett 
warf, gewöhnlich ein Lichtfirom unter meinen verſchloſſenen 
Augenlidern bervorftürzte. Später ald mein Schicht täglich 
fhwäder wurde, wurden auch die Karben immer undeutlicher, 
und brachten im Innern einen gewiffen krachenden Ton ber: 
vor; gegenwärtig aber ‘ jede Art von Zärbung fozufagen 
erloſchen, Nichts als Finſterniß, oder eine mit dunkelgrauen 
Streifen vermifchte Finſterniß ift um mich ber verbreitet. 
Aber die Dimfelbeit, worin ich fortwährend fowol bei Nacht 
als bei Tag  verfunken bin, ſcheint fh dem Weißen mehr 
als dem Schwarzen zu nähern, und wenn das Auge in feiner 
Höhle hin und ber rollt, gewährt es wie durch eine Spalte 
einen Lichtſchimmer. Wenn nun auch Ihr Arzt einen Hoffnungs- 
ſtrahl anzünden Bönnte, fo mache ich mich Doch darauf gefaßt, 
daß die Krankheit vollig unheilbar ift; auch erinnere ich mic 
oft, daß, wie der Weile fagt, Zage der Finfterniß uns Beiden 
beſchieden find. Die Dunkelheit die ich erleide, weniger nie: 
derdrückend als die des Grabe, if, Dank der befondern Guͤte 
ber Gottheit! unter den Beſchaͤftigungen mit Literatur und 
theuern Beeundjepaftbegeigungen verfloffen. Uber wenn, wie 
gefchrieben fteht, der Menfch nicht allein von Brot lebt, fon: 
dern von jedem Worte dad aus Gottes Munde kommt, war: 
um foüte fi nicht Semand ın —— Augenlichts er⸗ 
eben, wenn Gott ſeinen Geiſt und ſein Gewiſſen ſo reich mit 

ugen autgeruͤſtet hat? Da er fo vaͤterlich für mich geſorgt 

bat, da er fo gnädig mich bei der Hand führt und mid des 
Weges leitet, will ich, fintemal es jein Wille, mich eher über 
meine Blindheit freuen als darob trauern. Und, mein theuerer 
Philaras, was auch der Erfolg fein möge, ich fage Ihnen mit 
nicht geringerm Muthe und Faſſung Lebewohl als wenn ich 
die Augen eines Luchſes hätte.‘ 12. 
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Geſchichte Roms c. Won Karl Haltaus. Erſter 
g Band 


( Beſchluß aus Fr. a.) 


Des Ausgangspunkt ber vierten Periobe, welche mit 
dem Verluſie von Agrigent für die Römer anbebt, ift 
die Belagerung von Lilybdum. Die Römer, ungebrode- 
nen Muths, hatten eine neue Flotte ausgerüftet und er- 
oberten, faft unter den Augen ber farthagifchen Land⸗ 
macht, Panormus, den wichtigften Plag der Infel, den 
Hasbrubal mit einem großen Heere fpäterhin vergeblich 
u erftürmen ſuchte. Der Conſul Metellus leiftete ihm 
en mannhafteften Widerftand und befam aud mehr ats 
100 Glefanten in feine Gewalt, welche feinen Triumph 
in Rom verberrlihten. Der Krieg warb fegt nur 
Landkrieg in Sicilien, dem die Römer hatten zu viel 
Unglül durch die Stürme erlitten; dagegen war ihr 
Muth duch den Sieg bei Panormus ebenfo gewachfen 
als der der Karthager geſunken war. Diefe fuchten da- 
ber um Frieden nach, und glaubten einen bilfigen Frie- 
den um fo eher zu erlangen, wenn fie den gefangenen 
Regulus ihrer Gefandtichaft als. Vermittler mitgäben. 
Wie fi Regulus diefes Auftrags entiedigt bat, tft be 
tannt. Hr. Haltaus hat ihm eine Rede in den Mund 
gelegt, um Abwechfelung und Sntereffe in bie Ausein- 
anderfegung der Sachlage und Beweggründe zu bringen. 
Wir wollen Dies gerade nicht tadeln, indem fi Hr. 
Haltaus bier gewiffermaßen in der Lage der alten Ge⸗ 
ſchichtſchreiber befumden bat; auch diefe hatten die ur- 
fprüngfichen Reden nicht mehr von denen fie berichten 
wollten, und fie mußten diefe daher felbft dichten; daß 
fie es auf ſolche Weife gethan wie fie gethan, ift das 
größte Zeugniß ihres Berufs. Ueber die Dhat felbft 
fagt der Verf., dag Regulus nah der Höhe unferer 
moralifhen Begriffe nicht habe anders handeln können, 
in Rom aber habe fein Auftreten die größte Bewunbe- 
rung erwedt und Sahrhunderte noch im Munde des 
Volks fortgelebt. War Dies nun der Wal (und dafür 
forechen unvermerfliche Zeugniffe), fo iſt die That auch 
nicht, wie unfer Verf. (5.355) urtbeilt, ein bloßer Be—⸗ 
weis von Schroffheit und Kälte des Charakters, fondern 
von Feſtigkeit und Entfchloffenheit, die daB Volk nicht 
einem Jeden in Rom zutraute, die alfo mehr war als 
jene DVaterlandsliebe wie man fie bei einem jeden Rö- 


mer damals voranszufegen beretigt war. Die nun 
folgende Unterfuhung über Regulns' letgte Schickſale 
und Tod leitet der Verf. mit der Bemerkung ein, daß 
viele berühmte Gelehrte eine Ehre darin fuchten berühmte 
biftorifche Thatfachen zu verbäcdtigen und als Rügen 
gänzlich fallen zu laffen. Er feibft aber könne ſich De- 
nen nicht anfchließen welche die Erzählung für ein Mär- 
chen erklaͤren, er glaube vielmehr mit Nieuport und Nie- 
buhr, daB Regulus keines natürlichen Todes geftor- 
ben, fondern von den rachſüchtigen Karthagern auf eine 
graufame Weiſe vom Leben zum Tode befördert worben 
fei (ein, beiläufig gefagt, fehr unpaſſender Ausdrud) ; 
welche Martern dabei aber angewendet find, ift Neben⸗ 
ſache. Ebenſo urtheilt auch der von Hrn. Haltaus nicht 
angeführte Schloffer („Univerſalhiſtoriſche Ueberſicht der 
Geſchichte der alten Welt und ihrer Cultur“, 11,4, &. 424): 
„Bein Name lebte im Munde des Bolt, und die Gr⸗ 
sählung von feiner Strafe in Karthago ift bei der be- 
kannten Grauſamkeit des Volks nicht unwahrfcheinlich. ” 

Die legte, fünfte Periode von der Belagerung Kily- 
bäums bis zum Frieden zwifchen Rom und Karthago 
teägt den eigenen Charakter, daß wir Nichts von großen 
Schlachten erfahren, fondern daß fi) alle kriegeriſchen 
Unternehmungen faft nur um die Befegung, Belagerung 
oder Vertheidigung weniger Ortſchaften im Weften Si- 
ciliens bewegen. Eine große Hartnädigkeit ift aber auch 
ber Charakter diefer Kämpfe, von deren erfien, die Be⸗ 
lagerung von Lilybaͤum, Hr. Haltaus mit Recht behaup- 
tet, daß fie das Meiſterſtück damaliger roͤmiſcher Bela⸗ 
gerungsfunft geweſen fei, wie er denn felbft auch bemüht 
geweien ift die einzelnen Wechſelfälle diefes Kampfes 
mit ‚Klarheit und Ordnung auseinanderzufegen. Wah- 
end beffelben erlitt der Conſul Claudius Pulcher dur 
eigene Vermeffenheit die große Niederlage zur See bei 
Drepanum, fein Nachfolger Zunius erlitt am Vorgebirge 
Pachynum durch Sthrme großes Unglüd, und die Ro: 
mer glaubten wiederum vom Seekriege gänzlich abſtehen 
zu müffen, während außer Rilybdum und Drepanum ganz 
Sicilien in ihrer Gewalt fich befand. Karthago dagegen 
war fehr erfchöpft und namentlich durch die wiederholten 
Aufftände der Söldner im Innerfien erfchüttert. Da 
erftand ihnen in Hamilkar mit dem Beinamen Barkas 
(d. 4. Blitz) ein neuer tüchtiger Feldherr, ein militairiſch⸗ 
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politifcher Charakter erfier Größe, für den wir den ge- 
brauchten Ausdruck: „er fei das glänzendfte Meteor im 
erften Puniſchen Kriege geweſen“, nicht würdig genug 
finden. Auf dem Berge Herkte, dem jegigen Monte: 
Pellegrino, behauptete er fich drei Fahre lang gegen die 
Römer und fehleuderte Verderben aller Art auf fie ber- 
ab. Dadurch hoben fid) Die Angelegenheiten Karthagos 
wieder auf ber Infel, der Seekrieg ruhte faft ganz; denn 
die Römer hatten fünf Jahre lang keine Flotte, bis end- 
lich reiche Privatleute eine folche erbauten, und der Con⸗ 
ful Lutatius Catulus mit ihr am 10. Mär; 242 den 
großen Sieg über den Kathager Hanno bei den Aegati- 
‚schen Infeln erfocht. Jetzt war der Krieg entfchieden, 
Hamiltar erhielt unbefchräntte Vollmacht zur Abfchlie- 
fung eines Friedens, und that Dies unter Bebingungen 
die für Karthago allerdings hart genug, aber doch von 
dei Römern fo geftellt waren, daß fie den unglüdlichen 
Staat nit auf das Aeuferfte. brachten. 

Ein Anhang behandelt Roms Verhältniffe zu Kar- 
thago während des Punifchen Söldnerkriege. Die Ein- 
zelheiten diefe® Kriegs, dem an Graufamteit und Ruch— 
lofigkeit feiner in jener Zeit gleichgefommen ift, und in 
deffen Führung und Beendigung Hamilkar Barkas fein 
‚großes Feldherentalent bewährt hat, find forgfältig von 
Hrn. Haltaus zu einem Ganzen verbunden worden. 
Daran fchließt ſich die Beſitznahme Sardiniens durch 
die Römer, eine Handlung „abfcheulicher Politik” nad 


unferm Berf. Wir wollen es nicht in Schug nehmen, 


dag die Römer den punifhen Söldnern Hülfe gegen 
die Sarden leifteten, aber Hr. Haltaus durfte nicht fa- 
gen, dag Karthago in feinem guten Rechte gefährdet 
worden ſei. ‚Vielmehr konnte Karthago, obfchon es fich 
übervortheilt fah, die Rechtmäßigkeit jenes Schritte nicht 
beftreiten, da die Römer den wenngleich dunkeln Bud; 
ftaben des Friedensvertrags für fich hatten. 

Der legte Abfchnitt befchäftigt ſich mit der innern 
Geſchichte Roms während bes erften Yunifchen Kriegs. 
Die dürftigen Nachrichten über den Cenſus und die 
Reduction ded Kupfergelbes, über die damaligen Staats⸗ 
ämter, bie öffentlichen Spiele und efte find gut zufam- 
mengeftellt; eine befonders ausführliche Beſprechung ift 
der Reform der Genturiatcomitien, der dadurch bewirkten 
Abänderung der alten Servianifchen Verfaffung und der 
damit zufammenhängenden Entwidelung des römifchen 
Staatslebens zu Theil geworden. Wir überlaffen die 
Beurtheilung diefes Gegenftandes den rein philologi« 
fhen und hiſtoriſchen Beitfihriften, da er für den Zweck 
d. BI. nicht geeignet ift. 

Eine Beilage handelt von den Enterbrüden der Ro- 
mer zur Berichtigung und Widerlegung der von Freind- 
heim, Folard und Niebuhr aufgeſtellten Anfichten. Hr. 
Haltaus hat den betreffenden Abfchnitt des Polybius, 
der in andern Ötellen von ihm hart getadelt wor» 
den ift, mit einem genauen Commentar begleitet und 
fih alle Mühe’ gegeben recht deutlich zu werden, auch 
in Gemeinfchaft mit einem Freunde fich ein befonderes 
Modell nach feiner Anficht anfertigen laffen. Die aller- 


dings dunkle Sache wird durch diefe neue Unterfuchung, 
ber eine bildlihe Zugabe von Nugen gewefen wäre, un- 
ftreitig gewinnen. 

In den Anmerkungen unter dem Terte find ein- 
zelne insereffante Gegenftände und Ausdrüde befprochen 
worden, wie bie griechifchen Schiffenamen bei Be- 
lybius und die Ableitung des Worts provincia. Wir 
hätten gewünfht, daß auch manche wichtige Gtel- 
len, befondere aus Appianus und Zonaras, die nicht 
gleich allen Lefern zur Hand find, vollftändig in den 
Anmerkungen abgedrudt wären, mie etwa aus dem lep- 
tern der Friedensvertrag zwifchen Rom und Karthago. 

20, 





Die fpanifhe Thronfolge und fpanifche 
Deirathen. *) 

Am 3. Juni 1660 wurde die Infantin Maria Xherefia, 
Tochter Philipp's IV., Könige von Spanien, mit dem jungen 
Könige von Frankreich Ludwig XIV. vermäplt. Diefer entfagte 
für fi felbft und feine Nachkommen allen Erbfolgerechten auf 
den fpanifchen Thron, erhielt aber Dagegen dad Verſprechen 
einer mäßigen Mitgift, die jedoch auch nur zum Theil ausgezahlt 
wurde. Seiten des jungen Königs war es eine bloße politifee . 
Convenienzheirath. Bein Herz gehörte der Maria Mancini, 
der Nichte des Cardinals Mazarin; diefer Miniſter aber, dem 
die Geſchichtſchreiber zu wenig Gerechtigkeit haben widerfahren 
laſſen, 308 Frankreichs Intereſſe der Erhebung ſeiner eigenen 
Familie vor, und zeigte, daß „Diamanten und nicht Herzen 
Trümpfe im Spiele der Politik find". Mehrfach find ſchon die 
Folgen dieſer Heirath befchrieben worden, die Xeiden eines kie- 
benden und treuen Weibes, dazu verurtheilt Beuge der unver: 
heimlichten Zreulofigkeiten eines herzlofen und felbftfüchtigen 
Semahls zu fein; uns ift bier nur die Aufgabe geftellt die po⸗ 
litiſchen Zolgen einer Verbindung zu ſchildern welche, obgleich 
vor fat 200 Jahren geſchloſſen, Doch immer noch einen bemerf- 
baren Einfluß auf die diplomatiſchen Verhältnifle der deutfchen 
Staaten zeigt. 

Bierzig Jahre nach derfelben erwählte Karl II. von Spa: 
nien, Witwer und kinderlos, den Prinzen Leopold von Baiern 
zu feinem Rachfolger; kaum war aber diefe Wahl bekannt ge: 
macht worden, als dieſer Prinz in ein frühes Grab fan. Wäre 
bie franzöfifche Verzicht für gültig 'erachtet worden, fo würde 
bad Succeſſionsrecht auf den fpanifchen Thron an das Haus 
Deitreih verfallen fein, und die Läfterchronif jagt, daß der 
Kaiferhof Bein Bedenken trug, nicht ganz fleckenloſe Mittel an« 
wendete fich eine fo glänzende Erbſchaft zu fihern. Dan fagte, daß 
die fhöne Königin von Spanien, deren Berluft Sefundheit und 
Verſtand ihred überlebenden Gatten gefhwächt habe, von oͤſtrei⸗ 
chiſchen Emiſſairen vergiftet worden, und der bairifche Prinz ähn- 
lichen Umtrieben unterlegen fei. Verdacht diefer Art, den man 
auf der andern Seite König Karl forgfam beibrachte, machte 
biefen natürlich nicht geneigt mit warmem Intereſſe auf die 
Anſpruͤche der öftreichifchen Linie zu blicken, machte Dagegen es 
ihm wünfchenswerther feine Krone einem der Enkel der Infan: 
tin Maria Therefia zu hinterlaffen, trog einer Entfagung, die 
er dadurch daß die ſtipulirte Mitgift nicht volftändig bezahlt 
worden für ungültig geworden hielt. 

In dieſer Sweitelbaften Lage wendete er fi) an Papft In- 
nocenz XII., der, fo wie er, wegen unbeilbarer Krankheit aud 
dem Grabe nahe war. Ein Gewiffensfal wurde vom fterben: 
den Könige dem fterbenden Pupfte vorgelegt. Des Papſtes 
Antwort auf dieſe feierliche Berufung war: daß die Kinder ber 
franzoͤſiſchen Dauphine die einzig echten und legitimen Erben 
der ſpaniſchen Monarchie feien. 


*) Nah Cooke Zaylor. 
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Karl aber fragte nicht blos den Sterbenden, fondern aud) 
den Verftorbenen um Rath. Einen Monat vor feinem Tode 
machte er feinen Entſchluß bekannt die flerblichen Ueberrefte 


feines Vaters, feiner Mutter und feiner angebeteten erften Ge⸗ 


mabhlin, der unglüdlicden Maria Luiſe von Orleans, zu befuchen 
und zu ſchauen. Vergebens ftellten ihm feine Leibärzte vor, 
wie nachtheilig ein ſolcher Anblick auf feine ſchon tief erfchüt: 
terte ſchwache Gefundheit wirken würde, ed wurde der Befehl 
gegeben Alles dazu vorzubereiten; und kaum erfuhr der König, 
4 Alles dazu in Ordnung, als er von dem Cardinal Ponto 
Carrero und dem Grafen von Montery unterftügt ſich erhob 
und den Gewölben zuwandte, two die modernden Ueberreſte fei- 
ner Vorfahren rubten. 

Der Weg zu dem Maufoleo der fpanifchen Könige gebt 
auf Stufen in langer Strecke hinab, und ift in einem ſchweren 
und düftern Bauftile überwölbt. Nur fchwach beleuchteten ihn 
die Fackeln weiche die Diener- trugen, und ihr Dampf vereinte 
fi) mit der Finfterniß um den ſchwachen Monarchen zu durch⸗ 
kälten und zu entmuthigen, deſſen zitternde Knie und mangeln- 
der Athem deutlich anzeigten, Daß auch er in kurzer Beit und 
für immer denfelben Weg werde hinabgetragen werden. Da 
öffnete fich die Grabeshalle endlich, erleuchtet Durch 20 filberne 
Lampen. Auf jedem Sarkophage befand fi die Statue oder 
das Wappen des Mitglieds der Königsfamilie das darin ruhte. 
Indem Karl normwärts fchritt, war er genöthigt oft innezuhal⸗ 
ten und ſich auf den Cardinal lehnend zu fügen, der allein 
während dieſes ſchauerlichen Auftritts Selbſtbeherrſchung be: 
hielt, bis des Königs Beichtvater, vor einem Sarkophage ftehen 
bleibend, von welchem man den Dedel abgehoben hatte, mit 
einer vor Rührung faft kaum börbaren Stimme fagte: „Site, 
Sie wollen Philipp IV. von Spanien noch einmal ſehen: hier 
liegt er vor Ihnen.” 

Staunen und Schredien bemädhtigte fich der Anwefenden 
als jie den ſchwachen Karl plöglich aufrecht ftehen ſahen, und 
ihn den Zodten feierlich befhmwören hörten ihm ein Zeichen der 
Billigung zu den Vorkehrungen die er wegen feines Reichs ger 
troffen babe zu geben. Bei den Ermahnungen feined Beicht⸗ 
vaters rief er mit ſchwacher Stimme aus: „Ich demüthige mich 
felbft vor Gott!“ und nachdem er die Falten Üeberrefte liebend 
und ehrfurchtsvoll umarınt, verlangte er nach dem Grabe fei: 
ner Mutter geführt zu werden. 

Hier zeigte der König noch größere Rührung und befchwor 
tie Mutter um Vergebung, daß er jemals daran gedacht das 
Scepter Spaniens einer Familie zuzuwenden welche fie gehaßt 
habe. Darauf Püßte er die fleifchlofen Wangen des Gerippes 
und wankte zu dem legten und theuerften Gegenjtande feines 
traurigen Beſuchs, den modernden Reften der licebenswürdigen 
und geliebten Maria Luife von Orleans. 


. Bir müflen der Phantaſie des Leſers die Ausbrüche von 
Schmerz, die ſchmerzlichen Ausrufungen und das herzzerreißende 
Geftöhn überlaffen, das Karl's fchwachen Körper erfchütterte 
als er die Berrüttung erblidte welche „der Verweſung zer 
flörender Finger” an den Reizen verübt in welchen fein jugend: 
liches Herz gefchwelgt hatte. Die Umftände ihres Todes traten 
fo ploͤtlich und lebendig vor feine Seele, daß die Phantafie ei 
nen Augenblid lang die Vernunft übermannte und er mit 
ſchauerlichem Geflüfter fragte: „Wer ſprach hier von Gift?” 
Den Eardinal, den Grafen und den Beichtvater ergriffen Be: 
forgniß, und fie drangen in ihn fih zu entfernen. Sie be: 
ſchwuren ihn die Wohnungen des Todes nicht mit Worten ober 
Gedanken ver Sünde zu entweihen, und während fie fo in ihn 
drangen, fand der Monarch, aus ihren Händen fich mit einem 
Aufichrei losreißend, ohnmaͤchtig in ein neben ihm offenftehendes 
Srab. Es war fein eigenes! Die Mitanwefenden trugen ihn 
von dort jegt hinweg, aber nad) einem kurzen Monate ward 
ed fein bleibender Aufenthalt. - 

Diefer merfwürdige Auftritt entfchied das Schickſal des 
öftreichifhen Haufed. Mutter und Battin fehienen vom Grabe 
aus gegen daffelbe gewirkt zu haben. Die nothwendigen For: 


malitäten zu Anerkennung des Herzogs von Anjou als Erben 
der fpanifhen Monarchie wurden vollzogen, und nah Karl's 
ode ward er als Philipp V. von Spanien von allen europäir 
fchen Höfen mit Ausnahme des wiener anerfannt und zu Ma⸗ 
drid unter dem allgemeinften Bolfsjubel proclamirt. Zwei Jahre 
fpäter ftand ganz Europa in Waffen, um ihn wieder von feinem 
Throne herabzuſtoßen!! 

Der Utrechter Briede beendete 1713 den Erbfolgekrieg, und 
bei diefer Gelegenheit wurden feierliche Verzichtleiftungen Seiten 
der frangöfiichen und fpanifchen Bourbonifchen Haufer ausgeftellt, 
um die fünftige Vereinigung beider Monarchien gu vermeiden. 

Im Frühlinge ITIl farb der Sohn Ludwig's XIV., der 
Dauphin von Frankreih, ald Opfer der Blattern, und wurde 
ohne Gefolg au nur eined Trauerwagens zu Grabe gebracht. 
Sein ältefter Sohn und Nachfolger. ald Dauphin, der Herzog 
von Burgund, und defien Gemahlin ftarben bald nachher unter 
Umftänden welche großen Verdacht einer Vergiftung veranlaß: 
ten, und 16 Tage nach der Beerdigung des Herzogs wurden 
defien beiden Söhne, die Herzöge von Bretagne und Anjou, von 
einer Krankheit unter ſehr gefährlichen Symptomen befallen. 
Der ältere farb und die Genefung des Herzogs von Anjou 
wurde faft allgemein dem Gebrauch eines Gegengifts zugefchrie- 
ben welches fih die Herzogin von Ventadour für ihn vom Her: 
zoge don Savoyen verfhafft hatte. Der Herzog von Berri, 
der zweite Sohn des erften Dauphin, war das naͤchſte Opfer. 
Sein Zod war fo fihnell, daß der allgemeinfte Verdacht ent- 
ftand und jih gegen den Herzog Philipp von Drleand richtete, 
der im Fall des Ausfterbens der directen Linie der nächfte Erbe 
des franzöfifchen Ihrond war. Man glaubte fo allgemein an 
feine Schuld, daß das Bolt auf den Straßen ihn infultirte 
und er eine Sicherheitswache im Palais royal aufftellen mußte. 

‚ ‚Bwei Parteien flanden am Schluffe der Regierung Lud⸗ 
wig's XIV. fih an deffen Hofe gegenüber, die Prinzen von 
Seblüt, welche durch die Häufer Orleans, Eonde und Eonti 
repräfentirt wurden, und die natürlichen Söhne Lubwig’s, die 
er hatte legitimiren und zu dem Range von Prinzen erheben 
laflen. Letztere wurden dur den Einfluß der Madame de 
Maintenon unterftügt, welcher des Königs Beichtvater Letellier 
beiftand. Diefe Dame hoffte durch ihre Hülfe als Königin von 
Frankreich anerkannt zu werden, und der Priefler das Inter: 
efie der Iefuiten, deren Orden er angehörte, dadurch zu befoͤr⸗ 
bern. Die Gefundheit des Königs war ſchwankend, der nächfte 
Erbe deffelben, der Herzog von Anjou, ein Kind, und man 
kaͤmpfte auf der einen Seite um die Regentichaft dem Herzog 
Philipp von Orleans als fein Erbrecht zu erhalten, und auf 
der andern, um fie für den Herzog von Maine, den ausgezeich⸗ 
netflen der legitimirten Prinzen, zu gewinnen. Rur mit Mühe 
fonnte man Ludwig, der durch Diefe uneinigen Factionen hin 
und ber gezogen wurde, dazu bewegen ein Teſtament zu machen, 
worin er den Borfig im Negentfichaftsrathe dem Derzog von 
Orleans übertrug, der Partei, der legitimirten Prinzen aber 
eine entſchiedene Majoritat darın einräumte. 


Philipp von Orleans fand bei Ludwig's XIV. Ableben in 
feinem 52. Lebensjahre. Bon feiner Mutter Eliſabeth Char⸗ 
Iotte von Baiern hatte er einen großen Antheil Stolzes geerbt, 
zu dem ſich die glänzendern @igenfchaften eines Bourbon ges 
jet hatten. @einen Bildern nah war er Mein, mit hoben 
Schultern und didem Nacken, die zarte Schönheit feiner Züge 
erfegte aber wieder diefe Fehler der Geſtalt. Sein Benehmen 
war angenehm, feine Unterhaltung anziehend. Er befaß aus: 
gebildeten Geſchmack für Literatur, verbunden mit leidenfchaft: 
liher Vorliebe für Erperimentalmwiffenfchaft, vorzüglich Chemie. 
Die Zeiten der Alchemiften waren noch nicht vorüber. Philipp 
glaubte noch feft an den Stein der Weifen, und fein Eifer 
diefe und andere myfterieufe Geheimniffe der Ratur zu erfor: 
fhen war eine der Urfachen, warum ihn die Yarifer für ei- 
nen Adepten im Bergiften hielten. Er war zugleich der aus⸗ 
fohweifendfte und fleißigfte Staatsmann. Die Orgien feines 
Hauſes waren ebenfo maßlos ale die Arbeiten in feinem Cabi⸗ 
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net ernft und fireng. Bon den Auftritten des wuͤſteſten Lebens, 


Die denen des Tiberius Nichts nachgeben, ging er mit unnach⸗ 
chmlicher Geſchicklichkeit zu den ſchwierigſten diplomatiſchen 
Verhandlungen über. In der Religion gehörte er zu der herz 
kofeften Schule des Zweifels. Er gehörte zu der ausſchweifen⸗ 
den Ariftofratie, weiche das Chriſtenthum um deswillen zu ver: 
achten affectirte, weil Ehriftus nicht von hoher Geburt und 
die Mpoftel arme Fiſcher geweſen. Uber obgleich er Nichte 
von der Offenbarung wiflen wollte, war er doc in anderer 
Sinficht der abergläubigfte Menfh. Er fegte volles Bertrauen 
im chemie, Wftrologie, Nekromantie und alle andern Ausge⸗ 
Surten der Wahrfagerei, fodaß einer feiner Gefährten zu fagen 
pflegte, er ſchenke Quackſalbern das Bertraum das er regel: 
mäßrgen Aerzten verfage. . 

Die Dergogin von Drleans war eine natürliche Tochter 
Ludwig’ XIV. Diefe Bermähleung war dem Stolze von Phi⸗ 
lipp's Mutter fehr em, md als fie zuerſt hörte, daß 
dieſelbe in Vorſchlag fer, gab fie ihrem Bohne in Gegenwart 
Des Hofe eine Ohrfeige. Yhilipp war feiner Mutter unter⸗ 
thänig, befünmmerte ſich nicht um feine Gemahlin und hing fo 
ſehr an feiner Tochter, daß die Läfterchronif ihrem Bertrautfein 
den Flecken der Strafbarkeit anhing. 

Irreligiös und verworfen, dabei aber fo weit davon ent: 
fernt den Heuchler zu fpielen, daß er einen elenden Stolz; darein 
fepte feine Untreue öffentlig zur Schau zu tragen, bildet es 
eine der fonderbarften Eigenheiten feiner merkwürdigen Ge⸗ 
fthichte, daß er mitteld der Religion und Geſetze eine unum⸗ 
ſchraͤnkte Herrſchaft zu erringen ſtrebte. Er erklaͤrte ſich felbft 
zum Patron des Janſenismus und der Freiheiten ber gallicani⸗ 
fhen Kirche, und zog dadurch einen großen heil bes Klerus, 
einen noch weit größern aber der Laien an fi, die der Ober: 
band weiche die Jeſuiten fih unter der legten Regierung an- 
gemaßt hatten müde waren. 

Das Parlament, das feinen Gegnern ergeben zu fein fchien, 
war dennoch die erfte Macht die er auf feine Seite brachte. 
Unter dem organifirten Despotismus Ludwig's KIV. war dieſe 
Körperfhaft ganz auf ihre vichterlihen Functionen beſchraͤnkt 
gewefen, und hatte felbft nicht mehr die Macht gehabt gegen 
die Einregiftrirung der Löniglihen Edicte Borftellungen zu 
machen. Es beftand aus dem älteften Adel, den Dberhänptern 
des Klerus und dem angefehenftien Gerichtöbeamten, die aus 
den Advocaten dahin befördert worden. Seine Mitglieder brü: 
fteten ſich damit, daß fie ihrer Beftimmung nach bie drei Elaf: 
fen der Generalfteaten repräfentirten, und immer hofften wenig: 
ftend Etwas von den Freiheiten und Privilegien welche das 
englifche Parlament bejaß für fih zu. gewinnen. Da bot ihnen 
unermartet der Herzog von Drleand Mittel und Wege an ihren 
Ehrgeiz zu befriedigen, indem er ihrem richterlihen Ausſpruche 
die wichtige Frage unterlegte: ob er nicht vermöge feiner Geburt 
durch alte Geſetze und Inflitutionen ded Reichs zur Regent: 
ſchaft berechtigt feit Die Aufſtellung einer ſolchen Frage hieß 
zugleich) es anerkennen, daB Frankreich eine Eonftitutton enge und 
indem er fie der Entſcheidung des Parlaments unterwarf über: 
trug er factifch diefer Behörde die hoͤchſten legiölativen Functionen 
in Geftalt vichterlicher Auslegung. Hätte fih das Parlament 
wirklich durch die teftamentarifchen Verfügungen Ludwig's XIV. 
für gebunden gehalten, fo würde es demgemäß erklärt haben, 
daß feine eigenen Yunctionen dem koöniglichen Willen und Mei: 
nen unterworfen wären, entfchied ed fih aber zu Gunſten des 
Herzogs von Drieand, fo figerte es feine eigene volle Autorität. 
Unter ſolchen Berhältniffen konnte feine Entſcheidung nicht lange 
zweifelhaft bleiben. Der Herzog von Orleans ward ald Regent 
feinem Rechte der Geburt nach anerkannt. 

Nach diefer Entfheidung war das Verleſen des Eöniglichen 
Teſtaments eine bloße Farce. Es gefchah aber do, Lediglich 
deshalb um alle feine Beſtimmungen befeitigt zu feben. Wan 
erklärte, DaB der Oberbefehl über die Armee und. die Haus: 
teuppen einem Regenten wie einem Souverain zuſtehe; ber 
Regentfchaftörath wurde zwar nad dem Verlangen des verftor: 


benen Konigs beibehalten, deſſen Gewalt aber durch die Er: 
Mörung vernichtet, daß der Regent ihm fo viele andere Mit: 
glieder zugefellen könne als er hir weckmaͤßig zur Berathung 
Mn die Regierungbangelegenheiten balte. 
er konnte 


Mit andern Worten: 
einen folgen Rath eintichten wie es ihm gefiel. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Ziterarifhe Notizen aus Englanb. 
Keine Reifebefchreibung, 

fondern em religiöfes Tendenzbuch ift das unter dem Zitel: 
„Erom Oxford io Rome; and how it fered with some who 

tely made journey; by a oompanion traveller” (2on: 
bon 1847). Der blaue Baden der durch das Buch Läuft, oder 
vielmehr der Hoden — für bie Einen mit gutem Flachs für 
Andere mit ſchlechten Werg — von welchem ber Berf. die 
Fäden feiner religiöfen Gefinnung abfpinnt, find zwei Erzaͤh⸗ 
lungen, muthmaßlic Fiction. Zu der erſten tritt cin junger 
Geiſtlicher zur römifhen Kirche über und ftirbt, zwar mit fehn- 
ſuͤchtig rüudwärts blidendem Auge, aber doch im Schooſe der 
Wlleinfeligmachenden. In der gweiten folgt die Schweſter des 
Bruders Beifpiele weniger freiwillig als weil in ber Häustich: 
Feit bedrüdt, und ftirbt nach reuiger Rückkehr zur ſchottiſchen 
Kirche. Wirkliche Reifen von Dxford nah Rom find allerdings 
eingelegt, nur geben fie dem Buche kein Recht auf das Wort 
Meifebefihreibung. einen literarifchen Werth anlangend, er: 
deint der Verf. weder ald geubter Schriftfteller noch als tie: 
er, logifher Denker, verrätg aber angeborene Beredtfamkeit 
und inniges Gefühl, und zeithnet fih unter den theologiſchen 
Polemitern — denn in gewiffem Sinne ift fein Buch polemifh — 
ebenfo entfchieden als vortheilhaft dadurch aus, daß fein un- 
freundliche8 Wort und kein Gag feiner Feder entſchlüpft ift 
worauf eine Anklage abfichtliher Ungerechtigkeit gegründet 
werben Fönnte. 


Zamed’ jüngfter Roman. 


So lange G. P. R. James die Feder zu führen vermag, 
fheint für Romaneffer Hoffnung vorhanden alle drei oder vier 
Monate frifche Waare zu erhalten, und zwar nicht für eng: 
lifche Leſer allein, auch für deutſche, indem laut Buchhaͤndlet⸗ 
Verfiherung „die Sachen von James felbft in jegiger flauen 
Zeit immer noch am beften gehen”. Sein neuefte® Product 
nennt fih: „Russell; a tale of the reign of Charles 11.” 
(3 Bbe., London 1341). Der Zeig ift ziemlith der alte, aber 
nicht zu leugnen gut geknetet und gefund auögebaden. Er 
befteht, wie natürlich zu einem Gebäl aus der Beit 
Karl's II., in liederlihen Herren und liederlichen Damen, pro- 
ſehiten ‚ verkleideten Cavalieren, gewiſſenloſen Vätern, leicht: 
ertigen Müttern, ungehorſamen Söhnen, freiheitliebenden Toch . 
tern, ehrlicher Dienerfchaft und Berräthern. Die Begebenheiten 
find ebenfalls ziemlih vom alten Schlage, aber wieder nicht 
zu leugnen gut eingemengt, dad Ganze mit Einem Worte em 
mundendes Gebäd. ” .. 36. 


— 


Zur Alterthumswiſſenſchaft. 

Unter dem beſcheidenen Titel „An archaeological index 
to remains of antiquity of the Celtic, Romano-British, und 
Anglo-Saxon periods‘ hat Hr. Iohn Yonge Akerman eine 
überfichtlige Gefchichte oder ein Compendium der im Titel 
genannten Altertbümer herausgegeben. Sie umfaflen die in 
den Grabmälern aufgefundenen Waffen, Werkzeuge und die 
Bierathen der Stämme welche Britannien inne hatten, von 
den erften Tagen der Geihichte bis zur Mitte des 8. Jahr: 
bunderts, wo man bie heidnifche Begräbnißweife völlig aufgab. 
Jedes diefer Alterthümer ift mit der größten Genauigkeit im 
Allgemeinen und in feinen einzeinen Theilen und Kennzeichen 
befrieben, auch find die Gegenftände felbft durch Abbildungen 
veranſchaulicht. 12, 
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H. © Anderfen. 

1, 8. ©. Underfen’s gefammelte Werke. Vom Ber: 

ſſer felbft beforgte Ausgabe. Leipzig, Lord. 1847. 8. 

Zedes Baͤndchen 10 Nor. 

2. Gedichte von H. C. Anderſen. Deutſch von H. Beife. 
Kiel, Rid. 1846. 13. 18%, Kor. 

3. Abenteuer und Maͤrchen einer Reujahrsnacht, auf einer 
Zußreife nah Amad. Bon H. C. Underfen. Ins Deut 
fhe übertragen und mit einem biographiſchen Lebensbilde 
des Verfaffers eingeleitet von Le petit. amburg, Go⸗ 
bert. 1846. Sr. 12. 1 TIhlr. 7, Rgr. 

Anberfen ift jest ein Dann von 42 Jahren, dem 
Anfcheine nach faum aus den Jünglingsjahren hinaus; 
ja, wenn man feine Lebendigkeit oder beffer feine phyfi⸗ 
fhe und pſychiſche Beweglichkeit ind Auge faßt, glaubt 
man, er fei eben erſt in das Alter der Hoffnungen und 
Ihorheiten eingetreten. Und doch fchon ein Dichter der 
weit.ben Meinen Kreis feines nächften Vaterlandes mit 
feinem Nuhme überflogen, den Deutfhland adoptirt hat, 
der in Frankreich gekannt und in England geliebt wird; 
ja neuerdings haben in ihrem neuerwachten normanni- 
ſchen Nationalgefühl feine ſchwediſchen Vettern ihn rer 
eipirt als den Ihren, ale einen Nationalnormannen, und 
ber ins Deutfche, Englifche, Franzoͤſiſche und vielleicht 
noch weiter bin überfegte Däne ift, auf dieſem Umwege 
und mit den Recommendationsbriefen des Auslandes in 
fein Vaterland zurückkehrend, denn auch endlich dort als 
Dichter anerfannt morden. 

Das Sprühmwert: „Der Prophet gilt nicht in fei- 
nem Vaterlande!“ iſt dadurch nicht aufgehoben; denn 
dag ein Dann ſich erft im Auslande einen Ruf ver 
ſchaffen muß, damit man an ihn in feiner Heimat glaube, 
ift eine Erſcheinung welche auch anberwärts vorkommt. 
Aber wir in Deutfchland meinten, es fei ein gewiffer 
Eigenfinn der Dänen, gerade biefen ihren bei uns fo 
gefeierten Landsmann nicht anerkennen zu wollen, viel- 
leicht daß es gerade um deswillen gefchehen, weil er in 
Deutſchland fo befiebt und geliebloft worden. Indeſſen 
thun wir hierin den Dänen Unrecht, wenn wir jegt den 
Sefammt « Anderfen, wie er fi uns hier gibt, ind Auge 
faffen, und beſonders den Sclüffel den er uns durch 
feine Setbftbiographie in die Hand drüdt. Das Myſti⸗ 
ſche, was ihn bie dahin für Manche umgab, fällt damit 
fort, aber auch zugleich ber Zauber des Naiven, und 


indem wir uns in die Stelle feiner dänifchen Landsleute 
verfegen, werben wir, wenn nicht geneigt wie fie zu ur- 
theilen, doc, befähigt uns in ihre Seele hineinzudenken, 
als fie über Anderfen fo urtheilten wie gefchehen ift, 
ohne noch anzunehmen, daß eine befondere Böswilligkeit 
dabei zum Grunde gelegen hat. 


Anderſen's Selbftbiographie: „Das Märchen meines 
Lebens‘, welches die gefammelten Werke beginnt, ift eine 
treffliche Arbeit, befonders im erſten Bande ein Gabi- 
netöftüd von Zierlichteit, Gemüthlichleit und poetifcher 
Auffaffung der allergemöhnlichften Dinge; kurz, eine 
Handhabung der Gegenftände welche den Meiſter ver- 
räth. Es fchließt fich den vielen Biographien der Art 
an welche wir über das Jugendleben berühmter Männer 
befigen die eine kleine und harte Jugend durchzukaͤmpfen 
hatten, bis fie zu Anerkennung und Bedeutung gelang- 
ten. Wir befigen deren fehr viele in Deutfchland, und 
nur beiläufig nennen wir „Anton Reifer” von orig, 
Jung - Stilling, Karl von Holtei's „Wierzig Jahre“, 
Edermann’s kurzer Abriß feiner Jugendgeſchichte, 
„Der alte Heim“ (der berühmte berliner Arzt, von 
ſeinem Schwiegerſohn Keßler geſchrieben); ohne der 
Phantaſiewerke der Art zu gedenken die Jean Paul 
uns in feinem „Fibel's Leben” und Anderm liefert. Ein 
Franzoſe könnte ſolche Bücher nicht fchreiben, faum auch 
ein Engländer — feine rein aufs Praktifche gerichtete Na- 
tur binderte ihn daran —, von den tomanifchen und 
flawifchen Nationen ganz zu gefchweigen. Es ift die Auf⸗ 
gabe des deutfchen Geiſtes, fo die Kleinfäden eines be- 
drängten Jugendlebens zu zergliedern, ohne fie des poe⸗ 
tifhen Dufts und Keime zu entkleiden, fo das Heilig⸗ 
thum des Haufes, des Kamilienlebene, der Kinderfpiele 
mit Pietät binzuftellen, und an die Erfcheinung des Un⸗ 
bedeutendften den Gedanken an das Ewige und Große 
zu knüpfen. In diefer gemüthlihen Sphäre ift uns eben 
vielleicht nur unfer dänifcher Vetter gleih; wir find aus 
derfelben Erziehung hervorgegangen, und wenngleich für 
das Leben anders gebildet, halten uns doch vielfache 
Bande gleicher geiftiger Anfchauungen zufammen, wes⸗ 
balb die deutfche und die bänifche Literatur durch fo 
viele Jahre vereint Arm in Arm gegangen iſt. Ander- 
fen nun bat in diefer Biographie in der geiftvollen, ge- 
müthlihen Kleinmalerei Alles geleiftet was man von 
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einem beutfhen Schriftfteller nach folchen Vorgängen zu 
erwarten berechtigt gewefen wäre, ja im Zechnifchen, in 
der glänzend weichen Skizzirung und Ausmalung über- 
teifft er noch feine Vorbilder; denn er gehört der jüngern 
Säule an, wekche kurz anknuͤpfend, epigrammatifc, (darf 
die Bilder Hinwitft, and Das ſpricht natärlich heut mehe an 
als die epifch breite Art unferer Väter. Dies hinſichts der 
Korm. Gehalt und Inhalt find da, denn es ift ein Bud 
was aus der Gemüchswelt hervorging und in der leben- 
digen Wirklichkeit feine erfte Nahrung fand, wenn auch 
fein Leben an poetifcher und philofophifcher. Tiefe weit 
zurücdtreten muß gegen das Jugendleben eines Mori 
(‚Reifer”) und Jung⸗Stilling, und an pſychologiſcher Wahr: 
eit und Reichthum der Begebenheiten gegen die Holtet’- 
* Biographie, die an Selbſtbekenntniſſen alle dagewe— 
fenen Confeffionen übertrifft. Aus Holtei und Morig 
kann man unendlih Viel lernen, aus Anderfen’s Lebens⸗ 
märchen aber nicht mehr ale wie ein feinfühlender Sinn 
mit Takt aus dem Allergewöhnlichften einer dürftigen 
Haushaltung jedes Körnlein, jeden Lumpen herauspidt, 
um ihm in der Sonne eine rofige Beleuchtung zu geben, 
und damit möglicherweife einige Bedeutung. Eine Ge⸗ 
fühlewonne, ein Reiz nad Poeſie und Asuszeichnung 
girrte und pridelte auch an ber Wiege des jungen Da⸗ 
nen; aber mächtig fchroellende Bebanken wie in Merig, 
eine tiefe religiöſe Sehnſucht und Anſchauung mie in 
Smg-Stllling, einen Sturm and Drang nad einem Ziel, 
wenngleich einem verfehlten, wie bei Holtei, fuchen wir 
bier vergebens. Ans Gedanten können Bilder hervor⸗ 
gehen, die fo fertig und geſchickt gemacht find, daß ber 
—* aus dem fie entſtanden auf ben erſten Bid 
nicht erfannt wird; aber wenn man fie zerlegt, tritt er 
bob in feiner urfprüngfichen Kräftigkeit Heraus. Dies 
kann man bier nicht fagen; es find fehr hübſche Bilder, 
hoöchſt anziehende, aber fie ſcheinen mie die Froſtblumen 
auf dem Fenſter entfianden. Wemn man daran haucht, 
bieidt nicht viel, d. h. allerdings ein lieblicher Einbruck, 
aber kein Gedanke der unter jeder Formgebung fein 
Recht behauptete. Es iſt nur eine Geſtalt welche ein 
Gerippe bat, ein Etwas was zurückbleibt, werm auch 
Fleiſch, Farbe, Duft abgewaſchen und verſchwunden find: 
Das iſt die Geſtalt des Vaters, deſſen ewiger Wander⸗ 
geiſt, deſſen Sehnfucht nach dem Süden in eine danifche 
Schneiderſtube in einem entfernten Städtchen einer ab- 
gelegenen Infel eingefperrt ifl. Und die Schnfucht bat 
folche Macht, daß fie endlich die Ketten fprengt, und der 
Schneider wird — Soldat, um — frei zu werden. 
Beitkafig fei bier Etwas bemerkt. Wir lobten bie 
Art und den Dichter, aber wir möchten hinzufügen: von 
der Art baden wir nun bald genug. Ja es ift ein er- 
uliches Zeichen in unferer Zeit, daß ſolche gemürthliche 
tillleben aus der beſchraͤnkteſten Wirklichkeit noch An- 
Hang unter unſerm blafirten Leſepublicum finden; aber 
weil ſie gefallen, vervielfaͤltige man ſie nicht bis ins Un⸗ 
endliche. Wenn jeder junge Menſch der eine Art Be⸗ 
deutung errungen ſich gemüßigt fände fein Jugendleben 
zu beſchreiben, und wie er durch alle moͤgliche Qualen 


und Verkennung zu dem Bischen gelangt was er er—⸗ 
reiht hat, wo follte Das hinaus! Bilder werden fih in 
jedem Leben finden, aber um zu ihrer äfihetifchen Er⸗ 
fheinung ein Recht zu gewinnen, gehört ein Gedanke 
der unbetuußt Wiefe Bilber dearchdeingt. 

Auch in Anderſen's Lebensmaͤrchen ifi er da, wit 
möchten ihn indeß nicht gern fo nadt und bar ausfpre- 
hen. Underfen ift ein fo gemüthlicher Dichter, er war 
einmal was man nennt ein fo lieber Junge, und er 
ift jept ein fo trefflicher Schriftfteller, deffen Bücher nach 
Verdienſt allgemeine Verbreitung haben, daß man über 
feine Schwächen zwar nicht hinweggehen darf, fie aber 
auch nicht muthwillig vote Gchlanfihatten in den Vor⸗ 
dergrund ftellen fol. Anderſen hatte kaum wie bas 
Küchlein die Eterfchale durchpickt, als er fchon ausflat- 
teste, d. 5. ex voar kaum in Dänemark zu einiger Be⸗ 
Fanntheit gelangt, und die erfien Gebicdhte waren hier 
und da ins Ausland gedrungen, als er felbft ausflog, 
entzudt wie ein Kind über Alles was er fah, hörte, 
noch mehr, wenn Jemand im Auslande ihn ſchon Fannte. 
Mit diefer Erfahrung, auch wit Stammbuchblättern al- 
ler Berühmtheiten, gleichſam als Atteſt, daß er bei ih- 
nen geweſen, von ihnen gefehen und approbirt worden, 
kehrte er entzudt nach Dänemark zurüd, und wies bie 
Zeſtimonia feiner eigenen wachfenden Berühmtheit vor. 
Wenn Das noch wicht helfen wollte, reiſte ex wieber ins 
Ausland, und wieder und wieder, und kehrte immner be⸗ 
kannter, berühmter zurück, bis dann das eigene Water- 
tanb ihm den Zoll der Bewunderung nicht mehr ver- 
fügen fonnte. Run reiſt er noch immer, geftagen von 
feiner wohl und fauer erworbenen Berühmtheit, und mer 
verdenft es ibm, dag er ſich herzlich darüber freut? Im 
Gegentheil, es iſt einer der hübſcheſten Züge in feinem 
Charakter, eine Burgſchaft ber Echtheit, der Dauerkraft 
femer Natur, daß er fi noch immer freuen kann, daß 
et nicht blafirt ward, noch immer wie als Jüngling em- 
pfaͤnglich für Lob und Tadel. Über wer fönnte fodern, 
daß er noch ganz und gar Derfelbe geblieben fein folkee, 
ber Underfen von Damals, welcher in etwas umbehisf- 
lichet Haltung und Kleidung vor Jubel umherſprang, 
wie ein frohes Bauerkind das zum erflen mal in die 
Haupiſtadt geführt wirdz; und nun ein Mann, überfegt 
in alle Sprachen, gefeiert wo ee exfcheint, ein Lion ber 
Mode, um ben bie Gefellfihaften fi reißen, der vor- 
lefen muß, uber deſſen Borkefungen ſelbſt Die entzückt 
ſcheinen müffen die bei jeder Vorlefung gähmen, deam 
es ik Mode entzückt zu fein, über ben die Ueberfetzet 
fich flreiten wer ihn am richtigftien traf, und er fpriche 
das Urtheil, den Fürften und Könige an ihren Hof zie- 
ben, und ber jegt im mobernften Frack mit Königsorben 
des Imlandes unb des Auslandes gefchnrüdt, und mit 
Glacchandſchuhen über feinen ehrlithen Händen durch bie 
Strafen geht. 

Wenn ein folcher Dichter micht eitel wäre, Das wäre 
faft eine Verirrung ber Natur. Die Königtorden und 
die Hofeinlabungen ganz bei Seite gefegt, fihon ber Ve⸗ 
wunderung des ſchoͤnen Geſchlechts zu widerſtehen, von 





Denen auf Händen getragen zu werben denen der arme, 
linkiſche Zunge früher nur ein Gegenſtand bes Spottes 
und Gelaͤchters war, fepte eine Gelbftverleugnung vor- 


. aus die man von feinem Menfehen, gefchweige denn von 


einem Dichter fobern fol. Daß er aber bei dieſem fo 
feltenen und verdienten Olücke die Dichternatur, die feifche 
gemüthoolle Anſchauung der Dinge, das Dichterher; 1 
zein erhalten bat, ift ein Wunder der Natur, welches fi 

nicht oft wiederholt. Wir abftrahiren bier gänzlich von 
feinem perfönlichen Erſcheinen, das, fo weit wir es aus 
der Ferne betrachtet, nur ben Eindrud marhte einer un- 
endlich freudigen, mit fich ſelbſt und auch mit der Welt 
zufriedenen Ratur, und einem noch immer kindlichen 
Gemüthe — mas falten Verflandesmenfchen für @itel- 
feit gegolten haben mag — , wir reden nur von bet 
Eitelkeit die aus feiner Selbſtbiogtaphie vorleuchtet. 
Zwar nicht mit der bewunderungswürdigen Offenheit ei- 
nes Karl von Holtei enthält er uns im erſten Bande 
die Myſterien feiner erften Jugend, aber er verfchweigt 
Nichts hinſichts Armuth, Verachtung, ehelicher Zwie⸗ 
trächtigkeit feiner Aeltern; und noch klaglichere Blicke 
läßt er uns in feine zweite Jugendgeſchichte thun: wie 
ee ale Betteljunge nach Kopenhagen kommt und, nad 
anferm Sprüchwort, wie die Kuh vorm neuen Thore, 
vor jeber Thüre ſteht, an die er klopft, und aus ber, 
wenn er fortgewiefen ift, ein Hohngelächter ihm nach⸗ 
fallt. Einen großen Theil diefer Jugendgefchichte kann⸗ 
ten wir fhon früher. Anderſen hat auch das Glück 
Biographen gefunden zu haben mährenb er no lebt, 
ja fie befchrieden ſchon fein Jugendleben ehe er noch zu 
feiner eigentlichen Berühmtheit gelangt war! Der ge- 
wandse Franzoſe Zapier Marmier, der fich in unfere 
deutſchen Zuftände fo Leicht Hineingelebt hatte, und fie 
ebenfo leicht den Franzoſen mwiedergab, war der Erſte ber 
uns Etwas ans Anderſen's Märchenieben mittheilte. Es 
war mit einer framzöfifch piquanten Würze angerichtet, 
alfo noch märdenhafter als die Wirklichkeit; z. DB. läßt 
er une das Ehebert der Anberfen’fchen Yelteen dergeftalt 
aus einem gräflichen Trauerkatafatt zufammenzimmern, 
daß noch das ſchwarze Tuch mit den Zleden der Wachs⸗ 
lichter daran zu fehen ift! Indeſſen blieb doch bie Wirk⸗ 
lichkeit maͤrchenhaft und im Anfang poetifch genug, und 
die Mifere feines Eintritt und erften Aufenthalts in 
der Reſidenz konnte von feinem Dichter MHägficher und 
luſtiger gefchildert werden als von dem welcher fie ſelbſt er: 
lebt hat. Bon Dänen welche in jener Zeit in Kopenhagen 
lebten wiſſen wir, daß die Erſcheinung bes langen, un- 
geſchickten Zungen, der überall anklopfte und, fcheinbar 
ohne alle Anfprühe und Beruf, Alles werden wollte, 
Sänger, Schaufpieler, Tänzer, Dichter, Gelehrter, deſſen 
gute Menſchen nur aus Mitleid ſich annahmen, eine Art 
Stadibegebenheit war. Einer fchob ihn dem Andern zu, 
und Niemand erwartete, felbft nad, ernften Verſuchen, 
daß Etwas aus ihm werden könne. Daß man, ald nun 
Etwas aus iym wurde, noch immer baran zweifelte daß 
es Etwas fel, liegt in der menfchlichen Natur; auch in 
ber pelehrten, er konnte ja nicht einmal correet führeiben 


als er ſchon drucken leß! Als van bie Anerkennung. von 
außen kam, gebachte man noch immer mit Lächeln der 
erſten Erſcheinung Anderſen's. Gin Refpect vor Ihm 
konnte nicht erwachfen; er ward auch noch als berühm- 
ter Schriftſteller von den Seinen geſchulmeiſtert. Dan 
mochte eben mur ein glückliches Impromptu erkennen, 
ein auffladerndes Licht, welches ohne gründliche Bildung 
wieber verjchwinben werde. Wie ſchwer wird es in je 
den Familienkreiſe ein Inbivibuum anzuerkennen wel- 
ches man als Dümmling von Kindheit auf betwachtet, 
und nun ſich auf eigene Hand irgendwie bervorthut. 
Die Famille betrachtet ihn noch lange Zeit als Duͤmm⸗ 
ling, und vielleicht auch Die draußen nicht viel beffer 
weiche folche Ehre ihm erweilen; denn fie zu Hauſe ken⸗ 
nen ihn beſſer. Iſt es wicht fo im der Schule, fa im 
allen Lebenskreifen? Taucht in ber Literatur, Kunſt, im 
Militair ein Geſtirn auf, jo wundert fih Niemand mehr 
darüber als feine vorigen Kameraden, die ibn aus ben 
Augen verloren hatten; es heißt: „Das iſt ja Der ber 
Dies und Das that, und Das und Dies nicht wußte; Das 
muß feine eigene Bewandtniß Haben wenn der Mehr fein 
will ale wir!" 
(Die Zortfegung folgt.) 





Die fpanifhe Zhronfolge und fpanifche 
Heirathen. 
(Beſchluß aus Nr. 322.) 


Philipp von Spanien, der naͤchſte Berwandte des Thron⸗ 
erbens von Frankreich, war fehr empört als er die Entſchei⸗ 
dung des Parlaments erfuhr. Solite der legte Wille des ver- 
ftorbenen Königs befeitigt werden, fo war feine Anſicht, daB bie 
Regentſchaft dem Rechte nah und trog aller utrechier Une 
fagunyen ihm übertragen werden äffe Er fühlte, daß wenn er 
bier bergangen werde Dies ihn factif von aller möglichen 
Selangung auf den Thron Frankreichs ausſchließe, deflen prä⸗ 
fumptiver Erbe er doc dem Rechte der Geburt nach war. Der 
Herzog von Maine und die legitimirten Prinzen konnten daher 
auf Spanien? Macht und Rreihthum bei ihrer Oppefition gegen 
den Regenten rechnen, und fo fand es denn auch feinerfelts 
der Herzog von Orleans für nöthig fih durch eine fremde 
Allianz zu verftärten. Die englifge Shronbefteigung des Hau⸗ 
fe8 Hanover war ein parlamentarifches Verleihen des König: 
thums mit Ausſchluß des legitimen Erden. Weorg I. war 
König wie Philipp von Orleans Regent durch die Entſcheidun 
des Parlaments. Jakob Stuart war für den einen — 
ſen wie Philipp von Spanien für den andern uͤbergangen. 
führte Gleichheit der Verhältniſſe zu „einem herzlichen Ein- 
verſtaͤndniſſe“ zwiſchen den Höfen von Gt.» James und Dem 
gelnis royal, und von da an hat eine Urt erblicher politiſcher 

erbindung zwiſchen den Whigfamilien Englands und dem 
Haufe Orleans flartgefunden. Go war denn kudwig's XIV. 
anze Politit, fowol einheimifche als auswärtige, umgeftoßen. 

ie Sache der Stuarts, für welche er foldhe Opfer gebracht 
hatte, war aufgegeben. Die proteftuntifche Shronfolge in Eng⸗ 
land, welche er mit allen feinen Kräften über den au 
werfen geftrebt, wurde abfichtlihy von feinem Rad ger auf: 
recht erhalten. Spanien, das er mit Frankreich zu identificiren 
gehofft hatte, wurde als eine feindliche Macht behandelt, und 
die Engländer, welche fo lange für Erbfeinde angefehen wurden, 
galten jetzt als die gefihägteften Verbündeten. Konnte es eine 
rößere Satire auf Das geben was man ‚die vorausfehende 
—** der Staatömänner die den Utrechter Vertrag unter: 


zeichneten” nannte? Lubwig's XIV. Syſtem war von der Erd⸗ 
oberfläche verſchwunden. 2 fein Leichnam in Derfelben begras 
ben ward. Dan barf fig nit wundern, daß unter ſolchen 
Berhältnifien feine Beerdigung geringe Aufmerkſamkeit erregte. 
Der Tag derfelben war für die Parifer in eben bemfelben Maße 
ein heiliger Zag wie der von Georg IV. für die Bewohner 
Londons. Ban las in der „Leydener Beitung’ (den Times’ 
der damaligen Zeit): daß die Begleiter und Escorte des Leichen: 
zuge mehr ald ein mal bei den Garküchen und Weinſchenken 
Fe der Straße nah St.⸗Denis anhielten und ed wohl: 

een ließen. In Paris cireulirten Gpottgedidhte und 

erzreime auf fein Ungebenten, und in mehren befanden 
ſich bittere Unfpielungen darauf, daß er befohlen fein Herz in 
der Kirche der Sefuiten aufzubewahren. Nur Maffilon ließ 
der Erinnerung an den allmächtigen Monarchen Gerechtigkeit 
widerfahren, als er mit gefalteten Händen am Kopfende des 
©arges ftand, und das feierliche Schweigen unterbredyend feine 
unvergleichliche Leichenrede mit dem Ausruf begann: „Meine 

Brüder! Bott allein ift groß!” 

In Gchottland brach der Aufftand von 1715 aus. Jakob 
©tuart, den feine Unhänger Jakob III. nannten, bereitete fi 
vor fi in irgend einem Hafen der Bretagne einzuſchiffen, um 
u feinen Partifanen zu floßen. Lord Stair, der engliihe Ge 
andte in Paris, der vom Regenten von allen diefen Bewegun- 
gen in Kenntniß gefegt ward, bildete eine Verſchwoͤrung jenen 
auf der Meife durch Frankreich zu ermorden. @ieben entfchlof: 
fene Männer unter Anführung eines ſchottiſchen Offiziers Ra- 
mens Douglas, Oberſt der irländifchen Garde, poftirten fi zu 
Rouencourt, durch welches der gefürdhtete Prätendent kommen 
mußte, und beabfichtigfen feinen Wagen fobald fie ihn erblid: 
ten anzufallen und den Mord zu vollbringen. Man weiß nidht 
wie dieſes Complot von Madame de 2’Hopital, der Poſtmeiſte⸗ 
rin zu Rouencourt, entdeddt wurde, und zu Ehren bed Megen- 
ten wollen wir annehmen, daß er ihr einen Win? gab, eb ftehe 
in ihrer Macht Jakob Stuart zu retten. Sobald daher die 
Berfhworenen nach Rouencourt kamen, fendete fie einen Cour⸗ 
tier ab, um den Prätendenten auf feiner Reife aufzuhalten und 
ihn heimlich nad ihrem Landhaufe zu bringen, wo Mittel zu 
feiner Sicherftellung vorbereitet worden waren. Zugleich gab 
fie der Policei Nachricht vom Erſcheinen verbächtiger Fremden 
in Rouencourt, und es ſcheint auch als wären einige derſelben 
feftgenommen worden; denn es finden fih in den Fanzöfifihen 
Archiven Auszüge aus einem in diefer finftern Sache angeſtell⸗ 
ten Gerichtsderfahren des Hrn. de Rongault, Policeihefs in 
Rouen. Jakob blieb zwei Tage in feinem Verſteck und entfloh 
dann als AbbE verkleidet an die Seeküfte. 

Die Unterdrüdung des Jakobitiſchen Aufftandes von 1715 
und die harten Strafen welche die Minifter Georg's I. über 
Diejenigen verbingen welde daran heil genommen hatten, 
führten zu einem engern Unfchließen der Höfe von Frankreich 
und England. Weide, verbunden mit Holland, ſchloſſen eine 
Zripleallianz gegen Spanien, und Jakob Stuart verlor feine 
Heimat zu St.» Germain. Gin kurzer Augenblid romanti- 
fhen Glanzes vergoldete noch die unglüdlichen Lebenstage bes 
alten Ritters: feine Bermählung namlich mit der Enkelin von 
Johann Sobieski, dem Retter Europas, eine Vermählung aus 
welcher, wie Alberoni hoffte, eine Doppelte Königslinie entiprin- 
gen werde, um die Throne von Polen und England einzuneh- 
men. Spanien bewaffnete fich um feine Sache aufzecht zu halten, 
und um die fonderbaren Verwidelungen jener Seit noch zu ver: 
mebren, befehligte Das Heer welches beftimmt war die Anſtrengun⸗ 


gen Spaniens zu Bunften Jakob Stuart's zu überwachen, deflen : 


natürlicher Bruder, der Marfhall Herzog von Berwid. 
Dieſes ‚herzliche Einverſtaͤndniß“ mit England dauerte 
aber nur fo lange als es zur Unterflügung der Orleans'ſchen 
Regentfehaft nöthig war. Es wurde von Philipp von Drleans da⸗ 
mals fo wie jet von Ludwig Philipp von Drleans für eine ſpa⸗ 
niſche Heirat, und um die Aehnlichkeit noch auffallender zu 
machen, für eine Montpenfierfhe Heirath aufgegeben. Die 


Eutlaſſung Ulberoni’6 von feinem hohen Poften in Madrid 
—* ben Frieden Europas. Philipp von Spanien trat in 

eundſchaftliche Beziehungen zu feinem Goufin bilipp von 
Orleans, und um ihre neugefchloflene —e zu bekraͤf 
tigen, wurde ber junge König von Frankreich einer Infantin, 
welche damals erſt gehn Sabre alt war, verlobt, und des Be 
genten vierte Tochter, die H in von Montpenfier, ward 
die Gemahlin des Prinzen von rien, des fpanifchen Kron- 
erben. So wurde die Unorbnung Eubwig 4 XIV. nur auf 
einige Seit aufgegeben, um dann noch vo fändiger und voll⸗ 
ee Be He ang ee Montpenfier ſche Heirath 

nte den zu dem Wamilienvertrage. 

Nah dem Ende der Regentſchaft trat das Ableben des 

Herzogs von Drleand fo ſchnell ein, daß wir noch einiges Nä- 
here uber ben ungewöhnlihen Schluß dieſes ungewöhnlichen 
Lebens Hinzufügen müffen. eine legte Geliebte war die Het: 
zogin von Phalaris, eine junge Dame von 19 Jahren‘, die ihn 
leidenfchaftlich liebte, obgleih er nahe an 50 fland. Sie war 
feine Gefährtin bei den Morgenarbeiten in feinem Gabinet 
ebenfo wie bei den Abendgenüffen feiner Salons. Sie fol ebenfo 
fein SGebeimfchreiber wie feine Geliebte gewefen fein, und Po⸗ 
litik und Diplomatik in der Hoffnung ſtudirt haben ihm darin 
beiguftehen. Daß fie fi) bemühte feiner Bewohnpeit unmäßiger 
Benuffugt Einhalt zu thun, ift factifh. In dem kalten Win⸗ 
ter 1723 begann der Herzog Symptome fieberhafter Anfälle zu 
eigen. Sein Leibarzt Chirac, der ein etwas rauher umd bar: 
—* Mann war, beſuchte ihn am 29. November, und da er 
ſeinen nervoͤſen Zuſtand, ſeine blutunterlaufenen Augen und 
verfallenes Anſehen bemerkte, rief er: „Blut laſſen, Blut laſſen, 
koͤnigliche Hoheit! Und gleich!“ Der Herzog laͤchelte und ant⸗ 
wortete, indem er auf den Kuͤchenzettel eines feiner epikuraͤiſchen 
Gaſtmaͤhler zeigte: „Nur nicht gleich, lieber Doctor! Ich habe 
jetzt nicht Seit mich unter Ihre Pflege zu ſtellen. Kommen Sie 
aber Montag wieder, lieber Mann, und da wollen wir ſehen.“ 
Montags am 2. December Fam der Doctor wieber, machte wie: 
der feine blutbürftige Foderung und ward wegen eines loden: 
den Küchenzettels abermals zurüdigewiefen. Der Herzog erfuchte 
ihn morgen wiederzufommen, denn das heutige Diner war von 
Alles übertreffendem Lurus. Der Herzog dinirte auch auf die 
verfcgwenderifche Art wie angeordnet worden, und begab ſich 
dann mit der Herzogin von Phalaris in ein Nebenzimmer, Das 
von den berübmtelten Künftlern jener Zeit aufs Eoftbarfte ge- 
iert worden war. Philipp drüdte ein Gefühl von Schläfrig- 
eit aus und warf fi in einen Lehnfeflel. Die junge Herzogin 
309 einen Stuhl an feine Seite, löfte ihr Haar und legte ihr 
Köpfchen auf feine Knie. Schon war fie ein wenig eingeichlum- 
mert als eine ſchwache Bewegung des Herzogs fie veranlaßte 
zu ihm aufzubliden. Hier fah fie, daß ihm das Haupt auf 
die Bruft gefunten war und der Tod fchon die Augen gläfern 
emadht hatte. Sie zog an der Klingel, aber Riemand er- 
dien; fie rief und Niemand antwortete. Iegt eilte fie vol 
Schreden die Treppe hinab und fand endlich einige Diener im 
Borzimmer. Sie ftürzten mit ihr zurüd zu ihrem Herrn. Dan 
verfuchte einen Aderlaß, wendete NReizmittel an, aber Alles 
vergebend. Er war tobt. 78. 





Notiz. 


Das „Athenaeum meldete vor kurzem, daß eine Dame 
bei dem Schatzamte um die Erlaubniß nachgeſucht, in ihrem 
Befig befindliche amerifanifche und franzöfifche Rachdrucke ſol⸗ 
cher engliſcher Werke welche des Copyright theilhaftig find 
zu ihrem eigenen Gebrauche einführen zu dürfen, da fie die— 
felben als ihr zugehörige und liebgewordene Gegenftände auch 
ferner zu befigen wünſche. Das Schagamt bat Hierauf ent: 
ſchieden, daß, fobald Jemand von dem Inhaber des betreffenden 
Topyright die ſchriftliche Genehmigung dazu beibringen kann, 
dergleihen Nachdrucke gegen Erlegung ded Buͤcherzolls ausge⸗ 
liefert werden dürfen. 12, 
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Sonnabend, _—— Wr. 324, — 





H. E. Anderſen. 
(Bortfegung aus Nr. 323.) 


Aber Anderen war nun geworden was er tft, er 
hatte ſich durchgerungen, es war ein fait accompli, und 
nun mußte man ihn gelten laffen. Das wird auch fo 
in Dänemark der Fall fein; aber ob die Anerkennung 
durch feine Selbfibiographie, nämlich den zweiten Band, 
der begreiflicherweiſe hinter dem erſten an Intereffe zu- 
rücktrite, nicht einige Beeinträchtigung leidet? Ein Dicdy 
ter der ſolche enropaifche Zuſtimmung fich erworben hat, 
müßte auf fich felbft feft daftehen, etwas flolz oder gleich: 
gültig dagegen, ob noch ein Kreis im Leben ift wo er 
nicht anerkannt wird. Er konnte auf feinen Korbern 
ruhen, und brauchte jegt wenigftens nicht mehr die Cer⸗ 
tificate feiner Anerkennung aus der Tafche zu ziehen, 
um fie fortwährend feinen alten Bekannten vorzuhalten- 
und zu fpredden: Seht, ſo ward ich da gefeiert, fo dort 
recenfirt! Leider aber befteht ein großer Theil des zwei⸗ 
ten Bandes feiner Autoblograpbie aus folchen Antikriti⸗ 
ten; er kämpft nody fortwährend mit feinen alten Schul⸗ 
fameraden- und Schulmeiſtern, und ftatt fih zu einer 
freien europäifchen Anfchauung der Dinge durchgerungen 
zu haben, hat er es noch immer mit feinem fopenhage- 
ner und dänifchen Publicum zu thun, indem er als Ad⸗ 
vocat in eigener Sache ihm feine Unbilligkeit vorftellt, 
noch jegt fpröde, zuruckhaltend oder unbillig gegen ihn. 
zu fein. Das fpricht vielleicht für feinen patriotifchen- 
Sinn, Denen aber welchen es möglichermeife eine Luft 
iff feinen Muth zu dämpfen oder den wadern Dichter 
zu bänfeln, gibt ex willfommene Nahrung zu einem neuen 
Bormurf der Eitelkeit. Und hierin koͤmen wir nicht ale- 
fein Vertheidiger auftreten. Alle Erfeheinungen, Begep- 
niſſe beziehen ſich und erhalten für ihn die rechte Wich ⸗ 
tigkeit durch ihre Beziehung auf fein Ih. Menſchlich 
ift au Das: wer fi mit feinem verfpotteten Ich fo 
dırechgefämpft hat, freut fi) baffeibe endlich zur Gel⸗ 
tung gebracht zu fehen; aber der Dichter in der höhern 
Bedeutung des Wortes läßt es endlich in feinen Schö⸗ 
pfungen aufgehen, wenigftens fo aufgehen, daß er nicht 
bet jeder Scene nit dem Finger darauf hinweiſen wird: 
Seht, Das bin ich! Don ethiſcher Seite Tann man I 
tel's Memoiren fehr viel vorwerfen, aber in jener Be⸗ 
ziehung iſt er gerade das Begentheil von Anderfen. Die 


Kritik Hat ihm oft verdroſſen, unb härter als unferw: 
Dänen mitgenommen, er läßt: es ſich aber nicht wieder 
verdrießen, er legt vielmehr Panzer und Kleidung vor 
ihr ab, um ſich ganz nackt ihr bloßzugeben. Es bleibe, 
conſequent buschgeführt, die beſte Waffe. 

Anderſen eefcheint in feiner objertiven Thatigkeit auf: 
drei Feldern, als Touriſt (Meifebefihreiber), als Novelliſt 
(Romanbiiter) und als Maͤrchendichter, unbeſchadet ſei⸗ 
ner @igenfdyaft ale Liederdidwer, von denen ein: hei: 
übrigens mit: diefer legten Thätigkeit zuſammenfüllt 
Auf feine. Reifen wollen wir ihn bier nicht verfolgen. 
Reiſen gehört zu feinem Leben, fagt fen anderer Bin» 
graph, Reifeluft ift feine Lebensluft. Gr ift oder was: 
ein königlich daͤniſcher Reiſender, d. h. er erhielt, nad: 
der befondern dortigen Einrichtung, ein Reifeſtipendium 
auf mehre Jahre, um fremde Länder aufzufuchen. Die 
befähigteften jungen: Männer in verfchiebenen Studien⸗ 
fächern werden damit begunfligt, und das Meine Däne⸗ 
mark hält noch fo viel von der Poeſie, daß es auch feine: 
Dichter auf diefe Weiſe auszeichnet und ausfhidt. Im 
Deutfchland. wird dieſe Einrichtung nie nachgeahmt 
werden, und wer weiß, menn fie nicht ſchon beſtaͤnde, 
ob fle joge noch in Dänemark würde eingeführt werben. 
&6 könnte wol umgekehrt die Zeit fommen, wo Regie 
rungen ſich genöthigt fänden Prämien und Benflonen 
für Die. auszufegen welche fi überwinden nicht zu reifen, 
Uebrigens iſt Underfen ein: Weifenber der Viel ausbentet, 
die veine Beobachtung der Objeete and die reine obfer- 
tive Darfielumg tft aber weniger feine Sache; er muß 
das Gefehene verarbeiten und mit feinem Ich amalga- 
miten, fur, ex muß dichten. 

Als Romandichter fand er zuerft Theilnahme in un⸗ 
form Baterlande, und zwar durch feinen „Improviſator“, 
der von 2. Krufe unter dem ſchwerfaͤlligen Zitel: „Jugend⸗ 
leben und AJugendträume eines italienifchen Dichters“ 
verdeutſcht ward. Der Dichter felbft ift mit diefer Ue⸗ 
bertragung unzufrieden; wir erinnern uns nicht inwie⸗ 
fern mit Recht, da es zu lange Zeit her ift, ſeit wir die 
Kruſe'ſche Ueberfegung laſen. Über, wenn fie wirklich 
eine mislungene gemwefen wäre, fo ſpricht es für den ur⸗ 
fprunglichen Werth der Dichtung, daß fie auch in biefer 
ſchlechten Hülle fo allgemein gefiel. Spaͤter erhielten 
wir Weberfegungen feiner beiden andern Romane: „Nur 
ein Geiger” und „D 3", die gleichfalls Anerkennung 
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fanden, und mit jenem erfien Roman noch heute zur 
Lieblingslecture unfers Publicums gehören. 

Nachdem wir diefe drei Bücher, auf welche fih An- 
derſen's Thaͤtigkeit als Romandichter zur Zeit befchränkt, 


noch ein mäl zufammen durchgelefen, ftellt fi unfer Ur- 


theil anders als. nach der erflen Lefung des, Improvi⸗ 
fator”, wo der Eindrud dem leichten fügen Raufche 
nah einem feurigem mouffirenden Weine glih. Mit kur⸗ 
zen, fehlagenden, anmutbigen Strichen, mit glänzender 
Farbe, die Luft und Meer im Sonnenfchein widerfpie- 
gelte, malte er uns dort Stalin. Wonne und Weh, 
Erde und Himmel, Gedanke und That, Alles war Licht, 
ein fehöner Erguß des Gefühle. in reicher Geift fchien 
mit den Gegenfländen zu fpielen, und weil er es eben- 
fo wollte, fie nur anzutippen. So ftetig fliegen die Voö⸗ 
gel in der fonnigen Luft fchnell hinweg über die Ge⸗ 
genftände, damit fie keinen ſchwarzen Schatten darauf 
werfen. Und doch welche tragifhe Handlung, welche tiefe 
Auffaffung der menfchlihen edlern Keidenfchaften, Be⸗ 
firebungen und Enttäufhungen lag, mehr ale angebeu- 
tet, in der Gefhichte der Sängerin Annunziata. Wir 
meinten, wenn der Dichter gewollt, hätte es in feiner 
Macht geftanden ein tiefes, durchgreifendes, gedanken⸗ 
volles Gemälde voll plaftifcher Klarheit zu liefern, es er- 
fhien als ein Buß, wo der Dichter ſich nur felbft des 
tiefen Eingehens enthalten, und nur in feinem Willen 
läge es, bei folchen Mitteln den erfchütterndften, tief in 
das Leben eingehenden Roman zu fchreiben. 

Diefer Meinung find wir nad ber Vergleichung ber 
drei Romane nicht mehr. Zu einem Roman, als wah⸗ 
res Kunſtwerk gebacht, gehört mehr als ein Vogelflug 
durch fonnige und fchattenreiche Gegenden, es gehört dazu 
ein ernſter Gedanke, der tief Wurzel gefchlagen bat in 
dem ermwählten Boden. Aus diefen Wurzeln muß ber 
Stamm emporfprießen, der dann ſtarke Aeſte, krausver⸗ 
ſchlungene Zweige, anmuthig fpielendes Blaͤtterwerk trei- 
ben magz-aber alle Theile müſſen organifh aus Stamm 
und Wurzel kommen. Diefe Wurzelbafis fehle Ander- 
fen’6 Romanen, es fehlt der eine Bedankte aus dem fie 
geboren fein müflen um mehr zu fein als Spielwerf. 
Ihn zu verfteden, ober fo plaftifh ihn aufgeben zu laffen 
in Stamm und Blätter, in Fleifh und Blut, in blü- 
hendes Bildwerk, daß ber gewöhnliche Lefer ihn nicht be- 
merkt, und nur an ben vorgeführten Erfcheinungen fich 
ergögt, ift zwar Aufgabe bes echten Dichters, aber da⸗ 
von ift hier nicht die Rede. Das was wir in die 
Hände befommen, mit Augen fehen, ift bie Hauptſache; 
man glaubt wol zu bemerken, daß der Dichter es gefühlt, 
dag diefer Stamm ba fein müffe, aber nachdem ber Ma- 
ler Iufliges Bufchwerk auf die Leinwand warf, wird es 
ihm ſchwer Stiele und Stämme anzufegen, und aus ben 
Büfchen einen Wald zu mahen. Mehr oder minder 
find alle diefe Romane Mofaikarbeit, der geiflige Faden, 
der Grundgedanke ber nachher hineingefegt wird ift dürf⸗ 
tig; er hält nicht das Uebrige zufammen. 

Nirgend ift Dies fichtlicher als in Anderſen's be 
rühmteftem und beliebteftem Romane „Nur ein Geiger”. 


Der erfie Theil ift ein Meiſterſtück von Filigranarbeit, 
es ift fein eigenes Jugendbleben. Indem er nachher das 
„Märchen feines Lebens“ fchrieb, hat er ſich nur abgefchrie- 
ben, und wir find oft in Zweifel, was pfochologifch wah- 
ver, was beſſer iſt, die Wahrheit ober die Dichtung % 
Das Charakterbilb der Mutter wird uns weit deutlicher 
aus dem Romane, aud das des Vaters gewinnt dort 
durch manche charakteriftifhe Züge. Tiefe Eindlihe Ge⸗ 
müthlichleit, echte Poeſie durchhaucht beide Bilder, das 


‚Original und die Copie. Aber mit dem Ende des erften 


Theile fcheint der Dichter felbft mit feiner Begeiſterung, 
feiner Erfindungsfraft zu ‚Ende. Sein fortgefegtes ei- 
genes Leben ift weit poetifcher als das feines Doppel: 
gängers, von dem er fih in Kopenhagen trennt. Cr 
läge ihn fallen, weil er damit Nichts mehr anzufangen 
weiß, und fpringe zu feiner Jugendgefpielin Judith über, 
die zweifelhaften Urfprungs, halb gewiß jüdifchen, zur 
andern Hälfte Halb gräflihen halb normännifchen, und: 
damit zugleich das Kind ift einer blafirten Ariftofratie 
und verbrecherifchen Urkraft. Judith's Charakter iſt vor⸗ 
trefflich angelegt, auch geſchickt durchgeführt; aber die 
mächtige Blutader fehlt ihr, die uns mit Annunziata’'s 
Leiden und Freuden fortreißt. Judith ift eine vortreff- 
lich gezeichnete und gefärbte Geftalt, aber feine Perſon, 
fein menſchliches Weſen geworben für das wir uns in- ' 
tereſſiren. Zreilich, kann der Dichter und antworten, Das. 
mar auch meine Intention, fie trägt den Fluch der Schuld 
in fi, und durch ihre Handlungsweife läßt fie ihn fort- 
wuchern, in allem ihrem Glüde kann fie Niemand benei- 
den. Aber mitfühlen fol man doch mit ihr, ba ihre 
Natur eine urfprüngli edle, warmblütige ift. Und hier 
waren Momente gegeben ihr inneres Seelenleben ſich 
entfalten zu laffen, 3. B. nah ber Entdeckung ihres 
Jugendfehlers,, ihrem blafirten Manne gegenüber. Ue⸗ 
berhaupt welche pfochofogifchen Erzminen liegen in dem 
ganzen glücklich erfundenen Verhältniffe! Als halbes- 
Kind beging fie jene Ertravaganz, fie wird glücklich ver- 
tufcht, fie liebe, wird glüdliche Gattin, lebt in Glanz, 
und — erwachte zur Selbfterfenntnif. Welche hochtra- 
giſchen Kampfe ihres inneren Seelenlebens ließen fi da 
denken, welche tragifchen Conflicte. Was hätte ein ern- 
fter Dichter, der diefen Vorwurf zur Hauptfache gemacht, 
daraus entwideln können! Anderfen läßt es beiläufig ge⸗ 
fhehen, und — womit füllt fih der Roman, der fo ſtill 
und lieblih anfing? Mit Reifeabenteuern? Das nicht 
eigentlich; mit einer politifch » afthetifchen, künſtleriſchen 
Neifebefchreibung nah Wien, Rom, Neapel, Paris, 
Lauter Tableaur mit glänzenden, brillanten Farben, pi- 
quant, geſchickt aufgetragen, franzöfifhe Malerei a la 
Bubin, Watelet, Alegander Dumas. Aber wie kommen, 
fragt die äfthetifche Kritik, diefe Beſchreibungen des Iu- 
fligen wiener Lebens, der Kunftreitergefellfchaft, der deut- 
fchen Künftierfefte in Rom, der Julirevolution, die Kri- 
titen, ja ausführlichen Befchreibungen, ja Scene für Scene 
Detaillirung jegt längft vergeffener parifer Theaterſtücke 
in den befchaulichden Gemüthsroman, der fo fill und lieb- 
ih auf ber Inſel Fünen anfing? Alle Scenerien bie 
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er. vorbringt möchten zum Bang ber Geſchichte als Con⸗ 
teafte gehören, wir wollen Das zugeben; aber bie Art 
wie er fih ins Detail vertieft tft weder nothwenbig, 
noch Fimftlerifch, noch aͤſthetiſch. Wir miffen keine andere 
Auslegung als: der Dichter hat den Roman füllen 
wollen, und im Augenblick nichts Beſſeres gewußt; alfo 
verfchmähte er es auch nicht Komödienzettel abzufchreiben. 
Seine Lefer würden fie gern lefen, Das’ wußte er im 
voraus; denn bie Sache an fich war intereffant, und nicht 
alle Kopenhagener und Dänen waren fo glüdlid wie er, 
nad Wien, Rom und Paris reifen zu können und. die 
gefchiiderten Gegenftände in natura zu fehen. Damit, 
am ande gefagt, wollen wir übrigens fein Verdam⸗ 
mungsurtheil gegen die Reiferomane an und für ſich 
ausgefprochen haben. Wir befigen vortreffliche aus al- 
ter-Zeit, von Engländern und Deutfhen; aber das Genre 
gehört vielleicht einer Zeit an, wo bas Reiſen noch eine 
Seltenheit war, und gewiß nicht dahin, mo bie Anlage 
des Romans etwas ganz Anderes erwarten ließ. Zum 
Schluß wird dann eine nothdürftige Derbindungsbrüde 
von Paris nach der Infel Fünen gebaut. Judith und 
ihr Gatte der Marquis reifen, man weiß nicht recht 
weshalb, nach Dänemark, und kommen juft an als der 
Held des Romans, Judith's treuer Kiebender (nicht Ge⸗ 
liebter), als armer Geiger in die Gruft geſenkt wirb. 
Es ift ein fehöner Zug treuer Liebe, daß der arme Gei⸗ 
ger alle feine Exfparniffe gehäuft hat, um fie ale Ver- 
mächtniß der Geliebten zu hinterlaffen, von der er ver: 
muthet, daß fie eine arme, heruntergefommene Seiltän- 
zerin oder Komödiantin fei, während fie, eine in Glanz 
und Fülle, nur an Geelenfrieden barbende franzöfifche 
Weltbame, ihn vergeffen hat. Aber was ift denn nun 
der Sinn von fo vielem gehäuftem Apparat aus den 
fimmernden Mobefchägen aller Welt; denn einen Sinn, 
eine Moral will der Dichter ausgefprochen haben? Ein 
Weib foll nicht ertravagiren in ihren Gefühlen und Ge 
lüften, und ſich nicht emancipiren von der Sitte, fonft 
wird fie, bei allem fcheinbaren Glück, innerlich unglüd» 
lich? Ganz fhön. Aber wird der Geiger glüdlich, der 
fih ale Mann befcheidet allen Gelüften zu entfagen und, 
feine Talente vergrabend, als Dorfgeiger verfümmert ? 
Eine ſolche Refignation foll doch nicht Moral fein! Will 
Anderfen denn fillfchweigend auf fi) Hinweifen als das 
Medium tenuere beati? 


(Der Beſchluß folgt.) 


ZN. Craigher's Erinnerungen aus dem Orient. 
Trieft, Favarger. 1847. Lex.⸗8. 1Thlr. 10 Near. 


Es ift um der Religion willen die Reife eines Katholiken 
nah Ierufalem, nach den chriftlich heiligen Dertern. Was 
einft Kreuzzug der Völker geweſen iſt Neife der Einzelnen ge 
worden. Rod) bewegt Das Bieler Sinn was jenen fchlichten 
proteftantifchen Reifenden, deffen offenen und Flaren Berftand 
Riemand für geringe achten wird der gelefen hat: „Jonas 
Korten's, ehemaligen Buchhändlers zu Altona, Reife nach Dem 
weiland gelobten nun aber feit 1700 Zahren unter dem Fluche 
liegenden Lande‘ u. |. w., was biefen, fagen wir, ergriffen, 
wenn er erzählt: „Schon in meinem zwanzigften Jahre, als 


ih auf einem Dorfe Bocksdorf nahe bei Dresden Kinder un- 
terrichtete, Fam ich bei Lefung ber Schrift auf die befonbere 


Stelle im 9. Buch Mofe Gap. 29 vom 22. Vers bis zu Ende, 


wo dieſe merfwürdigen Worte ſtehen: Es würden Fremde auß. 
fernen Landen Eommen, und fehen was der Herr an diefem 
feinem abtrünnigen Lande. und Volke gethan u. f. w. Diefe 
Worte gaben mir damals ſchon einen Eindrud als ein Gottes» 
Wort, unb ich ging von felbiger Zeit an mit dem Gedanken. 
um das Land felbft zu fehen an welchem Gott die Größe fei- 
ner Güte und feines Ernftes befonders geoffenbart.” Was 
iened Bewegende jedoch eigentlich ift, ob Gottes Wort oder 
eine auffteigende Hitze der eigenen Phantafie, koͤnnen wir bier 
nicht unterfuchen, gefchweige entfcheiden; genug, daß fo man- 
ches große Werd entitanden, wie man gewohnt ift diefe Be: 
zeichnung zu geben. J 

Zu den großen Werken indeß gehoͤrt das vorliegende Buch 
nicht. Es enthaͤlt vorwiegend artige Landſchaftsſchilderungen 
in dem behaglichen Erzählungstone eines wohlhabenden, zufrie⸗ 
denen Mannes. Aber auch das Einfache mit Geſchmack ift an⸗ 
ziehend; Dies Urtheil mag dem Buche gegeben werben. Die 
Zour ift die gewöhnliche zwifchen den Ruinen der Pyramiden 
und von Baalbef, und inmitten mohammebdanifcher Gebete die 
chriſtliche Kirche, wohin der Verf. wenigftens die Anftalten in 
Zerufalem gerechnet hat, lebendig zu feben. 

Auh Hr. Craigher hat Betrachtungen anftellen müffen 
darüber, daß zum Schaden Deutfchlands feine geregelte Han- 
delöverbindung zwiſchen ihm und China if. In der That, 
man kann darüber eigene Gedanken haben. Warum wird die 
directe deutſche Schiffahrt, hoffnungslos neben England vorbei, 
nah Weften gedrängt? Nur Venedig und Trieſt Eönnen die 
Häfen feiner erfolgreichen directen Schiffahrt fein; nach Oſten 
bin beflügele ſich der deutſche Kiel, da liegt noch Vieles brach, 
da ift noch Viel zu erobern, und nur herrfchend macht man 
Handelögefcäfte gut. Daß ber beutfchen Eifenbahnen und 
Kanäle natürlicher außmündender Fluß die Donau ift, kann bei 
aufmerffamer Betrachtung der Karte wenigſtens nicht ganz ge: 
leugnet werden. Nicht umfonft dachte Karl der Große an den 
Ludwigskanal, nicht umfonft entfland die erfte deutſche Eiſen⸗ 
bahn bei Rürnberg, und nicht umfonft iſt Baiern ein Hoch⸗ 
land. Warum alfo ſchwebt der öftreichiiche Adler nicht über 
dem Halbmonde, wie er es Fönnte wenn er ed wollte? O daß 
das Haus Deftreih an Deutfchland gedenken möge, jegt, wo 
ed nicht gilt eine gefährliche, blutige Schlacht bei Aspern zu 
fhlagen, fondern um mit einer unfhuftigen aber vermögendern 
Feder in der Hand einen Hanbelötractat zu unterzeichnen; wie 
viel lauter würde der Ruf ertönen: „Hoch lebe das Zeus 
Deſtreich!“ 9. 





Das ſich ſelbſt erkennende Sachſen. 


Die Handfchriftenfammlung einer ſüddeutſchen oͤffentlichen 
Bibliothek enthält den überfchriftlich genannten größern Auf: 
ſatz, worin ein Ungenannter, der zur Zeit des Kurfürften Fried: 
rich Auguft II. lebte, die damaligen innern Zuftände Sachſens 
ziemlich ausführlich ſchildert. Daß er fehr warm für fein Va- 
terland fühlte, und ſich daher in der Kobesfpendung zu weit 
erging, weshalb feine Schilderungen nicht felten ein Lächeln 
erregen, that feiner Wahrheitsliebe keinen Abbruch. Wir wol⸗ 
len von Beiden bier eine Meine Probe mittheilen, eine ſolche 
die zur literarifchen Unterhaltung Etwas beitragen dürfte. 

Nachdem der Verfafler eine phyfilalifche Befchreibung bes 
Sacfenlandes vorangehen ließ, ſchreitet er zur —— ſei⸗ 
ner Bewohner, von denen er ſagt: „Was die Bewohner Sach—⸗ 
fens betrifft, jo gehen die Meißner unftreitig allen andern 
Sachſen, ja allen deutfhen Stämmen weit vor. Sie find fehr 
artig, vornehmlich die in den großen Stadten als Dresden, 
Leipzig u. f. w. wohnen; daneben befcheiden, von angenehmer 
Nede und fehr gefällig. Ihre Sprache führt den Scepter der 
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übtigen deutſchen Dialekte, fie ift ſehr lieblich, wohllautend, 
ſtlcſend, wort: und finnrei. Das Lafter der Platterie wird 

£ nidhe flattfinden, wenn die jähfljce Mundart wie in Met: 
En fd in den vornehmfien Städten und am kurfuͤrſtlichen Hof 
getebet werden wird. Die Sachſen find ferner ſehr finnreiche 
und gelehrige Köpfe, fie find großmäthig, tapfer, und ſehen fih 
ern auf Ehrenflufen gefeht, fie lieben die freien Künfte, Mu: 

„Geſang und alles galante Weſen, find Aug, verſchmitzt und 
wiften im Rotbfalle fih zu verftellen. Ihr Frauenzimmer 
fledttet an Schoͤnheit, annehmlihem MWefen und manierll- 
der Aüfführun mit dem englifchen feldft um den Vorzug, 
fonderlih ercelirt in diefen Stüden dasjenige fo Dresden 
und Leipzig hervorgebracht, obwol die übrigen Städte ih: 
rer Zöchter auch ſich nicht ſchaͤnen dürfen, und das ganze 
Land mit vielen irdifhen Engeln angefüllt zu fein ſcheint. Je⸗ 
doch muß das leipzigiſche Frauenzimmer bei denen Ausländern 
Dieſes fih nachfagen laſſen, naͤmlich, daB es am verliebteften 
von allen wäre, und der Himmel mit folden Herzen es bega- 


bet habe, weldhe nach der Männertonverfation jederzeit‘ daB 


fehnlichfte Verlangen tragen. Ob Diefeß wahr, werden Die Leip⸗ 
zigerinnen am beſten fagen und erweiſen können.“ 

„Das Lob welches der geſammten Nation wegen ihrer Ta⸗ 
pferkelt und heroiſchen Thaten zukoͤmmt, iſt alt, und mit den 
Sachſen ganz unfehlbar geboren. Die vorigen Zeiten erzitter⸗ 
ten vor ihrem Namen. Thuͤringen, England und Italien wiſ⸗ 
fen no von denen Wunden zu fagen Die ihre Anführer und 
Herzoge ihnen gefchlagen haben. Ihr Ruhm durchſtrahlet die 
ganze Welt, und dauert noch bis Dato. Um von neuern Bei: 
ten zu fprechen, werben Hungarn, Morea, Dalmatien und Der 
Rheinftrom fattfam von ihrer Tapferkeit reden, und obgleich 
der Schwedifch: polnifhe Krieg daran Etwas bat mindern wol 
Ien, fo ift doch durch die Action bei Kaliſch alle empfangene 
Makel wieder ausgetilgt worden. Zwar bemühen ſich @inige 
denen bisher gerümten Zugenden einige Fehler beizumifchen, 
und bie Sachfen eines hochmüthigen, unbefländigen und fal 
ſchen Hümeurs zu befuldigen. Wiewol nicht zu leugnen, daß 
man von biefen Zaftern Viele nicht freifprechen Bann, und dieſe 
den Schweden gleichen die einen Bürger kaum der Rede wuͤr⸗ 
digen, und faft nie anders als von der Bürgercanaille ſprechen, 
fo gibt e8 doch wieder Andere welche wiſſen, daß hinter dem 
Berge auch Leute reiten, und aus eben dem Zeug wie fie ge: 
formt find. Obige mögen übrigens wohl confideriren, daß der 
Bürger Fleiß, ihre Müh' und Arbeit den Fürften und daß 
Land erhalten, fintematen e6 bei denen von Adel grande mode 
geworden wenig zu ftudiren, defto mehr aber zu brutalifiren. 

ie fo in Bedienftung ftehen, legen die Arbeit auf die Schul: 
tern der Bürger, die guten Zage aber und reichen Einfünfte 
auf die ihrigen. Es ift ein großes Unglüd für jedes Land und 
alle Seiten, wenn ein Cavalier glaubt, fein Adel beftehe darin, 
daß er von guten Hunden, erjagtem Wild, gebabten Debau: 
hen mit dem Weibsvolk, von Duellen und andern dergleichen 
rauhen Qualitäten einen Discurd zu führen wiffe, dagegen aber 
meint, um Staats: und gelehrte Sachen fich zu befünnnern ger 
böre zu feinem Charakter ganz und gar nicht, und wären Diefes 
Dinge die felbigen nur verdunkelten. Bon diefer thörichten 
Meinung kommt es, daß die meiften Adeligen ihre Reifen ohne 
Augen anftellen, daher kommt es aber auch, daß fie ſich für 
die Staatöbedienung fo fchlecht qualificiren. Welchen Fe 


fol der Fürft und das Land von Leuten gewarten bie dafür 


haften, daß, um ſich vor andern Menſchen zu biftinguiren, 
nothwendig fei erzählen zu Fönnen: wie viel fie zu Paris a 
la Bassette verfpielet, was der König an dem oder emem an: 
dern Zag für ein Kleid getragen, wie viel Wölfe der Dauphin 
au bois de Vincennes geſchoſſen, was der Sprach und Tanz⸗ 
meifter gekoſtet (wovon doc Viele blutwenig mit nad Haufe 
bring), wie der Weg zwiſchen Orleans, Blois und Lyon aus⸗ 
gefehen, welche Eortegiane in Rom zu finden, und was ihre 
Unterhaltung Foftet, wie oft fie zu Venedig mit einer Maitrefie 
auf der Gondei herumgefahren, wie fie felbe in ber Opera 


lendid entretenirt, wo in Plörelis und Metühel' die beften- 
eine au baben, weriche von ben wären" Rüden. bereiten! 
Dieſe Sittenfchilderung malt der Berk, im enden 
weiter aus, und geht bann zur Darflellung vr bama be 





Literarifge Notizen aus Frankreich. 
Pascals Aberglaube. 
Bean gerade oft die bedemtindfier Dtänster weit launen⸗ 


haften wächen, wie fie den Leuten gewoͤhnlichen Schlager 
kaum ven werden, behaftet find, fo fcheint es fa als 
babe der öpfer in diefer Schranke eben ihren Zufammen- 
bang mit der Gebrechlichkeit der menſchlichen Natur deutlich 
vor Augen flellen wollen. Wie oft zeigt fi nicht, daß der 
Blick folder Männer deren Geiſt fi mit der wunderbarſten 
Freiheit regt, durch die Befangenheit des lächerlichſten Aber⸗ 
ubens wenigftens theilweiſe getrübt und. verwirrt wird. 
in ſchlagendes Beifpiel ſolcher Schwäche, welche ein fonderbarer 
Widerfpruch in der menſchlichen Ratur zu fein ſcheint, fehen wir 
an Pascal. Diefer Denker, der von der ſtritteſten aller WBife- 
fenfehaften, der Mathematik, ausgehend, den Gefichtskreis nad; 
allen Richtungen bin erweiterte, hatte wie man weiß feine. 
Stunden wo fein klarer Geift von den Wolken des Aberglau: 
bens wie umflort wurde. Die Schärfe feines Blidis Glen 
ihn dann zu verlaffen, und indem er ſich und feine eigene gei⸗ 
flige Kraft aufgab, verierte er ſich in daB’ noßelhafte Gebiet: 
der abgeſchmackteſten Borurtheile. Wir erhalten jegt in fol⸗ 
gender Schrift: „L’amulette de Pascal”, von 3. Lelut, einen 
Verſuch diefe Eigenthümlichkeit Pascal's hiſtoriſch und pſycho⸗ 
logiſch zu erklären. Das Amulet um das es ſich hier han⸗ 
delt beſteht in einem wirren Geſchreibſel, welches der Verfaffer 
der „Provindiales‘ einft in einer Anwandelung krankhaſter 
Berzuͤckung aufs Papier geworfen hatte, und dur das ber: 
ſelbe fi, ähnlich wie die Drientalen mit ihrem Abracadabra, 
gegen die Einwirkung geifterhaften Spuks zu fichern glaubte. 
Kelut verfucht es, diefe Arußerung Pindifchen Aberglaubens, die 
fich bis zum Tode Pascal's — derfelbe legte fein vetmeint⸗ 
liches Schagmittıl nie von fich — binziebt, mit frübern aͤhn⸗ 
lichen Erfcheinungen im Leben des Philoſophen in Zuſammen⸗ 
bang zu bringen, und fo diefe Thatſache, die allein ftehend 
noch feltfamer erſcheinen würde, durch die Darlegung früherer 
Grlebniffe und körperlicher Einflüffe pfychologifch zu erflären. 


Die Pflihten der Soldaten. 

So glänzend und ausgezeichnet die militairifhe Laufbahn 
in den Zeiten des Kriegs ift, fo unerquidtich erfcheint fie im 
Friedens zuſtande. Der Soldat ſelbſt wird ſich dann feiner 
Stellung ſelten klar bewußt, und indem er dem Civilſtande 
feiner koſtſpieligen Erhaltung wegen als eine druͤckende Laſt 
erſcheint, fehlt es für ihn nicht an widerwaͤrtigen Eonflicten 
mancherlei Art. Die Pflichten welche den Krieger überhaupt, 
beſonbers aber in Zeiten des Friedens beleben müfen, in ein- 
fachen, lebendigen Zügen zu zeichnen, if die Aufgabe —— 
A. C. Dutheil ſich in einer vor. kurzem erſchienenen Schrift 
geſtellt hat. Sie führt den Zitel „Les devoirs du soldat”, 
und erſtreckt fich über die gefammte Stellung des Militaire 
ftandes. Die Ideen welche darin niedergelegt find tragen das 
Gepräge der Sachkenntniß, und müfien ald cbenfo gefund wie 
wohlmeinend bezeidhnet werden. 17. 
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C. Anderſen. 
( Beſchluß aus Nr. 3M.) 

Vielleicht hat feiner Zeit die Kritik es Anderſen vorge⸗ 
halten, daß er im Vaterlande anfing und im Auslande 
fich verflüchtigend aufhörte; er wollte es wieder gut ma⸗ 
hen im Romane „DO 3”. Der wurzelt allerdings auf 
dänifchem Boden, es wird nur gelegentlich gereift, weil 
ed doch fein muß, und die Auszügler par excellence 
bekommen fogar gelegentliche Seitenhiebe. Der Held 
lebt in feinem und für fein Land, und bebaut zulegt fein 
Feld. Wir mögen glauben, daß diefer Roman in Däne- 
mark vielen Anklang findet, -für uns bleibt Manches 
darin fremd. Der Baum fteht nicht feſt gemurzelt, nicht 
auf Seeland, nicht auf Fünen, nit auf Zütland. Es 
it ein Moos das feinen Samen über die Belte nad) 
allen drei Infeln und Halbinfeln vom Hauch der Lüfte 


“tragen läßt; es fchießt überall leicht Wurzel, und treibt 


bunte hübſche Flechten, wir als Yusländer finden uns 
aber nirgend recht zu Haufe. Es ift ein focialer Roman, 
aber wir werden ruhelos umbergeführt, bald in die gefell- 
ſchaftlichen Kreife der Hauptſtadt mit ihrem Kunſtſinn, 
ihrer Verfeinerung, ihren fittlihen Mofterien, bald in das 
Landjunkerleben einer Ariftofratie die im Verloͤſchen fcheint, 
bald in die jütländifchen Haiden, unter Fifcher, Zigeuner 
und Kleinflädter; endlich nehmen die kopenhagener Stu» 
dentenkreiſe und Luftbarkeiten einen ungebührlich über⸗ 
wiegenden Raum ein. Alle einzelne Bilder find fauber, 
nett gehalten, gewiß treue Kopien der Wirklichkeit, fo 
treu, daß man glauben möchte, der Portraitift könne da- 
von Unannehmlichkeiten gehabt haben; denn Vieles ift 
nicht erfunden, e8 muß fo gefprochen worden fein, fo fi 
ereignet haben. Aber bei aller poetifhen Gabe Ander⸗ 
fen’d, wir werden nicht recht warm; der lichte nordifche 
Himmel ſcheint zu Palt auf See, Land und Buchenwald. 
Mit aller Anfchaulichkeit führt er uns durch das braune 
Haidemoor Jütlands, wir fehen die verwehten Wege, die 
Strandvögel, die Dünennatur, wir ?ehren mit ihm in 
die Fifcherhütten ein, wir fehredlen vor den am euer 
lagernden Zigeunerhorden auf, aber wir möchten nirgend 
verweilen. Scott verfland die Kunft uns im buftenden 
Haidekraut feiner Hochlandshaiden ein Lager zu bereiten 
wo wir gern ausruhten. Aber Anderfen felbft zwingt 
ſich nur, in Scott'ſcher Vorliebe, hier zu weilen, ohne 


feine vom Bater ererbte Natur verleugnen zu Lönnen, 
er ift ein Zugvogel; daher feines Geigers Vorliebe für 
die Stoͤrche. Unter Menfchen ift ihm wohl, aber unter 
dbenfelben Menfchen hält er es nicht zu lange aus. Wie 
abgeklatfcht von der Natur find die Scenen des Blein- 
ftädtifchen Lebens in der kleinen jütländifhen Hafenftabt. 
Diefe Menfchen müffen alle gelebt haben, wo nicht noch 
leben. Ja, vor Jahren freuten wir uns unter ihnen, 
Wochen, Monate lang; nun wurden wir Andere, fie 
fheinen uns auch anders, und ein Tag düntt uns ſchon 
zu viel in dem Einerlei. Und ift die Gefellfchaft in der 
bürgerlichen Kamilie in Kopenhagen eine andere? Die 
lieben, gefhwägigen, neugierigen, tichernden Mädchen, 
braucht man erft nach Dänemark zu reifen um fie zu 
ſuchen? Diefe Clauren’fche oder Frederike Bremer’fche 
Kunft das Alltagsleben zu nuanciren hätten wir kaum 
in dem Dichter Anderſen vermuthet. Und mit wie kur⸗ 
zen, fcharfen Riffen wirft er in der Gefchichte der Hut- 
verwechfelung zwiſchen Vater und Sohn einen Schlag- 
fchatten in dieſes gemüthliche Bild bürgerlicher Ehrbar⸗ 
feit. Alles Einzelne, wie gefagt, trefflih, und vielleicht 
für Die welche das dänifche Leben kennen noch trefflicher; 
aber der Roman» und der Gedantenfaben tft noch dürftiger 
als der in „Nur ein Geiger”. Exft kurz vor dem Schluß 
fommt einige Handlung hinein, die uns wenn nicht 
fortreißt, doch feffelt, bewegt, rührt. Anderfen muß flie- 
gen, er koſtet, Lofer, er ift auch mit Wenigem zufrieden; 
aber er ift kein Baumeiſter der auf tiefgefegten Funda⸗ 
menten ein großes Haus aufführt. 

Im „Improviſator“ fcheint er ee zu fein. Italiens 
Lüfte, Düfte, Farben haben ihn beraufcht, in einem 
Hauch, Guß hat er das reizende Luftbild aufgeführt, es 
ift ihm in feinen Hauptzügen gelungen; wenn wir aber 
näher das Glas anlegen, ift doch auch fo viele Mofaik- 
arbeit, fo viel nicht aus der Wurzel Gemachfenes, fon- 
dern Hinjugetragenes, willkürlich Eingefegtes. Anderfen’s 
Rival, und fpäter Freund, Henrik Herg (deffen „König 
Nend’s Tochter” jegt in Deutfchland das Glück und das 
Publicum Anderſen's theilt), fagte zu ihm in Rom: 
„Ihr Unglüd ift, dag Sie Alles haben müffen druden 
laffen, das Publicum hat Ihnen Schritt für Schritt 
folgen können, ich glaube, daß felbft ein Goethe in Ih⸗ 
rer Lage Daffelbe Hätte erleiden müſſen.“ Gr lobte fein 


Talent die Ratur aufjufaffen und in wenigen anſchau⸗ 
lichen Zügen Genrebilder zu geben. Diefes Urtheil iſt 
freitich nicht erfchöpfend, aber es bringt vieles Licht in 
Anderſen's Erfheinung. Der Kampf mit den Berhält- 
niffen einerfeits, anbererfeit6 die früh angeregte außeror- 
dentliche Bewunderung und Teilnahme hinderten ihn 
mit fich felbft ins Klare zu kommen, fich felbft zu fegen, 
zu prüfen was er Tonne, nachzuholen was ihm fehlte. 
Dort mufte er ſchnell ſchaffen, nach allen Seiten hin, 
um zu leben; hier fühlte er fich dazu angetrieben der 
Liebe und Bewunderung die ihm entgegenfam auch 
feinerfelt® Das zu bieten was fie liebte und bemunderte, 
ein buntes glänzendes Allerlei. Die Gebantenwelt iſt 
Anderfen nicht verfchloffen, er hatte aber nicht Zeit ge 
nug mit Ernſt fich in ihr zu vertiefen, und wenn er 
es gethan hätte, würde er Die nicht mehr fo befriedigt 
haben welche iym mit ihrer Theilnahme entgegentamen. 
Statt tiefe Schachte zu treiben in dem Bergwerk das 
ihm zu Gebote fland, um reiche, gediegene Metalllager 
auszubenten, fhiffte er amfig und luſtig in den heilen 
Adern umher die zu Tage lagen. Gtatt große hiftorifche 
Gemälde zu liefern, ward er ein gludlicher Genremaler. 
Mit Stud hat er fich überall verfucht wo er auf 
teat, das heißt ein Glück was vom eigenen Geſchick und 
Zalente mit bedingt wird. Glück auch in den Titeln, 
was für einen Schriftfteller in der fchönen Literatur heut 
von großer Wichtigkeit iſt. Nur fein gelungenftes, abge- 
rundetſtes Wert, der „Improvifater”, führt den befchei- 
deniten. „Eines Dichters Bazar’ ift für die Neifebilder 
weiche er bringt ein faft zu mercantiles Aushangefchilb, 
ein „Bilderbudy ohne Bilder” glücklicher für bie reizenden 
Märchen gewählte die es enthält. Wen dieſen und fei- 
ten Gedichten zu fpredhen waäͤre nun unfere Aufgabe, 
nachdem wir aber feiner Thätigkeit als Romandichter ei- 
wen zu großen Raum gewidmet, mäflen mir uns das 
Thema Anderſen ale Märchendichter für ein anderes mal 
auffparen. Die Stimme des Publieums ſcheint aber be⸗ 
reits ein Urtheil gefällt zu haben, dem wir beitreten: 
daß Dies das Feld ift auf welchem unfer Dichter eigen- 
thuͤmlich und ganz zu Hauſe iſt. In weſſen Händen, 
von den Kindern bis zu den Hochgebildeten und Hoch⸗ 
gebildetfeinwollenden , find nicht Anderſen's Maͤrchen! 
Es ift ein Ton, eine Sprache die jedes Gemüth an- 
fpricht, es iſt des Dichters frifcher kindlicher Sinn, feine 
Babe den Hauch des Lichts aufzufaffen wie das Da⸗ 
guerreotgp, und ihn ebenfo zart wiederzugeben. Es ift 
die Mitgift feiner Natur, daß er die Erfiheinungen ber 
Natur⸗ und Menſchenwelt von ihrer fentimentalen wie 
von ihrer naiven Seite zu betrachten weiß, und daß er 
im Humoriſtiſch⸗Naiven nicht die Gefühlsſchwaͤrmer, und 
im Sentimentalen nicht die Ironiker verlegt. Dies ift 
ein Takt den nicht Jeder erworben hat. Er weiß Map 
zu halten, er erweckt nicht Spott, micht Widerſpruch durch 
Paradorien, durch Sophismen, durch Ertranagangen. Er 
Khmimmet fort auf dem großen Strom, von feinen Wel⸗ 
ken getragen, aber füch frei haltend über feinen Strudeln 
und Wirben. Auch feine Märchen leiden fo wenig als 


feine Romandichtungen an Gedankenſchwere, aber an finn- 
reichen Wendungen, an einer beiehrenden Moral fehlt es 
ihnen ebenfo wenig. 


Ein Dichter mit feinen Mitteln hätte Mehr werden 
Fönnen! — von wie vielen Dichtern fags man Dass nichl 
aber es find in der Regel ſolche welche fi der Bu 
der Menge erfreuen. ären fie Das was man von 
ihnen verlangt, wären fie gründlicher, ernfter, correcter 
gervorden, fo früge es ſich fehr, ob diefed Mehr ihnen 
mehr Freude und Bewunderer verfhafft hätte. Dies ift 
num eine Trage deren Beantwortung von dem Geſchmack 
eines Jeden abhängt, ob er dem großen Publicum zu ge 
fallen oder die Zuſtimmung der Kenner ſich zu erwerben 
für beffer hält. Anderfen ward in feiner Bahn durd 
die Verhältniſſe hineingeriſſen. Ob er würde taufchen 
wollen, wenn eine ee aus feinen Märchen ihm die 
Wahl frei flellte zuruͤckzukehren zu feiner Jugend, zu ei- 


ner glücklichern natürlich, um fleifig und ordnungsmäßig. 


zu lernen, unb ordnungsmäßig fludirend anfs neue nad) 
dem Dichterlorber zu ringen? Ob er dafür aufgabe die 
Bunft der Völker und der Könige, ben Beifall der 
Frauen, den Ruhm der über Europa und das Atlanti⸗ 
fhe Meer hinaus bis an die Grenzen der Cultur ge- 
drungen iſt? Denn man lieft ihn, die englifche Ueber- 
fegung feiner Werke, in wohlfeilen Volksausgaben durch 
ganz Nordamerika. . 

Wir Haben ed nur mit der Erfcheinung wie fie ift 
zu thun; ein junger Mann iſt er ein Mann des Volkes 
(in dem Einn wie es keinem Verhaltniß unferer Litern- 
tur zum Publicum moͤglich ifl) geworben. Diefer Erfolg 
hat fein Recht für fih; die Kritik Hat kein Hecht daran 
zu maͤkeln. Aber auch von einem fittlichen Seitenftanb- 
punkt aus gefehen ift biefer Erfolg erfreulih, wenn 
man die Mehrzahl ber Werke und Schriftfteller betrach- 
tet welche in legter Zeit eine europäifche Popularität er- 
worben haben. Daß ein Anderfen mit feiner zarten, 
fitelichen, poetifchen Geiftesrichtung, mit feiner Gemuͤths⸗ 
und Gefühleftiimmung da einen allgemeinen Antlang 
finden konnte, wo man glaudte, daß nur noch „Myſterien“, 
„Ewige Juden“, „Grafen Monte-Ehrifto” und Dergteichen 
die Steinhaut bes Materialismus der die Welt beherrfiht 
erweichen, und Poren zum Eindringen finden können, 
iſt ein Zeichen, daß ed mit der Empfänglichkeit der Maf- 
fen für das Beſſere etwas beffer ſteht als wir wähnten. 
Daß Anderfen an den Höfen der Könige mit befonderer 
Bunft aufgenommen wird, ift leicht erflärlich: er ift ein 
Dichter der fich von den politifchen Ideen entfernt hält, 
ſolche Dichter, jegt fo felten, muß man feflhalten; daß 
er aber mit feiner fentimentalen Ader vorzugsweife bei 
der Maſſe anfpricht, iſt ein wohl zu beherzigendes Zei⸗ 
hen, daß diefe Richtung im Wolfe, wenigſtens im beut- 
Shen, nicht fo ausgegangen ift als man uns zu beweilen 
fih micht. Und merkwürdig, daß gerade von Dänemark 
aus ein Dichter die Rechte der Sentimentalität in ber 
Literatur vinbieiren muß! 7. 
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Altenburg. Helbig. 
Auf dem flüchtigen Fuß der Berfe hat 


lichtem, heiterm Gewande gefälliger und annehmbarer vor Die 


Augen ded Volkes zu treten. Unfere Zeit bietet fo manche Be: 
wegung in geiftiger wie materieller Beziehung dar, und bat. 


Dagegen hinwiederum doch fo wenig eigentlihe Thatkraft, daß 
man ſich nicht wundern darf, wenn die verfchiedenften Ideen 
ftatt in der Praxis zur That fi zu entfalten, in die Literatur 
fih werfen und auf literariſchem Wege fi Geltung u ver: 
Ihaffen ſugen ſo unerquicklich und troſtlos eine ſolche Erſchei⸗ 
nung im Ganzen genommen auch immerhin ſein mag, da gar 
oft von Poeſie in ſolchen Producten keine Spur vorhanden iſt, 
und H vergeblih unter der Spreu nah dem Weizenkörn: 
kein fucht. 

mann legt auf das Grab des geopferten Polenvolkes 
aufs neue poetifhe Kränge; ein großer Theil feiner Gedichte 
ift leſenswerth, e8 weht in ihnen ein edles mannbares ‚Gefühl, 
das vorzugsweife in einzelnen Seftalten uns lebendig vor die 
Augen tritt, und dem größten Theil der Gedichte einen mehr 
epifhen als Iyrifchen Charakter verleiht. Ein wohlgelungenes 
Gedicht ift namentlich S. 16 die verbannte Polin, das wir 
zugleich als Probe hier mittheilen wollen: 


Wie einft an Babeld Waffen dad Volk ver Inden ſaß, 
And Biond Herrtichkeiten in Thraͤnen nicht vergaß. 
Durch feine duͤſtern Reiben nur leiſes Seufzen ging, 
Indeß an Trauerweiden verwaift die Darfe hing: 


&o baut der alte Pole mit feiner Tochter fih 

Am fernen Eisgeſtade ein Hüttchen kuͤmmerlich; 

Den Sohn feit Warſchaus Sturze fen Auge nit mehr ſah — 
Dedt ihn der Polen Erde, der Sand von Afrika? 


Das Maͤdchen trägt nad Hauſe des Beifebäntels Laſt; 
Wie anders als fie wohnten im heimifhen Palaft! 

Und on des Riemens Ufern, von Wäldern rings umkraͤnzt, 
Sie auf dem folgen Belter im Jagdſchmuck oft geglänzt! 


Als fie in praͤcht'gen Sälen, mit Blumen fhön geſchmuͤckt, 
Dft im Mafurkatanze der Männer Aug’ entzädt! 

Jetzt weint fie viel im Stillen, denkt fie an alles Dies, 
Indeß ein heit’red Antlig fie Retd dem Water wies. 


.. WBeinhotlz theilt in feinem „Earneval ber Hutfeeumde‘ 
Lieder mit die zur Carnevalszeit in einer berliner Gelſellſchaft 
yufanfge Produete auf ce eigente Ktrrosküe Befpredumg 

ufallige Produete anf eine eigentliche liter e Beipre 

en, da er fie. nur ald für einen Heinen Kreis von Bekann⸗ 
ten gedichtet anfehen kann , die chen zufrieden find was ihnen 
der gefellige MWerfefünftter bietet. Ref. wird deshalb von ifmen 

Ridgts weiter bemerben, als daß die Verſe hart und ſchwer 
find, und daß man der ganzen Marveniufigfeit und bem Fa⸗ 
Idingshumor Berlins die Zreibhauspflanze anfieht. In Sem 


— By Tadenfcheinig und gedankenarm. Beſſer find 


ann der Revolution, oder die Schreckensftenen 


eutzutage ſchon 
mancher ernfte, zeitbewegende Gedanke ſich aufgemacht, um in ' 





im Anhange mitgetheilten „romantiſchen iele wird bie 
Germania aus den Händen des Grafen Finter von Wahn fo 
wie feiner Bafallen, dem Pietiömus, der anlolerang und dem 
Aberglauben, durch den verwegenen Rittrr Gedanke mittels der 

ilofophia, Hiſtoria, Liberulismus u. ſ. w. befreit. Das Ganze 


Sonette, die er den Mitgliedern des Vereinigten Landtags 
gewunden bat, obgleich der Berf. ferbft bekennt, daB er mit ber 


gr —X Sede —— Er feicet in bon sehen Sonetten 
* — —— 4 zunaͤ en Marſcha orwaͤrts, Alten Deſſauer und 
ee ogentoniepeetrgenz | Gtein, weicten Eepteen namenttid, muhee Gedichte verherelihen, 


S. 7 heißt e8 von ihm: 

Du ſchauteſt in bie Beit mit erufler Strenge; 
Ein welfer Aust, fo hafteſt du erkannt, 

Daß in des Wertes Fleiſch em tiefer Brand, 
Der gerne weiter biß zum Herzen breänge. 
Du machteſt es von feinem Siechthum 'frei, 
Bor feiner Schlaffheit, feier Michelei, 

Und ſchufſt es fo zum Freiheitskampf gefipiet. 

Yirazzi'd „Deutſch⸗ katholiſche Glockentͤne enthalten im 
zinzeinen Sonditen eine Geflgichte des Deutſch⸗Katholicis mus, fu: 
wie die Hauptumesfie des neuen Glaubens; wenige diefer Be 
dichte, mit Ausnahme der acht erſten, erheben ſich zur peck- 
hen Färbung, da fie größtentheild zu referivend hiftorifch-dog- 
matifch find, und nur felten ein unmittelbar bewegtes Gefühl 
fih ausſpricht. Der Gedanke, die Reflerion drängt fi) überall 
bervor, und wer diefe Sonette mehr praktiſch auffaßt, der hat 
allerdings in reiner netter Faſſung die Grundzüge des Deutfch: 
Katholicidömus. In den erften Gedichten dagegen, wo der Verf. 
im reinen Gemuͤthsleben ficht, den innern Uebergang aus der 
alten zur neuen Kirche, die Jugenderinnerungen ſchildert, weht 
ein ganz poetifcher Hauch; fo ift unter Diefen befonders dad erfte, 
in welchem der Berf. die Roth fchildert mit weldyer äußerlich 
die neue Gemeinde zu ringen hat, die ohne Glockenklang in 
alten Gebäuden und auf dem Zelde ſich verfammeln muß um 
fi) geiftig zu erbauen, hervorzuheben: 

Noch Hört man fie von Thürmen nicht erſchallen, 
Noch Aumm für uns find ihre eh'rnen Zungen, 
Noch find fie nicht für und im Ghor erfiungen, 
Stil mäffen wir zu unfern Tempeln wallen. 
Auch biefe finden wir eft nur in Hallen 
Wohin noch nie ein frommed Wort gebrungen, 
Borin kein Ghrffienlieb je warb gefungen, 
Die, alt und morſch, oft drohen einzufallen. 
So tönt ſtatt Glocken denn ihr, meine Lieder, 
Und ruft herbei die gläubige Gemeinde, 

Weit trag’ euch der Begeifterung Gefieder! 

„Diefede der Bann der Revolution” iſt ein Product 
das, wie man fich gewöhnlich auszudrüden pflegt, nicht | 
und nicht geftochen ift. Wo liegt der Ernft und wo der chera? 
fragt man ne Es werden in einzelnen dramatiſchen 
Scenen Gegenitänte aus den bezliner Aprilaufftänden ns 
deit, die in ihrem Urfprung und Verlauf —— zu ſo 
ſchlechten Wigen wie fie in dieſem Gedichte gemaht nd Au⸗ 
iaß gegeben haben; man wird jedoch aus dem Ganzen nicht 
Har, wer der Gegenftand ber Berfpottung fein fell, Die armen 
verhungerten Boigtländer oder die öffentlichen Berhältniffe welche 
dieſe Roth bedingen. Das Gedicht trägt dad Motto: 

Da werben Weiber ju Hyaͤnen, 

Und toeiben mit Berbarmen cher! 
Nicht achten fie der Bäder Thraͤnen: 
Weit ik ihr Magen, eng ihr Dez! 
Nichts Heiliges it mehr, es loͤſen 

Der Gurte zömmit den Wins dem Boͤſen, 
Und veller wind die Stadtvogtei: 
Gefaͤthrlich iſt's den Leu zu wechan — 
Derderbuch iſt des Aigerẽ Zaha — 
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Jedoch, wer ſchildert wol den Schred⸗ 
Wenn ſich die Kürafiere nah'n! 


Tenner's „Rom ſpricht aufs neu!“ enthält in ſechs klei⸗ 
nen in Vers und Beim gebrachten Saͤtzen die Grundſaͤtze der 
romiſch⸗katholiſchen Kische und jedesmal eine Kritif dazu; das 
Ganze hat Feine Bedeutung. Gtatt weiterer Auseinanderfegung 
diene das zweite Gedicht ald Probe: 


Aufs neu fpriht Rom aus feinem Dom: 
„Ich bin allein der Dirt der Erbe, 

Dem Gott verliehen hat bie Gnabe 
Allgeit zu leiten feine Heerde 

Nach feinem Wort auf rechtem Pfade.” 
Und bei dem Wort zeigt bie Geſchichte 
Gin Bild mir aus dem Watlcan, 

Das nimmermehr vom ew'gen Lichte, 
Das nur von Läge zeugen kann. 

Hutten ſchwingt in Beiden Berfen die Peitſche des Spotts 
über alles Pfaffenthum, er ift Feind jeglicher in Glaubensdog⸗ 
men eingeengten Kirche, er will ein Keher bleiben, in der 
Keperei nur das Wahre, Gute und Schöne ſuchen; eb ift ein 
allgemeiner Yantheismus, der in bdiefen Gedichten gegen jede 
pofltive Religion reagirt. Hutten fingt ©. 64: 

Gebt lieber alle Kirche auf 

As daß ihr euch noch zwaͤngt und drängt, 
Da euer Herz ja doch vollauf 

Nicht mehr am alten Plunder hängt. 


Ihr betet auch wenn ihr vecht ſchafft, 
Ihr finget aud wenn ihr recht denkt, 
Shr ehret Bott wenn ihr wit Kraft 
Cuch ganz and thät’ge Leben hängt. 


Das if das Ende von dem Lied, 

Und's Lieb vom Ende, daß wird fein: 

Wer Bott nicht allenthalben fiebt, 

Faͤngt in der Kirche ihn nicht ein. 98 





Notizen aus England. 


Die wigige Antwort. 

Die englifhen Schriftftellerinnen fcheinen fi in neuerer 
Beit befonders geſchichtlicher und hauptfächlich biographifcher 
Studien zu befleißigen. Unter den vielen Werken diefer Gattung 
die in den legten Jahren von diefer Seite veröffentlicht worden 
find, ift eins der legten die „Memoirs of Viscountess Sundon, 
Mistress of the Robes to Caroline, consort of George II. 
By Mrs. Thompson." Die Heldin diefer Memoiren war die 
Tochter eines unbefannten Landedelmanns und mit dem Ber: 
walter der Güter des berühmten Herzog von Marlborougp, 
einem gewiſſen Robert Clayton, vermählt. Als Georg I. den 
Thron beftieg, Fam fie durch die Bemühungen der ihr befreun: 
deten Herzogin von Marlborough an den Hof, und aud ihr 
Gatte rüdte durch gleiche Gunſt aus der unbebeutenden Stel: 
lung die er inne hatte zu höhern Aemtern empor. Je unbe: 
deutender der Letztere an Gaben war, defto ‚verfchlagener und 
gewandter war feine Frau, die Beine Gelegenheit vorbeigehen 
ließ ihren Einfluß unb ihr Anfehen zu mehren. Sie wurde 
bald bei der Prinzeffin von Wales, zu deren Kammerfrau fie 
ernannt war, bie bevorzugte Günftlingin, und bewahrte ſich 
diefe Gunſt auch, nachdem Legtere durch die Thronbeſteigung 
Georg’ II. Königin geworden, biß zu deren Zod. Die Herr: 
Schaft welche fie über die Königin ausübte war fo groß, daß 
felbft der allmächtige Minifter Robert Walpole fie zu fürchten 
begann. Ja fie war fi ihrer Macht dergeftalt bewußt, daß 
fie dem genannten Staatsmann den Vorfchlag machte mit ihm 
gemeinfchaftlich das Britifche Neich zu regieren. Horace Wal: 
pole, der Sohn Sir Robert's, erzählt in feinem bekannten 


I einem Befu 


Geſchichtswerk, daß Erſterer dies Unerbieten auf bie hoͤllichſte 
Seiſe abgelehnt, indem ex der Hintertreppenpolitikerin für die 
Ehre gedankt, fi) ihrer Gunſt empfohlen, aber binzugefügt 
babe: er halte Riemanden als den König und die Koͤni s 
eignet das Königreich zu regieren. Ihr unbefchränkter ea 
auf die Königin foll fi) auf ein Scheimniß der Königin, in 
deſſen Bertrauen bie Hofdame war, geflügt haben und- wohinter 
Sir Robert WBalpole endli gekommen fein will. Diefed Ge 
eimniß war, daß die Königin einen Brud hatte, wovon außer 
ser deutſchen Amme, dem König und Dis. Elayton bis zu - 
ver legten Krankheit Niemand. Etwas erfuhr. Dies große 
Staatsgeheimniß verſchaffte denn auch ihrem Gatten die Würde 
eines irifehen Pairs in feiner Ernennung zum Biscount Sun: , 
don. Horace Walpole gibt in — boshaften Weiſe Winke, 
in welcher Art die Hofdame ihren Einfluß benutzte. Er er⸗ 
zaͤhlt unter Anderm, daß er kurz nach ihrem Tode zu ihrer 
Freundin Lady Pomfret geäußert, daß fie natuͤrlich ſehr reich 
verftorben fein müfle. Die Lady entgegnete etwas leidenſchaft⸗ 
lich, ihre Freundin babe nie Geld genommen. Horace Waipole 
erwähnte dieſer Unterredung gegen feinen Vater, welder ihm 
lächelnd erwiderte: „Rein, fie nahm nur Juwelen.” So fei 
die Stelle des Lord Pomfret als Oberftallmeifter der Königin 
von ihr mit ein Paar Diamanten: Obrringen, 1500 Pf. St. 
an Werth, gekauft worden. Diefen Schmud habe fie einft bei 
de im Haufe ihrer frühern Gönnerin, der Herzogin 
von Marlborougd, getragen, welche Letztere als fie fort war zu 
Lady Mary Wortley äußerte: „Wie kann das Weib die Unver: 
fhämtheit haben in diefem Beſtechungskleinod umberzugeben ?” 
Die wigige Lady Mary verfegte hierauf: „Madame, wie wür« 
den die Leute erfahren können wo Wein verkauft wird, wenn 
nicht ein Zeichen berausgehängt würde.“ 


Englifger Spott über deutfhe Loyalität eines 
Wirths. 


i 
Ein englifcher Reifender, der auf einem Ausflug von Wien 
nad) den Zraunfällen im legten Auguft kurz vor dem Könige 
von Preußen in münden eintraf und im Goldenen Schiff 
dafelbft einkehrte, wo der Monarch abfteigen ſollte, veröffent: 
lichte in einem englifhen Blatte eine ziemlich ergögliche Schil⸗ 
derung feines Aufenthalts in dem genannten Hotel. Er fand 
die Hotelwirthichaft bei feiner Ankunft in der größten Bewe- 
gung und Spannung, da fie jeden Yugenblid den König er- 
wartete. Die gewöhnlichen Reifenden wurden alle in die Hin- 
terzimmer geſchoben. Das Benehmen bed Wirths erſchien 
dem Engländer beſonders drollig. Bei feinem Hin⸗ und Her« 
rennennahm er ein fehr wichtiges Anſehen an. Lange vor der 
bezeichneten Stunde der Ankunft des Königs hatte er fi in 
feinen beften Unzug geworfen und zwei Wachölerzen auf un⸗ 
geheuern alten Leuchtern in der Hausflur aufgepflanzt. Mit 
Deiner Spannung erwartete eine Mufitbande das Eintref: 
en des hohen Gaftes, und die ganze Snmohnerfchaft des Dotels 
dien vor Aufregung ganz außer fi) (seemed half crazy with 
excitement). Als die Stunde herankam, ftürste der Wirth hin 
und wieder zum Haufe hinaus und theilte feine Zeit zwiſchen 
ängftlihen Fragen und der Beforgung der raſch nieberbrennen: 
den Wachskerzen. Es fchlug zehn Uhr und Se. Majeftät kam 
nit. ‚Da ich müde war”, fährt der Erzähler fort, „fo ver: 
fügte ich mich zu Bett, Bonnte aber nicht ſchlafen; denn gegen 
Il Uhr kündigte Pferdegetrapp und das Kommen und Gehen 
fliegenauf und ftiegenab die Ankunft des Königs an. Es 
mag ehrenvoll fein mit dem Königthum unter einem Dad zu 
wohnen, aber ed ift nicht immer comfortable, und Dies war ein 
folder Fall. Die ganze Nacht über war das Hotel in einer 
ſolchen Unruhe, daß es faft unmöglih war in Schlaf zu kom⸗ 
men. Wie Se. Majeftät dabei fuhr weiß ich nit. Als ich 
bes Morgens mein Gemad verließ, drang mir ein gewaltiger 
Weihrauchgeruch entgegen, welcher den ganzen Vorſaal erfüllte: 
— ein feltfames Compliment, Dachte ich, für einen prote: 
ftantifchen König!” 12. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockkans. — TDrud und Berlag von F. X. Drockhans in Leipzig. 








erſchuͤtternde rührende Stimmung. 


‘reife entgegenrufen will. 


Blätter 


für 


literarifbe Unterhaltung. 





Montag, 


Briefe aus Indin. Bon W. Hoffmeifler. Nach 
deffen nachgelaflenen Briefen und Tagebüchern ber: 
ausgegeben von A. Hoffmeifter. Mit einer Vor- 
rede von Karl Ritter, und fieben topographi- 
fchen Karten. Braunfchweig, Weftermann. 1847. 
®r. 8. 2 Thlr. 15 Near. 

Dies ift eine ausgezeichnete literarifche Erfcheinung, 
worauf bie gebildete deutfche Leſewelt nicht eifrig genug 
aufmerffam gemacht werden kann. ef. gewährt es eine 
große Freude hier unverholen ausfprechen zu koͤnnen, daß 
er das Buch durch und durch höchſt intereffant gefunden 


‚babe, daß es gerechten Anfprucd machen darf unter den 


gediegenften,, allgemein bewunderten indifchen Reiſewer⸗ 
ten einen hohen Ehrenplag einzunehmen. Das will bei 
der reihen Fuͤlle von englifchen, franzöfifchen und beut- 
ſchen Reifebefchreibungen über Indien, womit wir befon- 
ders in den legten zehn Jahren fo fehr gefegnet find, 
außerordentlich viel fagen. Aber fo erheiternd intereffant 
auch das Werk von Anfang bie zu Ende ift, fo verfegt 
e6 feine Leſer dennod, in eine wehmüthige, in eine flarf 
Dies ereignet fih 
ein mal bei dem erften Auffchlagen, und dann noch bei 
dem legten Schließen des Buches. Das allgemein ge: 
kannte und viel beklagte Schickſal des liebenswürdigen, 
hoffnungsvollen jungen. Verf. tritt gerade bei diefen bei- 
den Momenten lebhaft in den Gedankenkreis des gefühl- 
vollen Leſers und erweckt ernfte Meflesionen. Es ift 


hart für die hinterbliebenen Angehörigen, Freunde und 


Gonner des fo innig geliebten, reich begabten Wanderers, 
ihn gerade da auf ewig von fich geriffen zu fehen, wo 
er ihnen nach mehr als jahrelanger Trennung aus wei⸗ 
ter Ferne den jubelnden erften Anfang zur endlichen Heim- 
Es ift hart für die Wiffen- 
fchaft ein fo entfchiedenes Talent für Weltreiſen mit all 
feiner gründlichen Vorbildung gerade da fchon zertrüm⸗ 
mert zu ſehen, wo es die allererfie reife Frucht feines 
Geſchicks, feiner Ausdauer und feines Fleifes zur Ernte 
barreichen will. Doch wir wollen um der Vortrefflichkeit 


‚des Buches willen das ernfte Bild über des Verf. Un- 


glück nicht zu ſcharf und zu lange ind Auge fafjen. 
Der erſte Brief ift zu Athen gefchrieben; er meldet 

die Abreife von Trieſt, das Eintreffen in Ancona, gibt 

dann eine kurze Beſchreibung der Infel Korfu und beren 


— Nr. 326. —T 


22. November 1847. 


Bewohner, erwähnt das Zuſammentreffen des Prinzen 
Waldemar von Preußen mit dem Herzoge von Cam⸗ 
bridge und alle daraus fließende Partien, und gibt zu- 
legt noch eine ausführliche Schilderung ber Stadt Athen 
und ihres Föniglichen Hofe. Der zweite Brief iſt von 
Kairo Datirt; er berichtet die Ueberfahrt nach Aleran- 
drien, und gibt ein Bild von diefer Stadt und ihren 
Bewohnern, befpricht die Weiterreife nach Kairo und 
den Aufenthalt in diefer Stadt. Ein dem Tagebuche 
entlehnter Nachtrag zu diefem Briefe gibt ausführlichen 
Bericht über einen Ausflug zu den Pyramiden. Der 
dritte Brief kommt von Madras, und bringt fon mehr 
wie die vorhergehenden eine ins Einzelne gehende Be- 
fhreibung der Infel Eeylon; er erzähle viel von Gebirgs⸗ 
touren, Jagdpartien nach Elefanten und anderm Wild, 
von botanifchen Ercurfionen, von der Zimmtcultur, Kaf- 
feeplantage, von den wilden Eingeborenen. Der vierte 
Brief kommt ſchon aus dem Innern des indifchen Feſt⸗ 
landes, aus Patna, gibt aber noch eine Fortfegung der 
Beſchreibung Ceylons, befonders die der Befteigung des 
Adamspiks. Der fünfte Brief, ebenfalls von Patna da- 
tirt, ftattet Bericht ab über die Reiſe von Ceylon nad 
Madras, nad Kalkutta und Patna. Der fechste Brief 
fommt von Kathmandu, der Dauptftadt des am Hima- 
laja gelegenen Königreihe Nepaul; in ihm wird eine 
Reife in die Gebirge und ber Blid auf den Dhawala⸗ 
giri, den Bergriefen der ganzen Welt, befchrieben; auch) 
werden Mittheilungen gemacht über die Bergbewohner, 
über die Empfangsfeierlichkeiten bei dem englifchen Re- 
fidenten und dem Rajah. Der fiebente Brief iſt zu 
Delhi gefchrieben;z er gibt Bericht über die Reife von 
Kathmandu nad biefer weltberühmten Stadt, und be- 
ginnt mit der Befchreibung einer Zigerjagd in Sigaulib; ' 
dann befpricht er die Wohnungen der Engländer, das 
Volksleben, die Tänzerinnen, die Mofcheen, die koͤnigli⸗ 
hen Srabmäler, Gärten und Paläfte zu Aude, be 
fhreibt die Empfangsfeierlichkeiten bei einem vom Kö⸗ 
nige gegebenen Frübftüde, die Thierfämpfe, und mehre 
andere Luftbarkeiten welche dem Prinzen Ehren ver- 
anftaltet waren. Dann werden Mittheilungen über die 
Weiterreife gemacht, Agra und Delhi mit ihren Ein⸗ 
wohnern, Paläften und Tempeln befchrieben. Der achte 


‚Brief fommt von dem Ruhepunkte Pauali Danda einer 
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großen Gebirgsreife in der Himalajakette. Der neunte 
Brief enthält von Mukba aus eine Kortfegung dieſer 
Wanderung über Gebirge und Thal. Im zehnten Briefe, 
der von Tſchini aus gefchrieben ift, wirb die Weiterreiſe 
Dusch den vergeblichen Verſuch nach Tübet verzudringen 
erſt etwas verzögert, dann aber rüftig ausgeführt. Der 
eifte Brief ift zu Simlah, einer englifchen Geſundheits⸗ 
ftation, gefchrieben; er gibt den Beſchluß von der Be- 
ſchreibung der bdreimonatlichen Bergreiſe. Der zmölfte, 
ebenfalls zu Simlah gefchriebene Brief ift eine bloße 
Hortfegung bes vorhergehenden; in diefem wird aber das 
endlich geglüdte Weberfchreiten der Grenze Tübets mit- 
getheilt. Der dreisehnte Brief ift von teinem beflimm- 
ten Drte aus gefchrieben; er enthält den Feldzug gegen 
die Sikhs, eine Befchreibung ber englifhen Armee, die 
Schlacht bei Mutki, bei Ferozſchah; er ift mit einem 
Schlußwort bes Herausgebers verfehen, worin ber Tod 
des Verf. mitgetheilt wird. Diefen Briefen ift noch ein 
naturwiffenfchaftlicher Anhang beigegeben, der aus einem 
an Wlerander v. Humboldt angefangenen Schreiben über 
die geographiſche Verbreitung der Sonifernen am Hima- 
fafa befteht, dann noch Bemerkungen über die Vegeta- 
tion des Himalaja und über die Vögel diefed Gebirgs⸗ 
landes enthält. Den Schluß machen einige Tabellen 
über Temperatur und Höhen für die wichtigſten Orte 
der ganzen Reife. 

Schon aus diefen Angaben einiger Hauptpunfte des 
Inhalts erkennt man eine ftarfe Abweichung von den 
feit vielen Jahren Mobe gewordenen indifchen Ver⸗ 
gnügungsreifen. Auch hat die ganze Anlage und Durch⸗ 
führung der Reiſe durch die heitere jugendliche Wrifche, 
durch eine wahrhaft deutfche Färbung und Charakter⸗ 
feftigkeit eine für und Deutfche ungemein wohlthuende 
Srüumdlichkeit und feſſelnde Eigenthümlichkeit erhalten. 
Die Zahl der urfprünglich deutfchen Reiſewerke über In⸗ 
dien ift noch fehr Flein. Ganz vorzugsweiſe zeichnet ſich 
das Buch aus durch eine freie, unbefangene, Mare und 
wahre Schilderung der innern Zuſtaͤnde des fo hoch ge- 
priefenen glüdliden Landes, wo englifhe Macht und 
Herrlichkeit immer mehr und mehr wächft, und indiſche 
Ohnmacht und indifcher Zlitterprunf von Jahr zu Jahr 
ftärker in die Augen fällt. Wer kann auf ſolche Zu- 
ftände bliden ohne eine Thraͤne im Herzen zu empfinden 
tiber das offenbare Hinfterben einer einft fo großen Na- 
tton. Das ift eine von den ſchön gereiften Friichten eng- 
liſcher Größe, englifher Hochherzigkeit, englifher Ehren- 
haftigkeit in der Bewahrung und Beſchirmung der Völ⸗ 
Terrechte. Das ift die eine von den ſchon gereiften Früch⸗ 
ten englifiher Seemacht, welche im Unmuthe über die 
den Indianern angethanen völferrechtlichen Unbilden durch 
die Handel treibenden übrigen europätfchen Staaten nicht 
eher zu Ruhe kommen konnte, als bis fie das fo viel 
beneidete und befumgene reiche, freie Paradies der Welt 
inter Ihren alleinigen großen Schug gebracht hatte. Wer 
kann England nicht preifen! Wer will Anftand nehmen 
Indiens Glück zu rühmen, da es fjegt fo friedlich einig 
geworden, zu einer kinzigen großen engliſchen Colonie 


vereinigt worden iſt. Das Bischen Uneinigkeit im Nor- 
ben wird unter der eindringlihen Sprache englifcher Ka- 
nonen auch bald zur friedlihen Stile gebracht morben 
fein. Ja, ja, England iſt eine gewaltige Macht, eine 
Achtung gebietende Ratien! England iR ein ſtolzes Volk, 
aber e8 hat ein Rede, ein von der ganzen Welt ane- 
kanntes Recht auf diefen Stolz. Indien, diefe unaus- 
fprechlich reiche Schatzkammer ber ganzen Natur, ift dem 
eifernen Willen der triumphirenden ſtolzen Söhne Al. 
bions unterthan! 


Bir wollen nun einige fpecielle Mitkheilungen aus 
dem Buche zur Unterhaltung bringen. Auf ber Inſel 
Ceylon machten die Reifenden eine intereffante nähere 
Bekanntſchaft mit Major Rogers, dem weltberühmten, 
geſchickteſten und fühnften Elefantenjäger, und fie hatten 
wiederholt Gelegenheit an diefer ebenfo gefahrnollen ale 
großartigen Jagd Theil zu nehmen. Unfer Verf. fagt: 

Ale Morgen, ehe die Nacht der Dämmerung gewichen 
war, brachen wir aus unferm Schlupfwinkel auf und gingen 
ven Elefanten nah, die bier in großen Heerden anzutreffen 
find, und waren gewöhnlich ſchon vor Sonnenaufgang naß bis 
auf die Haut. Wenn die Eingeborenen die Rähe der Eicfam: 
ten witterten, was fie mit einem befondern Zeichen andeuteten, 
fo wurde abgefeflen, und die Jäger ſtürzten, den Kopf voran, 
durch das Dickicht, indeß ih und die Bedienten auf dem Haupt: 
plage blieben. Dad Krachen eines fortlaufenden Elefanten hört 
man ſchon auf eine halbe englifche Meile; eine ganze Heerde 
macht einen Lärm als ob eine Lawine über einen Wald hin⸗ 
fürgte- Das verhängnißvolle Geſchrei, einem furdtbar ver- 
flärften Zone aus einer zerfprungenen Trompete nicht ungleich, 


laͤßt der Elefant in dem Augenblicke ertönen mo er fi wen- 


det um feinen Feind zu zermalmen oder felbft die tödtliche 
Kugel zu empfangen. Ich wußte daher immer auch in der 
Berne, wenn der Augenblid der Gefahr da war. Eines Tages 
war ich den Jaͤgern näher als gewöhnlich geblieben, weil man 
bei der Vereinzelung in einem fehr coupirten und felfigen Ter⸗ 


ram, wo es von Elefanten lebte, größere Gefahr lief als beim 


Rachfolgen. Ploͤtzlich krachte e6 Links und rechts, Binter uns 
Trompetenton, und vor uns wühlte ſchon der Kopf eines maͤch⸗ 
tigen Thiers duch das dichte Gebuͤſch. Wir ftanden auf ei- 
nem glatten, nur wenig über dem Boden erhabenen Felfen. 
Welches Gluͤck, daß gerade der geſchickteſte Elefantenichüpe, 
Major Rogers, bei uns war. Er fprang mitten zwiſchen die 
Elefanten, knallte dem naͤchſten rechte, bis auf Rüffellänge ber 
antretend, ins Dhr, ebenfo raſch mit dem andern Baufe Dem 
ur Linken in die Schläfe. Beide flürgten mit einem dumpfen 

A wie umgeblafen; die andern eilten davon ald fie ihre 
Gefährten krachend im Gebüfche verfinken ſahen, deren Sturz 
ein Getöfe hervorbrachte wie zwei ferne Kanonenſchüſſe. Beit 
der Zeit hatte ich genug von der’ Elefantenjagd gefeben, und 
fuchte lieber unter irgend einem Borwande zu Haufe zu blei⸗ 
ben. Am nächften Tage tödtete Major Rogers ein Elefanten: 
weibchen, welches im Kallen ein neben ihm laufendes Zunges 
erdrüdte, alfo zwei auf einen Schuß. Außerdem war erft ein 
junger Elefant erlegt, aber viele angeichoffen. Der Prinz 
felbft war einmal in augenblidlider Gefahr geweſen von ei- 
nem brei mal in den Kopf gefchoffenen wüthenden Elefanten 
erreicht zu werden. Durch einen neuen Schuß wurde zum 
Stüd der Elefant zum Fallen gebracht. Am Lage vor unferer 
Abreife von Galbocka wurde vom Srafen v. D. em großer 
Elefant gefchoflen, und weil es ftreitig war weiche Kugel fr 
die tödtliche angefehen werden follte, und wen der Schwanz, 
die übliche Trophaͤe der Elefantenjäger, gebühre, machte ich 
mich mit dem Grafen auf, um den Leichnam zu unterfuchen. 
Still md lautlos ritten wir die engen Pfade, ats Taum die 
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Sonne aufgegempen war. Infer brauser Wührer ſtend häufig 
fi und harchte; dann bog ex vom Wege ab, um und nicht 
wis einer grohen Heerde in Berührung zu bringen. ir muß 
ton: weite Ummuege machen um den Disg zu erreichen wo bex 
Keloß gefallen war. Bier er neben einem kleinen Waſſer, 
um wid um der Boden roih von geronnenem Blute. Um 
Nüffel und dem Maule, den einzigen antaſtbaren Theilen, ſa⸗ 
ben wir die Spuren von den Klauen und Zähnen ber blut« 
bürfligen Chittas (2esparden). Leider hatten fie fich ſchon vor 
wnferer Ankunft entfernt. Der Elefant, obmol er für einen 
ganz anielmlichen gehalten wurbe, maß vom Scheitel bis zur 
Sohle doch nur etwa adıt Fuß; fo ſehr täufept man fih in 
Betreff der Größe. Er hatte mur ganz Eurze, gerade Stoß: 
zähne, deren einen wir mad unſaglicher, anberthalbftundiger 
Arbeit ablöften, wobei wir mit Schweiß und Blut fo bedeckt 
wurden, daß wir eher den Wilden als eiviliſirten Europäern 
glichen. 

Die Briefe gewinnen ganz befonders dadurch am In⸗ 
tereffe, daß fie Mittheilungen eines Reifegefährten des er- 
ften deutfchen Zürften enthalten welcher die indifchen Höfe 
beſucht. Der Glanz der Aufnahme bes Prinzen bei ei- 
nigen der inbifchen Könige iſt gewaltig groß. Wir ge 
ben bier Einiges von ber Befchreibung bes feſtlichen Em⸗ 
pfangs am Hofe des Königs von Aude zu Rudnom. 
Es war am 27. März 1845. 

Schon um 9 Uhr warteten wir im beften Staate auf 
den Sohn des Könige, welcher den Pringen in Empfang neh: 
men follte. Er dam nicht, ftatt feiner dic Nachricht, Daß er 
fih nicht ganz wohl befände, und feine Ankunft fi noch etwas 
verzögern würde. Es verlautete, er habe etwas zu viel Opium 
genommen. Eine halbe Stunde verftrih nad) der andern. End: 
lich erhob fich ein Lärm im Hofe und Gartenraum. Geine Ho: 
heit erfchien, begleitet vom Minifter, einem langen bagern 
Manne mit verſchmitztem Geſichte. Der Prinz war fehr blaß, 
feine Augen roliten unftät und feine fteifen Wangen hingen 
ſchlaff herab. Zu diefem verlebten, ausdrucksloſen Geſichte nahm 
fih der hohe Goldturban höchſt unpaflend aus, welcher faft wie 
die Krone Karl's des Großen in dem Kartenfpiel geftaltet war. 
Perlen, Rubinen und Smaragden glängten baran, und eine 
Agraffe, von Diamanten bligend, hielt den Paradiesvogelftrauf 
über der Stirn. Cine Prachtrobe von Goldbrocat, Perlen: 
ſchnuͤre um den Hals, Ohrringe mit Diamanten, im Gürtel 
von der feinften Delhiarbeit, goldfloffene Beinkleider und gold- 
befegte Schnabelfhuhe vollendeten feinen prachtvollen Aufzug, 
in welchem der dicke Herr am Arm des hagern, ebenfalls koſt⸗ 
bar gekleideten Minifters fih nur fehwerfällig und langſam 
fortbewegte- 

Die hierauf folgende theatralifche Begrüßung und bie 
Beberführung der Gaͤſte zur Tafel in fübernen Palan- 
tinen wollen wir uns hinzudenken. 

Die große Tafel war fihon gedeckt, und ba erſchien mit 
gravitätifihem Anftande Se. Majeftät der König, umgeben von 
feiner golbglängenden Begleitung. &ein Eintreten wurde bon 
verfchiebenen Dffictanten mit heller Stimme ausgerufen. Der 
König ift ein großer flatfliher Wann von ungeheuerer Eorpu- 
lenz; in feinem Anzuge glich er ganz feinem Sohne, nur ar 
derfelbe noch prädtiger und reicher an Diamantenſchmuck. 
Ein anderer feiner Söhne war mit ihm eingetreten, an Wuchs 
ihm ähnlich, aber noch corpulenter. Die Phyfiognomie Der 
Herrfcherfamilie drückte mehr Gutmüthigkeit als Schlauheit auß, 
wenn überhaupt in einer folchen Fettmaſſe der Charakter zum 
Borſchein kommen kann. Wie anders fahen die Portraits der 
Borfahren aus, auch die des Vaters und Großvater vom jeßil: 
gen Könige. Im ihren Bügen zeigte ſich noch Kraft und Ener- 
gie, während diefen Gefihtern nur der Stempel de6 behagli⸗ 
hen Genuſſes und Wohllebens aufgedrüdt ift.... Mir gegen: 


über faßen drei Meine, allerliebfte Jungen, Die jüngeen Grin: 


n, benen man d etik i 
en —ã— aim anfallen "us nmeıtıe Bis 


Maͤßigkeit. Dex König dagegen war im ber heiterfien 
mung, Gr legte dem Prinzen felbfl vor und *7 Dis 7 
heit der indiſchen Zuckerbaäͤckerei, welche den Backwerken di⸗ 
ſaltſamſten Formen gibt. Es kamen Blumentöpfe auf Ben 
TSiſch, an denen Blumen, Zweige, Blätter, Erde, ſelbſt di⸗ 
Kopfſcherben zu genießen waren, und aus einer kleinen 
fiete, die ex dem. Prinzen überreichen lieh, flogen beim Ab 
Pe be Spige de: Ps Kleine, ee Vögel heraus, melde 
afte rrafchung dan wohlbeleibten Herrn in ein 
liches Lachen verfegte. » ver 
(Der Veſchlus folgt. ) 





Erinnerungen an Molitre. 


So Biel hat Melitre gedichte, fo Biel Gutes hat cu ge 
bichtet, ſo Biel iſt über ihn gefchrieben worden, und fo Wenig 
weiß man doch von feiner Perfönlicpkeit in den erften I Zap 
ven feined Lebens! Gr felbit hat gar Nichtd über fein Leben 
und Wirken binterlafjen; Niemand wird fig rühmen können 
eine Zeile von feiner Hand zu befigen die barüber einen Auf 
ſchluß gäbe, und ebenfo wenig finden. fi) Rachrichten über ihm 
in den Schriften feiner Zeitgenoſſen. Selbſt Autographen und 
Bildniſſe von ihm mögen äußerft felten fein. Die einzigen ſpaͤrlichen 
Rotizen welche man beſonders aus feinem frühern Leben hat, theil⸗ 
ten die erften Herausgeber feiner Werke, Lagrange und Binst, in 
ber Vorrede mit, 1652, alfo neun Sabre nach feinem Zode; aber 
die erſte fogenannte Biographie von ihm Fam erfk 1105 von einem 
Heren Gallois le Grimareft heraus, und was fo unauverläffig, 
daß Boileau, einer der vertrauteften Freunde Molitre’s, meinte: 
„daß fie nicht das Kefen verdiene, nicht einmal Das fei richtig 
was die ganze Welt von ihm wife!” d. h. was noch der alte 
Boileau und feine ebenfo alten Freunde wußten, aber mit ih- 
nen zu Grabe gegangen iſt, weil fie nichts Näheres hinter: 
laſſen haben. Und doc iſt Diefe Lebenöbefchreibung von Gri⸗ 
mareft wol 30 mal gedrudt, felbft von Beltaire 1734 ben 
ausgegeben, fowie von allen andern fpätern Biograpben mehr 
oder weniger benugt und auögefchrieben worden. Die genaunte 
erſte Geſammtausgabe von Moliere's Werken gab Wenig über 
fein Xeben ; fie mag aͤußerſt felten geworden fein, und fo geiff 
Jeder der Etwas von bem berühmten Mann wien wollte na) 
Grimareſt. Erſt jegt hat U. Bazin in der „Bevue des deux 
mondes‘‘ (Zuli 1841) einen kritiſchen Verſuch gemadt die Er: 
eignifle des erften Komikers der neuen Zeit, was feine erfien 
40 Jahre betrifft, feftzuftellen, und da diefe Beitfchrift in 
Deutſchland nicht fehr verbreitet ift, wog De Artikel Jedem 
dem die Geſchichte der Bühne und Moliere's von Werth ift 
beitens empfohlen und das Weſentliche daraus hier nicht un: 
willkommen fein. _ 

Geboren ward Moliere am 15. Sanuar. 1622 in Paris, 
wo fein Vater, Poquelin, Hoftapeziever uud zwar wirklicher, 
d. h. mit 30V Pr. angeitellt war. Die Stelle war exblich und 
mit dem Amte eines Kammerdienerd wenigftend, nominell ver⸗ 
Yunden. Man fieht daraus, wie auch Moliere häufig als Kam⸗ 
merdiener Ludwig’ 6 XIV. bezeichnet werden konnte. Als Erſt⸗ 
geborenen hatte er ihm ſchon 1637, als er erft 15 Jahre alt war, 
die Stelle zuſichern laſſen. Ob er fie ſelbſt verwalten ober ver 
pachten oder einem Undern verlaufen wollte, fland in feingm 
Willen. Da ed neun folder Hofdiener gab, fo war in keinem 
Falle viel Arbeit, wol aber immer ein hübſcher Gewinn mit 
dem Aemtchen verbunden. eine Schulbildung erhielt der 
junge Jean Baptifte Poquelin in Glermont und, 2U Jahre alt, 
ſtudirte ex die Rechte, allein drei Jahre ſpäter (1643) mag er 


‚zum Theater gegangen fein. „Es hatten ch‘, fagen Lagrange 


und Binct, „mehre &öhne angejehener Yamilien, durch 
verleitet, zu einem Thoatæe illustre vereint.” Namantlich wo: 
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ren die Gebrüder Dejert und ihre Schwefter dabei, Die Ad 
fpäter- als Gchaufpielerin wie «als Gattin Molitre'5 einen all- 

. gemein befannten Ramen erworben bat. JIndeſſen Poquelin 
at keinen Ruf in den Annalen des franzoͤſiſchen Theaters. Man 
Eennt nur einen Molitre. Warum veränderte er feinen Ra» 
men? Warum nahm er gerade diefen an? Jeder ber die 
Bühne betrat pflegte das ere zu thun, was ja bis in bie 
neuefte Seit noch oft gefchehen if. Damals fuchte man vor- 
nehmlich oft durch einen wohlflingenden Ramıen zu gefallen: ed 
ab einen Ploridor, einen Bellerofe. Poquelin nannte fi Mo⸗ 
re, weit ein Romanfchreiber dieſes Namens einige zwanzig Jahre 
früher allgemein berüßmt gewefen war. Das Theätre illustre 
machte in Paris jedoch ſchlechte Geſchaͤfte; es verlieh 1646 die 
Hauptſtadt und ging in die Provinz. Dörfer und Gtäbte, wo 
Ginnahme zu hoffen war, wurden beſucht. Moliere und Di 
fresne werden als Directoren genannt. In Nantes befagt ein 
Protokoll vom 23. April 1648, daB Hr. Moliere mit fei- 
nen Komödianten und der Truppe des Hrn. Dufresne unter: 
thänigft (tr&s- humblement) die Rathsherren erfucht hätte auf 
dem Theater ihre Komödien aufführen zu dürfen, und habe der 
Rath befchloffen, wie die Zruppe befagter Komoͤdianten ed er: 
langen folle das Theater bis kommenden Sonntag, 26. April, 
u befteigen (monter). Erſt 1653 wird Moliere's Laufbahn 
list. und rubmooller. In Lyon erfcheint er mit feinem erften 
Luftfpiele „„L’steurdi”. Bielleiht daß er fih ſchon mehrmals 
verfucht Hatte, denn das Luftfpiel ift ein niedliches Intriguen- 
fpiel; allein für uns gilt es als daß erfte feiner Werke, weil 
wir Bein frühberes Eennen. Wir finden ihn dann in andern 
nambaften Städten von Languedoc; das Theätre illustre wird 
allmälig illustre, denn man verfchreibt bereits die Gefellfchaft 
bald da, bald dorthin, und drei Sahre fpäter (1656) wird von 
Moliere dad zweite Stüd: „Le depit amoureuz”, aufgeführt. 
Beit Hat er ſich genug genommen, jedocdy wieder etwas Ried» 
liches geliefert. Allmaͤlig muß der Ruf der Geſellſchaft nad 
Paris felbft gebrungen fein. Auf Anrathen feiner Freunde 
Gibt fie über Grenoble und Rouen fidh fo nahe hin, daß fie 
‚ vieleicht duch Bermittelung des Prinzen Eonti, mit 
welchem Molitre die Schule in Elermont befuchte, und ber ſich 
feiner ſtets freundlich erinnert zu paben ſcheint, in die Dienfte 
des einzigen: Bruderd von Ludwig XIV. genommen und ihr ein 
Saal im alten Louvre eingeräumt wird, wo fie am 24. October 
1658 vor dem ganzen Hofe die erfte Vorftelung gab. Es war 
der „„Nicomede‘ von Pierre Corneille, und hinterdrein folgte 
eine Poſſe: „Le medecin amoureux.” BweiZage darauf verlieh 
der Hof die Stadt; ein todter Walfifh und ein mächtiger Rieſe 
zogen mehr an als die neue Geſellſchaft, welcher jedoch geftattet 
‚war mit der italienifchen eines Herrn Torelli abwechfelnd im 
Palaſt des Petit Bourbon zu fpielen.”) Erſt 1659 gewann 
fie feften Fuß; theils trat ein tüchtiger, berühmter Komiker zu 
ihr über, Iodelet (Spaßmacher), fo von feinen Rollen genannt **), 
der als Bierde des ſchon beftehenden Haupttheaters galt; theils 
trat Moliere mit feinen „Les preöcieuses ridicules‘ (zum erften 
male am 18. Rov. 1659) auf. welche unendlichen Beifall fan: 
den, „mehr als der «Oedipua» des Eorneille, die «Cassandra» 
des Bois Robert, der «Nero» von Gilbert ⁊c.“, wie ein dama⸗ 
figer Kritiker, Loret, berichtet, der darüber Elagt, daB ihm die 
Vorſtellung 30 Sous koſtete, aber fih auch freut, weil er für 
10 Louisdor gelacht babe. Es war das erfte feiner Stüde 


) Es gab bamald bereitd zwei Theater: dad Theätre des 
Mareis und das italieniſch⸗ komiſche. Molitre’S Geſellſchaft als die 
dritte mag daher anfangs eine ebenſo ſchwierige Stellung in ber 
Kunft wie in Pinfiht der Einnahme gehabt haben. 

") In folder Art belam Mancher einen Theaternamen. Außer 
Sodelet war 3. B. ein anderer Komiker, Iurlupin, berähmt. Unter 
den Italienern zeichnete ſich ſpaͤterhin gu Moliere's Beit der Scara⸗ 
muccio aus. Der eigentlihe Name von ihnen Allen verlor ſich all 
maͤlig, wie 3. B. nod im vorigen Iahrhunderte zu Wien der be: 
vühmte Laroche fa nur als Kasperle bekannt war. 


welches Molitre gebrudt ſah; nicht etwa, daß cr es hätte 
veuden laflen, fondern weis Jemand dadurch Gewinn In mar 
den hoffte (20. Ian. 1660). Statt einen Proceß deshalb an⸗ 
ufangen, fehrieb er noch eine anonyme Vorrede dazu. Jodelet 
—* im Bär; 1000, aber Moelleres Theater hatte nun ge 
wonnen. Das Luftfpiel „Le oocu i iro“, wo Moliere 
die Hauptrolle, den Sganarelle, fpielte, um aus den Mascarilles, 
ben komiſchen jungen Bedienten, berauszutreten, erlebte 40 Bor- 

hintereinander. Roch ſchien ein die Kaffe zu 
bedrohen. Das Palais Bourbon wurde niebergerifien; ein neuer 
Raum im Louvre warb angewiefen, doch nicht fo ſchnell her⸗ 
geftellt wie man hoffte. Die Geſellſchaft anieite bis dahin in 
den Häufern der . !m 2%. Det. I gab fie vor dem 
Franken Cardinal „L’stourdi” und „” precieuses 
ridicules‘. Ludwig XIV. fand Hinter dem Stuhle Des Car⸗ 
dinals umd ließ Moltere 1000 Ihlr. auszahlen. Erſt amı W. San. 
1661 war das neue Schaufpielhaus vollendet, und Molitre's 
Ruhm als Schaufpieler wie als Dichter flieg fortwährend bis 
zu feinem frühen Tode 1673. 

So viel nah A. Bazin, und namentlich Zagrange und 
Binot, womit aud ein „Abreg6 de la vie de M. Moliere “ 
übereinftimmt, das einer netten Ausgabe feiner Werke (4 Bde., 
Amfterdam 1704) vorausgeht, welche Ref. befigt, vorausge⸗ 
fegt daß es nicht wörtlich die Notizen der genannten Beitgenof 
fen Moliere's wiedergibt. 88. 





Literarifhe Notiz aus England. 
Cooper’ Robinfonade. 


Dad neuefte Werk des amerifanifchen Rovelliftien Cooper 
führt den Titel „Mark’s Reef; or, the crater. A tale of the 
Pacific’, und ift eine Art Robinfonade, worin der Berf. es 
darauf angelegt zu haben fcheint feine ftaats: und volkswirthr 
ſchaftlichen Gruntfäge audeinanderzufegen und praktifch zu er: 
läutern. Der Held der Erzählung Mark Wollafton rettet fi 
mit feinem Freunde und Gefährten Bob Retts bei dem Schiff: 
bruche des Rancorus, auf welchem fie dienen, auf ein unbe: 
wohntes Felſenriff, welches durch fcharffinnige Pläne und raft: 
loſe Urbeiten zu einem bequemen Wohnfig für Beide einzu: 
richten unferm Mark gelingt. Ein Naturereigniß, ein Erb: 
beben, veranlaßt durch den Ausbruch eines feuerfpeienden Ber: 
ges auf dem Eleinen Yelfeneilande, hebt rund um daffelbe ber 
ein ziemlich umfangreiches Land aus den Fluten empor, und 
eröffnet dadurch dem Unternehmungdgeifte und der Thatkraft 
des Gefcheiterten neuen Gpielraum. Er bebaut das Land, 
weiß es nach und nad mit zahlreichen Abenteuerern zu bevöl« 
tern, und wird fo Oberhaupt und Gefeggeber eines Beinen 
Staatd. Als folder ruft er eine Flotte ins Leben, Bart mit 
den Wilden in der Rähe Kriege und befiegt fie, ſchließt Ver: 
träge und ahmt mit Einem Worte im Kleinen nach was an: 
derswo im Großen geſchieht. Aber es widerfährt ihm aud 
was dem Städte⸗ und Staatengründer häufig gefchehen ift: 
der Undanf feiner Untergebenen vergilt ihm; fie werden wider: 
fpenftig, wollen fi feine Alleinherrichaft und Bevormundung 
nicht mehr gefallen laſſen; endlich entkleiden fie ihn feiner Die: 
tatorfhaft und gründen ein freicd Gemeinwefen. Der abge- 
fegte Dictator, tief gefränkt über ſolche Undankbarkeit, kehrt 
mit feiner Familie in fein Baterland, nad Briftol in den Ber: 
einigten Staaten zurüd; aber auch dort läßt ihn die Erinne: 
rung an Das was er verloren, wie feine Unternehmungsluft 
nicgt ruhen. Er rüftet in Handelsunternehmungen ein Schiff 
nach dem ige feiner frühern Herrſchaft aus. Nach langer 
und beſchwerlicher Fahrt gelangt er in die Gewäfler feiner 
vulkaniſchen Infel; aber das Giland ift nicht aufzufinden. Gr 
muß fich endlich überzeugen, daß diefelbe Urſache welche einft 
fein Land aus dem Meere hervorgehoben, Erdbeben und Aus» 
brücdhe des Kraters, daflelbe fammt der undankbaren Bevoͤlke⸗ 
zung und ihrer neugebadenen Republik wieder unter den 
Meeresfpiegel verſenkt hat. 12. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockdans. — Drud und Belag von Y, W. Drockhaus in Beipgig. 
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Briefe aus Indien. Von W. Hoffmeiſter. Nach 
deſſen nachgelaſſenen Briefen und Zagebüchern her⸗ 
ausgegeben von U. Hoffmeiſter. 

( Beſchluß aus Nr. 326.) 

Wir wollen nun die Freuden der Tafel, welche zu⸗ 
legt fehr luxurios mit Eis fchloß, nicht weiter verfolgen, 
und dafür uns anſchicken die berühmten indifchen Thier- 
fämpfe mit anzufehen welche der König zur allgemeinen 
Beluftigung feiner Gaͤſte veranflaltet hatte. Bon einer 
hohen mit Gitterwerk forgfältig geſchützten Galerie fa 
ein elegant gepugter Kranz von Herren und Damen, 
und blidte mit gefpannter Erwartung in die Tiefe auf 
den Kampfplag. 

Man erbiitkte dort jede gewaltige Büffel, nicht von der 
zahmen Race, fondern Präftige Abroͤmmlinge des Arnibüffels 
aus den Bergen, bis zum Rücken wol 4%, Fuß hoch, mit 
mächtigen weit ausgefehweiften Hörnern von 3—4 Fuß Lange. 
Da fanden fie auf ihren plumpen kurzen Füßen, und bliefen 
unter heftigem Schnauben den Athem aus den weit vorgeſtreck⸗ 
ten Rafen, als ob fie Etwas von der berannahenden Gefahr 
abhneten. Welche mächtigen Thiere, welche ungeheuere Kraft in 
dem breiten Raden! Wenn dabei nur nicht folde Dummheit 
aus ihren Augen ſaͤhe. in Klappern von Stöden und der 
Schrei verfchiedener thierifher Stimmen wurde gehört, wel: 
hen die Büffel mit dumpfem Gebrüll beantworteten. Ploͤtz⸗ 
lich ſtuͤrzte aus einer geöffneten &eitenthür ein gewaltiger 
Ziger hervor, wol 10 — 11 Fuß fang und 4 Fuß hoch. Ohne 
langes Befinnen fuhr er mit einem weiten Sprunge zwiſchen 
die Büffel, von denen er einen der ftärkfien, mitten zwifchen 
den gefährlichen Hörnern hindurchſchlüpfend, im Raden mit 
Klauen und Zähnen packte. Das Gewicht de Tigers zog den 
Büffel faft nieder; es entfpann £ ein gräßlicher Kampf. Un» 
ter Stöhnen und Brüllen fchleifte der Büffel feinen mächtigen 
Gegner auf dem Kampfplage umber, während die andern Büf: 
fel mit ihren fpigen ſchweren Hörnern ihm gefährliche Diebe 
austheilten, um ihren Gefährten zu befreien. Tiefe Stille 
berrfchte unter dem Yublicum. Ale Bufchauer ſahen mit ge: 
fpannter Erwartung dem Ausgange dieſes Kampfes zwifchen 
dem Ziger und den Büffeln, und dem Schickſale einiger uns 
glädfeligen Affen entgegen, welche, gleichſam zum Spotte zu 
Zeugen des blutigen Auftritts gemacht, mit unbefchreiblicher 
Ungft zuerft von ihren Bäumen berabfaben, dann aber, als 
biefe durch die Hörner der Büffel erfchüttert wurden, wie tobt 
herabfielen, und auf allen Vieren ausgeſtreckt mit ber größten 
Refignation ihre Ende erwarteten, ohne das Geringſte für ihre 
Rettung zu thun. Bwei andere Tiger von etwas Heinerm 
WBuchfe wurden jegt mit vieler Mühe hineingetrieben, während 
das en ng en ei: gen bed nicht zu bw 
wegen ° en zit zu verſuchen, ern druͤckten 
nach Art der Ketgen an ben Bänden Kerum, wenn die Büffel, 


welche nody immer rüuͤckſichtslos mit den Hörnern auf ihren 
Gegner einhieben, fi ihnen näherten. Der große Ziger 

jegt einen Bippenftoß erhalten ber ihn von feinem Sitze lüftete, 
er flürzte herab, und kroch feig in eine Ecke, wo er, von dem. 
durch den aufgerifienen Raden wuͤthend gemachten Büffel ver⸗ 
folgt, verſchiedene Stoͤße hinnehmen mußte, bei welchen er nur 
ſchmerzlich das Maul verzog, ohne die geringfte abwehrende 
Bewegung zu machen. Reue Kämpfer erfchienen nun auf der 
Arena. Zwei Bären verfchiedener Urt von Himalaja wurden 
mit großer Anſtrengung auf den Rampfplag gezerrt, gerade 
in ben Winkel in welchen fih der Tiger zurüdgesogen batte. 
Mancher Klauenhieb, manche harte Ohrfeige wurde Hier ger 
wecfelt unter beftigem Knurren und Brüllen. Blut floß von 
allen Gefihtern. Während alle drei im fürchterlichen Gemetzel 
begriffen waren, erneuerte der verwundete Büffel, der unter: 
dein mit einem der halbtodten Affen ſich befchäftigt hatte, ſei⸗ 
nen Angriff, verarbeitete fie alle zufammen in einem Saufen, 
und ließ nicht eher ab, als bis ihm ein Eräftiger Klauenhieb 
ein großed Stüd Fell von der Nafe geriffen hatte. Run trat 
eine allgemeine Erihöpfung ein; ber erfle Tiger lag wie tobt 
und zog fchrediiche Geſichter, die andern binkten lahm geftoßen 
aus einer Ede in die anderes auch die Bären verbielten fich 
vollfommen ruhig, fobald fie nicht mehr die fpigen Stöde der 
Thierwärter in ihren Rippen fühlten. 


Auf diefes erfte Schaufpiel folgte noch eine Reihe 
anderer. Don einer zweiten Tribune fah man dem Kam⸗ 
pfe von Schafböhen, Antilopen, Elefanten, Wachteln, 
Rebhühnern und andern Thieren zu. Wlles, felbft Efel 
und Kameele, wird bier zum Kampf abgerichtet; doch 
blieb der Elefantenkampf das Großartigfte von Allem, 
Neben biefen Thierfämpfen zeigten Gaukler, echter, Rin- 
ger und Tänzer ihre wunderbare Kunftproduction. Diefe 
töniglichen Beluftigungen dauerten ſehr lange ununter- 
brochen fort, bis zulegt das Gaͤhnen bes Königs ein Zei« 
hen zum Aufbruh gab. Des andern Tags ward eine 
Jagdpartie veranftalte. Die Gefellfhaft ritt früh auf 
Elefanten aus. Der König nahm perfünlich Theil; er 
hatte feine hochbeinigen Jagdleoparden, Jagdluchſe vor- 
ausgefchict, um feinen hohen Gäſten alle verfchiebene 
Arten der ba zu Lande üblichen Jagden zu zeigen. Doch 
lobt unfer Verf. die Rüdfahrt auf dem Gumty in bes 
Königs prächtigen Gondeln als das Schönfte. Das deut⸗ 
ſche Herz ſchlug mächtig in Erinnerung an die Heimat, 
und es ertönte Arndt's Lied: „Was ift des Deutichen 
Baterland 2” aus voller Bruſt zwiſchen Amjud UM 
Schah's Rofengärten. 

Die Reifenden geben von bier aus In bie Gebirge 
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des Himalaja, woraus fie nach mehrmonatlichen fehr be. 
ſchwerlichen Strapazen zurüdkehrten, als eben die Sikhs 
36,000 Mann ſtark unmeit Ferozepur über den Sut⸗ 
ledfeh gegangen waren. Sie find unmilltürlih mit in 
das Kriggsgetümmmel hineingezogen. Wie heidennaishig 
der Pring Walbdemar für Die engliſche Fahne geſtritten, 
ift bekannt genug, aber nicht weniger die Treue womit 
ihm fein junger Leibarzt, unfer Verf., anhing. Er fchrieb 
am 20. Der. 1845 von Mutli aus: | 

Morgen rückt die Armee nach Ferozepur vor, und ich bin 
überzeugt, daß wir gut durchkommen, da noch neue Verftärfun- 
gen an Truppen angelangt find. Auf baldige Wiederfehen! 

Das waren feine legten der Heimat zugedadhten 
Worte. Es kam am 21. December zu einer blutigen 
Schlacht, Der Derausgeber, wahrfcheinlich ein Bruder 
des verfiorbenen Berf., ſagt: 

Die englifchen Truppen griffen, in geſchloſſenen Btiedern 
vorruͤckend, den Feind an; dad mörberifche Gewehr: und Kar: 
taͤtſchenfeuer brachte fie zum Stehen. Da ritt der Generalgou⸗ 
verneur Lord Hardinge felbft vor die Fronte, um fie zum Bor» 
dringen anzufenern. Der Yrinz begleitete ihn, umgeben von 
feinen Neifogefährten. Un her Seite des Prinzen reitend, den 
er in diefer dußerfien Gefahr nicht verlaften wollte, wurde 
Br. Soffmeifter dert von einer Kartätichenfugel getroffen, die 
in die Schlaͤfe eindrang. Er fan? vornüber zu Boden. Der 
Prinz fprang augenblidlih vom Pferde und richtete ihn aufs 
aber das Leben war ſchon entfloben. 

Schließlich wollen wir noch des Vorworts Ritter's 
erwähnen. Es enthält eine fehr günftige gebiegene Beur- 
theilung des Werkes, und eine ehrenwerthe Charakteriſtik 
des jungen Verſtorbenen. 

Das Vorwort bes Herausgebers ſchließt eine Purze 
Lebensbefchreibung des Verf. in ih. Es iſt aus einer 
fahs warm theilnehmenden Feder geflofien. 123. 





RKRomanlitereatur. 


1. Die Roachtmahlsbrüder in Röm. Gin Roman von Ernft 

Willkomm. Drei heile. Leipzig, Kollmann. 1847. 8. 

4 Ahlr. 15 Rgr. 

‚Der Berf. hat unfern Rachbarsvoͤlkern abgelernt was dem 
geoßen Yublicum frommt, und an der Aufnahme des „Ewigen 
Juden” den Geſchmack der beutfchen Lefer ſtudirt. Er ent 
widelt vor den Augen ber Xefer feingefpounene Iefuitenintri: 
guen. Die Rachtmahlsbruͤder vereinigen fih am Todestage 
Zoyola’s, und die Emiffaire berichten aus verjchiedenen Ländern 
die Refultate ihres Wirkens und Handelns; Polen fcheint ih: 
nen befonderd am Herzen zu liegen, und man entdedit, daß die 
newefte polnifhe Revolution bauptfächlih dad Werk ber Jeſui⸗ 
ten war, welche auch in der Propaganda zu Paris ihre gehei- 
men Machinationen geltend machen. Die Auftände Polens 
vor der Mevolution werden in verfchiedenen feflelnden und an- 
regenden Bildern dem Lefer vorgeführt: der rohe, übermüthige 
Adel, welcher dad Volk wisbraucht und drückt; das rollende, 
fich unbehaglich fühlende Volk, welches zur Empoͤrung reif iſt 
und durch jeſuitiſche Raͤnke aufgewiegelt wird gegen die Re⸗ 

ierung, um den Unterdrückern bei — Aufſtand zu dienen. 

aß es gegen die Herren ſich erhebt, erſcheint den jefuitifchen 
Berechnungen entgegen. Die Seit dieſes fo gefürchteten Dr 
dens ift vorüber; fogar in den Romanen gichen fie jegt den 
Kürzern, und fehen ihre Pläne vernichtet. In ben Jeſui⸗ 
ten der vorliegenden heile find die verfchiedenen Abſtufungen 
verfchiedener Sefuitengrundfäge dargeftelt: der General mit 
ben großartigen Plänen, dem vürkfichtsiefen Handeln und Ge 
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bieten; der untergeordnete, blind gehorchende Bruder und der 
fi$ im Innern gegen diefen Gehorſam Empörende. Auch die 
unbewußten Werkzeuge in ihren Händen lernt man kennen: 
den zur Unthätigfeit neigenden Zomaflo, welcher die Fremden 
beobachten, behorchen und über fie berichten muß ; junge Po 
Ien, deren unraifer Patriotismus oder deres Bergnügungsfucht 
man benugg zur Forderung der geheimen Pläne; —** Po⸗ 
linnen, die man begeiſtert für das Vaterland, und Bauern, 
welche aufgehetzt werden zum Inſtrument der Rache. Die 
Berkſtaͤtte der Intriguen in Rom wird mit Localkenntniß ge⸗ 
— 3 der junge Maler Lodovico Sembronowski lebt dort 
ein Kuͤnſtierleben mit der ſchoͤnen Roͤmerin, feiner Geliebten 


“und fpäter feinsr Frau; er ift in Deutfchland erzogen, und ges 


hört einer polnifchen Familie an welche in früherer Beit bei 
polnifgen Revolutionen compromittirt war. Die übrigen Mit 
lieber derfelben werden in ihren verfchiedenen Eigenthümlich⸗ 
eiten dargeftellt, und vervolftändigen die Wufterfarte der pol 
nifhen Charaktere weiche die legte Revolution in Antegung 
bragten. Stanislaus Sembronowski kann als ein Typus der 
leichtfertigen, genußfüchtigen, grundbfaglofen, nicht patriotiſchen 
Holen gelten, wahrend Michael Sembronowski den um fein 
Vaterland frauernden barflelt. Das Vermögen des Regtern 
bat die Habgier der Iefuiten gereizt, und um ihn der Kirche 
an gewinnen wird ein wohl abgerichteter Priefter, ein polniſcher 
uers ſohn von Geburt, unter angenommenem Namen zu ihm 
gelandt. Diefer verführt die Zochter des Grafen und treibt fie 
zum WBahnfinn ; gur Strafe dafür wird er nad einflimmigem 
Urtpeil der Rachtmahlsbrüder entmannt; Die Ehre der Kirche 
fol gerettet werden, und der entrüftete Vater fol erkennen, 
daß der Iefwit nicht im Stande war die Schandthat zu voll- 
fügen, er foll einen Undern für ben Schuldigen halten. 
der alſo Gemishandelte dem Iefuitenorden entfagt, daß er Hicht, 
und in Galizien unter den verfammelten Bauern den legten 
Tropfen der Muth in den zum Aufruhr gefühlten Becher gieft, 
ift zwar vet dramatiſch ‚unb lebendig dargeſtellt, doch nicht 
ganz wahrſcheinlich motivirt. Es muß indeß immer auf den 
Lejer einen großen Effect hervorbringen, die Scenen die er 
noch Fürzlih in der Zeitung las jegt im Roman unter be 
Eannten Räumen, von bekannten Geftalten aufführen gu fehen. 
Der lebendig gebratene Butebefiger Koluli, der Bauer welcher 
feine Tochter und beren vornehmen Berführer vom Thurme 
berab auf die Benfen der Bauern fepleudert, das Angfigefchrei 
ber Belagerten, bie Wuth der Stürmenden, die ganzen Schreck 
niſſe eines Race fuchenden rohen Volkes find mit Iebhaften 
Karben geſchildert. ch Michael Sembronoweli kommt mit 
feiner Tochter in dem wilden Aufſtand um, doc fein Teſta⸗ 
ment ift gerettet. Trotz aller Intriguen der Zefuiten iſt es in 
den Händen Lodovico's geblieben, und fegt ihn, den armen 
Verwandten, als Erben ein. Der abtrünnige Sefuit wird todt 
gefunden in feinem Bimmer, man meint dur Gift. Wir koͤn⸗ 
nen den vorliegenden Roman nur loben und anempfehlen als 
fpannend, feſſelnd, und mit allem dem Materinle ausgeflattet 
deffen der Momanlefer bedarf‘ um fi in die Unterhaltungs» 
lecture zu vertiefen und gu vergeffen. Doch auch der denkende 
Leſer wird fich gefeflelt fühlen durch Epiſoden und Reflerionen 


und Betrachtungen über beftehende Buftände und Verhaͤltniſſe 


So folgendes Gefpräc bed Iefuitengenerald mit Lodovieo uber 
die Deutſch⸗Katholiken in Deutfchland: 
„Sie frag 


„Üebergeugt von der unzerflöürbanen Meaft und Dauer mei 
nee Kirche, lann mie dad Rage einiger Mäusen an den 
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Hrefengnadern viefes von Gott gegrüudeten Baus Yedhpens 
ein mikleibiged Lächeln abloden. Man tdfe die Maͤuschen fi 
abarbeiten die Bähne flumpf werden, und fie unverrichteter 
. GCade von dem hoffnungsloſen Unternehmen ablaſſen. Nein, 
Das iſt ed nicht was mi an Ihrem Vaterlande intereſſirt, 
mein Yugenmer? richtet fi auf die manderlei politiſchen Rei- 
bungen, die freilich mit den Birchlichen und religidfen Wirren 
vielfach in Verbindung fleben.” — — — | 

„— — Die Deutfchen bringen ed zu Peiner Revolution, 
nur in ganz Pleinen Revolutiönchen fpielen fle verunglüdte Ba⸗ 
riationen auf das große Thema welches Umfturz alles Beſte⸗ 
henden heißt. Sie zeigen ſich auch bei dergleichen Affairen als 
ein Volt aus Tauter einzelnen Stammfanıflien zufammengefegt, 
ja fie revolutioniren gerabegn blos familienartig, was denn 
Seine andere Folge hat ats Schwächung der nationalen Kraft, 
Verwilderung des Volkseigenſinns und fefteres Anziehen der 
Bügel von Seiten des Fürften! Glauben Sie mir, mein Freund, 
der Deutſche als Perſon iſt in der Regel ein ganz achtungs⸗ 
wertber Mann, die Deutichen ald Nation aber können andern 
Völkern wahrhaftig Peine Bewunderung einflößen. Wir Ita: 
liener dürfen zwar auch. nicht ſtolz fein auf unfer modernes 
Leben und Zreiben, allein mehr Rationalgefühl, mehr National: 
ſtolz als die Deutfchen haben wir bach!” 

„Laſſen Sie meine Landsleute in Ruhe, Monfignore, ver: 
fegte Lodovico. Um fie ganz ihren Verdienften nad zu ſchä⸗ 
gen muß man fie genau kennen. Sie Pönnen nun einmal nicht 
leben ohne mit fi felbft krakelend zu zanken, zu flreiten. Sm 
Grunde ift dies immerwährende Geplänkel aller Deutfchen ge: 
gen Alle doh nur ein Zeichen berzinnigfter Liebe, und das 
®ute hat ed doch noch immer gehabt, daß in alle Winkel die: 
fes großen Landes eine Fülle von Bildung und Gefittung da: 
durch verbreitet worden ıft wie Feine andere Ration fie auf: 
zuweifen bat.‘ 

Auch einzelne politifhe Neflerionen, die freilich Partei⸗ 
flimmen find und Parteiſtimmen gegen ſich hervorrufen Eonnen, 
wirken anregend, indem fie zur Beiflimmung oder Erwiderung 
veranlaffen. 


2. Feldblumen von M. Norden. B8wei Theile. Leipzig, Wien: 
bra@. 1847. 3. 3 chir. 9 Rer. 


Biel Unnatur in Sharakteren und Berbältniffen. Die erfte | 


Rovelle bewegt ſich in der neueften Beit. Jenny Lind fingt in 
Frankfurt, und im Salon eines reichen Banquiers fpricht man 
davon. Man fpricht auch noch über manches Andere, und wen 
die gewöhnliche Unterhaltung eines fehr gewöhnlichen Kreifes 
zu erfreuen vermag, der Bann mit Vergnügen die erſten Set: 
ten lefen. Schr ungewöhnli find aber die Ereignifle. In 
den höhern Ständen ein verführtes Mädchen, deren DBerführer 
ein Schuft iſt; der Sohn, ebenfals ein Schuft, beftichit auf 
ſehr ungeſchickte Weile den Bater. Ein Fremder — welcher 
als Ehrenmann gefchildert wird, und unfhuldig auf dem Spiel 
berg geſeſſen hat — gibt dem jungen Manne den Rath jene 
Shlehtig eit zu vollbringen, wodurc ein Anderer in Verdacht 
fommt. Alles Diefes ift fo plump und ungeſchickt angelegt, fo 
wenig wahrfcheinlich im ganzen Bufammenhange, ſowie aud) 
in ben Ginzelheiten, daß man kaum begreift wie in iegigen 
Zeiten bei den großen Anfprüchen der Lefewelt man eine fo 
Novelle bieten Tann, wenn man nicht auf ein ganz ungebilde- 
tes Yublicum gerechnet hat, welches noch halb auf den Stufen 
der Unmündigkeit ſteht, und der Caricatur von Schlechtigkeit 
bedarf um angeregt zu werden. ine zweite Rovelle: „Der 
Weber von Langenbielau“, fpielt auch in der neueften Zeit, und 
get Scenen aus dem fo oft beleuchteten, fo viel befprechenen 
berauffiand. Die Weber ſprechen wie auf dem Theater, 
und bie Weberinnen wie bie erften Helbinnen, während die rei» 
chen Fabrikherren fi fo fchuftig, feig, geizig und graufam zei⸗ 
gen ald man ed nur immer wuͤnſchen kann, um bie Tende 
des Sommunismus als Rothwendigkeit geltend zu machen. Als 
ob die Bufkände in ihres: ganzen einfachen Wahrheis nicht tra⸗ 


feben. Nah biefen beiden Novellen Hatte Ref. die ur 
en 


Ihe. 


iſch genug ivären, muß man fe Noch auf Kothurnen dm. 
ers ' 
Ioten die dritte: „Der Flottenoffizier“, auch vorzune 3 dar 

gegen gewährte ihm „Das Bad Kiffingen” Wergnügen , rg 
eine gründliche, ausführliche Beſchteibung jenes jegt ſo befuch: 

ten Badeorts und defien Umgebung. Dieſer Auflat eignet fi) 

ganz für ein Iournal, und Dat wel audı fdon ein foldes be: 

seien Bas der Verf. gefehen hat gibt er gut wieder, nur. 
in ber romantifhen Ausſchmuͤckung iſt er nit glücktich; fo. 
„befindet er ſich in der Botenlaube, und hlidt in das Thal 
wo die Stabt Kiffingen als heiterer, farbenfchillernder Punkt 
zu feinen Füßen legt. Lebendig wogt die buniſcheckige Menge 
zur Abendpromenabe. Dort wandelt mit graziofem Schritt eine 

Schönheit des Tages dahin, loſe den Faͤcher ſchwingend, Huld 

und Lächeln der Schar der Anbeter fpendend, mit wohlſtudit⸗ 

ter Goquetterie die Courmacher anlockend und obftoßend.” Das 

ſcheint doch für die Entfernung gu fharffihtig, und es wäre 
zu wünſchen, daß der Verf. und die Adreſſe des Künſtlers gäbe 

weicher ein fo die Menfchenkenntniß fördernde Werkzeug wie 

feine Zorgnette fein muß verfertigt bat. 


3. Rovellen von Karl Borromäud Eünzer. 8wei Bände. 
veipzig, Wienbrad. 1847. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Die vorliegenden Rovellen find fehr ausführlich erzählt, 
reich an Schilderungen von Zoiletten, nat Bu * 
und Lebensmomenten, welche Ref. mit Vergnügen las. Unan⸗ 
genehm berührt es ihn, daß die Verwickelungen im Berlauf 
der beiden erften Novellen fi hauptſaͤchlich auf ein Misver- 
fländniß gründeten, daß eine gewiſſe Unklarheit in der Gefühle: 
weit der Frauen dabei vorherrſchend iſt, welche nicht für die 
dargeftellten rauen zu intereffiren bermap. Dad Intereffe 
wird durch Mebendinge gefeflelt, oft durch Unbedeutendes hin⸗ 
gehalten, und der rechte Kern woran Berftand und Bemüth 
fich halten Fönnen fehlt. Solche Rovellen find blos gegen 
die Langweile, doch nicht für eine recht lebendige Unterhaltung 
zu empfehlen; da es inbeß viele Menſchen in der Welt gibt 
welche fi) viel und oft langweilen, fo werden Die vorliegenden 
Bände ihre Lefer finden. 


4. Bon Altenburg nah Paris, von Wilhelmine Lorenz 

Zwei Bände. Leipzig, Wienbrad. 1847. 8. 3 Ahlx. 12 Ngr. 

ine harmloſe Reifebefchreibung ohne Abenteuer, ohne 
Lühne Reflerionen, ohne die gewöhnlidden Indiscretionen ber 
belichteften Reiſenden; eine einfache Schilderung des Geſehenen, 
und dadurch für Reiſeluſtige eine Anleitung des zu Sehenden 
mit Hinweifung auf Geſchichte und Werhältuiffe der Vorzeit. 
&o kann das vorliegende Büuͤchlein als Wegweiſer für Die 
jenigen dıenen welche mit Nutzen reifen wollen, und die Verf. 
ift mit Nutzen gereift, wohl vorbereitet und mit regem Inter: - 
effe. Bon intereffanten Menſchen erfährt man indeß Nichts. 
George Sand war zwar in Paris, doch die Derf. ſchreibt: 
„Das Wenige was ich von diefes Schriftſtellerin gelefen, hatte 
mid durd fein: unfittlädhes, unmeibliches Weſen fo enwpört, daß 
ich fie verachtete.” Das vorliegende Buͤchlein ift für grauen 
geichrieben, für reifende Frauen, und wird wol immer gleichen 
Werth behalten, da es nit zeitbemegt if, und ſich wer 
der geiftreiche noch Fühne Betrachtungen über Politik und Ne 
ligion, Zanbtage oder fonfiige Momente des jetzigen Tagen 


blicks erlaubt. 
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Allgemeine Literatur 
rei Bände. 
5 Thlr. 10 Nor. 

Im vorigen Jahre gab ich in Nr. 186u.187 d. BI. mein 
Urtheil über Gräͤße's „Handbuch der allgemeinen Litera- 
turgefchichte” ab, und fehon wieder liegt eine vollftänbige 
Bearbeitung derfelben umfaffenden Wiffenfchaft, von dem 
allezeit und zu allen Dingen fchreibfertigen Hrn. Theodor 
Mundt in drei Bänden vollendet, vor mir. Won ben 
Lefern d. Bl. werden ſich zwar aller Wahrfcheinlichkeit 
nach nur noch fehr wenige jener vorjährigen Recenfion 
erinnern; ich muß aber bennod an fie anknüpfen, ſchon 
deshalb, damit ich beide Herren Literarhiftorifer mit glei- 
chem Maße meffe und nad Feiner Geite hin irgendwel- 
cher Parteilichkeit beſchuldigt werden möge. 

Eine Vergleichung der beiden genannten Herren und 
ihrer Werte gibt folgendes Refultat: Hr. Munde befigt 
mehr Geſchmack und wol auch mehr Urtheil über literar- 
hiſtoriſche Perioden und Perfönlichkeiten als Hr. Gräfe, 
diefer aber ganz unendlih mehr Kenntniffe, Fleiß und 
Gründfichkeit als Hr. Mundt. Hr. Gräfe hat zwar 
keine Literaturgefchichte im höher wiffenfchaftlichen Sinne, 
“aber eine brauchbare, reichhaltige und meift zuverläffige 
Zufammenftellung des literarhiftorifchen Materials gelie- 
fert; Hr. Mundt dagegen ſteht entfchieben auf dem 
Standpunkte des bilettantifchen Raifonnement oder bes 
raifonnirenden Dilettantismus. Er hat den an ſich ganz 
löblichen Vorſatz, die allgemein anziehenden und werth- 
vollen Refultate feiner Wiffenfchaft in einer jedem Ge⸗ 
bildeten zugänglichen Form vorzutragen, die Wiffenfchaft 
zu popularifiten. Dazu gehört aber vor allen Dingen, 
dag man die Wiffenfchaft um die es fich handelt im 
Ganzen und im Einzelnen wirklich beberrfcht, daß man 
ihr ernfte Studien gewidmet habe; dazu hat aber ein 
Schriftfteller der jährlich fo und fo viel Bände über 
mancherlei ſehr verfchiedbene Gegenftände in die Welt 
ſchickt natürlich Feine Zeit. Daß Hr. Mundt eigene 
Forſchungen auf dem Gebiete der Literaturgefchichte we⸗ 
nig oder gar nicht angeftelle bat, ift infofern ein Lebel- 
ftand, ald nur die eigene Korfhung einen Begriff von 
den Schwierigkeiten einer Wiffenfchaft gibt. Doch Fönnte 
man von biefer Foderung wol noch abfehen, nicht aber 
von der Zoderung, daß der Kiterarhiftorifer mit den Ar- 


ö— Nr. 328. A 





beiten anderer Zorfcher möglichft vollfländig vertraut fein 


muß. Gine abfolute Volkftändigkeit freilich wird er hierin 


nie erreichen, und Gr. Gräfe änfiert deswegen mit gro- 
ßem Rechte: „daß das ganze Leben eines Menfchen nicht 
binreicht, um nur einigermaßen dem Ideale einer Lite⸗ 
taturgefchichte möglichfl nahe zu kommen.” Dergleichen 
Sorgen aber macht fih Hr. Mundt um fo weniger, je 
weniger es ihm einfällt feinen Blick weiter als auf die 
allgemein gangbarften Literarifchen Hülfsmittel auszu- 
behnen. Und fo hat er denn die Zahl der unnügen 
Compendien wieder um eins vermehrt, welches eine reine 
Compilation ohne allen felbftändigen und wiſſenſchaftli⸗ 
hen Werth if. Schade um Hrn, Mundt's unleugba- 
res Zalent und feine fchriftftellerifche Gewandtheit! Wäre 
er feit dem Beginne feiner fchriftfiellerifchen Laufbahn 
fo vorwärts gefchritten mie er feit mehren Jahren zu- 
rüdgegangen ift, dann könnte man ihn jegt gewiß zu 
unfern bedeutendften Schriftftellern rechnen ! 

Die Entftehung von Hrn. Mundt's ‚Allgemeiner 
Literaturgefchichte” ift folgende: Derfelbe hat laut Vor⸗ 
wort an der berliner Univerfität in mehren Gemeftern 
Vorträge unter dem Titel einer „Philofophie der Kitera- 
tur“ gehalten. Während es ihm bei jenen Vortraͤgen 
vorzugsweife nur barauf ankam die geiftigen Entwide- 
lungsmomente der Literatur oder vielmehr das literari⸗ 
ſche WVölferleben in feinem großen ideellen Zufammen- 
bang darzuftellen, hat er in ber gegenwärtigen Ausfüh- 
rung, die für das größere Publicum beſtimmt ift, zugleich 
dem literarhiftorifchen Charakter der Behandlung nachge⸗ 
ſtrebt. So zerfällt alfo das ganze Buch in zwei neben- 
einander herlaufende Theile: in einen allgemeinen, foge- 
nannten philofophifchen, welcher die geiftige Entwidelung 
ber Völker im Großen und Ganzen ſchildern und erffä- 
ren fol, und in einen fpeciellen, welder bie einzelnen, 
durch jene allgemeine Entwidelung hervorgerufenen Schrift- 
ftellet und ihre Werke u verzeichnen hat. Weber die 
Ausführung beider Theile werde ich weiterhin Einiges 
fagen, vorläufig will ich hier nur bemerken, daß ein ir⸗ 

end genügendes gegenfeitiges Durchdringen beider Theile 
108 in wenigen Abfchnitten des Buchs flattfindet. 

Da Hr. Mundt auf dem Titel feines Buchs eine 
allgemeine Literaturgefchichte verheißt, fo verlangt 
man mit Mecht, daß Feine Zeit und kein Volk in dere 
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ſelben über Gebühr weder vernachläffigt noch bevorzugt 
erſcheine. Einige Ungleichheit in der Bearbeitung wird 
natürlich nie fehlen und gern entfchulbige werden. Au 
Hr. Mundt hat gefühlt (I, vu), daß feine Arbeit im 
Sanzen wie im Einzelnen an biefer Ungleichartigkeit 
leide. Man müffe aber bei einem ſolchen Buch Rhon 


von vornherein ein wenig auf das Wohlwollen der Le⸗ 


fer rechnen konnen, ohne welches ſich eine Arbeit diefer 
Art weber unternehmen noch vollenden laſſe. Nach mei- 
ner Meinung darf fih das Wohlwollen der Lefer durch⸗ 
aus nicht weiter erfireden als es durch die Tüchtigkeit 
der Arbeit verdient wird; es muß alfo geprüft werben, 
wie weit fi die eingeflandene Ungleichartigkeit in ber 
vorliegenden Arbeit erfirede. Der erfte Band enthält 
nach einer allgemeinen Ginleitung auf 142 Seiten bie 
‚orientalifhe, auf 118 Seiten bie altgriehifhe, auf 29 
Seiten die alteömifche Literatur, emdlich auf IT Seiten 
das gefammte Mittelalter oder, wie Hr. Mundt fagt, 
„die Idee des Mittelalters”. Mid) will es dach gar 
fehr bedünken, ald ob auf diefe Art das Maß der Un- 
pleichartigfeit welche entfhulbige werden kann merklich 
überfchritten werde. In Betreff des Mittelalters heißt 
es (8. 321): 

Die Darftellung der mittelalterlichen Literatur felbft, welche 
Hier nicht in unferm Plan liegt, hat mit genauer kritiſcher Sich: 
tung der mannichfachſten Gruppen und Kreife, die fich auf den 
verfigiedenften Völkergebieten verzweigen, den verfchlungenften 
Drganismus zus Anſchauung zu bringen, der nur in audführ: 
ticher Darlegung aller feiner einzenen Erfcheinungen und zu: 
ich in einer Mepraduction des Stoffe welcher dur ale 
agen⸗ und Dichtungskreiſe hindurchgeht für die Auffaffung le⸗ 
bendig werden fann. 

Ich kann in den eben angeführten Worten nur das 
Bekenntnis finden, daß es Hrn. Mundt der Mühe zu 
viel gewefen fei diefe allerdings fehmierige Arbeit über 
fih zu nehmen, und gewiß kann ihn Niemand zwingen 
. fi einer folhen Mühmwaltung zu unterziehen; aber man 
Tann verlangen, baß fi ein Buch nit mit dem Na⸗ 
men einer allgemeinen Literaturgefchichte brüfte, wel⸗ 
ches für das ganze Mittelalter nur 17 Seiten Raum 
bat. Der zweite Band behandelt auf 572 Seiten das 
16., 17. und 15. Jahrhundert, wobei allerdings viel- 
fad) in bas Mittelalter zurüdgegriffen, ©. 115 5. 2. 
eine Epifobe über die Nonne Rhoswitha, richtiger Hros⸗ 
wieha, eingefchaltet ift, die man an bdiefer Stelle gewiß 
nicht ſucht. Der dritte Band endlich ftellt auf 474 Sei- 
ten das 19. Jahrhundert oder „Die Literatur der Pe 
volutionsperiode” bar, und es find darin 26 Seiten mit 
Madame Dudevant und Lamennais angefüllt. Hr. Mundt 
ſucht in der Vorrede bie überwiegende Berüdfichtigung 
der nenern Zeit dadurch zu rechtfertigen, daß feine Ar— 
beit nicht eine Relation über die Geiftesfchäge ber Ver- 
gangenheit, fonbern vielmehr ein an ben Entwidelungstäm- 
pfen der Gegenwart ſich lebendig betheiligendes und zur 
Oriensirung darin bienendes Werk fein molle. Dies 
kann man im Princip wol billigen, aber deswegen muß 
eine Literaturgeſchichte doch immer eine Literaturgeſchichte 
bleiben und nicht das bloße Vehikel werden, mittels deſ⸗ 


* 


ſen man ſein ſubjectives Meinen über die Literatur der 
Gegenwart an den Mann bringt. Und wenn Hr. Mundt 
dieſen feinen Vorfag in ber That Mar und feſt im Auge 
hatte, wozu dann jene Ausführlichkeit in der Befprechung 
des Drients,. welder ohne alle Nachwirkung auf unfere 
Zeit und unfer Bolt RE} Wozu die weitläufige Dar- 
legung der ſatiriſch⸗ polemiſchen Literatur im 86. Sabe- 
hundert, welche nur ein temporaires und fireng wiffen- 
ſchaftliches Intereffe bat, aber freilich nach Floͤgel's 
„Geſchichte der Fomifchen Literatur“ recht leicht herge- 
ftellt werden konnte? Die Vertheilung bes Stoffs ift 
alfe von ber Art, daß fie den Titel des ganzen Buchs 
Lügen ftraft; und nicht viel beffer fieht es mit der Ver- 
rbeitung deffelben aus. 

Fafſen wir zunaͤchſt ben allgemeinen, angeblich phi⸗ 
lofophifchen Theil bes Buchs in das Auge, fo findet fi 
in demfelben allerdings manches treffende, ſelbſt geift- 
veihe Wort; auch ift ja bekanntlich Fein Buch fo fehlecht, 
daß nicht der klügſte Mann noch Mandes daraus ler⸗ 
nen tönnte. Im Ganzen aber ift von wirklich literar- 
biftorifher Einfiht gar wenig bier zu finden. Nehmen 
wir, nah ſtillſchweigender Verbefferung einiger Druck⸗ 
fehler, folgenden Sag aus ber Einleitung (I, 2): 

In diefem Sinne, in weldem unfere Zeit ihre eigenfte 
Richtung auf bie Freiheit der Perfönlichfeit hat, werden wir 
aud die Literatur, als den rhaft concreten Ausdruck bie: 
fer Befemtühen Freiheit des menſchlichen Geiftes, zu erken⸗ 
nen . 

Alſo weil unfere Zeit die angegebene Richtung bat, 
fo follen wir biefelbe auch in allen vergangenen Zeiten 
auffuchen? Und wie verträgt fih das eben Angeführte 
bamit, daß Hr. Munde nicht das Leben und die Ent- 
widelung Einzelner, fondern das literarifche Volker⸗ 
leben zu ſchildern beabſichtigt? Ich kann hieraus nur 
fhliefen, dag fih Hr. Munde feiner Aufgabe und fei- 
nes Zwecks durchaus nicht wit ber erfoderlichen Klar- 
beit bewußt gemeien iſt. Und ein ähnliches inhaltlo- 
jes Hin⸗ und Wieberreben, ein Haſchen nad ſchein⸗ 
bar glänzenden Ginfällen, ein Anbäufen von hochklin⸗ 
genden Schuiphrafen, Das ift es was Hr. Munde für 
eine Philofophie der Kiteratur auszugeben wagt; von 
einer eingehenden ErHärung der gefhichtligen Vorgänge, 
von ſcharfer, klarer und lebensvoller Zeichnung einzelner 
Zeiten, Bölter und Männer finden fi) nur wenige Spu- 
ren. Einige Stellen aus verfchiedenen Theilen des Buchs 
mögen beweifen, daß vorfiehendes Urtheil nicht zu hart 
ift: der Abfchniet über Aegypten endigt, an eine Be⸗ 
ſchreibung ber Pyramiden anfchliefend, mit folgenden 
Worten (I, 44): 

Hier webt fih Kunft und Natur zu einer feltfamen Hülle 
ineinander, um inwendig ein Daſein zu fallen, welches fein 
Unendliches, zu dem es bier entrüdt erſcheint, nur wieder als 
eine neue geheimnißvolle und unzerftörbare Endlichkeit aufzeigt. 

ift Die Pyramide die einfache Grundgeſtalt und Goncentra- 
tion des Symbols Überhaupt, wie es das Weltbewußtfein auf 
diefer Stufe der Beiten ausdrückt. 

Nachdem Hr. Mundt von mehren Angriffen auf 
Luther, namentlih von Cochläus' „Bockſpiel“ geſprochen 
bat, fährt er fort (I, 74): 
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. Ya einem hähern Geiſte läßt ſich jedoch auch dies neue 
Dionyfifche Weltelement auffafien und zugeflehen, welches in 
-der proteftantifchen Weltbildung Luther tn der That aufge- 

angen zu fein fehlen, und n und der Luther welcher Den 
fir «sen Narren erlärte fein Zeben lang der nicht liebte Wein, 
 Meiber und Geſang, als der neue Sriftiche Dionysos erſchei⸗ 
nen kann, als diejenige befreiende und loͤſende Geiftesmadt 
welche die Griechen in ihrem Dionyſos als den Gott des Ueber: 
gangs aus hartem und dunklem Geiſteskampfe zu milden, ſchoͤ⸗ 
na und freien Lebensformen angebetet haben. Und wie der 
alte griechiſche Dionyfos in feinem Gefolge die attifche Tragb⸗ 
‚Die hatte und das ganze Baubergeleite fchöner und inmiger 
"Menfhheitscultur und Geiftedfreiheit, die hinter ihm ſich nun 
ewig blühend durch alle Zeiten hindurchſchlingen, fo fehen wir 
auch hinter Luther ein ſolches Geiſtesgefolge ſich Ar 
durch die Zeiten bi auf uns, das ganze Geifteögefolge der 
neuern Literatur und Wiſſenſchaft, die ihre proteftantifche Ge⸗ 
burg niemals werden verlsugnen Tonnen, und ihrem innerften 
Grundweſen nad proteflantifch ſind. .. Das Heirathen, wel: 
ches namentlich in der Hochzeit Luther's von der ganzen ba: 
maligen Seit wie eine große und entfcheidende Weltbegebendeit 
aufgenommen wurde, gehört auch in diefe Reihe Dionyfifcher 
‚Momente, weldhe den Sieg der freien Weltlichkeit und Ver⸗ 
nunft in diefem Jahrhundert als einen proteftantifchen bezeich⸗ 
nen follten. en 

Ich mache mich anbeifchig mit gleicher Leichtigkeit 
‚und namentlih mit gleichem Nugen für das literar- 
biftorifhe Stubium nachzumeifen, daß Luther der mo- 
derne Zeus, ber moderne Herakles, die moderne 
Athene und die moderne Aphrodite if. Der dritte 
Band beginnt folgendermaßen: 

Die Revolution ijt der Mythus der neuen Beil. Ihn 
‚deuten und die in ihn eingegrabenen Widerfprüche verjöhnen, 

ißt die alte Sphinx in den Abgrund ſchleudern und den 

eien Menfhen auf den Thron der Menfchheit fegen. Der 
Strom der Rebolution in allen feinen Krümmungen und Win: 
dungen zieht ſich durch das iet des geiftigen Voͤlkerlebens 
welches wir jegt beireten, und wie der Sordan in alter Zeit 
der heilige Strom geweſen, mit beflen Waflern die chriſtliche 
geiöfung dev Menfchheit getauft worden, fo ift die Revolution 
der Sordan der neuen Beit, aus dem getauft werden. find alle 
ihre Beftrebungen und Entwickelungen, die Zaufe der politi- 
fhen Erlöfung, die im ihren wahren Segen zu erheben, das 
heißt, mit der chriſtlichen Grlöfung in Eins zu geftalten, die in- 
nerfte Geiftesbewegung unferer Beit ausmacht. 

Ich kann nicht umhin Dergleichen für theils müßiges, 
theils geradezu finnlofes Gefchwäg zu halten. 

Waren die jegt mitgetheilten Stellen allerbings be- 
fonders ausgefuchter Art, fo müffen fie boch wol jedes 
unbefangene Urtheil darüber aufllären, was von literar- 
hiſtoriſchen Auseinanderſetzungen zu halten ift in denen 
folhe Dinge vortommen. Ich kann mich alfo jeht noch 
zu einigen Einzelheiten und der Ausführung des Buchs 
im Einzelnen wenden. Ich bin dabei weit entfernt von 
der Anmaßung ein felbfländiges Urtheil über die Xite- 
raturen aller Zeiten und aller Völker fällen zu fönnen; 
wo ich Die aber in Anfprucd nehmen zu fönnen glaube, 
da babe ih Hrn. Mundt's Angaben unvollftändig, un- 
geordnet, vielfach fehlerhaft gefunden. Zum Beweiſe müf: 
fen bier freifich einzelne wenige Beifpiele genügen, ba 
eine Anhäufung fpeciellee Notizen in d. BI. wenig an 
ihrem Plage fein würde, 

In der Literatur ber alten Böker, namentlich ber 
Griechen, find der allgemeine und der fpecielle Theil 


durchaus nicht ineinander verſchmolzen: auf kurze und 
unbedeutende Ginleitungen felgen durre Aufzaͤhlungen 
und Charakteriſtiten einzelner Schriftſteller und ihrer 
Werke, von dürftigen bibliegraphifcgen Notizen begleitet. 
Lobend ift jedoch dabei anzuerkennen, daß, dem Zwecke 
bes Buchs gemäß, die beſſern Ueberfegungen ziemlich xe- 
—— angegeben find. Die neueſten Forſchungen ſind 
oft, z. B. bei Homer, nicht berückſichtigt; von dem Ho⸗ 
meriſchen „Margites“ iſt wie von einem uns erhaltenen 
Werke die Rede (I, 202). Faſt ganz übergangen iſt 
die Zeit des verfallenden Hellenenthums: war auch Plu- 
tarch allenfals zu emtbehren, fo verdiente doch Rucien 
iebenfals einer Erwähnung ; und Daffelbe gilt von dem 
erften Auftreten des Romans im Abendlande, von den 
griechiſchen Erotikern. Bon Caͤſar's wichtigem Buche 
über den Bürgerkrieg iſt keine Rede; ungenau iſt die 
Angabe über den Zuſtand in welchem die „Jahrbuͤcher⸗ 
bed Tacitus auf und gelommen, und fo finden fi) zahl- 
reihe Ungenauigkeiten, die zum Theil als Drudfebler, 
freilich fehr ſchlimmer Urt, betrachtet werden konnen, 
wenn 3. B. (I, 95) von perſiſcher flatt proſaiſcher Lite- 
ratur geiprochen wird und beim Minmermos (I, 220 fg.) 
der Beiname des Dichters und der Name feiner GBelieb- 
ten falſch angegeben find. 

Etwas fleifiger und gründlicher, ſonſt aber in glei⸗ 
her Manier, iſt der zweite Band gearbeitet. Als Bei- 
fpiel unbilliger Bevorzugung erwähne ich Das was 
(&. 127 — 130) über das Form⸗ und Formelwefen ber 
Meifterfänger unter Aufzählung einzelner Gefangmweifen 
gejagt ift; biefe Ausführung hätte nur dann einen Sinn, 
wenn vorher wenigſtens ebenfo vollftändig über bie Grunb- 
lage des Meiftergefange, über Minnegefang gefpre- 
hen wäre, aber freilich bot bier der alte Wagenfell eine 
gar zu ſchoͤne Gelegenheit zur Benugung dar. Die ein- 
zelnen deutſchen Ziteraturerfcheinungen, namentlich die des 
17. Jahrhunderts, find in bunter Unordnung durdheinan- 
ber geworfen; ob es bei den Literaturen anberer Völker 
beffer hiermit beftellt ift, muß ich gründlichern Kennern 
berfelben zu entſcheiden überlaffen. Der zweite Abfchnitt 
dieſes Bandes, „Wiſſenſchaft und Literatur als Oppofi- 
ttonsmädhte in Deutfchland”, dürfte fo ziemlich als bas 
Beſte des ganzen Buchs anzuerkennen fein. Wenngleich ich 
auch bier nicht jede Einzelheit unterfihreiben möchte, fo 
ift doch namentlich das uber Erasmus und Hutten, viel- 
leicht etwas zu ausführlich, Geſagte von Intereffe. Da⸗ 
gegen fehlt es auch diefem Bande wieder nicht an vielen 
einzelnen, aus Nachlaͤſſigkeit entftandenen Fehlern: fo 
wird (&. 457) Leſſing's Geburtstag falih angegeben; 
böchft laͤcherlich iſt (S. 360) aus Gottlob Regis' Ueber- 
fegung des Franz Rabelais gemacht: „Meifter Franz 
Megis, der Arznei Doctor, Gargantua und Pantagruel.“ 
Etwas mehr als Nachläffigkeit ifk es wenn S. 66 fteht: 
„Man darf annehmen, daß bis zum S. 10006 n. Chr. 
die verfchiebenen beutfchen Mundarten keine fo große Ab- 
weichung dargeboten haben.“ Hr. Mundt follte doch Et⸗ 
was von dem Gegenfage zwifchen Althochdeutſch und 
Altniederdeutſch, er follte überhaupt aus bem Bildungs- 
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gange aller Sprachen miffen, daß fi nur im Jugend- 
alter derſelben verfchiebene Munbarten bilden. ine be- 
fondere Sorgfalt und gründliches Eingehen follte man 
bei der Geſchichte der philoſophiſchen Beſtrebungen er- 
warten: auch ift ihnen in der That Play genug einge 
rdumt, nur fleht nicht viel zur Sache Gehörendes auf 
demſelben; &. 379 3. B. ift von Spinoza’s fchlechtem 
Schlafrock die Rede, nur wenig aber von dem gewalti- 
gen Inhalte feiner Lehren. Aehnlich ſteht es mit ben 
befonders ausführlich bedachten Männern Jakob Böhme 
und Leibniz, von beffen weltlicher Thätigkeit mehr ge- 
fprochen wird als von feiner wiffenfchaftlichen. 

Ueber den dritten Band endlich glaube ich mich hier 
um fo Fürzer faffen zu Tonnen, da ich derartiges Rai- 
fonnement über die Literatur der jüngften Vergangenheit 
und der Gegenwart burchans nicht ale einen Beitrag 
zur Literaturgefchichte, kaum als eine Vorarbeit dazu 
anzufehen vermag. Als Beifpiel der auch hier herr⸗ 
ſchenden Eonfufion möge dienen, daß G. Forfter in 
dem Abfchnitte „Die nationalen und reactionnairen Be⸗ 
wegungen in Deutfchland 1806-16”, W. v. Humboldt 
in dem noch fpätern Abfchnitte „Die fociale Literatur 
in Deutfchland” unteigebracht if. Wie gewaltig Du- 
devant und Lamennais, von denen faft allein einzelne 
Werte zergliebert find, hier hervortreten, babe ich ſchon 
oben erwähnt; in einer Tendenz» und Parteifchrift wäre 
Das ganz in der Ordnung, nicht aber in einer „Allge⸗ 
meinen Literaturgefhichte”. 

Es ift ein großes Glück, daß wir in der Behand⸗ 
lung ber Literaturgefchichte endlich den Standpunkt der 
tobten und maffenhaften Gelehrſamkeit überwunden ba- 
ben, der dieſe Wiffenfchaft fo lange beberrfchte und be- 
drückte; fortan follen literarhiftorifhe Werke nicht mehr 
oder wenigftens nicht ausfchließglich mehr gelehrte Werke 
fein, aber Werke der Gelehrſamkeit müffen fie immer 
bleiben, d. h. ihre DVerfaffer müffen im Beſitze einer 
ebenfo umfaffenden als gründlihen Gelehrſamkeit fein, 
müffen aber zugleid die ſchwere Kunſt verfichen auf 
foldem Grunde überficheliche, are und lebensvolle Bil⸗ 
der von dem geifligen Bildungsftande- ganzer Völker und 
einzelner hervorragender Männer zu entwerfen. Nicht 
zu dulden aber iſt ein abfprechender Dilettantismus, ber 
im Fluge dide Bände mit einem glänzenden Firniß 
ſchreibt, ohne die Aufgabe begriffen zu haben, an beren 
Löſung er fich Teichtfinnig oder anmaßlich wagt. Und 
es ift die Pflicht jedes Mannes ber es mit dem Ernft 
der Wiſſenſchaft ehrlich meint, die Ausgeburten jenes 
Dilettantismus als Das zu bezeichnen was fie find; denn 
fie gehören einer Richtung an melche fi) immer maͤch⸗ 
tiger auf ben Markt des Lebens drängt und uns, wenn 
fie den Sieg davontrüge, um die theuerften Errungen- 
ſchaften unfers Volksgeiſtes bringen würde. Möge Hr. 
Munde Tünftig Romane und Betrachtungen über die 
ragen des Tages fhreiben: diefe werden ein gemiffes 
Intereſſe haben, weil fie die Farbe einer Partei tragen 
die nun einmal vorhanden ift, alfo auch ein Recht auf 
Beachtung hat. Bon wiffenfchaftlihen Aufgaben aber 


möge er fich fo lange fern halten, bis er ſich durch ganz 
andere als feine bisherigen Vorbereitungen das Hecht 
erworben hat auf diefem Gebiete mitzufpredgen. 

. %. Yallow. 


Noch einige Bemerkungen Ey Chronofagie der Schau⸗ 
fpiele des Jakob Ayrer. 

In Prug' „Literarhiſtoriſchem Taſchenbuche (Jahrgang 
1847) habe 4 gegen Tieck nachgewieſen, daß die meiſten Stüde 
Ayrer's gegen Ende des 16.3 ndert6 geſchrieben worden find. 
Kur für den „Julius redivivus‘ lieh id dort Tieck's Ungabe 
ſtehen, daß diefe Komödie 1610 gefchrieben fein müffe, weis Eo⸗ 
banus Heſſus dort („Opus theatr.”, Bi. 105) alfo ſpricht: 

Das Truden man erfunden hat 

Zu Maing in der fürmemben Stadt 

Als nach Chriſti des Herrn Veburt 

Bierzehenhundert Bierzig zehlt wurd 

Hans Guttenberg derfelbig hieß 

Der das erſte Buch truden ließ 

Bor Hundert und Giebengig Jahren. 
Kun Habe ich aber durdy die Güte des Hrn. Dr. Mayer, der 
feüher beim nürnberger Archive angeftellt gewefen, folgende 
Notizen über Ayrer erhalten, welche er in jenem Archive ge⸗ 
funden bat: Jacobus Airer Licentiat wurde am 13. Oct. 1593 
zum Burger in Nürnberg aufgenommen und zahlte 10 J. 
Stattwerung. 26. Martii 1605 (farb) der Erbar Ja: 
cob Ayrer der Elter publicus Notarius und der Gerichten 
procurator, jm Heugäßlein. 

Demnach ift das Zodesjahr Ayrer's in der „Encyklopaͤdie 
von Erf und Gruber, fo viel ich mich erinnern kann, richtig 
angegeben, und ber „Julius redivivus” muß früher gefegrieben 
fein. Der fheinbare Widerfpruch zwiſchen ber oben angeführ- 
ten @telle aber und biefer urkundlichen Rotiz Iäßt fi leicht 
durch die Annahme loͤſen, daß das dam Druck beftimmte Ma⸗ 
nuſcript des „Julius redivivus· I610 aufgezeichnet, und die 
Baht nach der von 1440 bis dahin verfloffenen Zeit verändert 
oder blos bie Zahl bei der Vorbereitung zum Drud im 3. 1610 
corrigirt worden if. Diefe Annahme wird um fo mahrfchein- 
licder, wenn man bedenkt, Daß die dem 1618 herausgegebenen 
„Opus theatricum‘ angehängten Baflnachtfpiele, wie am Enbe 
dieſes Werks zu leſen ift, on 1610 gedruckt worden find. 
Zedenfalld waren die Zrauerfpiele und Komödien in dieſem 
Zahre auch ſchon zum Drud vorbereitet, der jedoch durch ir⸗ 
gend ein Hinderniß verfpätigt twurde. Auch ift es möglich, 
daß die angeführte Zahl im „Julius redivivus” für eine Auf» 
führung geändert, und fo in das zum Drud beftimmte Manu- 
feript gekommen wäre. In welcher Beziehung übrigens dieſes 
Stül zu dem von Gottfhed (,„Röthiger Vorrath” u. f. w., 
I, 191) erwähnten angeblich Ayrer'ſchen ‚Julius redivivus 
vom Sabre 1585 fteht, habe ich nicht ermitteln Eönnen. 


8. ©. Selbig. 
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Rußland und die Ruffen. 
Roh Zourgueneff von . MBenehen. 


y. 
„Rußland und die Ruſſen!“ Die paar Worte lie- 
en wie ein dunkler Schatten in dem Gemüthe jebes 
Denkers der einen Blick in die Zukunft Europas hin⸗ 
einzumwerfen ſucht. Wer fagen koͤnnte was „Rußland 


und die Ruſſen“ find, der würde dev Welt einen großen . 


Dienft Ieiften. Hr. v. Tourgueneff in feinem Werke 
hat Dies verſucht; und uns ſelbſt ift in demfelben Rußland 
in mancher Beziehung Mar geworden. Die Thatſachen 
In den drei Bänden des ruffifhen Publiciften haben ung 
manche Frage gelöft die wir bisher vergebens an alle 
Schriftſteller ftellten bie fih an dieſen Rieſenſtoff ge- 
wagt hatten. Wie dieſe Thatfachen in uns eine feftere 
Anficht über Rußland hervorriefen, wie fie vielfach die 
Unbehaglichkeit vor dem dunkeln Schatten, vor dem 
Schreckrufe: „Rußland!“ in uns zerftörten, fo möchten 
wir diefelbe auf die beutfchen Denker und Politifer über- 
tragen. Das ift die Abficht ber folgenden Darftellungen. 

Hr. v. Tourgueneff felbft aber war in beutfcher Schule 
erzogen worben. Er bat Dies mit ben meiften Ruffen, 
ja mit Rußland gemein. Die Ruückwirkung der Deut- 
[Gen auf Rußland und ber Ruſſen auf Deutfchland ift 
in diefem Berhältniffe begründet; und daher wollen wir 
felbft, wie auch Hr. v. Zourgueneff, diefe deutfche Ein, 
leitung in die ruffiichen Zuftände vorherfchiden. 

Der „Reichsfreiherr“ v. Stein war ber Lehrer, der 
Führer des ruffiihen Publiciſten auf dem erften Theile 
feiner öffentlichen Laufbahn. Es tft ſchwer großer Män- 
ner Freund zu fein ohne von ihnen in gemwiffer Beziehung 
erobert zu werden. Hr. v. Tourgueneff nennt Stein ben 
„größten Deutfchen fett Luther”, und wir dürfen daher 
ohne Furcht Hrn. v. Tourgueneff herabzufegen fagen, 
bag ein Funke dieſes GBeiftes in ihm gezündet. Er 
machte an Stein's Seite den Feldzug von 1813 und 
1814 mit, war in feiner &efellfchaft auf dem Wiener 
Gongreffe. 

Es iſt befannt, mit welcher ruhigen Einfalt und 
doch fo durchgreifenden Gntfchiedenheit v. Stein überall 
auftrat, wie er ſtets unabläffig feinem Ziele zuftrebte, 
und wie er mit dem Mdlerblide bes Genies baffelbe aus 


weitehler Zerne erkannte. Er war ber Marſchal Vor⸗ 


mwärts im Staatérathe. Er ahnte und wollte ſchen 
18132 was jegt erſt nach und nah zum Bolksbewußt⸗ 
fein und auch zum Volksbedürfniß in Deutfihland wird. 
Die Befreiung Deutfchlands von dem Joche der Frem⸗ 
den war ihm nur ein Mittel, nur ein Anfang zu eimer 
neuen Geftaltung der Dinge in Deutſchland. Es iſt 
Das bekannt, aber es iſt gut einen neuen Zeugen über 
diefe Denkweiſe Stein's anzuführen. Hr. v. Tourgueneff 
fagt über die Pläne Stein’s im 3. 1812: 

Hr. dv. Stein wollte vor Allem, daß die verſchiedenen deut: 
[den Staaten zweiter Claſſe, anflatt zugelaffen zu werden fi 
einfach den großen Mächten anzufchließen, in die Alianz nur 
unter großen Bedingungen aufgenommen werden follten, Die ge⸗ 
eignet geweſen wären die zubünftige Reorganifation Des alten 
deutichen Staatskoͤrpers, auf einer dem Geſammtwohl und der 
Sefammtfigerheit entſprechenden Grundlage, zu verwirklichen. 
Uber gleich zu. Anfang, d. h. gleich bei der aufnahme der er» 
fien diefer Mächte zweiten Ranges in die Coelition, ſchwond 
die Hoffnung eine fo weite Vorſicht berrfchen zu fehen. Der 
Minifter der das oͤſtreichiſche Cabinet lenkte Sein bei der 
Unterfhrift des Vertrags über den Anſchluß Baierns an die 
Verbündeten keineswegs an bie zufünftige Bett ded deutſchen 
Wolle gedacht zu haben. 

Hr. v. Tourgueneff ift ale Freund und Schüler Stein’s 
natürlich fehr flrenge gegen den Zürften v. Metternich; 
er fagt einfach: „Der gute und böfe Genius Deutſch⸗ 
lands waren hier verförpert, der erfle in Hrn. v. Stein, 
ber legte in dem Fürſten v. Metternich.‘ 

Nach feinem Zeugniffe fuchte die öftreichifche Politik 
dem bürgerlichen und militairifhen „Vorwaͤrts“, bie in 
Stein und Blücher für Deutfchlanb verfreten waren, 
überall dern Weg zu verrennen. Am Rhein angelom- 
men, wollen bie Deftreicher bier ftehen bleiben, und wer- 
ben nur mit Noth und Mühe von den Ruffen und Preu- 
fen mit fortgezogen; Stein, Blücher, Gneifenau find bie 
Treiber und Führer zugleich. Hr. v. Tourgueneff ſchiebt 
natürlich den Kaifer von Rußland mehr in den Border: 
grund; aber die Art und WBeife wie Alexander fpäter 
ſich bei jeder Gelegenheit lenken ließ und zulegt ber öft- 
reichifchen Politik vollkommen anheimfiel, deuten ſchon 
darauf Hin, daß er auch zu andern Zeiten eher der Ge- 
lenkte als der Lenker war. Die Abſetzung Napoleon’6 
ſollte nach Hrn. v. Tourgueneff zuerſt von allen Staats⸗ 
männern jener Zeit in dem Kapfe Stein's feſtgeſtanden 
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haben. Und ebenfo fcheint Stein auch den entfeheiden- 


den Anſtoß gegeben zu haben der die Alliirten zum 
Vorruden nad) Paris veranlaßte. Hr. v. Zourgueneff 
erzählt: 

. Das Hauptquartier der alliirten Monarchen war in Bar: 
fur Yube. Der Kaifer von Rußland und der König von 
Preußen verließen eined Abends diefe Stadt, um felbft vorzu⸗ 
rüden. Der Kaifer von Deftreih mit feinem Hauptquartier, 
der Fürft Hardenberg, der Baron v. Stein, die zum Haupt: 
quartier gehörten, blieben zurüd. Auf einmal verbreitete fi 
um 1 Uhr Nachts allgemeine Bewegung in der Stadt, man 
Mopft an allen Zhüren, man gibt aller Welt den Befehl ſich 
auf den Marfch zu begeben und augenblidlih dem Kaifer von 
Deſtreich nach Ehatillon und Dijon zu folgen. Ich lief in al 
ler Eile zum Hrn. v. Stein, und date mir ihn fehr unzu⸗ 
frieden über diefen unerwarteten Contretemps- zu finden. Wie 
groß war nicht meine Ueberraſchung, als id um 3 Uhr Mor: 
gend in fein Zimmer trat, ihn vollkommen angebleidet fand und 
ſah wie Freude fein fchönes Geſicht überftrahlte. Ich Eonnte 
mich nicht enthalten ihn zu fragen was ihn fo froh flimme. 
„Bas ?“ antwortete er, „Das ift das größte Glüd das und 
begegnen Bonnte. Der Kaiſer Alexander, von Metternich und 
den Deftreichern befreit, wird nach Paris gehen, wird frei fein 
w handeln, wird handeln und Alles wird ein Ende nehmen!“ 
—* werde ich dieſe prophetiſchen Worte vergeſſen, die damals 
bei mir den tiefſten Eindruck hervorriefen. 

Das war ber Blick des „Staatsraths Vorwarts“! 


Auf dem Wiener Congreß fand Hr. v. Tourgueneff 
den Baron v. Stein wieder, und es verletzt heute unſer 
Gefühl tief genug, wenn wir von dem ruſſiſchen Publi« 
ciften hören, daß Stein in Wien bie preufifche Uniform, 
aber zugleich die ruffifche Cocarde getragen. Diefer ruffi- 
ſche Beigeſchmack wurde in Preußen fo vorherrfchend,. daß 
er ſchon auf dem Wiener Congreß al6 Gegenfag ein ge- 
heimes Bündniß zroifchen Deftreih, Frankreich und Eng- 
and bervorrief. Die ruſſiſche Cocarde Stein’s ift hier 
in gewiffer Beziehung fombolifh. Cr felbft büßte bald 
genug am meiften für diefes zu feſte Anfchliefen an Ruß⸗ 
land; denn Rußland felbft und die nach dem Frieden in 
Rußland wieder herrfhenden Grundfäge machten bald 
auch den Beftrebungen Stein’d und feiner Schüler in 
Preußen ein Ende. Rußland dachte in Wien ebenfo gut 
wie England nur an fih. Und deswegen verlangte es 
ganz Polen, und ließ wieder zu, daß Preußen nicht ganz 
Sachſen erhielt, wodurch es eine abgerundete Macht ge- 
worden wäre, fondern ſich mit den Rheinprovinzen be- 
gnügen mußte, wodurd man es eher zu ſchwächen als 
zu ftärken hoffte. Und es ift auffallend genug, daß gerade 
dieſe beiden Punkte von ganz entgegengefegter Wirkung 
fein follten als die hohen Polititer bofften. Nur in 
Bezug auf Polen fcheint Stein ebenfalls klarer als alle 
andern Rathgeber Rußlands gefehen zu haben. Pozzo 
di Borgo war mit ihm über die Gefahr der Wiederherftel- 
Jung eines Theils von Polen ale ein getrenntes Kö- 
nigreich einverflanden. Stein aber ging weiter und 
ſprach fi nicht nur verneinend über Polen aus. 

Er trug deswegen nicht auf die einfache @inverleibung 
des Herzogtums (Warſchau) in dab Kaiferreih an. Er wollte 
in ihm eine getrennte Verwaltung berftellen, und verlangte 
vor Allem WRunicipalinftitutionen. Er fah, daß das neue Ger 
baude wie der Kaifer es aufführte ohne Grundlage war und 


beim Un einguftü drohte. Er wol 

lie den . —— verweigerte a 
Vortheile fihern die mit einer ſolchen Gtellung verträglich 
find. Provinzialſtaͤnde hätten dann noch mit Rugen eingerich⸗ 
tet werden koͤnnen. 

Genug, er wollte wie im Preußen von Bund auf 
bauen. Und Das war es was Rußland nicht Meollte. 
Ob es dem Kaifer Alerander mit der polnifchen und 
den Hoffnungen einer ruffifchen Gonftitution je Ernſt ge⸗ 
weſen, ift fehr zu bezweifeln, wie unbedingt au Hr. v. 
Tourgueneff daran glauben machen möchte. Was Stein 
vorausfah und vorausfagte, daß das Polenkönigreich und 
diefe Conftitution ohne Grundlage im Volke und in den 
Srundinftitutionen beim erften Anftoße zufammenfallen 
werde, war vielleicht Nichts weniger als eine Drohung, 
fondern eher eine Hoffnung, eine vorhergefehene Folge 
für Rußland. Genug, es gefhah was Hr. v. Stein 
vorausgefeben: Rußland zernichtete nicht nur die Eon- 
ftitution, fondern auch das Reich Polen, und — Hr. v. 
Zourgueneff bemeift uns dann fo wahr und fchlagend 
ale möglih, daß von dba an und gegenwärtig und wol 
für immer Polen Rußlands Geſchick bedingt, indem es 
das unüberfteiglihfte Hinderniß für jebe durchgreifende 
Reform in Rußland ift, und ebenfo Rußland in jedem 
Kriege, nad welcher Seite bin es fih aud wenden 
mag, gefährbet. 

Die Staatsklugheit, die ſich in der Art wie fie Po⸗ 
len behandelte verrechnete, that einen ebenfo klugen 
Schlariff Preußen gegenüber. Sie fürdtete Preußen 
zu ſtark zu fehen wenn ihm ganz Sachſen anheimfalle, 
und fo erhielt Preußen die Rheinprovinzen. Sch glaube 


‚Saum, daß heute Preußen, abgefehen von aller morali⸗ 


fhen Unmöglicgkeit eines ſolchen Tauſches, die Rhein- 
provinzen gegen ganz Sachfen herausgeben würde. So 
viel ift Heute aller Welt Mar, daß Preußen, durch bie 
Rheinprovinzen zum Grenzwaͤchter Deutfchlands gewor- 
den, ein Anſehen und eine moraliſche Macht in Deutfch- 
Ind erlangt bat die es ohne die Rheinprovinzen nie 
erlangt haben würde. Am munberbarften ift, daß Frank⸗ 
reich und Rußland fi bier die Hand gaben. England 
allein ſah klar, daß Preußen ein Gegengewicht gegen 
Frankreich bieten Tonne, aber ahnte denn freilich wieder 
nicht, daß gerade hierdurch Preußen bereinft auch Eng- 
land aus Deutfchland vertreiben helfen werbe. 

Der Ernft mit dem Stein an die Wiedergeburt 
Polens in derfelben Urt wie ex Preußen wieberherftellen 
geholfen hatte dachte, beweift fehr Far, daß er nicht zu 
den Politikern bie in Wien die Oberhand gewannen 
pafte. Der biebere, tapfere, Eräftige, tiefblidiende und 
ernftwollende Mann war nicht fein genug um bie Kunſt⸗ 
fprünge politifcher Talentaffen mitmachen zu können. Er 
entſchied das Geſchick Napoleon’6 durch bie Landwehr 
und die Städteordnung und ebenfo durch feinen Rath 
in Bar-fur-Saune, aber in Wien war er überflüflig. 

Der Kaifer von Rußland gab fi die ſchmeichelhafteſte 
Mühe Hrn. v. Stein zu veranlaflen in ruffiihe Dienfte zu 
treten. Gr madte ihm alle mo en höchſt großmüthigen 
Anerbietungen, verfprach ihm für fein Leben ein: gefihertes 
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Abkommen feines Ranges würdig, und übergab ihm den erften 
Drven des Reichs. Stein nahm nur diefe lezte Auszeichnung 
an; er fihlug die andern aus, indem er binzufegte ‚daB er zu 
alt’ fei um die Sprache des Landes und das Land felbft zu 
ftudiren, und daß er ohne diefe Kenntniß dem Lande nicht nüß- 
Tich fein Tonne. i 
Die ruſſiſche Eocarbe ift Thon des Guten überflüfftg 
genug, und wir freuen uns, daß das echt deutfche Herz, 
as in Stein’s Druft ſchlug, ihn verhindert hat die An⸗ 
erbietungen: bed Kaifers von Rußland ‚anzunehmen. Hr. 
v. Tourgueneff verlangt mit Begeiflerung ein Denkmal für 
Stein; und esift doch gut,. daß wir nicht nöthig haben es 
— wie anderöiwo für ein paar tüchtige Männer Deutſch⸗ 
lands neuerer Zeit — auf einem ruffifchen Kicchhofe er- 
richten zu müffen. Rußland that das Geinige dazu, 
wurd Preußen half nach — „nur Stein felbft ſorgte dafür, 
daß der größte Deutjche feit Luther!” nicht etwa zu- 
fällig in Sibirien begraben liegt. oo 
Sn feinem dritten Bande aber fegt unfer ruffifche 
Publiciſt ſelbſt Stein eine Art Denkmal. Wir ziehen 
das vor, und fo wollen wir ihm helfen es wenigftens 
auf einem deutfchen Zeitungskicchhofe aufzuftellen. Wir 
tönnen überdies aus diefer Würdigung unfers großen 
Heformators durch den ruffiichen Publiciften noch manche 
Kehre für die Gegenwart ziehen. Er fagt: 

Als Hr. v. Stein das große Werk der Wiedergeburt Preu⸗ 
Sens übernahm, fah er bald, daß unter ben Hinderniffen die 
fich einer durchgreifenden und nachhaltigen Reform widerfegten 
man vor Allem die Eiferfucht, den Haß, von dem die verfchie 
denen Claſſen des Volks, eine gegen die andere, befeelt waren, 
‚ernichten muͤſſe. In allen Plänen die er fhuf, um Preußen 
fir eine beffere Zukunft vorzubereiten, deutete er die ſchaͤd⸗ 
Lihen Folgen an die jene Eiferfuht und jener Haß 
nad fi zögen, und legte ſtets den größten Nach— 
dDrud auf die Rothwendigkeit fie auszurotten. Ins 
mitten aller 
er ftetö den Slauben an das Werk das er unternommen. In⸗ 
dem er eine Srundinftitution feined Landes nad der andern 
angriff, reformirte er fie alle. Ueberall fegte er an die Stelle 
einer veralteten und verfaulten Vergangenheit eine neue Ge: 
ftaltung der Dinge voller Lebenskraft. Die theilweifen Refor⸗ 
men follten fi mit der Zeit ordnen und ein barmonifches 
Ganze bilden. Es war ihm nicht vorbehalten dies Ganze zu 
vollenden; aber er machte, daß man ed herausahnete, er hat 
es klar durch feine Logifche und mächtige Sprache angedeutet. 
Mit Einem Worte, er bat es vorbereitet. In einem ſehr kur⸗ 
zen Zeitraume — um fo Pürzer, wenn man die Bedeutung der 
errungenen Ergebniffe bedenkt — haben Hr. v. Stein und 
die andern Reformatoren die ihm zur Seite flanden mehre 
von den Reformen durdgeführt, Lie, trog aller 
Hinderniffe Die man ihrer ſchließlichen Entwide: 
lung entgegenftellen koͤnnte, die Richtung entſchei— 
den die ein Volk nehmen muß. Ueberdies wurden die 
Keime anderer Reformen, nicht weniger entſcheidend, uͤberall 
von dieſem außerordentlichen Manne in den Boden ſeines Volks 
gelegt. Hr. v. Stein iſt Urheber und Vorbereiter aller neuen 
Inſtitutionen die heute den Ruhm des Volks und der preußi⸗ 
ſchen Regierung bilden. Auch der Zollverein iſt eine 

"Idee Stein's. Gr hat die Emancipation der Ackerbauer 
proclamirt; ihm verdankt man die Organifation der Staͤdte, 
Die dem Municipalleben des preußifchen Volks einen neuen Auf 
ſchwung gegeben hat, und deren Geift weit über die Grenzen 
von Preußen hinausreicht, und ganz Deutfchland mit der Hoff: 
nung auf eine fhöne Zukunft erfüllt. Unter Stein fand bie 
Riliteirorganifation flatt, die das preußifche Bolk unbeflegbar 


inderniffe von denen er umgeben war, bewahrte 


"gemacht hat, eine Organifation die fo viele Länder nachgemaqht 


haben ober nachmachen zu wollen fcheinen. Alles Das foltte 
dur die Herftellung einer breiten und wahren 
Bolfsvertretung gekrönt werden. Bis jegt wurde ihin 
dieſe Krone noch nike aufgefeßt, aber alle andern Theile dis 
Gebaͤudes ſtehen aufrecht. Man hat Gtaatsmänner nützliche 
Reformen durchführen ſehen, man bat Andere geſehen die wel 
che angedeutet und vorbereitet haben; aber ich fuche vergebens 
in der Gefihichte der neuern Gtaaten einen Staatsmann der 
ſolche durchgreifende Reformen, zugleich fo nüglih und fo 
fruchtreich in ihren naͤchſten und fernften Ergebniffen wie die 
deren Urheber der merkwürdigfte Mann ift den Deutfchland 
feit Luther und Friedrich U. gehabt, unternommen, vollbracht 
oder fo vorbereitet hat, daß fie ungefähr unabweisbar wurden. 


Zum Schluſſe fodert dann der ruffifhe Yublicift alle 
feine Landsleute die e6 gut mit ihrem Vaterlande mei 
nen auf dem Beifpiele Stein's zu folgen, und ben Ban 
von unten auf anzufangen. Wir Deutfchen fehen end- 
lich die Hand an die Krone, an die Wölbung des Baus 
legen; aber diefe felbft wird nicht fertig fein, bis in der 
That eine „breite und wahre Volksvertretung” als Kuppe 
nicht nur Preußen, fondern ganz Deutfchland unter Dach 
und Bad gebracht hat. „Auf diefen Stein will ih 
mein Haus bauen, und alle Mächte der Welt follen es 
nicht erfchüttern. * 

(Die Fortfegung folgt.) 





Das Bild einer Coquette. 


In der neueften Schrift des bekannten englifchen Arztes 
und Phyfiologen Dr. Millingen: ‚Mind and matter”, worin 
man Dergleidyen kaum zu finden erwarten follte, flößt man auf 
eine Schilderung der Coquette. Millingen theilt die menſch⸗ 
lichen Zeidenfchaften in zwei Kategorien, in die der menfchlichen 
Ratur urfprünglich anhaftenden, die inftinctiven, worunter er 
Selbftliebe, Furcht, Born, Eiferfucht und Befallfucht (Eoquet- 
terie) begreift, und in Die erworbenen, wohin er Ehrgeiz, Freund⸗ 
haft, Bigoterie und Fanatismus rechnet. Won der letztgenann⸗ 
ten der erften Kategorie entwirft er folgende treffende Skizze: 
„In ihrer Unterhaltung nimmt die Gefallfüchtige ein zerftreutes 
Aeußere an, und obwol jeder Ausdruck wohl überlegt ift, wünfcht 
fie fih doch den Schein zu geben, daß ihre Worte Ergebnif 
augenblicklicher Eingebung feien, und daß Rachdenken ihr eine 
allzu. anftrengende Berhäftigung dünke. Db fie den Kopf oder 
die Hand bewegt, den Fuß oder ben Fächer rührt, immer tele: 
graphirt fie: Seht auf mi! Wie fie von einem Bewunderer 
zu dem andern he fo eilt fie von einem Buch auch zu einer 
andern Veröffentlihung,, von welcher gerade geſprochen wird. 
Auf diefe Weife fammelt fie einen Vorrath von oberflächlichen 
Ideen, welche fie in Heinen Beträgen im gefellfchaftlichen Aus⸗ 
tauſch audzumechfeln weiß. Ohne Geift, gilt fie für ein tüdy: 
tiges Weib, deffen bauptfächlichfter Vorzug in der Runft be 
fieht die Gedanken Anderer in das bunte Gewand ihrer eige- 
nen feltfamen Begriffe einzukleiden. Maniérée in jeder Hand: 
lung, felbft im Schlaf, ift fie abwechfelnd hochſt forgfam in dem 
Anpugen ihrer Berfon, oder hoͤchſt nadyläffig in ihren Anzug, 
je nad der Eigenthümlichkeit Desjenigen den fie in ihr Reg 
zu ziehen fucht, oder des Kreifes in dem fie zu ſtrahlen beab: 
ſichtigt. Eine ihrer größten Vollkommenheiten in der Kunft 
zu gefallen und zu überrafchen ift die, mittels ihres durchdrin⸗ 

enden Blicks zu errathen was Jemand fagen will bevor er 
pricht, und auf foldhe Art eine Antwort in Bereitfchaft zu 
halten ehe er zu Ende if. Die Gönnerin zu fpielen ift ihre 
Luft, deshalb iſt fie immer dienſtwillig; Gonnerſchaft zieht Ver: 
pflihtung nad fih, und Berpflihtung iſt gewiffermaßen das 
Bugeftändniß der Ueberlegenheit, und Nichts kann diefes Ge 
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u können. Die Geſellſchaft ner ſolchen gan muß — 
in, denn fie zegelt ihre convemances mit großer Kunſt; ihr 
müben geht darauf hinaus bie —** worin fie ſich 
bewegt zu egalificen, und fie rühmt fi bie Rangftufen um fie 
her zu ebenen. Eine Gefallfüchtige diefer Urt wird den Bir 

7. und Weiſen hinxeichend zu thun geben; denn ſelbſt bie 
eiäheit iſt nicht ausgefihloffen von ihren Bemühungen. Sie 
wird auch den Gecken gefallen laflen, aber dann verfünden 
ihre Augen und ihre £i und —* —F ‚und 2* ‚Wangen: 
arũbchen der Gruppe in ihrer Umgebung Die erlichkeit des 
42 ten Thoren. Dieſe Gefallfüchtige iſt yo ee erſuͤch⸗ 
tig; fie fürchtet aus Grundfag vor der Eiferfucht, denn 
diefe nachgrübelnde Leidenſchaft entdeckt, indem fie nach Feh⸗ 
Veen fucht die fie zu entdecken wuͤnſcht, gute Gigenfchaften * 

ſie nicht u finden begehrt. Ehrerbi Liebe verſchmaͤht fie 
um ibr muß die Liebe Duͤnſche Eundgeben. 5. 
—2 {ri ffeet Yervorzubringen. Sie wird nicht aufhören 
euch ihrer Liebe zu verfidern, bi6 fie ein Anderer liebt. Treue 
würde all ihren Metz verlieren, würde fie nicht piquanter ge: 

macht wenn gewürzt durch Zreulofigkeit.‘ 13. 
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(Fortſetung and Nr. 328.) 


IE. 

Die yerfönlichen Erlebniffe eines halbwegs bebeuten- 
sen Menſchen, den ‚das Geſchick und fein Beruf veran- 
laffen in das öffeneliche Leben feines Landes thaͤtig mit 
einzugreifen, find für bie Würdigung diefes Landes und 
feiner Zuſtaͤnde in ber Regel faft ergiebiger als felbft 
durchgreifende allgemeine Darftellungen. Jene nehmen 
in dem Einzelnen in gewiffer Beziehung Fleifch und Bein 
an; wir fehen die Zujlände auf den Menſchen wirken, 
die Inſtitution in ihrer Berührung mit den Leuten leben- 
dig werden. Deswegen haben wir Nichts dagegen, daß 


Hr. v. Tourgueneff fein Wert „Rußland und bie Rufe 


fen” mit feinen eigenen Erlebniffen anfange, und folgen 
gern diefem Plane. 

Er kam mit grimen Hoffnungen nach Rußland zu- 
rück. Deutfche Univerfitäten, englifche Lehrjahre, die 
erſten Wanderjahre an der Hand eines Stein hatten 


eine fefte Grundlage in bie Gefühle - und Dentkweiſe 


des jungen Staatsmanns gelegt. Er hatte in: Europa 
Viel gefehen, und hoffte von dem Erlernten Manches in 
Mufland verwenden zu können. Der Kaiſer Wierander 
ſelbſt ſchien überbies Han. v. Tourgueneff berufen alle 
die fehönen Hoffuungen verwirklichen zu helfen. Hatte 
doch, Alesander bereits vor dem Zuge duch Curopa wit 


ben europäifchen Ideen geliehäugelt; im Kampfe gegen. 


Napoleon ftellte er fig neben Stein, und Alles was er 
that und fprach fehien zu bekunden, daß er vollkommen 
den Ideen einer europäifcgen und freifinnigen Megiexungs- 
weife gewonnen ſei. War er es ja vor Allem der den 
Holen eine Kauftitution gab, eine Conſtitution, fo „frei- 
finnig”, daß felbft Hr. v. Stein vor dem Zuviel war- 
nen zu müffen glaubte. Hr. v. Tourgueneff ift ‚noch 
heute überzeugt, daß damald Alexander den europäifchen 
Freiheitsideen und der conftitutionnellen Regierungsweife 
mit Leib und Seele ergeben war. 

Achnlid) wie auf ‚Hrn. v. Zourgueneff wirkten die⸗ 
felben Urfachen -auf viele andere Ruffen. Es gab nad 
dem Kriege und in Folge ber Berührung . mit Europa 
in Rußland eine nicht unbedeutende Anzahl freifinnig 
denfender Männer. 
ruhig ihren Weg geben, und ſchien denfelben ebenfalls 


Eine Zeit lang ließ Alerander fie | 


26. Rovember 1847. 





in Ernſt einzufhlagen. Es gab ‚anfangs kein Spionen⸗ 
füftem, und erſt fpdter fol, nach Hm. v. Tourguenäff, 
Rußland baffeibe nah den Einflüfternugen des Kaifers 
Franz und des Bürften von Metternich eingeführt Haben. 
Im 3. 1818 verſprach Alexander noch in Warfehau, 
bei der Eroͤffnung ber polnifchen Kammern, auch eine 
Sonflitution für Rußland. Aber während er fo freifin- 
nig ſprach und verfprach, erhielten bie Polen neben ih⸗ 
ser Conftitution und ihren Cammern einen Vicefönig, ben 
Grosfürften Konftantin, und einen kaiſerlichen Sommsiffer, 
Hrn. Rowoſilzoff, die unabhängig über aller Konftitution 
und allen Kammern ftanden, unb ungefähr tbaten mas 
fie wollten. Die polnifche Gonftitution, ohne Srundlage 
in eimem Volke von vechtlofen Knechten, war fomit auch 
ohne Dach und Fach, die erſt mit einer verantwortlichen 
Regierung und Verwaltung hergeftellt find. 

Dennoch, ſcheint diefe bobenlofe und kuppelloſe Eon- 
ftitution die echten Altruſſen gefchredit zu haben, und To 
trat denn in ihrem Namen und an ihrer Spige ein 
Drloff auf, und verwahrte fich und die echt ruffifchen „Her⸗ 
ren’ gegen jede comftitutionnelle Abſicht des Kaifere. 
Eine ſolche „Broteftation” in Rußland muß eine eigene 
Bedeutung haben wenn fie ungeflört abläuft. Hätte 
Jemand gewagt für die Conſtitution und gegen die 
Alleinherrſchaft des Kaiſers im berfelben Art zu „prote⸗ 
fliren”, fo würbe er fehr bald in Sibirien Gelegenheit 
gefunden haben über ben &egenfag, der zwiſchen beiden 
Proteftationen und der Stimmung auf die fie in dem 
Herzen des „freiſinnigen“ Kaifers fließen lag, nachzu⸗ 
denken. Xrog der Proteftution des alten Adels ließ der 
Koifer dennoch ruhig an dem Projecte einer Conſtitu⸗ 
tion fortarbeiten. Die einzelnen Capitel wurden Alexan⸗ 
der vorgelegt, und er verhandelte fe felbft mit feinen 
Näthen. Eines Tages Fam man an das Wahlgefes. 
Gewiſſe Wähler follten die Deputirten der Vollekammer 
ernennen. Alerander frug: „So Tönnten fie ja ernen- . 
nen wer ihnen eben geftele, Panine z. B.t" Der Ar⸗ 
titel wurde fogleich ausgeflrichen, und die Wähler er- 

telten in dem „Projeete“ das Hecht drei Leute vorzu⸗ 
lagen. aus denen ber Kaifer Einen zu wählen Babe. 
Als ob bie Paiferliche Frage dadurch ihre Bedeutung ver- 
foren; als 0b es nicht drei Namen im Beige geben 
tönne die dem Kaiſer ebenfo unangenehm klaͤngen wie 
ber Panine! Ein andermal wurde bie Berantwerf- 
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uchkeit der Minifter verhandelt. Der Kaifer wollte fie 
verantwortlich wiffen. Der Minifter antwortete: ‚Aber 
wenn nun ein Minifter ſich weigerte eine Ukaſe zu un- 
terfchreiben, ſoll fie dann nicht. in Vollzug gefegt mer- 
den?" „Gewiß“, antwortete der Kaifer, „„jebe Ukaſe ift 
Geſet auch ohne diefe Formalitaͤt · 

Diefe Scrupel fiheinen auch in Rußland bald bie 
Oberhand gewonnen zu haben; nach und nah war im⸗ 
mer weniger von der Conſtitution die Rede, zuletzt zeigte 
fi, .befonders Polen gegenüber, daß die liberalen Ge⸗ 
Iüfte des Kaifers zu Ende waren. Schon früher, ehe 
Dies bekannt wurde, hatte fich eine Geſellſchaft gebildet 
die auf größern Ideenumſchwung in Rußland hinarbei- 
tete. Sie war geheim, fo geheim mie bie Intrigue der 
„Komödie; fie hieß Societe de l’union publique, und be⸗ 
: faßte fih mit dem Lefen „guter” Bücher und der Ver⸗ 
handlung von allerlei ötonomifchen und politifchen Fragen. 
Aber die erfte aller Kebensfragen, die Abſchaffung ber 
Sklaverei, gehörte nicht zu denen welche die Gefellichaft 
fich geftellt Hatte. Hr. v. Zourgueneff, der bald Mit- 
glied der Geſellſchaft wurde, fuchte diefelbe für diefe Frage 
. zu gewinnen. Es gelang ihm nur bei einzelnen Mit- 
. gliedern, aber er fagt nicht, daß biefe feinem Beiſpiele 
gefolgt und ihre Bedienten emancipirt Härten. Aus der 
ganzen Schilderung bes Hrn. v. Tourgueneff geht her⸗ 
vor, daß die Geſellſchaft Nichts mehr und Nichts weni- 
ger war denn eine Art politifcher Kraͤnzchen ohne fefte 
Abſichten, ohne fette Brundfäge, ohne allen Ernſt und 
alle Bedeutung. So erklärt es ſich von felbft, daß fie 
fehr bald, nachdem es. überhaupt nicht mehr von oben 
‚herab angebeutete Bode war liberal zu fein, in fich zer- 
fflel und ſich ohne äußere Zuthat auflöfle. Ein Verſuch 
fie wieberherzuftellen blieb ohne Grfolg. 

Hr. 9. Tourgueneff felbft ſuchte fich ein anderes Feld 

zur Verwirklichung feiner Reformanfihten, und befon- 
ders zur Betreibung der Abfchaffung der Sklaverei, bie 
für ihn der Anfang aller andern Reformen fein muß. 
Er lieh feine ganze Thätigkeit feinem Berufe im Staats⸗ 
rathe. Wir werden an einer andern Stelle darauf zu- 
zudtommen; bier nur fo viel, daß alle feine Beſtrebun⸗ 
gen ohne Grfolg blieben. 

Müde und matt ob des nuglofen Strebens fo- 
derte endlih Hr. v. Tourgueneff einen Urlaub zu einer 
Bapereife. In England traf ihn die Nachricht über ben 
Tod Alexander's, die Thronbefleigung des Kaiſers Niko⸗ 
aus und die Emente die diefelbe begleitete. Die näcd- 
ſten Tage belehrten ihn, daß er in ben Hochverrathöpro- 
eh gegen die Berfchwörer mitverwidelt ſei. Er wurde 
vorgeladen ſich in Rußland vor Gericht zu ftellen, hielt 
es aber natürlich für Plüger abzumarten was ba kom⸗ 
‚men werde, und wurde dann wirklich am Ende zum 
Tode verurtheilt. Die Abweſenden haben ſtets Unrecht, 
aber in Rußland auch oft die Anweſenden. Sehr viele 
Leute die nicht ſchuldiher waren als Hr. v. Tourgueneff 
ſelbſt wurden verurtheilt und das Urtheil vollſtreckt. Rüp- 
zend find die Epifoden die Hr. v. Zourgueneff von den 
FJrauen der Berurtheilten erzählt, von denen mebre frei⸗ 


willig ihre Palaͤſte verließen, um ihren Gatten in die 
Hütten ber ſibiriſchen Wuͤſte zu folgen. Es find dieſe 


Züge die erhebendften in dem ganzen Werke bas une 


über „Rußland und die Ruffen” Hier vorliegt. Sie 
find die lichtvollſten unter den feltenen Liceftreifen. Wir 
möchten daraus eine gute Hoffnung für die Zukunft zie- 
ben; ein Volt das tüchtige Frauen hat erzieht in diefen 
einen Keim befferer Zeiten. 

Weber die Hodyverräther, als deren Chef Hr. v. Tour 
gueneff officiell dargeftellt wurde *), weiß natürlich die 
fer nur Wenig zu fagen. Peſtel hatte mit zu der 
Societ€E de l’union poblique gehört. Gr hatte die 
felbe in feinem Umkreiſe wieder angeregt, verfuchte 
auch Hrn. v. Vourgueneff wieder für fie zu gewinnen, 
doch ohne ihm directe Aufichlüffe zu geben. Aus den 
Unterhaltungen über biefe vagen Beftrebungen aber ſchloß 
er, daß die neuen Führer der Gefellfchaft zum Commu- 
nismus hinneigten. „Ein Brundfag der Theorie Peſtel's 
und feiner Freunde war: das Grundeigenthum in gewiſ⸗ 
fer Beziehung zum Gemeingut für alle Welt zu machen, 
und feine Ausbeutung durch bie oberfte Staatsbehörbe 
zu ordnen.” Es iſt auffallend genug bier-die Ruſſen 
der europäifchen Bewegung den Rang ablaufen zu feben. 
Doch estlärt ſich Dies vielleicht wieder ſehr natürlich. 
Ja, wenn der Gommunismus überhaupt möglich ift, 
wenn er irgend eingeführt werben kann, fo wird Dies 
nur in einem Lande und bei einem Volke wie das ruff- 
ſche fein; das beißt bei einem Sklavenvolke! Communis- 
mus und Aufhebung der Inbivibualität find gleichbeden- 
tend, ohne perfönliches Eigentum ift auch Feine perfön- 
liche Freiheit möglich. Nur in Rußland, wo das Volk, 
wo bie Maffe weder Eigentbum hat noch eine Perfon 
ift, würde Communismus flattfinden koͤnnen; nur bier 
ift ein Boden für biefe Treibhauspflanze der menſchli⸗ 
hen Phantafie. Und fo findet er wirklich bereits hier flat, 
wie wir fpäter fehen werden. 

Das find die ruffıfchen Erlebniffe unfers Verf. Ver⸗ 
goldetes Spielzeug kaiſerlicher Xiberalitätsideen, nutz⸗ 
lofes Streben für jeden wahren Kortfchritt, vor Allem 
für die Emancipasion der Sfaven, Bündlerwefen ohne 
Boden in ber Geſellſchaft und in den Verhaͤltniſſen, 
Anlage und Urtheil ohne Gericht und ohne Geſetz, 
kaiſerliche Allmacht in ber Regierung und demagogifche 
Bodenlofigkeit in ben Beftrebungen der Freunde bes 
Beſſerwerdens —: Das find die Hauptergebniffe die uns 
bas Leben des ruflifchen Publiciften liefert. 

Sehen wir ob die allgemeinen Schilderungen über 
Nufland und bie Ruffen diefen engen Kreis zu vergrößern 
im Stande find. 


*) „Une brate savant’’ vertheidigte dieſes Urthell in dem ges 
Iefenften deutſchen Blatte und brachte die ruſſiſche Verſchwoͤrung mit 
den deutſchen Demagogen in Verbiadung. Die Enträöfung des Ver⸗ 
leumdeten ii gerecht, aber bie der Deutſchen darf noch größer fein. 


‘(Die Sortfekung folgt.) 
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Drientalifhe Poefte. 
3. Sagen aus dem Orient. Rach den Quellen bearbeitet von 
M. Letteris. Karlsruhe, Madiot. 1847. 2er.» 8. 
1 Zhlr. 

Fri Bweig der Literatur hat von jeher in allgemeinern 
Kreifen weniger Berüdfichtigung gefunden als die fpätere Lite: 
ratur der Juden. Wir find gewohnt blos in den Schriften 
aus der Blütezeit der ifraelitifchen Nation, in den Pfalmen, 
in den Propheten des Alten Zeftaments, abgefehen von dem 
zeligiöfen Inhalte, eigenthümliche, echte Poeſie zu ſuchen; bie 
ſpaͤtern Sahrhunderte erfcheinen uns als eine Zeit duͤrrer, tro⸗ 
dener Berftandesbildung, in welcher durch Einfchnüren in enge 
Gefegedformen jeder freiere Trieb des Gefühld und der Ein- 
bißdungsfraft im Keime erftidt wurde. Wir erftaunen gewif: 
fecmaßen wenn wir hören oder vielleicht auch fehen, daß def: 
ferrungeadhtet von Zeit zu Beit frifche lebendige Zweige aus dem 
arufcheinend todten Stamme bervorgefproßt find, daB hebräifche 
Lieder und Gefänge auch aus den Zeiten bed Mittelalters, bei 
aller Abhängigkeit von den altteftamentlichen Vorbildern, einen 
fogtlebenden poetiſchen Sinn in dem von fo vielen Feſſeln ges 
drücken jüdifchen Volke beurfunden. Wer hätte aber geglaubt, 
daß fogar im „Talmud“ noch Pocfie zu finden fei, daß in dies 
fer formlofen Sammlung kleinlicher Beftimmungen, [pigfindiger 
Begriffözergliederungen, pedantifcher Erörterungen ein Dichter 
Stoff zu einer Bearbeitung finden koͤnnte wie fe uns gr. Let⸗ 
teriß in der vorliegenden Sammlung darbietet? Freilich bie 
Korm mußte diefen „Sagen aus dem Drient”‘, diefen dem 
„Ralmud’ entnommenen Legenden und Parabeln von dem 
deutfchen Dichter erft gegeben werden; er mußte diefe rohen 
aber koſtbaren Edelſteine von dem Schlamme aus dem er fie 
bervorgeholt erſt reinigen, er mußte fie fchleifen und einfaflen, 
um fie vor unfern Augen fhimmern und in ihrem wahren 
Werthe erfcheinen zu laflen; und daß Hr. Letteris ſich dabei 
als ausgezeichneter Künftler gezeigt hat, ift nicht zu leugnen. 

Der Raum erlaubt und nicht eine oder die andere diefer 
Sagen dem Lefer ald Probe vorzulegen; wir Pönnen nur den 
Inhalt einiger derfelben andeuten. Voll Hoher Poeſie ift die 
ſchone Erzählung Mr. 3 „Bon bem verfchwundenen Bfautigam 
Waͤhrend die Hochzeitgaͤſte verſammelt ſind, und die Braut 
ſehnſüchtig ihres Geliebten harrt, gs‘ biefer aus der Stadt 
nach dem Gottesader, um bier der Sitte gemäß das Grab des 
verftorbenen Freundes zu beſuchen. Diefer hatte in der Stunde 
der Trennung verfprochen ihm einft wieder zu erfheinen, um 
ihm Aufſchluß über die Geheimniſſe des Todes und der Ewig⸗ 
Teit zu geben. Auf dem Grabe des geliebten Freundes er: 
wacht die Schnfucht nach diefer Aufklärung; der Freund naht 
als ſchwebendes Lichtbild im Himmelsglanz, und warnt verge: 
bens vor der vermeflenen Reugier. Ber Bräutigam fleht: 

D loͤſ dein Wort, erleuchte ben dunkeln Lebendgang, 

Und laß mid fchauen, fühlen, wie Licht die Nacht beziwingt, 

Der Geiſt, entpuppt, befrelet, ſich durch die Welten ſchwingt — 
und er entfchwebt mit dem Freunde ind Schattenreic. 

Dob was er da gefehen faßt Beine Menſchenbruſt — — 

Und er erwacht und zittert und if fih kaum bewußt, 

Noch ſchwimmt die Erd’ wie Nebel vor feinem Angefiät, 

Sein Aug’ iſt noch geblenbet vom hellen Himmelslicht. 


Gin Augenblid nur ſchien es ber leicht beſchwingten Zeit, 
Und noch durchzuckt ihn mächtig der Traum der Ewigkeit, 
Er fammelt die Gedanken, bie Himmelsluſt verfälang, 
Bis er die Spur gefunden von feinem Erbengang. 


Gr denkt der heut’gen Beier, ber theuern Holden Braut, 
Daß Thon dad Feſt begonnen, Haß eben fie getsaut; 

Nun fieht ed vor ihm bee — er rafft ſich ſchnell empor, 
Und eilt zur Stadt zuruͤcke und ſchreitet durch dad Thor. 


Aber Alles ſiſt ſtil und öde, verfchloffen iſt fein Vaterhaus, 
durch halbverfallene Gaſſen irrt er umher, und findet zulegt 
an der Stelle wo er zur Erinnerung an die Hochzeitsfeier ein 


Palmreis eingeſenkt, einen: alten mädtigen Yalmibaun. Ent⸗ 
fegt tritt er in die Synagoge unter die Berfammlung dee des 
Geſetzes Befliffenen, fragt nach feiner Braut, erzählt den Er- 
ftaunten was ihm gefchehen, bis zulegt ein Greis den Lange 
Vermißten erdennt, und ihn vor der Trauer und dem Zode 


feiner Aeltern und feiner Braut unterrichtet. 


Es find wol fiebzig Jahre feit jener Wundermaͤr, 
Und nun kommſt du zur Heimat wie aus dem Grabe her. 


Nicht blos dein Süd, bein Leben Haft du im Traum verfäumt, 
Den Zal auch deines Volkes Haft ruhig du verträumt — 
Jeſchuruns Helden flarben, und Biond Tempel fiel 
Ein Raub Barbarenhorden zu blutig grauſem Spiel. 


Der Jüngling jammert über das verträumte Leben, wehklagend 
wirft er ſich wieder auf dem Grabe feines Freundes nieder ; 
fiehe da ertönt leifer Gefang, er vernimmt die fanfte Stimme 
feiner Braut, das tröftende Wort feines Freundes, der ihm 
Heil und Seelenruhe von Gott erfleht. 

Er wendet fih zum Himmel mit fleh'ndem Angeſicht, 

Sein Aug’ erglänzt vor Wonne zum legten mal — und briät. 


Auf dem talmudiſchen Geſetze, nad welchem ber Dann 
verpflichtet ift nach zehn Jahren einer unfruchtbaren Ehe fi 
von feiner Frau ſcheiden zu laffen, beruht die rührende Erzäp: 
lung Rr.11: „Das Eoftbare Geſchenk“, von der Frau bie, im 
Schmerz über die Zrennung von ihrem geliebten Gatten, fich 
von ihm als Zeichen der Liebe Das was ihr das Schänfte und 
Koftbarfte ſchien zum Geſchenk verfprechen läßt, und dann gleich 
den Weibern von Weinsberg den Gatten felbft in ihr Vater» 
haus bringt. 

In der Erzählung Nr. 8: „Der Kampf der Weiſen“, ftrei- 
ten Rabbinen über einen dunkeln Lehrſatz; Gründe und Ge. 
gengründe koͤnnen zu keiner Entſcheidung führen, bis endlich 
ein ht durch Wunderzeichen feine Anſicht geltend zu ma— 

en ſucht. 
9 Doch die Andern: Lieber bringe 
Den Beweis der bir gebricht; 
Du beweifeft Wunbderdinge, 
Aber no die Wahrdeit nicht. 


Und als endlih auf das Flehen des Rabbi eine Stimme aus 
dem Himmel die Wahrheit feines Ausſpruchs bekräftigt, ent 
gegnet Rabbi Joſua: 

Nicht durch Engel wirb geſchlichtet 

Was man lehrt an biefem Ortz 


Nicht im Himmel find die Lehren, 
Sie hat uns Bott, uns ertheitt, 

Licht dem Menſchen zu gewähren, 
Der in Nat und Irrthum weilt; 


Nicht ward Himmliſchen gegeben 
Unfer göttliche Gebot; 

Uns erleuchtet es im Leben, 
Und verfläret ed im Tod! 


Nicht To leichthin wird gebrochen 
Des Geſetzes Flammenwort: 
„Was die Mehrzahl ausgeſprochen 
Se die Wahrheit Hie und dort!“ 


Keinem Machtſpruch wird gelingen 
Bu ertrogen fih Befland; 
under können nicht erzwingen, 
Wa nit fahlih dem Verſtaud. 
Sollte Diefes wirklich talmudifch fein? 

Auf die 13 aus den Rabbinen gefchöpften Sagen, denen 
einige zum Verftändniß archaͤologiſcher Anfpielungen nothwen⸗ 
dige Anmerkungen beigegeben find, folgen nod „, Wet: öflliche 
Blätter”, eine Sammlung freier, mein Iyrifcher Dichtungen 
(mit Ausnahme der drei legten Stüde), die „einen leichten, 
anſpruchloſen Uebergang bon den orientallſchen zu den abend» 
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Länbifdgen Meifen ‚gewäheen” follen, und manches Hufpradhende 
‚enthalten. 


2. Feſtkräͤnze aus Libanons Gärten. Aus dem Sprifchen. Ben 


. Pius Bingerle Zwei Ubtheilungen. Billingen, 
Förderer. 1846. Gr. 8. 1 Thlr. 3 Pr 
Diefes Werk lLäßt ſich dem vorhergehenden hoͤchſtens info- 
fern an die Seite ftellen, als fein Inhalt auf diefelbe Gegend 
des Drients hinweiſt aus welcher jenes entſproſſen; fonft er: 
laubt es fo wenig in Hinficht auf feinen Zweck als auf feinen 
poetifhen Gehalt eine „er gleichung. 9. Bingerle, welcher fchon 
eine Sammlung von Rachbitbingen forifcher Gedichte aus dem 
Ferialbrevier der Maroniten unter dem Titel „Harfenklaͤnge 
vom -Bibanon’' (Innsbrud 1840) berausgegeben, bietet in bie: 
feom Werke frommen katholiſchen Ehriften das Beſte aus dem 
Winter » und aus dem Sommertheile des im 17. Zahrhundert 
in Rom gedruckten fyrifhen Feſtbrevierss. Sein Hauptzweck 
ift: zur Beförderung der Andacht und Erbaummg dem frommen 
Lefer anfpregende Gebete, Betrachtungen und Herzenserhebun⸗ 
n für die verfihiebenen kirchlichen Feſte in die Hände zu ge: 
den. Die mitgetheilten längern und kürzern Stüde, theils in 
Proſa theils in Werfen, beziehen fi in der erften Abtheilung 
auf die Feſte des Herrn, auf die Marien- und Heiligenfefte in 
der Zeit vor und nad Weihnachten; in der zweiten Abtheilung 
auf die Feſte von Dftern bis Pfingften. Um den Mangel des 
— nicht im Drud erſchienenen und daher dem Bearbeiter nicht 
zugängliden — Fruͤhlings⸗ umd Herbſttheils einigermaßen zu 
egen, fügt er aus andern ſyriſchen Quellen einige auf die 
Fefte diefer Jahreszeiten bezügliche Andachten Hinzu. Viele 
&tüde diefer Sammlung find aus ber Feder des heiligen 
Ephraͤm, des heiligen Jakob von Sarug und anderer ‚Heron 
der forifchen Kirche gefloflen. Die Gebete in Profa fündigen 
aber nur zu oft gegen das Gebot Chriſti: „Ihr ſollt nicht 
viele Worte machen.” In manden ift mehr Wortgetändel als 


wahre innige Andacht, wie 4. 3. in dem „Friedensgebet“ 


(T, AT), und der Geiſt ber orientalifchen Kirche, deffen Glaube 
mehr Berftandes » als Gefuͤhlsſache ift, waitet überall vor. 
Die Gedichte enthalten zum heil Umfchreibungen biblifcher 
Erzählungen oder Xegenden, theild in Reime, theil6 in Verſe 
ohne Reime gebraht, zum Theil Iyrifche Ergüffe. Wenn P. 
Singerle behauptet, die ſyriſche Pochie, die immer als ganz un: 
bedeutend verfchrien ‚worden fei, biete viel Schönes, Edles, 
Erhabenes dar, fo wird man Diefes, bei dem vielen poetifch Un: 
bedeutenden was diefe Sammlung enthält, nur in befchränktem 
Mafftabe zugeben Tönnen, und wenn es erlaubt wäre aus der 


Ueberfegung auf das Original zu ſchließen, auch annehmen . 


müflen, daß die friiher Poefie vieles Geſchmackloſe und Nach⸗ 
läffige- enthält. an leſe 3. B. „Das Wunder der Menſch⸗ 
werdung” (I, 42): | 
. Ich flaune ob Maria’d Schooß! 
Wie war ber enge Raum fo groß, 
Und faßte, trug. o Hoͤchſter, bich 
Der mwanbello8 verkleinert fi? 


Die ganze Schöpfung war zu Hein, 
Bu ſchraͤnken deine Groͤße ein, 
Haͤtteſt von unferem Geſchlecht 

Du ſterblich FSleiſch nicht angelegt. 


Oder die vierte Strophe (U, 21): 


Unfer Geſchlecht, verderbt fo fehr, 
Umbitbeteft du neu und hehr, 
Bereinteft durch dein Kranz fo ſchoͤn 
Die Himmliſchen und Irdiſchen. 


er auch die Kegende von der Tochter der Herodias (IT, 79): 


Salome gog wel ſchoͤn geſchmaͤtkt 
Zum Tanze auf den See, 


Deu harigeſror nen. Kom. erbiidt 
Das Giß Te, ba, o weh! 

Ergrimmt es ihr, die frech geraubt 
Dem Läufer fein ehrwärbig Haupt. 


„Et, Kinightochter, zu entieh'n! 
Hör du? Schon krecht das Eis!” 

Umſonſt vuft zur Erſchrocknen bin 
Das Wort ber Schaucr Kreis: 

Ringe fealtrt ſich erzuͤrat Hab dus 
Bur Rad’ auf göttiihed Geheiß. 


Die Arme fintt ins feuchte Grab, 
Und ( graͤßlich anzuſeh'n!) 

Das Eis trennt ſtrafend Ihe herab 
Das Haupt geziert fo ſchoͤn. 

Blei ſchwimmt es auf bem See Berum 
Und Alle fleh’n vor Schrecken flumm. 


Doc findet fich auch manches Huͤbſche und Unfsrechende, wie 
z. DB. „Die Erſcheinungsnacht“ (I, 1. 

In diefer Naht 

Aufn ſtill die Quellen, 

Es wegen ſacht 

Und ſchweigend nur des Meeres Bellen, 

Und die Geſchoͤpfe ſteh'n 

Grflaunend ba, fie ſehn 

Des Schoͤpfers Sohn aufgeh'n. 

Den VBergeöhöhen allen 

Sol heut’ ber Auf erſchallen: 

„In biefer Naht 

Ruh'n IL die Quellen.” 

Dem Herrn fei Preis gebracht; 

Denn fieh, ed wogen ſacht 

Und ſchweigend nur bed Meereö Wellen. 
„An den heiligen Schalito‘ (IT, 124): 

Glorreicher Zeuge fage mir: 

Wie war im Kampf zu Muthe bir, 

Daß du die Peinen nicht gemerkt? 

Was Hat fo mädtig dich geftärkt? 

„Icqh fühlte nicht des Feuers Glut, 

Ich fühlte nicht der Schmerzen Wuth: 

Denn wer der Welt geftorben ift 

Unb nur in Gott als wahrer Ehrift 

Sein Leben hat, o der erträgt 

Die Qualen alle unbemwegt, 

Und finget, frob und fill bad Herz, 

Preis feinem Herrn im Hödften Schmerz.“ 

Ginige der aufgenommenen Lieder würden auch in evangeli⸗ 
fen Geſangbuͤchern nicht am unrechten Orte fein, 4.8. „Das Ge⸗ 
bet für die Kirche” (II, AT). Der Herausgeber erkennt übri- 
gens felbft an, daß er der Form feiner Uebertragungen nicht 
immer die gehörige Sorgfalt zugewendet hat, indem er am 
Ende der zweiten Xbtheilung noch einige „forgfültiger bearbei⸗ 
tete Lieder Ephraͤm's“ anbängt, die denn auch wirklich Anſpruch 
auf größere Kunftfertigfeit machen. Ws befonders fchon empfeh- 
(en wir das Lied, betitelt: „Furcht vor dem Gerichte” (&. 174), 
und das „Morgen: und Abendlied” (&. 178). 108. 





2iterarifhe Notiz. 


Ein in italienifhen Blättern veröffentlihtes Schreiben des 
Signor Carlo Guzzoni degli Ancanana an den Chevalier Sal: 
vator Betti meldet die Entdeckung einer noch nicht veröffent- 
lichten Lebensbefchreibung Fra Girolamo Savonarola's von 
Bra Serafino Razzi verfaßt. Die Handſchrift ſoll auch Die 
Gedichte des berkhmten Aeformators enthalten, Die feinen Dich- 
terberuf erkennen laffen. 12. 


SBerantwortitäher Deraudgeber: Heinrich Srockdane. — Druck und Werlag von F. I. Brockhans in Leipfig 








Blätter 
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literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 





(Bortfegung aus Nr. 238.) 


Hu. 

„Rußland und die Ruffen”? Hr. v. Zourgueneff 
antwortet auf die Frage im Wilgemeinen in einer fehr 
beredten Stelle: 

Die größte Wohlthat Gottes ift Das Gefühl der Ge» 
rechtigkeit, der Billigkeit, der Achtung dor bem 
Reben und der Würde des Menfhen. Wenn man dar: 
über nachdenkt, fo wird man finden, daß gerade diefe Gefühle 
es find welche die wahre Eivilifation von der Barbarei unter: 
Scheiden, wie geordnet, gefchniegelt, gesiert, übertündt und 
glängend diefe auch fein mag. Alles kann erlernt, nachgeahmt 
werben, Alles — nur diefe Gefühle nicht. Es ıft ſchwer ſich 
. einzubilden wie weit die Abweſenheit diefer geſellſchaftlichen 

Berbefferungen, felbft bei den Leuten die ſich für civilifirt hal⸗ 
ten und die ed in gewiffer Beziehung find, geht. Die Idee 
der Gerechtigkeit und der Billigkeit ift ihnen kaum bekannt; 
die Verachtung jedes natürlichen Rechts tritt hier an bie Stelle 
der Achtung für die Würde, für das Leben felbft der Menfchen. 
Die Abweſenheit der wahren Givilifation geht bier fo weit, 
Daß Leute die fonft ganz ehrlich, wohlwollend für ihre Mit 
menfchen, ja ſogar eifrig in der Ausübung einzelner guten 
Werke find, oft ohne e& zu ahnen die geööfen Bergeben und 
Verbrechen, die anderswo jede ehrliche Seele empören würden, 
begeben. Der Tadel, offen oder ftillfhweigend, der jeder niedri⸗ 
gen Handlung, jeder entehrenden That, gegen wen, von wen 
und einerlei unter welchen Umfländen begangen, folgt; der 
oͤffentliche Zabel, der fo niederdrüddent ift, daB er in civilifieten 
Ländern oft zum Selbſtmorde führt; die allgemeine Ent: 
rüftung, die eine fo firenge und zugleich fo heilvolle Bürgfchaft 
der öffentlihen Trorat ift — alles Das ift vollfommen 
unbetannt in Rußland. Ein Ehremmann, ein tugendhaf- 
ter Menfch ift unfähig ſich auf eine ähnliche Weife felbft der: 
abzuwuͤrdigen; aber er gebietet feiner Entrüflung nicht nur 
Stillſchweigen, fondern er erröthet nicht feine freundfchaftlichen 
Berhältniffe mit einem Menfchen der fich des Schnödeften 
fhuldig gemacht hat fortzufegen. Kann die Zugend in gro: 
Ger Achtung ftehen, wo das Lafter nicht auf gleich große Ver: 
achtung ftößt 

Es würde fchwer fein eine fehlagendere Schilderung 
des Zuftands der Barbarei im Allgemeinen, fowie ber 
Rußlands insbefondere zu geben. 

Dos ift Rußland. Aber die Ruſſen? Hr. v. Zour- 
gueneff ſchildert die verſchiedenen Stände, den Abel, die 
Beiftlichkeit, die Bürger und die Bauern. Wber man 
fucht vergebens in allen nad einem eigenthümlichen 
Geiſte und Streben, die den Mann im Drenfchen, die 
„Perſon“ in den Individuen zu befunden im Stande wären. 


u 


Der Übel ift nur dann Etwas, wenn er als. folder 
Rechte hat ober wenigftens haben wii, befigt oder in 
Anſpruch nimmt; benn felbft Legteres gibt Leben, ruft 
ein reges Streben, Kraftaufwand und geiftige WBerhäti- 
gung hervor. Uber in Rußland ift der Adel Niches, 
und firebt auch nicht danach Etwas zu fein. Das 
einzige Recht der Abdeligen als folder ift die Wahl der 
untern @erichtsbehörben durch abelige Wahlserfammiun- 
gen. Und an biefen Berfammlungen nimme der Adelige 
nicht in Folge feines Adels, fondern erfi wenn er auch 
in Staatsdienſt getreten. ift, Theil. Der el felbft 
gibt Feine Stelung im bürgerlichen oder befier gefell- 
ſchaftlichen Schachtelleben Rußlands; denn diefe Stellung 
weift nur die Rangorduung an in ber jeber Ruffe, 
vom Fürſten bis zum Marktfchreier herab, feinen Platz 
bat. Und der Abel hat das Bewußtſein diefer Geſtal⸗ 
tung volllommen in fich aufgenommen. 

Die Ubeligen Rußlands fehen alle Tage Leute die aus 
ber unterften Claſſe hervorgegangen find in Lie Reihe bes 
Adels eintreten, alle Stufen der Militairhierardie erfisigen, oft 
fih als Chef der Regierung oder Generale an ihre Spige ſtel⸗ 
lend. Der im Dienfle erworbene Rang hat den Vorſchritt vor 
bem den die Geburt gibt. Das ſieht faft fo aus als ob 
der Bufall der Geburt dem Verdienſte weichen mäfle Gin 
Adeliger, ein Fürft der auf der Leiter des Ranges tiefer ſteht, 
Fe ohne Bedenken einem Manne des Volkst der biß zu 
einer hoͤhern Stufe vorgedrungen ift, und dieſer befiehlt jenem 
fo ohne Umftände, als ob er gar nicht daran denke, daß ein 
Abftand zwiſchen ihnen ftattfinde.. Man wird eingeflehen, daf 
ein fo conflituirter Adel weit verfchieden ift von dem Feudal⸗ 
adel, der aus der Eroberung hervorging und feinen Urfprung 
aus den weitelten Beiten berleitet. 

Es iſt dagegen eigentlich nicht viel mehr zu fagen; 
aber es beweift Dies nur, daß eben kein Abel mehr 
beſteht. Wäre es wirkliches MWerdienft das Rang gäbe, 
fo würde die Sache nur um fo lobenswerther erfcheinen. 
Aber es ift nur der Rang. | 

Das Berdienft, das überall feine Bedeutung hat, das felb 
in einzelnen Ländern, wie in Frankreich, auf ber hoͤchſten e 
der Geſellſchaft ficht, das Verdienſt bedarf in Rußland, um Die 
aatung der Maffe zu erhalten, des Glanzes eines Ranges. 
Daher kommt es wol auch, daß man in Rußland weniger auf 
Reichthum fieht, und daß Das Verdienfl fo wenig gead: 
tet ift. Die Erfahrung jedes Zages beweift, daß die Gunſt 


des Fürften das Eine wie das Undere erfegen Tann. Deswe⸗ 


gen tft man denn auch dazu gekommen diefe Gunft über Alles 
zu erheben, ſodaß man endlich in ber unverdienteften Bevor: 
zugung weder eine Uebervortheilung noch eine Ungerechtigkeit, 
fondern einfach einen glüdlichern Zufall fieht. 
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Iſt es hiernach noch nöthig die Nichtigkeit des Adels ! nen politiſchen Grund in feiner Entſtehung. Die Feige 
als folchen zu beweifent Der Stand if ohne Brund- | aber ift doch ziemlich wahrſcheinlich, daß auf biefe Welfe 


lage, die Menfchen aber begnügen fih damit was bie 
Bunft bes Kaifers gen zugeficht. 

Nach dan Mel lommt übrall die Betstlichpkeit, 

n »an dem (infläffe der kim; 
—* die Rede iſt. Die griechiſch⸗ruſſiſche Kirche bil⸗ 
dete durch ihre Synodalorganiſation eine Mittelſtufe zwi⸗ 
ſchen der katholi des romi 
abſolutismus und der Abhängigkeit der proteſtantiſchen 
Biſchoͤfe vom Fuͤrſtbiſchof⸗Monarch. Sie beruhte zugleich 
auf der Gleichheit der Bifchöfe. Im Grundſatze kennt 
die ruſſiſche Kirche kein anderes Oberhaupt als Chriſtus 
nibfl. Aber in der That geſtaltet ch dies Alles an⸗ 
Dub. Der Katſer hehe ſich ungefüpe als den Papfk fri- 
ner MKrche an, unb was moch fihlimmer, auch die Geiſt⸗ 
Gicheit ſelbſt und Volk Haben fh mehr und mehr an 
diefen. Gedanken gewöhnt. Die hohe Geiſtlichkeit engibt 
ſich darein, daß der Kaiſer de facto alle Bifchöfe er⸗ 
nennt, und geſtand ihm von jeher den Kelch, den nur 
die Geiſtlichen erhalten, zu. Daher denn der Glaube, 
daß der Kaifer ſeibſt Beifllicher fei. Einer wollte in 
dieſem Glauben eines Tages Meſſe Iefen, und ber Bifchof 
konnte ihn nur dadurch davon abhalten indem er ihm fagte, 
Daß er wur ale Biſchof Meffe Iefen könne, und daß um 
Biichof zu fein man amperheivathet fein müffe, daß alſo 
der Kaifer exft feine Frau, die er liebte, aufgeben müſſe. 
Die Anckdote iſt nicht vecht klar, denn der Kaifer brauchte 
nur zu antworten, def er als gemeiner Geiſtlicher Meſſe 
lefen wolle. Das Gölibat iſt nämlich ein Zwangprivi⸗ 
‚Iagiım der Bifihäfe, während Niemand gewöhnlicher Geiſt 
Acher werden kann der nicht vorher geheirathet hat. Es 
iſt nicht ganz leitht fich die Urfache diefes Widerfpruchs 
zu erklären. Die She ber gemeinen Prieſter zieht diefe 
in. den Kreis des gewöhnlichen Alltaglebens herab, macht 
Me zu Bauen neben Bauern, zu Schwager und Gevat⸗ 
ter ihrer Nachbarn. Sie verarmt bie kümmerlich ernähr- 
ten Priefter, und da dieſe mit ihrer Nahrung und 
‚Befoldung auf ihre Gemeinde angewiefen find, fo führt 
Die Nosh fie dazu ihr Recht ‚mit allen Mitteln einzu⸗ 
‚geiben die ihnen zu Gebot fichen; Schwager und Bru⸗ 
:der, Frau und Kinder müffen dazu beifen. Die Kolge 
kann nicht ausbleiben, der Beiftliche ift weder geliebt 
noch geachtet, weber yom Volke verehrt noch von den 
böhern Claſſen geihägt. Er hat nicht den entfernteften 
gefellfihaftlihen Einfluß. Aber auch keinen veligiöfen. 

ift weder in der Schule noch in der Kirche der Leh⸗ 
ver des Volles. Es gibt überhaupt gar keine Schu- 
den fir das Voll. Das tft fehr radical. Aber bie 
Cheiſtenlehre, der Predigtſtuhl? Auch dafür ift seen. 
Die Meligionafprache tft nicht die Volksſprache. Die 
Geiſtlichen predigen und Tehren in einem ſlawoniſchen 
Dialekt, den fie mit Mühe erlernen, und deſſen Litera⸗ 
tur alte Moͤnchschroniken find, und den fomit fein Bauer 


verſteht. 
Die Höhere Geiſtlichkeit aber, bie Biſchoͤfe dürfen 
nicht verheirathee fein. Es has Died wahrfcheinlich kei⸗ 


ianzelnen Eände im einem. 


verhindert wird, aus ber hohen Beiftlichkeit und ihren 
Familien nah und nad eine Art Ariſtokratie ber Geiſt⸗ 
lichkeit qu . Die Geiftihen Sie zu RNeichthum 
und Aurſehen gelangt find verſchwinden, erneuem Sich 
von Zeit zw Zeit; die GBeiftlichkeit die mit dem Volke 
in Berührung kommt ift in gewiſſer Beziehung beflän- 
dig, pflanzt fi fort — in ihrer Unmwiffenbeit, ihrer Ro- 
Heit, ihrer geiftigen Nuglofigkeit und in der Misachtung, 


die Hoch und Niedrig ihre hinabreitcht und hinaufreicht. 


56 lahnt Saum ber Mühe vom Bürgerfiande zu 
fprehen. Er zählt unter allen Millionen Ruffen in den 
verfchiedenen Beſchaͤftigungen des Kaufmammftandes und 
der Induſtrie nur 1,300,000 Menfchen. Die Regie- 
rung gibt diefem Stande Vorrehte. Die Handelsleute 
find vom Militairdienfte befreit, die Fabriken find pro⸗ 
tegirt⸗· wie nirgend in ber Welt. Alles ohne gröfern 
Erfelg. „Wenn es im Bande eine Claſſe des uns 
gibt die weniger Charakter als die andere Hat, eine Tlaſſe 
die jedem Aufſchwunge zu einer-merafifihen ober imtellec- 
tuellen Verbefferung fremd bleibt, die ganz ;befonbers vom 
Beifte des Servilismus geleitet ift: fo iſt Dies unbedingt 
die der Handelsleute.“ Die Juduſtrie wird überall zum 
Beften der Großen und Reigen durch — Sklaven be⸗ 
trieben. Dies eine Wort genügt. 

Wir mollen das Gute nicht überfpringen. Hr. v. 
Zourgueneff hebt beſonders hervor, wie zur Dflerzeit 


"die Dandeldleute viele Schuldgefangene freilaufen, ad 


wie Gpeculanten dieſen altherksmmlichen WMidthaͤtig⸗ 
keitsgebrauch benntzen, ſich ins Schulbgefängniß Reden 
laſſen um zu Oftern von den Handelsleuten freigekauft 
zu werden. Das ift gewiß fehr lobenswerth. 

Wir kommen endlich zum Bauernftande, ober 
beffer zu den Bauern, denn Stand ift an.und für fkb 
gleichbedeutend mit Rechten für die Geſammtheit, von 
denen in Rußland nicht die Rede if. Es gibt freie 
ober unfreie Bauen, oder beſſer — da das Mort frei 
in Nußland etwas Anderes bedeutet als in ganz Eu- 
ropa — Banern die nur dee Willkür der Megierumg, 
und folche die zugleich der ihrer Herren anheimgefallen 
find. Hr. v. Zourgueneff führt uns die einzelnen Ab⸗ 
tyeilungen dieſer großen Claſſe eine mach der andern vor. 
Boraft kommen die freien Eigenthümer, odnodrortai. 
Sie find der Kopfftener und dem Kriegedienſte unter- 
worfen. Einzelne haben felbft wieder SHaven. Br. v. 
Zourgueneff ‚handelt fie in 25 Zeilen ab. Beweis ge- 
nug, daß fie niche viel zu bedeuten haben; denn Hr. v. 
Zourgueneff iſt ein zu eifriger Bauemfreund um die 
einzigen „freien Bauern » Eigenthiumer in Rußland weit 
Stillfehweigen zu übergehen, wenn von ihnen ingenb et⸗ 
mad Bedeutendes zu fagen wäre. Ihre Zahl beläuft 
fih auf 1,400,000. Dann folgen bie Koſacken. Aber 
fie waren einſt frei, und es hieß vor Zeiten: „Igt bin 
ich ein Koſack!“ menn ein ruſſiſcher Sklave emancdpirt 
wurde. Sie hatten echte, Geſetze, eine Gemeindeorga⸗ 
nifation und gar ein auf freie Wahl begründetes Bolks⸗ 
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eerwoſen. Beben J. uub Ratharina II. nahmesu-iherm äfre 
Qectheit und füheten die-Gilamerei uter ihnen cin. Acch 
kSRD wurden fie des Gigenthumerechts beroubt, der „Fini- 
ine’ Atepanher fühzte gar das Militaixeelonieweſen — 


% Döchfte Citufe der Dideipfinirten Gklaterd — ungez fe 


ein. Der „‚freifinnige” Alepander ſuchte in ben erflen 
Jahten feiner Regierung eine Claſſe freier Alerbauzr 
hechuſtellen, aber es Mich ungefähr beim guten Willen. 
53 war der Mepferung nicht Ent, wurd To ieh fie auf 
allerlei Hinderniſſe, bie fie Feine Luſt zeige zu beflıgen. 
Die Zahl der freien Arbeiter bie eus dieſem Verſuche 


hexvorging, fell ſich auf 79,000 Mann belaufen, Einan 


uf die Million. Ungefähr ebenſo viele freie Fremde 


‚Seloniften (84,000) gibt «8 in Rußland 


Pinter dieſer Abthellung „freier“ Bauern Tommt 
neun eine zweite, die eime Mittelftufe und einen Ueber⸗ 
genug zu den wahren Sklaven bildet. Hier finden wir 
yarıft die Bauern der Krone Hr. v. Tourgueneff 
fagt von ihnen: „Sie find fo frei als man es überhaupt 
in Nußland fein kann.“ Und wir glauben ed gern; denn 
wenn ſie auch Sein Geundeigenthum befigen Tannen, menn 
Sie auch Kopffteuer zahlen müflen, und ber Kaifer und 
feine Unterlinge fie auch nach Luft und Laune wie bie 
Bäume aus einem Grund und Boden in den andern 
verfegen fünnen, fo haben fie doch das Recht beiegli- 
ches Eigenthum zu befigen, und find um fo beffer be 
handelt als ihre Zahl groß ift, und felbft der Sklaven⸗ 
druck fich vermindert, jenachdem die Zahl Derjenigen 
zunimmt die ihn zu tgagen haben. Die Kronfflaven find am 
befien daran, nach ihnen kommen die Sklaven der Rei- 
den und Mächtigen; am unglücklichſten find diejenigen 
Die ihrer drei, vier einen Deren und feine Familie näh- 
ren müffen. In frühen Zeiten verfchentten die Kalſer 
oft ihre Krongüter nebft ben Kronbauern an Solche die 
ſich ihre Gunſt gewonnen hatten. Der „freifinnige” 
Alexander aber nahm ſich vor nie feine Bauern zu 
„verſchenken“. Und deswegen werben fie Heute nur in 
Arenda, in zwölfjährige Pacht und Nugniefung gegeben. 
Die Folge iſt natürlich, daß heute der Nutznießer gar 
kein Intereffe mehr hat das Rand und die Menfchen 
zu ſchenen, dba er fie dach nach zwolf Jahren wieder ab- 


teten muß. Man kann fich die Möglichbeit benten, daß 


zwiſchen dem Herrn und Sklaven, bie miteinander auf 
gewachſen, die für ihr Leben von ihren Bätern und für 
ihre Kinder aufeinander angewiefen find, eine Urt Fa⸗ 
milienverhältniß, Schonung und Milde von ber einen, 
Achtung und Anhaͤnglichkeit von der andern Seite ein- 
treten. Über bei einem in zwöfffäheige Nutznießung 
eber Pacht gegebenen Sklaven fällt auch diefe Iepte Mög- 


Tichfeit einer in der Natur und im Intereffe begründe⸗ 


sen Milberung der Sklaverei weg. Außer diefen Ab⸗ 
theilungen halbfreier Sklaven ber Krene gibt es endlich 
noch eine Menge Sklaven die zu beſondern Staatsdien⸗ 
ſten verpflichtet find. Die Hanptferie diefer Cfaffe find 
die Poftbauern. Sie Haben bie Pflicht alle Reifen- 
den nad gewiffen Terminen, koſte e8 mas es wolle, fort- 
zufchaffen. Hr. 9. Tourgueneff ſchildert ihre Lage herz⸗ 


ergreifend. (iin eingiges Plant getügt ‚hier. Er behas· 
deite die Poſftſtlaven Die ihn "beförderten menſchuch 
Plaudernd mit einem ſolchen hoͤrte er dieſen thm ganz 
gerührt darüber, daß er Feine Hiebe erhalten, ſagen: 
„Nur die Kaufen prügeln uns nicht durch!“ Sr. v. 
Tourgueneff fegt Hinzu: „Und wenn man ſich dann bige 
Leute auficht, wenn man fie Sprechen hört, welchen Ver⸗ 
ftand, welden Scharfblid, weichen guten Willen fie zei⸗ 
gen euch zu dienen! Man weritert Nichts fie außändig 
au behandeln; fie ‚fahren euch ebenſo vaſch, mfıher fehlt - 
aus Erkenntlichteit für eure Höflichkeit als auß Furcht 
vor Zuchtigung.“ Sie find zugleich fo ehrlich, daß ein 
Diebſtahl feit Merſchengedenken nicht vorgekommen ft, 
&o temmen wir zur unbebingten Sklaverei, 
zur unendlichen Maffe des ruflifhen Volks. Es At 
Sklaverei im vollen Sinne bes Worts le auf 
diefen Unglücklichen laſtet, Sklaverei bis zu der legten Rechtid⸗ 
ſigkeit hinab die ber Fluch dieſer Inſtitution je gu irgend einer 
Zeit und irgend einem Rande mad fh zog, wenn man 
bas geſetzlich anerkannte Recht der willkürlichen Nisber- 
metzelung, Das einſt im Alterthume herrſchte, ausninmmnt. 
Alerander ſelbſt glaubte, daß in feinem Reiche Menfchen 
nicht mehr, verkauft werden dürften. Als er dennech 
einem ſolchen Halle begegnete, empörte ſich fein beſſeres 
Gefühl, vielleicht nur fein Stolz, und er fprach feine 
Misbilligung aus und fragte Hei feinen Räthen an: ab 
Das gefeglid in Rußland erlaubt fit Man kann ar⸗ 
ſtaunt fein uber biefe Sroge, denn man nf „Kaiſer 
von Rußland fein, um an „Gefete“ in Rußland zu 
glauben. Noch auffallender ift, daß ber ,freifinnige” 
Kaifer nicht ohne Umſtände gefagt: „Bei meinem Zerne 
und ben fibirifhen Bergwerken foll kein Menfch mehr 
in den Geenzen meines Reiche verkauft werden!” An⸗ 
flatt Deffen fragte er ganz conftitutionnell befcheiben fa- 
nen Staatsrath: ob Dergleichen nach ruffifchen Geſetzen 
ſtattſinden dürfe? Und der Staatsrath ſuchte Jahre lang 
in den Geſetzen, fand nicht, daß es geſetzlich verboten, 
und ſchloß daraus, daß es fomit nicht gegen die ruffi- 
fen Gefege fei. Die praktiſche Folge des kaiſerlichen 
Scrupels war, daß bente nad diefem Ausſpruche bes 
Staatsraths felbft halbwegs gefeglich erlaubt erfcheint was 
bie dahin nur ſtillſchweigend gebulbet war. Cs ift das 
eine ber ſchlagendſten Beifpiele, welchen Weg die Berbef- 
ferungsanflüge — benn zu Abſichten und ernſtem Wil⸗ 
Sen iſt es dort bis jegt nie gelommen, und wir fürchten aus 
fpäter zu entwidelnden Bründen, bie wir ebenfalls in 
Tourgueneff's Buch fanden, daß es auf der Bahn bie 
Rußland gegenwärtig geht nie dazu fommen wird — ein- 
fhlagen. Es genügt uns bier vorerft die Thatſache, daß 
in Rußland der Sklavenhandel noch bis heute gefeglirh 
und thatfächlich befteht.*) Hr. v. Tourgueneff fagt: 
Dennoch find die ruſſiſchen Sklaven Feine Reger. Sie ha⸗ 


”) Das aber verhindert Rußland wit feine Kriegäratfe in 


Gemeinſchaft mit England und Frankreich zu bewaffnen, um dem 
GHtlanenhandel der Neger entgegenzuarbeiten. Bin ebenfe auffallen: 
ber Gegenſatz beſteht barin, dag nur Nuflen unb Keine Fremben 
in Rußland Sklaven fein bärfen. 
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ben nicht voliiemmen das Anfchen completement lair 
—— Es bleibt ihnen ein Ge von —— — 
‚und fie wiſſen fich „reſpectiren“ zu machen. 

Er ſetzt hinzu: | 

In Außland gleicht jeder Bauerſklave eher einem Pächter ; 
er bat feine Hütte, feine Pferde, feine Kühe, feine Schafe. 
Der Stand der Zagelöhner ift beinahe unbefannt in den ruffi- 
then Dörfern. Der allerärmfte Knecht hat ein Süd Land, 
das er felbft bebaut. 

Eine beflimmte Elaffe von Aderbaufllaven zahlt 
eine Urt Rente (Obrok); die Hälfte biefer zahlen die 
Rente in Geld. Sehr viele haben ihren Herrn nie ge- 
fehen, und koͤnnen von Glück fprechen wenn Dies fo 
felten als möglich der Zal iſt. Sie find in der Regel 
nüchtern, fleißig, ehrbar, regelmäßig und haben ein gu- 
tes Ausſehen und einen fchönen Körperbau. 

Dft werden biefe Obrofftlaven reich und find nicht 
ſelten hochbedeutende Fabrikbefiger. Die Eitelkeit ber 
„Herren“ verhindert in der Regel ihre Emancipation, 
wenn fie auch noch fo viel Gelb für diefelbe bietm. Es 
gibt Einzelne die fie für Hunderttaufende von Rubeln 
erfauft haben. Die reichen unter den Obrokſklaven ha- 
ben in der Regel wieder felbft Sklaven, die dann recht⸗ 
mäßig auch dem Sklavenherrn gehören. Weit unter 
diefen Obrokſtlaven fiehen die Corvéeſtlaven.) Sie ar- 
beiten drei Tage für ihren Seren, drei für fih. Se 
zeicher der Herr ift, defto beffer fteht ſich der Sklave. 
Dft aber vermiethen diefe Herren fie zu Zaufenden für alle 
möglichen Ürbeiten, Wegebauten, Kanalausgrabungen, 
wo fie dann der mitleiblofeften Ausbeutung, der herzzer⸗ 
reißendſten Strenge anheimfallen. Cine befondere Plage, 
eine „Peſt“, wie Hr. v. Tourgueneff ſich ausdrückt, find 
die in neuerer Zeit entſtandenen Tuchfabriken, welche die 
Sklaven zum Beſten der Herren betreiben. Hier werden 
die „Seelen“ noch ganz anders überarbeitet wie die freien 
„Dände” in England. Die Behandlung der Sklaven 
2 Allgemeinen ift gegenmärtig fehlechter als in frühern 

eiten. 

In frühern Zeiten zeichneten ſich die Mitglieder des hohen 
Adels die hiſtoriſche Namen trugen durch die wohlwollende 
Art aus mit der fie ihre Sklaven behandelten. Ich fuͤrchte 
fehr, daß Dies nicht mehr der Kal ift; die Kinder gleichen in 
diefer Beziehung ihren Vätern nur wenig. 

Wir kommen endlich zu den Hausſklaven. Bie 
find in großer Menge vorhanden. Wer ein Vermögen 
von 10—13,000 France befigt, hat oft bis 50 Skla⸗ 
ven, die reihflen Familien ihrer bis 500. Der Dienft 
‚wird um fo fhlechter verfehen, je mehr Sklaven dazu 
vorhanden find. Das aber liegt meift nicht am guten 
Willen, fondern an der Inftitution der Hausfklaverei felbft. 
Ein englifcher, ein deutfcher Bedienter nügt feinem Herrn 
meift mehr als zehn Sklaven dem ihrigen in Rußland. 


*, „Ich babe auf den Gütern meiner Familie beobachtet, daß 
die Arbeiter die den Corvées unterworfen waren erbärmlid und 
gebrechlich außfahen, während bie Bauern eined benachbarten Dorfs, 
die Obrok zahlten, in Mehrzahl kraͤftig und ſchoͤn ausſahen. Sie 
bilden gleichſam zwei verfchiebene Racen.“ Diele Bemerkung if von 
Interefie und fpriht für Diejenigen bie in ber Race überhaupt 
eher etwas Erworbenes ald etwas rein Urfprüngliches fehen. 


In Petertburg gibt es eine befondere Sorporation von 
Ghlaven zu der Stelle von Caffiers, und es iſt kaum 
je ein all vorgefommen, daß ein folder feinen Mret- 
beren, an den er dur feinen Sklavenherrn vermicthet 
worden, um einen Pfennig betrogen hätte. 

Das iſt die Meihenfolge ber verfchiebenen Arten von 
Stiaven in Rußland: — fie bilden bas ruffifhe Bolk. 

Wir find oft auf einzelne Züge geſtoßen bie bekun⸗ 
den, daß ber höhere Funke in biefen Sklaven nicht ganz 
erloſchen. Sie find in der Regel ehrlich, arbeitfam, gut⸗ 
müthig. Die Demoralifation wirkt auf fie felbft fange 
nicht fo tief als auf die Herren. Wer mit Ruffen um- 
gegangen, wird fehr bald, wenn fie fich geben laffen, 
unter ber glänzenbften äußern Politur doch die innere 
Moheit oft genug zu ahnen Gelegenheit gehabt Haben. 
Ihre familiaire Sprache ift meift voller Sprũchworte, 
und dieſe Sprüchworte befunden in der Regel in iheen 
ſchmuzigen Bildern und ihren gemeinen Ausdrüden eine 
durchgreifende innere Roheit. Es heißt in Frankreich: 
„Frottez un Russe et vous trouverez le Cosaque!” Der 
Ausdeud iſt nicht richtig, denn der Koſack iſt vielleicht 
der ebelfle Ruſſe den es gibt. Aber wahrer ift, da, 
wer in das innere Weſen eines Ruffen hineinſieht, fehr 
bald den „Sklavenherrn” herausfinden wird. *) 

(Die Wortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Eobden und die Ligue. 

Bir haben früher bereits in d. BI. ein umfaflenderes 
Berk über bie großartigen Beſtrebungen Cobden's der jetzt 
zur Ausbreitung und Förderung feiner Ideen durch Europa ge- 
pügert ift, angeführt, und dem Berf. deffelben, dem bekannten 
Rationalötonomen Baftiat, das Lob der Planmäßigkeit ertbeilt. 
An diefe Darftellung reiht fich jest eine neue, Bürzlich erfchie: 
nene Schrift an, welche das gleiche Thema behandelt. Sie 
rührt von einem wegen früherer Leiftungen auf demfelben Felde 
gleichfalls vortheilhaft befannten Schriftfteller, 3. Garnier, ber, 
und führt den Zitel: „Richard Cobden, les ligueurs et la 


‚ligue, precis de T’histoire de la derniere revolution &cono- 


mique et financiere en Angleterre.” Der Zweck den Gar: 
nier bei Abfaflung feines Werkchens verfolgt hat gebt dahin: 
durch eine klare Entmwidelung der Sachlage und der durch bie 
Ligue in Anregung gebrachten Sdeen der durch Eobden ver» 
fochtenen Sache auch in Frankreich eine möglichft umfaflende 
Verbreitung zu verichaffen. Daher ift denn auch die Darftel- 
lung kürzer und volksgemäßer als die welche Baftiat in feiner 
oben erwähnten Schrift gewählt hat. 


Mythologiſches Wörterbud. 

Das bekannte mythologifche Wörterbuch von Zacobi, in 
dem zuerft die geiftvollen Korfchungen Dtfried Muͤller's auf 
eine durchgreifende Weife benugt wurden, ift vor kurzem auch 
ind Franzoͤſiſche überfegt worden. Der Bearbeiter, Th. Bernard, 
hat fih aber mit emer bloßen Ueberfegung nicht Gegnügt, 
fondern das reiche Material für franzöflfhe Lefer ungefchmol- 
en, und durch Berüdfichtigung der Götterlehre aller bekannten 

* das deutſche Werk um ein ſehr Beträchtliches Der 
mebrt. \ 17.. 


) Ueberhaupt zernichtet auch materiell die Sklaverel in Ruß⸗ 
land wie ander&wo die Herren mehr als die Sklaven. 
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Rußland und die Ruffen. 
(Bortfegung and Nr. 381.) 


Die Sklaven find fiher in Rußland durdhgreifend 
nicht nur beffer als die Herren, fondern fogar in vieler 
Beziehung edle und gute Menſchen. Einzelne Thatfa- 
hen die .Hr. v. Tourgueneff anführt find dafür ſchon 
halbwegs eine Bürgfchaft. Aber was noch mehr dafür 
fpricht, iſt die Liebe, die innere Achtung mit ber Ruf: 
fen oft von ihren Sklaven fprechen. Auf meinen Fahr- 
ten lernte ich einen Ruffen, den fehr bald Alle mit de⸗ 
nen er in nähere Berührung Fam lieb gewinnen muß» 
ten, kennen. Ich fprad) oft mit ihm über fein Land, 
ich ahnete auch in ihm die Zroftlofigkeit ein Sklaven» 
herr zu fein; aber noch klarer wurde e8 mir oft aus ber 
Art wie er von diefen Sklaven fprad), daß fie aus 
edelm Stoffe fein mußten. Die Liebe die ihnen Hr. 
v. Tourgueneff widmet bat dies Gefühl in mir nur 
noch mehr belebt. Jedes Wort das er über fie fallen 
läßt trägt den Charakter einer sührenden, ſchwermuth⸗ 
vollen Anhänglichfeit zu diefen unglüdlichen Gefchöpfen. 
Gleich auf den erften Seiten feines Werks fagt er: 

Sa, ich liebe diefe guten ruſſiſchen SHaven, und bis auf 
ihren heiligen Bart, der fie noch auszeichnet, ift Alles an ih» 
nen für mich Gegenftand der Achtung. . .. Es gibt nur eine 
Anerkennung die mir fchmeicheln konnte, Das ift die der Sa: 
ven, wenn je fie erfennen konnten welche lebendige Theilnahme 
ih für fie hege. 

Stein, der Staatsrat Vorwärts, nannte Hrn. v. 
Zourgueneff die Ehrlichkeit felbft; und wen folche Leute 
lieben und achten, der wirb durch diefe Gefühle felbft zu 
einem Gegenftande der Achtung und Kiebe. Die ruffi- 
fhen Sklaven müffen ein biederer, ein guter Menſchen⸗ 
flag jein, und beflände dafür nur Ein Zeugniß wie 
das vorliegende, ed würde genügen ihnen wohlzumollen. 

Leider aber genügt es nicht fie zu freien Maͤnnern 
zu machen. Wan forfcht vergebens in dem Werke des 
Hrn. v. Zourgueneff nah Spuren und Zeichen die 
hoffen laſſen könnten, daß in den Sklaven felbft der 
Keim der Befreiung erwache. Nichts deutet darauf bin. 
Die Sklaverei in Rußland ift nicht alt und wird alle 
Fahre fhlimmer; fie ift nicht alt, und fcheint dennoch 
bis in das Herz, bis in bie tieffte Gefühlsweife der ruf 
fifchen Sklaven gebrungen zu fein. Es fchaudert Einen 
bei dem Abgrunde der ſich vor dem Seelenblicke öffnet; 


wenn jener arme Poſtruſſe, ein rieſenhafter Pferdebän- 
diger, fagt: „Nur die Faulen prügeln uns nicht!” Diefe 
Art feheint in die ganze Auffaffungsweife übergegangen 
zu fein. Ihre Sprache ift bereits bie des Sklaven 
und, da die Sklavenherren unmwilltürlich bei ihren Am⸗ 
men, Gefpielen, Bedienten in die Schule gehen, die von 
ganz Rußland. 

Die edeln Gedanken, die erhebenden Gefühle welche die Ber: 
theidigung der geheiligten Rechte der Menfchen einflößen, oder 
die das Nachdenken über die moraliſchen und politifchen Wahr: 
heiten erfindet; die freien, die wahren Ergüffe des Nertrauens 
und der Kreundfchaft welche die Seele durdyglühen und zu allen 
Handlungen der Milde und der Bruderliebe ftimmen ; der Auf⸗ 
fhwung zum Schönen, zum Erhabenen, der den Geift über. die 
Regionen in denen die materiellen Intereſſen herrſchen erhebt: 
— alle diefe Elemente, die fo mächtig zur moralifchen Berede 
lung des Menſchen beitragen, müflen in der Sprache fehlen in 
der weder der Gedanke noch das Wort frei find. - Und fo fage 
ich es aus der Ziefe meined Herzens: eine meiner ergreifend« 
ften Betrübniffe war ſtets, meine Dutterfprache nur zum Aus» 
drucke der fchlechten Leidenfchaften des Menfchen dienen zu fe 
ben und erdennen zu müflen, daß ihr die Worte fehlen um 
außzufprechen was an Güte, Mitleiden und Geelengröße im 
menſchlichen Herzen verborgen liegt. 

Man kann nicht fhöner einen fo edeln, und nicht 
wehmüthiger einen zugleich für jeden Ruffen fo ſchmerz⸗ 
lichen Gedanken ausdrüden. 

Hr. v. Zourgueneff gibt dann einzelne Beiſpiele ber 
Sklavenſprache. - Petitionniren heißt: „Die Stirne gegen 
die Erbe fchlagen.” Der niedere Muffe fage nicht von 
dem höherftehenden: „Er ißt“, fondern: „Er gerubt zu 
effen, er geruht zu ſchlafen“ (isvolit kouchat, isvolit 
potchivat). Diefer Ausdrud ift den Sklaven ſo zur 
Gewohnheit geworben, daß fie ebenfo fagen: „Er ge 
ruht zu fallen, er geruht trank zu fein” u. f. w. Es 
gibt in Rußland nicht nur freundfchaftliche Diminutive, 
fondern auch verächtliche, demüthigende für die Sklaven. 
Ya die Sprache ſelbſt ift oft überflüffig; der Herr pfeift, 
und der Sklave kommt herangerennt wie ber Hunb. 
Die Herren felbft fagen dann dem Kaifer gegenüber nicht: 
„Ihr treuer Unterthan”, fondern einfach: „Der treue 
Sklave Euerer Majeſtaͤt.“ Im Sprüchworte heißt es: 
„Obgleich e8 dir widerfirebt, fei ſtets bereit es zu thun“, 
oder auch: „Ein geprügelter Menſch iſt zwei nicht ger 
prügelte werth.“ 

Zwei Sprüchworte, die Hr. v. Tourgueneff anführt, 
befunden freilich balbweas "auch einen anbern Geifl. 


1826 


Dee Hausſtlave, an ben Bauerfllaven denkend, fagt: 
„Der Bauer arbeitet wie ein Bauer, aber er fegt ſich 
zu Tiſch wie ein Herr.” Oft fagt er gar: „Der Vo⸗ 
gel ift gut aufgehoben in feinem goldenen Käfige, aber 
doch noch beffer auf dem genen Aſt.“ Es id erge⸗ 
bene Seufzer guter Menſchen, — kein Fluch bes 
empörten DMannesherzens! Und uns fcheint es als ob 
diefe beiden Sprüchworte auch das ganze Welen des 
ruſſiſchen Sklaven zı bezeichnen im Stande wären. Es 
kommen in Hrn. v. Tourgueneff's Werk an mehren Gtel- 
len Scenen des MWiderftands der Sklaven gegen das Un⸗ 
recht der Herren vor, Als man bie Dörfer mit Gewalt 
in Militaircolonien umwandelte, merkten die Bauern 
bald, daß auf biefe Weiſe ihre Lage noch unendlich troſt⸗ 
fofer werde. Biele verlosen die Geduld, aber 
Keiner empörte ſich; Alle die Entfchloffenheit zeig. 
tem ließen ſich ruhig zu Bode prügeln. Die 
RNeformen des „libezafen” Alexander's in Kieinrußland 
tiefen ähmliche Scenen hervor, und auch hier lichen ſich 
oft Vater und Sohn nebeneinander bis zum legten Hauche 
ruhig knuten. Es gehört eine wunderbare Seelenkraft 
zu einem folchen Entfchluffe und zur Durchführung die- 
fer graufigen Selbftverurtheilung, zum Hinnehmen diefe6 
Todeskelchs, den ber fich ſelbſt Verurtheilende tropfenweiſe 
leert. Aber es iſt doch nur die Seelenkraft des — Skla⸗ 
ven, des Menſchen der vergeſſen gelernt bat daß er ein 
Mann ift, und daß es eine Art gibt ale Mann zu’ fler- 
ben. „Duldender Widerfland” ift die höchfte, edelfte 
Waffe des Bürgers, dem chen das Gefeg zur Grund⸗ 
lage dient, und ber in ber Hinweiſung auf bas Gefeg 
ſelbſt allen feinen Mitbürgern ein Iebendiges Beifptel zur 
Wahrung des Geſetes wird. Aber wo das Befep auf 
hört, da gilt nur noch der Mann. Der Sklave ber 
geduldig leidet und ſtirbt if ein Sklave, fein Menſch — 
wie die Alten fagten. Wo der Geiſt in ihm erwacht, 
bucht ex die Kette und yerfchmettert mit ihr feinem Deren 
das Haupt; mo aber trog bes Geiſtes der innen Em⸗ 
paung der Sklave nur zu duldendem Wiberflande 
Bonsmt, be ift er ein Märtyrer, dem jenfeits eine Palme 
blühen wird, aber kein fich ſelbſt freiſprechender Menſch. 

Nur eine Seene erzählt Hr. v. Tourgueneff bie 
einen andern Charakter bat. In einer Militaircolouie 
megehten die Soldasenfllauen ihre Offizierherren ohne 
Maitteiben wieder — und ließen ſich dann ebenfalls ruhig 
wieberhauen. Iſt Das eis erſte Schwalbe? 

Die ganze Schilderung bes Hrn. v. Tourgueneff wird 
am Ende nur ben CEindrack machen, daß die ruſſiſchen 
Sklaven gewiß ber Freiheit würdiger find als viele freie 
Blkrer, aber vielleicht theilweiſe gerade deswegen ſchwer⸗ 
lich fo bald frei werben. Sie find gute, biebere, herzens⸗ 
treue Menfchen, wie zu Sklaven geſchaffen, Sklaven 
566 in ihre tiefſte Herzensſtimmung hinab. Aber wenn 
ea dort oben eine Weltregierung gibt, fo wird ber Len⸗ 
ker für fie ſorgen! 


- Een aft im deu vorhergehenden Schilderungen fließen 
wis auf Ahetſachen und Grideinungen de heweifen, baf 


bie Zuſtände denen wir in ber Gegenwart Ruflande 
begegnen früher anders und beffer waren. Gin etwas 
tieferer Blick in die Gefchichte dieſer Zuftände aber wird 
ſehr bald ben -voruisheilsfreien Beobachter beichren, ba 
ganz Rußland und alles Ruffifhe, fo weit es 
heute lebendig aus dem Volke hervortritt, 
dem Untergange mit rafhen Schritten entge- 
gengeht, daß Rußland trog allen äußern Glanzes und 
aller materiellen Macht in ener Decaden; be- 
griffen ift, und alle Reformen die bis jegt verſucht wur- 
den bdiefe Decadenz nur gefördert haben. 

Die Gefchichte Nußlands beginnt für Gurapa mit 
der Einwanderung ber Germanen; Normannen, Waren- 
ger dringen bis an bie Oſtgrenze Europas vor, und 
bringen wie anderswo ben Völkern die fie befiegen ihre 
neue6 Leben gebenden Gewohnheiten und Gefege. Volks⸗ 
gerihte, Anklage» und Urtheifögefchworene waren ber 
Mittelpunkt diefer Gefege. Sie wurden die Urſache, dag 
fehr bald einzelne, durch fie miedergeborene Gemeinden 
zu einer hohen Stufe der Freiheit und des Wohlftandes 
gelangten. Die Republiken der Städte Pfkow und Now- 
gorod erinnern an bie Macht und das Anfehen der han- 
ſeatiſchen Staͤdte. 


Dieſe Epoche germaniſcher Zreiheitsfprößlinge auf 


dem ſlawiſchen Lebensbaume wurde durch bie Einwan— 
derung und Eroberung der Mongolen umterbrochen und 
in gewiſſer Beziehung beendigt. Eine wilde, rechtloſe 
Barbarenherrſchaft trat an die Stelle der nach und nad 
fi entwidelnden Folgen der Freiheit und Arbeitsthätig- 
feit germanifcher Art. Die Mongolen behandelten das 
Land ftets wie ein erobertes, beberrfchten es aus der 
Berne, faugten es mit bem Schwerte in der Hand aus; 
aber fie ſcheinen nicht im Stande gewefen zu fein, nicht 
daran gedacht zu haben dur Inflitutionen und georb⸗ 
nete Zuftände In dem Boden des Volkslebens feſte Wur- 
sen zu faflen. Ohne folhe kann aber jede Eroberung 
nur eine vorübergehende fein, und wirklich erhoben fich 
bie Befiegten endlich wieber unb errangen bald von neues 
ihre Selbftändigkeit, indem fie die Statthalter und Ver⸗ 
treter ihrer fernen Herrſcher austrieben. in Jahrhun⸗ 
dert ber Unterbrüdung war zwar nicht im Stande ge- 
wefen die germaniſchen Inſtitutionen volllommen zu zer- 
nichten, denn die Spuren des Geſchworenengerichts und 
der germanifhen Gemeindeauffaffimg reichen bis weit in 
bie Reiten nach der Vertreibung ber Mongolen hinein; 
aber diefe Unterdrüdung ſcheint genügt zu haben um 
ben Geiſt zu zernichten, ohne den felbft die freieften In⸗ 
flitwtionen nur todte Formen find, und nad) umb nach 
als folche binfauten und in fich ſeibſt zerfallen. 

Ueberall anderswo fehen wir, daß bie Völker bie 
endlich die Feſſeln der Eroberung fprengen, bie bie er⸗ 
obernden Eindringlinge wieber austveiben, durch biefe Un- 
firengung ſelbſt geläutert, raſch zu neuer innezer Seibſtaͤn⸗ 
bigfeit und größerer Volkofreiheit gelangen. Wenigftens 
ft Diss Bei allen enropäifchen WBölkern ber Fall gewe⸗ 
fen, fo weit die Geſchichte reiht. Die hoͤchſte Blute 
Doms depimmt wit der Wertwibung ber Galler, die 


Gallier felbft gehen aus ber Eroberung Nome mil neuer 
Lebenskraft hervor. Spanien erflarkt zu höherm Selbfl- 
bewußtſein in feinem Kampfe gegen die Mauren; Eng- 
land legt die felfenfeften Grundfteine feiner Freiheit im 
flilen Kampfe der befiegten Sachſen gegen die einge- 
drungenen jiegreichen Normannen; Frankreich geht als 
eine mächtige und gemwaltige Monarchie aus dem Kam⸗ 
pfe gegen die eingedrungenen Engländer hervor; Deutfch- 
land erwachte aus feinem Jahrhundertfchlafe durch bie 
Niederlagen und Demüthigungen bie bas glänzende Kai⸗ 
fertyum Napoleon’s ihm brachte. 


An Rußland tritt vollkommen das Gegentheil ein. 


Die Mongolen hatten die germanifche Ariftofratie in 
Rußland befiegt, aber ohme eigene Organifationsinftincte 
waren fie nicht einmal im Stande gewejen die Inſti⸗ 
tutionen die fie vorfanden zu verdrängen, durch andere 
zu erfegen, oder gar aus dem Zuflande ber Gewaltsun- 
terdrückung in eine Art Rechtsunterdrüdung, in organi» 
firte Knechtſchaft oder Sklaverei überzugehen. Die fieg- 
reihen Unterdrüdten hatten nad der DBertreibung der 
Mongolen ungefähr diefelbe bürgerliche Organiſation dje 
vor ihrer Einwanderung beftanden hatte. Die eigent- 
lihe Decadenz, die gefeglihe Unterdbrüdung 
beginnt erfi mit der Wiedererlangung der na- 
tionalen Unabhängigkeit. 

Der Befreier Rußlands, der Befteger der Mon⸗ 


golen, ift zugleih der Begründer der Sklaverei 


in Rußland. Im 3. 1593 erließ er ein Gefeg, das 
jeden Bauer an die Scholle auf der er wohnte feffelte. 
Die Bauern waren bie jegt freie Arbeiter gewefen, von 
nun an waren fie gefeffelte Sklaven. IS Urfache dies 
ſes Gefeges ift angegeben, daf Boris Ghodunow, der 
Urheber deffelben, auf diefe Weiſe eine regelmäfigere 


und leichtere Heereöverfaffung habe herſtellen wollen. | 


Wunderbar: ift nur, daf die Bauern fi) mit biefem 
Grunde begnügten;. bern wie unfinnig er auch ift, fo 
ift er nicht gehaltiofer ald die Gründe ber Sklaverei 
anderswo. 

Mit dieſem Gefege beginnt eine neue Epoche für 
Außland und alle Völker die nach und nach unter feine 
Herrſchaft gerieten, mit ihm in irgenb nähere Berüh- 
rung traten. Der Befreier Rußlands legte den Grund⸗ 
flein eines Syſtems das bis auf ben heutigen 
Tag flets im Fortfchritte begriffen ift, und je 
ber Fortſchritt auf dieſer Bahn ift ein Schritt weiter 
zum Untergange, zur Zernichtung des Volke. 

Kaum ein paar Jahre fpäter mußte dies Syſtem er 
weitert werden; denn Sklaverei ift ein Krebsſchaden der 
nad) und nach ben ganzen Leib ergreift, wie Elein auch 
anfangs der Urfprung ber Krankheit erfcheinen mag. 
Diele der Bauern die man an bie Scholle feſſeln wollte 
waren geflüchte Deswegen wurde jept ein Geſetz er- 


lafien das dem Grundbefiger das Recht gab fie fünf 


Jahre lang verfolgen unb zurüdfobern zu fünnen. In 
demfelben Jahre (1597) wurde ein meiteres @Gefeg er⸗ 
laffen, das den Lohnarbeitern die fi contsactmäßig, un- 
ter der Mebingung ſich gegen Herausgabe bes Lohnprei⸗ 


 fönlihen Befreiung. 


ſtimmten Biele führen mußte. 
 e8 fich mit der Reform bes Zars Boris, nur daß dat 





ſes wieder freilaugen zu Düusen, zu Die verdungin 
hatten das Recht dieſes Vorbehalts Ra In danı 
ſelben Jahre erklärte ein weiteres Gefeg alle Haus⸗ 
knechte und Diener die während ſechs Monaten bei, den 
felben Herrn geweſen waren für ewige Hausknechte, fx 
und ihre Nachkommen. 

So durchdrang die neue. Inflitution in ein paar Jah⸗ 
ren alle Volkszuſtaͤnde und umfaßte bald die ganze M 


‚aller Arbeiter. Im Weſen war diefe Sklaverei anfangs 


nur eine Feffelung an bie Scholle, wenigſtens Pün 
die Bauern. Aber der Keim ber eigentlichen Skla⸗ 
verei lag ſchon darin, daß auch Hausfklaven moͤglich 
waren, und alle Bedienten zu folchen gemacht wurden. 
Nach und nad. ging bdiefer Charakter ber eigentlichen 
Sklaverei auf die ganze Mafle der Schollenfnechte über. 
Rach dem Gefege des Zars Boris konnte ber Eigenthü⸗ 
mer bed Bodens ben an ihn gefeflelten Knecht nicht zu 
feinem perfönlichen Sklaven machen, und ebenfo wenig daß 
Land ohne den Knecht und den Knecht ohne das Banb 
verkaufen. Es war Das in Europa bie Mittelffufe des 
Mebergangs der Volksmaſſe aus dem Zuftande ber Skla⸗ 
verei des Altertbums in den ber bürgerlichen und per⸗ 
In Rußland wurde biefer Zu⸗ 
ftand Die Uebergangsftufe aus der Freiheit in die reine 
Sklaverei. 

Alles was den an die Scholle gefeſſelten Menſchen von 
dem Sklaven wie wir ſolche heute in den ruffiſchen Bauern 
vor uns ſehen unterſcheidet, wurde fpäter nach und nach zer⸗ 
nichtet. Wie Das geſchah? Wer die Ketten der unglücklichen 
Bauern gefchmiedet, und wie aus einer Knechtfchaft, die unge 
fähr der des Mittelalters gleichfam, eine Sklaverei, ungefähr 
Das find Fragen weidhe bie —— 

e eiche unſchen Geicht reiber 
gehütet haben zu beantworten. (II, 99.) wog 

Es ift Das aud kaum nöthig. Es geht den In- 
ftitutionen wie allem Lebendigen. Der Keim entwidelt 
fi, wächft und trägt am Ende Früchte. Die Sklave⸗ 
rei war die Frucht bes Keime ben Boris in ben Bo⸗ 
den der ruffifchen Volkszuſtaäͤnde Tegte. Hr. v. Tourgue- 


neff fagt fehr wahr, daß Stein mit der Bauernemanki- 


pation und ber Städteordnung eine Bahn eingefchlagen. 
die Preußen und Deutfchlanb nothwendig zu einem be- 
Ganz ähnlich verhält 


Ziel der vollkommene Gegenfüßler deffen ift auf das 


die Reformen Stein’s hinarbeiteten. Uebrigens begegnen 


wir gelegentlich den Spuren bes Fortſchritts auf dieſer 
Bahn felbft unter den glänzendften Derrfchern Nußlands, 
den glänzendften — und die gerade ihren hoͤchſten Glanz: 
darin fuchten, baß fie fi) den Schein europäiſcher Frei⸗ 
ſinnigkeit gaben. u 

Meter T. legt den Grunbftein zur Zernichtung ber. 
Koſackenfreiheit. Katharina II., die Freundin Voltaive’f, 
die glänzende Nachahmerin der „philoſophiſchen Pohtik 
eines Friedrich I1., führte die Sklaverei noch im 3. 1762: 
ganz auf diefelbe Weife in Kleinrußland unter die freie 
Kofaden ein, wie Dies ber Zar Boris 200 Jahre fe» 
ber in Großrußland thun konnte, nur daß fie ſchon mas 
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iger Umftände zu machen brauchte, und einfach erklaͤrte, 
daß Jeder für immer und ewig dort leben folle, mo er 
in dem Augenblide in bem fie ihre Ukaſe erließ wohnte. 
Wir Haben gefehen wie Alesander die ganz unfchuldige 
Beranlaffung wurde, daß heute der Menfchenverkauf, der 
Gflavenhandel in gewiffer Beziehung gefeglich begründet 
iſt. Einer der größten Fortfchritte aber- auf der Bahn 
der Sklaverei, den vielleicht Rußland feit dem großen 
„Befreier und Reformator“ Boris erlebt hatte, wurbe 
gerade unter dem „freifinnigen” Kaifer Alerander gemadht. 

Die Militaircolonien find eine Steigerung 
der Sklaverei, eine Steigerung eines Zuflandes über 
den hinaus bis jegt die Gefchichte nicht reichte, die Phan⸗ 
tafie der Menfchen nicht griff. Wenn es wahr ift, daß 
der Zar Boris in befter Abfiht, um flets feine Bauern 
als Soldaten unter der Hand zu haben, fie zu Schollen⸗ 
fllaven machte: fo wurde der Kaifer Alexander duch 
ein ganz ähnliches Belüfte zu einem ganz ähnlichen Mit⸗ 
tel geführt. Der Glanz bes Kriegs hatte das enge Hirn 
des Kaifere Alerander verwirrt. Er wollte den Waffen- 
ruhm auch im Frieden, den Kriegsglanz auch in den 
Zeiten der Ruhe genlefen. Und fo vermehrte er nach 
dem Frieden das Kriegsheer. Das war eine Laſt für 
den Staatsfchag, und da ber Staatsfchag eben auch des 
Kaiſers Schatz ift, fo dachte er daran diefe Laſt auf 
die Schultern Anderer zu fchieben. In der Regel wohn: 
ten und wohnen bie ruffifchen Soldaten bei den Bürgern 
und Bauern; fie machen menig Umflände; das befte 
Haus ift ihnen das liebfte, und es gibt welche in den 
kleinern Städten die ihr Eigenthümer nie bewohnt hat 
und nie bewohnen wird, weil ihn ein Golonel oder 
Hauptmann ausgetrieben. *) 

(Die Fortfegung folgt.) 


— —— 





Auch literarhiſtoriſche Urtheile. 

Es ſollte ein mal für alle mal Gebrauch fein, daB die Frauen 
als Schriftftellerinnen nur namenlos aufträten. Wenn fie fich 
einmal vor das Forum der Deffentlichkeit ftellen, Fann von ih: 
ven Werken nicht geſchwiegen werten, ja der Kritiker iſt ver: 
pflichtet, wo ihm Etwas in die Hände kommt das ihm verkehrt 
and verderblich fcheint, mit größter Entfchiedenheit dagegen zu 
verfahren und fi an Peinerlei Rüdficht binden zu laſſen. Wie 
aber fol ein Mann von halbwegs guter Erziehung fich ent: 
Schließen über eine entfchieden ſchlechte, geiftlofe und irrelei- 
tente Schrift aus der Feder einer Dame auf diefelbe Weife die 
Zuchtruthe zu ſchwingen, wie er fie einem Manne gegenüber 
gebrauchen würde? Diefe Betrachtungen werden in und durch 
eine Broſchuͤre angeregt, die unter dem Zitel: 

Rouſſeau, Goethe, Byron, ein Pritifch:literarifher Umriß aus 
. ethifch  hriftlihem Standpunkte von Elife von Hohen: 
haufen. Kaflel, Hotop. 1847. 8. 12 Ror. 
erihienen if. Daß die großen Männer des vorigen Jahrhun⸗ 
derts dem Maßſtabe einer obligaten Chriſtlichkeit unterworfen 
werden ift nichts Neues, und es würde lächerlich fein wollte 
man fi) darüber ereifern; auch ift diefe Auffaffungsweife als 
gänzlich, befeitigt zu betrachten, feitdem Bilmar, felbft ein ſtreng⸗ 


- *) Dft find übrigens die Bewohner ber Dörfer und Heinen 
Städte fo arm, daß die Soldaten eher für fie als fie für bie Sol: 
daten ſorger helfen. . on 


chriſtlich gefinnter Mann, fig in feiner Literaturgeſchichte genen 
eine ſolche Auffaſſung erklärt hat. Aber niemals bat — 
dieſer Lebensanficht eine ſolche Kleinbürgerlichkeit, Beſchraͤnktheit 
und Philiſterhaftigkeit in der Beſprechung bedeutender Perſoͤn⸗ 
lichkeiten und ihrer Verke verbunden wie in dem vorliegenden 
Schriftchen. Ueber Rouffeau’s Emile” heißt e8 in Bezug auf 
Sophie: „ine Hrifllihe Ehefrau würde um jeden Preis fi 
den Berführungsverfuhen eine unfittliden Mannes entzogen 
haben, und hätte nit aus falfher Scham und falfchem Stolz - 
ihrem Gatten den ‚Dergeng ber Sache verfchwiegen.” Befte 

Frau! Hört-denn ein Ehrift auf ein Menſch zu fein? Sollte 
Das fo ganz ein falfcher Stolz fein wenn eine Ghefrau nicht 
fagen mag, daß fie von einem Fremden Gewalt gelitten? Und 
was vermag endlih das Chriſtenthum gegen einen Schlaftrunf? 
Beiter: „Werther ift der einzige Sohn feiner Mutter, aber 
fein guter Sohn, obgleich ihre ganze Hoffnung. Nie fchreibt 
er an fie, vertraut ihr Nichte, läßt fie nur durch feinen Freund 
grüßen. Der veligiöfe Indifferentismus hatte damals ſchon in 
Deutſchland alle heiligen Gefühle vernichtet.” „In neuerer Beit 
verfichert man, Goethe habe bei der Schilderung Werther’s Die 
Tagebücher des jungen Ierufalem benugt. Es erfcheint Das 
fehr glaublih wenn man erwägt, daß Goethe erft 22 Zahre 
alt war ald er «Werther» fchrieb, daher unmöglich aus eigener 
Lebensbeobachtung ſolche Charaktere fchaffen konnie.“ ‚„WBun- 
dern muß man ſich doch ſehr darüber, daß bis dahin Ottilie, 
mit der Eduard oft von feiner Liebe zu ihr ſpricht, ihn nit 
urüdmeift, ja fogar eine heimliche Correſpondenz mit ihm ans 
fängt. Das Lefen vieler Romane (!), ein lauer Reli: 
giensunterriht in der Penfion müffen bei Dttilien voraußge: 
jegt fein; aber fie war doch kuͤrzlich confirmirt, Hatte doch Die 
Zehn Gebote — und konnte ſich unmöglich fo ganz ohne 
Kampf und Gewiffen ihrer Liebe für Eduard hingeben.” Sf 
man je einer folden Auffaffung begegnet? Man gibt einer 
Dame nicht zu erkennen, daß man jie nicht für jung Half, 
fonft würden wir die Verf. fragen: ob fie es denn gänzlich ver= 
geflen habe wie es in einem jungen Herzen ausſieht Der Ab⸗ 
ſchnitt über‘ Goethe fchließt mit den Worten: „Was Englands 
Carlisle über Walter Scott fagt, Läßt ſich gewiſſermaßen auch 
auf Goethe anmwenten: «Das Franke Herz wird hier feinen Bal« 
fam finden, das wunde zagende Herz keinen Führer, das he: 
roiſche, das in allen Menſchen liegt, Beine göttliche, erweckende 
Stimme.» Die legten Augenblicke Goethes find der Welt ge⸗ 
nug bekannt. Er ſtarb ohne eine Hoffnung auf Erloͤſung und 
Unſterblichkeit kund zu geben, in den Armen feiner Famuͤie zu 
Weimar.” Steinigt, fteinigt! Doch nein, er hat fich felbft ge⸗ 
richtet! O ihr Chriſten, die ihr euch vor Andern fo nennt, 
wann werdet ihre Icrnen die Borfrhrift, daß ihr eure Feinde 
lieben ſollt, auch auf Die anzuwenden die eudy, infofern ihr 
Chriſten feid, nicht ald Feinde, nicht einmal ald Gegner gegen» 
überftehen, fondern euch nur wie billig ift ruhig euern Weg 
wandeln Taflen ? ' 42. 





Literarifche Anzeige. 
Soeben erſchien und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Don einem dentfhen Soldaten. 


Zweite Auflage. 
Gr. 12. Geh. 1 Thle. 18 Ngr. 


Das hohe Intereffe welches der Inhalt diefes Buches allent- 
halben erregte, hat ſchon wenige Wochen nad) defien Erfcheinen 
eine zweite Auflage nöthig gemacht, von der nun wieder Erem: 
plare in allen Buchhandlungen zu erhalten find. 

. Reipgig, im November 1847. 


F. U. Brodhaus. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockzauns. — Druck und Verlag von F. U. Brockpaus in Leipzig. 
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Außland und die Ruſſen. 
(Bortfegung and Mr. ML) 


Nach dem Frieden von 1815 dachte Alerander daran 
die Drganifation und Unterhaltung feines Heers ein we⸗ 
nig mehr zu „orbnen“. Aus diefem Gedanken entftan- 
den die Militaircolonten. Die Sache ift fehr ein- 
fah: Die Bauerfflaven murben Soldaten und 
blieben zugleih Bauerfflaven. 

Die Diftricte und Gemeinden (die zu Milltaircofonien ge: 
macht werden) hören auf dev bürgerlichen und ortfichen Ge: 
richisbarkeit unterworfen zu fein, und fallen ausſchließlich dam 
Kriegögericht und der Kriegsverwaltung anheim. Um die Sel⸗ 
daten zu colonifiren beginnt man damit fie in die .Bauerfami- 
Tien zu vertheilen. Da es im vuffifhen Heere viele Soldaten 
gibt die ihre Frauen zu Haufe gelaflen haben, fo ließ man 
biefe Eommen, um fie mit ihren Ehemännern in der Colonie 
gu vereinigen. Die Toͤchter ber Bauern, die heirathsfaͤhig wa⸗ 
ren, wurden geziwungen die Soldaten die man in das Haus ihrer 
Aeltern legte zu beiratben. In einem Dorfe fand man Fein 
beſſeres Mittel um diefen Befehl auszuführen als die Namen 
der Soldaten in einen Czako zu thun, und die Mäddhen zu 
zwingen jebe einen herauszuziehenz fie wurbe dann bie Gattin 
Desjenigen deffen Ramen fie in diefer Heirathelotterie gezogen 
hatte. So war die Familie des Colon hergeſtellt. Der colo⸗ 
nifiste Bauer oder der Militaircolon blieb in gewiſſer Bezie⸗ 
hung wie vorher der Chef der Familie; er verfah nur außer: 
dem noch einen Theil des Kriegsdienſtes. Der colonifirte Sol 
dat, der fo fein Schwiegerſohn geworden war, mußte ihm bei 
feiner Ackerarbeit beffen, und zugleich wie vorher alle Solda⸗ 
tendienfte tbun. Die Kinder der Coloniebauern fowie bie der 
Soldaten waren der Militairobrigfeit verfallen. W 

Es werden Schulen eingerichtet, und in den ſüdlichen 
Provinzen ſogar hoͤhere wiſſenſchaftliche Schulen. 

Alle Arbeiten, ſowol der Bauern als der Soldaten, wur⸗ 
den gemeinſchaftlich betrieben und ſtanden unter der unmittel⸗ 
baren Leitung der Offiziere der coloniſtrten Truppen. Die 
Ernte wurde in die Magazine der Coionie gebracht. Jede 
freie Arbeit, jede individuelle Induſtrie wurde verboten. Wir 
haben geſehen, daß die Bauern der Krone, die Obrokbauern, 
die Benutzung der Länder die der Gemeinde gehörten hatten, 
daß man ihnen ein fait unbefcheänktes Necht des Hin- und 
Herziehens ugeſtend „deſſen fie ſich oft bedienten, um in der 
Aremde zu arbeiten. Alle diefe Privilegien wurden dem Colo⸗ 
niebauer entriſſen. Man feflelte fie an die Erde, in einer 
viel gebäffigern Weife als felbft die Anechte der Grundeigen- 
thümer. Die Militairbehörde miſchte ſich in die unbebeutendfte 
Ginzeiheit ihres häuslichen Kebene. - 

Das it Fommunismus, Das ift Dvganifation 
ber Uxbesti Wer will bezweiſeln, daß es verkehrt til; 


’ 
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wenn die ganze ODrganflſation aller geſellſchafellchen Ben 
Hältniffe rein umb allein. auf dem Gigemuse ** 
Wer fühle und ſieht nicht, daß bie Geſellſchaft bie . 
tel ſuchen, finden und organifiren muß, um bie Zernich⸗ 
tung bee Maffen ini Intereffe der Einzelnen zu verhin⸗ 
bern, um zu verhinbern, baß bas Capital die Arbeit aud- 
faugt? Aber nur bie Lebendige Menſchenliede wird 
diefe Mittel finden, wer fie in einee Form, in elnym 
todbten Syſtem fucht, wird auf Zuftände flogen wie 
die geſchilderten. 

Diefe Milktairphpalanfiizes verfehltenüberbiee Ihren Zwetk 
vollfommen. Das thatſachliche Ergebnis war, baß un 
ihnen flet6 eine gange Familie zur Erhaltung 
eines einzigen Soldaten dient. Das genügt wık 
fie vom national«-öfonomifchen Standpunkte zu. beurthei⸗ 
len. Bom humanen, vom menfchfihen Standpunkte aus 
aber fprechen die ruſfiſchen Sklaven felbft ihr Urtheil. %) 
Sie hatten Grauſen ihren Zuftand als gewöhnliche Skla⸗ 
ven mit dem des Soldatenſklaven zu vertaufchen. 
Diefer Schrecken ging fo weit, daß bie Bauern bie ſich 
zur Gofontfation beſtimmt glaubten augenblicklich We 
hörten zu arbeiten. Dazu genügte oft bie zufällige Dur 
seife des Kaifers, wenn die Bauern fich. einbilbeten, daß 
ber Kaifer gefommen, um fich die Gemeinde anzufehen 
und colonifiren zu faffen. 

Der Widerftand von Seiten der Bauern war ſtark, mu» 
thig — aber negativ. Diejenigen die ber Katfer mit ihrer 
Colonifirung beauftragt hatte, zeigten ihnen die Tortur und 
ben Tod als unausbleibliche Kolge ihrer Hartnädigfeit; die M⸗ 
gluͤcklichen wählten Sortur und Tod, aber widerflanden bi 


ans Ende. 

In dieſen Colonien felbft aber ſcheint endlich fogar 
die Geduld des ruffifshen Sklaven feine Grenze gefun⸗ 
den zu haben. Die einzige Spur einer wirklichen Ems 
pörung, der mir in Hrn. v. Tourgueneff's Werk begeg⸗ 
nen, finden wir in einer folden Kolonie. 

Eine diefer Empörungen ereignete ſich unter der gegen- 
wärtigen Stegierungs fie hatte die Riebermegelung aller Bi 

e zum Bivede. Die Empörer. traten vor bieft Hin und ee⸗ 

ärten ihnen, daB man entfchieden babe fie zu toͤdtes, und Daß 
fie fih auf den Tod vorzubereiten hatten. Und dann töbtei 
fie diefelden mit unbegreifliher Ruhe. Diejenigen Dffiziere 

"Hr. v. Tourgueneff fagt überbied: „Die Simiätung ber 
Milttaitcolonie fkieh. auf eine allgemeine Wistiligung. SIE" babe 
ube on oinzigeh Sudioidem gefanben: das ſio autzehelßen- yhlte"*: 


die ſich Durch ihre menſchliche Behandlung bie Achtung ber 
Golons gewonnen hatten, wurben nicht weniger niedergemacht. 
Man tödtete fie indem man fie beklagte, indem man den ſtren⸗ 
gen Befehl der jede Ausnahme verbot bejammerte. 

Das iſt die Geſchichte der Sklaverei in Rußland. 
Wir befchließen fie mit diefer Scene. Es liegt in ihr 


eine graufenhafte Ahnung verborgen. . Das Map fcheint }. 


voll zu fein; ob fein Weberlaufen die Ruſſen zu beffern 
Zuftänden führen wird, fann nur bie Zukunft lehren. 


V. 

Die Sklaverei iſt die Grundlage der ruſſiſchen Zu⸗ 
ſtaͤnde. Wir haben geſehen wie dieſelbe ſich Schritt für 
Schritt verſchlimmert hat, wie die Faͤulniß der durch⸗ 
greifendſten Menſchenentwürdigung in ihr immer mehr 
um ſich greift. Es wäre ein Wunder, wenn bei einer 
fothen GSeftaltung der Dinge die höhern Stockwerke des 
Staatsgebäudes ſich kraͤftig und heilfam hätten entwideln 
Sönnen. Dies Wunder, biefe volfommen der Natur 
widerfprechende Kolge iſt in Rußland nicht eingetreten. 
Wol aber ganz naturgemäß das Gegentheil. Die Fäul- 
nißentwickelung, die man in der Sklaverei beobachtet, if 
auch in allen andern Theilen der Gefelifhaft niche zu 
verkennen. 
| Der Adel war nod) nad) dem Untergange der mon- 

gelifchen Herrſchaft ſehr mächtig, ja durch das ariftofra- 
tifche Element, das jede Eroberung und aud die mon- 
gelifhe geichaffen hatte, nach der Wiederbefreiung Ruß⸗ 
lauds wahrſcheinlich mächtiger als vorher. Alle diefe 

Macht, alle Rechte wurden nach und nach zernichtet. 

x Der Urſprung der ruſſiſchen Ariſtokratie verliert ſich im 
hoͤchſten Ulterthum. Die Würde der Bojaren ift vielleicht äl: 
ter als felbft die der Kürften.... Aber nachdem das mittägliche 
Außland in Lithauen verwandelt worden war, nachdem Mos⸗ 
kau anfing groß zu werden auf Koften ber Nachbarländer, nach⸗ 
dem die Zahl der apanagirten Fürſten fi vermindert hatte, 
währen zugleich die Macht des Souverains gegenüber dem 
Volke immer fchrankenlofer wurde, verlor auch die Würde der 
Bojaren ihre altherkoͤmmliche Bedeutung. (II, 374.) 
Rußland wurde ein eroberndes Land, und wie überall 
zerfiörte die Eroberung die Freiheit der Er- 
oberer. Es ift Das ein göttlihes Vergeltungsrecht, 
von dem die Befchichte Feine Ausnahme aufzumeifen hat. 

Peter 1. legte die legte Hand ans Werl. Wo Men- 
fiheneitelkeit einen Menfchen den „Großen“ nennt, da 
Tann der dentende Gefchichtsforfcher faſt zum voraus 
ficher fein, daß er auf eine „Gottesgeißel“ flößt. Der 
große NRuffenzar fand die Ariſtokratie ſchon fo ge 
ſchwaͤcht, daß er ohne viel Mühe, ja, mit Ausnahme 
der Streligen, felbft ohne viel Gewalt ben ganzen Rechts- 
boden des ruffifchen Adels zerftören konnte. Er zernich⸗ 
tete die altherfümmliche Gerichtsbarkeit, in der die Quelle 
aller Mechte des Adels Tag; er gernichtete fie ohne etwas 

Neues an ihre Stelle fegen zu können. Bon da an 
| te denn vom legten Sklaven hinauf bis zum hödy- 

en Abdeligen „Bleichheit vor — der Anute”. ®) 

Das Ranggefeg das eingeführt wurde bob dann 


%) Hr. v. Tourgueneſf braucht dieſen ſchlagenden Ausdruck bei 
der Aufpebung dieſer Bieipheit durch Katyarinn II. 





auch gefeglich die Tegten Reſte einer eigentlichen Abels- 
inftitution auf. Wir haben die alles Adelsweſen zer- 
fepende Bedeutung diefer Rangorbnung anderswo gefehen. 

Die Kaiferin Katharina I. hatte Mitleiden mit dem 
ruffifhen Adel, und erließ dann von neuem ein Befeg, 
das man mit Stolz „La charte de la noblesse” nennt, 
und dae keinen andern Erfag haben follte und hatte als 
den Adel in den gewöhnlichen Fällen und in ben tägli- 
chen Ereigniffen vor der Knute zu fohügen. Aber der 
Geiſt eines felbfändigen Weſens, das Gefühl des Rechts, 
der höheren Menfchenwürbe ala höherer Standesgenoſſen 
war und blieb zernichtet. Wie jeder ruffifhe Adelige 
fi bemrüshig vor dem gelichenen Machtworte eines em- 
porgefommenen Sklaven beugt, fo zittert feine Seele zu- 
fammen vor einen Augenbrauzuden der Tatferlichen AL. 


macht. Es kommen Beifpiele zum Belege diefer Anficht 


in jedem Werke über Rußland vor. Hr. v. Tourgueneff 
erzähle mehre; die Art wie alle Beflrebungen für beffere 
Zuftände in Rußland fcheitern betundend haben fie fänımtlich 
den Charakter diefes Seelenlebens ber ruffifchen Großen. 
Die Fürften Woronzoff und Menſchikoff Hatten ebenfalls aus 
dem Kriege freifinnigere Ideen mit nah Haufe gebracht. 
Der Kaifer felbft geberbete fich ja fo europäifch-freifinnig, 
fo frangöfifch-liberal. Die beiden tapfern Fürften dachten 
denn an die Emancipation der ruffifchen Sklaven. Gie 
wollten dem Kaifer alle Ehre diefer Mafregel zukommen 
laffen, und fo follten der Kaifer und die Regierung die 
hohe Leitung bei ihrem Plane haben. Sie begannen 
damit, daß fie ihre Hochadeligen und feelenreichen Freunde 
um fih vereinigten, und gemeinfam mit ihnen ein 
Schriftſtũck abfaßten, in dem fie erflärten, daß fie ihre 
Sklaven freigeben würden. In einer erflen Audienz 
mit dem Kaifer hatten die beiden Herren mit Seiner 
Majeftät ſich über die Emankipation der Sklaven bere- 
det, und fanden ein geneigte® Ohr. In einer zweiten 
Audienz legten fie ihren gemeinfamen Plan und ihre 
vereinigte Erklärung vor. Der Kaifer zog die Au⸗ 
genbrauen zufanmen und fragte kalt und firenge: „Wozu 
biefe Bereinigung?’ Und diefe Frage war das Tobesurtheit 
ihres Plans. Es war nicht mehr die Rede von demfelben. 

Diefe eine Anekdote genügt volllommen, um im Bei- 
fpiele den Geiſt zu fchildern der bier herrſcht. 

Die ruffifhe Geiftlichfeit und ihre Inſtitutionen 


bieten daffelbe Schaufpiel dar; fie war auf eine fehr | 


freifinnige Synobdaleinrichtung gegründet, fand in ih- 
rem Patriciat einen fehügenden Vereinigungspunkt, unb 
in ihrem Kirchenvermögen eine thatfächliche felbftändige 
Macht. Peter der „Große hebt das Patriciat auf; 
feine Nachfolger werden die „Fürftbifchöfe” der Kirche, 
die jegt alle Bifchöfe ernennen. Katharina II. confis- 
cirte die Kirchengüter, wodurch benn die höhern Geiſt ⸗ 
lichen thatfählih für ihren Unterhalt auf die Regie 
rung angewiefen find. Der Geiſt der Kirche und der 
Geift ihrer Priefter ging auf diefem Untergangswege 
ebenfalls Schritt für Schritt mit. Chriſtliche Dul- 
dung gegenüber allen andern Weligionsanfichten liegt 
ſchon im Weſen jeder Synodalkirche, und war auch bas 
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Wefen der ruffiſchen. Was aus dieſem Weſen unter 
Ben Zarpäpften geworden, weiß heute Jeder. Die Ka⸗ 
tholifen in Polen, die Proteflanten in den deutſchen 
Provinzen, die unitten Griechen in Groß» und Klein⸗ 
rußland, die Juden im ganzen Reiche werden heute gleich⸗ 
ſam mit der Knute wiedergetauft. ) Den Geift des 
ruffifchen Prieſterthums felbft aber bekundet am beiten 
eine einzige Bemerfung. Es handelt fih von einer In- 
flitution, von der Theilnahme der Geiſtlichkeit an ber 
Berichtöpflege. 

Sollte man glauben, daß das Geſetz ed wagt den heiligen 
Einfluß der Religion zu Hülfe zu rufen, um den angeflagten 
Berbrechern das Geftändniß zu entreifen? Wenn der Ange: 
Magte leugnet, fo ſchickt man ihm einen Priefter, beauftragt, 
ihn zum Geftändniß des Verbrechens deflen er angellagt ift 

Das SGeſetz befichlt Died, und es findet alle Zage 


u bewegen. 
Rett. (ii, 332) 
Der Krebsſchaden ber Sklaverei hat naturgemäß und 
folgerecht alle Theile des ganzen Gtaatslörperd ange 
ftedt. Die Krankheit ift nicht zu leugnen; gelähmt fle- 
hen alle Stände neben ihren niedergetretenen Rechten. 
Sehen wir uns die Krüden an, die Inftitutionen 
und die Regierung, die oft felbft den lahmen Voͤl⸗ 
teen erlauben mit den gefunden halbwegs Schritt zu 
balten. 

Die Inftitntionen der Germanen waren theilmeife 
aus der tatarifchen Eroberung gerettet worden. Noch 
Zar Michael, der Stifter der gegenwärtigen Dynaftig, 
fowie fein Sohn Aleris (dev Vater Peter's I.) riefen 
ihre Großen zufammen, um mit ihnen eine „Berebung”, 
ein Parlament. über die bedeutendften Angelegenheiten 
des Staats zu halten. Seit Peter 1. kommt natürlich 
fo Etwas nicht wieder vor. Es ift zwar das Wort 
Senat bis auf den heutigen Tag in Rußland zu Haufe, 
und man fieht in ihm oft eine Art Gefpenft, das die 
Ataiſerlich ruſſiſche Allmacht durch Erdroffelungen mäßigt”, 
wie ein geiſtreicher franzoͤſiſcher Publiciſt ſich ausdrüdte; 
aber es iſt eben nur ein Geſpenſt, nur ein europäiſches 
Märchen. Der Smat war einft mächtiger als heute, 
obgleich nie mächtig; heute ift er Nichts mehr als ein 
flummes Gericht höherer Inſtanz. Der Staatsrath 
ift eine Art Commiſſion zur Vorbereitung und Ausar- 
beitung neuer Gefege und Reformen ber alten; aber feine 
Anfichten müffen mit benen ber regierenden Minifter 
übereinftimmen, wenn fie angenommen werben follen. Ein 
Recht hat er nicht, in der Megel ſtimmt er von ſelbſt 
mit den Anfichten des Minifteriums und bed Kaifers 
überein; wo ber feltene Fall eintritt, daß er anders denkt 
als diefe, überhebt fie eine Ukaſe, die den Streitpunkt 
ohne Umftände entfcheidet, der weitern Mühen. Hr. v. 
Tourgueneff erzähle mehre diefer Art. Die Gerichts⸗ 
verfaffung ift vielfach die freifinnigfte Inftitution in 
ganz Rußland, die unteren Gerichte find wählbar. Es 





*), Selbſt Hr. v. Tourgueneff IM nicht frei von biefer Intole⸗ 
ranz. Nachdem er fehr ſchoͤn für Toleranz im Allgemeinen gefpros 
Gen, glaubt er die Tatholifhe Religion dennoch ausnehmen zu müfs 
(m. Das gefhieht am gränen Holze. Als od Toleranz mit Auß- 


nahmen nicht eben pure Intoleranz wäre! 


wird in bem Werke nicht recht Mar, ob Dies ein He 
der alten Freiheit Rußlandé if. Aber ſelbſt hier hat 
in der neuern Zeit eine Art Fortſchritt in der Bahn 
die Rußland überall wandert flattgefunden. Früher 
wählten auch die Bauern die Richter ber Policei- 
gerichte mit, gegenwärtig nur noch die Adeligen. 
Die Berwaltung ift eine cinträglihe Mafchine, bie 
Schnappsabgabe ift das Hauptrad derfelben; Zölle 
Stempel, Einregifterirung find die Nebenräber. - | 

Der Mittelpunft alles Seins, das Haupt, das Ge. 
hirn des ganzen Körpers, ift die kaiferlihe Macht. 
Wir haben gefehen wie ran? der Körper ift, Tann da- 
bei das Haupt gefund fein? - 

„Alles gehört Bott und dem Kaiſer!“ heißt ein ruſſi⸗ 
ſches Sprüchwort; und es iſt ganz natürlich, daß die 
„Weisheit auf der Straße” in Rußland Gott und den 
Katfer ungefähr auf diefelbe Stufe flellt. Der Kaiſer 
ift fo allmächtig wie Menfchen fich die Allmacht that- 
fächliy verwirklicht nur immer vorfiellen können. Was 
er will iſt Gefep; wo er mit dem Finger winft, gehor- 
hen Millionen; vor feinem Zorne zittert die halbe Welt. 
Und diefe Allmacht ift ohnmaͤchtig wie alle Menjchen- 
allmacht überall. Hr. v. Zourgueneff fagt nichts Neues: 
wenn er mit Geiſt und Klarheit beweift, daß je mächti- 
ger ein Monarch in den Inftitutionen feines Landes er- 
Scheint, er defto befchränkter in der Anwendung diefer All⸗ 
made iſt. Wir Haben gefehen wie Alerander zufammen- 
fuhr als er einem öffentlihen Sklavenmarkte begegnete, 
und wie nuplos fein Wunſch war, daß Dergleichen in 
feinem Reiche nicht vorkommen folle. Die Sache kam 
noch ein anderes mal zu ben Ohren bes Kaiſers, und er 
verbot, daß in Zukunft in feinem Reiche auch nur das 
Wort des Verkaufens der Sklaven je ausgefprochen 
werden dürfe. Und die ruffifhen Sklavenbefiger gehorchten 
dem Befehle, das Wort „verkaufen“ wurde verbannt, 
und an feine Stelle trat ein anderes Wort: „Sklaven 
leihen‘ heißt es heute. 

Man erzählt fich wie Peter I. einmal gefagt haben 
fol, daß er, fobald er alle Hinderniffe die feinem Wil⸗ 


-Ien und feinen Abfichten im Wege fländen aufgeräumt, 


dann die öffentlichen Zuflände Rußlands auf Recht und 
Freiheit begründen werde. Die „Großen“ haben mit. 
unter folche geheime Abfichten; Rapoleon nahm aͤhn⸗ 
liche für ſich in Anſpruch; Alerander, der Grieche, war 
offenherziger wenn er fagte, daß er am Ende feiner Er- 
oberungen ausruhen und Kohl pflanzen werde. 

Wenn es aber wahr ift, daß Peter I. diefe Abſicht 
gehabt, fo würde das Fehlfchlagen derfelben eben nur 
die Ohnmacht der menfhlihen Allmacht zeigen. Cr 
konnte zerflören, aufzubauen war ihm nicht gegeben. 
Bon Peter dem Großen an behielt diefe Allmadıt un- 
unterbrochen denfelben Charakter. Die Kaiferin Anna 
verfprach fogar vor ihrer Thronbeſteigung den ruffifchen 
Großen eine .Conftitution. Es wurde viel darüber 
bin und ber verhandelt; aber kaum war die Kaiferin 
gewählt, fo plagte auch die Geifenblafe faft ohne daß 
man den Windzug merfte der fie zerflörte. Ein Skla⸗ 


venvolt᷑ Sklavenherren — und eine Gawfitutien — heilt 
das Feuer mit dam Waffen, das Leben wit bem Nabe 
verebelichen wollen. Bon ber Kaiferin Anna aber geht 
der Gonftitutiondgebanfe in den ruffifchen Inden um. 
Die Kaiferin Katharina II. haste ebemfalls liberale An⸗ 
flüge, fie führte auch einzelne Reformen ein, fie Geb wie 
wir gefehen die „Gleichheit vor ber Knute“ für die Ade⸗ 
tigen auf, fie führte Reformen im Gerichtsweſen und 
vielfach, auch bie Wahl der Richter wieder ein. Aber 
bes Voikswitz war damals noch klüger und hellſehender 
als ſelbſt in der neueflen Zeit. Die Gonflitutionshoff- 
nungen und Redensarten kamen auf bie Bühne, in ei⸗ 
ner Scene wurden bie Großen zufammenberufen um 
über die Gonftitution zu berathen. Unter diefen war 
auch. ein fchlichter Tatar. Gr fragt: „Wenn wir eine 
Conſtitution haben, wird es dann auch noch Ukaſen ge- 
ben?’ Der vortuagende Minifter antwortet mit Würbe: 
„Verſteht ſich von ſelbſt!“ Worauf ber Tatar erwibdert: 
„Wozu brauchen wir dann eine Gonflitutien und Kam- 
mern?” und unter bem Beifallklatſchen bes belufligten 
Publicums abgeht. 

Wenn man biefe Scene bedenkt, unb baf fie bezeitt 
zu Katharina’ Zeiten volksthümlich auf der Bühne ge- 
worden war, fo könnten Ginem allerlei Zweifel über den 
Ernſt des Gonftitutiongeredes bei ihren Nachfelgern 
aufſtoßen. Hr. v. Zourgueneff aber glaubt fleif und 
feft an den guten Willen Alexander's, und wir wollen 
nicht mit ihm rechten. 

Alerander war unftzeitig der „liberalſte“ von allen 
ruſſiſchen Kaifern, und ficher Derienige der das Meifte 
dafür gethan has diefen Schein zu gewinnen. Er fing 
damit an, daß er einen Mann zum Minifter wählte 
der voll von ben Liberalften Ideen der Zeit war. 
ransky mußte den Kaifer nicht nur über alle liberalen 
SInflitutionen belehren, ſondern ige fogar in bie geheir 
men Gefellihaften und Kenntniffe der Freimaurer und 
Illuminaten einweihen. Zuletzt bat fich der Kaiſer gar 
einen conftitutionnellen Reformator von feinem Liberalen 
Minifter aus. Und als diefer Plan ungefähr fertig war — 
wurde Speransky auf einmal nach Sibirien geſchickt. 
Noch heute weiß Niemand vecht weswegen. Gine gang 
ähnliche Gefchichte hatte unter Katharina flattgefunden, 
nur weiß und ſagt man von ihr, daf fie ihrem Minifter 
abfichtlich fein Geheimniß abgelodt, um ihn dann um fo 
figerer und rafcher unſchaͤdlich zu machen. Wir haben keine 
thatfächlihen Gründe zu glauben, daß hier Alexander 
eine Art Erbpolitit befolgt habe, und mögen felbft von 
einem SKaifer aller Reußen das Schlimme nicht glaube 
wo es nicht klar bewiefen if. - 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Radſcha Suma oder der Häuptling von Hindoſtan. In- 

diſches Sittengemälbe von Hermann von der Sieg. 
Siegen, Kogler. 1846. 13: 1 Zhle. 

Es ift ſchwer zu entſcheiden, ob dab vorliegende Buch mehr 

als eine Schilderung der Sitten und Gehräude ber Völker in 

Borberindien anzufehen fei, oder ob man fi) mehr an den Kunft- 


Spe | 


charakter dep E 8, alſo am das Much ale Rougn am- 
ten habe. Dieſe eftung {RR um fo ſchwerer, ba —8 
Schilderung der Gebraͤuche umfaflend und grundlich iſt, und 
nur ſelten die gewoͤhnlichſten Aeußerlichkeiten, wie man ſie in 
kurzer Seit aus einen beliebigen Reiſedeſchreibung 3 
leſen kann, verlaͤßt, üb immen auf denſelben Plügen um» 
hertreibt, und da der Verlauf ber Erzählung fo wenig Jnter⸗ 
effe weder in Charakteren noch Situationen darbietet, Daß man 
mit Mühe und Anſtrengung nur dur dieſes Buch fi hin⸗ 
itn Bann. Es iſt doch in ber That fonberbar, gu 
wei Stoffen ein Theil unfeser Romanſchreiber greiftt Wiek 
heimifhe Boden genügt nit mehr, die alten Ritter⸗ ua 
Raͤuberromane genügen nicht mehr, Die Burgzinnen, dab Bere 
ließ, die ſchweren Humpen, die Feme, der Burgpfaff u. f.w.: — 
Das find abgenupte und matte Motive, man reitet nah In 
bien unter die wilden, Menfchenopfer bringenden Staͤmme, um 
ter die Thugs, deren Gottheit Bowanhee die Vernichtung des 
Menfchengefchlechts fobert, man fihildert wie diefe Männer i 
Dpfer umgarnen, bis fie endlich) dad verhängnißvolle Würg 
bemfelben über den Kopf werfen; Tiger und giftige Schlangen, 
Schakale und wilde Elefanten find dann der Hintergrund 
ſolchen graufamen, widerlichen Schilderungen. Das wirkt, ben 
mar, Das ift neu, und fo fchreibt man Romane. Der Inhalt 
des vorliegenden Buches dreht fich vorzugsweife um die Fand» 
feligkeiten der beiden Stämme Suma und Sauwa; der Anfüch⸗ 
rer ber Gauwas hat die Tochter des Häuptling ber Sumas, 


Radſcha Suma, geraubt, um fie den Göttern zu opfern aß 


Dank dafür, daß fie ihm nach langer Pinderlofer Ehe endlich 
einen Sohn gefchen?t haben. Der Anführer der Sumas, be 
anfangs den Räuber nicht kennt, zieht nun im Lande umber, 
um denfelben zu entdeden und ji an ihm zu rächen. Men⸗ 
fhenopfer und Racheſchwuͤre find die Motive welche dieſe Er⸗ 
zaͤhlung tragen. Der Berf. ſelbſt fagt in der Vorrede, daß 
manche vorkommende WBegebenheiten, fo manche Aeußerung o 
fo Eühn, fo auffallend, fo überrafchend feien, dag man weniger 
im Reiche der Wirklichkeit als auf dem Gebiete der Phantafiz 
ihren Urfprung entdeden Sönne; der Berf. macht darum aud 
auf Belehrung keinen Anſpruch, „da eine Fühne Romantik Hin 
und wieder vorherrfcht”. Die arme Romantik muß doch bei 
jeder Uebertreibung, bei jeder Unmahrfcheinlichfeit zu Gevatter 
eben! Dex Berk, deflen wahrer Name Hermann Bellcbaum 
it, hat außer diefem Buche noch einen „Harold, einen „Bis 
geunerfönig”, ein „Raͤuberthal“ gefchrieben, Werke bie ſchon 
dem Titel nad feine ganze Shätigkeit charakterificen und ge- 
nug Gründe zum Berdachte darbieten in ihm nur einen Spe⸗ 
eulanten auf ben ſchlechten Gefchmack ſchlechter Leihbibti 

zu finden. | 9 


Literariſche Notiz aus England. 


Die Bank von England. 

Unter den vielen Schriften die durch die gegenwärtige 
Geldkriſis in England über das Bank: und Geldweien an dab 
Tageslicht treten, zeichnet fi die „History of the bank of 
England, its times and traditions‘’ von John Francis durch 
die grenzenlofe Suffifance aus: womit ihr Verf. ſich als einen 
unbedingten Bewunderer der Bank von England zu 

ibt. Die Anbetung bes „Goldenen Kalbs beurkundet fih.de 
onders in der Art und Weife wie anderer höherer Beftrebum- 
en und der Männer die ſich denſelben weihten gedacht wirb. 

o bemerkt Hr. Francis: „Ein Mann, mit Namen Thomas 
Payne, befaß einen gewiffen Grad eben nicht beneidenswerthen 
Rufs“ — darımter ift aber.der berühmte Verf. von The righte 
of man’ verftanden. Noch merkwürdiger in diefer Hinſicht er⸗ 
ſcheint, daß er Cobbet't, dieſes geiftreigen Beleuchterb der Frage 
bes öffentlichen Credits, mit Feiner Sylbe gedenkt. Freilich 
war der Dann Demagog und Plebejer, unb hatte vor den blo⸗ 
Ben Geldfäden fehr wenig Refyert. Darum ftraft ihn der Sp 
kophant der englifhen Bank mit Stillfchweigen. 12, 


⸗ 
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Rußland und die Ruffen. 
(Beſchluß aus Ne. 38.) 


So lange Speransky in Gnaden fland, waren alle 
ruſſiſchen Broßen fehr liberal, und die Mehrzahl ließ 
fih in die Maurerlogen aufnehmen. Die gezwungene 
Auswanderung Speransky's nach Sibirien aber gab ih- 
nen zu denken, bie Ziberalität zog fih in ihr Schnecken⸗ 
haus zuräd, und bie Sreimaurerei verfiel vollkommen in 
fih ſelbſt. Später wiederholte fi auch diefe Grfahrung. 
Während des Befreiungskriege wurde ber Kaiſer wieber 
fehe liberal. Es ift faſt eine zweite Aufführung ber 
Speransty’fchen Scenen, nur mit andern örtlichen Deco- 
rationen und andern Scaufpielern für die Nebenrollen. 
Der Kaifer Alegander war in Paris fogar fo liberal, 
daß er nie nur mit Mad. Krüdener betete, fon- 
dern auch den Franzoſen eine ganz leibliche Conſtitution 
fiherte. In Wien war er faft ebenfo liberal für Deutfch- 
fand und befondere für Polen. 

Es könnten Einem bei biefer ‘zweiten, durch mehre 
neue Zableaug (um ben technifchen Kunftausbrud der 
parifer Meifter anzuwenden) vermehrten und verbefferten 
Aufführung allerlei Scrupel aufflofen. Die abfelutiki- 
fhen Monarchen haben meift die Anficht, daß eine con- 
flitutionnelle Regierung cher geeignet fei ein Volk zu 
ſchwächen als es zu ſtaͤrken. Es wirbe nicht fchwer 
fein diefen Irrthum zu beweifen: England genügte als 
Beleg des Begentheils, und aud der Einfluß den Frank⸗ 
reich feit 1830 auf die europäifchen Zufände ausübt; 
von Norbamerita gar nicht zu reden. Doc ift Hier 
nicht der Ort biefen Irrthum bes AUbfolntiemus zu be⸗ 
fämpfen; die Veranlaffung zu biefem Irrthum mar bie 
polniſche „Republit”. Es iſt uns Menſchen fehr ſchwer oft 


die Urſache der Wirkungen die wir beobachten zu erkennen; 


Zoien war ſchwach, ohnmädhtig und eine conflitusionnelle 
egierung, eine monarchiſche Mepublif. Und da frhlof- 
fen die „Klugen”: „Polen ift ſchwach, weil es eine 
conftitutionnelle Regierung bat, eine Art Republik iſt“, 
und aus dieſem ſehr weiſen Schluffe gegen fie dann ei- 
nen noch weifern, und fagten: „Republiten und confli- 
iutionnelle Regierungen find fchwach. 


Diefe Anſicht war fo allgemein anerkannt Bei den | 


Beinden uud Zheilern Polens, daß fie, abfolute Mächte, 
die armen Polen zwangen. eine Republik, ein canflite- 





tionneies Königtkum zu Beißen, und isbe Wendenng 
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in Poelen, bie eine „weniger freie” Reglernung Hätte ein⸗ 
führen können, wertragsmäßig unterfagten, 

Diefe Unfiht herrſchte 1815 haͤchſt wahrrſcheinlich 
noch in vielen Köpfen der „klägſten“ deutſchen und 
ruſſtſchen Staatsmänner in Paris und Wien. Es ift 
mehr als wahrſcheinlich, daß man Frankreich und Po⸗ 
len durch die Gomflitutionem nicht gerade zu ſtärken 
glaubte; es ift ficher, daB Rußland, Deftceich und Preu⸗ 
fen wur für ihre Nachbarn fo „liberal“ dachten 
und bandelten, wie fie von jeher für Dolen hau⸗ 
dein und denken zu müffen glaubten. 

Nach dem Frieden zeigte ſich Uleganber auch in Ruf- 
land feibft noch eine Zeit fang ebenfo liberal wie er ſich 
in Paris und Wien benemmen Hatte Am Welent- 
lien blieb es zwar dei den „guten Abſichten“ «6 
Kaifers ; überall wo biefe zur That werben folkten, fließen 
fie auf allerlei unüberfteigliche Hinderniffe. Die Sremmbe 
des Fortſchritte wurden nach und nad entmuthigt, ab⸗ 
genugt — wie Dies dann mit Hrn. v. Teurgueneff ſelbſt 
der Fall war; bie Ungebuldigen theilten das Geſchick 
Gperansty’s; bie Muͤgern, bie Beinen fattelten wm ud 
wurden — Miniſter oder Dergleichen. 

Wir Haben Feine Data die uns zu behaupten be⸗ 
rechtigen, daß Mierander feine „Liberafität” nur zum 
Aushängefhild benutzt; aber fo viel tft gewiß, daß die 
einzige Radicalreform die er vorgenommen hat die Ein- 
führung der Milttaircolonten iſt. tte er keine 
andere Abficht als freifinnig zu feheinen, fo ift ihm Dies 
halbwegs gelungen. Sollte biefer Schein dazu dienen 
Polen, Deutfchland, Frankreich zum Beten Ruflands 
zu ſchwaͤchen, fo bat ſich die freie Politik bes Kaiſers 
getaͤuſcht. Deutfcland und Frankreich gingen erſtarkt 
aus diefer Kenerprobe hervor; Preußen fühlt heute, bag 
fie ihm zur Laͤuterung unerlaßlich iſt. Polen ift zwar 
untergegangen, aber bie Urt wie es zum legten male 
von Rußland erobert wurde, hat den Eindrud der tuff- 
[hen Siege gegen Napoleon zernichtet, und zugleich Po⸗ 
fen wol für immer — wir theilen bier vollkommen Bie 
* ſchlagend durchgeführte Anſicht unſers braven rufli- 

en Publiciſten — zu einem Hinderniß gegen alle durch⸗ 
greifende Berbefferungen in Rußland, zum wundeſten imd 
ftet6 das Herz offen legenden Fleck des ruſſiſchen Keichs 
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gemadt. Hat aber Alesander in allem Ernſt freifinni- 
gere Gefühle gehegt und fie auf Rußland anzumenden 
die Abſicht gehabt, fo erflärt fi der ſchwarze Schatten 
der am Ende feines Lebens ſich auf fein Gemüth gelegt 
von fel&ft, und beweift dann mehr als Alles die Dhn- 
‚macht der Laiferlihen Allmacht in Rußland.) 


VI. 


Hr. v. Tourgueneff ſchließt ſein Werk mit einem 


umfaffenden Reformationsplane für Rußland und 
nennt denfelben „Pia desideria”. Wir find vollkommen 
mit ihm einverfianden wenn er vorerſt und vor Allem 


beitende freie Männer gibt, da find am Ende 


‚die Seeküften nicht gerade fo unumgänglich nöthig. Zum 
Beweiſe mögen die italienifihen und deutfchen Staͤdte 


des Mittelalters, und am Ende felbft Pſtow und Row- 
gorod „dienen. Und Bufland? Iſt es civillfirter und 
wahrhaft blühender feit es das Baltifche Meer, die Of- 
fee und das Schwarze Meer befährt? 

Die ruſſiſche Nation fol ihren „Ueberfluß an Kräf- 
ten, Bevölkerung, Inbduftrie und Reichthum“ von Nuf- 
land nad) der Türkei übertragen. Ueberfluß an Kräf- 
‚ten, Bevölkerung, Induſtrie und Reichthum — in Ruß- 
land? Das ift ein munderlicher Widerſpruch gegen alle 


ı die Emancipation der Sklaven fobert, wenn er ohne fie . - In Or. 
überhaupt keine Reform, fein Beſſerwerden für möglich Fa — a hr ein Wider 
hait. Die Sklaverei. zerfrißt Rußland und alles Leben v. X et weiter: Wi ie würd 
in dieſem unglücklichen Land; fie Hat den Adel, die Geiſt _. = . Fourgueneff fag aut „<bie Diet wurde 
Jichkeit, Handel und Wandel und auch. die Macht der nicht Europa gewinnen, wenn te zurket unser «einer auf 
-Kaifer ſeibſi zerflört, fo weit. Dies möglich) war; fie geklaͤrten wohlwollenden, großmüthigen Macht » ſtaͤnde? 
wird fo fortarbeiten fo lange fie fortbeſteht. Es wird Das kein verfländiger WMenſch leugnen; aber 
Die weitern Reformen die Hr. v. Zourgueneff vor- | k jest hinzu: „Tel que nous l’avons depeint plus 
ſchlaͤgt find ungefähre ſämmtlich den englifchen, den Mi Man weiß nicht recht was man dazu denken ſoll. 
framoſiſchen und den preußiſchen öffentlichen Zuftänden | Unſer ruſſiſ he Publiciſt fährt fort und fagt: „Alle civi- 
- entlehnt. Und nice nur die Ruffen können aus diefem | ifltten Bölter müffen Branfreic) in Aftika und England 
Zeile feines Werts Vieles Iernen. Er will Rupland | 1 Indien Glüc winfden.” Es ließe ſich darüber frei. 
zu einer conftitutionnellen Regierung erheben. Wir wün- Fi Wer Habe h er bier at Luft. N Ibendann 
fihen, daß in Rußland fein Math möglich wäre, daß er fegt er Hinzu: „Unb ebenfo muß jeder Freund des Beffer- 
. befolgt würde und die befien Früchte träge. Wir be, | Merdene feine Zuſtimmung geben, wenn Rußland Kon- 
‚ zweifeln Eins und das Andere, doch fühlen wie nicht den | ſtantinopel und die Türkei wegnimme.”" Wadrlich, Alles 
‚Beruf bier umfere Zweifel näher zu entwideln. Es ift was wir über Die Türkei wiffen ift Sonnenſchein gegen 
Das eine ruffifche Angelegenheit; überdies würde unſere Das De er und über —— ſagt. Die Völker un- 
: Stimme gewiß kaum dorthin bringen wo fie von unmit- ter ben uffen werden Sklaven, die unter den Türken 
: tekbarem Nupen fein fönnte, erftarten nach und nad) zur Freiheit, zur Gelbftändig- 

Auch in Bezug auf die äußere Politik hat Hr. v. feit, zu Eultur, Handel und Induſtrie. Beweie: Grie⸗ 
Tourgueneff feine Pia desideria. Er iſt zu verfländig, henland, die Moldau, die Walachei u. ſ. w. Rußland 
"zu praftifch, um ein Panfiawiſi zu fein. Gr ſieht über, | fol im Driente n bie Civilifation und die Völker⸗ 
‚dieß in Polen ein ewiges Hinderniß gegen den Pan- ſelbſtändigkeit“ verbreiten. Doc genug. Nur no 


flawismus und auch eine Warnung für alle Slawen. eine Stelle unſers Verf. : 
Seine Pia desideria gehen vielfach darauf hinaus, daß 
‚ Rußland die Türkei wegnehmen und dort ein neues 


Ih Habe die Armuth bei verfchiedenen Völkern gefehen; 
aber der Arbeiter dem ich einft auf offenem Felde im Norben 
Englands begegnete , trug den Kopf hoch und foberte kein 


ruſſiſches Neich begründen müffe Dr. v. Zourgueneff | Almoſen; er hatte feit einiger Beit keine Arbeit, feit zwei Ta— 
ſagt: „Rußland muß, damit feine Civilifation ſich Eräf- | gen fein Brot, und dennoch war es nicht Mitleid allein was 


: ß u “ er einflößte. Jener andere Arbeiter dem ih in dem Weſten 
‚tiger entwickeln Tann, mehr Gecküften haben.” Et führt von Glasgow begegnete, und der mir die verfchiedenen Monu: 


‚Genua, Venedig, Holland, Portugal und England an, | mente und felbft die Geſchichte feiner Stadt erklärte, war ein 
und glaubt, daß die Seeküften dieſe zu mächtigen, blü- | fady gekleidet, ſprach wie ein Mann der nicht ohne Willen if, 
henden und firebenden Etädten, Staaten und Völkern | und erft gegen das Ende unferer Unterhaltung erfuhr ih, daß 


‚gemacht haben. Die ganze Welt ifi von Seeküften um- | € fhon lange nicht mehr in feiner Fabrik arbeite, und daß er 


‚geben, und doch gab ed nur wenige Städte wie Vene⸗ 
‚dig, Genua, wenige Staaten und Völker wie die Hol- 
Jands und Englands. Und Das kommt einfach baber, 
weil noch fonft Etwas dazu gehört ale Seeküſten umreich und 
mächtig zu werden, und zwar fräftige, freie, ftrebfame, felbft- 
wollende, arbeitrüftige Menfchen, „hardworking people”, 
wie der Engländer fagt. Und wo es foldhe hartar- 





*) Ale Reformen Katharina's TI. biieben ohne irgend einen 
that ſaͤchlichen Erfolg. Alerander ſprach au oft von Unterrichtsver⸗ 
‚ beffexungen, gab fi) Mühe genug zu dieſem Ende — Alles nußloß; 
der naͤchſte Tag zerſtoͤrte was der Vorhergehende geſchaffen. 


ſich in den Straßen ergebe, in Erwartung des Tages, wo er 
gezwungen fein werde Steine auf der Landftraße zu hauen. 

Das ift das Holz aus dem man die Leute made 
die berufen find andere Welttheile wiederzugebären, wenn 
dazu überhaupt Semand fo recht berufen ifl. Br. v. 
Zourgueneff fährt fort: 

Ich habe das graufenhafte Elend der irländiſchen 
Bauern gefehen, ihre Kothhütten, ihre nadten Stuben, alles 
Deflen beraubt was das Leben erträglich macht. Sch habe auch 
in Frankreich, an den Ufern ded Meers, arme Fiſcher gefehen, 
denen ihr Gewerbe nicht immer das tägliche Brot für ihre 
Kinder ſichert. Wolan! — das Schaufpiel al diefes Elends, 


wahrlich fcamerzlih ‚genug um. die Vorſehung anzuffagen, 


. deutung verlieren. Hr. v. 
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)t6 im Befgleige zu dem Schaufptele das 
. AA Bar eo or Milem ein euffifger 
Soldat bietet. - 

Hr. v. Tourgueneff! Und Das follen. die Civiliſato⸗ 
ren der Türkei fein? Frottes — et vous trouverez le 
Busse — felbft unter den fchönften, edelften Gefühlen. 
Es iſt Das nur eine ruffifche Verirrung unſers Verf., 


‚ und «6 thut ung leid fie fo rügen zu müffen, noch mehr leid 
- daß er fie nicht gefühlt und wie fo viel anderes Ruſſi⸗ 


ſches befiegt und unterdrüdt bat. 

-- Vieleicht aber ift Dies für einen Ruffen kaum mög- 
lich. Man fagt, die ruffifche Armee ſchmachte nad) 
Krieg; und wahrlich, es ift nicht ſchwer ſich Dies zu er- 
klären, wenn man Hrn. v. Zourgueneff’s Werk gelefen hat. 


So ſchmachtet der Gefangene nad) feiner Freiheit. Dieſe 


Sehnſucht ift Natur, und fie wird bei den Völkern zur 
Auswanderungsluft, wenn fie hoch genug ftehen und frei 
genug find ſich felbft zu leiten; fie wird bei Barbaren 
zur Eroberungsfucht. Die Ruffen wurden oft auf Kon- 
flantinopel angemwiefen, der Gedanke: „Dort blüht unfer 
Arkadien!“ liegt wahrlich in jedem echten Nuffenherzen. 
Und deswegen wird wol Rußland früh oder fpät, trog 
aller Polititer Europas, feiner Sehnſucht folgen und 
die Türkei. überziehen, vielleicht Konftantinopel erobern 
und befegen. 

Und — -wahrlih, es wird ein Glüd für Eu- 
ropa fein wenn Dies bald gefhichtl Ich weiß 


ſehr wohl, welche hochverrätherifche politifche Ketzerei ich 


bier ausfpreche. Die officiellen und nicht officiellen Po⸗ 
kitifer träumen oft ganz poetifh, wie nüchtern fie auch 
fonft in der Negel find. Ein folder Traum Vieler, fehr 
Bäcker iſt die zulünftige commercielle und politifche Welt⸗ 
herrſchaft Konftantinopels. Kein Menſch kann wiffen 
was die Zukunft in ihrem Schoofe trägt; aber die Ver⸗ 
gangenheit belehrt uns, daß Konftantinopel, felbft als 
die römifchen Kaifer von dort aus halb Europa, Afien 
und Afrika thatfächlich beherrfchten, weil fie die Erben 
Roms waren, nie eine Weltbebeutung erlangen fonnte. 
Die ganze Gefchichte beweift, daß zum Handel vor Al- 
lem Arbeit gehört, und daß der Orient nur zeugt, aber 
nicht ſchafft. Die ganze Gefchichte hat kaum ein Bei- 
fpiel aufzumweifen, daß der Süden den Norden, wenn 
and) mitunter überzogen, je beberrfcht und gemeiftert habe. 
Rom felbft bildet nur eine fcheinbare Ausnahme, denn 
feine Eroberungen waren füdlich, und feine Macht be- 
gann zu weichen, fehr bald ſich zu brechen, als es 
auf die Gallier und gar auf die Germanen feines Nor- 
dens ſtieß. 

Rußland iſt in Petersburg Europa gefährlich; es 
würde in Konſtantinopel ſehr bald feine europäifche Be⸗ 
Tourgueneff will uns in ge⸗ 
wiſſer Beziehung troͤſten und beſchwichtigen wenn er uns 
ſagt, daß die Eroberung Konſlantinopels die ruffifche 
Macht ihres Mittelpuntts berauben, dag nach diefer 
Eroberung Rußland dieſelbe hauptſächlich dazu zu ver- 
wenden haben werde die neue Befigung zu fchügen; daß es 
fehr lange dauern werde, ehe es die gehofften Vortheile 


aus Konftantinopel‘ und der Türkei ziehen werde. "Wir 
theilen dieſe Anſicht vollkommen, ja, wir ge- 
ben einen Schritt weiter: Wir find überzeugt, daß 
von dem Tage an, wo Rußland in Konſtantinopel 
berrfcht, ed vollfommen an feinem Ziele angefommen fein 
und feine Macht ſich unmittelbar zerfplittern wird. Und 
beöwegen mwünfchen wir Rußland Glück zur Reife nad 
Konftantinopel in der feften Hoffnung, daß der „Weg 
nach Konftantimopel” aus Eurepa hinaus und nicht nach 
Europa bineinführt. | 


Das find die Lehren bie wir in dem tüchtigen Buche 
eines edeln Mannes gefunden haben. Ja, hätte Ruß⸗ 
land auch nur ein paar foldher Leute — natürlich In 
Rußland, im Minifterratype —, ich glaube, Rußlands 
Geſchick und auch unfer Urtheil über Nußland würde 
ein andere& fein. Wir würden glauben, daß wir. ung 
getäufcht, hoffen, daß all die Hoffnungen eines fo edeln 
Mannes möglich wären. Uber Hr. v. Tourgueneff ift 
Flüchtling, zum Tode verurtheilt, und wir fürchten — 
nicht duch Zufall. Die. organifche Natur wirft aus 
was ihr feindlich iſt. Und deswegen ift. ein Flüchtling 
wie diefer, ein zum Tode verurtheilter Verbrecher wie 
Hr. v. Tourgueneff — ein Todesurtheil gegen Zuftände 
wie die ruflishen, gegen Menſchen wie die die dort mög» 
lich find und die Verhältniffe lenken. Sie folgen ihrer 
innern Natur: „Verzeihe ihnen, denn fie wiffen nicht 
was fie thun! ” 





Amerilanifher Humbug. 

Ein amerikaniſches Blatt, ber „Boston Atlas”, erzählt. 
folgendes Maͤrchen: Während der jüngft in London geftorbene 
Lhierbändiger Earter in Paris einmal feine Vorftellung gab, 
fprray man in den dortigen Eirfeln von einem Amerikaner 
welcher jenem auf allen feinen Reifen nadhfolgte, und nie in. 
einer feiner Vorftellungen fehlte. Er war ein Millionnair und 
blase, den nichts Anderes als die Hoffnung, den Thierbaͤndiger 
endlich einmal von den wilden Beftien zerriffen zu ſehen, zu 
deffen Schatten machte. In London ging er einft in einem ber 
vornehmften dortigen Clubs mit mehr denn zwanzig Perfonen 
Wetten ein: daß Earter Bein anderes Ende nehmer würde als 
dasjenige was er fo fehnfüchtig erwartere.. Die Wette des 
Amerilaners ward mit den Unterfchriften aller Betheiligten in 
die Regifter des Clubs eingetragen. Der Gefammteinfag wel: 
hen er gegen feine Gegner leiftete belief fih auf die außer: 
ordentlie Summe von 60,000 Pf. St. Diefe Summe ließ 
die Wette fehr wichtig erfcheinen, aber nicht diefer Umftand 
war ed der ded Amerilaners Theilnahme an dem Schickſal 
des Ehierbändigers feſſelte; nicht die anderthalb Millionen Francs 
die ahf dem Spiele ftanden veranlaßten ihn der Fährte Ear- 
ter's auf Schritt und Tritt zu folgen. Das zu verlierende 
oder gewinnende Geld war ihm Rebenſache; im intereffirte 
bloß die Thatſache. Er würde gern den @infug haben fahren: 
laflen, wenn er nur die Wette gewonnen hätte. Weberzeugt, 
daß Carter unter dem Gebiß eines Löwen oder Tigers verbiu: 
ten müffe, wünfchte ee Richts ald diefer Kataftrophe beiwohnen 
zu Fönnen. Diefe Heffnung allein hielt ihn ans Leben. Diefer 
einzige Gedanke beherrſchte fein ganzes Dafein: die Erwartung 
Zeuge zu fein, wie der Mann von eigenen wilden Thieren zer: 
tiffen werden würde. Diefe Neugier, diefe Sehnſucht war bei- 
ihm zur Leidenfhaft, zur firen Idee geworden. Zehn Jahre 
hindurch folgte er dem Shierbändiger mit einer Ausdauer die. 


| . Sei int 
enger her "weiche die ere Cor 2. eins 


Mfofien. Gr wohnte in denfelben Gaſthoͤfen mit diefen fürch⸗ 
iezlihen Bäften. Er war ge wenn die Ziger und 
göwen ert wurden, wenn Carter fie abrichtete und wenn 
er feine Borftellungen gab. Er verfäumte nicht eine ber leg 
tern; ſtets erfchien er dabei im erften Hang, um die Kata- 
ſtrophe fo nahe als möglich betrachten zu koͤnnen. Zu biefem 
Berk trug er noch ein ſcharfes Opernglas bei fich, fobaß 
nicht eine Bewegung ber Beſtien ihm entgehen konnte. Garter 
Bannte ihn wie den Beweggrund wohl ber den Gonberlin 
an feine Ferſen heftete; aud nahm er bie Sache nicht üb 
da er „geekmätbigen Sinnes war und feine lange Gewöhnun 
ihn ie gegen die biutdürftigen Gelüſte des Gethiers 
Mi gemacht hatte. Sobald er feine Vorſtellungen 
begann, warf er gewöhnlich dem im feiner Loge befindlichen 
Amerikaner einen lächelnden Blick zu, welchen biefer mit einem 
Ausdruck des Auges zu erwibern pflegte der zu fagen ſchien: 
„Siehe au, 0b es biemal nicht — War die Vorſtel⸗ 
Hung vorüber, fo fah man den geduldigen Amerikaner fein Opern⸗ 
ge einſtecken und hoͤrte, wie er fi) beim Gntfernen mit den 
rten tröftete: „Run, da Bann es das naͤchſte mal geſchehen.“ 
Manchmal machte er diefe Acußerung fo laut, daß Carter fie 
hören mußte; der großmüthige Ihierbändiger antwortete auf 
Diefen naiven Wunfh nur mit einem Lächeln. Waͤhrend feiner 
langjährigen Erwartung zeigte der Amerikaner nur ein einzige 
mol eine Urt Aufregung. Es war im vorigen’ Jahre, mo einer 
der Lieblingslöwen Carter's, uneingedenk des Unterrichts in 
Gefittung die er von feinem Gebieter erhalten, bemfelben feine 
Bähne und Klauen ein wenig fühlen lafien wollte. Zwar ließ 
es bei diefer Getegenheit der Amerikaner an Nichts fehlen, um 
das Ihier durch Blicde, durch Bewegungen und Zurufe in die⸗ 
fem Berfuche zu ermuthigen, aber dem Shierbändiger gelang 
es trogdem das hier zur gewöhnlichen Ruhe und Unterwür⸗ 
figfeit zurücdzubringen. Nichtsdeftoweniger gab biefer Vorfall 
der Scffnung des Ameritaners neue Spannkraft. Da erfuhr 
er, daB Garter gefährlich erkrankt feis unverweilt eilte er zu 
den berühmteften Aerzten Londons, er verſprach ihnen goldene 
Berge, wenn fie feinen Xhierbändiger retten würden: Alles 
vergeblich, Carter farb. In Verzweiflung, nicht wegen ber 
verlorenen Wette, fondern wegen der getäufißten Hoffnung Zeuge 
des Martertodes Carter's fein zu Bönnen, ſchoß fh der Son⸗ 
derling im Park St.⸗James eine Kugel dur den Kopf. 10 
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Won biefer Seitſchrift erſcheint tägfih eine Minumer uud der Vreis beträgt fiir ben 


1, December 1847. 
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Immgen tn wab außer Deitfihlend nehmen Beftellungen darauf an; eheifn alle Woftäniter, bie ſich an bie 


2* ſaͤcqſſche Zeitungs expedition in Beipzig wenden. 


Die Berfendung ſindet in Modenlieferuingen und 


| in Monatöheften ſtatt. 


Weber Friedrih Hebbel als dramatiſchen 
Dichter. 

Schon manches ——— es vorkbergesilt, feit 

Schiller und Gorthe | öpfungen das deut⸗ 

* Drama zu einer vorher nicht gekannten Höhe führ⸗ 


- ten und das geſammte Waterland gleichmaͤßig erhoben 


und begeiſterten. Der Einfluß dieſer Dramen und bie 
Wirkungen die fie hervorriefen find auch Heute noch kei⸗ 
nesſswegs v mben; aber ber dramatiſche Thron ifl 


fee dem Tode tener beiden Männer leer geblieben, und 


vergebene hat die Nation bis jegt auf einen neuen Liebling 
der Muſe gewartet, bem fie ben überweifen 
möchte. Zwar bat die füngfle Zeit nicht unbebeutenbe 
Zalente aufwachfen fehen, Mänmer bie der Athemzug ber 
Gegenwart tebendig angehaucht hat, wie Kart Gutzkow, der 
durch fein „Urbild des Tartufe“ und „Bopf und Schwert” 
‚eine bedeutende Begabung für die Komödie gezeigt, in 
feinen Tragoͤdien aber, in „Patent, „Pugarfcheff und 
wamentlich „Ariel Acoſta“ nur fehr ſchwaͤchtiche Producte 
geftefert hat; Heinrich Laube, ber, ebenfalls das komiſche 
wie das tragifche Fach angebaut hat, deffen Werke aber 
alle im Großen und Ganzen mehr Erzeugniſſe eines re⸗ 
flectirenden Berftandes denn einer Tebemöfrtichen, veich 
aus dem Innern flrömenben Phantafle find. Wenn aber 
auch Beide Männer, wie wir ſchon bemerften, ihre Wur⸗ 
zein in dem Boden der Gegenwart treiben, fo kann doch 
von ihnen nicht behauptet werben, daß fie das nationale 
Beroußtfein bee deutſchen Boltes, Das was baffelbe er- 
hebt und unterbrüdt, was es in feiner immerflen Tiefe 
bewegt, peinigt umb- entzückt, in Ehren Dichtungen erfaßt 
oder gar zum Gegenſtande eines fei e® num tragifchen 
oder Fontifchen Kurhwerts gemacht Haben. Aus biefem 
Grunde Finnen auch biefe Dichtungen bei alem Talent 
im Einzelnen auf eine nachhaltige Wirkung ſchwerlich 


rechnen: bie Woge bes zog bat fie herangeſtutet und 


wit. ie werben fie vorüberbrauſen. GSinen vie gluͤckli⸗ 
Gern Griff nach diefer Seite bin Hat Robert Prutz ge- 





than, ber in feinem „Morig von Sachen“ eimen echt tra⸗ 
giſchen und dabei national - beutfchen Conflict zum Ge⸗ 
genſtand drammtifcher Behandlung gemacht bat. Gchake 
nur, daß die Charaktere fo übermederniſirt fub, und daß 
war feinen Kerl V. und Leinen Morit von Sachſen, 
fondern duch den Mand diefer Cxchattengefluiten immer 
nur ben Dichter feine eignen Zeitibeen entwickeln härt. 

Eine nem era, glauben nun Diele, fei fin Be 
dramatiſche Kunft mit dem Manne angebrechen deſſen 
Würdigung ber nachfolgende Auffag gewidmet iſt, mit 
Friedrich Hebbel. Und man muß in ber That geflchen, 
wenn man bie Werke biefee Mannes von ber „Zubleh‘ 
bis zum „Diamanten” beruntes genauer anficht, daß Her 
An mehr als gewöhnliches Talent vorllege, das ſich nr 
über feine Mängel, die blos Auswüchfe eines zu guoßen 
Kraft find, Har zu werden braucht um Me abzulegen 
und feiner Zeit etwas Achnfihes zu werden mas Schit⸗ 
ler und Goethe der ihrigen waren. Und mas ill es 
denn nun was Hebbel in fü hehem Grade auszeichnet? 
Nichts weniger ale das klarſte und vollſtuͤndigſte Be- 
wußtſein über die Foderungen feiner Kunſt und: ber Zeit, 
eine mächtige und frifh aus dem Innern. forudelnde 
Gchöpferkraft, eine bei aller Einfachheit feffeinde eb 
pannende Gompofitten und eine Conſequenz in der Ent⸗ 
faltung ber Charaktere die, mag man auch über die Au⸗ 
lage deuten wie man will, eiſern zu nennen iſt. Die 


fee fatene Bereln von Vorzuͤgen wich mm aber bush 


einen eingigen Mangel dermaßen In Schatten geſtellt, 
dag wenn Hebbel ber vielfachen Warnungen zum Troß 
niche bei Zeiten einlenke er fich abſichtlich um ben Lor⸗ 
bee bringen wir. 
en heutigen an gerägt es buhaus sie 
‚db i ne ne fobeningen ie em 
gefimbe Ferbent an feine at ſtellt entſpreche; 
nein, es muß auch medern fein! Iſt denn Dies aber 
ein Behlert *— verſtanden allerdings. Frellich wird 
jedes echte Kunſtwerk ſich auch ankündigen als «in Kind 


feiner Zeit, der wahre Dichter wird durch daſſelbe zei- 
gen, daß er nicht blos in der Gegenwart vegetist, fon- 
dern lebt, d. h. daß er fie wirklich verflanden hat. Was 
ihm aber da6 Herz bewegt davon wird auch fein Werk 
Zeugniß geben, h 


verwachfen, organifc, aus dem Zufammenhange des Gan⸗ 
zen hervorgegangen fein; fie dürfen nicht Gtiquetten glei- 

‚ die man. beliebig jeder Flaſche aufkleben Tann, noch 
dürfen die Charaktere von lebendigem Wefen zu bloßen 
Sprachrohren des Dichters werben. 
Stuart” wird fein Menſch für ein Product von 1587 halten, 


noch den „Tell” für eine Tragödie aus dem 14. Jahr⸗ 
hundert; beide Stüde in modern, aber das Moderne. 


‚geht nicht wie ein anachroniſtiſcher Riß durch das ganze 
Gemälde. Ebenfo pulfirt in allen Tragödien von Sopho- 
kles der Pulsihlag der Perikleifhen Zeit; aber wen 
hätte Dies im „Dedipus”, in ber „Antigone” je flörend 
"berührt? Dies kommt aber allein daher, weil der große 
Dichter fein gereiftes Kunftbemußtfein organifch mit den 
»gefchilderten Situationen zu verſchmelzen gemußt hat. 
Wenn dem Dichter Dies nicht gelingt, wenn er zwiſchen 
‚beiden Seiten einen Bruch läßt, wenn feine Ideen zu 
der. gefchildesten Zeit im abfoluten Contraſte fliehen, fo- 
daß eigentlich nur ein edles Reis auf einen wilden 
Stamm gepflanzt wird, fo bleibt Dies immer eine un- 
Zünftlerifche und unbefriedigende Erfcheinung. Nach. die- 
fer Seite bin find die modernen Ideen ber Krebsſchaden 
der dramatiſchen Kunſt. 

WVon dieſer falſchen Sucht modern zu fein ift auch 
Hebbel in einem hohen Grade angeſteckt. 
ihn theoretiſch über dieſen Punkt ſprechen, fo möchte die 
Sache leidlich fcheinen. Er fagt 3. B. in der Vorrede 
zu feiner „Genoveva“: 

Uebrigens iſt ein jeded Drama nur fo weit lebendig, als 
‚ed ber Beit in der es entipringt, d. b. ihren höchſten und 
wahrften Intereffen zum Ausdrud: dient, und auch ich hoffe, 
trog der aus dem Mythen: und Sagenkreiſe entlehnten Stoffe, 
in meiner „Genoveva“ wie in’ meiner „Judith“ der Beit, wie 
ih fie in Bebürfniß, Richtung und Bewegung auffafle, ein 
kuͤnſtleriſches Opfer gebracht zu haben. 
Aber feine eigene Praxis fieht mit diefer Theorie in 
Widerſpruch. Durch alle feine Dichtungen geht Hebbel’s 
Beitbewußtfein wie ein gelender Anachronismus hindurch, 
die Reden und Charaktere feiner Perfonen ftehen, wie 
wir in den einzelnen Stüden nachweifen werben, im ab- 
foluten Widerfpruh mit Ton und Charakter der gefchil- 
besten Zeit und der Situationen. Die .meiften feiner 
Derfonen find Alles, nur nicht Das was fie fein follen, 
Tie ſcheinen uns an einer Prankhaften, modernen Leber- 
reiztheit zu leiden, fie find, mie fich neulich ein geiftrei- 
‚Her Aeſthetiker ausgedrückt bat, zu fehr „gepfeffert und 
gefalzen” um eine echt künſtleriſche Wirkung hervorzubrin- 
‚gen, und das Alles aus der leidigen Sucht, der Zeit .einen 
Tribut zu zahlen. Diefe allgemeinen Behauptungen 
wollen wir jegt durch eine genauere Analyfe ber einzelnen 
Werke zu begründen fuchen. oo 
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ber dieſe vielleicht: gereiftern, einer 
fortgefegkittenern Zeit als bie dargeſtellten Charaktere 
angehoͤrigen Ideen müſſen organiſch mit dem Stücke 


Schiller's „Maria 


Hört man 


In feiner „Judith“ Hat ber Dichter die bekannte 
biblifche Erzählung von der Grmorbung des Holofernes, 
bes Feldhauptmanns Nebuladnezar’s, durch Judith, zum 
Begenftand dramatifcher Behandlung gemählt.. Die Er- 
zählung wie fie. vorliegt iſt ihtem ganzen Stil nad 
epifher Ratur, namentfich iſt der Schluß in der Bibel 
durchaus undramatifh. Wie fireng fi aud der Dich⸗ 
ter im Einzelnen an die Züge der Sage gehalten hat, 
fo ift e6 ihm doch gelungen ein’ ®emälde voll echt dra- 
matiſchen Lebens vor unfern Bliden zu :eutrollen.. Dies 
hat er beſonders durch feine talentvolle, erfindungsreiche 
Aenderung des Schluffes der Erzaͤhlung erreicht. Nach 
dem „Buch Judith” gebt die Heldin ins Lager des Ho- 
lofernes, ſchmeichelt fich durch allerhand Kunfigriffe bei 
ihm ein, erfieht fi) den günftigften Moment wo Holofernes 
beraufcht eingefchlafen ift, tödtet ihn und wirb, während 
die Affgrer in Verwirrung fliehen, jubelnd von ben Ih⸗ 
tigen empfangen, bei denen fie hochgeehrt im fpäteften 
Alter ſtirbt. Diefe legten "Züge konnte der Dichter für 
feinen Zweck unmöglich gebrauchen, weil fie durchaus 
epifeh, aber weder dramatifch noch tragiſch find. Tra⸗ 
giſch wird eine Handlung erft dadurch, daß das Indivi⸗ 
duum welches fie vollbringt, obgleich das Pathos das 
ihn zu der That treibt ein ſittlich berechtigte iſt doch 
gerabe durch diefe That ein anderes,. fittliches Recht ver- 
legt und dadurch in Schuld geräth. Weil bas Pathos 
ein berechtigtes ift, fo fann das Individuum andererfeits 
der Schuld nicht entgehen, diefelbe wird. eine nothwen⸗ 
dige, und es ift daher nach Hegel’s fchönem Ausbrude 
die Ehre tragiſcher Heroen, ſchuldig fein zu wollen. Daß 


gerade fein Recht feine Schuld wird, und daß es biefe, 


Schuld mit feinem Untergange büßt, Das ift der tragi- 
ſche Angelpunkt. Antigone bei Sophokles hat ihr be- 
rechtigtes Pathos in der Befolgung der ewigen, unge 
fchriebenen Gefege der ‚Götter; diefen gehorchend will fie 
den geliebten Bruder felbft gegen den Willen und das 
Gebot des Herrſchers beftatten. Was ihr Recht ift, 
wird dadurch Unrecht, daß es die Grundfeſten bes 
Staats untergräbt; biefe Schuld, die ihre Ehre war, 
büßt fie mit dem Tod. Kreon andererfeits, den energi- 
ſchen Herrfcherwillen und das Recht des Staats nertre- 
tend, frevelt dadurch gegen die Sagungen ber Bötter. 
Taffo im Goethe'ſchen Stud Hat ale Dichter ein Recht 
im Neiche der Ideale und der Träume zu leben; daß 
er ſich dadurch aber der pofitiven Wirklichkeit. ganz ent- 
fremdet, gegen alle Eonvenienz und hergebrachte Sitte 
verftößt, ift in der Dichtung die große Schuld die er 
auf ſich Tadet, wie auf der andern Seite Antonio Mon- 
tecatino, mehr praktiſchen Grundfägen huldigend, einer 
magern, blos verftändigen Rebensrichtung anhangend, ab- 
fichtlich gegen das Recht der Phantaſie und den Dichter 
im „Taſſo“ verftößt. Jeder tragifche Conflict verlangt 
aber eine Lünftierifche Loͤſung. Dieſe befteht einfach 
darin, daß Die Individuen, indem fie die Schuld ihres 
einfeitigen Rechts mit ihrem Untergange büßen, zugleich 
Die Berechtigung bes entgegengelegten Principe anerken⸗ 
nen, und daß fo aus dem Gonflict einfeitiger, Gegenfäge 


Anoo 


die abfelute Idee els bie höhere Sinheit ſiegreich her⸗ 


J ” Wenden wir Dies auf die „Judith“ an, fo Tonnte 


der Dichter nur dadurch in den Stoff ein tragifhes In- 
tereffe hineinbringen, wenn er die That feiner Heldin 
zugleich in ihre Schuld -umfchlagen ließ, und zwar fo: 

dich vor Holofernes geführt wird eingeſchüchtert durch 


feine Erſcheinung, von Bewunderung ergriffen über fein 


männliches, Triegerifches Weſen. In diefen innern Be⸗ 
wegungen fühlt fie ihren Vorſat wankend werden, fie 
verimeifelt an feiner Vollbringung. Da aber fängt die 


Begier des vom Wein erhigten Holofernes an fih an 


den Reizen der Judith zu entflammen, es dünkt ihm 
eine Schande, daß fie unberührt unter den Affgrern 
einhergeht, und bie bie dahin jungfräuliche Judith 
muß feiner Luft zum Opfer fallen. Schwankend, mit 


. :aufgelöftem Haar fehen wir fie nad biefem Ereigniß 
‚hereinftürgen , jede 


iber an ihre bebt: Rache, Rache 
an bem fohändlichen, hohnlaäͤchelnden Räuber ihrer Ehre 
iſt jept die einzige Empfindung die. ihre Seele durch⸗ 
füht; in dieſem Paroxysmus haut fie das Haupt des 
Golofernes herunter. Worin nun in diefer Auffaffung 
des Dichters das Hothpoetifche und zugleich, Tragiſche 
befteht, wird am beutlichflen werden, wenn wir folgende 
Stelle aus dem fich der That unmittelbar anfchließenden Ge⸗ 
Ppraͤch zwifchen Judith und ihrer Begleiterin Mirza herfegen: 
Judith. — — — 8 iſt eine Heldenthat, denn Zener 
war Holofernes, und ih — ich bin ein Ding wie du! Es ift 
mehr als eine Heldenthat; ich möchte den Delden jehen ben 
feine größte That nur halb fo viel gekoſtet hat wie mich die 


meinige. 

ira. Du ſprachſt von Rache. Cine muß ich did 
fragen. Warum Famft du im Glanz deiner Schönheit in dies 
Heidenlager? Hätteft bu es nie betreten, du haͤtteſt Nichts zu 
rächen gehabt! 

Zudith. Warum ih Fam? Das Elend meines Volks 
peitfchte mich hierher, die dräuende Hungersnoth, deu Gedanke 
an jene Mutter die fih ihren Puls aufriß um ihr verſchmach⸗ 
tendes Kind zu tränfen. D, nun bin ich wieder mit mir aus: 
geföhnt. Dies Alles hatte ich über mich. felbft vergeſſen! 

.  Mirza. Du batteft es vergeffens Das alfo war's nicht 
was dich trieb, als du deine Hand in Blut tauchteft! 

Judith (angfam, vernichtet), Nein — nein — du haft 
Recht — Das war's nit, — Nichts trieb mich als ber Be: 
danke an mich felbfl. D, Hier ift ein Wirbel! Mein Bolt ift 
erlöft, doch wenn ein Stein den Holofernes zerfchmettert hätte 
— ed wäre dem Stein mehr Dank fchuldig als jegt mir! Dank? 
Wer will den? Uber jept muß ich meine That allein. fragen 
und fie zermalmt mich! " 

Mirza. GHolofernes hat dich umarmt. Wenn du ihm ei: 
nen Sohn gebierft: was willſt du antworten wenn er dich 
nad) feinem Water fragt? 

Judith. D, Mirza, ih muß flerben, und ich will’s. 

Fragen wir uns nun, wo in dieſer Wendung das 
Tragiſche liege, fo können wir es in nichts Anderm fu- 
chen als in der Vermwechfelung der Motive zu der That. 
Die That war das nothmendige, berechtigte Pathos der 
Judith, diefe That mußte ihre Schuld werden; fie wird 


: €8, indem fie, flatt im Intereffe der Rettung des Vater: 


lands vollbracht zu werden, zu einer egoiſtiſchen Privatrache 
berabfinft. Es iſt unglaublich, daß viele Krititer, Dies 


nicht fühlend, gerade diefen Punkt amgeforhten, und ‚mas 
das felbftändige Verdienſt des Dichters war, ihm zum 
Zabel angerechnet haben. Mit Recht hat fi Hebbel 
in der Vorrede zu feiner „Maria Magdalena” (&. xıı) 
auf das entfehiedenfte gegen derlei Vorwürfe verwahrt: 
eine Stelle die auch deshalb wichtig ift, weil fie zu⸗ 
gleich beweift, mit wie klarem, künſtleriſchem Bewußtſein 


Hebbel Schafft. Sie heißt: 


. Man bat mir bie „Judith“ faft auf, den Kopf geſtellt, 
man bat. mir namentlih das Moment worin ihr ganzes Ver: 
dienft liegt, die Verwirrung der Motive in der Heldin, ohne 
die jie eine Kahe, wenn man will, eine "bereifdye geworden ober 
geblieben wäre, ‚und bie Ableitung ber That aus eben diefer 

erwirrung, die nur dadurch eine tragifche, d. h. eine in ſich 
des welthiftorifchen Zwecks wegen nothwendige, zugleih aber 
das mit der Wollbringung beauftragte Individuum wegen feis 
ner partiellen Berlegung Des fittlihen Geſetzes vernichtende 
werden Ponnte, zum Borwurf gemacht, mir alfo geradezu die 
Zugend zur Sünde angerechnet. j 

Doch das Stud ift noch an andern Vorzügen reich, 
die wir herauszuheben dem Dichter ſchuldig find,. ebe 
wir die Mängel aufdeden. 

Was uns zunächft wohlthuend in demfelben begeg- 
net, ift der Plan und die Entwidelung. Beide find to 
einfach, ar, feheinen mit folder Nothwendigkeit aus der 
Idee ded Ganzen hervorzugehen, alle Effecte werben mit 
fo werigen Mitteln bewirkt, daB das ganze Werk nach 
diefer Seite hin einen antik» plaftifchen Charakter trägt. 
Gleich die Erpofition des erften Acts wirft ein helles 
Licht über das Ganze, wie derfelbe überhaupt von ‚ganz 
eigenthümlicher Schönheit ift, und es dünft uns ein 
durchaus unbegründeter Tadel, wöllte man einen Com⸗ 
pofitionsfehler darin erbliden, daß der Dichter die Hel- 
din des Stücks in diefem Acte weder erfcheinen noch 
ihrer mit einem Worte Ermähnung gefchehen läßt. Die 
fer erfte Ace nämlich fpielt in dem Lager des Holofer⸗ 
ned; in wenigen, feharf ubgegrenzten Umriffen bat der 
Dichter uns bier das Gemälde eines übermüthigen, fre- 
chen, durdy unzählige Siege zu abflracter Selbfivergötte- 
rung getriebenen, von Feiner Bildung gemäßigten Erobe- 
rers gezeichnet. Diefer Holofernes ift ein Scheufal wie 
nur je die Erde eine trug, und doch ift fein Plag in 
der Tragödie ein besechtigter; denn Holofernes ift ein 
ganzer Charakter, Fein Kranz Moor, fondern ein Ri⸗ 
chard II. Der Dichter hat ihn mit fo vielen pofitiven 
Zügen, Muth, Energie, Thatkraft, Eroberungs - und 
Herrfchertalent ausgeftattet, dag man ihm eine gewiffe 
Achtung und Anerkennung nicht verfügen kann. Gin 
Mann der Halb Afien unterworfen, der Hunderttaufende 
durch die Macht feines Willens und feiner Perfönlichkeit 
wie @lieberpuppen lenkt, der durch den bloßen Klang 
feines Namens Libyen und Mefopotamien zur Unterwer- 
fung zwingt, muß eine mehr als gewöhnliche Erſcheinung 
fein. Wenn diefer willensftarfe Mann der Schlachten 
und der Siege fich entfchließt das Volk welches ſich ihm 
zulegt unterwerfen würde von ber Erde zu vertilgen, 
wenn wir ihn dann aufbrechen fehen gen Bethulia, To 
zittern wir für das winzige, arme Boll. der Hebräer, 


das fich diefem Strome in den Weg legen wil. Wenn 


p 


iso 


dann {m jweiten Wet bie Belagerung ber Stadt im vol- 


im u die Noch "in derfefben anf dem höchſten 
Gipfel ift, wenn ber Dichter In diefer Lage, we Abe 
verzweifeln, feine Heldin mit dem Entſchlugz hervortreten 
1aßt: in das Lager des Holoferne® zu gehen um ihn zu 
ermorden, mit welcher ht und welchem Mitleiden, 
zugleich mit welcher Bewunderung muß es ung erfüllen, 
wenn wir dies .fo entföoffene art mit der rieſigen 
Vrſcheinung die ber erſte Act uns gezeigt hat verglei- 

1 &o bat ber Dichter feiner in Heid einen 

ad won Zatereffe gefihert, ihr Gefheimen gleih zu 
einem fo bebeutfamen gemacht, wie es auf andere Weiſe 
Höhftene durch Umwege zu erreichen mar. Was dem · 
wach auf ben erſten als Mangel in der Gompofi- 
tion erſcheinen kounte, erweiſt ſich wielmehr ald eine ei ⸗ 


— 
Was die ſprachich · formelle Seite unſerer Tragöbie 
angeht, fo 1äßt fi von ihr mit Recht behaupten, daß 
fie durchweg der adäquate Ausdruck des Gedankens ifl. 
bbel's Sprache iſt ruhig, einfach und vermeidet ab- 
tfich den Effect, dabei iſt fie jedoch prägnant, fernig, 
derb; nicht dur Prunt und Zierath blendet fie, fon« 
deen fie ergreift und reißt hin eben durch ihre Ruhe 
und eine in fi fefte, plaſtiſche Gediegenheit. Wenn 
das ganze Stud. biefen Eindruck hervorbringt, fo ganz 
beſonders der Dialog kurz vor umb nach der — 
der Judith. Dieſe Scenen find der Glanzpunkt der 
ganzen Tragödie, „das leuchtende Auge des Gebän- 
des" nach einem Pindarfchen Ausdruck 
(Die Fortfepung folgt.) 





Briefe eines Deutſchen über Galizien. Breslau, Mar 
a. Comp. 1847. Gr. 8. 22% Rer. 


die seine Wahrpeit, nur feine fefte Weberzeugung ausfpridt, 
gast man den Briefen felbft auch ohne — —X 

er Zweck dieſer zwölf Briefe vom Januar und Februar 1 
mar: die @reignifle in Galizien im 3. 1846 darzuftellen und 
ein treues Wild diefer merkwuͤrdigen Begebenheit nad) ‚eigener 
Anſchauung ober nach vedlicher Prüfung der dem Vorf. zu it 
geworbenen Radrichten I entwerfen. Durd einen mehrjährie 
gen Aufenthalt in Galizien fand er fi) in den &tand gejept 

ie dortigen Berhältniffe kennen gu lernen; „von den jüngf 
Errigniſſen“, fagt er, „bin ich entweder felbft Zeuge geweſen, 
habe bo ei Kenmtnif da: 


die von vielm @eiten ber gegen fie a md namenfli 
J — it ven 


unterdrüdt er aud den freimüthigen I nicht, wo er ihn 
glaubt ausſprechen zu müflen, ohne ihn jedoch in unanftändiger 
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ums abfolut —ãe geweſen ſei, mit pan- 
denz und offenbarer Stei 9, zum craſſeſten 
nn. , woraus allein die khauberpahtn, Detail fh 


item laſſen, bie nur umser ſolchen 


7 — 


Baurre y avisten weilen, uad mit fair, 
berechnender Graufamkeit deren Bwede ‚wit 
denheit entgegen, während er im Uebrigen die Maßregeln ber 
Regierung gegen den wahnfinnigen Revolufionsverfug als un- 
en gend BL Ne KT Ei —— 1: jens auch 
er, wie wenig der es verl ing grund» 
de &rbihtungen zur —2 feiner, —— 
erlauben. In der Hauptſache wird hier den bisherigen Be 
ebungen der polnifpen MRevolutionsinänuer mit Bezug auf 
das Wort 8 des Großen: „Die Polen find ber 
weit ohne Srunde eine Partei zu ergreifen ober zu — 
und ſich durch die Ze hewidriotei ihres Betragens in bie 
ften Lagen zu ftürgen“, aufs neue bie Masfe abgezogen. 1 
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" Donnerstag, 
Ueber Friedrich Hebbel als dramatifchen 
Dichter. Ä 

(Fortfetung aus Nr. 335.) 


Aber vielleicht wird man fi) wundern, daß wir bis⸗ 


ber mit keinem Worte der Charaktere erwähnten; doch 
bieſe Partie gehört nach unſerer Meinung in ben zwei⸗ 
ten Theil, zu dem wir jepf übergehen, zu ben Schwaͤ⸗ 
hen diefes Studis wie der Hebbel ſchen Mufe überhaupt. 
8 liegt in dem eben Gefagten kein Widerſpruch mit 
einer früher von uns gemachten Bemerkung, welche bie 
eiferne Conſequenz in ber Gntfaltung Der Charaktere 
tobte; wir fügten ſchon damals hinzu: Möge man über 


die jedesmalige Anlage der Charaktere denken wie man 


will. Aber gerade diefe Anlage ift der Punkt auf den 
ſich hauptfächlich unfer Tadel richten wird. 

. Um die Unterfuchung nicht ins Endlofe auszubehnen, 
betrachten wir bloß bie zwei Hauptperfonen bed Stücks, 
Helofernes und Judith. Wir waren oben bemüht eine 
eine Skizze von dem Charakter des Holofernes zu ge 
ben. Wer diefe Züge im Sinne bat, wird fi nicht 
wenig wundern, wenn er mit einem male bieje nur 
biutiged Handeln und Thatkraft athmende Kriegerfeele 
zu einem gang im modernen Sinne veflectivenden Rai- 
fonneur herabſinken fieht, wenn in dem Augenblick mo 
er den Befehl feines Heren im Lager austufen laſſen 
muß: „Es ift kein Gott außer Nebukadnezar!“ er in 
Reflexionen ausbricht wie folgende: 

Bol fühlt‘ ich's Längft: die Menfchheit hat nur ben ei: 
nen großen Zwed, einen Gott aus fich zu gebären; und der 
Gott den fie gebiert, wie will er zeigen, daß er'& iſt, als da» 
durch, daß er fih ihr zum ewigen Kampf gegenüberftellt, daß 
er all die thörichten Regungen des Mitleids des Schauderns 
vor ſich felbft, des Zuruͤckſchwindelns vor feiner ungeheuern 
Aufgabe unterdrüdt, daß er’fie zu Staub zermalmt und ihr 
noch in der ZTodesftunde den Jubelruf abzwingt? 

Es wird Einem abfonderlih bei diefen Worten zu 
Muthe, man glaubt Mar Stirner und feinen „Einzi- 
gen‘ fprechen zu hören, aber nicht den Aſſyrer Holofer- 
nes. Ganz ähnlich ift es mit den folgenden, in über- 
triebener Weife modernen Worten, wenn SHolofernes zu 
dem Prieſter fagt: „ Es iſt kein Bott als Nebukadnezar. 
Dir befehl! ih die Gründe dafür aufzufin- 
den. Jeden Grund bezahl' ich mit einer Unze Goldes, 
und drei Tage baft du Zeit”, und wenn ber Prie- 






offen find. 

Ein gelungenes Seitenftüd zu dieſem Affgrer, ber 
ftatt eigenen, naturfräftigen Haarwuchſes die moderne 
Philoſophenperücke trägt, ift Judith ſelbſt. Auch ſie 
hat moderne Philoſophie ſtudirt, und Goethes „Fauſt“ 
ſcheint ihre Lieblingslecture geweſen zu fein. Das Dogma 
von der Endlichkeit alles Irdifhen, das einmal in ber 
Zeit beginnend auch einmal wieder aufhören muß — denn 


Alles was entficht ift ja werth daß es zu Grunde geht — 


ift ihr ganz geläufig (a. a. D., ©. 33). Dem Manne 
der fih um ihre Hand bewirbt gibt fie den Auftrag den 
Holofernes zu töbten, und als er entjegt davor zurückbebt, 
als er von der bloßen Vorſtellung uͤbermannt in die 
Worte ausbricht: „Ich ſah ihm nie, aber ich ſehe ihn“, 
antiwortet fie gefaßt: „Ich auch, mit dem Untlig das 
ganz Auge ift, gebietendes Auge, und mit dem Fuß 
vor dem die Erde die er tritt zurückzubeben ſcheint. 
Aber es gab eine Zeit wo er nicht war, darum fann 
eine fommen wo er nicht mehr fein wird!“ 

Nur noch einen Meinen, ganz an franzöfifhe Tur⸗ 
niere aus ber galanten Zeit Ludwig's XIV. erinnernden 
Zug wollen wir hervorheben. Ephraim, ber unglüdlidhe 
Freier Judith's, ſchildert ihr mie feine von ihr nicht er» 
hörte Liebe ihn faft zum Selbſtword getrieben hätte: 
Ich ſchliff es (das Meffer) den Tag an bem du mich 
hohnlachend von dir ftießeft, und wahrlich, ftänden jett 
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die Aſſyrer nicht vor dem Thor, fo fiäte es ſchon in 
meiner Bruſt!“ Judith antwortet mit ber zierlichften 
Goquetterie: „ib her (fie flicht nach feiner Hand, bie 
er — Fe Du seo von Selbftmord zu 
—— Bd in ‚die Ki " Nur 

* * Ba u Seen gr 
rn Bug in N abemoife elle » guten" oder 
ein ae Stud übertragen zu Einen 

So viel, um aus biefem Stücke unfer früheres: Ur- 

theil über Hebbet'® Manie, modern fen zu wollen, zu 
beweiſen. Daß sine ſolche Art Kunſtwerke zum Spie⸗ 
gel der Zeit u machen eine falſche Richtung it , weil 
fe ut a des in 
und dadurch alle kuͤnſtleriſche Illuſion "aufhebt, fcheint 
nut in die Augen ſpringend zu fein, und mit Bebauern 
müffen wir dem Dichter zugeben was er im einer frühes 
citivien Stelle geſagt has: daß er ſowol im dieſem Werke 
wie in den ſpaͤtern der Zeit ein Dipfen gebracht habe; 
mis Bedauern, fügen wir, weil uns dies Opfer nieht, 
wie Hebbel meint, eis kuͤnftleriſches ſondern gerabe das 
Gegeutheil davon zu ſein ſcheint. 
WMir beſchließen die Kritik dieſes Sende, indem wir 
noch verſchiedene Schwaͤchen, die mehr das Ginzeine be- 
teeffen, hervorheben. Dahin rechnen win zunädft bie 
ganze Geſchichte von der erſten Ehe der Judith. Richt nur, 
daß fie einen von der übrigen Zragübie grell ahflechen- 
den, übertrieben phantaſtiſchen Charabter waͤgt, auch ihre 
orgasiſche Bedeutung und ihr Recht in der Tragoͤdie 
wurde fſich, nach unſerer Meinung, nur. ſehr ſchwierig 
und fophiifch rechtfertigen laſſen. So erſcheint ſermer 
des Eutſchlug der Judeth im. zweiten Act ben Holofes- 
nes zu toͤdten durch Nichts in dem Vorangegangenen 
metivirt. Die Motzlichkeit mit F er im. Judith's Geele 
ſeſtſieht ift ums. fa hefremdender, da fie noch hunz vor⸗ 
ber die Ankunft des Holofernes wie ihm feikfk weit 
Syott und. Hohn beisachiete (a. 0. D., ©. 3%, 34, 35 
und, bagegan: &. 37, 28, 39) 

Bine Meine Uncorreethait iſt dem Dichter untergalau⸗ 
fen wenn  Juhish in her berührten Weiſe ben, Plan 
des feigen. Gphraim, Hand om fih felbfk zu legen, mar« 
ſpotten. und glei. danach won einem, falchen Poltron 
die: Eemordung. des Holeſernes fodern laßt. Namentlich, 
aber ſtreift es an. das Laͤchexliche, wenn nach ale. Vor⸗ 
angegangenen Judith auf. Die Frage des Mirza: „Mnu⸗ 
teſt du'q denn emwazten, daßt Ephraim deinen Vefehl 
gehorchen werdet‘ antwortet: „Von. Bine der Hand 
am. ſich ſelbſa gelagt, der dadurch fein Leben. herreulat 
gemacht hatte, durft ich.d. ermartem, ’ 

Mit. einem Worte müffen. mir endlich noch die Volbs⸗ 
feenen berühren. Hebhel licht: es ſehr zu. individualifiren, 
in, Inzelnem Zügen. ſich den Geiſt des Ganzen abſpiegeln 
zum laſſen. Dies iſt ein hoher Vorzug wenn dieſe Züge 


inlexiſch mit dem Ganzen verwohen find, es wird zum. 


Mangel; wann. fie ala Epiſoden fish. mus. aͤugerlich au; bie 
Gaundidee anſehnen. Iſt gleich, dies Lettere namentlich 
in. der „Benpveua’” wig wir ſehen werden ber Fall, fo 
biatet dach: auch ‚„„Aubith‘’ ſchon Proben dapon. Die 





4 que. Auch dat 


m n, Würften in dem 


Volksſcenen find meiſt voll individuellen Lebens und 
exwachſen aus ber ganzen Colliſion, aber fie enthalten 


doch Züge über die man ſich nur ſchwer Rechenfchaft 


geben wird; wir rw nur an die Epifobe des &a- 


Dazu reden un nid den Abergizfeg, yngdun« 
den Wig wie er fih in der Unterhaltung der beiden 
Bürger (&. 51) kundgibt, den wir in einer Zeit folder 
Noth wie fie. die Stelle fchildert für unmöglich halten. 
Zwar iſt es eine bekannte pfochofogifihe Thatſache, daß 
in Momenten der Verzweiflung ſich gerade ber Humor 
geltend macht, aber nie ein fader und flacher Big. 

heiten 


gahiren auch bie den 
Hrieſtern und der unglücklichen Mutter. Die Reden 
des erſten Prieſters tragen durchweg Den Ghazgftes key 


taler Blafirtheit; wer diefen Menfchen und. jene beiden 
Bürger fprechen hörst, muß notbwendig auf den Gedan- 
fen kommen, daß fie bei Heinrich Heine ihre Schule 
durchgemacht haben. 

(Die Bortferung falgt. ) 





Bangaueli, Yapf Eiewend XIV. Geine Weich und ſein⸗ 


deit Vom Berfaffer dar, Roͤmiſchen Wriefe⸗/. Berli 
** kB47. Ge. & 3 Blu "Ye har. * 

Mi bat Ra der Gefchichte verewi 
Fr * , Dos nem 
ur tage, wenn naͤmlich —* haheuet war Ui. felkk 


Sn En ing ei. 

en ift, wi & 
ftenverfolgung Brig IH. Einbrud in. Y“ fe olzone 
Kaiſerwuͤrde, un — de in Rußland —** 
dagegen Vieles * A melt geſthiehn, — TR 
Meifte, dus En au *8* deu von dam, 


größfen, Yolgen. fein, fan, ‚aber einen ſolchen den, Vechäl 


der Dringlichkeit unaugweilich erbeiführen. inte hindie 


Menſthen erkennen diefe Dringlithkeit in. ihren nächiten U 
5 — * 11 


nen 


—** ; ee eit 
ihrer Stellung, die ng ige, — 

wakß fie unabh — 22 von von — — Inu. 
genfinnige folge e laßt 
ſich viellei ame ber Saar, mr * ain⸗ 
That nennen *. —* ebung 


* uiten if © de we —*— a Ein 
*5 een keit u —* * 
—* — non, den. Goͤnnern d Wegen, A ö 
ur Id m Yapftveritändniß, Kr fig, gatadeit wo 
db. en that, Rad nur waß ex night 5 
fe), aleichwie der, Hera vorljegender Briefe x 


bemerkt: „Er war. ein Merlggug, Das, ind Kart au Ina mac 
nit von ihm guäging,, Wovon, er eine mehr äu 


Rothwenbigbeit, er — maß eu aher micht at —* ver⸗ 


mochte,“ Deberhaupt, ſoll man bei Buftänden Dep Kirche van 
Yäpften nicht eine Reformation an Daupt und @liebern er 
warten, wie da& 36. Jahrhundert: fich dachte; fie koͤnnen Mite 


bräuchen. „ Driben und aufl 
liche Raget derſelben herftellen, Eölibat: einführen. und abfı 


fen, mulfen aber nabei bem, gilt des Wi Ben Dar 


Gene Moderne fehlt Bier wicht; 
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ie d ein . Borganger Ganganelli's, der gelchrte Bene: 
ep zV., ein ar Werk über Ronontfation chrieben 
und Heilige gemacht hat, Es gibt für weltliche Fuͤrſten und 
Yäpfte ein ahrmaffer, aus welchem die Leptern am wenigften 
weichen dA ohne auf Untiefen zu gerathen, bie durch den 
Weltfinn det ſtets in der € —3 verhuͤllt ſchlummernden 
Unglaubens leicht zum Schiffbruch führen. 

Schon über ein Jahrhundert war gegen Seheiten 
in Brankreih von Dominitanera und Janfeniften ı 
der Letztern erhielt feite Geſtalt, Die vortrefflich geichriebenen 

Lettres provinciales”’ machten ungeheuere Wir nk mora· 
iſche Hallung dieſer Religionspartei erwarb ihr Zuftimmung 
und Bewunderung im. Gegenſatz zur jeſuitiſch ſchwankenden 
eudwig XIV. geriet mit dem Papft in Irrungen, wenngleich 
Pater Lachaiſe und Kellier ihn für bie Zaſuiten ſimmten, 
und dieſen die Bulle Vnigenitus von Rom zu Hülfe kam; um 
tex Ludwig XV. berrfchte din liederlicher, poͤttiſcher (Boltaire), 
Dogmatifcher (Roufleau) Unglaube; in Italien war das. Unfehen 
des Paͤpfie gefunfen. In Paraguay fanden Portugal und 
Gpanien bei politifchen Anordnungen von den Jeſuiten Wi- 
derftand, Yombal’d refozmirender Despotismus ſcheute Beine 
Moßregeln, ex beſchloß eigenmächtig die Aufhe des Ordens 
in allen yertugisfifden Ländern, comfäcirte defien Guͤter, ſchickte 
die Dudensglieder nad) Italien (1139). Lubwig XV. verord- 
nete, daß die Geſellſchaft Jeſu nie in feinen Landen meche 
Deshnben folle ah * en Glemens XI, Ganganelli's 

ox gaͤnger, vergebens durch 
war es der bei den Anfoder 
nur Beränder 
fyrad: Sint in Braneia, ut sunt, aut non. sint. 7 
Staatsrath in Spanien beſchloß (1767), daß Jeſuiten aus der 
ſpaniſchen Monarchie verbannt fein ſollten; in. eineu Racht 
wurden. alle Iefuitenhäufer überfallen, und die Iefuiten dem 
Papfte ickt. Daſſelbe geſchah in demſelben Jahre in Nea⸗ 
pel und Sicilien, ſelbſt der Herzog von, Parma und Piacenza 
folgte (1768) dieſem Beiſpiel, und als der. Papft dem kleinern 
Zürften beſſar widerſtehen zu können glaubte, verlangten die 
Baurbon'ſchen Höfe. Gefammtaufpebung des Ordens. 
die Rage, melche den Herausgeber feiner Briefe in der Gin, 
Leitung, entwickelt, ala Elemend XIV. den Heiligen. Stuhl be⸗ 
ſtieg. Gerechtigkeit und Chrifflidgfeit nicht, mehr Rache und 
Gigennug hatten dieſe Beſtͤnmungen hervorgerufen und ge 
waltfam durchgeführt. 

Ganganelli (geb. 1705) hatte feine Bildung bei Iefuiten 
erhalten. und mar biefen nicht feind; aus einem. Franciscaner⸗ 
Hofter zum Gardinal und Oberhaupt der. Kirche geworden, 
ſuchte er ein gutes Vernehmen mit den Bourbon: und den. 
andern, Mächten herauftellen, nahm. Yeatification vor, gab den. 
Iefuiten Indulgenzen für ihre Miſſſonen, unterhielt fe 


n Frankreichs, die anfänglich 


Bruder zum Cardinal — vergebene; Auf neues Andringen 
bewog Bernis den. Payſt ſich eine. Friſt zu erbitten, aber Die 
Rottiruendigkeit der Aufhebung des Iefuitenorden& einzuräumen. 
Das, war, nicht fein und gewandt gehandelt, wie Bernis felbft 
ſchrieb. Elemens fiel in Gewiſſenszweifel und klagte, ex fei 
nicht für den Ahron geboren, Gr. fiehte duchſtaͤblich den. ſpa⸗ 


niſchen Botfchafter um. Erbarmen; man marf: ihm vor, er |. 
bresge fein Wort. Auch die Römer fchrien über Brotmangel‘ 
« In der Kirche El Selu. |’ 


und wuͤnſchten einen andern. 
läuteten. die Glocken (21. Zul. ) zur Berkändigung. ber 
Drtape vor dem Feſte des heiligen Ignatius; Ganganelli fragte 
nad der Urſache, und ald er fie vernommen, rief er: „Ihr 
irgt, Die Glocken laͤuten nicht. für die Beiligen, fondern für die 
Todten.“ Bon demfelben Tage ift dad. Breve der. Aufhebung; 
Schon im Sept. 1774 ftarh er, und ſprach: „Ich. weiß warum.” 
Die Gage. von feiner Vergiftung hält der Hexausgeber grund: 
los, beruft ſich auf die Zeugniſſe des päpftlichen Beichtvaters, 
der Aerzte. und zahlreicher Zeitgenoſſen, auch auf Friedrich L., 
der in einem Briefe an-d’Alembert die Sache Teugnet. 


irmi, 
en! 


Deismus führt zum Atheiemus; niemals 


Iken fih wehrte. Dieſer Papfk | 
der Orbensverfaflung bezweckten, ſtandhaft aus⸗ 
flung bezw Zu 2 t a 


o wor |. die 


eundliche |. 
Berbindung mit Miloſophen und Riterafen, machte Pombal's 





Borliegende Briefe find fi etwe — 


— 


nad des Papſtes Tode durch Taraccioli gu 

und man dat an ihrer Echtheit gezweifelt r Derausgeber 

flimmt dem Urtheil Ranke's bei: ? kim, wenn au mit einis 
eine fi gleichblaeibende 


gen Einſchaltungen, echt, und zeigten 
efinnung. Diejenigen von 1740— 59 vor der Eardinaldwurde 
find die bedeutendften. j 
Und wie zeigt fich in ihnen dee Mannt US ein kirchli 

hubiger, milde denkender iſcher Geiſtlicher, der Be 8 

ibel, apoſtoliſcher Lehse, den Kirchenvatern und der Traditien 
feine Überzeugung gebildet. Er erblidt im Ghriftenthum dem 
Höpepunt aller Philoſophie; die Kirche if ihm fein Welsh, 
fie beſteht in der Wu jedes Gerechten, begann mit ber Det, 
iR untruglich. Der Kathelil dat zwei Klippen zu vermeiden: 
zu viel und nicht genug zu glauben. Galturmittel ber 
Menfchen if aefunde Philsſophie, auch die Buundiage der wei 
zen Religion; denn der Glaube Fügt fc auf bie Bernunfk. 
man fo wenig 
Religion gehabt, und fe viel davon gefprodgen als in umfers 
Seit. Religion iſt nicht tech, ſondern Liebe ae Gott⸗ 
fie drückt uns zu Boden en wir an Kieinigleisen ; wer bie 


Kirche wahrhaft liebt, ſchließt mit dem Jertham und Deu 


Schlaffheit Beinen’ Zeieden, aber er I gegen nde 
nicht Durch Leidenſchaft und Haß hinreißen. Orgen übsamäßt- 
gen Heiligendienſt, abesglöubigen Reliquienbienft muß der Kie⸗ 
rus wachen, indem er die tridentiniiche Lehre ſeſthaͤlt. Uufer - 
Sahchundert liebt nit die feholafkifigen Gipinfindigbeiten, doch 
ibt es eine pofitive Urt Theolegie ver ; die Bertheir 
iger des Glaubens mußten- fich dev — Ferm brdie⸗ 
nen, die aber ausartete, indem man Alles erklären wollte un 
VNichts beautwortete, um Alles: zu beantworten, die Scholaſtik 
als einen Dornenzaun zur Abhaltung von: Verheerungon aufs 
richtete, — ri zweckmaͤßig 4 Ungeachtet —* 
von Myſtik zeig eine Abneigung vor iſchen 
en und —— —— — ohne Rakete die Mura⸗ 
tori ſchon und andere gelehrte Bücher. 
Vom Prioſterthum, bem Episkapat, dem Papſtthum, herrſche 
erhabenfte Borftellung:, fie find das Licht deo göttliche 
Weisheit auf Erden, Rom bleibt das. Gentram der Wahrheit: 
und Einheit. Gr rath Keinem zum: Ktofberieben; es gibt. für 


"jedes Ding ein. Ja und Reinz bei allee Achtung für Einſiedler 


von Karthauſe und Latrappe ift eine Heine Zahl derſelben 


hinreichend; tiefe @infomkeit weiche nad außen Hin Bein Lw 


bensgeichen gibt ift ein Grab, der heilige Antonius Befämpfte- 


Arianer, — daß man. der Religion und dem Staate 
mehr durch Werke al 
Gebets 


& durch Beten helfen müſſe. Nicht des 
Leiste Worte mahen das Verdienſt defielben, Arbeit iſt 
u 


uch Sangamelli's nhiloſophiſche Meinungen, feine Ur⸗ 
terattur;. 


ſchen iſt ein 
welches Fun 


wieder beſchaͤne, wenn wis etwas Neues geſagt zu haben 
"glauben: fo kann man in den meiften Dingen ihm nur bei 
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fimmen. @r fagt es wiederholt, er fei Eein Gelehrter: flatt 
in bie Peiffenfhaft fi ji vertiefen, habe er fie nur gefoftet; 
er babe nie die Möglichkeit gefannt dem Bollgenuß eines 
eindringfichen Studiums fi hinzugeben. Uber wie reich und 
mannichfaltig find die Kenntnifie des befcheidenen Francis⸗ 
eanerbrubder6!”' 

Wenn nun ber perfönlih "gewiß liebenswürdige Manr, 
dem die dreifache Krone nur Sorge und Neue brachte, Tängft 
im Grabe ruht, fo hat der von ihm ins Grab gelegte Orden 
feine Rube darin gefunden, fondern tft erſtanden, um fort: 
während viel Reden und Berwürfniß in der Welt zu veran- 
laffen. Sefuitismus, d. h. bie in und durch die ellſchaft 
Jeſu wirkſame Macht, iſt in ihrer Einheit, Beweglichkeit, 
weckmaͤßigen Formwechſelung ein meiſterhaftes Werk großen 

andes, und da fie einmal vorhanden, in dem irdiſchen 
Dieſſeits unfterblih , wie das Papſtthum welchem fie dient. 
„Religion drüdt und zu Boden’ — nicht blos, „wenn wir an 
Kleinigkeiten haften‘, wie Ganganelli fägt, fondern auch im 
Großen und Ganzen — jedes Gebet, der Bitte, der Hoffnung, 
des Troſtes, fällt vor Bott auf die Knie; der Andacht Haus⸗ 
tugend it Demuth. Sie wird zum Sehorfam, fobald ein 
beglaubigter Diener des Höchften Gottes Willen verkündet, und 
die chrifliche Kirche fpricht darum im Namen ihres Stiftere 
als eine durch chriftliche Jahrhunderte fortgefegte und befeftigte 
Autorität. Mit diefee Macht im Hintergrunde wirkten die —* 
fuiten durchgefuͤhrter wie andere geiſtliche Orden als herzkun⸗ 
dige Beichtvaͤter, feine Hoͤflinge, gewandte Gelehrte, methodi⸗ 
ſche Erzieher, ausgezeichnete Miſfionnaire, ale Grundbeſitzer, 
Handelsleute im großen Stil u. ſ. w., ohne daß eine ſtrenge 
Asceſe oder felbft moralifche Starrheit ihren Einfluß binderte; 
ia fie wußten nah Bewandtniß die Kräfte des Ruhms, der 
Gewinnfucht, der Rache, fogar finnlich heidnifcher Spielereien 
zu gebrauchen, mithin Allen Alles zu fein. Gefunden und be: 
währt in der Unwendung verfchwindet ein ſolches Geheimniß 
der Herrfhaft nit im Bewußtfein der untergebenden und 
wiederfommenden Menichengefchledhter, es ift ein Erbftüd für 
alle Beiten, und Nicolai's eigenthümliche feine Witterung konnte 
daffelbe einft fpüren, während das fich felbft beleuchtende Jahr⸗ 
hundert keine Jeſuitenkleidung fah, und @rinnerungen weder 
auffrifchte noch auffrifhen wollte. Um voliften und vollendet- 
fien zeigt füh Die Gewalt des Princips und feiner Mittel bei 
neuwerdender, noch nicht anders gelenkter bürgerlicher Geſell⸗ 
fhaftebildung , bei farbigen Indianern, welche fih „Leute die 
nicht denken“ nennen, in Paraguay oder fonft unter Völkern 
bes Anfangs; fhwäcer und verhüllter bei Voͤlkern des Fort: 
gangs, am ſchwaͤchſten bei ſchon fortgegangener, in beftimmter 
Richtung aufgervachfener Generation, bei Leuten welche den» 
ten und viel denken”. Gedanken find zollfrei, fagt das Spruͤch⸗ 
wort, und ber Jeſuitismus legt Zölle an und Gchlagbäume. Die 
franzöfifche Revolution, welche diefe umftürzte, hat man durch 
Aufhebung des Iefuitenordens vorbereitet gehalten, und in der 
That, obgleich beide Herrichaft wollten, waren Princip und 
gRittel entgegengefest, wie rohe Gewalt und langſam befeftigte 
Seelententung, wie ungebundene Maſſenkraft und mit Ueber: 
legung erwogene Felder» und Grenzaufficht; darum, weil Be 
dachtes, Planvolles höher ſteht als wildes Gebabren, jene Re: 
volution gleih einem Sturme vorübergehend, das Jeſuitenge⸗ 
heimniß, trog aller Schwächung und Verdecktheit, bleibend in 
der Dienfchenwelt. Wahre Beittedfreiheit mit dem Bernunft: 
Fa „enter inwendiger Religion und Sittlichkeit find beiden 

emb. . 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Das Militairwefen in der Schweiz. 

Wenn die Einführung des Schießpulvers überhaupt Die 
Urt und Weile Krieg zu führen von Grund aus verändert 
hat, fo muß Dies ganz vorzüglich In der Schweiz der Fall 
gewefen fein, wo lange Seit ſchon der perfönliche Muth und 


bie Geſchicklichkeit, Die bei der Altern Ka 


treten Eonnten, ſich fo maͤchtig entwidelt fpeiſe meyr bervor⸗ 


ten. Es gewährt 


iebenfalls ein großes Intereſſe diefe Einwirkungen ber neuen 
Methode zu verfolgen, wie mir fie in einer vor em erſchie⸗ 
nenen ehrt, weile von der Einführung der Urtillerie in 


der Schweiz unb von ber Entwidelung derfelben handelt, dar⸗ 
geftelt finden. Diefer beachtenswerthe Beitrag zur gefammten 
Sriegegefhichte % Apercu historique sur l’introduction et le 
dsveioppement de !’a ie en Buisse”) rührt von einem 
fahverftändigen Wanne her, dem Oberfllieutenant der Urtille- 
tie I. Maſſe, der Beine Mühe gefcheut hat das betreffende 
Material in möglichfter Bolftändigkeit zufammenzutragen. Def: 
fenungeadhtet ift es nicht gelungen genau den Zeitpunkt zu be- 
ftimmen, wo die Kanonen zuerft in ber Schweiz zur Anwen⸗ 
dung gefommen fein mögen. So viel ſteht indeſſen feſt, daß 
I felbft und ihr Gebrauch, mie aus beftimmten Documenten 
ervorgeht, im I. 1378 bekannt waren. Sm 3. 1380 hatte 
die Stadt Bafel bereits mehre Zeuerfchlünde aufzuweiſen, und 
zehn Jahre fpäter wurde — wie actenmäßig nadhgewiefen wird 
— don den Behörden dieſes Orts ein eigener KRanoniermeifter 
(mattre canonnier) in &old genommen. Run folgten auch Die 
andern Gantond bald diefem Beifpiele, obgleih es ziemlich 
fange dauerte, bis der unabhängige Schweizerfinn fih an die 
mörderifhe Waffe, bei deren Sandhabung ber perſoͤnliche 
Muth mehr in den Hintergrund trat, vollftändig gewöhnt 
hatte. Gin andered Werk von nicht geringerm Interefle, wel⸗ 
ches der nämliche Werf. vor kurzem veröffentlicht hat, iſt ber 
„Essai historique sur les diverses enceintes et fortifications 
de la ville de la Genöre”. Genf bat gewiß ſchon fehr früh, 
wahrſcheinlich ſchon als die Stadt im Befige ber Römer war, 
feine Befumgewerke gehabt, obgleih uns genauere Nachwei⸗ 
fungen hierüber fehlen. &o viel wiffen wir inbeflen, daß es 
um das Jahr 300 vom burgundifchen Könige Gundbald mit 
vertbeidigungsmäßigen Mauern umgeben wurde. &päter wur: 
ben, da feine Stellung als unabhängige Stadt es fortwähren: 
den Angriffen ausfegte, neue Arbeiten zur Erhaltung und Er: 
gänzung der vorhandenen Vertheidigungswerke nothwendig, bis 
endlich Die immer wachfende Zunahme der Bevölkerung zur Er- 
weiterung und Durchbrechung der ältern Linien zwang. Mafie 
ibt in Prinem mit zablreihen Karten und Plänen verfehenen 
erke ein Bares Bild dieſer Ummandelungen, welche außer 
dem allgemein hiſtoriſchen Intereffe für das Studium der Kor: 
tificationslehre einen reichen Stoff bieten. 


Die Religion durch die Philoſophie bemwiefen. 

Diejenigen für welche irgend eine fremde Autorität in 
Sachen der Religion lauter ſpricht als die eigene innere 
Stimme, erhalten in folgendem Werke: „La religion prouvée 
par la philosophie”, von I. Geiler, eine reiche Auswahl von 
Belegſtellen zur Bebräftigung ber in der Bibel niebergelegten 
Wahrheiten. Der Berf. fuht durch feine wohlgemwählten Ei- 
tate darzuthun, daß die hervorragendften Geifter aller Zeiten 
und aller Völker, oft unbewußt oder nur von dunkler Ahnung 
getrieben, auf eine bewunderungswürdige Weiſe mit den Grund- 
wahrheiten der Religion übereinftimmern, fodaß die Stimmen 
der Anfeindung vor diefer Einhelligkeit fchweigen müflen. Er 
bat feinen Stoff in drei Abſchnitte zerlegt, von denen der erfte 
das Dafein Gottes und die Unfterblichkeit der Seele behandelt, 
der zweite ſich auf die Sittlichkeit des Lebenswandels bezieht; 
im dritten bildet die befeligende Gewalt ber Religion und die 
unerfchütterliche Vortrefflichkeit des Chriſtenthums das Thema. 
In einem beſondern Anhange werden die Widerſprüche zu be- 
feitigen gefucht welche vom gegenwärtigen Standpunfte der 
Wiſſenſchaft aus gegen bie geologifhen und andermeitigen An⸗ 
gaben der Genefiß uber die Entftehung der Welt erhoben wer« 
den könnten. Der Gedanke einer ſolchen Bufammenftellung ift 
zwar nicht eben neu; aber wir müffen e6 dem Werke Seiler's 
nadhrühmen, daß ed was Bollftändigkeit betrifft ven Ainem 


feiner Vorgänger übertroffen wird. 








Berantwortlicder Herausgeber: Helnrig Brodhans. — Drud und Berlag von F. X. Brodyans in Beipyig. 
. _ 


‘ 











Blätter 


literar iſche 


Für 


Unterhaltung. 





m nn 





neber Friedrich Hebbel ale dramatiſchen 
Dichter. 
(Yortfsgung aus Rr. 336.) 

In ſeiner zweiten Tragödie hat der Dichter die ruͤh⸗ 
rende Legenbe von der Genoveva behandelt. Begegnen 
wir auch im diefem Stück einem großen Zheil der Vor⸗ 
züge bie wir früher der Hebbel ſchen Mufe nachgerüͤhmt 
haben, fo ſcheint es ums doch in jeder Hinſicht ein ſchwaͤ⸗ 
cheres Produet als, Indith“, überhaupt als das ſchwachfte 
unter Hebbel's dramatiſchen Dichtungen; denn nicht blos 
find alle ſchon ſonſt gerügten Mängel hier gehäuft, ſon⸗ 
deen noch neue ben fehen berührten hinzugefügt. 

Zuerft Bönnten wir niit dem Dichter über den Titel 
feiner Tragödie reiten; warum nannte ex fie Genoveva 
und nicht Solo? Benoveva iſt nur die zweite, nie han⸗ 
deind, fondern nur leidend auftretende Perſon, bie, wie 
wir noch zeigen werden, gar kein teagtfches Imtereffe 
beanfpruchen ann; der eigentlich handelnde Held, ber 
Lebensnerv der Tragödie ift Golo. Berlangen wir auch 
in dem Zitel kein Inhaltsverzeichniß, ſteht fogar Nichts 
im Wege einem Stück einen Nichts bedeutenden Titel 
zu geben, wenn es mur dadurch von andern unterfchie- 
den wird, fo follte fih doch, nach Leſſing's teeffender 
Bemerkung im 29. Stüd der „Dramaturgie, der Dich 
ter wohl bedenken feinem Stud einen verführifchen 
Titel zu geben, einen Titel der unfere Aufmerkſamkeit 
auf einen falfchen Punkt richtet. 

Die ganze Tragödie trägt einen entſchieden chriſtli⸗ 
hen Charakter, die handelnden Perfonen haben ſaͤmmt⸗ 
(ich ſpecifiſch⸗ Hriflliche Elemente in fih. Wir mollen 
die Belegſtellen bier nicht ausfchreiben, fie bieten fich 
faft auf jeder Seite. Am entfhiebenften Chriftin ift 
aber die vermeintliche Heldin des Studie, nicht ihre 
Thaten: ihre Leiden und Ihre Ergebung intereffiren ung, 
und fo möchte es denn ſcheinen als ob Leffing’s im 
zweiten Stück der „Dramaturgie“ ausgeſprochene Erwar- 
tung bier in Erfüllung gegangen wäre, nämlich: daß bie 


etfte Tragödie die den Namen einer chriſtlichen ver⸗ 


diene, d. h. ein Stüd in welchem einzig der Chriſt ale 
EHrift uns interefftre, noch zu erwarten fein dürfte. Aber 
bie Fragen die der alte WReifter gleich danach thut müf- 
fen auch wir als Maßſtab an unfere Tragodie legen. 
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„Iſt «ein ſolches Stück aber. wel möglich? If ker Gh 
vaßter des wahren Chriſten ‚wicht ctwa gan Untheatee- 
liſch? Streiten wicht otwa die ſtille Gelaſſacheit, Die au- 
verinderliche Sauftututh, bie feine weſenluhſten Dinge 
find, mit dem ganzen © der Tragödie, welche Lei⸗ 
denſchaften durch Beibenfihaften zu reinigen ſucht?“ Ja⸗ 
wol! Und Dies beweiſt wieder Geneveva recht daut⸗ 
lich: fie handelt nicht, fie leidet nur und leidet ganz un⸗ 
ſchuldig, ihr Leiden rührt uns, ruhrt uns bis zu Shtaͤ⸗ 
nen; „doch Diefe Thraͤne iſt leine von denen Die has Tyauer⸗ 
fpiel erregen mil”. Dem fell wirklich aine sragiiihe, 
nicht blos traurige und niederſchlagende Stimmung: herr 
vorgebracht werden, fo bürfen nach Schiller'd ſchoͤnem 
Ausdruck unſere Thränen nicht dem Leiden, ſeudern nur 
bes Geiſtes tapferer Gegenwehr fließen. Alles Diss hat 
der Dichter wohl empfunden, und darum iſt auch nulcht 
Benoveva, fondern Golo, der, zwar Chriſt, uns jedoch 
nicht als ſolcher, ſondern als hanbelnder Charakter in- 
texeffirt, Held der Tragädie ‚geworben. 

Diefer Punkt drängt uns zu einer wichtigen Frage, 
nämlih: was #t ‚der tragiſche Confliet und fomit bir 
Idee der Tragödie? Wir erinnern Baran, daß das Tra⸗ 
giſche auf feiner hoͤchſten Stufe, wo es als ſittlicher Con⸗ 
fliet erfeheint, auf dem Kampfe zweier bereihtigten Mächte 
beruht, die nur dadurch, daß fie Ihr Pathos einfeitig, 
d. h. auf Koften des Andern, geltend machen, in Schuld 
und Untergang gerathen. Wäre die Idee des Tragiſchen 
auf dieſer Stufe in der Tragödie verwirklicht, fo Tönnte 
der Conflict nur zwiſchen Genoveva und Golo ftarfin- 
den; indeß wir deuteten ſchon an, daß Geneveva bush» 
aus nicht handelnd .in das Getritbe des Studis ein- 
greife, fie duldet nur, fie macht Fein Pathos auf Koften 
eines entgegenfichenden geltend, fie bleibt daher ‚ohne 
alle Schuld, mit Einem Worte, fie iſt unfähig eine tra- 
giſche Figur zu fein. Wie fie aber ohne Schuld, viel 
mehr abfolut im Recht, fo ift ihr gegenüber Golo ab⸗ 
ſolut im Unrecht, nur ein Frevler. Wir hätten dem⸗ 
nach in dem Stücke weiter Nichts als ſchnoͤde Unter⸗ 
dvrädung kryſtallreiner Tugend durch gemeines Derbre- 
chen und zulept Beſtrafung deffelben. Dies kann nun 
zwar zu hoͤchſt traurigen und klaͤglichen Simationen 
führen, tragif aber wirkt es nie. 

Dob wir thun dem ‚Dichter Unrecht wenn wir 


glauben, was fo erfichtlich Jedem in bie Augen ſpringt ſolle 
er wicht auch gefühlt haben. Es wurde fhon angedeutet, 
der wahre Held ber Tragödie fei Golo — mie, wenn 
dee tragifche Conflict nicht zwiſchen zwei berechtigten, 
fittliden Mächten entſchieden würde, ſondern ‚von dem 
Dichter einzig und allein in bie Bruſt Golo's verlegt 
wäre? Dies ift freilich eine niedrigere Stufe des Zragi- 
ſchen als die früher entwidelte, aber doch immer eine 
berechtigte,- zugleich eine Stufe aus deren Schoos bie 
berrlichften Kunſtwerke hervorgegangen find. Wir wol- 
ien ihr Weien an einem Beifpiel deutlih machen, wir 
wählen die „&umeniben‘ des Aeſchylos. Dreftes hat feinen 
Bater Agamemnon durch Mörders Hand verloren, ihm 
fällt die Rache dieſes Todes anheim, fie ift für ihn eine 
beifige Pflicht; aber der Mörder war die eigene, ſchwer 
gereizte Gattin, bie Mutter des Drefl.. Zwiſchen ber 
entfeglihen That des Miuttermorbes oder der Untreue 
gegen ben freventlich erfchlagenen Bater bleibt ihm bie 
bange Wahl. Bater und Mutter haben ein gleiches, un- 
antaftbared Recht auf bie Liebe Dreft's, mie berfelbe 
dennoch auch entſcheide, immer verlegt feine That ein 
heilige Recht umb treibt ihn zu einer todeswürdigen 
Schuld. Es ift bekannt wie Aeſchylos dieſen herben 
Eonflict mehr in harmonifcher, fi mehr dem mobernen 
Schaufpiel amnähernder Weiſe gelöft hat, die eigentlich 
teagifche Löfung eines derartigen Conflict fann aber 
nur die fein, daß das Individuum, von feinem Pathos 
für das eine Recht Hingeriffen, die Verlegung deſſelben 
wirklich an bem andern rädht, und bie Schuld die es 
dadurch wiederum auf fich ladet mit feinem Tode be- 
zahlt. In diefer Weife entwidelt fi diefer Conflict 
z. B. in der Seele Karl Moor’s, in diefer Weiſe iſt er 
behandelt und gelöft in der „Erdennacht“ von Raupach. 

Welches ift nun der Kampf der in der Seele Go- 
lo's vor fich geht? Dffenbar kein anderer ale ber zwi- 
ſchen Liebe und Treue, Treue gegen ben Herrn, der ihn 
mit Wohlthaten überfchüttet, ihm fein ganzes Vertrauen 
geſchenkt, KXiebe gegen deſſen Weib; die eine kann nur 
auf Koften der andern erfauft werden. Golo entfchei- 
det fi für die Liebe und wird verfchmäht. Segt finnt 
er auf die abſcheulichſten Mittel, um durch Gewalt zu 
erreihen was in Güte ihm verfagt warb; fo wird er 
in ein Meer der Niederträchtigkeit geriffen, aber die 
Wellen ſchlagen ihm über dem Kopf zuſammen, die ent- 
feglichen Folgen feiner verabſcheuenswerthen That treiben 
ibn zu einem gräßlichen Tod. 

Haben wir aber hier wirklich einen tragifchen Con⸗ 
fie? Wir müflen diefe Frage entfchieden verneinen! 
Wo ift Hier in diefem Kampfe zwifchen Liebe und Treue 
ein Recht, wo ein fittliches Pathos? Diefe Liebe Golo's, 
zu der ihn Nichts von Genoveva's Seite ermuntert, für 
die er Nichts gethan was ihm ein Recht darauf geben 
konnte, die ganz unerwidert bleibt, iſt eine verbrecheri⸗ 
ſche, unfittliche, das Individuum, das von ihr getrieben 
das Heilige Recht der Treue mit Füßen tritt und zulegt 
gegen feine eigene Liebe wüthet, ift eine gemeine Seele, 
die uns nur verlegen, fittlich demüthigen, ben Adel ber 
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menſchlichen Natur vergeffen machen kann. Nicht aber 
mit folhen hat es die Tragoͤdie zu hun, weil fie nur 
bie Stimmung bes Gräflihen, nie des Erhabenen er- 
zeugen. Wie von bdiefer Seite betrachtet bie Tragödie 
uns nur ‚Verbrechen zeigt die vor ein Griminalgerichk; 
aber nicht vor das Forum ber äfthetifchen Kritik geho- 
ten, fo würde andererfeits, falle Golo das Panier der 
Treue ergriffen, biefe zu feinem Pathos machte, gar Fein 
Conflict, weder ein tragifcher noch überhaupt ein drama- 
tiſcher, zu Stande kommen, das Ganze wäre gar Nichts, 
nirgend Gelegenheit zu einer fittlihen Schuld, nirgend 
auch nur eine Spur von That. Wir mögen uns dem- 
nad wenden wie wir wollen, nie werben: wir erhärten 
fönnen, daß Hebbel's „Genoveva“ eine Tragödie, nie 
daß bier ein dramatiſcher Kampf entfchieden werde. Das 
Ganze ift Nichts mehr als eine dialogifirte Sage, und 
bleibt als folche nicht. blos hinter den Anfoderungen ber 
Tragödie, fondern auch weit hinter der rührenden Ein⸗ 
falt der alten Legende zurück. 

Auch in dem Schluß der Tragödie können wir nur 
einen Gompofitionsfehler erkennen. Wenn ber Dichter 
feine Genoveva in dem Wugenblid wo ber Todesſtoß 
fie treffen fol das Herz ihres Mörders ermeichen läßt, 


dieſer nun aber aus Furcht vor der Strafe feines Heren 


ihr das Verſprechen abnimmt fih niemals wieber in 
desfelben Gegend zu zeigen, ihren Ramen abzuthun unb 
in ben ödeften Höhlen der Wildniß zu leben, und fie 
darauf im Gebüſch verfchwinbet, fo ift benn doch diefe 
Ungewißhpeit über das fernere Schickſal ber Heldin ein 
haͤßlicher Fled in dem Bilde. Doc halt! der. Dichter 
bat ja dieſe Ungewißheit ſchon früher befeitigt: er ſendet 
uns am Schluß des vierten Acts einen Geiſt aus’ der 
Erde, der pathetifch das Schickſal Genoveva's prophe- 
zein muß. Danad) erfahren wir, daß Genoveva in 
fieben langen Jahren dulden wird was ein Menfch nur 
bulden kann; daß dann aber die Zeit der Prüfung aus 


fein wird, daß die Krone ihrer harrt und fie ſtill ein-- 


gehen wird zur ewigen Herrlichkeit. So ift denn freilich 
alle Ungewißheit geſchwunden; aber daß eine ſolche Art der 
Compofition nichts Anderes heißt ale den Gegenftand von 
dem Boden ber (dramatifchen) Handlung auf den der (epi⸗ 
fhen) Begebenheit verfegen, ihm alles dramatifche Leben 
nehmen, braucht wol nicht erft bewiefen zu werben. 

Auch die legten Geſpraͤche zwifchen Siegfried und 
Solo entbehren des rechten Lebens und berühren durch 
ihre Sentimentalität nicht angenehm, außerdem erregen 
fie noch gegen Siegfried den Verdacht einer geiftigen 
Beichränktheit; denn daß er an den verfchiedenften An- 
zeichen, die felbft dem plumpften Diener Verdacht erregen, 
nicht merkt, daß Etwas „faul im Staat von Dänemark“, 
daß Golo's geiftige Zerftörung von ihm im harmloſeſten 
Sinne gebeutet wird, daß er denfelben fogar zu feinem 
Erben und zum Pfalzgrafen einfegt, grenzt ans Un- 
glaubliche; daß endlich „Golo's Selbfiverftümmelung am 
Schluß fo wenig ben tragifhen Donner verftärft als 
der poetifchen Gerechtigkeit genug hut”, darin find wir 
mit dem Dichter volllommen einverftanden. 
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Hebbel's Vorliebe, das Große unb Ganze im Kleinen 
fich fpdegeln zu laffen, Busch Epifoden der Eutwidelung ge- 


wiffe Schlagliehter aufzufegen, ift ſchon oben bei der „Judith“ 


berührt. Mecht auffallend und grell tritt Dies in ber „Ge⸗ 
noveva” hervor, wo der Dichter durch drei Epifoden, bie 
äußerft fofe mit dem Ganzen zufammenhängen, eben dies 
Ganze zu indivibualifiren gefucht hat. Er meint zwar felbft 
in der. Vorrede: Wer die Idee des Stücks aufgefaßt hat, der 
wird nicht fragen: Was foll der Judek? Was fol Fatime? 
ober gar: Was foll der Tolle? Jedoch ſcheint es uns nicht 
fomwol darauf anzulommen, daß die Genannten mit dem 
Ganzen zufammenhängen, als vielmehr wie fie damit zu- 
fammenhängen, d. h. ob der Zufammenhang ein in der 
Sache begrümdeter, organifcher fei oder nicht. Iſt bie 
Bedeutung bed Juden feine andere als im wenigen präg- 
nanten Zügen ein Bild des damaligen Weltzuftandes zu 
geben, in welchem bie chriftliche Liebe in der Form zelo- 
tiſcher und drutaler Intoleranz gegen Anderegläubige auf- 
zutreten pflegte, der Ehrift den Menfchen erflidte und 
fo der Fanatiemus der Barbarei Thor und Thür öff- 
nete — war ferner mit der Schilderung eines fol- 
hen Weltzuftandes der Boden gegeben auf bem eine 
fo ungeheuere That wie die Golo's erwachſen konnte, fo 
müffen wir freifich die feine Intention des Dichters fo 
zu motivieren anerfennen; aber die Ausführung derfelben 
bleibt hinter dem Gewollten zurüd, die Epifode ift hin⸗ 
eingefchneit, man ftreiche fie und man wird für den Zu⸗ 
fammenbang und die weitere Entwickelung Nichts ver- 
miffen. Dies ift der befte Beweis, daß fie weiter Nichts 
als ein pannus assutus, qui late splendet. 

Biel [hwächer ift die zweite, die Erzählung des Nit- 
ter6 Triftan von der Fatime, ein LKiebesabenteuer, vor: 
getragen in usum Delphini, eine moralifhe Gardinen. 
predigt für Golo, daß es groß und edel fei fich felbft 
zu überwinden, die ältern Rechte Anderer zu ehren und 
nicht zu begehrten feines Nächften Weib. Woher aber 
Triftan zu diefem moralifchen Ercurs kommt, was ihn 
beftimmt gerade dem Golo die Nuganwendung feiner 
Gefchichte zu überlaffen, daruber wird man fih aus dem 
Stüde felbft fchwerlih Auskunft Holen. 

Endlich was folk der tölle Klaus? ine ſymboliſche 
Ungeftalt ohne alle dramatifche Berechtigung, wenn an» 
ders man fie nicht darin finden will, daß er ed am 
Schluffe ift der den einm Mörder Genoveva's tödtet, 
den andern einfchüchtert und fo Genoveva's Rettung mög» 
fih macht. Doc wozu mußte Dies gerade ein Toller 
tun? Wir wiſſen darauf keine Antwort, und die Stel 
lung des Tollen als dramatifcher Perfon feheint uns mehr 
ale problematifch; indeß wir nannten ihn fchon oben eine 
fombolifche Erfcheinung, unb dahinter feheint uns die Ab⸗ 
ſicht des Dichters mit dieſem Weſen verftedt zu liegen. 
Wer gleich das erfte Auftreten des Tollen ins Auge fat, 
wo er fi mit dem gefchliffenen Jagdmeſſer verwundet, 
um zu zeigen, daß er es gut gefchärft, und auf die Rede 
des Dieners Konrad achtet: „Wer gibt dem Tollen auch 
zum Schleifen wol fein Meſſer?“ dem wird die fcharfe 
‚ Kritik nicht entgehen die in diefem Allen auf dem un- 


befonnenen erfahren. Siegfried's liegt, fein Weib eingm 
Solo anzuvertrauen, wie anbererfeits bas tolle Sichher⸗ 
umbeifen des Klaus mit dem. Phylar, was als .eine 
That bezeichnet wird die nicht Jeder thut, offenbar 
eine Anfpielung auf das rafende Unternehmen Golo's 
ift die Zinne des Thurms zu ummandeln. Doc was 
follen alle .diefe trivialen Züge und Bemerkungen, bie 
eher fich ſelbſt machen kann ? Werden fie uns fe die Er⸗ 
fheinung des tollen Klaus dramatifch rechtfertigen ? 

Zum Schluß noc ein Wort über einzelne Charak⸗ 
tere. Was bei ber Judith gefabelt wurde, gilt auch. hier 
wieder in vollem Maße. Golo iſt neben feinem fpecififch 
cheiftlichen Bemußtfein ein ganz moderner Sophiſt; mit 
dialektiſcher Schärfe grübelt er aus, daß die Begenfäge 
identifch find, daß Selbftverachtung noch ein Sichachten 
if, ein Aſyl ber Eitelkeit worin fie Keiner fucht. Ebenſo 
ſchreiend find Reflerionen wie folgende: BE 

Ein Mord! Was tft ein Mord? Was tft ein Menſch? 
Ein Nichts! So ift denn auch ein Mord ein Richie! - 
Und wenn ein Mord ein Nichts ift, dien’ er mir 

As Sporn für Das was wen’ger als ein Mord 

Und alfo wen'ger als ein Nichts noch iſt. 

Spuren ganz moderner Sinnesart tragen auch der 
alte Drayo, namentlih in der Stelle wo er darüber 
raifonnirt wie ſchoͤn es fei in der Welt nöthig zu fein, 
und wie er es ohne dies Gefühl nicht aushalten würde; 
dann namentlich die alte Margarethe, eine höchſt aben- 
teuerlihe Figur, aus deren Munde wir namentlih am 
Schluß des vierten Acts Reflesionen vernehmen die für 
ihre Zeit und ihr Bemußtfein ans Unglaubliche grenzen. 
Die Berechtigung biefer ganzen Geftalt in der Tragödie 
möchte ſich außerdem ſchwer nachweiſen laffen, fie ift 
nur mit negativen Zügen auegeflattet, und ihre durch- 
triebene Bosheit erregt in uns nur das Gefühl des 
Craffen und Gräßlihen. Dies Legtere hat der Dichter 
überhaupt nicht gefpart, des Uebertriebenen und Maßlofen 
ift reiche Fülle. Dazu rechnen wir den Uebergang Go⸗ 
lo's von chriſtlicher Denkweiſe in den gröbften Atheis⸗ 
mus, feine finnlofen Kiebeserflärungen und Berfluchun- 
gen der Genoveva, namentlih feinen überpfefferten 
Monolog im legten Act, als er in feine Schreibtafel bie 
Rechtfertigung Genoveva’s einfchreibt; dahin rechnen wir. 
die Schilderung der fämmtlihen Dienerfchaft, die trog 
aller chriftlichen Demuth das raffinirt niederträchtigfte 
Befindet ift, und uns das ganze Gemälde im Lichte na- 
menlofer Bosheit erfcheinen laßt, die durch feine That⸗ 
fraft gehoben wird. Auch die Geiſter⸗ und Hexenſcenen 
am Schluß des vierten Acts find von Webertreibung und 
Ueberreiztheit nicht frei, und dienen nur dazu den Schlag- 
fhatten der auf das Bild fällt noch zu verftärken. 

. (Die Kortfegung folgt.) 





Memoiren eines deutfchen Arztes. Don ihm felbft er- 
zähle. Erſtes bis fünftes Heft. Breslau, Trewendt. 
1846. 8. 25 Ner. 


Mancher Krämer, wenn er ficht daß fein Nachbar mit 
irgend einem neuen Handelsartikel gute Gefchäfte madt, weiß 
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Ai ; As ven Sehen rn auch hehe 

i ee di a — denach Ri a 
id) auegebwuten, and den Gewinn wit dem Nachbar zu 
% n Reit Din 


Hi m Bud ler wie 8 
n Weg eingeſchlagen, haben wie ao 
ihngft an den vielen —— ten „Mystöres 
drin” gefehen, und auch die bier vor und liegenden 
‚MReniöteeh" Aid An heuct Beleg dazu. Sie find offänbar 
den ‚Mitlheilungen aus vein Wanebude eines Wiztes” nadıge 
bildet, ein Buch dem man bei allen feinen, egige wenig end 
d bien nagrügmen muß, daß es mit Geiſt und Gefuͤhl 
ben iſt. Es ift deshalb au viel und. gern in Demi. 
gelefen worden, und ſicherlich wuͤrde noch ein zweites ui 
deſten mit gleicher Iheilnahme geleſen werden, vwenn Es ei⸗ 
um enen un —E Ba geist foite dus 
N age feiner. Lebenserfohrungen aͤhnliche geift: und ge 
ah e Bilder, woran es in dem Leben tines —2 ar. 
tztes nie fehlt, dor den Augen des Leſers nufpuftellen. 

". "Da bat ſith nun aber, wie es Jörint, ein junger Praktiker 

aufgemacht, und uns in ſaft⸗ und Fraftlofer Weiſe Ecyilderum- 
gen. von einigen der vom ihm beobachteten, Jeines Inter: 
eſſe erwedienden Arankheitsfälle zu geben, welche ſich zu den 
von dem englifhen Arzte entworfenen Beishnungen verhalten 
wie Uepfehvein zu Champagner, oder wie Eichorien zu gutem 
Mokkakaffee. Es find drei Krankengeihichten, die eines dape 
aim, einer Schwindfüchtigen und eines an Säuferwahn- 
Leidenden, die hier von ihm aufgeftellt werden, eine lang: 
welliger al6 bie andere. Alles ift auf die kleinlichſte And fri- 
nialfle Weiſe ausgemalt, fodaß der Leſer jeden Löffel A 
nei ber den Kranken eingegeben, jedes Senfpfiafker das tb: 
nen aufgelegt wirb u. ſ. w., mit zu genießen befommt. Auch 
an den nervenerflpütternden und haarflräubenden Stenen und 

Kedensarten & la Wie fehlt es nicht. 

Wir wanſchen vem Werf. eine einträglidhe Prarib, damit 
‚Fünftig der Luft ſich ferner auf diefem Wege der Schrift⸗ 
Dterei zu ergeben entfage, und die Drohung die in dem Ti⸗ 

telzufah: erſter Band, liegt, nicht wahr mache. 70. 





Notizen aus England. 
Bine Gcone aus ShHelley’s Leben. 

Dag von feinen Verwandten und Jugendgefährteh, Tho⸗ 
mas Midwin,: herausgegebene „Life of Percy Bysslice Shalley” 
(2 Bde.) theilt eine Menge intereffanter Charakterzuge diefes 
rei begabten Dichtergeiftes mit, deflen unglüdliches, Loos zum 
geoßen Theil jenem Grifttich-fanatifden Wefen zur Laft füllt 
das in England es aller im Uebrigen vorgefihrittenen Bil: 
dang no feinen Spuk treibt, und felbftändiges Denken und 
Tühnes Aweifetn in veligidfen Dingen mit gefellfchaftlicher Acch: 
tung belegt. Wie außerordentlih reizbar das Nervenſyſtem 
det Dichterd war, geht aus vielen der in der Biographie er- 
zählten Vorfälle hervor, nirgend aber deutlicher als aus fol: 
gendem Ereignifie, welches beweift, daB feine Einbildungskraft 
manchmal fi Bis ji firen Ideen fleigerte. Nachdem Shelley 
in Gaernaroonfhire in Wales fih auf dem Lande niedergelaffen 
hatte, und einftmals um Mitternacht in feine Studien verfun- 
Ben zu ebener Erde in feinem Zimmer faß, glaubte er ein Ge⸗ 
raͤuſch am Fenfter zu vernehmen, und bemerkte, als er fiih um: 
ſah, wie einer der Fenfterladen langfam geöffnet wurde, und 
ein mit einer Piſtole bewaffneter Arm zum Borfchein kam. 
Die Mündung war auf ihn gerichtet, der Hahn gefpannt. 
Dee Schuß verfügte. Shelley, mit dem petfönlihen Muthe 
der ihn außzeichnete, ftürgte hinaus um den Thaͤter zu ent- 
decken und zu ergreifen. Als er im Begriff ftand durch das 
Außenthor am Ende eines Ganges, das in den Garten führte, 
zu fteten, fand er fi dem Meuchelmörder plößlich gegenüber, 


Dies 
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Ber inf ip aufchiug, Nobel Mm bie Wufffe zum zwelten male 
ot J Sn —38 RN —* pre 
und fin Mann. 


we fflichen nd des⸗ 
Geißiamn, zwiſchen intellectueller und iſcher Kraft. Race 
d en haften, 
e ver, we 


em Beide lang und anftrengend miteinander ge 
—* ver Sieg für Den Diäten: der —* (der 
—2— entrang fich jeboch feinen ihn umſchlingenden 
min, warf füb zu Boden vreſchwo 

Um Zage darauf wachte Shelley über dieſen Anfall Anzeige 


—: alles Dies zufanimen mochte dazu beigetragen haben ſei⸗ 
nen natürlichen Hang zu Traumgeſichten zu einer folchen au⸗ 
ßerordentlichen Sinnestaͤuſchung zu ſteigern, ſodch ſich wol an⸗ 
nehmen kuaͤßt, die Anficht der Gerichtsperſon, eines gewiſſen 
Maddock, der das ſchreckliche Ereigniß für einen Traum er⸗ 
klaͤrte, ſei die richtige geweſen. 


„Der Rarrengott regiert die Welt.” 

Welch Gefchrei ergeben die Sittenprebiger und die Sach⸗ 
walter des Proletariats über die Einnahmen einer Ienny Lind, 
oder diefer oder jener berühmten Länzerin! Aber was für 
Zumperei ift Died gegen Das was der berühmte fogenannte Ge⸗ 
neral Zom Thumb durch die Raturgabe feiner außerordentlichen 
Geſtalt ehne Zuthat aller Zunft fih erworben hat. In einer Ber- 
tung bat fein Schreiber darüber berichtet. äi nur die Haͤlfte 
Deſſen wahr, fo bat diefer Beine Burfde uropa durch fein 
Kommen, Gefehen: und Bemundertwerbden verhältnißmäßig ebenfo 
gebrandfagt wie der größe Corſe. Alles in Allem fol ihm 
nämlich feine zierliche Kleinheit feit finem Auftreten in Europa 
150,000 pf. St., d. i. über eine Million Thaler, eingettagen 
haben. In Gold würde diefe Summe 3678 Pfund, alfo das 
1778fache des Cigengewichts des Zwergs ausmachen; in Silber 
wide es eine Mafie von 46,375 Pfund bilden. Diefe und 
noch eine Menge anderer Bergleiche zwiſchen dem ungebenern 
Geldhaufen und dem winzigen immlind, dem man fie in ie 
Taſchen geftedt, hat fein Geheimfchreiber angeftellt und mit 
einem gewiffen Stolze der Welt verfündigt. Beſſer hätte er 
jedenfalls gethan auszurechnen, wie viel Schulen man durch 
diefe Summe au bauen und einzurichten, wie viel Schullebrer 
zu dotiren, wie viel Adler Land urbar zu wachen, wie viel 
brotiofen Händen lohnende Beſchaͤftigu 
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literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Ueber Friedrich gende! als dramafifchen 
| ihter. 
C(cdcortſetung aus Ne. 31.) 

: Bir kommen Is ber vielbemunderten unb vikigeta- 
Kelten „Marin Mogbaiiene”. Den Inhalt des Stücks 
Dürfen wir wol jagt 6 genugfam bekannt vorauefegen, 
da er durch die meiſten Blatter die Runde gemacht Kat. 
Wichtiger ift bie Frage nad) der Idee bes Scans. Baf 
der tragiſche Conflict zwiſchen der gefallenen Klara einer- 
heits und ihrem Vater, dem in dogmatifeh - engherzigen 
Begriffen von Sittlichkeit ergrauten Meiſter Unten, vor- 
gehe, wird wol ohne Widerfpruch behauptet werben fün- 
en. Kim ftellt uns die gange Gattung jener unglück⸗ 
lichen Geſchoͤpſe dar die in die Gewalt eines Mannes 
gerathen ber ihre Schwäche zu benugen gewußt bat, num 
Dem Ichonnmgdlofen und hartherzigen Berbammungdur- 
heil ber Melt verfallen, in Verzweiflung und Bob ge- 
ſuuezt werben. Meiſter Unton iſt der Repraͤſentaut jenes 
Weltzuftandes auf dem die Sittlithkeit nicht nach Ihrem 
innern Werthe, die Schuld nicht nach der vernuͤnftigen 
Lage der Sache. beurtheilt wird, ſondern wo der Menſch, 
‚au. abfinacten, win mal für alle mal feſtſtehenden Formeln 
feftgefeilt, den freien Standpunkt eines unpasteilfihen 

eſchauers verloren bat und das allgemein Menſchliche 
sur durch die fo gefärbte dogmatiſche Brille betrachten 
kann. Zu welden fürchterlichen, herzzerreiſenden Col⸗ 
liſionen es nothwendig führen muß, wenn Zuſtaͤnde wie 
die geſchilderten gegeneinander rücken, davon liefert ſelbſt 
unfere Gegenwart noch taͤglich Beiſpiele. Einen ſolchen 
Conflict hat auch Hebbel in feine „Maria Magdalena⸗ 
künſtieriſch zu behandeln werfucht, :und- wenn er dabei den 
Mangel foldyer engherzigen, ſoeialen Zuſtaͤnde dat aufbeden 
wollen, in denen die Opfer der Geſellſchaft von eben biefer 
legten kalt und lieblos ausgeſtoßen werden, flatt daß fie fich 
liebreich ihrer Gefallenen annehmen und fie dadurch wieder 
aufeichten follte, nach dem Vorbilde Chriſti, der ja auch 
der großen Sünderin *) vergab, weit Keiner frei von 
Sünde fei: ‚jo werden mir dem Dishter zugeben müſ⸗ 
fen, daß er bier wirklich feiner ‚Zeit «in kanſtleriſches 
Opfer gebracht bat, ſollte fich ſelbſt heraueſtellen, daß 
) Bel Lukas T, 3750, bie man nad einem alten Irrthum 


ht Ver Maria Magdalena identificht, und woher and ber Name 
anferer Nragdhie genommen fi. — - 








4 December 13847. 


vor? Keineswegs! Wir haben zwar fchon zu 
daß Meiſt 
Ehavadter fei, weil er mit energiſcher Conſequenz das 


| | gegeben, 
er Unten, Klara's Water, ein echt tragifcher 


einfeitige Recht formeller Sitte, das Recht des Herkom⸗ 
mens, das grau vor Alter unb ihm darum göstlih, gel- 
tend macht; dies fein Recht wird in ber Tragödie feine 
Schuld. Dagegen fließt in Klara's Adern auch nicht 
Ein Tropfen tragifchen Bluts, Nichts iſt in ihrem Schid- 
fal und Weſen was fie zu einer tragifchen Heroin flem- 
pelte. Sie hat ihre jangfräuliche Ghre verlosen; Das iſt 
ihre Schuld in ber Tragödie, alle ſchrecklichen Folgen 
dieſes Fehltritts brechen auf fie herein, treiben ſie in 
Tod und Verzweiflung. Sol hierin etwas Tragifches 
liegen, fo muß diefe Schuld aus einem berechtigten Pa- 
1506 hervorgegangen fein, die Schuld darf nichte Ande⸗ 
tes fein als das einfeltig geltend gemachte Recht. Wo 
ift aber bavon eine Spur in dem Schickſal Klara's? 
Sie ſündigt nicht weil fie es für eine Chre Hält ſchul⸗ 
big zu fein, fie fündigt aus Schwäche und falſch ver- 
fiondener Ehre, ihr Fehltritt mag verzeihlich fein, aber 
fittlich berechtigt iſt er nım und nimmermehr; ihr Schick⸗ 
fal kann demnach im höchſten Grade kläglich und be- 
dauernswerth erfcheinen, aber tragifch Ift es nicht. Na 
bem Gefagten muß bie kuͤrzlich von einem Beurtheiler 
aufgeftellte Anficht befremden, als ob Klara's Recht eben 
das allgemein menſchliche fei, das Met das auch ber 
tiefgefalfene Sünder noch In Anſpruch nehmen darf, das 
Recht auf menfchliche Beurthellung und, wenn man will, 
chriſt lich e Naͤchſtenliebe. Diefe Anſicht darf fih zu 
threr Vertheidigung nicht anf die oben entwickelte Idee 
des Stückt ſtüten; denn es kommt gerade darauf uf, 
baß dieſe Idee ſich als bas Reſultat eines künftleriſch 
geloͤſten, tragiſchen Conflicts darſtelle, die Wahrheit der 
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aufgeftellten Idee muß aus ber Spannung der beiden be- 
rechtigten Begenfäge wie der Schlußfag aus ben Prä- 
miffen hervorgehen; wer aber aus ber gleichfam als fer- 
tig aufgenommenen Idee bie Berechtigung der Gegenfäge 
nachweiſen will, begeht eine petitio principii. Außerbdem 
ift aber jenes allgemeine Menfchenrecht, das Klara nad 
diefer Anficht beanfpruchen darf, in der That weiter 
Nichts ale eine mitleibige Conceſſion die man ihrer 
Schuld macht, das Recht ift nicht das mit Bewußtſein 
geltend gemachte Recht eines fittlichen Pathos, das we⸗ 
gen feiner relativen Geltung in Schuld führt. Nicht alfo 
das Recht ift das Erſte und aus ihm folgt die Schuld, 
fondern die Sache verhält fi gerade umgekehrt: nicht 
aus Stärke, fondern aus rein menfchlicher Schwäche 
wird eine Schuld begangen. Dies ift bad erſte Glied, 
und der Gedanke, daß wir Alle ja auch nur Menfchen, 
alfo auch ſchwach, alfo vielleicht derfelben Schuld fähig, 
der Gedanke, daß der Gefallene ja au ein Menſch, 
alfo unfer Bruder, alfo ein Recht auf unfere Nachſicht 
und Schonung hat, bildet dann das zweite Dioment. 
&o und nicht anders liegt die Sache; wir fonnen darin 
durchaus nichts Tragiſches fehen, das Stück erfcheint 
und nur als eine bialogifirte, beftimmte fociale Gebre⸗ 
hen der Zeit treffend und finnig ſchildernde Novelle, 
keineswegs aber ale eine Tragödie. | 

Naͤchſt diefem gewaltigen Misgriff trifft das Stud 
mas bad Ganze angeht noch ein anderer bebeutenber 
Tadel. Hebbel fagt in der Vorrede (&.xuı): das bür- 
gerliche Trauerſpiel fei bisher 
aus allerlei Weußerlichfeiten, 3. B. aus dem Mangel an Geld 
bei Ueberfluß an Hunger, vor Allem aber auß dem Zufammen: 
ſtoßen des dritten Standes mit dem zweiten und erften in Lie: 
besaffeiren zuſammengeflickt worden. Daraus geht nun im: 
leugbar viel Zrauriges, aber nichts Tragiſches her: 
vor; denn das Tragiſche muß als ein von vornherein mit Roth: 
wendigfeit Bedingtes, ald ein wie der Zod mit dem Leben 
ſelbſt Geſetztes und gar nicht zu Umgehendes auftreten; fobald 
man fich mit einem: Bitte er (I Ihpaler gehabt, dem die gerührte 
Sentimentalität wol gar nod ein: Wäre er doch zu mir ge- 
Zommen, ich wohne ja Rr. 32 binzufügt) oder wäre fie (ein 
Fräulein geweſen u. f. w.) helfen kann, wird der Gindrud der 
erfhüttern fol trivial, und die Wirkung, wenn fie nicht ganz 
verpufft, befteht darin, daß die Zuſchauer am naͤchſten Zag mit 
größerer Bereitwilligkeit wie fonft ihre Armenfteuer bezahlen 

oder ihre Töchter nadfihtiger behandeln; dafür haben fih aber 
Die reſp. Armenvorſteher und Toͤchter zu bedanken, nicht die 
dramatifche Kunfl. 

Ganz richtig, nur Schade, dag mas ber Kritiker fo 
fcharf entwidelt der Dichter nicht zu gebrauchen verftan- 
den hat. Auch feine „Maria Magdalena” leidet an dem⸗ 
felben Gebrechen, dem Mangel innerer Nothwendigkeit. 
Hätte Meifter Anton fein Capital von 1000 Thalern 
nicht anderweitig verausgabt, hätte er feine Tochter da- 


mit ausgeftattet, fo wäre es dem Schreiber Leonhard. 


nie eingefallen feine verführte Braut figen zu laſſen; 
aller Kamilienjammer wäre nicht gelommen, Beide hät- 
tem fi) geheirathet, und wenn fie nicht geftorben wären, 
lebten fie heute noch. 

Aus der von uns entwidelten Idee laͤßt ſich ohne 


aroße Schwierigkeit ein Streitpunkt entſcheiden der oft 


über dieſes Stück erhoben worden ifl: Iſt demfelben 
ber Vorwurf der Unfittlichkeit zu machen oder nicht? 
Ber in ben Geiſt der Dichtung eingedrungen, wer 
die von und aus dem Gtüde beducirte Idee als die 
wahre anerkennt, muß gleichgeitig in dem xeinen Hums- 


nismus derſelben ihre fittliche Berechtigung finden; Hu 


manität und Gittlichleit find ſich nothwendig fodernde 
Begriffe. Sollte ſich aber die Gache nicht anders ge- 
falten, wenn wir auf das primum movens des ganzen 
Stüds fehen, auf den Fall Klara's? Auch Dies, ein 
heftiger Streitpunkt der Kritiker, verdient wel eine noch⸗ 
malige Unterfuhung, beſonders da davon die Erledigung 
unferer Hauptfrage abhängt. 

Ein Mädchen das feine Tugend verliert wird nach 
dem Urtheile der bie Motive nicht kennenden Welt im- 
mer als unfittlich verurtheilt werben. Daß ein foldhes 
Urtheil, felbft in der firengfien Form, immer ein relati- 
ves Recht hat, wer wollte Das beſtreiten? Aber eben 
weil die Urtheil nur ein velatives, abſtractes, fo tk 
darum das Opfer welches es trifft vor dem Forum der 
concreten Bernunft noch fein verurtheiltee. Die Ver ⸗ 
nunft prüft und erwägt alle Gründe, bie ganze Rage 
der Sache, danach fällt fie ihren Richterſpruch; und bei 
biefer Prüfung mag ſich denn häufig wol das Refultat 
ganz anders ftellen al6 man erwartet bat, Vernunft und 
Welt nicht felten in einen ſcharfen Gonflict kommen, es 
wird eine vernünftige Weltanfhauung Viel verzeihen 
fönnen was eine befangene, engherzige als unfittlich ver- 
dammt. Wir find demnach zwar weit entfernt jeben 
Ball eines Mädchens als berechtigt zu vertheidigen, wir 
meinen nur, Daß er Häufig bei genauerer Kenntniß ber 
Sachlage aus höheren Rüdfihten verziehen werden kann 
als die Welt ihn verdammt. | 

Balten denn nun bei Klara's Fau ſolche Rüdfich- 
ten ob? Wir wollen fehen. Die — aus * 
ſich Klara dem Leonhard ergibt find feltfamer Art; wir 
haben fie nie ohne Befremden Iefen können. Klara hatte 
eine Jugendliebe, den Gecretair; berfelbe zog auf bie 
Univerfität, ließ lange Nichts von fi hören, Spott und 
Hohn brach von allen Seiten gegen Klara los, daß fie 
noch an ihn denke, daß fie glaube, Kindereien feien ernft- 
haft gemeint gewefen. Dazu kamen die: Ermahnum- 
gen der Mutter: Halte Dich zu - deines leihen! 
Hochmuth thut nimmer gut! Der Leonhard iſt doch recht 
brav, Ale wundern fi, daß du ihn über die Ächſein 
anfiehft. Dazu Klara's eigenes Herz. Hat er dich ver- 
geffen, zeige ihm, daß auch du ſtark gemug bift von ihm 
zu laffen. Mit Einem Wort, fie millige in eine Verbin⸗ 
dung mit jenem Leonhard, den fie gar nicht liebt, fpd- 
ter fogar verabfcheut. Um dieſe Zeit kehrt Friedrich in 
die Heimat zurüd, Klara fieht ihn, er fie, ein Augen⸗ 
blick genügt um die mühfam verhaltene Blut in Bei- 
ben zur hellften Flamme wieder anzufachen. Leonharb 
merkt Dies; feine Braut bat Vermögen, fo Etwas ver- 
liert man nicht gern an einen Andern, er fagt: 

Sei's wie's fei, mich überlief8, und ich dachte: noch die⸗ 
fen Abend ſtell ih fie auf die Probe! WIR fie mein Meib 
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werden, fo weiß fie, daß. fie Nichts wagt. Bagt. fie Rein, 
at 


Und wie denft nun Klara felbft über ihren Fall, 
was war ihr Beweggrund dazu? Sie fagt zu Leonhard: 
D, du fprachft ein böfes, böfes Wort als ich dich zurück⸗ 
ſtieß und von der Bank aufſprang. Der Mond, der bisher zu 
meinem Beiftand fo fromm in die Laube hineingefchienen hatte, 
ertrank Häglih in den naſſen Wolken, ich wollte forteilen, doch 
ich fühlte mich zurückgehalten, ich glaubte erſt, du wäreft es, 
aber es war der Roſenbuſch, der mein Kleid mit feinen Dor: 
zen wie mit Zähnen fefthielt, du Läfterteft mein Herz, und ich 
Braute ihm ſelbſt nicht mehr, du flandefl vor mir wie Einer 
Der eine Schuld einfodert, ih — ad) Gott! 
Die Hauptftelle find aber die Worte bie fie. dem 


Seeecretair erwidert als er fagt: „Du liebft mi? noch 


immer mich? Klara, ich hab's geahnt als ich dich drau- 
fen im Garten ſah!“ Sie heißen: 
Haft du? D, der Andere au! Und er trat vor mich hin! 
Er oder ih! D, mein Herz, mein verfluchtes Herz! Um ihm, 
um mir felbft zu beweifen, daß es nicht fo fei, oder um's zu 


erſticken wenn’s fo wäre, that ich was mid jet — 


Auf diefe Stellen, namentlich die legtere, geflügt, 
hat man behauptet, Klara’s Fehltritt fei nicht die ver- 
zeihliche Folge erhigten Bluts, fie thue was fie thut mit 
klarem Bewußtfein, fie .handele berechnet, überlegt. Dem- 
nach fei ihre That eine durch und durch unfittliche, folg- 
lich das ganze Stud, das daraus entfiehe, ein unfittli- 
ches. Wir glauben aber bewieſen zu haben, daß bie 
Idee und Tendenz des Stücks eine fittliche fei, wir 
glauben auch beweifen zu Fönnen, dag die Motive dieſes 
Falls nicht unfittlih find, das Wort nicht in dem be 


grenzt « conventionnellen, fondern im vernünftigen Sinne 


genommen. 

Es gibt gar Feine That an die der Menfch nicht 
einen Gedanken knüpft, ganz ohne alle Ueberlegung ge- 
fchieht Nichts. Auch ein Mädchen das aus Liche und 
erhigter Leidenfchaft fündigt, überlegt vor ihrem Fall 


. Dunderterlei; Hunderterlei drängt fi in Die Reflerion 


einer Secunde zufammen und wird in dem Zaumel ber 


. Sinne fortgerifin. Auch unfere Klara überlege vor ih⸗ 
rem Kal, und da fie nicht aus Leidenfchaft, aus erhitz⸗ 


tem Blute fehlt, fo überlegt fie natürlich ruhiger, befon- 
nener ald Solche in denen die Sinnlichkeit gährt. Wir 
geben demnach Zweierlei zu: 1) Klara fällt nicht aus 
bingebender Liebe, 2) ihr Schritt ift ein überlegter, be⸗ 
rechneter — aber „folglich iſt derfelbe ein unfittlicher”, 
diefes Folglich) folge für uns Seineswege. Denn unfitt- 
lich wird eine That immer erft baburch, daß für einen 
fheinbar guten Zwed gemeine Mittel angewendet wer- 
den, oder umgekehrt edle Mittel zu einem gemeinen, ver- 
werflihen Zwed, 3. B. daß das Gute nur aus Rüd- 
ſichten der Nüglichkeit gethan, wie etwa in der chriftlie 
hen Lehre von der Unfterblichleit und Wiebervergeltung, 
oder endlich gemeine Mittel für einen gemeinen Zweck. 
Alle drei Beziehungen finden aber auf Klara's That 
feine Anwendung; denn der Zwed den fie mit ihrer 


. Meberlegung verbindet ift Bein anderer als: ſich felbft 


und Leonhard zu beweifen, daß fie den Secretair nicht 
mehr liebt, oder wenn es doch fo wäre, diefe Liebe 


zu erfliden und aus ihrem Herzen zu reißen. Wo Liegt 
in Diefem Zwede nun bie geringfte Unſittlichkeit? Wir 
erbliden darin ein nobled Motiv. Es paßt demnach ge- 
wiß auf Klara’s That nicht die zweite Kategorie, An- 
wendung edler Mittel für einen gemeinen Zweck. (is 
paßt aber aud nicht die erfte Kategorie, gemeine Mo⸗ 
tive zu einem guten Zweck, benn in unferm Zalle find 
die Motive ganz von dem Zweck befeclt ; ift dieſer 
aber nicht unfittlih, wie könnten es bie von ihm be- 
ftimmten Motive fein? Hiernach widerlegt fich der Dritte 
Punkt von ſelbſt. Wir müffen ſonach den Vorwurf 
der Unfittlichleit auf das entfchiedenfte zurückweiſen. 
Aber ift der Fall Klara’s und feine Stellung in dem 
Stüde damit ſchon gerechtfertigt? Keineswegs! 

Unfittlich freilich ift der Fall und Alles was daraus 
folgt nicht, aber pfychologifh unmöglich. Man denke 
ih nur: ein Mädchen ift einem Manne verlobt den fie 
eher verabſcheut als liebt, fie trägt eine Jugenbliebe im 
Herzen, die nur mühſam niedergehalten wird. ben. 
bat dieſelbe durch den Anblid des zurückgekehrten Ge⸗ 
liebten neue Nahrung erhalten, eben ift fie durch bie 
Ueberzeugung noch nicht vergeffen zu fein zur bellen 
Flamme aufgelobert, und in eben dem Augenblide als 


‚der ungeliebte, ihr gleichgültige Bräutigam mit Borwür- 


fen vor fie Hintritt, in eben demfelben Augenblide foll 
fie fih auf feine Foderung ihm hingeben, um ihm, 
um fich felbft die Lüge zu beweifen, daß fie ihn Liebe 
und den Andern, wirklich Geliebten nicht! Wenn Dies 
möglich, wenn Deffen ein Mädchen fähig ift, dann ift 
ed ebenfo gut mögli, daß der Nordpol den Südpol 
küßt, daß Feuer und Waſſer ſich friedlich miteinander gat- 


‚ten. Diefe pfochologifche Unmöglichkeit ift nun dev Grund⸗ 


flein der das ganze Gebäude trägt; wir zeigten ſchon 
oben an der 1000 Thaler⸗Geſchichte, daß ihm der Kite 
der Nothwendigkeit gebredhe, jegt zeigt fih auch das Fun⸗ 
dament ald morfh, was Wunder, daß es feinen Kaͤu⸗ 
fer findet! 

(Die Bortfegung folgt.) 


Eurich, der Priefter der Gothen, von Alerandro Her- 
culano. Aus dem Portugiefifchen überfegt von ©. 
Heine Leipzig, Brodhaus. 1847. Er. 12. 20 Nor. 


Den Hauptftoff diefes Romans bilden die Heldenthaten des 
Gothenpriefters Eurich inmitten jenes großen weltgefhichtlichen 
Dramas, der Eroberung Spaniens durch die Sarazenen, wel 
ches der Verf. ziemlich treu der gefcyichtlichen Ueberlieferung 
uns darftellt. Wir fehen wie die Feinde des chriſtlichen Glau⸗ 
bens den Berg Calpe, der nach ihrem Anführer Diebel el Ta: 
red Gibraltar genannt wurde, befegen; wir erhalten eine 
Schilderung der entfcheidenden Schlacht bei Reres de la Fron⸗ 
tera, die durch den Verrath des Erzbiſchofs Oppas von Ge: 
villa und des Srafen Sulian, der Brüder des verflorbenen Kö⸗ 
nigs Witiza, fowie der Söhne deffelben, Ebbas und Siſebut, 
für die Ghriften verloren ging; wir werden bingeführt in die 
Berge Afturiens, wohin die tapferften Gotgen unter Pelagius 
zu Portzefehtem Kampfe mit den Ungläubigen retteten. 
Sonſt mag wol bisweilen ein Talent fi vergebli abmühen 
an einem unfruchtbaren, undankbaren Stoffe; Die L diefes 


| Gegenftandes aber, welcher von den Romandichtern bisher noch 


nahme des Coͤlibats enthalt aber auch für d 


In erwarmen kann. 


‚ falten an Breite, die Sprache an Schwulſt 
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ar nicht benugk werben iſt, muß eine hoͤchſt glückliche ge- 
annt Ach und wenn dem Verf. feine Urdett mislungen 
fein ſollte, fo läge die Schuld Lediglich an ihm. 

Ban vermißt zunädft eine für die Sharaktetiftit der da⸗ 
wädligen Belt nethwendige — bed fehr entarteten, von 
Seiner urſprunglichen Fed und ee weit abweidyen- 
den Chriſenthums. Auch hätte eine Schilderung der Binat 
—* ‚ fon — le af Br len Viren auf 

g begriffenen iſchen Herr nicht dürfen. M 
Beidem e dann ein Gemälde des friſch aufblühenden, kraͤf⸗ 
tig Yulfirenden Lebens der arabifgen Stämme, mit ihrem ge⸗ 

religidſen Schwunge, der ſie zu Priegerifchen Shaten 
rtriß, einen gewiß fehr interefianten Gegenfag gebildet haben. 
elcher Vortheil aber aus einer Gegenüberftellung und geiſt⸗ 
vollen Zeichnung des Mohammedanismus und Chriftenthums 
u ziehen geweſen wärs, davon hätte der ſchoͤne Roman von 
—3 — Bray: „The Talba, or the Moor of P ‚den 
Beweis liefern können. Bielleicht würbe die Bekanntſchaft mit 
demfelben den Verf. auch bewogen haben, die Eroberer Spa⸗ 
miens, die er fi der Gefchichte zum Trot nur ats blutduͤr⸗ 
ige, der gröbften Sinnlichkeit fröhnende Barbaren gebatht 
* in anderm und zwar gimfligerm Lichte erſcheinen zu laſſen. 
it ſehr zu bebauern, daß jene wie wir glauben fo weſent⸗ 
lichen, ger richtigen Auffaffung der Zeit wel 
ben folte fo bedeutungsvollen Momente nicht in die Darftel- 
fang aufgenommen worden find. Ss hätte dadurch für die 
Geſchichte eine breitere Brundlage gemwormen werben koͤnnen. 
Wir wollen indeffen abfehen von Dem was an Umfang und 
Bollftändigkeit dem Gemälde fehlen fcheint, und nur die 
ſes wie e8 uns eben vorliegt ind Auge fallen. Indem wir 
Nun aud Hier das Mangelhafte und Ungenügende anzuführen 
gedenken, glauben wir zuvor erwähnen zu müffen, daß wir 
allerdings auch mancher gelungenen Schilderung, manchem gut 
gewählten Bilde, manchem huͤbſchen Gedanken begegnet find. 

Der Ueberſetzer ſpricht ſich in der Borrede dahin aus, daß 
ber Verf. ganz befonders beabfichtigt habe die Ehelofigfeit der 

riefter als ein unnatürliches, verwerfliches Inftitut darzuftel- 

in, und meint eben in diefem Grundgedanken die Andeutung 
einer Richtung finden zu müffen welche bei der Beurtheilung 
ver aegenwärtigen politifyen Verhaͤltniſſe Portugals nicht ohne 
Bedeutung wäre. Daß Dem wirklich fo fei, dürfte um fo we: 
iger bezweifelt werden, da bet portugiefifche Verf. jene Idee 
feinem Freunde, Hrn. Heine, wol felbft ald den Grundgedanken 
des Ganzen bezeichnet haben mag. Wir könnten dieſer en: 
denz gewiß unfern Beifall nicht verfagen, nur will es uns fo 
vorkommen, als hätte es dazu einer ganz andern Darftellun 
und Beweisführung bedurft. Aus dem Umftande allein, da 
jenes Geſetz der Shelofigkeit den Untergang Eurich's und den 

cchnſinn feiner geliebten Hermengarb berbeiführt, feheint die 

erwerflichkeit beifelben mit nichten hernorzugeben. Die An: 
e damalige Zeit 
einen Unadronismus, welchen man in einem Romane der ſich 
fonft der Geſchichte ziemlich anfehließt nicht billigen Bann. 
Doch wir wollen dabei nicht länger verweilen. Wenn wir die 
Vorrede nicht mißverfiehen, fo ift der Ueberfeger in dieſem 
Punkte mit uns einverflanden. 

ine eigentlidde, naturgetreue Charakterzeihnung ift in 
dem ganzen Buche nicht anzutreffen. Sogar das Bild ber 
SYauptperfon, des Gothenprieſters felbft, ift fo unbeftimmt, fo 
ins Rebelige verſchwimmend, Hat fo wenig Anfprud auf Wahr: 

und innere Wahrſcheinlichkeit, DaB der Leſer unmöglich für 


Bas di ndung betrifft, iſt di d deu: 
tet —— ù af eine rei he A Spur 


jener Rannichfaltigkeit von Sharakteren und Greigniffen, jener 


finnseichen Berkettung beider, welche uns in mandıen Romanen 
Der Neuzeit fo ſehr uͤberraſcht. Die Darftellung krankt nicht 
und Ueberladung. 
Um es mit Einem Worte zu fagen: als ein Lebenszeichen ber 


gefdildert wer: 


portugiefifägen Biterätur mag das Werk einige Beachtung an 
zeigen, nur nice um feines innern Berths willen. 


Uebes die U koͤnnen wir uns kurz foflen. Da 
und indeffen bie portugiefifge Urſchrift nicht zur Hand ift, fo 
Haben wir fene fur nach dem Eindrucke zu beurtheilen wel⸗ 
chen fie als etwas deutſch GBefchriebened auf uns gemadßt Bat. 

te muͤſſen es frei gen, daß man ſich mit fe Ue⸗ 


beriegungn an ber Mu e verfündigt. Der 
iſt im 


um 
chſten Grade ſchwerfaͤllig und end, ber Aus- 
druck oft völfig um . &s —2 eß — der por⸗ 
tugieſiſche Roman durch die Schuld des Urberſehers uns —* 
ſchen in noch 7* eem Lichte erfchefhen muß als es Sei 
den bedeutenden geln deſſelben in einer im Be ung 
der Fall ſein wirbe. ‘m . 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Zuwleso Janin. 


Wir haben den wnernrädlichen König des Wenilleton, den 
in allen Farben ſchillernden Jules Janin zulegt bei der wm: 
danfbaren Aebeit verlaffen, ein vielgerühmtes, jegt aber nur 
wo wenig gelefenes Wert von Richardſon durch ummotipiste 
Berkürzungen, nichtöfagende Zufäge und willkuͤriiche Beroͤnde 
rungen für den Geſchmack des modernen Lefepublicums zuredst- 
— — Das jüngfte Werk mit dem diefer leichtfertige 

chriftſtellet bervorteitt, „Lo gatenu des rois‘, lehnt fi} an 
eine neuere Erſcheinung der engli Literatur, die er jepf br: 
ſonders ausqgubeuten befliffen it. Offenbar ift nämlich; Sanin, der 

gen Andere oft fo ſtreng, gegen ſich ftets fo nachfichtig er- 
heint, bei der Eompofition feine „Le gateau des rois” 
durch die Lecture der kleinern Boz'ſchen Sachen angetegt, wie 
man aus vielen kloinen Wendungen, bie aber die Feinheiten 
ber Dickens ſchen Feder beiweitem nicht erreichen, erfehen kann. 
Er nennt fein Machwerk „symphonie fantastique“, und glaubt 
gewiß in dieſer anfpruchsvollen Bezeichnung, welche an den 
haut-goüt der romantifchen Zeit erinnert, einen Dedmantel 
für das wirre Durcheinander in Anlage unb Ausführung ge- 
finden zu haben. Man kennt ſchon die Sanin’fche Manier, Die 
ſich in bunten Gedanfenfprüngen, im antithefenreichen Satzbau, 
in einer be fpielender Bilder, in endlofen launenhaften 
Grgüffen gefällt. Yaft nie aber bat er ſich in dieſer feiner 
Beife, die don einigen neidifchen Kritikern auf das ergötz⸗ 
lichſte nachgebildet ift, zu gleicher Höhe wie hier echoben. 
Bergebens ſleht man ſich hier nach eiger zewiſſen Einheit des 
Plans wie nad Abrundung und Begrenzung der Ausführung 
um. Alles läuft bunt durcheinander, one ba auch nur ir 
gend eine Mare Geſtalt, eine feſſelnde Scene oder ein ſchaͤrfer 
ausgeprägter Gedanke aus dem phantaſtiſchen Yhrafenfpiel, wei: 
ches auf die Dauer faft unerträglich wird, hervortraͤtt. 





Die religiöfen Corporationen in Yrankfreid. 
Der lebhafte Kampf den in Frankreich namentlich die Se: 
fwiten entflammt haben, um fi in den Beſitz ihres frubemn, 
verloren gegangenen Ginflufied durch einen neuen muthigen 
Anlauf zu fegen, bat die Öffentliche Aufmerkſamkeit giöeig wie⸗ 
der auf die religiöfen Corporationen gerichtet. E. Dutilleul 
benutzt dieſe Stimmung, um mit einer „Histoire des oerpo- 
sations religieunes en France” hervorzutteten, bie, obgleich 
fie möglichft ruhig und unparteiifch gehalten ift, Dem Zeitinter⸗ 
efe eine größere Beachtung verdanken kann. Man Fann dem 
erf., ber Peinen Unfprud auf wefentlih neue Fotſchungen 
macht, das Lob nicht verfagen, daß es ihm gelungen iſt dus 
Befanntere Material auf eine zweckmaͤßige Weife gu verarbei⸗ 
ten, und daß er, ohne fi offen auf eine der feindlichen Sei⸗ 
ten zu ftellen, eine zienlich confequente Unparteilichfeit enge 

halten hat. 17. 


Berantwortlicher Deraudgeber : Heinrich Brokans. — Druck und Werlag von J. X. BDrockdaus in Leipzig. 
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für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonntag, 








Hebbel als dramatiſchen 
Dichter. 


(dortſegung aus Nr. 388.) 


Es iſt noch ein Wort über die Charaktere zu ſagen. 
Von der ſtrengen Conſequenz in der Durchführung der⸗ 
ſelben iſt Meiſter Anton wieder ein neuer Beweis. Al⸗ 
ies iſt aus einem Guß, ba iſt nichts Gemachtes noch 
Geſuchtes, alle ſeine Handlungen wachſen organiſch wie 
die Blaͤtter und Zweige einer Pflanze aus dem Samen⸗ 
korn, aus dem einmal aufgeſtellten Princip hervor. Und 
teogdem wird Einem bei dieſem Charakter nicht geheuer. 
Es gibt auch in der Confequenz ein Zuviel, und das 
Uebermaß ift alle mal vom Uebel. Solch ein Uebermaß 
ift e8 aber, wenn die Gonfequenz geradezu bis zum Bru⸗ 
talen, Unmenfchliden geht. Das Schöne muß überall 


Weber Friedrich 


in ber Kunſt das legte Kriterium abgeben; follte der |- 


Dichter in der Entwidelung eines Charakters zu einem 
Punkt tommen, wo bie Gonfequenz mit der Schönheit 
in Conflict fäme, fo würde er gerade in der finnigen 
Köfung diefes Conflicts die befte Gelegenheit Haben ſei⸗ 
nen tünfklerifhen Beruf zu zeigen. Hebbel hat ben 
Zwiefpalt nur vernichtet, nicht gelöft, ex hat die eifernfte 
Eonfequenz als fein Panier erhoben und die Schönheit 
dadurch verſcheucht. Ein Water der Confequenz genug 
befigt, einem Sohn dem er nicht hold, weil er andere 
Anſichten bat ale er, wenn dieſer Sohn wegen Dieb⸗ 
ſtahls ins Gefängniß geworfen, fpäter aber als unſchul⸗ 
dig befunden und freigelaffen wird, beim Wiederfehen 
fo zu begegnen wie Meifter Anton thut: „Dir hätt’ ich 
Etwas abzubitten, aber wenn ich dir's verzeihe, daß du 
heimlich Schulden gemacht Haft, und fie noch obendrein 
für dich bezahle, fo werd’ ich mir's erfparen dürfen!’ 
und wenn dieſer Sohn die Heimat verlaffen, ale Ma⸗ 
teofe in die weite Welt gehen will, ihm weiter Nichts 
zu fagen hat als: „Ich brauche dann den Geſellen den 
ih für dich eingeftellt babe nicht wieder abzulohnen, 
mas iſt's denn weiter?” ein Vater, meinen wir, der 
diefe Confequenz befigt, mag für. den reflectirenden Ver⸗ 
fand eine intereſſante Erſcheinung fein, in der Kunſt 
aber ift er ganz unbrauchbar, weil ein folcher Charakter 
wibernatürlih, unmenfchlich if. Wir können ihm nicht 
nachfühlen, er ift für uns verloren, er ift aber ebenfo 


— Nr. 339, 





auflöslichen ” zu thun hat. 

An Uebertreibungen und Gruditäten find aber au 
bie andern Charaktere nicht arm. Leonhard ift nicht 
etwa ein blos berechnender Verſtandesmenſch, fondern 
eine ganz nichtswürdige Beftie, blos mit negativen Ei⸗ 
genfhaften atsgeftattet und darum unpaffenb für die 
Tragsödie. Noc viel mehr hat fich der Dichter aber bei 
der Zeichnung Karl's vergriffen. Offenbar war es feine 
Abſicht in ihm den fi von der flarren Feſſel bes Her- 
kommens auch emancipirenden Arbeiter der Neuzeit dar- 
zuftellen; aber was für ein Ungeheuer hat er da produ⸗ 
cirt? Wer die Emancipation blos -darin fieht, Sonntage 
während der Kirche Kegel zu fchieben, darüber zu fpot- 
ten wenn die Andern regelmäßig Donnerstags im Win- 
ter Kohl, im Sommer Kalbfleifchfuppe effen, Feine Thräne 
zu vergießen wenn die Mutter flirbt, aber den Gerichte- 
biener, der Einen auf ber Kegelbahn arretirt und nicht 
den legten Wurf thun läßt, todtfchlagen zu wollen: der 
ift ein erbärmlicher Wicht. Gottlob, in dieſer Weiſe 
emancipirt fich ber moderne Handwerker nicht! 

Auch die Schilderung Klara's iſt von widerlich Ueber⸗ 
triebenem nicht frei; wir erinnern nur an die zweite 
Stene des dritten Acts. - Nicht daB Klara Leonhard, 
an den fich ihre verzweifelnde Seele klammert, bittet fie 
zu heirathen, iſt es mas wir tabeln, fondern bie aller 


. Weiblichkeit: und Menfchlichleit Hohnfprechende Urt und 
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Weile wie fie es thut. Man Höre nur eine Stelle un- 
ter zehn und urtheile felbft: 

Heirathe mig! Wenn du mich ſchlaͤgſt, weil bein Hund 
nicht bei der Hand ift, fo will ich eher meine Zunge verſchlucken 
als ein Geſchrei ausftoßen, was den Rachbarn verrathen koͤnnte 


was v0 Heirathe mid — id lebe nicht lange. Und 
wenn's mi lange dauert, und du die Kaften der Schei⸗ 
dung nit aufwenden magft, um von mtr Ioßzulommen, fo 


kauf· Gift auf der Apotheke, und ftell's Hin als ob's für deine 
Motten wäre, ich will's, ohne daß du auch nur zu winken 
brauchft, nehmen und im Sterben zu den Rachbarn fagen, ich 
haͤtt's für zerſtoßenen Zucker gehalten! 

Dieſe Phraſen find ſelbſt dem Unmenſchen Leonhard 
zu ſtark, denn er antwortet: „in Menſch von dem bu 
Dies Alles erwarteſt überrafcht dich doch nicht wenn er Rein 
fagt?” und der gebildete Lefer oder Zuſchauer follte ſich 
nicht dadurch verlegt fühlen? 

Wie kommt es nun, daß trop aller gerügten Män- 
x dies Stud doch eine ſolche Berühmtheit erlangt hat? 

as Factum ift allerdings fehr auffallend, aber doch 
estlärlih. Ein mal bat, bazu der glüdliche Griff mitge 
wirft den der Dichter in der Wahl feines Stoffs ge- 
than hat. Das Zamiliendrama wird in Deutfchland in 
jeder Geſtalt fein Publicum finden, denn „wir Deutſchen 
find das Volk der Gemuͤthlichkeit, der Haͤuslichkeit, der 
Fomilienidylle”. Gehe richtig ſagt daher Prug: 

Es ift wahr, daß im deutihen Drama bisher hauptſäch⸗ 
lich nur die Sphäre des Yamilienlebens zur Darſtellung ge 
kommen ift, und daß in der That zur Stunde Iffland und 
Kotzebue der velfonmenfte dramatiſche Ausdrud unfers Lebens 
ins. Hauptſache bleibt immer: wie weit ein Mean und 
ein Bel Ad Drgan feiner Zeit zu machen verfkanden 
bat, und wie viel oder wenig ſich ber Geiſt des Jahrhunderts 
in ihnen offenbart. Und da koͤnnen wir nit umhin anhand 
und Kotzebue, trog ihrer handgtriflichen aͤſthetiſchen gel, 
foger weit über die giorioſeſten Ramen der Romantik zu fegen. 

N „Die Jäger”, „Der Herbſttag“, „Die deutſchen Klein» 
Röder” u. f. w. doch wenisftens auf die Buftände des 
beutichen Lebens ein. 

Der Stoff unb die in benfelben hineingewebte, ſchon 
eben von une lobend hervorgebobene Idee find es haupt⸗ 
ſaͤchlch die dem Stücke fo viele Freunde erwerben ha⸗ 
ben, naͤchſtdem aber auch die frappante und firenge Cha⸗ 
rafteriftit, und endlich bie reiche Fülle von Einzelſchoͤn⸗ 
beiten, die auf allen Seiten ausgebreitet liegen, und de⸗ 
von jebe Kunde gibt von einer hochbegabten Dich- 
terbruſt. 

An feinem legten Werk bat ſich Hebbel dem Komi- 
ſchen zugewendet; fein „Diamant”, eine Komödie in 
fünf Usten, iſt deshalb ſchon inſofern eine intereffante 
Erſcheinung, als er uns eine ganz neue Seite feines 
tünftlexifhen Genius zeigt. Da bas Stud bisher. mer 
wig befaumt geworben, auch in Zeitichriften noch nicht 
ausführlicher beſprochen werden ift, fo geben wir zur 
richtigen Würdigung. der nachfelgenben Beurtheilung 
zunaͤchſt den Inhalt des Stücke felbft an. 

As Kaifer Rothbart Lobeſam nach Italien zog, um 
Mailand zu zerflören, folgte ihm auch der Ahnherr des 
in ber Komödie herrfchenden Könige. Diefer ritt eines 
Abends. neben dem Kaifer, ine Geſpraͤch vertieft, einher, 


als plöglich Beiben eine Jammergeſtalt entgegentrat. Es 
war ein verflümmelter Soldat. Aus hohlen Augen 
blickend und flatt der Hand den Stumpf bes linken 
Arms erhebend, ſah er den Kaifer an; mit ber rechten 
—* hielt er mühfam den Stab feſt auf den ex fi 
ügte, weil das Bein ihm fehlte. Friedrich winkte ihm 
auf die Seite zu gehen, abes ber Soldat warf: ſich ſtack 
zu gehorchen quer vor die Pferde. Friedrich ritt gelaf- 
fen über ihn weg und fegte das Geſpraͤch fort, der Ahn⸗ 
herr, ſchaudernd, nahm einen Umweg. Plstzlich ſtand 
die Geſtalt wieder vor ihnen, aber verwandelt, rieſig und 
wild; ſie griff dem Kaiſer in die Zügel und rief ihm 
das Wort Kalitybnos zu, dann wandte fie ſich zu dem 
Ahnherrn und ſprach: „Du haſt gezeigt, daß du ein 
Menſch geblieben biſt, nimm dieſen Diamanten zum 
Lohn! So lange er bei deinem Hauſe bleibt, iſt das 
Glück dir und deinen Nachkommen treu; dem Lepten 
deines Stammes werde ich ſelbſt ihn wieder abfodern!“ 
Bon jeher war es nun in dem Koͤnigbhauſe Sitte, daß 
die ältefte Prinzeffin ihn bewahrte; als die Zochter des 
regierenden Königs, ein bufterifches, durch und durch nber- 
fpanntes Mädchen, denfelben erhielt, ging ihr, wie fie 
ſelbſt fagt, von dem Diamanten ausfirömend ein Todes⸗ 
ſchauer durch bie Seele, und jeder Blutetropfen, gefrie⸗ 
rend und langfamer dahinrollend, ließ fie fühlen: fie 
fei die Legte ihres Stammes. Bon der Zeit an dachte 
fie nur an ben Geiſt der ihr das Pfand wieder abfo- 
bern mürde, und an ihren eigenen Tod. So eines 
Abends allein im Garten figend, in Gedanken wieber 
mit dem Geiſt beichäftigt, ſah fie auf, und ber Geiſt 
ftand vos ihr in der Geſtalt eines huͤlfeflehenden ver⸗ 
Rümmelten Kriegers, welcher der beſchriebenen Erſchei⸗ 
nung Barbaroſſa's ähnlich fh, Don Entſetzen über- 
wältigt, wirft fie ihm bewußtlos den Diamanten him, 
ſpinnt fh immer mehr in irn Wahn Hinein und 
glasıbt zulegt gar, fe fei ſchon geſtorben. Dies fälle 
gerade in eine Zeit we ein benachbarter Prim; um ihre 
Hand wirbt. Diefer will die ſchoͤne Braut, der Vater 
die Tochter nicht um biefe Brille verlieren, Beide glau⸗ 
ben nicht an den Spuk, man vermutbet einen unge 
heuern Betrug: jedoch läßt man benfelben auf ſich beru- 
ben und fegt eine Kalbe Willion als Preis aus für 
Den der ben Stein wieberbringt, außerdem verfichert 
man vollländige Amneſtie. 

. Der Geil, ein verhungester Soldat mit Stelzfuß, 
bat ſich unterdeß mühſaͤm zu dem Bauer Jakob ge- 
ſchleppt und iſt dort verſchieden; vorher hat er noch ge⸗ 
ſagt, daß man nach feinem Tode bei ihm Mehr finden 
wuͤrde als man daͤchte, und hatte dabei auf ſeine Bruſt 
gedeutet. Man fand den Diamanten. Jakob iſt kein 
Kenner, doch bald kommt ein Jude, Benjamin, der den 
Stein fieht, lüflern danach wird und au wirklich ei» 
nen Thaler dafür bietet. Der Bauer merkt Unrach und 
will ihn nue für 100 Thaler loeſchlagen; doch che fie 
nord Handels eins werben, wird Jakob von feiner Frau 
abgerufen, um nach ben Hühnern zu fehen. Im ber. 


Abweſenheit verfihludt ker Jube den Stein und ent» 
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. Mit dem Stein ; Ms veift er Lage 
— ißt —2* und —* en umfonf J 


wird den Stein nicht wieder los. Von den heftig⸗ 
ſten Schmerzen getrieben, begegnet er in einem Walde 
bem offen, gaunerifchen Doctor Pfeffer. Diefer treibt 
sen Juden durch allerhand verfängliche Fragen in bie 
Enge, Jakob, der ben Juden verfolgt, finder ſich auch 


zur rechten Zeit ein, das Verbrechen Benjamin's liegt 
am Tage, er wird zum Richter des Dorfes gefchleppt. |. 
nen, wenn man fie gerade als die Kehrfeite der Tragö⸗ 


Diefer, Herr Kilian mit Namen, tft binfichtlich ber 
Klugheit auch nicht die Zierde feines Standes, feine 
Habfucht ftachelt aber feinen Scharffinn; er hat das ki- 
nigliche Mandat wegen ber halben Million gelefen, ob 
der Jude den rechten Stein hat ober nicht, gilt gleich. 
viel, er verorbnet, daß Doctor Pfeffer ihm den Bauch 
aufſchneiden fol. Diefer ift fehr bereit dazu, denn auch 
er möchte fo gut wie der Richter unter irgend einer 
Form die halbe Million verdienen, Der Jude in ber 
Todesangſt verſteckt heimlich die Marterinfirumente. So 
lange bis aus der Stadt neue berbeigeholt find, wird 
er ins Gefängnig geſezßt. Dier wandelt nun den 
Schließer Schlüter auch die Luſt nad) der halben Mil- 
Ikon an; durch allerhand Schreckbilder fucht er ben Ju- 
den zum Selbſtmord zu treiben, um ihm dann den 
Bauch aufzufchneiden und ſich in den Beſitz des Steine 
zu fegen. Als er Dies nicht erreicht, entſchließt er ſich 
mit dem Juden zu entfliehen, um ihn unterwegs ums 
zubringen. Während er ſich im Walde dazu amfchickt, 
bittet der für fein Leben. beforgee Jude einen Augen⸗ 
blick beifeite treten zu dürfen; er lehnt fich gegen einen 
Baum, dann nad kurzer Pauſe übergibt er an Schlüter 
den Stein, den er, nady feiner Ausſage, foeben von ſich 
gegeben bat. Es fcheint vom Dichter, abfihtlih im 
Dunteln gelaffen zu fein, ob ber Jude den Stein wirt- 
lich los wird, ober ob Schlüter blos ben erften beften 
Kiefel erhaͤtt; wir übergehen diefen Punkt jeboch bier, 
da wir fpäter noch einmal genauer davon handeln müſ⸗ 
fen. Schlüter eilt mit feiner Beute froh davon. 
Unterbef iſt der Bräutigam der Prinzeflin, auf feinen 
Steeifereien die er unternommen um den Stein vielleicht 
wieder aufzufinden, auch in das Dorf des Richters Ki⸗ 
Ian gefommen; mit Verdruß vernimmt er die Entmei- 
dung des verbädhtigen Juden, man fegt ihm ſogleich 
nach und erwifcht ihn glücklich, aber — leider ohne den 
in. Schlüter iſt mittlerweile, von einem Jäger ale 
Wubdieb verfolgt, von Zodesangft getrieben, auf dem 
Schauplatz wieder angelangt; er geſteht, dag er den 
Stein hat, und verfpricht ihn auszuliefern, wenn man 
ihm feine Untreue im te vergeben will. Jubelnd 
überreichte Jakob dem Prinzen den Stein, biefer fledt 


Eh undefeben ein, eilt damit an den Hof, wohin er: 


akob ihm folgen heißt. Die Prinzeffin iſt genefen ſo⸗ 
bald fie den Stein wieder hat, man eilt zur Bermäh- 
(ung; Jakob erhält die halbe Million. 
Aus. dem voranftehenben teodienen Inhaltsverzeich⸗ 
nig wird es freifi 


von ber komiſchen K zu machen bie ber Dichter in 


ſchwer fein ſich eine Vorſtellung 


bieſes Werk gelegt Hat; jede Situation, jebe Seene iſt 
voll der komiſchſten Bezüge, die bei ber Aufführung er- 
ſchütternd auf das Zwergfell wirken müßten. Und dech 
wird eben das Stud als Ganzes ebenfo wenig auf ber 
Bühne beim Yublicum Glück machen wie e8 beim Leſen 


die Anfprüche der Kritil befriedigen Fann. Der Grund 
davon fiegt in der, wie uns fcheint, ganz vetfehlten Idee 
und Anlage des Stüds. 


Das Welen der Komöbie läßt fih am beften erken⸗ 


bie faßt. Während diefe aus dem Conflict berechtigter, 
aber einfeitiger Gegenfäge den Sieg einer abfoluten Wahr- 


beit herleitet, fo thue Dies. die Komödie mehr indirent, 


indem fie fi Gegenfäge herauskehren läßt die in. fi 
unwahr und unberechtigt find, indem fie die Thorheit 
in ben mannichfachften Formen ſich breitmachen unb 


ſcheinbar ein abfolutes Recht für fih in Anſpruch neh⸗ 


nen läßt. Sie treibt die Gegenfäge bis zur Spige des 
Widerfpruchs, auf der die Thorheit ihres angenommenen 
Scheine beraubt und nur in ihrer urfprünglichen Macht- 
lofigkeit, in ihres Nichts durchbohrendem Gefühle aufge- 
bet wird. Der Effect den ein folches plögliches Zer- 
fallen eines falfhen Scheine, der gleih einer Seifen⸗ 
blafe fich erzeugt und plöglid in fein Nichts zergeht, 
bervorbringt, ift das wohlthuende Erzeugniß des Komi- 
fhen. Wohlthuend ift diefer Effect um fo mehr ale er 
bei der wahren Komöbie ſich durchaus in der Region: 
bes Harmlofen halten muß; denn nur Thorheiten darf 
bie Komödie geißeln, nur fire Ideen auf Lachen erre- 
gende Weiſe auflöfen, niemals barf fie uns fubftantielle 
Intereffen als gefährdet zeigen, meil da bie Heiterkeit. 
und die frohe Laune aufhört. Thorheiten und Gebre- 
chen mögen wir gern verfpettet fehen, gegen Berbr 

aber reicht Peine Komik mehr aus, da muß die Juſtiz 
eintreten. | 

(Der Beſchluß folgt.) 


Die Bölterfchlacht bei Leipzig im Jahre 1813. Nach ber 
beften Quellen bearbeitet von Franz Sommer. Mit 
Holzſchnitten nach Zeichnungen von 3. Kirchhoff und 
Andern, geſchnitten von E. Kretzſchmar. Nebft einer 
Karte des Schlachtfeldes und einem Plane der Stadt 
Leipzig im Jahre 1813. Leipzig, Kretzſchmar. 1847. 
Sr. 4. 1 Thir. 15 Ner. 


Eine treue und gut geſchriebene Erzaͤhlung ber Boͤlker⸗ 
ſchlacht bei Leipzig, die in geſchickter Auswahl das Allgemeine‘ 
mit dem Befondern zufammenftellt, wird nicht blos ein Bebürf 
niß für GBefchichtsfreunde fein, fondern auch ein Denkmal der 
glädtichiten Befreiung Deutſchlands von der Fremdbeerſchaft. 
Un Material hierzu fehlt es nicht, und es war ein glücklicher 
Gedanke des Predigers Morig Jani bei Leipgig alle mündlichen 
Ueberlieferungen älterer Leute aus den Gchlathtingen zu ſam⸗ 
meln und zu einem Ganzen zu verarbeiten. Mochten ſchon die 
erſten Hefte (die fpätern haben wir nicht gefehen) an einer et-. 
was breiten und gebehnten Darſtellung leiden, fe war doch 
bier ein für die fpatere Zeit fehr Thägbarer Stoff zufammen- 
getragen. Bon einem ähnlichen Geſichtspunkte ift der . 
obiger Schrift ausgegangen, und bat durch Benugung ber all» 


Gin zugänglichen Quellen, ber tberichte und ei 


riften mithandelnder Beitgenofien ein lesbares Buch ver⸗ 


faßt, aus dem allerdings manche gangbare Irrthümer entfernt 
find, neue Aufichlüffe aber oder —— der Großthaten 
einzelner Gemeinen oder Subalternoffiziere nur ſehr ſparſam 
vorkommen, vielleicht eigentlich nur auf S. 69, wo die Kuͤhnheit 
weier preußifchen Zirailleurs bei Mödern verdiente Erwähnung 
Ende. Dog Hr. Sommer nad feiner Ausfage Jahre lang ge» 
fammelt hat, wollen wir feinen Verfiherungen glauben, aber 
ein Einwohner von Eetpaig hätte doch für feine aͤhlungen, 
ſofern ſie die Stadt ſelbſt betrafen, die reichhalti childerung 
Rochlitz', die zu der Auswahl aus feinen Schriften abgedruckt 
ift, benugen follen, fowie Koͤlle's Aufſatz im erſten Bande ber 
„Deutfgen Pandora”. Sehr nupbare Stoffe haben ferner 
Kretzſchmar im erften Theile feined Buches: Soldaten», Kriegs. 
und Lagerleben”, befonders über die Zhaten des 19. Det. ge 
liefert; Steffens im fiebenten Bande feiner „ Denfwärbdigfei- 
ten’ über die Schlacht bei Moͤckern; General v. Hofmann in 
feinen „Beiträgen zur Gefchichte des Feldzugs von 1813”, und 
Hauptmann v. Rath im erften heile feiner „Geſchichte Ra» 
poleon'#'', die beiden Legtern befonders in Feſtſtellung der mili⸗ 
tairifchen Geſichtspunkte. Die Ginzelbeiten, welche in 8. G. 
Jacob's „Zwei Reden zur Feier des 18. Det.” (Halle 1849) 
efammelt find, hat Hr. Sommer ebenfalls nicht gekannt, bier 
ben auch nicht durch die anziehenden Ginzelheiten im erften 
Theile von Rahden's ‚‚Wanderungen eines alten Soldaten” 
vervollftändigt. Unter den Quellen durfte der bierber ein: 
fehlägige Abſchnitt aus Kohlraufh'8 ,‚Deutfcher Gefchichte 
nicht vergeflen fein. Wir hoben noch immer Bein beſſeres 
und abgerundeteres Stück zum Borlefen bei Schul» und ans 
dern Volksfeſten. 

Anlangend die Illuſtrationen und Bildniffe in dem vor: 
liegenden fauber gedruckten Bude, fo iſt ihr Kunftwerth fehr 
verſchieden; fo ke das Bild König Friedrich Wiülhelm’s II. 
nicht ähnlich. Mit der Auswahl Eönnen wir uns nicht zufrie 
den erflären: neun Bilder franzöfifcher Feldherren, drei Bil 
der preußifcher, zwei Bilder ruffifcher, zwei öftreichifcher und 
ein ſchwediſches! Das ift doch ein ungerechtes Verhältniß, 
über das wir aber jegt Feine Worte verlieren mögen. Kein 
Prinz Eugen von Würtemb und Sacken bei ben Ruſſen 
(dafür der Heerverderber Benningfen), Bein Kleift, ein Prinz 
Auguft oder Borſtell bei den Preußen, Bein Biandi und Collo⸗ 
redo bei den Deftreihern! 

Die Illuftrationen find nad dem Umfange des Beinen 
Raums, auf welchen fo viel zufammengedrängt werden mußte, 
gut ausgefallen: die meiften derfelben kannten wir bereits aus 
der ‚„‚SUuftrirten Zeitung” vom 3. 1846 (Rr. 172). Yus 
derfelben Beitung (Nr. 187) war die Erzählung über die 
Erſcheinung des Kaifers Alerander auf dem Markte zu Leipzig 
am 19. Dct. 1813, und fein Benehmen gegen den König von 
Sachſen zu vervollftändigen, wenigftend dad dort Mitgetheilte 
in Hrn. Sommer's Anmerkung auf ©. 130 zu prüfen. 

Cine zweckmaͤßige Bugabe ıft der „Fuͤhrer auf den Schlacht: 
feldern von Leipzig’, welche durch den am 19. Oct. 1847 auf 
der Erhöhung zwilchen Liebertiwolfwig und Probftheide errich⸗ 
teten gußeifernen Obelisk eine neue Auszeichnung und Erin⸗ 
nerung erhalten haben, und der gut ausgeführte Plan der 
Stadt Leipzig nebft ihrer Umgebung. 20. 





Literarifche Notizen aus Sranfreid. 


Barthelemy’s Anrede an den Papft. 

Die politifhen Gedichte Barthelemy’s haben bei aller rhe⸗ 
torifirenden Gewandtheit Doch nur eine Purze Lebensdauer. Der 
Poet felbft kann fih Dies eigentlich nicht verbergen, denn wie 
oft hat er nicht, indem er durch eine kuͤhne Schwentung zum 
feindlichen Lager überging, feine poetiſche ſowie feine politifche 


Vergangenheit preißgegeben,- und Des was er geftern noch mie 
lebhaften Pathos feierte heute ſchon vernuhtet. Wenn wir 
deſſenungeachtet auf eine Production aus feiner Feder, welche 
fon einige Monate alt ift, zurüdtommen, fo geſchieht Dies, 
weil fie durch die Zeitverhältniffe wieberum einiged Intereffe 
erhalten bat. Es if Dies eine Begrüũßungsepiſtel an ben 
Papft („Au Pape, par Barthelemy”). Man kann ſich ſchon 
denken welche Sefinnungen der Dichter, der * bekanntli 
wieder zu feinem frühern Radicalismus zuruͤckgekehrt a dem 
Dberhaupte der katholiſchen Ehriftenheit unterſchiebt. Wir wol⸗ 
len den Enthuñfiasmus nicht verfümmern mit dem er die er⸗ 
fin Aeußerungen ber paͤpftlichen Mildthätigfeit begrüßt, in⸗ 
dem er vol Pathos fagt: 

Le grande voiz de Rome 8 traverso les monis; 

Neus y joignons la nötre et nous te proclamans 

Pontife des chretiens! Le France te value: 

Un dous rayon descend sur 1s couronze diue; 

Les presager sont bons; ils prophötisent mieux 

Qu'un tennerre grendeant & gasche dans los ciems, 

Qu’an aigle deployant som immense euvergure; 

Sous des sigunes meilleurs ton regne s'inzugure; 

L’Evangile de pais, da haut da Vatican, 

B’associe’ aus pardons da rivage toscan, 

Et, des bords tiberins aux fiesta adristiques, 

Söme le jubild des pechde politigues. 
Wenn Barthelemy aber mit der Verſicherung 

Le fol de Rome pausve & la demeoratie 
üb der Hoffnung Bingibt, der Papſt werde den communiſti⸗ 
fhen Ideen allen erdenklichen Vorſchub Leiften, fo dürfte er ſich 
doch in feinen Vorausfegungen geirrt haben. Wir laſſen bier 
noch eine Probe der demokratiſchen Befinnungen welche ber Dich» 
ter in feinen Mangvollen Verſen niedergelegt bat folgen: 

Il est temps de .prouver que, toujours la premiöre, 

L’Egliee a sur le monde exhaussd la lumidre, 

Que Evangile, pris su sous meteriel, 

. Bst fait pour ici-bes autant que pour le eiel, 

Que la plus belle charte octroyde à la terre 

Lui vient de Thomme -dieu, qui naquit proledtaire. 


Populaire Geſchichtswerke. 


Bir wollen der übertriebenen Ratisnaleitelleit ber Fran⸗ 
zofen keineswegs das Wort reden; aber anerkennungswerth 
bleibt es jedenfalls, daß ſelbſt berühmtere Schriftfteller es nicht 
verfhmähen durch gewandtere, anfprechendere Behandlung der 
Nationalgefchichte auf eine Belebung des nationalen Schi 
hinzuwirken. Daß dabei viel eitles Wortgepränge, viel einfel> 
tiged Gerede und viele marBlofe Spesutationen auf patriotifche 
Sympathien mit unterlaufen, verfteht fih von fe Unter 
den zahlreichen Schriften welche mit überwiegender Berechnung 
auf das patriotifche Selbfigefühl neuerdings herausgegeben 
find, verdient folgendes vor Purgem begonnene Ganmmelwerk: 
„Patria. La France ancienne et moderne, morale et mate- 
riollo“, befondere Berückſichtigung. ‚Die Verfaſſer der einzel⸗ 
nen gut ineinandergreifenden Abtheilungen — wir nennen 
aus der großen Lifte der Mitarbeiter nur Aicard, Felix Bour⸗ 
quelot, die beiden Lalanne, Kouandre und Berge — haben im 
Ganzen den richtigen Ton getroffen. In leichter, gefälliger 
Darftelung werden alle wichtigen Punkte der Rationalge 
fhichte, die alten wie die mobernen Buftände an uns vorübers 
geführt. Die hier und da etwas fprungbafte, fcenenartige 
Anordnung thut dem Intereffe des Banzen Beinen Abbruch. 
Mehr die pittoreßfe Partie wird in einem andern Werke: „La 
France au 19me siecle”, gleichfalld aus gemeinſamem Zufanı- 
menwirken verfchiedener beliebter Gchriftfteller hervorgegangen, 
vorzugsweife berudfihtigt, indem bier beionders das lanofipaft- 
liche Sntereffe überwiegt 11. 


Verantwortlicher Heraubgeber: Heinrich Wrodhaus. — Drud und Verlag von F. X. Broddans in Leipzig. 
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Montag, 





Dichter. 
(Beſchluß aus Nr. 339.) 
Hebbel hat einen Prolog zu feinem „Diamant“ ge- 
dichtet und in demſelben das Weſen der Komödie klar 


und beſtimmt ausgefprocen. Gr fagt: 
Ich fol die böchfte Harmonie. 
In den verzerrteften Geftalten, 
Die Gottesſchrift im Wurm entfalten! 
— — Sch fol die Welt 
In Dem was fie befangen hält, 
In ihrem eigentlichſten Zichten, 
Ja, durch dies Fichten felbft, vernichten ; 
Sch fol, wohin Bein Schickſal reicht, 
Den Zufall führen, daß er zeigt, 
Wie, wenn der Meni fo Hr verſtockt, 
Daß er den Funken nicht mehr lockt, 
De Blitz in fein Metall noch ſchlaͤgt 
Und dur fein Gold ihn ſelbſt erlegt. 

Wir müffen dem Dichter zugeben, daß er bem bier 
entwidelten Gedanken in feinem Werke Leben gegeben 
hat, wir müſſen ihm aber entgegentreten wenn es ſich 
um bie nah biefem Gedanken verarbeitete Idee des 
Stücks handelt. In demfelben Prologe fieht darüber 
Folgendes: 

Ich ſeh' an einem Edelſtein 

Des ird'ſchen Lebens leeren Schein 
Und alle Richtigkeit der Welt 
Phantaſtiſch-luſtig dargeſtellt. 

Die fixe Idee und Thorheit alſo, die in dieſem Stücke 
komiſch aufgeloͤſt werben fol, iſt „bes irdiſchen Lebens 
leerer Schein, alle Nichtigkeit der Welt”, der Wahn. 
Alles Dies bedeutet der Diamant; berfelbe ift alfo Fein 
wirklicher Diamant, fonbern ein rein foumbolifcher und 
nit einmal ein Symbol für etwas Beflimmtes und 
Goncretes, fondern ein Symbol für reine Abflractionen. 
Der Dichter hat nicht diefe oder jene beſtimmte Schrulle 
und Thorheit im Sinn, er zielt nicht auf diefen ober 
jenen concret ausgefprochenen Bahn — er geißelt ben 
Bahn im Allgemeinen, alle Nichtigkeit der Welt, d. h. 
die Nichtigkeit als ſolche, die Nichtigkeit in abstracto. 
In biefer Idee Tiege nun das doppelt Tadelnswerthe, 
ein mal daß die Kunſt e6 durchaus nicht mit Abftractio- 
nen und Wllgemeinheiten, fondern mit bem beflimmten, 
tonereten Einzelnen zu thun hat, zweitens daß ber Dich⸗ 





ter den Boden der Wirklichkeit ganz vwerlaffen Hat, und 
zur Verlebendigung feiner abftracten Idee genöthigt ge- 
weſen tft in das Reich des Nebulofen, Phantaſtiſchen, 
Märchenhaften überzufpringen. Man begreift an einem 
Mann wie Hebbel, ber in allen feinen Dramen der Zeit 
ein ünftlerifches Opfer zu bringen gefonnen ift, einen 
fo unverzeihlihen Misgriff nicht; denn vom „Dia- 
mant” bis zum „efliefelten Kater” ift kaum noch 
ein Grit. Nein, will das Drama in Wahrheit ein 
notionale® und zeitgemäßes fein, fo muß es anders 
zu Werte gehen, und mit Zug und Kecht dürfen wir 


Hier an Roͤtſcher's fchöne Bemerkung erinnern: 


Aus demjelben Seiſt der das deutſche Volk feiner politi⸗ 
TE Traͤgheit entreißen wird und zur @zoberung der pralti- 
en Güter treibt, aus demfelben müflen auch feine dramati⸗ 
[den Dichter und bie Regeneration des Theaters hervorgehen. 
ährend nun die Zragädie unfers Vaterlandes die directe Dar: 
ſtellung des Siege der Freiheit und der Verſinnlichung ber 
großen Factoren des Hiftorifchen Beiftes zu ihrem Inhalt Haben 
muß, hat daB Luftfpiel bie Aufgabe, die verkehrten Richtungen 
und Zuftände der Gegenwart, die Verirrungen und &chiefhei- 
ten unferer focialen Verhaͤltniſſe, beſonders die Ungereimtheiten 
in welche ein engherziges Belämpfen und Unterbrüden ber 
freiem Regſamkeit in Wort und Gchrift verwidkeln, zu komi⸗ 
ſchen Contraſten zu verarbeiten. Dadurch würbe es gleichfalls 
ald eine befreiende Macht in die focialen Zuſtaͤnde der Gegen» 
wart eingreifen und zu einem von jeder Spießbuͤrgerlichkeit 
entfernten nationalen Luſtſpiel erwachfen. 

Wie die ganze dee, ſcheint und nun au in ber 
Anlage Das verfehlt, daß die Perfonen um deren Schid- 
fal es fich in der ganzen Komödie handelt, nämlich Die 
Prinzeffin und das Löniglihe Haus, ganz in den Hin⸗ 
tergrund gedrängt find und nur ald Prolog und Epilog 
zu Anfang und am Schluffe erfiheinen. Freilich har: 
der Dichter dadurch auch das phantaflifhe, märden- 
bafte Element feines Stücks gleichzeitig in ben Hinter⸗ 
grund gedrängt und der Mealität einen breitern Boden 
gewonnen; aber müffen wir Dies auch anerkennen, To 
rechtfertigt e8 die mangelhafte Anlage keineswegs. 

Was das Einzelne angeht, fo Hätten wir neben vie- 
lem Schönen und Wortrefflichen, woburd der Dichter 
feinen unbeftreitbaren Beruf zum Komifchen bewiefen 
hat, doch auch über viele Punkte mit ihm zu vechten, 
bie wir jedoch nur anbeutungsweife hervorheben wollen. 

So können wir gleich die im Prologe von der Muſe 
ausgefprochene Anſicht nicht theilen, als ob der Bauer 
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Jakob die Hauptperfon des Stücks fei, indem fie nad 
unferer Meinung der Jude Benjamin ift, der nicht nur 
während des ganzen Stücks im Befige des Steine iſt 
und alle Andern in Bewegung ſetzt, ſodaß er mit dem 
Diamanten im. Leibe gleichſam ber Centralkoͤrper für die 
übrigen Planeten wird, fondern auch unleugbar die mit 
der größten komiſchen Kraft ausgeftattete und behandelte 
Figur if. 

Ebenſo fcheint uns die abenteuerliche, phantaftifche 
Perſon der Prinzeffin ganz verfehlt; denn ihre eine 
ganze Familie und ein ganzes Land in ernſtliches Un- 
glück flürgende Albernheit kann durchaus nur beffagene- 
werth, aber nicht komiſch wirken. Ganz in ähnlicher 
Weife heißt e6 das Maß des Komifchen überfchreiten, 
wenn man allen Exnftes daran geht .dem Juden ben 
Stein aus dem Leibe zu ſchneiden; es mag wol das 
‚Benehmen des geängfteten und gepeinigten Juden für 
Manchen etwas Lächerliches haben, aber Dies ift doch 
mehr oder weniger ein Lachen der Roheit, und babei 
.voieberholt fi im vierten Act ganz biefelbe Geſchichte 
noch ein mal. 

. Den Bauer Jakob, der das Stud hindurch über 
Elend und drüdende Noth Magt, der kaum Etwas zu 
beißen und zu brechen hat, möchten wir fragen, wie er 
plögli zum Schluß in den Befig des Thalers kommt, 
den er aus der Taſche zieht, um zu vergleichen, ob er 
dem König ähnlich fehe oder nicht, worüber er noch ale 
Junggeſelle eine Wette eingegangen. Wir würden biefe 
Kleinigkeit nicht hervorheben, wenn ſich nicht darin eben 
eine falfhe Suche nad) Charakteriſtiſchem ausfpräche, 
falſch, weil fie nur das Beſtreben zeigt auf die Lach— 
musteln zu wirken — „man merkt die Abficht, und man 
iſt verſtimmt“. 

Doch wir wenden uns von dieſen Einzelheiten zu 
einem Punkt bei dem Allgemeineres zu berühren iſt. 
Bo bleibt der Diamant in der Komödie? Wir deuteten 
fhon oben an, der Dichter feheine diefen Punkt abſicht⸗ 
lich dunkel gelaffen zu haben, obgleich wir dafür feinen 
rechten Grund anzugeben wußten. Es fcheint zwar auf 
den erften Blick Alles natürlich, der Jude gibt den Stein 
von fih, Schlüter ftedt ihn ein, tritt ihn an Jakob ab, 
diefer an den Prinzen, ber damit zu der Prinzeffin eilt, 
welche ihn begeiftert anftarıt und gefund wird; allein 
andere Aeuferungen machen doch diefe Anficht wieder 
ſchwankend, fo die Aeußerung des Juden, als Schlüter 
mit dem Stein fortgelaufen ift: 

Iſt Das der Stein? Eſel! Weiß den Diamanten nicht 
vom Kiefel zu untericheiden und geht doch mit ihm davon! 
Dann fpäter die Aeußerung Schlüter’: 

Haft du mir wirklich den echten Stein gegeben? Du ftehft 
mir viel zu ruhig da. Ich verftehe mich nicht auf Diamanten, 
der Bauer Jakob ebenfo wenig, und der vornehme Herr ftedte 
den Diamanten in die Zafche ohne ihn auch nur anzufehen. 
Haft du nicht als ich dich allein ließ einen nichtönugigen Kie: 
fel aufgerafff und mich damit angeführt? Der ganze Han: 
dei kommt mir jegt verdächtig vor. Erſt läufft du anderthalb 
den Stein nicht Ioßwerden, und dann 


Zage herum und kann 
und, ih glaube, du lachſt Hinter uns 


gluckt's auf einmal. 
Allen der. 


Indeffen auch diefe Gründe fallen wieber in Nichts 
zufammen wenn man dagegen bedenkt, daß man bei 
Hofe doch den Diamanten wol anfehen und bem Herrn 
Jakob nicht einen Kiefelftein mit einer halben Million 
bezahlen wird, daß namentlich die Prinzeffin ihn wirk⸗ 
ih lang und breit betrachtet; falls fie nun nicht au 
blödfinnig geworden ift, mußte fie den Irrthum merken 


"und der ganze Spaß wäre misglüdt. Hierzu kommen 


aber noch die unzweibdeutigften Weußerungen bes Juden 
felbft, worin er den Verluſt bes Steins bedauert: 
.Bas ift mir nun das Leben! Bei Gott, ich wollte, ich 
hätte mid von ihm umbringen laflen, dann müßte er doch 
wieder daran glauben und hätte Richts von feinem Reihthum! 
War ic) je verfucht Hand an mich felbft zu Legen, fo bin ich's 
jegt! En n Lande in ein le iegen, bis Die 
an c eiß, da er Bauer mit ſeiner illi 
—*2 iſt. Aber dann u. f. w. halben Million 
So müffen wir denn doch wol annehmen, dag zum 
Schluß der Wunderfiein wieder an den rechten Herrn 
zurückkommt; aber auch darin glauben wir einen Fehl. 
se zu fehen, von dem wir noch ſchließlich fprechen 
wollen. 

Uns ſcheint naͤmlich dieſer Schluß des Luſtſpiels et⸗ 
was ſehr gewoͤhnlicher Natur: ein Stein, der in irgend⸗ 
melcher Beziehung von hoher Bedeutung, fommt abhan- 
den, man gibt fi fünf Acte hindurch alle mögliche 
Mühe denfelben wieder zu fehaffen; Dies gelingt, man 
heirathet fih. Wir finden in dieſem Schluffe etwas er- 
ſtaunlich Mattes und Nüchternes, etwas fo ganz der 
platten Heerſtraße des Alltäglihen Folgendes. Nah 
unferer Meinung aber wäre die Idee der Komödie noch 
viel entjchiedener und prägnanter hervorgetreten, wenn 
der Jude den Stein im Leibe behielte und der Prin⸗ 
zeffin ein falfcher untergefhoben würde. Denn ein mal 
würde fi) darim eine weit größere Kraft des Komifchen 
zeigen, wenn in ber Perſon bes Juden das verkehrte 
Tichten und Trachten aller Derer in feiner Nichtigkeic 
aufgezeigt würde die nah Schägen jagen und diefe 
ängftlich zu hüten fuchen, deren Befig ihnen cher zum 
Schaden ald zum Vortheil gereicht; anbererfeitd würde 
aber auch das Nichtige menfhlihen Wahns und menfch- 
licher Thorheit auf viel wirkfamere Weife aufgelöft wer- 
den, wenn fi) der ganze Hof dahin vereinigte durch 
Unterfhiebung eines falfhen Steine flatt des rechten 
den Wahn und die Thorheit der Prinzeffin zu heilen. 

So weit ift die Hebbel'ſche Mufe in ihrer Entwide- 
(ung gefommen; müffen wir in dem llebergang von ber 
Behandlung mythiſcher Stoffe in der „Zubith” und 
„Benoveva” zur „Maria Magdalena” in das Gebiet 
lebendiger Wirklichkeit einen bedeutenden Kortfchritt in 
der Entwidelung unfers Dichters anertennen, fo können 
wir den Rückſchritt den er in feinem Diamant“ ins 
Reich des Phantaftifhen und Märchenhaften gemacht 
hat nur ernfllich beffagen und zum Schluß ben fehn- 
lichen Wunſch ausfpredhen, er möge doch ja auf ber 
in „Maria Magdalena” eingefchlagenen Straße fort- 
fohreiten, vornehmlich aber möge er fi) daran gewöh⸗ 
nen Maß zu halten und eine weife Selbftbefchränfung 
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zu üben; denn ift es gleich ganz richtig was neulich ei⸗ 
ner feiner Beurtheiler geäußert hat: „Diefer Mann aus 
Holftein ſteckt mit feinen Dichtungen in einem deut. 
fchen Urwald, der noch nicht gelichte. Man muß fich 
zu ihm durch Geſtrüpp Bahn brechen, ift aber dann be- 
Iohnt durch große Blide in eine noch unverbrauchte Na⸗ 
turwelt“, fo ift ebenfo richtig mas berfelbe Kritiker in 
etwas unklarer Weiſe fagt, daß wir in Hebbel's Werken 
nicht felten einer menfchlichen Unzulänglichkeit und Un- 
‚nahbarkeit begegnen, womit nichts Anderes gemeint fein 
Tann als daß Hebbel's Werke Erfcheinungen find die 
im allzu naturwüchfiger Kraft an vielen Stellen über 
das eigentliche Maß des Menſchlichen und fomit über bie 
fchmale Grenze des Schönen herausgehen. TO ueTooV 
ägıorov. Rt. Bolmann. 





Der hHunderteinundfunfzigfte Pfalm. 

Waͤhrend die politifchen Zeitungen den unter neapolitanifcher 
Herrichaft lebenden Süden Italiens feit geraumer Zeit ald einen 
gährenden Vulkan darzuftellen lieben, auf deflen Boden allent- 
halben hier erftidiende Dämpfe, dort lichte Flammen empor: 


ſchlagen, erzählt uns ein englifcher Reifender im „Athenaeum’’ 


von feinen Ausflügen in die Umgegend bes lichlichen Sorrento 
mit einer Harmloſigkeit, als wären damals (im Septem: 
ber d. 3.) in diefem Lande nicht die mindeften Anzeichen von 
Unruhe, politifchem Luftzuge oder gar ausbrechendem Sturme 
vorhanden geweien. Er weiß blos von malerifchen Gegenden 
zu berichten, oder die in Klofterbibliothefen aufgefundenen lite: 
rarifhen und antiquarifchen Schäge zu befchreiben; ſowol Raͤu⸗ 
ber als Aufftändifche, find für ihn nicht vorhanden. In dem 
alterögrauen, hoͤchſt romantiſch gelegenen Corpo di Cava be- 
fuchte er das Dreieinigfeitsklofter der Benedictiner, welches 
feiner fohönen Lage, feines Alters, feines Reichthums und fei: 
ner literarifchen Schäge wegen berühmt iſt. Er machte dafeldft 
die Bekanntſchaft der Geiftliden denen die Obhut der’ Klofter: 
bibliothef anvertraut war, die ihn fehr zuvorfommend aufnah—⸗ 
men und ibm alle Merkwürdigkeiten zeigten. Er widerſpricht 
dem verbreiteten Irrtum, daB die Franzoſen bei der Befegung 
Neapels einen Theil der Handfchriften des Klofterd vernichtet 
oder weggeführt hätten. Die Bibliothekare hätten ihn verfichert, 
daß zwar Manches verloren gegangen fei, aber ſchon vor Jahr» 
hunderten während der innern Erfchütterungen und Bürger: 
zwifte. Das Kloſter befist 24,000 pergamentene Handfhriften, 
zum großen Theil aus authentifchen Urkunden beftehend, die 
hoͤchſt wichtiges Material zu einer Gefchichte der Iongobardifchen 
Herrſchaft in Italien liefern würden. Die äftefte Handſchrift, 
eine Dotationsurfunde, ift vom 3. 795; eine andere von 1030 


ift unterzeichnet. Ego Rogerius; das Klofter wird darin von. 


genanntem König mit einem Gute belehnt. Auch ein Coder 
der longobardiſchen Gefege ift Handfchriftlih aus dem Anfang 
des 11. Jahrhunderts in dem Klofter vorhanden. Bor Allem 
wurde aber die Aufmerkſamkeit des Reiſenden von einer Bibel 
aus dem 8. Jahrhundert in Anfpruch genommen, die auf das 
trefflihfte abgefchrieben war, und merfwürdigerweife 151 Pfal: 
men enthielt, alfo einen mehr ald die Fanonifche Anzahl ift. 
Als literarifhe Merkwürdigfeit wird dieſer Pfalm mitgetheilt. 
Er lautet: 
Hic Psalmus proprie scriptus in David cum pugunaret 
adversus Goliam solus. 

Pusillus eram inter fratres, meos 

Et adolescentior in domo patris mei 

Pascebam oves patri» mei 

'Manus meae fecerunt organum 

Et Jigiti mei aptaverunt psalterium 


Quis adauntiavit Domino meo ipse Dominus 
Ipse kominum esauditor . 

Ipse mieit angelum suum et Lalit me de ovibus pairis mei 
Et unxit me in miserioordie unctionis auae 
Pratris autem mei boni et magnl 

Et non fuit beneplacktum in eis Domini 
Eıivi obviam alienigenae 

Et defutavit me in simulacrie suis 

Ego autem evaginate ab eo ipsius gladio 
Amputavi espui ejus 

Et abstuli opprobrium a filiis Israel. 


Hinſichtlich dieſes Zuſatzpſalms theilt die „Church and state 
gazette” mit Bezugnahme auf den Bericht deö ‚ Athenaeum 


:nach den ‚Notes on the psalms‘' ded Dr. Adam Clarke %ol 


gendes mit: In der ſyriſchen Ueberfegung, der Septuaginta, 
der äthiopifehen und arabifchen Ueberfegung findet fi ein hun» 
derteinundfunfzigfter Pfalm, in dem hebräifhen Zert, in der 
haldäifhen Bearbeitung und der Bulgata fehlt er; aud in 
ber angelfächfifchen Ueberſetzung ift er nicht zu finden, obwol 
Ealmet das Gegentheil behauptet hat. Erwähnt wird diefer 
Pſalm von Apollinaris, Athanafius, Euthymius, BVigilius 
Zappenfid und. dem heiligen Chryſeſtomus. Weder von der 
griechifhen noch von der lateinischen Kirche ift er je für kano⸗ 
niſch anerkannt worden. Sicherlich ift er jedoch fehr alt; er 
ſteht im „Codex Alexandrinus” und in den in Paris und 
London herausgegebenen Polygiptten. Zwar wird der griechi⸗ 
[he Text dieſes Pſalms für den authentifchften gehalten, jedoch 
befinden fi im ſyriſchen und arabifchen Zert Ausdrüde die 
erit den ganzen Sinn erfennen laffen. 26. 
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modernen Kritik e8 fortwährend hervorgehoben hat, daß 
fie über Strauß laͤngſt hinaus ſei: dennoch bleibt nicht 
. nur die Thatſache feſtſtehen, daß Strauß zuerft nad 


Hegel's Tode zu einer allgemeinen Bewegung der den⸗ 


kenden Geiſter unferer deutfchen Welt den Impuls ge- 
geben bat, ſondern diefe Wirkung. ift auch nicht bios 


das Berbienft des von ihm gegebenen kritiſchen Stoffe. 
Vielmehr mug man feine perfönliche Thaͤtigkeit mit um 


fo größerer Anerkennung aus dem Nebel einer „Gelbſi⸗ 
bewegung ber Kritif” vetten und hervorheben, je niehr 
er duch bie Formirung bes Stoffe, durch bie ihm 
anz allein gehörende Darfiellung, jene glänzende 

ge errungen bat. Wir fihlagen den durchdringen⸗ 

den Scharffinn, vor melchem die Gegner fich oft kaum 
zu retten wußten, nicht gering an; aber er durchdrang 
mit ihm ein Material das denn doch von Jahrhunder- 
ten fleifiger und gelehrter Arbeit zufammengetragen war, 
und. diefer Sinn war gefchärft unb erregt von dem gro⸗ 
Sen Philoſophen feiner nächften Vergangenheit. Hinge⸗ 


gen die Darftellung, die. Fünftlerifche Durchdringung 


und Verarbeitung. des Stoffe, bleibt ſtets das perfön- 


liche Verdienſt. Man kann namentlich in unferer Zeit, 


wo .fo Viele unbewußt ober halb bewußt über ben ver- 
lorenen. Gehalt eines Principe, einer Weltanfhauung 
fi mit den übriggebliebenen Formen täufchen und am 
Kiebften: in: äfthetifchen Feldzugen mit Poeſie und Kunſt 
die abtrunnigen Gemüther für die Anerkennung: jener 
Zormen ober gar jened Gehalts „wiebererobern möchten, 
nicht genug praktiſchen Werth auf jene -claffifhe Dar- 
ftellung legen durch welche Strauß glänzt. Sie ift in 
dem ernſten Kampf der ‚Gegenwart die fpiegelnde Rü⸗ 
fung welche die Gegner blendet ſchon ehe die Angriffe- 
waffe fie erreicht; der Kampf wird geadelt, indem das 
humane Prineip nicht wie ein Sklave ber fih wild em- 
pört, ſondern wie ein Freier ber in ſich die Kraft des 
Siegs trägt, in bie Arena tritt. Schönheit als. Igrifche 


Pocfie, als Leidenſchaft des dichterifch erregten Herzens, 
kann man auch einzelnen Kämpfen für die alte Welt⸗ 


anfchauung nicht abſprechen; Claſſieitaͤt ift aber nicht nur 
afthetifch betrachtet etwas Hoͤheres ale dieſe lyriſche Schön- 
heit, fondern ganz vom praftifhen Standpunkte aus ift 
großes Gewicht auf fie zu legen, und beide Rückſichten 
rechtfertigen es wohl, wenn wir bei dem Heinen Hefte 
mit welchem Strauß wieder bervorgetreten ift länger ver- 
weilen als es, oberflächlich angefehen, für feinen Umfang 
paſſend erfcheinen koͤnnte. 

Mit Recht ſprachen wir ber Glafficität ber Darſtel⸗ 
lung ein praktiſches Verdienſt um die gute Sache au, 
im: Gegenſatz zu der viel häufiger fi findenden Igrifchen 
Leidenfchaft, welche die kaͤmpfenden Herzen auf beiben 
Seiten infpirirt. Denn diefe erreicht theild den Zweck 
der Aufklärung und Kritik weit unvolllommener, theils 
dient fie nur dazu die voreilige Leibenfchaft zu den Tha⸗ 
ten welche unmittelbar auf das Ideal gehen zu entflam- 
men, und die Geſchichte hat und genugfam gezeigt, wie 
fehr, wenn diefe Thatenluſt entfeffelt iſt, das Ideal von 
dem aufgewühlten Staub des Kampfes umbüllt. und der 
Weg zu ihm weitab verfehlt wird. Vor ſolchen Erfah⸗ 
rungen werben. nur zu oft auch Diejenigen. die das 
Ideal vielleicht eben am reinften in fich tragen, und ge- 
vade weil fie das hoͤchſte Ziel haben, bedenklich und 
zweifelnd,, ob den Kräften die gegenwärtig noch durch 
unfere politifch unfreien Zuſtaͤnde vielfach gebunden find 
voller Spielraum durch freie Inflitutionen gegeben wer⸗ 
den dürfe, ohne die Errungenfchaft unferer Cultur zu 
gefährben,, oder enger geſagt, ohne ben ethifchen, gefeg- 
lichen Sinn, der fich felbft mäßige und beherrfcht, auf 
eine Probe zu ſtellen der fie ihn noch nicht gewachſen 
glauben. Das Refultat, zu welchem fie (falls fie «6 
ernftlich und nicht als bloße freundliche Sympathie mit 
dem humanen Prineip meinen) dann gelangen, iſt bies: 
daß jene Befreiung nicht zu wagen fei, bevor nicht 
ber gebildete Kern ber Nation ganz gewonnen, bie den⸗ 
enden @eifter vollftändig aufgellärt, und überhaupt bie 
Herrſchaft jenes Princips Im Reiche der Wiſſenſchaft und 
Kunft zum Siege gelangt fei. Sie erinnern dabei nicht 
mit Unrecht an bie genialen, ja prophetifchen Gedanken 


mit welchen Schiller in feiner „Aeſthetiſchen Erziehung 


des Menfchengefchlechts” eine verwandte Anſchauung des 
Wegs zum humanen Ideal fo claffifch bargeftellt bat. 
Bon diefem Standpunkte aus, dem feine Berech⸗ 
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tigung nicht abzuſprechen iſt, zeige ſich ber Werth der 
elaffifchen Form bei der Behauptung und Bertheidigung 
des Humanismus im volften Lichte. Denn der Eharat- 
tee derſelben ift eben jene gemünfchte Ruhe und Selbſt⸗ 
betzerrſchung; Aus dem ſeidanſcha Sichen Ungeiän iſt fie 

ee zu dem vmelten ſichern Wherblick, em bie Yin 
derniſſe und die Mühe ber geſchichtlichen Entwickelung 
nicht entgeht. Wie fie in diefer Ruhe die Gewißheit 
des Siegs ſchon in fich trägt, fo ift fie vor jeder an« 
dern Form geeignet durch ihre Unbefangenheit, durch 
ihre ebjective Gerechtigkeit gegen die mehr oder weniger 
zurüdgebliebenen und feindlihen Standpunkte und Ent- 


‚ durch das aͤſthetiſche wel» 
ches jeder gebildete Menſch, abgefehen von feinen Zenden- 
zen, an Ihe wehmen muß, die Geifler zu gewinnen mb 
auf der Bahn jenes Siegs rafıh und feft voranzugehen. 

. Die elaffitche Form zwingt bie Gegner auch mwiber 
ihren Willen den Handſchuh aufzunchmen, fie verbreitet 
ihren Inhalt am weiteften, denn fie laͤßt fich nicht über- 
ſchen, nicht ignorisen. Sie zieht auch Diejenigen welche 
fonft dem Gebiete jenes Inhalts ferner fichen in das 
Intereffe mit hinein, und veranlaft fo eime alkfeitigere, 
grünblichere Durdarbeitung der Principien. Zür eine 
theologifihe Gteeitfhrife, für eine hiſtoriſche Abhandlung 
würhen font vieleicht nur die Gelehrten der betreffen⸗ 
den Faͤcher fi insereffiven; aber wie die „Streitſchrif⸗ 
ten“ und bie „Srisdlichen Blaͤtter⸗ von Strauß durch 
ihre Claſſieität fi das gebildete Publicum in weiten 
Arelſen gewannen, fo kann es auch nicht fehlen, daß die⸗ 
fer Bortrag über Julian weit hinaus über die Gelehr⸗ 
temmwelt anregen und wirken wird. Wer ihn gelefen bat 
und ſich nicht fie ihn intereſſirt, verurtheilt fish ſelbſt 
als einen unnltivirien Menfſchen, der ohne Geſchmack 
fürs ſchoͤne Darſtellung bedeutender Gedanken iſt. Man 
wird von mehr als einer Seite üben ihn zürnen, ſich 
erbittern, ihm haſſen — aber igneriren läßt er ſich 
nicht. Es iR eine wiſſenſchaftliche Abhandlung, und 
doch zugleich ein politiſches Panwhlet von der ein⸗ 
ſchneidendſten Schärfe für unſere unmittelbarſte Ge⸗ 
genwart. Wir ſegen wicht einmal: man muß verſtehen 
zweifhen den Bellen zu leſen. Denn theils find die be⸗ 
teeffenden: Hiaweiſungen und Anwendungen gang offen 
gusgefprochen, und theils iſt ohne alle Anfpielungen, 
bios durch die meifterhafte Entwickelung der geſchicht⸗ 
lichen Principien welche an Julian und in feiner Zeit 
zus Grfiheimung komm, ein unbefangen obiestives Bild 
hingeftellt, in weichem dee echte und tiefe hiſtoriſche 
Sinn überall den fe gan; verwandten Charakterzug mo⸗ 
derner Geſtalten wiedererkennt. ine nähere Deutung 
iſt ebenſo überfküffig wie fie aus gewiffen Ruckſichten 
unthunlich wäre, und es ift einer von dem Triumphen 
diefer Darſtellung, daß fie, obwol fie tiefer und ſchnei⸗ 
dender werlegt und vernichtet als hundert revalutionnaire 
Plumpheiten, dennoch unaugreifbar iſt. Dieſer Vortvag 
Bonn nicht couſscirt und verboten werden, denn man würde 
durch eimem ſolchen Wet erklären, baf man felbft fich 
ſchuldig und getroffen erkenne. | 


Es iſt nicht gefagt we und 
biefer Bortrag gehalten If; Indef Bat Gerauß har dia 
cum in dem gingene hinreichend charakterifirt. 1% 






gereiche ihm zur ‚ ‚ i 
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aten ein. Kuıg e und einem innen Schauder cup 


weder wirklich einpfinde, oder doch pflichtfchuldig äußern 
zu müffen glaube; er habe alfo —e fi, 
welche dem zu begrünbenden Urtheil über Julian mit 
feinem Borurthell voranetien oder in den Weg treim 
würden. 
Bon hieraus macht fi) ganz natürlich der Mebe- 
gang zum Gegen 3 de über Julian fcheine 
feine eigenthümlihen Schwierigkeiten zu haben. Gnt- 
gegengefegte Urtheile kannen und freilich nicht in Ver⸗ 
wirsung bringen, wenn wir ihre Quelle in-enfgegenge- 
fegen untten des Urtheilenden entbedt haben. 
Das ift 6 alfo eben nit. Aber wenn wir im Gegen⸗ 
theil Julian von Denen gelobt fchen die ihn auf ik- 
vem Standpuunkt eigendlich fehelten müßten, von Iran 
aber getabelt beren Denkart er doch befreundet , 
fo muf man AMerdings genauer zufeben, wenn man nicht 
ſelbſt in bie Irrt gerathen wii. 
Der Knoten IR Yiermit gefhärze und bie Span⸗ 
nung erweckt, man intereifet fi) für die Löfung Diefes 
munberlicgen Problems. Strauß führt nun einige der 
hauptfächlichfien Urteile on, web in dieſen Urtheülen 
charakteriſirt er auf eine meiſterhaſte Art zugleich bie 
verfgiedenen Standpunkte weile man yufsige der 
principiellen Outwiddımg dei Bewuſtfeint von Ju⸗ 
lian's Beiten bis in unfere Tage dem Princip des Ape⸗ 
Raten gegenüber eingenommen hat. Man entbedit wire 
Feier erſt, Keen legte Wort Diefed Re 
| u die verſchiedenen Hiftorkker eſprochen ifl; 
fie wird nicht engelündigt, fondern —— r 
werden wir in bie alte Welt geführt, wo fü 
die Begenfüge noch einfacher und untermifhter gegen« 
. 66 verwundert uns alfe nicht, wenn Gre⸗ 





6 if es aber in der neuern Zeit. Gott» 
feieb Arnold, ber Verfaffer ber „Rivcden- und Ketzer⸗ 
gefhichte”, iſt ſichtbar günflig für Julian geflunme, er 
nimmt faft feine Bautei gegen die Cheiften, er zweiſelt, 
ob Jultanus die Chriſten, ober diefe Julianum verfeigf 
haben. Wie kommt gerade biefer Pietift dazu? Ctmuß 
erklaͤrt es ſehr einfach aus der Sympathie mit allen (vote 
die Pteriflen) von einer Orthodoxie unterbrückten Sekten 
aus Haß gegen bie Orthodoxen feiner Zeit, in denew er 
die des A. underts miebererfannte. Gegeit- 
jap zwifchen freier und dulſdſamer Gemüchsreligin uud 
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herrſchſuͤchtiger Buchſtabenkirche erſchtint Arueld als bie 
Hauptſache, daher ſeine Vorliebe für ben toleranten 
Heiden Julian. 
Damit aber hat bie Magnetnadel, welche fich bisher ein⸗ 
fu und umnverrüdt dem Pole des Cyriftlichen zugekehrt, 
md folgereit dem Inlian als heidniſchem Pol abgekehrt 
zeigte, bereits eine Störung erlitten; es iſt eine neue Kraft 
als Yartor eingetreten, welche fie ind Schwanken bringt. Der 
eine neue Kraft ift es infofern noch nicht, als ed nur ein Ge: 
nfa& innerhalb des Ehriftlichen ſelbſt ift, Der jegt mit vor: 
fagender Wirkung heraußtritt. 
Strauß führt und weiter in bad 18. Jahrhundert 


Dee und he ſchon völlig neutralifirt; beide 


fer übergeht, macht er darauf aufmerkſam, wie bei bes 
Legtern Sympathie für das praktiſche Ehriftenthum das 
ungünftige Urtheil über Julian ebenfalls. auffallend 
erſcheinen muß, da ihn doch eigentlich die Antipathie ge- 
gen das Bifchofd- und Synodemhriftenehum der Konflan- 
tinifhen Zeit günftig für Den fiimmen mußte der Dem 
Chriſtenthum, ohne es zu unterdrüden, nur jene der prafti» 
fchen Neligiofität fo verberbliche weltliche Herrfchaft ent 
309. Aber nein! Schloffer kann bie Eitelkeit und das 
Declamatoriſche nicht leiden, er fpürt die Künftelei der 
ganzen Richtung heraus, und was Julian nicht fon 
ſelbſt fhlimm gemadt hat, Das verderben im Urtheile 
Schloffer’8 vollends feine Umgebungen, bie Sofphilo- 
ſophen und Staatsfophiften, die er in feine Nähe berief. 

Bier ſtellt ſich demnach die Sache Nur einfach und 
wahr! Nur nichts Gemuchtes und Gefpreiztest Gelbft die elen- 
deften Predigten chriſtlicher Kirchenvaͤter find infofern Schloſ⸗ 
fer lieber als des Baiferlichen Sopbiften und feiner vr Balte, 
gefünftelte Berlamationen. Senen Männern iſt's body einfältie 
ger Ernft, fie vergefien ſich in der Sache für welche fie pol: 
—— u immer nur bei fi und den fihönen Wor⸗ 
lid war fein Talent für fi ewinnen. Eben deswegen 
haben auch Männer der —— Die Welt umgelehzt, wäh 
rend die Bemühungen Julian's und der Seinigen fpurlos im 
Sande zerronnen find. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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welche er über die Sache zu machen weiß, die ſo glück⸗ 


Tendenzliteratur. 


1. Die deutſchen Phatiſaͤer. Vom Verfaſſer des „Deutichen Gi; 
enfes’. ( g ar e.) Drei —8 a 
e . v- 


Es Taßt ſich nicht verkennen, daß Klenckes neues Buch 
wit zu den befieen Erſchelnungen der neuern Literatur ges 
hört, noch weniger läßt fih aber vergefien, daß „Die deuts 
fehen Phariſder“ gegen das „Deutſche enft”’ gehalten einen 
bedeutenden Schritt vorwärts gethan haben, indem Pie 
raktere, welche in dem frühern Romanc theilweife noch au ſehr 
die Eierſchale der Beflerton und Abſtvaction an fih trugen, in 

em Werde zu lebendigern, concretern Beftalten her⸗ 
über find. Klencke zeichnet in einer ſich ergaͤnzenden 
Stufenleiter von den unterften Schichten der Geſellſchaft bis 
Binauf gu ihren vornehmſten Ripräfentanten eine Reihe von 
Gharakteren, die unter dem Vorwande der Frömmigkeit, der 
Gittlichkeit die gemeinften Thaten vollbringen, die mit dem 
äußern Schein, den ihre jebedmalige Stellung ihnen gibt, oder 
den fie io zu heucheln vermögen, den fchnödeften Egoib⸗ 
mus, die feigfte Gefinnung und Riederträchtigkeit des Geiſtes 
bemänteln, und unter Lug und Trug nach ihrem Biele deB 
äußern materiellen Wohllebens binarbeiten. Cine peinliche Un⸗ 
ruhe und Unbehaglichkeit defaͤllt und oft bei der Lecture diefes 
Romans, wenn diejenigen Menſchen bie der freien Sitrlichkeit 
huldigen, dem Wohle des Staats aus edler Befinnung ihre 
Kräfte weihen, fortwährend von der ineinandergreifenden In- 
trigue ihrer Gegner, der Phariſaͤer, gedrängt, gefloßen und 
in die mislichſten Lagen verfegt werden. Diefe Unbehaglichkeit 
wird um fo ftärker, als man nur zu fehr die Gefialten des 
ewöhnlichen Lebens wiederfindet, und von einem Zuſtand ver: 
olgt wird dem man in ber Kunft wenigftens entflichen möchte. 
Diefe Wahrheit des Romans ift zwar eineötheild ein Borzug, 
aber auch wieder ein Fehler, der. fchon durch den peinlichen 
Eindrud den er bei ber Lecture erzeugt , fih hinlaͤnglich offens 
bart, da die Kunſt die raube Wirklichkeit zu verdlären hat, 
und vor Allem nie ihre Aufgabe: zu erheben, zu erheitern, ver» 
geilen darf. Wie arm flünde ed um das Leben, wenn man die 
ste Suflucht einem durch die Schickſale müdgehegten Gemüth, 
das jerbebende Gebiet der Kun, dadurch noch verleiden 
wollte, wenn es in berjelben auch nur die Pein und Dual des 
Lebens, denen ed entfliehen will, wieberfindet! Das eben iſt 
ein Umftand den wir dem Verf. ald Fehler anrechnen, e- bie 
‚daß die 


Wirkungokreiſe einwirken, daB ihr Element ‚m ſtark überwiegt 
und jie nur erſt gegen das Ende in den n egigen Schranken 
eit iſt zu nad, 


Gharakteren gelangen zu Bönnen. Gicht man jedoch von dem 
reinkuͤnſtleriſchen Standpunkte ab und faßt mehr ben ſocialen 
Zwei des , ind Auge, fo läßt fi nicht verkennen, mit 


welcher feappanten Wahrheit die eingelnen Figuren aus alles 
Kreiſen der gegenwaͤrtigen Geſellſchaft gezeichnet find, und. da. 
Jeder das Mare Bewußtfein empfängt, wie durch eine von oben. 
begünftigte religiöfe Muckerei, eine an der Tagesordnung ſich 
beindende Deamtenheuchelei, wie durch ein Syſtem das offen’ 
jeglicher freien Entwidelung des Geiſtes, jedem Fortſchritte mit 
unfeltgen Hinderniſſen in den Weg tritt, das gefammte öffente. 
lie fowie Privatleben untergraben, von einem heilloſen Gift. 
ſtoffe infleirt wied, der noch ſchadhaft nachwirken wird wenn. 
ſchon längf der freie Strom einer freiern Beitentwidelung bier. 
fen Sumpf des todten Stillftandes, diefe flagnivenden Bewäfler 

des fauten, fchlechten Geifles hinweggeipült bat. Dielen Ein⸗ 
druck wird Jeder aud dem NMomane empfangen, und Died waͤre 
zunaͤchſt feine große praktiſche Bebeusung, um deſſentwilen 
wir die vollſte Verbreitung dem Buche wunſchen muͤſſen. Die 


tigung nicht abzufprechen iſt, zeigt ſich ber Werth der 
claffifchen Form bei der Behauptung und Vertheidigung 
des Humanismus im voliften Lichte. Denn der Charak⸗ 
ter derfelben ift eben jene gewünfchte Ruhe und Selbſt⸗ 
beharrſchung; aus Dem leidenſchaflichen Ungeftäm ift fie 
befpeit zu dem welten fichern Ugberbli@, dem .bie Hin⸗ 
deraiffe und die Mühe der gefchichtlihen Entwidelung 
nicht entgeht. Wie fie in dieſer Ruhe die Gewißheit 
des Siegs fehon in fich trägt, fo ift fie vor jeder an« 
dern Form geeignet durch ihre Unbefangenheit, durch 
ihre objective Gerechtigkeit gegen die mehr ober weniger 


zurudgebliebenen und feindlichen Standpunkte und Ent⸗ 
bas äftheti wel⸗ 


gen, endlich durch e 
ches jeder gebildete Menſch, abgeſehen von ſeinen Tenden⸗ 
zen, an ihr nehme muß, bie Geiſter zu gewinnen mb 
auf der Bahn jenes Siegs raſch und feſt veranzugehen. 

. Die claſſiſche Form zwingt bie Gegner auch miber 
ihren Willen den Handſchuh aufzunehmen, fie verbreitet 
igren Inhalt am weitefter, denn fie laͤßt fich nicht über- 
fehen, nicht ignoriren. Sie zicht auch Diejenigen welche 
fonft dem Gebiete jenes Inhalte ferner füchen in das 
Intereſſe mit hinein, und veranlaft fo eine alkfettigexe, 
grünblichere Durcharbeitung der Principien. Zür eine 
cheologiſche Streitſchrift, für eine hiſtoriſche Abhandlung 
würden fonf vieleicht nur die Gelehrten der betreffen⸗ 
den Fächer fi interefiren; aber wie die „Streitſchrif⸗ 
ten“ und die „Friedlichen Blätter” von Strauß durch 
ihre Claſſieitaͤt fih das gebilbete Publicum in weiten 
Reifen gewannen, fo bann es auch nicht fehlen, Daß die⸗ 
fer Bortrag über Julian weit hinaus über die Gelehr⸗ 
tenmwelt anregen und wirken wird. Wer ihn gelefen bat 
und ſich nicht fir ihn intereffire, verurtheilt fich ſelbſt 
ale einen umenltinicten Menfrhen, der ohne Geſchmack 
für ſchoͤne Darfielung bedeutender Gedanken ik. Man 
wird von mehr als einer Seite üben ihn zürnen, ſich 
erbittern, ihm haſſen — aber ignerizen läßt er ſich 
wicht. Es iſt eine wiffenfchaftliche Abhandlung, und 
doch zugleich rin politiſches Pauwphlet von der ein- 
fihneidendfien Schäsfe für unfere unmittelharſte Ge⸗ 
genwant. Wir fagen wicht einmal: man muß verfichen 
zwifdgen den Zellen zu leſen. Denn theils find dis ber 
teeffenden: Dinmeifungen und Anwendungen ganz offen 
ausgeſprochen, und theils iſt ohne alle Anfpielungen, 
od durch bie meißterhafte Entwickelung der gefhicht- 
Uchen Brincipien welche am Iulian und in feiner Zeit 
zus Grfiheimung kemmen, ein unbefangen obiestives Bild 
hingeftellt, in weichem der eshte und: tiefe hiſtoriſche 
&inn überall deu fe ganz; vermandten Gharaktergug mo⸗ 
derner Geſtalten wiedererkennt. Cine nähere Deutung 
iſt ebenſo ükerflüffig wie fie aus gewiſſen Rückſichten 
unthunlid wäre, und es iſt einen von deu Zriumphen 
diefer Darſtellung, daß fie, obmol fie tiefer und ſchnei⸗ 
dender verlegt und vernichtet als hundert revelutionnaive 
Plumpheiten, dennoch unangreifbar if. Diefer Voertrag 
aan nicht confißtist unb verboten mexben, denn man würde 
durch einen ſolchen Wer erklären, daß man felbft fich «is 
ſchuldig und geteeffen erkenne. 


Es iſt nicht gefagt wo und auf melde Veranlaffung 
biefer Vortrag gehalten ift; indeh Hat Strauß das Publi- 
cum in bem Gingang hinreichend charakteriſirt. Es 
gereiche ihm zur Beruhigung, fagt er, daß fein Mit- 
—* in dieſem Krelfe ſich befinde welches vor dem Apo⸗ 

aten ein Kreuz ſchlage und einen innern chamber ent 
weder wirklich einpfinde, oder doch pflichtſchuidig aͤußern 
zu müſſtn glaube; er habe alſo Unbefangene vor ſich, 
weiche dem zu begründenden Urtheil über Julian mit 
feinem Borurtheil voranellen oder in den Weg treten 
würden. ' 

Bon hieraus macht fi ganz natürlich der Ueber⸗ 
gang zum Gegenflande; das Urtheil über Julian fcheine 
feine eigenthümlichen Schwierigkeiten zu haben. Ent⸗ 
gegengefegte Urtheile Binnen und freilich nicht in Ver⸗ 
wirsung bringen, wenn wir ihre Quelle in⸗ entgegenge⸗ 
fegen Geſichtspunkten der Urtheilenden entbedit haben. 
Das iſt es alfo eben nicht. Aber wenn wir im Gegen⸗ 
theil Julian von Denen gelobt fehen bie ihn auf ih⸗ 
rem Standpunkt eigentlich fehelten müßten, von Jenen 
aber getabelt deren Denkart er buch befseunder ſcheint, 
fo muß man allerdings genauer zufehen, wenn man nicht 
felbft in. die Irre gerathen will. 

Der Knoten iſt hiermit geſchürzt unb bie Span⸗ 
nung erweckt, man intereffirt ſich für bie Löfung diefes 
wunderlichen Probiemd. Strauß führt nun einige der 
hauptfächlichfien Urtheile an, und in biefen Urtheilen 
charakteriſirt eu uf eime meiſterhafte Art zugleich die 
verſchiedenen Standpunkte melde man zufolge ber 
prineipiellen Emsmwidcdmg des Bewußifems von Ju⸗ 


lian's Zeiten bis im unfere Tage dem Princip des Ape« 


Raten gegenüber eingenommen bat. Man entdeckt dieſe 
Sujemmenfefging erſt, wenn. das lepte Wort biefes Re 
ſerats üben die verfhiebenen Hiſtoriker amögefpronhen ift; 
fie wird nit angekündigt, ſondern vollzogen. 

Zuerſt werden wir in bie alte Weit geführt, wo ſich 
die Gegenfäge noch einfacher und untermeifchter gegen- 
überliegen. . Es verwundert uns alfe nicht, wenn Gre⸗ 


gend erſcheinen. 

Anders iſt es aber in ber neuern Zeit. Gott⸗ 
feied Arnold, der Derfaffer ber „Kinden- und Ketzer⸗ 
geſchichte“, ift. ſichtbar ginflig für Julian geſtimmt, er 
nimmt faſt feine Partei gegen die Chriſten, er zweiſelt, 
ob Julianus die Chriften, ober biefe Julianum verfolgt 
haben. Wie kommt gerade biefer Pietift Dazu? Strauß 
erklaͤrt es fehr einfach aus der Sympathie mit aller (wie 
die Pletiſten) von einer Orthoborie unterbrüdten Sekten, 
aus Daß gegen die Orthodoxen ſeiner Zeit, in denen ex 
die de6 4. Jahrhunderts wiebeserlamte. Dev Geßgen⸗ 
fag zwifchen freier und duldſamer Gemüthsreligien und 








ichtiger Buchſtabenkleche int Arneld als di 
— haber feime —— — ben —** 


zeigte, 


Strauß führt uns weiter in bad 18. Jahrhundert 
und zeigt und ein auffallendes Gegenitud an Gibben; 
der verſteckte Gegner des Chriſtenthums begegnet deſſen 
offenbarem Widerfacher mit weit mehr Kaltſinn als wir es 
erwarten follten. Zwar erkennt Gibbon die ausgezeich- 
nete Begabung Julian's als Menſchen, feine Tapferkeit 
als Kriegers und Tüchtigkeit als Negenten; aber er will 
ihn nicht als einen philofophifchen Monarchen gelten laſ⸗ 
fen, der ſich mit unpartetifcher Duldſamkeit bemüht habe 
das theologische Fieber feiner Zeit zu flillen, fondern Ju⸗ 
lan's Tugenden fcheinen ihm nicht natürlich genug, und 
fein Verſtand durch die Anftedung mit abergläubifchen 
Zeitvorſtellungen geſchwaͤcht, die ihn auch in feinem Han⸗ 
dein als Regenten häufig über die Grenze der Klugheit 
und Gerechtigkeit fortreifen. 

Man fieht, hier iſt der einft fo fehroffe Gegenſatz zwiſchen 

identhum und en fon völlig neutraliſirt; beide 
Seen als unfreie Geiftesformen, als Aberglaube und Schwär- 
merei, auf der einen Geites der heibnifche Schwärmer ift nicht 
befles und nicht ſchlechter ald ber deiftliche, dba Beide von 
fee beennftige Denk⸗ und Handlungbweife gleich weit 
entfernt fınd. 

Andem Strauß von dem britifchen Hiſtoriker zu Echlof- 
fer übergeht, macht er darauf aufmerkſam, wie bei des 
Legtern Sympathie für das praftifche Ehriftenthum das 
ungünftige Urtheil über Julian ebenfalls. auffallend‘ 
exfcheinen muß, da ibn doch eigentlich die Antipathie ge⸗ 
gen das Bifchofs- und Synodemhriftenthum der Konftan⸗ 
tiniſchen Zeit günftig für Den ſtimmen mufte ber dem 
Chriſtenthum, ohne es zu unterbrüden, nur jene der prakti⸗ 
fehen Religiofität fo verderbliche weltliche Herrfchaft ent 
3209. Aber nein! Schloffer kann bie Gitelkeit und das 
Declamatoriſche nicht leiden, er fpürt die Künftelei der 
ganzen Richtung heraus, und mas Julian nicht ſchon 
ſelbſt ſchlimm gemacht hat, Das verderben im Urtheile 
Schloſſer's vollends feine Umgebungen, die Hofphilo⸗ 
ſophen und Staatsſophiſten, die er in feine Nähe berief. 

Hier ſtellt 1 demnach die Saqche fo: Nur einfach und 
wahr! Nur nichts Gemachtes und Geſpreiztes! Selbſt die elen- 
deften Predigten chriftlicher Kirchenvaͤter find infofern Schloſ⸗ 
fer lieber als des Baiferlihen Sophiften und feiner ee kalte, 
gekünſtelte Berlamationen. Jenen Maͤnnern iſt's doc einfaͤlti⸗ 
ger Ernſt, fie vergeſſen ſich in der Sache für welche fie pol⸗ 
teen, während diefer immer tur bei ſich und den fihönen Wor⸗ 
ten ift, welche er über die Sache zu machen weiß, die fo gluͤck⸗ 
lich war fein Kalent für fi zu gewinnen. ben bedisegen 
haben aud Männer der erſtern Met die Melt umgekehrt, waͤh⸗ 
rend die Bemühungen Julian's und der Beinigen fpurlos im 
Sande zerronnen find. | 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Zendenztilteratur. 


1. Die deutſchen Phatiſaͤer. Vom B des „Dei * 
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——n — 3* Char 
raktere, we n dem n Romane theilweiſe noch zu ſ 
die Eierſchabe der Reflexion und n an u 
vorliegenbem Werke zu lebendigern, concretern Beftalten her» 
ausgebildet find. Klencke zeichnet in einer ſich ergänsendeit 
Gtufenleiter von den unterften Schichten der Geſellſchaft bis 
binauf zu ihren vornehmſten Rüpräfentanten eine Meibe vom 
Gharakteren, die unter dem Vorwande der Froͤnmigkeit, der 
Gittlichkeit die gemeinften Thaten vollbringen, bie mit dem 
äußern Schein, den ihre jedesmalige Stellung ihnen gibt, oder 
ben fie trefflich zu heucheln vermögen, den fchnöbeften Egeit: 
mus, die feigfte Gefinnung und Riederträrhtigkeit des Geiſtes 
bemänteln, und unter Lug und Zrug nad ihrem Biele des 
außern materiellen Wohllebens hinarbeiten. ine peinliche Uns 
ruhe und Unbehaglichkeit Yefällt uns oft bei der Lecture diefes 
Romans, wenn diejenigen Menſchen die der freien Sitnichkeit 
huldigen, dem Wohle des Staats aus edler Gefinnung ihre 
Kräfte weihen, fortwährend von der ineinandergreifenden Ins 
trigue ihrer Gegner, der Pharifäer, gedrängt, geftoßen und 
in die mislichften Lagen verfegt werden. Diefe Unbehaglichfeit 
wird um fo ftärker, ald man nur zu fehr die Beftalten des 
ewoͤhnlichen Lebens wieberfindet, und von einem Zuſtand ver 
Igt wird dem man in dev Kunft wenigftens entflichen moͤchte. 
Diefe Wahrheit ded Romans ift zwar einestheild ein Worzug, 


‚aber auch wieder ein Fehler, der fchon durch den peinlichen 


Eindrud den er bei ber Lecture erzeugt, ſich hinlaͤngiich offen» 
bart, da die Kunft die raube Wirklichkeit zu verflären hat, 
und vor Allem nie ihre Aufgabe: zu erheben, zu erheitern, ver- 
effen darf. Wie arm flünde ed um das Leben, wenn man bie 
ste Zuflucht einem durch die Schickſale müdgehenten Gemüt, 
das jerhebende Gebiet der Kunft, dadurch noch verleiden 
wollte, wenn ed in derfelben auch nur die Pein und Dual des 
Lebens, denen ed entfliehen will, wieberfindet! Das eben ift 
ein Umſtand den wir dem Verf. als Fehler anrechnen, bag bie 
Charaktere in Peiner rechten innern Hatmionie ſtehen, daß die 
Pharifäer das Leben der Edeln beherrſchen, ftörend . auf ihre 
Wirkungsfreife einwirken, daß ihr Element zu ſtark überwiegt 
und fie nur erſt gegen das Ende in den nötgigen Schranken 
durch ihre Gegner gehalten werden. Die Wahrheit iſt zu nackt, 
zu empiriſch; Daher entſteht die Unruhe, das Unbehagen, mit 
denen man über bie einzeinen Situationen binmegeilt, ehne. 
zus rende an der Darfkelung und dem geiftigen Genuſſe an den. 
araßteren gelangen pe Fönnen. Gicht man jedoch von dem 
reinkuͤnſtleriſchen Standpunkte ab. und fapt mehr ben ſocialen 
Zwe des Verf. ins Auge, fo läßt fi nicht verkennen, mit 
welcher frappanten Wahrheit die eingelnen Figuren aus alley: 
Kreifen des gegenwärtigen Geſellſchaft gezeichnet find, und. daß 
Jeder das Mare Bervußtfein empfängt, wie burch eine von oben. 
KebnaRipee seligidfe Muckerei, eine an der Tagesordnung ſich 
befindende Weamtenheuchelei, wie durch ein Syſtem das ofen 
jeglicher freien Entwidelung des Geifted, jedem Fortſchritte mit 
unfeltgen Hinderniſſen in ben Weg tritt, das gefammte Öffente. 
liche fowie Privatieben untergraben, von einem beillofen Gift 
infeirt wird, der noch ſchadhaft nachwirken wird wenn 
ſchon längf der freie Strom einer freiern Beitentwidelung bier. 
fen Sumpf des todten Stillſtandes, diefe flagnirenden Gewäfler 
des fauten, ſchlechten Geiftes hinweggefpült bat. Dielen Ein⸗ 
drud wird Jeder aud dem Nomane empfangen, und Dies wäre: 
aunächft feine gu praktiſche Bebeufung, um befientwillen 
wie die vote Verbreitung dem Buche wunfden müllen. Die 
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Anlage des Buches iſt umfichtig, des Wortichritt in der Ent⸗ 
wickelung Mar und ruhig, nach allen Seiten bin finden die 
Bichtungen des modernen Lebens ihre Vertreter, die verſchie⸗ 
denen Stände ihre NRepräfentanten, und das Ganze wird von 
einem hoben fittlicden Ernfte getragen und belebt, ber ebenſo 
eg bei Uebertreibungen auf der liberalen Seite fein 
arfes Urtheit fällt, als er die Vergeben und Schandthaten 
er Reaction an den Pranger ftellt. Sn dem „Deutſchen Ge⸗ 
ſpenſt“ waren es mehr die Fragen noch welche die Zeit ber 
wegen, das Princip welches zur Entſcheldung kam, welches in 
den Bubiecten handelte; bier dagegen find die Individualitaͤten 
Die Kröger und Ergeuger der Handlung, darum iſt der Ein- 
druck auch lebendiger, bie Bewegung frifcher und Präftiger. 
ber bier wie dort bat der Verf. verſchiedene allgemeine Fra⸗ 
gen und. Beſtrebungen, in denen feine Charaktere gehalten find, 
weiter ausgeführt und mit einem praßtifhen Scharfblicke bie 
Löfung der Gegenfäge gezeigt. Vorzuͤglich Hat er diefe Fragen 
in den eingeftreuten &edichten erörtert, bie wir jedoch weniger 
als Poeſie denn als in Berfen netter und fchärfer gefa 
Abeorien anerkennen. Wir theilen bier zum Schluſſe eine Stelle 
aus einem größern Gedichte mit, das fur den Pharifäer Rabe 
Beranlaffung war den edeln Pfarrer Warrier auf Umtsentfegung 
anzuklagen 41): 
Ber im kirchlichen Concile 
Uns will gießen eine Form 
Für die chriſtlichen Gefühle 
Nach der diplomat’fhen Norm — 
Ah! der bat no nit verfianden 
Mas des Volles Herz erfält — 
Kein! ed will nicht neue Banden! 
Rein, aub freien Himmeldlanden 
BIN es Freiheit hehr und mild! 
Nicht wie die Parolbefehle 
Im Golbatenregiment 
Paſſet auf die gläubige Seele 
Das Gebot auf Pergament; 
Jebes Herz Bat feinen Glauben, 
Seinen Bott und feinen Lohn — 
Bas dem Einen Bed wir rauben, 
SIR des Anderen ſchoͤnſter Glauben, 
Unfer Fortſchritt ſcheint ihm Hohn. 


3, Menfchen und Priefter. Cine Gefchichte von George Her 
—**— Awei Wände. Leipzig, NRaumburg. 1847. 8. 
r. 


Referent, ber bereits mehrfach die Schriften Heſekiel's 
in d. Bl. beſprochen bat, gefeht, daß er auch in dem vor» 
‚ liegenden Werke durchaus Feine Beflerung und einen Port: 
fchritt zu gewahren im Stande ft; dieſelbe DOberflächlichkeit 
in der Anlage und Ausführung , diefelbe Uebertreibung in Si⸗ 
tuationen fowie Eharakteren, diefelbe Sucht durch abenteuer: 
liche Ereigniffe zu fpannen, das Intereſſe aufrecht zu erhalten 
durch äußerliche® Hereinziehen von Fragen des Tages wie in 
den früheren Werken, ohne auch nur einen Anflug von Poefie 
und Kunſt durchſchimmern zu laſſen. Die Werke Heſekiel's, 
deffen Production fich fortwährend überftürgt, werben daher 
auch nie über die Sandfläche der gewöhnlichen Tagesliteratur 
hinausragen, und vieleicht nur in Leihbibliotheten ein ümmer- 
liches Dafein fich friften Tönnen. Das vorliegende Werk, deſſen 
erſte Abtheilung in Merico, deſſen zweite in Dftindien, und 

en dritte in England fpielt, behandelt das Treiben ber Je⸗ 
futten und Piett gegenüber den freien menfchlichen Beſtre⸗ 
bungen; jedoch hat die eigentliche Geſchichte des Romans, oder 
wenn: man will, das Abenteuer, diefe Grundidee oftmals ganz 
in den Hintergrund gedrängt; das Interefie an ben Perfonen 
wird nicht durch die Idee die fie vertreten angeregt, fondern 
nur matt wach gehalten durch .die Außerlihen Intriguen und 
Handlungen in denen fie ſich bewegen. Durch daB Ausein⸗ 


anderlegen ber Scenen in die drei Welttheile entſteht gleich ı 


. ein dumpfes Raufchen u. f. w. 


anbern zu v ‚oder er muß | an 
ee fe die in MRirieo mir —Aã iaffen wenn 


& iothekenleſer einen finn- 
lichen Kigel, eine triviale Freude zu bereiten. Geſchichten wie 
I, 18 und '105 u. f. w. gehören nit in die Literatur, Ge⸗ 
ſchichten die, wenn fie auch äußerlich verfchleiert, mit ſchoͤnen 
Mebenbarten zugebedt find, doch immerhin nur für eine ent 
nervte und entfittlichte Ration genügen können, von denen aber 
der deutſche Geiſt fi mit Entichiedenheit abwenden wird. Der 
Stil des vorliegenden Buchs entfpriht ganz feinem Inhalte: 
er iſt auf eine merkwürdige Weile aufgepugt mit - fpanifchen 
und englifhen Redensarten, alle Pflanzen und hiere des 
amerifanifhen und oftindifhen Landes find bunt zufammenge- 
ſtellt, fodaß die Schilderung oft eine wahre Mufterkarte der 
Bone iſt. Beifpielshalber wollen wir eine Stelle mittheilen, 
um nicht länger bei einem Bude zu verweilen das fo wenig 
erquidlihe Momente barbietet (II, 90): „... Da ertönt das 
heuchleriſche Gewinſel des Schakals da kaͤmpft der Leopard mit 
der wilden Katze, ſeiner ſchlimmen Baſe, um ein blutig geriſſe⸗ 
nes, unter den Faͤngen der Raubthiere noch zudendes Schaf; 
da treiben Affen aller Urt ihre wunderlichen Spiele, bis fie 
das heiſere Gebruͤll eines Tigers, hundertfach vom Echo wie⸗ 
derholt, In ſicheres Dickicht zurüdichredt; dort wiegt ſich die 
Riefenfchlange fatt und faul auf einer Gebernfichte, und bier 
Bik fid) das Rhinoceros wollüftig in einem ſtinkenden Bade; 
Büffel fuchen eine frifhe Quelle und das ſcheue Reh fliegt über 
eine Lichtung abgeftorbener Stämme; dann wieder hört man 
Gegen folde Schilderungen 
und die Befchreibung bed Kampfs mit den Tigern in der Gold- 
ſchlucht (II, .101) ſowie die Tigerjagd (I, 74) und die wunder- 
fame Rettung find alle Kraftfcenen des ,‚Rinaldo Rinalbini ‘ 
nur Kindereien. 93. 
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| . z I mi denken Dies gewöhnlich nur inner- 
‚Der Romantiker auf em —— von *8 aid Halb Pe Zelt gebrandt Port auch "ihn 
duliaß ber rer: | amgumenden und ihn al6-dem Heibnifchen Memantifer- u 
Sriebrich (Kefhlup aus Nr. 341.) betrachten. Nachdem er’in jener et ur ie die 
66 * . I Zuhörer gleichſam ſelbſt das Naͤthſelwort hat finder laſſen 
Den Schluß dieſes Referats machen zwei den Br re = asia wendet ſich zue Erpofition der 
ee ar | Suliän’fcen Romaktit. ir: begreifen nun. pen Wider: 
nacı fo manchen fiheinbar in. fi wuiberfirciten nd an. willen bes untomantiſchen Schloſſer und das Wohlwol- 
‚den nicht nıehr, wenn wir Uhlmann au per fo piel ten der romantiſchen Theologen, welche Fleiſch von hrem 
‚Sig für Sullan. geimmt finden. „ Sie fu nt» | Bleifhe wittern; Yultan iſt zwar kein Chrift, abet ein 
‚As möglich feine Maßregeln gegen bie Gpriften du Fr 6 |Romantiter. 7° * 
Man han u vn Kir an Gehcht ipm wahre Strauß gruppirt nun die Aehnlichkeiten in dem Cha⸗ 
—X zu Und 20 iſt Neander über den Grund: | rafter in antithetiſcher er mit an a en 
. . 0. i . | und beweifenden Facten aus Inlian's eben. n⸗ 
— ——— 
trefflich: wie jede neue Wahrheit verſprengte Boten vor, nen die Cpriften melde feine Götter nit anerkennen 
ſich herſchickt, fo verſuchen Einzelne auch bie fon un- | ade ebenfo al Atheiften und Gottloſe (ein flehender 
‚möglich gewordenen Zuſtaͤnde zu conſerviren durch irgend grade in feinen Ghriften) wie den Kettacn Roman 
eine. Würze, ein Salz das fie bem. Berfaulten bei⸗ I Fi inen welche dem Glauben an den hrifflichen 
miſchen — bei Julian bie neuplatonifhe Philoſophie. * —æ Daß aus biefer neuen” Gonlefe, 
Enden indem er qu ver versehen Gepation De fit emib Air Reben un) Ole —— 
es ie 83 konne, iſt ihm ebenfo undenkbar, als es den Wühängern 
:„somantifhen Theologen“ unmittelbar bie Eöfung jener, des Alten unter und geläufig, ift von dem flaafs- und 
"ehe. —— —— —* 
Ey. ‚N X.. chen; endlich weiß er mit großem Selbſtge em fi 
» ern —ãa— —— Fan — baklernben — den jahrtauſendlan⸗ 
hen * sweife auf dem religidſen, doch auch anf andern gen Beſtand der “ehtwürdigen Religion” der, Wäter 'ent- 
Gebieten, aus unferer nächflen Rähe gar wohl, und find 5. gegenzuſetzen. 
wohnt fie Romantik zu nennen. So hat man romantiſche - Un einzelnen feappanten Beifpielen wird ſodann ge- 
Dihker iängR Diejenigen genannt ‚weiche bie —5 EN zeigt, wie ‘in dem Nomantiker, welcher: ſtets mehr‘ ale 
yet On ermeueem Mecbkenn —— Sichankiere Kad uns “er es weiß von der“ neuen Zeit in ſich hat immer zu⸗ 
Zene melde der kritiſch entfeerten Philofophie’ben Inhalt, den‘ | gleich der Rationalift fledt; Jultan’s Deibentinm ift 
fie denkend nicht zu produciren wiſſen, durch phantaftifches Ein⸗ nieht mehr das Homer's; die ihm anftoͤßigen Mythen 
mengen religiöfen Stoffd zu perſchaffen fügen; der zomantifde, |. rare er tationaliftifh, die ganze Göͤtterlehre ſucht er 
heolog — und Dies find fie heutzutage, wenn nicht in her⸗ durch Philoſophie zu fügen und als Vernunft’ zu:'er- 
"Sri üetfhe und phicfopfiihe Zutfateı den ageinbeten | weifen. Mn (öfagenhfen werden Die Beyichungen und 
Weolgithen pl wider yenehbes umb wıdautig Ju mahen; | Yersfidt ba; mo Ir Di Regferung Sultan’e und feihen 
romantiſche Polltiter fehen in der Wiedererveckung des mittd- "Mafregeln übergegangen wird. Wir verfennen bäbei 
en Irdel and Gtänbeweiens bes einzige Heilmittel. nicht, daß, obwol lauter Facta den Grund bilden, doch 
für ben ‚modernen Staat; ein romantifiper ürft endlid wäre die. Gruppieumg und vieleicht auch der ganz moberne 
Derienige der, wie: unfer Zulian, in den Borftellungen und | die. Grupp 8 olle Licht darkber ‚ausgebligt 
Beſtrebungen ber Romantik aufgenährt, diefelben durch Regie- | Zon des Verf. erſt das wo * cht ruver ausg hr 
ge ne Rai FnßPeikgu überfegen ben Berfuhrmaehte. | Haben. ©" tet von Anfang. an di tichuhe Re 
Nun ift die Löfung, jefunden; denn da Zullan ale ‚ Julian betrachtet von Anfang an bi ehe, Re 
‚ wefentlichen Merkmal⸗ —* Romantik hat, trägt Strauß ſtauration ‚als feing Grundaufgabe, er ſucht den Prieſter 


[us ” 
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ftand zu Heben, er warnt die Priefler vor ungerigneter 
Lecture, vor dem Studium der atheiftifchen Philofophen- 
fofteme. Für das Judenthum bat er, obwol das Aus- 
ſchließende deſſelben ihm zumiber ift, doch. wegen bes, Al⸗ 
ters und ‚der ehriwlrdigen Strenge des Cultus, nament« 
Ki gegenüber der modernen Gittenlofigfeit, eine große 
Neigung, er hebt die frühern Bebrüdungen auf und 
tolerirtesss. 

Auf fein Geheiß follte der alte weit und breit berühmte 
Tempel zu Jerufalem fi aus, feinen Trümmern wieder erhe- 
ben: der Kaifer felbft wied bedeutende Summen dazu an, und 
aus alen Theilen des Reichs floflen die Beiträge der Glaͤubi⸗ 
gen zufammen; ein eigener Baucommiffair in der Perfon des 


gchrten Minijiers Alypius war aufgeftellt und förderte das 
er 


: da bemmte, wie c8 beißt, ein ſchreckliches Wunder def 
- fen Yortfegung ; ein überflüffiges Wunder, da der Umfchroung 
der Dinge nah bem Tode Julian's dem romantifchen Dombau 
von ſelbſt ein Ende gemacht haben würde. 

Die Menfchen mit offenbarer Gewalt und Verfol⸗ 

gung zum Beitritt zu der reflaurirten beibnifchen Kirche 
zu zwingen, wie e6 unter frühern Kaifern wol gefchehen 
war, verfhmähte Julian wie befannt; aber Strauß bat 
die Quellen feiner Geſchichte fo gründlich ſtudirt, daß 
er doch mehre Beifpiele davon anführt, daß Julian ei⸗ 
nen (nach eines Kirchenvaterd Worten) gelinden Zwang 
wol anwandte; auch wird uns eine offenherzige Gabi- 
netsordre an einen Präferten mitgetheilt: 
EGEs iſt nicht mein Wille, daß die Galilaͤer getöbtet oder wir 
bersechtlich mishandelt werden follen; aber Das finde ich in der 
Drdnung und will es hiermit anbefohlen haben, daß denjenigen 
Derfonen und Gtädten welche dem Glauben der Väter treu 
geblieben find ein Vorzug eingeräumt werbe. 

Demgemäß befegt er die erſten Hof-, Staats» und 
Kriegsämter vorzugsweife mit Altgläubigen; außerbem 
verbietet er den Chriften, daß keiner Rhetorik, Gram⸗ 
matit und alte Literatur öffentlich ehren dürfe, — 
ein Verbot das von den heibnifchen Zeitgenoffen geta- 
delt, von modernen chriftlihen Schriftftellern gewiſſer⸗ 
maßen in Schug genommen wird, weil Julian von fei- 
nem Standpunkte aus mit Recht die Urkunden feiner 
Religion nicht von einem Belenner der das Heidenthum 
zerftörenden Religion erklären laffen wollte. 


WVor Allem bat ber romantifche Kürft eine myſtiſch 
hohe Vorftellung von ber Würde und dem Beruf bes 
errfchere, er glaubt den legtern nur mit göttlidhem 
eiftand genügen zu Tönnen. 
In der Wirklichkeit freilich zeigt fich als der Inſpirations⸗ 
herd unter deflen Einflüffen der vomantifche Fürft handelt 
vielmehr eine menfchliche Schule; er ift der Adept einer Schul- 
mweisheit welche, vom Strome der forttreibenden geisiattiäen 
Entwickelung abgekehrt, ja ihm widerftrebend, ihr Weſen treibt, 
bis es ihr gelingt duch ihren hochgeborenen Schüler einen 
„prübergehenden Einfluß auf die Wirklichkeit zu gewinnen. Zur 
Regierung gelangt ift e8 einer der erften Acte des romanti- 
Then Prinzen, feine Lehrer und Borbilder an feinen Hof zu 
berufen.” Mit diefem Schulmäßigen in der Bildung Julian's 
hängt auch Das zuſammen, daß er ſich geen reden hörte, und 
jede Gelegenheit benugte wo eine Rede anzubringen war; fein 
eitles Haſchen nach dem Beifall des Yublicums Bat fon Am⸗ 
mion gerügt. Damit fteht nicht in Widerſpruch, daß der ro⸗ 
mantifhe Kaifer, wenn ihm, wie m Antiochien, die Gewinnung 


des Yublicums entfdieden misglüdt war, dieſem fofort ver⸗ 
 flimmt den Rüden kehrte, der Stadt feine allerhöchfte Ungnade 
zu erkennen gab; aud die befannte Wendung fehlte ihm nicht, 


wenn er bei ber Bevoͤlkerung auf unerwarteten Mid | 
ftieß, daß nur eins ſchlechte Minorität ſich den R d 
ſammtheit anmaßt. Ueberhaupt zeigte fi der gekroͤn . 
mantifer zwar eigenfinnig, aber doch nicht feſt. 
Wir können dem geiftreichen Vortrage nicht weiter 
in die Einzelheiten folgen, aber ber Lefer wird überraſcht 
fein in ben kleinſten Zügen, ja fogar in ganz zufälli- 
gen und äußerlihen Eigenthümlichkeiten die merkwürdig⸗ 
fien Anläffe zu Bergleihungen zu finden bie für Ge⸗ 
ſchichte, Politik, Pfychologie — und für unfere Gegen⸗ 


‚wart gleicherweife intereffant und bedeutend find. Und 


nachdem nun das romantifhe Syſtem bes heibnifchen 
Kaiſers bis in die feinften Spigen durchgeführt und fort- 
während zugleich mit allen feinen fpätern Pendants ver- 
nichtet ift, hebt Strauß zum Schluffe noch eine ganz 
neue Seite hervor: es iſt als wenn er nach vollftän- 
dig erfochtenem Siege nun erfi bas Triumphlied an- 
fimmte. Denn Julten, trog feiner Romantik, ttog fei- 
nes vergeblichen Strebens und feiner Fehler, Julian 
fieht doch noch weit über ber modernen Romantik; denn 
was er erneuern wollte, mar das fchöne Briechenthum, 
das gewaltige Roͤmerthum. Antike Geiftesfreiheit ſetzte 
er dem gefoderten blinden Glauben gegenüber, fein Le⸗ 
ben war kriegeriſch tüchtig, infachheit und Maͤßigkeit 
herrſchten im grellen Abflih zu dem Prunk und ber 
übermäßigen Verſchwendung früherer und fpäterer Zeiten 
am Hof; er hatte endlih Sympathien für die alten re⸗ 
publitanifchen Formen und verbat ſich den Titel Herr 
und die Schmeiheleien; fo tft auch fein Tod würbig 
und gefaßt. 

Und nun, da das ganze Bild vor uns ausgebreitet 
ift im Lichte der Vergangenheit und Gegenwart, da alle 
principiellen Muskeln und Nerven in feinen Tendenzen 
und in den Urtheilen über ihn uns aufgezeigt find, reſumirt 
Strauß und kehrt zu dem Punkt von wo ex ausgegan⸗ 
gen ift: zu der Ungewißheit und Verſchiedenheit der Ur- 
theile, zurüd, um das Ganze claffıfh abzurunden. Wir 
erkennen jept, warum wir wechſelsweiſe von Julian an- 
gezogen und abgeftoßen find. | 

Uns Sohnen der Gegenivart, die wir vorwärts ſtreben 
und den neuen Zag, defien Morgengrauen wir fpüren, herauf: 
führen helfen möchten, ift Julian als Romantiker, defien Ideale 
ruͤckwaͤrts liegen, der das Rad der Gefchichte zurückzudrehen 
unternimmt, zuwider, und in dieſer Sinficht, formell gleichfam, 
finden wir uns zu feinen chriftlihen Gegnern hingezogen, wel: 
che damals das neue Princip des Fortſchritts und der Zukunft 
vertraten. Aber materiell ift Dasjenige was Julian aus der 
Vergangenheit feftzubalten verfuchte mit Demjenigen verwandt 
was und die Zukunft bringen fol; bie freie harmonifche Menſch⸗ 
lichkeit des Griechenthums, die auf fi felbft rubende Mann⸗ 
baftigkeit des Roͤmerthums ift es zu welcher wir auß ber lan⸗ 
gen chriſtlichen Mittelzeit, und mit der geifligen und fittligen 
Errungenfihaft von diefer bereiyert, uns wieder herauszuarbei⸗ 
ten im Begriffe find. Im dieſer Pinfiht, auf ben Inhalt fei- 
ner Ideale und Beftzebungen, fühlen wir uns, trotz aller Ber 
zerrung in der fie bei ihm erfcheinen, au Julian bingezogen, 
von feinen Gegnern aber abgeftoßen, aus welchen daß Prin⸗ 
cip des unfreien Glaubens, des gebrochenen Lebens zu uns 


‘von den Vätern überlie 


ri der religlöfen Poeſie der Juden füllte) d 
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t, 
—* Aufgabe und unfer Pathos iß. 

Wir können uns am Schluß den Wunſch nicht ver- 
ſagen, daß wir öfter in den Stand gefegt wütden Purze 
und claffifche Producte zu befprechen, ftatt der volumi« 
nöfen und innerlich unförmigen, welche leider noch von 
der Hut des Titerarifchen Marktes fortwährend gebracht 
'werben. 124. 





Die religiöfe Poefie der Suden in Spanien. Bon Mi- 
chael Sachs. Berlin, Veit u. Comp. 1845. Gr. 8. 
1 Thlr. 22% Nor. 

Die erften Jahrhunderte nach der Vertreibung der Juden 
wurden von den Rabbinern ausfchließlih dem Sammeln ber 
ferten Gefänge und Gebete gewidmet. 
Dann aber fühlte man allmälig das Bedürfniß (um mit den 
Worten des Hrn. Dr. Sachs zu reden, der den größten heil 
feine® Buchs mit gelehrten Abhandlungen über bie getipttiche 

e grans 
diofen Umrilfe in denen das Wort der Propheten ſich genügte 
forgfamer zu detailliven, und die lapidaren, überwältigenden 
Züge in denen fie ihr Schauen Hingeftellt in eine leöbarere 
Eurrentfohrift umzuſetzen, Die gewichtigen Barren bie fie aus 
heiligen Ziefen heraufgeholt zu verarbeiten, zu Gefäßen für 
den Gebrauch zu formen und zu verwenden. Es bildeten fi 
aunächft ſtehende ‚Gebete für den Zempeldienft, und allmälig 
ummweand die religiöfe Dichtung mit ihren Ranken und ihrem 
Zaubwerke die einfachen Beftandtheile diefed Gebet. Damals 
war no immer Afien der Scauplag des jüdifchen Geiſtes⸗ 
lebens. Ein an ſich unfcheinbares, für die Gefchichte des Ju⸗ 
denthums und den ang feiner Entwidelung aber überaus 
folgenreiches Greigniß löfte die Verbindung .der europäifchen 
Zuden mit Afien und feinen Schulen, und namentlih war es 
Die Pyrenaͤiſche Halbinfel, wo von diefer Zeit an ein freies, 
ſelbſtaͤndiges wiſſenſchaftliches Streben unter den Juden begann. 
Philoſophie und Dichtung, Aftronomie und Mathematik, Sprach: 
unde und (&regefe, u ewiieofaaft und Medicin wurden 
eifrigft fludirt, befonder& aber fühlte man fi zu den Griechen 
und fperiell zu Ariftoteled hingezogen. Gleichzeitig aber ent: 


ſtand erft jest die eigentliche religiöfe Poefie: „fie ward das 


Drgan für das Seelenhafte, Innige, Unmittelbare, für Das 
wovon fich der Kopf Feine Rechenſchaft zu geben vermochte, 
was vielleicht vor dem Richterſtuhle des Logifchen Berftandes 
Geltung und Bedeutung verloren hatte, aber dennoch mit Te: 
bendigfter Kraft das Gemuͤth durchdrang, und unvertilgbar in 
allen Revolutionen ſich behauptete.” Faſt alle Denker jener 
Richtung waren au Dichter, und Feiner von den bedeutendften 
—— — Schule war der philoſophiſchen Bildung untheil⸗ 
aft geblieben. 
v erjenige Dichter deſſen Poeflen Sachs am zahlreichften 
überfept hat ift R. Salomo ben Jehudah Gabirol. Wie über: 
baupt im jüdifchen Volke eine unverwüftliche Luft liegt gen Him⸗ 
mel zu rufen und Gott zu loben und zu preifen, fodaß, wie 
es nach einer Notiz in den Sachs'ſchen Abhandlungen ben Un- 
fein gewinnt, die übliche Gebetordnung gleihfam als Maß 
für die überfchwenglichen Loblieder der Gottheit auftritt, und 
fodaß ſchon der Zalmud die Haufung der Bezeichnungen für 
die Gottheit ausdrücklich misbilligt, fo fprubelt befonders aus 
Gabirol's Bruft eine unerfäjöpftiche Duelle des Lobes und Dan: 
tes hervor. Er wird nicht müde fi) wie ein Kind zu ver: 
wundern über Himmel und Erde, über den Mond und bie 
Sterne, die er ſaͤmmtlich bei Namen ruft, über ſich felbft, über 
feine Augen und Ohren und über feinen Mund. „Bere, wie 
find deine Werke fo groß und fo viel” — biefe Worte Bönnte 
man als Motto über ‚feine Poeſien fhreiben. Gegenüber einem 
fo tiefreligiöfen Gemüthe, oder wie wir foeben uns ausdrüd: 


das in feinen legken Rachwirkungen zu: überwinden ' 


ten, diefem unverwüfllidden Zriebe zu Ichen-und gr Benin 
genüber koͤnmen felhft in einem vom reichſten fen — 
ten Geiſte keine Zweifel irgendwelcher Art aufleimen, und e& 
findet fi davon in Gabirol ebenfo wenig als in den nadhfol- 
en, ihtern irgend eine Spur; und follte ja einmal ein 
olcher in ihm auffteigen, ‘fo weiß er felbft ihn mit Heiliger 
Einfalt zu widerlegen. Wundert er fi darüber, daß es im 
Leben oft dem Guten böfe und dem Böfen gut ergeht, fo mwen- 
det er ſich zu Gott und fpricht zutraulich: 
Dein ber Lohn, den du den Frommen befihleben und aufgefpurt, 
Du ſahſt, daß er gat war: drum ſ haſt duihn aufbewahrt. 
Es zeigt ſich übrigens in den Gedichten Gabirol's nicht 
allen, fondeen auch in denen feinex Rachfolger, auf weiche wer 
bier nicht näher eingeben Tonnen, eine vollendete Einheit ven 
Slauben und Wiſſen, welche uns bier, wo fie ganz naturwüchs 
fig auftritt und keineswegs als das Reſultat vorangegangener 
Kämpfe erfheint, wahrhaft in Erftaunen fegen muß, und bie 
wol für bad Judenthum charakteriftifch fein mag, deflen @e- 
lehrte (wir haben auch bier ‚Hrn. Dr. Sachs im Yuge, deſſen 
Borrede zu dem uns vorliegenden Bude einige Aehnlichkeit 
haben mag mit Schelling's Vorrede gu Steffens, infofern wir 
barin Derzendergießungen über einige entferntere Gegenftände 
finden) noch jegt nad) Iahrtaufenden den. Verſuch ihre Religion 
mit dem Zeitbewußtfein in Einklang zu fegen mit Gering- 
ſchaͤtung als etwas Leberflüffiges aurucdweifen. Reben der naiv: 
n Blaubensäußerung liegt oft —* in dieſen Poefien ein 
Gedanke, der jeden Augenblick mit ihr in Kampf treten 
Tönnte. Der Einfluß der Fatholifchen Religion ift an manchen 
Stellen diefer von ben fpanifchen Rabbinern gefungenen Lieder 
unverkennbar, aber gleichzeitig überrafcht uns mitten unter ben 
terminis technicis der alleinfeligmadpenden Kirche wol eine ab⸗ 
ftracte philofophifhe Wendung, welche an Wriftoteles erinnert. 
Ein gewaltiger Gontraft, wie denn an ben bezeichneten Stellen 
au der Eontraft zwifchen Judenthum und Katholicismus ſchon 
an und für fich [hlagend und überrafchend hervortritt. &o fin⸗ 
det ih 3. B. ©. und 59 eine Klage von R. Ifaak ihn 
Giat uber den „Holden“, der den Sänger verlaffen hat, worin 
fih unter Anderm die fhönen Worte finden: 
Gr fpaltete vor mir die Flut zu Stuͤcken, 
Gnthüut im Glanze fih vor meinen Biden, 
Und fpra fein Wort mid) zu begläden. 
Es zog mein Freund in mein Gemach bei meiner Glödiein Hallen, 
Bei meine Weihrauchs Wallen. 


Wenn ſchon hierin Anflänge an den Katholicismus unverkenn⸗ 
bar find, fo erinnern einige andere Berfe dieſes veigenden Ger 
dichts in Ton und Haltung faft an die Spielereien ber Klöfter, 
wo die Ronnen das Bild des Jeſuskindleins auf den Knien 
wiegten. Bedenkt man nun aber, dab der jüdifche Rabbiner 
für das Sefusfindlein Niemand anders fubftituirte als den in 
der Regel von und als zornig gedachten Gott deß Alten Bun- 
des felbft, deffen Dauer „die Sefchöpfe der Höhe und Tiefe 
bezeugen müflen, wenn fie finten ind Leere“, und befien tft 
„die Kraft, haltend die Welt überm RNichts“, vor dem „kein 
Herz würdig en kann“, fo wird man ſich über dieſe Kühn 
beit in der That eines gewaltigen Eindruds nicht erwehren. 
Das eben bezeichnete Gedicht gehört ſchon gewiffermaßen 
zu den Buß- und Berföhnungsliedern, weldye und überhaupt 
unter den von Sachs überfegten Poeſien von befonderm poeti- 
ſchen Werthe zu fein fcheinen. Stimmte ein Luther, wenn er 
zu Gott um Gnade rief, im Gefühle feine in der Weltgeſchichte 
Epoche machenden Sündenbewußtfeind wol Eräftigere Lieder an, 
fo wußten wir hingegen kaum ein Bol dad unter feinen reli- 
iöfen Poefien fo Tiebliche und rein Iprifche Ergüffe aufzuweifen 
Päkte wie das Gedicht von dem bereits erwähnten Saat ibn 
Siat „Zum Schlußgebete des Berfühnungstages”, welches be= 
innt: 
8 Die Taube (Israel) fucht, da Thon fih neigt ber Tag, 
Den Schalten Gottes ſehnſuchtsvoll am Abend, 


in Debdicht von. Gabirol: 
Bein Gott, ich weiß, daß Denn, die zu bie ſighen 
u — * fromme Thaten —* 
und ein anderes von R. Bechal ben Joſef, welches bie Zuden 
duffadert ſich „aus der Verwuͤſtung ‚ToBjnmgchen: 
. Wie Boͤgel eilet, | 
Wie Harſche ummarmellet! 
Rabe verwandt. mit dieſen Bußgefängen und efmals. a 
dieſelben übergreifend (z-. B. in den, Worten: 
VBergiß die Arauten, beine: Ahnen, 
Und mach' dich auf und, weine Tag und. Racht) 


iejenigen Lieder welche ſich direct. auf. dad, Geſchick der 


Soc in der. Berbannung beziehen. : Wer auf. dem Benbemann’- 
ichen Bilde die Juden "Seiehen bat, wie fie de Koͤpfe, wor: 
Anter feibft der Kopf .eines. Jeremias, im 


ıdiefen Liedern. ausfpricht eine machen koͤnnen. Dem 


‚Beben der meiſten von Sachs uns ——ã—— Dichter fehlte 


es nicht an Begebenheiten durch welche ſie ſtets von neuem 
‚om die Lage ihres Bolks erinnert wurden. Den. ® 


luͤcklichſten 
amd Heiterſten unter ihnen 2 eine unwwiberftebliche Sehnſucht 


uf gefahrvollen Wegen nad Serufalem... Einen Undern, den 
ervorragendſten unter dem. älteften fpanifchen Synagogendich⸗ 
‚tern, läßt die Sage von einem maurifehen Edelmann, der ihin 
It ne Füßen Lieder neidete, exrfchlagen werben. Faſt Allen aber 
lte 


us ‚nit an Berfolgungen, und R. Moſe ben Era ſchreit 


D du dem affesbar der Manſchen Handeln, 
D rufe Geil den traur'gen Bionößraßen! 
Und Zehudah: 
Deinen Sänger, deinen Freund, 
Yörael, der bir‘! fo treu gemeint, 
Der im Traume 
Hoch im Himmelsraume 
ECVTine Lelter that erſchauen — 
Da faffet ihn ein heilig Grauen, 
Und er fprad das Wort: 
Wie furdtbar iſt der Drt! 
Wie fo fromm fein Der, 
As er di rief im Schmerz; — 
Gedenke feiner Rachgeblieb'nen, 
Der aus ber Heimat Audgetrieb’nen, 
Die fo lange deine Strafgerichte tragen. 


6. Pröbte.. 
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Donnerstag, 


Aus den Papieren einer Verborgenen. Leipzig, Brock⸗ 
haus. 1847. &.8. 2 Er. Br 


Man fol nicht vergleihen wo man genießen 
foüte. Ein fhönes Wort, gegen das zu handeln man 
jedoch oft durch Die felbfi die und ben Genuß bereiten 
wollen gereizt wird. S. 202 fagt bie Berborgene: 


Tiefe Blicke hat Goethe gethan, wenigene in bie Wahr: | 


heit der Sünde. Uber als gehörte er einer andern Geiftes- 
region an, ftellt er fih über dad Meich des Lichts und der 
Sinfterniß, und es ift als hätte er es nicht noͤthig fih für 
eins von Beidem zu entfcheiden. Er erzählt wo die Perle im 
Acker liegt, geht dann Falt weiter, und führt fort mit den 
Zräbern der Welt zu handeln. 

Mit diefen handelt die Verborgene nicht; fie gibt uns 
in dem vorliegenden Bude zupörberft eine lange Reihe 
von Gedichten, deren Gegenflände aus ben höhern Ge⸗ 
bieten, in denen ..des Menſchen Gelft und Empfindung 
fi bewegen, genommen find. Es find aber Gedichte; 
und fomit ift wol eine Vergleichung mit Gebichten er- 
faubt. Halte man dagegen andere Sammlungen von 
Gedichten, Sammlurigen gleichen Umfangs — wir möd- 
sen Goethe's „Divan” vorfchlagen, in welchem jene Dich⸗ 
terin gewiß viele Träbern finden wird —, welche Man- 
nichfaltigkeit! welches bunte Leben! da wir doch, bei 
aller Achtung vor jenen, und des unbehaglihen Gefühls 
welches die Eintönigkeit erzeugt nicht erwehren können, 
Wir wollen hiermit keineswegs diefe Gedichte tadeln; «6 
find fehr zarte, anmuthige, herzliche, wahrhaft fromme 
darunter; und wenn wir mandmal an Sprache und 
Form Anſtoß nehmen, fo wird bie Kritik eben durch 
die Innigkeit derfelben entwaffnet, wozu denn bie Er⸗ 
wägung fommt, daß fie von einer Frau verfaßt find; 
aud gehören wir nicht zu Denen die (nach dem Bor» 
wort ©. ıx) das Wort I. Zim. 2, 12 der Belannt- 
madung folder Poeſien entgegenrufen möchten. Wir 
fpradhen nur von der Monotonie der Gedichte, die ihren 
Grund in..ber religiöfen Richtung der Verf. hat. Sie 
iſt diefelbe die wir in den „Bekenntniſſen einer fchönen 
Seele“ („Wilhelm Meiſter's Lehrjahre”) finden; und da⸗ 
mit ſei unſere Achtung vor derſelben ausgeſprochen. Aber 
dieſe Häufige Hinweiſung auf die Sünde, das Geſetz, ben 
Glauben, das Kreuz hat in einer fo umfaffenden Samm- 
Iung etwas Ermuͤdendes; wirklich, wir hätten Etwas von 


jenen Traͤbern darin gewünfcht, freilich in dem Sinne 


worin Goethe über diefe, wie fie fih in feinem „Divan“ 


Bas ih Ird'ſches denk’ und inne, 

Dos gereicht zu höherem Gewinne — - 
Worte, one deren Beherzigung wir überhaupt auf ben 
böhern Begriff von ber Kunft Verzicht leiſten müffen. 

Daß manches anmuthige, aus tiefer Empfindung ber- 
vorgegangene Lied unter der großen Zahl fich findet if 
bemerkt worden. Wir nennen bier unter mehren ben 
„Abend am Zürichfee”, wo die Natur zu einem reizen. 
den Bilde der Liebe wirb: 

der breitem Gürtel thronen 

ie ante * aus der —— Soda 3 
Sie tragen ihre ſilberhellen Kronen 
In koͤniglicher Hoͤhe kalt und groß. 
D miegt roſig Licht, wie zarte Liebe 
an Ge nfhäbet a ' 
Wo wär’ die Schöpfung der es ferne liebes 
Es überftrömt wo's nicht erweichen Bann. 

Kerner das Lleine „Strom und Blüte” überfchrie- 

bene Gedicht: N ‚ ' " 

Was das Herrli , 

Blüten — 

Oder der blaͤuliche Strom? 

Schoͤner, ach ſchoͤner die Flut; 

Denn mit mahnendem Blick 

Strahlt fie den Himmel zurüd. 
Wir mweifen auf bie „Reifende Aehre“ Hinz und noch 
gar mande Lieber könnten wir aufführen die unfer 
günftiges Urtheil beftätigen würden. Sie würden zu⸗ 
gleich darthun, daß bie Dichterin im Dichten um fo 
glüdticher ift, je enger fie ihre Gedanken an die Na- 
tur Enüpft. 

Wir haben oben eine Vergleichung angeftellt, wozu 
ein Wort der Verborgenen uns reiste; und Dies möge 
uns entfchufdigen. Wenn aber dieſe Bergleihung, bie 
nur in Bezug auf die ganze Sammlung angeftellt wurbe, 
zum Nachtheil ber legtern ausfiel, fo freut es und eine 
andere, ihr günftigeve machen zu koͤnnen. Goethe's ſchöner 
Seele iſt ſchon gedacht; an fie werben wir oft durch die Ver⸗ 
borgene erinnert, fie ift ihr verwandt. Diefelbe chriſtliche 
Anſicht, nein, nicht Anficht, Daffelbe Reben, Weben und Sein 
in dem Heiland, daffelbe in allen feinen Einzelheiten von 
Chriſtenthum burchdrungene Leben, dieſelbe Wirkſamkeit 
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in chrifllicher Liebe. Alles Diefes ſpricht ſich lebendig 
in dem zweiten Theile unfers Buchs, in den „Auszügen 
aus Tagebuͤchern und Briefen” aus. Ob bie Toleranz 
der Berborgenen gegen Menfchen anderer Anficht ber 
jener ſchoͤnen Seele gleich fei, Das müffen wir mehr 
hoffen als wir es zu behaupten im Stande find. 

. . Verborgent wollte fo verborgen fein, daß der Her⸗ 
außgeber ihres Buchs über ihre Perfönlichkeit, ihre Verhaͤlt⸗ 
niffe, ihre Befanntfchaften Etwas mitzutheilen nicht gewagt 
bat. Einiges hätten wir, befonbers in Hinſicht auf bie 
„Briefe aus der Schweiz’, die ein vorzügliches Intereffe ha⸗ 
ben, gewunſcht. Sie berühren bie firchlichen Bewegungen 
im 9. 1839, und machen uns mit einem Geiftlichen 
bekaunt der, ohne Orthodoxer ober Pietiſt zu fein, bie 
Bade des einfachen, und doch tiefen, des liebevollen, 
und doch ftrengen Ehriftenthums führt gegen ben Ma- 
tionalismus, vielmehr Rabicaliemus, ber nimmermehr 
eine Kirche ſchaffen ober erhalten wirb; mit einem @eift- 
lichen, aus deffen Seele die fehönen Worte gefchrieben 
zu fein fheinen (©. 289): 

Wer dem Böttlichen ein befonderes Gebiet anweifen will, 
algefondert neben andern geiftigen Erſcheinungen, der Bennt 
e&.nod) nicht; wer glaybt, dad Göttliche ſchließe das Irdiſche 
auß, der mißverfteht es noch; Das thun fehr oft die Pietiften, 
und perwirren badurch ſchwache Gewiffen. 

Die Schilderung der Wahl diefes Mannes, der eben 
ein anderer ift als der Batte Derjenigen bie diefe Briefe 
Schreibt, zum Pfarrer in einem ſchweizeriſchen Staͤdtchen, 
diefe Wahl, aus dem Leben genommen, ſtellt das Trei⸗ 
den der Menſchen und Zagesblätter die hinter jebem 
chriſtlichen Strehen HN und Obſcurantismus wit. 
teen lebendig, doch ohne Webertreibung und Anfeindung, 
dar; wie fie dagegen eine erufte Mahnung an Die ent- 
hält bie in ſtarrem Feſthalten an dem Buchſtaben durch 
diefen ben gewaltigen Geift bändigen zu können wähnen. 

bei folhen Wahlen auch Menfchliches mit untere 
läuft, finden wir ebenfals in dem Briefe, worin berich⸗ 
tet wird, wie bie Schreibunfaͤhigkeit eines Gemeindeglieds, 
das dem Minderbegänfligten feine Stimme zugedacht hat, 
benugt wird diefe dem Begünftigten zuzumenden. Wenn 
wir Dies, ben begleitenhen Umfländen nach, eher für einen 
GEL ber mit dem Unwiſſenden getrieben wird, als für eine 
pia fraus halten —* fo moͤchten wir es doch auch, mit 
der Schreiberin des Briefs, „nicht erfreulich” nennen. 

” Mührend if} die Erzählung, „Karoline v. 9.” über- 
färieben das Bild einer Frau die, vom echten, thäti 
gen Ehriſtenchum durchdrungen, ein ſchwergeprüftes, wech⸗ 
fefoofles Leben mit einer durch Liehe ſtarken Seele durch⸗ 
führt; ein Beweis, was das Chriſtenthum vermag, wenn 
defien einfache Lehren That und Wahrheit werben, 

An dem yon frommen, oft geiftreichen Gedanken 
vollen Zagebuche her Verborgenen lefen wir (&. 211): 

Bartheit im Umgang if eine ſchoͤne Eigenſqhaft ftiller Her⸗ 
zens ohne Sammlung dat man weber Zeit noch Ruhe zu’ be» 
merlen waß UAndern wohl ober wehe thut, was fie winfgen 
oder fürchten. Berſtreute Menſchen verlegen ohne es zu 
oder dielnuhr, weil fie es nicht wiſſen. Unzartheit Anderer 
muß man era) fragen, weil man felbfi ungart wird 
weht man fie rügt. 


Mit Sicherheit fönnen wir annehmen, daß das Le- 
ben der trefflihen Frau die Diefes fchrieb ein lebendi⸗ 
ger Ausdrud jenes Wortes war und iſt. Leider find 
e6 heutige Tages nice bios die zerfireuten Men- 
[hen welche verlegen. Das Verlegen ift bei der ge 
genwärtigen Hufregung im Gebiete der Weligion und 
Politik, felbft der Kunf, eine nur zw häufige Erſchei⸗ 
nung; und nicht allein wir Deutfchen haben zu Magen: 

Bo man in Deutfchland beugt das Knie 
Dem liberalen Gotte, 

Da wird der Spott zur Poefie, 

Die Poeſie zum Spotte. 

Im Unmuth über Betrachtungen diefer Art thut die 
Leeture ſolcher Mittheilungen wie bie bezeichneten wohl; 
fie haben etwas Befchwichtigendes; wir werben auf Zus 
genden aufmerkſam gemacht und für fie geflimmt, die, ge- 
räufchlos und nicht glänzend, doch das eigentliche Glück 
von vielen. Zamfenden machen, Tugenden bie vor den 
Iauten Gtimmen bes Tages mehr unb mehr verfchwin- 
ben; wir fühlen, daß es dem Deutfchen nicht ziemt in 
den von einer fremden Nation audgegangenen, unter 
andeen verbreiteten Zen einzuflimmen und ibn fortzupflan- 
zen, Da gilt nicht bas Wort der Verborgenen: „Un- 
zartheit Anderer muß man flillfehweigend tragen”, wie 
es wol der Frau geziemt. Es fellten Männer fh 
wereinigen gegen Diefes Unmefen anzulämpfen; und wenn 
das Ghriftenthum, der Sinn bes Demüthigen, der gegen 
bie Phazifäer donnerte, als Schugwehr gegen daffelbe, 


ale nt dieſes Feindes fich ermeifen wird, wie eb’ 


durch wahrhaft fromme Männer Diefes vermag, dann 
wind es einen feiner fehonften Triumphe feiern. 

Wir glauben im Obigen Das was uns das ange 
zeigte Buch achtbar macht angedeutet zu haben. ir 
gingen von einem Worte der Verborgenen über Goethe 
aus, und ſchließen mit der Bemerkung, daß ber Dichter 
wei zu biefer fchonen Seele gefprochen haben würde mie 
er den Oheim zu jener andern, bie uns als Gleichniß 
bei unferer Betrachtung gedient bat, ſprechen laͤßt. 

Angehaͤngt ſind dem 
Liedern die ſich in ihm finden; „fie machen“, wie ber 
Herausgeber fagt, „keinen andern Anfpruch als der 
muifitelifhe Ausdruck des Gefühle der Dichterin zu 
fein”. 84. 





Beiträge zur franzöhichen Geſchichte. Wan Karl Georg 
Jacob. Leipzig, Bogel. 1846. Gr. 8. I Thfr. 24 Nax. 


Bir da 
diefes Werkes befchäftigts wir 
Vergnügen abermäl& zu bemfelben zurüd. Denn Das was 
biefes Werk bietet hat feine Anziehungskraft ebenfo wol in 


Und wie eifrig, man darf tagen, wie —A— 55 
n gu 
u leiften, mag eine runs Mittheilung über die Ent: 
. Bi 


Din ; 
des BWerkes bewei ichen Monographien 
—* —48 das Banıt sien, Kun Frühen begeits im 


He einige Gompafltionen von 
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“tells in der „Ainerva“, Wells | mer gefichert. 
£ nen. Kufgdfobert von feinen: — 


Aiſtoriſchen Saſcheubucq 

im Literariſchen Bodtefud’ erfchie 

Freunden das Berfizaute, das eine fo werbiente bye, 
nden habe, zu einem Gangen zu vereinigen, unterzog ber Bert. 
dieſer Aufgabe umter der Bedingung, die er ſich ſelbſt aufe 

exlegte: nicht nur Die ſchon benugten Quellen noch einmal durch⸗ 


zugchen, ſondern auch die neuen Schriften zu Rathe zu ziehen: 


die feit der erſten Veroͤffentlichung feiner Monographien erſchie⸗ 
nen feien. „Ich barf aber verſichern“, fagt der Berf., „Daß ich 
hierbei mit Treue und Gewiflenbaftigteit verfahren bin. Denn 
es ift Beine Seite ohne mehrfache Veränderung im Wusbeud, 
dafſung und Inhalt geblieben, und es find alle einfehlägigen 
iften, die ich mir nur immer habe verfehaffen können, 
benupt worben; wo eine ſolche fehlen jollte, ba Siegt bie Schuld 
der Nichtbefragung weniger in einem Fehler von meiner Seite 
als in den Umftänden, unter denen, Koh ale mir bewiefenen 
Nigkeit unferer vaterländifhen Bibliotheksvorſtaͤnde, Die: 
jenigen immer leiden werden bie nicht an ben bücherreichen 
Drten Deutfchlande wohnen.” Dieſes Werfahren, von ben 
Geundfägen einer gefunden und geübten Kritik unterfügt, die 
in dem vorliegenden Falle einen um fo högern Werth Hat, weil 
die franzöfifche Memoirenliteratur feit der Revolution und über 
diefelbe der hiſtoriſchen Kritik mehr als eine bedenPliche Seite 
darbistet, hat der Befchichte rüͤckfichtlich einzelnek Grfcheinun: 
gen und Perfönlickeiten auf dem beivegungsvollen @ebiete ber 
erſten frangöfifchen Mevelution ein Buch uerfchafft dem fidy ber 
Geſchichtſchreiber jener merkwürdigen und in einzelnen Theilen 
für die Geſchichtſchreibung fo fehmwierigen Periode in ben be» 
treffenden Fällen mit einer gewilfen Zuverſicht anvertrauen darf. 
Wer ſich mit jener Periode au nur einigermaßen ſpeeiell ber 
igt hat, wird die obmaltenden Schwierigkeiten ebenfo zu 
würdigen wiſſen als den Werth eines Buches welches dieſel⸗ 
ben zu überwinden, Bewahrheitetes zu fchaffen und auf diefe 
Weife den Faden der Uriadne, der durch jene biftorifchen Irr⸗ 
änge zu führen beſtimmt ift, nicht nur zu verlängern, fon- 
dern auch zu befephgen ſich bemüht. Doc ſehen wir jest was 
uns der Verf. in feinen Weiträgen bietet, und knuͤpfen wir 
daran unfere Bemerkungen. 
„Weber den Gharalter und den politiſchen Ginuß der 
—— arte von —— Fa Fr 
ie ien zuerſt im neunten Jahrgange der n Folge bes 
” rifhen Taſchenbuch“. Wir find ſchon damals in dem 
& gewefen die Aufmerkfamkeit der Leſer auf diefelbe hinzu: 
Iehten, und dürfen Dies. F um fo mehr für unfere Pflicht 
anfehen, da fie bedeutend an Umfang gewonnen hat; fie nimmt 
überhaupt unſers Beduͤnkens dem erften Play in der vorliegen: 
den Sammlung ein. Wan ſicht recht Deutlih, daB der Berf. 
mit befonderer Vorliebe an die Arbeit gegangen ift, und daß 
der Patriotismus an dem Gelingen derſelben einen nicht un⸗ 
wefentlihen Antheil habe. Indem wir uns aber auf das frü⸗ 
here Wetheil beziehen, was wir bereits in d. Bl. nicht nur über 
den Verf., fondern auch über Antoinette, über ihre Stellung, 
über ihre Schuld und über ihr Ungfüd abgegeben haben, Fon: 
nen wir jegt um fo Pürzer fein. Die ungluͤckliche Königin ward 
ein Opfer der —— des bis zum Fanatismus geftel- 
gerten Haffes gegen das Rönigthum, der Schwäche des Königs, 
dem fie ald Schild zu dienen ſuchte, 
trat als mon einer Königin, einem MWeibe, einer Ausländerin 
u verzeihen geneigt war. inige frühere Unklugheiten oder 
Hebeseilun en, besvorgegangen zum Shell aus jugendl 
erfahrenheit oder geidenfhaftlict 


weshalb fie mehr hervor: 


eit, trugen ber U 


icher Un 
vermäge der obwaltenten außerordentlichen BWechättnifie die bin 


terften Früchte. Wie wenig fie ich aber einer wirklichen Schuß 
bewußt war, geht insbefondere aus dem Umſtande hervor, daß 
fie bis zu ihren letzten Augenblicken ihren Hoheit und Wurde 
nicht vergaß; und ſowol deshalb als weil fie aud ie 

und die Sorgen eines Muster von der Furchtbarkeit und den 
Schreckniſſen ihres Schickſals nicht überwältigt werden lieh, 
yat fie ſich dis Mfelnahme. und Mehtung der Geſchichte für im 


empört war außer Andern ihr Beitgenn 
Edmund Burke Über die Gewaltthätigkeiten biete 
digen widerfuhren. Er ſhrieb 1780 in einem Briefe Folgen⸗ 
deb: „Ih We Euch, daß dir Erinnerung ber Lage in weldher 
id die Königin von Frankreich im 3. 1774 ſah, und der Con⸗ 
traft zwiſchen jener biendenden Erſcheinung, jenem Glanze und je» 
ner Schönheit der eine Nation ihre Hulbigumg zu Züßen legte, 
und den abſcheulichen Scenen von 1788, weiche ich befchrieb, 
mir Thraͤnen entiodte und mein Yapier benepte. Diefe Thrä: 
nen kamen wieder in meine Augen fo oft ich auf die Beſchrei⸗ 
bung zurückdlikte; fie mögen wieberfommen. Ihr glaubt die, 
fe8 Factum nit, Ihr Ri nicht, daß Died meine wahren 
Gefühle find, fondern daB Alles affertirt ift, oder wie Ihr Euch 
ausdrüdt, offenherzige Narrheit. Mein Freund, ich fage Euch, 
es iſt wahr, und wird wahr fein wenn Ihr und ig nicht mehr 
find, und wird bleiben folange als es Menſchen gibt mit natür- 
lichen Gefühlen.” In dieſelbe franzöfifche Revolution, aber auf 
ein anderes Gebiet berfelben verfegt uns die zweite Abhandlung: 
„Die Ftauen in der franzöfifihen Revolution. Skizzen und 
Zuſammenſtellungen.“ Auch Diefe Abhandlung, die außer dem 
rein hiftorifchen Intereſſe zugleih ein pſochiſches und nationales 
darbietet, vermag den Lefer im hohen Grade zu feffeln, ſowol 
um der Charaktere und Erſcheinungen willen Die fie demfelben 
vor bie Seele führt, als auch um der Darfiellung willen in 
welche fie eingekleidet iſt. Sehr wahre, hiftorifch völlig be: 
gründete Bemerkungen über die fociale Stellung und den Ein» 
Fluß der Brauen auf die Politik des franzöſiſchen Hoft in ver: 
ſchiedenen Zeiten enthält die Einleitung zu dieſer Monographie. 
Bir finden biefelben fo belehrend und den Geſichtspunkt der 
Sache fo richtig aufgefoßt, daB wir nicht umhinkoͤngen bie 
betxeffende Stelle Hier mitzutheilen: „Man Tann behaupten, - 
daß in keinem Lande ber Welt der gefelifchaftliche Zuſtand ber 
Frauen fo angenehm ift als in Frankreich. Man befchäftigt 
fi vorzugsweife mit ihnen, fie werden als Lieblingslinder der 
Geſellſchaft mit FXachſicht behandelt und mitunter verzogen, fie 
leiten die Bergnügungen derfelben und tragen viel zu ihrem 
Glanze bei, indem fie ohne der Gefellfhaft ihre Kraft zu nep- 
men durch Grazie und volle Anwendung ihrer geiftigen Faͤhig⸗ 
Teiten fih in dem goldenen Kreife eines durchaus geehrten Da» 
feins bewegen. Aber eben dieſe Huldigung und Dienſtleiſtung 
der Männer, welche die franzöfiiden Frauen von jeher al& ein 
Recht angenommen haben, war es aud) welche fie häufig über 
die naturgemäßen Grenzen Pre eführt und ihnen einen nur 
zu bedeutenden Einfluß auf die Ungelegenheiten ipres Vater⸗ 
Landes gegeben hat. Daher ſehen wir feit dem Änfange des . 
16. Sahrhunderts unter Fran; L und feinen Rachfolgern eine 
förmlide Regierung der Frauen; dem Einfluß der (dönen Ga⸗ 
briele d'Eſtrkes auf Heinrich IV. hielt nur Sully's Klugheit 
und Gerechtigkeit die WMage, und nach feinem Tode hatten die 
Intriguen Waria's von Medici und ber Marfchallin d'Ancre 
das freiche Spiel ige ſtarker Arm hielt freilich ſowol 
den Koͤnig Ludwi . al8 die vornehmen Frauen Yon allem 
Einfluffe auf fein Herrſcheramt fern, aber während Ludwig's XIV, 
Dünberjänrigket trat die weibliche Macht um fo breifter her⸗ 
vor. Die Zeit der Fronde gewährt das anfchaulichfte Bild einer 
auf Eabalen und perfönliche Einmifhung der Frauen gegrün- 
beten Herrſchaft. Trotz aller Tapferkeit in ben en die 
fer Zeit, teog des antiken Eharafterd eines Mold und des Erie: 
gerifhen Slanzes eines Gonde und Zurenne hat das Ganze 
doch häufig. nur das Anſehen eines großen Intriguenſtücks an 
einem fürftiuhen Hofe, und felbft Bürgerkriege erfcheinen als . 
bloße Miniaturbilder, wenn ber große Gonde ala Diener ber 
gekraͤnkten Eigenliebe einer Herzogin von Longueville auftzitt, 
und bie Kanonen der Baftille auf Franzofen abgefeuert werben, 
weil die Herzogin von Montpenfter erfahren, daß Mozarin ihre - 
ehraelaigen Heirathsylaͤne hiniertrieben hatte. Sobald aber die 
fee über feine und Anna's von Defirsidh Feinde gefiegt hatte, 
änderte fih die Lage der Dinge, und es If} von jept an fewie 
unter Subwig’s XIV. Herrſchaſt, wenigftend -in ber erſten Jah⸗ 
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wen ſichtbar. Uber 
on von der Zeit des Spanischen Erbfolgekriegs an, ja noch 
er, fand der Staat und beffen gefuͤrchteter Gelbſtherrſcher 
unter der Gewalt der Raintenon, die bei aller anfcheinenden 
Demuth, Beicheidenheit und Abneigung gegen weltliche Dinge 
gewöhnlich ſchon Tange vorher mit den Miniftern Rath gehal- 
ten hatte, wenn Lubwig ſich im Staatsrath ihrer züchtigen Zu⸗ 
ruũckhaltung freute, die fie Bein Wort früher ſprechen ließ ale 
fie gefragt war. Und jene ntfgeidimgen führte fogar nicht 
felten ihre Dienerin Ranon Babbien herbei, tie über bie Ge— 
bieterin ebenfo viel vermochte wie über WBoltaire feine alte 
Bonne und über Moliere feine Köchin. Die Regierung Lud⸗ 
wig’8 XV. — um von der Bermaltung des Herzogs⸗Regenten 
ar nicht zu ſprechen — hat ihre Perioden nach der Herrſchaft 
einer Maitrefien. Rah des Gardinald Fleury Tode Ir 
Frauen die Minifter ab, ernannten die Marſchaͤlle, unter iel⸗ 
ten Intriguen mit ben auswärtigen Höfen und wechſelten Briefe 
mit den Kaiferinnen Europas; je alter der König ward, um 
—E und laͤſterlicher ward das Weiberregiment. 
tt Ludwig's XVI. Thronbeſteigung ward es reiner und ſitt⸗ 
licher in Frankreich; Marie Antoinette iſt mit Unrecht eines 
bedeutenden politifhen Einfluffes angeflagt worden. Sie miſchte 
fih in Politik und Staatsverwaltung, weil fie dazu gedrängt, 
ia vom eigenen Gemahl dazu veranlaßt wurde, und nur Der 
af der Revolution gegen das geftürzte Königshaus konnte 
ihre Mi e Gefinnung und ihren Eifer für dab wahre Wohl 
Frankreichs in einem foldhen Grade verdaͤchtigen, daß eine fo 
zeine Seele mit der moraliihen Verdorbenheit einer Pompadour 
oder Dubarri auf diefelbe Stufe geftellt wurde.” Wie tief die 
franzöfifche Revolution in daB forlale Leben des franzöſiſchen 
Bolkes eingedrungen ift, wie fie alle Leidenfchaften felbft der 
widerfichften ober entfegfichften Urt aufgeregt, auf der andern 
Seite aber auch Tugenden zu entwideln Gelegenheit gegeben 
bat, die wie wohlthuende Lichtftreifen in der gräßlichden Racht 
erfcheinen welche die Revolutionswuth über Frankreich brachte: 
Das zeigt die ffizzirte Geſchichte der franzoͤfiſchen rauen in 
jener Beit der Thraͤnen und Roth. Zugleich offenbart fich aber 
auch daB Beftreben der franzöfifhen Frauen der durch die Re 


ie kein vorherrſchender Einfluß der 


volution zur politifhen Macht im Staate herandringenden 


Glaffen , die Rolle zu übernehmen welde die der geftürzgten 
Ariſtokratie gefpielt hatten, und in gewifler Beziehung hinter 
ihren Männern nicht zurüdzubleiben. Die Erfcheinung erhält ihre 
Erklärung durch die fociale Stellung der franzöfifhden Frauen, 
durch ihren von der Natur bedingten Nationalcharakter und 
durch die Stärke der Eindrücke welche Lie Revolutionszeit in 
allen Gemuͤthern bervorbrachte. Wir müflen unfere Lefer auf 
die Monographie felbft verweifen, um die foeben gemachten Be: 
merkungen durch die fprechendften Beifpiele begründet zu fehen. 
Auch dürfen wir es mit voller Ueberzeugung ausſprechen, Daß 
Peiner der Lefer unbefriedigt davongehen werde. Erwaͤhnen 
mwöllen wir nur noch, daß der Verf. die berühmte Frau Roland 
billiger und wie wir glauben gerechter beurtheilt ald Dies Schloſſer 
in dem erften Bande des „Archiv für Befchichte und Literatur” 
gethan bat. 

Indem wir über die drifte Monographie: „Die Herzogin 
von Abrantes aus ihrem Leben und aus ihren Büchern“, nur 
fo viel bemerken, daß es auch hier der Verf. verftanden hat 
Das herauszuwaͤhlen was von befonderm Interefle ift, und 
Dies in einer Darftelungsferm zu thun, daß der Lefende gefeſ⸗ 

it wird, ja nicht opne die regfte Theilnahme für eine Frau 
teiben kann welche die berrlichiten Tage des Kaiſerreichs fah, 
beflen Sturz no 23 Jahre überlebte und von der glängendften 
8 be des —* zu der tiefſten Armuth herabſank ohne das 

leichgewicht der Seele je eig Mu verlieren — wenden wir un 
ur lehten Abhandlung: „Die Ermordung der franzoͤſiſchen Ge⸗ 
ondten bei Majtabt am 28. Aprit 1799.” 

Gleich als habe auch Deutfchland feinen Beitrag liefern 
follen zu der Gefchichte der empörenden Thaten welche das 


benachbarte Fraukr gern be 
io ul feinem: Brund und Boden einen legs 


eich an feinen eigenen es 
od. widrigen 
chen, ben keine Gophiſtik zu entſchuldigen Ah je un⸗ 
terfangen wird, und ber beute noch in der Bruſt jedes recht⸗ 
ſchaffenen Deutſchen Den gerechteften Unwillen, den tieffien Ab⸗ 
[deu zu erregen vermag. Und „wer follte nicht wünfdgen, Daß, 
was im Dunkel der Racht fo blutig entladen bat, an das 
Sonnenlicht der Wahrheit gezogen werden mödte, und daß der 
Home des Mannes genannt werben könnte ber eine fo frevel- 
bafte That veranlaßte”! Un Schriften, an Verdaͤchtigungen — 
fie reichen fogar bis in die hoͤchſten Kreife Deftreihs hinauf — 
an verfuchten Beweisführungen hat es weder gleichzeitig noch 
fpäter gefehlt; aber das Schuldig hat noch über Riemand mit 
völliger Sicherheit und Ueberzeugung 
können; und fellte es je möglich fein, fo ba 
fere Beit aus leicht erflärbaren Gründen di 
Diefee Möglichkeit nit erwarten. Unfer Berf. 
den ibm zu Gebote ftehenden Hülfsmitteln wahrſcheinlich, daß 
der Angriff nicht den Perfönlidgkeiten, fondern nur den Pa⸗ 
pieren derfelben gegolten habe. Run hatte derfelbe aber einen 
biutigen Ausgang. Und gleihwol find die Mörder, Die 
Qufaren, niemals zur Unterfuchung und verdienten e ge⸗ 
jogen —— Sei nun bat yiek ih wobl befannten 
er mit feinem üde gedeckt? Der öftreihifche Unterfeldherr ? 
Durfte diefer fol einen Frevel wagen —A Hr we⸗ 
nigſtens ohne Gutheißung des Oberfeldherrn, des Erzherzogs 
Karl? Dder war dieſer gar nicht ind Seheimniß hineingezogen 
und nachher beſchwichtigt worden? Die Geſchichte ſchweigt. 
„Mögen wir ſolche Zeiten in Deutſchland unter Feiner 
wiederkehren ſehen!“ 73. 





Literarifhe Anzeige. 


Schriſten von Ernft Schulze. 


Soeben erfhien in meinem Verlage und ift in allen Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: : 


Die besnuberte Nofe. 


Homantifhdes Gedicht 


v 
Ernst Schulze. 
Miniatur- Ausgabe. In Pradteinbanb | Ihir. 


‚Wine äußerft elegante Ausgabe dieſes Tieblichen Gedichts, 
bie fich befonders zu Feſtgeſchen ken für Damen eignet. Die 
1844 in fiebenter Wuflage bei mir erfchienene Dctad« 
Ausgabe Loftet ohne Kupfer 1 AIhlr. mit Kupfern 
2 Thir., Prachtausgabe mit Kupfern 2 Zhlr. 15 Rear. 











Außerdem erfchien von Ernft Schulze in meinem Verlage: 
Sammtliche poetiſche Werke. Bier Bände. 8. 6 Thir. 
Mit Kupfern 8 


Ir. 
Gäeilie. Gin romantifhes Gedicht in zwanzig Geſaͤngen. 
Bwei Bände 8. 3 —* Mit —* 4 Se. ſangen 
zivar Ein griechiſches Märchen in fieben Büchern. 8. l hlr. 
wifchte Beb * 8. Auflage. Gr. 12. 1 Thlr. LU Rgr. 
Eeißzig, im December 1847. 


3. U. Brockhaus. 
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Betrachtungen über bie fittlihen Elemente des Krie⸗ 
erftanded. Von Ulerander Freiherrn von 
—* rſtner. Berlin, G. Reimer. 1847. Gr. 8. 

. A Ner. 


Der Berf. geht in feiner Schrift zunächft von ber 
Anſicht aus, daß die Erfüllung ber in der allgemeinen 
Staatsbürgerpflicht enthaltenen Wehrpflicht, zumal wäh. 
rend des Friedens, wo fie -fih auf eine mehr ober min- 
der nothdürftige Erlernung de6 Waffendienftes befchräntt, 
am und für ſich noch einen befondern Kriegerftand fchaffe, 
fondern daß nur foldde Staatsbürger ale einem befon- 
dern Krieger- oder Soldatenftande angehörig zu betrach⸗ 
ten wären, denen bie Unterweifung der Wehrpflichtigen 
im Waffendiewfte, ober ihre eigene erhöhte Fortbildung 
in demfelben zur vorherrſchenden Beichäftigung ober zum 
eigentlichen Rebensberufe gereiche. Ebenſo zergliebert ber 
Berf. die Befonderheiten diefes alfo worausgefegten Krie⸗ 
gerftandes, mit fteter Hinweifung darauf, daß der Krie- 
ger nie aufhöre im vollen WBortfinne Staatsbürger zu 
fein und zu bleiben, und feine ganze Wirkſamkeit über- 
haupt lediglich zur Erfüllung fittliher Staatszwecke ge- 
reichen folle, weshalb er auch nur in dem Maße in fei- 
‚nen ftaatöbürgerlichen Rechten und Freiheiten befchräntt 
werden folle, ald Diefes durch die eigenthümlichen Befon- 
derheiten des Waffendienftes ſtreng und unvermeidlich er 
fodert werde. So fehr nun Ref. felbft von der Anficht 
durchdrungen iſt, daß der Kriegerfland nur in dem Maße 
feinem mahren Ideale fi nähere, je ausfchließlicher fol 
her bie Vertheibigung des Vaterlandes zum Zwecke fei- 
nes Dafeins habe; und obgleich er eben beshalb dem 
Jreimuthe und der Unerfchrodenheit, der fireng confe- 
quenten Logik des Verf. gewiß alle gebührende Aner⸗ 
Fennung zollt: fo kann er doch nicht leugnen, daß fei- 
ner Anſicht nach die von dem Verf. gewonnenen Schluß- 
folgerungen in ihrer Anwendung auf das wirfliche Le⸗ 
ben fi vielfach gar übel bewähren möchten, indem ber 
Berf. die Verhaͤltniſſe des Kriegerflandes und des Krie- 
gerlebens faft durchgehende allzu abftract in der Art und 
Weile eine gelehrten Mathematikers aufgefaßt haben 
bürfte. Einem ſolchen aber kann es unter Anderm leicht 
begegnen, daß er, troß tiefer Erkenntniß in den @efegen 
der Rotation, ber Centrifugalkraͤfte und des Falles tropf- 
bar flüfiger Körper, doc vergebens fi. abmühe eine 


10. December 1847. 





ganz orbinaire oberfchlächtige Mühle in Bang zu brin- 
gen, weil bie der praktifchen Wirklichkeit an 
RNückſichtnahme auf die Reibung in ben Zapfenlagern 
eine andere ift als die hierfür aufgeftellten Formeln ber 
Theorie angeben. 

Wie fehr die Tendenz völlig abftracter Anſchauungs⸗ 
weife bei dem. Verf. vorherrfche, dürfte aus folgenden 
auf das Gerathewohl entnommenen Beifpielen erhellen. 
Wenn nämlich der Verf. darauf Hinweifl, wie bie Er- 
beifchung von Geloͤbnißeiden fehr leicht misbraucht wer- 
ben ?önne, und wie die Treue Desjenigen ber nur um 
beshalb treu ift, weil er eiblich gelobt hat nicht untreu 
werden zu wollen, der wahren fittlihen Grundlage ent- 
behre, fo mag er darin volltommen Recht haben; wenn 
er aber daraus folgert, dag mithin jeder Gelöbnißeib 
und namentlich der Fahneneid überflüffig und ſelbſt 
unſittlich erfcherme und in Wegfall zu bringen fei, fo 
dürfte Diefes, ohne bie hanbgreiflichften Webelftände im 
Gefolge zu haben, nur etwa in Utopien zur praßtifchen 
Anwendung zu bringen fein. Dergleichen Schlußfol⸗ 
gerungen mögen überhaupt logifch fehr richtig fein, fie 
erfheinen praktiſch aber gar oft geradezu unvernünftig. 
So 3. B. ift e8 gewiß ebenfalls fehr wahr, daß ein 
bios aus Furcht vor Strafe erwiefener Gehorſam in 
ſittlicher Beziehung offenbar eben wol fehr wenig Werth 
bat; gleichwol wird aber doch Niemand im Ernſte behaup- 
ten wollen, daß deshalb alle Strafen ald überflüf- 
fig und unfitelich abzufchaffen wären. Es wäre Die 
fe& trog aller Logik doch gerade ebenfo unvernünftig ale 
wenn man in umgekehrter Weiſe argumentiren würbe: 
daß bei eidlich gelobtem Gehorfam jedes Vorkommniß 
abſichtlichen Ungehorfams zugleich auch einen Meineid 
in ſich faffe und als folcher beftraft werben müffe, wes⸗ 
bald demgemäß alfo auch z. B. vorfchriftswibriger 
Anzug, Vernachlaſſigung auf Poſten u. ſ. w. mit der 
Strafe des Meineides zu ahnden wären. Nicht minder 
wird man die Bemerkung des Verf. zwar fehr treffend 
finden, daß die den Schildwachen auferlegte Verpflich⸗ 
tung der Ermweifung von Ehrenbezeigungen gar wenig 
mit ber Unterftellung vereinbar fei, dag ſolche, als im 
Namen bes Fürften, reſp. des Geſetzes und bes Dienſtes 
aufgeftellt zu’ betrachten wären, weil in biefer Beziehung 
vielmehr gerade umgekehrt e6.. viel. angemeſſener erachtet 
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werden müffe, ben Schildwachen Ehrenbezeigungen zu er- 
weifen; wenn aber der Verf. zugleich ferner argumen- 
tirt: „daß fogenannte Ehrenpoften überhaupt nicht mit 
der ſittlichen Anertennung der Menfchenwürbe (1!!!) zu 
vereinbaren wären, weil feinem Menfchen, gefchweige denn 
einer todten Sache, wie z. B. einer Fahne ober Standarte, 
dadurch Ehre erwiefen werden koͤnne, daß ein oder mehre 
Menfchen ſich unausgefegt unter völligem Nichtsthun an 
deren Aufenthaltsorte anweſend befänden” u. f. w., fo 
erfcheint uns eine folche itani ũ t, na⸗ 
mentlich in Bezug auf die Fahne, als Symbol treuen 
Zuſammenhaltens in Roth und Tod und als Erinne- 
zungszeichen rübmlicher Vergangenheit denn doch allzu 
fehr neben der ominöfen Philofophie hinzuftreichen, welche 
fi in dem berüchtigten Landwehr⸗Liede in den Worten 
sffenbart : 

Die Fahne, die befteht aus zehn Ellen Loft, 

Und iſt gar bald wieder angeſchafft. 

Eine Vergleihung der in vorliegendem Schriftchen 
laut gewordenen Anfichten mit den in Nr. 242 und 243 
d. Bi. befprochenen Grundſaͤtzen des Verf. des Werkchens 
„Bon einem beutichen Soldaten ” möchte es vollends 
recht klar machen, wohin es führt, wenn man dem ein- 
fachen natürlichen Menfchenverflande nad) irgend einer 
Richtung hin Gewalt anthut, fei es durch poetifche Ueber- 
fchwenglichkeit, zerfegenden Skepticismus, oder geradehin 
ducch gewaltthätige Willkür. Dan geflatte uns in die 
ſer Beziehung beifpielöweife die Lehre von der Pflicht des 
unbedingten Gehorfams und die dadurch bedingte Stei⸗ 
lung der Untergebenen zu ihren Vorgefegten in nähere 
- Erörterung zu ziehen. 

Daß ohne firengen augenblidlichen Gehorfam Feine 
drei, geſchweige denn 300,000 Mann in Ordnung zu 
halten find, und noch weniger damit irgend ein Kriegszweck 
zur Erfüllung gebracht werden kann, leuchtet wol Jedem 
ein deffen natürlicher Verfiand nicht ummachtet ift, und 
wird durch die Geſchichte in unzähligen Beifpielen nachge- 
wiefen. Daß diefer Gehorfam innerhalb fehr weiter 
Grenzen ein völlig unbedingter fen muß, Diefes 
wird durch einiges Nachdenken und durch ben Rüd- 
blick in die Geſchichte aller Völker und aller Zeiten 
ſich als unerlaßlich darſtellen. Nicht minder wird aber 
dev gefunde Menſchenverſtand dennoch unmöglich zuge- 
ben Fönnen, daß diefe Gehorfamapflicht über alle Gren⸗ 
zen hinaus bis zu einem völligen Abſtractum auszudeh- 
wen fei, indem dadurch dem alfo Gehorfamspflichtigen 
geradezu fein Menfcyenthum mit allen feinm unker- 
äußerlihden Mechten und Pflichten geraubt, und er mit 
einem willenlofen und erkenntnißloſen Thiere auf eine 
Stufe geftellt werden würde. Eine foldye Lehre einer 
völlig und über alle Brenzen hinaus unbedingten Ge- 
berfamspfliht zu propagiren, muß mithin ald cbenfo 
unfittlich wie unvernünftig bezeichnet werden ; ebenfo 
wenig fann es fehlen, daß folhe am Ende nur dazu 
führt eine Reaction zu erzeugen, denn Drud erzeugt 
Begendrud, Das iſt ein in der phofifchen wie in der mo- 
zalifchen Welt gleich gültiges Natungefog. Sonach darf 


man fich denn auch nicht wundern, wenn in ber Reu- 
eit, nachdem nur allzu lange an die Untergebenen An- 
foberungen geftellt wurden welche billigerweife und ver» 
nünftigerweife. nicht zu erheifchen waren, nunmehr auch 
an die Vorgefegten Anfprüde erhoben werden welche 
ebenfalls nicht zu erheiſchen find. Vor Allem iſt es bie 
Claffe der Regimentdcommandeute, an bie in der Neu- 
zeit von verfchiedenen Seiten her Anfoberungen in mo- 
ralifcher, wiffenfhaftlicher, technifcher, taktifcher, gefell- 
fhaftlicher und der Himmel mag wiffen in was fonft 
no für Beziehungen gemacht werden, daß dem Nef. 
die Haut fhaudern würde, wenn er zu befürchten hätte, 
daß er felchen. dereinft noch felbft gerecht werben müßte, 
Da er jeboch glüdlicherweife hierüber vollkommen be- 
ruhige fein kann, indem er vollgültige Urſache hat zu 
glauben, daß bezüglich feiner im Bude des Schickſals 
fi) ad marginem bemerkt finde: „Der foH mir auf Er- 
den aud) nie Mehr als Lieutenant werben”, fo glaubt 
es diefe Derhältniffe mit um fo größerer Unbefangenheit 
erörtern zu Fönnen. . 
Um jedoch die heutzutage flattyabenden Disciplinar- 
verhältniffe ganz und völlig in ihrer Tiefe zu erfaſſen, 
fi es Ref. erlaubt einen kurzen Rückblick bis auf 
die Zeit der Errichtung ber fiehenden Heere zu thun. 
Wenn bie Begehrlichkeit der lieben frommen Lanzknechte 
und anderer Soldatenſcharen des 16. und 17. Jahrhun⸗ 
derts, nach reichlihem Solde, ihre nicht zu zügelnde 
Raubgier, ihre oftmals bethätigee Unzuverlaͤſſigkeit u. ſ. w 
endlich dazu geführt Hatten, durch Grrichtung ſtehender 
Heere ſich fügſamere Werkzeuge zur Kriegsführung u. ſ. w. 
heranzuziehen, fo war es mol natürlich, daß ber zu An⸗ 
fang des 18. Jahrhunderts immer ſchroffer hervortre⸗ 
tende Despotismus es fehr in feinem Intereſſe fand, 
auf dieſe neue Schöpfung die vollendete Gefinnungs- 
Iofigteit und Gleihgültigkeit jener Söldner, hinſichtüch 
der Sache wofür oder wogegen folche fämpften, eben wol 
in jeber Weiſe zu übertragen. Außerdem führte die Noth⸗ 
wendigkeit, die meilt nur ans ber Hefe des Volks ent- 
nommene Mannfhaft durch eiferue Strenge in Zucht 
und Banden zu halten, immer mehr zu großer discipli⸗ 
narifcher Roheit und Barbarei, zumal bie raſch zuneh⸗ 
mende Vergrößerung ber ſtehenden Heere und ber hiere 
durch immer mehr anwachjende Geldaufwand eimen ſtar⸗ 
fen Antrieb gab den Sold auf das Allernothdürftigſte 
berabzufegen, und die einft reichliche Verpflegung in eine 
foftematifche Hungerleiberei umzuwandeln; was denn na- 
türlih andererſeits wieder ungemein dazu beitrug zur 
Deſertion zu verleiten. Außerdem war im Laufe der 
Zeiten das einflige Nitterthum immer mehr zu einem 
Höglichen Junkerthum zufannmengefchrumpft, und es warb 
mithin der Stand der Befehlshaber in den ſtehenden 
Heeren für diefes Junkerthum immer mehr und mehr 
die vorzüglichfte Zufluchtsftätte gegen Hunger und Lange 
weile. Hätte jedenfalls ſchon allein die faft allgemein 
ftatthabende Zufammenfegung ber gemeinen Maunſchaft 
ans theilweife geworbenem und fonft heimatloſem @efin- 
del es fchwierig gemacht demſelben eine andere Ausbil⸗ 
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dung als die einer mechanifihen Dreffur zujumenden, fo 
war auch die Erziehung des größten Theils jener adeli⸗ 
gen Junker fo fehr vernachläffigt, daß fie ſelbſt in ber 
Mehrzahl nur einer rein mechaniſchen Thätigkeit fähig 
waren. Sonach mar es mol natürlich, daß Zopf- und 
Kamaſchenthum unter der Devife von proprete und 
egaliteE auf das üppigfte emporwachſen mußte, zumal 
auch noch eine übel verftandene Auffaffüng der Zeuer- 
taktik zu dem Minutiemus, d. h. zu dem Beſtreben an- 
trieb möglichft oftmals ın der Minute zu laden und 
zu feuern, eine ſolche Fertigkeit aber nur durch eine au- 
tomatenhafte Dreffur und diefe nur durch eine barbari- 
ſche Disciplin zu erzielen war. &o erfihienen denn die 
ſtehenden Heere zu Ende des vorigen Jahrhunderts, na- 
mentlih was die Infanterie anlangte, als wohl einge- 
prügelte, von allem Dentvermögen völlig gereinigte Schieß- 
maſchinen; denn man gab fi) — wie in den „Militairi- 
ſchen Briefen eines Verſtorbenen“ ſich unübertrefflih aus- 
gedrüdt findet — damals nicht die einfältige Mühe die 
Soldaten über ihr Benehmen vor dem Feinde belehren 
zu mollen, fondern man begnügte fi bamit fie für be⸗ 
zeigte Unwiſſenheit tüchtig durchzuprügeln. 
(Der Beſchiuß folgt.) 





Romanliteratur. 


1. Römifh und Deutſch. Moman von Luiſe Otto. Bier 
Bände. Leipzig, Wienbrad. 1847. 8. 4 Ahlr. 15 Rgr. 

Es iſt bekannt, Daß eine Idee welche erft nur Philofophen 
angehoͤrte endlich auch in das Volk eindringt. Es braucht oft 
rgehnde, oft aber Sahrhunderte dazu ehe der Vererbungs⸗ 
proceß fi) vollendet; doch vererbt wird die Idee, fei es nun 
in der einen oder in der andern Form. Kein Stand, Feine 
Bildungsftufe ift ausgefchloffen aus dem Reich der Ideen, und 
die Wahrheit macht fich geltend früher oder fpäter, wie der 
Sonnenſtrahl bis zum fernften Pol dringt. Solche ift nun 
auch der Fa mit dem Neu: Katholicidmus. Die Idee einer 
Ablöfung von der Mutterkirche war längft reif in den Koͤ⸗ 
pfen der Gelehrten und Belefenen, ehe fie in die Literatur 
überging. Die Philofophie befprach und beleuchtete fie zuerſt; 
dann Pam die Polemik, die fie der Menfchheit durch Journal» 
artikel und Flugſchriften anſchaulich machte; jept geht fie in 
die Romanliteratim über, und der vorliegende Roman follte ei» 
gentlih „Roͤmiſch-Katholiſch und Deutſch⸗-Katholiſch“ heißen, 
da fih das Interefie blos um dieſe Religionsfrage bewegt. 
Alſo au Damen treten jegt auf und kaͤmpfen für die Sache 
der jungen Kirche. Die Verf. des vorliegenden Buchs kaͤmpft 
nun mit einigem Fanatismus, und ift entfchieden Deutſch, in: 
dem fie das Römifche mit dem ganzen Haß der ſchwaͤchern 
Hartei fehildert und angreift. Da fehlt es nit an dem ver: 
worfenen Prieſter, der zügellos in feinem Lebenswandel mit 
dem verhaßten Iefuitengrundfag, daß der Zweck das Mittel 
heilige, Miffethaten fördert, Intriguen anfpinnt und leitet, Lü⸗ 
gengemebe entwirft und Graufamkeiten übt, um ber Kirche 
eelen und Reichthümer zuzumenden. Da findet man aud 
den jungen Priefter vol heiligen Eifers für die Kirche, der 
im Abſcheu vor den Lehren und Thaten feiner Vorgeſetzten, 
und hingeriffen von der Wahrheit bes offenen Sendſchreibens 
Ronge's an den Biſchof Arnoldi (weiches Im Roman ganz mit: 
etheilt wird), fi veranlaßt fühlt dem alten Glauben zu ent» 
agen, und fi dem Reu-Katholicismus zuzuwenden, dem er als 
Priefter dient. Roc andere Priefler und Helfershelfer der 
Prieſter werden dargeftellt, von dem Gedankenloſen im alltäg- 


lien Schlendrian und finnlihen Genuſſen fi maͤſtenden, bis 
Im Schurken welcher Freude am Schlechten findet. An Ber 
ührern der beichtenden Unſchuld fehlt es auch nicht, und die 
Kirche iR immer bereit das Laſter des Sinzelnen zu befchügen 
um der Slorie der Kirche willen. Der ganze Roman gibt ein 
Bid von dem heillofen Zreiben und Manoeuvriren Der Prie⸗ 
ſter und dem Kampf Dagegen. Die zwei Helden, Graf Ar⸗ 
tur und Erneſtus der junge Yriefter, find beide Kinder ver: 
führter Mütter, und der Prieſter Balentinus ift Beider Vater; 
die Mütter find geftorben in Weh und Reue. Die Intriguen 
der Geiſtlichen geben hauptſaͤchlich dahin eme junge Proteftan- 
tin zu verfolgen, und Gabriele, die Geliebte feined Sohnes 
Arthur, ind Klofter zu bringen, oder. an einen Patholifchen 
Mann zu verbeirathen. Die junge Proteſtantin if Johanna 
Lind; fie bläftert in einem Journal und lieft folgende Zeilen, 
welche ihr aus der Seele gefchrieben find: 


„Zufall, ich bete zu div. Ich bitte dich nicht blos um das 
tägliche Brot und die Bergebung der Sünden, nein, laß mid 
verhungern oder koͤpfen, wenn du mir nichts Beſſeres bringen 
Fannft. Aber um etwas Anderes bitte ich dich, das die Ehri: 
ften in ihrem Baterunfer vergefien haben: laß mich mitunter 
einen Menſchen, einen ganzen Menfchen finden, einen Men: 
ſchen der nicht unverjländig tft vor Gefühl, und nicht gefühl: 
los vor Berftand; der ſich feiner Menfchlichfeit nicht ſchaͤmt, 
und nicht fhamlos ift vor Roheit; der nicht zu cinilifirt iſt 
zur Lebensluft, und vor Lebensluft nicht flach; der Geiſt hat 
ohne charakterlos, und wahr ift ohne einfältig zu fein; der 
praftifch genug ift um mit dem Quark des alltäglichen Lebens 
unzufrieden zu fein, aber auch vernünftig genug um feinen 
Utopien nachzujagen; der romantifh genug ift um Sinn für 
die Nitterlichbeit des Geiſtes und Charakters zu haben, aber 
auch gefund und klar genug um Bein vorzeitlicher Romantifer 
zu fein; der Materialift ohne gemein, und innerlich frei if 
ohne frivol zu ſein; der Ratur iſt durch und durch und doch 
nicht ungenießbar von Ratur; der die Flügel ſchwingt vor Luft 
nad. dem Idealen und doch kein Phantaſt ift vor Sdealität. 
Weißt du Leine Männer zu finden, fo führe mich zu Weibern, 
aber nicht haͤßlich Laß fie fein und nicht vornehm.” 

Diefe Worte charakterifiren die intereffante Dame als eine 
ber neuern Richtung angehörende, welche nad der rein menſch⸗ 
lihen Bildung ald nach der höchften ftrebt, und im Slauben 
und Hoffen fich gelöft bat von dem Schlendrian der beftehen» 
den Kirche, und die den eigenen Weg eingelchlagen im ratio> 
nellen Chriftenthum: fie liebt einen jungen proteftantifchen 
Geiftlihen, fie werden neu⸗-katholiſch, fowie auch Arthur und 
befien Geliebte, Beide aufgeflärte Katholiken. Alle finden fi 
in Ronge’6 Gottesdienft zufammen und bören mit dem Lefer 
eine Ronge'ſche Predigt an, welche die Verf. wol von ihm felbft 
gehört haben mag. Noch andere befannte Geftalten begegnen 
fih in dieſer Kirche, unter Andern ein geiftreiher Maler, wel» 
cher mehr dem philofophifchen als rationnellen Chriſtenthum ans 

ehört; ein Fabrikherr, der feinen Fabrikarbeitern bie Wall⸗ 
ahrt zum Rock von Trier unterfagt hatte, und duch bie Chi⸗ 
cane der römifhen Kirche veranlaßt wird mit ihnen in Die 
neu »Batholifche überzutreten, welche fich liebend wölbt über Die 
frommen Brüder verjchledener Bildung, verfchiedenen Glaubens⸗ 
grades und verfchiedenen politifchen Standpunkt, welche auf 
verfchiedenen Wegen zum Ielbigen Ziel gelangt find. Da erlebt 
man denn einzelne Scenen auf Ronge's Rundreife durch Deutſch⸗ 
land, welche bald einem Triumphzug, bald einem Märtyrer: 
abenteuer gleicht, indem er bald von einer jauchzenden, jubeln: 
den, verehrenden Menge, bald von Ziſchen und Steinwürfen 
eined fanatifchen Pobels begleitet wird. Auch die Auffaflun 
der Gebildeten, die Ereunde der Fortſchrittspartei, die Zweck⸗ 
N der Liberalen, kurz die Ereigniſſe der jüngften Beit find 
geſchildert. 

Nachdem wir hiermit die Farben des Romans bezeichnet 
haben, wollen wir auch in wenig Worten des Ganzen und der 
romantiſchen Entwickelung deſſelben erwähnen, welche beide un: 
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terhaltend und feflelnd find. Die Eharaftere der Hauptperfo- 
nen find ſcharf bezeichnet, der Heid iſt edel, die in et 
weiblich, die Begebenheiten werden geſchickt herbeigeführt, die 
Neflerionen find anziehend und wohl begründet, die Wahrheit 
in geeignete Form gekleidet. Wäre der Fanatismus nicht wel: 
her alles Ausfühnende der katholiſchen Kirche ausfchließt, waͤ⸗ 
gen nicht hier und da große Längen und Breiten, bei Gelegen⸗ 
beiten welche des umftändlidden Details nicht werth find, fo 
würden wir den vorliegenden Roman unbedingt empfehlen koͤn⸗ 
nen. Wir thun indeß Solches auch ohnedem, da wir gewiß auf 
ein großes Publicum rechnen koͤnnen welches Weitläufigkeiten 
r überfchlagen verfteht, und in dieſem Augenblick dem anti- 
tholiſchen Fanatismus von ganzer Seele beiftimmt. 


23. Der Mörder Wallenftein’s. Hiftorifcher Roman von ©. 
Derlohf ohn. Drei Theile. Leipzig, Reichenbach. 1847. 
. 4 Zhlr. 15 Rgr. 


Der Lefer erkennt Leicht in diefem Roman ein Kind ber 
Feder welche „Wallenſtein's erfte Liebe’ und „Die Piccolomint” 
rvorrief. Es ift dieſelbe Art und Weiſe der geſchichtlichen Auf: 
fiung, daſſelbe thätige Eingreifen der Rebenperfonen bei Be: 
leuchtung der hiftorifchen Momente, bei Entwidelung der ro» 
mantifchen Begebenheiten; auch werben biefelben Charaktere in 
demfelben Wirthshauſe aufgeführt, mit denfelben Befürchtungen 
und Hoffnungen, mit der gleichbegründeten Theilnahme an den 
Begebenheiten. &o kann diefer dreitheilige Roman als eine 
Fortfegung der zwei frühern gelten. Die Hauptperfon, welche 
alle Xriebfäden des Romanenraͤderwerks in Bewegung feht, ift 
Gräfin Terzki; fie welche im Schmerz um Wallenſtein's Schick⸗ 
fat ftarb und als tobt in der Gruft der Ahnen beigefegt ward, 
mußte durch die Liebe eines Adoptivkindes wieder auferftehen, 
um unter bem Namen einer Frau von Milota die graufamfte 
Rache an Wallenſtein's Mördern zu nehmen. Fuͤr jeden der 
Mörder ift ein anderer Unglüdsplan entworfen, und da fie alle 
im Lauf der Seit fterben mußten, da die Geſchichte von ihrem 
fiechen Alter und mehr oder minder fchmerzlihen Tode berich⸗ 
tet, hat der Verfaſſer mit dichterifcher Phantaſie die verfchiede: 
nen Leiden und Todesarten derfelben mit der Rache des aufer: 
flandenen Weibes in Verbindung gebracht, durch fie die Qualen 
dev Reue vermehrt, die Schmerzen des Todes erhöht. So 
mußte der General Walter Deverour feine Braut, die Toch⸗ 
ter des Grafen Buttlar, verlieren, weil fie von feiner Berfol- 
gerin in Kenntniß gefegt ward, daß feine Hand mit Wallen- 
ftein’6 Blut befledit ift; und als der verzweifelnde Deverour 
Gift nimmt, führt Bräfin Terzki ihm die Geliebte zu, und Läßt 
ihn in der Todesſtunde an die Möglichkeit ihres Beſitzes glau⸗ 
ben. Dem Feldmarſchall Lesley erfcheint Gräfin Terzki ale 
Sefpenft, und in der Brautnacht hat fie über das Ehebett den 
roten Teppich gebreitet in welchen Wallenſtein's Leiche ge: 
ſchlagen ward. Auch das ihr mit inniger Liebe ergebene junge 
Mädchen fol ein Werkzeug ihrer Rache werden, und Silvio, 
Piccolomini’s Neffen, zu Liebe entflammen um ihn zu Grunde 
zu richten. Der Liebende wird mit verbundenen Augen & dem 
fihönen Mädchen geführt, und nachdem er bei feiner &rafen- 
ehre gefchworen fie die Seine zu nennen, wird ihm Beil und 
Schwert und die Apparate der Tortur als ihr Erbtheil, fie 
als die Zochter des Henkers von Prag vorgeftellt, worüber er 
wahnfinnig wird. So unerfreulih nun auch die fi immer 
wieder erneuenden Bilder der ftets thätigen Nache eines Mei: 
bes find, fo werden doch fo viel fpannende und intereffante 
Momente dadurch herbeigeführt, daß der Kefer ſich nicht abzu⸗ 
wenden vermag. Bon Seit zu Zeit werden die Ereignifle auf 
rein geſchichtlichem Schauplatz kurz und lebendig vorgeführt; 
ein Weberblict der Politik, eine Schilderung der Stimme des 
Volkes, ein Schimmer des Geiftes der Zeit, ein Gemälde ter 
Gegend, der Stadt, der alten Gebäude oder fonftigen Räume, 
welche bie Geſchichte bezeichnet, durch irgend eine große That 
geheiligt oder gefchändet hat. Iefuitenintriguen fehlen nicht 
um dem Roman eine zeitgemäße Würze zu geben; der Aber: 
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glaube jener Zeit macht ſich aud hier und da geltend, unb fo 
liefert der vorliegende Roman ein buntes Gewebe w 2 
fhlungener Fäden, deren lepte Entwickelung ein glückliches 
Bus in Hispagnolas Bergen ift: es iſt die Pflegetochter der 

räfin als gluͤckliche Gattin des geliebten Spaniers. Die 
Rachgierige hat nad gefättigtem Macheburfie die Hände der 
Liebenden zufammengefügt, und ift dann felbft weich und mild 
an der Bahre Wallenſtein's geftorben, bes einzigen Menſchen 
ben fie je geliebt. 


3. ngen aus dem Bergifhen. Bon Walter Jeſche. 
Zwei heile. Peſth, Hedenaft. 1847. 8, 2 Thlr. 12 Rar. 
wei Erzählungen: „Der Koblentreiber” und „Der Aus: 
eftoßene”, find fehr fpannend erzählt, doch voll unnatürlicher 
Ereigniffe Die erfte Erzählung iſt eine Douanengefchichte aus 
Rapoleon’s Zeiten: Beſtechung des Vorgeſetzten der Douaniers, 
graufame Mishandlung der Douanenwaͤchter, Roheit der Schmugg- 
ler, Schlechtigkeit der ſich dadurch Bereichernden. Der Leſer 
wird in ſteter Spannung gehalten, indem der junge Douanen⸗ 
offizier in einen Kohlenſack geſteckt ward und wahrſcheinlich er⸗ 
mordet iſt. Der Held und Geliebte der ſchoͤnen Klotilde wirb” 
dieſes Morbs verbädtigt, und die Braut, um ihn zu reiten, 
ift auf dem Punkt dem wahren Mörder die Hand zu reichen, 
als derfetbe entlarvt wird, indem man den jungen Douanen- 
offizier nebft feinen auf gleiche Weiſe mishandelten Gefährten 
in Koblenfäden ftedend in den Salon bringt, wo fie vor der 
vereinigten Berlobungsgefellichaft durch ihre Ausfagen den jun- 
gen Mann freifpredhen und den wahren Verbrecher entdecken. 
Die zweite Erzählung bringt die Abenteuer eines ſchoͤnen Fraͤu⸗ 
leins, welches, vom Geliebten verlaflen, von der Mutter aus 
dem Haufe geftoßen, bei einer einfachen Bauernfamilie durch 
des Kutfchers Protection untergebradt wird. Sie tritt unter 
verändertem Ramen bei einer andern reichen Bauernfamilie in 
eine dienende Stellung, und zeigt außerordentliche Sachkennt⸗ 
niß in allen ländlichen und Paustichen Wirthichaftsangelegen« 
beiten, Niemand ahnt ihren wahren Stand; zuiegt heirathet 
fie den jungen reichen Bauer, indem fie nicht wieder in Die 
große Welt zurückkehren wit, die ihr fo weh gethan bat. So⸗ 
wol die Heldin als deren Kreundin, fowol ihre Mutter als 
ihre Verehrer, ſaͤmmtliche auftretende Perfonen, ſowol auf dem 
Maskenball ald auf dem Lande, bei allen Berhältnifien find 
voll Unnatur und romantifcher Verzerrung; deffenungeachtet ift 
die Erzählung fpannend. 46. 


Notiz. 
Quid ro quo. 

Bor einer Reihe von Jahren glaubte die Münzverwaltun 
in England Berfälfgungen der Goldftüde durch Platina au 
die Spur gefommen zu fein. Um die Berfälfcher zu entdedien 
wendete fi dieſelbe an die ruſſiſchen Handelshäufer in London 
welche dieſes Metal in England einführtn, und ſuchte dort 
zu erfahren, ob alles von ihnen gelieferte Metall in ehrenhafte 
Hände füme. Man erhielt die Antwort, daß nur einer ihrer 
Kunden, ein ältlidher Herr, welcher dann und wann ihnen be: 
deutende Quantitäten diefes edeln Metalls abkaufe, feinen Na⸗ 
men nicht genannt habe. Der Bevollmaͤchtigte der Münze bat 
nun, wenn diefe Perfon zu gleichem Zwecke fi wieder dort 
einftellen follte, Ddiefelbe in eine Unterredung zu verflechten 
und dem Münzamt einen Win? zufommen zu laffen. Dies 
gelhah. Als der Bevollmädtigte des Münzamts aber, in der 

twartung einen wichtigen Yang zu thun, auf dem Gomptoir 
eintraf, fo fand er zu feiner großen Ueberrafchung feinen Freund, 
den berühmten Chemiker Wollafton, im Gefpräd mit dem Kauf: 
mann begriffen; er war dorthin gelommen, um feinen gewoͤhn⸗ 
lihen Bedarf an diefem Metall bafelbft einzukaufen, welches 
er nach feiner damals noch geheim gehaltenen, jet längft be⸗ 
fannten Erfindung bämmerbar machte. Natürlih endigte der 
Auftritt mit herzlichem Lachen aller Betheiligten. 13. 





Beinrich Brockkang. — Drud und Werlag von Y. X. Wrodpdans in Leipzig. 
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Sonnabend, 





Betrachtungen über die fittlihen Elemente des Krie⸗ 
erflanded. Bon Alexander Freiherrn von 
Iorfiner. 
( Beſchluß aus Nr. 3.) 

Unter folhen Verhaͤltniſſen erfoderte die Befehlsfüh- 
zung in den untern und mittlern Graben wenig Belftes- 
gaben, und wenn zwar bucdftäbli in den Reglemente 
bemertt war, daß ein ganz dummer Menfch niemals 
Offizier werden folle, fo ſchloß Diefes natürlich noch lange 
nicht aus, daß fehr dumme Menſchen felbft hohe 
Befehlshabergrabe erreichen konnten. Die Tradition in 
faft allen deutfchen Garnifonsorten, fowie 3. B. die Er: 
innerung des Generallieutenants v. Wachholz, bes Grafen 
Henkel von Donnersmart u. U. geben dafür Belege in 
Hülle und Fülle. Wie diefes Syſtem, durch den fran- 
zöfifchen Revokutionsfrieg in feinen Grundfeften erfchüt- 
tert, 1805 und 1806 ſchmaͤhlich zufammenbrach, melche 
neue Xera von 1807— 13 für eine zeitgemäßere und 
vernunftgemäßere Ummanbelung bes Kriegerftandes flatt- 
fand, wie folhe 1813 — 15 erprobt warb, muß als be- 
kannt vorausgefegt werben. Daß während jener thaten- 
reichen Zeit viele Schladen ausgefchieden, und nament- 
lich die große Mehrzahl der unfähigen Befehlshaber in 
den höhern Sphären befeitigt wurden, ift ebenfallö be- 
kannt; aber alle Schladen der Vorzeit auszufcheiden, 
dazu hätte es überhaupt nicht blos einer dreijährigen 
‚Periode von Siegen, fondern vielleicht eines erneuten 
Dreifigjährigen Kriegs mit feinem Wechfel von Glück 
und Unglüd bedurft. Und fomit kann auch nicht bezwei- 
felt werden, daß in den mittlern und untern Graben 
gar mander fehr befchränfte Kopf zurüdblieb, dag man- 
her Mohr Mohr blieb oder fich höchftens zum Mulat⸗ 
ten bleichte, während eine gute Zahl jener feurigen, 
firebfamen Geifter, aus denen, wenn fie abgeklärt, tüch- 
tige Sommandeure werden, nad beendigten Feldzügen 
fi) noch gar zu weit in den untern Graben zurüd be 
fanden, und daher gar bald aus zunehmendem Weber- 
“druffe an den Friedensmühen des Kriegerlebens, wenn 
irgend möglich, aus den Meihen des Kriegerſtandes aus- 
fchieden, oder auch wol darin zu Grunde gingen. Die 
Erinnerungen Rhaden’s, W. Alerie’, des Freimilligen 
bes ofipreufifchen National» Cavalerieregiments u. X. ge- 
ben hierfür hinreichende Belege. 

So gefhah es denn, dag allmälig im Verlaufe ber 





Jahre eine nicht unbedeutende Zahl ſolcher Halbgebleich- 
ten Mohren der Vorzeit. auf dem gemächlichen Wege ber 
Anciennetät zu den mittleren und felbft höhern Befehls. 
haberſtellen hinaufrückten, wozu fie jeboch ihrer ganzen 
Individualität nach um fo weniger paßten, ale der zu- 
nehmende totale Umſchwung aller forialen Verhaͤltniſſe 
auh das auf allgemeine Wehrpfliht und mithin auf 
Volksthümlichkeit bafirte Heeresweſen nothwendig mehr 
oder minder mit berühren mußte. Wird ein Tangjähri- 
ger Zriede unter allen Umftänden auf die Erhaltung 
eined echt Friegerifhen Geiftes ſtets einen mehr ober 
minder narkotifchen Einflug ausüben, fo war es Doppelt 
ſchlimm, dag mit gänzlichem Vergeſſen der Lehren ber 
Vergangenheit fowie mit gänzlichem Verkennen der Hei 
ſchungen der Gegenwart durch eine unglüdfelige Hin⸗ 
neigung hoher Häupter für Parabemarfh und Zubehör 
Des Zopfthums neuere Phafe ind Leben gerufen 
und zur üppigften Blüte gezeitigt wurde. War es num 
naturgemäß, daß die befchränktern Köpfe unter den ho» 
bern und mittlern Befehlshabern ſich dieſem Xreiben 
mit voller Seele hingaben, ſo war es eben wol in der 
Natur der Dinge begründet, daß auch die Klugen, aber 
Ehrgeizigen hierfür gar bald nicht mindern Eifer an den 
Tag legten, nachdem fie nämlich ausgewittert hatten, 
daß gut ausgeführte Parademärfche zu Sproſſen einer 
Jakobsleiter fi) zu geftalten vermöchten, auf der über 
den Rüden inbolenter Vorderleute hinweg in das Him- 
melreich des Generalatd zu gelangen fe. Da nun aber 
durch dieſes Paradeweſen die ohnedies ſchon durch die 
kurze Dienftzeit knapp zugemeffene Zeit zu einer zweck⸗ 
entfprechenden — und doch auch nicht ganz umd gar auf⸗ 
zugebenden — friegerifchen Ausbildung der gemeinen Mann- 
[haft noch mehr befchränft ward, fo konnte Diefem nur 
durch eine immer. mehr gefleigerte Thaͤtigkeit abgeholfen 
werden, wodurch aber nothwendig zulegt eine .offenbare 
Dienftüberbürdung der Subalternen erzeugt werben mußte. 
Nun war es aber der Uebel größtes, daß faft in gleichen 
Mage mit den fich immer mechanifcher geftaltenden Dienft- 
functionen der Subalternen und mit ihrer zunehmenden 
Dienftüberbürdung zugleich auch die Anſprüche an ihre 
wiffenfchaftliche Ausbildung gefteigert wurden. Ward 
es hiernach für den jungen Adepten des Kriegerftandes, 
nachdem er in dem von Jahr zu Jahr enger geftellten 
Siebe wiffenfchaftliher Prüfung den gleichmäßig geftei- 
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gerten Grad nothwendig exachteten wiffenfhaftlichen Fein⸗ 
Gehalte erprobt hatte, zum feltfamen Gontrafle, wenn 
er, noch voll von alpbrüdenden Reminiscenzen an Para⸗ 
bel und Ellipſe, Integral und Differentialvechnungserem- 
pel u.f.w,, in das Regiment geflellt, Tag für Tag keine 
andere prattifche Wirkſamkeit fand, ald durch milliarden- 
faches Wiederholen von Eins und Zwei den Takt 
bes zur entfprechenden Ausübung des Parademarſches 
unentbehrlihen Schulfchritts anzugeben, oder mußte er 
aus ber mit Ajargrimm und Stentorſtimme während 
des Grercirens im Regiment von deſſen Chef täglih unb 
ſtündlich wiederholten Erinnerung: „Wollen die Himmel- 
faeramenter wol das Gewehr beffer anfaffen!” nothwen⸗ 
dig folgern, daß hierin das Hypomochlion ber taktifchen 
Praktik gefucht werde: fo ward es ſchon "zum Gonflicte, 
wenn er das Lächeln nicht zu bemeiftern vermochte, als 
nach geenbigter Herbftübung ber Bataillonscommandent 
im Kreiſe der verfanmelten Offiziere mit tiefbefümmer- 
ter Miene in die wehmuthsvolle Klage ausbrach: „Und 
endlih, meine Herren, läßt auch das Gewehrtragen in 
allen Eompagnien des Bataillons, vorzugeweife aber in der 
elften Compagnie, noch fehr viel zu wünſchen übrig.” 
Gleichwol erhielt fih der Stand ber Dinge geraume 
Zeit hindurch noch in ganz leiblicher Lage. Trotz alles 
Raiformirens über Dienftpladerei u. f. w. hatte die nicht 
im Kriege geweſene Minderzahl doch lange hin gegen 
alle die Feuertaufe gendffenen ältern Offiziere eine große 
innere Pietät. Dann auch genof die fogenannte Wiffen- 
ſchaftlichkeit den ganzen blendenden Reiz der Neuheit, 
und gewährte großen Troft über das Unerfreuliche des 
täglichen Lebens. Es berrfchte darin bald ein fürmlicher 
Wetteifer unter den einzelnen Megimentern. Hatte das 
zweite Regiment zwei Hiftoriker und einen Metaphyſiker 
aufzumeifen, fo ruhmte fi) das dritte Regiment eines 
Chemikers und zweier Naturphilofophen; Poeten und 
Kunftäfthetifer Tiefen nur fo nebenbeiher. Die militai- 
rifchen Zeitfchriften winmelten von Abhandlungen. Wer 
nicht geradezu zu den orbinairen Schlachtfchügen gezählt 
werben wollte, mußte im 27. bis 28. Jahre wenig: 
ftens eine folche Abhandlung gefchrieben haben. So 
ſchrieb denn wer fchreiben konnte wader darauf los, ber 
ine über die Yaraboren beim Rekrutenererciren, der 
Andere über das Krippenföden u. f. w., und wer nicht 
fhrieb — nun ber fuchte die Zeit mit Courmachen ober 
auch wol mit Schuldenmachen todtzufchlagen. Alle aber 
Hofften von Zag zu Tag, von Jahr zu Jahr auf Krieg. 
Als aber Jahr um Jahr dahinfhwand ohne daß es 
Krieg gab, die Pietät gegen die im Kriege Gewefenen 
immer mehr abnahm, weil fi thatfächlich fchon bei 
biofen Manoeuvres u. f. w. fehr unzweideutig kundgab, 
daß die Kriegserinnerungen der Meiften ganz und gar 
verlegene Waare geworben; als überhaupt den Altern in 
den Subalterngraden weber eine ihrem gereiftern Lebens⸗ 
alter, gefchweige denn ihren Hoffnungen entfprechende 
Lebens» und Dienftflellung zu Theil ward, der Peban- 
tiomus eines immer mehr mechaniſchen Dienſtzwangs 


‚genwart erfennen und entnehmen läßt. 


bin und wieder eine offenbare Verhätfchelung des gemei- 
nen Mannes flattfand, gegen die Subalternoffiziere mehr 
und mehr eine felbft in ihre Privat- und rein bürger- 
lichen Ungelegenheiten tiefeingreifende, in vielen Fällen 
tiefoerlegemnde befehlshaberiſche Willkür gebt warb: — da 
mußte fich natürlich die allgemeine Misftimmung von 
Tag zu Tag vermehren und fomit nothwendig auch hin 
und wieder offenbare Conflicte erzeugen. In ber foge- 
nannten guten alten Zeit war freilich wol jene befehls- 
haberiſche Willfür eine nicht mindere, und die Grobheit 
mit welcher fie geübt wurde offenbar eine noch weit 
ger gewefen; aber der Bilbungsflanb zwiſchen den 

efehlenden und Gehorchenden war im Allgemeinen der 
uämliche, und fomit fiel auch der hauptſaͤchlich aufregende 
Gontraft zwiſchen der in ber Gegenwart oft fo grell her- 
vortretenden Unmiffenheit des Befehlenden gegen das 
Befferwiffen des Gehorchenden hinweg. Zudem fand 
vordem ber Untergebene barin ein ungemein bienliches 
Mittel ſich feines Unmuths über von feinem Vorgeſetien 
erduldete Unbilden alsbald zu entfchlagen, daß ex feiner- 
feitö wieder feinen Untergebenen eine reichliche Libation 
von Fuchtelhieben verabreichte, zumal er fi hierdurch 
zugleidy auch bei jenem wieder in Gnaden zu fegen ver- 
mochte; welches Mittel jedoch, Dank ſei es dem Himmel, 
mit Ausnahme hin und wieder geübter heimlichen Knüffe 
und Püffe, gänzlich unanwenbbar geworben war. In 
welcher Art und Weiſe das Lautwerden dieſer innern 
Misſtimmung und Verbiſſenheit durch die auf alle Lite⸗ 
raturerzeugniſſe geübte Aufſicht langehin unter dem Dau⸗ 
men gehalten wurde, darüber hat Ref. in Nr. 80 d. Bi. 
bereitö einige Fingerzeige gegeben. Indeſſen begnügte 
man ſich hiermit nicht, fondern es follte in Rede und 
Schrift auf Erweckung und Erhaltung eines guten 
Geiſtes hingewirkt werben. Wbgefehen von der. Jächer- 
lichen Ungefchidlichkeit mit der Diefes in einzelnen Fäl- 


len duch Einzelne verfucht ward, mußte die Schroffheit . 


mancher hierbei aufgeftellten, der gefunden Vernunft Hohn 
fprechenden Behauptungen nothiwendig dazu führen nur 
noch mehr zur Oppofition anzureizen, und deren Durch⸗ 
bruch und fomit jenen Zuſtand herbeizuführen der fich 
aus fo vielen Erfheinungen der Militairliteratur der Ge⸗ 

Diefe vielfach Leider fehr unerfreulichen und fogar 
nicht ganz ungefährlihen Zuflände würden nun aller 
dings am fihnellften und ficherften dadurch befeitigt wer- 
den Tönnen, wenn mindeſtens bis zum Regimentscom⸗ 
mandeur herab alle höhern Befehlshaberftellen buch Män- 
ner befegt würden die fi nicht blos durch vollendete 
Friegerifche Ausbildung, ſondern auch durch Geiſtes⸗ und 
Gemuthsreichthum auszeichneten und fich daneben als 
volllommene Gentlemen erwiefen. Da aber eine ſolche 
Heifhung offenbar.nicht einmal durch Fortunatus' Wünfe- 
bütlein zu verwirklichen fein würbe, fo muß man fich ber 
Hoffnung zuwenden, daß mittel gutes militairiſcher In⸗ 
ftitutionen ein Theil jener beſtehenden Uebelftände zu be⸗ 
feitigen, und namentlid, auch minder geiſtig begabte, aber 


immer brüdender wurbe, und während von obenherab | von veblichem Willen und ehrenhafter Gefinnung befeelte 
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Männer befähigt werben dürften ber Befehlsführung in 
diefen Sphären in befriedigender Weiſe vorftchen zu koͤn⸗ 
nen. Infofern ift Ref. daher auch ganz mit dem Verf. 
bes vorliegenden Werts einverftanden, daß a) durch klare, 
den innern Dienft auf die einfachften Kormen zurüdfüh- 
rende, den Untergebenen nicht blos Pflichten, fonbern 
auch Rechte und namentlich NRechtöfhug gegen befehle- 
haberifche Wiltür bezüglich feiner vein bürgerlichen Ver⸗ 
bästniffe gewährende allgemeine Dienftvorfchriften; b) durch 
pernunftgemäß einzig und allein auf die Heifchungen des 
Kriegs Bezug nehmende Ausbildung des einzelnen Man- 
nes, fomwie der verfchiebenen Abtheilungen in allen Waf- 
fen, fowie endlich c) durch beffere Geftaltung der Straf. 
rechtöpflege und durch Befeitigung des unheilvollen Grund⸗ 
fages: daß der Untergebene gegen dem Vorgefegten unbe 
bingt ftets Unrecht behalten müffe, neben vermehrter in- 
nerer Tüchtigkeit der Truppen an fi) auch bie Freudig⸗ 
keit am praftifchen Dienfte ungemein befördert, und wo 
fie erloſchen fein follte, wieber neu erweckt werben würde, 
indem dadurch neben Ausgleihung manchen Zwieſpalts 
zwifchen dem Raifonnement ber gefunden Vernunft und 
der thatfächlichen Wirklichkeit auch bie Bin und wieber 
ftattfindende Dienflüberbürbung ſich fehr ermäßigen würde. 

Was dagegen vielfache Einzelheiten betrifft, welche der 
Verf. in den Abfchnitten über Dienft, Disciplin, Straf 
recht ıc. als nüglich oder durch die Sittlichkeit (!) gebo- 
ten anempfiehlt, fo kann fih Ref. Damit keineswegs ebenfo 
einverftanden erklären. In diefed Einzelne näher einzu⸗ 
gehen verbietet jedoch der Raum. Mef. beſchraͤnkt ſich 
daher auf die Bemerkung, daß, was namentlich die be 
vorwortete Berechtigung der Untergebenen betrifft, in ge⸗ 
wiffen Fällen gegen beftimmte Befehle und Anordnun- 
gen fuspenfive Einwendungen erheben zu dürfen, Diefes 
nur allfeitig zum größten Unheil ausfchlagen würde. Ein 
vernünftiger Commandeur wird nämlich ohnehin ſchon 
eine in geeigneter Weife erfolgende Remonftration gegen 
eine in irriger Vorausfegung getroffene Anordnung ent» 
fpeschenb würdigen, ein unvernünftiger Commandeur 
aber durch ein foldhes feinen Untergebenen eingeräumte 
Veto wahrhaftig nicht vernünftiger gemacht werden. Kraͤf⸗ 
tige Sommanbeure dürften, wenn folche einmal wegen 
einer von ihnen begangenen Uebereilung (felbft der Beſte 
iſt nicht frei von ſchwachen Stunden) mittels diefer Be⸗ 
rechtigung öffentlich ſich blamirt fänden, zur Rachfucht 
gereizt, ſchwache Commandeure aber vollends zum ſchwan⸗ 
tenden Rohre gemacht werben, und mithin nur eine heil- 
loſe Verwirrung und ein förmliches Advocatentreiben er- 
zeugt werben. Weberhaupt fo fehr der Verf. auch voll- 
kommen Recht hat, daß wildes Toben, zorniges Flu⸗ 
hen, zurückſtoßende Härte, rauhes Weſen, gemüthlofe 
Dienfiftrenge und befehlshaberifche Willkür u. ſ. w. Nichts 
weniger als preiswürbige Univerfalmittel find um wah⸗ 
ren Dienfigehorfam zu erzielen, fondern ernſte aber wohl⸗ 
wollende Belehrung meiftentheild viel ficherer zum Ziele 
führe: fo ift es doch aber au nicht minder wahr: 
„Der Krieg ft ein roh gewaltfam Handwerk, es kann 
mithin auch in der Kriegsübung und im Waffendienft 


gerade auch nicht Alles und ale Zeit mit den Kinger- 
fpigen und mit Glackhandfchuhen angefaßt werden. Ein 
herzhaft fröhliches Donnerwetter und Himmelfchwerenoth 
ift hin und wieder ebenfo wenig vom Uebel, als wenn 
einmal ein Gapitain einem flößigen Boͤcklein oder einem 
gar zu Indolenten Bullenkalbe qua Compagniepapa eine 
tüchtige Maulfchelle applicirt.” Bor Allem vergeffe man 
nicht, daß die Subalternen wahrhaftig auch nicht alle 
find wie fie fein follten, fondern daß, abgefehen von ver- 
biffenen Raiſonneurs, denen felbft der liebe Gore Nichts 
zu Dante machen ann, leider gar vielfach ein höchſt 
bedauerlicher Sybaritismus und Dandysmus und ganz 


.befonders eine recht widerwärtige dünfelvolle Halbwiſſerei 


unter benfelben angetroffen wird, weshalb es nicht min- 
der noth thut, auch nach unten Kin frifche Quellen der 
Abklärung und des Erfages binzuleiten. In diefer Be- 
ziehung verdient nun die Foderung bed Verf.: „Die 
wiffenfchaftlihen Anfprühe an die Offizier- Aspiranten 
lieber Etwas zu ermäßigen, dagegen aber mehr auf Gei⸗ 
fiesfrifche und natürlichen Verſtand zu achten, und vor- 
berefchende Talente und Faͤhigkeiten irgend einer Art 
ale Ausgleihung von Mängeln in den vorgefchriebenen 
Faͤchern gelten zu laffen”, um fo mehr alle Aufmerk- 
famteit, als der Verf. 20 Jahre lang Mitglied einer 
Prüfungscommiffion war und al6 folches an 7000 jumge 
Männer ihre Prüfung beftehen fah. 

Das hier aus vorliegendem Werke zur Sprache Be- 
brachte wird es begründen, wenn Ref. die Lecture beffel- 
ben nur für reifere Männer als paßlich erachten Tann, 
für folche aber, und namentlih für Männer aus den 
hoͤhern Militairgraden, als vecht nugbringend bezeichnen 
zu bürfen glaubt, weil, wo der Verf. Recht hat — und 


Dieſes ift recht häufig ber Fall — Diefes fehr Mar und 


jehr überzeugend an den Zag tritt; bezüglich Desfenigen 
aber wo er offenbar zu weit geht, nicht zu befürchten 
ift, daß bie höheren Militairgrade hierfür eine über- 
mäßige Empfaͤnglichkeit beweifen möchten. 

m. von Ditfurtp, 


Zur Rechtfertigung Schiller's. 


‚In dem ausführlichen Bericht über K. Grün's Schrift über 
Schiller in Rr. 99— 106 d. BI. von Richard Morning wird 
(Nr. 103) von dem Recenſenten in Bezug aufden „Taucher zwar 
der unftatthafte Wunſch Gruͤn's: „Daß wol die Stimmung der 
Konigstochter nach dem Untergang des kaum Ungelobten noch 
in einer Strophe babe bedacht werben können“, mit treffender 
Ironie zurücgewiefen; dagegen gibt ihm derfelbe — zu meinem 
nicht geringen Befremden — den Anfang der herrlichen Ballade 
preis, der, drüdt er ſich aus, „ziemlich profaifch und hölzern (!) 
tft, und in dem ſich die von einem Könige edeln Rittern für 
ein jo gefahrvolles Unternehmen gebotene Belohnung höchſt 
komiſch ausnimmt“!! Zum erſten mal wisd ein folder Tadel 
und in folder Manier gegen die Ballade ausgefproden, und 
mag fo manchen Lefer unangenehm berührt haben. Um es mit 
Einem Worte zu fagen: des Mecenfenten Ausftelung beruht 
auf einem völligen Misverftändniffe, einem gänslichen Verken⸗ 
nen der Intention ded Dichters. Nicht der goldene Becher 
nach feinem materiellen Werthe follte die Nitter oder Knappen 
zu dem gefährlichen Wagſtück anfeuern, fondern der Ruf der 
Ehre, der Todesverachtung. Der Becher ift Bier nur Sym⸗ 
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bol eines rein geifligen Motive. Dies liegt ſchon in dem Aus⸗ 
ruf des Könige: 

mer iſt der Beherzte, ich frage wieder, 

Zu tauchen in biefe Tiefe nieder? 


"Wer daher den Becher wiederbringt, beweift damit vor Allem, 


daß er bis in die Tiefe gelangt if. Noch deutlichen aber tritt 
es zum Schlufle hervor, da der König bei der zweiten Auffo⸗ 
derung, den Bitten feiner Tochter der Prinzeffin fpottend, dieſe 
felbft als Preis fegt, wenn der Knappe zum andern mal den 
Becher ihm wieder zur Gtelle en würde. Was die Ehre, 
was ein Königreich nicht vermocht, Das vermag allein die Liebe: 

Da treibt’ ibn, den Löflichen Preis zu eriwerben, 

Und flärzt hinunter auf Leben und Sterben. 


Diefer Stufengang höherer geiftiger Motive von Ehre und 
tobesverachtendem Mutbhe zur Liebe wirkt um fo mehr, als er 
an dem Gontrafte eined ſchlichten Edelknechts gegen die „edeln“ 
Ritter fi ſteigert. Was Fein Ritter wagt, Das wagt der 
Knappe; und wenn ed heißt: 

Und alle die Männer umber und Frauen 

Auf den herrlichen Jüngling verwundernd fdyauen — 


fo denkt Riemand an den Becher und Stoff aus welchem er 
gemacht ift, fo wenig als der Rnappe. Jenes rein moralifche 
oder vielmehr romantifhe Motiv halt und durch das ganze 
Gedicht in Spannung, und mit dem höchften Grade derfelben 
endigt dad Gedicht. Um den dramatifchen Anfang der Ballade, 
den Schiller auch fonft liebt, zu erflären, muß man ſich den 
König in hehe ‚ leidenfchaftliher Stimmung denken, wel: 
dem der Zufall einen goldenen Becher in die Hand führte, der 
er aber weniger als Lohn dennfals Ziel eines ungeheuern Unter: 
nehmens, welches den Lohn in fich hat, in den Abgrund fchleudert. 
Diefe durchaus geiftige und romantifche Haltung und Wir: 

Bung der auch von Goethe mit Recht bewunderten Ballade tritt 
dann befonder& Par hervor, wenn man die rohe Kabel welche 
Schiller benugt hat dagegen halt, was der treffliche Balentin 
Bgmibt („Balladen und Romanzen deutſcher Dichter”, Berlin 
1827) aus dem Schape feiner feltenen Belefenheit und Gelehr⸗ 
famteit näher ausgeführt hat. Hier, bei dem fogenannten Fiſch 
Nicolas (Eolan), nach der fpanifchen Erzählung des Feyjor, war 
ed allerdings die gemeine Habfucht die ihn das erſte mal wegen 
eines goldenen Bechers, und das andere mal wegen einer mit 
Goldſtuͤcken gefüllten Börfe in den Abgrund trieb, von wo er 
nicht wieder heraufkam — während Schiller feinen Helden mit 
allen Reigen der Jugend, der Geſtalt und des Edelmuths aus: 
ſchmuͤckt, und dur den Zufag der Königstechter feine That 
in Das Meih des Ungewöhnlichen erhebt, oder, wie Schmidt 
fi ausdrüdt, die Ballade aus der hiftorifchen Zeit in die Maͤr⸗ 
chenwelt verſetzt. Eine feine Bemerkung Schmidt's ift auch, 
daß Schiller durch den Vers: 

Und waͤrfſt du die Krone ſelber hinein 

Und ſpraͤchſt: wer mir bringet die Kron', 

Er fo fie tragen unb König fein ıc. 
den Ion des echten Volksdichters getroffen hat, indem ex ſich 
oder vielmehr das Volk redend einführt. Zugleich dient es als 
Steigerung des Motivs ynd bereitet das Gemüth auf Das 
Höchſte vor. 

Unfer Zeitalter nennt ſich das der materiellen Sntereffen : 

wollen diefe aud in die Poeſie eindringen ? 116. 





Bibliographie. 

Erin. Auswahl vorzüglicher iriſcher Erzählungen mit le⸗ 
bensgeſchichtlichen Nachrichten von ihren Verfaflern und Samm⸗ 
lung der beften iriſchen Volksſagen, Mährchen und Legenden 
von 8.0.8. Drei Baͤndchen. — A. u.d. J.: Sagen und 
Mährchen. Ifter Theil. Stuttgart, Cotta. 8. 27 Nor. 

Hintel, K., Allgemeine Aeſthetik für gebildete Lefer. 
Pforzheim, Flammer u. Hoffmann. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 


Köberle, I. G., Der neue Thurm zu Babel oder Ahas⸗ 
ver und feine Geſellen. Bwei Bände. Leipzig, Kößling. 8. 
2 Ablr. 25 Nor. 

Luden, 8. Kückblicke in mein Leben. Aus feinem Rach⸗ 
laſſe. Iena, £uden. Gr. 8. 1 Thlr. 21 Ror. 


Malortie, C. E. v., Der Hannoverfhe Hof unter dem 
Kurfürften Ernſt Auguft und der Kurfürftin Sophie. Hanno: 
ver, Hahn. Gr. 8. 1 hir. 15 Ror. 

Mann, F., Populäre Vorlefungen über Ratur und Geiſt, 
abgehalten vor einem gebildeten Publikum zu Nürnberg im 
Winterfemefter 1847. Nürnberg, Schrag. Gr. 8. 15 Rer. 

Marlin, 3., Gefchichten des Oſtens. Iſter bis Ster 
Theil 2 hi u. d. J.: Attila. Drei Bande. Peſih, Heckenaſt. 

r 


Mäurer, G., Herzensergießungen. Leipzi 
Gr. 16. 24 Ror. dersenbergießung “., Br 
‚ „ WRontemont, %., Reue Reifen zu Waſſer und zu Lande, 
in den Jahren von 1837—1847 nad den verfcgiedenen 
ber Erde ausgeführt oder veröffentlicht. Enthaltend: die Be: 
ſchreibung der beſuchten Gegenden, deren Sitten, Gewohnhei⸗ 
ten, Regierungdformen, Eultus, Productionen, Induftrie, Han- 
dei * en ——— von 8.* ifter Band. Reifen 
um die Welt und nach der Deeanie. 8 . Rordhaufen, 
Fürft. 1848, Gr. 13 6 Rar. Red deft saufen, 

Müptbd Ed, R., Friedrich der Schöne von Defterreich 
oder Manfuro 8 Warnungeſpruch an der Dentmalsfäule Spin 
nerin am Kreuz bei Wien. in Hiftorifch » romantifches Ge⸗ 
mälde. Zwei Theile. Mit 2 Abbildungen. Wien, Mausber: 

r. 


ger. 

Preßler, M. R., Das Normalgymnaſium, eine dem 
Boden der forſt⸗ und landwirthſchaftlichen Pädagogik entiprof- 
fene, im Geiſte rationeller Menſchen⸗ und Berufsbildung ent⸗ 
wickelte und im Intereſſe aller hoͤhern Fachſchulen dargeſtellte 
Theorie einer zeitgemäßen Umgeſtaltung des humaniſtiſchen Un- 
tereichtörefene. ſtes Bud: Ideen. Leipzig, Arnold. 1848, 
Gr. * ai Kur ꝛ 
eed, A., Martha. Andenken an eine einzige und ge: 
liebte Schweſter. Eine, chriſtlichen Jungfrauen ewidmete, 
freie Ueberfegung aus dem Engliſchen. 2te durchgeſehene Auf- 
lage. Eſſen, Badeler. 8. 1 Thtr. 

Schlözer, K. v., Russlands älteste Beziehungen zu 
Scandinavien und Constantinopel. Berlin, Besser. Gr. 8. 
10 Neger. 

Schmidt, 3. H., Ueber barmherzige Gchweftern. Gin 
Jertzag 7 wiſenſchaftlichen Berein zu Berlin. Berlin, Beſſer. 

ro, 2 r. 


Schwenck, K. Literariſche Charakteriſtiken und Kritiken. 
Frankfurt a. M., Sauerlaͤnder. Gr. 8. —1— 16 Ror. 

Voigt, F. S., Geſchichte des Pflanzenreichs. Ifte Liefe— 
rung. Jena, Mauke. Gr. 12 Ei zenreichs. iſte Liefe 

Volksbücher. 39. Der Maͤrkiſche Culenſpiegel, d. i.: Selt⸗ 
ſame und kurzweilige Geſchichten von Hans Elaueri in Trebbin 
Bon O. 2. B. Wolff. Leipzig, D. Wigand. 8. 21, Ror. 

2. De wegen feiner kurzweiligen Poffen merk 

würdige Schlefifhe Rübezahl oder der ſchatt hafte Berggeiſt. 
Bon D. 2. B. Wolff. Ebendaſelbſt. 8. 23%, Rar. 
‚— 41— 43. Der weife Ritter. Merkwuͤrdige und 
anmuthige Gefchichte des pe 6 Herpin von Bourges und 
feines in ber Gefangenfhaft gebornen Sohnes Löwe, welcher 
fpäter durch Gottes Rathſchluß König von Sicilien wurde. 
Don D. 2. B. Wolff. Ebendafelbft. 8. 2%, Nor. 

‚—_— 44. Anmuthige Geſchichte von Prinz Gerbino und 
Pinzeſin Roſina. Bon O. 2. B. Wolff. Ebendaſelbſt. 8. 

jr Rgr. 

— — 3. Der luſtige Kirmeßbruder. — Der luſtige Ca⸗ 
valier Hans Guck in die —* mit ſeinen wohl eine und 
fleißig gefammelten Scherzreden. Bon D. 2. 2. — Eben⸗ 
daſelbſt. 8. 2 Mar. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heiurich Brockdaus. — Drud und Verlag von F. ©, Srockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonntag, 


—— — mer nun 








Dramatifche Literatur der Jahre 1846 und 1847. 
Dritter und legter Artikel.) 


39. Struenſee. Trauerſpiel in fünf Wufzügen von Michael 
Beer. 8weite mit einem Anhang vermehrte Auflage. 
Stuttgart, Gotta. 1847. 8. il. 5 Ror. 


Es ift wunderbar, wie in dem verhältnißmäßig kurzen 
Seitraum, feitdem ‚‚Struenfee” von M. Beer erſchien und 
gefiel, fi unfere Vorſtellungen von dem Ernft der hiſtori⸗ 
fchen Tragoͤdie und unfere Foderungen an dieſe verändert und 

efteigert haben. Gine fo naive, faft kindlich unſchuldige Auf 
oflung der tragiſchen Materie wie in dieſem gepriefenen Gtüde 
niedergelegt ift würde heute kaum noch Gnade vor der Kritik 
finden, gewiß nicht zur Geltung gelangen. Das Stud ift voll 
der trefflichften Rhetorik, die Sprache iſt blühend und fchön, 
Das wos man gewöhnlich poetifhen Hauch nennt if vielfältig 
über Charaktere und Situation verbreitet; allein Die Motive 
der handelnden Perfonen find fo aus dem Sreife unſchuldvoll⸗ 
ſter Poefie, fo idylliſch, fo erfahrungslos hingeſtellt, daß fie das 
Stüd, fo weit ed ein Stud wirklichen Lebens darftellen fol, 
völlig vernichten und in fich zerflören. Es bleibt Nichts übrig 
als ein poetifches Phantafiebild, ohne allen Anſpruch auf Wahr: 
beit. Won diefem Charakter des Stücks überzeugen uns fofort 
Die allererfien Scenen. In der fünften des erften Acts treffen 
die beiden Gegner ded mächtigen Günftlings, Köller und Ran- 
zau, zufammen; fie erkennen ſich, und mit einem Bertrauen 
über das wir die Augen zudrüden wollen theilen fie fi ihren 
Daß und ihre Abfichten fofort mit. Sehen wir die Motive 
zu Beidem näher an, fe finden wir den Oberft Köller zu jedem 
Aeußerſten entichloflen, warum? Weil Struenfee mit ihm ein 
und daſſelbe Mädchen geliebt und dieſe Geliebte verlaſſen hat! 
Erinnert ſchon Died beinahe an Geßner und feine Schaͤferſpiele, 
fo ift der Staatsmann Graf Ranzau, Minifter in der intriguen« 
füchtigften Epoche der Geſchichte, vollends ein ſchuldloſes Kind. 
Struenfee hat füch feines Glücks überboben, er ſteht auf dem 
Gipfel einer angemaßten Macht, und was hat Ranzau mit ihm 
zu fchaffen? Er will ihm Die rings drohende Gefahr vorftellen 
und ihn auffodern fein Scepter niederzulegen, es ihm abzutre⸗ 
ten. Run wahrlich, diefer Staatsmann ilt ein Kind aus dem 
Lande der Unſchuld; fo glaubensvoll, fo unerfahren, daß ex fa- 
gen Pann: 

Er entfage.... Wie? Ward er nicht In Nacht 

Geboren? Hat vorbebeutend ihn das Schickſal 

Nicht auf des Lebens niedern Weg geftellt? 

Br kehre wieder in dad alte Dunkel, 

Berzicht' auf Amt und Würden — und ich biete 

Mid zum Vermittler an. . . 





*) Bergl. den erſten und zweiten Artikel in Nr. 18171 und 
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Wir fihern ihm in ferner Einſamkeit 
Ein forgenios, ein Auchentlad'nes Leben u. ſ. w. 


Man muß ein in feinen Begenfkand bis zum letzten Haar 
vertiefter Poet fein um nicht zu erkennen wie übel die Wahr⸗ 
heit bei folcher Auffaffung fährt. Kann ein Mann wie Ranzau 
ernſthaft glauben, ein Mann wie Struenfee werde auf feine 
bioße poetifhe Ermahnung hin das Biel feines Lebens fallen 
laflen und fich felbft vernichten? Rimmermehr! In diefen Be 
ügen hat das Zeitalter Fortfchritte gemacht; bergleihen uns 
Foulooße Schwachheiten find in den Hiftorifch und pſychologiſch 
ausgetieftern Arbeiten Gutzkow's, Laube's, Prug' nit mehr 
möglih. Allein, Bein Gewinn ohne Berluft! Die jugendliche 
Hut, die Fülle poetiſchen Schmucks, der Schmelz und der Reis 
eines unbewußten Ergufies iſt freilich auch über dieſer wach⸗ 
fenden Erdenntniß großentheils verloren gegangen, und wir 
haben, wollen wir Wahrheit der Motive und jugendliche Blut 
zufammen antreffen, immer wieder auf Schiller zuruͤckzukom⸗ 
men, den Liebling der Natur wie der finnendn Mufe! In 
derjelben Art find in diefem Stück faft ſaͤmmtliche Hebel der 

andlung falſch und unrichtig angebracht, und es unter: 
liegt gar keinem 8weifel, daß der poetiſch viel ſchwächer aus⸗ 
geſtattete, Struenfee” von Laube in dieſer Beziehung einen 
unendlichen Borfprung vor diefem Altern Rivalen gewinnt. 
Was dort die Intention bewirkt, thut bier der völlig naive 
Zufall. Hiervon jedoch abgefehen, welch ein Unterfchied zwi⸗ 
ſchen der profaifchen nüchternen Arbeit Laube’8 und diefer war: 
men, in allem Schmuck der Dichterfprache glänzenden, ge» 
dankenreichen Dichtung Beer's, in der fi wie eine nur 
febterlofer Perlen Gedanke an Gedanke reiht, und die den poe⸗ 
tifgen Reichtum unfers Idioms zur ſchoͤnſten Darſtellung 
bringt! In der That, wir fennen kaum ein deutfche® Drama, das 
in fo tadellofem Maß und Fülle die deutfche Dichterfpradhe, die 
Harmonie, den Wohllaut, den — unſerer Mutterſprache, 
die Fülle ihrer Bilder und Bilbungen, den poetifchen Glanz 
ihrer Wendungen fo volllommen ausgäbe wie biefer „„Gtruen- 
fee’‘, der von diefer Seite her gewiß zu den Muſter⸗ und Meifter- 
ftüdden unſerer Dramaturgie zu zählen if. Cine wahrhaft 
koͤſtliche Epifode diefer Art ift der Preis Shakſpeare's im Munde 
der Königin Mathilde, im Eingang des zweiten Ute: 


- . Ich denke, 
Der Yürk der Dichter meines Englands bat 
So tief ind Herz ber Könige geſchaut, 
Daß er in feiner Koͤn'gin Naͤhe nur 
An feinem Platz — bei ſeines Gleichen war. 
Wie Ihe mich ſtaunend anblickt, liebe Graͤfin! 
Der Frevel wider alle Majeſtaͤt 
IR nur in meinem Mund zu dulden — nit? 
Doch ſprach i’6 aus und wieberholen wärb ich's. 
Wenn meine fuͤrſttichen Genoffen alle 
Bor mir verfammmelt wären. Diefem Shakſpeare 
Liegt wie ein aufgeſchlag'nes Bud, dad Herz 
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Dee Boͤlker und ber Kön'ge vor. Blickt hierher — 
Bier Reht die Wahrheit wie ein ew’ges Liht..... 
Und gleicht dad Schickſal jener Nichte Englands, 
Der holden Blanca von Gaftilien, nicht 
Dem 2008 der Yürftentöchter aller Zeiten? 
Wie ſchildert er fo rührend und fo wahr 
Die füpe Trauer der beſcheid'nen Biäte! 
Som möätterliden Stamme loßgeriffen 
Schwankt fie in neuen flurmberwegten Pflichten. 
Kaum kennt ihr junges Herz den maͤcht'gen Laut 
. Des Willens und der Wünfhe, und fie muß 
Entſcheiden für das Leben. Sie befiegelt 
Mit ihrem Herzblut ſchmaͤhliche Verträge 
Unb folgt, da ihn ihr Auge kaum erbiidte, 
Dem fürftliden Gemahl zur fernen Heimat. 
Mer weiß, zu welcher tranervollen Zukunft, 
Wer weiß, mit wie viel fie beiammert, 
Daß ihre Mitgift eine Krone war! . .. 

Weiterhin iſt eine Huldigung Friedrich's bed Großen nicht 
minder fchön ausgefprohen. So trefflihe Redeform, eine fo 
Mingende, warme, wohllautende Sprade finden alle Handelnde 
in diefem Skuͤck. Das Geſpraͤch zwifchen Ranzau und Struen: 
fee im erften Act, wo jener fagt: 

Und dennoch iſt's nit Euer Vaterland, 
Euch Hingt dad Murmeln dieſer Oſtſeewelle 
Nicht wie ein Wiegenlied ber Kinderzeit u. f. mw. 


das Geſpraͤch zwifchen Vater und Sohn Struenfee, zwiſchen 
Detlev und diefem find Mufter des dramatifchen Dialoge. 
Doch nicht hierin allein ift der Preis diefer Dichtung zu fehen. 
Das poetiſche Interefie der Handlung felbt — von dem 
biftorifch > pſychologiſchen Inhalt abgefehen — ift fein größ: 
06 Berdienft. Wie ed und feflelt, fo beruhigt und befriedigt 
es und aud. Kein Wunſch, daß der Eine oder der Andere 
fih anders zeige, fteigt bei uns auf. Der Held wie feine Geg⸗ 
ner, Juliane wie die liebliche Mathilde, der Kampf gegen die 
Berihwörung wie die unendliche Zartheit in dem Berhältniß 
bes Königin-zu dem Helden, alle dieſe Beziehungen gewinnen 
uns Zuflimmung, Beifall ab, und die Kritif kommt nicht zu 
Worte. Wie fteht diefem Genuß gegenüber Laube's claſſiſch 
fein follender Struenfee da? In feiner halb romantiſch, halb 
anti geformten Geſtalt weckt er den Widerſpruch, die Kritik 
erft auf, und flört, nüchtern und tendengvoll wie er ſich zeigt, 
den Genuß ohne den Berftand zu befriedigen. Was die nüd: 
terne Wohlerwogenheit leiften fann, bat fie geleiftet! Laſſen 
wir aber dies erfolglofe Ringen nad Abſchluß und Befrie⸗ 
digung nur fallen: der vechnende Dichter hört auf ein Dich⸗ 
ter Er fein; denn wo das Schöne nicht als freier Erguß ohne 
Cirkel und Maßſtab hervorquillt, wird die Berechnung ed wahr: 
lich nicht finden. Frei ift die Gabe der Muſe; Gedanfe und 
Gedicht müflen aus einem Zeugungsact bed Geiſtes her⸗ 
vorge : nicht nach⸗ und hintereinander Ponnen fie geboren 
werden. 


40. Ulrich von Hutten. Zrauerfpiel in fünf Aufzügen. Bon 

En u ard Hobein. Schwerin, Kürfchner. 1847. 8, 

gr. 

Es ift wirklich nit gut zu erklaͤren wie irgend ein Kunſt⸗ 
erfahrener auf den Gedanken kommen Pönne den würdigen 
Ulrich v. Hutten zum Helden einer Tragödie zu ermwählen ; wir 
würden Dies kaum Frau Birch » Pfeiffer zugute halten. Won 
Allem was die tragifhe Kunftform von ihrem Stoff begehrt 
bietet das Leben Urich's v. Hutten geradebin Richt dar. Was 
eben wir in der Ihat bier anders als einen Mann dem Gei⸗ 
—5— ein theures Gut iſt, der dafuͤr wo er kann mit 

orten Fämpft, redlich, offen, ohne Falſch; der ferner Sickin⸗ 


gene Freund und Helfer bei feinen Beitrebungen für Neichb:. 


eiheit ift, der fih hierdurch Haß und Verfolgung zugieht, und 
der endlich thatenlos, enttäufcht, gebeugt über verlorene Hoffnun- 
gen, im Eril zwar, doch im Arm der Freundſchaft fanft entfchläft. 


Iſt Dies nun tragifh und Bann dies Alles einen tragiſchen 
GStoff hergeben? Gewiß nicht; denn in diefer an fih befrübten 
Gerichte fehlt es gänzlih an derjenigen Goncentration bes 
Willens und des Gharakters die eine tragifche That zu erzeu⸗ 
gen im Stande ifl. Rechnen wir nun hinzu, daß dem Berf. 
von der tragifchen Form nur ein fehr unvollkommenes Bild 
vorfchwebt, und Vers und Sprache wenig von dem poetifchen 
Glanz aufweifen koͤnnen des nicht felten den Mangel weſent⸗ 
licher Eigenſchaften verbüllt, fo bleibt eben nur eine von den 
Arbeiten übrig an denen die deutfhe Dramaturgie leider fo gro» 
Ben Ueberfiuß bat, und die ihrer Bedeutung, indem fie fie ver: 
flachen, tiefe Wunden fehlagen. Die Charaktere biefes Studis 
haben weder in ber Geſchichte noch in der Phantafie einen fe- 
ften Boden; ihre Glieder ſchlottern, ihr Umriß ift unfier, fie 
bewegen fi) mechaniſch wie die Biguren eines Yuppenfpiels. 
Diefer Erzbiſchof von Trier, Hutten 
Binfterlinge, bringt es nicht weiter in feinem Haß der Aufflä- 
rung als daß er ruft: 
... Wie die Angft mid pad, 

Wenn ih es denke, baß fie enden Könnte, 

Daß jene geiſt'ge Macht — bie fehle Kette, 

Die fiegreich felbft das Schwert des Herrſchers, 

Des weltlien, umſchlang — zerbrechen Eönnte 

Ein frech Jahrhundert, dem Nichts Heilig if. 

That und Gefinnung, welche die Zragödie machen, feblen 
an diefer Seite wie fie auch an der andern fehlen; denn auch 
Hutten zeigt fterbend Reue darüber, daß er ben ſchlimmen Feind 
„gehaßt“ habe. Und fo bleibt faft Nichts poetiſch und anre⸗ 
gend in biefem Stück als das Bild der Freundſchaft zwifchen 

sicingen und Hutten, befien Darftellung dem Berf. durch ei: 
BE gefällige Züge geglüdt if. In allem Uebrigen gehört er 
offenbar zu den Lernenden. 


al. Johann und Kornelius de Witt, oder das Ewige Edict. 

Hiftorifches Zrauerfpiel in fünf Aufzügen aus der Zeit 

Ludwig’ XIV. Bon Elife von Hobenbhaufen. Kaffel, 

Hotop. 1847. 8, 12 Nor. 

Auch diefe Arbeit — wiewol es hier an einem Tragoͤdien⸗ 
ftoff nicht gebriht — ift vit den verunglückten zu rechnen. 
Was hat die Zeit Ludwig's XIV. zunaͤchſt mit dem Fall der de 
Witt zu thun? Wie unklar ift die Zeit, wie verworren bie 
Sache aufgefaßt für welche die de Witt biutig untergingen! 
Wie willfürlid und am Ende doch wie matt iſt ihr Helden. 
thum begriffen und dargeftellt! Man vernimmt fih ja faum 
aus dem fachlichen Zufammenhang, und der poetifche ift völlig 
pfadlos. Es bewährt fich an diefem Stücke wieder, welche 
Mühe aud begabte Frauen Haben fich felbft ein Dramatifches 
Gemälde zu conftruiren. Indeflen enthält das Drama doch ein 
zwar nur epifodifh behandelted, aber unleugbar poetifches Ele⸗ 
ment, es ift Dies die Liebe Paula's, der Zochter Johann de 
Witt's, zu dem Prinzen von Dranien. Diele Fiction, wirfungs- 
voll an fi und gut durchgeführt, hat offenbar die ganze An⸗ 
lage des Stücks beherrſcht und vielleicht überhaupt den Entfte: 
bungsgrund zu demfelben hergegeben. In diefem Fall ift der Berf. 
nur der Vorwurf zu machen, daß fie jich überhaupt auf die 
politifhe Bühne hinauswagte, anftatt der bürgerlichen und far 
milienbaften Auffaffung der Sache entfchieben treu zu bleiben, 


womit fie vieleicht eine gute bürgerliche Tragödie zu Stade . 


brachte. Sie verließ aber diefen Standpunkt, fie wollte 
eine politifche, eine Art von Preiheitstragödie fohreiben, und 
bat nun ein Unding ins Leben gerufen. Schade um bie 
lieblichen Scenen zwifhen Paula und Frau de Witt, Paula 
und dem Prinzen am Schluß des Stücks und um einige ge: 
fühlvolle Monologe, die fih nun in dem verkehrten Ganzen 
verlieren, während fie an rechter Stelle geglänzt haben moͤch⸗ 
ten. Denn völlig verkehrt find Die beiden Brüder, vorzüglid 
aber der Admiral, aufgefaßt, den man faft für wahnfinnig zu 
halten in Berfuhung geraͤth; völlig ſinnlos ift das Treiben 
der Louwenfteiner, völlig deutungslos das Verhalten des Prin- 


v 


s Feind und Prototyp der 
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n. Ueberall geht das Specielle einer beſtimmten politifchen 

ituation in allgemeinen Redensarten unter. Dagegen ſtellt 
fi das Allgemein : Menfchlicde in dem Verhaͤltniß zwiſchen 
Yaula und dem Prinzen unwillkürlich im den Bcrdergrund, 
secht wie zum Beweis, welder Sphäre der Poefie dichtende 
FJreauen unmandelbar treu bleiben follten. Und fo prägt fidh 
au ber Geiſt des ganzen Stüd in der Schlußſcene nad 
dem Fall der de Witt ganz richtig als ein Kampf der Herzen 
aus. Der Prinz fagt: 


Wie, Paula, bin ih Schuld denn an dem Tode 
Johann de Witt’? IH wollte ja ihn retien! 
Soll ich nun die unſchuld'ge Schuld entgelten (1)? 
Sei du gerecht, Beliebte! Ach, vielleicht 
Iſt es die Nachwelt nit, wirft meinen Namen 
Bu de Witt's Moͤrdern. Sei bu die Meine, 
Dann fieht die Rachwelt, daß ih ohne Schuld... 
D, ſelbſt Chimene auch, die Spanierin, 

Gab liebend endlih ihrem Eld fi Hin, 
Doch fiel ihr Water durch Rodrigo's Hand. - - - 


worauf Paula mit der Rothiwendigkeit zu entfagen antwortet, 

und das Stüd in einer Burgen Scene endet, weldhe zeigt, daß 

das Voll nun alle Bande des Gehorſams gebrochen hat. Die 

angeführte Probe thut dar wie wenig Sorgfalt auf Sprache 

und Vers bier verwendet find, was einer Dichterin mit Recht 

noch weniger wie einem Dichter zu verzeihen ift. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Geſchichte der Entwidelung des Chriſtenthums in den 
beffifhen Ländern bis zu deren Xheilung 1567, mit 
befonderer Berudfichtigung der heſſiſchen Kirchenver⸗ 
foffung. Bon B. Denhard. Frankfurt a. M., Lite: 
rarifche Anftalt. 1847. Er. 8. 1 The. 227%, Nor. 


Es thut wahrhaftig in unferer Zeit noth, Daß man zu: 
weilen nach dem Gange und der Entwidelung der chriftlichen 
Lehre im Laufe der Zeiten zurüdblidt, daß man die Grenzlinien 
begeichnet innerhalb welcher der Strom des Chriftentbums 
fegnend in die Herzen der Bölfer ſich ergoß, DaB man die Weber: 
gangspunkte, die Entwidelungsftufen zu erkennen ſucht welche 
dafielbe durchlaufen bat; ed thut wahrhaftig noth, um eb 
kurz zu fagen, daß man die Gefchichte der Gntfaltung Des 
Chriſtenthums fortwährend vor unfern Augen entrollt, um in 
der Gegenwart den Halt nicht zu verlieren, der uns über die 
Sandbänfe des reactiennairen Pietitmus und Wltramontanis: 
muß forwie durch die Strudel des Alles auflöfenden Atheismus 
fiher zu leiten im Stande if. ine Geſchichtsforſchung die 
durch die harte Schale der äußern Ereignifle nach dem inneren 
Kern, dem Grundgedanken, zu dringen verfucht, wird eben da- 
Durch daß fie und gewifiermaßen von dem ftarren Factum, der 
todten Yormel befreit, um fo beilfamer auf den ee und Den- 
ter wirten, als fie ihn daran gewöhnt ſtets die Ereignifle ih⸗ 
rem innern Zufammenbunge nad anzufchauen, ihn die Roth: 
wendigkeit bes Drganifch« Bewordenen begreifen lehrt und ben 
Blick frei und offen macht, um die Richtpunkte zu entdecken 
nad) welchen die Gegenwart hinzufteuern bat. Die Theologen 

aben Durch ihre dogmatifchen Streitigkeiten und philologifhen 

pigfindigkeiten fo ſehr dem einfachen ſchlichten Manne und 
dem Gefühle feiner Bruft den Weg verrammelt, daß fie nur 
(wer durch das verworzene Geftrüpp der fi) kreuzenden An⸗ 
ſichten hindurchdringen koͤnnen; fie haben durch das Streben, 
das Chriſtenthum als eine außer der geſchichtlichen Entwicke⸗ 
lung liegende Groͤße anzuſehen, als ein Gegebenes, in ſeinen For⸗ 
men Unveraͤnderliches zu ſfixiren, es dahin gebracht, daß fo mancher 
ſtrebſame Kopf der die Berkegerung fürchtet lieber von diefem Felde 
ganz fi) fern Hält, und Die Hauptſache gethan zu haben meint wenn 
er mur perfönlid mit fi ins Reine gekommen iſt. Die Theolo⸗ 


en sieben das Focit, ſchließen bie Bücher, indeß .eine freiere 

uffaſſung ber MWeltgeihichte ihre Blatter fortwährend für 
jede Entwickelung, jeden Fortſchritt offen erhält und dadurch 
die Verknoͤcherung des Lebens und feiner Erſcheinungen ver: 
bindert. Rur dadurch daß uns die Geſchichte in den Stand 
fegt eingufehen, wie in allen Jahrhunderten fortwährend die 
freie menſchliche Vernunft ſich wefentlih an der Entwidelung 
der chriſtlichen Lehre betheiligte, wie felbft in ben finfterften 
Zeiten einzelne Männer auftraten, und gegen die von außen 
bergebrachte Autorität antämpften, werden wir das wahre und 
einzige Princip aller geſchichtlichen Entfaltung begreifen lernen, 
den Gedanken nämlid, daß alle und jeglihe Einrichtung in 
Staat und Kirche, ald den beiden Srundbabnen ber menſchüchen 
Entwidelung, fortwährend unter dem Coefficienten der nad) Frei⸗ 
beit ftrebenden Menfhenvernunft jtehe, und daß diefe ſonach 
berechtigt ift ihre frühern Stufen immer wieder zu hoͤhern 
aufzulöfen. Werden und Entfalten find die Pole des Lebens, 
der Zod uber ift die Stabilität, die Auflöfung. Die Gefchicht: 
ſchreibung alfo, die uns in den Stand fegt einzufehen, wie un- 
fere gegenwärtigen Zuftäande nur das Refultat einer allmälig 
fich bildenden und veraͤnderlichen Ihätigkeit des menfchlichen 
Geiſtes find, wird uns vor dem flarren Buchftaben bewahren, 
fie wird und zeigen, daß keineswegs die Aufgabe der Gegen- 
wart darin befteht, mit allen Kräften an bie einmal gewordene 
Vergangenheit fi) feft und unabänderlich anzuflammern, fon- 
dern auf dem Boden des Gewordenen die neuen Ideen ihre 
Kraft erproben zu lafien; denn bie Zeit ifk der befte Yrüfftein 
für den Werth der Gedanken. 

Der Berf., der im vorliegenden Buche die Entwidelung 
des Chriſtenthums in den heſſiſchen Ländern nachgewieſen bat, 
wird fih ein um fo größeres Verdienſt in feinem Vaterlande 
errungen haben, al& man in demfelben — wir meinen vorzugs⸗ 
weife jedoh nur das KurfürftentHum — mit einer flarren und 
harten Confequenz jede freiere Richtung in der Kirche zu er: 
ſticken ſucht, als man wenig Hehl daraus macht, wie pro⸗ 
teſtantiſcher Pietismus Hand in Hand mit katholiſchem Ul⸗ 
tramontanismus geht, und wie beide ihr Betergefchrei über 
jeden Andersdenkenden erfchallen laflen, ja wo man foger 
den Deutfch > Katholifen ein anftändiges Begräbniß ver: 
weigert, diefelben an die Wände der Friedhöfe als Verbrecher 
einfcharren läßt, und wo man in frommem Bekehrungsé⸗ 
eifer fogar an Ghina dentt! Der Berf. wird fih ein um fo 

rößeres Verdienſt erworben haben dadurch, daß er in feinem 

Buße nachgewiefen bat, wie gerade die beffifche Kirche vor- 
zugdweife in allen ihren VBerfaflungen die fie im Laufe der 
erften Hälfte des 16. Jahrhunderts angenommen ſtets dem 
cheiftlich  deutfchen Geiſte, wie er fich in jeder Zeitepoche aus⸗ 
gebildet, den reinften Ausbrud gegeben hat. Es wird dadurch 
die Parallele, die fi ergibt wenn man die gegenwärtigen Ber: 
hältniffe mit jenen frübern vergleicht, um fo mehr die Ueber: 
zeugung uns aufbringen, daß Heſſen von feinem eigenen Geifte 
abgefallen und feiner Sendung untreu geworden ift, und e6 
wird dieſes Buch Biel bewirkt haben, wenn es den Lefern bie 
Uebergeugung beibringen Tann, daß das gegenwärtige Syſtem 
nicht allein dem Bolksftamme als foldhem fremd und widerwär- 
tig, fondern aud ein Abfall am allgemeinen deutfchen Geiſte 
ift, der feine Befriedigung nicht mehr in ben alten Formen fin- 
den Tann, die nur für ihre Zeit genügen konnten. Mit Recht 
fagt daher audy der Bert. (©. 386): „Gewiß, wer bie, er e 
Sachlage der damaligen religiöfen und kirchlichen Beduͤrfniſſe 
und Berhältniffe im Großen und Ganzen fowie im Einzelnen 
erwägt, dem muß die heffiiche Kirchenordnung von 1506 als 
die reinfte Form erfcheinen in welcher der chriſtliche Geiſt des 
deutſchen Volks zu jener Zeit feine Ideen von Gott und dem 
Berhältniß des Menfchen zu ihm ausgeprägt und geflaltet hat. 
Sie ift der wahrfte Ausdruck der religiöfen und kirchlichen An- 
fihten und Bedürfniffe ihres Volks und ihrer: Zeit.” 

In der Einleitung hat Hr. Denhard in allgemeinen Umriffen 
die Idee von Staat und Kirche entwidelt; er weift nad, wie 
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der Menſch fih fühlt und weiß In zwei Berbindungen, ein 
mal zu A unfidtbaren Grundkraft, woburd der MRenih und 
Alles was ihn umgibt bedingt wird, das andere mal zu ben 
fihtbaren Gefchöpfen feiner Art, zu feinen Nebenmenfchen. Aus 
dem Gefühle der erften Verbindung entſteht die Idee der Re: 
ligion, oder der Urgedanke der Abhängigkeit und des Bebingt: 
felns des &innlichen von dem Ueberfinnlihen. Aus dem Be: 
wußtfein aber des Bufammenhangs des einzelnen Menſchen mit 
der ganzen Gattung und ihren Individuen entwidelt ſich bie 
Idee des Rechts oder des Berhältniffes des Menſchen zum Men: 
fhen. Beide Ideen nun, um Weſenheit und Bedeutung zu 
erlangen, obiectiviren fi in der Kirche mit ihren Lehrfägen 
und Gebraͤuchen einerfeits, und im Staate mit feinen Sefegen 
und Einrichtungen andererſeits. Die BVerſchiedenartigkeit der 
Bolker bedingt nun aber die verfchiedene Geftaltung dieſer bei- 
den Erſcheinungen; daher ftellen fich die verfchiedenen Religio⸗ 
nen der alten Boͤlker, der Heiden fowol als der Juden, als 
aus der befondern @igenthümlichkeit diefer Völker erwachſen, 
und mit dem ganzen Bolksleben in engfter Verbindung, man 
möchte fagen, Berſchmelzung dar. Da nun aber die Beziehung 
aller Bölker und aller Menfchen zu Gott in ihrem tiefften 
Grunde nur eine ift, fo gibt es auch nur eine religidfe Wahr: 
beit; daher verfündigte fi auch das shei enthum als eine 
allgemeine Religion für alle Völker und alle Zeiten. Allein die⸗ 
fer abftracte Gedanke widerlegte fi) durch die Geſchichte ſelbſt 
wieder, das Ghriftentbum verband ſich mit dem Nationalen, 
obgleich es anfänglich die verichiedenen Voltsthümlichkeiten auf: 
gelöft hatte. Iüdifche, aͤgyptiſche, griechifche und roͤmiſche Ele⸗ 
mente verfählangen fi in ihren Lehren und Gebraͤuchen in 
vielfacher Miſchung. Bald jedoch trat der roͤmiſche Bifchof 
an die Spige diefer Entwidelung. Die Foͤrmlichkeit und das 
Gepränge des römifhen Weſens wurden zu wefentlicden Stuͤcken 
des Gottesdienſtes. Schon früher aber war das Chriſtenthum 
in feiner mehr allgemeinen Form, noch ohne zömifche Auspraͤ⸗ 
ung, zu den Germanen gelommen, und hatte in ihren tiefen 
emüthern Wurzel gefaßt. Die Germanen zertrümmerten das 
weltliche weſtroͤmiſche Meich, allein die römifche Kirche ſchloß 
ſich an biefelben an, weil fie des weltlichen Schutzes bedurfte, 
und aus diefer Verbindung erwuchs der geiſtlich⸗weltliche Staat, 
das römifche Kaiſerthum deutfcher Ration mit zwei Dberhäup- 
teen, dem Kaifer und dem Papfte. Nebenemander und ineinander 
wurden dann Staat und Kirche in ihren Einrichtungen und Un- 
ordnungen aufgebaut. Der Staat wurde durch und dur rö- 
miſch⸗kirchlich; aber auch die Kirche nahm in dem Lehnsweſen 
germanifche Einrichtungen in fi auf. Bald jedoch loͤſte ich 
dieſe friedliche Verbindung, es entftand ein Sahrhunderte hin⸗ 
dark) geführter Kampf zwifchen Papſtthum und dem Kaifer, 
der endlich in der Reformation Durch das erwachte religidfe 
Bolksbewußtſein fich entſchieden loͤſte, aber zugleich audh dem 
Katferreiche den Zodesftoß verfegte, und an die Stelle der deut- 
De gefammten Ration bie einzelnen Stämme mit fouverainen 
rrſchern erfhuf. Schon längſt aber vor der Reformation 
Batte fih in einzelnen Stämmen eine Reaction gegen bie 
römifche Faͤrbung des Ehriftentbums ausgebildet, bis diefe 
u einer eigenthbümlichen Geſtaltung, Dem Proteſtantismus, 
gelangte. 

Das getreuefte Bild diefer Erſcheinungen bietet die Geſchichte 
des Chriſtenthums in Heflen dar, deffen Darftelung ber Berf. 
in feinem Buche nun verfucht bat. Daffelbe zerfällt in vier 
Büher: das erfte umfaßt den Seitraum von der Einführung 
des Chriſtenthums bi8 zum Anfange der Reformation; das 
weite gebt von der Einführung der Reformation in Heſſen 
t6 zur Domberger Synode 1538; das dritte befchreibt bie 
Entwidelung und Ausbildung ber beffifhen Kirche bis zur 
zweiten hefiifchen Kirchenordnung von 1537; daran reiht ſich 
das vierte Buch, welches von da bis zur lehten Kirchenordnung 
und dem Tode Philipp's des Großmüthigen geht. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Literarifhe Notizen aus Zranfreid. 


MRarmier. 

Mon hat dem fehreibfeligen &. Marmier, umb gewiß mit 
N den Borwurf ungründlidder Compoſition und literarifcher 
gt efertigteit gemacht. Wie es fcheint will er bei feinem 
neueften Merle: „Du Rhia au Nil, souvenirs de voyage” 
betitelt, diefem Tadel dadurch begegnen, daß er dem eigent 
lihen Zerte feiner Reifeergählung eine lange Bitanei von Ber 
fen voranſchickt welche er bei feiner Darftellung aut Serbei» 
ſchaffung des nöthigen Materiald benugt haben will. D6 es 
ihm gelingen wird hierdurch feinen Lefern einen beflern riff 
von Sruͤndlichkeit einzureden laſſen wir dahingeſt er 
es übrigens ganz gut verſteht aus vorhandenen Quellen Gtoff 
u einem neuen Werke, wie er deren ſchon eine beträchtliche Anzahl 
at von Stapel laufen laflen, zu ziehen, haben wir felbft wol 
fon mehr als ein mal nadyzuweifen Gelegenheit gehabt. Wenn 
wir unfer Urtheil über feine jüngfte Publication in Kürze zus 
fammenfaffen follen, fo müflen wir gefteben, daß fie nicht 
ſchlechter und nicht befler als die frühern, welche wir aus die⸗ 
fes leichten Weber erhalten haben, fein dürfte. Gefälligfeit ber 
Darftelung, ein leichtes, oberflaͤchliches, aber fürs den ‚ge 
wößnlichen Lefebebarf allenfalls genügendes Naifonnement über 
Dinge und Perfonen, eine gewifle Geſchicklichkeit in Abrundung 
und Anordnung folcher enen wie fie ſich dem flüchtigen 

Zouriften bieten: alles Das ift bei Marmier im reichli 
Maße Ay finden; nur möchten mir freilid an ihn die freund» 
lihe Mahnung ergehen laſſen Peinen hoͤhern Anſpruch zu er 
beben, und fidh nicht ben Anfchein zu geben ats koͤnnten feine 
Werke in einer ernflern Literatur Plap finden. Ein fo weiter 
Rahmen wie der ft den er in feinem „Du Rhin au Nü” 


Labitte'd Peine Schriften. 


Schon Furz nach dem frühen Zode des jugendlich ſtreben 
den Gelehrten 6 £abitte hatten wir mit dem Ausdrucke un⸗ 
ſers Schmerzes über das Verloͤſchen dieſer vielverfprechenden 
Kraft auf das Erfcheinen einer Sammlung der Beinen hinter» 
laſſenen Schriften Labitte'6, deren Beſorgung der bekannte 
Sainte-Beuve übernommen hatte, vorläufig bingedeutet.' Diefe 
werthvolle auß zwei Bänden beftehende Sammlung ift uns erſt 
vor Burzem in die Hände gekommen, ſodaß wir fie nur nach⸗ 
traͤglich den Literaturhiſtorikern, für die ihr Inhalt von befenderm 
Intereffe fein dürfte, durch Hervorhebung derjenigen Artikel 
welche uns befonders beachtenswerth fcheinen empfehlen koͤnnen. 
Labitte ging bei feiner literarifgen Zhätigleit vom Studium 
der lateiniſchen Literatur aus, auf defien Pflege er durch feine 
amtlihe Stellung befonders hingewiefen war. Sein Auffes 
über Varro, der in der vorliegenden Auswahl enthalten if, 
zeugt von der Gründlichkeit und Planmaͤßigkeit feiner Forſchunm⸗ 
gen. Daß er aber namentlich auch in den dltern Theilen der 
romanifchen Literaturen fehr bewandert war, dafür bürgt fein 
Artifel „La divine oomedie avant Dante”, ber wit einer au 
ind Deutfche übertragenen Schrift von Dzanam über die Philoſo⸗ 
phie Dante’s verglidgen werden mag. Mehr Hifterifches Interefle 
nehmen feine Beleuchtung der „‚Ktats de la Ligue” und feine Eha- 
rakteriſtik des abenteuerlichen Publiciſten Gabriel Naude, deſſen 
Rame beſonders durch Ch. Nodier wieder aufgefriſcht iſt, in Anſpruch. 
Unter denjenigen Nummern welche ſich auf eine eingehendere Be⸗ 
handlung der neuern, insbeſondere franzoͤſiſchen Literatur begiehen, 
heben wir die Artikel über Maria Joſeph Chenier, Michaud, Ray⸗ 
nouard und Saint⸗Marc Girardin als beſonders werthvoll hervor. 
Man ſindet hier Mehr als in dem ſeichten Raiſonnement wel⸗ 
des von ben franzoͤſiſchen kritiſchen Journalen aufgetiſcht zu 
werden pflogt. 17. 
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Dramatiſche Literatur der Jahre 1846 und 1847. 


Dritter und letzter Artikel. 
( doertſetung aus Ar. ME.) 


43. Robert Bruce. Schaufpiel in fünf Aufzügen. Bon Karl 
Tumig Kannegieher. Berlin, Mylius. 1847. 8. 
gr. 


Es mag wol reichlich ein m deutſcher Tragoͤdien biefes 
* geben, den die immer ruͤhrige deutſche Dramaturgie in 
vorz glihe Affection genommen zu haben feheint. @inem fo 
toff eine neue Geftalt abzugewinnen, wie bier geſchehen, 

iſt nit leicht, und wenn bieje Geſtalt unverkennbar claffi- 
Id: Süge an fih trägt, Kunſtſtudium und Begabung auf gleiche 
eife zur Schau ſtellt, fo, denken wir, Fönnen wir und einer 
folgen Reproduction eines bekannten tüchtigen Stoffs wol er» 
freuen. Streng genommen ift e8 auch gar nicht Robert Bruce 
auf dem das eigentlidde dramatiſche Intereffe des Stüds be» 
rubt, fondern vielmehr feine Schwefter Ifabella, in welcher der 
Berf. ein ſchoͤnes Ideal weiblicher Selbftaufopferung, Milde 


und Krömmigkeit uns « ingt. Die ro: | 
23 und —— —— en fe mytblfcher 


Kröger der tft, finden ka swar in dem Drama wieder 
und find, wie namentlih fein Erfcheinen mitten unter feinen 
Feinden und WBerderbern in Schloß Attornifh, böaR wirkunge 
Ye dargeftellts allein der eigentliche Inhalt des Stücks ift die 
Liebe und die Aufopferung Iſabellens für den Geliebten Ro» 
nald und die treue Edites, feine Braut. Mit der Bevorzugung 
dieſes Elements erhielt das ‚gene Drama von vornherein einen 
relectiven Charakter, den eb treu bewahrt und auf Koften des 
heroiſchen jur Geltung bringt. Offenbar haben Dichter und 
Zefer bei diefer Umgeftaltung des Stoffe gemonnen. Der Dich: 
ser flieg, am Aeuberlichen nicht befriedigt, in bie Tiefen der 
Herzen hinab, und der Kefer erhielt ein Gedankendrama anftatt 
einer bloßen Wittergefcht vol Kampf und Lärmen. Daß 


dem Dichter der ey Mae das Vorbild des Glaffifchen in | 


Form und Ausdruck vorſchwebte, werden Diejenigen welde Ihn 
ennen von felbft annehmen; jede feiner Scenen beweift aber, 
Daß es ihm mit diefer Arbeit wirklicher und tiefer Ernſt war. 

und Eharaktere find nach gereiften Studien entworfen, 
Die Seenenfolge tft forgfüftig erwogen, die Sprache warm und 
belebt, mannichfach und reich, und mit aͤußerſter Sorgfalt ift 
Uusdru und Bers behandelt. So ift dies Stück in feiner 
Sattung — nämli in dem gemifchten claffiich »romantifchen 
Stil, der feine rechte Würdigung in der Dramatik noch erft 
finden fol — vortrefflich ausgefallen und verdient es über ber 
Flut zu fhwimmen, die es freilich wie fo manche andere ach⸗ 
tens wertbe Leitung gu verfihlingen droht. Um liebendwerthe: 
ften tritt der Geift diefer Dichtung im bitten Act hervor, wo 
Ifabella, dem Widerftreit der Liebe zu entfliehen, zu Mona, 
ihrer alten Pflegerin, ind Klofter flüchtet. Ein gedankenreicher 
Sialog leitet diefen Aet ein. Frauenidos und Mofterleben wer: 
ven hier in fehönen Gedanken charakteriſirt. &o fagt Sfabelle: 


Wir Frauen ſind doch unglüdlige Geſchoͤ—pfe — 

Nicht bürfen wir and Werk mit Hand aulegen, 

Bir muͤſſen und gedulden, und die Zurcht, 

Die kaum von ber Geduld fi trennen läßt, 

Sf eine Doppelfeindin, läßt das Herbe 

Der Butunft und voraus empfinden, 

Und ſchwaͤcht die Kraft, am Holden, das dad Schidfal 

Uns endli gönnt, recht innig Theil zu nehmen. 
Mona. 

Ihr ſprecht ein wahre® Wort! Hter wohnt ber Frieden! 


Iſabella. 
Gewiß? Fuͤr bi vielleiht! Für mich? IH zweifle! 
Fried' iſt doch Wohlſein durch Befriedigung. 
Und Euer Kloſterleben — g'nuͤgt es mir? 
Ich trage Wuͤnſch' im Herzen — unerfüllte, . . . 
Ihr fent die Seligkeit ja in die Ruhe, 
Und fol ein Leben ſcheint mir fat ein halbes. 
Euch fehlt bie Mannichfaltigkeit — Ihr liebt 
Das Ginerlei, der höhere Genuß 
Gilt Euch nur wenig und gewährt Euch wenig. 


Mona. 

Ja freilich, Welllichkeit gebeigt Hier nicht, 

Dod if denn Himmliſches nit mehr als Ird'ſches? 
Sfabella. 

D Schweſter Mona — — haft bu je geliebt? . . . 

D, bu biſt zu benelben, liebe Mona. 

Die iſt die Nabe, wenn nicht angeboren, 

Doch anerzogen. Nicht wie Unbere 

Gingft du ind Koſter: nein, du fandeſt Hier 

Did, wie ber erfte Menſch im Parabieb, 

Und keine Schlange bat di d'raus vertrieben. 

In der Zeichnung Edites' find, wie in den Gefprächen ber 
Helden und Krieger und in ber launigen Figur des Seneſchal 
Diven, fehr erkennbare Shakſpeare ſche Studien wahrzunehmen: 
mit diefen aber, wie ein Dyama au fonft beſchaffen fei, ift 
inımer auf Iheilnahme der Kunftverfländigen zu rechnen. Wir 
konnen dies Gtuͤck daher nicht bias den Kefeen empfehlen, fon- 
dern glauben au, daß gut beiegke Bühnen an demfelben für 
ihr Repertoire eine gefhmadvolle und Iohnende Erwerbung 
marben werben. 


43, Der Zeufel zu Lübeck. Ein Faſtnachtſchwank von Hein⸗ 
rich Krufe. Berlin, Reimarus. 9 . &r.8. de 
Wie wunderbar reich und mannichfaltig if doch die deut: 

fe Kunftform! Welcher andern Literatur koͤnnte es einfallen 

auf ein mal mitten aus ben ſprachlichen Formen der Jeptzeit 
in ihre Anfänge „eidaugreiien und fich dieſer erſten Geſtal⸗ 
tungen zu bemachtigen, um mit ihnen einen echten Kunſteffect 
darftellen zu wollen, wie Dies dem deutſchen Poeten möglich if 
und wie ed beifpieldweife bier geſchieht. In der Sprache und 
in der Auffaffungsmeife des Hand Sachs gibt Kruſe bier 


einen Schwanf, eine Sage, fo poetifch, fo geiftreich und fo ge: 
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fällig, wie Dies eben in Feiner andern Form möglid wäre; 
denn Geſtalt und Umriß paſſen fo au dem Inhalt, daß biefer 
in jeder andern Faſſung mehr ober minder fremd, gewiß aber 
minder effectvoll hervortreten müßte Go aber if ein Ber 
dicht entitanden, d. h. ein verdichteter Gedanke, der genau die 
ihm allein zupaflende Form gefunden hat, unübertragber in 
irgend eine andere Sprache oder Geftalt. Diefe eigenthümliche 
Freiheit unfers Literaturgeiftes ift in Wahrheit nit genug zu 
würdigen, nicht hoch genug anzufchlagen: fie ſteht uns durch⸗ 
aus allein zu, wenigitens in foldyer Ausdehnung, und felbft 
Griechen und Römer haben fie und zu beneiden. Die Sage 
von dem Zeufel in Lübeck, der einen Maler mit allen mög» 
lien Berheißungen verfucht, daB er ihn gefällig und ſchoͤn 
darftelle, und als diefer ihn abweift, ihn als Dieb erfcheinen 
und verdammen läßt, darauf aber, als diefer ihm gelobt hat 
ihn mit der Tiara zu malen, ftatt feiner hängt — ift an 
fih geiftreih und allerliebft. Der Berf. hat diefen Stoff, wie 
ſchon angedeutet, mit der treffendften Wirkung ausgeführt, und 
das Meine launige Gedicht Tieft fih aufs wohlgefälligfte, von 
den erfien Worten des frommen Malers: 

Wenn man fo fchaffet vor ſich Hin, 

Iſt Cinem ſtill und frob zu Sinn, 

IR Ginem halb, wie Bott dad „Werbe“ 
Einft fprah zu Himmel, Meer und Erde — 

bis zu dem Schlußfag hin: 

Des Papfled Müse goldumlaubt 

Mal’ ih dem Teufel auf dad Haupt; 

Denn die gefüllt ihm gar zu gut. 

Ich geh’ and Bild mit Dank und Glut; 

Denn auch die heil’ge Jungfrau, wit, 

Doldfelig d’rauf zu fehen if. 

Ihr daͤng' ich's auf in SanctsDlarien! 

Und wenn dahin bie Fremden ziehen 

Unb feben felbft, wie Satana 

Stedt in der heil'gen Düse ba: 

&o halten fie's für kein Gedichte 

Und glauben wirklich die Geſchichte. 

Man möchte das ganze zierlihe Poem abfchreiben, eine 
wahre Beine Perle in ihrer Art. Rur Eins noch, das zeigen 
ann wie der Poet auch epifodifh andere Mofive einzuwe⸗ 
ben weiß. 

Er wollt' mit ſchnoͤdem Bold mich rühren; 
Doch wär’ auch nicht die Religion, 

Ich dürft’ ed nicht, als Dialer fon. 
Es ſoll ja nicht die freie Kunft 
Verkaufen, wie 'ne Maid, die Bunft, 
Sol niemals ſchmeicheln um Gewinnſt, 
Steht ja in ew'ger Wahrheit Dienft. 
Sie kommt von Gott, ber Sonne rein, 
Iſt and ein Tieblih’ Daͤmmerſchein; 
Wied Laͤmpchen flimmt am Hochaltar, 
So iR fie Heilig, ganz umb gar. 

Der Berf. könnte uns eine Sammlung fo trefflider Mo- 
ralien geben; wir würden fie dankbar empfangen, fofern fie 
nur den Geift dieſes Gedichts athmeten. 


44. Solantha, die Königstochter. LKyrifches Drama von Hend: 
rik Herg Aus dem Dänifchen von Harald Thaulow. 
Altona, Blatt. 1847. 12, 9 Ror. 


Erhebt fih dies ſchoͤne Gedicht feinem Inhalte nach auch 
nicht über die Sphäre eines fchönen Idylls, und macht ed auch 
wenig Anfprud auf dramatifhe Wirkung im engern Wort. 
finne, fo kommt man doch immer mit Vergnügen auf feine rei» 
ende Sedantenwendung und feine übrigen dichterifchen Schön» 

iten zurüd. Wir baben eben diefe bereits ausführli» 
her erörtert und Pännen daher bier nur von den fprachlichen 
Vorzügen der Uebertragung fprechen. In diefer Beziehung 
iſt diefe Bearbeitung bis jest wol unübertroffen und folder 


Art, daß ed nicht möglich fein möchte in Ton und Wortfügung 
den Gharakter und die Freiheit eines Originals treuer nachzu⸗ 
ahmen. So unmöglih die Sache auch ift welche die folgenden 
Verſe ausdruͤcken, wie ſchoͤn ift Bild und Sprache in der Mede 
mit welcher Iolantha die Mittheilung des Baterb, daß ihr das 
Yugenlicht fehle, beantwortet: 

AG Water, wunderſam Ift beine Rede 

Und unerfaßlih! Wie? Das Weltgebäube 

Wie eb entronnen aus bed Schoͤpfers Band, 

Das hab’ ich nit gekannt? 's if mie verſchlofſen? 

Wie kannſt bu Das doch fagen!- Kenn’ ih denn 

Nicht meinen Schöpfer durch das Weltgebäube? 

Hat nicht ded Windes Macht und milde Weh'n, 

Die Tageswaͤrme bier in unferm Thale 

Und bie Befchaffenheit und Kraft der Erde, 

Gewaͤchſe aller Art hervorzutreiben, 

Dat nit Metall, Geſtein, des Fluſſes Haufen 

Mid meinem Schöpfer täglih nah’ gebracht? 

Und hab’ ich nicht durch di und al’ die Lieben, 

Die mir fo werth find, einzufeh'n gelernt, 

Was unfer Schöpfer mit der Welt gemeint? 

Ih bin ja feld ein Auddrud feined Willend. 

Wohin ic mid auch wende, äberall, 

In And'rer Rebe, meinem eig'nen Wefen, 

In der Gedanken großen Folgenreihe, 

In Allem höre ich dieſelbe Stimme — 

Und Alles zeugt von Bott und feiner Welt. 


45. Beiträge zur deutfchen Bühne. Ben Johann von Plög. 

Dritter Band. Münden, Franz. 1847. 8, 1 Zhlr. 

15 Rgr. 

Die dramatifchen Arbeiten des Verf. find als leichte, ge: 
ſchmackvolle und mit großer Bühnenkenntniß entworfene Leiftun- 
gen ſtets willkommen. Gaͤnzlich Berfehltes Tommt niemals 
aus feiner Feder, dagegen zeigt fi wenig Mannichfaltigkeit 
und geringer Reichthum in der Erfindung bei ihm, und alle 
feine Arbeiten flehen in einer unverfennbar nahen Verwandt 
[haft zueinander. Der vorliegende Band bringt uns eine Ju⸗ 

endarbeit: „Die Zamilie erartenburg Ztauerfpiel in drei 

ufzügen, das halb der Sturm» und Drangperiode, halb dem 
Müllner-Houmwald’fchen Genre, wie es im „Bild und in der 
„Schuld“ ausgeprägt iſt, angehört. Diefe Gattung ift völlig 
antiquirt, und wir haften au, daß Fein Reiz von Vers und 
Sprade im Stande fein werde dieſes Petrefact wieder zu bele⸗ 
ben, beffen innerer Organismus nunmehr für durchaus I une 
fähig, falſch und umfittlich erfannt worden iſt. Die Zragädie 
ded Egoismus ift eine Unmöglichkeit: es ift nicht mehr chun⸗ 
lich einen Charakter ohne allen moralifhen Halt der Wuth 
finnlicder Leidenfhaft hingegeben zum Helden einer tragijchen 
Dichtung Hinzuftelen. Wir laffen dies Stud, obwol warm 
und ſprachgewandt gefchrieben, fallen. Gefälliger iſt der Ge⸗ 
danke in dem Luftfpiel „Benjamin Konflant oder die Deputir- 
ten in Krähwinkel”, in vier YAufzügen; eine gute Parodie des 
forechfeligen Zreibens unferer Seit, der Deffentlichkeits⸗ und der 
Vereinswuth unferer Tage, in der die Benutzung bekannter 
Kopebue’fcher Charaktere ſich gan gut ausnimmt. „Dumm 
und Gelehrt” endlich ftellt ein Schubladenftüd dar, in welchem 
eine Braut ald Gaͤnschen und ald Blauftrumpf zwei verhaßte 
Freier zierlihd abführtz; mancher Bühnencelebrität gewiß eine 
willfommene Erfcheinung. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Geſchichte der Entwidelung des Chriftenthums in den 
heffiihen Ländern ꝛc. Bon B. Denharb. 
(Beſchluß aus Nr. 36.) 


Dos Chriſtenthum begann unter dee Herrichaft der Mero⸗ 
vinger bei den Ghatten Wurzel zu faflen. Zuerſt war es Lu⸗ 
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bentius, der von Trier bis in die Lahngegenden vordrang und 
das Chriſtenthum verkündigte: er gründete das Bethaus in 
Dietkirchen; dann Bam wahrfcheinlich umter der Regierung des 
Königs Siegbert von Auftrafien der heilge Goar aus Aquitanien 
in die Niedergrafſchaft Kagenelinbogen am Mhein. Unter dem 
fräntifchen Könige Dagobert (632) wurde bie chriſtliche Lehre 
in Hefien und Thüringen weiter  verfündigt; jedoch flanden 
die Verkünder noch in Feinem Abhängigkeitsverhältniffe zu dem 
römifchen Biſchofe und Iehrten unabhängig von den Satzungen 
deffelben. Wenn man auch nicht annehmen kann, wie Dies 
&ommei in feinem Buche , Die Unitarier in Oſtfranken“ thut, 
daß die verfündigte Lehre dem Arianismus verwandt geweſen 
fei, fo läßt fich jedoch mit Beſtimmtheit nachweiſen, „daß 
die erſte Auffaflungsweife des Epriftenthums in Thüringen und 
Heflen die Unterordnung unter den römifchen Bifchof, Die Mefle, 
den Moͤnchsſtand, die Ehelofigkeit der Geiſtlichen und die Ver⸗ 
ehrung der Heiligen nicht gekannt Habe. Ihe waren ferner 
der Slaube an das Fegefeuer und die Erlöfung der Seelen 
aus demfelben durch fromme Gaben, das Speifeverbot an be: 
flimmten Tagen oder die Faſten, gewiſſe Taufgebräuche, fowie 
die Zonfur der Beiftlihen fremd.’ Erſt Bonifaz betrieb die 
Belehrung der Chatten unter den römifchen Formen und un: 
terordnete die junge Kirche dem römifchen Papſtthum. Bonifaz 
mußte bei dem Empfange der bifchöflichen Weihe einen ſchrift⸗ 
lihen Eid ablegen, daB sr, fo wahr er das Gericht Gottes 
fürchte, dem römifchen Papfte als dem Oberhaupt der chriſt⸗ 
lichen Kirche ſtets treu und hülfreich fein, und fi von Allen 
die den römifchen Verordnungen entgegenbanbein trennen, fie 
befämpfen und in Rom anzeigen wolle. Jedoch lebte in jener 
Beit eine nicht unbedeutende Anzahl von Geiftlihen und felbft 
Bifchöfen welche das Ehriftenthum in einer abweichenden Form 
lehrten, und Diefe gegen die von Bonifaz aufgebrängte römi> 
fehe Form vertheidigten. Der Verf. zieht aus diefer Erſchei⸗ 
nung den Schluß: „daß ſich ſchon bei der erften Berfündigung 
der hriftlichen Lehre in roͤmiſcher Form ein Widerſpruch gegen 
die Form erhoben hat — ein Streit und Kampf der im Re 
formationszeitalter in fein zweites &tadium tritt, aber ſchon 


“mit der Begründung der römifch » chriftlichen Lehre in Deutſch⸗ 


land beginnt.” Der Verf. geht bier offenbar zu weit, indem 
er auf Thatſachen Gewicht tegt die nicht allein in Deutfch- 
fand, fondern auf der ganzen Erde, wo das Chriſtenthum ver» 
£ündet wurde, erfddienen und die in der Natur der Sache felbft 
lagen; das Papftthum hat erft allmälig feine Macht begründet 
und nad verfihiedenen Seiten den Widerſpruch der ſich ihm 
entgegenftellte zu befeitigen gehabt; allein dieſer Widerfpruch 
felbit "ging nicht aus denfelben Motiven bervor wie foldhe der 
Reformation zu Grunde lagen, fondern nur und allein aus 
ber ſchwankenden und erft fich bildenden Lehre felbft, die ihre 
Säge erft allmälig diefem Widerfpruche gegenüber feftftellte. 
Es ift jedenfalls zu viel Gewicht gelegt auf diefe einzelnen Er⸗ 
ſcheinungen, und die Zufammenftellung mit ber Reformation ge 
wiflermaßen fogar unhiftorifh; denn wenn man diefe Borboten 
der Reformation fo weit hinausfchieben will, fo fönnte man 
mit demfelben Rechte behaupten, daß die Reformation fo alt 
wie das Chriſtenthum felbft fei, ja man Pönnte fogar aus der 
Sefchichte der erften Jahrhunderte noch weit größere und be 
deutendere Erſcheinungen hervorheben, die im Widerfpruh mit 
der römifchen Lehre und dem Yapftthum flehen. Wir find übri⸗ 
gens Längft von der Anfiht abgefommen, als fei die Reforma⸗ 
tion blos das Werk Luthers und feiner Fremde: die Spuren 
des Widerſpruchs gegen die römifche Herrſchaft tauchen zu allen 
Zeiten und bei allen Voͤlkern hervor, es ift eine zufammens 
hängende Kette, die fi blos in der Reformation zum legten 
Kneten vereinigte. Der Verf. hat diefe Spuren des erwachen⸗ 
den proteftantifchen Beiftes überall aufgefucht und hervorgeho: 
ben; jedoch legt er mitunter ein zu großes Gewicht auf die 
vereinzelte Erſcheinung und vindicirt diefe vorzugsweife für 
Heſſen, während fie ebenfo in andern Theilen des deutſchen 
Baterlandes auftreten. 


Auf fehe anſchauliche Weife hat Denhard die weitere Fort⸗ 
bildung des Ehriftentbums in Heſſen dargeftellt, die Kämpfe 
gefgildert die fon der geiſtlichen und weltlichen Macht 
eintraten, bis endlich dieſe von jener fi} befreite. Das Urtheil 
des Verf. beruht auf gründlichen hiſtoriſchen Studien; bie 
Dorftelung ſelbſt iſt überfichtli und Par und weiß ſtets aus 
dem verworrenen Zuftande ein einfaches wahres Bild von der 
Beit und zu gewähren. Die Hauptkraft der Darftellung ſam⸗ 
melt fi in der Schilderung des Reformationszeitalters; ber 
Ber. weift na, wie glei vornherein ein doppeltes Streben 
in der Reformation fi) kundgab. Das eine wollte eine ftarke 
Regierung geftalten, welche mit Kraft und Rachdrud die in 
einer Auflöfung begriffenen Glieder umfaſſe; das andere wollte 
das WBaterland von jedem auswärtigen und fremdartigen Ein⸗ 
fluffe, befonderd bem überwiegenden des Papftes, befreien. Der 
Berf. hat nicht allein mit großer Gruͤndlichkeit die Linien ge- 
zeichnet innerhalb welder in Heſſen die Reform weiter ging, 
fondern er hat, wie Dies der Natur der Sache nach nicht an⸗ 
ders moͤglich war, auch fehr treffende Streiflichter in das wei⸗ 
tere Feld der gefammten deutſchen Geſchichte fallen Laffen, die 
als Folie für die einzelne Erfcheinung im Hintergeund ſich hin⸗ 
zieht. Denhard fagt (&. 88): „Der Reichstag zu Nürnberg 
ift einer der denkwürdigften in der ganzen KReformationsge- 
ſchichtez denn auf ihm tritt die Reaction des deutfchen Geiftes 
gegen die Audartung ber roͤmiſch-katholiſchen Kirche und bes 
Papftthums und als eine That der noch ungetrennten Geſammt⸗ 
nation am ungetrübteften und entfchiebenften entgegen. Schon 
feiner Sufammenfegung nah war bdiefer Reichstag wie faft 
Fein anderer nach ihm geeignet rein beutfche Intereffen zu 
vertreten. Die Paiferlihe Gewalt wurde auf ihm von dem zu 
Worms eingefepten Reicheregiment , welches auf rein nationaler 
Grundlage berubte, geübt. Dann hatte fich damals noch Peiner 
unter den deutſchen Reichöftänden öffentlich für die neue Lehre 
erklärt, Keiner war als entfchiedener Gegner derfelben aufgetreten ; 
alle handelten daher hier gemeinfam für des gemeinfamen Ba« 
terlandes Wohl. Bei den fpätern Reichötagen wurde freilich 
dieſer Boden verlaflen, da die Fürften einfahen, daß fie Beine 
gemeinfchaftliche Umgeftaltung der deutfchen Kirche zu erringen 
sermodhten, und fie betraten deshalb Die Bahn auf welcher, 
wie der Berf. fagt, ſich leider das deutfche Leben oft geftalten 
mußte, d. bh. fie verfuchten durch die Ausprägung der Stam⸗ 
medeigenthümlichkeit die Entwidelung des Rationallebens zu 
erſetzen. So entftand bie Zerritorialentwidelung die in ihren 
Folgen bis in unfer Jahrhundert hinein beftanden hat, und 
deren Auflöfung oder vielmehr Aufhebung wieder zum Allge⸗ 
meinen, dem Nationaldeutſchen, Aufgabe unferer Zeit bleibt. 
Der Landgraf Philipp von Heflen war es vorzugsmeife der 
zuerft jene Idee mit Lebendigkeit ergriff und die Reformation 
auf eine gefegmäßige Bahn brachte. Der Verf. weiſt daher 
(&. 166) mit Recht auf den Unterfchied Hin der zwifchen der 
beffifchen und Burfächfifchen Reformation beftand. In Sachen 
begannen die wittenberger Theologen das Reformationswerf 
durch ihre Lehre; die Gemeinden und einzelne Geiftlichen ver: 
wirklichten diefe Lehre, was oft nicht ohne Gewaltthätigkeiten 
abging, und die Eurfächfifche Negierung ließ es gefchehen. In 
Heffen dagegen ging Alles auf gefehliche Weiſe von flatten. 
Der Landesfürft felbit mit Buziehung der Geiſtlichkeit und der 
weltlichen Stände nahm die evangelifche Lehre an und ordnete 
die Verfaſſung der Kirche. Denhard bat mit großer Gruͤnd⸗ 
lichkeit und Umficht den Verlauf der Reformation geſchildert, 
und die Hauptphaſen die ſie in Heſſen von der Homberger Syn⸗ 
ode an bis zur Kirchenordnung von 1537 durchlief klar und 
uͤberſichtlich herausgehoben; nur will es uns ſcheinen, daß er 
oft zu lange und zu breit bei den einzelnen Verhandlungen 
und Streitigkeiten vermweile, und daß eine größere Zuſammen⸗ 
faſſung der Thatſachen unbefchadet der Bründlichkeit dem Werke 
von Rugen gewefen wäre. Es gilt Dies vorzugsweife von der 
Schilderung der verfchiedenen Kirchenordnungen, und fcheint ur⸗ 
ſpruͤnglich aud nicht im Zwecke des Berf. gelegen zu haben. 


1988 


Kit genug Eann jedoch Die Anſicht des Verf. über die Refor⸗ 
mation, die er (S. 360 fo.) Far und ſchlicht Yinftell, in un⸗ 
ferer Zeit wisderholt werden, und wir fügen deshalb die ganze 
Stelle hier zum Schluffe an: „Bald darauf im 3. 1560 ftarb 
der edle, nur zu weiche und nachgiebige Melanchthon, von 
Kummer über die Werfolgungen ferner Weinde niebergebeugt. 
Diefe gegenfeitigen —— und Anfeindungen der pro⸗ 
——*2X Theologen zeigen aber klar, wie ſehr man den ei⸗ 
gentlichen Geiſt der das deutſche Bolt zur Reformation bir 
trieb verkannte, als man bie religiöfen Anfichten und die freie 
FJorſchung in der Bibel, die einzige rechtliche Grundlage des 
Proteftantismus , in neue WBortformen bannte. Mit Recht hat⸗ 
ten die Homberger Synodalbeſchlüſſe die Aufſtellung neuer 
Glaubensnormen außer der Vibel unterfagt, damit nicht der 
neue Irrthum ärger fei als der alte. In diefem Geiſte hatte 


anfänglich Philipp mit richtigem Takte bie Unterzeichnung der - 


Augsburgiſchen Gonfeffion verweigert... .. Kaum aber war 
die Augsburgiſche Confeſſion von der Partei des Wortglaubens 
errungen, fo begnügte man ſich auch mit ihr nicht mehr; nene 
Erklärungen derſelben wurden verfaßt, damit nur Niemand 
einen andern Sinn damit verbinde als den von biefer flarren 
Partei beliebten, und diefe follten wieder ald heilige ®laubens- 
normen gelten, von deren unbeningter Annahme die Seligkeit 
abhänge. So fehen wir das große Merk des deutſchen Geiſtes, 
die Reformation, ſchon in demfelben Jahrhundert in welchem 
fie begonnen unter den Händen der Xheologen verfümmern; 
die freie Geburt eines hochſtrebenden Geiſtes, einer tief begei⸗ 
ficken Seit wird von neuem mit der drüddenden Feſſel des 
orts⸗ und Autoritätsglaubens belaſtet. Biele edle Söhne 
dieſes Geiſtes und biefer Beit erliegen dem Kummer oder ber 
Schwere der Berfolgungen.” Gin Blid von Diefen Zuſtaͤnden 
in wnfere Seit wird uns nothwendig die Veberzeugung auf 
drängen, daß noch Wieled auch für uns zu thun ift, umd 
daß wir der Reaction gegenüber an dem Grundpeincip der 
a emation, der freien Forſchung, unerfdgütterlich fethalten 
müffen. . 





Literarifhe Notizen aus England. 


Schwedifher Hocdzeitgebraud. 

In den vor Eurzem erfchienenen „Rambles in Sweden 
and Gotland; with etchings in the wayside. By Syivanus‘‘ 
gebentt ber Berf. eines im Norden berrfchenden Hochzeitge⸗ 
brauch, wobei er, fei e8 aus Misverfländniß oder aus Laune, 
die garen etwas grell aufgetragen und die Ihatfachen etwas 
ine Berrbild verzogen zu haben ſcheint. Sedenfalls ift der Brauch 
nicht fo feltfam und außerordentlih wie der britifche Waldgeiſt 
ihn zu betrachten den Unfchein hat. Es iſt nur die etwas eigen: 
thuͤmlich geftaltete Brautfhau, wie ſich diefer Brauch in der 
Eindlihen @infalt fo vieler Bölker findet, und deſſen Spuren 
Sch bis auf den heutigen Zag und felbft in die verfeinerten 
. Kreife hinauf verfolgen läßt, dem aber endlich die allen un- 
nöthigen Geremonien von Herzen grame Gultur, die alle 
Welt belet, völlig den Garaus machen wird. Gylvanus 
erzählt: er habe in Schweden der Hochzeit eines Geiftlichen 
heigewohnt, bei der nach dort üblichem Brauch das Brautpaar 
unmittelbar nad der in ber fechöten Abendflunde vollzogenen 
Trauung fih an ein mit einer Anzahl Kerzen hellerleuchtetes 
Fenſter fegen und dort. biß gegen elf Uhr verweilen mußte, um 
ſich von der davor verfammelten Menge begaffen Mi laſſen. 
Das Unrecht dieſer Iegtern auf dieſe ſeltſame Gefaͤlligkeit ber 
Brantleute fol fo groß fein, daß man, wenn fi) Braut oder 
Bräutigem länger vom Fenſter entfernen als man unten es 
für ſchicklich haͤͤt, durch anhaltendes Rufen fie förmlich vor» 
fodert. Vornehm fo wenig wie Gering dürfen fi von bie 
fem Brauch ausfhliehen. „Die Dame’, erzählt der Eng⸗ 
laͤnder, „war ſehr braͤutlich gekleidet und ſchien, wie mir vor: 


kam, äußerft ſtandhaft im Feuer, indem fie Beinen Augenbklick 
unter den vollen Ladungen der Bewunderung Die fie auszu⸗ 
halten hatte erbebte, dagegen ihrerſeits die Straße zur Er⸗ 
widerung mit berebten Blicken beſtrich, während der neugefe- 
fiete Paſtor kaum vermochte werben konnte an bie Prant zu 
treten, obwol er zu wiederholten malen vorgefodart wurde; 
augenfcheinlih war er 3 erer Ratur als feine muthige 
—* „Ich muß als beſcheidener Mann geſtehen“, fügt der 
Reiſende hinzu, „ich ging nach Haufe ohne mich der Bünde 
—— gemacht zu haben meines «Raͤchſten Weib gu begehren», 
beven Geſchmack dem qualmenden Glanı einer öfentli en Be: 
leuchtung den Borzug gab vor dem bleichen aber bezaubernden 
Lichte des füßen und einfamen Honigmonats.“ 


George Eruitfpanfs neueſtes Wert. 


enblick darin Troſt ſuchend, wo ihr jüngftes Kind vor Kälte, 
dunger und Elend flirbt; das ſechſte Blatt führt jene entfeg- 
lihen Streitigkeiten und graufamen Mishandlungen des Wei: 
be& vor, welche die unausweichlichen Folgen des häufigen Ge⸗ 
brauchs der Flaſche find; auf dem fiebenten töbtet ber Mann 
im Zuſtande trunkener Wuth fein Weib mit dem Werkzeug all 
ihres Elends; und auf dem achten und letzten ficht man den 
fchreflichften und legten Triumph der Flaſche: Mutter und 
Säugling auf der Bahre, Sohn und Lochter in Verbrechen 
und Lafter verſunken auf der Straße, und den Bater ald Kol» 
wüthigen im Irrenhauſe. Die acht Blätter, auf benen die 
verfchiedenen Stufen der Trunkſucht mit Meifterhanb darge- 
ftelt find, werben für einen Schilling, einem Drittelthaler, ver- 
Tauft und bilden auf diefe Weile eine Abhandlung für das 
Bolt als Warnung gegen den Trunk, viel ergreifender und wirk⸗ 
famer als fie irgend eine Schrift liefern oder ein Dugend Pre 
Digten an das Herz legen Fönnte. 


Waliſiſche Sprachforſchung. 


Proben der ausgezeichnetften Dichtungen iener Periode, ſowol 
er oder Latsinifcher ueberſepans · 
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Dramatifche Literatur der Jahre 1846 und 1847. 
Dritter und legter Artikel. 
(ortfegung aus Nr. 37.) 


46. Geſammelte dramatifhe Schriften von Charlotte Birch⸗ 
Dfeiffer. Erſter und eis Bond. Berlin, Dunder 
und Humblot. 1847. Gr. 12. 4 Ihr. 15 Nor. 


” Mit den Schriften der Frau Birch» Pfeiffer befindet ſich 
ein gewiſſenhafter Kritifer wirklich in Berlegenheit. Rad dem 
allgemeinen äfthetifchen Bildungsgrade der Berf., wie er aus 
ihren Arbeiten ſich deutlich darftellt, follten diefe Arbeiten ei⸗ 
gentlich noch viel ſchlechter fein als fie find. Brau Bird: 
Pfeiffer befigt aber ein außerordentliched Geſchick der Aneig⸗ 
nung guter und wirkſamer dramatifcher Motive, die fie von 
Andern entnimmt, oft vervolllommnet ober doch neu aufpugt. 
Mit diefen Talent, das ihr unverkennbar beiwohnt, bekleidet 
und verſteckt fie Die innere Richtigkeit ihrer Entwürfe und 
täufcht fo nicht blos oberflächliche Lejer und Zuhoͤrer, fondern 
befticht felbft ein ernfteres und firengeres Urtheil. Sie gibt 
uns nach dem gewöhnlidden Bühnenverhältniß ganz wirkſame 
Scenen und erfindet dramatiſche Auftritte vol Efiet. Dan 
kann 3. B. ihre „Sünftlinge‘ nicht ohne Spannung, ohne ei 
nen gewiffen dramatifchen Genuß fehen: und doch müflen wir 
uns bei näherer Prüfung überzeugen, daB Alles in dem Stüd 
hohl, naturwidrig, unyuläffig ift, Daß Handlung und Charaktere 
im volften Witerfpruch fichen, daB faft jede Gedankenreihe 
darin falſch und unftatthaft iſt. Hier iſt Gefeg und Praktik 
im größten QUuseinanderfallen, und Dies eben begründet Die 
Berlegenheit, deren wir oben gedachten, für dad gewiſſenhafte 
Fritifhe Urtheil. Ihre wirklich feltfamen dramatijchen Arbei 
ten find nun gefammelt, und es liegen bereitö zwei Bände der» 
felben vor. offen wir wenigftens, daß der Sammlung eine 
verftändige Auswahl vorangehen werde, und daß ſolche Sachen 
wie „Bwingli’8 Tod” und „Der Glödiner von Notre Dame”, 
bier nit zum zweiten mal die Preſſe befchäftigen und bie 
Typen abnugen mögen. Im erften Bande erfcheinen: „Die 
Marquife von Billette“, Driginalfchaufpiel in fünf Acten, „Eli⸗ 
fabeth””, Eger Drama in fünf Aufzügen, und „Simon”, 
Schaufpiel in fünf Acten, nad einer Erzählung von Zied. 
Das erfte diefer Stüde iſt durch zahlreiche Bühnendarftellun- 
gen bekaunt, und vermag Das was wir über das unverkenn⸗ 
bare Zalent der Verf., in einem gegebenen Stoff das drama- 
tiſch· wirkfame Element herauszufinden und bühnengerecht zu 
beleben, im voliften Maße zu belegen. Das Stück if durchaus 
gefällig und unterhaltend, und da es von den gewöhnlichen 
SGeſchmackswidrigkeiten der Birch⸗Pfeiffer ſchen Arbeiten ziemlich 
frei {ft zu den beften Reiftungen der Verf. zu rechnen. „Eli⸗ 
ſabeth“, in Berfen gefhrieben, die eine etwas frauenhafte 
Gtructur haben, ftelit in zahlreichen effectvollen dramatifchen 
Suftritten die jungfräulicge Königin am Hofe ihrer Schweſier, 
der ſpaniſchen“ Maria, dar. Beide Fraum lieben natürlich 
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denfelhen Helden, und chen: dies Berhältniß: begründet hen Due 
matiſchen Knoten. Iunere Wahrheit iſt bier nicht zu ſuchen⸗ 
aber die Führung. dev Handlung iſt geſchickt und: anziehenb. 
Dies und da zeige fish fogar eine Spur von Wig, wie an. bei 
Damen felten genug ift. Das. Schaufpiet „Simon’ endlich if 
eine Berirrung, der Charakter des Helden eine Unmöglichkeit 
erſten Ranges, dat Ganze der Handlung fabelhaft, inneriigp 
unwahr und überdies trivial — mit Einem Wort ein Stuͤck wie 
es nicht fein fol. Im zweiten Bande finden wir: „Rubens 
in Madrid”, Schaufpiel in fünf Ucten, ein. Stück das gern 
gefeben wird, dem wir jedoch Beinen Geſchmack abgewinnen 

nnen, am vwenigften in den Stellen, wo die Verf. die Kunft 
preifen oder ſich als Kennerin zeigen möchte. Das Gtüd ent 
hält ein paar Tauſend Verſe zu viel, es wäre concentriter beſ 
fer ausgefallen. Das Driginalfchaufpiel „Mutter und Koch⸗ 
ter”, in vier Achten, ftößt durch die äußerſte Xaturwidrigkeit 
zuruck, obwol auch bier wieder wirkfame Scenen verkommen 
und das Drama „Nat und Morgen” in fünf Ucten, na 
dem befannten Bulwer'fchen Roman, ift ein ganz ungenießba- 
res, auf allen möglichen Irrwegen verlorene Stüd, ad modum 
bes „Vampyr“ und „BaleerenfPlaven”. 

Die Berf. iſt in Eoftumeanwelfungen und Undeutungen für 

den Darfteller unerfhöpftih, und damit oft fo glücklich unfer 
herzliches Lachen zu erregen. 


471. Dramatifche Verſuche. Bon K. Caͤſar von Leonhard, 

Erſter Band. "Stuttgart, Schweizerbart. 1848. Gr. 8. 

I Ahlr. 15 Ror. 

Berfuche in der hat, und nicht eben fehr glückliche 
Zwar iſt auch bier ein gewiſſes Geſchick feenifher Gruppirung 
nicht. zu verkennen; allein Die andere Foderung, welche mit 
Recht an den Dramaturgen geflelt wird, daß er mit einer an 
fih klaren dramatifchen Ihat, die er fortfihreitend vos und 
entfaltet, unſere Theilnahme feſſele, laͤßt der Verf. unerfüllt 
Die Scenen fpringen die eine über die andere hinweg und ver 
wirren fo das dramatiſche Gemälde bis zum Unverftändlichen. 
Dies geichieht befonders im „Carlo Frontoni“, Drama in fünf 
Acten nach Cooper's befanntem Roman, in folder Art, doß 
e® faft unmöglich) wird den dramatiſchen Bufemmenhang des 
Stuͤcks zu durchblicken. Dabei ift Die Charakterzeichnung voͤl⸗ 
lig vernacläffigt und die Sprache in ihrer rhapfodifchen Ge⸗ 
ſtalt wenig geeignet zum Weiterlefen auzureisen. Gtwas befler 
it „Dad Fräulein von Scudery“ nad — gemiar 
ler Erzählung, obgleich auch bier Der Schluß verworren und 
effeetlofer erſcheint als er fein koͤnnte. But find nur bie 
einleitenden Scenen, weldhe Denjenigen der die Erzählung nicht 
kennt allerdings in nicht geringem Grade fpannen müflen. 
Das Driginaltrauerfpiel „Ihomas ER Graf v. Ge: 
ford”, gibt endfich eine fehr misrathene Darftelung eines treff- 
lien tragiſchen Stofft, der nur aus dem &peciellhiftorifchen 
in das Welt: und Menſchengeſchichtliche überfegt zu werden 
braucht um fi als hoͤchft wirkungsvoll zu erweiſen. Allein 
freilich fehlt dem Verf. eben. derjenige poetiſche Hebel, mittels 
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deſſen eine ſolche Uebertragung bewirkt wird, und wir können ihm 
daher nur rathen von Berfuchen — ohne Grfolg lieber abzuftehen. 
Nachegoͤttin — Das if dein Wert — j 


fagt König Kari am Schluß des legten Stüds. Kann ein 
chriftlicher König wie Karl es war ſolche heidniſche Aus⸗ 
drüdde brauchen, und obenein am Schluß einer Tragödie, der 
wo möglich den ganzen Gedanken derjelben verklären und poes 
tiſch berechtigen oder begründen foll? 


48. Ein Duell. Lrauerfpiel in fünf Xcten von 5. U” * ®. 
Frankfurt a. M., Literarifche Anftatt. 1847. 8. 25 Nor. 


Trivialer und gefchmadtoferr Wie in den launigen Par: 
tien und verbrauchte Sentimentalität in den gefühlvollen Sce⸗ 
nen, endlich eine Handlung die darin befteht, daß der Vater 
den Liebhaber feiner Zochter, den Actuarius Felix, wegen ver 
meintlicher Beleidigung derfelben fodert, todtfchießt und dann 
über den Leichen feiner Kinder — denn au Anna hat ſich er: 
ftochen — zufammenfinkt: — alles Dies kann für diefe Arbeit, Die 
fih in den Grenzen einer Schulaufgabe bewegt, Feine Theil⸗ 
nahme erwecken. Es wäre ein Misbrauch des Worts Poeſie, 
wollte man anführen, daß von dieſer Göttergabe au nur 
eine Spur in dem Stücke anzutreffen ift, das daher befler uns 
gedruckt geblieben wäre. 


49. Der Günftling, oder Beine Zefuiten mehr! Driginalluſtſpiel 
in vier Ucten von C. Schubar. Berlin, Fernbach jun. 
1817. 8 1 CAhlr. 


Launige, reiche, gefhmadvolle Erfindung, dadurch befon- 
ders wirfungsvoll, daß fie und bis zum legten Augenblick hin 
den entgegengefegten Ausgang erwarten laßt den fie in der 
hat nimmt. Es ift Dies eine Form des Luftfpield die der 
neueften Zeit angehört, die von den Franzoſen entlehnt, beſon⸗ 
ders duch Gutzkow bei uns eingebürgert, in der That einen 
Zortfchritt im Zechnifchen der Komödie bewährt, von dem je- 
doch zu wünfchen fteht, daß er nicht etwa typiſch werde und 
bei dem der Miebrauch nahe liegt. Der Inhalt des Stücks 
ift kurz der: daß die Jeſuiten fih einmal verrechnet haben, in⸗ 
dem fie den jumgen Frontun ala eine Pünftige Stüge für fie 
am Hofe Ludwig's XV, eingeführt haben; denn Frontun gefällt 
der allmächtigen Marquife Pompadour und flürzt durch fie das 
Sefuitenregiment in Frankreich. Zu diefem Ende verfhürzen 
fi Intrigue. auf Intrigue nach Art des „Ein Glas Waſſer“ 
oder „Bertrand und Raton”. Cs ift nicht zu leugnen, daß 
diefer Eumulation von Intriguen ein lebhaftes Intereffe bei: 
wohnt; indeß diefe Gattung fällt Doch eigentlich aus dem Kunſt⸗ 
gebiet hinaus, vollends jegt, wo ſchon eine große Anzahl von 
Vorbildern dafür vorhanden if. Die Arbeit ift zu leicht, die 
Kunftfoderung wie fie an das echte Luftfpiel zu ftellen ift kann 
mit fo leichter Mühe unmöglich befriedigend erfüllt werden. 
Charakteriftifche, pfuchologifche Begründung der Handlung müf: 
fen dabei zu Purz kommen. Hiervon abgefehen ift das Stüd 
allerdings jehr unterhaltend und fehr wirkſam; nur fcheint bie 
Nichtigkeit der königlichen Perſon (Ludwig 8 XV.) doch etwas 
allzu grell herausgeftellt zu fein, fowie denn aud Yater 
de Sacy an etwas übertriebener Zeichnung laborirt. Wer den 
Zefuiten im Ideal zeichnen will, ſtrenge doch ja alle Geiſtes⸗ 
räfte an der höchften Gewandtheit und Feinheit Herr zu blei- 
ben; ein einziger grober Pinfelftricd verdirbt fofort das ganze 
Gemälde, und indem Pater de Sacy der Marquife den Fon. 
geſchriebenen Brief an den König abdringt und eine Lüge be 
ſchwoͤrt, hört er auf ein Jeſuit zu fein. Die Dickion ift nicht 
die beftes fie erfcheint zuweilen fteif und ungelen? und macht 
faft den Eindrud einer ſchwerfälligen Ueberfegung. 

50. Kyneburga, oder das Klofter in Irland. NRomantifches 
Drama von Edmund Lobedanz. Kiel, Raͤck. 1847. 
Gr. 16. 18 Ror. 

Ein guter Stoff ift hier gut benugf, wenn auch bie An⸗ 
fihten die der Verf. in einer philofophifchen Sinleitung über 


bies Drama barlegt wenig mit dieſer Urbeit zu thun haben, und 
überhaupt fo transfeendentaler Art find, daß fie alles poetiſche 
Bermögen faft außzufchließen fcheinen. Ein Dramatiker wel: 
der fih die Aufgabe ftellt: „Die volle Zotalität des Anfich der 
Menfchennatur gem bewußten Fuͤrſich herauszumeißeln‘‘, fcheint 
uns zum dramatiſchen Dichter Beinen befondern Beruf zu befigen, 
und wir hätten, nachdem wir in der Vorrede diefe und andere 
unverdauliche Sachen gelefen, kaum geglaubt von dem Verf. ein 
fo genießbares und anmuthiges Drama zu empfangen als er 
und in diefem Stüde gibt. Das Ganze der Handlung ift im 
hohen Grade romantifch und wird von fcharf, um nicht zu fagen, 
von grell gezeichneten Charakteren ausgeführt. Abt Hedda, ein 
wilder, racheglühender Geift, bringt die fchöne Kyneburga in feine 
Gewalt, nugt fie ald Werkzeug feiner Rache, verliert aber das 
Spiel an Alf, den englifhen Wikinger, den Kyneburga liebt, 
während fie von dem glühenden Torgar geliebt wird. Das 
Ganze ftelt den Sieg der Milde und Demuth über die 
Härte und den Stolz dar, die fich bis zur Gottesleugnung ver- 
irren müffen und dann fallen. Dieb ift das Schickſai Torgar's, 
über deſſen Leiche Alf die guten Verſe fpricht: 

Und bu, der muͤhevoll zum Biel geftrebt, 

Du irrteſt, denn man zwingt dad Schickſal nit! 

Du hätteft wol ein beſſ'res Loos verdient; 

Doch webe dir, bei edlem kobem Geiſt, 

Bei einem Derzen bad von Kiebe ſchwoll, 

War bir der wahren Demuth Tugend fremd. 

So dienten deine hohen Gaben nur 

Dem eig'nen Ih, das ſtolz fi ſtets erhob. 

Schon glaubteft du das Schidfal zu befiegen, 

Da traf ed did mit feinem maͤcht'gen Schlag, 

3u früh frohlodend mußt du unterliegen, 

Und keine Werke folgen jegt die nad. 

„Rur wer ind eig'ne Herz zum Kampfe fieiget, 

Darf hoffen, daß ſich Gott ihm gnädig zeige.“ 


Hierin ruht die Lehre und der Grundgedanke des Stuͤcks; 
denn auf gleiche Art wie Zorgar fällt jedes felbftfüchtige Stre⸗ 
ben fern vom Biele, und das Heldenthum fiegt in Geſtalt 
von Demuth und Gelbftverleugnung. Poetiſch wie der (Ge: 
danke ift au bie Ausführung; Sprache und Vers fichen der 
Intention würdig zur Geite, fodaß wir, trog einer zurück⸗ 
ſchreckenden Borrede, hier ein lobwürdiges und von dichterifcher 
Begabung zeugendes Drama vor uns haben, das uns auf fer: 
nere Leiftungen des Autors begierig macht. Gegen das Drama 
„Des Bildfchnigerd Tochter”, das wir in Rr. 170 d. BL. be» 
fprochen, ift bier ein fühlbarer und mächtiger Fortſchritt ge» 
ſchehen, obwol dem Berf. noch immer in Sachen des Ge: 
ſchmacks und bei der Wahl feiner Bilder gute Prüfung und 
—5 anzuempfehlen bleibt. Verſe wie &.97 3. B. Hedda 

richt: 
prich Dein freudeekles Herz fuhlt ſich erfriſcht. 
Die Kape lauert lange auf die Maus 
Wenn fie ein Loch entbedt.. ... 


dürfen nicht vorfonmen. 
(Die Yortfegung folgt.) 





Histoire philosophique du regne de Louis XV, par le 
comte de Tocquevülle. Zwei Bände. Paris 1847. 


In Nr. 261 d. BI. wird dicſes Werk mit einigen Wor- 
ten erwähnt, die obgleich anerfennend dennoch nicht hinreichen Den 
Werth und die Bedeutung deflelben herauszuftellen. Das Bud 
des Grafen Tocqueville ift nach der einftimmigen Meinung al 
ler urtheilsfähigen Perfonen eines ber gediegenften Geſchichts⸗ 
werke die im Kaufe dieſes Jahres in Branfreich erfchienen, und 
deshalb glauben wir wird es unfern Leſern willkommen fein wenn 
wir fie näher damit befannt maden. Cine Furze aber reich 
haltige dramatiſche Erzählung der politifchen Ereigniſſe wäh- 
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rend der Regierung Ludwig's KV. dient in diefem Buche ei- 
nem Gemälde von den moralifchen und focialen Zuftänden 
Frankreichs in der Zeit vom Tode Ludwig's XIV. biß zum 
Tode feines Nachfolger zur Einfaſſung. Kein Element diefer 
fo verwickelten Buftände bat der Verf. vernadläffigt: er be 


fchreibt die Begebenheiten und beurtheilt die Menfchen, ſtets 


den von ihm eingeflandenen Zweck, die große Revolution zu 
erklären welche das 18. Jahrhundert fchließt, im Auge behal⸗ 
tend. Hr. v. Tocqueville war um fo mehr berechtigt nich dieſen 
Zweck vorzufegen, als er ſelbſt noch einige Ueberbleibfel des im 
J. 17189 geftürzten Syſtems gefehen hatte. Denn der Ref. in 
Mr. 61 irrte fih als er behauptete: unfer Verf. fei derfelbe 
Hr. v. Tocqueville welcher jih durch fein Werd über Nord» 
ametifa belannt gemacht bat. Legterer ift der Sohn des 
Berf. der „Histoire philosophique du regne de Louis XV”. *) 
Er fagt mit Reht: „Um den Urfprung des neuen Su: 
fandes der Dinge wohl zu begreifen ift es nüglih, id 
möchte fagen nothwendig, Etwas von dem alten Regime 
gefehen zu haben. Rad einer WRevolution welche fo viele 
Exiſtenzen erfchütterte, fo viele Leidenfchaften anregte, bietet 
das Greifenalter dem Schriftfteller Vortheile der ein Gemälde 
von der Zeit die der feinigen nahe liegt entwerfen will, Mit 
der Zahl der Jahre wächft feine Kenntniß des menfchlichen 
Herzens. Den Dingen welche die Welt bewegen fremd gewor⸗ 
den, betradptet er fie ohne Leidenfchaft, beurtheilt er fie mit 
Unparteilichkeit. Seine Vorurtheile verſchwanden vor der ge: 
waltigen Macht der Begebenheiten, und indem er die Feder 
ergreift bat er keinen andern Zwed als ber Wahrheit huldi- 
gend die Menſchen zu belehren.“ 

Wenn aber diefe Theilnahmloſigkeit des Alter an dem 
Zreiben der Welt gleichbedeutend wäre mit Mangel an Ein- 
bildungskraft und Palter Gefüuhllojigkeit des Herzens, dann 
würden wir Beinen Anftand nehmen ihr die Lebhaftigkeit der 
Zugend vorzuziehen. Elücklicherweiſe hat Hr. v. Tocqueville 
feine Erfahrung nicht mit fo theuern Opfern bezahlt, und die 
Antwort eines jeden feiner Lefer auf die Frage die er am 
Schluſſe des Buches aufwirft: „Wird dieſes Buch, am Abend 
des Lebens verfaßt, Etwas von jener Energie bewahrt haben 
welche die Gegenftände belebt und ihrer Darftelung Reiz verleiht? 
Der Lefer möge entſcheiden“ — Tann er mit Ruhe abwarten. 

Dos Merk zeichnet ſich vorzüglich durch die meifter- 
haften Schilderungen hervorragender Perfönlichkeiten, durch 
den Reihthum an Anekdoten, die bei meifer Auswahl 
die ausdrudsvollften Züge hiftorifcher Gemälde find, und durch 
jenen wehmüthigen Ernft aus, der der Beſchreibung einer Zeit 
fo wohl anfteht in welcher der Geift Stürme, die Luft ſchreckbares 
Unheil fäete. Wir beben folgende Stelle heraus, in welcher 
uns das Ende des Gardinald Dubois gefhüldert wird: „Gott 
ift geduldig, weil er ewig ift. Er hatte die Erhebung des fre⸗ 

en Günftlings, des ſchamloſen Typus einer Epoche der Ent: 
artung sugelaflen. Kaum aber Hatte der Ehrgeizige den Gi» 
pfel der Macht erreicht, als fein Herz von Höllenqualen ge 
foltert wurde. Die Laft der Arbeiten deren er ſich unterzog 
erfchöpfte feine Kräfte; feine Reider und an ihrer Spitze die 
Deinifter unter fernen Befehlen erfchwerten ihm mit fchlauer 
Berechnung feine Stellung. rmattung und Unruhe bemädti: 
gen ſich ferner, Furcht vor der Zukunft nagt an feinem Her⸗ 
zen. Cchriften die man nad feinem Tode gefunden hat zeug» 
ten von der Aufregung feines Gemüths, und von den finftern 
Bifionen weiche feinen Geift verwirrten. Der Gedanke, bald 
der Größe entfagen zu müflen der er Alles opferte, erfüllt ihn 
mit unbefchreiblicder Angft. Mit Entfegen fühlt er die An» 


* Im Monat December 1788 vereinigte ein und derſelbe Kerker 
Hrn. v. Malesherbes, feine Tochter und feinen Schwiegerfohn, den 
Präfidenten Rofanbo, den Sohn und zwei Töchter dieſes Letztern, 
feine zwei Schwiegerſoͤhne, die Herren Tocqueville und Chateaubriand. 
Bon biefer ganzen Bamilie verfhonte die Guillotine blos Drn. v. 
Zocqueville und feine Frau. 


näherung des Todes. Dubois litt an einem innerlichen Ge⸗ 
fhwüre. Er wollte je Pferde fteigen um einer Zruppenfhau 
beizuwohnen, und fid) an den Auszeichnungen und Ehrenbezei« 
gungen zu weiben Die babei feiner als erſten Minifters harr⸗ 
ten. Diefe Befriedigung einer Pindifchen Eitelkeit verfchlim- 
merte feinen Zuſtand. Symptome des Krebſes zeigten fid, 
und eine Dperation ward für nöthig erachtet. Als man ihn 
hiervon benachrichtigte, brach er in die furchtbarfte Wuth aus. 
Auf Bureden des Herzogs von Orleans unterwarf cr ſich nicht8- 
deftoweniger der Operation, die aber nicht nur ohne glückliches 
Refultat war, fondern vielmehr fein Ende befchleunigte. Auf 
die Bemerkung der Umjtchenden, es fei Zeit fi mit dem Him⸗ 
mel zu verföhnen, kannte feine Wuth keine Grenzen mehr. 
Diefer Ausbruch erjchöpfte feine letzten Kräfte, und ncch ehe 
ber Priefter, den man herbeiholen Tieß, erfhien, war er 
verſchieden.“ 

Das war das Ende dieſes Miniſters. Gewandtheit in den 
Unterhandlungen, Feſtigkeit im Rath, Raſchheit im Handeln 
kann man ihm nicht abſprechen; aber er wollte Alles zu glei- 
cher Zeit thun, und verlor fich meift in den Details ohne die 
Sefchäfte entwirren zu koͤnnen. Dft fah man ihn ganze Haus 
fen von Briefe, ohne fie gelefen zu haben, ins Feuer werfen. 
Roh und —A wie er war ſetzte ihn der geringſte Wider: 
ſpruch in den heftigſten Zorn, und wie ein Rafender rannte 
er in ſolchen Augenblicken duch fein Eabinet. „Haltet Euch 
no) einen Commis, um ftatt Eurer zu ſchmähen und zu flus 
hen”, fagte ihm fein Secretair bei dem er fich über Mangel 
an Zeit beihwerte. Das Mistrauen welches feine Unredlichkeit 
einflößte, und die Verachtung mit der er bedeckt war, ſchade⸗ 
ten am meiften feiner Verwaltung. Nach feinem Zode freuten. 
ih die Kranzofen von dem entehrenden Joche das man ihnen 
auferlegt hatte befreit zu fein. Der Herzog von Orleans be» 
nugte ihn, aber er liebte ihn nicht. Als am Tage der Dpera- 
tion ein Gewitter heraufzog, rief er aus: „Siehe da ein Wet- 
ter, das meinem Taugenichts den Garaus machen Bann‘, und 
als er kurz darauf die Verbannten zurüdrief, fchrieb er an 
Noce: „Reviens, mon ami, morte la bete, mort le venin.“ 


Mit folgenden Worten zeichnet Hr. v. Zocqueville den 
Regenten: „Wir haben den glänzenden Eigenſchaften des 
Herzogs von Drieand Gerechtigkeit widerfahren laſſen; aber 
e8 gibt einen verdienten Vorwurf der ewig auf feinem Anten- 
Een laiten wird: er corrumpirte die Ration, und erniedrigte 
fie in den Augen des Auslandes. Die Franzoſen konnten ihm 
feine egoiftifche Unterwürfigkeit unter den Willen Gnglands 
und die Schwächung Spaniens nicht verzeihen. Den Gehor- 
fam und die Ruhe Frankreichs verbankte cr der Feftigkeit des 
Cardinal® Dubois, und den von Ludwig XIV. eingeführten 
Gebräuchen der Subordination. Seine Bertrauten beweinten 
ipn wegen feiner gefälligen Güte, aber das Boll nahm die. 
Kunde von feinem Tode mit Gteichgültigfeit auf. In feinem 
raſchen Hinſcheiden glaubte man die Hand Gottes zu erkennen, 
der dem Schuldigen Peine Zeit zur Reue laffen wolle. Die 
beiden Parteien welche die Kirche fpalteten befchuldigten ihn, 
die eine der Lauheit, Die andere der Iyrannci. Das Heer war 
unzufrieden, weil er zu ſchwach war um dem Verdienſte Gel⸗ 
tung zu verfhaffen. Diele Bürger warfen ihm den Verluſt 
ihrer Erfparniffe, den Ruin ihres Vermögens vor. Bor den 
Erinnerungen an die verführte Sittlichkeit und das zur Schau 
etragene Laſter verſchwanden die Klagen um feinen Tod. Die 
Phlgenden Benerationen, welche die zu feiner Zeit gefaeten Früchte 
ernten follten, beurtheilten den Herzog von Drleans nicht min« 
der ftreng. Indem diefer Fürft die Sitten der böhern Glaffen 
des Staats corrunpirte, untergrub er deren Unfehen und be⸗ 
reitete ihren Stunt. “ 

Wir befchränfen uns auf die Anführung diefer Stellen, 
und ſehen jegt wie Hr. v. Zorqueville den Zitel feines Buches 
„Histoire philosophique du regne de Louis XV” rechtfertigt. 
Der Staat, fo wie ihn Ludwig XIV. durch feine innere Politik 
geformt hatte, war nicht mehr Er, aber er war immer der 


= 


König, fi, feinem Volke gegenüben, auf einen glänzenden Ybal ? deres mal wurde bei einem Haufen Sudianer, dis gleichfalls in 


und eine reiche, ergebene Kirche flügend. Das war die Ber» 
faffung die er Frankreich hinterließ, eine Verfaſſung die, was 


man auch fagen may, jedenfalls ein kunſtvolles Werk war, weil 
fie ihren Schöpfer faſt um ein ganzes Jahrhundert überlebte, 
gl ch von ber erfien Stunde an allen Krankheiten, 


obglei fi 

Deren een fie in fih trug, und die fich alsbald entwidelten, 
ausgefept ſah. Die Bedingung der Dauer eines ſolchen Re 
ime war die Achtung ber öfentligpen Meinung ; denn darin 
eſtand eben feine Größe, daß die öffentliche Meinung feine 
Seele war: König, Adel und Kirche fchöpften ihre Gewalt nur 
aus einem vein moralifchen Anſehen. Sobald das Königthum 
ih an fich felbft verfündigte, der Adel feine Vorrechte nur zu 
—* Ausſchweifungen benugte, und ber Klerus durch die 
Immoralität feiner WBürdenträger den Altar fchandete, war eb 
um das Syſtem gefihehen, und das Gebäude Nichts mehr als 
ein ſchwankendes Geruͤſt. Dieſes dreifache Unglück traf ein un: 
ter Ludwig KV. Allerdings war ed durch Die vorhergehende 
Regierung vorbereitet worden, aber die Würde welche Lud⸗ 
wig XIV. ſelbſt in feinen Ausſchweifungen begleitete, fegte der 
allgemeinen Verbreitung ber böfen Sitten einen wenn aud 
nur Eünflliden Damm. Mit dem Regenten und feinem Du- 
bois zunäcdhft, dann mit Ludwig XV. fpreiste fi) das Laſter am 
Zuße des Throns und auf dem Throne felbfl. 


(Dex Beſchlaß folgt.) 





Notizen. 


Der SGeifterfee der Indianer in Nordamerika. 


Ein amerifanifcher Reifender gibt in dem in den Vereinig⸗ 

ten Staaten von Nordamerika kürzlich erfhienenen Bud „A 
summer in the wilderness, embracing a canoe voyage up 
the Mississippi and around the Lake superior” eine Be 
ſchreibung des fogenannten Spirit lake, welchen die profai 
en Yankee aus Ideenaflociation indgemein „Rumfee” getauft 
— waͤhrend die Franzoſen ihn Muͤhlenſee nennen. In der 
Sprache der Ureinwohner, der Tſchippewaͤher, heißt er Minſiſa⸗ 
galgoming, d. i. geheimnißvoller Geiſt. Seine Form ift bei⸗ 
nahe rund zu nennen; im größten Durchmeffer mag er gegen 
20 englifhe Meilen breit fein. Die Geflade find ziemlich 
niedrig, aber auf das üppigite mit @ichen, Zuderahorn und 
Zamarinde bewachſen. Das Waffer ift feicht, aber fehr Mar 
und Ball. Der Grund befleht aus Sant; Fifche der mannich⸗ 
faltigften Gattung finden fi darin in Heberfiuß. Mitten im 
See liegen drei fehr Peine Pelfeneilande. Unter den Indianern 
eht nun die Sage, diefer Sec fei ein Geift, welcher Diejenigen 
erfonen denen er zugethan fei zu ſich nehme, und fie ent 
weder einige Tage bei fich behalte, oder aber dann und wann 


ihnen die Rüdkehr gar nicht geftattes daher ftammt denn auch 


der Name des Sees Der Reifende erzählt in Bezug auf diefe 
Sage einzelne Vorfälle, von denen die Indianer behaupteten, 
daß fie ſich wirklich ereignet hätten. &o babe einft ein India 
ner welcher mit feiner Familie eine Naht am Ufer ded Sees 
zugebracht, al& er gerade auf a Kahne weiterzufahren im 
Begriff geftanden, bemerkt, daB fein einziges Kind, ein kleines 
Maͤdchen, verfhwunden war. Man hatte die Kleine noch we: 
nige Minuten. vorher in der Nähe des Kahns am Geftade 
Steine auflefen geſehen. Sechs Tage hindurch wurden vergeb» 
fihe Nachſuchungen nad dem Kinde angeftelt. Am fiebenten 
Tage endlih, wo man ſchon alle Hoffnungen aufgegeben die 
Berlorene aufzufinden, und der unglüdlihe Indianer ſich be 
reitd anſchickte feine Reife fortaufegen, erblickte man ploͤtzlich 
das Mädchen an derfelben Stelle am Ufer. Sie lad wie da- 
mals Kiefel aus dem Sande, und zeigte fih ald man fie fand 
9 unbefangen als wenn Nichts vorgefallen wäre. Auf Be: 

agen erzählte fie: eine fehr fchöne Frau habe fie nach einer 
fhönen Gegend mit fi genommen, wo fie eine Menge praͤch⸗ 
tiger Sachen gefehen und fehr glücklich gelebt habe. Ein an: 


der Nähe des Sees ihr Lager aufgefchlagen, ein fchönes ij 
Mädchen vermißt, worüber Freunde und Verwandte der 
nen laute Klage erhoben, da man vermuthete, fie fei im Ma 
fer umgelommen. Rad drei Boden, und nachdem man fie 
unter ihrem Stamme längft unter die Jodten gezäblt,rerfdhien 
fie plöglich in der Wohnung ihres Vaters in Begleitung zweier 
ſchoͤnen und großen Hunde, und beantwortete die neugierigen 
Fragen damit, daß fie erzählte: fie fei von einer alten Frau 
nach einer Inſel gebracht worden, wo man ihr dis beiden 
Thiere zum Geſchenk gemacht, und ihre befohlen habe ſich auf 
eine lange Reife vorzubereiten. Ferner erzählten die Imdianer, 
daß einftmals ein kleiner Knabe am Ufer des Sees verloren 
gegangen fei, von dem man außer feinem hoch oben im einem 
aume aufgefundenen Bogen Beine Spur habe auffinden kön⸗ 
nen. Endlich fchreiben die Tſchippewaͤher auch das Verſchwin⸗ 
ben der betagten Mutter ihres vornehmften Säuptlinge 
dem Walten des geheimnißvollen Geiftes zu, indem diefe Frau 
bei einem Buge diefes Stammes vor ihren Augen viögi un 
ſichtbar geworden fein fol. 2. 


Jriſches Leben. 

„Es ſcheint, die Menſchen ſind der iriſchen Fragen und 
ber Bucher über Irland nachgerade müde.” So beginnt im 
Septemberhefte des ‚‚Quarterly review” die Anzeige einer 
Sammlung iriſcher Lebensſtizzen: „Paddiana; or, scraps and 
sketches of Irish life, present and past; by the author of A 
hot · water cure“ (2 Bde., London 1817). Dann heißt es 
weiter: „Wir müffen uns alfo die Freiheit nehmen unfern Le 
fern zu fagen daß, wenn fie einem natürlichen Vorurtheile er⸗ 
lauben fich zwiſchen fie und «Paddiana» zu fielen, fie gegen 
ſich ſelbſt — unfreundlich handeln. Das Buch iſt eine Sek 
tenbeit — vol Humor und unbefledt von Gemeinpeit. Der 
Berf. hat unftreitig ein Herz; aber in feinem Buche fchreit 
Nichts und winfelt Nichts. Echter Humor bedingt Scharfinn. 
Deshalb muß jedes wahrhaft humoriſtiſche Buch Stoff zum 
Rachdenken und zu ernſthaften Gedanken bieten. Das iſt bier 
ber Ball, und wir genügen unferm befcheidenen Zweck und 
einer angenehmen Pflicht, indem wir einer Feder echten Ka⸗ 
lents unfere Huldigung zollen.“ 16. 
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Dramatiſche Literatur der Jahre 1846 und 1847. 


Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 38.) 


51. Berworfene Schaufpiele. Herausgegeben von Ludwig 
Foglar. Peſth, Hedenaft. 1847. 8. 2Thlr. 4 Ror. 
Dem Herausgeber ift der Gedanke gekommen, eine Samm- 

lung folder guten Dramen zu veranftalten welche aus irgend» 

welhem Grunde von den Bühnendirectionen zurüdgewiefen 
wurden. Die Sammlung kann groß werden: wir Alle Ten» 
nen die Anzahl von Hinderniffen welche fi cft gerade ber 

Darftelung der beften, der poefiereichften Dramen entgegenftels 

len, und zu deren Befiegung es oft einer mehr ald Herculiſchen 

Kraft und Ausdauer bedarf. Diefe Hinderniffe find jedoch na» 

türlicde, unabwendbare, und wir fönnen den Sorn des Heraus: 

geber& in feiner geharnifhten Vorrede gegen fie daher weder 
loben noch theilen. Sie bilden, wie [don gefügt, eine Grenze 
der Production, und Grenzen find allen Kunftproductionen nicht 
bloß nöthig, fondern auh nüglid. Dem wahren Dalent 
find fie bloß ein Schärfungsinittel, und es ift nicht wahr, daß 
es um ihretwillen dahin gekommen fei, daß Derjenige der im 
deutfchen Baterlande ein Zrauerfpiel vorzeigt in den Verdacht 
der Sinnverworrenheit gerathe, wie ber Gerausgeber fagt. Er 
tiefere, wie hier gefchehen, nur Neues und Gutes, fo wird 
man ihm, ganz im Gegentbeil, dankbar und förderlich fein. 
Und in der That enthält diefe Sammlung glei) in ihrem 
erften Theile ein Stuͤck, ein fünfactiges Zrauerfpiel in Verfen, 
dem wir fehr geneigt find den Preis unter allen verwandten 
Erſcheinungen des Jahres zu ertheilen. Es ift der ‚Walter 
von Kaftelen” des Heraudgebers, ein Stüd, durch und dur 
poetifh und von entfdhiedener Begabung für das Drama zeu⸗ 
gend, das wir mit ſtets wachfendem Beifall und mit wahrem 
dichteriſchen Genuß durchlefen haben. Daß dies Zrauerfpiel 
von einer oͤſtreichiſchen Bühnendirection zurüdgewiefen werden 
mußte, liegt auf der Hand: einer der Mörder Kaifer Albrecht's 
von Habsburg kann nicht als Held auf einer Bühne des Kai: 
ferftaats auftreten; ja, es verbirgt fi in dem Stoffe Etwas 
dad überhaupt jede Darftellung peinlich, vielleicht unzuläffig 
machen muß, wir meinen die martervolle Binrichtung, die dem 

Helden bei dem leifeften Verrätherworte ſtets droht. Richts⸗ 

beftoweniger ftellt diefe Arbeit eine der reichften, poeſievollſten 

und fehönften Zragddien dar die wir fennen. Der Gang der 

Handlung ift einfach und groß. Walter v. Kaftelen, einer der 

. Berfchworenen gegen Kaifer Albrecht, aber vein von feinem 

Blute, denn er nahm am Morde nicht Theil, tritt als Flücht⸗ 

ling, zu jeder Buße bereit, bei Aichfpalter, dem Reichskanzler, 

der fein alter Lehrer war, auf, um Rad flebend. Der weife 

Kanzler, der Rachgier der Taiferlichen Witwe und Tochter Ag⸗ 

nes fremd, weift ihn auf büßende Thaͤtigkeit bin, und da 

fein Freund, Graf Heinrich v. Luremburg, zugegen ift und eben 
zum Buge gegen Neapel rüftet, fo emp heit er ihn diefem ala 

Begleiter. eine Warnung aber ift: büußend Richts für fih 

zu ſuchen, in Demuth jeden Lohn feiner Fünfigen Verdienſte 

abzuweiſen; nur ſo ſuͤhne er ſeine Schuld. Graf Heinrich v. 


I Zuremburg, ein herrlicher, meiſterhaft gezeichneter Charakter, 


vertraut dem jungen Begleiter feine Tochter Sophie an; die 
Herzen entbrennen in Liebe. Run folgt Berſchuldung Balter's 
und Kataftrophe. In dem Augenbli wo ber befcheidene Graf 
9. Luremburg die Nachricht empfängt, daß er zum Kaifer des 
verwaiften Reihe erwählt fei, läßt Walter fih zu feinem 
Eidam erfiefen. Die Pflicht der Buße ift gebrochen; ein Wort 
der halb wahnfinnigen Konftanze, Wittve des hingerichteten von 
der Wart, verräth ihn, fein Schickſal ift erfüllt; er verleugnet 
fih mit einem Schwur und ftirbt nun zu den Füßen der Königin 
Agnes, Albrecht's graufamer Rächerin, vom eigenen Dolch durch⸗ 
bohrt. Schon das Skelett der Handlung ift groß und fchön: 
trefflih aber ift die Durhführung des Gedankens, daß der 
Schuldige zur Buße, nicht zum irdifchen Glück beftimmt fei, 
trefflich die Zeichnung der Charaktere des Kanzler, des armen, 
beſcheidenen Grafen, den fo unerwartet die hoͤchſte Weltwürde 
Prönt, des innerlich Fämpfenden Walter, der herrlichen Sophie, 
deren Liebeaglüd fo neu, fo poetifh aufgefaßt iſt. Es mangelt 
uns bier an Raum die Schönheiten diefer Dichtung im Ein» 
zelnen hervorzuheben; wir müffen und begnügen fie dem Leſer 
zum eigenen Genuß zu empfehlen. Wir wollen nur auszeich⸗ 
nen die trefflihen Scenen wo Walter den Ring Sophiens em: 
pfängt und zurüdgibt, die Scene wo ber Graf den Streit 
—*x Walter und Duphold, dem Richter von der Wart's, 
vor den Reichögefandten entfcheidet: 

Wer einer That fi ruͤhmet als gerecht, 

Der zeige, daß er fie zu jeder Zeit 

Und überall, zu Niemand Schimpf und Gunf, 

Ya ſelbſt mit Opfern, mind’fiend ohne Dank, 

Um ihretwillen fo gewollt, geäbt. 

Sonft wär’ es Tugend, wenn den Mann ein Ballen, 

Den Ballen dann die Welle rettend trägt, 

Verdienſt am Egel wär’ es, dba er und, 

Sich nährend, zur Genefang hilft vom Schmerz. 

Der Vogel der am Fruchtbaum Raupen tötet, 

Der Blitz ber in die Räuberhöhle fchlägt, 

Sie wären alle wunderbar geredit u. f. w. 


Die Scene entlih wo der Kaifer fi dem Kanzler verföhnt, . 
mit den Schlußworten: 
Ein Streit ift Freunden wie rin Strom ben Ufern, 
Was fie zu trennen ſcheint — verbindet fie. 


Der fchönen Bilder, glüdlihen Wendungen, poetifhen Ge⸗ 
maͤlde gibt e8 unzählige in dieſem Stüd, deſſen Stanz jedoch 
nicht allein in der Dietion wurzelt, in dem Fein Wort zu viel 
und keins zu wenig ftebt, und in dem fi Nichts zu tadeln 
findet als einige — zu lange Verfe. Wie jchön drüdt gleich 
im Gingang Walter feinen Entfchluß aus. 
. Kanzler. 
Bu welchem Buten fübleft du noch Kraft? 
Walter. 
Ruhmwuͤrdiges zu thun, auf Ruhm verzichtend, 
Für Schwache flark zu fein. den Dank vermeidend, 
Und ruhmlos felber, And’rer Ruh’ zu firmen. 


1394 


Dann üb’ ich freilih nur was meine Pflicht — 
Doch mehr glaubt au der Belle nie zu thun. 
&o gelte was an Andern Zugenb heißt 

Bei mir als Buße, denn ih will ja büßen. 


Doch, wie ed und auch ſchwer fallt, wir müſſen uns 
von diefer Arbeit trennen, die befte Leiſtung der dramatifchen 
Mufe des Jahres 1847, eine Erquidung nach den langen kri⸗ 
tifhen Leiden des Referenten. So ausgezeichnet wie diefe find 
die übrigen Gaben biefes Theils nicht. Levitſchnigg's Trauer⸗ 
fpiel in fünf Acten: „Löwe und Nofe”, den legten Kampf Gra- 
nadas feiernd, ift unjtreitig auch ein verdienftvolles Stuͤck; 
allein ed wirkt weniger als ein freier poetifcher Erguß, wie es 
auch glüdliher Intention entfpringt. Die Abſicht gebt auf 
eine poetifhe Schilderung des Verfalls welcher den Untergang ber 
Duurenherrfchaft zur Folge hatte, der Halbheit Boabdil’s, der 
bier unmännlich, dort graufam erfcheint, und der Auflöfung in 
—— Dieſem Verfall gegenüber erheben ſich zwei 

eroiſche Seelen, Tarik, der jüngere Bruder Boabdil's — der 
2öwe von Granada —, und Leila, feine Geliebte — die Roſe —, 
die fih mit Verachtung von dem unmännlichen König abwendet, 
um fi) dem legten Helten ihres Volks zu widmen. In dieſer 
Handlung fand fi poetifcher Stoff genug vor um durch fünf 
Acte auszureichen; doch ruht die Poefie mehr in der Sprache 
und dem Ausdrud als in dem Conflict der Charaktere und in 
der Situation, die einfach if. Es fehlt daher an fogenannten 
fihönen Stellen nicht, wie 3. 2. Ä 
Abenhamat. 

D ſchmaͤht bie Liebe nicht, die letzte Roſe, 

Die Eva auf der Flucht dem Himmel ſtahl, 

Die ſchoͤne Sonne unſers laͤngſten Tages, 

Nach dem ed Nacht für lange Zukunft wird — 

Died Muttermal, geprägt ind Herz bed Menſchen, 

Bum Pfand, daß Engel feine Brüder find; 

Und daß ih Nichts von ihrem Ruhm verſchweige, 

Der einz’ge Spiegel, den bie Gottheit Zennt. 
worauf Tarik erwidert: 

Du floͤteſt ſchoͤn, ich aber meine trocken, 

Daß ſelbſt das beſte Weib ein Ungläd fei. 


Aus dieſer Antwort wie aus dem ganzen Gedichte möchte 
wol hervorgehen, daß der Dichter ehe zum Lyriker als zum 
Dramatiker berufen fei. Die felbftgefällige Breite, die Rei: 
gung zu befhaulicher Reflerion, die Malerei der Subjectivität 

efchädigen das dramatifhe Objert hier überall, und einzelne 
ute Gedanken wie: „Dein Auge flammt wie ein gefang’ner 
lig“ Bönnen den Schaden nicht erfegen. 

Die beiden andern Gaben diefes Theils: „Der goldene 
Boden, oder Bureau und Boutique”, Luftfpiel in zwei Acten 
von 8. Arnold, und der „Blauſtrumpf“, Luftfpiel in vier 
Acten von dem Herausgeber, find im Vergleich zu den vor: 
ftehenden Arbeiten unbedeutend. Das Ieptere beſonders bietet 
kaum einen nicht ſchon bekannten Bug der komiſchen Muſe dar, 
und fteht neben dem Lobe das wir dem Trauerſpiel befielben 
Autors ertheilen mußten ziemlich abkühlend da. 


52. John Ford's dramatifhe Werke. Nah dem Versmaße 
des Driginals überfegt und mit erflärenden Noken ver 
fehen von M. Wiener. Grfter Band, Dit einem Borworte 
von 2. Lied. Berlin, Simion. 1848. 8. 1 Xhlr. 15 Rgr. 
Mit wirklicher Freude begrüßen wir das Unternehmen, 

die dDramatifche Hinterlaflenfchaft eines der Epigonen Ehatipeare 

dem deutichen Yublicum zugänglich zu machen, dem Publicum, 
das doch unter Allen die meilten echten Freunde diefer Muſe 
enthält. Das altenglifche Theater, bis zum Schluß der Buͤh⸗ 
nen unter dem Yuritaner» Regiment, verbindet fi) durch eine 
gewiſſe unverfennbare Solidarität, durch Eigenſchaften die al 

Ien feinen Juͤngern angehörig find, die ein zufammenhängen« 

des Ganze bilden, in dem Shakſpeare zwar ald die Perle und 

der Meifter dafteht, keineswegs jedoch fo einfam und ohne Bei: 
fpiel und Bufammenhang mit den Bor: und Nachlebenden als 


bie Unkunde gewöhnlihd annimmt. Bei allen Poeten bdiefer 
Periode ift vielmehr daffelbe Streben nach Charakteriſtik, der: 
felbe Vorwurf, eine große und feltfame Begebenbeit in einer 
Dandtung auszubilden, ohne alle ftörende Kleinmalerei, über: 
flüffige Sentenzen, — Rebenwerk unſer Intereſſe für 
eine große oder wunderliche That ganz gefangen zu nehmen. 
An diefem Streben nehmen Johnſon, Fletcher, Marfton, Ma: - 
finger, Green, Marlow, ebenfo wie Bord, Webſter, Rowley und 
Heywood theild vor, theild nad) Shakfpeare, der in ihrer Mitte 
fteht, auf gleiche Weife Theil. Später, mit Webfter vielleicht 
ſchon, ſtellte fich jene Neigung zum Tragikomiſchen heraus, die 
in das Ernſte und Tragiſche das Ungehörige einzuführen ver: 
fuchte, und aus der die fpätern übeln Gewohnheiten der engli⸗ 
hen Dramatik entfprangen, und welche Addifon zur gänzlichen 
Ummandlung ber Scenerie Beranlaffung gaben, indem er vor 
ihnen Zuflucht fuchte in nüchterner Glafficität. In 3. Ford's 
Arbeiten find diefe Unarten noch nicht hervorgetreten: er war 
für das Komiſche ohne Talent. Der Ueberfeger gibt uns bier 
nun Das vorzüglichfte unter den Zrauerfpielen Ford's: „Das 
gebrochene Herz’, dad, wie Tieck fagt, fich befonders durch den 
erhabenen Schluß an die vorzüglihften Malereien echt tragi- 
fher Situationen würdig anreiht. Seine übrigen Hauptwerke: 
„Tis a pity”, „Perkia Warbeck’ und bas merfiwürdige Schau: 
fpiel „Die dere von Edmanton”, werden wol die nächften Bände 
liefern. „The broken heart” erfdien 1629, alfo ziemlich 
am Ende jener großen Epoche, die Shirley und Overbury 
(mit feinem „Albertus Wallenstein ”) fchloffen. Wie nahe 
ftanden doch damals Bühne und Leben zueinander, fo nahe, 
daß die ſtaatskluge Elifabeth Fein Bedenken trug ihren eigenen 
Vater von englifchen Schaufpielern dargeftellt zu ſehen! 

Der Ueberfeger ſchickt in einer Vorrede eine leſenswerihe 
Sefchichte der englifhen Bühne voraus. Won den zahlreichen 
Manufcripten Ford's wurde ein Theil durch den Koch War: 
—5* Pafteten erbaden ; cn anderer heil, fünf Stud, 

en nod. on „Das gebrochene Herz” ſagt der Di 
ſelbſt im Prolog: ß des“ ſas Diäter 
Was hier Erdichtung fheint, Dad Hat In Tagen, 

Wo jung die Welt noch war, fi zugetragen. 
Jaßt ihr den Stoff nur auf mit rechten Bliden, ' 
Wird eud der Schmerz darin vielleicht entzüden. 


Dad Stud fpielt in Sparta. Kalantha, König Amyklas 
Jochter, mit Ithoiles vermählt, hat ihren Gatten verloren; 
die Roth des Staats zwingt fie die Bewerbung Rearch's von 
Argos anzunehmen. Alle Welt, der fie ihren Schmerz ver: 
birgt, wird von ihr getäuſcht; in dem Augenblick wo fie Re: 
arch's Gattin werden fol, verlobt fie fi ihrem todten Gemahl 
und ftirbt am gebrochenen Herzen. Das Stück fchlieft indem 
der von ihr ſelbſt gedichtete Zodtengefang ausgeführt wird. 
Groß, einfach, tragifch fürmahr! 

Laßt mid laͤchelnd flerben, 
fagt Kalantha zum Schluß. 

Ihr Herr'n! Eure Augen 

Hab' ih mit Gaukelkuͤnſten arg getäufgt! 

Wenn eine Nachricht ſchnell die and're jagte, 

Bon Tod, und Tod und Tod! fo tanzt’ ich fort. 

Doch traf es tief, traf hier und blitzesſchnell... 

Nun, laßt mi laͤchelad fterben! 
Und fo genug von biefem echten Zrauerfpiel ; mögen Die 
es lefen Die den Sinn der wahren Tragödie vergeflen haben. 

(Der Beſchluß folgt.) 








Histoire philosophique du regne de Louis XV, par le 
comte de Tocqueville. 
(Beſchluß aus Nr. MB.) 
Man muß in dem Buche ded Hrn. dv. Tocqueville bie 
Schilderung jener fcandalöfen Gebräuche leſen, welde ihre 
Herrfchaft über alle höhern Schichten der Geſellſchaft ausbrei- 
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teten. Der Berf. hat wohl daran getban, die Detaild mit des 
nen er und bekannt macht von jenem Reize zu entkleiden mit 
dem die franzöfifchen Schriftitellee nur allzu gut das Lafter 
zu ſchmücken wiſſen. Mit Eräftigen Zügen entwirft er ein Ges 
mälde von der empörenden Entartung jener Epoche. Am trau 
rigften ift zu fehen wie die Corruption fich des jungen Königs 
bemädtigt, um die wenigen großmüthigen Gefühle in ihm zu 
erftidten welche Die ftrafbare und ftupide Leitung feiner exften 
Grzieher noch verfchont hatte. Auf die egoiftiihe Gewandtheit 
des Gardinald Fleury, der den jungen Fürſten hätte retten 
tönnen, fällt die ganze Verantwortung diefer verfehlten könig⸗ 
lihen Exiſtenz. Und diefe erite Erziehung Ludwig's, weichen 
Zammer! Und die Halfte jener Sorgfalt die der Herzog 
ven Beaupillierd feinem Water widmete, hätten einen gros 
Ben Fürften aus ihm gemacht, aber Villeroi war fein Bcau- 
villiers. Man urtheile nad) der piquanten Erzählung eines 
Jürken, Mehemed Effendi. Der Gefandte der Hohen Pforte 
war dem jungen Könige vorgejtellt worden. „Sobald er mid 
mit feinem Gouverneur bemerkte, eilte er auf mich zu. Einige 
Freundfchaftöverfiherungen waren der Gegenftand unferer Un» 
terhaltung. Er war entzüdt unfern Anzug und unfere Dolce 
zu befhauen. Der Marſchall (Villeroi) fragte mid: «Was 
fagt Ihr zu der Schönheit meines Königs? Er ift erft elf und 
ein halbes Jahr alt. Wie gefällt Euch fein Wuchs 7* Bemerkt 
vor Allem, daß Dies feine eigenen Haare find.» Und bei diefen 
Worten drehte er den König herum, und ich betrachtete, fie 
ftreichelnd, die biß auf den Gürtel berabfallenden Haare des 
Könige. «Auch fein Bang ift fehr fchön», fügte der Marfchall 
hinzu. «Gebet einige Schritte», fagte er zum Könige. Und 
der König fpazierte mit der mäjeftätifchen Haltung eined Reb⸗ 
huhns bis in die Mitte des Saals. «Gehet jegtzt rafcher», 
befahl der Marfhall, «um zu zeigen mit welcher Leichtigkeit 
Ihr laufen Eönnt.» Und der König fing an durch das Zimmer 
zu laufen” u. f. w. 

Auch der Klerus ftürzte fi ohne zu erröthen in den 
Strudel der ISmmoralität. Es ſchien als ob er ſich zur Auf 
gabe machte Haß und Verachtung auf die Kirche zu ziehen, 
und der Hof bot ihm die Gelegenheit dazu. Die reichen Pfrün- 
den wurden ohne Beruͤckſichtigung des Verdienſtes vergeben, 
und die ſchamloſeſte Entſittlichung bemaͤchtigte ſich des Epis⸗ 
kopats, das unter Ludwig XIV. noch viele wuͤrdige Prälaten 
zierten. „Ein unmoraliſcher Klerus iſt immer unduldſam; er 
glaubt die Liederlichkeit ſeiner Sitten durch die Strenge ſeiner 
Dogmen verbergen zu koͤnnen; er wird hart, weil er nicht 
chriſtlich genug iſt.“ Keine Epoche beweiſt die Wahrheit die⸗ 
fer Worte des Hrn. v. Tocqueville mehr als das 18. Jahr⸗ 
hundert. Die Verfolgungen der Janſeniſten und Reformirten 
find bekannt. 

Es verfteht ſich von felbft, daß unfer Verf. ed nicht zu 
unterfuchen vernachläffigte, wie jene Urſachen der Zerſtoͤrun 
der monarchiſchen Geſellſchaft auf den öffentliden Geiſt wirk⸗ 
ten, und er bat aus ihnen den heftigen Charakter und den 
fruchtbaren Einfluß der Literatur des 18. Jahrhunderts erklärt. 
Er zeigt uns diefe, wie es ihr ohne Mühe gelingt Haß und 
Beratung auf Inftitutionen zu ziehen welche durch die Lafter 

erade derjenigen Stände und Perfonen entehrt wurden deren 

iffion es war fie gu vertheidigen, indem fie fie ehrwürdig in 
den Augen des Volks machten. Diefe Erklaͤrung flößt aber 
unferm Berf. Beine Nahfiht gegen die Philofophen des 18. 
Jahrhunderts ein. Er belaftet fie mit einer doppelten und 
feierligen Anklage. Indem fle, meint er, die Ration in ihren 
Schriften herabfegten, verloren die Franzofen die Achtung dor 
ſich Aa und flatt das Volk aufzuklären haben fie es demo: 


. ralifirt. Deshalb habe die Revolution ihren urfprünglichen 


wel, dad Menfchengefchlecht zu verbeffern, verfehlt. Was 
den erften Theil diefer Anklage betrifft, fo ift man verſucht 
die Bertheidigung der Philoſophie zu übernehmen, wenn man 
in dem Buche unfer& Verf. felbft ſieht, bis zu welcher Stufe 
moralifcher Armfeligkeit Frankreich Hinabgefunken, und daß e8 


ihm unmöglid war feine Wunden felbft zu heilen. Ungerscht 
ift es aber die ſchlechte Erziehung der Franzoſen des 18. Zahr: 
hundertö der Philofophie vorzuwerfen. Wer trigt die Ver⸗ 
antwortlichkeit für die moralifhe Erziehung eines Volkes, und 
von wen hatten bie Philoſophen felbft ihre Erziehung erhal: 
ten? Hr. v. Zocqueville hat felbft auf diefe Frage mit ebenfo 
nroßer Unparteilichkeit als großem Scarffinn geantwortet, in« 
dem er den fchlechten Geiſt denuncirte der den Klerus be: 
herrſchte, und bie Sittenloſigkeit der Prälsten der Kirche. 
Und dennoch nimmt unfer Verf., nicht zufrieden mit diefen 
zur Erklaͤrung der Leichtigkeit mit der Unglaube unb Srreligio: 
fität ihr Gift in der Gefellfchaft verbreiteten mehr als bin» 
reichenden Gründen, einen Anftand die Reformation für den 
Unglauben der fih des Volks bemeifterte verantwortlich zu 
machen: „So lange die Reformation freitend (militante) war, 
bat fie das religiöfe Princip vielmehr befeftigt als erfchüttert, 
auf beiten Seiten klammerte man fi an die Ueberzeugungen 
für die man fein Leben einfegte; als aber der Friede auf den 
Lärm der Waffen gefolgt war, theilte ſich die Reformation in 
eine Menge von Selten, die alle die Digane ded Himmels 
und der Ausdruck der Wahrheit zu fein vorgaben. Aus Dies 
fem Chaos mußte der Zweifel hervorgehen, und aus diefem 
der Unglaube.“ 

Es ift nicht unfere Abficht diefe Fatholifche Argumentation 
zu widerlegen; wir bemerken nur, daß, wenn Hr. v. Zocqueville 
in dem Geſagten Recht hat, die trreligiöfeften Schriftfteller des 
18. Jahrhunderts aus dem Schooſe der reformirten Kirche her⸗ 
vorgegangen fein müßten. Zur Ehre des Proteftantismus aber 
muß man geftehen, daß Dies nicht der Bau iſt; denn jene 
Maffe von Feinden die, Voltaire an der Spike, auf das Chri⸗ 
ſtenthum losftürzten, hatte zum größten Theil in den Sefuiten: 
collegien die Waffen mit denen & Fämpften gefchmiedet, wäh: 
rend faft alle Schriftfteller die gegen die gottlofen Doctrinen 
des Jahrhunderts proteftirten und in die Schranken traten 
der Partei der Reformation angehörten. Rouffeau felbft ver- 
dankte dem Calvinismus feinen Spiritualismus, den er mit fo 
vielem Uebergewicht dem Materialismus der Feinde der Reli: 
gion entgegenfehte. Die Euler, Haller, Abauzit, Charles Bon: 
net waren ebenfalls nicht im Schooſe der römifhen Kirche ge: 
boren. Es ift mit Einem Worte zu bedauern, daB felbft Hr. 
v. Tocqueville fich Diefes alten, oft widerlegten Irrthums von 
den fogenannten natürlichen Folgen der Meformation nicht er- 
wehren konnte. 

Es ift auch zu bedauern, daß Hr. v. Tocqueville jene an» 
dere Meinung auf Treu und Glauben angenommen hat, daß 
nämlich Bayle der Bater des Voltaire'ſchen Skepticismus, und 
befonders daß ihm letzterer von der Reformation überfommen 
if. Es wäre gut diefe Frage gründlich zu unterfuchen, und 
Hr. v. Tocqueville wäre der Wann dazu gewefen; aber Das ift 
eben die ſchwache Seite feines Buches: der Einfluß der Litera⸗ 
tur ift nit genug nach der eigenen Anficht des Verf. gefchil- 
bert, er glaubt zu fehr an das Urtheil feiner Vorgänger. Wie 
trefflich auch die Stellen fein mögen die der Verf. anführt, es 
ift zu bedauern, daß er auf diefe Weife fih entbunden glaubt 
ſelbſt zu ſchreiben und zu forfchen: ein Bedauern das übrigens 
nur ehrenvoll für einen Schriftfteller ift, und das gewiß in 
den Augen unferer Lefer jene trefflihen Worte rechtfertigen 
werden welche das vorliegende Werk fchließen. Wir ziehen es 
vor fie in der Sprache des Driginals bier anzuführen: 

„Ainsi le mouvement provogue par diverses causes se 
propagenit. Les philosophes, & force de depröcier la na- 
tion dans leurs &crits, avaient rendu les Francais honteux 
d’eux-memes. Toutes lcs diverses parties de la nation sem- 
blaient d’accord pour la destruction de l’ancien ordre so- 
cial. Il dtait visible que d’importants changements auraient 
lieu A une epoque indeterminde, ınais dont le terme ne pou- 
vait pas &tre tres-e&loigne, et c’est à l’approche d’une tem- 

&te qui ebranlera l’Etat jusque dans ses fondements, que 
Porgueil philosophique cherche & s’exalter 'en attaqyuant le 
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ciel. Par lui le frein de la conscience est brise, et le 
grand nom de Dieu, qui eüt modere la violence des pas- 
- sions que toute r&volution suscite, se trouve efface. Aussi, 
& la conquete legitime de la liberte, succ&dera bientöt le 
combat & outrance des vanites, oü celles du plus grand 
nombre, devenues victorieuses, se spuilleront impitoyable- 
ment du sang des vaincus. D’autres peuples feront des 
changements politiques semblables aux nötres, mais ils se 
preserveront des m&mes violences, parce que ces peuples 
auront conserv6 des sentiments religieurz. 

„Louis XV laisse la royaut& temie. A sa mort le 
peuple se re&jotit, les gens &claires se felicitent. Les vices 
du souverain avaient creus& dans les coeurs une plaie in- 
curabie. Ni les vertus de Louis XVI, ni la gloire acquise 
par ia guerre d’Amörique,' ni la France relevee au premier 
rang, ni Pamour du roi pour som peuple, ni les institutions 
liberales qu’il conc&de ne pourront cicatriser cette plaie, et 
- la souillure de la-couronne ne sera lav&e que par le sang 
- da juste montant au ciel par les degres de Péchafaud.“ 

An einer Heberfegung des Werkes ind Deutfche wird bes 
reits gearbeitet. on 125. 





Der Lappentorb von Gabe Schneider aus Weſt⸗ 
friesland, mit Zuthaten aus Nordfriesland. Bear⸗ 
beitet und herausgegeben von 8. 3. Element. Mit 
einem illuminirten Zitelbilde und vier Abbildungen. 
Reipzig, Engelmann. 1847. -12. 2 Thlr. 


Diefer „Lappenkorb“ ift nach der Vorrede des Herausgebers 
ein in Weftfriesiand beliebtes Volks- und Hausbuch der Ge⸗ 
brüder Halbertsma. Der Schneider Gabe Pibes, weicher Ber: 
anlaffung zu diefem Buche gab, ift dem deutſchen Eulenfpiegel 
verwandt. Was er aus feinem „Lappenkorb“ ans Licht zieht 
find jedoch, wie man von einem modernen, Prüppelhaften Schnei- 
der auch erwartet, weniger grobe Satyr⸗ und Wiglappen als 
die derben Rafenftüber und Bauftfchläge des alten deutſchen 
Bagabunden. Die weftfriefifhe Sprache, nur noch auf dem 
Lande in Friedland Iebend, wird mehr und mehr durch fremde 
Einflüffe verdrängt, und damit muß aud in Leben und Sitte 
jener urfprüngliche Kern ausarten der einem Volke die Feſtig⸗ 
. Seit des Eigenthümlichen, die gefunde Karbe felbftändigen Da- 
feins verleiht. Es ift daher ein Werdienft zu fammeln was 
in einem folden Volle lebt in Gang und Sage, in Sprud 
und Rede, in Slauben und Wiflen, in Urbeit und Raft, in Brauch 
und Sitte; auch ift es ein Verdienſt des Begabten in folcher 
dem Untergange nahen Sprache dem Volke fein Eigenthum lieb 
und werth zu erbalten. Indefien ift weder durch das Eine noch 
das Andere eine Rechtfertigung der Ueberfegung in eine andere 
Sprache unbedingt gegeben. Der Ueberfeper hat e8 für gut 
gehalten den „Lappenkorb“ auch innerhalb der deutfchen Grenzen 
einzuführen, weil er „weder ausfchließlich auf ein beftimmtes 
Bolt noch ein beftimmtes Yublicum in der Kefewelt berechnet, 
fondern, für den Menſchen überhaupt gemacht, ein allgemein 
volksthümliches Werk ift, und Alt und ung, Gelehrt und 
Ungelehrt, Vornehm und Gering darin finden was ihnen an: 
genehm und u if. Gut! Allein abgefehen davon, daß 
Dem fon die Ausftattung und in Folge derjelben der Preis 
des Buchs manche Grenzen fepen wird; abgefehen davon, daß 
der Deutfche fih zu einem Bude wol nicht befonders hingezogen 
. fühlen dürfte welches ihn nur unter einem verbädhtigen Spip: 
namen (Poep) kennt und verächtlich auf ihn herabblickt, weil 
geringe Leute, nämlich die fogenannten Hollandsgänger, fich in 
den friefifhen Marfchen knapp, elend bebelfen, um vom er: 
worbenen Zagelohn möglihft Viel nach Haufe zurüdzubringen: 
fo ift e8 doch eigen, daß wir in den Geſchichten, Märchen, 
Anekdoten u. f. w. größtentheils fehr alten Bekannten begegnen. 
Sie find vielleicht Meberfegungen aus dem Deutfchen. und nun 


zurüdüberfegt. Dergleihen Bönnen wir näber haben. Rod 
weniger anfprechend ift der poetifche Zheil de8 Buche. Die 
Gedichte find nicht Eigenthbum des Volls, fondern werden ihm 
fir und fertig in den Mund gefchoben ; und. dergleichen gemachte 
Verſe fi noch überfegen zu laſſen ift ziemlich uberflüffig. Wir 
haben überdem felber Ueberfluß an gemachten Gedichten. Mehr 
Anerkennung nimmt das Ichte Drittel Des Buchs, die Zugabe 
des Ueberfegers, die uns nach Nordfriesland führt, in Anſpruch. 
Sie werden fo glei Deutfch gefhtieben fein. Außer den an» 
fprechenden Fahrten und Abenteuern einiger Seeleute, unter 
denen Hark Ulws von der Infel Amram mit Recht voranftebt, 
nehmen wir als dankenswerthe Gabe die ‚„‚Rordfriefifhen Sinn⸗ 
fprühe und Sprühmwörter”, ferner die „Märchen, Sagen und 
Reime” entgegen. Die Sinnfprüde und Sprüchwörter find 
zuerſt Rordfriefifch gegeben, und der Ueberfegung da wo ber 
Spruß, wie Das meiftens überall der Fall ift, ein Bild Hin 
ftellt, der Sinn deffelben angefügt. Das Alles gehört dem 
Volke unmittelbar an, und gewährt einen nicht trügenden Blick 
in fein Leben und Thun; zugleih ift damit Stoff zu weitern 
Forfhungen geboten. Möge der Verf. ferner ſolche Gaben 
bringen, fie werden ftets willfommen fein. 18. 
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Dritter und legter Artikel. 
( Beſchluß aus Nr. MB.) 


33. Komus. Cyklus beliebter Poflen. Bon G. Räder. 
Erfter Band. Leipzig, Koffta. 1848. 8. 1Thlr. 10 Rgr. 
Der Sprung ift weit von Ford's foeben befprochenen Stücke 

zum „WBeltumfegler wider Willen” und zum „Arteſiſchen Brun⸗ 

nen”, welche den Inhalt dieſes Bandes bilden, und doch ift mehr 

Kunftverwandtfchaft zwifchen diefen anfheinend fo fernliegenden 

Beifteserzeugniffen ald zwifchen je zwei Erfcheinungen aus der 

Schicht die das Mittelgut hervorbringt.. Auch in den Poſſen 

des Schaufpielers Räder ift ein gebrochener Strahl des gött- 

lichen Funkens wieder zu erdennen: Feder Wig, eine eigenthünnliche 

Weltanſchauung, freilich in umgekehrter Form — nach welcher 

die Denfchheit auf den Köpfen flieht —, immer aber Geift, 

während das echte Mittelgut weder Keckheit no Geiſt, fon- 
bern eben nur conventionnelle Bilber zu zeigen pflegt. Aller 
dings iſt Räder noch Fein Raimund, bei dem der Wie poetifch 
und die Weltverfehrung genial war; allein er ift auf dem 

Wege, und einige Lieder, wie ber Matrofendhor im erften Stud 

und das Quodlibetduett im zweiten, erinnern wirklich an Rai⸗ 

mund und fein poetiſches Sal. Die Stücke find übrigens in 
der That beliebte Poſſen, fie find im Charakter und find an 
rachſtoffhaltigen Einfällen reich genug. 


54 Wolff's Almanach für Freunde der Schaufpiellunft auf 
das Jahr 1846. Bortgefegt von . Heinrid. Eifter 
Saprgang. Berlin, Enslin fche Buchhandlung. 1847. 8. 
I Ahir. 10 Nor. , 

Auch diefe Sammlung von Notizen für Bühnendirectoren 
und Bühnenfreunde, Xheaterperfonalien aller Urt, Anekdo⸗ 
ten, Rebrologe, Jubiläen und Aehnliches enthaltend, kann als 
ein nügliches Hülfsbuch bezeichnet werben. Ein Verzeichniß 
3. B. von fämmtlichen feit dem 3. 1802 auf der berliner Bühne 
Dargeftellten neuen Stücken dürfte nicht leicht irgendwo fonft 
anzutreffen fein. Das Luftipiel „Doctor Robin”, in einem ct, 
iſt ein befanntes gutes Stud. Unter den Biographien find die 
ber Schroͤck, Beſchort, Bethmann, Ehlers und vor Allen 
re leſenswerth, der Almanach wird daher fein PYublicum 

n. 


35. Dramatifches Bergißmeinnicht auf das Jahr 1848 aus den 
Gärten des Auslandes nad Deutichland verpflanzt von 
Theodor Hell. Fün dawanzigftes Bändchen. Dres» 
den, Arnold. 1848. 12. 1 Ahlr. 

„ine altgewohnte und ſtets gern aufgenommene Zahresgabe, 

in der gefhmadvolle Wahl und gute Uebertragung fremder 

Bühnenerzeugniffe herkoͤmmlich ift, und für deren Werth es 

ſpricht, daB es umter allen wachfenden Jahresgaben diefer Art 

wol die einzige ift die ihr Alter auf 25 Jahre, alfo bis zur 
vollen Mojorennität gebracht hat. Das Ruftfpiel in zwei 

Uten von Seribe: „Das Sallſche Befeg”, gehört zwar 


an fi zu ben ſchwaͤchern Arbeiten jenes dramatiſchen Proteuß, 
indeß fuͤlt es doch eine Stunde angenehm aus und empfiehlt 
fih durch fie enden unb belebten Dialog. Interefianter und 
werthooller erfcheint jedenfalls eine Komödie des Duca di Ben» 
tignano, ber unter bem Ramen Eipriani bie itafienifche Bühne 
mit einer Reihe beliebter Luftfpiele — welche etwa die Mitte 
einnehmen zwiſchen Goldoni's regelrechten Komödien und Goz⸗ 
Kr genialen Poſſen — bereichert hat, und der mit Rota und 

ederici rivalifirt. „Der Plagegeift” („Il seccatore‘‘) ift auf 
allen Bühnen Italiens, von Reapel, dem Wohnfig bes Autors, 
bis Benedig mit dem größten Beifall gegeben worben, und er 
verdient Diefen auch Diefleit der Alpen. Bei der Bearbeitung 
diefed heitern Scherzes mußte auf italienifhe Sitten Ruͤckſicht 
genommen werben, der Schauplag mußte Italien bleiben, wenn 
nicht ein großer Theil der feinen und geſchmackvollen Satire 
verloren gehen follte. Died Dilemma ift gut gelöfl. Won dem 
Bergnügen welches ums dieſe Bearbeitung einer echt italienifchen 
Komödie gewährt bat, koͤnnen wir nicht beffer Beugniß geben 
als indem wir ben Verf. dringend auffodern, auf diefem Boden 
ferner nad fo Heitern und anmuthigen rückten zu forfchen 
wie dieſe ift, und uns biefe dann durch feine Uebertragung an« 
zueignen, wie er uns Died benn auch verheißt. 


56. Frederic, Prince royal de Prusse. Tragedie en cing 
actes et en vers. Par J. F. Tassart. mburg, He⸗ 
rold. 1847. Gr. 8. 24 Rgr. 

Endlich Haben wir nad fo viel Muͤhſal, vom Driginal jur 
Meberfegung herabfteigend, fogar noch von einer in Deutfchland 
ebirten frangöfifchen Tragödie Mechenfchaft zu geben, in der wir 
den König Friedrich Wilhelm I. in den volltönigen Berfen Ra⸗ 
eine's lange Reden und koͤſtliche Monologe halten hören ſollen. 
Die Sache ift ungemein komiſch. Wir können uns in der That 
von dem fonderbaren Eindrud kaum Antwort geben den es 
auf und macht, diefe völlig naturwidrige Sprache in Dem Munde ' 
von Perſonen anzutreffen die unferer Ueberzeugung nad eine 
fo ganz andere fprechen müßten. Diefer Eindrud ift etwa bem 
zu vergleichen ‚den es machen müßte den Platon oder Gicero 
fih im berliner Rante» Dialelt ausdrüden zu hören. Nichts 
beweift mehr als ein folches Stüd die völlig verſchiedene Kunſt⸗ 
auffaffung des Deutfchen und des Franzoſen im Drama bes 
böhern Stils. Das was für uns nähft dee Handlung bie 
Hauptfadhe bilden würde, bie Gharakteriftit der Handeinden, 
davon findet ſich nun bier auch nicht eine Spur, nicht einmaf 
ein Verſuch von Beichnung. Dagegen treffen wir auf voll» 
tönige Phrafen vom Gtaatswohl ı. ohne Ende und auf eine 
voliftändige Eouliffenhandlung, ohne Rüdfiht auf Wahrheit 
und Leben — kurz, auf. ein Schemen ohne alle Wirklichkeit. 
Genieße Das wer da mag, uns erfgeint felbft die Sprade 
mangelhaft. Bu lächeln aber haben wir, wenn wir den ſolda⸗ 
tifchen König fich in folgendes Selbſtgeſpraͤch verlieren ſehen. 

Ah! qu’un coupable fils est un fatal present! 
Si oslui qui Pa fait ne vout point la reprendre, 
O’eut un don quo ma main eat euposde & vendre. 
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Je verrai je rebelle et j'oublierai le file, 
Qui chague jour m’sutrage ot qu'en vain jo punle. 
Bans cesse de T’Etat il häte la ruine, 
Ma vie ost em danger, ear ma haine la mine. 
Bi Sd6coutais, Fureur! Pavis de tes transports, 
T’secomplirais des Yaits qu’on prendmit pear des Wirte. . „ 
Bam Schluß ruft der arme Kinig, der weder im eben 
Ko in der Kunſt irgendwo Boden Yat, dann aus: ' 


Je sule un roi barbare, indigne d’etre pöre! 
womit der Borbang fällt. J 
Auch wir nehmen hiermit von dem Leſer Abſchied 





u weine arungithrigen Eeben. Bon 

Ernft Wilhelm Martius. Leipzig, Voß. 1847. 
RR. 8. 1 The. 15 Nor. 

Ei immer etwas Beſonderes um einen neumzigiähtigen 

gugleid 


und deren Sheilnahme in hohrm 


ine 1 
Er ‚die befonbeze Reigung zum pothelerfiande ließ ihn gu 
einem Geſchaͤfte übergeben das für den Sohn einer Predi 
famifte ungewoͤhnlich iin. Gr wuchs num in dem befand: 
ten, abhängigen Verhaͤltniſſen ber Lehrlinge und Gehülfen fünf 
Jahre lang aufs aber gute Schulkenntniſſe, Anſtelligkeit und 
igfeit des Geiſtes erwarben ihm bald Liebe und Achtung, 


igkeit 
und verhalfen ihm zu beſſern Stellen in Strasburg, Regens⸗ 


r „Mainz uud Erlangen, bis er enbli eine fefte 
Gt m ber Iegtern Stadt einnahm, in der wir ihn als 
einen ehrenwerthen, branen Mann ſehen, der fein Geſchaͤft 
fhwungvoli betreibt, in wiſſenſchaftlichen Dingen rüfıg f 
breitet, und a en ray nicht bi such er 
ungen nu ch Befeitigung alter Disbräu 

wie 3 durch bie Aufhebung ber ——— an die 
und an das Publicum, eine hoͤhere buͤrgerliche Achtung 
afft hat. Indem der Verf. eß nun anternahm feine Deuts 
wũrdigkeiten am Schluſſe eines langen Lebens uzeichnen, 
bat er Dies mit Medlichkeit und Bahrheitsliebe gethan, ohne 
deidenſchaft, mit ſittlicheen Ernſt und freundlicher Wildes er 
moqhte ums Himmels willen Nicmanden verlehen, er gedenkt 
mit Vorliebe des Gutan Das er wahrgenommen hat, ex wen⸗ 
det fih vom Schlechten ab umb iſt hierin fo ganz das Chegen- 
theil feines frantiſchen Landsmanne, Des Aitters von Lang. Uber 
Dad Hauptverdienſt Des Buches Hi, daß wir in ihm ein Merk 
ver und haben in welchem ‚wie en einm noch hehern 
Maße in den aͤhnlichen Denkwäͤrdigkeiten der Karoline Pich⸗ 
Ya, die franzoͤſiſche Mevolution und die großen Wanbelungen 
des 19. Zahrhunderts im häuslichen Kreiſe einer ‚gebildeten 
Familie des Mittslftandes abzeichnen, und und bie Anßichten 
und Geſinnungen eined folgen Wurdigen wetten unter jenen 
Weltbegebsuhriten darſellen. Es if wohlihuend Die Ordnung 
und Ruhe wahrzunehmen welche ald die GBöttinnen des Hauſes 
- überall, mitten unter den gewaltigen Stärmen ber Außenwelt, 
walten, und daB gleichmäßige Behalten an erprobten Gieridh- 


‚tungen , ohne daB Martius ein fortwährender Lobredner unb 


ein flarrer Verehrer des Alten gewefen if. Er felbft aber 


J nennt als den größten Segen in feinem Leben ein unerſchütter⸗ 


liches Sottvertrauen und eine lebendige Zuverficht von unferer 
dortdauer nad) dem Zode. „Richt Allen‘, fagte der fünfund- 
achtzigiaͤhrige Greis am Lage war feiner goldenen Gauhzeit (13. 
Bebruar 42), „wird es fo Wohl auf diefer Welt Barum 
in ih aber auch fo ruhigg und gefaßt von hier abzuſcheiden, 
daß, wenn der Herr mich noch in der Fünftigen Nacht vor der 
goldenen Hochzeit abrufen will, ich mit Freuden dazu bereit bin.” 
Zu den Mittheilungen des Verf. über den Apothekerſtand 
finden wir zunaͤchſt ein von unferer Zeit fehr verfchiedenes Bild. 
KW Martins, 14 Jahre alt, als Lehrliag II Im die Hof: 
apofhete feines Oheims und Zaufpathen zu Erlangen eintrat, 
Beute Gelamen Leine Bien 


t worden ſind zum deutlichen 
Beweife der dabei gebrauchten großen Anzahl von Bagetabilien 
und mancherlei Gtoffen aus Lem Thierreiche, welche die Stelle 
dev heutigen weit einfachern Arzneimittel vertraten. Hoͤchſt 
dankenbwerth endli if Die Mitfhellung der Arzneiſermein 
Caglioſtros, bie unfers Willens noch nirgend mit diefer Bus 
verläffigteit angegeben worden find. eine Wesförelbungen 
waren Tisanes purgativea, Pammade pour le visage, 
stomachiques, kieciuaire pectorale avec de la manne u.4. m, 
von denen Hr. Martiud meint, daß fie praltifche Keuntniffe 
und —— mal gezeigt hätten, und daß dem berühmten 
WBunbderfhäter, der in Strasburg hoͤchſt uneigennügig ärztlichen 
Rath und Arzneien ertheilt habe, eine gefhidte Anwendung 
der chemifchen Technik der Metalle nicht abzufprechen gewefen 
fi. Daſſelbe habe ſich much am der von ihm lem sacchart 
benannten, hoͤchſt vonsentrirten ——“ egeigt. 

Mit den geſchilderten Eigenthümlichkeiten eines einzel 
nen Standes der ‚Neummbneungiger” oder der „Goldgruben⸗ 
leute“, wie die Apotheker im vorigen Jahrhunderte Hießen, ſte⸗ 
ben num die allgemeinen Bittenfchilberimgen aus Martius' Ju⸗ 
Hendzeit im engen Bafammenbange. Celine Beichreibungen der 
Kleidung für Männer und Frauen, bie Bemerkungen über die 
tirchliche Dunkelheit in den datholiſchen dertſchen sen, über 
die gezwungenen —— „eine wohre Krantheit ves altern⸗ 
den deutſchen Reicho“, ſaine Mesrlkide über die Zireimmunerei, 


anti: die aus Dem Beben der verſthiedenen "Wtände 
serhlenn «lie. erſſamkett. Mei Gelegenheit des großen 
Glanzes und mildthätigen Sinnes durch welchen ber Furſt 
Wert Unfehn von Thurn und Tarts ats kaiſerlicher Yriacipal- 
Gonmifferius in Wegeneburg im beften Andenken geblicben 
it, finden wir 3 ige Bemerkungen über einen Theil Ber 
mgenartuten Wegeriftände. Das Verhaͤltniß dee Großen und 
Mödtigen zum gemeinen Volke befand ‚mehr in einer gemwiffen 
patriarhalifchen Obſorge; Niemand dachte daran, daß es an« 
dors werden könnte; der Gtändeunterfchted war zwar inrof, 

aber Jeder ehrte den Andern; bie Ubgaben wurdon nit 
Strenge eingetrieben und bie Untertbanen beklagten fi nicht 
Darüber; die Innungen waren, namentlich in den Reichöftäbten, 
angeſehen und maͤchtig. Im Handel und Wandel fand ber 
Gerdit gleichmaͤßiger und feſter; Gapitalifien Tiehen oft ihre 
italien an Landleute und kleinere Bürjer aub; es galt das 
altdeutfche Vertrauen; man ſah noch in den Kalendern die Nor 
: ‚„Deute babe ich an den Kachbar mit dem rothen Kaͤppchen 

BL. gelishen” ; größere Summen wurden von ben Fuͤrſten 
und Reichen felten in fremden Banken, am meiften bei der 

haft niedergelegt. Die Moralität, fagt der Berf., war 
im Sangen nicht größer als jegt; grobe Verbrechen Jamen zwar 
häufiger vor, und wurden öfters mit dem Bode beftraft, aber 
»afür waren au andere Vergehen felten, 3.3. die unehelichen 
Geburten, wodurch denn auch die Gemeinden und Sie Regie 
sungen weniger in Berkegenheit gefept wurden. Ber Umgang 
der jungen Männer und Mädchen hielt eine glückliche Bitte 

ſchen Froͤhlichkeit und Chrbarkeit, und nur felten hatten die 

tern ein allzu großes Bertrauen zu beflagen, welches fie 
ihren Zöchtern geſchenkt hatten. Gefellige Vereinigungen und 
Unterhaltungen waren von einer ganz andern Färbung ale 
jagt, die Politik blieb bis zur franzoͤſiſchen Revolution aus dem 
Geſprachskreiſe faft ganz ausgeſchloſſen, Karten=, Kegel und 
Billardſpiel ergögten die Seſellſchaft, Tanz und Spiel die jun: 
gem Leute, die Liedhaberconcerte fanden in fehönfter Blüte. 
Und als der Profeſſor Klüber 17188 den erften fogenamnten Elub 
in Erlangen zufammenbradhte und die Gefellfchaft die Stiftung 
Busch «in Mittagseflen feierte, koſtete das Gebet 24 Kreuzer, 
wozu jedes Mitglied den Wein, wenn es welchen trinken wollte, 
ſelbſt mitbrachte. Bon den öffentlichen Vergnugungen bat ums 
Dr. Martius die Befchreibung der großen Thierhetzen in Re: 
gensburg hinterlaffen, was um fo dankenswerther ift, weil 
— gt ziemlich rohe Volksvergnügen gänzlih auf 
gehört Hat. 

Me diefe von uns nur kurz angedeuteten Erſcheinungen 
des öffentlichen und gefelligen Lebens finden in den Schilde⸗ 
wungen des Hrn. Martius aus feinem Aufenthalte in Roburg, 
Kaufbeuern, Regensburg ‚ Dillenburg, Betzlar, Strasburg, 
Mainz und Erlangen während ber 3. 1786— 91 vielfacye Bes 

gungen. Bon da ab umfaßt die Graählung vorzugsweife 
Grkomgen und die Zuftände der Stadt und Univerfität unter 
der weeußiichen und bairifchen Regierung. Infofern aber per 
fünlige Denkwürdigkeiten ſich bejonders auf die innern Ber: 
bältniffe beziehen, jo darf hier nicht unerwähnt Bleiben, daß 
die vorliegenden Schilderungen bed auf das befte geordneten 
Hausweſens des Verf. in ſich begreifen: fein eheliches Glück, 
das Gedeihen wackerer Söhme, die Abwechfelung von Arbeit 
und Bergnügen, und das erfreuliche Bufammenleben mit den 
jümgen Haudgenoflen, Lehrlingen und Koftgängern, unter de 
nen angeſchene Ramen, als die eines Rees von Efenbeck, 
Dangenheim, Zfcharner, Yagenbad und des Kunſtſammlers 
Bertram, ‚etfcheinen. ‚Alles Died muß den wohlthuendften Sin⸗ 
drud auf Lefer zurücklaſſen deren Sinn ſich für die ſtillen Ber 
hattniffe einer gebildeten buͤrgerlichen Familie offen erhalten hat. 

‚Aber nit blos die allgemeinen Verhaͤltniſſe feſſeln in dem 
vorliegenden Buche unfere Aufmerkſamkeit, fondern auch die 
Schilderungen einzelner Beitgenofien und mancher Zuftände die 
uns fehon faſt entrügt liegen. In der erſtern Beziehung nennen 
wir vorzugsweife die fehr gelungen Schilderungen einiger 













erlungee Yeofölforen, Der "Mebteiner rd Haturforfiher v. De 
Uns, Ifenkanm, Milsebrandt, Miper, Sihreger, Loflhge, 
v. Wendt und v. Sthreber. OHelins war ein gelehrter aber 
— yoamätyige —* * ha y 3 ne Harden⸗ 
erg, Dieter . auffederte doch zur H in ſeinem 
kaboratorium eines·Studenten zu bedienen, erwiderte: m 
men nie Bw. Exrcellenz nicht übA, Das verftehen Cie nicht: 
wenn dd Jemand erſt ein Ding im die Hände geben Toll, fo 
the ich es lieber felbft.” Derſelbe Mann, Oomes palatinus 
und Yräfident der Akademie der Naturforfäyer, ſchoß einft bri 
einer Bisputation zum Belege einer Behauptung aus einem 
Gewehre mit einem Stürfchen Zalg durch ein Bret. &o harm⸗ 
los waren die Beihäftigungen der Chemiker in der damaligen 
Seit! Ben Hildebrandt und Efper wird nur Gutes und Lie— 
benswürdiges erzählt; der Bester: ‚dürfte in feiner Gewohnheit 
alle Sonntage Morgens ein Stu aus dem Neuen Teftamente 
in der Urſprache gu leſen wenige Rachfolger unter den heuti⸗ 
gen Mebieinern haben. Wendt erfiheint vor uns „im Hofrocke 
und in feidenen Gtrümpfen’', als ein gkücklicher, angenehmer 
Arzt, der im ſtattlichen Wagen zum kenbeſuche ausfahr, 
aber auch nie verſchmaͤhte felbft in die Wohnungen der Roth 
und des Elends hinabzufkeigen. Die Krone alter Spifdermgen 
aber ift die des Katurfſorſchers v. Schreber. Yu dem Bilde dies 
ſes gravitätiihen,, gemeſſenen, ariftofratifchen Profeffors, der 
bie verſchiedenartigfte Gelehrſamkeit in fich ‘vereinigte, aber vor 
ber leichteſten chemiſchen Operation zurüdbebte, und den unfer 
Berl. am 2. November IBRO zum Tegten male „im langen 
fharlachrothen Mantel mit weißem Fuchs verbrämt‘‘ erbiidite, 
ſcheint Gorthe dem Berf. die Farben geliehen zu Haben. Ueber⸗ 
haupt iſt das Leben einer Meinen beutfegen Untverfität aus dem 
vorigen Sahrhundert durch viele einzelne Büge in feiner Son⸗ 
derbarkeit und Ghrenhoftigkeit in dem Buche des Verf. auf 
efrifcht worden, zu denen ex durch feine Stellung als Apothe⸗ 
er und Angehöriger der Univerfität, fpäter fogar als Docent 
der Pharmarie, dic befte Gelegenheit gehabt hat. Die Beier 


lichkeit mit welcher die Leichname der Selbſtnidrder erft ehr⸗ 


lich gemacht und dann dem angtomiſchen Theater überliefert 
wurden, iſt ein ſprechendes Zeugniß jener alten Buſtaͤnde; und 
die Auszeichnung welche Wendt denjenigen Klinitiſten welche 
idee Krankengeſchichte in elegantem Latein ablafen bewilligte, 
indem fie ihn bis an den Wagentritt begleiten und in den Wa⸗ 
gen hineinhelfen durften, dürfte jegt wol nur belaͤchelt, wenn 
nicht verſpottet werden. 

Außer von Erkangern theilt uns Dr. Martius manchen 
andern Charakterzug ausgezeichneter Maͤnner mit, von denen 
wir bier nur den Arzt Sommerring, den Mineralogen Werner, 
die Chemiker Fikentſcher und Tro nennen wollen. "Mit 
befonderer Anhänglichfeit verweilt ex bei den Gliedern des. aus⸗ 
geſtorbenen ansbach⸗ baireuthiſchen Fürftenftammes , namentlich 
bei der Markgräfin Sophie Karoline Marie; nicht minder 
lebhaft tritt die Anhaͤnglichkeit der fränkiſchen Unterthanen an 
das preußifhe Königehaus in einzelnen Stellen Yervor. Aus 
der bairifchen Zeit bewegt ihn vorzugsweiſe die Erinnerung an 
den König Max Joſeph; aber bei der Ständenerfammlung, bei 
der Eröffnung des Donau » Mainkanald und andern gemein» 
nägigen Anftaften verweilt Hr. Martius ebenfals wit Fichtlicher 
Freude, auch in dieſen Stuͤcken nicht blos ein Lobredner der 
altenzBeit. Dies zeigt ſich auch in allen Stellen, wo er Pie 
mit der franzöftfehen Revolution eingetretenen Umwandelungen 
befpricht und die wiähtigen Weltereigniſſe, deren Zeuge er ger 
wefen war, die Durchzüge fremder Truppen, und die Laft der 
Einquartierungen vor feinen Leſern vorüb en läßt. :Bir 
hatten, meint er, in den Kriegszeiten Biel zu thun und auf) man» 
hen Bortheil von dem vermehrten Gebrauche der Arzneien. Aber 
mit Unmuth wies er den Antrag eines Franzöfifchen Regiments: 
arztes in der Kuiraffierdivifion dEtpagne zurüd: die Rechnun⸗ 
gen, welche für die Kranken in berfetben geftellt wurden, nad 
ihrem beiderfeitigen Vortheile einzurichten. 

Wir dürfen übrigens unſer Buch nicht entlaſſen ohne der 


elehrten eit ſeines Berf. noch einige Worte gewidmet 
* Dan —6 auch in der —E* ber Dienſt⸗ 
ahre immer wiſſenſchaftlich angeregt, machte ſich bereits 1784 
urch feine Anweiſung die Pflanzen nad dem Leben abzu⸗ 
drucken vortheilhaft bekannt, befchäftigte fih kann in feinen 
Arußeitunden mit der Berfertigung von Abgüſſen gefchnittener 
Gteine und Glaspaſten, und ift endlich mit zwei vegendburger 
Aerzten, Hoppe und Stallknecht, im Mai 1730 der Begründer 
der regensburger Botanifchen Gefelfhaft geworden, die feit 
mehr als fünf Decennien in ſchoͤnſter Blüte beftcht. Wie nun 
alle diefe und andere wiſſenſchaftliche Arbeiten mit den Gefchäf: 
ten feines Berufs ſtets in enger Bereinigung geblieben find, 
mag man in dem Buche felbft nachlefen. Außerdem if der 
Verf. auch der Erfte geweien der das unter dem Namen des 
Dpodelboc bekannte Heilmittel in gleicher Güte als in England 
verfertigt hat, und feinen chemifchen Kenntniflen verdankt man 
bedeutende Berbeflerungen an den Streichzuͤndhoͤlzchen, bie 
Awar fehr bequem, aber nicht minder gefährlich find”. 

„Es ift. immer merkwürdig”, fhreibt uns foeben ein im 

ache der Memoirenliteratur ausgezeichneter Kenner und Schrift: 
eller, „Die Welt einmal aus dem Lebenslaufe eines Apothekers 
eraus zu betrachten, und der Mann ift dabei recht tüchtig 
und geſchickt, ſodaß er Beifall und Anerkennung verdient. 
Beides wird Hr. Martius auch in diefem Artikel finden; feine 
deutſche Lüchtigkeit hat uns mehr als ein mal an den beutfchen 
Apotheker in Goethe's „Hermann und Dorothea’ erinnert, im 
Gegenfage zu der traurigen Compilation eines franzöfifchen 
Buchmachers, die unter dem prahlenden Namen der „Memoiren 
eines Paiferlichen Apothekers“ über den Krieg in Spanien vor 
Jahren in die Welt geſchickt worben ift. x. 
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Nr. 16. Wie die Dichter der romantifchen Schule 
überhaupt in neuefter Zeit gar viele theils verfchuldete, 
theil® unverſchuldete Kraͤnkungen haben erleiden müffen, 


*) Vergl. den erfien unb zweiten Artikel in Nr. BED — 233 und 
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fo iſt ihnen auch — ebenfalls theils mit, theils ohne 
ihre Schuld — das herbe Loos geworden, ihre gro⸗ 
fen und unbeſtreitbaren Verdienſte um die Wiederbele⸗ 
bung dev Märchen, Sagen und Volkslieder wo nicht 
gänzlich vergeffen, doch vielfach angezweifelt, geſchmälert 
und gegen bie Verbienfte fpäterer Arbeiter auf biefem 
Gebiete, namentlich gegen bie freilich nicht minder bebeu- 
tenden Leiftungen ber Gebrüder Grimm in Schatten ger 
ftelle find. Man leſe bie Vorrebe irgend eines beliebi- 
gen bierherfchlagenden Werkes, ober bie Unzeige eines 
folgen, ober fonft eine bies Feld besührende Abhandlung: 
— die Namen der Gebrüder Grimm werden, wenn 
fie nicht gar Patbenftelle verfehen oder als hulbreiche 
Bönner das ganze ihnen ehrfurchtsvoll dedicirte Werk 
unter ihre Flügel nehmen an ſtets mit großen Let- 
tern am Eingange prangen, und bort ſtets fo fiber und 
unzweifelhaft zu finden fein, wie einflmals die Namen 
der Muſen am Gingange eines Heldengedichte oder wig 
bie Captatio benevolentiae in ben erſten Zeilen eines 
Bittgeſuchs; während die Namen eines Tieck, Arnim, 
Brentano, Fouquée, Hoffmann, Novalis u. U. entmeber 
gar nicht oder nur beiläufig, hoͤchſt felten aber mit ber 
ihnen gebührenden Anerfennung und Hervorhebung er 
wähnt werben, fobaß alfo den Komantiiern als Wieder⸗ 
entdeckern der alten Märchenwelt faft Daffelbe begegnet ift 
was dem Colombo ald dem Gntdeder der neuen wirk- 
lichen Welt, nämlih das Schidfal, das von ihnen bem 
Dunkel entriffene Kind nicht nad fich, fondern nach beffen 
fpäterm Pflegevater benannt zu ſehen. 

Ich habe ſchon oben angedeutet, daß fich die Roman⸗ 
titer diefen Undant zum Theil duch eigene Schuld zu⸗ 
gezogen haben. Namentlich darf ihnen mit Recht ber 
Vorwurf gemacht werben, daß es ihnen bei der Auf- 
fugung und Behandlung der Sagen und Märden an 
her gehürigen Pietaͤt und Gewiſſenhaftigkeit gefehlt hat; 
daß fie veligiöfe Mythen, Eirchliche Legenden, Heldenfagen, 
hifterifche Traditionen u. f. w. wis den bloßen Ausge- 
buzten der Phantafie und des Aberglaubens, den Am⸗ 
sıenmärden, Schwänten, Spuk⸗ und Geſpenſtergeſchich⸗ 
ten u, f. vo. kritiklos in einen Topf geworfen haben; daß 
fie nicht bemüht geweien finb fkiefex in die den Sagen 
und Märchen zum Grunde liegende Symbolik einzudrin⸗ 
gen, und in den, iſolirt betrashtet, aft unfinnigen Gebil- 
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den berfelben einen innern, den Geiſt befriedigenden Zu⸗ 
fammenhang aufzufuchen; furz, daß fie mit bem Stoff, 
ſtatt fih ihm mit Ernſt und Befonnenheit hinzugeben, 
nicht felten ein, wenngleich geiftreiches und geniales, doch 
willtürlicges und nur zur Befriedigung des fubjectiven 
Gelüftes dienendes, zuweilen felbft findifches Spiel ge- 
trieben haben. Wenn man jedocd) noch weiter geht, und 
ihnen namentlich auch Das zum Vorwurf macht, daß fie 
die Sagen und Märchen nicht, wie es jegt meiftentheil® 
gefchieht, blos aufgefucht, gefichtet, gefammelt, und fie 
ganz fo wie fie aus dem Munde des Volks oder aus 
alten Chronifen und Volksbüchern gefhöpft werden, un- 
gemodelt und unverändert wiedergegeben, ſoͤndern nicht 
felten nady ihrer Idee neu geftaltet, und fie überhaupt 
zu Gegenftänden Fünftlerifcher Verarbeitung gemacht ha- 
ben: fo heißt Das zu Gunften des wiffenfchaftlichen Stand» 
punkts ganz und gar den äfthetifchen verleugnen oder die 
Behauptung aufftellen, dag die natürliche Production 
auch auf dem Gebiete des Schönen entweder überhaupt, 
oder wenigftens in biefem Kreife beffelben höher ſtehe 
als die fünfklerifche, wogegen wir im Namen der gefamm- 
ten Kunft und der fünftlerifchen Märchendichtung insbe- 
fondere auf das ernftlichfte proteftiren müffen. Die Na- 
fur producirt genau genommen gar nichts Schönes, 
fondern nur Dinge oder Erſcheinungen, deren Qualitäten 
wir innerhalb unferer Idee zur Qualität der Schönheit 
zufammenfaffen. Das Schöne ift alfo nicht Erzeugniß 
der Natur, fondern des reproducirenden Geiſtes. Wenn 
aber dagegen eingewandt werden follte, daß ja bei ber 
Zufammenfegung der die Idee des Schönen erweckenden 
ualitäten zu einem Dinge auch der Natur felbft bereits 
die Idee des Schönen vorgefchwebt habe, und dag mit- 
hin nit nur das Ding als foldhes, fondern auch als 
ein Schönes ihr Werk genannt werben müffe, fo ift da⸗ 
gegen zu erwidern, daß man mit diefer Borftellungsweife 
bereits über den Begriff der Natur, fofern diefelbe im 
Segenfag zum Geift gedacht wird, hinausgeht und fich 
in den Begriff der Gottheit verliert, in welchem, als ber 
Indifferenz von Natur und Geift, allerdings das Natur: 
fchöne wie das Kunftfchöne feine legte Erklärung findet. 

Wenn wir alfo an ben unmittelbar aus der Hand 
der Natur hervorgegangenen Producten, an dem Natür- 
lihen, Naiven, Naturmwüchfigen, einen befondern äſtheti⸗ 
ſchen Gefallen finden, fo ift es, fireng genommen, nicht 
das natürliche Object als folches, was uns behagt, fon- 
dern unfer fubjectives Unfchauen, Umgeftalten und Hin⸗ 
überfpielen deffelben in eine höhere Sphäre, in der wir 
e8 mit unferer Idee Eins und identiſch fühlen. Unfer 
Genuß ift mithin nicht fowol ein eigentlich Afthetifcher, 
d. h. paffiver oder receptiver, als vielmehr ein Fünftleri- 
ſcher, d. h. activer ober productiver; mir nehmen nicht 
den Gegenftanb als einen bereits an fi fchönen in uns 
auf, fondern wir machen ihn uns erſt fchön, werden 
an ihm felbft zu Poeten und Künftleen, und eben nur 
daran haben wir unfere Freude. Wenn aber Dem fo 
ift, wenn Jeder ber ſich beim Genuß des Naturfchönen 
mit Harem Bewußtſein belaufcht zugeben muß, daß er 


an dem Reinnatürlichen eben nur darum ein befonderes 
Behagen findet, weil er mit ibealifirender Selbftthätigkeit 
mehr heraus interpretirt als factifcy darin liegt — mit wel- 
chem Rechte darf alsdann der Dichter, der Künſtler ge- 
tadelt werben, der vermöge feines poetiſchen Dranges ſich 
getrieben fühlt, jene Idealiſirung des Naturfchönen die 
bei den übrigen Menſchen eine rein innerliche verbleibt 
thatfählih aus ſich heraustreten, und zum wirklichen 
Kunftwerk mit fefter Geftalt und beflimmter Gliederung, 
durch welches bie im Naturfhönen verhüllte Idee zur 
Haren Anſchauung gelangt, concresciren zu laffen? Frei⸗ 
ih raubt er durch eine foldye Umfchmelzung des Natur 
ſchönen im Schmelztiegel ber kuͤnſtleriſchen Yhantafie dem 
reproducirenden @eifte bis zu einem gewiffen Grade das 
Vergnügen ſich den mehr oder minder unausgebildeten 
Stoff nad) eigenem Gutdünken zurechtzumadhen ; aber 
wenn ihm daraus mit Recht ein Vorwurf gemacht wer- 
den darf, dann verdient gerabe derjenige Künftler der 
uns in feinem Kunſtwerke die Ideen der Schönheit am 
vollendetften und entfchiedenften .zur Erfcheinung bringt 
am heftigften getadelt zu werden; ja dann tft nicht nur 
die Fünftlerifhe Verarbeitung der Sagen, Märchen und 
Volkslieder, fondern auch bie der Hiftorifhen Creigniffe, 
ber Lebensmomente, der gefellfchaftlichen Entwidelungen, 
der Naturerfcheinungen u. f. w., kurz die gefanımte Kunſt 
als ein Unfinn, als eine mit fich feldft in Widerſpruch 
ftehende Thaͤtigkeit anzufehen, und es ift mithin in dem 
obgedachten Sinne nicht blos über die Romantiker, ſon⸗ 
dern geradezu über alle Dichter und Künſtler der Stab 
zu brechen. 

‚BU man fi zur Annahme biefer Schluffolgerung 
nicht entfchließen, fo wird man eingeftehen müffen, daß 
jene neuerdings fo oft gehörte und beliebte Phraſe, daf 
bie Sagen, die Märchen und Volkslieder in ihrer ur- 
fprüngligen, natürliden Geſtalt fchöner feien als bie 
vollendetfte, künſtleriſchſte Verarbeitung berfelben, eben 
Nichte als eine bloße Phrafe, Nichts als eine auf jener 
Vermechfelung des reinäfthetifchen und künſtleriſchen Ge⸗ 
nuſſes beruhende Selbfttäufchung ift. Freilich finden fi 
ſcheinbar unter jenen außerhalb des Kunftgebietö liegen⸗ 
den Productionen auch manche bie gar keiner Verſchoͤ⸗ 
nerung mehr fähig find, ja, bie in ihrem Effect Alles 
überbieten was je die Kunft hervorgebracht hat; aber fe- 
ben wir dieſe genauer an, fo finden wir, daß ihre voll- 
endete Schönheit eben ganz auf benfelben Bedingungen 
beruht welche den Kunftfhöpfungen zum Grunde liegen, 
und daß fie mithin, wenn auch ihre Schöpfer unbekannt 
ift, wenn -fie fih auch unter die naturwüchſigen Volks. 
digtungen verloren haben, ebenfo gut einem künſtleri⸗ 
[hen Genius entfprungen ober von einem ſolchen geftal- 
tet fein müffen, wie diejenigen Kunſtwerke deren künſt⸗ 
lerifhen Urfprung wir nachzuweifen vermögen. Uebrigens 
finden fi in dem gebachten Kiteraturgebiete Erſcheinun⸗ 
gen von fo vollendeter Bilbung verhältnigmäßig nur ſehr 
wenige; beimeitem die meiften berfelben find noch in ei⸗ 
nem unfertigen Zuftande, ihre Schönheit ift nur eine 
elementarifche, fporadifche, und fie drücken das Behürfnif 
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einer Umbildung nad; dem Gepräge efner felbfibemuften 
Idee felbft in fi) aus. Und ‚wie follte es bei der muth- 
maßlihen Entftehung und Fortpflanzung derfelben auch 
anders fein. Die tiefften und inhaftreichften derfelben, 
namentlich die religiöfen Mythen, verdanken ihren: Ur- 
forung nur dunkeln und myſtiſchen, wo nicht verworre⸗ 
nen oder falſchen Vorftellungen von Gott und der Welt, 
und find daher von Anfang an mehr unfichere, ſchwan⸗ 
ende Ahnungen als fefte beftimmte Anfchauungen; im 
Laufe der Zeit aber haben fo viel verfchiedene und ein- 
ander widerſprechende Phantafien und Hände daran ge- 
arbeitet, daß felbft jene unſichern, dunkeln Ahnungen oft 
kaum noch daraus wieder zu erkennen find. Wie ift es 
möglich, daß dergleichen Gebilde an und durch fich felbft 
befriedigen? Noch weniger ift Dies von den profanen 
Sagen zu erwarten. Oder fol man annehmen, daß z. B. 
ein Lied welches auf die Trage: „Wer bat denn das 
Liedjein erdacht?“ gemeinhin felbft antwortet: „Drei ber 
foffene Soldaten auf der Wacht!” tiefer von der Idee 
des Schönen durchdrungen fei als ein in reinfünftleri- 
fcher Begeifterung geſchaffenes? Das hieß doch in der 
That nicht nur der Kunft, fondern dem ganzen Menſchen⸗ 
geifte Hohn fprechen, und wir werden alfo mol anneh- 
men dürfen, daß jene Bevorzugung der Volksdichtung 
vor der fünfklerifchen Poefie felbft von Denen die fie 
gewöhnlich im Munde führen nicht fo gar ernftlich ge- 
meint ift, und daß auch die den Romantikern wegen 
der von ihnen beliebten Verarbeitung des Sagen - und 
Maͤrchenſtoffs gemachten Vorwürfe mehr im Intereffe der 
Partei als der Aeſthetik erhoben worden find. 

Eine andere Frage ift freilich die: ob gerade die Ro⸗ 
mantißer in der befondern Art und WVeife der Verarbei⸗ 
tung den rechten Weg eingefchlagen, ob fie dazu bie nö- 
thige Befähigung befeflen, ob fie wirklich den der Volks⸗ 
poefie entlehnten Stoff verflärt, gehoben, veredelt, kurz 
der Idee des Schönen näher gerüdt haben, oder ob fie 
nicht vielleicht umgekehrt willkürlich, nadjläflig oder un- 
geſchickt damit verfahren find, und ſich bei ber Umgeftal- 
tung zugleih eine Verunſtaltung deffelben haben zu 
Schulden kommen laffen. Es leuchtet ein, daß hierauf 
nicht wohl in Baufc und Bogen zu antworten ift, in- 
. dem die Aufgabe nicht nur von ben verſchiedenen Dich- 
tern der Schule, fondern auch in den verfchiedenen Dich- 
tungen eines und befjelben Autors fehr verfchieden und 
mit fehr verfchiedenem Erfolge gelöft if. Im Allgemei- 
nen muß jeboch anerkannt werden, daß fie faft fämmt- 
lich gerade für die Märchendichtung und Sagenverarbei- 
tung von dem eminenteften, entfchiedenften Talent begabt 
geweien find, daß fie fait alle dazu nothmwenbige oder 
wünſchenswerthe Qualitäten: eine von Reichthum firo- 
gende und lebendige Phantafie, eine innige Vertrautheit 
mit dem gefammten fagen- und märcdenhaften Material, 
eine tiefeindringende Naturanfchauung, eine ausgebreitete 
Kenntniß des Menfchenberzens und des Weltiebens, eine 
außerordentlihe Zartheit und Kindlichkeit der Empfin⸗ 
dung, einen kecken, derben, zu jeder Zeit frifch fprubeln- 
den Humor, eine bewunderungswürdige Handhabung der 


Sprache in gebundener wie in ungebundener Rede, kurz 
die Kunft einer nad Umſtänden ebenfo fchmeichlerifchen 
als fchlagenden Darftellung befeffen haben, und daß ih- 
nen eigentlich nur eine Qualität nicht in binreichendem 
Mafe zu Gebote geftanden hat, nämlich die Fähigkeit, 
fi) beim Gebraudy aller diefer Talente mit der gehöri- 
gen Selbfibeherrfhung und Selbftverleugnung zu Guns 
ſten des Objects zu mäßigen und zu befchränfen. 

Was aber von den Romantikern als Märchendichtern 
überhaupt gilt, Das gilt insbefondere auch von bem Verf. 
der vorliegenden Märchen, wie denn in, ber Riteratur über 
Clemens Brentano das Urtheil feftgeftellt ift, da er zw 
denjenigen Dichtern der romantifchen Schule gehört in 
welchen fowol die Zugenden wie die Fehler derfelben zum 
vollfommenften Evidenz gelangen. &o heißt es in einem 
von dem Herausgeber Guido Görres gefchriebenen, im 
Ganzen treffenden, nur allzu fehr Patholifirend - apologeti« 
fen, und nad barmherziger Schmwefterfchaft fchmeden- 
den Vorworte über ihn: | 

‚ Bar je Einer, fo war Clemens Brentano ein geborener 
Maͤrchendichter, und fchon von der früheften Jugend an fühlte 
ec fi zu diefer heimlichen und geheimnißvollen Welt fern dem 
Markte in fliller Waldeinfamkeit hingezogen.. Beine Vorliebe 
für alles Volksmaͤßige, wie fie fih In der Sammlung der 
Bolkslieder zum Wunderhorne kundgab, erfreute fih auch an 
den Gebilden diefer dem Gemüthe ded Volks entiprofienen Na⸗ 
turpoefie, die er, wie er es in feinem Märchen von dem Mur⸗ 
melthier gethan, ald das arme verftoßene Stieflind, das feinen 
Schmerz den Rachtigallen klagte, und von Frau Lurelei getrö- 
ftet wird, der hoffärtigen, neidiſchen, claffifchen Kunftpoefie, der 
zänkifchen Murra, gegenüberftellte. In dem Schnürlieschen hat 
er und ein ähnliches Bild vor Augen geftellt: bier ift es die 
verzwicte, vertradte Mademoifelle Bephife la Mar: 
quife de Pimpernelle, die das arme Schnürlieschen mit 
ihrer Schnürbruft in den Sarg bringt, dem die milde, verſoͤh⸗ 
nende Geſtalt Liebſeelchens nachfolgt. Mit den Volksliedern 
ſammelte er daher auch aus dem Munde des Volks, und wo 
er ſie ſonſt fand, ſeine Maͤrchen. 

Trotz dieſer wol von ihm ſelbſt überfchägten und ge⸗ 
gen die Kunft ſich ungerecht erweifenden Vorliebe für bie 


poetifchen Gebilde des Volks begnügte er ſich jeboch bei” 


den Märchen mit einer blos wiedergebenden, ungefhmüd- 
ten Mittheilung derfelben nicht, fondern als ein fchöpfe- 
rifher Dichter bekleidet er fie, wie die wunderbare Frau 
Zurelei auh an dem armen Murmelthier gethan, mit 
dem leuchtenden Sternenfleide feiner Poeſie, nachdem er 
fie in dem Jungbrunnen feiner Phantafie gebadet. Der 
Herausgeber fährt fort: 

Und aud hierin fagte feinem die Ungebundenheit Liebenden 
Geifte die Maͤrchenwelt mit ihren überrafchenden Entwickelun⸗ 
gen und ihren Wundern, die fih an Beine Gefege binden, gan 

efonders zu. Hier in diefem Reiche fühlte er, dem die Wirk- 
lichkeit fchon oft in Märchengeftalt erfchienen, fi König und 
Meifter; denn die wunderbare Sauberin, die Yhantafie, hatte 
ibm als Pathengefchen? den Ring Salomonid in die Wiege 
eingebunden, und er durfte ihn, wie Gockels kleine Gackeleia, 
nur an dem Finger berumdreben und fprechen: 

Salomon, du weifer König! 

Dem die Geiſter unterthänig, 

Fuͤll' mir eilig den Pokal 

Mit der reinen Quelle Strapl, 

In der Belfen Herz entſprungen, 
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Durch ber Erbe Bruſt gebzungen, 

Dart der Blüten Duft geſchwungen, 

Bon der Nachtigall befungen, 

Von der Sterne Licht gegrüßt, 

Bon des Deondes Stiapı gekäßt; 

Gib zum Labſal bur’gen Blungen 

. Ein Glas Waffer, Hit? dich d’rum! 

Ringlein! Ninglein! dreß’ dig um. 
Da fland der Hochgefüllte Pokal mit dem wundervoll duften⸗ 
den Lichtwaſſer vor ihm, und die welken Blumen die er bar 
mit: befprengte Tebten und blühten neu auf, und erfüllten Al⸗ 
lesa wit dem lieblichften Bufte. 

Aber war die Maͤrchenwelt einerfeite das Element 
in. welchem ſich ber Dichter am liebſten und leichteflen 
bewegte, fo: bot fie ihm, wie Görres ſelbſt zugeftchen 
muß, andererfeits aud eine gefährliche Klippe dar, bie 
ee nieht immer glüdlich umfchiffte. 

Hier we der Springwurzel die Zelfen fi öffnen, two das 

then Deckdich den Hungrigen fpeift, der Knüppel Ausdem⸗ 
fa den Böfewicht güchtigt, und man nur die Siebenmeilen- 
fliefeln anzieht, um an jeden Drt binzueilen, lag die Berfu- 
dung zu nahe fich eben gänzlicdy gehen zu laffen. Und fo fe 

wir ihn denn auch nicht felten wie er gleich einem Kinde 
er Blume, jedem Schmetterlinge nachſpringt, jeden Seiten ⸗ 
pfad einfhlägt durch Difteln und Dornen, bid die Hände den 
wilden Strauß nicht mehr Fi Tonnen, und er fih in der 
tauen Dede wiederfindet. Haben feine Maͤrchen uns mitten 
im einen blühenden Zaubergarten geführt, fo tritt uns da plötz⸗ 
tich irgend ein knoͤcherner Ciſio Janus entgegen, der nidt 
warfen und weichen will; der Dichter, fein Zalent misbrau- 
chend und den Faden immer feiner ind Endlofe ausfpinnend, 
verliert ſich in überfünftlihe Wig: und Wortfpiele, Allegorien 
und ſymmetriſche Wiederholungen. 
(Die Kortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Der Familienarzt. 

Einen beachtenswerthen Verſuch, neben der Sorge für 
Leibliches Wohl auch Die geiftigen Beziehungen des Familien⸗ 
Lebens auf wiſſenſchaftlich klare Weiſe zu behandeln, erhalten 
wir in der vor einiger Zeit erichienenen Schrift: „Hygiene des 
familles, ou du perfectionnement physique et moral de l’homme, 
consider& particulierement dans ses rapports avec l’&duca- 
tion et les besoins de la civilisation moderne‘, von Fr. De: 
vay (2 Dre). Das Verhältniß des Menſchen zur Beſchaffen⸗ 
heit der Atmofphäre, die Ginwirkung der Rahrungsmittel auf 
den Gefundheitözuftand des menfchlichen Drganismus, die man» 
cherlei Regeln und Rüdfichten weldye wir bei der Feſtſtellung 
einer beftimmten Lebensorbnung zu beobadten haben, bie 
materiellen Bedingungen bed ehelichen Lebens — alles Das 
wird auf eine ernſte und würdige Weife, welche von der leicht. 
fertigen Darftelung gewöhnlicher Hand: und Huͤlfsbücher ab» 
weit, abgehandelt. Daneben aber findet auch der Einfluß 
der Keidenfchaften, die Genuͤſſe fowie die ſchädlichen Ginwirkun: 

n der Lecture, die anregenden und abfpannenden Beziehungen 
des gefellichaftlichen Lebens, die mit jeder einzelnen Stellung 
verbundenen —— die Religion in ihrem unbezwei⸗ 
felten Verhaͤltniß zum ganzen innern Menſchen eine angemeſ⸗ 
ſene Berüͤckſichtigung. In Bezug auf die einzelnen Punkte 
welche bier aufgeftelt, und meitt fehr gründlich erörtert wer: 
den, wollen wir bier nicht flreiten; nur fo Viel darf wol nidt 
unerwähnt bleiben, daß Devay bei Beleuchtung der Einwir- 
Zung welche die verſchiedenen Glaubendformen ausüben, der 
Batholifchen Religion eine größere regelnde und befeligende 
Kraft als den übrigen beimißt. 


Ruben d. 

Die (on überreiche Literatur über die ruſſiſchen Berhält- 
niffe iſt vor kurzem um ein Merk vermehrt, das 33 in ſeiner 
—— fomie in der Ausführung von Dem mad in Betreff 
Außlnnds jegt gewoͤrnlich in bie Welt geſchickt wird ſehr we 
ſentlich —*—* Des Berf: des: anziehend geſchriebenen 
Werkchens, Une annde en Bussie‘‘, Henri Merimbe, ging 
nad dem Norden Europas, nicht um im ſtolzen Prophetentone 
über Zuftände und Perfonen abzufprechen, fondern in ber Ab⸗ 
fit, dur ein treues Studium fi eine einigermaßen gründ- 
liche Kenntniß der zuffifden Epratche umd Lilesatur zu erwer⸗ 
ben. Das Werk, ein Reſultat feiner gelegentlichen Beobach⸗ 
tungen, verräth bie vorurtheilsfreie Hingebung, die ee zur Er: 
reihung feines Zwecks mitbradite. Statt eine beitimmte Un- 
fiht über die fremden Berbättnifie, wie fo viele flüchfige Tou⸗ 


riſten es zu thun lieben, mitzubringen, läßt er ruhi Di 
wie fie ſich ihm Darbirten Auf 3— — Pick kommt 8 


denn wol, daß er immer cher geneigt ift Die vorgefundenen 
Inftitutionen in ihrer biftorifhen Berechtigung. gelten laf 
fen, ftatt in das leere Gefchrel ſolcher Scribenten —— 
welche ohne alle Befähigung die wahre Sachlage zu wuͤrdigen 
fig in verbammenden, feindfeligen Urtheilen ergeben. Wir bes 
merken ſchließlich noch, daß der Verf. die brisfiche Yorm ger 
wählt hat, und der befannte Saint: Marc GBirarbin die Mit 
telöperfon iſt die er zwifchen fi und das Publicum ftelt. 


Das Concil gu Trient. 


Eine unparteiiſche Seſchichte des Trientiniſchen Concils iſt 

gerade in dieſem Augenblicke, wo innerhalb der roͤmifchen Kir⸗ 
he fo mancherlei Ideen welche auf jener normaebenten Kir 
Henverfammlung zur Sprache famen wieder aufgerüttelt find, 
eine recht zeitgemäße Erſcheinung. Wir wollen es deshalb 
nicht unterlaffen auf die vor Turzem veröffentlichte „Histoire 
u de Trente” von 2. F. Bungener (2 Bde.) mit 
einigen Worten aufmerkſam zu machen. Es ift Died eine 
klare, unparteiiſch gehaltene und dabei ſelbſt auf die einzelnen 
Streitpunkte gruͤndlich eingehende Darſtellung der Discuffionen 
zu Trient, welche ſich uͤber einen Zeitraum don 18 Jahren 
hinerſtreckt, und in ihren weſentlichen Punkten dem Katholicis⸗ 
mus die Geſtalt gegeben haben in bes er noch heutigen Ta— 
ges beftebt. 17. 





Kunfi: Anzeige. 


Bildniffe. 


In meinem Berlage erfchien foeben das 


Bildniß von Friebrich von Raumer, 


geſtochen von A. Seichel, und kann daſſelbe zu dem Preiſe von 
WU Ngr. durch alle Buch: und Kunſthandlungen bezogen werden. 
XLXIIIXIXXCXXIEXCCVC |] 


Zu gleihem Preife find auch nachftehende Bildni lten: 
Bi rd, Bau außen, 
. Banneder. . 

Glag. Goethe. Jakob Grimm. r: 
Gerhard v. K n. 


Bictor Sugo. 
iedrich . Felix M 
Sn aiher Met 


Jean P —— Richter Si 3 ’ 

can Pau riedri . . 

bauer. Ernſt Schule. Schwanthaler. { coft. — 
Thorwaldſen. Ludwig Tieck. Uhland. Zedlitz. Zelter. 
Eeipzig, im December 1847. 
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Sur Literatur ber Maͤrchen, Sagen und 
Volkslieder. 
Dritter und legter Artikel. 
(Bortfehung aus Nr. EL.) 
Auch noch auf eine andere der Märkkenporfie auf 








der einen Seite ebenfo günftige als auf ber andern Seite 


gefaͤhrliche Eigenſchaft des Dichters macht‘ uns ber Her 
ausgeber aufmerffan, nämlich 
mit trregbarem Sinn bie Dichtung und das Lehen, bie 
phantaftifche und die reale Welt Immerfort miteinander 
verweben unb ineinander fpielen. zu laffen. Wenn 
nämlich biefe Eigenfchaft den Dichter einerfeite in Stand 
fegte feinen Iuftigen Schöpfungen eine feftere Unterlage 
zu geben, fie mit beziehungsreichen Anfpiehingen; humo⸗ 
riftifchen Epifoden und ironifchen Seitenbliden auszuftat- 
ten, und fie dadurch auch für Diejenigen intereffant zu 
machen die fih mit der reinphantaftifchen Welt nicht 
zu befreunden vermögen: fo verführte fie ihn andererfeits 
nicht felten fi) von momentanen, vorübergehenden Ein- 
drücken des wirklichen Lebens beftechen zu laſſen, und in 
die Dichtung mit welcher er gerade befhäftigt war auch 
völlig fremdartige Elemente willkürlich und gewaltfam 
einzufcgmuggeln, oder gar den urfprünglichen Plan ber- 
felben danach zu drehen und zu wenden, ſodaß ein und 
dafjelbe Werk oft mehre Umarbeitungen und Umgeſtal⸗ 
tungen zu erleiden hatte, babei alle Einbett und Harmo⸗ 
nie einbüßte, und zulegt ein gan, Anderes und viel Com⸗ 
plieirteres wurbe als worauf es urfprünglich berechnet 
und angelegt war. 
Die erſte Ausarbeitung biefer Märchen fällt nach ber 
Mittheilung des Herausgebers. in die männlihen Jugend» 
jahre des DBerf., und fie waren urfprünglid beftimmt 
den Kindern Savigny's und Schinkel’6 zur Unterhaltung 
zu dienen. Oft aufgefodert und mehrmals entfchloffen 
fie in einer Sammlung herauszugeben, iſt er doch nie 
damit gu Ende gekommen, und fo find fie — jebech mit 
Ausnahme des „Märhen vom Mystenfräulein”‘, wel- 
ches in dem Jahre 1827 ohne fein Wilfen und Wollen 
in einem Journal abgedruckt wurde, und. ded „Märchen 
von. Gockel und Hinfkel“, weiches er 1838 in einer von 
ber hier mitgetheilten urfprünglichen Geſtalt deffelben be» 
beutenb abweichenden Bearbeitung ſelbſt veröffentlichte — 
bis zum Erfcheinen der vorliegenden Sammlung unge- 


auf Brentano's Neigung, 


18. De semnber 319% 4. 





gebradt hat. 
amftliche Verwe⸗ 
bung und kuͤnſtleriſche Ausſpinnung mehrer Rheinſagen, 
unter denen namentlich die vom Maͤuſethurm und bie 
von der Lurelei den Kern⸗ und Mittelpunkt bilben. Es 
gehören dazu „Das Märchen von dem Rhein und bem 
Müller Radlauf“, „Das Märchen von dern Haufe Stun 
renberg und ben Ahnen des Müllers Radlauf“ „Bas 
Märchen vom Murmelthier” und „Das Maärchen vom 
Schneider Siebentodt auf einen Schlag”, woran ſich ohne 
fihtbare Verbindung auch noch „Das Märchen von dem 
Migenfpigel” und „Das Märchen von dem Myrtenfräu- 
fein‘ anreihen. Als Eingangsmärchen ber zweiten Gruppe 
dient „Das Märchen von ben Maͤrchen ober Liebſeelchen“, 
welches ganz und gar dem Einleltungsmärgen im „Pen⸗ 
tamerone” entfpricht; die baran fich anfchliegenden Diät 
chen find: „Dos Märchen von dem Gchulmeifter Klopp 
ſiock und feinen fünf Söhnen”, „Das Märchen von Go- 
del und Hinkel in feiner uefpeüngiihen Geſtalt“, „Das 
Märchen von Rofenblättchen”, „Das Märchen von dem 
Baron von Hüpfenflih”, „Das Märdien von Zunfet- 
Ueschen Schönefüßchen”, „Das Märchen von dem’ DIA 
dapp oder Kinder und Thoren haben bas Glüͤck bei: ven 
Ohren“; und zwei Fragmente, nämlich: „Das Maͤrchen 


‘von Kananditchen” und „Das Märchen von Schnürlies 


hen”. Don biefen Maͤrchen, bie in ihren Grundzügen 
färumtlich auf Volksſagen beruhen, und von benen mehte, 
z. B. das vom Schulmsifter Klopfſtock, das von Gocel 
und Hinkel, des vom: Bären von Hüpfenſtich u; a., zur 
naͤchft dam ſchon öfter: erwähnten „Pentamerone” — Man 
vergleiche darin „Li cinco figlie”, „La preta de lo gello⸗ 





1406 


„Lo polece” u. f. w. — entlehnt zu fein feinen, in der 
Kürze einen Auszug zu geben, ift bei bem außerordent- 
lichen Reichthum des Inhalts und der oft ziemlich ver⸗ 
widelten Anordnung bes Stoff unmöglih. Kaum min- 
der ſchwer läßt fich angeben, welche unter ihnen auf ei» 
nen höhern oder geringern Werth Anfpruch zu machen 
haben, da fie ziemlich alle mit denfelben Vorzügen und 
denfelben Fehlern behaftet find. Der reichſte und am 
Zunftoollften verarbeitete Stoff iſt jedoch jedenfalls in den 
beiden erften, zufammen ein Ganzes bildenden „Märchen 
von Müller Radlauf und deffen Ahnen” niedergelegt: denn 
in ihnen finden wir außer den Sagen welche den eigent- 
lichen Kern der Erzählung bilden eine Reihe ber ver- 
ſchiedenartigſten, ſcheinbar unvereinbaren Mythen und 
"märchenhaften Elemente, 3. B. Züge von Aktäon und 
von Barbaroffa, von Picus dem Sohne des Saturnus, 
und dem Picus von Mirandola, von Ikarus und bem 
Vogel Phöniz, von Prometheus und von Berthold Schwarz 
u. f; w., mit großer Kunft zu einem zwar bunt und phan- 
taftifch, aber doch leicht und gefällig fih zufammenfügen- 
den Ganzen, das in allen Farben gligert und aus allen 
Zonarten fpielt, vereinigt. Außer diefen beiden Märchen 
dürfte das von Godel und Hinkel, zumal in ber bier ge- 
botenen urfprünglichen, von manchem flörenden Beiwerk 
befreiten Geftalt, das einzige fein welches neben andern 
Borzügen auch den einer vollendetern künſtleriſchen Ab- 
zundung befigt. Der Werth aller übrigen beruht mehr 
im Einzelnen als im Ganzen, und zwar vorzugsweiſe in 
den komiſchen und bumoriftifchen Partien. Zwar zeugt auch 
das Zarte und Kiebliche, das Sinnige und Elegifche von 
einer bewundernswürdigen Kunft der Darftellung; aber 
hier und da vermift man doch daran jene nie ermattende 
Zrifche, jene unverwüftliche Sprungkraft, jene unerfchöpf- 
liche Originalität, die im Genius unfers Dichters leben» 
dig wird, ſobald er fi) auf dem Gebiete des Humors 
und ber Laune bewegt. Freilich geht es hierbei auch ihm 
wie allen Humoriften, nämlich daß er fein Maß und Ziel 
weiß, daß er fich einerfeits ind Bizarre und Tolle, an- 
dererſeits ind Kindifhe und Reinunfinnige verliert, daß 
ee feinem fubjectiven Uebermuth das Object opfert, und 
daß er feinen Wig auch da auffchießen laͤßt, wo er ale 
Unkraut das Wahsthum bes Weizens erftidt; aber felbft 
diefe Auswüchfe, diefe Schmarogertriebe find oft von un- 
widerfiehliher Wirkung, unb erweiſen fich wie ein tüch- 
tiger Schnupfen, wie ein Präftiger Ausſchlag, wie ein 
hitziges Zieber, je üppiger fie find, um fo unzweifelhafter 
als erfreuliche Zeugen von ber Vollſaftigkeit und Kräf- 
tigkeit einer fich felbft regenerivenden, ihre Krankhaftigkeit 
felbft austobenden Natur. Won befonders frifchem Hu⸗ 


mor find in der Regel die Eingänge der Märchen, 3. B. 


der „Bom Schneider Siebentodt”: 


Eines Morgens wollte es in Amſterdam gar nicht Tag 
werden, die eringenfger gudten alle Augenblide zum Fenſter 
hinaus, ob die Sonne bafd aufgehe, daß fie auf den Bang fah- 
ren koͤnnten. Die —— machten wol zwanzig mal den 
Laden auf um nach der Morgenſonne zu ſehen, weil fie bie 
Seelen heraus zum Berkauf hängen wollten; denn fie nehmen 
fi in der Morgenfonne ſehr fhön aus, und fingen dann: 


„Bach auf, mein’ Seel', und finge!” wodurch fie Käufer her⸗ 
beiloden. ber immer blieb ed dunkel. Die Käfighändler lie 
fen auf die Straße und gudten nach dem Himmel; aber dun- 
kel blieb e&, und Bein Menfch wußte wie er dran war. Run 
war gerade blauer Montag, an dem die Schneider fich zu be- 
Iuftigen pflegen; aber fieh' da! es wollte der Tag nicht blau 
werden, und die edeln Gefellen krochen unzählige mal an die 
Dacfenfter und faben, ob der liebe blaue Montag nicht anbre- 
chen wollte. Da aber doch alle Uhren ſchon auf 11 Uhr Mit- 
tags ftanden, wurden die Leute faft rafend vor Angſt; fie lie 
fen auf den Gaſſen hin und ber, und fließen mit den Köpfen 
gegeneinander daß es puffte. Run war da auf ein Zahnarzt 
und Hühneraugenverfchneider; der wollte von der. Berfammlung 
der Menfchen feinen Vortheil ziehen. Er-fpannte feinen Schim- 
mel in feine Kalefhe, hing einige Laternen daran, legte feine 
Geraͤthſchaften vor fi, und fuhr auf den Buttermarft mitten 
unter das wehklagende Bolt. Ebenfo machten es die Seelen⸗ 
verfäufer, fie machten ihre Boutiquen auf, hingen ihre See 
len an Rägeln heraus, ftellten Laternen dazu, und verkauften 
da manche Seele, die ſchon fehr abgetragen oder ſchmuzig war 
oder ein garftiges Loch hatte, in der Dunkelheit noch fir eine 
ganz gute faubere Seele. Andere Seelenverkäufer aber hielten 
es für befier im Dunkeln einzufaufen; fie liefen auf dem But⸗ 
termarkt herum und ſchrien; „Keine Seelen, Beine Seelen zu 
verhandeln? LZuftig! Tuftig! Wer fich noch einen guten Tag ma⸗ 
hen will, der verkaufe feine Seele um ein paar gute Gtüber 
und gehe ind Wirthshaus, und trinke fi eine Courage; benn 
bie Welt geht unter, Die Sonne ift gefteen abgereift und kommt 
nicht wieder” u. |. w. Dazmwifchen ſchrie der Zahnbrecher wie- 
der: „Wer nod fein Bahnweh, feine Hühneraugen los werden 
will, der komme heran! Stüd für Stu einen Stüber! SIegt 
geht die Welt unter und da Fommt Heulen und Zähnellappern, da 
find gute Zähne nöthigs munter! munter heran! In einer hal. 
ben Stunde maden wir Ulle die Boutiquen zu!" Durch das 
Geſchrei der Seelenverkäufer und des Bahndrechers flieg die 
Angft des Volks aufs Hoͤchſte. Manche ließen fich die Sahne 
ausbrechen, eine unzählige Menge verkauften ihre Seelen um 
ein Spottgeld, und liefen wieber zu den Buden, und hofften 
ſich beſſere einzuhandelnz aber da bekamen fie immer noch ſchiech⸗ 
tere. Run ritten endlich die (Beneralftaaten auf den Markt 
und befablen, von jeder Seele die verkauft würde müffe ein 
Stüber abbezahlt werden fürs Armen» und Rarrenhaus, und 
befahlen zugleich, man folle die Zubenfeelen billiger geben, weil 
fie_erft müßten eingeweiht werden; fodann fügten fie hinzu: 
„Getreue Bürger der guten Stadt Amfterdam! Wir waren fo» 
eben in der Zudenſtadt, und haben ihren Rabbinern befohlen 
gegen die Erlaubni am Rathhauſe vorübergehen zu dürfen, 
gum allgemeinen Beſten und zur Vernichtung der nun bereits 
um ſechs Stunden zu langen Nacht ihren langen Jag der 
uten Stadt Amfterdam zum Gefchen? zu machen; aber das 
—** — Bolt will Nichts zu unſerer Stadt Beſtem thun, 
odaß wir uns gezwungen ſehen gewaltſame Mittel anzuwen⸗ 
den, und ihnen den langen Tag mit gewaffneter a abzu⸗ 
nehmen. Wir fodern alſo eine werthe Buͤrgerſchaft auf eine 
Partie tapferer Leute zu dieſem Zwecke abzuſenden, Die Juden⸗ 
ſchule zu erbrechen, den langen Tag bei den Ohren zu erwi⸗ 
Den und zu uns auf das Rathhaus zu führen.” Zur Aus- 
übrung dieſer Heldenthaten entfchließen fi die Schneider ; 
aber trogdem daß fie für Schneiderfeelen Matrofen: und Sol⸗ 
batenfeelen einhandeln, wobei fie für neun mal neunundneunzig 
nur neunzig erhalten, werben fie vom &ündenbod der Juden 
zuruͤckgeſchlagen. Diefen Suͤndenbock wiffen fie jedoch mit Lift 
in einen Keller einzufangen, rüden darauf mit Hülfe von 
Schweinen abermals gegen die Sudengaffe, und erfechten einen 
vollftändigen Sieg. n erbrechen die Schneider die Juden» 
faule, in der es zu ihrem Erſtaunen ganz helle wars denn ba 
ſaß der Iange Tag, fo lang er war, mit Bopfband an einem 
Pfeiler angebunden, und hatte ein großes Stüd Bagkuden in 
den Händen, an dem er aß, und fang mit vollem Maule ein 
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pebräifch Lied. Er Hatte einen bimmelblauen Rod an, unten 
herum mit lauter Bimpeln behängt, und fang tie eine Rachti⸗ 
gall. Die Schneider zögerten nicht lange, nähten ihm Hände 
und Füße zufammen, banden ihm Stricke um die Beine, und 
fchleiften ihn, indem fie ſich alle vorfpannten, nach ihrer Her» 
berge. 8 fie durch die Straßen von Amſterdam den himmel⸗ 
blauen Tabelang fchleppten, ward es belle, und die Mittags: 
fonne trat plöglich über dem Rathhauſe hervor u. f. w. 
(Die Fortfegung folgt.) . 


4 





Die Architektur und ihr Nerhältnig zur heutigen Ma⸗ 
ferei und Sculptur. Von Heinrih Hübſch. Stutt- 
gart, Cotta. 1847. Gr. 8. 1 Thlr. 


Der Berf. dieſes wichtigen Buchs hatte ſchon vor 20 Sap: 
ren über die Frage gefchrieben: Wie follen wir bauen? Seit⸗ 
dem haben L —X Reiſen und Ausübung der Kunſt feine 
Gedanken über diefen Gegenſtand vertieft und verdeutlicht, und 
er verfpricht ein größeres Werk über denfelben, Dem das ge 
gegwärtige Buch als Borläufer dienen fol. Diefes zerfält in 
drei Abtheilungen: 1) allgemeinere Wefthetit der Architek⸗ 
tue, 23) diſtoriſche Betrachtung der verfchiedenen Bauar- 
ten, 3) Anwendung auf die lebende Kunfl. Die erfte 
Abtheilung berührt zunächft das Berhaͤltniß der Architek⸗ 
tur zu den übrigen ſchönen Kuͤnſten und die aͤſthetiſche Roth⸗ 
wendigfeit der einheitlichen Richtung und engen Verbindung 
mit der Sculptur und Hiftorienmalerei. Die Architektur fteüt 
awar nicht fo direct wie Die legtern das Innere des Menfchen 
dar, bient aber in feinem geringern Sinne den idealen Inter: 
effen, mobei jedoch die Utilitätsarditeftur ebenfo von der hoͤ⸗ 
bern Architektur zu. unterfcheiden iſt wie Die Genremalerei von 
der (höhern) Hiftorienmalerei. Die vollſtaͤndige Schoͤnheit lebt 
dialektiſch in der Vereinigung zweier entgegengeſetzter Pole, 
der geiſtigen Charakteriſtik und des finngefälligen Formalismus, 
welche fi beide in der Kunftgef@ichte ſehr beftimmt ausein- 
anderlegen. Die höhere Architektur iſt monumentale Darftellung 
der größeren, abgefchloffenen, den öffentlichen Idealintereſſen 
dienenden Räume. Diefer Bwed wird durch das Mittel der 
Conftruction erfüllt, woraus die abfolute Gliederung der cha⸗ 
zaßteriftifchen , architeftonifchen Elemente an dem Steinbau her: 
vorgeht, welche fich fofort durch die Swifpengliederung organif 
ausbilden und durch bie gefällige Zergliederung und Verzierung 
vollenden. Der Bauftil ftellte immer den allen verfchiebenen 
gleichzeitigen Gebäuden eines Volkes oder vielmehr eines Län- 
Derftrichs gemeinfamen Baucharakter oder Formalismus dar. 
Er zeigt in weitefter Sphäre drei Hauptbildungen : das mehr: 
fchiffige Innere, die offene Hale und bie gefchloffene Façade, 
Deren fpecielle Seftaltung hauptfählich aus den vier Momenten 
des Religionscultus, des Klimas, der conftructiven Technik und 
der Formentradition hervorgeht, und fich mit deren theilmeifer 
Aenderung weiter entwidelt, jedoch keineswegs in einer nach 
allen Seiten nothwendigen Progreſſion, fondern mit mancherlei 
WBillkürlichkeiten vermilht. Das traditionnele Moment fpielt 
dei der formalen Entwidelung eine Hauptrolle, was die Ar: 
chitektur vorzugsweife zu einer hiftorifchen Kunft macht. Und 
fo Enüpft ſich denn die Frage über den Bauftil der Gegenwart 
unerlaßlich an ein Eritifhhiftorifches Studium der frühern un: 
fern Culturkreis berührenden Bauarten an. 

Die Darftelung welche der Verf. von diefen gibt ift äußerft 
belehrend, theil durch die lichtvolle Art mit welcher er, auf 
die coneretefte Sachtenntniß geftügt, vom bereit6 allgemein an- 
erfannten Geſichtspunkte 3. B. den innern Widerfpruch der 
römifchen Architektur ausfügrt , theild tur ihm eigenthüm- 
liche Unfihten. Diefe beziehen ſich beſonders auf drei Punkte. 
Erftlih nimmt er eine eigene nachromaniſche Bauart an, 
welcher er diejenigen Bauwerke zurechnet durch welche man den 
Uebergang von der romanifchen ger germaniſchen geſchehen laͤßt. 
Diefe nachromaniſche Bauart iſt nach feiner Darſtellung eine 


in Folge orientalifcher Einflüfle eingetretene Entartung der ro 
manifhen. Zweitens befämpft er auf das entfcyiedenfte den 
germanifchen oder gothifhen Stil, und zwar nicht nad) altmo: 
difcher Weiſe von dem Standpunkte eines angeblich reinen 
Geſchmacks, fondern von dem Begriffe der Architektur ſelbſt 
und namentlich der ftatifchen Berhältniffe aus. Er erkennt 
feinen ätherifchen Charakter an, beftreitet aber einerfelts Das 
was man an ihm gepriefen, nämlich I) daß er vorzüglich für 
unfer nordiſches Klima geftaltet, 2) daB er die Fühnfte und 
vollendetfie Ausbüdung der Gewölbconftruction, 8) daß er der 
vollkommenſte architektonifche Wusdrud des Ghriftenthbums und 


' eine innerlich nothwendige und höchfte Entwidelungsphafe der 


nachromanifchen Bauart fei, und fucht andererfeits “ folgende 
Borwürfe gegen ihn zu begründen: I) erverwandelt bie Kirche 
in ein Glashaus, 2) in einen Thurmbau und ſchmuͤckt 3) die 
architektoniſchen Großformen wieder mit fi felbft aus, womit 
er, wie mit ber Verbannung aller Wandflädhen, die dle Folge 
don 1 ift, die Sculptur und Malerei faft ganz aus ihrem Be» 
weiche verbannt. Außerdem werden noch viele technifche Ein: 
zelheiten getabelt, es wird 3. B. bewiefen, daß im Bölner Dom 
zum Widerftand gegen den Seitenfchub des Mittelfchiffgemölbes 
ſechs mal fo viel Materie angewandt fel als nöthig wäre, 
worin denn doch Nichts weniger als Kühnheit liege. Endlich 
faßt Hr. Hübfch die italienifche Bauart, welche ji am Ende 
bes Mittelalters unter dem Einfluffe der fogenannten gothifchen 
ausbildete, und die man gewöhnlich nur als eine Abart der letz⸗ 
teen betrachtet, als einen eigenthümlichen Bauftil auf, den er 
dem gothifchen fogar vorzieht. 
Aus diefen biftorifchen Vorunterfuchungen ergibt fi nun 
dem Berf. die Antwort auf folgende Weile. Unfere Zeit ift 
noch immer eine antit»romantifche, das Heißt, fie beruht auf 
zur Hälfte chriftlichen, zur andern Hälfte griechifch »römifchen 
Bildungselementen. Es wird folglic auch unfere Architektur 
eine folche fein müffen, die daB tiefere Charakteriſtiſche, das 
dem Ultertbume fehlt, durch die Formenbildung des letztern 
darftellt. Run gibt ed in ber Vergangenheit zwei Bauſtile, bei 
denen ed hierauf abgefehen ijt, der foeben genannte altitalieni« 
we und der Renaiffanceftil. Uber beide löfen die Aufgabe nur 
alb. Die altitalienifche Architektur weiß das Charakteriftifche 
nicht völlig unter die Form zu bändigen, weshalb fie eben bis- 
weilen ins Gothiſche verfällt, und die Renaiffance hält das in» 
nere Formprincip, welches wir von den Alten aufzunehmen 
baben, nicht feft, fondern verfällt fehr bald in materielle Nach⸗ 
ahmung des Antiken, in Reproduction der einzelnen antiken 
Bormen. Es wird fi alfo unfere Architektur gleichfam zwi: 
fgen beide in die Mitte ftellen, beide dem Principe nad zu 
verfchmelzen haben. Und Dieſes wird nach der Anſicht des Verf. 
um fo entfchiebener das Richtige fein, da bie &ulptur und 
Molerei zu ihrem großen Segen diefen Weg längft eingefchla 
gen haben: fie find von dem Studium der italienifchen Kunft 
erade an der Stelle, wo biefelbe fih an und in Rafael von 
innen heraus zu einer Aufnahme bed Antiken entwidelte, aus 
gegangen. Wobei dann zugleich in Betracht fommt, daß die auf 
—* Weiſe zu Stande gebrachten Gebäude in ber That die er⸗ 
oberlichen Räume für jene wahrhaft monumentale Malerei und 


Seulptur, die bei dem Gebäude das felbft für monumental gel 


ten will wefentlich find, darbieten wuͤrde. 

Wie man nun auch von diefem Ergebniß denken mag, gar 
ſehr beachtenswerth ift es jedenfalls, und zwar theils darum, 
weil hier ein Mann vom Fache fpricht, theild wegen der Ruhe 
mit welcher der Berf. bei der Darftellung und Begründung 
feiner Unfichten einer ganzen Anzahl von gangbaren Vorurthei- 
fen auf den Grund leuchtet. Ich nenne nur diefe beiden: er- 
ftens daß es auf einen ganz fpeafifch deutfchen oder überhaupt 
nationalen Kunftftil anlomme Der Berf. zeigt, daß es einen 
folgen nie gegeben habe, daß immer im ganzen weftlichen Eu⸗ 
ropa im Allgemeinen ein und derfelbe Stil geh t babe, ſo⸗ 
wie denn überhaupt die Architektur eines beftimmten geiftigen 
Yusdruds nicht fähig feis und zweitens, daß der zu erfin 
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dende Stil und ger den Geiſt der Oegenwart eher 
falle, was doch bei menumentalen Merken an fid ein 
iaſtand fein Würde, und namentlich. desgaib nicht. ausführber 
‚ wei wie felbft ſchwerlich unbefangen anzugeben wilfen 
wenden, was in der vielſach verwirnten und krankhaften Ge: 
genmart ber fubftantielle Kern fei. 

Indeſſen fo nuͤglich dad Buch des Ken. Hübſch dur Weg⸗ 
raͤumurg dos dergleichen ungehbrigen Unfederungen und durch 
Berbrei einer unbefangenen bifterifhen Auffaſſung werben 
Bann, zur Wefriebigung des Beduͤrfniſſes welches und brüdkt 
ſcheint es mir num wenig beitzagen zu en. Und zwar Das 
ad Seinem andeen Beunde: als weil ed chen ein Bud iſt. 

Wie ſollen wir bauen? ine ſolche Frage zu thun war 
unkgem: allweisen Zahrhundert Iten. ine jede audere 
Beit bat chem gebaut wie es ihr gefiel, und ihr gefiel eben 
me was fie baute. 
Werte des Ulterspams ohne alles Beibweien, fondern ed vollen 
Date ine eigenen Were aus einer frübern Periode mit 
ber größten: Unbefangenheit fo, wie e& eben jetzt Gebrauch unb 

war; und ebenfo erklärte die Renaiſſance das Rittel⸗ 
elter ganz ruhig für abgeſchmackt und widmete fih Dem was 
fie einmal für das Rechte hielt aus ganzer Seele; ſelbſt das 
Rococo hielt in folcher Selbftzufriedendeit ſich allein für ſchoͤn. 
Dagegen. ſind wir als die Spaͤtgeborenen gaͤnzlich blaſirt; wir 
kennen Allek, willen Alles zu ſchaͤtzen, aber halten Alles für 
erſchoͤpft; unfer Bauen ift eine ganz gelehste Befchäftigung, 
und unfer Genuß am Gebauten ein gelehrter Genuß; die grie 
chiſchen und mittelalterlichen Gebäude, die wir mebeneinander auf: 
führen, find echt oder nieht echt — darauf läuft Alles hinaus. 
Daneben fafeln wir von tiefem Behalte, von Chriſtlichkeit oder 
Nichtehriſtlichkeit, und möchten von Allem was wir hervorbrin⸗ 
gen gleich Schwarz auf Weiß vor und haben, weiche Stelle es 
im Abſoluten einnimmtz denn ber gefunden Farbe der Ent: 
fehließung ift im jeder Beziehung des Gedanken Bläffe ange: 
kraͤnkelt. Und fo iſt es nicht Bloß in den höhergebifdeten Krei: 
fen, auch im Volke ift jeder Funke einer frifhen Unmittelbar: 
Beit des Kunſtſinnes erlofchen; man gehe etwa in eine Aus⸗ 
fielung von Plänen zur Wieberherftellung einer abgebrannten 
Kirche — Mef. bat ed gethan — und höre die Urtheile über 
das Ginzelne an: nicht der unbefangene Sinn und daß geſunde 
Auge urtbeilen, fondern man bringt irgend halbverftandene 
Seferionen über die alleinige Kirchlichkeit des Gothiſchen, oder 
über die Geſchmackloſigkeit deffelben u. ſ. w., Die man irgendwo 
aufgefifcht hat, zu Markte. 

Es iſt alfo Richts weniger ald eine Antwort auf jene Frage, 
weflen wir bedürfen, ſondern die ganze Frage follte nicht ge: 
ſchehen, fie ift felbft fo wie fie gefehieht ein krankhaftes Symp⸗ 
tom, und jede Antwort welche man auf fie gibt dreht fi nur 
gerade wieder in demſelben Kreife der Reflerion und altklugen 
Bewußtheit herum, welcher eben zu durchbrechen wäre. Oder 
mit andern Morten: es Ponnte uns gar Nichts Helfen, wenn 
man und einen Stil neunte der wirklich ganz und gar für 
uns geeignet wäre; denn ein Stil iſt nicht blos ſchon dann für 
ein Wolf oder eine Zeit geeignet wenn er es bloß ift, fondern 
es gehört weientlich dazu, Daß dad Boll Died in ihm aner- 
Bennt, und fih in ihn hinein oder vielmehr ihn aus fich her⸗ 
ausfühlt. Und eben biefe Fähigkeit, und auf ſolche gefunde 
Weife von etwas Borhandenem befriedigt zu fühlen, haben wir 
verloren. Wir bedürfen zunächft gar nicht eines Bauſtils, denn 
wozu follte er uns dienen, fondern eines Stilgefühls, Bau: 

nd Uxchitekturſinns, aus welchem ſich dann, ift er einmal da, 
* ein Stil entwickeln wird, ſei er nun ein neuer oder ein 
alter; denn darüber wird der Volksgeſchmack ſich, wenn er 
einmal entſchieden haben wird, von der altklugen Reflerion 
weiter nicht dreinreden laffen. 

Was ift nun unter diefen Umfländen zu thun? Wenig. 
Das Einzige wovon Heil zu erwarten ift das Leiden, bad 
Abwarten, das edv sv. 

In einer ganz Ähnlichen Lage, wie jetzt die Architektur in 


Dad Mittelalter: gerfkörte nicht wur die 


Europa, wer vor 180 Sabren die deutſche Poeſie. Mie 

man dichten? Wan griff herum nach ben Stellen, 
Vranzofen, Englandern; Das half. Alles Kids, die Sache 
war gang einfach die, daB man die Fähigkeit verloren hatte 
bei F ſelbſt heiniſch zu fein, werauf alle —— beat 
Das wußte man auch zuletzt gang gut, ebenſo gut wie wir jetzt im 
Bezug auf die Architektur wiflen woran eb liege. Herden 
es den Leuten, aber weſſen Gedichte find- weniger die wirkliche 
Auflöfung des Raͤthſels als Herder's, welche Gedichte gleichen 
mehr der todten gelehrten Baukunft unferer Xage? Man Eonnte 
es nicht erſchwingen, der Menfih kann Alles, nur AXichts machen, 
feinen Srashalm, viel weniger fi. felbfl. Da Fam Goethe 


und die Saite der Katur A ‚ und ſeitdem iſt uns ge 


holfen. Es muß ein 


vor ! 
Neues erwecken, welches das Bunder vollbringt, nicht nur 
Allen zu gefallen, fondern Peer die Bäbigteit wiederzu⸗ 
f u n. Der. mit Einem orte: 
Wert Bann uns retten, nicht eine thearetiſche Unter 


Boft:uns. aun endlich Ihaten feh'n, 
42. 





Notizen aus England. 


Standhafte Liebe. 

Capitain Medwie erzaͤhlt in ſeiner bereits erwaͤhnten Bio⸗ 
araphie Shelley's eine Epiſode aus deſſen Leben, die in Etwas 
an eine aͤhnliche Erſcheinung in der Schriftſtellerlaufbahn Jean 
Paul's mahnt, nur daß in letzterm Falle die von dem Dichter 
ohne ſein Wiſſen und Willen Bezauberte ein Maͤdchen, dort 
eine junge, huͤbſche, verheirathete Dame von vornehmer Her: 
Funft war. Das Lefen der „Queen Mab” hatte Xegtere ders 
maßen in Begeifterung für den Dichter Shelley gefegt, daß fie, 
ald er eben ſich zu einer Meife nach dem Feſtlande anfdidte, 
ipn befuchte und ihm erklärte, fie wolle alle ihre Verhaͤitniſſe 
abbrechen, ihm durch die Welt folgen und ihm ihr bedeutendes 
Vermögen zubringen. Obwol es dem Dichter gelang fie auf 
freundliche& Zureden für den Augenblick von ihrem Vorfag ab» 
zubringen, fo reifte fie ihm doc fpäter nach dem Feſtlande nach, 
verfolgte feine Spur in bie Alpenthäler, und war ibm obne 
daß er es wußte allenthalben nahe. Wenn er z. B. am Gen- 
ferfee Waflerpartien machte, erfchien fie nachdem er abgefahren 
am Ufer, und verfolgte durch ihr Bernglas den Geliebten mit 
dem Auge fo weit er ihr ſichtbar blieb. Nach feiner Zurück⸗ 
Bunft nach England, nachdem er fi längft von ihr vergefien 
glaubte, erlunt er von ihrer unerfchütterlichen Beftändigfeit. 

och einmal folgte jie ihm auf den Eontinent nah. Auf dem 
Wege von Rom nad) Neapel wohnte fie einmal in einem Hotel 
mit ihm und traf in legterer Stadt mit ihm am gleichen Tage 
ein. So viel Ergebenbeit verfehlte endlich ihres —* nicht; 
in Neapel fanden fie ſich, die Dame erzählte ihm alle Ein⸗ 
eo iten ſbrer Irrfahrten um feinetwillen; und in Reapel — 
arb fie! 


Die Königliche — der Wiſſenſchaften in London 
wurde einfmald von Wühelm IV. auf das dringende An 
liegen eined wiſſenſchaftlichen Traͤumers zur Prüfung und 
Unterfuhung eines Spjtemd aufgefobert, wonach die Plone: 
ten Nichts fein follten als das Zurückſtrahlen der Sonne 
vom @ile des Nordpols, unb worin bargefhan wurde, daß 
Nichts mit Nichts multiplieirt Eins gibt. Die Königliche Ges 
ſellſchaft mußte ſich wirklich gu dieſer Prüfung verfichen und 
erftattete Bericht darüber; es begreift fich leicht wie berfelbe 
ausgefallen fein mag. 12. 


Berantwortliher Deraußgeber : GHeinrich Brockkans. — Drud und Werlag von F. WE. Wrodhans in Leipzig. 
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Zur giteratur der Märchen, Sagen und 
Volkslieder. 


Dritter und letzter Artikel. 
(dortſezung aus Nr. 352.) 


Nicht minder ergöglich ift der Anfang des „Märchen 
vom Barone von Hüpfenftich”: 


In dem ehrlichen Lande regierte der König Haltewort, ein 
ſehr guter, aber noch viel firengerer Herr, dann und warn aud) 
ſehr grob. Er hatte fehr viel zu thun, denn er hielt Wort, 
und feine Vorfahren waren fo vielverfprechende Herren gewe⸗ 
fen, daß er alle Hände voll hatte für fie Wort zu halten, be» 
fonder8 da einer mandmal das Gegentheil vom andern ver: 
fprochen hatte. Aber Das machte ihn nicht irre. Er hielt im- 
mer recht wacker zu Wort. Sonft Fümmerte er fih um Nichte, 
und war gar nicht neugierig; denn er fürdhtete immer, er 
möchte ein neues Merfprechen erfahren das er halten müfle, 
und Das wäre ihm fatal gewefen. Diefer gute König hatte 
eine Tochter die fehr neugierig war, und überall mit ihrem 
Nischen voran dran fein mußte. Sie war fo neugierig gewe: 
fen zu wiflen wie es in der Welt ausfähe, dag ihre Mutter 
ihre noch gar nicht die Wiege zurecht gemacht hatte, als das 
Kind ſchon vom Himmel herab der Yrau Mutter entgegen: 
hüpfte, worüber die gute Königin, die gern Alles in der Ord⸗ 
nung hatte, vor Schreden ftarb, indem fie ihr Toͤchterlein ans 
Herz drüdte und fprah: Mein Kind will wiffen wie es auf 
der Welt ausficht, drum muß ich fehen wie e6 im Himmel 
ausficht. Möge die Woche um die du zu frühe gekommen 
bift dir einftens treue Dienfte leiften. Nach diefen Worten 
—* die Königin, und die umſtehenden Frauen zeigten dem 

erbeigerufenen Könige den Zod der Königin und bie Geburt 
feiner Tochter an. Der König fragte vor Allem: Wie laute 
ten die legten Worte meiner Gemahlin, damit ich fie ihr hal⸗ 
ten Tann, da fie felbft geftorben ift. Da fagte die ältefte Hof: 
dame: Sie ſprach: Mein Kind will wiffen. -. &o foll die 
Prinzeſſin heißen, ſprach der König, fie fol Prinzeß Willwis⸗ 
Ken heißen, weil fie die fterbende Mutter fo angeredet. Run 
ließ er fi) noch die übrigen Worte der Berftorbenen fagen; 
aber da war Nichts beizubalten, nur daß die Woche um die 
fie zu früh gekommen ihr große Dienfte leiften folle, Das 
Bonnte er nicht recht begreifen, und nahm ſich vor viel dar: 
über nachdenken zu laffen. Nun ließ er_die gute Königin ins 
Grab, und das Kind Willwischen in die Wiege legen. Eine 
große Sorge Hatte der gute König jegt, die plagte ihn fehr: 
er hatte feiner Gemahlin verſprochen, er wolle, wenn fie vor 
dem Kinde flerbe, Mutterftelle an ihm vertreten. Wie er Das 
machen follte wenn er Wort halten wollte wußte er nun gar 
nicht, er ließ auch darüber flarf nachdenken. Und fiehe da! 
nad einer halben Stunde Fam der Hofnachdenker berein und 
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ſprach: Ihro Majeftät! haben Sie Etwas heraus? Der Kb- 
nig fagte: De Sie Etwas? Der Rachdenker fagte: Ihro 
Majeftät, id) habe Nichts heraus! Und der König fagte: Ich 
babe audy Nichts. Da fagte der Nachdenker: Da haben wir 
alfo alle Beide Nichts heraus! Und nun gingen fie wieder 
friſch ans Nachdenken. Rad einigen Stunden kamen fie eben: 
fo planen und gingen ebenfo auseinander. Run hätten bie 
Hofdamen dem Kinde gern eine Amme gegeben; aber Halte 
wort gab ed nicht zu und fagte, er wolle ſchon Wort Halten 
und felbft Mutterſtelle vertreten. 

Bei der Leichtigkeit womit der Dichter gerade ben 
Scherz und die Laune handhabt, iſt es nicht zu verwun⸗ 
bern, wenn fid eine ungeheuere Heiterkeit, ein unver- 
wüftliher Humor als Grundton durch die ganze Samm- 
lung hindurchzieht, und wenn feldft das Rührende und 
Ergreifende unter feinen Händen einen komiſchen Beige 
ſchmack erhält. So günftig Dies zu einer andern Zeit 
vielleicht aufgenommen wäre, fo wenig, fürchten wir, iſt 
es nad) dem Geſchmacke der jegigen, bie fich viel zu tief. 
in bie ernſten Lebensfragen verfentt Hat als daß fie am 
reinen Phantasmagorien und Spielereien der Laune, fie 
mögen fo geiftreich fein als fie wollen, Befriedigung zu: 
finden vermoͤchte. Zwar ift ihr die mwigige und humori⸗ 
ftifche Einkleidung eines Stoffs vielleicht unter allen die 
willfommenfte; aber fie gilt ihr doch immer nur als Ein- 
kleidung, der Stoff felbit hingegen als die Hauptfache; 
und wo fie einen folchen vermißt ober wo fie jene Ein- 
Meidung an rein Iuftige, außerhalb bes wirklichen Le⸗ 
bens ſchwebende Objecte verſchwendet fieht, da weiß fie 
felbft den glänzendften Aufwand von Wig und Humor 
nicht fonderlich zu würdigen. Nun finden fi zwar auch 
unterben humoriftifchen Ergüffen Brentano's nicht felten An⸗ 
fpielungen auf das wirkliche Xeben, ja feibft auf Perfonen; 
aber diefe Anfpielungen beziehen fich in ber Regel auf jegt 
vergeffene Objecte ober anders gewordene Zuftänbe, ſodaß 
von ihnen ſchwerlich eine große Wirkung zu erwarten ifl. 
Daher beforgen wir faft, daß dieſe Märchen jegt nicht 
fo allgemeinen Anklang finden werben als fie ben be 
zeichneten äfthetifhen Vorzügen nach verdienen, und daß 
es den Leſern in ihrem phantaflifchen Bereiche Faum an⸗ 
ders gehen wirb als ben Leuten im Reiche bed Könige 
Talisqualis ober dem Lande Sofo, in welchem man fich. 
gerade darum, weil Alles barin luſtig berging, weil. als. 
len Unzufriebenen ber Landtroſt Herzwasverlangſtdu je⸗ 


s 
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den Wunfch erfüllte, weil alle Schwermüthigen und Be⸗ 
trübten aus dem Lande herausgefigelt wurden, und weil 
das Weinen darin bei Todesftrafe verboten war, unglüd- 
lich und unzufrieden fühlte, ſodaß man fi darin heim- 
lich auf eine ftille Thräne, auf einen tiefen Seufzer, 
auf ein Uiſes Ach, auf einen fehnffiätigen Blick wie 
anderwaͤrte auf einen Böffel Suype zu Gaſte lud; ja 
wir befürchten, e8 werben fich Die meiften der jegigen Le⸗ 
fer in des Dichters allzu harmloſer Märchenwelt fo un- 
behaglih und frembartig berührt fühlen, daß fie nur eine 
kurze Zeit darin aushalten, und fich je eher je lieber 
auf derſelben Yerausligeln Taflen. 


Einen recht ſchroffen Gegenfag Hierzu bilden die un: 
ter Ne, 17 aufgeführten „Bilder und Sagen aus ber 
Banch — von Jeremias Botthelf. Swar flimmt 

Gotthelf mit Brentano darin überein, bag er die Mär 

Ken und Sagen nit um ihrer felbft willen, nicht im 

einer wiſſenſchaftlichen Abſicht herausgibt, fondern um 

eigene Ideen darin zur Darftelung zu bringen, und daß 
et fie mithin nicht in ihrer volfsthumlichen, traditionnellen 

Geſtalt, fondern in Zünftlerifchen Berarbeitungen mittheilt. 
Während aber Brentano hierbei burchaus auf dem poe⸗ 

tiſchen, aͤſchetiſchen Standpunkte ſteht, läßt ſich Gotthelf 

vorzugsweiſe von ethiſchen Tendenzen leiten. Jener will 
ergoͤgen, und wirkt durch die Urt wie er ergötzt vor⸗ 
zugeweiſe auf den feinern, fublimirtern Geſchmack fewer 

Cirkel in denen ſich Die Dichter ber romantiſchen Schule 

fo gern gu bewegen pflegten; diefer will beffern und rich⸗ 

ne ſein Augenmerk vorzugsmeife auf die niedern Volke⸗ 
daſſen, oder auf das Volk im Großen und Ganzen, ge- 
hort alſo auch als Sagenerzaͤhler in die Claſſe der Volka⸗ 
hrifeſteller, mter denen er vermöge feiner anderweitigen 

Srobwetionen neben Auerbach, Rauk u. U. ſchon ſeit ei⸗ 

ner Reihe von Jahren anerkanntermaßen einen der er⸗ 

ſten Plaͤte einnimmt. Ganz fo gelungen wie feine Schil⸗ 
derungen des hänsiligen Lebens find jeborh dieſe feine 

Sagenbehandlungen nicht. Zwar die Pürzern berfelben : 

„Die fchwärze Spinne“, „Der Ritter von Brandis“, 

„Mas gelbe Böglein und das arme Margrithli“ find, 

wel im None feiner Dorfgeſchichten gehalten, von er» 

gerifender und eindringender Wirkung; bie Hingern da- 


Bahie Cage, ſondern eine ſchuchte Dorfgefchichte, als fol. 


da fie fich eimichk unter bie Sagen verloven, 
forschung 
— 





gebe meinen Schuldnern“, ſo 


Der Verf. beginnt mit der Beſchreibung einer wohl⸗ 
habenden Bauerfamilie zu Liebiwyl im berner Gebiet. 
Chriſten, der Bauer, hat eine behagliche Natur; wenn 
er einmal in der Arbeit iſt, thut es ihm ſelten Einer 

vor; aber es koſtet ihm viel Mühe che er daran geht. 
* tomme fehlten bazu zur rethten Zeit fein Feld zu be 
ftellen. In der Mitte dee Woche damit anzufangen fall 
ihm felbft beim fchönften Wetter nicht ein, denn Das hat 
fein Vater und Großvater nicht gethan; wenn aber ben 
nähften Montag das Wetter nicht fehr günftig ift, fo 
wartet er ruhig noch eine Woche ab. Manche Kuh ſteht 
im Stalle die wenig Milch gibt, und fir welche ber 
Megger fhon Viel geboten hat; aber weil fie ihm im 
Laufe der Zeit lieb geworben, kann er ſich mit von ihr 
trennen, und um feinen Preis ift fie ihm feil. Gefällig 
ift er gegen Jedermann, nur Geld gibt er nicht gern, 
reißt fi) überhaupt ſchwer los von Dem was er einmal 
hat, und ift daher auf Borger und Bettler nicht gut zu 
fprehen. Ganz anders ift darin Ammeli, feine Frau. 
Sie läßt fo leicht Leinen Armen unerquidt und unbe- 
ſchenkt fort; Kleider gibt fie fafk vom Leibe, Trank und 
Speife fo viel man will, und felbft Gelb fchlüpft ihr 
durch die Finger wenn fie folches gerade im Sad hat. Auch 
fonft ift fie das gerade Gegentbeil von ihrem Manne. 
Esuragist geht fie am Alles, und an den Fingern bleibt 
ihr Nichts Lleben. Sie iſt flets rührig und gefcdzäftig, 
thut gem Alles raſch ab, und dreht fi drei mal um 
während Andere ein mal Dies thun. Trog biefes Oegenſatzes 
find Mann und Frau in der Hauptſache einig; Beiden iſt 
baran gebegen fo gut als möglich ihr Bus zu verwalten 
und ihre Minder zu euzichen, Beide find gutmüthig unb 
Beide haben Nachficht mit des Andern Schwaͤchen. Zwar 
fällt e8 Ammeli zumeilen ſchwer aufs Herz wenn Chri⸗ 
ſten das fchönfte Wetter ungenugt vorübergehen läßt ober 
ſonſt wicht vom Flecke zu bringen if; und umgekehrt är- 
gert fi Chriſten wenn er fieht, wie Ammeli manches 
Scherflein, das fauer verdient fein will, an die Bettler 
verthut. Uber wenn fih auch am Zage ja einmal eine 
Peine Spalte zroifchen ihnen bilden will, der Abend gleicht 
Aules wieder aus: denn da beten Tee vor Schlafengchen 
laut das Baterunſer miteinander, und wenn da die Stelle 
kommt: „Bater, verglb mir meine Schulben wie ih ver- 
klingt ignen Das ſtets wie 
eine Stimme Gottes, ihre Herzen fließen ſich auf, Je⸗ 
ded nimmt Here Echuib auf ſich, Jedre bittet dem Bez - 
bern ab, in füßem Frieden fühlafen fie ein, und mit neu⸗ 
geftärttem San und mit Neuer Riebe wachen fie auf. 

Haben Fe fon 30 Jahre in Glück und Eintracht 
miteinander gelebt, und a deri Kinder ſich wehl 
und HH dabei gefuͤhlt. Da plöglich wirt ein dufe- 
ter Unglückefall ſtoͤrend dazwiſchen. Chriſten muß * 
als reicher Bauer dazu verſtehen das Anit eines Be 
meindewegts zu übernehmen, verſteht aber Nichts son 
ben Gefihäften, verläßt fih gang auf einen falſchen Math- 
geber, und wird von diefem top der Warnungen feiner 
Frau um 5060 Pfund betragen. Aus bitfem Greiget 
ſchießt anf einmal ber Same der Zwietracht zwiſchen 
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ihnen auf. Ammeli kann es nicht laſſen ihrem Mann 
Vorwürfe darüber zu machen, bie dieſer um fo gereizter 
aufnimmt, als er felbft über den Vorfall hoͤchſt ärger- 


ih iſt. Er will, daß durch Erfparungen ber Verluft: 


wieber gedeckt werben foll; feine Frau aber gibt nach 
wie vor den Bettlern, und veist ihn dadurch auch ihr 
wiederum Vorwürfe zu machen, die diefe gleichfalls mit 
größerer Empfindlichleit Hinnimmt, und wiederum neue 
Vorwürfe wegen Langſamkeit, Unentſchloſſenheit u. f. w. 
dagegen fest. Eine kurze Zeit wird bie gegemfeitige Mis- 
flimmung noch im Saume gehalten; eines Tages aber, 
als Chriften wiederum eine unnüge Kuh nicht verkaufen 
will, und Ammeli wieder Geld an eine arme Frau gibt, 
kommt diefelbe zum offenen Ausbruch, und Abends, als 
Chriften das Vaterunſer betet, ſtimmt Ammeli, zum er- 
fien mal während ihrer Ehe, nicht in daffelbe ein. Da 
wird auch der Mann verftodt, und unterläßt ihr, wie 
fonft immer, eine gute Nacht zu wimſchen. Darüber ift 
ihrerfeits wieder Ammeli empfindlich, fie verharren Beide 
im Schweigen, Jeder will, der Andere fol fein Unrecht 
befennen, und eine Berföhnung konmt nicht zu Stande. 
Am folgenden Abend, wo Ammeli laut hätte beten müf- 
fen, unterläßt fie es ganz, und fo zieht ſich die Zwie- 
tracht immer weiter und weiter hin, fie werden gegen- 
einander immer gereizter und verftodter, arbeiten fich ein« 
ander entgegen, bemistrauen einander, fagen fi) einan- 
der Bitterkeiten, thun miteinander wüft, klagen und be- 
fihweren ſich übereinander zunächſt nur gegen die Kinder, 
ſodann gegen die Dienftboten, zulegt fogar gegen Fremde, 
fle ſtreuen den Samen ber Zwietracht auch zwiſchen bie 
Kinder, kurz, treiben es nach und nach ſo weit, daß 
aus dem Hauſe des Glücks und der Eintracht eine Staͤtte 
der Unfeligkeit und des Unfriedens wird. Wie ſich Dies 
allmaͤlig ausbildet, voriche Gedanken und Empfindungen 
dabei in den Herzen der Familien vorgehen, von welchen 
außen Anläffen fich bie innern Misſtimmungen entladen 
u. f. w., Das ift vom Verf. zwar etwas umflänblich, 
aber wit fo viel Wahrheit und Treue gefchilbert worden, 
baß man erkennt, wie der Verf. bie Seele in ihren ge 
Far Balten und innerfien Regungen befaufcht, und 
sh mit allen Bezügen und Konflicten die im Ramilien- 
leben vorzukommen pflegen auf das innigſte vertraut 
gemacht hat. Und mit nicht geringerm Effeet weiß er 
nach ber Schilderung des warhfenden Haders auch die 
Nückkehr zum Frieden, die Suͤßigkelt der Werföhnung 
autzmmalen. Zwar das Motiv von welchem ber Verf. 
Amwendung macht, nämlich eine Ammeli's Gewiſſen ruh⸗ 
rende Predigt, iſt ein wenig verbraucht, und ſchmeckt ein 
—A— Selbſtgefaͤlligkeit; aber hinterher 
die Mirkung der Predigt auf Ammell's Gemuͤth, bie 
allmälige Erweichung Ihres Herzens, bie immer flätker 
in ihe werdende Sehnſucht nach Herſtellung bes alten 
end, ihre anfängiiihe Verzagtheit, sb auch wol Chri⸗ 
ihrem erften Schritte vbllig entgegentommen werde, 
Die Regungen ber falfhen Scham, und hie gidliche Us 
berwindung derfelben, ihr erfler Berſuch Chriſten wieder 
Uebreich zu dehandeln, der Cindruck 


aus, f 


e davon auf Ehrißen:s 


Gemüth, der ſeinerſeits durch die zu Herzen dringende 
Friedſeligkeit eines ſchönen Sonntagsmorgens gleichfalls 
erweicht und umgeflimmt if, und endlich die völlige, 
ruckhaltloſeſte Wiedervereinigung Beider im Abendgebet, 
weiches Ammeli zum erflen mal wieber laut betet, und 
in welches Chriften aus vollem Herzen einſtimmt — al- 
les Dies ift fo lebendig, fo hinreißend und dabei fo ein- 
fach und natürlich gezeichnet worden, daß es gewiß Nie» 
mand ohne die tiefſte Ruͤhrung lefen kann, und daß es 
nothwendig in Allen die etwa in ähnlichen Verhältnife 
fen leben, deren Herz gleichfalle dem Geift ber Zwietracht 
verfallen ift, das Verlangen nach Verföhnung, und die 
Bereitwilligkeit die eigene Schuld reumüthig und demuths⸗ 
vol zu bekennen, lebendig machen muß. 


Nicht ganz fo eindrucksvoll, weit fih mehr in ber 
Schilderung äußerer Lebensverhaͤltniſſe bewegend, jedoch 
gleichfalls mit Wärme und Erfolg fittlihen Zwecken die⸗ 
nend, ift die zweite Abtheilung ber Erzählung, worin eine 
Epifode der erſten Abtheilung weiter ausgefponnen wird; 
und wenn daher irgend eine Schrift ihres ethiſch wit 
enden Charaktere willen den Volksſchriften⸗Vereinen em- 
pfohlen werden darf, fo ift es diefe Dorfgefchichte, zu⸗ 
mal da fie ſich über Verhättniffe und Bezüge erſtreckt 
welche die Grundlage. des ganzen gefelligen Kebens bilden, 
Nicht ganz fo hoch koͤnnen wir ihren Afthetifchen Werth 
anſchlagen. Richt felten verliert fie fih allzu fehr ins 
Didaktifche, hier und da zeigt fie das Leben mehr als 
zuläflig in feiner realen Nacktheit, namentlich aber fehlt 
es ihr an einer dem echten Kunſtwerth durchaus noth- 
wendigen proportionalen Gliederung. Der Verf. hat Dies 
ſelbſt gefühlt, und fucht fich deshalb in einem Schluß. 
worte zu vechtfertigen. Er fagt bert: 

Die Leute find manchmal wunderlih, lagen bald über 
Kürze, bald über Länges theilweife ift es mir fehmeihefhaft, 
theilmeife mol peinlich. @B Läßt fi Balz nach Schuhen mei 
fen, Copiſtenarbeit nach der Seitenzahl; aber wie lang fein 
Kind werden wirb, weiß Tein Water, und wenn daſſelbe Wer 
Gebühr auswärhft, ein Maͤbchen z. DB. über ſechs Schuh Kim 
wird Bein Bater zu finden fein der das natürliche 
Wachsthum Pünftlich oder gewaltfam hemmt, unten oder oben 
abhaut. Freilich mögen Koͤrpertheile zu Eurz aber zu lan 
fein; aber wo ift der Water der vollftändiges Ebenmaß in fe 
ner Gewalt bat, und wo {fl der Water der Verfüirzungen und 
verunftaltende Berlängerungen immer richtig erkennt Erkennen 
es doch die Lefer felbft nicht; denn wenn man ihnen das Ur» 
theil überliehe, wo abzufchneiden, mo auzufegen fei, fo würden 
fie vieleicht nach langem Redan darin einig werben, Das Ding 
fein zu laffen wie e8 von Anfang gemefen. 

Diefe Rechtfertigung HE aber fehr ſchwach. Die na- 
türlihe Zeugung freilich hat ihr Werk nicht in der Ge⸗ 
walt; eine Dichtung ift abes Beine natürliche, fondern 
eine künſtleriſche Yeodurtion, sin Künftler aber darf fich 
in einem Betradyt Ten Wert über den Kopf wachen 
laffen: denn die Kunft fol ſich eben dadurch über Die 
Natur erheben, daß fie frei und felbftbewußt ihren Stoff 
zu beherrſchen, und den Foderungen ber Idee gemäß zu 

alten verſteht. Trotz dieſer aͤſthetiſchen Fa wer⸗ 


en jedoch Schriften wie die verliggende ihre Wirkun 
ae rsfehfen, am oem nun der Sant Apres Derf, me 
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er felbft fagt, ungeorbnet, unorganifirt iſt und Allerlei 
treibt, einem neu aufgebrochenen Acker gleich, deffen wilde 
Triebe nicht gezaͤhmt und geregelt worden — fo iſt er 
doch nicht nur durch fein veligiöfes Gemüth und feine 
fittlihen Tendenzen, fonbern auch durch feinen pfycholo- 
giſchen Tiefblick, und als fcharfer, lebendiger Zeichner 
innerer und äußerer Zuftände wie Wenige zum Volks⸗ 
fhriftfteller berufen, und e6 fleht daher zu münfchen, daß 
fi feine Befürchtung, es werde bie Zeit des Schaffens 
bafd für ihn vorüber fein, nicht erfüllen, fonbern daß ber 
Herbſt feines Lebens zum Belten bes Volks noch recht fe- 
gensreiche Ernten und erquickende Früchte tragen möge. 
(Die Kortfegung folgt.) 





Literarifce Notizen aus Frankreich. 


eyriſches. 

Unter den zahlloſen poetiſchen Sammlungen welche uͤber 
Nacht an allen Orten und Enden aufſchießen, haben wir eine 
gefunden deren Werth uns den matten Productionen des Ta⸗ 

e8 gegenüber fo bedeutend erfcheint, daß wir es nicht unter: 
94. wollen die Aufmerkſamkeit unſerer Leſer darauf zu rich⸗ 
ten. Es find Dies die anſprechenden aber anſpruchſloſen „Im- 
pressions et souvenirs‘ von Frau "Damarid Laurent. Gtatt 
fi, wie fo viele moderne Poeten es lieben, im &treite eines 
entneroten Geſellſchaftslebens zu gefallen oder ſich durch die 
verzerrten Tendenzen ber Gegenwart aufzuftacheln, fucht fie 
Stoff und Anregung zu dichteriſchen Ergüffen in den reinen 
Bildern der Natur und in der eigenen, für alles Schöne und 
Große empfänglichen Seele. Beſonders glücklich ift die Dich 
terin in der Zeichnung ländlicher Scenen, in der Abſpiegelung 
ſolcher Eindrüde wie fie der Frühling, das bunte Gewirr der 
lebendigen Ratur , und anfprechende ibyllifche Scenen auf un: 
fer Gemuͤth machen. Deflenungeachtet halt fie fi von der 
Monotonie der rein befcriptiven Gattung fern. Die Bilder 
der Außenwelt fiheinen ihre nur infofern ber dichteriſchen Be: 
Handlung würdig, als fie zur Dffenbarung einer innerlichen 
Gedantenwelt dienen, deren bewegende Kraft eine wahre, tiefe 
Srömmigfeit if. Alle äußern Erſcheinungen leiten ihre Ge⸗ 
danken zum Schöpfer und verwandeln fie in religiöfe Betrach⸗ 


“tung und Gebet, wie fie felbft es dichterifch ausdrückt: 


Ces parfums doux & reupirer 
Qui s’öchappent du sein des roses 
Aveo le vent, prompt & u’en emparer, 
Des bois que le printemps se complait & parer, 
S’envolent vers celui de qui vient toutes choses. 


Ces accents vaporeux pleins de cherme et d’amour 
Qu’ exbale dans le mystöre, 
Le rossignel à Dieu les envoie & son tour, 
En les unissaut chaque jour 
A l’universelle priöre. 
k’äme, ce den mysterieux 
Que Dieu nous feit avoc la vie, 
Retourne à lei d’an vol silenoleux; 
Dens ls cr6ation tout dmaue des cieur, 
Et tout aspire & la meme patrie. 


Die Berrifienheit der modernen Verhaͤltniſſe und die Vertreter 
diefer Serriffenheit müflen ihr in folder Stimmung traurig 
und verächtlih erfcheinen. Deshalb redet fie zu den blafirten 
Weltftürmern in begeifterten Worten: 


Troupe repeussante et bizarre, 
ivre de tabac ot de vin, 

A Tallure igneble et barbars, 
A T'esprit orguellleux et vain; 


Qui denc, de ta marcho indomptde 
Arrötant les heonteus 6certs, 
Jeunssse impie et rdroltde, 
Viendra briser tes dtendarts? 
Fuyes! fermes & la lamiöre 

Vos youx stupides et hagards, 
Formes vor oseurs & la priäre 
Qui s’diöve de toutes parte. 


Pour vous on valn ie ciel dtale 
. Ses richosses et sos attralts; 
Pour vous en valn Is terre oxhale 
Son parfum matinal ot frais. 


C'ost en vain que dans lo becage 

Lee siseaux proolament je jour; 

Votre äme insensible, sauvage, 

Est sourde & ces doaz cohantu d’amonur. 


Dormes done, avouglos vietimes, 
Abendonnez -vous au sommeil; 

Dormez sur le berd des abimes 
Jusqu’ä T’'heure du grand roveil. 


Der Proteflantismus in Frankreich. 


Die Gefchichte des Proteftantismus in Frankreich ift eine 
Aufgabe welche bis jegt immer noch Peine befriedigende Loͤſung 
gefunden bat, ja wir koͤnnen wol hinzufügen, die in biefem 
Augenblide noch nicht einmal volftändig gelöft werben Tann. 
Zwar fehlt es nicht an einzelnen beachtenswerthen Vorarbeiten, 
an einzelnen rühmlichen Monographien, weldhe aus dem um⸗ 
faffenden Stoffe befondere Abfchnitte herausgreifen; aber doch 
gibt es noch fo viele unerörterte Punkte, fo viele wichtige Mo⸗ 
mente, in Bezug auf die und die Quellen faſt ganz im Stiche 
laſſen, dag ein vollftändiges Bild von den verfchiedenen Phafen 
welche der Proteftantismus in Kranfreich durchlaufen bat im⸗ 
mer noch nicht gezeichnet werden kann. Crottet fühlt diefe Un⸗ 
möglichkeit recht wohl, indem er darauf dringt erft ein er⸗ 
fhöpfenderes Material ans Licht zu fördern. Die Documente 
welche fih auf diefen Theil der franzöfifchen Gefchichte bezie⸗ 
ben find fo zerftreut, und zum großen Theil fo wenig zugäng» 
ti, daß ſchon eine bloße Bufammenftellung des Bekannten, eine 
Aneinanderreihung des quellenmäßig Keftftehenden eine fehr dan⸗ 
kenswerthe Arbeit wäre. Nun bat aber der ebengenannte Ge⸗ 
lehrte in feiner „Petite chronique protestante de France‘ 
viel mehr geleiftet, indem er zu den bereits früher veröffent 
lichten Thatſachen eine reiche Fülle neuer, noc ganz unbes 
Fannter Documente hinzugefügt hat, wie er fie fig nur in 
Folge ausdauernder Nachforſchungen zu verfchaffen im Stande 
war. Seine Chronik welche mit dem Jahre 1 beginnt und, 
da fie bi6 auf das Ende bes 16. Jahrhunderts geht, einen 
ſehr wechfelvollen Zeitraum umfaßt, bietet die Refultate feiner 
gründlichen Studien in anfpruchslofefter Form. Sie fol nur 
eine Vorarbeit fein, und dem Fünftigen Geſchichtſchreiber der 
proteftantifchen Bewegungen ein möglihft reiches Material bie» 
ten. Daß fie Dies wirklich thut, daß fie des Neuen und Un⸗ 
befannten unendlich viel gibt, zeigt ſchon felbft ein flüchtigerer 
Bi. Aus den zahlloſen Belegſtücken, welche theils ee 
theils im Auszuge beigebracht werden, fließt fogar für folde 
Greigniffe welche wie die blutige Bartholomaͤusnacht laͤngſt 
der Sefäyichte verfallen find, neues Licht. . 1. 


Berantwortlicher Herausgeber: Helurid Wrodfauns. — Druck und Verlag von F. U. Drockhans in Leipzig. 
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Bolkslieder. 
Dritter und letzter Artikel. 
(dertſetuag aus Nr. 38.) 


Rr. 18. Hat Gotthelf bie Sagen der Schweiz für 
ſittliche Zwecke verarbeitet, fo beutet Smidt die ſchles⸗ 
wig ⸗ holſteinſchen Sagen für politiſche Tendenzen aus. 
Zwar ſagt er in der Vorrede zu ſeinen Leſern: „Ich 
biete ihnen poetiſche Gaben. Das ſchließt ſchon von vorn⸗ 
herein () jede Politik aus. Bon Politik wird in dieſem 

uche Nichts zu finden fein‘; aber biefe Worte find 
wol faum anders gemeint als der Titel ber ‚‚Unpolitie 
fchen Lieder” von Hoffmann von Fallersleben: denn wenn 
der Verf. vorzugsweiſe folche Sagen zufanmenftellt, und 
fie fo bearbeitet, daß üͤberoll herauszulefen ift wie bie 
Dänen zu allen Beitn Schleswig - Holftein an ſich zu 
reißen und zu unterdrüden gefircht haben, wie fich um⸗ 
gelehrt der Holfisiner von jeher gefträubt hat das bäni- 
fehe Joh zu tragen, und wie fich ber freie Lanbmann 
in ben beiden Disniarfchen gegen bie Macht der danifchen 
Herrſcher aufgelehnt hat, wenn dabei an den Holſteinern 
vorzugsmweife die edein, ehrenvallen, Sympathie erwecken⸗ 
den, an ben Dänen dagegen befonders bie unedeln, be- 
ſchimpfenden, haßerregenden Züge hervorgehoben werben, 
und wenn es 'ber . ſelbſt an Yinfpielungen auf die 
neueften Ereigniſſe keineswegs fehlen laͤßt, 3. B. in 
„Klaes Lembeke“ den Paſſus einfliht: „In Dänemark 
iſt's aber Sitte, wenn der Mannsflauım ausftirbt, ver- 
erbt alles fahrende But auf die Frau, bie an des Man⸗ 
nes Stelle ‘tritt. Den Dänen aber gefällt biefe Sitte fo 
gut, daß fie dies Hecht auch über Jütland Hinaus, fen- 
feit der Eider möchten in Anwendung bringen, es be- 
treffe nun ein Altantheil ober «in Herzogthum“, fo gibt 
er uns damit, wie er fagt, freilich nur ben wahren und 
ungefchminften Ausbruck der Empfindungen bie ben zwi⸗ 
ſchen Elbe und Lider wohnenden und in feiner Unab⸗ 
haͤngigkeit täglih mehr bedrohten Landmann befeelen; 
aber es iſt doch ein faldges Verfahren tung der Ableh⸗ 
nung des Verf. zugleich and ein kuͤnſtlich zuſammen⸗ 
geftellteg und wohl berechnetes Greegungsmittel, um 
die Sympathien ber beutfhen Landsleute neuerdings 
zu medien und zu ſteigern. Wir meinen, ber Verf. bat 


demfelben gern eine daraus gekochte Suppe effen. Unter 
ben längeren und ernſtern Stücken, bie vorzugsmeile dem 
patriotifchen Zwecke dienen, find befonbers „Herzog If“, 
„Klaes Lembeke“ und „Bon der ſchwarzen Margarethe‘ 
zu nennen; unter den kürzern und ſcherzhaften wirkt be⸗ 
fonders ‚Dev liebe Gott und der Teufel“ recht ergötzlich, 
und zeugt von dem derben Volbshumor, der ſich, ohne 
frivol zu werden, felbft mit dem lieden Bert einmal 
einen Spaß erlaubt. 


Nr. 19. Die von Asbjörnfen und Jörgen Moe 
fhon vor mehren Jahren begonnene Sammlung norwegi- 
fher Volksmaͤrchen gehört, obwol noch unvollendet, nad 
dem Urtheil grünbliher Kenner, 3. B. der Gebrüder 
Srimm, zu den fhägenswertheften Maͤrchenſammlungen. 
Böllig neue, allein dem Norben angehörige bietet fie 
zwar nur wenige; vielmehr find bie meiften berfelben 
nur Variationen jener allgemein -befgunten Märchen die 
füh unter allen Nationen wiederfinden, z. B. ber Mär- 
hen von ‚„‚Wfcenbröbel”, von „Zifchlein, Zifchlein, decke 
dich”, von „Blaubart““, vom ‚‚GBeftiefelten Kater”, vom 
„Seinen Däumling”, vom „&neewittchen”, vom Wei⸗ 
fierdieb”.u. ſ. w., aber nichtsdeſtoweniger ‚haben fie eine 
bald mehr bald minder eigenthümliche Färbung, und find 
mit ‚einen: Maffe von beſondern, dem oben, dem Klima 
und dem fonfttgen Charakter des Nordens entfprechenben 
Zügen ausgeftattet. -Das böfe Princhp in denſelben, 
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welches zulegt von einem jüngften Königsfohn gewöhnlich 
überwunden wird, bildet in der Regel der ungefchlachte, 
boshafte Riefengeift Troll, eine den Drachen der füblichen 
Märchen entfprechende Figur; doch auch der chriftliche 
Teufel findet ſich bier und da ſchon, namentlid in ben- 
jenigen welche mehr den Charakter von Schnusten und 
Schwänfen als von eigentlihen Märchen tragen, beren 
im Ganzen nicht wenige, und zum Theil recht ergögliche 
mitgetheilt werden. Kingeführt wird dieſe Sammlung 
dur ein Vorwort von Tied, worin fich derfelbe nicht 
enthalten kann über den Umſchwung des Geſchmacks in 
Rückſicht auf die Märchen und Sagen einige Worte fal- 
Ien zu laſſen, und leife auf ben geringen Dank binzu- 
deuten der ihm als einem ber erften und hauptfächlich- 
ften Förderer dieſes Literaturzweigs zu Theil geworden 
if. Er fagt darin: 

Bor 50 Jahren etwa waren bei vielen ernfihaften, felbft 
gebildeten Leuten die Märchen, Erzählungen von Feen und ſelt⸗ 
famen @rfcheinungen, von Gefpenfteern und Geiftern in uͤblem 
Auf. Die Gefchichten der Tauſend und Eine Racht genoffen 
bei poetifhen Gemüthern einige Achtung, fie waren wenigftens 
von den Leihbibliothelen nicht ausgeſchloſſen. Die Erzaͤhlun⸗ 
gen meiner Mutter Gans waren über ganz Europa verbrei» 
tet, doch nur in den Händen der Kinder. Einige Jahre frü- 
ber hatte unfer deutſcher Mufäus feine bumoriftifchen Bolks⸗ 
maͤrchen faft als ftärkendes Mittel in die damals überflutende 
weichliche Gentimentalität bineingeworfen, und fie fanden all- 
gemeinen Beifall, den fie auch bis jept fih erhalten haben, ob» 
gleich das poetifhe Element diefer alten Volksſagen und Dich⸗ 
tungen nicht felten durch Anfpielungen auf ganz moderne Dinge 
und zu profaifche Zuftände verfinftert if. Man rechnete aber 
diefe erotifhen Pflanzen und Blumen nicht zur eigentlichen Ri: 
teratur, und als ich 1796 meine Verſuche in diefer Urt her: 
ausgab, und uralte Gefihichten in ein anderes Gewand klei⸗ 
dete, wurde ich von vielen meiner Freunde und Wohlwollenden 
fehr ernſthaft getabelt. 

So fchreibt der greife Dichter, und wenn er hinzu- 
fügt: „Wie hat fi feitbem biefe Gegend der Büdher- 
welt verändert! Kine ganze reiche Literatur diefer Mär- 
chen ift entfianden und aus allen Rändern ber Erbe zu- 
fammengetragen!” fo bat er mit dem barin verfchiwie- 
genen Vorwurf zwar ganz Recht, aber er fcheint babei 
nicht in Anfchlag zu bringen, daß doch das jegige In⸗ 
tereffe für Märchen ein ganz anderes iſt als welches er 
damals für biefelben in Anfpruch nahm, ja er fcheint 
nicht zu merken, baß er fi mit den Zeiten felbft geän- 
dert hat, und die Sache jegt anders anfieht als damals, 
Denn wenn er im erwähnten Vorwort unter Anderm 
auch Folgendes fchreibt:: 

Biele von diefen Volks⸗ und Kindermärchen find durch 
Sradition und viele Jahre verwandelte und verderbte epifche 


- Gedichte, und es ift intereffant und rührend überrafchend, wenn 


von Zeit zu Beit im verſchütteten Grunde der alte Baum noch 
grünend wiedergefunden wird den gebächtnißlofe Sabre in ein 
unkenntliches Sträußchen zufammengetrodinet haben. Ergeht 
man fich in dieſen Forſchungen, fo wird unfer Sinn endlich 
verwirrt und ſchwindelnd, weil bei zu genauer Unterfuchung 
Indien und Frankreich, Deutfchland und Italien mit Island 
und dem Norden zufammenfliefen. Alle Boͤlker, alle Kinder 
haben fi von je an größern und kleinern Märchen ergögt 
Kinder ıfeibft Haben manche erfunden, ober die fie hörten au 
ihre Art nachgeahmt, alte und junge rauen haben biefe auf 
ihre Art wieder umgebildet, und fo findet ber Suchende jept 


in allen Ländern zum Theil diefelben Sagen wieder, mehr oder 
minder vom Klima, dem Süden oder Norden gefärbt. 

fo fieht man deutlich, dag fi) auch bei ihm bas wiffen- 
ſchaftliche Intereſſe an die Stelle des rein äfthetifchen 
gedrängt Bat, und daß fie jegt ganz andere Empfindun- 
gen und Gedanken in ihm ermweden als in jener Zeit, 
da er fie in feinem „Phantaſus“ und in feinen Dramen 


bearbeitete. 
{Die Yortfegung folgt.) 





De PItalie dans ses rapports avec la liberte et la civi- 
lisation moderne par Andre- Louis Mazszini. Zwei 
Bände. Paris 1847. 


Bor mehren Jahren hat der Verf., einer der anerkannten 
Führer der unter dem vorigen Pontificat in Italien verfuchten 
und gefheiterten Bewegungen, feine Anſichten über Vergan⸗ 
genheit und Bufunft feines Baterlandes in mehren Zeitfchriften 
ausgeſprochen. Wir erinnern und fehr wohl feiner damaligen 
Auffaflungen; er behauptete, daß unter dem Niveau allgemei- 
nen Druds Italien ſich vereinfacdhe und vereinige, daß das 
Werk der Gleichheit dort ftille aber fichere Fortfchritte mache, 
von dem ehemaligen Haſſe der verfchiedenen Ort» und Land» 
haften wenig Erhebliches mehr vorhanden fei, und der feit 

Jahren in ber italienifchen Literatur Iebendige, Alles durch⸗ 
dringende Gedanke eine unmwiderftehliche Wirkung für die Sache 
der u und Befreiung ausübe. Weder in jenem Drude 
alfo noch in jenem Haffe, und auch nicht im geiftigen Still⸗ 
ftand fei das Hinderniß des Gelingens aller bisherigen An⸗ 
firengungen Rn ſuchen; ebenfo wenig in der päpftlihen Macht, 
ba weder 1821 noch 1831 auch nur ein einziger Priefter fich 
gegen den Volksaufſtand zu erflären gewagt habe. Die wahre 
Urfache ſei gewefen, daß die Führer der Bewegungen die Volks⸗ 
Troft, aus Furcht vor ihr, nicht aufgerufen haben, daß das 
Princip der Einheit nicht an die Spige geftellt worden, daß 
überhaupt Bein Princip vorhanden gewefen, und die Fahne ber 
Erhebung ohne Infchrift geblieben Mei 
In dem Buche welches wir vor uns haben erklaͤrt Mazzini 
Alles früher von ihm über ſein Baterland Geſchriebene als 
nicht vorhanden; er verleugnet es formell als, fluͤchtige Ma⸗ 
nifeſtation einer Periode undermeidlicher Kriſis und Uebergangs, 
welche er bitter bedauert“. Obgleich feine religiöſen und po⸗ 
litiſchen Principien im Weſentlichen dieſelben geblieben, ſo haben 
doch, ſagt er, ſeine Ideen und Ueberzeugungen ſeit zwei Jah⸗ 
ren große Revolutionen erfahren. Durch Rachdenken und Er⸗ 
fahrung fei er dahin gekommen fi feiner Täuſchungen bewußt 
zu werden und gar vielen Syſtemen und Theorien den Rüden 
zu kepren Man waͤre verſucht bienad zu glauben, daß er 
jeht feine Betrachtungen feit an das Thatſaͤchliche anlehnen, 
und für biefelben geihichtliche Grundlagen auffuchen werbe; 
aber es gefchieht im Segentheil, daß er das Hiftorifche Moment 
als etwas Untergeorbnnetes erkennen, ſich einzig der erhabenen 
Leitung der allgemeinen Idee, der Wiflenichaft, der abfoluten 
Wahrheit anvertrauen, und Peiner andern Zradition unterwer= 
fen will al8 der des allumfaflenden, Alles beftimmenden Ger 
dankens. Diefer Gedanke ift ihm das Evangelium. Bor dem 
Evangelium, im Alterthume, fei die Idee unter der Herrſchaft 
ber empirifhen Formen der Außern Welt geweien, und Eeine 
fefte auf fichern Grundlagen ruhende Drdnung der Dinge habe 
fih bilden Fönnen. Erſt durch bad Evangelium fei „das geis 
flige Princip, das innere fubjecfive Princip der Urſache und 
der Drdnung, im Gegenfag zu dem äußern objecliven ber Ra- 
tur und Gewalt” in die Welt gebracht worden. Wie Ehriftus 
gefagt habe, daß die Bünde dann werde überwunden fein, wenn 
die Menfchheit nach Tanger und ſchmerzlicher Büßung von neuem 
bie harmonifche und abfolute Ordnung feines Dafeins wieder: 
gefunden haben werde, fo beftebe in biefem MWBiederfinden Die 
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Yufgabe der ichte, deren Bwed Fein anderer fei als bie 
br ndige —* des Geiſtes zu ſeiner abſoluten Form. 


Nach dieſer allgemeinen Einleitung gelangt der Verf. zu 
ſeinem eigentlichen Gegenftand, Stalien. Um das große Pro⸗ 
blem der Freiheit und Unabhängigkeit dieſes Landes richtig zu 
faffen, muß man, fagt er, „zu ber logiſchen und hiſtoriſchen 
Quelle des öffentlichen Rechts, des Gedankens und der Civili⸗ 
fation Italiens” auffteigen. Wir wollen in fo wenig Worten 
als möglich) des Verf. Anfiht über dies große Problem mit: 
teilen. ®ie wird als von einem ber entfchiedenften und thä- 
tigften ehemaligen Revolutionnatt6 ausgehend für viele Leſer 
Snterefle haben. 
Seine Meinung ift, daß in ganz Italien noch heute in 
den wefentlichften Stücken etruskiſch⸗ pelasgiſche und griechiſch⸗ 
roͤmiſche Ueberlieferung fortlebe. In dieſem Sinne ſei das ita⸗ 
lienifche Volk traditionnell und conſervativ par excellence; es 
liebe die geiſtige Unbeweglichkeit, und eigne ſich deshalb vor: 
zügli zur Auffaffung der Wahrheit nady der Weiſe des ka⸗ 
tholifgen Dogma und Kirchenthums. Wer daher dort eine 
nadte Glaubens⸗ und Denkform, die fi nicht an die Kirche 
anfchließt, und wer andere Sitten als rein bürgerliche und an- 
dere Inftitutionen als monardhifche in Italien einführen wolle, 
der unternehme ein unlogiſches und vermeflenes Werk. Reli⸗ 
iöfe und demokratiſche Freiheit wie man fie in Frankreich ver: 
Reh wäre für Italien Berderben und Untergang. Weberhaupt 
müffe ſich Italien für den Augenblid mit dem Status quo be» 
gnügen (1, 65) und nur auf Förderung intellectuellen Wort: 
fchritts, legaler und feiedlicher Verbeſſerungen bedacht fein. 
Erft wenn der Tag kommt, an welchem ber Geift der Ent⸗ 
widelung der franzöfifchen Revolution, welchen der Berf. an 
einer andern Stelle feines Buchs mit dem Geifte des Evan⸗ 
geliums identificirt, über ganz Europa gekommen fein wird, 
erft an diefem Schreckenſtage volkäthümlicher Reaction und des 
mokratiſcher Wuth werde auch Italien aufftehen, und ‚vielleicht‘ 
eine große und wichtige Rolle auf der Weltbühne zu fpielen 
haben. Bisher fei es durch bie Kirche gehemmt und nieder: 
gehalten worden; denn die Kirche „ging niemals über bie em: 
pirifche, individuelle, plaftifhe Form hinaus welche ber lo» 
gifche Realismus der Fatholifhen Doctrin dem Gedanken vor 
fchrieb, und die intellectuelle Syntheſe diefes Realismus, durch 
welche die äfthetifch - vepräfentative Entwickelung der Idee ſehr 
begünftigt warb, widerfirebte unbefiegbar aller innern und ver: 
nünftigen Analyſe, fowie allen reinen philofophifchen Gedanken⸗ 
formen, mithin aller freien Unterſuchung und moraliſchen und 
politifchen Erhebung”. Dagegen begünftigte fie durch ihren 
eben befchriebenen Charakter die Entfaltung des Schönen, durch 
welche Italien im Mittelalter „der vollkommenſte endliche und 
wahrnehmbare Ausdrud des Abfoluten und Unenblichen” ges 
weſen. Da aber die Kirche dem Fortfchritte ihrer Natur nad 
wibderftrebe, fo fei für Italien Bein Heil, als bis es ſich ent» 
ſchloſſen haben werde die Bande die ed an das Mom der 
Häpite und Gäfaren Hiftorifch gefeffelt halten zu löfen. Der 
italienifche Liberalismus, fagt der Verf., ift weder vom Geift 
Der Freiheit noch der nationalen Unabhängigkeit befeelt, der 
Adel weder conftitutionnell noch reformiftifch, die Mittelclaffe 
lau und zaghaft und ohne Einfluß auf das niebere, meift dem 
Klerus, den Fürften und dem Adel ergebene Bolt. Ohne den 
Einfluß der öftreichifchen Politik einerfeits und der franzoͤſiſchen 
Mevolution andererfeitd würde Italien nicht einen ein igen 
Schritt vorwärts gethan haben. Wenn es verflanden 5 tte 
fich der Ideen diefer Revolution zu bemächtigen, und wenn der 
turiner Hof den Vorſchlaͤgen der franzöfifhen Republik und 
felbft Napoleon’6 Gehör gegeben und fih an die Spitze der 
italieniſchen Bewegung geftellt hätte, ftatt fi zum Baſallen 
Oeſtreichs zu erniedrigen, fo würde Stalien ſich regenerirt haben. 
Aber nach dem Falle Rapoleon’s beging die nationale Partei 
zwei unheilbare Fehler, erſtens die Unabhängigkeit früher zu 
erftreben als die Einheit und Freiheit, und zweitens die abge: 
nugte und retrograbe Freiheit ehemaliger Zeiten, nämlich die 


a ‚, wieberherftellen zu wollen. 8 
wahrhafte Breipeit wolle, muͤſſe man bie Pr de 
die Reformation und die Wiſſenſchaft fie negirt haben, Jtalie 
wird aber biefes Ziel nicht früher erreichen als bis ie Ideen 
des Fortſchritts durch das Feuer bes analptifchen, negativen 
und auflöfenden Kampfes des Liberalismus und der Reppfution 
bindurdgegangen find. Erſt müffen fi die Eroberungen des 
Geiſtes aller ihrer endlichen und abſtracten Elemente entBleiden 
und ihre concrete und unendlie Realität gewinnen, ehe Ita 
lien fie brauchen Fönne. Das charakteriftifche Genie und die 
befondere Miffion eines Volks in der allgemeinen Bewegung 
bes Gedankens und der Geſchichte beſſer zu analyſiren als er 
bier getben, iſt, tagt der Berf., ſchwer, mo nidt unmöglich 
(I, 04). Indeß fei ein Autor doch oftmals wider feinen 
Willen zu dem Wunſche genöthigt Lefer zu finden welche den 
guten Willen haben nicht nur ihn zu verftehen, fondern au 
ihn ein wenig zu errathen. 

Bei dieſer Gelegenheit gedenkt Mazzini einiger der ber: 
vorragendften Märtyrer der Sache Italiens ; er price 5 
Pellico, Gonfalonieri, Maroncelli, Berchet. Weber Letztern ſagt 
er: daß, wenn ein Schriftſteller, ſo wie Berchet gethan, einen 
Souverain oͤffentlich Verraͤther und Tyrann genannt habe, er 
dann um keinen Preis mehr vor den Folgen und den Verbind⸗ 
lichkeiten ſeiner Stellung zuruͤckweichen duͤrfe. Jede politiſche 
Partei welche ſich dem corrumpirenden Einfluß einer kalt bes 
vechnenden Großmuth preißgebe werbe ihrer Miffion untreu 
und corrumpire den Einfluß jeder Meinung und jeder politis 
[den Sade. 

Er kommt audy auf die Revolutionen von Reapel und Pie: 
mont ber Jahre 1820 und 1821 zu fprechen, vermweilt aber 
nicht lange bei ihnen, fondern eilt der neueften Zeit zu, um 
zu unterfuchen ob feit 1830 dem italienifchen Liberalismus ge» 
lungen fei Raum zu gewinnen. In diefer Abficht prüft er Die 
italtenifche Journaliſtik, gibt der in Florenz erfcheinenden Zeit 
fhrift „L’antologia‘” das Beugniß für den Aufſchwung des libe⸗ 
ralen Patriotismus nicht Wenig gethan, aber wegen der Blein- 
lichen Eitelkeit der Italiener dennoch nicht Biel gewirkt zu ha⸗ 
ben; fpricht in ähnlichem Sinne von einem genuefer und einem 
Iivornefer Blatte, und nachdem er die Julirevolution ale das 
Ereigniß charakterifirt hat durch welches die Gruntfäge von 
1789 definitiv in ihren politifhen Snftitufionen der meiften 
Staaten Europas lebendig geworden, wirft er die Frage auf: 
wie weit das Vertrauen der italienifchen Regierungen und Be: 
vöfterung in bie Mathfchläge des Zuileriencabinetd gehen könne, 
und welches das Berhaͤltniß der italienifchen Eonfervativen zu 
den übrigen Parteien fei. „Alle politifhen Kämpfe und Par⸗ 
teien Italiens, von Dante bie Macchiavelli und von diefem bis 
Alfieri, liefern den ftricteften Beweis, daß unfere fämmtlichen 
Dichter, Reformatoren, unfere fämmtlihen Philoſophen nie 
mals begriffen haben, daß das Princip der Gewalt und des 
Rechts logiſch auf die fortichreitenden Umbildungen des Geiftes 
und der materiellen Intereflen der Voͤlker, fowie der allgemei⸗ 
nen Vernunft und der focialen Form der Menſchheit gegründet 
werden müfle. Kein Schriftfteller, weder vor noch nah Bico 
und Romagnofi, ift mir bekannt der bie Theorie des York 
ſchritts ſtreng wiſſenſchaftlich zu formuliren verftanden.” In 
neueſter Zeit iſt, faͤhrt der Bert. fort, eine reformiftifche, hiſto⸗ 
rifhe Partei in Italien aufgetreten, welche durch friedliche 
und allmälige Entwidelung die Revolution neutralifiren will, 
und zwar das Dogma von ber nationalen Souverainetät als 
heilig und unantaftbar obenan ftelt, dennoch aber das demo» 
kratiſche Princip der Volksſouverainetät hartnäcig verwirft. 
An der Spitze diefer Partei nennt Mazzini ben Abbe Gioberti 
und den Grafen Balbo. Iener habe den Fehler zugleich Ari» 
ftofrat und Revolutionnair, Philofoph und heftiger Katholik 
fein zu wollen; dieſer aber verſehe es darin, daß er von Oeſtreich 
ein freiwilliges Verzichten auf Italien erwarte. Diefe Refor 
miften alfo feien Traͤumer. Ebenſo befinde fih die conflitu- 
tionnelle Partei auf falſchem Wege, weil fie in der Mafle des 
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ſocende 
om wetten inftoß zu der jehigen Bewegumg hat det Sof 
von Turin Die 3 Seiten, bisher an diefem Hefe all 
wsinhtig, verloren; das Bemüth bes 2 
nigs von Sardinien ift umgewandelt, und zwar im —** 
berti ſchen Wuchs wider bie Jefuiten, rn Diele wuͤr⸗ 
mit einer bi niemals gegen fie gebrauchten 
Waffe, — mit ihrer eigenen, mit dem —ãe der kat 
liſchen und paͤpſtlichen Suprematie, angegriffen werden. r 
VPiemont if ein ſecundairer Staat, und als folder abhängig, 
und wenn er eine Gyftemsänderung vornehmen wollte, wuͤrde 
ge alle Vertreter des Alten in Europa wiber fi) Haben. Ueber: 
ai ift der König von Sardinien vermöge feiner Erziehung 
als durchaus dem Beitgeifte feindfelig zu betrachten, und in 
feinem Lande herrſcht Feudalſitte und Kaftenweien. Im beſten 
alle iſt alfo von Sardinien Foͤrderung der materiellen Wohl⸗ 
bet und patrlotifches Liebäugeln ‚mit dem übrigen Italien, 
aber für die eigentliche Freiheit Nichts zu erwarten. Nur aus 
rcht vor der Revolution Bat der König Karl Albert das 
— ergriffen ſich durch Vorſchub ber jetzt fo verbreite⸗ 
ten, durch Quinet, Michelet und Gioberti aufgeregten S Sefutten- 
feindfehaft beitebt zu machen, und eine Stüge bei Denjenigen 
ſuchen bie ebenjo ſehr al6 er felbft bie Bolksfreiheit verab⸗ 
euen, und nur eine neue Ariſtokratie gründen wollen zum 
Su des Throne und Der Kirche und aller geigigen und 
sgoiftifchen Interefien. Üd aber, daß aus biefem Zwitter: 
foftem ein wirklicher Fortſchritt erzeugt werde, und Daß eine 
Regierung wie bie pientontefifche, wenn fie geſchickt gu refor⸗ 
miten verfteht, fi) noch lange erhalte. 

Auf Piemont ai ift nicht zu rechnen, und es gibt für 
Italien überhaupt Beine andere Wahl, fagt der Verf., als ſich 
argen Deftreih auf Frankreich zu fügen. Für ji ſelbſt ver- 
mag ed Nichts; das —— zwingt es zum Stillſtand. 

Was iſt nun das Papſtthum heute nach der hdrondeſtei· 








g Pius’ IX. —— ſagt, das Papſtthum koͤnne nicht 
—* aus den Bedingungen ſeines hiſtoriſchen Daſeins. Wer 
vom Liberalismus bes roͤmiſchen Hoßs ſpricht, pr ein Sch 


ein Thor oder ein Heuchler; wer von Beindfeligkeit des Pap ed 
gegen Deftreich redet, verfteht nicht, daß der Heilige Stuhl 
ohne die Stüge Deſtreichs umfallen muß. Der Papſt Tann 

innerhalb feiner Staaten reformiren, Bann mit Milde herrſchen, 
aber äber die bürgerliche Drbnung, die individuellen Rechte 
und Die vein materiellen und aͤußerlichen Intereffen hinaus 
werde Fein Papft je ein Werkzeug weder der Freiheit, noch ber 
Givikifatten,, no des Fortſchritts fein. Wie die Kirche ihre 
Dogmen obne Beweis noch Erörterung , fo fihreibt der ſoude⸗ 
raine Papſt feine Geſetze vor ohne Gontrole zu geftatten. Die 
—* der von Pius IX. Amneſtirten war, ſagt der Verf., 

die Sache der Freiheit Italiens ein verderblicher Schlag; 
denn fie enchielt das Geſtaͤndniß, daß die fruͤhern Erhebungen 
Berbrechen geweſen, wofür bie Patrioten we u Füßen bes 
Heiligen Vaters Vergebung erhalten Tönnten. Alle Gemaͤßigten 
müßten, eben weil fie gemäßigt find, Fin bem Berf., jene 
Eindißhe eude der Italiener, jene Trunkenheit und Ueber 
ſchwenalichkeit womit die Reformen des jetzigen Papftes dert 
Aufgenommen worden bitter beflagen. Der Papſt ift emer 
der eminenteften Menfchen der Gegenwart, aber ungeachtet ſei⸗ 


Sndoh dei Feib di 
in ten t der 
2 | 9 —* —* — 
unfähig ind ſich zu Dem abſtracken 
und Dinge zu erheben”, auſsnehmend günfig- 


aber nicht neue Principten —— und dem e, ber 


ichkeit 
eine ge Rolle 
zwei 


Dub ber ve Deshalb werde 
übernehmen koͤnnen ‚wenn "der 


Salien a 
Welten der ® ngenheit und Bufun a — 
Grfchöpfung der 


d. 8. Revolution, werde auf: 
gehoben fein. Dina wird das Goangelium, :die it, wie 
Berf. ugs 0m Erde en; Idee und ‚ Rei: 


gion 
umb andere Denken, innere und äußere Belt , —* und 
Geſchichte“ werden ich in eine lebendige Debnung ; 
faffen, den Beweis enthalten wird für die abfelute und 
contrete Identität des Endlichen und Unenblichen und für bie 
dialektiſche Berföhnung des Guten und „Boten, der -Ratur und 
des Geiſtes, Sottes und der Men 

Dieb find im Weſentlichen die Braten weiche ſich in dem 
Bude Mazzini's nicbengeiegt finden. Sollte ber Verf. die Er⸗ 
fabrung marhen in feiner Beurtheilung der —e 
flände feines Vaterlandes hier und da pe acht zu —— 
wird er fi) auf den allgemeinen feiner Schr aurüd: 

en Tonnen, deſſen Richtigkeit oder Unrichtigleit Ben in einer 
ehr entfernten Zukunft zur Prüfung gelangen wird. Wenn 
einigen unferer nischternen Lefer die Zeineen des Verf. nicht 
überall Har geworden find, fo werden bafür manche moderne 
—— welche in Europa uͤber Freiheit und Evangelium, 
—* Bertlipes un a de ſchreiben, bie 

ung haben in dem Autor die einen ihrer 

en zu erkennen. & 





Literarifdhe Notiz. 


Sotirifhes Wert. 


Die Berderbiheit der Dienflboten ſcheint in England ein 
ebenfo ſtereotypes Thema in der Unterhaltung der Frauenwelt 
zu fein als fie dieſſeit des Kanals eine — pfuiche Quelle 
— anziehender ——— eßungen dei verheiratheten 
Theils des ſchoͤnen Geſchlechts bildet. Gin paar englifce 
Schriftfteller, die are Maybe, haben es unternommen biefe 
fpeciele Läfterfucht der Schoͤnen gegen ihre minderbegünftigten 
Mitfcäweftern zu geiffeln. Die Schrift worin Died geſchie t 
fuͤhrt den Jit „Ihe greatest plague of life: or, the a 
ventures dy in search ef a.good servant. By one 
who has been «aimest worried to deathn».” Die Verfaſſer 


wollen barin -geigen, baß die Löfung der großen gefellſchaftlichen 
Brage, bie tung der Dienfiboten allein von ben Dienſt⸗ 
herrinnen abhange, und daß eine gute Herrin einen sulen 


e, 
Dienſtboten made. Diefe ziemlich einfeitige Auffaſſung 
—*— wird in dem Werke mit großem Talente, aber mit — 
eißendem als oft verlegendem tte durchgeführt. Die 
bin der Grzählung welche ihre Geſchichte zum Beſten ne ift 
bie Frau eines Advocaten, die nv Wirthſchaft mit eine 
beginnt, nad) und nad) diefelbe dergeſtalt ver * 
daB fie acht dienende Geiſter nothig bat und damit enbigt, Dof 
nicht eine ne — igrer Berfügung ſteht. Erzaͤhlung iſt reich an 
s Gratin — geil Defer Leg — 1 kn Bee | 
ruikſhan dieſer le n mit feinem eiſter in 
dem Werke beigegebenen Skizgen ver 
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Zur Literatur der Märchen, Sagen und 


Volkslieder. 
Dritter und letzter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 354.) 


Nr. 20. Die uns bier vorliegende Ueberſetung von 


Baſile's „Bentamerone”, fowie die Belchaffenheit des 


Originals felbft Finnen wir nicht kuͤrzer und beffer cha- 
rakteriſiren als wenn wir Einiges aus ber von Jakob 
Grimm dazu gefchriebenen Vorrede mittheilen. Zu⸗ 
nächft fpricht ſich der gedachte Gelehrte folgendermaßen 
über bie Weberfegung aus: 

Den „Pentamerone‘ des Bafıle, der die volle Eigenthüm⸗ 
lichkeit des neapolitanifchen von der gemeinen italieniſchen 
Schriftfprache bedeutend abweihenden Dialekts an ſich trägt, 
zu verbeutfhen, war nichts Leichtes. Koſtet es ſchon Müde, 
in den Sinn diefer faft morgenländifch heißen und fprudelnden 
Bilder, Steichniffe, Wortfpiele, Kofewörter, Schelten und Fluͤche 


“ einzubringen, fo entipringt noch weit größere Schwierigkeit, 


wenn fie wiedergegeben werden follen in einer Sprache deren 
Fügfamkeit dennoch ungeſchickt ſcheint diefen Bombaft in all 
feiner natürligen Zier und Anmuth neu zu gebären. Unſer 
Heutige Deutf und unfere Beit find viel zu gefegt Dafür; 
ein Fiſchart mit der Sprache und Sitte des 16. Jahrhunderts, 
wenn ein ſolches Buch an ihn gefommen wäre, hätte es ver: 
mocht Fein Blatt vor den Mund zu nehmen, und in damals 
noch unverpönten Worten und Ausdrüden, bie neben der Zucht 
au das Unzüchtige, neben dem Reinen auch das Schmuzige 
arglos nennen, das gegebene Vorbild zu erreichen, ja zu über: 
treffen. Ich hatte dem Ueberfeger, an deflen gründlicher Ein⸗ 
fiht in den Urtert Niemand zweifeln wird, gerathen lieber 
altes Anftößige niederzuhalten, und begreife, daß es ihm bes 
denklich erfchtenen fein muß der Treue und Vollftändigkeit ab» 
zubrechenz aber die Wörter und Wendungen, bie uns heute ge- 
mein dünten, wenn fie auch genau den gebrauditen italieni- 
fhen entſprechen, find darum roher und härter ald Diefe ge 
worden, weil wir andere Begriffe von Anftand binzubringen, 
und ein in Neapel damals unfduldiges trattenemiento de li 
peccerille unfern rauen und Kindern unnahbar if. 

Hierauf kommt er auf Baſile felbft zu fprechen, in- 
dem er ihn mit Boccaccio, dem Dichter bes „Decame⸗ 
son’, fodann mit Straparola, feinem Vorgänger im 
Märhenerzählen, zufammenftcht. Der erfte Vergleich 
fällt natürlich zu Gunften bes Florentiners, der legte 
hingegen zu Gunften unfers Dichter aus. Zwar ta⸗ 
delt er — und vielleicht hätte diefer Tadel noch ſchaͤrfer 
ausgefprochen werden können — feine Diction als [hwül- 
ftig und überladen, gibt jeboch zu, daß die auferorbent- 
liche und, wenn man ſich in fie eingelebe habe, wirklich 


anziehende Darſtellung and) vielfach erfreuen und ergägen 


konne. Er fährt fort: 

Wie unerſchoͤpflich ift 3. B. der VBilderwechfel, mit welchem 
auf allen Blättern Zagesanbruch und Sonnenuntergang geſchül⸗ 
dert werden; man kann foldde Redensarten oft an unrechter 
Stelle und berbeigezogen finden, faft imnier werden fie finn- 
rei) und an ſich zutreffend erfcheinen. In den anmutbigften, 
mannichfaltigfien Gleichnifien wird das Rauſchen und? Mur» 
meln, unferer Sprache fonft das Klingen oder Klingeln der 
Bäche, dab tiefe Dunkel der Waldesfchatten und das Bingen 
der Vögel ausgedrüdt; mitten in orientalifhem Schwung über» 
raſchen leife und getreue Naturbelauſchungen. Die Rede fließt 
über von Gleichniffen, WBortfpielen, Sprüchen, Neimen, denen 
unfere Sprache meiftentheils fi) nicht gewachfen fühlt, und auch 
bier, wie in guten Märchen allenthalben, Eebren da mo die 
Erzählung auf wefentlihe und entfcheidende Momente gelangt 
ift, einfache, aber unnachahmliche Reime wieder, welche Die 
Spannung des Vortragenden und zugleich des Hörers feffeln. 

Im Näcftfolgenden läßt er fich über ben wiſſen⸗ 
fhaftlihen Werth der Märchenſammlungen überhaupt 
aus, und macht hierbei wieberum die wol zuerft von 
ihm ausgefprochene, und feitbem von vielen @elchrten 
aboptirte und meiter verfolgte Idee geltend, daß fie die 
wunderbaren legten Nachllänge uralter Mythen, und 
von urfprünglier Verwandtfchaft fein. Er fagt: 

Wie zwiſchen den Sprachen aller europäifchen Voͤlker über: 
all größere oder geringere Berührung waltet, fo fchlägt auch 
ein allgemeiner Grundlaut dieſer epifhen und mythiſchen Ele⸗ 
mente an, die gleichwol jedem Volke auch in eigenthümlicher 
Befonderheit zuerkannt werden dürfen, und man muß es ge 
fländig fein, daß ihre Einftimmung wie ihre Vielgeftalkigkeit 
der Forſchung gleichen Vorſchub leiften. 

Hiernaͤchſt wendet er fi wieder den vorkiegenden 
Märchen zu, und charakterifirt die in ihnen liegenden 
möthifchen Elemente, von denen er fagt, daß fie auf zwei 
einfache Reihen übernatürliher Weſen zu- befchränten 
feien. Das milde und gütige Princip fei ſtets weiblich 
und heiße fata, das feindliche und böfe theils weiblich, 
theil6 männlich, und würbe uorco oder uorca genannt. 
Die fata entfpreche der weifen Frau, der norco dem wil⸗ 
ben Mann oder Riefen. Bemerkenswerth fei die Abwe⸗ 
fenheit aller chriftlichen Geſtalten; weder von ber Mutter 
Sottes noch von Engeln oder Teufeln fei darin bie 
Rebe. Die Namen fata und uorco leitet er aus dem 
Lateinifchen, und ſtellt namentlich ben legten mit orco, 
orcus, Sranzöfifh ogre zufammen. Zugleich erinnert er 
an einige Witeweiber » und Kindermaͤrchen bei den alten 
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Glaffitern, 3. B. an die Erzählung von „Amor und 
Pſyche“ bei Apulejus, mit deffen Anfang allerdings Ba⸗ 
file'6 Märchen „Lo Catenaccio” auffallend übereinftimmt, 
während fih ein charakteriftifcher Zug aus ber zweiten 
Hälfte deſſelhen in „Le Tuxzo d’oro” wigberfinde. - 

Im Folgenden geht Grimm noch näher auf den my⸗ 
thifchen Gehalt einiger befondern Märchen über, indem 
er fie mit den Märchen anderer Völker zufammenftellt. 
Zunähft befpricht er da6 Märdyen „Sole, Luna e Talia”, 
und meift nach, daß e6 in der Eddafage von Brunhild 
und Sigurd wurzle, und eine Variation von „Dornroͤs⸗ 
ben" und bem framzöfifichen Märchen „La belle au beis 
dormant’’ fei, trifft alfo Hierin mit Albert Schott und 
Deffn Deutung der walachtſchen Märchen zuſammen, 
nur daß Diefer, wie wir in unfeem erſten Artikel be 
:zeitt mitgetheilt haben, noch weiter gebt, und auch bie 
Geundzuͤge antiker Mythen, z. B. von Perfephene, von 
Perſeus u. f. w., darin wieberfindet. Auf ähnliche Welfe 
ſpricht Grimm noch über „Le sette Cotenelle”, bas er 
zeit den „Märchen von ben drei Spinnerinnen“ vergleicht, 
md über „Gagliuso‘, eine Variation des „Geſtiefelten 
Kater”, und ſchließt endlich mit Hervorhebung eines in 
zwei Märchen bes „Bentamerone” (4, 9 und 5, 9), fo- 
wie in vielen andern Märchen und Sagen, z. B. in den 
Maͤrchen von Sneewittchen und von Machandelbrem, 
In der Dichtung von „Parzival”, ja fogar in einer mon⸗ 
goliſchen Erzählung wiederkehrenden Zuge, welcher darin 
defteht, daß Blutstropfen welde in Schnee oder Milch 
felen in dem bie Farbenverbindung Anfchauenden ben 

nſch erweden, daß er irgend einen geliebten Gegen⸗ 
fand, Weib oder Kind, von gleichen Farben hefigen 
möchte. Wie die Wiederkehr ce € in den einan- 
der entlegenften Gegenden zu erklaͤren? Wir glauben, baf 
Grimm Recht Hat wenn er eine mittelbare, trabitionnelfe 
Berbreitung in Abrede ftellt, und vielmehr annimmt, 
es ſeien dergleihen Züge unmittelbar der menfchlichen 
Breuft entquollen, und namentlich ber bier befprachene 
nichts Anderes ale der epifhe Ausdrud für bie den Dich- 
tern aller Völker geläufige Vergleihung ber Schönheit mit 
Schnee und Blut. Und nah gleichen Principien bürfte 
- übegaupt wol bie oft hüchft wunderbare Lebereinftim- 
mung ber urfprünglichen, vor aller hiſtoriſchen Kenntniß 
Liegenden Schäpfungen bed menfihlishen Geiſtes, namıent- 
lich der Sprachen und Sagen, zu erklaͤren fein. 


Nr. N. Ans bem erſten Theile diefer, Indiſchen 
Sager⸗ Haken wir bereits im zweiten Artikel diefer Ue⸗ 
berſtcht ausführlichere Mittheiluagen gemacht; über den 
Zweiten il aber, ber eine freie deutſche Bearbeitung 
der den Grundſtoff des Mahabharata“ bildenden Helden⸗ 
foge vom Untergange ber Amzuinge enthält, bat in Mr. 
204 9. MH. bereits der Ref. über onbentaliiche Litera⸗ 
tur berichtet, ſoedaß und mir über den beitten Theil noch 
einige Worte au ſagen übrig bleiben. Diefer enthalt 
wie der erfie wicher mehre Gipifoben aus bem „Wahab- 
barata’’ und zwar folgende vier: „König Neal”, „Fiſch⸗ 
mes Gehun⸗ „Aſchtawafkra“ unh „DO langennpfer”. 








Der Ueberfeger gibt uns bazu eine Vorrede, worin er ſich 
namentli uber die erfte dieſer Sagen und über das 
Verhaͤltniß feiner Bearbeitung zu den beiden ältern von 
Nüdert und Bopp ausfpridt. Es heißt darin: 

Die Dichtung von König Wal i ifel ni 
eine der br fondern Kr der ee nee Paiyed des 
indifgen Alterthums. Sie gehört in die Zahl der wenigen 
welche fo glüdlih waren dem zerftörenden unb aller Poefie 
verderbliden Einfluß des Wifchuismus zu entgehen. Diefem 
Umftand verdanken wir es, daß die tiefpoetifhen Grundzüge 
der age nicht verwiſcht find. Aber dennoch iſt auch diefe 
Dichtung weit entfernt und in urfprünglicher Reinheit vorzu⸗ 
liegen; fie ift vielfachen Veränderungen und Gewei gen 
außgefegt gewefen, und es bedürfte erft im Großen und Klei⸗ 
nen einer langwierigen kritiſchen Arbeit, che der Sanskrittert 
eine Geſtalt eshielte in der er geradezu uͤberſetzt zu werden 
verdiente. Diefe kritiſche Arbeit mwÄte natürlich einem kuüͤnfti⸗ 
gen Heraußgeber bes Textes überlaflen bleiben; es mußten aber 
für meinen Zweck die wichtigften Ergebniffe derfelben gleichfam 
zum voraus errathen werben. befand mich etwa in der 
Lage eines Malers der ein vortreffliches altes Gemälde, das 
aber durch die Zeit und mehr no durch unverftändige und 
ungeſchickte Auffrifchungen gelitten hat, und faſt unfenntlid 
geworden iſt, copiren fol. Er wird fich nicht enffchließen koͤn⸗ 
nen die geſchmackloſen Zuthaten und die grellen Zöne des 
übermalenden Verbeſſerers, der das altmodiſche Bilb für ben 
Seſchmack der Beit herauspugen wollte, mit Fleiß und Treue 
wiederzugeben, fondern er wird daB echte Werk des Meifters, 
wie er es, von den erhaltenen Zügen auf das Ganze fchließend, 
fi vorzufteien vermag, in feiner Copie nachzubilden fuchen, 
wennſchon er fich geftehen muß, daB, wenn es gelänge das 
Driginal felbft von jeder fpätern Verunreinigung zu fduhern, 
und in feiner urfprünglichen Geftalt wieberherguftellen, wahrs 
ſcheinlich fih ergeben würde, daß er ſich in vielen Stüden ge 
tert Habe. So gebe au) ih geen zu, daB in meinen Nachbil⸗ 
dungen indifcher Gedichte nicht e Büge mit dem Urbifde 
übereinfimmen werden, wenn es einmal ber Kritik gelungen 
fein wird diefes in feiner echten Schönheit wieberherzuftellen ; 

ube aber immerhin, daß vorerft meine Racpbifdungen eine 
richtigere Berftellung der Urbilder geben als eb eine woͤrtliche 
u 9 der Jerte wie fe jegt vorliegen thun würde. 

Im Folgenden ſucht ex nun bie von ibm für gut 
befanbenen, ſehr bebeutenben Abweichungen vom Origi⸗ 
nal näher zu begründen, und aus dem Geiſte bes Gan⸗ 
zen zu rechtfertigen. Die Entſcheidung hierüber muff na⸗ 
türlich einer gründlichen kritiſchen Unterſuchung por 
behalten bleiben; wir koͤnnen hier nur ſagen, daß der 
Usberfeger zwar von einem vichtigen aͤſthetiſchen Tabte ge⸗ 
leitet zu werden ſcheint, daß er aber trotzdem in ſeinen 
Umbilbungen, heſonders aber in feinen Ausmerzungen 
der ihm verdaͤchtig erſchienenen Stellen, gerade weil der 
Standpunkt des heutigen Kritik noch gar zu umficher iſt, 
viel zu weit gegangen ift, und wol faum ben Wünfchen 
ber für imbifche Literatur fich intereſſtrenden Leer mit 
einer nicht niel mehr als bie Hälfte bes jegigen Origi⸗ 
naltentes wiebergebenben Ueberfegung entſprochen bat, zu- 
wol da man manche aus früheen Ücberfogungen bereice 
befannte Partien des Gedichts, z. B. fogleih den An⸗ 
fang wit der uns nicht nur nicht anſtößig ober ixberflüf- 
fig, fonbern fogar fehr Ion unb bie Cinmiſchung ber 
& zmedimäßig worbeseitenb erſcheinenden Grzählung 
won Nala's uud Damalanti's Schoͤnuheit, umb bee dunkel 
In Ihnen ſchlummernden Biche, nur fehs ungern vermifſen 


r 


wird. Andererſeits ift freilich wieder nicht zu leugnen, 
daß das Gedicht in diefer Verkürzung ein wohl abgerun- 
dete® und fommetrifch gebaute Ganzes bilbet, und burch 
Einfachheit und Gebrungenheit des Stoffs, fowie durch 
einen überall gleich rüſtigen Hortichritt Der Handlung in 
feinem Zotaleindrud gewonnen bat. Durch. eine gleiche 
Müftigkeit und Munterkeit empfiehlt ſich auch bie Diction 
diefer Leberfegung, und wenn fie bier und da durch pro- 
jaifche, nüchterne Wendungen. beleidigt, und überhaupt in 
fer, poetifcher Behandlung der Sprache hinter ber 
ückert'ſchen zurückbleibt, fo zeichnet fie ſich bagegen vor 
jener durch größere Freue und Enthaltfamkeit, fowie durch 
eine engere — 2 an den Versbau bes Driginals 


aus. Während nämlich die Grundform ber indiſchen 


Sloka folgende zu fein ſcheint: 


v2Iv2:1lv:1:2:_ | vr 1lv:.|lvere1lvL 
iſt bie Weberfegung nad) biefem Schema gearbeitet: . 
vtluvtlv/21vv!: | v!2lv2:lvelve 


fo jedoch, daß flatt der Jamben überall außer ins erften, 
fünften und achten Fuße auch Anapäften und Spondäen 
zugelaffen werden, und die erſte Hälfte nicht felten hyper⸗ 
katalektiſch erfheint. Zur Probe wollen wir bie befannte 
Stelle mitsheilen in welcher Damajanti bem Aſoka⸗ 
baume, d. h. dem Baume Leiblo6, ihr Keib klagt, und 
zur Vergleichung die Ueberfegungen von Bopp, Rückert 
unb Meier hinzufügen: 
Holzmann. 
&o ſtaunend um ſich ſchauend erblickte 
die Holde einen Aſokabaum. 
Ach! rief ſie, in dem Walde dort 
glänzt gluͤckverheißend, knospenreich 
Ein lieblicher Aſokabaum. 
Aſoka, Schmerzlos, Kummerfrei, 
Sei, was du heißeſt, mache mich 
von Schmerzen Io8, von Kummer frei. 
So ſprechend ging fie um ben Baum, 
die Hände faltend, rechts herum. 
und 39. alle Knospen zumal 
entfalteten der Blüten Pracht. 
Und Damajanti, im Herzen beruhigt, 
309 flillvertrauend weiter fort, 
Gelangte bald zum Ende des Waldes 
und kam in eine große Stadt. 


Bopp. 
And'rer Gegend t demnach 
Mit Ihränenunterbrädtem Lauf, 
Kagt fie, Die Augen voll Bähren, 
Bor einem Leidloſs⸗Baume bork. 
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Bon Riſchadha den Machthaber, 
Haft meinen Liebſten du geſeh'n, 

Gehüllt in einz'gen Kleids Hälfte, 
Mit jugendlichem, zartem Leib, 


Von Noth gequaͤlt, den Muthvoillen, 


Dieſem Walde genahet Hier? 
Daß leidenfrei ich geh'n moͤge, 
D Baum Leidlos, Dies mache bu! 
Sei werth des Ramens, Baum Leiblod! 
Leidlos, weil bu dad Leiden tilgeſt.“ 
Rachdem fie fo den Baum Leidlos, 
Die Betrübte, ummanbelt hat, 
Einem furdtbaren Lanb nahte 
Die fhöngliedrige Königin. 
Rückert. 
Damajanti, die herzbetrübte, 
Gattenſuchende, ſchmerzgeübte, 
Fand irrend in des Waldes Schoos 
Den Baum mit Namen Kummerlos; 
Kummerlos, ſo den Menſchen bekannt, 
Doch in der Goͤtterſprach Aſoka genannt. 
Dem walddurchbluͤhenden Aſoka 
Nahte die Gattin des Punjaſloka, 
Dem bluͤtengeſproßbekroͤnten, 
Waldvogelgeſangdurchtoͤnten. 
Mit dem herrlichen Kummerloſen 
Fing die Bekümmerte an zu koſen: 
„Neglückter Baum in Waldesmitte, 
Der du rageſt nad Koͤnigẽfitte, 
Bon vielen Kronen behangen, 
Bon keinem’ Kummer umfangen! 
Mir fiel ein ſchweres Kummerloos; 
D Rummerlos, made mich kummerlos! 
Haft du, o bfühender Aſoka, 
dier nicht geſeh'n den Punjaſloka, 


en Damajantigatten, Wal, 


- Den Rifhaderfürften, meinen Gemahl? 


Mu halbem Gewand umfangen, 

Das tr von mir empfangen, 

Db, wenn den Blic er ſenket 

Auf das Gewand, er denket 

Un Die die's ihm gefchenket, 

Aſoka, fage mir Dieſes bloß, 

Damit ich gebe kummerlos. 

So ſchade niemals dir ein Boͤſer, 

D Kummerlofer, KRummerlöfer! 

So bie Battin des Yunjaflofa 

Im Kreis ummwandeind den Aſoka, 
Bon bem ein Geſproß fie pflückte, 
Und fd Die Loden ſchmüchkte. 

Dann gab fie ihm den Abſchiedsgruß: 
Stag’ ich in meinen Sinnen, 
Wie im Haare dein Laub, von hinven; 
Du aber bleibt Hier, kummerfteii 
Benn nun wein König kommt vorbei, 
Aſoka, ſollſt du zu ihm fagen: 

Der Sram ward bier binweggetragen, 
Damit mein König in deinem Schoos 
Kummerlos rub', o Kummerlas!‘* 

&o zum Afofabaum gefpraden, 

Die Königin ging Herzenspochen, 
Das holde Frauenbildniß 

Hinweg in oͤdere Wildniß. 


X Meier. 


Dorn weg ſich wendend klagt fie 
Dit titänengebämpftem Laut, 
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Die Augen voller Sähren, 

Bor einer Linde traut; 

Klagt vor dem blühenden Baume, 
Dem fehönften wol im Wald, 
Dem Inospengeigmückten, der wonnig 

Bom Vogelſange ſchallt: 


„Ach dieſer Baum, wie ſelig 

Er mitten im Walde glänzt, 
&o wie ein glüdlicher Deralürf, 
Mit Blumen reich befränzt 

D made Find mein Leiden, 
Du Linde, lieblich ſchoͤn! 

D, haft du nicht den König, 
Den kühnen, bier geſeh'n? 


Den Feindvertilger Rala, 
Ach, meinen Gatten traut, 


Bon Riſchadha den Herrſcher, | 


Haft du ihn nicht erfchaut? 
Dem nur ein Kleid, ein halbes, 
Umhuͤllt die zarte Geſtalt, 

Den Muth’gen, Rotbgequälten, 
Der nahte diefem Walt? 


Dog Lind'rung ich erlange, 

D Linde, Dad gewähre! 
Linde, weil Leid du linderft, 
Mach deinem Ramen Ehre!‘ 
Nachdem fie fo die Linde 
Umwandelt, Damajante 

In eine and’re Wildniß 

Betrübt hinweg fi wandte. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Ein Literatenieben. Cine Erzählung von 9. E. Mar- 
card. Halle, Mühlmann. 1847. 8. 77. Nor. 


Es mag eher Gegenftand einer fatirifchen Darftellung fein 
nachzuweiſen, wie Zalentlojigkeit, wenn fie fi in die Literatur 
wirft, eine klaͤgliche Erſcheinung darbietet, als daraus allen 
Ernftes eine Erzählung zu machen, die von dem Geburts, und 
Wohnhaufe unfers Helden mit allem Detail anhebt, denfelben 
über feine Lehrjahre hinaus bis an fein frühes Ende beglei: 
tet. Es mag heutzutage ein um fo verdienftlicheres Werk fein 
die Schattenfeiten eined folchen Literatenlebens recht grell und 
ftechend hervorzuheben, als ſich gar viel Talent» und Sefinnungs: 
lofigfeit in allen Zweigen des literarifhen Lebens breitmadht, 
und ein Treiben bier und da zu Tage kommt dad an eine 
wahre Breibeuterei erinnert. Allein von dieſem Standpunkte 
hat der Berf. die Sache nicht angefchaut. Er fihildert den Sohn 


einer wohlhabenden altbürgerlihen Kamilie, bie mit großer: 


Breite andgemalt wird, als ſchon fruͤhe altklug und überreif. 
Rach dem Tode feines Vaters bekam er einen Stiefvater, der 
Die Neigung des Knaben zum gelehrten Stande begünftigte. 
Wilhelm ward &tudent, ſodann Gchriftfteller, und fand in 
Dr. Hirfchfeld, einem jungen Mann jüdiſchen Glaubens, einen 
Freund, „der”, wie der Verf. fagt, „auf gleicher Höhe des 
philofophifchen Narrenthums fand”. Wir tragen nicht Luft 
das Büchlein feinem ganzer Inhalte nach zu zergliedern, jeden⸗ 
falls bleibt gewiß, daß der Verf., wenn er bie ernfte fatis 
riſche Seite wirklich herausheben wollte, bazu nit Kraft 
und Geſchick genug befaß, und daß er keineswegs Erfcheinun: 
gen wiedie Reu-degel [he Sute fo oberflächlich und mit haus⸗ 
backenen Anfichten bei &eite ſchieben durfte, und daß er vor 
Allem tiefer und gründlicher die Bedingungen der gegenwaͤr⸗ 
tigen literarifchen Erfcheinungen hätte auffaſſen müffen; wenn 
er dagegen nur eine einfache, gewöhnliche Erzählung liefern 
wolte, fo muß man zugeftehen, daß ihm Dies volllommen ge 


tungen ift, ja d das Gewoͤhnliche biß d i 
—8 ee herunter gebracht ber iche bis zum daden er ° 





Literarifche Notiz aus England. 


8ukunft der nordamerikaniſchen Freiftaaten. 
Nach ausführlicher Befprechung eines der dankensw 
neuen Werke über Amerika: a rogress of —— Pi 
the discovery br Columbus to year 1846, By John 
Maigregor‘' (3 Bde., London 1847), ſchließt der betreffende 
Artikel im Drtoberhefte des ‚Edinburgh review ” folgendere 


maßen: 
„Ze weiter die Herrfchaft der Föderation um ſich grei 
und je höher die Zahl der Kocalinterefien und der PAR al 
gen in ihren Grenzen anfteigt, deſto unwahrſcheinlicher wird 
ed, daß ein einzelnes Localintereffe das allgemeine Wohl bedro⸗ 
hen, Bwiftigkeiten einzelner Theile die Sicherheit der Union 
gefährden koͤnnen. Sie hat den Gtürmen commerzieller Be 
draͤngniß und bat den Ausſchweifungen commerziellen Muthe 
willens widerſtanden, ift nicht geſchwaͤcht worden durch den in 
langem, müßigem Frieden gewucherten Parteigeift, und ſcheint 
Nichts zu befürchten zu haben von ben zweifelhaften Erfolgen 
eines Ungriffs- und Eroberungskriegs; denn Kriege gleich denen 
der Karthager von gemietheten Heeren und eiferfüdhtig über 
wachten Feldherren geführt bringen muthmaßlic weder einen 
Eafar no einen Rapoleon hervor. So fernhin menſchlicher 
Scharffinn zu bliten vermag, haben die Wolken fich verzogen 
weiche den Morgen bes jungen Freiſtaats trübten. Keine po» 
litiſche Gefahr ſteht bevor die nicht fchon eingetreten und bes 
fiegt worden, deren Umfang amerikaniſche Staatömänner nicht 
abjehen und gegen welche jie ſich nicht fchügen Eönnen. Den- 
noch füllt die wechfelvolle Gegenwart das Gemüth des befon- 
nenften Beobachters mit Deioranid, und während er das mäch- 
tige Gebäude amerikanifcher Größe flaunend und bewundernd 
betrachtet, ſcheut er ſich auf deſſen Dauerhaftigkeit Berechnun⸗ 
gen zu gründen. Geraͤuſchlos und heimlich nagt im Innern 
ein Wurm an den flärkften Inftitutionen. &ollte der nord» 
amerikaniſche Freiſtaat in unfern Lagen zerfallen — und wer 
für Menfhenwohl fühlt wird die Kataſtrophe abgewenbet wün« 
fhen —, dürfte es nicht gefchehen in Folge von @roberung 
oder Niederlage, von Gluͤck oder Unglüd nach außen, fondern 
von moralifher Schwäche nad innen. Die Eorruption der 
abminiftrativen heile einer Regierung ift eins von den Uebeln 
welche jahrelang ruhig ertragen werben, bis fie zum Mecha⸗ 
nismus der — u gehören ſcheinen, wider welche aber 
früher oder fpäter der öffentlihe Unmille ſich plöglic auflehnt 
und im Mismuth über daB verfaulte Gebält daß ganze Ges 
bäude niederreißt. Es fteht nicht Fremden zu die wirkliche 
Größe und Nähe folcher Gefahr für die SInftitutionen eines 
Landes zu ermefien. Sie Tönnen nur die Angaben eingebore- 
ner Beobachter vergleiden und wägen, und indem fie Des 
thun, müflen fie immer noch die Uebertreibungen fowol des ehr⸗ 
lichen Patrioten als ded getäufchten Parteimannes ſtark beruͤck⸗ 
fihtigen und in Abzug ftelen. Auch möchten wir ungern den 
finftern upnungen Ausdrud geben, beren wir und nicht Yüre 
ben erwehren Fönnen, wollten wir die Beichreibungen Seiten 
der Amerikaner felbft vom dermaligen Wirken einiger ber wich⸗ 
tigften Xheile ihres Syſtems für buchftäblih wahr halten. 
Denn der Tag welcher dieſes ungebeuere Gebiet ſich zerſtückeln 
fehen wird in unabhängige und mwiderflreitende Staaten, ein 
Ebenbild, nur mit reichern Mitteln und wilderer Entfchloffen- 
beit, von dem wechfelfeitigen Hafle der elenden Republiken 
ſpaniſcher Herkunft — obfhon unterdrüdte Nachbarn und po⸗ 
litiſche 383* dieſen Tag herbeigeführt haben mögen —: er 
wird auf Generationen hinaus den Kortfchritt Amerikas und 
dadurch den Portfchritt des Mrenfchengefchlechts hemmen in fei- 
ner weiteften und freieften Thaͤtigkeit.“ 16. 


Verantwortlicher Heraudgeber : Heinri Wroddant. — Druck und Verlag von F. WE. Brockhaus in Leipzig. 
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Volkslieder. 
Dritter und letzter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 256.) 

Nr. 22 ift eine Zuſammenſtellung von Erzählungen 
und Märchen, weiche fämmtlich vom Verf., ber ale Didr- 
chendichter bereits bekannt ift, mehr ober minber felbflän- 
dig erfunden zu fein ſcheinen. Die Haupterzählung, in 
welche bie übrigen Gefchichten eingefchachtelt find, und 
nach welcher das ganze Buch „Der Pilgerzug nach Mekka” 
benannt it, entbehrt durchaus ber maͤrchenhaften Ele 
mente, ſteht überdies mit ben im baffelbe eingelegten 
Märchen in gar keinem innern Zufammenbange, und liegt 
mithin gänzlich außer bem Gebiete biefes Artikels, Tann 
aber auch überhaupt auf keine näher eingebenbe Würdi⸗ 
gung Anſpruch wachen, ba fie außer einigen befchreiben- 
ben Partien, bie fich dureh Lebendigkeit und Auſchaulich⸗ 
keit empfehlen, von keinem befondern Werthe, namentlich 
von ſehr dürftiger Erfindung, ſchwachem Intereffe und 
ſehr loderm Gefüge iſt. Der eigentlähen Märchen wer 
den darin drei erzählt. Im erften berfelben: „Abugoſch, 
ber Policeiminiſter“, wird mit ſcheinbar harmlefer Laune, 
jedoch nicht ohne ſchalkhafte Beziehung auf unfere Pref- 
und Gedanfenpolicei erzählt, wie ein Policeiminiſter über 
feinem Gifer, in welchem er ſelbſt die in ben Heiligen 
Nächten frei verkehrenden Geifter der policeilichen Auf⸗ 
ficht unterwerfen will, zum Eſel, und als feicher von 
den Geiſtern gezwungen wird felbft bei einem Diebftahl 
aus des Khalifen Schatzkammer bebülflich zu fein, was 
ihm beinahe den Hals gekoſtet hätte. Das zweite Mär 
hen: „Die Geſchichte vom Sinarm‘, welches bereits m 
d. BI. befprochen ift, ſtellt fich als eine phantafiereiche 
Verwebung abendländifiher und morgenlänbifcher Mär- 
cenmamente dar, und iſt infofern nicht unpaſſend einem 
Franken in ben Mund gelegt. Das britte Maͤrchen: 
„Des ZYauberroß”, Hi wie die übrigen gut erzählt, in 
feiner Erfindung aber unbebeutenb. 


‚Nr. 23. Mit Ausonahme einiger weniger find alle 

Stüde dieſer Sleinen Sammlung im vorarkbergifchen 
Dielekt gefchvieben, in welchem nad ben Berworte bed 
Derf. einerfeite das Allemanniſche in Verbindung mie 
dem Allganiſch ⸗· Schwaͤbiſchen und dem Tiroliſch⸗Boſari⸗ 


überall wiederkehrende find, einen eigenthümlichen und 
friſchen Eindrud, Als Beifpiel folgende Kleinigkeit: 
„A wol sind a paar Knecht in Kilknerwald g’ganga, ‚ga 
a Jörri Tanna fella. Wia sie aber afohan z’schrota, 
kont an Feng dor da Wald hergloffa ond set: 

Jch bin grad nett jetz sö vel Jahr scho alt, 

Ass Nodla hot dia Tanna do im Wald; 


Drum sind so guat, ond thuat miar sie net fella, 
Sos könnt’ ich jo mi Alter nümma zella. 


Die Sprache iſt nicht überall fo Leicht zu verftchen af® 
bier; darum erfcheint es fehr zweckmaͤßig, daß der Her- 
ausgeber ein kurzes Verzeichniß von Worterflärungen bei- 
gefügt hat. Zum Verftändnif des Vorftehenden wird bie 
Demerkung genügen, daß die Fenggen, von benen man 
nur im Landgericht Montavon weiß, für „mwildi Lüt“ 
gelten, am ganzen Körper mit firuppigen Haaren bebeikt, 
fobag nur an ben Wangen die Flelfchfarbe kümmerlich 
durcchfehimmert. Die von ihnen erzählten Züge entipre- 
chen denen die anderwärts von ben Zwergen, Klakauter⸗ 
männdyen, Kobolden und Unterivdifchen erzählt werben. 


Nr. 24. Die hier gebotenen „poetifhen Bearbeitun- 
gen” lithauiſcher und preufifcher Volkeſagen find eigent- 
fi Nichts als ziemlich poeſieloſe Berfificationen , bie 
noch dazu an gar vielen Härten, Längen, Breiten und 
fonftigen Eigenfchaften Teiden, durch welche die Verſe 
ebenfo unſchmackhaft fir den Gaumen ald unverbaufh 
für den Magen gemacht werden. Ba ber Stoff zu 
denfelben größtentheils aus Karl's „Danziger Sagen” 
und aus den „Provinziafblättern‘‘ entiehnt tft, fo Tamm 
ihnen auch vom Standpunkte des Sammlers aus kein 
befonderer Werth zuerkannt werden. 


Nr. 25. Der Inhalt diefer Sammlung zerfällt dem 
Titel gemäß In zwei Haupttheile, nämlich in Volksreime 
und Bolkolieder. Der erſte Thell iſt in Vergleich zu ben 
engen Geenzen innerhalb welcher bes Herausgeber ger 
fammelt hat vergugsrveife reichhaltig auegefallen. Man 
findet barin den größten Theil der üben. ganz Deutſch⸗ 
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Yand, und felbft über die deutfchen Grenzen hinaus ver- 
" preiteten Reime in bald mehr bald minder eigenthüm- 
lichen Variationen wieder, und außerdem auch mol Eini⸗ 
ges mas gerade dieſen Gegenden befonders angehört. 
Trog diefer Reishhaltigkeit haben wir auch Manches ver- 
mißt, 3. B. bas in der Gegend von Gröbzig bekannte 
Spottlieb auf ein altes Pferd: „Ich reifte 'mal nad 
Könnern” u. f. w. Die Anorbnung der Reime iſt eine 
durchaus natürliche, nämlich der Reihenfolge der Lebens⸗ 
alter entfprechend. Demnach find in folgender Ordnung 
aufgeführt: 1. Wiegenlieber; II. Spiele zur Unterhaltung 
Heiner Kinder, z. B. „Ein Schweinden ſchlachten“ u. |. w.; 
III. Reime zur Uebung des Gebächtniffee und Berftandes, 
und zwar A) Häufungsreime, 3.8. „Der Bauer ſchickt den 
Böpel aus” u. f. w., B) Raͤthſel, z.B. „Klimpermann und 
Klappermann’u.f.w.; IV. Spiele, und zwar A) Reime 
zum Abzählen, 3.8. „Ih und bu, Müllers Kuh, Müllers 
Efel, das bift du” u. ſ. w., B) die Spiele felbft, 3. ©. 
„Es fuhr ein Bauer ins Holz” u. f. w., vorzugsmeife reich 
ausgeftattet; V. Natur, 3. B. Nachahmungen der Thier- 
flimmen, Anreden an XThiere, 3. B. „Maikäfer, flieg!” 
u. f. w.; VI. Erfahrungs» und Klugheitsfäge, nament- 
lich Wetterreime, z. B. „Mai kalt, Juni naß füllt Scheuer 
und Faß“; VII. Spottreime, 3. B. „Der Schneider und 
die Lauß” u.f.w.; VII. Vermifchte Reime, 3.8. „Deile, 
heile Kaͤtzchen“, von denen die meiflen wol unter den ge- 
nannten Rubriken unterzubringen gewefen wären. Biele 
dieſer Reime erfcheinen hier fchon in ganz anderer Ge⸗ 
ftalt als in welcher fie wenige Meilen von ben Ort⸗ 
ſchaften wo fie gefammelt find gefprochen und gefungen 
werden. Der Herausgeber gibt bei vielen derfelben felbft 
bie ihm bekannt gewordenen Varianten an, theilt ähn- 
liche oder verwandte Reime aus andern Gegenden und 
andern Völkern, namentlicd aus England und Schottland 
nad) Halliwell's und Chambers“ „Nursery rhymes’ mit, 
und fügt bier und ba zurechtmeifende Noten bei, welche 
wie die Einleitungen zu den einzelnen Abtheilungen, wo- 
rin er fih unter Anderm auch über die Bedeutung die⸗ 
fer Volksreime im Allgemeinen ausfpricht, und die Be 
fhäftigung der Wiffenfchaft mit denfelben rechtfertigt, ben 
Beweis liefern, daß er ben Begenftand vom rechten Ge⸗ 
ſichtspunkte aus betrachtet, weshalb wol zu wünfchen 
wäre, daß er ſich einer womöglich ganz Deutfchland 
umfafienden Sammlung ber Volksreime unterziehen, und 
den freilich Höchft verworzenen und faft unüberfehbaren 
Stoff fo überfichtlih als möglich zurechtlegen möchte. 
Der zweite Theil der Sammlung, die Volkslieder, ift 
minder reichhaltig; jeboch enthält auch er eine Reihe ge- 
rade der beliebteften Volkslieder in neuen Variationen, die 
freilich ſich nicht felten nur als Verſtümmelungen und 
Sorruptionen barftellen. 


Nr. 26. Nachdem fih D. 2. B. Wolff um bie Li⸗ 
teratur ber Volkslieder ſchon durch feine „Halle der Voͤl⸗ 
ker“, durch feine „Braga” und durch feine Sammlungen 
und Ueberſetzungen altfeanzöfifcher, nieberländifcher, ita- 
Hienifcher und fonftiger Volksdichtungen verbient gemacht 


hat, bietet er bier dem Publicum einen nach Urt feiner 


fonftigen „Hausfchäge” zufammengeftellten ‚ Dausfchag 


der Volkspoeſie“, der fo reichhaltig und von ſolchem Um⸗ 
fange ift, daß wir fürchten, es wird fi die größere 
Maffe des Publicums, melde an diefem Gegenftande 
nicht gerabe ein wiffenfchaftliches Intereffe nimmt, cher 
dadurch zurückgeſchreckt als angezogen fühlen. Volkslie⸗ 
ber find wildwachſende Waldfrüchte, und biefe müffen 
wir an Ort und Stelle felbft pflüden oder fie müffen 
uns in Meinen Spenden, womöglich von fchöner oder 
lieber Hand, geboten werben, wenn fie uns den vollen, 
unmittelbaren Genuß gewähren follen. In großen Xa- 
dungen zu Markte gebracht, und neben ben Producten 
der Kunft feilgeboten verlieren fie faft al ihren Weiz, 
und haben nur für Solche Werth die fie zu verkochen, 
einzumadjen oder fonft künſtlich zuzubereiten gebenken. 
Jenes Goethe’fche 
Ad, wie traurig fieht in Lettern 
Schwarz auf Weiß das Lied mid an — 

paßt auf Fein Lied mehr als auf das Volkslied, und der 
Herausgeber der vorliegenden Sammlung gefteht Dies 
feibft zu wenn er in ber Einleitung zu derſelben fagt, 
das Volkslied müffe gefungen werden wenn es wirken 
ſolle. Welche Wirkung aber kann er fih hiernach von 
einer 32 Bogen ſtarken, höchft eng gebrudten Sammlung 
verfprechen, die doch einzig und allein für das Lefen be- 
rechnet iſt? Im großen PYublicum alfo, für welches die 
Arbeit eigentlich beſtimmt ift, dürfte fie wol kaum einen 
genügenden Anklang finden und Wenig dazu beitragen 
den Geſchmack an Volksliedern neu zu beleben und wei⸗ 
ter auszubreiten; wol aber wird fie allen Denen will: 
fommen fein bie, wenn auch nur als Dileltanten, ein 
wiffenfchaftliches Intereffe daran nehmen, und einen Ge- 
nuß daran finden bie urfprünglichflen und allgemeinften 
poetifchen Regungen, fo roh und ungebildet fie an unb 
für fi fein mögen, durch alle Voͤlker und Zeiten zu 
verfolgen, und aus ben überall wiederkehrenden Zügen 
ebenfo Elar das Allgemeinmenfchliche, wie aus ben un⸗ 
endlich mannichfaltigen Bariationen und Nuancirungen 
diefer Züge das Charakteriflifche und Eigenthümliche der 
verfchiebenen Zeiten und Nationen berauszulefen. Dilet⸗ 
tanten dieſer Urt gewährt biefer „Hausſchatz“ in ber 
That eine hoͤchſt reichhaltige Weberfiht, namentlich über 
die Volkslieder ber europäifchen Voͤlkerſchaften, wogegen 
von denen der aufereuropälfchen Nationen im Ganzen 
nur karge Mittbeilungen gemacht find. 

Der Herausgeber orbnet bie Lieder zunächft nach den 
Stoffen, und theilt fie danach in Liebeslieder, Braut⸗ 
und Hochzeitlieder, Tanzlieder, Jaͤger⸗ und Hirtenlieder, 
Soldaten- und Kriegslieder, geiftliche Lieder, Klagelie- 
der, Scherz -« und Spottlieber, Lieder verfehiebenen In⸗ 
halte, Romanzen und Balladen, bifterifche Lieber, Raͤu⸗ 
berlieder, Fabellieder, Mythen⸗, Geiſter⸗ und Zauberlie- 
der und Rationallieder. In jeber ber auf dieſes Ein⸗ 
theilungsprincip gegründeten 15 Hauptabtheilungen führt 
ee dann In Unterabtheilungen bie Lieber ber einzelnen 
Voͤlker auf, voran bie beutfchen, fobann in nicht überall 
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‚gleicher Reihenfolge die niederländifchen, die britiſchen und 
fchottiſchen, die ffandinavifchen, die feanzöfifchen, ſpaniſchen 
und portugiefifchen, die italienifchen, die neugriechifchen, die 
böhmifchen und mährifchen, die polnifchen und lithaui⸗ 
fchen, die ruffifchen, die bulgarifchen, die ferbifchen, bie 
finnifhen und zulegt die aufereuropäifchen. Diefe An- 
ordnung hat Das für fih, daß man die Lieder gleichen 
Inhalts von allen Völkern beifammen hat; aber es fragt 
fih, ob es nicht noch angenehmer wäre fämmtliche Lie⸗ 
dergattungen einer und berfelben Nation beieinander ‚zu 
haben. So wie es einmal ift, erfcheint manches Zufam- 
mengehörige, 3. B. bie zu einem Sagentreife gehörigen 
Lieber, auseinandergeriffen, und zwar nicht felten ziemlich 
willtürlih, da manches Gedicht das unter den Romun- 
zen und Balladen ſteht ebenfo gut unter den biftorifchen, 
mythologiſchen oder erotifchen Liedern, oder fonft ein an« 
deres anderswo ftehen könnte. Es ift ſonach nicht ganz 
feicht über die getroffene Auswahl ein Urtheil zu fällen. 
An den meiften Abtheilungen ſcheint eher zu Viel als zu 
Wenig geboten zu fein; nur ben Hiftorifchen und mytho⸗ 
logifchen Liedern, befonders den beutfchen, ift eine größere 


Volftändigkeit zu mwünfchen; aud) hätten wol die Scherz 


und Spottlieber noch reicher ausgeftattet werben können, 
und ben Studentenliedern, den Handwerköburfchenliebern, 
den Volks⸗ und Kinderreimen, den Tiſch⸗ und Trink⸗ 
liedern, und fo noch manden andern Schöpfungen ber 
Volkspoeſie mären wol befonbere Rubriken einzuräumen 
gewefen. ebenfalls wäre es auch dankbar aufgenommen, 
wenn ber DBerf, über den Charakter, die Quellen, bie 


Verbreitung u. f. w. ber verfchiedenen Volkslieder kurze 


Fingerzeige beigefügt, und ſich nicht blos mit einer allge 
meinen Weberficht der Literatur und der Angabe der Ue⸗ 
berfeger begnügt hätte. Huch hätte wol die Kritit etwas 
firenger gehandhabt werden follen. 


Nr. 27 ift eine reichhaltige und mit Fleiß zufam- 
mengetragene, aber wegen der Weitfchweifigkeit und Nie- 
drigkeit dee Darftellung eine für Lefer von gutem Ge: 
ſchmack ungenießbare, und wegen kritikloſer Zufammen- 
flelung auch für den Forfcher nicht unbebingt brauchbare, 
wenigftens nicht auverläffige Sammlung. 48. 





Reliquien. Erzaͤhlungen und Dichtungen von U. F. 
Bernhardi und beffen Gattin Sophie Bern- 
hardi. Herausgegeben von deren Sohne Wilhelm 
Bernhardi. Mit einem Vorworte von Barnha- 
gen von Enfe Drei Bände. Altenburg, Bierer. 
1847. 8. 2 Thlr. 


Das Vorwort — oder eigentlich vielmehr der Brief Barn- 
hagen's von Enfe an den Herausgeber über dad von dieſem 
beabfichtigte Unternehmen — faßt nicht nur mit großer Ge: 
wandtheit alle Momente zufammen die ein Gewicht in bie 
Wagfhale der öffentlichen Gunſt für diefe Sammlung abgeben 
konnen, fondern es nimmt auch im Wllgemeinen einen ganz 
richtigen Standpunkt ein. Ref. hat nie mit Denen überein» 
ftimmen koͤnnen welche (3. B. bei Gelegenheit ber in jüngfter 
Beit wieder fo reichlich von ben Meinften Quellen audftrömen: 
den Gocthe Literatur) jegt die Zeit gekommen glauben, wo 


endlich einmal genug gefammelt und aufgehäuft fei von den 


Reliquien weiche und das Bild einer vergangenen Seit oder 


die Erſcheinung bedeutender Perjönlichkeiten bis in die Hein: 


ſten Details und Bezüglichbeiten erklären und vergegenwärtigen 
follen. Allerdings fcheint es auf den erften Blick ald wenn 
bie Beröffentlichung von Goethe’ Schreibbüchern nicht viel 
mehr Interefie für uns gaben könnte als etwa die Aufbewah: 
rung von Schiller's Werte in Gohlis. Aber wer einmal den 
echten poetifch » hiftorifchen Sinn hat, findet doch einen Gewinn 
darin, wenn er Durch jene lateiniſchen Erercitien, die fo ganz 
in jene Seit gehören, Den welcher fie fchrieb zu ben erften An: 
fängen feines Werbens begleiten Fann; und felbft das Princip 
der Schiller'ſchen Weſte möchte ich in Schug nehmen. Oder 
ift Die Tracht, die Mode denn fo ganz bedeutungdlos für den 
inneren Charakter einer Zeit? Und wie wir uns fchon jegt das 
Beitalter des großen Ludwig ebenfo fehr an den nachgeahmten 
Yeußerlichkeiten des Lebens wie an den Poefien der damaligen 
Dichter vergegenwärtigen, würden wir in ähnlicher Weiſe nicht 
vielleicht manchen Neft von Steifheit in unfern claffifchen Dich: 
tungen und beffer erklaͤren Pönnen, wenn wir etwa in einem 
Rationalmufeum fümmtliche Eoftumes die Goethe oder Schiller 
getragen haben mit Muße befchauen koͤnnten? Wer möchte die 
Andeutungen darüber in „Wahrheit und Dichtung” entbehren % 
Wer hat fich nicht ein mal für jene ſtrasburger Toilette in» 
tereffirt die Goethe in fo engen Bufammenhang mit feiner in⸗ 
nern Entwidelung bringt? 

Bir flimmen alfo im Allgemeinen ganz mit Barnhagen 
von Enje überein wenn er diefe fammelnde Thaͤtigkeit lobt. 
Er freut fih, daß „reifer Sinn und vaterländifches Gewiſſen“ 
die Thorheit jenes allzu rafchen Jugendmuths nicht haben auf 
kommen laffen, welcher an unfern Vorfahren vorübergehen zu 
Sonnen meinte; indeß fei neben den mancherlei loͤblichen Arbei- 
ten über eine frühere Periode doch noch Vieles und Großes 
zu thun übrig. Beſonders beffagt er, wie wenig bisher —* 
die romantiſche Schule geſchehen ſei. Wo findet man eine ge⸗ 
nügende Darſtellung F. v. Schlegel's? Wo eine Schilderung 
des Einfluſſes den Schleiermacher als Menſch und Schrift⸗ 
ſteller ausgeübt hat? 

Wir ſtimmen mit dem geehrten Vorredner auch ferner da⸗ 
rin überein, daß es nicht genügt blos die Häupter jener Schule 
darzuſtellen, fondern er verlangt mit Recht, Daß auch ihre Freunde 
und Genoflen in das Bild des Lebens aufgenommen werden 
müflen, wenn daflelbe den wahren Eindrud geben fol. Für 
Wadenroder, fagt er, defien Gefühle» und Sinnesart fo ein- 
flußreich wurde, ift noch Richts gefcheben, ‚für Fouque Nichte, 


für Achim von Arnim und Brentano Wenig! 

Aber wir koͤnnen nicht verhehlen, daß wir jene Thätigkeit 
in einem andern Sinne für fruchtbringend halten als Barnes 
bagen von Enfe es thut. Er betrachtet fie wefentlich nur, ins - 
dem fie gute mit Unrecht vergeflene Leiftungen wieder zugäng- 
lich —8 ſoll, damit die junge Generation Antrieb und 
Muth zu neuen Productionen daraus ſchoͤpfe; oder fein In⸗ 
tereſſe ift, wenn er felbft nicht fo recht an diefe Wirkung glau⸗ 
ben ſollte, ganz objectiv das eined Sammlers von irgendwie 
bedeutenden und intereffanten Gegenftänden. Diefe Thaͤtigkeit 
ift aber weſentlich nur eine Vorarbeit (und eine fehr dankens⸗ 
werthe) für die Hiftorifer welche die Gefchichte der Bergangen- 
heit von dem Standpunkte der modernen Zeit aus betrachten, 
und die Entwidelung, Bereinigung, Irennung der Principien 
der Wiffenfchaft, der Kunft und des Lebens barftelen wollen. 
Bon Rusen kann jedes Sammelwerk fein, von Einfluß auf 
unfere Beit aber nur folche Darftellungen welche jene alten 
Fäden bis in die Gegenwart verfolgen, und ftatt des blos ob⸗ 
jectiven, das heißt, indifferenten Intereſſes an den Leiftungen 
und Erfcheinungen vielmehr ihre principielle Bedeutung ber- 
vorheben. Die Principien jener romantiſchen Schule beherr- 
fen mit mehr oder weniger Modificationen , oft in den wun⸗ 
berlichften modern angeftrihenen Masten, noch einen großen 
Theil unfers gegenwärtigen Lebens; noch auf Peinem Gebiet 
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find fie geündli überwunden, und bie Urſache baven iſt aller» 
dings zum großen Theil: weil fie noch viel zu wenig in ihrem 
Urfprung und iprem ganzen Sharakter erkannt find. , Seitdem 
die Madıt der alten Sen Schule gebrochen ift, hat frei- 
Lich die Kritik ihre Fockel einmal über jene ganze Gruppe ge: 
ſchwungen, und bie Hauptzüge find in ber richtigen Belcu- 
tung, wenn aud etwas grell, bervorgetveten; aber ber eine 
verwanbte Zug iſt noch nicht auf allen Geſichtern ausgefpürt, 
und die Beobachtungen find noch nicht gründli und vollſtaͤn⸗ 
Dig genug ind Ginzelne durchgeführt, ald daß Das a Ur: 
theil ſchon fo weit in das gegenwärtige Bewußtfein aufgenom:- 
men wäre, wie Dies durchaus nothwendig ift wenn bie echten 
modernen Principien in ihrer Freiheit von dem alten Schranken 
bis Gnergie des neuen Lebens entwickeln folen. 

Eine der intereffanteften Beobachtungen in dieſem Ginne 
4 oßne Bweifel: wie die verſuchte Wiederherſtellung der alten 

eltanſchauung doch niert von einen Freiheitsprincip 
ausging. Bwar Fommt für alle jene jugendlichen Jitanen ber 
Moment, wo nad der flolzen Wint bie Ebbe eintritt, und bie 
Wellen fih allgemach in die alten Schranken zurückziehen; 
aber doch laſſen fish zwei Gruppen unter ben Romantikern 
fondern:.ein heil verirrt fich ganz in die raufchenden Wälder 
und geht für diefe Welt verloven; Unbere, die von Anfang an 
der Wiffenfchaft naher ftanden als der Poeſie, haben wenigitens 
für die wiſſenſchaftliche Entwidelung ihre Bedeutung, und ver 
dienen unfere Anerkennung. In diefem Kreife, deilen Erſter 
Fichte ifi, dem dann Schleiermacher folgte, bat auch —*ã— 
eſtanden, und bie Philologen wiſſen feinen GCinfluß auf bie 
Bearbeitung der Sprachwiſſenſchaft mit Recht zu fihägen. Aber 
auch an dem Eritifch -üfthetifhen Verdienft feiner Freunde hat 
er feinen Antheil. Wenn man gerecht fein will — und einige 
neuefte Urtheile über Die Romantiber ſcheinen eben nicht diefen 
illen zu haben —, fo muß man nicht vergeflen, daß es doch 
immer eine Schule war welche ber philifterbaften PYfuſcherei 
nicht nur entgegentrat, fondesn aud namentlich burch ihre 
Bertretung Goethe's fortwährend das Publicum aus den Koger 
bue:GSlauren’fchen Regionen zu befreien und gu heben gewirkt 
bat. Diefe Männer vertraten daß Intereffe der Eultur, und 
Die Berirrungen und Berrüdtheiten find nur einem Theil zur 
Laßt zu legen. 

Barnbagen von Enſe ſchildert Bernbardi in feinem Um 

ger und namentiih in feiner wiffenfchaftlichen und äfthetifch- 
Fit Them Ihätigfeit mit einigen Strichen. Einiges davon ber 
ben wir heraus: 

„Ih würde Ihnen zu Ihrem Bu einen fihonen Beitrag 
anbieten können, hätte ich in frühern Jahren ben Borgängen 
des Tages gleiche Aufzeihnung gewidmet wie ih ed mol in 
fpatern getban. Wie viel mal haben wir, wenn unfer Freund 
Gamiſſo dem Wachtdienft oblag, die Stunden der nächtlichen 
Stile mit ihm zuſammen verlebt, in heitern GBefprächen und 
firengen Studien, in frifcher Luft und tiefer Selbftprüfung! 
Uns in Wiffenfgaft wie an Alter und Erfahrung überlegen 
war dann Bernhardi unfer freudiger Vormann, Lehrer zugleich 
und Gefährte, fprudelnd von Wig und Laune, Kenntniffe mit 
theilend und Gefinnungen anregend; die wichtigften allgemeinen 
Fragen, und die engften perfönlichen Verhaͤltniſſe wurden bier 
ohne Scheu befprochen, in rüdhaltlofem Vertrauen machte jede 
Wahrnehmung fi Luft, und Luft und Begeiſterung der Qu» 

end ließen hier‘ im engen Raume ber Wachtftube fich Vieles 
ki und ficher entfalten was nachher am nüchternen Lage we: 
der das Schulamt noch der Kriegsdienft fo ganz hätte vertre 
ten mögen. Bon allem Diefen in mir ein tiefer und lebhafter 
Eindrud, aber leider nur im Allgemeinen verblieben; das Ein⸗ 
zelne iſt aus der verbüfternden Nebelhulle, mit welcher fich die 
unbewachte Vergangenheit fo ſchnell bebedit, nicht mehr genuͤ⸗ 
gend heraufzubeſchworen.“ 

„Berfhieden von diefen Unterhaltungen, fchärfer und ge 
meflener, jedoch gleichfalld von Wie und Laune durchflochten, 
waren diejenigen welche Bernhardi mit Fichte zu haben pflegte; 


auch bei biefen war ich oft tig, mei eur als Mike 
Aubärer, wenn Die tiefften der ophie i 
behandelt wurden, die Sprachwiſſenſchaft nach dem Lichte reiner 
Begriffe rang, oder dad Buͤrgerthum und Staatsweſen fi 
8 weife dee Pruͤfung des Gebantens wie bee Gefchichte 
unterwerfen mußte Mar in ſolchen GErösterungen Fichte der 
unerſchütterlich Feſte und Einfache, fo glängte Vernhardi hun 
reichern Stoff, den ex flet6 mit Uamuth und oft in überra- 
[enden Schlagwörtern zu entfalten oder aufanmengufaßen ver: 
ftand, ſodaß Fichte nicht felten das größte Wohlgefallen an dem 
Gegner hatte. Bon folder lebendigen Geiſtesmunterkeit geben 
freilich die Schriften nur einen ſchwachen Uhglanz. — —" 
Sarg das Urtheil dei Mef.! Kur zwei Erzählungen in 
diefen „Reliquien“ find im Stande das Intereſſe zu erregen, 
nämlich die „Geſchichte eines Mannes welcher mit feinem Bee 
ftande auf das Heine gekommen“ und „Sechs Gtunden aus 
Fink's Leben“. Man fieht ſehr deutlich, daß ein Dann von 
Geiſt Bi fi rieben hat, aber jener romantiſche Lei⸗ 
chenhauch, ber keine Leidenſchaft aufkommen läßt, ber jense nur 
entlich kritiſchen und wicht wefentlich productiven Zeit und 
* ule 9 ei entbümtig iR, —— ws aus vom en. 
ie hoöchſte alt zu der ed gebracht wird, iſt ein gei 
Menſch, der über bie Gemeinheit und Thorheit ber dem 
dlt lächelt, und feine Verachtung umter feiner, nur dem Diſ⸗ 
fenden bemerkbarer Ironie im Umgang mit ihnen verbirgt. 
Nirgend Pathos, nichts Herzbewegendes, Ferne Man 
Fönnte im eigentlichften Sinne jenen alten Zitel: „Beluftigun: 
en des Verftandes und Witzes“, darüber feken. Bon neuem 
hit man lebhaft das blos Cliquenmäßige diefer ganzen aͤſthe⸗ 
tiſchen Richtung, den Charakterzug ber ganzen Romantik, wel⸗ 
de eb nicht auf die Nation, fondern nur auf „Rreife” abge 
ſehen hatte. Selbſt tüdgtige Naturen, wie Bernhardi erfcheint, 
bannte fie in dieſe Kreiſe; und politifh hatte fie nur fo un- 
geheuere Erfolge, weil fie eben die höchften „Kreiſe“ eroberte 
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Donnerdtag, 


Guethe und feine Werte Won Karl Rofentranz 
Königsberg, Gchrüber Bornträger. 3847. Gr. 8. 
2 Shls: 16 Nur. | 

Je mehr fid) gewiffe, flereotyp gemerdene, von Tau⸗ 
fenben nachgefprochene, von Werigen geprüfte und durch 
Männer von fo gewichfigem Anfehen, wie Gervinus, ver- 
tresene Vorurchelle zwiſchen das deutſche Volk und fei- 
nen größten Dichter drängen, ihm die Liebe und Ach⸗ 
tung der Deutſchen, deren Weſen ſich in: feinem Dichter 
edler and reiner dargeſtellt hat, zu entreißen, um fo er» 
freulicher iſt es, wenn ein Mann von fo umfajfender 
Bildung, von fo tiefem, burchbeingendem Blide, von fo 
freier, tuͤchtiger Gefinnung, wie wir Rofentrang feit Tange 
tennen, ein reines, ungetrübtes Bild des Dichters nach 
feinem ganzen Leben und Wirken vor uns aufzurollen 
unb den Beweis zu liefern unternimmt, wie wir in Goe⸗ 
the win fo ſchoͤnes, in ſich abgerundetes Menſchenleben 
voll reinfter Bildung Haben wie es nur in Deutfchland 
unter dem Zuſammenfluſſe wunderbar günftiger Umflände 
möglich war, tie wir in ihm einen Dichter befipen der 
alle Tiefen des deutſchen Herzens und Geiftes mit leich⸗ 
tefter Klarheit ewefaltet hat, deffen ſinnige Weidheit nicht 
allem Natur und Kunſt umfaßte, fondern alles Wohl 
und Wehe der Menſchheit warm und innig durchempfand. 
Freitich hat auch Boethe feine verwundbare Achilles⸗Ferfe, 
auf welche feine Gegner mit halbgefchfoffenem Auge, das 
ihnen bie hohe Helbengeftalt bes Dichters verdedt, im⸗ 
merfort zielen, als gälte es die Ehre der Deutſchen ih⸗ 
ren größten Dichter zu Boden zu werfen; freilich war 
auch Goethe nicht frei von alten menſchlichen Schwächen 
und Gebrechen, die ihn zuweilen irre firhrten; freilich zei 
gen nicht alle feine Werke biefeibe Meiſterſchaft der Kunſt, 
diefelbe Tiefe und Volfenbung: — aber die Hauptvorwurfe 
mit welchen man ihm abzuthun pflegt: er habe Bein Herz 
für fein Volk gehabt, er fei Fein Deutſchet geweſen, er 
habe feine Freiheit der Hofgunſt geopfert, er habe alt 
und gefühllos an der Erhebung des Baterlanbes Teinen 
Antheil genommen, die höchften Jutereffen der Dienfch- 
heis feien ihm fremd geworben — diefe Borwürfe beruhen 
auf der einfeitigfien Berlennumg. Und wern man ihm 
feine weniger gelungenen ober weniger bedeutenden Werke 
vorruckt, fe tragen dieſe Doch alle bus unlengbare Siege 
der ſinnigen Acſchanuug Guetie's, und find in ihrer Ans 






nicht ohne Verdienſt, was Dieienigen ganz verkennen 


welchr ſich mit eingelernten Phraſen, deren Stammbaum 


man hoch hinauf verfolgen kann, gegen fie zur Wehr. 
fegen, und mit ergöglicher Naiverät dem Dichter vorpla⸗ 
nen, daß er noch Dies und Das hätte Leiften follen. 
Solchen Vorurtheilen tritt Roſenkranz mit dem ent- 
fhiebenften Güde entgegen, beffen Schrift, indem fie 
den ganzen Goethe in feinen verfchiedenften Beziehungen, 
beionders aber ale Dichter, betrachtet, und feine heben⸗ 
tendften Werke in ihrem wahren Werthe darſtellt, einen 
wefentlichen Fortfchriee in der Würdigung des Dichters 
bezeichnet. Die blinde Verehrung Goethe’s ift voräber; 
auch die blinde Befehdung wirb nicht lange mehr vor- 
haften. Das Bud; von Rofenfranz tft ein Bloßer Ab⸗ 
druck feiner im verfloffenen Minter zu Königsberg vor 
Männern aus allen Ständen „in den büftern Räumen 
eined großen, niedrigen, Nichts weniger als äfthetifchen, 
von Stalllaternen fpärlic, erfellten Auditoriums“ gehal- 
tenen Vorleſungen, wie er fie nad) dem Borfcage nie 
dergeſchrieben. Diefe Form hat der Schrift eine große 
Friſche und Lebendigkeit gegeben; doch hat die ben Vor⸗ 
leſungen beſtimmte Zeit den Verfaſſer genöthigt manche 


Punkte ganz kurz zu berühren, von denen einige, wenn 


er denfelben eine meitere Erörterung geſchenkt Hätte, Ihm 


felbft in einem etwas andern Lichte erfchienen fein dürf⸗ 
ten. Manche auf ben Augenblid berechnete Bemerkung . 


hätte beim Abdrucke, ohne deut Werthe ber Vorlefungen 
Eintrag zu fhan, unterdrückt werden können. Dr. Re- 
ſenkranz beruft fich freilih auf das Beifpiel eines Bou- 
fin und Villemain, welche ihre Borlefungen fogar mit 
ben Bemerkungen über die Wirkungen bie fie bri den 
Zuhörern gehabt, mit ben wiederhelten applaudissements 
und on rit abdruden ließen. 

Unter den neueen Darſtellungen Goethe's hebt Noſen⸗ 
Franz mit Recht die von Hillebrand hervor, der durch 
Streben nad) Analyſe die mailten andern übetrage. Über 
bei aller für die Literaturgefchiehte Hillebrand's fafl un- 
verhaͤltnißnaͤßigen Auoflhrlichkeit der pe re Goe⸗ 
the's kann dieſe doch nicht ale allſeitig exfehöpfend gelten. 
Sehr wahr urcheilt Roſenkranz über Gervinus: 

Wer überträfe ihn au Keuntniße Mer vermächte ihm die 
Urfprönglichfeit des Urtheild abzufpsechen? Wer würde nicht 


Yon feiner friſchen, regfamen, treffenden Schreibart gefeffeltV : 
8 


Und doch muß ic) unumiwunden men, daß Dervinus wich 
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in Unfehung Goethe's nicht befriedigt. Er behandelt ihn nicht 
—R genug. Er beurtheilt fon nad praktiſchen Poſtu⸗ 
iaten, welche dem patriotiſchen Enthuſiasmus des Kritikers Ehre 
machen, und in welchem ich gern mit ihm, ſympathiſire, die 
ibn aber gegen den Dichter mit Borurtheilen erfüllen, und 
nur zu oft gegen ihn ungerecht werten laſſen. Gervinus hat 
fi boetbe's zweiter Lebenshälfte gegenüber in theoretifche Ab: 
ſtractionen verniftet, die feinen Maren Blid trüben. Rament: 
lich bat er die Contraftirung mit Schiller viel zu weit ge: 
trieben. 

Die Schrift zerfällt in einen allgemeinen, einleitenden, 
und einen befondern, Goethe nad, feinen einzelnen Le⸗ 
bensperioden behandelnden Theil. Zunächft wird der mo» 
ralifche Rigorismus Menzel’s, den Strauß in feiner be- 
ſchraͤnkten Einfältigkeit aufgezeigt hat, dann der patrioti« 
ſche Börne’s, der den nationalen Patriotismus mit ber 
Idee der Freiheit vermwechfelte, und endlich der kirchliche 
von Hengſtenberg kurz charakteriſirt, und der eigene 
Standpunkt in der Beurtheilung Goethe's beſchrieben, 
der das Ergebniß aller bisherigen Kritik in ſich aufneh⸗ 
men fol. Woͤrtlich heißt ee: 

, Die Kritit Goethe's muß jegt folgende Punkte vereinigen: 
erftens die Einfiht in den Gang der allgemeinen Geſchichte; 
zweitens die Einfiht in die Art und Weile wie der Einzelne 
nach feiner Eigenthümlichkeit mit ihe in Wechfelwirkung tritt; 
drittens den Begriff der einzelnen Werke felbft, in denen das 
Individuum fich feiner Individualität entäußert. 

Gerner : 

Wir Deutfche waren zuerfi Heiden. Nachdem wir aus 
Heiden zu Ehriften geworden, mußten wir aber auch gebil: 
dete Menfhen werden. Wahrhaft gebildete Menfchen, sans 

hrase, find aber nur die Hellenen geweſen. Wie wir das 

riftenthum ernft genommen, und e6 bis zum Aeußerſten ge- 
trieben, wovon die Reformation eben den Beweis ableate, fo 
auch trieben wir das Griechenthum aufs Aeußerſte. Es galt 
aber feine Heiterkeit, feine maßvolle Schönheit mit der Tiefe 
der chriſtlichen Univerfalität und der Stärke der germaniſchen 
Innigkeit zu vereinigen. Diefe lebendige Einheit fowol in ſub⸗ 
jectiver als in objectiver Hinficht ift Goethe. Diefe Einheit 
it der allgewaltige Zauber mit weldem er uns beherrſcht 
und, eine große Periode unferer Geſchichte abfchließend, doch 
noch zu neuen Schöpfungen die Keime legt. Wolfram's „Par 
zival’’ wendet fich zum möpfteriöfen Dccident zurüd. Goethe's 
Perſpective ift die Wefthemifphäre Amerika, und felbft der 
griechiſch Plingende Name jener väthfelhaften Rakarie in ben 
„Wanderjahren‘ ift nur ein Unagramm des Wortes Amerika. 
(Ein leeres Wortfpiel, das wir faſt nicht höher ſetzen koͤnnen 
als die tolle Ableitung bed Namens Iarno von Ja und Rein 
(no) nebft dem den Widerſpruch andeutenden R.) Wllein wir 
braudden nicht auszuwandern, werden wir belehrt. Wenn wir 
nur wahre Menfchen werben, dann dürfen wir überall aus: 
rufen: Hier oder nirgend ift Amerika! Da ift Goes 
the'5 Credo. 


Die Bebeutfamteit der äußern Verhaͤltniſſe Goethe's, 
daß er in Frankfurt geboren, einer Reicheſtadt melche, 
eine mäßige Unabhängigkeit ihrer Bürger nährend, durch 


die Kaiferfrönung ben Bli auf die ganze deutfche Ge⸗ 
ſchichte Hinlenkte, daß er in Leipzig und Gtrasburg, 


zweien die volltommenften Contraſte bildenden Städten, 
ftudirte, daß er in Weimar, welches für ihn als Weſt⸗ 
franten nichts unmittelbar Fremdes war, die für feine 


geiſtigen Bebürfniffe gümfligfte Stellung fand, alles Dies. 


wird kurz, aber treffend hervorgehoben: 


Weimar befaß in Wieland den Repräfentanten der fübd- 
beutfchen Art, hinüberfpielend in die franzöfifche Grazie, und 
in ihre relative Werfälihung der Antike. Schiller fand ſich 
fpäter ergänzend hinzu. Herder wurde der Typus ber nord» 
deutſchen Urt, ohne gerade in Klopſtock's trodiene Feierlichkeit 
zu verfallen, fondern mehr dem Ton des Volksliedes geneigt. 


Leffing, der Repräfentent der Pritiiden Stimmung und Res ' 


flerionspoefie der wendifchen Ebene, in Kamenz geboren, in 
Berlin, Breslau, Hamburg, Wolfenbüttel febend, blieb jenfeit 
dieſes Kreifes. In ihn trat Goethe als der Mitteldeutfche, der 
für den Seiftich »fFandinavifipen Klopftot, den gallifdy » antiki- 
firenden Wieland, und den tiefen, allein oft hypochondriſch 
ſcharfen Herder, den er nach Weimar nachzog, gleichviel Sym⸗ 
pathie in fich trug. 

Das Bedauern, daß Goethe an ben weimarer Hof 
gefommen, ber fhädlih auf feine Perfon gewirkt, und 
feinem ganzen Leben eine falfche Richtung gegeben, ein 
Bebauern welches beſonders Gervinus mit der einfeitig- 
fien Schärfe berausgeftellt hat, vor Allem in feiner 
Schrift „Ueber den Goethe'ſchen Briefwechfel“, teilt Ro- 
ſenkranz keineswegs, vielmehr zeigt er treffend, daß bie 
Stellung in Weimar für Goethe gine große Bunft bes 
Schickſals geweſen. Hier hätte noch befonder# das Ber- 
haͤltniß innigfter Freundſchaft und Liebe zu dem edelften 
beutfhen Bürften, Herzog Karl Auguft, hervorgehoben 
werden follen, in welchem ſich der junge, durch die lei⸗ 
denſchaftliche Liebe zu Lili unglüdliche, in den tiefſten 
Srundlagen feines Weſens aufgerüttelte und erfchütterte 
Dichter ganz wiederfand. Wie rührend Magt er noch in 
einem um Weihnachten 1775 an den Herzog gefchriebe- 
nen Briefe über feine verlorene Liebe! Wie ſich die Ver- 
bältnifje und das ganze Wirken Goethes geftaltet haben 


würden, wenn er als Lili's Gatte in Frankfurt geblieben 


wäre, ober ftatt nad, Weimar zu gehen bie Reife nad 
Stalien ausgeführt hätte, ift eine ebenfo nuglofe als un- 
ſichere Speculation, die wir gern den Freunden folder 
Schuldisputationen und rhetoriſchen Declamationen über- 
laffen. Daß aber bie Stellung in Weimar in jeder Be- 
siehung für @oethe'6 Entwickelung hoͤchſt vortheilhaft 
wirkte, Tann nur Derjenige leugnen ber aus unferm 
Dichter gern einen Mann der politifhen Bewegung ma- 
hen will, die feinem Weſen durchaus fremd war. 

Das Verhaͤltniß Goethes zur Natur, Kunft, Philo⸗ 
fopbie und Literatur, worüber zum Theil fo ganz ver- 
ſchrobene Anfichten verbreitet find, wird einſichtsvoll be- 
fprohen. In Bezug auf Goethe ald Naturforfcher hätte 
Roſenkranz auf die treffliche Darftellung von Garus in 
ber kleinen claſſiſchen Schrift „Goethe. Zu beffen näherm 
Verftändniffe” vermweifen können, in der Einzelnes in ein 
helleres Licht gefegt fein dürfte. Gegen Gervinus be- 
merkt Roſenkranz treffend, daß Goethe nur deshalb da 
wo es galt bie Principien feiner Kunftauffaffung zu 
entwideln hinter Andern zurüdftand, weil er zu fehr 
Dichter war, fodaß fih ihm das Allgemeine fofort indi- 
pldualifirte. Die Bemerkung: wenn irgend Etwas unferm 
Dichter in der Aneignung bes Antiken hinderlich gewe⸗ 
fen, fo liege Dies wol in der in ben Sünglingsiahren 
duch Winckelmann und Leffing eingefogenen Vorftellung 
dee Ruhe des Goͤtterideals als einer felbfigenügfamen, 
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nach außen unbewegten, ift jedenfalls nur in fehr be- 
ſchränktem Sinne wahr, und die geiftvolle Deutung 
Feuerbach's vom vaticanifhen Apoll, auf die ſich Roſen⸗ 
franz hier beſonders bezieht, darf keineswegs als eine 
unumflößliche gelten, wird vielmehr von bedeutenden Ar⸗ 
häologen in gerechten Zweifel gezogen. 

Ueber Goethe's Verhältnig zur Philofophie hört man 
einen fo befonnenen Kenner und Pfleger der Philofophie 
wie Noſenkranz mit ganz befonderer Theilnahme: 

Als eine wefentlich intuitive Ratur befaß er einen prafti- 
fen Apriorismus. ein Denken war, wie er es felbft nannte, 
ein gegenftändliched; denn ſich als Subject fomol von dem Ob⸗ 
jeet als von den befondern Operationen feines Auffaffens und 
Sombinirens zu unterfcheiden war ihm bei der Freiheit von 
fich felbft, bei der Achtung gegen die Objectivität, und bei fei- 
ner Kunft der Selbſtbeobachtung etwas ganz Geläufiges. Diefe 
Haltung im Erkennen, die er einmal ein Sandetn der Intelli⸗ 
genz mit Ironie nannte, war an ſich vollfommen phifofophifch ; 
allein die Art und Weile fein Erkennen darzuftellen war es 
nit. Hier hatte für ihn als Dichter ganz nothiwendig die 
Anfchauung das Uebergewicht. 

Ueber Goethe’ Verhaͤltniß zu Spinozga und Kant, 
fowie über feinen vielgefcholtenen Pantheismus gibt 
Roſenkranz die gründlichfte Auskunft. Mit Recht be- 
merkt er: 

Der moderne Dichter kann ohne Reflerion, ohne philoſo⸗ 
phiſche Bildung zu Feiner fonderlihen Wirkſamkeit gelangen. 
Durch fie wird er freilich nicht zum Dichter, ohne fie aber 
auch nicht. Das Zalent muß ihm angeboren fein. 

Endlich; wird auch der von Goethe gefaßte, jegt ganz 
geläufig gewordene und verwirklichte Gedanke einer Welt- 
literatur richtig gewürdigt, wobei Roſenkranz der ſchie⸗ 
fen Auffaffung Arndt's in dem Yuffage „Laffet euch 
nicht verführen ! ober die Weltliteratur” hätte Erwäh—⸗ 
nung thun können. 

(Der Beſchluß folgt.) 





RKomanliteratur. 


1. Die Majorats- Urkunde. Novelle von Walter Teſche. 
Breblau, Kern. 1848. 8. 20 Rer. 

Der reiche Majoratsherr von Firmenftein will feine einzige 
Tochter mit dem Befiger eines zweiten Majorats von Firmen- 
ftein vermählen, um beide Majorate zu vereinigen. Die Toch⸗ 
ter liebt Hugo, ihren Vetter, des Baters Mündel, und der groß- 
mütbige Oheim findet fi bewogen bei der Muͤndigkeitserklaͤ⸗ 
rung deflelben die etwanigen Anſpruͤche an das Majorat durch 
eine Wbtretung bedeutender Allodialgüter abzulöfen. Bulegt fin- 
det fih, daB diefer Hugo eigentlich rechtmäßiger Befiger bed 
Mojorats ift, indem der Oheim durch eine Mesalliance feine 
Rechte darauf verſcherzt hat. Der fonft fo rechtlihe Mann ift 
alfo feit Jahren wiſſentlich im unrechtmäßigen Beſitz des bedeu⸗ 
tenden Vermögens gewefen. Er allein Bannte die Majorats-Ur: 
Funde nebft Anhang, welche Documente er felbft in Verſchluß 
hatte, und Feines der übrigen Familienglieder hatte fie je gefe: 
ben; ber zwergige Geheimſchreiber mußte fie erft entiwenden, 
um das Glück des Liebenden Paars nicht durch die Dazwiſchen⸗ 
kunft ded zweiten Majoratsherrn zu trennen. Rah Einficht 
diefer wichtigen Documente, deren Inhalt Hugo ber verfam- 
melten Geſellſchaft verſchweigt, erhält er die Hand der Gelieb⸗ 
ten unb dankt dem hochherzigen Oheim dafür. Der Flecken der 
Mesalliance und die daraus entipringenden unlautern Hand» 
Jungen werden durch bie Verbindung der einzigen Erbin mit 
zuge verbedit, und dieſer kommt nad dem Tode des Dheims 


in ben Befig des Majoratd. Mef. konnte nicht recht verſtehen, 
warum fo viel Wefend gemacht wurde um fo unintereflanten 
Stoff, defien Nebenumflande auf geſchraubte, unintereffante 
Weiſe erzählt find. Man ftößt bei den betheiligten Perfonen 
nur auf Unnatur und erfünfteltes MWefen. Gräfin Olimpia und 
ber Geheimfchreiber Arbogaft, fowie der die Fohlen hütende 
Knabe find Geftalten welche dem Marionettentheater entlehnt 
gu fein fcheinen. Das einzige Ereigniß im ganzen Buch, die 
Berunglüdung des Wagens worin der zweite Majoratöherr 
ankommt, ift in der Entwidelung gaͤnzlich unnöthig, der Freier 
hätte ebenfo gut ruhig anfahren koͤnnen; daß Hugo ihm auf 
unglaubliche Weiſe das Leben rettete, dem im zurückrollenden 
Wagen Befindlichen die Hand reichte, und ihn rafch heraus und 
auf fein Pferd 309, gleicht beinahe einem Kunſtreiterkunſtſtuͤck, und 
harakterifirt den Helden als einen Fräftigen Mann und geſchick⸗ 
ten Reiter, der einzige Charakterzug den wir von ihm erhalten. 


2. Die Frauen von Kulm. Hiftorifch « romantifches Gemälde. 
Bon 5. W. F. von Rekowski. Drei Bände. Altenburg, 
Helbig. 1841. 8. 3 Khlr. 


.Das erfte Eapitel bringt einen gedrängten Abriß der Ge 
ſchichte vom 3. 1240-44 des Preußenlandes, ale die deutſchen 
Ordensritter dort hauſten, und dem Herzog Suantepolf von 
Pomerellen, ihrem Grenznachbar gegen Weften, feindfelig gegen» 
überftanden. Der Sohn diefes Herzogs, Meftwin, ift der Bel 
des vorliegenden Romans. Er ift in die Gefangenfchaft des 
Ordens gerathen, und wird auf Ehrenwort unter dem Ramen 
Dttomar im Drdendhaufe Kulm beherbergt. Bon dort aus 
fpinnt er ein Liebesverhältnig mit Ina, der Tochter des Schult: 


"heißen Reineck von Kulm, an, und wirbt um bie Bürgerstoch- 


ter, ihr Hand und Herzogskrone beftimmend. Sie aber ver: 
unglüdt auf ber Ueberfahrt über die Weichfel, als fie den ge= 
fangenen Zürftenfohn nad) Barlowig begleiten fol, um ihm 
dort angetraut zu werden. Bor den Augen des Liebenden 
ſchlaͤgt der Rachen um der fie trägt; er ſtuͤrzt fich ihr in bie 
Fluten nad, die Ordensknechte reißen ihn am Mantel zurütf, 
jeboch der Werzweifelnde fpringt noch ein mal in den Strom 
und wird erft nad mehren Minuten wieder gerettet. Es ge- 
lingt ihn ins Leben zurüdzubringen, „aber er war nicht mehr 
Meftwin, der bochherzige, für alles Edle und Erhabene glü- 
bende Süngling, nein, es war ein Anderer, dem von feiner ho⸗ 
ben Würde Nichts weiter geblieben als fein Rame und fein 
Anſpruch auf den Thron feines Vaters“. Der Verf. hat mit 
großer Sründlichkeit jene Zeit ftudirt, und das Hauptintereſſe 
der vorliegenden Bände ift die genaue Schilderung ber dama⸗ 
ligen &itten und Gebräuche, die umftändliche Darftellung der 
Räumlichkeiten, das forgfame Eingehen in Geift und Tendenz 
des Mittelalters, dem fogar einzelne Worte und Die ganze 
fhwerfällige Haltung des Vortrags entlehnt wurden. Die han⸗ 
deinden Perſonen paflen au in den gewählten Roman, fie 
find theils durch die Gefchichte verewigt; Seftalten wie z. B. 
Dietrich von Bernheim, Eberhardt, der Proviſor des Ordens⸗ 
baufes, Berthold von Rordhaufen, u. 9. m. find chronikgetreu 
geſchildert. Auch die Rebenfiguren werden Präftig charakterifirt, 
wenn fie auch nicht Iebten, fo Fonnten fie doch gelebt — 
fo „Hipp der Wolf”, Meſtwin's treuer Diener, und Käthe, die 
abergläubifche, halbwahnfinnige Dienerin der fhönen Ina. Auch 
einige Bewohner Kulms find gut gefchildert 5 die Zapferkeit ber 
Frauen aber, welche den Männern beiftehen im Kampf gegen 
den feindlichen Herzog für die Sache der deutfchen Ordensbrü⸗ 
der, erhalten, da das Refultat nicht den Sieg bringt, nicht 
gehörige Wichtigkeit um den Titel zu motiviren. Das Haupt- 
ereigniß verfchwindet unter Rebenereigniffen, ‚welche mit glei» 
her Sorgfalt und mit gleihem Aufwande in ber Schilderung 
dargeftelt find. Die Frauen felbft als einzelne Erfcheinungen . 
treten auch als Charaktere auf. Bon Ina, der Heldin, * 

ren wir nur das Coſtume und ihre Liebe. Elma, deren aͤltere 
Schweſter, tritt lebhafter hervor, und in ihr ſcheint der Muth 
und die Entſchloſſenheit ihrer Riſbürgerinnen dargeſtellt zu fein. 





1438 


3. . an von Karsline von Böhrem ei 
er. tuttgart, — 1847. 8. 3 Khlr. 15 . 

, in Gefellſchaſtsrvman wie nur eine Frauenfeder ihn ins 
Lehen rufen kann. Mobert von Walsroda, ein Stern in geſelli⸗ 
gen Kreiſen, giüdlich in Liebesuerhältnifien, verabſchiedet feine 
Moitrefie und heirathet eine weiche Eoufine, indem es ihm ge- 
in derfe den Bluuben an feine Liebe zu erwecken. 


Inge in 
Ste iſt wicht huͤbſch und verſteht der bolen jungen Bann: 


nicht zu fehlen, er führt eim Leben voll , 
Licheönerhältniffe. und ergibt ſich dem Spiel; er bricht das er⸗ 
« Derg feiner Gattin. Reue nagt an feiner Seele, feik 
iſſen laͤßt ihn fim die begengenen Fehler büßen, er ändert 
Lebendweiſe und Anſichten; rint aft fegt ihn in Sen Be 
fi 8 Guͤter, und er findet in der Erzieherin Theteſe Blum 
alle Ei ſten die er bei feinen Gemahlin fir wünfens- 
werth halt, eine Leidenfgaft wird erwidert, doch nach der 
Berlobungsfeier erhält er Papiere welche die Braut als feine 


igene Tochter bezeichnen, ais die Tochter feiner einſtigen Rai⸗ 
38 * verſtieß als er fich verhrirathete. Die Ungluͤckliche 


hatte ſich ſelbſt den Tod gegeben in Verzweiflung uber die 
Trennung von ihrem Robert. Der Lauf dieſer Erzaͤhlung bringt 
den Leſer in verfhlebene Kreife und er betritt diefelben an der 
Hand einer gebildeten Leiterin; ex lernt die verzerrten Geſtal⸗ 
ten der großen Welt kennen, ibm enthüllt fi das Getriebe 
Der deidenfaft und dad Gewebe der Eitelleit. Amufirte, in- 
teiguirende, verblühte und blühende Frauen werben gefchildert, 
unter den Männern Spieler, Künftler, Offiziere u. ſ. w.; das 
anze Material zu ber Geſellſchaftsmoſaik ſteht der Verf. zu 
bote. Die größte Kiebe und Sorgfalt wandte fie aber einer 
Schriftftellerin zu, Dttilie von Wiegand, deren Weg der Aus 
torichaft fie mit al den Blüten und Dornen des Lebens einer 
Dihterin ausfhmüdt. Alle Zweifel welche die für Honorar 
ſchreibende edle Seele von Zeit zu Zeit beflürmen, alle Freuden 
und Leiden welche das Schaffen und Weben des Geiſtes be 
gleiten, werden dabei erwähnt, und wenn Ditilie von Wiegand 
auch im vorliegenden Roman nur eine Rebenfigur darſlellt, fo 
erringt fie doch die volle Aufmerkfamkeit des Leſers. Auch der 
Harrer Ruftorff hat großen Anfpruc auf das Intereſſe. Er 
ebört der neuern Beit an, ift Mann des Fortſchritts und der 
elern chriſtlichen Auffaffungs er ift auf dem Gute eines noch 
an der vergangenen Zeit hängenden Edelmanns, und bat eine 
Neigung zu deſſen Zochter gefaßt, die er mit Robert von Wald: 
roba verloben muß. Im Schmerz darüber vertaufcht er feine 
Pfarre mit einer andern. Adele nun, die unfchöne, unglüd: 
Lie Frau Robert’s, ift eine echt weibliche Erſcheinung, mit 
siefem Gefühl, edler Lebensauffaffung, weicher Seele und voll 
unendlicher Liebe. Shr wendet fi Das ganze Intereffe des Leſers 
u, und als fie am Ente be erſten heil das Leben aus: 
aucht, unter dem Kuß ihres reuevollen Satten, begreift man 
gar nicht, wie noch ein ganzer Theil mit deſſen Schidfalen und 
Erlebniffen auszufüllen feis es gelingt indeß. Er weint am 
Grabe der Geftorbenen und der Pfarrer Ruftorff hält ihm eine 
wohlverdiente Strafpredigt, er bricht das Berhältniß mit der 
coquetten Gräfin Holm, welche ihn während feiner Gattin Le: 
ben zur Untreue und auf eine italienifche Reife verlodt Hatte; 
das Kind verforgt er, dann befolgt er den Rath der liebens: 
würdigen Freundin feiner Frau, der DOttilie von Wiegand, und 
acht auf Reifen. In Dresden, wo er Thereſe zum erften mal 
fieht, begleitet der Lefer ihn auf feinen Gängen, folgt ihm in 
das Atelier des Profefford Vogel von Vogelitein und betrachtet mit 
ihm die Bilder jenes Meifters; eine umftändliche, geiftreiche 
Befchreibung derfelben ift gegeben. Auch in das Theater wird 
der Lefer gefüprt, und jieht ein Ballet an, worin Fanny Ce: 
rito tanzt und wo die Geliebte fich mwiederfindet; am andern 
Morgen ift fie indeß wieder verfchwunden. Alle Nachforſchun⸗ 
en 48 vergebens, fie gehoͤrt zu ber Familie eines Forſtmei⸗ 
Here von Waldenfee, welcher Wiedertäufer ift und wegen ber 
Chicane um feines Glaubens willen die Gegend verlafien hat. 
Ganz ohne Unfpielung auf die religiöfen Wirren. der Segtzeit 








k 9 kein Jrauenro erſcheinen, doch wird hier der Ge⸗ 
83 nut Fchtig betührt. Bald darauf wirft man einge 
€ auf die Sugendfreunde Höbest’6, deren munteres Trebenu 
beim Heftautant den erſten heil beyann, uns nachdem man 
die verfigiedenen Berändtrungen an deren äußerm und innerue 
Leben beobachtet hat, begleitet man Robert auf feine Güter, in 
deren Naͤhe ber Wiedertäufer Waldenſee mit Familie und mit 
Iherefe uhr. 
tragiſche Moment tritt gang unerwartet ein. Arbert etliegt 
dieſent Einſchreiten der Nemeſis, ex wird wahnfinnig, und det 
Anblick ſeiner Tochter, die ihn pflegen wi, führt Anfälle der 
Raferei herbei. In Breslau wird Robert den Haͤnden eines 
geſchicklen Arztes übergeben. Dad Unglück ſchien bie Kraft 
feiner &eele, die —858 die Kraft ſeines Koͤrpers gebrochen 
zu haben. Seit Thereſens Anblick ihm Beine gewaltiante Gr: 
ſchütterung verurſacht, war er ilnahmlos * 8, und 
Kits — ipn aus dem büffern Traume aufzwrichten 
der all feine Geiſteskraft lähmte. So befucht ihn die Freundin 
Dttilie von Wiegand; er flirbt don ihr gepflegt und ward am 
Adele's Geite begraben. Auf feinem Grabe aber beten feine 
beiden unchelicyen Kinder und nehmen fi vor: „nicht zu ru» 
ben und zu vaften und Gutes zu fliften, damit der Fluch von 
ihren Häuptern genommen werde.” u, 
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Harris, erftem Earl von Malmesbury, Tagebücher und Brief: 
wechfel, während feines Aufenthalteß als Gefandter an den 
Höfen von Madrid, Friedrichs des Großen, Katharinens II. 
und im Haag zc. Herausgegeben von feinem, Enkel. Ins 
Deutfche überiragen von A. Kretzſchmar. Ifter und 2ter 
Band. Grimma, Berlägs : Comptoir. 1848. Br. gr. 8. 
a 1 Wlr. 15 Naur. 

— — Diefelbe. N. Ifter Bad. — A. u. d. T.: Italien 
in feinen Beziehungen zur Freiheit und modernen Eivilifafion, 
von U. 2. Mazzini. Ifter Band. Ebendaſelbſt. 1848. 
Br. gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Bud für Winterabende. Hannoverſcher Volkskalender auf 
1818 von M. Honek. Tter Jahrgang. Mit Beiträgen von 
K. Andree, 8. v. Urentsfhildt, Em. Seibel u. Mit 
Holzfhnitten, nach Originalzeihnungen von Prof. Oeſterley 


und A. Evers, von E Öbermüller. Hannover, Helwing. 


8. 10 Ngr. 

Sroufaz, X. v., Handbud der Brandenburgifch : Preu- 
ßiſchen Geſchichte von der älteften bis auf die neuelte Zeit; in 
Verbindung mit verfchiedenen, befonders geograpbiichen, allge: 
mein geſchichtlichen und militairifhen Erläuterungen. Bu Le: 
türe, Schul: und Sclhft: Unterricht; zunaͤchſt für die Aſpiran⸗ 
\n ge Dffizierftandes. Breslau, Zreivendt. Sr. 8. 1 Shlr. 

r. 


g 

Danilewsti, R., Der Kaukaſus. Phyfifch-geograpfi 
ſtatiſtifch, ethnographiſch und ſtrategiſch. — A 
ſten Woronzoff. Leipzig, Weber. 8. 1 Ihr. 





Berantwortliher Herausgeber: Heiurig Wrodjand. — Drud und Berlag von F. W. Drockhaus in Leipzig. 


So Fommt dein der Schluß herbei und der 


Blatter 


für 


fiterarifdbe Unterhaltung. 


24. December 1847. 





(Beſhuut aus Nr. 3.) 


Im zweiten Hauptabſchnitte des Buches wird das 
dichterifche Wirken Gorthe's nach feinen verſchiedenen Pe⸗ 
rioden mit vieler Einſicht und reinem Gefühle beſpro⸗ 
chen. Roſenkranz unterſcheidet drei Hauptperioden In der 
Entwickelrig Goethes: | 

Er war eine Rafur, und zur Plarften, allfeitigften Auf: 
faffung der Natur vorzüglich ausgerüſtet; allein er mußte fi 
er durch den Wuſt der Galtut durcharbeiten, ehe er fih und 
Die Natur erkannte, 


Wie aber Geoethe fi zuerft von der Cultur zur Na: 
tur durcharbeitete, fo ſcheitt er von dieſer zum Ideal, 
enblich vom Ideal zur Idee fort. Goethe gehoͤrte zu 
den frühreifen Kindern; in ſeinen erſten Productionen in 
Leipzig zeigt ſich etwas Altkinges, das uns bednafligt, 
obgleich ſchon in einzelnen die ſchoͤne reine Ratur her⸗ 
vorbricht. Dem jungen Genius, ber ſich meiſt an bie 
überkommenen Formen in firenget Rachahmung bält, find 
noch bie Flügel gebunden, die nach der glücklich überflan- 
denen Kriſis im älterlichen Haufe zuerſt in Strakburg 
machtig ſich emtfalteten. Wir fehen ihn jegt zunaͤchſt im 
jugendlicher Vollkraft der reinen ungebundenen Freiheit, 
dem gemaltigen Drange ber Natur huldigen. Aber in 
der Wildheit und den Ausſchweifungen bed Sturmes und 
Dranges, in welchen fo Manche ihren Untergang fanden, 
konmte er nicht verharren, es trieb ihn zum Ideale him. 
Die Erhebung in bie. ideale Sphaͤre ficht Roſenkranz Im 
„Egmont“, den er: gegen manche irrige Ausſtellungen 
Auͤcklich vertheidigt. Wie ſeht wir auch mit Rſenkranz 
in der Shaͤhumg des, Egmont aberrinſtimmen, fo muͤfſen 
wir Doc; als Goethe's eigentliche Cehebung zum Ideale 
nicht den „Egmont, ſauhern „Iphigenla“ betrachten, bie 
ſchon 1779 in Proſfa vollendet vorlag, bit auch im Lande 
ſeines Ideals, in ehlien, fee etſte Sorge war. Uebet 
Goeche s lyriſche Poeſie und fein Verhaͤleniß zur pollti⸗ 
ſchen Lyrik gibt Rofenkvanz eindringende und wahre Bes 
merkungen, die wir Allen empfehlen möchten weiche um⸗ 
ſern Dichtet als kelt und theblnahmlos an den Gefchcken 
bes Vaterlanbes verachten. Das Ungluͤck ds Vaterlan⸗ 


des hat Keiner tiefer gefichlt ais unfer Dichter, ber aber 


ine herbſen Schmetgen in feines. Bruſt wm: Se 
—— ————— ae. Den make 


Während aber der Dichter in dies echt künſtleriſche Serr⸗ 
bſiſchen Revolution der 


1905 7 2 1 =. ganzen Gelb: 
ſtaͤndigkeit dent Katur, die wir allerdings einen ZE06 gegen 
ber zum Jdylliſchen. ei 

lich wenn er die erſte Periode mit eier negativen Gtellung 


Grtravaganzen fihleuberte die 
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zu, in die er fördernd unb leitend eingriff. Zreffend 
fagt Rofentranz: 

Er war ein ganz normaler Menſch in der Reinheit: mit 
welcher ſich bei ihm die Alteröftufen folgten. Der Greis lebt 
nicht mehr in fo fchroffer Oppofition mit der Welt ald der 
Jüngling, nicht. in fo energifchem Kampf mit ber Gegenwart 
als der Mann. Er bat das Maß feiner Kräfte dennen gelernt. 
Er bat in den Thaten die er vollbracht hat ein relatived Ge: 
nüge gefunden. In dem Gange der Welt aber erneuen fich 
ihm ftet8 der Form nad bdiefelben Proceffe. Er wird contem⸗ 
plativ, quietiftifh, tolerant, diplomatiſch, paͤdagogiſch, vebfelig, 
erinnerungsfüchtig.. Died ift die Nothwendigkeit gerade ber 
Sreifennatur. Alle Vorwürfe welche man daher Goethe macht, 
in den legten 20 Zahren feines Lebens der Ruhe, ja der Ein: 
fomkeit, der Kritik, der Gelehrfamkeit geneigt geweſen zu fein, 
zerfallen in ſich felbft. Bon dem Greife noch den Titanenüber: 
muth der Jugend gu fodern, ihm vorzupredigen, daß er doch 
als Dichter des „Götz von Berlichingen” und „Werther ein 
ganz Anderer geweien, ift abgefhmadt. Wollte Bott, es gäbe 
nur recht viel fo thätige, gefunde, wohlwollende, ernftheitere, 
nad allen Seiten anregende und angeregte Greiſe ald Goethe 
einer war. Diefer immer gleichmäßige Strom der Thätigkeit 
Bann freilich nur da fließen, wo ber Greis in folder Norma: 
Jität wie Goethe auch Süngling und Mann gewefen. 

Es ift um fo fonberbarer, daß man gegen bie legten 
30 Jahre des Dichters, der ſich nirgend liebensmwürdiger 
zeigt als in feinem „Weftöftlihen Divan“, die ſchaͤrfſten 
Angriffe gerichtet, und fie als den bedauerlichfien Abfall 
betrachtet hat, als gerade in diefer Zeit Goethe am ent 
fchiedenften auf bie deutfche Bildung eingewirkt, und ſich 
in bie engfte Verbindung mit derſelben gefegt bat. Wie 
fördernd fein Einfluß auf das Studium der deutſchen 
Malerei, Sculptur und Architektur, auf eine geifligere 
Erfaffung der Naturwiffenfchaften, auf reinere aͤſthetiſche 
Auffaffung ber Poeſie geweſen, ift allgemein befannt. 
Aber auch ber forialen Fragen des Lebens hat fich bie 
finnige Weisheit des Dichters bemächtigt, obgleich erſt 
die neueſte Zeit angefangen hat ben Gehalt feiner So- 
cialeomane, befonder& der vielgefcholtenen „Wanderjahre“, 
zu ahnen. In ihnen und feinem legten Vermaͤchtniſſe, 
dem „Kauft“, liegt ber reichſte Schag ebdelfter Bilbung 
und finnigfter, vorahnender Weisheit, an welchem wir 
uns noch auf lange Zeit hin flärken und erheben können. 
Schiller ift in feinen Hauptwerken von der Nation er- 
kannt und begriffen worden. Nicht fo Goethe. Freilih 
haben fein „Werther“ und „Gög von Berlichingen” einft 
ganz Deutfchland aufgeregt, und- ihre Zeit ift für uns, 
wenn wir vom äfthetifchen und hiftorifchen Werthe jener 
Productionen abfehen, vorüber. Aber wie Falt und lau 
wurden feine „Iphigenia“, fein „Zaffo”, fein „Kauft“ bei 
ihrem erften Erfcheinen aufgenommen, wie fehr fträubte 
man fi) gegen „Wilhelm Meifter”, wogegen man nur 
„Hermann und Dorothea” freundlich, freilich zum Theil 
nit ohne Neid, begrüßte. Die weniger bedeutenden 
Werke, wie der „Groß⸗Kophta“, ber „WBürgergeneral” und 
andere, über welche Roſenkranz richtigere Anfichten bringt, 
wurden faft mit Verachtung abgewiefen. Im Anfange 
des Jahrhunderts war das Anfehen Goethes unverkenn- 


bar gefunten, da die frifche Jugend fi) mehr an Schil⸗ 


ler's thatkräftige Poeſie anſchloß. Erſt nad den Frei⸗ 
heitsfämpfen neigte man ſich wieder zu Goethe Bin; aber 


fünffüßigen Sambus angewandt. 


die Meiſten hielten fi, an feine Jugendwerke und über- 
fahen feine fpdtern Leiſtungen faft ganz. Zür unfere 
wiffenfchaftliche und fociale Bildung find aber gerade die 
Werke mit welchen er nach der Revolution die Literatur 
bereicherte von der größten Bedeutfamfeit; dieſe werben 
und müſſen in das Blut unfers Volkes, wenn aud 
langfamer und allmäliger, boch ebenfo warm und friſch⸗ 
belebend übergehen wie wir Dies an Schiller’8 grofarti- 
gen Schöpfungen erfahren haben. Als Vermittler eines 
ſolchen immer durchdringendern Verftändniffes, einer fol 
hen immer innigern Aneignung bes Dichters, ber, wie 
Steffens fagt, „einem mächtigen Staate ähnlich fich ent- 
widelte, ber in allen Richtungen feines Dafeins eigene 
Epochen bildete, die ihre überfhmängliche Jugend, ihren 
hellen Glanzpunkt und ihre allmälig heroortretenden Be⸗ 
ſchraͤnkungen enthielten”, als einen folchen Vermittler bei- 
Ben mir Roſenkranz herzlich willkommen. 

Daß wir nicht mit allen einzelnen Auffaffungen über 
einftimmen können, bebarf bei einer fo ausgedehnten Ar- 
beit, in melcher überall ein freies, felbfländiges Urtheif 
bervortritt, Baum ber Bemerkung. Wir können indeffen 
hierauf an dieſer Stelle nicht näher eingeben, wogegen 
wir es gerathen halten, bier ſchließlich, um bem Verf. 
zu zeigen, mit welcher Aufmerkſamkeit wir fein Buch ge 
lefen, und um zur Vervollkommnung deffelben Etwas bei- 
zutragen, einige Berfehen, die fich bei der rafchen Aus- 
arbeifung eingefehlichen haben, kurz zu berühren. S. 209 
heißt es: Die Farce gegen Wieland habe Wagner veröf- 
fentlicht. Dies beruht auf einer Vermechfelung biefer 
Tarce mit ber Schrift „Prometheus, Deukalion und feine 
Recenfenten”. Lenz gab fie in Strasburg halb gegen 
Goethe 8 Willen unter bie Preffe, und Dies foll einer 
ber erfien Schritte gewefen fein durch welche er unferm 
Dichter zu fehaden fuchte. (Vergl. XXI, 248, XXVIE, 
471 der Ausgabe in 40 Bänden) Ebenſo irrig ift es 
wenn ©. 211 behauptet wird: die farkaftifchen Angriffe 
bee „, Puppenfpiel” auf den Vernunftatheismus und die 
Bibelverachtung feien erſt nach Goethe's Tode gedruckt 
worden. Sie finden ſich ſchon in der erſten Ausgabe 
bes „Puppenfpiel” und in den Nachdrücken von Himburg, 
worauf ich zuerſt in meiner Schrift „Goethe ale Dra- 
matiker (8.335 fg.) hingewieſen habe. Hiernach wur- 
den fie in die neuern Ausgaben aufgenommen. Neuer⸗ 
Dinge hat von der Hagen im legten Bande ber „Ber- 
mania” über biefe Stellen gehandelt. S. 246 heißt es: 
ber Herzog felbft habe bei der erfien Aufführung mitge- 
fpielt. Aber bei diefer, am 6. April 1779, gab Koroma 
Schröter die Iphigenia, Goethe den Oreſt, Prinz Kon- 
flantin den Pylades, Knebel ben Thoas, Seidler den 
Arkas. Auf derfeiben Seite wird nach Stahr bemerkt: 
ber Dichter Brawe Habe zuerſt im deutſchen Drama ben 
Stabr beruft fih auf 
Puder, der behauptet, vor Goethe habe nur Bramwe bie- 
fen Vers mit Glück angewandt, während Schüg Leſſing 
biefe Ehre gibt. (Vergl. meine angeführte Schrift ©. 166.) 
Da ber Irrthum in Bezug auf bie Einführung diefes von 
den Englänbern entiehnten Versmaßes (Boethe, XXII, 2331) 
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vielfach wiederholt wird, fo wollen mir denfelben bier in 
aller Kürze durch den einfachen biftorifchen Thatbeſtand 
widerlegen. In einem und bemfelben Jahre (1758) ver- 
fuchten drei deutfche Dichter den fünffügigen Jambus, 
den ſchon Andere, wie Bagedorn, in andern Dichtarten 
gebraucht hatten, ins deutfhe Drama einzuführen, Wie- 
land in feiner „Lady Gray’ (vergl, Gruber, „Wieland’s 
Leben”, I, 113), Johann Seinrie Schlegel in feiner Ue- 
bertragung von Thompfon’s „Sophonisbe”, und Brawe 
in feinem „Brutus”. Die Stüde von Wieland und 
Schlegel erfchienen im genannten Jahre, Brawe's „Bru- 
tus” fpäter. Ihnen folgten Klopftod in feinem ‚Sa- 
lomo” (1764), Weiße in der „Befreiung Thebens“ und 
im „Areus”, darauf Leffing im „Nathan“. Gchiller 
brachte, anfangs nicht ohne Mühe, gerade zu berfelben 
Zeit dieſes Versmaß beim „Don Carlos” in Anwendung, 
zu welcher Goethe es in der „Iphigenia“ durchführte. 
Ueber bie älteften deutfchen Verſuche in fünffüßigen Iam- 
ben vergleiche Gervinus III, 84. Wenn Roſenkranz (&.247) 
fagt: „Im «Elpenor» 1783 hatte Goethe ben fuͤnffüßi⸗ 
gen Jambus, und feine zarte, gefchmeidige Sprache auch 
bereits fehr volllommen geübt”, fo entging ihm, baf Goe- 
the das Stud in der rhythmiſchen Profa ber „Iphige⸗ 
nia’ gefchrieben hatte, und erft Riemer theilte den meift 
fhon jambifch Hinfchreitenden Zert vollends in Verſe ab. 
(Vergl. Riemer, Il, 625.) Wenn ©. 284 bemerkt wird, 
in den „Benetianifchen Epigrammen“ von 17790 betrachte 
Goethe die demokratifche Seite der Revolution am freie- 
ften, fo überfieht Rofentranz, wie vor ihm bereitd Grün, 
Daß diefe die Revolution betreffenden Epigramme erft bei 
der Ausarbeitung vom $. 1795 eingelegt wurden. (Vergl. 
Goethe's „Briefe an Schiller”, Nr. 86.) &. 304 dürfte 
nicht zugegeben werden, daß Goethe in dem „Reineke“ 
„eine Menge Züge aus feiner Zeit” eingeflochten habe, 
da nur zwei Stellen (V, 224 fg.), 15 Berfe im Gan- 
zen, eingefchoben find. Der Irrthum kommt freilich von 
Bervinus, V, 402. Ein bloßes Verfehen des Ausdrucks 
ift es wenn (8. 491) zu Demjenigen was Goethe (ſelbſt) 
über fein fünfundzwanzigftes Jahr von feinem Leben mit- 
getheilt hat, auch die Briefe an Merd, Lavater, Jacobi, 
Bettina und Zelter gezählt werben. 

Doch wir wollen bei einem Werke in welchem fo 
viel Schönes geleitet ift nicht Länger am Einzelnen mä- 
keln, fondern dem Verf. vielmehr danken, daß er uns 
ein fo friſches und Iebensvolles Bild unfers Dichters in 
großen, fhönen Zügen entworfen hat, wie e8 nur Dem- 
jenigen gelingen konnte ber, auf der Höhe der Bildung 
ber Zeit fichend, frei von allen Blendwerken leidenfchaft- 
licher Parteiungen alles Große und Schöne mit unge 
trübtem Blicke zu würbigen, und in feinem wahren We⸗ 
fen zu erfaffen gelernt hat. Und fo wollen wir mit ben 
ebenfo fhönen als wahren Worten von Carus bdiefen 
Bericht fchließen : 

a bleibt für Deutfchland unverloren und Deutfchland 
für ihn! war feine Bedeutung für die Menfchheit das poe- 
tifche Slement feines Volkes und feiner Zeit in höherer Con⸗ 
centration darzulegen — fo zieht der conver geiölifene Kryſtall 
das zerſtreute Licht in den leuchtenden Brennpunkt zuſammen 


—, und wie fehr dies poetifche Luftbild oder Lichtbild wieder 
rüdftrahlend auf die Menfchheit gewirkt hat, zeigt fi in taus 
ſendfachen Richtungen, ja diefe Wirkung ift noch nicht befchlofe 
fen, fondern fie klingt bort und fort, und wie Shaffpeare, und 
wie bie Griechen noch nach Zahrhunderten und Jahrtaufenden 
auf fo unzählige feiner organifirte Gemüther wirken, fo hat 
Goethe's Wirkung eigentlich erft angehoben, aber von Be: 
endigung kann nad) irgend einem Beitmaße durchaus nicht die 
Rede fein. 9. Bünter. 





Erzählungen aus der Kinderwelt. Ein Familienbuch von 
Thekla von ®umpert. Mit colorirten Abbildungen 
nach Ferdinand Koska's Driginalzeichnungen. Erſte 
Sammlung. Sechs Erzählungen in fieben Bändchen. 
Breslau, Hirt's Verlag. 1847. 8. 2 Thlr. 10 Rgr. 


Die Berf., die ſich durch ihre frühern Rinderfchriften be: 
reits eine ehrenvolle Stellung in der literarifchen Welt erwors 
ben hat, beſchenkt uns mit einer Sammlung von Erzählungen, 
bie zunaͤchſt für bie Unterhaltung der Kinder beftimmt, eigent- 
lid) einem ernften, hochwichtigen Zwecke dienen fol. Welcher 
aufmerffame Beobachter der Zeit kann es fich verhehlen, daß 
wir mit unfern focialen Verhältniffen am Rande eines Abgrunds 
fiehen? Wer fieht nicht, daß die befiglofen Claſſen der bür: 
gerlichen Gefellfhaft, befonder& durch die Schwankungen einer 
weit über das Bebürfniß gefteigerten Induftrie, Wechfelfällen 
ausgeſetzt find die ihre ganze Eriftenz in Frage ftelen? Wer 
Eönnte aber auch leugnen, daß Unwifienheit, Traͤgheit, geſtei⸗ 
gerte Genußſucht und Mangel an fittlihem und religiöfem Halt 
und ein größtentheilß aus diefen trüben Quellen fließender Haß 
gegen die Befigenden und mit einem Umſturz bebroben gegen 
den bie frühern politifhen Revolutionen ein Kinderfpiel fein 
dürften? Unfere Verf. ficht mit Recht in der Erziehung der 
Kinder und befonders in der Bildung ihres Gemüths daB ein» 
ige Mittel um fo großen Gefahren zu begegnen. ,„ Könnte”, 
Tage fie in der kurzen aber inhaltreihen Borrede, ‚in den 
Kindern ein frommer und liebevoller, ein anfpruchslofer und 
vogurtheilöfreier Sinn gewedt und gepflegt werden, koͤnnten 
fie diefen mit binübernehmen in das reifere Alter, dann 
würde vielleicht jene Quelle verfiegen die, zum Strome gewor: 
den, das GSlüd der Nationen wie den Frieden der Einzelnen 
untergräbt.” Wie in ihren frühern Schriften, fo ganz befon- 
ders in Diefer hat die Verf. ihren Beruf ald Mitarbeiterin an 
dem großen Werke, ihren Beruf als Erzieherin und Jugend» 
fcgriftitellerin vollſtaͤndig bekundet. Merkwuͤrdig ift dem Mef. 
eine Kenntniß der Kinderwelt geweien, welche die Verf. bis 
zu_einer Ziefe zeigt die man nur dem oft duch Eigenliebe 
efhärften Beobachtungsgeiſte der Aeltern für zugänglich halten 
—* Mit einer ſeltenen Darſtellungsgabe weiß ſie den gering⸗ 
fügigſten Umftänden ein Intereſſe zu verleihen welches dad Buch 
noch für Erwachfene zu einer anziehenden Lecture macht. Nie 
verfällt die Verf., was leider bei Zendenzichriften fo Häufi 
geſchieht, in den Prebigtten, der für Kinder womoͤglich no 
abſchreckender ift als für Erwachſene; auf die ungezwungenfte 
Beiſe läßt fie aus den Begebenheiten die fie erzählt Lehren der 
Sittlichkeit und einer echt praßtifchen Religiöfitat gleichlam von 
felbft hervortreten. Die meifte Aufmerkſamkeit bat fie einem 
Punkte zugewendet, der aber allerdings der Cardinalpunkt ift 
auf den alle Erziehung hingerichtet fein muß, auf bie Erweckung, 
Uebung und Stärkung der Willenskraft ald Quelle aller Sitt⸗ 
lichkeit. Bald fehen wir in diefen Erzählungen einen Bettels 
fnaben der durch den feften Willen der Retter feiner gänzlich 
verwahrloften Geſchwiſter und feines dem Trunke ergebenen 


- Baterd wird. Gin anderes mal zeigt uns die Verf. das Bild 


gut gearteter Schullnaben, die während einer Yerienreife in 
der ganzen Einwohnerſchaft einer Beinen polniſchen Stadt den 
Sinn für Drbnung und Berfhönerung zu weden fuchen. Ueber: 
all ijt der heilfame Kern guter Lehren in die füße Schale einer 
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1 Brock Antiqua, oder das Gesetzbuch 
Reccared I. Bruchstücke einer Pariser Palinpassten, her- 


A., Defterreichifche Flüchtlinge, — 8. 


Berghaus, H., Die Kultur: Gefchichte des Deütſchen 
Bolt in Bildern. Ifte Abtheilung. Die Urzeit. Deueſchland 
und die Deütfhen vor 2000 Jahren x. 5 Bilder nebft 1 geo- 
graphi —— Karte. Potsdam, Stuhr. Hoch⸗4. 1 Ahlr. 5 Kor. 

itifhe Bilder aus ber Zeit. age ausgegeden eden — 
Ruge. N. Leipzig, Berlagburenn. | 

Biron von Eurland, ©. Grin, Die mein —* 

nie. Mit 7 Kupfertafeln. Breblau, Hirt. 


Bobe, ©. 3., Zur Revifion des Saͤchſiſchen Bolt sul 
Kae Beitrag aus den Grfabrungen des landlichen 
lebend. Leipzig, Klinkhardt. Gr. 8. 

Er J., Die Gemeinfamteit der Meute und der In: 
ni Katholicismus in Frankreich und in Teutſchland. 
gewiefen an den —A um eigen Streitigkeiten 
—5 Kirche und Staat. u. d. T.: Kirche 
Ed Staat im Wettkampf um ie eitung des Öffentlichen Un: 
tereicht8 in Frankreich im offenen Streit zwiſchen dem Klerus 
und der Univerfität, in Teutſchland im verdeckten Kampf zwi 
fügen der Geiftlichkeit und der Staatöpolizei. Dargelegt in drei 
Tagesfchriften der Herren dv. Lamartine, Dupveyrier, v. 
Montalembert und in drei Sendſchreiben an deren Derf. ıc. 
Schaffhauſen, Hurter. &.8 1 Ihr. OR 
ieſt Rermen, Heufer und Fuchs, — Friedrich 
Wilberg, der „Meifter an dem Rhein.“ Blaͤtter zum wohl: 
verbienten Lorbeer» Kranze. Den Bürgern Elberfelds und fei- 
nen Schülern, Sqhiuer nnen u 3 Freunden zunaͤchſt gewibmet! 
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Bern er, gi A., Das Verhältniß zwiſchen Kirche und 
Staat, aus dem Geñchtspuncte evangeliſcher Wiſſenſchaft. An⸗ 
trittsrede zu dem ordentlichen Lehramte der Zpeotogie an der 
Univerfität zu Bonn. Bonn, Marcus. &r. 8. 6 Noer. 
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| Shwente, H., Antiritiſhe Rotigen zu den kritiſchen 
BDeleusptungen bed „Mediziners“, be die Reform der 


Mebiginal- :Berfaflung in eußen vom Geheimen: Rat Dr. 
Schmidt. Ein Gendfchreiden an den Kritiker. Magdeburg, 
Baldenderg u. Comp. Gr. 8. 2 Rer. 

Senbiäreiben an die Wibckiembergifpen Kirchenftrunde zu 
— der Sreitigkeiten über Chriſtenthum und Kirche. 
Von einem Beürtirmbergifgen Theologen. KRübingen, Buchh⸗ 
gu⸗Gutenberg. Gr. 8. Nr. 

Strider, J. Religiöfe Vorträge, gehalten bei der päpft- 
lichen Safe 1847 zu Daberborn. Paderborn, Sunfernmnn. 
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Unterhaltung. 





Sonnabend, 


Literarifhe Findlinge. - 

George Sand. — Eine nicht ungereimte Kritit. — Mufen: 
almanache. — Politifche Poeſie — Philofophien. — Kirchen: 
lied. — Coantilena potatoria. 

Die Hiterarifchen Findlinge, von denen ich Gelegenheit 
nahm in Nr. 24— 26 d. BI. fi 1846 zu fprechen, be- 
fanden in folchen die, der Vergangenheit enthoben, theil® 
ohne alle Erläuterung oder Bevorwortung, mie fie auf- 
gefunden worden, nad der Gegenwart ſich verpflanzen 
laffen, theils einer Verpflanzung nur dadurch würdig wer- 
ben, daß man fie beim Lichte der Gegenwart ind Yuge 
faßt, oder andere Betrachtungen daran zu Tnüpfen weiß. 
Die Literatur der Vergangenheit wimmelt von verpflanz- 
baren Gegenftänden diefer Art; und nicht nur bie pe- 
riodifche, auf die ich in jenen Blättern zunächft hindeu⸗ 
tete, fondern die ganze gewaltige Maffe des noch im 


luftigen Raume bes Lebens fih hin» und herbewegenden, 


wie des in den dumpfen Niederlagen des Buchhandels 
bereitd vom Xodesfchlafe betroffenen Druckpapiers. Es 
gibt aber auch noch eine ungleich größere Zahl von Ge⸗ 
genflänben der Literatur aller Urt, die, ohne die einfache 
Berpflanziing mit Stamm und Wurzel in die jegige Zeit 
rathſam zu machen oder zu verftatten, zu einer Revifion 
fi$ eignen, deren Refultat den Stoff zu einem neuen 
literarifchen Finblinge liefern kann. Als folder nun er- 
ſchien mir unlängft erft ber ſchon viele Jahre erifli- 
rende Roman „Leone Keoni” von Beorge Sand. 
In einer Dresbener Buchhandlung die eben auf der Ei⸗ 


ſenbahn von Leipzig angelangten literarifchen Sendungen 


durchſchauend, fällt mir eine das Jahr 1843 an ber 
Stine tragende Verdeutſchung biefes Werks in bie Hand. 
Leone Leoni! Der Name elektrifirt mich. Augenblicklich 
tritt mir wieber die Gewalt vor die Seele. welche biefer 
RNoman über mich ausübte, als ich unmittelbar nad) bef» 
fen Erfcheinen ihn ergriff und vor Beendigung feiner 
Lecture durchaus nicht von ihm abzulaffen vermochte. 
Die darin handelnden Perfonen lebten plöglih, mit ih⸗ 
rem ganzen, zum Theil gar verruschten und fchauberhaf- 
ten Weſen vor meinen Bliden wieder auf, von dem 
alten Findlihen, ja tindifchen Goldſchmied, Juliettens 
Vater, und deren dem Dämon der Genußfucht und Ei- 
telkeit verfallenen, nichtönugigen Mutter an bis zu ber 
fo höchſt liebenswürdigen Unglüdlichen felbft, und dem 
Berderber bderfelben, dem empörenden Baftarb von einer 


—— Nr. 359. — 25. December 1847. 


— — —— — nn — — — 


| Gottheit und dem Satan: Kenne Leoni! Ein unwider⸗ 


ſtehlicher Drang, zu wiſſen ob das Buch noch immer 
wie damals auf nic, einwirken werde, trieb mich an 
den Verſuch ohne Verzug zu machen. Meine Hoffnung 
auf günftigen Erfolg war gering. Abgeſehen von mei- 
nem feitbem überhaupt fehr geſchwächten Intereſſe an 
ber Romanlecture, hatte ich einft das Werk im Original 
gelefen, ‚das mir focben nicht zur Hand lag. Run war 
mir zwar ber Name des Ueberſetzers, Ludwig Eichler, 
durch die recht wohllautende Verdeutſchung eines norbi- 
[hen Frauenromans noch in gutem Andenken; allein 
die glüdliche Wiedergabe der der Schmanenfeber der 
Dichterin dieſes Romans fo wohltlingenden Schilderung 
einfacher Häuslichkeiten in ber mit ber ihrigen nahe ver 
wandten deutſchen Sprache war noch burchaus Feine 
Buͤrgſchaft, daß ihm die deutſche Nachbildung der fo 
gedantenreichen als klangvollen Fülle ber Sprache ber 
franzöftfchen Dichterin Dudevant im gleichen Grade ge- 
glüdt fein würde. Und doch war Died zu meinem Er⸗ 
flaunen gefchehen. Mit feltenem Erfolge hatte ber beut- 
fche Bearbeiter dem fpröbern Idiome die franzöfifche 
Biegfamkeit anzuelgnen gewußt, fobaß bas ganze geiſt⸗ 
volle Gebilde nicht nur im urſprünglichen Glanze vor 
mir fi) ausbreitete, fonbern auch fein erſter Eindrud 
auf mein Gemüth einer vollftändigen Erneuung zuge- 
führt wurde. Sogar meine Aergerniß über fo viele Bor- 
würfe mit welchen bie deutfche Kritik der in ihrer Axt ein- 
zigen, ausgezeichneten Dichterin fo oft zu nahegetreten iſt 
md noch zu treten pflegt, fogar biefe Aergerniß wieber- 
holte fi. Gerade weil die Natur ber Schöpferin fo 
mandhes wahrhaft poetifhen Werks bie große Gabe uer- 
lich, die mienfchliche Leidenfchaft in allen Geftalten welche 
ihe die politifchen und fonftigen Richtungen ertheilten 
wie in einem treuen Spiegel aufzufaffen, muthet man 
ihe noch immer zumeilen zu bie Ierthümmer ber durch 
fie in Handlung Gefegten zu vertreten. Dan entblöbet 
ſich ſogar nicht diefer zarten, weiblichen Seele die Weib- 
lichleit abzufprechen, weil fie Frauen auffiellte bie gegen. 
die weibliche Natur verfloßen und buch die Dichterin 
aus dem frifchen Leben felbft aufgegriffen wol ale War- 
nungsbilder, keineswegs aber als Mufler zur Radah- 
müng zu betrachten find. Welch ein: fchanerliches Ge⸗ 
mälde zum Beiſpiel Hat die Verf. in biefer Juliette und 
in deren Geliebten Leoni dargeboten! Wer bat den Ab⸗ 
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geund der Leidenfchaft, worin die liebenswürdigſte, engel- 
reine Jungfrau den fittlihen Untergang finden mußte, 
mit allen feinen Schredniffen fo drohend wiedergegeben, 
wer in einem Geliebten den Böfewicht, aus deſſen un- 
Ieugbar tieffter Verworfenheit allegeit noch ein Lichtblid 
der Gottheit hervorbligt, fo erfhöpfend geſchildert als die 
Dichterin diefes Leoni? Und fo unbegreiflih es fein 
mag, wie felbft Damen ber gebildetften Claſſe dem an 
fi) allerdings fehr talentvollen Verfaſſer dev „„Mysteres 
de Paris‘ und des „Juif errant” fogar in den af—⸗ 
fröfeften Räuberfpelunten, worein er fie zu treten nö- 
thigt, nicht gram werben Eonnten, fo leicht würde man 
es begreifen, wenn die gleich unmürbigen vornehmen 
Räume in welhe George Sand fie in dem Romane 
„Leone Leoni“ verfegte ihnen «den Aufenthalt darin er- 
träglich machten. Abgerechnet, daß der als ein wahrhaft 
magnetifcher, geiftiger Zug zu der Durch ihn geopferten 
Quliette in Xeoni Iodernde höhere Funke diefe glänzenden 
Räume vor jenen fhmuzigen Raubhöhlen auszeichnet, er⸗ 
faßt auch der der Dichterin eigenthümliche höhere Zau⸗ 
ber. ver Rede Leſer und Keferinnen auf die munderbarfte 
Weiſe. Wird doch unter ihrer fehöpferifchen Feder die 
tohefte Natur felbft zur fchönen Kunſt. Nimmt doc 
unter derfelben die Profa einen Elangreichen Rhythmus 
an, fo unmiberftehlich, daß vielleicht ſchon darum Nie- 
mand Romane fchreiben follte ale George Sand. Lepte- 
res war wenigftens das Gefühl des Unterzeichneten beide 
mal als er „Leone Leoni’ gelefen hatte. Der Wahrheit 
zu Ehren muß er fogleich hinzufügen, daß nicht bei allen 
Romanen der Dichterin ihn dieſer Gedanke anmwandelte, 
wenn auch alle in ihren Einzelheiten und der das Ganze 
durchſtroͤmenden befondern Anmuth einen vorzugsweife 
feffelnden Reiz für ihn hatten, und daß er in feiner von 
allen ihren Dichtungen, kraft der Anlage wie der Aus- 
führung, kraft ber aufgeftellten Charaktere wie der finn- 
reihen Compofition und des unwiderſtehlich fortreißenden 
Redefluſſes, eine fo hohe Meifterfchaft gefunden ale in 
„Leone Leoni“. Eben deshalb aber bat er auch gerabe 
an dieſem Romane eine recht große Ausftellung zu machen. 
Man darf nicht fagen, dag bie Verf. dem Leer das 
Ende des Romans fchuldig geblieben fei. Hat fie ihn 
body bis zu dem Punkte geführt, von dem fich bald über- 
fhauen läßt, daß, nad) allen Vorausgaͤngen, ein wahr- 
haft glücklicher Zuftand für die vereinten Liebenden Leoni 
und Juliette außerhalb der Grenzen der Möglichkeit lie- 
gen würde. Sind doc die innern Zerwürfniffe in Bei- 
den unheilbar. Selbft das glänzendfte Loos könnte ih- 
nen ne auch nur fo viel Betäubung zuführen, als dazu 
gehören würde um für den Reiz aller irdifhen Genüffe 
auf die Länge Sinn zu behalten. Vielmehr deutet Al- 
les darauf bin, daß, wenn ber Tod fih nicht ins Mit- 
tel fchlägt, kaum etwas Anderes als ein peinlicher Un- 
tergang in Schmach und Elend ihrer harren fünne. 
Hierdurch würde allerdings ein lehrreicher Kingerzeig 
auf die Leidenfchaft als auf eine Klippe gegeben, woran 
nur allzu oft das menfchliche Glück zu Grunde geht. Allein 
im vorliegenden Falle fcheint Dies nicht ausreichend, viel- 


mehr die Dichterin fich felbft, den Lefern und der Kunft 
einen beflimmten Schluß ihrer trefflihen Schilde: 
rung ſchuldig zu fein. Sich felbft zunaͤchſt. Wie we⸗ 
nig auch dem Romandichter als Beruf anzufinnen if 
jedem feiner Werke einen moralifchen Zweck unterzulegen, 
fo fehr bat ein folder ſich doch vor der Anklage eines 
Zweckes zu hüten welcher unmoralifch gefcholten werden 
fönnte. Und den Schein der Rechtmäßigkeit einer ſol⸗ 
hen Anklage wenigſtens würde George Sand dadurch 
auf fich laden, daß mehren in ihrem „Leone Leoni’ Vor⸗ 
fommenden, wie dem edeln, mit Undank belohnten Bufta- 
mente, dem Wohlthäter Juliettens, und Henryot, dem 
rechtlichen, durch wadere Gefinnung ſich auszeichuenden 
Bewerber um Juliettens Liebe, das wohlverdiente Lebens⸗ 
glüd offenbar graufam entzogen wird, während die bei 
den fehuldbelafteten Häuptperfonen, der gefallene Engel 
und der böfe Beift, der diefen mit unauflöslihem Rügen- 
bande zu umfitiden wußte, noch im vollfien Schimmer 
äußern Glücks dem Lefer für immer aus dem Gefichts- 
freife verfhwinden. allen doch zudem im Laufe der 
Geſchichte mehre Winfe darauf, dag mol das Schickſal 
felbft bei diefer Beftaltung der Dinge die Hand im Spiele 
babe. Könnte die Verleumdung nicht hiervon fogar An- 
laß nehmen die gemüthvolle Dichterin mit dem gemüth- 
lofen VBerfaffer eines bekannten, von aller Scham ent- 
blößten, hoͤchſt verruchten Buchs *), worin die Tugend 
als zum Unglück auserfehen, und das Schidfal als Prin- 
cip der Böfen gefchildert wird, auf Eine Linie zu ſtel⸗ 
len? Freilich würde Das die abfcheulichfte Verfündigung 
fein an der ausgezeichneten Frau, doch welche Sünde wäre 
der Verleumdung mol fo groß, daß fie ſich dadurch von 
derfelben zurückſchrecken ließe? 

Sollte die Dichterin aber auch, der Verleumdung 
ſchon gewohnt, diefe im Gefühl ihres darüber hoch hin⸗ 
ausliegenden Bewußtſeins feiner Berüdfihtigung würdi⸗ 
gen, fo dürfte doch ber beffere Theil ihrer zahlreichen 
Lefer in folhem Falle die Foberung eines fürmlichen 
Blutgerichts über bie zwei ſchuldigen Gefchöpfe ihrer 
Einbildungskraft, Leoni und Juliette, an fie machen kön⸗ 
nen. Meines Erachtens fchimmert die Vorfchrift, nach 
welcher fie babei zu verfahren habe, aus ihrer Gefchichtö- 
erzählung felbft Mar hervor. Mehre mal ſteigt Julietten 
der Gedanke auf, daß fie wol von Leoni's Hand ſter⸗ 
ben könne, und Legterer drohte ihr einft fogar ausdrüd- 
ch fie zu erdolhen. Warum Tieß die Verf. diefen 
Gedanken in ihm nicht zum Vorfage und zur That wer- 
den? Daß er, nachdem er zu legterer gefommen, durch 
Selbftmord ſich dem Schaffot entziehen würde, wäre ein 
ebenfo natürlicher Einfall gewefen. Nur hätte auch dieſe 
Handlung dem Lefer fhwerlich Genüge geleiftet. Selbft 
der mildeften, fanftmütbigften Leferin würde nur durch 
das öffentlihe Verbluten fol eines Böſewichts 


*) Mi der Nennung feines Titels enthaltend, da ed zu ben 
ganz unmwürbigen gehört, been Namen niemals oͤffentlich audgefpro: 
den werben follten, bemerke ich nur, daß feined Urfprungd ein Wars 
quis von Sade wiederholt aͤffentlich beſchuldigt worden iſt. 
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genug gefchehen fein. Auch dahin aber konnte es ja 
noch auf dem natüurlichften Wege fommen. Leoni, ſchon 
an der Schwelle des Selbſtmords fiehend, konnte ja mol, 
vermöge der eigenen unbezwinglichen Leidenfchaft für Ju⸗ 
liette, mit der Betrachtung, daß er der Mörder biefer 
ausfchließend für ihn Lebenden gewefen, plöglic das 
ganze Gewicht feiner tiefen Werworfenheit über fi) her- 
einftürzen fühlen und in beffen Verfolg das Mordgewehr 
von fich werfen, um ber Gerechtigkeit freiwillig in bie 
Arme zu laufen, weil die legte und größte feiner Miffe- 
thaten einzig duch die Schmach eined Todes auf bem 
Hochgerichte fattfam abzubüßen fei. 

Über nicht nur der Verfafferin und deren Leſern, fon- 
dern auch der Kunft muß bauptfächlic an einem zu dem 
geiftvollen Gemälde paffenden, in fefte Umriffe gefaßten 
Schluffe des Romans „Leone Leoni“ liegen. 

Schon feit geraumer Zeit ſchreibt man der franzofi- 
fhen Nation eine fortdauernd im Wachſen begriffene 
Borliebe für die beutfche Literatur zu, deren Verbrei- 
tung bereit6 vor Zahren Herr Löwe-Weimars zu Paris 
durch Uebertragung ber Höffmann’fchen Humoresken ins 
Franzöfifche wefentlich zu fördern fi) bemühte. Berner 
ift allerdings durch die Beftrebungen der Herren Goufin, 
Chasles und mehrerandern franzöfifhen Gelehrten und durch 
einige unfer Deutfchland gründlich fennende ausgezeich— 
nete Novellendichter in Frankreich eine weit größere Auf- 
merffamteit als früher auf bie deutſche Sprache gericy- 
tet worden. 
unfterblichen Goethe vielfach durd, zum Theil im Allge- 
meinen trefflich gelungene Weberfegungen gehuldigt, aud) 
namentlich die Dichterin Dubdevant felbft in ihren Wer- 
en feiner rühmlich gedacht. Obſchon ich aber den fans 
guinifhen Hoffnungen welche ein Theil der deutfchen 
Schriftftellermelt hierauf gründet keineswegs beitreten 
kann, und eine allgemeinere Vertraulichkeit der Franzo⸗ 
fen mit der deutfchen Literatur und Poefie wol erft von 
der Zukunft zu erwarten fein möchte, fo gelangen body 
mehr wie fonft periodifche Schriften aus Deutfchland 
nad) Frankreich. Und fo werben wol auch die diefen Auf- 
fag mit enthaltenden Blätter dahin gerathen. Ja, bie 
Möglichkeit, daß von deffen Inhalte der Dichterin Notiz 
zuflöffe, gehört nicht einmal zu den Unmahrfcheinlichkeis 
ten. Daß mir daran Viel gelegen wäre, - will ich gern 
eingefiehen. Nicht als ob ich auf den von mir vorgefchla- 
genen Schluß des Romans „Leone Leoni“ einen befon- 
dern Werth fegte und folhen zur Ausführung gebracht 
zu ſehen wünfchte: mein Wunſch geht einzig dahin, 
daß ber Dichterin durch meine Vorftellung die Nothwen- 
digkeit eines wahrhaften Schluffes deffelben einleuchten 
und fie felbft dazu Hand. anlegen möchte. Sollte diefer 
auch ganz don dem dur mich vorgefihlagenen abwei- 
chen, fo bin ich doch im voraus, bei ihrer großen Geiftes- 
überlegenheit, der Vorzüge ihrer Ausführung der Sache 
gewiß, und würde meinen beften Lohn in ber Vollendung 
eines ungewöhnlihen, wie aus Einem Guffe Fräftigft 
hervorgegangenen Kunſtwerks erblicken, dem meiner An⸗ 
ſicht nach zeither durchaus Nichts fehle als ein mit ſei⸗ 


Vorzüglich hat man den Manen unfers 


nem innern und äußern Weſen harmonirender kernhaf⸗ 
ter Schluß. 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Noch ein Wort über Lamartine’d „Histoire "des 
Girondins”. 

Die franzöfifche und Die deutſche Kritik halten die „Histoire 
des Girondins‘ von Lamartine für eine unvorfichtige Verthei⸗ 
digung der ftrafbarften Bollöverirrungen, für einen den ges 
funden Menfchenverftand beleidigenden Verſuch einige vor dem 
Richterſtuhl der Geſchichte verurtheilte Charaktere in der öffent: 
lichen Meinung wiederherzuftellen, für ein Werk, mit Einem 
Worte, von mehr oder weniger gefährlicher Tendenz. Uns fcheint 
es ald ob Hr. v. Lamartine diefe Borwürfe nicht verdiene. 
Freilich iſt er Bein Feind der Revolution, den demokratiſchen 
Ideen ift er aufrichtig zugethan, und der beredte Dolmetſcher 
der radicalen Doctrinen ; wenn ed aber feine Abjicht war den 
Widerwillen vor den Ausjchweifungen der Anarchie zu verdop⸗ 
pen, das Joch der Parteien gehäffiger zu machen, die Heuche⸗ 
lei des falfchen Patriotiömus zu entlarven, dem traurigen 
Schickſal Ludwig’ XVI. und feiner Zamilie neue Theilnahme 
zu eriweden, dann darf er ſich rühmen diefen Zweck in vollſtem 
Maße erreicht zu haben. 

Was und befonderd bei dem Buche des Hrn. v. Lamartine 


. auffiel, ift fein Erſcheinen zu einer Zeit in welcher: es in die 


Mode übergegangen ift die frangöfifche Gefellfchaft ter tiefften 
Sefunfenheit anzuflagen. Wir kennen nicht die Abfichten des 
Autors, ed fteht uns nicht an in das Geheimniß feines Ge⸗ 
dankens dringen zu wollen; aber wir geftehen, daß mir jetzt 
nach wiederholter Zefung feines Buchs zu glauben verfucht jind, 
daß er fich vorgefegt hatte alle kränkenden Befchuldigungen, alle 
hohlen Deelamationen, alle böswilligen Diatriben gegen unfere 
gegenwärtigen gejelfchaftlichen Zuſtaͤnde beftimmt, klar und 
unmiderleglich abzufertigen, und feinen einzigen Vorwurf un: 
ferer modernen Catone unbeantwortet zu laffen. 

An einiger Beifpielen werden wir uns verftändlich machen. 
Wenn die radicale Prefle ſich über das unerhörte Umfichgreifen 
der Eorruption ereifert, wenn fie die Franzofen und Europa 
verfichert, Dad Gouvernement trage allein die Schuld des Uebels, 
weil es fih an den Egoismus und die Habſucht wende um 
feine politifchen Zwecke zu erreichen, wenn fie zum Belege die- 
fe& Vorwurf an einen Proceß aus der jüngften Zeit erinnert, 
dann ift Hr. v. Lamartine da um zu erzählen, daß man bei’ 
einem ehemaligen Minifter, Hrn. v. Montmorin, im Augen⸗ 
blidde feiner Ermordung in der Abtei eine Quittung über eine 
Summe von 100,00 Francs fand, welche man Danton heim: 
lich und auf Befehl des Königs ausgezahlt hatte (III, 352). 
200,000 Francs! Diefelbe Summe welche Hrn. Tefte verführte. 
Sonderbare Uebereinftimmung, bei der wir aber nicht vergeffen 
dürfen, Daß der Advocat Danton, der Göge der Volksmenge, 
das Orakel der Clubs, der Anitifter des 10. Auguſt, Beinen 
Gentime zurüderftattete, babei weder Geld⸗ noch Gefängnißftrafe 
erlitt und überhaupt nicht im geringften wegen feiner Beftech- 
lichkeit beunruhigt wurde. Bor ihm hatte der populairfte aller 
Volkstribune, Mirabeau, außer einem monatlidhen Gehalt von 
50,000 Francs, eine runde Summe von 600,000 Francs nom 
Hofe erhalten. Man fieht, daß die Demagogie fi) gut bezah⸗ 
len läßt; Mirabeau Poftete der Eivillifte mehr als in unfern . 
Tagen das ganze Cabinet dem Staate koſtet. 

Hr. dv. Lamartine erzählt ferner, Daß der Herzog von Pen: 
thievre einem der Hauptagenten der Commune eine Summe von 
100,000 Zhalern für das Leben der Prinzeffin Lamballe gezahlt 
babe, und von den Megeleien in dem Gefängniffe La Force 
ſprechend fügt er hinzu: „Man feilfhte um dad Blut, man 
ließ fid) das Mitleiden bezahlen.‘ (II, 368.) 
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Die verabfcheuungswürdigfte Grauſamkeit ſchloß alfo die 
Eorruption nicht aus. Ohne Zweifel gibt ed einen Unterfchied 
zwifchen jener Epoche und der unferigen: heute heſticht man um 
die Eonceffion einer Mine zu erhalten, damals beftah man um 
einem Verwandten, einem Freunde dad Leben zu retten. Schade 
nur, daß die Bedingungen des abgefchloffenen Handels nicht 
immer redlich erfüllt wurden. Danton leiftete der Krone nicht 
den geringften Dienft, und der Kopf der Prinzeffin von Lam⸗ 
balle wurde auf einer Pike in den Straßen umbergetragen. 
So Fam alfo die Unredlichkeit zur Berkäuflichkeit. Sind die 
Franzoſen nicht im Rüdfchritt begriffen? Und menn man, die 
Wiege der Republik verlafiend, einen Blick auf die Saturnalien 
des Directoriumd und auf die Zeit wirft in welder die aus⸗ 
übende Gewalt felbft das Beifpiel der Habfucht gab und die 
Hand nad dem. Selbe der Eorruption ausftredite, foll man 
dann nicht die beſcheidenen Unterfchleife unferer Epoche mit 
einem gewiffen Mitleiden betrachten? Jedenfalls wäre es piquant 
geweſen den Suftigminifter Danton zur @inleitung einer Unter 
ſuchung über das Schickſal des 100,000 Thaler des Herzogs 
von Penthitore und den Berkauf eines Amneſtieverſprechens 
aufzufodern. . 

Wenn die Franzoſen naiverweife glauben, die „geheimen 
Fonds” feien eine moderne, der Demofratie unbefannte Erfin- 
dung, fo beeilt fih Hr. v. Lamartine fie eines Beſſern zu be: 
lehren, indem er ihnen verfichert: Danton, nicht zufrieden mit 
den 100,000 Francs geheimer Fonds, welche am Tage nad) 
dem 10. Auguft jedem Dinifter beroilligt wurden, habe ſich ohne 
Weiteres den vierten Theil der zwei Millionen welche die Ber: 
fapımlung der ausübenden Gewalt für geheime Ausgaben zur 
Berfügung ftellte, beigelegt (III, 308). Reinern Händen 
Tonnte dad Geld freilich nicht anvertraut werden. Hätte man 
Rechnungsablage von ihm verlangt, fo würde Danton mit Stolz 
ausgerufen haben: „An einem folgen Tage ſchuf ich Das revo⸗ 
Iutionnaire Tribunal, folgt mir an den Altar des Vaterlandes.“ 

Zur Beruhigung Derer weldhe dem Gouvernement ein 
Berbrehen daraus machen, daß es bei Gelegenheit der Ab- 
ſchlachtung der galizifhen Edelleute nicht allen großen Mächten 
den Krieg erklärte, fihreibt Hr. v. Lamartine, daß die Nach: 
richt von den Bluttagen zu Paris das Volk von Lyon zu wil- 
der Nacheiferung aufreizte, daB 2000 Männer, Weiber und 
Kinder, der Auswurf der Bevölkerung, trog des Widerftandes 
ber Behörden, nad dem Gchloffe Pierre Encife ftürzten, die 
Shore einfchlugen, und 21 Dffiziere des Regiments — 
logne, die dort eingeſchloſſen waren, niedermetzelten (III, 389) 
Obgleich der Autor eine Annäherung vermieden bat, fo fpringt 
die Analogie doch in die Augen, man fei denn der Meinung, 
ed wäre befjer ohne ſich zu vertheidigen zwifchen vier Mauern 
ermordet zu werten als in einem Aufftande mit den Waffen 
in der Hand zu fallen. Damals hätten die Zournale von Wien, 
Petersburg und Berlin gewiß eine treffliche Gelegenheit gehabt 
einen Kreuzzug zu predigen und eine Subſcription zu eröffnen. 

Die Coalitionen zur Erzwingung hoͤhern Lohne, welche 
man ald ein Symptom der traurigen Lage der arbeitenden 
Claſſen darftelt, gehören leider nicht ausfchließlih unferer 
Epoche an. Hr. vd. Lamartine citirt ein merkwürdiges Bei: 
fpiel. Die Abſchlächter (tueurs) foderten namlih in einem 
frechen Zone die Municipalität auf ihnen ihre Mordthaten (in 
den Septembertagen) zu bezahlen. Zallien und feine Eollegen 
wagten es nicht ihnen den Zagelohn zu verweigern, und trugen 
diefe Ausgaben unter falfchen aber —* transparenten Titeln 
in die Buͤcher der Commune ein. Der Lohn war nach vielem 
Markten und Feilſchen auf 40 Sous für den Mann und den 
Tag feftgefegt worden, und man hat berechnet, daB Dies un: 
gefähr ein Sous für den Leichnam in biefen dem Mindeftfodern: 
den übertragenen Semorbungen betrug. Es war natürlich, daß 
fi die braven Arbeiter über diefen Bargen Lohn bitter ber 
fhwerten. Wer fühlt fich nicht von Mitleiden mit diefen un: 
fduldigen Opfern der Eoncurrenz bewegt? Wir bezeichnen 


Verantwortlider Derausgeber; Beinrih Brockhaus. — 


Yiefen Fall ausdrüdlic den Dekonomiſten und Philanthropen, 
die fi) mit der Loͤſung des —A Problems von der Des 
ganifation der Arbeit befchäftigen (IE, 382). 

So bemädtigt fih Hr. v. Lamartine. mit einer Kunft, die 
um fo bewunbernswerther ift als er fie zu verbergen verfteht, 


‚nacheinander aller Kragen welche die öffentliche Meinung am 


meiften intereffiren, nimmt ihnen den Zauber der Reubeit, ver 
weißt fie in die Polterfammer des Schondagewefenen, und zeigt, 
die Gefchichte in der Hand, daß Alles was der heutigen pr 
lemik und den heutigen Zweckeſſen zum Stoffe dient fon frü- 
ber und beſſer gefchehen if. Er laßt der Oppoſition kein ein» 
ige& Argument, Beinen einzigen Sophismus, Feine einzige Be: 
Dauptung von irgend einem Werthe. Er fchlägt die Berleum⸗ 
der unferer Epoche nicht weniger mit der unwiderſtehlichſten 
Dialektik der Thatſache ala mit der pittoredfen Energie feiner 
Sprache. Deshalb heißen wir das Buch ded Deputirten von 
Macon willkommen. Es iſt das Iehrreichfte aller Jahrbücher 
der Revolution. Die Theorien ſind, wie ſich vorausſehen ließ, 
mitunter unausführbar, ausſchweifend, phantaſtiſch; aber feine 
Erzählungen find vortrefflich und verbeſſern gewöhnlich feine 
Zheorien. In der prädtigen Epifode der Geptembertage if 
er wahr bis zur Unwahrſcheinlichkeit, gewißfenhaft bis zur 
Uebertreibung. Bor keinem Detail der Barbarei fchredit er 
zurüd; ohne Schonung fhüdert er die Züge der raffinirteften 
Bosheit, felbft ſolche monftröfe Eapricen der Boldsfouverainetät 
wie der graufame Wig: dem Fräulein von Sombreuil ein Bas 
Blut zum Trinken zu reihen, bevor ihr das Leben ihres Ba 
ters bewilligt wurde. 

Uebrigens glaube man nicht, daß fein Verdienft blos darin 
beftehe,, zahlreiche Thatſachen zur Erbauung der Kachwelt ge 
fammelt und mit feiner goldenen Feder beichrieben zu haben. 
Sein Buch ift reich an weifen und tiefen Maximen, wie die 
folgende 3. B., die er zwar auf Mirabeau, Barnave und La⸗ 
fayette anwendet, die aber auf die Agitatoren und Volksfreunde 
aller Zeiten paßt: „Allmächtig im Angriff, chimatrifch in der 
Bertheidigungs zum Umſturz haben fie das Volk, zum Wieber- 
aufbauen nur Zräume.’ In diefer einzigen Bemerkung liegt 
mehr gefunder Menſchenverſtand als in hundert patriotifchen 
Banketten, und weil Richt fo fehr geeignet iſt eingebildete 
Leiden zu heilen ald das Schauſpiel wirklichen Unglüds und 
Jammers, deshalb glauben wir, daß dr. v. Lamartine durch 
fen Bud den gerechteſten Anfpru auf die Dankbarkeit der 
Mitwelt im Allgemeinen, und ber Franzoſen insbefondere er- 
worben bat. 125. 
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giterarifhe Findlinge. 
 (Bortfegung aus Nr. 389.) 

Wie die Erinnerung an ſchmerzlich vermißte Abge- 
fchiedene bei dem geringften Unlaffe fih immer zu er- 
neuern pflegt, fo führten mir vor kurzem die „Maͤr⸗ 
chen‘ des Dänen Anderfen das Andenken an, den 
bereit 1816 verftorbenen Auguſt Apel zurüd. Der 
„Stanbhafte Zinnfoldat” und mehre andere von An- 
derſen's lieblichen Dichtungen find wahrhafte Kleinode, 
deren innerer Gehalt mit dem geringen äußern Umfange 
derfelben den vollfommenften Gegenfag bilde. Mein 
Blick fiel von felbft auf die über meinem Schreibtifche 
fiehende Büfte des verewigten Freundes Apel, und ein 
Familienzug zwifchen der graziöfen Leichtigkeit des däni- 
fhen Märchenerzählere mit ihm führte mir des Leptern 
Verſuche im Märchengebiete, in dem dem „Geſpenſter⸗ 
buch“ einverleibten „König Pfau” und dem unter dem 
Titel: „Der Hahn und die Körbe” feinen „Zeitgenoffen‘ 
beigefügten Märchen lebendig vor die Seele. Dabei hielt 
ich es für meine Pflicht in meinen zur Herausgabe ziem⸗ 
lich ganz vorbereiteten „Erinnerungen und Anfichten, auf 
einem langen Lebenswege eingefammelt”, noch befonders 
darauf aufmerffam zu machen, wie Apel’s dem Ernft 
und Tiefſinne zunächft zugekehrter Geift auch den An- 
bau des Feldes der Heiterkeit und des Scherzes wie der 
Satire mit Erfolg zu bewirken gewußt habe. Unter 
Anderm entfann id) mich eines Hexameters auf die mit 
. Recht ſchon oft durchgehechelte, philifterhafte Liebhaberei 
in vielen Gegenden Deutfchlande für lange, lächerliche 
Titel, der aus einem einzigen Worte beftand. Er lautet: 
Tabadsftempel - Impoft - Kreis - Trank - Schod - Steuer: 
Einnehmer. 

Ein anderer Scherz biefer Art, welcher Apel zum 
Berfaffer hat, kommt in der „Senaifchen Allgemeinen 
Literaturzeitung” vom 20. Sept. 1805 vor, an ber er 
fleißig mitarbeitete. Ein großer Verehrer des Alterthums 
und daher auch gefchworener Feind der Damals in der ſchoͤ⸗ 
nen Literatur vorkommenden mittelalterlichen Grimaffen 
und des nach Geltung flrebenden Reim- und Affonanzen- 
Klingklangs, hatte Apel'n ein unter dem Titel „Roman- 
zen aus dem Thale Ronceval“ erfchienenes Büchlein fo 
fehr zu lachen gemacht, daß er fein Lachen in alterthü- 
melnde Sprache und Reime gekleidet, aber der äufern 


Kd,orm nad als Proſa Hingeftellt, dem Yublicum durch 


eine Recenfion zum Beften geben zu können glaubte. 
Ihr Inhalt war: 

Diefe Romanzen, zehn an der Bahl, allegumal' von dem 
Thal Ronceval, die mit ihren Aſſonanzen durch der alten Do» 
gen Saal wie in fpan’fchen Stiefeln tanzen, geben deutlich zu 
betrachten eine vechte Berfequal, und thun Die die fie beach⸗ 
ten, weilen au ihr Inhalt fchal, führen in ein Sammerthal, 
welches Fahl. ap. 

Der Krititer äußerte dabei gegen mic), daß diefer 
Bücheranzeige, fo viel Ausftellungen aud) daran zu fin- 
ben fein möchten, doch der Vorwurf gewiß nicht zu ma⸗ 
hen wäre, daß fie zu der immer zunehmenden Anzahl 
der ungereimten gehöre. 

Kaifer’s „Vollftändiges Bücherleriton führt jene ano- 
nym erfhhienenen Romanzen als ein Werk von Friedrich 
be la Motte Fouque auf. Entweder beruht diefe Notiz 
auf einem Irrthum oder Apel hat wenigflens zur dama- 
ligen Periode den Verfaffer noch nicht gekannt. In fpä- 
terer Zeit fchägte Apel den Dichter Fouqud fo aufer- 
ordentlich, daß eine abfichtliche Weröffentlihung diefer 
Satire auf keinen Fall hätte vorfommen Tünnen. 

Noch ein die damalige deutfche Literatur betreffen- 
des Sonett, das er mir in Leipzig eined Morgens un- 
ter der Auffchrift: „An Friedrich Laun, geborenen Schulze” 
zufendete, behalte ich mir vor in meinen „Erinnerungen‘ 
mit zu veröffentlichen. 


Von denjenigen Freunden der deutfhen Dichtkunſt 
deren Blütenalter in das legte Decennium bes 18. Jahr⸗ 
bunderts fiel, und Denen die aus ihrem damals ſchon 
verſchwundenen Lebenslenze fich einen empfänglichen Sinn 
für Poefie zu bewahren gewußt, find verhältnigmäfig 
nur wenige noch übrig geblieben. Aber diefe denken ge- 
wiß noch mit Freuden des neuen Sterns ber ihnen in 
dem erſten Schiller'ſchen „Muſenalmanach“ für das Jahr 
1795 aufgegangen war. Schon ſeit einer Reihe von 
Jahren fehlte es damals der deutſchen Literatur nicht 
an Erſcheinungen dieſer Art, und Hr. Prug bat erſt vor 
kurzem in feinem verbienftvollen Werke „Der Göttinger 
Dichterbund” die Quellen ber jährlich erneuerten Aus- 
ftelungen neuer Poefien nachgewiefen. Ein göttinger 
und ein hamburger „Mufenalmanady”, der erftere unter 
Gottfried Auguft Bürger, der zweite unter Johann Hein⸗ 
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t Goethe's nicht befriedigt. Er behandelt i icht 
Hi R 0: Er — & ei hn nad hen Yorke 


Taten, welche dem patriotifchen Enthuſiasmus des Krititers Ehre . 


machen, und in welchem ich gern mit ihm fympathifive, die 
ibn aber gegen den Dichter mit Borurtheilen erfüllen, und 
nur & oft gegen ihn ungerecht werten laffen. Gervinus hat 
ſich Goethe's zweiter Lebenshälfte gegenüber in theoretifche Ab⸗ 
ftractionen verniftet, die feinen Maren Bli trüben. Rament⸗ 
fh hat er die Contraftirung mit Schiller viel zu weit ge 
trieben. 

Die Schrift zerfällt in einen allgemeinen, einleitenden, 
und einen befondern, Goethe nach feinen einzelnen Le⸗ 
bensperioden behandelnden Theil. Zunädft wird der mo» 
ralifche Rigorismus Menzel’s, den Strauß in feiner be- 
ſchraͤnkten Einfältigfeit aufgezeigt hat, dann der patrioti- 
fche Boͤrne's, der den nationalen Patriotismus mit der 
Idee der Freiheit vermechfelte, und endlich der kirchliche 
von Hengftenberg kurz charakterifirt, und ber eigene 
Standpunkt in der Beurtheilung Goethe's befchrieben, 
der das Ergebniß aller bisherigen Kritik in fih aufneb- 
men fol. Wörtlic heißt es: 

. Die Kritit Goethe's muß jegt folgende Punkte vereinigen: 
erftens die Einfiht in den Gang der allgemeinen Geſchichte; 
zweitens die Einfiht in die Art und Weile wie der Einzelne 
nach feiner Eigenthümlichkeit mit ihr in Wechſelwirkung tritt; 
drittens den Begriff der einzelnen Werke felbft, in benen das 
Sndividuum fich feiner Individualität entäußert. 

- Berner: 

Wir Deutfche waren zuerfi Heiden. Nachdem wir aus 
Heiden zu Ehriften geworden, mußten wir aber auch gebil⸗ 
dete Menfhen werden. Wahrhaft gebildete Menfchen, sans 
phrase, find aber nur die Hellenen geweſen. Wie wir das 
Thriſtenthum ernft genommen, und es bis zum Aeußerften ge 
trieben, wovon die Reformation eben den Beweis ablente, fo 
auch trieben wir das Griechenthum aufs Aeußerſte. Es galt 
aber feine Heiterkeit, feine maßvolle Schönheit mit der Tiefe 
der chriftlichen Univerfalität und der Staͤrke der germaniſchen 
Innigkeit zu vereinigen. Diefe lebendige Einheit fowol in ſub⸗ 
jectiver als in objectiver Hinſicht ift Goethe. Diefe Einheit 
iſt der allgewaltige Zauber mit weldem er uns beherrſcht 
und, eine große Periode unferer Befchichte abfchließend, doch 
noch zu neuen Schöpfungen die Keime legt. Wolfram's „Par⸗ 
zival’’ wendet fi) zum myſteriöſen Decident zurüd. Goethe's 
Perſpective ift die Wefthemifphäre Amerika, und felbft der 
griechiſch Plingende Name jener räthfelhaften Rakarie in ben 
MBanderjahren“ ift nur ein Anagramm des Wortes Amerika. 
( in leeres Wortfpiel, das wir faſt nicht höher fegen koͤnnen 
als die tolle Ableitung des Namens Jarno von Ja und Rein 
(no) nebft dem den Widerfpruch andeutenden R.) Allein wir 
brauchen nicht außzuwandern, werden wir belehrt. Wenn wir 
nur wahre Menfchen werden, dann dürfen wir überall aus: 
zufen: Hier oder nirgend ift Amerika! Da ift Goe⸗ 
the’6 Credo. 


Die Bedeutſamkeit der äußern Verhältniffe Goethe's, 
daß er in Frankfurt geboren, einer Reichséſtadt welche, 
eine mäßige Unabhängigkeit ihrer Bürger nährend, durch 


die Kaiferfrönung den Blid auf die ganze deutfche Ger 
hinlenkte, daß er in Leipzig und Strasburg, 
die vollkommenſten Contrafte bildenden Städten, 


fwichte 
zweien 
ſtudirte, daß er in Weimar, welches fuͤr ihn als Weſt⸗ 
franken nichts unmittelbar Fremdes war, die für ſeine 


geiſtigen Bebürfniffe günftigfte Stellung fand, alles Dies. 


wird kurz, aber treffend hervorgehoben: 





Weimar befoß in Wieland den Repräfentanten der füd- 
beutfchen Urt, hinüberfpielend in die franzöftihe Grazie, unb 
in ihre relative Berfälfchung der Antike. Schiller fand fi 
fpäter ergänzend hinzu. Herder wurde der Typus der nord» 
beutfchen Art, ohne gerade in Klopſtock's trockene Keierlichkeit 
zu verfallen, fondern mehr dem Ion des Bolksliedes geneigt. 
keffing, der Repräfentant der Eritifhen Stimmung und Re- 
flerionspoefie ber wendifchen Ebene, in Kamenz geboren, in 
Berlin, Breslau, Hamburg, Wolfenbüttel lebend, blieb jenfeit 
dieſes Kreiſes. In ihn trat Goethe als der Mitteldeutfche, der 
für den Geifktic ſtandinopiſchen Klopſtock, den gallifch : antiki- 
firenden Wieland, und den tiefen, allein oft bypochondrifch 
Iharfen Herder, den er nah Weimar nachzog, gleichviel Sym- 
pathie in ſich trug. 

Das Bedauern, daß Goethe an den weimarer Hof 
gefommen, ber ſchädlich auf feine Perfon gewirkt, und 
feinem ganzen Leben eine falfhe Richtung gegeben, ein 
Bedauern welches befonders Gervinus mit der einfeitig- 
ſten Schärfe berausgeftellt bat, vor Allem in feiner 
Schrift „Ueber den Goethe'ſchen Briefwechſel“, theilt Ro- 
fenfranz keineswegs, vielmehr zeigt er treffend, daß bie 
Stellung in Weimar für Goethe eine große Gunſt des 
Schickſals geweſen. Hier hätte noch beſonders das Ver⸗ 
haͤltniß innigſter Freundſchaft und Liebe zu dem edelſten 
deutſchen Fuͤrſten, Herzog Karl Auguſt, hervorgehoben 
werden ſollen, in welchem ſich der junge, durch die lei⸗ 
denſchaftliche Liebe zu Lili unglückliche, in den tiefſten 
Grundlagen feines Weſens aufgerüttelte und erſchütterte 
Dichter ganz wiederfand. Wie ruͤhrend klagt er noch in 
einem um Weihnachten 1775 an den Herzog gefchriebe- 
nen Briefe über feine verlorene Liebe! Wie ſich die Ver- 
bältnifje und das ganze Wirken Goethe's geftaltet haben 


würden, wenn er als Lili's Gatte in Frankfurt geblieben 


wäre, ober ftatt nach Weimar zu gehen die Reife nad 
Stalin ausgeführt hätte, ift eine ebenfo nuglofe als un- 
fidere Speculation, bie wir gern den Freunden folcher 
Schuldisputationen und rhetorifhen Declamationen über- 
laffen. Daß aber bie Stellung in Weimar in jeber Be- 
ziehung für Goethe's Entwidelung höchft vortheilhafe 
wirkte, Tann nur Derjenige leugnen der aus unferm 
Dichter gern einen Mann der politifhen Bewegung ma- 
chen will, die feinem Weſen durchaus fremd war. 

Dos Verhaͤltniß Boethe's zur Natur, Kunft, Philo- 
fopbie und Literatur, worüber zum Theil fo ganz ver- 
ſchrobene Anfichten verbreitet find, wird einſichtsvoll be⸗ 
ſprochen. In Bezug auf Goethe als Naturforſcher haͤtte 
Roſenkranz auf die treffliche Darſtellung von Carus in 
der kleinen claſſiſchen Schrift „Goethe. Zu deſſen naͤherm 
Verſtaͤndniſſe“ verweiſen können, in ber Einzelnes in ein 
belleres Licht gefegt fein dürfte Gegen Gervinus be- 
merkt Roſenkranz treffend, dag Goethe nur deshalb da 
wo es galt die Principien feiner Kunflauffaffung zu 
entwideln hinter Andern zurüdfland, weil er zu fehr 
Dichter war, ſodaß fih ihm das Allgemeine fofort indi⸗ 
pldualifiete. Die Bemerkung: wenn irgend Etwas unferm 
Dichter in der Aneignung des Antiken hinderlich geme- 
fen, fo liege Dies wol in der in den Sünglingsjahren 
buch Winckelmann und Leffing eingefogenen Vorſtellung 


U der Ruhe des Goͤtterideals als einer felbfigenügfamen, 
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nad außen unbewegten, ift jedenfalls nur in fehr be 
fhränftem Sinne wahr, und die geiftvolle Deutung 
Feuerbach's vom vaticanifchen Apoll, auf die ſich Roſen⸗ 
franz bier beſonders bezieht, darf keineswegs als eine 
unumftößliche gelten, wird vielmehr von bedeutenden Ar⸗ 
chaͤologen in gerechten Zmeifel gezogen. 

Ueber Goethe's Verhältnig zur Philoſophie Hört man 
einen fo befonnenen Kenner und Pfleger dee Philofophie 
wie Rofentranz mit ganz befonderer Theilnahme: 

Als eine weſentlich intuitive Ratur befaß er einen prakti⸗ 
fhen Apriorismus. Sein Denken war, wie er es felbft nannte, 
ein gegenftändliches; denn ſich ald Subject ſowol von dem Ob⸗ 
jeet als von den befondern Operationen feines Auffaffens und 
Combinirens zu unterfcheiden war ihm bei ber Freiheit von 
fih felbft, bei der Achtung gegen die DObjectivität, und bei fei- 
ner Kunft der Selbſtbeobachtung etwas ganz Geläufiged. Diefe 
Haltung im Erkennen, die er einmal ein Handeln der Intelli⸗ 
genz mit Ironie nannte, war an ſich vollfommen philoſophiſch; 
allein die Art und Weife fein Erkennen darzuftelen war es 
nit. Hier hatte für ihn als Dichter ganz nothwendig die 
Anſchauung das Uebergewidht. 

Ueber Goethe's Verhaͤltniß zu Spinoza und Kant, 
fowie über feinen vielgefcholtenen Pantheismus gibt 
Roſenkranz die gründlichfte Auskunft. Mit Necht be- 
merkt er: 

Der moderne Dichter kann ohne Reflerion, ohne philofo- 
phiſche Bildung zu keiner fonderlihen Wirkſamkeit gelangen: 
Durch fie wird er freilich nicht zum Dichter, ohne fie aber 
auch niht- Das Zalent muß ihm angeboren fein. - 

Endli wird auch der von Goethe gefaßte, jegt ganz 
geläufig gewordene und verwirklichte Gedanke einer Welt. 
literatur richtig gewürdigt, wobei Roſenkranz der fehie- 
fen Auffaffung Arndt's in dem Wuffage „Laffet euch 
nicht verführen ! oder die Weltliteratur‘ bätte Erwaͤh⸗ 
nung thun fönnen. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Romanliteratur. 


1. Die Moajorats : Urkunde. Novelle von Walter Jeſche. 
Breslau, Kern. 1848. 8. 20 Ror. 

Der reiche Majoratöherr von Firmenftein will feine einzige 
Zochter mit dem Befiger eines zweiten Majorats von Firmen» 
ftein vermählen, um beide Majorate zu vereinigen. Die Toch⸗ 
ter liebt Hugo, ihren Vetter, des Baters Mündel, und der groß: 
müthige Oheim findet fiy bewogen bei der Muͤndigkeitserklaͤ⸗ 
rung deffelben die etwanigen Anſprüche an das Majorat durch 
eine Abtretung bedeutender Allodialgüter abzulöfen. Bulegt fin 
det fi, daß diefer Hugo eigentlich rechtmäßiger Befiger des 
Moijorats ift, indem der Oheim durch eine Mesalliance feine 
Nechte darauf verſcherzt hat. Der fonft fo rechtliche Mann ift 
alfo feit Jahren wiflentlid im unrechtmaͤßigen Beſitz des bedeu⸗ 
tenden Vermögens geweſen. Er allein Eannte die Majorats-Ur: 
Funde nebft Anhang, welche Documente er felbft in Verfchluß 
hatte, und keines der übrigen Bamilienglieder hatte fie je gefe: 
ben; der jergige Geheimfchreiber mußte fie erft entwenden, 
um das Glück des Liebenden Paars nicht durch die Dazwifchen- 
kunft des zweiten Majoratsheren zu trennen. Rah Einficht 
diefer wichtigen Documente, deren Inhalt Hugo der verfam- 
melten Gefelfchaft verfchweigt, erhält er die Hand der Gelieb⸗ 
ten und dankt dem hochherzigen Obeim dafür. Der Flecken der 
Mesalliance und die daraus entfpringenden unlautern Hand: 
Tungen werden durch die Verbindung der einzigen Erbin mit 
Puge verdeckt, und diefer Fommt nad dem Tode des Dheims 


in ben Befig des Majoratd. Mef. Eomnte nicht recht verſtehen, 
warum fo viel Weſens gemacht wurde um fo unintereffanten 
Stoff, defien Rebenumflände auf gefchraubte, unintereffante 
Weiſe erzählt find. Man ftößt bei den betheiligten Perfonen 
nur auf Unnatur und erbünftelte® Weſen. Gräfin Dlimpia und 
ber Geheimfhreiber Arbogaft, fowie der die Kohlen hütende 
Knabe find Geſtalten welche dem Marionettentheater entlehnt 
zu fein fcheinen. Das einzige Ereigniß im ganzen Buch, die 
Berunglüdung bed Wagens worin der zweite Majoratöherr 
ankommt, ift in der Entwickelung gaͤnzlich unnöthig, der Freier 
hätte ebenfo gut ruhig anfahren koͤnnen; daß Hugo ihm auf 
unglaublige Weife das Leben rettete, dem im zurüdtollenden 
Wagen Befindlichen die Hand reichte, und ihn rafch heraus und 
auf fein Pferd zog, gleicht beinahe einem Kunftreiterkunftftüd, und 
charakterifirt den Helden als einen Eräftigen Mann und geſchick⸗ 
ten Reiter, der einzige Charakterzug den wir von ihm erhalten. 


2. Die Frauen von Kulm. Hifkorifch » romantifches Gemälde. 
Bon 5. B. F. von Rekowski. Drei Bände. Altenburg, 
Helbig. 1341. 8. 3 Thlr. 


‚Das erfte Eapitel bringt einen gedrängten Abriß der Ge⸗ 
ſchichte vom 3. 124044 des Preußenlandes, als die beutfchen 
Ordensritter dort hauften, und dem Herzog Suantepolf von 
Pomerelien, ihrem Grenznachbar gegen Weften, feindfelig gegen» 
überftanden. Der Sohn diefes Herzogs, Meftwin, ift der Bed 
des vorliegenden Romane. Er ift in die Gefangenfchaft des 
Ordens gerathen, und wird auf Ehrenwort unter dem Ramen 
Dttomar im Drbenshaufe Kulm beherbergt. Won dort aus 
fpinnt er ein Liebesverhältniß mit Ina, der Tochter des Schult- 


"heißen Reine von Kulm, an, und wirbt um die Bürgerstodh- 


ter, ihr Hand und Herzogskrone beftimmend. Sie aber ver: 
unglüdt auf der Ueberfahrt über die Weichfel, als fie den ges 
fangenen Zürftenfohpn nach Barlowig begleiten fol, um ibm 
dort angetraut zu werden. Bor Den Augen des Liebenden 
fhlägt der Rachen um der fie trägt; er ſtuͤrzt fi ihr in die 
Bluten nad, die Ordensknechte reißen ihn am Mantel zurück, 
jedoch der Verzweifelnde fpringt noch ein mal in den Strom 
und wird erft nach mehren Minuten wieder gerettet. Es ge⸗ 
lingt ihn ind Leben zurüdzubringen, „aber er war nicht mehr 
Meftwin, der bochherzige, für alles Edle und Erhabene glü- 
hende Süngling, nein, e8 war ein Anderer, dem von feiner ho⸗ 
ben Würde Richts weiter geblieben als fein Rame und fein 
Anſpruch auf den Thron feines Vaters“. Der Verf. Hat mit 
großer Srünblichkeit jene Zeit ftudirt, und das Hauptintereſſe 
der vorliegenden Bände ift die genaue Schilderung der dama⸗ 
ligen Sitten und Gebräude, die umftändliche Darftellung der 
Räumlichkeiten, das forgfame Eingehen in Geift und Tendenz 
des Mittelalters, dem fogar einzelne Worte und die ganze ' 
ſchwerfaͤllige Haltung des Vortrags entlehnt wurden. Die han⸗ 
beinden Perſonen pafien au in den gewählten Roman, fie 
find theild durch die Geſchichte verewigt; Geftalten wie z. B. 
Dietrih von Bernheim, Eberhardt, der Provifor des Drdenss 
hauſes, Berthold von NRorbhaufen u. U. m. find chronikgetreu 
geſchildert. Auch die Rebenfiguren werden Eräftig dharakterifirt, 
wenn fie auch nicht lebten, fo konnten jie doch gelebt haben; 
fo „Hipp der Wolf”, Meftwin’s treuer Diener, und Käthe, die 
abergläubifche, hHalbwahnfinnige Dienerin der ſchönen Ina. Auch 
einige Bewohner Kulms find gut geſchildert; die Zapferkeit der 
Frauen aber, welche den Männern beiftehen im Kampf gegen 
den feindlichen Herzog für die Sache der deutſchen Ordenẽbrü⸗ 
der, erhalten, da das Reſultat nicht den Sieg bringt, nicht 
gehörige Wichtigkeit um den Zitel zu motiviren. Das Haupt: 
ereigniß verfchwindet unter Nebenereignifien, welche mit glei- 
her Sorgfalt und mit gleihem Aufwande in der Schilderung 
dargeftellt find. Die Frauen felbft als einzelne Erfcheinungen 
treten auch als Charaktere auf. Won Ina, der Heldin, * 
ren. wir nur das Coſtume und ihre Liebe. Elma, deren ältere 
Schwefter, tritt Iebhafter hervor, und in ihr fiheint der Muth 
und die Entfchloffenheit ihrer Mifbürgerinnen dargeftellt zu fein. 
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3. an von Karo bine von Böhrem ei 
Fi 4. Ktec 1847. 8. 3 She. 15 Er 
, &in Gefelfchaftseenen wie nur eine Frauſnfeder ihn ins 
Zehen rufen kann. Mobert von Waldreda, ein Stern in gefelli 


re graßen Güter, und er findet in der Gricherin Theteſe Blum 
werth halt, eine Leidenſchaft wird erwidert, doch nach der 


—* der neuern Zeit an, iſt Mann des Fortſchritts und der 


haucht, unter dem Kuß ihres reuevollen Gatten, begreift man 


gar nicht, wie noch ein ganzer Theil mit deſſen Schickſalen und 


Erlebniſſen auszufüllen feis es gelingt indeß. Er weint am 

abe der Geftorbenen und ber Pfarrer Ruftorff halt ihm eine 
wohlverdiente Strafpredigt, er bricht das Verhaͤltniß mit ber 
coquetten Gräfin Holm, welche ihn während feiner Gattin Le: 
ben zur Untreue und auf eine italienijche Reife verlodt Hatte; 
das Kind verforgt er, dann befolgt er den Rath der liebens⸗ 
würdigen Freundin feiner Krau, der Dttilie von Wiegand, und 
nebt auf Reifen. In Dresden, wo er Thereſe zum erften mal 
fiebt, begleitet der Lefer ihn auf feinen Gängen, folgt ihm in 
Das Atelier des Profeſſors Bogel von Vogelitein und betrachtet mit 
ihm die Bilder jenes Meifterdö; eine umftändliche, geiftteiche 
Befchreibung derfelben ift gegeben. Auch in das Theater wird 
der Lefer geführt, und lebt ein Ballet an, worin Fanny Ce⸗ 
rito tanzt und wo die (Geliebte ſich wiederfindet; am andern 
Morgen ift fie. indeß wieder verfhwunden. Alle Nachforſchun⸗ 
en An vergebens, fie gehört zu der Familie eines Forſtmei⸗ 
ers von Waldenfee, welcher Wiedertäufer ift und wegen ber 
icane um feines Glaubens willen die Gegend verlaflen hat. 
ang ohne Anfpielung auf die religiöfen Wirren. der Jetztzeit 








ann jegt Fein enromen erfäpeinen, doch wird hier der Ber 
— nit Mchtig berührt. Bald darauf wirft mar einge 
€ auf die Jugenofreumde Abbert's, deren munteres Areib 

beim Aeſtautant den erſten Seil begann, und nachden man 
die verfigiebenen Berändtrungen an deren äußern und inner 
Zehen beobachtet hat, begleitet wan Robert auf feine Güter, in 
deren Rähe der Wiedertäufer Waldenfee mit Familie und mit 
Thereſe wohnt. So kommt bein der Schluß herbei und Ber 
tragifche Noment tritt gang umerwartet ein. Robert erliegt 
—* Einſchreiten der Nemeſis, ex wird wahnfinnig, und det 
Anblick feiner Tochtet, die ihn pflegen will, führt Aufälle der 
Raferei berbei. In Breslau wird Robert den Händen eines 
geſchickden Arztes übergeben. Das Unglück ſchien die Kraft 
feiner Geele, die gif die Kraft feings Koͤrpers gebrochen 
zu haben. Weit Thereſens Unbli€ ihm keine — — &r: 
fhütteeung verurſacht, war er Hnahmlos er 6, und 
Nichts vermochte ihn aus dem büftern Traume aufzwrichten 
ber all feine Geiſteskraft lähmte. So befucht ihn die Freundin 
Dttilie von Wiegand; er ſtirbt von ihr gepflegt und ward am 
Adele’6 Seite begraben. Auf feinem Grabe aber beten feine 
beiden unchelicgen Kinder und nehmen ſich ver: „nicht zu vie 
ben und zu vaften und Gutes zu fliften, Damit der Fluch von 
ihren Häuptern genommen werde.” 46. 
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Gorthe und feine Werke. Bon Kart Rofentranz. 
(Beſtht aus Nr. 1.) 

Am zweiten Hauptabſchnitte des Buches wird bas 
dichterifche Wirken Goethe's nach feinen verfchiebenen Pe⸗ 
rioden mit vieler Ginficht und reinem Gefühle befpro- 
chen. Roſenkranz unterſcheidet drei Hauptperioden in der 
Entwickelung Goethes: 

Er war eine Ratur, und zur klarſten, allſeitigſten Auf: 
faffung der Natir vorzüglich ausgerüftet ; allein er mußte ſich 
echt durch den Wuſt der Gultur dircharbeiten, ehe er fi und 
die Natur erkannte. 

Wie aber Goethe ſich zuerft von ber Kultur zur Na: 
tur durcharbeitete, fo ſchritt er von biefer zum Ideal, 
endlich vom Ideal zur Idee fort. Goethe gehoͤrte zu 
den frühzeifen Kindern ; in feinen erſten Probuctionen in 
Leipzig zeigt ſich efwas Altkiuges, bas uns beaͤngſtigt, 
fdon in einzelnen bie ſchoͤne reine Natur 
. Dem jungen Genius, ber fi) melft an bie 
überäpmmenen Formen in firenger Nachahmung haͤlt, find 
noch Die Flügel gebunden, bie nach der glücklich überſtan⸗ 
denen Kriſis im älterlichen Hauſe zuerft in Strakburg 
machtig fi entfalten. Wir fehrn ihn jegt zunaͤchſt in 
jugendlicher Vollkraft der reinen ungebundenen Freiheit, 
dem gewaltigen Drange ber Natur Huldigen. Uber in 
des Wilbheit und den Ausfchweifungen des Sturmes und 
Dranges, in weichen fe Manche ihren Untergang fanden, 
kounte er nicht verharren, es trieb ihm zum Ideale him. 
Die Ergehung in bie. ideale Sphaͤre firht Roſenkranz im 
„Egmont“, den er gegen manche irrige Ausſtellungen 


fern Dichtet als kalt und theinahmloe an den Sefchtcken 
bes Vaterlanbes verachten. Das Unglück des Vaterlan⸗ 
des hat Keiner tiefer gefuͤhlt is unfer Dichten, der oder 
fine herbſten Schmergen in feimes Bruſt m vetſchlleſen 
und innerlich dutigucepfinden pflegte, Man arhitere 
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fi 
funfzigjährigen Freundes Karl Auzuſt und feines einzi⸗ 
en Sohnes vernahm! Freilich verzweifelte er an ber 

ebung des Vaterlandes, freilich ſprach er im $. 1813: 
„Schütedt nur an euern Ketten; der Mann ift euch zu 
groß, ihr werdet fie nicht zerbrechen‘; aber die Hoffnung, 
zu welcher die Betrachtung wie bis dahin bie Deut- 
ſchen ſich gegenfeitig geſchwächt hatten berechtigte, konnte 
feine große fein, und wer darf es dem fechzigfährigen 
Manne verbenten, wenn er fich nicht zu jugendlicher Be⸗ 
geifterung Hinzeißen ließl Mic Recht bemerkt Roſenkranz, 
daß es die größte Ungerecheigkeit iſt, wenn man Goeche 
von dem jegt —— Standpunkte eines großen, ei⸗ 
nigen, freien Deutſchlande aus verurtheifen will, 

Die zweite Periode Goethe's, den claſſiſchen Ibealiß- 
mus, fegt Hofenkranz bie 1810; wir möchten fie lieber 
bis 1818 ansbehiten, mit welchem Jahre eigentlich ber 
eklektiſche Univerſalismus beganıi, ber als dritte Periode 
bezeichnet wird. In dieſer zweiten Periode -tritt uns zu⸗ 
naͤchſt das Streben nach daffifher Idealitaͤt entſchieden 
hervor, weiches mit ber vollendetſten Yorız ben wuͤrdig⸗ 
fin Gehalt zu vereimen bebacht iſt: 

Während aber der Dichter in die echt künſtleriſche Sere⸗ 
den jich vertieft, erhebt ſich in der franzbffchen Revolntion der 
Titanentonpf der wirklichen Geſchichte. Im Gegenjag zu der 
Maßlofigkeit worin er übergeht, flüchtet Goethe in die Be 
ſchraͤnkung zurüd. Das zweite Moment ſeiner erſten Periobe 
war felbft ein kitaniſches gewefen; er hatte Batin felbft auf 
revolufionnairem Boden geftariden. Nachden er aber zur wah⸗ 
ven Harmonie gelangt war, konnte er dieſes himmelſürmende 
Pathos nicht fortfegen, und neigte fi mit der ganzen Gelb: 
nänbipeeit einer Natur, die wir allerdings einen Trotz gegen 
die klichkeit nennen koͤnnten, eher zum Sopitlfäien. ed: 
lich wenn er die erfte Periode mit einer negativen Stellung 

gen Literatur und Leben ſchaoß, wenn er, fehle Genius ger 
wiß, die ironifchen Pfeile gegen Grtravaganzen ſchleuderte die 
er felbft mitgepflegt hatte, b verhielt er ſich am es der 
ztoeiten Periode dutthaus pofitiv. Er A die Refultate fei: 
mer auung mit praßtifcyer Weisheit zu übetliefern. 
Gr ging in die Sotlaltendenz Aber. 

Schere Eon und daB Unglück des Baterkandes; 
das in feiner Nase ſich entlub, Gatten den Dichter gar; 
in fi zuruckgebraͤngt. Als aber das Baterland endlich 
befteli war, da wich bet Alp der feine Bruft gebtückt 
hane; sol Theilnahnie, mit freubigent Libensmuthe wanhte 
es fh allen edekn Beſttebungen des Heutichen Gelſtes 
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zu, in die er fördernd und leitend eingriff. Treffend 
fagt Roſenkranz: 

Gr war ein ganz normaler Menſch in der Reinheit. mit 
welcher fich bei ihm die Altersftufen folgten. Der Greis lebt 
nicht mehr in fo ſchroffer Oppofition mit der Melt als ber 
Züngling ‚ nicht. in fo energiihem Kampf mit ber Gegenwart 
als der Mann. Er bat das Maß feiner Kräfte kennen gelernt. 
Er hat in den Thaten die er vollbracht hat ein relatives Ge: 
nüge gefunden. In dem Gange der Welt aber erneuen fi 
ibm ftetd der Form nad Ddiefelben Proceffe. Er wirb contems 
plativ, quietiftifch, tolerant, diplomatifch, pädagogifch, redfelig, 
erinnerungsfüchtig. Died ift die Nothwendigkeit gerade der 
Greifennatur. Ale Vorwürfe weiche man daher Goethe macht, 
in den legten 20 Zahren feines Lebens der Ruhe, ja der Ein: 
famkeit, der Kritid, der Gelehrfamkeit geneigt gewefen au fein, 
zerfallen in ſich ſelbſt. Won dem reife noch den Zitanenüber: 
muth der Jugend zu fodern, ihm vorzupredigen, daß er doch 
als Dichter des „Gö von Berlihingen” und „Werther ein 
ganz Anderer gewefen, ift abgefhmadt. Wollte Gott, es gäbe 
nur recht viel fo thätige, gefunde, wohlwollende, ernftheitere, 
nach allen Seiten anregende und angeregte Greife als Goethe 
einer war. Diefer immer gleichmäßige Strom der Ihätigkeit 
kann freilich nur da fließen, wo der Greis in folder Norma: 
Jität wie Goethe aud) Süngling und Mann gewefen. 

Es ift um fo fonberbarer, daß man gegen bie legten 
30 Jahre des Dichters, ber fi) nirgend liebenswürdiger 
zeigt ala in feinem „Weftöftlichen Divan“, die ſchaͤrfſten 
Angriffe gerichtet, und fie als ben bedauerlichfien Abfall 
betrachtet hat, als gerade in dieſer Zeit Goethe am ent 
fchiedenften auf die deutſche Bildung eingewirkt, und fi 
in die engfte Verbindung mit berfelben‘ gefegt hat. Wie 
fördernd fein Einfluß auf das Studium der bdeutfchen 
Malerei, Sculptur und Architektur, auf eine geiftigere 
Erfaſſung der Naturwiffenfchaften, auf reinere äfthetifche 
Auffaffung der Poeſie geweien, ift allgemein bekannt. 
Aber auch ber forialen Fragen bes Lebens bat fich die 
finnige Weisheit des Dichters bemächtigt, obgleich erſt 
die neuefte Zeit angefangen bat ben Gehalt feiner So⸗ 
cialromane, beſonders der vielgefcholtenen „WBanberjahre”, 
zu ahnen. In ihnen und feinem legten Vermaͤchtniſſe, 
dem „Kauft“, liegt der reichfte Schatz edelſter Bildung 
und finnigfter, vorahnender Weisheit, an welchem wir 
uns noch auf lange Zeit hin ftärken und erheben können. 
Schiller ift in feinen Hauptwerken von der Nation er- 
kannt und begriffen worben. Nicht fo Goethe. Freilich 
haben fein „WBerther” und „Götz von Berlichingen” einft 
ganz Deutfchland aufgeregt, und ihre Zeit ift für uns, 
wenn wir vom äfthetifchen und Hiftorifchen Werthe jener 
Hrobuetionen abfehen, vorüber. Aber wie kalt und lau 
wurden feine „Sphigenia”, fein „Zaffo‘, fein „Kauft“ bei 
ihrem erften Erfcheinen aufgenommen, wie fehr fträubte 
man fich gegen „Wilhelm Meifter”, wogegen man nur 
„Hermann und Dorothea” freundlich, freilich zum Theil 
nicht ohne Neid, begrüßte. Die weniger bedeutenden 
Werke, wie der „Broß-Kophta”, ber „WBürgergeneral” und 
andere, über welche Roſenkranz richtigere Anfichten bringt, 
wurden faft mit Verachtung abgewiefen. Im Anfange 
des Sahrhunderts war dad Anfehen Goethe's unverkenn- 


bar geſunken, da die frifche Jugend ſich mehr an Schil⸗ 


ler's thatkräftige Poeſie anſchloß. Erſt nach ben Frei» 
heitefämpfen neigte man ſich wieder zu Goethe hin; aber 


die Meiften hielten fih an feine Jugendwerke und über- 
fahen feine fpätern Leiflungen faſt ganz. Für unfere 
wiffenfchaftliche und fociale Bildung find aber gerade bie 
Werke mit welchen er nach der Revolution die Literatur 
bereicherte von ber größten Bedeutſamkeit; Diefe werden 
und müffen in das Blut umfers Volkes, wenn auch 
langfamer und allmäliger, doch ebenfo warm und frifch- 
belebend übergehen wie wir Dies an Schiller's grofarti- 
gen Schöpfungen erfahren haben. Als Vermittler eines 
folgen immer burchbringendern Verftändniffes, einer fol- 
hen immer innigern Aneignung des Dichters, der, wie 
Steffens fagt, „einem mächtigen Staate ähnlich ſich ent- 
widelte, ber in allen Richtungen feines Dafeins eigene 
Epochen bildete, die ihre überfchwängliche Jugend, ihren 
hellen Glanzpunkt und ihre allmälig hervortretenden Be⸗ 
ſchränkungen enthielten”, als einen folhen Vermittler hei⸗ 
Ben wir Roſenkranz herzlich willkommen. 

‚ Daß wir nicht mit allen einzelnen Auffaffungen über- 
einflimmen können, bedarf bei einer fo ausgebehnten Ar- 
beit, in welcher überall ein freies, felbfländiges Urtheil 
hervortritt, kaum der Bemerkung Wir können indeffen 
hierauf an diefer Stelle nicht näher eingehen, wogegen 
wir es gerathen halten, bier fehließlih, um dem Verf. 
zu zeigen, mit welcher Aufmerkſamkeit wir fein Buch ge 
Iefen, und um zur Vervolllommnung beffelben Etwas bei- 
zutragen, einige Verſehen, die ſich bei der vafchen Aus- 
arbeitung eingefchlichen haben, kurz zu berühren. &. 209 
heißt es: bie Farce gegen Wieland habe Wagner veräf- 
fentlicht. Dies beruht auf einer Verwechſelung dieſer 
Farce mit ber Schrift „Prometheus, Deukalion und feine 
Recenfenten”. Lenz gab fie in Strasburg halb gegen 


Goethe's Willen unter die Preſſe, und Dies foll einer 


ber erfien Schritte geweſen fein durch welche er unferm 
Dichter zu ſchaden fuchte. (Vergl. XXI, 248, XXVII, 
471 der Ausgabe in 40 Bänden) Ebenſo irrig if es 
wenn &. 211 behauptet wird: die farkaftifchen Angriffe 
des „„Puppenfpiel” auf den Bernunftatheitmus und die 
Bibelverachtung feien erſt nach Goethe's Tode gebrudt 
worden. Sie finden ſich ſchon in der erſten Ausgabe 
des, Puppenſpiel“ und in den Nachdrücken von Himburg, 
worauf ich zuerſt in meiner Schrift „Goethe als Dra- 
matiker (©. 335 fg.) hingewiefen habe. Hiernach wur- 
den fie in die neuern Ausgaben aufgenommen. Reuer- 
dings bat von ber Hagen im legten Bande ber „Ger- 
mania” über biefe Stellen gehandelt. &. 246 heißt es: 
ber Herzog felbft habe bei der erſten Aufführung mitge- 
fpielt. Aber bei diefer, am 6. April 1779, gab Korona 
Schröter die Ipbigenia, Goethe ben Oreſt, Prinz Kon- 
flautin ben Pylades, Knebel den Thoas, Seidler den 
Arkas. Auf derfelben Seite wird nach Stahr bemerkt: 
ber Dichter Brame habe zuerſt im beutfchen Drama den 
fünffüßigen Jambus angewandt. Stahr beruft fi) auf 
Yudor, der behauptet, vor Goethe habe nur Brawe die» 
fen Bers mit Glück angewandt, während Schüg Leſſing 
diefe Ehre gibt. (Vergl. meine angeführte Schrift &. 166.) 
Da der Irrthum in Bezug auf bie Einführung diefes von 
ben Engländern entlehnten Versmaßes (Goethe, XXH,331) 
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vielfach wiederholt wird, fo wollen wir bdenfelben bier in 
aller Kürze durch den einfachen hiftorifchen Zhatbeftand 
widerlegen. In einem unb bemfelben Jahre (1758) ver- 


fuchten drei deutfche Dichter den fünffüfigen Jambus, 


den fehon Andere, wie Hagedorn, in andern Dichtarten 
gebraucht hatten, ind deutſche Drama einzuführen, Wie- 
land in feiner „Lady Gray” (vergl. Gruber, „Wieland’s 
Leben“, 1, 113), Johann Heinrih Schlegel in feiner Ue- 
bertragung von Thompfon’s „Sophonisbe”, und Brawe 
in feinem „Brutus”. Die Stüde von Wieland und 
Schlegel erfchienen im genannten Jahre, Brawe's „Bru- 
tus’ ſpäter. Ihnen folgten Klopftod in feinem „Sa⸗ 
lomo” (1764), Weiße in ber „Befreiung Thebens‘ und 
im „Atreus“, darauf Leffing im „Nathan“. Gchiller 
brachte, anfangs nicht ohne Mühe, gerade zu berfelben 
Zeit dieſes Versmaß beim „Don Carlos” in Anwendung, 
zu welcher Goethe es in der „Ipbigenia” durchfuͤhrte. 
Ueber die älteften deutfchen Verſuche in fünffüßigen Jam⸗ 
ben vergleiche Gervinus III, 84. Wenn Roſenkranz (5.247) 
fagt: „Im «Elpenor» 1783 hatte Goethe ben fünffüßi« 
gen Sambus, und feine zarte, gefchmeidige Sprache aud) 
bereit# fehr volllommen geübt”, fo entging ihm, daß Goe⸗ 
the das Stud in der rhythmifchen Proſa der „Iphige⸗ 
nia“ gefchrieben hatte, und erft Riemer theilte den meift 
fhon jambifh Binfchreitenden Text vollends in Verſe ab. 
(Bergl. Riemer, II, 625.) Wenn ©. 284 bemerkt wird, 
in den „Benetianifchen Epigrammen“ von 1790 betrachte 
Goethe die demokratiſche Seite ber Revolution am freie- 
ften, fo überficht Roſenkranz, wie vor ihm bereits Grün, 
Daß diefe die Revolution betreffenden Epigramme erft bei 
der Ausarbeitung vom $. 1795 eingelegt wurden. (Vergl. 
Goethe's „Briefe an Schiller”, Nr. 86.) S. 304 dürfte 
nicht zugegeben werden, daß Goethe in dem „Reineke“ 
„eine Menge Züge aus feiner Zeit” eingeflochten habe, 
da nur. zwei Stellen (V, 224 fg.), 15 Verſe im Gan- 
zen, eingefchoben find. Der Irrthum kommt freilich von 
Gervinus, V, 402. Ein bloßes Verfehen des Ausdrucks 
ift es wenn (8.491) zu Demjenigen was Goethe (felbft) 
über fein fünfundzwanzigftes Jahr von feinem Leben mit- 
gecheilt hat, auch die Briefe an Mer, Lavater, Jacobi, 
Bettina und Zelter gezählt werben. 
- ‚Doch wir wollen bei einem Werke in welchem fo 
viet Schönes geleiftet ift nicht länger am Einzelnen mä- 
fein, fondern dem Verf. vielmehr danken, daß er ung 
ein fo frifhes und lebensvolles Bild unfers Dichters in 
großen, fhönen Zügen entworfen hat, wie es nur Dem: 
jenigen gelingen Tonnte der, auf der Höhe der Bildung 
ber Zeit ftehend, frei von allen Blendwerken leidenfchaft- 
licher Parteiungen alles Große und Schöne mit unge 
trübtem Blicke zu wiürbigen, und in feinem wahren We 
fen zu erfaflen gelernt hat. Und fo wollen wir mit den 
ebenſo fhönen als wahren Worten von Carus diefen 
Bericht fchlieken : 

Goethe bleibt für Deutfchland unverloren und Deutfchland 
für ihn! Es war feine Bedeutung für die Menfchheit das poe⸗ 
tifche Element feined Volkes und feiner Zeit in höherer Eon» 
centration darzulegen — fo zieht der conver gefchliffene Kryftall 
das zerſtreute Licht in den leuchtenden Brennpunkt zufammen 


—, und wie fehr dies poetifche Luftbild oder Lichtbild wieder 
ruͤckſtrahlend auf die Menfchheit gewirkt hat, zeigt fi in taus 
ſendfachen Richtungen, ja diefe Wirkung ift noch nicht befchlofe 
fen, fondern fie klingt fort und fort, und wie Shaffpeare, und 
wie die Griechen noch nad Jahrhunderten und Jahrtaufenden 
auf fo unzählige feiner organifirte Gemüther wirken, fo hat 
Goethe's Wirkung eigentlich erſt angehoben, aber von Bes 
endigung Tann nad) irgend einem Zeitmaße durchaus nicht die 


Rede fein. B. Dünger. 





Erzählungen aus der Kinderwelt. Ein Familienbuch von 
Thekla von ®umpert. Mit colorirten Abbildungen 
nach Ferdinand Koska's Originalzeichnungen. Erfte 
Sammlung. Sechs Erzählungen in fieben Baͤndchen. 
Breslau, Hirt's Verlag. 1847. 8. 2 Thlr. 10 Nor. 


‚Die Berf., die fi durch ihre früheren Kinderfchriften bes 
reits eine ehrenvolle Stellung in der literarifchen Welt erwor: 
ben hat, befchenkt uns mit einer Sammlung von Erzählungen, 
die zunaͤchſt für die Unterhaltung der Kinder beftimmt, eigent> 
lich einem ernften, bochwichtigen 8wecke dienen fol. Weicher 
aufmerffame Beobachter der Zeit kann es fich verhehlen, daß 
wir mit unfern focialen Verhältnifien am Rande eines Abgrunds 
ſtehen? Wer fieht nicht, daß die befiglofen Claſſen der bür- 
gerlichen Gefellfchaft, befonders durch, die Schwankungen einer 
weit über das BDebürfniß gefleigerten Induftrie, Wechfelfällen 
ausgefegt find die ihre ganze Eriftenz in Frage ftelen? Wer 
Fönnte aber auch leugnen, daß Unmwifienheit, Traͤgheit, geftei- 
gerte Genußſucht und Mangel an fittlichem und religiöfem Halt 
und ein größtentheil® aus diefen trüben Quellen fließender Haß 
gegen die Befigenden und mit einem Umſturz bedrohen gegen 
den die frühern politifhen Revolutionen ein Kinderfpiel fein 
dürften? Unfere Verf. ficht mit Recht in der Erziehung der 
Kinder und befonders in der Bildung ihres Gemüths das ein» 
zige Mittel um fo großen Gefahren zu begegnen. „Könnte, 
fagt fie in der kurzen aber inhaltreichen Borrede, „in den 
Kindern ein frommer und liebevoller, ein anfpruchslofer und 
vorurtheilsfreier Sinn gewedt und gepflegt werben, koͤnnten 
fie Ddiefen mit binübernehmen in dad reifere Alter, dann 
würde vielleicht jene Quelle verfiegen die, zum Strome gewor⸗ 
den, das Gluͤck der Nationen wie den Prieden der Einzelnen 
untergräbt.” Wie in ihren frühern Schriften, fo ganz befon- 
ders in dieſer hat die Verf. ihren Beruf ald Mitarbeiterin an 
dem großen Werke, ihren Beruf als Erzieherin und Jugend» 
ſchriftſtellerin vollftändig bekundet. Merkwuͤrdig ift dem Ref. 
eine Kenntniß der Kinderwelt gewefen, welche die Verf. bis 
zu einer Ziefe zeigt die man nur dem oft buch Eigenliebe 
gefchärften Beobachtungsgeifte der Aeltern für zugänglich halten 
folte. Mit einer feltenen Darftelungsgabe weiß fie den gering- 
fügigften Umftänden ein Intereffe zu verleihen welches das Buch 
noh für Erwachfene zu einer anziehenden Lecture macht. Nie 
verfält die Verf., was leider bei Zendenzfchriften fo haͤufi 
geihieht, in den Predigtten, der für Kinder womöglich no 
abſchreckender ift als für Erwachſene; auf die ungeziwungenfte 
Beiſe läßt fie aus den Begebenheiten bie fie erzählt Lehren ber 
Sittlichkeit und einer_echt praktiſchen Religiöfitat gleichfam von 
felbft hervortreten. Die meifte Aufmerkſamkeit hat fie einem 
Punkte zugewendet, der aber allerdings ber Cardinalpunkt ift 
auf den alle Erziehung hingerichtet fein muß, aufdie Erwedung, 
Uebung und Stärkung der Willenskraft als Quelle aller Sitt⸗ 
lichkeit. Bald fehen wir in diefen Erzählungen einen Bettel- 
knaben der durch den feften Willen der Retter feiner gänzlich 
verwahrloften Geſchwiſter und feined dem Trunke ergebenen 
Vaters wird. in anderes mal zeigt und die Verf. dad Bild 
gut gearteter Schullnaben, die während einer Ferienreiſe in 
der ganzen Einwohnerſchaft einer kleinen polnifgen Stadt den 
Sinn für Ordnung und Verfhönerung zu wecken fuchen. Ueber: 
al iſt der heilſame Kern guter Lehren in die füße Schale einer 
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gammlhigen Gr a aehällt. Möchte dieſes Much pen 
Segen 33 e —X verbreiten! 
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Literarifhe Findlinge 
George Sand. — Eine nicht ungereimte Kritit. — Mufen- 
almanache. — Politifche Poefie — Philofophien. — Kirchen- 
lied. — Cantilena potatoria. 

Die literariſchen Findlinge, von denen ich Gelegenheit 
nahm in Nr. 24— 26 d. BI. fi 1846 zu fprechen, be- 
ftanden in folchen die, der Vergangenheit enthoben, theile 
ohne alle Erläuterung oder Bevorwortung, wie fie auf- 
gefunden worden, nach der Gegenwart ſich verpflanzen 
laffen, theils einer Verpflanzung nur dadurch würdig wer- 
ben, daß man fie beim Lichte der Gegenwart ins Yuge 
faßt, oder andere Betrachtungen daran zu Tnüpfen weiß. 
Die Literatur der Vergangenheit wimmelt von verpflanz> 
baren Gegenftänden diefer Art; und nicht nur bie pe 
riodifche, auf die ich in jenen Blättern zunächft hindeu- 
tete, fondern bie ganze gemaltige Maſſe des noch im 


luftigen Raume bed Lebens ſich hin» und herbewegenden, 


wie des in den dumpfen Niederlagen des Buchhandels 
bereit vom Todesſchlafe betroffenen Druckpapiers. Es 
gibt aber auch noch eine ungleich größere Zahl von Ge- 
genftänden ber Literatur aller Art, Die, ohne die eimfäche 
Berpflanziing mit Stamm und Wurzel in die jegige Zeit 
rathfam zu machen oder zu verftatten, zu einer Revifion 
fih eignen, deren Refultat den Stoff zu einem neuen 
literneifchen Finblinge liefern kann. Als folher nun er- 
fhien mir unlängft erft ber fchon viele Jahre erifti- 
rende Noman „Leone Leoni” von George Sand. 
An einer Dresdener Buchhandlung bie eben auf der Ei- 


ſenbahn von Leipzig angelangten Kiserarifchen Sendungen 


durchſchauend, fällt mir eine das Jahr 1843 an ber 
Stirne tragende Berbeutfchung diefes Werks in die Hand. 
Leone Leoni! Der Name elektrifirt mich. Augenblicklich 
tritt mir wieber die Gewalt vor die Seele welche biefer 
Nomen über mich ausübte, ald ich unmittelbar nad) bef- 
fen Erſcheinen ihn ergriff und vor Beendigung feiner 
Lecture durchaus nicht von ihm abzulaffen vermochte. 
Die darin Handeinden Perfonen lebten plöglich, mit ih⸗ 
rem ganzen, zum Theil gar verruchten und ſchauderhaf⸗ 
ten Weſen vor meinen Biden wieder auf, von dem 
alten kindlichen, ja kindiſchen Goldſchmied, Juliettens 
Vater, und deren dem Daͤmon der Genußſucht und Ei⸗ 
telkeit verfallenen, nichtönugigen Mutter an bis zu ber 
fo höchft liebenswürdigen Unglüdlichen felbft, und dem 
Berderber derfelben, dem empörenden Baſtard von einer 


359. — 


25. December 1847. 


rn — — — — — — 


Gottheit und dem Satan: Kenne Leomi! Ein unwider⸗ 


ftehliher Drang, zu wiffen ob das Buch noch immer 
wie damals auf mic, einwirken werbe, trieb mich an 
ben Berfuch ohne Verzug zu machen. Meine Hoffnung 
auf günftigen Erfolg war gering. Abgeſehen von mei- 
nem feitdbem überhaupt fehr geſchwächten Intereſſe an 
der Romanlecture, hatte ich einft das Wert im Original 
gelefen, das mir foeben nicht zur Hand lag. Run war 
mir zwar ber Name des Ueberfegers, Lubwig Eichler, 
durch die recht wohllautende Verdeutſchung eines. norki- 
(hen Frauenromans noch in gutem Andenken; allein 
die glückliche Wiedergabe der der Schmanenfeber der 
Dichterin dieſes Romans fo wohlflingenden Schilderung 
einfacher Häuslichkeiten in ber mit ber ihrigen nahe ver« 
wandten deutſchen Sprache war noch burchaus Feine 
Buͤrgſchaft, daß ihm bie deutfche Rachbildung ber fo 
gedankenreihen als klangvollen Fülle der Sprache ber 
franzöfifchen Dichterin Dudevant im gleichen Grade ge» 
glückt fein würde. Und doch war Died zu meinem Er- 
flaunen gefchehen. Mit feltenem Grfolge hatte ber deut⸗ 
ſche Bearbeiter dem fprödern Idiome die frangöfifche 
Biegfamkeit anzueignen gewußt, ſodaß bas ganze geift- 
volle Gebilde nicht nur im urfprünglidhen @lanze vor 
mir fih ansbreitete, fonbern auch fein erſter Eindrud 
auf mein Gemüth einer vollftändigen Erneuung zuge⸗ 
führt wurde. Sogar meine Aergerniß über fo viele Bor⸗ 
würfe mit welchen die deutfche Kritik ber in ihrer Art ein- 
zigen, ausgezeichneten Dichterin fo oft zu nahegetreten ift 
und noch zu treten pflegt, fogar biefe Aergerniß wieder⸗ 
holte fi). Gerade weil die Natur ber Schöpferin fo 
manches wahrhaft poetifhen Werts bie große Gabe ver⸗ 
lieh, die menfchliche Leidenfchaft in allen Geftalten welde 
ihe die politifhen und fonftigen Richtungen ertheilten 
wie in einem treuen Spiegel aufzufaffen, muthet man 
ihr noch immer zuweilen zu die Irrthümer der durch 
fie in Handlung Gefegten zu vertreten. Man entblödet 
ſich fogar nicht diefer zarten, weiblichen Seele die Weib- 
lichkeit abzufprechen, weil fie Frauen aufſtellte bie gegen. 
die weibliche Natur verftoßen und durch bie Dichterin 
aus dem frifhen Leben felbft aufgegriffen mol ale War- 
nungsbilder, keineswegs aber als Muſter zur Rachah⸗ 
mung zu betrachten ſind. Welch ein ſchauerliches Ge⸗ 
mälde zum Beiſpiel Hat die Verf. in dieſer Juliette und 
in deren Geliebten Leoni dargeboten! Wer bat den Ab⸗ 
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grund ber Leidenſchaft, worin die liebensmwürdigfte, engel- 
reine Jungfrau den fittlihen Untergang finden mußte, 
mit allen feinen Schredniffen fo drohend wiedergegeben, 
wer in einem Geliebten den Böfewicht, aus deffen un- 
feugbar tiefftee Verworfenheit allezeit noch ein Lichtblid 
der Gottheit hervorbligt, fo erihöpfend gefchildert als bie 
Dichterin diefes Leoni? Und fo unbegreiflih es fein 
mag, wie felbft Damen ber gebilderften Claſſe dem an 
ſich allerdings fehr talentvollen Verfaſſer der „Mysteres 
de Paris” unb des „Juif errant” fogar in den af⸗ 
fröfeften Räuberfpelunten, mworein er fie zu freten noͤ⸗ 
thigt, nicht gram werben Eonnten, fo leicht würde man 
es begreifen, wenn die gleich unmürbigen vornehmen 
Räume in welche George Sand fie in dem Romane 
„geone Leoni“ verfegte ihnen «den Aufenthalt darin er- 
teäglich machten. Abgerechnet, daß ber als ein wahrhaft 


magnetifcher, geiftiger Zug zu der burch ihn geopferten | 


Auliette in Leoni lodernde höhere Funke dieſe glänzenden 
Käume vor jenen ſchmuzigen Naubhöhlen auszeichnet, er- 
faßt auch der der Dichterin eigenthümliche höhere Zau- 
ber. der Mede Lefer und Keferinnen auf die wunderbarfte 
Weiſe. Wird doch unter ihrer fehöpferifchen Feder die 
roheſte Natur felbit zur ſchoͤnen Kunfl, Nimmt do 
unter derfelben die Profa einen klangreichen Rhythmus 
an, fo unwiderſtehlich, daß vielleicht ſchon darum Nie- 
mand Romane fchreiben follte ald George Sand. Lehte⸗ 
res war wenigftend das Gefühl des Unterzeichneten beide 
mal als er „Leone Leoni“ gelefen hatte. Der Wahrheit 
zu Ghren muß er fogleich hinzufügen, daß nicht bei allen 
Romanen der Dichterin ihn diefer Gedanke anmwandelte, 
wenn auch alle in ihren Einzelheiten und der das Ganze 
durchſtrömenden befondern Anmuth einen vorzugsmeife 
feffelnden Reiz für ihn hatten, und daß er in feiner von 
allen ihren Dichtungen, kraft der Anlage wie der Aus- 
führung, kraft der aufgeftellten Charaktere wie der finn- 
reihen Compofition und des unwiderſtehlich fortreißenden 
Nedefluffes, eine fo hohe Meifterfchaft gefunden als in 
„Leone Leoni”. Eben beöhalb aber hat er auch gerabe 
an diefem Romane eine recht große Ausſtellung zu machen. 
Man darf nicht fagen, daß bie Verf. dem Leſer das 
Ende des Romans ſchuldig geblieben fei. Hat fie ihn 
doch bis zu dem Punkte geführt, von dem fich bald über- 
Schauen läßt, daß, nach allen Vorausgängen, ein wahr⸗ 
haft glüdficher Zuftand für die vereinten Liebenden Leoni 
und Juliette außerhalb der Grenzen der Möglichkeit Tie- 
gen würde. Sind doc, die innern Zerwürfniffe in Bei⸗ 
den unheilbar. Selbſt das glänzendfie Loos könnte ih- 
nen nicht auch nur fo viel Betäubung zuführen, als dazu 
gehören würde um für den Reiz aller irdifhen Genüffe 
auf die Länge Sinn zu behalten. Vielmehr deutet Al- 
les darauf bin, daß, wenn ber Tod fih nicht ins Mit 
tel fchläge, kaum etwas Anderes als ein peinlicher Un- 
tergang in Schmach und Elend ihrer harten koͤnne. 
Hierdurch) würde allerdings ein Ichrreicher Fingerzeig 
auf die Leidenfchaft als auf eine Klippe gegeben, woran 
nur allzu oft das menfchliche Glüd zu Grunde geht. Allein 
im vorliegenden Kalle fcheint Dies nicht ausreichend, viel- 


mehr die Dichterin fich felbft, den Lefern und der Kunft 
einen beftimmten Schluß ihrer trefflihen Schilbe- 
rung fhuldig zu fein. Sich ſelbſt zunaͤchſt. Wie we- 
nig auch dem Romandichter als Beruf anzufinnen ift 
jedem feiner Werke einen moralifchen Zweck unterzulegen, 
fo fehr bat ein folcher ſich doch vor der Anklage eines 
Zwedes zu hüten welder unmoralifch gefchelten werben 
könnte. Und den Schein der Rechtmäßigkeit einer fol 
hen Anklage wenigftens würde George Sand dadurch 
auf fich laden, daß mehren in ihrem „Leone Zeoni” Vor- 
fommenden, mie dem edeln, mit Undank belohnten Buſta⸗ 
mente, dem Wohlthäter Juliettens, und Henryot, dem 
rechtlichen, durch wadere Gefinnung ſich auszeichnenden 
Bewerber um Juliettens Liebe, das wohlverdiente Lebens⸗ 
glück offenbar graufam entzogen wird, während die bei— 
den fehuldbelafteten Hauptperſonen, der gefallene Engel 
und der böfe Geift, der diefen mit unauflöslihem Lügen⸗ 
bande zu umſtricken wußte, noch im vollften Schimmer 
äußern Glücks dem LKefer für immer aus dem Geſichts⸗ 
freife verfchwinden. Ballen doch zudem im Laufe der 
Geſchichte mehre Winfe darauf, dag mol das Schickſal 
felbft bei diefer Geftaltung der Dinge die Hand im Spiele 
babe. Könnte die Verleumdung nicht hiervon fogar An- 
laß nehmen die gemüthvolle Dichterin mit dem gemüth- 
lofen Verfaffer eines bekannten, von aller Scham ent- 
blößten, hoͤchſt verruchten Buchs *), worin bie Tugend 
als zum Unglüd auserfehen, und das Schickſal ale Prin- 
cip der Bofen gefchildert wird, auf Eine Linie zu ftel- 
len? Freilih würde Das die abfcheulichfte Verfündigung 
fein an der ausgezeichneten Frau, doch welche Sünde wäre 
der Verleumdung wol fo groß, daß fie fi dadurch von 
derfelben zurückſchrecken ließe? 


Sollte die Dichterin aber auch, der Verleumdung 
fhon gewohnt, diefe im Gefühl ihres darüber hoch hin⸗ 
außliegenden Bewußtſeins feiner Berüdfichtigung würdi⸗ 
gen, fo dürfte doch der beffere Theil ihrer zahlreichen 
Lefer in folhem Falle die Foderung eines fürmlichen 
Blutgerichts über bie zwei ſchuldigen Geſchoöpfe ihrer 
Einbildungsfraft, Leoni und Juliette, an fie machen koͤn⸗ 
nen. Meines Erachtens fehimmert die Vorfchrift, nad 
welcher fie dabei zu verfahren habe, aus ihrer Geſchichts⸗ 
erzählung felbft Elar hervor. Mehre mal fteigt Julietten 
der Gedanke auf, daß fie wol von Leoni's Hand ſter⸗ 
ben koͤnne, und Letzterer drohte ihr einft fogar ausdrück⸗ 
ich fie zu erdolden Warum ließ die Verf. diefen 
Gedanken in ihm nicht zum Vorfage und zur That wer- 
den? Daß er, nachdem er zu legterer gelommen, durch 
Selbfimord ſich dem Schaffot entziehen würde, wäre ein 
ebenfo natürlicher Einfall gemefen. Nur hätte auch biefe 
Handlung dem LXefer ſchwerlich Genüge geleifte. Selbft 
der milbeften, fanftmütbigften Leferin würde nur dur 
das öffentliche Verbluten fol eines Böfewichts 


*), Mich der Nennung feines Titels enthaltend, da ed zu ben 
ganz unwuͤrdigen gehört, deren Namen niemals Öffentlih ausgeſpro⸗ 
chen werden follten, bemerkte ich nur, daß feined Urfprungd ein Mars 
auis von Sade wiederholt Äffentlih beſchulbigt worden tft. 


> 
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genug gefihehen fein. Auch dahin aber konnte es ja 
noch auf dem natürlichften Wege kommen. Leoni, ſchon 
an der Schwelle des Selbſtmords ftehend, konnte ja wol, 
vermöge der eigenen unbezwinglichen Leidenfchaft für Ju⸗ 
liette, mit der Betrachtung, daß er der Mörder diefer 
ausſchließend für ihn Lebenden gemefen, plöglih das 
ganze Gewicht feiner tiefen Verworfenheit über ſich ber- 
einftürzen fühlen und in deſſen Verfolg das Mordgewehr 
von fih werfen, um der Gerechtigkeit freiwillig in bie 
Arme zu laufen, weil die fegte und größte feiner Miffe- 
thaten einzig durch die Schmach eines Zoded auf dem 
Hochgerichte fattfam abzubüßen fei. 

Aber nicht nur der Verfafferin und deren Lefern, fon- 
dern auch der Kunft muß hauptfächlich an einem zu dem 
geiftvollen Gemälde paffenden, in fefte Umriffe gefaßten 
Schluffe des Romans „Leone Leoni“ liegen. 

Schon feit geraumer Zeit fihreibt man der franzoft- 
fhen Nation eine fortdauernd im Wachſen begriffene 
Vorliebe für die beutfche Literatur zu, deren Verbrei⸗ 
tung bereit8 vor Jahren Herr Löwe-Weimars zu Paris 
durch Uebertragung ber Hoffmann'ſchen Humoresken ine 
Sranzöfifche wefentlich zu fördern ſich bemühte. Ferner 
ift allerdings durch die Beftrebungen der Herren Coufin, 
Chasles und mehrer andern franzöfifchen Gelchrten und durd) 
einige unfer Deutfchland gründlich fennende ausgezeich- 
nete Novellendichter in Frankreich eine weit größere Auf: 
merkſamkeit als früher auf bie deutſche Sprache gerich- 
tet worden. Borzüglih hat man den Manen unfers 
unfterblichen Goethe vielfach dur zum Theil im Allge- 
meinen trefflich gelungene Veberfegungen gehuldigt, auch 
namentlich die Dichterin Dubdevant felbft in ihren Wer- 
ten feiner rühmlich gedacht. Obſchon ich aber den ſan⸗ 
guinifchen Hoffnungen melde ein Theil der deutfchen 
Schriftftellerwelt hierauf gründet keineswegs beitreten 
kann, und eine allgemeinere Vertraulichkeit der Franzo⸗ 
fen mit der deutjchen Literatur und Poeſie wol erft von 
der Zukunft zu erwarten fein möchte, fo gelangen doch 
mehr wie fonft periodifche Schriften aus Deutfchland 
nach Frankreich. Und fo merden wol auch die diefen Auf- 
fag mit enthaltenden Blätter dahin gerathen. Ja, die 
Möglichkeit, dag von defien Inhalte der Dichterin Notiz 
zuflöffe, gehört nicht einmal zu den Unmahrfceinlichkei- 
ten. Daß mir daran Biel gelegen wäre, will ich gern 
eingefiehen. Nicht ald ob ich auf ben von mir vorgeſchla⸗ 
genen Schluß des Romans „Leone Leoni’ einen befon- 
dern Werth feste und folhen zur Ausführung gebracht 
zu fehen wünfchte: mein Wunſch geht einzig dahin, 
daß der Dichterin durch meine Vorftellung die Nothwen- 
digkeit eined wahrhaften Schluffes deffelben einleuchten 
und fie felbft dazu Hand anlegen möchte. Sollte diefer 
auch ganz von dem durch mich vorgefchlagenen abmei« 
chen, fo bin ich dach im voraus, bei ihrer großen Geiftes- 
überlegenheit, der Vorzüge ihrer Ausführung der Sache 
gewiß, und würde meinen beften Lohn in der Vollendung 
eines ungewöhnlichen, wie aus Einem Guſſe ?räftigft 
hervorgegangen Kunſtwerks erblidten, dem meiner An- 
ſicht nad) zeither durchaus Nichts fehle als ein mit feie 


nem innern und äußern Weſen harmonirender kernhaf⸗ 


ter Schluß. | 
(Die Sortfegung folgt.) 





Noch ein Wort über Lamartine's „Histoire des 
Girondins”. 


Die franzöfifche und Die deutſche Kritik halten die „Histoire 
des Girondins’‘ von Lamartine für eine unvorficgtige Verthei⸗ 
digung der ftrafbarften Bolföverirrungen, für einen den ges 
funden Menfchenverftand beleidigenden Verſuch einige vor dem 
Richterſtuhl der Gefchichte verurtheilte Charaktere in der öffent: 
lichen Meinung wieberherzuftellen, für ein Werk, mit Einem 
Worte, von mehr oder weniger gefährlicher Tendenz. Uns fcheint 
es ald ob Hr. v. Lamartine Diefe Vorwürfe nicht verdiene. 
Freilich ift er kein Feind der Revolution, den Demofratifchen 
Ideen ift er aufrichtig zugethan, und der beredte Dolmeticher 
der radicalen Doctrinen ; wenn ed aber feine Abſicht war den 
Widerwillen vor den Ausjchweifungen der Anarchie zu verdop: 
pen, das Zoch der Parteien gehäffiger zu machen, die Heuche⸗ 
lei des falfchen Patriotismus zu entlarven, Dem traurigen 
Schickſal Ludwig's AVI. und feiner Zamilie neue Theilnahme 
zu erieden, dann darf er fi) rühmen diefen Zweck in vollſtem 
Maße erreicht zu haben. 

Was und befonders bei dem Buche des Hrn. v. Lamartine 
auffiel, ift fein Erfcheinen zu einer Beit in welcher es in die 
Mode übergegangen ift die franzöfifche Geſellſchaft ter tiefften 
Sefuntenheit anzuftagen. Wir kennen nicht die Abfichten des 
Autors, es ſteht uns nicht an in das Geheimniß feines Ge⸗ 
dankens dringen zu wollen; aber wir geftehen, daß wir jept 
nad wiederholter Zefung feines Buchs zu glauben verfucht find, 
daß er ſich vorgefegt hatte alle kränkenden Befchuldigungen, alle 
hohlen Declamationen, alle böswilligen Diatriben gegen unfere 
gegenwärtigen gejellfchaftlichen Buftände beftimmt, Mlar und 
unmwiderleglich abzufertigen, und feinen einzigen Vorwurf un: 
ferer modernen Catone unbeantwortet zu laffen. 

An einigen Beifpielen werden wir uns verftändlich machen. 
Wenn die radicale Preſſe fih über das unerhörte Umfichgreifen 
der Corruption creifert, wenn fie die Kranzofen und Europa 
verfichert, Da& Gouvernement trage allein die Schuld des Lebelg, 
weil cd fih an den Egoismus und die Habſucht wende um 
feine politiſchen Zwecke zu erreichen, wenn fie zum Belege die 
fe6 Vorwurfs an einen Proceß aus der jüngften Zeit erinnert, 
dann ift Hr. v. Lamartine da um zu erzählen, daß man bei’ 
einem ehemaligen Minifter, Hrn. v. Montmorin, im Augen⸗ 
blide feiner Ermordung in der Abtei eine Quittung über eine 
Summe von 1,00 Francs fand, welhe man Danton heim: 
lich und auf Befehl des Königs ausgezahlt hatte (III, 352). 
100,000 Francs! Diefelbe Summe welche Hrn. Zefte verführte. 
Sonderbare Uebereinftimmung, bei der wir aber nicht vergefien 
dürfen, daß der Advocat Danton, der Goͤtze der Volksmenge, 
das Orakel der Clubs, der Anftifter des 10. Auguſt, Beinen 
Eentime zurüderftattete, dabei weder Geld» noch Gefängnißftrafe 
erlitt und überhaupt nicht im geringften wegen feiner Beſtech⸗ 
lichkeit beunruhigt wurde. Bor ihm hatte Der populairfte aller 
Volkstribune, Mirabeau, außer einem monatlichen Gehalt von 
50,000 Francs, eine runde Summe von 600,000 Francs nom 
Hofe erhalten. Man fieht, daß die Demagogie fich gut bezah⸗ 
len läßt; Mirabeau Poftete der Civilliſte mehr als in unfern . 
Zagen das ganze Eabinet dem Staate Eoftet. 

Hr. v. Lamartine erzählt ferner, daß der dern von Pen: 
thievre einem der Hauptagenten der Commune eine Summe von 
100,000 Zhalern für das Leben der Prinzeffin Lamballe gezahlt 
habe, und von den Megeleien in dem Gefängniffe La Force 
ſprechend fügt er hinzu: „Man feilfhte um das Blut, man 
ließ fi das Mitleiden bezahlen.‘ (M, 368.) 
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in Unfehung Goethe's nicht befriedigt. Er behandelt ihn nicht 
hiſtoriſch genug. Er beurtheilt ihn nach praktifhen Poſtu⸗ 
laten, weiche dem patriotifchen Enthuſiasmus des Kritikers Ehre 
machen, und in welchem ich gern mit ihm fympathifire, die 
ibn aber gegen den Dichter mit Borurtheilen erfüllen, und 
nur zu oft gegen ihn ungerecht werden laſſen. Gervinus hat 
fi Gecthe's zweiter Lebenshälfte gegenüber in theoretifche Ab: 
ftractionen verniftet, die feinen Haren Bli® trüben. Nament: 
ih bat er die Contraftirung mit Schiller viel zu weit ge 
trieben. 

Die Schrift zerfällt in einen allgemeinen, einleitenden, 
und einen befondern, Goethe nach feinen einzelnen Le⸗ 
bensperioden behandelnden Theil. Zunächft wird der mo» 
zalifche Rigorismus Menzel’s, den Strauß in feiner be- 
ſchraͤnkten Einfältigfeit aufgezeigt hat, dann der patrioti» 
ſche Börne’s, der ben nationalen Patriotismus mit ber 
Idee der Freiheit verwechfelte, und endlich der kirchliche 
von Hengftenberg kurz charakterifirt, und ber eigene 
Standpunkt in der Beurtheilung Goethe's beſchrieben, 
der das Ergebniß aller bisherigen Kritik in ſich aufneh- 
men fol. Wörtlich heißt ee: 

‚ Die Kritit Goethe's muß jegt folgende Punkte vereinigen: 
erftens die Einfiht in den Gang der allgemeinen Geſchichte; 
zweitens die Einfiht in die Art und Weile wie der Einzelne 
nach feiner Eigenthümlichkeit mit ihr in Wechſelwirkung tritt; 
Drittend den Begriff der einzelnen Werte ſelbſt, in denen das 
Individuum fich feiner Individualität entäußert. 

Ferner: 

Wir Deutſche waren zuerſt Heiden. Nachdem wir aus 
Heiden zu Chriſten geworden, mußten wir aber auch gebil⸗ 
dete Menſchen werden. Wahrhaft gebildete Menfchen, sans 
phrase, find aber nur die Hellenen geweſen. Wie wir das 
Chriſtenthum ernft genommen, und es bis zum Aeußerften ge 
trieben, wovon die Reformation eben den Beweis ablente, fo 
auch trieben wir das Griechenthum aufs Yeußerfte Es galt 
aber feine Heiterkeit, feine maßvolle Schönheit mit der Tiefe 
der hriftlichen Univerfalität und der Stärke der germanifchen 
Innigkeit zu vereinigen. Diefe lebendige Einheit fowol in fub: 
jectiver als in objectiver Hinſicht ift Goethe. Diefe Einheit 
ift der allgewaltige Zauber mit welchem er uns beherricht 
und, eine große Periode unferer Geſchichte abfchließend, doch 
noch zu neuen Schöpfungen die Keime legt. Wolfram's „Par⸗ 
zival’” wendet ſich zum möofteriöfen Decident zurüd. Soethe'8 
Perſpective ift die Wefthemifphäre Amerika, und felbft der 
griechiſch Mingende Name jener rätbfelhaften Mafarie in ben 
, —— nur ein Anagramm des Wortes Amerika. 
(Ein leeres Wortfpiel, das wir faft nicht höher ſetzen koͤnnen 
als die tolle Ableitung des Namens Iarno von Ja und Rein 
(no) nebft dem den Widerſpruch andeutenden R.) Allein wir 
brauchen nicht auszumwandern, werden wir belehrt. Wenn wir 
nur wahre Menfchen werden, bann dürfen wir überall aus: 
rufen: Hier oder nirgend ift Amerika! Da ift Goe⸗ 
the’s Credo. 


Die Bedeutfamkeit der äußern Verhaͤltniſſe Goethe's, 
dag er in Frankfurt geboren, einer Reichsſtadt welche, 
eine mäßige Unabhängigkeit ihrer Bürger nährend, durch 


die Kaiferfrönung ben Blick auf die ganze deutfhe Ge⸗ 
ſchichte Hinlenkte, daß er in Leipzig und Strasburg, 


zweien die volltommenften Contrafte bildenden Städten, 
ftudirte, daß er in Weimar, welches für ihn als Weſt⸗ 
feanten nichts unmittelbar Fremdes war, bie für feine 


geiſtigen Bebürfniffe günftigfte Stellung fand, alles Dies 


wird kurz, aber treffend hervorgehoben: 





Weimar beſaß in Wieland ben Repräfentanten ber füd- 
beutfchen Art, hinüberfpielend in die franzöfifche Brazie, und 
in ihre relative Berfälfhung der Antike. Schiller fand fi 
fpäter ergänzend hinzu. Herder wurde der Typus der nord» 
deutfchen Urt, ohne gerade in Klopſtock's trockene Keierlichkeit 
zu verfallen, fondern mehr dem Ton des Volksliedes geneigt. 


Leffing, der Repräfentant der Eritifhen Stimmung und Re⸗ 


flerionspoefie der wendifhen Ebene, in Kamenz geboren, in 
Berlin, Breslau, Hamburg, Wolfenbüttel febend, blieb jenfeit 
diefes Kreifes. In ihn trat Goethe als der Mitteldeutfche, der 
für den chriftlich = ffandinavifchen Klopftod, den gallifch » antiki- 
firenden Wieland, und den tiefen, allein oft hypochondriſch 
ſcharfen Herder, den er nach Weimar nachzog, gleichviel Sum 
pathie in fih trug. 

Das Bedauern, daß Goethe an den mweimarer Hof 
gekommen, der ſchädlich auf feine Perfon gewirkt, und 
feinem ganzen Leben eine falſche Richtung gegeben, ein 
Bedauern welches befonders Gervinus mit ber einfeitig- 
ſten Schärfe berausgeftellt hat, vor Allem in feiner 
Schrift „Ueber ben Goethe'ſchen Briefwechfel“, theilt Ro- 
fenfranz keineswegs, vielmehr zeigt er treffend, daß bie 
Stellung in Weimar für Goethe sine große Gunſt des 
Schickſals gewefen. Hier hätte noch befonders das Ver⸗ 
hältnig innigfter Freundſchaft und Liebe zu dem ebelften 
beutfhen Fürſten, Herzog Karl Yuguft, hervorgehoben 
werben follen, in melchem fich der junge, durch die lei⸗ 
denfchaftliche Liebe zu Lili unglüdliche, in den tiefſten 
Grundlagen feines Weſens aufgerüttelte und erfchütterte 
Dichter ganz wiederfand. Wie rührend Elagt er noch in 
einem um Weihnachten 1775 an den Herzog gefchriebe- 
nen Briefe über feine verlorene Kiebe! Wie ſich die Ver⸗ 
bältniffe und das ganze Wirken Goethe's geftaltet haben 


"würden, wenn er ale Lili's Gatte in Frankfurt geblieben 


wäre, oder ftatt nad) Weimar zu gehen die Neife nad 
Italien ausgeführt hätte, ift eine ebenfo nuglofe als un- 
ſichere Speculation, die wir gern den Freunden folder 
Schuldisputationen und rhetorifhen Declamationen über- 
laffen. Daß aber die Stellung in Weimar in jeder Be- 


wirkte, Tann nur Derjenige leugnen der aus unferm 
Dichter gern einen Dann der politifchen Bewegung ma- 
chen will, die feinem Weſen durchaus fremd war. 

Das Verhältnig Goethes zur Natur, Kunft, Philo⸗ 
fophie und Literatur, worüber zum Theil fo ganz ver- 
ſchrobene Anfichten verbreitet find,‘ wird einſichtsvoll be- 
fprochen. In Bezug auf Goethe als Naturforfcher Härte 
Roſenkranz auf die trefflihe Darftellung von Carus in 
ber Beinen claffifchen Schrift „Goethe. Zu beffen naͤherm 
Berftändniffe” verweifen Tonnen, in ber Einzelnes in ein 
helleres Licht gefege fein dürfte. Gegen Gervinus be- 
merkt Roſenkranz treffend, daß Goethe nur deshalb da 
wo es galt die Principien feiner Kunflauffaffung zu 
entwideln hinter Andern zurüdftand, weil er zu fehr 
Dichter war, ſodaß ſich ihm das Allgemeine fofort indi« 
vidualiſirte. Die Bemerkung: wenn irgend Etwas unferm 
Dichter in der Aneignung des Antiken binderlich gewe⸗ 
fen, fo liege Dies mol in der in den Zünglingsjahren 
duch Windelmann und Leffing eingefogenen Vorftellung 


‚I der Ruhe des Götterideals als einer felbfigenüugfamen, 


ziehung für Goethe's Entwidelung höchſt vortheilhaft _ 
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nach aufen unbewegten, if jedenfalls nur in ſehr be 
ſchränktem Sinne wahr, und die geiftvolle Deutung 
Feuerbach's vom vaticanifchen Apoll, auf die ſich Rofen- 
franz bier beſonders bezieht, darf keineswegs als eine 
unumflößliche gelten, wird vielmehr von bedeutenden Ar- 
chaͤologen in gerechten Zweifel gezogen. 

Ueber Goethe's Verhaͤltniß zur Philofophie hört man 
einen fo befonnenen Kenner und Pfleger der Philofophie 
wie Roſenkranz mit ganz befonderer Theilnahme: 

Als eine wefentlich intuitive Natur befaß er einen praßti- 
ſchen Apriorismus. Sein Denten war, wie er es felbft nannte, 
ein gegenftändliches; denn ſich als Subject fowol von dem Ob⸗ 
ject als von den befondern Operationen feines Auffaffens und 
Combinirend zu unterfcheiden war ihm bei der Freiheit von 
fich felbft, bei der Achtung gegen die Objectivität, und bei fei- 
ner Kunft der Selbſtbeobachtung etwas ganz Geläufiges. Diefe 
Haltung im Erkennen, die er einmal ein Handeln der Intelli- 
genz mit Ironie nannte, war an fidh vollkommen philoſophiſch; 
allein die Art und Weife fein Erkennen barzuftellen war es 
nicht. Hier hatte für ihn als Dichter ganz nothwendig die 
Anſchauung das Uebergewidht. 

Ueber Goethe's Verhaͤltniß zu Spinoza und Kant, 
fowie über feinen vielgefcholtenen Pantheismus gibt 
Roſenkranz die gründlichfte Auskunft. Mit Recht be- 
merkt er: 

Der moderne Dichter kann ohne Reflerion, ohne philoſo⸗ 
phifche Bildung zu Peiner fonderliden Wirkſamkeit gelangen: 
Dur fie wird er freilich nicht zum Dichter, obne fie aber 
auch nicht. Das Talent muß ihm angeboren fein. 

Endlich wird audy ber von Goethe gefaßte, jegt ganz 
geläufig gewordene und verwirklichte Gedanke einer Welt. 
literatur richtig gervürbige, wobei Roſenkranz der fihie- 
fen Auffaffung Arndt's in dem Wuffage „Laſſet euch 
nicht verführen | oder die Weltliteratur” hätte Erwaͤh⸗ 
nung thun können. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Komanliteratur. 


1. Die Majorats⸗ Urkunde. Novelle von Walter Teſche. 
Breslau, Kern. 1848. 9. 20 Nor. 

Der reihe Majoratsherr von Firmenftein will feine einzige 
Tochter mit dem Befiper eines zweiten Majorats von Firmen- 
ftein vermählen, um beide Majorate zu vereinigen. Die Toch⸗ 
ter liebt Hugo, ihren Vetter, des Baters Mündel, und der groß: 
müthige Oheim findet ſich bewogen bei der Mündigkeitserktä» 
rung deſſelben die etwanigen Aniprüde an das Majorat durch 
eine Abtretung bedeutender Allodialgüter abzulöfen. Bulegt fin- 
det fih, daB dieſer Hugo eigentlich rechtmäßiger Befiger des 
Majorats ift, indem der Oheim duch eine Mesalliance feine 
Rechte darauf verfherzt hat. Der fonft fo rechtliche Mann ift 
alfo feit Jahren wiflentlih im unrechtmäßigen Dee des bedeu- 
tenden Vermögens gewefen. Er allein Eannte die Majorats-Ur: 
Funde nebft Anhang, welche Documente er felbft in Verſchluß 
hatte, und keines der übrigen Bamilienglieder hatte fie je gefe: 
ben; ber zwergige Geheimfchreiber mußte fie erft entwenden, 
um das Gluͤck des Liebenden Paars nicht durch die Dazwiſchen⸗ 
kunft des zweiten Majoratöheren zu trennen. Rah Cinficht 
dieſer wichtigen Documente, deren Inhalt Hugo der verfam- 
melten Gefelfchaft verſchweigt, erhält er die Hand der Gelieb⸗ 
ten und bankt dem hochherzigen Obeim dafür. Der Flecken der 
Mesalliance und die daraus entfpringenden unlautern Hand» 
lungen werden durch die Verbindung der einzigen Erbin mit 
Fuge verbedit, und diefer Fommt nad dem ode des Dheims 


in ben Befig des Majorats. Bef. konnte nicht recht verktehen, 
warum fo viel Weſens gemacht wurde um fo unintereffanten 
Stoff, deſſen Rebenumftände auf gefihraubte, unintereffante 
Weiſe erzählt find. Man flößt bei den betheiligten Perfonen 
nur auf Unnatur und erfünfteltes Wefen. Gräfin Olimpia und 
der Geheimſchreiber Arbogaft, fowie ber die Fohlen hütende 
Knabe find Seftalten welche dem Marionettentheater entlehnt 
zu fein ſcheinen. Das einzige Ereigniß im ganzen Buch, die 
Derunglüdung ded Wagens worin der zweite Majoratöherr 
ankommt, ift in der Entwickelung gaͤnzlich unnöthig, der Freier 
bätte ebenfo gut ruhig anfahren Tonnen; daß Hugo ihm auf 
unglaubliche Weiſe das Keben rettete, dem im zurückrollenden 
Wagen Befindlichen die Hand reichte, und ihn raſch heraus und 
auf fein Pferd zog, gleicht beinahe einem Kunftreiterkunftftüd, und 
harakterifirt den Helden als einen kraͤftigen Mann und geſchick⸗ 
ten Reiter, der einzige Charakterzug den wir von ihm erhalten. 


2. Die Frauen von Kulm. Hiftorifch « romantifches Gemälde. 
Bon 8. W. F. von Rekowski. Drei Bände. Altenburg, 
Helbig. 1841. 8. 3 Thlr. 


Das erfte Eapitel bringt einen gedrängten Abriß der Ge 
ſchichte vom I. 1240—44 des Preußenlandes, als die deutfchen 
Drdensritter dort hauften, und dem Herzog Suantepolf von 
Pomerellen, ihrem Grenznachbar gegen Weſten, feindfelig gegen» 
überftanden. Der Sohn dieſes Herzogs, Meftwin, ift der dei 
ded vorliegenden Romans. Er ift in die Gefangenfchaft des 
Ordens gerathen, und wird auf Ehrenwort unter dem Ramen 
Dttomar im Drdenshaufe Kulm beherbergt. Bon dort aus 
fpinnt er ein Liebesverhältnig mit Ina, der Zochter des Schult⸗ 


"heißen Reine von Kulm, an, und wirbt um die Bürgerstodh- 


ter, ihr Hand und Serzogsßrone beftimmend. Sie aber ver: 
unglüdt auf der Ueberfahrt über die Weichfel, als fie den ge⸗ 
fangenen Zürftenfohpn nach Barlowig begleiten fol, um ihm 
dort angefraut zu werden. Bor den Augen bes Liebenden 
fhlägt der Rachen um ber fie trägt; er flürzt ſich ihr in bie 
Fluten nad), die Ordensknechte reißen ihn am Mantel zurück, 
jedoch der Verzweifelnde fpringt noch ein mal in den Strom 
und wird erft nach mehren Minuten wieder gerettet. Es ge: 
lingt ihn ind Leben zurüdyubringen, „aber er war nicht mehr 
Meftwin, der hochherzige, für alles Edle und Erhabene glü- 
bende Züngling, nein, e8 war ein Anderer, dem von feiner ho⸗ 
ben Würde Richts weiter geblieben als fein Rame und fein 
Anſpruch auf den Thron feines Vaters“. Der Berf. hat mit 
großer Srünblichkeit jene Zeit ftudirt, und das Hauptintereffe 
der vorliegenden Bände ift die genaue Schilderung ber dama⸗ 
ligen Bitten und Gebräude, die umftändlicde Darftellung der 
Räumlichkeiten, das forgfame Eingehen in Geift und Tendenz 
des Mittelalter, dem fogar einzelne Worte und die ganze 
ſchwerfaͤllige Haltung des Vortrags entlehnt wurden. Die han⸗ 
deinden Perfonen yaflen auch in ben gewählten Roman, fie 
find theild durch bie Geſchichte verewigt; Geftalten wie 5. B. 
Dietrih von Bernheim, Eberhardt, der Provifor des Ordens» 
baufes, Berthold von Rorbhaufen u. U. m. find chronikgetreu 
geſchildert. Auch die Rebenfiguren werden kraͤftig charakterifirt, 
wenn fie auch nicht Iebten, fo Fonnten fie doch gelebt haben; 
fo „Hipp der Wolf”, Meftwin’s treuer Diener, und Käthe, die 
abergläubifche, halbwahnfinnige Dienerin der fchönen Ina. Auch 
einige Bewohner Kulms find gut gefchildert ; die Kapferkeit ber 
rauen aber, welde den Männern beiftehen im Kampf gegen 
den feindlichen Herzog für die Sache der deutfchen Ordensbrü⸗ 
der, erhalten, da das Reſultat nicht den Sieg bringt, nicht 
gehörige Wichtigkeit um den Titel zu motiviren. Das Haupt: 
ereigniß verfhwindet unter Nebenereignifien, ‚welche mit glei- 
her Sorgfalt und mit gleihem Aufwande in ber Schilderung 
dargeftellt find. Die Frauen felbft als einzelne Erfcheinungen 
treten auch als Charaktere auf. Bon Ina, der Heldin, 3 
ren. wie nur das Coſtume und ihre Liebe. Elma, deren ältere 
Schwefter, tritt lebhafter hervor, und in ihr ſcheint der Muth 
und die Entfchloffenheit ihrer Mifbürgerinnen dargeftellt zu fein. 
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3. , an von Karo bine von Böhrem Gyei 
Eis X Ktei 1847. 8. 3 Zhlr. 15 Er 
, &in Gefeliſchaſtsroman wie nur eine Frauenfeder ihn ins 

Leben rufen kann. Möbert von Walsrode, ein Stern in gelelli 

am Kreifen, glüdli in Lisbebverhältnifien, verabſchiedet feine 

Moitreffe und heirathet eine weiche Coufine, inbem es ihm ge 

lingt in derſelben deu Gluuben an feine Liebe zu erweden. 

Ste if wicht huͤbſch und verfteht den frivolen junger Bann 

nicht zu feflen, er führt em Leben voll Serftreuung, beginnt 

Lieheönerhältnifie und ergibt fi dem Spiels er bricht das er⸗ 

a Hery ſeiner Gattin. Reue nagt an feiner Seele, feik 
iſſen laͤßt ihn fün die begengenen Fehler büßen, er ändert 

Lebensweiſe und Anficheens eine Erbſchaft fegt ihn ih ben Be 

fig Guͤter, und er findet in der Grpieherin Theteſe Blum 

alle Eigenſchaften die er bei feinew Gemahlin fix wünfthens- 
th. halt, Seine Leidenſchaft wird erwidert, . doch nach der 


and einer gebildeten Keiterin; er lernt die verzerrten Geſtal⸗ 
ten der großen Welt kennen, ihm entbülle fi) das Getriebe 
der Leidenfchaft und das Gewebe der Eitelkeit. Amufirte, in 
teiguirende, verblühte und blühende Frauen werben gefchildert, 
unter den Männern Spieler, Künftler, Offiziere u. f. w.; das 
e Material zu der Geſellſchaftsmoſaik ſteht der Verf. gu 
Gebite. Die größte Liebe und Sorgfalt wandte fie aber einer 
Schriftftellerin zu, Dttilie von Wiegand, deren Weg der Aus 
torichaft fie mit all den Bluten und Dornen bed Lebens einer 
Dichterin ausſchmückt. Ale Zweifel welche die für Honorar 
ſchreibende edle Seele von Zeit zu Beit beftürmen, alle Freuden 
und Leiden welche das Schaffen und Weben des Geiſtes be: 
gleiten, werden dabei erwähnt, und wenn Ditilie von Wiegand 
auch im vorliegenden Roman nur eine Kebenfigur darflellt, fo 
erringt fie doch die volle Aufmerkfamkeit des Leſers. Auch der 
Pfarrer Ruftorff hat großen Anfpruch auf das Interefie. Er 
ehoͤrt der neuern Zeit an, ift Mann des Fortſchritts und der 
Relern chriſtlichen Auffaſſung; er ift auf dem Gute eines noch 
an der vergangenen Zeit hängenden Edelmanns, und hat eine 
Neigung zu deſſen Zochter gefaßt, die er mit Robert von Wals: 
roda verloben muß. Im Schmerz darüber vertauſcht er feine 
Hfarre mit einer andern. Adele nun, die unſchöne, unglüd: 
liche Frau Roberts, ift eine echt weibliche Erſcheinung, mit 
siefem Gefühl, edler Lebensauffaffung, weicher Seele und voll 
unendlicher Liebe. Ihr wendet fi Das ganze Interefle des Leſers 
u, und als fie am Ende bes erften Shi das Leben aus: 
aucht, unter dem Kuß ihres reuevollen Gatten, begreift man 


- gar nicht, wie noch ein ganzer Theil mit deſſen Schickſalen und 


Erlebnifien auszufüllen feis es gelingt indeß. Er weint am 
Grabe der Geftorbenen und der Pfarrer Ruftorff halt ihm eine 
wohlverdiente Strafpredigt, er bricht das Verhältniß mit der 
coquetten Graͤfin Holm, welche ihn während feiner Gattin Le: 
ben zur Untreue und auf eine italienische Reife verlodt Hatte; 
das Kind verforgt er, dann befolgt er den Rath ber lieben: 
würdigen Freundin feiner Frau, der Dttilie von Wiegand, und 
ß3 auf Reifen. In Dresden, wo er Thereſe zum erſten mal 
fieht, begleitet der Lefer ihn auf feinen Gängen, folgt ihm in 
das Ateier des Profeſſors Vogel von Vogelſtein und betrachtet mit 
ihm die Bilder jenes Meiſters; eine umſtändliche, geiſtreiche 
Beſchreibung derſelben iſt gegeben. Auch in das Theater wird 
der Leſer geführt, und Kieht ein Ballet an, worin Fanny Ce: 
rito tanzt und wo die Geliebte fich mwiederfindet; am andern 
Morgen ift fie indeß wieder verfchwunden. Alle Nachforſchun⸗ 

en find vergebens, fie gehört zu der Familie eines Forſtmei⸗ 

ers von Waldenfee, welcher Wiedertäufer ift und wegen ber 
Shicane um feines Glaubens willen die Gegend verlafien hat. 
Ganz ohne Anfpielung auf die religlöfen Wirren, der Jetztzeit 








Fan kp fein Zrauenromg erfägeinen, doch. wird hier der Ge⸗ 
* nut tig berührt. Bald darauf wirft man einttze 
€ auf die Jugendfreunde Abbert's, deren munteres Lbeibin 
beim Heftiiutant Den erfich Theil begann, uns nachden man 
die verfigiebenen Beränderungen an deren äußerm umb innere 
Zehen beobachtet hat, begleitet man Robert auf feine Güter, in 
deren Nähe der Wiebertäufer Waldenjee mit Familie und mit 
Therefe wohnt. So Tümmt bein der Schluß herbei und der 
ttagiſche Moment trikt ganz ımerwartet ein obert etliegt 
— * Einſchreiten der Nenufis, er wird wahnfinnig, und ver 
Anblick feiner Tochtetr, die ihn pflegen will, führt Anfälle der 
Raferei * In Breslau wird Robert den Händen eines 
gefhiciien Arztes übergeben. Das Unglüd fihien bie Kraft 
feiner Seele, die Krankheit die Kraft feings Körpers gebrochen 
zu haben. Seit Thereſens ——— keine gewaltſame Gr: 
ſchütterung verurſacht, war er theilnahmlos —* 6, und 
Richts * ihn aus dem duͤſtern Traume aufzurichten 
der all feine Geiſteskraft lähmte. Go beſucht ihn die Freundin 
Dttilie von Wiegand; er flirbt von ihr gepflegt und hard am 
Abele’8 Seite begraben. Auf feinem Grabe aber beten feine 
beiden unchelidgen Kinder und nehmen fich ver: „nicht zu ri 
ben und zu raften und Gutes zu fliften, damit der Fluch von 
ihren Häuptern genommen werde.” 46, 
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(Beſthiuß aus Rr. sr.) 

Im zweiten Hauptabſchnitte des Buches wirb bas 
dichterifihe Wirken Gorthe’s nach feinen verſchiedenen Pe⸗ 
rioden mit vieler Ginficht und reinem Gefühle befpro- 
chen. Roſenkranz unterſcheidet drei Huuptpetioden in der 
Entiwidelung Goethes: 

Et war eine Ratur, und zur Harften, allfeitigften Auf: 


ung der Natur vorzüglich ausgerüſtet; allein er mußte ſich 
“ u den Wuſt —* Kr ehe er ih und 
die Natur erkannte. 

Wie aber Goethe ſich zuerſt von der Cultur zur Ma: 
tur durcharbeitete, ſo ſchritt er von dieſer zum Ideal, 
endlich vom Ideal zur Idee fort. Goethe gehoͤrte zu 
den frühreifen Kindern; in feinen erflen Productionen in 
Leipzig zeigt ſich etwas Altkiuges, das uns beänafligt, 

ſchon in einzelnen bie ſchoͤne reine Ratur her⸗ 
vorbricht. Dem jungen Genius, ber ſich meiſt an. bie 
überkommenen Formen in ſtrenget Nachahmung halt, find 
noch bie Fluͤgel gebunden, bie nach der glünklich überflan- 
denen Kriſis im aͤlterlichen Hauſe zuerſt in Strakburg 
maͤchtig ſich entfalteten. Wir ſehen ihn jetzt zunaͤchft im: 
jugendlicher Vollkraft der reinen ungebundenen Freiheit, 
dem gewaltigen Drange ber Natur huldigen. Aber in 
der Wildheit und den Ausſchweifungen des Sturmes und 
Dranges, in welchen fe Manche ihren Untergang fanden, 
kounte er nicht werhazten, es trick ihm zum Ideale Hin. 
Die Erhebung in die. ideale Sphäre fieht Rofenkranz Im 
„ Egmont”, ben er: gegen manche irrige Ausſtellungen 
gluͤcklich vertheibigt. Wie feht wir auch mit Rufenfram 
in ber Schaͤtung des „Egment” übtreinftitnnen, fo muͤſſen 
mir Doch als Goethes eigentliche Eihehung zum Ideale 
nicht den „Egmont, feribern „Iphigenia” betrachten, bie 
ſchen 1779 in Pooſa vollendet vorlag, bit auch im Lande 
feines Ideals, in Italien, ſeine etſte | wear. Uebet 
Goethe s lyriſche Poeſie und ſtin Verhaͤtchiß zur politi 
ſchen Lyrik gibt Rofenkranz eindriugende und wahre Be⸗ 
mertungen, bie wir Allen empfehlen möchten wriche tr: 
fern Dichten als kelt und chuflakmios ar den Gefchtcen 
des Vaterlanbes verachten. Des Unglud des Vaterlan⸗ 
des hat Keiner Kiefer Gefüchke aka umfer: Dichter, ber aber 
feine pexdften Schmergen in feines Bruſt zur vetſchileſeu 
und imnerlich butiigurepfinden. pflegke. Dan erhihere 


® 


gen Sohnes vernahm! Frei 


Erhebung bes Waterlandes, freilich ſprach er im $. 1813: 


„Sütedt nur an euern Ketten; 
groß, ihr 


—— Standpunkte eines großen, ei⸗ 
nigen, freien Deutſchlands aus verurtheilen voll, 

Die zweite Periode Goethe's, den claſſiſchen Idealis⸗ 
and, ſeht Roſenkranz bie 1810; wir mörhten fie licher 
bis 1818 ausdehnen, mit welchem Jahre eigentlich ber 
eklektiſche Univerſalismus beganii, der als beitte Periode 
bezeichnet wird. In biefer zweiten Periobe tritt uns zu⸗ 


nächſt das Sterben nad; daffifcger Idealität entſchieden 
hervor, welches mit ber vollendetſten Korn ben würbig- 
ſten Gehalte zu vereinen: bebache iſt: 

Während aber der Bichter im dies echt kunſtleriſche Serr⸗ 
den ſich vertieft, erhebt ſich in der franzbitichen Revolution der 
Zitanentampf der wirklichen Geſchichte. Im Gepenfag zu ge 
Maflofigkeit worin er übergeht, flüchtet Goethe in die Be 
ſchraͤnkung zurüid. Das zweite Moment ſeiner erften ‚Detiobe 
war felbft ein kitaniſches geweien; et hatte datin felbft auf 
revolufionmairem Boden geftanden. Nachbem er aber zur wah 
ven Harmonie gelangt war, konme er diefes himmelftütmende 
Pathos nicht fortfegen, und neigte ji mit des ganzen Selb: 
ränbigfeit feiner Natur, die wir allerbingd einen Trot gegen 
die Wirklichkeit nennen önnten, eher zum Soylifchen. En 
lich wenn er die erfle Periode mit einer negativen Stellung 
gegen Eiteratur imd Leben ſchaoß, wenn er, fehles Genius ger 
wiß, bie ironiſchen Pfeile gegen Ertravaganzen fpleuberte Die 
er felbft mitgepflegt hatte, fo verhielt er ſich am 4) de 

Hatrung mit prafkifäer Mlrihett mu Ehektefen 
8 mi t 13 . 

Ge ging in die —ã x ” 
Säme's Eon und das Ungleck des Baterlandes, 
das in feiner Nabe ſich entlub, hatten dem Dichter gerig 
in ſich zuvlickgebrängt. Als aber Has Vaterland endlich 
befteli war, ba wich Dee Hip det feine Bruſt gedtückt 
hatte; SON Theilnahaie, mit freubigen Lebensnuthe Waddte 
eu ſich allen eden Beſttebungen des Beitfdich Geiſte⸗ 


Fuß ber 
zweiten —*5* durchaus poſitiv. ate ſei⸗ 
ner Welke 
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zu, in die er fördernd und leitend eingriff. Treffend 
fagt Rofentranz: on 

Er war ein ganz normaler Menſch in der Reinheit. mit 
welcher fich bei ihm die Alteröftufen folgten. Der Greis lebt 
nicht mehr in fo ſchroffer Dppofition mit der Welt ald ber 
Jüngling, nicht in fo energiſchem Kampf mit ber Gegenwart 


als der Mann. Er bat das Maß feiner Kräfte kennen gelernt. 


Er bat in den Thaten die er vollbracht hat ein relatives Ge: 
nüge gefimden. In dem Gange der Welt aber erneuen fi 
ihm ftet8 der Form nad) diefelben Proceffe. Er wird contems 
plativ, quietiftifch, tolerant, diplomatifch, päbagsaliß, redſelig, 
erinnerungsſüchtig. Dies iſt die Nothwendigkeit gerade ber 
Sreifennatur. Ale Vorwürfe welche man daher Goethe madht, 
in den legten 20 Jahren feines Lebens der Ruhe, ja der Ein: 
famkeit, der Kritik, der Gelehrſamkeit geneigt gewefen zu fein, 
zerfallen in fich felbft. Bon dem Greife noB den Zitanenüber: 
mutb der Jugend zu fodern, ihm vorzupredigen, daß er doch 
als Dichter des „Sir von Berlichingen” und „Werther ein 
ganz Anderer gewefen, ift abgefhmadt. Wollte Gott, es gäbe 
nur recht viel fo thätige, gefunde, wohlwollende, ernſtheitere, 
nach allen Seiten anregende und ungeregte Greife ald Goethe 
einer war. Diefer immer gleichmäßige Strom der Thätigkeit 
Bann freilih nur da fließen, wo der Greiß in folder Rorma- 
Jität wie Goethe auch Süngling und Mann gewefen. 

Es ift um fo fonberbarer, dag man gegen die legten 
30 Jahre des Dichters, ber fi) nirgend liebenswürdiger 
zeigt als in feinem „Weftöftlichen Divan“, bie fchärfften 
Angriffe gerichtet, und fie als den bebauerlichften Abfall 
betrachtet hat, als gerade in biefer Zeit Goethe am ent- 
ſchiedenſten auf die deutſche Bildung eingewirkt, und ſich 
in die engſte Verbindung mit derſelben gefegt hat. Wie 
fördbernd fein Einfluß auf das Studium der beutfchen 
Malerei, Sculptur und Architektur, auf eine geifligere 
Erfaffung der Raturwiffenfchaften, auf veinere äfthetifche 
Auffaffung der Poeſie geweſen, ift allgemein bekannt. 
Aber auch der forialen Fragen des Lebens hat fich die 
finnige Weisheit des Dichters bemächtigt, obgleich erſt 
die neueſte Zeit angefangen bat ben Gehalt feiner So⸗ 
eialromane, befonders der vielgefcholtenen „Wanderjahre“, 
zu ahnen. In ihnen und feinem legten Vermaͤchtniſſe, 
dem „Fauſt“, Tiegt ber reichfte Schag edeifter Bildung 
und finnigfter, vorahnender Weisheit, an welchem wir 
uns noch auf lange Zeit hin ſtaͤrken und erheben können. 
Schiller ift in feinen Hauptwerken von der Nation er- 
kannt und begriffen worden. Nicht fo Goethe. Freilich 
haben fein „Berther” und „Bög von Berlichingen‘ einft 
ganz Deutfchland aufgeregt, und ihre Zeit ift für uns, 
wenn wir vom äfthetifchen und Hiftorifchen Werthe jener 
Productionen abfehen, vorüber. Aber wie kalt und lau 
wurden feine „Sphigenia”, fein „Taſſo“, fein „Fauſt“ bei 
ihrem erften Grfcheinen aufgenommen, mie fehr fträubte 
man ſich gegen „Wilhelm Meifter”, wogegen man nur 
„Hermann und Dorothea” freundlich, freilich zum Xheil 
nicht ohne Neid, begrüßte. Die weniger bebeutenden 
Werke, wie der „Groß⸗Kophta“, der „Bürgergeneral” und 
andere, über welche Roſenkranz richtigere Anfichten bringt, 
wurden faft mit Verachtung abgewiefen. Im Anfange 
bes Jahrhunderts mar das Anfehen Goethe's unverkenn⸗ 


bar gefunten, da die frifche Jugend fih mehr an Schil⸗ 


ler's thatkräftige Poeſie anſchloß. Erft nah ben Frei⸗ 
heitöfämpfen neigte man: fich wieber zu Goethe hin; aber 


die Meiften hielten fi) an feine Jugendwerke und über- 
fahen feine fpätern Leiftungen faft ganz. Für unfere 
wiffenfchaftliche und ſociale Bildung find aber gerade bie 
Werke mit welchen er nach der Revolution die Riteratur 
bereicherte von ber größten Bedeutſamkeit; Diefe werben 
und müffen in das Blut unfers Volkes, wenn aud 
langfamer und allmäliger, doch ebenfo warm und frifch- 
belebend übergehen wie wir Dies an Schiller's großarti- 
gen Schöpfungen erfahren haben. Als Vermittler eines 
folden immer durchbringendern Verftändniffes, einer fol- 
hen immer innigern Aneignung bed Dichters, der, wie 
Steffens fagt, „einem mächtigen Staate ähnlich fich ent> 
widelte, ber in allen Richtungen feines Dafeins eigene 
Epochen bildete, die ihre überfchwängliche Jugend, ihren 
hellen Glanzpunkt und ihre allmälig herbortretenden Be⸗ 
ſchränkungen enthielten”, als einen ſolchen Vermittler hei- 
en wir Roſenkranz herzlich willkommen. 

Daß wir nicht mit allen einzelnen Auffaffungen über» 
einftimmen koͤnnen, bebarf bei einer fo ausgedehnten Ar⸗ 
beit, in welcher überall ein freies, felbftändiges Urtheif 
hervortritt, Baum ber Bemerkung. Wir konnen indeffen 
hierauf an dieſer Stelle nicht näher eingehen, wogegen 
wir e8 gerathen halten, hier fhließlih, um dem Verf. 


‚zu zeigen, mit welcher Aufmerkſamkeit wir fein Buch ger 


lefen, und um zur Vervolllommnung beffelben Etwas bei- 
zutragen, einige Verſehen, die fich- bei ber vafchen Aus- 
arbeitung eingefchlichen haben, kurz zu berühren. S. 209 
heißt es: die Barce gegen Wieland habe Wagner veröf- 
fentlicht. Dies beruht auf einer Verwechſelung dieſer 
Farce mit der Schrift „Prometheus, Deukalion und feine 
Resenfenten”. Lenz gab fie in Strasburg halb gegen . 


Goethe's Willen unter bie Preffe, und Dies foll einer 


der erſten Schritte gewefen fein durch melche er unferm 
Dichter zu ſchaden fuchte. (Vergl. XXI, 248, XXVIE, 
471 ber Ausgabe in 40 Bänden) Ebenfo irrig ift es 
wenn &. 211 behauptet wird: bie farkaftifchen Angriffe 
des „„Puppenfpiel” auf ben Vernunftatheismus und die 
Bibelverachtung feien erft nach Goethe's Tode gebrude 
worden. Sie finden ſich ſchon in der erften Ausgabe 
bes „Duppenfpiel” und in den Nachdrücken von Himburg, 
worauf ich zuerſt in meiner Schrift „Goethe als Dra- 
matiter” (&.335 fg.) hingewieſen habe. Hiernach wur⸗ 
den fie in bie neuern Ausgaben aufgenommen. Neuer- 
dinge hat von der Hagen im legten Bande der „Ger⸗ 
mania” über diefe Stellen gehandelt. &. 246 heißt es: 
ber Herzog felbft Habe bei der erſten Aufführung mitge- 
fpielt. Uber bei diefer, am 6. April 1779, gab Korona 
Schröter die Iphigenia, Goethe ben Drefl, Prinz Kon⸗ 
ftantin ben Polades, Knebel den Thoas, Seidler ben 
Arkas. Auf derfeiben Seite wirb nach Stahr bemerkt: 
ber Dichter Brawe habe zuerſt im beutfchen Drama ben 


fünffüßigen Jambus angewandt. Stahr beruft fich auf 


Yuber, der behauptet, vor Goethe habe nur Brawe bie- 
fen Vers mit Gluͤck angewandt, während Schüg Lefling 
diefe Ehre gibt. (Vergl. meine angeführte Schrift &. 166.) 
Da der Irrthum in Bezug auf bie Einführung biefes von 
ben Englänbern entlehnten Versmaßes (Goethe, XXI, 331) 
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vielfach wiederholt wird, fo wollen mir benfelben hier in 
aller Kürze durch ben einfachen hiftorifchen Thatbeſtand 
widerlegen.- In einem und demfelben Jahre (1758) ver- 
ſuchten drei deutfche Dichter den fünffüßigen Jambus, 
ben fhon Andere, wie Hagedorn, in andern Dichtarten 
gebraucht hatten, ins deutfche Drama einzuführen, Wie- 
land in feiner „Lady Gray’ (vergl. Gruber, „Wieland’s 
Leben‘, J, 113), Johann Heinrih Schlegel in feiner Le- 
berfragung von Thompfon’s „Sophonisbe”, und Brawe 
ira feinem „Brutus”. Die Stüde von Wieland und 
Schlegel erfchienen im genannten Jahre, Brawe's „Bru⸗ 
tus“ später. Ihnen folgten Klopftod in feinem „Sa: 
lomo” (1764), Weiße in der „Befreiung Thebens“ und 


im „Atreus“, darauf Leffing im „Nathan“. Schiller 


brachte, anfangs nicht ohne Mühe, gerade zu berfelben 
Zeit diefes Versmaß beim „Don Carlos” in Anwendung, 
zu welcher Goethe es in der „Iphigenia” durchfuͤhrte. 
Ueber die älteften deutfchen Verſuche in fünffügigen Jam⸗ 
ben vergleiche Gervinus IIl, 84. Wenn Roſenkranz (S. 247) 
fagt: „Im «Elpenor» 1783 hatte Goethe den fünffüfi- 
gen Zambus, und feine zarte, geſchmeidige Sprache auch 
bereit fehr volltommen geübt”, fo entging ihm, daß Goe⸗ 
the das Stu in der rhythmifchen Profa der „Iphige⸗ 
nia“ gefchrieben hatte, und erſt Riemer theilte den meift 
ſchon jambiſch Hinfchreitenden Tert vollends in Verſe ab. 
(Bergl. Riemer, 11, 625.) Wenn ©. 284 bemerkt wird, 
in den „Benetianifhen Epigrammen“ von 1790 betrachte 
Goethe die demofratifhe Seite der Revolution am freie 
ften, fo überficht Rofentranz, wie vor ihm bereit# Grün, 


Daß diefe die Revolution betreffenden Epigramme erft bei 


der Ausarbeitung vom J. 1795 eingelegt wurden. (Vergl. 
Soethe's „Briefe an Schiller”, Nr. 86.) S. 304 dürfte 
nicht zugegeben werden, dag Goethe in dem „Reineke“ 
„eine Menge Züge aus feiner Zeit” eingeflochten habe, 
da nur zwei Stellen (V, 224 fg.), 15 Verſe im Gan- 
zen, eingefchoben find. Der Irrthum kommt freilich von 
Gervinus, V, 402. Ein bloßes Verfehen des Ausoͤrucks 
ift es wenn (S. 491) zu Demjenigen was Goethe (felbfl) 
über fein fünfundzwanzigfies Jahr von feinem Leben mit 
getheilt hat, auch die Briefe an Merck, Lavater, Jacobi, 
Bettina und Zelter gezählt werben. 

Doch wir wollen bei einem Werke in welchem fo 
viel Schönes geleiftet ift nicht Länger am Einzelnen md 
kein, fondern bem Verf. vielmehr danken, daß er und 
ein fo frifches und lebensvolles Bild unfers Dichters in 
großen, [hönen Zügen entworfen hat, wie es nur Dem- 
jenigen gelingen konnte der, auf der Höhe ber Bildung 
der Zeit fichend, frei von allen Blendwerken leidenfchaft- 
licher Parteiungen alles Große und Schöne mit unge: 
trübtem Blicke zu würdigen, und in feinem wahren We: 
fen zu'erfaffen gelernt hat. Und fo wollen wir mit den 
ebenfo fhönen als wahren Worten von Carus biefen 
Bericht fchliegen : 

Goethe bleibt für Deutfchland unverloren und Deutfchland 
für ihn! Es war feine Bedeutung für die Menſchheit das poe- 
tifche Element feines Volkes und feiner Zeit in höherer im 
centration darzule en — fo zieht der conver geiötifene Kryſtall 
das zerſtreute Licht in den Jeuchtenden Brennpunft zufammen 


—, und wie fehr dies poetifche Luftbild oder Lichtbild wieder 
rüdftrahlend auf die Menfchheit gewirkt hat, zeigt ſich in taus 
ſendfachen Richtungen, ja dieſe Wirkung ift noch nicht befchlofe 
fen, fondern fie klingt fort und fort, und wie Shakfpeare, und 
wie die Griechen noch nach Sahrhunderten und Ja rtaufenden 
auf fo unzählige feiner organifirte Gemüther wir en, fo bat 
Goethe's Wirkung eigentlich erft angehoben, aber von Be- 
endigung Tann nad) irgend einem Zeitmaße durchaus nicht die 
Rede fein. $. Dünger. 
ö——— — — e— r—— — — — —— — ————— 
Erzählungen aus der Kinderwelt. Ein Familienbuch von 
Thekla von ®umpert. Mit colorirten Abbildungen 
nad Ferdinand Koska's Originalzeichnungen. Erſte 
Sammlung. Sechs Erzählungen in fieben Bändchen. 
Breslau, Hirt's Verlag. 1847. 8, 2 Thlr. 10 Nor. 


Die Berf., die ſich durch ihre frübern Kinderfchriften be: 
reits eine ehrenvelle Stellung in der literarifchen Welt erwor: 
ben hat, befchenkt uns mit einer Sammlung von Erzählungen, 
die zunächft für die Unterhaltung der Kinder beftimmt, eigent> 
li) einem ernften, bochwichtigen Zwecke dienen fol. Welcher 
aufmerkjame Beobachter der Zeit kann es ſich verheblen, daß 
wie mit unfern focialen Berhältniffen am Rande eines Abgrund 
ſtehen? Wer fieht nicht, daß bie beiglofen Claſſen der bür- 
gerlichen Gefelfchaft, befonder& durch die Schwankungen einer 
weit über das Bebürfniß gefteigerten Induftrie, Wechfelfällen 
auögefegt find die ihre ganze Eriftenz in Frage ftellen? Wer 
koͤnnte aber auch leugnen, daß Unmwiftenbeit „TJIraͤgheit, geftei- 
gerte Genußſucht und Mangel an fittlihem und religiöfeın Halt 
und ein größtentheild aus diefen trüben Quellen fließender Haß 
gegen die Befigenden uns mit einem Umſturz bebroben gegen 
den die frübern politifchen Revolutionen ein Kinderfpiel fein 
dürften? Unfere Berf. ſieht mit Recht in der Erziehung der 
Kinder und befonders in der Bildung ihres Gemüths daß ein» 
zige Mittel um fo großen Gefahren zu begegnen. „Könnte“, 
fagt fie in der kurzen aber inhaltreichen Borrede, „in den 
Kindern ein frommer und liebevoller, ein anfpruchslofer und 
vogurtheilöfreier Sinn gewedt und gepflegt werben, koͤnnten 
fie diefen mit binübernehmen in das reifere Alter, dann 
würde vielleicht jene Quelle verfiegen die, zum Strome gewor⸗ 
den, das Gluͤck der Rationen wie den Frieden der Einzelnen 
untergräbt.” Wie in ihren früheren Schriften, fo ganz befon- 
derö in diefer hat die Verf. ihren Beruf ald Mitarbeiterin an 
dem großen Werke, ihren Beruf als Erzieherin und Jugend: 
ſchriftſtellerin volftändig bekundet. Merkwuͤrdig ift dem Ref. 
eine Kenntniß der Kinderwelt geweien, welche die Verf. bis 
zu_einer Tiefe zeige die man nur dem oft durch Eigenliebe 
geihärften Beobachtungsgeiſte der Aeltern für zugänglich halten 
follte. Mit einer feltenen Darftelungsgabe weiß fie den gering» 
fügigften Umftänden ein Interefje zu verleihen welches das Buch 
noch für Erwachfene zu einer anziehenden Lecture macht. Nie 
verfällt die Verf., was leider bei Lendenzihriften fo häufi 
geſchieht, in den Prebigtton, der für Kinder womoͤglich no 
abſchreckender ift als für Erwachſene; auf die ungezwungenfte 
Weiſe läßt fie aus den Begebenheiten die fie erzählt Lehren der 
Sittlichkeit und einer echt praßtifchen Religiöfität gleichſam von 
ſelbſt hervortreten. Die meifte Aufmerkfamkeit hat fie einem 
Punkte zugewendet, der aber allerdings der Cardinalpunkt ift 
auf den alle Erziehung hingerichtet fein muß, auf die Erwedung, 
Uebung und Stärkung der Willenskraft als Quelle aller Sitt- 
lichkeit. Bald fehen wir in diefen Erzählungen einen Bettel⸗ 
knaben ber durch den feften Willen der Netter feiner gänzlich 
verwahrloften Gejchwifter und feines dem Trunke ergebenen 


- Baterd wird. Ein anderes mal zeigt und die Verf. bad Bild 


gut gearteter Schullmaben, die während einer Yerienreife in 
der ganzen Einwohnerfchaft einer Beinen polnifhen &tadt den 
Sinn für Ordnung und Berfhönerung zu wecken ſuchen. Ueber: 
al iſt der heilſame Kern guter Lehren in die füße Schale einer 
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chigen Möchte dieles Bub Fi 
Gegen Ye di viele —— ebeeiten! a Buß iR |r 
Biblingraphie. 


dramatiſcher Scherze zur Darſtellung in Fami⸗ 


Gen | en. . Aweiter Jahrgang. Leipzig, Köhler. Gr. 16, 
x. 

ie Westgothische Antiqua, oder das Gesetzbuch 
Reccared I. Bruchstücke einer Pariser Palimpsesten, her- 


ausgegeben von F. Biume. Halle, Anton. Gr. 8. 13 Ngr. 
Apharismen über Musik, von Amadeua Antndiduten. 

Leipeig, C. A. Klemm. Ge. 8, 1 Thlr. 224, N 

j * — A., Deſterreichiſche Flüchtlinge. eeim. 8. 
r. 


Berghaus, 9 Die Kultur: Gefchichte des Deutſchen 
Volks in Bildern. Ifte Abtheilung. Die Uyzeit. —— 
und die Deütſchen vor 2000 Jahren x. 5 Bilder nebft 1 geo⸗ 

Ar Korte. Potsdam, Stuhr. Hoch⸗4. 1 Ihlr. 15 Kar. 
itiſche Bilder aus ber Seit. afgrausgeae en von U. 
Ruge I. Leipzig, Beriagsburenu. Y hir. 10 Ror. 

Biron von Eurland, ®. Prinz, Die neuen Ifing 

np Fſteme. Mit 7 Kupfertafeln. Breslau, Hirt. 


6 e, ©. 3., Zur Reviffon des Sächſiſchen Bolksſchul⸗ 
efeged. Beitrag aus den Grfahrungen des ländlichen Amts: 
en. Leipzig, Klintharbt. Gr. 8. 10 Ror 

Buß, F. J., Die Gemeinfamteit der Beihte und der In- 
terefien des Katholieismus in Frankreich und in Teutſchland. 
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Literarifhe Findlinge - 

George Sand. — Eine nicht ungereimte Kritif. — Mufen: 
almanache. — Politifche Poefie — Philofophien. — Kirchen⸗ 
fied. — Cantilena potatoria. 

Die kiterarifchen Yindlinge, von denen ich Gelegenheit 
nahm in Nr. 24—26 d. DI. f. 1846 zu fprechen, be- 
flanden in folchen die, der Vergangenheit enthoben, theil® 
ohne alle Erläuterung oder Bevorwortung, wie fie auf 
gefunden worden, nad) der Gegenwart fi) verpflanzen 
laffen, theils einer Verpflanzung nur dadurch würdig wer- 
den, dag man fie beim Lichte der Gegenwart ind Yuge 
faßt, oder andere Betracktungen daran zu knüpfen weiß. 
Die Literatur der Vergangenheit mimmelt von verpflanz- 
baren Gegenftänden diefer Art; und nicht nur bie pe 
riodifche, auf die ich in jenen Blättern zunächft hindeu⸗ 
tete, fondern die ganze gewaltige Maſſe des noch im 


luftigen Raume bes Lebens fid hin» und herbewegenden, 


wie des in den dbumpfen Niederlagen des Buchhandels 
bereit6 vom Todesſchlafe betroffenen Druckpapiers. Es 
gibt aber auch noch eine ungleich größere Zahl von Ge- 
genftänben der Literatur aller Art, die, ohne die einfache 
Verpflanzung mit Stamm und Wurzel in die jegige Zeit 
rathſam zu machen oder zu verftatten, zu einer Revifion 
fi eignen, deren Refultat den Stoff zu einem neuen 
literaxifchen Finblinge liefern kann. Als foldher nun er- 
fhien mir unlängft erſt ber ſchon viele Jahre erifti- 
rende Roman „Leone Leoni” von George Sand. 
In einer dresbener Buchhandlung bie eben auf der Ei- 
fenbahn von Leipzig angelangten iterarifchen Sendungen 
durchſchauend, fällt mir eine das Jahr 1843 an ber 
Stirne tragende Verdeutſchung biefes Werks in bie Hand. 
Leone Leoni! Der Name elektrifirt mich. Augenblicklich 
tritt mir wieder die Gewalt vor bie Seele welche Biefer 
Roman über mich ausübte, als ich unmittelbar nach def 
fen &rfcheinen ihn ergriff und vor Beendigung feiner 
Lecture durchaus nicht von ihm abzulaffen vermochte. 
Die darin handelnden Berfonen lebten plöglich, mit ih- 
rem ganzen, zum Theil gar verruchten und fehauberhaf- 
ten Weſen vor meinen Bliden wieder auf, von dem 
alten Findlichen, ja kindiſchen Goldſchmied, Juliettens 
Vater, und deren dem Dämon der Genußſucht und Ei- 
telßeit verfallenen, nichtönugigen Mutter an bis zu ber 
fo höchft liebenswürdigen Unglüdlichen felbft, und dem 
Verderber berfelben, dem empörenden Baftarb von einer 


25. December 1847. 


| Bottheit und dem Satan: Reone Leoni! Ein unwider⸗ 


ſtehlicher Drang, zu wiffen ob das Buch noch immer 
wie damals auf mich einwirken werde, trieb mich au 
den Verſuch ohne Verzug zu machen. Meine Hoffnung 
auf günſtigen Erfolg war gering. Abgeſehen von mei⸗ 
nem ſeitdem überhaupt ſehr geſchwächten Intereſſe an 
der Romanlecture, hatte ich einſt das Werk im Original 
geleſen, das mir ſoeben nicht zur Hand lag. Nun war 
mir zwar der Rame des Ueberſetzers, Ludwig Eichler, 
durch die recht wohllautende Verdeutſchung eines norki- 
ſchen Frauenromans noch in gutem Andenken; allein 
die glückliche Wiedergabe der der Schwanenfeder der 
Dichterin dieſes Romans fo wohlllingenden Schilderung 
einfacher Häuslichkeiten in ber mit der ihrigen nahe ver⸗ 
wandten deutſchen Sprache mar noch burchaus Feine 
Buͤrgſchaft, dag ihm bie beutfche Nachbildung ber fo 
gedankenreihen als klangvollen Fülle der Sprache ber 
franzöfifchen Dichterin Dudevant im gleichen Grade ger 
glückt fein würbe. Und doch war Died zu meinem Er⸗ 
flaunen gefchehen. Mit feltenem Erfolge hatte ber beut- 
ſche Bearbeiter dem fprödern Idiome die frangöfifche 
Biegfamkeit anzueignen gewußt, ſodaß Das ganze geiſt⸗ 
volle Gebilde nicht nur im urfprünglicher Glanze vor 
mir ſich ansbreitete, fondern auch fein erſter Eindrud 
auf mein Geminth einer vollfländigen Erneuung auge 
führt wurde. Sogar meine Aergerniß über fo viele Bor» 
würfe mit welchen bie deutfche Kritik der in ihrer Art ein- 
zigen, ausgezeichneten Dichterin fo oft zu nahegetreten ift 
und noch zu treten pflegt, fogar diefe Aergerniß wieber- 
holte ſich. Gerade weil die Natur der Gchöpferin fo 
manches wahrhaft poetifchen Werks die große Gabe ver⸗ 
lieh, die menfchliche Leidenſchaft in allen Geſtalten welche 
ihe die politifchen und fonftigen Richtungen ertheilten 
wie in einem treuen Spiegel aufzufaffen, muthet man 
ihe noch immer zuweilen zu bie Irrthümer der durch 
fie in Handlung Gefegten zu vertreten. Man entblöbet 
ſich ſogar nicht biefer zarten, weiblichen Seele die Weib⸗ 
fichleit abzufprechen, weil fie Frauen auffiellte bie gegen 
die weibliche Natur verfioßen und durch bie Dichterin 
aus dem frifihen Leben felbft aufgegriffen wol al6 War- 
nungsbilder, keineswegs aber ale Mufler zur Rachah⸗ 
mung zu betrachten find. Weich ein ſchauerliches Ge⸗ 
mälde zum Beiſpiel hat die Verf. in biefer Juliette und 
in deren Geliebten Leoni dargeboten! Wer hat den Ab» 
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grund der Leidenfchaft, worin die liebensmürbigfte, engel: 
reine Jungfrau den fittlihen Untergang finden mußte, 
mit allen feinen Schredniffen fo drohend wiedergegeben, 
wer in einem Geliebten den Böfewicht, aus deſſen un- 
leugbar tieffter Verworfenheit allezeit noch ein Lichtblid 
der Gottheit hervorbligt, fo erfchöpfend gefchildert als bie 
Dichterin dieſes Leoni? Und fo unbegreiflih es fein 
mag, wie felbft Damen ber gebildetften Elaffe dem an 
fich allerdings fehr talentvollen Verfaſſer ber „Mysteres 
de Paris’ unb des ‚‚Juif errant” fogar in den af- 
fröfeften Räuberfpelunten, worein er fie zu treten nö- 
thigt, nicht gram werden konnten, fo leicht würde man 
es begreifen, wenn die gleich unmürbigen vornehmen 
Räume in welhe George Sand fie in dem Romane 
„Leone Leoni“ verfegte ihnen «den Aufenthalt darin er⸗ 
träglih machten. Abgerechnet, daß der als ein wahrhaft 
magnetifcher, geiftiger Zug zu der durch ihn geopferten 
Auliette in Leoni lodernde höhere Funke bdiefe glänzenden 
Räume vor jenen ſchmuzigen Raubhöhlen auszeichnet, er» 
faßt auch der der Dichterin eigenthümliche höhere Zau⸗ 
ber. der Nede Lefer und Keferinnen auf die wunderbarfte 
Weiſe. Wird doch unter ihrer ſchoͤpferiſchen Feder die 
roheſte Natur ſelbſt zur ſchoͤnen Kunſt. Nimmt doch 
unter derſelben die Proſa einen klangreichen Rhythmus 
an, fo unwiderſtehlich, daß vielleicht ſchon darum Nie- 
mand Romane fchreiben follte ald George Sand. LXepte- 
res war wenigftens das Gefühl des Unterzeichneten beide 
mal als er „Leone Leoni’ gelefen hatte. Der Wahrheit 
zu Ghren muß er fogleich hinzufügen, daß nicht bei allen 
Romanen der Dichterin ihn diefer Gedanke anmwandelte, 
wenn auch alle in ihren Einzelheiten und der das Ganze 
durchfirömenden befondern Anmuth einen vorzugsweiſe 
feffeinden Reiz für ihn hatten, und daß er in feiner von 
allen ihren Dichtungen, raft der Anlage wie der Aus- 
führung, raft der aufgeftellten Charaktere wie ber finn- 
reihen Sompofition und des unwiderſtehlich fortreißenben 
Nedefluffes, eine fo hohe Meifterfchaft gefunden ale in 
„Leone Zeomi”. Eben deshalb aber bat er auch gerade 
an diefem Romane eine recht große Ausftellung zu machen. 
Man darf nicht fagen, daß die Verf. dem Lefer das 
Gnde des Romans fchuldig geblieben fei. Hat fie ihn 
doch bis zu dem Punkte geführt, von dem fich bald über- 
fchauen läßt, daß, nad) allen Vorausgängen, ein wahr⸗ 
haft glücklicher Zuftand für die vereinten Liebenden Leoni 
und Juliette außerhalb der Grenzen der Möglichkeit lie» 
gen würde. Sind doch die innern Zerwürfniffe in Bei- 
den unheilbar. Selbft das glänzendfte Loos könnte ih- 
nen nie auch nur fo viel Betäubung zuführen, al6 dazu 
gehören würde um für den Heiz aller irdifchen Genüffe 
auf die Länge Sinn zu behalten. Vielmehr deutet Al⸗ 
les darauf hin, daß, wenn der Tod ſich nicht ins Mit 
tel fchlägt, kaum etwas Anderes als ein peinlicher Un- 
tergang in Schmach und Elend ihrer harren Fönne. 
Hierdurch würde allerdings ein Ichrreicher Fingerzeig 
auf bie Leidenfchaft als auf eine Klippe gegeben, woran 
nur allzız oft das menfchliche Glud zu Grunde geht. Allein 
im vorliegenden Kalle fcheint Dieb nicht ausreichend, viel- 


mehr die Dichterin ſich feldft, den Leſern und ber Kunft 
einen beftimmten Schluß ihrer erefflihen Schilde- 
rung ſchuldig zu fein. Sich felbft zunaͤchſt. Wie we- 
gig aud dem MRomandichter als Beruf anzufinnen ift 
jedem feiner Werke einen moralifhen Zweck unterzulegen, 
fo fehr bat ein folcher fi) doch vor ber Anklage eines 
Zweckes zu hüten welcher unmoralifch gefchelten werben 
fönnte. Und den Schein ber Rechtmäßigkeit einer fol- 
hen Anklage wenigftend würbe George Sand dadurch 
auf ſich laden, daß mehren in ihrem „Leone Leoni“ Vor: 
fommenben, mie bem ebeln, mit Undank belohnten Buſta⸗ 
mente, dem Wohlthäter Juliettens, und Henryot, bem 
rechtlichen, durch wadere Befinnung ſich auszeichnenden 
Bewerber um Juliettens Xiebe, das wohlverdiente Lebens⸗ 
glüd offenbar graufam entzogen wird, während die bei- 
den fchuldbelafteten Hauptperfonen, der gefallene Engel 
und der böfe Geift, der diefen mit unauflöslihem Lügen- 
bande zu umſtricken mußte, noch im vollftien Schimmer 
äußern Glücks dem LXefer für immer aus dem Geſichts⸗ 
kreiſe verfchwinden. Fallen doch zudem im Laufe der 
Geſchichte mehre Winfe darauf, dag wol das Schidfal 
felbft bei diefer Geftaltung der Dinge die Hand im Spiele 
babe. Könnte die Verleumdung nicht hiervon fogar An⸗ 
laß nehmen die gemüthvolle Dihterin mit dem gemüth- 
lofen Verfaſſer eines bekannten, von aller Scham ent- 
blößten, hoͤchſt verruchten Buchs *), worin die Tugend 
als zum Unglüd auserfehen, und das Schidfal ale Prin- 
cip der Bofen gefchildert wird, auf Eine Linie zu fiel 
len? Zreilih würde Das die abſcheulichſte Verfündigung 
fein an der ausgezeichneten Frau, Doch welche Sünde wäre 
der DVerleumbung mol jo groß, daß fte fich dadurch von 
derfelben zurückſchrecken ließe? 

Solte die Dichterin aber auch, der Verleumdung 
[don gewohnt, diefe im Gefühl ihres darüber hoch hin- 
ausliegenden Bewußtfeins feiner Berüdfihtigung würdi⸗ 
gen, fo dürfte doch der beffere Theil ihrer zahlreichen 
Lefer in folhem Falle die Foderung eines fürmlichen 
Blutgerihts über die zwei ſchuldigen Gefchöpfe ihrer 
Einbildungstraft, Leoni und Juliette, an fie machen kön⸗ 
nen. Meines Erachtens ſchimmert die Vorfchrift, nach 
welcher fie dabei zu verfahren habe, aus ihrer Sefchichts- 
erzählung felbft Elar hervor. Mehre mal ſteigt Julietten 
ber Gedanke auf, baß fie wol von Leoni's Hand ſter⸗ 
ben könne, und 2egterer drohte ihr einft fogar ausdrück⸗ 
lich fie zu erdolchen. Warum ließ die Verf. diefen 
Gedanken in ihm nicht zum Vorfage und zur That wer⸗ 
den? Daß er, nachdem er zu legterer gefommen, durch 
Selbftmord fi dem Schaffot entziehen würde, wäre ein 
ebenfo natürlicher Einfall geweſen. Nur hätte auch diefe 
Handlung dem Lefer ſchwerlich Genüge geleifte. Selbft 
ber mildeften, fanftmütbhigften Leferin würde nur dur 
base öffentlihe Verbluten fol eines Böfewichts 


) Mi der Nennung feines Titels enthaltend, ba es zu ben 
ganz unwuͤrdigen gehört, deren Namen niemals oͤffentlich audgefpro- 
chen werben follten, bemerkte ich nur, daß feined Urfprungd ein Mars 
quis von Sade wieberbolt aͤffentlich beſchulbigt worden ift. 
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genug gefchehen fein. Auch bahin aber konnte es ja 
no auf dem natirlichften Wege kommen. Leoni, ſchon 
an ber Schwelle des Selbftmords ſtehend, konnte ja wol, 
vermöge der eigenen unbezwinglichen Leidenfchaft für Ju⸗ 
liette, mit der Betrachtung, daß er der Mörder dieſer 
ausfchließend für ihn Lebenden geweſen, plöglih das 
ganze Gewicht feiner tiefen Verworfenheit über ſich her⸗ 
einflürzen fühlen und in deffen Verfolg das Mordgewehr 
von fih werfen, um der Gerechtigkeit freiwillig in bie 
Arme zu laufen, weil die legte und größte feiner Miffe- 
thaten einzig durch die Schmach eines Todes auf bem 
Hochgerichte fattfam abzubüßen fei. 

Aber nicht nur der Verfafferin und deren Lefern, fon- 
dern auch der Kunft muß hauptfächli an einem zu dem 
geiftuollen Gemälde paffenden, in fefte Umriffe gefaßten 
Schluffe des Romans „Leone Leoni“ liegen. 

Schon feit geraumer Zeit fchreibt man der franzoͤſi⸗ 
fhen Nation eine fortdauernd im Wachſen begriffene 
Vorliebe für die deutſche Literatur zu, deren Verbrei- 
tung bereits vor Jahren Herr Löwe-Weimars zu Paris 
durch Uebertragung der Höffmann'fhen Humoresken ine 
Franzöfifche wefentlich zu fördern fich bemühte. Berner 
ift allerdings durch die Beftrebungen der Herren Coufin, 
Chasles und mehrer andern franzöfifhen Gelehrten und durch 
einige unfer Deutfchland gründlich fennende ausgezeich- 
nete Novellendichter in Frankreich eine weit größere Auf- 
merkſamkeit als früher auf die deutſche Sprache gerich- 
tet worden. Borzüglih hat man den Manen unfers 
unfterblihen Goethe vielfach durd zum Theil im Allge- 
meinen trefflich gelungene Ueberfegungen gehuldigt, auch) 
namentlich die Dichterin Dubdevant felbft in ihren Wer- 
en feiner rühmlich gedacht. Dbfchon ich aber den fan- 
guinifchen Hoffnungen welche ein Theil der deutfchen 
Schriftftellerwelt hierauf gründet keineswegs beitreten 
kann, und eine allgemeinere Vertraulichkeit der Franzo⸗ 
fen mit der deutfchen Literatur und Poeſie wol erſt von 
der Zukunft zu erwarten fein möchte, fo gelangen doch 
mehr wie fonft periodifhe Schriften aus Deutfchland 
nad) Frankreich. Und fo merden wol auch die diefen Auf- 
fag mit enthaltenden Blätter dahin gerathen. Ja, die 
Möglichkeit, daß von deffen Inhalte der Dichterin Notiz 
auflöffe, gehört nicht einmal zu den Unmahrfceinlichkei- 
ten. Daß mir daran Viel gelegen wäre, will ich gern 
eingeftehen. Nicht ald ob ich auf den von mir vorgefchla- 
genen Schluß des Romans „Leone Leoni“ einen befon- 
dern Werth fegte und folchen zur Ausführung gebradjt 
zu fehen wünfchte: mein Wunſch geht einzig dahin, 
dag der Dichterin durch meine Vorftellung die Nothwen- 
digkeit eines wahrhaften Schluffes deffelben einleuchten 
und fie felbft dazu Hand anlegen möchte. Sollte diefer 
auch ganz von dem durch mich vorgefchlagenen abwei- 
chen, fo bin ich doch im voraus, bei ihrer großen Beiftes- 
überlegenbeit, dev Vorzüge ihrer Ausführung der Sache 
gewiß, und würde meinen beiten Lohn in der Vollendung 
eines ungewöhnlichen, wie ans Einem Guſſe kräftigſt 
hervorgegangenen Kunſtwerks erbliden, dem meiner An- 
ficht nach zeither durchaus Nichts fehle als ein mit ſei⸗ 


nem innern und äußern Weſen barmonirenber kernhaf⸗ 


ter Schluß. | 
(Die Bortfegung folgt.) 





Noch ein Wort über Lamartine’d „Histoire des 
Girondins”. 


Die franzöfiiche und die deutfche Kritik halten die „Histoire 
des Girondins’‘ von Lamartine für eine unvorfichtige Verthei⸗ 
digung der ftrafbarften Volksverirrungen, für einen den ges 
funden Menfchenverftand beleidigenden Verſuch einige vor dem 
Nichterftuhl der Geſchichte verurtheilte Charaktere in der öffent: 
lihden Meinung wiederberzuftellen, für ein Wert, mit Einem 
Worte, von mehr oder weniger gefährlicher Tendenz. Uns fcheint 
es ale ob Hr. v. Lamartine dieſe Vorwürfe nicht verdiene. 
Freilich ift er Eein Feind der Revolution, den demokratiſchen 
Ideen ift er aufrichtig zugethan, und der beredte Dolmeticher 


| der rabdicalen Doctrinen; wenn es aber feine Abjiht war den 


Widerwillen vor den Ausjchweifungen der Anarchie zu verdop: 
peln, das Joch der Parteien gehäffiger zu machen, die Heuche⸗ 
lei Des falfchen Patriotismus zu entlarven, dem traurigen 
Schickſal eudwig's XVI. und feiner Zamilie neue Theilnahme 
zu erideden, dann darf er fih rühmen diefen Imed in vollftem 
Maße erreicht zu haben. 

Was uns befonders bei dem Buche des Hrn. v. Lamartine 
auffiel, ift fein Erfcheinen zu einer Beit in welcher es in die 
Mode übergegangen ift die franzöfifihe Geſellſchaft ter tiefften 
Geſunkenheit anzuflagen. Wir kennen nicht die Abfichten des 
Autors, es ſteht uns nicht an in das Geheimniß feines Ge⸗ 
dankens dringen zu wollen; aber wir gefteben, daß wir jept 
nach wiederholter Zefung feined Buchs zu glauben verfucht jind, 
daß er fich vorgefegt hatte alle kränkenden Befchuldigungen, alle 
hohlen Declamationen, alle böswilligen Diatriben gegen unfere 
gegenwärtigen gefellfchaftlichen Suflände beftimmt, klar und 
unmwiderleglich abzufertigen, und feinen einzigen Vorwurf un: 
ferer modernen Gatone unbeantwortet zu lafen. 

An einiger Beifpielen werden wir uns verftändlich machen. 
Wenn die radicale peelle fi) über das unerhörte Umfichgreifen 
der Eorruption ereifert, wenn fie die Franzoſen und Europa 
verfichert, Dad Gouvernement trage allein die Schuld des Uebels, 
weil es fi an den Egoismus und die Habfucht wende um 
feine politifhen Zwecke zu erreichen, wenn fie zum Belege die 
ſes Vorwurfs an einen Proceß aus der jüngften Zeit erinnert, 
dann ift Hr. v. Zamartine da um zu erzählen, daB man bei’ 
einem ehemaligen Minifter, Hrn. v. Montmorin, im Augen⸗ 
blide feiner Ermordung in der Abtei eine Quittung über eine 
Summe von 100,00 Francs fand, welche man Danton beim: 
lih und auf Befehl des Königs ausgezahlt hatte (III, 352). 
100,000 Franc! Diefelbe Summe weldhe Hrn. Tefte verführte. 
Sonderbare Uebereinftimmung, bei der wir aber nicht vergefien 
dürfen, Daß der Advocat Danton, der —V der Volksmenge, 
das Orakel der Clubs, der Anſtifter des 10. Auguſt, keinen 
Centime zuruͤckerſtattete, dabei weder Geld» noch Gefaͤngnißſtrafe 
erlitt und überhaupt nicht im geringften wegen feiner Beſtech⸗ 
lichkeit beunruhigt wurde. Bor ihm hatte der populairfte aller 
Volkstribune, Mirabeau, außer einem monatlihen Gehalt von 
50,000 Francs, eine runde Summe von 600, 000 Francs nom 
Hofe erhalten. Man fieht, daß die Demagogie fi) gut bezah⸗ 
ien läßt; Mirabeau Eoftete der Eivillifte mehr als in unfern . 
Zagen das ganze Cabinet dem State koſtet. 

Hr. v. Lamartine erzählt ferner, Daß der Derzog von Pen: 
thievre einem der Hauptagenten ber Commune eine Summe von 
100,000 Thalern für das Leben der Prinzeflin Lamballe gezahlt 
habe, und von den Megeleien in dem Gefängniffe La Force 
ſprechend fügt er hinzu: „Man feilfhte um das Blut, man 
ließ fih das Mitleiden bezahlen.‘ (II, 368.) 
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Die verabfjeuungswürdigfte Grauſamkeit ſchloß alfo die 
Corruption nicht aus. Ohne Zweifel gibt ed einen Unterfchied 
zwifchen jener Epoche und der unferigen: heute heftidht man um 
die Conceffion einer Mine zu erhalten, damals beftah man um 
einem Berwandten, einem Freunde dad Leben zu retten. Schade 
nur, daß die Bedingungen des abgefchloffenen Handels nicht 
immer redlid erfüllt wurden. Danton leiftete der Krone nicht 
den geringften Dienft, und der Kopf der Prinzeffin von Lam⸗ 
balle wurde auf einer Pike in den Straßen umbergetragen. 
So kam alfo die Unreblichkeit zur Verkäuflichkeit. Sind die 
Seanzofen nicht im Rüdfchritt begriffen? Und wenn man, die 

iege der Republik verlaffend, einen Blick auf die Saturnalien 
des Directoriumsd und auf die Seit wirft in welcher die aus⸗ 
übende Gewalt felbft das Beifpiel der Habfucht gab und die 
Hand nad dem Gelbe der Eorruption ausſtreckte, foll man 
dann nicht die beſcheidenen Unterfchleife unferer Epoche mit 
einem gewiflen Mitleiden betrachten? Jedenfalls wäre es piquant 
gewefen den Juftigminifter Danton zur @inleitung einer Unter 
fuhung uber das Schickſal des 100,000 Thaler des Herzogs 
von Penthieore und den Verkauf eined Amneſtieverſprechens 
aufzufodern. . 

Wenn die Franzoſen naiyerweife glauben, die ‚geheimen 
Bonds” feien eine moderne, der Demokratie unbekannte Erfin⸗ 
dung, fo beeilt fih Hr. v. Lamartine fie eines Beſſern zu be 
lehren, indem er ihnen verfichert: Danton, nicht zufrieden mit 
den 100,000 Francs geheimer Fonds, welche am Tage nach 
dem 10. Auguft jedem Minifter bewilligt wurden, babe ſich ohne 
Weitered den vierten Theil der zwei Millionen welche die Ber: 
fapmlung der ausübenden Gewalt für geheime Ausgaben zur 
Berfügung ftellte, beigelegt (DIE, 308). Reinern Händen 
Bonnte dad Geld freilih nicht anvertraut werden. Hätte man 
Rechnungsablage von ihm verlangt, fo würde Danton mit Stolz 
ausgerufen haben: „An einem ſolchen Tage ſchuf ich das revo: 
Iutionnaire Zribunal, folgt mir an den Altar des Baterlandes.” 

Zur Beruhigung Derer welche dem Gouvernement ein 
Berbrechen daraus machen, daß es bei Gelegenheit der Ab: 
ſchlachtung der galizifchen Edelleute nicht allen großen Mächten 
den Krieg erBlärte, ſchreibt Hr. v. Lamartine, daß die Nach: 
riet von den Bluttagen zu Paris das Volk von Lyon zu wil⸗ 
der Nacheiferung aufreizte, daß Männer, Weiber und 
Kinder, der Auswurf der Bevölkerung, troß des Widerftandes 
der Behörden, nah dem Schloſſe Pierre» Encife ſtuͤrzten, bie 
Thore einfchlugen, und 21 Offiziere des Regiments dr 
logne, die dort eingefchloffen waren, niedermegelten (Il, 389) 
Obgleich der Autor eine Annäherung vermieden hat, fo fpringt 
die Analogie doch in die Augen, man fei denn der Meinung, 
es wäre beſſer ohne ſich zu vertheidigen zwifchen vier Mauern 
ermordet zu werten als in einem QAufftande mit den Waffen 
in der Hand zu fallen. Damals hätten die Journale von Wien, 
Petersburg und Berlin gewiß eine treffliche Gelegenheit gehabt 
einen Kreuzzug zu predigen und eine Subſcription zu eröffnen. 

Die Coalitionen zur Erzwingung höhern Lohne, welche 
man als ein Symptom der traurigen Lage der arbeitenden 
Claſſen darftelt, gehören leider nicht ausfchließlih unferer 
Epoche an. Hr. v. Lamartine citirt ein merkwuͤrdiges Bei⸗ 
pie. Die Abſchlächter (tueurs) foderten nämlih in einem 

eben Zone die Dunicipalität auf ihnen ihre Mordthaten (in 
den Septembertagen) zu bezahlen. Tallien und feine Gollegen 
wagten es nicht ihnen den Zagelohn zu verweigern, und frugen 
Dietz Ausgaben unter falſchen aber —* transparenten Titeln 
in die Buͤcher der Commune ein. Der Lohn war nach vielem 
Markten und Feilſchen auf 40 Sous für den Mann und den 
er. feftgefegt worden, und man hat berechnet, daß Dies un: 
geführ ein Sous für den Leichnam in diefen dem Mindeftfodern: 
den übertragenen Ermorbungen betrug. Es war natürlich, daß 
fi die braven Arbeiter über dieſen Bargen Lohn bitter be 
Koerten. Wer fühlt fi) nicht von Mitleiden mit diefen un: 
ſchuldigen Dpfern der Eoncurrenz bewegt? Wir bezeichnen 


diefen Fall ausdrücklich den Oekonomiſten und Philanthropen, 
die ſich mit der Loͤſung des ſchwierigen Problems von der Dr» 
ganifation der Arbeit befcyäftigen (III, 382). 

So bemaͤchtigt fih Hr. v. Lamartine mit einer Kunſt, die 
um fo bewundernswerther ift als er fie zu verbergen verfteht, 


‚nacheinander aller Fragen welche die öffentliche Meinung am 


meiften intereffiven, nimmt ihnen den Zauber der Reubeit, ver: 
weift fie in die Polterfammer des Schondagerweienen, und zeigt, 
die Gefchichte in der Hand, daß Alles was der heuti * 
lemik und den heutigen Zweckeſſen zum Stoffe dient ion üs 
bee und beffer gefcheben iſt. Er Laßt der Oppoſition kein ein- 
ige& Argument, Beinen einzigen Sophismus, keine einzige Be: 
 auptung von irgend einem Werthe. Er fchlägt die Verleum⸗ 
der unferer Epoche nicht weniger mit der unwi ften 
Dialektik der Thatſache als mit der pittoreäfen Energie feiner 
Sprache. Deshalb heißen wir das Buch bed Deputirten von 
Macon willkommen. Es iſt dad Iehrreichfte aller Jahrbücher 
der Revolution. Die Zheorien find, wie fich vorausfehen Lie, 
mitunter unausführbar, ausfchweifend, phantaftifh ; aber feine 
Erzählungen find vortrefflich und verbeflern gewöhnlich feine 
Zheorien. In der prächtigen Epifode der Septembertage ift 
er wahr bis zur Unmwahrfcheinlichkeit, gewiffenhaft bid zur 
Uebertreibung. Bor keinem Detail der Barbarei fchredit er 
zurück; ohne Schonung ſchildert er die Züge der raffinirteſten 
Bosheit, felbft ſolche monftröfe Eapricen der Bolfsfouverainetät 
wie der graufame Wig: dem Bräulein von Sombreuil ein Glas 
Blut zum Trinken zu veichen, bevor ihr das Leben ihres Va⸗ 
ter& bewilligt wurde. 

Uebrigens glaube man nicht, daß fein Berbienft blos darin 
beftehe,, zahlreiche Thatſachen zur Erbauung der Rachwelt ges 
fammelt und mit feiner goldenen Feder beichrieben zu haben. 
Sein Buch ift reich an weifen und tiefen 3Rarimen, wie die 
folgende 3. B., bie er zwar auf Mirabeau, Barnave und La- 
fayette anwendet, die aber auf die Agitatoren und Volksfreunde 
aller Zeiten paßt: „Allmachtig im Angriff, chimairifch in ber 
Bertheidigung; zum Umſturz haben fie dad Volk, zum Wieder» 
aufbauen nur Träume.“ In diefer einzigen Bemerkung liegt 
mehr gefunder Menfchenverftand als in hundert patriotifchen 
Banketten, und weil Richts fo fehr geeignet ift eingebilbete 
Leiden zu heilen ald das Schaufpiel wirklichen Unglüds und 
Jammers, deshalb glauben wir, daß Dr. v. Lamartine durch 
fen Bud den gerechteften Anſpruch auf die Dankbarkeit der 
Mitwelt im Allgemeinen, und der Franzoſen insbeſondere ers 
worben bat. 125. 





Literariſche Anzeige. 
Soeben erfchien und ift durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Der neue Pitaval. 


Eine Sammlung der intereffanteften Eriminalgefchichten 
aller Känder aus älterer und neuerer Jet. 
Herautgegeben von 
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Zwölftere Theil. 

Gr. 12. Geh. 2 Thlr. 
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Sonntag, 


Literarifhe Findlinge. 
‚ (Zortfegung aus Mr. 358.) 

Wie die Erinnerung an fihmerzlih vermißte Abge⸗ 
fchiebene bei dem geringfien Anlaſſe fi) immer zu er- 
neuern pflegt, fo führten mir vor kurzem bie „Maͤr⸗ 
chen” des Dänen Anderfen das Andenken an den 
bereit8 1816 verftorbenen Auguft Apel zurüd. Der 
„Standhafte Zinnfoldat” und mehre andere von An- 
derfen’s lieblichen Dichtungen find wahrhafte Kleinode, 
deren innerer Gehalt mit dem geringen aͤußern Umfange 
derfelben den volllommenften Gegenfag bilde. Mein 
Blick fiel von felbft auf die über meinem Schreibtiſche 
fiehende Büfte des verewigten Freundes Apel, und ein 
Familienzug zwifchen der graziöfen Leichtigkeit des daͤni⸗ 
ſchen Märckhenerzählers mit ihm führte mir des Legtern 
Verſuche im Märchengebiete, in dem dem „Befpenfter- 
buch“ einverleibten „König Pfau’ und dem unter dem 
Titel „Der Hahn und die Körbe” feinen „Zeitgenoffen‘ 
beigefügten Märchen lebendig vor die Seele. Dabei hielt 
ich es für meine Pfliht in meinen zur Herausgabe ziem⸗ 
lich ganz vorbereiteten „Erinnerungen und Anſichten, auf 
einem langen Lebenswege eingefammelt”, noch befonders 
darauf aufmerkffam zu machen, wie Apel’s dem Ernſt 
und Tieflinne zunächft zugelehrter Geift auch den An- 
bau des Feldes der Heiterkeit und des Scherzes wie ber 
Satire mit Erfolg zu bewirken gewußt habe. Unter 
Anderm entfann ich mich eines Hexameters auf die mit 
Recht fchon oft durchgehechelte, philifterhafte Liebhaberei 
in vielen Gegenden Deutfchlande für Tange, lächerliche 
Titel, der aus einem einzigen Worte befand. Er lautet: 
Zabadöftempel » Smpoft » Kreis - Trank - Schod - Steuer- 
Einnehmer. 

Ein anderer Scherz biefer Art, welcher Apel zum 


Verfaſſer hat, kommt in der „Jenaiſchen Allgemeinen 


Literaturzeitung” vom 20. Sept. 1805 vor, an der er 
fleifig mitarbeitete. Ein großer Verehrer des Alterthums 
und Daher auch gefchworener Feind der Damals in ber fchö- 
nen Literatur vorkommenden mittelalterlihen Grimafſen 
und des nad) Geltung frebenden Reim- und Affonanzen- 
Klingklangs, hatte Apel’n ein unter dem Zitel „Roman« 
zen aus dem Thale Ronceval“ erfchienenes Büchlein fo 
jehr zu lachen gemacht, daß er fein Lachen in alterthü- 
melnde Sprache und Reime gefleidet, aber der äußern 


A Nr. 360. 


— 


26. December 1847. 


, Borm_ nad als Proſa bingeftellt, dem Yublicum durch 


eine Recenfion zum Beften geben zu fönnen glaubte. 
Ihr Inhalt war: 

Diefe Romanzen, zehn an der Zahl, allezumal von dem 
hal Ronceval, die mit ihren Affonanzen durch der alten Do- 
gen Saal wie in fpan’fchen Stiefeln tanzen, geben deutlich zu 

etrachten eine rechte Verſequal, und thun Die die fie beady: 
ten, weilen auch ihr Inhalt ſchal, führen in ein Sammerthal, 
welches kahl. Ahl. 

Der Kritiker äußerte dabei gegen mich, daß dieſer 
Bücheranzeige, ſo viel Ausſtellungen auch daran zu fin⸗ 
den fein möchten, doch der Vorwurf gewiß nicht zu ma⸗ 
hen wäre, Daß fie zu der immer zunehmenden Anzahl 
der ungereimten gehöre. 

Kaifer’s „‚Volftändiges Bücherlexikon“ führt jene ano- 
nym erfhienenen Romanzen ale ein Werk von Friedrich 
be la Motte Fouque auf. Entweder beruht diefe Notiz 
auf einem Irrthum oder Apel hat wenigftens zur dama⸗ 
ligen Periode den Verfaffer noch nicht gefannt. In fpä- 
texer Zeit ſchaͤtzte Apel den Dichter Fouqud fo aufer- 
ordentlih, daß eine abfichtliche Veröffentlichung diefer 
Satire auf keinen Fall hätte vorkommen können. 

Noch ein die damalige deutfche Literatur betreffen- 
bes Sonett, daß er mir in Leipzig eines Morgens un- 
ter der Auffchrift: „An Friedrich Laun, geborenen Schulze” 
zufendete, behalte ich mir vor in meinen „Erinnerungen” 
mit zu veröffentlichen. 


Bon denjenigen Freunden der deutſchen Dichtkunft 
beren Blütenalter in das legte Decennium bes 18. Jahr⸗ 
hunderts fiel, und Denen die aus ihrem damals ſchon 
verfchwundenen Lebenslenze fich einen empfänglichen Sinn 
für Poeſie zu bewahren gewußt, find verhältnigmäßig 
nur wenige noch übrig geblieben. Aber diefe denken ge- 
wiß noch mit Freuden des neuen Sterns der ihnen in 
dem erften Schiller'ſchen „Muſenalmanach“ für das Jahr 
1795 aufgegangen war. Schon feit einer Reihe von 
Jahren fehlte es damals ber deutfchen Literatur nicht 
an Erfcheinungen diefer Art, und Hr. Prug bat erſt vor 
kurzem in feinem verdienftvollen Werke „Der Göttinger 
Digterbund” die Quellen der jährlich erneuerten Aus» 
ſtellungen neuer Poeſien nachgewiefen. Ein göttinger 
und ein hamburger „Mufenalmanady”, ber erftere unter 
Gottfried Auguft Bürger, der zweite unter Johann Hein- 


J 
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in Unfehung Soethe's nicht befeiebigt. Er behandelt ihn nicht 
Hifkorifch genug. Er beurtheilt ihn nad praktifchen Poftu: 
Taten, welche dem patriotifchen Enthuſiasmus des Kritikers Ehre 
machen, und in welchem ich gern mit ihm fympathifire, die 

aber gegen den Dichter mit Borurtheilen erfüllen, und 
nur zu oft gegen ihn ungerecht werten laſſen. Gervinus bat 
ſich Goethes zweiter Lebenshäffte gegenüber in theoretifche Ab: 
ftractionen verniftet, die feinen Maren Blid trüben. Rament: 
fih bat er die Contraftirung mit Schiller viel zu weit ge 
trieben. | 

Die Schrift zerfällt in einen allgemeinen, einleitenden, 
und einen befondern, Goethe nad) feinen einzelnen Le⸗ 
bensperioden behandelnden Theil. Zunaͤchſt wird der mo- 
ralifche Rigorismus Menzel's, den Strauß in feiner be- 
Schräntten Einfältigkeit aufgezeigt hat, dann der patrioti« 
fihe Börne’6, der den nationalen Patriotismus mit ber 
Idee der Freiheit verwechfelte, und endlich der kirchliche 
von Hengftenberg kurz charakterifirt, und der eigene 
Standpunkt in der Beurtheilung Goethe's befchrieben, 
der das Ergebnif aller bisherigen Kritik in ſich aufneh- 
men fol. Wörtlich heißt es: 

. Die Kritik Goethe's muß jegt folgende Punkte vereinigen: 
erſtens die Einfiht in den Gang der allgemeinen Geſchichte; 
zweitens die Einſicht in die Art und Weiſe wie der Einzelne 
nach feiner Eigenthümlichkeit mit ihr in Wechſelwirkung tritt; 
Drittens den Begriff der einzelnen Werte felbft, in denen das 
Individuum fich feiner Individualität entäußert. 

Ferner: 

Wir Deutſche waren zuerſt Heiden. Nachdem wir aus 
Heiden zu Chriften geworden, mußten wir aber auch gebil» 
dete = enſchen werden. Wahrhaft gebildete Menſchen, sans 
phrase, find aber nur die Hellenen gewefen. Wie wir das 
Thriſtenthum ernft genommen, und es bi6 zum Aeußerſten ge» 
trieben, wovon die Reformation eben ben Beweis ablente, fo 
auch trieben wir das Griechenthum aufs Aeußerſte. Es galt 
aber feine Heiterkeit, feine maßvolle Schönheit mit der Tiefe 
der hriftlichen Univerfalität und der Stärke ber germanijchen 
Innigkeit zu vereinigen. Diefe lebendige Einheit fowol in fub: 
jectivee als in objectiver Hinficht ift Goethe. Diefe Einheit 
ift der allgewaltige Bauber mit welchem er uns beherrſcht 
und, eine große Periode unferer Geſchichte abfchließend, doch 
noch zu neuen Schöpfungen bie Keime legt. Wolfram's „Par: 
zival’’ wendet ſich zum mpfteriöfen Dccident zurüd. Goethe’ 
Perſpective ift die Wefthemifphäre Amerika, und ſelbſt ber 
griechiſch Plingende Name jener väthfelhaften Rakarie in ben 
Banderjahren“ ift nur ein Anagramm des Wortes Amerika. 
(Ein leeres Wortſpiel, das wir faſt nicht höher fegen können 
als die tolle Ableitung des Namens Jarno von Ja und Rein 
(no) nebft dem den Widerſpruch andeutenden R.) Allein wir 
brauchen nicht außzuwandern, werden wir belehrt. Wenn wir 
nur wahre Menſchen werden, bann dürfen wir überall aus: 
zufen: Hier oder nirgend iſt Amerilal Da ift Goe⸗ 
the'6 Credo. 


Die Bedeutſamkeit der äußern Verhältniffe Goethe's, 
daß er im Frankfurt geboren, einer Reichsſtadt melche, 
eine mäßige Unabhängigkeit ihrer Bürger nährend, durch 


die Katferfrönung den Blid auf die ganze deutſche Ge⸗ 
fchichte hinlenkte, daß er in Leipzig und Strasburg, 


zweien die volltommenften Gontrafte bildenden Städten, 
ftudirte, daß er in Weimar, welches für ihn ald Weſt⸗ 
franten nichts unmittelbar Fremdes war, bie für feine 


geiſtigen Bedürfniſſe günftigfte Stellung fand, alles Dies 


wird kurz, aber treffend hervorgehoben: 





Weimar befaß in Wieland den Repräfentanten der füd- 
beutfchen Art, binüberfpielend in die franzöfifche Grazie, und 
in ihre relative Werfälfhung der Antike. Schiller fand fih 
fpäter ergänzend hinzu. Herder wurde der Typus der nord» 
beutfhen Urt, ohne gerade in Klopftod's trockene Feierlichkeit 
zu verfallen, fondern mehr bem Ton des Volksliedes geneigt. 
Leffing, der Repräfentant der Pritifhen Stimmung und Re⸗ 


flerionspoefie der wendifhen Ebene, in Kamenz geboren, in 


Berlin, Breslau, Hamburg, Wolfenbüttel febend, blieb jenfeit 
dieſes Kreiſes. In ihn trat Goethe als der Mittelveutfche, der 
für den Seiftic ſtondinapiſchen Klopſtock, den gallifch » antiki- 
firenden Wieland, und den tiefen, allein oft hypochondriſch 
ſcharfen Herder, den er nad) Weimar nachzog, gleichviel Sym⸗ 
pathie in ſich trug. 

Das Bedauern, daß Goethe an den mweimarer Hof 
gekommen, ber ſchädlich auf feine Perfon gewirkt, und 
feinem ganzen Leben eine falfhe Richtung gegeben, ein 
Debauern welches beſonders Gervinus mit ber einfeitig- 
fien Schärfe herausgeftellt hat, vor Allem in feiner 
Schrift „Ueber ben Goethe'ſchen Briefmechfel”, theilt Ro- 
ſenkranz keineswegs, vielmehr zeigt er treffend, daß die 
Stellung in Weimar für Goethe sine große Gunſt des 
Schickſals gewefen. Hier hätte noch befonders das Ver⸗ 
bältniß innigfter Freundfchaft und Liebe zu dem ebelften 
beutfchen Fürſten, Herzog Karl Yuguft, hervorgehoben 
werden follen, in welchem ſich der junge, durch die lei⸗ 
denfchaftliche Liebe zu Lili unglüdliche, in den -tiefften 
Grundlagen feines Weſens aufgerüttelte und erfchütterte 
Dichter ganz wiederfand. Wie rührend Hagt er noch in 
einem um Weihnachten 1775 an den Herzog gefchriebe- 
nen Briefe über feine verlorene Liebe! Wie fi die Ver- 
bältniffe und das ganze Wirken Goethe's geftaltet haben 


"würden, wenn er ale Lili's Gatte in Frankfurt geblieben 


wäre, oder ſtatt nach Weimar zu gehen bie Reife nad 
Stalien ausgeführt hätte, ift eine ebenfo nuglofe als un- 
ſichere Speculation, die wir gern ben Freunden folder 
Schuldisputationen und rhetorifchen Declamationen über- 
lafien. Daß aber die Stellung in Weimar in jeber Be- 
jiehung für Goethe's Entwickelung hoͤchſt vortheilhaft 
wirkte, Tann nur Derjenige leugnen ber aus unferm 
Dichter gern einen Mann der politifchen Bewegung ma- 
hen will, die feinem Weſen durchaus fremd war. 

Das Verhaͤltniß Goethes zur Natur, Kunft, Philo- 
fophie und Literatur, worüber zum Theil fo ganz ver- 
fhrobene Anfichten verbreitet find, wird einſichtsvoll be⸗ 
fprochen. In Bezug auf Goethe als Naturforfcher hätte 
Roſenkranz auf die trefflihe Darftellung von Carus in 
ber Eleinen claflifhen Schrift „Goethe. Zu deffen näherm 
Berftändniffe” verweifen können, in ber Einzelnes in ein 
helleres Licht gefege fein dürfte. Gegen Gervinus be- 
merkt Roſenkranz treffend, daß Goethe nur deshalb ba 
wo es galt die Principien feiner Kunflauffaffung zu 
entwideln hinter Anbern zurüditand, weil er au fehr 
Dichter war, ſodaß fih ihm das Allgemeine ſofort indi- 
vidualiſirte. Die Bemerkung: wenn irgend Etwas unferm 
Dichter in ber Aneignung bes Antiten hinderlich gewe- 
fen, fo liege Dies wol in der in den SJünglingsjahren 
duch Windelmenn und Leffing eingefogenen Vorfiellung 
ber Ruhe des Bötterideals als einer felbfigenügfamen, 


1427 


nach außen unbewegten, ift jebenfals nur in fehr be 
fhränttem Sinne wahr, und die geiftvolle Deutung 
Feuerbach's vom vaticanifchen Apoll, auf die ſich Rofen- 
franz bier befonders bezieht, darf Feineswegs als eine 
unumftößliche gelten, wirb vielmehr von bedeutenden Ar⸗ 
dhäslogen in gerechten Zweifel gezogen. 

Ueber Goethe's Verbältniß zur Philofophie hört man 
einen fo befonnenen Kenner und Pfleger der Philofophie 
wie Rofenfranz mit ganz befonderer Theilnahme: 

Als eine wefentlich intuitive Ratur befaß er einen prakti⸗ 
[hen Apriorismus. Sein Denken war, wie er es felbft nannte, 
ein gegenftändliched; denn ſich ald Subject ſowol von dem Ob⸗ 
ject ald von den befondern Dperationen feines Auffaffens und 
Combinirens zu unterfcheiden war ihm bei der Freiheit von 
fich felbft, bei der Achtung gegen die Objectivität, und bei fei- 
ner Kunft der Selbflbeobachtung etwas ganz Seläufiged. Diefe 
Haltung im Erkennen, die er einmal ein Handeln der Intelli: 
genz mit Ironie nannte, war an fi) vollfommen philoſophiſch; 
allein die Art und Weiſe fein Erkennen darzuftellen war es 
nit. Hier hatte für ihn als Dichter ganz nothwendig die 
Anſchauung das Uebergewicht. 

Ueber Goethe's Verhältnig zu Spinoza und Kant, 
fowie über feinen vielgefcholtenen Pantheismus gibt 
Roſenkranz die gründlichfte Auskunft. Mit Recht be» 
merft er: 

Der moderne Dichter Bann ohne Reflerion, ohne philofo- 
phifche Bildung zu keiner fonderlihen Wirkfamkeit gelangen: 
Durch fie wird er freilich nicht zum Dichter, ohne fie aber 
au nit. Das Talent muß ihm angeboren fein. - 

Endli wird auch der von Goethe gefafite, jegt ganz 
geläufig gewordene und verwirklichte Gedanke einer Welt- 
literatur richtig gewürdigt, wobei Roſenkranz der fchie- 
fen Auffaffung Arndt's in dem Aufſatze „Laſſet euch 
nicht verführen ! oder bie Weltliteratur” hätte Erwäh⸗ 
nung thun können. 

(Der Beſchluß folgt.) 





RKRomanliteratur. 


1. Die Mojorats » Urkunde. Novelle von Walter Teſche. 
Breslau, Kern. 1848. 8. 20 Rer. 

Der reihe Majoratöherr von Firmenftein will feine einzige 
Tochter mit dem Befiger eines zweiten Majorats von Firmen: 
ftein vermählen, um beide Majorate zu vereinigen. Die Toch⸗ 
ter liebt Hugo, ihren Better, des Waters Mündel, und der groß: 
mütbige Oheim findet fi bewogen bei der Muͤndigkeitserklaͤ⸗ 
rung deflelben die etwanigen Aniprüde an das Majorat durch 
eine Abtretung bedeutender Allodialgüter abzulöfen. Zuletzt fin- 
det fih, daB diefer Hugo eigentlich) rechtmäßiger Befiger des 
Mojorats ift, indem der Dheim durch eine Mesalliance feine 
Rechte darauf verfcherzt bat. Der fonft fo rechtliche Mann ift 
alfo feit Jahren wiſſentlich im unrechtmäßigen Beſitz des bedeu- 
tenden Vermögens gewefen. Er allein Eannte die Majorats⸗Ur⸗ 
kunde nebft Anhang, welche Documente er felbft in Verſchluß 
hatte, und keines der übrigen Kamilienglieder hatte fie je gefe- 
ben; ber zwergige Geheimſchreiber mußte fie erft entiwenden, 
um dad Glüc des Liebenden Paars nicht durch die Dazwiſchen⸗ 
Funft des zweiten Majoratöheren zu trennen. Nach Einfiht 
diefer wichtigen Documente, deren Inhalt Hugo der verfam:- 
melten Gefefchaft verfchweigt, erhält er die Hand der Gelieb⸗ 
ten und dankt dem hochherzigen Oheim dafür. Der Flecken der 
Mesalliance und die daraus entfpringenden unlautern Hand» 
lungen werden durch die Verbindung der einzigen Erbin mit 
pug⸗ verdeckt, und dieſer kommt nach dem Tode des Oheims 


in den Beſit des Majorats. Mef. konnte nicht recht verſtehen, 
warum fo viel Weſens gemacht wurde um fo unintereffanten 
Stoff, deſſen Rebenumflände auf geſchraubte, unintereffante 
Weiſe erzählt find. Man ftößt bei den betheiligten Perfonen 
nur auf Unnatur und erbünftelte® Wefen. Gräfin Olimpia und 
ber Geheimfchreiber Arbogaft, ſowie der die Fohlen bütende 
Knabe find Geftalten welche dem Marionettentheater entlehnt 
zu fein fcheinen. Das einzige Ereigniß im ganzen Buch, die 
Verunglückung bed Wagens worin der zweite Majoratöherr 
ankommt, ift in der Entwidelung gänzlich unnöthig, der Freier 
hätte ebenfo gut ruhig anfahren Eönnen; daB Hugo ihm auf 
unglaubliche Weife das Leben rettete, dem im zurückrollenden 
Wagen Befindlichen die Hand reichte, und ihn rafch heraus und 
auf fein Pferd zog, gleicht beinahe einem Kunftreiterfunftftüd, und 
harakterifirt den Helden als einen Fräftigen Mann und geſchick⸗ 
ten Reiter, der einzige Charakterzug den wir von ihm erhalten. 


2. Die Frauen von Kulm. Hiftorifch » romantiſches Gemälde, 
Bon 5. WB. F. von Rekowski. Drei Bände. Altenburg, 
Helbig. 1841. 8. 3 Thlr. 


‚Das erfte Capitel bringt einen gebrängten Abriß der Ge⸗ 
ſchichte vom 3. 1240 -44 des Preußenlandes, als die deutſchen 
Ordensritter dort hauſten, und dem Herzog Suantepolk von 
Pomerellen, ihrem Grenznachbar gegen Weſten, feindſelig gegen⸗ 
überftanden. Der Sohn dieſes Herzogs, Meftwin, ift der de 
des vorliegenden Romans. Er ift in die Gefangenfchaft des 
Ordens gerathen, und wird auf Ehrenmwort unter dem Ramen 
Dttomar im DOrdenshaufe Kulm beherbergt. Won dort aus 
fpinnt er ein Liebesverhältniß mit Ina, der Tochter des Schult- 


"heißen Reined von Kulm, an, und wirbt um die Bürgerstoch- 


ter, ihr Hand und Herzogskrone beftimmend. Sie aber ver- 
unglüdt auf der Ueberfahrt über die Weichfel, ald fie den ges 
fangenen Fürftenfohpn nad Sarlowig begleiten fol, um ihm 
dort angetraut zu werden. Bor den Augen des Liebenden 
ſchlaͤgt der Rachen um der fie trägt; er ſtuͤrzt ſich ihr in die 
Fluten na, die Ordensknechte reißen ihn am Mantel zurück, 
jedoch der Berzweifelnde fpringt noch ein mal in den Strom 
und wird erft nach mehren Minuten wieder gerettet. Es ge⸗ 
lingt ihn ind Leben zurüdzubringen, „aber er war nicht mehr 
Meftwin, der bochherzige, für alles Edle und Erhabene glü- 
bende Süngling, nein, es war ein Anderer, dem von feiner ho⸗ 
ben Würde Nichts weiter geblieben als fein Rame und fein 
Anſpruch auf den Thron feines Vaters’. Der Verf. Hat mit 
großer Gruͤndlichkeit jene Zeit fludirt, und das Hauptinterefle 
der vorliegenden Bände iſt die genaue Schilderung der dama⸗ 
ligen Sitten und Gebräude, die umftändliche Darftellung der 
Räumlichkeiten, das forgfame Eingehen in Geift und Tendenz 


des Mittelalters, dem fogar einzelne Worte und die ganze 


fhwerfälige Haltung des Vortrags entlehnt wurden. Die han- 
deinden Perfonen paflen auch in den gewählten Roman, fie 
find theils durch die Geſchichte verewigt; Beftalten wie z. B. 
Dietrih von Bernheim, Eberhardt, der Brovifor des Ordens⸗ 
hauſes, Berthold von Rordhaufen, u. U. m. find chronikgetreu 
geſchildert. Auch die Rebenfiguren werden Präftig charakterifirt, 
wenn fie auch nicht lebten, fo konnten fie doch gelebt —* 
ſo „Hipp der Wolf“, Meſtwin's treuer Diener, und Kaͤthe, die 
aberglaͤubiſche, halbwahnfinnige Dienerin der ſchoͤnen Ina. Auch 
einige Bewohner Kulms ſind gut geſchildert; die Tapferkeit der 
Frauen aber, welche den Maͤnnern beiſtehen im Kampf gegen 
den feindlichen Herzog für die Sache der deutſchen Ordensbrü⸗ 
der, erhalten, da das Reſultat nicht den Sieg bringt, nicht 
gehoͤrige Wichtigkeit um den Titel zu motiviren. Das Haupt⸗ 
exeigniß verſchwindet unter Nebenereigniſſen, welche mit glei⸗ 
cher Sorgfalt und mit gleichem Aufwande in der Schilderung 
dargeſtellt find. Die Frauen ſelbſt als einzelne Erſcheinungen 
treten auch als Charaktere auf. Von Ina, der Heldin, erfah⸗ 
ren. wir nur das Coſtume und ihre Liebe. Elma, deren ältere 
Schwefter, tritt Iebhafter hervor, und in ihr feheint der Muth 
und die Entfchloffenheit ihrer Mifbürgerinnen dargeftellt zu fein. 
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3. . an von Karoline von Göhren Bwi 
Hin. 34 Felberger 1847. 8. 3 Sale 15 Kr 

, Ein Gefeliſchaſtsrvman wie nur eine Frauenfeder ihn ins 
Lehen rufen kanun. Mobert von Walsroda, ein Stern in gefell# 
Kreiſen, glüdii in Liebesverhältnifien, verabfchiedet feine 
Doitreffe und heirathet eine weiche Couſine, inbem es ihm ge⸗ 
in derſe den GSluuben an feine Liebe zu erwecken. 


Ingt in | 
Sie if wicht hübfch, und verſteht den frivolen jungen Mann: 


nicht zu feſſein, er führt eim Leben voll Herftrzuung, beginnt 
Liebeöverhältniffe und ergibt ſich dem Spiel; er bricht das er⸗ 
« Derg feiner Sattin. Meue ragt an feiner Seele, feik 
viſſen laͤßt ihn. fin die begengenen Fehler büßen,, er ändert 
Lobendweife und Anſſichten; eine Erbſchaft fegt ihn in den Be 
fig greßer Güter, und er findet in der Grgieherin Theteſe Blum 
alle @igenfehaften die er bei feinev Gemahlin fir wünfhens- 
werth Halt, Beine Leidenſchaft wird erwidert, doch nach der 
—— —— en er Dapiere ae gr als ine 
eigme ter en, als die ter feiner einſtigen Mai« 
treffe, die er verfließ als er ſich verheiratete. Die Unglütkllche 
hatte fich felbft den Tod gegeben in Verzweiflung uber die 
Trennung von ihrem Robert. Der Lauf diefer Erzählung bringt 
den Leſer in verichiedene Kreife und er betritt Diefelben an der 
Hand einer gebildeten Leiterin; ex lernt die verzerrten Geſtal⸗ 
ten der großen Welt Bennen, ihm enthüllt fi das Getriebe 
der Leidenſchaft und das Gewebe der Eitelkeit. Amuficte, in- 
triguirende, verblühte und blühende Frauen werben gefchildert, 
unter den Männern Spieler, Künftler, Offiziere u. |. w.; das 
anze Material zu ber Geſellſchaftsmoſaik ſteht der Verf. zu 
ote. Die größte Liebe und Sorgfalt wandte fie aber einer 
Schriftftellerin zu, Ditilie von Wiegand, deren Weg der Aus 
torihaft fie mit all den Blüten und Dornen des Lebens einer 
Dichterin ausſchmückt. Alle Zweifel welche die für Honorar 
fhreibende edle Seele von Zeit zu Beit beftürmen, alle Kreuden 
und Leiden welche das Schaffen und Weben des Geiſtes be 
gleiten, werden dabei erwähnt, und wenn Dttilie von Wiegand 
auch im vorliegenden Roman nur eine Rebenfigur darfleit, fo 
erringt fie doch die volle Aufmerkfamleit des Leſers. Auch der 
Pfarrer Ruftorff hat großen Anfpruch auf das Intereſſe. Gr 
ebört der neuern Beit an, ift Dann des Kortfchritts und der 
Relern chriſtlichen Auffaſſung; er ift auf dem Gute eines noch 
an. der vergangenen Zeit hängenden Edelmanns, und bat cine 
Neigung zu deffen Zochter gefaßt, die er mit Robert von Wald: 
roba verloben muß. Im Schmerz darüber vertaufcht er feine 
Pfarre mit einer andern. Adele nun, die unfchöne, unglüd: 
liche Frau Roberts, iſt eine echt weibliche Erſcheinung, mit 
siefem Gefühl, edler Lebensauffaffung, weicher Scele und vol 
unendlicher Liebe. Ihr wendet fi) das ganze Intereffe des Leſers 
u, und als fie am Ente bed erſten Sheiie dad Leben aus: 
aucht, unter dem Kuß ihres reuevollen Gatten, ae man 


gar nicht, wie noch ein ganzer Theil mit defien Schickſalen und 


Erlebniffen auszufüllen feis es gelingt indeß. Er weint am 
Grabe der Seftorbenen und der Pfarrer Ruftorff hält ihm eine 
wohlverdiente Strafpredigt, er bricht das Ber attnig mit der 
coquetten Gräfin Holm, welche ihn während feiner Gattin Le: 
ben zur Untreue und auf eine italienifche Reife verlodt Hatte ; 
das Kind verforgt er, dann befolgt er den Rath der liebens⸗ 
würdigen Freundin feiner rau, der Ditilie von Wiegand, und 
RR auf Reifen. In Dresden, wo er Thereſe zum erſten mal 
fiebt, begleitet der Lefer ihn auf feinen Gängen, folgt ihm in 
das Atelier des Profefjors Vogel von Vogelitein und betrachtet mit 
ihm die Bilder jenes Meifters; eine umftändliche, geiftreiche 
Befchreibung derfelben ift gegeben. Auch in das Theater wird 
der Lefer geführt, und et ein Ballet an, worin Fanny Ce: 
rito tanzt und wo die Geliebte fich mwiederfindet; am andern 
Morgen ift fie indeß wieder verfchwunden. Ale Nachforſchun⸗ 
en —*— vergebens, fie gehört zu ber Familie eines Forſtmei⸗ 

ers von Waldenfee, welcher Wiedertäufer ift und wegen ber 
Chicane um feines Glaubens willen die @egend verlafien hat. 
Ganz ohne Anfpielung auf die religiöfen Wirren. der Septzeit 








k eg Sein enro inen, doch wird hier der Ge⸗ 
ayihent nut chtig beige. Bald darauf wirft man eine 
e auf die 3 genbfreumde Höbext’6, Deren munteres Zrelß 

beim Aeſtautant Den erſten heil beann, uns nachden mau 
die verſchiedenen Berändtrungen an deren äußerm und innırze 
Leben beobachtet hat, begleitet man Robert auf feine Guͤter, in 
deren NRähe der Wiedertäufer Walbenfee mit Yamilie und mit 
Thereſe wohnt. So kommt dein der Schluß herbei und der 
tragiſche Moment tritt ganz unerwartit ein Abbert erliegt 
dieſen Einſchreiten der Nenufis, ex wird g, und ee 
Anblid friner Tochter die ihn pflegen will, führt Aufalle dre 
Raferei —* In Breslau wird Robert den Haͤnden eines 
geſchickken Arztes übergeben. Das Ungluͤck him die Kraft 
feiner Geele, die rate die Kraft feings Koͤrpers gebrochen 
zu haben. Seit Thereſens Anblick ihm Beine Dal &r: 
ſchuͤtterung verurfacht, war er ilnahmlos für $, und 
Richts — ihn aus dem duͤſtern Traume aufzurichten 
ber all feine Geiſteskraft Lähmte. So beſucht ihn die Freundin 
Dttilie von Wiegand; er flirbt von ihr gepflegt und ward am 
Adele's Seite begraben. Auf feinem Grabe aber beten feine 
beiden unchelidgen Kinder und nehmen ſich ver: „nicht zu ri» 
ben und zu vaften und Gutes zu fliften, damit der Fluch vom 
ihren Häuptern genommen werde.” 46. 
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Goethe und > feine Werke. Von Kart Rofentranz. 
(Weite aus Nr. Wr.) 


Im zweiten Hauptabſchnitte des Buches wird bas 
dichterifche Wirken Gorthr's nach ſeinen verſchiedenen Pe⸗ 
rioden mit vieler Einſicht und reinem Gefühle beſpro⸗ 
chen. Roſenkranz unterſcheidet drei Hauptpetioden In der 
Entwickelung Goethes: 

Er „mar 4 Retzen und gut Haren A onfeitigfen AUT 

u r rt vor ip ausgeru ; allein er 
sch ven Wut Der 6 “ —— arbeiten, ehe er ih und 
Die Natur erkannte. 

Wie aber Goethe fi zuerft von der Kultur zur Na⸗ 
tur durcharbeitete, fo feheitt er von biefer zum Ideal, 
endlich vom Ideal zur Idee fort. Goethe gehoͤrte zu 
den früßzeifen Kindern; im feinen erſten Productionen in 
Leipzig zeigt ſich etwas Altkiuges, das uns bedngfligt, 
obgleich, figon in einzelnen bie fihöne reine Ratur her⸗ 
Dem jungen Genius, ber fi) melft an bie 


mähtig fi ; —* Wir fehen ihn jet zunaͤchſt im 
jugendlicher Vollkraft ber reinen ungebundenen Freiheit, 
dem gewaltigen Drange ber Natur huldigen. Uber in 
des Wildheit und den Ausfchweifungen bes Sturmes und 
Dranges, in welchen fe Dinwche ihren Untergang fanden, 
Fra: er nicht verharten, es trieb ihn zum Ideale him. 

Die Erhebung in bie. 7 Sphäre fieht Roſenkranz im 
„Egmont“, den er gegen manche irrige — 53 
guͤchlich vertheidigt. Be feht wir auch mit Roſenkranz 
in ber Schaͤtumg des, Egmont ˖ übereinftiinmen, fo muͤfſen 
wir boch als Goethe's eigentliche Erhebung zum Ideale 
nit den „Egmont“, feibern „Ipbigenia” betraßßten, Die 
fon 1779 in Pooſa vollendet vorlag, bit auch im Lande 
feines Ideals, in Italien, ſeine etſte Sorge wear. Weber 
Goeche's lyriſche Poeſie und fein Merhätchif zur politi⸗ 
ſchen Lyrik gibt Rofenkranz eindringende und —* Be⸗ 
merkungen, bie wir Willen empfehlen n uns 
fen Dichtet als kalt und sheilnuhmins an den Gefchckeu 
des 3 verachten. Das Ungluͤck des Vaterlan⸗ 


des hat Keiner tiefer gefühlt as unfer Dichter, dur aber 


Sch N) 3 vetſchlie 
— — 


| 


ſich der ſcheinbaren Ruhe mit weicher er ben Tod feine6 
funfzigiährigen Freundes Karl Auguſt und feines einzi- 

en Sohnes vernahhm! Freillch verzweifelte er an der 
— bes Vaterlandes, freilich ſprach er im J. 1813: 
nSchüttet nur an euern Ketten; ber Mann ift euch zu 
groß, ihr werdet fie nicht zerbrechen“; aber Die Hoffnung, 
zu welcher die Beratung wie bis dahin bie Deut- 
ſchen ſich gegenfeitig geſchwächt hatten berechtigte, konnte 
keine große fein, und wer darf es dem ſechzigjaͤhrigen 
Manne verdenken, wenn ex ſich nicht zu jngenblicger Mer 
geifterung hinreißen ließ! Mit Recht benmerkt Roſenkranz, 
daß es die größte Ungerecheigkeit ift, wenn man Soeche 
von dem jegt teen Standpunkte eittes großen, ei» 
nigen, ferien Deuefihlande aus verurtheifen will. 

Die zweite Periode Goethe's, den claſſiſchen Idealis⸗ 
mus, fest Roſenkranz bie 1810; wir nichten fie lieber 
bis 1818 ausdehnen, mit weichem Jahre eigentlich der 
eklektiſche Univerſalismus begann, der als dritte Periobe 
bezeichnet wird. In dieſer zweiten Periobe tritt uns zu⸗ 
nächſt das Streben nach clafſiſcher Idealitdt entſchieden 
hervor, weiches mit der vollendetſten Form ben mürbig- 
fin Gehalt zu vereinen bedacht iſt: 

Mäßrend aber der Dichter in dies echt künſtleriſche Stri⸗ 
den ſich vertieft, erhebt ſich in der franzoͤſſchen Revolution der 
Titanenkam aıpf der wirklichen Geſchichte. Im Gegenfag zu der 
Maflofigkeit worin er übergeht, flüchtet —2 in die Be⸗ 
ſchraͤnkung zurüd. Das zweite Moment fetter, toften gr 
war roh ein titänifches gewefen; er hatte Batin feroft auf 
revolutionnairem Boden geftariden. Nachdem er aber 
ren Harmonie gelangt war, konnte ex diefe® himmel 
—— nicht fortfegen, und neigte mit der ganzen 
stand RE einer Natur, die wir allerbings einen. * ge 
eit nennen konnten, eher zum JIdylliſch 
— wenn er die erſte Periode mit einer none Stellung 
gegen Literatur und Beben fe ſchaoß, wenn er, jehied Genius ger 
wiß, bie ironi Pfeile gegen rtravaganzen — ve 
er felbft mitgepflegt hatte, * verhielt er am S 
seiten eriode — pofitiv. Er füchte die Ri wi * 

chauung mit praktifcher ei zu übetliefern. 
Gr ging in die Sorlältendenz über. 

Schere Eos und das Unglück des Baterlandes, 
das in feiner Nase ſich eutlud, Hatten den Dichter Kar 
im fi; zunlihgebränge. Wie aber das Wuterkärd enbiidy 
befteit: War, da wich bet Älp bet feihe Bruſt gedeiht 
hatte; vol ——— mit freubigent Lebensnuthe wandte 
er ſich allen edekn Beſtrebumgen des beiuttſche Geiſtes 
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zu, in die er fördernd und leitend eingriff. Zreffend 
fagt Rofentranz: 

Er war ein ganz normaler Menſch in der Reinheit. mit 
welcher ſich bei ihm die Altersftufen folgten. Der Greis lebt 
nicht mehr in fo ſchroffer Oppofition mit der Melt ald ber 
Süngling, nicht in fo energifhem Kampf mit ber Gegenwart 
als der Mann. Er bat das Maß feiner Kräfte Bennen gelernt. 
Er hat in den Thaten die er vollbracht hat ein velativeß Ge: 
nüge gefunden. In dem Gange der Welt aber erneuen ſich 
ihm ſtets der Form nach Ddiefelben Proceffe. Er wird contems 
plativ, quietiftifh, tolerant, diplomatifh, pädagogifch, vedfelig, 
erinnerungsfüchtig.. Dies ift die Nothwendigkeit gerade der 
Greifennatur. Ale Vorwürfe welche man daher Goethe macht, 
in den legten 20 Jahren feines Lebens der Ruhe, ja der Ein: 
famkeit, der Kritik, der Gelehrfamkeit geneigt gewefen zu fein, 
zerfallen in fich felbft. Won dem Greife noch den Titanenüber: 
muth der Jugend & fodern, ihm vorzupredigen, daB er doch 
als Dichter des „Götz von Berlichingen” und „Werther ein 
ganz Anderer gewefen, ift abgeſchmackt. Wollte Gott, ed gäbe 
nur recht viel fo thätige, gefunde, wohlwollende, ernſtheitere, 
nad allen Seiten anregende und angeregte Greife als Goethe 
einer war. Diefer immer gleichmäßige Strom der Thätigkeit 
Bann freilich nur da fließen, wo der Greis in folder Norma: 
Jität wie Goethe auch Süngling und Dann gewefen. 

Es ift um fo fonderbarer, daß man gegen die legten 
30 Jahre des Dichters, der fi) nirgend liebenswürdiger 
zeigt als in feinem „Weftöftlihen Divan“, bie ſchaͤrfſten 
Angriffe gerichtet, und fie als den bedauerlichften Abfall 
betrachtet hat, als gerade in diefer Zeit Goethe am ent- 
fhiedenften auf die deusfche Bildung eingewirkt, und ſich 
in die engſte Verbindung mit derſelben gefegt hat. Wie 
fördernd fein Einfluß auf das Stubium der beutfchen 
Malerei, Sculptur und Architektur, auf eine geiftigere 
Erfaffung der Naturwiffenfchaften, auf reinere Afthetifche 
Auffaffung ber Poeſie geweſen, ift allgemein bekannt. 
Aber auch der forialen Fragen des Lebens hat fich bie 
finnige Weisheit bes Dichters bemaͤchtigt, obgleich erſt 
die neuefte Zeit angefangen hat ben Gehalt feiner So⸗ 
cialromane, befonder® der vielgefcholtenen „Wanderjahre“, 
zu ahnen. In ihnen und feinem legten Vermaͤchtniſſe, 
dem „Kauft“, liegt ber reichſte Schag edelfter Bildung 
und finnigfter, vorahnender Weisheit, an welchem wir 
uns noch auf lange Zeit hin flärken und erheben können. 
Schiller ift in feinen Hauptwerken von der Nation er- 
kannt und begriffen worden. Nicht fo Goethe. Freilich 
haben fein „Werther“ und „Götz von Berlichingen” einft 
ganz Deutfchland aufgeregt, und ihre Zeit ift für uns, 
wenn wir vom Afthetifchen und hiftorifchen Werthe jener 
Productionen abfehen, vorüber. Aber wie Falt und lau 
wurben feine „Sphigenia”, fein „Taſſo“, fein „Fauſt“ bei 
ihrem erften Erfcheinen aufgenommen, wie fehr fträubte 
man fich gegen „Wilhelm Meifter”, wogegen man nur 
„Hermann und Dorothea” freunblich, freilich zum Theil 
nicht ohne Neid, begrüßte. Die weniger bedeutenden 
Werke, wie der „Broß-Kophta”, ber „Bürgergeneral” und 
“andere, über welche Roſenkranz richtigere Anfichten bringt, 
wurden faft mit Verachtung abgewiefen. Im Anfange 
des Jahrhunderts war das Anfehen Goethe's unverkenn⸗ 


bar geſunken, dba bie frifche Jugend ſich mehr an Schil⸗ 


ler's thatkräftige Poeſie anſchloß. Erſt nach den Frei⸗ 
heitskaͤmpfen neigte man ſich wieder zu Goethe hin; aber 


die Meiſten hielten ſich an ſeine Jugendwerke und uͤber⸗ 
ſahen feine ſpaͤtern Leiſtungen faſt ganz. Fuͤr unſere 
wiſſenſchaftliche und ſociale Bildung ſind aber gerade die 

Werke mit welchen er nach der Revolution die Literatur 
bereicherte von ber größten Bedeutſamkeit; dieſe werden 
und müffen in das Blue unfers Volkes, wenn auch 
langfamer und allmäliger, doch ebenfo warm und frifch- 
belebend übergehen wie wir Dies an Schiller's großarti- 
gen Schöpfungen erfahren haben. Als Vermittler eines 
folden immer durchdringendern Verftänbniffes, einer ſol⸗ 
hen immer innigern Aneignung des Dichters, der, wie 
Steffens fagt, „einem mächtigen Staate ähnlich ſich ent- 
widelte, ber in allen Richtungen feines Dafeins eigene 
Epochen bildete, Die ihre ũberſchwängliche Jugend, ihren 
hellen Blanzpunft und ihre allmälig hervortretenden Be⸗ 
ſchränkungen enthielten“, als einen folhen Vermittler hei⸗ 
Ben wir Roſenkranz herzlich willkommen. 

‚ Daß wir nicht mit allen einzelnen Auffafjungen über» 
einftimmen koͤnnen, bebarf bei einer fo ausgebehnten Ar- 
beit, in welcher überall ein freies, felbftänbiges Urtheif 
hervortritt, kaum ber Bemerkung. Wir können indeffen 
hierauf an dieſer Stelle nicht näher eingehen, wogegen 
wir es gerathen halten, bier ſchließlich, um bem Verf. 
zu zeigen, mit welcher Aufmerkſamkeit wir fein Buch ger 
lefen, und um zur Vervolllommnung beffelben Etwas bei- 
zutragen, einige Verſehen, die ſich bei der raſchen Aus- 
arbeitung eingefchlichen haben, tur; zu berühren. S. 209 
heißt es: die Farce gegen Wieland habe Wagner veröf- 
feutlicht. Dies beruht auf einer Verwechſelung biefer 
Tarce mit ber Schrift „Prometheus, Deukalion und feine 
Recenfenten“. Lenz gab fie in Strasburg halb gegen 
Goethe’ 6 Willen unter die Preſſe, und Dies foll einer 
ber erfien Schritte geweſen fein durch welche er unferm 
Dichter zu ſchaden fuchte. (Vergl. XXI, 248, XXVII, 
471 der Ausgabe in 40 Bänden.) . Ebenfo irrig ift es 
wenn &. 211 behauptet wird: die farkaftifchen Angriffe 
bee „„Duppenfpiel” auf ben Vernunftatheismus und die 
Bibelverachtung feien erft nad Goethe’ Tode gebrudt 
worden. Sie finden fih ſchon in der erften Ausgabe 
bed „Puppenfpiel” und in den Nachdrüden von Himburg, 
worauf ich zuerſt in meiner Schrift „Goethe ale Dra- 
matiker⸗ (©. 335 fg.) hingewiefen habe. Hiernach wur- 
ben fie in die neueren Ausgaben aufgenommen. Neuer 
dings bat von ber Hagen im legten Bande der „Ger- 
mania” über biefe Stellen gehandelt. &. 246 heißt es: 
ber Herzog felbft habe bei der erften Aufführung mitge- 
fpielt. Uber bei diefer, am 6. April 1779, gab Korona 
Schröter die Iphigenia, Goethe den Drefl, Prinz Kon- 
flantin den Pylades, Knebel den Thoas, Seidler den 
Arkas. Auf derfeiben Seite wird nach Stahr bemerkt: 
ber Dichter Brawe Habe zuerft im deutfchen Drama ben 


fünffüßigen Jambus angewandt. Stahr beruft fih auf 
Pudor, der behauptet, vor Goethe habe nur Brawe bie- 


fen Vers mit Gluͤck angewandt, während Schüg Leſſing 
diefe Ehre gibt. (Vergl. meine angeführte Schrift S. 166.) 
Da der Irrthum in Bezug auf die Einführung diefes von 
den Engländern entlehnten Versmaßes (Goethe, XXI, 331) 
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vielfach wiederholt wird, fo wollen mir denſelben bier in 
aller Kürze durch den einfachen biftorifchen Thatbeſtand 
widerlegen. In einem und bemfelben Jahre (1758) ver- 
fuchten drei deutfche Dichter den fünffüßigen Jambus, 
den fchon Andere, wie Hagedorn, in andern Dichtarten 
gebraucht hatten, ins deutfche Drama einzuführen, Wie- 
land in feiner „Lady Gray’ (vergl. Gruber, „Wieland’s 
Leben‘, 1, 113), Johann Heinrich Schlegel in feiner Ue- 
berfragung von Thompfon’s „Sophonisbe”, und Brawe 
in feinem „Brutus“. Die Stude von Wieland und 
Schlegel erfchienen im genannten Jahre, Brame’s „Bru- 
tus” fpäter. Ihnen folgten Klopftod in feinem ‚Sa- 
lomo” (1764), Weiße in dee „Befreiung Thebens“ und 
im „Areus”, darauf Leffing im „Nathan“. Gchiller 
brachte, anfangs nicht ohne Mühe, gerade zu berfelben 
Zeit diefed Versmaß beim „Don Carlos” in Anwendung, 
zu welcher Goethe es in ber „Iphigenia“ durchführte. 
Ueber bie älteften deutfchen Verfuche in fünffüßigen Jam⸗ 
ben vergleiche Gervinus IIl, 84. Wenn Noſenkranz (&.247) 
fagt: „Im «Elpenor» 1783 hatte Goethe den fünffüßi« 
gen Jambus, und feine zarte, gefchmeidige Sprache aud) 
bereits fehr volllommen geübt”, fo entging ihm, daß Goe⸗ 
the das Stud in ber rhythmiſchen Profa der „Iphige⸗ 
nia” gefchrieben hatte, und erſt Riemer theilte den meift 
ſchon jambiſch hinfchreitenden Text vollends in Verſe ab. 
(Vergl. Riemer, 11, 625.) Wenn ©. 284 bemerkt wird, 
in den „Benetianifchen Epigrammen‘‘ von 1790 betrachte 
Goethe die demokratifche Seite der Nevolution am freie- 
ften, fo überficht Roſenkranz, wie vor ihm bereits Grün, 


Daß diefe die Revolution betreffenden Epigramme erft bei 


der Ausarbeitung vom J. 1795 eingelegt wurden. (Vergl. 
Goethe's „Briefe an Schiller’, Nr. 86.) S. 304 dürfte 
nicht zugegeben werden, daß Goethe in dem „Reineke“ 
„eine Menge Züge aus feiner Zeit” eingeflochten habe, 
da nur zwei Stellen (V, 224 fg.), 15 Berfe im Gan⸗ 
zen, eingefchoben find. Der Irrtum kommt freilich won 
Gervinus, V, 402. Ein blofes Verſehen des Ausdruds 
ift e8 wenn (8.491) zu Demjenigen was Goethe (felbft) 
über fein fünfundzwanzigfte® Jahr von feinem Leben mit- 
getheilt hat, auch die Briefe an Merck, Lavater, Jacobi, 
Bettina und Zelter gezählt werben. 

Doch wir wollen bei einem Werke in welchem fo 
viel Schönes geleifter ift nicht länger am Einzelnen mä- 
keln, fondern dem Verf. vielmehr banken, daß er une 
ein fo frifhes und lebensvolles Bild unfers Dichters in 
großen, fhönen Zügen entworfen hat, wie e8 nur Dem- 
jenigen gelingen konnte ber, auf der Höhe der Bildung 
der Zeit ſtehend, frei von allen Blendwerken leibenfchaft- 
licher Parteiungen alles Große und Schöne mit unge 
trübtem Blide zu würbigen, und in feinem wahren We⸗ 
fen zu erfafien gelernt hat. Und fo wollen wir mit den 
edenfo ſchoͤnen als wahren Worten von Carus dieſen 
Bericht Schließen : 

BScoethe bleibt für Deutfchland unverloren und Deutfchland 
für ihn! Es war feine Bedeutung für die Menſchheit das por 
tifhe Element feines Volkes und feiner Zeit in höherer Eon» 
centration darzulegen — fo zieht des conver gefchliffene Kryftall 
das zerftreute Licht in den leuchtenden Brennpunkt zufammen 
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Vaters wird. 


—, und wie ſehr dies poetiſche Luftbild oder Lichtbild wieder 
rüdftrahlend auf die Menfchheit gewirkt hat, zeigt fi in taus 
fendfachen Richtungen, ja diefe Wirkung ift noch nicht befchlofr 
fen, fondern fie klingt fort und fort, und wie Shakſpeare, und 
wie die Griechen noch nach Jahrhunderten und Saprtaufenden 
auf fo unzählige feiner organifirte Gemüther wirken, fo hat 
Goethe's Wirkung eigentlich erft angehoben, aber von Be: 
endigung Tann nad) irgend einem Zeitmaße durchaus nicht die 
Rede fein. i 9. Bunter. 





Erzählungen aus der Kinderwelt. Ein Familienbuch von 
Thekla von®umpert. Mit colorirten Abbildungen 
nach Ferdinand Koska's Driginalzeihnungen. Erfte 
Sammlung. Sechs Erzählungen in fieben Bändchen. 
Breslau, Hirt's Verlag. 1847. 8, 2 Thlr. 10 Nor. 


‚ Die Derf., die ſich durch ihre frühern Kinderfchriften be» 
reits eine ehrenvolle Stellung in der literarifchen Welt erwor: 
ben hat, befchenkt uns mit einer Sammlung von Erzählungen, 
die zunächft für die Unterhaltung der Kinder beftimmt, eigent- 
lich einem ernften, hochwichtigen Zwede dienen fol. Welcher 
aufmerffame Beobachter der Zeit kann es ſich verhehlen, daß 
wir mit unfern focialen Verhältniffen am Rande eines Abgrunds 
ſtehen? Wer fieht nicht, daß die befiglofen Glaflen der bür- 
gerlichen Gefelfchaft, beſonders dur, die Schwankungen einer 
weit über das Bebürfniß gefteigerten Induftrie, Wechfelfälen 
ausgeſetzt find die ihre ganze Eriftenz in Frage ftelen? Wer 
fonnte aber auch leugnen, daß Untiffenbeit, Traͤgheit, gefteis 
gerte Genußſucht und Mangel an fittlihem und religiöfem Halt 
und ein größtentheild aus dieſen trüben Quellen fließender Haß 
gegen die Befigenden uns mit einem Umſturz bedrohen gegen 
den die frühern politifhen Revolutionen ein Kinderfpiel fein 
dürften? Unfere Verf. ficht mit Recht in der Erziehung der 
Kinder und befonders in der Bildung ihres Gemüths das ein» 
ige Mittel um fo großen Gefahren zu begegnen. „ Könnte”, 
agt fie in der kurzen aber inhaltreichen Borrede, ‚in den 
Kindern ein frommer und liebevoller, ein anfpruchslofer und 
vogurtheilfreier Sinn gewedt und gepflegt werben, Pönnten 
fie diefen mit hinübernehmen in das reifere Alter, dann 
würde vielleicht jene Quelle verfiegen die, zum Strome gewor: 
den, das Glück der Nationen wie den Frieden der Einzelnen 
untergräbt.” Wie in ihren frühern Schriften, fo ganz befon- 
ders in diefer hat die Verf. ihren Beruf ald Mitarbeiterin an 
dem großen Werke, ihren Beruf als Erzieherin und Jugend» 
ſchtiftſtellerin vollſtaͤndig bekundet. Merkwuͤrdig ift dem Ref. 
eine Kenntniß der Kinderwelt geweſen, welche die Verf. bis 
zu einer Tiefe zeigt die man nur dem oft durch Eigenliebe 
eſchaͤrften Beobachtungsgeifte der Aeltern für zugänglich halten 
ollte. Mit einer feltenen Darftelungsgabe weiß fie den gering» 
fügigften Umftänden ein Intereffe zu verleihen welches das Buch 
noch für Erwachfene zu einer anziehenden Lecture macht. Nie 
verfällt die Verf., was leider bei Zendenzfchriften fo haͤufi 
geihieht, in den Predigtton, der für Kinder womöglid no 
abſchreckender ift als für Erwachſene; auf die ungeziwungenfte 
Weife läßt fie aus den Begebenheiten die fie erzählt Lehren der 
Sittlichkeit und einer echt praktiſchen Religiöfität gleichſam von 
felbft Hervortreten. Die meifte Aufmerkſamkeit hat fie einem 
Punkte zugewendet, der aber allerdings der Eardinalpuntt iſt 
auf den alle Erziehung hingerichtet fein muß, auf die Erwedung, 
Uebung und Stärkung der Willenskraft als Quelle aller Sitt⸗ 
lichkeit. Bald fehen wir in biefen Erzählungen einen Bettel⸗ 
knaben der durch den feſten Willen der Retter feiner gänzlich 
verwahrloften Geſchwiſter und feines dem Trunke ergebenen 
@in anderes mal zeigt und die Verf. bad Bild 
gut gearteter Schulfnaben, die während einer Perienreife in 
der ganzen Einwohnerſchaft einer Beinen polniſchen Stadt den 
Sinn für Ordnung und Berfehönerung zu wecken fuchen. Ueber: 
all iſt der heilfame Kern guter Lehren in die füße Schale einer 
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Literarifhe Findlinge. 

George Sand. — Eine nicht ungereimte Kritif. — Muſen⸗ 
almanade. — Politifche Poefie — Philofophien. — Kirchen: 
lied. — Cantilena potatoria. 

Die Hiterarifchen Findlinge, von denen ich Gelegenheit 
nahm in Nr. 24— 26 d. DI. f. 1846 zu fprechen, be⸗ 
landen in folhen die, der Vergangenheit enthoben, theile 
ohne alle Erläuterung oder Bevorwortung, wie fie auf- 
gefunden worden, nach der Gegenwart ſich verpflanzen 
laffen, theils einer Verpflanzung nur dadurch würdig wer- 
den, daß man fie beim Lichte ber Gegenwart ind Auge 
faßt, oder andere Betrachtungen daran zu knüpfen weiß. 
Die Literatur der Vergangenheit wimmelt von verpflanz- 
baren Gegenftänden diefer Art; und nicht nur Die pe- 
riodifche, auf die ich in jenen Blättern zundchft hindeu⸗ 

‚tete, fondern die ganze gewaltige Maſſe des noch im 
luftigen Raume des Kebens fi hin⸗ und herbewegenden, 
wie bes in ben bumpfen Niederlagen des Buchhandels 
bereit vom Zobesfchlafe betroffenen Drudpapiers. Es 
gibt aber auch noch eine ungleich größere Zahl von Ge- 
genftänden der Literatur aller Urt, bie, ohne die einfache 

Derpflanziing mit Stamm und Wurzel in bie jegige Beit 

rathſam zu machen oder zu verftatten, zu einer Reviſion 

fih eignen, deren Refultat den Stoff zu einem neuen 
literaxifchen Finblinge liefern kann. Als folcher nun er- 
fhien mir unlängft erft ber ſchon viele Jahre exiſti⸗ 
rende Roman „Leone Leoni” von Beorge Banb. 

In einer dresbener Buchhandlung bie eben auf der Ei⸗ 
fenbahn von Leipzig angelangten liserarifchen Senbungen 

durchſchauend, fällt mir eine das Jahr 1843 an ber 

Stirne tragende VBerbeutfchung diefes Werks in bie Hand. 

Leone Leoni! Der Name elektrifirt mich. Augenblicklich 


tritt mir wieder die Gewalt vor bie Seele welche dieſer 


Moman über mich ausübte, als ich unnsittelbar nad) def» 
fen Erſcheinen ihn ergriff und vor Beendigung feiner 
Lecture durchaus nicht von ihm abzulaffen vermochte. 
Die darin Handelnden Perfonen lebten plöglich, mit ih⸗ 
rem ganzen, zum Theil gar verruchten und fchauberhaf- 
ten Wefen vor meinen Blicken wieder auf, von dem 
alten Tindlihen, ja kindiſchen Goldſchmied, Juliettens 
Vater, und deren dem Dämon der Genußſucht und Ei- 
telfeit verfallenen, nichtenugigen Mutter an bis zu der 
fo hoͤchſt liebenswürdigen Unglüdlichen felbft, und dem 
Berbderber derfelben, dem empörenden Baſtard von einer 


— — — — — ⸗* 


25. December 1847. 


— — — — — — — — 


| Gottheit und dem Satan: Reone Leoni! Ein unmiber» 


fiehliher Drang, zu wilfen ob das Buch noch immer 
wie damals auf mic, einwirken werbe, trieb mich au 
den Verſuch ohne Verzug zu machen. Meine Hoffnung 
auf günftigen Erfolg war gering. Abgefehen von mei- 
nem feitdbem überhaupt fehr gefchwächten Intereſſe an 
der Momanlecture, hatte ich einft das Werk im Original 
gelefen, das mir foeben nicht zur Hand lag. Run war 
mir zwar der Name des Weberfepers, Ludwig Eichler, 
durch die recht mwohllautende Verdeutſchung eines norbi- 
[hen Frauenromans noch in gutem Andenken; allein 
die glückliche Wiedergabe der der Schmanenfeber der 
Dichterin dieſes Romans fo wohltlingenden Schilderung 
einfacher Häuslichkeiten in ber mit ber ihrigen nahe ver« 
wandten deutfchen Sprache war noch burchaus Feine 
Buͤrgſchaft, daß ihm die deutſche Nachbildung der fo 
gedanfenreichen als klangvollen Zülle der Sprache ber 
franzöfifchen Dichterin Dudevant im gleichen Grade ge- 
glüdt fein würde. Und doch war Dies zu meinem Er» 
flaunen geſchehen. Mit feltenem Erfolge hatte der deut« 
he Bearbeiter dem fpröbern Idiome die franzöftiche 
Biegfamkeit anzueignen gewußt, ſodaß bas ganze geift- 
volle Gebilde nit nur im urfprünglidher Glanze vor 
mir fi) ausbreitete, ſondern auch fein erfter Eindrud 
auf mein Gemuth einer vollftändigen Erneuung zuge 
führt wurde. Sogar meine Aergerniß über fo viele Bor» 
würfe mit welchen die deutfche Kritif ber in ihrer Art ein- 
zigen, ausgezeichneten Dichterin fo oft zu nahegetreten ift 
und noch zu treten pflegt, fogar dieſe Aergerniß wieder 
holte fih. Gerade weil die Natur ber GSchöpferin fo 
manches wahrhaft poetifchen Werks bie große Gabe uer- 
lieh, die menfchliche Leidenfchaft in allen Geftalten welde 
ihr die politifchen und fonfligen Richtungen ertheilten 
wie in einem treuen Spiegel aufzufaflen, muthet man 
ihe noch immer zuweilen zu bie Irrthümer der durch 
fie in Handlung Gefegten zu vertreten. Man entblöbet 
ſich fogar nicht diefer zarten, weiblichen Seele die Weib» 
lichkeit abzufprechen, weil fie Frauen auffiellte Die gegen 
die weibliche Natur verftoßen und burd bie Dichterin 
aus dem friſchen Leben ſelbſt aufgegriffen wol als War- 
numgebilber, keineewegs aber als Mufter zur Nachah⸗ 
müng zu betrachten find. Welch ein ſchauerliches Ge⸗ 
mälde zum Beiſpiel bat die Verf. in diefer Juliette und 
in deren Geliebten Leoni dargeboten! Wer hat den Ab⸗ 
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grund der Leidenſchaft, worin die liebenswuͤrdigſte, engel- 
reine Jungfrau den fittlihen Untergang finden mußte, 
mit allen feinen Schredniffen fo drohend wiedergegeben, 
wer in einem Geliebten den Böfewicht, aus deffen un- 
leugbar tieffter Verworfenheit allezeit noch ein Lichtblick 
der Gottheit hervorblitzt, fo erfchöpfend geſchildert als die 
Dichterin diefes Leoni? Und fo unbegreiflih es fein 
mag, wie felbft Damen ber gebildetften Elaffe dem an 
ſich allerdings fehr talentvollen Verfaſſer ber „Mysteres 
de Paris‘ und des „Juif errant” fogar in den af—⸗ 
fröfeften Räuberfpelunfen, worein er fie zu freten nö- 
thige, nicht gram werben konnten, fo leicht würde man 
es begreifen, wenn die gleich unmürdigen vornehmen 
Räume in welche George Sand fie in dem Romane 
„Leone Leoni“ verfegte ihnen den Aufenthalt darin er- 
teäglich machten. Abgerechnet, daß der als ein wahrhaft 
magnetifcher, geiftiger Zug zu der durch ihn geopferten 
Quliette in Xeoni lodernde höhere Funke dieſe glänzenden 
Raͤume vor jenen fhmuzigen Raubhöhlen auszeichnet, er: 
faßt auch der der Dichterin eigenthümliche höhere Zau⸗ 
ber. der Nede Leſer und LKeferinnen auf die munbderbarfte 
Weiſe. Wird doch unter ihrer ſchoͤpferiſchen Feder die 
tohefte Natur felbit zur ſchoͤnen Kunſt. Nimmt doc 
unter berfelben die Profa einen Elangreihen Rhythmus 
an, fo unmiberftehlich, daß vielleicht fhon darum Nie- 
mand Romane fchreiben follte ald George Sand. Lepte- 
res war wenigftens das Gefühl des Unterzeichneten beide 
mal als er „Leone Leoni gelefen hatte. Der Wahrheit 
zu Ehren muß er fogleich hinzufügen, daß nicht bei allen 
Romanen der Dichterin ihn diefer Gedanke anmandelte, 
wenn auch alle in ihren Einzelheiten und der das Ganze 
durchftrömenden befondern Anmuth einen vorzugsweife 
feffelnden Reiz für ihn hatten, und daß er in feiner von 
allen ihren Dichtungen, Eraft der Anlage wie der Aus- 
führung, kraft der aufgeftellten Charaktere wie ber finn- 
reihen Compofition und des unwiderſtehlich fortreißenden 
Nedefluffes, eine fo hohe Meifterfchaft gefunden ale in 
„Leone Leoni“. Eben deshalb aber hat er auch gerade 
an diefem Romane eine recht große Ausftellung zu machen. 
Man darf nicht fagen, daß bie Verf. dem Lefer das 
Ende des Romans fchuldig geblieben fei. Hat fie ihn 
doch bis zu dem Punkte geführt, von dem fich bald über- 
ſchauen läßt, daß, nad) allen Vorausgängen, ein wahr⸗ 
haft glücklicher Zuftand für die vereinten Liebenden Leoni 
und Juliette außerhalb der Grenzen der Möglichkeit lie- 
gen würde. Sind doch die innern Zerwürfniffe in Bei- 
den unheilbar. Selbſt das glänzendfte Loos fönnte ih- 
nen de auch nur fo viel Betäubung zuführen, als bazu 
gehören würde um für den Reiz aller irdifchen Genüffe 
auf die Länge Sinn zu behalten. Vielmehr deutet Al 
les darauf hin, daß, wenn ber Tod ſich nicht ins Mit- 
tel ſchlägt, kaum etwas Anderes als ein peinlidher Un- 
tergang in Schmach und Elend ihrer harren Fönne. 
Hierdurch würde allerdings ein lehrreicher Fingerzeig 
auf die Leidenfchaft als auf eine Klippe gegeben, woran 
nur allzu oft das menfchliche Glüd zu Grunde geht. Allein 
im vorliegenden Falle fcheint Dies nicht ausreichend, viel- 


mehr die Dichterin fich felbft, den Lefern und der Kunſt 
einen beftimmten Schluß ihrer trefflihen Schilde⸗ 
rung fhuldig zu fein. Sich felbft zunaͤchſt. Wie we- 
nig auch dem Romandichter ald Beruf anzufinnen ift 
jedem feiner Werke einen moralifhen Zweck unterzulegen, 
fo fehr hat ein folcher ſich doch vor der Anklage eines 
Zmwedes zu hüten welcher unmoralifch gefchelten werden 
fönnte. Und den Schein der Rechtmäßigkeit einer fol- 
hen Anklage wenigftens würde George Sand dadurd 
auf fich laden, daß mehren in ihrem „Leone Leoni’ Vor⸗ 
kommenden, wie dem edeln, mit Undank belohnten Buſta⸗ 
mente, dem Wohlthäter Juliettens, und Henryot, dem 
rechtlichen, durch wadere Gefinnung ſich auszeichnenden 
Bewerber um Auliettens Liebe, das mwohlverdiente Lebens- 
glück offenbar graufam entzogen wird, während die bei- 
den fchuldbelafteten Häuptperfonen, der gefallene Engel 
und der böfe Geift, der diefen mit unauflöslihem Rügen- 
bande zu umfktiden wußte, noch im vollften Schimmer 
äußern Glücks dem Leſer für immer aus dem Geſichts⸗ 
freife verfchwinden. Fallen doch zubem im Laufe der 
Geſchichte mehre Winke darauf, daß mol das Schidfal 
felbft bei diefer Geftaltung der Dinge bie Hand im Spiele 
babe. Könnte die Verleumdung nicht hiervon fogar An- 
laß nehmen die gemüthvolle Dichterin mit dem gemüth- 
lofen Verfaſſer eines bekannten, von aller Scham ent- 
blößten, hoͤchſt verruchten Buchs *), worin die Tugend 
als zum Unglück auserfehen, und das Schidfal ale Prin- 
cip der Böfen gefhildert wird, auf Eine Linie zu ftel- 
len? Freilich würde Das die abfcheulichfte Verfündigung 
fein an der ausgezeichneten Frau, Doch welche Sünde wäre 
der Verleumdung wol fo groß, daß fie ſich dadurch von 
derſelben zurüdichreden ließe? 

Sollte die Dichterin aber au, ber Verleumdung 
ſchon gewohnt, diefe im Gefühl ihres darüber hoch hin- 
ausliegenden Bewußtfeins keiner Berudfichtigung würdi⸗ 
gen, fo dürfte doch ber beffere Theil ihrer zahlreichen 
Lefer in folhem Falle die Foderung eines fürmlichen 
Blutgerichts über die zwei ſchuldigen Geſchöpfe ihrer 
Einbildungskraft, Leoni und Juliette, an fie machen kön⸗ 
nen. Meines Erachtens ſchimmert die Vorfchrift, nad 
welcher fie dabei zu verfahren babe, aus ihrer Geſchichts⸗ 
erzählung felbft Bar hervor. Mebre mal ſteigt Julietten 
ber Gebanfe auf, baf fie wol von Leoni's Hand fler- 
ben könne, unb Legterer drohte ihr einft fogar ausdrück⸗ 
lich fie zu erdolden Warum ließ bie Verf. diefen 
Gedanken in ihm nicht zum Vorſatze und zur That wer⸗ 
ben? Daß er, nachdem er zu legterer gekommen, durch 
Selbfimord ſich dem Schaffot entziehen würde, wäre ein 
ebenfo natürlicher Einfall geweſen. Nur hätte auch diefe 
Handlung dem Xefer fchwerlich Genüge geleifte. Selbft 
der mildeften, fanftmüthigften Leferin mürde nur durch 
das öffentlihe Verbluten fol eines Böfewichts 


*) Mi der Nennung feines Titeld enthaltend, da es zu ben 
ganz unwuͤrdigen gehört, deren Namen niemals öffentlich audgefpro- 
hen twerben follten, bemerke ich nur, daß feined Urfprungd ein Mar⸗ 
quis von Sade wiederholt aͤffentlich beſchulbigt worden. tft. 
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genug gefchehen fein. Auch dahin aber konnte es ja 
noch auf dem natürlichften Wege fommen. Leoni, fchon 
an der Schwelle des Selbftmorde flehend, konnte ja mol, 
vermöge der eigenen unbezwinglichen Leidenfchaft für Ju⸗ 
liette, mit der Betrachtung, daß er der Mörder diefer 
ausfchließend für ‚ihn Lebenden gemwefen, plöglid das 
ganze Gewicht feiner tiefen Werworfenheit über ſich her⸗ 
einftürzen fühlen und in deffen Verfolg das Mordgewehr 
von fi werfen, um ber Gerechtigkeit freiwillig in bie 
Arme zu laufen, weil die legte und größte feiner Miffe- 
thaten einzig dur die Schmad eines Todes auf bem 
Hochgerichte ſattſam abzubüßen fei. 

- Aber nicht nur der Verfafferin und deren Lefern, ſon⸗ 
dern auch der Kunft muß hauptfächlich an einem zu dem 
geiftvollen Gemälde paffenden, in fefte Umriffe gefaßten 
Schluffe des Romans „Leone Leoni“ liegen. 

Schon feit geraumer Zeit fihreibt man der frangöfi- 
fhen Nation eine fortdauernd im Wachfen begriffene 
Borliebe für die beuffche Literatur zu, deren DVerbrei- 
tung bereit8 vor Jahren Herr Löwe-Weimars zu Paris 
duch Uebertragung ber Höffmann’fhen Humoresken ins 
Zranzöfifche mefentlich zu fördern fich bemühte. Ferner 
ift allerdings durch die Beftrebungen der Herren Coufin, 
Chasles und mehrer andern franzöfifchen Gelehrten und durch 
einige unfer Deutfchland gründlich kennende ausgezeich: 
nete Novellendichter in Frankreich eine weit größere Auf- 
merkſamkeit als früher auf die deutſche Sprache gerich- 
tet worden. WBorzüglih hat man den Manen unfers 
unfterblichen Goethe vielfach durch zum Theil im Allge— 
meinen trefflic gelungene Ueberfegungen gehuldigt, auch 
namentlich die Dichterin Dudevant felbft in ihren Wer- 
ten feiner rühmlich gedacht. Obſchon ich aber den fan« 
guinifchen Hoffnungen welde ein heil der deutfchen 
Schriftftellerwelt hierauf gründet keineswegs beitreten 
kann, und eine allgemeinere Bertraulichkeit der Franzo⸗ 
fen mit der deutſchen Literatur und Poefie wol erft von 
der Zukunft zu erwarten fein möchte, fo gelangen doch 
mehr wie fonft periodifche Schriften aus Deutfchland 
nach Sranfreich. Und fo merben wol auch die diefen Auf- 
fag mit enthaltenden Blätter dahin gerathen. Ja, die 
Möglichkeit, daß von defien Inhalte der Dichterin Notiz 
auflöffe, gehört nicht einmal zu den Unwahrſcheinlichkei⸗ 
ten. Daß mir daran Viel gelegen wäre, will ich gern 
eingeftehen. Nicht als ob ich auf den von mir vorgefchla- 
genen Schluß des Romans „Leone Leoni“ einen befon- 
dern Werth fegte und ſolchen zur Ausführung gebracht 
zu ſehen wünfchte: mein Wunfd geht einzig dahin, 
daß ber Dichterin durch meine Vorftellung die Nothwen⸗ 
digkeit eines wahrhaften Schluffes defjelben einleuchten 
und fie felbft dazu Hand anlegen möchte. Sollte diefer 
auch ganz von dem durch mid, vorgefrhlagenen abwei⸗ 
chen, fo bin ich doch im voraus, bei ihrer großen Geiſtes⸗ 
überlegenbeit, der Vorzüge ihrer Ausführung der Sache 
gewiß, und würde meinen beften Lohn in der Vollendung 
eines ungewöhnlichen, wie aus Einem Guffe träftigft 
hervorgegangenen Kunſtwerks erbliden, dem meiner An- 
ficht nach zeither durchaus Nichts fehle als ein mit ſei⸗ 


nem innern und äußern Weſen harmonirender kernhaf⸗ 


ter Schluß. 
(Die $ortfegung folgt.) 





Noch ein Wort über Lamartine's „Histoire des 
Girondins”. 

Die franzöfifche und die deutfche Kritik halten die „Histoire 
des Girondins‘ von Lamartine für eine unvorficgtige Berthei- 
digung der ftrafbarften Volköverirrungen, für einen den ge 
funden Menfchenverftand beleidigenden Verſuch einige vor dem 
Richterftuhl der Geſchichte verurtheilte Charaktere in der öffent: 
lichen Meinung wiederherzuftellen, für ein Werk, mit Einem 
Worte, von mehr oder weniger gefährlicher Tendenz. Uns fcheint 
es al& ob Hr. v. Lamartine diefe Vorwürfe nicht verdiene. 
Freilich ijt er Bein Feind der Revolution, den demokratiſchen 
Ideen ift er aufrichtig zugethan, und der beredte Dolmeticher 
der radicalen Doctrinen; wenn ed aber feine Abjicht war den 
Widerwillen vor den Ausjchweifungen der Anarchie zu verdop: 
peln, das Joch der Parteien gehäffiger zu machen, die Heuche⸗ 
lei des falfchen Patriotismus zu entlarven, dem traurigen 
Schickſal Ludwig’ AVI. und feiner Familie neue Theilnahme 
zu erwecken, dann darf er fi) rühmen diefen Zweck in vollſtem 
Maße erreicht zu haben. 

Was uns befonders bei dem Buche ded Hrn. dv. Lamartine 
auffiel, ift fein Erfcheinen zu einer Zeit in welcher es in die 
Mode übergegangen ift die franzöfifche Gefellfchaft der tiefiten 
Sefuntenheit anzuflagen. Wir kennen nidyt die Abfichten des 
Autors, es ſteht uns nicht an in das Geheinmiß feines Ge- 
dankens dringen zu wollen; aber wir geftehen, daß wir jept 
nad wiederholter Zefung feines Buchs zu glauben verfucht find, 
daß er ſich vorgefegt hatte alle kränkenden Befchuldigungen, alle 
hohlen Declamationen, alle böswilligen Diatriben gegen unfere 
gegenwärtigen geſellſchaftlichen Buftände beftimmt, klar und 
unmwiderleglich abzufertigen, und einen einzigen Vorwurf un: 
ferer modernen Catone unbeantwortet zu laffen. 

An einigen Beifpielen werden wir uns verftändlich machen. 
Wenn die radicale Preſſe ſich über das unerhoͤrte Umfichgreifen 
der Corruption creifert, wenn fie die Branzofen und Europa 
verfichert, dad Gouvernement trage allein die Schuld des Uebels, 
mweil es fih an den Egoismus und die Habſucht wende um 
feine politifchen Zwecke zu erreichen, wenn fie zum Belege die- 
fe8 Vorwurfs an einen Proceß aus der jüngften Zeit erinnert, 
dann ift Hr. v. Lamartine da um zu erzählen, daß man bei’ 
einem ehemaligen Minifter, Hrn. v. Montmorin, im Augen⸗ 
blidde feiner Ermordung in der Abtei eine Quittung über eine 
Summe von 100,00 Francs fand, welche man Danton heim: 
lich und auf Befehl des Königs ausgezahlt hatte (III, 352). 
100,000 Franc! Diefelbe Summe weldhe Hrn. Zefte verführte. 
Sonberbare Uebereinftimmung, bei der wir aber nicht vergeffen 
dürfen, daß der Advocat Danton, der Göge der Volksmenge, 
das Drakel der Elubs, der Anftifter des 10. Auguft, Beinen 
Centime zurüderftattete, dabei weder Geld» noch Gefängnißftrafe 
erlitt und überhaupt nicht im geringften wegen feiner Beſtech⸗ 
lichkeit beunruhigt wurde. Bor ihm hatte der populairfte aller 
Volkstribune, Mirabeau, außer einem monatlichen Gehalt von 
50,000 Francs, eine runde Summe von 600,000 Franc nom 
Hofe erhalten. Man fieht, Daß die Demagogie fi) gut bezah⸗ 
len läßt; Mirabeau Eoftete der Civillifte mehr als in unfern . 
Zagen das ganze Eabinet dem Staate Eoftet. 

Hr. v. Lamartine erzählt ferner, daß der beraog von Pen: 
thievre einem der Hauptagenten der Commune eine Summe von 
100,000 Thalern für das Leben ber Prinzeffin Lamballe gezahlt 
babe, und von den Megeleien in dem Gefängniffe 2a Force 
ſprechend fügt er hinzu: „Wan feilfhte um das Blut, man 
ließ fi das Mitleiden bezahlen.‘ (III, 368.) 
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Die verabfiheuungswürbdigfte Grauſamkeit ſchloß alfo die 
Eorruption nicht aus. Ohne Zweifel gibt es einen Unterſchied 
zwifchen jener Epoche und der unferigen: heute hefticht man um 
die Gonceffion einer Mine zu erhalten, damals beftah man um 
einem Verwandten, einem Freunde das Leben zu retten. Schade 
nur, daß die Bedingungen bed abgefchloffenen Handels nicht 
immer redlich erfüllt wurden. Danton leiftete der Krone nicht 
den geringften Dienft, und der Kopf der Prinzeffin von Lam⸗ 
balle wurde auf einer Pike in den Straßen umbergefragen. 
So kam alfo die Unredlichkeit zur Verkäuflichkeit. Sind die 
Beanzofen nicht im Ruͤckſchritt begriffen? Und wenn man, bie 

iege der Republik verlaffend, einen Blick auf die Saturnalien 
des Directoriums und auf die Beit wirft in welcher die aus- 
übende Gewalt felbft das Beifpiel dee Habſucht gab und die 
Hand nach dem. Gelde der Eorruption außftredte, fol man 
dann nicht die beſcheidenen Unterfchleife unferer Epoche mit 
einem gewiſſen Mitleiden betrachten? Jedenfalls wäre es piquant 
gewejen den Zuftizminifter Danton zur Einleitung einer Unter» 
fuhung über das Schickſal des 100,000 Thaler des Herzogs 
von Penthieore und den Verkauf eines Ainneftieverfpredens 
aufzufodern. . 

Wenn die Franzoſen naiyerweife glauben, die ‚geheimen 
Fonds’ feien eine moderne, ter Demokratie unbetannte Erfin⸗ 
dung, fo beeilt fih Hr. dv. Lamartine fie eines Beflern zu be 
lehren, indem er ihnen verfichert: Danton, nicht zufrieden mit 
den 100,000 Francs geheimer Fonds, welche am Tage nach 
dem 10. Auguft jedem Minifter bewilligt wurden, babe fi ohne 
Weitered den vierten Theil der zwei Millionen welche die Ber: 
fapmlung der ausübenden Gewalt für geheime Ausgaben zur 
Berfügung ftellte, beigelegt (TI, 308). Reinern Händen 
Tonnte daß Geld freilich nicht anvertraut werden. Hätte man 
Nechnungsablage von ihm verlangt, fo würde Danton mit Stolz 
ausgerufen haben: „An einem foldhen Tage fchuf ich das revo- 
Iutionnaire Zribunal, folgt mir an den Altar des Baterlandes.” 

Zur Beruhigung Derer weldhe dem Gouvernement ein 
Verbrechen daraus machen, daß es bei Gelegenheit der Ab: 
ſchlachtung der galizifchen Edelleute nicht allen großen Mächten 
den Krieg erklärte, ſchreibt Hr. v. Lamartine, daß die Nach⸗ 
richt von den Bluttagen zu Paris das Volk von Lyon zu wil 
der Nacheiferung aufreizte, daB 2000 Männer, Weiber und 
Kinder, der Auswurf ber Bevölkerung, troß des Widerftandes 
der Behörden, nach dem Schloſſe Pierre: Encife flürzten, die 
Thore einfchlugen, und 21 Offiziere des Regiments Ruyalbi- 
logne, die dort eingefchloffen waren, niedermegelten (II, 389) 
Obgleich der Autor eine Annäherung vermieden hat, fo fpringt 
die Analogie doch in die Augen, man fei denn der Meinung, 
ed wäre beffer ohne ſich zu vertheidigen zwifchen vier Mauern 
ermordet zu werten als in einem Aufftande mit den Waffen 
in der Hand zu fallen. Damals hätten die Journale von Wien, 
Petersburg und Berlin gewiß eine trefflicde Gelegenheit gehabt 
einen Kreuzzug zu predigen und eine Qubfeription zu eröffnen. 

Die Coalitionen zur Erzwingung höhern Lohne, welche 
man als ein Symptom der traurigen Lage ber arbeitenden 
Claſſen darftelt, gehören leider nicht ausſchließlich unferer 
Epoche an. Hr. v. Lamartine citirt ein merkwuͤrdiges Bei⸗ 
fpiel. Die Abſchlächter (tueurs) foderten nämlich in einem 
frechen Zone die Municipalität auf ihnen ihre Mordthaten (in 
den Septembertagen) zu bezahlen. Zallien und feine Collegen 
wagten es nicht ihnen den Zagelohn zu verweigern, und trugen 
dieſe Ausgaben unter falſchen aber Fehr transparenten Ziteln 
in die Bücher der Commune ein. Der kohn war nach vielem 
Markten und Feilfhen auf 40 Sous für den Mann und ben 
zo feftgefegt worben, und man hat berechnet, daB Dies un» 
gefähr ein Sous für den Reichnam in diefen dem Mindeftfodern: 
den übertragenen Ermordungen betrug. Es war natürlich, daß 
fih die braven Arbeiter über biefen Zargen Lohn bitter be: 
ſchwerten. Wer fühlt fih nicht von Mitleiden mit dieſen un- 
fHuldigen Opfern der Eoncurrenz bewegt? Wir bezeichnen 


diefen Fall ausprüdlich den Dekonomiſten und Philanthropen, 
die fih mit der Löfung des ſchwierigen Problems von der Dr⸗ 
ganifation der Arbeit befchäftigen (III, 382). 

So bemaͤchtigt ſich Hr- v. Lamartine mit einer Kunft, die 
um fo bewundernöwerther ift als er fie zu verbergen verfteht, 


nacheinander aller Fragen welche die öffentliche Meinung am 


meiften intereffiren, nimmt ihnen den Zauber der Neuheit, vers 
weiſt fie in Die Polterlammmer des Schondagewefenen, und zeigt, 
die Gefchichte in der Hand, daß Alles was ber heuti Br 
lemik und den heutigen Swedeflen zum Stoffe dient ſchon frü- 
ber und beffer gefchehen ifl. Er Laßt der Oppofition Fein ein- 
iges Argument, Beinen einzigen Sophismus, Feine eingige Be: 
— * von irgend einem Werthe. Er ſchlägt die Verleum⸗ 
der unſerer Epoche nicht weniger mit der unwiderſtehlichſten 
Dialektik der Thatſache als mit der pittoresken Energie feiner 
Sprade. Deshalb heißen wir das Buch des Deputirten von 
Macon willlommen. Es ift dad Iehrreichfte aller Jahrbücher 
dev Revolution. Die Theorien find, wie ſich vorausfehen ließ, 
mitunter unaudführbar, ausfchweifend, phantaftifch s aber feine 
Erzählungen find vortrefflih und verbeffern gewöhnlich feine 
Theorien. In der prächtigen Epifode der Septembertage iſt 
er wahr Bis zur Unmapriheintichkeit, gewiffenhaft bis zur 
Uebertreibung. Bor Feinem Detail der Barbarei fchredt er 
zurüd; ohne Schonung ſchildert er die Züge der vaffinirteften 
Bosheit, feldft ſolche monftröfe Eapricen der Bolßsfouverainetät 
wie der graufame Wig: dem Fräulein von Sombreuil ein Glas 
Blut zum Trinken zu reihen, bevor ihr das Leben ihre Ba 
ters bewilligt wurde. 

Uebrigens glaube man nicht, daß fein VBerdienft blos darin 
beftebe, —* Thatſachen zur Erbauung der Nachwelt ge⸗ 
ſammelt und mit ſeiner goldenen Feder beſchrieben zu haben. 
Sein Buch iſt reich an weiſen und tiefen Maximen, wie die 
folgende z. B., die er zwar auf Mirabeau, Barnave und La⸗ 
fayette anwendet, die aber auf die Agitatoren und Volksfreunde 
aller Zeiten paßt: „Allmaͤchtig im Angriff, chimatrifch in der 
Bertheidigungz zum Umflurz haben fie das Volk, zum Wieder⸗ 
aufbauen nur Träume.“ In diefer einzigen Bemerkung liegt 
mehr gefunder Menfchenverftand als in hundert patriotifchen 
Banletten, und weil Richts fo fehr geeignet ift eingebildete 
Leiden zu heilen ald das Schaufpiel wirklichen Unglüds und 
Jammers, deshalb glauben wir, daß Hr. v. Lamartine buch 
fen Buch den gerechteften Anfpruch auf die Dankbarkeit der 
Mitwelt im Allgemeinen, und der Franzoſen insbefondere er: 
worben bat. 125. 
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Literariſche Findlinge. 
‚ (Zortfegung aus Nr. 359.) 
Wie die Erinnerung an ſchmerzlich vermißte Abge- 
fchiebene bei dem geringfien Anlaſſe fih immer zu er- 


neuern pflegt, fo führten mir vor kurzem die „Mär- 


chen’ des Dänen Anderfen das Andenken an, den 
bereitö 1816 verftorbenen Auguft Apel zurüd. Der 
„Standhafte Zinnfoldat” und mehre andere von An- 
derſen's Tieblichen Dichtungen find wahrhafte Kleinode, 
deren innerer Gehalt mit dem geringen äußern Umfange 
berfelben den volllommenften Gegenfag bildet. Mein 
Blick fiel von felbft auf die über meinem Schreibtifche 
fiehende Buͤſte des verewigten Freundes Apel, und ein 
Kamilienzug zwifchen der graziöfen Leichtigkeit bes bäni- 
fhen Märkhenerzählers mit ihm führte mir des Legtern 
Verſuche im Märchengebiete, in dem dem „Befpenfter- 
buch“ einverleibten ‚König Pfau’ und dem unter dem 
Titel „Der Hahn und die Körbe” feinen „Zeitgenoſſen“ 
beigefügten Märchen lebendig vor die Seele. Dabei hielt 
ich es für meine Pflicht in meinen zur Herausgabe ziem» 
lich ganz vorbereiteten „Erinnerungen und Anfichten, auf 
einem langen Lebenswege eingefammelt”, noch befonders 
darauf aufmerffam zu machen, wie Apel’s dem Ernſt 
und Tiefſinne zunächft zugelehrter Geift auch den An- 
bau des Feldes der Heiterkeit und bed Scherzes wie der 


Satire mit Erfolg zu bewirken gewußt habe. Unter 


Anderm entfann ich mich eines Herameterd auf die mit 


Recht ſchon oft durchgehechelte, philifterhafte Liebhaberei 


in vielen Gegenden Deutſchlands für lange, Tächerliche 
Titel, der aus einem einzigen Worte beftand. Er lautet: 
Zabadsftempel - Impoft - Kreis - Trank - Schod - Steuer: 
Einnehmer. 

Ein anderer Scherz diefer Art, welcher Apel zum 


Berfaffer hat, fommt in der „Senaifchen Allgemeinen 


Literaturzeitung” vom 20. Sept. 1805 vor, an ber er 
fleißig mitarbeitete. in großer Verehrer des Alterthums 
und daher auch gefchworener Feind der damals in der fchö- 
nen Literatur vorkommenden mittelalterlichen Grimaffen 
und des nach Geltung ftrebenden Reim- und Affonanzen- 
Klingklangs, hatte Apel'n ein unter dem Titel „Roman 
zen aus dem Thale Ronceval” erfchienenes Büchlein fo 
jehr zu lachen gemacht, daß er fein Rachen in alterthü- 
melnde Sprache und Reime gekleidet, aber der äufern 


— — 


Form nad als Proſa hingeſtellt, dem Publicum durch 


eine Recenſion zum Beſten geben zu können glaubte. 
Ihr Inhalt war: 

Diefe Romangen, zehn an der Zahl, allezumal’ von dem 
Thal Ronceval, die mit ihren Aftonanzen durch der alten Do: 
gen Saat wie in fpan’fhen Stiefeln tanzen, geben deutlich zu 

etrachten eine rechte Verſequal, und thun Die die fie beach: 
ten, weilen auch ihr Inhalt fchal, führen in ein Sammerthal, 
welches kahl. ah. 

Der Krititer äußerte dabei gegen mid), daß dieſer 
Bücheranzeige, fo viel Ausftellungen auch daran zu fin- 
den fein möchten, doch der Vorwurf gewiß nicht zu ma- 
hen wäre, daß fie zu der immer zunehmenden Anzahl 
der ungereimten gehöre. 

Kaiſer's „Vollſtaͤndiges Bücherleriton” führt jene ano- 
nym erfhienenen Romanzen als ein Werk von Friedrich 
de la Motte Fouque auf. Entweder beruht diefe Notiz 
auf einem Irrthum oder Apel hat wenigftens zur dama- 
ligen Periode den Verfaſſer noch nicht gekannt. In fpä- 
texrer Zeit fchägte Apel den Dichter Fouqué fo aufer- 
ordentlih, daß eine abfichtliche Weröffentlichung dieſer 
Satire auf Feinen Fall hätte vorfommen Tünnen. 

Noch ein die damalige deutſche Literatur betreffen- 
bes Sonett, das er mir in Leipzig eined Morgens un- 
ter der Auffchrift: „An Friedrich Zaun, geborenen Schulze” 
zufendete, behalte ich mir vor in meinen „Erinnerungen“ 
mit zu veröffentlichen. 


Bon denjenigen Freunden ber deutfhen Dichtkunſt 
deren Blütenalter in das legte Decennium bed 18. Jahr⸗ 
hunderts fiel, und Denen bie aus ihrem damals fchon 
verfhwundenen Lebenslenze ſich einen empfänglichen Sinn 
für Poeſie zu bewahren gewußt, find verhältnigmäßig 
nur wenige noch übrig geblieben. Aber diefe denken ge- 
wiß noch mit Freuden des neuen Sterns der ihnen in 
dem erften Schiller’fchen „Mufenalmanady” für das Jahr 
1795 aufgegangen war. Schon feit einer Reihe von 
Jahren fehlte e8 damals der beutfchen Literatur nicht 
an Erfcheinungen diefer Art, und Hr. Prug hat erft vor 
kurzem in feinem verdienftvollen Werke „Der Göttinger 
Dichterbund” die Quellen der jährlich erneuerten Aus⸗ 
fiellungen neuer Poeſien nachgewiefen. Ein göftinger 
und ein hamburger „Mufenalmanady”, der erfiere unter 
Gottfried Auguft Bürger, der zweite unter Johann Hein- 
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ich Voß, firebten würdig nach dem Ruhme das neuauf- 
gefproßte Beſte der deutſchen Dichtkunſt, befondere ber 
Lyrik, vorzulegen. Außer den ehrenmwerthen Herausgebern 
glänzten in diefen Büchern hauptfählich die gefeierten 
Namen Klopfiod, Gleim, Matthiſſon, Salis, Kofe- 
garten u. U. Ich weiß noch, mit welcher Ungeduld man 
ben goldenen Schnitt der Heinen netten Büchlein, wel⸗ 
cher die Blätter berfelben zufammenleimte, des anſchei⸗ 
nend maffiven Glanzes beraubte, um ber neueften Geiſtes⸗ 
erzeugniffe feiner vorzüglichiten Lieblinge baldmoͤglichſt 
habhaft zu werden. Beiläufig erwähne ich hier ale ei- 
nes Curiofums, daß damals ſchon auch die politifche 
Poeſie (welcher man vor einigen Jahren lieber den gan- 
zen Helikon auf ewige Zeiten in Pacht gegeben hätte), 
im Folge der zu Bürger’d und Voß' blühendfier Pe⸗ 
riode die Welt mit Schreden erfüllenden franzöfifchen 
Blutregierung , auf eine wahrhaft fchauerliche Weiſe 
durch den wiener Poeten, Lorenz Leopold Haſchka, ver- 
treten wurbe, welcher unter Anderm an die Könige ein 
Gedicht richtete, alfo Tautend: 

Wenn dir Iemand Geftant für guted Räuchwerk, 

Semand Similor dir für Gold verkaufte, 

König, würdeft du biefen 

Gauner nicht fläupen laſſen? 

Wenn zu huldigen dir Jemand ins Antlig fpie, 

Mörderifch auf dich den Degen züdte, 

König, wuͤrdeſt du dieſen 

Meuter nicht vierteln laſſen? 

Denn ihr aber ein Volk, das über ſich euch 

Frei zu Bätern erfor, mit Ruthen oder 

Skorpionen zerhauet, muß es das Volk denn leiden? 

Wenn das leidende Volk ihr noch mit frecher 

Sohle tretet, zum Vieh herunter würdigt, 

Schindet, hudelt und hohnneckt, muß es das Volk denn leiden? 

Sind die Mechte des Volks denn nicht fo heilig 

Als der Könige Recht? War denn ein König 

Eh' ein Volk wart Des Volkes 

Wegen ift da der König! 

Obſchon dieſes und mehre, faft aus lauter anfland- 
ofen Unziemlichkeiten beftehende Probucte bes ſonſt in 
lyriſchen Reiftungen durchaus nicht ohme Talent erfchei- 
nenden Verfaffere auch von feinem unten Poeſie zeug- 
ten, fo machten fie doch, der in ihnen rüdfichtlos vor⸗ 
herrſchenden Wuth halber, bei der damaligen Aufregung 
vorübergehende Senfation. Wenn gleichwal, wie es ſcheint, 
von Seiten ber Regierungen Feine Mafregel zu Unter 
drückung bes Verbreitens folcher Werke ergriffen wurde, 
fo ift Das unftreitig die weiſeſte Maßregel gewefen, um 
dergleichen unwürbige Schöpfungen auf dem fürzeften Wege 
der Vergeffenheit zuzuführen. Verbote und Confistationen 
würden ja doch nur der Aufmerkfamfeit und Neugier 
bed Lefepublicums die Sporen in die Seite gefegt haben. 
&o viel mir bekannt worden, hat auch Kaifer Joſeph IL, 
in deſſen Reſidenz folche Unanftänbigkeiten gefchrieben 
wurden, der Perſon bes Werfaffers jede Ahndung erlaffen. 
Wenigftene dat Haſchka, dem Vernehmen nad, in ber 
Foͤlge fogar eine öffentliche Anftelung erhalten und zwar 
ale — Genfer der Drudicriften. ei dringt ſich die 


Bemerkung auf, daß damals die Eenfur überhaupt auch 
in andern Fällen weniger Anftoß nahm als heutzutage. 
So entfinne ich mich eines Gedichts, „Schönfidfelil‘ glaube 
ich überfchrieben, welches alfo anfing: 

Schoͤnſidſelil ſchnuͤrte fich fo Enapp und fo fchlant, 

Daß ihr die Mich aus den Brüften fprang. 

Das an das Unfchidliche flreifende Materielle die 
fer Schilderung follte man dem geiftvollen Verfaſſer, 
2. Theobul Kofegarten, um fo weniger zutrauen, da er 
im Gpirituellen, nämlich auf der Kanzel, zu Haufe war 
und fein Streben nad, überfinnlichen Räumen unter An- 
derm in einer feiner gedrudten Neben barthat, welche 
mit den Worten ſchloß: „Drum Flügel her, Flügel her!" 

Beide, der göttinger und der hamburger „Mufen- 
almanach“, litten indeffen überhaupt an ihrem anfäng- 
lihen Glanze immer mehr, während von Weimar aus 
dur den fo vwoichtigen Verein zwifchen Goethe und 
Schiller der Poeſie ein neues, höheres Leben aufging. 
Was hiervon allenthalben bereit das Gerücht verbreitet 
hatte, das brachte Schiller's erfter ‚Mufenalmanady “ 
plöglich zur Anſchauung in den unter ben beiden größ- 
ten Dichternamen dargebotenen Werken, verbunden mit 
andern ihrer nicht unwürdigen Poefien. Der folgende 
Jahrgang dieſes „Muſenalmanach“ fleigerte wie Die 
Erwartungen von demfelben fo auch beffen Vorzüge, bis 
endlich der für das Jahr 1797 beftimmte mit den Goe- 
the und Schiller unterfchriebenen Diftihen und befon- 
ders mit den fjogenannten „Kenien‘ jene literarifchapneti- 
ſche Revolution hervorrief, bie, bei mancher Unerfreuli- 


feit in ihrem Anfange, immer noch auf alle Ziveige der- 


Wiſſenſchaft und Kunft wahrhaft wohltyätig fortwirkt, 
ſodaß eine Revifion dieſer mit dem gemeinſchaftlichen 
Stempel beider großen Dichter bezeichneten poetiſchen 
Bruchſtücke und der „Xenien“, fo oft man ſich derſelben 
unterziebt, noch jegt einen hohen Genuß bdarbietet. 

(Die Zortfepung folgt.) 





Zwei Roveliften  Kronprätendenten von England. 


Es mag nicht alle Tage geſchehen, daß zwei Männer die 
Novellen fchreiben Thronanſprüche haben oder auch nur 
haben glauben, ohne geiſteskrank zu fein. Noch feltener dürfte 
ed vorkommen, und i in der Literatur vielleicht noch nicht da⸗ 
— daß hei Männer gemeinfchaftlih ein Novellenbuch 
reiben zum Zweck des Beweiſes net Zhronanfprüde. 
Iſt nun vollends die Krone nach welcher ihnen gelüfltet die 
Krone von Großbritannien, fo ift Das kein Spaß, und treten 
fie mit ihrem Erbrecht im 3. 1847 hervor, im Jahre des di⸗ 
plomatifhen Zerwuͤrfniſſes zwiſchen England und Frankreich, 
wo legteres Luft fühlen Fönnte, was Algerien ihm übrig läßt 
an ihre Unterftügung zu fegen, fo wird die Sache ernfthaft, 
ann der Borläufer eines weltgeſchichtlichen Ereigniffes fein. 
Alles Dies ift nicht ind Blaue bineingeredet, Nichts weniger 
als ein unglaublicher Moͤglichkeits fall. Die Sache ift Thatſache, 
liegt zierlich gedruckt Schwarz auf Weiß vor, und daß Die polis 
tifden Blätter bisher barüber geichwiegen, zeugt bloß von ih» 
ter Artigkeit gegen die literarifihen, diefen wie's gebührt den 
Vortritt geflattend. Und dad Buch, das Novelendugt! Ge 
bald, Bur Beit if ed noch ein eugliſches aber wer weiß wie 
viel deutfche Federn bereits Damit befrhäftigt find es dem deut: 
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en Publicum zugänglich zu machen; und ber Berlag wird 
85 lohnen, tatß wenn die —— Papier, bleiben 
Falten. Das Buch und die Verfaſſer heißen: 
Tales of tke century; orsketohes of the romanca of history 
between the years 1746 and 1846. By John Sobieski 
and Charles Edward Stuart. @binburg 1847. 


Der Erzählungen find drei an der Zahl, anfdeinend 
und der Form nach jede felbftändig, aber dem Weſen 
nah und bei naͤherm Einblid eng miteinander verbunden, 
nichts Anderes als Erzählung der Geburt, der Jugend und 
der Bermählung eine und deflelben Mannes, auf Gäliſch 
Jolair Dhearg, auf Deuffch der rothe Adler geheifen. Daß die 
Berf., indem ‘fie die Verbindung umfchleierten, die Novellen 
nicht wie angegeben, fondern die erfte „Das Bild“, die zweite 
„Den rothen Adler’, die dritte „Die Wolfshöhle” nannten, 
dazu einen Grund gehabt haben müflen, den ed ihnen nicht 
rathfam ſchien blank und frei in die Welt hinauszuſchicken, 
fpringt ebenfo rafch in die Augen ald daß die Durchfichtigkeit 
des Schleierd wieder ihren Grund haben muß. Das erwedt 
war nicht Verdacht, aber Neugier, verdoppelt die Aufmerkſam⸗ 
eit, reizt zum Korfchen und führt, wohin die Verf. den Weg 
zur andeuten wollen, zum Erkennen ihrer Abfiht: in ihren Per: 
fonen die rechtmäßigen Erben des englifhen Thronss zu ver⸗ 
fünden. Die Kette, p deren letztem Gliede ſie ſich machen, 
reicht von 1745—1848;, die „Tales of the century’ erzählen 


ihre Geſchichte. 


Die erſte Novelle, „Das Bild’, eröffnet 1831 mit dem Be: 
ſuche eines jungen Schotten, Macdonell von Glendulochan, bei 
einem alten Arzte in einer ruhigen Straße von London, dem 
Dr. Beaton. Im Laufe des Gelpräds und nad) dringenden 
Bitten entdeckt der Greis dem jungen Mann ein hochwichtiges 
Geheimniß. „Ich verſprach“, fagt er, „ich habe geſchworen 
ed nie zu entdecken, außer zu Rug und Frommen meines Kö⸗ 
nige. Das Geheimniß flieht am Grabesrande und es darf mit 
mir nicht fterben. Bu feinem Frommen muß es leben. Des» 
halb will ich es Ihnen entdeden. Dem legten Gaelen foll 
@iner bleiben die räthſelhafte Hoffnung zu bewahren. Rod 
haben die Saelen einen König.” Nun erzählt der 
Greis, wie er während feines Aufenthalts in Italien 1773 
aus der Klofterfirche der heiligen Rofalie zwifchen Parma und 
Florenz zu einem Kranken gerufen, mit verbundenen Augen — 
was er gebuldet, weil ed angeblich „das Wohl des Grhabenften 
und Unglüdtichften der fehottifchen Jakobiten“ gegolten — uber 
Land und Waſſer geführt und endlich zu einer Dame gebracht 
worden fei die unlängft eined Kindes genefen. Im Begriff 
ein Recept zu fihreiben, erblickt er — „denken Sie ſich mein 
Erfiaunen, ein Eunftvolled Miniaturbild meines edeln, meineb 
unglüdlichen, meines verbannten Prinzen Karl Eduarb!.... 
Es Bing an reicher diamantenen Halsſchnur und zeigte den 
Prinzen fo gekleidet, genau berfelbe wie ih ihn zur Schlacht 
von Eulloden hatte reiten ſehen.“ Ohne Näheres zu erfahren, 
fei er dann entlaffen worden, nachdem er zuvor aufs Erucifir 
gefchworen: ‚nie zu fprechen von Dem was er in dieſer Nacht 

eſehen, gehört oder gedacht, es gefchehe denn zu Rus und 
ommen feines Königs, König Karl’8”, und überdies die Zu⸗ 
fage gegeben noch diefetbe Nacht ſich aus Zoscana zu entfer: 
nen. In defien Folge habe er fi) nach einer Seeftabt gewen⸗ 
det, fei am dritten Abende in der Nähe des Hafens am Ge: 
ftade gewandelt, wo eine englifche Fregatte, die Albina, befeb: 
ligt vom Commodore D’Haleran, nor Unter gelegen, als bei 
hellem Mondſchein ein Weiter und ein en, auf gegebenes 
Zeichen ein Boot vom Schiffe herbeigelommen, in diefem eine 
aus dem Wagen geftiegene Dame, ein Kind im Arme, nad 
ber Fregatte gefahren und bald darauf letztere „Tangfam und 
ſtill und feierlich gen Weiten‘ gefteuert fei. Dies der Inhalt 
der Novelle. 
wat Die zweite Novelle, „Der rothe Adler‘, fpielt einige Jahre 
päfer. 


er erwähnte Macdoned von Glendulochan hört von ' 


der Ankunft eined Fremden in feiner Rackbar und ba 

derfelbe ein großes Haus gemiekhet, * ee en ur 
tan umd eines Blicks wie nur der Adler ihn habe und Prinz 
Karl ihn befeflen von den Landleuten Iolair Dhearg, aber von 
feinen Dienern Monfeigneur und vom Poftmeifter des Drts 
Capitain D’Haleran genannt werde, übrigens der Sohn eines 
alten Admirald und einer Ausländerin fein, und eigentlich Graf 
von Strathgowrie heißen folle. Im Verfolg der Gedichte 
trifft Jolair Dhearg auf einen alten hochlaͤndiſchen Häuptling, 
der ın ihm den Prinzen Karl zu fehen meint und „Geiner 
Königlichen Hoheit“ bemerkt, das legte mal, wo er ihn gefpro- 
hen, fei „am Morgen von Eulloden” gewefen. 

In der dritten Rovelle, „Die Wolfshöhle”, vermählt ſich 
Jolair mit einer vornehmen Dame, Katharine Bruce, und wird 
vom Chevalier Graeme, Kammerherrn der Gräfin d'Albanie, 
„Mein Prinz‘ angerebet. Die Zeit der Vermählung ift zwar 
nicht angegeben, muß aber nach 1790 fallen, indem Jolair durch 


| Befreiung der Dame aus den Händen von Pafchern im Som— 


mer jenes Jahre ihr Herz und ihre Hand geminnt. 

Eſſenz und Zendenz aller drei Novellen ift Demnach der 
Beweis, daß Karl Eduard 1773 von feiner Gemahlin, ber 
Prinzeß Luife von Stolberg : Gedern, einen Sohn hatte, deſſen 
Geburt Geheimniß blieb; daß diefer Sohn heimlich an Bord 
einer engliſchen Fregatte gebracht und vom Befehlshaber, nach⸗ 
herigem Admiral D’Haleran und de jure Grafen von PORN 
gowrie, als fein Kind und unter feinem Namen erzogen wurde; 


daB fothaner königliche Sproß nach Schottland Fam, eine Eng: 


landerin heirathete, 1831 noch am Leben war, feitdem muth⸗ 
maßlich geftorben und feine Nachkommenſchaft Erbe feines Ihron- 
rechts iſt, diefe aber durch die Werf., zwei Brüder Stuart, re: 
prafentirt wird. Kann alles Dies wahr fein? Cine Beftaͤti⸗ 
gung fcheint in folgender Thatſache zu liegen. Bor ungefähr 
20 Jahren ging in Schottland und durch die englifchen Blätter 
das Gerücht, der am 2. Oct. 1800 in London geflorbene Ad⸗ 
miral von der weißen Flagge Sohn Carter Allen habe einen 
Sohn des Prinzen Karl Eduard als feinen Sohn erzogen, und 
diefer fei der zweite feiner nachgelafienen Söhne, Thomas Allen, 
damals englifher Marinelieutenant, welcher 1792 eine Katha- 
rina Mathilde Manning geheirathet hatte. Dieb auf die Er- 
zablungen angewendet Eönnte Xomiral Allen den Admiral 
D'Haleran, Lieutenant Allen den rotben Adler vertreten. Jolair 
nennt fih Seecapitain, Allen war Seelieutenant. Solair gilt 
für den Sohn ded Admiral D’Haleran, Allen für den Bohn 
des Abmirals Allen. Iolair heirathet nach dem Jahre 17, 
Allen 1792. Zolair hatte fig die Sattin durch Befreiung aus 
Pafcheröhänden, Allen durch Rettung aus Feuerögefahr ge: 
wonnen, und mehre Gingelheiten in den Rovellen koͤnnen 
ebenfo gut Allen widerfahren fein als fie Jolair begegnet fein 
folen. Aus Allen's Ehe entfprangen zwei Söhne, von denen 
der Aelteſte 1822 einen Band Gedichte herausgab. Das wäre 
der zuerft genannte Verf, John Sobieski Stuart, von welchem 
unter diefem feinem Namen die engliſche Literatur ein fehr ge 
achtetes Werk über die ſchottiſchen Trachten befigt: ‚‚Vestiarium 
Scoticum: from the manuscript formerly in the library of 
the Scots College at Douay, with an introduction and notes” 
(Edinburg 1849). Der Zweite tritt jegt ald Karl Eduard 
Stuart an der Hand feines Bruberd vor das Yublicum. 

Auf der andern Seite fehlt es nicht an Ginwendungen. 
Der Grund zur Verheinlihung der Geburt von Karl Eduard'e 
Sohne iſt in der Novelle die Furcht vor Ermordung durch 
Emißaire des Haufes Hanover. Daß die englifhe Regierung 
den Thronprätendenten von .IT46, wo er Schottland verließ, 
bis zu feinem Tode 17188 nie aus den Augen verlor und ſcharf 
beobachten ließ, dafür zeugen zur Genüge die im Staatsarchiv 
vorhandenen Bände betreffender Berichte, in Ertracen durch 
Lord Mahon befannt gemacht unter dem Titel „The decline 
of the last Stuarts” (London 1843). Iſt es aber eben bei; 
halb zu glauben, daß erſt Die Geburt, dann die Einfbiffung 
den Späbern entgangen und Geheimniß geblieben fein koͤnnte 
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Ferner weiß man, daß Luife von Stolberg 1T80 fi von ihrem 
Semabl trennte und diefer, nachdem er bis 1784 allein gefebt, 
feine und Miß Walkenſhaw's Tochter, Charlotte Stuart, als 
Pflegerin zu fih nahm. Sein Gohn wäre elf Jahre alt ge: 
wefen. Würde er nicht lieber den legitimen Sohn berufen Dar 
ben? Im Juli 1784 ernannte er Charlotten zur Herzogin 
von Albanien, ein Zitel welchen er 14 Jahre lang geführt. 
Würde er Das getban haben wenn er einen legitimen Sohn 
gepabt hätte? In demfelben Jahre errichtete er fein Zeflament, 
eftimmte die Herzogin zur Univerfalerbin, und verſchaffte ihr 
dadurch auch den Beſitz der von Jakob II. aufs Eontinent ge 
brachten englifhen Kronjuwelen. Würde er nicht diefe wenig: 
ftens feinem Gohne zugewendet, warum überhaupt ibn enterbt 
haben? Charlotte überlebte ihren Water kaum zwei Jahre und 
hinterließ mit Ausnahme einer Leibrente für ihre Mutter, von 
den Jakobiten Gräfin Alberftroff genannt, ihr fümmtliches Ber: 
mögen dem Eardinal York. Sollte fie mit Feiner Sylbe des 
Stiefbruders gedacht haben? Nach der Trennung von ihrem 
Gemahl lebte Prinzeß Luife mit dem Dichter Alfieri, nad 
deſſen Zode-mit einem Franzoſen Ramens Fabre. Sie ftarb 
1824 und Fabre war Zeftamentserbe. Würde fie ihrem Sohne, 
Damals im SI. Jahre, nicht mindeftens Einiges von Dem ver: 
macht haben was fie noch als Erinnerung an feinen Bater 
befaß, deſſen Uhr, Siegel oder Bild? Der Cardinal York in 
Serwürfniß mit feinem Bruder befreundete deſſen ®emablin, 
verföhnte fih mit feinem Bruder zwei Jahre vor deſſen Tode 
und blieb ihm freundlich bis zum legten Augenblide. Sollten 
befienungeachtet Bater und Mutter ihm die Eriftenz ihres Sohns 
verfchwiegen, oder wuͤrde er, falls fie Das nicht gethan, fi für 
den Erben von feines Bruders Thronrecht erflärt, auf Me 
Daillen fi) ‚‚Henricus Nonus Angliae Rex’ und „Henricus IX. 
Magn. Brit. Franciae et Hibern. Rex, Fid. Def., Card. Ep. 
Tusc.” genannt und nicht blos bis zu feinem Zode 1807 da⸗ 
bei verharrt, fondern auch die Kirche zu alleiniger Erbin ein- 
geſetzt haben? Iſt ed endlich zu vermuthen, daß das Geheim- 
nig mit Allen die darum gewußt haben müflen ins Grab 
fehlafen gegangen, daB ed vom Admiral Allen über die Grenze 
feines Lebens hinaus bewahrt, nicht zulegt von ihm in feinem 
Zeftamente entdedtt, dort von ihm Thomas Allen fein Sohn, 
nicht Sohn des Prinzen Eduard genannt worden fein würde? 
In allen diefen Fragen führt freilih nur Bermuthung das 
Wort, und ed hat geringern Anlaß bedurft als eine Lüge, Throne 
zu flürgen und Konigreiche zu erfhüttern. Bor der Band aber 
dürfte Königin Victoria mehr Hoffnung haben ihren Thron 
u behaupten, als die Verf. der „Tales of the century” 
ihn zu erobern. Uebrigens Pann der literarifche Werth der: 
felben mit ihrer politifhen Bedeutſamkeit fih nicht meifen. 
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( Fottſetzang aus Nr. 300.) 

Der Nachklang ſolches Genuffes gewährte mir un- 
längft eben noch eine recht willlommene Erinnerung, ale 
meine Augen in den „Blättern für literarifche Unterhal⸗ 
tung“ auf eine philoſophifche Behauptung gerieth, die 
mir lange gar nicht wieber aus ben. Gedanken wollte. 
Bevor ich mich näher über fie erfläre und folche wört⸗ 
lich mittheile, glaube ich bier den Lefer in eine Zeit 
zueüdführen zu müſſen beren vollfländiges Weſen mir 
felbft erft nach Ablauf derſelben aus ſchriftlichen und 
mündlichen Relationen befannt wurde. 

Al der unvergefliche Immanuel Kant mit der „Kris 
tit der reinen Vernunft” feinem Ruhme die Krone auf- 
fegte, betrachtete die Mehrheit der Bebildeten die termi- 
nologifchen und andern Eigenthümlichkeiten feiner Rede 
für wenig mehr als für eine unverfländfiche Gauner- 


j fpradde. Aber allmälig, wie aus dem Morgennebel ein 


fhöner Frühlingstag, trat fein unvergängliches Mirken 


zur Beſchauung aller Widerfacher immer mehr in Helles 


Lit. Die zwei würdigſten Nachfolger auf ber durch 
ihn gegründeten philofophifhen Bahn traf bei ihren 
Verſuchen eine® meitern Kortlaufs berfelbe Tadel der 
Unverftändlichteit welchem Kant anfangs unterworfen ge- 
weien. Beide burch diefe Nachfolger geflifteten Schulen 
wußten jedoch in der Folge fih ein Anfehen zu erwer- 
ben das zwar nicht alle Zweifel an der Sründlichkeit 
ihrer Lehren entkräftete, doc, Ihre Häupter mit einem 
befondern Nimbus umgab, bis ein ihrem Idealismus 
ebenfalls Huldigender Dritter Hoheprieſter der Philoſo⸗ 
phie auftrat, ber diefer Wiffenfchaft aller Wiffenfchaften 
eine außfchließende Glorie in der ihr durch ihn verliche- 
nen Geſtalt zu ertheilen wußte Nach und nad war 
unter feinem SHirtenftabe beinahe die ganze Schar ber 
deutfhen Philofophen eine einzige Heerbe geworden. 
Sctfam genug aber fehlen mit dem Glanze feines phi⸗ 
loſophiſchen Syſtems auch beffen Dunkel Hand in Hand 
zu gehen, oder bderfelbe vielmehr einen großen Theil fei- 
ner Sünger, ſtatt zum Lichte, zu einer bloßen Blendung 
zu führen. Die verzugsieife auf des. Meiſters Namen 
Anfpruch machende Elite der Schule fpaftete fich in zwei 
Thelle, beren jeder den andern mit dem Vorwurfe zu 
Franken trachtete, daß ex zum Verſtaͤndniſſe des Sinnes 


Ungewöhnlich lange prangte fein gefeierter Name auf 
diefer Höhe, und der Theologie gelang es beinahe allein, 
nicht etwa an der Ehrenfäule bes ausgezeichneten Man- 
nes mit Erfolg zu rütteln, doch gegen die Unfehlbarkeit 
mancher feiner Orakelfprüche Bedenken anzuregen. 

So ftanden die Sachen als mir, wie erwähnt, nad) 
wieder vorgenommener Lecture des Schilier’fchen „Mu- 
ſenalmanach“ für das Jahr 1797 in Nr. 278-2861 & 
Dt. f. 1845 die Behauptung aufftieß: es fei dieſer fe 
bochgeftellte Mann, „der 20 Jahre Hinburch als der größte 
aller Zeiten auögefchrien werden, ein geifllofer Caliban 
und beifpieflofer Schmierer geweſen, und. fein miferables 
Syſtem eine Schule der Plattheit, ein Herd des Unver- 
ſtands und der Unwiflenheit“. Und zwar hatte ſolch ein 
befremdliches Urtheit ein Recenſent ber zweiten Auflage 
eines ſchon 1819 in den Buchhandel gefommenen philo- 
fophifchen Werke, weiches 1844 gebrudt erſchien, aus der⸗ 
felben ausgehoben. 

Schwerlich wird ebenfo wie der Philofopb von Pro⸗ 
feſſion fogar der vollkommenſte Fremdling in ben ſpeciellen 
Theoremen der Philoſophle bei dieſem Ausſpruche einer 
Anwandlung bes Unwillens ſich erwehren koͤnnen. Denn 
ſchon bei blos oberflaͤchlicher Betrachtung des geiſtigen 
Zuſtandes Bann es Riemandem entgehen, von wie ge⸗ 
waltigem Einſtuſſe der alfo Geſchmaͤhte auf die bebeu- 
tendſten Geiſter dieſer Periode wie auf faſt alle Zweige 
bes Willens and der Kunft überhaupt gewefen, efwem 
infiuffe ber ohne überwiegende Faͤhigkeit gar nicht 
denkbar fein würde. Leidenſchaft allein kann dem Ber- 
faffer des vecenfirten Werks zu einem folchen Urtheile 
die Feder geführt Haben. Abgefehen aber von dieſer Lei- 
benfchaft ſowol als derjenigen welche unftreitig dem maß- 
lofen Enthuſiasmus der Gegenpartei für ben Geſchmaͤh⸗ 
ten zu Grunde liegt, bürfte und wird das Abſprechen 


1432 . 


t. Machte Bu 
Segen en viele ——— diele⸗ ⸗* je 


Biblisgraphie. 


dramatiſcher Scherze zur Darſtellung in Fami⸗ 
—*8* . Zweiter Jahrgang. Leipzig, Köhler. 316 


si Ror. 

Die 1 estgotäische Antiqua, oder das Gesetzbuch 
Reccared I. Bruchstücke einer Pariser Palimpsesten, ber- 
ausgegeben von F. Bieme. Halle, Anton. Gr. 8. 13 Ngr. 

Aphariımen über Musik, ven Amadeua — 
beipaig, © ‚4 Klemm. Gr. 8, 1 Thlr. 9, N 
ı air Yon „A.., Deſterreichiſche Flüchtlinge. eeim. 8. 

r. 


Berghaus, „Die Kultur: Gefchichte des Deütfihen 
Volks in Bildern. fie Abtheilung. Die Uygeit. —— 
und die Deütfchen vor 2000 Jahren x. 5, ilber nebft, eo⸗ 
wephiq Korte. Potsdam, Stuhr. Hoch⸗4. 1 Ihlr. a 

fhe Bilder aus ber Beit. heraus en bon 
Rage. I. Leipzig, Berlageburenu. 1 bir. 10 Nor. 

Biron von Eurland, €. Yrinz, Die neuen Befäng- 

ip Byftemi. Mit 7 Kupfertafeln. Breslau, Hirt. Er. 


Bob e, €. 3., Zur Reviſſon des GSächfifchen Bolkefchul: 
gef geb. Beitrag aus den Erfahrungen des ländlichen Amts: 
—* Leipzig, Klinkhardt. Gr. 8. 10 &gr. 
—53 Die Gemeinſamkeit der Rechte und der In⸗ 
u“ —* — in Frankreich und in Zeutf Hand. 
Rachgewiefen an den lüngften und widhtigften Streitigfei 
zwifchen Kirche und Staat. Iftes eft- — %. ud %.: eich 
Ed Staat im Wettkampf um bie Leitung des öffentlichen Un: 
terrichts in Frankreich im offenen Streit zwiſchen dem Klerus 
und der Univerfität, in Teutſchland im verbedten Kampf zwi⸗ 
ſchen der Geiſtlichkeit und der Staatspolizei. Dargelegt in —* 
Tagesſchriften der Herren v. Lamartine, Duveyrier, v 
Montalembert und in drei Senpfreiben an deren Verf. ıc. 
Scha ſoaulen „Hurter. Gr. 8. 1Thir. 10 Nor. 
ieherweg, Heufer und Buchs, SIohann Friedrich 
MWilderg, der „Meifter an dem Rhein.” Blätter zum wohl« 
verdienten Lorbeer « Kranze. Den Bürgern Elberfelds und fei- 
nen Schülern, Schülerinnen und Freunden zunaͤchſt gewidmet! 
Eſſen, Baͤdeker. Br. 8. Nor 
Ettmülter, 8., Handbuch der deutfchen Literatur föiäte 
von den Äälteften bis auf die neueften Zeiten, mit Einſchlu 
8* elſaͤchfiſchen, altſcandinaviſchen und —e— — 
Schriftwerke. Leipzig, Berlagsbureau. Gr. 8. 1 Mlr. W Nor. 
alt, V., Die (anbesverfaffungsmäßigen —— * 
kͤniglichen Seädte als vierten Standes im Königreiche B 
Prag. Gr. 8. Rat 
Keudell, 2. €. v., Außerhalb der Gef 8 
Iräumereien eines ee Beeien. 3ter und Ater 
Leipzi A Arnold. 8. 15 Ror. 
mid, F. A., —*88 Ber werkszuſtaͤnde, eine Cha⸗ 
zobteriftt der Berg Beh eutſchlands, mit Hinwei⸗ 
Img auf, | auf ibee arangel und i edürfniffe. Dresden, Kori. 


Shwant, ri 2 "Sie Ye Bein gniffe des 


oliſchen Mor: 
—— des Mbenblandes —2 ſte Lieſerung. 
Gr. 8. 7%, Nor: 


chwegler, A., Gefchichte der Philofophie im Barif. 
ein —* zur Ueberfiät. Stuttgart, Franckh. 1848. Gr. 


ge ert, ®., Gedichte. Ulm, Rübling. 8. 14 Wer. 


enbeim, ©, Geſchichte der Jefuiten in Deutſchland, 
Din ——A des Drbend duch Pabſt Klemens XIV. 
(154 — 1773. met ‚Bände. Frankfurt a. M., Literarifche 


fait. 8, hr. TY, 


"mir 6 "erohtlihen bien, 
nt 





| Bi and, 8, Ban “in ie * 
Gedichte are — Man nfeim, Berrsheimer. 8. —* 


a —— an gramm {m in vier Gemturien. 

Seller, €., Beſchichte der a Bedechät: 
i üt. Euatgart, *8 AR 
.. Blenberfer, ®., — poetiſche —2* ee. 


Fr — Rtiſches. — Mythen. — Hanau, Edler. 1848. 


die Bu abe der arbeitenden Klaſſe. 1847. Beleuchtet 


eichnet letari Ein Beitrag 
ion Achern des ID. Sapegunderis, Düfherf, Gr SB Mer, 


“r Zuges titeretun 


te der Preußiſchen Poligek, 
Gleichzeiti Grenzberich nd Poli 
* Seite Yon . Simon en u Yen ag 


Rot. 
Beleg zu dem Werfahren der jüngeren ————— 
Kine 4 —* ihre geiſtlichen Vorgeſegten. Elberfeld — 


Dornen x A., Dos Verhaͤltniß zwifhen Kirche und 
Staat, aus dem Gefitspuncte evangelifger Wiſſenſchaft. An: 
trittörebe zu dem ordentlichen Lehramte der üheoto ie an der 
Univerfität zu Bonn. Bom, Mawus. Gr. 8. 6 or. 

Fritſche, 9 G., Die Waffen unferer Stitterfäoft. Pre⸗ 
digt am Reformationdfeſte 1847 zu aalsenbung gehalten. M⸗ 
tenburg, Schnuphafe. Br. 8. Rat: 

Sander, 3. 8. E. — arnung vor Schwaͤr⸗ 
merei. Predigt über 2 Zimoth. 4 „1— 7. Elberfeld, Haflel. 
&r. 8. 2% Nor. 

Schillinge odee Silbergrofgent Den Mecklen burgiſchen 

Landſtaͤnden zum bevorſtehenden Landtage gewidmet. Bon einem 
erfahrenen Geſchaͤftsmanne. Lübel. Gr. 8, 3 Nor. 

Schl abebag, 3., Das Männergefangfeft in Freiberg 
am 18., 36. und 17. zuguf, 1847. Seſqhiciuche Darſtellung 
erg, Heinnmann. Gr. 6 
Shüler, ©. J. 6, Der Scihbrah der Idung auf dem 

atlantifchen Dean in ter Nacht am 9. Auguſt 1847 nebft der 
Rettung des Buchhaͤndlers Zeig en D gfener Ti nach den 
—53 — derſelben veröffentlicht. ofderg a. Gchiegel. 8 


2%, Nor. 

Shwente H., Antikritiſhe Reti u den kritiſchen 
Veleuchtungen des Pr Mediziness", berteffend di efovm 
Medizinal⸗ —8 in vom Ge epeimen Hash Dr. 
Schmidt. Ein —— * en den Krifi Magdeburg, 


Falckenberg n. 2 Ngr. 

—ã,ù6 en an * —S— — —— — zu 
25* Birttenbergifge —e—— 2 33 
on einem Wuͤrttembergiſchen en. ingen, Bu 

Zu⸗Gutenberg. Gr. 8. 0 og ur 
Strider, J. Meligiäfe etruge, gehalten bei der päpft- 
lichen er 1847 zu Daberborn. Paderborn, ISunfermenn. 
NE. 


Gr. 8 


Bersmann, G., Predigt bei Wiedereröffnung der St 
Zür ensliche in 3 gehoe am ha. Aug. 1847 gehalten. Bei- 
gegebe itargebete und Dei bei Einweipung, einer neuen 
Drael. "Ipehoe, Kiffen. Gr. 5 Rgr 

Barum jind nicht alle e Bräöige auf Erden zu einer Kirche 

ade vereinigt? Cine Frage an die Ehriften aller Eonfif 


Aus ber hollandiſchen Sein, nl, Auguſt⸗ 


N auber, J. S. —— Beipnig, Lord. 8. 1Ahlr. Hd Mor. a 1839; Exberfeld, Ha 
Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockdans. — Druck und Berlag von F. X. WBrodhans in en 


Blätter 


literarifde 


für 


Unterhaltung. 





Sonnabend, 


— 


Literarifhe Zindlinge 


George Sand. — Eine nicht ungereimte Kritik. — Mufen: 
almanache. — Politifhe Pocher — Philofophien. — Kirchen: 
lied. — Cantilena potatoria. | 


Die Hterarifchen Yindlinge, von denen ich Gelegenheit 
nahm in Nr. 24— 26 d. BL. fi 1846 zu fprechen, be⸗ 
ftanden in folhen die, der Vergangenheit enthoben, theils 
obne alle Erläuterung oder Bevorwortung, wie fie auf- 
gefunden worden, nach der Gegenwart ſich verpflanzen 
laffen, theils einer Verpflanzung nur dadurd) würdig wer⸗ 
den, daß man fie beim Lichte der Gegenwart ins Auge 
faßt, oder andere Betracktungen daran zu Tnüpfen weiß. 
Die Literatur der Vergangenheit wimmelt von verpflanz- 
baren Gegenftänden diefer Art; und nicht nur bie pe 
riodifche, auf die ich in jenen Blättern zunächft hinden- 
tete, fondern die ganze gewaltige Maffe des nod im 
Iuftigen Raume bed Lebens fih bin» und herbewegenden, 
wie des in den dumpfen Niederlagen des Buchhandels 
bereite vom Todesſchlafe betroffenen Druckpapiers. Es 
gibt aber auch noch eine ungleich größere Zahl von Ge⸗ 
genftänben der Literatur aller Urt, die, ohne die eimfäche 
Berpflanziing mit Stamm und Wurzel in die jegige Zeit 
rathfam zu machen oder zu verftatten, zu einer Revifion 
fi eignen, deren Refultat den Stoff zu einem neuen 
literaxifhen Finblinge liefern kann. Als folcher nun er⸗ 
fhien mir unlängft erft ber fchon viele Jahre erifli- 
rende Roman „Leone Leoni” von George Band. 
In einer Dresdener Buchhandlung bie eben auf der Ei⸗ 
fenbahn von Leipzig angelangten liserarifchen Sendungen 
durchſchauend, fällt mir eine das Jahr 1843 an ber 
Stirne tragende Verdeutſchung dieſes Werks in bie Hanb. 
Leone Leoni! Der Name elektrifirt mich. Augenblicklich 
tritt mir wieder die Gewalt vor bie Seele welche biefer 
Koman über mic ausübte, als ich unmittelbar nach def» 
fen Erfcheinen ihn ergriff und vor Beendigung feiner 
Lecture durchaus nicht von ihm abzulaflen vermochte. 
Die barin handelnden Perfonen lebten plöglich, mit ih- 
rem ganzen, zum Theil gar verruchten und fchauberhaf- 
ten Weſen vor meinen Blicken wieder auf, von dem 
alten kindlichen, ja kindiſchen Goldſchmied, Suliettens 
Vater, und deren dem Dämon der Genußſucht und Ei- 
telßeit verfallenen, nichtönugigen Mutter an bis zu der 
fo höchſt liebenswürdigen Unglüdlichen felbft, und dem 
Verderber berfelben, dem empörenden Baftarb von einer 
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| Gottheit und dem Satan: Reone Leomi! Ein unmider- 
ftehlicher Drang, ‚zu wiffen ob das Buch noch immer 
wie damals. auf mich einwirken werbe, trieb mich an 
den Verſuch ohne Verzug zu mahen. Meine Hoffnung 
auf günftigen Erfolg war gering. Abgeſehen von mei- 
nem feitbem überhaupt fehr geſchwächten Intereſſe an 
der Romanlecture, hatte ich einft das Werk im Original 
gelefen, das mir foeben nicht zur Hand lag. Run war 
mir zwar ber Name bes Heberfegers, Ludwig Eichler, 
durch die recht wohllautende Verdeutſchung eine nordi⸗ 
[hen Frauenromans noch in gutem Andenken; allem 
die glüdlihe Wiedergabe der der Schmanenfeber dev 
Dichterin dieſes Romans fo wohltlingenden Schilderung 
einfacher Häuslichteiten in ber mit ber ihrigen nahe ver« 
wandten deutſchen Sprache war noch burchaus Feine 
Buͤrgſchaft, daß ihm die deutſche Rachbildung der fo 
gedankenreichen als klangvollen Fülle der Sprache ber 
franzöfifchen Dichtetin Dudevant im gleichen Grade ge- 
glüdt fein würde. Und doch war Died zu meinem Er⸗ 
flaunen gefchehen. Mit feltenem Erfolge hatte der beut- 
fhe Bearbeiter dem fpröbern Idiome die franzöftiche 
Biegfamkeit anzuelgnen gewußt, ſodaß das ganze geift- 
volle @ebilde nicht nur im urfprünglicher Glanze vor 
mir ſich ausbreitete, fonbern auch fein erſter Eindruck 
auf mein Gemüth einer vollfiändigen Erneuung zuge: 
führt wurde. Sogar meine Aergerniß über fo viele Bor- 
würfe mit welchen die beutfche Kritik der in ihrer Axt ein- 
zigen, ausgezeichneten Dichterin fo oft zu nahegetreten ift 
und noch zu treten pflegt, fogar diefe Aergerniß wieber- 
holte fi. Gerade weil die Natur der Schöpferin fo 
manches wahrhaft poetifchen Werks bie große Gabe ver⸗ 
lieh, die menfchliche Leidenfchaft in allen Geſtalten welde 
ihr die politifchen und fonfligen Richtungen ertheilten 
wie in einem treuen Spiegel aufzufaffen, muthet man 
ihe noch immer zumeilen zu die Irrthümer der durch 
fie in Handlung Gefegten zu vertreten. Man entblödet 
ſich fogar nicht diefer zarten, weiblichen Seele die Weib- 
lichkeit abzufprechen, weil fie Frauen aufftellte die gegen: 
die weibliche Natur verftoßen und durch die Dichterin 
aus dem friſchen Leben felbft aufgegriffen wol ale War⸗ 
nungsbilder, keineswegs aber als Mufter zur Radah- 
mung zu betrachten find. Welch ein fchauerliches Ge⸗ 
mälde zum Beifpiel bat die Verf. in dieſer Iuliette und 
in deren Geliebten Leoni dargeboten! Wer bat ben Ab⸗ 
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grund der Leidenfchaft, worin bie ltebensmwürbdigfte, engel« 
reine Jungfrau den fittlihen Untergang finden mußte, 
mit allen feinen Schredniffen fo drohend wiedergegeben, 
wer in einem Geliebten den Bofewicht, aus deſſen un- 
leugbar tieffter Verworfenheit allegeit noch ein Kichtblid 
der Gottheit hervorbligt, fo erfchöpfend geſchildert als bie 
Dichterin diefes Leoni? Und fo unbegreiflih es fein 
mag, wie felbft Damen ber gebildetften Claffe dem an 
ſich allerdings fehr talentvollen Verfaſſer ber „Mysteres 
de Paris’ und bes „Juif errant” fogar in den af—⸗ 
fröfeften Räuberfpelunten, worein er fie zu treten nö- 
tigt, nicht aram werben Eonnten, fo leicht würde man 
es begreifen, wenn die gleich unmürdigen vornehmen 
Räume in welche George Sand fie in dem Romane 
„Leone Leoni“ verfegte ihnen «den Aufenthalt darin er- 
teäglih machten. Abgerechnet, daß der als ein wahrhaft 
magnetifcher, geiftiger Zug zu der durch ihn geopferten 
Quliette in Leoni lodernde höhere Funke diefe glänzenden 
Räume vor jenen fhmuzigen Naubhöhlen auszeichnet, er- 
foßt auch der der Dichterin eigenthümliche höhere Zau- 
ber. der Rede Lefer und LKeferinnen auf die wunderbarfie 
Weiſe. Wird doch unter ihrer fchöpferifchen Feder die 
ohefte Natur felbft zur fchönen Kunfl. Nimmt doch 
unter berfelben die Profa einen Eangreichen Rhythmus 
an, fo unwiberftehlich, daß vielleicht fchon darum Nie- 
mand Romane fchreiben follte ald George Sand. Lehte⸗ 
res war wenigftens das Gefühl des Unterzeichneten beibe 
mal als er „Leone Leoni” gelefen hatte. Der Wahrheit 
zu Ehren muß er fogleicy hinzufügen, daß nicht bei allen 
Romanen der Dichterin ihn diefer Gedanke anmwandelte, 
wenn auch alle in ihren Einzelheiten und der das Ganze 
durchſtrömenden befondern Anmuth einen vorzugsweife 
feſſelnden Reiz für ihn hatten, und daß er in feiner von 
allen ihren Dichtungen, kraft der Anlage wie der Aus: 
führung, kraft ber aufgeftellten Charaktere wie ber finn- 
reichen Compofition und des unmwiderfichlich fortreißenden 
Redefluſſes, eine fo hohe Meifterfchaft gefunden als in 
„Leone Leoni“. ben beshalb aber hat er auch gerade 
an diefem Romane eine recht große Ausftellung zu machen. 
Man darf nicht fagen, bag bie Verf. dem Lefer das 
Ende des Romans fchuldig geblieben fe. Hat fie ihn 
doch bis zu dem Punkte geführt, von dem fich bald über- 
fhauen läßt, daß, nach allen Vorausgängen, ein wahr- 
haft glücklicher Zuftand für bie vereinten Liebenden Leoni 
und Juliette außerhalb der Grenzen der Möglichkeit lie» 
gen würde. Sind doch die innern Zerwürfnifle in Bei- 
den ‚unheilbar. Selbſt das glänzendfte Loos könnte ih- 
nen ne auch nur fo viel Betäubung zuführen, als dazu 
gehören würde um für den Reiz aller irdiſchen Genüſſe 
auf die Länge Sinn zu behalten. Vielmehr deutet Al- 
les darauf hin, daß, wenn ber Tod fih nicht ins Mit- 
tel fchläge, kaum etwas Anderes als ein peinlicher Un- 
tergang in Schmach und Elend ihrer harren Fünne. 
‚Hierdurch würde allerdings ein lehrreicher Fingerzeig 
auf die Leidenfchaft als auf eine Klippe gegeben, woran 
nur allzu oft das menfchliche Glüd zu Grunde geht. Allein 
im vorliegenden Falle fcheint Dies nicht ausreichend, viel- 


mehr die Dichterin fi felbft, den Lefern und der Kunſt 
einen beflimmten Schluß ihrer trefflihen Schilde⸗ 
rung ſchuldig zu fein. Sich felbft zunaͤchſt. Wie mwe- 
nig auch dem Romandichter als Beruf anzufinnen if 
jedem feiner Werke einen moralifchen Zweck unterzulegen, 
fo fehr hat ein folder fi doch vor der Anklage eines 
Zweckes zu hüten welder unmoralifch gefchelten werben 
koͤnnte. Und den Schein der Rechtmäßigkeit einer fol- 
hen Anklage wenigſtens würde George Sand dadurd 
auf fich laden, daß mehren in ihrem „Leone Leoni” Vor: 
fommenden, wie dem edeln, mit Undank belohnten Buſta⸗ 
mente, dem Wohlthäter Juliettens, und Henryot, dem 
rechtlichen, durch wadere Gefinnung ſich auszeichnenden 
Demwerber um Juliettens Liebe, das wohlverdiente Lebens⸗ 
glüd offenbar graufam entzogen wird, während die bei- 
den ſchuldbelaſteten Hauptperſonen, der gefallene Engel 
und ber böfe Beift, der diefen mit unauflöslihem Lügen- 
bande zu umfltiden wußte, noch im vollften Schimmer 
äußern Glücks dem Lefer für immer aus dem Gefichts- 
freife verfhwinden. Ballen doch zubem im Laufe der 
Geſchichte mehre Winke darauf, dag mol das Schidfal 
felbft bei diefer Geftaltung der Dinge die Dand im Spiele 
babe. Könnte die Verleumdung nicht hiervon fogar An⸗ 
laß nehmen die gemüthvolle Dichterin mit dem gemüth- 
lofen Verfaffer eines bekannten, von aller Scham ent- 
blößten, hoͤchſt verruchten Buchs *), worin die Tugend 
als zum Unglück auserfehen, und das Schidfal als Prin- 
cip der Böfen gefchildert wird, auf Eine Linie zu ftel- 
len? Freilich würde Das die abfcheulichfte Verfündigung 
fein an der ausgezeichneten Frau, doch welche Sünde wäre 
der Verleumdung wol fo groß, daß fie fih dadurch von 
derſelben zurückſchrecken ließe? 


Sollte die Dichterin aber auch, der Verleumdung 
ſchon gewohnt, dieſe im Gefühl ihres darüber hoch hin⸗ 
ausliegenden Bewußtſeins keiner Berüdfichtigung würdi⸗ 
gen, fo dürfte doch ber beſſere Theil ihrer zahlreichen 
Leer in folhem Kalle die Foderung eines foͤrmlichen 
Dlutgerichts über die zwei fehuldigen Gefchöpfe ihrer 
Einbildungsfraft, Leoni und Juliette, an fie machen koͤn⸗ 
nen. Meines Erachtens fchimmert die Vorfchrift, nach 
welcher fie babei zu verfahren babe, aus ihrer Gefhichts- 
erzählung felbft Elar hervor. Mehre mal fteigt Julietten 
der Gedanke auf, daß fie wol von Leoni's Hand fter- 
ben könne, und Legterer drohte ihr einft fogar ausdrück⸗ 
lich fie zu erdoldhen. Warum ließ die Verf. diefen 
Gedanken in ihm nicht zum Borfage und zur That wer⸗ 
ben? Daß er, nachben er zu Iegterer gekommen, durch 
Selbfimord ſich dem Schaffot entziehen würde, wäre ein 
ebenfo natürlicher Einfall gewefen. Nur hätte auch diefe 
Handlung dem Lefer ſchwerlich Genüge geleiſtet. Selbft 
der mildeften, fanftmüthigften Leferin mürde nur dur 
das öffentlihe Verbluten fol eines Böfewichts 


) Mid der Nennung feines Titels enthaltend, ba es zu ben 
ganz unwuͤrdigen gehört, deren Namen niemals Öffentlid audgefpre- 
den werden follten, bemerkte ich nur, daß feineö Urfprungd ein Mars 
quis von Sade wiederholt aͤffentlich beſchuldigt worden iſt. 
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genug gefihehen fein. Auch bahin aber konnte es ja 
noch auf dem natürlichften Wege kommen. Leoni, ſchon 
an der Schwelle des Selbftmords ſtehend, konnte ja wol, 
vermöge der eigenen unbezwinglichen Leidenfchaft für Ju⸗ 
liette, mit der Betrachtung, daß er der Mörder biefer 
ausfchließend für ihn Lebenden geweſen, plöglic das 
ganze Gewicht feiner tiefen Verworfenheit über fich ber- 
einftürzen fühlen und in deffen Verfolg das Mordgewehr 
von fich werfen, um ber Gerechtigkeit freiwillig in bie 
Arme zu laufen, weil die legte und größte feiner Miffe- 
thaten einzig dur die Schmach eines Todes auf dem 
Hochgerichte fattfam abzubüßen fei. 

Aber nicht nur der Verfaſſerin und deren Xefern, ſon⸗ 
dern auch der Kunft muß Hauptfächlich an einem zu dem 
geiftvollen Gemälde paffenden, in feſte Umriſſe gefaßten 
Schluffe des Romans „Leone Leoni“ Liegen. 

Schon feit geraumer Zeit fohreibt man der franzöfi- 
fhen Nation eine fortdauernd im Wachfen begriffene 
Vorliebe für die bdeutfche Literatur zu, deren Verbrei- 
tung bereit vor Jahren Herr Löwe-⸗Weimars zu Paris 
ducch Uebertragung der Höffmann’fhen Humoresken ins 
Franzöfifche weſentlich zu fördern fich bemühte. Berner 
ift allerdings durch die Beftrebungen der Herren Couſin, 
Chasles und mehrer andern franzöfifchen Gelchrten und durch 
einige unfer Deutfchland gründlich fennende ausgezeich- 
nete Novellendichter in Frankreich eine weit größere Auf- 
merkſamkeit als früher auf die deutfche Sprache gerich⸗ 
tet worden. Worzüglic hat man den Manen unfers 
unfterblihen Goethe vielfach dur zum Theil im Allge- 
meinen trefflih gelungene Leberfegungen gehuldigt, auch 
namentlich die Dichterin Dudevant felbfi in ihren Wer- 
fen feiner rühmlich gedacht. Obſchon ich aber den fan« 
guinifchen Hoffnungen melde ein Theil der deutfchen 
Schriftftellermelt Hierauf gründet keineswegs beitreten 
kann, und eine allgemeinere Vertraulichkeit der Franzo- 
fen mit der beutfchen Literatur und Poefie wol erſt von 
der Zukunft zu erwarten fein möchte, fo gelangen doch 
mehr wie fonft periodifche Schriften aus Deutichland 
nad) Frankreich. Und fo werben mol auch die diefen Auf- 
fag mit enthaltenden Blätter dahin gerathen. Ja, die 
Möglichkeit, daß von deffen Inhalte der Dichterin Notiz 
auflöffe, gehört nicht einmal zu den Unwahrſcheinlichkei⸗ 
ten. Daß mir daran Viel gelegen wäre, will ich gern 
eingefiehen. Nicht ald ob ich auf ben von mir vorgefihla- 
genen Schluß des Homans „Leone Leoni“ einen befon- 
dern Werth fegte und folchen zur Ausführung gebracht 
zu ſehen wünſchte: mein Wunfh geht einzig dahin, 
dag ber Dichterin durch meine Vorftellung die Nothwen- 
digkeit eines wahrhaften Schluffes deffelben einleuchten 
und fie felbft dazu Hand anlegen möchte. Sollte diefer 
auch ganz von dem durch mic, vorgefihlagenen abmei- 
chen, fo bin ich doch im voraus, bei ihrer großen Geiftes- 
überlegenheit, der Vorzüge ihrer Ausführung der Sache 
gewiß, und würde meinen beften Lohn in der Vollendung 
eines ungewöhnlichen, wie aus Einem Guffe kräftigſt 
hervorgegangenen Kunſtwerks erbliden, bem meiner An- 
ficht nach zeither durchaus Nichts fehle als ein mit fei- 


nem innern und äußern Weſen harmonirender kernhaf⸗ 


ter Schluß. | 
(Die Sortfegung folgt.) 





Noch ein Wort über Lamartine’d „Histoire” des 
Girondins‘'. 


Die franzöfifche und Die deutfche Kritik halten die „Histoire 
des Girondins’ von Lamartine für eine unvorfichtige Verthei⸗ 
digung der ftrafbarften Volksverirrungen, für einen den ge 
funden Menfchenverftand beleidigenden Verſuch einige vor dem 
Richterftuhl der Geſchichte verurtheilte Charaktere in der öffent: 
lihen Meinung wiederherzuftellen, für ein Werk, mit Einem 
Worte, von mehr oder weniger gefährlicher Tendenz. Uns fcheint 
es ald ob Hr. v. Lamartine diefe Vorwürfe nicht verdiene. 
Freilih it er kein Feind der Revolution, den Demokratifchen 
Ideen ift er aufrichtig zugetfan, und der beredte Dolmetfcher 
der radicalen Doctrinen; wenn ed aber feine Abjiht war den 
Widerwillen vor den Ausjchweifungen der Anarchie zu verdop⸗ 
peln, das Joch der Parteien gehäfftger zu machen, die Deuche: 
lei des falfchen Patriotiömus zu entlarven, dem traurigen 
Schickſal Ludwig's AVI. und feiner Familie neue Theilnahme 
zu eriveden, dann darf er ſich ruhmen diefen Zweck in vollften 
Maße erreicht zu haben. 

Was und befonders bei dem Buche des Hrn. v. Lamartine 


‚ auffiel, ift fein Erſcheinen zu einer Beit in welcher es in die 


Mode übergegangen ift die franzöfifche Gefellfchaft ter tiefften 
Sefuntenheit anzuflagen. Wir kennen nicht die Abfichten Des 
Autors, es ſteht uns nicht an in das Geheimniß feines Ge⸗ 
danfens dringen zu wollen; aber wir geftehben, daß wir jept 
nad wiederholter Lefung feines Buch zu glauben verfucht find, 
daß er fich vorgefegt hatte alle kränkenden Befchuldigungen, alle 
hohlen Declamationen, alle böswilligen Diatriben gegen unfere 
gegenwärtigen gefelfchaftlichen Zuftande beftimmt, klar und 
unmiderleglich abzufertigen, und feinen einzigen Vorwurf un: 
ferer modernen Catone unbeantwortet zu late. 

An einiger Beifpielen werden wir uns verftändlich machen. 
Wenn die radicale Preſſe ſich über das unerhörte Umfichgreifen 
der Corruption cereifert, wenn fie die Franzofen und Europa 
verfichert, Da& Gouvernement trage allein die Schuld des Uebels, 
weil es fih an den Egoismus und die Habfucht wende um 
feine politifchen Zwecke zu erreichen, wenn fie zum Belege die 
ſes Vorwurfs an einen Proceß aus ber jüngften Zeit erinnert, 


dann ift Hr. v. Lamartine da um zu erzählen, daß man bei’ 


einem ehemaligen Minifter, Hrn. v. Montmorin, im Uugen« 
blidde feiner Ermordung in der Abtei eine Quittung über eine 


Summe von 10,0% Francs fand, welche man Danton beim: 


lich und auf Befehl des Königs ausgezahlt hatte (ITI, 352). 
100,000 Francs! Diefelbe Summe welche Hrn. Teſte verführte. 
Sonderbare Uebereinftimmung, bei der wir aber nicht vergeffen 
dürfen, Daß der Advocat Danton, der Göge der Volksmenge, 
dad Drakel der Clubs, der Anftifter des 10. Auguft, Beinen 
Eentime zurüderftattete, dabei weder Geld⸗ noch Gefängnißftrafe 
erlitt und überhaupt nicht im geringften wegen feiner Beſtech⸗ 
lichkeit beunruhigt wurde. Bor ihm hatte der populairfte aller 
Volkstribune, Mirabeau, außer einem monatlihen Gehalt von 
50,000 Franc, eine runde Summe von 600,000 France nom 
Hofe erhalten. Man fieht, daß die Demagogie fi gut 8 


len läßt; Mirabeau koſtete der Civilliſte mehr als in unſern 


Tagen das ganze Cabinet dem Staate koſtet. 

Hr. v. Lamartine erzählt ferner, daß der Derog von Pen: 
thievre einem der Hauptagenten der Commune eine Summe von 
100,000 Thalern für das Leben der Prinzeffin Lamballe gezahlt 
babe, und von den Megeleien in dem Gefängnifle La Force 
ſprechend fügt er hinzu: „Man feilfhte um das Blut, man. 
ließ fid) das Mitleiden bezahlen.” (II, 368.) 
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die einfache Wahrheit weniger empfängliche Volt, dem 
fein Herz in voller Theilnahme ſchlägt, mit diefen Idea⸗ 
len heranzubilden und zu heben. Uber das Leben zeigt 
ihm die flarre Gewalt der Confequenzen dieſes Symbo⸗ 
Hfivens, die seine Wahrheit nur Tann überall human 
fein; und gu bet Anfregung Äber Anzelne Acte der Mitch 
ligen Intoleranz kommt die innere Empörung über das 
Inhumane des erzmungenen Gölibats, da er fühlt, daß 
eine Ehe mit Johanna etwas Anderes als finnlicher, vom 
Höhern abziehender Genuß für ihn fein würde, daß mit 
der Befriedigimg dieſer bein Liebe der fittliche Aufſchwung 
zu feinem menfchenbildenden und teöftenden Beruf viel- 
mehr neue Kraft, neuen Impuls empfangen würde. Da 
bricht er mit feiner Kirche. Das Edle und Schöne dieſer 
Entwidelung ift eben: daß nicht die Keidenfchaft despo⸗ 
tiſch mit ihren Plammen in die ethiſchen Sphären her⸗ 
aberſchlaͤgt, und nicht die bloße Gewalt der Rarürlichkeit 
füh gegen ein urfprünglich für geiflige Intereffen habili- 
tirtes Princip empört, fondern dag in fener Sphäte 
ſelbſt eine höhere Liebe zur Klarheit waͤchſt, die jenes 
Princip verneint, weil fie feibft jene Intereffen beffer för⸗ 
dein kann mit dem nenen Princip der Freiheit. 

Johanna wird don ihren Aeltern beſtürmt aus kind⸗ 
licher Liebe ihr Herz zu opfern für materielle Intereffen 
der Familie. Sie ift fchon ſtark genug ein folches Opfer 
u verweigern; ihre Wort gibt fie erft ald man ihr in 
Ihrer Heirat mit einem Andern die einzige Rettung des 
geiten Nufs ihres Geliebten zeigt. Als er ihr aber feine 
allmaͤchtige Kiebe ganz gefteht, gewinnt ihr Wille ans 
dieſem Glück des Herzens bie Kraft ihrer Einſicht zu 
folgen. Wie ficht ein, daß ein folches Opfer eine Suͤnde 
gegen die höheren fitflihen Mächte fein würde. Die leg 
ten Bande werden gelöft, und die Liebenden laffen nicht 
mehr weder von Menſchen noch von Phantomen Das 

was ſich innerlich angehött. 

Dias heitere Bild einer frohen Haͤuslichkeit auf freiem 
Schweizerboden, mit welchem die Erzaͤhlung fließt, bat 
die Verf. als eine eigene Anſchauung, als gegenmärtige 
Birfiigfeit gemalt. Uns hat es noch zulegt gefallen, 
daß fie ben Früähern Domherrn keineswegs über die von 
ihe mitgetheilte Nachricht der deutſch⸗kacholiſchen Bewe⸗ 
gaeng ohne Welteres entzückt fein läßt, ſondern bag er 
Beten Mängel wohl erkennt, und ber alten poetiſchen 
Liebe zu jenen ſchoͤnen Symbolen treu geblieben ift. 

Benn diefe Erzählung uns ein heiteres, Vergiß mein 
nicht!” zuruft, fo rathen wir dagegen Jedem der, weiß 
der Himmel vie, bie erſte „bumeriflifge” CErzaͤhlung von 
Ludwig Storch: „Ein Klömeßtag und deei Freier”, 
ganz gelefen hat, fit baldmoͤglichſt zu vergeſſen, da es 
doch nur Ekel macht gemeine Raturen ihre Gemeinheit 
in quafilätherlichet Weife probuciren zu fegen. Und Das 
wird Humor garennt! 

Ferdinand Stolle gibt Wanderbilder und ein deut⸗ 
ſches Sommerleben — einee Schwalbe, bie am Pfarr- 
hauſe eines Doͤrfchens nifter, nachdem fie uns von ihren 
weiten Flügen über Aegypten und Sicilien her erzählt hat. 
Ein anmuthiges Idyl uns bein Bögelltben, mit einem 


elegifchen Klang aus dem Menſchenleben. Im Herbſte 
ſtirbt die Tiebliche Marie im Pfarrhaufe, und ein Zug 
Schwalben nad dem andern zieht fort; wie ein Freund 
von uns einft fang: 

pad in lauft Leiden 

immer Morgenwärts; 

Denn hart ift alles Scheiben, 

Auch für ein Schwalbenherz! 

Das „Poetiſche Album” iſt von geringem Umfange, 
aber enthaͤlt Lauter Befännte Namen: Bed, Beibel, 
Grün, Halm. Bed gibt ein Gebet, fchreibt auch eine 
Andeutung daf er felbft gerade nicht fo betet in die 
Ueberfchrift. So ſchoͤn die Werfe, fo rein und edel ber 
Inhalt ift, macht es doch einen wunderlihen Eindrud 
durdy mancherlei Specialitäten. Geibel's Troſt an einen 
Sreund ahmt in einigen Wendungen, auch in der diefem 
Dichter fonft fo ganz fremden Willkür des Versmaßes 
den fanft melancholifchen Ton einiger Fauft-Monologe nach. 
Die Entfaltung der drangenden Sehnſucht nach Mitthei- 
lung ift fchon gejchildert; mit dem romantifchen Troſt: 
daß man doch zulept ein feliges Liebesverſtaͤndniß finde, 
flimmt das Leben nicht überein. Indem der Uebergang 
nicht zur männligen Wirkſamkeit gemacht wird, zeigt 
fih wieder ber egoiftifche Charakter des romantiſchen Her⸗ 
zend, welches ben einzigen bleibenden Erſatz und Troſt 
nicht kennt. Grün's Ballade ift nicht befonders gelun- 
gen. Halm's Freiheitslied iſt myſtiſch verwerten. 

Den Beſchluß des Taſchenduchs macht Pelagie“, 
eine hiſtoriſche Erzaͤhlung von dem Herauegeber. Die 
Geſchichte des bekannten Marſchalls dAncre bildet ben 
Hintergrund; fließende und leichte Erzaͤhlung find wir 
vom Berf. gersohne. 


7. Aurora. Herausgegeben von Sohbann Gabriel Seidl. 


Wir kommen jegt ſchon zu ben geiftlofen Oeſtreiche ⸗ 
reiten, von denen ſich Nichts fagen laͤßt ale daß Clau⸗ 
ren doch piquanter unb amufanter in biefein Gente war. 
Die „Aurora” bringt aber noch zum Theil einige nen- 
nenswerthe Beiträge. An der „Berföhnung”, einer No⸗ 
velle von Adolf Pichler, iſt wenigſtens ein ernſteres 
Streben nicht zum verkennen, wie es ſich denn auch zwi⸗ 
ſchen dem jungen Tiroler und der jungen Berlinerin mn 
eine ernſte und eble Liebe Handelt; alles Uebrige darin 
ift ziemlich gewoͤhnlich. „Der Abendſchmaus ber Kasa- 
vane“, von Hermannsthal, kündigt ſich als In der 
Manier von Hariri's „Makamen“ gehalten an, und wirk⸗ 
ich find die wenigen Seiten anmuthige Erinnerungen 
daran, gewandt und au nicht ohne tiefen Kern. Un⸗ 
ter den zahlreichen Gedichten ber „Aurora” heben wire 
eine Meise Bilder und Betrachtungen unter der Ueber- 
ſchrift „Ulmofen” vom Herausgeber hervor. Das Thema 
ft Almofen und Armuth, ohne Graͤßlichkeiten und ohne 
Bitterkeit in einfacher menſchlich⸗milder Weife behandelt. 
Der profaifche Theil des Taſchenbuchs (die in ben mei- 
ſten Gedichten enthaltene Proſa abgerechnet) beſteht au- 
ne iger genarmtern Rovelle noch m Folgendem : 
„ 


che tines Hoffnungslofen”, von Karl Rale . 
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mund Prähauf; „Das gredtehn zu Neuberg”, hiſto⸗ 
rifche Novelle von Friedrich Aarau; „Thor's Rache”, 
nerdifhe Sage von Dr. Falkner; „Ein Ausflug nad 
Berchtesgaden”, Novelle von Frie drich Dornau. 


8. Thalia. Serausgegeben von Johann Nepomuk Vogl. 


Unter den Erzählungen und Novellen laͤßt fi „Der 
Rollentauſch“, von E. Straube, nennen; es find ein- 
zelne gute und überrafhende Wendungen darin, obmol 
zulegt Alles wieder in den gewöhnlichen Dufel ausläuft, 
und die Menfchen nach den gewöhnlichen Romanrecepten 
verwendet werden. Die übrigen find: „Das Album”, 
von Martha von der Höhe (Klara v. Maffow); 
„Eine gemifchte Commiſſion“, von Franz Gräffer; 
„Grid, XIV.“, von Karl Oberleitner; „Des Men 
ſchen Genius“, von 3. €. Lothar; „Muſik gegen Lie⸗ 
besgram“, von Friedrih Dornau; „Die Fahrt nad 
Amerika”, von Eduard Anfhüs; „Wein, Weib und 
Sefang”, von Fernand Stamm; „Die Jahresver- 
ſauemiung der Tage”, von I. I. Hannuſch. Dann 
Gedichte von Alesander Gigl, 6. A, Kaltenbrun- 
ner, 3. R. Vogl, 3. G. Seidl, Franz v. Ko⸗ 
beil u. A. Anaftafius Grün hat „Ein Märden 
aus Franzenebab” gegeben. Uns ſchmerzte es zu ſehr, 
wie der Dichter von jenen Höhen auf denen er enfl 
ſtand immer mehr in die Spielerei und Zerfahrenheit 
herein geräth. Das Maͤrchenhafte, das romantifhe Fa⸗ 
bein hängt mit feiner Neigung zum Mittelalter zufam- 
men; aber ſchon in feinem „Legten Ritter” hatte er diefe 
Richtung wenigſtens zum poetifhen Ernſt gebracht, und 
von da an bis zum „Schutt“ ſich geſund und ſchön ent⸗ 
wickelt. Die „Nibelungen im Frack“ find der Wende- 
pankt und der Rüdfall; nicht etwa weil er aufgehört 
politiſche Lieder zu fehreiben, fondern meil er in bie 
Spielerei und das Unbebeutende kommt, und den Inhalt 
der Poeſie, der die Herzen bewegen kann, verflüchtigt. 


9. Narrenalmanach von Eduard Maria Dettinger. 


Er enthaͤlt ein Luſtſpiel und eine Novelle, beide in 
frangöftfcher frivofer und piquanter Manier geſchrieben. 
Doc) die Novelle — eigentlich eine Lebensgeſchichte der 
Mars — gewährt einige Unterhaltung durch bie man⸗ 
nichfacgen Anekdoten, Yarta und Büchertitel, bie ber 
Berf. aus bem Reichthum feines polyhiſtoriſchen Wiffens 
mitgethelit Hat. *) 139. 





Pyhiloſophiſche Bruchftüde, vom Bürften Alex. W. 
Aus dem Franzöfifhen überfegt. Leipzig, Rein. 1847. 
Gr. 8. 20 Nor. 

Fürften ſchreiben anders als Rihtfürften: im Fluge, zhap- 
ſodiſch, Feine Lehrbücher oder Handbüther, und — Franzbfiſch. 
Er gewährt. immer Freude, daß Dinge der Zeit in ihren Auf⸗ 
faſſungekrris getreten find, daß fie Wbneigung gegen Irrthuͤmer, 
GEmpfänglichkeit für Wahrheiten haben, wie z. DB. m vorliegender 
Schrift &. 5 und 9 fagt: „unfere Zeit ſei Feine religiöfe und 


5) Bir bringen fpäter vielleicht noch einen dritten und letzten 
Artitel. D. Red. 


wollend denken. 


tert. Bon €. B. Schlüter. 


man wolle immer newern”, daß fie Aberhaudt denken und wohl⸗ 
| Bouftãndige ——ãa— irgend einer Wif⸗ 

ſenſchaft. oder Kunftfertigkeit iſt nit ihre Sache; fie mögen 
Beides Be und belohnen, den Fachmaͤnnern bleibe ihr Fach? 
die Büren haben keines, fordern etwa nur Borliebe für Ein» 
zelnes, in Architektur, Malerei, Geſchichte, Botanik, Geogra⸗ 
phie, Dichtkunſt, Muſik u. |. w. Schreibt alſo unſer Fuͤrſt 
Aler. W. pbiloſophiſche Bruchſtuͤcke, fo wäre zur viel verlangt, 
daß ihm Hegel's, Phaͤnomenologie“ bekannt fei, von welcher 
Schopenhauer urtheilt: „wer Diefed gepriefene Werk leſen Fönne, 
ohne daß ihm dabei zu Muthe wide als wäre er im Zoll« 
haufe, gehöre fetber hinein‘; ja auch das Studium Kant's 
und feiner nächften Nachfolger ift nicht zu fodern, genug, wenn 
irgend ein ältered oder neuere philofopbifches Werk den Sinn 
für allgemein menſchliche Angelegenheiten geweckt, und eine 
Santmlung der Gedanken aus zerftreuenden Umgebungen und 
Gewohnheiten zur Folge gehabt. | 

‚ &o finden wir_unfern Fürſten durch den Staliener Mel⸗ 
chior Gioja (geb: 1767 zu Piacenza, geft. 1829 in Mailand) 
angeregt, ber eine Logik — „diefe ſchoͤne Wiſſenſchaft, weidye 
die Erziehung der Intelligenz bildet, und eintheilen, vergleichen 
und denfen lehrt" — gefchrieben, rich um die landwirthſchaft⸗ 
liche Induftrie feines Landes verdient gemacht, eine itofophie 
der Statiftif „ald einer befchreibenden Logik’ (©. heraud⸗ 
gegeben, und dabei „„Abftraction und Analogie‘ (©. 37) in 
Anwendung gebracht. Der Fuͤrſt erkennt nun die Erziehung 
„als den wefentlichften und bedeutungdvoltiten Iheil des menfch⸗ 
lichen Lebens” (&. 41), empfiehlt beſonders die ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlichen Studien, aud) Geographie, Geſchichte, Mathematik, 
Naturgeſchichte; halt rathſam mit Methoden abzuwechſeln, 
det „die für den Familiengeiſt fo wichtige Erziehung der Frauen 
mangelhaft‘ (©. 42) durch Beförderung eitler * licher 
Talente, blos förmliche Beobachtung religioͤſer — lobt 
in dieſer Beziehung Deutfchland und kleine Städte, die Biſchöfe 
Wittmann ımd Gailer, den „Philofophen und Raturaliften ” 
Schubert, Dverberg, Abbe Sicard ale Männer deren Schrif⸗ 
ten „ben Stempel des Mitleids, der Mäßigung und der Sanfte 
muth tragen, die den wahrhaftigen Geift des Ehriftentgums 
büben” (©. 46). In der franzoͤſiſchen Literatur gibt er den 
Glaffifern und geifllihen Nednern aus dem 17. und den Pro: 
faileen aus dem 18. Jahrhundert den Vorzug für Lecture der 
Zugend. Boltaire ſteht ihm hoch, und ba er „unternammen 
hat Alles zu befänipfen was Borurtheil ober Leidenſchaft tft, 
will er den Biterator vom Philoſophen trennen. Dan denkt 
nicht mehr wie Boltaive, und man thut wohl daran; aber mar 
wied auch nie befier ſchreiben wie er” (S. 79). Warum wol 
wird Rouffeau nicht Daneben genannt? MM, 
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Lever, E., Eiſenbahn⸗Seſchichten oder einige Eapitel aus 
der Romantik der Eifenbahnen. Auf Beranftaltung ded Ber- 
faſſers aus dem Engliſchen überfept von Walther. Breblau, 
Groß, Barth u. Comp. 1848. 16. 12 Rear. 

Liederbuch des Bofinger:Bereins ſchweizeriſcher Studirender, 
herausgegeben von I. H. Zfhudi. te Wuflage Zürich, 

Hoͤhr. Br. 8. 22 Wer. 


115ter und 116ter Band. 


Dtto, Loutfe, Lieder eines beutichen Maͤdchens. Leip-. 
zig, Wiendrad. 16. 1 Ihlr. 15 Frl ’ w 

arker's, Z., Unterſuchungen uber Religion. Aus dem 

Englifhen überfegt und mit einem Borwort egleitet von H. 
1848. Gr. 8. 2 Ihlr. 


Beil Kiel, öber u. Gomp. . 
ob Killers Briefwechfel mit Kömer. Bon 1784 bis zum 
e 


% ie Ber bis Ater Theil. Berlin, Veit u. Gomp. 
Weiß, E., Gedichte. te vermehrte Auflage. Ruͤrnt 
Bauer u. Rabpe. en hir. 10 Mer. bers 


Bedlig, 3. ©. Freih. v., Gedichte. Ate vermehrte Auf⸗ 
lage. Stuttgart, Gotta. 16. 2 Xplr. 20 Kor. 


Zagesliteratur. 


Berthold V. Herzog von Zähringen, der Erbauer Berns. 
Derausgegeben bei Anlaß der Enthüllung feines ehernen Stand⸗ 
bildes auf der Münfterterraflfe am 8. Mai 1847. it 1 Ab⸗ 
bitbung. Bern, Ienni Bater. Gr. 16. 4 Nor. 

‚ Belchreibung der 20 jährigen Iubiläumsfeier der Congre⸗ 
gation Mariä Verfünbigung welche in _der Stadt Straubing 
in Riederbayern vom 17.35. März 1848 abgehalten wide, 
nebft den während berfelben in der Congregationskirche gehal- 
tenen Predigten. Straubing, Schorner. 12. 5 Ror. 

Dem Andenken an weiland Oberbergrath Albert gewidmet. 
Hannover, dewing Gr. 8. 3%, Rar. 

@ifele, F., Mofes. Ein Vortrag gehalten zu Erfurt in 

der Verfammlung der deutich-Patholifhen Gemeinde am 10. Ja⸗ 
nuar 1847. Erfurt, Meyer. 8. 3 Nor. 
BSelzer, 9., Die Bedeutung der kirchlichen Bewegungen 
in ber Schweiz feit 1839. Gin öffentlicher Vortrag gehalten 
zu Berlin den 3. Juni 1847. Mit einem Gendfchreiben an D. 
Schenkel. Züri, Höhe. 8. 2%, Nor. 

‚Deym, R., Ueber Magazinirung und das Schulzeſche Auf: 
[peicherungefyftem auf Gegenfeitigkeit. Leipzig, Spamer. 1848. 
. or. 


Die eine Hoffnung aller Gläubigen, nachgewieſen aus der 
heiligen Sqrrift. Ein Wort zur Mahnung und zur Stärkung 
in einer böfen Seit. te Auflage. Frankfurt a. M., Zimmer. 
Gr. 8. 2%, Rgr. 

Hofmeifter, A., Der Heinrichs-Tag. 12. Juli. Gedicht 
ur Beier Ted Ramendtaged der Fürften und Herren Reuß. 
ste Auflage. Ronneburg, Hofmeifter. Gr. 4. 24 Nor. 

Holdheim, &., Abfhiedspredigt bei dem Scheiden aus 
feinem Amte als Landes:Rabbiner bes Großherzogthums Med: 
Ienburg Eid werin am 28. Yuguft 1847. Schwerin, Kuͤrſchner. 

r. 8. gr. 

— — Untrittöpredigt bei deſſen Einführung in fein Amt 
als Rabbiner und Prediger der Genoffenihaft für Reform im 
Judenthum zu Berlin am 3. September 1847. Berlin, Behr. 
&r. 8. 2%, Nor. 

— — Die Religionsprineipien des reformirten JZudenthums, 
entworfen und den Reformgenofienfchaften zur Prüfung und 
Annahme empfohlen. Ebendafelbfl. Gr. 8. 5 Rgr. 

Hopf, &., Der Bowlen⸗Prozeß oder Tibbeke als Ange⸗ 
Fagter vor den Schranken des öffentlichen Berichte. Berlin, 
2. Schlefinger. 1848. 8. 5 Nor. 

” Iellinghaus, A., Der Großhandel des Zollvereind und 
N saadmung durch die Bollordnung. Potsdam, Stuhr. Er. 8. 

3 Xgr. 

Tertullian, der Kirchenvater, über die Auferfiehung 
des Fleiſches. Ein Wort für fcharffinnige Beurtheiler des apo- 
ſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes. Mitgetheilt von 3. R. Müller. 
Magdeburg, Kaldenberg u. Comp. 8. 1, Ror. 

Ueber Patrimonialgerichte und deren Reform; von U. (Graf 
von H. Glogau, Reisner. Gr. 8. 5 Nur. 





Das Regifter. zum Jahrgang 1847 ift unter der Preffe und wird im Laufe des Monats Januar 
nachgeliefert. 


VBerantwortlicher Derambgeber: 


Heinri Brodpans. — Druck und Berlag von F. X. Wrodhans in Leipzig. 


Diefeo diterariſche X: 


Literariſcher Anzeiger. 





5 1847. 


MX 


witd ben bei &. @E. Werttens in Seipaig erſcheinenden Beitfchriften „Wlätter für Literarifhe raten“ 


und „URS“ beigelegt ober beigeheftet, und betzagen die Infertionsgebühren für bie Belle oder deren Raum 21, Nor. 


So  WBeridt 


über bie 
Berlagsunternebmungen für 18947 


F. A. Brockhaus in Leipig, 


Die mit * bezeiääneten Artikel werben befinmt im Buufe des Jadres fertig; von bem Aigen if die Erſcheiaung ungewiffer. 


L Un Zeitſchriften erſcheint für 1847: 
Be ſche jemeine Zeitung. Berantwortuche Rebaction: 
rofeffor F. Buͤlau. — 1847. Taglich mit Ein- 
Bas der @onn» und Befttage eine Kummer von 1 gegen. 
Präruimerationspreis ‚Biertetjäprli 2 Thh 2 Ih 
— m den folgenden Ka —— 
linden Raum einer See 2 Bnfondere Anzeigen 








| *. Bezfa Üiterarifje Unterhaltung. Herausgeber: ©. 





Sahrgang 1847. Zäglig) eine Rumimer. Gr. 4. 


3 IR — ausgegeben, Bann aber aud in Monatäheften dezogen 


*). Se. Encyrtopaͤdiſche Beitfärift, vo M 6 far Ratur · 
geſchichte, vergleichende Anatomie, und N ste. Heraus: 
rn von ten en. debrgang 184 Tr it Kupfern. 

a 8 Yan Kr. 2 9 Hr ee führen erfegelnt ein 
titerarif —8 ige 
Kimanee — ae Aut Duft. Wr'Bit-Betle 
KH ten Raum werben 2A Sir. bereänst. 
an Sersltung von S5Äten den Bel enbere Xnnel gen una 
PR don 1 Ah. IN Bor. —— —X 








——— Pia uns = 


orſtwirthe von Wi Bibe. Mit einem 2 
Inwüg: — ie Stadt und: — 
ae 1847. 52 Nummern. 4. Preis bes Sapegamgs 
tap8 sußaggtben, ; 
—— wen für den Kaum einer Belle 2 Br, Befons 
Bir Zah Ka a. Bol. werben gegen eine Wergltung com % Ahlr. fir 


“5 — 


. 


Literatur-Zeitang. 
Im Auftrage der Untversftät-zu Jem. redigirt ven Geh. 
Hofrath Prof, Dr. P. Hand, als Geschäftsführer; Kir- 
chenrath Prof. Dr. J. R. E. Sohwarz, Hof- und In 
süsrath Prof. Dr. A. L. L Mioholson Hofrath 
Prof. Dr. D.&. Kieser, Prof; Dr. K. na als 8 
gpiredaioren. Jahrgang 1847. 312 Nummern. .Gr. 4 


d Breitass audgegeden, kann aber autg in’Monatedeften Beyogen 


Anzeigen merden mit 1y des 
en a — tür ben — — Zeile und /de 


Das Vfennis — u 
Haltung. Reue Bolge. —* Sahrgang. —e een 


mern. Rr. 209 260. Mit vielen Wobildungen. Schmal 
md 28H. 


ed nen R 
——— heile 
FH Ar Barm werben nm 
jergütung von ! 
“er a ehe hr ı pefane 
ten flat H 
VO hie. der erfe bi6| teSade 
” 


gan 5 Zälr., einzelne 

6 Merter Nahrung (I 

8 {m —8 — folgende Schtiten . 
rfennig Wegare Fünf Bände. Briten Ir. 

ex au — seine Jahr ing: 3 

Sonntags: Magazin. Drei Bände. — 


Fo Hr Ir. 

wu agazin. Ein Band. Früher 2 Thir. Sedt 

E37 Septere vier Bände zufemımmgeneumen aur 2 Zple- 
Bepertorium 


der deutschen und 
Literatur. - Unter Mitwirkung der 
Universität herausgegeben von Hlefrath-und Br 
bibliotheker Dr. ©. Gersdesf. Jahrgang IM. 
33 Hefte. Gr. B. 12 Thir. 
ugfletnt in möhentiigen Jeften von Ti Bone und wid Berta 
Si Ci ta 18 ein J 
iogra ı er nzeiger, 
fde Uterarifge zudem FH IE TAER, eig une Antündi» 
gungen In bemfelben werben file die Zeile oder deren Raum mit 2 
B ae befondere Anpeigen gegen Bergitung von 1 Zhle. 15° 


”s, "ben. Beitfchrift für - die efammde Fa * 


Serein mit, oryi iſ Yamı 
ER, —— 5m Be © Kit 
ingen. ‚8. — Heft —— En 
Ken Be wu & Hei 


* —* — En 
Endere Belsagen I LA 15 Bar. m 
*9. Draffiges Weltäblett. Cine Men: Denarfärik für das 
und ie, Kreunde. Dritter dabroans· 1841. 12 Er 
. It. 
—— IF m en, Rebaction und in mon 
— 
i0. Beitfheift für Si . In Berbindung 


wit 14 un 5 —— Yan 2 


* 
ware ——— — 





I. Un Fortfegungen erfcheint: *17. Dielfenbach (3 nr 
’). 
*11. Analekien für Prauenkrankheiten, oder Samm- | , ir zwei Bänden ae * —— Haken ‚Heft und 
lung der vorzüglichsten Abhandlungen, Monographien, | ° —— Bam jed Het | "Thle Ph 
Preisschriften, Dissertationen und Notizen des In- und . bei zwell en Bandıs fr bereitö auögegeben. hie. Das erſte Heft 
Auslandes über die Krankheiten des Weibes und über | # 18. w 
die Zustäude der Schwangerschaft und des Wochen- | tem, methodisch ‚der modioinischen t von einem vor souschaf- 










— -Herausgegeben von einen Vereine De . ten, unter Redaction des Dr. A. 7 von Arz- - 
rzte. Siebenten Bandes erstes Heft und folgende. Gr theilun dritter Band, vierie Abth . Zweite .. 
Jedes Heft 20 Ngr Gr. 1% Geh long und folgende. 
Der erfte bis ſechſte and, 10 In 4 53 Va koſten 16 Thle. Ken biefer Zustpäb: find dereits erflenen: 
1. vom Aahre 847 an bie itg eder der Deutfchen Hasdba egraphischen. Anstöimle, mit besonderer Be- 
* ° Gefeufchaft zu Erforſchung vaterländifcher Sprache und As. | Kent und Brenn elschen Anatomie, „vum Gebrasch für 
terthümer in Leipzig. - Herausgegeben von KQ. U. Eſpe. * IL. Handbuch der speciellen Pathologie und Therapie. Von L. „Pos- 
:.8. Geh. 12 Rgr 0 "7, Derjere Band (166, Th), enthi die sentcn Ka 
Die Berichte vom Jahre —— 6 affıe 8 Auslandes. tea, der zweite Band 1846. 8 Tal ne Nee 1t oa Krankhel- 
13. Ausgewählte Bibliothek der Claſſiker des Auslan un ger chronischen Krankheiten. 
Mit. ——* literariſchen nleitzugen Eiebenund · Mm. Die Bercinische — gt die Lehre Ihre von 
f funfzigfter Band und folgende. Gr. 12. Geh. gen bei den Inben ern Krankheiten des Me en Buerscheinu von 
Die erfäl Bände dieſer Sammlung find unter fon Ziteln Moser. 
on eg. * emeine Euczklopädie der Wiſſenſchaften und 
1. II. Bremer, Die Rachdarn. Vierte Juflage. Mer. — HI. in alphabetifcher en von u Sri 
. GBomes, Ignez de Saftro, überfept vonWittid. WRge.—- IV. De Kin bearbeitet und aus b —2 — 
Das neue eben, überfept.oon Köcher. MD Nor. — v. Mremer Die earbeitet und beraudgegeben von d 
Zichter des Präfidenten, Vierte — 10 Kar. = WEN v1. I. G. Gruber. Mit Kupfeen und ren. ee _ 
wer, Nino. ze Klage — "To wäre Shell im Pränumerationspreife auf gutem Drudpapter sat. 
aus. Vierte X EM ee 6 35 Migc., auf feinem Bellnpapler 2 hir., auf ertrafsinem Vrelinpapier im 
ein Auflage. 10 Ror. — p’ —— & .. größten Quaxtſoxmat mit bzeitern Gtegen (Peadtszemp lare) 15 Xpir, 
anon 2cdcaut, üserfept von ei —*8 6 gr. — ante, Erſte Section, 1-0, neraußgegeben von 3. G. Gruber. Fnfe 
Lyriſ Nig⸗ a: und flärt von AORn —58 und Witt untolergiger, Shell und fglseude 
\ weite Auflage. 85 mi, "er eraubte Sertion, mn herausgegeben von X.S. Goffmann. 
- . Simen: überfegt von K 2% ni Ablr. 9 — — 8 .Weemer, Kleinere — — Theil und folgende, 
äblungen. 10 RI. F —— Gtreit und diiete Dritte Dritte Sfetion, O— zZ berausgegeden von M. H. @. Meier. 
Tchate 10 Rgr. — Nolteire, Die denziede, überfept von Dreiundzwe gftet Xheil und fein ende 
Schröder. 1 8ble. — Ye — III., Schauſpiele, überfept Den frübe u eine Meiße so = hellen 
von Biel. Lzhle, NT. — x Gali, ediste, über: ** und ‚Sen enienigen de’ als Whounenten auf das anze 
. Delsme von Kahnnegireßer. 20 orcaeeie, Das erk nen fen, werden die Silligfeen 38 — 
— ge —— —— N 
- Ta drametifähe Novelle. "Gas bee br fen "überfept von Bülom. mus. weite, ganz umgeard. Aufl. Zweiter Keil &r. 8. 
6 NIE. — XXVII. XXVI. Gomadena Whatta’s Märhen- Der erſte Theil und x dem Titel: „Geſchichte ber Magie’, erſchien 1844 
Tanne, üderjcht von Krk 17hlr. 1 — — XXIX. XIX. und foftet 4 Xblr. 15 Nor. 
ISermer, Gin Zagebuch. 20 Nor. xx. ne os Ipriike | * 21. Günsburg (F.), Studien zum spooiellen Pa- 
Gerigte, a Fa von Börfter. Bmeite Auflage. & it. 15 BEN thologie. Zweiter Band. — A.u.d. T.: Die patholo- 
adefe, überfe, ! je Müller. % patholo 
ZEXY. Sutter % Seil te. —— —8 vom 1 Hoefer. gische Gewebelehre,. Zweiter Band: Die Krankhaften 
Ahle. — XXXVI Seulpie ee von alderon be 1a Formveränderungen in den Geweben und Organen des - 
Barca ‚ überfe a von Rattin. — . Daute'$ hlichen Kö Gr. 8. Geh. 
profaifche Eäeifte Mit _Xubnahme Van 2* Fe t von menschlichen Rörpers. ro. e 
Kannegi B 14 Ahle. — XLI. rg > Se n Ds alien. Der erfie Band führt ben Titel: Die pathologische .Gewebelehre. 
⸗ —— En ars Lil, Gne, Der Pr (dien, begeht Eon eu m * Fre end lee —6 "Geweben —— ichen 
y Fr Bradieyei Gars Roſengarten, uberſeyt von Graf. —8 Kö en u ( litho n Tafeln. Gr. & 1845. 1 Thlr. 15 Ngr. 
. ER 22. ®.), Gfigemeineh Bücher: Berifon, oder 
214, Eon tions on. — Allgemeine beutfdge — —2 aller von 1700 bis zu Ende 1841 
Real · Eney päbte für gebildeten Stände. Reunte, erichienenen Bücher, welche in Deutfchland und in den durch ' 
ze . verbefierte und fehr verm "74 DriginalsAuflage. Bolftän: Sprache und Literatur damit verwandten Ländern gedruckt 
, dig in 15 Bänden ober 130 Heften. Reunundadhtzigftes Heft worden find. Neunter Band, welcher die von 1835 ie 
und NR — t in 15 Bänden oder 10 Heft r —* en erſchienenen au er "und bie Berich Se rer 
- neunte Xu ef in en ober eften zu dem er Erfcheinungen enthält. Herausgegeben von 
Bier, ver (Sax tft Sa I iO Rgr, auf @reldpapier 2klir- 2 Siferung und felgenbe. Ge 4. Sebe * af 
au ZA er .. Dru gr 
en der einzelnen werden ErTün 1845 — 46) i 7 Abl 
N ten Bee u. ber um einer Beile wird 15 el. 4, nante Bleterung (184 { 8* onen auf Brudpap. 7 ZU, 


- .23, Heinfius (W.), Algemeined Bi er-Rerikon ze. Behn- 
os Gonverfotione. Lexikon. — Neunte Auflage. Reue ter Band, Weiher die von 1842 5iß Ende 1840 erfhienenen 
" Ausgabe. Sn jen-Eieterungen. Bünfunbfechgigfte |. Büger "und bie Berichtigun en ie erer —— ent 


Lieferung und folgende. Gr. 8. Jede Lieferung 24, Kor. 


LS 


alt eraus egeben von Erſte Beferung 
ee — * a. 
often und Kuͤn gi in Stahl geftothene Blätter in a er erfte —8 — von Bei 6’ Büdder-Bexiton toben 
turw fammengenom Preife 0 Ahle: aud ind 
Di rt mit Dorjtellungen aus fümmtlihen Ra iffenfhaf: Hi Ine Ände au —— ICE, erm *4 u baden. Der a 
ten, aus ber Geographie, "der Bölferkunde des. Alterthums, Ban beraudg Bgegeben Fr PS, meiger die von 1528 Bis de 
des Mittelalters und ber HL dem Kriegs N See 184 | — * er ne toßet af Druhpapler ID &hir. 39 Ser 
weſen, ber Denkmale ber Baukunſt aller Zeiten und Völker, auf 
vn Religion und Mythologie bes claffifpen und nidhteiaffifchen | 24 Hohp —2 %) ED Begrinbung und 90 feiner 
a a aan Sen san ge Bale. Sn br Bänen, Aiciter I art Bande Ge. 6 
Geh. 
tworfen und herausgegeben von J. G . Gel. Boll Wand (1846) koſtet 2 Thlt. 
dig in 15 Lieferungen. Einundfiebzigſte Rieferung und * „per erte Band ( (Die Bortfegung feigt. y 


gende. Jede Lieferung 6 Ror. 


den Gefechten bei Regensburg am 23. April, — 


N 


* 


Platen's Werke in 5 Bänden ar. 8. 


Sn Unterzeichnetem find nunmehr sonftändig erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 





Geſam 


⁊ 





melte Werke 


des Grafen 
Auguft von. Platen. 


Neue Ausgabe: in fünf Bänden gr. 8. 
auf feinem Belinpapier 
geſchmücht mit dem Portrait des Fichters. 


un Preis 4 Thlr. 15 Nor. I On 
- Diefe neue Ausgabe reiht fi in Format und Ausftattung ganz unfern Detavausgaben von Schillers, Hoͤlderlin's ꝛc. 
an 


Bern an. . 
Stuttgart und Tübingen, im Iuni 1847. 


 Defterreichifche militeirifche Jeitſchriſt 


Orittes und viertes Heft 1847: 


Inhait des dritten Heftes: 


“»I Die Gefechte des vierten öftereeidhifchen Armeecorps in 


Sachſen, während ber erften Hälfte des Octobers 1813. — DO. Der 

Feldzug des Jahres 1703 am Oberrhein, an der Donau und 

in Sixol. Sechster Abſchnitt. — IT. Die Eroberung von 
Bolenciennes. — IV. Büge von Heldenmuth aus den legten. 
Kriegen der Defterreicher. Dritte Sammlung. (Kortfegung. ) 

Kr. 40—92. — V. Reueſte Militairveränderungen. — VI. Mis 

celfen und Rotigen, Ar. 5-17. _ 

” Imhalt des vierten Heftes: 

I. Leben .des k. k. Feldzeugmeiſters Freiherr von Bertoletti. — 
I. Die Kriegsereigniffe am rechten Po⸗Ufer von Anfang Fe⸗ 
bruar bis Mitte April 1814. (Schluß.) — II. Scenen aus 
der Gyſchiezte des F. &. Kuͤraſſierregiments Graf Ignaz Hardegg 
Rr. 8. 1. Im Beginn deß Felbzugs 1809 in Deutſchland. 
2. Waͤhrend dem Treffen bei a am 22, April, 3. In 
IV. Der Bug 
ber Defterreicher nach Reapel im &. 1821. — V. Reueſte Mili⸗ 
ta erungen. — VI. Die ältern Jahrgänge der militai- 
eifchen Beitfepeift. | 

Auf diefen Jahrgang 1847 wird in allen Bucpandiungen 
ae les angenommen. Die Preife find in dem Um: 
lage jedes. Heftes angegeben. j 

Wien, am 12. Zuni 1847. BE 

Ä Draumller & Seidel, 

k. k. HofBuchhändter 


Bei Friedrich Fleiſcher in Leipzig erſchien ſoeben: 
Italieniſche Nächte. 
Reiſeſkizzen und Studien 
von rn WBillEomm. 
> 2 Bände. 3 Chr. 


— &, Megerbeer und Ienny Lind. 
Fragmente aus dem Tagebuche eines alten Muſikers. 
Preis 7% Nor. j 


7 


Bierteljahrfchrift für Theologie und Kirche. 


Jdeſſen Ertrag 


„ oder 7 Fl. 30 Kr. 


V. ©. Cotta'ſcher Berlag. 


Bei Vandenhoeck & Ruprest in Göttingen iſt er, 
“ ſchienen: | 


Eine römifche Criminalacte aus dem Jahre 1842. 
Zur Sittengefchichte des Eölibats. 8. 15 Nor. (12 gGr.) 
Heraus- 
gegeben von Dr. Rüde und K. MBiefeler, 
.3. Jahrgang. Gr: 8. 2 Thlr. 0 
Wiese, Dr., De genesi et diagnosi emphysematis 
palmonis, quod dicunt vesicularis, chronicj, 8. maj, 
7’ Ngr. (6 gGr.) 


Wieseler, Fr., Ueber die Thymele des grie- 


chischen Theaters. Eine archäologische Abhandlung, . 


Gr. 8. 12Y..Ngr. (10 gGr.) 

Wiggers, Dr. A., Grundriß der Pharmakognofie. 
2. vermehrte Auflage Gr. 8. 2 Zhle. 20 Nr. 
(2 Thlr. 16 Gr) . 





Soeben ift erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: . 


Album fürs Erzgebirge, 


oo Mitgliedern de Schriftfiellervereins. 
Gr. 8. vu und 261 S. Beh. Preis 1 Thlr. 


Bon Mitgliedern des Schriftſtellervereins erſchien Died Album, 
für die Hülfsbebürftigen im Erzge⸗ 
virge beftimmt iſt. Dr. Schletter ſchildert die dortige Roth 
in alter Be *8*— Den in ber —ã— Gi tsdirec⸗ 
tor ie geſunkenen Rahrungsverhältniſſe in Deutſchland 
Gerſt Heimweh und Auswanderung. Bon Dr. — 


Jleſen wir über das Volkslied, von Laube über arme Poeten, 


von Wiedermann über Socialismus, von Willkomm über 
die Oberlaufig, von Diezmann über Barbara Uttmann und 
die Spigen, von Buddeus über kaukafiſche Bäder, von Kuraude 
über deutſche geitungen. ohn, Defefiel, Hammer 
eben Rovelifit ed, Advocat Klemm eine Humoreske. Kühne, . 
ard, aus, Apel, Stolle, Bechſtein, Rordm 


Mautner, Ufo Horn lieferten dramatiſche und lyriſche Shit 


Reipzig, im Juli 1847. 





Brockhaus & Avenarins. _ 


+ 


* —E in Berti Men ie je e 
Die Gultusformen Englifge und deutiche Geſpraͤche. 


Pe Zum Gebrauche beiber Nationen. 
u Be . 
evangetiſchen —* Wärtenbergs, | —— —— en 
Dr. Wilhelm Eudwig Wullen. | 


Docallaute 
Gr. 8. Brofchirt. Preis 18 Ngr., oder 1. Fl. 


a ME TOM. Bird. | 
es t bie A ultus nach ſei⸗ * 
en a —— die an "m wahmelmbaren 8. Wien. 1847. Cartonn. 1 Wir. 


Ein —* ——— von dem Gehe br Gegenwart | — literariſche 
gefodert wer @neyElopad ie der Aceſthetik. 
Hin ⸗tymologiſch⸗ kritischen 


Wir landen bie Ueberzeugung ausſprechen zu dürfen daß 
vorliegen eiftung des-Hern Beefüflers niiht Teniger 5 et 
Wörterbuch ber iſthetiſchen Kunftfprage. - 

Dr. Wilhelm Gobenfeeit. 


me finden werde als feine befannte, eine Entw 
bildende Abhandlung uber Fre 
” Nene wohlfeile Ausgabe. 
Ler.-8. Wien 1847. Brofch. 


Stuttgart und Tübingen, im Juni 1847. 
eint in 2ieferungen von 6 Bogen 34 8 Kar. Biel. 
RL, ei —** s“ 









In intereäneten find ſoeden erſchienen ke duckh alle Bi 
handlungen gu beziehen 





Im Berka von Sflegander Dunder koͤnigl. u 
0 Don © in Ben ift ſoeben erfihienen: J * 


 Ganganelfi 


— Papſt Clemens XIV. — 
‚Seine Briefe. ‚und feine Brit. 
Derfaffer der Römifhen Briefe. 
Gr. 8. Geh. 2/4 Thlr. 
Beeben ist erschienen und in allen Buchhandlungen zu 
haben: 
P. A. Piorry 
über di 


r die: 


Krankheiten 


Hr (Wechseiteber) der Harnwege und 
der männlielen Gieschlechtgtbeile. | 


Aus dem Franpösischen 


Dr. 6. Kr upp. | 
Leipzig, Kollmann. ı Thir. 27 Ngr. 


a Butta’fcher Verlag... 
Lieferung ift bereits e 


⸗ 








Bei E. Enten in Halle iſt ſoeben erſchienen: 
— rk E. — des u en 4 ateh 


ebeutung. 
— ne 15 hung 





In unferm Verlage if —— und‘ in allen Basket 
" ig: 








Anleitung zur engl Sonverfation, nebſt kurzen 
| sie. ———— u . ana gar 
aut und einem Kleinen en —2 auf bem 
Gebiete der engitfhen —* 4 


g Father Ratph, 
Eehrer der englifgen Sprade in Dredben. 
12. Geh. 12 Nor. 


Ein praftifcher Leitfaden, der den Shi i in den Stand (opt: 
in Burger Beit über gewöhnliche Dinge geläufig m Pprechen: 


Für den Unterricht im Franuzoͤfiſchen und Italteniſchrn 


erſchienen vor kurzem in unſerm Verlage: 


13% u F Ku Ba 
€ e frango ſi e rä e, m 


Kationen on re Lit F Profe fr der —* Sprache 





Im Berlage der Unterzeichneten ift erfchienen: 
dur Erinn erung 





$. W. M in Paris. 8. . Geh. Rt. 
E | ‘ y e r — — — —E Beet ode. 33 
a 
den Biegraphen Schreder“. ‚einer An we sum Unterricht nach  biefer 


Fetgore rn D..von Steyber. * vier Abtheilungen. 


Le, m — den enfants par Mad. Leprince de - 
Beaumont. Revu et a Marc — Mad. Kusiylissse 
Foa. Nouv. edition. 

Leipzig, im Juli 1847. 
Brockhaus & Avenarius. 


Lebens ffizze 
nehft- Briefen von Bürger, Forſter, Goͤckingk, Gotter, Herber, 
Heyne, Schröder u. A. 
In zwei Theilen. 8. Fein Velinp. "Seh, 2 Thle. 15 Ngr. 
Braunſchweig, im Juli 1847. 
| Friedrich Vieweg & Sohn. - 


Drud und Berlag von F. ®. XE in Leivris 


Siterarifcher Anzeiger. 





1847. 


RM XI. 


-Diefer Sitrroräfipe Mnpiger Wird den BEA. Bremen in Elite rjgeamden 


7 — 


‚Beitgheiften BHtesmeifäte 
und „.SBR6' beigelegt ober beigeheftet, und befzagen die. ‚Infertiondgebühren für die Belle oder deren Raum I, War. 


— Bericht 


Beriagsunternehmungen für 1841 
F. A. Brockhaus in Leipiig, 


Mir mit © Geyeidpanten Ketitet werben beftinrnt im Safe deb Tahteß fertig; von ben Übtigen FR die Grein —XR 


(Bortfegung 


H: Un Fortfegungen erfheint ferner: 
©25. Jürgens Nutper'3 Leben. Erſte Abtheilung: 
Sulde von —2 &ehurt Bis yum Nii BEN 
Dritter Band. Gr. 8. Geh. 
ei und gelte Wand (1846), toßen jeher T Apr. 


2, Die neuere 
reich. Nach Theorie und Praxis. Mit Tergelcenden 
Blicken ‚auf Deutschland. In zwei Abtheilungen. Zweite 
Abtheilung. Gr. 8. Geh. 

Die erste Abthellung (1846) kostet 1 Thir. u 


ung nn Zur gen, uns 
— [697 ig ug der Waarenkunde. In zn bh 


folgende. Gr. 8.. 
Ehe zu8 uoute Heß (120) fat 1 Ehe s 







Theil und . 19. . 
Zell Soße 1 Sale. a ai a ana 


8. Rh Die ee —— 


und —ã— — —— 


—* 
— — 
ne Ya Bänden, Dritter Band, Gr. 13, Geh, 
— —— 
32, 55 AB), Das Vonensystem in seinen 
— * — — Zmsite, ua um 
aan si, ua kofket 1 Thfr. 12 ER weite u 
=». Jun), Gefäliäte Europas, 
En { —— ãchter Band. A) Auf 


und erfeafetni 
ai A, — * Em Bean am 
= biefzw er erh je en gröfere wann 


Bereich Tbenbeteitn Erle 
Nee IE und 17. 
Anl Well. — — 
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A meutneE 


"= ib ber delt ite, BEE * 
* und Karten der 


En a wir einer 
jerei En tn ride 5x 
— ci rende de —e— sonen. 


tions et autres actes dij iques sur 

les relations et les rapports —— —E entre les 

divers Etats souv du globe, depuis l’annde 1760 

—28 Martens 
et-le baron F. de Oussy. En cing volumes. Vol. cin- 


quieme, Ind. 
De ai und 


Rei 


.&E 


535 


Pe Re eg een then 





u 
5 


”39. 


malte ou 
s Thlr. 


ja6 actuell®. Par le baron Ob. de 


‚Geh, 
Sand a koſten 4 Sir. 16 Rer. der dritte und 


Causes celebres du drolt der 2 vols. 
—— du drei 


- 10 Nat. 
enfo von F. de'Cu 
Manuel 


4 Thir. 15 Ner. 
droit des —8 Volke Tara, 16h: 





-Iexlque 





Diplomäte et du Condal, In-I2. 
m. Neue Folge. 


x 
' 





J 
J— Ban der — Al va core — Kr 
W. — Taschenbuch der Mönz- , Maass- 
der Staa: des 
— und Bankwesens und "der Usanzen aller Länder 
und —S Nach den Bedürfnissen der Gegenwart 
bearbeitet von Ok. Nobaok und F. Nobaok. Zehntes 
Heft, Gr. 8. Preis eines Heftes 15 N; 


\ er. 
“ ee a 2 en wom.; bes 


4. Bilder aus Ropelke t. 
* —— ber aus Schlefien. -In Ropellen gefaßt 
Der erfte il: 


et 
Die Rofe er Pyawa", erfälen 1846 und Boftet 


'ortpflanzungs- 
der gesammtien nach dem — 
ınkte der — mit Abtlidung 
ier. Mit 100 oolorirten Tafeln. In zehn 
Heften. | rn Heft od folgende. Gr. 4. 
jtrausse len 16 
Br — Bicgrügeh Baugröge) Bagrügei) J0r — 
4 Des and Tirol und ber Zirolerfrieg von 1 
Lubk: [Site Andreas vofers wann. F 
aus Paſſeyr, Oberanfuͤhrers der Ziroler im Kriege von 1 
Durchgehends aus Driginalpapieren, aus ben mititairifpen 
Dperationsplanen, fowie aus den Bapien bes Freiherrn 
von Hormayr, Hofer’, Specbache Börndie's, Eiſen⸗ 
Reden‘ 6, Ennemofer’s, Sieberer‘ 6, a — Ballner’s, 
der Gebrüder Soatguter, des ee —X Hacpin · 
ger und vieler Anl en Bweite durchaus Amgearbeitee 
ie vermehrte Auflage. Drit Ir. 8. N 
“ Bei Une and —A— — a 
© 44. Urania. Nafegenbud) auf das Jahr 1808 Bene Bo 








are 
t N 
Arm sung 
abense und a 
une jahrgeng (1887) 


gender Gr. 8. Seh. 


—— 
Kolben 
en 
Watgeben von ©. 3. 
zu ge. Mit Hem's 


“ 


“46 
und in 


ma % ger 
Wander 


DL. An neuen Auflagen und Neuigkeiten erſcheint: 
4. .), Vollständige Sanskrit-Grammatik, 
n nebst dans und Wörterbuch. Zwei Abtheilun- 
Ren N tn ae, im Zen Besten: j 


8 —E semitischen 

*48. Garıd (8.8. Syfen ver Böpfaiogie. Bweite, 

Bi — und fin „Permehrte uflage- Biel 
u Bet —A —* betr: 4253 

au 
—— Neuen 
*49. Elemens der 
biß. Gr. 12. Geh. 


ig 
ge in 


ler. 


Ein Bebens- u und MD Gparatter “ 


50. Denkmäler der Kunst des X im säd- 

* — von Aston Hallmann, Save- 
vallari e ıd erklärt . 
ET u Er == 
tarnden Text iı in in Quant. 








von), Mi 'pe uon Belsis und 
mM 

PPR, X n:Roman. Drei Theile — Geh. . 
angeliorum latini ante Hieronymum v. 

Ino purpureo quarti vel Ai p Che Bas Chr. Bae- 
er jue > ediäit 
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jäl den Leteinigd 
— 
NE 
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Pr! Be —ES = a 


rüber mar In alten Bug« 


5 ce won); fation. 
Mm, "oder: geefation. 
Bi Ber IR zustig ie cin 
—— ER En 
Bon de bi 
san 1 er —F —— — auf Bi Beit. 
ei! ‚in Antkeil 
u — En: Be mei —— * 28 mn 3 Se 18 
ten und Schidſal a ven! 


J —* der —e Staa⸗ 
‚ten von Rorbamerifa. Gr. 8. Geh. i Ahir. 

Sichel (E.), Fauna ber Urwelt, mit ſteter Verüc 
ns ber Iependen Thiere umfaflend dargeflelt. In vier 


Se —— *8 35 — 
ber, weite BET F Sehe un 
der Dierte *5 


—S Ralaum —* und — * ren) halten, 


n verschen von Ch. . Dritte 
uflage. Gr. 8. 
Bihlogrnühlschen Hiünähich der phllologischen Literatur det Dast- 
ben seit der Micte des 18. Jahr  ). Erich 
Sa ibnlige Zac werten and De andeen Zuge der Shestr na 
au Be meu Deatbelee und BIS auf bie ‚eure Adi (orte 
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.- (AMBände in 
ar via ehe. ieh —A— 353 ir va — 


Li 
—53 nd 6 


„ 
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(Die Yortfegung folgt.) 
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ı Inderk k Hofbuchhantiung von 


"BRAUMOLLER. &: SEIDEL IN WIEN, 


‘am Graben, im Sparkassege bäbde, .ist soeben erschienen: 


Das zweite, Heft des IH: ‚Bandes (189. Ates Beh) 


der. 


Oesterreichischen 


Zeitschr für Homöopathie. 


Aerausgegeben 


Dr. W. Flöischman, 


‚Dr. Ph. A. Watzke, 


Dr. Clemens Hampe, 
Dr. Franz Wurmb, 


— En SE Ze praktischen Aerzten in Wien. 


| Inhalt dieses Heftes: | 
. Versuch einer geschichtlichen Entwickelung des Heilgesetzes der Aehnlichkeit als Vorkunde der Geschichte der He 


möopathie. Von Dr. Müller. 
uinten-Heilungen. Ven Dr, Winter, 


I 
m | 
IH. Magazin’ für Pharmakodynamik.' (Fortsetzung) Von Dr. Kurtz. 
IV 


- 


. Physiologische Prüfung des doppelt chromsauren Kali. Von Dr. Arneth. 


Einleitung. 
Erster Abschnitt: Versuch an Thieren. 


Was ist Homöopathie? oder Dr. Georg Schmid vor dem Aebnlichkeitsgesetze. Ein kritischer Versuch won Dr. Böhm. 


V. 
VI. Zur ‚Geschichte der Homöopathie. 


Preis dieses Heftes 1 Fi. W Kr. C.-M. 


Ausserdem sind die frühern Bände .ehenfalls noch zu haben, nämlich: 


J, 1-3; I, 1-3 und II, 


» Jeden Heft I Thir.; demnach. kostet das Gause (incl. des obigen Heftes iH,2) 7 Thlr.. 





Homöopathische 
Arzneibereitung und Gabengrösse. 
Von ' 


Dr..Goorg Bcehmid, 


: praktischem Arzte in Wien. 


| , 6.8. Wien 1846.. Geh. 
EC Ir obiger k. k. Hofbuckhandlung findet 'man stels die ‘besten (Altern und neuern) 


I Tbir. 18 Ngr. 


Werke über die Homöopathie vorräthig. 





Durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandos ist zu 


ehen: 
Zeitsohrift 


. der deutschen morgenländischen Gesellschaft, 
herausgegeben von den. ‚Geschäftsführers. 


“ Erster Jahrgang. Erstes and zweites Heft. Preis des Jabr- 
* gangs'von 4 Heften in J— A für Nichtmitglieder der Ge- 


sellscha bir. 30 Ng 





. Die deutsche morgenländische Gesellschaft hat sich in 


. dieser Zeitschrift ein Organ regelmässiger Mittheilungen’ fir 
: jeden Gebildeten geschafien, durch dessen allgemeinere Ver- 
Dreitung sie zugleich den Kreis ihrer Mitglieder zu erwei- 


Gegründet im J. 1845 zu dem Zwecke, der 


: Theilnahme an dem Orient unter üns eine grössere Aus- 


dehnung und einen nationalen Mittelpunkt zu verschaffen, 
ladet sie in einem Nachworte ihrer Statute n, welche stets 


‚gratis Yon ums ZU bezichen sind, jeden Freund des 


Morgenlandes ein, ‚ sich Ihr anzuschliessen. Die Geschäfts- 
führer, die Herren Prof. Rödiyer und Pott in Halle, Fiei- 


‚| scher und Brockhaus in Leipzig, empfangen die Beitritts- 


erklärungen und stellen die Dip ome aus. Das Eintrittsgeld 
von 3 Thlr. und der jährliche‘ Beitrag von 4 Thir., wo- 
gegen ein Exemplar des Tah resberichts gewährt wird, 


. find, wo möglich durch den leipziger Commissionnair einer 


Buchhandlung, an den Cassirer der Gesellschaft zu bezah- 
len; ebenso, wo die Zeitschrift gehalten wird, der für ‚die, 
Mitglieder auf 2 Thlr. festgestellte Subscriptionsbetrag. 


‚So weit die Auflage reicht, erhalten die Beitretenden den 


eraten Jahresbericht mit der urkundlichen Entstehungs- 
und Gründungsgeschichte der Gesellschaft auf ihren Wunsch 


. gratis nachgeliefert. 


Für Nichtmitglieder der Gesellschaft ist der Preis des 
Jahresberichts Ngr. 


 Leipsig, im Jali 1847. 
| Mrockhaus U y Avenarius. 


oder B 





| 1 GSeroidꝰs Beriogsbuhhandiung in Mini 
5 olmen und durch —E zu era * 


Lehr · und Gaudbuch der Arithmetif. Mar es ——— — 


Auf hoͤchſtem eh! für den Unterricht an Der 8, r 
Ingenieur-% in Wien verfaßt, g 
das Seisffhubium eingerichtet und Seraubgegeben. 


von 
Dr. Alerander Morgante, 
. u x. Gupitgin = Lientenont umb Profeflgr. | 
G. 5. Min 1847. Broſchiet. 1 pl, 30 Nee. 


John Lindley'’s. 
Theorie Ver Bärtuetei, 


ud, die vorzuͤglichſten 3 
erei na Ahekelonifäen Cie 


Aus dem PR, — überfeht von €. ©. 
Mit einer Borrede, Unmerkungen und einem Unhange verſeben 
von einigen Freunden der Horticultur 
Zweite Auflage Gr. 8. Wien 1847. Broſch. Wi 
vielen lithographirten Abbildungen. 2 Thlr. 











der © 





| Bei ©. Konten in Hate ift foeben erſchirnen: 
site für pbilnfopbie und phHefe- 









de Ä eben von J. 
chte und $, Weich, -17. Band in 9 "Geften. 
8. Geh: Preis 1 Thlr. 25 Ser. 
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I Unt 6 Bde 
n armen ip cin ehem u rch alle Bub- 


Bemerkungen 
über die Verhältniffe der dem md vintfchen 
Rationalität um Sprach⸗ 
im Herzogthum Schleswig, 


Nebſt einem Anhang über die „Menbinavifgen Spmpathien 


3: @. Kopt: 


ir. &: Brofeire. Preis 2 hlr. oben 3 Fl. 24 Mr. 


- Der Rd seien dem —2 bekannten und in ſeinen 


“ ſche a gen te der 55 ebte, war, etänogea: 
—55 een —— nt 


' Sletimaltht = * —— im Herzogthum Schleswig zu geben 
und zu ‚seigen, wie fih dieſe en e, fo wie ß. be⸗ 
ſtehen, im — er Seiten entwickelt haben. Es zerfällt dem⸗ 
gemäp die fe Särht in folgende Hauptabſchnitte: Werhältnifie 
deutfchen Sprache und Nation zu ihren Kachbarn in O en 
üben, Den und Rorben. — Rationale und ſprachliche 
ven auf der eimbriſchen Halbinſel. — Urbevoͤlkerung berfelben, 
bie deutſchen Einwanderer aus &üben, die ffanbinavffchen aus 
osben, die fi in @ihle&iwig tr und mifden. — Schilde: 


phyfikaliſch gefondertes. — Unfängliche Berhältnifie der ſchles⸗ 
wigichen Dänen oder Gübdjüten zu ihren deutfchen —R 
Gin ber Bündniffe und Berſchwaͤgerungen ber Lehenther⸗ 


zoge von Schleswig mit den Grafen von Holftein auf die Ber 


eig zunaͤchſt bei der a: 


run "diefed Landes ald ein von Juͤtland mehrfach. 


* 
yo 


in 
gen 


Drud und Verlag von J. E. Wrsdidans in Leipzig. 
— I nn 





"Adels: und Bär 





auf die Einwandersin helzeiniſcher 
555 und auf den Anfang. der Berſchwi⸗ 
en 
nige wie unter ber der verfchiedenen R 


li — dauſes. 
ee ee 


















yuntten 
es euro oder — * — u nennen. — Kampf d er hochdeut⸗ 
pen oder platfdgeifi en Öpcah he und eig & ie über 
die legtere, ſowmie a Data de die —* 
ſp den Folgen· — ticher Ent $ die 
| e Fa ade * 





* des DA Sb * * 
* über die —R Pa 
‚ eo 1847, 
ottaꝰ ſcher Verlag. 


— **— Dänif 
—— unv 





SR unferm Berlag iſt erſchienen: 





| ee un 
 eiögenäffiiien Bünde, 
A E. &opp. 
es zweiten Banbeb. erſte Bleftkung: | 
Zurich, Lugern, Unterweisen, teri, „ler und ’säenz bie 


m 

Gr. 8. 23 Soon, roſch. Thlr. 10 Ner. 

Leipzig/ im Juni 1847. 
Weimann'ihe Buchhandlung. 


Beitfgei 
Bitonikhe Theologie. 


In Verbindung mit ber von €, gegrün- 
beten biftorifch-teofogifchen —** > 33 heraus- 


gegeben von 
Dr. €. * Werner. 
2. Jahrgang IB. 5 Ä 
Preis bes Jahrgangs in in vier Heften.a Thlr. 








&. 8. 
ben U fdom werben 
Senne 


Inhalt des ecken und 3m und zweiten Heftes. 
Lee $ der eoneorbienformel ig en. Bon 


7, Die Kirch ung im 
ach ande an dem —ã— mit Anmerkungen von 
(Fortfegung aus dem vierten 
1846) — Biscellen, witgetheilt von Dr. ©. %. 
3. Bei ige ent Reformafipnd: un 
unter König Suflav I. Bon Dr. P. ©. 


—— gon,D e in — BR; Er ss 
n @ F im adtqr id 
—A— * sen 

Reiysis, im Juli 

— TEE. Beodbent. 


efte von | 


Fir zog; ' 
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— — 2.00 u — —— ——— — —— 








| ‚len, 


" ‚Biaisire ( Basiex.da) , Deusren, mm) 


Biterarifßer Anzeiger. . 









ellerarifge den bei F. 8. pas in 
* * Fe obet Barth, und betragen 








Brockhaus & Avenartus 





in Leipsig. 
18947. MD. Dpril bie Mer 2. 
enter irte Beitung e für. —— * Ye ve. bon 
Qulius Kell. et _ ey Runner 


von einem Bogen in Toni, r. 
Ka Preis des Iahrgangs $. Ein a * Rer, 


n einzelnes Monatöheft 6 Rat. 
—* —— —— 
dere An: 
m er 5 * ‚Die fe Ak boe za ondere An: 


—*2* 82 
Ken. —— pe 


Pi @rtrag IR für bülfsbebürftige, Srygedirger 


F — ie HE Dan 


Une Rn ere Urſachen d olufioh. - 4 undS. 
ene 


n Rot 
Ei landen) erſth ene —* —— FAR Tip 
in Ro ber gefd unten 


2 u8 en v u 4 1,09 
5* * in he — gg v er a Trelngen, 
Ri ding 80 Boo⸗ 3 ze jr —5 ‚mit Yilns 

‚von. Xafen' In Grpß Bei 0. ef — ee, Apr 
"einer. let ‚ Zert und Atlas,’ 3 Fhaler: 

-@ie Frauen ber Bibel, ein au dem Alten Teſtament. 
18. 7 4 eis „Des aiderung 


«DB 3 fälenes Bonftändige 
— rofien — 8 F R — —e— mit Berne 


— —— Als ae) * 
Tomes I—V. es Papier wslin. Preis des Bandes | Thlr. 
— — — , ——— — der Girondiften. 
1L. uimd2. Band. 8 ‚Pre bes Bandes 1.FHlr. 
Konget @F. A, Anatomie und Physiologie 
des Nervensystems des ‚Menschen und der Wirbelthiere 
mit pathologischen Beobachtungen und mit Versuchen an 
höhern Thieren aus —— 


Institut goxxbnto 
uberaat und ‚den, — ee , englischer 
en letz 


und französischer Men aus ten Jahren 


2 auf, —— — ra ——— von ke 


a . 
"TUR Von: a bee eg 5, Sr 
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contenant: Voyage autour de ‚ma, 

nocturne autour de ma chambıe — ie epren 
BIER ‚Prigpnniers du Ca ne 
j Nour. kt. In-8. gu 


ed 


ENT "Als 


erfgeinenden eitffpriften ,.Mlätter für Hterarifihe Unterhaltung“ 
€ Infertiondgeb ven’ für bie Beile ber deren Raum 24 Ar. 


‚Rirguit se de 8 


ve de des ) Girondims. Ä 


von üpm Französischen | 
‚Aus dem Französischen [ 


4 Rüns " 











' ‚Neue = a eare-Salerie. Die Frauen und 


Shakspeare, äramatischen 


W erken. In Bildern englischer Künstler, mit Erläu- 
‚terungen> In 45 Lieferungen. 11: N. Lief. 4. Preis 
"dör' Ieferamg 8 Ngr. 


ee Ka DR löscht 23 | an ji * 


de Prangeg, Monuments araben 
e ot d’Asie mineure, des- 
‚sind ’et main 2 de; * à 1845. Ouvrage faisant sulte 
aux aumaenin de Cordoue, Ssöville et Grenade. 
Bivr. Paris. 

Wirb ih 9. u —*8 dofheinen, von denen iebe 5%, Be. koſtet. 


Magasin des enfants. Joursdl des’ jene u ‚warviun. 













— Jsndert84T.- Nr. 4 * Paris. Prois des 


I m von 3 ‚Nummern 3), 

öhument de 5 — — et d6crit par P.«- BE. 
Botta, mesurs ei’dessind par Ouvrage 
ablis yar ügdra: tie —ãe ‚Live, 115. In-Fol. 


Su cu " ‚Lieferungen “1 von. benen jede 8 Chir. 
Höurglueneff (N), Lö Munsie‘ di 1e8 
‚3 vola. In8. Pa arie 8Thir. - $ Thir. 


sm 


Giuseppe "Werar TR —* “8, 

Biblisteca de Autores Kipaol, dende.ia f 

—* ——8 haste‘ ntearvs⸗ — — —* 
——— — 


rD. Carlos: Artkhau. 
Ein Bong: Imperialodtav,,. In Fewpalignsn. YyUmNeH. 


q T Obras de Cervantes. — Hl. Obras de 
Be ir ir ii —*z*cc res & Cptrastan! ‚Yreia vB Bppdes 


4 i 8 U Thir 
appun ene. icon — 


figures XXVMI specierum. 


Ontrewskl, Drieje i Prawa Kostiola polskiego. T. Mm. 
Posmatr. 96- N 
© "Siedmiu Medrach. History a arc yickamn Be 
robiona’ i Weihe: przez 8. G. 1. 
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ae er u - 
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Ä Bei nn E 
-. KAULFUSS WITWE, PRANDEL & COMP. 


in Wien ift focben erfgienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Sue’ s _ 


bes Cardinals, Directors des geheimen Cabinetes Kaifers Mathias, 


8 eb e 8. 


Befchrieben von 


| Hammer - Purgſtall 
Mit der Sammlung von Khleſl's Briefen, Staateſchreiben, Vorträgen, 
und ändern urunde , 


t a % 
bis auf werige 


s 5 . In vier B 


Outaßen, Deereten, Patenten, Dentjetteln 
beinahe 


—9* ungedrudt. 


änden. 


Erfter Band. 44 Bogen in gr. 8. Mit Khleſl's Portrait. 
Broſch. 3 Tpir., ober 2 BI. 20 Kr. T.⸗M. 
Manrfeript iſt vollendet in unſern Händen, und wird der Druck ohne Unterbrechung gefördert. Der zweite Band 


Das gange 
iſt bereits unter der Preſſe. 


* = 





In meinem. Verlage erſchien und ift duch alle Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: .. 


Der deulſchen Auswanderer 
Fahrten und Schidfale. 


Friedrich "Gerstäcer. 
mit einer Karte ber Vereinigten Staaten von Rordamerite. 
Gr. 8. 8 1 Ihe 


Diefes intereffante Werken bübel büdet zugleich den siesen 
Band derin ln Verlage * —X 


deren übrige Bände unter efondern. 

I. Joachim Rettelbeck. Bon "Eh, 1. 5— 
8weite Auflage 1845. 1 

1. Der alte Heim. Bon mw. Aesoler. 

Zweite Auflage. 1846, 1 Th 
MI. Die Sprichwörter der —* Von w. 
örte. Neue Ausgabe. 1847. 1 Thlir. 

fortwaͤhrend durch alle Buchhandlungen zu begiepen find. 


Reine, im Juli 1847. 
S. A. Brockhaus. 


Benahriätigung, 

das Hanbiwörterbu griechiſchen Sprade von 
N ape, und dab der e Worterbuch ber 
englifgen Sprade von Ehieme betreffend. . 
Das bei und erfhienene « Handwörterbuch der griechiſchen 
Cprade von Pape in zwei Bänten» erlaffen wir fortwährend zu 
dem urſprüglichen Subferiptionspreife von 6 Thlr., fowie den —* 
ten Band, welcher die Eigennamen enthält, zu 1% Ahlr. + 
wobei überdem jede Buchhandlung in den Stand gefept iſt, 
auf ſechs auf einmal bezogene @remplare ein Frei⸗Erem⸗ 
far zu bewilligen. Hiernach möge man über eine andere 
ange e, daB das griechifche Wörterbuch von Geiler und Ja⸗ 
6 (Preis 71, Thlr.) das vollfländigfte und wohlfeilfte 

fi, un len. Bei gleihem Preiſe fehlen bei letterm we⸗ 











ni ſtens die Eigennamen, n, während das Hape’ihe Wörter 
ohne diefelben nur 6 Thlr. koſtet; der. jonftige Inhalt muß _ 


ven Urtheile Sachkundiger zur Vergleihung überlaffen bleiben. 

‚Reben dem vollſtaͤndigen griechiſch⸗ deutfchen Wörterbuche 
iſt ferner im vorigen Jahre als vierter Band beffelben, aber 
auch init, erfchienen: 


uch Der deutſ en Spr 
zum Schul nn der Beust 2er. 8 Ein seiehifge Band. vn 
/, Zhle. Auf ſechs Eremplare ein reir-Eremplar. 


Gleichzeitig machen wir auf das vortreffliche 
Thiem e ſche Brammatifche Ränrterbudh ber en 

liſchen und dentſchen Sprache. Zweite A ni 

. Tage. 2 Zeile. 8. Dreifpaltig. Preis 2 Ahlr. 

aufmerkſam. Diefes Wörterbuch bietet 
Bolftändigkeit und Preis wiefein anderes gleichen Umfangs. Die 
raſche Berbreitung in Deutfland und England für den Schul 
und Handgebrauch bat fhon im zweiten Jahre feiner Erfchei- 
nung eine neue Auflage nöthig. gemadt. Frei⸗ Exemplare 6 + 1. 


Braunuſchweig, im Suni 1847. | 
Friedrich Bieweg d Sohn, 


WBildersanl. 





Dekan auß den Gebieten der Kunft, ber 


Viſſenſchaft und und desß Lebend. 
ern. unh ) weites Beft. 
(fr. 1—428,) 

Großfolis. Seh. Jedes Heft 16 Near. 


Der „Wilberfaat‘ enthält eine Auswahl der vor uögtiäen 
in meinem Befige befintlichen Holsfchnitte und Eliches, von de 
nen zu beigefcgten Preifen ſcharfe Abklatfche zu bezi ichen - 
find. Derfelbe kann nit nur als hübfches Bilderbud empfohlen 
werben, fondern verdient auch beſonderst die Aufmerkſambkeit der 
Beſitzer von Buchdruckereien. 

Reipgig, im Suli 1847. 





ortheile in Einrichtung, 


9 


” [3 
. 


Hiſtorienmalerei un 


” ’ t 
PG v 


u . In nnterzeichnetem RR forben erſchlenen und durch alle —E u nen: 
Die Architeftur 
und ihr Verhältniß zur heutigen Malerei und Sculptur 
| - u „Beinzih Babre, 


d. bad. Baubdirector, Ritter zc. 2. 
Gr. 8. Broſch. Preis 1 Thlr., oder 1 81. 36 Ar. 


ich - bekannte : 


tiefer und, gruͤndlicher 
Befimmtpeit auszuſprechen, als fi 


Nachdem der raͤhmlich Herr Verfafſer vor zwanzig. Jahren „die Frage: „In welchem 
zu — —* geſucht, duͤrfte er fich Durch Ausführun —* öffentlichen Gebäude fowie durch wiederholte Kunftreifen noch 
in diefen Gegenftand bineingenrbeitet haben und jegt um fo mehr berechtigt fühlen bie Principien mit 

diefelbe Hauptrichtung, die er in der Architektur zu erreichen ſtrebt, in ber neubeutfi 


Seulptur bereit einer Dreißigjährigen Anerkennung erfreut. Seine vorkiegende Schrift hierüber zerfalt 


- &tile wie bauen?“ 


in drei Abtheilungen: erſtens in bie allgemeine Aeſthetik der Architektur, zweitens in bie biftorifche Betrachtung der verfchiebenen 
Sauarten und brittns in bie, Anwendung auf die lebende Kunſt. Die exfte Abtheilung berührt zunächft das Verhaͤltniß ber 
——— zu den Übrigen ſchoͤnen Künften und Die aͤſthetiſche Rothwendigkeit der einheitlihen Aichtung und engen Verbindung 


und formalen Eigenſch 


. mit der Sculptur und Hiftorienmalerei.. Die zweite würdigt bei jeder Bauart die an berfelben erſcheinenden charakteriſtiſchen 
oben vorwärts und ruͤckwaͤrts bergleihend. Rah diefer hiſtoriſchen Betrachtung wird endlih in der 


dritten Mbtheilung Die Frage über einen det Gegenwart entſprechenden Bauftil beantwortet, worüber gegenwärtig fo fehr ent⸗ 


gegengefegte Anſichten herrſchen. 
sEtuttgart und Tubingen, im Juni 1847. 


8 G. CEottaꝰſcher Verlag. 





Sm Verlage des Unterzeichneten find foeben erfchienen und 


durch alle Buchhandlungen Deutſchlands, Deſtreichs und der 


Schweiz zu beziehen: 
Aufzeichnungen 
des 


Generallieutenants | 
| Sriedrig Wilhelm - 
Sraten von Biomark. 
Gr. 8. Geh. 3 Thlr., oder 5 Fl. 24 Kr. 


Diefe Memoiren begreifen den Beitraum von 1791 bis zum 
gaeiten Parifer Frieden; in der politiſchen Welt, fowie bei 





iliteirs, dürften diefelben ein befonderes Intereſſe erwecken. 


Aus dem Leben 


einer deutſchen Zürſtin. 


W on 
Maria Feodora Freifrau von Dalberg. 


Gr.s. Geh. Mies Stahlſtichen. 2 Thlr. oder 3Fl 30 Ke. 


Rebſt der bewegten zebendgelihte einer unlängft verftorbe 
nen Zürfin enthält die Werk viele biographifhe und hiſto⸗ 
riſche Erinnerungen, die fi) in ihren Tagebuͤchern aufbewahrt 


fanden. 
Karlörnpe. : Bean Mölbele, 
| Soeben ist erschienen: 
Zeitschri ft 
ur - 
Deutsches Alterthum 
ü = herausgegeben 0. 


von 
Morizs Haupt... 
Bandes erstes Heft. 
. Gr 8. Brosch. I Thlr. 
Inhalt: Die fünf Sinne, von Jakob Grünm. — Die An: 


taropegenie der Germanen, von Wilh. Wackernagel. — 


” 


Zwei Mordsühnen von 1285 und 1288, von Fr. Böhmer. — 
Briefe aus dem 14. Jahrhundert, von Demselben. — Der 
Ehrenbrief Jakob F’üterich’s von Reicherzhaüsen, von TA. v. 
Karajan. — Ritter Ratibolt, von Demselben. — Wado, 
von Karl Müllenkof. — Das Glücksrad und die Kugel. des 


"Glücks, von Wil. Wackernagel. — Der Welt Lohn, von 
Demselben. — Die deutsche Heldensage im Lande der 


Zähringer und in Basel, von Demselben. — Schretel und 

Wasserbär, von Demselben. — Der tugendhafte Schrei- 

ber, von Jakob Grimm.und M. Haupt: — Bisleht, von Ja- 

kob Grimm. — Das Todtenreich in Britannien, von Wil. 

‚Wackernagel. 
Leipzig, im Juni 1847. 

Weidmann’sche Buchhandlung. 





-- RAFAEL VON URBINO 


UND SEIN VATER GIOVANNI SANTI. 


voN 
J. D. PASSAVANT. 


| u Zwei Bände. Er. 8. 
Mit 14 Abbildungen in einem Allas in Grossfolio. 
Es if von Freunden der Kunft häufig der Bu aus» 
geſprochen worden, von dieſem Werbe, das in ber en 
tur Epoche gemacht und deſſen Werth im In» und Yuslande 
allgemeine Anerkennung gefunden hat, den Text einzeln zu 
befigen, während Andere nur die Ahbildungen wuͤnſchten. 
Ich habe mich daher entfchloffen in der Ausgabe auf Belinpapier 





.. den Tert bed Werkes ohne den Atlas zu 8 Ilr, 


den Atlas ohne den Tert zu 10 Tu. 
von jept ab eingeln abzulaffen. Der Preis des ganzen Werkes 
bleibt nach wie vor in Diefer Ausgabe 18 Thlr., in der Pracht⸗ 
ansgabe (mit Kupfern auf chineſiſchem Papier) 30 Ihr. 
Eelprig, im Suti 1847. 
| u J. ſi. Brodhuus. 


- Eomverfations- Lexikon. 


Mennte, verbeſſerte und ſehr vernehrie Originalauflagt. 
bollſtundig m 15 Pünden. 


Beten wene Muflage, weite den gahalt aller frühern Auflagen und 
exikon in ſich aufgenommen hat, wird: ausgegeben: 


er in 120 Deften , von denen monatlid ‚2 erfiheinen, zu dem Preiſe von 6 Nor. 
Erſchienen: 104 Hefte. 


38) bandweiſe, der Wand auf Drmdpap. 1 Thlr. 10 Ngr., Gihreipap. St, Belinngp- 3 Sp. 
Srfchtenen: 18 Wind e. 


In einer neuen Ausgabe | 
3) in 240 Wochenlieferungen „ zu dem Preiſe von 2, Ngr. Erfihienen: 89 Bleferungen. 


RE Subſeribentenfammler erhalten in jeder Ausgabe auf u ecnolare lüeleramniar. | 











| An alle Auflagen md: Nocphilbmgen des Converfations - Lexrikon ſchließt ſich an: 
J | „un Totematischer 


Vollständig 500 Blatt in duari, in 48 Giekerungen, 
zu dem Preiſe von 6 Nur. 
Erfhienen: 82 Lieferungen. 





Eeipzig, im Iuli 1847. 2. $ A. Erecthe 





In Kari Beroid’s Beriegeruchbandieng⸗ in Wien iſt er⸗Art. v. —8 Werke . über 33 
app egder,. 


ſchienen und durch ‚ale Vuqhbandlungen zu erhalten: Aradolsgie don ee Steiner 

Mone, ein, — Mettberg, Sahn, Minufoft und. ngenann 
8 a bi b a ch er .Art. VI. Reife in Dänemark und_den Ser verpesthimern" a 
. wig und Sorkein,. Den seht —8* —3 — —— — 

F — I rich, Herzog zu € 
» g 2 3 i ft % :& $ 4% % + 5 Reiter @dn Band ,‚: vollendet Ind Beraußgegebeh on. Dr. 
- arl Pfaff. Tübingen 1814. 1324. ee {u$.) — Art. 1) Bie 
Bundertfiehzehnter Bam. Berufung der schwedischen : Rodsemr durch. die Finnen 
ac .. und Slawen: Von Erast Kunik. Geteräburg 1844 und 1845. 

18547. Januar. februar. Mär; 2) Die Bärtertafel 8 Pentateuh. Bon Ürtes. Regensburg 


1845. — Aügemeine —————— der 


* von Klemm. er Ban 
—— — seta age ‚audes, | von — ae von Wuguft Eewald. Bien 
ienifche Schriften von Salv. "Morfo, Dom: | 1845. — Urt. XI. Sur Grinnerung an ®. 2. W. Meyer. 


"2o' Fafo Pietrafanta ne. ** 3 der gehen Braunfegweig 1847. 
fhamer. en 
— Bike Eiei. . 9a Sn ae * — 5* * eg CXVEL. 
6 urbo meine handſchriftlichen Studien auf meiner 
a — ir < UF Kup "Art. IV. Ueber die —* wiſſe ** * eife .von 1840 — Profefor. Dr. 
mangenpoefie der Spanier. (Schluß des Art. im 114. Bande.) — | Zifhenderf. (Fortfegung.) _ 


Drud und Berlog von 8. SE. Drockdaus in Beipyig. 








. ‘ 


Literariſcher Anzeiger. 


1847. M XI. . 








ren Ungeiger wird des bei @. SE. Weodifans in —— erſcheinenden Zeitſchriften „Wiätter Für Hterarifäe espaltung“ 
ner beigelegt oder beigeheftet, und betzagen die Snfertiondgebäßten für bie Be für bie Betie oder bern Raum 2)/, Nor 





über die 
Berlagsunternehmungen für 1847 


ER. Brockhaus in Leipjig, 


Die mit ® bejeichneten Artikel werben beftimmt im Laufe des Johres fertig; von dem übvigen IR bie Erigelnung ungemoiffen. 


aa 





(Sortfegung aus Rr XL) 


eutafeiten erſcheint Verfasser besorgte, mit vielen Zusätsen versetrene Aus- 
ui un neuen Buflagen Ind Neuis Nee! “ Bände. ya 10 Kupfertafeln. Gr. 8, 
o 3. V.), Kegarithmisch - - trigono- 
©. Jefter (F. @.), Ueber die Fleine Jagd, zum Gebrauche - setrische Haktkareiı. Kin sur Horizontal. Projecden 
angehender ——— ie ‚ ber nn ders gemessener l.ängen auf schiefen Ebenen, sowie 
wehrte weise zum Gebrauch bei nivellitischen Arbeiten und beim 
61. Jörg ( . Ca G.), Gebote der Diätetik, Markscheiden unentbehrliches Handbuch für Geometer, In- 
oder Cbeneo viele dem v Menschen vom Schöpfer auferlegte genkeure, Markscheider, Wasserbau- und Chausseebeamte. 
ehten r .  Gr.$8. Geh. 3 Thir. 18 Nor., dauerhaft gebund 4 Thlr. : 
>63. Kaltfchmidt get. $.), Reueſtes und vollfanbi; Be |'g5, Maumann CE. F ), Handbuch der Geognosie. 
e —— ee en sun. Zwei Bände. Mit — Dale und mehren in den Text 
Am bien Biffenfipaften, im. Handel und Verkehr vorkom- eingedruckten Holzschnitten. Gr. 8. Geh. 
men, nebft einem Anhange von Eigennamen ‚mit Bezeich⸗ Von demſelben Werfaffer erſchien bereits daſelbſt: 
ung ber Susjorade Seasbeitt, „2 weite Aufl a ge. (In Leirbuch Ber geinen urid angewandten Kıystallographie. Zwei Bände. 
’ r r gt. Hal 
. d fe Erentolare werden unter befonderer Berechnung des Einban⸗ 69. Monet Re e ber St —8 zn ei einer 2 0 wahl überfegt 
erer - . 2. 
*63. Körte (W.), Die Sprichwörter und ſprichwoͤrtlichen * 0 Oertei (F. ML), eslogische afeln zur 


) Sta 
' Mebensarten ber Deutichen. Nebft den Redensarten der | - atengeschichte der germanischen und sla- 
deutfchen Sechbrüder und aller Praktik Großmutter, d: i. der —— —— 23 ahrhunderto. „Nett ei- 
 Gpeihiwinter ewigem Wetter- Kalender. Gefanmelt und mit | -, |: gr —A — Fate \neitang. it einen 
vielen oe werten, Sprüdben und Pie in ein Buch Pooh ı ade IN a ührten wege. Quer 
»_ Reue Ausga 

>64. ei Cinverleibung von Krakau und die Unterzei er Mn, vater — ua Die — —A 

der Schlußacte des Wiener Congreſſes. Eine gran) ” & en Genea n 


beher eb &r. Jahrhunderte. Quer N Cart. 16 Ner. 
* mg. Herausgeg en von F. Balau. egt durch dieſen Erften Nachtrog fe wird @ fie die Zuunft 


uch f 
288, PR HKarmark Brandenburg ihr guftand und ihre bie Bet burd jährliche Rahtraye ſtreis vollftändig schalten werben. 


12, Passavant (3.D.), L’oeuvre de Raphael d’Ur- 
Verwaltung unmittelbar vor dem Ansbruc, des franzb : 
- Krieges im Drtober 1806. Bon einem e ernatige, * bern him, ou catalogue ralsonnd des ouvrages de ce’ maftre, 
Gtaatsbeamten. Mit 14 Beilagen. Gr Sa. ? Ihr. pr&osde d’une notice sur sa vie. In-8. Broch. 
an d Rat. Bon-ban Berfaffer erſchten Bereits chendafeldk: 
Bere ice lest, Bbcepelfbent 80 Waffemip) Iefet GER. MM 19 Ablhdungen Tu eins Allan ia Gr ‚aus — 
der St tv "ion cu Kar e Darunter ART, De ieler Mesom a 18 Shin; Pant - Kudgabe (mit Runfern eur Ainchiäeme 
chen sn „ie & a ol AR ndern juglel 74 der Yudgebe auf Velinpapter werden forol der Text 8 and die - 
SE — * es einen an öbllbangen dieſes Werts einpeln erlaflen; der Krzt koſtet aparı 8 Zbir., 
kan uer — NT —— üng en Son „ie t den Sochfeden . bee Atlas 10 The. , 
du; zum Gefchäftögereaucn und zur, Grimmerumg 13. Pfeifer (L.), Mosographia famniliae Hellono- 
—ãX a N , mm. Gr. 8. ia Heften 


66. Mandl [L.), Handhuch der allgemeisen Ana- | *14. Plnton’3 Werke. Aus dem Griechiſchen überfegt von 
tomie, angewendet auf die Physiologie und Pathologie. Pre und H. Mäler nie Ban Er⸗ 
Nebst einer Einleitung über den Gebrauch des Mikro- fee Band und folgende Gr. 8. Geh. 


skops. Deutsche, nach dem französischen Original vom !- Des Dert wird durch cine allgemeine Ginteitung übte das Erlen und 


[2 


— 


85. Starl (A. G. vo 


We Bert: Platon’ ⏑—— und jedem einzeinen Diskoge voqh cine de⸗ 


Durch H. Mäülicr erfdien bereits — 
Die Luſtſptele des Arinophanes. Drei Bände. 1843-46. Ahr. 12 Mer. 
075. Preſseott ( W 
gern. Aus dem 


Bon ®. 2. Prestott erſchien dereits in demſelben Verlage: 
derdtnand 
Salate Ber ker and’s_unb ‚iebele pn ber x Setpoliihen, me von ogenien. 


lifchen Moerfept., 

Geſchichte ber "&roberu s nk + einleitenden —8 des 
——* * Eee und dem a < ober 

Bean fin. &.. 8 1 6 Ahr. 
°.s Pritzel (G. A.), Thesaurus littoraturae bota- 
nicae omnium gentium inde a rerum botanicarum initils 
ad nostra. usque tem chen quindecin millia opera recen- 
 'sens curavit. In He Gr. 4 - Erstes Heft und fol- 


nde. 
nes ir erſte big! dieſes wichtigen Bibliographifgen Berkes If bereits tm 


7. Maumer @. von), Borlefungen über bie alte Saar. 
Bweite verbefierte Auflage. Zwei Bände. Gr. 8 
Der erfte Wand ift bereits erſchicnen und koflet 2 Xhlr. 9 Bar. 
°78. Raumer (B. von), Mede zur Gedaͤchtnißfeier Kö 
Vriedrich s8 II. "gehalten am 28. Zanuar 1547 in der koͤnig 
reuß. Mfabemie Rai ffenfäaften. 
abe. Gr. . 4 Rar. 
Ebendaſelbſt * von J.d. Raumer: 
a 
Ber, SE a NEE, ga Bee 


eb tnißfeier Könt dri Ins III., lten m 
DE Sep Tre man Hl sy 


e Nbthe Anatomie der Extremitäten”, if des 
reits ee — und oßet % — 1% & 


*80. Säma-Veda. Die Hymnen des SämaVeda, im Ori- 
einal, imit der Accentuation der Handschriften, heraus- 
„gegeben, ins Deutsche übersetzt, mit kritischen und 

etischen Anmerkungen, die Varianten deu Rig-Veda 
— aus den Commentaren des Säjanätschärja 
zum Rig-Veda urid des Mehtdhara zum Jadschur-Veda ent- 
haltend, begleitet und mie mit einem Glossar versehen von 

J T. a 


Gr. 
81. Schmib ‚ Die Sefche ber Angelſachſen. In ber 
Urfprache mit Ueberjegung, Erläuterungen und einem anti⸗ 
qusciigen ‚giofier. Zweite verbefferte Auflage. Gr. 8. 


d t nebſt U 
—** — (183%), a elenlore u hem Preife von * ze. Ye 
u 


”e. Sawit (Mi (M. * J. Sieg get — bes lie 


BE — — Be zus Bin 9 ber: are Biel 


Binde Mit a en. Gr. 8. 
eg elk —2 — —E leſwig⸗ 
er — a Gr. 12, —XX 1 ur 


R Let 
ee Bee EL Bo gingnd ne un 
elphine. Aus dem Franzöfifchen 
ü t von F. Gleich. Mit einer Einleitun weite 
nt ge 5 Ri Theile. Gr. 12. Geh. 9 
®86, Sternberg (U. von), Berühmte che eye des 
‚18. Jahrhunderts. Zwei Theile. Gr. 12. 
Bon dem Berfaffer erſchien berrits daſelbſt: F 
re le Bas a SE EN er 
°87. Die ſymboliſchen Büder ber reformirten Rich, über: 
fegt und mit einer Einleitung und Anmerkungen berausgege: 
ben von E. Gf. Adf. Boͤckel. Gr. 8 


eb 1 Ai ver je demfelben Verl 
a a on eordin, Di — 108 25 —— — 


Geſchichte der Eroberung von 
gli Rn überfegt. Zwei Bände. ie. * | 


Erite und weite. 


en Gplcitungen herausgegeben von J. U. Koethe“ (1200, 


eg, el Gefsiäte ber Coloniſation von Wen. Eng. 
nd. Fa der erſten Riederlaffung daſelbſt im Jahre I 


I ufigrung ber Provinzialverfaflung von Maflachufetts , 


ad) den Quellen bearbeitet. Gr. 8. eh. 
ein (X — Bei Robinfen, se. 


3 [% einer ar der — ie Biken 


Ya Diimi und bes ZRacpherfon'tägen DfRan’s ind« 


en ver 8 
von Dee dee u) 


Die Unna er 6. 20 Ne 


9, Pet : i 
den beften Quellen und aner: 
Pe en bearbeitet von®, Albert. — Y.u.d..: 
Honey. English- German and German -English Dic- 


er on the best and most -oelebrated au- 
25 


WR der —2 — Spra ließt ſich im Aeußern 
ae tb * vet deutf 
—— — — su dem 


290. Taflo’d ( Torquato —— — Ueberſ⸗ 
vn A. F. K. Str 


e 

Bon der e Auflage bdiefes ni mit gegenübergedrudtem Drigis 

nie, 1E) And Porrmährenn Germnkien 

Teen peelte von 22 Nur. zu e alten. erben beradgt 
In bemfelben Verlage ift ferner erſchlenen: 


x a: — —5 Ipeifae Si Seripee, Zub be dem — 


gie Zaflo' als Inrifder '£ tee. — verm 
—5— Gr. * 13 Ai und verdeſſerte 


(Der Beſchluß —* ) 





Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen; 


Longet (F. A.), Anatomie und Physiologie 


des Nervensystems des ‚Menschen und der Wirbel- 
thiere mit pathologischen Beobachtungen und mit Ver- 
suchen an höhern Thieren ausgestattet. Eine von 


dem Französischen Institut gekrönte Preisschrift, . 


Aus dem Französischen übersetzt und mit den Ergeb- 


nissen, deutscher, englischer und französischer For- 


. schungen aus den letzten Jahren bis auf die Gegenwart 
ergänzt und vervollständigt von Dr. 3. A. Mein. 
Mit lithographirten Tafeln, In zwei Bänden. Ersten 
Bandes erste bis vierte Lieferung. Preis einer 
Lieferung von acht Bogen mit den dazu gehörigen 
Tafeln 22%, Ngr. 


Eine Uebersetzung von Longet's « Anatomie es Physiologie 
du systeme nerveur», welche dem Buche seinen Worth als 
Quelle für die Beoba 
ausgezeichnetsten lebenden Kxperimentatoren erhält, und 
durch eingeschaltete Zusätze mit allen irgend wichtigen 
Leistungen der letzten Jahre auf dag sorgfältigste vervoll- 
ständigt, darf sich der günstigsten Aufnahme versichert 
halten. Als eine Er 
mehr vervielfältigenden Arbeiten über allgemeine Nerven- 

hysiologie, — muss sie, an der Seite der neueren Arbeiten 
In der Nervenpathologie, in insbesondere den Patkologen will- 
kommen sein, — indem sie vor Allem eine möglicher voll- 
ständige und ins Einzelne ‚gehende Zusammenstellung über 
die specielle Nervenphysiologie darbietet. 


Leipzig, im August 1847. 
Brockhaus & Avenarius. 


4 


engl ncntge und.beutfä-englifges 


jalem 
Bierte verbe erte Yu 0 . 
Eur. fl fa 


und Ansichten eines der 


gänzung der in letster Zeit sich immer 





— X. 


Bei Gruaft Vleifcher in Beipgig iA erſchienen⸗ 


‘ 





aus 





Briefe 


dem Breundestreife 


Goethe „Serder, Söpfner und wert, 


Que den Handſchriſten herausgegeben 
von Dr. Karl Wagner. 
| 8 Broſchirt. 2 The. 





Bei Sana Jackowißg in Leipzig erſchien faeben: 


Defterreich 





die Broich en ſchmied⸗ 
dieſes aifrtpum, 
Joh aum Gportäit. 


ogen. Gr. 8. ©e Thlr. —= 2 Fl. 15 Kr. 
2226 Rh sr Wise 





= De Inhalt bien —2 a erfaßt in fol- 

gende XVU day: @inleit N, e —* 

I. KBirkfandeit iur "Siehe. IV 

ulen. VI. @tubienweten. vii Genfer vii. — 
tenftand. AI. Armee. KUN 


. Beamtenfta . 
äten in der Urmee und das —æ* Km: Bea 





Sn Unterzeichnetem ift foeben erfchienen und durch alle Buche 
handlungen zu beziehen: 


Erin. 


Auswahl vorzäglicher irtfeher Erzählungen 


mit Iebensgefchichtlichen Radrichten von ihren Berfaffern 


und Sammtung der beften iriſchen Volksſagen, 
- aͤr 


chen und Legenden 


K. * K. 
Erftes unb zweites Bänubchen. 
| Enthaltenb: 


Gerald Griffin, 
ein Sähriftflellerleben. 


8. Broſch. Preis 1 Thlr. 21 Ngr., oder 2 Fl. 42 Kr. 


. Diefe erfien Bändchen einer Sammlung, welde beftimmt 
By unferer Landsleute Antheil an Leben, Luft und Leiden, an 
enken, Fühlen und Dichten des eigenthümlichen und vielge 


prüften Bolkes der Iren durch eine, deuiſche Wiedergabe der 


freueften und frifheften Darftellu li Er⸗ 
sähler und feines koͤſtlichen Sara er dorzüglit — zu 


1 


Jlung von V 


der neueſten von Erofer'6 „Fairy Tales” entnommen, cheils 





wahre und 
gehe dargeſtellt gu 


näheen, enthalten die Lebensbefchreibung eine® Dichters, ber - 
mit feinen Landsleuten Banim und Garleton den Ruhm theilk, 
die enthämlichkeiten, Lebensäußerungen und Schidfale be6 . 
iriſchen Wolke, des Landvolks vorzugsweiſe, auf eine natur ⸗ 
ugleih kun Herif wirtungsreiche Weiſe als Er⸗ 
Für die zunächſt erſcheinenden 
ieferungen, find beftimm: "ine moͤglichſt vollftändige Samm⸗ 
olksſagen, Märchen und Legenden, theils 


und vornehmlich aus irifchen Zeitſchriften und ſonſtigen iriſchen 
Quellen gefhöpft; von Griffin vorerſt feine berühmtefte Er⸗ 
zaͤhlung „Die Schulgenoſſen“; Rehreres mit einer ſelbſtbiogra⸗ 
phiſchen Einleitung, von Carleton; das Beſte, insbeſondere 
aus der neueſten Ausgabe feiner „Tales of the O’Hara Family”, 
von Banim, fodaß die Lefer dur Griffin, Earleton und 
Banim gewilfermaßen drei Haupftheile Erin’s, ben Norden 
(Ulfter), den Suͤdoſten (Leinfter) und den Suͤdweſten (Munfter) 
in den "Erzählungen ihrer begabteften Söhne dargeſtellt 5 
ten. . Ihnen an ſchließt et fi für den vierten Hauptteil 
die nordweſtliche Landfhaft Connaught, das kur Wärme 
des Gefühls, klare parteifreie Veranſchaulichun dortiger Zu⸗ 
ſtände und eine kuͤnſtleriſch abgeſchloſſene Darſtellung ausge 


zeichnete Lebensbilb „St.-Patrick’s Eve”, von Charles Lever, 


aus Galway, defien Uebertragung unter den Augen bes Ber 
faſſers entftanden ift, ber dazu eigene Ubensgefhihtlihe Rap. Rad: - 
ri ten lie ern wird. 


Stuttgart und Tübingen, im Juli 1847. 
3. 6. Tottaꝰſcher Verlag. 


Bouftraͤndig if " im in Berapt —8 A. Broæau⸗ 


Euther 


von. feiner Geburt bis zum Ablaßſtreite. 
. (1483 — 1517.) 
Don Hari Zürgens. 
Brei Bände. 

Gr. 8. Geh. Jeder Band 2 Thlr. 15 Ner. 

Mit dem foeben ausgegebenen britten Bande ift der erfle - 
Lebensabſchnitt des großen Reformators geſchloſſen und das 
Werk liegt für Denfeiben als ein Sohftänbiges Ganzes vor. 
Geſchrieben für alle Diejenigen die ein Herz haben für bie 
Kirche Chriſti und das deutfche Boll, Peiner Partei und Beinen 
Höhen noch Tlefen Ar Sefalten oder zu Leibe, ift dieſes Buch 
weder den untern ichten noch vorzugSmeile den Theologen, 
ſondern insbeſondere 8 dazwiſchen Hegenben Kreifen beftimmt 
und bat bier, fowie von Geiten der Kritik, bereits die ehren⸗ 
vollſte Unerdennung gefunden. — Die — — Bei von 
Butper's Leben wird der Berfaffer fpäter bearb 








In Kari. WBersib’s Verlogsbuchhandtang in Wien if er: 
ſchienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Anleitung 
zum ueberſegen au aus dem Stalienifhen 
Auserwählte Anekdoten und Erzählungen in  italie- 
nifcher de theild gefammelt, theild überfegt aus | 


andern Sprachen und theild ganz nen verfaßt und 
geordnet nad) dem Renopabiigen Spfteme 


Kan Anton Rosental, 
e. k. Profeffor, Grfinder fenopäbifher Methode u. f. w. 


Ge. 8. Wien 1647. Beoſch. 1 She. 
Ferner von demfelben Berfafler: 
Anleitung 


— italieniſche — obne früheres e 


ch lienifehen Grammatik in mög- 
kurzer Zeit fprechen zu koͤnnen. 
Smeiter Theit. 

di änger bearbeitet d d 
Br — E— en Velo 7 


Gr. 8. Wien 1847. Broſch. 1 Thlr. 6 Nor. 


Velfkandig ift nun a erfhienen: 
Des Feibes ums der Berele volffiändige 


Geſundheits und Erziehungslehre. 
Brie 
ung, Beförberung und * F eines mög: 
a — —* g en. ai 
unentbebrliches a q̃ 
für Gebildete we und für Aerzte, eltern und Erzieher 
in&belondere. 


WVon Dr. 8. 9. Roſenbers. 
Gr. 8. Broſch. 4 Theile in 2 Baͤnden 7 hir. 
Auch in 14 Lieferungen a 15 Nee 








Französische Romane Zu billigen Preisen. 


Sammlung von #7 Bänden feangöfifcher Romane in 
fpönen DBuobdegansgaden, zuſammen für 54 Thlr. 
5 Ngr., eafen wir jest für DU Ihle. 18 Near. 
Einzelne Romane liefern wir a Band IB Mer. 

Lamartine, Chute d’un ange. 2 vols. — Marryat, M 
Violette. 3 vols. — Beyband, Dona Marlanı. ? vole — 
Le Capitaine Mandrin. 2 vols. — F 

Louise d’Avaray. 2 vols. — Marco de Saint- Eillaire, 
Histoire populaire anecdetique et pittoresque de Napoleon 
‘et de la grande armıde. 3 vols. Soott, La Pythie des 
Highlands. 2 vols. — Bernar Chasse aux amania, I vol. — 
Berthet, La belle Drapiere | vol. — Auiaoourt, Les 
„Anneaux Fune chaine. 3 vols. — Le Leup- 
vol. — 


de Paris. 6 vol. — M 


‚„ Anna Beleyn. 2 vols. — Boca Ayme Verd. 
2 vols. — vestre, la Goutte d’eau. 2 vol, — 
lart, Settimia. 2 vola. — La Vieille Ale, 
I vol. — d, Le Beau-Pere. 3’ vol, — 


’ 
Escursion d’une Famille amsricaine en Suisse. 2 vols. — 


| pe le Livse de des 





Best ,- La de Paraböre. 2 vols. — Dodecatos, 


*5 2 vols. — L’Interdiction. 
Une maison de Paris. 3 vo. — Ooo- 
Fleur de beis. 7 u "De | 

Cooper, vols — 
URS, Albine. 2 vols. <— Band, Pauline. } vol. — Band, 
; Soirden de Jonathan. 
Une soirde cher Mad. Geoffrin. 
Ree aux ours. | vol. — Band, Lettres 
— Arlisooust, L’flerbagäre. 1 vol. 


Wir empfehlen bei biefer Gelegenheit unfer reich 


un voyagent. 2 vo 


par es — franzoͤſiſcher Literatur, in pariſer wie 


an en, welde wir zum großen Theil zu 
abgeben, 


ae im Yuguft 1847. 
Brockhaus $ Avenarius. 





Bei Braumũu⸗ & Geib I, Bf. 
Wien, am Seaben i im Ko der OR — 


Deere mine a 


Dieſet —* —— ni 8 folgende Aufſaͤhe: 

L debensumriß des k. k. Generals der Gadalerie Paul Frei⸗ 
herr von Wernhardt. — U. Der Zug der Deere, na 
Reapel im Jahre 1821. (Schluß.) — TI. Sconen, 1. Aus der 
Sefhiäte bed ?. k. Küraffierregiments Graf Ignaz Hart 
Nr, 8, (Bortf m) hy) In der Schlatht bei Us sh. 
9) In der Schlacht bei Wagram am 3. und 6. Zull. er 
der Geſchichte des k. k. Binien-Infanterier — Baron Für- 

Nr. HK. bei Dresden am 


In der 
r 108. WET N am Ih De 


ng; eiteratut. — 
u, Nruekte Mittaizveränderumgen. — -_ er. Die ältern Jaht⸗ 


gaͤnge bee. milkteirifgen Zeisfheift. (Such) 


uf Dicken 1847 wis in allen 
ränumeration angenommen. Die Preife find in dem 
mſchlage jedes Heftes angegeben. " 





Bei F. WE. *5*2 im Lewzig iſt erſchienen und durch 
WR Buchhandlungen zu erhalten 


fi auna der Dormelf 


‚| mit fteter Berückſichtigung der lebenden Thiere, 


Monographifch dargeftellt 
Dr. &. ©. Bieber.- 


— — — — 


Erſten Bandes erſtt Dwee 
der 





Gr. 8. Geh. 1 The. 18 9 " 
Rah dem Blanc — Bet erd wird der erſte Band dieſes 
Werkes die ee Be el, Amphibien 


und Fifche), * ie Band die Sl (Inſekten, 
Epimen, Kreebfe und Würmer), der —— und vierte Band 
vie Bere (MoHlusca, Tephalophora, Acephala, Radia- 

en und Infuforien) enthalten. Icde Wbtheilung 
— ein a fig beftehendes Ganzes. 


Drud und Verlag von F. FE. Drockhaus in Leipzig. 






Biterarifger Anzeiger. 





1847. 


Dief iterarifi Angelarr wich ben Get &. ©E. uedtans ia Raipsie erſcheinenhen Bettfiguiften „Stätten für Iiterarifihe Uutsrhaltuug” 
.. 22* beit ah IE unb > betragen die Snfertiondgebägeen fü bie Belle di oben deren Raum he Ner. | 





RXV. 


Berlogsunternehmuugen für 1847 
sr. Brockhaus in Leipzig. 


Die mit *? —⸗ Vrtifkel werden beſtimmt im Laufe des Jahrer fertig; von ben übrigen iſt bie — ungen 


' 


(Befſchtuß 


9. Zaugtirö Lirchen · Englburg (Uri 
von Gavoyen. ae 12. Fir hr. 15 gr. 
Bon der Berfafferin erſchien bereits sn: 
_ 2 Sole <6 3 Gr. 12. 184. 1Ihlt. 12 Rqx. 
son Artevelde. Ein dra⸗ 
was o ad * ven A. Heimann. 


33. . Quftände, Sr. 12. Sch. 1 Ihlr. 


04, pre e Berfaffung bom 8. ebruar. 1847. 


Kehft einem Anhange. Gr. 8. 
su ” hung 9 It die in dem Datente und —* Frochnum en vom 


rien Sefepe, den Artikel der „Allgemeine 
Eee vom 5 che u 0a Dar ve 3. — an 
„ereinigten Landtag 

95. Vetus Testamentum graccejuxta LEX interpre- 
tes. Textum adeditienen Vaticano Romanam accuratigsime 
edidit, argumenta et locos Ni Ti parellelos notavit, lectio- 
nen variantes.omnes codicum vetustissimorum Alezandrini, 
Ephraomi Byri, Friderioo-Augustani subjunzit, oommehta- 
a inagogicam preenissit Const. Tischendarf. 

r 


Ei die SS Hi ag ven 


an den weg en vatitaniſch⸗ro en 
Sa ** en Pi SE 


d Berings-Kot 
BE Z * — 


hie wird fpäterin einer beſondern —* Bekannt amade me werden. 


aubß 
), Die Schweſtern 06. 5*5* 


ns eit und 


«ot. — 25 co A), N Die autikon und die 
Baslliken, 


Re XII) 5 J 


de V 


Oomedias de Lone Felix 
Darpio ‚, con 3 iR y *8 criticas, Bing yorde- 
n as Do 27 WW € waon 
D. Pomande Jess Gr. 12 
. Bon einem deutſchen 34 &. 12. ‚Wr. 
- 1 2hle. 18 Rar. 


98. Aid (8), Novellen. Exfter bis dritter Kpeil. Gr. 12. | 
Dichtung in unfr Mouslien. Ueber · Fa 


it hiogr iſch intwariſ Ein⸗ 


— RXeue u 
ngen. Erſter hell und Fotende 


* 100. Werber m Ooretpa ve von) Ite⸗ Lirhen, neuch Dofen. 
Newien. 1. Lot. 24 Rat. 






, Aus- 
TE 


nach ihrer Entsteh 
bildung und Beziehung zueinander dargestellt. 
thographirten Tach Gr. 4. Geb: } Thir. 


v5 
RT sten se Merfafisr eine aubfälishe un Acheck 


—W8B royale d des Cloncen, des le 
ta de Belgique gefrönten färlft: 
den Bon von Bilder —8* re ebentalis et — der voten 
Ausgaht zu beziehen Hub. 





trag 


bis um Schluſſe bed Jahres 1 ortgefuͤhrt, gratis zu erhalten. 





Im Verlage von Brockhaus & Avenarius in 


werden im 


Laufe des Jahres 1847 folgende Werke erscheinen: 


14. —* delt Institzto di cerrispondensa archeolegica. 
vol XVII (1846.) Ted. — Bulleting del’ Inskituto 
di corzispendenza archsalogien pol’ anne 1346. Ind. — 

Meomumenti inoditi dell’ Instituto di corrisposidenze 
archeolagica pel’ anno IS4f, Folie. (Rome) Peänu- 
meratioua- Preis dieses Jahrgangs 14 Thlr. 

Diefe ertiäfh und wiflenfgaitlih werthuollen @chriften des Audituts 
für ardgäologifdke Corecfpondenz in Rom beginnen mit dem Jahre 16% und 
Lönnen complet A 18 Ahr. per Jahrgang geliefert werben. Der Jahrgang 
1835 wird no. zum. Pränumerationdpreife von 14 Thlr. gegeben. 


| 


2 Aluftrirte Zeitung für bie. u Her, Derausg 
unter Mitwirkung & der beliebteften Jug riftſte om 
Julius Kell, Imeiter Jahrgang. 2Bö Are eine Rum̃mer 
von einem Bogen in ſchmal gr. 4. it vielen Abbildun⸗ 
gen. Preis des Jahrgangs 2 Ihlr.; ein Quartal 13 Rar.; 
ein eingelned — 

da ——— Ede 


Inf ee ern it ⁊ 
nferate m 
Anzeigen tan mit > Ber: son | 


6 Rer. 
endkungen und ämter zu 
Jahrgangs, geh. ar Xhle., 


eile bere und be on dere 
Ya für tn 57 


- 


LG 


\ 





3, Zeitschrift der — — 
: Gesellschaft, herausgegeben von den äftsführern 
Erster Jahrgang h. Preis eines Jahrgangs 
für, Nichtmi tglloder dr — — 20 N 
fe Zei n n ; 
* ir — —32 Int a erden auf —R in 
abgebrudt und für db u mit 
Anzeigen mit 1 al. 15 Sehe dere 


4. Abn (F.), Nouvelle rer 
pour apprendre ia A niet Kuna 
Cours. Seconde sdition, entierement refondue. 8. Geh. 


0 Ner. der. zweite Gurfus wird binnen kurzem erſcheinen. 
d. Benfey ,‚ Die 


hriften 

mit Ueberzgtzung u d Glossar. Lex.-8. Geh. I Thir. 5 Ngr. 
6. Bikliotboca -germanioa, oder Berzeich⸗ 
niß der fowol in älterer als in neuerer Seit, insbefonbere 
aber vom Zahre 1800 an, in Deutſchland erfchieneneh, dem 
Gefammtgebiete ber deutichen Sprachwiſſenſchaft angehören: 
den Sorgen. Mit einem vollſtaͤndigen —— 


Gr 

7. Bibliother der nen auslandiſchen Literatur in 
Aeberſetgungen. (Gef Politit, Intzreffen der A 
genwark, Ben Romane.) ®r. 1 





Mic heben den gun ür biefe Sammlung ®. tr) Seſqchichte ber 
Ri: Kar station“ und A. de Ramartine'd „, Selchiäte 







8, Di Bothög ne choisie de ia’ lttbrature Sfrangalse. 
e 
Diele Semmlung wird eine Auswahl ber vorzi Udern Werke ber 
J —18 DB Bisher: Ölterer, neuerer und neuefter Zeit entholten. er⸗ 
Indiana. 


autorisde par Pauteur. 1 vol, 20 Ngr. — 
Molere: Oeuvres cholisies. 2yole. Ri hir. ao Ner. — Thiers, Histoire 
de 1a Revolution francalse 


6v 
Gorreetheit, el öft ttung ind — is m dieſe Ius⸗ 
le Sie —* —S en el — fehl * u 


choisie an: 
Dame de Monsoreau. ‚9 yo, 3 Thir. 
————, Memolres d'un medec 2 Thir. 15 Nar. 


t (Mad, Leprince de), Le he, des enfants. 25 Ner 
Montholon, Histoire de la’ captirite de Ste. kidlene. Avec le sque 
de |Empereur. 1 Thir. 4 Ner. 
Blanc ), Histoire de la r&volution fran- 
— Tome 
Geh. 1 


remier. rn et causes de la revolution. 
10. 
volution. ro dem —* if eh 


öftfegen Me 
— 4 
meine und befondere Urfa gi — — 8. 
1CThlr. 7 Rgr. 
Das voüftändige Bu Bir 10 Bände umfaflen, deren jeder in fünf 
zieferungen ausgegeben w 
11. Byron, Tales. 2 vo Eiegante Miniaturausgabe. Geh. 
12. Le Cancionero de Juan Alfonso de Bacna. 
- Collection d’anciens troubadours espagnols in6dits, publiee 
par M. Michel, professeur de littörature 
€trangöre 5. la facults des letires & Bordeaux. Avec un 
ossaire. Deux vols. Gr. 12. Geh. 
Alexandre) —— un mödooin. 
Tome sixieme et suiv. 8. Ge 
isher exfehlenenen. 5 Bände ten Alles, was von biefem 


ga — Verfaffer: erh ion in nd. Tan. Fe 


14. "Em, (uR.) Behrbu her ge 
Aus dem Fr öffch den don 2 
. Berlin. Bwei Bände, zufommen gen Text in a 
mit einem Aria von 1 i57 Zafeln in Großfolte. © i 
und 3 Sta X —— ae —* 5 — et 
Birh alle auf 9 Zhle. ehen kommen. Pro mofbecte m und Probelie rungen 


des Atlas find in allen Buchhandlungen 

1%. Die Fabrikation des Beh -und Gh Gusseisens. Von 
Flachat, Barrault und J. Petiet. In einer Reihe 
von Abbildungen mit erklärendem Texte. Aus dem Fran- 
zösischen. Enthaltend einen Atlas von 96 Tafeln in Gross- 
folio. Text in 4. In drei Lieferungen. Sübseriptionspreis 


einerLieferung, Text und Atlas, v Thlr. 


* 





13. 


x 


2 Rt. , befondere . 


fliehen fh an dir "Si lothtque 


—— —— in 


16, Sin mu ——* Giokebein. Ein 
erbare a ehe: Sun. Dar Hlflerie A Bildern und —8* 


für die liebe 
Rn Bilder find —E — * 
17. Die Frauen ber Bibel. In Bildern mit erläuterndem 
Exſte AbtHeilung: Frauen des Witen Zeftaments, in 
wanzig Lieferungen, ef ede einen Stahlſtich mit Text enthal: 
FR ‚Biergehnte kieferung und folgende. Schmal gr. 4 


ceiptionepreiß einer Lieferung 8 
eb smeitehb —— ner Seen U Tan t6®, wirb fpäter 


deine 
18. e Grammatik der e 
Beben Methode von en Bree und ee ah 


& 
19. Jahresbericht der Deutschen mor 


Gesellschaft für das Jahr 1840, Er. Cr Geh 


Der 8 Jahrgang (1845) koſtet W 
a, deren (Böngtas 5 Herau Balder des Pond‘), Cine 
Sroni? von Kleefelb, neo einigen Nachrichten von dem 
Einfiedler von Sattheim. Aus dem erst iſchen. Mit bem 
Bildniffe des Einfiedlers. 8. Geh. Nor. 
l. Lamartine (A. de), Histoire dcs eendins. Huit 


vols. In-8. Geh, 
Geſchichte der Girond 
"Aus dem Franzoͤſiſchen. Act Bünde. 8. Geh. iſten. 
23. Lieder für unfere Kleinen ans alter und neuer Zeit. 
Mit Suußzosionen von Ludwig Nichter. Kl. 8. Belin 
papier. Ge 
24. Longet (F. A.), Anatomie und Physiologie des 
Nervens des Menschen ‘und der Wirbelthiere, 
mit pathologischen Beobachtungen und Versuchen an hö- 
heren Thieren ausgestattet. Eine ven dem Franzö- 
sischen Institut gekrönte Preisschrift. Aus dem 
Französischen übersetzt und mit den Ergebnissen deut- 
scher, englischer und französischer Forschungen aus den 





letzten Jahren bis auf die wart ergänzt und ver- 
vollständigt von Dr. J, A. Mit lithographirten 
Tafeln. Zwei Bände. Gr. 8. h. 


Beide Bände werben in met 12 Lieferungen von 8 Bogen erfeinen und 


jede Liefenung 22:4 Nar. 
25. in kritischer, vollständiger Uebersetzung 
von Theodor dstüoker. Vier Theile, jeder aus 
zwei Bänden bestehend. Gr. 4. Geh, Subseripüonspreis 
einer Liefe von zo Bogen Br Thtr. 74 
—— — —— 


ee rat ih zu Fr —D ine clan ou a dem ie 


%. Malstre (Xavier FR "Oeuvres oompilötes. 
In-8. —— * pi 


—— : Vo autour de ma chambre. Expddition nocturne. 
Lei de Inch d'Aoste. Les prisomaiete da Cauzaan, La umıks 


Siber Enns. 

Biirza Grammatik der leben- 

den persischen Sprache, . Aus dem Englischen übersetzt, 

zum Theil earbeitet und mit Anmerkungen versehen 
Fleischer. 







N. 


von Prof. Dr. ) .' ‚Gr, 8. Geh. 3 Thlr. 
. Baffelaperger (Franz 
pbisches Lexikon des bs Gabor 


staates. (In einer alphabetischen Reihenfolge) Nach 
amtlichen Quellen und den besten vaterländischen Hilfs- 
werken, von einer Gesellschaft Geographen und Post- 
mänger. Zweiundzwanzigstes Heft und. folgende. (Wien.) 
Gr. 8. Preis des Heftes 20 Ngr. 
29, Ralph (J.), A guide to English oonversation. — 
Anleitung zur englischen Conversation nebst kurzen gram- 
 matikalischen Anmerkungen für Sohulen und zum Selbet- 


unterrichte, und einem kleinen we pweiser auf dem Ge- _ 
biete der englischen Literatur. De 12 Ngr. 
3%. Neue Die Krauon > and 
‘ Mädchen in * 


ken. In 45 Lieferungen, jede einen ——e— mit at 
enthaltend. Mit einer Einleitung. Elfte Lieferung und 
folgende. Schmal gr. 4. Subseriptäonspreis einer Lie- 
ferung 8 Ngr. 


8 


Cryptogame entlchut. 


eclam. u 


. . 
. 
® - 
— —— — — — —— — — nn — — — 


J 


zeeöſtſchen — nach nach 


Taktre A.) intoire de In roveistion Srangaise, 
al. —* ' Tome sixitme et dernier. 8. Geh 
Preis jedes Bandes | Thir. 


22. X , Rovellen, Bor 
Sere —E deutſche Ausgabe. Im: etwa 
zwolf Bändihen. 8. Sch. Preis des erſten Baͤndchens 15 Ryr. 

FR ——— wird umfaflen: ı m u 
* Fat und —— 3 —SE es San in —X 


velle. — Eine bio —— «Bit de —8 forsie 
u ein alt Berfofee werben dem lepten ae beigegeben merben. 


33. 





Eine Genfer Rovelle. vouſtandige deutſche Ausgabe, mit 
137 Bildern in doh iqnitt, be Den F Hand des Berfaſſers. 
16. Elegant geh. 
34. — — — —* Wenen. Deuffche Aus: 
dbe, mit Suuftrationen. Ler.:B. 
et , Wabrpaftige —2 des Herrn 
” Gryptogame, in Bildern. Quer 4 
3. U e Belehrungen zur Förderung allgemeiner 
—— gwei Bände in IVO Lieferungen. Mit Ab⸗ 
— Bilbungen, Preis einer Lieferung 2 Nor. 
alte bie A in 
Bean gr ai Brett, mt, Vena Pd 
Are Ze Eheilnahme für die Bearbeitung % 5 geme nndpigen "Unternehmens 
” Gin ausführliger Proſpett it In allen Bupenblungen zu baden; die 
erften Lieferungen werben binnen Turgem erſcheinen. 


37. en (%.), Die wi aber s — er fee ar 


lärt and mit Beifpielen aus elaffikhen Autoren verfehen. 
Ein motgivenbigeb Huͤlfsbuch für Böglinge höherer Lehr⸗ 
anftalten. Seh. Ror. 





„Die Bibliothek meines Oheims. 


- 


⸗ 


38, Whoaton (Hanwi), Eiistents du droit Interna- 
donal. Deux vols.. In. Geh. 
erfafler M auber andere Gcheiften 


berrits 8 bekannt b 7 
Br Kistone d droit d “ 
n "meter Xuflage bei & r X. st o c ha 7 r Bei ae) die 


39. Zalenkiogo (Bohdana), Dach od 04 Btepu.' Elegante 
Miniaturausg abe. 10. Geh. wart. 
——— 8 —8 Ausfattung d e A. Mickewicz' „Konrad 


Zu gefälliger Beachtung! 


* Ein bedeutendes Lager von Werken der ausländischen 
Literatur, namentlich der französischen, englischen und italie- 


| nischen, sowie die vielseitigsten Verbindungen mit dem Aus- 


lande setzen uns in den Stand, alle uns ertheilten Aufträge 
zu den billigsten Preisen, mit möglichster Schnelligkeit aus- 
zuführen; wir empfehlen uns daber Allen, die Bedarf davon 
haben, und sind stets bereit, nähere Auskunft über 'unsere 
Bedingungen u, 8. w. zu ertheilen. 


Ferner machen. wir auf, folgende, Kataloge aufmerkſam, 


welche wir vor einiger Zeit aus jaben, und die Durch alle Bud: 


bantlungen gratis zu erhalten fi 
—— einer Sammlung —S und neuerer Werke in 
Kamp — ehe ie. Spraie, welche zu en 
en Preifen von uns zu beziehen 
5*— —— 
Ontaloguo Tourrages de litt&rature, beaux arts, grands ouv- 
rages à figures etc. à un rabais considerable. (Juin 1845.) 


vide. als ee —— — Rat Eupen — get " 


Brockhaus A Avenarius. 





In Untergeichnetem ift ſoeben erſchienen und durch au⸗ Buchhandlungen zu beziehen: u 


Schen der ausgezeidhnetften 


Maler , Bildhauer um» Baumeifter, 


von Cimabue bi zum Jahr 1567, 
befchrieben von _ 
“ | Bioxgis Bafari, 
und Baumeiſfter. 
Aus dem IJtalieniſchen. 


Mit ‚einer Örarbeitung fämmtlicher Anmerkungen der frühern Herausgeber, forie mit cigeneri Berihtigungen und 


, Nachweiſungen begleitet von 
Grut Yöirkern. Ä - 
- Fünfter Band. 
Mit 9 tithographirten Bifbniffen. 
us Sr. 8. Broſch. Preis 3 Thlr. 20 Ngr., oder 4 Fl. 30 Kr. 


Seitdem in Deutſchland ein erneuetes, man darf wol fagen leidenſchaftliches Interefie für ‚die bildende Kunft und, ihre Ge⸗ 
ſchichte erwacht iſt, hat man vielfältig das Beduürfniß gefühlt, und den Wunſch ausgeſprochen, die Lebensbefchreibungen der 
Künftler, durch deren Aufzeichnumg der aretinifhe Maler Vaſari noch unter dem Schuge des glorreihen Haufes Medici den 
Grund zu der gefammten neuern af efchichte gelegt hat, ins Deutſche überfegt und nad) dem Stande unferer jegigen, Kennt: * 
niffe bericpigt und vesvollftändigt zu fehen. Wir freuen uns daher, dem beutfchen Yublisum mit diefer Ueberfegung ein Werk 
vorlegen zu Finnen, welches Ton und Inhalt des Originals mit ebenfo viel Treue als Leichtigkeit wiedergibt. Die Herausgeber, 

welche bie von Bafari gefchilderten Kunſtwerke größtenteils aus eigener Unfiht und Unterſuchung kennen, und in den ſpeciell⸗ 
Ren Theilen der gefammten Kunftgefhichte einheimifch find, haben dieſe Uebesfegung mit allen wuͤnſchenswerthen Rachträgen und 
——— ausgeſtattet, ſodaß wer nun in Italien eine neue Ausgabe des Vaſari veranſtalten will, die * Ueberſetzung 
wird & al ene dt efung vi 
m 


- 





pm exieiötern, Gaben wir Die feüßern Bänbe (1. I. 1. 2, MIT. „2 
IV), welde + 119% en a0 "er 
N) neue — — ——— 29%, 10 Me, 


abgegeben werden. 
Stuttgart und Lübingen, im Yäguft 1847. 


- 


83. ©. Cotta'ſcher Verlag. 





“ 


_ Sichben Int erschienen : 
Zeitschrift 


deutsches Alterthum 
_ herausgegeben 
von . 
Moriz Haupt. 
Sochsten Bandes zweites 
'Gr. 8. Brosch. 1 Thir. 
Inhalt: Pantaleon von Konrad von Würzburg, heraus- 
gegeben von Haupt. — Die spottnamen der völker, von 
ih. Wackernagel. — Mete bier yn Hit Hitertranc, von 
Demselben. — Das lebens Nicht, von Demselben. — 
Der wolf in der schule, von Demselben. — Erde der 
leib Christi, von Demselben. — Gold im munde, von 
Demselben. — Windsbraut und windgelb, von Demsel- 
hem — Ein weib und drei liebhaber, von Demselben. — 
Vor liebe fressen, von Demselben. — Haus kleid leib, 
von Demseiben. — Jtaliänischer liebeszauber und krank- 
‚keitaegen, von Demselben. — Rom und der pfennig, von 
Demselben. — Liber sententielarum, von Demseolben. — 
Aus Dieterichs drachenkämpfen, von Haupt. — Zu Vö- 
‚von K. Weinhold. — Heinzelein v. Constanz, von 
Haupt. — Wichtel, von Demselben. — Wiesbader gios- 
sen, von Wilh. Orimm. — Ein giäzisches christkindelspfel, 
von K. Weinhold. - Deutsches calendarium aus dem 14. 
iahrhundert, von R. v. Lilienoron. — Von dem Anticriste, 
erausgegeben von Haupt. — Hausehre, von Denselben. — 
‚Zweite hamdsehrift von Grieshabers altdeutschen predig- 
ten, von Dr. Weigand. — Mittelhochdeutsche- liederdichter, 
von Haupt. — Bruchstücke aus Konrads von Würzburg 
trojanischem kriege, von J. Aacher. — All, vom hiampt. 
Leipzig, im September 1847. - 
ww eidmann’sche Buchhandlung. 


Für Freunde hiſloriſcher Studien. 
Noch io diesem Monat erscheinen in meinem Verlage: 


Geschichtstafeln 
zum Schul- und Privatgebrauche 


von ‘ - 
Dr. Wülhelm Friedrich Volger, 
Direttor der Realschule des Johanneums zu Lünchurg. 
Erste Abthellung. 
Alte Geschichte, 
bis zum Untergange des Weströmischen Reichs, 
Fol. Preis: etwa 20 Ngr. (16 gGr.) 





Gibt es auch der Werke keine geringe Zahl, weiche eine | 


chronologische, mehr oder weni ge hisch oder eth- 
hographisch getrennte Reihefo! der genchichtlichen Merk- 
würdigkeiten enthalten, so glauben doch der Herr Verfasser 
und die unterzeichnete Verlagshandiung mit obigem nichts 
Ueberflüssiges zu bieten, zumal die dafür gewählte Form 
eine neue ist und gewiss das Verdienst der Klarheit und 
Vebersichtlichkeit sich zu erwerben wissen wird. 5 
Gleich wie bei geographischen Atlassen vom Allgemei- 
nen zum Besondern übergegangen wird, indem solche 
zuerst die ganze Erde auf einer Tafel, dann, einzelne Erd- 
theile, Länder, Provinzen enthalten, und selbst bis zur aus- 


tührlichen Darstellung einzelner Localitäten herabsteigen, so | 


soll auch nach diesem Grundsatze in ‚unserm Werke die 
Geschichte erst in allgemeinen Uebersichtstafeln, dann in 
immer specieliern Dars gen vorgeführt werden. Jeder 


Staat, jedes Laud, selbst einzelne dauernde Zustände. (z.B, I 


en 





 Beonsel, F. ws Populäre Verlasungen 
wissensohaftliche 





Drutck und Berlag von F. &. Brockhaus in Leipzig. 


wie es die Masse des Btofls fodert, selbst 
auninsader onschliessenden Hagen hastchen. 
‚ Moch, sollen diene Kinzel- Darstellungen mia iselirt er- 
scheinen, sandera durch. cine entsprschenda räumliche: Ein- 
—& der Tabellen die Hauptwubrik einer jeden ateta in 
ung mit allen oder des zunächst mit ihr im Zusam- 
menhange stehenden Ländern und Völkern vorführen. 


versagt werden. » 
ia Abtheikmgen dea Werkes über die 
neue Geschichte sollen baldigst nashfolgen, 
im September 1847. 
Joh.  Mleissner's Verlagshandtang. 


Bei Mreumüßenr di Geibel, 1. k. Hof- Budhä ' 
Wien, am’ Graben im Baufe Ber Spa . iſt — 


Oeſterreichiſche mililuiriſche Feitfchrift. 
1847. Gechotes Heft. Ä 


au —* erſchienene Heft cuthaͤlt ſalgende Anſſche | 
IL. Das k. arenregiment Palatinal im «a 1809. — 
U. Ueber Kriegäfpiele u deren Rutzen. Mit in Sahfer 
tofel. — In. Scenen aus ben Gedichten der Ef. £. imenter 
Daron Viret Lin.»Inf. Mr. 27; Großherzog von Toscana 
Dragoner Nr. 45 Graf Khevenhiller Lin.Inf. Nr. 353 Erz: 
herzog Ferdinand Marimilten Chevsaurlegers Rr. 3, und Prinz 


mittlere und 


Hohenlohe Rin.»Inf. Me. 175. 18 Scenen. — IV. Büge von 


Heldenmutb aus ben letzten Kriegen der Deftreicher: vierte 
Sammlun (Borkfetung)® .37—55. — V. — (Mi - 
litai Außlands.) — VI. Deuqtang der neuerer Beit 
im Druckt erſchienenen Schriftan des Prinzen Eugen von Sa⸗ 
voyen. — VI. Reueſte Militairveränderungen. 








- In unferm Verlage ift erſchienen: 


Beiträge 


Leben und Wiffenfchaft der Zontunft 


von . “ 
Eduard Krüger. 
Preis I Thle. 25 Nor. 


Leipzig, im Auguſt 1847. 
IDreitkopf & Faͤrtel. 
Bei Perthes- Besser & Mauke in Ha it 


untegdex Prease, und wird gegen Egde September erscheinen: 
über 





Nach dem 


Tode des Verfassers herausgegeben von A. €. Schu- 
mache. In Einem Bande. 
Prospecte sind io allen Sortimentshuchhandlungen zu haben. 
Bei BE. Brockhaus in Leiptig estchien forken und ift 
in alfen Bachhantkungen zu erbatten: . 
Foscolo (Dgo), Leite Briefe des JSarono Orſio 
Aus dem Ztalienifhen überfegt von F. Lautfch. 
Zweite Auflage Gr. 12. Geh. 1 The. 


\ 


— 


— * 


u. 


Brrzeichniss der Borlesungen, 


dium der kryptoga 


De 





Liferarifher Anzeiger. 


1847. MXV. 


Diefer Eiterarifije Anzeiger wird den bei F. WE. Brockhaus in Leipzig erſcheinenden Beitfhriften „Mibtter für Literarifie Unterhaltung: 








\ welde 
an. ber koͤniglich bairifchen Sriedrich-Aleranders- 
Univerfität zu Erlangen 
im Winter⸗Semeſter 1847—48 gehalten werben follen. 


, Zpeslogifie Faeultaät. 
Dr. Kaifer: Uebungen bes eregetifchen Seminariums ber alt 


"und neuteftamentlichen Abtheilung, die nacdherilifchen Propheten, 


hriftliche Moral. — Dr. Engelhardt: Uebungen des kirchen⸗ 
biftorifhen Seminars, Kirchen: und Dogmengefchichte, Philofophie 
der Befchichte der Kirche. — Dr. Höfling: Uebungen des homile: 
tiſchen und Batechetifchen Seminariums, Hymiletik, Liturgik. — 
Dr. Thomaſius: Dogmatit, Geſchichte des Firkhlichen Lehr: 


begriff. — Dr. Hofmann: Gefchichte der Schrift Neuen 


Zeftamıents‘, Iefajad Gap. 139, Offenbarung des Johannes. 
— Dr. von Ammen: Symbolik und Polemik, Uebungen im 
Yaftoralinftitute — Dr. Schmid: Kirchengeſchichte von der 
Reformation an, Symbolik. 

Unter der Aufficht und. Leitung bes Eöniglihen Ephorus 
werden bie angeftellten vier Mepetenten wiflenfchaftliche Repe ⸗ 
titorien und Eonverſatorien in lateinifcher Sprache für die 
Theologie Studirenden in vier Jahrescurſen halten. " 

JZuriſtiſche Sueultät, 

Dr. Bucher: Inftitutionen des römifchen Rechts, äußere. und 

innere vömifche Rechtogeſchichte, Erbrecht. — Dr. SchmidtLlein: 
opaͤdie und Methodologie der Rechtswiſſenſchaft, —8 


- und bairifches Criminalrecht, einzelne ausgewählte Lehren bes 


Strafproceſſes. — Dr. Schelling: bairifches Staatsrecht, ge 
meinen und baitifchen orbentliden Civilproceß, Civilproceß⸗ 
Prakticum. — Dr. von Scheurl: Pandekten, Pandekten⸗ 
hᷣrakticum, Ulpian’s Fragmente. — Dr. Gerber: gemeines 


| deutfches Privatrecht mit Einſchluß des Handels», Wechſel⸗ 


und Lehenrechts, die wichtigften europäifchen Staatsverfaflungen. 
— Dr. Gengler: deutſche Staats: und Rechtögefchichte, bairi- 
ſches Gypothekenrecht, Wertheidigungstunft im Gtrafproceffe 
mit Borzüglicher Zrietiungede oͤffentlich muͤndlichen Ver: 

rens. — Dr. Ordolff: Philoſophie des Rechts, gemeines 


* bairiſches Kirchenrecht, Lehre von den Vertraͤgen nach heu⸗ 


tigem roͤmiſchen Rechte. | 

" Medieinifge Facultaͤt. 

Dr. Fleiſchmann: menſchliche pathologiſche Anatomie mit 
Borzeigung der erfoderlihen Präparate, menſchliche fpecielle 
Anatomie, Seeiväbungen. — Dr. Koch: Anleitung zum Gtu- 
[hen Pflanzen Deutfchlands und ber 
Schweiz, ſpecielle Pathologie und Zberapie der chroniſchen 
Krankheiten. — Dr. Leupoldt: allgemeine Pathologie und 
Therapie, Geſchichte der Medicin in Verbindung mit der Ge⸗ 
ſchichte der Geſundheit und der Krankpeiten, Gonverfatorien 
uber Gegenflände feiner Borlefungen. — Dr. Roßhirt: ge 
burtshülfliche Klinit, Geburtskunde. — Dr. Heyfelder: Chi⸗ 

ie, chirurgiſche Klinik, Bandagenlcehre. — Dr. Ganftatt: 
mediciniſche Klinik und Poliklinik, seleota capita der fpeciellen 
Datpein e und Therapie. — Dr. Trott: Arzneimittellehre, 
mediciniſche Policei. — Dr. Will: allgemeine und medicinifche 
Boologie, Encytlopaͤdie und Methobologie der Medicin, Un: 


% 


und iis beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertiondgebühren für bie Beile oder deren Raum 2%, Ngr. 


tbropologie un olögie, allgemeine und 

des Menſchen. — Dr. Bintrich: Casuisticum medi 
propädeutifche Klinik, Auscultations⸗Curſus. — Dr. von 
Gorup⸗Beſanez: Chemie der organifhen Berbindungen, 
analytiſche Chemie, Anleitung zur anorganiſchen und organi- 
Igen hemifchen Analyſe und zu praktiſch⸗cheniſchen Arbeiten 
überhaupt, Curfus über mikroskopiſche Anatomie thieriſcher 


Plüffigkeiten und Gewebe. - 


Raumer: Gefchichte der europäifchen 


Vbiloſophiſche Faeultaãt. 

Dr. Kaſtner: encyklopaͤdiſche Ueberſicht der Geſammtnatur⸗ 
wiſſenſchaft, Geſchichte der Yhyſik und Chemie, — Ex⸗ 
petimentalchemie. — Dr. Böttiger: Statiſtik, allgemeine Ge⸗ 
chichte, Geſchichte und Statiſtik des Koͤnigreichs Baiern. — 


fi 
Dr. Döderlein: praktiſche Uebungen bed philologifchen Ger . 


minars, die erften Bücher von Taciti Annales, Encyklopaͤdie 
der Philologie. — Dr. von Raumer: allgemeine Ratur- 


gefhichte, Kryſtallkunde. — Dr. von Staudt: Analpſis, 


ebene und fphärifche Trigonometrie. — Dr. Fiſcher: Logik 
und Metaphyfik, ReligionsphHofopbie. — Dr. Dreäster: 
bebräifche Sprache, höhere’ hebraͤiſche Grammatik, arabiſche 
Sprache oder Sanskrit. — Dr. Naͤgelsbach: Uebungen in 
der Erklaͤrung Homer's und im griechiſchen Stil, Ariſtophanes 
Froͤſche und die gieciſce Komödie überhaupt, roͤmiſche Stagts⸗ 
altertbümer. — Dr. Fabri: Encyklopädie der Cameralwiſſen⸗ 
ſchaften, Finanzwiſſenſchaft, Nationalökonomie. — Dr. Win⸗ 


terling: Poeſie der Zroubadours, Shakſpeare's Macbeth, “ 


englöfche, italienifche und fpanifche Sprache. — Dr. von Scha⸗ 


den: Philofophie des Chriſtenthums, Wefchichte Der neuern, 


Philoſophie von Kartefius bis auf bie Begenwart. — Dr. von 
taaten während des 
Mittelalter. — Dr. Stahl: Zechnologie, Rationalölonomie, 
Policeiwiffenfafl.e — Dr. Heyder: Logil und Metaphyſik, 
Geaſchichte der neueren Philofophie feit Carteſius, Erklärung 
ausgewählter Stude aus der Metaphyfik des Ariſtoteles. — 
Dr. Martius: Pharmalognofie des Thier⸗ und Pflanzenreichs, 
S&raminatorium aus dem Gebiete der en Anmweifung 
die chemiſchen officinellen Präparate auf ihre Reinheit zu prüs 
fen. — Dr. Schnizlein: mediciniſchꝓharmaceutiſche Botanik 
nebft Charakteriſtik der natürlichen Pflanzenfamilin. 

Die Tanzkunſt lehrt Huͤbſch, die Reitkunſt Flinzner, die 
Fechtkunſt Quehl. 

Die Univerſitaͤtsbibliothek iſt jeden Tag (mit Ausnahme 
des Sonnabends) von I—2 Uhr, das Leſezimmer in denſel⸗ 
ben &tunden und Montags und Mittwochs von 1— 3 Uhr, 
das Raturalien» und Kunflcabinet Mittwochs und Sonnabends 
von 1—2 Uhr geöffnet. 





g neuer 8 e ien fotben bei J. Æ. Brockhaus⸗ 
in 3 N e —E — zu erhalten: 


Delphine 


Anne Sonife Sermaine de Dtaäl, 
Orei Theile, 
Gr. 12. Geh. 3 Ahlr. 


- , 2 


fpecielle Pppflslogie - 
cum, 


PER Ve 


- In Bersid’s Berlagsbuhhandlung in !Bien iß erſchienen 


d er F ker at ur, 


Hundertachtzehnter Dand, 
1847. April M Mai. Iuni. 


Juhalt deo hundertachtzehuten Baudes. 
Art. I. 1) Caroli Rieu de Abul-Alae poetae arabici 
va ei carminibus. Bonnae, 1843. 2) Umrilfais, der Dich 
te und Röwig, von ‚Briedrig Rüdert. Stuttgart und 





Zatingen, 3. HSamäfa, überfent und erfäutert von 
Fried rich Rider Stuttgart, 1 I846. — Urt. II. Sfirien 
und Dalmatien, von Heinrich Stieglitz. Stuttgart und 


Tübingen, 1845. — “rt. IH. Safe zur, Gintipit der Öfrer 
chiſchen Monarchie für das Bien, 1846. — 
Urt. IV. Grundriß der sriehifen Literatur, von ©. Den 
hen Zweiter Theil. Halle, 1845. (Schluß.) — Art. V. 

äifches s Burgelwirterduß, vonDr. Ernft Meier. Ranbem, 
38 von Littrow's vermiſchte Schrif⸗ 
* "Drei Bände. " Stuttgart, 1846. — rt. VIE Die Ruͤrn⸗ 
ber er Dichterſchule, von Iulius Zittmann. Göttingen, 

847. — Urt. VIH. Entwurf einer praktiſchen ae 
fe von —— Lewold. Wien, 1846. 

Jarippin, des ea Agrippa Tochter, von br C. 
— gsburg, — Art. X. Vorleſungen über 
bie alte Sefhihte von Bridrid von Raumer. 
Bänden. Leipzig, 1 


Qubaltdes Snzeige-Wilattes Nr. OXVIII. 
Früheſte Kunde über den Bregenzerwald und bie Stiftung 
bes Kloſters Mehrerau, ſowie auch über das Erlöfchen der alten 
Grafen von Bregenz im 12. Jahrhunderte. Bon I. Berg- 
"mann. — Beitrag zur Geſchichte Wallenſteins. — RKachtrag 
Aeaaeni er's Bericht über roͤmiſch⸗ galliſche und germanifge 

ologie. 


Zeitgemäße Publieation. 
Ganganelli 


(Yapſt Clemens XIV.) 


Seine Briefe und feine Zeit. 
‚Derfafler der Hönifgen Briefe. 


Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 5 Rgr. 


Borrathi in allen Buchhandlungen. Berlin, Vetlag von 
s Alexander Huncker. 


In zwei 





In Unterzeichnetem iſt ſoeben erſchienen und durch alle Bud: 
handlungen zu beziehen: 


Reiſeleben 
in Sudfrankreich und Spanien 


Anug. Bubw. von Boden. 

. 2 Xhle. Gr. 8. Brofch. Preis 2 Thlr. 15 Ngr., oder 4 St. 
Zouriften von Prefeſſion und Militairs von ber Barliftifchen 
artei oder von ber Fremdenlegion haben fid) in ber legten 

* it in die Schilderung Spaniens geheilt, wobei häufig ent- 

weder der Enthufiasmus oder bie ng ——* 

wurden und zuweilen die intereſſante Perſonli des Ber⸗ 


faſſer⸗ im Vorderarunde Vie Beſchreibung des ſrenden Landes 
—F ng in. dem Ointergruns drängte. Bon allen dieſen Mängeln 
ft das 33 uch ſreizuſprechen, der —8 fieht mit 
efundem ‚unbeftochenen Auge tief und fein in die fremde Melt 

: er bringt noch jened ehrliche WBahrheitögefühl mit, was 

uns Deutice fo lange auszeichnete, und er vergißt im fremden 
Lande nie die eigene Rationalität und ‚Bietät, die er ihr ſchul⸗ 

feinften 


bet. * n, t mit bes 
une edelſten Unfpeuchsichiglet, machen uns mit dem lichend- 
würbdigftien Charakter bekannt, der wur immer berufen fein 
kann, uns fremde. Länder und Gitten-zu fehiibern. 

Stuttgart u und Tübingen, im Auguft 1847. 


3. &. Gotta’iser Verlag 


In unſerm Berlage if fochen erfchlenen und burch alle Buch⸗ 
bandlungen zu ‚beziehen: 


Lehrbuch 


geſammten Iimmertunf 
A, % Emy. 
Aus dem Franzoſtiſchen von Ludw. Hoffmann, Baumciſter in Berlin. 


In zwei Bänben oder 8 Lieferungen, zufammen 80 Bogen 
Test In Lexikonoctav, mit einem Atlas von 157 Tafeln 
in Groffolis: 

Erſte und zweite Rieferung. — Jede Kiefern 
Text und —2— koſtet im Subſcriptiouspreiſe 3 Thaler. ie 
Das Werk, weiches wir dem deutſchen Leſer in einer 

Veberfegung darbieten, ift das volftändigfte und Aare 

aller Lehr ücher _über Bimmerfunft, die wir bis 

figen, ein Bet, weldhes außerdem vom Anfange ? m 

— Man un dh oe Eyfeme "onfeten 

e i er foigerechten Äneina reihen 
— ** — Materien Klarheit des Vortrags verbindet.‘ 8 
oliftänbige t des 8 gibt ber Pro 

(Neet, weidher der erften Bieferung Deiefigt 
Reipiig, im September 1847. 


Brockhaus 8 Aovenarius. 











einer zweiten Auflage von 


et 
Madvig' 8 teintider Sramma te für 
Schulen. 


Wir bringen hierdurch zur vorläufigen Enpege , daß von 






Mebrig’s Inteinifäper Sprachiehre für 
Schulen 


no vor Richaelis d. I. eine zibeite verbeflerte Auflage ex⸗ 
feinen wird. Um die Einfüßrung des krefflichen Buches in 
die —— — moͤglichſt zu erleichtern, haben wir, trog der Ber⸗ 

ogenzahl, dennoh pa Preis vermindert, 
und nA de 1 Thlr. feitgefent. - vom Herrn Berfalfer 


Borkehrungen getroffen, —E dem Behrens der erſten Auflage. 


neben ‘der zweiten vermitteln, und in Berüdfichtigung 


dieſes 
Umftandes durfte unfere Anzeige von Intexreſſe fein, und bie 


Einführung des Buches in die Schulen noch - mehr erleichtern, 
daß wir einen Meft von @remplaren erſter Auflage, im im „Be 
u 4 Xhle. herabfegen. Außerdem geben wir von bei 
lagen anf 6 auf KA bezogene Sremplare ein’ —— —* 
Braunſchweig, im Auguſt 1847. 
: Geichri Bieweg & Gore. 


- 


Pu 
- — — Mn — — — 
— — — — ——— — — — — — 











B %. 


30. 


a. 


It Ha Bestie, 


LV. —S 


32. 


. Gonverfations -Regili 


dextundviertes Heft. 





Neuigkeiten und Fortaetzungen, 


verfendet von 





Brockhaus im Reipzig 


im Jahre 1847. 


NM EI. April, Mei un Juni. 


4 





Retenſtücke zur ©: Bihte bes ungazifgen 
Susgewäblte 3 Elaffiter des Au⸗ 
Iandes, Mit biographiſch⸗literariſchen Einleitungen. Sie⸗ 
iger bis neunundfimfzigfter Bent. &. 12. 


Die erfälenenen PA Sammlung find unter befondern xiteln 


angeln nn Iten 
zemer, Die Rachdarn. Bierte Aufl 2x, — 1. 
@omes, Srate Gaftzo, überfept Eonbtt u ch. —2* IV. Daute, 
Das neue Lchen, überfept on Hörer: Bet. _ * 
— des Präßdenten. Vierte —*8* Nar.— "VI. vH. Bee 
wer, Nina. amsite Ha 29 Rare. — VII. x. 
us. Vierte Mu 3 or. — X. Sremm, 8 
weite Auflage. 10 Kar. — X Breoon dr a: ed ‚ar 
Menou Lescaut, überfept von Bülow 
—— Geld, u 2 le und erflärt von Rune air a3 ex une 
e Kuflag 567 rene⸗ 





5 orie von ey i 


ählungen. 10 RE. 
uhr. 0 Ngr. — XVI. e. Di a * twvon 
r.. 1% Ik. — ®u Schau tfept 
—ãx akt 6 Ngr. ak —A berg Vitalis) er. übe: 
fept von Kannesieder I. Boceaceis, 
Delameeon, 53V. Dante, 2 

— XXIH-— te, 


gie der. Vierte Auflage. 
din peemenine 9 —— Aus dem 


Bauer 
—— non ts 20 —* —F 


XXI. 
ir it . 
Be ii, AR ä Ile er Kufloge, 1 Nor. * XXX 
—28 n 


Auflage. 2:xhlr. 15 Fr 

—AE ‚überlegt von Ku Kanne: 
a überfegt Hi eine. 
überfsgt von ow. 

Shattas M 


OR r. — 


"zn 
Die a 


aan, 
zemer, Mi 


‘von Hsefer 


Rit —2* Mita — 


Ae — 
Er Be mi un" 3 a Hong 
are, (gi vn un & 


— Bea A —5— 
"uvm Gofhen, überfepi 
6 Rer erenlen ri, ber ’y Dat Seel Serufagen, 


alejır. 3 7 


i 20 Rgr. —L 
— vom Stret fuß. Bierre Tuflage. 


ilderſaat. O ungen aus den Gebieten der er Kun 
ehe ige Bebens. Erftes Heft. (Nr 


15) Großfolie.- 16 Nor. 
3 er „„Btiderfael” enthält eine Auswahl ber —— im 
von J. 


.Brockhaus in 3 befintticen fauranı ee u EUANS, 
foblen werden, und verdient 


— 
er von Buchdruckerelen. - 


‚reußifen Bertaffungsfrage. 


—— 


ronik der 
> r. 8. 6 


Sn dem ed Verlage 
green e 
nhenge. 3welter 






ng? = —— 104 1847. Rebft einem 


on, — KEN emeine beut- 
Ge Beni: Enchkiopäbie für Die gebildeten 

tände. — Reunte, verbefferte und fehr vermehrte 
Driginalauflage. . Bollftändig in 15 Bänden oder 120 Hef⸗ 
ten. Dreizehnter Band, ober fiebenundneungigftes bis hun 


&r. 
e ael@emt in 15 Banden oder 190 Hehe 5 
g, für da in der Audgabe auf ih) 

der 8 koftet 1 Ahle. 10 Dar ‚uf Schreib 


Diele neunte ji 


reife vow 5 
3 


— ae el Betlapapl 
Be a 
j Pe Bu NER, netten -a dab Wert zu diefen 


Hreifen und bemwilligen auf 12 Gremplare 1 Yreis 
"OEut deu Umfählägen der Bette werden un 


—— a re Raum einer 


35. Eonverfatione. Regilon. — Reue Ausgabe. In 


240 Wochen⸗Lieferungen. Yünfunbfiebzigfte bis achtund⸗ 


2 achtzigfte Lieferung. Gr. 8. Jede Kieferung — 2, Net. 





fkematifger Wil: 
der: Ftlas zum Sonverfations:Rexiton. — * 
nogeapbi de Encylispäbie ber Wiſſen ſcha 

und Künfte, — 500 in Stahl geftochene Blatter in 
Quart mit Darftellungen aus fammtlichen Naturwiſſen⸗ 
fhaften, auß der Geographie, der Völkerkunde des Alter: 


thums, des Mittelalters und der Gegenwart, bem Kriegé⸗ 


39. 


41 


und Seeweſen, der Denkmale der Baukunſt aller Zeiten 
und Boͤlker, der Religion und Mythologie des cluffifhen " 
und nichtelaffifchen Alterthums, dee zeichnenden und bil. 
denden Künfte, der allgemeinen Nechnologie sc Rebft einem 
erläuternden Text. Eintworten unb herausgegebenvon J. @. 
Bed. Bollftändig in 1 ieferungen. Bänfumbfie ebzigfte 
bis achtzigfte Lieferung. Br. 4... Jede Lieferung 6 RNgr. 


Dieffenbach (I. F.), Die operative Chi- 
rurgie. In zwei Bänden. 


Achtes, oder zweiten 
Bandes zweites Heft. Gr. 8. Jedes Heft 1 Thlr. - 
Der erfte Band (6 Hefte) erfhien 1844 — 45. 
Diogena. Roman | vn Sbuns Gräfin 6.. 6.. 
Zweite Auflage. kn Sch. 1 Ihlr. 3 # 
Die erſte Xuflage —* zu Anfang tefes Jahres. 
Enceyklopädie der medicinischen Wissen- 
schaften, methodisch bearbeitet von einem Verein von 
Aerzten, unter Redaction des Dr. 4. Moser. Dritte 
Abtheilung. Dritter Band. Gr. 12. Geh. 2 Thir. 18 Ngr.' 
Die einzelnen —— ———— unter beſondern Zitelns 


ı. Handbuch der tepagraphise en Anatomie, mit 
besonderer Berücksich deans, der ehlrugischen Anstomie zum 
Gebrauch für Ärzte tudirende. Von . Beookmasnn. 


3 Thir. 
n. em h der fellen Path logie d m 
rapie, bear beitet von 2. Pesner Drei Bande u Lane 


m. Die "madicinische * und Bemisdii, 
oder die Lehre von der Erforschung und der Bedent des 
ankhei cheinungen bei den Innern des Men- 


tsers n 
schen, bearbeitet von A. Meser. 1845. 2 Thir. 


. @iebel (GE. @.), Sauna ber Norwelt, mit 


eter Berudfichtigung der lebenden Thiere monograpp $ 
dargeftellt. Erften Bandes erfte Abtheilung. — U. u.d 
Die ae der Borwelt. &. 8. ðch 
1 — 
ane des Verſaſſers 


die 1 — — — 


* dritte und vierte Ba 
En —* Ace bala, Kebiaten. 
Biber ein fr ia 


einti +), acaa 
ger! fin 29 Des ee alten. von —— —— i8 


7 bien ha he ar ber 


ee. [ 
35 Krebfe und Müre 


Pelapen u und an orien) enthalten. 
ns Barıes. 


zu Ende 1841 erfchienenen Bücher, welche in Deutfchland 


und den durch Sprache und Literatur Damit verwandten 
Ländern gebrudt worden find. Reunter Band, welder 
die von 1835 bis Ende 1841 een — und die 
Berichtigungen früherer Erfcheinh Heraus» 
gegeben von DB. FE. Schulz. En —— zu 10 
Bogen. Zehnte dieferung Gi. 4. Jede Bieferung auf 
Drudpapien 235 —— — — Bar 1 Thlr. 6 Ror. 

bie d von 8 a igt-tesiten‘ fohen zu- 
fammen im —e Preiſe 0 Abe. achte Bond, her⸗ 


eben v. T 534 welcher Me von Ende 45 
er In, Bde, era, et Fi „orudpapler 2* Air. 15 Rer., 
—— zehn vi Eitenatur 

vr Jahre ne pr anfallen, R | er De LER 


Iaus (8.), Euri Sreieer b 
eiden. , Su Dr m —— überfegt von 5. 
sine. Gr. 












42, 
h Luther von feiner Geburt bis zum üblaßſtreite. 
1517. Dritter Band. Gr. 8. Geh. 2 Ahle. ar. 
a biefem Banbe if die ee Zetheilung dleſee Werts beend 
und Bilder ein für ſich voliſtändiges er erſte und“ nt he 
Band (1846) Toren ebenfalls jeder 2 hir. 15 en 
Reitfmibt 3 Meuefies und von⸗ 
Rändigftes a A &, zur Erklaͤrung aller 
aus fremden —* entlehnben Wörter und Ausdruͤcke, 
welche in den — und Biſſenſchaften, im Handel und 
Berkehr vortommen, nebft einem Unhange von Eigennamen, 
mit Bezeichnung der Ausfprache bearbeitet. Zweite Auf: 
Inge. In acht Heften. Drittes bis fünftes Heft: Gr. 8, 
Jedes Heft 8 Ror. 
@artonnirte Sremplare des sonftändigen Wertes 
bsm Preife von 2 Thlr. 15 Nor. gelisfert 


Die Kurmark Brandenburg ‚ihr Bufland unb ihre 

— unmittelbar vor dem Ausbruche bes franzoͤ⸗ 

J 9 en Krieges im Detober 11806, Von einem ehemaligen 

hoͤhern GStaatsbeamten. Gr. 8. Geh. 2 Thlr. W Ror. 

. Der Neubau für die Pönigiidhe Bemäldegeierie 

- in Dreöben. Bon sort, B. Geh. UNI. 
Im Sabre 1846 erſchien ——— 


⸗ —S De —— 
len T 2) » , andbuch der speciellen 
Pathölogie und Therapfe. Dritter Band. 


Gr an guch. 2 Thir. 18 Ngr. 
* a ee koſtet 2 Thir. der zweite 
an F t 


K iten. 12 Rer. 
EHE K en en — * ee ii 


44. 





werben zu 


Nor. 
Are ens &. entpers Reben. Erfte Abthei⸗ 


.R®R . 
RER 


von), Woriefungen über es 
gw eite umgensbeite —— 
Ror. 





wei Bänden. Erfter Band. Er. 8. Geh. 
Bon * ——5 — erſchien unter —* Pest: 





Dis Hebenter Wand. a I . % dr ker 
I] 


us geil, DE Bnette, verbefferte 
d — — 
Die Runter — — Klagen —— 
.Faſſo (Torquato), Das 


Bierte Auflage. Zwei Theile. Gr. 12. Geh 

Bon der eriten Auflage Male „Usberfepung (mit gegenü ade 
dbrudtem al inalteyt) ner Vorratd vor at 
von dem emplär e m im ——— Preiſe von 


Ben —* 
us 
18 — 5 — * 


—— Zuge o Ri lyrt Bitter. « 
— Aula Kulape. — 2 — * 


—— — 

mare. pre hatt. Cum tebula. Gr. 8. 

. Neber bies irren ber Gegenwart. Betrachtun⸗ 

gen, den Abgeordneten des Vereinigten Preußiſchen Land- 

tages gewidmet von Emeritns. Gr. 3. Beh. 8 Nor. 
52. Wntgarifege Zuftänbe,. Sr. 12. Geh. 1 Xhlr. 

. 8 een entſchen Soldaten. Gr. 12. Geh. 

r gr. 

. Werber (Bertha von), VWites Kichen, 

neues Hoffen. Roman. Gr. 12. Geh. 1 hir. 24 Nor. 

. Bestermann (A. Ch. AdS.), Die antiken 

und die christlichen Bas en nach ihrer 

Entstehung, Ausbildung und Beziehung zueinander dar- 

‚gestellt... Ausführliche Bearbeitung der von der Acade- 

mie royale ‘des 23 des lettres et des beaur-arts 

de Belgique 7 ekrönten Preisschrift „De Basiliois Hbri 

tres“, Mit ithographirten Tafel. Gr. 4. Geh. 3 Thir. 


63” Exemplare des lateinischen Ori De Basiliois libri tros:: 
sind ebenlalls durch 8. A. Breeo mein Leipzig subexichen, 








Polnische Dichter in eleganten Ausgaben. | 3 


Boeben- ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 


Duch od Stepu 


pfzez 
Bohdana Zaleskiego: 
Elegante Miniaturausgabe. 16. 15 Ngr. - 


. Srüher erschien in unserm Verlage: 
Micktewicz (A.), Konrad Wallenrod. 15 Ngr. 
Malczeski (A.), Marja, powiese Ukrainska. 


227 Ngr. 
‚„ im September 1847. 


Brockhaus & Avenarius. ' 
Bei SE. Sorge in Oſterode iſt erfchienen: 


Vathologiſche Briefe 


Prof. Dr. Hlende. 
Sr. 8. Geh. 20 Rgr. (16 5@r.) 
am erhält bier in einer and das here Ge 
orm — wiſſenſchaftliche Den 


DH wie “ rüber zu gefae ben RR ‚als eine 2 natuepbio- 
bene: : Theorie, „fordern a0 


ber neueften 
achtungen in ver Shen Phyſif pr ste 
auf die Sſcemnung bes pathologiſchen kebensproeefſet 





Indem 


der —— — den Berſuch machte, für eine Phyſik bes kran⸗ 

die Grun — zu ziehen, durfte er auch fuͤr ſeine 
re ein —— erwarten, da unſere Zeit da⸗ 
bin ſtrebt, alle Naturwiſſenſchaften zur Volksſache zu machen. 


Bei C. SE. Haendel in. Leipzig erſchien ſoeben: 
ie 





mittelalterliche —— 
HE 
in England, _ 
HBH. Blszem, nn 


Rad ber 7. a mit Anmerkungen 
| verſehen. 
Nebft 56 Tafeln mit 215 Figuren. 
" 8. Cart. 2 Thlr. 


Bi. “. Brodhaus in Leipzig ift neu erſchienen und 
in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Julie und ihr Dans. 


Eine Reliquie. Von einem Epigonen. 
Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 











Drud und Werlag von BP WE. Wrockhaus in Beipale- 


lem. Ausdem Italieniſchen überfept mes K. Ftreeg — 


N 


wi terariſcher Anzeiger. 





1847. MXVI. 


Diefer Siterarifiie Anzeiger wird den dei @. ©. — in Beiyzig erfeinenden 


Beitfchriften „ Mitätter für Literarifde 
und beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie : Sufertionögebähren für ı die Beile oder deren Raum 2, Nor. 


Unterhaltung“ 








Neue Folge. 


Taschenbuch anf das s Ihe 1818. 


Zehnter Jahrgang. 


Bit dem Bildniſſe Friebrich von Renmer. | 








8 Elegant cartonnirt. 


2 Th, 15 Rgr. 


Inhalt: 1. Sigismund. Novelle von Thereſe. — 2. Die Flucht nach Amerika. - Novelle von - 


W. Alexis. — 3. Die Schwefter. 


Novele von Levin Schäding. — 4. Marie Kemy. 


Eine 


Criminalgeſchichte von W. Martell. 


Neuen Folge fo 


Reipzig, im October 1847. 





abe 88 der urania find nur noch einzelne Exremplare von 1836 — 38 vorräthig, die im 
gefepten reife zu 12 Nor. der Jahrgang abgelaffen werben. Der erſte bis neunte Jahrgang ber 
foften. 1 Thlr. 15 ner. bie 2 ao. 15 Nor. 


F. A. Brockhaus. 





foeben 


In Karl Gersid’s Verlagsbu handlun in Wien i 
eutſch⸗ 


— und daſelbſt, — in allen Buchhandlungen 
zu haben: 


Theorie und Methodik 


Watferheilverfahrens. 


Grundlage einer Wecielen Waſſerbeillehre 


Auffoderung des Vereins Für rationelle Ausbildung 
der Waſſerheilkunde in Böhmen 
verfaßt 


artwi Weiokopf, 


praktiſchem rzte und Mitgliede des genannten Vereins. 


Gr.s. Bien 1847. In In umſchlag broſch. Preis 1 Thlr. 


Zweck dieſer Schrift if wagt, zunaͤchſt, das bisher groͤßtentheils 
‚den Laien in ber Heilkunſt —— un ge "ehe | Wort 
einfachem Waſſer in das Geb en. 

Seder Sachverſtaͤndige und —— Beurtheiler wird zu⸗ 
geben, daß der Herr Verfafſer, auf vietjaͤhrige Praxis geſtuͤtt, 


fine en Gegen 


nd ohne Vorliebe oder Vorur eil in echt willen. 
chaftlichem Geifte aan und 1b foler eſtal in * gelie⸗ 
fert habe, weiches mit Re eine Bereich der: ratioe 
nellen Heilfunde bezeichnet, Pe au &) wegen a A ** enden 
fotichen Darſtellung dem nichtaͤr ne Be ebildeten Yublicum 
elehrung über die allgemein aft des — 
aſſers beſtens empfohlen werden kann. 





In meinem Verlage erschien und ist durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: 


Zestermann (A. Ch. Adf.), 


Die antiken und die christlichen . 
Basiliken nach ihrer Entstehung, Ausbildung und 


‚| Beziehung zueinander dargestellt. Ausführliche Bearbei- 


tung der von der Academie royale des sciences, des 
iettres et des beaux-arts de Belgique gekrönten Preis- 
schrift „De Basiliois übri treo, Mit 7 lithogra- 

pbirten Tafeln. Gr. 4. Geh. 3 Thlr. - . 


SE” Exemplare des Iateinischen Originals „Do I Basilioie 





Mhri tros'‘ sind ebenfalls durch mich zu 
—— im Octeber 1847. 
. M.ÆM. Bröckhuns. ' 








Im Berlage m x Are ten 20 in Sie ainch eint 
Epſtem— 


— der —— 
Pbyfiotogtie. 
u m — 


Grftes und zweites Bett. Ä 
Gr. 8. Preis eines Heftes I Te. 


Die neue Suflage dieſes trefflichen Werks, von dem Ber 
faſſer bereichert mit .n was ſeit dem. erſten Erſcheinen 
deſſelben an Mrn & einuntgem kurt ds an gummaksen 

abrungen‘ zugewachſen trd Den zahlroichen Fran 
fer ſtets in Borfchreiten begriffenen Wiſſe 

e ſein. Es wird aus zwei 


Heften erſcheinen und rafdy wadelrander on werden. 


Bei Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen. ist 
erschienen: 












re eine wulFonmene 





u Heraclidis politiarunr quae extant. Becens. et 


comment, instraxit F. G. Schneidewin. E. 8. 
Ge& 1 Thlr. 

Meyer, Hi. A. 'W., Commentar über das Neue 
Testament. 10. Theiles 1. Abth.: Philipperbrief. 


3* € er * Sherftomathie für 
ei, Dr. &, . gliſche r 
—— wa — — 


. Gnglrcen 
Leſebuch. ie einem vollſtndi —— — Gr. 6, 
Geh. 1 Thir. 10 Rgr. di 
Beiche, J. E. Codicum Mas, N. T. Graeco- 
rum aliguot insign. im bibljotheca Paris. asserv, nova 
descriptio et cam textu vulgo recepto collatjo. 








Bierejahefeife fir Khenfogleunb Rirhe. 1847. 3 Heft. 


——— — — — 


in meinen Verlage ist sochen arechlanen and dumk elle 
Buchhandl benichsm: 


ungen su 


Logarithwisch- ‚trigenometrtsche 
Hülfstafeln. 


Ein zus Hori ojection der auf schiefen 
Ebenen gemessenen en, wie-auch zu nivelli- 
tischen und mark ischen Arbeiten unent- 


bekrliches Handbuch fr Geometer, Markscheider, 
Ingenieure, Chaussee- und Wasserbaubeamte. 


Berechnet und aermusgegeben 
von 
' J. V. MABSAROUP. - 
Gr. 8. (84 Bogen); Geheftet 3 Thir. 18 — 
dauerhaft gebunden 4 Thlr. 


Ein Tebellen- Werk wie das nwärtige war 
noch nicht vorhanden. Durch wenden ee 
die C den, wie auch für nivelli- 


che, und lderlsche ‘Arbeiten ‘die seither dabei 





a ee erigonometrischen Be- 
t, #dem nur ein 
n’erf&leräch ist, wm für jeden 


uner)asslich 
redhäungen 
Nüchsphläyen in 






deukba aren: Fall das gesuchte Resultat sofort und zwar bis 


auf ! Theil der Ruthe genau berechnet zu erhalten. 
Das ! empfiehlt sich daber se selbst seines wirklich prak- 
tischen 3 wegen. 


Leipaig, im Osteber- 1347. 
V. A. Brockhatie,. 


Soeben sind im Verlage der Schlesinger’- 

schen Buch - und Masik khandlung nm Berlin 

ezschioner uad dureh alle solide Musikhand- 
sa beziehen: 





- 
n 


Alkan, 6Partitions pour Plan, wire et choeurs de Gluck, 


Haydn, Mezart, yay 
Berdogm, 8 Exrasiem 0t- 12 newveles Wocslises p. 
Mezzo-Seprano av. acc. de Piano. 2 Livr. a 14, Thlr... 
ge .“ Willkommen £. 2 —— Thlr. 


c hapali 


—— rar 1 


8 
ber —— ws 500.000: Teufel f. eine Bassstimme. 


Gumbert, 3 Lieder aus alien für Sopren oder Tenor. 
Op. 20, die Air. AR oder’Bariton 12%, Sgr. (Haben im 
Concert Furore gemacht.) 

Gungl, Joh., Newalieder-Wälzer f. Piano 15 Sgr. 
Sommerlast-Polku 1 Piano . zu 4 Mänden & 7, Sig. 
Petersburger Hofball-Quadrilie f. Orchester 1, Thir., £ 
ar 12%, Ser. 

Basketisre der Königin. Oper f. Piano, dito zu 
ur’ Händen v. Klage & 3 Thlr. Ouverture u. alle Nrn. 


einzeln. 

nie Nbendellsschu-iinetiseldg, d nclocis 
Plane. Op: 5. 2 Ser 
ven, 5 naua Gedichte v. Heine f. eine Singst. * Thlr. 
oken, Kitty v. Heine f. Bass. —* Y Thlr 
ullak, Komm weisse Dame v_Bpi —RX a Tblr. 
Carnaval de Venise à 4 mains %, T 









Guunbert. 
Liust's Arrangem ment der Weber’schen Ouverturen aus 
** on u. Jubelouverturs £ Piano & 1 Thie. 
» Struensee, Vollst, Clavierauszug 3 Thkr,, . 
zu f T Hın en v. Klage 4 Thlr. Ouverture, Gr. Polonaise 
eis, a F. 2 —8 Alto u. Vcelle. 6 Liet. & 2 
—1, Tr (tr. nalye, Acxuur a u. 
Chor. Partitur, Orchester- u. Singstimmen 9 Thlr. 


Heyerbeer, 'Quyerture sun Vielka, Foldlager in in 8; _ 
«en T. Piano 20 Ber., = Cam Pr. 38 em 


u. Violine concertant von Eckert '} 
f. Orchester 1 Tr. „für Piano 10 Ser., zu 4 Hündea 
von 
Mieeser, Souvenir a ir dÄtrique p. Violen av. Piano 1Y, Thir. 
Thaiberg ee piennes 2 4 mins, Op. 61..1 Eike. 
——— et ‚ Grand Duo brillant sur 
Vielka ou Cump de Siltsie de Meyerbser p. Violon et 
Piano. Op. 24. I\, T 
Hullak et Eckert, Grand Duo brillant sur Mel. ro- 
mains et napolit. p Pine et Vialan, Gy. 39. 1%, Thir. 


Durch alle Buchhandlungen ist von mir zu beziehen: 
Tischendorf‘ (©.), De Israelitarum 

per mare ru rum teansitu, Cum 

tabula, Gr.-8. Gel. 8 Nr. - 


Leipaig, Qetsbur 1641. 
im. | j 2. A. Brockhaus: 





Jenny Lind’s schwedische Gesänge m mit Piano, deutsch . 
Ber v. 9 


' 


⸗ 


- einen fede 8 


}- Ed me 


In alten Buhkonblungen kl varraͤtthig: 


Pie @rmordungber Berzogim von Eheifenl-Peaslin 













benfelben, überhaupt Alles, 


aran. haben wir am Schluſſe * ittheilungen u 
er 


en — hervorgebracht bat, und die iuglei 
 Beipde- A Deteber 1847. 





der Aerzte und verſchkedenen * * Unterſuchung en Gerichteper 
r 


waß‘ von einigem. Sntereft und in authentiſcher Welle dem 
er ben Eindruck gefnüpft, den dieſes Ereigniß in deu . 
muthungen über Das enthalten, was der Wordthat unmittelbar vorderging 


Wed: den vor. has. Pairbhoft zu Paris veriffentlichten Vriefen aud Actenſticen. 
In franzöfifher und deutſcher Sprache. 


ee Rebft einer Fbiographiſchen 


san Chotſenl⸗Pra⸗ 
33 in franzöfifger Sprache 15 Ngr. 
uchungs : Werfahren na den. von dem — —— zu Paris veröffentlichten Actenſtücken. 


erBält der Leſer Brlefe und Blaͤtter der unglücklichen Pregogin, welche einen tiefen Blick in die | 

Satten thun Laffen, und gewiffermaßen die Einleitung büben. Die zweite Lieferung unfa 

ftüde, welche Aber das Unterfußpungeverfüßren der Ar irdhof —— ſomit die —— 
enden 


te; Der Lefer findet darin die um 

rijonen, dem⸗ 
‚ fowie den Schlußbericht 
ublicum bekannt 


L Beiefe und Umpfintungen ve Ho: 
Notiz über die Familie nl 8 & Ge. 
I. Des Nut 
J Geh. Nyg Bacher im franzäfifiger Spende 1 
PR laden gieferung €: 
— erhaͤltniſſe beider 
—J — ogi georbneten Acten 
Darſte jenes Oreign niſſes, weldjes mit Entfegen bie 
der. 5 — bie Berichte 
Kae die —— — des Herzogs von Praslin, der Demoifelle Delugp:Deöporteß, die Discuſſion des Ya 


_ Procchans & Avenarius. 





Torquato Wasso. 


age erſchien foes ſoeben bei Y. X. Brockhaus 
wieder Pr —— Ob ufaken: — 


Tasso (T );, Da hefzeite Sernfeken: 
Aus dem 3 alfenifchen —* von S 
Bierte KRuflage. Frei Theile. Gr. 12. Geh. 1 Ic. 
Der Preis diefer_ neuen Wuflage ber a Sereckfuß⸗ 
et Veberfegung iſt fo ımgentein Billig ig geht die 
on derfe ben jegt auch dem weniger emitselten 
tr follen wird. Bon De 












Au (mit 
ft noch ein Heiner Vorrath vor⸗ 


Den, von dem, lowei —2 ausreicht, Eremplare zu dem 
abgefegten ee e von DW Rot. nbgegeben werden. 





u a yermfellten Werloge N aud erſchienen: ; 
Taaso I e 
Geiste. ? —— art 


K. Foͤrſter. Mit eine @inleitung: '„Meber Torquato 


Taffo au | es Dichter Iweite, vermehrte-und 
verbefferte uflage. Zwei Sen. &r. 12. 1844. 
Ge. 1 Thlr. 15. Nen, , 





Dr. A. 38. Neichenbach,  Waturgefdichte 
Der dem Menſchen fchäslihen Thiere. Mit 
19 Hmm. Gr 5 kenne 1847, 


_P Omge. 1 Zoe. 


Im Berlage ber — iM foeben erfchienen: 


er grie en ae, 


& 
- beſonders berat tiſchen prach 










t zu in. 
20 Nor. (16 gGc.} 


Grofefien an ber Fe, 
8. Balinpap. Geh. Preie 
Es war Aufgabe der Verleger, die er 


wicht: 
er 


| Belgien, während des 18. 


en Preis eine erleichterte —— en 


Gynmafien zu vermitichr; jede Busfanı überden in 
den Stand ef auf 6 Gpemplare ein um 10 Starten zu 
bemwilligen. enlshre reine in Bırzes Jei folgen, und 


damit. u d 
Selen Benfans gegeben fen. Grammatik des 
Braunſchweig int September 1847. 
Friedrich Wieweg * Sohn. 


In allen Buchhandlungen fr zu abhalten: 


Oiſtoriſche⸗ aſdenbus. 


Herausgegeben 
von 


Sricdrich von von Kaumer. 


Menue Selge Kennter Sabesans. 


‚Mit em Bilbaife Brishrig, von Raumer 
&. 12. Sa. 2 3 Thlr. 15 Nor. 


und Gefchichee dur Stan⸗ in 


IAnbatt: 1. ueber B 
aderts bi® auf die —5* — 






Zeit. Bon zeug. — DL. Beh Ueber bi die römfche Era 
—X II. bei —— ker u et im a Sabre er 
Senn, den Un 
eine Darftellung ber —* bir * um =. Ben uges 
enthaltend. - IV. Philipp Gra und 5 ann d⸗ 
X v. 56 Von —* —. 
ein in Mund. | ‚U. Reamana 
Die erßte 0 1830 
"9: — ber ar 
We — Eng a TB Bi 
nte Jahr Zahrgaͤn r 
—* ap. for 
—— m —A 1881 1847. 


F. A, Grockhuis. | 





En vente & ia ebeäiehe Brockhaus & Avenarius a —— J 
| DE LITALIE 
dans ses rapports avec ia Hiberte et ia civilisation moderne 


' "par Ze 
Andre- Louis Massini. _ 
' 2 vols. 48 feuilles, in-8. - Papier velin. 3 Thir. 15 Ngr. j 


Au moment oü les dvenements de l’Italie fixent Pattention de toute /’Europe, oe livre ne peut manquer d’ätre aoomeilli 


avec faveur. L'auteur toutefois n’a pas voulu faire seulement un. ouvr 


e circonstance. Sondant. profondement les 


laies de sa malheureuse patrie, il s’est eflorc& de demontrer que les El&ments constitutifs, les taractères essentiels de 
‚ia übert& et de la civilisation moderne, decoulent d’un ordre de principes logiques et politiques que Pitalie a compläte- 


ment meconnus. 
la servitude de ITItalie, 


Le principe catholique, l’influence papale, telle est, selon lui, la veritable cause de la d&cadence et de 
L’affranchissement d’un peuple ne peut avoir pour base que ses oonvictions libres et sinceres; 


la ot les masses doivent accepter des doctrines appuy6ses sur des dogmes purs, et non sur des demonstrations logiques 
: du passe et du present, il ne peut y avoir de place pour la liberte. 
L'ancien chef de la Jeune- Italie avoue sincerement que ses idées et.ses convictions ont subi de grandes modifica- 


done depuis quelques anndes. «La question pour npus, 
par le 
rendre dignes par nos lumieres, notze i 


il en s’adressant ä ses compatriotes, ost moins de travailier 
laive que par l’esprit et le coeur & combattre une forme sociale, une foi, des id6es A jamais dteintes, et & nous . 
ace, notre activits, de prendre part, dans la 


mesure . de nos forges, à la 


grande oeuvre de destruction et de resdification que l’Europe acoomplit sous nos yeux.» 





Soeben erfchien und ift durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Der neue Bitaval, 


Eine Sammlımg der intereffanteften Criminal dichten 


aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
geben von 


. Deraudgegeb 
Dr. 3. €. Hitzig und Dr. W. Häring (WM. Aleris). 


GSlfter Theil. 
®r. 132. Geh. 2 Thlr. 


Inhalt: Der Duc d’Enghien. — Georges Eadoudals Ber 
fhwörung. — Major John Andre. — Die fünf Mörder auf 
der Eöperance. — Lacenaire. — Die Müllerin von Fockendorf. — 
Euphemie Lacofte. — Obrift Charteris. — Delacoflonge. — Der 
Jahrmarkt zu Leerdam. — Der blinde Beuge. —Bietey. 
Reipgig, im October 1847. - 


. 3. A. Brockhaus. 


Bei E. Enten in Halle. ift foeben erſchienen: 
Zeitfehrift für Philoſophie und philoſo⸗ 
phifche Eritik, Herausgegeben von Fichte 
und Ulriei. XVIII, 1. 








Bei 9 EC. Brockhaus in Leipzig iff focben erſchienen und 
in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


= — Die | 
Schweſtern von SEavoyen. 


Fanny Graͤfin Tanfflirchen- Englburg. 
Gr. 12. Geh. 1 The. 15 Nor. Ä 


In Jahre 1846 erſchien von der Verfaſſerin chendafelbſi: 


ODie Schwärmerin. Erzählung. Gr. 12. Geh. 
1 Thlr. 13 Ngr. 





Bei dem Unterzeichneten ist erschienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


dufreckt, S. Th. Dr., De Accentu Compositorum 


Sanscritorum. Gr. 8. Geh. 25 Ngr. (20 gGr.) 
Carmina Valerii Catonis cum . Ferd. Naekii 
annotationibus. Cura Lud. Sc 7 


Geh. 2 Thir. 30 Ngr. (2 Thir. 16 gGr.) ° - 
Lassen, Chr., Indische Alterthumskunde. Ersten Ban- 
des zweite Hälfte. Gr.8. Geh. 2 Tblr. 15 Ngr. 

(2 Thlr. 12 gGr.) . \ . .“ 

Bonn, im September 1847. | ' 

‘ MM. B. König. 


Bi f iR ſoeben erſchi 
“ ẽ und durch in — — an onen 


Gibvbilifation. 
Bon 000. 
5. A. 8. Steiherrn von Gngern. 
= Erker Theü. en 

Gr. 8. Geh; 2 Ihe. 8 Ner.. 
. Eine Bertfemg von be# Beten befanntem Werke: „Die 


Refultat ichte“, die Abſchnitte 
nk deſſelben: Woh Ai eit und ode 











um 
die Familie, enthaltend. Das Ganze wird in drei Theilen 


erfcheinen. 
Yon dem verſaſſer erſchten bereite in demſeiben Derlage: 
Des Mölkerreits, Mit praktifcher Anwendun 
Reitit 9 1840. Var Ngr. s 


auf unſere Zeit. Gr. 8. 
Der zweite Pariſer Frieden. 8wei Theile. — A.u. d. Z.: 
olitit, V. Gr. B. 3 Zhle. 18 Mor. 





Mech FAR. d an der bie Beutföhe Ratie 
Zweite Auſprache an eutſche Nation über die . 
eigen —2 — ihre Ermäßigung und möglichen Ausgang. 
-&r. 8. 1846. 15 Rer. ' ‘ u. : 


Drud und Berlag von F. X. Brockbaus in Leipzig. “ _ 
a —— uses ” ” 


Gr. 8. : 


— — — — — — — — — — — — — 


Ei en un —* 


Bei Sign. Getowi fin * — forden und if in 


der Neformvorſchlage 


eiterarifher Anzeiger. 


1847. "3 XVH. 


Defſer tive Vazeiger wird den Dei 7 SE. yo Eoans In devr⸗ erſcheinenden Beitfäriften „Mtäktse Aür Liserarifipe Unterhaltung“ j 
er ⸗ ⸗e⸗ vver ** ib * die x Aufertiondgebähren für Vie Bene « oder er vertan 7 Nor. 


Ja allen RE iſt zu erhalten: 


— - oo | 
ri von Naumer. \ 
Rene Folge. Kennter Sahrgung. 
Mit dem Bildniſſe Jtiedrich von Manmer't.. | 2 
Sr. 12. Caxtonnirt. 2 Ste. 18 Rear. = | 














| Anhalt: I. Ueber Zerfafung um Bejsih der Städte in Melgien, wahnend —* A⸗ 


* 
neueſte Zeit. Von W. A. — AI. Weher die ronuſche Stauteverfaſſu Bon J. von _ 
III. Kurfürft Johann Georg IH. bei dem Entfage von Win im Jahre No TE“ —2 nhang, —— — 
Gobieskir an dem Entſatze und eine —— der Ereizniſſe bie zum Sthtuffe bes Bene 9 enthaltend. — 

—— A - und Möeingrafen '$- Dpaun. Von J. B. Berthold, — 
Trancıfpiel in Aſgheniſtan. Yon . Reiniann. 









Dir vefe Zotge vs — Zaſchenbutchs {FO Jahrg. 1839-39) tafet im Hera 
10 Alr Ge ehe 5 X Ge ʒ⸗ 
—** — 1 ah —— genen Boige f e I Thlr aim Kon kan: ar a 
Eeipzig, im Detober 1847. 





8 ©. Broken. 


wi its 
ne ee Byte * 
V. che und — — VI. a 
we. Jefniten. 
Ka —* der —E a pr 
— x aa 









Krttifde Prleuhung 





ſchriftſtelleriſchen Gegner | &oeben -eufihien ud iſt ün allen Murfpandlungen ‚zu -paben : 
der oſterreichiſchen Regierung. Don einem Peutshen Soldaten. 
Bon Zweite SCuflage. 
Bobaun Epor chil. Br. 19. Eeh. DIE Dig 
8. Geh. in Umfählag 23 Dar. == LI5R Gm. | 
| 555 Be ——— 
Dieſe Schrift, Bee in fi Telhfändig, iſt zualei eine zweite Au öthig geumsht, von dermun wieder Sem 


Folge und Ergänzung ihrer Vorgängerin: „Defterreih 8 plare in allen Bu —e zu erhalten find. 


Die her 
Die Reform 





nfhmiede gegen dirfes Kaifertyum.” KReigzig, im October 1847. 
—8* fer ˖ Yolitikaſter find Zal in der laͤu⸗ ' EU Brockhaus. 


* 


vorſch 
ternden Kapelle des * geprüft und als Kagengold nadge: 


.- 


” 


- 


Vellständig ist jetst erschienen und in allen Buchhand- 


lungen zu erhalten: 


Handbuch 


der " 
. speciellen Pathologie und Therapie, 


. Von - 
Dr. L. POSNER. 
7 Men Bände. 
Gr. 12. 1845 —47. Geh. 7 Thulr. 


Der erste Band (Acute Krankheiten) kostet 2 Thlr.; 
der zweite Band (Chronische Krankheiten. Erster Theil.) 
3 Thlr. 12 Ngr. und der soeben ausgegebene dritte Band 

(Chronische Krankheiten. _Aweiter il.) 32 Thir. 18 Ner. 


_ Dieses Werk bildet zugleich die zweite Abtheilung einer 
dicinischen W 


er me 
die unter Redaction des Dr. 4. Moser in meinem Verlage. 


erscheint; die erste und dritte Abtheilung derselben: 
Mandbuch der topographischen 
. Anatomie. Von L. Roehmann. 1844. 3 Tbir. 
Die medicinische Diagnostik und 
Semiotik. Von A. Moser. 1845. 2 Thlr. 


werden ebenfalls einzeln erlassen. 
Leipzig, im October 1847. 
— . A. Brockhans. 


ISaudatla 
Min 82 Blättern, beraußge 


FIferung von 4 Blättern 1 


2 





In zweiter Tuflage erſchien ſoeben bei mir und iſt wieder 
durch ale Buchhandlungen zu erhalten: 


Nngariihe Zuftände, 


Gr. 12. Geh. 1 The. | 
us Nachtr « wurde bierans ber 
achtrag zur tn urde hieraud beſonde 


"Programm der Opposition. 
Gr. 12. Geh. 4 Nr 


Eeipzig, im October 1847. j 
F. A, Brockhaus, 


P 2 











Im Werlage von grr nbee Wunder, Eini Hefbu 
—X in tn iſt ſoeben ——iS 9 


Wilhelm Baron von Nahbden. 
Wanderungen eines alten Soldaten. - 
" ter Theil. 


_ Zweit 
Bunfsehn Briedensjehen Mufentpalt in Rußlinb, Brädkehr I 
un Gone Se anclkmsn un Simmel be Snfentt 

— — 174 
1830 bis Ende 1832. _ Aufenthalt im — 


Mit Karte. Gr. 8. Eleg. deh. 3% Thlr. 


Hans von Helv. 
Geſchichte der Belagerungen Kolbergs im 
fiebenjährigen Kriege. 
— an PR 
Dreußens i 
gewidmet Yon Kinem Gone, egern 
Mit 2 Karten. Gr. 8. Seh. 140 The. 


J B. von Wedell. 
Historisch-geographischer Hand-Atlas 
in 36 Karten; 
nebst erläuterndem Text, einem Vorwort von F. A, 
Pischon und Dedication . 
an Se. Miaj. den Hönig von Preussen. 

In 6 Lieferungen. Quer-Imperialfolio. 5, Lief. 17, Thir. _ 


Kürzlich find in demfelden Berlage erſchienen: 
—— 2 Be 
kauf, und fortwährend durch alle Buchhandlungen zu a 

















erde 
iehen. _ 


D . > j 
Boſtaͤndig ift jeht erfchienen und durch alle Buchhandlungen 


zu erhalten: 





Veteris et Novi Testamenti versionis gothicae 
fragmenta quae supersunt, ad’ fidem codd. cas- 
tigata, latinitate donata, adnotatione critica 
instructa cum glossario et grammatica linguae 
gothicae conjunctis curis ediderunt ‘ 


H. C. de Gabelentz et Dr. J. Loebe. 


x 





. 2 Zwei Bünde. 
(Mit drei Steindrudtafeln.) 
Gr. 4. Geh. Drudpap. 16 Thir. Delinpap. 19" Thlr. 


Die jegt auögegebene zweite Abtheilung bes zweiten Wan- 
bed enthält eine Grammatit ber —— Speache 
und witd zu dem Preiſe von 6 Thlr. auch einzeln eriaſſen 
Eeipzig, im October 1847. | 
rn EU Brockhaus. 


! 


zum Schluſſe des Jahres 1 


— 


ge Berlage von Bo 


‚ lungen einzufehen und bafelb 


3 Werdau in 
und if in allen Buchhandlungen zu erhalten: - 
Shriftliches Zndachtsbuch 
| ur 
alle Morgen und Abende des ganzen Jahres. 
In Vereine mit mehreren euangelifchen Geiſllichen herauogegeben 
von 
Dr. &, Friederich. 
Volſtandig in zwei Bänden ober 18 Heften zu 5—6 Bogen. 





Jedes Heft 5 Ngr. ⸗ gGr.⸗18 Kr. Rh. ⸗15 Kr. C. M. 


Das erſte Heft dieſes Andachtsbuchs iſt in allen Buchhand⸗ 

eine ausführliche Anzeige au 

erhalten. Die vollſtaͤndige ung des Werks in 18 Lie: 

ferun en je 5 un wird den Ubnehmern von der Ber: 

göhandlung audbrüdli ‚gerantirt, „Das Ganze wird bis 
vollendet fein. 





In K. Gerold’s Verlagsbuchhandlung in Wien ist erschie- 
‘ diungen 


. mem und durch alle Buchhan 
_Tschaturangavidjä. 


Literatur des Schachspiels. 


Gresammelt, geordnet und mit Anmerkungen 
herausgegeben von 


_ Anton Schmid, 


Oustos der k. k. Hofbibliethek. 
| | Wien 1841. 
Gr. 8. In Umschlag brosch. Preis 2 Thlr. 20 Ngr. 


zu erhalten: 





Vielseitigen Anfragen und Anfoderungen zu entsprechen 


habe ich mich, entschlossen von dem in meinem Verlage. 


. erschienenen Werke: 


Merculanum und Pompeji. Vollstän- 
dige Sammlung der daselbst entdeckten, zum Tbeil 
noch unedirten Malereien, Mosaiken und Bronzen. 
Gestochen von H. Rowx aine. Mit erklärendem 
Text herausgegeben von L. Barre. Deutsch bear- 
beitet von Dr. A. Kaiser und Hermann H®. 6 Bände 
oder 186 Lieferungen. Imp.-8. 1841. Cartonn. 
43 Tblr. - j 

eine Ausgabe zu veranstalten, von der die einzelnen 

Serien auch einzeln verkäuflich sind. 
Das Werk zerfällt demnach im dieser Ausgabe in fol- 

gende neun Abtheilungen: 

I. Malereien, erste Serie. Architektonische Verzierungen. 
110 Kupfer mit Text. Geh. 7 Thlr. 
Di. Malereien, zweite Serie. 
dener Figuren. 150 Kupfer mit Text. Geh. 10 Thlr. 
Il. Malereien, dritte Serie. Einzelne Figuren. ' 124 Ku- 
fer mit. Text, Geh. 8 Thlr. 
alereien, vierte Serie. Friese und verschiedene 

Gegenstände. 60 Kupfer mit Text. Geh. 4 Thlr. 

Malereien, fünfte Serie. Landschaften. 30 Kupfer 

mit Text. Geh. 2 Thlr. 

Malereien, sechste Serie. Mosaiken. 

Text. Geh. 2 Thlr. 

Bronzen, erste Serie. 

ch. 7 Thir. 


IV. 
V. 
v1. 

x VD. 


Statuen. 111 Kupfer mit Text. 


Leipzig erſcheint 


Zusammenstellung verschie- 


32 Kupfer mit " 


VIII. Bronsen, zweite Serie. Büsten. 32 Kupfer mit Text 
Geh... 1 Thlr. 20 Ngr. (l Thir. 16 gGr.). 
IX. Bronzen, dritte Serie. Lampen, Geräthe eto. 101 Ku- 
pfer mit Text. Geh. 7 Thir. 


"für welche, einzeln genommen, die dabei bemerkten Preise 


— Abnahme sämmtlicher 9 Serien werden 
solche jedoch his Ende 1847 zusammen für 88 Thir. 
Hamburg, im September 1847. 
- Joh, Aug. Mleissner.- 





Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Thesaurus literaturae botanlcae 


omnium gentium inde a rerum bolanicarum inilüs 
ad nostra usque tempora, quindecim millia opera 
recensens, Curavii &. A. Pritzel. 


Erfte und zweite Lieferung, 
Gr. 4. Jede Lieferung auf feinftem Mafchin ier 
2 Thlr., auf Schreib - Velinpapier er 


Bei Mraumüller Seibel, k. k. Hofbuchhaͤndler in 
Wien, iſt ſoeben erſchienen: 
Hefterreichifche militeirifche Zeilſchri 
1847. Siebentes Heft. 

MNieſtb ſotben erſchientue Heft enthaͤlt folgende Aufſaͤhe: 

I. Scenen aus der Geſchichte des k.k. Güenaurfegeröreglnents 
Prinz Hohenzollern Ar. 2 im Feldzuge 1809. — IL Das Frei» 
corp8 und daß leichte Bataillon Earneville. — TIL. Ueber Kriegs» 
fpiele und deren Nugen. (Schluß) — IV. Aus der Segdichte 
des k. k. Linien⸗Infanterieregiments Graf Latour Nr. 28. — 
V. Büge von Heldenmuth aus den legten Kriegen der Deſt⸗ 
seicher. Bierte Sammlung. (Schluß.) Kr. 56—109, — VI. Lite 
ratur. (Militairftatiftit Rußlande. Schluß.) — VII. Beleuch⸗ 
tung ber neuerer Beit im Drude erſchienenen Schriften bes 
Prinzen Bun von Savoyen. (Fortſehung.) — VII. Reuefte 
Milttairveranderungen. 


Rogelbälge 


aus Surinam, 456 Stüd in 162 Species, ift der Unterzeichnete 
an Den, der für das Ganze bis zum 1. December 18471 das 
böchfte Sebot macht, zu verkaufen beauftragt. Werzeichnifle 
und nähere Auskunft bei ' 


Profeffor Dr: Kran in Stuttgart. 


Im Verlage von F. R. Brockhaus in Leipzig ift foeben 
erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 
Briefe 


von 


Wilhelm von Humboldt 
| | an eine Fremdin 
Imei Eheile. 


Mit einem Faceſfimile. 
Gr. 8 Geh A Thlr. 12 Nor. 








Merings- und Lommifionaattikrl 
non | 
. Brockhaus & Avenarius 
| in Leipzig. 
BET. MB. Ti bie Sie.  - 


(Re. "1 dieſes Berichts befindet Mh in Dix. EX, Ser. 2 dm Br. ul 
es euerariſcen a Ungeigers.) 





—— eitun für bie ZJugend. Herausgegeben 
—— ri y ie 3 —8* el von 
Satins Reis. 3 Jahrgang. u. —:30, * 







eine Rummer von einem — r. 
it vielen Abbild — 


Feel ir. 
15 Monatäbeit 6 
En Daun 3 Sur, 6 Buähaublungen un — 8 zu 


nferate werben mit 2 gr. die Beile 
Safer gegen Bergätung den 1 Se 





an (7): Konvelle methade ‚praique os 
e pour ap äre 3a 1 alle- 
mande. Premier cours. Seconde #dition, entidrement 
refondue. In-8. 8 Neger. 


Assansinst Gp Maßame 1a Buchesse deChei- 
S£2ul-Praalin. Latteesat 


pe la Cour des Pairs. I. Lattres et impressions de Ma- 
ame ia Duchesse de Choiseul-Praslin. In-8. 15 Ngr. 
EE. Pidces authentiques publides par la Cour des Pairs:. 
Proebänne, dstails de Fi istesuogutpines au Duc 
de Praslin, de Mile. Deluzy, des domestigues, rapports 
des inedecins = ‚des ‚discussi 
Pairs, ete. SKonsiderakions ‚ge 
ment äu Duc de Praslin. In-8. 15 Ngr. 
Pe in Hung ber Bregpain - 
mordung Der ogin von 
Yu. Rad den von 1 ben ya —— 
söriefen und Pant 5 nPriete m Empfinbun ee 
ogin von Choiſeul⸗Praslin ebft einer Pe iſchen 
Be Die Ba: Praslin. 8. Geh. 12 Nor. pie 
Unterfuhungd: Verfahren nad ben von dem Peekefe m 
arts verkffentlichten —— B. 8%. 78 Kar. 


Em yAE. M.), Eechrb sin Bas. 9 Zum 
Fun. Aus dem Beangef fo von ubm. —— an 
Baumeiſter in Berlin. 
zuſammen 80 Bogen A in a nn mit einem Free 
von 157 Zafeln in Großfolio. 2. Nef. — Bubfer. : Preis 
einer Lief, Zert und Atlas, 3 Thur. 

ne (A. de), Histoire des Girondins. 


KLamartine ( 
Tomes VI—ViN. (Fin de Pouvrage.) In--8. Papier völin. 
Preis des Bandes 1 Thir. 


3.—5..Bat.. 8. vren Des Band 
er. 2), ‚anntente und Physiologie 
‚des ran Menschen ber Be Wirbelthiere 
zit gathologis — un Versuchen an 
höhern Thieren ausgestattet. Rine von dem Französischen 
Institut gekrönte Preisschrifi. Aus dem Französischen 
übersetzt und mit den Ergaknissen deutscher, englischer 
und französischer Forschungen aus den letzten Jahren 
‚bie auf die Hein. er und verudiständigt von 
J. A. Hein. Mit lithographirten Tafeln. In 
rel Bänden. 3. —- 6. Tief rung. (Schluss des 
ersten Banden). Pr einer Lieferung von 8 Bogen mit 
- den dazu gehörigen Tafeln 22'/, Ngr. 
Massini (Andre-Louis), De Titalie dans ses 
rapports avec la liberts et ia civifsation moderne. 2 vola. 
—* Papier velin. 3 Thir. 15 Ngr. 
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Annali dell’ Zustätute ai Hi eowlspondenan 
archeologien. Volume II della serie nova, XVII 
di tutte la serie, (Anno 1846.) In-8. — Bullettino dell’ 
Sastitrto di corrispondenza archeologica per l’anno „1846, 
da-8. — Menumenti ipediti dell’ Institute di 
denza archeologica per l’anno 1846. Folio. Roma. si 
numeratienspeeis IA Thlr. 

(@epe) kemerie dei genersie Guglieimo 
Pepe intorno alla sua vita eo ai recenti casi d’ nn 
58* Aa Il 2 vol in-8. Paxdigi. 

u. 


Kelewel (J.), Ntracene obywatalstwo stann 
—— w Polsce. Wydanie dragie. 18. Bruxella. 
9 . 
Emmewe nik —— —— | 
i torye i pray ‚opowiadaneıkrebi 
Lukanorowi. ey hiez nskiego wydane olesku praes 
L. 8. 2 tomy. 1 Poznan. I Thlr: mr | 


‚Poplinski, Proyklady de tlomanzenis a 


Is aLadiskie Augeastes J0Skedni 
Grammatyki i (m Quarts). 6. Porz 2% De 





X jept bei SS. Brockhaus m Beiysig 
Kbindis ee Durch nes Buöhandlungm zu erhalten 


SeThiäte. 


italienifche en Poesie. 
Don E. Muth. 
Zwei Theile. Gr. 8. Geh. 6 Zhle. 
844 2 24 oeben 
—* * hen 3 hir. 6 6 Re. mr. vet 


Drud und Verlag von F. WE. Brockhaus In Leipzig. 


Nachſtehend angezeigte Schriften find in allen Buchhandlungen zu erhalten. 








Deutsche National- „Literalur.] 
FLORE UND RLANCHEFLUR. 


Eine Erzählung von Conrad Fleck, 
herausgegeben von 
Emil Sommer. 
er. 8. Preis: 2 Thlr. — Auf Schweizer-Velinpapier 2 Thir. 15 Sgr. 
(13ter Band der „Bibliothek der deutschen National-Literatur‘.) 


JACOB RUFFS 


ETTER HEINI 


uss dem Schwizerland 
samt einem Vorspiel. 
Erläutert und herausgegeben von 


Merm. Marc. Hottinger. 
gr. 8. Preis: 1 Thlr. 20 Sgr. — Auf Schweizer-Velinpapier 3 Thlr. 


(14ter Band der ‚‚Bibliothek der deutschen Nailonal- Literatur.) 


AUSWAHL DER MINNESÄNGER 


für vorlesungen und zum schulgebrauch mit einem wörterbuche und einem 
abrisse der mhd. formenlehre herausgegeben 


von 
dr. Karl Volckmar. 
eu. 8. Preis: 1 Thlr. 10 Sgr. — Auf Schweizer-Velinpap. 1 Thir. 15 Sgr. 
(15ter Band der „Bibliothek der deutschen National -Literatur‘‘.) 


Beiträge zur bretonifchen und celtifch- germanifchen 


Deldenfage. 
Bon 
San Marte (X. Schulz). 
9%. 8. Preiß: 1 Zhle. 15 Sgr. — Auf Schweizer» Belinpapier 1 Thlr. 25 Gar. 
(3ter Band ber „Bibllothek der deutſchen Natlonal=Literatur‘” IIte Abtheilung.) 


Unter der Presse: 


ANGELSÄCHSISCHES LESEBUCH. 


Herausgegeben von Ludw. Kttmüller. gr. 8 
Enthält: 1) Prosa, 2) Poesie, 3) Wörterbuch, 4) Grammatik. 


Philologie. ] 





Pusuıı VIRGILII Maronxiıs 


AENEINS. 


In usum scholarum annotatione perpetua illustravit 


God. Guil. Gossrau. 

Smnj. "Preis: 3 Thir. 10 Sgt. — Auf Schweizer-Velinpap. 4 Tbir. 10 Sgr. 

Die bisherigen Ausleger des Virgil haben, ungeachtet mancher grossen Lei- 
stungen, doch noch so Manches unerklärt und dunkel gelassen, dass eine nene 
Ausgabe, weiche diese Lücken zu ergänzen bezweckt und die Insbesondere für 
den Schulgebrauch bestimmt Ist, wohl nicht ungerechifertigt erschein.. Erst in 
neussier Zeit har Hofmann- Poerikamp In seiner Ausgabe der Aeneis eine Kritik 
angewendet, weiche fast alle bisherige Stützen des Textes und die darauf gegrün- 
“sten Erklärungen umzustossen dreht; sie findet hier ihre gründliche Würdigung. 
Der Hr. Herausgeber hat-aicht nur alle lateinische Diebter, vom Ennius bis auf 
Claudian und Ausonius, sondern auch die Presaiker Jener Periode genau vergli- 


$ iterarifer Berigt 


Gore, 8 Bat frei e chen Buchhandlung in r Quedlinburg und Zeipjig. 
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chen. Er hat alle schwierige und minder schwierige Stellen gründlich erklärt, 
und überall den Gebrauch eines Worles, einer Phrase, einer Constructien mit we- 
nigen, aber entsprechenden Stellen historisch zu entwickeln gesucht. In der Ae- 
neis findet sieh eine ungeheure Menge von Sachen erwähnt, deren genaue Erklä- 
rang zum Versiändniss des Einzeinen wie des Ganzen unumgänglich nöthig ist. 
Diese schwierige Aufgabe hat Hr. Gossrau Irefflich gelöset. Sein Verdienst ist um 
ao grösser, als gerade hierin seit Heyne weniger von den Commentatoren des Vir- 
gil geschehen ist. Auf die Kritik des Textes Ist er dagegen nur ao welt eingegan- 
gen, dass er die wichtigsten Varianten angeführt und die Gründe seiner Wahl klar 
und bestimmt dargelegt hat. Ueberhaupt zeichnet sich Eirn. Gossrau’s Commentar 
durch präcise Kürze und gute Latinitä aus, und der ungebängie Excursus: „De 
herametro PFirgilii,‘‘ nebst dem Index sind zwei sebr dankenswerihe Zugaben. 
— Druck und Papier sind sauber und schön. 


M. ACCH PLAUTI 


COMOEDIAE. 


Ad praestantium librorum fidem recensuit, versus ordinavit, 
difficiliora interpretatus est 
Carolus Herm. Weise. 
Altera ediılo mulıls In partlibus locupletata. 


Tomus E. 
Insunt: Amphitruo, Asinaria, Aulularia, Bacchides, Capteivei, Casina, 
Cistellaria, Curculio, Epidicus, Menaechmt, Mercator, M Miles. 


Smaj. Preis: 2 Thir. — Auf Schweizer-Velinpapier 32 Thir. 15 Sgr. 
.. Der 2te Band, In gleichem Preise, erscheint binnen einem Monat. 


ce CORNELII TACITI De origine, moribus ac situ 


GERMANORUM 


libellus.. Omnium codicum hucusque cognitorum lectione accura- 
tissime subinnotata 
. nec non 
de libelli fatis et codice ceterorum omnium fonte quaestione antecedente. 
Cura Jean. Ferd. Massmann. 8msaj. 


C. IULII CAESARIS Commentarii de 


BELLO GALLICO. 


Mit Anmerkungen und einem vollständigen Wörterbuche von 
Franz Oehler. 
gr. 8. Preis: 33] Sgr. 
„. Das „Wörterbuch“ aparı: 10 Ser. 


Unter der Presse: 
MACROBI AMBR. THEODOSII 


V. C. ET INL. 


OPERA. 


Ad meliores oodices mss. recensuit, adnotationibus perpetuls illustravit 
et indices locuplet. rerum verborumgue adiecit L. de Jan 3 voll. 8maj. 


Xenophon's 


Feldzug des Kyros 


nach Oberasien. 


Zum Schulgebrauche bearbeitet und mit erklärenden Anmerkungen, so wie | 
einem grammatischen Anhange und einem Wörterbuche versehen 


von Konstantin Matthil. gr. 8. 


Staatswissenschaften.] 


Theoretiſch⸗ praktiſches Lehrbuch für bie 
orfgerichte 
des Preußifchen Staates, über bie von bens 


felben vorzunehmenben gerichtlichen Hands. 


lungen. Ein unentbehrliches Lehr⸗ und 
Huͤlfsbuch für Säulen, Schöppen und 
Gerichtsſchreiber. on J. G. Blum: 
ſchein. Nebſt Muſter⸗Protokollen. 
er. 8. 2 Ger. 

Zur Reform der 
Strafanſtalten. 
Beſchreibung der beruͤhmteſten Straf⸗ und 
einiger Wohlthaͤtigkeits⸗Anſtalten ber Vers 
einigten Staaten von Nordamerika, nebft 
Bemerkungen über bad penfylvanifche und 
auburn’fche Pönitentiar: Syftem. Nach 
Don Ramon de la GSagra bearbeitet 
von &, Hain. gr. 8. geb. 10 Sgr. 


Pädagogik u. deutsche Sprache.) 
3 ©. 5. Baumgarten: 
Aufgaben im Ropfrechnen 


für zwei Schüler -Abtheilungen einer un: 
tern, einer mittlern und einer obern Schul: 
klaſſe, welche nach ihrer verfchiebenen Be: 
fähigung auf eine diefer angemeffene Weife 
zu gleicher Zeit im Kopfrecdhnen geübt wer: 
den follen. 3 Hefte, a 74 Ser. 8. 
Der Hauptkrebsſchaden 
unſerer Volksbildung. 
Ein Votum. Den hoben Landſtaͤnden, den 
Schulbehoͤrden, den Lehrern und allen El— 
tern zur Prüfung und Abhülfe an's Herz 
gelegt. 8. geh. 10 Ser, 
Kobinſon's letzte Tage. 
Ein unterhaltendes und belehrendes Buch 
für die Jugend. (Bostiegung von J. 9. 
Campe's „Robinfon der Züngere”.) Bon 
C. Hildebrandt (Verfaffer von „Robin⸗ 
fon’s Colonie). 8. geb. 15 Sgr. 
J. Chr. Igerott: Handbuch zur unter: 
richllichen Be anblung ber 
biblifchen Gefchichten. 
Entbaltend Erklärungen, praktiſche Mate: 
rialien und Andeutungen, fatechetifche Bei: 
fpiele und Winfe für Lehrer in Bürgers 
und Volksſchulen. Erfter Theil. Altes 
Zeftament. 8. 25 Sgr. 


Kleine Religionsgefchichte 
für Mittelklaffen gehobener Bärgerfchulen 
und Oberklaffen in Armen: und Landfchu: 
ien. Bon F. L. Köppel. 8. 5 Sar. 
Prof. Fz. Wil, Richter: Vorläufige 

Umriffe zu einer allgemeinen 

Sprachwilienfchaftslehre. 

gr. 4. geh. 15 Ser. 
G. Ritter: Steh’ früh aufl Ueber ben 
Nutzen des Frühaufſtehens. 
Fuͤnfte Auflage. 8. geb. 10 Ser. 


Katechetiſche Unterredungen 
über die Hauptftüde des kleinen Katechis⸗ 
muß £utheri. Herausgegeben von J. A. 
Robland. Zweite Auflage, 3 Zheile. 

8. 1 Thlr. 10 Ser. 
C. ©. Zrippenbad: 


Die Stimme der Zeit 
an bie Landbemohner und befonders an 
deren Lehrer. Oder Beantwortung ber 
Srage: „Was muß gefchehen zu einer 
zeitgemäßen Erziehung und Bildung ber 
Sugend auf bem Lande?" Mit 1 lithog. 
Abbildung. 8. geb. 124 Bar. 


Der Weg zum Paradies. 
on W. Bimmermann. Zweite Aufl. 
} 8& geh. 15 Ber. 


| Theologie. ] 


Craminatorium über bie 


Dogmatif 


der evangeliſchen Kirche. Nebſt eingeſtreuten Bemerkungen aus der Dogmen⸗ 

geſchichte, Hermeneutik, Bibelerklaͤrung, Einleitung in die Bibel, Symbolik 

und Kirchengeſchichte. Gin Huͤlfsbuch für Prediger und Diejenigen, die ſich 

zum Examen vorbereiten wollen. Zweite, verbefferte und vermehrte 
Auflage gr 8 Preis: 1 Thlr. 20 Sgr. 


&. Andral: 


edicinische Klinik, 


in einer Auswahl von Beobachtungen, gesammelt in dem Hospitale der 
Charite (Klinik des Hrn. Lerminier). Ueberseizt von Dr. H. E. Flies. 
5 Bünde. gr. 8. Preis: 7 Thlr. 25 Sgr. 





Mediein. 


Baron Dupuytrens 
Vorträge über 


chirurgische Klinik, 


gehalten an dem Hötel-Dieu zu Paris. Gesammelt und herausgegeben 
von den Doctoren Brierre de Boismont und Marz. Zweite, ganz um- 
gearbeitete Ausgabe ÜUebersetzt von Dr. H. E. Fiies. 4 Bände. 
gr. 8. Preis: 7 Thlr. 10 Sgr. - 


Pharmakcie. ] Encyklopädie der medicinifch = pharmaceutifchen 
Ratnralien- u. Rohwaarenkunde. 


Mit befonderer Rüdficht auf hiftorifche und genetifche Verhältniffe und auf phy⸗ 
fifhe und chemiſche Sigenfchaften. Fuͤr Aerzte, Apotheker und Droguiften. 
V 


on 
Dr. Qui, Martiny und Dr. &b. Martiny. 
Zweiten Bandes erftes Heft. gr. 8. geh. Preis: 25 Ser. 
Dad Ganze wird 2 Bände ſtark. Der erfie Band Eoflet 3 Thlr. 25 Ber. 
König (H.). — Grundzüge der Pharmacie. Vorzüglich für junge 
Aerzte und angehende Mediciner. gr. 8. geh. 


Baukunst] 8. ©. Wedeke: Handbuch der 


bürgerlichen Baukunſt. 


Allgemein faglih für Maurer: und Zimmermeifter und die e& werden wollen 
bearbeitet. Grfter Band. Mit 4 großen Zafeln Abbildungen. gr. 8. geh. 
Preis: 1 Zhlr. 10 Sgr. 

Das Ganze wird 4 Wände ftark, melde in 8 Heften erfcheinen. 


Dr. Karl Kuhnert: Praktiſches Lehrbuch der 


Mühleubaukunſt. 


Oder gründliche Anweiſung, alle Arten von Waſſer⸗, Winds, Schiff⸗, Hand⸗, 
Tret⸗ und Roßmuͤhlen, insbeſondere ober⸗ und unterſchlaͤchtige Mahl⸗, Grau⸗ 
pen⸗, Del⸗, Schneide⸗, Pulver⸗, Papiermuͤhlen u. dgl. m. nach neueſter Con⸗ 
ſtruction zu erbauen; nebſt genauer Beſchreibung und Abbildung aller einzelnen 
Theile derſelben. Fuͤr angehende Muͤhlenbauer und jeden Muͤhlenbeſitzer. 
Erſter Band. Fuüͤnfte, verbeſſerte und ſehr vermehrte Auflage. 
Mit 47 Tafeln Abbildungen. gar. 8. Preis: 2 Thlr. 20 Sgr. 
Der zweite Band koflet 3 Thlr. 20 Egr. und bee SupplementsBand 1 Xhle. 15 Sgr. 
Rijdin (E. ©.) -- Bon Stein, Kalk und Sand gegoſſene Säufer. Eine 
neue Bauart. Aus dem Schwedifhen. Mit 2 Zaf. Abb. 8. geh. 10 Ser. 
Baudoyer (M, 8). — Belchrungen über die Mittel, die Feuchtigkeit in 
den Gebäuben zu verhindern und zu vertilgen. Gekroͤnte Preisfchrift. Aus 
dem Sranzdfifhen. Mit einer Tafel Abbildungen. 8. geh. 10 Ser. 
Bicar (2. J.). — Praltifche Anmweifung, den hydrauliſchen Kalk (Sement) 
oder Fünftlihe Puzzolane zu bereiten und benfelben bei Waflerbauten aller 
Art anzuwenden. Nebft Beichreibung und Abbildungen der dazu nöthigen 
Brennöfen, Apparate und Gerätbfchaften. Gekroͤnte Preisſchrift. Ueberfegt 
von Dr. ©. 9. Schmidt. Mit 12 Tafeln Abbildungen. 8. 25 Sgr. 
Wölfer (Mar). — Der angehende Bau: und Werkmeifter in Städten 
und auf dem Lande. Mit 18 Zafeln Abbild. gr. 8. 1 Thlr. 10 Sgr. 
— Das Gefellen-E&gamen für Maurer: und ZimmersEehrlinge. Mit 14 
Querfolios Tafeln Abbildungen. gr. 8. 20 Sgr. 
— Sammlung von Bauriffen neuer, geſchmackvoller Öffentlicher und bürgerlidyer 
Prachtgebäube. Mit 32 Taf. Abbildungen. gr. 8. Thlr. 15 Ser. 
— Praktiſches Handbuch des Straßen, Fluß⸗ und Aferbaues. In 3 
Adtheilungen. Mit 19 Tafeln Abbildungen. gr. 8. 3 Thlr. 
— Praktifhe Anweifung, völlig feuerfidhere ımd feuerfeſte Wohn⸗ und 
Fabrikgebäude zu erbauen. Mit 12 Tafeln Abbildungen. 8 20 Sgr. 


Neue franz. Schulausgaben.] | 
Berquin: 


CHOIX DE LECTURES 


pour les enfants, ou recuell de con- 

tes, d’anecdotes et de traits de vertu, 
choisis des meilleurs auteurs. 

Mit einem vollständigen Wörterbuche 
verseben. 8. geh. 20 Sgr. 


LE BUFFON DES ENFANS 


ou petite Histoire naturelle des qua- 
drupedes, des oiseaux, des amphibies, 
des insectes, etc. Nouvelle edition. 
Avec un vocabulaire. 8. geh. 15 Sgr. 


FABLES 


de Y,a Fontaine. Avec notes. | 
Vollständige Ausgabe. Mit einem aus- 
führlichen Wörterbuche versehen von 
F. A. Menadier. 8. geh. 1 Thir. 5 Sgr. 


* 
THEATRE 
de l’enfance. Par Berquin. Non 
velle edition, complete en un volume 
Mit einem Wörterbuche versehen. 
8. geh. 15 Sgr. 


BELISAIRE. 


Par Marmontel. Mit einem Wör- 
terbuche versehen. 8. geh. 10 Sgr. 


. . 
ATALA, RENE, 
le dernier des Abencerrages; par le 
vicomte de Chäteaubriand. Mi 
einem Wörterbuche versehen. Zum 
Schulgebrauch. 8. geh. 12} Sgr. 


CONTES A MA FILLE. 


Par I.-N. Bouilly. Mit einen 
Wörterbuche. 8. geb. 20 Sgr. 


CONSEILS A MA FILLE. 


Par 3... Bouilly- Miteinem Wör- 
terbuche. 8. geh. 15 Sgr. 


ENCOURAGEMENTS 


DE LA JEUNESSE, 


Par J. N. Boulliy, membre de plu- 
sieurs societes litteraires. Zum Schul- 
und Privat-Unterricht in der franzö- 
sischen Sprache. Mit einem vollstäs- 
digen Wörterbuche. Herausgegeben 
von F\. A. Menadier. 8. geh. 20 Sgr. 





NOUVEAU 


[4 \ x x 
THEATRE FRANCAIS, 
Auswahl der neueren Theaterstücke 
der Franzosen, welche sich zur Lec- 
türe für die Jugend eigoaen. Heraus- 
gegeben von Dr. Jul. Lemercier. 
Mit einem Wörterbuche, welches die 
schwierigern Worte und Redensarten 

erklärt, 8. geh. Ä 


LETTRES CHOISIES 


do Madame de Sevignd. Ber 
par abhé Allemand. Zur Schul- und 
Privat-Lectüre. Insbesondere für die 

oberen Cliassen der Töchterschnlen. Ä 
Mit einem kurzen Vocabulaire. 8. gch 


!konomie ete.) 
DM. D. Heidenreich: Praktifche 
rfabrungen 
ben Landwirth. 8. geb. 124 Ege. 


Derſelbe: Ueber bie 


Behandlung der Pferde 
‚ im Stalle ıc. 8. geh. 10 Sur. 


&. Hohnau: Anleitung zur Zucht und 
Dreſſur aller Arten der 


| agdhunde. 
h zweite di * 8. 15 Sgr. 


RKohne: Die Kunſt, ein vollkommener 
ferdekenner 


je werden. Mit Abbild. 8. geh. 15 Sgr. 


5. Ed. Stein: Die Kunft, in kurzer Zeit 


durch Selbftunterricht ein 
fermer Reiter 
zu werden. 8. geb. 124 gr. 


M. Wölfer: Der praftifche 
Forſt⸗ und Feldmeſſer. 
Bit 8 Taf. Abbild. gr. 8. 1Thlr. 10 Sgr. 


Derfelbe: Der vortbeilhafte 


Obſt⸗Trockenofen. 
Mit 1 Abbild. 8. geh. 


10 Sgr. 
Vermischte Schriften. ] 
Anekdoten aus bem Leben 


Napoleon Sonaparte’s 
Bon BD’ Avalon. 4 Hefte, a 5 Sgr. 


Der Deutfche Secretair. 
Gine praktiſche Anweifung, alle Arten 
ſchriftlicher Auffäge anzufertigen. Heraus⸗ 
gegeben von Br. Bauer. 10te Auflage. 

8. geb. 20 Ser. 


Bieriuft 
mit feinen Freunden in ber Stneipe. 
Bierlieder. 8. geh. 5 Sgr. 


Billard:Reglement, 
Zweite Aufl. Royal: Kormat. 15 Sgr. 


Dr. 4. M. Delmond: 
Kosmetif 
für das ſchoͤne Geſchlecht. Enthaltend: 
Bewaͤhrte Vorſchriften und Mittel, alle 
Fehler und Mängel der Haut zu entfernen. 
16. geb. 10 Ger, 


P. 8. Lembert: Der fertige 
Sartenfpieler. 
Dder: Gründlicher Unterricht in allen jegt 
üblichen Kartenfpielen, als: Solo, Whiſt, 
Piquet, Bofton, l'Hombre, Quadrille, Ta: 
rok ꝛc. 2c., nach ihren Geſetzen, Regeln u. 
Keinheiten. 8. geb. 15 Ser. 
Derfelbe: Neue 
Molterabend - Scherze, 
Hne Sammlung von dramatifchen Pols 
erabends Scenen, Dialogen, Anreden und 
Bedichten, fo wie einige Strohkranzreden. 
Dritte Auflage. 8. geh. 12} Ehr. 


Ludwig: Der neuefte 
Univerfol:Gratulant 
y allen nur möglichen Fällen bes Lebens. 
Zweite Auflage. 8. geb. 124 Bar. 
Ad. Mercierclair: Eintritt einer 
jungen Dame 
ı die Welt. 2. Aufl. 16. geh. 124 Sgr. 


Dr. G. H. Bollmer’s deutfcher 
Uuiverfal: Brieffteller 
für alle Stände. 8. geh. 15 Bor. 


Bergbau und Kisenhütienwesen. | 


Schauplag der Bergwerkskunde 


mit Berüdfihtigung der neueften Kortfchritte und Entdedungen. Heraus: 
gegeben und in allgemein faßlicher Weife dargeſtellt von einer Gefellfchaft 
raktiſcher Bergleute. 


Erfter Theil: Die MRarkfcheidekunft und das bergmännifche 
Plangeichnen, nebft den brauchbarſten Zafeln zur Berechnung der Sohlen 
und Seigerteufen nady der zehntheiligen Eintheilung des Lachters. Mit 10 
Zafeln Abbildungen. gr. 8. 1 Thlr. 10 Sgr. 


Zweiter Theil: Die Grubengimmerung. Mit 6 Tafeln Ab: 
bilbungen. gr. 8. 25 Ser. 


Dritter Theil: Theorie der Erztagerftätten, begründet auf bie 
Beichreibung des Hauptvorkommens derjelben am Harze, im Erzgebirge, in 
den Rheinlanden, in Zoßfana u. few. Ron Am. Burat, eutſch von 
Sarl Hartmann. Wit 13 lithogr. Zafeln. gr. 8. 2 Thlr. 


Vierter Theil: Die Grnbenförderung mit Menfchen:, Thier:, 
Wafler: und Dampffräften, auf Streden, Diagonalen, Bremsbergen, in 
Stürzrollen, fladyen und "faigern Schachten, fo wie auch über Tage. Mit 
23 lithographirten Zafeln. gr. 8. 2 Zblr. 


Künfter Theil: Die RBafferbaltung in Bergwerken, ſowohl 
durch Waſſerloſungsſtollen, als auch durch Waſſerhebungsmaſchinen und 
durch Verwahrung gegen die eindringenden Tagewaſſer. Mit 16 lithogra⸗ 
pbirten Zafeln. gr. 8. 2 Thir. 

Sechſter Theil: Die Veranflaltung und der Betrieb der Gruben: 
baue, nebft der bamit verbundenen MWetterführung. Mit 21 Ta: 
fein Abbildungen. gr. 8. 2 Thlr. 


Siebenter Theil: Die bergmännifche Arbeitslehre und 
die Erwerbung von Bergwerks⸗Eigenthum durch BergbausXctien: Gefell: 
fchaften, bie Verwaltung ihres Grubeneigenthumes und ihre Etellung zur 
Adminiftration. Mit 3 Zafeln Abbildungen. gr. 8. 1 Thlr. 


Achter Theil: Die Vergrechtslehre. Mit 3 Taf. Abbild. gr. 8. 


Neunter Theil: Die Unufbereitung der Erze. Mit 17 
Zafeln Abbildungen. gr. 8. 

Jeder Theil wird auch einzeln verkauft. 

Ueber bie zum Fahren ber —— in den Schachten angewendeten Maſchinen, 
oder die fogenannten Fahrkünſte. Nah Delvaur de Fenffe und ans 
dern Hülfsmitteln bearbeitet von Karl Hartmann, Mit 4 lichographirten 
Zafen. gr. 8. geb. 15 Sgr. 

Hartmann (Earl). — Ueber ben Eifenhütten-Wetrieb mit ben aus den 
Hohoͤfen 2c, entweichenden und auß feften Brennmaterialien erzeugten Gaſen. 
Erſtes Heft. Mit 5 lithographirten Tafeln. gr. 8. 1 Thlr. 10 Ser. 

— detto. Zweites Heft. Nebft Abhandlungen über die Anwendung von 
Holz und Zorf beim Eifenhüttens Betriebe, über die Dohofengafe aus den 
Mannöfeldifhen Kupfer: Schmelzöfen und über den jegigen national: wirth> 
ſchaftlichen und techniſchen Zuftand des Eifenhüttenwefens in Europa. Mit 
7 litbographirten Zafeln. gr. & 1 Thlr. 20 Sgr. 

Leo (Wilh.). — Praltifche Belehrungen über die Auffuchung, Prüfung und 
Gewinnung der Stein. und Braunkohlen und des Zorfes. Kür Jeden, 
der fich dafür intereffirt u. damit befhäftigt. Mit2ZTaf. Abb. gr. 8. geh. 15 Sgr. 

Die Entftehung, Gewinnung und Nutzzung des Torfes. Praktiſch bearbeitet 
und berausgeg. von G. C. Kaſt. Mit 1 Zaf. Abbild. 8. geb. 10 Gar. 


Handelswissenschaften. ] 


Die Handelsſchule. 


Neal: Encyklopädie ber Hanbdelswiffenfchaften. Enthaltend Belehrungen über 
den Handel und feine verfhiedenen Zweige; die Laufmännifhe Rechenkunſt; 
Coursberechnung; Correfpondenz; die boppelte und einfadye Buchhaltung; alle 

Arten kaufmaͤnniſcher Aufiäge; den Waaren:, Wechjel: und Staatspapierban: 

del; Seehandel; das Lands und Seefrachtweſen; über Handlungsgeſellſchaften, 

Affecuranzen 2c. Für Züng!inge, weiche fi dem Handel und Fabrikweſen wid: 

men wollen. Nach den neueften Quellen und beften Hülfsmitteln bearbeitet von 

A. 8 Zöcher. Drei Bände. Dritte, verbefferte und vermehrte Auflage. 

8. tarton. 7 Thlr. 33 Sgr. 

Sofeph (Hirfh). — Bolftändiges kaufmänniſches Rechenbuch, enthal: 
tend 1165 Aufgaben. Rad den neueften Geldcourfen bearbeitet und flufens 
weile vom Leichten zum Gchwerern übergehend; nebft Anmweifung bes Anfages 
und der Ausrechnung jeder einzelnen Aufgabe. Zum Gebraud für öffentliche 
und Privatlehrer. Dritte Auflage. 8 geh. Thlr. 15 Sgr. 

— Hufgaben zum Zaufmännifchen Rechnen für Schuͤler einer Real⸗ und 
Dandelsfchute und für angehende Kaufleute. 8. 74 Ser. 

Eandgraff (JI. C. %.). — Praktiſche Anweifung, in ganz kurzer Zeit die eins 
face und doppelte Buchhaltung zu erlernen. Yür angehende Kauf, Ges 
häftd und Handelsteute, fo wie für Gapitaliften, Gutsbefiger und Oekono⸗ 
men. Dusch Formulare veranfchaulicht und erläutert, gr. 8. geb. 


J. x. Ritter: Allgemeines deutſches 


{4 


2 


Gartenbuch. 


Ein vollftändiges Handbuch zum Gelbft: 
unterricht in allen Zheilen der Garten: 
tunde, enthaltend: Die Gemüfe:, Baums, 
Pflanzen⸗, Blumen⸗ und Landſchaftsgaͤrt⸗ 
nerei, den Weinbau, die Glashaus⸗, Miſt⸗ 
beetz, Zimmer⸗ und Fenſter⸗Treiberei, ſo⸗ 
wie die hoͤhere Garkenkunſt. Nebſt Be⸗ 
lehrungen uͤber die ſyſtematiſche Einthei⸗ 
lung der Pflanzen, uͤber die Anlegung, 
Erhaltung und Verſchoͤnerung von Luſt⸗ 
gaͤrten und Parks, einem vollſtaͤndigen 
Gartenkalender u. a. m. Fuͤr Gartenbe⸗ 
figer, Btumenfreunde und angehende Gärts 
ner. Neu bearbeitet von E. Boffe und 
Lubw. Krauſe. Sechſte, vermehrte 
und verbefferte Aufl. Mit 4 Tafeln 
Abbildungen. 8. geb. 1 Thlr. 25 Bar. 


KReumann: Die 


Gewächs- u. Treibhäufer, 
ihre zweckmaͤßige Anlage und Einrichtung, 
nebft gründlichee Anmweifung zur Eultur 
aller darin enthaltenen Bäume, Stauden 
und Pflanzen. Kür Gartenfreunde und 
Kuuftgärtner. Aus bem Franzoͤſiſchen. 
Mit 3 Tafeln Abbild. 8. geh. 20 Ser. 


Reumann: Die Kunft, 


Stecklinge zu machen. 


Mit einem Anhange über die beften Mits 
tel, lebendige Pflanzen zu verpaden und 
in ferne Länder zu verfhiden. Rebſt 31 
erklaͤrenden Abbild. 8. geh. 10 Sgr. 


eudw. Kraufe: Die Cultur ber 
Schlingpflanzen 
und ihre Anwendung in Gärten, Gewaͤchs⸗ 
bäufern und Zimmern. 8. geh. 19 Ser. 


GobdefroysRagonet: Die Eultur bes 


Stiefmütterchens, 


des Veilchens, der Aurikel und Primel. 

Nach eignen und langjaͤhrigen Erfahrun: 

gen. Rach dem Branöfigen bearbeitet. 
8. geb. 10 Bar. 





Populäre Medicin.] 
Gazenave (Dr. 3. I). — Ueber einige 
Gebrechen der rechten Hand. Mit 
1 Abbildung. 8. geb. 10 Sar. 
auſchild (Dr. K. H.). — Die Krage 
en zwei Tagen beilbar. Ober: Dog 
wahre Wefen der Krägezc. 8. geb. ‚a ſgr. 
Johnſon (James). — Die franfhafte 
Empfindlicgkeit des Magens 
der Einaeweide, Nach der 6. engliſche 
DOriginalsAuflage. 8. ge. 10 Sg 

















Möller (Dr. H.). — Unfehlbare Vertre 
bung der Hautfinnen, mit Einſchlu 
der Miteffer zc. 8. geb. 7, Ss 

— Der NRatbgeber für Wurmkran 
jeded Alters, mit befonberer Rüdficht a 
die an Bandwürmern ⁊c. 8. geh. 124 for 


Ramadge (Dr. Prof. Francis Hopkins) 


— Die Gugbrüffigteit und d 
Aſthma find heilbar. Dritte Aufl 
gr. 8. geb. 15 Sg 


— Die Eungenſchwindſucht heilbar 
Deutſch bearbeitet von Dr. X. © 
Mit 1 Abbild. gr. 8. geb. 

Rath und Hülfe für Wrudpatiente 
jedes Alters u, Geſchlechts. ð. geb. 15 Tg 


Gewerbskunde, Technik, Mechanik, Maschinenbau. 


%. 3. Demme: Der praktiſche 


Mafhinenbaner. 
Enthaltend: Neue Spuls und Spinns, Nagel⸗, Tro⸗ 
ctens, Transmittirungs⸗, Dreſch⸗ und Flachshechel⸗Ma⸗ 
ſchinen; Maſchinen zum Behauen der Steine, Farben⸗ 
reiben, Zerſchneiden des Holzes, Schraubenſchneiden, 
Teigkneten, zur Ziegelbereitung zc. Gin Handbuch für 
Mafchinendbauer, Mechaniker, Kunſtdrechsler und Fa⸗ 
brikbefiger- Nah den beften Werken über dieſen Ge: 
genftand bearbeitet. Drei und zwanzigſte Riefe 
zung. Mit 26 Tafeln Abbild. 8. 2 Thir. 10 Gar. 


S. Chr. R. Gebhardt: Die neueften Erfindungen 
und Berbefferungen in Betreff der 
Ziegelfabrikation, 
fo wie der Kalk⸗ und Gipsbrennerei. ine praktiſche 
Anweifung, alle Arten Dachziegel, Backſteine und Flie⸗ 
Sen nicht nur auf die gewoͤhnliche Weife, fondern ins⸗ 
befondere auch durch Maſchinen zu verfertigen. Nach 
den neueſten, in Frankreich, England, Holland und 
Deutſchland geſammelten Erfahrungen. Ein nuͤtzliches 
Handbuch für jeden Ziegelri⸗ Beſitzer, insbeſondere für 
Diejenigen, weiche die Fabrikation der Ziegeln im Gro⸗ 
Sen betreiben wollen. Mit 9 Tafeln Abbildungen. 
Bierte, ſehr verbefferte Auflage. 
8. 1 Thlr. 10 Sgr. 


E. Rob. d' Hurcourt's Handbuch ber 


Gasbeleuchtungskunſt. 


r: Vollſtaͤndige Entwickelung der Zuſammenſetzung 
—— Baues der Defen und Eſſen, des 
Legens der Roͤhren, der Erſcheinung des Lichtes ꝛc. 2c. 
Aus bem Franzoͤſiſchen von Carl Hartmann. Mit 

9 lithographirten Tafeln. 8. 1 Ahle. 20 Sgr. 


Neues einfachſtes und vortheilhafteſtes Verfahren ber 


Bergoldung, Werfilberung, 
Verplatinitung, Verkupferung und Verzinnung ohne 
Salvanismus und Apparate, durdy bloßes Gintauchen 
des zu vergoldenden 2c. Gegenſtandes in eine Fluͤſſig⸗ 
keit. Zugleich eine ausführliche Darftellung aller übris 
gen bis jegt in Anwendung gefommenen echten und 
unechten Bergolbungss und Werfilberungsmethoden, fo 
wie eine Anweiſung zur Zugutemachung der babei vor 
£ommenden Abfälle enthaltend. Bon Rud. Meyer. 
Mit 1 Tafel Abbildungen. 8. geb. 15 Gar. 


Handbuch ber 


Galdanoplaftik. 


Zunaͤchſt für Künftler und Gewerbtreibende. Nach den 
neueften Xerbefferungen bearbeitet von Dr. Ehr. 9. 
Schmidt. Zweite, fehr verbefferte Auflage. 
Mit 5 Tafeln Abbildungen. gar. 8. geb. 1 hie. 


& D. Sporon: Handbud für 
Gold: und Silberarbeiter, 


nach den neueften Grfindungen und Werbefferangen be: 

: arbeitet. Nebft Tabellen zur Berechnung bes einzukau⸗ 

fenden Goldes und Silber, Mit 1 Zafel Abbildun: 
gen. & 1 Thlr. 


A. M. Eripier:Deveaur: Die Kunft ber 


Ladfiruiß: Sereitung, 
theoretiſch und praktiſch abgehandelt. Nebſt zwei Abs 
bandlungen: Ueber bie Gefahren, welche die ladirten 
farbigen Anftriche, wenn fie der Euft und Sonne aus: 
gefegt find, bedrohen, und über die Mittel, biefe Ge⸗ 
fahren zu vermeiden zc. Aus dem Franzoſiſchen übers 
fest von Dr. & H. Schmidt Mit 1 Zafel Abbils 
dungen. 8. 1 hir. 10 Ser. 


SM. Wölfer’s Leitfaden zum 


Sitnations- Zeichnen. 
Nach Joh. G. Lehmann's Grundfägen. Enthaltend: 
Eine gruͤndliche Anweiſung zum Planzeichnen, Aufneh⸗ 
men und Auftragen der Situations⸗Plaͤne; zum Feld⸗ 
meffen und Zeldtbeilen, fo wie auch jur Meffung und 
Auftragung verfchiedener anderer zugänglicher und uns 
zugaͤnglicher Gegenftände, welche mit den Waſſer⸗ und 
Straßenbauten in Verbindung ftehen; ferner zum Ri: 
velliven 2c. Fuͤr angehende Ingenieure, Bhumeifter, 
Feldmeffer ꝛc. Mit 7 großen, fauber lithog, Zeichnan: 
gen und Plänen, gr. 8. 1 hir. 15 Sgr. 


Alcan (Mid). — Handbuch der giſammten Spin: 
nerei und Weberei. Deutfche Bearbeitung. 7 
Bde. Mit W Zafeln Abbildungen. 8. 

Bataille (E. M.) und ©. E. Jullien. — Hand: 
bu der Dampfmaſchinen⸗Baukunſt. 
fer Theil. Mit 16 Tafeln Abbildungen. 8. 


randes (Fr.). — Das Kartoffeln: od. Kartoffeln. 
Malz Bier, feine verfchiedene Bereit. 8. geb. 10 ſgr. 


Eilers (Ad.) — Ausführliche Anmweifung zur Fabrika⸗ 
tion ber Reibzündhötzer u. a. Yrictions : Bund: 
maaren. 8. geh. 10 for» 

Fuchts (8). — Schnell: Beifenfapritation. 
Dder: Anleitung, ohne Aenderung der Einrichtung, 
die Seife 2c. 8. geb. 10 ſgr. 

Heidmann (I. G.) — Praktiſche Anweifung, alle 
Arten Kunft: und Drabsfeile anzufertigen. Mit 
5 Zafeln Abbildungen. 8. 25 fer. 

Hühnefeld (O.). — Die Anbige - Fabrikation, 
oder vollftändige Angabe aller in= und ausländifchen 
Pflanzen ıc. 8. geh. 10 ſgr. 

— Die Indigoküpen. Dber ausführliche Anwei⸗ 
fung zur rationellen und vortbeithaften 2. Mit 4 
Abbildungen. 8. geb. 15 for. 

Jantzow (G.). — Anleitung zur Fabrikation der Ei⸗ 
queure ıc. Mit 15 Abbildungen. 8, geh. 15 ſgr. 


Süllien (&). — Der erfahrene Weinkenermei⸗ 
ſter. Vierte, verbefferre Auflage. Mit 2 Zafeln 
Abbildungen. gr. 8. 1 Thlr. 15 for. 

Karften (Aug). — Neues, vortheilhafteftes Brenne⸗ 
reiverfahren mit kalter Beftilatisn. Wit 4 
Zafeln Abbildungen. 8. geb. 15 far. 

Kiinthardt (Fr.). — Die anaftatifehe Orucke⸗ 
zei. Oder: Die Kunft, Bücher zo. 8. geb. 10 for. 


König 18.) — Die Beleudbtung. mittelft Bas 
Sprit u. SassXether. Mit 1 Taf. Abb. 8. geb. 10ſgr. 
Körber (Ih.). — Neues wohlfeilee GCchwarz und 
Braun auf Wolle, Baumwolle xc. 8. geb. 15 for. 
Kraft (Ant... — Das Färben mit Blauholz. 
8. geb. 13 for. 
Leo (W.). — Die Schmelzmalerei. Kür Kuͤnſtler 
u. Ditettanten. Mit 1 Taf. Abb. 8. geb. 10 for. 
Leonhard (Aug.). — Anweiſung für Blecharbei⸗ 
ter, enthaltend: Das Eindrüden ıc. Mit 3 Zafeln 
Abbildungen. 8. 12% fer. 
Meyer (Rud.). — Die Blaufarben⸗ und Ultrama: 
rin» Fabrikation, Mit 1 Taf. Abb. 8. geh. 15 far. 
— Reuefte Darftellung der Bleiweiß⸗ und Bleizu: 
der: Babrikation, mit Benugung c. Mit 2 Tafeln 
Abbildungen. 20 for. 
— Pandbuch der Papiertapeten - Kabrikation. Ans 
weifung zur Berfertigung der einfachen ꝛc. Mit 1 
Tafel Abbildungen. 8. 1 hir. 
Netto (8.3. W.). — Die Kalotypilhe Portrai⸗ 
tirfunft. Weit 3 Zofeln Abbildungen. Dritte 
Auflage. 8. geh. 12} fgr. 
Nolte (Friedr.). — Die Neufilber⸗ oder Argen- 
tans Kabrifation. 8. geb. 10 fgr. 
Dppermann (Friedr.). — Die Bebeutung bes Im: 
ers und Vorfchläge, die Runkelruͤben⸗Zucker⸗In⸗ 
duftrie zu retten. gr. 8. geh. 73 fer. 
Peligot und Alcan. — Praktiſche Anweifung zur 
Kabrifation ber Stearinkerzen. Mit 2 Tafeln 
Abbildungen. 8. geh. 15 fgr. 
Ruggieri. — Hanbbüdlein der Ruftfeuerwerkfe 
rei. Mit 29 Zafeln Abbilb. 8. geh. 15 fer. 
Schäfer (2). — Bolftändiges Handbuch der Buch⸗ 
binbertunft, ‚Mit 3 Taf. Abbii, 8, 15 far. 
— Anmweifung, alle Arten Papparbeiten anzufer: 
figen. Mit 8 Zafeln —E ð. ſgr. 
Schluͤtte (Heim.). — Die Gigaeren: Fabrikation. 
Mit 1 Tafel Abbildungen. 8. geh. 15 fgr. 
Schmidt (E. Osc.). — Das Ganze der Glasfa⸗ 
brikation. Mit 6 Tafeln Abbild. 8. 28 fgr. 


— Praktiſches Handbuch des Geilers. Mit 10 Ta: 
feln Abbildungen, 8. 15 for. 





Ers 


Schmidt (Dr. Ehr. H.). — Die Bergoldunge 
kunſt in ihrer Anwendung auf Holz, Gyps, Stein, 
Leder, alle Arten feidenes Stoffe zc. Mit 1 Xafı 
Abbildungen. 8. geb. | 

Schubert (Ferd.) — Praktiſcher Unterricht in der 
Hauarell: und Bouade- Malerei. Wirk 
Abbildungen. Zweite Auflage. 8. geb. 15 fer. 

Schulze (Dr. Yug.). — 500 erprobte und entſchleiern 
GBeheimniffe, Mittel und —— 
Heft. Vierte Auflage. 8. geh. 15 far. 

— Zweites Heft. 8. geh. 10 for. 

erdap Ce Aler.). — Anweifung zur Behandlun 
und Reparatur der Thurmuhren. Mit 
Zafeln Abbildungen. 8. 25 fgr. 

Simon (CEC. F. W.). — Die Fabrilation der ruſſiſchen 
Pottaſche in Deutſchland. Mit 1 Tafel Abbik 
Dungen. 8. geb. . 10 fgr. 

uhle (NR. 9.) — Bollftändige EilGouettirfunn. 
Mit 4 Tafıln Abbildungen. 8. geb. 12} far. 

ublenhut (2. E.). — Praktiſche Anweifung zur 
Daguerreotypie. Nach den neueften Berbefie 
rungen. Mit 1 Tafel Abbild. 8. geh. 15 for. 

Borbemann (Beine), — Ausführlicdes Hand 
ber Sobafabritation, nach den neueften Werbe 
ferungen. Mit 2 Zafeln Abbild. 8. 25 fgu 

Wagner. — Gonftruction neuer verbefferter Thurm⸗ 
uhren. Mit 2 Zafeln Abbitbungen. & 18 fgr. 

Wolff (Leop.)., — Neue bleis und zinnfreie Glafu⸗ 
ren und Emaillen. 8. geh. 10 for 


Beletristik] . de Balgare 
fämmtliche Werke. 


Aus dem dranzoſſo 16. geh. Band 40 — 8. 


(a Band 15 Ger.) 


Enthaltenb: 
Bond 40. Pierrette. 
„» 41-48. Scenen aus. dem Pariſer Lehen. 8 Dbe. 


„49. 50. 
„ 51. 52. 
„» 53. 54. 
„» 593. 


David Sechard. 2 Bde. 

Deatrir, ober bie erzwungene Liebe. 
Die Lille im Thale. 2 Bde. 

Die Komökie drs Teufels u. andere Graäblungen 


2 Bx. 


»» 56. 57. Der Pfarrvicar in den Ardennen. 2 Be, | 

‚ 58. 59. Eugenie Grandet. 2 Bde. 

„» 60. 61. @fther. 2 Bde. 

» 62. 63. Modeſte Mignon. 2 Be. 

„ 64. Louis Lambert. 

„» 6. Gambara. Der Lanbpferter. 

„66. Die alte Jungfer. 

„ 6°. Drei Zahre aus dem Leben einer jungen zen. 
(Fine Fortfepgung des Romans „‚Beatrir“.) 

„. 68. Dad Haus Rucingen. : 

„69. Die Junggeſellenwirthſchaft. 

» 70. 71. Die blafie Jane. 2 Bde. 

„12. Die leyte Ber. 

„ 33. Der Griminalriter und andere Erzaͤhlungen. 

„» 74. Entfhmundene Täuſchungen. 

„75. Die Bahnfinntge und andere Grzählungen. 

„» 76. Ruhm und Elend und andere Erzählungen. 


„» 17-79. Sconen aus dem Leben in der Provinz. 3 Die. 
„» 80, Die Blutrache und andere Gryählungen. 
„» 81. 82. Grbfendlüthe. 2 Be. 

(Seder Roman wird auch einzeln verkauft.) 


Im Preise herabgesetzte Werke: 
Beniden (8. W.). — König Friedrich Milpelm III. 
Sein Leben und fein Wirken. 3 Bande. Mit 2 Etoblkk 
ben. Herabgef. Preis: 1 Xhlr. 20 Ser 





gr. 8. gch. 


"Haupt (K. ©.) — Bibliſche Real: uud Merkal-em 


eyElopädie, 3 Bde. (= 2214 Drudb.) 8. 3 Thlr, 15 Sl 
Riemann (Dr. 3.2). — Geographiſch⸗ ſtatiſtifches Tomdtoir 
ns. Zeitungs-Reriton. Zmeite Aufl. gr. 8. 1 Thir. 15 @ad 
Douillet’s Lehrbuch der Phyſtk und der Meteorologie. Branı 
beitet von Dr. E. H. Schnufe. 2 Dde. Mit 36 Tafeln Abk 
dungen, gr. 8. 2 xhlr. 20 ©; 
Kihter (3. X. 2.). — Handbuch der populären 
mie für die gebildeten Stände. 2 Bünde. Mit einem Zi 
Abbildungen. 8. 2 Ihlr. 20 © 


Gebrudt bei ©. Baffe in Queblinburg. 








Riterarifger Anzeiger. 





1847. M XVII. 


—RR eb den bei 9. St. Wrodhans in Reipsig erfiheinenden Seitſchriſt es „Mlätter für Literarifige Unterhaltung“ 
wrin eu⸗ und —— Beige oder re beigehefte, und betragen bie Infetiondgebähren für die Beile ober deren en Raum 2, Ber. 





und Forfaefzungen, 


verfendet von 


8. A. Brodbaus in Leipzig 


im Jahre 4847. 


x III. Zuli, August und September. 





ML, die Berfenvungen vom Januar, Bebruar und März enshaltend, befindet fih in Ar. VUN, Mr.ER, die Werfendungen vom 
April, Mai umd Sun, in Mr. XV des Literärifhen Anpeigers.) - 


36. au den Yavieren einer Merborgenen. 8. Seh. 
37. Per re ber Cia ſſiker des Aus: | 
* bis a af 
einge, en, Bände diefer Sammlung find unter befondern Xiteln 
Aadram. 2 Bierte Xuflı — ul. 
Ben HERLEER rec 


Bitrte Aufape 105 


„diteessiföen Pe 





ine 
Zhlr. 6 Nor. — XXVIL. XXVI. Gamadeya 


next 


e Auflage, 





dor, Bierte Aufl, 
ı 


It von. 
bermer, din Hass 
Beraten Lina Bmeit 
überfept non WÄrLen 1 


KxxV. 
—* Ari, — 
Rarttn Ye 
t Aust ie, Vi neon. ale 





_ har Sue Be * de 2 
an Un. ——— 
— 32 Fagezien, üb 


Bei San. En HER 
H me 

Par De * — Kg TE REIIe De Serade Dei, Bee: 

58. Wilberfant. 


d Pe bie 
“= 428.) Ma * — 












en auß den Gebieten der Kunſt, 

weites Heft. (Rr. 216— 
* 

Das erfte Heft (Mr. 1— 215) dat denen Pre. 


PR „‚Bilperfoal” enthält eine Xı iaken. 
ER ee 





9. 


Carus (8. @.), Gyftem ber Pi e 
Bweite, bölig nmgearbeitete und fg — Auflage. 
In — Bänden. je Heft. Br. 8. Preis eines 
un Det 8 Bert If aub dem Berlage von ©. Meihharpt 
Inc nam Ferase Art Een ee wir 
Gonverfe gemeine benz beut- 
Bent &u —E für 
—2 — Keunte, Derbe ferte und fe — 
Sriginalauflage. Bollſtãndi⸗ 5 nen Se 190 
ten. ndertund| Ünftes bis — — 
— —2458 Bein ri der —58* nahe a: 
Sinn erlen — ——— 26 
Dante —X * auf Belinpapier 5 
EEE a ae Sr Ei 


6. 


62. 


"ti * 
at u Jede ern a Rot. 
yfiemat: 


Reue Ausgabe. In 240 
mundashtzigfte bis hundertſte 





—— — iſcher Bil 
rn ut —5 —— 
ne 500 m uns —————— 


— mit —E aus — ichen Raturwiſſen ⸗ 


ſchaften, aus der Seographie, ber ide des Aiter ⸗ 
thumb, des ittelaltert und der jenwart, dem Kriegs: 
und Geewefen, der Denkmale ber —— aller Beiten 
und Wölfe, der Religion und Fü jie des claffi 
und nichtela| in en an rn den und 
denden Kün jie sc. Rebfk einem 


exläuternden Tert. een beugen jegeben von $ —— 
He. Bolftändig in 120 Lieferungen 
aptundachtzigfte Sieferung. Gr. 4. — Lieferung un 


'enbach (J. F.), Die operative Chi- - 


rurgie. In zwei Bänden. Neuntes, oder zweiten 
Bandes drittes Heft. Gr. 8. Jedes Heft I Thir. 
Der cite Band (6 Defte) erfälen 184 — 45. 


Düringsfeld Stan et! 
Baisis un igee BE Deus hama“ x 
Theke. Br. 25 u [y::) 


. Fessier (I. A), Die Geschichten der 
ihrer Lande 


Ungern und annem. Zehn Theile. 


Karten und Plänen. Neue Ausgabe in 
Ma Kan Biraica und zweiten Beh. er "x 


Preis eines Heftes I 
on. gancaın i Wore Briefe des Zarv⸗ 
— E—— ————— 
&. ET " 


6. @ „ ©. Si hie ers eng 
. @agern in 5 i 


een —52 — 


dem zu after —8 en ee in *55* —8T 
= 5 ns ——8 Innendung uf unfere 


1 
E FTaR SE SE 

e Patien il 

en, ihre ——— — Gr.8. 186, 


6. Giebel (G. @. Ir 
faster! 83 
wu — indes zweite Aipthei 
gel um mphlbien der Borwelt. ®r.8, 
Nur. 


1 Ahle. * 5 u — var lung RE RR J 
5* * xX ee Dean ditte un te end ER 
debendein. ehe Zoiheilung 


eo gene m, we oügemeinee Bü a 


zu Ende 1841 — Bi uber, welche in Deutihlanb 
DA den durch Sprache und Piteratur damit vermwand: 
jebrudit worden find Meunter Band, weißer 
* dan 8% bis Ende 1841 erſchienenen Bäder FE die 
Biriätigungen früße erer ——n m en ent 


it. 
— Fr **8 — — — “Ei A 
— lan Duudiyapier 35 Mg. 
* EEE ——— ** 
—— — —* von 


In Lieferungen —X Erſte Lieferung. 
4. ki ar 
5 — — rung auf — 


— — 


- 
"Be Bnzanlin, Ber Be von note 
SR Om. 4 She 19 Mr, 


Bu ER Sch Fin Gedste dee Bid- 
gem Kine Zeugrie Von einem 


Lu? 
f 5* wn> 
si * € %, r so. 





* 


aus fremden — und Ausbruͤcke 
wele in den m up Miflenkaften, im el und 
Wuctche vordemmen, nebft ei npange von Etgennamen, 
witndej. ber Unöfprodhe Beasbeitet. Bweite Sul 
km. In * en und fiebentes Heft. @r. 8. 
——S — cae werden zu 
B. a Wainz Gin 
a ga. 
BR. ein Mmen. Biel Zi, 
1 Pad zinte. 4 gr. 
25 — a 


3 Vak m ine und — are 


wine 2: 


“ge sung einer Methe- 
A —— 
Seebeck in Hildburghaufen. @r. 8. Geh. 15 Nor. 

Mom dem Merfaffer erfälen bereits ebınbafelöft: 


X — und nsfährnugen. Acker Band. 


J rar — 
N. — ce 4. AR Legarlikmisch- Kmmlsch- 
gemessenen 


käpgen, wie ach zu sirel — 

— — — —— 
Chaussse- und Was- 
Geheftet 3 Tülr. 18 Ner.; 


r — „Monsgrapkin Hellcos- 
a viventinm. tens dessriptiones systamaticas 
et criticas omalum hujus ua nie generum et specierum 
hodie cognitarum. Fasc. I. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ner. 


In 5—6 Kefren wird das Wert vollaandig ſein. 
7% men neue Yitavar. Eine Sammlung der inter 
eſchichten aller Länder —W * 


5* Erg 





—— — 
* _ A— — —— “ * — Bu 


5 —— —— Ayle. Nxdt. det zweite die jehmte jeder Adit. 
8. Faust 9*5 ®.), Die usgitsen Ser 


de geigiärtigen ‚inleitungen und 
— 
Er &r gu be Be a 


Ben len a fl en Hi eh Mn m Eu 
5 Br Eee A Sr te Di Drtafunden — 

en stabt Ei Kalt ‚der Köni und 
ee Ren 


men ae - 
— Et ink 





8. 


ir: ch Er · 
lauterungen und Einieitung⸗ e. EHE ie 
Keane Bälan ns —8 &. 


3% Pritsel a: Thesaurus Ilteraturae B 


ii nd ana aguc onare: que run 
a usque tempora, qui 

rocemsena, weite Pieferung. 4 Jede Bieferun, ei 
Rem wRafinenpap. 9 Ept%, anf Eifer Behnpap, 53 


83. Raumer (. von), — dpee 
= alte . Bweite umg un = 
a en re 2 a. Di Ba nn 
Bon dem Derfaffer erfhlm unter Bet 5335 
— — si 13 Rer. 


Bmeite, verdefierte 


ee. v BE often ?’Xhir. 


34. Sure sheln opel old — 5 Ne 


—X Ba ft enfäten 1844 und fofter 2 Shi 


8. Ba — — — [1.2 gs» 3, Bene Ban 





! 2 Beſonderer Zpeit. 


*28 
—— — Ya 
Be eu —— 


wir in ad 
Lortaen. 


Y — deru 


8* Befons 


Theil umfaflen en ar, ‚ ap “ 
u feinem 


Der erfte Band hat das Ag 


—* Safchenbuch. Herausgegeben yon 9. 
on Ranmer. Me Folge. Reunter Fbr ang. 
€ dem Bildniffe J. von Kaumer's. Br. 12. Kart. 





E gple. 15 at: — zehn 2 
en € — — ne 5; 
5 an A —X ee mr . 
Keuen sr M 3 R « | 
87. Fi nn: @ngibur onn A ri 
—5*3 "an efiern von PMERL, Gr. 







®: * ag 


r m agp Der Be ee Thlc. 12 Kr | 
3 Busen 185 Iufinte. Zweite vermehrte Auflage. 


— wurde I gedrudt: 


. m ber © tion. Nachtrag zur erften 
——ã— Em nurgasifie gupinden. &r.1 


> 4* Wrriage exfchien auch zu Knfans .d. 


ee 


EN 
oo. Vranie. Taſchenbuch auf das Jahr 
ZSehnter Zahrgang 


ahr 1848. Reue Folge. 


im hdergabgefetsre 
—32 ‚getan, va —— 


9. Den einen 104 Ce wn 


er neuen Volge 


: Zweite Auf—⸗ 





Bon dem in meinem Berlage erſcheinenden Werke: 
Hallkabuuds, Jules, Denkmäler 


erläuterndem Text von de Ca&mont, 

‚  Figeac, L. Dubeux, Jomard, rd, Kugler, [a Langlois, 
4 LIænvir, I. Lahde, Prangey, 
Baomi-BRackheite, L. —— etc. Kür Deutseh- 

arid herausgegeben unter Mitwvkung vom Dr. 
Franz HMugler, Prof. der königl. Akademie 


der Künste in Berlin, herausgegeben von Hrtsde | 
Aus dem  Engfifen überfegt, zu zum Teil ungearbeitet 


wig Lohde, Architekt und Lehrer am königl. 
' Gewerbeinstitut mı Berlin. 200 Lieferungen in Gross- 


taken 15 Ngv. (13 gGr.) 


ea Bere — eefägienen, und ſchreitet daffelhe 


Belieferung en find ln guten Buch: und Kunfhend- 
lungen ses en m Kay Ken en des reichen Inhalts 
‚ und der v Ausführung die Be 


a d 
” nehmen zu —— Fe as son. auf sinmel 
Sbım. im Pitoher 1847. 


RE au 8 Matnmer 





Eee Band. 


des angacifchen —E 


Rt dem Bilniffe Friedrich von | 
er’ 3 Zpir. 15 
Von feübern 8 ängen de deriramn te find nur ——— ——— 

2 


| tend, 


der 
Zeiten und Länder. Nach | 
—— der —— — Künstler gestochen ' 
von Lemaifre, Bury, Olivier und Andern, mit |‘. 


406 Stahlstiche und mindestens 100. Bogen | 





Vreis · Ermäßigung 


* — m allen w & Bunter in zu * it 
| ine ‚yreilden Goelhe und Zelter 
in den Jahren 1796 bis 1832. 
Herausgeg eben don Dr. rich. Wilß. Riemer. 
65 Bde. Gr. 8. Labenpr. 12 Täler. 


Somäßigter Preis 6 Able. 
Mittheilungen über Goethe. 


Ant: münbliäen und ſchtiſtlichen, gebrudten aud ungebrudten Kuchen. 
Bon Dr. I. wi Riemer. 
5 Alr. | 





wet Bünde. &. 8. Geh. 
Grwmäßigter reis 3 Ahle 


Wer jeboch beide Fa am Eu mennimmt, erbau 





ngeige 


die Bortfepung ven Beta Bandbuch der romifchen 


uͤmer detreffend. 
Mar E beehren uns Di. Big enzujeigen, daß es uns elungen 


errn Profeſſor D 
3— erkes an bie Bo t e Bortfegm gumg um 
m (in 


—* ung von —* "Beders Ach ber v6 
*F Siterthünser zu ſepen und Daß zunaͤchſt ded zweiten Bandes 
dritte Abtpeiling, den Schluß ber — —— enthal⸗ 
uch dem an der zweiten enden. Ab· 
ſchnitte über bie Bolksverfammlungen erfi ine wird. 

Beipyig, un Detober KBMT. 


Weirmanwiche Bochhandiung 


In * Verlage iſt ſoeben erſchienen: 
Gremmeti 


perfiihen "Sprase 


.Mirza Mohammed Ibrahm, 
Profefer des Arobiihen und Perfiiäan 0m Rast -India - Gelloge 
iu vw Ballenbury. 


ab DE enge verſehen von 


r. 8. 8. Fleischer, 
ordb. Profeffor Min morgen. Sprachen an ber Untverfität Reipzig. 
8 5 3% 3 Eh. | 
- Diefe Unurerfongen bereicherte und typogr 8 n 
e Ausgabe d proitiigen uouma * A 


außgefhatset eſer ſehr 
Wen, welche ſich mit den morgenladiſchen —* 


gen, haͤchß willbommen fein. Fi ec Ma — 


von | wis bei bisfss (Gelsganpeit a 
j nat auf dem um 
fhlag v enden —*— —* 


2 im Novenkar 1887 
* Zroa haus & Aveuariu 





+; 


m Bei gr. anbw. Herbig in Leipzig ift ſoeben erſchiean und in allen Buchhandlungen zu haben: 





Ziska. Geſange von 


Zweite vermehrte Au 





Alfred w⸗ihner. 


8. Eleg. geh. Preis 17%, The. ermeh 15 8. C.⸗M. a 12 Ar. Bien 


Bir übergeben ‚bier dem Yublicum bie zweite, 


mit mehren neuen id vermiehrte Auflage, einer Dichtung, die im 


der Preffe, wie in ber Lefewelt eine für. unfere Beit fektene Theilnahme gefunden 
Sn gleihem Berlage erſchienen: 


: Gedichte von Aulfred Meißner. 


Zweite, 


ſtark vermehrte Auflage. 


8. Eleg. geh. Preis 1% Thlr.— 2 Fl. 30:8r. EM. — 3 Fl. Rhein. 








Im Berlage von BEI Der Bunder, eönigl. beſbeq 


haͤndler in tn, iſt ſoeben erſchien 


Fanny Lewald, 


Verfafferin der ng Ara und Kenny. 


Ztalieniſches Bilderbuch. 
| Zwei Theile. 8. Eleg. 8. leg. geh. 3Y Ihr. 


Hieronymus Rorm, , 


GSräfenberger Hauarelle. 
8. leg. geb. 14 Thlr. 


Kuͤrzlich find in demfelben Verlage erfchienen: 
233 Bin Mend’s Lodter. — Die 
— BIER 


b — 8 MWander u. — 
—æE—— —— Fe 
ſchichte der Grafen von Valkenſtein. 
ze 0 Mit Rüchftem erfcheint: 

ud Levi — . Gternb 
4 eher ni ur, Pr * Eur. sen S Auf 

en art: — 3 2 u 
brine —— * Kinderfreund. a wohtfele Snsgabe. | 






















ı Die gelbe Gräfin. 





—— — — — — 
In &. Beroid’s Verlagsbuchhandlung in Wien iſt erſchienen 
Pr halten: 


und b alle Buchhandlungen zu er 
Rob, Mlex. Ueber den Gerichtsſtand 
ur mind ar FA Ri Witwe, nach den Grundfägen 


des ed A Gr. 8 Broſch. 1 Thlr. 
Puvis, J., Ueber die Eindämmung 
fliessender Gewässer. Aus dem Franz. 





übersetzt von Karl Müller. Gr.8. Brosch. 15 Ngr.- 





Catalogue d’une Collection precieuse de livres 
rares et curieux en vente, aux prix marques, chez 
A. Asher & Comp., Libraires, Berlin. 
Diese soeben erschienene Fortsetzung unserer bekannten 

Lagerkataloge schliesst sich würdig den früher von uns 

veröffentlichten Verzeichnissen an, und bietetgden Böchor- 






Hurelie. 


- Zwei Bände, 





Kunftreiter. . 
ehr, vom Berfafler der Briefe eines Se for 


liebhabern eine Auswahl von etwa 4800 Werken, den ael- 
tensten und werthvollsten aus dep verschiedenen Fächern 
der Literatur. 


Rogelbälge 


aus Surinanı, 456 Stüd in 162 Species, ift der Unterzeidgnete 
1847 das 





j an Den, der für das Ganze bis zum 1. December 


fie Gebot t, zu verlaufen beau 
Ha nähere —æS uf ficag 


Drofeffor Dr. Braut in Stuttgart. 





Soeben ift in unferm Verlage erfchienen: 
Assassinat de Madame la Duchesse de 
Choiseul-Praslin. 


Il. Lettres et impressions de Madame 
la Duchesse de Choiseul-Praslin. 
"in-8. : 15 Ngr. 

„On a lu avec avidit6 tous les documents publies par 
ka chancellerie de ig Cour des Palrs, et partiouliörement 
les correspondances et les impresgions intimes de la malhen- 
reuse duchesse de Train. Ce que le public savait, dejs 
de cette femme esti ‚avalt accru 


I, Pieces authentiques publices 
la Cour des Pairs: Procedure, detai "le 
. "Pinstruction, interrogatoires da Duc de Praslin, de 
Mile. Deluzy, des domestiques, rapports des mede- 
cins et des magistrats, discussion & Ja Cour des 
Pairs, etc. Gonsiderations generales, mort et en- 
terrement du Duc de Praslin.. In-8. 15 Ngr. 
EI ine beutfäe ung, Davon eben. 
IKB in unferm Keslege; Kois Tür beibe Gefte: 81 Br... 
weis, im: Rovember 1847. 
Brockhaus & Avenarius. 


Bei Sr. Wilh. Gruuow in Reipzig erfchien foeben und iſt in allen Buchhandlungen zu haben: 


Ein Roman von Zohanues Nordmann. 


8. leg. geh. Preis 3 Thlr. = 4 Fl. 30 Kr. EM. = 5 Fl. 21 &r.. Spein. 


Drud und Werlag von F. 8. — in Leipiig. 





Liter arif der An zeig er. 


1847. M XIX. 








Biterarifhe Anzeiger wird den bei 9. SE. Brockzans in Reiyzig erſcheinenden Zeitſchriſten „Miätter für Literasifihe Uxterhaltung- 
—E * * beigelegt ober beigeheftet, u unb Ib befragen 5 die e Znfertionsgehäfsen für bie e Belle © oder deren ı Kaum 2% Rar. 





Ch ri imiche⸗ Anda Pr — - 


alle Morgen und Abende 
Ä des ganzen Jahres. 
Im Bereine wit mehren eoaugelifchen, Beiftichen 


herausgegeben. von 


Gerhard Friederich, 


2. der Theotegie, evang.⸗ luth. Conſiſtorialratd und Sonntagsprebiger gu &t.: Katbarinen in ter freiem Stadt Fraui kurt. 


eeirzis: F. A. Brockhaus. 
1848 


An die evangeliſchen Chriſten Deuiſchlando. 


Die merkwürdigen Erſcheinungen in der Gegenwart, auf dem Gebiete der Religion und des Kirchenthums, mit ihren zum 
Theil unermeßlichen Folgen, haben in ganz Deutſchland das Interefle an.den hoͤchſten Uingelegenheiten des Chr iften geſteigert, 
Pr den an für Andacht und Erbauung aufs neue erwertt und eine allgemeine Beneifterung für ein regeres veligiäfes ' 

eben hervor en 

Diefem Streben entgegenzulommen, daffelbe nach Kräften zu fördern „ft A heilige Pflicht des chriſtlichen Reli⸗ 

onslehrers, der feine Beit und bie geiſtigen Bedürfniſſe derſelben begreift. Den Glauben mit dem Wiſſen, das Leben der 

de init dem Streben nad dem Himmel zu verföhnen, und durch Lehre und Troft, Ermunterung und Warnun Bu würdige 
"Unleitun ee Wandel dahin zu geben, ift darum die Aufgabe, welche fih ein Berein evangelifcher, dem w 
Deutfhland —— laͤngit befreundeter Geiſtlichen in dieſem Andachtsbuch und für daffelbe geftelit at 

Verfaſſer Herausgeber wollen durch dieſe Schrift das Bedürfniß nach einer gedie ee malen Erbauung in, Eurzen 











Betrachtungen wecken und möglichft befriedigen. Indem fie das Eine, was Re thut, den Teinen Himmels⸗ 
eift feines Evangeliums zu erfaffen ſtreben, find ihnen Parteinamen fie erheben Be ver diefelben und wollen, 
In tem Geift und Gemüthe ihrer Leſer wahre Andacht dur lauteres B belt Atenthum foͤrdern. Sie beabfichtigen hier⸗ 


durch: die Freunde deſſelben auf jene erleuchte te Frommigkeit hinzuweiſen, welche fe lehrt, die mannichfachen Abwege 
er und ſittlicher Berirrung glüdlih zu vermeiden, alle Verhältniffe des Lebens zu veredeln, ale Laſten zu ertragen, alle 
uden zu heiligeri, und an ber Bi Ehriffi, ftark in Ba sein pr —— —— zu wandeln. 







Mit Einem Worte: fe wo + in jener nen 2 Gebete und Geſaä 
5 en und heiligenden Sinn he baust a ei unb aM ———— chen, und wo er ſchon vo 33 
ſelben eine höhere, für Geiſt, 4 und Neben fruchtbare Nichtung geben, wie die Gegenwart fie fo 


Hierzu ſoll den einzelnen Chriſten, insbeſondere aber fromme Familienkreiſe, deren würdigfte Prieſter und Prieſterinnen 
Hausvaͤter und Hausmütter fi find, ein kurzes aber kernhaftes Wort der Andacht aus ber Schrift und dem begeifterten Gemüthe 
Pes Eehrerd an jedem Morgen und Abende bed ganzen Jahres Fräftigen, und dem Geifte Licht, dem Herzen nee und Be . 


va halle Dir, te, chriſtlicher Samilienvater, dir, from ums be dei mer 

j v es me ausmutter ** en 

get diefes —* zum zweitmäßigen Gebrand an jedem Morgen unb b = 
Betrachtungen, welche wir euch bier nicht nur in die band. auch an das een legen, a ehe ting ener = Rn 

F en. „oie nähen end mit en Kerne bed teinen Sheiftentpums „ nicht ven auf 3 und vermwäffert, fon n 

€ run r ® er 

Röbtgelehtte, ia felbft der —— — su faffen dem * eite, den Ruf Jeſu zur Heiligung angeht, auch 









—— ho⸗n unfere wmen , Witvotdern ( 
ws ber m hir 35 Beni —X erqui dadurch ſo — Bwrifel und —— —* Sr des ehren wre w) 
4 uͤtftige 


der + diefen. lautern 





verwandte ed Theil an ale nern Buganpe e des — De geöffnete Herzen und Familien um 

Der Herr, weicher das Wollen und Bo — damans net, nföge au diefem, in feinem Met: begonnenen Uaternepmen 
ein frohliches — geben! n. N 

Frankfutt a. W., im Hechfte 18 

Ber herausgeber. 

Das vorſtehende Werk, aus ei Bänden. beſtehend, wird ‚gegen 100 Bogen umfaſſen und den Preis 
von 3 Thlr, nicht überfchreiten. m die Verbreitung zu- fördern aın und nament Fr aus den Unbemitteltern . 
bie Anfeaffun —* Andacht buchs möglich zu u werben gr zwei Band en von 5—6 

ogen, ice} u dem 9 Bee nn Rn Kr. Kain. ze 16 er — soeben, 

vi — em — ESieferung des XR 






Abnehmen bie 
üch 


Rad den une de * een Te nr, wi daher a dr daß das Ganze bis 


zum Schiuſſe des Jahres 1848 vo 
ein Heft ausgegeben werden. 


Leipzig, im Detober 1847. 


\ 
. 





5 der Berfaffer und Deraußgeber "in eh e die Hoffnung, daß ihre Bitte an alle 5— 


der Regel alle brei Wochen 


HM. A. Brockhaus. 





uchhandlung in Wien ist er- 


Ina KR. Gerold’s Verla 
Ede u bezichen : 


schianen und durch 


Chemie 


nach ihrem gegenwärtigen Zustande. 


Mit "besonderer ‚Berücksichtigung 


ihres technischen ud —— Theiles 
A. Schrötter, | 


&.s Brosch. 4 Thir. 13 Ner. 





enthumsrecht in unserm Verlage er- 
solide Musikhandlungen zu haben: 


Soeben sind mit Mi 
schienen und durch a 


Bordogmä, 3 Exercioes et 13 nouvelles Vooslises p. 
Mezzo „Soprano, ded. & la Reine d’Rspague. 2, Livr. 
J— P. Soprano du Tenore avec Piano. 2 Live. 
& 
Curschmann, Willkommen, für 2 Singstimmen und 
Pisno. , Thir. 
Tu Ber Esmeralda, Air’ napol. p. Piane ot & 4 meins. 
Hoffmann; 5UR.OUN Teufel, für Bate. IT Ser. 
Gung’l, Joh., Newalieder- Walzer für Piano, 15 Sgr.; 
Bommerlust- Polke für Piano; dito zu 4 Himden. Op. 32. 


a 7% 

— Kr er Hofball- Quadrille "und Freundschefts- 
Qusdrüe für Orchester, & 1Y, Thlr., für Piano 12'/, Ser. 

Lieder vou Heime, 4 Lieder von Geibel 

—— f. Sopran oder Tenor und Piano. Op. 7 
a. I. a W Sgr. 

Malevy, Musketiere der Königin. ( Oper t. Piano 3 Thir.; 
za 4 Hunden, von Klage, Ouverture u. alle 
Nummern einzeln, 





Fanny Honzel, nee Hiendelsschn-Bartheldy. 


6 Mölodies p. Piano. Op. 5. Livr. Il. 35 Ser. 


] Kücken, Kitty v. Heine f. Bass mit Piano, Op. 42. %, Thir. ° 


Kullak, Cavatine „Komm weisse Dame“ von Boieldieu 
f. Piano, um: Tan Carneval de Venise p. Piano et a 
4 meins, ä AT bir. 

—— Phantasie über Mel. aus Megerbeer’s Feldiager in 


Schlesien. Op. 20. 1 Thlr. Leicht arr. von Wagner f. . 


en 2 30 Sgr., zu 4 Händen 25 Sgr. 
vBckert, er.-Dao:brill. sur mel. romaines et 
*d Piano et Violon. Op. 3. 1% Thir. 
Jenny Hindi 26sch he Gesänge mit Piano, deutsch 
von Gumbert. Heß V. 55 Hierin das berühmte, 
bisher ungedruckte Hirtenlied mit dem verhallenden' Ton! 
MM beer, Struensee.- Vollst. Cläviersuszug, 
S Thir.; zu 4Hinden v.Klage 4 Tbir. ; Ouverture, Polonaise 


otc. einzeln, . dito p. 2 Violons, Alto et Vcello, 6 Liel. 


4%, — 1%, Thlr. 

— Ouverture, Gr. Polonaise und Der Aufruhr, Marsch 

u. —* F Partitur, Orchester- und Biogstimmen. & 
— r. 

—— Osrverture aus Viellku, Feldiager In Behle- 
sten, f. Piano 20',, Ser., zu 2 Händen. f. Piano u. Violine 
o0noertant vom Eckert & I Thir. 

—— Marsch aus „Ein Feldi 
ster 1 Talr., f. "Piano 10 
15 Ser. 

Mipeser, Souvenir ale d’äfrigpre p. Violon ay. Piano. I, Thir 

e Veolkshymme auf Pius IX. für 8* 
u. Biano.. mit deischem, idiom. u Fo Tem, a. 58 
7 Ir Pisno von Ghraminni 

fe 

Thalkorg, Melodies styriennes var. p. Plate &4 meins, 
Br 


., zu: 4 Händen r. Conralii 


Vioustempe.c at Kullak, Duo brillant sur Vielke, 


öe Meyerbeer p. Violon et Pisa. 


Fr The 2 Thlr. 


— dite p. Piano ut Violowoelle content. p. Maus, 1 — 


—— Marsch der er Bertuer Schüengäc. 7; Ser 


Schlesinger’sche Buch- und Musikhandhung 


in Berlin. 


r im Schlesien‘, 1 Orohe- | 


— — — — —— 


nad am 
Sy 


n 


. 


Von dem B 
Kurzgefassten eregetinchen Handkach 


Alton Testament 


sind bis jetst acht Lieferungen erschienen. 
) enthalten : 


4 


Prof. in Zürich. Gr. 1838. 1 Thin 15 Ngr. 
» Hicb, erklärt ven Ludw. Hirsel, Prof. in Zürich. 
9. 
„  Jeremin, erklärt von F. Hitzig. 1341. 1 Thir. 30 Ner. 
„' Bücher "Samnel’s, erklärt von ©. Thendus, Diaksanı 
ia Dresden. 1842. I Thir. 7Y, Neger. 
Jesaia, erklärt von A. Knobel, Professor ia Giessen. 
1843. 1 Thlr. 25 Ngr. 
„ Das Buch der Richter und Rut, ‚erklärt von 2. 
Berthcau, Prof. in Göttingen. 1845. 1 Thir. 4 Ner- 
„ Spröcheßelumo’s, erklärt von £. BerfAsayu. — Pre 
—— s, erklärt von F. Aue: 1847. 1 Tblr. 
Kzechiel, orklärt von F. Hitzig. | 1 'Thir. 18 Ngr. 





— — 


"-Kurzgefasste exegetische Handbuch 
zum | 
Neuen T es tament 
Dr. W. M. L. se weine _ 


‘soll im nächsten Jahr mit der lessten Lieferung ‚ die Er- 


Klärung der Offenbarung enthaltend, vollendet werden. 
Bis jetzt sind erschienen: _ 
- I.’Bandes 1. Theil. Evangelium Matthaei. 3. Aufl. Gr. 8. 


1 Thlr. 
» .% „ Evangelium des Lucas, und Marcus, 
3. Aufl. 1 | » Near. 
» 3, Evangelium und Briefe Jobannis. 3 A 
1848 1 Thlr. 
„ih, Apostelgeschichte. 4 "aa ‚fl. 


81 
1. Bandes 1. Theil. Brief an die Höner. 4. aut is 


2.,  Briefean die Korinther. 2% Aufl. J 
U'Thir. & Ngr. 

„ 3. Brisfe an die Galater und an die Thes- 
ssionicher. 2. Aufl. 1845. 18% Ner. 

n 4. ,„ : Beiefe an.die Kolosset, Philemois, E " 

ser und Pkillpper. 2. Auf. Ne 

n 5." „° Briefe un. Titan, Tinstkons und. die 
2. Auf. 141. I Thlr. 


Eiebiäer, . 
III. Bandes 1. Theil. 187 des Petrus, Judas umil Jacebus. 


84 
Leipzig, im October 1847. 
. Weidmann’ 'sche Buchhandlung. 


Perfugiefifche Literatur. - 








Suas der Pihefin: der Sethen 


Alezandro Horouline. 
Aus dem Portugiefifchen überfegt von G. Beine, 
Gr. 12. Beh. 20 Nor. ' ’ 


Der tiefe Berfat Spaniens zu € u Unfäng des 8. thunderts 
und die Eroberung "des Bandes duch. DIE Nraber En k diefer 
— — einem der beſten Probucte der neuern portu 


eitcratur — mit den lebendiaten Varben geſchildert * 


die vn ar und bie em N —* — 


Dieselben. 
4: Bet Die-awöif-kieinen en, erklärt von-F. Hesig; 


2) Ner. . 


N 


n zehr⸗ 1841 —* in meine Beriage breite? 00 
Gemes (Ioüo Bayftista), Bw De e Geoftes. . 
Sraussfpiel in fünf Mufzügen. 

verbefferten Auflage ber — * — — überfegt 
von ler. . Mit einer geſchichtlichen Ein- 
leitung und einer vergleichenden Kritik ber verſchie⸗ | 
denen Ignez⸗Tragoͤdien. Gr. 12. Geh. 20 Nor. J - 
"Reipsig, im November. 1847. — 


Zin Verlage von Ebnard Zeewenbt in Breslau if fochen - 
erſchienen und in allen Buhhandiungen und BeihPi ‚diie» > j | 
theken zu haben 


Sreiherr von Eulenſpiegel, 
gebensbiider aus der Neuzei..— 





mei Bände. 8. 39 Bogen. leg. brofch. Preis 3 The. 


„Die Ideen der Wahrheit und des Medhts‘, wie fie fich zu 
immer vollern Anerkennung und Geltendmachung im indivi⸗ 
duellen und öffentliche en Leben zu bringen fireben, gewähren- 
biefe nit Schiene — und —8 Auffa al aus " v 


Broralikren die Pipern Eind Eindrüde zu —— > a . 


Zeitgedidte, | 
allen Sreumeen geheltnaller Pole beflins empfohlen. : ———- 
. Bit. iBienbrad in Leipzig erſchie nen ſoeben: 


BWelamwelle Wedhte 


9. at: ende, 
Werfafge des „beuttätn GSeſpenſt o8 und der „deutſchen Phokifäce”. 
Mit dem Portrait und Facfen imile des Fichters. | 
8 Elegant broſch. 





J | Preis 1 Tlr. J 





Durch alle Buchhandlungen ist, zu beziehen: 
Die Geschichten 





- |, 
Zganac ÄAurelius. Kessler. - 
Bit Karten und Plänen. 
eb Ausgabe in #0 monaGlehte Heli Ä . 


Erstes bis viertes Heft. N oo. 
Gr. 8. Preis eines Heftes 0 Ngr. ’ 


Ä Leipeig ; im November 1847. 


SD. Proc 








— "Bei Fr. Andi. Herbig in Leipzig erſchienen focben und find in allen Buchhandlungen zu haben: " 


| Gedichte von Uffe Horn. 


Eieg. geb. Preis 1% Thir. — 2 15 Kr. C.M. — 2 Fl. 42 Mr. Nhein 





Bildniſſe. 


In meinem Verlage erſchien ſoeben das 


yo. Friedrich von Naumer, 





—* von A. Teichet, und kann daſſelbe zu dem Preiſe von 


HNgr. durch alle Buch⸗ und Kunſthandlungen bezogen werden. 
Bu gleiben Yrelle 4, au De if * eralten: 














Canova. Goruel Danneder. Karl Birken. 
Slatz. Goethe. Jakob Grimm. 6 


Bictor Duse- — v. Humboldt. 


. Karl 
eoriig © Rei eli * er⸗ 
Jean Deu — RNichter. 
hauer. Schulze. 


— aler. tt 
5 en. Ludwig Tieck. . Sebi 
Eeipzig, im Rovember ra 


3 N. Arockhaus. 








Dei Mayer & Comp. in Wien erſcheint die 


2. vermehrte, wohlſeile Laſchen⸗lusgabe 
J. 9. SGatei’s 


fämmtliden Werten, 


in 
16 Bänden, mit des Verfaffers Portrait. 
. | änumerationspreis 3 hir. 
9 gültig bis Dfermeife ge ' 
Nachheriger unabänderlicher Preis 4 Thlr. 
Ungeachtet der Vermehrung ift der Preis no wohlfeiber 
16 Bände 3 Thlr.) geftellt als bei ber erſten Auflage in 
5 Bänden, welche 5 Ihlx. 25 Rgr. koſtete. 
Der erſte Band liegt in jeder Buchhandlung zur Anfiht. 
Das Ganze erfcheint befimmt bis Februar 1848, 


Gubitz „Volks-Kalender“ betreffend. 


ueberall wird jetzt angekommen ſein: 


Gubi tz' 
Volks Kalender für 1848. 


Mit 120 Holsfchnitten. 15 Bogen. Preis 12’. Sgr. 
4 andten wir foeben das „Alphabetiſch geordnete In- 
—DæEk zu Volkskalender in ſämmtlichen bis⸗ 
erigen —— von 1835 bis 1848 einfchließlich” (40 eng 
a 2 Se). 7 Dies Inhaltöverzeichniß be: 
Fran es —ã eife, daß diefer „Volks Kalender“ 
vom Anfange an hoͤchſt reichhaltig war, e8 immer mehr ge 












worden ift ımd in Feiner Hinficht von den Rachahmungen er⸗ 


reicht wurde. 
Dealtn. 
Vereins - Buchhandlung. 


Durch alle Buchhandlungen ift von ums zu beziehen: 


Biblioteca de Autores Espaloles, 


desde la formacion del lenguaje hasta Nuestros Di 

ordenada € ilustrada por D. nenne 
Carlos Aribau. Etwa 40 Bände. imperial- 
octav, in gespaltenen Columnen. Madrid, 1846 fg 





Diele Sammlung wird folgende Werke umfaffen: 


Poetas castellanos anterlores al sj XV. 1 Ton. — 
Prosistas sepnfoise anteriores alsiglo XVI. I Tom. — Poetas 
del eiglo X I Tom. — Romancero espaüol, 1 Tom. — 
Libros de Carolleria. I Tom. — Norelistas, „anteriores [1 
Cervantes. 1 Tom. — Obras de Miguel de Cervantes 
Saavedra. 1 Tom. — Novelistas posteriores & Cervantes. 
2 Tem. — Dramäticos anteriores 4 Lope de Vega. 2 Tom. — 
Historia de Espaäa dei P. Juan de Marians. 2 Tom. — 
Escritores primitivan de Indias, 4 Tom. — Historiadores 
de sucesos particulares. 1 Tom. — Obras de Sta. Teresa 
de Jesus. I Tom. — Obras esco idas de Fr. Luis de 
Granada. | Tom. — Obras de D. o Saavedra y Fa- 


jarde. I Tom. — Obras escogidas de . Francisco Que- 


vedo de Villegas. 1 Tom. — Obras no dramäticas em 
grow y verso de D. frey Felix Lope de Vega Carpie. 
Tom. — Obras dramäticas del mismo. 4 Tom. — Obras 
dramäticas de D. Pedro Calderon de la Barca. 2 Tom. — 
Obras dramäticas del Maestro Tirso de Molina. I Tom. — — 
Obras dramäticas de varios Autors del ige XVH. 3 Tom. — ° 
Poetas castellanos del siglo X 2 Tom. — Poetas ca- 
stellanos del siglo XVII. : Tom. — Poetas castellauss 
desde el ultimo renacimiento de la literatura. I Tom. — 
Obras de D. Nicoläs y de D. Leandro Fernandez Moratin. 
I Tom. — Poetas contemporaneos de America. | Tom. — 


Eine ausführliche Mittheilung über diefe Gammbung enthalten 
die „Blätter für literariſche Unterhaltung”, 1847, Nr. 11a. 
Die bis jegt erſchienenen Bände find dur alle Buchhandlungen 
zur Anfiht zu erhalten, nämlih: "Tom. I. Obras de Cer- 
vantes. — ii. Obras de Moratin. — III, Novelistas ante- 
riores & Uervantes. reis eines Bandes 4 Zhlr. - 

Eeipzig, im November 18071. | 

“ Brookhaus & Avenarius, 


Geſchichtsmwerle von J. von Bauer. 
Bei F. WE. Brockhaus in 6 in Leipzig ift jegt voRftäntig 


erſchienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 
Rorlefungen ‚über Die alte 
riefen umgearbeitete Auflage. Zwei Bände. Gt. 8, 
Geh. 5 Thlr. 20 Ngr. 


Yon ven Verfafer erfien früher in demſelben —— 


Geſchichte der Hobenſtaufen und ihrer eit. 
32 — un vermehrte Auflage. Sechs 








Die Kupfer und Karten Di erſten Auflage koften 2 Thlr. 


& be des 
te Di Te es 9 Thir. 12. gabe: 


Drud und Verlag von F. 8. —— in Leivpiig. 





Diefer Literariſche Anzeiger wirb den bei B 


Im Verlage von 


Die Club isten in Maing. 


gm Berlage von Ebnaeh — in Greslau if loeben 
erſchenen: | | 


— erſchienen und durch ge ——— zu erhalten: 


, nn 
ı 


— 


Bi terarifher Augeiger. 





1847. M.XX. 








Er. Srochane in 75 erſchein n Beptfehriften Bistzer für literaxiſche Unterhaltung“ _ 


und „6“ beigelegt oder —* und betragen die Snfertion süßen für bie’ Beile oder deren Raum 2%, N gr.” 










if, Lit stay te, Malerei und wende 
it Fr imi —E 
63 I mi enntniß, arffinn 
und — — in en ‚mehr oder weniger nad 
Maßgabe des Gegen andes Aus nichen Artikeln. Mit vollem 
3334 lauben wir es in diefer neuen fo außer b 
&. nicht nur dem gebildeten Publicum und den eigent- 
lichen ‚Kinftbeflifienen, Sondern ah allen Studirenden ald be⸗ 
quemeb achſchlagebuch eines der umfaſſendſten wiſger wak. 
tigen Bäder, für das aͤſthetiſche Fach empfehlen zu. Eönnen. 


—uon 
Wwierkaumt werthvolt Schuhũchet. 


3 G. Lonbabenger’s Buchhanll [ebskh, if er 
\ ſchienen und in ER allen B — — ——ã— ei haben: ß 


| Deutfihes Bin — 
Air die untern an. ber... Syanafien a Mk 
S —* „ beranfgegehen dp 
Director des Fe Rabe bienois. 
. Brite, ef erb 
a er Fee 


Söriften von Brit NKoenig. 


in BL: erfcheint 
ndlungen Fu n, uj6e 






foeben new SF in "alten at 






Roman. ' - 
0... Drei, Theile. 
t oo. . 8 84! 5 Th. 


Sn dem Berfafer erſchienen Fienen ſher ik demfelben Berfige: 


ie Yode Wink: Ein Roman. Zweite, vermehrte und 
* te te Kurlage. Drei Theile. 1844. 5 Thir. 
a Riten ans Fraaien. in Roman. Bwei ' 


ie Rs et. Brauer ku in 5 — en. 8 1836, WRer. 
$ * eier. Ein, * Bıwei eile. 8. 1836. *8— 

83 — 1 Thir. 6 Kar. 
Ba Baar I Son yat. 6 "3 









iert 











Egßgexia. FW Ä 
Sofern fi File zu Dem Yoikoiten ein.; sw. nid ER —— —— 


ãum iede⸗ umd ſtunons 








zn il Beige 5. wi egeben 
M. Rabharot, D. 6, mnaſiallehrer. 
8 — —— und wit, D. Ro rin Th Bögen, ‚Noten -Buchdrug. „Preis 6 Sgr. 


Zi Boy. 5. Wen. 9 d. See i hie. i5 Bar. 
— — — — —— 
u re wine in Wien ik nun |. 


’ N — * 
 Wirieriadi der äfthetifchen unfifpradhe, 
Von Di. — Otbeuſtreit. 


| Binem Band 
in 10 ee Die Enge * "ar 
ki ve Be 


433 2—1 


5, BEN ‘FE 


Das Streben des ‚ber mten Bei -faffers et Kain, in Bi em 
he atürlichen m Sriche als co * 


Buͤche die 
dee Boni * Die nei un —*— als vom 











Reipsig, * ece 1. —8 
— . & Brockhaus. 


Sa unferm Verlage ift voll ſtändig erihienen und in allen Buchhandlungen vorraͤthig: 


HISTOIRE DES GIRONDINS 





— AaR | 
A. DE LAMARTINE. 


8 ve. In-8 Papier velin. . 


8 Thk. 





In deuticher ueberfegung: - | 


Geſchichte der Girondi 


Aus den Französischen. | 


8 Binde. 8. Velinpapier. 





ſten. 


Preis des Bandes I Thir. 





Die Schärfe der Gedanken und der Beurtheilung, die Reinheit und die Grhabenheit der Gefinmung, welche Lamartine 
eigentbümli find, vereinigen ſich hier wieder mit feiner genialen Kühnheit des —X8 und jener Kraft ber Vorſtellung, 
welche das entſchwundene Leben der Vergangenheit in’ die Gegenwart zurüdzaubert. In diefem Werke finden wir den bekannten 


Meifter,, den vollendeten 


Künftler, der mit feinem Saubergriffel aus Leben, welches 


der Tod ereilte, ein neues gewiflermaßen 


u geftalten weiß. In ber That, ma ängt hier nicht eine Geſchichte m d öhnlicden Sinne des Wortes, und eine - 
—— auch —. —e— — —— chen Pe ee ld —32 die —2 und . 


Die Bet vor unfern Yugen wieder lebendig machen will und lebendig macht. W 
die Dämonen ber Revolution fühlten, dachten, redeten, bandelten, das ie 


been rebende Gemälde hält uns Lamartine entgegen. 


Seiptzig, im December 1841. 


ie die Helden oder, je nachdem man will, 
es was bier ums erfcheint. Richt Schilderungen, fon- 


Brockhaus & Avenarius. 





In unferm Berlage iſt focben erſchienen: 
Die neuere 


Deutfche Aational Literatur 


nach ihren ethiſchen und religiöfen Gefichtöpunkten. 
Bur innern Seſchichte bed dentſchen Vrotetantismus. 


Dr. Heinrich Gelzer, 


ordentl. Profeſſor an der Friedrich⸗ Wilhelmo⸗Univerfitaͤt zu Berlin. 


Erſter Theil. 
B8Sweite, umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Gr. 8. Geh. Preis 1°, Thlr. 
Reipzig, im November 1847. 
Meidmann'fche Buchhandlung. 





Sn meinem Berlage iſt erfhienen und duch ale Buchhandlungen 
zu erhalten: 


Schmid (8. Ch. V.), Handbuch des gegen 
wärtig geltenden gemeinen beutfchen bürger- 
lichen Rechts. Beſonderer Theil. Erster Ban. 

Gr. 8. Geh. 2 Thlr. = 
Diefes Wert, welches alle gemeinfchaftliche Iuftitute des 

Privatrechts, auch diejenigen, welche lediglich auf dem einhei⸗ 

miſchen Rechte beruben, zu behandeln beftinmt. ift, wird in 

acht Bände zerfallen, .von denen ber legte den allgemeinen 

Theit umfaflen wird, die übrigen aber ‚den .befondern Theil 

bilden. Der erſte Band hat das Eigenthumsrecht zu feinem 

Gegenſtande. 180 
KBeiyzig, im November 1847. 

u SF. A. Brochhans. 


1 Bei Mraumüller & Geibel, !. 8. Hofbuchbandler ‚in 


Wien, ift erfchienen und zu beziehen: 
Defterreichifche militairifche Feitfehrift. 
187. Achtes Seft. 
Dieſes ſoeben erſchienene Heft enthält folgende Anfläbe: 
I. Seen 8 der Geſchichte des k. k. giments 
Szekler * 9 in den —* de 03.56, — — — Abthei⸗ 
lung. — II. Ueber den Wirkungskreis der Subalternoffiziere 
auf Wärfchen. — III. Der Feldzug 1705 in Italien. Exſter 
Abfchnitt. — IV. Literatur. — V. Beleuchtung der neuerer 
Beirim Drude erichienenen @griften des Primzen Eugen von 
Savoyen. (Bortfegung.) — Vi. Todesanzeige. 
Die Herren k. 1. oͤſtreichiſchen Militairs wenden wit 


"| ihren Beitelungen an Die KRedaction felbſt. 





— Die | 
Geldangelegenbeiten Oeſtreichs. 


Bon . 
Albrecht debeldi. 
Gr. 8. 1847. Broſch. 2 le. 
Bu haben in allen Buchhandlungen. 


=. nr x 
Bei J. XR. Brockhaus in Leipzig erfheint nem und iR in 
. allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Rebekka und Amalia. _ 
Briefroechfel wilden einer Joruelilin und einer 
Ä clan Ye Zeit⸗ und Lebensfragen. 

Gr. 19. Geh. 1 Thlr. 6 Rar. 











Denishe | 
CHIENEN-COMPAG 


.  Gesammtes ‚Actiencapital: 2 Millionen Thaler Courant. u 





In 10,000 Actien & 200 Thaler Cour., oder 350 Fi Rhein. 


Zweck: Schienenfabrikation zuus deutschen Eisenbahnban. 








BEKANNTMACHUNG. 


De Beutsche Risenbahnschienen - Com- 
pagnie verfolgt ihren natiomlien Zweck mit allen erfo- 
derlichen Garantien des Gedeihens. Ihre kolossaien Werke 
bei Neuhaus sind grossentheils vollendet; ihre Kisen- 
‚ erzeugung ist im Gang und über tausend Arbeiter sind in 
ihren Werkstätten und in den Kohlen - und Kisenbergwer- 
ken, welche jene mit den Rohstoffen versorgen, in Thältg- 
keit. Was im Jahre 1845 blosser Entwurf war, ist ausge- 
“führt, was damals Plan gewesen, ist zur That geworden. 
Wir danken dies den Männern, welche vor zwei Jah- 
ren, auf unsere Kiuladung hin, mit pätriotischem Mathe 
"sich uns anschlossen, um ein Werk ins Leben zu rufen, 
dessen Schwierigkeiten jeder Verständige zum Voraus er- 
messen konnte. Jene patriotischen Capitalisten ernten nun 
den Lohn ihres Muthes und Vertrauens in zweifacher Weise 
Sie werden nicht nur bald in einem ihre Erwartungen über- 
treffenden Mass ihre Actienrente erweitert sehen als Theil- 
haber der grossen mercantilen Erfolge, über welche unsere 
Werke [gebieten, sondern ‚auch die Anerkennung jedes 
Vaterlandsfreundes geniessen und sich des Bewusstseins 
erfreuen, dass sie -thatkräftig dazu beigetragen haben, 


das öffentliche Wohl zu fördern, indem sie, da unser 


Geschäftezweck die grossartigste deutsche Eisen- 
erzeugung ist, die Tributpflichtigkeit deutscher Gewerbe 
an das Ausland verringern, und künftig unserm Volke Mil- 
"Nonen seines Geldes erhalten, welche für Eisen und Kisen- 
bahnschienen jährlich in die Fremde geschickt werden. 
‘Ueber fünfundvierzig Millionen Thaler (un- 


"glaublich scheint’s und doch ist es so!) gingen blos in den 


letzten zehn Jahren für Eisen und Eisenbahnschienen über 
die deutschen, Grenzen, — sie wurden von der Nation 
weggeworfen für fremde Fabrikate, deren Rohstoffe 
die deutsche Erde in so unerschöpflicher Menge verbirgt, 


dass wir nicht blos uns, sondern noch die halbe Welt da- 


nit versorgen können, sobald wir mit dem rechten Wil- 
len die rechten Mittel vereinigen. Und wozu haben jene 
fort und fort für fremdes Eis 

ent? Wozu anders als uns Ärmer, folglich wehr- 
oser zu machen gegen die ewigen Feinde unsers gewerb- 
lichen Wohls; wozu anders, ala um neue Glieder an die 
Kette zu schmieden, mit welcher der Werkmann für die 
Welt, der industriegewaltige und speculative Brite, Deutsch- 
lands Volk, trotz dem Zollverein und trotz den Zollcongres- 
sen, nicht viel weniger drückend knechtet, als einst der 
Corse mit seihem Schwerte. Wir haben es ja gesehen und 
sehen es noch alle Tage, dass, während die Tonnen Goldes 
kinausziehen in die Fremde für Bas, was wir selbst 
machen können, um flemde Arbeiter zu ernähren, deut- 


sches Volk daheim darben muss und deutscher Fleiss, zur. 


Arbeitslosigkeit verdammt, im Elend verkümmert. 
Patriotisch: vereint Kräfte haben unser Werk aufze- 


richtet, dessen Nothwendigkeit jeder Vaterlandsfreund lange 
vorher schon eingesehen hatte. Jeder Actiennair hat seinen: 


en vergeudeten Millionen | 


gegehes ist, dass wir bereite früher für 


Theil daran, dem grossen ‚wie dem kleinen gebührt Led 
und Beifall, ein Unternehmen gefördert zu haben, dessen 
nächster Zweck es ist, Grenzen zu setzen der Befürck- 


"tung: — der deutsche Bisenbahnbau aus fremdem Ei- 


sen werde allmälig der Nation ihre baaren Circulationsmit- 
tel entziehen und zum Nachtheil des Ackerbaues und der 
Industrie und des Handels den Zinsfuss auf eine unerträg- 
liche Höhe treiben. Jeder 'Theilhaber an unserm Werke 
hat sich aber auch einen Theil des Verdienstes zuzurech- 
nen, dass wir die auf dem Schauplatz unsers Wirkens, in 
dem Schoos des Gebirgs, bisher fast unbenutzt und unbe- 
achtet begraben gewesenen Schätze an den Tag gehoben 
und sur-Quelle dauernden Erwerbs-gemacht haben für mehr 
als tausend arme, bedürftige, arbeitsame Menschen. " 
So Vieles ist schon geschehen, eo Vieles ist schon ge- 
wirkt werden durch unsern Verein während der zwei Jahre 
seines Bestehens. Doch so viel es auch schon sei, so där- 


"fen wir uns doch nicht verhehlen, dass dadurch die uns 


vorgesetste Aufgabe ihre vellständige Lös noch 
mächt erhalten hat. Um diese Aufgabe — sie uns 
gleichsam unter den Händen gewachsen — vollkommen 
auszuführen, ist vor allem Andern eine so ausgedehnte Eat- 


0 
> * - 
- - 
. 
‘ 
⸗ 
@ 
% 
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wickelung und Erweiterung der Proeductions- - 
Kraft unserer Anlagen zu wünschen, äls der ihnen zu 


Gebote stebende Beichthum an Bohstoffen irgend 
gestattet. Dieser Reichthum, er hat sich durch die erhal- 


'tenen neuern Aufschlüsse über unsere Erzlagerstätten in 


der That so massenhaft und so ungeheuer gross gestaltet, 


‘dass, sobald uns die neueröffneten Kohlengruben unter- 
‚stützen, durch umsere Werke Deutschland mit al- 
lem Eisen versorgt werden kann, welches jetzt aus der 
‚Fremde zugeführt wird und jährlich mit baaren Millionen 


dem Ausland bezahlt werden muss. — Man —5* : Der 
rtrag einer einzigen unserer Erelagers m ist 
auf * Millionen Centner Eisen amtlich geschätzt 
worden . ⸗ 


"Zur Erreichung eines für ganz Deutschland so wich-. 


tigen Zweckes und um die uns angetragenen grossen 
Schilenenkieferaungen Ausführen cu kön- 
men, wollen wir der Kntwickelumg unserer Etablis- 
sements einen beschleunigten Gang geben und zu diesem 
Behuf weitere Capital eiligungen zula- 
sen, die gieieh jenen der ersten Unterzeidmer alle Vor 
theile aus dem nun festbegründeten Unuterachmen mit- 
geniessen sollen; . 


‘ 


Es ist in unserm Statut vom 15. März 1835 für eine 
künftige Vermehrung und Brwreiterung unserer Werke durch 


eignete Bestimmungen vergesorgt worden. Dech im 
teigen Fall ist es nicht ‚ auf dieselben zu re- 


»arriren,: weil dem. neuen — 5 gen, zu welchen 
wir einladen, schen durch den Umsta kalänglich Raum 


vorlie- 


L 





genden Zweck einen bedeutenden Theil unsener Actien 
Eine Ve Reungiun- 
. j enBe We- 
3 * aöthig, als eine neue Actienoreirung, und „die Mass-. 


ausdrücklich zese i 
sers urspränglichen Capitals wird daher 


räpkt alah derguf, 
Denjenigen, welche sich noch bei uaserm_patrio- 


tischen und gewinnreichen Unternehmen bethelli- 


. gen wolleg,:en,den seasrritien Stammatlien' so 
viele su überlassen, als der Zweck, der damit 
erreicht werden aoll, erhriccht. | 


Es geechiahtı dins, (den "Bitern Astinnneisstbei dem.Ac- 
‚Gdenbezug den*Vorzug einfäument) unter’ fdlgenden 


Bedingungen. 


- “th 
‚Jeder. neue Artiennalrz, d..b. jeder.Käufer von -re- 
smiden Stammartieo, wird Whollhaber umsexer 
Mienellschaft mit. denselben Rechten und unter den 
sben wie io -darch die : statutarische 
‚Reksmntmachung vam- 15. Märs 1845 (melche wir Jedem, 
‚der nie ve en wird, zusenden) ‚festgestellt sind. Er 
"hat ‚folglich ‚gleichen Antheil am ‚Eigentum und :Gewian 
‚der Gesellschaft und geniesst 'ungeschmälert alle Vortheile, 

welche den ersten Actionnaies zustehen. Zu 

- g. 2. 

Jerle see Skammactien muss um Yie 
BEUTSCHE n - 
on —— dirset gerichtet sein : die. der Ac- 
E beiträge hingegen ksen, nach Willen Bequen- 
 — Nehkeit der Aufl eber, entweder bei der Compagnieselbst 
ade Kür derselbea bei acdiden Bamkk- 

USeKm basır gemacht werden. Auch werden Zins tme- 
- ‚geade und Cours habends deutsche Staatapepiare und Mii- 
Aeahahmactien zum Tagsacours in Zahlung angenommene. 
“ 3. 
Die reservirten Btammaction sind au pertewer wi 
für den Beizag ron 200 Tälr. Oourent, oder 350 Fi. 
Phein, aungofc Die jetzige Ausgabe derselben geschieht, 
inchusive der v enen Coupons, za AO Thin Cox 
want, oder 436 F}. Rhein. per Btück. — Es ist { 






ee KR 


‚Yder FEN « Coursnt su eutrichten, und hat de- 


, — 
re für das Käufer noch den laufenden Zies ram 31. Mäks die- 


s 


aa Jahren an zu genieseng, 


| 44. 
‚Unsere Actien ertr 


agen |) einen festen. Biss 
veränderiiche 


z .& Pramantk und 2) eine 
Per Jahrensins von 








Aungenes in | Is 
in A a. an jedem 31. Märs mit-10 Thir. Coaramt, oder 
. r. 


Rhein., spesenfrei erhoben werden. 


‘ 
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. Ben‘ uch Bidlag von GE. Wuwtyans- ia Betyrig: a 


‚ 








Meigem,’ ala an öin Fallen zu denk 
MirMende "ron mindestens zwölf Present fe len 
‘weil "die. Cämpagnie Schienen guter Qualität (für weiche 


. saw Liefe . 
Kust — Coıd) 57, "bie m 














von- 

Bentuer- Ben,“zy | 
Iden den Üentner zu ent im Stande ist. 

-werden-also an unsern Fabrikationspreisen 


s 


‚| dies werden die @esbbäfte der Okähene durch die glück- 
liche Lage ihrer Werke noch: besonders Begünstigt, Sen 
ı Hawptztablinsetnent bei » welches im der Mitte 


Bahnhofplatz eines nach Neuhaus abgestelkten Zielges der 
errubabn, deren Bau -gtsichert ist, stösst unmittelbar an 


tan deutschen Wanserwege (der Main und der 

n sind nur einige Stunden entfernt), beherrscht 
des Etablissenent, durch die wohlfeliste Verfrach- 
Kumg seiner :Fahrikate begünstägt, einen Heitdn "Miikt, 
und an Aksditz kam es ihm bei der Eintwickelunk des Mi. 
| tass in Deutwwhland so wenig in ‚der Gegenwärt, 

wis in der Zukunft gebreciten. 

Unsere Eier 


ben, Hingung finden, sihd jetzt 80 weit vollendet, dass 
noch vor Schluss dieses Jahres die Sehienenfabrikäfen bo- 
elnnen Wird. Der eifste Mochofen, deren gagenwär- 
'üg vier, berechnet auf kine Jährliche Erzeugung von 





x 


tiger Leitung at? das Thätl 
schäftigt mit ihren succursalen Wen 


Ste ferti wärtig unsern eigeneh grossen Bedarf ar 

—— an 

Bröse von 350 Pferden, Wulzwerke #tc. ünd wird später- 

kin Kuh den Locöniofiveibat Tür Alejfenigen Bahnen dee 

neiomen , denen wir die Schienen Wefrl. 

| . yS. | 

. Bel der Bertellang von Actien üteht es fre 

sich zu erklären, ob man die Adtienbtir 1 00 Bel 

auf elmmmi entrichten wolle, oder ob man es vor- 
üge aten 








siehe, sie in zehnprocentigen Mio 
lındlig abzuführen. Im ersterm Kall treten die Sction- 
nairs sofert, im letztern aber erst mach der Vell- 
sahlung in des Zinsgenuss'ein, und die Inzwise 
aufgelaufenen Zinsen müssen ven den Bestellera aa 
Sahlt werden. . 6 
Hildburghausen, 25. November 1847. 
DIR = 
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ste Werke der Compagnie), zudem in der Nähe "der gi - 


186. @leg.geh. ben, 24 Sgr. Mit Goldſchn. vi geb. 


Em. Seibel, Bolkölieber ber Spanier. 


sttererifger Anzeiger. 


1847. I XXL 





Ian u irb orte. | ——— ———— — „MAatter tür Litzrarifige Unterhaltung“ 
Diefer du , — 7 beigedeftit, und betsagen bie: Snſertionsgebuͤhten fuͤr die Belle ‚oder bezen Raum 2% Nor. 











" and dem. 


Gebete hen aehdaen Kitere Kiterakur, Bexchichte eis, 
" Weekag- vor Seferander Dumder, koͤnigl. vbofbrchhamer in Berlin. 


” N in allen: Duchhandlungen: 
Em. Geibel, Gedichte. Auflage. Bernd. v. Sepel, . Fieber aus Rom, 
Bernd; v; Bene, Dim an Yumbolbt,. 
| | . Sartonn. ,.XHfe.. 
Auguſt Kopiſ „Hedichte. | Ludwig von Morajn, Gedichte 


Auguft Kopiſch, Auerlei Geiſter. gene, Def, — — Sochter. 










B. Beh: ige. 2. uf, 10. o r. 











‚Ida Gräfin Habn- rg Kevin, ‚ Die Kunftreiter. Eine Novelle: 


2 Theile. Eieg. geb. 4Y, Xp . Eleg. geh. 1 Ile. 


Ida Graͤfin Pahn⸗ Hahn. Sika. 9. Lorm, Sräfenberger Aquurelle. 


. Ile. 


Fanny * ‚Stal. Bilderbuc), %.v, Sternberg. Die gelbe Gräfin. 


2 Bände. 8. 3%, Th 2 Theile. 8. Geh. 4 She. 





| Die Dh. Vom Derfaile er der Briefe eines. Verſtorbenen. 


geh. * 





8. Varthoit⸗ Die 


Siten, —2 Bang und ſchoͤne Diebe auf m 8 Bei er 26. bie etw: ni San? 
Sanganeni — E77 — — in. — To Briefe und‘ feine: Zeit 


an &.8. Sh Ay 8 
Sans, von. Geſchichte der drei Belag igerungen Rolberge 


im--fibenjäärigen- eb Preußens Kriegern und’ Bürgern gewidwet. 


Wilhelm Baron. bon. Mayen, En eines "alten — | 








. und 2. Xheil. Br 


Archibalb Graf von Seyferting, 


Mbtheilung. 


Grinnerungen aus der Kriegszeit. 


——— — 


A. 8. $ Schaumann. Geſchichte des Grafen v von Saltenftein am Dar. 


leg. geb. 
R. von Wedell, Hiſtoriſch⸗ge 


—— — 


In 36 Karten nebft Xert. Mit Vorwort von 
Quer Imp.| 


58 Fu: en Kae une, von Preussen. . 


% Zimmermann. Gefchichte des brandenb. vreufiäen, Staates. 


Ein Buch für Jedermann. Zweite wohlfeile Ausgabe. Gr. 8. 





Byeben wurde versandt und ist durch alle Buchhandlungen 
zu erhalten: 


Die operative Chirurgie 


J.XF. Diefrenbach. 
Eiftes Heft. 
Gr. 8. Preis emes Heftes I Thlr. 
Die Vollendung dieses Werks erleidet (durch den Tod 
. des berühmten Verfassers keine Verzögerung, vi darf 


vielmehr 
der Schluss desselben, nach einer dem elften Hefte b 
druckten Erklärung, i in aller Kürze erwartet werden. . Das 


Material liegt vollständig vor und bedarf nur noch 
einer letzten Redaction, die einer Bestimmung des Verstorbe- 
nen gemäss, sein Neffe, Herr Dr. Bühring, 8 ımmen hat. 


1 im Deoember 1847. 
F. Ä.. Brockhaus. 





Durt; alle Bufandtungen iR zu Beziefen: 


"Der junge Myſtiker oder die drei legten Feſt⸗ 
zeiten aus feinem Leben. ine biographifche 
Stizze von Dr. Br (Prof Dr. €. G- 
ſchendorf). Broſch. 24 Nor. 

en die Verlagehandlung mit Benehmigung des Sem 
angenommenen Autorn⸗ nennen 

Bau aust fie dem Buße, das bereite be bei feinem 

ai hen die freundsichfte Aufnahme en (e Ben 
fchiung gu geben. 
a, im December 1847. 
Köhler’ide Verlagsbuchhandlung. 
Abolvb inter. 


Soeben iR bei ee in fe jan a oieaen und 


Das Weib und das Kind in * ihren Le- 
bensverhältniffen, in Geſundheit wie in Krankheit, 
in leiblicher wie in geifliger —X Ein beich- 
rendes Huͤlfs und Handbuch für Jungfrauen, Frauen 
und Mütter, bearbeitet yon Dr. @, W. Bofner, 
pratt. Arzt und Geburtshelfer. 24 Bogen. 8. Ger 
bimden 27 Ger. 

1 ober tägliche, für Schermann faßliche Heber- 

it ner Bm erh einge im Jahre 1848, 
Bwedte der beobachtenden Aſtronomen, befon«. 
ders — auch für bie Bedürfniffe aller Sreunde des 





geftienten Himmels, bearbeitet von E. Schubert und 


v. Rent und gegeben von Dr. %, 
. 2; von Bo — Profeſſor der 
du Breslau. 26 Bogen. Gr. 8. Geh. Thlt 25 Ggr. 





In unferm Berlage — 33. und in allen Buch ⸗ 


Fahrten und Abenteuer Deo Herrn Stedelbein. 
Eine nun und ergögliche ‚Hiftorie. 


Rach Beidinungen von beit Zioffe in iuſtigen Reimen von 
Quer · Smmperiatactn auf feinſtem Belinpap, mit 153 Hole 
föniten. 90 Apr, 


Löpffer's geifreihe ige Beifmungen, Jaben 
fo_«l —* gefunden, daß obiges jen in 


Me von I. Ked ber Kinderwelt wie allen 
—* In gern einmal einen Bli in ein Bud, werfen, 
das Beinen andern Anſpruch als ben g icher 
se eine kr wilffommene Gefseung fein wird. 
“im 


VDeockbauo · Avenarius. 


e 


In meinem Beriage erfäien un buch alle Buchhandlungen 
u n: Be . 
lin (KR. S- R.), Die enropäifchen Ber- 
—— ſeit 8 Jahre 1789 bis auf Di neuefte 
8 Mit geſchichtũchen Erläuterungen und 


Erfie Abtheifung. "Gr. 8. 1Thlr. 21 Near. 

Die erften drei Bände erfhienen 1833 und enthalten: 
I. Die gefem ten Berfaflungen des dentfehen Staatenbundes. 
4 Zhlr. 25 Ror.) — II. Die Berfaffungen Frankreichs "ber 


Kiederlande, Belgiens, Spaniens, Portugald, ber italienifchen _ 


Staaten und ber ioniſchen Infeln. (2 Zhlr.) — 1. Die Vers 
faffungen Polens, der freien Stadt Krakau, der Königreiche Gali⸗ 
zieh und Lodomerien, Schwedens, Rorwegens, ber Schweiz und 
SGriechenlands. (2 Thlr. 15 Ngr.), 
Die neu erſchienene erſte Abtheilung des vierten Bandes 
bildet auch mit dem erſten Bande ein beſonderes Werk unter 


dem Sitel: j 
Die Berf en des deutichen Stantenbundes 
‚ feit dem Jahre 1789 bis auf die. nenefte Zeit. 


Mit gefchichtlichen Erläuterungen und Ginleitungen von 
8.9.8. Politz. Lortgefegt von F. Bülan. Drei 
| Abtheilungen. Gr. 8. Geh. 5 Thlr. | 

.  Meißgig, im Derember 1847. 





Bei €. G. Kollmann in Leipzig ift erſchienen und in 
“ allen Buchhandlungen zu Haben: 


WMephiſtopheles 


im 
Hof⸗-Frack und in der Blouſe. 
| Eine Rebe 
ſtizzirter Schilderungen aus bem focialen und politiſchen Leben 
SE der Gegenwart. ze 
Mit 9 Iuuftrationen. Geh. 2 Thlr. 
Der. 
Ä Unfterbliche. 
. Ein‘. | | 
Roman aus’ dem Künftlerleben 
v ; 
Narl Ghaumid. 
Sch. 1 Thlr 


Des Künftlerleben, von dem in diefem Romane bie Hede, ift 
das eined Jüngers der Tonkunſt. u | 





Soeben ein bei J. ©. Srockhaus in Leipzig und 


iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Gedichte 
von j 
" Werichrih Wilheln Rogge. 
Vierte, flark vermehrte Rufluge. | 


&r., 12. Geh. 2 Kür. 





Einlei« - 
tungen. Bierter Band. Herausgegeben von F.Ru lau. 


Abſpiegelungen des inn 


F. A. Brockhaus. 


gIn unſerm Berlage iſt fie und in allen Buchhanblungen 


Bu orräthig: 
Genfer Novellen: 
Rudolf Topffer. " 


Deutföt Auttabt, mit dem Bilbnib eb Vecſeſers und Suftretionen 
nad deffen Zeichnungen. 


. Prachtausgabe in Royalootav. 


Elegant geheftet 2 Thir. 20 Ngr. Gebunden 3 Thlr. 


Kleine Audgabe mit dem Bildniß des Verfaſſers (ohne Illuſtrationen). 
fl. 8. Geheftet 1 Thlr. 15 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 221% Ngr. 





Topffer's Novellen find, wie Zſchokke von ihnen fagt, „zarte 

Seeleniebend. Richt felten erblickt 
men, überrafcht und Lächelnd, ſich felbft darin wieder, mit feinen 
eigenen, träumerilchen Zuftänden, Stimmungen, Berfiimmungen, . 
und geheimen Selbſttaͤuſchungen, bie man Riemand geſtehen 
mag, ‚und für die das Geſtaͤndniß auch nicht leicht das richtige - 
Wort findet. ” 


Die Bibliotjek meines Oheims. 
Eine Genfer Rovele. 
Von . 

Rudolf Töpffer. 


Bolftändige deutſche ecusgabe, 
mit 137 Pildern, in Holzſchnitt, von der Hand des Verſaſſers. 


Schillerformat. Elegant geheftet 1 Thlr. 15 Ngr. 

Prachtband, mit Goldſchnitt 2 Thlr. 

Dieſe Prachtausgabe einer der ſchoͤnſten Novellen Toͤpffer's, 
ausgeſtattet mit des Verfaſſers eigenen geiſt⸗ und gemüthvollen 
Illuſtrationen, in denen Dichter und Künftler Hand in Hand 

eben, um die Erlebniffe, Eindrüde und Träume feiner 

enb wiederzugeben, gehört zu ben beften Büchern, bie den 
Freunden gemüthlicher Lecture in neuerer Zeit geboten find, 
und eignet fi deö innern Gehalts wie der (dönen us· 
ſtattung wegen vortrefflich zu Geſchenken. 

Reipgig, im December 1847. | 


Brockhaus & Avenarius. 





' 


Bi J. G. Engelhardt in Freiberg ift erihienen und 
Philomachos, Gpemslssifd un alrkabetifg 
omachoß. nolog und a eti 
geordnete Ueberſicht der wichtigſten Schlachten, Ge⸗ 
fechte und Belagerungen von der ältern bie 
zur neuern Zeit. Mit Angabe der geographiſchen 
Lage ber Kampfplaͤte ber ſtreitenden Parteien und 
ihrer Feldherren. Gin Hülfsbuch- für Militairs und 
Freunde der Geſchichte überhaupt. Entworfen von 
Th. Winkler, Vorſteher einer Privatichranftalt. - 
Gr. 8. Geh. 5 Bogen. Preis Thlx. 














Soeben erſchien bei uns und iſt durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 


Strauß, BY. A. (Licentiat der Theologie, Prediger 
bei der zweiten Garde⸗Diviſion und Privat⸗Docent an 
der Univerfität), Sinai und Golgatha. Hefe in 

das Morgenland. Zweite, verbefierte und ver- 


‚Auflage, mit zwei inal · Auftchten 
Fer Tan von Safe em. 8. Geh. 
31 Bogen. 6. wur. 25 Ges; Ya Vrachtdand 
mit Sebfänite und goldener Pr ng, die Kapelle des 
Heiligen Grabes vorftellend, Preis 1 Thir. 5 Sar. 
Sonn’ Berlagebuchandfung in Berlin. 






Rene ünterhaltungälitereter. 


3mä von 


erſchlenen und in allen Budypanpfı nn wm Ft 
Vene: © Bichte 


E au he 15.65. 











Rachffthende im Jahrt 1zn bei F. A. Brock 
Buhpaudlangen 


alle 
— — Ale Bweite 
ge. Gr. 1. 1 21. 6 
— PH J — te dafelbf im Gere 1847 und mer 
* ⸗f⸗u⸗ * von) rethe von 
weten * age, ? ie Drei 
Theile. Gr. 12. Geh, 


* is; it Roman, 
ee, Die Siapiten Mäing Roman, 


Bon dem Berfaffer vrilenen fräher in bemfelden Verlage: R 
eite, vermehrte 
A a ai "EB un Ba 
ra m ——& — 2 man. Zwei Ih 
32 


— 8, 1, 20 Kar. 

infor. Oin Roman. Ziel Ahelle, 8. 1896. 4 Aut. 

. 2* Wine Gerzenögefälhte. Gr. 12, 1842. 1 Ale. 6 Roc. 
Byrquite. —— —* r.12. 186 SM. 


Neilken (2) 1 
Fünfter und Ya ‚sten Frag 8 Ka Sp. Pe w \ 
Die Ge Fe der Hirn) One. enthi ler u varie 


N I * J 
wen — te a —— GE 
— —— 

—22 


— 
—————— m @n 
saweern 2 
7% Thir. 15 Kor. 
Pr :Sabet 1846 erfäien von der .Berfafferin dafelbf: 

her." Arzählung. Or. 12. Geh. 1 Ahle. 12 Rat. 
wine (Bertha yon: lies Rieben, neues 

: Bellen. Roman. Gr. 12. Gi. 1.73 5. 24 Nr. 


&), Re ‚Degnubsrte. Bafe. ein. > 
aa Sala en Miniasune Kudgabe. Ei} —R8 
an 


Zplr. 
Die 184 in Tieden ter. Auflage, ‚edendafefbft erfihignene Detav- Ausgabe 
titan * ——— Er mit Kupfern ? Name Pradtanss 
— —— Gerausgegebri von F. vo u 
9 umer. Reue Dr Neunter Sı S 
ba Sildniſſe F. von Raumer’s. 
« 3 Nur. 
u —— ea Bene —— — A 
ee 1 20 
ura 7 auf * Zehr 1848. Reue dolge. 


ge gang. Mit den Sin Bm Nauca⸗rs. 
Ei cart, 2 2 5 Ror. N 


x en Kam En Sahrgän En Arasia, nd ug nodi einzelne. 
sten SH 







u an Genug n he —* 








Deus sn Beipgig blume Mr ia omh 


* mr Papieren einer Werdsrgenen; — da. 


ee sun SuarsıyE an:cni. 
‚Ana Barfındie, Grab.“ 


Bu ins RI ® * en alt. Bon einem Exi · 
en. eh: 
und —&* * 
1 a Fr 3 —E 
Grenens Ber —— Ein Lebens» und Charakter. 


PR neue Pitayal, Cine mg, dar intereffanteften 


gem [gef ee ‚aller Sünder aus ül yr u neuerer 
Beit ea von Dr. 

Dr. 6: —2 se; 

zwölfter to st h. Jeder et — 








Al. Der Duc d’@nghien. — m 9— ea er 
ee 
ee 
r En are long, — Dr Me FE 
BC) —A— — ———— a u 
— — aeg von —SS ——— ne * —— 


— Pr; er efchichteßilber 
si — * ein. —X deutfches Lefehuc. ®n Dar 
Bette Bistion ei. Dritter und vierter Band. Gr. 8. 
Seh. Leder Band I fir. 
. „die einzelnen Mände diefer Gemmlung enthalten: " 
R. Haken. Ancite 
n. Bed, Bueite Aunace. 





- u. “Um, Rörte 


” DE 


, Beßte Briefe des Fe... 
——— A — 


Auflagı 
i 21 Korn 
—— En Es dem Ar en Ben Meicher von 
eine. 1: 
Bolberg R), . Kliwe in Bie 


Unterwelt. Aus dem re — von A @ . 


Wolf, . Zweite Aufl: Sr. | 
& Ron Sermaiet Pa Ber. 
u — Aweite Auflage. Drei 


2 Zpt. efreite 
zeit fe (we saunte), —A— via 
Biere Auflage. —— A She. 


an und Werlag von @. ©. Wrodpans in Reipzig. 
ab Bertop von Be, Depp IT 


(Rx. I, die Berfendun 
\ Ne.XV; Nr. IE, Juli, Auguft und September, 


92. Albert (L.), A complete Dictionary of- 


Literariſcher Anzeiger. 





1847. M XXI. . \ 


—— — — — — Zn Titeraritibe 
¶Dieſer eiteraru che Anzeiger tolrd den bei @. SE. Mrodthans in Beiyaig erſcheinenben Beitfägriften „Mlätter für Literarifihe Unterhaltung‘ 


und „SMS“ Beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Infertiongebähten für die Beile oder deren Raum 2; Not. 


Henigkeiten und Sortsefzuugen, 


verfendet von 


EU. Beodhaus in Leipzig 


im Jahre 1847. 


KK EV. Ociober, Hovember und Becember. 





the English and German languagen. — 
a. u. d. 2: Bofftändiges Zain een 
Der engiifge und deutfchen Sprade: 16. Ge⸗ 
beftet 1 Zpir. 10 Ror., gebunden I Shir. 16 Rar. 
wäägtiter Anelarına und Auspattung efälen — ae 
ER EL EEE ICH. 
Wortrchmier. Shonde Atom. 16. — —— 
. liches Andachtebuch für ale Morgen 
. des ganzen —5 Im Vereine 
mit mehreren vangelifien Seiftlichen heraußgegeben von 
Dr. @. Yriederic. In zwei Bänden oder IB Heften. 
, Sets und zweites Heft. Gr. 8. Jedes Heft 5 Nor. 
"_MI6 zum Gchlufe eb Sahred 1848 wird das Mert, deffen Bieferung 
Bi N Bee a fuseatid garantiert, volle 


9. Wolftändiger Sand-Mtlas über ale Theile ber 


@rbe. « i t 2 
— Ind Karten, Bolorivt Lüfte, [9 waiz 18 Rgr 
. Die Befenntnißfchriften ber euangelifd-refor- 
mitten Sirche. it Einleitungen und Anmerkungen 
Geraußgegeben von Dr. & @. A, Wödel. Gr. 8. 
2 Zhlr. Nor. 
— mern ktecie 
la. Die wengelifhs m 
trag, mit Einletingen ertusgegeben von te 


u! a 
usgewählte Bibliothet ber Ciaſſiker bes us: | 


st ie Mit biographifch » literarichen @inleitungen. 
Bierumbfeihtgigfter Band. ER 12. Geh. 1 hir. 
— a una Dinke dieſer Ganmlınf find unter befondeen Kiteln 







1.11. 8 J — ll. 
Br BT NUR, ee 
„ unsir 
Ahlter Seh Präfbenten, Misere Kuffe —B 
mer, Nino. Dritte Zuflage. 20 Rgr- — VII A 
nd. Vierte Kuflage. 20 7 IE Die Samille 9. 
eefat von BAJEE A Bo E SI-SI Bett, 
2 vr TE NISIN Dante, 
zprifge Sr 2 t und erfli von Kanne ieper und Wirte. 


Zweite Auf —5 12 Mar. — XIV. fowi, Der geraubte 
Cmer, au 





9. 


9. 


109. 


" Quart mit Darftelungen aus fi 


gen vom Januar, Bebruar und März enthaltend, befindet fih in Nr. VII; Ne. IR, April, Mai und Juni, in 


in Nr. XVII des Literariſchen Anzeigerd.) 


Carus (8. ©), Syſtem ber Yayfolsgie 
weite, völlig umgeasbeitete und fg vermehrte Auflage. 
In zwei Bänden. weites Heft. Gr.d. Preiß eined Heftes 
Ir. . J 
n6.Begiton. — e beut- 
Meat Encykiopädie für gebübeten 
ſtände. — Neunte, Derbefierte und fehr vermehrte 
Deiginalauflage. Bolftändig in 1 Bänden oder 120 Heften. 
Hundertundelftes bis punbertundfechzehntes Heft. Gr. 8. 
Die mente uftae artäelng I 2 Bänden, oder 120 Heften zu 
dem $reife von 5 ar. für bad Gef in der Ausgabe auf Mafi: 
SER RE Dat. TOH8 
——— I Reue Yußgabe. In 40 
Boden » Lieferungen. Hundertunde bis hundertunds 
viergehnte Rieferung. Gr. 9. Jede fi jeferung 27, Rat. 
——_  pftematifher Bil: 
ber-!itlas zum Sonyerfationd-Rexiten — I" 
nogranhifge En die ber Siffen ſch 
und Künfte. — in —F geſioche ne Blätter in 
immtlihen Raturwiſſen- 
haften, aus der Geographie, der Wölferfunde des Hter- 
ums, des Mittelaltert und der Gegenwart, dem Kriegt · 


und Geewefen, ber Denkmale der Baukunft aller Zeiten 
und Bö a ber Meligien und Mythologie bes aafüfgen 
und nichtslaffifchen Alterthums, der zeichnenden und Bil 
denden Künfte, der allgemeinen Technologie zc. Rebft einem 
erlöuternden Zert. Entworfen und herausgegeben von Y.@. 
Bed. Bolftändig in 170 £ieferungen. Reunundaßhtzigfte bis 
vierunbneunzigfte Sieferung. Gr. 4. Jede Lieferung 6 Rer. 

101. enbach (I. #), Die operative Chi- 
rurgie. In zwei Bänden. Zehntes und elftes, oder 
zweiten Bandes viertes und fünftes Heft. Gr. 8. Jedes 
Heft 1 Thir. “ 


Die —— dieſes Werks erleidet durch den Tod des bderxühmten 
Verfaſſers %g eu 

einer dem elften 
werden. Das Material 


102. Kügemeins Oncykiapäbie ber Mi 
m 








Hüfte in atphabeti vo 
Bellen —e— —** 
B. Bruber. 


und SI. it Kupfern und Karten. 
Gr. 4. Cart. den. 
auf Drudpapier 3 Thlr. 25 Nor, auf Belinpapier 5’2hir. 
- Grfte Section aa) Heraus ben von 3. G. Gruber. 
4öfter und Abſter Ahtil. (Fleach — ns.) 

Zweite Gection (H—N). Ja geeden von X. ©. Hoff⸗ 
mann. Bfter Abell. (Italiener — Jüdeln, 


Dritte Section (O—Z). Heraudgegeben von R. 9.4. Meper. 
er hell. (Philipp — Philosophlana.) ehe * 
A | TR Beinen zugefihert. 
103. Hesster (I. A.), Bie Geschichten der 
Ungern und ihrer Landsassen. Zehn Bände. 
Mit Karten und Plänen. Neue Ausgabe in 40 monat- 
lichen Heften. Drittes und viertes Heft. Gr. 8, Preis 
eines Heftes 10 Ngr. - 
. x , 
an es en Bf Ritt mm Be; Ka sn 
dem Preife von 18 Thlr. 10 Nor. fortwährend geltefert werden. - 


eiufius (RS.), NAgemeines Bücher⸗E 
en. Behnter Band, weiber bie von 1843 bis Gin 
1846 erfchienenen Büdyer und bie egungen früberer 
Erſcheinungen enthält. Derausgegeben von BE.- 
In Lieferungen zu IU Bogen. 
hart — Codes ) Gr. 4. Iede Lieferung auf Drudpapier 
35 Rgr., auf Schreibpapier I Thir. 6 Nor. 
Vom neunten Bande, welder die Erſcheinungen der Sabre 1835-41 
Hiteung (&- Schon von FR Eee nn erfte Bis elfte 
on ern Ba von Heiufin® „ er: Region" 
BEE Eee 250 NEEIDER: 
s»iberg (R.), Rils Rlim’s MWealftabrt in 
e Unterwelt, Aus -bem Lateinifchen .überfept von 
C. S. Wolf. 8weite Auflage. Gr. 12. Geh. 1 Ahle. 
106. Reltf5midt (J. G.), Wertes und von— 
ame ie zur Erklärung aller 
aus fremden 








104, 


‘105. 





ränumerationspreis für den Xpeil - 


Siller. . 
weite Lisferung. (Bern- : 


Be 
' 114. alsj, ® 
Eng 





prahen entlehnten Wörter und Yustrüde, | 


4‘ 


welche in ben Kuͤnſten nd Bi t 
- Berkehr vorkommen, 344 einem nhange bon —— 
ae ae er nk bearbeitet. Bmweite auf 
. en. . B. 
a ee Heft. (Schluß) Gr | 


In Leinwand gebundene Gremplare J 
1ed werden zu dem WPreife von 3 Ahle. 15 Kar. gelten 97 on 


101.Pfeiffer (u), Meonegraphia Holioeee- 
zum viventium. Bistens descriptiones systematicas 
et criticas omnium hujus famıiliae generum et specierum 
hodie « Fasc. IL Gr. 8. 1 Fhlr.10 Ner. 

os .. 5-6 e Dienst. Bert volikändig fein. 

1 nase Eine Sammlung der infereffan- 
teten Griminnigehhiägten aller Länder aß Fr 
neuerer Beit. Herausgegeben von J. WE. Siyig und 

r. 12. . r 


G 
— ee —Antnesieun. = mune, 
— 7 rhard von Kügtigen’s Grmazbung. — Bindelmenn’s 
Der erſte pet toftet 1 Xhlr. 24 Ngr. der zweite biß elfte jeder 28hblr. 
9. Pritsel (6. A.), Thesaurus literaturae 
hotanicae omniym gentium inde a rerum botanicarum 
initlis ad nostra usque tempora, quindecim millia opera 
recgnsens. Dritte Lieferung. ®r.4. Jede Lieferung auf Feine 
fiem Maſchinenpap. 2 Thlr., auf Schreib:Belinpap. 3 Thlr. 
110. Rebekka und Amalia. Briefwechſel jwifchen einer 
Seraelitin und einer Adeligen über Zeit: und Lebendfragen. 
m * 12. 8 FR at. aa - 
. 3:7 e . +); üchte. Vierte Ber: 
mehrte Auflage. Gr. 12. Geh. 3 Thlr. har 
12,8 @uSert ($.), Bandbug der dhemie. 
Mit 127 in den Zert eingebruditen Holzſchnitten. In fünf 
gelen. Erſtes und zweites Heft. Sr. 8. Jedes Heft 16 Ror. 

13. @4@ulge (@.), Die besauberte Roſe. Ein to: 
mantiſches Gediht. Miniatur-Ausgabe. In Pract- 
einband 1 hir. 


Die in ftebenter Auflage erſchtenene DetansXusgad 
oftet 1 Ir., mit 7 Kupfern 2 ſc., b 
fees Zhlr. 15 Fe Able pragtaussa emit 


Zußerdem erfälenen von E. Scharize in kemfelden Merlage: 


ehe Re: Auflage. Bier Bände. 8. 
EL EEIENE NR ale 
Winie. Gin griechiſches Märchen tn eben Büchern. 8. 1 Zhlr. 
te Gedichte. Zweite Auflage. &r.12. 1Xhlr. 10 Nor. 
eſchichte der Coloniſation von Meu- 
Iaub. Bon den erſten Niederlaſſungen bafelbft im 
Sabre 10607 Bis zur Einführung der Provinzialverfaffung 
von Maffachufetts im Jahre 1692... Nah den Quellen 
bearbeitet. Rebſt einer Karte von Reu:Englond im Sabre 
1674. Gr. 8. Geh. 3 Thir. 15 Nor. _ 
Bon der —— erſchien früher bereits ebendaſelbſt: 
nu * een fie einer ir Tetete 
außerẽuropdiſcher Wölkeriaften. Gt. 8. 1840. 3 Ihr. 10 Nor. 


Die er wo. d bed ’ 
Kidan'e Insbrlundenr. Gr er I 20 m 9 Dackesfon’fke 








Anzeige der Vereins: Buchhandlung. 
\ Berlin, Kochſtraße Nr. 70. 
Bei uns find erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu haben: 
Boſke⸗Kalender für 1848 von F. W. Gubitz. Mit 
120 Holzſchnitten. Dritte Auflage 12%, Ser. - 


‚Siphabetifch geordnetes Zubalts-Merzeihni au 
Subig' 891 hRalender. Kıtel-Angabe and Na —* 


der.in den ſämmtlichen vierzehn ZIahrgängen (1835 — 48 | 


einſchließlich) befindlichen Auffäge, Bemerkungen, Mittheilun: 
‚gen erzäßlenden und befchreibenden, lebens», tages: und all» 


. gemein: gefictligen, natur= und Eunfkwiffenfchaftliden for | 


eue Bollsbäder. 





wie gewerblichen und überhaupt allgemein-nüglichen Inhalte. 
(40 eng gedrudite Seiten.) 2 Ber. 

Unter Mithülfe Mehrerer Heraus: 
gegeben von C. Rienig. I. IL II. IV. (Diefe vier Bänd: 
hen, jebes neun Bogen zu 5 Sgr., Bringen viergehn ebenfo 
nügliche als unterhaltende Erzählungen. Ss ift die mannich⸗ 
falfigfte und wohlfeilfte Sammlung. Das fünfte Bändchen 
erfcheint im Sanuar 1848. 


) 
Zahrbuch deutſcher Bühnentpiele. —— —— von 


r 1848, 


Pfeiffer, 


3.8. Subig. Sieben moment Aebsyany 
— Ihle. % Sur. 


it Raupach, 
F ren — MR.) 





In meinem Verlage erschien soeben und ist in allen guten, 
Buchhan 


'handlungen zu haben: — 

üqel, Dr. I. ©. (Consul of the United States 
en at Leipsic), A Practical Dio- 
tionary of the English and Ger- 
man languages in two parts. Part. 
English and German cömbining in a condensed form 
‚a rick store of words not to .be found in other 
dietionaries with the pronunciation distinctively mar- 
ked according to the best and most simplified sy- 
stem of J. Is. Worcester, Eoq., exhibiting all the 
anomalies of English pronunciation according to the 
best authorities on ortho&py. — Auch u. d. T.: Prak- 
tisches Englisch - Deutsches und Deutsch - Englisches 


Wörterbuch in "zwei Theiten. Theil L Englisch-. 


Deutsch. Enthaltend in gedrängter Form eine reich- 
haltige Sammlung von Wörtern, welche sich in den 
bisher erschienenen Wörterbüchern nicht finden, nebst 
Bezeichnung der Aussprache nach dem von J. E. 
Worcester, Esq., aufgestellten fasslichen Systeme, 
sowie genauer Angabe der einzelnen Abweichungen 
in der Aussprache sach den besten ortho@pischen 
Quellen. Gr. 12. Fein Maschinen -Druckpapier. 
"Geh. 2 Thlr. | 
- ‚Der zweite deutsch-englische Theil folgt in kürzester 
Zeit’ nach. - - 
Hamburg, im December 1847. 


Joh. Aug. Meissner. 
Neue Werke | 


von — 
Fuürft Pückler — Gräfin ahn⸗ 


Hahn, — Baron von Sternberg. 


Im Verlage von Mlzrpander Bunder, koͤnigl. Hofbuch⸗ 
Händler in in ift foeben erſchienen: 


Die RMüuckkehr. 
Vom Berfaffer der Briefe eines Verſtorbenen. 


Erſter Band: Aegypten. Eleg. geh. 2%, Thlr. 
weiter Band: Syrien. Eleg. geb. 2%, Thlr. 
. Dritter Band: Syrien u. Kleinefien. Eleg. geb. 3 Thlr. 


on .. 
won Dia Bröfn, Bakn-Hehn 
Die gelbe Gräfin. 
Don Baron A. von Sternberg. 
2 Bde. Cieg. geh. 4 Thlr. 


‚ In demfelben Berlage find im Laufe dieſes Jahres erſchienen: 
Barthold, Die fruchtbri 
Banganeli, Papſft © 










2 erh, f 
Keyferling, Wus ber Kriegszeit. Kletbe, 


Tine Zeit. — Beibel, Seite. 7.98. u | 





unftreiten — Lepel, e.an Hum- 
holdt. - Fan ne aid, Btalienifches Bilder⸗ 
bug. — Rorm, Bräfenberger Aquarelle, — Rap- 
Den, Wanderungen. 2.Ihel.- Schaumann, Ge- 
hichte er Grafen von Vaikenstein. -— 
Wedell, Hister. - srograph- Hand « Atias. 
5. Lieferung. — Wendt, Uebersicht der preuss. 
Handels - Marine. ‚ 


'y p. 9. mohlfeite, — 
ge ene Kinberfreun wos fee usgäbe, — 





Dichtungen von Anaftafius Grün. 


1) Ausgaben in Oetav. 


Gedbdichte. 7. Auflage. 2 Ihlr. 





Schutt. 8. Aufla e. 1 Thlr. 

Der lebte Bitter. 4. Auflage. I Zr. 15 Nor. 

Ribelungen im Beam. I Nor. 

Spagergans⸗ eines wiener Aseten. 3. Auflage. 
s Rgr. - . 






2) Mintatur- Ausgaben in englifgem Einband mit 
Goldſchnitt und Titelkupfer. 

Gebichte. 6. Auflage. 2 Thlr. 15 Nor. 

Schutt. 7. Auflage. 1 Thlr. 13 Nor. 

Der legte Bitter. 5. Auflage. 2 She. 7Y, Rar. 


Bpogigegange eines wiener Poeten. 4. Auflage. 
r. 7. 


Eeipzig · J 
Weidmann'ſche Buchhandlung. 





Im Verlage von Frauz Nölbeke in Karlsruhe find er ° 


fhienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Aufzeichnungen 
des 


Generallieutenants 
Friedrich Bilhelm 


Grafen von Bisſsmark. 
Gr. 8. Geh. 3 Thlr., oder 5 Fl. 24 Kr. 


Diefe Memoiren, welche gleich bei ihrem Erſcheinen großes 
a machten, dürften jept aufs neue ein befonderes In⸗ 
tereffie erwecken, nachdem der Herr Berfalfer — dem Berneh: 


| men nah auf Rußlands Beranlaffung — kuͤrzlich feiner Poſten 


al& koͤnigl. würtembergifcher Generallieutenant und Gefandter 
am großherzogl. badifchen Hofe enthoben worden ift. 





Alle Buchhandlungen und Poftämter nehmen auf nachfolgendes. 
Journal Beftellangen an: - 


Zeitung für die elegante Welt. Jahrgang 1848. 
52 Nummern (wöchentlih)- mit 80 Tafeln fein illu⸗ 
minirten Modebildern. Leipzig, Ernft Schäfer. 
Preis vierteljährlich 1.Xhle. 5 Ngr. 

Dieſes einft in der belletriftifchen Literatur fo bochftehende 
Blatt nimmt jegt wieder einen neu verjüngenden Aufſchwung; 
bem Berleger iſt es gelungen mehre der eriten und bedeutend» 
ſten Schriftfieller Deutſchlands fowol für den Zert wie für 
dad Feuilleton zu gewinnen. Alles, was Literatur, Kunſt, 
Theater, Muſik und fonft an intereffanten Neuigkeiten bie feine” 
Welt bewegt, findet bier feine Beſprechung 

Die Kumſtbeilagen (auf das forgfältigfte ausgeführt) erſchei⸗ 
nen in dieſer Beitung gewöhnlih 8 ja 14 Tage früher, als 
jolhe in den gewöhnlichen Modezeitungen ausgegeben werden: . 
Probenummern ftchen gratis zu Dienften. 

: " . En un : ZUR — — - 


* 


: MWaheheit und Recht, Frriheit und Geſez!“ 


Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Diefe Zeitung wird auch im Fahr 3848 unter ber Redaction des Profeſſors F. Milan in ber bisherigen 
Weiſo erfeinen, und ihrem Motto treu, unbefümmert um Lob und Zabel der Sarteien, bemüht fetn, ihren Lefern 


ein vollftändiges und treue® Bild der Creigniffe zu geben. Vorzugsweiſe bleibt fie deutſchen Intereffen gewid- | 


met, und es find in dieſer Hinficht neuerlich wieder in allen Zheilen unſers Vaterlandes Verbindungen angelnüpft 


worden. 


Da aber der Stoff, den ein politifhes Blatt gegenwärtig zn behandeln bat, immer mehr anwaͤchſt, fo 


werden vom Zünftigen Jahre ab bie Beilagen fehr vermehrt und fo oft. gegeben werben, ald es die Umſtaͤnde 


irgend erheiſchen. 
Um das 


Erſcheinen der Zeitung mit dem Abäange der Poſten mehr in Uebereinflimmung zu bringen, wird bie 
Deutsche Allgemeine Zeitung in Zußunft einige Stunden früher -wie bidher ausgegeben, fobh 


ß fie mit 


den um 5 Uhr von Leipzig nad) allen Richtungen 'abgebenden Eifenbahnen und Poften befördert werben kann; fie wird 
beshalb für viele Gegenden Deutfchland® namentlich auch als Neuigkeitsblatt eine größere Bedeutung gewinnen. 


Beftelungen auf die Deutfche Allgemeine Zeitung werden bei allen 
ditionen des 


n- und Auslandes angenommen. 


Poſt⸗ und Zeitungserpe- 


Der Preis beträgt in Sachſen vierteljährlih 2 Thlr., in 
den übrigen Staaten wird berfelbe nach Maßgabe ber Entfernung von Leipzig erhöht. 


5 . 
Inferate finden durch die Deutfche Allgemeine Zeitung die allgemeinfte Verbreitung und wer- 


den für den 
Reipzig, im December 1847. 


x 


sum einer Zeile mit 2 Ngr. berechnet. 


$ 0 A. Brockhans. 





Soeben erſchienen bei Ir. Bub. Herbig in Leipzig und | Im Berlage von BroEhaus Evenarius in Leipzig find 


find in allen Buchhandlungen zu haben: 


Böhmiſche Dörfer. 


Rovellen Ä 


utfo Sorm. 


3 Bände. leg. geb. Preis 3), Thlr. — 83 Fl. C.M. 


j QSupalt: 
1. Band: Der unglüucktiche Hofmeiſter. — Der Bauernefel. 

2. Band: Talhhampel. — Gevatter Schhwanda. ine Mu- 
. filantengefhichte. — Die beiden Studenten. — Das 
Bad im Gebirge. 





\ Werlag von Ednard Trewendt in Breslau, 
zu beziehen durch alle Buchhandlungen: 


Der Feierabend. 
Jahrbuch 


für 
Ernſt und Scherz, Belehrung und Unterhaltung. 


| - Zmeiter Jahrgang. 
8. Mit7 Stahlſtichen. 8 Bog. Broſch. Preis nur 7, Spr. 





In unserm Verlage erschien soeben und ist durch alle Buch- 
handlungen des In- und Auslandes zu beziehen: 
Philaret (Bischof von Riga), Cyrillus und 
Methodius, die Apostel der Sla- 
wen. Aus dem Russischen. Mit einer Abbildung. 
Gr. 8. Geb. 1847. 15 Ngr. 

'Mitau und Leipzig, im December 1847. 


@. A. Meyher’s Verlagsbuchhandlung. 


| vortreten laͤßt. 
| fchiedenen Ehöpfungen des Dichters. 


ſoeben vonftänbig erſchienen: 


Die Frauen der Bibel. 


Bilder aus dem Alten Tcettamen.. 
Mit erlänterndemn Serte 


Enthaltend: Eva; Bagar; Nebekka; R el; Po 8 

ge; ——58— Ei: 3 Nm; — ® In 
ochter; Delle: Daune, Samuecs Mutt 

Die 88 von Gabe: 


er;. eil; 
ngen Tobies Ft eh @ufanne: Eher: Vie 
u an; 3 anne; 
er der ſieben Söhne (aus dem II. Buch der Toabäer). 


—— — 


⸗⸗ 
— — — 


Ein ſchoͤner Band in ſchmal gr. Geheftet 5 Thlr. 10 Ngr. 


Eleg. cart. mit verzierten Deden u. Goldſchn. 5 Thlr. 20 Ngr. 


Bei Bearbeitung des Textes war es die Aufgabe bed Her⸗ 
ausgeberd, in möglichft urfprünglieger, an bie Bibel ſich an⸗ 
fchließender Darftelung die Eharakterbilber bibkifcher 


Frauen . 


u zeichnen, Nichts hineinzutragen und Nichts hinwegzunehmen. 


ie Stablfkiche, welche zu den ausg ne 
moberner Kunſt gehoͤren, liefern dazu einen lebendigen Com⸗ 
mentar und werden jeden Beſchauer Pr die lieblichen, finnigen 
Frauengeftalten einer alten, ehrwürdigen Zeit begeiftern. 


Yeue . Shakfpeare- Galerie. 
Die Mädchen und Frauen in Shalfpeare'$ 


dramatifdyen Werten. 
An Bildern und Griauterungen. 


Ein Prachtband in ſchmal gr. 4. In 45 Lieferungen 12 Thlr. 


Gebunden mit reich vergolbeten Decken u. Golbſchn. 13 Thlr. 
Diefe „Meue Shakſpeare· Galerie“, die Mädchen und 
Frauen in des —** dramatiſchen Werken unſerm Blide 
vorführend, enthält 45 Bilder, in Stahlfti von engliſchen 
Künftlern ausgeführt, begleitet von eineni Zerte, welcher in 
“wenigen Zügen ben Leſer an die Gauptmomente des Stückes 
erinnernd, zugleich die bargeftellten Charaktere befonders ber» 
k Die Einleitung gibt eine Ueberſicht diefer ver: 


Drud und Verlag von J. U. Weodyaus in Leipzig. 
— — — — ——— U UVV[C[ 
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